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ALLGEMEINE  LITERA  TIR-ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1845. 


Halle,  ln  der  Kxpedition 
der  All«.  LU.  Zeitung. 


Populäre  Geologie. 

1)  Geschichte  der  Schöpfung , eine  Darstellung  des 
Entnickclungsgaugcs  der  Erde  und  ihrer  Be- 
wohner, von  II.  Barmelster.  8.  485  S.  Leipzig, 
O.  Wigand.  1843.  (1  lllhlr.  24  Sgr.) 

2)  Gochiehte  der  Vrteell,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Menschenrassen  und  des  mo- 
saischen Schöpfungsberichtcs.  Von  A.  U'ngiier. 
8.  578  S.  Leipzig,  Voss.  1845.  (3  Rlhlr.) 

Zu  den  charakteristischen  Zeichen  unserer  Zeit  ge- 
hört ohne  Frage  auch  der  allgemeine  Drang  nach 
wissenschaftlicher  Belehrung,  das  Bestreben,  die 
starren  Formen  des  Autoritätsglaubens  zu  verlassen, 
und,  selbstschöpfend  aus  dem  grossen  Borne  der 
Wissenschaft , sich  eine  eigene  Ansicht  von  ihren 
Untersuchungen  oder  Kesultaten  verschaffen  zu  wol- 
len. Referent  gesellt  sich  Denen  bei , welche  diese 
Richtung  für  einen  Fortschritt  halten;  er  glaubte, 
als  wissenschaftliche  Persönlichkeit,  auch  seiner- 
seits zur  Befriedigung  so  zeitgcm&sscr  Bedürfnisse 
beitragen  zu  müssen,  und  entschloss  sich  daher, 
seine  an  der  hiesigen  Universität  gehaltenen  Vor- 
träge über  allgemeine  Naturgeschichte  in  No.  1.  dein 
grösseren  Publikum  zu  übergeben.  Er  hat  sich  tu 
der  Vorrede  über  die  Bedeutung,  welche  er  selbst 
seiner  Arbeit  beilegt,  bestimmt  genug  erklärt  und 
sie  lediglich  für  eine  solche  ausgegeben , die  „wis- 
senschaftliche Resultate  dem  Kreise  aller  Gebilde- 
ten” zugänglich  machen  wolle,  aber  auf  die  För- 
derung der  Wissenschaft  in  sich  keine  Ansprüche 
erhebe.  Seine  Schrift  unterliegt  daher  einer  dop- 
pelten Beurtheilung,  einmal  der  von  Sachverständi- 
gen über  die  Krage,  ob  ihre  Resultate  auch  wirk- 
lich die  der  Wissenschaft  sind,  und  dann  dem  Ur- 
thcilc  des  Publikums,  in  wie  weit  letzteres  seine 
Bedürfnisse  befriedigt  gefunden  habe.  Von  Be- 
urtheilungen  der  ersten  Art  ist  nur  eine  bekannt 
geworden,  die  des  Hrn.  A.  Il'agner  in  Tholuch't 
literarischeinAnzeigerNo.il  — 14.  von  diesem  Jahre; 
woselbst  eine  im  Prinzip  entgegengesetzte  Ansicht, 
die  sich  nicht  selten  zur  Verdächtigung  des  Gegners 
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fortreissen  lässt,  über  die  meinige  mehr  aburtheilt, 
als  sie  bcurthcilt,  und  schon  dadurch  den  wahren 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aufgiebt;  — dagegen 
hat  sich  das  betreffende  Publikum  um  so  beifälliger 
meines  Werkes  angenommen,  cs  hat  die  veranstal- 
tete Auflage  bereits  verbraucht,  und  mich,  wie  deu 
Verleger  zu  einer  neuen  Auflage  genöthigt,  die  in 
beiläufig  2 Monaten  die  Presse  verlassen  haben  wird. 
Indem  ich  also  inein  Werk  erst  jetzt  dem  Publikum 
anküiidigc , habe  ich  mich  nicht  mehr  über  dasselbe 
zu  rechtfertigen , ich  habe  vielmehr  die  angenehme 
Beruhigung  seines  beifälligen  Urtheilcs  schon  vor- 
weg,' und  kann  um  so  aufrichtiger  die  Kehler  der 
ersten  Auflage  eingcstchcri  und  ihro  Verbesserung 
in  dieser  zweiten,  demnächst  erscheinenden,  mit 
gutem  Gewissen  versprechen. 

Der  Titel:  „Geschichte  der  Schöpfung”  kündigt 
eine  Darstellung  des  Entwickelungsgangcs  der  Erdo 
und  ihrer  Bewohner  an,  verheisst  also  eine  gene- 
tische Bebilderung  der  Gegenwart.  Dio  darauf  ge- 
richtete Untersuchung  beginnt  wohl  am  natürlich- 
sten mit  der  Gegenwart  selbst,  sie  zeigt,  was  für 
Veränderungen  zunächst  am  Erdkörper  noch  jetzt 
Vorkommen,  und  bespricht  in  den  ersten  nrAf  Kapi- 
teln die  Einwirkungen  dos  H'a*/ert,  der  Luft  (At- 
mosphäre) und  des  Feuert  (der  Wurme  in  ihren 
verchiedenen  Abstufungen)  auf  die  Bestandllicilo  un- 
serer Erdoberfläche,  dio  angegebenen  Wirkungen 
derselben  durch  Beispiele  aus  der  Gegenwart  (oder 
dem  historischen  Alter  der  Erde)  erläuternd.  Beson- 
ders sind  cs  die  vulkanische»  Erscheinungen  der 
Erdoberfläche,  welche  im  5ten  bis  8tcn  Kapitel  aus- 
führlicher dargcstellt  werden.  Nach  solchen  Vor- 
bereitungen folgt  dann  im  neunten  Kapitel  dio  ei- 
gentliche Schöpfungshypolhese,  d.  h.  eine  Ent- 
wickelung! der  bekannten  Ansicht  von  Laplace,  wel- 
che das  ganze  Sonnensystem  als  einen  gemeinsamen 
rotirenden  Dunslbatl  darstellt,  aus  dem  durch  allmä- 
ligc  Verdichtung  die  einzelnen  Wcltkörpcr  nach  und 
nach  entstanden.  Bei  der  ungemeinen  Sicherheit, 
mit  welcher  diese  Hypothese  alle  Phänomene  unse- 
res Systeme*  aus  seiner  uranfänglichen  Form  hör— 
leitet,  darf  man  sie  für  mehr,  für  eine  fast  beglau- 
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bigto  wissenschaftliche  Thslsarhe  hallen,  und  also 
in  einer  allgemeinen  Schilderung  wohl  als  solche 
behandeln.  Schwieriger  dagegen  ist  die  positive 
Angabe  der  verschiedenen  chemischen  Proccsse, 
welche  bei  der  Verdichtung  des  Dunstballes  nach 
und  nach  eintraten,  und  die  festen  Bestandthcile  der 
Weltkörper  bildeten.  In  dieser  Hinsicht  dürfte  die 
zweite  Ausgabe  des  fraglichen  Kapitels  mehr,  als 
die  erste  genügen;  wenigstens  steht  die  jetzige 
verbesserte  Fassung  mit  allen  heutigen  empirischen 
Thatsacheu  im  Kinklange.  Dagegen  erlitt  das  fol- 
gende zehnte  Kapitel,  wolchos  die  Lagernngsver- 
hällnisse  der  geschichteten  Theile  des  KrdkÜrpers  be- 
handelt , keine  wesentliche  Veränderungen ; wohl 
aber  das  eilfte,  worin  die  aus  der  Vcrdichtungs- 
theorie  folgenden  Verhältnisse  mit  den  Erfahrungen 
über  die  älteren,  krystallinischen  Gesteine  in  Ein- 
klang gebracht  werden  sollten.  Hier  war  es  eine 
besondere  Aufgabe,  die  relative  Lagerung  der  älte- 
sten Rindenbestandlbeile , der  sogenannten  plutoni- 
schen  Felgarten,  zu  bestimmen,  und  die  Einwirkung 
derselben  auf  die  ältesten  wässerigen  Niederschläge 
oder  Sedimente  zu  erklären.  Die  Theorie  dieser 
Einwirkungen,  als  Metamorphismus  jetzt  allgemein 
bekannt , lässt  sich  noch  nicht  mit  der  nüthigen 
Schärfe  begründen,  sie  ist  daher  allerdings  noch 
hypothetisch,  und  wird  von  manchem  Geologen  grade- 
zu  als  „bodenlose”  llypothcso  betrachtet.  Dass  sie 
das  aber  nicht  sey,  lässt  sich  wohl  mit  Recht  be- 
haupten, wcnngloicli  eine  Uebertreibung  des  Heta- 
morphismus  wohl  andrerseits  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden  kann.  Die  frühere  Fassung  dieses 
eilflen  Kapitels  huldigte  ihm  uubedingt,  in  der  zwei- 
ten Auflage  bin  ich  nicht  so  allgemein  auf  Seite  der 
Metamorphisten  getreten,  sondern  habe  den  Einwür- 
fen achtbarer  Gegner  ihr  Recht  wiederfahreu  lassen 
wollen.  — Die  demnächst  folgenden  Kapitel  12,  13 
und  14  schildern  dio  geschichteten  wässerigen  Se- 
dimeute  der  Erdrinde  in  ihrer  Reihenfolge  nach  ib- 
teu  hauptsächlichsten  Eigenschaften,  grösstenteils 
abgesehen  von  den  organischen  Resten , welche  sie 
enthalten,  obwohl  grade  sie  über  das  relative  Alter 
und  die  Bildungsepoche  der  Schichten  entschiedene 
Aufschlüsse  ertheileu;  denn  cs  war  diesmal  der 
Hauptzweck,  die  Reihenfolge  der  Schichten  ken- 
nen zu  lernen,  um  aus  ihnen  Folgerungen  über  die 
succcssiven  Gebirgserhebungen  zu  ziehen,  nachdem 
schon  früher  ( Kapitel  10 ) auf  die  Nolhwendigkeit 
solcher  Erhebungen  durch  Betrachtung  der  verwor- 
fenen Lagerungen  der  Schichten  hingewiesen  wor- 


den war.  Es  folgt  daher  im  15.  Kapitel  die  Angabe, 
in  welcher  Succession  die  hauptsächlichsten  Gebirge 
der  Erdoberfläche  sich  nach  und  nach  aus  der  'Tiefe 
emporgehoken  haben,  oder,  wie  sich  die  Wissen- 
schaft vielleicht  richtiger  ausdrücken  sollte,  iu  wel- 
chen verschiedenen  Epochen  dio  einzelnen  Gebirge 
Hebungen  in  ihrem  Niveau  erlitten.  Das  inter- 
essante Resultat  dieser  Untersuchung  ist,  dass  die 
höchsten  Gebirge  die  jüngeren,  die  niedrigsten  die 
älteren  sind;  dass  ihre  vulkanischen  Gipfel  oder  die 
isolirten  vulkanischen  Systeme  noch  jünger  zu  seyn 
scheinen,  als  die  Hauptzüge  der  Gebirge;  ja  end- 
lich, dass  die  noch  tätigen  Vulkane  die  allcrjüng- 
sten  Erhebungen  der  Erdoberfläche  bezeichnen  und 
zum  Theil  in  die  historische  Zeit  fallen,  wio  das 
schon  früher  (Kap.  7)  bei  Angabe  ihrer  Verbreitung 
nach  gewiesen  worden  war.  Zu  diesem  wichtigsten 
aller  geologischen  Resultate,  der  gemeinsamen  Ent- 
deckung eines  L.  v.  Buch  und  E.  de  Beaumont, 
gelangt,  stehen  wir  einen  Augenblick  still,  und  über- 
blicken das  bisher  Untersuchte  im  16ten  Kapitel,  in- 
dem wir  die  grossen  Perioden  der  Schöpfungsge- 
schichte darnach  festzustellen  suchen  und  auf  die 
Stabilität  der  Zukunft  uns  einen  Blick  erlauben, 
wobei  die  der  Fortdauer  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des ungünstige  Hypotheso  von  Adhemar  beleuchtet, 
als  unwahrscheinlich  betrachtet  und  in  der  neueu 
Ausgabe  auch  als  unmöglich  zurückgewiesen  wird. 
So  sind  wir  denn,  von  der  Gegenwart  des  Erdkör- 
pers ausgehend,  durch  alle  seine  Eutwickelungs- 
phasen  bis  zur  Gegenwart  wieder  zurückgekehrt, 
und  betrachten  jetzt,  mit  den  Resultaten  der  frühe- 
ren Untersuchung  bekannt,  dio  vom  Erdkörper  bald 
nach  der  Entstehung  des  Wassers  in  tropfbarer  Ge- 
stalt gezeugte  und  ihm  seitdem  in  Allen  Perioden 
eigentümliche  organische  Welt  seiner  Oberfläche. 
Was  heisst  organisch  ? — woraus  besteht  die  or- 
ganische Materie?  — welche  Bedingungen  hat  sie 
zu  ihrer  Fortexistenz?  — in  was  für  Formen  ist 
sie  eingegangen?  — wie  pflegten  sich  diese  For- 
men über  den  Erdkörper  zu  verbreiten?  — Das 
sind  die  verschiedenen  Fragen,  welche  in  den  noch 
übrigen  10  Kapiteln  ihre  Beantwortungen  finden. 
Sie  lauten  dahin,  dass  der  organischen  Materie  eine 
eigentümliche  Weise  der  Existenz  zu  komme,  wel- 
che weder  durch  die  Form  bedingt  sey,  noch  sie 
mit  einschliesse , sondern  bei  gleicher  materieller 
Qualität  eine  auffallende  Mannigfaltigkeit  der  Form 
statuire,  was  die  anorganische  Materie  nicht  ver- 
möge; dass  sie  ferner  ihrem  Wesen  nach  atomislisch 
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werde,  wenn  sie  in  einen  Organismus  als  Theil  von 
dessen  Selbst  eingehe;  dass  sich  aus  dem  einfachen 
Atom  der  Zelle  eine  Vielheit  organischer  Grundge- 
webe construire,  und  aus  diesen  die  einzelnen  Or- 
gane zusammensetzen ; dass  aus  solchen  Organen 
die  verschiedenen  Organismen  nach  constantcn,  durch 
mathematische  Formeln  mit  veränderlichen  Zahlen- 
vrerthen  ausdrückbaren  Grundformen  sich  bilden; 
dass  aber  die  heterogenen  Grundformen  durch  ei- 
genthümliche  Zwischenglieder  in  einander  fibergo- 
führl  werden,  und  so  eine  b&chst  complicirtc,  mit 
keinem  menschlichen  Fachwerk  genau  vergleich- 
bare Formenreihe  entstehe,  die  man  das  System 
der  Organismen  nenne.  Der  erste  Kardinalunter- 
schied besteht  zwischen  Pflanzen  und  Tkieren,  doch 
wird  auch  er  durch  intermediäre  Gebilde  unsicher 
(Kap.  18).  Die  Unterschiede  der  Pflanzen  ergeben 
eine  doppelt  unendliche  (sowohl  der  Formel  nach, 
als  auch  der  Anwendung  derselben  zu  Folge  in  der 
Wirklichkeit)  Entwickelungsreiho,  die  im  19.  Kap. 
dargelcgt  ist.  Die  Unterschiede  der  Thiere  fuhren 
auf  mehrere  endliche  Grundformeln,  die  jedoch  ein- 
zeln eine  mehrfache  Fassung  und  eioe  sehr  viel- 
fache Ausführung  zulassen.  Die  vorhandene  Aus- 
führung, das  System  der  Thiere,  ist  dann  im  20. 
— 22.  Kapitel  entwickelt.  So  mit  den  Formen  der 
Gegenwart  bekannt,  wird  es  nicht  schwer  fallen, 
die  Formen  der  Vergangenheit  zu  untersuchen  und 
ihre  Unterschiede  von  den  gegenwärtigen  aufzufin- 
den. Betrachtungen  dieses  Inhalts  erfüllen  die  letz- 
ten vier  Kapitel , sie  führen  zu  dem  unabweislichen 
Resultate,  dass  die  organische  Welt  unseres  Erd- 
körpers von  vorn  herein  nach  denselben  Grundfor- 
men oder  Typen  sich  gestaltete,  welcho  wir  noch 
heute  in  ihr  antreffen,  dass  aber  die  wirkliche  Aus- 
führung dieser  Typen  einen  beständigen , mit  der 
Erdoberfläche  harmonischen  Fortschritt  verfolgt,  und 
dass  jede  Gestalt  in  ihrer  besonderen  Erscheinung 
schon  damals,  wie  späterhin,  von  äusseren  Umstän- 
den abhängig  war,  daher  stets  andere  concrete  Ge- 
stalten (Arten,  species)  auftreten,  sobald  die  äus- 
seren Umgebungen  sich  ändern.  Dies  ist  sus  der 
thatsächlichen  Artiliflerenz  der  verschiedenen  Perio- 
den zu  entnehmen,  die  Erdoberfläche  hatte  in  jeder 
neuen  Phase  einen  anderen  klimatischen  Charakter, 
sie  war  in  der  ältesten  Zeit  nur  für  tropische  Was- 
serbewohner wirthlich,  gewann  nach  und  nach  mehr 
Land,  zeugte  während  dieser  Laridbildung  merk- 
würdige, schon  lufuthmende  Wasserbewohner,  und 
endlich  die  wahren  Lsndgeschöpfe,  die  jedoch  alle 


einem  glcichmässiger  warmen  Klima,  selbst  noch  in 
unseren  Gegenden,  ausgesetzt  waren.  Erst  nach 
der  letzten  grossen  Urawälzungskataslrophe  traten 
die  heutigen  Zoncuuntctschicdo  ein  und  mit  ihnen 
zugleich  erschien  das  Menschengeschlecht  auf  dem 
Erdboden.  Seiner  Schilderung,  als  organischem  Na- 
turkörper, ist  das  letzte  (26ste)  Kapitel  gewidmet. 
Es  behandelt  die  Entstehung  des  Menschen  gleich 
der  jedes  anderen  Organismus  und  räumt  die  Un- 
möglichkeit ein,  darüber  positive  Thatsachen  von 
wissenschaftlichem  Werthe  aufstellen  zu  können; 
allein  cs  bestreitet  auch  die  Berechtigung  des  My- 
thus, sich  ohne  wissenschaftliche  Beglaubigung,  ja 
im  Widerspruch  mit  wissenschaftlichen  Thatsachen, 
an  die  Stelle  der  Wissenschaft  setzen  zu  dürfen. 
Ob  also  die  Menschen  von  einem  Paare  abstammen, 
wie  die  Bibel  lehrt,  oder  von  mehreren  Autochtho- 
nen,  kann  wissenschaftlich  nicht  bewiesen  werden; 
sondern  es  lassen  sich  nur  gewisse  empirische  Facta 
gegen  die  Annahme  der  jüdischen  Sage  Vorbrin- 
gen, welche  in  einer  aufgeklärten  Naturforschung 
Beweiskraft  habon  dürften.  Zuletzt  werden  die  vor- 
handenen , körperlichen  Unterschiede  des  Menschen- 
geschlechtes besprochen  und  nach  ihnen  die  Na- 
tionen der  Erde  in  Abtheilungeu  gebracht,  welche 
die  Uebcrsicht  der  Unterschiede  erleichtern  sollen. 
Auf  sprachliche  Differenzen , die  selbst  für  das  na- 
turgcschichtliche  Studium  der  Menschheit  grossen 
Wertb  haben,  konnte  nicht  cingegangen  werden, 
es  mussto  vielmehr  die  blosse  Andeutung  ihrer 
Wichtigkeit  genügen. 

Vergleicht  nun  Rcf.  mit  dem  Inhalte  seiner 
eignen  Arbeit  die  „ Geschichte  der  Vricelt  ” von 
Herrn  A.  H'agner,  so  findet  sich  wie  in  der  Auf- 
fassung, so  auch  in  der  Behandlung  des  Stoffs  ein 
durchgehender  Gegensatz,  den  der  Verfasser  selbst 
schon  in  der  Vorrede  mit  einer  gewissen  Emphase 
verkündet  Nicht  die  gegenwärtigen  Resultate  der 
Wissenschaft  werden  dem  Leser  hier  verheissen, 
sondern  vielmehr  eino  Opposition  gegen  dieselbe, 
und  besonders  gegen  deren  „Stimmführer”  wird 
angckündigl,  in  denen  der  Vf.  den  Nachweis  lie- 
fern will,  „dass  die  von  der  Majorität  vertrete- 
nen Ansichten  nichts  weniger  als  eine  wissenschaft- 
liche Berechtigung  anzusprechen  haben,  im  Gegeu- 
theil  selbige  ganz  aufgegeben  werden  müssen."  — 
Hiernach  iat  also  die  Geschichte  der  Urwelt  in  ih- 
rer Anlage  keine  populäre  Schrift,  vielmehr  eine 
durchaus  wissenschaftliche,  die  sogar  eine  völlige 
Reformation  der  Wissenschaft  beabsichtigt.  Von 
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einer  solchen  erwartet  man  aber  vor  allem  eine 
sorgfältige,  ruhige  Prüfung  der  bisherigen  wissen- 
schaftlichen Resultate  und  ein  besonnenes  umsich- 
tiges Verfahren,  das  sich  mindestens  aller  Ausfälle 
gegen  abweichende  Geistesrichtungen,  zumal  wenn 
sie  das  Gebiet  geologischer  Forschungen  gar  nicht 
berühren  (wie  z.  B.  die  Hegel' sehe  Philosophie, 
oder  die  freie  Forschung  in  der  dogmatischen  Tbeo- 
logio;  worüber  Hr.  W.  sich  grobe  Uriheile  in  der 
Vorrede  erlaubt),  enthalten  sollte.  Alloin  Vf.  ge- 
hört durchaus  nicht  zu  den  ruhigen  besouueuen 
Forschern,  die  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  ein- 
herschreitend durch  das  Schlagende  der  beigebrach- 
ten Thatsachen  die  Ueberzcugung  von  der  Rich- 
tigkeit ihrer  Beweise  erwecken  wollen,  sondern 
zu  den  zelotischcn  Eiferern,  welche  von  Fanatis- 
mus verleitet  ihre  eigne  Ansicht  für  allgemeine 
Wahrheit  ausgeben  und  in  dem  irrigen  Wahne, 
als  sey  das  hierarchische  Gebäude  der  christlichen 
Kirche  (gleichviel  ob  der  katholischen,  oder 
der  evangelischen)  einerlei  mit  dem  wahren 
Christenlhuin , für  das  letztere  zu  kämpfen  mei- 
nen, während  sie  die  Hierarchie  und  den  ver- 
verallcrleti  Iuhalt  einer  vermeintlich  über  alle  Prü- 
fung erhabenen,  obwohl  nicht  einmal  christlichen, 
sondern  nur  jüdischen  Tradition  verlbcidigen.  Dies 
ist  der  Grundgedanke , den  Hr.  A.  Wagner  in  sei- 
ner ganzen  Arbeit  an  geeigneten  Stellen  sorgfältig 
zur  Schau  trägt;  sie  ist  mit  einem  Worte  eino 
Apologie  des  mosaischen  Scböpfuugsbcrichtes,  de- 
ren Verfasser  Alles,  was  von  dem  Inhalte  jener 
alten  Sage  abweicht,  bestreitet;  die  ausgemachten 
Wahrheiteu  der  Wissenschaft  durch  Scheingründe 
verdächtigt;  besonders  die  Vertreter  der  wahrhaft 
wissenschaftlichen  Naturforschung  aufeindet,  nur 
seines  Gleichen  als  Autoritäten  gelten  lassend; 
beiläufige  Urlhcile  von  Sachverständigen,  die  nicht 
ganz  mit  allen  Einzelnhcitcn  der  herrschenden  An- 
nahmen sich  einverstanden  erklären,  sehr  geschickt 
zum  Vortbcil  für  seine  eigne,  nicht  minder  unbe- 
rechtigte Schilderung  zu  benutzen  weiss;  oft  aber, 
oder  vielmehr  gewöhnlich,  wo  es  kein  anderes 
Mittel  giebt,  mit  angemasster  Berechtigung  über 
eine  eutgcgenslehende  Ansicht  aburtheill  und  da- 
durch den  Laien,  für  welche  doch  eigentlich  nur 
das  Buch  geschrieben  ist,  Saud  iu  die  Augen  zu 


streuen  sucht.  Dies  ist  ira  Kurzen  der  Prozess, 
den  der  Verfasser  verfolgt,  um  zu  dem  unfehlba- 
ren Resultate  zu  gelangen,  dass  der  mosaische 
Schöpfungsbericht  in  allen  seinen  Theilen  wissen- 
schaftliche Geltung  habe  und  als  eine  durchweg 
wahrhaftige  Offenbarung  des  wirklichen  Herganges 
angesehen  werden  müsse.  Versuchen  wir  es  nun, 
unseru  Lesern  an  einigen  schlagenden  Beispielen 
das  Irrige  des  Verfahrens  darxuthun,  und  damit 
die  Wahrheit  des  von  Ilrn.  11'.  so  heftig  bestritte- 
nen Satzes:  „dass  die  Naturwissenschaft  keinen 
Schritt  machen  könne,  ohne  vom  Inhalt  der  mo- 
saischen Urkunde  abzuweichen”,  in  ihrer  Allge- 
meinheit zu  befestigen.  — 

Die  ganzo  Schrill  besteht  aus  vier  Abschnitten, 
welche  ziemlich  gleiche  Ausdehnung  erhalten  ha- 
ben, obwohl  der  in  jedem  von  ihnen  bclmudelte 
Stoff  keinen  so  gleichen  Umfang  erwarten  licss. 
Die  Folge  davon  ist  eine  sehr  uugloiche  Behand- 
lung dieses  Stoffes  gewesen,  die  namentlich  im 
ersten  Abschnitt,  welcher  die  Geologie  enthält,  zu 
einer  fast  dürftigen  Darstellung  zusammenschmilzt. 
Hier  findet  sich  daher  keine  methodische  Anord- 
nung der  wissenschaftlichen  Thatsachen  im  Ganzen, 
sondern  vielmehr  nur  eine  Besprechung  dieser  oder 
jener  Vorstellung,  wobei  der  Vf.  je  nach  Gutdün- 
ken die  Wahl  getroffen  zu  haben  scheint.  An  Aus- 
fällen fehlt  es  dabei  nicht.  Mit  „ Siebenmcilen  - 
Stiefeln"  lässt  er  die  Vulkanisten  vorwärtsschrei- 
ten  (S.  9.),  bespöttelt  durch  eine  unwissenschaft- 
liche Darstellung  ihre  Resultate  (S.  II.),  und  ver- 
höhnt gleichsam  die  Krlicbungstheoric,  indem  er 
sie  „das  famose  Hi"  (S.  15.)  nennt,  das  E.  de 
Beaumont  gelang,  auf  die  Spitze  zu  stellen.  Ge- 
schickt weiss  er  nach  solchen  Präliminarien  den 
unkundigen  Leser  durch  Giit/ie's  der  Erhebungs- 
theoric  ungünstiges  Urlhcil*),  für  sich  zu  gewin- 
nen, um  ira  folgenden  §. , dem  Hiob  Kap.  8.  V.  3 
— 6.  V.  16  und  36  als  Molto  dient,  seine  von 
iV.  luchs  gegründete  wässerige  Schöpfungstheorie 
vorzutrageu.  ln  derselben  gehört  Hrn.  Wagner 
Nichts  an,  cs  sind  von  fuchs  erborgte  Kehren,  die 
derselbe  kürzlich  wieder  (Ucbcr  die  Theorie  der 
Erde.  München  1844.  8.)  dein  Publikum  vorgelegt 
hat. 

{Die  Fortsetzung  folgt.) 


*)  Diese*  nn  mehreren  Sielten,  «.  B.  auch  Im  «weiten  Tlieil  de«  Faust,  ausgesprochene  Irthcil  Volkes  wird  ein  Ver- 
ständiger 1110111  hoch  mi'chlageu,  weuu  ec  bedenkt,  das»  Volke,  als  die  Erhehuogstlieorie  aulksin,  fm  höchsten  Alter 
staud , und  als  müder  Greis  uicht  mehr  der  frühem  Schärfe  seines  Geistes  sich  erfreuen  konnte. 
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Populäre  Geologie. 

1)  Geschichte  der  Schöpfung.  — — Von  U.  Bur- 
meiiier  u.  s.  w. 

8)  Geschichte  der  Urwelt.  — — Von  A,  H'agner 
u.  a.  w. 

(Fortsetzung  von  Kr.  149.) 

’W  er  indessen  weiss,  was  für  sonderbsre 
Schöpfungslheorien  schon  von  München  ausgegan- 
gen  sind,  (man  denke  nur  an  die  GruithHi- 
sen’s  1888.),  der  wird  sich  über  diese  nicht 
wundem,  sondern  sie  ruhig  bei  Seite  legen,  llrn. 
If.  zum  Trotz,  der  sich  über  das  altum  silentium 
der  Wissenschaft  nicht  genug  ereifern  kann.  Wel- 
ches Vertrauen  sollen  auch  Betrachtungen  erwecken, 
die  von  einem  „fcstweichcn  Zustande"  (ipsis- 
sima  verba,  S.  2j.)  der  Stoffe  ausgehend  Was 
denkt  sich  Fuche,  was  denkt  sich  lir.  H'.  dabei, 
und  was  kann  man  sich  dabei  denkend  Ich  muss 
gestehen , wer  fcstweiche  Zustände  begreifen  kann, 
kann  auch  begreifen,  dass  die  Krde  in  6 Tagen 
geschaffen  wurde,  obgleich  die  Wissenschaft  be- 
hauptet, dass  zur  Vollendung  einer  einzigen  Periode 
der  Erdbildung  Millionen  von  Jahren  crfoderlich 
waren.  Wir  wollen  iudess  zur  Ehre  der  genann- 
ten beiden  Herren  aunchinen,  dass  sie  unter  der 
„ festweichen ” Qualität  nur  eine  weiche  oder  halb- 
fette verstanden  haben  und  für  diesen  Fall  ihnen 
bemerklieb  machen,  dass  ihre  angebliche  grosse 
Entdeckung  eine  längst  bekannte  Thatsache  ist, 
von  der  auch  die  entschiedensten  Vulkanislcn  eben- 
falls Busgehen.  Denn  der  L'ebcrgaug  aus  dem  gas- 
förmigen Zustande  iu  den  festen  schlicsst  als 
Durchsgangsslnfc  den  weichen,  oder  meinetwegen 
den  halbfesten  iu  sich,  und  dass  dieser  Zustand 
jedweden  Kiudenbcstandthciles  uuscrer  Erde  einmal 


Statt  gefunden  habe,  behaupten  sie  so  gut,  wie 
Flicht  und  H'agner.  fn  dieselbe  Kategorie  gehört 
nun  auch  die  so  hoch  angeschlagene  Lehre  vom  Amor- 
phismus fester  Körper.  Denn  es  ist  längst  be- 
kannt gewesen  , dass  beim  Ucbergange  aus  dem  flüs- 
sigen Zustande  in  den  festen  viele  Körper  nicht  mo- 
mentan ihre  eigen! hümliche  kristallinische  Form  an- 
nclimen , sondern  zur  Krystallisation  eine  gewisse 
Zeit  erfodern,  und  wenn  ihnen  die  dazu  uüthige  Ruhe 
nicht  gewährt  wird,  gestaltlos  oder  amorph  bleiben. 
Es  scheint  daher  der  Amorphismus  fester  Körper,  wenn 
sie  vorher  im  feurigen  Fluss  sich  befanden,  durch 
schnelle  Abkühlung  bedingt  zu  scyn;  wenn  sie  aus 
wässeriger  Lösung  anschossen,  entweder  durch  eine 
zu  rasche  Verdunstung  dos  Lösungsmittels,  oder  durch 
cino  andere  bestimmende  äussere  Ursache.  Wenn 
nun  Flicht  und  H'agner  lehren,  dass  überall  dem  kry- 
stallinischen  Zustande  der  amorphe  vorhergehe,  so 
haben  sic  höchstens  mit  der  Verallgemeinerung  ihres 
Satzes  etwas  Neues  gesagt;  wenn  sie  aber  be- 
haupten, dass  auch  „feite  amorphe  Körper  unmit- 
telbar krystallisiren  könnten",  so  ist  dies  als  eine 
allgemeine  Thatsacho  näher  zu  beweisen,  als  be- 
sonderer Fall  für  diesen  oder  jenen  Sto/T  aber 
ebenfalls  nicht  neu,  wie  der  Eutglasiingsprocess 
der  Silikalo  bei  anhaltender  Einwirkung  von  Wärme 
gelehrt  hat.  Dass  eine  solche  Entglasung  ohne  alle 
Tcmpcraturdiffercuzcn  ciutreleu  könne,  scheint  al- 
lerdings bei  manchen  Stoffen,  z.  B.  der  arsenigen 
Säure,  möglich  zu  scyu;  in  der  Kegel  kommt  aber 
Wärmeentbindung  oder  Aufnahme  derselben  dabei 
vor,  und  daher  dürfen  wir  nicht  ohne  strikten  Be- 
weis die  Behauptung  von  Fuchs  hinnehmen,  dass 
feste  Körper  ohne  Weiteres  aus  dem  amorphen 
Zustande  in  den  krystallinischen  übergehen  könn- 
ten*). — Die  Grundlagen  der  Fuchtitchen  Theo- 


*)  Es  girlit  allerdings  Erscheinungen , ivelcbe  die  Möglichkeit  einer  Kryetalltratlao  fester  Körper  Beweisen,  aber  nie  sind 
dergleichen  Erscheinungen  ohne  allen  Grund  da.  Unter  Andeiiu  kann  amorphes  Schmiedeeisen  ein  krystalllnischcs  Ge- 
füge entlehnen , wenn  es  längere  Zeit  sehr  heftig  in  derselben  Wei-e  erschüttert  wird,  wie  das  nun  grossen  Nachthelle 
des  Publikums  mit  den  eisernen  Achsen  der  Uokomotivea  und  Wagen  auf  Eisenbahnen  geschieht,  die  ebendeshalb  so 
leicht  zerbrechen.  Wenn  wir  also  nach  wirklich  die  Krystallisation  fester  Körper  als  allgemeines  Nein rgesets  ange- 
ben wollten . so  können  wir  es  in  einem  bestimmten  Fall  doch  nicht,  ohne  Angabe  des  jedesmaligen  Grundes;  diesen  sind 
uns  die  H.  H.  fuchs  und  H’agner  für  den  Krdkörper  aber  bis  jetzt  noch  schuldig  geblieben.  — 

A /,.  Z.  184».  Zweiter  Hand.  1&0 
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rie,  dass  die  Erdo  ursprünglich  in  einem  halbfesten, 
breiartigen  Zustande  sieh  befunden  habe,  dass  die- 
ser Zustand  durch  Auflösung  im  Wasser  bewirkt 
gewesen  sey,  dass  demnächst  die  Ausscheidung 
der  festen  Stoffo  in  amorpher  Form  eingetreten 
und  erat  nach  dieser  Ausscheidung  die  Krystalli- 
sstion  sich  gezeigt  habe;  — sind  also  eben  so 
viele  unbewiesene  Annahmen,  welche  mindestens 
keiue  grössere  Berechtigung  der  Wahrheit  in  sich 
tragen,  als  die  entgegenstehenden  Annahmen  der 
Vulkanisten,  ja  int  Gegentheil  den  letzteren  an 
Wahrscheinlichkeit  nachstehen  müssen,  theils  weil 
sic  über  den  vorangegangenen  Urzustand  des  Erd- 
körpers gar  keino  Aufklärungen  zu  geben  vermö- 
gen, theils  in  sich  selbst  schon  unzulässig  sind, 
wie  dies  bereits  Berzelim  vom  chemischen  Stand- 
punkte aus  nachgcwiescu  hat.  Fuchs  erhebt  sich 
zwar  gegen  dessen  Einwürfe  in  einem  langen 
Bendschreiben,  «reiches  Wagner  S.35 — 49  miltheilt, 
allein  ich  finde  darin  keine  Widerlegung  von  Ber- 
zeliut ; den  Ilauptcinwurf  von  Fuchs,  dass  die  Koh- 
lensäure des  koltlensauren  Kalkes  nicht  neben  der 
Kieselsäure  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kalke  habe 
bleiben  können,  scheint  mir  durch  Berzeliut  schon 
beseitigt  zu  scyn,  und  des  Letzteren  Darstellung 
um  so  grösseres  Vertrauen  zu  verdienen,  als  ja 
die  meiste  Kieselsäure  anderweitige  Basen  zur  che- 
mischen Verbindung  antraf,  und,  «vas  noch  wich- 
tiger ist,  die  Bildung  des  kohlensauron  Kalkes  al- 
lerdings durch  das  Wasser  der  Atmosphäre  begün- 
stigt werden  musste,  während  die  Entstehung  von 
Silikaten  dadurch  gerade  beeinträchtigt  wurde. 
Denn  das  heisse  Wasser  löst  zwar  die  Kieselerde 
auf,  aber  nicht  die  Thonerde,  welche  mit  der  Kie- 
selsäure zu  Silikaten  sich  verbunden  hat;  wie 
konnte  also  ihre  Entstehung  in  wässeriger  Lösung 
vor  sich  gehen,  besonders  da  auch  das  entstehende 
Thonsilikat  unlöslich  ist.  Müsste  nicht  die  Kiesel- 
säure um  so  mehr  mit  der  löslichen  Kalkcrde  sich 
verbinden,  und  die  unlösliche  Thonerde  für  sich 
allein  sich  ausscheiden.  Grade  der  Umstand,  dass 
die  meiste  Kieselerde  an  im  Wasser  unlösliche  Ba- 
sen gebunden  ist,  zeugt  gegen  den  wässerigen 
Ursprung  der  Silikate,  während  die  leichtere 


Löslichkeit  des  kohlensauren  Kalkes  für  seine 
Kntstohung  auf  nassem  Wege  spricht.  Und 
so  können  wir  ihn  auch  immerhin  entstehen 
lassen,  ohne  darum  deu  platonischen  Ursprung 
der  Silikate  aufzugeben,  diesen  wird  die  Wis- 
senschaft, trotz  Hm.  Fischt  Einreden  beibehalten, 
da  er  in  der  Thal  über  alle  Ein«vürfe  hinaus  ge- 
sichert ist. 

Obwohl  also  schon  des  einen  Feldspatht  we- 
gen der  Vulkauismus  in  seinem  Rechte  bleiben 
wird  und  sich  auf  die  Widerlegung  anderwei- 
tiger Ausstellungen  gar  uicht  mehr  einzulassen 
braucht,  so  wollen  «vir  doch  zum  Ueberfluss  eines 
Einwandes  godenken,  den  Fucht  macht,  und  der 
manchem  Leser  von  Bedeutung  erscheinen  könute. 
Er  sagt : „wäre  der  Granit  geschmolzen  gewesen,  so 
hätte  zuerst  der  Quarz  krystallisiren  müssen,  «vel- 
cher  nietlergesunken  wäre,  und  erst  lange  nachher 
hätten  Feldspatb-  und  Glimmerkrystalle  entstehen 
können,  gemäss  der  sehr  «’erschiedenen  Schmelz - 
und  Erstarrbarkeit  dieser  drei  Körper."  Die  Frage, 
ob  der  Quarz,  «velclier  der  strengflüssigste  der  drei 
Bestandteile  ist,  zuerst  hätte  krystallisiren  müs- 
sen, hat  kürzlich  Fournet  beleuchtet  und  gefunden, 
dass  der  Quarz  eine  Eigenschaft  besitzt , welche 
wir  auch  am  Sch«refel  wahrnehmen-  Letzterer 
lässt  sich  nchmlicli  im  geschmolzenen  Zustande  bis 
woit  unter  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  abkühlen, 
ohne  zu  erstarren;  erst  «venn  er  erschüttert  «vird, 
gewinnt  er  seinen  starren  Zustand.  Fmtrnet  nennt 
diese  Eigenschaft  die  Surfusion.  Besitzt  also  die 
Kieselerde  diese  Eigenschaft  ebenfalls,  so  brauchte 
sic  nicht  eher  als  Feldspath  und  Glimmer  zu  er- 
starren. Allein  selbst  «venu  sie  erstarrte,  so 
brauchte  sie  darum  nicht  unterzusinken,  denn  der 
Quarz  ist  kaum  etwas  schwerer  als  der  Feldspath 
und  sogar  leichter  als  der  Glimmer.  Dann  aber 
scheinen  auch  viele  Stoffe  im  krystallisirtcn  Zu- 
stande specifisch  leichter  zu  «verden,  als  im  flüssi- 
gen; so  dass  selbst  «venu  die  Kieselerde  sch«verer 
ge«vcsen  «väre,  als  der  Büssigo  Feldspath  und  Glim- 
mer, sie  in  krystallirler  Form  nicht  hätte  uutersin- 
ken  zu  brauchen.  Bedenkt  man  aber,  «vie  gering 
die  Gewichtsunterschiede  der  drei  Stoffe  an  sich 


*}  Oer  Keld»path  «vird  bekanntlich  schon  durch  fortdauernde  Einwirkung  de«  kalten  Wa«»er«,  «ehr  bald  aber  durch 
heiss«  Warner  aersetxt.  Kan  bähen  ««Ir  aber  kein  Beispiel , dass  ein  chemische«  Produkt  an«  derselben  Pliisslgkeit 
nnter  gleichen  Umstanden  «ich  ahscheiden  könne,  unter  denen  es  wieder  durch  dieselbe  xerselst  wird.  Ex  ist  also 
seken  deshalb  die  Feldspathbilduug  auf  naaeem  Wege  unmöglich,  — 
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sind  (Glimmer  3,0;  Qoarz  *,8;  Feldspath  *,5.)  wie 
wenig  ihre  übrigen  Qualitäten  sich  abstossen,  und 
in  welcher  beständigen  Unruhe  der  Silikatennieder- 
schlag  durch  die  Rotation  den  Knlkorpers  erhalten 

wurde;  so  wird  es  Niemandem,  der  den  plutoni- 
schcn  Bildungspreceas  mit  Umsicht  ferner  durch- 
denkt, auHallcu  können,  dass  die  drei  Bestandtheile 
des  Granits  sich  nicht  nach  ihrer  Schwere  überein- 
ander ordneten,  sondern  in  ungeordneter  Mischung 
unter  einander  verblieben , bald  grossmassiger  bald 
kleinkörniger  sich  absundernd.  An  eine  Glas [orrn 
des  Granits,  die  Fuchs  mit  Verwiiudrting  in  ihm 
vermisst,  zu  denken,  kann  ebenso  wenig  Jemandem 
entfallen,  der  die  Langsamkeit  des  Abkühlungspro- 
cesses  nach  der  vulkanischen  Theorie  gehörig  wür- 
digt. Dergleichen  Postulalc  können  nur  Neptuni- 
sten  machen. 

Wir  haben  uns  beim  §. , welcher  die  neue 
Schöpfungstheorie  enthält,  etwas  länger  aufgehal- 
ten,  weil  wir  es  in  ihm  mit  einem  würdigen  Selbst- 
forscher  su  Ihun  hatten ; die  folgenden  von  der 

Wärmezunahmo  in  der  Tiefe  der  Erde  und  von 
der  Hebungstheorie  handelnden  übergehen  wir,  da 
in  ihnen  Nichts  von  einiger  Bedeutung  gegen  die 
herrschenden  Atisicbleu  und  Erfahrungen,  worauf 
sie  ruhen,  vorgebracht  ist,  um  im  §.  9.  die  Oolu- 
tnilbililtmy , au  deren  Feststellung  H.  M'.  seinen 
eignen  Anlheil  zu  babeu  behauptet,  näher  ins  Auge 
zu  fassen.  Ich  halte  diesen  §.  für  den  besten  des 
ganzen  Buches,  aber  nicht  etwa  seiner  Kesullato 
wegen,  sondern  lediglich  der  Deutlichkeit  halber, 
mit  welcher  iu  ihm  die  parlheiischo  Ansicht  des 
Verfassers  sich  verräth.  Seine  ganzo  Betrachtung 
ist  mir  daher  (ich  lasse  ibu  selbst  reden,  S.  93.) 
„ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  wenig  die  klarsten 
Thstsacheii  helfen,  wenn  man  einmal  in  vorgefass- 
ten Meinungen  befangen  ist;  und  ich  kann"  Wag- 
ner'm „ Ausspruch,  wenn  er  anders  ernstlich  gemeint 
ist,  nur  damit  entschuldigen,  dass  ” eine  persönliche 
Verletzung,  welche  er  während  seiucr  Theilualime 
an  den  Verhandlungen  über  den  Boiomil  erdulden 
musste,  ihn  blind  gemacht  habe  gegen  die  entschie- 
denen Facta,  auf  denen  der  Metamorpliismus  des 
Dolomite  sicher  ruht.  Zwar  bin  ich  mit  ihm  ein- 
verstanden, dass  der  Dolomit  sowohl  geschichtet, 
als  auch  massig  vorkomme  (8.  88.);  dass  er  bald 


Versteinerungen  enthalte,  bald  nicht  (8.  89.);  dass 
er  nicht  immer  auf  Angitporphyren , oder  überhaupt 
auf  platonischen  Unterlagen  hege  (8.  9t.)  und  dass 
die  Annahme  dampfförmiger  Talkerde  auf  keine  Er- 
fahrung sich  stütze  (8.96.); — allein  ich  kann  da- 
rum noch  nicht  zugeben,  dass  aller  Dolomit,  sowie 
er  sich  jetzt  findet,  mariner  Niederschlag  sey,  und 
als  ein  neplunisches  Produkt  angesehen  werden 
müsse.  Denn  die  eine  Thatsache,  auf  welche  L.  v. 
Buch  so  sehr  sich  stützt  und  die  neuerdings  Emm- 
rich  zur  guten  Stunde  wieder  in  Erinnerung  ge- 
bracht hat  (Lconh.  u.  Bronn  n.  Jahrb.  1844.  8.  801. 
Taf.  MI.  Fig.  6.)  — dass  nchratich  dio  atrfttificirten 
dolomitischen  Kalksteine  unmittelbar  in  massigen 
Dolomit  übergehen,  ganz  allmälig  ihre  Schichtung 
nach  und  nach  verlierend , — beweist  doch  wohl 
hinlänglich  eine  späloro  Metamorphose;  sie  beweist 
mir  augenscheinlich,  dass  eine  Umwandlung  mit 
dem  Gestein  nach  seinem  Absatz  als  geschieh  toter 
Niederschlag  vor  sich  ging,  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  grossen  Quantitäten  heis- 
ser  Wasserdämpfe  bewirkt  wurde,  welche  durch 
die  harten  Schichten  der  dolomitischen  Grund- 
lage sich  einen  Weg  bahnten.  Diese  Ansicht 
erklärt  alle  Ersclieinungsverhältniase  des  Dolo- 
mite vollständig,  sio  giebl  zu,  dass  die  kohlen- 
sanre  Kalkcrdo  ursprünglich  mit  kohlensaurer  Talk- 
erde gemischt  war,  dass  diese  Mischung  als  ma- 
riner Niederschlag  entstand , und  wie  alle  solche , 
Niederschläge  Organismen  umschloss.  Als  aber  die 
heissen  Wasserdämpfe  sie  durchbrachen,  wurden 
die  Niederschläge  lokal  zerrissen,  erhitzt,  aufge- 
bläht0) und  z.  Th.  krystallisirt,  wobei  sich  vielfach 
Blasenräume  bildeten,  dio  dem  Ganzen  das  poröse, 
fast  schaumartige  Anschn  gaben.  Zugleich  ver- 
loren die  Partificate  ihre  thierische  Grundlage,  das 
heisse  Wasser  führte  die  leimgebenden  Stoffe  der 
Schalen  mit  sich  fort,  und  die  jetzt  nicht  mehr  ver- 
bundene Masse  zerfiel  in  Pulver  oder  Staub,  nur 
uoch  den  Raum,  welchen  sie  früher  eingenommen 
hatte,  als  Abbild  zurücklasseod.  Da  aber  dieso 
Erweichungen  und  Erhitzungen  in  sehr  verschiede- 
nem Grado  erfolgten,  so  waren  auch  ihre  Wirkun- 
gen ungleich;  manchmal  erhielt  sich  die  Thierhülle 
deutlicher,  manchmal  gar  nicht,  und  so  entstand 
der  versteinerungslose  Dolomit,  welcher  ebenso  gut 


*)  Waran  entwich  dabei  nicht  4le  Kohlensäure?  — werden  die  Gegner  de«  Melunorphismus  tragen;  — weil  ein  feh- 
tiger Druck  sie  surückUelt,  antworte  ich  mit  BerxtUu». 
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vorkommt.  wie  der  Versteinerungen  führende  in  ei- 
len Graden  der  Abstufung.  L.  v.  Buch  ksnn  daher 
mit  Recht  sagen,  dass  im  Dolomit  die  Versteinerun- 
gen des  Kalksteins,  wie  bekannt  sey,  verschwin- 
den, wenn  er  vom  massigen  metamorphosirten  Do- 
lomit redet;  denn  in  ihm  verschwinden  sie  mehr 
oder  weniger  vollständig  immer,  wie  11.  ft',  selbst 
(S.  SU.  unten)  zugiebt;  aber  dieses  Verschwinden 
rührt  nicht  „von  der  Eigcnthümlichkoit  des  Gesteins 
her",  denn  dann  müssten  sie  auch  in  den  benach- 
barten slratiQcirten  dolomitischen  Kalksteinen  ver- 
schwinden, sondern  lediglich  von  der  Metamorphose, 
die  der  ächte  Dolomit  erlitt.  Dass  dioselbe  nicht 
durch  dampfförmige  Talkerde  bewirkt  wurde,  ha- 
ben die  Chemiker  gezeigt ; aber  II.  ff',  darf  sich 
damit  nicht  brüsten , denn  er  hat  daran  keinen  Ait- 
t heil ; er  bat  vielmehr  den  Metamorphismus  des 
Dolomite  überhaupt  bestritten,  und  dabei  sich  eben 
nicht  als  ein  ruhiger,  besonnener,  vorurteilsfreier 
Forscher,  sondern  als  ein  zänkischer  Spötter  ge- 
zeigt, was  mir  Jeder,  der  seine  Abhandlung  in  dor 
Isis  (1831.  S.  458 — 463.)  und  sain  vorliegen- 


des Werk  S.  100  u.  101.  gelesen  bat,  zugeate- 
hen  muss.  — 

Wir  würden  zu  viel  Zeit  und  Raum  verbrau- 
chen, wollten  wir  auch  den  Gehalt  der  folgenden 
§.  §.  des  ersten  Abschn.  ebenso,  wie  den  der  bei- 
den berührten,  untersuchen;  und  beide,  Zeit  wie 
Raum,  würden  doch  nur  vergeudet  seyo.  Wer  nach 
so  viel  redlichen  Forschungen,  so  viel  schlagenden 
Tbalsachen,  die  Lehre  von  der  Wärmczunahme  in 
der  Tiefe  verwirft  oder  in  ihren  Ursachen  ver- 
dächtigt, den  Metamorphismus  auf  der  Grenze 
neptunischer  und  plulonischer  Felsarten  leugnet,  gar 
kome  plutonischen  Felsartcn  keimen  will  und  den 
Basalt  für  ein  Sediment  erklärt,  weil  er  an  ein  Paar 
Orten  eine  einzelne  Versteinerung  umschliesst 
dem  ist  nicht  zu  helfen , der  will  ignorirt  sey u und 
kann  sich  über  das  altnm  Silentium  der  Wissen- 
schaft nicht  wundern , denn  sie  übt  an  ihm  nur  ihr 
Recht.  Der  Verständigste  schweigt  still,  sagt  das 
Sprüchwort;  — es  wäro  Thorheit,  auf  solche»  Ge- 
rede zu  achten,  oder  gar  es  zu  widerlegen00). 

(Die  Fortsetzung  folgt.') 


*)  In  der  Vorrede  berichtet  H.  11'  triumphirend  Ekreukorgo  schöne  Entdeckung  von  Kleselschaalen  der  Bacillarlen  im 
Bimsstein,  Tuff  und  Trass.  und  trägt  neugierig,  was  wohl  die  VulkanUteu  dazu  engen  werden.  Zs  ist  Schade,  .lass 
er  nicht  Leonhunf*  und  Uronn'a  neues  Jahrbuch  2.  Heft  vor  Schluss  der  Vorrede  zur  Hand  genommen  hat,  da  hätte 
er  3.  249.  schon  sehen  k öuueu , dass  steh  der  Vulkanixmna  nickt  so  leicht  verblüffen  lässt 
**)  Damit  der  Leser  nicht  meine,  als  tääten  wir  H.  14.  mit  dieser  „Abfertigung"  (Ho.  IV.  Liehlliigairort)  irgend  ein  Unrecht, 
wollen  wir  noch  einige  Proben  seiner  falschen  Uemonstratioiieu  mittbeilen , and  es  dann  Jedem  selbst  überlassen  . r. n ent- 
scheiden, oh  ein  soll  her  Gelehrter  das  Hecht  haben  könne,  die  gegenwärtigen  Hesokate  der  Wissenschaft  xu  verdächtigen. 
Im  Kapitel  von  der  Krdwtrme  in  der  Tiefe  wird  behauptet,  dass  die  höhere  Temperatur  der  (frühen  von  den  darin  ver- 
weilenden Menschen  herrübre,  und  aus  diesem  Grunde  die  Temperaturxuuabme  in  der  Tiefe  geläugnet.  Verf.  uber- 
sieht also,  dass  die  besten  und  xuverlässigsten  Beobachtungen  au  tlokriöcliern  gemacht  sind,  in  denen  doch  keine 
Menschen  athmen.  Auch  rechnet  mau  bei  Abschätzung  der  Krd- Wärme  nicht  nach  der  Temperatur  der  Luft  In  der 
Grube,  sondern  nach  der  Temperatur  der  6ntbeiiwandnugeii  und  Grubetiwasser.  Endlich  fällt  es  Niemandem  ein,  sich 
darüber  xu  wundem,  das.  an  den  Polen,  die  dein  Erdi  entrinn  drittehalh  Meilen  näher  liegen,  als  die  Arqnntorial- 
zoue,  trotz  dieser  Nähe  Polareis  existire,  wenn  er  weiss,  dass  alle  OberQärheiitemperatnreu  bis  xn  einer  gewissen 
Tiefe  dem  W'echscl  der  Lufttemperatur  outerw'orfen  sind.  Herr  14'.  hst  also  durch  seioe  \ crwundrmig  (3  Mi.)  nur 
seine  Unwissenheit  oder  seine  Verblendung  beurkundet.  — lut  Kapitel,  welches  von  den  Unterschieden  der  Laven 
handelt,  wird  3.  tat.  behauptet,  dass  reine  Kieselerde  Tür  sich  in  uiisern  Keilern  nnschmeixbar  sey.  Hätte  doch  H. 
44'.,  ehe  er  das  niederschrieh,  seine  Koltegeu,  die  Herrn  Chemiker  vom  Kaclte,  xu  Halbe  gexogen  , sie  würden  ihn 
eines  Bessern  helrhrt  haben,  .schon  in  der  dritten  Ausgabe  von  Leop.  (Smeti n's  Chemie  steht  I IM.  1t.  Abtli  3.  733.: 
„die  natürliche  und  künstlich  dargestellte  Kieselerde  sehmilxt  in  der  durch  Sauerstoff  angefaebten  Wringristflamiue 
oder  iui  Knallgaagehläae  " ete.  Mau  wird  alsu  xugrbcn.  das  Theorien,  die  sich  auf  die  Uuschmelxbarkeil  der  Kiesel- 
erde stützen,  keinen  Werth  haben  und  eine  IteUauptung:  jede  Materie,  die  freie  Kieselerde  enthalte,  iniis.e  auf 
nassem  Wege  gebildet  seyn , well  die  Kieselerde  für  sich  nnschmeixbar  sev, — alles  Grundes  entbehre.  Ancli  kommt 
in  der  Tbat  in  neuen  Laven  freie  Kieselerde  vor,  denn  in  den  alicrjiiugsteii  Ergüssen  des  Aetna  will  man  sie  gefun- 
den haben  (/•'rorirp’s  Urne  Notizen  inl.  34.  3 I3&.).  Folgerungen  also  über  das  Alter  und  die  Enistobuug  der  l.avcu 
aua  dem  Mangel  von  (juarx  zielten  xn  wollen , ist  nnstxtthurt.  eine  blosse  Uebereilung.  — Bei  der  Darstellung  der 
Uebergänge  der  Gebirg*arten  in  einander  stützt  sich  H.  IK.  aor  Bekämpfung  des  Metamorphismus  vorzugsweise  auf 
hritkri n,  und  führt  ihn  überall  als  Gegner  der  Mctamorpbisten  und  Gewährsmann  für  sich  auf,  verschweigt  also  in  sei- 
ner Iiarstellung . da-*  KtUhuu  durchaus  nicht  den  Metamorphixraus  bestreitet,  sondern  nur  die  angebliche  Methode 
desselben , die  Umschmelzusg,  vielmehr  dafür  die  Kontaktwirkntigeti  in  Anspruch  nimmt.  Krst  nachdem  H.  14.  mit 
Hülfe  von  heilknu  dem  Leser  seines  Werkes  den  Metamorphismn*  ans  dem  Kupf  geredet  hat . erwähnt  er  schliess- 
lich (S.  173.),  da-s  Krilktia  eigentlich  den  Metauiorphlsmns  nnnehme  und  nur  gegen  deu  vulkanischen  Melamorphis- 
raus  rede.  Ich  mochte  w'fssen.  wa-  u.  (4.  dazu  sagen  würde,  wenn  mau  ihn  als  Zeugen  für  den  Vulkanismus  anf- 
fiütren  wollte,  weil  er  die  Existenx  von  Vulkanen  (3.  160.  Note  I.)  zugiebt,  und  hinterher  erwähnt,  dass  er  deren 
Ursprung  auf  Rechnung  chemischer  Prucesse  im  Innern  der  Erde  schiebe  — Zu  wissen  da-s  U.  14.  dieser  Ansicht 
iinrh  huldigt,  Ist  hinreichend,  um  seinen  Beruf  zur  Darstellung  einer  Theorie  des  Vulkanismus  daraus  ahnehnieu 
zu  können.  — 
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Halle,  in  der  Eip.ältion 
der  Altg.  Llt.  Zeitung. 


Populäre  Geologie. 

1)  Geschichte  der  Schilp  fing.  — — Von  H.  ßnr- 
meister  u.  *.  xv. 

2)  Geschichte  der  Urwelt.  — — Von  A.  Wagner. 

u.  a.  IV. 

( F n rt  n r t zu  n ron  JVr.  130  J 

Indem  wir  also  den  anderweitigen  Gehalt  des  er- 
sten Abschnitts  auf  sich  beruhen  lassen,  mit  den 
gegebenen  Proben  seines  Inhaltes  uns  begnügend, 
kämen  wir  au  die  Beleurhtnng  des  zweiten,  wel- 
cher das  Thier  und  Pflanzenreich  der  Urwelt  be- 
handelt. Der  Vf.  setzt  in  demselben  die  Bekannt- 
schaft mit  der  organischen  Natur  voraus,  und  geht 
sogleich  zu  einer  Charakteristik  der  untergegange- 
uen  Organisation  über,  indem  er  einleitungsweise 
die  beiden  verschiedenen  Ansichten  beleuchtet,  ob 
Arten  aus  einer  Scltöpfungsperiode  in  die  andere 
übergehen,  oder  nicht,  und  der  letzteren  im  Ganzen 
beipflichtet.  So  sehr  diese  Annahme  als  richtig 
erscheint,  so  wunderlich  nimmt  sich  das  darauf  fol- 
gende Gerede  (8.  183.)  von  der  Abhängigkeit , in 
der  die  Organismen  zu  ihren  Umhüllungsgesteinen 
stehen  sollen,  aus,  und  zeigt  hücltsi  auffallend  von 
den  unklaren  Vorstellungen  des  Vfs.  über  die  Ent- 
stehung der  Schichten  selbst.  Von  Wichtigkeit  ist 
es  indess  für  seine  Bcurtheilung,  dass  er  auf  der 
folgenden  Seite  die  generatio  acquivora  zugiebt,  und 
ihr  in  jener  ältesten  Zeit  eine  „Thäligkeit  im  gröss- 
ten Massstube"  zuschreibt.  Die  Organismen  selbst 
werden  übrigens  sehr  stiefmütterlich  behandelt, 
gröaslenlheila  nur  genannt,  im  Ganzen  jedoch  die 
Hauptformen,  so  gut  es  in  der  Kürze  gehen  will, 
erwähnt,  zumal  von  den  Säugethiereii  der  tertiä- 
ren Epoche,  mit  deren  Studium  der  Verf.  sieb  am 
meisten  beschäftigt  hat.  Als  Schlussresultat  wird 
zugeben,  dass  vor  der  gegenwärtigen  Periode  eine 
aasgebreitete  und  von  der  gegenwärtigen  verschie- 
dene, ja  zum  Theil  formenreichere  Organisation  exi- 
stirt  habe.  — 

A.  L.  Z 1M3  Zu  tUer  Band. 


Der  drille  Abschnitt,  welcher  vom  Menschen - 
geschleckt  der  Urwelt  handeln  soll,  führt  seine 
Ueberechrift  sehr  mit  Unrecht,  weil  er  nehmlich  die 
Menschheit  der  gegenwärtigen  Periode  betrachtet, 
ja  überhaupt  nur  betrachten  kann,  indem  cs  in  der 
antediluvianischen  Epoche  noch  gar  keine  Menachen 
gegeben  hat.  Bis  jetzt  iat  wenigstens  kein  gründli- 
cher und  umsichtiger  Naturforscher  im  Stande  ge- 
wesen , antediluviamsche  Menschengebeiue  mit  Si- 
cherheit Nachweisen  zu  können , und  so  muss  sich 
denn  H.  W.  gegen  das  Zeugniss  eines  Blumenbach, 
Cnrier  und  Biickland  auf  Marcel  de  Serres  und 
Schmerling  berufen,  oder  die  neuesten  Forschungen 
von  tjund,  welche  kein  positives  Resultat  liefern, 
für  ein  solches  bejahendes  auslegeu.  Im  Uebri- 
gen  ist  dieser  Abschnitt  bis  $.  9.  eine  bündige  Dar- 
stellung der  jetzigen  wissenschaftlichen  Resultate 
über  die  körperlichen  Verschiedenheiten  des  Men- 
schengeschlechts, die  auf  fleissigor  Benutzung  des 
vorhandenen  literarischen  Apparates  beruht,  freilich 
aber  keine  neuen,  aus  eignen  Forschungen  abgelei- 
teten Resultate  enthält.  Ich  habe  grade  diesen  Ab- 
schnitt! rocht  sorgfältig  geprüft,  weil  H.  W.  mich 
selbst  gewissermassen  zur  Belehrung  auf  ihn  ver- 
wiesen hat , allein  mich  doch  nur  in  bekannten  Um- 
gebungen wieder  gefunden,  wenn  ich  gleich  geru 
zugebe,  daas  H.  ff.  Schilderung  ausführlicher  ist, 
als  die  meinige.  Aber  grade  eine  kurze,  möglichst 
präcise  und  mit  wenigen  Worten  viel  sagende  na- 
turhislorische  Charakteristik  des  Menschenge- 
schlechtes wollte  ich  im  letzten  Kapitel  meiner  Schö- 
pfungsgeschichte versuchen,  nicht,  wie  11.  IC,  über 
eio  Drittel  meines  Werkes  damit  aufülleti.  Ich  biu 
daher  auch  in  der  neuen  Ausgabe  trotz  vielfältiger 
Ansprache,  tiefer  in  die  Naturgeschichte  des  Men- 
schengeschlechts einsugehen,  diesen  Aufforderun- 
gen nicht  gefolgt,  weil  ich  eine  gleichmässige  Dar- 
stellung des  behandelten  Gegenstandes  beabsich- 
tigte, nicht,  wie  11.  W.  eine  aphoristische  und  par- 
theiische  Schilderung  dieses  oder  jenes  Abschnittes; 
ich  behalte  mir  vielmehr  eine  umfassendere  Bearbei- 
tung der  Menschheit  nach  naturgeschichllichcn  Prin- 
131 
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zipien  noch  vor,  und  hoffe  dann  auch  H.  W.  noch 
besser  zu  überzeugen,  dass  ich  ebenso  gute  Stu- 
, dien  gemacht  habe,  wie  er.  Ohne  hier  nun  mit 
ihm  über  seine  an  mir  gemachten  Ausstellungen  zu 
rechten , — obwohl  es  sich  leicht  aus  meinen  Wor- 
ten (S.  482.)  zeigen  lässt,  dass  wenn  ich  von 
Amerikanischen  Nationen  mit  elliptischem  Schädel- 
typus rede,  (die  hoffentlich  H.  ff'.  nicht  läugnen 
wird)  ich  dieselben  darum  nicht  für  Glieder  der  Ne- 
gerrasse halte;  oder  dass  ich  allen  Grund  habe,  die 
Chinesen  für  die  entwickeltste  (versteht  sich : in- 
tellectuell)  Nation  der  mongolischen  Rasse  zu  er- 
klären , weil  ich  diess  S.  483  getlian  habe  — wende 
ich  mich  vielmehr  zur  Beleuchtung  seiuer  Resultate, 
oder  richtiger  der  Gründe,  aus  denen  er  sie  folgert. 
Ich  theilesiezu  diesem  Endzweck  in  nuce  hier  mit: 

Das  Menschengeschlecht  gehört  nur  einer  Art 
an;  es  bat  sieb  von  einem  Punkte  aus  nach  und 
nach  über  die  Erdoberfläche  verbreitet,  und  dabei 
in  verschiedene  Rassen  sich  modifleirt.  Die  alte 
Welt  hat  drei  Haupirasseu  entwickelt,  aus  deren 
Vermischung  durch  verschiedenartige  Ansiedler  die 
Americanische  Rasse  erst  hervorging.  Alle  Men- 
schen stammen  von  einem  Paare  ab,  wenigstens 
ist  kein  sicherer  Beweis  gegen  diese  Annahme  zu 
fuhren  (8.  4*0). 

Den  ersten  Satz,  in  dem  wir  beide  einverstan- 
den sind,  konnte  ich  ruhen  lassen,  wenngleich  es 
noch  sehr  fraglich  bleibt,  ob  der  an  sich  so  schwan- 
kende Artbegriff  bei  der  Meuschheit  überhaupt  eine 
Anwendung  finden  könne,  und  ob  nicht  vielleicht 
die  Ansicht,  dass  der  Mensch  so  wie  psychisch,  so 
auch  physisch  andern  Gesetzen  unterworfen  sey, 
die  richtigere  ist.  Das  kann  nun  freilich  nicht  von 
seiner  Materie , als  solcher,  behauptet  werden , wohl 
aber  von  der  bestimmten  organischen  Idee,  die  sei- 
ner Form  zum  Grunde  liegt,  und  in  die  seine  Ma- 
terie gedrückt  ist.  Die  vernünftige  Betrachtung, 
deren  der  Mensch  theiihaftig  wurde,  hebt  fixirte 
Artunterschiede  auf,  sie  sind,  als  Gradationen  einer 
Grundform,  nur  bei  unvermischten  unfreien  Wesen 
denkbar.  Was  zur  Freiheit  und  Selbstständigkeit 
geschaffen  ist,  muss  eo  ipso  ein  und  dasselbe,  sich 
gleich  seyn ; nur  der  freie  Willo  kann  bei  ihm  Un- 
terschiede begründen,  wenn  er  sie  als  nolhwendi- 
ge  Beschränkungen  erkannt  hat.  Ich  behaupte  da- 
her, dass  der  Artbegriff,  wie  er  bei  Thieren  sich 
ausgesprochen  fiudet,  bei  der  Menschheit  gar  nicht 
in  Anwendung  kommt,  dass  er  überhaupt  nur  mit 
der  Unfreiheit  und  Unvernunft  verträglich  sey,  und 


dass  vernünftige  Wesen  nothwendig  alle  auf  glei- 
cher Stufe  stehen,  mithin  trotz  der  gröbsten  kör- 
perlichen \ crschiedeuheitea  zu  einer  gleichwerthigen 
Gruppe,  (gleichviel  ob  Art,  Gattung,  Familie  u. 
s.  w.)  gehören  müssen.  In  der  That  sind  auch  die 
U nterschiede  heterogener  Nationen  mindestens  eben- 
so grell,  wie  die  Verschiedenheiten  nah  verwand- 
ter Arten  einer  Thier -Gattung,  allein  der  Haupt- 
charakter des  Menschen , sein  freies  Selbstbewusst- 
soyn,  schwindet  nie,  es  ist  bei  allen  Nationen  gleich 
vollständig  ausgeprägt,  wenn  auch  nur  bei  einigen 
bisher  durch  Bildung  zur  höbern  Einsicht  gestei- 
gert. — 

Wenn  wir  beide  nun  also  auch  die  Artideuti- 
lät,  oder  vielmehr  richtiger,  die  Unmöglichkeit,  die 
Differenzen  der  Menschheit  für  Artumerschiede  zu 
halten , behaupten , so  weichen  wir  doch  sehr  in 
unseren  Aunahmen  über  die  Abstammung  und  den 
Ursprung  der  Menschen  ab.  Ich  hatte  unter  anderm 
behauptet,  die  Nationen  oder  Rassen  könnten  nicht 
von  einem  einzigen  Paare  abstammeu,  weil  bei  die- 
ser Annahme  ihro  verschiedenen  Farben  aus  einem 
Grundtone  ableitbar  seyn  müssten,  und  mich  dabei 
auf  die  llausthiere  berufen,  deren  Varietäten  durch 
Auflösung  ihres  ursprünglichen  Farbenkleides  in 
seine  Grundtöne  entstanden  seyen.  H.  W.  findet 
diese  Behauptung  (S.  397.)  zu  allgemein  und  zu 
unbestimmt , und  wendet  mir  ein , dass  man  von  den 
ächten  Hauslhieren  ja  gar  nicht  die  Stammarten 
kenne.  Wenn  er  dabei,  um  meine  Lehre  zu  ver- 
dächtigen, bemerkt,  dass  die  Hauskatze  nicht  von 
der  wilden  Europäischen  Katze  abstamme,  so  ist 
das  eine  Angabe,  die  hoffentlich  nicht  für  mich  ge- 
macht wurde ; denn  dass  ich  mit  einem  so  klaren 
Factum  bekannt  sey,  musste  er  mir  als  Zoologen 
Zutrauen.  Indess  beweist  seine  Bemerkung  gar 
nichts,  denn  die  nach  allgemeiner  Annahme  ächte 
Staimnart  der  Hauskatze,  die  nubische  Katze  (F.  ma- 
niculato)  hat  nicht  bloss  in  der  Hauptsache  dieselbe 
Farbe,  wie  die  wilde  Europäische  Art  (F.  Catns), 
sondern  alle  Katzen,  — ich  sage  alle,  ohne  Aus- 
nahme! — haben  dieselben  Grundtöne,  nehmlich: 
weiss,  schwarz  und  rolhgelb.  II.  ff’,  muss  das  wis- 
sen, und  wenn  er  cs  noch  nicht  weiss,  so  kann  er 
sich  davon  in  der  Münchner  Sammlung  durch  ge- 
naue Untersuchung  der  einzelnen  Haare  überzeu- 
gen. Diese  drei  Farben  sind  die  einzigen  reinen 
Farben  des  Haarkleides  der  Säugethicre  überhaupt, 
und  wenn  U.  ff’,  noch  grau  und  braun  hinzufügt 
(S.  397)  so  war  das  überflüssig,  da  beide  nur  Mi- 
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schungen  der  genannten  sind,  wenn  er  aber  noch 
gelb  und  roth  erwähnt,  ao  zeigt  das  nur  eine  Un- 
klarheit seiner  Ansichten  von  der  Karbe  des  Säu- 
gethierpelzes, denn  reines  Gelb  (Schwereigelb)  und 

reines  Kolli  (gleichviel  ob  Zinnober  oder  Karmin) 
zeigt  uns  kein  Säugcthierhaar.  Immer  besteht  die 
Färbung  des  Säugethier  - Pelzes  aus  einer  der  ge- 
nannten drei  Karben  allein,  oder  aus  einer  Mischung 
von  je  zweien,  oder  einer  Mischung  von  allen  drei- 
en, und  daher  kann  mau,  ohuc  die  Stammtypen 
der  liaus-Säugethicre  jemals  gesehon  zu  haben, 
mit  Kug  und  Hecht  behaupten,  dass  ihr  Karbenkleid 
eine  Mischung  dieser  drei  Tone  gewesen  seyn  müs- 
se; besonders  wenn  die  verwandten  wilden  Arten 
sie  ebenfalls  zeigen.  Oder  meint  II.  II'.  im  Ernst, 
dass  die  Arten  der  Gattung  Li/hiu,  oder  Hut,  oder 
Capra  diese  drei  Karben  nicht  hätten?  Wenigstens 
vom  Schwein  behauptet  er  cs,  und  das  ausgewach- 
sene wilde  Schwein  scheint  für  ihn  zu  sprechen ; 
allem  der  Frischling,  H.  II'.,  der  Frischling  ist 
gelbbraun;  nicht  wahr?  oder  wollen  sie  auch  das 
laugneu?  — Koth  aber,  auf  das  Sie  sich  berufen, 
exislirt  nicht  am  Säugelhier-Haar;  dessen  Koth  ist 
stets  ein  rolhliches  Gelb  oder  ein  rüthhehes  Braun, 
me  eine  reine  Karbe.  Es  soll  mich  wundern,  ob 
Sie  meine  Behauptung  werden  widerlegen  können ; 
Mil  den  bisherigeu  Einwänden  ist  cs  also  nichts, 
die  Unklarheit  fällt  auf  den  Aussteller  zurück,  nicht 
auf  den  Urheber;  und  die  Allgemeinheit  der  Be- 
hauptung steht  bis  jetzt  noch  nicht  erschüttert  da. 
Wenn  ich  aber  für  Ihr  Volum  (8.  397),  — dass 
selbst  ein  neuer  Karbculoii  in  dun  Kreis  der  Abän- 
derung ciutrcleu  könne,  Beweise  verlangte?  (und 
ich  thue  das  hiermit),  woher  wollen  Sic  die  neh- 
men, da  Sie  doch  selbst  lehren,  dass  man  die 
Stammformen  der  llaussäugelhiere  nicht  kenne? 
Ist  lliro  Behauptung  daher  nicht  eino  leere,  die  Sie 
gar  nicht  beweisen  können?  — Wozu  das,  selbst 
der  Laie  kann  Sie  ja  durch  solche  Schlussfolgen 
ad  ahturdum  führen.  — 

Diejenigen,  welche  die  Abstammung  aller  Men- 
schen von  eiuem  Paaro  verlheidigen,  müssen  die  Mög- 
lichkeit der  Abänderungen  des  einen  Kassentypus 
in  einen  andern  nachweisen,  und  das  ist  eine  schwie- 
rige, bis  dalun  noch  nicht  durch  faktische  Beweise 
gelöste  Aufgabe.  11.  IK  nimmt  an,  dass  die  kau- 
kasische Hasso  die  Stammform  sey,  zu  welcher 
die  mongolische  und  äthiopische  als  extremo  Aus- 
läufer gehören,  und  von  diesen  auch  die  amerika- 
nische herstamme  indem  er  alles  Ernstes  vier 


Wege  angiebt,  anf  denen  mongolische  und  kauka- 
sische Nationen  nach  Amerika  übergesetzt  seyen. 
Allein  Beweise  für  seiue  Annahme  kann  er  nicht 
beibringen,  er  entschuldigt  sich  vielmehr  mit  dem 

Bckenntniss , dass  über  den  Ursprung  und  Anfang 
des  Werdens  nicht  viel  Sicheres  sich  sagen  lasse, 
desto  mehr  aber  spekuliren  (S.  407.)  Ich  dächte, 
das  wäre  genug;  — lassen  sie  daher,  verehrter 
Herr  College,  Andern  das  Spekuliren,  wenn  Sie  es 
vorziehen,  zu  glauben,  was  geschrieben  steht; 
und  bilden  Sie  sich  nicht  ein , dass  darum  Alle 
glauben  müssten , weil  Sie  glauben.  Diejenigen  aber, 
welche  spekuliren , oder  auf  gut  Deutsch , ein  wo- 
nig  nachdenken , was  freilich  einer  gewissen  I'ar- 
thei  ein  sehr  freches  Beginnen  zu  seyn  scheint,  be- 
rufen sich  auf  Fakta,  die  nicht  abzuweisen  sind, 
und  ihr  Hecht  fordern.  Noch  nie , so  weit  die  hi- 
storische Forschung  reicht,  — und  ihr  slclion  doch 
bereits  3000  Jahre  der  Erinnerung  zu  Gebote  — 
hat  sich  ein  nationaler  Typus  durch  Versetzung  an 
eino  andere  Lokalität  wesentlich  geändert,  überall 
ist  er  unter  den  verschiedenen  Einflüssen  in  der 
Hauptsache,  zumal  im  Knochenbau,  derselbe  ge- 
blieben und  höchstens  hat  die  allgemeine  Hautfarbe 
sich  zu  leichten,  dem  Klima  gemachten  Conccssio- 
nen  verstanden.  Die  Mumien  der  alten  Acgypter 
verratheu  deutlich  kaukasische  Skelcibilduugen , dio 
Juden  haben  in  allen  Zonen  ihren  nationalen  Ty- 
pus bcibehalten,  die  Spanier  in  Amerika  sind  Kauka- 
sier, dio  Neger  Aethiopicr  geblieben  und  die  Ame- 
rikanischen Nationen  haben  sich  neben  beiden  ihren 
Typus  bewahren  können.  Wo  ist  nun  irgend  ein 
Grund  zu  der  Lehre,  dass  sich  der  kaukasische 
Typus  in  den  mongolischen,  äthiopischen  und  wie- 
der in  deu  amerikanischen  habe  unibilden  können? 
— Nirgends  findet  er  sich.  Dagegen  ist  cs  eine 
wohl  berechtigte  Ansicht,  welche  die  Differenzen 
der  verschiedenen  Nationen  auf  Kcchnuiig  von  ver- 
schiedenen Einflüssen  schiebt,  denen  der  Mcnscbcn- 
typus  bei  seinem  ersleu  Entstehen  in  mehreren  Ar- 
ten und  in  mehrfacher  Zahl  ausgcsclzt  war.  Durch 
einon  mathematischen  Beweis  lässt  sich  freilich  die 
Hichligkeil  dieser  Ansicht  ebenfalls  nicht  darthun, 
aber  es  lassen  sich  Analogien  für  dieselbe  aufüh- 
ren,  deren  jeno  frühere  Annahme  der  Umbildung 
durchaus  entbehrt.  Es  verhält  sich  nchmlich  in 
Hücksicht  auf  die  Vertheilung  über  die  Erdober- 
fläche das  Menschengeschlecht  ganz  ähnlich,  wie 
die  Thier-  uud  Pllanzeuw'ell;  eine  Behauptung,  die 
auch  H.  II'.  (S.  390.)  selbst  ausgesprochen  hat. 
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Amerika  z.  B.  zeigt  uns  sein«  eigenthümlichen  For- 
men beständig  überall , soweit  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse es  erlauben;  in  ähnlicher  Weise  gehören 
die  Amerikanischen  Nationen  alle  zu  einer  Rasse. 
In  der  alten  Welt  giebl  es  dagegen  sehr  bestimmt 
abgeschlossene  Stammgebiete,  unter  denen  Afrika 
als  das  am  schärfsten  begrenzte  hervortritt.  Ebenso 
ist  die  IVogerrasso  die  markirteste  auf  der  östli- 
chen Hemisphäre.  Nach  Afrika  folgt  Neu  Holland 
mit  seinen  benachbarten  Inseln  als  ein  sehr  abge- 
schlossenes organisches  Gebiet  und  die  daselbst 
ansässigen  Nationen  bilden  einen  ebenso  eigenlhüm- 
ticheu  Menschenschlag , dessen  Aehnlichkeit  mit  der 
Negerrasse  nicht  auifallen  kann , wenn  man  die  vie- 
len Analogien  zwischen  der  Fauna  und  Flora  jener 
beiden  Ländermassen  berücksichtigt.  Europa,  Vor- 
derasien und  Nord -Afrika  bis  zum  Atlas  ähneln 
einander  sehr  iu  der  Organisation,  daher  eine  eben 
so  grosse  Aehnlichkeit  der  Nationen;  Ostasien  und 
namentlich  Süd-Oslaaien  weicht  eigeuthümlicher  ab, 
zeigt  also  eben  deshalb  eigentümlicher  geformte 
Menschenstämme.  Was  braucht  der  Naturforscher 
mehr,  um  mit  Fug  zu  behaupten,  dass  dieselbe  Ge- 
setzgebung, Welche  die  gerammte  organische  Welt 
bei  ihrem  Entstehen  beherrscht  habo,  auch  über  die 
Entstehung  der  Menschheit  waltete,  und  dass  beide 
von  gleichen  Mitteln  wie  Einflüssen  in  ihren  be- 
stimmten Formen  abhängig  waren  2—  Ich  haue  in 
meiner  Geschichte  der  Schöpfung  ebendies  ange- 
führt und  gesagt:  ein  Grund  könne  für  die  Modifl- 
cation  eines  bestimmten  menschlichen  Typus  in  ei- 
nen andern  nicht  narhgewiesen  werden,  und  ich 
bestreite  daher  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  — 
H.  II'.  wendet  (S.  416.)  dagegen  ein,  dass  ich  nach 
dieser  Ansicht  alle  naturhistorischen  Thatsaehon  ab- 
leugnen müsste,  deren  Grund  ich  nicht  einsihe ! — 
Diese  Consequens  vermag  ich  nicht  zu  begrei- 
fen. Also  wenn  man  den  für  eine  Thatsache  (die 
Vielheit  der  Menschenrassen)  aufgestellten  Grund 
(das  einfache  Stammpaar  mit  seiner  prätendirten 
organischen  Veränderlichkeit)  als  richtig  leugnet, 
so  bezweifelt  man  damit  auch  die  Richtigkeit  der 
Thatsachef  — welch  eine  Logik ! Leugne  ich 
etwa  eine  Thalsache  I — wer  kann  es  als  Tbat- 
sache  beweisen , dass  die  verschiedenen  Menschen- 
rassen Moditicalionen  eines  Urpaares  seyen  I — 
Thatsache  ist  nur , dass  die  verschiedenen  Men- 
schenrassen oder  Nationen  existiren,  also  entstanden 
seyu  müssen;  auf  welche  Weise  sie  entstanden 


seyen,  ist  bis  dahin  nicht  Thatsache,  sondern  An- 
nahme, die  in  zwei  Richtungen  aaseinander  geht, 
indem  Einige  mehrere  Autochthonen , Andere  e««s 
Urpaar  lehren.  Dio  Letzteren  können  für  ihre  An- 
sicht keine  nachweisbare  Erscheinung,  kein  sie 
unterstützendes  Faktum,  nicht  einmal  die  Analogie 
der  Haussängelbiere,  Vorbringen,  und  bleiben  da- 
her mit  derselben  ganz  in  der  Schwebe  des  Hai— 
sonneinents;  die  Ersteren  können  ihre  Ansicht  durch 
bestimmte  naUirhistorisrhe  Fakta  unterstützen,  und 
haben  daher  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
sieh.  Dies  ist  die  wahre  Sachlage,  ein  Thatbe— 
stand,  den  die  Wissenschaft  anerkennt,  und  den 
ihre  bedeutendsten  ('oryphäen  vertreten  (Vgl.  J. 
Müllert  Physiologie  Bd.  II.  S.  774.).  — 

Ilr.  W.  sucht  die  Argumentation , welche  ich 
gegen  dio  Ansicht  von  einem  Stämmpaar  in  meiner 
Geschichte  der  Schöpfung  geführt  habe,  dadurch 
zu  verdächtigen,  dass  er  von  mir  die  Beantwortung 
gewisser  Fragen  verlangt,  die  gar  nicht  zu  beant- 
worten sind  (S.  417);  obgleich  er  ein  paar  Zeilen 
früher  selbst  bemerkt,  dass  es  viel  leichter  sey, 
Fragen  anfzuwerfen , als  Antworten  zu  ortheilen. 
Ich  soll  beantworten , warum  in  den  südöstlichen 
Thailen  der  allen  Well  gelbe,  braune  und  schwarze 
Nationen  bei  einander  wohnen,  weil  ich  meine, 
dass  die  bestimmte  Individualität  jeder  Nation  von 
Einflüssen  abhängig  gewesen  sey,  denen  ihre 
Stammüttern  beim  ersten  Entstehen  ansgesetzt  wa- 
ren. Sobald  er  mir  beantwortet  haben  wird,  war- 
um in  derselben  Gegend  dio  verschiedenen  Arten 
eitler  Tliiergaltung  sehr  verschiedene  Farben  tra- 
gen (man  denke  z.  B,  nur  zn  unsere  einheimischen 
Fringillae),  werde  auch  ich  ihm  seine  Frage  be- 
antworten; bis  dahin  genüge  ihm  meine  Erklärung, 
dass  die  Natur  überall  nach  Mannigfaltigkeit  strebt, 
und  diese  Aufgabe  bald  so  (durchs  Colont),  bald 
anders  (durch  Urüsaentliflereiiz,  oder  verschiedene 
relztivo  Grösse  der  Tboile)  innerhalb  einer  Gattung 
zu  lösen  sucht,  und  warum  sie  es  hier  so,  dort 
anders  gemacht  habe,  nun  eben  nicht  zu  sagen  ist. 
Hier  würde  seine  Bemerkung,  dass  ich  such  die 
Thatsaclien  in  Zweifel  ziehen  müsste  (denn  das 
hat  Hr.  H'.  mit  dem  „ableugnen''  wohl  gemeint), 
deren  Grund  ich  uicht  zu  begreifen  vermöchte,  in 
Orte  seyn,  wenn  ich  einen  anderen  Grund,  als 
den  von  mir  angegebenen,  verlangte. 

IPer  Uttek lun  folgt.} 


25 


26 


152  — 

ALLGEMEINE  L I T E R A T U R - Z E I T t N G 


I O 4 K.  Hall«,  in  der  F.ipeditle« 

Monat  Juli.  1840.  <*«  "««.  lu.  z«i.u„g. 


Griechische  Literatur. 

Schulgrammatik  der  Griechiechen  Sprache  von 
Dr.  Val.  Christ.  Friedr.  Rost , Horaogi.  Koburg- 
Gotb.  Obcrschulrath  und  Direktor  de»  Gymn. 
all.  zu  Gotha.  8.  XII  und  544  8.  Güttingen, 
Vandenhook  u.  R.  1844.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

Wir  besitzen  bereits  zwei  rühmlich»!  bekannte 
griechische  Grammatiken  de«  hochgeschätzten  Ober- 
schulr.  Rost , dennoch  kann  das  hier  zu  bespre- 
chende Werk  nur  als  ein  sehr  zeitgemässea  be- 
trachtet werden.  Denn  das  grüssere  der  beiden 
Altem  Werke  oder  die  „Griechische  Grammatik”, 
deren  6.  Ausgabe  im  Jahre  1841  erschienen,  ist 
allmälig  so  angesch wollen  (814  8.),  dass  sich  sein 
Stoff  in  Schulen  nicht  mehr  überwältigen  lässt. 
Dazu  kommt,  dass  die  Regeln,  wie  Kec.  in  seiner 
Beurlheilung  in  diesen  Blättern  (1842.  Ergzbl.  Nr. 
39.  ff.)  dargetban  zu  haben  sich  schmeichelt,  für 
den  Schulgebrauch  nicht  seilen  zu  lang  und  in  ei- 
ner für  Schüler  zu  viele  philosophische  Terminolo- 
gie enthaltenden  Sprache  geschrieben  sind,  und 
dass  in  der  Syntax,  weil  der  Hr.  Vf.  weder  die 
alte  Ordnung  bcibehalten,  noch  sie  schlechthin  als 
Satzlehre  batte  behandeln  wollen,  manche  Regeln 
eine  wenig  geeignete  Stello  erhallen  und  einzelne 
für  Anfänger  nicht  unwichtige  ganz  ausgefallen 
sind.  Es  ist  demnach  dieses  Werk  mehr  für  Ge- 
lehrtere geeignet.  Der  Auszug  aus  demselben  aber 
pder  die  frühere  Schulgrammatik  des  Hr.  Vfs.  ist 
zwar  dem  Ree.  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  nicht 
durch  eigenen  Gebrauch  bekannt  genug,  um  über 
sie  genauer  zu  urtheilen,  sie  scheint  jedoch  schon 
ihrem  Umfange  nach  noch  nicht  für  alle  Klassen 
ausreichend,  und  eben  deshalb  nicht  in  gleichem 
Grade  Beifall  gefunden  zu  haben  wie  die  grössere 
Bearbeitung.  Konnten  nun  schon  diese  Gründe  den 
Hr.  Vf.,  der  selbst  ein  bewährter  praktischer  Schul- 
mann ist,  veranlassen,  eine  neue  Schulgrammatik 
auszuarbeiten,  so  bestimmte  ihn  noch  ein  besondrer 
Umstand  dazu.  Da  nämlich  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
die  Kenntniss  des  Altertbums  auf  Gymnasien  nicht 
•4.  L.  Z.  1845.  Zweiter  Band. 


im  Verhältnisse  zu  der  ihr  gewidmeten  Zeit  geför- 
dert wird,  und  namentlich  die  Kenntniss  der  klas- 
sischen Sprachen  an  Umlang  und  Gründlichkeit  auch 
bei  den  bessern  Gymnasien  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt , so  glaubte  der  Hr.  Vf.  den  Grund  hier- 
von in  der  Beschaffenheit  unserer  grammatischen 
Lehrbücher  und  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung 
des  grammatischen  Unterrichts  suchen  zu  müssen. 
Wenn  nämlich  in  einer  Gymnasialklasso  grammati- 
scher Unterricht  in  der  deutschen,  lateinischen  und 
griechischen  (hiuzugcselzt  kann  noch  werden  in  der 
französischen)  Sprache  crtheilt  werde,  so  kämen 
dem  Schüler  gteichmäsaige  Erscheinungen  dieser  3 
(oder  4)  Sprachen  nicht  nur  in  verschiedener  Rei- 
henfolge, sondern  auch  mit  verschiedener  Krklä- 
rungsweise  und  Darstellungsart  zur  Anschauung, 
und  cs  werde  ihm  sugemutbet,  nicht  nur  ein  und 
dasselbe  unter  dreierlei  Kormen  aufzufassen,  son- 
dern auch  ein  dreifaches  Farhwerk  für  die  Zusam- 
menordnung gleicher  Einzelheiten  in  seinem  Kopfe 
heraurichlen.  Da  sey  cs  nicht  zu  verwundern,  wenn 
Verwirrung  und  Seichtigkeit  bei  ihm  entstehe.  Solle 
dirsem  Uebel  abgeholfen  und  der  Sprachunterricht 
auf  Gymnasien  erleichtert  und  gefördert  werden,  so 
müsse  für  die  Anordnung  und  Verarbeitung  des 
grammatischen  Stoffes  eio  naturgemässer  Typus 
ermittelt  werden,  der  das  gesammte  grammatische 
Elemeut  umfasse  und  für  die  Behandlung  jeder 
Sprache  passende  Anwendung  gestatte,  es  sey  dem- 
nach zunächst  eine  deutsche,  eine  lateinische  und 
eine  griechische  Grammatik  nach  gleichen  Principi- 
en,  in  gleicher  Folge  der  Abschnitte,  mit  möglichst 
gleicher  Darstellungsweise  auszuarbeiten.  Das  erste 
Glied  einer  solchen  aus  3 Gelenken  bestehenden 
Kette  zu  bildon,  sey  diese  Grammatik  bestimmt. 
Eine  lateinische  und  eino  deutsche  Grammatik , wel- 
che sich  in  Gang  und  Methodik  dieser  vollkommen 
anschlössen , würde  von  den  grammatischen  Leh- 
rern des  Gothaer  Gymnasiums  unter  Mitwirkung  des 
Vfs.  ausgearbeilet  werden. 

Der  diesem  Plan  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
ist  gewiss  beifallswürdig.  Wie  störend  cs  sey, 
wenn  in  einem  Gymnasium  und  oft  in  einer  Klasso 
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drei  bis  vier  Sprachen  nach  ganz  verschieden  ge- 
ordneten Lehrbüchern  getrieben  und  etwa  die  deut- 
sche nach  Uecker,  die  lateinische  nach  Zumpt,  die 
grichicsche  nach  tlust'e  grösserer  Grammatik  gelehrt 
wird,  darauf  ist  schon  vielfältig  aufmerksam  gemacht 
worden.  Auch  an  Versuchen,  dem  Hebet  abzubel- 
fen,  hat  es  nicht  ganz  gefehlt,  und  namentlich  bat 
Kühner  nach  seiner  griechischen  Schulgrammatik 
eiue  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ausgearbeitete  la- 
teinische herausgegeben,  welche  beide  sich  an  nach 
UfcAerschcii  Grundsätzen  gestaltete,  deutsche  Gram- 
matiken nicht  übel  anschliessen.  Indcss  so  enge 
ist  diese  Verbindung  dach  nicht,  als  sie  von  un- 
serm  Ur.  Vf.  beabsichtigt  wird,  und  wer  sich  mit 
den  augedcutclcn  im  Allgemeinen  freilich  löblichen 
AüAncrschcu  Werke»  entweder  wegen  ihrer  Anord- 
nung, die  noch  manches  Bedenkliche  au  enthalten 
seli eint,  oder  wegen  des  Materials,  dem  (heil weise 
noch  grössere  Genauigkeit  zn  wünschen  ist,  (vgl. 
die  Rccension  der  griech.  Schulgrammatik  in  diesen 
Blättern  Jahrg.  1844,  Mon.  Mai.)  nicht  begnügen 
will,  oder  unter  den  auf  ähnliche  Weise  ausgear- 
beiteten deutschen,  grösstentheils  sehr  unprakti- 
schen Grammatiken  keine  passend  findet,  der  muss 
die  oben  angedeutete  Ungleichheit  der  Form  im  Un- 
terricht vor  der  Hand  bestehen  lassen,  die  in  Preus- 
sen  auch  noch  durch  das  der  Bullmannachen  Gram- 
matik in  den  Gymnasien  ertbeike  Monopol  geschützt 
wird.  Ob  es  nun  uiuerra  Ur.  Vf.  gelingen  werde, 
drei  Grammatiken  zu  Stande  zu  bringeu,  die  nach 
einem  ganz  gleichen  Plane  und  nach  derselben  Me- 
thode aasgearbeitet  seyen,  und  sogleich  das  Mate- 
rial mit  genügender  Vollständigkeit  und  Richtigkeit 
enthalten,  muss  vor  der  Hand,  so  lauge  nur  die 
griechische  Grammatik  erschienen  ist,  unentschie- 
den gelassen  werden.  Auch  über  die  Präge,  ob  der 
von  dem  Vf.  gewählte  Gang  wohl  der  geeignetste  für 
3 sich  entsprechende  Grammatiken  der  genannten 
3 Sprachen  sey,  wird  erst  nach  Erscheinung  der  3 
andern  Werke  mit  Sicherheit  geurtheilt  werden  kön- 
nen. Hier  soll  demnach  über  die  bisher  allein  er- 
schienene griechische  Grammatik,  abgesehen  von 
ihren  zu  erwartenden  Schwestern , gesprochen  wer- 
den, da  sie  ja  selbstständig  aufgetreten  ist  und  die- 
sen zum  Muster  dienen  soll.  Es  wird  aber  hierbei 
vorzugsweise  auf  die  Syntax  zu  sehen  seyn.  Denn 
was  die  Formenlehre  betrifft,  so  erklärt  der  Vf. 
selbst,  dass  tu  ihr  zu  bedeutenden  Abweichungen 
von  der  herkömmlichen  Vcrtheiluug  und  Behand- 
lung des  Stoffes  wenig  Nölhigung  vorgelegett  habe, 
und  daher  die  genauere  Abgräuzung  der  Laut-  uud 
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der  Wortlebre  und  die  richtige  Scheidung  des  Berei- 
ches der  Adjektivs  und  Pronomina  die  einzigen  Punkte 
gewesen  seyen,  welche  auf  die  Folge  und  die  Aus- 
stattung einzelner  Abschnitte  einen  Einfluss  geübt 
hätten.  In  der  Ordnung  der  Syntax  aber  ist  ein 
neuer  Weg  eingeschlagen.  Sie  ist  erstens  als  reine 
Satzlehre  behandelt,  was  der  Ur.  Vf.* in  seiner 
grossem  Grammatik  zu  thun  noch  nicht  gewagt 
haue,  aber  Grolefend , Weittenhorn , Kühner  im 
Lateinischen  und  Griechischen  dnrehgeführt  hatten. 
Diese  Satzlehre  aber  ist  zweitens  io  dem  vorliegen- 
gea  Werke  möglichst  einfach  gegliedert. 

tote  Fortsetzung  folgt.) 

Populäre  Geologie. 

1)  Geichiehte  der  Schöpfung. Von  B.  Bur - 

meistcr  u.  s.  w. 

8)  Geschichte  der  L'rtcelt. Von  A.  Wagner 

u.  s.  w. 

{Beschluss  von  fir.  ljt.) 

Uebiigens  hat  llr.  W.  meine  ganze  Argumentation 
nicht  recht  verstanden  oder  vielmehr  verstehen  kön- 
nen, weil  ihm  immerfort  das  eine  Starampaar  im  Kopf 
steckt,  und  er  also  meint,  ich  nehme  eben  für  die  ver- 
schiedenen Rassen  einfache  Stammpaare  an,  was 
mir  gar  nicht  einfällt.  Ich  behaupte  vielmehr,  dass 
wo  ein  Mensch  entstand,  auch  mehrere  entstehen 
konnten,  mithin  von  einer  bestimmten  Zahl  überall 
gar  Dicht  die  Rede  sey.  Die  Amerikaner  haben  so 
wenig  ein  Stamm  paar  gehabt,  wie  die  Neger, 
denn  wo  Menschen  nur  isolirt  in  einzelnen  Paaren 
entstanden,  da  hing  ihre  Fortexistenz  ebensosehr 
von  besonderen  Umständen  ab,  wie  in  dem  Fall, 
wo  überhaupt  nur  ei«  Paar  entstand;  der  Ursprung 
der  Menschheit  war  überall  eia  mehrfacher,  aber 
die  jedesmalige  Form  der  bestimmten  Raase  sin« 
eigeuthümlicbe  und  besondere;  ein«  selbstständige 
Modifieation  des  allgemeinen  Gattungs  - Begriffs, 
der  beim  Menschen , nach  meiner  obigen  Entwicke- 
lung , einen  Theil  des  Artbegriffs  der  Thiere  in  sich 
tut  aufnahm.  Darin  hegt  auch  der  wesentliche  or- 
ganische Unterschied  zwischen  den  Menschen  und 
den  Thieren. 

Nach  diesen  Erörterungen  wenden  wir  uns  zum 
letzten  Abschnitt,  zur  Vergleichung  der  Ergehniete 
der  Wieeentchaft  mit  der  moeaieehen  Schöpfungen 
urkunde.  Hier  aber  wollen  wir  uns  kurz  fassen, 
denn  wo  die  Wissenschaft  aufhört , da  hat  die  wia- 
senschafUicbe  Kritik  nichts  mehr  zu  suchen.  Wer 
Männern,  wie  Ewald,  die  Berechtigung  abspriebt, 
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ein  entscheidendes  kritisches  Vqjum  über  die  he- 
bräischen Urkunden  abzugeben , der  verdächtigt  da- 
durch nur  sich  selbst,  und  wer  uns  ausserdem 
noch  bekennt,  dass  ihm  die  Autorität  der  heiligen 
Schrift  als  unantastbare  Wahrheit  fcststehe,  der  giebt 
den  wissenschaftlichen  Standpunkt  auf  und  überliefert 
sich  dem  Autoritätsglauben.  Gegen  Leute  der  Art 
zu  kämpfen  oder  mit  ihnen  zu  streiten,  wäre  Thor- 
heit ; sic  «vollen  ja  nichts  wissen , denn  sie  wissen 
bereits  alles  durch  den  Glauben.  Ich  lasse  mich 
daher  auf  dies  zelotische  Geschrei  eines  blinden 
Fanatikers,  dessen  grobe,  die  gebildete  Sitte  auf 
jeder  Seite  verletzende  Sprache  schon  von  aller 
Controverso  mit  ihm  abmahnt,  im  Ganzen  nicht 
«veiter  ein,  sondern  untersuche  nur  einige  Punkto 
desselben,  thcils  um  meinen  Lesern  Hr.  W.  Methode 
anschaulich  zu  machen,  theils  um  ihm  selber  den  un- 
wissenschaftlichen Weg  zu  verdeutlichen , ««'eichen 
er  betritt.  — Damit  indess  der  Leser  nicht  meine, 
als  sey  die  Unhaltbarkeit  des  hebräischen  Mythus 
bloss  aus  Einzclnhcilen  zu  deduciren,  so  «vollen 
«vir  zuvörderst  über  das  Ganze  die  Bemerkung  vor- 
ausschicken, dass  es  der  darin  herrschenden  Ver- 
««irrung  der  dargcstcllten  Thalsachcn  halber  schon 
gar  nicht  als  eine  göttliche  Offenbarung  angesehen 
werden  kann,  sondern  lediglich  als  das  bunte  Con- 
cept  einer  iin  Munde  des  Volkes  vielfach  umgelau- 
fenen Sage,  deren  logische  Anordnung  der  Conci- 
pient  nicht  zu  vertreten  hat,  sondern  die  er  so 
niederschrieb , «vic  sie  der  Volksmund  gestaltet  hatte. 
Sollte  sie  nchmlich  eine  ««'irkliche  Offenbarung  der 
Gottheit  scyn,  so  müsste  sie  «vie  an  Präcision  des 
Ausdrucks , so  auch  au  logischer  Consequenz  des 
Inhaltes  sich  auszeichnen.  Beides  ist  nicht  der 
Fall,  die  Interpreten  streiten  sich  über  den  Wort- 
sinn ebensosehr,  «vie  dio  Fachgelehrten  über  dio 
angegebenen  Fakta;  ««'oraus  «vir  doch  deutlich  er- 
kennen, dass  wir  es  mit  einem  menschlichen  Mach- 
««•erk  zu  thun  haben.  Wenn  z.  B.  in  V.  1.  gesagt 
wird,  dass  Gott  im  Anfang  Himmel  und  Erde  ge- 
schaffen habe,  so  «vird  damit  die  Existenz  der 
Erde,  als  Himmelskörper,  dem  der  übrige  Welt- 
raum (der  Himmel)  entgegengesetzt  ist,  gelehrt. 
Es  wird  V.  2.  das  Vorhandenseyn  von  Wasser  be- 
richtet und  V.  3 — 4.  das  ilinzukommen  des  Lich- 
tes. Diese  Angaben  stehen  aber  mit  den  in  V.  6 
bis  18.  gemachten  nicht  im  Einklänge.  In  diesen 
wird  unabhängig  von  der  vorhergehenden  Schilde- 
rung die  Schöpfung  noch  einmal  von  vorn,  aber 
ausführlicher,  berichtot,  ganz  so  wie  spätor  (C.  1. 
V.  37.  u.  C.  2.  V.  21.)  die  Erschaffung  der  ersten 


Menschen  zweimal  in  verschiedener  Weise  erzählt 
wird.  Der  ersto  Bericht  der  Schöpfung  ist  kur* 
und  geht  auf  die  Einzelnhciten  nicht  ein  (V.  1 — 5.), 
der  zweite  berührt  die  Einzelnheiten  und  holt  «vei- 
ler aus.  Hier  lässt  der  Mythus  erst  die  Feste  fdas 
Himme!sge«völbe)  entstehen,  sich  das  Wasser  auf 
der  Erde  unter  ihr  sammeln,  sich  dann  Land  und 
Wasser  auf  der  Erde  trennen,  nun  Pflanzen  und 
Thiere  sich  bilden,  demnächst  das  Licht,  ««-elchcs 
von  den  Gestirnen  ausgeht.  Wenn  also  der  Con- 
cipionl  diese  beiden  Mythen,  die  an  sich  dieselben 
sind,  hinter  einander  aufführte,  so  hat  er  cs  ge- 
tbao,  weil  er  sie  beide  im  Volksmunde  antraf, 
ebenso  wie  die  beiden  Menschwerdungen,  und  hat 
sio  dabei  so  geordnet,  ««ne  die  alten  Chronikanten  es 
thun,  die  das  Allgemeinere  dem  Speicheren  vor- 
ausschicken. Warum  er  aus  jener  ersten  kürzeren 
Fassung  nur  1 Tag  machte,  «vährend  er  aus  der- 
selben Epoche  in  der  zweiten  Fassung  drei  Tage 
macht,  lässt  sich  sehr  ««-ohl  durch  die  grössere 
Länge  der  Erzählung  und  der  gehäuften  Einzeln- 
heilen  rechtfertigen.  Bei  einer  solchen  vorurthcils- 
freien  Betrachtung  zerstiebt  also  der  göttliche  Ur- 
sprung alsbald  in  sein  Nichts,  er  ist  nur  ein  Pro- 
dukt des  Jüdischen  Priester -Hochmuthes,  vermöge 
welches  diese  Nation  sich  auch  für  die  ausenvähl- 
te  des  Herrn  erklärto,  alle  übrigeu  Völker  aber 
für  Vciworfcne,  denen  man  Treue  und  Glauben 
nicht  zu  halten  brauche,  «vie  das  deutlich  genug 
im  Alten  Testament  gelehrt  «vird.  — Jeder  Ver- 
ständige ««-eiss,  dass  die  Welt  nicht  in  6 Tagen  ge- 
schaffen «vurde  und  dass  diese  Angabe  des  hebräi- 
schen Mythus  wegen  der  volkstümlichen  Zeitein- 
teilung so  gemacht  wurdo,  nicht  umgekehrt  die 
Zeiteinteilung  nach  der  Erschaffungszoit  der  Erde. 
Hr.  fV.,  der  wohl  fühlt,  dass  6 Tage  der  Schöpfung 
etwas  zu  kurz  sind,  will  nur  die  drei  letzten  buch- 
stäblich, die  drei  ersten  figürlich  nehmen,  und 
sucht  die  Einrede,  dass  ja  auch  bei  diesen  die- 
selbe Zeitgrenze  durch  dieselben  Ausdrücke;  Abend 
und  Morgen,  angegeben  «verde,  durch  die  Ausle- 
gung zu  beseitigen,  dass  wenn  einmal  figürlich  für 
einen  grösseren  Zeitraum  der  Ausdruck  Tag  ge- 
braucht «verde,  es  natürlich  sey,  für  den  Anfang 
und  dos  Ende  dieses  Zeitraumes  dieselben  figür- 
lichen Ausdrücke  beibehalten  zu  finden;  allerdings 
eine  kluge  Wendung,  die  aber  nicht  viel  hilft, 
weil  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  Gott,  indem  er 
das  Licht  von  der  Finsterniss  geschieden  habe,  je- 
nes Tag,  dies  Nacht  nanute,  «vorauf  der  Verfas- 
ser schliesst:  da  ward  aus  Abend  und  Morgen 
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der  erste  Tag.  Diese  Wendung  zeigt  deutlich, 
dass  bei  der  Scheidung  des  Lichte«  von  der  Fin- 
■terniss  au  das  Sonnenlicht  gedacht  wurde;  wie 
denu  auch  V.  14.,  «re  die  Entstehung  der  Lichter 
•n  der  Feste  des  Himmels  berichtet  wird,  derselbe 
Ausdruck  wiederholt  ist  Jeder  unbefangene  Le- 
ser wird  also,  wenn  er  daa  erste  liest,  nur  an 
•inen  laptu*  calami  des  Concipienteo  der  einfache- 
ren and  kürzeren  Fassung  des  Mythus  denken, 
welcher  die  Existenz  der  Bonne  zu  berichten  unter- 
lass, weil  er  sie  im  Mythus  nicht  selbst,  sondern 
nur  ihr  Licht  erwähnt  fand,  — allein  die  Gläubi- 
gen denken  anders;  sie  modeln  die  Zeit  ebenso, 
wie  die  Wahrheit  der  Geschichte,  und  machen  weh 
aas  beiden  eine  Phantaaiegebilde,  das  eben  nur  ein 
Nichtdeuker  Rauben  kann.  Und  nun  gar  das  Licht 
selbst,  welches,  wenn  tssn  die  vergessene  Sonne  nicht 
zugiebt,  so  ohne  weiteres  da  ist  und  wieder  ver- 
schwindet, was  kann  sich  ein  verständiger  Physi- 
ker dabei  voratellen.  Glaubt  Hr,  ff'.  wirklich  mit 
0 koulant»  Auslegung,  dass  es  das  Elcmentarfeuer 
gewesen  sey,  weiches  allem  Geschaffenen  in  wohnt, 
irgend  etwas  Wissenschaftliches  gesagt  zu  haben  1; 
ist  das  nicht  eine  ebenso  rein  oratorisebe  Meta- 
pher, wie  die  mosaische  Mythe  eine  poetische. 
Man  kann  freilich,  wenn  man  elektrische  Entladun- 
gen in  einer  chaotischen  Mischung  der  tellurischen 
Materien  anuimmt,  bildlich  die  zuckenden  Blitze 
als  im  Kampfe  mit  der  Finsternis«  darstellen,  aber 
man  kann  diese  einzelnen  Lichtnioincute  schwerlich 
Tage  nennen  und  ihre  Zeitgrenzen  Morgen  und 
Abend.  Will  man  aber  annehraen,  dass  der  glü- 
hende metallische  Erdkern  das  Licht  gewesen  sey, 
das  Gott  von  der  Finsterniss  geschieden  habe,  so 
geräth  man  mit  den  folgenden  Tagen  wieder  in  Col- 
Usion,  bei  denen,  trotz  ihrer  grösseren  Ausführ- 
lichkeit, doch  Nichts  derartiges  angedeutet  ist. 
Auch  verwirft  Hr.  W.  diese  Accommodation  durch- 
aus, da  sie  nach  Vulkanismus  riecht,  und  er  eisen 
solchen  in  seiner  S chöpfun gatheoric  nicht  duldet. 
Hochland  und  Marcel  de  Serrt t werden  von  ihm 
darüber  (8.  481}  zurecht  gewiesen,  dass  Bie  eine 
mehr  wissenschaftliche  Wendung  genommen  haben. 


Hr.  ff . weise  da«  Licht  auf  einem  für  ihn  betjus- 
meren  Wege  zu  Hoden,  und  theilt  seinen  Lesern 
denselben  beim  vierten  Tagewerke  (8.400)  miU 
Es  gab  nach  ihm  einen  Licfatither,  welcher  am  er- 
sten Tage  als  Licht,  also  nach  der  Erde,  auf  Got- 
tes Geheiss  entstand  und  di«  Erde  beleuchtete,  bis 
am  vierten  Tage  die  Lichtträger  des  Himmels,  di« 
Fixsterne,  erschaffen  wurden,  oder  wie  Hr.  ff. 
meint,  in  diese  Gestirne  sich  der  bis  dahin  allge- 
meine Licfatither  conceotrirte.  Welch  eine  Confu- 
sion  von  physikalischen,  mathematischen  und  astro- 
nomischen Grundbegriffen  setzt  eine  solche  Ansicht 
voraus;  1 Ir . fl'  wie  konuten  Sie,  ein  Naturfor- 
scher, dergleichen  •)  uiedcrschreibeii.  Indessen 
zur  Ehre  der  Naturforscher  sey 's  gesagt,  ein  gan- 
zer Naturforscher  sind  Sie  ja  eigentlich  nicht, 
sondern  nur  ein  deacriptiver  Zoologe;  und  dass 
ein  solcher  noch  kein  Hecht  habe,  über  die  End- 
resultate der  gesammten  Naturwissenschaften  ein 
Urtheil  abzugeben , diesen  Beweis  haben  Sie  unum- 
ttösslich  geführt.  Ich  leugne  cs  nicht , auf  ihrem 
beschränkten  Felde  sind  Sie  ein  tüchtiger  Forscher, 
den  die  schlagende  Gewalt  richtig  erkannter  Tbat— 
Sachen  vor  ollcu  cxccntrisclicu  Ausbrüchen  einer 
ungebildeten  Phantasie  bewahrt,  und  der  aus  na- 
türlicher Abneigung  gegen  jede  spekulative  Auffas- 
sung der  Erscheinungen , sich  nicht  leicht  ztt  leereu 
Theorien  fortreissen  lässt;  wo  Sie  aber  diesen  Ih- 
ren Boden  verlassen,  da  verlieren  Sb  mit  den  nö- 
thiget:  empirischen  Grundlagen  des  Unheils  such 
dessen  Wahrheit  und  Schärfe;  da  fangen  Sie,  von 
vorgefassten  Meinungen  beherrscht , an  zu  glauben, 
dass  über  Dinge,  von  denen  Sic  nicht  genau  unter- 
richtet sind,  überhaupt  keine  genaue  und  sichere 
Kenalniss  erlangt  werden  könne,  und  suchen  da- 
her, ebenso  fanatisch  wie  einseitig,  die  entgegen- 
tretende Ansicht  nicht  zu  widerlegen , sondern  viel- 
mehr zu  verdächtigen  und  zu  verdammen.  Das  ist 
nicht  die  Art  bedeutender  Persönlichkeiten,  es  ist 
vielmehr  das  Zeichen  kleinlichen  Geistes,  und  ein 
solcher  hat  nie  die  Welt  oder  die  Wissenschaft 
reformiit,  das  sollten  Sie  wissen  und  bedenken. — 

Burmeitler. 


•)  Zur  Bestätigung  nein»  Urtäetls  diene  Folgendes:  Hr.  H".  Annahme  lehrt  uns,  dass  die  Erde  als  fertiger  WeltkSrper 

cor  ihrem  Centralkörper  existirte;  dass  sie  damals  also  ruhete,  oder  eine  andere  Bewegung  haben  musste;  dass  der 
LlchtiUlier  entweder  anfangs  selbst  dunkel  war,  oder  auch  erst  nach  der  Krde  geschaffen  wurde.  Auch  folgt  alsbald, 
das«  die  Erde,  so  lange  der  UcktAtker  sie  umgab,  gleich»!!**!*  erhellt  aeyn  musste,  also  bis  zum  eierten  (t)  Tage, 
wo  erst  die  isunne  entstand,  keinen  Unterschied  voe  lag  und  Macht  haben  konnte.  Umgeben  aber  musste  der  Uickt- 
ttker  sie,  wenn  man  das  Verhältnis»,  worauf  Hr,  VI'.  nick  stützt,  flekallck  die  Mebelataases  Bereckete,  als  analoge» 
gelten  lasse»  soll. 
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Griechische  Literatur. 

Schulgrammatik  der  griechischen  Sprache  von 
Dr.  Val.  Christ.  Friedr.  Rost  u.  s.  w, 

{Furt  setz  ui  ly  von  Sr.  152.) 

Sie  ist  nämlich  zuerst  in  drei  Bücher  eingethcilt , von 
welchen  des  erste  die  Lehre  vou  dem  eie  fachen  Satze, 
das  zweite  die  Lehre  vou  den  verbundenen  Sätzen, 
das  dritte  die  Idiotismen  euthilt.  Die  weitere  An- 
ordnung dieser  Bücher  wird  am  besteu  aus  der  hier 
folgenden  vou  dem  Vf.  S.  XL  mitgelhcilleu  kurzen 
luhaltsunzeige  ersehen. 

„Erste*  Buck:  Die  Lehre  von  demeinfackenSatze.  §.143. 
Begriffs -Bestimmung,  Tliciic  und  Arten  ile»  einfachen  gaUscs." 

„Erstes  Kapitel:  Von  den  Aussagesätze,  1. Abschnitt: 
Bezeictumngsfortn  der  Katztlieile.  f 144.  Bczeichiiuugsforu 
des  Subjekt..  g,  145.  Bezefchnungsform  des  Prädikat,  und 
der  Kopula.  S-  144.  Verschmelzung  mehrerer  Salatheile  su 
eiuein  Worte,  g.  147.  Ausfall  eines  SatztheUe».  — 2.  Ab- 
schnlU:  Kongruenz  der  SaUlheile.  g.  14».  — 3.  Abschnitt: 
Wandelbarkeit  des  Prädikat,  lg.  149.)  — S 150.  Genera  ver- 
H.  — g.  151.  Tempora.  — 5-  152.  Modi.  — 4.  Abschnitt: 
Erweiterungen  des  einfachen  Satzes.  Cg- 153.)  — g.  15«.  Er- 
weiterungen de.  Subjekt.;  Häufung  der  Subjekte;  Attribut; 
Apposition.  — g.  155.  Eigeuthümlicher  Gehrsuch  einiger 
attributiver  Wortarten:  demonstrative  Pronomina;  Artikel; 
possessive  Pronomina.  — g.  15«.  Attributive  Wörter  mit 
gubslantiviicdentung. — g.  157.  Erweiterungen  des  Prädi- 
kat.; Häufung  der  Prädikate.  — g.  15».  Erweiterungen  de. 
Prädikat,  durch  ein  hinzntretende.  Attribut.  — g 159.  Er- 
weiterungen de.  Prädikat,  durch  ein  binzutretende.  Object.  — 
g.  160.  Bedeutung  und  Gebrauch  de.  Akkusativs.  — g.  161. 
Bedeutung  und  Gebrauch  de.  Dativ..  — g.  16 i.  Bedeutung 
uudGehrancIi  desGenitirs.  — g.  163.  Von  den  Präpositionen.'' 

„ Zweites  Kapitel : Ton  den  Fragesätzen,  g.  164.  We- 
a*n  und  Arien  der  Fragen.  — g.  165.  Fragewörter.  — g.  166. 
Konstruktion  der  Fragesätze.  — g.  167.  Beantwortung  der 
Salzfragen.  ” 

„Drittes  Kapitel:  Von  den  Ueisckesätzen.  g.  168." 

,, Zweites  Buck:  Die  l.ekre  mm  den  verbundenen  Sä- 
tzen. g.  169.  Arten  der  verbuudnen  Sätze." 

Erstes  Kapitel:  Parataktlsck  verbundene  Sätze,  g. 
170.  Arten  der  paratak tischen  Säue  und  deren  Verbindungs- 
weisen. — g.  171.  Kopulative  Säue.  — g.  171.  Akkusativ« 
Sätze.  — g.  173.  Diajunctive  Säue.  — g.  174.  Beigeordnete 
kausal  - and  Konsekutivsätze." 

„X  weites  Kapitel : Hypotaktisch  verbundene  Sätze,  g.  175. 
Arten  der  hypotaktisch  verbundenen  Säue.  — g.  176.  Aus- 
A.  L.  X 1345.  Zweiter  Band. 


drucksform  und  Verbindmtgsweiseder  hypotaktischen  Sätze.  — 
1.  Abschnitt:  Attributive  Säue.  g.  177.  Adjektivische  Attri- 
butivsäUe.  — g.  17».  Adverliiale  AUrihutivsäUe.  — g,  179. 
Leitsätze.  — g.  l»o.  lutergeordnete  Kausalsätze.  — g.  181. 
Hypothetische  Sätze.  — g.  182.  Vertretung  der  adverbiali 
neben  Auributivsäue  durch  Pkrticiplalkon»tniktion.  - 2.  Ah 
schnitt:  Transit! vsälze.  g.  1Ä3.  Arten  der  transitiven  Sätze. 
— g.  184.  Objekt** jUzc.  — g.  1*5.  L’utergeordnete  Konse- 
kutivsätze. — g.  186.  Finalsätze.  ” 

»* Drittes  Buch:  Idiotismen  ix  der  Satzgestalt uiuj  und 
im  Gedankenausdruck,  g,  187.  Weaen  und  Arten  der  Idio- 
tismen.— g.  188.  Anakolulhie.  — g.  189.  Ellipse  und  Pleonas- 
mus Im  Allgemeinen.  — g.  190.  Ellipse.  — g.  191.  Pleonasmus. 

Das»  dies«  Anordnung  im  Ganzoti  einfach  und 
nalurgcioäss  ist,  leuchtet  ein.  In  dom  ersten  Bu- 
che haben  vermittelst  derselben  mehrere  Lohren  ihre 
natürliche  Stellung  erhalten,  die  in  der  grosaeu 
Grammatik  des  VTs.  entweder  am  ungehörigen  Orte 
stehen,  oder  aus  Mangel  au  einer  passcuden  Stelle 
für  sie  ganz  ausgelassen  sind.  80  hat  der  substan- 
tivische Gebrauch  einer  Menge  von  Adjektiven , wie 
gtXiu,  noi.tpia , (5 igtu,  dpiactpu,  fluHv  xoi pättai,  u. 
a.,  der  früher  unpassend  unter  der  Lehre  vom  Arti- 
kel behandelt  war,  seino  geeignete  Stelle  §.  156., 
wo  von  attributiven  Wörtern  mit  Substantivbedeu- 
tung die  Rede  ist,  gefunden.  Die  Lehre  vom  ad- 
verbialen Gebrauch  der  Adjektive,  die  in  der  gros- 
sen Grammatik  unter  der  Verbindung  des  Subjekts 
mit  Prädikat  und  Kopula  zu  suchen  ist,  steht  jotat 
§ 158.  unter  der  Erweiterung  des  Prädikats  durch 
ein  hinzulretcndes  Attribut.  Ebendaselbst  Huden 
sich  mehrere  Eigonthümlichkeiten  des  griech.  Kom- 
parativs entwickelt,  (Br  welche  nach  dem  Schema- 
tismus der  grossen  Grammatik  kein  Raum  vorhan- 
den war.  Im  2.  Bucho  ist  die  strengo  Unterschei- 
dung der  paralaktischen  oder  beigeordneten  Salze 
von  den  hypotaktischen  oder  untergeordneten  Sätzen, 
der  Trennung  der  disjunktiven  Sätze  von  den  ad- 
versativen, dar  beigeordneten  Kausal-  von  den 
Konsekutivsätzen,  der  untergeordneten  Kausal  - voa 
den  Zcitsülzen  eiu  cntschieduer  Gewinn.  Für  aui 
meisten  störend  achtet  Rec.,  dass  die  Lehre  vom 
Infinitiv  und  dem  Particip  ganz  zerrissen  und  von 
diesem  an  10  — 12  Stellen,  von  jenem  noch  an  rneh- 

153 


Digitized  by  Google 


33 


ALLG.  LITERATUR- ZEITUNG 


36 


rcrn  die  Re  Jo  ist,  so  dass  der  Lernende  unmöglich 
ein  Mild  von  dem  gesummten  Wesen  und  dem  Um- 
fange des  Gebrauches  dieser  Verbalforraen  bekom- 
men kann,  das  ihm  zu  verschaffen  auch  die  kurze 
Erklärung  über  dio  Bedeutung  derselben  S.  139.  fg. 
(„das  Attribut  wird  bcigelegt  als  ein  wahrgenom- 
nicnes  durch  ein  Particip"  und  „die  abstrakte  Aus- 
sageform stellt  den  Begriff  des  Verbums  substan- 
tivisch dar  und  wird  bezeichnet  durch  den  Infinitiv  ”) 
gewiss  nicht  geeignet  ist.  Ganz  anders  ist  es  beim 
Optativ  und  Konjunktiv.  Von  diesen  ist  zwar  auch 
an  vielen  Stellen  gehandelt;  aber  da  erst  ihr  Wesen 
in  der  Lchro  vom  einfachen  Satzo  im  Zusammen- 
hänge dargclcgt  ist,  so  wird  es  nicht  schwer,  die 
Modifikationen  ihres  Gebrauches  in  den  einzelnen 
Satzarten  unter  Bezugnahme  auf  jene  allgemeine 
Entwickelung  zu  verfolgen.  Nun  sind  aber  auch 
der  Infinitiv  und  das  Particip,  obgleich  sie  nach 
deutscher  Anffassungswcise  gewöhnlich  die  Stelle 
von  Nebensätzen  vertreten,  den  Griechen  kcincs- 
weges  solche  Stellvertreter  von  Nebensätzen , son- 
dern Subjekte,  Attribute,  Objekte,  einfache  Sätze, 
und  es  wird  gewiss  höchst  unnatürlich  scyn,  Sätze, 
wie  tuQa  fori»  Ural,  Xfyto  atlXdtir,  ifüoe  ngofiivzo, 
o uuuguiywv  deeiti/ijc  laut,  «i  ngüoo ovt*c  ur&pumoi 
(fiiav(  i'/'Ovoi,  deshalb  als  zusammengesetzte  be- 
trachten zu  wollen,  weil  die  Deutschen  dio  Infini- 
tivo  und  Participien  in  Nebensätze  auflösen  können. 
Es  sollte  demnach  im  vierten  Abschnitt  des  ersten 
Theiles,  wo  von  den  Erweiterungen  des  einfachen 
Satzes  durch  Attribute  und  von  attributiven  Wör- 
tern mit  Substantivbcdcutiing  die  Rede  ist,  vom 
Particip  und  ebendaselbst  beim  Objekt  vom  Infinitiv, 
vom  letztem  freilich  mit  Beziehung  auf-  die  kurze 
Bemerkung  Absch.  I.  §.  144,  gehandelt  scyn. 

So  viel  über  die  Anordnung  im  Allgemeinen ; 
nun  will  Rec.  zu  dem  fortgeheu,  was  nach  seiner 
Ansicht  im  Einzelnen  im  ersten  Buche  der  Syntax  we- 
niger befriedigend  dargestellt  und  entwickelt  ist. 

S.  345.  a.  wird  gelehrt,  das  deutsche  man 
werde  bisweilen , wiewohl  selten , durch  die  drilto 
Pers.  Singul.,  woneben  t!j  zu  ergänzen  scy,  aus- 
gedrückt. Wenn  aber  dieses  ri;  ausgelassen  wer- 
den könne,  darüber  wird  so  wenig  wie  in  der  gros- 
sem Grammatik  eine  Regel  gegeben.  Besser  bei 
Krüger  Gram.  S.  432.  Anm.  5.  — Ebendas.  Anm. 
3.  heisst  cs:  „Das  deutsche  et  enthält  die  Andeu- 
tung eines  Subjekts,  das  durch  den  appositions- 
artig beigesetzten  Infin.  seine  Erläuterung  bekommt.” 
liier  hätte  nach  enthält  ein  Zusatz  wie:  „in  et  ist 


gut  zu  schweigen  und  ähnlichen  Wendungen”  ge- 
macht seyn  sollen,  da  unser  es  vor  impersoncllen 
Verben  keinesweges  immer  so  steht,  wie  die  von 
dem  Vf.  auf  der  folgenden  Seite  selbst  erwähnteu 

Redensarten  „es  regnet,  cs  donnert " u.  a.  bewei- 
sen. — S.  348.  Z.  6.  ff.  ist  gesagt , cs  sey  zu  be- 
merken , dass  von  den  attischen  Prosaikern  Thucy- 
dides  und  Xenophon  neben  dem  Ncutr.  Plur.  oft 
das  \ erbuin  im  Plur.  selzton,  wo  andere  Schrift- 
stellur den  Singular  gebrauchen  würden.  Hier  ist 
das  oft  in  Beziehung  auf  Thucydides  falsch,  da 
sich  bei  diesem  nur  3 — 4 Beispiele  der  Art  finden. 
S.  Rec.  in  der  kl.  Ausg.  zu  I,  126,  5.  — Auf  derselben 
Seite  wird  gelehrt:  „Ist  das  Prädikat  durch  ein 
Substautiv  oder  durch  ein  neutrales  Adjektiv  mit 
der  Kopula  bezeichnet  und  das  Prädikalswort  hat 
einen  andern  Numerus  als  das  Subjekt,  so  richtet 
sich  die  Kopula  gewöhnlich  nach  dem  Numerus  des 
Prädikats.”  Es  sollte  am  Endo  hinzugosotzt  seyn: 
„wenn  sie  diesem  am  nächsten  steht."  — S.  355. 
unter  9.  hätte  zu  intntofrm  itgof  u sich  zu  etwas  wen- 
den hinzugeeelzt  seyn  sollen:  „mit  dem  Aorist  rpu- 
n/a&iu,  nicht  zglgaaStu , **  zumal  da  auch  in  der  For- 
menlehre in  dem  Iudex  der  Verb.  auom.  auf  den  Un- 
terschied dieser  beiden  Aoriste  nicht  aufmerksam 
gemacht  ist.  Alles  aber,  was  gleich  hernach  ge- 
sagt ist:  „Am  häufigsten  aber  kommt  das  Medium 
zur  Anwendung,  wenn  bezeichnet  werden  soll,  dass 
dor  Vcrbalzusluud  nicht  als  materieller  Akt  äusscr- 
lich  zur  Vollziehung  kommt,  sondern  als  eine  in- 
nere Werkthätigkcil  des  Subjekts  und  als  ein  Aus- 
fluss des  Bestrebens  und  der  Kraft  des  Subjekts 
erscheint,  z.  B.  rrap t/wHui’'  u.  s.  w.  gehört  nicht 
unter  No.  9.,  wo  von  dem  Gebrauche  des  Mediums 
zu  Bezeichnung  der  unmittelbar  reflexiven  lland- 
, lung  gesprochen  wird,  sondern  unter  No.  10,  wo 
gelehrt  wird,  viel  häufiger  diene  das  Medium  zu 
Bezeichnung  der  mittelbaren  Einwirkung  auf  das 
Subjekt,  welche  Statt  finde,  wenn  die  Handlung 
an  einem  Theile  oder  Zubehör  des  Subjekts  oder 
wenn  sio  im  Interesse  des  Subjekts  vollbracht  wer- 
de. Dass  auch  die  Bestimmung  des  Unterschie- 
des von  Xa/i,iutur  und  Xafifitiriadui  „Xufifläri- 
adui  geistig  fasten,  aufjatsen , Xa^flürur,  nehmen, 
fassen,"  unpassend  ist,  lehren  die  gewöhnli- 
chen Beispiele  Xufifiavto&al  situ  j ij(  /updj , Xaftflu- 
vta&as  itü»  dpü»  Tliuc.  III,  24.  u.  a. — S.  357.  6. 
ist  TQttntlgir  nunuiiüiaüui  übersetzt  sich  eine  Tafel 
herricht en  lassen  statt  vorsetzen  lassen,  oder  viel- 
leicht anrichten  lassen,  und  auch  sonst  braucht  der 
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Vf.  das  Verbum  herrichten  auf  ungewöhnliche  Wei- 
se , wie  in  der  Vorrede  ein  t'achwerk  Herrichten.  — 
Auf  derselben  Seito  Aum.  9. , wo  gesagt  ist,  am 
häufigsten  finde  sich  das  Irapcrf. , der  Aorist  und  das 
Präsens  im  präparativen  Sinne  (d.  i.  vom  couatus, 
wie  andere  sageu)  gebraucht , hätte  der  Aorist  nicht 
so  ohne  Weiteres  mit  den  beiden  übrigen  Keilen 
zusammeugeworfeu  werden  sollen,  da  sein  Gebrauch 
in  diesem  Sinne  viel  seltener  ist  und  der  gutcu  Prosa 
fremd  scheint.  Bei  Thucydidos  wenigstcus , der  oft 
das  Imperfekt  so  setzt,  wird  der  Aorist  nicht  so 
gebraucht.  — Unter  Amu.  10.  wird  noch  immer, 
wio  in  der  grossem  Grammatik,  fälschlich  gelehrt, 
bei  Dichtern  werde  auch  das  Kut.  2.  Med.  zuwei- 
len in  passiver  Bedeutung  gebraucht,  wie  z.  B. 
tparoifttu , if&tQoiuai , obgleich  diese  beide  so  auch  in 
der  Prosa  erscheinen , wio  gthpoiftat  Thuc.  VII,  48. 
— S.  36t.  Zusatz  2,  wo  von  dem  Gebrauche  des 
Aoristes  für  das  deutsche  Präsens  die  Rede  ist, 
wäre  es  zweckmässig  gewesen,  zwei  Arten  des- 
selben bestimmt  zu  unterscheiden,  und  über  die 
Anwendung  desselben  in  Kragen  zu  bemerken , dass 
sie  sich  auf  Fragen  mit  oi!  und  besonders  r»  ov  be- 
schränkt und  vornehmlich  zur  lebhaften  Umschrei- 
bung des  Imperativs  diont,  worüber  nuf  8.446.  zu 
verweison  war.  — 8.  363.  Atun.  6.  sind,  wio  in  der 
grossem  Grammatik , noch  immer  unter  den  Vorbeu, 
welche  abwechselnd  deu  Infin.  Futur,  und  Präs,  und 
Aor.  zu  sich  nehmen,  solche,  bei  denen  dieser  all- 
gemeiner 8prachgebrauch  ist,  wie  bntoyixo  Ir  noi- 
tjan*  i ifiüf,  mit  solchen,  bei  donen  der  Infinitiv 
Fuluri  vereinzelt  bei  gewissen  Schriftstellern  er- 
scheint, wie  in  dem  Thucydideischen  oi  'A9i jruioi 
itfiivui  trj{  JfnuAtu;  u (>£<(■',  ohne  weitere  Bemerkung 
zusamincngeworfen.  — 8.  367.  a.  heisst  es:  „Wenn 
zu  einem  Salze,  welcher  erzähleud  eine  Behaup- 
tung oder  Meinung  anlührt,  die  Bestimmungsgrüiido 
zu  dieser  Behauptung  oder  Meinung  ebenfalls  er- 
zähleud beigofügt  werden , so  geschieht  dieses  durch 
den  Optat.  ohne  &*."  Es  sollte  aber  statt  geschieht 
dieses  entweder  kann  dieses  geschehen , oder  ge- 
schieht dieses  bisweilen  heissen,  da  auch  im  Grie- 
chischen der  im  Lateinischen  allein  übliche  Infini- 
tiv viel  gebräuchlicher  ist.  So  drückt  sich  aber 
auch  in  andern  Stellen  mehrmals  der  Vf.  so  aus, 
dass  der  Anfänger  glauben  muss,  eine  Ausdrucks- 
weise sey  zu  setzen , während  sie  doch  nur  ge- 
setzt werden  kann.  S.  S.  389.  Anm.  6. : „Dagegen 
steht  im  Griech.  der  Positiv  statt  der  deutschen 
gesteigerten  Form  mit  zu,  wenn  eine  Eigenschaft 


als  unangemessen  für  einen  Zweck  bezeichnet  wird.’’ 
Vgl.  auch  S.  432.  7.  c.  werden  eingeschoben.  Wie 
wichtig  solche  Unterscheidungen  des  als  Regel 
zu  betrachtenden  und  des  in  einzelnen  Fällen  zu 
Rechtfertigenden  sind,  bemerkt  mau  besonders  bei 
den  griechischen  Excrciticn  der  Schüler,  die  auf 
unseres  VTs.  Worte  und  das  Homerische  Beispiel 
gestützt  auch  in  der  Prosa  unbedenklich  schreiben 
werden  p «diaif  9thi  Ssdpa  oioau,  kann  retten,  was 
ihnen  doch  kein  Lehrer  hiugchon  lassen  wird.  Auch 
in  andern  Stellen  ist  das  Herrschende  vor  dem  Un- 
gewöhnlichen, was  Anfänger  nicht  nachbildcn  dür- 
fen, nicht  hervorgehoben,  wie  in  dein  ganz  ähnli- 
chen Gebrauche  des  Optativs  in  Fragen  S.  439  b. 
und  c.  — S.  370.  Anm.  2.  ist  gesagt,  zu  den  Na- 
men der  Länder,  Inseln,  Berge  und  Flüsse  könne 
das  Appcllutivum , welches  die  Gattung  bezeichne, 
hinzutreten , wenn  das  Proprium  und  das  Appella- 
tiven! gleiches  Genus  hätten.  Dass  aber  der  letzte 
Zusatz,  was  die  Namen  der  Berge  betrifft,  unrich- 
tig ist,  lehren  Beispiele  wie  roö  A'tnov  tpor;  Thuc. 
II,  96.,  so*  Aino*  opof  Strab.  I.  VTL  Fragm.  eil. 
Krahm.  p.  18.  u.  a. , z.  B.  Piolem.  III,  16,  14.  — 
Wie  der  Vf.  jetzt  die  Sache  ohne  Rücksicht  auf 
die  Artikelstellung  ausgedrückt  hat,  auf  die  in  der 
grösseren  Grammutik  gebührende  Rücksicht  genom- 
men ist,  würdon  selbst  Beispiele  wie  tö  Spot  st]* 
’ftrstirr,*,  rrjf  "lir-c  roe  Spor;  u.  dgl.,  dio  so  häufig 
sind  (s.  zu  Thuc.  IV,  46)  und  o nota/wt  rj  ftihn 
Paus.  IV,  36,  5 der  Regel  des  Vf. ’s  widerstreiten. 
— Gleich  darauf  unter  Anm.  3 heisst  es:  „Auch  Ad- 
verbia  und  adverbialische  Bestimmungen,  welche 
durch  ein  Nomen  in  Verbindung  mit  einer  Präposi- 
tion bezeichnet  sind,  können  sich  einem  Subsiantiv 
alt  Attribute  bcigcsellcn , wenn  dasselbe  den  Arti- 
kel bei  sich  hat”  Hier  war  die  Beschaffenheit  die- 
ser Advcrbia  näher  zu  bestimmen , damit  der  Schü- 
ler nicht  glaube,  er  könne  auch  ri  iixuiui;  npäy/ia 
oder  ij  ou<f<ö{  unptvpiu  schreiben.  Unter  den  Bei- 
spielen aber  vermisst  mau  ungern  cm  und  das  an- 
dere über  die  Negation,  wie  ij  oii  dtolvatf  tiö*  yi- 
qvpür,  zumal  da  der  Vf.  unten  ausführlich  von  der 
Verbindung  der  Negation  mit  dem  Prädikate  ge- 
handelt hat,  also  auch  ihre  Verknüpfung  mit  dem 
Subjekte  eine  Erwähnung  verdiente. — S.  374.  4.  a., 
wo  von  dem  Unterschiede  von  fibi  und  ovrog  die 
Rede  ist,  fehlt  die  Bemerkung,  dass  dieser  Unter- 
schied keinesweges  fcstgehallen  werde,  wie  sich 
hei  Thucydidos  Sd«  oft  auf  das  Vorhergehende  be- 
zieht uud  zur  Vermeidung  der  Einförmigkeit  statt 
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jenos  gebraucht  wird.  Vgl.  I,  143.  od  yup  utSi 
roic  öi Jpu(,  üX).‘  oi  u *i(i(  ruvrn  xriörrui,  und  die 
vielen  Beispiele  in  den  Philo  log.  Blättern  1.  2.  S.  132. 

— S.  378.  Anm.  6 passt  das  letzte  Beispiel  'A'Jr^uwi 
nUvoanti  vmiotv  il-ijxoriu  in i —üitov  iui{  für  ituuti- 
itxa  r lir  *iw*  o ex  «/pijourro  nicht  zu  der  Hegel, 
dass  der  Artikel  bei  tutumuritchen  ZaUangnttcn , die 
in  einem  cas.  obl.  gemacht  würden,  beigerügt  wer- 
de, und  es  war  dieso  Stelle  vielmehr  unter  cc.  auf- 
zunehmen. Vgl.  Hec.  zu  Thuc.  1,  116  der  kl.  Ausg. 

— Gleich  darauf,  wo  von  der  Auslassung  des  Ar- 
tikels, wo  er  im  Deutschen  gebräuchlich  sey.  die 
Kede  ist,  ist  die  nicht  seltene  Auslassung  dessel- 
ben bei  Ordinalzahlen  ganz  unerwähnt  geblieben. 
Vgl.  Hec.  zu  Thuc.  IV,  90  und  die  bei  Tbucydidcs 
herrschenden  Formeln  rpiTor  (i/rupror,  nlumo*  etc.) 
itot  itiXrvju  Tip  noXi/iiü.  S.  zu  11,  70,  3 der  kl. 
Ausg.  Auch  wäro  es  zweckmässig  gewesen,  wenn 
S.  379  bb.  nähere  Bestimmungen  beigefügt  worden 
wären,  in  welchen  Fällen  besonders  bei  Wörtern 
wie  )•»;,  gwn«,  uyopü  und  ähnlichen  Lokal  - und  Zeil- 
Bezeicliiiuugcn  der  Artikel  ausgelassen  werde.  Vgl. 
Klüger  Gramm.  II.  S.  83  fg.  — Ucbcr  den  sub- 
stantivischen Gebrauch  der  Advcrbia  des  Ortes  und 
der  Zeit  nach  dem  Artikel  ist  an  2 Stellen,  S.3S0b. 
und  S.  382.  3.  b.,  auch  mit  doppelter  Anführung  des 
Beispieles  rö  Irtts,  gesprochen,  während  zweck- 
massig  die  Hache  an  der  2ten  Stelle  allein  abge- 
handelt worden  wäre.  Und  wenn  am  Schlusso  der 
ersten  Stelle  derselbe  Gebrauch  auch  den  Adver- 
bien der  Beschaffenheit  nach  dem  neutralen  Artikel 
beigelcgt  wird,  so  hälto  dieses  zunächst  auf  dio 
nicht  von  Adjektiven  abgeleileten  beschränkt  scyn 
sollen.  — S.  380  fg.  heisst  es:  „Ist  das  Attribut 
durch  den  Genitiv  oder  durch  einen  von  einer  Prä- 
position abhängigen  cas.  obl.  eines  substantivischen 
Wortes  dargcstellt,  so  nimmt  eie  solches  Attribut 
entweder  die  Stellung  eines  Adjektivs  ein,  oder  es 
tritt  dassclbo  dem  mit  dem  Artikel  versehenen  Sub- 
stantiv vor  oder  nach,  ohne  ebenfalls  den  Artikel 
zu  bekommen.”  Aber  das  von  oder  ei  tritt  an  Be- 
merkte ist  bei  einem  von  einer  Präposition  abhän- 
gigen Casus,  was  den  Vorlritl  betrilft,  ohne  Hin- 
zufügung eines  Particips  gar  uiclil  anwendbar,  wie 
denn  auch  der  Vf.  kein  Beispiel  anführt,  der  Nach- 
tritt aber  ohne  Wiederholung  des  Artikels,  wie  in 
(J  -vyxouiäi,  ix  TW*  tiypti»  il(  io  dort,  ist  nach  A'rtii- 
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ger  (Gramm.  II.  S.  103.  Anm.  9.)  auf  Vcrbalsub- 
slautive  beschränkt,  kann  wenigstens  nicht  als  eben 
so  üblich  als  Nachtritt  mit  Wiederholung  der  Prä- 
position, von  welchem  nicht  einmal  ein  Beispiel  an- 
geführt ist,  angesehen  und  dem  Schüler  zur  Nach- 
ahmung höchstens  bei  Verbalsubstantiven  gestattet 
werden.  — Bei  dem,  was  S.  381.  Anm.  11.  über 
die  Stellung  des  possessivon  Geuitivs  der  Pronomina 
gesagt  ist , war  zu  bemerkoo , dass  die  gegebenen 
Hegeln  für  den  attischen  Sprachgebrauch,  aber  nicht 
für  den  der  späteren  Gräcität,  gelten.  — S.  388  in 
den  Worten  Z.  1 fg.:  „Daher  nehmen  die  Aktiva 
der  oben  aufgezählten  Verben  ausser  dem  Akkusa- 
tiv des  Objekts  auch  den  Akkusativ  eines  explika- 
tiven Attributs  zu  sich”  sollte  es  statt  F erben 
heissen  Ptiuiva,  da  ja  zu  den  vorher  genannten  Ver- 
ben fihti*  und  tixotW  ein  doppelter  Akkusativ  nicht 
gesetzt  werden  kann,  zu  doxtfr,  wo  dieser  Gebrauch 
selten  ist,  nur  bei  anderer  Bedeutung.  Auch  wäre 
es  zweckmässig  gewesen,  wenn  der  Vf.  bei  diesem 
explikativen  Attribut  den  Namen  Faklitiv  erwähnt 
hätte,  da  dieser  von  mehrern  neueren  deutschen  Gram- 
matikern augewandt  wird  und  ein  nicht  üblerTerminus 
ist.  Auch  an  andern  Stellen  sind  solche  Kunst- 
wörter, mit  denen  gewisse  grammatische  Erschei- 
nungen belegt  worden  sind,  nicht  angegeben,  ob 
sio  gleich  zu  kurzer  Bezeichnung  der  Hache  un- 
entbehrlich siud  und  den  Schülern  auch  wegen  ih- 
rer Erwähnung  in  den  Anmerkungen  von  Schulaus- 
gaben verständlich  gemacht  werden  müssen.  Hier- 
her gehören  Ausdrücke  tvic  Prolepsis  oder  prolepli- 
scher  Gebrauch  des  Adjektivs  (H.  388.  Anm.  3 zu 
Eude  zu  erwähnen) , tchemu  elymologieum  (S.  393) 
u.  a.  — H.  389.  Anm.  6 hätte  bei  den  Eigenlhüm- 
licbkeiten  des  griechischen  Komparativs  noch  man- 
ches berührt  werden  sollen,  z.  B.  Verkürzungen  der 
Hcdo,  wio  in  piügw  Xoyov  (xpttdou  uxo ijc)  npa{ant{, 
der  iudeklinabile  Gebrauch  von  nXior , iXutiox,  fiilo* 
vor  Zahlen  u.  a.  — S.  392  ist,  wie  in  der  grossen 
Grammatik,  noch  immer  so  gesprochen,  als  ob 
vntxor rput  und  vnoytupti*  regelmässig  mit  dem  Akku- 
sativ verbunden  würden,  und  nicht  einmal  in  der 
2ten  Anmerkung  eine  andere  Konstruktion  derselben 
angegeben;  obgleich  ihr  Vorkommen  mit  dem  Akku- 
sativ sich  auf  je  eine  Stelle  beschränkt,  weshalb 
Pupe  im  Lcxicon  diese  Konstruktion  bei  imoyiagii* 
(Thur-  II,  88)  sogar  anzuführen  vergessen  hat.  — 
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Moderner  Scliolasficisinus. 

Die  Menschwerdung  Gattes , als  eine  in  Christus 
geschehene  und  in  der  christlichen  Kirche  noch 
geschehende  dargcstcllt  von  Joh.  Ludwig  hoenig, 
Liz.  d.  Theo).,  König),  l'reuss.  Garnisonpredi- 
ger zu  Mainz.  8.  VIII  und  49j  S.  Mainz, 
v.  Zabern.  1844.  (1  Thlr.  22'/*  Sgr.) 

Ciefälljgcr  Styl,  ein  Zug  sinniger  Mystik  in  Jo- 
hauneischcr  Art,  Aufwand  wissenschaftlichen  Ap- 
parates für  einen  Gegenstand,  mit  dem  das  Cltri- 
stenthum  stehen  und  fallen  soll,  reizten  Hef.  zur 
geuauou  Lesung  vorliegender  Schrift  Zuletzt  aber 
las  er  dieselbe  nur  mit  grosser  Uebcrwindurig , denn 
die  selbstgefällige  Verachtuog  der  Gegner,  der  im- 
mer mehr  in  Predigtion  verlaufende  Styl,  die  Will- 
kür in  wissenschaftlichen  Erörterungen,  dio  sic)} 
spreizende  Conscqucnz,  die  ihre  eignen  Metabasen 
gar  nicht  merkt  — das  Alles  und  noch  manches 
Andere  konnte  durch  einzelne  Schönheiten  nicht 
üborwogen  werden. 

Da*  Buch  zerfallt  in  droi  Haupttheile:  t)  das 

Wesen  Gottes  (S.  2 — 12.)  (!)  2)  das  Wesen  des 
Menschen  (S.  13  — 191.),  3)  die  Menschwerdung 
Gottes  und  die  Vergöttlichung  des  Menschen  (S.  191 
— 495). 

hur  den  ersten  Theil  nimmt  der  Vf.  Wissen- 
schaftlichkeit ausdrücklich  in  Anspruch,  denn  er 
macht  Frauenstadt  den  Vorwurf,  den  Begriff  Got- 
tes und  des  Menschen  unwissenschaftlicher  Weise 
vorausgesetzt  zu  haben.  Auf  sehn  kleinen  Seiten 
muss  also  der  Vf.  meinen,  das  ewige  Problem  von 
der  Gottheit  wissenschaftlich  erschöpft  zu  haben ! 
Lud  was  giebt  er  hier!  Eine  alexandrinisch  - hc- 
gelische , an  sich  ganz  anziehende , aber  völlig  un- 
begründete Au  sciuandcrsetzung  des  Gottesbegriffs 
als  einer  ewigen  Trias!  Der  Vf.  nimmt  eine  Offen- 
barung Gottes  innerhalb  und  ausserhalb  seiner  an. 
Gott  sev  nicht  Substanz,  sondern  Person,  daher 
nicht  causa  sui , denn  das  Causalititsverhältiüss  sey 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Subslauzialiläl  gültig. 

A.  L.  X.  IMS.  Zweiter  Band. 


Dennoch  lässt  der  Vf.  selbst  Gott  innerhalb  Seiner 
in  ein  vorweltliches  und  ewiges  — Causalitätsver- 
hältniss  treten  — denn  „der  Sohn”  ist  ihm  ja  das 
von  dem  „Ursprünglichen,  begründenden  Ersten’’ 
(Vater)  „Abgeleitete,  Begründete,  Bedingte,  Zweite, 
Uervorgegangene,  ticäusserte,  Geoffeubarte,  Her- 
vorgetroteue , Erscheinende  u.  s.  w.”,  — legt  ihm 
S.  3.  selbst  Substanz  bei,  — und  sucht  auch 
Frauenstädt , welcher  es  für  Widerspruch  erklärt, 
wenn  Etwas  (Gott)  nicht  bloss  anders,  sondern 
auch  ein  Anderes  (Sohn)  und  zugleich  das  Alte 
noch  seyn  soll,  — dadurch  zu  widerlegen,  dass 
er  Verhältnisse  der  Substanzialität  (dio  Zeugung 
im  Pflanzen-,  Thier  - und  Menschenreiche)  auf 
Gott  überträgt  (8.  10.).  Die  Postulale  des  Vf.'a 
richten  sich  also  durch  Selbstwiderspruch  und  so- 
mit fällt  allerdings  die  Basis  zum  fernem  Bau 
hinweg,  zu  deren  Charakterisirung  wir  nur  noch 
erwähnen  wollen , dass  hierbei  weder  die  neue  noch 
die  altorigenistische  Lehre  von  der  Ewigkeit  der 
Welt  auch  nur  eines  Wortes  gewürdigt  ward,  dass 
das  r.t;?:  und  folglich  die  C'~bs  Gen.  1 , 26  als 
dictum  probans  für  die  drei  Personen  der  Gottheit 
angesehen  und  diese  ganze  Theologie  auf  einige 
apedictische  Sätze  über  Trinität  beschränkt  wird. 

Im  zweiten  Theile  (13 — 191.)  wird  das  Wesoit 
des  Menschen  in  drei  Abschnitten  behandelt,  zu- 
erst (13  — 123)  „nach  den  Worten  der  ersten  Ca- 
pitel  der  Genesis.”  Hier  wird  „vom  Kbenbitde 
Gottes"  nach  Schrift,  Kirchenlehre  und  Symbolik 
oft  sehr  anziehend  gehandelt.  Hier  sey  nur  des 
Unrechts  gedacht,  welches  der  Vf.  au  Stratus  be- 
geht, den  er  gern  mit  klugen  Zangen  zu  kneifen 
sucht.  Stratus  sagt  in  der  angeführten  Stella  kei- 
neswegs, was  ihm  S.  101.  in  den  Mund  gelegt 
wird,  „ein  anderes  Gebot" , sondern  ein  anderes 
Verbot ”,  wie  die  deutsche  Sprachregel  unzweifel- 
haft fordert.  Damit  wird  der  ganze  Angriff  zu 
nichte.  Oder  soll  das  Gebot  ein  Verbot  involvireu? 
Für  die  Protoplasten  nicht,  denn  ihr  Zustand  ist 
eben  der,  dass  sie  von  der  Sünde  nicht  wissen, 
und  das  ist  eben  die  negative  Gerechtigkeit,  von 
164 
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der  Slrauu  ganz  richtig  redet.  Der  Vf.  hätte  bes- 
ser getban  die  bei  Stratus  folgende  Bemerkung  zu 
beherzigen,  dass,  je  vollkommener  die  ersten 
Menschen  gedacht  werden,  die  Sünde  um  so  un- 
erklärlicher wird,  denn  auch  er  steigert  die  Quali- 
täten der  Protoplasten  cur  Vollkommenheit  und 
fühlt  sich  durch  jene  Schwierigkeit  gar  nicht  in- 
commodirt  trotz  Strauss  und  den  Arminianern ! 
Freilich,  das  Problem  wird  S.  121.  mit  dieser  Apo- 
strophe beseitigt:  . . . wer  hier  (bei  Eva's  Süuden- 
fall)  gegen  die  ganze  heilige  Schrift  und  nament- 
lich gegen  das  Wort  des  Herrn  selbst,  und  gegen 
die  vollendet  einstimmige  Lehre  der  christlichen 
Kirche  aller  Jahrhunderte  auftrilt  und  die  Ver- 
sicherung hinstellt,  es  gebe  keinen  Teufel,  und 
deshalb  sey  die  ganze  Erzählung  nicht  wirkliche 
Geschichte,  der  ist  um  seine  sogenannte  Weisheit 
nicht  im  Allerentferntesteu  zu  beneiden.”  Wir  An- 
den diese  Rede  ganz  natürlich,  aber  auch  entsetz- 
lich hoflarlhig,  denn  sich  mit  „ Wissenschaftlich- 
keit" brüsten  und  ein  Grundproblem  seines  Vor- 
wurfs (die  Sünde)  durch  ein  noch  grösseres  (den 
Satan)  erklären , ohne  auf  die  Sache  im  Geringsten 
einzugehen,  das  ist  so  hoffärthig,  dass  es  Verach- 
tung erweckt. 

(Der  Beschluss  folgt.') 

Griechische  Literatur. 

Schulyrammatik  der  griechischen  Sprache,  von  Dr. 

Val.  Chriit.  Friedr.  Rast  u.  s.  w. 

(ö  e mc  hl  u s s non  Nr*  153.) 

S.  395.  Zus.  4 bedurfte  es  kaum  der  Erwähnung, 
dass  selbst  Adjektivs  zuweilen  ein  verwandtes  ab- 
straktes Substantiv  im  Akkusativ  zu  sich  nehmen, 
wie  xaxbg  jiüoa»  xuxiay , aoybg  t ijr  ixitrojv  ooyiuy, 
da  man  ja  eben  so  richtig  xaxd»  sä  noXspixä,  aoybg 
st/vrty  sagt,  also  für  den  Gebrauch  des  Akkusativs 
nichts  darauf  ankommt,  ob  derselbe  bei  jenen  Ad- 
jektiven ein  verwandtes  Substantiv  ist,  oder  ein  an- 
deres, während  man  schwerlich  tfiniiqog  näaav  ip- 
mioiar  gesagt  haben  wird,  was  der  Fall  sey n müsste, 
wenn  beim  Adjektiv  dieselbo  Erscheinung  cinträte, 
wie  beim  Verbum.  — Auf  derselben  Seite  unter  d.  zu  En- 
de war  narhSu^jn'r  uva  oder  n anzudeuten,  dass  man 
auch  foi/lpar  rirx  sagt,  und  hierüber  auf  S.  403  zu 
verweisen,  welche  Stelle  auch  im  Index  nicht  Cilirt 
ist.  — S.  397  im  Zusatz,  wo  die  Konstruktion  der 
Verba  theilen  mit  dem  doppelten  Akkusativ  erwähnt 
ist,  hätte  auch  bemerkt  werden  sollen,  dass  diese 
Verba  eben  so  richtig  noch  auf  2 andere  Weisen 


verbunden  werden.  — S.  400  fg.  sind,  wie  in  der 
grossen  Grammatik,  die  gewöhnlichsten  Verba,  die 
in  den  angegebenen  Bedeutungen  mit  dem  Dativ 
verbunden  werden,  nicht  aufgezählt,  obgleich  die- 
ses bei  den  andern  Kasus  geschehen  ist,  und  o - 
gleich  die  genannten  deutschen  Verba  zuweilen  auch 
zu  der  Uebersetzung  von  solchen  griechischen  ge- 
braucht werden,  die  mit  andern  Fällen  verbunden 
werden,  wie  dienen  nicht  selten  für  &iq<uuvuv,  hin- 
derlich seyn  für  ipnoiiyur  und  ähuliche  mit  dem 
Akkusativ  zu  verbindende  Verba  gesetzt  werden. 
— S.  403.  Zus.  3 ist  gesagt,  dass  solche  Sub- 
stantive, deren  Stammverbum  das  Objekt  im  Dativ 
zu  sich  nehme,  ebenfalls  mit  dem  Dativ  verbunden 
werden.  Es  sollte  aber  entweder  Stammverbum 
oder  Stammadjektiv,  oder  schlechthin  Stammwort 
heissen,  da  z.  B.  ysXJa  sni  nicht  wegen  seines  Stamm- 
verbums, sondern  nur  wegen  seines  Stammadjeklivs 
gesagt  seyn  kann.  — 8.  404  im  Zusatz  ist  das  Bei- 
spiel unogovvu  ubsü  rp/treu  Ilfoprjäivg  zum  Beweise, 
dass  Dative  von  Participieo,  von  Adjektiven  und 
von  Substantiven,  die  einen  Stand  oder  eine  Be- 
schäftigung bezeichnen , eine  besondere  Art  des  Da- 
livus  commodi  bilden,  unpassend  gewählt,  da  auch 
nach  Weglassung  von  unoyoivu  der  Dativ  richtig 
Stehen  würde,  weil  zu  einem  kommen  griechisch  oft 
durch  lldiT»  nn  und  ähnliche  Wendungen  ausge- 
drückt wird.  S.  zu  Thuc.  I,  13  der  kl.  Ausg.  Ein 
Beispiel  eines  der  Kegel  des  Vf.’s  gemäss  gebrauch- 
ten Substantivs,  das  oiuen  Stand  oder  eine  Beschäf- 
tigung bezeichnet,  fehlt  im  Text  ganz.  Wahr- 
scheinlich worden  Ausdrücke,  wie  die  in  den  er- 
klärenden Anmerkungen  9 und  10  erwähnten  ge- 
meint; dass  aber  in  ihnen  die  Anwesenheit  eines 
Substantivs  nicht  wesentlich  ist,  lehrt  das  ange- 
führte Beispiel  su/üu*  cif  i/ toi  axly/ty  imtätsng,  mit 
dem  übrigens  Wendungen  wie  tuf  / üspousjj 
richtiger  zu  vergleichen  waren,  als  mit  ovstn  axo- 
novplrtp  xuXbv  so  ngäypa,  ita  consideranti  putchra 
rer.  — S.  407  hätten  in  der  4ten  Anm.  unter  den 
Verben  des  Affekts , die  abwechselnd  mit  dem  Dativ 
und  dem  Akkusativ  verbunden  werden,  noch  einige, 
wie  xasanXf/oaiothu  und  ixnXijaaiaitui , genannt  zu 
werden  verdient.  Bald  darauf  unter  e)  lohnte  cs 
sich  zu  bemerken,  dass  die  Griechen  nicht,  wie  wir, 
jemanden  zu  Ehrenstetten  erheben , sondern,  wie  die 
Lateiner,  durch  Ehren  erheben,  inuipuv  stpaig,  zu 
sagen  pflegen.  — S.  408  unter  f)  war  bei  Erwäh- 
nung der  zu  den  Komparativen  hiuzutretendeu  Grad- 
bestimmungen aoU^*,  paxgtp,  iXiyta  u.  dergl.  zu 
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bemerken,  dass  dieselben  auch  eben  so  oft  durch 
den  Akkusativ  ausgedrückt  werden,  welche  Angabe 
auch  unter  dem  Akkusativ  nicht  zu  finden  ist.  — 
Dass  dio  Verba  des  Herrtchrm  deshalb  mit  dem 
Genitiv  verbunden  werden  sollen , weil  sie  den  Be- 
griff eines  Superlativs  involvirten,  wie  S.  41 1.  Zus.  3 
gelehrt  wird,  ist  etwas  weit  hergeholt  uud  die  Los- 
reissuog  dieser  Verba  von  den  ganz  ähnlichen  xpu- 
m>,  r'nixpariiV,  supr/iyrialtiu  und  ihren  Gegensätzen, 
die  erst  S.  4SI  aufgeführt  werden , unnatürlich.  — 
S.  4 IS  werden  S Klassen  von  Verben  geschieden, 
deren  eine  ausschliesslich  den  Genitiv  zu  sich  näh- 
me, während  die  andere  abwechselnd  mit  dem  Ak- 
kusativ und  Genitiv  koustruirt  werde.  Zu  jener  .wer- 
den unter  a)  ny/uriix,  ituivyyürtiv , nebst  den  poet. 
xvgtir  und  avridx,  gerechnet,  die  jedoch  alle,  und 
einige  von  ihuen  nicht  eben  selten,  auch  mit  dem 
Accusativ  Vorkommen.  Dann  sind  iyyltju r und  nlij- 
genannt,  von  denen  doch  der  Vf.  selbst  S. 
401  gelehrt  hat,  dass  sie  abwechselnd  mit  Genitiv 
und  Dativ  koustruirt  würden.  Auch  bußmim»  wird 
nicht  immer  mit  dein  Genitiv  verbunden.  Ganz 
übergangen  sind  ürunouiatfiu  und  /ttiunoiHOitiu. 
— Dass  S.  413.  Zus.  1.  der  Genitiv  bei  Adver- 
bien wie  lv ros,  «i au,  Ixiic,  i; w uud  vielen  ähnlichen 
als  Parliliv  gefasst  und  von  den  Verben  des  Be- 
rühren* abgeleitet  ist,  ist  kaum  zu  billigen.  Zweck- 
mässiger dürfte  dieser  Genitiv  zu  S.  416.  4 gezo- 
gen werden.  — S.  413.  2 sind  die  Adjektivs,  wel- 
che ausnahmsweise  mit  dem  Genitiv  statt  des  zu 
erwartenden  Dativs  verbunden  werden,  weniger  voll- 
ständig aufgefuhrt  als  8.  403,  im  Index  aber  feh- 
len u/Aörpioj  und  xotyif  ganz.  — S.  418.  Zus.  3 zu 
Ende  in  den  Worten:  „In  attischer  Prosa  ist  dieser 
Gobrauch  des  Genit.  sehr  Selten,  z.B.  h'vai  t oi>  npo- 
aiJ"  würde  es  statt  z.  li.  wohl  richtiger  heissen: 
„und,  wie  es  scheint,  auf  die  Redensart  . . . be- 
schränkt.’’ An  eben  der  Stelle  hätten  auch  Home- 
rische Beispiele  wie  Xovioäui  nora/ioib,  Ifinyijau* 
avfi(t  eine  Erwähnung  verdient,  dio  in  dieser  Gram- 
matik ganz  unberücksichtigt  geblieben  sind.  — S.  419 
war  nicht  zu  übergehen,  dass  viele  der  unter  a ) 
aufgcrührlen  Verba  statt  des  blossen  Geuitivs  auch 
<inii  zu  sich  nehmen,  wie  iffyiir  (Thuc.  1,  3ö)  üifi- 
n iüiui,  üjuiyui,  um'yiit , iXn  ihnoir  u.  a.  — Dass 
der  Genitiv  bei  Benennungen  von  Maassen  und  Ge- 
wichten steht,  ist  an  zwei  Stellen,  S.  410.  Zus.  2 
tund  S.  420.  Z.  1 , zum  Tiicil  mit  denselben  oder 
ganz  ähnlichen  Beispielen  gelehrt.  — S.  422.  3.  a. 
ist  avntyui  mit  Unrecht  zu  denjenigen  Verben  ge- 


rechnet, die  nur  dann  mit  dem  Qeuitiv  der  Person 
verbunden  würden,  wenn  daneben  dio  Sacbo  durch 
einen  transitiven  oder  indirekt  fragenden  Satz , oder 
auch  durch  ein  der  Person  attributivisch  beigesetz- 
les  Participium  bezeichnet  würde.  Es  kommt  nicht 
eben  selten,  wie  Thuc.  I,  3 Zoai  üXXijXtur  ijvr/iouy, 
ohne  solche  Zusätze  mit  dem  Genitiv  vor.  — Ein 
handgreiflicher  Widerspruch  findet  sich  cbciid.  Aum.8, 
wo  erst  gesagt  wird,  vnuxoCu»  nebst  dem  davon 
abgeleiteten  Adjektiv  vnijxooc  nehme  abwechselnd 
den  Dativ  und  den  Geuiliv  zu  sich,  dann  von  dem- 
selben Adjektive  vnijxooc  behauptet  wird , es  werde 
stets  mit  dem  Genitiv  construirt.  Am  richtigsten 
wäre  gesagt  , worden , der  Genitiv  sey  bei  diesem 
Worte  vorherrschend  (s.  Elmsl.  zu  Eur.  Hcracl.  ), 
es  finde  sich  aber  auch  der  Dativ  bisweilen  bei  at- 
tischen Schriftstellern  (s.  Pap.  Lex.).  — S.  424 
konnten  als  Verba,  die  mit  dem  Akkusativ  der  Per- 
son und  dem  Genitiv  der  Schuld  verbunden  wer- 
den, neben  Ti/itnptrothu  auch  u'oaothu  uud  XOÄU.II*  ge- 
nannt werden.  Wenn  hernach  ebond.  bemerkt  ist, 
dass  auch  dio  Strafe,  welche  zuerkannt  wird  oder 
werden  soll,  im  Genitiv  stehe,  so  war  hmzuzu- 
setzcu,  dass  sich  dieses,  wie  im  Lateinischen,  uut 
die  Todesstrafe  zu  beschränken  scheine,  auch  nicht 
auf  die  Verba  des  Bestrafen*  selbst  übertragen 
werden  könne.  S.  S.  408c.  — Nirgends  ist  die  nicht 
seltene  konxlrucliou  (ipuioc  ydfiov  erwähnt,  dio  ent— 
weder  S.  421  c.  na.  oder  schon  S.  420.  Zus.  1 zu 
berühren  war.  — Ganz  ausgelassen  sind  auch , wie 
in  der  grossem  Grammatik,  die  allgemeinen  Anmer- 
kungen zu  den  Casus  obliqui,  die  Maithiae  Gr.  §. 
428.  2 ff.  um)  llullmimn  §.  130.  5 mit  den  Aiim. 
zusamnicngcstullt  hüben,  obgleich  mehrere  dieser  Be- 
merkungen , wie  die  über  den  Gebrauch  eines  Ob- 
jekts bei  Verben,  die  verschiedene  Kasus  regieren, 
für  das  richtige  Vestäudniss  des  Grieihischeu  von 
Wichtigkeit  sind.  Zweckmässig  ist  cs,  dass  nicht 
die  Bedeutungen  der  einzelnen  Präpositionen  weit- 
läufig aufgeführt,  wohl  aber  die  Eigenlhümlichkci- 
ten  der  Griechen  bei  AulTassung  der  räumlichen 
Verhältnisse  S.  430  fg.  zusanimengestellt  sind.  In- 
des* sind  uucli  hier  noch  einige  Zusätze  uud  Be- 
schränkungen des  Gesagten  wüiischenswcrlh,  wie 
in  Aiischung  der  Verba  des  Stollens,  Sitzen.*,  Le- 
geus  aus  den  Anmerkungen  des  Rec.  über  iraru»'- 
5» ic,  idptric  u.  a.  zu  Thuc.  103  und  131  der  kl. 
Ausg.  erhellt , in  Ansehung  des  cu ■XX/yioDm  aus  der 
Anm.  zu  II,  13.  Eine  Beachtung  verdienten  auch 
die  Verba  des  Veibergens  ( s.  zu  Thuc.  I,  133  J 
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uml  Einschliessens , so  wie  des  Meldens  und  ähn- 
liche. 

Aus  dem  Gesagten  wird  nun  wohl  erhellt  ha- 
ben, dass  im  Einzelnen  in  dioser  Syntax  noch  man- 
ches richtiger  und  genauer  hätte  ausgedrückt  wer- 
den können,  wonn  es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen  hätte, 
das  in  seiner  grössere  Grammatik  grösstentheils 
schon  vorhandene  Material  unter  Zuziehung  frem- 
der Bemerkungen  einer  durchgängigen  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Indess  war  ihm  offenbar  die  zweck- 
mässige Anordnung  des  Ganzen  die  Hauptsache. 
Diese  ist  ihm,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  unstrei- 
tig mehr  als  seinen  Vorgängern  gelungen,  und  es 
werden  daher  dieso  einzelnen  Unvollkommenheiten, 
die  sich  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  beseitigen 
lassen,  dio  Angemessenheit  und  Brauchbarkeit  die- 
ses Werkes  im  Gauzen  nicht  hindern. 

Auf  den  analytischeu  Theil  dieses  Buches  hat 
Rcc. , da  nach  der  eigenen  Erklärung  des  Vf.'s  in 
diesem  wenig  Eigentümliches  zu  suchen  ist,  nicht 
grosse  Aufmerksamkeit  verwendet , sich  jedoch  über- 
zeugt, dass  auch  in  diesem  Tbeile  im  Einzelnen  Be- 
richtigungen wünschenswert  sind.  So  steht  mit 
den  S.  67  gegebenen  Kegeln  über  die  Bildung  des 
Vokativs  der  S.  85  im  Paradigma  zu  findende  Vo- 
kativ xif  im  Widerstreit,  und  nach  welchen  Kegeln 
tpiC  im  Vokativ  i'pi c und  ipi,  xdpvj  hingegen  nur 
xigit  haben  soll,  was  das  Paradigma  S.  82  angiebt, 
ist  aus  S.  67  fg.  nicht  zu  ersehen.  Von  dem  Akku- 
sativ derjenigen  Wörter  auf  ■;  und  v{,  die  einen 
Konsonant  vor  der  Kasusendung  haben  und  im  No- 
minativ barytonirt  sind,  wird  bloss  gesagt,  sie  hät- 
ten neben  der  Perm  auf  u auch  einen  Akkusativ  auf 
»,  wie  tyit  und  r'piJa,  neben  yüyiv  auch  /ünttu  u.  a.; 
aber  welche  von  diesen  beiden  Formen  in  der  atti- 
schen Prosa  die  herrschende  ist,  was  doch  eine  für 
die  Schüler  höchst  wichtige  Sache  ist,  wird  nicht 
angegeben.  8.  71  heisst  es,  Feminina  seycu  gröss- 
tcutheils  die  Substantive  mit  den  Endungen  itg,  <{, 
vc  und  uit.  Aber  es  musste  heissen  ft»-,  Gen.  otot, 
da  der  Vf.  selbst  S.  70  unter  den  Maskulinen  die 
Substanliva  mit  der  Endung  oir,  Gen.  airot  und 
orro;,  genannt  hat.  S.  106  wird  gelehrt,  die  mit 
den  Endungen  zot , xoj,  Äof,  tat,  (tat,  tot  und  ttot 
gebildeten  einfachen  Adjektivs  seyen  lammt  lieft  dreier 
Endungen.  Und  doch  finden  sich  bei  den  Tragikern 
als  geueris  communis  nuyvizü;,  inxpvzöt,  fiip/tzici 
iuiy^xit,  afii-to'c,  CrtXwz6t  und  vieles  der  Art 
(einiges  bei  Lob.  zu  Soph.  Ai.  224),  auch  ozvtfXit, 
Ji'/.o; , xottot  u.  a.,  worüber,  wenn  nicht  hier,  we- 


nigstens bei  den  Dialekten,  wo  S.  317  eine  ähnlicho 
Erscheinung  bei  Adjektiven  anderer  Endung  berührt 
ist,  etwa»  gesagt  seyn  sollte.  In  der  Dialektlehre 
Selbst  ist  die  ganz  unrichtige  Behauptung,  dass  bei 
den  attischen  Dichtern  die  Synizesis  nur  bei  Ver- 
bindung zweier  Wörter  erscheine,  auf  deren  Un- 
richtigkeit Rec.  in  seiner  Beurtheilung  der  grossem 
Grammatik  aufmerksam  gemacht  hatte,  8.301  noch 
einmal  wiederholt,  wie  es  auch  bei  mehreren  andern, 
oben  berührten  Dingen  dem  Hrn.  Vf.  leider  nicht 
gefallen  hat , schon  früher  angedeutete  Unvollkom- 
menheiten im  Einzelnen  bei  dieser  Umschmclzung 
zu  beseitigen  Sehr  zu  bedauern  endlich  ist  es, 
dass  säimnlliche  allgemeine  Quantitätsrcgeln  zur  Be- 
stimmung der  miltclzcitigen  Vokale  in  der  Schul- 
grammalik  ausgelassen  sind,  weshalb  man  bei  der 
Lektüre  des  Homer  und  anderer  Dichter  neben  die- 
ser Grammatik  noch  eine  andere  oder  ein  beson- 
deres Schriftchen  über  die  Prosodie,  wenn  es,  was 
Unterzeichneter  von  dem  ihm  bekannten  nicht  cin- 
rüumen  kann,  ein  für  Schüler  brauchbares  Werkelten 
der  Art  giebl,  zu  brauchen  genöthigt  seyn  kann. 
Diesem  Uebelstando  wäre  nach  der  Vorarbeit  in  der 
grossem  Grammatik  leicht  abzuhelfcn  gewesen,  und 
dio  Vcrgrösserung  des  Buches  um  1 oder  1 * Bo- 
gen könnte  gegen  den  Gewinn , kein  anderes  gram- 
matisches oder  prosodi8ches  Werk  neben  diesem  für 
das  Erlernen  des  Griechischen  zu  bedürfen,  nicht  in 
Betracht  kommen.  Was  S.  35  als  Grund  der  Weg- 
lassung angegeben  war,  weil  in  allen  neueren  Wör- 
terbüchern die  Quantität  zweifelhafter  Sylbon  ange- 
geben sey,  reicht  eben  so  wenig  aus,  als  wenn  man 
ans  den  lateinischen  Grammatiken  die  prosodischen 
Regeln  aus  demselben  Grunde  weglassen  wollte, 
oder  als  wenn  man  die  Abbiegung  von  Wörtern,  de- 
ren simmtliche  Formen  in  den  Wörterbüchern  ver- 
zeichnet sind,  in  den  Grammatiken  nicht  lehren 
wollte.  Dieso  müssen  vielmehr  die  Kegeln  ange- 
ben, unter  welche  die  einzelnen  in  den  Wörter- 
büchern verzeichnetcn  Erscheinungen  zu  bringen  sind. 
Möge  cs  datier  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,  bei  einer 
neuen  Auflage  diese  prosodischen  Lehren  hinzuzu- 
fügen und  das  ganze  Material  noch  einmal  zu  sich- 
ten, damit  dieses  Werk,  welches  schon  jetzt  aus 
den  zu  Anfänge  dieser  Beurtheilung  angegebenen 
Gründen  verdient,  in  denjenigen  Gymnasien,  in  wel- 
chen bisher  die  grössere  oder  kleinere  Grammatik 
des  Vf.'s  eingeführt  war,  an  die  Stelle  derselben  zu 
treten,  diese  für  Schüler  ganz  entbehrlich  mache! 

Poppo. 
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Halle,  in  der  Kxpedltioa 
der  Allg.  Li«.  Zeitung. 


Die  Succession  in  Schleswig-  Holstein. 

Polemische  Erörterung  über  die  Schleswig  - hol- 
steinische Stautssucceuion.  Mit  bisher  un|e- 
druckten  Urkunden.  Von  Dr,  A.  L,  J.  Michel- 
len, Prof.  zu  Jena.  8.  (6*/*  Bog.)  Leipzig, 
Weidmann.  1814.  (20Sgr.) 

Bei  der  grossen  Mehrheit  der  deutschen  Sucees- 
sionsstreile,  deren  Acten  noch  heute  das  Reichs- 
hofrathsarchiv  zu  Wien  füllen,  hatte  das  Land,  um 
dessen  Herrschaft  man  stritt,  kein  Interesse;  cs 
war  die  Frage,  ob  dieser  oder  jener  Name  künf- 
tig unter  den  Verordnungen  der  Hegieruug  stellen 
werde;  die  Verhältnisse  der  Regierten  wie  die 
Weise  der  Regierung  blieben  voraussichtlich  die- 
selben, und  der  Streit  wurde  lediglich  zwischen 
den  Prätendenten  und  zwischen  den  Juristen,  de- 
ren Federn  jene  in  Bewegung  zu  setzen  vermocht 
hatten,  geführt. 

Es  ist  anders  in  Schleswig  - Holstein.  Die 
Schriften,  welche  die  Erbfolge  desselben  einer  hi- 
storischen und  recbllicheu  Erörterung  unterziehe, 
sind  nicht  für  den  engen  Kreis  der  Slaatsrechls- 
gelehrten  oder  der  Diplomaten  bestimmt  und  finden 
jedenfalls  in  dem  Laude,  dessen  Successiousver- 
hältnisse  plötzlich  die  Aussicht  auf  grosse  und  ern- 
ste ConUicto  der  Zukunft  eröffnen , einen  Leser- 
kreis , der  weit  über  die  bezeichneteu  Grenzen , 
über  dio  Sphäre  der  Juristen  , ja  überhaupt  über 
die  der  gelehrt  Gebildeten  hinausreiebt.  Man  be- 
handelt diese  Succession  in  den  Gesellschaften  als 
erneu  Gegenstand  der  Conversalion , man  bespricht 
ihn,  wo  sich  die  Landleute  zusammenffnden,  eine 
rührige  und  rüstige  Tagespresse  setzt  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  für  Jedermann  auseinander, 
und  präst  die  gewichtigen  Barren  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  in  Scheidemünze  um. 

Woher  diese  allgemeine  Theiluahme,  welche 
sich  am  Schlüsse  des  vergangenen  Jahres  in  gegen 
hundert  Addressen  aussprach  1 Man  glaube  nicht, 
dass  der  einzige  Grund  die  Hoffnung  ist,  auf  dem 
Wege  gesonderter  Erbfolge  einer  Verbindung  mit 
A L.  SS.  1*44  »weiter  timiul. 


einem  fremden  Staate  erledigt  zu  worden , welche 
me  Vortheil,  vielfach  aber  N'acbtheil  gebracht  bat, 
welche  jetzt  durch  den  rechtlosen  Ucbermulh  der 
Dinen  den  Charakter  einer  römischen  Bumlosge- 
uosseuschaft  angenommen  hat.  Man  darf  diese 
Hoffnung  deshalb  nicht  als  den  alleiuigen  oder  ein- 
mal den  vorwiegenden  Grund  annekioeii,  weil  sehr 
viele  Schleswig-Holsteiner  und  vielleicht  grade  die, 
welche  in  der  letzten  holsteinischen  Ständever- 
sammluug  am  mannhaftesten  kämpften,  bis  jetzt 
keineswegs  den  Wunsch  einer  Trennuug  hegen. 

Es  ist  ein  andrer  Grund,  welcher  alle  Schles- 
wig-Holsteiner an  der  aguatischeii  uralten  Erbfolge 
festzuhalten  treibt,  ein  Grund,  welcher  die  ganze 
Erbfolgefrage  so  früh  und  zu  solcher  Heftigkeit 
entzündet  hat,  ein  Grund,  der  uns  zugleich  den 
Standpunkt  und  den  Werth  der  r polemischen  Er- 
örterung’' des  Prof.  Michetsen  klar  machen  wird. 
Es  ist  nämlich  die  Frage  nach  der  Succession  zu- 
gleich die  Frage  nach  dem  Slaatsrecht  der  Herzog - 
thiimer,  lutclt  ihrem  Deutsehthmn  oder  nach  ihrem 
Dünenthum. 

Die  Frage  nach  dor  Succession  in  Schleswig - 
Holstein  löst  sich  in  zwei  Fragen  auf:  Haben  die 
cognalischeii  Erben  der  dänischen  Krone,  zugleich 
Erbrechte  in  Schleswig  - Holstein  'i  und  ist  diese 
Frage  verneint:  Wer  ist  der  rechtmässige  Nach- 
folger der  regierenden  Lime  in  Schleswig- Hol- 
stern '<  Ueber  diese  letztere  Frage  ist,  wus  die  ei- 
gentlichen Herzoglhümer  Schleswig  uud  Holstein 
betrifft,  wenig  Streit  gewesen,  Lorneen , Patch,  Mi- 
chellen, K lenze,  zum  Theil  selbst  Paulten  babeu 
das  Recht  der  jüngern  königlichen  Linie  anerkannt, 
uud  nur  über  die  kleine  Herrschaft  Piuueberg  und 
uoch  kleinere  Grafschaft  Ranzau  haben  sich  wirk- 
lich verschiedene  Ansichten  kundgegeben. 

Dagegen  ist  jene  erste  Frage  der  Gegenstand 
des  Streites,  und  derselbe  hat  eine  eigonthümliche 
Heftigkeit  erhalten,  weil  die  Frage  sich  nur  zu 
Gunsten  der  dänischen  Cognsten  beantworten  lässt. 
wenn  man  vorher  erklärt  hat,  dass  die  Ilenogthü- 
rner  Schleswig  und  Uolstein  dem  Königreiche  Däne- 
mark mcorporbrt  sind. 
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Es  ist  ersichtlich,  dass,  wie  es  auch  nicht  an- 
ders geschieht,  ein  Recht  der  dänischen  Cognatcn 
nur  auf  die  Incor|>oration  gebaut  werden  kamt,  wenn 
es  festsicht,  dass  durch  die  erste  Investitur  (unter 
Anerkennung  des  Schleswig -Holsleinschen  Land- 
tages) zuin  Fürstenhaus  in  Schleswig-Holstein  alle 
aguatischeu  männlichen  Nachkommen  Christian  I., 
d.  h.  das  oldcuburgische  Haus,  erhobeu  worden  sind. 
Da  sich  nun  gar  keine  Spuren  finden  , dass  das 
oldenburgische  Ilans  auf  sein  Erbfolgrecht  an 
Schleswig- Holstein  verzichtet  hat,  so  muss  inan 
schon  dazu  schreiten,  eine  Incorporation  zu  be- 
haupten. 

Man  hat  nun  dänischer  Seils  zwei  Acte  her- 
genommen, denen  man  dio  Natur  einer  Incorpora- 
tion  beilegt  — Schleswig  soll  1721 , Holstein  1806 
iucorponrt  scyn. 

Incorporation , diese  ungleiche  Verbindung  ver- 
schiedener Staaten,  enthält  dio  ganze  und  voll- 
ständige Vernichtung  des  einen  Staates  zum  Bo- 
sten des  andern.  Wie  die  einzelnen  Menschen 
wollen  auch  die  Staaten  nicht  gerne  sterben.  Eine 
Incorporation  eines  deutschen  Landes  in  ein  andres 
deutsches  Land  lässt  sich  schon  ertragen,  denn  es 
finden  die  gleichen  Bedingungen  des  staatlichen  Le- 
bens in  beiden  Statt , und  die  wenn  auch  juristisch 
ungleiche  Verbindung  wird  doch  factisch,  reell  und 
sittlich  noch  immer  eine  gleiche  werden;  man  wird 
sie  vielleicht  sogar  wünschen.  Die  Incorporation 
eines  deutschen  Staates  in  einen  Staat  fremder  Na- 
tionalität kann  nur  einen  Act  dcrUntcrjochung  bedeu- 
ten. Auch  der  Gedanke  solcher  Unterjochung  würde 
vielleicht  nicht  in  dem  Maasse  unerträglich  scyn, 
wenn  nicht  auf  der  einen  Seite  Deutschland  einer 
glorreichen  Zukunft  entgegenzugehen  schiene, 
während  Dänemark  oin  unbedeutender  Staat  und 
ohne  irgend  eine  politische  Hoffnung  ist , wenn 
Schleswig  - Holstein  in  einer  anderen  Atmosphäre 
als  der  des  deutschen  Geistes  und  der  deutschen 
Entwicklung  zu  leben  vermöchte , wenn  es  nicht 
Verrath,  schnöder  Verralh  an  sich  selbst  und  an 
den  deutschen  Brüdern  wäre,  sie  und  sich  selbst 
zu  verlassen  , wenn  nicht  in  deutschen  Landen, 
selbst  in  den  nicht  constilutionellen,  den  Untertha- 
nen  Rechte  auf  Eigenlhum  und  Freiheit  zuständen, 
und  immer  das  Recht  auf  eine  landständische  Ver- 
fassung existirte ; während  in  Dänemark  jenes 
beispiellose  Staatsgrundgeselz , das  auf  der  consta- 
tirteu  Einstimmung  aller  Untcrthanen  beruht,  jedes 
Recht  des  Unierthanen  auf  Leben,  Freiheit,  Ehre, 
Eigenthum  vor  der  Allgewalt  des  absoluten  Kö- 


nigthums verschwinden  lässt.  Was  hätte  Däne- 
mark den  Schleswig -Holsteinern,  Deutschland  ge- 
genüber , zu  bieten  t Es  ist  wahrlich  nicht  das 
kleinste  Unglück  Dänemarks,  dass  das  Königs- 
gesetz dem  Könige  alle  Macht  auf  Erden  ertheilt, 
aber  die  einzige  ihm  entzieht,  einen  Tüttel  an  dem 
Kölligsgesetze  zu  ändern.  Es  ist  keine  glückliche 
Anweisung,  diese  Anweisung  auf  Gewalt  und  Re- 
volution, und  dass  es  keine  freudige  Ucberraschung 
war,  als  die  Schleswig-Holsteiner  eines  Tags  von 
Dänen  erzählen  hörten,  dass  sie  incorporirl  seyen, 
lässt  sich  begreifen,  denn  die  Incorporation  muss 
die  politische  Verfassung  des  Haupt  - Staats  dem 
iiicorpnrirtcu  Xehcnstaat  mitlhcilcn. 

Auf  dieso  Weise  ist  den  Schleswig  - Holstei- 
nern ihr  Staatsrecht  und  Privatfürstenrecht  das- 
selbe. Haben  sie  keine  gesonderte,  vielmehr  die 
dänische  Erbfolge,  so  haben  sie  auch  keine  staat- 
liche Selbstständigkeit,  keinen  Schulz  ihrer  Natio- 
nalität , ihrer  materiellen  Interessen , keine  staats- 
bürgerlichen Rechte,  sondern  sind  der  Heillosigkeit 
des  dänischen  Königsgesetzes  in  Gegenwart  und 
Zukunft  verfallen.  So  ist  es  zu  erklären,  dass 
Stände  nnd  Volk  der  Herzogthümer  mit  mannhafter 
Kraft  für  die  agnatische  Erbfolge  streiten,  und  die 
horzoglicho  Linie,  deren  dynastischem  Interesse  die- 
ser Kampf  frommen  muss,  in,  wie  es  scheint,  ab- 
sichtlicher Zurückgezogenheit  dieser  Bewegung 
zusieht. 

CDir  Fortsetzung  folgt.) 

Moderner  Schola.slicismtis. 

Die  Menschwerdung  Golfei,  von  Juh.  Ludwig 

Koenig  u.  s.  w. 

(Htschlun  co»  Xr.  154.) 

Es  würde  nicht  frommen  über  exegetische 
Missbräuche  mit  einem  Vf.  rechten  zu  wollen,  der 
die  Unterscheidung  einer  Jchovah-  und  Elohim- 
Urkundo  „eine  unglückliche  Erfindung  dos  vorigen 
Jahrhunderts“  nennt  (S.  52.)  und  damit  abgethan 
wähnt,  und  von  Cotlln , den  er  sonst  fleissig  aus- 
beufet,  mit  der  Aeusserung  widerlegt:  „ich  be- 
zweifle aber  die  Berechtigung  das  A.  und  N.  T.  aus- 
einander zu  reissen  (S.  57.).  Nicht  als  ob  der 
Vf.  ein  Aufgehobenseyn  des  A.  T.  im  N.,  eine 
Erfüllung  des  Ersleren  im  Letzteren  geistiger 
Weise  annähme:  sondern  jedes  Wort  des  A.  T. 
soll  durch  Eines  im  N.  T.  seine  Lösung  finden  und 
das  Ganze  ein  inspirirles  harmonisches  System  seyn. 
Man  sicht,  die  nun  bald  ein  Jahrhundert  alte  knti- 
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■che  Wissenschaft  cxislirt  für  den  Vf.  nicht.  Die 
ganze  Schöpfungsgeschichte  wird  buchstäblich  als 
sinnliches  Factum  genommen,  so  auch  das  Um- 
hin ehe  n des  Geistes  in  Adam.  Dadurch  dogmati- 

nirl  der  Vf.  die  Poesie,  und  setzt  eine  Duplicität 
Gottes  lind  der  Welt,  die  ihm  freilich  so  wenig 
Scrupcl  macht  als  die  Duplicität  des  Urgulen  und 
Urbö.scn.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  cs  dem 
Vf.  auch  unmöglich  zum  wirklichen  Begriff  des 
Kbenbildes  zu  gelangen,  welches  allein  in  der  gei- 
stigen Transparenz  des  Menschen  liegt;  diese  an- 
genommen, würde  der  Vf.  auch  in  Bezug  auf  Vc*- 
lierbarkeit  des  Ebenbildes  seine  vorgefassten  Mei- 
nungen aufgegeben  und  mit  Tcrlullian  gesagt  ha- 
ben: (Jnod  eitim  a Deo  ent  non  tarn  ewlinguitnr 

i/uum  adnmbratur.  Potent  enim  aditmbrari , i/uitt 
non  est  Heut , ertingni  non  potent , gnia  a Deo  ent. 

Sodann  (i24 — 157.)  wird  derselbe  Stoir  „nach 
der  fernem  Schriftlehre"  erörtert.  Diese  Unter- 
suchung beschäftigt  sich  mit  der  biblischen  Ztvci- 
und  Dreitheilung  des  Menschen , die  Feststellung 
der  Begriffe  23,  :2p: , ttit,  Guitui,  crdpS,  ipege,  irrce/jo, 
roö(  wird  jedoch  nicht  zuin  Abschluss  gebracht, 
weniger  aus  der  klaren  Erkcntilnisa,  dass  der  bib- 
lische Sprachgebrauch  bezüglich  dieser  Begriffe 
lemporell  und  nationcll  verschieden  ist,  als  viel- 
mehr aus  mangelnder  Umsicht,  indem  z.  B.  33 
fälschlich  für  mit  roüf  identisch  erklärt  wird  (.131), 
einer  vox  mcdia,  die  doch  nur  eino  (bald  gute  bald 
böse)  Affcction  des  Geistes  bedeutet , während  -ab 
ja  sehr  vielfach  das  Geistprincip  selbst  bedeutet 
Ps.  84,  3.  al.  Am  wenigsten  aber  erfährt  man 
über  das  If'encn  des  Menschen;  die  Dreitheilung 
des  Menschen  wird  gesetzt  aber  nicht  erschlossen. 
Statt  einer  Anthropologie,  Psychologie  und  Pucu- 
matologio  wird  uns  nur  Geschichtliches  mitgelheill. 
Dass  uemlich  dieser  drcilheihgc  Mensch  von  einem 
Vierton,  dem  Gotlesgeiste,  erfüllt  werdo,  sey  seine 
Bestimmung.  Kraft  seiner  Wahll'rcihcii  könne  der 
Mensch  den  Gollesgcist  aufnehincii  oder  abweisen. 
Die  Chainilen  (.Afrikaner)  verwürfen  Gott,  seyen 
am  fernsten  von  ihm , obwohl  durch  Noah  ihnen 
noch  etwas  Gutes  einwohtie.  Die  Japhctiter  (Grie- 
chen, Börner,  Perser,  luder,  Germanen)  hätten 
schon  einen  grossem  Schatz  der  Golleskraft  von 
Noah  ererbt.  Die  Semiten  allein  sind  das  Volk 
Gottes.  Noah  ist  nach  der  Fluth  noch  330  Jahr 
Priester  und  Prophet.  Sein  Sohn  Sem  ist  wirk- 
lich, — wie  die  alte  Sage  berichtet  und  Lu- 
ther und  Stier  annehmen  — Melchizedeck.  An 
Abraham  knüpft  sich  „das  Gesetz  der  Welt- 


geschichte" (149)  und  daher  soll  die  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  eine  absolute  Apologie  der 
Bestimmung  des  Menschen  seyn.  Mittel  zur  Er- 
reichung der  Bestimmung  ist  der  von  aussen  (sa- 

krauienllicli ) nnlgctheille  Gottesgeist;  die  Heilig- 
keit, als  Wirkung  der  Weihcu,  ist  der  höchste 
Charakter  des  Menschen.  Kurz,  Theokratie,  Prie- 
sterthum u.  s.  w.  und  Bibliolatrie  folgt  daraus;  jede 
froie  Berechtigung  der  Wissenschaft,  ja  bei  der 
Frage,  ob  alle  Geschlechter  von  Noah  stammen, 
hört  buchstäblich  alle  Naturgeschichte  auf,  denn 
„die  /.eit  nähert  sich  mit  starken  Schritten  und 
scheint  nicht  mehr  fern  zu  seyn,  wo  die  treue 
Wissenschaft  nach  allen  Seiten  hin  die  Worte  der 
heiligen  Schrift  als  einzige  Wahrheit  nachwcisen 
und  beweisen , und  wo  ein  Widerspruch  mit  Schrift- 
wahrheitcu  als  offenbarer  Unverstand  und  Un- 
vernunft , wie  er  en  wahrhaft  int , auch  erschei- 
nen wird”  (143).  Würden  uns  nur  durch  diese 
wunderbare  Glaubensstärke  die  vorliegenden  Probleme 
gelöst!  Aber  wir  linden  nur  ein  Chaos  von  Wi- 
dersprüchen und  Räthsclu.  Das  Böse  wird  S.  121. 
durch  die  Annahme  des  Teufels  erklärt;  S.  131 
wird  cs  in  die  trüog  in  t«  /irär  gelegt  als  ihren  Ur- 
sprungsort. Das  Ebenbild  das  Menschen  soll,  als 
Göttliches  dem  Menschen  sinnlich  eingehaucht,  die- 
sem verloren  gegangen  Seyn:  dennoch  soll  er  noch 
Wahlfrcihcil,  also  eventuelle  göttliche  Befähigung 
haben.  Uebcr  die  Schwierigkeiten  versteht  der 
Vf.  ühcrall  zu  schweigen  : er  macht  es  mit  den  tief- 
sten Fragen  wie  mit  Jes.  II,  2.  Diese  Stelle  er- 
klärt er  S.  153  von  der  Trinität  und  zugleich  von 
dor  Dreiheil  der  menschlichen  Kräfte  (Erkenntiiiss-, 
Willens-  und  Gefühlsvermögen),  dass  aber  dort 
nieben  Begriffe  sichen,  davon  „schweige  ich."  (!!) 

F.ndlich  wird  (S.  138 — 191)  das  Wesen  des 
Menschen  nach  seiner  doppelten  Entwickelung  (zur 
Sünde  und  zur  Freiheit)  dargcstellt.  Auch  aus 
dieser  weiteren  Entwickelung  gilt  kein  Rückschluss 
auf  die  erste  Genesis  der  Sunde.  „Sie  entstand" 
— das  ist  dio  Lösung.  Wir  erfahren  hier  nur, 
dass  sie  „durch  dio  Soelo  als  Vermitteluugsglicd 
cingeschwärzl  ist",  dass  sie  zuerst  als  rtxgü 
dem  Menschen  iunewohnt,  dass  sie  den  Leib  des 
Menschen,  der  sonst  unsterblich  wäre,  sterblich 
macht,  dass  sie  als  Erbsündhaftigkeit  allen  Men- 
schen, ausser  Jesu,  eigen  ist,  dass  auch  das  Los- 
seyn  des  Geistes  vom  Körper  bis  zur  künftigen 
Neubildung  des  letzteren  ihre  Wirkung  ist,  und 
dass  sie  durch  den  Mann  vererbt  wird.  Letzteros, 
zu  Gunsten  der  Sündlosigkeit  Jesu,  zu  erhärten. 
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werden  besondere  Anstrengungen  gemacht.  Schon 
Gen.  3,  15.  soll  dies  Dogma  stehen,  und  klüglich 
war  vorher  den  Heiden  Göttliches  noch  xuerkannl, 
um  hier  den  Enripides  einmal  ala  Instanz  anzufüh- 
ren! Der  Vf.  findet  es  „unbegreiflich'’  wie  das 
Sündhafte  der  Zeugung  dem  Manne  zugeschrieben 
werden  könne,  wenn  es  nicht  diesen  strengen  tra- 
duziamatischen  Sinn  habe.  Die  Deuere  Wissenschaft, 
welche  den  stofflichen  Embryo  vielmehr  der  Mutter 
zuschreibt,  wird  dabei  nicht  beachtet,  wenn  sie 
auch  aus  sonst  gläubigem  Munde  redet:  vgl.  Hein- 
rath, Anthrop.  §.  30.  — Während  nun  die  Sünde 
wallet  und  in  jedem  Sinne  den  Tod  gebiert,  soll 
doch  noch  ein  gewisses  residuum  des  Göttlichen 
der  Entwickelung  zur  Freiheit  bin  fähig  seyn, 
aber  doch  erst  durch  Christus  erlöset  werden.  Daher 
das  Judenthum  eine  Prophetie  auf  Christus , alle 
heidnischen  Theophanien  Typen  auf  Christus,  alle 
Weissagungen  des  A.  T.  zielen  persönlich  auf  ihn. 

Im  dritten  Theile  (191  — 495)  wird  nun  „die 
Menschwerdung  Gottes  und  dio  Vergöttlichung  des 
Menschen wesens”  dargestellt.  Der  erste  Abschnitt 
(195  — 374)  enthält  nur  den  Kern,  die  Incarnalion 
Gottes  in  Christo,  und  eben  darin  liegt  der  grosse 
lrrthum,  dass  der  Vf.  von  missgedeuteten  Ahnun- 
gen der  alten  Welt  ausgehend  die  Menschwerdung 
Gottes  im  Individuum  und  nicht  in  der  Gattung 
lehrt,  für  welches  Lotztere  er  in  dem  zweiten  Ab- 
schnitt ein  künstliches  Surrogat  bietet.  Der  Nerv 
dieser  Incarnationslehre  liegt  in  der  Frage:  „warum 
konnte  Jesus  keinen  irdischen  Vater  haben  (198  ff.)  Y” 
Zuerst  soll  exegetisch  festgestellt  werden , dass 
Jesus  wirklich  einen  solchen  nicht  gehabt  habe, 
und  werden  dafür  nicht  bloss  die  gewöhnlich  bei- 
gcbrachten,  sondern  „alle  die  Stellen”  angezogen, 
„wo  Jesus  Gott  „„Vater"””  nenut.  Dies  beweiset 
aber  mehr  als  der  Verfasser  will)  denn  da  er  Gott 
den  Seinen  auch  als  „ihren  Vater”  darstellt,  würde 
folgen,  dass  auch  diese  Göttersöhne  im  gleichen 
Sinne  wären.  Demnächst  werden  besonders  die 
Stellen  der  Präoxistenz  urgirt,  wogegen  zu  erin- 
nern ist,  dass  aus  der  Annahme  dieser  Präexislenz 
eine  unmittelbare  Gotteszeugung  ja  gar  nicht  folgt, 
sondern  eine  mittelbare  eben  so  gut  denkbar  ist. 
Was  nun  Lucas  lehrt,  das  muss  Paulus  auch 
lehren!  Da  ist  denn  Gal.  4,  4.  besonders  dictum 
probans:  ytröfurov  i x jvnunt,  da  haben  wir’s  ja, 
nemlich  arm  nrdoö;!  der  leibliche  Gottessohn! 


Mehr  kann  man  in  der  That  die  Bibel  nicht  ver- 
drehen als  hier  geschieht,  denn  das  yivöfttror  ix 
yvruixög  ist  ja  der  stehende  Ausdruck  für  den  Men- 
schen , den  schwachen  Sohn  des  schwachen  Wei- 
bes, nur  der  Vf.  ignorirt  diesen  neulestamentlichen 
Ausdruck  gleich  dem  rrs»  itr  des  A.  T.  (Hiob 
13,  14.),  welches  die  Sündhaftigkeit  sogar  direct 
von  der  Mutter  herlcilcl,  z.  B.  Ps.  51 , 7.  und  darin 
einstimmt  mit  Joh.  3,  6.  S.  923  giebt  sich  der  Vf. 
nochmals  die  Mühe,  Maria  als  Eli's  Tochter  gel- 
tend zu  machen,  d.  h.  ’lwatjip  r oi'HM  soll  heissen: 
Bll 's  Schwiegersohn;  dennoch  bleibt  das  enr'p/ia 
Juflid  (Horn.  1 , 3.)  Joseph  und  nicht  Maria.  Die 
ganze  Sache  hat  nur  die  Frucht,  dass  sie  an  Dr. 
Thieme  erinnert,  welcher  vor  einer  Reihe  Jahren 
predigte,  dass  Jesus  „ein  in  der  Maria  geronnener 
Gedanke  Gottes”  sey,  was  so  viel  Widerspruch  er- 
regte, dass  schon  damals  H'eimirr  fürnöthigerachtete, 
das  Gutachten  der  theol.  Kacultät  zu  Leipzig  ein- 
zuholen,  welches  für  diese  Auffassung  günstig 
ausfiel.  Und  das  mit  Kocht.  Denn  nach  dem  san- 
ctionirten  System  ist  diese  Auffassung  eine  richtige 
Couse<]ueuz.  Der  Vf.  treibt  dann  auch  alle  weite- 
ren Conseqtienzen  des  mechanischen  Incarnations- 
systems scharf  heraus,  besonders  in  der  Eschato- 
logio  die  doppelte  Wiederkunft  Christi  und  die  Höl- 
lenfahrt, über  welche  er  ein  besonderes  Werk  ge- 
liefert; nur  die  schwierige  Lehre  der  communicalio 
idiomatum  stellt  er  mit  den  Worten  Domer'i  dar, 
der  S.  300  — 337  abgeschrieben  und  ausgezogen 
Wird.  — Es  ist  aber  so  unmöglich  als  überflüssig, 
hier  das  Buch  weiter  kritisch  zu  beleuchten.  Jedes 
Blatt  fordert  Widerlegung,  aber  diese  ist  schon 
hundertfach  in  der  Wissenschaft  gegeben.  Neues 
bietet  das  Buch  nicht . es  wäre  denn  die  Entdeckung, 
woher  „der  Unglaube  unserer  Zeit"  kommt,  nem- 
lich  „aus  der  Vernachlässigung  der  Lehre  von  der 
Möglichkeit,  dass  jenseits  auch  Nichtchrislen  zum 
Gluuben  an  Christus  übergehen"!!  Es  werden  sich 
in  unserer  Zeit  immer  mehr  die  Parteien  trennen , die 
eine,  w elche  sich  mit  den  Resultaten  der  Wissenschaft 
versöhnt,  die  andere,  welche  die  Wissenschaft  zur 
Magd  dor  Theologie  noch  ferner  machen  will.  Der  Ver- 
fasser gehört  vollkommen  zu  diesen  letzteren,  den 
modernen  Scholastikern.  Alle  Dogmen  sind  ausge- 
macht, er  ist  für  sie  fanatisirt.  Jedes  Mittel  wird 
nun  ausgebeutet . das  Dogma  ü tont  prijr  plmuiOle 
zu  machen.  Es  itiuss  uns  genügen.  Hrn.  Körnig 
als  solchen  Scholastiker  charakterisirt  zu  haben. 
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Die  Successioii  in  Schleswig  - Holstein. 

Polemiiche  Erörterung  über  die  ichlesicig  - hol- 

iteiniche  Staahiucceiiian von  Dr.  A.  L. 

J.  Michellen  u.  a.  w. 

(Forlultaaf  pan  Kr.  155.) 

Jenes  Gefühl,  welches  in  »Den  Schleswig  - Hol- 
steinern lebt,  scheint  «1er  Prof.  Mich  ehern , früher 
Lehrer  des  Staatsrechts  zu  Kiel,  sich  in  der  Perne 
bewahrt  zu  haben.  Die  vorliegende  Schrift  giebt 
Zeugnis»  davon.  Sie  ist  als  polemische  Erörterung 
gegen  einen  Aufsatz  des  Herrn  Baron  Uirkink  - 
Uolmfeldl  gerichtet,  überschreitet  indessen  durch 
Mittheilung  von  bedeutenden  und  für  die  Hechts- 
und Staaisgeschiclilo  der  beiden  Herzogthümer  sehr 
wichtigen  Urkunden  ihren  Titel.  Es  waren  zwei 
Behauptungen,  die  der  genannte  Baron  aufstcllte. 
Er  behauptete : ein  Stammvater  des  herzoglichen 
Hauses  zu  Augustenburg  habe  bei  jener  angeblichen 
Incorporalion  Schleswigs  auf  seine  Rechte  an  Schles- 
wig Verzicht  geleistet  und  verkündete  zugleich  mit 
Jubel,  Dahlmann  habe  in  seiner  „Geschichte  von 
Dänemark”  bezeugt,  dass  Schleswig  als  Weiberlehn 
— weiblichcognatische  Erbfolge  habe. 

Die  Schrift  Michellen ’s  ist  in  ihrem  ersten 
Theile  : „der  Huldigungseid  der  Seitenlinien  des 
dänischen  Königshauses”,  gegen  die  erstere  Be- 
hauptung gerichtet. 

Die  Thataacbe,  deren  Verständniss  im  ersten 
Theile  erörtert  wird , hat  schon  lange  den  dänischen 
Journalisten  zum  Vorwände  dienen  müssen,  um  die 
extravagantesten  Meinungen  über  das  Slaalsrecht 
Schleswigs  auszusprechen.  Es  ist  folgende:  der 
König- Herzog  Friedrich  IV  vereinigte  1721  den 
Antheil  von  Schleswig,  welchen  die  gottorfischen 
Herzoge  als  Mitregenten  besessen,  mit  „dem  sei- 
figen”, und  liess  die  gemeinschaftlichen  Unter tha- 
uen,  die  Besitzer  adliger  Güter,  ihm  als  „nun- 
mehr alleinigem  Landesherrn”  den  „gewöhnlichen 
Huldigungseid”  leisten.  In  diesem  Eidcsformular 
kommen  die  Worte  „ teeundtim  tenorem  legie  re- 
it. L.  Z.  1845.  Zirtllir  Band. 


giae * vor.  Die  dänischen  Journslisten  behaupten, 
unter  lex  regia  sey  das  dänische  Königsgesetz  ge- 
meint, während  die  Natur  der  Sache  dahin  führt, 
darunter  das  königliche  Erb  - Gesetz  Schleswighol- 
steins  vom  25.  Jnn.  1650  zn  verstehen.  Jedenfalls 
aber  würde  eine  solche  Einführung  eines  fremden 
Krbgesetzes  ohne  Hechtswirkung  seyn,  wenn  dis 
Agnaten  nicht  einwilligten.  Früher  war  man  dar- 
über freilich  auf  dänischer  Seite  nicht  ganz  im  Rei- 
nen. „Agnatenreehte  ”,  sagte  ein  Magiater  Monrod, 
„haben  durch  die  houlige  Stsitsvernunft  ihr  Ende 
gefunden”,  und  ein  andrer  Schriftsteller:  „Agna- 
tenrechte haben  keine  Gewalt  vor  der  Wohlfahrt 
eines  Volkes”  ( nämlich  dei  dänischen ).  Endlich 
kam  mau  darauf,  den,  bei  der  obenerwähnten  Ge- 
legenheit geleiateten,  Huldigungseid  zweier  Agna- 
ten, eines  Herzogs  der  auguslenburgischen  und  ei- 
nes der  glücksburgischen , jetzt  ausgestorbenen , 
Linie  für  agnatische  Verzichte  auszngeben.  Dieser 
Eid  lautet  mit  dem  erwähnten  der  Gutsbesitzer  fast 
von  Wort  zu  Wort  gleich,  und  wenn  man  hinzu- 
nimmt, dass  grade  dieso  beiden  Prinzen  adlige 
Güter  int  Herzogthum  besessen  , so  wird  man 
schon  an  sich  dazu  geführt,  hier  einen  einfachen 
Huldigungseid  zu  Anden , und  selbst  dann , wenn  man 
einmal  sich  vorgenommen  hat,  unter  lex  regia  das 
dänische  Erbgeseta  zu  verstehen,  doch  nicht  an 
einen  Erbverzicht  zu  denken.  Michehen  macht 
gegen  den  Baron  üirking,  der  durchaus  einen  Ver- 
zicht oder  Vergleich  in  jenem  Eide  finden  will, 
die  Hecbtswahrheit  geltend , dass  im  Zweifel  ein 
Verzicht  nicht  anzunehmen  ist,  macht  auf  die  Ab- 
surdität aufmerksam,  dass  nicht  laicht  ein  Verzicht 
auf  ein  Herzogthum  ohne  vorhergegangene  Unter- 
hamlluugeii , ohne  Entgeld  geleistet  sey,  und  end- 
lich auf  die  jede  Zweideutigkeit  ausschliessenden 
Worte  des  Eides  selbst.  Die  beiden  Schwörenden 
erklären  nämlich,  dass  sie  den  Huldigungseid  lei- 
sten: „ralione  ihrer  in  dem  Herzogthum  Schleswig 
belegend!  Güter,”  und  es  gehört  eine  ziemliche 
Dreistigkeit  dazu,  diese  eben  so  einfache  als  klare 
Beschränkung  zu  ignoriren. 
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Es  ist  dieselbe  Dreistigkeit , mit  der  jener 
Baron  Dirking  behauptet:  die  Successionsrechte  der 
Agnaten  seyen  eigentlich  schon  mit  der  Aufhebung 
des  Lehnsnexus  des  Herzogthums  Schleswig  1658 
erloschen,  eine  Behauptung,  wclcho  in  offenbarem 
Widerspruche  mit  der  eben  besprochenen  steht, 
dass  diese  Hechle  erst  1721  durch  Verzicht  über- 
tragen seyen.  Michelsen  würdigt  diese  Behaup- 
tung einer  nähern  Widerlegung  (S.  22— '33),  weil 
sic  ihm  Anlass  giebt,  mehrere  bis  jetzt  unbekannto 
Urkunden  und  Facta  zu  veröffentlichen,  welche  die 
Anerkennung  der  agnalischen  Rechte  der  jungem 
königlichen  Linie  im  Bosoudcrn  darlhun.  Der  Grund- 
satz, dass  die  Aufhebung  des  Lehnsnexus  in  den 
Succossionsverhältnissen  keine  Veränderung  her- 
vorruft, bedarf  im  Allgemeinen  keiner  nähern  Er- 
örterung ; auf  diesem  Grundsatz  beruht  die  Legiti- 
mität alter  Fürsten  Deutschlands  und  die  künftige 
Successiun  aller  Thronerben  der  deutschen  Staaten. 

So  praktisch  dieser  erste  Theil  der  Schrift 
Michelsens  gehalten,  und  so  grossen  Einfluss  er  auf 
die  künftige  Gestaltung  der  nordelbischen  Verhält- 
nisse auszuüben  im  Stande  ist,  so  sehr  gehört  der 
letzte  Theil  derselben  lediglich  dem  Interesse  des 
Geschichtskundigen.  Es  wird  in  demselben  zu- 
nächst dargelhan,  was  cs  mit  Dirkinks  Behauptung 
der  cogualischcn  Erbfolge  in  Schleswig  und  Dahl- 
manns angeblicher  Bezeugung  derselben  auf  sich 
habe,  daun  behandelt  der  Vf.  die  Frage,  gestützt 
auf  eine  Reihe  neuer,  dem  Schleswig -holtteinschen 
Archive  in  Kopenhagen  entnommener  Urkunden,  ob 
während  der  llerrscliaft  der  Schaucnburgcr  das 
Ucrzoglhum  Schleswig  Mann  - oder  Weiberlchn 
wart  Gegenwärtig  ist  die  Frage  deshalb  gleich- 
gültig, weil  bald  nachdem  das  regierende  oldenbur- 
gische  Ilaus  das  llcrzoglhum  erwarb , im  Odcnseer, 
zwischen  allon  Herzogen  zu  Schleswig- Holstein 
und  dem  Reiche  Dänemark  geschlossenen  Ver- 
gleich, Schleswig  als  Mannlchn  anerkannt  wurde. 

Mich  eisen , welcher  früher  dieselbe  Eigenschaft 
eines  Munnlehns  auch  für  die  schauenburgiacbe  Zeit 
angenommen  halte,  erklärt  sich  jetzt  für  die  von 
Dahlmann  ausgesprochene  gegeutheilige  Ansicht,  und 
begründet  diese  durch  mehre  Urkuridon,  in  denen 
or  Erbverzichte  der  Töchter  findet,  und  durch  die 
Vorgänge,  welche  dor  Annahme  Christian  I.  zum 
Herzog  von  Schleswig  - Holstein  unmittelbar  vor- 
hergingen. 

So  sehr  wir  den  Werth  der  milgetheiltcn  Ur- 
kunden und  Thatsacheu  und  ihre  scharfsinnige  Com- 


bination  anerkennen,  insofern  dadurch  erklärt  wird, 
wie  die  beiden  Herzogtümer  eine  glorreiche  Ge- 
schichte und  den  engen  Zusammenhang  mit  Deutsch- 
land aufgeben  und  sich  mit  Dänemark  verbinden 
konnten,  können  wir  uns  doch  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  damals  in  Wirklichkeit  Schleswig 
Weibcrlehn  und  zwar  mit  allodialcr  Erbfolge  war. 
Die  Gründe  unsrer  gegenteiligen  Meinung  können 
wir  in  Kurzem  darlegen. 

Michelsen  geht  davon  aus , dass  auf  Schleswig 
als  dänischem  Lehn,  da  es  kein  dänisches  Lehn- 
rechl  gegeben  habe,  doch  auch  nicht  das  dcutscho 
Lehn  recht  habe  angewendet  werden  können,  daher 
das  Landreclit  für  die  Erbfolge  angewandt  scy. 
Wir  meinen  im  Gegenteil,  dass  von  jeher  das 
deutscho  Lehnrccht  auf  dies  eigentümliche  Lehn 
ist  angewendet  worden,  wio  das  aus  den  Formen 
der  Lehnsempfängniss  durch  die  Fahne,  durch  dis 
ganze  Einrichtung  des  ersten  Lchnbricfs  von  1926, 
sowie  durch  die  Formen,  in  denen  des  Lehnsge- 
richt zu  halten  vorsucht  wurde,  bewiesen  zu  seyn 
scheint.  Dazu  war  die  Vasallenfamilie  ein  deut- 
sches Grafengeschlccht,  das  ganze  Institut  der 
Lehen  von  Deutschland  herüber  genommen;  und 
dass  wenigstens  später  die  gemeinen  deutschen 
Lchnrechle  auf  Schleswig  augewendot  wurden,  ist 
unbestreitbar.  Deswegen  glauben  wir,  war  es  ein« 
Unmöglichkeit  das  Landrecht  für  dieses  Lehn  als 
normirend  anzunehmen.  Dass  Schleswig  aber  Mann- 
lchn war  schciut  uns  nicht  nur  hieraus,  sondern 
aus  der  Natur  des  Lohns  hervorzugehen.  Die 
Maunlehnqualilät  ist  eine  naturale , weil  alle  Lehen 
von  dem  Kriegsamte  ihren  Ursprung  nahmen,  und 
da  der  erste  und  normirende  Lehnbrief  von  1326 
nur  den  Grafen  Gerhard  und  seino  „ceri  heredes” 
bezeichnet,  entscheidet  hier  die  Präsumtion  für 
die  Mannichusqualität.  Dies  wird  dadurch  bestätigt, 
dass  in  dem  Fehmarschen  Lehnbrief  grade  aus- 
drücklich auch  die  weiblichen  Erben  iro  Gegensatz 
zu  den  männlichen  genaunt  werden.  Auch  unter 
deu  Abelingorn  war  Schleswig  entschieden  Mann- 
lebn. 

Michelsen  behauptet  indessen,  cs  seyen  mehr- 
fach Erbverzichte  der  Töchter  vorgekommen.  We- 
nigstens nicht  in  allen  mitgcthcilten  Urkunden  las- 
sen sich  unsrer  Ansicht  nach  solcho  entdecken. 
Michelsen  selbst  scheint  dies  in  Bctroff  der  Urkun- 
de III.  (S.  73)  zum  Theil  anzuerkennen.  In  der- 
selben erklärt  (1393)  Herzog  Erich  von  Sachsen 
für  sich  und  Graf  Otto  von  Tccklenbi  rg,  dass  er 
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auf  dom  Landcsthing  „alle  Gerechtigkeit,  die  ihm, 
seinen  Erben  und  dem  Grafen  und  dessen  Erben 
in  dem  Herzogreich  Schleswig  angestorben  sey  " 
den  Grafen  von  Holstein  aufgelassen  habe,  tn  der 
Vollmacht  des  Grafen  Otto  (Urkunde  t.)  wird  nur 
das  Kocht  auf  die  in  Schleswig  belegene  Leibge- 
dinggülcr  der  Herzogin  Richizza  von  Schleswig 
behauptet  und  da  dieselbe  nur  Gemahlin  des  Her- 
zog Waldemar  V.  von  Schleswig,  nicht  aber  eine 
Erbtochter  war,  scheint  auch  von  keinem  andern 
Recht  dio  Rede  seyn  zu  können.  Hierzu  kommt, 
dass  der  Herzog  Erich  von  Sachsen  in  dem  Briefe 
von  1393  seine  Ansprüche  von  denen  des  Grafen 
nicht  unterscheidet  Wird  nun  weiter  von  dem- 
selben gesagt , „ er  habe  Alles  gethan , was  zu 
der  Spätung  des  vorbenannten  Herzogreichs  Behuf 
gewesen“,  so  möchten  wir  hier  nicht  an  die  Auf- 
lassung des  ganzen  Herzogthums  denken,  sondern 
nur  an  eine  weitere  Ausdrucksweise. 

Ebenso  scheint  uns  in  dem  ohne  die  feierliche 
Form  einer  Auflassung  ausgestellten  Yerzichtsbriefo 
(Beil.  XII.)  dos  Grafen  Ernst  von  Hohenstein,  Ge- 
mahls der  Nichte  Herzog  Adolf  VIII.,  kein  Ver- 
zicht auf  doä  Herzogthum  selbst  enthalten  zu  seyn, 
sondern  nur  auf  Güter  in  demselben.  Es  heisst 
dann  nur:  „wenu  sie  oder  wir  von  ihretwegen  ei- 
niges Recht  jetzt  hilten  oder  noch  künftig  haben 
möchten  von  Erbrechtswcgen  einigerweise  in  dem 
Herzogthumo  zu  Schleswig"  u.  s.  w. 

Unzweifelhaft  ist  freilich,  dass  die  Beilagen  VII 
und  VIII.  wirkliche  Erbverzichte  der  Herzogin  Eli- 
sabeth zum  Besten  des  Herzogs  Gerhard  und  des- 
sen Nachkommen  enthalten,  Urkunden,  welchen 
MicheUen  mit  Recht  ein  bedeutendes  rcchtsgeschicht- 
liches  Interesse  vmdicirt.  Indessen  kann  dieser  Ver- 
zicht einer  TochlÄ  gewiss  nicht  die  Annahme  einer 
Ailodialsuccession  rechtfertigen,  er  kann  nur  den 
sich  schon  von  selbst  verstehenden  Verzicht  zum 
Besten  einer  künftigen  Erbtochter  aus  dem  Stamme 
Gerhards  bedeuten.  Denn  die  Herzogin  Elisabeth 
konnte  von  ihrem  Vater,  dem  Grafen  Klaus,  nicht 
wohl  mehr  Recht  in  Anspruch  nehmen,  als  der- 
selbe halte,  und  dies  beschränkte  sich  auf  die  gc- 
saminto  Haud.  Bei  der  Belehnung  von  1386  war 
ausdrücklich  festgesetzt,  dass  nur  Einer  Herzog 
werden  sollte,  und  Klaus  hatte  sieb  mit  der  ge- 
summten Hand  begnügt. 

Soviel  beweist  indessen  dieser  Erbverzicht,  dass 
im  schaucnburgischen  Hause  die  Ansicht  herrsch- 
te, dass  Schleswig  auch  auf  d'e  Weiber  vererbe. 


Diese  Ansicht  ist  um  so  mehr  erklärlich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  dieses  Fürstengeschlecbt  da- 
durch das  so  theuer  erworbene  Besitzthum  nur  noch 
mehr  sicherto  und  der  Waldemarischen  Constitu- 
tion, dass  es  nie  wieder  mit  Dänemark  vereinigt 
werden  solle,  nnr  grössere  Sicherheit  gewährte. 
Ob  aber  die  Oberlehnsherrschaft  nicht  ein  Recht 
darauf  hatte,  mit  dem  Aussterben  des  sebauenbur- 
gischcn  Mannsstammes  das  Herzogtum  als  eröffne- 
tes  Lehn  zu  behandeln,  ist  eine  andere  Frage, 
welche  wir  nach  dem  Inhalte  jenes  ersten  Lehn- 
briefs Gerhards  des  Grossen  bejahen  zu  müssen 
glauben. 

Dass  indessen  die  Schauenburger  Schleswig  als 
Weiberlebn  behandeln  wollten,  steht  nach  den  Mit- 
theilungen Miehelient  jetzt  historisch  fest,  and  diese 
Thatsache,  wie  sie  Vieles  in  dem  Benehmen  des 
hart  angegriffenen  letzten  Schauonburgers  erklärt, 
erhellt  uns  die  bisher  so  dunkele  Zeit,  in  der  die 
Herzogthümer  freiwillig,  „ane  Schwertes  Schlag” 
an  die  Krone  Dänemark  kamen.  Es  Sind  von  itfi- 
chelten  die  einzelnen  Thatsachen , aus  denen  die 
Absicht  Adolf  VIII.,  beide  Herzogthümer  seinen 
NefTen  zu  verschaffen,  hervorgeht,  hingestellt  und 
zum  Theil  neue  aus  bisher  unbekannten  Urkunden 
vorgeführt.  Herzog  Adolf  lässt  die  Mutter  seiner 
NefTen  keinen  Erbverzicht  leisten,  er  lässt  diese 
der  Leibgedingverschreibung  seiner  Gemahlin  bei- 
treten; statt  sich  an  Kaiser  und  Reich  ganz  anzu- 
schliesson , lockert  er  vielmehr  das  Lehnsband, 
welches  Holstein  mit  dem  Reich  verknüpft,  indem 
er  die  Lohnsempfänguiss  dem  Bischof?  von  Lübeck, 
seinem  Landsassen  übertragen  lässt.  Die  fernem 
Thatsachen  sind  bekannt,  ein  sich  genügendes  un- 
abhängiges Territorium  wurde  ein  Nebenland  und 
ein  Opfer  fremdartiger  Bestrebungen. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  heute  m 
Frage  gestellten  Verhältnisse  ist  die  Proposition 
des  Königs  Friedrich  III.  (S.  89)  an  eine  der  son- 
derburgischen Linien,  gerichtet  auf  eine  Abände- 
rung der  agnatischen  Succession  in  den  Herzog- 
thümern  Schleswig  und  Holstein.  Dieselbe  lautet: 
„Begehren  Ihro  königl.  Maj.  von  Ihro  Fürstl.  Durch- 
laucht, dass  dieselbe  Sich  der  künftigen  Succession 
in  fendulia  in  den  Fürstentümern  Schlesswig  - 
Holstein  auf  gewisse  Masse  und  Weise  begeben, 
und  ihr  Jiu  mccedendi  deficieniibnt  hrrtdibiu  muteu- 
lu  Hegiii  an  Ihro  Königl.  Maj.  transferiren  und  sol- 
chergestalt cediren  wollten,  dass  Ihrer  Königl.  Maj. 
Dttctndtnie»  Htriuit/ue  itxus  für  Ihrer  Durchlaucht 
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um)  Dcrosclben  Succcssorcn  zulretcn,  und  in  den 
erledigten  Fürstenthümern  succediren  «ollen;  jedoch 
da*«  Ihrer  Durchl.  iSuccessores  und  Posterirende, 
im  Full  durch  Gottes  Verhängnis»  die  König).  Fa- 
milie, Mann  und  Fraulichen  Geschlecht»  gantz  ein- 
gchen  würde,  Ihr  j in  tucceesiunit  Vorbehalten  und 
ungekräukl  verbleibe”.  Diese  Proposition  wurde 
1665,  also  in  demselben  Jahre  gemacht,  in  wel- 
chem das  dänische  Königsgesetz  entstand.  Es  ist 
em  Antrag,  der  von  demselben  Hause  demselben 
Ilausc  auch  heute,  wenn  er  nicht  schon  gemacht  ist, 
doch  wahrscheinlich  gemacht  werden  wird , der  An- 
trag an  die  Prinzen  zu  Schleswig  - Holstein  „ihr 
Succcssionsrcchl  in  Ermangelung  männlicher  Erben 
des  Königshauses  aufzugeben  zum  Besten  der  weib- 
lichen Erben  desselben”,  und  vielleicht  dürfte  er  jetzt 
nicht  mehr  UofTuung  auf  Erfolg  haben,  als  vor  bald 
gOO  Jahren.  Wie  dieser  Antrag  den  Unterschied 
der  männlichen  Erbfolge  der  Herzogtümer  Schles- 
wig und  Holstein  von  der  weiblichen  Dänemarks 
klar  zeigt , so  führt  er  auch  zugleich  auf  die  Ur- 
sprünge dieser  Unlerschicdcnhciten. 

Es  war  im  Jahre  1660  als  die  dänischen  Stände 
dem  König  Friedrich  HI.  die  unumschränkte  und 
erbliche  Kötngsgewalt  übertrugen.  Damals  wurde 
noch  nichts  über  die  Erbfolge  tut  Einzelnen  festge- 
setzt, dies  war  dem  Könige  überlassen.  Aber 
Bürgersland,  Geistlichkeit  und  Adel  halten  dem 
Könige  die  Erblichkeit  in  männlicher  und  in  weib- 
licher Linie  am  13.  Ocl.  1660  übertragen  und  da- 
durch die  Möglichkeit  einer  dynastischen  Trennung 
zwischen  Schleswig- Holstein  und  Dänemark  her- 
beigeführl.  Erst  nachdem  der  König  eine  Beschrän- 
kung auf  die  männliche  Linie  mit  Bestimmtheit  zu- 
rückgcwicscn,  halte  sich  der  Adel  dazu  verstan- 
den, auch  für  die  Succession  der  weiblichen  Linie 
seine  Zustimmung  zu  geben.  Als  König  Frie- 
drich III.  und  seiu  Gcheimschreiber  Schumacher 
1665  jene  famose  Arte,  welche  sie  das  Königs- 
gesetz  nannten,  entwerfen,  und  die  genaueren  Be- 
stimmungen über  die  Succession  in  Dänemark  tref- 
fen sollten,  mochte  es  ihnen  cinfalleo,  dass  doch 
einmal  das  in  Dänemark  und  über  einen  Tlicil  Schles- 
wig- Holsteins  regierende  Haus  in  seinem  Manns- 
stamme  ausaterben  könne,  und  dass  dann  wohl  in 
Dänemark,  nicht  aber  in  Schleswig- Holstein  dio 
weibliche  Linie  succediren  werde.  Einem  solchen 


Gedanken  scheint  der  obige  Antrag  an  die  plönische 
Linie  des  sonderburgischen  Hauses  seine  Entste- 
hung zu  verdanken.  Dass  dieser  Antrag  keine  Folge 
hatte,  lässt  sich  leicht  erklären;  der  Herzog  von 
• Sonderburg- Plön  lehnte  ihn  indess  nicht  unbedingt 
ab,  sondern  machte  auf  jeden  Fall  seinen  Consens 
von  dem  Consense  der  übrigen  sonderburgischen 
Linien  abhängig , und  bei  diesen  fand  man  es  nicht 
für  gut  sich  zu  bemühen. 

So  überliess  man  es  dem  Zufall,  ob  die  Ver- 
bindung Dänemarks  und  Schleswig- Holsteins  unter 
demselben  Herrscher  Bestand  haben  sollte  oder 
nicht,  und  wie  jene  Propoaition  zeigt,  man  war 
sich  klar  bewusst,  dass  man  auf  der  einen  Seite 
durch  die  Beschränkung  der  dänischen  Succession 
auf  die  Nachkommen  Friedrich  III.  und  durch  die 
Ausdehnung  derselben  auf  die  weiblichen  Linien 
auf  der  andern  Seite,  den  Keim  zu  einer  Lösung 
des  Vereins  legte.  In  Schleswig- Holstein  näm- 
lich , wo  das  deutsche  Princip  der  agnatischen  Erb- 
folge gilt,  sind  nicht  allein  die  Nachkommen  Frie- 
drich III.  successionsberechtigt,  sondern  alle  Nach- 
kommen Christian  I.,  des  ersten  oldenburgischen 
Fürsten.  Man  konnte  daher  in  Dänemark  1660  die 
Trennung  vermeiden,  wenn  man  von  dem  letzten 
männlichen  Nachkommen  Friedrich  III.  nicht  auf 
die  Weiberstämme,  sondern  auf  den  nächsten  Agna- 
ten aus  dem  oldenburgischen  Gcsammthause,  also 
auf  die  nächste  sondcrburgisehc  Linie  die  dänische 
Krone  übergehen  liess.  Aber  weder  die  dänischen 
Stände  noch  der  König  haben  dies  1660  gewollt, 
sie  haben  statt  der  Mamisstämme  Christian  I.  die 
Weiberstämme  der  regierenden  Linie  folgen  lassen, 
und  sollte  vielleicht  I960  über  Schleswig -Holstein 
das  auguslcnburgische  über  Dänemark  das  landgräf- 
lich hessische  Haus  regieren,  s9  würden  die  Dä- 
nen dies  ihrem  1660  gefassten  Beschlüsse  zuzu- 
schreiben haben. 

ln  Dänemark  ist  es  indessen  jetzt  an  der  Ta- 
gesordnung die  Holsteiner,  weil  sie  jene  Trennung 
voraussehett,  mit  dem  Titel  vou  „Staatsverrälhern'' 
und  „Heichsfeindcn”  zu  belegen,  als  wenn  diese 
ün  Interesse  Dänemarks  die  Ordnung  des  bestehen- 
den Erbfolgerechtes  umztistossen  hätten  und  als 
wenn  es  ihre  Pflicht  wäre,  den  Wünschen  und 
Winken  des  dänischen  Volkes  gehorsam,  den  Weg 
der  Kevolulion  zu  betreten. 


(Der  Beschluss  folgt  ') 
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M e d i c i n. 

De  polpporum  ttructura  penitiore.  Commentalio 
anatomico-pathologica,  quam  scripsit  fr.  Theo- 
doras Frerichs.  Adjecta  eat  tabula  lithographica. 
4.  (7  B.)  Leerae  (Prätoriua  et  Seyde).  1&13. 
(10  Sgr.) 

Die  mikroscopiscbe  Anatomie  hat  »ich  zu  einem 
wesentlichen  Theil  der  allgemeinen  Anatomie  erho- 
ben. Und  trenn  es  auch  jetzt  noch  nicht  möglich 
ist,  sie  zur  Grundlage  der  Physiologie  und  Patho- 
logie zu  machen,  wie  dieses  wohl  versucht  ist,  so 
steht  dach  fest,  dass  beide  letztere  Doctrinen  ohne 
sie  kaum  Fortschritte  in  ihrer  ferneren  Entwicke- 
lung zu  machen  im  Stande  sind.  Es  zweifelt  Nie- 
mand mehr,  dass  alles  gesunde  und  krankhafte  Ge- 
bilde bis  in  seine  feinsten  Elemente  mikroscopisch 
verfolgt  werden  kann,  dass  die  krankhaften  Um- 
bildungen nicht  minder  mikroscopische  Elemente  be- 
sitzen , als  dio  der  Gesundheit  angehörenden  Ge- 
webe. Jeder  aber  mit  den  Gegenständen  nur  in  et- 
was Bekanute  wird  zugestehen,  dass  die  jedem  nor- 
mal ausgebildeten  Gewebe  angebörenden  mikrosco- 
pisch  erkennbaren,  feinsten  Formen  viel  deutlicher 
und  deshalb  viel  sicherer  wieder  erkennbar  sind,  als 
die , welche  mau  in  einer  krankhaften  Gewebsbilduug 
gesehen  und  auf  das  sorgfältigste  abgebildet  und 
beschrieben  hat.  Im  Allgemeinen  sind  die  mikrosco- 
pischen  Formen  eines  kranken  Gewebes  viel  ab- 
weichender, unregelmässiger,  und  deshalb  schwer 
bestimmbarer  und  wiedererkennbarer,  als  dio  der 
normalen  Entwickelung.  Aus  diesem  Grunde  erklärt 
es  sich  allein , dass  mau  an  den  mikroscopischen 
Formen  das  normale  Gewebe  recht  wohl  erkennen 
kann,  während  die  mikroscopischen  Formen  irgend 
eines  kranken  Gewebes  noch  zu  keiner  Diagnose 
ausrcicheu.  Noch  giebt  es  keine  auf  solchen  Merk- 
malen gegründete  Diagnose  des  Krebses,  des  Tu- 
berkels. Osteosarcomes,  des  Polypen  oder  irgend 
einer  anderu  Bildung.  Ohne  weiter  auf  den  Grund 
dieses  \ erhalten*  erläuternd  zurückzugehen  , kann 
.4.  L.  Z.  1843.  Zweiter  Band. 


Ref.  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
die  mikroscopischen  Formen  pathologischer  Bildung 
ebenso  verschieden  sind,  als  das  äussere  Verhalten, 
die  mit  unbewaffnetem  Auge  wahrnehmbaren  äussern 
Merkmale  der  krankhaften  Bildungen  selbst.  Wie 
verschieden  der  Markschwamm  i»  seinem  äussern 
Verhalten  sich  darstellt,  und  weshalb  (he  Diagnose 
so  zweifelhaft  ist,  so  ist  es  auch  mit  den  Zellen 
und  Fasern,  die  das  Mikroscop  in  jenen  Geschwül- 
sten nachweist.  Man  begegnet  den  mannigfaltigsten 
Formen,  kemloseti  und  kernhaltigen  Zellen,  klein- 
ster und  grösster  Ausdehnung,  Kernfasern  und  gc- 
wundeuen  Fasern.  Jone  Zellen  sind  oft  durchaus 
nicht  verschieden  von  denen,  welche  man  in  andern 
gutartigen  Geschwülsten  Qmlct.  Bei  so  bewaud- 
leu  Verhältnissen  können  diagnostische  Irrungen 
aller  Art  nicht  fehlen.  Und  wer  eine  Zeitlang  zu 
sehr  auf  die  mikroscopischen  Merkmale  einer  Ge- 
schwulst behufs  ihrer  Diagnose  verlrauetc,  der  kehrt, 
von  dem  weitern  Fortgänge  solcher  Geschwülsto  an 
Lebeudcu  belehrt,  zu  den  sichern  Zeichen,  welche 
der  uubewaffnete  Sinn  erkannte,  zurück,  und  er- 
fährt nun,  dass  er  seltner  ohne  das  Mikroscop,  als 
mit  demselben  irrte.  Vielleicht  belehrt  uns  die  Zu- 
kunft ciues  Bessern,  aber  so  ist  wenigstens  der  gc- 
gewirtige  Stand  der  mikroscopischen  pathologischen 
Erkenntuiss.  Diese  liefert  wenig  für  die  Diagnose,  mehr 
für  das  pathogenetische  Verhallen  der  Geschwulst. 
Es  ist  die  Lehre  vom  mikroscopischen  Verhallen  der 
krankhaften  Gebilde  noch  in  der  Entwickelung  be- 
griffen, und  deshalb  hat  jede  Schrift,  welche  uns 
mit  den  Ergebnissen  selbstständiger  Untersuchung 
eines  bestimmten  Gewebes  bekannt  macht,  einen 
besondern  Werth  in  der  Gegenwart.  Dass  wir  sol- 
cher Schnfteu  nicht  viele  erhalten,  ist  bedingt  in  der 
Mühsamkeit  solcher  Untersuchungen , io  der  gerin- 
gen Gewandtheit,  welche  sich  dio  jüngern  Aerzte  in 
der  Untersuchung  mikroscopischer  Gegenstände  an- 
oignen,  und  die  späterhin  schwer  zu  erwerben  ist. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  dio  obengc- 
nanute  Schrift  eines  iu  mikroscopischen  Untersu- 
chungen gewandten  Beobachters  von  Bedeutung  für 
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diel  Wissenschaft,  und  werlh,  hier  angezeigt  zu 
werden. 

Bei  der  mikroscopischcn  Untersuchung  der  pa- 
thologischen Bildungen  ist  es  von  Gewicht  für  den 
Leser,  zu  wissen,  von  welchem  Standpunkte  der 
jedesmalige  Verfasser  seinen  Gegenstand ‘bearbeitete. 
Als  Vorarbeiten  zu  einer  Betrachtung  der  Polypen 
giebt  Frerichi  deshalb  ganz  sachgemäss  eine  Uebor- 
siclit  der  Einlheiluugen  der  Geschwülste  und  der 
elementaren  Bildungsformen,  wie  sie  in  denselben 
Vorkommen.  Frerich»  berichtet,  dass  Fallopia  in 
seinen  lecliones  de  partibtu  timilaribiu , collect ae  a 
Fulchero  Coiler.  Norimbergae  1675.  Fol.,  indem  er 
mehrere  Grundzüge  der  allgemeinen  Histologie  ver- 
folgto,  auch  zuerst  von  den  Geschwülsten  gehandelt 
habe.  Es  is£  somit  beachtenswert)!,  dass  die  er- 
sten Anfänge  der  Gewebstehre  gleichzeitig  Vorkom- 
men mit  der  ersten  Unterscheidung  der  Geschwülste. 
Aber  eben  diese  Bildungen  zeigen  in  ihren  einzel- 
nen Arten  einen  so  bestimmten  Ausdruck  des  ihnen 
den  Charakter  verleihenden  Gewebes,  dass  man  bei 
Gewebsuntersuchungen  unwillkürlich  auf  sie  hinge- 
wiesen wird,  wie  man  denn  auch  von  der  Ge- 
schwulst wiederum  zur  Betrachtung  des  analogen 
normalen  Gewebes  geführt  wird.  — Die  ersten  Be- 
obachter, bemerkt  der  Vf.,  beschrieben  bloss  Ge- 
schwulstarten, den  einzelnen  Fall,  und  Hessen  sich 
nicht  ein  auf  eine  genaue  Unterordnung  der  einzel- 
nen Geschwülste  unter  einander.  Sie  vermieden 
vielleicht  absichtlich  dio  Einthcilungen  dieser  Bil- 
dungen, weil  es  ihnen  Vorkommen  musste,  dass 
solche  nicht  gut  möglich  sind,  ohne  der  einen  oder 
andern  Geschwulstform  in  mancher  Hinsicht  einige 
Gewalt  anzuthun,  wenn  sie,  bei  so  vielerlei  Eigen- 
schaften, von  denen  man  kaum  bestimmen  kann, 
ob  sie  zufällig  oder  wesentlich  Bind,  neben  einander 
oder  unter  einander  gestellt  werden  sollen.  Mit 
Recht  bemerkt  Frcricht,  dass  alle  bis  jetzt  aufgc- 
stellten  Einteilungen  der  Geschwülste  nicht  befrie- 
digten. Das  ist  auch  nicht  anders  möglich,  denn 
nach  des  Ref.  Ansicht  kann  so  lange  von  einer  na- 
turgemässen  Eint  Heilung  nicht  die  Rede  seyn,  als 
man  die  einzelne  Geschwulslart  in  ihren  Eigenschaf- 
ten noch  nicht  genug  erkannt  hat.  Bis  jetzt  aber 
wüsste  Ref.  noch  keine  Geschwulstform  zu  nennen, 
welche  in  ihren  Eigenschaften  so  selbstständig  er- 
forscht wäre,  dass  man  sie  auf  jeder  Bildungs-  und 
Uebcrgangsstufe  genau  erkennen  und  von  jeder  ana- 
logen Bildung  unterscheiden  könnte.  Der  Vf.  findet 
in  folgenden  Ursachen  die  Gründe,  weshalb  jede 


bisherige  Einthcilung  unzulänglich  sey,  I)  weil  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Geschwulst  kei- 
ne eigenthümlichen  Elemente  darbietet.  In  den  Ge- 
schwülsten findet  man  dieselben  chemischen  Ele- 
mente, welche  auch  in  dem  übrigen  Körper  vor- 
Ito nimcn.  2)  Weil  man  auch  die  Struktur  dor  Ge- 
schwulst uicht  so  verschieden  von  den  übrigen  Ge- 
weben des  Köpers  findet , dass  man  hierauf  eine 
Einthcilung  begründen  könnte;  3)  weil  die  Lebens- 
cigenschaftcn  der  Geschwülste  auch  oft  ähnlich  sind. 
So  ist  es  bekannt,  dass  eine  gutartige  Geschwulst, 
wenn  sie  nicht  vollständig  beseitigt  ist,  ebenso  gut 
wieder  wächst,  als  eine  sogenannte  bösartige.  Auch 
kommt  oft  eine  wirklich  bösartige  Geschwulst,  wel- 
che in  einer  Dyscrasie  wurzelt , nicht  wieder,  wenn 
die  Dyscrasie  beseitigt  ist.  Es  kann  deshalb  nicht 
von  einer  absoluten  Verschiedenheit  der  Geschwülste 
als  gutartige  und  bösartige  die  Rcdo  seyn,  solidem 
nur  von  einer  relativen,  denn  die  Unterscheidung 
stützt  sich  jetzt  nur  auf  ein  häufigeres  oder  sellne- 
nes  Wicderkoinnicn  der  Geschwülste  nach  der  Ope- 
ration, auf  eine  mehr  oder  weniger  nachtheilige  Ein- 
wirkung auf  die  Konstitution.  Bekannt  ist  es,  dass 
dio  gutartigste  Geschwulst,  z.  B.  ein  Polyp  durch 
Entwickelung  der  Blutungen,  solcho  constitutionelle 
Zufälle  herbeiführen  kann,  dass  sie  gleich  der  bös- 
artigsten das  Leben  endet.  Es  fehlt  somit  an  einem 
Einlheilungsprincipe  für  die  Geschwülsto.  — Nach 
dieser  Erörtorung  findet  mau  eine  Uebcrsicht  der  ver- 
schiedenen in  neuester  Zeit  aufgcstellteu  Einteilun- 
gen der  Geschwülste;  und  namentlich  werden  auf- 
geführt jene  von  Abernelhy,  Laennec , Meckel,  Jo- 
hann Müller,  Kluge,  Meyen,  Andral,  Scharlau, 
lludet.  Manche  gute  Bemerkung  hat  der  Vf.  in  den 
meist  kurzen  Kritiken  der  Einteilungen  verwebt. 
Kr  findet  sie  ungenügend,  und  meint,  man  müsse 
zur  Erlangung  einer  naturgemässen  Eiulheilung  mehr 
die  Enlwickelungsgoschichte  der  Geschwülste  beach- 
ten. Dieses  führt  dann  zur  Erörtorung  der  Ent- 
wickelung der  einzelnen  mikroscopischen  Elemente, 
wie  sie  uns  die  Geschwülste  bieten.  Diese  Dar- 
stellung bildet  den  zweiten  Abschnitt  des  Werkes. 

Das  Einfachste , was  man  an  einer  Geschwulst 
wahrnimmt,  ist  eino  einfache,  homogene,  mitunter 
auch  wohl  otwas  granulirt  aiissehende  Masse,  wel- 
che anfangs  flüssig  ausgescliwilzt , später  fest  wird. 
Es  ist  dieses  das  Blasteroa  oder  Cytoblastcma,  dem 
chemischen  Gehalte  nach  dem  Protein  nahestehend. 
In  diesem  Cytoblastcma  bilden  sich  die  Kerne,  Nu- 
clei.  Der  Vf.  gedenkt  der  Ansicht , nach  welcher 
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sich  im  Blastema  zuerst  die  Kerukörperchen  bilden, 
welche,  mit  dem  granulösen  Theile  des  Blastemea 
umgeben,  den  Kern  entwickeln,  indem  sieb  diese 
granulöse  Masse  selbst  in  den  Kern  umbildot.  Nach 

andern  Beobachtungen  ist  cs  dagegen  wahrschein- 
lich, dass  die  (Nuclei)  Kerne  aus  den  mikroscopi- 
schcn  Körnern  entstehen,  welche  sich  im  Blastem 
zunächst  zahlreich  bilden  und  zu  4 — 5 sich  ver- 
einigen. Diese  Ansicht  wird  deshalb  wahrschein- 
licher als  dio  übrigen,  weil  es  gewiss  ist,  dass  die 
mikroscopischcn  Körner  zunächst  im  Blastems  sich 
ausbildcn.  Aus  diesem  Kerno  entstellt  daun  die  Zelle. 
Hier  scheint  der  Vf.  der  von  Müller  zuerst  gege- 
benen Ansicht  ganz  zu  folgen.  Hef.  will  nicht  in 
Abrede  stellen , dass  ui  dieser  Ansicht  von  der  Ent- 
wickelung des  kleinsten  organisationsballigcn  Körn- 
chens bis  zur  Erscheinung  eiues  vollständigen  Orga- 
nismus viel  Wahrscheinliches  liegt:  dcun  cs  ist  der 
Natur  eigen,  ihre  Organe  in  einer  stufenwoiseu  Aus- 
bildung der  Vollkommnung  onlgcgcn  zu  führen.  Es 
muss  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  mau  so  klei- 
ne, ganz  einfache  Zellen  lieben  den  grösseru  kern- 
haltigen vorliudct,  dass  mau  sich  zur  Annahme  be- 
rechtigt hallen  muss,  jeno  kleinsten  Zcllcii  würden 
unmittelbar  aus  dom  Blastems  gebildet.  Wären 
diese  kleinen,  einfachen  Zcllchen  selten,  so  könnte 
man  sie  uls  eine  uuregelmässige  Entwickelung,  eino 
Art  Abortivbildung  anschcn.  Das  aber  ist  nicht  der 
Kall;  sie  sind  sehr  häufig,  und  in  manchen  Ge- 
schwülsten vorherrschend.  Es  muss  deshalb  auch 
für  sie  einen  eigenlhümlichen  Entwickclungsgaiig  ge- 
ben, den  man  noch  nicht  keunt.  Gewiss  scheint 
mir,  dass  sie  sich  nicht  aus  Kernen  hervorbil- 
den:  denn  man  sieht  auf  keiner  Stufe  der  Bil- 
dung derselben  auch  nur  irgend  emo  Spur  vou 
Kernen.  Ueber  die  Theile,  welche  die  Zelle  bil- 
den , Ober  den  Lcbeusvorgang  der  Zelle  findet 
man  genaue,  meistens  auf  die  A/i7//er'schen 
Beobachtungen  uud  Ansichten  zurückgehcude  An- 
gaben. Unter  diesen  Lcbenseigenscharteu  wird 
aufgeführl  die  ansteckende  Kraft  der  Zellen,  viel- 
leicht w äre  dieser  Zufall  besser  bezeichnet  worden, 
die  Fähigkeit  der  Zelle  nach  ihrer  Fortpflanzung 
auf  ein  anderes  Individuum  zu  wachsen  und  sich 
zu  vermehren,  Frericht  bezieht  sich  hier  auf  die 
von  Langenbeck  und  Klenke  angestellten  Versuche, 
in  denen  sie  fanden,  dass  Krebszellen  in  die  Blut- 
gefässe der  Yliicre  gebracht,  Krebsgeschwülste  in 
den  Lungen  verursacht  lialteu.  Ref.  kann  hier  in 
keine  Kritik  dieser  Versuche  oingehen;  er  erlaubt 
sich  aber  zu  bemerken,  dass  diese  Versuche  vou 


Dupuytren  und  vielen  ausgezeichneten  französischen 
Beobachtern  schon  vor  Langenbeck  mit  negativem 
Erfolg  angcstellt  wurden , sodann  dass  aus  der 
Beobachtung  der  Geschwülste,  welche  Langenbeck 
nach  der  Injeclion  der  Krcbsmasso  in  dio  Blutgc- 
gefässe  fand,  keineswegs  horvorgeht,  dass  diese 
Krebsgeschwülste  waren:  denn  das  einzige  Merk- 
mal, an  welchem  man  die  Lungengeschwülste  als 
Krebshafle  erkennen  wollte , waren  dio  Zellen.  Da 
es  nun  kein  Zeichen  giebt , woran  man  die  Krebs- 
zelle als  solche  erkennen  kann,  so  lässt  sich  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  annelimen,  dass  jene  deut- 
liche Zellen  aufweisende  Geschwülste  Krcbsbildun- 
gen  waren.  Die  Zahl  der  von  dem  deutschem 
Beobachter  angestellten  Versuche  ist  ausserdem 
So  gering,  dass  mau  uicht  einmal  mit  Bestimmtheit 
entscheiden  kann,  ob  jene  Injeclion  die  Ursache 
der  in  den  Lungen  vorhaiidcucn  Geschwülste  war, 
oder  ob  diese  nicht  vielleicht  ganz  unabhängig  vou 
der  Injeclion  in  den  Lungen  bestanden  uud  zufällig 
waren.  Bedenkt  man  nun  noch,  dass  menschliche 
Anstcckungsslofle  sehr  schwer  auf  Thieren  huf ten, 
so  wird  es  gewiss  nicht  zu  viel  soyn,  wenn  mau 
jeno  Uebertragungsfahigkeit  der  Zellen  menschlicher 
Geschwülste  auf  Thiere  vorläufig  noch  als  nicht 
erwiesen  auf  sich  beruhen  lässt.  — Zu  den 
Lcbenscigenschaflen  der  Zeile  gehört  ihre  Ent- 
wickelung. In  dieser  ist  sehr  beachtenswert!)  der 
Schluss  ihres  Dascyns,  welchen  die  Zelle  endlich 
erlangt,  zuletzt  scheint  die  mit  Körnern,  die  sich 
in  ihr  anhäufen,  überfüllte  Zelle  in  Folge  mecha- 
nischer Ausdehnung  zu  zerreissen.  An  den  Tuber- 
kelzelien, welche  eben  vor  dem  Platzen  gelb 
werdeu,  will  der  Verfasser  diese  Art  des  Aufhörens 
durch  Riss  wegen  Uebcrfüllung  mit  Körnern  häufig 
beobachtet  haben.  Er  meint,  dass  auch  vielleicht 
hiebei  eine  chemische  Veränderung  wirksam  scy; 
denn  in  dem  normalen  Organismus  komme  kein 
Casein  vor,  welches  dagegen  in  den  so  zerfallen- 
den Zellen  beobachtet  werde.  Eine  andere  Bemer- 
kung über  die  Tuberkelzellen  ist  wichtig.  Nach 
Frericht  findet  die  Verknöcherung  nur  in  den  zer- 
fallenen Zellen  statt.  Die  Kalkcrde  häuft  sich 
nach  ihm  in  den  Körnern  au.  Diese  Angabe  ist  in 
geradem  Widerspruch  mit  den  Beobachtungen  ll'il- 
liamt,  welcher  in  den  verknöcherten  Tuberkeln 
vollkommene  Zellen,  nur  umgeben  mit  der  Kalk- 
masse fand.  Mit  Frericbt  Ansicht  streitet  noch 
ferner  die  Beobachtung,  welche  lehrt,  dass  rohe 
Tuberkeln  (somit  nicht  zerfallene)  am  leichtesten 
verkalken,  nicht  aber  erweichte,  zerfallene.  Es  ist 
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deshalb  hier  in  erneuetcr  Beobachtung  ein  vollstän- 
diger Widerspruch  zu  lösen. 

Von  besonderm  Gewicht  hält  Frericht  die  Un- 
tersuchung der  Frage,  ob  die  elementaren  Zellen, 
d.  h.  solche,  welche  stets  Zellen  bleiben,  wesent- 
lich verschieden  seyen , von  denen  , welche  sich 
endlich  in  Fasern  umbilden.  Noch  wichtiger  ist  die 
Erorlcruug  des  Verfassers,  worin  er  nachzuweisen 
sucht,  dass  die  normale  Zelle,  das  heisst,  die 
Zelle  des  gesunden  Zustandes  in  ihren  wahrnehm- 
baren Eigenschaften  verschieden  sey  von  der  Zelle, 
welche  nur  den  krankhaften  Bildungen  angebört. 
Als  solche  Unterschiede  werden  aufgeführt:  1)  die 
pathologischen  Zellen  entstehen  am  häufigsten  io 
endogener  Weise  ( ratione  cm/oyenn),  die  elemen- 
taren Zellen,  welche  auch  die  gutartigen  Ge- 
schwülste bilden,  werden  einzeln  im  Blaslema  ge- 
bildet; 8)  die  Elemenlarzelleu  werden  bald  in  Ge- 
webe umgewandelt:  die  Krebszellen  bleiben  als 

solche  viele  Monate  hindurch  vorhanden;  3)  die 
Entwickelung  der  elementaren  Zellen  folgt  genauer 
bestimmten  Gesetzen  als  dio  der  pathologischen 
Zellen;  4)  die  elementaren  Zellen  sind  npr  Slu- 
lcnbildungen  des  Blastemcs,  welches  sich  in  Fa- 
sern um  wandelt;  die  pathologischen  Zellen  ver- 
wandeln sich  niemals  in  Fasern. 

( Der  Bt Schluss  folgt.} 

Die  Succession  in  Schleswig- Holstein. 

Polemische  Erörterung  über  die  schlesuig-hol- 
steimebe  Stantssuccessiun  — — von  Dr.  A.  L. 
J.  Michelsen  u.  s.  w. 

{.Beschluss  ron  Sr.  156.) 

Ganz  andere  sittliche  Pflichten  und  Gebote  ha- 
ben Holstein  und  Schleswig  zu  erfüllen.  Wenig- 
stens ist  die  Zumuthung  merkwürdig  genug,  dass  die 
Schleswig  - Holsteiner  die  dänische  Acte  von  1660, 
die  sic  nicht  als  einen  Staatsfehler  betrachten,  wieder 
gutmachen  sollen.  Kann  Dänemark  ohne  seine 
deutschen  Provinzen  nicht  in  der  bisherigen  Weise 
existiren,  so  ist  cs  seine  Sache,  eine  andere  Ma- 
nier der  Existenz  für  sich  aufzusiichcn. 

Statt  dessen  arbeitet  man  daran , die  Staats- 
succession  der  Herzogtümer  in  möglichste  Un- 
klarheit zu  bringen,  um  dann  im  Trüben  zu  fischen. 
So  erklärt  der  Baron  Diirkmk  unverhohlen,  es 
komme  für  die  Praxis  hauptsächlich  darauf  an. 
dass  durch  solche  historische  Controverseu , wie 
die  über  die  frühere  Mannlehnqualiläl  Schleswigs, 
die  Geschichte  auf  eine  für  das  dänische  Interesse 


vorteilhafte  Weise  überhaupt  unklar  und  streitig 
werde.  Indessen  ist  jeder  Versuch  der  Art  bis  jetzt 
in  sein  Gegenteil  ausgescblagen ; die  kecken  An- 
griffe auf  die  Grundlagen  der  Geschichte  und  des 
Staatsrechts  der  Herzogtümer  haben  nur  dazu 
geführt,  deuselbeu  eine  grössere  Sicherheit  und 
Klarheit  zu  geben. 

Es  bleibt  demnach  den  Dänen  um  den  Staats- 
fehler von  1660  wieder  gutzumachen  nur  noch  ein 
Weg  übrig,  der  der  Gewalt. 

Schleswig  - Holstein  steht  in  dieser  Frage, 
wie  wir  erwiesen  haben,  auf  vollkommen  gutem  po- 
sitiven Rechtsboden.  Und  neben  dem  positiven 
stehn  andere  Rechte  „die  droben  hangen  unver- 
äusserlich", die  ewigen  Rechte  der  Nationalität. 
Wollte  Gott  an  sich  seyendes  und  positives  Recht 
wären  immer  in  so  gutem  Einklänge  als  hier. 
Wohl  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  das 
gemeinsame  deutsche  Vaterland  nicht  bloss  von 
mächtigen,  sondern  auch  von  ohnmächtigen  Nach- 
barn gcmisshandelt  wurde,  von  Holland,  von 
Schweden,  von  Dänemark  selbst!,  als  dieses  seine 
raubgierigen  Hände  zweimal  nach  Hamburg  aus- 
strcckte  (1679,  1686).  Diese  Zeiten  sind  Gott  sey 
Dank  vorüber.  Hat  Dänemark  etwa  Schleswig  und 
Holstein  einmal  erobert,  um  sie  sich  als  schwert- 
erworbencs  Eigenthum  incorporiren  zu  könnend 
Als  Dänemark  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand, 
erlag  es  den  Holsteinern  und  Lübeckern  bei  Born- 
höved.  Und  welche  Macht  hat  Dänemark  Deutsch- 
land gegenüber  aufzuweisen!  Hat  nicht  die  Hanse 
im  14.  Jahrhundert  Dänemark  beherrscht,  hat  sie 
den  Dinen  nicht  vorgcschricben  im  Kopenhagener 
Frieden,  keinen  König  zu  wählen  ohne  Geneh- 
migung des  Bürgermeisters  von  Lübeck  und  wie  viel 
fehlte,  dass  Lübeck  noch  um  1534  u.  1535  Däne- 
mark eroberte?  Fünvahr,  nicht  darum  haben  wir 
den  Franzosen  halb  Deutschland  wieder  entrissen, 
um  den  Dänen  Holstein  und  Schleswig  zu  lassen. 
Weil  diese  Lande  einst  den  Oldenburger,  der  die 
dänische  Krone  trug,  auch  zn  ihrem  Herzoge  wähl- 
ten. Nicht  ein  deutsches  Dorf  sollten  diese  Dinen 
besitzen.  Dass  sie  es  wagen,  im  Angesicht  ganz 
Deutschlands  von  ihrem  Besitz  Holsteins  und  Schles- 
wigs, von  Incorporatiou  und  Danisiruug  zu  sprechen, 
das  ist  schon  eine  Schmach  für  uns.  Mögen 
sie  versuchen  es  auazuführen!  Kein  Enkel  Hein- 
rich des  Löwen  wird  wie  bei  Bornhüved  in  ihren 
Reihen  fechten,  die  Zeit  der  Fürstenberge,  der 
Maximiliane  und  Karl  Albert  von  Baiero  ist  vor- 
über. S. 
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Medicin. 

De  poitfporum  tirnclura  penMort.  Commentatio 
anatomico  - pathologica,  quam  scripait  fr,  Tkeo- 
dorut  frericht  u.  *.  w. 

(Deirtlaii  ran  Sr.  157.) 

IV!  an  erkennt,  dass  Frericbt  hier  allgemei- 
nen bisher  geltenden  Annahmen  über  die  Umbil- 
dung der  /.eilen,  der  Geschwülste  in  Kasern 
entgegentrilt.  Was  man  auch  hievon  halten 
möge,  was  der  Verfasser  hier  gicbt,  ist  klar 
und  einfach,  wahrscheinlich.  Kin  besonderes  Ka- 
pitel handelt  von  dem  verderblichen  Einfluss  der 
Zelle  auf  jenes  Organ,  in  welchem  sie  »ich  aus- 
bildet.  Durch  Vermehrung  und  das  Wachsen 
der  Zellen  entsteht  nach  unser»)  Vf.  dio  Dya- 
erasie.  L'eber  das  Verhallen  der  Zelle  zum  Blastem, 
über  die  chemischo  Natur  der  Zelle,  über  die  Art 
und  Weise  , wie  das  benachbarte  Gewebe  sich  ver- 
wandelt unter  dem  Einfluss  der  Zelle,  wird  beson- 
ders, wenn  auch  nur  kurz  berichtet.  Von  diesen 
elementaren  Zellen  wendet  sich  die  Betrachtung  zu 
jenen,  welche  nur  Wesen  des  sich  um  wandelnden 
Blastemes  sind.  Auch  über  diese  ist  Mehrere» 
höchst  Beachtenswerthe  für  den  Forscher  beige- 
bracht. 

Hierauf  folgt  die  von  dem  Verfasser  als  rich- 
tig anerkannte,  aus  dem  Eiitwicklungsmomente  her- 
vorgehende Einiheilung  der  Geschwülste.  Nach 
diesem  enthalt  die  erste  Klasse  derselben  nur  Cylo- 
blastema:  die  Proleinsubstanz  ist  entweder  ganz 
formlos  oder  granuhrl.  Dieses  findet  man  in 
den  skrofulösen  und  typhösen  Bildungen.  In  der 
zweiten  Mutte  geht  die  Entwickelung  des  Blaste- 
mes nicht  über  die  Bildung  der  Zellen  hinaus.  Die 
hieher  gehörigen  Geschwülste  bestehen  ganz  aus 
Zellen.  Die  einzelnen  darin  vorkommenden  Fasern 
gehören  nicht  der  Geschwulst,  sonderndem  Gewebe 
an,  in  welchem  sich  die  Geschwulst  ausgebildet 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


hat.  Diese  Fasern  gehören  dem  normalen  Gewebe, 
in  welchem  sich  die  Zellen  der  Geschwulst,  wie 
in  einem  Strome  abgelagert  befinden.  Als  erstes 
Geschlecht  in  dieser  Klasse  der  Geschwülste  wer- 
den jene  aufgeführt,  deren  Zellen  nach  ihrer  che- 
mischen Natur  etwas  vom  Cytoblastema  verschieden 
ist,  durch  deren  metabolische  Kraft  aber  dte  Säfte 
verderbt  werden , deren  Entwickelung  frei  geschieht, 
die  ausgebildet  aber  sogleich  zerfallen.  Dahin  ge- 
bären a)  die  Tuberkeln,  b)  Carcinoma,  welches 
in  ein  einfaches  und  in  ein  zusammengesetztes  un- 
terschieden - wird.  Zu  dem  einfachen  werden  ge- 
rechnet: Ij  Carcinoma  Simplex,  tive  cellulare  ve- 

rlern. Fungus  medullarit.  2)  Carcinoma  cellulare 
gelatinosirm.  Carcinoma  alveolare.  3)  Carcinoma 
cellulare  granulalum.  Cardn.  reticulare.  Zn  dem 
zusammengesetzten  Krebs  gehören:  1)  Carcinoma 
fitrosum,  3)  Carcinon.  melanodes.  3)  Carcinoma 
ratculotiim.  Fungus  haematodes. 

Z um  zweiten  Geschlecht  dieser  Klasse  werden 
gezählt:  Geschwülste  mit  Zellen,  welche  ausge- 
bildet weiter  ernährt  werden,  deren  chemische  Na- 
tur vom  Blastem  sehr  verschieden  ist,  aber  keine 
Verderbniss  der  Säfte  veranlassen.  Zu  diesem  Ge- 
schlecht gehören:  1)  Melanoma  cerusn.  2)  fc'n- 
chondroma.  3)  Cholestcatoma.  Die  dritte  Klasse 
ist  in  folgenden  Eigenschaften  näher  zu  erkennen: 
Das  ganze  Blastema  ist  in  Gewcbo  verwandelt, 
welche  nach  ihrer  morphologischen  und  chemi- 
schen Ausbildung  verschieden  sind,  aber  ernährt 
werden.  Die  Zellen,  welcho  nur  eine  gewisse 
Stufe,  nirgends  die  Vollendung  der  Entwickelung  in 
dieser  Klasse  der  Geschwülsto  bezeichnen,  werden 
fast  nirgends  beobachtet.  Zu  dieser  Klasse  gehört 
als  erstes  Geschlecht  jene  Geschwulstart , welche 
aus  Zellgewebsfasern  gebildet  ist  und  zwar  in 
zwei  Arten  vorkommend,  in  Tumor  fibrosus  und  in 
Cytlis.  Das  zweite  Geschlecht  enthält  das  Fett- 
zellgewebe.  1)  Das  Lipoma,  2)  das  Stentoma,  in 
welchen  die  Zahl  der  Zellgewebsfasern  sehr  ver- 
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mehrt  ist.  Das  dritte  Geschlecht  umfasst  die  Ge- 
schwülste, gebildet  aus  Kasern,  welche  organische 
Muskelfasern  sind,  Sarcoma.  Im  vierten  Geschlecht 
findet  man  die  Gefassgeschwülste , Tumor  ereelilü. 
Ref.  hat  hier  dio  vom  Verfasser  gegebene  Ein- 
theilung  der  Geschwülste  vollständig  gegeben,  und 
erkennt  gern  an , dass  das  von  ihm  gewählto  Prin- 
cip  der  Einlhcilung  vielleicht  das  einzige  richtige 
ist,  auch  hat  Irtrickt  mit  geistreicher  Gewandheit 
seine  Ideo  durchgeführt,  und  er  darf  behaupten, 
dass  seine  Einlheilung  weit  mehr  nalurgemäss  ist, 
als  irgend  eine  andere.  Uebcrsehen  darf  man  aber 
nicht,  dass  manche  Geschwulstart  sich  nicht  so 
ganz  in  die  ihm  angewiesene  Ordnung  und  Klasse 
fügen  will;  das  ist  der  so  vielgestaltige  Mark- 
schwamm, dessen  Kasern  unmöglich  alle  dem  nor- 
malen Gewebe  angeboren,  in  welchem  die  Ge- 
schwulst sitzt.  Dass  das  Sarcoma  bloss  aus  orga- 
nischen Muskelfasern  gebildet  sey,  wäre  noch  zu 
beweisen,  und  dieses  ist  nach  des  Ref.  Beobach- 
tung nicht  möglich,  indem  die  Geschwülste  mit 
diesem  Namen  mehr  Zellen  als  Kasern  enthalten. 
Was  nun  eigentlich  die  Teleangiectmie , eine  reine 
Hcmmuogsbildung  in  die  letzte  Klasse  der  Ge- 
schwülste bringt,  lässt  sich  gar  nicht  emschen. 
Solcher  Mängel  enthält  die  Einlheilung  noch  meh- 
rere. Aber  man  darf  sie  wegen  der  guten  Anwen- 
dung des  bisher  übersehenen  Einlbeilungspriucipes 
weniger  beachten,  wenigstens  vorläufig,  und  er- 
warten, dass  künftige  Aufschlüsse  und  eiiio  erwei- 
terte Beobachtung  des  Verhaltens  der  Zellen  iu 
den  einzelnen  Geschwülsten  uns  noch  manche  Un- 
vollkommenheit in  dieser  Aufrassungsweise  jener  Bil- 
dungen entfalten  und  ausgleicheu  lassen  wird.  Dem 
Ref.  scheint  der  eingeschlagene  Weg  so  wichtig  für 
die  fernere  Untersuchung,  dass  er  ihn  unbedingt  zu 
verfolgen  rälli,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  die 
ganze  Einlbeilungswcise  sich  einst  als  nichtig  erwei- 
scu  sollte. 

Nach  diesen  Erörterungen , welche  eigentlich 
nichts  anders  sind , als  oin  kurzer  Abriss  einer  all- 
gemeinen Geschwulsllehre  nach  mikroscopischen 
Untersuchungen,  und  denen  man  Genauigkeit  und 
Klarheit  nicht  absprcchcn  kann , folgt  die  Darstel- 
lung der  polypösen  Bildungen  noch  den  eigenen 
Beobachtungen  des  Verfassers. 

Aus  einer  belehrenden  Uebcrsichl  der  bisher 
aufgestcllten  formen  und  Arten  der  Polypen  cr- 
giebt  sich,  wie  schwankend  die  Definition  dieser 


Geschwülste  war,  und  wie  man  eigentlich  alle  ge- 
stielte Bildungen  auf  Schleimhäuten  mit  dem  Namen 
Polypen  bezeichnet  hat.  Man  muss  die  Bemühun- 
gen der  berühmtesten  Anatomen  und  Aerzle  neben- 
einander gestellt  sehen,  um  inne  zu  werden,  wie 
sehr  man  sich  bemüht  hat,  um  über  diese  vielge- 
staltigen Bildungen  Bestimmtes  zu  erlangen,  sie  in 
bestimmten  Erscheinungen  erkennen  zu  können. 
Nachdem  der  Verfasser  das  Schwankende  in  der 
Bestimmung , was  ein  Polyp  sey,  nachgewiesen 
hat,  so  kommt  er  zu  dem  Schluss:  man  muss  des- 
halb jenen  Geschwülsten  den  Namen  eines  Polypen 
geben , welche  auf  den  Schleimhäuten  sitzen , eine 
bestimmte  Korm  haben  , ihrer  innersten  Struktur 
und  chemischen  Zusammensetzung  nach  von  allen 
übrigen  Geschwülsten  verschieden  sind.  Alle  Ge- 
schwülste, welche  man  Polypen  nennt  und  densel- 
ben feinsten  Bau  und  dieselbe  chemische  Zusam- 
mensetzung besitzen,  findet  man  auch  an  andern 
Stellen  des  Körpers,  mit  Ausnahme  des  einzigen 
Schleimpolypen.  Es  muss  deshalb  diese  Abhand- 
lung zwei  Abschnitte  erhalten,  von  denen  der  erste 
den  Schlcimpolypen  und  der  zweite  die  Geschwül- 
ste betrachtet,  welche  unter  der  Korm  eines  Poly- 
peu  erscheinen  können. 

Der  Schleimpohjit  zeichnet  sich  aus  durch  seine 
runde,  bimförmige  oder  cylimlrische  Gestalt,  die 
fast  nie  regelmässig  ist;  die  Peripherie  ist  häufig 
lappig;  die  grossem  haben  fast  stets  die  Korm  der 
Höhlen,  in  welchen  sie  sitzen;  der  Stiel  fehlt  fast 
nie.  Die  Karbe  ist  milchartig  oder  röthlich,  und 
dio  Consisicuz  weich;  und  der  Einschnitt  entleert 
Klüssigkcit.  Die  genaue  Untersuchung  hat  noch 
mehrere  für  die  Erkeiininiss  der  Natur  des  Polypen 
und  ihre  diagnostische  Bestimmung  wichtige  Er- 
scheinungen ergeben,  von  denen  Frerichi  eine  um- 
ständliche Nachricht  miilhcilt.  — Die  Oberfläche 
dieses  Polypen  ist  nirgends  angewachsen,  von  einem 
Epithclium  bedeckt  , dessen  Kliminerbewcgiingen 
man  im  frischen  ZusUnde  deutlich  sicht.  Unter 
dem  Epilhelium  findet  sich  eine  Schicht  elementarer 
Granulationen,  welche  braungelb  sind  und  mitunter 
die  Spur  eines  Kerns  zeigen.  An  einzelnen  Stellen 
sieht  man  unter  dem  Epilhelium  Kasern  , welche 
theilweisc  dein  Zellgewebe  ähnlich,  thcilwcise  auch 
diesem  unähnlich  sind.  Die  letztem  erscheinen  als 
Bündelchen  von  Käserchen,  welche  unter  dem  Ge- 
brauch der  Essigsäure  verschwinden  und  an  ihrer 
Stelle  entstehen  Gestalten  ähnlich  den  llcnle'scheu 
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Kernrasern.  — Die  Fasern  bilden  den  Hauptbe- 
atandthcil  des  Polypen,  and  schliesscn  eine  weiss- 
licbe  Feuchtigkeit  zwischen  sich.  Die  Anschwel- 
lung des  Polypen  bei  feuchtem  VV'ctter  leitet  Fre- 
rich  eben  von  der  Aufnahme  dieser  Flüssigkeit  her. 
Dass  dieses  sich  so  verhalte,  mochte  schwer  zu 
beweisen  seyn.  Vielleicht  hängt  cs  damit  zusam- 
men, dass  bei  feuchtem  Wetter  die  Schlcimhäuto 
überhaupt  mehr  absondern,  somit  mehr  Blut  zu  dio- 
aer  Ausscheidung  erhalten. 

Kino  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  in  den 
Lappen  dieser  Polypen  vorhandene  Höhlenbildung. 
Diese  Höhlen  sind  vollständig  mit  einem  Schleim 
ausgefüllt.  Frericka  bemerkt,  dass  man  in  allen 
Schleimhäuten,  dicht  unter  der  Oberfläche  kleine  Bläs- 
chen flndo  , wie  in  dem  Darino  die  solitairen  und 
Peyerschen  Drüsen,  welche  wahrscheinlich  keinen 
Ausführuiigagang  besitzen.  Für  solche  stark  ver- 
grösserte  Bläschen  möchte  der  Vf.  gern  die  Höhlen  in 
den  Polypen  halten , und  will  hieraus  sogar  einen 
Beweis  mehr  entnehmen,  dass  die  Polypen  als  Hy- 
pertrophien der  Schleimhaut  anzusehen  seyen.  — 
lief,  muss  aber  bemerken , dass  in  dem  Polyp  doch 
auch  in  dem  Nachweis  der  mikroscopischen  Ele- 
mente noch  ein  Unterschied  von  einer  einfachen 
Hvporlrophie  statlfindct.  Wäre  die  letztere  wirk- 
lich allein  vorhanden,  so  müsste  mau  nur  reine 
Zellgewebsfoseru  in  der  Geschwulst  beobachten. 
Man  sicht  aber  darin  Zellgewebsfasern , und  an- 
dere , diesen  ganz  unähnliche  offenbar  krankhaft 
gebildete.  Nennt  man  nun  den  Polypen  eine  ein- 
fache Hypertrophie  der  Schleimhaut,  so  wird  dies 
Pathologische  in  demselben,  was  sich  mit  der  Hy- 
pertrophie nicht  vereinen  lässt , übersehen  und  die 
Natur  der  Krankheit  bleibt  dunkel  in  der  scheinba- 
ren Entfaltung  ihres  Wesens,  welche  in  der  Kr- 
theilung  des  Namens  einer  einfachen  Krankheit  ge- 
geben ist.  Den  hier  der  Geschwulst  beigelegten 
Namen  „Schlcimpolyp”  rechtfertigt  der  Vf.  da- 
durch, dass  er  zeigt,  wio  diese  Geschwulst  und 
die  Schleimhaut  gleiche  mikroscopische  Elemente 
besitzen,  nämlich  Schleimkugctn,  Zellfasern,  Pig- 
mentkörner und  dio  Schleimflüssigkeit.  In  chemi- 
scher Hinsicht  fand  F'rerickt,  dass  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  der  grösste  Theil  des  Schleimpolypen 
aus  einer  Materie  bestand,  welche  zwischen  Pro- 
tein und  Colla  die  Milte  hielt,  was  nur  die  Pyine 
scyu  kann.  Eine  Ansicht,  wie  die  Umwandlung 
des  Proteins  in  Pyme  geschehe,  wird  durch  die 


Vorführung  der  Liebigachen  Formeln  dieser  Stoffe 
gewährt.  In  der  Entwickelungsgeachichle  des  Po- 
lypen wird  die  Ergiessung  des  Blastema  als  erste 
Bedingung  gesetzt.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich 
die  Fasern  aus  dieaem  Urstoffc  bilden,  ist  nicht 
genau  gekannt.  In  der  That  ist  es  eine  gegen  alle 
Ansicht  von  der  beständigen  Umwandlung  und 
Weilcrausbildung  einer  Geschwulst  streitende  Thal- 
sache, dass  man  in  der  Geschwulst  nur  vollstän- 
dige Fasern  findet.  Nach  der  gangbaren  Ansicht 
sollen  sich  die  Fasern  aus  den  Zellen  bilden;  die 
Geschwulst  findet  sich  in  oiner  beständigen  Um- 
wandlung, somit  beständig  unter  der  Bedingung,  in 
welcher  sich  Zellen  in  Fasern  umwandeln  müssen. 
Aber  man  findet  dieses  nicht , sondern  nur  Fasern : 
vollständige  Zellen  und  zu  Fasern  sich  umstallende 
veränderte  Zellen  werden  nicht  gesehen.  Wäre  dio 
Ansicht  richtig,  nach  welcher  die  Fasern  nur  aus 
den  Zellen  entstehen , so  müsste  dieses  letztere  der 
Fall  seyn.  Die  mikroscopischen  Anatomen  fahren 
stets  fort,  die  Fasern  des  Polypen,  der  Faserge- 
schwulst u.  s.  w.  aus  Zellen  entstehen  zu  lassen, 
ohne  jemals  diesen  Vorgang  gesehen  , ohne  die 
Zellen  selbst  m dieser  Umwandlung  angetroffen  zu 
haben.  Die  Veranlassung  zu  der  Ausschwitzung 
des  Blastems  findet  Frericka  in  Uebcreinsiimmung 
mit  Itukiiamkg  in  den  Katarrhen.  Hcf.  stellt  nicht 
in  Abrede,  dass  ein  langwieriger  Katarrh  die  Ur- 
sache jener  Krankheit  werden  könne,  erlaubt  sich 
aber  auch  auf  folgende  Verhältnisse  aufmerksam  zu 
machen,  welche  klar  zeigen,  dass  auch  noch  an- 
dere Umstände  zur  Erregung  jener  Geschwulst  tbä- 
tig  seyn  müssen.  Es  kommen  Schleimabsonderun- 
gen, welche  von  katarrhösen  Gefühlen  begleitet 
werden  , wo  die  Polypen  als  kleine  Geschwülste 
schon  bestehen.  Hier  kann  ein  Katarrh  zur  Ent- 
stehung der  Geschwülste  wirksam  seyn,  aber  es 
ist  auch  cbon  sowohl  möglich,  dass  der  Polyp  die 
Ursache  der  krankhaften  Schleimabsonderung  und 
des  normwidrigen  Gefühles  ist,  und  ausserdem  ist 
es  möglich,  dass  beide  Krankheiten  sich  nicht  ge- 
genseitig bedingen  , sondern  von  einer  dritten  ganz 
unabhängig  von  ihnen  bestehenden  Ursache  bedingt 
werden.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  in  den 
Fällen  von  ächten  Nasenpolypeil  keineswegs  eine 
besondere  Disposition  zu  Katarrhen  vorangehl,  sie 
sind  hier  oft  nicht  einmal  häufig  gewesen , fehlten 
ganz.  — Es  ist  weiter  zu  bedenken,  dass  an  den 
Uertern , wo  Katarrhe  ungewöhnlich  häufig  sind, 
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entweder  keine  Polypen  Vorkommen,  wie  «n  den 
Augen,  im  Dünndarm,  oder  doch  nicht  häufiger  als 
in  »ndern  Theileo  , wo  Katarrhe  eeltener  sind. 
Polypen  der  Nase  sind  nicht  häufiger  als  die  der 
Gebärmutter,  aber  jene  leidet  weit  häufiger  an  Ka- 
tarrhen als  diese.  — Beachtet  »an  alte  diese  Ver- 
hältnisse, so  wird  die  Zurückführung  der  Entate- 
Iiung  polypöser  Bildungen  auf  Katarrhe  höchst  zwei- 
felhaft, wenigstens  eine  uoerweishche.  — Dagegen 
scheint  auch  bei  der  Ausbildung  der  Polypen  ent- 
weder ein  Zustand  der  Schleimhäute , oder  der  Blut- 
gefässe und  des  Bluts  an  wirken,  welcher  bisher 
noch  nicht  genügend  beuchtet  worden  ist.  ftef. 
beobachtete  in  mehreren  Fällen  Blulfiüsse  der  Ge- 
schlechtstheile , der  Gebärmutter  und  selbst  der 
Nase,  wo  Sich  später  Nasen-  und  Kieferhöhlen  - 
Polypen  ausbildeten.  Kl  haben  die  Polypen  nicht 
die  Kraft,  die  Konstitution  zu  verderben,  aber  da- 
durch ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  sin  rein  örtli- 
che Bildungen  sind,  und  nicht  aus  einer  conatitu- 
tionellen  Ursache  hervorgegangen.  Dass  awei,  drei 
Polypen  oft  zugleich  vorhanden  sind,  das  sie  nach 
dar  Exstirpation  wiederkchren , deutet  auf  eioo  über 
die  Eotatehungsart  hinausliegende  Krankheitsursa- 
che bin,  der  man  bisher  nicht  genug  Aufmerksam- 
keit widmete.  Die  zu  den  polypösen  Bildungen 
hinzutrelenden  Zustände  sind  Teleangiectasie , Kon- 
gestion , Entzündung.  Die  erster e ist  vor  altem  zu 
beachten.  Die  Gefässerweiterung  besteht  in  der 
Schleimbiut  und  nimmt  in  gleichem  Verhältnisse 
nu,  als  die  Geschwulst  gross  und  stark  wird;  sie 
wird  die  Bedingung  zu  den  furchtbaren  Blutungen, 
wie  dieses  Ref.  nach  seinen  Erfahrungen  versichern 
kann. 

Der  zweite  Abschnitt  bandelt  von  den  Ge- 
schwülsten , welche  allein  des  Sitzes  und  der  Form 
wegen  Polypen  genannt  werden.  Zunächst  wendet 
sich  die  Untersuchung  zu  den  sarcomatösen  Poly- 
pen, den  Sarcomen  unter  Polypenform,  unter  wel- 
chen man  Geschwülate  versteht,  welche  aus  orga- 
nischen Muskelfasern  zusammengesetzt  sind,  und 
nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nur  Fibrin 
enthalten.  Sie  sitzen  gewöhnlich  nur  .au  solchen 
Stellen , wo  man  die  organischen  Muskelfasern  vor* 
findet,  wie  auf  der  Muskelbaut  des  Darmes,  in  der 
Gebärmutter.  In  dieser  kommt  die  Geschwulst  am 
häufigsten  vor,  wo  sie  gewöbalich  im  Grunde  oder 


neben  dm  Eintrittstellen  der  Tuben  sitzen.  Durch 
alle  diese  Verhältnisse  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Schleimpolypen ; dieser,  gewöhnlich  am  Ge— 
bärmutterhals  sitzend , üst  sogar  durch  den  Sita  von 
dem  aarcoroalösen  verschieden.  Die  Form  verhält 
sich  ganz,  wie  die  des  Schleimpotypen.  Auch  dar 
sareomatöse  Polyp  ist  gelappt,  aber  die  einzelne« 
Lappen  sind  von  einander  durch  Zellgewebe  ge- 
trennt. Der  Abbildung  der  in  dieser  Geschwulst 
vorhandenen  Fasern  nach,  besteht  diese  wirklich 
ans  organischen  Muskelfasern.  Dieses  sucht  der 
Vf.  durch  eine  genauere  mikroscopische  und  che- 
mische Untersuchung  zu  erweisen,  und  hat  eben 
hiedurch  eine  neue  Thatsache  zur  Erkenntniss  der 
Geschwülste  entdeckt  and  sogar  den  Namen  Smr- 
eomei , gerechtfertigt,  welchen  ältere  Aerste,  den 
wie  Musknifleiach  aussehenden  Geschwülsten  bei- 
legten. Die  Kntwickelungsgeschichte  und  der  Ver- 
lauf der  aarcomatosen  Polypen  iat  genau  verzeich- 
net. Dieser  Polyp  kann  in  Verknöcherung  enden, 
wo  eiao  Geschwulst  ähnlich  dem  Exercierknochen 
entsteht.  Ueber  das  Cytiatartoma  pohjpi forme  und 
den  Tumor  fibrotui , welcher  noch  als  Polyp  wobt 
aufgeführt  ist,  finden  sieb  höchst  beschtenswerthe 
Mittheilungen.  Besonders  genau  ist  in  der  Kürze 
die  mikroscopische  Struktur  der  Fasergeschwülste 
mitgetbeilt.  Den  Schluss  der  Schrift  bilden  ver- 
gleichende Bemerkungen  über  Fett-  und  Balgge- 
schwulst  und  den  Markschwamm,  deren  Verschie- 
denheit vom  Polypen  angegeben  ist. 

Ref.  erkennt  gerne  das  ausgezeichnete  Talent 
des  Verfassers  für  so  schwierige  mikroscopische 
und  chemische  Untersuchungen  an , wie  sie  liier 
gegeben,  i'rtricht  beurkundet  eine  Klarheit  und 
Deutlichkeit  iu  der  Untersuchung  und  Darstellung, 
wie  man  sie  leider  oft  bei  geistreichen  Forschern 
häufig  vermisst,  wo  man  nach  weitläufigen  Dar- 
stellungen sieb  so  selten  gefördert  sieht  in  der  Er- 
kenntniss des  Objectes  der  Untersuchung.  Die  hier 
gegebene  ausgezeichnete  Leistung  wird  sich  und 
der  mikroscopischen  Forschung  Freunde  erwerben. 
Möge  der  Verfasser  das  Publikum  bald  mit  einer 
ähnlichen  Untersuchung , über  eine  andere  Ue~ 
schwulslforin  erfreuen  und  sich  neues  Verdienst  iu 
diesem  ao  schwierigen  Gebiete  erwerben. 

Albert. 
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Die  neuesten  katholischcu  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 

Krater  Artikel- 

Es  ist  öfters  und  sogar  von  ausgezeichneten  Schrift- 
stellern die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  in 
unserer  Zeit,  deren  Kampf  und  Bewegung  an  die 
Stelle  der  confessionetlen  Differenzen  höhere  Pro- 
bleme des  Lebens  und  der  Wissenschaft  und  durch- 
greifendere Gegensätze  gebracht  habe,  anch  der 
doclrinale  Unterschied  zwischen  KuthoUcismus  und 
Protestantismus  zu  einem  sehr  niedrigen  Grade  von 
Wichtigkeit  herabgesunken  sey.  Zur  Bestätigung 
der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  bietet  die  Gegen- 
wart ohne  Zweifel  sehr  zahlreiche  Wahrnehmungen 
an  die  Hand , indem  sie  nicht  alleiu  bis  vor  Kurzem 
die  deutlichste  Abnahme  des  alten  polemischen  In- 
teresses bezeugte,  sondern  auch  jetzt  gerade  man- 
cherlei vorhandene  Berührungs-  und  Annäherungs- 
punkte, überhaupt  Veränderungen  des  früheren  kirch- 
lichen Verhältnisses  bemerkbar  werden  lässt.  Meh- 
rere Stücke  des  Römisch  - katholischen  Systems  zei- 
gen sich  der  strenggläubigen  Richtung  der  evange- 
lischen Kirche  in  dem  wohlgefälligen  Lichte  der 
Befreundung  und  Zugehörigkeit,  das  zu  Zeiten  auf 
höchst  bedeutungsvolle  Weise  hervortreten  kann, 
andere  werden  von  den  Freiergesinnten  geschätzt 
und  zur  Begründung  ihrer  eigenen  Ansichten  willig 
herbeigezogen;  die  Mehrzahl  ist  überzeugt,  dass 
ein  Tlieil  der  Bestimmungen  für  sich  genommen  und 
mit  den  evangelischen  verglichen  heut  zu  Tage  gar 
keine  kirchliche  Kluft  mohr  aufzurichten  im  Staude 
seyn  würde.  Aber  der  Katholieismus  muss  sich 
ruhig  verhalten,  wenn  er  zu  solcher  gemässigten, 
kritisch  - abwägenden  historischen  Betrachtung  Lust 
in  uns  erwecken  soll.  Denn  sobald  er  sich  wieder 
zu  regen  beginnt,  sobald  er  durch  neue  Bewegun- 
gen den  Zusammenhang  und  die  Construction  sei- 
ner Tbeile  offenbart,  sobald  der  alte  Geist  vom 
Mittelpunkte  ausströmt  und  in  allen  Gliedern  des 
4.  L.  Z.  IMS-  Zurit rr  Band. 


Organismus  wirksam  empfunden  wird,  sobald  die 
ursprünglichen  Lebenstriebe  des  grossen  Kirchen- 
körpers abermals  wie  in  ungeschwächtcr  Kraftäus- 
serung hervortreten : ebensobald  sind  auch  wir  wie- 
der die  Alten  und  kehren  nothgedrungen  zu  dem 
antiken  Geschält  der  Polemik  und  zu  den  symboli- 
schen Büchern  zurück.  Wir  hören  in  demselben 
Augenblick  auf  zu  sichten  und  zu  wählen;  wir 
überschauen  den  Umfang  und  die  Tiefe  des  kirch- 
lichen Abstandes.  Nicht  Eigenheiten  des  Dogma's 
haben  den  grössten  Werth,  und  eben  so  wenig  sind 
wissenschaftliche  Gegensätze,  wie  die  des  Rationa- 
lismus oder  Supranaturalismus,  geeignet,  die  Haupt- 
sache richtig  zu  bezeichnen:  sondern  was  das  Rö- 
misch-katholische wesentlich  sey,  wird  erst  aus 
der  Erscheinung  des  kirchlichen  Lebens,  aus  der 
Wirklichkeit  der  Verfassung  und  Hierarchie  erkannt, 
weshalb  donn  diejenigen  su  richtigerem  Urthcil  be- 
fähigt seyn  werden,  welche  dem  Katholieismus  in 
Zeiten  seiner  erneuten  praktischen  und  hierarchischen 
Selbstausübung  nahe  gestanden.  Bekanntlich  hat 
er  seit  den  Kölner  Unruhen  reichlich  dafür  Sorgo 
getragen,  dass  die  Natur  seiner  Institutionen  wie- 
derum in  ihrer  alten  Sprödigkeit  zur  Anschauung 
gebracht  und  nicht  vor  der  Zeit  einem  höheren  Pro- 
rcss  geschichtlicher  Entwickelung  zugänglich  erfun- 
den werden.  Er  hat  sich  lebhaft  auf  sich  selber 
besonnen  und  Andere  davor  bewahrt,  sein  Wesen 
zu  vergessen.  Auch  Schlesien  gehört  nicht  zu  den 
deutschen  Ländern,  welchen  das  Schicksal  Erfah- 
rungen dieser  Art  in  letzter  Vergangenheit  hätte  vor- 
entlialten  können  — Schlesien,  ein  Land,  welches 
zwar  beide  Confessionen  nicht  in  gleichem  numeri- 
schen Verhältnis»  neben  einander  stellt,  noch  ultra- 
montanen  Tendenzen  in  dem  Grade,  wie  andere  Ge- 
genden Deutschlands  offen  steht,  wo  aber  doch  schon 
die  historischen  Verhältnisse  und  das  Gedäcblniss 
drangvoller  religiöser  Kriegszeiten  die  leichteste 
Möglichkeit  wiederkehrenden  Unfriedens  mit  sich 
bringon,  und  wo  die  katholische  Partei  stark  ge- 
nug, um  als  bedeutende  Macht  sich  gellend  zu 
machen,  vertreten  iat. 
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Schlesien  bat  die  stärksten  Rcligionswechsel 
und  die  härtesten  Rcligionsschicksale  erlebt.  Es 
bekannte  sich  zeitig  und  in  grosser  Ausdehnung  zur 
Reformation.  Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  gab 
es,  nach  der  Versicherung  eines  Zeitgenossen,  Tau- 
sende von  Flecken,  Dörfern  und  Städten,  in  wel- 
chen kaum  ein  einziger  Katholik  war  ( H'utll.r.  die 
Besitzergreifung  von  Schlesien,  8r  Bd.  S.  Iß9),  so 
dass  die  statistischen  Vergleichungen  mit  dem  heu- 
tigen Verhältnis  der  beiden  Confessionen  zu  einan- 
der den  beträchtlichsten  Unterschied  ergeben.  Die 
Bedingungen  des  westphilischen  Friedens  fielen  un- 
günstig für  die  protestantischen  Schlesier  aus. 
Nicht  lange  nachher  erklärte  der  Kaiser  seinen  Ent- 
schluss zur  durchgängigen  Abschaffung  der  unka- 
tholischen Prädicanten  zunächst  in  den  unmittelba- 
ren Erbfürstenthümcrn , — einen  Entschluss,  des- 
sen Ausführung  namenloses  Elend  zur  Folge  ge- 
habt und  eine  neunzigjährige  Lcidcuszcit  über  die 
evangelische  Einwohnerschaft  gebracht  hat.  Im 
J.  1653  begannen  die  Reduclionscommissioncn  ihr 
unseliges  Geschäft  der  Vertreibung  der  Prediger 
und  der  Besilznahmo  von  den  Kirchen  und  Kirchen- 
gütern ; sie  haben  wahrlich  Viel  in  kurzer  Frist  zu 
Stande  gebracht.  Nicht  weniger  als  930.,  nach  an  - 
derer Zählung  688  Kirchen  (H'uttke  a.  a.  O,  S.  188) 
Holen  ihnen  zum  Haube;  der  freie  Gottesdienst  be- 
schränkte sich  bald  auf  Breslau  und  wenige  Fürslen- 
tliümer,  und  oft  musste  ein  einziges  Gotteshaus  für 
die  weitesten  Landesstrecken  ausrcicheu.  Auf  diese 
Haupt  - und  Slaalsaclc  folgten  die  langwierigen  Ope- 
rationen einer  systematischen  Bekehrung»  - und  Bc- 
drückungsmethode , nach  welcher  Alles  behindert 
und  verkümmert  ward,  was  zum  ruhigen  Leben  der 
Protestanten  gehörte,  Wohnort,  Amt,  Güterbesitz, 
Jugendunlerricht , Jurisdiction  und  Seelsorge,  und 
Alles  angestrengt,  was  als  „Compulsionsmittel” 
zum  Uebertritte  dienen  zu  können  versprach.  Die 
mit  Schwierigkeit  eingeführteu  Jesuiten  brachten  den 
Unterricht  und  die  Pflege  der  Wissenschaften  in  ihre 
Hände;  mit  Flugblättern  und  Oppositionsschriften  be- 
arbeiteten sie  das  Volk;  ihr  Vorbild  gab  dem  katho- 
schen  Klerus  Einheit  und  Festigkeit.  Die  Erfolge 
des  gesamroten  Katholisirungsplans  sind  ansehnlich 
genug  gewesen,  da  im  J.  1740  die  katholische  Kir- 
cho  zwar  immer  noch  in  der  Minorität  Stand,  in 
violen  Gegenden  aber  die  Protestanten  fast  gänzlich 
unterdrückt  oder  zum  Besuch  katholischer  Gottes- 
häuser genötbigt  waren.  In  Friedrich  dem  Grossen 
begrüsste  Schlesien  seinen  Befreier,  der  Protestan- 


tismus seinen  Schutzherrn.  Der  König  entsprach 
den  auf  ihn  gerichteten  Hoffnungen,  gewährte  volle 
Religionsfreiheit,  hob  die  bisherige  Beschränkung 
des  evangelischen  Kirchenwesens  auf,  befriedigte 
das  Verlangen  zahlreicher  Gemeinden  nach  Gottes- 
häusern und  Seelsorgern,  schlichtete  die  Conflicto 
im  Cultus  und  der  Jurisdiction , befreite  grössten- 
Iheils  von  den  Lasten  der  Entrichtung  der  Zehnten 
und  Stolgcbühreu  an  die  römische  Kirche.  Nicht 
überall  wurde  der  katholische  Klerus  mit  schonen- 
der Milde  boliandelt,  noch  jeder  Klage  vorgebeugt; 
auch  in  der  Wahl  der  Beamten  mussten  sich  die 
Katholiken  gefallen  lassen , dem  andern  Bekcnntniss 
nachgestellt  zu  werden.  Aber  die  Zeichen  der  Un- 
gust  erhielten  durch  andere  Acte  der  Gerechtigkeit 
und  Schonung  gegen  römisch- kirchlicho  Institute 
ihre  Ausgleichung  ( K.  A.  Menzel,  neuere  Geschickte 
der  Deutschen,  Bd.  10,  S.  418  IT.  Bd.  II , 8.  318  ff.). 
Von  jeder  Art  der  Schädigung  und  des  Drucks  sah 
sich  die  evangelische  Kirche  erlöst,  aber  nicht  in 
ihren  früheren  Besitzstand  zurückversetzt,  und  schon 
durch  seine  politischen  Regicrungsmaximeii  wurde 
der  König  davon  abgehalten,  die  Verluste  vollstän- 
dig wieder  zu  erstatten,  welche  den  Evangelischen 
das  vergangene  Zeitalter  zugefügl  halte.  Das  ist 
in  wenig  Worten  der  historische  Hintergrund  des 
protestantisch  - kirchlichen  Bewusstseyns  in  Schle- 
sien. Nie  werden  nach  menschlichem  Ermessen  die 
alten  Schreckenszeiten  der  Verfolgung  wiederkeh- 
ren; doch  ihr  Gedächtniss  bleibt  als  stille  Nachwir- 
kung auch  uiilcr  veränderten  Zeilumsiäudeu  zurück. 
Die  Erfahrungen  der  Voreltern  sind  als  trauriges, 
aber  unverlierbares  Vcrmächtniss  der  Warnung  auf 
die  Nachkommen  übergegangen.  Wenn  nun  in  der 
Gegenwart  abermals  ein  ähnlicher  Geist  römischer 
Feindschaft  und  Vertilgungslust  rege  zu  werden 
droht : ist  es  zu  verwundern,  dass  mit  ihm  zugleich 
auch  jene  düsteren  Bilder  aus  dem  Grabe  der  histo- 
rischen Erinnerung  ans  Tageslicht  heraufbeschwo- 
ren werden?  . 

Indem  Ref.  sich  anschickt,  über  die  katholi- 
schen Streitigkeiten  und  Umtriebe  der  letzten  fünf 
bis  sechs  Jahre  mit  steter  Rücksicht  auf  die  zuge- 
hörige Literatur  zu  berichten:  gedenkt  er  zunächst 
der  Zeit,  da  die  Confessionen  in  Schlesien  nicht 
allein  duldsam , sondern  sogar  im  Allgemeinen  fried- 
liebend und  einträchtig  mit  und  unter  einander  leb- 
ten. Die  älteren  evangelischen  Geistlichen  und  Theo- 
logen werden  ziemlich  einstimmig  bezeugen  können, 
wie  sehr  im  dritten  und  im  Anfänge  des  vierten 
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Decenniums  dieses  Jahrhunderts  Aeiisserungeii  der 
Bitterkeit  und  des  Argwohns  zu  den  Seltenheiten 
gehörten,  und  wie  gern  man  Declarationen  vermied, 

welche  dauernde  Missstimmungen  hätten  erzeugen 
müssen.  Selbst  die  Gegenden  von  vorherrschend 
katholischer  Bevölkerung,  weiche  zugleich  die  der 
niedrigen  zum  Theil  niedrigsten  Volksbildung  sind, 
waren  zwar  kein  angenehmer  Aufenthalt  für  Pro- 
testanten ; doch  kam  es  auch  hier  nicht  leicht  zum 
offenen  Aergerniss.  In  vielen  Dörfern  lebte  der 
Pastor  mit  dem  Pfarrer  im  besten  Vernehmen, 
wenn  nicht  in  freundschaftlichem  Umgänge,  und 
ohne  Schwierigkeit  wurden  kalholischo  Kirchen  für 
den  Nothfall  evangelischen  Gemeinden  zum  zeit- 
weisen Simultangebrauchc  eröffnet,  so  wio  es  auch 
den  evangelischen  Kirchen  z.  U.  der  ilauptstadt 
nicht  ganz  au  katholischen  Besuchern  fehlte.  Dazu 
kam  noch , dass  gleichzeitig  dio  protestantische 
Kirche  zu  sehr  mit  sich  selber,  mit  der  Union,  der 
Agcmlcnangclegenheit  und  dem  Widerspruch  der 
Allluthcrancr  beschäftigt  war,  um  anderweitige 
Conflicle  entweder  schmerzlich  zu  empfinden  oder 
ihrerseits  herbeizuführen.  Man  wird  nicht  folgern, 
dass  cs  deshalb  gänzlich  an  Misshelkgkeitcn  ge- 
fehlt habe.  War  doch  erst  1817  das  mit  lauter 
Feierlichkeit  begangene  Hcformalions  - Jubiläum  vor- 
auf gegangen,  dessen  aufreizende  Wirkung  auf  dio 
Gegenpartei  nicht  sogleich  verschwand.  In  den 
zwanziger  Jahren  verursachte  das  Verfahren  der 
Slaalsregicrung,  welche  eine  Anzahl  katholischer 
Pfarreien  für  erloschen  erklärte,  bei  den  Betei- 
ligten Unzufriedenheit,  besonders  als  der  Superin- 
tendent ll’orbs  in  seiner  Schrift : die  Hechle  der 

evangelischen  Gemeinden  an  die  ihnen  im  17.  Jahr- 
hundert genommenen  Kirchen  und  Kirchengiiter, 
Sorau  1895,  zum  Schutze  der  Regicrungsmaass- 
regeln  das  Wort  nahm.  Aber  durch  ilieso  Schritte 
konnte  doch  der  friedliche  Charakter  des  öffentli- 
chen Lebens  nur  vorübergehenden  Abbruch  erlei- 
den. Das  bekannte  Werk  von  Theiner:  die  Ein- 
führung der  erzwungenen  Ehelosigkeit , Altenb.  1*98, 
erregte  zwar  die  ausserordenllichste  Sensation, 
wirkte  jedoch  nicht  direct  als  confessioneller  Zank- 
apfel, da  sich  ja  gerade  eine  liberalere  Ansicht 
über  das  Recht  der  Kirchengcwalt  in  ihm  Geltung 
zu  verschaffen  suchte.  Die  im  Jahre  1830  abgc- 
haltenc  Feier  der  Uebergabe  der  Augsburgischen 
Confession  lieferte  den  erfreulichen  Beweis,  dass 
der  katholische  Klerus  eine  festliche  Manifestation 
des  evangelischen  Bekenntnisses  nicht  im  Sinne  ab- 


sichtlicher Kränkung  auf  sich  zu  beziehen  geson- 
nen scy.  Nicht  minder  ist  von  der  Breslauer  Uni- 
versität zu  sagen,  dass  in  ihrer  Mitte  keine  irgend- 
wie bedenkliche  Spannung  waltete , vielmehr  per- 
sönliche Schätzung  die  Lehrer  der  beiden  theologi- 
schen Parultälen  einander  näher  gebracht  halte.  — 
An  diese  ganze  Periode  und  vorzüglich  deren  früheren 
Abschnitt  erinnern  sich  heut  zu  Tage  die  Katholi- 
ken mit  einer  gewissen  Beschämung  und  nicht  ohne 
Sclbstanklagc.  Sic  reden  viel  von  der  damaligen 
Entartung  ihres  Klerus,  von  Mangel  an  kräftigem 
Auftreten,  falscher  Toleranz , frevelhafter  Gleich- 
gültigkeit, ja  von  der  Unwissenheit  und  argen  Ver- 
weltlichung vieler  Geistlichen,  ln  dem  Letzteren 
mögen  sic  Recht  haben,  wenn  irgend  die  Schilde- 
rungen des  famosen  Buches:  die  katholische  Kirche, 
besonders  in  Schlesien , in  ihren  Gebrechen  darge- 
stellt von  einem  katholischen  Geistlichen , 9.  Aull. 
1897  Wahrheiten  haben  sollten;  auch  ist  natür- 
lich , dass  was  damals  im  günstigeren  Lichte  der 
Duldsamkeit  erschien  und  von  Protestanten  so  an- 
gesehen ward , jetzt  den  Tadel  der  Schwäche , der 
Glaubonslosigkeit,  der  traurigen  Entfremdung  vom 
kirchlichen  Bcw-usstscyn  auf  sich  zieht.  Man  ist 
auf  derselben  Seito  darüber  einverstanden , dass  es 
noch  nach  1830  um  Haupt  und  Glieder  der  Kirche 
nicht  nach  Wunsch  bestellt  war.  Das  Haupt  war 
der  Graf  Sedlnitzkg,  der  zuerst  als  Verweser,  dann 
als  Inhaber  des  bischöflichen  Stuhles  au  der  Spitze 
des  Domcapitels  zu  Breslau  stand.  Dieser  Mann, 
welchen  der  Unbefangene  nicht  sehen  konnte,  ohne 
den  Eindruck  einer  milden,  edeln  und  geläuterten 
Persönlichkeit  zu  empfangen  , hat  immer  eine  starke 
römische  Partei  gegen  sich  gehabt.  Er  gehörte 
als  Domherr  nicht  zu  denen,  welche  bei  vorneh- 
men Cullushamlluugen  mit  besonderer  äusserer 
Dienstbeflisscnheit  assistirten.  Seine  gemässigte 
Auffassung  der  katholischen  Principicn  war  Nie- 
mandem unbekannt.  Ref.  erinnert  sich  einst,  aus 
dem  Munde  eines  katholischen  Klerikers  Vorwürfe 
über  ihn  gehört  zu  haben,  die  auf  völlig  unkirch- 
lichc  Denkart  lauteten,  und  dem  wurde  gewiss 
von  Vielen  beigestimmt.  Dennoch  wurde  er  nicht 
allein  von  den  Evangelischen  hochgeehrt,  deren 
Manche  ihm  persönlich  nahe  standen , sondern  er 
genoss  auch  bei  seiner  Kirche  grosse  Achtung,  die 
erst  gegen  das  Ende  seiner  Amtsführung  durch  die 
Schwierigkeit  der  Zeitverhällnisse  wankend  ge- 
macht wurde.  Dass  die  Stellung  des  bischöflichen 
Amts  zur  Regierung  so  lange  noch  von  Unverträg- 
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lichkoiten  verschont  blieb,  dafür  gebührt  ihm  der 
Dank.  Seino  besonnene  Haltung  hielt  eine  Weile 
die  schlimmen  Folgen  des  Kölner  Zwistes  oder  de- 
ren gewaltsames  llervortrcton  von  Schlesien  ab. 
Kr  befolgte  die  Gesetze  des  Staats;  da  aber  deren 
licobachtuiig  mit  der  Obcdicnz  gegen  Korn  sich  im 
Kinklang  zu  befinden  aufhörte;  so  konnte  es  ge- 
schehen, dass  eben  sein  gesetzliches  Betragen  von 
dem  päpstlichen  Sendschreiben  in  die  Kategorie 
einer  Verletzung  der  Pflichttreue  gestellt  wurde. 
In  dem  mit  gerechtem  Unwillen  aufgenommenen 
päpstlichen  Breve  wurdo  ihm  vorgehalten,  er  habe 
die  gemischten  Ehen  nicht  gohmdcrl,  während  er 
nur  die  Landesgesetze  aufrecht  hielt,  ohno  die 
Pfarrer  zu  unerlaubten  Ausschreilungen  zu  reizen, 
er  scy  dem  Vortrage  Hcrmesianisclier  Lehren  auf 
den  Kathedern  nicht  hindernd  entgegengetreten,  wo- 
zu innerhalb  des  rem  theologischen  Gebiets  keine 
Ursache  mehr  war,  ja  er  habe,  denn  auch  bis 
dahin  erstreckte  sich  die  päpstliche  Rüge,  Prote- 
stanten unter  der  Zahl  seiner  Dienerschaft  gehegt. 
Wir  sind  unsererseits  überzeugt,  dass  Sedlnilzky, 
dessen  gutes  Andenken  seitdem  unerschüttert  ge- 
blieben ist,  mit  der  Xiodcrlegung  seines  Amts  nicht 
Andern  allein,  sondern  auch  sich  selber  einen  gu- 
ten Dienst  geleistet,  da  es  ihm  schwer  geworden 
wäre,  unbeschadet  seiner  Neigung  und  Sinnesart 
den  anderweitigen  kirchlichen  Erwartungen  Genüge 
zu  tban. 

Die  Eindrücke  des  Kölner  Ereignisses  vom  J. 
1836  w'urdcn,  wie  gesagt,  in  Schlesien  nicht  augen- 
blicklich auf  nachtheilige  Weise  bemerkbar.  Die 
Aufregung  im  Publicum  war  allgemein  und  nicht 
minder  gross,  wie  anderwärts;  mit  Eifer  wurden 
die  beiden  Staatssclirifteu , die  Preussische  und  die 
Römische,  gelesen,  der  Athanasius  bewundert,  laut 
der  Kölner  Bischof  bemitleidet,  der  schwierige  Stand 
der  Gcsandtschaftsverhandlungen  in  Rom  beklagt, 
die  Uuabsehbarkeit  der  ganzen  Angelegenheit  erwo- 
gen. Aber  erst  nach  und  nach  ward  offenbar,  welch’ 
neuor  Yrieb  sich  eines  grossen  Thcils  des  katholi- 
schen Klerus  bemächtigt  habe.  Die  jungen  Kapline 
überkam  die  Leidenschaft  des  römischen  Gehorsams; 
sie  glaubten  lango  Versäumtes  nachholen.  Erlitte- 
nes abwehren  oder  erwidern , durch  energische  Ver- 
tretung der  kirchlichen  Wohlfahrt  die  gesunkene 
Ehre  wieder  herstellen  zu  müssen.  Daneben  wuchs 
auf  den  Schulen  die  strenge  Behütung  vor  schlech- 
ten Einflüssen  und  dio  Sorge,  der  Jugend  vom 


Protestantismus  die  gehörigen  Begriffe  beizubrin- 
gen. Rcf.  weiss  aus  guter  Quelle,  dass  in  einer 
obern  Klasse  eines  schlesischen  Gymnasiums  den 

Schülern  vom  Roligionslohrer  mit  dürren  Worten 
gesagt  worden,  die  Reformation  bestehe  wesentlich 
darin,  dass  deren  Urheber  alle  Heliglun,  IFissen- 
schaft  und  Kumt  von  fünfzehn  Jahrhunderten  über 
den  Haufen  gewürfen  hatten.  Wenn  gleich  auf  don 
Kanzeln  so  unsinnige  Declarationen  nicht  leicht 
vorgefallen  scyn  mögen:  so  verschärfte  sich  doch 
auch  hier  die  Sprache  und  die  Form  der  Hinwei- 
sung auf  die  Abgefallencn,  wobei  man  jedoch  nicht 
vergessen  darf,  dass  die  Katholiken  keine  Rcfor- 
mationsprediglen  haben,  also  auch  die  Neigung  zur 
Controverse  minder  auf  gewisse  Zeitpunkte  und 
Gelegenheiten  cnncenlrirt  wird.  In  Breslau  halte 
der  aus  Landshut  dahin  versetzto  Canonicus  För- 
ster, ein  wohlredender  und  in  der  protestantischen 
Homiletik  sehr  bewanderter  Manu , sich  binnen  Kur- 
zem don  Ruf  des  ersten  Predigers  seiner  Confos- 
sion  erworben ; er  rivalisirie  mit  dem  ersten  Geist- 
lichen an  der  reformirten  Hofkirche,  und  cs  gab 
eine  Zeit,  wo  der  jüdische  Rabbiner  Geiger  die 
dritte  Stelle  oratorischcr  Berühmtheit  einnahm.  För- 
ster wurde  anfänglich  auch  von  Evangelischen  gern 
und  fleissig  besucht;  sie  lobten  die  wohlthuendc 
Milde  und  den  protestantischen  Anstrich  seiner  Kan- 
zelrcdcn.  Nach  der  vcrhängnissvollcn  Krisis  aber 
kam  cs  häufiger  vor,  dass  er  den  Hospitanten  Un- 
angenehmes zu  hören  gab.  Die  Wendung  des 
kirchlichen  Zeitgeistes  bewog  auch  ihn,  sich  echt 
und  römisch  zu  erweisen , das  Schwert  des  hierar- 
chischen Machtgebotes  nach  allen  Seiten  hin  zu 
schwingen  und  alles  umgebende  Feindliche  zu  be- 
kämpfen; er  gcrielh  zuletzt  in  jene  zclotische  Hitze, 
wolche  sich  in  der  viclgeleseuen,  sprachlich  sehr 
gelungenen  Predigt:  „der  Feind  kommt , wenn  die 
Leute  schlafen"  (Bresl.  Hirt.  1841,  lOto  Aufl.)  bis 
zum  Fanatismus  gesteigert  findet.  Indessen  gehört 
diese  letztere  freilich  schon  in  emo  Zeit,  wo  an- 
dere Umstände  hmzukamen,  ihn  zu  dcu  stärksten 
Protestatioiien  hcrauszufordern.  — Was  die  kirch- 
lichen Handlungen  betriffl , so  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden,  dass  sic  durch  die  gemischten  Ehen  in 
beständiger  Verwirrung  erhalten  wurden;  wir  müss- 
ten weitläufig  werden,  wollten  wir  alle  kleinen  Hän- 
del aufzählen , zu  welchen  dieser  schwierige  Be- 
rührungspunkt beider  Confessionen  Anlass  gegeben 
hat. 


{Die  Fortsetzung  felgt.) 
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IForteeteuHg  een  Nr.  IM.) 

Bc  dem  Schwankenden  und  Inconsequenten 
des  ganzen  Zustandes  sah  sich  der  einzelne  Pfar- 
rer mehr  oder  minder  in  eine  schlimme  Alterna- 
tive gestellt,  und  es  war  ihm  selber  überlassen, 
durch  welche  Grade  von  Umständlichkeiten  oder 
Zumuthungen  er  das  Vorhaben  der  Verlobten  er- 
schweren wollte.  Hartnäckige  und  Dif&cile  unter- 
schieden sich  von  Wcichergesinnlen,  und  zuweilen 
wurden  von  demselben  Paare  zum  Zweck  der  ra- 
scheren Erreichung  ihres  Wunsches  Mehrcro  nach 
einander  angegangen.  Beispiele  absoluter  Verwei- 
gerung der  Trauung  ohne  besonders  hiuzulretendo 
Gründe  siod  unseres  Wissens  in  Schlesien  nicht 
zur  öffentlichen  Kenntnis*  gelangt;  daher  geschah 
es  1612,  dass  ein  königl.  Beamter  der  Provinz  Po- 
sen, welchem  dort  die  Copulation  mit  seiner  katho- 
lischen Braut  ohne  Weiteres  und  selbst  auf  das 
Versprechen  der  hathol.  Kindererziehung  abge- 
schlagen worden  war , nach  Breslau  reiste  und  liier 
von  einem  kathol.  Geistlichen  getraut  wurde.  Da- 
gegen traten  hier  Kille  ein,  in  welchen  der  evan- 
gelische Bräutigam  sich  zu  keinerlei  Zusage  in  Be- 
zug auf  die  Kindererziehung  verslehon  wollte ; dann 
wurde  die  Einsegnung  gewöhnlich  versagt , die  pas- 
sive Assistenz  aber  bald  geleistet,  bald  abgelehnt. 
Dazu  gesellten  sich  kleinere  Willkürlicbkeiten,  wel- 
chen gemeinschaftlich  entgegen  zu  treten,  die  evang. 
Geistlichen  z.  B.  in  einer  Diöcese  unweit  Breslau 
mit  Erusl  bedacht  gewesen  sind.  — Während'  der 
Vacanz  des  fürstbischöflichen  Sitzes  stand  an  der 
Spitze  des  Capitels  der  Capitular  - Vicar  und  Bia- 
tliums- General -Administrator  Herr  Dr.  Bitter,  von 
welchem  man  nicht  sagen  kann,  dass  er  die  mög- 
lichste Anschliessung  des  klerikalischen  Verfahrens 
an  die  bestehenden  Gesetze  herbeizuführen  bemüht 
gewesen  wäre.  Iu  einer  scharfen  am  21.  Oct.  1612 
A.  L t.  IMS.  Zl ceUtr  Band. 


erlassenen  Verordnung  legte  er  dem  gesammten 
Diöcesanklerus  das  Breve  Pius  des  VH!,  vou 
1630  als  Norm  auf.  Hiernach  sind  gemischte  Eben 
nur  dann  zu  trauen,  wenn  die  in  dem  Breve  gefor- 
derten Caulioncn  die  zu  erwartenden  Kinder  betreffend 
irgendwie:  von  selbst  geleistet  werden ; widrigenfalls 
ist  nur  das  Aufgebot  verstauet.  Die  Genehmigung 
der  passiven  Assistenz  bleibt  im  einzelnen  Kalle  dem 
Administrator  überlassen.  Auch  darf  danu,  wenn 
der  Trauact  bereits  von  einem  akatholischen  Geist- 
lichen vollzogen  ist,  dennoch  kein  Geistlicher  gül- 
tig trauen  ohne  paruchtu  propriu»  zu  seyn  oder 
Dimisxorialeu  von  demselben  erhalten  zu  haben. 
Endlich  sind  Schullehrer  und  Kirchenbeamte,  weil 
sie  durch  ihr  gutes  Beispiel  vorleuchten  sollen , vou 
den  Vergünstigungen  des  Brcve’s  ausgeschlossen, 
so  dass  ihnen  unter  jeder  Bedingung,  selbst  wenn 
sie  die  vorgeschriebene  Csution  leisten , die  Schlie- 
sung  einer  gemischten  Ehe  untersagt  bleibt.  Diese 
Verordnung  Ritter»  musste  deshalb,  weil  cs  ein« 
eigenmächtige  Zuthat  und  Verschärfung  des  päpst- 
lichen Breve  zu  enthalten  schien,  gerechtes  Aer- 
gerniss  geben.  Wegen  der  darin  liegenden  Ueber- 
tretuug  der  Laudesgcselze  erfolgte  darauf  ein  schar- 
fer königlicher  Verweis,  welcher  nicht  ohne  stille 
und  laute  Kreudc  und  bessere  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft aufgeoauimen  worden  ist.  Allein  das  Dom- 
capitcl,  in  welchem  jedoch  gleichzeitig  mancherlei 
Spannung  und  Missverhältnis*  obwaltete,  soll  zu 
Gunsten  Ritten  eingeschritten  seyu  und  dem  Kö- 
nige iu  ausführlicher  Erklärung  nacligewieseu  ha- 
ben, warum  die  Ritterache  Vorschrift  nichts  ent- 
halte, als  was  mit  den  staatlich  genehmigten  ka- 
nonischen Bestimmungen  übereinkomme  oder  doch 
leicht  aus  ihaen  hergeleitct  worden  könne.  Zeither 
ist  der  Stand  der  Sache  wesentlich  derselbe  geblie- 
ben. Wesentliche  Erleichterungen  brachte  die  Folge 
nicht,  wohl  aber  kehrten  im  Einzelnen  schwierige 
Fälle,  Collisionen,  Beschwerden  und  Zänkereien 
wieder.  Ansloss  erregte  cs  besonders,  wena  ka- 
tholischen Bräuten,  welche  eine  gemischte  Ehe 
eingehen  wollten,  die  Absolutiou  verweigert,  oder 
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wenn  Protestanten  das  Recht  abgesprochen  wurde, 
Pathenstelle  bei  katholischen  Taufen  zu  überneh- 
men. Günstig  war  cs  indessen,  dass  im  flg.  J.  der 
bischöfliche  Stuhl  dem  Gross- Dechanten  und  Prä- 
laten Dr.  J.  Knauer,  einem  friedliebenden  Manne 
übertragen  wurde,  der  ihn  jedoch  nur  kurze  Zeit 
inne  gehabt  hat. 

Soviel  war  im  Allgemeinen  über  die  seil  fünf 
bis  sechs  Jahren  obwaltenden  Misshelligkciten 
und  deren  Ursache  voranzuschickon.  Wir  fragen 
nunmehr,  welche  Stellung  die  ersten  katholi- 
schen Autoritäten  unter  diesen  viclbewegten  und 
aufgeregten  kirchlichen  Verhältnissen  cinnahmen. 
Die  literarische  Thätigkcit,  welche  um  diese  Zeit 
von  den  namhaftesten  katholischen  Theologen  Schle- 
siens eröffnet  wurde,  bezog  sich  theils  auf  den 
kirchlichen  und  confessionellen  Kampf,  welchen  die 
Gegenwart  iu  erhöhter  Lebhaftigkeit  zum  Ausbruch 
gebracht  hatte,  theils  erhielt  sie  in  dem  fortdauern- 
den Interesse  am  Hermesianismus  eine  Richtung  auf 
das  Innero  des  römisch  - katholischen  Systems. 

Dr.  Hitler,  der  lange  Zeit  nur  seiner  Professur 
und  gelehrten  Arbeiten  gelebt,  jetzt  aber  amtlich 
in  die  Kirchenpolitik  hineingezogen  war,  zögerte 
doch  noch  so  lange  mit  öffentlicher  Darlegung  sei- 
nes Urtheils  über  die  Kölner  Angelegenheit  und 
alles  Dazugehörige,  bis  die  heftigste  Aufregung 
vorübergegangen  war,  und  es  angemessen  schien, 
das  Amt  besonnener  Mutterschaft  zu  übernehmen. 
Erst  1840  versah  er  dreizehn  Briefe  mit  dem  Titel: 
Irenikon,  oder  Briefe  zur  Förderung  det  Friedens 
und  der  Eintracht  ztcischen  Kirche  und  Staat,  Leip- 
zig, bei  J.  G.  Mittler.  Wir  dürfen  nicht  sagen, 
dass  die  Aufschrift  dem  Inhalt  der  Briefe  wider- 
spräche. Welch’  eine  gclasseno  leidenschaftslose 
Sprache  gegenüber  der  stürmischen  Predigt  des 
Athanasius'.  Welche  besonnene  Abgrenzung  der 
Gebiete  und  Zutheilung  der  Obliegenheiten!  Wer 
diese  klug  erdachten  und  gut  abgefassten  Briefe 
liest,  den  können  sie  leicht  zu  der  Kälte  stimmen, 
mit  der  sie  geschrieben  sind,  und  zu  der  Resigna- 
tion , welche  eine  zuweilen  nothwendigo  Selbst- 
täuschung Frieden  zu  nennen  erlaubt.  Zur  Antwort 
wird  er  sich  wenig  angetrieben  finden , er  müsste 
sich  denn  ganz  in  den  „lieben  Arnold’’,  den  ange- 
nommenen Empfänger  der  Briefe,  hineindenken. 
Ueber  das  Vcrhillnlss  von  Kirche  und  Staat  ent- 
scheidet z.  B.  Hr.  Ritter  so  rasch  und  leicht,  dass 
man  kaum  begreift,  wie  diese  Frage  so  langwierige 
Untersuchungen  und  Debatten  in  der  neueren  Zeit 


hat  hervorbringen  können.  Die  Kirche  ist  ihm  die 
geistige  Pflegerin  des  inwendigen  Menschen,  die 
Führerin  zur  Heiligkeit;  der  Staat  dagegen  nichts 
als  die  äussere  Rechtsanstalt,  welche  unbekümmert 
um  die  Motive  der  Handelnden  das  tuum  cuique 
unbestechlich  verwaltet,  womit  denn  freilich  der 
Gefahr,  dass  boide  in  einander  gerathen  könnten, 
sattsam  vorgebeugt  ist.  Ob  und  in  welchem  Sinne 
der  Staat  auch  Geist  sey  und  eine  bestimmte  sitt- 
liche Aufgabe  habe  und  als  protestantischer  haben 
müsse,  scheint  völlig  auf  sich  zu  beruhen;  ja  K. 
darf  sich  darauf  nicht  entlassen,  damit  er  bei  Zei- 
ten der  Annahme  zuvorkommo,  es  könne  der  Staat 
in  den  Fall  kommen,  sich  selbst  und  nein  sittliches 
Princip  durch  die  Eingriffe  der  Hierarchie  verletzt, 
die  sittliche  Freiheit  in  den  Ehchindernissen  auge- 
tastet zu  finden,  und  bei  dem  Versprechen  kathoL 
Kindererzichung  die  Entschuldigung:  rolenti  non  fit 
injinria,  auf  welche  R.  sich  beruft,  von  der  Hand 
weisen  zu  müssen  (Iren.  S.  39 — 34.  44.)  Zwar 
wird  S.  00.  die  sittliche  Tendenz  des  Staats  aner- 
kannt, aber  nur  , wiefern  derselbe  offenbar  unmora- 
lischen Grundsätzen  einer  Religionspartci  den  Zu- 
gang zu  verweigern  berechtigt  ist , also  ohne  Rück- 
sicht auf  solche  moralische  Differenzen , welche  die 
katholische  Kirche  mit  dem  protestantischen  Staat 
in  Gegensatz  zu  bringen  vermögend  sind.  Sehr 
möglich , dass  von  R's  Standpunkte  kein  anderer 
Ausweg  übrig  war.  Neben  dieser  Forderung  au 
den  Staat,  sich  selbst  nach  dem  Vorbild  des  Mit- 
telalters zur  blossen  Rechtsanstalt  herabzusetzen, 
haben  einige  andere  von  II.  geltend  gemachte  An- 
sprüche ein  bescheidenes  Anseheu.  Es  bedarf  kei- 
ner Unterordnung  des  weltlichen  Regiments  unter 
das  geistliche;  aber  die  Kirche  bleibe  im  Bcsitzo 
dessen,  was  sie  hat,  da  Vermögen  ihr  nützlich; 
der  katholische  Jugendunlcrricht  werde  versorgt 
und  erhalten,  der  vertraute  Briefwechsel  mit  Rom 
gestaltet,  der  unstatthaften  Beaufsichtigung  der 
Bischofswahlen  ein  Ende  gemacht.  Nach  solchen 
Bewilligungen  ist  cs  „eine  Kleinigkeit,  das  gute 
Vernehmen  zwischen  der  katholischen  Kirche  und 
dem  Staate  hcrzustellcn”  (Vgl.  Ritter , Beleuch- 
tung dreier  Zeitungsartikel  übor  das  Irenikon , S.  1 1 ). 
Denn  natürlich  wird  das  gute  Vernehmen  durch 
die  andere  Kleinigkeit  nicht  gestört,  dass  sich  der 
Protestantismus,  dem  vorhin  das  Vermögen  recht- 
licher Staatsverwaltung  zucrkannl  worden,  doch 
von  R.  sagen  lassen  muss , er  sey  nothwendig 
pautheislisch  und  endige  mit  der  Gottlosigkeit  und 
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dem  Straussiani9mus,  ausser  welcher  Consequonz 
nur  noch  dio  andere  der  sichtbaren  Kirche  mit  ih- 
rem unfehlbaren  Hiclileraml  möglich  sey  (Beleuch- 
tung S.  44.).  So  wechselt  die  irenische  Hede  zwi- 
schen Verdammung  und  Begütigung.  Das  lreni- 
kon  führt  seinen  historisch  übclberufcnen  Namen 
mit  der  Thal;  es  bringt  cinon  Frieden,  der  nicht 
befriedigt , und  kann  man  auch  an  der  ausgestrock- 
ten  Friedenshand  nicht  zweifeln,  so  bleibt  doch 
die  Miene  zweifelhaft,  mit  welcher  sie  dargeboten 
sey.  (Vergl.  Sendschreiben  an  den  II.  Dr.  Killer, 
veranlasst  durch  dessen  Beleuchtung  des  Heferats 
u.  s.  w.  Bresslau,  bei  Grass,  Barth.  1840.) 

Wie  Dr.  Kitter  die  politisch  - kirchliche  Stel- 
lung der  römischen  Kirchenherrschaft  zum  Staato 
zu  regeln  und  auszugleichcn  bemüht  war:  so 

rnachlo  es  sieb  llr.  Dr.  UaHzer  zur  Aufgabe,  die 
Vermittelung  eines  richtigen  L'rtheils  über  Prote- 
stantismus und  katholicismus  auf  dogmatischem  und 
philosophischem  Wege  herbeizuführen.  Dr.  B„ 
der  Dogmatiker  der  Breslauer  Facultät,  hat  in  sei- 
nem Fach  nicht  seines  Gleichen  in  Schlesien;  er 
durfte  sich  gegenüber  den  Schulen  von  Bonn  und 
Tübingen  zum  Stammhalter  seiner  Wissenschaft 
berufen  und  auf  einen  Höhepunkt  gestellt  sehen, 
von  welchem  aus  die  religiösen  Mächto  der  Zeit 
sich  mit  umfassenden  Blicken  überschauen  liesscn. 
Sogar  geographisch  betrachtet  war  seine  Stellung 
glücklich;  denn  da  er  dem  Bonner  ilcrmcsiauisinus 
seit  einiger  Zeit  nicht  mehr  huldigte  und  in  den 
süddeutschen  Bestrebungen  namentlich  der  Tübin- 
ger sehr  uukirchliche  Elemente  wahrnahm : so  bot 
Breslau  den  angemessensten  Wohnort  und  die 
leichteste  Commuiiication  mit  Wien  und  mit  Günther, 
seinem  neu  erwählten  Meister  und  Freunde.  Dem 
so  in  jeder  Hinsicht  vorteilhaft  und  bedeutend 
Gestellten  erschlossen  sich  nun  auch  die  Höhen 
und  Tiefen  des  Zeitgeistes,  „die  sich  bekämpfenden 
grundsätzlichen  Richtungen”,  „dio  bedenklichen 
Schwankungen  im  Herzen  des  europäischen  Le- 
hens.” Was  nun  bei  einer  so  grossarligen  Umschau 
Wichtiges  und  Beherzigenswertes  sich  dargeboten, 
was  „im  liebenden  Interesse  für  das  Völkerhcil'’ 
und  „die  gemeinschaftliche  Erringung  der  höchsten 
Güter  im  Gebiete  der  höheren  Intelligenz"  dem 
Denker  zum  Bcwusstseyn  gekommen  war:  das 
wird  am  Leichtesten  in  freien  Discussionen  zu  ei- 
ner reichen , fruchtbaren , Grosses  und  Kleines  ver- 
bindenden philosophischen  Hcrzcnscrgicssung  zu- 
sauuueiigcfusst , und  so  entstanden  U.'s  „Bei- 


träge”, in  den  Jahren  39  und  40,  deren  Fort- 
setzung wohl  noch  in  Aussicht  steht.  (Vgl.  Hft.  I. 
S.  I.  II.)  Dio  kirchliche  Integrität  und  dogmatische 
Reinheit  dieses  Werks  brauchen  wir  nicht  hervor- 
zuheben, da  dem  Vf.  sogar  von  Rom  aus  Zeug- 
nisse der  Anerkennung  zugekommcnciind.  Man  kann 
in  der  That  nicht  umfassender  als  Baltzer  in  sei- 
nen Beiträgen  zu  Werke  gehn,  denn  er  hat  das 
weite  Feld  des  Glaubens  und  der  Spcculation  durch- 
messen, nicht  gründlicher,  denn  es  werden  die 
Grundübel  und  die  Hadicalheilmiltcl  angegeben,  nicht 
kritischer,  denn  auf  beide  Seiten  erstreckt  sich  dio 
Musterung,  nicht  philosophischer,  denn  das  ge- 
saminte  technische  Lexicon  wird  ausgebeutet.  Aber 
man  kann  auch  nicht  leicht  mit  grösserer  Präteu- 
sion  über  die  ersten  Geister  Gericht  halten,  nicht 
bombastischer  räsonniren,  nicht  beliebiger  von  Einem 
auf’s  Andere  gcralhen,  nicht  häuflgor  an  Platituden 
Gefallen  Anden , nicht  wohlfeiler  mit  seitenlangen 
Cilalen  seine  Schrift  stopfen  und  ausfüllen , als  II. 
gclhan.  Au  das  Hauptthema  des  ersten  llefts  kann 
man  wegen  allzuhäuflgcr  Wiederholung  von  katho- 
lischen Schriftstellern  kaum  noch  ohne  einiges  Miss- 
behagen denken,  an  die  Anklage  wider  den  Pan- 
theismus, welcher  den  Zeitgeist  .vergiftet,  den 
Glauben  untergraben,  die  Wissenschaft  verkehrt, 
sogar  bedeutende  katholische  Theologen  wie  Stau- 
denmaier,  Klee  u.  A.  angesleckt  hat,  und  der  aller- 
dings zahlreiche  Anhänger  zählen  muss,  da  jedo 
lebendige  nicht  scholastische  Weltanschauung  von 
U.  schon  für  Pantheismus  erklärt  wird  (8.  94  ff.). 
Das  sind  eben  die  unheilvollen  Schwankungen  im 
europäischen  Leben : denn  ein  grosser  Theil  der 
christlichen  Gesellschaft  hat  mehr  oder  minder  ein 
pantheistisches  llcrz.  B.  trauert  wchmuthsvoll  über 
die  Herrschaft  des  Feindes  in  und  ausser  der  Kirche, 
macht  sich  aber  mit  einigen  grossarligen  Sprüngen 
zu  seiner  Bekämpfung  Bahn.  Vor  Kant  war  die 
protcstantischo  Confcssion  orthodox  und  gläubig,  — 
Kant  stürzte  die  Auctorität  um  (war  also  wohl  der 
Urheber  des  Rationalismus?)  — der  Kantische  Zeit- 
geist war  revolutionär  (welche  Revolutionen  hat  er 
denn  hervorgebracht?);  — folglich  müssen  seine 
Erzeugnisse  dem  Volke  fremd  bleiben,  — also  hat 
Rage  Unrecht,  wenn  er  sich  gegen  den  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  für  Schriften  von  dc- 
slruclivcr  Tendenz  erklärt,  — also  ist  das  dculscli- 
schreibcmle  junge  Deutschland  dio  „GiftpAanzc’ 
des  Kuniischen  Zeitgeistes.  Ist  das  nicht  ein  schö- 
nes Conlinuuin  für  die  ersten  zwölf  Seiten?  Kant, 
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heisst  cs  weiter,  weil  er  „mit  Ausschluss  des  ob- 
jcciivcn  Realismus  im  subjecliven  Begriffsgebiele 
sich  abschliesscn  musste"  (Hfl.  1.  S.  42.),  trug  also 
den  Keim  des  Pantheismus  schon  in  sich.  Oer 
Grundfehler  steigerte  sich  in  Fichte  und  führte  bei 
Hegel  und  Striyns  zum  antichristlichen  Monismus, 
welcher  den  vom  Dogma  geforderten  substantiellen 
Dualismus  nufliebt  und  die  Grundbegriffe  Wissen, 
Glauben , Offenbarung  um  ihre  rechte  Bedeutung 
bringt.  Man  sollte  hiernach  also  in  Kant,  da  der 
Vf.  nicht  weiter  zurückgehl,  den  Ursprung  des 
Pantheismus  aufzusuchen  bewogen  werden.  Anders 
werden  wir  im  zweiten  Heft  belehrt,  wo  sich  U. 
das  besondere,  so  oft  von  Katholiken  genossene 
Vergnügen  gönnt,  das  Lulherthum  panlheislisch  zu 
finden.  Der  Beweis  ist  kurz  und  bündig:  die 

Kcchtferligungslehrc  als  Idee  wesentlicher  Erfüllung 
der  Gemeinschaft  mit  dem  heil.  Geist,  dann  einige 
deterministische  Stellen  Luthers,  und  — denn  da- 
zwischen liegt  eben  nichts  — ein  Ausspruch  von 
Horner  (11.2.  S.  17  ff.).  Da  cs  nun  aber  nicht  wohl 
entgegengesetztere  Maturen  und  Ansichten  geben 
kann  als  Luthers  und  Konti:  so  weiss  der  arme 
Pantheismus  immer  noch  nicht,  wo  und  worin  ihm 
seine  eigentliche  Gcburlsstätle  angewiesen  werde. 
Und  woher  sollte  ihn  Luther  haben?  Vom  Augu- 
stin? Das  wäre  doch  nicht  möglich.  U.  verweist 
underwärts  auf  den  Verfasser  der  deutschen  Theo- 
logie und  seine  Mystik,  und  wir  lassen  uns  gern 
gefallen,  wenn  dieser  zum  Lutherui  ante  Lutherum 
gerechnet  wird.  Allein  Kcf.  möchte  ilrn.  It.  ra- 
tlien,  lieber  auf  den  Simon  Magus  zurückzugehn, 
da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  dieses  älteste 
Ketzcrhaupl  auch  den  protestantischen  Grundirrthum 
zuerst  auf  christlichem  Boden  ausgesprochen  oder 
wenigstens  angcdeulet  hat.  Hr.  U.  besitzt  übrigens 
ein  feines  Organ  für  Alles,  was  irgend  wie  an  Im- 
manenz erinnern  könolo;  er  weiss  jedes  Ding  ge- 
nau darauf  anzuselm,  ob  cs  etwa  dahin  oder  dort- 
hin über  die  schicklichen  Grenzen  hinausgeht;  da- 
her muss  er  auch  in  der  protestantischen  justitia 
originatis , welche  nichts  Anderes  besagt,  als  dass 
der  natürliche  reine  Mensch  am  Anfang  schon  das 
Priucip  der  in  Christo  vollendeten  Geistesschöpfung 
in  sich  trug,  einen  gefährlichen  Ansatz  des  Pan- 
theismus spüren  (11.2.  S.  24  ff.).  Wie  hier,  so 
auch  auderwärls,  ist  sein  Verfahren  ganz  dem  sei- 
uer  Kircho  gemäss,  welche  nicht  im  Dogma  steht, 
wie  der  Protestantismus,  der  sich  vom  Gedanken 
ergreifen  und  forttreibeu  lässt,  sondern  über  ihm, 


so  dass  sie  dasselbe  von  Oben  herab  beaufsichtigt, 
beschneidet  und  in  usum  hotninum  zurecht  macht. 
Doch  wir  dürfen  nicht  weiter  forlfahrcn.  Die  Kri- 
tik, und  zwar  nicht  die  wissenschaftliche  allein, 
sondern  auch  die  buchhändlerische,  welcho  die 
diesmal  sehr  geringe  Entfernung  zwischen  dem 
Frcssbongcl  und  dem  Maculaturkasten  ermisst,  ha- 
ben ihr  Urtheil  über  die  „Beiträge"  schon  abgege- 
ben. Nur  das  scy  hmsugefügt , dass  das  zweite 
Heft,  obgleich  in  ihm  nicht  weniger  gezeitgeistet 
wird,  doch  nicht  so  wie  das  erste  nach  Maculatur 
aussiclit,  sondern  bessere  Abschuilte  enthält  und 
besonders  das  Verhältniss  des  Hermesianismus  zu 
A'anf  mit  vielem  Kleisse  erörtert.  Ausserdem  ver- 
dient seine  Toleranz  unseren  Beifall.  Nicht  nur 
hält  er  Vereinigung  beider  Kirchen  für  möglich, 
insofern  das  Protestantische  im  Katholicismus  als 
Moment  wenigstens  enthalten  ist,  sondern  verlangt 
deren  Vorbereitung  durch  Pflege  der  menschlichen 
üesammtlicbe  und  des  christlichen  Gomoingeistes 
(11.  1.  S.  209  ff.  U.  2.  S.  93  ff.).  Kein  Zweifel 
au  seiner  Aufrichtigkeit;  Alles  beweist,  dass  er  es 
gut  meint,  oder  dass  er  um  in  seiner  Sprache  zu 
reden,  durchaus  keinen  ladcluswcrthen  „Subjecli- 
vismus  kennt  (II.  1.  S.  130),  wie  er  denn  auch 
von  dem  zweiten  lloft  in  der  Vorrede  sagen  durfte, 
dass  cs  mit  aller  Unparteilichkeit  „zu  schreiben 
bestrebt  wäre”.  (Sic  XXII.).  Wir  wissen  lucht, 
ob  es  besser  wäre,  wenn  er  das  dritte  Heft  lieber 
gar  nicht  zu  schreiben  bestrebt  wäre.  Doch  die 
Anerkennung  jeuer  Vorzügo  nöthigl  uus  mit  Per- 
rons zu  sagen:  Damus  ulit/uid  Balzeriol 

Das  dritte  Hauptinteresse  der  katholischen  Wis- 
senschaft in  Schlesien,  die  Verteidigung  des  Her- 
mesianisraus,  war  zwar  uicht  im  Geringsten  con- 
fessioneller  Art,  doch  so  beschaffen,  dass  auch  die 
Protestanten  Antheil  nahmen ; es  hatte  und  bat  noch 
immer  in  Hrn.  Dr.  Eloenich  den  würdigsten  und 
ehrenhaftesten  Vertreter.  Der  Hermesianismus,  so 
weit  Ref.  ihn  kennt  und  versteht,  ist  keine  un- 
kirchliche  Speculatiou  und  enthält  eigentlich  keine 
unkalholischen  Sätze;  indessen  begünstigt  er  doch 
eiuen  so  energischen  Vcrnuoftgebrauch  und  hängt 
nach  einer  Seite  hin  so  nahe  mit  der  kritischen  Phi- 
losophie zusammen,  dass  Niemand  sich  wundern 
würde,  wenn  Rom  Anstand  genommen  hätte,  der 
Verbreitung  dieser  veredelten  Scholastik  in  irgend 
einer  Weise  günstig  zu  seyn. 

C Dir  Bsscklusi 
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Die  Unabhängigkeit  des  Richters. 

Die  Preuetiscken  Richter  und  die  Gesetze  vom  89. 
Mürz  1844.  Von  Heinrich  Simon,  Künigl. 
Preussischen  Stadtgerichts  - Halbe.  8.  (10’’t 
Bog.)  Leipzig,  O.  Wigand.  1845.  (80  Sgr.) 

enn  in  jedem  Menschen  das  Gebot  der  Moral 
nicht  nur  mit  dessen  Trieben , sondern  auch  mit  der 
CoMision  anderer  Pflichten  zu  kämpfen  hat , wie  z.  B. 
die  Pflicht  der  Gerechtigkeit  mit  der  Pflicht  derSelbst- 
crhatliiug  u.  ls.  f.,  in  Conflicl  Wommen  kann  j wenn 
darum  die  Erfüllung  der  moralischen  Pflicht  subjectiv 
und  zu  fälliger  Art  ist,  so  gelangt  das  Silt  engesetz, 
im  Staate  zur  Objectivität  und  nulh  wendigen  Rea- 
lität, aber  freilich  in  beschränkterem  Umfange.  Der 
Staat  ist  die  Verwirklichung  der  Sittlichkeit  soweit 
sie  allgemeiner  und  äusserlichcr  Bestimmungen  fä- 
hig ist  — und  das  Gebot  der  Moral  wird  hier  gel- 
tenden d.  b.  von  der  Auflassung  und  ethischen  Kraft 
der  Einzelnen  unabhängiges  und  vielmehr  diese 
zwingendes  Recht.  Wenn  dies  Hecht  zunächst  for- 
mell in  den  Wahlspruch  Prctisscus,  der  auch  in  UI- 
pians  Definition  ausgesprochen  ist : jedem  das  Seine  zu 
gehen,  so  hat  die  Gesetzgebung  vor  allem  dahin  zu  stre. 
ben:  dass  durch  die  allgemeinen  Normen,  welche 
sie  aufslellt,  nicht  dcu  Emen  in  der  Erfüllung  ihror 
menschlichen  Bestimmung  — denn  diese  ist  für  jo- 
den das  Seine  — grössere  Hindernisse  als  den  An- 
dern cnlgcgeiigcslellt  und  dass  bestehende  allge- 
meine Verhältnisse,  welche  einen  solchen  Vorzug 
unter  den  verschiedenen  Klassen  der  Staatsbürger 
begründen,  mehr  und  mehr  beseitigt  werden. 

Indem  somit  der  Staat  immer  bedacht  soyn 
muss  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Volks- 
geists entsprechend , auch  den  Leib  seines  äus- 


seren Daseyns  zu  gestalten,  kann  es  nicht  aus- 
bleiben,  dass  namentlich  da,  wo  das  Bewussl- 
seyn  des  Volks  nicht  selbständig  zur  Erschei- 
nung kommt  und  die  Nation  nicht  selber  die  Aus- 
gleichung der  nach  der  Idee  der  Gerechtigkeit  zu 
befriedigenden  Bedürfnisse  mit  den  historisch  be- 
rechtigten Interessen  versuchen  kann , dass  da  die 
gesetzgebende  Gewalt  sich  in  der  Lage  befin- 
det, zwischen  der  Pflicht  jener  Gerechtigkeit, 
und  Verpflichtungen  anderer  Art  zu  schwan- 
ken, und  zur  Lösung  ihrer  schwierigen  und  ver- 
wickelten Aufgabe  verschiedene  Wege  ciuschla- 
gen  kann. 

Viel  einfacher  stellt  sich  die  von  der  vollzie- 
henden Gowall  zu  erfüllende  Aufgabe,  nach  den  be- 
stehenden Gesetzen  jedem  das  Seine  zu  gewähren. 
Es  liegt  dieselbe,  so  iange  sich  eigentliche  Colli— 
sionen  darüber,  was  für  joden  das  Seine,  noch  nicht 
hcrvorgethuii , der  Administration,  sonst  der  Justiz 
ob.  Du  nber  die  Anorduiigen  der  Verwaltung 
nicht  im  streitigen  Falle  das  Hecht  feslsetzen  und 
verwirklichen  und  ihre  Aussprüche  nicht  wie  die 
der  Justiz  selbst  Gesetze  für  dcu  einzelnen  Fall 
sind , so  ist  die  Gerechtigkeit  im  eminenten  Sinno 
von  der  Justiz  zu  übon  °) ; wie  sio  — nämlich  die  Ge- 
sammtlicit  der  die  richterliche  Gewalt  ausübenden 
Behörden  ja  daher  auch  diesen  ihren  Namen  trägt. 
Jone  Lebuiig  muss  aber  durch  einzelne  Personen 
geschehen  und  so  nimmt  die  Mission  des  Staates, 
jedem  das  Seine  nach  dem  bestehenden  Hecht 
zu  gewahren  für  diese  Einzelnen  den  Charakter 
einer  moralischen  Verpflichtung  an.  Denn  wenn 
die  Erfüllung  derselben  zugleich  auch  ihnen  vom 
Staate  geboten  wird , so  erscheint  doch  dies  Gebot 
der  Natur  der  Sache  nach  mehr  als  eine  Ermah- 
nung, dünn  als  ein  Gesetz. 

t Der  Beschluss  folgt.1 


auch  an  einer  verachtedonea  Stellung  Sea 
tu  Heft.  p.  U Hg. 


•)  Die.er  Unterschied  zwischen  der  Juntiu  nnd  der  Administration  berechtigt 

richterlichen  und  der  Administrativ- Beamten.  Vgl.  fn  Betreff  der  letaterea  Klierly’a  tlefartn  Bd.  1. 
A.  L.  Z 1845.  Zweiter  Band.  161 
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Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
*•  1 und  Umtriebe  in  Schlesien. 

Enter  Artikel. 

IBescklust  ron  Nr.  160.) 

Allein  die  Verdammung  der  Hermesischcn  Lehre  war 
eine  dictalorische,  mit  offenbaren  Entstellungen  verbun- 
dene Gewallthat,  und  rechtfertigte  vollkommen  diePro- 
tcstation  der  Anhänger  des  Verstorbenen,  welche  den 
zu  Rom  angenommenen  Pseudohermes  für  den  wah- 
ren anzuerkennen  sich  weigern.  Die  bekannte  Reise 
der  Hrn.  Elrenich  und  Braun  geschah  nicht  ohne 
Vorwissen  und  Genehmigung  des  päpstlichen  Stuh- 
les; um  So  mehr  liess  sich  ein  günstigerer  Erfolg 
hoffen,  als  derjenige  war,  welchen  die  Acta  Hu- 
mana und  Meletemata  nachher  zur  allgemeinen 
Kenntniss  brachten.  Mit  aufrichtigem  Bedauern  sind 
diese  merkwürdigen  Denkschriften  in  Schlesien  ge- 
lesen worden.  Sie  führen  anschaulich  den  ganzen 
Hergang  vor:  hier  die  eifrigen  Bemühungen  beider 
Minner,  die  wiederholten  Vorstellungen,  die  drin- 
genden Bitten,  man  möge  eingehen  auf  den  fragli- 
chen Punkt  und  die  Möglichkeit  eitles  anderen  l'hat- 
bestandes  offen  lassou,  welcher  sich  aus  treuen 
Uebersetzungen  der  Hcrmesischen  Schriften  unwi- 
dersprechlich  ergeben  werde,  — und  auf  der  an- 
dern Seite  die  kalten , ablehnenden  Antworten  von 
Lambruscbini  und  Kootha&n,  die  Ermahnungen  zum 
Gehorsam  in  einor  bereits  entschiedenen  Sache,  — 
Alles  zu  spät,  Alles  vergeblich,  keiu  Gehör  für 
bessere  Einsicht,  statt  dessen  nur  der  nackte  Be- 
scheid, die  Unterscheidung  der  quaestio  jtirit  et  facti 
sey  a Jansenistis  ercogitatai  Aber  so  ist  es  Recht; 
die  Logik  ist  die  grösste  Sünderin;  sie  selbor  muss, 
wenn  sie  Rom  unbequem  wird,  vom  Ketzer  erfun- 
den seyn.  Ref.  bekennt,  er  würde  nicht  im  Stande 
seyn,  einer  Kirche  länger  anzugehören,  welche  ihn 
ohne  Sinn  für  Wahrheit  und  Recht,  mit  Verleug- 
nung des  begangenen  Irrthums  und  doch  von  Rechts- 
wegen dergestalt  abfertigte.  Elrenich  dagegen  fährt 
seit  1939  mit  unermüdlicher  Treue  fort,  gegen  die- 
jenigen, welche  jenseits  uud  diesseits  der  Alpen  zu 
Gunsten  des  päpstlichen  Bannspruchs  geredet,  seine 
Sache  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  Münchener  polit. 
Ztg.  wagte  es,  den  moralischen  Charakter  der  Ver- 
fasser der  Acta  Humana  anzutasten , sprach  von 
Auflehnung  gegen  das  Urtheil  des  römischen  Stuh- 
les, von  Demonstration  gegen  das  gebildete  Deutsch- 
land, von  Erschwerung  des  Streites  zwischen  Preos- 


sen  und  Rom,  welche  jenen  Männern  zur  Last  falle. 
Die  stärksten  Ausdrücke  wurden  nicht  gespart,  wie: 
Verunglimpfungen,  imperturbable  Unverschämtheit, 
lügnerische  Urosssprecherei.  Windischmann , ge- 
gen welchen  die  Acta  auftreten,  halte  von  Hermes 
behauptet , dass  er  die  Erbsünde  und  die  Xothweu- 
digkeit  der  Offenbarung  leuguo  (allerdings  würden 
des  Hermes  Aeusseruugen  über  die  natürliche  Ver- 
nunflschwächo  des  Menschen  und  die  Möglichkeit 
der  natürlichen  Theologie  im  Munde  eines  Prote- 
stanten katholischerseits  schon  für  Rationalismus 
erklärt  werden),  dass  er  die  Sinnlichkeit  fast  wie 
die  Manichäer  verachte,  dass  er  den  Wahn  gehegt, 
der  Mensch  könne  zum  Glauben  gezwungen  wer- 
den, ja  er  hatte  das  System  selber  atheistisch  ge- 
nannt. Elrenich  widerlegte  in  seiner  ,,  l'ertheidi- 
gungsschrift"  diese  Anschuldigungen  vollständig, 
wies  die  Meinung  ab,  als  handle  es  sich  überhaupt 
um  dogmatische  Coutroverscn,  verwahrte  sich  nach- 
drücklich gegen  Unterzeichnung  der  Unicrwcrfuugs- 
formcl  des  Cardinal- Staats -Secretär,  und  tliat  hi- 
storisch dar,  dass  der  römische  Stuhl  niemals  goil- 
gleirhe  Irrlhurasfreiheit  des  historischen  L'rtheils  in 
Anspruch  genommen  habe.  (Vertheidigungsschr.  Brest. 
1839.  le  Lief.  S.  1.  7.  10.  18.  19.  23.  2te  Lief. 
S.  16  ff.  21.  33.  31.)  Zum  Beweise  dafür  können 
auch  die  angeführten  Schriften  von  Kitter  und 
Bultzer  dienen,  welche  beido  die  Unfehlbarkeit  des 
kirchlichen  Lehramtes  offenbar  nur  auf  die  Bestim- 
mung dessen,  was  rechtgläubig  sey,  nicht  aber  auf 
die  Interpretation  individueller  Ansichten  sich  er- 
strecken lassen.  Dio  römische  Kirche  docirt  zwar, 
aber  sie  kritisirt  nicht  mit  nolhwcndigcr  Irrthums— 
losigkeit.  Zwar  erklärten  mehrere  Trierer  Profes- 
soren in  einem  von  ihnen  begehrten  Gutachten,  cs 
sey  Pllicht,  ohne  allen  Vorbehalt  der  römischen 
Unterwerfungsformel  Folge  zu  leisten,  da  Keinem 
zusiehe,  die  Rechtmässigkeit  des  päpstlichen  Spru- 
ches nach  eigenem  Ermessen  zu  prüfen;  und  sie 
lliaten  es  mit  Recht  im  Sinne  absoluter,  auf  alles 
Denken  verzichtender  Hingebung  gleichsam  an  dio 
göttliche  Providcnz,  und  weil  der  Papst  aus  hierar- 
chischen Gründen  nicht  wünschen  kann,  sein  eige- 
nes Urtheil  durch  Nachweisung,  dass  es  den  gemein- 
ten Gegenstand  gar  nicht  treffe,  illusorisch  gemacht 
zu  sehn.  Allein  dies  gilt  nichts  gegen  das  liühero 
sittliche  Recht  der  Elvenich'schen  Erwiderung  an  die 
Trierer,  welches  darauf  beruht,  dass  er  gewissens- 
halber  verhindert  sey,  die  bezeichneteu  Lehren  als 
Uennesische,  wie  verlangt  werde,  also  jedenfalls 
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mit  Begehung  subjectiver  Unwahrheit  io  verwer- 
fen. (Vgl.  Aktenstücke  zur  gthrimen  Geschichte  des 
Hermesinnismut , von  Dr.  Elcenich.  Brest,  u.  Oppeln. 
1 845)°).  Den  vollständigsten  Sieg  hat  jedoch  Eti-enich 
gegen  den  römischen  Johannes  Perrone  davongetra- 
gen, welcher  mehr  als  irgend  ein  Anderer  das  dop- 
pelte Amt  des  Anklägers  und  Richters  iu  dein  Her- 
tneaischcn  l’roccss  verwaltete.  Der  Leser  erinnort 
sich  noch  an  das  Gericht , welches  über  Perrone, 
den  streitfertigeu  Professor  am  Collegium  Roma- 
num,  den  kctaersiichtigen  Inquirenten  , über  seine 
ersten  Ausfälle,  semo  Relationen  von  Hermes'  Per- 
son und  Leben,  nnt  denen  er  den  gutmüthtgen  Deut- 
schen das  wahre  Bild  ihres  Landsmanns  vorzuhal- 
len meinte,  ergangen  war  in  dem  merkwürdigen 
Buch:  Laukoon  oder  Hermes  und  Perrone,  von  Han. 
Hernhardi.  Im  Laokoon  werden  die  historischen 
Documcnte  des  im  J.  1837  begonnenen  Denuncia- 
tionsvorfahrens  zu  einem  Bilde  benutzt,  welches 
man  nicht  ohne  düstere  Kiiuiicrungen  an  römische 
Inquisition  betrachten  kann.  Vielleicht  geht  der  Vf. 
in  der  Voraussetzung  schlechter  Motive  zu  weit; 
wenigstens  schien  dadurch  eine  mildere  Ansicht  der 
ganzen  Sache  möglich , dass  sie  aus  dem  einseiti- 
gen Lichte  dirccter  persönlicher  Böswilligkeit  her— 
ausgenommen  wurde.  War  cs  nur  Bosheit,  nur 
schnöde  Lust  der  Verdammung,  welche  sich  au  Her- 
mes io  Italien  vergrilT,  oder  batto  nicht  vielmehr 
Nachlässigkeit,  Leichtsinn,  Unbekanntschaft  mittler 


deutschen  Sprache  an  dem  begangenen  Unrecht 
grossen  Anlheil?  Musste  nicht  der  völlige  Mangel 
an  Verständuiss  der  deutschen  Theologie  und  Wis- 
senschaft in  hohem  Grade  raitwirkend  hinzukom- 
men y Lässt  nicht  die  bedeutende  Spannung  und 
Aufregung,  welche  der  Itermesianismus  in  den  hö- 
heren Kreisen  des  römischen  Klerus  erzeugte,  auf 
einen  tiefer  liegenden  Grund  des  Zerwürfnisses,  ja 
des  nationalen  Abstandes  schliessen , welcher  bei 
dieser  Gelegenheit  unheilvoll  zur  Erscheinung  kauf! 
Liegt  nicht  ein  grosser  Tlieil  der  Schuld  daran,  dass 
die  Bestrebungen  deutscher  Wissenschaft  in  Rom 
gar  keine  unbefangenen  Zeugen  und  Vertreter  ha- 
ben, also  Perrone  an  die  höchst  parteiischen  und 
missgünstigen  Berichte  gewiesen  war,  welche  ihm 
von  deutschen  Gegnern  des  Hermes  zukamen  t Die- 
ner allgemeineren  historischen  Auffassung  giebt  Hr. 
K.  P.  Meier,  oder  vielmehr  (denn  Elcenich  hat  den 
Vf.  genannt)  Hr.  Prof.  Dr.  Ambrosch  zu  Breslau 
den  Vorzug  in  seiner  „ H’ürdigimg  der  Schrift:  Lao- 
koon'' ( Glogau , b.  Kleinming.  1842),  welche  mit 
sichtbarer  Kennlniss  des  italienischen  Charakters  und 
mit  humaner  Denkart9*)  so  viel  Eleganz  der  Spra- 
che und  Darstellung  verbindet,  als  in  den  von  uns 
zu  citirenden  Werken  katholischer  VIT.  nicht  wei- 
ter angetroffeii  wird.  lief,  hält  sich  nicht  für  be- 
fugt, das  Hecht  der  Würdigung  wiederum  in  allen 
Stücken  kritisch  zu  würdigen.  Doch  wio  dom  auch 
sey,  wie  sehr  auch  die  von  Ambrosch  angegebc- 


*)  Höchst  charakteristisch  Ul  folgende  Ausrede  der  Trierer  Professoren  a.  a.  O.  S.  57:  Mau  brauche  nicht  noth wendig 
ausuiielimeu,  dass  es  die  Uaupt.ibnicbt  des  h.  Stuhles  gewesen  scy,  immer  und  überall  den  wahren  Sinn  des  Vf.’s  (Her- 
mes) kennen  au  lernen;  genug,  ehr  viele  Sielten  außerordentlich  leichter  Missdeutung  flhlg  erschienen  waren. 

Vortretflich ! Also  — man  darf  aueh  vorkommendeu  Kalles  einige  vielleicht  gsns  Unschuldige  verdammen , anm  heilsa- 
men Exempel  nämlich  und  weil  sie  doch  leicht  ata  Schuldige  angesehen  werden  können. 

*»)  Nicht  Allem,  was  AmhroscK  sagt,  vermögen  wir  betaustimmen.  Kr  will  den  Stab  nicht  brechen  Ober  jene  Männer, 
welche,  wie  tVindischsusnn,  ihren  eigenen  Specialcollrgeu  Hermes  anf  so  abscheuliche  Wetse  ln  Horn  uud  bei  Perroae 
denuueirt  haben;  sie  möchten  aus  verletztem  Kbrgaia  nnd  Kirersucht  gefehlt  haben,  seyen  aber  deshalb  noch  nicht 
schleckt  an  nenuen.  Die  Mduner  seihst  wolleu  auch  wir  deshalb  noch  nicht  verdammen:  aber  Ihre  Thal  war  schlecht, 
erbärmlich  schlecht,  sey  auch  die  „Vermengung  von  Ansicht  uud  Oesiunuug  so  alt  als  die  Welt”,  sey  sie  auch,  wie 
wir  hluauscUen,  nirgends  so  leicht  möglich,  nirgeuds  so  sehr  erleichtert  uud  begünstigt,  als  In  der  römischen  Kirche 
(Würdigung  3.  11.  12).  Kerner  dmlet  es  .4.  höchst  wüuschenswerth , wenn  die  Deutschen  und  überhaupt  die  katholi- 
schen Völker  Enro|>a's  miter  den  an  llom  hcdndllehen  ßrosswördentrügern  der  Kirche  natioualverwaudte  Vertreter  hat- 
ten, von  welchen  dergleichen  Missverständnisse  uud  Vcrkenuuugeu  verhütet  nnd  bei  vorkommendeu  Killen  wenigstens 
ein  anbestochues  Uriheil  abgegeben  werden  könnte.  A.  begehrt  also  eine  andere,  uach  dieser  Rücksicht  an  normireude 
Zusammensetauug  des  Cardlnalcollegiums.  lief,  bekennt,  dass  er  sich  von  dieser  Maassregel  keiueu  bedeutenden  Erfolg 
versprechen  würde.  Denn  wie  bald  würde  nicht  ein  solcher  deutscher  Cardinal , hlneingeaogen  In  den  Seist  uud  die 
Interessen  der  römischen  Curie,  diejenige  Selbstständigkeit  verlieren,  welche  ihn  allein  autu  Gesandten  der  vaterländi- 
schen Kirche  geschickt  machte.  Der  Papst  müsste  ihn  doch  wählen  oder  bestätigen;  und  schwerlich  möchte  ihm  ein 
Anderer  genehm  seyn , als  welcher  auch  mit  deutscher  Sprache  uud  Bildung  ein  römischer  Vasall  su  werden  verspricht 
(ebendas.  8.  20).  Endlich  stellt  A.  S.  19  die  inhallaechwere  Krage:  ob  die  katholische  Kirche  Deutschlands  au  dem  gra- 
uenden Baume  deutschen  Lebens  uud  deutscher  Wisseuschaft  hinfort  uud  immer  nur  sie  verkümmerter  uud  verdorrender 
Zweig  hangen  solle?  Wir  glauben : Ja,  soweit  dies  überhaupt  möglich  lat.  .'Denn  ciu  starker  und  lebendiger  Zweig 
kann  aie  nur  werden,  wenu  sie  sich  vom  römischen  Papsttlium  trennt. 
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nen  Verhältnisse  zur  Erklärung  des  Schicksals  dos 
Hermesianismus  in  Italien  in  Anschlag  kommen : 
Perrone  ist  immer  nicht  zu  entschuldigen,  sondern 
bleibt  ein  klägliches  Beispiel  antiker  iläresiomacbio, 
von  dessen  schlechten  Künsten  und  Operationen  der 
deutsche  Gelehrte  sich  mit  Widerwillen  abwendet. 
Denu  was  giebt  cs  noch  für  Sünden  honorier  und 
abgeschmackter  Unkritik,  ja  boshafter  Insinuation, 
welche  in  seinen  Annali  und  den  pruelectiunibu* 
theologicis  reichlich  begangen  zu  haben,  Perrone 
nicht  von  Elvenich  überführt  worden  wäre!  Nicht 
genug,  dass  Herme»  als  ein  heuchlerischer,  dün- 
kelhafter, neucrungssüchtiger,  der  Wahrheitsliebe 
ermangelnder  Mensch , ein  achmähsüchtiger  Skepti- 
ker abgeschildert  wird : sondern  Perrone  schiebt  ihm 
gerade  dasjenige  unter,  was  ihn  sogleich  der  kirch- 
lichen Verdammung  bloss  stellen  muss.  Herme » 
freut  sich  des  schönen  Bcwusstseyns,  dass  er  nach 
unendlich  langem  Suchen  durch  die  Anstrengung  des 
Denkens  endlich  zum  Wissen  Gottes  gelangt  scy; 
daraus  macht  Perrmie,  zwanzig  Jahre  habe  er  von 
Gott  nicht  gewusst,  noch  an  ihn  geglaubt.  Herme» 
versichert,  die  schuldige  Achtung  gegen  fremden 
Glauben  niemals  verletzen  zu  wollen ; das  gilt  Per- 
rone  ebenso  viel,  als  habe  er  vou  schuldiger  Ach- 
tung gegen  fremde  Confessionen  gesprochen.  Dazu 
soll  Herme»  die  Wahrheit  und  Wissenschaft  in  ein 
Labyrinth  versetzt,  alle  kirchliche  Auctorilät  ver- 
schmäht, endlich  überhaupt,  wie  so  viclo  deutsche 
Philosophen,  nur  eitle , irreligiöse,  gottlose  Theo- 
rien vorgetragen  haben.  (Vgl.  Elvenich,  der  Her- 
meiianiitim»  und  J.  Perrone,  »ein  Römischer  Gegner. 
lc  Abtli.  Brest,  u.  Oppeln.  1814.  S.  6.  19  .10  ff.  19. 
56.)  Das  ist  also  der  dogmatische  „Quahücalor  bei 
der  Untersuchung  der  llermcsischen  Lehre",  der 
Hechtfcrligcr  des  päpstlichen  Auathcms!  Fürwahr 
es  steht  im  Gcgenthcil,  wie  E.  bemerkt  S.  91,  noch 
viel  mehr  nach  solcher  Rechtfertigung  als  ein  fac- 
tisch  unbegründetes  da,  und  wenn  Iherrone  aus  L'n- 
kcnnlniss  des  Deutschen  (S.  78  ff.)  so  häufig  felil- 
ging:  so  gehört  diese  eben  mit  zur  schweren  Ver- 
schuldung. — Seil  Ende  vorigen  Jahres  ist  unseres 
Wissens  in  Schlesien  nichts  weiter  vorgefalten.  Man 
kann  nicht  gerade  sagen,  dass  der  llermesische 
Streit  sehr  tief  gehende  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen hervorgerufen,  auch  nicht,  dass  er  in 
Elvenich'»  etwas  irockncr  Darstellung  einen  bedeu- 
tenden Grad  von  Anziehungskraft  gewinne.  Ein  förm- 
licher Ausgang  des  Proccsses  ist  ebenfalls  nicht  ab- 
zusehn,  mindestens  kein  solcher,  der  irgend  ein 
i Eingesliodoiss  Horns  oder  auch  nur  Anerkennung 


des  Rechts  und  Unrechts  von  Seilen  der  ganzen  ka- 
tholischen Kirche  Deutschlands  enthielte.  Gleich- 
wohl muss  im  hohen  Grade  gewünscht  werden,  dass 
llr.  Dr.  Elvenich  eine  Sache  von  dieser  historischen 
Wichtigkeit,  in  welcher  die  Ehro  deutscher  Gesin- 
nung und  lulclligenz  bereits  verflochten  ist,  auch  unter 
veränderten  Zeilumständen  nicht  fallen  lassen  möge. 

Aus  den  besprochenen  Leistungen  mag  die  Hal- 
tung der  bedeutenderen  katholischen  Schriftsteller 
ersehen  werden.  Ihre  W'erke  schienen  eher  für 
Erhaltung  des  kirchlichen  Friedens  in  Schlesien 
Bürgschaft  zu  leisten,  als  dass  entgegengesetzte 
Befürchtungen  hätten  durch  sie  geweckt  oder  ge- 
steigert werden  sollen.  Und  dennoch  fiel  ihre  Her- 
ausgabe theilweise  mit  dem  Beginn  der  bittersten 
Anfeindungen  ain  Anfänge  dieses  Decenniums  zu- 
sammen. Der  theoretische  uud  wissenschaftliche 
Zuspruch  war  nicht  eindringlich  genug,  um  die  arg- 
wöhnischen üemüther  zu  beruhigen.  Der  „Kleinig- 
keit" der  Friedcnserhaltung,  von  welcher  Hitler  ge- 
sprochen, drohten  einige  andere  Kleinigkeiten  bin- 
dernd in  den  Weg  zu  treten.  Der  gemässigten  und 
liebevollen  Denkart  fehlte  zwar  Uultzer '*  Empfeh- 
lung nicht,  aber  seine  Auctorilät  vermochte  sie  nicht 
alsbald  aur  die  Meuge  zu  übertragen.  Weit  eher 
bewährte  sich  eine  andere,  durch  den  llermcsiams- 
mus  nahe  gelegte  Betrachtung.  Wenn  das , durfte 
man  sich  sagen,  am  grünen  Holze  geschieht,  weun 
die  llcrmesianer  solche  Behandlung  sogar  innerhalb 
Deutschlands  von  den  Höinischgcsiiiiilen  erfahren 
müssen:  in  welcherlei  Ausehn  und  Gestalt  werden 
dann  die  beinahe  unvermeidlichen  confessionellen 
Heibungen  zum  Ausbruch  kommen? 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  der  kirchli- 
chen und  wissenschaftlichen  Tendenzen , welche 
die  bedeutenderen  katholischen  Schriftsteller  im  All- 
gemeinen verfolgten,  gehen  wir  nun  zu  den  einzel- 
nen confessionellen  Reibungen  über.  In  Obersclile- 
sien  uud  der  Grafschaft  Glatz  ist  das  katholische 
Bckeuulniss  ungleich  zahlreicher  als  das  andere  ver- 
treten; hier  herrscht  die  Pricsterschaft  noch  ziemlich 
in  alter  Weise  über  das  griisstentheils  bigotte  und  un- 
gebildcte  Volk  und  vermag  dieselbe,  wie  erst  vor  Kurzem 
die  dort  mit  grossem  Glück  betriebene  Ausrottung  des 
Brantitweingenussesdargeihan,  durch  Gewissensangst, 
Gelübde  und  andere  klcrikalische  Mittel  sogar  für  die 
Ucbcruahme  des  Schwersten  zu  gewinnen.  Hier 
war  also  auch  die  lebhafteste  Neigung , den  kirchli- 
chen Argwohn  und  Eifer  dergestalt  zu  reizen,  dass  es 
zum  offnen  Ausbruch  nur  geringer  Anlässe  bedurfte. 
tBetcklui»  de»  ertten  Artikel a.) 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung, 


Pädagogik, 

1)  Reden  und  Aufsätze.  Ein  Beitrag  zur  Gvm- 
nasialpidagogik  und  Philologie  von  Dr.  Lud- 
wig Voderlein.  8.  X und  404  S.  Erlangen, 
Enke.  1843.  (2  Rthlr.  10  Sgr.) 

2)  Vie  christliche  Gymnasitilbildnng.  Ein  Vor- 

trag gehalten  bei  der  Progression. 'feierlich keil 
des  Frankfurter  Gymnasiums  vom  Rector  Dr. 
Theodor  f'iimel.  8.  20  S.  Frankfurt  a.  M., 

Zimmer.  1843.  (3 */,  Sgr.) 

3)  l'eber  den  Einfluss  der  clussischcn  Studien  auf 
sittlich -religiöse  Gesinnung , nebst  einigen  Be- 
merkungen Ober  Vereinfachung  dos  Gymna- 
sialunterrichts. 8.  43  S.  Cassel,  Hotop.  1843. 
<7Va  Sgr.) 

Wnn  auch  nur  die  grossere  Hälfte  der  zuerst 
genannten  Schrift  der  Pädagogik  angehört,  so  tra- 
gen wir  doch  kein  Bedenken  aio  hier  vorzugsweise 
von  ihrem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.  Ge- 
wiss wird  cs  auch  dem  hochgeachteten  Vf.  selbst 
am  willkommensten  seyn,  wenn  wir  ihm  bezeugen, 
wie  eine  echte  Schulmannsseele  mit  lebendig  kla- 
rem Bcwiisstscyn  ihrer  grossen  Aufgabe  durch  das 
ganze  liebe  Buch  hin  sich  zu  erkennen  gibt,  uud 
wenn  wir  treu  auch  die  ganze  Leistung,  auch  wo 
sic  sich  unmittelbar  auf  dem  Felde  der  philologi- 
schen Wissenschaft  bewegt,  entweder  als  „Früchte 
pförtnischcr  Jugendbildung”  betrachten,  oder  doch 
jedenfalls,  gewiss  dem  Sinne  ihres  Urhebers  ge- 
mäss, stets  in  engster  Beziehung  und  Wechselwir- 
kung mit  der  Schule  fassen  °J.  Wir  haben  also  an 
dem  Buche  ein  köstliches  Zctigniss  amtlichen  Wir- 
kens, ein  umfassendes  Lebensbild,  wo  uns  der  Schul- 
mann nach  Gesinnung  und  Charakter,  Bildung  und 
Wissenschaft  iu  durchsichtigen  Umrissen  entgegen- 
tritt, ja  cs  lässt  sich  von  detu  ganzen  Buche  sagen, 
dass  es  ein  wahrer  Lehrerspiegel  sey,  in  welchem 
wir  freudig  mit  dem  Vf.  als  ersten  Schmuck  und 
schönster  Zierde  die  Gesinnung  hcrvorhebcii , die 


sich  in  diesem  Werke  als  eine  des  Christen  und 
des  deutschen  Mannes  wahrhaft  würdige  erweist. 
Wir  wüssten,  besonders  iu  unserer  Zeit,  an  der 
doch  gewiss  weniger  Mangel  an  Bildung  und  Wis- 
sen, als  an  Gesinnung  und  Charakter  zu  beklagen 
ist,  keinen  schöneren  Ruhm  dem  Buche  nachzusa- 
gen, und  wir  laden  ans  diesem  Grunde  alle  Genos- 
sen dos  Berufs,  die  jüngeren  insonderheit,  wenn  sic 
noch  nicht  darauf  aufmerksam  geworden  sind,  zur 
Lectüre  und  zum  wiederholten  Genüsse  desselben 
ein,  wie  wir  an  den  Vf.  mit  freundlicher  Dringlich- 
keit die  Bitte  richten,  dass  er  die  in  Aussicht  ge- 
stellte iioflnung  einer  zweiten,  ähnlichen  Sammlung 
doch  ja  verwirklichen  möge.  Um  aber  unser  Ur- 
t heil  zu  begründen  und  bestimmter  in  Geist  und 
Gehalt  dieser  Schrift,  wenn  auch  nur  andeutungs- 
weise, einzuführen:  wollen  wir  nach  Kräften  ver- 
suchen, in  möglichst  gedrängten  Zügen  em  Bild  von 
dem  Ganzen  zu  entwerfen. 

Die  Gelehrtenschule  tritt  uns  hier  überall  in  ih- 
rer srhünsten  und  wahrsten  Bedeutung  entgegen, 
sie  soll  nicht  ein  Jenseitiges  seyu  gegen  die  sicht- 
bare Wirksamkeit  im  gewöhnlichen  Kreise  des 
Lebens,  sie  soll  nicht  Gelehrte  bilden,  die  im  ab- 
geschlossenen Reiche  des  Geistes  ihr  Pfund  wu- 
chern lassen  uud  lodt  für  die  menschliche  Gesell- 
schaft uud  deren  gewöhnliche  Bedürfnisse  und 
gleichsam  im  Leben  schon  verklärt  sind,  und  mehr 
der  Nachwelt  als  der  Mitwelt  angeboren;  sowenig 
solche  auch  zu  den  Schmarotzerpflanzen  der  Ge- 
sellschaft zu  zählen  sind,  da  vielmehr  nur  die  ge- 
meinen Seelen , die  nicht  über  Wiege  und  Grab 
hinausseheu  und  zu  arm  und  zu  herzlos  sind,  um 
das  Jahrhundert  ihrer  Enkel  an  das  ihrige  mit  Geist 
und  Herz  anzuknüpfen , höhnend  auf  die  geräusch- 
lose Wirksamkeit  solcher  Männer  herabblicken  kön- 
nen. Nicht  für  solche  vor  allen  ist  die  Gelehrteu- 
schule, sic  soll  vielmehr  in  die  Herzen  der  ihr  An- 
befohlenen  Gedanken  und  Gesinnungen  bringen,  die 
den  Werth  des  geistigen  Lebens  würdigen  lehren 
(S.  4 f.);  sio  setzt  zwar  einen  geistigen  Lcbeus- 
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betör  bei  ihren  Zöglingen  voraus,  ohne  dass  sie 
Weiler  Tragi  noch  sorgt,  von  welcher  Art  er  aey; 
sie  soll  vor  allem  die  Geister  zubereilcn  zur  Em- 
pfänglichkeit für  die  Lehren  des  Berufs,  welche  zu 
erlheilen  einer  hohem  Anstalt  Vorbehalten  bleibt 
(S.  7.).  Sie  hat  die  Macht  und  den  Beruf , den 
Grund  zu  einer  reingeistigen  oder  idealen  Bildung 
zu  legen  und  darf  den  Forderungen  unerfahrener 
Bcralhcr,  dass  sie  unmittelbarer  fürs  Leben  vorbe- 
rcilen  solle,  um  so  weniger  nachgeben,  als  gerade 
das  wirkliche  Leben  das  in  reichem  Slaasse  bietet, 
was  von  der  Schule  nicht  befriedigt  wird , und  die 
Ecken  so  leicht  abschleift,  welche  die  ideale  Bil- 
dung lässt,  ohne  die  Lücken  auszufnllen,  welche  in 
der  idealen  Bildung  geblieben  (S.  Ol-);  sie  bildet 
aber  ihren  Zögling  für  das  Leben , wenigstens  für 
das  besondere  Berufsleben  nicht  vor,  sondern  er- 
zieht ihn  zu  einer  christlichen  Gesinnung , einem 
gebildeten  Geiste  und  einem  deutschen  It'eien  (S.  95.). 
Darum  bildet  fortwährend  den  Mittelpunkt  der  Schul- 
bildung das  Studium  des  dänischen  Altert  Imins,  zu 
dessen  Apologie  der  Vf.  hier  absichtslos  einen  neuen 
kleinen  Beitrag  liefert  (S.  79  ff.,  wie  in  politischer 
Hinsicht  S.  121.);  aber  mit  edlor  Gewissenhaftig- 
keit rcaignirt  hier  der  trefTliche  Meister  philologi- 
scher Wissenschaft  auf  die,  zur  liebenswürdigsten 
Virtuosität  sich  so  leicht  gesellende,  vorgreifende 
oder  einseitige  Pflege  des  Lieblingsfachs.  Einge- 
denk der  Wahrheit,  dass  jede  Wissenschaft  ihre 
doppelte  Seite  hat,  die  eine  hell  und  licht,  der 
Welt  zugewendet  und  jedem  Gebildeten  angehü- 
rend,  die  andere  ausschliessliches  Eigenthum  ihrer 
Wächter  und  Pfleger,  diesen  zwar  im  reizenden 
Lichte  sich  zeigend  und  sie  zur  Betrachtung  und 
Forschung  einladend,  aber  den  Laien  eine  blos 
ernste,  meist  finstere,  unwohlthätige  Farbe  zeigend, 
ermahnt  er  die  Lehrer  mit  nachdrücklichem  Ernste, 
dass  sie  nicht  Philologen  zu  erziehen  haben  (S.  83.). 

(Der  Beschluss  folgt.') 

Die  Unabhängigkeit  des  Richters. 

Die  Preussischen  Richter  und  die  Gesetze  vom 
*9.  März  1844.  Von  Heinrich  Simon  u.  s.  w. 

(Beschluss  «tot»  Sr.  161.) 

So  heisst  es  auch  in  der  preussischen  Gerichtsord- 
nung HI.  I. , §,  24.:  „Seine  König).  Majestät  wollen 
daher  alle  und  jededero  hohem  und  niedem  Justiz- 
beamten hierdurch  ernstlich  warnen : sich  nach  vor- 
stehenden Anweisungen  und  Bedeutungen  auf  das 


Genaueste  zu  achten;  nicht  nur  vor  allen  groben 
und  vorsätzlichen  Ungerechtigkeiten  sich  sorgfältig  zu 
hüten,  sondern  auch  etc.  etc. — und  mit  einem  Worte 
keine  Rücksicht  oder  Betrachtung  in  der  Welt,  es  sey 
Menschenfurcht,  Vorurtheildes  Ansehns,  Freundschaft, 
Feindschaft,  Hass,  Neid  oder  irgend  souat  aus  Lei- 
denschaften, Privatinteresse  oder  andern  Nebenab- 
sichten herfliessende  unlautere  Bewegungsgründe, 
sich  von  der  genauen  Beobachtung  ihrer  Gott  und 
dem  Staate  und  der  Justiz  so  (heuer  angelobten 
Pflichten  abwendig  machen  oder  zurückhalten  zu 
lassen. " Licsse  es  der  Staat  bei  einer  solchen 
wenn  auch  noch  so  würdigen  und  kräftigen  Ermah- 
nung bewenden,  so  würde  er  lediglich  von  der  Ge- 
wissenhaftigkeit, von  der  Moralität  Einzelner  das 
höchste  Recht  seiner  Bürger  auf  gerechte  Handha- 
bung der  Gesetze  abhängig  machen,  d.  h.  es  würde 
die  Erfüllung  desselben  zufällig  seyo,  cs  würde 
nicAf  gelten.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  er  die  Aus- 
übung jener  Richterpflicht,  die  er  unmittelbar  nicht 
erzwingen  kann,  mittelbar  durch  Institutionen  zu 
sichern  hat.  Dahin  gehören,  ausser  den  politischen 
Institutionen,  welche  zugleich  eine  allgemeinere  Be- 
deutung haben,  wie  Repräsentation  des  Volks,  Ge- 
schwornengerichte,  Pressfreiheit,  die  Collegialiiät  der 
Gerichte,  das  Recht  der  Instanzen,  Mündlichkeit 
und  Oeflentlichkeit,  und  wie  diese  vorzugsweise 
die  den  Willen,  jedem  das  Seinige  zu  geben  be- 
dingende Erkeontniss  sichern  sollen,  so  als  Garan- 
tin für  das  It'ollen  des  als  Recht  erkannten:  voll- 
ständige Trennung  der  Administration  und  der  Ju- 
stiz und  die  sogenannte  Inamovibilität  der  Rich- 
ter. 

Die  letzten  beiden  Institutionen  sind  bestimmt, 
die  Juslizpflegc  von  der  sonstigen  Staatsgewalt  un- 
abhängig zu  stellen.  Freilich  kann  dem  Begriff  des 
Staats  nach  kein  Organ  desselben  ein  Intercsso  da- 
bei haben,  dass  durch  ein  andres  Organ  das  Grund- 
gesetz seiner  ganzen  Existenz  — die  Gerechtig- 
keit — verletzt  werde.  Aber  der  Begriff  existirt 
nie  vollständig,  kein  Organismus  ist  vor  Krankheit 
sicher.  Die  Krankheit  aber  ist  vorhanden,  wenn 
ein  Organ  als  ein  für  sich  geltendes  sich  flxirt  und 
so  eine  Thätigkeit  übt,  welche  ihm  nach  dem  Sy- 
stem des  Organismus  nicht  zukomml.  Dies  that  z.  B. 
die  Justiz  in  Frankreich,  als  die  SlrassburgerGeschwor- 
nen,  sich  das  Begnadigungsrecht  anmasscud  die  Mit- 
schuldigen Louis  Bonaparle’s  frei  sprachen , weil  sie 
sich  in  ihrem  natürlichen  Rechtsgefühl  dadurch  verletzt 
fühlten,  dass  während  der  Urheber  des  Verbrechens 
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straflos  bliebe,  die  Geholfen  desselben  der  Gerechtig- 
keit anheinifallcn  sollten; — dies  tliat  Friedrich  Wil- 
helm III.  t als  er  in  der  berühmten  Kouksclien  Crimi- 
nalsache  die  Angeschuhliglcn  nicht  begnadigte , son- 
dern vermittelst  Cabiuetsordre  einen  IJrtheilsspruch 
lullte  (vgl.  Neuer 'Pitaval  iiaiid  11.  8.  101)  — dies 
■ hat  endlich  Friedrich  der  Grosse,  wenn  er  mehr 
als  einmal  (.Simon  zahlt  acht  urkundlich  beglau- 
bigte Fälle)  Crlminalstrafcn  diclirle  und  verschärfte, 
in  C'rimiualproccsse  nach  seinem  Belieben  emgrilT, 
ja  in  der  bekannten  Müller  Arnoldschcu  Sache  die 
Richter,  die  ihre  Schuldigkeit  nach  seinen  eignen 
Gesetzen  gethan  hallen,  misshandelte,  ihnen  Cri- 
rouialstrafen  auferlegto,  ihnen  Vormügeii,  Frcihoit, 
Ehre  nahm.  Und  dies  geschah  von  einem  König, 
„den  man  den  Kiuzigcn  nennt  wegen  seiner  Regen- 
tenlugcndcn , vor  Allem  wegen  des  eisernen  Wil- 
lens, mit  dem  er  die  meiischlirheii  Schwächen  sei- 
nem hohen  Berufe  hintanstollte,  der  sein  Lebelang 
an  der  Veibesserung  der  Justiz  gearbeitet,  der 
hundert  Mal  ausgesproebeu  halte,  wie  sehr  er  cs 
verabscheue,  in  die  Hechlspllcge  einzugreifen,  der 
den  Kichlcr  durch  herrlicho  Gesetze  verpflichtet, 
auf  Cabinels-  Justiz  nicht  zu  achten.”  Hass  solche 
Uebergrilfo  wie  die  von  Friedrich  allerdings  in  be- 
ster Absicht  verübten  heul  unmöglich  sind,  da«  ver- 
danken wir  ausser  der  Macht  des  erstarkten  öffent- 
lichen Bewusstscyns,  namentlich  der  Kraft,  welche 
die  von  ihm  selbst  gegründeten  Institutionen  durch 
ihre  lange  im  Wesentlichen  ungestörte  Dauer  er- 
langt haben;  eben  die  Trennung  der  Justiz  vou  der 
Administration  (durch  neuere  Gesetzgebung! freilich 
in  manchen  Punclen  aufgrgebeii ) und  die  Inamovibili- 
lät  der  llieliter.  Keine  von  beiden  genügt  allein. 
Werden  die  Functionen  des  Staats,  welche  auf  die 
Erhaltung  seiner  äusscru  Subsistenz  und  auf  die 
allgemeine  Fürsorgo  gerichtet  sind  (Finanzen  and 
Polizei)  von  denselben  Behörden  ausgeübt  wie  die- 
jenigen, welche  die  schon  ins'  Dascyn  getretenen 
einzelnen  Hechtscollisioucii  in  die  Einheit  des  Ge- 
setzes zu  erheben  boslimmt  sind,  so  ist  in  den 
diese  Behörden  bildenden  Personen  unmittelbar 
durch  die  mangelhafte  Organisation  ein  Confhct  der 
Pflichten  gesetzt.  Denn  als  fiacHt  kann  der  Staat 
selbst  in  Kechtscollisionen  kommen  und  zum  Zweck 
der  allgemeinen  Sicherheit  ist  ein  andres  Verfah- 
ren nothwendig  als  zur  Wiederherstellung  des  schon 
verletzten  Kcchlcs.  Sind  andrerseits  die  Dichter 
nicht  in  ihrer  äusserlichen  Stellung  unabhängig,  so 
können  die  andern  Staatsgewalten  auf  sie  wirken, 


indem  sie  dieselben  zwar  nicht  in  eine  Collision 
mit  den  verschiedenen  Pflichten  ihres  Amtes,  wohl 
aber  in  eine  solcho  zwischen  den  Amis-  und  son- 
stigen moralischen  Pflichten,  z.  B.  der  Selbstcrhal- 
lung,  der  Sorge  für  die  Familie  u.  s.  w.  bringen. 
Wird  nuu  auch  gleich  bei  dieser  wie  bei  jeder  an- 
dern sogenannten  moralischen  Collision  die  eine  Pflicht 
die  tiefer  begründete  und  darum  nach  dem  Sillengeselz 
zu  erfüllende  scyn,  so  folgt  doch  aus  dem  im  Ein- 
gang Bemerkten,  dass  der  Staat,  wenn  er  blos  auf 
die  moralische  Kraft  Einzelner  rechnet,  sein  We- 
sen aufgiebt  und  aus  dem  Gebiete  der  wirklichen 
objeclivcn  reulisirten  Sittlichkeit  in  die  Kreise  der 
zufälligen  subjcclivcn  Ethik  herabsteigu  Hängt  so- 
nach die  luainovibilität  der  Kichlcr  tief  mit  dein 
Wesen  und  dem  Grunde  des  Staates  zusammen, 
so  konnte  der  Nachweis,  dass  dieselbe  für  Prcus- 
sen  durch  die  Gesetze  vom  21).  Mürz  1814  in  Frage 
gestellt  sey,  nicht  ohne  gewaltigen  Eindruck  auf 
die  Nation  bleiben.  Dieser  Nachweis  ist  in  der 
vorliegenden  Schrift  eben  so  überzeugend  als  frei- 
müthig  geführt  und  aus  der  Erfahrung  und  Histo- 
rie das  dargelhan,  dessen  innere  Nothwcndigkeit 
sich  aus  uiisern  vorstehenden  Bemerkungen  ergicbt; 
dass  mit  Beseitigung  jener  Institution  der  Staat  in 
seiner  Grundlage  erschüttert  sey.  „Allmälig  — 
so  ruft  der  Vf.  aus  S.  123  — wird  das  unhislori- 
scho  neue  Gesetz  doch  seinen  Einfluss  üben;  end- 
lich wird  es  Bich  doch  zeigen,  dass  ohne  schü- 
tzendo  Grundlage  das  Cobäudo  nicht  forlbestchen 
kann.  — Er  i cird  fallen  der  bisher  so  edle  preus- 
sischc  Richterstand,  auf  den  dor  Preusse  mit  so 
hohem  Stolze  blickte;  man  wird  nicht  mehr  un- 
gläubig lächeln,  wenn  Fälle  eines  höheren  Einflus- 
ses auf  prcussische  Kicliler-  Collcgien  geflüstert 
werden , und  die  Trümmer  dieser  Institution  wer- 
den auf  den  prcussischen  Thron  stürzen  und  auf 
dio  bürgerliche  Freiheit  des  preussischou  Vol- 
kes.-’ 

Solche  Worte,  rcsullirend  aus  einer  gründli- 
chen Untersuchung  des  gemeinen  deutschen,  des 
bisherigen  preussischcn  Rechts  und  seiner  durch 
jene  Gesetze  angcbahulen  Veränderung,  haben  die 
Staude  des  prcussischen  Volkes,  denen  sie  gewid- 
met waren,  nicht  unbeachtet  gelassen;  sie  habcu 
sämmllich  entweder  die  Zurücknahme  jener  Verän- 
derung oder  doch  wesentliche  Modilicationen  bean- 
tragt. — Des  Vf.’s  Verdienst  ist  ein  um  so  grösseres, 
je  wichtiger  der  Gegenstand  dieser  Gesetze,  je  ver- 
steckter ihre  Bedenklichkeit  unter  formellen  Vor- 
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Schriften  ist,  je  schwieriger  es  also  den  Lsicn  ge- 
macht wird  an  dem  Gesetz  die  dem  ganzen  Staat 
drohenden  Gefahren  deutlich  zu  erkennen.  Dem  Vf. 
gebührt  somit  nicht  blos  eine  literarische  Anerken- 
nung. Freiimuhig  und  kräftig  hat  er,  haben  die 
Sländo  die  Kcgierung  auf  einen  begangnen  Irrthum 
aufmerksam  gemacht.  In  ihren  Händen  liegt  das 
Weitere.  Welche  Motive  aber  auch  jenen  Abän- 
derungen der  bisherigen  Verfassung  zu  Grunde  lie- 
gen mögen,  sie  können  nur  eine  relative  Bedeu- 
tung und  der  absoluten  gegenüber,  welche  nach 
dem  Begriff  des  Staats  der  Unabhängigkeit  der  Ju- 
stizpllcgc  innewohnt,  keine  Geltung  haben. 

Oder  wird  man  uns  vielleicht  die  Behauptung 
entgegensetzen  können,  dass  keine  wesentliche 
Veränderung  der  Verfassung  stattgefunden , dio 
Unabhängigkeit  der  Hichler  durch  die  neuen  ge- 
setzlichen Bestimmungen  nicht  gefährdet  sey  1 Zu- 
gegeben in  erstercr  Beziehung,  dass  Simon  dio 
bisherige  Verfassung  in  einigen  Punclcn  über- 
schätzt, dass  nach  derselben  eine  unfreiwillige  l’cn- 
sioniruug  wegen  physischen  Unvermögens  und  kör- 
perlicher Gebrechlichkeit  oder  wegen  Schwächung 
der  Geisteskräfte  und  der  intcllcctucllon  Thäligkcit 
gegen  Kichter  in  derselben  Weise  hätte  statt  Hilden 
können,  wie  gegen  andre  Staatsbeamte  (die  Gründe, 
welche  für  die  verneinende  Ansicht  angeführt  wer- 
den können,  beiSt'rnon S.77) ; zugegeben,  dass  gegen 
eine  ihm  aiigesouncno  unfreiwillige  Versetzung  mit 
Beibehaltung  seines  Hanges  und  Einkommens  der 
Kichter  auch  bisher  wenigstens  auf  ein  ausdrück- 
liches Gesetz  sich  nicht  berufen  konnte  (rf.  jedoch 
Simon  S.  76),  dass  die  Präsidenten  nach  §.  11 
Th.  111.  T.  2 der  G.  O.  Ordnungsstrafen  gegen  Mit- 
glieder verhängen  durften,  übrigens  auch  nur,  wenn 
sie  „die  ihnen  zu  gethcilten  Spruchsachen,  Verträge 
oder  Instructionen  liegen  lassen”,  — wird  man  im 
Kruste  behaupten  wollen,  dass  die  Discipliuargewalt 
des  Juslizministers  durch  die  neuen  Bestimmungen 
nicht  erweitert  scy'f  dass  dio  jetzt  gegen  Mitglieder 
des  Obergerichts  bei  einem  vom  Justizminister  nusge- 
wiihlten  Obergericht  einzulcitendc,  an  die  Formen 
der  Criminal  - Ordnung  nicht  gebundenen  Discipli- 
nar- Untersuchung,  die  an  objective  Beweisrcgcln 
nicht  gebundene  von  Richtern  als  Geschicorncn 
geübte  UrtelsHndung,  dieselben  Garanticen  dar- 
biete, als  die  von  der  Gerichtsordnung  vorge- 


schriebnc  förmliche  Inquisition ? dass  es  gleich 
sey  Geldstrafen  wegen  Nachlässigkeit  im  Dienst 
vom  Präsidenten  verhängen  zu  lassen  oder  eino  Bc- 
fugniss  dazu , und  zwar  auch  im  Betreff  des  aus- 

Seramllichcn  Betragens  dem  Justiz -Minister  cin- 
curäiimcn?  — kann  man  endlich  anders  als  durch 
ein  Taschenspieler  - Kunststück  bewirken , dass 
der  55.  363.  Th.  II.  T.  20.  A.  Lc  R.  „Beamte,  die 
sich  durch  unregelmässige  Lebensart,  Spiel  oder 
Verschwendung  in  ; Schulden  stürzen,  oder  sich 
durch  niederträchtige  Aufführung  verächtlich  ma- 
chen, sollen ihros  Amtes  entsetzt  werden  •),  und  der 
§.  21  des  ersten  Gesetzes  vom  29.  März  1844 
sich  zum  Verwechseln  ähnlich  sehn?  — 

Ist  dem  aber  so,  so  bleibt  der  Refrain:  die 
durch  die  bisherige  Verfassung  nicht  vollkommen 
gesicherte  Unabhängigkeit  der  Richter  ist  durch 
die  neueren  Bestimmungen  völlig  geschwächt,  statt 
dass  cs  die  obliegende  Aufgabe  der  Gesetzgebung 
gewesen  w äre,  sie  durch  Abschaffung  der  ihr  nach- 
thciligen  bestehenden  Vorschriften  zu  kräftigen. 
Jenes  Factum  mindestens  wird  die  Regierung  aner- 
kennen müssen.  Handelt  sic  dieser  Einsicht  ge- 
mäss und  lliut  den  gethanen  Schritt  zurück,  so 
wird  sie  nicht  nur  den  Vorwurf:  vor  der  Publica- 
tion  der  Gesetze  vom  29.  Mürz  1844  die  Stimme 
der  öffentlichen  Meinung  und  der  Slünde  nicht  ge- 
hört zu  haben,  aufheben,  sondern  auch  auf  die 
entschiedenste  Weise  jede  Mutlimassung  über  die 
etwaigen  Absichten  jener  die  Richter  betreffenden 
Bestimmungen  (vergl.  Simon  S.  117)  abschnouleu. 
und  den  Beweis  liefern , dass  dieselben  aus  kei- 
nem andern  Grunde  als  aus  einer  zu  woit  getrieb- 
nen, aber  durch  die,  wenigstens  in  den  alten  Pro- 
vinzen bestehende  Gerichtsverfassung  zum  Tlicil 
veranlasslc  Gleichstellung  der  Justiz-  und  Ver- 
wultuugsbcainlcu  hervorgegangen  seyen  und  man  sich 
nur  die  Folgen  einer  solchen  nicht  vollständig  ver- 
gegenwärtigt habe.  Dann  wird,  wenn  nicht  die,  durch 
die  Gesetze  vom  29.  März  gleichfalls  bodrobto  Un- 
abhängigkeit der  Commttnalbehörden , wenn  nicht 
die  Sicherung  allor  Beamten  gegen  Anschuldigun- 
gen, die  jeder  genügenden  objectiven  Bestimmung 
und  Begrenzung  entbehren,  doch  wenigstens  geret- 
tet scyu  das  eine  Palladium  bürgerlicher  Freiheit: 
die  Unabhängigkeit  der  Rechtspflege. 

II  D. 


*)  Und  nor  dieser  Paragraph  lat  das  Straf  ersetz.  Aber  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Ermahnnngen,  welche  die 
alte  rationelle  Gerichtsordnung  ertbeitt  IUI.  T.2.  $.7.8)  and  zwischen  der  neuen  UasPrincip  des  christlichen  Meute  verleihen- 
den Uestiinrauug  wegen  einee  „die  Religion  und  Sittlichkeit"  verletzenden  Betragene  Ist  unschwer  an  erkennen. 
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Halle,  tu  der  E&|>editiuu 
der  All#.  LU.  Zeitung. 


Pädagogik. 

1)  Reden  und  Aufsätze.  Bin  Beitrag  zur  Gym- 
nasialpädagogik uuii  Philologie  von  Dr.  Ludwig 
Döderlei n u.  s.  vv. 

2)  Die  christliche  Ggmnasialbildung.  Ein  Vortrag 
— — vom  Hector  Dr.  Theodor  Tome/  u.  a.  w. 

3)  (Jeher  den  Einfluss  der  elastischen  Studien 
auf  sittlich  - religiöse  Gesinnung  u.  a.  w. 

(Beschluss  ros  Kr.  UI.) 

W er  auf  diese  Weise  vorurteilsfrei  dasteht  lund 
Art  und  Maas»  der  Bililungsmiltel  richtig  zu  be- 
schränken wciss,  der  kann  auch  das  wahre  Wesen 
der  Bildung  so  schiin  schildern , wie  es  hier 
(S.  166  ff.)  geschehen  ist,  die  Kennzeichen  und  die 
Früchte  derselben,  unter  denen  der  sittliche  Ein- 
fluss namentlich  hervorgehoben  wird,  mit  genauer 
Schärfe  bezeichnen  (S.  166  ff.),  aber  aueb  ihr  Ver- 
hälUiiss  zur  Gelehrsamkeit  und  zur  WellbUdung 
(S.  161  ff.)  treffend  bestimmen,  ohne  darum  deu 
Werth  einer  in  der  Bildung  sich  verklärenden  Wis- 
senschaft und  Gelehrsamkeit  für  die  hbheren  Zwe- 
cke des  Gymnasisllebcns  (in  der  Bildung  einer 
Oherklassc  S.  69  ff.)  unbenutzt  zu  lassen.  Bo  fol- 
gen wir  ihm  gern  in  der  reichen  Besprechung  der 
Unterrichtsmittel  überhaupt  und  das  selbst  daun,  wenn 
wir  ihm  nicht  beialimmen  sollten,  wie  s.  B.  in  sei- 
nem Urtheile  über  die  untergeordnetere  Bedeutung 
des  geschichtlichen  Unterrichts  (8.  102.),  womit  er  an 
einen  ähnlichen  Ausspruch  des  ihm  vielfach  geistes- 
verwandten Tittmann  (die  Bestimmung  des  Gelehr- 
ten §.  23.)  erinnert.  — Aber  der  Vf.  weisa  vor  allen 
Dingen  auch  sehr  wohl , wie  zn  allem  Unterrichte 
die  Erziehung  binzukommcri  muss  (8.  146  ff.)  und 
er  hst  auch  dafür  nach  allen  Seilen  hin  dio  schön- 
sten, eben  so  lehrreichen  als  erwecklichen,  Mitlhei- 
lungcn  gemacht.  Wohl  mag  er  das  Verhältnias 
zur  Sittlichkeit  als  den  Triumph  der  wihren  Er- 
ziehung in  den  Vordergrund  stellen  (S.  Hl.)',  er 
erkennt  zwar  den  Segen  des  Geistes  der  Ordnung 
(S.  13.),  deren  Weeen  und  rechte  Art  in  der  Schule 
er  treffend  engiebt  (S.  IS.),  aber  es  ist  ihm  nur 
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ein  Mittel,  denn  der  wahre  Zweck  ist  die  innero 
Gesittung  (S.  45.),  und,  wenn  es  sich  daher  um 
die  beiden  ll&iiptgesiebtspiinkie  und  Theile  aller 
Schuldisciplin  handelt,  weis«  er  sehr  wohl,  wie  viel 
höher  an  Werth  die  freie  Sittlichkeit  gegenüber  der 
blossen  Gesetzlichkeit  steht  (S.  45.);  er  verschmäht 
auch  den  äussern  Ansland  nicht,  aber  er  erblickt 
doch  lieber  darin  eine  Vorschule  der  Bescheiden- 
heit (S.  107.),  er  schätzt  die  gesicherte  bürgerliche 
Freiheit  (8.  202.  208.),  aber  es  lässt  ihn  nicht  ir- 
ren in  der  Natur  der  wahren  Freiheit  (S.  24.  68.) 
und  dem  Wesen  des  Freiheitssinns  (8.  114  f.),  das 
er  herrlich  darstell!,  wie  in  den  Wegen,  auf  denen 
die  Schule  zu  gehen  hat,  um  diesen  Sinn  zn  näh- 
ren (S.  112.);  mit  wehrhaft  deutscher  Kraft,  mit 
schönen  Zeichnungen  deutscher  Sprache  und  deut- 
schen Nslionslcharakters  lehrt  er  zu  deutschem 
Sinne  und  Geiste  erziehen  (S.  96  ff.)  und  fügt  da- 
mit zu  dem  zweiten  Theile  der  von  ihm  an  die  Ge- 
lehrtenschulo  gemachten  Anforderung  den  drillen  in 
gründlicher  Durchführung  hinzu. 

Aber  der  Erzieher  muss  such  ein  Kenner  der 
Welt  und  der  Menschen  aeyn,  er  muss  die  Ver- 
hältnisse seiner  Wirksamkeit  zn  den  übrigen,  nach 
einem  gleichen  Ziele  strebenden,  Kräften  zu  würdi- 
gen wiesen.  Auch  dieses  sehen  wir  im  vorliegen- 
den Buche  vollkommen  erfüllt;  denn  in  ersterer 
Beziehung  werden  in  demselben  die  in  der  Zeit 
wurzelnden,  sich  auch  der  Jugend  bemächtigenden 
Gebrechen  uiul  Fehler  mit  wahrer  Meisterschaft  ge- 
zeichnet: so  die  Zerstteuungssucht  8.  22ff.,  der  Ei- 
gennutz und  Ehrgeiz  als  Motive  in  der  Erziehung 
S.  29  ff.  uud  besonders  kräftig  8.  32  f. , der  Man- 
gel au  N'ationalsinn  S.  62  f„  die  Steifheit  der  8iett 
des  vorigen,  die  Ungebundeuheit  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts S.  63  f.,  die  Misologie,  Präcodtär  und  Ple- 
hcjitit  S.  148  ff.,  die  jetzt  herrschende  Verweich- 
lichung S.  181.,  die  Verbildung  S.  191  ff.,  die  Aus- 
wüchse des  jugendlichen  Selbstvertrauens  S.  194  f. 
Aber  aucii  eben  so  nachdrücklich  weias  er  die  Tu- 
genden hervorzuheben,  die  für  die  Erziehung  des 
jungen  Geschlechts  von  besonderer  Wichtigkeit  sind: 
die  Begeisterung  S.  25  ff.  und  in  besonders  schö- 
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»er  Zeichnung  S.  97.,  die  Bewunderung  S.  7*  f.,  die 
Ehrliche,  die  Liebe  zur  Seche  und  zu  den  Lehrern 
8.  37  ff. , die  Schüchternheit  und  Bescheidenheit 
S.  193.‘,  ja  euch  das  Gewöhnliche  weise  er  glück- 
lich auszubeuten,  wie  den  Segen  der  Arbeit  und 
Mühe  S.  8. , die  Vortheile  des  geselligen  Verkehrs 
■uit  Altersgenossen  S.  19$.  u.  a.  In  der  andern 
eben  aiigcdeutetCM  Beziehung  wird  ebenfalls  keine 
Rücksicht  vergessen  oder  unbeachtet  gelassen: 
ohne  Ueberhebung  weist  er  der  Volksschule  ih- 
ren richtigen  Platz  neben  der  Gelehrtenschute  an; 
er  ehrt  darin  den  gleichen  schönen  Gnindbodcn  al- 
ler in  allen  Staaten,  in  denen  mau  das  kreuz  ver- 
ehrt S.  93.,  und  der  Mensch,  dem  die  göttliche 
Führung  einen  geistigen  Wirkungskreis  anwies,  ist 
darum  nicht  edler,  nur  schwerer  ist  sein  Beruf 
8.  4,;  die  übrigen  Schulen  arbeiten  im  Dienste  der 
Civihsatiou,  die  Gymnasien  im  Dienste  der  Cultur 
8.  162.  Io  schöner  Aufrichtigkeit  mahnt  er  die 
Ellern  au  ihre  Pflicht,  das  Auge  um  das  in  dio 
■Schule  gegebene  Kind  nicht  schlummern  zu  lassen ; 
weit  leichter  kann  der  Vater  die  zarte  Pflanzung 
des  Lehrers  zertreten,  als  der  Lehrer  die  vom  Va- 
ter gelegte  Wurzel  ausrotten ; der  Vater  muss  nicht 
der  abgetretene  Vorfahr,  nein,  er  muss  der  gleich- 
thiligo  Amtsgenosse  des  Lehrers  seiner  Kinder  wer- 
den. S.  18.  f.  Er  entwickelt  die  Beziehung  der  Schule 
zur  Familie:  sie  darf  die  Unähnlichkeit,  ja  selbst  eine 
Art  Gegensatz  gegen  das  häusliche  Leben  nicht 
scheuen  S.  43.;  ihre  Beziehungen  zur  Zeit  und  ihrem 
Geiste  an  mehreren  gründlieh  eingehenden  Stellen 
8.  36  f.,  76  ff. , 184  f.  und  weist  die  mehr  praktisch 
gewordene  Tendenz  der  Gegenwart  trefflich  nach 
8.  39,,  und  der  klare  Blick  in  ihre  Verhältnisse 
richtet  auch  sein  prophetisches  Auge  in  die  Zu- 
kunft S.  198  f. : es  liegt  eine  Zeit  nicht  gar  fern 
vor  uns,  iu  welcher  die  Friedenskünslc,  an  die  uns 
ein  langes  Glück  gewöhnt  hat,  in  den  Hintergrund 
treten  werden,  iu  welcher  vor  allem  eine  kernge- 
sunde, wenn  auch  rohe  Kraft  Noth  thut  und  gel- 
ten wird. 

Erweckt  das  bisher  Angeführte  auch  für  einen 
allgemeineren  Leserkreis  ein  erhebliches  Interesse, 
zu  dem  die  schöne  Darstellung  in  einfach  kunst- 
loser, männlich  kräftiger  Sprache,  hie  und  da  mit 
meisterhaft  ausgeführten  (wie  vom  Schiffe  S.  178.) 
oder  ausgedeuteten  (S.  203  ff. ) Bildern , noch  eine 
reiche  Beisteuer  leistet;  so  findet  doch  such  der 
Schulmann  in  diesen  Reden  viel  für  Unterricht  und 
Erziehung  in  seinem  Kreise  vorzüglich  Beherzi- 


gungstverlhes.  Manches  wird  hier  über  die  allge- 
meine Organisation  des  gelehrten  Schulwesens  oder 
in  besonderer  Beziehung  auf  die  baierschen  Ver- 
hältnisse besprochen  (8.  40 f.  78 ff.);  es  wird  da- 
bei das  Erfreuliche  mit  Dank  hervorgeboben  (8.  42 
u.  a. ) , aber  auch  die  Mängel  freimüthig  gerügt  und 
die  betrübenden  Beiträge  zur  Schulgeschichtc  des 
Vaterlandes  (S.  31  — 33.  8. 65  ff,  100  f.)  mit  Offen- 
heit dargclcpl.  und  es  ist  eine  erquickliche  Wahr- 
nehmung, wenn  das  positive  Gesetz  an  mehr  als 
einer  Stelle  so  schön  gedeutet  wird , dass  man 
recht  daraus  erkennen  kann,  wie  cs  erst  in  weiser, 
verständiger  Hand  Leben  und  Bedeutung  gewinnt. 
Ueber  Anderes . was  iu  dem  nächsten  Kreise  des 
Redners  ohne  W'eilercs  bekannt  ist,  würde  der 
auswärtige  Leser  gern  eine  ergänzende  Bemerkung 
sehen,  wie  über  die  eigene  Schulkirchc,  von  der 
8.  118.  die  Rede  ist,  oder  von  dem  Erfolge  der 
baierschen  Eittschlicssung.  künftig  alle  Lehrer  aus 
dem  geistlichen  Stande  ausschliesslich  zu  wählen 
S.  135.  Aber  wie  viele  reiche,  belehrende  Winke 
sind  hier  ausserdem  gegeben,  die  der  Erzieher 
überhaupt  wie  der  Gymnasiallehrer  insbesondere 
sehr  zu  beherzigen  haben  wird!  Wir  finden 
hier  in  fruchtbarer  Frische  goldene  Lehren  und 
treffliche  praktische  Wahrnehmungen  bald  angetlcn- 
tet  bald  entwickelt,  wie  diese:  Langeweile  machen, 
das  ist  die  Todsünde  im  Lehramt!  8.  8 f.  Die  Lüge 
kein  Schulgesetz!  S.  104.  Kein  Kirchenzwang ! 
S.  118.  138.  Nur  das  volle  Herz  macht  beredt. 
S.  100  f.  Das  lehnende  Gefühl  des  Schülers,  „dass 
er  wirklich  vorwärts  komme."  S.  9.  Die  Erzie- 
hungaktinst baut  am  Wege  und  hat  dämm  viele 
Meister.  8.13.  Das  Wissenswürdigste  mul  Edelste 
verliert  an  Reiz,  wenn  es  in  den  Kreis  der  regel- 
mässigen Schulbehandlung  gezogen  wird  (angewandt 
anf  Interpretation  deutscher  Classiker).  S.  101  f. 
Goldene  Kegel  des  Erziehers,  dass  er  wohl  viel 
verbieten  darf,  aber  so  wenig  als  möglich  befehlen 
soll.  8.  117.  Die  Jugend  will  und  soll  austoheu 
8.  120.  193.  Eine  Schule  kann  bestehen  ohne  kör- 
perliche Züchtigung,  aber  nicht  ohne  die  Möglich- 
keit derselben,  nicht  ohne  die  Berechtigung  zu 
derselben.  S.  1 19.  Beschämung  in  Form  des  Spot- 
tes ist  eine  Grausamkeit  (das.);  und  vor  allen 
Dingen  ein  Abscheu  ist  ihm  das  Spionirsyslem 
8.  104  f.  119  f. 

Aber  als  Spitze  und  Krone  de*  ganzen  ehren- 
werthen  Geistes,  der  sreh  hier  kund  giebt,  be- 
trachten wir  seine  chiSstlicbe  Gesinnung.  Wir  kön- 
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ncn  in  dieser  Beziehung  nicht  zweifelhaft  seyn, 
bei  einem  Manne,  der.  so  schon  er  uns  auch  allo 
Mittel  und  Aeusserungen  der  Bildung  zu  zeigen 
verstanden  hat.  doch  kein  Heil  von  aller  Bildung, 
von  der  Vaterlandsliebe,  von  der  Frcisinnigkeit  er- 
wartet, wenn  sie  nicht  unirr  sich  einen  festen 
Grund  und  Briden,  und  über  sich  einen  leuchtenden 
Leitstern  haben  in  einer  christlichen  Gesinnung 
(S.  177.);  diese  muss  zu  der  Bildung  hinzukom- 
men,  wenn  sie  gottgefällig  seyn  soll,  sonst  ist  sie 
nur  schön  und  wohlgefällig  vor  den  Menschen 
(8.  174.);  aber  freimüthig  fordert  er  auch  die  ge- 
rechte Anerkennung,  dass  diese  Gesinnung  nicht 
an  einen  besondere  Stand  gebunden  ist  (8.  135.). 

Kr  weiss  es,  dass  die  wahre  Freiheit  nur  in 
der  Knechtschaft  Gottes  besteht  (8.  113.),  er  weiss 
seine  ganze  Aufgabe  im  Lichte  des  Christenthums 
zu  betrachten , und  von  diesem  aus  auch  die  demsel- 
ben vermeintlich  drohende  Gefahr  der  classishcn 
Loclüro  zu  würdigen  (8.  136  f ),  aber  auch  die 
Krklte  und  Motive  der  Erziehung  im  Lichte  dessel- 
ben zu  betrachten,  zu  beschränken  oder  zu  verklären 
(so  8.31).  Und  in  solchem  Geiste  behandelt  er 
dann  auch  dio  Art  und  den  Umfang  des  Religions- 
unterrichts 8.  87  f.)  und  die  KigeiiKchaflcn  des 
Lehrers  (8.  132  f.);  er  verlangt  positives  Cliri- 
stentliuni  im  Sinne  des  evangelischen  Lchrbc- 
griflfs,  aber  nicht  in  einer  systematischen  Form, 
welche  dem  akademischen  Vorträge  ungebührlich 
vorgreifen  würde,  sondern  mittelst  Erklärung  der  hei- 
ligen Schrift;  er  verlangt  zum  Lehrer  einen  entschie- 
denen Mann,  der  seine  Schüler  mit  Kindlichkeit,  De- 
mulh  und  Glauben  Gott  aus  seinem  Worte  empfangen 
und  erkennen  lehrt. 

Freudig  schliesscn  wir  unmittelbar  an  die- 
ses Letzte  die  treffliche,  markige  Rede  Nr.  2. 
an;  ihr  Vf.  verlangt  gleichfalls  oino  positive, 
kräftige,  klare,  gründliche  Christenlehre  — wir 
bedauernj  die  Grundlage  derselben,  wie  sie  in 
dem  Herbstprogramm  von  1843  des  Gymn.  zu 
Krankftirt  a.  M.  dargelegt  ist,  nicht  mit  in  unsere  Be- 
urteilung ziehen  zu  können  — will  aber  auch 
nicht  minder  als  jener,  dass  ein  christlicher  Sinn 
den  ganzen  Gymnasialunterricht  in  verschiedenen 
Gegenständen  durchdringe,  heilige  und  verkläre. 
Auch  er  weiss  das  classische  Alterthum  nicht  bloss 
gegen  die  stets  erneuerten  Angriffe  des  Zeitgeistes 
zu  verteidigen,  sondern  auch  die  zur  Zeit  bedeu- 
tungsvollsten und  im  Bonde  mit  der  christlichen 
Wissenschaft  wirksamsten  Seiten  und  Kräfte  davon 
hervorzuheben.  Wie  sehr  die  dassischen  Studien 


für  Erweckung  der  Combinalionsgabe  und  Ent- 
wickelung des  hisloriachen  Sinnes  durchaus  not- 
wendig sind,  W’ird  hier  mit  ergötzlichen  Beispielen 
grade  in  Bezug  auf  die  Theologie  gezeigt,  und 
damit  zugleich  der  Beweis  gegeben,  dass  die  christ- 
liche Theologio  als  Wissenschaft  so  wenig  der  I*hi— 
lologio  entgegengesetzt  ist,  dass  sie  vielmehr  auf 
dieser  beruht,  ja  ohne  sie  gar  nicht  oxistirt.  Aber 
der  Redner  rühmt  nicht  blos  die  dadurch  gewonnene 
Geschmacksbildiiug.  in  die  der  alle,  einflussreiche 
Meister  Sturm  einst  den  Kmlzwerk  der  dassischen 
Bildung  setzto;  das  Altertum  steht  darum  so 
mächtig  vor  uns,  weil  cs  Natur-  und  Menschen- 
leben in  seiner  Wahrheit,  wie  dies»  wirklich  ist. 
nnschaut  und  seine  Anschauung  ohne  Verzerrung 
ausspricht.  Wir  unterschreiben  des  Vf.'s  Urteil 
und  Ausführung  vollkommen,  nur  in  der  Wahl  des 
einen  Mittels,  von  dem  der  Vf.  sich  ausschliesslich 
eino  durchgreifende  Reformation  der  Gymnasien 
verspricht,  kann  der  llec.  ihm  nicht  beisiimmeu, 
nachdem  er  scino  Ueberzcugung  darüber  bereits 
früher  in  der  Schrift:  Die  Organisation  der  tie- 

lehrtenschule,  Leipzig  bei  B.Hcrrmann  1843.  8.  76  ff. 
dargelcgt  hat.  Kein  Mittel  scheint  dem  Vf.  zur 
Durchbildung  wirksamer,  leichter,  geistiger,  natür- 
licher zu  seyn,  als  wenn  das  Gymnasium  eine  eigenu 
Gemeinde  ausmachle,  welche  ihren  eigenen,  den 
Gymnasiasten  angemessenen  Gottesdienst  hätte,  für 
das  christliche  Gymnasium  berechnet  in  doclrinellor 
und  in  liturgischer  Hinsicht,  in  sacramentalcr  und 
in  sacrifiziellcr  Anwendung.  Rec.  kann  sich  davon 
nicht  überzeugen  und  hält  es  höchstens  uls  eine 
Uebergangsstufe  oder  als  ein  augenblickliches  Er- 
satzmittel in  volkreichen  Städten  oder  verwickelten 
Gemeindcverhältnisseii  für  zulässig;  möchte  aber 
gern  bei  dieser  Gelegenheit  von  neuem  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  so  überaus  wichtige  Sache 
hinlenken , damit  sich  Ansicht  und  Erfahrung  in 
reichem  Maaase  darüber  anssprechen  möge. 

Die  wackere  kleine  Schrift  Nr.  3.  handelt 
S.  3 — 25.  über  die  Anklage  der  häutigen  Philolo- 
gie und  der  von  ihrem  Principe  geleitelon  klassi- 
schen Gymnaaialstudien , womit  der  übrige  Thcil 
der  Schrift  nur  in  so  fern  znsammenhängt,  als  nach 
des  Vf.’s  Meinung  in  der  gewöhnlichen  Organisation 
und  Methode  des  G.  l\  manche  Elemente  liegen, 
welche  der  Wärme  und  Energie  christlicher  Gesin- 
nung schaden,  indem  sie  der  Entwicklung  einer  in- 
nerlich lebendigen,  entschiedenen  Triebkrast  des 
Geistes  und  des  Qemülhes  hemmond  und  zerstörend 
entgegentreten.  Dr.  Friedrich  Lübker. 
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Böolische  Inschriften. 

Zum  Schulfest  des  81.  Mai  1843,  dem  Anni- 
versarium von  Pforte,  hat  Hr.  l’rof.  Keil  ein  treff- 
liche» Programm  unter  dem  Titel:  „ Syllagee  In- 
icriptionnm  Boenticariim.  Partien!«  prior.  4 48  8. 

Naumburg  1845’’  geschrieben.  Abgerechnet  eine 
einzige,  bisher  unedirt  gewesene  Inschrift,  werden 
hier  theils  18  böotische  Inschriften , welche  Boeckh’t 
C.  J.  Gr.  nicht  enthält,  aus  den  seit  der  Vollendung 
des  ersten  Bandes  des  C.  J.  erschienenen  Schriften 
und  Abhandlungen  von  Leute,  Ulrich $,  Stephani 
und  Carlim  herausgegeben,  ergänzt  und  erläutert, 
theils  zu  mehreren  der  im  C.  J.  bereits  enthaltenen 
Inschriften  höchst  dankenswerthe  Berichtigungen 
und  Nachträge  gegeben.  Dass  die  Ergänzungen  fast 
überall  den  Grad  von  Probabilität  buben , der  sich 
hier  erreichen  lässt  und  nur  der  erreicht,  der  mit 
Scharfsinn  auch  die  nöthige  Besonnenheit  und  die 
Kenntniss  des  dabei  zur  Anwendung  kommenden 
Formular»  besitzt,  die  Erläuterungen  sich  zwar  vor- 
zugsweise auf  Dialekt-Formen  und  die  Eigennamen 
beziehe , übrigens  aber  auch  keine  andre  Seite  un- 
berührt lassen,  die  hier  in  Betracht  kommt,  wird 
jeder  im  Voraus  überzeugt  «eyn,  der  Hrn.  K.'t  frü- 
here Schriften  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt 
hat  und  zu  würdigen  versteht.  Das  vorliegende  Pro- 
gramm besteht  aus  3 Abtheilungen;  die  lste  ent- 
hält Decrela  et  acta  publica  civilalum  liberarnm  — 
S.  89,  die  8te  Cnlaiogi  ayunitlici  et  donaria  ob  victo- 
riai  dedicata  — 8.  37,  die  3lo  Diit  dedicata  et  acta 
de  tervit  numini  donatis  rel  venditit,  wird  wohl  erst 
in  der  folgenden  particula  beendigt  werden,  da  von 
actie  der  letzten  Art  hier  noch  Niehls  zu  finden  ist. 
Nur  über  ein  Paar  Punkte  will  ich  mir  einige  Ge- 
genbemerkungen erlauben.  Zuerst  möchte  ich  die 
orchomeuischen  (no.  8 fg.)  Verzeichnisse  derer,  wel- 
che in  einem  gegebenen  Jahre  npwrov  (nfütor)  tmgo- 
nvaor,  nicht,  wie  8.6  geschieht,  mit  der  attischen 
Einrichtung  vergleichen,  dass  die  Namen  der  für 
einen  bestimmten  Feldzug  von  den  Strategen  aus- 
gehobetien  Mannschaft  nach  Stämmen  geordnet  attf 
Tafeln  verzeichnet  wurden , die  auf  dem  Markte  an 
die  Statuen  der  Stammherren  angeschlagen  wurden. 
Denn  jene  sind  mehr  Verzeichnisse  der  ihrem  Al- 
ter nach  Dienstfähigen  und  daher  eher  mit  den  at- 
tischen Ephebenverzeichnisscn  zu  vergleichen.  
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Zweiten»  scheint  mir  in  no.  3 die  Erwähnung  des 
Archon  — runden  nicht  das  Jahr  andeuteu  zu  sol- 
len, in  welchem  die  nach  jener  Erwähnung  genann- 
ten Beamten  in  Function  waren,  sondern  vielmehr 
ein,  ich  weiss  nicht,  ob  unmittelbar  oder  längere 
Zeit  vorangehendes  Jahr,  indem  die  Schuld,  von  der 
hier  die  Rede  ist,  unter  jenem  — runden  conlrahirt, 
unter  Karaicbos  aber  in  Anwesenheit  jener  Beam- 
ten berichtigt  wurde.  — Drittens  bestreitet  der  VC. 
S.  47  die  Nachricht  Lucians,  dass  in  den  Isthtni- 
schen  Spielen  vor  Nero  nicht  mit  dramatischen 
Aufführungen  certirt  worden  wäre,  Nero  dieselben 
zuerst  und  widergesetzlich  veranstaltet  halle,  und 
zwar  bestreitet  er  sie  mit  Berufung  theils  auf  In- 
schriften, theils  auf  das  Theater  im  I.Mhmus.  Aber 
Inschriften,  die  das  bewiesen,  was  sie  nach  Hrn. 
A.  beweisen  sollen,  kenue  ich  nicht,  und  das  Vor- 
denseyn  eines  Theaters  beweist  deshalb  Nichts  für 
seine  Meinung,  weil  an  vielen  griechischen  Orten 
Theater  exislirten,  auch  wo  keine  diamatisebe  Auf- 
führungen gegeben  wurden,  indem  man  ja  auch 
die  übrigen  Gattungen  musikalischen  Wettkampfs  in 
Theatern  zu  veranstalten  pflegte  und  veranstalten 
musste,  sobald  nicht  Odeen  oder  ähnliche  Einrichtun- 
gen dafür  vorhanden  waren.  Dass  aber  in  den 
Isthmien  musikalische  Wettkämpfe  ziemlich  früh  ge- 
halten worden  sind,  beweist  schon  der  Umstand, 
dass  ja  sonst  unmöglich  die  Sage  hätte  ent- 
stehen können,  bei  der  ersten  Einsetzung  der  Isthmien 
habe  Orpheus  im  Cilherspiel,  Olympus  in  der  Au- 
letik , Eumotpiis  io  der  Aulodik  gesiegt  ( s.  A raute 
die  Pylliuien  u.  «.  w.  8.  189).  — Endlich  kann  ich 
auch  nicht  zugcbcu,  «lass  der  Proxenos  des  Dio- 
nysiclicn  Küiistlerv  ereins , von  dem  in  der  hier  be- 
handelten Inschrift  die  Rede  ist,  mit  den  in  Sparta 
und  einigen  andern  Staaten  zur  Aufnahme  von  Frem- 
den ernannten  Proxeneu  zu  vergleichen  sey.  Hr. 
K.,  der  diese  Vergleichung  mscht,  ist  bierin  mit 
sich  selbst  im  Widerspruch,  indem  er  selbst  sagt 
dass  der  Titel  „Proxenoe  und  Wohllhäler  des  Ver- 
eins” ein  blosser  Ehrentitel,  und  zwar  ein  vom  Ver- 
ein selbst  verliehener  war;  das  passt  aber  nicht  auf 
den  Charakter  der  spartanischen.  Ich  glsube  noch 
jetzt  die  richtige  Analogie  für  diese  Proxcnic  in 
diesen  Blättern  JS*4  Dec.  p.  1319  beigebracht  zu 
h4ben-  M-  H.  E.  M. 
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M e d i c i n. 

Die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  dem  Hege 
der  Praxi».  Von  Dr.  II'.  Eiteert,  Köm.  Hann. 
Hofmedicus  und  ausübendem  Arzte  in  Hanno- 
ver. 8.  X u.  193  S.  Bremen,  Geister.  1844. 
(86  '/*  Sgr.) 

„Erfahrung  tat  die  Seele  der  Medicin.  Sie  ver- 
spottet alle  auf  seichten  (m)  Grund  erbauten  Theo- 
rien und  zeigt  der  Speculation  erst  den  rechten 
Weg."  Bei  solchen  Versicherungen  muss  man  das 
Buch  des  Hrn.  Vf.’s  mit  grosser  Erwartung  in  die 
Hand  nehmen ; allein  hat  man  nur  die  ersten  Bogen 
gelesen,  so  tveiss  man  wahrlich  nicht,  was  der  Vf. 
unter  Erfahrung  versteht.  Vf.,  der  in  Hannover 
wohnt,  wo  der  berühmte  Zimmermann  sein  ausge- 
zeichnetes Werk  über  Erfahrung  schrieb,  hätte  bes- 
ser gethan , vor  der  Herausgabe  seiner  Schrift  diese 
Zimmer rwann 'sehe  zu  studiren.  Vf.  möchte  seine 
Schrift  eine  Appellation  an  die  gesunde  Vernunft 
nennen;  auch  soll  dieselbe  (d.  h.  die  Schrift)  keine 
Tendenz  zu  indigniren  haben,  obschon  sie,  so  weit 
es  der  behandelte  Gegenstand  nöthig  machte,  einige 
von  den  Gebrechen  der  Altmedicin  ungeschminkt 
darlegt;  sie  soll  ferner  ein  beweisendes  Actenstück 
seyn,  weil  in  den  mchrsten  Krankheitsfällen  die  Na- 
men der  Kranken  aufgefbhrt  werden,  wozu  dies« 
bereitwillig  ihre  Zustimmung  ertheilt  haben;  es  that 
dieses  auch  dio  „Gemahlin  eine t da»  Ladengeichäft 
Betreibenden."  Den  Anfang  der  einzelnen,  unter  sich 
in  durchaus  keinem  Zusammenhänge  stehenden  Ka- 
pitel macht  das  grosse  Paradepferd  »die  Reine  Arz- 
neimittel-Lehre’*  im  Vergleiche  mit  der  der  vulgä- 
ren Schule.  Vf.  lebt  noch  in  dem  glücklichen  Wabne, 
dass  Hahnemunn  und  seine  Arzneiprüfer  die  Wahr- 
heit gesprochen  und  geschrieben,  kennt  also  nicht, 
was  die  ihre  gesunde  Vernunft  gebrauchenden  Ho- 
möopathen über  dessen  reine  Arzneimittel-Lehre  ge- 
tirtheilt  haben,  und  schliesst  mit  den  Worten  Mo» I- 
haff»  (die  Homöopathie  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Medicin  u.  s.  w.  1843):  Fürwahr 
A.  L.  X.  1*44.  Zureiter  Bund. 


wenn  alle  Grundsätze  der  Homöopathie  null  und  nich- 
tig wäre«  — die  Arznoiprüfungen , in  dem  Sinne, 
wie  sie  Hahnemunn  verstanden  wissen  will,  wer- 
den , dss  darf  man  zur  Ehre  der  Aerzte  hoffen,  von 
nun  an  die  Basis  der  prsetiseben  Medicin  bilden.'' 
Lesen  wir  don  Bericht  über  die  Leistungen  des  Wie- 
ner Comite’s  für  Arsoeiprüfungen  (vom  9.  Mai  bia 
2Ö.  Nov.  1814  in  der  Zeitschrift  d.  K.  K.  Gesell- 
schaft dor  Aerzte  zu  Wien,  1.  Jahrg.),  so  können 
wir  diese  günstigen  Hoffnungen  nicht  theilen,  und 
müssen  die  Ansichten  des  Dr.  Schneller,  eines  der 
Coraile- Mitglieder  der  Prüfung  der  Arznei  - Mittel 
an  Gesunden,  theilen,  der,  nachdem  er  viele  recht 
zweckmässige  Vorsichtamaassrcgeln  vorgesdi  lagen, 
um  vor  Irrlhümeru  gesichert  zu  werden,  am  Schlüsse 
sagt:  Sind  aber  auch  alle  oben  angeführten  Bedin- 
gungen vollkommen  erfüllt,  wären  auch  alle  Heil- 
mittel in  dieaer  Beziehung  untersucht  worden:  so  * 
hat  wohl  die  Pharmakologie  als  Wissenschaft  da- 
durch ausserordentlich  gewannen,  allein  die  Thera- 
pie verhällniasmässig  wenig;  jene  Beobachtungen  bie- 
ten uns  für  die  Classification  der  Arzneistoffe  ent- 
weder das  Princip  der  Oerthchkeit,  oder  einen  Mos 
physiologischen  Eintheilungsgrund  — weuiger  aber 
einen  therapeutischen , dessen  consequente  Durch- 
führung freilich  vor  der  Hand  ein  frommer  Wunsch 
ist,  den  wir  aber  wenigstens  theil weise  zu  realiai- 
ren  uns  bestreben  sollen.  — Aus  Vl'.'s  Schrift  er- 
fahren wir  nicht,  ob  der  Vf.  zu  den  Hundert-  oder 
Zehnfachverdünnern  gehört,  wohl  aber  so  viel,  dtss 
es  ihm  nicht  darauf  ankommt,  ob  der  Kranke  einige 
Tropfen  mehr  oder  weniger  von  seiner  Arznei  er- 
hält; z.  B.  15  Tropfen  von  der  Belladonnatinctur 
init  8 Drachmen  destillirtem  Wassers  gemischt  und 
davon  alle  */t  Stunden  einige  Tropfen  gereicht;  an 
einem  andern  Orte  heisst  es,  es  wurde  hin  and  wie- 
der ein  Tropfen  reiner  Belladonnatiuctur  zwischen 
die  Lippen  gebracht  u.  a.  w.  — eiue  recht  zweck- 
mässige, der  Reinen  Arzeimiltel-Lebre  gemässe  An- 
wendung der  Belladonna  1 Zuweilen  wird  ein  Tro- 
pfen des  Arzneimittels  in  ein  Glas  Wasser  gebracht 
und  davon  theelöffetweiae  gegeben.  Beim  Beginnen 
164 


Digitized  by  Google 


m 


ALLO.  LITERATUR- ZEITUNG 


144 


der  homöopatli.  Praxis  gab  Vf.  sehr  kleine  Gaben  (zu 
dieser  Zeit  appcllirto  wohl  der  Vf.  noch  nicht  an  die 
gesundo  Vernunft  und  vertraute  der  Poteuzirungs- 
theorie),  später  grössere;  indessen  auch  jetzt  noch 
schreibt  er  bei  der  liomöop.  Behandlung  der  Coxal- 
gic : „Ich  muss  hier  bemerken,  dass  ich  die  bczeich- 
neten  Medicatncnte  (Aconit,  Mcrcur  und  Bryonia) 
nicht  über  die  II.  Verdünnung  und  resp.  III.  Ver- 
reibung (jene  einige  Male , diese  jedoch  nur  einmal 
täglich  oder  alle  48  Stunden  ) reichte.'’  Vf.  muss 
also  die  dritte  Verreibung  für  wirksamer  halten , als 
die  zweite  Verdünnung!  Solche  Confusionen  und 
Unbestimmtheiten  linden  wir  durchgängig  im  Buche, 
und  sollen  wir  von  diesen  auf  des  Vf.'s  allopathi- 
sche frühere  Praxis  schlicssen,  so  denken  wir  un- 
willkürlich an  ein  Kind  mit  einer  spitzigen  Schcerc 
spielend.  Nun  die  Schärfe  und  Spitze  haben  die 
homöopathischen  Verdünnungen  in  der  Kegel  nicht! 
— Ueber  Apoplexie  erfahren  wir  durch  Vf. : „Es 
gehört  zu  den  Thalsachen,  dass  Schlagllüssige 
ccteri*  paribus  viel  schneller  ohne,  als  mit  Blut- 
entziehungeii  genesen.”  Diese  sind  Schuld  an  der 
zurückbleibenden  Geistes-  und  Körpcrschwächc  u.s.  w. 
Vf.  giebt  uns  nur  homöopathische  Musterkuren.  Die 
erste  betritt)  eine  61jährige  Frau,  welche  um  22.  März 
1839  vom  Schlaglluss  befallen  wird  und  der  Vf.  kalte 
Umschläge  auf  den  KopT  machen  und  zuweilen  Tr. 
bcllad.  reichen  lässt.  Nach  4 Tagen  war  „Gedächt- 
nissschwächc , schwere  Sprache,  etwas  aufgetrie- 
bene,  mit  Schleim  belegte  Zunge,  Auslaufen  von 
zähem  Schleim  aus  dem  noch  etwas  gelähmten  Mund- 
winkel, Gesichtshitze  mit  kalten  Extremitäten,  Stulil- 
verstopfung.  heftige  Schwäche  der  (früher  gelähm- 
ten ) linken  Seite  mit  Gefühl  von  Kribbeln  darin. 
•Verordnung:  Tr.  Bcllad.  I.,  Morgens,  Mittags  und 
Abends  1 gtt.  bis  zum  1.  Jan.  1840  fortgesetzt.  An 
diesem  Tage  konnte  Patientin  wieder  ausser  Bett 
seyn  und  im  Zimmer  umhergehen,  auch  war  die  er- 
forderliche Stuhlausleorung  erfolgt.  Die  von  ihr 
noch  gemachteu  Klagen  über  leichte  Schwindlichkcit 
und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  wobei  hin  und 
wieder  das  eine  oder  das  andere  Wort  nicht  gleich 
könne  gefunden  werden,  Taubheitscmplindung  in  den 
gelähmt  gewesenen  Theilen  verschwanden  thcils  un- 
ter dem  4 Tage  langen  Gebrauche  von  Nux  vom.  1 
und  2,  thcils  bei  nachheriger  eben  so  langer  An- 
wendung von  Khus  2.  Patientin  ist  darauf  wieder 
völlig  gesund  geworden."  Traurig  steht  es  mit  den 
diagnostischen  Kenntnissen  des  Vf.’s  bei  Kopfzufäl- 
len, namentlich  Schwindel  und  Hirnentzündung.  Ga- 


stricismus,  Kalarrhalfleber  mit  gastrischen  Sympto- 
men sind  ihm  häufig  anfangender  Schlagflnss  und 
Hirnentzündung.  Ref.  Iheill  den  2lcn  Fall  von  letz- 
terer Krankheit  mit.  Ein  fijäliriger  Knabe  „erkrankte 
unter  heftigem  Fieber,  das  sich  durch  schnellen  Albern, 
lebhaften  Puls,  einige  Zitlerigkeit,  geflammte  Gc- 
siclitsrölhe  und  allgemeine  trockene  Körpcrhitzo  zu 
erkennen  gab.  Nach  6 — 8 Stunden  lag  das  Kind 
schon  völlig  soporös,  und  zwar  unter  öfterem  Zu- 
sammeufahren ; der  Blick  halte  etwas  Stieres,  Glä- 
sernes und  die  Kinnladen  schienen  sich  ungewöhn- 
lich zusummenziihalten.  Der  Kranke  erhielt  Bella- 
donna 1.,  die  jedoch  erst  am  folgenden  Togo  Hei- 
lung zu  Stande  brachte.  Bald  darauf  wurde  dieses 
Kind  von  mir  am  Croup  und  Nervenfieber  behan- 
delt und  gleichfalls  glücklich  geheilt.”  — Eilt  an- 
deres Kind  lag  soporös,  und  cs  war  nicht  die  min- 
deste Wtllcusäusscrung  und  kein  Zeichen  von  Gei- 
stesgegenwart zu  bemerken!  — Full  6 und  7 sind 
Beweise,  wie  viel  (im  fiten)  kräftige  Ableitungen 
nützen  und  wie  die  Naturheilkraft  (im  7len)  unglaub- 
lich viel  tlittn  kann.  — Kap.  5 u.  6 beschäftigen  sich 
mit  dem  llofr.  Hölscher  und  dessen  Behandlung  des 
Typhus.  Vf.,  der  nach  seiner  Angabe  fast  nur  die 
gefährlichsten,  von  allopathischen  Aerzten  aufgoge- 
benen  Kranken  in  Behandlung  erhielt  und  natürlich 
immer  heillo,  lehrt  uns  die  homöopathische  Behand- 
lung dieser  und  verwandter  Krankheiten  kennen, 
t Bei  den  Homöopathen  heisst  es  nicht  blos  in  rer- 
his,  sondern  auch  in  nominihus  simns  f (teilet,  wie 
lief.  sehr  häufig  erlebte.)  Im  7lcn  Kapitel  spricht 
Vf.  über  die  chirurgischen  Operationen,  welche  durch 
gehörige  Kcmitniss  und  Anwendung  der  homöopa- 
thischen Mittel  immer  seltner  werden.  Homöopa- 
thisch behandelt  verlaufen  auch  lebensgefährliche 
Verletzungen  sehr  günstig.  — Das  8le  Kap.  enthält 
Allerlei.  Von  den  Seelionen  hält  der  Vf. , wie  alle 
liumö'iputhischcn  Aerzle,  mrht  viel;  man  findet  da- 
bei manchesmal  Etwas,  was  mau  besser  gar  nicht 
erfährt!  Des  Vf ’s  Ansichten  über  den  Gebrauch 
der  Mineralbrunnen  haben  sich  seit  Herausgabe  sei- 
ner eigenen  Schrift  durchaus  nicht  erweitert.  Jedes 
Mineralwasser  verliert,  nachdem  cs  dem  Schoosse 
der  Erde  entquollen  ist,  mehr  oder  weniger  von  sei- 
nem individuellen  Leben.  (Darum  äussert  auch  der 
viel  erfahrene  Hr.  Vf.  im  XI  v.  Baude  der  llygea, 
dass  der  Gebrauch  der  versendeten  Karlsbader  Mi- 
neralwasser „zu  der  verflachenden  Alelhode  in  der 
Medicin”  gehöre,  denn  die  Integrität  der  Karlsbader 
Wasser  datirc  nur  so  lange,  als  diese  ihre  Wärme 
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durch  und  aus  sich  selbst  behaupten.'1  — Erfah- 
rung ist  ja  nach  Vf.  Hie  Seele  der  Medicin !).  Den 
Croup  heilt  Vf.,  indem  er  in  ein  Weinglas  mit  Was- 
ser 4 Tropfen  Aconit  1.,  und  in  ein  anderes  4 Tro- 
pfen Jodinin  1.  thun  und  von  jedem  Mittel  aller  10 
Minuten  abwechselnd  einen  Theelöffel  voll  nehmen 
lässt;  hilft  das  nicht,  so  giebt  er  Spongin  1.  und 
zum  Schlüsse  der  Kur  Hepar  sulph.  calc.  3.  Vf. 
versichert,  dass  eine  solche  Kur  durchaus  keine 
Nachthcilc  hinterlasse,  wohl  aber  die  allopathische, 
durch  welche  eins  seiner  Kinder  10  Jahre  hindurch 
kränklich  geblieben  sey.  Crouphaut  sali  Vf.  nie  aus- 
werfen und  fand  sie  gewiss  auch  nicht  bei  Sectio- 
nen.  Ein  Mditärarzt  bescheinigte  dem  Vf.,  dass 
ein  Kind  an  Maseru  mit  Croup  complicirt  gelitten 
habe,  und  nur  durch  Aconit  geheilt  sey.  (Kcf.  und 
mit  ihm  siele  Aerzte  heilen  dergleichen  Kranke  auch 
ohne  Arznei,  und  sprechen  gewöhnlich  nur  von 
trocknem,  sich  noch  nicht  lösendem  Husten,  aber 
nicht  von  Croup.)  — Im  9.  Kapitel  erfahren  wir 
von  den  Blutungen:  Heilungen  lebensgefährlicher 

Blutungen  durch  die  Homöopathik  kommen  in  der 
Literatur  (?)  sehr  viel  vor,  und  der  homöopathische 
Arzt  halt  cs  kaum  noch  der  Mühe  werlh,  sie  einer 
besondern  Aufmerksamkeit  zu  würdigen.1' — Kap.  10. 
Die  /^uij/ciieiifZHiii/MH^cHfpliysicalisrhe  Brtisluulersu- 
chungen  scheint  Vf.  nicht  vorzuuehmen)  werden 
mit  Tr.  acomti  fort.  glt.  j.  und  Spir.  phosphor.  I. 
gll.  ij,  abwechselnd  in  3 Stunden  zweimal  gegeben 
immer  geheilt.  — Kup.  1t.  l'ebris  puerperarum. 
Entzündungen  der  Cnterleibsorgune.  Manche  dieser 
Krankheiten  wären , da  sie  hauptsächlich  in  Oh— 
structio  alviua  bestanden,  durch  ein  gewöhnliches 
Laxans  in  zehnfach  kürzerer  /.eit  geheilt.  Einige 
Homöopathen  gehen  so  weit,  zu  behaupten,  dass 
eine  Wöchnerin  aller  8 Tage  genügende  OefTiiuiig 
habe.  Vf.  behauptet  mit  Unrecht,  dass  von  den 
durch  grosse  Dosen  Opium  vom  Delirium  tremens 
Geheilten  nach  3 bis  6 Jahren  keiner  mehr  lebe. 
Viele  Säufer  sterben  zwar,  aber  nicht  am  Opium, 
sondern  am  nicht  zu  lassenden  SofT.  Zum  Schlüsse 
erhalten  wir  Gcschichtchen  von  Heilung  eingeklemm- 
ter Brüche  und  Ileus.  — Rcf.  will  nicht  dio  Sprache 
des  Vf.'s  hinsichtlich  der  Eleganz,  wohl  aber  hin- 
sichtlich der  Orthographie  rügen;  denn  die  beigefüg- 
ten Berichtigungen  betreffen  nur  den  kleinsten  Theil 
der  Sünden,  da  Schreib-  und  Druckfehler  sich  ohne 
Zahl  finden.  Bthr. 


Politik. 

Der  freie  Grundbesitz  im  Gegensatz  zum  Servi- 
lismus  unserer  Tuge.  Erörterung  der  materiel- 
len Gebrechen  der  Zeit  und  der  Mittel , ihnen 
abeuhelfeu.  Von  Zimmer  mann,  Rittergutsbe- 
sitzer auf Niewe.  8.  35 S.  Breslau,  Kern.  1844. 
(5  Sgr.) 

Dio  Veberfüllung  aller  Laufbahnen  und  Berufs- 
zweige  ist  seit  geraumer  Zeit  ein  Gegenstand  der 
Klage,  und  wohl  nio  ernstlicher  als  in  unseren  Ta- 
gen. Ueberall  erblicken  wir,  wie  sieh  die  Men- 
schen Schaarcnw  eise  den  Hang  abzulaufen  su- 
chen: im  Handel,  in  den  Handwerken  und  Fabri- 
kationen, besonders  aber  in  dem  Civil-  und  Mili- 
tär-Staatsdienste. Letzteren  betreffend,  so  herrscht 
auch  in  andern  Staateu  grosser  Andrang  zu  öf- 
fentlichen Austeilungen  (in  England  verhältniss- 
mässig  weniger,  weil  hier  diese  Breite  der  Admi- 
nistration gar  nicht  existirt);  nirgends  aber  ist  der 
Andrang  so  maasslos,  wie  in  Deutschland,  wo  der 
Staat  tvio  ein  ungeheurer  Klettermast  betrachtet 
wird.  Dem  Deutschen  scheint  der  Trieb,  Beamter 
zu  werden,  cs  koste  was  cs  wolle,  angeboren. 
Wir  wollen  hier  uicht  auf  das  oft  geschilderte  We- 
sen der  deutschen  Bürcaukralic  eingehen,  können 
aber  nicht  die  Bemerkung  unterdrücken,  dass  kein 
Land  der  Erdo  in  solchem  Grade  vou  den  Nach- 
t hei  1 en  und  verderblichen  Wirkungen  eines  liefge- 
wurzellen  und  weitverbreiteten  Beamtenthums  heim- 
gesucht ist,  wie  Deutschland.  Unser  ganzes  gros- 
ses Vaterland  ist  von  Beamten,  wie  von  einem 
riesigen  Geflecht  übersponnen  und  eingeschnürt. 
Darum  wird  auch  nirgends  mehr  geherrscht,  re- 
giert, verwaltet,  dekrclirt,  kontrollirt,  geschrieben 
und  wieder  geschrieben , als  bei  uns.  Erwägt  man 
ausserdem,  yvelche  Gesinnungen  im  Allgemeinen 
der  Uebcrfluss  von  öffentlichen  Aemtcrn  aller  Art 
und  das  unaufhörliche  Kingelrcnuen  nach  Anstel- 
lungen und  Beförderungen  erzeugen  muss,  so  wird 
das  dringende  Verlangen  nach  Beseitigung  eines  so 
allgemein  empfundenen  Uebelstandes  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt seyn.  Erörterungen  über  diesen  Ge- 
genstand müssen  Allen,  auch  den  betheiligten  An- 
stelluugssüchtigen  selbst,  willkommen  seyn. 

Diese  Missverhältnisse,  die  Uebervölkernog  der 
Städte  und  die  Nahrungslosigkeit  so  vieler  Ge- 
genden veranlasste  den  Vf.  vorliegender  Flugschrift, 
das  einfachste  Heilmittel  vorzuschlageo : die  Aus- 
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dehnung  und  Verbesserung  des  Ltndbeuee.  Die 
Abhandlung  darüber  ist  schätzenswert  h ; sie  zeugt 
nicht  bloss  von  lebendigem  Eifer  für  das  Gemein- 
wohl, sondern  auch  von  Einsicht  und  Kennlniss. 
Kaum  bedarf  es  einer  Erinnerung,  dass  dem  Vf- 
noch  höhere  Gesichtspunkte,  als  die  Ueberfüllung, 
vor  Augen  stehen. 

Die  Lebensverkümmerung  in  den  Mittelklassen 
und  der  nackte  Pauperismus  in  den  untern  Volks- 
schichten werden  im  Fortschritt  der  Civilisation  den 
Anstrengungen  weichen  müssen,  welche  mit  wach- 
sender Entschiedenheit  und  Thatkraft  dagegen  ge- 
richtet werden.  Zu  den  wirksamsten  Mitteln  der 
Bekämpfung  gehört  die  friedliche  Eroberung  der 
Erde : erstens  die  Vrbarmuc/mng  alles  geeigne- 

ten Bodens,  zweitens  die  Vervollkommnung  aller 
Zweige  der  Landicirlhschaft.  Dass  die  Erde  alle 
ihre  Bewohner  ernähren , reichlich  ernähren  kann, 
ist  eiue  Wahrheit , die  schwerlich  Jemand  in  Ab- 
rede stellen  wird.  Und  warum  tliut  sie  cs  doch 
nicht?  Warum  verkommen  und  versiechen  und  ver- 
hungern Tausendo  und  aber  Tausende  rings  herum 
trotz  dieser  unerschöpflichen  Nahrungsströme  ? Ge- 
hört nicht  die  Erde  mit  allem,  was  darauf  ist,  den 
Menschen?  Leider  neiu!  Die  Erde  gehört  bloss 
einem  kleinen  Tlioile  der  Menschen;  seinetwegen 
ist  die  Erde  da,  während  die  ungeheure  Mehrzahl 
jener  Minderheit  wegen  da  zu  seyn  scheint  und  tage- 
löhnernd und  brodlos  ihr  Leben  hinschleppt.  Es  ist 
die  verkehrte  Welt,  gleichsam  die  Herrschaft  des 
Ptolemäischen  Systems  in  der  gesammten  Bewirt- 
schaftung der  Erde.  Das  empörendste  Beispiel  bie- 
tet Irland,  dessen  Bewohner  mitten  unter  herrlichen 
Getreidefeldern  darben  und  verhungern.  Die  Arbeit 
und  dor  Schweiss  ist  allerdings  Eigentum  der  Men- 
schen, nicht  aber  die  Frucht  und  der  Genuss.  Die 
Erde  ist  vollkommen  bereit,  alle  die  Ihrigen  zu 
speisen,  zu  tränken  und  zu  kleiden;  aber  sic  darf 
nicht.  Eher  wird  das  Menschengeschlecht  ein  wür- 
diges Daseyn  auf  der  Erde  nicht  haben,  als  bis  sie 
ihm  wirklich  angehört.  Dahin  kommen  wird  es  aber 
gewiss;  und  alsdann  orst  wird  die  Bebauung  des 
Ackers  alles  seyn  und  leisten,  was  sie  kann,  unend- 
lich über  das  jetzige  ärmliche  Masss  hinausschrei- 
lend.  Zugleich  aber  mit  der  grossartigeren  Ent- 
wickelung der  Urproduclion  wird  auch  alle  übrige 


Arbeit  und  Gewerbsthäligkeit  ihre  volle  Bedeutung 
erlangen  und  viel  reichere  Früchte  tragen. 

Diesen  Gedanken  einer  Emancipalion  des  Acker- 
baues von  don  noch  auf  ihn  lastenden  Fessoln  führt 
der  V f.  weiter  aus.  Nach  seiner  Ansicht  sind  alle  Er- 
werbsquellen, welche  sich  in  den  Städteu  verfolgen 
lassen , sowohl  durch  die  steigende  Bildung  und  In- 
dustrie, als  durch  die  Gewerbefreiheit  zur  Genüge 
beuulzl.  Die  Wurzel  des  Uebels,  welches  unsre  Ta- 
ge drückt,  findet  er  in  der  Nolhwemligkeit,  welche 
die  grosse  Mehrzahl  zwingt,  sich  zur  gedankenlo- 
sen Maschine  eines  geistig  oder  materiell  reicher 
Begabten  zu  machen,  eiue  Stellung,  welche  den  Ar- 
beiter und  seiner  Familie  dann  auch  die  Mittel  zu 
eigner  Bildung  und  selbstständiger  Tliäligkcit  ent- 
fernst , und  einem  furchtbaren  Servilismus,  einer  Er- 
neuerung des  viel  geschmähten  Sclavenlhunis  der 
alten  Welt  Thür  und  Thor  öffnet.  Die  (Je/fnung  der 
geschlossenen  Landgüter,  namentlich  der  grossen, 
durch  Dismembrationen  im  Wege  der  Vererbpach- 
tung , scheint  dem  Vf.  der  einzige  Weg,  diese  Uebel- 
aläude  abzustcllen  und  einer  grossen  Anzahl  Dar- 
bender zu  einer  gesunden,  rüstigen  und  die  Arbeit 
lohnenden  Existcuz  zu  verhelfen. 

Der  llaupttheil  der  Flugschrift  weist  nach , er- 
stens, wie  viel  anbaufähiges  Land  noch  öde  da- 
liegt  und  wie  mangelhaft  das  angebautc  benutzt 
wird;  zweitens  vornehmlich:  wie  mit  einem  gerin- 
gen Kapital'  ein  ansehnlicher  Orundbesil a,  welcher 
ein  anständiges  und  unabhängiges  Leben  sichert,  zu 
erlangen  ist.  Die  Ausführungen  des  Vf’s.  sind 
hauptsächlich  für  Oberschlcsicn  berechnet,  wo  man- 
cher Rittergutsbesitzer  seiu  Areal  nicht  recht  über- 
sehen und  uur  unvollständig  benutzen  kann. 

Alle  Hungerleider  in  den  Slädtcn,  zunächst 
die,  welche  nolhdürftig  einen  anständigen  Schein 
zu  bewahren  suchen,  werden  aufgefordert , ihre  un- 
zureichenden Mittel  aufs  Land  zu  bringen,  wo  sie 
mit  denselben  Mitteln  ein  reichliches  Auskommen 
haben. 

Weiterhin  macht  der  Vf.  Vorschläge,  durch 
regelmässige  Uebcrsiedelung  von  deutschen  Land- 
wirthen  und  Ackerknechten  in  geeigneter  Zahl  die 
polnische  Landbevölkerung  zuheben;  die  bessere 
Kultur  des  Bodens  und  seiner  Bewohner  wird  am 
nachdrücklichsten  durch  das  gute  Beispiel  bewirkt. 

IDtr  Beschluss  folgt.) 
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Theologie. 

Kreise  der  Zöglinge  der  theologischen  Wissenschaft 
zu  tbun,  bei  denen  er  den  Grund  zu  ihrer  künfti- 

l'tinlding  af  de  chrislellge  Jloredlärdumme.  (Ent-  gen  praktischen  Wirksamkeit  legen  soll.  Noch 
Wicklung  der  christlichen  Haiipllehren.)  \ on  Dr.  weniger,  als  anderswo,  ist  in  Kopenhagen  den 
H.  IV.  Clausen , (Prof,  der  Theo),  an  der  Kopenh.  Universität*  - Lehrern  eine  direcle  Einwirkung  auf 


Universität).  XVI  u.  555  S.  Kopenhagen,  , (Jas  kirchliche  Loben  vergönnt  (S.  IV.),  da  hier  noch 
Reitze).  1844.  die  tadelnswerthe  Einrichtung  besteht,  dass  die 

praktische  Bildung  der  jungen  Theologen  ausserhalb 
JT  ür  diejenigen  gebildeten  Nicht  - Theologen,  in  der  Universität  liegt,  da*  Pastoral - Seminar  unter 
denen  der  religiöse  und  christliche  Sinn  sich  leben-  einer  gauz  anderen  Autorität  steht,  und  der  Can- 
dig  regt,  ist  es  ein  tief  gefühltes  und  oft  ausge-  didat  sein  Examen  - Zeugnis*  als  characler  imle- 
ap'rochcnes  Bedürfnis*,  zu  einer  klareren,  grümlli-  lebilit  für  das  amtliche  Leben  erhält,  che  er  die 
chcren  und  umfassenderen  Einsicht  in  den  wesent—  praktischen  Studien  auch  nur  begonnen  hat.  Diose 
liehen  Inhalt  der  christlichen  Lehren  zu  gelangen,  Wahrnehmungen  bewogen  den  Vf.,  zuerst  1841, 
als  sie  der  Jugendunterricht  im  Allgemeinen  gewäh-  und  wiedor  1843,  eine  Reihe  von  Vorträgen  für 
ren  kann,  zu  einer  Einsicht,  durch  die  ihr  Glaube  gebildete  Zuhörer  beiderlei  Geschlechts  zu  hallen, 
ein  auf  selbsständiger  Uebcrzeugung  beruhender,  und  deren  nochmalige  l'eberarbeitung  jetzt  im  Druck 
heiligend  und  stärkend,  tröstend  und  ermuthigend  erschienen  ist. 

auf  das  Leben  einwirkender  werden  kann.  Bei  den  Wir  haben  hier  also  eilte  populäre  Dogmatik 

theologischen  Zerwürfnissen  unserer  Tage,  beiden  vor  uns,  und  müsson  vor  allen  Dingen  nach  ihrer 
bis  zu  den  äussersten  Extremen  getriebenen , cinan-  Bchandtungsweise,  ihrem  Geiste  und  ihrer  Rich- 
der  auf  Leben  und  Tod  bekämpfenden  Richtungen,  tung  fragen.  Hier  gereicht  cs  uns  nun  zur  Freude, 

namentlich  bei  dem  kekken  Auftreten  einer  hoch-  in  dem  Vf.  einen  Mann  begrüssen  zu  können,  der 

fliegenden  Speculalion , die  entweder  alles  Positive  sich  von  den  beiden  Extremen  der  heutigen  Theo- 

ttnd  Historische  als  unnützen  Ballast  über  Bord  |0gie  gleich  fern  hält.  Er  gehört  nicht  zu  denen, 

wirft,  oder  ihre  neue  Weisheit  in  altkirchliche  For-  welchen  überlieferte  Kirchensatzungen  in  dcmMaassc 
inen  hineinlegt , und  so  ein  verderbliches  synkreli-  Alles  sind  und  gelten,  dass  sie  sowohl  die  Ver- 

atischcs  Spiel  treiht,  wird  für  Viele  das  Bedürf-  nunft,  als  die  Bibellehre  unter  den  blinden  Uehor- 

niss  dringender  als  je,  einen  Ariadneischen  Faden  sam  gegen  dieselbeu  wollen  gefaugen  genom- 

zu  finden,  der  sie  aus  diesem  verworrenen  Laby-  men  wissen.  Eben  so  wenig  huldigt  er  denen, 

rinlhe  herausführo.  Dieses  Bedürfnis  zu  befriedi-  welche,  indem  sie  sich  vorzugsweise  die  Wissen- 

gen,  vermag  der  Prediger  als  solcher  nicht;  denn  den  zu  seyn  bedünken  und  rühmen,  die  Vernunft 

Ihcils  sind  »eine  Vorträge  nicht  ausschliesslich,  oder  von  einer  zügellos  schwärmenden  Phantasie  fort- 
nur  vornehmlich,  auf  Belehrung  gerichtet,  sondern  reissen  lassen,  deren  unerhörte  Gebilde  sie  als  das 
die  Belehrung  ist  nur  ein  untergeordnetes  Moment  reine  Licht  der  wahren  Weisheit  anpreisen.  Vi$l- 

für  die  Erbauung;  thcils  sind  seine  einzelnen  Pro-  mehr  ist  er  in  allen  Abschnitten  seines  Werkes 

digten  kein  fortlaufendes,  slreng  Zusammenhängen-  bemüht,  diese  beiden  Abweichungen  vom  rechten 
des  Ganzes;  theils  endlich  hat  er  weder  lauter  ge-  "Wege  mit  gleicher  Besonnenheit  und  Umsicht  war- 
bildete,  noch  immer  dieselben  Zuhörer  vor  sich,  nend  zu  bezeichnen,  und  indem  er  das  ungehörige 

Eben  so  wenig  kann  es  der  akademische  Lehrer  Uebermaass  in  beiden  nach  weiset,  dennoch  zugleich 

der  Thoologio;  denn  er  hat  es  in  der  ihm  beson-  das  Gute  bomerklich  zu  machen,  was  sich  bei  bei- 
der* angewiesenen  Stellung  nur  mit  dem  engen  den  noch  ausbeuten  lässt.  Ihm  ist  die  \ oruuull 
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das  Licht,  das  im  Menschen  ist  und  das  ihn  allein 
fül  himmlische  Wahrheiten  empfänglich  macht, 
frei  nach  allen  Seiten  hin  leuchten , das  Dargebo- 
leuo  prüfen  und  das  bewährt  Gefundene  sich  in- 
nerlich aucignen  »oll.  Kurz,  der  Vf.  gehört  au 
den  rationalen  Theologen,  die  cs  wissen  und  aber- 
kennen, dass  der  wesentliche  Inhalt  des  Christen- 
ihums  in  so  lern  ein  unverlierbares  und  unüber- 
treffliches Kleinod  ist,  als  es  sich  durch  sich  selbst 
als  die  höchste  Vernunft , und  durch  seine  Wirkun- 
gen als  eine  Kraft  Gottes  zur  Sceligkcit  bewährt. 
So  sehen  wir  ihn  bei  dor  Darstellung  der  christ- 
lichen Lehren  immer  von  Demjenigen  ausgehen, 
was  im  menschlichen  Goiste  selbst  sich  regt  und 
wohin  ein  tief  gefühltes  inneres  Bedürfnis»  ihn 
treibt;  dann  beleuchtet  er,  was  die  vorchristliche 
Zeit,  sowohl  in  der  jüdischen,  als  heidnischen 
Welt,  an  Versuchen  zur  Lösung  jener  grossen 
Probleme  darbietet ; zeigt  darauf,  was  und  wie  Chri- 
stus zur  wahren  Lösung  derselben  gewirkt  hat, 
clinraklerisirt  ferner  die  späteren  Abirrungen  vom 
reinen  Chriatenthuine  in  ihren  verschiedenen  Ricli- 
tungen,  und  hebt  endlich  aus  den  vergänglichen 
Hüllen  und  (formen  den  reinen  und  ewigen  Gehalt 
des  Evangelii  hervor,  der  auch  den  verschieden- 
sten Ansichten  zuui  Grunde  liegt,  und  in  dem  sie 
alle,  wenn  sie  nur  ihre  einseitige  Selbstsucht  zu 
überwinden  wüssten,  ihren  Vereinigungspunkt  lin- 
den könnlcii  und  würden.  Dios  ist  der  rationale 
und  historische  Weg,  auf  dem  der  Vf.  seine  Leser 
führt.  Wir  würden  ihn  deshalb  unbedenklich  mit 
dem  Ehrennamen  eines  ächten  Halionalisleii  be- 
zeichnen, wenn  er  nicht  einerseits  selbst  sich  den- 
selben zu  verbitten  schiene,  andererseits  cs  oft  au 
dem  Mutlie  fehlen  licsse,  seine  Prämissen  bis  zu 
ihrer  vollen  Consci|uenz  durch  Zufuhren,  und  die 
Resultate,  zu  denen  sie  notliwendig  leiten  müssen, 
auch  ohne  Rückhalt  und  unumwunden  auszuspreclion. 
Leber  Beides  scy  uns  hier  ein  kurzes  Wort  vergönnt. 

Wie  sehr  der  Vf.  auch  sonst  bei  jeder  Gele- 
genheit bemüht  ist,  seine  Loser  über  die  verschie- 
denen theologischen  und  religiösen  Richtungen  zu 
orieutiren , so  ist  doch  der  Rationalismus,  und  zwar 
dieser  allein , nirgends  zu  seinem  vollen  Rechte  ge- 
kommen, und  fast  gewinnt  es  das  Ansehen,  als  ob 
cs  absichtlich  und  mit  einer  gewisson  Scheu  scy 
vermieden  worden,  sich  mit  einer  Richtung  zu  be- 
fassen, der  ein  höchst  bedeutender  Einfluss  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Theologie  nicht  obzu- 
»prechcn  ist,  uud  die  zugleich  so  oft  schief  aufge- 


fasst und  dargestellt  wird,  dass  eine  genaue  und 
richtige  Bezeichnung  derselben  ein  doppelt  dringen- 
des Bedürfnis  für  jeden  Gebildeten  ist.  So  viel 
wir  bemerkt  haben,  ist  der  Rationalismus  ausdrück- 
lich nur  Einmal,  nämlich  S.  88.  erwähnt,  wo  er 
als  eine  voriiOeryngnitgcne  Erscheinung  bezeichnet, 
und  sein  Wesen  darein  gesetzt  wird,  dass  er  ,.deit 
lubegrilT  aller  Wahrheit  in  geicUtn i Vernnnftsiitzen 
suche,  die  nach  dem  sogenannten  gesunden  Men- 
schenverstände zugerichtet , und  zunächst  auf  prak- 
tisch - sittliche  Wirksamkeit  berechnet  seyen.”  Darf 
man  nun  aus  dieser  Einen,  nur  im  Vorbeigehen  gege- 
benen irrlhüinlichcn  Acusserung  schliesscn,  — und 
wir  sind  dazu  schon  gcuötliigl , da  uns  keine  weitere 
Erklärung  vorliegt,  — so  gehl  aus  derselben  her- 
vor, dass  auch  der  Vf.  den  weit  verbreiteten  Irr— 
Ihum  t heilt , als  ob  der  Rationalismus  ein  abge- 
schlossenes System  aus  der  Vernunft  geschöpfter 
Lohrsälzc  scy,  während  sein  wahres  Wesen  doch 
nur  in  den  Vernunft  - Principicn  für  alles  religiöse 
Denken  bestellt  , deren  subjeclivc  Anwendung  sich 
auf  die  uiaiiiiirlifulligste  Weise  gestalten  kann 
und  wirklich  gestaltet.  Vicht  einen  bestimmten 
Kreis  von  einzelnen  Heligionswalirheiteii  stellt  dor 
Rationalismus  auf,  sondern  nur  die  ewigen  Vcr- 
nunft-ldccu,  die  alter  Rcligionswahrheit  zum 
Grunde  liegen.  Gehen  einzelne  Hationalisteu  wei- 
ter, so  haben  sie  selbst  das  zu  vcranl Worten ; aber 
die  Schuld  des  Rationalismus  ist  das  eben  so  wenig, 
als  es  Schuld  des  Christcnthumcs  ist,  wenn  ein- 
zelne Christen  und  ganze  Chrislenpartcieii  in  ihren 
Lehrsälzon  weit  aus  einander  gehen.  Jene  ewigen 
Vernunft  - Ideen  sind  die  leitenden  Principien  und 
Kriterien  für  alles  äusscrlich  Gegebene , Historische, 
Positive.  Zu  diesen  aber  bekennt  sich  der  Vf. 
durchgängig,  und  machtvoll  denselben  den  freiesten 
Gebrauch,  wie  wir  weiterhin  zeigen  werden,  und 
darum  können  wir,  auch  wenn  er  seine  Bcisliminung 
versagt,  dennoch  nicht  umhin,  ihn  den  Rationa- 
listen boizuxühlcn.  Wenn  er  hierin  nicht  so  ofTene 
Sprache  führt,  als  man  wünschen  mögte,  so  glau- 
ben wir  dies  vornehmlich  dem  Einflüsse  Schlcier- 
macher’s  zuschrciben  zu  dürfen,  den  er  so  oft  als 
Muster  und  Autorität  anfülirt.  Auch  Dieser  war 
in  seiner  Grundrichtung  ohne  Zweifel  Rationalist; 
über  ein  von  seiner  Jugendbilduiig  her  ihm  aukle- 
bendos  mystisches  Element  hinderte  ihn,  sich  als 
solchen  zu  bekennen,  und  im  Interesse  dieses  my- 
stischen Elementes  trieb  ihn  sein  scharfer  Verstand, 
sich  mit  den  Formeln  der  kirchlichen  Dogmatik, 
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deren  wirklicher  Inhalt  Seinem  Geiste  widerstand, 
durch  allerlei  dialektische  Kunststücke  au  versöh- 
nen. Dem  Vf.  ist  „ichleiermacher  der  grösste 
Theologe  unserer  Zeit",  S.  93;  richtiger  könnte 
mau  umgekehrt  sagen : dieser  Theologe  war  der 
grösste  S<  hlciermacher  unserer  Zeit.  In  dieser 
Hinsicht  steht  nun  der  Vf.  allerdings  nicht  mit  ihm 
auf  völlig  gleicher  l.inie;  denn  wiewohl  er  immer 
bemüht  ist,  von  der  kircheulehre  festau halten , was 
irgend  als  christliche  Wahrheit  gelten  kann,  so 
bezeichnet  er  doch  oft  freimüthig  Dasjenige,  worin 
sie  über  die  Schrift  hinaus  und  von  ihr  abgeht, 
ohne  das  Fremdartige  und  Ungehörige  zu  ver- 
schleiern. Dcunock  aber  senkt  sich  oft  mitten  auf 
seine  klarsten  Dcduclioiieu  unvermerkt  eine  Xebcl- 
wolko  herab,  die  den  freien  Ulick  uindüstert,  und 
dem  Leser  das  Ziel,  das  er  schon  von  ferne  zu 
erspähen  anQug,  plötzlich  wieder  aus  den  Augen 
rückt.  Bei  einer  näheren  Beleuchtung  des  Inhalts 
wird  dies  offenbar  werden. 

Von  den  35  Vorlesungen,  die  das  Ganze  um- 
fasst , sind  die  sieben  ersten  als  die  Prolegomcucn 
zu  betrachten.  Sie  behandeln  das  Christenlhuw 
1)  als  Geschichte,  3)  als  historische  Religion, 
3)  als  göttliche  Offenbarung,  4)  als  Volleudung 
der  Offenbarung,  5)  als  die  vollendete  Religion; 
dazu  kommt  6;  die  heilige  Schrift,  und  7)  die  Schrift 
in  der  Kirche.  In  dieser  Heptas  sind  die  rationale!! 
l’riliripicu  dargclcgt,  von  denen  der  Vf.  ausgehl; 
aber  eben  hier  wird  auch  zugleich  sichtbar,  was 
zur  vollen  Durchführung  derselben  fehlt.  Ohne  den 
evangelischen  Berichten  vom  Leben  Jesu  eine  buch- 
stäbliche Autorität  im  Einzelnen  zu  viudicireu , wird 
ihr  historischer  Charakter  im  Ganzen , sowohl  gegeu 
die  naturalistische,  als  mythische  Ansicht,  feslge- 
halten;  S.  1 — 36.  Aber  theils  hätte  der  Begriff 
und  das  Gewicht  des  Wunderbaren,  als  des  bedeu- 
tendsten Steines  des  Austosses,  schon  hier,  und 
nicht  erst  in  der  drillen  Vorlesung,  erörtert,  theils 
dio  Unterscheidung  zwischen  der  Ansicht  der  Re- 
ferenten und  der  zum  Grunde  liegenden  Thalsaclie 
bestimmt  hervorgehuben  werdeu  sollen;  ein  Ver- 
dienst , das  sich  neuerdings  besonders  Aihiiioh  durch 
sein  Leben  Jesu  erworbeu  hat.  — Ferner  wird 
dem  Chrislenlhumo  eine  historisch  bedingte  Seite 
cingeräumt,  wornarh  es  den  allgemeinen  Gesetzen 
für  das  Entstehen  und  Bestehen  alles  Geistigen 
unterworfen  ist.  Es  darf  nicht  mit  dem  Juden- 
tburoe  verschmolzen,  und  das  A.  T.  darf  nicht  als 
seine  gleichberechtigte  Quelle  angesehen  werden. 


Aber  eben  so  wenig  darf  man  cs  auch  dem  tleiden- 
thume  absolut  entgegensetzen,  wobei  die  Verwandt- 
schaft aller  Religionen  verkannt  würde.  S.38 — 48. 
Ein  sehr  gelungener  Abschnitt,  den  mau  füglich 
eine  christliche  Apologie  des  Sokrates  nennen 
könnte.  — Der  Offeubarungsbegriff  sodann  wird  in 
sciuer  ganzen  Allgemeinheit  gefasst , und  der  Un- 
terschied der  natürlichen  und  positiven  Offenbarung 
nicht  in  Natur  und  Wesen,  sondern  nur  in  die 
Form  derselben,  und  Grad  und  Art  ihrer  Wirk- 
samkeit gesetzt.  Die  positive,  besondere,  durch 
einen  Gotlgcsaudten  überbrachle , (also  mittelbare) 
Offenbarung  kann  nie  mit  der  natürlichen  in  Wi- 
derspruch stehen.  Eben  so  wenig  kann  sie  abso- 
lute Mysterien  enthalten,  wodurch  sie  für  den  Men- 
schen ganz  unzugänglich  und  unnütz  würde,  son- 
dern uur  solche  Wahrheiten,  die  der  Mensch  aller- 
dings zu  einer  gewissen  Zeit  und  auf  einer  ge- 
wissen Bildungsstufe  nicht  erreicht  hatte,  dio  or 
aber,  eben  weil  er  sie  jetzt  in  sich  aufzuuehmen 
vermag,  bei  weiterer  Entwicklung  auch  aus  seinem 
eigenen  Geiste  hätte  hervorbnngen  können.  Die 
Merkmale  einer  positiven  Offenbarung  sied  nur  aus 
dem  Wesen  und  der  Inneren  Beschaffenheit  ihrer 
Lehre,  aus  ihrer  Wahrheit,  (also  ihrer  Uebcrcin- 
stimmung  mit  den  ewigen  Vernunft- Ideen,)  nnd 
Ihrer  (heiligenden  Und  tröstenden)  Kraft  herzuneh- 
men. Aeussere , historische  Verhältnisse  können 
keinen  unabhängigen  Beweis  bildeu,  sondern  erhal- 
ten erst  dann  ein  Gewicht,  wenn  die  Lehre  sich 
schon  durch  ihren  Inhalt  als  göttlich  bcwähit  hat. 
(Also  die  Wunder  können  nicht  die  Göttlichkeit 
desChristenthumes  beweisen,  sondern  müssen  seihst 
erst  durch  diese  bewiesen  werden.)  S.  49  — 62. 
Nun  kommt  der  Vf.  zur  Entwickelung  des  Wun- 
derbegriffs. Das  Wunder  ist  uichls  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Naturkräfle  Liegendes,  oder  die  Na- 
turgesetze Aufhebendes,  sondern  uur  etwas  aus  den 
bekannten  Kräften  und  Gesetzen  nicht  Erklärliches 
Daher  ist  der  Wunderbegriff  ein  relativer  und  mes- 
sender, und  was  zu  eiucr  Zeit  als  Wunder  galt, 
ist  es  zu  einer  anderen  nicht  mehr.  Nicht  die  phy- 
sische, sondern  die  geistige,  sittliche  und  religiöse 
Seite  der  Wunder  muss  man  also  bervorheben. 
wenn  sie  ihre  wahre  Bedeutung  erhalten  sollen. 
So  weit  gehl  der  Vf.  bis  S.  73,  und  das  Alles  ist 
ganz  rational.  Aber  haben  scino  Leser  nun  eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Wun- 
der Jesu  erhalten?  War  es  wohlgethan,  hier  plötz- 
lich abzubrerhen,  und  die  Anwendung  der  gegebe- 
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neu  Grundzügc  ihnen  selbst  zu  überlassen  V Wer- 
den sie  aus  der  Hegion  des  klaren  Lichtes,  in 
welche  sie  durch  das  Bisherige  versetzt  waren, 
uicht  wieder  in  ein  mystisches  Halbdunkel  gehüllt, 
wenn  der  Wink  hingeworfen  wird:  cs  gebe  doch 

Thaten  von  so  imponirender  Art,  dass  man  sie  nicht 
schauen  könne,  ohne  sich  geheimnissvoll  von  Got- 
tes Nähe  berührt  zu  fühlen?  Und  wenn  der  Vf. 
solche  Thaten  als  einen  „beschleunigten  Nalurpro- 
cess'  bezeichnet,  muss  man  nicht  auf  den  Gedan- 
ken kommen,  dass  er  eigentlich  diese  verschollene 
Ansicht  von  den  Wundern  Jesu  adoptire?  wo- 

durch er  freilich  seinen  eigenen  Prämissen  wider- 
sprechen würde,  weil  ein  beschleunigter  Xaturprocess 
eben  kein  Xaturprocess  mehr  wäre,  sondern  die  von 
Gott  in  der  Natur  geordnete  Zeitfolgc  atifhöbe.  — 
(Oie  Fortsetzung  folgt.) 

Politik. 

Der  freie  Grundbesitz . Von  Zimmermann 

U.  8.  W. 

(*r «eiAluri  von  Sr.  164.) 

Ausführlich  wird  der  Nachweis  geführt,  wie 
die  Besitzer  grosser  Hitlergüter  sich  durch  Heran- 
ziehung kleiner  Koloniiten,  die  sich  Wohn  - und 
Wirtschaftsgebäude  selbst  errichten  und  zu  intel- 
ligenten Landbauern  erzogen  werden,  zu  Wohl- 
tätern der  Menschheit  machen,  und  zugleich  selbst 
in  eine  ungemein  viel  günstigere  Lage  gelange« 
können:  gewiss  die  wohlfeilste  und  einträglichste 
Menschenliebe.  Die  sachliche«  Erörterungen  des 
VTs.  verdienen  eifrige  Empfehlung. 

Man  erachtet  leicht,  dass  der  Verfasser  kein 
Freund  der  Unreaukraiie  ist.  Er  rügt  die  Liebe 
zur  Bequemlichkeit,  zum  „A «gestellt-,  Bezahlt- 
und  Pensionirtwerden",  und  rühmt  das  unabhängige 
ehren werthe  Landleben,  welches  allerdings  ein  ge- 
rades Widerspiel  gegen  das  Krummsilzeu  und  At- 
men im  Aktoustaube  ist.  Die  freie  Brust  und  Gross- 
herzigkeit des  Menschen  ist  etwas  anderes,  als  die 
Engbrüstigkeit,  und  der  Untcrwürligkeitssinn  nach 
oben,  sowie  die  Herrschsucht  nach  unten  bei  den 
Papyrokratcn.  Möge  des  Vr8.  HofTnung  auf  Er- 
lösung von  diesem  Nationalalp  recht  bald  in  Er- 
füllung gehen!  Er  sagt  (S.  33):  „Der  Uebelstand  der 
«ieten  aoiliweodlge»  and  kostspieligen  Beamte,  dürfte  bald 


»urbaren,  wenn  das  Volk  so  weit  kommen  wird,  »eine  An- 
ge  egenheiten  und  sich  selbst  überwachen  und  verwalten  zu 
können,  was  freilich  bisher  nicht  der  Fall  war.  Allgemach 
wird  es  aber  doch  trot*  seiner  Vormünder  majorenn  wer- 
den, tilogt  auch  schon  an.  stell  nach  und  nach  an’s  Denken 
»u  gewöhnen,  weshalb  unsere  Heranwachsende  Jugend  der 
trüben  Zukunft  enlgeitciiaiebt,  wohl  einen  Posten,  «her  nur 
einen  Ehrenposten,  der  nichts  etnbringen  kann,  zu  erinn- 
ern. Man  wird  dnreh  das  Denken  mir  dis  Resnliat  kommen, 
dass  der  Mann  neben  der  Sorge  um  sein  thenrrs  Ich  sich 
auch  noch  um  die  Verwaltung  des  Landes  und  sein«  Mitbür- 
ger kümmern  könne  und  müsse,  und  dass  er  für  diese  Müh- 
svaltune nichts  weiter  verlangen  dürre  als  die  Bewahrung 
seiner  eigenen  Menschenrechte,  deu  behüt* , den  ihm  das 
Vaterland  gewlhrt  und  wenn  er  nicht  Tatsch  und  egoistisch 
operlrt.  die  Achtung  seiner  Mitmenschen.” 

Die  Ideen  des  VTs.  und  anderer  tüchtiger  Köpfe 
\ or  ihm  über  vollständige  Urbarmachung  und  ver- 
nünftige Benutzung  des  vaterländischen  Bodens 
müsste  jeder  Staatsmann,  der  seine  Aufgsbe  be- 
greift, zu  den  «einigen  machen.  Wie  grossartig 
könnte  dadurch,  dass  der  Staat  in  jenem  Sinne 
nicht  allein  noch  zweckmässiger  als  bisher  seine 
Domänen  behandelte,  sondern  auch  ausserdem  gros- 
se Giiterkomplexe  sorgfältig  kolonisirt  würden , dem 
furchtbaren  l msichgrcifcn  der  Verarmung  gesteuert 
werden.  Aber  „die  Kraft  der  Trägheit”  steht  im 
Wege,  trotz  der  dringendsten  Nothwendigkcit,  trotz 
der  feurigsten  Ermahnungen  und  Heden,  trotz  der 
überzeugendsten  praktischen  Bewährungen  und 
fertigen  Mustcrsnstalten , wie  z.  B.  der  Armen- 
kotonie  zu  Ostwsld  bei  Strassburg.  Wie  lange 
soll  cs  noch  dauern,  bis  der  Staat  selbst,  das  All- 
gemeine, seine  auf  alle  Bewohner  sich  erstrecken- 
den Verpflichtungen  einsieht  und  crmilt*  Die  Stsats- 
gesellschaft  ist  nicht  bloss  solchen  Armen,  welche 
keine  Kräfte  zur  Arbeit  haben,  Hülfe  schuldig, 
sondern  auch  solchen . welche  keine  Arbeit  lur  ihre 
Kräfte  haben. 

Es  wird  Zeit,  dass  aus  der  Gesellschaft  mehr 
als  ein  Nebeneinander  von  selbstsüchtigen  Einzel- 
heiten und  darbenden  Verlorenheiten  werde,  dasa 
alle  Mitglieder  in  vollkommner  Gegenseitigkeit  eine 
wirkliche  Gesellschaft  bilden.  Je  länger  dies  hin— 
ausgeschobcn  wird,  desto  drohender  wachsen  die 
Gefahren.  Regierungen  und  Völker,  «eiche  nicht 
zu  rechter  Zeit  den  Fortschritt  bewirken,  geralhen 
in  das  Unheil  des  Fortfalls  und  Fortsturzes. 

W'.  Schmidt. 
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T li  e o I o g i e, 

l’di  ikling  nf  (Ir  chrislclige  Hovedliirdnmme.  (Ent- 
wicklung der  christlichen  llauptlehroti.)  \ on 
Dr.  H.  JV.  C lausen  u.  s.  tv. 

( Farltetzung  r on  -V r.  tf»5. ) 

Die  Betrachtung  des  Christenthumcs  »I»  Vollendung 
der  Offenbarung,  d.  i.  *1»  letztes  Glied  und  höchste  Stu- 
fe ir.  der  Reihe  aller  früheren  (8.  74  — 93  ),  geht  von 
dom  ganz  rationalen  Salze  aus,  dass  die  Vollkom- 
menheit des  Christenthumcs  nicht  in  eine  absolute 
L'eberlegeriheit  filier  die  menschliche  Denkkraft, 
nicht  in  eine  imponirende  Autorität  zu  Selzen  sev, 
sondern  dass  es  sich  als  die  höchste  Vernunft  vor 
der  menschlichen  Vernunft  rechtfertigen  müsse. 
Daliei  dürfe  mau  aber  nicht  ein  schon  fertiges  Lehr- 
system mit  bringen,  lind  den  Glauben  an  das  Chri- 
stenlhum  von  seiner  L'cbcrcinstimmung  mit  diesem 
abhängig  machen;  nur  diese  Verkehrtheit  treffe  der 
Tadel,  dass  die  Vernunft  über  dio  Offenbarung  ge- 
setzt werde.  Vielmehr  müsso  das  Christenthum, 
wie  es  historisch  gegeben  ist,  genommen  werden, 
lind  der  Glaube  au  seine  Vollkommenheit  beruhe 
auf  der  Ucbcrzeugung  seines  ungetrübten  Einklan- 
ges mit  dem  menschlichen  Geiste,  und  der  vollen 
Befriedigung,  die  es  dem  religiösen  Bcwusalsevn 
gewähre.  — Der  nächste  Abschnitt  (S.  94 — 114.) 
betrachtet  das  Christenthum  als  die  absolut  vollen- 
dete Religion,  weil  sic  die  Aufgabe  aller  Religion, 
nämlich  die  Vereinigung  zwischen  Gott  und  den 
Menschen,  durch  die  Erscheinung  Jesu  als  des 
„Gottmenschen”.  auf  die  vollendetste  Weise  löse; 
wobei  jedoch  die  Lehre  insofern  perfectibel  sey, 
als  sie  sich  aus  den  Zeitformen  immer  reiner  her- 
ausheben lasse,  und  sich  durch  ihre  „innere  orga- 
nische Bildungskrafl”  immer  weiter  enwickelt. 
Hier  vor  Allem  wäre  grössere  Klarheit  nöthig  ge- 
wesen; die  ungehörige  Anticipirung  des  „Gottmrn- 
schen " aus  der  Schuldogmalik  hätte  wegbleiben, 
dagegen  die  Trage  nach  der  Vereinigung  des  als 
yollendei  Hingestellten  mit  dem  allgemeinen  Gesetze 
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der  Snrccssion  befriedigender  gelöset,  endlich  ge- 
nauer gezeigt  werden  sollen,  worin  eigentlich  das 
Unveränderliche  und  Ewige  des  Christenthumcs  be- 
stehe, und  wie  mau  sich  die  Fortbildung  desselben 
vorstellig  zu  machen  habe.  — Befriedigender  sind 
die  beiden  letzten  Präliminar-  Abschnitte . über  die 
heil.  Schrift,  S.  112 — 156.  Die  Authcntie  und  In- 
tegrität der  biblischen  Bücher  ist  nicht  allenthalben 
stringent  zu  beweisen ; der  Schrift  ist  keine  unein- 
geschränkte Vollkommenheit  bcizulogeu;  der  strenge 
Inspiralions -Begriff  führt  unauflösliche  Schwierig- 
keiten mit  sich,  und  ist  auf  eine  geistige  Einwir- 
kung Gottes  zurückzuführen,  von  der  wir  analoge 
Momente  in  unserem  eigenen  Leben  finden;  die 
Schrift  ist  nicht,  sondern  enthalt  Gottes  Wort, 
wozu  aber  Vieles  in  ihr  nicht  gehört.  Dessen  un- 
geachtet aber  ist  und  bleibt  sie  die  einzige  zuver- 
lässige Quelle  und  Regel  christlicher  Lehre,  und 
steht  über  Tradition  und  Kirrhcnlchre.  Das  sind 
lauter  klar  entwickelte,  rationale  Grundsätze.  Dabei 
ist  cs  unzweifelhaft,  dass  man,  um  die  Schrift  recht 
zu  erklären,  nicht  „ausserhalb  des  Kreises  der 
christlichen  Ideen”  stehen,  also  z.  B.  „kein  Jude 
oder  Muhammedaner”  seyn  müsse.  Wenn  aber 
hier  bemerkt  wird,  dass  der  „gemeinschaftliche 
Christenglaube",  und  zwar  der  „ganzen  Gemeine", 
letzte  Regel  und  höchster  Richter  der  Lehre  scy, 
so  ist  dieser  Glaube,  in  solcher  Unbestimmtheit 
hingcslelll,  jedenfalls  nicht  scharf  genug  von  der 
Kirchenlehre  geschieden;  das  Verhältniss  der  Schrift 
zur  Kirche  tritt  nicht  in  helles  Licht,  und  der  Vf. 
laborirt  hier  an  derselben  Unklarheit,  die  anderswo 
schon  bei  seiner  Hermeneutik  des  N.  T.  bemerkt 
ist.  — 

Nach  diesen  l’rolegomenen  geht  der  Vf.  zur 
Darlegung  der  christlichen  Lehren  selbst  über. 
Uebor  die  Abschnitte  von  Gott,  seinem  W'esen  und 
Verhältnisse  zur  Welt,  haben  wir  wenig  zu  sagen. 
Sie  sind  eine  treffliche  Apologie  der  Persönlichkeit 
Gottes  gegen  alten  und  neuen  Pantheismus.  Die 
Schöpfung  in  sechs  Tagen  nach  der  Genesis  ist 
mit  Recht  von  dem  Kreise  christlicher  Lehren  aus- 
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geschlossen.  Die  Lehre  von  der  Vorsehung  redu- 
cirt  sich  auf  die  beiden  Salze : GeU  über  Allem 
und  in  Allem,  die  genügend  entwickelt  werden. 
In  der  angehängten  Theodicec  ist  der  Vf.  weniger 
glücklich  gewesen;  besonders  auslührlich  ist  er 
iiber  die  menschliche  Freiheit,  von  der  viel  Wah- 
res und  Treffendes  vorkommt;  aber  über  die  eigent- 
liche Lösung  des  Knotens  haben  seine  Zuhörer 
sich  schwerlich  volle  Rechenschaft  geben  können ; 
wenigstens  scheint  uns  die  „ freie  Selbslbegröuzutig 
der  göttlichen  Wacht”  weder  dazu  geeignet,  noch 
an  sich  haltbar  und  als  christliche  Lehre  zu  recht- 
fertigen. Besser  ist  das  sittliche  L’ebel  behandelt; 
aber  das  physische  kommt  gar  nicht  besonders  zur 
Sprache.  — llöchst  unbefangen  zeigt  sich  der 
Vf.  zunächst  in  der  Angelologie  und  Dämonologie, 
die  er  ao  gut  wie  ganz  aus  dem  Bereiche  der  christ- 
lichen Lehre  ausweiset;  er  bekämpft  mit  tüchtigen 
biblischen  und  rationalen  Waffen  den  Aberglauben, 
der  in  dieser  Hinsicht  noch  uuter  dem  christlichen 
Volke  herrscht.  Die  dogmatischen  Diabolikcr bekom- 
men hier  eine  scharfe  Lcction , die  indessen  noch 
vollständiger  gewesen  wäre,  wenn  der  Vf.  sich  noch 
besonder»  auf  die  Schlange  im  Paradiese  eingelas- 
sen, und  diesem  ihrem  Lieblinge  die  Tcufclslarvc 
schonungslos  ausgezogen  hätte;  aber  die  Prämissen 
sind  auch  dazu  vorhanden;  nur  ist  zu  zweifeln,  ob 
sio  selbst  dies  Geschäft  vollziehen  weiden,  und 
darum  hätte  der  Vf.  cs  lieber  Ibuu  sollen. 

ln  der  nun  folgenden  Anthropologie  ist  der 
Abschnitt  von  dem  Ebenbildc  Gottes  im  .Menschen 
S.  236  — 31  , einer  der  gelungensten  des  ganzen 
Buches.  Die  Erzählung  der  Uvticsts  ist  kein  hi- 
storischer Bericht,  sondern  ein  Mythus;  das  Cltri- 
sieiitliuin  aber  lehrt,  dass  der  Mensch  seinem  We- 
sen nach  „göttlichen  Geschlechtes”,  und  dass  die- 
ses in  ihn  gelegte  Ebenbild  Gottes  eben  so  unver- 
lierbar, als  ursprünglich  ist.  Hieran  schliesst  sich 
die  Lehre  von  der  menschlichen  Unsterblichkeit, 
von  der  wir  nur  beklagen  müssen,  dass  der  Vf. 
sic  nicht  als  ein  Ganzes  gegeben,  sondern  die 
llälflo  derselben  erst  im  24steu  Abschnitte  hinzn- 
gefiigt  hat  Während  hier  nämlich  nur  von  der 
persönlichen,  bewussten  Fortdauer  selbst  die  Rede 
■st,  wird  dort  erst  die  Beschaffenheit  des  künftigen 
Lebens,  die  höhere  Vollendung  und  die  vollständige 
Vergeltung,  behandelt;  die  trostreiche  Hoffnung  der 
Wiedervereinigung  aber  hat  nirgends  eine  Stelle  zu 
ausführlicher  Darstellung  gefunden.  Hinsichtlich  der 
Auferslehungslehre  wird  die  Wiederherstellung  des 


jetzigen  Leibes  aus  triftigen  Gründen  verworfen, 
und  nur  Das  als  biblisch  und  vernünftig  feslgchal- 
ten,  dass  der  Geist  in  einem  höheren  Zustande  ein 
feineres  leibliches  Werkzeug  seiner  Wirksamkeit 
erhalten  werde.  Wenn  der  Vf.  indessen  von  der 
Auferstehung  Jesu  sagt:  „ein  Schluss  von  dieser 
auf  ein  allgemeines  Loos  für  die  Menschen  würde 
nicht  gelten,  wenn  Christus  nicht  eben  die  vollen- 
dete menschliche  Persönlichkeit  wäre”,  so  müssen 
wir  dagegen  bemerken,  dass  ein  solcher  Schluss, 
bei  dem  natürlich  die  Auferstehung  Jesu  als  Tltat- 
sachc  vorausgesetzt  wird,  uothwcndig  auf  eine 
Wiederkehr  der  Seele  in  den  irdischen  Leib  füh- 
ren würde;  diese  aber  hatte  der  Vf.  selbst  eben 
vorher  für  unmöglich  erklärt,  und  dadurch  fällt  zu- 
gleich die  Auferstehung  Jesu  als  Thatsache  hin- 
weg. — Die  nun  folgende  Lehre  von  der  mensch- 
lichen Sündhaftigkeit,  S.  275—297,  lässt  Viel  zu 
wünschen  übrig.  Der  grösste  Theil  des  Kapitels 
ist  historisch , den  Systemen  des  Pelagius  und  Au- 
gustinus gewidmet,  dio  er  nach  beliebter  Weise 
als  dio  Charaktere  der  protestantischen  und  ka- 
tholischen Kirche  bezeichnet.  Die  Verschiedenheit 
beider  setzt  er  darein,  dass  Pelagius  dis  einzelne 
Thal  und  den  einzelnen  Menschen,  Augustiuus  da- 
gegen das  ganze  Leben  und  die  ganze  Menschheit 
iu’s  Auge  fasse.  Das  ist  aber  nicht  die  Haupt- 
sache, sondern  diese  liegt  darin,  dass  Pelagius  die 
Sünde  als  des  Menschen  eignes  Work  und  eigne 
Schuld  betrachtet,  Augustinus  aber  sich  hinter  die 
Erbsünde  zurückziclit.  Anfangs  zeigt  sich  nun  der 
Vf.  geneigt,  diu  Sündo,  die  er  freilich  ganz  natur- 
gentäss  in  Jedem  durch  das  Uebcrgcwirht  der 
Sinnlichkeit  entstellen  lässt,  doch  zugleich  als  Thal 
des  ganzen  Geschlechts  zu  fassen,  und  nennt  sio 
sogar  „das  erbliche  Loos  des  ganzen  Geschlechtes." 
Doch  erklärt  er  sich  weiterhin  ernstlich  gegen  eine 
Grund  verdorben  heit  und  völlige  Unläliigkcil  der 
menschlichen  Natur,  uad  gelangt  zu  dem  Resultate: 
,,  Dio  Möglichkeit  zu  sündigen  ist  in  der  N'atur  des 
Menschen  als  endlichen  Wesens  gegeben  : der  Grund 
des  überwiegenden  Hanges,  der  Sinnlichkeit  gegen 
die  Vernunft  zu  folgen , ist  in  den  allgemeinen  Be- 
dingungen der  menschlichen  Entwickelung  zu  su- 
chen; aber  der  Grund  ihrer  t ciiklicbe»  Lebet macht 
liegt  nirgend»  anders,  als  im  Willen  selbst,  um) 
dadurch  ist  jode  Entschuldigung  der  Sünde  abge- 
wiesen. ” Wie  aber,  w ährend  hiernach  die  Verant- 
wortlichkeit mit  Zurechnung  den  Menschen  selbst 
Irilft,  dennoch  die  Kruft , der  Sünde  zu  widerste- 
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hon , nicht  im  Menschen , weil  derselbe  nirgends  in 
seiner  Keinlteil  gefunden  werde,  sondern  allein  in 
Gott  solle  su  suchen  seyn,  das  gestehen  wir  mit 
der  eben  zuvor  eingeräumten  Imputabililät  des 
Menschen  nicht  reimen  zu  können.  Hier  scheint 
das  kirchliche  Dogma,  das  er  übrigens  bei  Weitem 
nicht  in  seiner  ganzen  Schärfe  darstellt,  den  klaren 
Geislcsblick  einmal  wieder  umhüllt  zu  haben.  Offen- 
bar wäre  cs  besser  gclhaii  gewesen,  die  biblische 
Lehre  in  ihror  vollen  Reinheit  unabhängig  darzu- 
legen,  and  dabei  nicht  blos  bei  Paulus  stehen  zu 
blcibon,  sondern  Jcsum  selbst  reden  zu  lassen, 
namentlich  wie  er  die  Kindlein  als  Muster  auf- 
Stellt. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Christologie.  Bei  der 
Lehre  von  Jesu  Person  geht  der  Vf.  passend  aus 
von  den  beidon  biblischen  Namen:  Mciischeusohn 
und  Gottessohn.  Mit  biblischen  Beweisen  rechtfer- 
tigt er  Jesu  wahre,  wirkliche  und  vollendete  Mensch- 
heit. Jesus  ist  dus  historisch  gewordene  Ideal  der 
Menschheit,  dessen  Siindlosigkcit  keine  angeborno 
Vollkommenheit,  sondern  eine  in  allmäligcr  Ent- 
wirkelung  und  unter  Versuchungen  erworbene  war; 
nur  so  konnte  er  das  sittliche  Vorbild  der  Menschen 
werden,  indem  er  als  Mensch  auTs  Vollendetste 
leistete,  was  wir  Alle  können,  und  darum  auch 
sollen.  Die  Erzählungen  von  Jesu  wunderbarer 
Geburt  werdon  aus  inneren  und  äusseren  Gründen 
als  dichterisch  bearbeitete  Sage  bezeichnet.  Wäh- 
rend der  Vf.  die  historische  H'irklichkeit  dieses 
Ideals  zu  begründen  sucht,  lässt  er  sich  gar 
nicht  auf  die,  besonders  von  Struiiaa  bestrit- 
tene , Möglichkeit  desselben  ein.  Die  gegen  diese 
erhobenen  Zweifel  hätten  ganz  besonders  hier  ge- 
lösct  werden  müssen.  Das  Einzige , was  sich  dar- 
auf beziehen  licssc,  ist  die  auch  hier  wiederkeh- 
rcitdo  Behauptung,  dass  die  Erscheinung  eines 
„Gollmenschen”  schon  in  dem  BegrifT  der  vollkom- 
mensten Offenbarung  als  nolhweiidig  gesetzt  scy. 
Aber  dies  ist  eben  eino  ungehörige  Voraussetzung, 
und  der  Vf.  selbst  bezeugt  8.  316,  die  Betrachtung 
der  vollendeten  Persönlichkeit  Jesu  sey  kein  „vor- 
ausgesetzter Glaube.”  Wenn  der  Vf.  hier  u.  a.  be- 
hauptet, dass  in  Jcsn  Innerem  nicht  einmal  Kampf 
und  Kraftausircngung  anzunehmen,  und  dass  seino 
Versuchungen  nur  Versuche  zu  versuchen  gewesen 
seyen , so  würde  diess  den  Begriff  wirklicher  Ver- 
suchungen geradezu  aufbeben,  die  historische  Wahr- 
heit alleriren,  das  rein  Menschliche  verletzen,  und 
dadurch  die  Möglichkeit  in  ein  schweres  Godräugo 


bringen. — An  die  Lehre  von  der  wirklichen  Mensch- 
heit Jesu  schliesst  sich  S.  318  die  „Göttlichkeit 
Jesu”,  nach  der  biblischen  Bezeichnung  des  „ein- 
geborenen Sohnes  Gottes.  Mil  Recht  bestreitet  der 
Vf.  dio  krass  dogmatische  Behauptung  der  Vereini- 
gung zweier  Naturen  in  Einer  Person , als  don  Be- 
griff der  Persönlichkeit  aufhebend , und  als  ausge- 
hend von  der  dem  Christcnlhume  widerstreitenden 
Voraussetzung  einer  iceaentlichen  Einheit  Gottes 
und  des  Menschen,  statt  welcher  das  Christenthum 
von  einer  It'eiengleiehheit  Gottes  und  des  Menschen 
überhaupt  ausgebe.  Hiernach  ist  „die  reine  Mensch-  . 
lichkeit  zugleich  die  volle  Offenbarung  des  göttli- 
chen Wescus.  Jesus  als  Meiisrheitsohn  ist  zugleich 
Gottes  Sohn,  als  Der,  in  welchem  dio  Menschlich- 
keit in  ihrer  Vollendung  gegeben  ist,  ist  er  zugleich 
der  sichtbar  offenbarte,  Mensch  gewordene  GolL” 
Sind  nun  gleich  auch  hier  dio  Ausdrüko  unklar,  und 
nicht  frei  von  dogmatischen  Ankläugen,  so  liegt 
doch  der  eben  so  rationale,  als  biblische  Gedauko 
zum  Grunde,  dass  Jesus  in  keinem  anderen  Sinne 
„göttlichen  Geschlechts"  und  „göttlicher  Natur"  war, 
als  in  welchem  alle  Menschen  cs  sind.  Dieser 
Hauptgedanke  aber,  den  das  N.  T.  so  deutlich, 
stark  und  oft  hervorhebt,  hätte  hier  auch  eine  aus- 
führliche biblische  Begründung  erhalten  sollen.  Aber 
daran  fehlt  cs  gänzlich,  und  der  Vf.  hat  wieder  ab- 
gebrochen, wo  man  grade  das  Wichtigste  erwarten 
musste.  Demi  wichtiger  kann  doch  für  den  Chri- 
sten kaum  Etwas  seyn,  als  dass,  wie  Jesus  eins 
mit  dem  Vater  war,  wir  Allo  es  werden  sollen, 
dass  er  auch  uns  dio  von  dein  Vater  empfangene 
Herrlichkeit  gegeben  hat,  dass  wir  Alle  durch  ihn 
zum  Bewusslseyn  der  Gollcskind-chaft  und  unserer 
göttlichen  Natur  gelangt  sind;  Joh.  XVlf,  80 — 23; 
Joh.  I.  18;  Röm.  VIII,  80;  SPctri  I,  4 u.  s.  w.  — 
Will  man  einmal  durchaus  den  uiibiblischeu  Namen 
„Gottmcnscli  ” beibelialten,  so  muss  man  auch  allen 
Missverständnissen  dadurch  ein  für  allemal  Vorbeu- 
gen, dass  man  es  grade  licraussagt:  unserem  We- 
sen nach  sind  wir  alle  Gollmenschen,  wie  Jesus  cs 
war,  und  unserem  geistigen  und  sittlichen  Streben 
nach  sollen  und  können  wir  alle  cs  mehr  und  mehr 
werden,  wie  er  es  im  vollendetsten  Maassc  war. 

Die  Lehro  von  dem  Werko  Jesu  S.  335  ff.  geht 
richtig  aus  von  dem  Begriffe  des  Keiehea  (lüttes, 
dessen  geistiges  Wesen  sehr  gut  entwickelt  ist. 
Dann  aber  wird  sio  unnötbig  gespalten  in  die  bei- 
den Abschnitte  von  der  Erliiaung  und  Versöhnung. 
Diese  beiden  sind  nämlich  nach  dem  N.  T.  nicht 
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Tlieile  de*  Werke»  Jean,  sondern  jeder  Ausdruck 
bezeichnet  das  ganze  Werk,  nämlich  so,  dass  die 
Erlösung  die  negative,  die  {Versöhnung  aber  die  po- 
sitive Sette  desselben  ausdrückt.  Um  die  Menschen 
zur  Vereinigung  mit  Gott  zu  führen,  musste  eben 
erst  Alles  entfernt  werden,  was  diese  Vereinigung 
Stört,  unterbricht,  hindert.  Die  Trennung  beider  aber 
hat  eine  UnvollständigUeit  zur  Folge  gehabt,  die  im- 
mer ein  grosser  Uebclstand  bleibt.  Nach  der  Schrift 
ist  Jesus  Erlöser  der  Menschen  von  dem  geistigen 
fjebel,  — Unwissenheit,  Irrthum,  Aberglauben,  Un- 
glauben, — vou  dem  sittlichen,  — Sünde  und  La- 
nier , — und  von  dem  gemüthlichcn , — Furcht  und 
Unruh,  Der  Vf.  aber  hat  uur  das  zweite  io  den 
Vordergrund  gestellt,  das  erste  nur  wie  im  Vor- 
beigehen berührt,  und  das  letzte  zur  Versühnung 
hinübergezogen.  Ungeachtet  dieser,  mehr  die  Form, 
als  die  Sache  selbst  betreffenden  Mangelhaftigkeit 
indessen  verdient  cs  die  vollste  Anerkennung , dass 
der  Vf.  sowohl  das  geistige  Wesen  der  Erlösung 
trefflich  dargestcllt,  als  den  Begriff  der  Versöhnung 
von  allen  dogmatischen  Entstellungen  gereinigt  hat. 
Es  heisst,  menschliche  Schwächen  auf  Gott  über- 
tragen , wenn  man  von  einer  seiner  Gerechtigkeit 
geleisteten  Genuethuung  redet;  nicht  Gott  ist  mit 
den  Menschen,  sondern  die  Menschen  sind  mit  Gott 
versöhnt;  von  Gott  selbst  ist  ilio  grosse  Veranstal- 
tung dazu  durch  Jesum  ausgegangun;  Jesu  Lehre, 
Vorbild  und  Tod  sind  die  Mittel  dazu,  die  der 
Mensch  sich  geistig  arteignen  soll,  und  die  aposto- 
lische Darstellung  des  Todes  Jesu  als  des  letzten 
Opfers  soll  nur  dazu  dienen  , allem  Opferwahne  ein 
Ende  zu  machen,  und  von  Gottes  Valcrliebe  den 
grössten  und  augenscheinlichsten  Beweis  zu  geben. 
Dies  sind  die  Hauptgedanken,  die  der  Vf.  ousführt. 
Dass  dieselben  eben  so  rational,  als  biblisch  sind, 
ist  keine  Frage.  Wenn  er  aber  ( S.  363}  meint, 
dass  auch  die  protestantische  Kirchenlehre  nur  das 
Ausgehen  der  Versöhnung  von  Gott,  und  nicht  vou 
menschlichem  Verdienste,  als  wesentlich  festhalle, 
so  ist  freilich  Artikel  20  der  Augsb.  Conf. , im  Ge- 
gensätze gegen  die  papistische  VVerkheiligkeit,  ganz 
richtig  angeführt;  dabei  hätte  aber  mellt  unbemerkt 
bleiben  sollen , dass  Artikel  2 allerdings  von  „Got- 
tes ewigem  Zorne",  der  durch  Christi  Verdienst 
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gestillt  sey,  alles  Ernstes  redet.  Nur  Eins  hälfen 
wir  zu  ganz  erschöpfender  Vollständigkeit  noch  ge- 
wünscht, nämlich  dass  der  Vf.  auch  die  Bedingun- 
gen, an  welche  Jesus  selbst  die  Tbeilnahme  an  sei- 
nem Werke  geknüpft  hat  (vgl.  besonders  Job,  XV, 
13 — 14;  1 Job.  I,  7 u.  a.},  besonders  besprochen 
hätte,  um  alle  faule  Zuversicht  abzuschneiden.  Doch 
in  dem  Folgenden  ist  auch  dies  nicht  ganz  über- 
gangen. 

Alles  nämlich,  was  als  Bedingung  der  Erlösung 
und  Versühnung  von  Seiten  des  Menschen  gefor- 
dert wird,  fasst  der  nächste  Abschnitt,  8.  3»0  ff,, 
zusammen  in  die  Paulmische  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben,  liier  wird  der  schein- 
bare Widerspruch  zwischen  Paulus  und  Jacobus  ge- 
liisct  durch  Darlegung  dos  Wesens  de»  wahren 
Glaubens,  Dasselbe  besteht  nach  der  Schrift  darin, 
dass  derselbe  auf  Erkenntnis»  beruht,  durch  die 
Liebe  thätig  ist,  und  feste  Zuversicht  zu  Gottes 
Gnade  hegt.  Dadurch  hält  der  Vf.  jede  abergläu- 
bische Missdeutung  fern , und  zeigt  genügend,  dass 
in  der  ausschliesslichen  Forderung  des  so  gefass- 
ten Glaubens  weder  zu  Viel , noch  zu  Wenig  ent- 
halten sey.  Während  bisher  nun  der  Glaube  als 
des  Menschen  eigenes  Werk  betrachtet  war,  geht 
der  Vf.  weiter  (S.  402  ff.)  darauf  cm,  dass  derselbe 
doch  auf  der  anderen  Seile  wieder  in  der  Schrift 
als  von  Gott  gewirkt  ilargcstclil  werde,  und  dies 
führt  ihn  auf  die  Lehre  von  der  Prädestination  und 
Guademvabl,  Das  Resultat , zu  dem  er  hier  ge- 
laugt , ist  indessen  nur  ein  nun  liguet,  verbunden  mit 
einer  Hinweisung  auf  die  Ewigkeit,  wo  erst  Alles 
sich  vollenden  werde.  Schwerlich  lässt  sich  hier- 
über auch  etwas  Näheres  bestimmen.  Es  scheint 
uns  aber,  als  wäre  diese  ganze  Erörterung  in  sol- 
cher Ausführlichkeit , wie  sie  hier  gegeben  ist.  litt 
die  Zuhörer  de»  Yf.'s  gar  nicht  so  nölhig  gewesen; 
du»»  sie  jedenfalls  einen  besseren  Platz  bei  der  Thco- 
dicce  gefunden  hätte,  wo  das  Verhältnis»  der  mensch- 
lichen Freiheit  zur  göttlichen  Vorsehung  besprochen 
ward,  und  dass  es  genügt  haben  würde,  einfach 
darauf  hinzuweisen,  dass,  wie  Alles,  so  auch  die 
menschliche  Freiheit  immer  ihren  letzten  Grund  in 
Gott  hat. 
tu s*  folgt.) 
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Dramatische  Dichtungen. 

1)  König  Roderick.  Eine  Tragödie  in  fünf  Aufzü- 
gen, von  Emanuel  Geibel.  8.  XII  und  807  S. 
Stuttgart,  Cotta.  1814.  (1  Tblr.) 

8)  Orla.  Dramatische  Dichtung.  8.  X u.  318  S. 
Zürich  und  Winterthur,  literar.  Comptoir.  1844. 
(tThlr.  20  Sgr.) 

Die  beiden  oben  genannten  dramatischen  Dichtun- 
gen bilden  in  jeder  Beziehung  den  schärfsten  Ge- 
gensatz zu  einander:  Der  Bürger  der  freien  Stadt 
wählt  aus  grauer  Vorzeit  den  Untergang  eines  kö- 
niglichen Stammes  zum  Gegenstände  seiner  Dich- 
tung, er  bearbeitet  ihn  mit  sichtlicher  Sorgfalt,  mit 
strenger  Beobachtung  aller  hergebrachten  dramati- 
schen Formen,  nicht  ohne  mannigfachen  Anklang 
an  die  romantische  Dichterscbule;  dem  vollendeten 
Werke  aber  schickt  er  eine  an  den  König  von 
Proussen,  dem  er  zu  persönlicher  Dankbarkeit  ver- 
pflichtet ist,  gerichtete  dichterische  Widmung  vor- 
aus. Ganz  anders  bei  dem  zweiten  Gedichte,  dessen 
Vf.  von  Königsberg  aus  unterzeichnet.  Dieser  rich- 
tet sein  Widmungsgedicht  an  das  deutsche  Volk, 
er  wählt  seinen  StolT  aus  einer,  freilich  etwas  phan- 
tastischen , Geschichte  der  Gegenwart  und  verarbei- 
tet ihn  ohne  alle  Berücksichtigung  der  hergebrach- 
ten F ormen  zu  einem  Ganzen  , welches  wenigstens 
in  mancher  Beziehung  eigentümlich  genannt  wer- 
den kann.  Geibeh  Roderich  ist  ein  Repriscnlant 
der  althergebrachten,  Orla  ein  Repräsentant  derje- 
nigen poetischen  Richtung,  die  sich  in  neuester 
Zeit  zur  alleiulierrschenden  erhoben  möchte,  und 
dieser  Gegensatz  mag  denn  auch  die  Zusammen- 
stellung, ja  überhaupt  die  Besprechung  beider  Ar- 
beiten rechtfertigen , die  beide  an  sich  eine  besond- 
re  Aufmerksamkeit  kaum  erfordern  dürften , denn 
in  dem  einen  Punkte  wenigstens  stimmen  sie  über- 
ein, dass  beide  als  Dichtungen  betrachtet,  weder 
von  hervorragendem  Werthe,  noch  von  ganz  ab- 
sonderlicher und  unbedingter  Werlhloaigkeit  sind. 

Ich  habe  mich  längst  gewundert,  dass  die  seit 
einer  Reibe  von  Jahren  so  gewaltig  sich  regende 
politische  Poesie  nicht  eher  der  dramatischen  Form 
sich  bemächtigt  hat,  welche  hier  weit  mehr  an  ih- 
A.  L.  Z.  184J.  Zureiter  Baud. 


rer  Stelle  seyn  würde,  als  die  so  leicht  versehwim- 
mende Lyrik,  freilich  aber  auch  weit  grössere 
Schwierigkeiten  hat  als  diese;  und  zwar  ist  hier 
ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Trauer- 
spiel und  Lustspiel:  das  letztere  Anden  wir  schon 
in  seiner  ersten,  grossartigen  Entwickelung  bei  Ari- 
stophanos  durch  undidurch  politisch,  aber  gerade  die 
neuere  Zeit  hat  diesen  Weg  rast  ganz  verlassen: 
Pialent  Komödien  sind  noch  jetzt  unerreichte  Vor- 
bilder, und  erst  die  letzten  Monate  haben  zwei 
Dichtungen  gebracht,  die  hier  genannt  zu  werden 
verdienen:  die  eine  von  Pruiz , unverkennbar  nach 
Ptuten*  Vorbild,  aber  nicht  ohne  Eigenthümlichkeit 
gearbeitet,  und  Gutzkow'*  Urbild  des  Tarlüffe, 
welches  wol  unter  allen  seit  10  Jahren  entstande- 
nen Lustspielen  den  ersten  Preis  davon  tragen 
dürfte.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  poli- 
tischen Tragödie:  sie  darf  ihren  Gegenstand  nicht, 
oder  doch  nur  selten  und  mit  besonderer  Behutsam- 
keit, der  Gegenwart  entlehnen,  weil  sie  sonst  Ge- 
fahr läuft  von  ihrer  über  alle  Zufälligkeiten  erha- 
benen, freien  Stollung  berabzusinken  und  sich  zur 
Dienerin  und  Befördrerin  der  Partei  zu  machen;  ihr 
Stoff  muss  entweder  ein  rein  erdichteter  oder  einer 
ferneren  Vergangenheit  entlehnt  seyn,  so  dass  er 
nur  durch  Vergleichung  und  Beziehung  mit  der 
Gegenwart  in  Verbindung  tritt.  Man  könnte  sagen, 
dass  in  diesem  Sinne  jedes  Trauerspiel  politische 
Elemente  enthielte,  denn  nur  ein  schwaches  Werk 
wird  jede  ernstere  Beziehung  auf  die  Gegenwart 
ausschliesson ; es  wird  auch  behauptet  werden  kön- 
nen, dass  es  sonach  gar  keine  reiu  politische, 
d.  h.  ausschliesslich  auf  die  gegenwärtige  Staalen- 
entwiekelung  sich  beziehende  Tragödie  geben  könne, 
weil  es  ebenfalls  ein  Mangel  sey,  wenn  eine  solche 
gar  nicht  durch  ihren  Stoff  selbst,  sondern  nur 
durch  daran  sich  anschliessende  Beziehungen  in- 
teressire,  und  ich  hin  allerdings  der  Ansicht,  dass 
keine  wahre  Tragödie  ganz  ohno  politische  Ele- 
mente seyn  könne,  weil  in  ihr,  selbst  in  der  soge- 
nannten bürgerlichen,  der  Mensch  nie  als  einzelner 
andern  einzelnen  gegenüberstebt , sondern  weil  er 
hier  immer  mit  einer  höheren  Macht,  einer  Idee  in 
Kampf  gerathen  muss,  die  für  den  Zustand  der 
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gcsammtcn  Menschheit  wichtig,  also  im  weitesten 
Sinuo  eine  politische  ist;  ebenso  aber  kann  kein 
Trauerspiel  in  dem  jetat  gebräuchlichen  Sinuc  ein 
schlechthin  politisches,  ein  der  unmittelbaren  Ge- 
genwart mit  allen  ihren  Strebungen  und  Gährun- 
gen  entnommenes  seyri,  eben  weil  cs  sich  nicht  in 
noch  unerledigte  und  unabgesehlossenc  Parteikäinpfe 
verlieren  darf,  sondern  stets  den  reinen  und  vollen- 
deten Sieg  einer  höheren  sittlichen  Macht  über  die 
Schwächen  und  Mängel  des  menschlichen  Strcbens 
zur  Anschauung  bringen  soll. 

Soll  ich  nun  das  eben  allgemein  Ausgesproche- 
ne auf  die  beiden  hier  in  Kode  stehenden  Dramen 
anwenden,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  GcibtCs  Kö- 
nig Koderich  schwerlich  irgend  eine  das  Gcmüth 
des  Lesers  fesselnde  Kraft  in  sich  haben  dürfte: 
dem  Namen  nuch  ist  hier  Koderich  der  Uaupthcld, 
aber  wie  soll  man  sich  ernstlich  für  einen  Fürsten 
mteressireii,  der  aus  reinem  Leichtsinn  in  sein  Ver- 
derben reimt  und  erst  am  Rande  des  Abgrundes  zu 
jener  augenblicklichen  Selbstkcunlniss  und  zur  küh- 
nen, aber  im  Giuude  lull  losen  Tapferkeit  erwachli 
die  unmöglich  eine  liefcro  geistige  Theiluahmc  in 
Anspruch  nehmen  kann?  Ebenso  wenig  ist  etwa 
die  geschichtliche  Bedeutung  eines  Ereignisses  hcr- 
vorgehobon,  welches  einem  deutschen  Reiche  ein 
Ende  machte  und  ein  ganz  neues  Volk  in  Europa 
einführte,  ln  der  Thal  müssen  also  Graf  Julian  und 
seino  Tochter  Florindo  als  die  Hauptpersonen  ange- 
sehen werden , und  bei  dein  orstcrcu  kommen  aller- 
dings zwei  geistige  Regungon  ganz  vorzugsweise 
in  Betracht , auf  denen  sich  cm  ergreifendes  dra- 
matisches Gemälde  gar  wohl  errichten  lässt,  cs  ist 
dies  der  Widerstreit  zwischen  der  Lehiistrcue  und 
der  durch  deu  König  freventlich  verletzten  Familieu- 
ehro  Julians.  Hätte  Geibel  diesen  Conllict  mit  vol- 
ler Hervorhebung  seiner  nirgends  so  schürf,  wie  int 
spanischen  Riltcrtbnm  hervortrctoiiden  Bedeutung 
geltend  gemacht,  hätte  er  sich  Calderon , der  dieso 
Elemente  im  reichsten  Masse  ausbeutet,  zum  Vor- 
bild genommen,  so  hätte  er  ein  4Vcrk  von  ebenso 
geschichtlichem,  als  psychologischem  Interesse  ge- 
stalten können.  So  aber,  wie  seine  Dichtung  vor- 
liegt, muss  der  Leser  überall  das  Beste  mit  heran- 
bringen, muss  die  Tiefe  und  Kraft  des  Gefühls,  dio 
der  Dichter  darzustellcn  versäumt  hat,  aus  seinem 
Innern  ergänzen;  uud  wenn  er  das  nicht  kann  und 
will,  wie  es  denn  auch  in  der  That  eine  unbitligo 
Forderung  wäre,  wird  das  ganze  Stück  wirkungs- 
los an  seinem  innern  Menschen  vorübergehen.  Wie 
an  geschichtlichem,  so  fehlt  cs  dem  Stück  auch  au 


allgemein  menschlichem'  Interesse,  d.  h.  au  allen 
solchen  Elementen,  die  auch  in  der  Gegenwart  noch 
einen  lebendigen  Auklang  finden  könnten;  denn  so 
wenig  energisch  auch  das  Kitter-  und  Lehnswesen 
geschildert  ist,  so  bleibt  es  doch  die  einzige,  uns 
jetzt  vollkommen  fremde  Grundlage  des  ganzen 
Stücks.  Somit  macht  denn  das  ganze  Drama  durch- 
aus nicht  den  Eindruck  eines  aus  unmittelbarem, 
dichterischem  Gefühle  frisch  und  frei  hcrausgewach- 
senen,  sondern  es  erscheint  durchaus  als  etwas 
Gemachtes  und  darum  innerlich  Lebloses,  wofür 
auch  die  unläugbare  Glätte  der  Form  und  die  künst- 
lerisch durchgcbildete  Sprache  uur  einen  schwachen 
Ersatz  gewährt.  Geibel  hat  als  Lyriker  vielfach  und 
selbst  da,  wo  mau  die  von  ihm  ausgesprochenen 
Ausichteu  nicht  theille,  inneres  dichterisches  Leben 
bewiesen,  um  so  weniger  hätte  er  ein  Drama  ver- 
öffentlichen sollen,  welches  nur  ganz  äusscrkche, 
formelle  Vorzüge  besitzt.  Ucbcrhaupl  wäre  cs  hohe 
Zeit,  dass  diese  Art  von  sogenannten  historischen 
Tragödien,  die  den  Schiller' sehen  Vorbildern  eben 
nur  das  Aeusscrlichste  entnimmt,  endlich  einmal  tu 
Deutschland  ausslürbc. 

Was  König  Roderich  zu  wenig , das  hat  dage- 
gen Orla  an  stofflichem  und  geistigem  Inhalt,  und 
zwar  an  recht  an  - uud  aufregendem  Inhalt  zu  viel, 
soviel,  dass  der  Vf,  selbst  scincu  Gcdankonvorralh 
durchaus  uicht  zu  bewältigen  im  Stunde  gewesen 
ist:  von  poetischer  und  insbesondre  dramatischer 
Anordnung,  Abrundung  und  Durchführung  einer  Hand- 
lung ist  uicht  die  Rede,  ebenso  wenig  von  scharfer 
uud  wahrer  Zeichnung  einzelner  Charaktere,  denn 
die  weuigen  Personen,  bei  denen  etwas  derartiges 
versucht  ist,  sind  keine  Individuen,  keine  Muuschen 
von  Fleisch  uud  Blut,  sondern  ubstraclc  Ideen,  die 
der  Vf.  dadurch  zu  Menschen  zu  machen  vermeint, 
dass  er  ihnen  Kleider  unzielit  und  einen  menschli- 
chen Namen  beilegt.  Soviel  indes»  muss  dem  Vf. 
zugegeben  werden,  dass  er  diese  gänzliche  Ver- 
nachlässigung aller  poetischen  Gesetze  nicht  aus  Un- 
kcnntuiss,  sondern  mit  Absicht  und  klarem  Bewussl- 
seyu  begangen  hat;  er  hat  nämlich  seinem  Drama 
ein  Nachwort  „über  die  Stellung  der  Poesie  in  un- 
serer Zeit"  beigefügt,  welches  einige  ganz  gute 
Gcdaukcii  enthält:  er  sagt  nämlich,  nachdem  die 
deutsche  Poesie  in  Goethe  und  Schiller  eineu  Hühc- 
puuet  erreicht  habe,  sey  ciu  fernerer  Fortschritt, 
eine  neue  Blülhe  uur  dadurch  möglich,  dass  der 
Poesie  ganz  neuo  Kichlungon  eröffnet,  ganz  neue 
Formen  gewählt  W’ürden.  Hierin  liegt  viel  Wahres, 
denn  das  ewige  Verharren  auf  der  viel  betretenen 
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Bahn  kann  zu  keinem  neuen  Ziele  führen;  aber 
freilirh  int  nun  unser  Vf.  der  Meinung,  dass  in  der 
neuesten  politischen  oder  vielmehr  radicalen  Poesie 
das  ersehnte  neue  Evangelium  geboten  sey,  welches 
sich  nur  noch  vorzugsweise  der  dramatischen  Korin 
zu  bemächtigen  habe.  Auf  diesem  Boden  der  aller  - 
äussersten  Linken  in  allen  politischen  und  socialen 
Fragen  steht  denn  auch  Orla , und  freilich  ist  cs 
leichter  gegen  die  Ehe,  den  Staat,  kurz  gegen  alles 
Bestehende  mit  angeblich  poetischen  Redensarten, 
als  mit  tiefer  Begründung  zu  Fehle  zu  ziehen.  End- 
lich gibt  der  Vf.  auch  selbst  zu,  dass  er  den  In- 
halt seiner  Dichtung  auf  Kosten  der  Form  habe  hcr- 
vortreten  lassen,  nicht  bedenkend,  dass  nur  das 
Werk  ein  dichterisches  Werk  genannt  zu  werden 
vordient,  wo  Form  und  Inhalt  ganz  in  einander  auf- 
gehen. Er  versichert,  Orla  ,,  enthalte  die  ganze 
Welt  seiner  Anschauungen”,  spreche  „seine  glühen- 
de llebcrzeiigung"  uii verdeckt  aus:  das  ist  aber  eben 
der  Vcbelsland , dass  das  Ganze  ein  Product  sub- 
jeclivcr  Anschauungen  und  l'cborzeuguugcn  ohne 
alle  allgcmeingfiltige  Wahrheit  ist,  wie  sie  das  Dra- 
ma vor  allen  Dirhtiingsartcn  fordert. 

Ich  kann  nach  allem  Geaasten  nur  mit  dem 
Wunsche  schliesscn,  dass  weder  König  Hoderich, 
noch  Orla  als  Repräsentanten  der  neuesten  deut- 
schen Tragödie  gellen  mögen!  M’.  A.  Pastote. 

Theologie. 

l'dv'ildwij  nf  t/p  chrhleliye  lloi'rdliirdomme.  (Ent- 
wicklung der  christlichen  Haiipllchrcii.)  Von 
Dr.  II.  X.  Cluutat  u.  s.  w. 

(Ariclla K ein  Kr.  ISO.) 

Bei  der  jetzt  folgenden  Lehro  von  der  Ä/rrAp, 
S,  424  fT.  sind  wir  allerdings  mit  dem  Vf.  ganz 
darin  einverstanden , dass  der  gemeinsame  Ulaube, 
den  sio  voraussetzt,  nicht  Lebcrciiistimmung  aller 
Vorstellungen  und  Meinungen  ist,  dass  dio  Kirche 
nicht  behaupten  darr,  im  Besitze  der  vollen  Er- 
kcuntiiiss  der  Wahrheit  und  unfehlbaren  Auslegung 
der  Schrill  zu  scyn,  dass  man  weder,  wie  dio 
schwärmerischen  Seelen,  das  Geistige  van  der  un- 
entbehrlichen leiblichen  Form  losreissen,  noch,  wie 
die  Katholiken,  diese  auf  Kosten  der  geistigen 
Wahrheit  und  Reinheit  hervorheben , sondern, 
wie  die  Reformatoren,  Beides  vereinigen  muss. 
Befremdet  hat  cs  uns  aber,  dass  hier  nicht,  wenn 
gleirli  dio  biblische  Idee  des  Reiches  Gottes  zum 
Grunde  gelegt  ist,  dio  einzelnen  Aussprüche  Jesu 
und  der  Apostel  zusammcngeslellt  sind,  wodurch 


der  Begriff  der  Kirche  weit  heller  in’s  Licht  ge- 
treten scyn  würde,  als  cs  jetzt  durch  weitläuftigo 
historische  Excurse  geschehen  ist.  Nicht  weniger 
nimmt  es  uns  Wunder,  dass  der  Vf.  gar  nicht 
auf  dio  Krage  vom  Svmbolzwango  cingegangen  ist, 
die  doch  in  unseren  Tagen  so  viel  besprochen  ist, 
dass  kein  Gebildeter  umhin  kann,  davon  Notiz  zu 
nehmen,  und  darüber  Aufklärung  zu  wünschen.  — 
Mit  grösserer  Vollständigkeit  und  Klarheit  verbrei- 
tet sich  der  nächste  Abschnitt  (S.  454  ff.)  über  den 
kirchlichen  Cultus,  in  Wort,  Ton  und  Handlung.  — 
Bei  den  Sacramcnten  (S.  478  ff.)  hält  der  Vf.  das 
evangelischo  Merkmal  der  Einsetzung  vou  Christo 
fest,  und  setzt  das  Eigenthümliche  ihres  Wesens 
und  ihrer  Kraft  darciu,  dass  hier  Christus  selbst 
als  „handelndes  Subjcct’’,  und  zwar  „auf  unmit- 
telbarere Weise”  auftrete.  Abermals  etwas  unklar 
und  mystisch.  Treffender  ist  die  Charaklerisirung 
der  beiden  Sacraincnte  im  Einzelnen:  „Das  eine 
ist  Einweihung  zum  christlichen  Leben  durch  diu 
Wiedergeburt,  das  andere  Besiegelung  desselben 
durch  die  Heiligung,  jenes  das  einmal  Abgeschlos- 
sene, dieses  das  sich  immer  Wiederholende  und 
Erneuernde'*.  Bei  beiden  aber  wird  „geistige  Em- 
pfänglichkeit, gläubige  Stimmung'’,  vorausgesetzt. 
Cm  die  Kindertanfe  zu  retten,  windet  sich  der 
Vf.  durch  mystische  Möglichkeiten  und  zweifelhafte 
Voraussetzungen,  räumt  aber  doch  ein,  dass  bei 
dem  Säuglinge  noch  kein  Glaubo  vorhanden  scyn 
könne,  und  gelangt  endlich  zu  dem  Resultate,  wel- 
ches auch  wirklich  das  allein  haltbaro  ist,  dass  die 
Kindcrtauro  an  ihrem  rechten  Platze  sey,  ,. damit 
der  christliche  Glaube  von  Anfang  an  die  Grund- 
lago der  ganzen  nachfolgenden  Entwickelung  wer- 
den könne”,  welches  „die  Aufgabe  der  christlichen 
Erziehung"  sey,  die  daher  in  der  Conflrmation  ihren 
Endpunkt  finden  müsse.  — Vom  Abendmahle  wer- 
den die  drei  Hauptansichten  neben  einander  ge- 
stellt; aber  ein  eigenes,  entscheidendes  Crtheil 
giobt  der  Vf.  nicht.  Nur  das  macht  er  mit  Recht 
bemerklich,  dass  cs  nicht  darauf  ankomme,  wie 
Jesu  Leib  mit  dem  Brodle,  sondern  wie  Jesus  mit 
den  Christen  vereinigt  werdo;  dass  Trennungen 
nur  statthaft  seyen,  wo  dio  Vorstellungen  über  dio 
IPirlaamktit  dos  Sacraraciit'-a  und  ihre  Uedinyiuiyen 
wesentlich  divergiren;  dass  dies  allerdings  zwi- 
schen Katholiken  und  Protestanten,  aber  nicht  zwi- 
schen Luthorancrn  und  Reforrairten  der  Fall  sey; 
dass  die  Uuion  der  Letzteren  ein  erfreuliches  Zei- 
chen der /.eit,  der  hartnäckigste  Widerstand  gegen 
dieselbe  aber  immer  von  Lutherischer  Seite  aus- 
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gegangen  sey.  So  wahr  nun  auch  dien  Alles  ist, 
so  vermissen  wir  doch  hier  ganz  besonders  eine 
ausführliche  Darlegung  der  rein  biblischen  Lehre 
vom  Abendmahle,  wobei  namentlich  die  Einse- 
tzungsworte  selbst,  nach  ihrem  /.usammenhange 
und  nach  den  Umständen,  unter  denen  sie  gespro- 
chen wurden,  hätten  erklärt  worden  müssen.  Ge- 
wiss hätten  die  Zuhörer  des  Vf’*,  dies  fordern  und 
erwarten  dürfen,  und  hätte  er  ihnen  Jesum  selbst 
vorgeführt,  wie  er  mit  noch  nicht  gebrochenem 
Leibe  und  noch  nicht  vergossenem  Hlulo  den  Jün- 
gern Urodl  und  Wein  mit  den  bekannten  Worten 
reichte,  so  würde  der  wahre  Sinn  derselben  aus 
dein  mystischen  Halbdunkel,  in  dem  sie  jetzt  ge- 
lassen werden,  einfach  und  klar  hcrvorgelrcten 
sevn.  Wären  dabei  die  einzelnen  Momente,  die 
in 'den  Worten  selbst,  wie  in  dem  ganzen  Vor- 
gänge gegeben  sind,  gebührend  berücksichtigt,  so 
würde  die  Handlung  als  Gcdächlnissmahl,  Segcns- 
mahl , Hundesmahl,  Stärkungsmahl  und  Liebes- 
mahl  hervorgetreten  scyn , und  darin  ist  ihre  ganze 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  beschlossen.  — Die 
Lehre  von  der  Kirche  schliesst  mit  einem  Ab- 
schnitte von  der  „Vollendung  der  Kircho“,  S.  510  IT. 
Abgesehen  davon,  dass,  wie  schon  früher  bemerkt 
ist.  ein  grosser  Thcil  dieses  Abschnitts  zu  der  l'n- 
stcrbhcbkcitslehre  gehört,  so  ist  derselbe  in  seiner 
ganzen  Durchführung  den  besten  beizuzählen,  und 
eröffnet  schrill  gemäss,  bei  den  Gegensätzen  in  der 
Lehre,  im  Cullus  und  im  religiösen  Leben,  die  in 
dein  gegenwärtigen  Daseyn  immer  vorhanden  sind 
und  bleiben  werden,  die  Aussicht  auf  ein  Jenseits, 
wo  die  Btrcilendc  Kirche  immer  mehr  cino  trium- 
phirende  werden  wird. 

Den  Schluss  des  Ganzen  macht  die  Dreieinig- 
keit.  Dieses  Hinausschiebeti  derselben  an  die  äus- 
serste  Grenze  könnte  befremdend  erscheinen,  da 
mau  in  der  Dogmatik  gewohnt  ist,  sie  bei  der 
Lehre  von  Gottes  Wesen  abgcharidelt  zu  selten. 
Dies  Befremden  ist  iudess  nur  bei  den  strengen 
Anhängern  des  kirchlichen  Dogmn  zu  erwarten. 
Kür  unbefangene,  biblisch  rationale  Theologen  aber 
muss  die  Stellung , die  hier  diesem  Abschnitte  ge- 
geben ist,  eher  eine  günstige  Vorbedeutung  davon 
scyu,  dass  der  Vf.  hier  nicht  die  kirchliche  Trini- 
tät, sondern  die  durch  dieselbe  fast  unkenntlich 
gewordene  Lehre  der  heiligen  Schrift,  als  wirkli- 
chen Theil  der  christlichen  Lehre  daratellcn  wolle. 
Bo  verhält  cs  sich  auch  wirklich , und  wir  freuen 
uns,  den  Vf.,  dem  wir  bei  manchen  anderen  Par- 
tieen  ein  entschiedeneres  Auftreten  haben  wün- 
schen müssen,  hier  am  Schlüsse  eino  Wahrheit 
unumwunden  aussprechen  zu  hören,  die  leider! 
noch  immer  von  den  meisten  Theologen  verkannt, 
oder  — verhüllt  wird.  Diese  Wahrheit  besteht 
darin , dass  wir  nicht  von  einer  Dreieinigkeit  in 
Göltet  Herrn,  sondern  nur  von  einer  Dreieinigkeit 
der  chritUichen  Lehre  zu  reden  haben.  Dieso  liegt 
ganz  deutlich  in  den  bekannten  Worten  des  schei- 
dendes Heilandes,  Matth.  XX VIII,  18.;  besonders 


wenn  man  sic,  — was  der  Vf.  jedoch  unterlassen 
hat,  — mit  der  Parallelslelle  bei  Marcus  vergleicht, 
wo  „das  Evangelium”  als  das  Ganze  der  von  den 
Aposteln  zu  verkündenden  Lehre  sicht,  während 
bei  Matthäus  die  Hauptlbcile  dieses  Ganzen  genannt 
werden.  Die  biblische  Lehre  vom  Vater,  Sohne 
und  heiligen  Geiste  umfasst  auch  wirklich  den  gan- 
zen Inhalt  des  Christenlhumes.  Von  Gott  geht  hier 
Alles  aus,  aul  ihn  wird  Alles  zurückgcführl.  Von 
den  in  jenen  Worten  bezeichiieten  drei  Hauptstük- 
ken  der  christlichen  Lehre  enthält  der  erste  das, 
was  Gott  nach  seinem  Wesen  und  seinem  Verhält- 
nisse zur  Welt  und  insbesondere  zu  den  Menschen, 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ist  und  bleibt ; der 
zweite  das,  was  er  Einmal  in  der  Fülle  der  Zeit 
durch  seinen  erhabensten  Gesandten  zur  Erlösung 
der  Menschen  gethan  hat,  der  dritto  das.  was  er 
geistig  fortwährend  zu  ihrer  Vollendung  thut.  Iin 
Wesentlichen  damit  übereinstimmend  sagt  der  Vf. 
8.555.:  „Das  christlicho  Gotlesbekcnntniss , worin 
die  ganze  leckre  sich  in  eine  Linket!  sammelt,  be- 
steht darin:  cs  ist  Bckeiintniss  Gottes  als  des  per- 
»önlieken  Meten» , der  ewigen  Vernunft  und  der 
ewigen  Liebe,  als  dessen,  der  vom  Anfänge  der 
Zeiten  sein  Wesen  geoffenbart  hat  in  der  gesrhaf- 
lenen  Well,  in  der  Fülle  der  Zeiten  in  dem  üotl- 
menschen,  und  der  sich  in  jedes  Menschen  Leben 
offenbart  durch  die  ziehende  und  leitende  Macht 
des  Geistes”;  — oder  8.553.:  „Das  Bekenntnis* 
des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes  ist  eben  deshalb 
der  Inbegriff  der  ganzen  ckritlliehen  Lehre , «eil 
sie  das  Offcnbarungs- Verhällniss  in  seinem  gan- 
zen, vollen  Umfange  bezeichnet,  in  welches  Gott 
sich  zur  Welt  gesetzt  hat  als  Schöpfer,  Lrlöier 
und  lleiligmacher".  Wenn  der  Vf.,  ungeachtet 
dieser  deutlichen  Erklärungen  und  ungeachtet  der 
befriedigenden  Xachwcisuiig  des  inneren  Wider- 
spruches der  Kirchenlehre  von  drei  Personen  in 
Einem  Wesen,  dennoch  bisweilen  von  „drei  Per- 
sonen” und  von  „Gott  als  dem  Dreicinigcn"  redet, 
und  Analogien  dieser  Triplicilät  im  menschlichen 
Wesen  aiifsucht,  so  können  wir  dies  nur  als  eine 
Wirkung  eben  des  unklaren  Schwankens  beklagen, 
das  wir  schon  mehrmals  bei  ihm  wahrgenommen 
haben. 

Wir  hoffen  in  dem  Bisherigen  unseren  Lesern 
gezeigt  zu  haben , wie  viel  Gutes  und  Treffliches 
in  diesem  Buche  enthalten  ist,  während  wir  zu- 
gleich ohne  Hückhalt  anssprechen  mussten,  was 
cs  noch  zu  wünschen  übrig  lässt.  Solllo  der  Vf., 
wie  es  bei  mehren  seiner  früheren  Schriften  ge- 
schehen ist,  auch  von  diesen  Vorlesungen  eine 
deutsche  Uebersctzung  besorgen  wollen,  wodurch 
er  gewiss  bei  Vielen  sich  Dank  ei  werben  würde, 
so  hoffen  wir,  dass  er  dabei  unsere  Bemerkungen 
nicht  unberücksichtigt  lassen  werde,  die  ihm,  auch 
wenn  er  nicht  überall  unsere  Meinung  sollte  thei- 
lcn  können,  jedenfalls  das  achtungsvolle  und  sorg- 
fältige Interesse  bezeugen  werden,  mit  dem  wir 
dem  Gange  seiuer  Untersuchungen  gefolgt  sind. 
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Politik. 

Die  Unruh« ft  de*  Gehurt*-  und  Bodenpririle- 
gium*  in  Brauten.  Von  L.  Buht.  8.  (*0'/i  Bog.) 
Mannheim , Buhl.  1844.  (1  Thl.  *6*/,  Sgr.) 

gegenwärtigen  Augenblick«  kann  der  rcactio- 
nären  Politik  kaum  ein  grösserer  Dienst  geleistet 
werden,  als  durch  Schrillen,  dio  sich  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem;  stellen  und  ihr  damit  den  will- 
kommenen Vorwand  leihen , jeden  gegen  ihre 
Theorie  und  dio  augenfälligsten  Uebelsländc  im 
Sinne  des  historischen  Proccsses  und  der  reinen 
Vaterlandsliebe  gerichteten  Angriff  als  revolutio- 
när und  destructiv  zu  verschreien.  Wir  glauben 
nicht,  dass  cs  heute  darauf  ankommt,  das  jetzige 
Adelsrecht  zu  schildern , um  den  Unmuth  über 
Adelsbegünstigung  aufzuregen.  Entweder  ver- 
raucht dieser  sehr  schnell  und  führt  zu  keinen, 
oder  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  zu  heil- 
samen Resultaten.  Ein  wirksamer  Fortschritt  ist 
nur  von  der  Herrschaft  der  bessern  Einsicht,  von 
der  theoretischen  Berichtigung  der  Ideen,  welche 
dem  beklagten  Zustande  zu  Gruude  liegen  zu  er- 
warten, jede  andere  Proecdur  verscherzt  den  Er- 
folg, der  nur  ein  ernstes  und  besonnenes  Wirken 
begleitet,  ln  der  vorliegenden  Frage  wäre  cs  also 
vor  allen  Dingen  auf  eine  scharfe  und  klaro  Erör- 
terung der  Gründe,  aus  welchen  Adel  und  Grund- 
aristokratie begünstigt  werden,  und  auf  eine  Kritik 
der  Theorien  angekommen,  von  welchen  diese 
Bevorzugung  ausgeht  Diese  Kritik  konnte  scharf 
und  einschneidend  seyn,  sie  konnte  das  auftvu- 
eherndo  Unkraut  der  reactionären  Politik  zerstören, 
sie  konnte  der  Acngstlichkcit,  welche  gegen  an- 
geblich destrueiive  Bichtungen  praclische  Nothmit- 
tel  sucht,  und  in  der  Scheu  vor  principfestcm  Han- 
deln nach  Allen  greift,  was  der  gewöhnlichen  Vor- 
stellung sich  als  conscrvaliv  empfiehlt,  sie  konnte 
dem  Vorurlheile,  Standes  - Interesse  und  Serviliiät 
für  eine  wertbvolle  Treuo  zu  nehmen  ernst  und 
kräftig  entgogenarbeiten.  Von  allo  Diesem  war 
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ein  wirklicher  Erfolg  zu  hoffen  und  von  alle  Diesem 
findet  sich  beim  Vf.  wenig.  Wir  wollen  sein  Ta- 
lent anerkennen , aber  wir  müssen  wünschen , dass 
Leute,  wie  Buhl , nicht  jede  Aussicht  auf  eine 
erspricssliche  schriftstellerische  Thäligkeit  dadurch 
verscherzen,  dass  sie  sich  durch  den  Mangel  einer 
tieferen  Behandlung  der  Principienfragen  den  Vor- 
wurf der  Oberflächlichkeit  zuziehen,  und  den  Vor- 
urtheilen,  welche  sie  bekämpfen,  dnrcli  die  Art 
des  Angriffs  den  Schein  des  Hechts  und  der  histo- 
rischen Würde  und  somit  neue  Stützen  geben. 

Nachdem  der  souveräne  Staat  durch  die  Vernich- 
tung des  Feudalwcaens  und  der  ständischen  Gerecht- 
same begründet  war,  gewann  der  Adel  bekanntlich 
Glanz  und  Einfluss  an  den  Hofhaltungen.  Der  Vf. 
schildert  dieses  als  eine  kluge  Taktik  von  Seiten  des 
Adels,  der  auf  diese  Weise  sich  zur  Stütze  der 
Throne  gemacht,  und,  seinen  alteu  Trotz  in  Unter- 
würfigkeit verwandelnd,  seine  aus  der  Vorzeit 
stammenden  Beeilte  conservirl  habe.  Dieses  Uober- 
gehen  zum  Hole  war  indoss  keine  Taktik  des 
Adels,  sondern  ein  von  der  Nolh  erzwungener  und 
von  dein  neuen  souveränen  Königthum  erleichteter 
Schritt.  Wollte  der  Adel  im  souveränen  Staat  neben 
dem  aufstrebenden  Bürgerthum,  neben  der  Bedeutung 
des  Geldvcrmögcns,  nebon  dem  neuen  Heerwesen 
und  der  Administration  überhaupt  ökonomisch  und 
politisch  fortexistiren , so  musste  er  auf  den  neuen 
Hof,  Krieg  und  Staat  eingchen,  in  die  Dienste  des- 
selben treten;  und  das  tieuo  Königthum  nahm  den 
Adel  gern  in  diese  Kreise  auf,  einmal,  weil  es  selbst 
seines  feudalistischen  Ursprunges  nicht  vergessen, 
das  andere  Mel  um  den  Adel  zu  entschädigen; 
denn  ein  empfindlicher  Verlust  war  dieser  Um- 
schwung der  Dinge  doch  für  den  Adel.  Mein  altes 
politisches  Recht,  zufolge  dessen  er  eine  an  sich 
der  Fürstcngewalt  nicht  unterworfene  Grösse  war, 
zufolge  dessen  er  auf  dem  ausserstaallichen  Boden 
der  natürlichen  Freiheit  stand , und  von  hieraus  erst 
mit  dem  Fürsten  unterhandelte,  war  vernichtet  und 
damit  das  eigentliche  Prinzip  des  Adels  aufgehoben 
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und  die  Bemühungen  der  modernen  Adelsrestauralo- 
ren  können  — da  jene  Stellung  mit  der  Souveräni- 
tät de«  Staate  nicht  vereinbar  ist  — nie  zu  seiner 
Wiederbelebung,  sondern  nur  zu  einem  Spiele  mit 
historischen  Reminiacenzen  führen,  die  zwar  unpo- 
pulär und  drückend  aeyn , niemals  aber  im  Boden 
der  Gegenwart  Wurzel  schlagen  werden.  Die  Gunst 
der  iiöfe,  die  dem  Adel  für  seine  Verluste  in  den 
letzten  Jahrhunderten  zu  Theil  ward,  ist  daher 
zwar  den  Einzelnen  vorlheilhaft  genug  gewesen, 
sic  hat  auch  den  ganzen  Stand  vor  der  übrigen 
Gesellschaft  iu  bevorzugter  Stellung  gehalten, 
hat  ihm  im  Heere  und  in  der  Administration  Ein- 
fluss und  Einkommen  und  dadurch  auch  die  Be- 
hauptung seines  Grundbesitzes  und  atundesinä'Sigeii 
Vermögens  gesichert ; aber  auch  den  Neid  des 
Bürgerthums  geweckt  und  dem  Adel  doch  kein 
selbstständige»  Gewicht  und  keine  selbständige 
Existenz  gegeben. 

Der  Vf.  behauptet,  indem  er  sich  zu  den  ge- 
genwärtigen Verhältnissen  wendet,  dass  der  Adel 
in  der  heutigen  prcussischen  Gesetzgebung  kein 
einzige s seiner  persönlichen  Vorrechte  — welche 
nach  p.  Bnlmo- Cummerow's  Versicherung  nicht  exi- 
stiren  sollen  — verloren.  Zum  Beweis  hierüber 
führt  er  die  bekannten  Dispositionen  des  allgemei- 
nen Landrechts  über  die  Kxclosivität  und  Geschlos- 
senheit des  Standes,  seine  Kbrenvorzüge  und  in- 
sonderheit seino  vorzügliche  Berufung  zu  Acmtem 
und  Elirenstellen  an.  In  letztrer  Hinsicht  ist  es 
nun  freilich  richtig,  dass  nach  dem  Reglement  vom 
6.  August  1808  und  nach  dem  Publikandura  vom 
16.  Dccember  1808  eine  gleiche  Berufung  Aller  zu 
Ehrcnslellcn  Regel  seyn  soll,  allein  schon  von  Bud- 
dens  ist  in  Richters  und  Schneiders  kritischen  Jahr- 
büchern für  deutsche  Rechtsw.  (1839.  8.  541)  dar- 
auf hingewiesen,  dass  der  Slaatskalendor  die  volle 
Anwendung  der  Bestimmung  des  Landrcchls  be- 
weise, und  der  Bürgerstand  nur  eben  nicht  ausge- 
schlossen sey.  Nach  der  Rang-  und  Quarticriisto 
von  1841  zahlte  die  Armee  unter  590  Majors  169 
Bürgerliche  und  371  Adlige , unter  82  Obristlieut- 
nants  20  B.  und  62  A.,  unter  116  Obersten  7 B. 
und  101  A.,  unter  94  Generalmajors  1 B.  und  93 
A-,  und  unter  14  Generalen  der  Infanterie  keinen 
einzigen  Bürgerlichen.  In  der  Garde  kommen  auf 
682  Officierslellcu  22  auf  den  Bürgerstaud , und 
660  auf  d en  Adel.  Ein  ähnliches  Verhältnis  findet 
im  höheren  Civildienste,  nicht  blos  in  Prcusscn, 
sondern  wie  man  aus  den  Slaalskateiidcru  sehen 
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kann,  überall  in  Deutschland  stau.  Ausserdem 
hält  es  der  Vf.  für  eiue  starke  Anomalie,  dass  nach 
den  Criminalgesetzen  ein  Adliger  wegen  grober 
Verbrechen  seines  Adels  beraubt  werden  kann  , dass 
er  also  durch  ein  Verbrechen  dasjenige  wird, 
was  die  andern  8lände  von  Haus  aus  sind.  Man 
hat  bekanntlich  diese  Bestimmung  mit  grosser  Em- 
pfindlichkeit angegriffen,  indeas  wohl  meistentheils 
dabei  übersehen,  dass  damit  der  Bürgersiand  kei- 
neswegs zu  einer  Slrafklasse  gemacht  wird,  indem 
der  Verlust  eines  bestimmten  Charakters  und  der 
Rücktritt  unter  diejenigen,  welche  diesen  Charakter 
nicht  hatten,  auf  diese  letztem  nicht  wohl  be- 
schimpfend einwirken  kann.  Lässt  sich  die  Bestim- 
mung aber  auch  rechtlich  verlheidigcn,  so  hat  sie 
doch  eben  jene  Empfindung  des  Bürgerstaudcs  ge- 
gen sich  — denn  die  Sache  ist  doch  immer  einer 
verschiedenen  Auffassung  fähig  — und  wenn  die 
Empfindungen  und  Sympathien  des  Adels  überall 
aufmerksam  berücksichtigt  werden,  so  ist  mau  auch 
der  Empfindung  des  Bürgerstaudes  gewisse  Rück- 
sichten schuldig. 

Der  Vf.  wendet  sich  dann  zu  den  Verhältnis- 
sen des  Grundbesitzes.  Wenn  der  Adel  Verluste 
erlitten,  so  hätten  diese  nur  sein  Privilegium  des 
grossen  Grundbesitzes  getroffen,  und  zwar  so,  dass 
dero  Adel  zwar  die  Exclusiviläl  desselben  • genom- 
men, dem  Besitze  selbst  aber  die  wesentlichen 
Privilegien  gebheben  seyen.  Auf  der  Grundlage  des 
geöffneten  grossen  Grundbesitzes  habe  sich  dann 
eine  neue  Aristokratie,  eine  reine  Bodcnarislokratie 
gebildet.  Hierbei  geht  der  Vf.  die  agrarische  Ge- 
setzgebung der  Hegenerationszeit  nach  1806,  das 
Gendarmerie- Edict,  das  sp&icro  Verhältnis  der 
Gutsherrlichkeit,  die  Angriffe  auf  die  rbeinischo  Mti- 
mcipal Verfassung,  die  Adelsreslauration  in  der  Rhein- 
proviuz  und  die  Autonomio  der  rheinischen  Ritter- 
schaft, die  Verhältnisse  der  Staudesherrn  und  die 
Steuerbefreiungen  des  privilegirlen  Bodenbesitzes 
durch.  Die  agrarische  Gesetzgebung  leitet  der  Vf. 
nur  aus  dem  ganz  materiellen  Bedürfnisse,  den 
Wohlstand  zu  fördern , ab.  Diese  Beschränkung 
scheint  uns  ungerecht  zu  seyn.  Man  w'ollto  in  der 
Thal  mit  ernstem  Willen  freiere  und  beweglichere 
Zustände  einleiten:  ob  man  diese  Richtung  später 
änderte,  ist  eine  andere  Frage.  Es  kommt  zu- 
nächst das  Edict , den  erleichterten  Besitz  und  den 
freien  Gebrauch  des  Grundeigentums , so  wie  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Landbewohner  betref- 
fend, in  Frage,  dessen  segensreiche  Folgen,  nach 
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des  Vf.'s  Behauptung,  durch  die  Verordnung  wegen 
Zusammenziuhung  der  bäuerlichen  Grundstücke  und 

Verwandlung  derselben  in  Vorwerksland  wieder  ver- 
kümmert seyn  sollen,  indem  die  grösseren  Güter 
dadurch  auf  Kosten  der  kleineren  begünstigt  wären. 
Nicht  minder  tief  eingreifend  sind  die  bekannten, 
auf  Kmancipalion  des  Bauernstandes  gerichteten  Ge- 
sellte; zufolgo  welcher  die  Leibeigenschaft  aufge- 
hoben uud  die  Ablösung  grundherrlicher  Lasten  be- 
stimmt wurde.  Dio  späteren  Hcactionen  gegen  diese 
Verfügungen,  so  wie  das  ganze  Detail  der  von  dem 
Vf.  dargoslellien  Preussisclien  Gesetzgebung  über 
die  oben  bezcichnctcn  Gegenstände  können  wir  hier 
nicht  in  das Einzelne  verfolgen:  das  Resultat  der  Zeit 
von  1808  — 1818  war  eine  Annäherung  an  den  Zustand 
der  Entfesselung  des  Grundbesitzes,  als  deren  wich- 
tigstes Resultat  die  Unabhängigkeit  des  grossen 
Grundbesitzes  vom  Adel  f unbestellt;  dann  aber 
folgte  eine  Rückkehr  zu  den  patrimonialcn  Principien 
des,  von  Jarke  also  genannten,  ällern  christlich  - 
germanischen  Staatsrechls.  Dem  Grundadel  ist 
Oberherrlichkeit  über  die  Gemeinden,  Gerichtsbar- 
keit, Polizeigewalt  und  Stcuerprivilegium  (cs  war 
nicht  schwer,  durch  Anführung  von  Zahlen  zu  be- 
weisen, dass  i».  Uiilow-Ciiminerou's  Läugncn  des 
Stcuerprivilegiuitis  vollkommen  grundlos  ist)  ge- 
blieben. Neben  diesen  Vorzügen  kommt  dann 
noch  die  Thuilnabmc  der  Rittergüter  an  den 
Kreis  - und  Landtagen  in  Betracht.  Die  Krcis- 
versammlungeu  sollen  die  Kreisvcrwaltung  des 
Landralhcs  begleiten  und  unterstützen.  Da  der 
Laudralli  selbst  zur  Classe  der  Rittergutsbe- 
sitzer gehört,  uud  diese  auf  den  Kreistagen  Vtril- 
stiminen  haben , während  die  Slädte  und  Landge- 
meinden ausser  allem  Verhältnisse  schwach  reprä- 
scntirl  sind,  so  liiidel  der  Vf.  auch  hier  mit  vollem 
Recht  die  Begünstigung  der  Rittergutsbesitzer  zu 
tadeln.  Ein  gleicher  Vorwurf  trifTl  die  Organisation 
der  laudständisclien  Versammlungen  , zu  denen  die 
Rittergutsbesitzer  regelmässig  eben  soviel  Abgeord- 
nete senden,  als  die  übrigen  Stände  zusanimcnge- 
nomuien,  welchen  crstcren  daun  noch  die  Virilslim- 
men  der  Slundcsherrcn  zu  Hülfe  kommen.  Hin- 
sichtlich der  Slädte  wird  dabei  noch  besonders  hcr- 
vorgehoben , wie  man  das  geschichtliche  Element 
d.  h.  alte,  längst  vergessene  Berechtigungen,  hier  und 
da  gellend  gemacht  habe.  Salzwedel  und  Perlebcrg 
stellen  jedes  einen  Abgeordneten,  wie  Frankfurt  und 
Potsdam.  Kottbus  und  Züllichau  — eben  so  gross 
wie  die  ersten  beiden  — haben  mit  15  andern  Städ- 


ten, Küstnn,  ebenfalls  von  6000  Einwohnern,  lut 
mit  19  andern  Städten  zusammen  eine  Stimme. 

Berlin  stellt  3,  Breslau,  Königsberg  und  Danzig 
ebenfalls  3 Abgeordnete,  Köln,  Münster,  Elbing  und 
Görlitz  stellen  jedes  2 Abgeordnete,  so  dass  ein 
Vcrhällniss  der  Anzahl  der  Abgeordneten  zu  der 
Grösse  uud  Bedeutung  der  Slädte  gar  nicht  slalt- 
findet ; weder  mit  ciuundor,  noch  in  Betreff  des  ganzen 
Bürgerstandes  in  Bezug  auf  die  Rittergutsbesitzer. 
Weder  ist  die  Scelenzaiil  beider  Stände,  noch  das 
Verhäituiss  ihres  Vermögens,  noch  der  Werth  ihres 
Grundkapitals,  noch  der  Beitrag  jedes  Standes  zu 
den  Staatslasten,  noch  endlich  die  in  ihiion  befind- 
hcho  Arbeitskraft  und  Intelligenz  dem  Repräsenta- 
tiousvcrhältiiiss  zu  Grunde  gelegt. 

In  dem  letzten  Abschnitte  erwähnt  der  Vf.  des 
Verhältnisses  zwischen  Bcamteiillium  und  Adel.  Je- 
nes fasst  er  so  auf,  dass  nach  dom  Ende  der  Feu- 
dalepuche  der  Staat  „als  emo  Allgemeinheit  zum 
Bcwusstseyn  komme,  dass  aber  dieses  Bcwusst- 
scyn  nur  in  einer  Person,  im  Fürsten,  vorhanden 
sey,"  Der  Fürst  sey  der  oberste  Grundherr,  wel- 
cher von  den  Bewohnern  der  Domäne  einen  Erb- 
pachtzins unter  dem  Namen  der  Steuern  erhalte, 
wofür  er  sie  schütze  und  ihnen  Recht  spreche. 
Hierzu  dieno  ihm  eine  ihm  untergebene  Hierarchie 
von  Bcumtcn,  welche  sich  von  der  Lohnshicrarchio 
nur  dadurch  unterscheide , dass  sie  Besoldun- 
gen, nicht  aber  Stücke  des  Grundbesitzes  selbst  be- 
komme. Dies  ist  allerdings  die  Theorie  der  Rc- 
action.  ln  der  That  aber  stehen  die  Verhältnisse 
anders  und  unser  Beamtenthum  ist  weit  entfernt, 
Privatinleresscn  zu  dienen.  Richtig  ist  dagegen, 
dass  das  Beamtenthum,  durch  Centralisalion  der 
Verwaltung,  die  Rechte  der  Bodenarislokratie  — 
welche  ihrem  Principe  nach  lloheitsrechle  in 
kleinen  Gebieten  sind,  — untergräbt,  indem  sie 
diese  kleinen  Gebiete  gleichförmig  uud  regelmäs- 
sig der  Verwaltung  des  Ganzen  einzuordneii  su- 
chen muss.  Diese  Tendenz  des  Beamtenlhiims 
ist  aber  gewiss  eine  sehr  nützliche:  sie  macht  eine 
gemeinsame  und  von  Sondcrcigenthümlichkeitcii  und 
historischem  Wüste  freie  Ordnung  möglich , in  wel- 
cher die  Unterthanen  weitere  und  gemeinsame  In- 
teressen und  Patriotismus  haben  können , während 
der  alte  Zustand  der  Sondcreigcnlhümlichkeilen  und 
der  Absperrung  der  Unterthanen  von  der  Staats- 
macht uns  wieder  in  den  Zustand  der  Verkümmerung, 
der  Versumpfung  in  Local  - und  Privatinteressen 
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versenken  würde,  in  welchem  mtn  zwar  ruhig  und 
gehorsam,  aber  die  leichte  Beute  jedes  fremden  Er- 
oberers wird.  Ob  non,  wie  der  Vf.  zum  Schlüsse 
meint,  der  Adel  das  Beamlenthum  invadiren  und 
sich  alle  einflussreichen  Stellen  aueignen,  die  Boden- 
aristokratie aber  dagegen,  mindestens  zum  grossen 
Tlteile,  dem  Uürgerstande  Zufällen  werde,  haben 
wir  von  der  Zukunft  zu  erwarten. 

Das  Resultat  des  Ganzen  ist  nach  dem  Vf.  kein  an- 
deres, als  dass  der  Adel  nicht  beeinträchtigt,  son- 
dern gehoben  aey,  dass  man  ihm  Alles  gegeben, 
was  er  unter  den  heutigen  Zeitverhältnissen  be- 
sitzen kann , und  dass  mau  von  dem  früheren  Glanze 
soviel  restaurirt  und  von  der  Vergangenheit  soviel 
wieder  eiugefuhrl  habe,  als  irgend  möglich  war. 
Dies  ist  übertrieben,  aber  wenn  auch  in  der  heutigen 
Gesellschaft  keine  Unterjochung  und  Ausbeutung  nicht 
privilegirter  Classen  statlflndet,  so  muss  mtn  zuge- 
ben, dass  dem  Geburtsadel  bedeutende  Vorzüge  am 
Hofe,  im  Heer,  in  der  Verwaltung  und  im  persön- 
lichen Recht  geblieben  sind,  dass  der  ehemals  ad- 
lige Boden  Gerichtsbarkeit,  Polizeigewalt,  Steuer- 
privilegium und  übermässige  V'orzüge  in  der  Ltndes- 
verwaltung  und  Repräsentation  behauptet  hat.  — Dio 
alte  Siändoordnung  in  Adel,  Bürgerstand  und  Bauern- 
stand hat  seit  der  Begründung  der  Eürslcnsouvcrä- 
nelät,  dem  Emporkonunen  des  beweglichen  Vermö- 
gens und  seit  der  Einrichtung  starker  und  centrali- 
sirter  Staatsverwaltungen  ihren  Sinn  verloren.  Der 
Adel  ist  nicht  mehr  der  grundbesitzende  Stand,  son- 
dern ein  Ehrenrecht,  ein  Recht  auf  Titel  und  Cour- 
toisie,  welches  Leute  aus  allen  Ständen,  grosse 
und  kleine  Grundbesitzer,  iiaudworker,  Industrielle, 
Gelehrte  und  Beamte  besitzen.  Ebenso  sind  die 
Schranken  des  Bürgerstandes  gebroebeu:  der  Bür- 
gerliche ist  nicht  mehr  schlechthin  der  Zunflgcnoss 
der  Handwerker  in  den  alten  Stadtgemcinden,  son- 
dern er  ist  ebenso  wie  der  Adlige,  Offleier,  Besm- 
tcr,  Gelehrter,  Gcldmann  und  Rittergutsbesitzer. 
Auch  der  Bauernstand  ist  — wenngleich  in  minder 
augenfälliger  Weise  — geöffnet,  der  Besitz  der  Gü- 
ter, wodurch  man  in  diesen  Stand  eiotritt,  ist  nicht 
geschlossen,  und  das  Allgehören  an  den  Stand  hängt 
von  der  Sache  ab,  die  Leute  aus  allen  Ständea  er- 
worben könueo.  lu  diesem  Zustande  der  Gegen- 


wart hat  sich  die  alte  Ständegliederung  verwischen 
müssen.  Wäre  dieses  nicht  geschehen,  wäre  die  alte 
Ordnung  nicht  durch  dis  Aufkommen  neuer  Stände 
und  Berufswege,  des  Handels,  der  Industrie  und 
des  Civil-  und  Militärbearatenthums  gebrochen  und 
•ine  neue  Ordnung , in  welcher  sich  die  alten  Gren- 
zen mischen,  eingetreten,  so  hätte  ein  indisches 
Kastenwesen  entstehen  müssen.  Diese  Mischung 
wird  man  schwerlich  leugnen.  Man  nehme  den  ad- 
ligen Beamten,  Fabrikbesitzer,  Gewerbsmann;  allo 
diese  Berufsarten  sind  im  Ursprung  bürgerliche,  und 
Beruf  und  Basis  des  ersten  Standes  ist  nur  der 
grosse  vasallilische Grundbesitz;  dennoch  aber  dauert 
der  Adel  jenes  Beamten  u.s.  w.  fort.  Der  Adel  ist  also 
aus  einem  Stande  eine  Decoration,  eine  auszeichnendo 
Eigenschaft  geworden,  die  Personen  aus  allen  Ständen 
haben  können.  Eben  so  ist  es  beim  bürgerlichen  Guts- 
besitzer, Es  giebt  also  jetzt  andre,  mit  Beruf  und  Stel- 
lung in  der  Gesellschaft  zusammenhängende  Stände. 
Mit  Unrecht  hat  man  gemeint,  dass  diese  neue  Ord- 
nung nur  negativ,  nur  eine  Auflösung  der  alten 
Stände  und  ein  Verschwimmen  des  Ganzen  in  eine 
chaotische  Masse  aey,  und  deshalb  den  ebon  so 
unnützen,  als  unausführbaren  Rath  gegeben,  die  al- 
ten Stände  auf  ihren  alten  Grundlagen  wieder  her- 
zustellen. In  der  heutigen  Ordnung  der  verschie- 
denen Classen  stellt  sich  die  geistige  Seite  der 
natürlichen  entschieden  und  scharf  gegenüber,  und 
jene  bildet,  ohne  dass  sie  eine  bestimmte  äussere 
Organisation  gefunden  hätte,  das  aristokratische, 
diese  das  demokratische  Element.  Diese  natürliche 
Aristokratie  wirkt  dann,  wo  es  auf  vernünftige  Lei- 
tung der  Massen  ankommt,  vor  der  alten  positiven 
Aristokratie,  und  wo  man  dem  Bewusstsein  des 
Volkes  eine  Richtung  geben,  wo  man  in  kritischen 
Zeiten  auf  das  Volk  wirken  wollte,  bat  man  sich 
auch  an  jene,  nicht  an  diese  gewandt.  Ausser  sol- 
chen ernsten  Gelegenheiten  hält  man  es  aber  mit 
der  alten,  positiven  Aristokratie,  und  scheint  die 
Existenz  einer  neuen  nicht  beichten  zu  wollen:  wir 
haben  also  das  seltsame  Verhältniss  vor  uns,  dass 
das  Wirkliche  als  Schein  und  ilirngespinnst , der 
Schatten  und  Schein  der  Vergangenheit  aber  als 
das  Lebendige  und  Wirkliche  behandelt  wird. 

(D  tr  Dotckt»  ii  folgt.) 
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Theologie. 

Der  Prophet,  eine  Monatsschrift  für  die  evange- 
lische Kirche , herausg.  von  C.  A.  Siickote,  Prcd. 
an  d.  llofkirriie,  Lic.  und  ausserord.  Prof.  d. 
Theol.  an  d.  l'niv.  Breslau.  2r  u.  3r  Baud. 
lä  6 Hofte.)  Breslau,  Max  u.  Comp,  und  Goso- 
horsky.  18«.  1814  (k  Band  1 Thlr.  15  Sgr.) 

on  dieser  Monatsschrift  glauben  wir  unsere  Le- 
sern eine  kurze  Charakteristik  um  so  mehr  schul- 
dig zu  seyn,  als  die  Protestant,  kirchliche  Bewegung 
Schlesiens  sich  wesentlich  in  dieser  Zeitschrift 
ausspricht,  und  diese  wieder  jene  zu  leiten  beflis- 
sen ist- 

Jedes  Heft  enthält  1)  eine  Predigt.  2)  Ab- 
handlungen. 3)  Nachrichten  und  Bemerkungen. 
4)  Bücherschau.  Die  Tendenz  aber  ist,  „als  Die- 
ner der  evangelischen  Kirche  der  Entwickelung 
derselben  eine  klare  Bahn  zu  eröffnen,  ihre  leben- 
digsten Triebe  zu  organischem  Zusammenwirken 
zu  vereinen , die  zerstörenden  Kralle  durch  die  von 
allen  Schranken  und  Kesseln  entbundene  Macht 
des  Glaubens  nicdcrzuhaltcn.  die  feindlichen  Ge- 
gensätze auf  den  Grund  der  Einheit  der  da  gelegt 
ist  hinzu  weisen,  und  so  der  Gegenwart  cum  blei- 
benden Gewinne  auzueigncn.  was  ihm  der  prüfende 
Blick  in  die  Vergangenheit  gelehrt  hat,  und  wel- 
cher endlich  dahin  zn  wirken  strebt,  dass  die  evan- 
gelische Kirche  der  wahren  Gestalt  des  Deiches 
Gottes  sich  immer  mehr  verähnliche." 

L'm  diese  etwas  weitschichtigo  „Tendenz" 
deutlicher  einzusehn , muss  man  sich  jedoch  in  den 
„Propheten"  hineinleseti,  und  da  können  wir  ihn 
denn  nicht  ohne  Kreude  und  freundliches  ilandrci- 
chea  begrüssen  und  empfehlen , eben  weil  er  in  den 
Vordergrund  dor  kirchlichen  Bewegungen  der  Ge- 
genwart tritt,  weil  er  wacker  Hand  anlegt,  die 
Trümmer  eines  verfallenen  Kirchengebäues  wegzu- 
räumc»,  und  weil  er  das  Bessere  bauen  hilft  mit 
Emsigkeit  und  redlichem  Bemühen.  Berechnet,  nicht 
für  theologische  Leser  allein,  sondern  für  gebildete 
A.  L Z 1813.  Zweiter  Band. 


überhaupt,  kann  ys  nicht  fehlen,  dass  er  schüren 
hilft  au  dem  Feuer,  in  welchem  die  evangelische 
Kirche  eben  jetzt  sich  bewähren  soll.  Eben  des- 
halb wollen  wir  unsere  Leser  tiefer  in  des  „Pro- 
pheten" Seele  blicken  lasseu,  vielleicht  ihm  selbst 
zum  Frommen,  nehmlich  dass  er  mit  sich  selber 
zu  Hatlic  gehn,  und  aus  dem  kleinen  Propheten 
#zum  grossen  werde.  Von  einer  Zeitschrift,  wel- 
che wissenschaftlich  seyn  und  zugleich  die  pracli- 
sche  Gegenwart  bestimmen,  sogar  in  Priucipien- 
saclien  des  kirchlichen  Lebens  ihre  Stimme  erhe- 
ben, ja  das,  was  alleiu  Zukunft  hat,  erkennen  und 
mit  zur  Geltung  bringen  will,  und  die  eben  deshalb 
wenn  auch  im  bescheidensten  Sinne  „Prophet"  sich 
nennt,  — von  ihr  muss  man  vor  Allem  ein  klares 
Princip  verlangen : das  Priucip  ist  des  Schiverdtcs 
Schneide , das  Princip  ist  die  Zukunft! 

Diese  Schneide  am  Schwerdte  des  Geistes, 
dieses  helle,  klare  Princip  fehlt  aber  dem  „Pro- 
pheten." Dies  wollen  wir  durch  eine  kurze  Erör- 
terung dartbun,  indem  wir  glauben  eben  dadurch 
unsere  oben  bezeichnele  Aufgabe  am  besten  zu  lö- 
sen, soweit  der  enge  Kaum  überhaupt  eine  Lösung 
möglich  macht. 

Der  „Prophet”  tönte  uns  nun  zuvörderst  aus 
vielen  Stellen  entgegen,  Cluistus  sey  sein  Princip. 
Da  aber  verschiedene  Parteien  sich  auf  einen  ver- 
schiedenen Christus  berufen,  so  war  eine  höhere 
Instanz  oder  eine  nähere  Bestimmung  unvermeid- 
lich. Der  Prophet  wählt  das  Letztere,  um  dem  Er- 
slcren  zu  entgehen,  und  setzt  die  Schrift  neuen 
Testamentes  als  Princip  fest  und  bei  allen  seinen 
Untersuchungen  voraus. 

Die  Bibel  X.  T.  (das  A.  T.  kommt  nicht  in 
Frage)  konnte  nun  den  Reformatoren  ivohf  noch 
als  ein  Princip  und  untheilbares  Element  gelten, 
denn  dieses  Schweröles  Stahl  blätterte  damals  noch 
nicht.  Das  Dogma  von  der  absoluten  Inspiration, 
die  Dialectik  der  Evangclienharmouie  verdichtete 
die  Schrift  neuen  Testamentes  in  dem  Feuer  der 
Liebe  frommer  Herzen  lange  Zeit  zu  einem  untheil- 
baren  Principe,  dicht  und  mächtig  genug,  um  als 

16» 


Digitized  by  Google 


163 


ALLG.  LITERATUR  - ZEITUNG 


164 


Keil  in  die  katholische  Kirche  getrieben  die  Spal- 
tung für  immer  herbei  zu  führen. 

Jetzt  ist  es  anders.  Unter  den  Ilammerschlä- 
geu  der  Kritik  ist  der  Stahl  jenes  Principa  spröde 
geworden.  Die  verschiedenartigen  Elemente  des 
N.  T. , welche  thcils  aus  dem  A.  T. , theils  ans 
Jesu  Hunde,  theils  aus  der  Evangelisten  Darstel- 
lung, theils  aus  der  Apostel  Auffassung,  theils  aus 
spätem  Hineintragungen  herrühren,  sind,  wenig- 
stens im  Wesentlichen  auf-  und  nachgewiesen; 
ihre  Verschiedenartigkcit  ist  ronstatirt.  So  viel 
theologische  Parteien , so  viel  Massen  von  Zeugen 
leben  dafür.  Weil  nun  aber  die  Bibel  N T.  für 
unser  Auge  und  unsre  Zeit  nur  ein  Aggegrat , aber 
kein  untheilbares  Fundament,  geschweige  denn  ein 
eigentliches  Princip  ist,  — doshalb  können  wir  sa-. 
gen , dass  diejenigen , welche  das  N.  T.  als  Prin- 
cip setzen , die  Frage  nach  dem  Princip  überhören ; 
da  aber  die  Wissenschaft  die  Forderung  reiner 
Principien  von  jeher  laut  genug  gefordert  hat,  so 
kommt  jenes  Ueberhören  dem  Verleugnen  dos  Prin- 
cipcs  gleich.  In  diesem  Falle  ist  der  „Prophet." 
Sehen  wir  ihn  näher  ein! 

Was  zuerst  die  Predigten  betrifft , so  dienen 
diese  weniger  im  Einzelnen  als  im  Ganzen  zum 
Beweise  unserer  Ansicht.  Jede  von  einem  andern 
Vf.,  sehen  sie  sich  doch  so  ähnlich,  wie  ein  Ei 
dem  andern,  und  wären  sie  nicht  stofflich  ver- 
schieden, wurde  man  sie  Alle  Einem  zuschreiben 
können.  Dies  scheint  auf  principielle  Einstimmung 
zu  deuten,  aber  cs  beweiset  nur  einen  gleichen  oder 
ähnlichen  Standpunct;  und  zwar,  ob  man  vom  Stand- 
puncte  des  üffenbsrnngsglaubens  der  Welt  Con- 
cessionen  macht,  oder  ob  man  vom  Standpuncte 
der  W eit  in  das  offenbarte  Himmelreich  hineinschrf- 
lert,  das  könnte  man  oft  fragen.  So  kommt'*,  dass 
man  bei  diesen  Predigten  überall  nicht  viel  dawi- 
der nnd  nicht  viel  dafür  haben  kann.  Suckow  und 
Frosch , auch  Schmeidler  zeichnen  sich  durch  Innig- 
keit nnd  Wärme  ans:  Man  kann  die  andern  alle 
wohl  gut  heissen , aber  sie  lassen  die  von  uns  be- 
hauptete Principlosigkcit  so  durchscheinen,  dsss 
man  fragt:  Was  willst  Du  im  „Propheten"*  Du 
bist  aus  keines  Propheten  Munde! 

Nähere  Belege  bietet  die  zweite  Abtheilutig, 
die  „Abhandlungen."  Der  Herausgeber  nimmt  uns 
zuerst  und  besonders  in  Anspruch.  Er  hat  uns  in 
seinem  „ABC  evangelischer  Kirchen  Verfassung’’ 
ebon  so  schätzbare  als  zeitgemässe  Beiträge  gege- 
ben , die  das  Interesse  am  Detail  unserer  Kircben- 


verfassungsfrage  weithin  wecken  und  fordern  müs- 
sen. Aber  zwischen  dem  sehr  vielen  Guten  läuft 
such  viel  Mangelhaftes  mit  unter,  und  dies  quillt 
aus  der  Principlosigkeit.  Wie  trefflich  sagt  der 
Vf.  unter  „ Bekenntnis» „Der  Geist  ist  der  Be- 
kenner. Aus  der  allerinnigsten  Zustimmung,  aus 
dem  tiefsten  Zuwuchse  der  Seele  zu  Gott,  aus  der 
einfachen  Eintracht  des  Menschen  mit  dom  Grunde 
seiner  Gedanken  kommt  das  Bekennen.  Und  diese 
Harmonie  des  Geistes  mit  dem  Herrn,  an  sich  ohne 
Maass  und  Zahl,  soll  sich  in  Titeln,  Capileln  und 
Paragraphen  ihr  Maass  und  ihre  Zahl  suchen*  Je- 
mehr das  dogmatische  Bekcnnlnias  als  Fundort  auf- 
Iritt,  desto  öfter  wird  der  Geist  dem  Einzelnen  seine 
Zustimmung  versagen."  lieft  1,43.  Ja  wohl!  Aber 
der  Vf.  schreibt  das  gegen  die  Symbole,  die  er 
geschichtlich  unbefangen  als  einen' Niederschlag  des 
an  sich  immer  freien  Geistes  richtig  würdigt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Politik. 

Die  llerrtcha/l  de»  Geburt»  - und  Bidenprivile- 
yiitmi  in  Preuuen.  Von  L.  Buhl  u.  s.  w. 

{BpMChluss  ron  Kr.  168.) 

Worin  hat  diese  auffallende  Erscheinung  ihren 
Grund?  Zunächst  darin,  dass  dor  Adel  selbst  pro 
arit  et  foci»  kämpft,  dass  wenigstens  ein  bedeuten- 
der Theil  desselben  seine  Vorzüge  zu  behaupten 
trachtet,  und  dass  dieser  in  seiner  Stellung  am  Hof 
und  in  der  Administration  Gelegenheit  hat,  den  Kampf 
nachdrücklich  zu  führen;  dass  der  Adel  seine  In- 
teressen mit  denen  des  Fürsten  idcntificirt , dsss  er 
sich  ohne  Weiteres  „den  Grundlagen  der  bestehenden 
Zustande”  zurechnet,  dass  er  jeder  seinea  Interessen 
unvorteilhaften  Erörterung  selbst  augenfälliger  Miss- 
bräuche, revolutionäre  Tendenzen  unterschiebt,  und 
die  Versicherung  unaufhörlich  wiederholt,  wie  er 
selbst  die  beste  Stütze  des  Thrones  sey.  Dazu 
kommt  der  factische  Einfluss  des  Adels,  die  Mtcht  der 
Gewohnheit  und  die  Sympathie  der  Höfe.  Den  Kampf 
des  Adel*  lür  seine  alte  Stellung  gegen  die  aus 
dem  Princip  des  neuen  Staatslebens  fliessenden  Re- 
formen unterstützen  die  reactioniren  Theorien 
Staatsrecbts,  welche  sich  im  Gegensatz  zu  den  Grund- 
sätzen gebildet  haben,  die  durch  die  erste  französische 
Revolution  zur  Anwendung  gebracht  wurden.  Zunächst 
gehören  hierher  die  breiten  und  erbauliehen  De- 
clamalionen  Burke»  von  dem  Frevel  des  Anlastens  al- 
ter Einrichtungen,  von  dem  Werlhe  und  der  Heilig. 
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keiC  aller  Unbequemlichkeiten,  von  der  Wichtigkeit 
einer  gone  besondern  Begünstigung  des  Grundbe- 
sitzes. Dann  die  Schule  der  Historiker  und  Palri- 
monialisten,  welche  im  Fürsten  nur  den  grossen 
Grundherrn  sehen,  und  nur  das  alle  Ständewesen 
zulassen  wollen.  Dicso  Lehren  liegen  der  r.  Genfzi- 
schen Denkschrift,  auf  welche  sich  die  karlsbader 
Verhandlungen  basiren , ofTen  zum  Grunde,  und  es 
ist  psychologisch  nur  zu  erklärbar,  dass  jenes  pri- 
vatrechtlirhe  l’rinrip  mit  seinem  ilineinslreifen  in 
göttliches  Hecht  der  Vorstellung  und  Empfindung 
der  Berechtigten  ganz  besonders  Zusagen  muss,  so 
leer  und  unhaltbar  cs  auch  den  Blicken  unbefange- 
ner Einsicht  erscheinen  mag.  Ehen  aus  diesem 
Umstande  erklärt  sich  aber  auch  die  blos  auf  Ge- 
müth  und  Empfindung  berechnete  romantisch  - 
historische  Ilirhlung,  die  sich  mit  jenen  Lehren  ver- 
knüpft. Der  fromme,  christlich -germanische  Staat, 
in  welchem  man  nichts  von  Aufklärung  und  Skepsis 
weiss,  ist  alsdann  das  Ideal,  dem  man  nachstrebt. 
Der  Bürger  soll  arbeiten  und  zufrieden,  der  Bauer 
fleissig  und  seiner  gnädigen  Herrschaft  ergeben  scyn, 
und  die  Keligiosität  des  Mittelalters  mit  ihrem  Hin- 
blick auf  ein  besseres  Jenseits  das  Jammerthal  die- 
ser Erde  einen  Jeden  freudig  ertragen  lassen.  Hat 
doch  die  Prcussischo  Allgemeine  Zeitung  ( 1844. 
No.  132.  Beil.)  ganz  offen  um  das  Untergehen  der 
schönen  Patrimonialzcit,  wo  der  Bauer  gehörig  zinse 
und  diene , und  durch  ein  Band  des  Vertrauens  an 
den  Grundherrn  gefesselt  sey,  geklagt,  und  die  Ab- 
lösungen der  bäuerlichen  Lasten  sIs  schädlich , die 
Patrimonialgerichtsbarkeiten  aber  als  die  letzten  wer- 
llien  Hcstc  einer  besseren  Vorzeit  dargeslelll. 

Ist  ein  Theil  des  Adels,  wie  es  z.  B.  der  ostpreus- 
sisclto  bei  Violen  Veranlassungen  bewiesen  hat , den 
Deformen  seiner  Stellung  aas  dem  Princip  des  ge- 
genwärtigen Slaalslebens  nicht  abgeneigt,  will  ein 
anderer  seine  noch  übrigen  Vorzüge  behaupten,  so 
geht  eine  dritto  Partei , die  eigentliche  reactionäre, 
in  ihren  Ansprüchen  viel  weiter.  Sie  stützt  sich 
dabei  auf  die  eben  angeführten  Slaalstlieorien,  und 
greift,  wie  diese,  nicht  bloss  gegen  die  Kevolutions- 
principien  auf  die  souveräne  Fürstcngcwalt,  sondern 
über  diese  hinaus  nach  den  miltelaltcrigen  Zu- 
ständen znrück.  Von  solchen  Bestrebungen  zeugt 
zunächst  die  auf  dem  Wiener  Congresse  gebildete 
Adclskstte,  welche  „aaf  den  sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen Zustand  des  deutschen  Adels  vortheil- 
liafl  wirken  und  ihn  durch  Erhebung  und  Vermeh- 
rung seines  innem  Gehaltes  der  Stufe  würdig  ma 


chen  wollte,  welche  ihm. Verfassung  und  Gesetz  im 
deutschen  Valerlande  einräumeu."  Etwas  bestimm- 
ter zeigt  sich  dieselbe  Tendenz  in  der  Denkschrift 
der  Bevollmächtigten  des  ehemaligen  unmittelbaren 

deutschen  Hcichsadels  vom  20.  Kehr.  1815.  Es  heisst 
hier:  „man  hat  dem  Erbadel  alle  seine  persönlichen 
Vorzüge  genommen,  man  hat  ihn  der  Jurisdiction 
entsetzt,  alles  policcilichen  Einflusses  beraubt,  man 
verhindert  ihn , der  Freund , der  Beruther , der  Un- 
terstülzer  seiner  Uuterlhancu  zu  scyn,  mau  entzieht 
ihm  einen  grossen  Theil  seines  Einkommens,  mau 
erschwert  ihm  den  Bezug  desjenigen,  was  mau  ihm 
übrig  gelassen,  man  macht  ihn  im  Abgabeusystcuic 
den  übrigen  Uuierlhanen  gleich,  ja  besteuert  ihn 
gegen  die  übrigen  Staatsangehörigen  in  manclieu 
Lindern  wohl  doppelt,  ja  dreifach."  Von  gleicher 
Bestrebung  zeugt  das  Programm  der  schlesischen 
Adelsreunion,  welche  sich  wie  andere  Adclsuuio- 
nen  — die  man  wohl  fragen  möchte,  weshalb  sie 
ihre  Bestrebungen  nicht  öffentlich  werden  lassen  — 
an  die  Adclskelte  anschliesst.  Der  Zweck  der  Umoii 
ist  die  zeilgcmässe  Wiedererhebung  des  Adels  in 
die,  ihm  durch  das  Gesetz  bczeichnete,  nur  im 
Drange  der  Zeit  entfremdete  Stellung,  und  die  Wie- 
dererwerbung  der  Hechle  und  des  Besitzes  des  deut- 
scheu  Adels,  die  ihm  iu  einer  von  krankhafteu 
Staatslheorien  erfüllten  Periode  eutrisscu  worden 
seyeu.  Diese  Theorien,  welche  den  Adel  verhin- 
dern, , , seine  natürliche  und  gesetzliche  Stellung  an 
der  Spitze  des  Volkes  ciuzuuciimcn  ’’ , sollen  be- 
kämpft werden  , um  ein  Gleichgewicht  licrzustolleu, 
ohne  welches  dem  Adel  „dio  laugst  gefundene  Ue- 
berzeugung  forterhaltcu  würde,  dass  bei  den  durch 
die  neueren  Rcchlslchrcn  schwankend  gewordenen 
alteu  Hechts  Verhältnissen,  durch  hiernach  scheiubar 
legale  Eingriffe  einer  von  verworfenen  Slaatsthco- 
nen  erfüllten  Partei , sein  Zustand  uud  Bestand 
noch  ferner  bedroht  ist  und  er  sich  gegen  dieselbe 
im  wirklichen  uud  natürlichen  Kriegszustände  befin- 
det.*' Als  Mittel  hierzu  soll  raau  „die  öffentliche 
Meinung  an  das  bestimmtere  Hurvorirctcu  des  Adels 
an  die  Spitze  der  Nation  gewöhnen",  indem,  „weun 
erst  die  Macht  der  Meinung  und  Sitte  gewonnen 
ist,  dann  sicher  auch  die  Macht  der  Gesetze  ent- 
gegenkommend die  Hand  bieten  wird.'’  Für  diesen 
Zweck  soll  die  Thäligkcit  des  Vereines  auf  folgen- 
de Punkte  gerichtet  werden:  A.  im  kreise  der  die 
Itcunion  bildenden  Vereine:  1)  auf  Verfolgung  der 
Vergangenheit  uud  Gegenwart  des  Adels  durch  ge- 
nealogische und  Fumilieueinlhcilungeii  aus  jener  und. 
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dieser;  8)  auf  das  Erkennen  der  Volks-,  Landes  - 
und  Provincial Verfassung,  sowohl  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung , als  in  der  Gegenwart;  8)  auf 
Beobachtung  und  Besprechung  der  verschiedenen 
Sualseinrichlungen  und  Veränderungen ; 4)  auf  Be- 
achtung des  Zeit  - und  Volksgciste«  und  gegensei- 
tige Miltheilung  des  Erkannten;  5)  auf  Kenntoiss- 
itahme  und  Bezeichnung  der  das  Staats  - und  Volks- 
inleresse  berührenden  Schriften ; 6)  auf  Erörterung 
der  su  den  Zwecken  der  Reunion  concurrirenden 
staats-  und  überhaupt  rechtlichen  Prägen;  7)  auf 
Vorschläge  und  Mittheilungen  EU  der  Förderung  der 
allgemeinen  und  besonderen  Zwecke  der  Reunion 
und  Berathung  derselben;  B.  ausserhalb  des  Ver- 
eins; auf  beharrliche  Förderung  der  Interessen  des 
Adels  im  Allgemeinen  und  vorzugsweise  der  Re- 
unionsmitgliedcr  in  allen  guten  und  löblichen  Din- 
gen; 4)  auf  zeit-  und  ortgeroässo  Verbreitung  und 
Verwirklichung  der  in  dem  Programme  aufgestellten 
Grundsätze  und  Ansichten;  3)  auf  Erweiterung  der 
Reunion,  «.  durch  das  Gewinnen  von  Mitgliedern 
für  den  eignen,  b.  durch  das  Gründen  neuer  Ver- 
eine. Die  anzuwendenden  Mittel  sind  dann  folgen- 
de: 1)  Anwendung  des  Rechts  der  Erstgeburt  auf 
das  Grundeigentum,  unterstützt,  ausser  den  bereits 
allgemein  verfolgten  Berufswegen,  durch  den  Ein- 
tritt der  nacligcbornen  Söhne  des  Adels  in*geistliche 
Würden , durch  Stiftungen  für  unversorgte  adelige 
Töchter,  durch  Benutzung  der  Lebensassekuranzen, 
durch  zeitgemässe  Reorganisation  des  Maltheser- 
ordens,  durch  eine  Prüfung  säromtlicher  adliger  Stif- 
tungen und  Umbildung  derselben,  den  Forderungen 
der  Gegenwart  entsprechend , durch  Beseitigung  der 
Hindernisse,  welche  die  Gründung  von  Majoraten 
erschweren.  4)  Moralische  Kräftigung  des  Adels 
durch  möglichst  atandesgemässe , such  körperlich 
tüchtige  Jugenderziehung  und  Vorbereitung  zum  öf- 
fentlichen politischen  Auftreten,  wo  möglich  durch 
Standesgenossen,  durch  Förderung  ritterlicher  Eigen- 
schaften, durch  Erwählung  von  Adelsmarschällen  mit 
patriarchalischen  Rechten,  durch  Adelsehrengerichle. 
3)  Wiederbelebung  der  patriarchalischen  Verhält- 
nisse Zwischen  dem  Grundadel  und  dem  Bauern- 
stände, durch  die  Besetzung  der  Officierstellen  bei 
der  Landwehr,  durch  Bewerbung  und  volkstümli- 
che Führung  der  Wählämter  als  Landes- Abgeord- 
neter, Sehicdsmann  und  Policei  - Districts-Com- 
misaarins,  durch  richtige  Erkenulniss  und  Uebuog 
der  mit  dem  Rittergutsbesitze  verbundenen  Policei- 


gerichtsbarkeit , durch  Beförderung  einer  längeren 
Dienstzeit  des  Gesindes  und  entsprechende  Versor- 
gung langgedienter  treuer  Diener,  durch  Heranbil- 
dung einer  ergebenen  Generation  jüngerer  Laod- 
leule  mittelst  verpflichtender  Begünstigungen,  oder 
auf  andre  den  Localverhältnisaen  angepassle  Weise, 
durch  Wohllhätigkeit  und  wohlwollende  Theilnaltme 
der  Riltcrgulsdameii  an  Erziehung  und  Kranken- 
pflege der  weiblichen  Angehörigen  ihrer  Besitzun- 
gen. 4)  AllnuUige  Gewöhnung  der  öffentlichen 
Meinung  an  das  bestimmtere  Ilcrvortreten  des  Adels 
an  der  Spitze  der  Nation , und  zwar  durch  öffent- 
liche Behandlung  der  zur  politischen  Reorganisation 
des  Adels  nölhigen  Schritte,  durch  Bekämpfung 
entgegengesetzter  Doctrineu  und  Schriften,  durch 
eine  Stellung  in  der  Gesellschaft,  gleichweit  von 
stolzer  und  schädlicher  Isolirung  und  herabzieben- 
der  Fraternität,  durch  achtbares  adliges  Auftreten 
bei  öffentlichen  Gelegenheiten , z.  B.  Jagden  und 
Wettrennen,  sowohl  im  Einzelnen,  als  möglichst 
korporations weise,  überhaupt  durch  entsprechende 
Einwirkung  auf  die  äussern  Sinne  des  Volkes,  durch 
Kleidung , Pferde,  Waffen,  Dienergefolge  und  burg- 
artige  Wohnung,  durch  Adels-  und  Geschlechtstage 
und  Verbesserung  de«  materiellen  Wohlstandes  des 
Adels  durch  Studium  der  Land-  und  Forstwissen- 
schaft, durch  industrielle  Schöpfungen,  durch  Fer- 
bintlung  de t Adele  mit  wohlhabenden  Töchtern  des 
höheren  Büryeretundes  und  Berichtigung  der  hier- 
über noch  herrschenden  unzciligcn  Vorurtheile 
u.  s.  w. 

Wenn  der  Adel  also  seine  Hechle  gegen  den 
Thron  vollkommen  eingebüsst  hat,  so  hat  er  sie 
nach  unten  hin,  d.h.  gegen  das  Folk,  ziemlich  voll- 
ständig bewahrt.  Er  hat  gegen  Bürger  und  Bauer 
seine  höhere  Ehre,  er  ist  noch  heute  am  Hofe,  irn 
Heere  und  in  der  Verwaltung,  sogar  häufig  bis  zur 
Umgebung  der  vorgeschriebenen  qualifictrenden  Lei- 
stungen bevorzug!.  Hat  er  den  exclusiven  Besitz 
der  grossen  Güter  verloren,  so  hat  das  Rittergut 
selbst  doch  das  Sleuerprivilegiuro , die  Policei  und 
die  Gerichtsbarkeit,  die  bevorzugte  Vertretung  auf 
Kreis-  und  Provinzinlständen  behauptet.  Will  eia 
Thetl  des  Adels  die  Reform  im  Sinno  der  Gegen- 
wart, so  will  ein  andrer  seine  Steilung  behaupten, 
ein  Dritter  das  Mittelalter  nicht  mit  den  edelsten 
Waffen  wieder  gewinnen.  Die  endliche  Entscheidung 
kann  nicht  zweifelhaft  seyn. 
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Halte,  iu  drr  Kx|»rditiou 
der  Allg.  Lil.  Zeitung. 


T it  e o Io  g i e. 

Der  Prophet,  eine  Monatsschrift  für  die  evan- 
gelische Kirche,  herausg.  von  C.  A.  Suckow, 
u.  s.  w. 

(Fortsetzung  ron  Sr.  ICO  J 

arum  erhebt  er  sich  nicht  zur  Ailgemeingültigkcit 
seines  eigenen  Ausspruchs,  wonach  auch  das  X.  T. 
nichts  Anderes,  als  ein  Niederschlag  des  Geistes 
ist,  der  in  Christo  und  in  denen  war,  die  ihn  nach 
ihrer  Weise  fassten?  Nur  wo  des  Herrn  freier 
Geist  ist,  kann  der  „Geist  Bekenner  seyn'%  was 
sollen  da  zwischen  ihnen  noch  „Titel,  Capital  und 
Paragraphen”  als  Richter  stehen?  Sie  sind  all- 
zumal nur  Zeugen,  der  Geist  ist  der  Herr  und  be- 
vollmächtigt zu  jeder  Botschaft  und  zum  Richtcr- 
aml  sich  selbst,  indem  er  seiu  Amt  und  seine  Wahr- 
heit in  sich , d.  i.  seine  Identität  nach  weiset.  Denn  „der 
Geist  erforschet  alte  Dinge"  und  „giebt  Zeugniss 
unserm  Geiste"!  Er  ist’s,  der  den  Buchstaben  be- 
glaubigt, aber  nicht  der  Buchstabe  den  Geist!  Gaus 
anders  Hr.  Suckow.  Beim  „ Bekenntnis*  u ahnte  er 
das  Princip,  aber  bei  „ Bekennlnissschrift"  wider- 
spricht er  seinom  eigenen  Geiste.  „Wenn  die  Ver- 
kündiger des  Worts  über  das  Evangelium  hiuaus- 
geheu,  so  sind  sie  einem  doppelten  Gerichte  unter- 
worfen. Zu  Gericht  sitzt  1)  die  hohe  Botschaft 
von  Christo  selbst,  ob  sie  auch  jede  beliebige 
Satzung  als  ihr  angehötig  zu  bekennen  vermöge, 
oder  ob  sie  dieselbe  nicht  als  ihrer  innersten  Pre- 
digt fremd  und  widerwärtig  hiuauszuweisen  genö- 
thigt  sey;  2)  die  lebendige  Kirche,  welche  niemals 
das  Recht  verlieren  kann  in  allen  ihren  evungeli- 
tcken  Grund  nicht  betreffenden  Dingen,  die  freie 
Aussage  des  Geistes  über  die  orgauische  Fortent- 
wickelung des  Lebens  vernehmbar  zu  machen  (Heft 
H,  134).  Das  klingt  ziemlich  frei,  ist  es  aber  nicht 
Denn  die  „freie  Aussage  des  Geistes”  also  auch 
jener  „innerste  Zuwuchs  der  Seele  zu  Gott”  ist 
nur  berechtigt,  wo  der  evangelische  Boden  fehlt. 
Da  nun  die  Kirche  des  „Propheten”  unbezweifelt 
auf  diesem  Boden,  uchmlicb  dem  X.  T. , practiscb 
und  wissenschaftlich  stehen  will,  so  weiset  der 
A.  L.  Z-  1844.  Zu riter  Bane. 


Prophet  von  sich  selber  fort , wonach  er  sich  eben 
sehnt,  und  das  kann  nicht  fehlen,  so  lange  or  das 
X'.  T.  schlechthin  für  ein  Princip  hält.  Diese  Prin- 
ciplosigkcit  ist  aber  zugleich  unebrisllich , weil  nicht 
der  Buchstabe  des  X.  T. , sondern  der  Geist,  der 
heilige,  in  alle  Wahrheit  leiton  soll,  diese  allein, 
der  sich  selbst  bewahrheitende  heilige  Geist,  ist 
von  Christus  für  das  Princip  seiner  Kirche , das  in 
alle  seine  Organismen  hinein  wachsen  soll,  erklärt 
worden , und  wird  es  ewig  bleiben , denn  os  ist 
ewig,  und  es  giebt  kein  Anderes,  weil  es  selbst 
Gott  ist. 

Weiter  zeigt  sich  der  Mangel  eines  festen  Prin- 
cipe bei  dem  Herausgeber  darin,  ilass  ihm  die 
Schrift  X'.  T.  eine  aussernatürliche  Gottoffenba- 
rung  ist  (deshalb  sein  angebliches  Princip),  der 
Menschen -Geist  aber  sich  aus  inniger  Zustimmung 
und  innerstem  Zuwuchse  zu  Gott  dem  X.  T.  nach 
allen  Titelu  und  Capitelo  asaimiliren  soll.  Das  ist 
nur  oft  eine  verzweifelte  Sache,  und  hilft  die  Dia- 
lectik  auch  einstens  glücklich  heraus,  so  doch  lei- 
der oft  genug  auf  Kosten  der  Bibel.  Xür  darum 
ist  ja  das  Feld  der  Exegetik  so  bunt.  Endlich  aber 
wird's  allen  klar:  man  kanu  nicht  zweien  Herren 
dienen,  der  altkirchlichen  OfTeubarungsÜieorie  und 
dom  natürlichen  Gottesgeiste  im  Meuschcn  und 
Menschcnsobne.  Hr.  Suckow  hält  es  zur  Zeit  im 
Einzelnen  meist  mit  dem  letzteren,  oft  aber  ist  er 
im  Zauber  jener  alten  Herrlichkeit  befangen. 

Daher  verlangt  er,  in  der  Liturgie  solle  aus- 
drücklich „die  Macht  der  Ueberlieferung”  vertre- 
ten werden  (I,  3ö).  Wozu  das?  Sie  muss  sich 
uud  wird  sich  selbst  vertreten  durch  slle  diejeni- 
gen Elemente , welche  aus  ihr  ive  iiu  nvfü c auf  die 
Gegenwart  vererbt  werden.  Daher  ferner  soll  dor 
Lilurg  frei  uud  doch  auch  gebunden  ( pag.  40)  d.  h. 
ein  beidlcbiges  Wesen  seyn.  VVcil  des  N.  T.  die 
letzte  sichtbare  Instanz  ist,  so  hat  Hr.  S.  ganz 
consequcnt  auch  eine  sichtbare  executive  Behörde 
zur  Hand  — die  „corporaiive”  Gelehrsamkeit  der 
— Facultäteo  (man  denke  au  Frankfurt  und  Wit- 
tenberg von  1306  IT.),  welche  selbst  Absetzung 
wegen  falscher  Lehre  sollen  dictiren  dürfen  (4»2). 
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Hit  denn  das  Chrislenthum  noch  nicht  einmal  ge- 
lehrt, dass  arme  Fischer  die  Wahrheit  richtiger 
würifigen  können  als  ganze  Synedrien?!  Dies  äus- 
serlich  Hierarchische  zeigt  sich  aber  auch  als  ein 
Innerliches,  z.  B.  im  Artikel  „Ehe”,  wo  wieder 
die  Anordnung  Christi  maassgebeud  seyn  soll  und 
der  kirchliche  Trauact  für  zur  Ehe  nolhwendig 
erklärt  wird.  Das  wäre  wahr,  wenn  die  evan- 
gelische Kirche  einen  specifischen  Segen  hätte,  wie 
ihn  die  katholische  vorgiebt.  Da  sie  ihn  nicht  hat, 
ist  die  kirchliche  Feier,  und  wenn  sie  noch  so 
nolhwendig  aus  dem  Geiste  des  Christenthums 
folgt,  ein  Accidens,  so  gut  wie  das  Eiusegnen  der 
Todten ; Hr.  S.  führt  irriger  Weise  ein  sacrament- 
liches  Element  hinein  , und  erweiset  der  Kirche  da- 
mit einen  schlechten  Dienst;  denn  alle  kirchlichen 
Dinge  werden  erst  dann  das  Vertrauen  und  die  freie 
Liebe  des  Volkes  finden,  wenn  sie  auf  ihren  reinen 
Begriff  werden  zurückgeführt  seyn. 

So  Hessen  sich  noch  mehrere  schwarze  Kugeln 
zum  Rosenkränze  reihen , genügte  nicht  zur  Cha- 
rakteristik das  Angeführte,  und  gewönne  es  nicht 
den  Schein,  als  hätten  wir  nur  für  das  Falsche 
Augen  gehabt. 

Doch  wie  sind  des  „Propheten"  Jünger?  Wie 
der  Meister!  Prof.  Waucraehltben  giebt  Heft  1. 
eine  Abhandlung  „die  symbb.  Bücher  und  der 
Staat.”  Der  Satz:  „Mit  Aufhebung  der  Symbole 
sey  der  rechtliche  Bestand  der  evangelischen  Kirche 
gefährdet”  soll  widerlegt  werden. 

Wie  kann  man  nur  übersehen,  dass  in  den  Aus- 
gangspuncten  der  Zauber  alles  Beweises  liegt  ¥ Aller 
Zauber  aber  schwindet,  sind  jene  falsch.  Also 
musste  doch  die  erste  Frage  seyn,  hat  denn  die 
„evangelische  Kirche  rechtlichen  Bestand”?  Hätte 
sie  ihn  nicht,  so  wären  ja  alle  die  an  sich  schätzeus- 
werlhen  Erörterungen  des  Hr.  Vf'a.  ins  Blaue  ge- 
macht und  der  Streit  um  Kaisers  Ban.  Dass  aber 
die  evangelische  Kirche  keinen  „rechtlichen  Be- 
stand” hat  (sie  hat  nur  einen  de  Facto),  lehren  die 
Gesetzbücher  unser*  Staates,  und  bekanntlich  ist 
der  Anwalt  des  Ehrenström  auf  diesen  Umstand 
im  Rechtswege  zurückgegangen  und  steht  deshalb 
ein  modiflcirtes  zweites  Erkcnntniss  über  ihn  von 
Rechtswegen  zu  erwarten.  Mindestens  also  musste 
der  Vf.  wissen,  dass  sub  judice  lis  est,  und  durfte 
nicht  voraussetzen , was  bei  Lieht  in  Nichts  sich 
auflöst.  Nur  eine  lutherische  und  reformirte  Kirche 
hat  rechtlichen  Bestand,  eine  evangelische  wird 
ihn  erst  durch  rechtsgültige  Aufhebung  der  alten 
Satzung  erhalten. 


Ferner  hebt  der  Hr.  Vf.  seinen  Beweis  mit 
dem  Satze  an:  „Unbestritten  ist  das  Hauptprineip 
der  evangelischen  Kirche,  dass  die  heilige  Schrift 
die  alleinige  Quelle  des  christlichen  Glaubens  ist.” 
Was  helfen  nun  alle  Kettenschlüsse,  wenn  sie  auf 
einem  solchen  nfütov  v/iCJoc  fussen ! Man  braucht 
nicht  Theolog  von  Fach  zu  seyn,  um  zu  wissen, 
dass  Luther  in  Worms  sich  auf  Schrift  und  Ver- 
nunft zugleich  berufen , und  ist  nicht  schwer  zu 
begreifen,  was  mehr  ist,  das  Fundament,  welches 
gelegt  ist,  oder  die  Kraft,  welche  es  legt.  Mag 
nun  Luther  die  Vernunft  noch  so  oft  unter  dem 
Glauben  gefangen  nehmen,  mit  ihr  legte  er  erst 
d|p  Bibel  zum  Grunde  seines  Glaubens,  weil  er  vor 
Gott  nicht  anders  konnte.  Dies  Oscilliren  beider 
Principe,  Vernunft  und  Bibel,  des  formalen  und 
realen,  ist  der  Charakter  der  Reformationsperiode 
bis  heute,  und  eine  grosse  theologische  Partei  zieht 
sich  noch  immer  dadurch  aus  dom  Dilemma,  dass 
sie  apodictisch  oder  dialectisch  die  Identität  beider 
setzt.  Und  die  Bibel  soll  unbe^iriiltn  Hauptprineip 
der  Reformation  seyn?  Die  Geschichte  wird  es 
immer  deutlicher  machen,  dass  die  Vernunft  das 
„Hauptprineip”  der  Reformation  ist. 

Und  endlich!  so  glücklich  es  auch  versucht 
würde,  das  „rechtliche  Bestehen ” der  evangelischen 
Kirche  auf  Staalsvertrige  u.  a.  zurück  Zufuhren : 
man  erweiset  ihr  auch  dadurch  einen  schlechten 
Dienst;  denn  eine  unglückliche  Verteidigung  ist 
schlechter  als  gar  keine,  weil  sie  den  Wahn  des 
Gegners  mehrt;  d.  b.  der  Vf.  hätte  sollen  ein  höhe- 
res, also  desfalls  ein  wirkliches  Prinrip  suchen, 
denn  würde  die  evangelische  Kirche  berechtigt  er- 
schienen seyn,  eben,  weit  sie  die  alten  Symbole  ab- 
wirft wie  die  wachsende  Blume  ihre  Stengelblätter. 

Gut  uod  zweckgemäss  ist  die  Abhandlung  von 
Malier,  Heft  2.,  welche  die  katholische  Ucbcr- 
macht  und  deren  Uebergriffo  in  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  Schlesiens  vor  Augen  legt.  Solche 
Geschichte  muss  den  Leuten  immer  wieder  gesagt 
werden.  Weil  es  sich  hier  aber  um  den  practi- 
schen  Gegensatz  gegen  die  katholische  Kirche  han- 
delt, tritt  die  Principfrage  einer  akatholischcn  Theo- 
logie weniger  heraus. 

Herr  Dr.  Braniu  giebt  lieft  3.  eine  Vorlesung 
über  Religion  und  Philosophie.  Nach  ihm  ist  Phi- 
losophie die  Wissenschaft  der  absoluten  Wahrheit 
und  soll  sich  erst  auf  ihr  Object,  das  Absolute, 
wenden  und  nachher  doch  auch  ihr  Object  selbst 
machen,  bis  zur  letzten  Bestimmtheit  berausarbei- 
ten,  ohne  vou  ihm  eine  Bestimmung  zu  erleiden 
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(S.  18*.  vrgl.  173.)  Religion  ist  ihm  das  Bestimmt- 
werdcn  vom  Absoluten,  von  Gott.  Diese  Duplici- 
tät  der  Natur  seiner  Philosophie,  nach  welcher  ihr 
einmal  objeetive  Erkenntnis»  zukommt,  danu  aber 
ihr  nur  ein  formaler  Werth  beigelegt  wird,  macht 
es  möglich,  dass  der  Vf.  gauz  in  scholastische 
Formphilosophie  zurückfällt.  Denn  die  Roligion  ist 
ihm  nur  das  absolut  Höhere,  und  ihre  Offenbarun- 
gen mit  der  autonomischen  Production  des  Geistes 
zu  ermitteln,  ist  Aufgabe  seiner  Philosophie.  Das 
Positive  des  Chrislenthums  d.  h.  die  christliche  Ge- 
schichte wird  daher  als  ein  Nothwendiges  von  der 
Philosophie  erkannt  und  nachgewiesen.  „Das  Den- 
ken ging  unaufhaltsam  von  der  Erkenntniss  der 
christlichen  Wahrheit  als  Thatsache  zur  Einsicht  in 
die  Noth Wendigkeit  dieser  Thatsache  fort....  Die- 
ses Müssen»,  dieser  N'otli  wendigkeit  inne  zu  wer- 
den, galt  cs  von  Anfang  (solches  geschah,  oder 
musste  geschehen,  auf  dass  erfüllet  würde.  .).  Nach- 
dem aber  dio  christliche  Wahrheit  als  Lehre  Ei- 
genthum des  denkenden  Bcwusstscyns  geworden, 
raussto  sie  ihre  Nolhwendigkeit  als  Gedanke  an 
sich  aufzeigeti.”  Demgemäss  ergjebt  sich  schliess- 
lich die  Kehgionsphilosophie  als  „Wissenschaft,  de- 
ren Voraussetzung  und  Resultat  gleichsehr  die 
christliche  Idee  ist.” 

Auf  diese  Weise  macht  sich  freilich  die  Phi- 
losophie ihr  Object  gewissermassen  selbst,  d.  h.  sie 
lässt  jeden  vorhandenen  menschlichen  Irrthum  in 
ihre  dialectische  Bewegung  eiutreten,  macht  a i für 
jede  christliche  Lelirmcinung  eine  „Wissenschaft'' 
und  für  jede  Religion  eine  Religionsphilosophie 
möglich.  Dann  aber  ist  Philosophie  nicht  mehr 
Wissenschaft  der  absoluten  Wahrheit,  wofür  sie 
der  Hr.  Vf.  erklärt.  Er  widerspricht  sich  darin 
selbst,  und  wenn  er  auf  diesem  Wege  der  Prin- 
ciplosigkeit  sich  nicht  im  Detail  zu  deu  Absurditä- 
ten der  Scholastik  verirrt,  so  ist  das  nicht  seine 
Schuld,  sondern  Verdienst  des  guten  Glaubens,  der 
übrigens  in  seiner  mehr  ahnenden  als  denkenden 
Seele  — und  im  Geiste  seines  ihm  eben  darin  geist- 
verwandten  „Propheten”  liegt. 

Im  4ten  Heft  giebt  Hr.  Lic.  Gati/ip  eine  Ab- 
handlung über  Schrift  und  Tradition.  Den  Ilrn.  Vf. 
finden  wir  zuweilen  in  erfreulichem  Widerspruche 
gegen  den  „Propheten”.  Wir  sahen,  letzterer  nimmt 
das  Wort  Jesu,  oder  vielmehr  das  N.  T.  als  ein- 
zigen evangelischen  Grund  an.  Der  Vf  zeigt,  wie 
dadurch  das  X.  T.  zu  einem  „blossen  Gesetzbuche'’ 
herabgesetzt  wird , während  Christus  in  ihm  doch 
ein  „lebendiges  Princip”  seyn  solle  (S.  *42). 


Aber  der  Hr.  Vf.  lenkt  alsbald  noch  glücklich 
zum  „Propheten”  ein.  Denn  er  lässt  das  „leben- 
dige Princip”  Christus  nicht  etwa  als  ein  nolhwen- 
diges und  eben  darin  freies  Resultat  im  philosophi- 
schen Denken  — oder  im  kindlichen  Gemüthe  des 
Menschen  wiedergeboren  werden,  sondern  er  lässt 
es  durch  eine  Art  geistigen  Traduzianismus  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Organismus  zu  Or- 
ganismus (per  urUinem  eccletiurum  ?)  übergeführt 
werden.  Daher  setzt  er  deu  katholischen  Begriff 
der  Tradition  um  in  deu  einer  „clerikalischen  Lehr- 
miltheilung",  Symbol  ist  ihm  „Gesetz  der  Tradition'’ 
uud  also  nolhwendig.  Das  kircbeurcgnuent  hat  da- 
her Symbol,  Agende,  Disciplinarordiiuugcii  u.  s.  w. 
aus  sich  zu  erzeugen;  auch  das  Riclilcramt  wird  S. 
*48.  für  dasselbe  vou  ferne  io  Anspruch  genommen. 
Der  Vf.  behauptet  daher,  dass  der  „Tradition”  eine 
„relative  liifallibililät”  zukommc,  mahnt  die  künf- 
tige erste  allgemeine  Synode  die  Augustana  als 
Glaubensgruiid  uud  Boden  aiizucrkeniien,  und  dro- 
het etwaigen  Dissenters  mit  dein  Staate,  wozu  die 
Redaction  selbst  die  naive  Bemerkung  macht:  „Dies 
Argument  ist  schwach”. 

Der  Hr.  Sup.  Vcrvv.  Iluacke  in  der  Beilage 
„Symbol  und  Union"  wendet  sich  mit  besonderer 
Entschiedenheit  gegen  deu  Hr.  G.  S.  liibbeck  und 
dessen  Buch:  „die  ordiuatorisclie  Verpflichtung" — , 
damit  aber  gegen  den  Propheten  selbst,  denn  Hr. 
Ribbec . ist  nur  der  consequente  „Prophet",  uud  dar- 
um für  diesen  und  für  alle  höchst  lehrreich,  weil 
jedes  falsche  Princip,  je  conscquoiiter  es  sich  durch- 
zubddeu  sucht,  desto  eher  seine  eigne  Falschheit 
offenbart.  Hr.  Ribbeck  nur  hat  das  „halb  Vernunft 
halb  Bibel”,  oder  vielmehr:  ganz  Bibel  und  auch 
ganz  Vernunft!  au  seiner  Person  nach  der  Metho- 
de (angeblicher)  dialectisclier  Vermittelung  zur  ex- 
quisiten Vollendung  gebracht.  Denn  abgesehen  von 
den  furchtbaren  Grundsätzen,  die  or  mit  evau- 
gelisch  freiem  Geiste  verbindet,  z.  B.  dass  die 
Laien  nicht  auf  die  Schrift  zu  verweisen  seyen, 
dass  der  Geistliche  im  Lclirgescbäfl  reines  Organ 
der  objecliven  Kirche  sey,  dass  der  schlesischen 
Kirchenbehörde  (von  1817  — 32)  amtliche  Bestim- 
mungen für  ungültig  anzusehen,  dass  der  Geistliche, 
welcher  anders  lehrt  als  er  glaubt,  kein  Heuchler 
sey,  (such  dass  von  Synoden  kein  Heil  zu  erwar- 
ten sey!),  — abgesehen  davon,  stellt  er  sich  als 
ein  vollkommenes  dyotheletisches  Wesen  dar.  — 
In  Bezug  nehmlich  auf  die  Ewigkeit  der  alten  Kirche 
sagt  er:  „ich,  wissenschaftlich  gefragt,  kann  wis- 
senschaftlich auch  dies  nur  antworten,  dass  zuvor  - 
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lässig  kommen  werde  der  Tag,  wo  unser  Iliura  diesem  Gericht  eicht  bestehen,  als  Ungläubige, 
hinsinkt.  Als  Genoss  und  Amtsdtener  meiner  Kir-  unberechtigte  Laien.  Er  würde  folglich  mit  seiner 
che  negire  ich  die  Möglichkeit  des  Kalles,  jedem  Verfassung  nur  die  Quelle  des  Haders  in  der  Go- 
Angriffe  auf  diese  meine  Kirche  mit  Leib  und  Le-  meindo  öffnen , eben  weil  er  der  Gemeinde  nur  hal- 
ben mich  entgegen  setzend.”  Zu  solcher  Unnatur  bes  Hecht  giobl:  cs  ganz  au  geben,  verhindert  auch 

muss  jenes  Halbhcitssyslem  führen,  wenn  es  con-  ihn  die  Halbheit  »eines  Principe», 

sequent  ausgebildet  wird,  was  freilich  im  Gänsen  Hr.  Dr.  Koppell  behandelt  dasselbe  Thema  all- 

selten  geschieht,  weil  man  eben  in  der  Consequenz  gemeiner  unter  dem  Titel  „Verhältnis»  von  Kirche 
seinen  Irrthum  inne  zu  werden  pflegt,  und  in  den  und  Staat"  u.  s.  w.  in  Band  il,  Heft  1.  Dieser  Aufsatz,  ur- 
Meisten,  gleichwie  im  Propheten  die  Liebe  Christi  sprünglich  ein  Vortrag  vor  einem  gemischten  gebil- 
grösscr  ist,  als  dass  sie  solche  Unsittlickkeit  in  der  deteu  Publikum,  verdient  unserer  Meinung  nach  den 
Seele  des  Menschen  duldete.  Hr.  Iluticke,  hierin  Preis.  Das  schwierige  Thema  ist  so  lichtvoll  und 
gesonnen  und  entrüstet  wie  wir,  geht  daher  über  leicht  behandelt , so  überzeugend  iu  kurzen  L'uins- 
den  Standpunkt  dos  Propheten  hinaus,  indem  er  seu  dargestellt , dass  wir  dem  Uru.  Vf.  mit  wahrem 
(freilich  nicht  deutlich  goiiugj  sagt,  „dass  die  evan-  Vergnügen  gefolgt  sind.  Er  gehl  über  den  ausseru 
gelische  Kirche  so  heisse,  weil  sie  im  Evangelium  Gegensatz  von  Staat  und  Kirche  hinaus  und  für- 
wurzele, d.  h.  formell  in  der  Schrift  als  ihrem  al-  dert  ihre  Vermählung  durch  den  Geist.  Dazu  ist 
leidigen  Glaubensgrunde,  und  materiell  in  der  heil-  freilich  uüthig,  dass  sic  sich  beide  reformiren  und 
»amen  Lehre  von  der  freien  Gnade  Gottes  in  Christo  iu  der  böhoru  Einheit  treffen , wo  sie  vollkommen 

Jesu"  und  nähert  sich  damit  einem  mehr  absoluten  als  „Gerechtigkeit  und  Kiicde  sich  küsscu!”  „Die 

Standpunkte,  wo  eine  gesunde  frische  Himmels-  Reformation  hat  deu  Unterschied  von  Geistlichen 
luft  seine  Stirn  umweht.  und  Laien  aufgehoben"  — diese  Aufhebung  braucht 

Hr.  P.  t'roich  in  den  beiden  folgenden  Heften  nur  praclisch  vollzogen  zu  werden  in  allen  dogma- 

führt in  geschichtlicher  Entwickelung  das  Verhält-  tischen  uud  politischen  Cousequeuzen , so  wird  von 
niss  von  Geistlichen  und  „ Laien  ” in  lehrreicher  selbst  die  grosse  Gemeinde  entsieliou , welche  Staat 
Weise  vor.  Von  der  apostoliachen  Kirche  ausge-  und  Kirche  zugleich  ist.  Was  für  dieses  Ziel  iu 

beud,  kehrt  er  endlich  zu  ihr  zurück,  und  fordert  uichster  Zukunft  geschehen  müsse,  liegt  hior  ge- 

das  alte  apostolische  Vorhältniss  (natürlich  durch-  cchichtlich  so  uiiwidersprcchiich  vorgezeichnet, 
gebildeter)  auch  lür  die  Gegenwart.  Wie  die  Ge-  dass  wir  es  dem  Hru.  Vf.  nicht  verargen,  dass  er 
meinde  jener  Zeit  Aelteste  u.  s.  w.  gewählt , so  sey  es  schliesslich  nicht  noch  in  klare  Worte  gefasst, 
es  auch  jetzt  „unwidersprechlichcs  Recht  der  Laien,  Weil  aber  der  Prophet  die  volle  Wahrheit 

an  der  Festsetzung  des  objectiveo  Kirchenglaubcns,  nicht  kennt  oder  fürchtet,  lässt  er  auf  den  Dr.  Ad- 
der nur  die  Zusammenfassung  aller  subjecliven  pell  sogleich  Urn.  Regierungsr.  Dr.  Klee  folgen, 
Uebcrzeuguugeii  seyu  kann  und  soll,  Theil  zu  lieh-  Heft  2:  „von  der  Nolhwendigkoit  der  AuseiuaM- 
men.'’  Denn  nur  der  heilige  (seist  weihe  dazu  und  derhaltung  staatlicher  und  kirchlicher  Verwaltung." 
den  habe  jedes  wahre  Gemeindeglied.  Auf  diese  Ein  Jünger  Stail't  staluirt  er  — mit  Ribbeck  — die 
Weise  emancipirt  allerdings  der  Hr.  Vf.  die  Ge-  landesherrliche  Suprematie  als  Gewalt  nicht  bloss 
raeindc,  und  hebt  den  Unterschied  zwischen  Geist-  über,  sondern  in  der  Kirche;  und  weit  denn  alle  Obrig- 
liehen  und  „Laien"  in  diesem  Bezöge,  wie  billig,  keit  von  Gott  sey , die  Fürsten  aber  in  fast  allen  protc- 
auf.  Allein  da  er  nur  auf  die  vorbildliche  aposlol  atantischen  Ländern  die  kirchliche  Obergewalt  abso- 
Gemeinde  — also  auf  den  „evangelischen  Boden"  lut  und  verfassungsmässig  iiuie  hätten,  so  sey  nicht  zu 
des  „Propheten”,  nicht  aber  zu  dem  Geiste  selbst  zweifclu,  dass  das  Alles  so  Gottes  Ordnung  sey,  es 
sieh  erhebt,  der  jene  schuf,  so  kann  er  jenen  lei-  komme  nur  darauf  an,  die  kirchliche  und  weltliche 
digen  Unterschied  nur  aufheben,  indem  er  die  „Laien"  Ordnung  richtig  zu  sondern  uud  zu  orgaoisiren. 
zu  Gewethelen  macht.  Ob  sie  aber  Geweihete  Daher  müsse  bei  uns  mancherlei,  z.  B.  Besctzuo- 
sind,  kommt  auf  den  heiligen  Geist  an,  und  ob  sie  gen,  Absetzungen,  Controlle  u. s.w.  von  der  He- 
den haben,  kann  der  Hr.  Vf.  von  seinem  Stand-  gicrung  an  die  Consistorien  übergehen,  jeder  Regie- 
punkte immer  nur  nach  dem  Buchstaben  des  N.  T.  rungsbesirk  sein  eigenes Consistorium haben,  und  das 
richten.  Somit  setzt  er  stillschweigend  Alle,  die  vor  Alles  im  Obercousislorium  zu  Berlin  seine  Spitze  haben. 

C V ie  F o r t *et  zung  folgt. 
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Theologie. 

Der  Prophet,  eine  Monatsschrift  Für  die  evan- 
gelische Kirche,  herausg.  von  C.  A.  Suckow, 
u.  a.  w. 

( fort  » <1  su  n g von  Sr.  170  ) 

l^olchc  Theorie  verwirklicht,  wäre  — das  offe- 
ne Grab  der  evangelischen  Kirche.  Denn  nicht  nur 
gerielhe  sie  völlig  in  die  Hände  der  Willkür,  *o 
dass  der  furchtbare  Grundsatz  cwjn s regio  ejitt  re- 
ligio wieder  möglich  würde,  sondern  auch  nur  zu 
leicht  iu  die  Hände  der  Partei,  tvas  nicht  viel  bes- 
ser ist.  Erstaunen  aber  müsste  man  über  die  Auf- 
nahme eines  so  bedenklichen  Aufsatzes  von  Seiten 
des  Propheten,  müsste  man  ihm  nicht  Zutrauen,  er 
habe  Röpell't  helles  Licht  durch  diesen  fiustern 
Hintergrund  nur  heben  wollen. 

Den  Beschluss  auf  diesem  Gebiete  macht  Hr. 
l)r.  Suckow,  Pfarrer  in  Grünhartau  mit  der  Frage: 
„Wem  gebührt  nach  göttlichem  Rechte  die  Theil- 
nahme  an  der  kirchlichen  Gesetzgebung  vermittelst 
der  Provinzialsynode'?”  Dass  diese  Frage  der  Punkt 
ist,  an  welchem  sich  das  nächste  Geschick  der 
evangelischen  Kirche  entscheiden  muss,  liegt  am 
Tage.  Der  Vf.  macht  sie  nur,  vom  Standpunkte 
des  Propheten  ganz  mit  Recht,  abhängig  von  dem, 
was  im  N.  T.  geschrieben  steht.  Ein  Jota  kann 
da  Alles  entscheiden!  F.r  bringt  heraus,  dies  gött- 
liche Rcrht  komme  nur  den  Geistlichen  zu.  In 
consequemer  Weise,  aber  getrieben  von  einem  bes- 
sern Geiste,  desavouirl  die  Rcdaction  in  einem  Nach- 
worte diese  Ansicht,  und  behält  sich  vor,  auf  dem- 
selben Wege  eine  gegentheilige  zu  beweisen  (wo- 
zu Band  *,  5,  34*  zu  vergleichen)!  Da  sehen  und 
fühlen  wir  denn  noch  einmal  die  Uuzureicheuheit 
dieses  Standpunktes. 

Ausserdem  hegen  noch  zwei  schätzenswerthe 
Abhandlungen  vor,  von  Goss  über  die  „Arbeiter  im 
Weinberge"  und  von  Baron  über  die  Gymnasien 
und  Realschulen  in  ihrem  gegenseitigen  Verhält- 
nisse. Beule  enthalten  viel  Gutes,  wir  müssen  uns 
x.  /<  Z IS4>  Zu  flirr  Band 


aber  versagen,  auf  sie  sowie  auf  a.  näher  cinzu- 
gehen,  weil  sic  ihrer  Natur  nach  weniger  unserer 
„Charakteristik”  dienen  können. 

Was  endlich  die  beiden  letzten  Rubriken  be- 
trifft, so  hallen  wir  diese  „Nachrichten,  Bemerkun- 
gen und  Bücherschau"  für  besonders  wichtig,  weil 
sie  geiguet  sind  , wichtige  Ereignisse  und  Vorkomm- 
nisse, sowie  die  Kciintniss  gut  eingreifender  Bü- 
cher — als  einen  guten  Sauerteig  — in  dio  Masso 
zu  bringen.  Der  „Prophet”  leistet  da  auch  recht 
Gutes;  mau  blickt  in  Frankreichs  Protestantismus, 
in  die  allwcge  werdende  l'uiori,  und  lernt  manchem 
ungekaiiiileii  Freunde  und  Kampfgenossen  im  Geislo 
die  Hand  drücken.  Da  sprengt  Hottwitt,  der  ge- 
harnischte Ritter  einher,  und  gegen  den  feinen 
Klralegikcr  Ribheek  wendet  eine  geschlossene  Pha- 
lanx das  abweltrciidc  Bajonett.  Posen  und  Preussen 
grüssl  Schlesien  mit  gleichem  Verlangen  nach  Ver- 
fassung. Was  wir  dem  Propheten  in  diesen  Ru- 
briken wünschen  möchten,  ist,  dass  er  kürzer  aber 
mannichlaltigcr  werde,  die  überflüssige  pastora lisch» 
Höflichkeit  verbanne,  und  eine  schärfere  Kritik 
übe,  z,  B.  über  das  kircheugcfahrliehe  Buch  des 
Hrn.G.  S.  Ribbeek,  über  die  einseitige  Darstellung  der 
jcrusalcmisclien  Bisthumssache,  u.  A.  — In  ähnli- 
cher Weise  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  Heften. 

Blicken  wir  zuerst  auf  die  7.  Predigten  von 
Müller,  Huron,  Krause,  Alt,  Bartels,  Fiedler  und 
JJessmann,  so  haben  natürlich  Alle  wohl  ihr  Gutes, 
aber  nur  ciue  scheint  uns  des  Prophcton  werth. 
Müller  redet,  zur  Jubelfeier  des  1000jährigen  Rei- 
ches nach  I Mos.  I*,  2 in  schöner,  frischer,  oft 
sinniger  aber  fürs  Volk  zu  kunstreicher  Sprache  über 
„die  grossen  Tliaten  Gottes  ira  deutschen  Volke, 
wie  sie  offenbar  wurden  im  verflossenen  Jahrtau- 
send seines  selbstständigen  Bestehens.1*  Der  Vf. 
sieht  in  unserer  lOOOjährigen  Geschichte  nur 
Thatcn  Gottes,  die  er  nach  Möglichkeit  preiset; 
dass  sich  Brüder  30  Jahre  lang  würgen,  erhöhet 
nur  des  Friedens  Preiswürdigkeit,  und  dass  der 
deutsche  Boden  der  blutgcdiiugcnste  ist,  scheint 
dem  frommen  Mauue  nur  wohlige  Gefühle  zu  er- 
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wecken,  da  er  ja  an  das  blutige  Opfer  gewohnt 
ist.  O Priester , was  hilft  dem  Loben  und  Segnen 
des  Guten,  wenn  du  für  das  Böse  kein  Hassen 
und  keinen  Fluch  hast.  Keine  heilige  Liebe  ist 
ohne  heiligen  Ilass , aber  des  Priesters  Lippen 
sollten  auch  in  diesem  Bezüge  die  Wahrheit  be- 
wahren. Darum  batte  der  Vf.  die  damalige  Ju- 
belluge nicht  t heilen,  sondern  den  Vertrag  von 
Verdun  in  »einer  geschichtlichen  Wahrheit  auf- 
lassen  sollen.  Dann  hätte  er  das  Jubelfest  liegen 
lassen  , wie  cs  das  gebildete  und  bewusste  Deutsch- 
land überall  ignohrt  hat,  und  musste  er  aus  Piliclit 
das  Fest  feiern,  so  mochte  er  Gottes  Langmuth 
preisen , dass  es  mit  dem  deutschen  Volke  nicht 
gar  aus  ist  und  zum  Text  nehmen,  was  ihm  ein- 
mal über  die  Lippen  geht:  „llcir  hilf  Deinem  Vol- 
ke’* Amen.  Ja  die  schone  Germania,  die  Veit  uns 
gemalt,  träumt  und  schläft  — die  Natter  schon 
am  Busen.  Solche  Predigten  sind  die  Schlummer- 
lieder dazu  — * und  kein  Ruhm  für  den  Propheten, 
der  doch  sollte  wach  seyn  und  männlich  und  stark! 

Baron’*  angebliche  Reformationspredigt  ist 
ebenso  unpopulär  als  unprotealantisch.  Die  Predigt 
verläuft  völlig  m moderner  Flauheit  ohne  der  Sache 
auf  den  Grund  zu  gehen.  Unter  den  übrigen  hat 
muu  am  meisten  Achtung  vor  der  Pietät  des  wak- 
kern  und  würdigen  Senior  Kraitse , aber  der  Pro- 
phet sollte  doch  eben  nicht  das  Gute  , sondern  das 
Beste  und  in  bonam  parlcin  Ungewöhnliche  bringen. 
Das  ist  Bartel» , Pastors  zu  Maien  bei  Koblenz 
Predigt  über  1 3Ios.  II,  l — 9.  „Vom  Thunnbau 
zu  Babel , ein  christlich  Wort  über  die  Auswan- 
derung; eine  Predigt  für  Fürsten  und  Volk.’*  Zwar 
die  Sprache  scheint  selbst  etwas  an  bubylonischen 
W irren  zu  leiden,  über  auch  nie  viiu  das  Ganse 
*1  originell , der  Sache  um!  des  Sinnes  wegen  büchst 
liearhtenswerth.  Das  ist  ein  sittlich  energischer, 
ein  universeller  und  frommer  Geist,  der  da  redet, 
der  die  Auswanderung  an  heiliger  Stätte  in  Schulz 
nimmt  nud  fordert,  dass  inan  sich  selbst  überwin- 
de und  seine  Weichlichkeit,  um  den  ältesten  Beruf 
au  erfüllen  und  „das  Land  in  Besitz  zu  nehmen.” 
Ja  wohl,  „die  meisten  gehören  entweder  zu  denen, 
welche  gehen  seilten  und  nicht  gelicu,  oder  blei- 
ben sollten  und  doch  gehen , oder  aber  zu  denen, 
die  den  Berufenen  das  Gehen  möglich  und  leichter 
machen  sollten,  aber  cs  nicht  thun.”  Sollen  denn 
die  zehnstöckigen  Häuser  noch  höher,  die  Sou- 
terrains noch  tiofer  werden , und  auch  die  deutschen 
Mysterien  immer  schauerlicher  werden,  ehe  die 


Regierungen  ihren  Beruf  erkennen  und  unter  ihrem 
Schutze  die  Auswanderungen  organisircn  und  leiten  ? 
Freilich  hei  den  belichten  Begriffen  vom  Staate 
werden  noch  lausende,  die  doch  auswamlern , um- 
kommen  , ehe  man  diese  Menschen  und  Qoltespfliclit 
erfüllt.  Solches  aber  laut  zu  verkünden  ist  eines 
„ Propheten"  Piliclit. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Aufsätzen.  Hr.  Ed. 
Suckvw  bietet  einen  interessanten  hymnologischen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Gesangbücher  Schlesiens. 
Die  Entstehung  der  vorlulherischcn  und  lutheri- 
schen deutschen  Kirchenlieder  wird  hier  sehr  an- 
schaulich ilargestellt , und  manches  Interessante  uud 
Zcitgcmässe  beigebracht , wie  diu  Gemeinde  zu 
Luthers  Zeit  durch  das  Singen  dieser  Lieder  die 
Pfaden  von  den  Kanzeln  gezwungen.  Zu  tadeln  aber 
ist , dass  der  Hr.  Vf.  durch  seine  Eintheiluiig  einer 
sehr  vcrdcrdlichen  Ansicht  vorzuarbeiten  scheint. 
Er  thcilt  ncinliclt  ein:  1)  das  Kirchenlied  in  der 
Zeit  der  L'iigebundcnlieit  an  bestimmte  kirchliche 
Licdersatniiiluug,  von  Luther  bis  1700.  2)  kirch- 

liche Sammlungen  1700 — 1780.  3)  das  Königlich 
Preussische  Gesangbuch.  Verfluchung  1780 — 1817. 
4)  V orbcreilung  eines  allgemeinen  Gesangbuchs  — 
1841,  wo  cino  Ministcrial- Verfügung  bestimmt,  dass 
im  Gebrauche  der  Gesangbücher  vorläufig  keine 
Aeiideruug  cintrctcu  soll.  Zwar  hat  der  1 Ir.  Vf. 
die  drei  letzten  Ablhcilutigcn  nur  erst  versprochen, 
aber  schon  diese  Eintheiluiig  scheint  ein  allgemei- 
nes Gesangbuch  als  Product  höherer  Entwickelung, 
als  Gewinn,  vielleicht  als  noch  mehr,  anziideutcn 
und  lässt  eben  darum  jenes  Ministcrial- Kescript 
Epoche  machen.  Wir  müssen  das  Gcgenlheii  be- 
haupten , denn  jenes  Kescript  übt  Gewalt  über  das 
Recht  der  Gemeinden.  Freiheit  im  Kirchenliede 
ist  ein  Tlicil  der  liturgischen  Freiheit,  die  der  Ge- 
meinde gebührt.  Wir  wissen  und  sehen  es  wohl, 
wozu  eine  Preussischo  Agende  erzieht  und  wozu 
man  gern  auch  ein  deutsches  Common  prair  book 
schüfe.  Allein  die  Gemeinden  werden  nicht  immer 
singen  wie  mau  pfeift,  sondern  wieder  singen,  dass 
die  Pfaden  sich  trollen  müssou,  wie  einst  zu  Lü- 
beck, Braunschweig,  Schweidnitz,  Jauer  u.  s.  w. 
JUögo  der  Hr.  Vf.  in  der  Fortsetzung  die  bezeich- 
nete  Gefahr  vermeiden. 

Der  Hr.  Pror.  Stirkoic  selbst  giobt  in  der  Fort- 
setzung seines  ABC  einen  höchst  beherzigens- 
werthen  Artikel  „Kandidaten”,  welcher  jedoch  mit 
der  versprochenen  besouderii  Herausgabe  des  Gan- 
zen beurtheilt  werden  mag.  Ein  zweiter  Aufsatz 
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desselben  VT*.  Zeitgeist  und  Geilt  der  Zeit 11  ist 
aber  Nichts  als  ein  feines  Gcdankenspicl.  Wird 
der  Vf.  mit  dem  Gottessöhne  und  Sohne  Gottes 
auch  so  spielen  wollen  ¥ Wir  verkennen  nicht  die 
Ahnung  des  Wahren , die  durch  das  Ganze  geht, 
aber  den  Geist  der  Zeit  für  den  Geist  (liefen) 
Glaubens,  und  den  Zeitgeist  für  den  (oberflächli- 
chen) Aberglaubens  erklären,  ist  doch  reiue  Will- 
kür, zu  der  ein  geittreichcr  Mann  sich  kann  ver- 
führen lassen,  die  aber  bei  einem  geistvoUen  nicht 
gefunden  wird.  Nichts  ist  freilich  leichter  als  sich 
auf  Kosten  des  Zeitgeistes  lustig  machen,  da  die- 
ser seine  Fühlhürnur  immer  voraustrecken  muss 
in  neue  Sphären  menschlicher  Thaligkeit,  wobei 
es  an  unangenehmen  Berührungen  und  lächerlichem 
Ycrgrcifeu  nicht  fehlen  kann.  Sichrer  freilich  als 
dies  garantielose  Hegen  des  Zeitgeistes  ist  cs  und 
bequemer,  auf  der  breiten  breiten  Strasse  durch 
die  neuentdeckten  Gebiete  zichn,  stolz  als  „Geist 
der  Zeit"  vor  aller  Flachheit  und  Irrung  sieb  sicher 
fühlen  und  nebenbei  die  rüllilichc  Krklärung  lliun, 
dass  „das  christliche  Künigthuni  die  letzte  Krfül- 
lung  der  Volksorganisation  sey"  pag.  36.  Ach  sio 
wissen  nicht  was  sie  Ihn» ! Sehet  Peter  an,  wio 
er  die  moskowitische  Tiara  mit  seiner  Krone  eint, 
und  wie  der  heutige  Czar  König  und  Pabst  von 
60  Millionen  Menschen  ist;  das  ist  die  Conscquenz 
Eures  unklaren  Treibens.  Wer  diese  will  , mag  zu 
Euch  halten,  wir  sagen  uns  los.  Doch  der  lir. 
Vf.  sucht  gewiss  selbst  besser«  Wege,  zeigt  er 
sie  doch  in  dem  dritten  Aufsatz  über  „subjective 
Willkür.”  Zwar  ist  das  Princip  auch  hier  noch  split- 
tcrich,  doch  hegts  nur  in  der  Aussprache,  dass  die  Bi- 
bel iichinlich  einzige  Glaubcnsquclle  uud  oberste  Norm 
für  uns  sey.  Facliscb  aber  isl’s  bei  dein  llru.  Heraus- 
geber wie  bei  uns:  Das  persönliche  Gewissen  ist 
der  persönliche  Souverain;  der  nimmt  dio  Bibel 
in  ihren  Hauptleliren  an,  nicht  weil  sie  Bihcl  sind, 
sondern  weil  sie  Geist  sind  und  vor  dom  Geiste 
sich  bewahrheiten  u.  s.  w.  und  so  wird  dieser  schöne 
Aufsatz  factisch  eine  treffende  Apologie  des  Gei- 
stes und  seiner  Autonomie. 

lir.  Dr.  Bubet  tag  bringt  „über  dio  Verfassung 
der  evangelischen  Kirche”  eine  „Rede  an  die  From- 
men unter  ihren  Gegnern”  und  hat  sio  mit  Fort- 
setzungen nun  besonders  in  Druck  gegeben.  Er  will 
nach  Eph.  4,  16  einen  lebendigen  Organismus  der 
sichtbaren  Kirche  schaffen,  da  die  unsichtbare  Kirche 
ihm  gar  keine  ist.  Wir  bedauern,  dass  der  Vf.  diesen 
völlig  richtigen  Grundsatz  nicht  bündiger  und  schärfer 


durchführt;  er  braucht  5 Seiten  Umschweife,  ehe  er 
zur  Sache  kommt;  hat  der  Prophet  dazu  seine  Spalten  2 
Sodann  sclileicrniacliert  der  lir  .VI.  auf  eine  Weise, 
die  fast  unangenehm  wird,  eben  weil  sie  nicht  ori- 
ginell ist.  Srhou  der  zu  eite  Titel  „Reden  an  etc. 
ist  ein  falsches  Nacliaiiniungsspiel , da  die  Reden 
eben  so  gut  für  Freunde  der  Verfassung  passen, 
deren  unendlich  differente  Meinungen  zu  einer  Einheit 
erst  noch  zu  bringen  sind.  Die  dialectische  Methode 
Schlriennucker » scheint  auch  viel  besser  auf  irans- 
ccndeniulo  Dinge  zu  passen,  die  durch  solche  Fein- 
arhcil  nt  Seele  und  Gemütli  sollen  hineingezogeu 
werden.  Daher  ist  die  Partie  gelungen,  wo  der 
Vf.  aus  der  Frömmigkeit  des  Gemülhes  das  Recht 
und  die  Pflicht  des  äussern  Kirchoulebens  dcducirl. 
Aber  die  äussern  Elemente,  die  geschichtlich  ge- 
gebenen Dalcn  einer  künftigen  Verfassung,  dio 
Erfahrungen  einer  Rheinischen  und  Badefischen  oder 
der  reformirlcn  Verfassung,  die  Gelähr  der  ecclc- 
siolaruin  in  ccrlcsia  bespricht  der  lir.  Yf.  gar  nicht 
und  übersieht  völlig,  dass  eine  von  innen  heraus 
sich  bildende  Kirche  die  Trümmern  der  alten  abwer- 
fen  muss  wie  ein  aufgehend  Samenkorn  seine  äus- 
sere Srhaale. 

lir.  P.  Dcsimann  spricht  über  und  gogcu  die 
Mässigkcitsvcrcinc.  Der  lebendige  Aufsatz  ist  aber 
weder  klar,  noch  umfassend,  noch  abschliessend  ge- 
nug um  ganz  berechtigt  zu  seyu.  Der  Grundfehler 
ist,  dass  der  lir.  Vf.  das  Recht  der  Association 
iu  Staat  und  Kirche  überhaupt  in  Zweifel  zieht 
um  gegen  den  Massigkeitsvcrciii  im  Besonder!)  fech- 
ten zu  können.  Dieses  Recht  aber  ist  mit  dur 
Mcnscbcunalur  gesetzt  uud  bleibt,  auch  wenn  Staat 
oder  Kirche  die  einzelne  Ausübung  hemmen  sollte. 
Der  AI.  V.  musste  also  nicht  in  gencre,  sondern  in 
specio  angegriffen  werden,  und  du  hätte  der  Vf. 
mir  zu  sageu  brauchen,  dass  es  eine  Tautologie  ist, 
wenn  die  Kirche  sagt:  ich  will  auch  ein  Mässig- 
keitsverein  scyn;  und  dass  cs  eine  Ironie  auf  die 
Kirche  ist,  wenn  der  Staat  zu  ihr  sagt:  stifte  doch 
einen  Mässigkcitsvcreiu ! (dasselbe  gilt  bei  jedem 
andern  Laster,  Diebssinn,  Unzucht  etc.)  So  gehts 
der  Kirche,  so  lauge  sie  ein  Kind  ist!  Wie  weit 
übrigens  der  rhrislliclio  Puritanismus  des  lir.  Pat- 
ior  geht,  scheu  wir  da,  wo  ihm  bei  dem  Uedaukeu 
etwa  mit  einem  Juden  im  Mässigkoitsvcreine  „ ver- 
brüdert ” zu  werden  — ein  heiliger  Schauer  Über- 
läufe! Enlhaltsamkeitsvereioe  sind  überall  Zeicheu 
der  verfallenen  unkräftigen  Kirche,  und  wo  die 
Trunksucht  zur  Eoidemie  geworden  , da  mag  das 
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Entstehen  von  Mässigkeilsvercincn  zur  Schmach 
der  Kirche  mit  diesem  Nolhstaude  entschuldigt  wer- 
den. Zu  diesem  Resultate  wird  hoffendiiHi  der  im 
Propheten  lang  sich  hiiispiiincmle  Streit  endlich 
auch  führen. 

Zwei  der  interessantesten  Aufsätze  sind  noch 
die  von  Prems  und  Hut».  11  r.  Lic.  dass  siebt 
j- über  allchristliclic  Poesie”  eine  treffliche,  höchst 
durchsichtig  geschriebene  Abhandlung,  bei  der  man 
nur  immer  tiefer  in  die  schwierigen  Dcfilecn  ge- 
führt zu  werden  verlangt.  Wir  hoffen,  dass  dor  geist- 
reiche und  gelehrte  Vf.  sich  durch  die  Insinuationen 
der  Evangelischen  Kirchenzeitung  nicht  werde  dem 
)•  Propheten”  abwendig  machen  lassen ! ilrn.  Prem t 
aber  müssen  wir  noch  Einiges  entgegnen  auf  seinen 
interessanten  Artikel:  „Oer  Gothische  Haust yl  und 
die  evangelische  Kirche  oder:  in  wie  fern  eignet 
sich  der  gothische  Styl  für  evangelische  Kirchen- 
gebäude.” 

Oie  Titelfrage  wird  nur  im  Allgemeinen  be- 
antwortet, indem  nachgewiescn  wird,  dass  der 
gothische  Hau  eine  Darstellung  des  Gotiesreiches, 
insbesondere  seiner  Ewigkeit  und  Heiligkeit  sey; 
das  Detail  soll  man  in  des  VPs  Schrift:  Leber 
Evangelischen  Kirchenbau  Bresl.  1837.  Nachlesen. 

Wichtiger  ist  die  Krage  und  Untersuchung  dar- 
über, ob  der  gothische  Styl  deutschen  und  christ- 
lichen Ursprungs  sey?  Nachdem  die  Oberfläch- 
lichkeit der  Evangelischen  K.  Zeitung  (1844,  87  u. 
88)  und  Ulrici'i  (Kirche  und  Kunst)  schlagend  nach- 
gewiesen ist,  wird  zu  zeigen  gesucht,  dass  der 
Spitzbogen,  also  der  gothische  Baustyl,  von  den  Ara- 
bern stamme,  von  denen  wir  soviel  empfangen.  Be- 
weis soll  seyn,  dass  der  Spitzbogen  in  Vorder  - Asien 
und  in  dcu  absssidischen  Bauten  Mossula  gefunden 
werde.  Dennach  können  wir  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
treten. Hätten  wir  nehmlich  diesen  Styl  von  den  Ara- 
bern geerbt,  so  konnte  es  doch  nur  in  der  Zeit  und 
aur  dem  Wege  geschehen,  wo  die  Araber  überhaupt 
unsore  und  Buropa’s  Lehrmeister  waren ; dann  würden 
wir  also  den  Spitzbogen  in  der  maurischen  Modifici rung 
der  Hufeisenform,  die  in  Südspanien  die  allein  herr- 
schende ist,  nicht  aber  in  der  damals  gänzlich  un- 
gebrauchten reinen  Form  erhalten  haben.  Kerner 
schliesst  der  Vf.:  „Die  Spitzbögen  in  Memleben 
sind  die  ältesten  in  Deutschland  (930  — 70);  giebt 
es  im  Auslands  ältere,  so  ist  der  Spitzbogen  keine 


deutsche  Erfindung,  sondern  von  ds  entlehnt,  wo 
er  sich  findet.  Abgesehen  davon , dass  ältere  Spitz- 
bögen als  die  Memlcber  können  vorhanden  gewesen 
seyn,  und  dass  Araber  und  Deutsche  auch  selbst- 
ständig hilten  suf  den  Spitzbogen  kommen  können 
— so  übersieht  der  Hr.  Vf.  wenigstens  dies  gänz- 
lich, dass  der  byzantinische  Styl  den  Spitzbogen 
ja  auch  kennt,  wie  die  schon  im  neunten  S.  erbaucte 
Abtei  von  Subiaco  bei  Rom  zur  Gnüge  bewei- 
set. Also,  zumal  Italien  im  nächsten  Verkehr  mit 
Deutschland  stand  und  der  byzantinische  Styl  mit 
Jiarl  d.  0.  nach  Deutschland  kam,  so  muss  ge- 
schlossen werden : der  Spitzbogen  ist  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Byzantinismus. 

Es  bliebe  also  die  Möglichkeit  noch , dass  der 
Spitzbogen  mittelbar,  eben  durch  den  Byzantinismus 
von  den  Arabern  käme.  Allein  da  der  byzantinische 
Styl  klar  aus  dem  griechisch-römischen  hervorge- 
gangen,  so  ist  die  Annahme  allein  genügend,  dass 
Byzantiner  und  Araber  den  Spitzbogen  selbststän- 
dig aus  dem  Griechischen  gebildet,  sodass  er  weder 
Mutter  noch  Abkömmling  des  deutschen  Slyls  ist. 

Ferner  geben  wir  zu,  dass  der  Spitzbogen 
wohl  Priucip  und  Morkmal  des  deutschen  Slyleu 
ist,  dieser  also  seinem  Ursprünge  nach  nicht  deutsch 
■st,  — aber  der  Spitsbogcn  ist  auch  nicht  der  Styl! 
Dieser  ist  und  bleibt  ein  ächl  germanisches  Erzeug- 
nis, wie  die  grossen  Monumente  Deutschlands, 
Englands  und  der  Normandie  bezeugen.  — 

Die  Symbolik  des  Hrn.  Vf" s.  — die  Dome  sollen 
Zelte  vorstellen  — ist  ansprechend  ausgeführt,  aber 
sehr  willkürlich,  js  unnatürlicher  ala  die  Annahme, 
dass  die  wölbenden  Aeste  des  Waldes,  oder  die 
Schäferlauben  der  Hirten  Vorbild  der  Dome  gewe- 
sen. Da  läge  den  deutschen  „Bauhütten"  der  deut- 
sche Wahl  als  Typus  doch  wirklich  näher,  als  die 
Wüste  Arabiens,  zumal  in  jener  Zeit!  Doch  der 
Wald  und  Blällerschmuck  ist  im  germanischen  Slyt 
ja  nur  eine  griechische  byzantinische  Zuthat  und 
spätem  Ursprungs!  Der  alte  reine  gothische  Schmuck 
(die  Rosen  u.  s.  w.),  sowie  die  ganze  Schöpfung 
ist  ja  vielmehr  aus  geometrischen  Formen  bewuss- 
ter Weise  geschafTen  worden,  in  der  ächl  künst- 
lerischen Absicht,  die  Massen,  die  das  Erhabene 
darstelleu,  zu  vergeistigen,  indem  sie  mehr  oder 
minder  io  der  Form  anfzugohen  scheinen. 

C D er  Besch  tu  st  fol/t.) 
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Lteiier  und  Sprüche  der  Minnesinger.  Mit  einer 
grammatischen  Einleitung  und  sprachlichen  An- 
incrkungcu  von  liemhurtl  Hüppe,  Oberlehrer 
»in  Gymnasium  zu  Coeafeld.  8.  (28  Bog.) 

Münster,  Hegensberg,  1814.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

31.™  hört  oft  klagen,  dass  es  an  Ilülfsmilleln 
fehle,  tvclclie  den  grösseren  Kreis  der  Gebildeten, 
der  wohl  Sinn  für  Poc.ie,  doch  zu  einem  tieferen 
Studium  der  altern  deutschen  Sprache  nicht  Zeit 
oder  Lust  habe,  auf  leichte  Weise  in  die  millel- 
liorlideutsche  Literatur  einfuhren.  Diese  Klage 
hat  nur  insofern  Grund , als  uns  noch  ein  umfas- 
sendes mittelhochdeutsches  Wörterbuch  fehlt,  und 
der  Anfänger  darum,  wenn  er  ein  Gedicht  liest, 
dem  kein  Glossar  beigegeben  ist,  entweder  die  Be- 
deutungen der  Wörter  mit  einiger  Mühe  aus  den 
kleinern  Glossaren  zusammen  suchen  oder  sich,  auf 
die  Gefahr  Falsches  zu  lernen,  der  Zicmnnnschen 
Compilation  auvertrauen  muss.  Die  Oritndziige  der 
mittelhochdeutschen  Formenlehre  dagegen  sind  aus 
Grimme  Grammatik  leicht  auszuziehen;  auch  besitzen 
wir  bereits  mehrere  Auszüge  der  Art,  welche  für 
die  Beduifnisse  jenes  weitern  Kreises  Gebildeter 
ausreirhrn.  Die  Metrik  ist  in  Luch  manne  Abhand- 
lung über  althochdeutsche  Betonung  und  Verskunst 
und  in  seiner  Anmerkung  zum  Iwein  auf  weniger 
als  1(10  Seilen  enthalten,  und  wer  nicht  mittelhoch- 
deutsche Gedichte  herausgeben,  sondern  nur  zu 
seinem  Vergnügen  sic  lesen  will,  darf  von  dem, 
was  er  dort  findet , sogar  noch  Manches  wieder 
vergessen.  Wer  jedoch  hierin  noch  zu  viel  Schwie- 
rigkeiten sieht,  der  muss  sirli  au  Ucbersetzungen 
halten,  und  er  wird  hei  so  grosser  Scheu  vor  An- 
strengungen wohl  längst  gewöhnt  scyn,  auf  man- 
chen Genuss  zu  verzichten.  Der  llerausgebor  der 
oben  genannten  Sammlung  von  Miuuelicdern  und 
Sprüchen  glaubt  jedoch  einen  Weg  gefunden  zu 
haben,  auf  dem  eine  leichtere  Einführung  in  die 
mittelhochdeutsche  Poesie  möglich  sey.  Kr  hat  401 
Seilen  lyrischer  Gedichte  zusaiumcugcstellt , die 
A.  /,.  X-  IMS.  Xu-fiter  Bund. 


unverständlichen  Wörter  unter  dem  Texte  übersetzt 
und  kurze,  n-enn  man  susagen  will,  grammatische 
Erklärungen  beigofügt,  d.  Ii.  Erklärungen  wie  ,jnuc 
pri».  lud.  von  mügen ",  „et  gen.  von  es",  schönt- 
adv.  — scliocn"  u.  rlgl. ; Selten  geht  er  in  diesen 
Anmerkungen  weiter.  Ausserdem  hat  er  noch  eine 
grammatische  und  metrische  Einleitung  vorausgc- 
arliickt.  Neben  dieser  Einleitung  nun  sind  zunächst 
für  den  irgend  aufmerksamen  Leser  jene  gramma- 
tischen Anmerkungen  fast  alle  überflüssig;  über- 
haupt aber  kann  diese  Methode  das  Eindringen  in 
eine  Sprache  nicht  erleichtern,  sondern  sie  erschwert 
es  nur.  Sobald  der  Lernende  den  Grundbegriff  ei- 
nes Wortes,  und  wenn  sich  derselbe  in  verschie- 
dene Bedeutungen  gespalten  hat,  diese  zugleich 
erfährt,  so  wird  er  da»  Wort  verstehen  und  darum 
in  den  verschiedensten  Verbindungen  richtig  über- 
setzen.: Herr  Hüppe  dagegen  giebl  ihm  nichts  als 
einen  Ausdruck,  mit  dem  sich  das  duukle  Wort  in 
dem  gerade  vorliegenden  Satze  überfragen  läs-t, 
der  jedoch  meist  durchaus  nicht  zum  Verständnis» 
des  Wortes  führt.  Eben  so  w eilig  werden  schwie- 
r.gere  Coiistriiciioiieu  durch  Hinweisung  auf  gram- 
matische Gesetze  oder  wenigstens  durch  Analogien 
erläutert,  sondern  es  wird  der  einzelne  Salzt  heil 
wörtlich  übersetzt,  und  die  Constructlon  bleibt  uu- 
begriflen.  Besonders  aber  ist  die  Sammlung  des- 
halb nicht  zur  Einführung  in  die  mittelhochdeutsche 
Literatur  zu  empfehlen,  weil  der  Vf.,  der  allerdings 
grossen  Flciss  auf  seine  Schrift  verwandt  hat,  doch 
selbst  nicht  die  genügende  Kenntnis»  besitzt  und 
daher  in  der  grammatischen  und  metrischen  Ein- 
leitung wie  bei  Aufstellung  der  Texte,  die  er  nicht 
kritisch  berichtigt  vurfaud,  vielfache  Vcrstösse  macht, 
von  denen  ich  mir  einige  auführe. 

Der  grammatische  Thcil  ist,  wie  billig,  aus 
Grimme  Grammatik  ausgezogen:  um  so  mehr  über- 
rascht cs,  in  dim  so  vieles  Falsche  zu  finden.  Völ- 
lig unklar  scheint  dem  Vf.  die  Lehre  vom  Umlaut 
und  Hückumlaut  zu  seyn;  8.  XVII.  sagt  er,  * „ist 
Umlaut  des  a\  und,  in  unwurzelliaflen  Silben  des 
ti,  i,  o,  «"}  bekanntlich  schwächt  sich  i,  o,  « der 
allhoclid.  Flexionen  iniltcUiochdeulsch  zu  c,  doch 
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wie  sollte  hier  ein  Umlaut  crtchcinen*  S.  Will, 
heisst  es:  „Fallt  die  Umlaut  zeugende  Endung  ab, 
so  kann  entweder  der  Umlaut  bleiben  und  heisst 
versteckt  z.  B.  her  (exerritus)  für  hcr-e  aus  har-i, 
oder  cs  tritt  Rfickumlaut,  d.  h.  Rückkehr  zum  ur- 
sprünglichen Laut  ein , z.  B.  kraft , gen.  krefle  oder 
kraft  \ nante  für  nennete."  Hiernach  muss  der  An- 
fänger glauben , dass  er  auch  har  und  krefl  sagen 
könne;  doch  tritt,  wenn  das  aus  dem  umlaulzeu- 
genden  althochdeutschen  i oder  I entsprungene  mit- 
telhochdeutsche e gyncopirt  oder  apocopirt  wird, 
nie  Riickumlaut  ein,  nur  wo  jenes  « schon  althoch- 
deutsch nicht  vorhanden , wo  also  kein  Grund  zum 
Umlauten  war,  erscheint  auch  kein  Umlaut,  und 
wenn  solch  eine  uuumgclautetc  Form  als  Ableitung 
zu  einem  umgclautelcn  Stamme  gehört,  sagen  wir 
mit  ungenauem,  doch  zur  Bezeichnung  der  äussern 
Erscheinung  bequemem  Ausdruck,  cs  scy  Rückum- 
laut  eingelrelen.  Kraft,  wie  alle  Wörter  derselben 
Deklination,  kann  im  Gen.  und  Dal.  Sing,  sowohl 
flektirt  werden  als  flexionslos  bleiben ; wenn  aber 
der  Gen.  und  Dat.  Kraft  erst  aus  dem  flektirten 
hrrfte  durch  Abwertung  des  e entstanden  wäre,  so 
müsste  er  kreft  heisson,  wie  man,  wenn  nante  orst 
aus  iieimete  durch  Ausstossuug  des  ableitcnden 
e entspränge , statt  aerte,  Zeile,  weilte  u.  s.  w.  auch 
Harte,  zarte,  irante  müsste  sagen  dürfen.  Eben 
so  unklar  spricht  der  Vf.  S.  XA1X.  bei  Erwäh- 
nung der  beiden  adjectivischen  Declinalioncn  vom 
Rückumlaut:  „Beide  Classcn  gehen  oft  in  einander 
über,  indem  die  Wörter  der  ersten  e annclimou, 
die  der  zweiten  cs  abwerfen;  die  lelzlcrii  bekom- 
men alsdann  Rückumlaut , z.  B.  aus  herte,  swaerc 
wird  hart,  tirdr , aber  nur  im  flexionslosen  Zustande, 
daher  nicht  hurtet,  hartem,  sondern  hartes,  hertem." 
Allein  das  Adjccliv  hart,  welches  sehr  selten  ist, 
behält  durch  alle  Casus  sein  n;  die  Form  herte 
setzt  hart  voraus  und  ist  erst  davon  abgeleitet;  aus 
herte  aber  könnte  durch  Unterdrückung  des  auslaii- 
teuden  e wiederum  nur  her!  entstehen.  — S.  XVIII. 
f.  wird  bemerkt . „dass  durch  Inclmalion  der  Voral 
seinen  Laut  verliere,  z.  B.  sinne  in  wird  tluugen, 
gub  ir  wird  gaber":  die  Beispiele  sind  richtig,  doch 
dio  allgemeine  Regel  ist  falsch ; elf  Zeilen  später 
schreibt  der  Vf.  selbst  gegen  dieselbe,  doch  rich- 
tig,  gabich,  nicht  gabech.  S.  XXl!.  wird  zu  den 
Flexionen  der  starken  Conjugatiou  hinzugefügt: 
„das  tonlose  e bleibt,  das  stumme  aber  fällt  weg 
nach  / r,  haftet  nach  d”.  Doch  was  geschieht  mit 
dem  stummen  e nach  andern  Consonauten?  Bekannt- 
lich muss  cs  nach  keinem  Wegfällen,  doch  fällt  es 
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nach  l und  r gewöhnlich  weg,  demnächst  am  Häu- 
figsten, doch  weit  seltner,  nach  m und  «;  nach 
Mulis  aber  pflegt  es  zu  bleiben.  — Völlig  falsch 
ist  S.  XXXIII.  angegeben,  dass  die  Interrogativs 
■ccr  und  welcher  auch  als  Relativa  stehen  können : 
sie  kommen  althochdeutsch  und  mittelhochdeutsch 
nie  als  solche  vor.  Eben  so  falsch  wird  S.  9.  zu 
Strophe  2,  Zeile  4 jA  labt  in  allez  duz  dir  ist  be- 
merkt „dir  oder  der,  zum  i’ronomcn  detnonstr.  ge- 
setzt, giebt  diesem  die  Bedeutung  eines  Kclativs"; 
cs  kann  dieses  der  (ahd.  rfrfr)  nur  zu  relativem  der 
diu  daz  treten  und  verallgemeinert  dessen  Begriff ; 
daz  der  ist  heisst  nicht  iptod  est , sondern  i/iiidi/aid 
est.  Zu  12,  4,  3 ahd  elliit  apgntnde  wird  ange- 
roerkt  „apgrund  ist  nämlich  ein  Neutrum,  daher 
auch  diu  neutr.  pl.  von  duz"-,  allein  wenn  das  Wort 
apgrand  liiesse,  so  müsste  der  Vf.  erstens  apgnint 
schreiben , zweitens  müsste  der  Plural  diu  apgnint 
lauten:  bekanntlich  heisst  es  daz  abgriinde,  ahd. 

abgrniiti,  und  bei  der  Form  abgriinde  war  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  Umlaut  fi  erst  sehr  spät  ein — 
tritt  und  hier  (in  einem  Liede  Spert-ogels } noch  die 
unumgelauteto  Form  erscheint.  Wo  der  Vf.  nicht 
geradezu  Falsches  aufstellt , übergeht  er  doch  oft, 
was  dem  Anfänger  nölhig  ist,  oder  giebt  zu  wenig 
präcise  Bestimmungen;  so  fehlt  S.  XXIV.  het  un- 
ter den  verschiedenen  Formen  des  Präteritums  von 
hdn:  8.  XXXII.  fehlt  diu  der  Instrumentalis  von 

der  (wie  tri«,  welches  angegeben  w ird , von  i ier). 
S.  XXV.  wird  zu  sist  (du  scyst),  ils  in  Klammer 
gesetzt;  sonst  wird  jedoch  nirgend  gesagt,  dass 
die  Endung  s statt  st  vorkommt , so  dass  der  An- 
fänger glauben  muss,  sis  ist  eine  vereinzelte,  sonst 
unerlaubte  Bildung.  S.  XXVIII.  heisst  cs  vom 
stummen  e in  der  Substantivflexion , es  falle  ab 
1)  „nach  einfacher  Liquida  auf  kurzen  Vocal”,  wie 
in  kil,  zal,  zil , mer ; 2)  nach  Bildungen  auf  — et, 
— ent,  — en,  — er;  doch  erscheint  in  diesen  Bildun- 
gen ja  auch  einfache  Liquida  nach  kurzem  Vocal: 
der  Vf.  wollte  unter  t)  von  kurzem  betonten  Vocal 
sprechen  und  hätte  liinzufügeu  müssen,  dass  dein 
oben  berührten  Gesetze  gemäss  daun  nur  nach  / 
und  r das  stumme  e gewöhnlich  wegfällt,  dass  es 
jedoch  nach  m und  n eben  so  oft  stellt  wie  fehlt. 

Noch  zahlreicher  sind  des  Vf.'a  Irrlhümer  in 
der  Metrik.  S.  XXXIV.  heisst  es,  wenn  die  Sen- 
kung fehle,  müsse  die  vorhergehende  Silbe  eine 
hochbetonle  scyn ; danach  müsste  man  stigt-n , leben 
u.  s.  f.  lesen  können:  bekanntlich  muss  bei  fehlen- 
der Senkung  die  vorhergehende  Hebung  entweder 
lang  oder  eia  einsilbiges  Wort  seyn,  und  zu  dem 
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Innern  Fall  fügen  einige  Dichter  noch  die  Beschrän- 
kung. da*»  sie  die  Senkung  nur  dann  fehlen  las- 
sen, wenn  das  einsilbige  Wort  aus  einem  zweisil- 
bigen entstanden  ist,  wie  ob  aus  obe,  an  aus  nur. 
S.  XXXV.,  wo  „Elisionen  von  Vocaleti  und  Ver- 
kürzungen von  Wörtern"  erwähnt  werden,  ist  als 

Beispiel  angeführt  nu  riiefestu,  kint . uti'fen,  wii'fen, 
»n  gedruckt,  damit  der  Leser  sehe , dass  er  in  lit'e- 
festn  etwas  elidiren  oder  vorkürzen  müsse;  doch 
wie  sollte  er  dies  möglich  machen '{  zu  lesen  ist  mit 
etwas  ungenauer  Betonung  sri  riie/estii,  killt,  icfifen, 
wifen,  so  da»»  kint  Senkung  ist,  die  mau  beim  Vor- 
trag schwebend  zu  halten  hat.  Aclinlich  soll  i Irr  br — 
in  ilrr  brlibrt  hie  mit  schänden  als  eine  Silbe  gele- 
sen werden,  doch  liessc  sich  hier  nur  durch  din 
Schreibung  blibet  eine  Silbe  ersparen ; übrigens  be- 
ruhen jene  Worte,  bei  denen  der  Vf.  auf  S.  110. 
seines  Buches  verwoisl,  auf  falscher  Lesart,  s Lach- 
mannt Waller,  2.  Ausg. , 13,  7.  8.  XXXVI.  f.  wird 
von  den  kurzen  Reimpaaren  gesagt,  der  klingend 
reimende  Vers  habe  nur  drei  Hebungen,  was  zwar 
theoretisch  richtig  ist,  doch  findet  sich  in  Wirklich- 
keit dieses  Gesetz  bekanntlich  uur  bei  Gottfrird 
von  St  rast  bürg  und  Konrad  von  lliirzburg. 

Auch  die  Xibeluiigeslrophe  wird  S.  XXXVII.  falsch 
beschrieben,  wenn  cs  heisst,  die  drei  ersten  Lang- 
zeilen  bestehen  aus  sechs,  die  vierte  aus  sieben 
Hebungen,  wenn  nämlich  der  erste  Halbvers  stumpf 
schliesst , bekommen  die  ersten  Langzeden  sieben 
Hebungen,  die  letzte  acht.  — In  den  Liedern  nun, 
welche  der  Vf.  nicht  bereits  metrisch  eingerichtet 
fand  und  abdrucken  konnte,  zeigen  sich  sehr  viele 
metrische  Fehler:  z.  B.  23,  18  underwllent  mit  vit 
mnniger  kluge  (lies  manegtr,  eben  so  27,4,  1.  32, 
2,  2 und  oft;  derselbe  Felder  wiederholt  sich  bei 
kiinic  und  den  ähnlichen  Wörtern).  33,11  td  bite 
ich  gut  duz  er  dich  geruoche  senden  (I.  rnuche).  38, 
25  duz  nie  man  kumbtr  gewinne  (I.  gwinne).  245, 
5,  4 wunne  will  mit  vriilich  getane  (I.  taue).  273,  3 
diu  htH  sich  bbch  gefürstet , twie  li  doch  lunt  noch 
eigenHute  bube  (doch  ist  zu  streichen).  283,  13,  2 ... 
die  tintr  helfe  geruochent , der  ist  auch  muicricllenf 
min  (I.  dertt)  u.  s.  w.  Von  daktylischen  Vcrseu 
ist  weder  in  der  grammatischen  Einleitung  noch  in 
den  Aiimerkungeii  gesprochen,  doch  stehen  z.  B. 
S.  198  - 200.  222,93  — 2 *3,96.  300  f.  Daktylen. 

Die  Worterklärungen  sind  meist  richtig  und 
stützen  sich  auf  unsre  besten  Glossare , besonders 
auf  H'ackernageh  Wörterbuch  zum  altdeutschen  Le- 
sebuche. Oft  zeigt  der  Vf.  auch  ein  genaues  Ver- 


stäudniss  schwieriger  Stellen  und  ein  sorgfältiges 
Abwägen  der  als  Uebersetzung  angegebnen  Aus- 
drücke, wie  seine  Schrift  überhaupt  beweist,  dass 
er  mit  Fleiss  und  vieler  Liobe  sich  mit  der  altdeut- 
schen Literatur  beschäftigt;  doch  hätte  er  der  Ver- 
suchung widerstehen  sollen , mitten  im  Lernen  ein 
Buch  zu  schreiben.  Zu  tadeln  ist  bei  diesen  Wort- 
crklärungcu,  dass  so  viele  leicht  verständliche  Wör- 
ter wiederholt  erläutert  werden  und  daneben  man- 
ches weit  srhw  irrigere  unbesprochen  bleibt.  In  einem 
bekannten  Liede  Dietmars  von  Eilt  z.  B.  heisst  cs 
18,  16  duz  vogeltang  iit  gesunde, 
alle  ist  der  linden  ir  loup : 
jiirlanc  truubent  mir  ouch 
mlnin  wol  it enden  vugen ; 

Hierzu  wird  nichts  bemerkt,  so  dass  der  An- 
fänger glauben  möchto,  die  erste  Zeile  heisse:  „der 
Vogelsang  ist  gesund,  unverkümmerl'',  wenn  ihm 
nicht  das  Folgende  zeigte,  dass  auch  hier  etwas 
Trübes,  gleichsam  Ungesundes  gemeint  sevn  müsse : 
das  Kichtige  hätte  der  Vf.  in  It'ackernagels  Lese- 
buch 8.213.  gefunden,  wo  geiunde  in  gesunden  ge- 
ändert ist,  dies  aber  steht  für  gesuunden.  20,  5 
lautet  die  Anmerkung  zu  für  teneden  muot  „tenen 
= 8eelcnsrhracrz,  besonders  Licbespoin  leiden,  da- 
her teilende  = leidend , liebend”;  doch  kommt  blos- 
ses seriell  nicht  vor,  soudern  nur  sich  seriell ; es  war 
darum  zu  bemerken,  dass  bei  den  Parlicipien  der 
reflexiven  Verba  das  reflexive  Pronomen  wegfällt, 
und  ausserdem  war  noch  die  Form  senede  zu  er- 
klären: auch  min  klagedez  herze  60,  28  bleibt  un- 
crläutert,  doch  dicht  zuvor  wird  zu  trete  bemerkt 
,,lür  tugele".  Zu  friiind  50,  6 wird  Nichts  hinzu- 
gelügt,  doch  sieht  man  aus  dem  folgenden  bl  ir  und 
»i,  dass  der  Dichter  seine  Geliebte  meint;  es  war 
also  darauf  hinzu  weisen , dass  frinnt  im  Mittel- 
hochdeutschen gencris  communis  ist,  dass  jedoch 
das  Femininum  ungleich  seltner  vorkomml  als  das 
Mascuhnum. 

Die  kurzen  den  Liedern  der  einzelnen  Dichter 
vorangesclucklen  litcrar- historischen  Bemerkungen 
beschränken  »ich  meist  auf  Bekanntes;  doch  findet 
sich  auch  hier  einiges  Irrlhümliche.  So  soll  z.  B. 
Heinrich  von  Murnngen  um  1225  gelebt  haben  ; allein 
seine  Sprache  beweist , dass  er  in  das  Ende  des 
12.  oder  in  den  Anfang  des  13.  Jahrh.  fällt:  Ulrich 
von  Lichtenstein  wird  um  1223  — 1274  gesetzt,  doch 
dient  er  seiner  Gcliebtcu  schon  1211  (s.  Lachmanns 
Ausgabe),  ln  Rücksicht  der  Auswahl  endlich  er- 
wartete man,  da  so  viele  Dichter  zweiten  um)  drit- 
ten Ranges  durch  umfassende  Proben  vertreten  sind. 
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einige  der  zwar  nicht  tiefen,  doch  sehr  lebendigen, 
naiven  und  sprachlich  gewandten  Lieder  Gottfriede 
von  Steifen,  so  wie  wenigsten»  je  eins  von  Knnrad 
von  Wärzbury , Vlrieh  von  Gntenbnry,  t'lrich  von 
If'inl  erriet  len,  Heinrich  von  Kogge.  Auch  wünschte 
man  zur  Veranschaulichung  des  Verfalls  der  mittel- 
hochdeutschen Lyrik  und  ihres  l'ehergang»  in  den 
Meistergesang  einige  Gedichte  von  Heinrich  trau— 
etUcjö  oder  Johann  Httdlanb,  E.  Sommer . 


Theologie. 

Der  l’rophet  , eine  Monatsschrift  für  die  evan- 
gelische Kirche,  hcrausg.  von  C.  A.  Suckow, 
u.  s.  w. 

rlleachtuss  ron  .Vr.  J7I.) 

Dieser  Erhabenheit  und  Geistigkeit  dient  auch  die 
Maule,  aber  dass  sie  als  ununterbrochene  Linie  das  Ewi- 
ge darstellen  solle,  ist  etwas  Willkürliches , was  da- 
her unmittelbar  auch  von  Niemandem  nachempfun- 
den wird.  Bet  der  Krage  nach  dem  Vaterlandc  der 
Baustvle  hat  übrigens  auch  das  Klima  luilzureden. 
In  Palästina  und  Aegypten  ist  das  Dach  horizontal, 

es  fallt  nur  Tltau;  in  Griechenland  und  Italien 

flach,  — der  Kegen  muss  abglciten ; in  Deutschland 
und  im  Norden  ist  es  spitz,  — auch  der  Schnee 
soll  abrollcn.  Der  gothischc  Styl  am  Euphrat  und 
Tigris  wäre  eben  so  lächerlich,  als  es  heutzutage 
der  griechische  an  der  Newa  und  Moskwa  auch 
ist.  Die  Natur  giebt  uns  Kccht:  der  Spitzbogen- 
stvl  ist  ein  germanischer  Styl. 

Wenn  ferner  der  II r.  Vf.  den  golhischen  Styl 
darum  specifisch  christlich  llmlct , weil  er  das  Stre- 
ben nach  oben,  das  Heilige  das  Ewige  darstclle,  so  er- 
kennen wir  darin  nur  etwas  allgemein  Religiöses,  was 
dieMoschee  und  Pagode  in  ähnlicher  Weise  auch  bie- 
tet. Das  specifisch  Christliche  habe  ja  die  Kreuzform, 

ungeschickt  genug  — darstellen  sollen;  — diese 

Aufgabe  hat  die  Plastik  und  Malerei  zu  lösen ! 
Hierbei  hätten  wir  gewünscht  zu  hören,  warum  die 
Korra  des  griechischen  Kreuzes  sich  nicht  für  die 
evangelische  Kirche  passe,  warum  auch  die  Basi- 
likenfornt  verworfen  wird  und  hätten  gedacht,  der 
der  Hr.  Vf.  werde  das  specifisch  Christliche  der 
altdeutschen  Dome  in  jener  edeln  Mystik  nachwei- 
seil, der  sie  berechneter  Maassen  dienen.  Von  da 
aus  würde  sich  auch  der  Weg  zur  Beantwortung 
der  wichtigen  Krage  augebahnt  haben,  welche 
evangelische  Bauart  die  rechte  sey?  Ist  nchmlick 


der  Cultus  ausschliesslich  die  mystische  Adoralion 
des  unerkennbaren  Heiligen,  insbesondere  die  Busse 
einer  verlorenen  Welt  vor  dem  gehcimnissvollen 
Gott  der  Gnade:  so  ist  der  mittelalterliche  Dom  der 
einzig  rerhte:  er  ist  seiner  Idee  adä<|uat,  er  ist 
klassisch  in  seiner  Art.  Ist  aber  der  Gottesdienst 
ebenso  eine  Anbetung  im  Geiste,  als  eine  Verkün- 
digung an*  dem  Geiste,  ebenso  spontan  als  rccep- 
Itv , wie  wir  dies  vom  evangelischen  Gottesdienste 
glauben,  so  muss  auch  das  Gotteshaus  eine  Form 
haben , wo  die  Gemeine  in  pleno  sich  ihrer  selbst 
bewusst,  vom  Lirhte  erlcnchtct,  hören  kann  und 
verstehen,  was  das  Evangelium  verkündet,  und  lie- 
srhhcssen,  was  der  Gemeingeist  fordert:  die  Kortn 
des  griechischen  Kreuzes  mit  der  Kuppel,  oder  die 
völlige  Rotunde  ist  für  diese  Idee  jedenfalls  der 
entsprechendste  Tvpns  und  zu  wünschen,  dass  er 
immer  allgemeiner  benutzt  werde.  Die  Sache  ist 
von  hoher  Bedeutung  und  cs  ist  ein  \crdtensl  des 
Propheten  hierauf  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu 
haben , zumal  seine  Kede  in  einer  Weise  fliesst, 
das»  wir  sie,  scy  es  mit  Beifall  oder  unter  Wider- 
spruch, doch  immer  mit  Vergnügen  hören  Nur 
dürfen  wir  nie  vergessen , dass  nicht  die  Phanta- 
sie allem,  sondern  die  Mathematik  den  Schlüssel 
zu  unseru  alten  arrhitectonisrhen  Geheimnissen  hat, 
wie  auch  die  Phantasie  allein  niemals,  sondern  nur 
die  mathematisch  conslruirende  einen  reinen  und 
naturgeaunden  Baustyl  erzeugen  wird. 

Und  so  scheiden  wir  vom  Propheten  mit  warmen 
Händedruck . denn  Freunde  sagen  »ich  die  Wahrheit 
ja  um  sich  nur  zu  desto  ernsterem,  heiligerem  Stre- 
ben zu  ennuthigen.  Wir  tliun  dies  um  so  freudiger 
als  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  nachfolgenden  Hefte 
zeigt , dass  der  Prophet  vorzüglich  der  praktischen, 
folgenreichen  Kragen  in  besonnenem  reforinalnrisclicrn 
Sinne  sich  hemächiiget,  dass  er  heilige  Hechtez.  B hei 
der  Provinzial  - Synode , mit  jenem  Nachdrucke  in 
Schutz  nimmt , welcher  aus  dem  klaren  Be»  usst- 
seyn  stammt,  dass  io  der  Form  die  Heiligkeit  des 
Hechtes  liegt.  Schlesien  ist  vorzugsweise  der  tlcrrd 
des  neukatholischen  Feuers;  auch  hier  y»t  der 
Prophet  besonderen  Beruf  im  evangelischen  Lager 
den  rechten  Geist  für  diese  verbrüderten  Gemeinden 
zu  wecken  und  zu  bilden,  und  wir  glauben,  dass 
er  nicht  bloss  für  seine  apecielle  Union,  die  sein 
Mchiboletli  ist , sondern  für  jene  grosso  Vereinigung 
wirken  werde,  die  in  der  letzten  Perspective  un- 
serer Hoffnungen  stellt. 

Eduard  Bullzer. 
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Halte,  in  der  Kx |>edittoa 
der  Allg.  Li(.  Zeitung. 


Die  Jesuiten  und  der  Ultraiuontanismus 
in  der  Schweiz  von  1798  — 1845. 

1)  Zur  Kenntnis*  der  Gesellschtip  Jesu.  Von 
einem  Katholiken.  8.  (5  Bog.)  /.iineli  und 

Winterthur,  Liter.  Comtoir.  1845.  (15  Sgr.) 

8)  Die  Jesiiilenfrnge  vor  dem  Luzeruervolk  und 
der  Eidgenossenschaft , erörtert  von  ür.  Trailer. 
8.  Bern,  Huber  u.  Comp.  1844.  (7',ä  Sgr.) 

3)  Die  Jesuiten  in  ihrer  ll'irheamkeit , von  ihrer 
Entslehmig  bis  auf  unsere  Tage , besonders  in 
der  Schweiz , aus  den  Quellen  geschildert. 
Bern  1845. 

4)  L'eber  Aufhebung  und  Ausweisung  des  Jesui- 
tenordens in  der  Schweiz.  Vortrag  der  Aar- 
gauischen Ehrcngcsandlschaft  auf  der  eidge- 
nössischen Tagsatzung  zu  Luzern,  am  19.  Aug. 
1844.  Von  Augustin  Keller,  zweitem  Gesand- 
ten des  Standes  Aargau.  8.  66  S.  Aarau, 
Sauerlandcrs  Sort.  Buchli.  1844.  (5  Sgr.) 

ir  haben  die  oben  angczcigtcn  Schriften  we- 
niger in  der  Absicht  zusamniengestellt,  um  uns 
ausführlich  über  ihr  Verdienst,  das  sehr  ungleich 
ist,  ausznbrcitcii,  als  vielmehr,  um  die  geschicht- 
liche Littcratur  über  die  Veränderungen  und  Vor- 
gänge in  der  katholischen  Kirche  der  Schweiz  seit 
1798  in  einer  kurzen  l'cbcrsicht  zusammenzufasseu 
und  diese  Vorgänge  selbst  in  einem  allgemeinen 
Umriss  darzusiellcn.  In  der  letztem  Hinsicht  mag 
sich  diese  Ausführung  gewissermassen  an  die  Skizze 
des  politischen  Entwickclungsgangcs  der  Eidgenos- 
senschaft anschliesseii,  welche  jüngst  in  diesen 
Blättern  bei  Anlass  der  Kritik  über  lim.  Prof.  Gei- 
zers Buch  über  die  Glaubcnsbewegung  im  Kanton 
Zürich  1839  versucht  wurde.  Oie  Schweiz  hat  in 
neuem  Zeiten  die  nicht  beucidenawcrthe  Berühmt- 
heit erlangt,  einer  der  festesten  Sitze  des  Ultra- 
montauismus  zu  seyn  und  vorzüglich  desjenigen 
Instituts,  das  ihm  in  unseren  Tagen  seine  charak- 
teristische Form  gibt  und  berufen  ist,  „das  Schiff— 

A.  Z 1845.  Zueiter  Band. 


lein  Petri  durch  die  brandenden  Wellen  der  Zeit, 
die  cs  mit  Untergang  bedrohen , zu  führen  ” — des 
Jesuitenordens.  Die  in  der  Schweiz  in  den  Jahren 
1830  und  1831  angebrochene  Kullurbcwcgung, 
welche  diesem  Lande  eine  schöncro  Zukunft  und 
dem  Volke  aus  seiner  langen  geistigen  Nullität  eine 
ehrenvolle  Holle  unter  den  gebildeten  Nationen  Kn— 
ropa's  versprach , scheint  unter  den  bleiernen  Flü- 
geln des  römischen  Obscurantismus  nach  und  nach 
wieder  gänzlich  erdrückt  zu  werden.  Von  dort  uus 
verbreiten  sich  ununterbrochen  die  verderblichsten 
nllraraontancn  Einflüsse  und  Umtriebe  nicht  bloss 
über  das  südliche  Deutschland,  das  der  Haupt- 
schauplatz für  die  geheime  Wirksamkeit  des  Re- 
negaten  Harter  in  Schaffhmuscn  ist,  sondern  auf 
der  einen  Seite  bis  nach  Polen  und  Russland  hin- 
ein, auf  der  andern  durch  Hlicinprcussen  nach  Bel- 
gien. Die  römische  Nuntiatur  iu  der  Schweiz  be- 
obachtet alle  geistigen  Vorgänge  in  Frankreich  und 
einem  grossen  Theil  von  Deutschland  und  sucht 
durch  ein  genau  organisirles  Corps  von  Agenten 
den  möglichsten  Vortheil  aus  ihnen  für  das  päbst- 
liclie  Interesse  zu  ziehen.  Es  mag  daher  nicht 
überflüssig  seyn,  in  einem  Blatt,  das  dem  Gcsammt- 
gebiet  der  Littcratur  gewidmet  ist,  und  kein  Mo- 
ment in  dein  Vor-  und  Hückschrcitcn  der  curopä- 
srheu  Kultur  unbeachtet  lässt,  einen  allgemeinen 
Blick  auf  jene  Werkstätte  der  Finstemiss  zu  wer- 
fen und  die  schweizerischen  Schriften , die  darüber 
erschienen  sind,  einer  kurzen  Kritik  zu  unter- 
werfen. 

Die  Helvetische  Revolution  von  1798  (ui  der 
Schweiz  gewöhnlich  Uelvetik  genannt),  welche  das 
unförmliche  Monstrum  der  Dreizohiiörtigen  Eidge- 
nossenschaft, mit  verbündeten  und  zugewandten 
ürteu,  Unterthaueuländem  und  gemeinen  ilcrrschal- 
tcn , zerbrach  und  die  Grundlagen  eines  veredelten 
staatsbürgerlichen  Lebens  feslsetzte,  war  eifrig  be- 
müht, auch  in  dem  kirchlichen  Leben  die  Bevölke- 
rung aus  den  mittelalterlichen  Geisteszuständen  licr- 
auszuführen  und  diejenigen  Wahrheiten  einzubür- 
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gern,  von  deren  Anerkennung  aller  Fortschritt 
wahrer  Civilisation  abhängt.  Sie  staluirtc  die  Frei- 
heit der  Hcligionsübung  und  des  Kultus  für  alle 
christliche  Confessionen ; sie  erklärte  den  Genuss 
der  bürgerlichen  und  politischen  liechte  unabhän- 
gig von  der  Verschiedenheit  der  christlichen  Rcli- 
gioiispartcieu;  sie  unterwarf  alle  Akte  der  Geist- 
lichkeit der  Aufsicht  des  Staates;  sie  unterdrückte 
die  Nuntiatur  und  hob  endlich  die  Klöster  auf  und 
erklärte  ihre  grossen  Schätze  für  Nalioualgut. 
Aber  von  allen  diesen  rcformatorischen  Principien 
ging  keins  in  das  Leben  über;  die  llclvctik  mit 
ihren  grossen  Ideen  — der  Schrecken  der  Juukcr 
und  PfafTen  — ging  in  dem  Gegenkauipf  einer  lin- 
slern und  herrschsüctigen  Opposition,  im  Geuiihl 
feindseliger  Parteien  und  unter  den  Waffen  des 
Kriegs  unter,  wie  jede  ungewöhnliche  moralische 
Erscheinung  in  einem  noch  nicht  gereiften  Volke. 
In  der  Mcdiationscpoche  von  1803  — 1814,  war  dio 
bislhümlirhe  Verwaltung  llenenbogt  in  den  katho- 
lischen Kcrnlandeii  der  Schweiz , bei  allem  Segens- 
reichen, das  sie  gestiftet  hat,  doch  nur  ein  schö- 
ner Schein,  ein  vorübergehendes  Meteor.  Es 
ist  wahr,  die  Kpiskopalrochte  wurden  ziemlich  kon- 
sequent, im  Gegensatz  zu  dem  Papalsystem,  aus- 
geubl ; die  Befugnisse  der  weltlichen  Macht  in 
Kirchen.sacheii  blieben  unangefochten  oder  wurden 
durch  gemeinsames  Einverständnis  mit  dem  Bischoff 
durch  Konkordate  geordnet;  Liturgie  und  Kultus 
wurden  veredelt  und  die  deutsche  Sprache  einge- 
führt; durch  Synoden  und  andere  Einrichtungen 
wurde  das  wissenschaftliche  Leben  in  dem  Klerus 
geweckt  und  dieser  in  die  freieren  theologischen 
Ansichten  lind  Grundsätze  Dalbergs  und  Hfjirn- 
btrgs  eingcwciht;  vielfache  Anordnungen  wurden 
getroffen,  damit  dio  Kirche  — und  dies  war  eine 
Licblingaidce  II ’rxsenbrry»  — im  Geiste  der  Auf- 
klärung uud  christlicher  Liebe  für  Volksbildung  und 
alle  höhern  Zwecke  des  gesellschaftlichen  Lebens 
eine  thätige  Thcilnnlimc  bewiese.  Kein  Wunder 
daher,  dass  diese  Zeit,  wo  das  kullmlische  kirch- 
liche Leben  in  die  Bahn  des  gesellschaftlichen 
Fortschrittes  eingeffihrt,  Friede  und  Toleranz  zwi- 
schen den  Konfessionen  gepflegt,  und  zwischen 
der  Kirche  und  Staatsgewalt  eine  Harmonie,  wie 
sie  nie  zuvor  bestanden,  geschaffen  wurde,  bei 
allen  gebildeten  Katholiken  der  Schweiz  in  liebe- 
voller und  dankbarer  Erinnerung  bleibt  und  dass 
diese  Erinnerung  mit  jedem  Tage  Iheurer  wird. 
Aber  Gnmdrefurmtn  alter  Uebel,  die  eine  Bürg- 


schaft für  eine  bessere  Zukunft  gaben,  wurden 
nicht  vorgenommen.  Ilemenberg  arbeitete  der  Wie- 
derherstellung der  Nuntiatur  im  J.  1803,  nachdem 

seit  1798,  wo  der  aufwieglerische  Grariua  vertrie- 
ben wurde,  dio  Schweiz  ohne  Nuntius  bestanden 
hatte,  nicht  entgegen;  die  Vollziehung  des  Be- 
schlusses, betreffend  die  Aufhebung  der  Klöster,  halte 
er  selbst  durch  sein , un  J.  1801  der  helvetischen 
Regierung  eingereichles  Memorial  verhindert,  worin 
er  die  Idee,  die  Klöster  zu  Leistungen  für  die  ge- 
sellschaftlichen Bedürfnisse  zu  verpflichten,  ent- 
wickelte und  dadurch  ihre  Evisteuz  rettete , so  wio 
er  1803  auch  in  der  Mcdiationsvcrfassung  die  Zu- 
rückerstttttuiig  ihrer,  unter  Beschlag  gelegten  Gü- 
ter bewirkte;  so  sehr  er  den  Frieden  unter  den 
Heligiousparteicn  schirmte,  so  setzte  er  gleich wol 
nicht  in  der  Mediationsakte  die  Aufhebung  der  Un- 
gleichheit der  bürgerlichen  Rechte  nach  dem  Un- 
terschied der  Konfessionen  durch,  was  allein  jenem 
Frieden  eine  dauerhafte  Grundlage  gegeben  halte, 
u.  s.  w.  Kurz,  von  den  kirchlichen  Reformideen 
der  llclvetik  wurde  keine  einzige  in  das  Leben  der 
Mediationsepoche  hinüber  gerettet , und  die  humane 
bischöfliche  Verwaltung  IV titenbergi  war  nur  ein 
vorübergehender  schöner  Traum.  Denn  schon  wäh- 
rend die  Schweiz  sich  seines  segensreichen  Hirten— 
Stabes  freute,  war  von  dein  Nuntius  im  Stillen 
eine  mächtige,  aus  Kloster-  und  Weltgeistlichen 
bestehende  Opposition,  deren  Hiiuptsitz  in  Luzern 
war,  gebildet,  die  ganze  segensreiche,  auf  dem 
Episkopalsystem  beruhende  Verwaltung  des  weisen 
Prälaten  in  Rom  verdammt,  und  ihm,  sobald  Napo- 
leon fiel,  das  Schicksal  von  Scipio  Ricci  bestimmt 
worden.  Nach  dem  Sturze  Napoleons  trat  die 
Nuntiatur  (Nuntius  Tcstafcrrala)  und  ihre  Partei, 
unterstützt  von  den  Urkanlouen,  welche  durch 
falsche  Vorspiegelungen  gewonnen  waren,  mit  ei- 
nem umfassenden  kirchlichen  Reaktionsplari  im  Geist 
des  Ulirainnuiauisinus  auf  uud  führte  ihn  thcilweise  * 
in  der  Periode  von  1813  — 1830  auch  durch.  Wir 
müssen  uns  hier  begnügen,  nur  übersichtlich  die 
llauptrichluiigcn  dieses  Plaues  zu  bezeichnen.  In- 
dessen müssen  wir  noch  eine,  auf  die  politische 
Umwälzung  der  Schweiz  in  jener  Zeit  sich  bezie- 
hende Bemerkung  voraiissclückeii.  Oie  Schöpfun- 
gen der  Napoleonischen  Vermittelung,  sowohl  die 
McdiationsverfHssiiugco  der  einzelnen  Kantone,  als 
auch  dio  Buudesakte  der  Mediation  wurden  aufge- 
hoben uud  au  ihre  Stelle  neue  Verfassungswerke 
gesetzt,  mit  überwiegenden  aristokratischen  Klemen- 
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(cn  und  ohne  Anerkennung  lies  in  der  schweizeri- 
schem Bevölkerung  unaustilgbar  wurzelnden  demo- 
kratischen l'rincips;  namentlich  enthielt  die  Bumtes- 
akte  von  1815  nirgends  eine  Anerkennung  der  gros- 
neu  Fortschritte  der  Schweiz  seil  17:18  nn  staats- 
bürgerlichen und  kirchlichen  Leben;  sie  enthielt 
nirgends  ein  Mittel,  gleich  der  Medialionsakle , dem 
Uebergreifen  der  ultramonlaneii  Partei  Widerstand 
zu  leisten,  mein  einen  Schallen  von  Centralgewalt. 
Uicse  Hückscbritto  im  politischen  Leben  waren 
einzig  das  Werk  der  aristokratischen  Partei,  und 
nicht  wie  manche  schweizerische  Ueschichtsclirci- 
ber  behaupten,  um  diese  Partei  von  ihren  Sünden 
rein  zu  waschen,  der  alliirtcn  Mächte.  An  diese 
polnische  Heaktion  lehnte  sich  die  kirchliche  an. 
Von  den  Aristokraten,  die  nuu  aus  Kuder  kamen, 
war  der  grösste  Tlteil  in  demselben  traurigen , aus 
einer  gäuziicheii  Verkeimung  der  neuern  Ze it  uiul 
der  Geschichte  entsprungenen  Irrthum  befangen, 
wie  mehrere  Monarchen,  — in  dem  Wahn,  durch 
die  Kestauraiiun  des  Kniuamsinus,  mit  allen  seinen 
Auswüchsen,  könne  der  revolutionäre  Geist  unter 
den  Völkern  gefesselt  und  das  Priucip  der  Legiti- 
mität befestigt  werden;  jedoch,  um  kein  Unrecht 
zu  begehen,  müssen  wir  hinziifTigeii , dass  die 
Meisten  bald  diese  Thorheit  emsalicii  und  auf  die 
Ansicht  der  alten  Aristokratio  ( von  1798)  zurück- 
kainen,  welche  einer  ihrer  hervorragendsten  Män- 
ner mit  den  Worten  aussprach:  „Der  Komanisraus 
will  herrtchvn , über  Aristokratie,  wie  über  Demo- 
kratie, und  um  zur  Herrschaft  zu  gelangen,  scheut 
er  sich  nicht,  alle  revolutionären  Elemente  zu  eut- 
fessclu.”  Xur  die  Landjuiikor  in  Wallis  und  die 
Patricicr  in  Frciburg,  so  wie  überhaupt  diejenigen 
Aristokraten , die,  um  nur  ihre  Regcnlensesscl  zu 
sichern,  selbst  die  Schmach  römischer  Dienstbar- 
keit willig  ertrugen,  hielten  jene  eiende  Politik  fest. 
Unter  den  reformirten  Ständen  blieb  Zürich  seiner 
alten  Opposition  gegen  den  Ullraniorilanistntia  treu; 
in  Bern  schwankten  Anfangs  die  Patricier  und  be- 
wiesen dadurch,  dass  sie  an  politischer  Einsicht 
unter  die  alte  Aristokratie  herabgesunken  waren, 
doch  standen  sie  weit  höher,  als  ihre  Nachfolger 
un  J.  1830.  Die  andern  reformirten  Slindo  schlos- 
sen sich  sllmälig  sn  Zürich  an. 

Wir  gehen  nun  zur  Bezeichnung  derllanpltheilo 
des  oben  «ngcdcutelcn  kirchlichen  Keaklionsplaiies : 

1)  Losreissung  der  katholischen  Schweiz  von 
dem,  dem  römischen  Stuhl  verhassten  Uis- 
thura  Konstanz  und  ebenso  verhassten  H'estenbergi- 


4 

teben  llirtenslabe.  Dieser  Akt  wsr  die  conditio 
•ine  qua  non  für  die  Ausführung  aller  andern  reak- 
tionären Entwürfe.  Folgende  Kantone  bildeten  mit 
der  katholischen  Bevölkerung  Diöcesanthedo  jenes 
Bislhums;  St.  Gallen,  Thurgau,  Appenzell,  Gla- 
rus, die  Urkaiitone,  Thurgau,  Zürich,  Schaffhausen, 
Aargau,  Luzern,  ein  Thctl  von  Solothurn  und  Zug. 
Durch  das  Blendwerk  der  Stiftung  eines  grossen 
„Nationalbisthums'’  — um  diese  Täuschung  zu 
unterhalten , wurde  auch  das  Uisthum  Basel , das 
einen  Tiieil  von  Sulolhurn  und  das  alte  Bisthura  nn 
Jura  in  sich  lassic,  aufgehoben  — gewann  der  Nun- 
tius zuerst  die  Urkaiitone,  dann  auch  andere  Stände, 
und  ging  darauf,  ohne  einen  förmlichcu  Beschluss 
der  Släudo  abzuwarten  und  ohne  die  kanonische 
Einwilligung  des  Biscbofls  von  Konstanz  cmzulio- 
len,  rusch  au  die  Losreissuug,  via  facti.  Die  Ab- 
sicht Korns  ging  aber  keineswegs  auf  die  Errich- 
tung eines  grossen  „Nstionalbistiiums’* , sondern 
auf  d:o  Herstellung  kleinor  linmedialbisthümer  in 
vollständig  ultrainontaiiem  Styl.  So  sollteu  die  Ur- 
kaiilouo  und  Zug  in  ein  sogenanntes  „demokrati- 
sches’’ Bislhum,  mit  dem  Silz  in  Kinsiedclu,  ver- 
einigt werden;  das  Kloster  weigerte  sich  aber, 
aus  eigenem  Interesse,  hartnäckig,  und  der  Plan 
scheiterte  ln  Sl.  Gallen  sollle  die  säkulsrisirte 
Abtei  mit  ihrer  weltlichen  Macht  über  den  schön- 
sten Theil  des  Kantons  hergestellt  und  der  Abt 
Pankrazius  Bischof  werden ; die  Staatsmänner  St. 
Gallens  (besonders  Müller  — Friedberg),  diese 
Restauration  fürchtend  und  ohne  Zuversicht  in  die 
krallige  Hülfe  der  andern  Stände , fügten  stell  endlich 
(1823)  in  die  Creirung  des  monströsen,  ganz  un- 
kanonischen  Doppelbisihtim» , so  dass  Kraft  der 
Uirkumscriplionsbulle  der  BischolT  von  Chur  (Karl 
Kudolph)  zugleich  Bisrhoff  von  St.  Gallen  seyn 
sollte.  Eigenmächtig  wurden  diesem  Bisthum  die 
Urkaiitone.  Appenzell,  Zürich,  Glarus  und  Schaff- 
hauseu  provisorisch  untergeordnet;  der  Wille  des 
Standes  Graubümlen  war  bei  dieser  Anordnung  gar 
nicht  berücksichtigt  worden,  wcsshalb  der  grosse 
Rutil  eine  Protestation  nebst  der  Erklärung  einlegte, 
dass  mit  dein  Tode  des  Bisrltoffs  das  Doppclbisthum 
wieder  aufhöreu  solle  — die  einzige  entschiedene 
Wahrung  der  landesherrlichen  Rechte  in  dem  ganzen 
Labyrinth  dieser  Bisthumsverhsiidiuugen.  Aus  dem 
übrigen  Koiistanzischeu  und  Baselscheii  Diöcesan- 
theilen  wollte  Rom  zwei  gesonderte  Bisthümer 
schaffen;  indessen  lernten  die  Politiker  endlich  aus 
bitlern  Erfahrungen  die  Nolliwendigkeit  eines  fe- 
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sich  Zusammenhalts,  und  nach  langen  mühseligen 
Verhandlungen  kam  endlich  (182*)  das  Bisthum 
Solothurn-Hasel  zu  Stande,  das  die  kalliol.  Bevöl- 
kerung der  Kantone  Basel,  Bern,  Aargau,  Solo- 
thurn, Luzern,  Thurgau  und  Zug  in  sich  begreift. 
Biese  Bistliümer  waren  ganz  auf  uliramonlancr 
Grundlage  erbaut;  nur  in  dem  Konkordat  für  das 
letztere  gelang  es,  einige,  aber  unbedeutende  Be- 
stimmungen des  Kpiskopalsystems  durchzusetzen. 
Gleich  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  diese  Hislliü- 
mer  ohne  Metropolitanverband  sind  , und  als  Im- 
mediatbisthiimer  unmittelbar  unter  dem  Nuntius  ste- 
hen. Da  durch  die  französische  Hcvolution  der 
erzbischöfflicho  Verband  auch  der  übrigen  Schwei- 
zerischen Bislhümcr  (Como  für  Tessin,  Freiburg 
für  die  Katholiken  in  Freiburg,  Waadt  und  Genf, 
Sitten  für  Wallis)  aufgelöst  und  kein  neuer  wieder 
hergcstellt  wurde,  sn  entstand  in  dem  bezeichncten 
Zeitraum  die  eigenthümlichc  Erscheinung,  dass  alle 
schweizerischen  Bisthümor  iu  römische  Immediat- 
bislhüincr  unter  der  Nuntiatur  verwandelt  und  all— 
malig  gänzlich  dem  römischen  Curialsystem  un- 
terworfen wurden.  2)  Geltendmachung  des  römi- 
schen Absolutismus  gegenüber  den  Staalskirclien- 
rechten,  wie  sie  theils  seit  Jahrhunderten  als  „Uc- 
bungeu  und  Freiheiten  der  Schweizer  iu  Kirchen- 
sachen"  (dargestellt  von  Fel.  liullhaear  in  seinem 
bekannten  Schriftchcu:  liehet,  jura  circa  tacra) 
bestanden , theils  als  nolhwendigc  Folgen  au»  dem 
neuern  Staatsrecht  hervorgingen  und  von  allen  Re- 
genten gehandhabt  wurden.  In  allen  Stadien  des 
Prozesses  der  Zertrümmerung  alter  BischofTstühle, 
Anordnung  von  Provisorien  und  Vikariaten  und  Er- 
richtung neuer  Bisthüuier  wurden  jene  Hechte  auf 
das  Grellste,  oft  auf  recht  gesuchte  Weise  verletzt, 
um  die  Schweizer  an  das  Curialsystem  zu  gewöh- 
nen; ja,  als  sie  im  J.  1815  sich  über  die  Eigen- 
macht  des  Nuntius,  der  als  unumschränkter  Kir- 
chenfürst verfuhr , beschwerten , erschien  ein  päbst- 
liches  Breve,  das  ,,dic  schon  früher  (von  Klemens 
XIII)  verdammten  Freiheiten  der  Schweizer  in  Kir- 
chensachen” aufs  neue  verdammte.  Die  Buudes- 
akle  enthielt  keine  Norm,  welche  das  absolutisti- 
sche römische  Kirchensystem  beschränkte,  ja  sie 
machto  ihm  sogar  noch  Concessionen.  Im  J.  1315, 
vor  der  letzten  Berathung  derselben,  verlangte  der 


Nuntius,  dass  drei  Bestimmungen  in  die  Bundes- 
akle  aufgenommeii  werden  sollten : a)  Gnranlirung 
der  katholischen  Kcligion  mit  ..der  vollen  und  gänz- 
lichen Freiheit  ihres  Kultus  und  ihrer  festgesetzten 
Gebräuche”  — bekanntlich  eine  der  Formeln , worin 
das  gunzc  römische  Kirchcnsyslem  eingeschaclitelt 
wird  (man  vcrgl.  das  berüchtigte  jiiqemeiit  doclri- 
ual  der  Belgischen  Priester  zu  derselben  Zeit); 
b)  Verwaltung  aller  Kirchengüler  durch  die  Kir- 
chcngcwalt  und  c)  Garantirung  der  Existenz  und 
Güter  der  Kleister.  Die  zwei  erstem  Punkte  wur- 
den durch  Zürichs  Opposition  entfernt;  der  dritte 
wurde  aufgenommeii,  und  diese  Garantie  der  Klö- 
ster lür  alle  Zukunft,  noch  obendrein  in  ihrer  un- 
kanoiiischen  Stellung  (unmittelbarer  Unterordnung 
unter  den  römischen  Stuhl),  llösstc  ihnen  durch 
das  Bewusstscyn,  für  immer  dem  Arm  der  Staats- 
gewalt entrückt  zu  seyn,  den  verwegenen  Geist  der 
Widersetzlichkeit  ein,  der  iu  der  Folge  bis  zu  of- 
fenem Aufruhr  stieg.  Neben  diesem  Rückschritt 
enthielt  die  schweizerische  Bundesakte  nicht  das 
fernste  Analogoti  der  heilsamen,  iu  einem  paritäti- 
schen Staatsverein  nolhweiidigen  Bestimmung  der 
deutschen  Buudeaakte  (§.  16.),  „dass  die  Verschie- 
denheit der  christlichen  Religionsparleien  keinen 
Unterschied  in  dem  Genuss  der  bürgerlichen  und 
politischen  Rechte  begründen  kann”  — ciue  Unter- 
lassungssünde, deren  Folgen  sich  bald  in  der  ab- 
soluten Ausschliessung  der  Reformirlen  von  dem 
Bürgerrecht  iu  den  kathol.  Kantonen,  ja  in  man- 
chen sogar  von  der  Niederlassung,  so  wie  in  dom 
feindseligen  Geist,  mit  dem  der  kathol.  Klerus  dio 
Ausübung  des  reforrn.  Kultus  in  diesen  Kantonen 
zu  verhindern  suchte,  zum  Unglück  und  zur  Schmach 
der  Schweiz  offenbarte. 

3)  Einführung  der  Jesuiten.  Sogleich  nach  dem 
Sturz  der  Mediationsakte  wurde  daran  gearbeitet, 
und  es  lag  im  Plan,  den  Orden  sofort  nach  Sitten, 
Frei  bürg , Luzern,  Solothurn  und  Pruntrut  zurück- 
zuführen; es  gelang  indessen  nur  in  Wallis  und 
Frciburg,  wo  sie  sehr  bald  das  Grundprincip  des 
Ordens,  dass  er  in  Lehre  und  Wirksamkeit  nur  der 
Aufsicht  des  Generals  und  den  Gesetzen  des  Or- 
dens und  nicht  des  Staats  unterworfen  scy,  voll- 
ständig gelteud  machten. 

C Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Halle,  in  der  Kxprditioa 
der  Allg.  LU-  Zeitung. 


Die  Jesuiten  und  der  Ultramontanismus 
in  der  Schweiz  von  1798—  1845. 

1)  Zur  Kenntnis»  der  Gesellschaft  Jesu.  Von 
einem  Katholiken  u.  «.  w. 

u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  173.) 

*)  (Jitramontanisirung  des  Klerus.  An  dieser 
Seite  des  Reaklionsplanes  wurde  natürlich  mit 
besonderer  Emsigkeit  gearbeitet;  es  galt  die  „Irr- 
lehrcu"  Heisenberg»  aus  der  Geistlichkeit  au  ver- 
bannen und  den  Geist  der  römischen  Dekreta- 
lon  au  ihrer  herrschenden  Denkart  zu  erheben. 
Vorzüglich  ihätig  Tür  diese  Aufgabe  war  die  römi- 
sche Partei  unter  dem  Luzerner  Klerus  und  die  Je- 
suiten in  Freiburg,  thcils  durch  Benutzung  ihrer 
Blätter,  thcils  durch  eigne  Schriften.  Erleichtert 
wurde  dieses  Streben  dadurch,  dass  das  treffliche 
von  Heisenberg  gestiftete  Priesterseminar  in  Luzern 
zerstört  worden  war  und  die  Seminaricn  iu  Frei- 
burg, Sillen  und  Chur  entweder  geradezu  von  deo 
Jesuiten  oder  doch  in  ihrem  Geist  geleitet  wurden. 
Dazu  kam . dass  viele  Schüler  der  Jesuiten  ihre 
Priesterbddung  in  dem,  gleichfalls  unter  den  Je- 
suiten stehenden  Collegium  romanum  in  Rom  em- 
pfingen, dessen  grosse  Wirkungen  auch  auf  die 
Schweiz  deutlich  genug  aus  dem  Umstand  bervor- 
treten , dass  fast  alle  Koryphäen  des  gegenwärti- 
gen ObsLurantenheeres  in  diesem  Lande  Zöglinge 
jener  Anstalt  sind.  — Der  höhere  Klerus  wurde 
schon  in  dieser  Periode  durchweg  ultramonlauisirl; 
am  längsten  bewahrte  der  Bischoff  Salzmann  von 
der  Diöcese  Basel  eine  Regung  von  Nationalge- 
fühl,  bis  er  iu  den  neuesten  Zeiten  auch  unterlag, 
(n  dem  niedern  Klerus  blieb  aber,  trotz  alte  dem, 
eine  grosse  Anzahl,  entweder  Schüler  H'enenbergi 
oder  Zöglinge  deutscher  Anstalten,  einem  bessern 
und  freiem  Geiste  treu,  besonders  in  den  Kantonen 
Aargau  und  Luzern.  5)  Verfinsterung  des  Volkes 
durch  Wiederabdruck  oder  Abfassung  neuer  aber- 
gläubischer Schriften  und  deren  Verbreitung  (die 
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Hauptofficinon  waren  in  Luzern  und  Freiburg), 
durch  Proceasionen , Wallfahrten,  Jesuitenmissio- 
nen, Wunder  und  Wunderbilder  u.  s.  w.  Zum 
Zweck  der  Verfertigung  und  Verbreitung  solcher 
„ religiösen  Schriften”  stiftete  der  Jesuit  von  Wien- 
berg einen  eigenen  Verein  (1822),  der  sich  schon 
damals  den  „katholischen  Verein'*  nannte.  Diese 
Wirksamkeit  hatte  in  den  verschiedenen  Kantonen, 
je  nach  dem  Grade  der  Einsicht  und  Energie  der 
Regierungen,  verschiedene  Abstufungen.  Am  we- 
nigsten Spielraum  halte  sie  in  dem  Kanton  Aargau, 
am  meisten,  natürlich  nächst  Freiburg  und  Wallis, 
in  Luzern , was  sich  gegenwärtig  auch  hier  an  den 
Früchten  zeigt.  6)  Bekämpfung  des  Protestantis- 
mus, Förderung  der  Intoleranz,  des  Religionshas- 
ses  u.  s.  w.  Dieser  schmähliche  Geist  war  schon 
in  dieser  Periode  von  der  ultramontanen  Partei  als 
ihr  eigentlicher  Hausgeist  aufgenommen;  ihre  ganzo 
Thätigkeit  war  von  ihm  inficirt;  durch  ihn  suchten 
sie  festen  Boden  im  Volk  zu  gewinnen.  Die  trau- 
rigen, unter  Nr.  2 erwähnten  konfessionellen  Be- 
stimmungen boten  eine  treffliche  Grundlage  für  die- 
ses Intolersnzsystem.  Schon  1818  erneuerten  die 
Jesuiten  in  Freiburg  die  längst  abgeschaffte  jähr- 
liche Feier  der  ersten  Villmerger  Religionsschlacht; 
jede  noch  so  natürliche  und  rechtlich  nolhwendige 
bürgerliche  Berücksichtigung  der  Reformirten  in 
kathol.  Kantonen  wurde  als  Begünstigung  der  Ketze- 
rei verdächtigt ; die  Gestattung  des  reformirten  Got- 
tesdienstes, z.  B.  in  Luzern  1827,  als  Hinneigung 
der  Regierung  zum  Protestantismus  verleumdet. 
Schon  in  dieser  Periode  wurde  jede  humane  Ver- 
fügung, vorzüglich  jede  Verbesserung  des  Schul- 
wesens von  Seile  der  Regierungen  als  Versuch, 
die  katholische  Religion  zu  zerstören  und  „die  Irr- 
lehren Zwingli'»  einzuführcii”  bei  dem  Volk  ver- 
schrieen. Indessen  müssen  wir  zur  Ehre  der  Re- 
gierungen bemerken,  dass  sie,  bis  auf  wenige  (wie 
in  Freiburg  und  Wallis)  dieses  Zelotengeheul  der 
ultramontanen  Priesterschaft  verachteten. 

Uittelbar  hatten  die  bczeichnelen  Richtungen 
natürlich  auch  auf  das  Staatsleben  den  grössten 
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Einfluss ; »her  unmittelbare  Einmischungen  in  die 
Politik  gelangen  der  iiUramontanen  Partei  in  die- 
sem Abschnitt  selten,  aus  dem  einfachen  Grund, 
weil  die  Aristokraten  streng  auf  die  Scheidung  des 
Kirchlichen  und  Politischen,  nach  ihren  Begriffen, 
hielten.  Nur  in  den  Kanluuon  Freiburg  und  Wal- 
lis hingen  die  Regierungen  gänzlich  von  den  Je- 
suiten ab  ; hier  gestalteten  sich  bald  nach  dem  Ein- 
zug dieses  Ordens  wahrhafte  Theokratien.  Er- 
blickt mau  jedoch  in  der  Leitung  der  öffentlichen 
Erziehungsanstalten  einen  unmittelbaren  politischen 
Einfluss  (was  nicht  wohl  zu  läugncn  ist),  so  trat 
dieser  allerdings  ausser  Wallis  und  Frciburg  auch 
in  dem  Kauton  Luzern  ein.  Denn  liier  brachte  die 
römische  Klerikal- Partei  sowohl  die  hohem  Lehr- 
anstalten, als  auch  das  Volksschultrcseti,  nach  Ver- 
drängung des  einsichtsvollen  Staatsraths  /: d.  Pfyf- 
fer,  beinahe  ganz  unter  ihre  Vormundschaft  und 
leitete  den  Unterricht  in  dem  bezcichucton  Geist ; 
erst  gegen  das  Endo  dieser  Periode  wurde  ihre 
Macht  gebrochen.  Noch  müssen  wir  mit  einigen 
Worten  das  politische  System  dieser  Partei,  das 
sic  in  ihren  Schriften  unverbültt  vorgetrogen  hat, 
berühren.  Es  war  dies  der  strengste  und  stupide- 
ste Absolutismus,  aus  der  lluller's chen  Keslaura- 
liouslchre  geschöpft  und  in  vollkommncm  Einklang 
mit  ihrem  kirchlichen  Absolutismus  des  blinden 
Glaubens  und  Gehorchens.  Die  Polemik  ihrer  Schrift- 
steller gegen  den  Rationalismus  gehört  zu  den  ba- 
rocksten Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Bar- 
barei. Auch  die  bekannte  Abneigung  dieses  politi- 
schen und  kirchlichen  Absolutismus  gegen  alle  A'a- 
tiunaliliit  trugen  sic  offen  zur  Schau;  ihr  Hass  ge- 
gen die  Widerstandskraft,  die  in  dem  Nationalge- 
i ti  1)1  gegen  die  Uniformität  ihres  Beknochtungssy- 
stems  hegt,  ging  so  weit,  dass  sic  in  ihren  Schrif- 
ten und  Anstalten  alles  Nationale  in  der  Geschichte 
und  den  Zuständen  der  Schweiz  verhöhnten  und 
verspotteten  und  ihren  Schülern  geradezu  den  Be- 
such der  schweizerischen  Vereine  verboten.  Dieser 
Absolutismus  bildet  auf  den  ersten  Anblick  einen 
schneidenden  Widerspruch  mit  der  Ullrademokra- 
lie,  deren  Stürme  gegenwärtig  die  Segel  dieser 
Partei  schwellen;  aber  der  Unterschied  ist  nur  in 
deu  Mitteln,  nicht  in  dem  Zweck. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Epoche  ent- 
wickelte sich  gegen  diese  reaktionären  Tendenzen 
der  kathol.  Kirche  und  Propaganda  eine  ernstliche, 
immer  stärkere  Opposition  von  Seiten  der  alten 
Aristokraten,  die  zur  Besinnung  gekommen,  der 


jungem  Staatsmänner,  die  dem  ganzen  Restaura- 
lionswerk abgeneigt  waren,  und  der  hohem  wis- 
senschaftlichen Anstalten,  besonders  in  Zürich. 
Bei  Abschluss  des  Konkordats  betreff,  das  Bislhum 
Basel  mit  dem  pübsll.  Stuhl  (1828)  verbanden  sich 
die  konkordirenden  Stände  noch  durch  einen  bc- 
BOiidcru  Vertrag  unter  sich,  den  „Langcnthalcr 
Grundvcrtrag ,"  worin  sic  unter  Anderem  sich  wech- 
selseitig die  wichtigsten  Slaatskirrhenrechle  garan- 
tirlcn;  in  Luzern  gewann  in  der  Hegierung  die  li- 
berale Richtung  die  Oberhand,  von  den  Aristokra- 
ten selbst  unterstützt , mul  Solothurn  schloss  sich, 
wenigstens  in  kirchlicher  Hinsicht,  an;  die  litera- 
rische Opposition,  von  Dr.  Vax.  Pfyffer  und  den 
Zürcher  Gelehrten  geführt,  blieb  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Kinlluss  auf  das  Leben  u.  s.  w.  Auf  der 
andern  Seite  erhielt  die  Propaganda  einen  neuen 
Zuwachs  an  verwegenen  und  unternehmenden  Men- 
schen , als  die  Jesuiten  1828  unter  dom  Ministerium 
Martiguac  aus  Frankreich  vertrieben  wurden  und 
zum  Theil  nach  Freiburg  und  Wallis  wanderten. 
Gleirltwol  lässt  sich  nicht  längncn,  dass  die  Aristo- 
kratie, durch  dio  Rückkehr  zu  den  frühem  Maxi- 
men, eine  immer  stärker  werdende  Schranke  gegen 
das  Vordringen  des  Ultramoiitanismus  bildete;  ein- 
zelne Ausnahmen  und  selbst  die  in  Freiburg  und 
Wallis  angenommene  gemeine  Praxis  der  Junker, 
mit  Hülfe  der  Jesuiten  und  des  ihnen  unterwürfi- 
gen Klerus  die  Unterthanen  „arm  und  unwissend  zu 
machen”  (Siehe:  Ländertet  opinioru  prononceet  dans 
le  yrand  Conteil  de  Fribourg ) kommen  dagegen  um 
so  weniger  in  Betracht,  als  die  Regierungen  der 
wichtigsten  Kantone  (Luzern,  Solothurn,  Zürich, 
Aargau , Bern , St.  Gallon  u.  s.  w.)  in  der  bezeich- 
nten Opposition  einig  gingen.  Aus  diesen  Grün- 
den, welche  das  ganze  Gebiet  der  geistigon  Kultur 
in  der  Schweiz  berühren,  ist  in  den  neuesten  Zei- 
ten öfter  der  Fall  der  Aristokratie  im  J.  1830  be- 
dauert worden.  Darauf  haben  die  Gegner  erwie- 
dert,  dass  diese  selbst  durch  ihre  falsche  Politik 
und  Schlaffheit  in  dor  ersten  Hälfte  dieser  Periode 
den  Feind  gross  gezogen  habe,  dass  ihr  Wider- 
stand auch  nur  negativ  gewesen  und  ihr  die  Fällig- 
keit gefehlt  habe,  eine  poiitivc  Gegenkraft  zu  ent- 
wickeln , weil  ein  schöpferisches  l’rinctp  nicht 
in  ihrem  Wesen  liege.  So  wahr  das  isl , so 
lässt  sich  gleichwohl  die  Frage  aufwerfen : oh  man 
sich  nicht  vor  der  Hand  mit  diesem  negativen  Wi- 
derstand halte  begnügen  sollen,  in  der  Erwartung, 
dass  in  den  jungem  Staatsmännern  und  durch  >11— 
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«Billige  Fortschritte,  mellt  aber  durch  re%  olntio— 
närts  Sprünge,  die  stets  eine  dunkele  und  ungewisse 
Eukunfl  vor  sich  hoben,  die  positiven  Gegenkräfte 
gereift  wären.  Unzweifelhaft  richtig!  Aber  dieser 
glückliche  Entwickeltingsgang  war  der  Schweiz 
nicht  beschieden  ; die  Kevohitionen  von  1830  liclcn 
auf  dem  politischen  Gebiet  vor,  and  cs  rächte  sich 
hier  die  Sündo  der  aristokratischen  Reaktion  im 
J.  1814,  welche  die  Forderungen  des  der  Schweiz 
eiogeborneii  demokratischen  Prmcips  und  die  Be- 
dürfnisse der  vornttgcsclirillericit  Zeit  misskaimt  und 
mit  »filier  Hartnäckigkeit  ihnen  bts  1830  jede  Con- 
Cession  verweigert  hatte.  So  fielen  die  Aristokra- 
tien, und  es  begann  eine  neue  Epoche,  die  viel 
versprach,  auch  viel  leistete . aber  durch  die  Macht 
des  Parteigeistes  und  dio  Verblendung  einzelner 
Regierungen  nicht  zu  dem  Ziel  gelangte,  da»  sie 
hätte  erreichen  können , sondern  zuletzt  in  die  trau- 
rigste Verwirrung  führte. 

Die  Hauptschrift  üher  die,  in  ihren  llanptmo- 
monten  bisher  angcdcutctc  Epoche  von  1803  —1830 
ist  die:  „dokumenlirt»  pragmatische  Erzählung  der 
neuern  kirchlichen  Veränderungen,  so  wie  der  pro- 
gressiven Usurpationen  der  römischen  Kurie  in  der 
kalhol.  Schweiz  bis  1830.  von  Dr.  Lndiv.  Suell. 
Surscc  1833  Die  ausführlichsten  Partien  in  diesem 
Buche  bilde»  diu  Geschichte  der  Verhandlungen  für 
das  Bisthum  Solothurn  — Basel  und  die  Darstellung 
der  geistigen  UUramontanisiningsvcrsuehe;  genau, 
treu  und  in  freisinnigem  Geiste  behandelt.  Zu 
kurz  und  mehr  nur  als  Einleitung  ist  die  ll'essen- 
bergische  Periode  (von  1803  — 1813)  dargcstellt; 
eben  »o  wäre  über  die  Einführung  der  Jesuiten 
in  Freiburg  und  Wallis  mehr  Detail  zu  wünschen ; 
dasselbe  gilt  von  der  Geschichte  der  Gründung 
des  Doppolbisthums  in  St.  Gallen.  Da  dieses 
Buch  längst  vergriffen  ist,  so  ist  zu  erwart en , dass 
Hr.  Dr.  /..  Stell  eine  schon  öfter  besprochene  neu 
überarbeitete  und  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten  fort- 
geführto  Ausgabe  bald  veranstalten  werde.  Ucber 
einzelne  Materien,  die  sich  auf  diese  Kporhe  be- 
ziehe», sind  die  bedeutendsten  Schriften  folgende: 
Als  Vorarbeiten  für  die  Stiftung  des  Bisthums  Ba- 
sel: »Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der 
staatsrechtlichen  Kirchenvcrliültnissc  der  Eidgenos- 
sen. Germanien  1816.”  (von  Ildcphons  fiicAsi 
kathol.  Pfr.  in  St.  Gallen ; diese  Schrift  wurde  in 
Rom  auf  den  Indes  gesetzt):  mehrere  treffliche 
Abhandlungen  im  »schweizer,  Museum”  1815  u. 
1816  (von  Domdechant  Fe  dt;  — • (io  hatten  glei- 
ches Schicksal).  Ucber  du  St.  Gallor  Doppel- 


bistlium:  » Bemerkungen  über  die  Beiträge  des  St. 
Galler  Erzählers  zur  Geschichte  der  neuen  Bis- 
thuniseiurichtuiigcn  von  St.  Gallen.  Chur  bei  Otto. 
1S33 ”,  und:  „das  St.  Gallische  Officiafat  und  dio 
Bisthümclei,  St.  Gallen  1814"  (von  Reg. -Rath 
llungerbühlcr  in  St.  Gallen).  Dieser  ausgezeich- 
nete Beitrag  erstreckt  sich  bi»  auf  die  gegenwär- 
tigen Versuche  der  Errichtung  eines  eigenen  St. 
Gallischen  Kantoiialbisthuins.  Die  \ orgfinge  in 
Graubüuden  bei  der  Gründung  jenes  Doppelbisth. 
sind  ausführlich  erzählt  in  Dr.  L.  Stellt  schweizer- 
Slaalsrccht  Bd.  II.  (Verfassung  von  Graubüuden). 
Ucber  di»  Einführung  der  Jcsunen  in  Freiburg 
1818 ; „Zsrhokkc's  Ucberliefeningen”;  über  die 
pädagogischen  Experimente  der  Jesuilenparlci  in 
Luzern  und  die  Erziehung  der  Jesuiten : Troxleri 
Geschichte  des  Gymnasiums  und  Lyceums  in  Lu- 
zern , 1823  — ein  bedeutender  Beitrag  zur  Kennt- 
nis» der  Tendenzen  des  Obscuranlismtis  jener  Zeit. 

Die  zweite  Periode  von  1830—  39  (/fc/örm- 
perimle ) ist  vielleicht  dio  glänzendste  und  auzie- 
heudsto  der  ganzen  Schweiscrgeschichtc,  und  den- 
noch führte  sic,  freilich  durch  ein  Verbrechen  der 
reformirten  Kirche,  zu  einer  Macht  der  ullramon- 
lanen  Partei , wie  sic , ihren  eigenen  Ursifz  im  Kir- 
chcnstaat  ausgenommen  , in  keinem  anderen  Staate 
vorhanden  ist.  Wir  müssen  uns  indessen,  um  die 
Grenzen  nicht  zu  weit  zu  überschreiten , von  nun 
an  in  uusern  Andeutungen  kürzer  fassen  ; die  An- 
gabe und  Beurtheilung  der  lillcrarischeii  Erschei- 
nungen werden  wir  cinllcchtcii.  — Diese  Epoche 
unterschied  sich  in  Zweck  und  Mitteln  von  allen 
anderen,  obgleich  sic  sich  in  jenem  zunächst  an 
die  llclvclik  Anschluss.  Der  von  den  Führern  der 
liberalen  Partei  klar  gedachte  Zweck  war:  die 

Schweiz  in  den  geistigen  Enlwickclungsgang  des 
civilisirlcn  Europa*»  einzuführen,  hinter  dem  sie  in 
den  wichtigsten  Slaalaeiurichliingen  um  ein  Jahr- 
hundert, in  der  Bildungsstufe  der  Massen  «och  wei- 
ter zurückstand.  Das  Mittel  waren  gebildete  Rc- 
prfiseiitatirvorfassuiigcii  die  auf  dem  demokratischen 
Princip  beruhten.  Die  wichtigsten  Aufgaben,  die, 
in  den  Grundsätzen  dieser  Verfassungen  schon  ver- 
bürg! , sogleich  nach  ihrer  Einführung  dio  liberalen 
Staatsmänner  beschäftigten  , waren : die  Gründung 
einer  gerechten  und  selbstständigen  Justiz,  wie  die 
alte  Schmach  der  Willkür  durch  die  vollziehende 
Gewalt  auszutilgen , und  eine  Reform  der  öffentli- 
chen Erziehungsanstalten,  sowohl  der  böhern,  wie 
auch  ganz  besonders  des  Volk  »Schulwesens,  um 
die  Regeneration  zu  einer  Thai  und  Wahrheit  zu 
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reichen  und  ein  der  Freiheit  würdiges. Geiehlecht 
beranzubilden.  Das  waren  die  Hauptaufgaben,  wie- 
wohl auch  die  materiellen  Seilen  des  Staalslebens, 
(vernünftiges  Finanz  - und  Steuersystem,  Slrassen- 
bau  u.  s.  w.)  durchaus  nicht  vernachlässigt  wur- 
den. — Es  ist  klar,  hier  war  nur  eine  positive  Ge- 
genkraft gegen  den  Ullramoiilanisraus ; in  der  gei- 
stig-sittlichen Richtung  der  Reformperiode,  indem 
Bestreben  durch  allgemeine  mentchliche  Bildung 
das  Volk  zu  einer  hohem  Kulturstufe  zu  erheben, 
musste  die  römische  Partei  einen  Vernichtungs- 
kampf erblicken;  sie  sah  nicht  einen  augenblickli- 
chen Rausch  der  Massen  vor  ihren  Augen  auf- 
und  vorübergehen , sondern  eine  Schöpfung  der  Be- 
sonnenheit uud  einer  durch  Einsicht  und  Vernuuft 
geleiteten  Willenskraft;  sie  sah,  falls  das  Werk 
der  Volkserleuchtung  und  Voiksveredlung  nach  den 
entworfenen  Unterrichts-  und  Erziehungsplanen 
uud  der  Verpflanzung  der  Ideen  der  Gegenwart  auf 
die  Zukunft  in  die  werdende  Nation  gelingen  sollte, 
ihren  Sturz  für  immer  voraus.  Sie  verfolgte  da- 
her den  Gang  der  Dinge  mit  der  grössten  Aufmerk- 
samkeit, entschlossen,  jeden  Fehler  ihrer  Gegner 
zu  benutzen,  und,  wenn  ein  günstiger  Zufall  sich 
ereigne,  unter  dem  Schutz  der  unterirdischen  Mächte 
das  ganze  schöne  Gebäude  wieder  umzustürzen. 
Denkende  Geschichtskenner  werden  leicht  die  Ge- 
fahren entdecken,  die  in  dem  Kegeneratioospro- 
cess  der  liberalen  Partei  selber,  wir  möchten  sa- 
gen, unabtrennbar  lagen.  Die  neuen  Verfassungen 
waren  allerdings  gebildete  Repräsentativformen, 
indessen  beruhten  sie  auf  der  Rechtsgleichheit  und 
besonders  Volluimtveränetät  und  dieses  Princip  stand 
überall  an  der  Spitze  der  Verf. -Urkunden.  Be- 
kannt ist  aber,  dass  der  Ultramontanismus  kein 
Slaatsprincip  so  leicht  für  seine  eigenen  Zwecke 
ausbeuten  und  missbrauchen  kann,  als  das  demo- 
kratische. Freilich  ist  auf  der  andern  Seite  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  Reformperiodo  von  1830  ihr 
Daseyn  nur  der  Anerkennung  dieses,  der  schweize- 
rischen Bevölkerung  tief  einwohnenden  Princips 
verdankte,  so  wie  das  Restaurationswerk  durch 
die  Verkennung  desselben  fiel.  Glcickwo!  ist  ge- 
wiss, dass  gegen  den  Missbrauch  desselben  tüch- 
tige Garantien  gesucht  werden  mussten,  wovon 
bald  mehr.  Die  zweite  Gefahr  war  der  geistige 
Zustand  der  Massen.  Diese  lagen,  in  Folgo  der 
absichtlichen  Jahrhunderte  langen  Verwahrlosung 
durch  die  Aristokratie  uod  Kirche  noch  in  mittel- 


alterlichen Geisteszuständen , besonders  in  ihren  re- 
ligiösen Ansichten,  in  der  reformirten,  wie  in  der 
katholischen  Schweiz;  hier,  wo  die  Saat  der  ultra- 
montanen  Keaction  von  1813  bis  1830  schon  auf- 
gegangen  war  und  die  Pflanzungen  Weutnbergt 
wieder  ausgetilgt  hatte,  natürlich  noch  mehr,  wie 
dort.  Nur  die  gebildetem  Classen  der  Gesellschaft 
lebten  in  der  neuen  Zeit  und  waren  die  Träger  der 
edlern  Reformen.  So  lange  die  neue  Gesetzgebung 
dem  demokratischen  Geist  schmeichelte , ging  Al- 
les gut;  auf  die  Reform  der  Volksschule  blickten 
die  Massen  schon  hier  und  da  (selbst  ire  Kanton 
Zürich)  mit  scheuen  Augen;  sollte  es  dem  schlauen 
Betrug  aber  gelingen , dem  Srhreckbild  der  Reli- 
gionsgefahr wirklichen  Glauben  zu  verschaffen,  so 
standen  die  Dinge  misslich:  denn  diese  Massen, 
früher  mundtodt,  bildeten  jetzt  die  Gruiidlsgo  der 
neuen  Republiken.  Diese  bedenkliche  Beite  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  und  der  gründlichsten  Gegenmit- 
tel in  dem  verbesserten  Volksunterriclit  selbst  ist  am 
schärfsten  hervorgehoben  worden  iu  einer  Schrift  von 
Dr.  Ludic.  Snell:  „Geist  der  neuen  Volksschulen  in 
der  Schweiz  u.  s.  w.  1840.’'  Dazu  kam,  dass  die  libe- 
ralen Regierungen  an  der  gestürzten  Aristokratie 
noch  einen  neuen  Gegner  erhielten,  der  sich  mit 
dem  Ullramoutanismus  verband,  mit  Ausnahme  je- 
doch der  alten  ehrenwerthen  Aristokraten,  die  eine 
solche  Sippschaft  verabscheuten;  allein  so  lange 
die  von  daher  ausgehenden  Rcaktioneu  offen  auf 
die  Wiederherstellung  der  Aristokratie  gerichtet 
waren  — und  dies  war  bei  allen  bis  1839  der  Fall, 
von  denen  die  bedeutendste  in  das  Jahr  1833  fällt 
(der  sogen.  „ Sarnerbund”),  — blieben  sie  ohne  allen 
Erfolg,  weil  die  Aristokratie  im  Volke  ausgestorben 
war;  gefährlicher  wurden  sie  erst  später  in  einer 
anderen  Haut  (conservaliv  oder  liberal  - conscrvaliv). 

Der  Ultramontanismus  war  im  Anfang  dieser 
Periode  auf  die  Urkantonc  und  Wallis  zurückge- 
worfen , iu  welchen  Kantonen  seit  der  Reformation 
— denn  früher  war  cs  anders  — der  Siaat  sich 
nur  iu  der  Kirche  bewegte  und  die  confessienella 
Scheidewand,  errichtet  in  dem  Misstrauen  und  Hass 
gegen  die  Reformirten  als  Erbfeinde  der  Kirche, 
so  wie  in  der  Gefahr,  von  dieser  Seile  her  den 
wahren  Glauben  zu  verlieren , unverrückt  von  den 
Mönchen  festgehalten  wurde  und  auch  dem  Hirlen- 
slabe  Wtitenbergt  trotzte,  dessen  milder  Geist 
wohl  auf  die  Säculargeisllicbkeil , nicht  aber  auf 
die  seiner  Aufsicht  entnommenen  Klöster  überging. 


(J>it  Forint  «an?  f»  tgl.) 
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Monat  August. 


1845. 


liall«,  in  der  Expedition 
der  Atlg.  Lit.  Zeitung. 


Die  Jesuiten  und  der  Uliramontanisimis 
in  der  Schweiz  von  1798 — 1845. 

1)  Zur  Kenntniu  der  Gesellschaft  Jetu.  Von 
einem  Katholiken  u.  •.  w. 

u.  s.  w. 

(Fortsetzung;  von  Nr.  174) 

jZwar  fiel  ihm  bald  auch  wieder  der  Kauton  Freiburg 
zu;  aber  es  dauerte  geraume  Zeit,  bis  er  weitern 
Boden  gewann.  Eine  engere  Verbindung  der  Klö- 
Hter,  als  vorher,  unter  der  Nuntiatur,  war  die  erste 
Defensivmassregel,  welche  die  ultramontane  Partei 
ergriff ; denn  die  Mönchsorden  waren  in  der  Schweiz, 
wie  überall,  von  jeher  der  eigentliche  Central- 
punkt  der  römischen  Politik  uud  der  Focus  der  Re- 
ligionskriege. Daun  errichtete  der  Abt  Cölestin 
von  Einsiedeln  schon  1831  den  „katholischen  Ver- 
ein" (eine  Nachbildung  des  frühem  von  van  Wien- 
berg), der  *n>  J.  1838  schon  5000  Mitglieder  zählte 
und  nach  einem  schlau  erfundenen  Finanzsystem 
unter  mancherlei  Vorwänden  und  nach  ständigen 
Regeln  auch  von  den  ärmsten  Mitgliedern  beider 
Geschlechter  und  aller  Stände  kleine  unmerklieho 
Beiträge  einsammelte  und  auf  diese  Weise  stets 
eine  gefüllte  Kasse  hatte.  Das  gesammte  Glau- 
bensheer  kam  bald  unter  die  Oberleitung  der  Je- 
suiten — der  auserwählten  Träger  des  nenern 
Romanismus  — und  wirkte  unablässig  in  deu  frü- 
her bezeichnten  Richtungen  fort,  unter  denen  aber 
die  Verbreitung  des  Glaubenshasses  uud  die  Aus- 
breitung der  „Religionsgefahr”  nun  als  der  Mittel- 
punkt hervortrat,  von  dem  die  übrigen  wie  Radien 
ausliefeit.  Dieser  war  auch  das  Hypomochleon,  auf 
dem  die  jetzt  entschiedene,  offensive  politische 
Thätigkeit  dieser  Partei  gegen  die  liberalen  Ver- 
fassungen, ihre  Principien,  Institutionen,  Gesetz- 
gebungen, Regierungen  u.  s.  w.  beruhten.  Theils 
sucht«  sio  auf  die  Volkswahlen,  vorzüglich  durch 
den  katholischen  Verein,  in  ihrem  Sinne  einzuwir- 
ken, theils  war  sie  unaufhörlich  beschäftigt,  in  ih- 
ren Blättern  und  zahllosen  Flugschriften  die  ganze 
A L.  Z.  184$.  Zweiter  Band. 


neue  Ordnung  der  Dinge  als  irreligiös  und  den  ka- 
tholischen Glauben  zerstöreud  bei  dem  Volke  zu 
verschreien.  Die  eigentümliche  und  dadurch  ge- 
fährliche Gestaltung  und  Ausbildung  der  confetsio- 
nellen  Politik  in  römischem  Geist , die  in  der  Schweiz 
von  jeher  in  den  Händen  der  Jesuiten  leg,  erfolgte 
aber  erst  vollständig , nach  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Dinge,  im  J.  1830,  obgleich  einzelne  Versuche 
eines  veränderten  Opermtionsplans  schon  früher  Vor- 
kommen; wir  verschieben  daher  eine  nähere  Erör- 
terung dieses  interessanten  Punktes  bis  weiter  un- 
ten. Im  Ganzen  gebrauchte  der  Ultramontauismus 
in  dieser  Periode  bei  seinen  Angriffen  auf  die  de- 
mokratischen Principien  (Volkssouveraineiät,  Press- 
freiheit u.  s.  w.)  seinen  wahren  Codex,  den  Hal- 
lerschen  Absolutismus,  und  richtete  daher  in  sei- 
nen reaktionären  Verbindungen  mit  der  Aristokra- 
tie so  wenig  wio  diese , in  der  erwähnten  Hinsicht, 
aus;  tiefer  wirkte  das  Schreckbild  des  gefährdeten 
Glaubens , aber  auch  hier  lief  Alles , mit  Ausnahme 
von  zwei  bedeutenden  Erfolgen,  die  wir  sogleich 
berühren  werden,  mit  einzelnen  vorübergehenden 
Volksaufständen  ab.  Diese  partiellen  Bewegungen 
— bei  Anlass  der  Gesetze  über  gemischte  Ehen, 
bei  der  geforderten  Eidesleistung  des  Klerus  auf 
die  neuen  Verfassungen,  den  Badener  Confereoz- 
artikeln,  der  Errichtung  reformirter  Bethäuser  in 
katholischen  Kantonen  u.  s.  w.  — im  Aargau  (1835), 
in  Pruntrut  (1836),  in  Genf  (1835),  etwas  später 
in  Glarus,  Solothurn  u.  s.  w.  müssen  wir  in  dieser 
allgemeinen  Skizze  übergehen.  Werfen  wir  nun 
einen  Blick  auf  die  Lage  und  Politik  der  liberalen 
Regierungen. 

Dio  Lago  derselben  war  im  Anfang  dieser  Pe- 
riode so  günstig,  wie  möglich.  Die  geistigen  und 
politischen  Reformidecn  waren  in  den  bedeutend- 
sten reformirten  und  katholischen  Kantonen,  Bern, 
Waadt  — Genf  stand  durch  seine  allmäligen  Fort- 
schritte schon  in  dieser  Reihe  — Luzern,  Solo- 
thurn, Aargau,  Zürich,  Thurgau,  St.  Gallen,  Tes- 
sin und  Basclland  durchgedrungen  und  verbreiteten 
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sich  fortgehend,  rascher  oder  langsamer,  auch  in 
einen  Theil  der  demokratischen  Kantone,  Appen- 
zell , Glarus,  Graubünden,  die  äussern  Bezirke  von 
Schwyz  — Innerschwyz  blieb , wie  oben  erwähnt, 
in  seiner  theokratischen  Stabilität  — , und  selbst 
Unterwallis,  das  seit  1815  wieder  von  Oberwallis 
unterdrückt  war,  wartete  nur  auf  einen  günstigen 
Moment  für  eine  Reform.  Auch  Freiburg  ward  von 
-der  Bewegung  ergriffen  und  änderte  scino  Verfas- 
sung, aber  dio  Partei,  welche  die  Jesuiten  entfer- 
nen wollte,  drang  nicht  durch  gegen  den  Kiämer- 
.iimi . der,  empfindlich  dafür  gestraften  Stadt,  wel- 
che den  ökonomischen  Vortheil  von  den  Jcsuilcu- 
institutcii  im  Auge  hatte  und  den  Wahn  hegte,  ne- 
ben diesem  Orden  könne  doch  eine  liberale  Ver- 
fassung bestehen , oder  — wie  damals  ein  Frei- 
burger Staatsmann  dem  Recenseuten  schrieb,  ,,das 
goldene  Zeitalter  des  lloraz  werde  anbrcchen,  wo 
der  Geier  mit  der  Taube  und  der  Wolf  mit  dem 
l,amm  zusammenlcbte";  daher  sank  dieser  Kanton 
nach  wenig  Jahren  wieder  in  die  Jcsuilcnlheokra- 
tic  zurück.  — Ucbcrall  ruhte  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  auf  der  Zuneigung  des  Volks,  und  Zü- 
rich , das  an  der  Spitze  stand , gab  buld  den  mei- 
sten Kantonen  das  Beispiel,  «ic  durch  eine  edle, 
principielle,  nur  das  Staatswohl  ins  Auge  fassendo 
Politik  sich  die  neuen  Regierungen  von  der  anfäng- 
lichen Partcistellung  auf  einen  frühem  Standpunkt 
erheben  könnten.  Anfangs  waren  die  Bestrebungen 
der  meisten  Staatsmänner  — am  wenigsten  in  Zü- 
rich , am  meisten  in  Bern  — vorzugsweise  gegon 
die  Machinationen  der,  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen,  sehr  unschädlichen  gefallenen  Aristokra- 
tie gerichtet,  und  daraus  ging  im  J.  1832  das  so- 
genannte Siebeuorkoukordal  hervor,  durch  welrbos 
sieben  Stände  sich  wechselseitig  gegen  Angriffe 
ihro  Verfassungen  sicherten,  — ein  schwaches  Si- 
cherheilsmiltel , wie  die  Folge  bewiesen  hat,  — 
während  der  wahre  Feind  in  dem  Ullramonlanis- 
mus  nicht  gehörig  gewürdigt  wurde.  Das  Erschei- 
nen von  Dr.  L.  Snell’t  „documcnlirter , pragmati- 
scher Geschichte  u.  s.  w.",  Anfangs  1833,  öffnete 
erst  den  meisten  die  Augen;  die  Wirkung  dieser 
Schrift  auf  das  Leben  war  so  unmittelbar,  dass 
dem  Vf.  aus  mehrern  Kantonen  von  Katholiken 
Dankadressen  zugeschickt  wurden.  Die  nun  ent- 
schieden »ich  ausbildcnilo  Opposition  gegen  die 
Umtriebe  der  Jesuilenparlci  — denn  so  können  wir 
sie  jetzt  neunen,  weil  sie  ganz  unter  der  Leitung 
der  Jesuiten  stand  — war  um  so  gewichtvoller, 


da  der  bedeutendste  katholische  Kanton,  Luzern, 
der  ehemalige  katholische  Vorort,  an  der  Spitze 
stand  und  von  der  andern,  besonders  von  Zürich 
und  St.  Gallen  und  dessen  einsichtsvollem  und  thä- 
ligcm  Führer,  Itainngtirlner,  kräftig  unterstützt  wur- 
de. Wir  bemerken  schon  hier  und  werden  weiter 
uuien  darauf  zurückkommen,  dass  diese  Opposi- 
tion sich  streng  innerhalb  der  Bekämpfung  der  ul- 
tramontanen  Umtriebe  und  Tendenzen,  meistens, 
aus  Gründen,  dio  bald  klar  werden,  nur  defensiv 
hielt,  und  ihr  nicht  eine  einzige  Beeinträchtigung 
der  katholischen  Kirche  vorgeworfen  werden  kann. 
— Alle  diese  Momente  waren  indessen  nicht 
hinreichend,  die  neue  Ordnung  der  Dinge  und  der  Ver- 
wirklichung der  Kegenerationsidcen , die  in  ihr  lagen, 
gegen  die  oben  angedeuleleu  Gefahren,  die  bei 
den  systematisch  geleiteten  Kcaktionsvcrsuchcn  der 
Jesuilcupropaganda  stets  wachsen  mussten , auf  die 
Dauer  sicher  zu  stellen.  Allerdings  lag  das  beste 
Gegenmittel  in  der  sittlich  - geistigen  Erhebung  der 
Nation,  die  aus  dem  veredelten  Volksschulwcsen 
hervordringen  musste.  Allein  diese  Bürgschaft  war 
auf  die  Zukunft  gestellt;  während  dio  Regierungen 
cs  noch  Jahre  lang  mit  der  alten  Generation  zu 
thun  hatton,  deren  intellektuelle  Beschaffenheit  wir 
eben  charakterisirt  hüben. 

Für  die  Konsolidirung  der  Reformepoche  waren 
also  andere  Garantien  nöthig  — neue  Institutionen, 
wodurch  tlieils  dio  potititchc  Kraft , die  physische 
Staatsmacht,  der  einzelnen  Kantone  eng  verbunden 
und  dio  Grundsätze  der  Regeneration  verbürgt  wur- 
den, thcils  höhere  geistige  Potenzen  geschaffen 
wurden,  die  unmittelbar  in  ihrem  Dienste  standen. 
Das  sahen  namentlich  dio  Zürcher  Staatsmänner 
und  liuumynrtner  klar  ein;  aber  von  allen  diesen 
nolhwcndigen  Schöpfungen  kam  nicht  eine  einzige 
zu  Stande,  und  zwar  durch  die  Schuld  der  Berne- 
rischen  Staatsmänner.  Erfüllt  mit  dem  Stolze  der 
alten  Berner  Aristokraten,  der  bei  ihnen  zum  Ucbcr- 
juutlie  ward,  ohne  ihre  Einsicht  zu  erben;  befangen 
in  einer  egoistischen  Kantonalpolitik,  die  sich  von 
dem  Gang  der  eidgenössischen  Angelegenheiten  iso- 
lirle,  wenn  sie  nicht  zur  Verherrlichung  Berns  bei- 
trug oder  ihrem  Traume  von  einer  Hegemonie  über 
die  Schweiz  schmeichelte;  unfähig,  weil  meistens 
ohne  höhere  Bildung,  die  vorhandene  Bewegung  in 
ihrer  tieferen  Bedeutung  zu  begreifen  und  nur  zum 
Darcinschlagcn  bereit,  um  mit  der  Macht  ihres  Kan- 
tons zu  prunken;  schwankend,  ohne  feste  Grund- 
sätze und  in  der  Regel  uur  von  der  äusserri  Diplo- 
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matie  hin-  and  hcrgelrioben , waren  diese  Politiker 
eben  so  von  der  Einsicht  in  die  höheren  Ideen  der 
Reform,  als  von  der  Güte  des  Willens  für  ihre 
Durchführung  entblösst,  und  verkümmerten  oder  ver- 
eitelten alle  Bestrebungen  der  andern  Stände  für 
gemeinsame  Schöpfungen.  Wir  wollen  diese  Be- 
strebungen nun  nach  der  Zeitfolge  in  der  Kürzo 
aurzälilen.  Die  erste  war  (183t)  die  Errichtung 
Einer  gemeinsamen  schweizerischen  Universität  mit 
einer  katholischen  theologischen  Farultät;  — eine 
Anstalt  von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  geisti- 
ge Einheit  der  Schweiz,  für  die  Erzeugung  eines 
gleichförmigen  veredelten  Nationalcharaklcrs  und  die 
Bildung  eines  erleuchteten  katholischen  Priestcrslan- 
dcs.  Aus  Eifersucht  gegen  Zürich  trat  Bern  dem 
Plane  nicht  bei;  so  war  Zürich  gcuöthigt,  seine  eige- 
ne Hochschule  zu  stiften;  Bern,  abermals  aus  Eifer- 
sucht , gründete  eine  zweite,  obgleich  dieser  Kan- 
ton, wo  der  Liberalismus  nur  als  Trugbild  erscheint, 
wegen  Mangel  an  reiner  Achtung  für  die  Wissen- 
schaft , ein  ganz  unwirthbarer  Boden  für  die  Mnseu 
ist,  und  die  Wissenschaften  nur  zu  Kuechtsdiensten 
für  die  Politik  gebraucht  werden,  wie  dio  Erfahrung 
gezeigt  hat.  So  waren  mit  Basel  drei  und  mit  den 
uuiversitälsarligen  Zwcrganslalteii  in  Lausanne,  'Genf 
und  Luzern  sechs  armselige  Hochschulen  da,  und 
der  ganze  grossarlige  Plan  zerronnen.  Die  zweite 
Bestrebung  ging  (1833),  da  die  Bundesaklc  von 
1815  für  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ganz  un- 
brauchbar war,  auf  eine  Bundesreform;  eine  nolh- 
wendigo  Aufgabe,  um  die  Kräfte  der  einzelnen 
Stände  in  Ceulralgcwalten  zu  vereinigen,  die  Kul- 
turprincipien  der  Regeneration  gegen  feindselige 
Eiuflüsso  zu  sichern  und  demokratische  Erschütte- 
rungen zu  unterdrücken.  Der  erste  Versuch  miss- 
lang durch  die  Eitelkeit  des  Staatsrathes  Ed.  Pfyf- 
1er  von  Luzern,  der  die  erste  Volksabstimmung  über 
das  neue  Bundesprojekt  in  seinem  Kanton  wolllo 
vornehmen  lassen,  uncingedenk,  dass  dieser  am 
meisten  von  der  römischen  Partei  untcrwühlt  war. 
Durch  die  Vorspiegelung  dieser  Partei , dass  der 
Entwurf  der  katholischen  Religion  gefährlich  scy, 
ward  das  Volk  im  Kanton  Luzern  zur  Verwerfung 
bestimmt;  — und  das  war  ein  wesentlicher  Vor- 
l heil , deu  der  Ultramoulanismiis  errang.  Abge- 
schreckt durch  diese  Erscheinung,  gab  man,  zu 
verzagt,  den  ersten  Entwurf  auf:  aber  die  Aufgabo 
war  nothwendig,  alle  weiterschauenden  Staats- 
männer der  Schweiz  drangen  auf  die  Lösung  der- 
selben; jeder  fernere  Versuch  indessen  scheiterte 


an  der  Hartnäckigkeit  Berns,  das  nur  unter  der  Be- 
dingung zu  einer  Bundesrevision  stimmte,  wenn  die 
Repräsentation  der  Stände  auf  der  Tagsatzung  streng 
nach  dem  Princip  der  Kopfzahl  slattfände;  — eine 
Forderung,  die  in  der  gegebenen  Lage  der  Dinge, 
als  Uebergang  in  die  Einhcilsrepublik  historisch  und 
staatsrechtlich  absolut  unausführbar  war,  und  nur 
die  Abneigung  Berns  gegen  jede  Revision  verrieth, 
weil  es  seine  souveräne  Kantonalherrhchkcit  durch 
keine  Cenlrahnslilulion  im  Mindesten  beschränkt 
sehen  wollte.  So  blieb  auch  diese  Aufgabe  unge- 
löst. Ein  dritter  Vcrcinigungsversuch  ward  im  J. 
1834  von  Baumgartner  und  der  Luzerner  Regie- 
rung eingeleitet,  und  hatte  zuin  Zweck,  durch  ein 
Konkordat,  das  allmälig  alle  liberalen  katholischen 
und  paritätischen  Stände  umfassen  sollte,  die  Wie- 
derherstellung eines  Metropolitanverbandes  lur  die 
katholische  Schweiz,  die  Abhaltung  der  Synoden 
der  Geistlichkeit,  dio  strenge  Aufrechthaltuiig  der 
Episkopalrechte  in  ihrem  ganzen  Umfange  (gegen- 
über dem  kirchlichen  Absolutismus  Roms),  die  Zii- 
rückführung  der  Klöster  unter  bischöfliche  Judikatur 
zu  erwirken  und,  durch  wechselseitige  Gewährte. - 
Btang  und  Schutz  der  Stände,  dio  wichtigsten,  ein- 
zeln aufgeführten  Staalskirchcnrcchlc  sicher  zu  stel- 
len, und  so  ein  „gemeinsames  schweizerisches 
Slaatsrechl  in  Kirchensachcn  fest  zu  gründen'’  (wie 
die  Luzerner  Regierung  sich  aussprach ).  Divses 
Konkordat,  bekannt  unter  dem  Xamcn  „Badener 
Konferciizartikor’,  war  also  ein  direkter  Angriff  auf 
das  ultramonlane  System.  Die  beste  Erläuterung 
desselben  ist:  „Erklärung  und  Verteidigung  der 
Badener  Konfcrciizart.  von  einem  kalliol.  Schwei- 
zer (Dr.  Cat.  Pfi/ffer).  Luzern  1835";  mehr  populär, 
aber  auch  gründlich  sind  diese  Artikel  in  der  „Be- 
trachtung von  C.  Siegicurt  ”,  der  jetzt  an  der  Spitze 
der  Jesuitenpartei  das  Alles  bekämpft,  verteidigt. 
Den  geschichtlichen  Hergang  des  Konkordats  und 
die  Aktenstücke  enthält  Dr.  L.  Sneir t „Schweizer. 
Staatsrecht”  Bd.  I.  Das  Konkordat  gewann  Beilen, 
besonders  durch  den  Beitritt  Zürichs,  das,  obsclinu 
mit  nur  zwei  katholischou  Umracindeu  auf  seinem 
Gebiet,  doch  stets  jeder  vereinten  Bestrebung  für 
einen  Kiilturzw eck  sich  willig  anschloss;  aber  es 
ging  wieder  dadurch  zu  Grunde,  dass  Hern  in  un- 
begreiflicher Kurzsichtigkeit  im  J.  1836  die  frühere 
Beitrittserklärung  wieder  annullirle.  Damals  traten 
die  Absichten  der  römischen  Partei  in  der  Schweix 
recht  klar  an  den  Tag.  Obgleich  dieses  Konkordat 
iu  dem  kirchlichen  Theil  nichts  enl hielt,  was  nicht 
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»Iren®  kanonisch  ist,  und  in  Betreff  der  Staatskircheu- 
roclite  nurßcslinimungcn.dio  längst  von  allen  civiliairlen 
Staaten,  die  zum  Bewusstseyn  ihrer  Heehlo  gelangt 
sind,  festgehallen  und  ausgeübl  werden,  auch  in 
der  Schweiz  stets  behauptet  worden  sind  und  (ür 
die  man  nur  eine  gemeinsame  Verbürgung  erstrebte: 
so  wurde  dennoch  durch  die  Nuntiatur  ein  Ver- 
daramungsbreve  dieser  Artikel  vom  päpstlichen  Stuhl 
ausgewirkt,  und  alle  Bischöffo  stimmten  in  den  Huf 
der  Jesuitenpartei  gegen  den  Umsturz  der  katholi- 
schen Kirche  ein.  So  vollständig  war  die  bischöff- 
licbe  Gewalt  schon  von  dieser  Partei  unterjocht.  Die 
liberalen  Kcgicrungon  nahmen  keine  Notiz  von  die- 
sem Breve,  ausser  dass  sie  streng  die  Publikation 
desselben  verboten ; das  Konkordat  würde  sich,  ohne 
den  Rücktritt  Berns,  unzweifelhaft  behauptet  ha- 
ben. — Endlich  kam  auch  nicht  einmal  das  in  dem 
Konkordat  für  das  Bisthum  Basel  (1828)  ausdrück- 
lich »tipulirte  Pricstcrscininar  für  diese  grosse  Diö- 
cesc  zu  Stande.  Mehrmals  nahmen  die  Diöcesan- 
slände  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  Bcralhung; 
aber  auch  diese  Bestrebung  blich  durch  das  Isoli- 
rungssystem  von  Bern  ohne  Resultat.  Noch  war  in 
den  bedeutendsten  Diöcesanständen  eine  grosse  An- 
zahl von  Geistlichen,  die  der  kirchlichen  Suprema- 
tie der  Jesuiten  von  Herzen  abgeneigt  waren  und 
ein  Seminar  in  acht  katholischem  Geiste  wünsch- 
ten ; — war  ja  noch  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  mehr 
als  die  Hälfte  des  Klerus  im  Kanton  Luzern  gegen 
die  Einführung  der  Jesuiten.  So  war  mithin  zur 
Pflege  eines  besseren  Ucistcs  in  dem  Klerus  weder 
eine  katholische  Fakultät  auf  einer  schweizerischen 
Hochschule  gegründet,  noch  für  die  umfassendste 
Diöcese  ein  Priesterseminar  errichtet  worden,  und 
die  Theologen,  die  nicht  in  Deutschland  studirteu, 
wurden  in  den  Scminaricu  in  Sitten , Freiburg,  Chur 
und  in  dem  Collegium  Romanum  sämmtlich  in  das 
kirchliche  und  konfessionell  - politische  System  der 
Jesuiten  eingcweihl. 

Dis  erste  Dccenuium  der  Rcformepoche  ging 
zu  seinem  Ende , ohne  dass  es  den  liberalen  Regie- 
rungeil, hauptsächliqjt  durch  die  Schuld  Berns,  ge- 
lungen war,  irgendeine  geistige  oder  politische 
Garantie  gegen  ihren  gefährlichsten  Gegner  ins  Le- 
beu  zu  rufen.  Das  Einzige,  aber  von  roinderm  Be- 
lang, was  erreicht  wurde,  war  die  Aufhebung  des 


Doppclbisthums  in  St.  Gallen  durch  Baumgartner, 
worauf  ein  langes  Provisorium  folgte , das  erst  jetzt, 
auf  eine  ominöse  Art  für  den  Osten  der  Schweiz, 
zu  Ende  zu  gehen  scheint.  Siehe  darüber  die  oben 
angeführte  Schrift:  „das  St.  Gallische  OfQcialat  und 
die  Bislhümclci  ” und  Dr.  L.  Snetl't  schweizerisches 
Slaatsrecht,  Bd.  1 und  IL  Dagegen  hallo  sich  die 
ultrainontane  Partei  unter  der  Leitung  der  Jesuiten 
fest  organisirt  und  ging  überall  angriffsweise  zu 
Werke;  sie  halten  im  J.  1836  den  Jesuitenorden 
nach  Schwyz  — auch  hier,  wie  überall,  wo  or  cin- 
geführt  wurde,  mit  Verlclzuug  der  Verfassung  — 
vorgeschoben,  theils  waren  die  Urkanloue  noch  en- 
ger an  dio  römische  Politik  zu  fesseln,  theils  war 
von  da  aus  die  Bevölkerung  der  benachbarten  Kan- 
tone, besonders  in  Luzern,  durch  Missionen  zu  be- 
arbeiten; sie  halte  endlich  durch  ihre  unablässigen 
Wühlereien  und  ewigen  Verleumdungen  gegen  dio 
liberalen  Regierungen , dass  sio  auf  Vernichtung  der 
katholischen  Religion  und  Proteslantisirung  der  Ka- 
tholiken ausgingen , ein  finsteres  Misstrauen  in  dem 
Volke  geweckt,  dessen  zerstörende  Wirkungen  durch 
ein  erschütterndes  Ereigniss  und  durch  eine  schlaue 
Benutzung  des  demokratischen  Princips  unfehlbar  her- 
beigeführt werden  mussten.  Mit  scheuer  Besorg- 
nis» blickten  die  Freunde  geistiger  Freiheit  in  dio 
Zukunft.  Der  ganze  Gang  der  Rcformepocho  Icileto 
zu  dem  Schluss,  dass  ihr  eine  Krise  bevorstand, 
deren  Ausgang  von  der  Weisheit  oder  Thorheil, 
Muth  oder  Schwäche  der  Regierungen  abhängen 
musste.  An  einer  tüchtigen  Geschichte  dieser  in- 
teressanten Periode  fehlt  es  bis  jetzt  gänzlich.  Die 
Schrift  von  Dr.  L.  Snell : „Die  Bedeutung  des  Kam- 
pfes der  liberalen  katholischen  Schweiz  mit  der  rö- 
mischen Kurie,  betrachtet  aus  einer  Gesammlüber- 
sicht  der  Tendenzen  des  restaurirtcu  Pabstlhums- 
Solothurn  183Ü”  enthält  freilich  die  meisten  That- 
sachen,  aber  hier  und  da  zerstreut;  sie  ist  nicht 
eino  geschichtliche  Erzählung,  sondern  eine  philoso- 
phische Würdigung  dieses  Kampfes  auf  dem  Stand- 
punkte der  Kultur , und  scheint  vorzüglich  eine  ern- 
stere Auffassung  desselben  bezweckt  zu  haben. 
Diesen  Zweck  hat  sie , wenn  auch  nicht  für  die  Ge- 
genwart, für  welche  sie  zu  spät  kam,  doch  für  die 
Zukunft  zum  Tbeil  erreicht. 

(tu*  Fort  «*t  :«»;  folgt.) 
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Die  Jesuiten  und  der  Ultramontanismus 
in  der  Schweiz  von  1798  bis  1845. 

1)  Zur  Kenntniu  der  Gesellschaft  .Jesu.  Von 
einem  Katholiken  u.  s.  w. 

u.  a.  w. 

t Fortsetzung  von  Kr.  17S.) 

Do  dritte  Periode  (seit  1814)  beginnt  mit  der 
Septemberrevolution  im  Kanton  Zürich  1839  und 
scheint  noch  weit  von  ihrem  Ende;  die  ganze  Ge- 
schichte der  Schweiz  geht  seitdem  in  Einem  fort- 
dauernden verzweifelten  Kampf  der  liberalen  Regie- 
rungen mit  der  Jesnitenpartei  auf. 

Wir  haben  oben  auf  die  Gefahren  der  Regene- 
rationaepochc  in  der  bildungslosen  Masse,  mit  der 
sie  gleichwohl  durchgefübrt  werden  musste,  und  in 
der  entfesselten  Demokratie  hingewiesen,  und  go- 
xeigt,  wie  gegen  die  reaktionäre  Tondenz  des  Hu- 
manismus keine  wirksamen  Garantien  durch  Cenlra- 
lisiruug  der  Kräfte  geschaffen  worden  waren.  Die 
Jesuiten  merkten  endlich  dieso  schwachen  Seiteu 
und  erkannten,  zu  welchem  furchtbaren  Werk  der 
Zerstbrung  sie  benutzt  werdon  konnten.  In  dem 
Jahre  1839  fand  eine  Vereinigung  der  Jesuitenpartei 
mit  dem  jüngere  Geschlecht  der  Aristokraten  (re- 
l'ormirten  und  katholischen),  in  der  Schweis  ge- 
wöhnlich Neuaristukraten  genannt,  statt;  — denn 
die  alten  Aristokraten,  bis  auf  wenige,  verschmähten 
aus  politischem  Ehrgefühl  und  Patriotismus  eine 
solche  monströse  Verbindung.  Beide , die  Neuari- 
stokraten  und  Jesuiten , sahen  ein  , wie  sehr  sie  ge- 
fehlt hatten,  dass  sie  offen,  durch  Verteidigung 
des  Systems  der  Aristokratie,  den  politischen  Grund- 
sätzen der  Regeneration  entgegen  getreten  waren. 
Sie  veränderten  also  ihren  Operalionsplan , und  ga- 
ben dem  schon  bewährten  Elclneiit  des  religiösen 
Fanatismus  ein  anderes  bei,  dessen  Wirkung  un- 
fehlbar seyn  musste,  die  L’ltrademokrutie.  Hatte 
dieser  Operationsplan  doch  schon  in  Rheiupreuasen 
und  mehr  noch  in  Belgien  zu  unerwarteten  Erfolgen 
geführt!  Durch  das  eioiere  dieser  beiden  Gifte  wer- 
4.  L.  Z.  1843.  Zueiter  liund. 


den  den  freisinnigen  Regierungen  und  allen  edlern 
Instituten  für  Bildung  und  Gesittung  dae  Vertrauen 
des  Volks  geraubt,  ja  der  Hass  desselben  gegen  die 
Liberalen , als  Feinde  „des  Glaubens  der  Väter”  bis 
zum  Fanatismus  gestachelt.  Durch  das  zweite  wur- 
de den  demokratischen  Gelüsten  der  Menge  mit  dem 
vorgespiegelten  Bild  einer  anarchischen  Ultmdemo- 
kratie  und  unbeschränkten  Volkssouvcräuetät  ge- 
schmeichelt und  der  Untergang  der  gebildeten  Re- 
präsentatiwerfassungen , in  denen  der  Obscurantis- 
mus  nie  zum  Ziele  gelangt,  berbeigefübrt.  Das  Re- 
sultat war  geistige  und  politische  Barbarei,  wes- 
halb dieses  System  sehr  bezeichnend  der  schwarze 
Jakobinismue"  genannt  wurde. 

In  der  Ausführung  dieses  Planes  traten,  je  nach 
der  Konlession  und  dem  Bildungszustaud  der  Kan- 
tone, einzelne  Modificatinneu  ein;  aber  in  den  Grund- 
zügen war  sich  die  Taktik  überall  gleich.  Der  licht- 
scheue Theil  des  Klerus  und  die  (entartete)  Kirche 
erschien  überall  in  dem  Vordergrund  und  schilder- 
ten in  Predigten,  ihren  Blättern  und  Flugschrilten 
die  liberalen  Regierungen,  die  ganze  liberale  Partei 
und  ihre  Institutionen  als  irreligiös,  unchriatlicb  und 
unsittlich,  vorzüglich  die  veredelten  Volksschulen 
als  Pflanzstätten  „der  Impietit  und  des  Unglaubens.” 
Dagegen  wurden  die  Aristokraten  als  die  „auser- 
kornen  Freunde  des  Heilands”  und  die  aristokrati- 
schen Städte  (ehemals  herrschenden  Städte)  als  die 
frommen  Städte  gepriesen,  die  sich  entschlossen 
hätten,  „dem  Volke  sein  Heiligstes  zu  retten.” 
Nicht  blos  im  Kanton  Zürich  bat  der  ganze  refor- 
mirte  Klerus,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sondern  auch 
in  andern  rcformirlen  Kantonen  ein  Theil  desselben 
diese  unwürdige  Rolle  gespielt.  Zugleich  wurde 
die  erwähnte  demokratische  Farce  gespielt,  das 
Veto  für  dio  Gesetzgebung  und  andere  anarchische 
Einrichtungen  empfohlen,  eiue  unkontrollirte  Ge- 
meindeverwaltung als  wesentlich  zur  Freiheit  dar- 
gestellt, der  ausschweifendste  Egoismus  des  Kor- 
poratious-  und  Innungsgeistes  gehätschelt,  unwür- 
dige Vorurlheile  (z.  B.  Fremdenhass)  gehegt  uiij 
genährt,  die  gebildete»  Recbtsinstute  als  despotisch 
17« 
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verschrien  u.  s,  w. , um  eine  anarchische  und  rohe 
Massenberrsehaft  herbeizuführea,  der  indessen  all— 
inälig  die  demokratische  Schellenkappe  wieder  ub- 
geslreift  und  das  alte  Wdlkürregiment  in  einer 
neuen  Fora  auferlogt  wurde.  Ihr  erstes  Meisterstück 
machte  diese  Koalition  reaktionärer  Elemente,  bei 
dem  Anlass  der  Berufung  des  Dr.  Stroms  au  die 
Hochschule,  im  Kanton  Zürich  und  ging  daun  auf 
andere  rcgenerirlc  Kantone  über , bei  den  periodi- 
schen Erncuerungswablcrt  der  grossen  Ruthe  durch 
das  Volk  oder  bei  den  leider!  so  häufigen  und  ge- 
wöhnlich totalen  Verfassungen  Visionen  oder,  wo 
dieser  Weg  kürzer  schien , durch  Aufruhr  und  Ge- 
walt, wie  im  Kanton  Zürich.  Wo  die  „fromme  Be- 
wegung" — so  nannte  mau  diese  anarchischen  Re- 
aktionen — gelang,  da  ging  das  Bestreben  der  sieg- 
reichen Partei  vor  Allem  auf  die  möglichste  Aus- 
tilgung aller  Kitllurelemente  in  dem  neuen  Slaats- 
leben.  Die  liberale  Partei  — die  natürliche  Träge- 
rin der  Bilduagsideen  der  Regeneration  — wurde 
durch  ein  absolutes  Exclusivsystem  aus  allen  Staats- 
stellen verdrängt,  mittelst  Gewalt  oder  Volkswah- 
len. Bei  allen  Wahlen,  besonders  in  die  grossen 
Räthe,  der  obersten  Behörden,  wurden  die  Libera- 
len als  irreligiös  und  Anhänger  von  Straus*  denun- 
cirt,  dagegen  „einfache,  fromme  Männer"  empfoh- 
len, ja  überhaupt  alle  Bildung,  als  dem  Unglauben 
verfallen,  nach  ächtcr  Sanscüiottcnart,  gebrand- 
markt,  was  nicht  blos  in  dem  Kanton  Lasern,  son- 
dern auch  in  dem  Kanton  Zürich  geschah.  Io  meh- 
reren Kantonen,  wie  in  Wallis  und  Luxem,  wurde 
die  liberale  Partei  durch  Einkerkerung,  Nicdermetze- 
lung  und  Verjagtmg  eigentlich  vernichtet  So  ent- 
stand, durch  rohe  bildungslose  grosse  Rätbe,  ein 
aus  der  Hefe  des  Volks  geformtes  Regiment,  das 
ganz  der  Leitung  und  dem  Willen  schlauer  Führer 
anhe.mfiel,  nach  der  alten  Wahrheit,  dass  nichts 
leichter  in  Fesseln  zu  schlagen  ist,  als  ein  dummer 
Souverän.  Sofort  wurden  die  Verfassungen  oder, 
wo  das  uicht  möglich  war,  die  Gesetze  in  theokra- 
tisch- aristokratischem  Geiste  reridirt  und  barbari- 
sirt,  unter  dem  intolerantasten  kirchlichen  Obsku- 
rantismus jeilo  edlero  religiöse  Richtung  erstickt, 
die  ganze  Macht  der  Reaktion  gegen  die  höhereo 
und  niederen  Bddungsanstskea , besonders  gegen 
die  neue  Volksschule,  als  Erzeugerin  eines  gebil- 
deten Staates,  gewendet,  die  Schullehrer  entsetzt, 
verfolgt  und  vertrieben,  und  gegen  jede  Opposition 
sogleich  an  die  Leidenschaften  der  Masse  und  die 
physische  Gewsll  appellirt.  So  erlag  der  coustitu- 


tionello  Entwicklungsgang  im  Geisle  des  Fort- 
schritts unter  einem  fanatischen  Vandalismus.  Der 
Zweck  der  Reaktion  war  in  den  reformirten  Kan- 
lonea  ganz  gemeine  Herrschsucht,  Wiederherstellung 
der  Slädtearistokralio  und  Leitung  des  Staats  nach 
ihren  egoistischen  und  beschränkten  Interessen  und 
Vorurtbeiien.  In  der  katholischen  Schweiz  trat  die 
ultramontane  Kirchenpartei  an  die  Spitze,  wie  wir 
bald  bestimmter  ausführen  werden;  indessen  fehlte 
auch  dort  nicht  das  theokratisebe  Gepräge. 

Diese  Andeutungen  über  die  Grundlage,  auf  der 
sich  der  Ultramontanismus  seit  1839  in  der  Schweiz 
erhob  und  fortdauernd  operirt,  hielten  wir  zum  Ver- 
ständnis» der  einzelnen  Erscheinungen  für  unum- 
gänglich nothwendig. 

In  Betreff  der  cigenthümlichen  Umstände,  unter 
denen  diese  geistige  und  politische  Reaktion  zuerst 
im  Kantoa  Zürich  im  Jahr  1839  zum  Durchbruch 
kam , können  wir  uns  auf  die  ausführliche  Beleuch- 
tung der  Schrift  von  Hrn.  Dr.  Hetzer:  „Zerwürf- 
nisse im  Kanton  Zürich  u.  s.  w. ",  m diesen  Blättern 
beziehen;  auch  liegt  das  Einzelne  dieser  Kau- 
strophe ausser  unserm  gegenwärtigen  Zweck,  Diu 
reaktionäre  Partei  in  Zürich  gab  in  ihrer  ganzen 
Üperationsweisc  das  Vorbild  für  die  Durchführung 
ihres  Systems  iu  andern  Kantonen.  Freilich  war 
der  Kuiu  aller  Schöpfungen  auf  dem  Kulturgebiet 
nicht  so  vollständig,  wie  in  andern  Kantonen,  weil 
die  wissenschaftliche  Bildung  dort  za  tief  gewur- 
zelt  ist;  auch  erholte  sich  die  liberale  Partei  hier 
am  leichtesten  wieder:  gleichwohl  tauchte»  von  1839 
bis  1842  und  noch  später  in  diesem  Kanton,  theiis 
aus  dem  tnnern  Wesen  der  bezeichueteu  Reaktion, 
theiis  aus  der  Verbindung  des  trübsten  Schlammes 
des  Pietismus  mit  der  abgelebten  Orthodoxie  des 
17.  Jahrh. , pädagogische,  kirchliche  und  politische 
Erscheinungen  auf,  die  an  abenteuerlich -grotesker 
Gestalt  nicht  ihres  Gleichen  in  der  Geschichte  ei- 
nes reformirten  Staates  haben,  und  dahin  rechnen 
wir  auch  die  Versuche  der  tiohmer-  ß/imtrcAf »'sehen 
Kongregation,  diese  jesuitisch  - aristokratische  Rc- 
aktiousbarbarei  wissenschaftlich  zu  begründen.  Was 
uns  hier  zunächst  interessirt , ist  die  Thatsache, 
dass  der  Kanton  Zürich,  unter  diesem  reaktionären 
Regiment,  seine  mehr  als  dreihundertjährige  Oppo- 
sition im  Dienste  der  Aufklärung  und  Wissenschaft 
gegen  den  Ultramontanismus  aufgab  und  sich  mit 
diesem  alliirte;  — „ein  Ereigniss  (wie  sich  eine 
Schrift  jener  Zeit  ausdrückte),  so  unerhört,  so  ab- 
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solut  unzürcherisch,  «lass  den  allen  Heroen  der  Wis- 
senschaft und  Staatsmänner,  wenn  sie  es  im  Geiste 
hätten  voraussehen  können,  vor  Entsetzen  die  Haare 
zu  Berg  gestanden  wären",  dass  dieses  September- 
rcgimcut  (wie  cs  in  der  Schweiz  genannt  wurde) 
von  nun  an  alle  reaktionären  Bestrebungen  der  Je- 
suitenparlci  mit  Kath  und  That,  aus  allen  Kräften 
unterstützte;  dass  cudlich  in  diese  Koalition  die 
gesammte  jungo  Aristokratie  durch  die  ganze  re- 
formirle  Schweiz  und  cbeu  so  der  Theii  des  refor- 
niirten  Klerus,  der  von  dem  Geiste  der  Reformation 
abgefallen  war,  eintrut  und  Eine  kompakte  Opposi- 
tion gegen  die  liberale  Partei  in  den  reformirten  und 
katholischen  Kantonen  bildete.  Diese,  aus  reformir- 
ten und  katholischen  Stollen  zusamiuengowebte  Re- 
aklionspartci  legte  sich  schlau  den  Namen  „Konser- 
vativer" oder  „Liberal -Konservativer”  bei,  weil  sie 
den  Hass  des  Volks  gegon  das  Wort  „Aristokra- 
ten” kannte.  Die  Liberalen  wurden  von  ihr,  mit 
gleicher  Heuchelei,  die  „Radikalen”  oder  die  Z cr- 
slörungspartci  genannt.  So  ward  die  September- 
revolution des  einstigen  „Kulturkantons"  Zürich  die 
Hutter  einer  neuen  sicgrcichcu  Kpocho  in  der  Ge- 
schichte des  Ultramoiitanismus  in  der  Schweiz,  de- 
ren finstere  Thalcn  und  Bestrebungen  wir  nun  in 
einem  kurzen  Umriss  zusammenfassen  «vollen.  Vor- 
her machen  wir  noch  auf  ein  Schriftchon  aufmerk- 
sam , das  im  Anfang  des  J.  1841  erschien  und  den 
Titel  führt:  „Die  gegenwärtige  Lage  der  Schweiz 

und  ihre  Gefahren.  Allen  geistesfreien  Eidgenossen 
gewidmet.  Bern  1844.”  Nirgends  ist  so  klar,  wie 
hier  der  Zusammenhang  der  rasch  vorschrcilenden 
Macht  des  Ultramoiitanismus  und  der  Umwälzungen 
auf  dem  kirchlichen  Gebiete  der  katholischen  Schweiz 
mit  der  Zürcher  Reaktion  nachgewiesen. 

Mit  Jubel  wurde  dieso  Reaktion  in  Zürich  als 
ein  „Sieg  über  den  Unglauben  ” von  Mönchen,  Je- 
suiten und  andern  Fanatikern  begrüsst,  und  das  Va- 
terland Zwingli's  empfing  die  wärmsten  Danksa- 
gungen aus  den  Sitzen  des  Obskurantismus,  don 
Klöstern.  Ja  — und  das  bezeichnet  am  schärfsten 
das  iunerslo  Wesen  dieser  Reaktion  — der,  unbe- 
dingt von  den  Jesuiten  beherrschte  BischofT  in  Frei- 
burg erliess  bald  darauf  einen  Hirtenbrief  an  alle 
Reformirten  der  Schweiz,  worin  er,  mit  Hindculung 
auf  die  „wunderbaren  Ereignisse  im  K.  Zürich”, 
sie  aufforderte,  nun  in  den  Schoos  der  allein  selig 
machenden  Kirche  zurückzukehren.  Sofort  wurde 
unter  «lern  Schutz  der  Führer  «lor  zürcherischen 
Knitlelliordcn  der  Plan  entworfen,  bei  Anlass  dor 


in  die  Jaiiro  1840  und  1811  fallenden  Verfassungs- 
revisiouen  in  den  Kantonen  Luzern , Aargau  und 
Solothurn , auch  hierhiu  die  Reaktion  zu  verpllan- 
zen.  Auf  dieseibo  Weiao,  wie  im  Kauton  Zürich, 
traten  ciiizcinc , durch  Geld  oder  Ehrgeiz  geleitete 
Demagogen  auf,  die  den  Taruiilcltauz  begannen, 
wie  der  Viehhändler  Leu  und  Siegtcarl  in  Luzern, 
L.  Bruggiser,  später  abgclöst  von  einem  verun- 
glückten Schullehrer,  Namciis  Schleuniger  in  Aar- 
gau, Th.  Scherer  u.  A.  in  Solothurn;  — Nachbilder 
des  llürlimann  - Landes  in  Zürich.  Die  meisten 
derselben  waren  als  politische  Renegaten  nur  um 
so  verächtlicher.  So  halto  Siogwart,  von  zweifel- 
haftem Urspruog,  jetzt  einer  der  Häupter  des  ka- 
tholischen Bundes,  noch  kurz  vor  1830,  als  Staals- 
schrciber,  durch  mohrore  wirkli-h  radikale  Tollhei- 
ten die  besonnene  und  gemässigte  Regierung  in 
Luzern  in  bittere  Verlegenheit  gesetzt.  Wie  in 
Zürich  wurde  in  Glaubenskomiles  dio  Reaktion 
förmlich  organisirt  und  namentlich  den  liberalen  Ka- 
tholiken und  kathol.  Regierungen  dor  Vorwurf  ge- 
macht, dass  sie,  in  geheimem  Kinvcrsländniss  mit 
der  Lehre  des  Dr.  Strauss,  sich  dio  Auslilguug 
der  kathol.  Religion  zur  Aulgabe  gemacht  hatten; 
ja  denselben  Vorwurf  sprach  un  Dez.  1810  lliirli- 
rnann  im  grossen  Käthe  von  Zürich  mit  «len  Wor- 
ten aus:  „Dio  illudikalen  haben  mit  der  Berufung 
des  Dr.  Strauss  den  Plan  verbuuden,  dio  katholi- 
sche Kircho  in  der  Schweiz  umzustürzen”,  und 
seine  Partei  genehmigte  durch  Stillschweigen  dieso 
schmachvolle  Verleumdung.  Luzern  fiel,  die  neue 
Verfassung  und  das  neue  Staalslcbcii  trugen  den 
Schmutz  des  trüben  Schlammes,  aus  dem  sie  gebo- 
ren wurden;  der  Staat  kam  unter  die  Vormund- 
schaft der  Kirche;  ja  die  Mitglieder  des  grossen 
Raths  mussten  sich  durch  eineu  eigenen  Kircheneid 
verpflichten,  „die  Rechte  und  Gesetze  der  aposto- 
lisch-römisch-Christ  katholischen  Religion  und  Kir- 
che ( — bekanntlich  eine  Phrase  von  ungeheurem 
Umfange , welche  Gregor  VII.  und  sein  ganzes  Pro- 
jekt einer  Univcrsalhcrrsckafl  in  sich  schliosst  — ) 
zu  ehren  und  zu  schützen.”  in  Luzern  war  das 
aristokratische  Element  ganz  untergeordnet;  die 
Neuaristokraten  wurden  zwar  hervorgezogen  , aber 
in  einer  sorvileu  Stellung  unter  der  Kirche. 
Der  Grundcharakter  «lor  nOuon  Ordnung  war  ochlo- 
kratisch  - thcokratisch  und  dieser  Geist  bczcichnctc 
alle  gelungenen  und  projektirten  Reaktionen  in  «len 
katholischen  und  paritätischen  Kantonen.  Die  neue 
Verfassung  (worin  natürlich  Placot,  Badener  Kon- 
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fercnzartikel , kurz  alle  Staatskirchenrechte  ausge- 

merzt  waren)  wurde  dem  Pabste  zur  Gciichmigung 
vorgelcgt,  der  sic  zwar  erthcilte,  jedoch  noch  reich- 
lichere Beweise  der  frommen  Gesinnung  des  Lu- 
zerner  Volks”  erwartete.  Ucber  diesen  Akt  crapörto 
sich  das  Nalionalgefübl  der  Schweizer;  aber  — er 
lag  ganz  im  System  der  kirchlichen  Staatskünstlor. 
Wir  bemerken  noch,  dass  schon  im  J.  1840  Leu 
in  einer  Petition  mit  11,000  Unterschriften  die  Be- 
rufung der  Jesuiten  verlangte,  die  indessen  damals 
zu  frühe  auf  das  Tapet  gebracht  wurde.  Oie  nun 
folgende  Ausschlicssung  der  Liberalen  von  allen 
Staatsstcllen,  die  Erwählung  „einfacher,  frommer 
Männer",  die  zum  Theil  kaum  lesen  konnten,  die 
Verfolgung  aller  Bilduiigselcmcnte,  der  Umsturz  der 
ganzen  idealen  Seite  des  Staatslcbens  u.  8.  w.  — 
Alles,  wie  im  K.  Zürich.  Einen  grossen  Fehler, 
den  die  liberale  Regierung  in  Luzern  von  1830 — 
1839  sich  hatte  zu  Schulden  kommun  lassen,  kön- 
nen wir  hier  nicht  unerwähnt  lassen;  sie  hatte  für 
das  Volksschul wesen  zwar  Einiges  gethan,  aber, 
aus  Scheu  vor  der  ultramontaiieu  Partei  des  Kle- 
rus, die  sic  doch  durch  die  Gegenpartei  in  dem  Kle- 
rus selbst  leicht  hätte  zum  Schweigen  bringen  kön- 
nen, lange  nicht  genug,  um  aus  diesen  Schulen  ein, 
in  den  Ideen  der  Hcgcneralion  aufgewachsenes  Ge- 
schlecht zu  erwarten.  Daher  ist  die  jetzige  Loge 
Luzerns  so  trostlos , während  im  K.  Zürich  aus  der 
veredelten  Volksschule  die  Reaktion  wieder  über- 
wunden wurde.  Eine  vollständige  Erzählung  und 
Würdigung  dieses  Umwälzungsprocesses  im  K.  Lu- 
zern fehlt  noch;  doch  geben  folgende  zwei  Schrif- 
ten von  Dr.  Cat.  Vfyffer  ziemliche  Belehrung  über 
die  wesentlichsten  Beziehungen : „ Flüchtiger  Rück- 
blick auf  das  abgcQosscne  Oeccniuum  in  Bezug  auf 
den  K.  Luzern;  1842”  und:  „Oie  Minorität  des 
Verfassungsralhes  an  das  Luzernischo  Volk;  1841." 

So  war  nun  auch  Luzern , der  wichtigste  ka- 
tholische, wie  Zürich  der  wichtigste  protestantische 
Kanton,  der  Reaktion  verfallen:  die  Opposition  dor 
Regierung  gegen  den  Ultramontamsmus , die  in  Lu- 
zern nicht  erst  von  1830  datirle,  sondern  schon 
unter  der  alten  Aristokratie  und  seit  1712  fast  so 
entschieden  , wie  in  Zürich  , bestand , hurte  auf.  wie 
in  Zürich , und  Luzern  wurde  nun  der  Zontralpunkt 
aller  ultramontaiieu  Projekte.  Aus  diesen  grossen 
Aonderungcn  erzeugto  stell  eine  ganz  neue  Lage 
der  Dinge  in  der  Schweiz,  ähnlich  den  Zeiten  des 
Borruinäischcn  Bundes  (1586),  aber  modilicirt  nach 
modernen  Tendenzen. 
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Gleichseitig  mit  diesen  Vorgängen  in  Luzern 

arbeitete  die  Reaktion,  von  Zürich  und  Luzern  un- 
terstützt, io  den  Kantonen  Aargau  und  Solothurn; 
in  ihren  Komites  wurden  Entwürfe  von  Verfassun- 
gen geschmiedet,  welche  der  Luzcrnischen  aufs 
Haar  glichen.  Auch  wurde  schon  damals  der  Plan 
(desson  tiefere  Bedeutung  erst  weiter  unten  klar 
werden  wird)  zur  Spaltung  des  Kantons  Aargau 
und  Errichtung  eines  (kuthol.)  Kantons  Baden  aus- 
geheckt. Da  die  Reaktionärs  auf  legalem  Weg 
nicht  durchdrangen,  brachen  sic  im  Jan.  1841  in 
ofTenen  Aufruhr  aus;  aber  die  Regierungen  verloren 
weder  Besonnenheit  noch  Muth;  mit  Hülfe  der  Mi- 
lizen von  Basel -Land  und  Bern  wurde  der  Auf- 
ruhr bezwungen  und  für  einmal  in  diesen  Kantonen 
die  Regeneration  aufrecht  erhalten.  Bern  hatte  sich 
damals  allerdings  das  Verdienst  erworben,  durch 
seine  Waffeumachl  die  gesetzliche  Ordnung  ge- 
schützt und  die  trübe  Flulli  der  Barbarei  zurück- 
geworfen zu  habeu;  allein  das  war  auch  das  Ein- 
zige, wozu  es  im  Stande  war.  Der  weit  höhereu 
Aufgabe,  nun,  da  die  Vororte  Zürich  und  Luzern 
gefallen  waren,  durch  Intelligenz  an  die  Spitze  der 
liberalen  Stände  zu  treten  und  ihre  Kräfte  durch 
eiue  kluge  Politik  zu  vereinigen , war  cs  nicht  ge- 
wachsen, obgleich  die  Bermschen  Staatsmänner 
mit  grosser  Eitelkeit  und  wenig  Wahrheit  ihren 
Kanton  den  „moralischen  Vorort”  nannten.  Un- 
mittelbar an  die  Unterdrückung  des  Aufruhrs  in 
Aargau  knüpfte  sich  die  Aufhebung  der  lief  in  dem- 
selben implicirteu  Klöster  dieses  Kantons;  dieser 
Klosterslrcit  beschäftigte  gegen  drei  Jahre  laug  die 
Tagsatzuug,  bis  er  am  31.  Aug.  1843  durch  die  regle- 
meutarische  Zahl  von  12  Summen  ( Muri  au  der 
Spitze)  sauktionirt  wurde.  Zur  Rechtfertigung  der 
Klostcraufhebung  — welche  in  den  wenigen  tref- 
fenden Worten  der  oben  angeführten  Schrift;  „die 
gegenwärtige  Lage  der  Schweiz"  u.s.w.  vollstän- 
dig enthalten  ist:  „Die  Klöster  halten  mit  eisernen 
Würfeln  gespielt  und  mussten  auf  das  Schicksal 
ciiics  solchen  martialischen  Spieles  gefasst  scyu  ” — 
erliess  die  Aurgaucr  Regierung  emo  Staatsschrifl, 
die  zwar  etwas  weitschichlig  ist  und  sich  in  man- 
ches Fremdartige  verlieret,  aber  vollkommen  den' 
Beweis  leistet,  dass  beinahe  alle  Klöster  der  Schweiz 
in  einem  tiefen  wissenschaftlichen  und  moralischen 
Verfall  begriffen  sind  und  nur  noch  als  Werkstät- 
ten für  politische  Umtriebe  und  Wühlereien  in  ul- 
tramoutanem  Interesse  dienen. 

(Oie  t ort  s et  ; uns  loliit  ) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LH.  Zeitung. 


Die  Jesuiten  und  der  Ultramontanismus 
in  der  Schweiz  von  1798  bis  1845. 

1)  Zur  Kennt  nitt  der  Geteilt  cha ft  Jetu.  Von 
oiucm  Katholiken  u.  a.  w. 

u.  s.  w. 

{Fortsetzung  von  Nr.  179.) 

ie  ultramontane  Partei  zeigte  bei  diesem  Klostcr- 
handcl,  der  im  Grunde  noch  nicht  beendigt  ist,  weil  sie 
ihn  jedes  Jahr  auf  der  Tagsalzung  wieder  aufmmmt, 
ihren  innern  festen  Zusammenschluss;  nicht  blos  die 
Regierungen  der  ultramoutanen  Kantone,  auch  der 
Nuntius , die  Vorsteher  aller  Klöster  und  sätnmlliche 
Bischöfe  der  Schweiz  protestieren  gegen  die  Aufhe- 
bung. Während  dieser  Verhandlungen  war  ein  neuer 
Renegat,  und  der  gefährlichste  von  allen,  zu  der 
Jesuitenpariei  übergegangen , Baumgartner  (ein  Ka- 
tholik) von  St.  Gallen,  einer  der  umsichtigsten  und 
unternehmendsten  Führer  der  Liberalen  seit  und 
schon  vor  1830,  einer  der  knmpfferligstcn  Gegner  des 
Ultramontanismus,  der  noch  nach  dem  Aargauischen 
Beschluss  der  Klosteraufhebung  in  seiner'  Zeitung : 
„Weg  mit  allen  Klöstern!  fort  mit  den  Jesuiten 
und  der  Nuntiatur!"  gerufen  und  in  gleichem  Geiste 
die  Aargauischen  Behörden  aufgemuntert  hatte. 
Dieser  nehmlicbo  ward  nun  der  beharrlichste  An- 
walt der  Klöster  und  der  leidenschaftlichste  Agita- 
tor der  Propaganda.  Das  Motiv  seines  Falineu- 
wcchsels  ist  kein  anderes  als  gemeiner  Ehrgeiz. 

Die  wichtigste  Bedeutung  hat  dieser  Klosler- 
handel  für  die  gesammle  Schweiz  dadurch  erhalten, 
dass  sich  an  ihm  die  Idee  eines  „katholischen  Ban- 
det’', die  schon  früher  gefasst  war,  auch  in  ihrem 
äussern  Organismus  allmälig  entwickelte  und  ge- 
staltete. Dieses  Projekt,  in  dem  sich  alle  ultra- 
montanen  Tendenzen  konzeotrirt  und  systematisirt 
haben,  müssen  wir  nun  etwas  schärfer  ins  Auge 
fassen.  Schon  unmittelbar  nach  dem  Sieg  des 
Ultramontanismus  in  Luzern  w-urde  dort  eine  eigne 
Zeitung,  mit  dem  ominösen  Titel  „katholische  Staats- 
zeitung ’’ , d.  h.  für  einen  zu  bildenden'  katholischen 
Staat  errichtet,  und  dieses  Blatt  stellte  ungesäumt 
A.  L.  Z.  IMS.  Zutiter  Band. 


die  Nothwendigkeit  der  Restauration  des  Borro- 
mäischeu  oder  „katholischen  Bundes"  auf.  Die 
Grundzüge  dieses  Bundes,  wie  sie  in  jenem  Blatt 
und  in  dem  Pariser  „Univers",  dom  bekannten  De- 
pot der  Propaganda,  angegeben  wurden,  sind  fol- 
gende: 1)  Alle  katholischen  Gebietsteile  der 

Schweix  müssen  io  ein  staatliches  Ganze  unter  dem 
römischen  Kirchensysteme  vereinigt  werden.  2)  Doss- 
balb  müssen  die  hberalen  Verfassungen  und  Regie- 
rungen in  den  katholischen  und  paritätischen  Kan- 
tonen entfernt  und  die  Kantone  thcokralisirt  werden, 
wie  Luzern.  3)  In  den  paritätischen  Kantonen  kann 
eigentlich  nur  die  gänzliche  Lostreuuung  der  katho- 
lischen Theile  und  Bildung  eigener  neuer  Kantone 
zum  Ziele  führen.  Daher  sollte  1SI1  aus  dem  ka- 
tholischen Kantonalheil  von  Aargau  ein  Kantou 
„ Baden  " geschaffen  werden.  Denselben  Plan  führt 
man  mit  dem  kathol.  Jura  des  Kantons  Bern  im 
Schilde.  Wo  die  kathol.  Bevölkerung  weit  über- 
wiegend ist,  wie  im  K.  St.  Gallen,  ist  diese  poli- 
tische Trennung  nicht  nöthig,  die  Reformirten  müs- 
sen sich  uuterwerfen.  Ist  diese  politische  Trennung 
vor  der  Hand  nicht  möglich,  so  geuügt  einstweilen 
(nur  als  provisorisch)  die  konfettionelle  Trennung,  in 
Folge  deren  alle  Kirchensachen  (nach  dem  uner- 
messlichen Umfang  des  kanonischen  Rechtes)  und 
das  ganze  Schulwesen  rein  und  allein  der  Kirchen- 
gewalt  untergeordnet  sind.  Man  sieht  leicht,  dass 
durch  eine  solche  konfessionelle  Trennung  alle  edlern 
Bande,  welche  die  Bevölkerung  an  den  Staat  knüpfeo, 
zerschnitten  werden  und  die  politische  Losreissung 
unvermeidlich  herbeigeführt  wird.  4)  In  dem  katho- 
lischen Bund  leitet  der  Jesuitenorden  die  ganze 
Erziehung  uud  wacht  in  Kirche  und  Staat  für  die 
Reinheit  der  katholischen  Religion;  — eine  Jesui- 
ten theokratie.  Daher  ist  die  Verpflanzung  des  Or- 
dens in  alle  Theile  des  Bundes  ein  wesentliches 
Bedürfniss.  5)  Der  Vorort  Luzern  wird  „katholi- 
scher Vorort”  für  den  katholischen  Bund  unter 
der  Oberleitung  der  Nuntiatur,  und  ist  der  Sitz  der 
Tageleislungcn  des  Bundes.  — Dass  in  diesem 
von  den  Jesuiten,  den  Direktoren  der  konfessionel- 
len Politik  in  der  Schweiz,  wie  überall,  entworfenen 
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Plan  der  konfessionelle  Gegensatz  und  Religions- 
hass  den  Mittelpunkt  bildet;  dass  durch  die  Aus- 
führung desselben  alle  Nationalität  und  eidgenössi- 
sche Sympathie  in  der  kalhol.  Bevölkerung  ausge- 
tilgt und  ihr  der  einförmige  Stempel  römischer 
KnechtscJislt  aufgedrückt  wird,  «reicher  Entnalio- 
nalisirungsproceas  in  Freiburg , Luzern  und  den  Ur- 
kantoncu  schon  ziemlich  weit  gediehen  ist,  — an 
Dieses  und  Anderes  dürfen  wir  Kenner  der  Ge- 
schichte, welche  analogo  Erscheinungen  in  andern 
Staaten  beobachtet  haben  und  wissen,  dass  sie  aus 
dem  tiefsten  Wesen  des  Komanismus  hervorgehen, 
nicht  erinnern.  Aber  das  müssen  wir  bemerken, 
dass  diese  Tendenzen  nirgends  so  nackt  und  schnei- 
dend hervortreten,  wie  in  der  Schweiz.  Der  Wi- 
derspruch dieser  konfessionellen  Sccirung  mit  den 
auf  dem  Kongress  in  Wien  festgesetzten  staats- 
rechtlichen Grundlagen  der  Eidgenossenschaft  küm- 
mert die  Jesuitenpartei  wenig;  sie  erwiedert  kurz: 
„so  verlangen  cs  die  Gesetze  der  katholischen 
Kircho”,  und  das  „ Univers”  that  in  einer  seiner 
letzten  Nummern  den  merkwürdigen  Ausspruch: 
der  jetzige  eidgenössische  Bund  scy  „ein  Munttrum 
mit  zwei  Herzen."  Die  verleumderische  Schrift 
von  Harter : „Befeindung  der  kalhol.  Kirche  in  der 
Schweiz”,  welche  in  dem  J.  1842  in  Heften  er- 
schien nnd  aus  den  trübsten  Quellen  (z.  B.  der 
kalhol.  Kirchenz.  in  Luzern)  geschöpft  war,  sollte 
das  Beginnen  rechtfertigen,  und  die  sogen,  „kon- 
servative" Partei,  durch  die  ganze  reformirtc  Schweiz, 
unterstützte  diesen  Bund , um  durch  ihn  wieder  zur 
Regierung  zu  gelangen,  in  allen  seinen  destrukti- 
ven Tendenzen;  solcher  Verblendung  sind  Herrsch- 
sucht und  Parteigeist  in  kleinen  Staaten  fähig!  — 
Wir  haben  oben  bemerkt , dass  dieser  kalhol.  Bund 
sich  in  seiner  äussern  Gestaltung  an  dem  Kloster- 
streit  entwickelte.  In  der  That  schlossen  sich  die 
Glieder  des  Bundes  von  da  an  fest  zu  einem  eige- 
nen Ganzen  zusammen , hielten  in  Luzern  Kon- 
ferenzen, erhoben  faktisch  Luzern  zu  einem  katho- 
ischcn  Vorort  und  drohten  im  J.  1813  offen  mit 
einer  gänzlichen  Trennung  von  dem  eidgenöss.  Bund 
und  mit  einem  bewaffneten  Zug  für  Wiederherstel- 
lung der  Klöster;  in  dem  jüngsten  Freischaarcn- 
liaudel  haben  sie  ihren  eigenen  militärischen  Chef 
(General  Sounenberg)  gewählt  und  ihre  Truppen 
nicht  dem  eidgenössischen  Oberkommando  unter- 
geordnet. Der  äussere  Organismus  des  kalhol. 
Bundes  ist  da;  das  innere  Band  desselben  mit  der 
Eidgenossenschaft  ist  durch  den  abschliessenden 


Gaist  des  Josuitismus  aufgelöst  nnd  seine  Existenz 
in  dem  eidgenössischen  Bund  nur  eine  leere  Form. 

Auf  der  andern  Seite  war  während  dieses  Klo- 

sterstreites  iu  dem  Zürchervolke  wieder  das  pro- 
testantische Bcivusslscyn  erwacht  und  die  grosse 
Volksversammlung  bei  Schwainciidingcii  ( 1841  ) 
sprach  sich  entschieden  gegen  die  Politik  der,  da- 
mals mit  dem  ganzen  Uebcrmulb  der  Verblendung 
herrschenden  Septemberpartei  aus,  ««eiche  dio  Aar- 
gauer  Regierung  zur  Wiederherstellung  der  aufge- 
hobenen Klöster  zwingen  «volltc.  Von  da  an  sank 
das  Ansehen  und  der  Einfluss  dieser  Partei  unauf- 
haltsam, und  in  diesem  Jahre  (1845)  verlor  sie  die 
Majorität  in  den  obersten  Behörden  und  «vird  bei 
den  nächsten  Wahlen  iu  den  grossen  Katii  (1846) 
gänzlich  durchfallcn,  «veil  in  dem  Xach«vuchs  der 
jungen  Bürger  aus  den  Volksschulen,  die  trotz  des 
Drucks  stell  durch  die  Begeisterung  der  Lehrer 
hielten,  mit  jedem  Jahr  die  Zahl  ihrer  Gegner 
«vächst,  ihre  Anhänger  aus  der  alten  Generation 
aber  mit  jedem  Jahr  abslorbcn.  Die  Emancipalion 
des  K.  Zürich  aus  den  Fesseln  der  Reaktion  ist 
iür  die  Zukunft  der  Schweiz  von  der  grössten  Be- 
deutung. Die  September-  (konservative)  Partei  im 
K.  Zürich  ist  z«var  noch  da  und  möchte  gern  ihren 
Alliirteu  im  kathol.  Bunde  helfen,  aber  sie  hat  die 
Staatsmacht  verloren  und  muss  sich  auf  den  Bei- 
stand ihrer  Blätter  und  dunkle  Wühlereieu  be- 
schränken. 

Um  sich  für  den  Verlust  des  Klosterstreits 
und  die  misslungenen  Unternehmungen  iu  Aar- 
gau und  Solothurn  zu  entschädigen,  schmiedete 
der  katholische  Bund  Reaktionen  iu  Tessin  und  Wal- 
lis und  betrieb  nun  eifrig  die  Errichtung  eines  eige- 
nen ultramonlauen  Kantonalbisthums  iu  St.  Gallen. 
Den  letzten  Punkt  werden  wir  am  Schlüsse  berüh- 
ren; dio  Verscinvörung  in  Tessin  wurde  entdeckt 
und  vereitelt  und  die  freisinnige  Regierung  behaup- 
tete sich.  Desto  schrecklicher  gelang  der  Plan  in 
Wallis.  Währond  Ober-  Wallis,  seit  der  Ausrottung 
der  Rcformirtcn,  mehrere  Jahrhunderte  lang  unter 
dem  Klerus  in  unbeweglicher  Stabilität  verharrt  ««’ar, 
hatte  sich  die  von  Ober- Wallis  unterdrückte  Bevöl- 
kerung von  Unter -Wallis  allmälig  den  Ideen  der 
neuern  Zeit  geöffnet  und  in  den  Jahren  1839  und 
1840  hatte  diese  Opposition  sich  von  dem  Drucke 
frei  gemacht  und  eine  Verfassung  durchgesetzt, 
welche  ihre  Rechte  anerkannte.  Dio  freisinnige  Par- 
tei, die  von  tüchtigen,  im  Auslande  gebildeten  Män- 
nern geleitet  wurde,  kam  zur  Regierung.  Aber  nur 
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kurze  Z eil  scliimmcrto  das  ungewohnte  Lieht  in  die- 
sem Thule.  So  tvie  die  Liberalen,  bei  der  Reform 
des  beispiellos  versunkenen  Gemeinwesens,  zur  Auf- 
hebung der  Immunitäten  des  Klerus,  Verbesserung 
der  Volksschulen  und  Anschliessung  des  Kantons 
au  die  edlern  Interessen  der  Eidgenossenschaft 
schritten,  wurden  sie  zuerst  durch  den  bekannten 
Vorwurf  der  Vertilgung  der  katholischen  Religion 
bei  dem  Volke  verdächtigt  und  dann  im  Mai  1814 
durch  den  schmachvollen  Uebcrfall  von  Ober -Wal- 
lis niedergemctzclt,  verjagt,  in  Kerker  geworfen 
und  durch  Konfiskationen  rninirt.  Es  ist  erwiesen, 
dass  dieser  Ueberfall  in  Luzern  organisirt  worden 
war,  und  die  Kosten  durch  ein  Geschenk  des  Mis- 
sionsvereins in  Lyon  von  980(10 Schweizer  Franken  be- 
stritten wurden.  Der  Kanton  wurde  sofort  dem  kalhoL 
Bund  ciuvcrieibt.  Bei  der  Theokratisirung  der  Ver- 
fassung wurde  sogar  der  Ilausgotlesdienst  der  klei- 
nen Zahl  niedergelassener  Rcformirter  unterdrückt 
und  dcrBischoIT(ein  Zögling  des  Collegium  romauum) 
äusscrle  sich  öden:  „Zwischen  Protestanten  und  Ka- 
tholiken gibt  cs  keinQcgenrecht  der  Toleranz.  Zwar 
sind  die  Protestanten,  weil  sie  eine  Irrlehre  haben,  zur 
Toleranz  gegen  die  Katholiken , dieso  aber  nicht  zu 
derselben  Pllicht  gegen  jene  verbunden.’’  In  glei- 
chem Geiste  sprach  int  grossen  Rath  von  Schwyz 
im  Juni  dieses  Jahres  ciu  Chef  der  römischen  Par- 
tei: „Toleranz  führt  zum  Verderben.  Von  einer 
Gleichstellung  der  reformirten  Religion  (es  war  nur 
von  bürgerlichen  Verhältnissen  die  Rede)  mag  ich 
gar  nichts  höreu.  Das  sind  Straussische  Ansichten.” 
Das  ist  der  Geist  des  katholischen  Bundes!  — Dio 
genaueste  Auskunft  über  diese  Vorfälle  in  Wallis 
gibt  die  Schrift  von  Mor.  Barmann:  „La  contrcre- 
volulion  en  Valais,  au  mois  de  Mai  1844”;  die 
deutsche  Uebersetzung  von  Dr.  L.  Snell  hat  einen 
besouderu  Werth  durch  die,  von  unterrichteten 
Wallisern  milgclhcilten,  Noten,  aus  denen  bestimmt 
hervorgeht,  dass  die  Jesuiten  an  der  Spitze  dieser, 
Verfassung  und  Gesetzen  Hohn  sprechenden,  Ge- 
walllhat  standen.  Kino  klare  Uebcrsicht  der  gei- 
stigen Schicksale  des  Walliser  Volkes  befindet  sich 
in  Bd.  II.  des  schweizer. Staatsrechts  von  Dr.  L.Suell. 

Die  Vorfälle  in  Wallis  erzeugten  eine  Aufre- 
gung in  der  schweizerischen  Bevölkerung,  die  an 
intensiver  Kraft  eine  neue  Erscheinung  in  diesem 
Lande  war.  In  den  zahlreichen  Vereiucn  derSchweiz, 
eigenen  Versammlungen,  Adressen  an  die  grossen 
Käthe  und  Ilülfskomites  wurde  die  Nolliwcndigkeit 
der  Vertreibung  der  Jesuiten  besprochen  und  für  dio 
Unterwalliser  Beiträge  gesammelt.  Dieser  Volks- 


aufregnng  gegenüber  herrschte  in  den  grossen  Kä- 
then, die  diesmal  weit  hinter  der  Einsicht  des  na- 
türlichen Volksverslandes  zurückstanden,  eine  kläg- 
liche Unentschlossenheit.  Die  „Konservativen”, 
nicht  bloss  in  Zürich , wo  sie  noch  ziemlichen  Ein- 
fluss im  grossen  Käthe  hatten , sondern  auch  in  den 
Kantonen,  wo  sie  unbedeutend  waren,  boten  alle 
Kräfte  auf,  um  die  Jesuitenfragc  von  den  Tag- 
satzungsinHtruktiouen  ferne  zu  halten,  was  ihnen  auch 
gelang.  Sie  halten  damit  einen  neuen  Beweis  ihrer 
Affinität  mit  der  Jcsuitenpartci  geliefert.  Nur  Aar- 
gau instruirle,  auf  die  Motive  vom  Seminardireklor 
Ol.  Keller,  für  die  Ausweisung  des  Jesuitenordens 
aus  der  Eidgenossenschaft.  Der  grosso  Rath  die- 
ses Kantons  wurde  ausser  den  allgemeinen  vater- 
ländischen Rücksichten,  noch  durch  besondere  Mo- 
tive eigener  Sclbstcrhaltung  bestimmt.  Denn  seit 
1841  arbeitete  der  katholische  Bund,  im  Verein  mit 
der  Septemberpartei  in  Zürich , unaufhörlich  auf  den 
Umsturz  der  Staatsordnung  dieses  Kantons  hin,  und 
die  Aargauer  Staatsmänner  waren  zur  vollständigen 
Einsicht  gelangt,  dass  diese  destruktive  Richtung 
in  dem  Jesuitenorden  ihren  Cenlralpunkl  habe.  Auf 
der  Tagsatzung  entwickelte  der  zweite  Aargauische 
Gesandte,  Semiuardircklor  Keller,  am  19.  August 
(1344)  in  einem  glänzenden  Vortrag  scino  Instruktion 
für  „Aufhebung  und  Ausweisung  des  Jesuitenor- 
dens in  der  Schweiz”;  aber  die  Gesandten  der  li- 
beralen Kantone  standen  rathlos  da,  entweder  ganz 
ohue  Instruktion  oder  mit  ungenügenden , und  es 
kam  kein  Beschluss  zu  Slamlo.  Wäre  damals  der 
Aargauische  Antrag  angenommen  worden  . so  hätte 
man  der  Schweiz  eine  tiefe  innere  Zerrüttung  er- 
spart. Die  Frage  selbst  war  reif,  ja  überreif,  aber 
die  kleinen  Regenten  halten  die  Zeit  nicht  begriffen. 
Die  konservative  und  Jcsuilcripartei , ausser  dem  , dass 
sie  derTagsatzung  die  Kompetenz  in  dieser  Frage  ab- 
sprachen,  stellten  die  Bewegung  gegen  die  Jesuiten 
nur  als  eine  konfessionelle  Aufwallung  dar.  Allein 
das  war  falsch.  Schon  dio  Predigten,  welche  die 
Jesuiten  in  den  Jahren  1812  und  1813  bei  ihren 
Missionen  in  dem  Kanton  Luzern  hielten , und  welche 
in  Sursce  gedruckt  wurden,  hallen  alle  Welt  mit 
Ekel  und  Abscheu  erfüllt.  Dieser  Abscheu  kam  an 
dem  Schicksal  der  Unter-  Walliser  zum  Durch- 
bruch ; diese  aber  waren  Katholiken  und  die  Be- 
wegung dehnte  sich  auch  auf  einen  grossen  Theil 
der  katholischen  Bevölkerung  aus  — auf  Solothurn, 
Tessin,  die  starke  Opposition  in  Freiburg,  auf  einen 
Theil  des  Jura  und  selbst  die  inssern  Bezirke  von 
Schwyz.  Es  w ar  eidgenössische  Sympathie,  cs  war 
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der  mehr  oder  weniger  zur  Klarheit  durchgedrun- 
gene  Gedanke,  den  Keller  in  seiner  Tagsatzungs- 
rede  -o  schön  und  gründlich  durebgerülirt  hat,  dass 
der  Jesuitenorden  mit  der  Freiheit  der  Schweiz  und 
mit  allen  politischen  und  geistigen  Grundlagen 
des  eidgenössischen  Bundes  in  dem  feindseligsten 
Widerspruche  stehe.  — Das  war  es,  was  die  Mas- 
sen bewegte.  Wer  ihre  Stimmung  beobachtet  hat, 
wird  unbedenklich  eingestehen,  dass  noch  nie  cino 
Volkserhebung  in  der  Schweiz  einen  so  hohen  und 
edlen  moralischen  Gehall  in  sich  trug. 

Als  die  Jesuitenfrage  in  dor  Tagsatzung  unent- 
schieden blieb,  als  es  Luzern  gelungen  war,  in  Bezug  auf 
die  scharfen  Angriffe  gegen  seine  Handlungsweise  in 
Wallis  mit  Unwahrheiten  durchzukommen,  als  die  Tag- 
satzung  keine  Intervention  in  Wallis  beschloss  und  der 
dort  verübte  Frevel  ungeahndet  blieb,  thal  die  Regie- 
rung in  Luzern  sogleich  nach  der  Auflösung  der  Tag- 
satzung (im  September  1844)  den  längst  projeklirten 
Schritt  der  Berufung  der  Jesuiten,  um  ihnen  den 
grössten  Theil  des  Lyccums  und  das  zu  errichtende 
Priesterseminar  zu  übergeben.  Die  Regierung  war 
von  mehreren  Ständen,  (uud  selbst  von  dem  durch- 
reisenden König  von  Würlemhcrg)  vor  diesem  Schritt 
gewarnt  worden,  weil  Lusern  Vorort  sey  und  die  vor- 
örtliche Leitung  desselben,  zur  Zeit  seines  Direktori- 
ums, in  Gefahr  gerathe,  der  Politik  der  Jesuiten  in  die 
Hände  zu  fallen.  Das  sah  man  ein;  man  wusste 
auch , dass  die  Warnung  nichts  fruchten  werde, 
und  dennoch  tliat  man  nichts,  — trostlose  Politik.' 
Die  Berufung  des  Jes.  Ordens  in  den  Kanton  Lu- 
zern war  mit  einer  sechsfachen  Verletzung  der 
Verfassung  und  Gesetze  verbunden;  daher  ergriff 
die  liberale  Partei,  zwar  in  der  Minderheit  im  Volke, 
aber  im  Vertrauen  auf  dio  Hülfe  der  fast  einstim- 
migen Bürgerschaft  der  Stadt  Luzern  , deren  Rechte 
ebenfalls  wesentlich  beciuträchtigt  worden  waren, 
lind  auf  die  Abneigung  von  mehr  als  der  Hälfte  des 
Klerus  gegen  die  Jesuiten , das  verfassungsmässige 
Mittel  des  Volksveto  gegen  den  Beschluss  ihrer 
Berufung.  Allem  dieses  Mittel  wurde,  durch  psy- 
chologischen und  physischen  Zwang  in  den  Gemein- 
den auf  jesuitische  Art  illusorisch  gemacht  und  zu- 
gleich wurden  über  die  Führer  der  Liberalen,  ohne 
allen  rechtlicheu  Grund,  Verfolgungen  verhängt,  um 
sie  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen.  Dioscs  Ver- 
fahren halte  den  Ausbruch  einer  revolutionären  Ge- 
genwirkung der  liberalen  Partei,  am  S.  Dec.  1844 
zur  Folge,  welche  durch  Mangel  an  Zusammen- 
hang und  au  Entschlossenheit  misslang.  Damals 


zeigte  sich  der  Anfang  des  Frciscbaarenwcsens ; 
eine  Schaar  Aorgaucr  Scharfschützen  war  den  Lu- 
zeruern  zu  Hülfe  gezogen.  Diese  Vorlille  im  K. 
Luzern  sind  genau,  treu  uud  mit  Aktenstücken  be- 
legt in  der  folgenden  interessanten  Schrift,  die  im 
Febr.  1845  erschien,  erzählt:  »Die  Ereignisse  im 
Kanton  Luzern  vom  Christmonat  1844;  Baden  1845.” 
Nach  diesem  fehlgeschlagencn  Revolutionsversuch 
wurden  Verfolgungen  in  Masse  über  die  freisinni- 
gen Theile  des  K.  Luzern,  besonders  über  die 
Stadt,  verhängt;  ganzo  Haufen  wanderten  in  den 
benachbarten  K.  Aargau  und  Luzern  ward  allge- 
mein als  der  zweite  Kanton  betrachtet,  den  der 
Geist  des  Jesuitismus  niedergetreten  habe.  Von 
nun  an  wurden  die  rasch  sich  entwickelnden  Keime 
einer  grossen  Explosion  jedem  Beobachter  mit  ge- 
sunden Augen  sichtbar.  Grössere  und  kleinere 
Volksversammlungen  strömten  in  den  Kantonen 
Bern,  Waadt,  Aargau,  Solothurn,  Baselland, 
Zürich,  Glarus  u.  s w.  schon  im  Dccember  auf 
Schneefeldern  zusammen  und  fassten  Beschlüsse; 
Vereine  und  Komilcs  wurden  errichtet  und  die  Be- 
wegung organisirte  sich.  Die  Tagsatzung  kum 
durch  ausserordentliche  Bemühung  den  84.  Febr. 
(1845)  in  Zürich  zusammen;  — eine  Sitzung,  in 
welcher  die  längst  bekannte  politische  Unfähigkeit 
dieser  Behörde  unstreitig  ihren  Kulminationspunkt 
erreicht  hat.  Mil  dieser  Tagsalzung  und  durch  die- 
selbe trat  eine  Zeit  unvergleichlicher  Anarchie  ein, 
die  als  der  bluthrothe  Schweif  der  Zürcher- Scp- 
tcmbcrrevolulion  betrachtet  werden  kann , und  wel- 
che die  Schweiz  gänzlich  zerrüttet  hätte,  wenn 
nicht  im  April  die  Septembermänner  aus  dem  Re- 
gierungsrath ausgetreten  wären,  und  die  Liberalen 
in  Zürich  durch  Uebernahme  der  vorörllichen  Lei- 
tung der  Verwirrung  ein  Endo  gemacht  hätten. 
Vor  den  Augen  der  Tagsatzung  entwickelte  sich 
der  Freiscbaarenzug  und  alle  Well  sah  ein,  »dass 
(wie  Thiers  in  der  französ.  Deputirlenkammer 
sagte)  zwei  Dinge  zur  Beruhigung  der  Schweiz 
noth wendig  waren,  das  Verbot  der  Frcischaaren 
und  gleichzeitig  die  Ausweisung  des  Jesuitenordens”. 
Aber  die  Tagsalzuug  gelangto  zwar  zu  dem  Er- 
stem, ohne  jedoch  das  Beschlossene  zu  vollziehen, 
aber  nicht  zu  dem  Zweiten  — vorzüglich  durch  die 
Schuld  der  Regierung  von  Genf,  das  in  Folgo  der 
absurden  Revolution  im  J.  1841  alle  frühere  poli- 
tische Weisheit  eingebüsst  hatte  und  sich  franzö- 
sischen Einflüsterungen  hingab. 

(Sil  Fortsetzung  folgt.') 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  Altg.  Llt.  Zeitung. 


Die  Jesuiten  und  der  rwrainontanismiis  Hülfe  gleichfalls  loszubreclicn;  eben  BO  in  Wallis, 

in  der  Schweiz  von  1798  bis  1845.  UndlK'"  8c^y«  hätte  sieb  der  lang  verhaltene  Un- 

muth  uer  ausseni  Bezirke  nicht  länger  unterdrücken 

I)  Zur  Kennt  nitt  der  GcselUchaft  Jetu.  Von  •»**«»•  Indessen  sind  wir  weit  entfernt,  den  Frei- 
eiuem  Katholiken  u.  s.  w.  schaarenzug  zu  billigen ; ungesetzliche  Bewegungen 

o.  s.  iv.  bringen  keinem  Staate  Segen.  Zur  Steuer  der 

IForhetzung  van  Sr.  177.)  Wahrheit  müssen  wir  aber  beifügen,  dass,  erwie- 

N »euer  Massen,  dieser  Zug  unterblieben  wäre,  wenn 

icht  einmal  ein  Beschluss  für  eidgenössische  Inter-  die  Tagsatzung  im  März  nur  irgend  einen  Schritt 
vention  in  dem  Kanton  Luzern  und  Beendigung  des  grau-  *llr  Beruhigung  der  Gemütber  gethau  hätte;  diese 
Samen  Verfolgungssyatems  durcheilte  allgemeine  Am-  Mögt  die  Hauptschuld;  sie  hatte,  unsinnigerWeise, 
nostie  kam  zu  Stande;  denn,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  die  öffentliche  Meinung  jenem  trostlosen  Zustand 
der  Freischaarenzug  ging  eben  so  wohl  aus  der  der  Verzweiflung  überliefert,  dessen  Folgen  in  der 
Sympathie  für  die  verfolgten  und  heimathlos  ge-  Politik  bekanntlich  nicht  zu  berechnen  sind, 
wordenen  Luzerner,  wie  aus  Hass  gegen  die  Je-  Dag  schweizerische  Natioaalgefühl  hat  in  dem 
Suiten  hervor.  Die  Tagsatzung  bot  das  vollendete  langen  Kampf  gegen  den  Ultramontauismus  zuletzt 
Bild  des  politischen  Nihilismus.  Wenige  Tage  nach  diejenige  Richtung  geuommeo  und  wird  sie  unxwei- 
ihrer  Auflösung  fand  der  Freischaarenzug,  in  dem  felbaft  festhallen,  welche  für  den  endlichen  Sieg 
mehr  als  eine  Regierung  beiheiligt  war,  am  mei-  unstreitig  die  vortheilhafleste  ist  — die  Richtung 
sten  von  allen  die  Bernische,  statt  (31.  März)  mit  gegen  den  Jesuitenorden,  ln  das  Volksbewusstseyii 
5 — 6000  Mann  tüchtiger  Truppen;  er  misslang  ist  die  Wahrheit  durchgedruugeo,  dass  der  Ultra - 
durch  des  Führers,  Hauptraanu  Ochsenbein  aus  dem  montanismus  erst  seitdem  dieser  Orden  sich  an 
Kanton  Bern,  Kopflosigkeit,  der,  wie  ein  allgemeines  seine  Spitzo  gestellt  hat,  die  desorgonisirenden 
Miasma  alles  regierende  Personal  infleirt  batte,  uud  alle  gemeinsame  National  - Wohlfahrt  im  Verein 
Darauf  die  Greuelsccnen  des  Fanatismus  an  den  ge-  der  beiden  Konfessionen  zerstörenden  Tendeazen 
fangenen  Freischaaren;  — Die  ganz  selbstständige  entwickelt  hat.  Desswegcn  haben  wir  auch  an  die 
und  von  allen  eidgenössischen  Anordnungen  uuab-  Spitze  dieses  geschichtlichen  Umrisses  die  neueston 
hängige,  militärische  Organisation  des  kathol.  Bun-  >“  der  Schweiz  erschienenen  Schriften  über  den 
des  unter  ihrem  eigenen  Chef;  — das  ekelhafte  Jesuitenorden  gestellt,  welche  sich  auf  die  schwei- 
Schauspiel  des  Menschenhandels  mit  den  gelange-  zeriseben  Zustände  beziehen.  Diose  wollen  wir 
nen  Freischaaren;  — der  scheussliche,  seitdem  nun  in  der  Kürze  kritisch  beleuchten, 
stets  sich  gleich  bleibende  Terrorismus  im  Kanton  N r.  1.  enthält  theils  allgemeine  historische  und 
Luzern ; — der  tiefe  bleibende  Grimm  in  der  ge-  philosophische  Bruchstücke  über  den  Orden , unter 
gen  die  Jesuiten  aufgeregten  Bevölkerung  der  welchen  die  Auszüge  aus  der  persiflircndeii  und  den 
Schweiz;  — endlich  die  zweite  Tagaatzung  in  Zü-  absoluten  Egoismus  des  Ordens  trefflich  charakle- 
rich,  welche  unter  dem  neuen  liberalen  Vorort  die  risireiiden  „Monarchin  Soliptocum ” von  Melchior 
Ordnung  äusserlich  wiederherstellto  (im  April).  luckofer  und  die  Nachweisuugen  über  die  Identität 
Wäre  der  Freischaarenzug  glücklich  gewesen,  so  der  Neujesuiten  mit  den  alten  die  vorzüglichsten 
würde  höchst  wahrscheinlich  der  Jesuitenorden  aus  siud,  theils  specielle  Mitthoilungeu  über  die  Jesui- 
der  Schweiz  vertrieben  worden  seyn.  Denn  im  K.  ten  in  der  Schweiz.  Unter  den  letztem  haben  das 
Freiburg,  der  im  Monat  März  in  einer  beispiellosen  meiste  Interesse  die,  freilich  etwas  kurzen,  Extrakte 
Konfusion  war,  wartete  die  bedeutende  Opposition  aus  den  Missionspredigten  im  K.  Luzern  und  die, 
nur  auf  den  Sieg  in  Luzern , um  mit  benachbarter  ebenfalls  zu  unvollständigen  Berichte  über  den  Je- 
A.  L.  Z.  1845.  Zv  etter  Bant.  173 
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suitcnuntcrricht  in  Freiburg  Dm  ganze  Schriflchen, 
da*  im  Anfang  der  Antijesuitenhewegung  und  nur 
für  gebildete  Leser  geschrieben  wurde,  verrät h 
grosse  Sachkciintniss  und  ein  scharfes  und  sehr 
gebildetes  Unheil. 

Nr.  2.  hat  wenig  eigenthümiichcn  Werth.  Die 
Schrift  besteht  aus  drei  Abteilungen.  Die  erste 
ist  ein  Wiederabdruck  einer  geschichtlichen  Beleuch- 
tung der  aften  Jesuiten  in  Luzern  aus  des  Vf.’s 
früherem  Werk : „Luzerns  Gymnasium  und  Lyceum, 
1823”;  die  zweite  ist  ein  Wiederabdruck  des  letz- 
ten Kapitels  („die  Neu  - Jesuiten")  aus  Prot.  Ktir- 
liimt:  „Entstehungsgeschichte  des  Jesuitenordens”; 
die  dritte  enthält  Reflexionen  über  die  Berufung  der 
Jesniten  nach  Lazern.  Die  Ansichten,  die  der  Vf. 
hier  entwickelt,  sind  ungenügend  and  geschichtlich 
unbegründet.  Allerdings  spricht  er  »ich  entschieden 
gegen  jene  Berufung  aus;  allein  indem  er  sie  als 
eine  extreme  Erscheinung  erklärt,  welche  dorch  die 
Eingriffe  der  „radikalen"  Partei  in  das  Gebiet  der 
kathol.  Kirche,  besonders  durch  Aufhebung  der  Klös- 
ter im  Aargau,  hervorgerofen  worden  sey , verkennt 
er  eben  so  das  Wesen  der  ultramontanen  Invasion 
in  der  Schweiz,  wie  den  historischen  Zusammen- 
hang der  Dinge.  Schon  vor  der  Klosteraufliebung, 
im  J.  1840,  ja  schon  1830  und  noch  früher  im  J. 
1815  arbeitete  eine  Partei  in  Luzern  an  der  Einführung 
des  Ordens ; aber  sie  konnte  ihren  Plan  erst  nach  der 
völligen  Umkehr  der  Staatsgrundlagen  durch  die 
oehlokratische  Bewegung  durchsetzen. 

Nr.  3.  ist  eine  Volksschrift,  für  ein  grösseres 
Publikum  berechnet;  sie  erschien  im  Anfänge  März 
1 845.  Die  Sprache  ist  populär,  aber  durchaus  ge- 
wählt und  würdig;  der  Inhalt  mit  grosser  Sorgfalt 
aus  den  Quellen  geschöpft.  Daher  gewährt  diese 
Schrift,  die  als  Volksschrift  tvobl  die  beste  unter 
den  vorhandenen  ist,  auch  Sachkennern  manch- 
fache  Belehrung,  Das  erste  Kapitel  „Entstehung 
der  Jesuiten”  ist  wegen  der  Kürze  das  einzige,  das 
nicht  vollständig  befriedigt.  Das  zweite:  „Wirksam- 
keit der  Jesuiten  bis  zu  ihrer  Aufhebung"  gibt  ei- 
nen klaren  Ueberbliek  der  Verbreitung,  Ausartung 
und  Thätigkeit  des  Ordens  bis  zu  dem  Verdara- 
mungsurtheil,  zu  welchem  der  p&bstliehe  Stuhl  durch 
die  beleidigten  Völker  gezwungen  wurde.  Da»  dritte 
Kap.  „Wirksamkeit  der  Jesniten  nach  ihrer  Aufhe- 
bung” enthält  über  die  theils  offene,  theils  heimli- 
che Fortexistenz  des  Ordens  manches  Nette,  das 
man  in  den  gewöhnlichen  Schriften  gar  nicht  flndet. 
Das  vierte  und  stärkste  Kap.  und  das  gelungenste 


von  allen  schildert  „die  Wiederherstellung  bis  auf 
unsere  Tage"  — eine  vollständige  und  reichhaltige 
Zusammenstellung  der  Operationen  der  Neojeauiteu 
in  allen  Ländern,  wie  sie  Recensent  noch  nirgends 
gefunden  bat.  ln  diesem  Scbriftchen  ist  auch  zuro 
erstenmal  vollständig  und  ziemlirh  ausführlich  die 
Geschichte  der  Jesuiten  in  der  Schweiz,  in  altern 
und  neuern  Zeiten  dargestellt,  was  ihm  eioeu  be- 
sonder» Werth  gibt.  Die  Uindeutung  auf  das  feind- 
selige Verhältnis»  des  Ordens  zu  allen  edlern  Be- 
ziehungen der  menschlichen  Gesellschaft  ist,  ohne 
weitläufige  Reflexionen,  kurz  und  zweckmässig  in 
die  Geschichte  verwebt.  Eine  zweite,  in  der  Vor- 
rede angedeutetc  Schrift,  „welche  besonders  der 
Verlassung,  Zweck  - und  Mittellehre  des  Orden» 
gewidmet  ist",  soll,  wie  wir  vernehmen,  bald  er- 
scheinen und  ebenfalls  vorzüglich  die  Schweizer- 
Jesuitenkollegien  ins  Auge  fassen.  Von  der  Sach- 
Uenntniss  des  Vf.'s  lässt  sich  etwas  Tüchtiges  in 
dieser  Hinsicht  erwarten. 

Nr.  4.  ist  die  treue,  unveränderte  Veröffentli- 
chung des  Vortrags,  welchen  Hr  Seminar  - Direktor 
Keller,  (ein  Katholik),  als  zweiter  Gesandter  des 
Standes  Aargau  am  19.  Aug.  1844  auf  der  Tag- 
satzung hielt.  Der  Druck  desselben  erfolgte  bald  nach- 
her und  hat  eine  entscheidende  Wirkung  auf  die 
öffentlich«  Meinung  ausgeübt.  Diese  Schrift  ist  eine 
Deduktion  zum  Behufe  dos  Schlussantrages : „Aus- 
weisung des  Jesuitenordens  aut  der  Schweiz.”  Der 
Zweck  der  Deduktion  ist  die  Führung  des  Bewei- 
ses, dass  der  Orden  im  Allgemeinen  mit  der  Exi- 
stenz jedes  geordneten  Staates,  insbesondere  aber 
mit  der  Existenz  eines  paritätischen  auf  republika- 
nischer Grundlage  beruhenden  Staates,  wie  die 
Schweiz,  unverträglich  sey.  Zur  Begründung  die- 
ser Anklage  hat  der  Vf.  ans  der  Geschichte  de» 
Ordens  io  allen  Ländern , wo  erbestand,  vorzüglich 
aber  aus  seiner  Wirkungsweise  in  der  Schweiz  eine 
Masse  von  Thatsachen  zusammengcstellt  und  dar- 
aus Schlüsse  gezogen.  Dieser  zweite  Thcil . der 
den  wesentlichen  Inhalt  derselben  bildet,  und  die 
ganz  auf  Thatsachen  fortlaufende  Beweisführung 
gibt  dieser  Schrift  das  gTosse  Interesse  nicht  bloss 
für  Schweizer,  sondern  für  Alle,  welche  die  Kul- 
turerscheinungen  der  Schweiz,  die  so  eng  mit  den 
Vorgängen  in  andern  Staaten  verflochten  sind,  be- 
greifen wellen.  Es  war  unvermeidlich  für  Um.  K., 
in  dem  zweiten  Theil  wieder  auf  die  in  dem  ersten 
ausgeführten  Punkt«  zurückzn kommen;  dagegen  iM 
•s  offenbar  einseitig,  das»  er  nicht  hier,  wenn  auch 
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nur  kurz,  die  meisten  Punkte  der  Argumentation 
des  zweiten  Theilcs  berührte.  Demi  mag  die  Ver- 
fassung eines  Staates  scyu,  wie  sic  wolle,  mit  je- 
dem Staat,  der  den  Zweck  der  Menschheit  in  sei- 
nen Bürgern  erstrebt,  ist  der  Ordon  unvereinbar. 
Vorzüglich  gelungen  ist  der  Beweis  der  Identität 
der  Neujesuilcn  mit  den  alten  und  insbesondere  die 
Identität  der  in  Freiburg  vorgetragenen  Moral  mit  der 
ältern  Moral  des  Ordens.  Wir  können  dem  Vf.  hier 
nicht  ins  Einzelne  folgen  , sondern  müssen  uns  be- 
gnügen , die  Resultate  dieser  Deduktion , deren  glän- 
zendster Tlicil  die  Entwickelung  der  Itonfettioiiellen 
Politik  des  Ordens,  ihres  einzigen  Geschärtes  in  der 
Schweiz,  ist,  kurz  zu  bezeichnen:  1)  Der  Orden 
bildet  durch  seine  Constitutionen , welche  alle  Mit- 
glieder einem  fremden  Oberen  blind  unterwerfen, 
einen  Staat  im  Staat;  überall,  wo  der  Orden  in  der 
Schweiz  besteht,  hat  er  sich  den  Gesetzen  und  der 
Aufsicht  des  Staats  in  Leben  ^und  Lehren  entzo- 
gen; 2)  das  Grundprincip  seiner  konfessionellen  Po- 
litik ist  der  Hass  gegen  den  Protestantismus,  den 
er  zur  herrschenden  Gesinnung  in  der  kathol.  Be- 
völkerung zu  erheben  und  bis  zum  Bürgerkrieg  zu 
entflammen  sucht.  Er  will  die  Eidgenossenschaft 
in  zwei  feindselige  Nationen  spalten;  daher  haben 
dio  Reformirten  das  erste  Recht,  sciuo  Aufhebung 
zu  verlangen;  3)  überall,  wo  er  ist,  unterwirft  er 
sich  die  Staatsgewalt  und  leitet  sie  nach  den  Inte- 
ressen und  Principien  des  Ordens;  so  weit  erreicht, 
hört  die  Eidgenossenschaft  mit  ihren  Interessen  auf. 
Hier  und  noch  öfter  berührt  der  Vf.  die  Abschlies- 
sung des  neuen  borromäischen  (katholischen)  Bun- 
des, dessen  Wichtigkeit  indessen  eine  besondere 
Ausführung  verdient  hätte;  4)  er  geht  auf  die  Ver- 
nichtung jeder  freien,  auf  geistiger  Bildung  ruhen- 
den Verfassung  und  Staatsordnung  aus,  und  miss- 
braucht zu  diesem  Zweck  auf  eine  heillose  Weise 
die  demokratische  Richtung  des  Volkes.  An  diese 
reaktionäre  Tendenz  des  Ordens  schhcsscn  sich  alle 
reaktionären  Parteien  der  Reformirten  (die  sogen, 
„konservative  Partei”)  an.  Trefflich  zeichnet  Hr. 
K.  den  Missbrauch  demokratischer  Principien  mit 
folgenden  Worten:  „der  Orden  ist  der  Republik 
gefährlich  durch  seine  Lehre  von  der  Souvcräneläl, 
die  er,  von  menschlichen  und  göttlichen  Pflichten 
entbunden,  als  cino  wilde  Titanongewall  auffasst, 
und  nicht  einem  freien,  sittlich  und  geistig  selbst- 
ständigen Volke,  sondern  dem  Volke,  das  er  am 
Zügel  des  Fanatismus  führt,  in  die  dienstbare  Hand 
legt,  um  sie  selbst  zu  üben."  So  ist  der  Orden 


in  der  Schweiz  eino  nie  rastende  Werkstätte  vou 
Reaktionen,  die  jeden  ruhigen  und  geordneten  poli- 
tischen und  geistigen  Entwickclungsgang  unmöglich 
machen;  5)  in  don  Erziehungshäusern  der  Jesuiten 
wird  durch  ihre  schauderhafte  Moral , durch  syste- 
matische Kntnationalisirung  und  Austilguiig  aller 
geistigen  Selbstständigkeit  die  Jugend  für  alle  va- 
terländische Wirksamkeit  unfähig  gemacht;  6)  end- 
lich ist  die  unvermeidliche  Folge  der  bekannten 
kirchlichen  Usurpationen  der  Jesuiten,  namentlich 
in  kleinen  Staaten,  dass  dio  wahre  katholische  Kir- 
che in  diesem  Orden  unlergeht  und  zu  einer  dienst- 
baren Magd  für  seine  Zwecke  hcrabsiiikl.  — Aus 
diesen  Anklagen  gegen  den  Orden  entwickelt  Hr  K. 
auf  meisterhafte  Weise  aus  dem  Buudesvertrag, 
welcher  dem  Bundo  die  Erhaltung  der  Existenz, 
Sicherheit  und  Ordnung  der  Eidgenossenschaft  zur 
Pflicht  macht,  dass  die  oberste  Behörde  desselben, 
die  Tagsatzung,  nicht  blos  die  Kompetenz,  sondern 
auch  dio  unabweisbare  Pflicht  habe,  den  Jesuiten- 
orden aus  der  Eidgenossenschaft  auszuweisen. 

Werfen  wir  nun  zum  Schluss  dieser  Skizze 
noch  einen  umfassenden  Blick  auf  die  gegenwärtige 
Lage  des  Kampfes  der  Rcformcpoche  (freisinnigen 
Partei)  mit  dein  Ultraraoutanismus  — eines  Kam- 
pfes, in  dem,  wie  oben  erwähnt  wurde,  die  ganze 
neueste  Geschichte  der  Schweiz  aufgeht,  — so 
müssen  wir  vor  Allem  an  uuscro  frühere  Bemer- 
kung erinnern:  dass  nach  dem  ganzen  Gang  dieser 
Epoche  eine  Kriso  unvermeidlich  war  und  ihr  Aus- 
gang von  der  Weisheit  und  dom  Mulhe  der  Regie- 
rungen allhängt. 

Auf  der  einen  Seite  steht  der  katholische  Bund 
(der  Urkantone  Zug,  Luzern,  Freiburg  und  Wallis), 
schon  ziemlich  ausgebildol,  unter  der  Direktion  der  Je- 
suiten, unablässig  dio  oben  hezeichueto  konfessionelle 
Politik  verfolgend  und  konsequent  darauf  hiiiarbcitend, 
einen  katholischen  und  paritätischen  Kanton  nach  dem 
andern  in  die  streng  abgeschlossene  römische  Coufö- 
dcrationbiueiuzuzichen.  Durch  den  (mit  nächstem  er- 
folgenden) Einzug  der  Jesuiten  in  Luzern  fallt  auch 
ein  Thcil  der  vorörtlichen  Leitung  in  ihre  Hände, 
die  natürlich  nur  Für  die  Interessen  des  Ordens  be- 
nutzt wird.  Die  ferneren  Plano  des  Bundes,  die 
folgerecht  aus  den  früher  dargcslcllteu  Principien 
desselben  fliesscn,  sind  bekannt.  In  St.  Gallen  soll 
ein  eigenes  ultramonlanes  Kautonalbislhum  errichtet 
und  darauf  der  Jesuitenorden  eiitgeführl  werden, 
der  dann  un  Osten  der  Schweiz  dio  kathol.  Bevöl- 
kerung der  paritätischen  Kantone  (Thurgau,  Glarus. 
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Graubünden  und  Appenzell)  in  seinem  Geiste  bear- 
beitet, uin  die  konfessionelle  Trennung  durchzu- 
führen. Für  und  gegen  dieses  Piojekt  stehen  die 
Parteien  in  St.  Gallen,  mit  gleicher  Stiramcnzahl 
im  grossen  Rath,  sich  so  schrofT  gegenüber,  dass 
die  Entscheidung  in  der  That  dem  Zufall  überge- 
ben ist.  Ferner  soll  die  grosse  Diöcese  Basel  zer- 
rissen und  sollen  zwei  neue  Bislhümer,  ein  „Bis- 
thum  der  Vicrwaldslätlo’’  und,  nach  vollendeter 
konfessioneller  Trennung  der  paritätischen  Kantone, 
ein  „Bislhuin  Solothurn  * mit  dein  Jesuitenorden  ge- 
schaffen werden.  Die  Bedingung  dieser  Icizlcrn 
Schöpfung  und  überhaupt  jedes  bedeutenden  Fort- 
schrittes ist  der  Sturz  der  liberalen  Regierung  im 
Aargau,  um  dann  entweder  einen  Kanton  Baden  zu 
kreiren  oder  den  Kanton  Aargau  durch  den  konfes- 
sionellen Keil  zu  spalten,  die  Klöster  wiederher- 
zustellen  und  die  Jesuiten  nach  Baden  vorzuschie- 
ben — eine  Aufgabe,  uu  welcher  seit  1839  unver- 
rückt gearbeitet  wird  uud  die  noch  jüngst  der  Agi- 
tator Schleuniger  im  grossen  Rath  zu  Aarau  offen 
einocstuudcu  hat.  Ist  Aargau  gefallen,  so  wird 
auch  Solothurn  bald  unterliegen  und  Tessin  sich 
nicht  mehr,  halten  können;  dio  Bevölkerung,  die 
jetzt  noch  von  einem  bessern  Geiste  beseelt  ist, 
wird  allmülig  iu  die  konfessionell  fanatische  und 
bildungsfeiudlich  liustcrc  Richtung  hineingezogen 
werden,  auT  welcher  dio  ganze  Stärke  der  ullra- 
montanen  Partei  beruht.  Die  weitgehenden  Plano 
derselben  im  Westen  der  Schweiz,  besonders  im 
K.  Genf,  sind  kürzlich  durch  ein  Aktcnslück  aus 
dem  Collegium  Borromaeum  an  deu  Tag  gekommen. 
Unterdessen  tritt  das  Priesterseminar  der  Jesuiten 
in  Luzern  in  Thäligkeil  und  crthcill  nebst  den  vor- 
handenen Seminarieu,  nach  und  nach  dem  ganzen 
Klerus  die  Weibe  ihres  Systems.  Sind  die  Frei- 
sinnigen nationalen  Regierungen  unfähig,  sich  aus 
ihrer  bisherigen  vereinzelten  und  schlaffen  Kanto- 
nalpolilik  zu  erheben,  so  wird  der  katholische  Bund 
stückweise,  wenn  auch  mit  Unterbrechung,  vielleicht 
langsam  aber  zuletzt  unfehlbar  seinen  umfassenden 
Plan  ausführen  und  den  eidgenössischen  Bund , das 
nn  römischen  Credo  verworfene  „ Monstrum  mit 
zwei  Ilorzcu",  in  eine  katholische  und  reformirto 
Konföderation  zerrcisscn.  Und  die  Rcformcpoche  Y 
Dicso  wird  mit  allen  ihren  grossen  uud  schönen 
Kultur-Aufgaben,  Ideen  und  Institutionen  nebst  der 
ganzen  schweizerischen  Nationalität  eben  so,  wie 
die  llelvetik,  nur  nach  etwas  längerem  Glanz,  er- 
bleichen und  endlich  wie  ein  Meteor  verschwinden. 
Denn  an  den  katholischen  Bund  lohnt  sich  daun  dio 
reformirto  konservative  Partei  an,  welche  mit  soi- 
ner  Hülle  dieselbe  Reaktion,  nur  in  einem  andern 
Kirchengewand , nach  Art  der  Zürcher  Septcmber- 
polilik  , in  der  reformirten  Schweiz  erstrebt.  Dieses 
Land  aber  wird  geistig  und  politisch  in  gänzliche 
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Bedeutungslosigkeit  hinabsinken  und  höchstens  als 
Antiquität  für  Alterlhumsforschcr  uoch  einiges  In- 
teresse haben. 

Auf  der  andern  Seite  bieten  gerado  die  cxcen- 
t rischen  Richtungen  der  Jesuitcnparlei  nähren  Po- 
litikern höchst  günstige  Momente  für  den  Sieg  der 
Heformideon  dar.  Diese  Richtungen  sind  erst  ira 
Stadium  ihrer  Entwickelung  begriffen  und  stehen 
nicht  bloss  mit  dem  System  der  liberalen  Partei, 
sondern  auch  mit  den  natürlichen  und  positiven’ 
Grundlagen  des  eidgenössischen  Bundes  im  Wider- 
spruch; auf  diesem  Felde  kann  einer  ächten  Poli- 
tik der  Sieg  nicht  fehlen.  Das  ullruinoiilanc  Gebild 
dos  kulliol.  Bundes  ist  uoch  keineswegs  kousokdiri 
und  es  exisliri  mehr  in  den  Regierungen  und  ihren 
abhängigen  Behörden,  in  den  hohem  Kirchcnstcl- 
len,  in  dem  Jesuitenorden  und  den  Klöstern,  als  in 
dem  Volk,  uud  kann  uud  darf,  ja  «ihm  als  AUen- 
1*1  gegeu  dio  Einheit  des  Bunnes  aufgelöst  wer- 
den; aus  demselben  Grund  fhesst  das  Hecht,  den 
Jesuitenorden,  als  das  Princip  dieser  destruktiven 
Bundesanarchic,  zu  verweisen.  Die  geistigen  Zu- 
stände des^  Volks  ligben  sich  seit  1839  mächtig  ge- 
ändert. Nicht  bloss  dio  jüngere,  auch  die  älter» 
Generation  steht  m mehr,  als  */,,  ja  man  kann  sa- 
gen in  % dor  schweizerischen  Bevölkerung  in  ei- 
nem befreundeten  Verhällniss  mit  den  höhern  Auf- 
gaben unserer  Zeit ; das  Schrcckbild  der  Religious- 
gefahr  hat  seine  Zauberkraft  verloren.  Die  er- 
schütternden Ereignisse  seit  dem  Zürcher  Septem- 
beraufruhr im  J.  1839,  dio  sammtlich  auf  dem  Ge- 
biet dor  Kullurinteresscn  erfolgten , und  die  aus 
ihnen  Iiervorgcgaiigciicn  aktiven  Impulse  und  intel- 
lektuellen Strömungen,  gefördert  durch  eine  Masse 
von  öffentlichen  Blättern  , sind  Tür  den  grössten  Thoil 
des  Schweizer  Volkes  — und  das  zeugt  für  den  in- 
norn  Kern  desselben — nicht  eine  Epoche  der  Dcrno- 
ralisatiou , wie  in  andern  Ländern , sondern  eine 
Schule  des  Unterrichts  gewesen , in  der  stell  eine 
ungenieine  sittliche  Kraft  und  eine  edlere  Lebcns- 
ansehanuiig  entbunden  hat;  der  Kampf  gegen  den 
Jesuitismus  hat  diesen  Hildungsprocess  des  öffent- 
lichen Geistes  vollendet.  Dieser  Geist  hat  die  ganze 
reformirto  Bevölkerung  durchdrungen ; in  ihr  ist  das 
konfessionelle  Element  zwar  lucht  verschwunden,  was 
unmöglich  ist,  es  hat  sich  aber,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten,  in  einer  höhern  Ansicht  geläutert. 
Gerade  die  Sympathie  mit  unterdrückten  Katholi- 
ken war  es,  welche  jenen  Kampf  hervorgerufen  hat- 
er  wird  von  der  Ueberzeugung  getragen,  dass  eine’ 
geistig  und  politisch  freie  Eidgenossenschaft  der 
beulen  für  gemeinsame  Nalioualinicresscn  vereinig- 
ten Konfessionen  mit  dem  Jesuitenorden  uud  dem 
von  ihm  verdorbenen  uud  missbrauchten  Katholi- 
cismus  unvereinbar  sev. 

C Wer  lleichlun  folgt.) 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  Allg.  I.it.  Zeitung. 


Medicin. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Krankheitsichre.  Von 
Dr.  C.  U.  Schultz,  Prof,  ord.,  Mitglied  ctc.  ctc. 
8 Title.  8.  (56  B.)  Berlin , Hirschtvald.  1844. 
(4  Rthlr.  15  Sgr.) 

eilte  man,  wie  Vf.  das  Wesen  der  Krank- 
heit, den  Worth  des  Buches  nach  dem  Ziele  be- 
stimmen, so  würde  man  den  vielfach  verdienstvol- 
len Autor  nur  verehren  können,  denn  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt,  eine  organische,  aus  den  Er- 
scheinungen des  Organismus  selber  und  allein  ent- 
nommene, Wissenschaft  und  Praxis  verbindende, 
die  angeblich  aus  den  heterogensten  Systemen  con- 
glomerirte  heutige  Medicin  reformirende  und  zur 
symmetrischen  Einheit  umbildende  Theorie  zu  ge- 
ben — diese  Aufgabe,  die  am  Ende  der  Tage  er- 
reicht seyn  wird,  ist  unstreitig  eine  hohe.  — Aber 
wir  billigen  diesen  Maassslab  nicht,  weil  er  ein 
äusscrlicher  ist  und  anerkennen  mit  Vergnügen  die 
einzelnen  Leistungen  des  Vfs.,  namentlich  die  über 
das  Blut  und  das  Pfortadersystem,  wenn  uns  auch 
das  obigeWerk,  obgleich  ein  Gesaromlresultat  die- 
ser Leistungen,  in  gar  Vielem  unbefriedigt  lässt. 
Vor  allem  missfällt  uns  die  unstetige  Entwickelung 
der  eigenen  Theorie,  die  Durchsetzung  des  positi- 
ven Theils  mit  einer  rastlosen  oft  ungerechten  Kri- 
tik aller  bisherigen  Schulen,  und  die  eigentüm- 
liche, vielleicht  etwas  dyscrasische  BcgrilTsmischung, 
durch  welche  Vfs.  Ideen  freilich  den  Schein  einer 
Neuheit  gewinnen,  und  nur  durch  eine  Uebersctzung 
in  die  gewöhnliche  Sprache  vorzutragen  wären. 
Wie  es  indess  scheint,  hat  es  der  Vf.  selbst  ge- 
fühlt, dass  man  bei  einer  solchen  Uebersetzung 
wenig  anderes,  als  die  Lehren  des  Vitalismus  und 
Huraoralismus  ühcrbehalten  könnte;  denn  ausser 
dass  er  überall  seine  Differenzen  von  allen  Schulen 
besonders  hervorhebt  und  zweimal  in  den  beiden 
Einleitungen  seine  „neuen  Untersuchungen"  aus- 
führlich bezeichnet,  hat  er  noch  dat  nichtigste  der 
neuen  Ergebnisse  (8.  Thl.  Einl.  Pag.  XXXIV  sq.) 

A.  L.  X.  1844.  ZueUtr  Band. 


in  48  Aphorismen  zusammengefasst,  an  deren  Er- 
klärung wir  genug  zu  thun  haben;  sie  sollen  uns, 
da  sie  in  der  That  die  leitenden  Ideen  des  Werks 
enthalten,  als  Faden  unserer  spedelleren  Kritik 
dienen. 

1.  „Die  Krankheit  ist  der  Todetproceti  im 
Kampfe  mit  der  Gesundheit".  „Der  Tod  ist  nicht 
das  bloss  Negative  des  organischen  Lebens,  er  hat 
seine  positive  Natur  in  dem  Beginn  des  Weltlebens 
(des  pbysical.  und  chemischen  Processes)”  (S.  18). 
Er  ist  „das  gerade  Qegenlheil  vom  Leben"  und  so 
stehen  sieb  bei  Verf.  Gesundheit  und  Krankheit 
wirklich  wio  die  beiden  Fechter  des  Paracelsus 
gegenüber  und  je  nach  dem  Siege  des  einen  oder 
anderen  genest  oder  stirbt  der  Mensch.  Ausser 
dem  Erkranken  wurden  daher  dem  Genesen  und 
Sterben  besondere  Abschnitte  gewidmet.  — 

Man  erkenne,  meint  Vf.,  das  Wesen  der  or- 
ganischen Procesae  am  besten  aus  ihrem  „Kiele”; 
die  Krankheit  führe,  tendirc  zum  Tode,  sie  sei 
der  Todesprocess.  — Indess  enden  bekanntlich 
Gesundheit  und  Krankheit  in  den  Tpd,  und  lassen 
sie  sich  daher  hierdurch  nicht  unterscheiden.  Auch 
der  „positive”  Sinn,  der  in  diesem  Wortspiel  mit 
Leben  und  Tod  liegt,  der  positive  Procoss  in  der 
Krankheit,  den  alle  bisherigen  Schulen,  die  Krank- 
heit als  Leiden  der  Gesundheit  betrachtend,  über- 
sehen hätten,  oder  die  Behauptung,  dass  in  der 
Krankheit  das  anorganische  Gesetz  (der  Tod)  vor- 
herrsche, ist  weder  neu,  noch  erwiesen,  noch  un- 
terscheidend. Denn  wie  Vf.  selbst  sagt  (S.  86) 
sind  Leben  und  Tod  in  ihrer  Wechselwirkung  Fa- 
ctoreu  der  Gesundheit  und  der  Krankheit  und  be- 
steht erstere  also  ebenfalls  aus  Leben  und  seiuem 
„geraden  Gegentheil”;  „das  ganze  gesunde  Leben 
ist  schon  ein  Kampf  mit  seinen  Lebensbedingungcu 
in  der  Ausscnwelt,  die  ihm  als  Tod  gegenüber- 
stehen”  (S.  878),  also  Gesundheit  ein  Kampf  mit 
dem  Tode.  Ferner  müsste  man  die  Leiche,  au 
welcher  der  Chemismus  sein  vollstes  Hecht  übt, 
krauk  nennen  können , da  auch  hier  noch  ein  Kampf 
des  organischen  und  anorganischen  Gesetzes  in  roan- 
17» 
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cherlci  Bildungen  zu  erkennen  ist.  Bei  den  fauli- 
gen Zuständen  kann  Vf.  diese  liier  gerade  bereits 
verspottete  Ansicht  freilich  mit  einem  gewissen  An- 
scheine von  Wahrheit  nach  weisen,  aber  es  giebt 
trockne  Krankheiten,  z.  B.  der  Scheintod,  Neuro- 
sen, wo  ein  Vorwalten  des  Chemismus  nicht  ab- 
znsehen  ist.  Endlich  ist  es  reine  Willkür,  den  pa- 
thologischen Lcbensprocess  und  seine  Produkte, 
z.  B.  Hypertrophie,  Krebs,  Warze  mehr  vom  Che- 
mismus, abzulciten,  als  die  normale  Nutrition,  da 
sich  auch  der  pathologische  Process  vom  Chemis- 
mus auf  gleiche  Weise  unterscheidet  als  der  nor- 
male. So  können  auch  wir  nicht  umhin  mit  Vf. 
das  Spiel  mit  logischen  Kategorien  zu  tadeln  und 
wenn  nicht  den  Aberglauben , doch  die  Willkür  zu- 
rückzuweisen, mit  welcher  die  nicht  angegebene 
Grenze  zwischen  Leben  und  Chemismus  an  Ge- 
sundheit und  Krankheit  gezogen  wird.  Um  so 
mehr,  da  Vf.  den  Chemismus  innerhalb  des  Orga- 
nismus wirken  lässt;  „die  Krankheit  ist  der  Tod 
im  lebendigen  Leibe”,  der  Kampf  in  der  Krankheit 
geht  im  Innern  vor,  heisst  cs  anderswo  mit  Recht, 
während  man  sonst  eine  Opposition  des  Chemis- 
mus von  aussen  dachte.  Aber  muss  nicht  z.  B.  der 
Magen  auch  in  der  Gesundheit  mit  gar  mancherlei 
kämpfen?  — Diese  Sache,  oder  die  Contrnposition 
zweier  coordinirten  Zustämlo  des  Lebens,  des  ge- 
sunden und  kranken,  wäre  unerheblich,  bildete  sie 
nicht  einen  Haupt -Pfeiler  von  \Ts.  System,  in 
welchem  wir  solche  Contrapositionen  mehr  antreffen. 

Auch  die  weitere  Charakteristik  der  Gesund- 
heit (2tcr  u.  3tcr  Aphor.)  ist  unhaltbar.  Sie  „be- 
steht durch  die  immer  nährende  Wiedergeburt  des 
Körpers  mittelst  zueier  Verjüngungsacte:  der  Bil- 
dung und  der  Mauser ”.  „ Der  kranke  (?!)  Todes- 
prucess  entspringt  aus  dem  Uebergenicht  des  Mau- 
seraktes”. Wiodcr  also  ein  nur  quantitativer  (L’cber- 
gewicht)  Unterschied,  während  jene  beiden  Acte 
der  Verjüngung,  wie  diese  selbst,  auch  für  die 
Krankheit  in  besonderen  Abschnitten  nacligcwicsen 
werden.  Allein  es  kommen  hier  wichtigere  Fehl- 
griffe in  Betracht.  „In  der  bisherigen  Physiologie, 
sagt  Vf.  S.  77,  hat  man  diese  beiden  entgegenge- 
setzten Richtungen  des  bildenden  Lebens  (Mauser 
und  Plastik)  gar  nicht  unterschieden,  sondern  die 
Mausergebilde  (Mauserplastik  z.  B.  Urin,  Galle, 
Schweiss)  und  die  organischen  Neubildungen  unter 
dem  (den)  gemeinsamen  Begriff  von  organischer 
Bildung  uuuiilerschiedeii  zusammeiigcfasst”.  Ercret, 
Besiduum,  Schlacke,  Caput  morf.,  Abwurf  des 


Lebens  und  einige  systematische  Psoralhcorien  sind 
bekannte  Dinge;  auch  die  Mauser  der  Vögel  etc. 
ist  es  und  sie  bosleht  offenbar  in  einem  vegetativen 
Lcbensactc,  in  einer  erhöhten  Rcproduclion,  bei 

welcher  wie  immer  Excreie , namentlich  Epithcl- 
zellen  abfallen.  Dadurch  wird  Mauser,  wie  bild- 
liche Ausdriicko  so  leicht,  ein  dvscrasischcr  Be- 
griff (Mauserplastik!) , dann  wieder  Lebensresiduum 
bedeutend  (Urin,  Schweiss,  Hautschuppe  etc.). 
Und  eben  dadurch  ist  dieser  2te  Grundpfeiler  von 
Vfs.  Theorie  so  sehr  schwankend,  dass  er  gleich- 
sam doppelt  gesehen  wird:  Während  nämlich  Bil- 
dung und  Mauser  tbcils  als  ein  und  derselbe  Act 
der  Rcproductiou , eine  und  dieselbe  Richtung  der 
Plastik  erscheinen , lasst  sich  dennoch  amlrentheils 
aus  Uebcrgewicht  der  Mauser,  z.  B.  bei  Colliqua- 
tionen,  Hektik,  die  tobendsto  Krankheit  ablcitcn. 
Doch  muss  Vf.  selbst  auch  wieder  „stockende  und 
kranke  Mausern"  statuiren.  Ja  nach  S.  184  „die 
Kcimstoffe  (aller  Krankheiten)  bilden  sich  durch  Ab- 
sterben der  Formgcbilde  in  dem  Mnuserproress,  die 
dann,  anstatt  ausgclccrt  zu  werden,  im  Körper  als 
Krankhcitskeinio  Zurückbleiben”  — sollte  man  glau- 
ben, Vf.  kenne  nur  s.  g.  Retentionen  oder  unter- 
drückte Sccrctioncn  (Excretionen)  als  die  eigent- 
liche Genesis  der  Krankheit. 

Bedeutet  nun  dem  Herrn  Vf.  Mauser  einmal 
einen  Verjüngungsacl,  eine  Plastik,  ein  andres  Mal 
Stoffe  oder  wieder  einen  Destriictionsproccss  (S.  18) 
und  so  den  Tod  selber,  — so  ist  dieser  Begriff 
der  doppelzüngigste  in  der  Welt  und  wissenschaft- 
lich unanweudbar;  ja  er  ladet  auf  Vf.  den  von  ihm 
wiederholt  gemachten  Vorwurf:  „Allo  Irrthüracr 
der  neueren  Physiologie  und  Pathologie  beruhen 
auf  der  Verwechslung  der  Lcbensbcdingungen  und 
des  Lebonsprocesses”  (Aphor.  12).  Und  dennoch 
ist  dieser  Begriff  in  \Ts.  System  so  noth wendig, 
dass  er  die  Möglichkeit  der  Krankheit  nur  aus  der 
immerwährenden  Gegenwart  des  Mauseraclcs  ab- 
zuleiten  weis»  und  folglich  den  bisherigen  Schulen 
nachsagt,  dass  vop  ihnen  selbst  die  Möglichkeit 
des  Erkrankcns  nicht  gründlich  nachgewiesen  sey 
(S.  24  u.  273).  Freilich  kann  cs  Vf.  nicht  schwer 
fallen  aus  der  Mauser  das  F.rkrauken  abzuleiten, 
da  sic  wie  bemerkt  Gesundheit  und  Krankheit,  re- 
productivcs  Leben  lind  abgestorbenen  Stoff  in  sich 
schliesst.  „Mauser  und  Bildung  verschmelzen'' 
nach  Vf.  in  den  Pdanzcn  und  Krankheiten,  nach 
lief,  im  Begriffe. 
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Ferner  tadelt  Vf.  weder  selten  noch  gelinde 
noch  mit  vollem  Unrecht  die  Uebertragung  fremder 
Sphären  z.  B.  des  Chemismus,  auf  den  Organis- 
mus; er  leitet  die  Fehler  aller  Schulen  von  diesem 
Vergleichen  ab,  die  Krankheit  sey  unvergleichbar, 
nur  aus  sich  zu  erklären,  selbst  die  „Kategorien'* 
der  Gesundheit  wären  auf  sie  nicht  anwendbar, 
weshalb  physiologische  Pathologie  widersinnig  wäre. 
Gleichwohl  scheint  uns  „der  Tod  (Chemismus)  im 
lebendigen  Leibe”  etwas  verglichenes,  auch  „die 
Verwandtschaft  der  Krankheit  mit  dem  Pflanzen- 
lebcn"  eine  Analogie  zu  bezeichnen,  die  Behaup- 
tung aber  (Aphor.  4).  „Das  kranke  Loben  sinkt 
auf  dio  Slufo  des  Pllanzenlebcns  herab*  einen  noch 
weiter  getriebenen  Vorgleich  zu  enthalten,  als  z.  B. 
die  zurückgewiesenen  Theromoqihiker  vornohmen 
(diese  lassen  den  Menschen  verthicren,  Vf.  lässt 
ihn  verholzen).  Sie  wird  oft  wiederholt,  beruht 
auf  den  besonderen  Ansichten  des  berühmten  Phyto- 
Physiologen  , dass  den  Pllanzen  eine  innere  Verjün- 
gung fehle,  und  hat  unseres  Wissens  kaum  ein 
anderes  Resultat,  als  dass  Vf.  in  der  Mannigfal- 
tigkeit der  Stoße,  die  durch  Krankheiten  entstehen, 
eine  neue  Analogie  jener  und  der  Pflanzen  erkennt. 
Freilich  führt  diese  Analogie  auch  zur  Annahme: 
„Es  ist  ein  Hauplcharakter  der  Krankheit,  dass 
der  Mensch  sich  darin  nicht  verjüngen  kann”;  aber 
nicht  nur  das  kranke  Organ  z.  B.  das  krebsigo  zer- 
flicssl  und  regenerirt  sich , sondern  der  ganze  kranke 
Organismus  pflanzt  sich  als  kranker  fort,  wie  die 
Erblichkeit  der  Uchcl  lehrt. 

Aphor.  5 sagt,  dass  Vf.  ein  Vitalist  sey,  oder 
dass  der  Organismus  im  Gegensatz  zur  Aussonwclt 
stehe,  dass  die  antike  Ansicht  eine  llarmonio  bei- 
der aunahin  und  dadurch  ganz  irrig  geworden  sey. 

G.  „Die  Thätigkeitsgeselze  des  Organismus  lie- 
gen in  dem  dauernden  Fluss  der  organischen  Ver- 
jüngungsakte (worin  liegt  der  dauernde  Fluss  1) 
und  jene  Gesetze  „sind  begründet  in  der  lebendigen 
Selbsterregung  der  organischen  Formelemente , im  Ge- 
gensätze der  StofTelemcnto  der  Aussenwelt,  dio 
nach  chemischen  Gesetzen  wirken.  Das  Produkt 
der  Selbsterregung  ist  die  Lebenskraft”.  — 

Vf.  tadelt  die  Dyuamisten,  dass  sie  den  Ur- 
sprung der  Lebenskraft  nie  nachweisen;  er  sagt 
„der  Körper  (der  lebendige'?)  macht  sich  seine  Le- 
benskraft. Letztere  muss  übrigens  unter  anderen 


Namen  als  Dem  ex  machina  wie  bei  Vitalisteo 
überhaupt  wirken.  Es  sind  namentlich  die  Form- 
elemenlc  und  ihre  Selbslanrcguiig,  denen  die  Au- 
tokratie und  Omnipotenz  verliehen  wird.  „Der  Che- 
mismus (heisst  es  sub  9)  ist  der  Tod  des  .organi- 
schen Lebens,  die  organische  Selbsterregung  und 
Verjüngung  der  Tod  (?)  des  Chemismus”. 

Indess  ist  dieser  Gegensatz  zwischen  Form- 
und  Stoßelcmcntcn  von  grosser  Wichtigkeit  in  Vfs. 
Theorie,  sowohl,  als  in  seiner  Kritik.  Die  orga- 
nischen Formelemente  werden  freilich  nicht  wie  die 
chemischen  gebildet,  aber  sie  bestehen  doch  am 
Ende  aus  Stoßen , so  dass  aus  den  Sloßverhält- 
nissqp  auf  das  Leben  zurückgeschlosaen  werden 
kann.  Nach  Vf.  aber  denke  man  sich  den  Stoß- 
umsatz  nur  chemisch;  hätte  er  sich  indess  an 
Stoße  gehalten,  schwerlich  würde  er  durch  die 
Wechselwirkung  der  Formolemcnle  die  Selbsterre- 
gung, und  dann  die  Lebenskraft  haben  entstehen 
lassen;  denn  nur  in  den  Formelemcnteu  ist  bereits 
ein  latentes,  eingeschmuggeltes  organisches  Leben, 
nicht  in  den  Stoßen;  woraus  auch  riiileuehtet,  wie 
Vf.  von  einem  Kampf  zwischen  Form  und  Stoff, 
von  einem  Ueberwälligen  des  letzteren  in  der  Ge- 
sundheit und  einer  Auflösung  der  ersteren  in  Stoß 
bei  den  Krankheiten  sprechen  kann.  Gleichwohl 
wird  mau  ihm  nicht  einräumen:  „in  Wahrheit  ist 
der  Körper  nicht  aus  chemischen  Stoßen,  sondern 
aus  organischen  Formelementcn  zusammengesetzt, 
deren  Wechselwirkung  die  Selbsterregung  bildet” 
(§.  23  u.  240)  und  „der  Körper  wird  also  nicht  durch 
Stoße  erneuert,  sondern  durch  Formgebilde  ver- 
jüngt’* und  „dio  organische  Verjüngung  lind  deren 
beide  Acte  sind  wesentlich  nur  Formvcrjüuguug 
nicht  Stoßverjüngung”  (S.  272.);  denn  dies  sind 
llalbwahrhciten , die  auf  der  Elasticität  der  Wörter 
,, zu8ummensetzen  und  verjüngen"  beruhen.  Durch 
ein  anderes  Wortspiel,  indem  Vf.  unter  Stoße  nur 
chemische  Elemente  zu  verstehen  scheint,  heisst 
es  S.  276  „die  apobiotischen  Mauscrproducte  (die 
kritischen  Stoße)  sind  ursprünglich  gar  keine  Stoße, 
sondern  Hauttheile,  Bluttheile  etc.,  kurz  lauter 
organische  Formgebilde  ” , als  wäre  die  Epidcrmis- 
ichuppe,  der  Hornniederschlag  etc.  kein  Stoß! 

( Der  Beschluss  folgt.} 
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Die  Jesniten  und  der  Uitramontanisinus 
in  der  Schwei/,  von  1798  bis  1845. 

1)  Zur  Keiinlniss  der  Geielhehnft  Jesu.  Von 
einmal  Katholiken  u.  B.  w. 

u.  s.  w. 

(li  e seklv  s s von  Xr.  178.) 

Diese  Ucberzougiing  hat  mehr  als  die  Hälfte 
der  Katholiken  mit  den  Protestanten  assimilirl ; 
selbst  auf  dem  heimischen  Boden  des  kathol.  Bun- 
des, wie  in  Schwyz , Freiburg,  Wallis  und 
sogar  in  dem  nicdergelreleiieii  Kanton  Luzern 
sind  bedeutende  Oppositionen,  welche  die  Regie- 
rungen durch  die  Abschliessung  ihres  Gebiets  gegen 
alle0  Zeilideen  und  durch  die  Ausschlicssung  ailer 
missheliebigen  Blätter  allmälig  au  ersticken  liolfen. 
Auch  in  dem  Klerus  besteht,  aus  mehr  oder  wqpigcr 
edlen  Motiven , noch  eine  ungemein  zahlreiche  Op- 
position gegen  den  Jesuitenorden,  trotz  der  Abhän- 
gigkeit der  Bischöfe  von  demselben.  Bei  diesen 
günstigen  Momenten  würde  ein  erfahrener  Stuats- 
uiiuister,  von  erleuchtetem  Geist  und  starkem  Wil- 
len, wäre  die  Leitung  der  schweizer.  Angelegen- 
heilen in  seine  Hand  gelegt,  keinen  Augenblick  an 
dem  Siege  gegen  die  ultramontane  Reaktion  zwei- 
feln. Allein  selbst  bei  der  Zersplitterung  der  Bun- 
deskraft durch  so  viele  Kantonalsouvcräuetätcn,  ist 
unter  so  günstigen  Auspicicn , die  Erreichung  dos 
Ziels  keineswegs  eine  unmögliche,  nicht  oinraal 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe;  sie  erfordert  nicht 
einmal  einen  besondern  Hochsinn,  Sündern  nur  ein 
verständiges  Handeln  im  Interesse  der  Selbslcrhal- 
lung.  Wenn  die  sämmtkehen  liberalen  Regierun- 
gen, katholische  und  reformirte,  sich  von  den  läh- 
menden Kesseln  einer  kleinlichen  Kanlonalsclbsl- 
sucht  und  Eifersucht  befreien;  ihre  Weisheit  nicht 
bloss  auf  den  Kampf  mit  der  Noth  des  Augenblicks 
beschränken,  sondern  auf  die  Zukunft  richten;  wenn 
sie  in  loyaler,  redlicher  Gesinnung  sich  zu  einer 
gemeinsamen  konsequenten  Politik  vereinigen,  wel- 
che die  Erhaltung  und  Kortcntwickclung  der  Re- 
forminstitationen  und  Inleresson  nicht  allem  in  elen- 
den Defensivmassregeln,  sondern  in  dauernden  Bürg- 
schaften über  die  Gegenwart  hinaus  sucht;  wenn 
sie  in  dieser  Vereinigung  die  biindcsrcchtliche  Aus- 
weisung des  Jesuitenordens  und  Auflösung  des  ka- 
thol. Bundes  bewirken;  — einige  Bestimmungen 
des  Bundesvertrags , da  eine  Totalrevision  dessel- 
ben jetzt  unmöglich  ist,  durch  organische  Beschlüsse 
normireii,  z.  B.  diejenige  über  die  Gewährleistung 
der  Verfassungen,  um  ullraroontane  Umwälzungen 
zu  unterdrücken;  — dm  vorhandenen  Hochschulen, 
unter  Mitwirkung  mehrerer  Kantone,  mit  kathol. 
theologischen  Fakultäten  ausrüslen  und  ein  tüchti- 
ges Priestersemiuar  für  die  Diöcese  Basel  gründen 
— lauter  Dinge,  die  ausführbar  sind,  wenn  guter 
Wille  und  Muth  vorhanden  ist  — ; wenn  sic  in 
diesem  Geiste  handeln,  so  ist  die  ultramomane  Re- 


aktion iu  ihren  Triariern  überwunden;  die  Voll- 
endung des  Sieges  durch  fernere  Institiilionen  mag 
der  Zukunft  auvertraut  werden.  Zur  konsequenten 
Durchführung  einer  solchen  Politik  ist  aber  ein  Ei- 
nigungspunkt  der  liberalen  Regierungen  nolhwendig. 
Dazu  ist  Zürich  berufen,  nicht  bloss  durch  die 
Pflicht , die  Schuld  des  6.  Sepl.  1839  mit  allen  Fol- 
gen desselben  abzutragen,  sondern  durch  seine 
ganze  Geschichte  und  seino  geislige  Prücminctiz. 
Zwar  sind  die  ausgezeichneten  Männer,  welche  im 
J.  1830  die  Reform  der  Schweiz  einlciletcn,  wie 
Wirte/,  Dr.  Keller , Dr.  Ulrich  u.  a.  meistens  vom 
Schauplatz  abgetreten;  aber  die  liberale  Partei  die- 
ses Kantons  hat  den  frühem  Geist  treu  bewahrt, 
sie  hat  ihre  moralische  Integrität  unbefleckt  erhal- 
ten , sie  hat  sich  durch  keine  Gewollthat  hcrabge- 
würdigt  und  steht  nun  uin  so  fester , als  die  l.üge 
der  Religionsgefährduiig,  welche  im  J.  Ie39  ihren 
Sturz  herbeiführte,  durch  alle  Volkswahlcu  ihr  ab- 
solutes Vernlebtuiigsurtheil  gefunden  hat;  nur  die 
Thatkraft  ihrer  Vorgänger  vermissen  wir  in  ihr, 
zu  der  sie,  will  sie  dem  hohen  Berufe  genügen, 
den  ihr  die  Stimme  der  meisten  liberalen  Stände 
schon  angewiesen  hat,  iiolhweiiilig  sich  erheben 
muss.  Die  Regierung  des  K.  Bern  ist  zu  dieser 
Stellung  nicht  bloss  geistig  unzulänglich,  sondern 
auch  moralisch  unfähig;  wer  den  Kampf  gegen  den 
Jcsuttismus  leiten  will,  muss  sich  rein  fühlen  von 
dem.  alles  Vertrauen  zerstörenden,  Vorwurf  der 
Jesuttenmoral,  den  diese  Regierung  durch  ihr  Be- 
nehmen in  und  nach  dem  Frcischaurenzugc  auf  sich 
geladen  hat. 

Eine  Intervention  der  Europäischen  Mächte  in 
die  Angelegenheiten  dieses  Landes,  wie  sie  Gm- 
Sof  wünschte,  wäre  die  unglücklichste  und  zugleich 
ungerechteste  Verirrung  der  Diplomatie  und  würde 
durch  Verletzung  des  schweizer.  Nationalgcfülils, 
nur  die  Saat  für  endlose  Erschütterungen  ausstreucn. 
Und  auf  welche  Punkte  wollte  sich  diese  Einmi- 
schung vereinigen  t etwa  den  Jesuitenorden  der 
Schweiz  aufzuimthigcn?  das  wäre  eine  Barbarei, 
welche  die  meisten  Kabinette  verabscheuen  wür- 
den, und  doch  könnte  das  durch  Täuschung  das 
Ende  der  Intervention  sevn.  Die  meisten  fremden 
Gesandten  in  der  Schweiz,  mit  Ausnahme  einiger 
Preussischcn , kannten  und  kennen  die  Zustände 
dieses  Landes  durchaus  nicht.  Hat  doch  Guizot 
in  der  franz.  Deputirtenkammer  am  12.  Juni  seine 
hart  angeföchtcno  Note  an  die  Schweiz  gegen  llil- 
litul  mit  den  Worten  vcrtlieidigi:  „er  habe  den 
schweizer.  Konservativen  Muth  machen  wollen” 
ohne  zu  wissen  , dass  er  damit  iu  dem  Augenblick’ 
wo  Frankreich  seihst  mit  diesem  Feinde  ringt,  deii 
Jesuitenorden  in  der  Schweiz  unterstützt  har.  Die 
Schweiz  allein  muss  diesen  Kampf  auf  dom  Gebiete 
der  Kultur  durchfechten ; der  Sieg  ist  unfruchtbar, 
die  Niederlage  ein  Verbrechen  an  der  Menschheit, 
wenn  jener  oder  diese  durch  fremde  Macht  herbei- 
geführt  wird. 
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Chaucer't  Canterbury- Erzählungen.  Uebersetzt, 
mit  Kinlcii.  u.  Anmerkungen  begleitet  von  Ed. 
Fiedler.  IrBil.  8.  (15 Bog.)  Dessau,  Kritsche 
u.  S.  1844.  (1  Thlr.) 

ir  erhalten  in  diesem  Bande  ven  dem  Le- 
bersetzer deg  berühmten  Englischen  Boccaccio, 
wenn  man  ihn  so  nennen  darf,  oder  deg  alten 
derben  Chaucer  eine  Einleitung  zu  Chaucer't  Leben 
und  Wirken,  Chaucer't  Einleitung  zu  den  Canter- 
bury - Erzählungen , dann  des  Bittere,  Müllers, 
Vogts,  Kochs  und  des  Advocnten  Erzählung  mit 
jedesmaliger  Einleitung  und  endlich  p.  319  — 351 
Anmerkungen  zu  einzelnen  schwierigem  Stellen 
des  Dichters.  Wie  und  warum  eigentlich  Hr.  Eiedler 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  Chaucer  in  Deutsch- 
land einsuführen,  erfährt  mau  aus  der  kurzen 
8.  III  und  IV.  stehenden  Vorrede  nicht,  wo  er 
stell  nur  wegen  der  Aufnahme  der  in  diesem  Bande 
gerade  vorkommenden  unzüchtigen  Erzählungen  ver- 
wahrt und  seinen  etwaigen  Leserinnen  rith , die 
Erzählungen  des  Mütter' e und  des  Vogt  e zu  über- 
schlagen, gerade  wie  die  einstigen  Herausgeber  der 
Scriptoree  lutini  in  usum  Delphini  die  schmutzigen 
Stellen  zwar  aus  dem  Texte  herausrissen,  aber  da- 
für am  Ende  des  Buches  alle  neben  einander  stell- 
ten, damit  der  Leser  sio  doch  beisammen  hätte. 
Indessen  sagt  er  8.  37  Folgendes:  Wunderbar  ist 
es  überhaupt,  dass  während  von  Boccaccio's  Deca- 
rnerone  eine  Masse  Uebersetzungen  vorhanden  sind, 
wir  von  Chaucer' s Canterbury  - Erzählungen,  die 
doch  im  Ganzen  dem  Dekamerone  nicht  nachstehen 
(wird  Um.  Eiedler  schicer  eeyn  zu  betceisen),  noch 
keine  vollständige  Ucbcraelzung  haben.  Ob  daher 
eine  Leberselzuug  der  Canterbury  - Erzählungen  zu 
den  unnützen  Arbeiten  gerechnet  werden  kann, 
mögen  Andere  beurtkeilen,  woraus  sich  von  selbst 
ergibt,  was  Hr.  Eiedler  hierbei  beabsichtigt  hat. 
Leber  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Lebcrsetzuiig 
A.  t.  Z ISIS.  Zweiter  Hand 


selbt  geleitet,  spricht  er  sich  ebenfalls  nicht  aus, 
und  kann  man  mit  ihm  also  durchaus  nicht  rechten, 
warum  er  gerade  so  und  nicht  anders  übersetzt 
bat.  Ucberdiess  hat  auch  Keferent  selbst  dureh 
die  Worte  des  Hm.  Fiedlers  in  der  Vorrede  p.  IV. 
„daher  sind  den  einzelnen  Erzählungen  Einleitun- 
gen vom  Uebcrsetzer  vorangeschickt,  welche  hof- 
fentlich selbst  einem  Gräsee  manches  Neue  bieten 
werden"  den  Standpunkt  angewiesen  erhalten,  von 
welchem  ans  er  dio  Arbeit  des  Hm.  Fiedler  eigent- 
lich zu  beuriheilen  hat.  Wie  weit  das  Material, 
welches  Hr.  Fiedler  zusammeugebracht,  seinem  ei- 
genen Sammlerfleisso  zu  verdanken  ist,  oder  Uip- 
pisley’s  Essay  cm  early  english  literutnre.  Loud. 
1837.,  dem  er  S.  32.  vorzugsweise  gefolgt  zu  seyn 
eingestellt,  kann  Referent  nicht  sagen,  da  er  dan 
angeführte  Buch  noch  nicht  hat  erlangen  können. 
Indessen  kann  er  dennoch  nicht  mit  gutem  Gewis- 
sen das  Lrtheil  sussprechen,  dass  ven  Hrn.  Fiedler  das 
Vorgefundene  gut  verarbeitet  und  über  Chaucer's 
Zeitalter  und  Leben  in  mancher  Beziehung  klareres 
Licht  verbreitet  wordon  ist,  vielmehr  scheint  Hr. 
Fiedler  Vieles  entweder  missverstanden  oder  nicht 
benutzt  und  gekannt  zu  haben,  was  von  einem, 
der  eines  Chaucei's  Lebensgeschichte  mit  Kritik 
(s.  S.  15.)  schreiben  wollte,  billig  verlangt  werden 
durfte.  Nur  möchte  mit  Recht  gefragt  werden  kön- 
nen, warum  er  den  langen  Aufsatz  über  Chaucer, 
seinen  dichterischen  Charakter  und  seine  Arbeiten 
bei  H'arton,  Histery  of  English  Poetry  T.  IL  p.  127 
— 224.)  (Ed.  IV.  Lond.  1840.  gr.  8.)  und  von 
Dunham  in  den  Eminent  Literary  and  Scientific  Men 
of  Great  Britain  and  Ireland  (zu  Lardner's  Ca- 
binet Cyclopaedic  gehörig  Lond.  1836.  T.  1. 
p.125 — 172.)  nicht  für  anfübrungs-  oder  benutzens- 
werth  gehalten  hat,  denn  er  hat  ersteres  Werk 
gewiss  nur  vou  Hörensagen  gekannt,  indem  er  S.  58. 
es  folgcndermasscn  cilirt:  „ Wharion  (Verwechse- 
lung mit  dem  so  geschriebenen  Namen  des  bekann- 
ten Englischen  Theologen)  Hittory  of  the  English 
poetry  I.  352.  etc.”,  wo  übrigens  das  Citat,  wenn 
ISO 
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nicht  falsch,  doch  nur  der  ersten,  später  vielfach 
verbesserten  Ausgabe  entnommen  seyn  kann  , cs 
sich  T.  II.  p.  133  u.  s.  w.  d.  4.  A.  vorOndet,  Uun- 
h ams  äuserst  wichtige  Lebensbeschreibung,  dio  ich 
sehr  benutzt  habe , gar  nicht  kennt.  Um  nun  zu- 
erst von  der  Lebensbeschreibung  Chaucer's  zu  re- 
den, die  llr.  Fiedler  in  zwei  Abschnitten : Chaucer's 
Zeitalter  und  Chaucer's  Leben  S.  1 — 6.  und  S.  6 
— 16  geliefert  hat,  so  wirft  Hr.  Fiedler  die  bishe- 
rige Annahme  aller  Englischen  Biographen  Ckau- 
cer’s  um . nach  welcher  er , einer  Angabe  auf  den 
ihm  von  A'.  Brigham  1556  gesetzten  Leicheustein 
zufolge,  132S  geboren  worden  seyn  soll,  und  setzt 
dessen  Geburtsjahr  nach  einer  Urkunde  (b.  Godicin 
Life  of  Ckaucer  T.  IV.  App.)  v.  J.  1386,  worin 
Ckaucer  sagt,  er  habe  40  Jahre  und  mehr,  erst 
1345,  und  verwirft  Godwins  Ansicht,  welcher  meint, 
Ckaucer  habe  sich  aus  Eitelkeit  jünger  gemacht, 
als  er  eigentlich  gewesen,  was  freilich  letzterem 
nicht  zur  Ehre  gereichen  würde,  und  auch  von 
d' Israeli  a.  a.  O.  heftig  getadelt  wird.  Er  will  dieses 
dann  noch  daraus  beweisen,  dass  er  hiuzufügt: 
„1367  wurde  Ckaucer  nach  einer  noch  vorhandenen 
Urkunde  von  König  Eduard  III.  zu  seinem  Valettas 
oder  Pagen  ernannt;  wunderbar  ist  cs,  dass  Chau- 
cer's Lobcnsbcschrcibcr  daran  so  wenig  Anstoss 
genommen  haben.  Pagen  pflegten  sonst  jungo 
Männer  zu  werden  und  Ckaucer  wäre  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  39  Jahre  alt  gewesen,  (nach 
unserer  aber  nur  *7,  was  sich  eher  hören  lässt).*’ 
Allerdings  heisst  in  dem  Patent  Eduard  III.  vom 
«Osten  Juni  1367  bei  Rcgmer  Foedera : Ckaucer  Va- 
lettas auster,  was  Speght  mit  gruom,  Ti/nckitt  mit 
yeomun,  und  der  Verfasser  von  Chaucer's  Life  bei 
Vrrag  mit  Gentleman  of  ihe  (längs)  prieg  chamber , 
Fiedler  aber  S.  9.  Antn.  mit  Vage  übersetzt.  Hier- 
über hatte  der  gelehrte  von  Fiedler  nicht  angeführte 
CI  lg  in  seinen  Specim.  of  tke  earlg  English  poets.  T.  I. 
p.  200.  Folgendes  bemerkt:  „an  intermediate 

Station  — inig/it  be  hold  eien  by  persons  of  the 
kigkestrank,  because  the  only  Science  then  in  regnest 
among  the  nubilitg  aas  that  of  etigaette,  theknow- 
ledge  of  tckich  was  acipiired,  taget  her  with  tke 
kabits  of  ckiealry , by  passing  in  gradaiion  ihrough 
tke  sereral  meniai  Offices  abont  tke  coart , was 
ohngefähr  etwas  wie  Kammerherr,  freilich  nicht 
mehr  in  unserem  Sinn  geben  würde.  Indessen  ist 
die  Uebcrsetzung  mit  „Page"  auf  alle  Fälle  falsch, 
denn  diesen  Titel  führten  die  jungen  Edelleulc,  die 


damoiseaux , damals  nur  bis  zum  14len  Jahre  oder 
wenigstens  doch  nicht  viel  länger,  dann  aber  wur- 
den sie  ecuger’s , deren  es  vorzüglich  fünf  Classen 
gab,  die  feuyers  de  corps,  dio  ecuyers  de  chambre 
(ehambellans) , die  feuyers  tranchants , die  ecuyers 
d’ccurie  und  endlich  die  ecuyer's  d'honnenr's.  Je- 
denfalls hntlc  aber  Ckaucer  die  Würde  eines  sol- 
chen ecuyer  und  zwar  die  der  zweiten  oder  fünften 
Klasse,  gewiss  aber  nicht  die  eines  Pagen,  was 
dio  Sitte  der  Zeit  bei  seinem  Alter  nicht  zulassen 
konnte.  Hr.  Fiedler  sagt  zwar,  er  sey  erst  137« 
zum  scutifer,  dem  englischen  sipiire  und  französi- 
schen ecuyer  ernannt  worden , allein  in  dem  Pa- 
tent vom  Novbr.  137«,  wo  er  zum  Gesandten  nach 
Genua  ernannt  wird,  hat  er  nur  den  Titel  Scutifer 
und  es  ist  nicht  gesagt,  dass  er  denselben  erst  zu 
diesem  Bcltufe  erhalten  habe.  Dicss  würde  nicht 
einmal  beweisen,  dass  er  ein  Ecuyer  de  corps  ge- 
wesen, denn  Scutifer,  Scularius  und  Armiger  sind 
die  lateinischen  Benennungen , welche  ohne  Unter- 
schied von  allen  ecuyers,  welcher  Klasse  sie  auch 
von  ihren  Herren  mochten  zugewiesen  worden  seyn, 
gebraucht  werden.  Auf  gleiche  Weiso  behauptet 
Hr.  Fi  eitler , die  Notiz  bei  Leland.  de  scripl.  Bri- 
tann.  CLV.  sey  falsch,  worin  cs  heisst,  Chaucer 
habe  zu  Oxford  sludirt  und  dort  in  Dialectik , Rhe- 
torik , Dichtkunst,  Philosophie,  Mathematik  und 
Theologie  grosse  Fortschritte  gemacht,  und  man 
habe  (s.  S.  8.)  für  Oxford  keine  andere  Angabe 
als  eben  nur  Leland,  müsse  also  für  Cambridge  sich 
erklären.  Da  kann  ich  llrn.  Fiedler  doch  auch  hier 
mit  Bezug  auf  s.  Vorr.  p.  IV.  etwas  Neues  mit- 
theilen, nämlich  dass  Wood  in  s.  .tonales  of  the 
L’nic.  of  Oxford  8.  1.  bodk  I.  p.  484  berichtet, 
wie  zu  Oxford  die  Sago  gehe,  cs  sey  Ckaucer 
als  Student  zu  Oxford  „the  pupil  of  tlickli/fe"  ge- 
wesen, der  damals  die  Stello  eines  H'arden  of 
Canterbury  College  bekleidet  habe.  Als  Scutifer  ward 
er  nun  137«  im  Novhr.  nach  Genua  geschickt,  um 
mit  dieser  Republik  wegen  der  Anlegung  einer 
Fnclorei  an  der  Küste  von  England  zu  unterhandeln, 
bereiste  dann  Italien  und  machte  dann  zu  Padua, 
wie  er  in  der  Person  des  clerk  of  Oxenford  v.  79 
und  f.  sagt  (terned  at  l’adowe  of  u IVortky  clerk 
— Francis  Petrark),  die  Bekanntschaft  Peirarca's, 
der  ihm  die  Geschichte  von  der  geduldigen  Griscldis 
mitlheille,  welche  dieser  nach  seinen  eigenen  Worten 
(de  obedient ia  et  fiile , Oper.  T.  I.  a.  K.)  im  Juni 
1373  aus  Boccaccio  übertragen  hat.  Diese  bezwei- 
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feit  nun  aber  Hr.  Fiedler  S.  10  Anm.,  warum  weiss 
ich  nicht,  denn  Fetrarea  war  ja  zu  jener  Zeit  in 
Padua.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  eben  der- 
selbe S.  9.  ain  Ende  sagt:  und  bestimmt  ihn  mit 
Sir  James  Pronan  und  Sir  John  de  Mari  zum  Ge- 
sandten nach  Genua,  in  welcher  Angelegenheit  wis- 
sen wir  nicht.  Diess  hätte  doch  Hr.  Fiedler  aus 
der  Englischen  Geschichte  so  gut  wissen  müssen, 
als  ich  cs  eben  angegeben  habe  and  hier  noch 
hinzufüge,  dass  Pronan  Viceadiniral  der  Gcnuesichen 
llüllslruppcn  , Mari  aber  ein  Bürger  von  Genua  von 
hohem  Einfluss  und  Gewicht  in  jener  Stadt  war, 
was  er  Alles  bei  Anderson  Gosch,  d.  Handels  Bd.  I. 
unt.  d.  J.  1372  hätte  finden  können.  Warum  übri- 
gens Hr.  Fiedler  S.  1«.  zweifelt,  dass  Chaucer’s 
Frau,  Philipps , der  im  4tcn  Jahre  Richards  ff.  in 
einem  Patent  vom  1.  Mai  1381  5 Mark  als  halb- 
jähriger Gehalt  ausgeworfen  ist  und  sio  dabei  m<- 
per  n na  domiciltarum  Philippae  nuper  uni  reginae 
Angliae  genannt  wird,  nicht  Philipps  Pycard  od. 
de  Roumc,  wie  man  immer  angenommen  hat,  ge- 
heissen haben  soll,  begreifo  ich  nicht,  da  in  einer 
andern  l’rkunde  vom  «0.  Januar  1370,  einem  Pa- 
tente Edward’s  III.,  dieser  Philipps  einer  domicilla 
seiner  Frau,  eine  jährliche  Pension  von  100  Schil- 
lingen ausgesetzt  wird. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Med  i ein. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Krankheitslehre.  Von 

Dr.  C.  //.  Schultz  u.  s.  w. 

C Beschluss  von  Kr.  179.) 

Wir  wollen  noch  der  schweren  Anklagen  ge- 
denken, welche  Vf.  gegen  die  Krisenlehrc  erhebt, 
sie  scy  eine  anorganische  Theorie  des  organischen 
Lebens,  ein  Hemmschuh  der  freien  Entwickelung 
der  Wissenschaft  (S.  267.  8).  Nach  Vf.  stösst 
sich  der  Kraukheilshccrd  ab,  seine  Mauser  er- 
scheint als  s.  g.  kritischer  Stoff.  „An  der  Heilung 
eines  Geschwürs,  sagt  er  sehr  naiv  (Aphor.  42), 
kann  man  die  Heilung  aller  inneren  Krankheiten  bei 
allen  Kranken  studiren”.  Der  Eiter  ist  das  kranke 
Mausergebilde  bei  der  Genesung  aus  Entzündungen 
(S.  552)  (und  wo  er  nicht  cintritt«).  Die  Granu- 
lation ist  die  Neubildung.  Aber  wir  gestehen,  we- 
der aus  Geschwüren , noch  aus  Abscessen  auch  nur 
VPs.  Mausertheorie  zu  begreifen.  Nach  dieser 
„gehört,  was  man  kritische  Stoffe  genannt  bat, 


den  kranken  Mausern  an , die  immer  ein  Zeichen 
vorhandener  Krankheit,  nicht  der  Gesundheit  sind” 
(Aphor.  22).  Allein  schon  am  Geschwür,  obgleich 
an  sich  schon  ein  kritischer  Process,  lässt  sich 
erkennen,  ob  eine  Kriso,  d.  h.  eine  Lösung  eiues 
inneren  Widerstreits,  eiugetrcten  ist,  oder  noch 
dasselbe  Allgemeinlciden  besteht.  Mausern  (Ex- 
crctc)  gehören  nun  freilich  zur  Gesundheit,  Krisen 
können  in  ihr  aber  nicht  Vorkommen,  weil  und  so 
weit  sie  ungestört  ist.  Wir  legen  auf  die  kritischen 
Stoffe,  die  allerdings  anders  coustituirt  sind  als 
normale  Excrcte,  begreiflich  weniger  Werth,  als 
auf  den  Process,  durch  welchen  eine  aufs  höchste 
gestiegene,  oder  auch  noch  leicht  bewältigte  Stö- 
rung ausgeglichen  wird,  — nichts  aber  hat  sirli 
durch  alle  Theorien  und  Zeiten  besser  conscrvirt, 
als  die  Thatsache  der  Krisen,  nichts  die  Mcdicin 
mehr  gefördert,  als  die  Beobachtung  und  Anerken- 
nung des  Naturganges,  auf  dessen  besondere  Theo- 
rie (Rohheit,  Kochung,  Abscheidung  — immernoch 
verständliche  Namen)  Vf.  jene  schwcreu  Vorwürfe 
gründet.  Die  Deutung,  dass  der  kritische  Stoff 
oder  die  Kriso,  — die  Vf.  als  Stoff  denken  muss, 
wenn  er  sagt  „Krisen  ausziitreiben ” kann  nicht  dies 
Ziel  des  Heilens  scyn  (Aphor.  25)  — noch  Krank- 
heit bedeute,  wollen  wir  dem  oppositionslüsternen 
Herrn  Vf.  hingchen  lassen,  da  der  Anfang  der  Ge- 
nesung immer  noch  der  Krankheit  nahe  ist.  Die 
Frage  ist  nur:  erschöpft  die  Geschwürsheilung  den 
Hcilungsproccss  überhaupt«  Das  heisst,  die  Mau- 
scrlhcoric,  — diese  Generalisirung  einer  normalen 
Rcproduktious- Erscheinung  niederer  Thiere,  deren 
Analogie  mit  Exanthemen  früher  hervorgehoben 
ward  — ist  dieso  Theorie,  wie  sie  Vf.  gicbt,  ge- 
eignet, die  kritischen  Erscheinungen  und  alle  übri- 
gen in  der  Krankheit  aufzuhellcn  « 

Wir  könnten  noch  mancherlei  Unklarheiten  oder 
Widersprüche  berühren,  die  uns  diese  Frage  ver- 
neinen lassen , aber  wir  haben  noch  der  guten  Sei- 
ten des  Buches  oder  des  Vitalismus  zu  gedonken. 
Wir  zögern  keinen  Augenblick,  die  Vortrefflichkeit 
und  Wichtigkeit  des  organischen  Geistos  ganz  zu 
erkennen,  in  welchem  die  Symptomatologie  und 
Aetiologie  gehalten  ist , wenn  auch  erstere  vorherr- 
schend durch  Blulphysiologie  glänzt,  aber  keines- 
wegs dursh  Nervcnphysiologie.  Die  Symptome  ver- 
lieren bei  Vf.  das  Zufällige,  erscheinen  als  Actio- 
nen (Functionsacte)  des  Organismus  und  in  ihren 
durch  Sympathien  vermittelten  inneren  Vcrbindun- 
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gen.  Hierbei  leitet  Vf.,  überall  die  mechanische 
Cirkulalionslhcorie  verwerfend,  aus  einer  „abnor- 
men Selbsterregung  der  organischen  Blutbestand- 
I heile  (Bläschen,  l’lasma,  Kerne,  Hüllen)”  und  der 
Aufregung  des  centralen  Illutsystems  bei  stockender 
peripherischer  Circulation  (da  die  Secrctioncn  aber 
nicht  immer  z.  U.  in  Ncrvenfieberu  stocken)  her 
(S.  451.)  und  stellt  ihm  die  Ohnmächten  (Schwä- 
chung bis  Hemmung  der  llerzcontraclion)  entgegen, 
wo,  wie  selbst  noch  in  der  Asphyxie,  die  periphe- 
rische Cirkulalion  fortdnure.  Oer  Anthcil  der  Ner- 
ven am  Fieber  wird  (S.  447.)  aus  ungenügenden, 
zu  ausschliesslich  die  sensorielle  Sensibilität  be- 
treffenden Gründen  zurückgewiesen : auch  beim 

Wechselficber  ist  die  Wirkung  des  melanösen  Bluts 
aufs  Nervensystem  die  Hauptsache  (356.)  „Der 
asthenische  Fieberzustaud  ist  ein  direkter  Todes- 
process  im  Blute”  (462).  Wenn  Vf.  sagt,  (S.  241.) 
„die  Nervcnrcllcxion  ist  ciuo  physiologische  Aktion 
und  eben  weil  sie  dieses  ist,  kann  sie  über  das 
Aranke  keinen  Aufschluss  gehen”,  so  beweist  er 
nur,  was  sich  beim  Gähnen , Lachen , und  andren 
nervösen  Actioncn  oder  Symptomen  noch  klarer 
ausspricht,  dass  die  Ncrvenphysiologie  nicht  seine 
Stärke  ist.  Z.  B.  S.  580.  „Wir  leiten  den  Schwin- 
del von  bewegten  (wodurch  bewegten phantasti- 
schen (’i)  Bildern  auf  die  Netzhaut  ah"  (!).  — Was 
übrigens  die  Blutphysiologie  Vf. ’s  betrifft,  so  ist 
sic  von  der  chemischeu  allerdings  verschieden,  in- 
dem sie  es  nur  mit  den  phvsical.  Formclementen , den 
Kügelchen,  dem  Farbesloff  u.  s.  w.  zu  tliun  bat.  Ob 
letztere  besser  ist,  ob  die  Contraclililät  der  Blut— 
hläschcn,  die  Auflösung  des  Farbestoffes  im  Plas- 
ma u.  s.  w.  Thalsache  oder  Theorie  sey,  kann  nur 
durch  Beobachtung  näher  ormillclt  werden;  natür- 
lich aber  ist  ein  sich  selbst  erregendos  Blut  ein 
ganzer  Organismus  und  braucht  mau  nicht  mehr  um 
alle  Erscheinungen  zu  erklären,  wenn  auch  weit 
mehr,  um  sic  zu  begreifen. 

Die  symptomalologischen  Aphorismen  bieten 
wenig  erhebliches  dar.  „Die  Krankheit,  heisst  es 
im  35.,  wächst  durch  Entwickelung  neuer  Aktio- 
nen (Symptome)  aus  den  vorhandenen  (brtlicheu), 
wobei  die  Gesetze  der  Sympathiecn  und  deren  kranke 
Abweichungen  den  Lauf  der  Ausbreitung  vorschrei- 
ben.'’ „Alle  Aktionen  (Symptome)  in  einer  Krank- 
heit entspringen  aus  dem  gemeinsamen  Todeskeim” 
und  seinem  Heerde  (34).  — „Die  Todcskrafl  (!)  ist 
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das  Umschlagen  der  gehemmten  Verjüngung  in  dem 
chemischen  und  physikal.  Process",  (37)  — ist  der 
siegende  Chemismus.  (Vf.  lässt  dies  Umschlagen 
bei  Krankheiten  (Aplior.  39,  40)  so  leicht  wie  beim 
Wetter  cintrelcii;  die  Gesetze  des  Wetters  sind 
unbekannt). 

Auf  die  Actiologie  im  allgemeinen , da  wir  ein- 
zelne Einflüsse  vom  Vf.  nicht  ganz  richtig  geschätzt 
linden,  z.  B.  dass  die  Wärme  nimmer  belobend 
wirke,  möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  besonders 
leiten.  Sie  bringt  alle  Einflüsse,  z.  B.  Contagien 
oder  lliierische  Gifte  und  andre,  unter  einerlei  Ge- 
setz („jede  Krankheit  ist  eine  Ansteckung  (Keim- 
bildung)  zum  Todo")  und  entwickelt  den  auch  von 
uus  ausgesprochenen  Gedanken,  dass  die  chemi- 
sche Qualität  sich  nicht  iin  Organismus  abspiegele, 
sondern  dass  alle  Heize,  dio  den  Organismus  tref- 
fen, nur  Thäligkeilcn , die  in  ihm  liegen,  zur  Er- 
scheinung bringen.  „Die  wahre  Ursache  der  Krank- 
heit ist  der  Todcsproccss  — die  Einwirkungen  der 
Ausscnwclt  erscheinen  nur  als  Todcsbedingungcn 
und  müssen  ebenso  durch  einen  organischen  l'ro- 
cess  wirken,  wie  die  Lebeiisbcdingungcn  und  die 
Heilmittel"  (16).  „Die  krankmachciidc  Kraft  der 
Ausscnwclt  ist  allein  abhängig  von  der  llcaklion 
des  Körpers”  (17),  doch  anerkennt  Vf.  direkte  Bio- 
lysen  (Lebenszerslörungen,  Gifte).  Indcss  wie  die 
Actiologie,  wo  sich  Vf.  darüber  lustig  macht,  dass 
man  die  heterogensten  Dinge  (Alter,  Geschlecht, 
Luft  u.  s.  w.)  susammengcslellt,  indem  man  nie  den 
Anthcil  des  Orgauismus  übersah,  sondern  wie  schon 
Conradi  bemerkte,  jede  Bedingung  als  eine  Ver- 
anlassung odor  praedispon.  Einfluss  zu  den  Ursa- 
chen zählte,  missversteht  Vf.  auch  die  Kurprinci- 
pieu  seiner  Gegner,  behauptend  (26)  „Contrario 
contrariis  curantur  ist  ein  alter,  durch  falsche  Ucber- 
Iraguug  der  Thäligkeilsgcfolgc  der  Aussenwcll  auf 
den  Organismus  entstandener  Irrlhum";  und  (27; 
„Ein  Hippocratischer  Artzt  seyu  wollen,  ist  nichts 
anderes,  als  auf  den  rohen  Naturzustand  der  alten 
(chemischen,  physical.;  Qualitäteulehre  zurückge- 
hen”. — 

Die  Mcdicin  bedarf  der  Reform, . welche  die 
Zeit  mit  sich  bringt.  Vf.'s  Vilalismus,  obgleich 
humoral,  hat  seine  Vorzüge,  dürfte  sich  aber  zu 
dieser  Heform  nicht , oder  wenigstens  nicht  ii»  der 
vorliegenden  Form  eiguou.  (V — N. 
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Englische  Literatur. 

Chaucer’»  Canterburtj  - Erzählungen.  U ebersetzt, 
mit  Einleitungen  u.  Anmerkungen  begleitet  von 
Ed.  Fiedler  u.  9.  w. 


IFortiet  »a|  ron  Kr.  180.) 

In  Bezug  auf  das,  was  Hr.  Fiedler  über  klei- 
nere unserem  Chaucer  nach  seiner  Gesandtschaft 
gewährte  Unterstützungen  sagt,  stimme  ich  mit 
ihm  überein,  was  jedoch  die  Geschichte  sei- 
nes Falls  anlangt,  so  zeigt  Hr.  Fiedler  auch 
hier  wieder  bedeutende  Unkenntniss  der  Engli- 
schen Geschichte,  denn  er  sagt  nicht  ein  Wort, 
dass  John  von  Xorthampton , der  Volkspartei  unge- 
hörig und  persönlicher  Anhänger  Lanctuiert , des- 
wegen als  Candidat  zu  der  Stelle  des  Lordmayors 
von  Londen  gegen  seinen  Gegner  Sir  Nichola 
Brember,  den  Candidaten  der  Hofparlei  durchfiel, 
damit  letztere  dem  Herzog  durch  diese  Hinten- 
ansetzung seines  Günstlinga  seine  eigene  bevor- 
stehende Ungnade  in  Aussicht  stellen  kounten,  dass 
nun  Xurlhumpton > Verschwörung  jedenfalls  dahin 
gerichtet  seyn  musste,  dem  Herzog  von  Lancaster 
zu  seinen  Absichten  behülflich  zu  seyu,  die  aber 
für  hocbverrithensch  gelten , kann  gar  nicht  zwei- 
felhaft seyn , wenn  man  die  Geschichte  dieser  Ver- 
schwörung bei  ti'ultegham  p.  30S  sq.  und  Turner’» 
(Uiit.  o f England  T.  V.  p.  *1)6)  Untersuchungen 
darüber  gehörig  verfolgen  will.  Was  nun  die 
Folgezeit,  welche  er  im  Gefängnisse  aubrachte, 
anlangt,  so  ist  das  Einzelne  ziemlich  richtig  von 
Hrn.  Fiedler  erzählt,  nur  wundere  ich  mich,  dass 
er  gar  keine  Hücksicht  auf  die  bei  Todd,  llluitr. 
of  Homer  and  Chaucer  p.  897  mitgetheilten  jeden- 
falls echten  zwei  Gedichte  „ suppoted  Io  he  writ- 
ten  by  Chaucer  during  hi»  Imprüonment ” genommen 
hat,  die  gerade  auf  seine  Umstände  im  Gefängniss 
hinlängliches  Licht  werfen.  Ausserdem  ist  aber 
Hrn.  Fiedler  noch  eine  arge  Verwechselung  pas- 
sirt,  er  sagt  nämlich  8.  11.  Folgendes:  „Zwar 
A.  L.  *•  <8*4-  ZwtUtr  Bend. 


haben  wir  meines  Wissens  keine  Urkunde , wodurch 
er  von  Richard  II.  in  seinem  Amte  als  Compiroller 
of  the  icool  bestätigt  worden  wäre,  indessen  ist  es 
doch  wahrscheinlich  und  Campbell  gibt  es  sogar 
als  bestimmt  an,  und  fügt  selbst  hinzu,  es  wäre 
Chaucer  gestaltet  worden , sein  Amt  durch  einen 
Stellvertreter  besorgen  zu  lassen  und  das  zu  einer 
Zeit,  wo  Chaucer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
im  Gefängnisse  gesessen  haben  müsse.  Doch  weiss 
ich  nicht,  aus  welchen  Quellen  Campbell  diese 
Nachricht  geschöpft  bat."  Hier  hat  entweder  Campbell, 
was  ich  jedoch  nicht  glaube,  aber  nicht  darthiiu 
kann,  weil  mir  sein  Buch  nicht  zur  Hand  ist, 
geirrt,  oder  Hr.  Fiedler,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  denn  dieser  Umstand,  d.  h.  die  Erlaub- 
nis einen  Stellvertreter  ernennen  zu  dürfen , besieht 
sich  auf  seine  Siello  als  clerk  of  the  worin  of  H'est- 
mintier,  wie  diess  ans  einem  Patent  vom  82.  Ja- 
nuar 1398  in  d.  Roll»  (Pal..  14.  Ric.  II.  p.  8.  n.  34.) 
bestimmt  hervorgeht.  Ueber  das  Jahr,  in  welchem 
Chaucer  sich  nach  Woodstock  begeben,  schlüpft  Hr. 
Fiedler  8.  14.  sehr  geschickt  hinweg,  ich  bemerke 
aber,  dass  er  im  J.  1391  dort  gewesen  seyn  muss, 
da  er  in  d.  am  18.  März  geschriebenen  Couclu- 
tion»  of  the  Attrolabe  sagt,  dass  diese  gedichtet 
seyeii:  „ compunned  al  öfter  the  latitude  of  Oxen- 
forde”,  a so  in  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt, 
was  nur  auf  jenen  Ort  gehen  kann.  Noch  ärger 
ist  aber  die  Nachlässigkeit  Ilrn.  Fiedler’»  in  Bezug 
auf  den  Aufenthalt  Chaucer’*  zu  Dumgton  Castle 
in  der  Grafschaft  Berkshire,  indem  er  sich  also 
vernehmen  lässt:  „Auch  dafür  gibt  es  vielleicht 
keinen  andern  Grund , als  dass  eine  Eiche  im  Parke 
von  Duingtou  Castle  deii  Namen  Chaucer’»  - Eiche 
führt.  Die  Lebensboscbrciber  haben  ihr  Mög- 

lichstes gelhan,  Chaucer"»  Leben  zu  einem  Romsn 
zn  erweitern;  schade,  dass  die  Kritik  ihr  Gebäude 
wieder  einreissen  muss."  Hier  weiss  ich  nicht , soll 
ich  Hrn.  Fiedler'*  Unkenntniss  der  Sache  oder 
Hochmuth  mehr  bewundern.  Denn  entweder  kennt 
er  den  Zusammenhang  der  ganzen  Sache  nichl, 
181 
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was  irh  ziemlich  überzeugt  bin,  oder  er  bildet  sich 
ein,  seine  Kritik  sev  von  der  Art,  dass,  wenn  er 
nur  seine  Behauptung  aufzustellen  beliebt,  solche 
ihm  auch  sofort  geglaubt  werden  müsse.  Nun 
habe  ich  aber  bereits  hinreichend  dargelhan,  dass 
die  Zuverlässigkeit  Ilrn.  Fiedler ’s  durchaus  nicht 
überall  Stich  hält,  und  will  cs  hier  noch  augen- 
scheinlicher beweisen.  Es  ist  nämlich  eine  bekannte 
Sache  und  sowohl  von  Speght  als  auch  bei  Frrg 
Life  of  Chaucer  mitgctheilt,  dass  Grorc  in  einer 
Handschrift  der  Cotton  - Library  ein  Docuineut  über 
den  1307  geschlossenen  Kauf  dieses  Schlosses  ge- 
iiiudcn  hat.  Da  nun  aber  seine  Finanzen  zu  jener 
Zeit  offenbar  schlecht  bestellt  waren,  so  hat  Godwin 
Life  oj  Chaucer  T.  IV.  p.  103  sq.  angenommen, 
der  Herzog  von  Lancaster  habe  cs  ihm  thcils  aus 
Achtung  seines  Talentes,  theils  wegen  der  ihm 
früher  bewiesenen  Anhänglichkeit,  theils  weil  er 
seinen  nunmehrigen  Schwager  (er  hatte  nämlich 
un  Januar  1396  sich  mit  der  Schwester  von  Chau- 
ccrs  Frau,  der  Wiltwe  des  Sir  Ilugh  Swieford,  Ca- 
Ihariua  vermalt  j nicht  in  schlechten  Umständen 
schon  wollte,  gekauft  oder  ihm  das  Geld  dazu  ge- 
geben. War  denn  diese  Nachricht  nicht  wertb, 
auch  nur  mit  einigen  Worten  angedeutet  zu  wer- 
den! Ebenso  leichtfertig  schreibt  llr.  Fiedler  über 
seinen  Tod;  er  sagt  nämlich:  ,. Lange  scheint  er 
„indessen  uicht  mehr  gelebt  zu  hüben,  der  ihm 
„im  Jahre  1336  gesetzte  Lcicheustein  gibt  den 
„23.  Octobcr  1400  uls  seinen  Todestag  an,  so  dass 
„er  etwa  35  Jahro  alt  geworden  wäre,  und  wenn 
„wir  auch  sonst  keine  Bestätigung  dieser  Angabe 
„haben,  so  widerspricht  ihr  doch  auch  nichts.” 
Es  ist  unbegreiflich,  welche  Quellen  Hm.  Fiedler 
Vorgelegen  haben  müssen.  Von  ollen  mir  bekann- 
ten Biographen  Chaucer*  wird  eiuo  Urkunde  vom 
21  Dcceiuber  1399  angeführt,  in  welcher  Chaucer 
vom  Abt,  Prior  und  Convent  von  Wcslminster  ein 
im  Garten  ihrer  Kapelle  gelegenes  Haus  abraiethet, 
und  in  diesem  Hause,  das  da  gestanden  haben 
muss,  wo  sich  nachmals  die  schono  Kapelle  Hein- 
richs VII.  erhob,  starb  er  den  23.  Oclober  1400, 
aber  nicht  33  Jahre  alt  wie  Hr.  Fiedler  seltsamer 
Weise  allen  Englischen  Gelehrten  zum  Trotz  be- 
haupten will,  sondern  im  72sten  Jahre.  Weiler 
sagt  Hr.  Fiedler:  „Aus  einem  Werke  Johns  des 
Kaplnnes,  das  um  1410  geschrieben  ist.  geht  her- 
vor, dass  er  lodt  war",  llr.  Fiedler  hat  aber  gar 
nicht  gewusst,  wer  dieser  John  war,  sondern  diese 


Notiz  irgendwo  abgeschricbcn,  denn  er  heisst  John 
Watten  oder  Halt  teer  m , war  Canonicus  zu  Useuey 
und  starb  als  Subdiacouus  von  York  (a.  Wartou 
T.  II.  p.  133  sq.).  Sein  Werk  war  aber  eine  Eng- 
lische Uebcrselzung  des  Boethius  in  Versen,  wel- 
che Tadd  I II uit r*.  of  Gatter  and  Chaucer  tnlrod. 
p.  XXXI.  folgeiidcrmasscn  cilirt:  „Explicit  liker 
Iioctii  de  consolucione  philosophie  de  latiiw  in  An- 
glicum  translatus  anno  d/ii  mil'esimo  CCCC.V.  per 
Capellnnum  Johannem  Tebaml  alias  ll’atyrbeche" 
und  woraus  sich  abermals  ergibt,  dass  llr.  Fiedler 
Todds  äusserst  wichtiges  Werk  weder  besessen 
noch  bcuntzt  hat.  Ucbrigcns  hat  Riisun  Ribliogr. 
poctic.  Lond.  ISO*,  p.  39.  hierüber  noch  die  wich- 
tige Bemerkung  gemacht,  dass  dieses  Werk  unter 
dein  Titel:  The  hohe  o f comfort  called  in  l.udgn 

Vaccins  de  consvlacione  philosophie , printed  in  the 
exempt  monastery  of  Tavistock  in  Deronshire  by 
Dan  Thomas  Rychard  monke  of  the  sayd  monaste- 
ry,  to  the  instant  desyre  of  the  ryghi  tvorshypful 
euptier  mayster  Robert  Langdan.  1323.  4.  noch  vor- 
liegt.  Dass  Layton,  der  berühmte  Buchdrucker, 
bekanntlich  die  erste  Inschrift  auf  Chaucers  Grab 
setzte,  hält  Hr.  Fiedler  für  unnütz  anzuführen, 
und  ebensowenig  berichtet  er  uns  etwas  über  seine 
Kinder.  Er  hinterliess  zwei  Söhue,  von  denen  der 
eiuo  nachher  Sprecher  des  Hauses  der  Gemeinen 
und  Gesandter  in  Frankreich  wurde  und  seine  En- 
kelin Alice  verhciralhcte  sich  mit  William  de  la  Pole, 
dein  vertriebenen  Herzog  von  Suffolk,  der  zu 
Wiegüeld  in  Suffolk  im  Mai  1430  enthauptet  ward. 
Dies  wird  hinreichend  scyu  den  Werth  angedeutet 
zu  haben,  welcher  auf  llrn.  Fiedlers  Kritik  und 
biographische  Genauigkeit  zu  legen  ist. 

Gehen  wir  nun  zu  den  übrigen  Capiteln  der 
Einleitung  llrn.  Fiedlers  fort,  so  Anden  wir  den  drit- 
ten Abschnitt,  Chaucers  Werke  behandelnd,  S.  16 
— 24.,  bei  dem  nur  das  zu  tadeln  ist,  dass  Hr. 
Fiedler  die  übrigen  Werke  Chaucers  nicht  chrono- 
logisch zu  ordnen  für  gut  befunden  hat,  insofern 
Seine  Entschuldigung,  dass,  wenn  er  diess  hatte 
thun  wollen,  seine  Untersuchungen  an  sich  schon 
einen  massigen  Band  gefüllt  hätten,  nicht  Stich 
hält,  da  er  entweder  genau  zu  Werke  gehen  muss- 
te, oder  das  ganze  Capilel  wcglassen  musste, 
weil  eben  nichts  Neues  darin  ist.  So  gibt  es  denn 
auch  hier  Mehrercs  zu  berichtigen.  Z.  B.  sagt  Hr. 
Fiedler  S.  IS.  „ Lydgate  iu  seinem  Verzeichniss  vou 


Digitized  by  Google 


Mt 


Nuib.  18t.  AUGUST  1845. 


Chwtcert  Werken  (in  ihe  pCologue  Io  his  tranilalion 
of  Boccace  of  Ihe  tale  of  /innrer) ” , dies»  ist  ein 
arger  Kehler,  denn  Lvdgatc's  Ucberscizung  han- 
delt von  dem  Fall  of  princet,  wiewohl  ich  hier 
einen  Druckfehler  zugestchen  will , wenn  auch  Ilr. 
Fiedler  das  Buch  sicher  nicht  angescheu  hat,  da 
er  sonst  die  Stolle  genau  cilirt  hätte:  sio  steht 
Prolog,  st.  XLI.  Bei  den  Gedichten  The  1’arliamenl 
vf  Birdt,  the  Complaiut  of  ihe  Black  knight  und 
The  dream  zweifelt  Ilr.  Fiedler  wieder  ohne  Grund, 
dass  selbige  auf  die  Kamilie  des  Herzogs  von  Lan- 
caster gehen,  worüber  kein  Zweifel  seyn  kann.  Bei 
dem  Haute  ofFume  unterlässt  Hr.  Fiedler  S.  20.  uns 
zu  sagen,  unter  welchem  Namen  es  Pupe  verar- 
beitet hat,  sein  Gedicht  heisst  Temple  of  Farne ; 
was  aber  schlimmer  ist,  er  «veiss  nicht,  dass  sel- 
biges einer  Italienischen  oder  Provencalischeu  Quelle 
angeboren  muss,  wie  sich  aus  Bd.  1K  v.  221.  526. 
unzweifelhaft  ergibt.  Einiges  Andere  übergehe 
ich  und  wende  mich  sogleich  zum  vierten  Ab- 
schnitt: Chaucer  als  Dichter  S.  21  — 31.,  wo  Hr. 
Fiedler  mit  grosser  Vorliebe  für  seinen  Dichter  den- 
selben über  Boccaccio  stellt,  was  schwerlich  zu  be- 
weisen seyn  dürfte.  Hierzu  bemerke  ich  übrigens, 
dass  Hrn.  Fiedler  die  wichtige  Abhandlung  über  den 
dichterischen  Charakter  Chuiiccrt  von  dem  geistrei- 
chen et  Israeli  ( Ameniliet  of  LUeraiure.  Paris 
1832.  T.  I.  p.  141  — 158.)  und  Pecchio's,  der  den 
ganzen  2lcn  Bd.  s.  Storia  crit.  della  poetia  ingli.ee. 
Paris  1837.  damit  gefüllt  hat,  entgangen  ist,  die 
ihm  Vieles  hatte  klarer  bestimmen  lassen.  Zuletzt 
S.  31  sq.  gibt  Hr.  Fiedler  noch  ein  kurzes  Besinne 
über  die  Ausgaben  Chancen,  wobei  er  allerdings 
sehr  oberflächlich  verfahren  ist  und  wenigstens  auf 
bibliographische  Genauigkeit  keinen  Anspruch  ma- 
chen darf.  Ich  will  hier  nur  einige  offenbare  Keh- 
ler rügen.  Erstlich  sagt  er  8. 31.,  Pynson  habe 
seine  erste  Ausgabe  der  Caitterbury  Tales  v.  t. 
1101  erscheinen  lassen,  diess  ist  unrichtig,  sie  er- 
schien erst  gegen  1404.  Ebenso  kennt  er  die  Tyr- 
whittschen  Ausgaben  offenbar  nicht,  wovon  die  erste 
in  5 Bünden  erschien  Lond,  1775  — 78,  nicht  1772, 
die  zweito  Oxford  1798.  II.  Voll,  ist  nicht  in  8, 
wohl  aber  in  4.  und  den  letzten  Abdruck  derselben 
I.ond.  Hikering.  1830.  V.  8.  fuhrt  Hr.  Fiedler  gar 
nicht  au.  Andoro  Ausgaben  der  Canterb,  Tales, 
z.  B.  Dublin  1742.  II.  & und  Lond.  1825.  II.  8, 
wo  auch  noch  andere  Gedichte  desselben  eingerückt 
sind , sowie  die  von  Ch.  Losvden  Clarke  in  s.  lii- 
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ches  of  Chaucer  (Lond.  1635.  II.  8.)  versuchte  Mo- 
dernisirung  derselben  scheint  er  nicht  zu  kennen. 
Hr.  Fiedler  wird  mir  zugestehen,  dass  in  biblio- 
graphischer Beziehung  nicht  ich  von  ihm,  sondern 
er  von  mir  Neues  erfahrt. 

Ich  gehe  nun  zu  den  einzelnen  Erzählungen 
fort  und  bemerke  gleich  zur  Einleitung  Hrn.  Fiedlers 
über  des  llittcrs  Erzählung,  welche  Chaucer  nach 
Boccaccio’s  Sescidc  bearbeitet  hat,  dass  Erstcrer 
das  Material  über  Boeoaecio's  Stoff  und  Ausgaben 
a.  m.  LU.  Gesch.  Bd.  II.  3.  Sagenkreise  p.  133. 
hätte  entnehmen  können,  wo  er  auch  erfahren  ha- 
ben würde,  dass  2 neue  Ausgaben  derselben  Mi- 
lano 1819.  8.  und  Firenze  1831.  exisliren,  von  de- 
nen er  sich  jedenfalls  die  eine  der  Vergleichung 
wegen  hätte  verschaffen  solten. 

In  der  Einleitung  zu  des  Müllers  Erzählung 
S.  130  tadelt  mich  Hr.  Fiedler,  dass  ich  in  meiner 
Lit.  Gesell.  Bd.  II.  2.  p.  1032  sq.,  wo  ich  über 
Chancen  Quellen  spreche,  diese  Erzählung  für 
dessen  Erlindung  gehalten  und  keine  Quelle  der- 
selben dazu  zu  goben  gewusst.  Abgesehen  davon, 
dass  such  Tyrtchiit  dieser  Meinung  ist,  wie  kann 
denn  Hr.  Fiedler  von  einer  Literaturgeschichte  ver- 
langen, sie  solle  die  Quellen  der  einzelnen  Ge- 
dichte jedes  dort  berührten  Dichters  anführen  4 
Wenn  ich  bei  Chaucer  eine  Ausnahme  gemacht, 
so  geschah  es,  weil  ich  zu  meinem  eigonen  Privat - 
verguügcu  Vieles  über  die  Quellen  der  allfranzösi- 
sclicu  Kabliaux,  der  orientalischen  Märchen  und  Ita- 
lischen Novelliert  gesammelt  und  auch  über  Chau- 
cer Mancherlei  hatte,  was  a.  a.  O.  beizugeben  ich 
nicht  für  unnütz  hielt.  Hr.  Fiedler  hat  davon  auch 
bei  den  übrigen  Einleitungen  guten  Gebrauch  ge- 
macht. Dass  er  aber  keinen  andern  Grund  hatte, 
mich  zu  tadeln,  als  weil  er  eben  bei  mir  nichts 
fand , folgt  daraus  , dass  er  selbst  keine  Quelle  an- 
geben kann  und  nur  bemerkt,  llippisley  gebe  au, 
dass  dieselbe  Erzählung  sich  auch  bei  Masuccio 
finde,  und  liinzufügt,  Chaucer  habe  überhaupt  nie 
etwas  erfunden,  sondern  habe  vermuthlich  nach 
irgend  einem  verloren  gegangenen  Französischen  Ka- 
biiau  gearbeitet.  Da  aber  Hr.  Fiedler  weder  Ma- 
succio noch  seine  II  JVovellino  betitelte  Novellen  - 
Sammlung  zu  kennen  scheint,  so  sagt  er  nicht  ein- 
mal, wo  diese  Geschichte  daselbst  steht,  und  das 
nennt  er  eine  kritische  Einleitung,  welche  nur  et- 
was Neues  bieten  solle.  Hier  hätte  er  dies  am 
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Besten  beweisen  können,  denn  such  die  von  ihm 
freilich  nicht  mit  Angabe  der  Uebcrschrift  citirle 
angebliche  Nachahmung  Langbeins  finde  ich  unter 
dessen  Gedichten  nicht  wieder,  sie  muss  also  unter 
den  Schwänken  desselben  stehen,  was  ich  nicht 
nachsehen  kann,  da  ich  das  Buch  nicht  habe.  Ich 
bemerke  ihm  nun  aber  noch,  dass  die  von  Hippis- 
ley  gemeinte  Novelle  Mosuccio's  im  3ten  Tlicile  die 
29stc  ist,  dass  aber  nur  das  Küssen  und  Brennen 
des  Hintern  stimmt,  von  dem  übrigen  Stoffe  Chau- 
eere  dagegen  sich  nichts  davon  wieder  findet.  In 
dem  Vorbericht  zu  des  Vogts  Erzählung  S.  153  sq. 
hat  llr.  Fiedler  simmllirhe  Cilate  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  (De  dnokue  ttudeniibne , qui  hoepi- 
tem  cum  ttxorc  et  filiit  inebrierunt  a.  d.  Buche  de 
generibue  ebrioeorum,  das  den  Epittol.  viror.  obteu- 
ror.  angehängt  ist)  von  mir  entlehnt,  ich  füge  hin- 
zu , dass  die  Geschichte  auch  im  Parangon  dee  Nou- 
rellei  p.  41  steht,  allein  das  von  Legrand  Fabliaus 
T.  IV.  p.  18  sq. , wo  er  einen  Prosaauszug  des 
Allfranzös.  Fabl.  L'llötel  St.  Martin  oh  Gomberi 
o u St.  Anneau  gibt,  angeführte  Citat  Cent  Nou- 
rtllet  nou v.  p.  161.  finde  ich  dort  nicht  wieder. 

Kur  Kochs  Erzählung  S.  172.  wirft  mir  Ur. 
Fiedler  vor,  dass  ich  einen  Fehler  in  meiner  Lit- 
Uesch.  a.  a.  0.  S.  1032.  gemacht,  indem  ich  ge- 
sagt, dass  nur  einen  Preis  der  Kochkunst  und  der 
damals  gebräuchlichen  Gerichte  enthalte,  was  doch 
offonbar  nicht  wahr  sey.  Hier  hat  Hr.  F.  schein- 
bar Hecht,  allein  er  konnte  vermuthen,  dass  an 
dieser  Stelle  bei  mir  irgend  ein  Druckfehler  oder 
etwas  ausgefallen  sey.  Ich  wollte  nämlich  sagen, 
dass  aus  der  Stelle  der  Einleitung,  wo  jener  Koch 
vorkommt  und  über  die  damals  gebräuchlichen  Ge- 
richte spricht,  abzunehmen  sey,  dass  die  Koch- 
kunst auch  in  dieser  Erzählung  eine  bedeutende 
Rolle  werde  gespielt  haben.  Diess  ist  allerdings 
nur  eine  Coojectur,  denn  da  nur  ein  Stück  der  gan- 
zen Erzählung  noch  vorliegt,  lässt  sich  freilich 
nicht  mehr  bestimmen,  was  ihr  eigentlicher  Inhalt 
gewesen  sey.  Darum  will  ich  auch  selbige  gar 
nicht  behaupten,  sondern  nur  Hrn.  Fiedler  auf  die 
ungehörige  Art  seines  Tadels  aufmerksam  machen. 

Kur  Erzählung  des  Advocalcn  S.  179.  hat  Hr.  F. 
anerkannt,  dass  von  mir  eine  grosse  Anzahl  von 
Bearbeitungen  dieses  Stoffes  angeführt  seyeo , doch 
begreife  ich  nicht,  warum  er  die  bereits  von  mir 
citirte  Nachahmung  Qoivers  aus  s.  Confestio  Amaniit 
L.  II.  p.  38  sq.  nicht  mit  genannt  hat.  Dass  Hr.  F. 


jedoch  nicht  sagt,  ob  der  Englische  Ritterroman 
Emaro  in  Versen  wirklich  gedruckt  vorhanden,  be- 
greife ich  weit  eher,  denn  auch  bei  mir  fehlt  diese 
Notiz  wenigstens  an  dieser  Stelle,  ich  bemerke, 
dass  er  bei  Kit  ton  Engl.  Metr.  Rom.  T.  II.  p.  204 
bis  247.  zu  finden  ist.  Eine  weit  grössere  Anzahl 
von  Vergleichungen  habe  ich  jedoch  in  meiner  Lit. 
Gesell.  Bd.  II.  p.  286  sq.  angeführt,  die  hier  Hr. 
Fiedler  gar  nicht  benutzt  hat.  Von  allfranzösisclier 
Quelle  ist:  Le  dit  de  Florence  de  Koni  me  (bei 
Mion.  Nom.  Ree.  de  Fabl.  et  Cont.  T.  II.  p.  50  sq.), 
von  dem  eine  zweite  Rcdaction  bei  Jubinet,  Nom. 
Cont.  et  Fabl.  Paris  1839.  T.  I.  p.  88  sq.  mitge- 
theilt  ist.  Das  hiernach  gearbeitete  All  - Englische 
Gedicht:  Le  bo ne  Florence  of  Rome  bei  Rilsom 
Engl.  Metr.  Rom.  T.  III.  p.  1 — 61.  hat  sonach  Hr. 
Fiedler  ebenfalls  nicht  gekannt.  Die  übrigen  von 
mir  a.  a.  Ot  angeführten  Nachahmungen  u.  a.  w. 
führe  ich  hier  nicht  weiter  an , sondern  bemerke 
nur  noch,  dass  Hr.  Fiedler  bei  der  Auführung  der 
danach  von  Timourne  in  s.  Patranas  gegebenen 
Bearbeitung,  die  Stelle  derselben  weggelasseii  hat, 
sie  ist  die  21sle  Novelle.  Dassclbo  hat  er  mit  der 
von  Giovanni  im  Pecorone  gemachten  Bearbeitung 
gethan , sie  steht  daselbst  nr.  I.  Endlich  habe  ich 
in  meiner  Uebersctzug  der  Geifa  Rumuntrum  (Dresd. 
u.  Leipz.  1841.  8.)  Bd.  11.  p.  152  sq.  aus  einer  mir 
gütigst  von  H.  J.  Grimm  dazu  überlassenen  Hand- 
schrift der  Deutschen  Gesla  eine  Erzählung  mitge- 
theilt,  welche  jedenfalls  als  Grundlage  dieser  gan- 
zen Sage  betrachtet  werden  mag. 

6.219  — 231.  hat  Hr.  Fiedler  endlich  Bemer- 
kungen zu  einzelnen  Stellen  der  von  ihm  übersetz- 
ten Erzählungen,  die  ihm  dunkel  zu  scyn  schie- 
nen und  darin  allerdings  vieles  aus  Tyrwhitt  ent- 
lehnt. Bei  einigen  werden  sich  gleichwohl  noch 
einige  Bemerkungen  machen  lassen.  Kii  V.  342. 
der  Einleitung,  wo  es  bei  Chancer  heisst:  „Seint 
Julian  he  wae  in  hie  cont  ree,  Hie  iable  dormant  in 
hie  hall  altvag  Stode  redg  eocered  all  the  lange  dag” 
bemerkt  Ur.  Fiedler  8.  221.  blos:  „St.  Julian,  ein 
Heiliger,  zu  dem  man  um  gute  Naclitberberge  zu 
flehen  pflegte.  8.  Boccacc.  Decam.  II.  2.  ” Hier 
musste  gesagt  werden , dass  diesen  llr.  Julian  die 
altenglischen  Dichter  gewöhnlich  Julian  the  good 
herborough  oder  The  gode  Herbour  nennen  und  dass 
die  ganze  Legende  auf  jenen  Simon  Bezug  bzt, 
der  Christum  in  Bethanien  bei  sich  aufnahm.  — 
(Orr  Beiektuei  folgt.) 
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Englische  Literatur. 

Chaucer'a  Canterbury  - Erzählungen.  Uebcrsetzl, 
mit  Einleitungen  u.  Anmerkungen  begleitet  von 
Fd.  Fiedler  u.  s.  tv. 

(.Beschluss  een  Nr.  181.) 

i£ u V.  562.  wo  es  heisst : He  was  a jangler  and  a 
goliardeis  And  (hui  was  most  of  sinne  and  harloiriet 
bemerkt  Hr.  Fiedler  S.  222  sq.  „eine  nach  einem 
Spassvogcl  des  12tcn  Jalirh.  Goliss,  der  in  komi- 
schen lateinischen  Reiniverscn  diu  Apocalypsis  des 
Golias  u.  a.  Gedichte  schrieb,  benannte  Gesellschaft 
lustiger  Brüder  bereits  im  12len  Jalirh.  den  jocnla- 
tores  und  buffones  gleichgestellt"  und  lässt  als  Er- 
klärung des  Wortes  vorangehen:  „a  Goliardeis, 
Afr.  (sie,  soll  doch  heissen  Altfranz.)  Lat.  Goliar- 
dns  oder  Goliardensis".  Hier  ist  Mehrere»  zu  be- 
richtigen. Erstlich  ist  ihr  lateinischer  Name  Go- 
liardi  oder  Goliardenses , ihr  Geschäft  heisst  Go- 
llardia  und  nach  ihrer  Art  leben  G (diardizare  und 
vermuthlich  ist  der  Stamm  Gula,  französisch  aber 
nannte  man  sie  mit  folgenden  Varianten  bald  Go- 
liard , bald  Galliard,  bald  Goulard  oder  Gouliarduis 
und  ihr  Amt  GouUardie,  Gouliardise,  nach  ihrer 
Weise  leben  jedoch  G ouliarder,  Gouliardesemenl. 
Was  aber  ihren  Stand  anbelangt,  so  hat  Th.  Wright 
in  d.  Inirud.  zu  Latin  paems  of  Walter  Mapet 
p.  X sq.  iwichgewiescn , dass  sie  unter  den  Geist- 
lichen das  waren,  was  die  Jongleurs  und  Minstrels 
unter  den  Laien,  also  der  Typus  der  fahrenden 
Schüler  in  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  und 
cur  Zeit  des  Matth.  Paris  waren  sie  eine  Art  Die- 
ner der  Studenten  (p.  354.  ed.  Watt.  „ Recedentium 
autem  [academicorttmj  quldam  famuli  vel  mancipia 
vel  Ulis  quos  solemns  Goliardenses  appellare,  t traut 
ridiculot  componebant  etc.'),  also  gerade  wie  die 
Penuäler  und  Bacchanten  auf  den  Deutschen  Uni- 
versitäteti  sich  zu  den  eigentlichen  Burschen  oder 
bemoosten  Häuptern  verhielten.  Sie  scheinen  dann 
•ine  forjraücho  Brüderschaft  unter  der  Leitung  eines 
A.  L.  7..  181$.  Zweiter  Band. 
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fingirten  Präses  Golias  gebildet  cu  haben,  wie  sich 
aus  dem  noch  erhaltenen  Gedichte  (bei  Wright 
a.  a.  O.  p.  69.)  ergiebt,  das  betitelt  ist:  Epistola 
Goliae  ad  confratres  Galliens.  Später,  seit  dom 
Ende  des  13ten  Jahrhdts. , scheint  man  aber  unter 
ihnen  nicht  mehr  zum  geistlichen  Stande  gehörende 
Leute,  sondem  eigentliche  Jongleurs  verstanden  zu 
haben.  Dass  nun  also  nicht,  wie  Hr.  Fiedler  glaubt, 
ein  wirklicher  Dichter  Golias  existirt  hat,  sondern 
die  ihm  zugeschriebenen  Gedichte  nur  diesen  Col- 
lectivnamen  an  der  Stirne  tragen , damit  die  in  den- 
selben enthaltene  scharfe  Satire  auf  die  Geistlichkeit 
desto  schroffer  hervortrete,  wenn  sie  aus  dem 
Munde  eines  ihrer  Glieder,  wenn  such  eines  faulen, 
kam,  wird  Jeder  aus  dem  eben  Mitgetheilten  nun- 
mehr leicht  abnehmen  können.  — Was  V.  3227. 
über  einen  Daniel  Kccleaiensis  um  1180,  der  ein 
Buch , Cato’s  Sittensprüche  enthaltend , geschrieben, 
gesagt  wird , wird  erläutert  durch  teyser  Hist.  poei. 
med.  aevi  p.  439.  und  Warton  Uiit.  of  Engl.  Poetry 
T.  II.  p.  365. , wozu  gleich  irefflicho  Nachweisun- 
gen über  die  in  England  verbreiteten  Nachahmun- 
gen ( Cato  parvut)  gegeben  sind.  Zu  V.  3457.  be- 
merke ich,  dass  Citat  und  Titel  falsch  ist.  Es  ist 
von  den  Conto  navelle  antiche  nr.  38.  betitelt  IFuno 
strologo , eh’ ebbe  nome  Melisut,  che  fu  ripreto  da 
una  donna.  Zu  V.  4345.  hat  Hr.  Fiedler  bemerkt, 
dass  er  den  Ausdruck  des  Originals  Jacht  of  Dover 
mit  „Torten"  übersetzt  habe,  dass  er  aber  nicht 
wisse,  wer  unter  jenem  Gebäcke  gemeint  sey.  Ich 
bemerke  hierzu,  dass  merkwürdiger  Weise  eine 
alte  Sammlung  von  lustigen  Geschichten  diesen  Na- 
men führt:  Jack  of  Dover,  hy  Quest  of  Inquirie  or 
hy  Privy  Search  for  the  verlest  Foole  in  England, 
a Collection  of  merry  tales.  Lond.  1604.  8.  und  repr. 
Camden.  Soc.  ib.  1843.  8.,  worin  seht  viele  der 
im  14ten  u.  löten  Jahrb.  über  die  Mönche  cursiren- 
den  Geschichten  enthalten  sind,  lieber  den  Zusam- 
menhang kann  ich  freilich  in  diesem  Augenblicke 
auch  keine  weitere  Nachweisung  geben.  Was  nun 
endlich  den  Umstand  angeht,  ob  nicht  noch  mehr 
182 
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Anmerkungen  nöthig  gewesen,  so  kann  man  be- 
greiflich hierüber  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten, 
da  er  jedenfalls  hier  seiner  subjectiven  Ansicht  folgte 
und  die  Anforderungen  sehr  relativer  Art  seyn  müs- 
sen. Jedenfalls  wäre  cs  gut  gewesen,  wenn  er 
etwas  über  den  Unterschied  der  Guilds  und  Frater- 
niiiei  zu  den  V.  361 — 378.,  wo  es  heisst: 

An  kabendasber  and  a carpenter 
A u ebb  er,  a dyer  and  a tapiser 
Wert  all  yelotbld  in  a Meere 
Ofa  soitmpne  and  grell  fr  nt  ernit'e 

lf'Atc*  i emed  tebe  of  hend  a fayre  burgeis 
To  ritten  in  a gltd  batte  on  tbe  deis ,, 
bemerkt  hätte,  da  diese  Art  von  geistlichen  und 
weltlichen  Associationen  zu  jener  Zeit  gowöhntieb 
genug  waren,  und  für  London  wenigstens  später 
die  Grundlage  fast  aller  körperliehen  Gesellschaften, 
ja  selbst  der  Clubbs  wurden.  Was  nun  endlich  die 
Uebersetzuog  selbst  auiangt,  so  muss  Hrn.  Fiedler 
zugestanden  werden,  dass  er  den  jovialen  Ton 
Chaucer's  recht  gut  wiedergegeben  hat , dass  seine 
Verse  sich  recht  gut  lesen  lassen,  wie  er  denn 
auch  holpricbe  und  schlechte  Reime  ziemlich  ver- 
mieden und  die  meisten  Stellen  recht  getreu  und 
gut  übersetzt  hat,  so  dass  cs  nicht  allzuoft  vor- 
kommt, dass  er  undeutlich  geworden  ist,  wie  diess 
allerdings  V.  8670  sq.  der  Fall  ist,  wo  ohne  den 
Text  zur  Hand  zu  haben , ihn  schwerlich  Jemand 
verstehen  dürfte.  Noch  mehr  Beispiele  hier  an- 
zuführen, verbietet  uns  der  Raum,  und  so  bleibt 
uns  nur  noch  übrig,  Hrn.  Fiedler  aufzufordern,  recht 
bald  Chaucer's  übrige  Erzählungen  ebenfalls  folgen 
zu  lassen , die  wir  mit  Vergnügen  lesen  werden. 
Was  das  Aeusscre  des  Buchs  anlangt,  so  ist  der 
Druck  ziemlich  gut,  das  Papier  aber  könnte  besser 
seyn.  Bibliothecar  Dr.  Graste. 

Nachtrag  zur  Rcccnsion  tiher  Fiedler’s  Ueber- 
setzung  vonChaucer  s Cantcrbury-Erzählungen. 

Kaum  hatte  ich  die  Bcurlheitung  über  Hrn.  Fied- 
ler's Uebertragung  der  Chaucer'schen  Canterbury-Er- 
zähluugen  an  die  verehrte  Redaction  dieser  Blätter 
eingesendet,  so  erhielt  ich  aus  England  zwei  Wer- 


ke, die  wesentlich  zur  Ergänzung  meiner  eben  ge- 
nannten Critik  beitragen  und  über  welche  ich  daher 
hier  noch  einige  Worte  zu  sagen  für  nöthig  er- 
achte. Es  sind  diese: 

1)  J.  //.  Hippisley*)',  Chaplers  on  Early  English 
Literature.  London,  Edw.  Moxon.  1837.  8. 
XV  u.  344  S. 

2}  Th.  Il  right , Aneedola  LUeraria ; a collection 
of  short  poems  in  English,  Latiu  and  Prench, 
illustr.  of  tho  Literature  and  Histoiy  of  Eng- 
land in  the  thirtccnth  Century  and  more  espe- 
cially  of  the  condition  and  manuers  of  the  dif- 
ferent classcs  of  society,  ed.  froin  mss.  at  Ox- 
ford, London,  Paris  and  Berne.  Lond.  J.  Rus- 
sell Smith.  1844.  Xu.  116  S.  u.  8 uugez.  Bl. 
Register  u.  Errata;  nur  150  Exompl.  gedr. 

Das  erstcre  Werk  hat  Hr.  Fiedler,  wie  er  selbst 
S.  32  sagt,  seinen  Einleitungen  besonders  zum  Grun- 
de gelegt,  sich  aber  nicht  genauer  über  dcu  Inhalt 
desselben  ausgesprochen,  weshalb  ich  zuerst  Eini- 
ges darüber  zu  bemerken  für  nöthig  halte.  Es  be- 
schäftigt sich  nämlich  Hr.  //.  c.  I — VI.  v.  S.  1 — 
183  lediglich  mit  Chaucer,  c.  VII.  p.  184 — 815  mit 
der  Geschichte  der  englischen  Poesie  im  15.  Jahr- 
hundert und  c.  VIII.  p.  268  sq.  mit  dem  Ursprung 
des  Englischen  Drama’s  vor  Shakespeare,  mit  der 
Geschichte  desselben  zur  Zeit  des  letztem  und  end- 
lich mit  den  gleichzeitigen  übrigen  Dichtern.  Als 
Anhang  hat  Hr.  II.  noch  Specimens  uf  Chaucer's 
poetry  p.  321  sq.  hinzugelügt.  Vergleicht  man  nun 
Hippisley’ t und  Fiedler's  Einleitung  über  das  Leben 
und  die  Werke  Chancer’s,  so  linde  ich  meine  Be- 
merkung bestätigt,  dass  Hr.  F.  sich  bei  seinen  Un- 
tersuchungen darüber  wohl  nur  der  Werke  Ilippis- 
ley's  und  Campbell’s  bedient  hat,  auf  keinen  Fall 
aber  Godwin’s  Leben  Chaucer' t und  IFailon’s  Gesch. 
der  englischen  Poesie  cingeschen  hat. 

Hr.  Fiedler  hat  sich  nun,  wenn  man  beide  Bü- 
cher vergleicht,  dio  Sache  ziemlich  leicht  gemacht, 
und  fast  nichts  gegeben,  was  nicht  auch  bei  Hip- 
pisley  und  bei  dem  Vf.  des  Leben  Chancer’s  bei 
l’rry  stände,  Godicin’s  Biographie  aber  auf  keinen 
Fall  benutzt  **J.  Daher  sind  auch  seine  Eiuleituu- 


i 


*)  Nickt  Essay , wie  es  S.  32  hei  Hrn.  Fiedler  beiset. 

»*)  Dl*  L'ngeneutgkelt  H.  Fiedler's  erzieht  »Ich  auch  aus  seiner  pomphaften  Einleitung  zur  Millerstale,  wo  er  iqich  tadelt, 
dass  ich  di*  Quell*  aus  Masnecio's  Xocellino  nicht  genannt  hmhe,  allein  er  welss  sie  seihet  nicht,  weil  ftuehl  Hippistey 
8.  176  nur  sagt:  one  of  Masacrio’s  north,  hat  also  offenbar  bloe  ahgeschrieben.  Langbein  In  »einen  Werket^  Bd  X.VI. 
p.  67  »6.  erzählt  dieselbe  Geschichte  unter  d.  Titel  i „Dl*  neue  Bämlllulh”,  und  setzt  die  Begebenheit  nach  Drcipdea , wo 
eie  den  II.  Jaul  1785  geschehen  styn  soll. 

I 
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gen  zu  den  einzelnen  Erzählungen  sehr  dürftig  aus- 
gefallen und  offenbar  nur  aus  Tyrichitt , meiner 
Allg.  L>it.  Gosch,  und  Hippisley  genommen , denn 
wo  er  selbst  etwas  hinzufügt,  wie  S.  153,  wo  er 
eine  ähnliche  Geschichte  aus  den  hinter  (einzelnen) 
Ausgaben  der  Epislolae  viroram  obscurontm  zusetzt, 
giebt  er  nicht  einmal  die  Ausgabe  und  die  pagina 
an,  trotz  dem,  dass  er  wissen  musste,  dass  sio 
nicht  in  alleu  derselben  wiederkchrt.  Sic  heisst  Ili- 
sloria  de  duobai  sludentibus  </«■'  hospilem  cum  u.rore 
el  filia  inebriarunt , und  steht  in  der  RaspCtv licn 
Ausg.  (Frcft.  1757)  T.  II.  p.  3.  10  sq.  Was  das 
Werk  Hippisley’ s selbst  angeht,  so  ist  es,  obgleich 
mit  nur  wenig  gelehrtem  Apparat  ausgestattet,  doch 
auch  für  den  Gelehrten  von  grossem  Interesse,  da 
cs  mit  grosser  Klarheit  und  Sachkcnntniss  ge- 
schrieben und  besonders  das  Vor-Shakcspcarscho 
Drama  mit  vielem  Geist,  wenn  auch  kurz,  bespro- 
chen worden  ist,  was  hier  genauer  zu  besprechen 
allerdings  nicht  Kaum  ist. 

Was  nun  das  zweilo  Werk  von  Th.  Il'righl, 
dem  berühmten  Kenner  des  Mittelalters  und  sei- 
ner Nationallitcralur  niilnngt,  so  ist  dassclbo  nur 
seinem  ersten  Tlicilc  nach  ( fabliaux ) ein  Supple- 
ment zu  Hm.  FiedleCs  Ucbcrsctzung  von  der  Er- 
zählung des  Vogts  bei  Chaucer,  welche  Ilr.  Wright 
unter  dem  Titel  The  Miller  uf  Triimpiuglon  (p.  2lsi|.) 
nach  der  Hdschr.  Ms.  Ilarl,  nr.  7331  milthcilt,  und 
äusserst  wichtige  Lesarten,  die  weit  besser  sind,  als 
der  Tyruhill'uche  Text  sie  bietet.  Als  Anhang 
(p.  105  sq.)  hat  Ur.  ITrighl  unter  dem  Titel  The 
tnilner  of  Abinglon  ein  Gedicht  des  16.  Jahrhunderts, 
das  „A  ryght  pleasannt  and  merye  Historie  of  the 
Mylner  of  Abyngdon , icilh  hi s toi  ft,  and  hit  fayre 
daughter:  and  of  luo  poore  schalen  srholers  of  Cam- 
bridge.  ICherernlo  it  ad  ioyned  anolher  merye  jeet 
of  a Sargeaunt  Thal  icouldc  hure  leanied  Io  he  ti 
fryar.  Imprintcd  at  London,  by  Rychardo  Ihoncs” 
alidrucken  lassen.  Ausserdem  hat  er  nun  aber  ein 
nllfrauzösisclies  Fabliau  über  denselben  Gegenstand 
mitgelhcilt , nämlich  Le  mciinier  el  let  dein r clerci 
(p.  15  sq.)  in  altfranzösisclien  Reimpaaren  aus  einer 
Ucrncr  Handschrift  (nr.  351),  die  bekanntlich  eino 
grosso  Anzahl  allfrauzösisoher  Fabliaux  outhält.  Das 
alle  englische  Gedicht  Dame  Siriz  (p.  1 sq.)  behan- 
delt den  indischen  Stoff,  über  den  Ilr.  Loiseleur 
Deslongchumpt  Essai  «irr  let  fablet  Indiennet  p.  106 
sq.  und  ich  in  der  Anmerk,  zu  meiner  Uebersetzuug 


der  Hetta  Romanornm  Ud.  II.  p.  259  gesprochen 
haben.  Ich  bemerke  hierzu  noch,  dass  ein  anderer 
Englischer  Gelehrter,  Ilr.  Madden , in  den  Reliqaiae 
Antiq.  T.  1.  p.  115  sq.  das  Bruchstück  eines  alt- 
englischen  Zwiegesprächs  über  dasselbe  Sujet  mit— 
gethcilt  hat.  Ausserdem  erhalten  wir  noch  eine  Bal- 
lade des  bekannten  französischen  Dichters  Emtache 
Deschumpt  an  Chancer  (p.  13  sq.),  welche  demsel- 
ben sehr  grosse  Lobsprüche  crtbeilt  und  stets  mit 
dein  Refrain  : „Grant  IrimtMenr  noble  Geffroy  Chan- 
cier"  schliesst.  Schliesslich  erfahren  wir  noch, 
dass  Sir  Harris  Nicolus  ein  Leben  l'haacer’i  dem 
Druck  übergeben  hat.  Was  den  übrigeu  Inhalt  des 
Buches  anbclsngt,  so  enthält  die  zweito  Section 
mehrere  Slücko  lateinischer  sogenannter  Go/istrdic 
Poetry,  die  einen  Beitrag  zu  der  in  den  Gedichten 
des  llaller  Mapet  ungelegten  Sammlung  von  der- 
gleichen Stücken  liefert.  Es  sind  dieses  (p.  38  sq.) 
Fragmenta , dann  (p.  40  sq.)  on  Ihe  pastvral  sin  ff 
(p.  40  sq.),  A general  Satire  (p.  43  sq. ),  worin 
Anglo-Normunniseho  Worte  unter  die  lateinischen 
Verse  vermischt  sind.  Hieran  schliesst  sich  ein  sehr 
wichtiges  Gedicht  des  13.  Jahrhunderts  über  die 
scholastischen  Studien  (p.  41  sq.),  sowie  die  Satire 
eines  Mönchs  gegen  die  Unterlhancn  des  Klosters 
Stockton  in  der  Grafschaft  Durham  unter  dem  Titel 
Satire  on  Ihe  men  of  Slocliton  (p.  49 sq.),  gleichfalls  in 
lateinischer  Sprache.  Als  dritte  Scction  schlicssen 
sich  hieran  Poems  on  Ihe  different  classet  of  tocielg, 
und  beziehen  sich  theils  auf  die  sogenannten  Vi- 
lains  (villani  d.  h.  glebae  adstrictÜ),  wio  die  beiden 
altfranzösischcn  Gedichte  Des  rilains  (p.  53  sq.)  und 
Le  dit  da  rilain  detpensier  ( p.  54  sq. ),  theils  auf 
die  freien  Stadtbewohner  oder  die  Bourgeoisie,  wie 
Le  Uorjois  borjon  (p.  57  sq.),  theils  auf  die  soge- 
nannten ribaVd*  oder  lechers  ( ribaldi  oder  leccato- 
res),  wie  Li  escomenimenz  aa  lecheor  ( p.  60  sq. ), 
und  da  zu  ihnen  auch  dio  Freudenmädchen  gehör- 
ten, Des  putains  el  des  lecheors  (p.  61  sq.),  und 
theils  endlich  auf  die  Geistlichen,  deren  Moralität 
besonders  darin  angegriffen  ist,  wie  die  Gedichte 
Des  clerci  (p.  66  sq. ) und  L'evtque  el  le  clerc  (p. 
68  sq.),  durchgängig  in  allfrauziisischer  Sprache. 
Die  vierte  und  letzte  Section  bilden  endlich  Miscel- 
laneout  piecet,  nämlich  zuerst  A Game  of  Chance 
oder  Ragemon  le  Don  (p.  76  sq.)  in  altfrauzösischen 
Reimpaaren,  je  zwei  iu  einer  Strophe,  das  alt- 
englische Rngman  Roll  (p.  83  sq.),  dann  ein  alt- 
auglo- normannischer  Gesang  des  13.  Jahrhunderts 
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von  Renata  de  Hoilande  (p.  83  sq.),  ein  altcnglisches 
Lied  On  ihe  uncerlainly  of  icorldly  affairs  (p.  90 
sq.)  und  * lateinische  Lieder  de  lemporibus  und  de 
vanitatibiu  aulae  (p.  9*.  91  sq.),  mit  dessen  zwei- 
tem ein  altenglisches  Lied  des  16.  Jahrhunderts  The 
wood-mant  walke  (p.  95)  übereinslimmt.  Hierauf 
folgen  Englith  verte  of  Lotte  ( p.  96),  fast  durch- 
gängig mit  dem  letztem  Worte  anhebend.  Nun 
kommt  ein  altfranzösisches  Poem  in  praise  of  teo- 
» neu  aus  der  Berner  Uandschr.  (p.  97  sq.),  worin 
dio  Weiber  gelobt  werden,  ein  in  jeuer  /.eit  sehr 
gewöhnlicher  Stoff,  wie  sich  denn  zum  Lobe  der 
Krauen  zwei  altfranzösische  Gedichte  bei  Th.  Itright 
Speeiment  of  Lyrick  poetry  p.  1.  sq.  und  Relig.  An- 
tig. T.  II.  p.  818  sq.  und  zwei  aitengiische  Gesänge 
ebd.  S 1.  p.  *75  sq.  und  bei  Wright  Songs  and  Ca- 
role. (Lond.  1836.  1*.)  und  bei  Citerion , Select 
pieces  of  early  populac  poetry  (Lond.  1817.  8.) 
T.  II.  folgende  Stücke  für  und  gegen  sie  finden: 
The  »hole  honte  of  women  (p.  51  sq.),  The  defence 
of  warnen  (p.  95  sq.),  The  pronde  wyng,  pater  «o- 
tlre  (p.  141  sq.  Nach  La  patrenoitre  tCamours  b. 
Darbazan  et  Meon  Fühl.  S.  IV.  p.  441  sq.)  und 
The  vife  lapped  in  mvrels  tkin  (p.  169  sq.  nach  d. 
Altfr.  De  la  male  dame,  aliat  de  le  dame  gut  ta 
etcoilliee  ebd.  T.  IV.  p.  365  sq.).  Gegen  die  Krauen 
aber  finden  sich  altfranzösischo  Gedichte  bei  Jnbi- 
nal  Jongl.  et  Trouvbret  p.  81.  26.  75  und  79.  Re- 
inj.  Antig.  T.  II.  p,  *21.  I.  p.  162.  und  H'riylit  Spec. 
of  Lyric  poetry  p.  107,  ein  altenglisches  Lied  Relig. 
Antig.  T.I.  p.  248  und  vier  lateinische  Prosaabhandl. 
ebd.  T.  I.  p.  108.  Gegen  sie  sind  gerichtet  die 
allfranzöstschen  Gedichte  bei  Jubinal,  Contei  et 
Fabliaux  T.  1.  Li  mariuget  dei  fillet  au  diabte 
p.  *83  sq.,  T.  II.  La  cvntenance  det  fames  p.  170  sq., 
dtt  femmet  p.  330  sq.  ( dagegen  Apologie  Le  dit 
des  femmet  p.  334  sq.  ),  gegen  sie  sprechen  bei 
Rarbazun  et  Meon  Fabt.  T.  11.  p.81  sq.  3 Gedichte 
de  la  male  femme,  und  eine  Apologie  derselben  giebt 
das  Gedicht  Ce  tont  lei  ditieiont  det  soixante  et 
douze  brautet  gui  tont  en  da  tuet  bei  Mdon,  Cont. 
ei  Fabt.  inediit.  T.I.  p.  407  sq.  Um  aber  zu  Wright’* 
Anecdota  zurückzukehren , bemerke  ich  noch,  dass 
den  Schluss  des  Bandes  zwei  lateinische  Gedichte 
in  Reimen  De  tninio  jum  tene  ul  resipitcat  und  re- 


tpontio  mimi  (p.  100  sq.)  und  endlich  gereimte  Ver- 
tut de  prorintiii  parcium  mundi  aus  dem  1*.  Jahr- 
hundert (p.  101  sq.)  bilden,  wo  es  unter  andern  von 
Deutschland  heisst: 

Germania  nancapatur,  juacta  Reno  ftamine, 
uti  tunt  geiltet  amure  et  grandaero  corpore, 
otdurato  corde  tefie , coeli  partes  incolae, 
nniuio  feroee  liitunt , temperque  indomiti, 
rapta  renenata  rirunt . fier  ernenn  toxicL 

Pturimae  in  ipeit  locis  rariantur  iimguae , 

imterfuso  oceano  uti  manent  Hoxonts 
agiUt  et  ctmdurnti  et  inarmie  ralidi. 

Scitdi  teri  el  ferocet , reg  na  ylnra  ceperunt  etc. 

Druck  und  Papier  wie  immer  ausgezeichnet, 
dts  Buch  aber  selten,  da  nur  150  Exemplare  abge- 
zogen sind.  Dr.  Gräne. 

Ph  renologi  e. 

Die  Phrenologie  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  beleuchtet.  Von  G.  U.  Meyer.  Docl. 
d.  Med.  u.  Chir.,  Doceut  u.  s.  w.  8.  VIII  u. 
60  S.  Tübingen,  Laupp.  (11  •/,  Sgr.) 

Der  Ventriculus  (ccrebri)  des  Uro.  Vf. ’s  muss 
kräftig  seyn,  indem  er  die  saure  Speise,  die  Phre- 
uologie,  ohne  Seufzer  und  Colik  zu  verdauen  ver- 
mochte. Dio  kleine  Schrift  ist  eine  eben  so  rubige 
als  gründliche  Zurückweisung  jenes  gefährlichen 
Irrthums,  und  die  schöne  Darstellung  sollte  auch 
diejenigen  zur  Lectüre  derselben  amreibon,  welche 
in  der  Phrenologie  nur  das  phreuilische  Weseu 
einer  uugebundeuen  Laien-Pbantasie  erkennen.  Auch 
gegen  Cartu'  wissenschaftlichen  Versuch  einer  Kra- 
nioscopie  erhebt  Vf.  die  Ein  winde,  dass  die  Drei- 
teilung des  Hirns  (offenbar  dem  Denken,  Kühlen, 
Wollen  sehr  entsprechend ) nicht  strenge  mit  der 
Entwickelung  des  Hirns  übereinstimme,  dass  die 
drei  Theile  bei  Beschränkung  ihrer  gewöhnlichen 
Lagerstelien  auswcicheu  können,  und  umgekehrt  die 
Grösse  des  Mittelhaupts  vom  Eintritt  der  Hemi- 
sphären des  Hirns  herrühren  könne,  dass  sich  dio 
qualitative  Kraft  nicht  durch  den  Zirkel  bestimmen 
lasse. 

N - r. 
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0 . Halle,  In  der  r.iptdStloa 

Monat  August.  lo4«<  <«rAu*.  lm. suu«»«. 


Pädagogik. 

Erfahrungen  und  Rathschläge  au t dem  Leben  einet 
Schulfreundes.  Von  Dr.  Christian  Weist,  Kgl. 
Preuas.  Geh.  Reg.-Rath.  Ir  Bd.  zweite  Auflage. 
8.  VI  u.  8*  S.  Halle,  Schwetechkc  u.  Sohn. 
1843.  (10  Sgr.) 

Desselben  Bucht  2r  Band.  Audi  unter  dem  Titel : 
Zur  Fundamental  - und  Methoden -Lehre  für  ein 
einfacheres  Lebrsgstem  in  den  V olksschulen 
unserer  Zeit.  8.  X u.  *34  S.  Ebenda».  1839. 
(26  */,  Sgr.) 

Desselben  Bucht  3r  Band.  Auch  unter  dem  Titel : 
Das  dritte  und  fünfte  Hauptstiick  des  kleinen 
Katechismus  von  Dr.  M.  Luther,  praktisch  be- 
arbeitet zunächst  für  Volksschullehrcr.  8.  X. 
u.  405  8.  Ebendas.  1844.  (1  Thlr.  11'/«  Sgr.) 

Au  (gefordert , ein  Buch  aur  Besprechung  zu  brin- 
gen, welches,  wie  das  vorliegende,  wenigstens  is 
seinen  beiden  ersten  Bänden,  schon  vielfach  in 
öffentlichen  Blättern  beurtheilt  und  in  seiner  Vor- 
treflflichkcit  allgemein  anerkannt  ist,  haben  wir  wohl 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  wir  nicht  längst 
Bekanntes  den  Lesern  nochmals  wie  ein  neues  Ge- 
richt auftischen,  und  müssen  uns  desshalb  mög- 
lichst der  Kürze  befleissigen.  Auf  der  andern  Seit« 
dürfen  wir  uns  aber  durch  die  weit  verbreitete  gün- 
stige Ansicht  über  das  Buch  doch  nicht  verleiten 
lassen,  Alles  au  demselben  zu  loben,  selbst  was 
der  eigenen  Ueberzeugung  widerstreitet.  Diese 
wünscht  der  ehrenwertho  llr.  Vf.  selbst  nicht,  (ver- 
gl.  Vorr.  zum  3.  Th.  p.  VIII.)  und  Ref.  kommt  den 
Wünschen  desselben  um  so  bereitwilliger  entgegen, 
je  mehr  er  schon  ira  Voraus  weiss,  dass  nicht  das 
übermülhige  Streben,  einen  anerkannten  Meister 
der  Philosophie  und  Pädagogik  selber  zu  meistern, 
sondern  nur  der  Wunsch , denselben  zu  nochmali- 
gem Durchdenken  und  Prüfen  einzelner  fraglicher 
Punkte  zu  veranlassen,  ihm  bei  dem  Niederscbrei- 
ben  der  nachfolgenden  Zeilen  die  Feder  führen  wird, 

A.  L.  7..  18-15  Zweiter  Band. 


Wir  beginnen  unsere  Relation  mit  dem  zwei- 
ten Bande , weil  dieser  gerade  die  Entwicklung  der 
Principien  enthält,  auf  welche  der  Vf.  seine  im  er- 
sten Baude  enthaltenen  Rathschläge  zur  Verbesse- 
rung des  Volksschulivesens  basirt  hat. 

Im  zweiten  Bande  nun  geht  der  Vf.  von  dor 
unleugbaren  Wahrnehmung  aus,  dass  unsere  Volks- 
schulen nur  sehr  wenig  geistig  selbstständige  und 
für  die  iussern  Lebensverliiltnisse  zeitgemiss  tüch- 
tige Menschen  horanbilden,  und  sucht  diesen  Uebel- 
stand,  zum  Tlieil  wenigstens,  au»  dem  üblichen 
Lchrverfahren  zu  erklären,  welches  den  Geist  des 
Schülers  mehr  in  die  Breite  «Is  in  die  Tiefe  führe 
und  mohr  ein  extensives  als  intensives  \\  issen 
begründe.  Dieses  Verfahren  will  der  Vf.  durch 
Aufstellung  eines  weit  einfachem  Lehrsystems  ver- 
drängen helfen.  Zu  dem  Ende  sucht  er  vom 
Standpunkte  der  Kantischeu  Philosophie  aus,  deren 
Anhänger  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  auch  in 
Bezug  auf  Psychologie  geblieben , in  einem  streng 
logisch  gegliederten  Gedankengange  zunächst  nach- 
zuweisen, dass  dor  Mensch,  ungeachtet  der  Dupli- 
cilät  seines  Wesens,  dennoch  von  der  Natur  zu 
einem  einzigen  Ganzen  bestimmt  sey , also  auch 
so  erzogen  werden  müsse,  dass  er  im  Leben  das 
Ganze  bleibe.  Und  da  nun  eben  das  Gefühl  oder 
Geraülli  als  das  reelle,  psychisch©  Band  der  Ein- 
heit des  innern  Lebens  zu  betrachten  soy,  so 
könne  man  das  Lchrprincip  psychologisch  etwa  in 
die  Worte  zusammenfassen : „ Der  Unterricht  muss 
zunächst  auf  Gemüthsbildung  des  Zöglings,^  als 
sein  wesentlichstes  Ziel,  hingerichtet  seyn."  Nach- 
dem darauf  der  Vf.  nachgewiesen , wie  dieses  Prm- 
cip,  wenigstens  für  *m  Elementarunterricht,  schlecht- 
hin als  oberstes  Princip  gelten  müsse,  untersucht 
er  ferner,  in  welcher  Art  geistiger  Thätigkcit  der 
Lehrer  seine  Schüler  zu  üben  und  zu  erhalten  ha- 
be, um  ächte  Gemüthsbildung  in  ihnen  zu  beför- 
dern, und  kommt  auf  da»  allgemeine  Resultat: 
„Der  Unterricht  muss  überall  nur  beobachten  leh- 
ren uud  nur  Beobachtetes  begreifen.”  'Du  dem  Ende 
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muss  er  darauf  hinwirken,  daaa  die  Verbindung  des 
Mannigfaltigen  zur  Einheit  an  einem  Gegenstände 
oder  einer  Begebenheit  dnrch  Anschauen  erkannt 

werde,  und,  um  diess  zu  erreichen,  darf  er  wie- 
derum den  Schülern  kein  zu  grosses  Mancherlei 
vou  Anschauungen  vorführen,  muss  auch  die 
Verstandesopcralioncn  stets  an  etwas  Angeschau- 
les  ankuüpfen  und  immer  wieder  darauf  zurück- 
beziebn  und  dergl.  mehr.  Nur  einen  solchen 
Unterricht  hält  der  Vf.  für  geeignet,  das  Innere 
des  Menschen  ganz  zu  ergreifen,  wahres  Interesse 
an  der  Sache  zu  erzeugen , Verstand  und  Willen 
gleiehmässig  zu  bilden,  mit  einem  Worte  also,  den 
Menschen  wahrhaft  zu  erziehn. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  wird 
mau  ersehn  haben , dass  der  Vf.  bemüht  gewesen 
ist,  gewissermassen  eine  Verschmclzdng  der  Ideen 
des  Humanismus  mit  dem  Lebrprincip  des  Pesta- 
lozzi zu  Stande  zu  bringen  und  philosophisch  zu 
rechtfertigen.  Denn  während  er  mit  Pestulozzi 
offenbar  den  Anfangspunkt  gemeinsam  hat,  inso- 
fern Beide  von  der  Anschauung  ausgehn,  hält  er 
doch  die  Anschauung  allein,  d.  h.  die  mehr  äussere 
Auffassung  sinnlicher  Wahrnehmungen,  noch  lauge 
nicht  für  ausreichend.  Er  will  sie  gleichsam  poten- 
zirt  wissen  und  zwar  zur  Beobachtung,  um  au  die- 
ser den  Begriff  des  Gegcustaudes  in  dem  Schüler 
sich  entwickeln  zu  lassen.  Intensive  Bildung  ist 
ihm  also  dio  Hauptsache  und  der  gesammto  Unter- 
richtsstoff nur  das  Mittel  dazu,  so  dass  er  in  die- 
sem Punkte  unläugbar  auch  an  die  Ideen  des  Hu- 
manismus anstreift.  Eigentümlich  ist  ihm  jodoch 
die  Auffassung  des  Gemüts  als  eines  Mittel  - und 
Einhvilspunkts  aller  Seelenkräfle,  und  was  er  über 
den  Werth  desselben  für  Erziehung  und  Unterricht, 
wie  über  die  Art  und  Weise  cs  anzuregen  und  in 
volle  Thäligkoit  zu  setzen  audculet,  verdient  die 
höchste  Beachtung  aller  Lehrer.  Zu  bedauern  bleibt 
nur , dass  cs  dem  Vf.  gerade  in  diesem  Thcilo  sei- 
nes Buchs  am  wenigsten  gelungen  ist,  von  der 
Höhe  der  philosophischen  Forschung,  worauf  er 
selbst  steht,  sich  genugsam  hc/abzulassen  und  dio 
eigentlich  wissenschaftliche  Terminologie  in  so  tyeit 
abzustrcifen,  dass  er  hoffen  dürfte,  sich  den  Volks- 
schullcbrcrn,  für  die  er  doch  Sein  Buch  recht  ei- 
gentlich bestimmt  hat,  vollkommen  verständlich 
gemacht  zu  haben. 

Weiterhin  nimmt  der  Vf.  die  einzelnen  Lehr- 
fächer der  Volksschulo  durch,  tlieils  um  den  End- 


zweck naebzuweisen , zu  dessen  Erreichung  ein 
jedes  als  Mittel  benutzt  werden  solle,  theils  aber 
auch,  um  anzudeuten,  in  wie  weit  eine  Beschrän- 
kung des  Lehrstoffs  ttölhig  sev,  damit  eben  das 
Geinüth  mehr  Richtung  und  Bildung  erhalte  und 
der  Schüler  durch  den  Unterricht  selbstständiger 
und  intensiv  tüchtiger  werde.  Eigentümlich  möch- 
ten ihm  hier  etwa  folgende  Ansichten  seyn:  Im 

Schreiben  empfiehlt  er  Vereinfachung  der  Schrift- 
züge, im  Sprachunterricht  das  sogenannte  Con- 
struiren  der  Sätze  und  Benutzung  des  statarischcn 
Lesens,  um  den  Schülern  das  für  sie  nöthige  gram- 
matische Wissen  zuzuluhren.  Die  sogenannten 
gemcinnützlichen  Kenntnisse,  die  er  unter  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  der  Weltbünde  zusammen- 
fasst,  will  er  wegen  ihrer  Verwandtschaft  auf 
zwei  Lchrgegcnsläude  reducirt  wissen,  auf  Erdbe- 
schreibung und  Naturkunde,  welche  aber  im  Un- 
terricht wiederum  in  eine  organische  Verbindung 
mit  einander  gesetzt  werden  sollen , und  zwar  in 
der  Weise,  dass  in  der  Unterklasse  nach  Been- 
digung der  Elementarübungcn  im  Denken  und 
Sprechen  die  Nalurkundo,  in  der  Obcrklussc  dio 
Geographie  die  Basis  bildet.  Die  allgemeine  Men- 
schen- und  Völkcrgcschicbte  soll  mit  der  bibli- 
schen und  Religionsgeschichte  eng  verbunden,  und 
nur  die  der  lieligionsgeschichtc  völlig  fremden  hi- 
storischen Moincuto  noch  an  den  weltkundlichen 
Unterricht  angereihel  werden,  fm  Religionsunter- 
richte soll  auch  die  Scelcnlchre  in  so  weit  Berück- 
sichtigung finden,  als  diess  die  vom  Christculhumo 
verlangte  Sclbstkenntniss  noihwendig  erheischt, 
und  der  gesammle  Unterricht,  in  der  Wcllkunde 
und  Geschichto  eben  sowohl  wie  in  der  Religion, 
soll  vornehmlich  darauf  hinarboiten , dass  das  Kind 
vom  Aeussern  zum  Innern,  vom  Thatsächlichcn  zu 
dessen  Gesetz  und  Ordnung  fortgeführt  und  ge- 
wöhnt werde,  im  Sichtbaren  das  Unsichtbare,  im 
Sinnlichen  das  Uebcrsinnlicho  als  ein  unmittel- 
bar Gegenwärtiges  durch  Beobachtung  und  innere 
Anschauung  zu  erkennen.  Für  das  Rechnen  end- 
lich wie  für  die  Formenlehre  stellt  der  Vf.  die 
gerechte  Forderung,  dass  beide  molir  als  bis- 
her vom  Geiste  der  Mathematik,  d.  h.  vom  Geiste 
der  ewig  gleichen  Gesetzlichkeit  der  Natur  durch- 
drungen seyn  müssten , und  im  Gesänge  verlangt 
er  namentlich  Sorge  für  Reinheit  der  Töne  wie 
für  Reinheit  des  unterzulegenden  Textes,  damit 
auch  er  ein  Mittel  werde,  dom  Gcmülhc  die  rech- 
te Slimmuug  zu  geben. 
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Gegen  alle  diese  Ansichten  möchto  sich  im 
Allgemeinen  nur  weuig  Erhebliches  einwenden  las- 
sen, und  auf  Einzelnes  einzugehn  gestattet  uns  der 
Kaum  nicht.  Auch  halten  wir  diess  für  überflüssig, 
weil , wenn  nur  der  vom  Vf.  richtig  erkannte  Haupt- 
zweck erreicht  und  Alles , was  der  Natur  der  Sache 
nach  unter  sich  verwandt  ist,  auch  im  Unterricht 
innerlich  mit  einander  verschmolzen  wird,  am  Ende 
nicht  viel  darauf  ankommt,  ob  man  die  vorgeschla- 
geno  Anordnung  des  Lehrstoffs  in  aller  Strenge 
aufrecht  halt  oder  einzelnen  Modifikationen  unter- 
wirft. Aufgefallen  aber  ist  uus,  dass  der  Vf.  den 
Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  neben  einander 
hergohn  lässt,  obno  emo  solche  engo,  ja  man  kann 
sagen  natürliche  und  organischo  Verbindung  zwi- 
schen diesen  beiden  Lehrfächern  zu  verlangen,  wie 
sie  durch  die  Methode  des  Schreiblescns  gegen- 
wärtig in  der  Thal  schon  in  manchen  Schulen  her- 
beigeführt ist.  Zwar  geben  uueh  wir  nichts  auf 
deu  Grund , den  man  zur  Vcrtheidigung  dieser  Me- 
thode angeführt  hat,  dass  das  Schreiben  älter  sey 
als  das  Lesen  und  daher  auch  früher  gelohrl  wer- 
den müsse:  wohl  aber  haben  wir  uns  durch  eigene 
Anschauung  und  Vergleichung  vollkommen  über- 
zeugt, dass  das  Schreiblesen  nach  allen  Seilen  hin 
den  Vorzug  verdient.  Denn,  richtig  betrieben , ge- 
wöhnt es  dio  Kinder  gleich  von  vorn  herein  mehr 
an  Selbslthätigkeil,  weil  cs  Ohr  und  Auge,  Mund 
und  Hand  zugleich  übt , und  sorgt  namentlich  mehr 
für  Weckung  der  Denkkraft,  insofern  cs  den  Leh- 
rer nölhigt,  nur  ganz  einfache  vollkommen  ver- 
standene Sätze  zum  Grunde  zu  legen.  Das  abge- 
souderte  Lcsenlcbren  dagegen  dringt  dem  Lehrer, 
sobald  er  erst  über  die  ersten  Elemente  hinaus  ist, 
immer  mehr  oder  weniger  einen  gewissen  Mecha- 
nismus auf,  weil  er  dann  die  Hoffnung  aufgeben 
muss,  den  Kindern  noch  Alles  zum  Verstäiiduiss 
zu  bringen,  was  sie  lesen.  Ausserdem  arbeitet  das 
Schreiblesen  dem  Sprachunterricht  weit  besser  vor. 
Denn  cs  verlsngt  eine  gründlichere  Analyse  der 
einzelnen  Sätze  und  Wörter  und  einen  längeren 
Stillstand  bei  den  ersten  Elementen , wirkt  auch 
ofTeubar  sehr  vortheilhaft  auf  schnellere  Erlernung 
der  Orthographie  ein,  insofern  es  späterhin  das 
Uiichstabiren  wieder  an  das  Lautiren  anknüpft  — 
alles  Gründe,  welche  — wenn  man  noch  dio  mehr 
äussern  Vortheile  dazu  rechnet,  dass  es  alle  kost- 
spieligen Apparate  entbehrlich  macht,  dom  Lehrer 
mehr  Gelegenheit  bietet,  zahlreiche  Klasstn  in  und 
ausserhalb  der  Schule  zu  eckuiössig  zu  beschäftigen, 


und  ihm  zugleich  eine  leichtere  Controls  des  häus- 
lichen Fleisses  und  ein  sichereres  Unheil  über  das 
Geschick  und  dio  Anstelligkeit  der  Kinder  ge- 
währt — Gründe , sage  ich , welche  uns  wohl  be- 
stimmen können,  im  Elementarunterricht  demSchreib- 
Icscii  das  Wort  zu  reden.  Auch  ist  die  Behauptung 
unseres  Vf. 's  nicht  richtig,  dass  die  Methode  des 
Schreiblcsens  Aehulichkeit  habe  mit  der  Maxime, 
das  Griechische  vor  dem  Latein  zu  lehren  (p.  33. 
Anmerk.).  Donn  im  lotztern  Kalle  muthet  man  dem 
Knaben  zu,  etwas  zu  fassen,  was  er  bei  dem  Un- 
geheuern Kormonrcichlhum  und  der  grossen  syn- 
taktischen Freiheit  und  Regellosigkeit  der  griechi- 
schen Sprache,  ohno  voratigcgangene  Einsicht  in 
die  Grammatik  einer  andern  Sprache,  in  seinem 
Alter  noch  nicht  fassen  kann;  bui  dem  Scbreibleseu 
dagegen  verlangt  man  von  den  Kindern  nichts,  was 
sie  nicht  leisten  könnten,  und,  wie  das  Beispiel 
vieler  Schulen  lehrt,  wirklich  leisteten,  ja  man  muss 
sogar  glauben,  dass  eben  die  grössere  Schwierig- 
keit des  Schreibens  niehl  wenig  dazu  beitrage , dass 
es  für  sie  ein  höheres  Interesse  hat  als  das  Lesen. 
Jedoch  wollen  wir  unsern  Panegyricus  auf  die  er- 
wähnte Methode  nicht  noch  weiter  ausspiniicn , zu- 
frieden, wenn  es  uns  gelungen  ist,  dieselbe  dem 
Vf.  zu  nochmaliger  Prüfung  anempfohlen  zu  haben. 

Was  nun  ferner  die  Frage  anbetriffi , ob  es  auch 
möglich  sey,  die  Vorschläge  unseres  W.  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  praktisch  durchzuführen,  so 
muss  man  dicselbo  bei  dem  gegenwärtigen  Bildungs- 
Stande  der  meisten  Volksschullohrer  so  laugo  ver- 
neinen, als  nicht  für  vollständigere  Anweisungen 
hinlänglich  gesorgt,  ja  solbst  so  lange,  als  noch  nicht 
eiuo  völlige  Hcform  mit  den  Schullehrer- Semina- 
rien  vorgenommeii  worden  ist.  Letzteres  ins  Bo- 
soudre  scheint  auch  der  Vf.  selbst  gefühlt  zu  ha- 
ben und  darum  behandelt  er  im  letzten  Abschnitte 
des  zweiten  Bandes  den  Beruf  des  Lehrers  und 
dio  Art  und  Weise,  wie  man  sich  am  zweckmässig- 
sten  darauf  vorbcreile.  Seine  Ansichten  über  die- 
sen Punkt  laufen  auf  Folgendes  hinaus:  In  einem 

Lehrer,  der  im  Geiste  des  oben  angedeuteten  Sy- 
stems unterrichten  will,  muss  die  Gcmüthsbildung 
selbst  in  dem  Grade  durchgeführl  seyn,  dass  er 
ganz  in  den  Objecten  lebt , an  welchen  er  arbeitet, 
und  reines  und  hohes  Interesse  hat  an  der  Vered- 
lung des  Volks  wio  der  Jugend.  Ein  solcher  Leh- 
rer muss  eigentlich  geboren  werden.  Jedoch  kann 
auch  dio  Bildung  viel  dazu  beitragen , ihn  zu  dem 
zu  machen , was  er  der  Idee  nach  seyn  soll , und 
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zwar  die  Selbslerziehung  eben  sowohl  aU  die  Er- 
ziehung durch  Andere.  In  Bezug  auf  die  erstem 
empfiehlt  U"  vornehmlich  die  Anlegung  eines  Denk- 
huchs, Beschränkung  auf  wenige,  aber  gut  gewählto 
llülfsrailtel,  und  ein  Stillleben  des  Gomülhs.  An 
die  Vorbereitungaanstalteu  für  künftige  Schullehrer 
macht  er  die  Anforderung,  dass  sie  weil  mehr  als 
bisher  Erziehungsanstalten  sevit  müssten.  Ins  Be- 
sondere verlangt  er  von  dem  Präparanden  - Lehrer 
eine  tüchtige  psychologische  Bildung,  die  es  ihm 
möglich  macht , die  verschiedenen  Geister  in  ver- 
schiedener Weise  anzugreifcn , und  ausserdem  ein 
sorgfältiges  Beilachtnehnien  auf  Reinhaltung  des 
kindlichen  Gcmülhs  und  auf  feste  Einübung  aller 
Einzelnheitcn  aus  dem  für  den  künftigen  Beruf  nö- 
thigen  Wissen.  Im  Seminar  - Cursus  dagegen 
dringt  er  auf  Beschränkung  der  Zahl  der 
öffentlichen  Lehrstunden,  um  den  Seminaristen 
mehr  Zeit  zu  einem  vom  Leh  rer  geleiteten 
Selbststudium  und  zu  praktischen  Vorübun- 
gen zu  verschaffen,  und  macht  überhaupt  auch 
in  diesem  Abschnitte  seines  Buchs  so  viel  treffliche 
Vorschläge,  dass  mau  eine  sorgfältige  Lectüre  des- 
selben den  Schulbehörden,  denen  die  Sorge  für 
zeitgemässe  Umgestaltung  der  hieher  gehörigen 
Bildungsanstalten  obliegt,  wiederholt  au's  Herz  le- 
gen muss.  Nur  das  Eine  möchten  wir  dem  Vf. 
selbst  zu  bedenken  geben,  dass  die  Rcincrhallung 
des  kindlichen  Gemüths  bei  Präparanden  und  Semi- 
naristen so  lange  noch  auf  sehr  bedeutende  Hin- 
dernisse stossen  wird,  als  meist  nur  Söhno  armer 
Eltern  sich  dem  Schulstunde  widmen,  welche  in 
der  Hegel  aus  dem  elterlichen  Hause  nur  einen  un- 
bedeutenden Fond  von  Gcmüthlichkeil  mitbringen, 
und  wir  können  den  Wunsch  nicht  verhehlen,  dass 
II.  dieses  Uebclslandcs  gedacht  und  darauf  hinge— 
deutet  haben  möchte,  wie  demselben  nur  durch 
Verbesserung  der  Lchrerslcllcn  gründliche  Abhülfe 
gcschafll  werden  könne.  So  viel  über  den  Inhalt 
des  zweiten  Bandes. 

Der  erste  Band , welcher  uns  in  der  zweiten 
Auflage  vorliegt,  enthält  eigentlich  nur  ein  Rcsümr 
von  Consequeiizcn  aus  den  im  zweiten  Bnndo  ent- 
wickelten theoretischen  Grundsätzen  nebst  manchen 
aus  der  reichen  Amlsprmxis  des  Vf.’a  geschöpften 
Beobachtungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  des 


Volksschulwcsens,  Alles  in  einer  populären,  selbst 
für  gewöhnliche  Schulmeister  verständlichen  Dar- 
slelluiigswcisc.  Auf  den  Inhalt  dieses  Bandes  brau- 
chen wir  uns  nicht  weiter  oinzuliissen , da  wir  den- 
selben schon  von  der  ersten  Auflage  her  als  be- 
kannt voraussetzen  dürfen.  Nur  bemerken  wir,  dass 
ff.  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  er  von  sich  selbst 
aussogt,  er  scy  bei  der  neuen  Bearbeitung  seiner 
Schrift  bemüht  gewesen,  überall  nachzubessern, 
zu  berichtigen,  zu  ergänzen.  Denn  er  hat  in  der 
zweiten  Auflage  viele  und  grösstenlheils  höchst 
zweckmässige  Zusätze  gegeben , namentlich  über  die 
Lehrstunden  in  der  Religion  und  deren  Einrichtung, 
über  Benutzung  des  Gesangbuchs,  über  ein  vernünf- 
tiges Lesen  der  heil.  Schrift,  über  das  Ziel  der 
Sprachbildung  in  Volksschulen,  über  Rechtschrei- 
bung, Inlcrpunction  und  dcrgl.  mehr.  Im  Bcson- 
dern  hat  sich  das  Schreiben,  die  Formenlehre  und 
das  Zeichnen  einer  weit  sorgfältigem  und  ausführ- 
lichem Behandlung  von  Seiten  des  Vf.'s  zu  er- 
freuen gehabt.  Aber  übersehn  hat  derselbe,  dass 
er  den  früher  gewählten  Ausdruck  : ,,Unscr  Schul- 

wesen stellt  gegenwärtig  auf  seiner  zweiten  Höhe” 
in  der  zweiten  Auflugo  ganz  kassirt  hat.  Wenn  er 
also  auch  in  dieser  Auflage  (p.  11.  u.  p.  82.)  gerade 
auf  besagten  Ausdruck  sich  beruft,  so  muss  diess 
allen  den  Lesern  etwas  aufTallen,  welche  die  erste 
Auflage  nicht  kennen.  Auch  wissen  wir  nicht,  mit 
welchem  Rechte  der  Vf.  behauptet,  dns  Schreiben 
über  Emancipation  der  Schullehrer  habe  in  der  letz- 
ten Zeit  etwas  nachgelassen,  (p.  72.)  da  wir  ihm 
aus  den  letzlverflossciien  3 bis  4 Jahren  wenigstens 
ß — 8 Schriften  namhaft  niuchen  können,  die  ge- 
rade dieses  Thema  bis  zum  Ucberdruss  abhandeln. 
Endlich  haben  wir  noch  daran  Anstoss  genommen, 
dass  der  Vf.  seine  frühere  Ansicht  über  Benutzung 
eines  Leitfadens  im  Religionsunterrichte  dahin  ge- 
ändert hat.  dass  er  jetzt  ausschliesslich  den  kleinen 
Lutherischen  Katechismus  für  alle  Klassen  der 
Volksschule  zum  Grundo  gelegt  haben  will,  wäh- 
rend er  früher  für  die  Oborklassc  einen  mehr  syste- 
matisch geordneten  Leitfaden  beanspruchte.  Doch 
diess  führt  uns  auf  den  neu  erschienenen  dritten 
Hand  des  Buchs,  worin  gerade  diese  Ansicht  noch 
weiter  verfochten  und  begründet  wird. 

(Der  Bttehlutt  folgt 0 
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Erfahrungen  und  Rathtehläge  aut  dem  Leben  einet 
Schul  freundet.  Von  Dr.  Chritiian  Hei«  u.  s.  w. 

( Beschluss  ron  Nr.  183.) 

Der  dritte  Band  Sollte  nach  der  ursprünglichen 
Absicht  des  Yf.'s  eigentlich  weit  mehr  enthalten, 
als  er  in  seiner  jetzigen  Gestalt  wirklich  enthält. 
Denn  H'.  mochte  wohl  selbst  gefühlt  haben , wie 
wenig  er  von  Seiten  der  heutigen  Schullehrer  auf 
eine  geschickte  Durchführung  seiner  Rathschläge 
hoffen  dürfe,  wenn  er  ihnen  nicht  noch  bestimmter 
andeute  und  gleichsam  vormachc,  wie  sie  diess  anzu- 
fangen  hätten.  Darum  gedachte  er  denn  im  3.  Bande 
seiner  Schrift  aus  verschiedenen  Hauptfächern  des 
Volksschulunterrichts  praktische  Darstellungen  zu 
geben,  hat  sich  aber  auf  eine  Bearbeitung  des 
3ten  und  5tcn  llauptstücks  beschränken  müs- 
sen, weil  diese  schon  Raum  genug  zur  Fül- 
lung eines  ganzen  Bandes  wegnahm,  und  will 
nun  in  einem  4tcn  Bande  nachfoigcn  lassen,  was 
ihm  in  Betreff  der  praktischen  Erläuterung  seiner 
Ansichten  noch  rückständig  geblieben  ist. 

ln  der  Einleitung  zum  dritten  Bande  verthei- 
digt  der  Vf.  die  schon  oben  berührte  Ansicht:  Der 
Volksschullehrer  dürfe  sich  im  Religionsunterricht 
nie  eines  andern  Leitfadens  bedienen,  als  des  klei- 
nen Lutherischen  Katechismus , und  müsse  die  hier 
gegebene  Ordnung,  wenigstens  in  der  Oberklasse, 
mit  aller  Strenge  festhalten.  Diese  Ansicht  hat  in 
oenern  Zeilen,  ausser  in  HK,  auch  in  0.  Schulz 
uud  andern  Mitarbeitern  des  Brandenburger  Prov. 
Schulblatts  so  wie  in  Jul.  Keil  sehr  tüchtige  Ver- 
teidiger gefunden,  und  dennoch  haben  wir  uns 
damit  nie  völlig  einverstanden  erklären  können. 
Zwar  geben  wir  sehr  gern  zu , dass  nur  ein  solcher 
Leitfaden  im  Religionsunterrichte  zum  Grunde  ge- 
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legt  werden  darf,  welcher  die  wesentliche  Lehre 
der  Bibel , ohne  bedeutende  confessionelle  Beschrän- 
kung, mit  Ausschluss  aller  «ubjectiven  Meinungen, 
möglichst  kurz  und  bündig  uud  mit  den  Warten 
der  Schrift  selbst  wiedergiebt,  und  läugnen  nicht, 
dass  in  allen  diesen  Beziehungen  der  Lutherische 
Katechismus  einen  grossen  Vorzug  vor  seinen  ältern 
und  neuern  Rivalen  habe,  ganz  abgesehn  davon, 
dass  er  in  deu  lutherischen  Schulen  auch  schon 
aus  dem  Grunde  eine  höhere  Geltung  erhalten  muss, 
weil  er  mit  unter  die  Zahl  der  kirchlichen  Bekennt- 
nissschriften  gehört.  Aber  sollte  man  ihm  diese 
Geltung  nicht  schon  dadurch  verschaffen  können,  dass 
man  ihn  im  Religionsunterricht  nur  wiederholt  und 
allseitig  benutzt  ? Und  wozu  ist  ein  unmittelbarer 
Anschluss  nöthig  an  ein  Buch,  was  doch  seiner 
ursprünglichen  Idee  nach  nichts  weniger  als  ein 
Schulbuch  seyn  sollte?  Wir  denken  uns  die  Sache 
etwa  so : In  abgesonderten  Katcchismusstunden  — 
Dicht  in  den  Retigionssu  nden  selbst  — wird  er  in 
der  Unterklasso  ohne,  in  der  Mittelklasse  mit  Lu- 
thers Erklärung  dem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt 
und  die  Schüler  werden  zu  einem  Verständnisse 
sowohl  des  Wortsinns  als  der  darin  berührten  hi- 
storischen Facta  angeleitet  Sodann  mag  man  ihn 
auch  in  der  Mittelklasse  — die  sich  ja  noch  mehr 
mit  der  durch  Anschauung  vermittelten  Auffassung 
einzelner  religiöser  Wahrheiten  begnügen  muss, 
als  dass  sie  fähig  wäre,  in  die  nothwendige  Be- 
gründung der  einen  durch  die  andere  einzudringen 
— bei  dem  Religionsunterricht  selbst  zum  Grunde 
legen,  ohne  gerade  eine  Acnderung  in  der  Reihen- 
folge der  Theile  vorzunehmen.  Die  Oberklasse  da- 
gegen benutzt  ihn  nur  in  so  weit,  als  der  Lehrer 
bei  jeder  einzelnen  religiös -sittlichen  Wahrheit  dar- 
auf hinweis’t,  mit  welchem  Wort  und  Satz  dor 
Katechismus  dasselbe  sagen  wolle;  sonst  aber  legt 
sie  unmittelbar  die  Bibel  selbst  zum  Grunde,  damit 
der  Schüler  sich  schon  in  der  Schule  gewöhne, 
184 
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Gölte.«  Wort  über  alles  Menschenwerk  za  setzen, 
wie  es  doch  auch  der  Luther.  Katechismus  bei  at- 
er seiner  Vortrefflichkeit  immer  bleibt.  Ein  solcher 
Unterricht  macht  freilich  neben  dem  Katechismus 
auch  noch  eine  auf  alle  wesentlichen  Lehren  des 
Christcnlhums  sich  erstreckende  Sammlung  von 
biblischen  Kernsprüchen  nölliig.  Ist  diese  aber  nach 
einem  logisch  richtigen  System  geordnet,  und  be- 
nutzt sie  der  Lehrer  so,  dass  er  bei  allen  zusam- 
lmeogehörigen  Bibelverscn  neben  den  ndlhigen 
Wort-  und  Sacherklärungen  zugleich  auf  eine 
tüchtige  Unterlage  historischer  Anschauungen  und 
auf  eine  möglichst  vielfache  praktische  Anwendung 
der  darin  enthaltenen  Wahrheiten  Bedacht  nimmt, 
so  wird  sein  Unterricht  nicht  bloss  viel  vollständi- 
ger seyn,  als  er  es  bei  dem  Anschluss  an  den 
Luther.  Katechismus  ohne  Zwang  seyn  kann,  son- 
dern er  wird  auch  die  Bibel , die  ja  doch  im  Leben 
offenbar  wett  mehr  als  der  Katechismus  das  reli- 
giöso  Bildungsbucli  des  Volks  bleiben  muss,  in  der 
Schule  wieder  zu  der  Ehre  bringen,  die  ihr  ge- 
bührt, um  die  sie  aber  durch  die  Sokratisirwuth 
der  letzten  Jahrzehendo  grossentheils  gekommen 
ist.  Und  wer  sollte  daran  zweifeln,  dass  ein  sol- 
cher Unterricht  weit  leichter  alle  weitschweifigen 
Wiederholungen  vermeiden  könne  und  doch  eben 
so  geeignet  sey,  daa  Gemüt h zu  ergreifen  und  den 
Gesammtzustand  der  Seele  zu  bestimmen,  als  der 
sich  streng  an  deu  Katechismus  anschliessende? 
Wer  aber  roöchto  auf  der  andern  Seile  gern  den 
Vortheil  fahren  lasacn,  der  sich  ihm  bei  Befolgung 
unseres  Vorschlags  gleichsam  von  selbst  darbielet, 
von  Zeit  zu  Zeit  still  zu  stehn  und  die  Schüler  zu 
der  Erkenntniss  zu  bringen,  wie  eine  iiscbrolgcndo 
Wahrheit  stets  in  einer  vorangegangeiien  ihre  tie- 
fere Begründung  findet,  und  wie  Übeihaupt  das 
der  Betrachtung  unterworfene  Mannigfaltige  sich 
zu  einem  einzigen  Ganzen  zusummcnfügeii  lässt, 
dessen  Tlioile  »ich  gegenseitig  stützen  und  ergän- 
zen? Kommt  nicht  dadurch  erst  eine  höhere  Ord- 
nung in  das  zerstreut  umberliegendo  Wissen  des 
Schülers,  und  wird  nicht  dadurch  erst  sein  Glaube 
zu  einem  recht  eigentlich  vernünftigen  Glauben  um- 
geschaffen?  Zur  Hauptsache  freilich  sollen  derar- 
tige Verstandesoperationeu  im  Religionsunterrichte 
me  werden;  abor  man  darf  auch  nicht  das  Knut 
mit  dem  Bade  ausschülleu  und  sie  ganz  daraus  ver- 
bannen wollen. 


Auf  diese  Expectoration  wird  mir  unser  Vf. 
sieberlich  erwidern,  dass  es  für  den  Schullehrer 
eine  zu  schwierige  Aufgabo  sey,  den  Unterricht 
bloss  nach  der  Bibel  zu  ertheile'n.  Auch  gebe  ich 
dies»  zu  für  Schullehrer,  wie  sie  eben  jetzt  der 
Mehrzahl  nach  noch  sind.  Aber  man  bilde  sie  nur 
erst  in  der  von  H'.  angeregten  Weise  vor  und  gebo 
ihnen  dann  ein  nach  unserem  Vorschläge  bearbei- 
tetes, jedoch  eben  so  durchdachtes  Hülfsbuclt  in 
die  Hand,  wie  H'.  es  im  vorliegenden  dritten  Ban- 
de zum  3len  und  5ten  Hauptslück  des  Luth.  Ka- 
techismus geliefert  hat , und  man  wird  bald  sehn, 
dass  sie  hierauf  eben  so  gut  eiuztigehn  vermögen, 
wie  auf  ff'.’»  Rathschlägc. 

Aus  der  zuletzt  gegebenen  Andeutung  kann 
man  zugleich  den  Schluss  ziehn,  dass  wir,  unge- 
achtet aller  Differenz  hinsichtlich  des  Planes,  nach 
welchem  ein  Ilülfsbuch  für  den  Rcligionslehrer  der 
Obcrklasse  angelegt  werden  muss,  den  in  Rede 
sichenden  drillen  Band  dennoch  in  keiner  Weise 
für  überflüssig  erklären  wollen.  Kr  bildet  nicht 
bloss  eine  nothwendige  Ergänzung  zum  zweiten 
Baude,  sondern  könnte,  selbst  wenn  er  für  sich 
allein  dastände,  unbedingt  jedem  Lehrer  als  ein 
treffliches  Ilülfsmiltel  zur  eignen  (i'ortbilduug  aus 
voller  Seele  empfohlen  werden.  Denn  er  zeigt  auf 
das  Deutlichste,  wie  mau  der  eigenen  Bildung  mehr 
lleusivilät  verschaffen,  die  Lehren  des  Christen- 
thums dem  Ueinülhe  der  Kinder  näher  bringen  und 
doch  zugleich  eine  grosse  Masse  verwandter  Ge- 
genstände im  Unterrichte  mit  einander  verflechten 
kann  , und  daher  werden  auch  die  Lehrer  der  Ober- 
klassen gehobener  Volks-  und  Bürgerschulen,  ja 
sogar  philosophisch  durchgebildcte  Denker  ihn  nicht 
ohne  Gewinn  aus  der  Hand  legon.  Den  Lehrern 
der  Unter-  und  Mittelklassen  kann  er  als  ein  un- 
mittelbar bei  der  l'räparaiion  zum  Religionsunter- 
richte zu  benutzendes  Handbuch  empfohlen  werden, 
versteht  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
sorgfältig  darauf  bedacht  sind,  alle  Particeu,  welche 
ihre«  Schillern  noch  unverständlich  seyn  könnten, 
aus  dem  Unterrichte  auszuschoiden. 

Zur  Erhärtung  aller  dieser  Aussagen  und  zu- 
gleich , um  das  Verfahren  des  VT»  in  ein  noch  hel- 
leres Licht  zu  setzen,  lügen  wir  schliesslich  kurze 
Andeutungen  bei  über  die  Art  und  Weise  der  Be- 
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Handlung,  «reiche  er  den  drei  ersten  Billen  zu 
Theil  werden  lissl. 

Hr.  hat  seine  Bearbeitung  sowohl  des  3ten  als 
des  ölen  llauptstücks  in  je  * Theilc  zerlegt , von 
denen  der  erste  die  Betrachtungen  des  Lehrers  zur 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht,  der  zwoile  die 
katechetische  Behandlung  in  der  Oberklassc  enthält. 
In  den  vorangestelllen  Betrachtungen  zum  Uten 
Hauptstück  beantwortet  sich  der  Lehrer  in  Form 
emo»  gcimiihltrhcii  Selbstgesprächs,  aber  in  gründ- 
licher Weise,  die  Kragen,  warum  Luther  das  Ge- 
bet des  Herrn  in  die  Kcihc  der  Hauptstückc  aufge- 
nommen.  welchen  Gebrauch  die  Jünger  und  ersten 
Christen  davon  gemacht  haben,  und  ilcrgl.  mehr, 
und  gelaugt  zuletzt  durch  Vergleichung  vieler 
Schriftslellen , in  denen  der  Ausdruck  „bitten” 
oder  „beten”  vorkonunt,  zu  dem  Kesultate,  dass 
er  im  V.  U.  den  Kern  des  ganzen  Christenthum* 
und  zugleich  den  Ausdruck  der  Gesinnung,  welche 
bei  einem  betenden  Christen  dio  herrschende  sevn 
solle,  zu  suchen  habe.  Sodann  erinnert  er  sich 
mit  Hülfe  des  oben  erwähnten  Dcnkbuchs  wieder 
an  dio  Punkte,  welche  er  schon  in  der  Unter - 
und  Mittelklasse  in  BclrcfT  des  Gebets  deutlich  ge- 
macht und  auf  welche  Anschauungen  in  der  Km— 
dessoelr  er  sich  dabei  gcsjiitzt  habe,  und  stellt 
sich  selbst  dio  Aulgabe,  dio  Kinder  der  Oberklasse 
noch  tiefer  ui  den  Geist  des  Gebets  einzuführen, 
zu  welchem  Ende  er  sich  selbst  erst  über  dio 
Krage  in's  Klare  zu  bringen  sucht,  was  der  Mensch 
zu  bitten  habe,  um  der  Erhörung  gewiss  zu  scyn. 
Bei  der  ersten  Bitte  lässt  er  sich  vornehmlich  auf 
sprachliche  Untersuchungen  ein  über  die  Worte: 
„Dein  \ame"  und  „heiligen'',  und  bei  der  Erkla- 
ruug  der  Antwort  Lnihtr*  kommt  er  unter  Ando- 
reui  auch  uuf  die  Untersuchung,  was  es  heisse, 
den  Namen  Gottes  entheiligen , und  bleibt  bet  dem 
von  grosser  Toleranz  zeigenden  Umschlösse  stehn, 
dass  er  nur  denjenigen  der  Ktitheiligtitig  des  gött- 
lichen Namens  zeihcii  wolle,  welcher  etwas  lehre, 
womit  näherer  oder  entfernterer  Weiso  der  Glaube 
an  einen  heiligen  Gilt  nicht  bestehn  könne,  oder 
welcher  so  lebe,  als  ob  Gott  nicht  der  Heilige 
wäre.  Nachdem  er  darauf  den  Zusammenhang  zwi- 
schen der  lslen  lind  2len  Bille  entwickelt,  sucht 
er  in  scharfsinniger  Weise  einzudringen  in  das 
Wesen  des  Gottesreichs , in  die  Gründe,  die  uns 
zum  Glauben  an  dasselbe  iiötliigcn,  so  wie  in  die 


SM 

Bedingung , unter  «vclcher  es  zu  uns  kommen  kann. 
Die  letztere  Bndot  er  in  der  3lcn  Bitte  ausgespro- 
chen: „Dein  Wille  geschehe"  u.  s.  w.  Bei  der 

Hellexion  über  diese  Bitte  kommt  er  unter  Anderem 
auch  auf  den  Gedanken,  dass  der  Mensch  bei  ei- 
genem Nichts -Thun  vergebens  auf  Gottes  Hülfe 
hoffe,  und,  geleitet  von  dem  Streben,  in  den  Grund 
dieser  Erscheinung  tiefer  einzudringen , schreitet  er 
zu  Untersuchungen  fort  über  das  Princip  des  Bösen 
in  der  Welt  und  über  die  Freiheit  des  menschli- 
chen Willens,  welche,  «venn  schon  sie  absichtlich 
eine  tiefere  Speculatmn  anssrhliesscn,  doch  wenig- 
stens einen  streng  wissenschaftlichen  Gang  ein- 
schlagcn  und  dcsshalb  selbst  gereiften  Denkern 
manchen  unerwarteten  Aufschluss  bieten  können. 
Jedoch  'Würde  es  uns  viel  zu  weit  führen,  wenn 
«vir  die  Resultate  im  Detail  aiifzählen  oder  «vohl 
gnr  den  Weg  audculcn  «vollteil,  auf  «velchcm  der 
Lehrer  za  ihnen  zu  gelangen  strebt.  Wir  bemer- 
ken nur  noch , dass  das  Selbstgespräch  des  Leh- 
rers, ivte  es  uns  vom  Vf.  vorgerührl  wird,  durch- 
«veg  eine  ernste,  religiöse  Stimmung  und  Haltung 
und  ein  nnermüdetes  Hingen  nach  Wahrheit  benr- 
kundet,  sich  mitunter  auch  «vohl  zum  Gebete  stei- 
gert oder  zur  Fürbitte  für  die  Kinder  — und  wen- 
den uns  sofort  zu  dem  zweiten  Thcile  der  Schrift, 
der  uns  den  Weg  zur  katechelischcn  Behandlung 
der  genannten  Hauptstürke  in  der  Oberklassc  zei- 
gen soll. 

In  dialogischer  Form,  die  jedoch,  «vo  es  der 
Gegenstand  erfordert,  auch  öfter  in  eine  kurze,  go- 
müthvolle  Ansprache  übergeht,  lässt  hier  der  Leh- 
rer einleitungsiveisc  von  den  Kindern  zuerst  die 
Gründe  aufsuchen,  «varum  er  das  3tc  Hauptslück, 
welches  ihnen  doch  das  Bekannteste  scyn  müsse, 
nochmals  mit  ihnen  durchgehe,  und  ent«vickelt 
darin  in  anschaulicher  Weise,  dadurch,  dass  er  auf 
die  Pflicht  der  Erziehung  zurückgeht . welche  den 
leiblichen  Eltern  obliegt,  den  Sinn  der  Worte: 
„Vater  Unser.”  Dabei  gedenkt  er  des  Unterschie- 
des , der  z«vischen  der  göttlichen  und  menschlichen 
Erziehung  obwaltet , und  bahnt  sich  dnreh  den  Ge- 
danken, dass  Gott  den  Zweck  seiner  Erziehung 
erst  im  künftigen  Leben  vollständig  erreiche,  den 
Uebergsng  zu  den  Worten:  „Der  Du  bist'  ira 

Himmel.”  Die  Erklärung  dieser  Worte  führt  ihn 
auf  Betrachtungen  über  das  Unendliche  in  unsern 
Vorstellungen  von  llauni  und  Zeit,  Grösse  und 
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Zahl,  denen  er  jedoch  durch  herangezogene  Bei- 
spiele aus  don  Erscheinungen  des  gewöhnlichen 
Lebens  eine  konkretere  Fassung  zu  geben  weise, 

und  mit  denen  er  zugleich  cinigo  populaire  Beleh- 
rungen Ober  das  Woltgcbäude  geschickt  in  Ver- 
bindung setzt.  Bei  dem  Dtirrhnchuicn  der  ersten 
Bitte  sucht  er  zwar  die  Kinder  zunkrhsl  zu  einem 
vollständigen  Wortverstäudniss  hinzuleiten , in  L'e- 
liereinstimmung  mit  dem , was  er  als  Resultat  sei- 
ner eignen  Vorbereitung  gewonnen,  ober  sein  llaupl- 
bestrebeu  ist  doch  darauf  gerichtet,  in  ihnen  die 
Ueberzcugung  hervorzurufen,  dass  man  guten  Ge- 
danken und  Entschlüssen  nur  dadurch  einen  blei- 
benden Einfluss  auf  die  Gesinnung  und  das  Leben 
sichern  könne,  wenn  man  sie  recht  fleissig  sich 
selbst  wiederhole.  Um  diess  anschaulich  zu  ma- 
chen, geht  er  mit  den  Kindern  das  Schullebcii 
durch  und  weis’t  nach,  wie  er  die  einzelnen  Ein- 
richtungen desselben  auch  nur  aus  dein  Grunde 
gerade  so  und  nicht  anders  getroffen  habe,  damit 
die  Kinder  frühzeitig  an  eine  gute  Gesinnung  ge- 
wöhnt und  diese  ihnen  lieb  gemacht  würde.  Bei 
Erörterung  der  Worte  aus  Luthers  Erklärung: 
„Der  entheiligt  unter  uns  etc."  ermahnt  er  vornehm- 
lich zum  Streben  nach  würdigen,  der  Vernunft  und 
Schrift  entsprechenden  Vorstellungen  von  Gottes 
Wesen  und  Eigenschaften , als  dem  sichersten 
Schutzmittel  gegen  jede  Art  der  Entheiligung  des 
göttlichen  Namens,  und  schlicsst  die  erste  Bitte 
mit  dem  frommen  Wunsche,  ^Ps.  33,  8.)  dass  es 
doch  aller  Heit  gelingen  möge,  sich  eine  solche 
Gotteserkenntniss  und  Gottcsverehrung  anzueiguen. 
ludern  er  nun  diesen  Wuuscb  bei  der  zweiten  Bitte 
wieder  aufnimmt  und  darauf  hiuweis’l,  das  Streben 
nach  Rcalisirung  desselben  scy  eine  Pflicht  für  den 
Menschen , hat  er  sich  zugleich  den  Weg  gebahnt 
zur  Betrachtung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
Gott  als  Herrscher  zu  der  ihm  untergebenen  Well 
stellt,  oder  mit  andern  Worten,  zur  Betrachtung 
des  Gottesreichs.  Dabei  beabsichtigt  er,  den  Kin- 
dern deutlich  zu  machen,  wie  man  eigentlich  oin 
doppeltes  Gollcsrcich  unterscheiden  müsse,  ein 
Reich  der  Macht  und  ein  Reich  der  Gnade , von 
deneu  jedoch  das  lotztere  im  erstem  gleichsam  in- 
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volvirl  scy.  Sonst  hält  er  bei  dieser  Bille  im  All- 
gemeinen den  Gang  der  LuMrr'schcn  Erklärung 
fest , nur  sucht  er  nebenbei  durch  Hiudeutung  auf 
einzelne  göttliche  Eigenschaften  in  der  Kiudcrscele 
zugleich  die  Hoffnung  zu  erwecken,  — die  wohl 
mancher  orthodoxe  Thcnlog  nicht  mit  ihm  ihcilen 
möchte  — dass  auch  die  bösen  Menschen  nicht  für 
immer  verdammt , sondern  dass  selbst  für  diese  das 
Wort  der  Schrift  noch  einmal  in  Erfüllung  gehn 
würde:  „Keiner  solle  verloren  werden.’’  Deo  Ge- 
danken vom  Gollesrcichc  nimmt  der  Vf.  auch  in 
der  dritten  Bitte  wieder  auf,  um  durch  Vergloichung 
mit  den  Verhältnissen  in  irdischen  Reichen  zugleich 
die  Ueberzcugung  zu  beleben,  wie  ohne  Erfüllung 
des  göttlichen  Willens  au  eine  Erreichung  der 
Zwecke  des  Goltesrcichcs  nicht  zu  denken  sey. 
Weiterhin  cröitcrl  er  die  von  Luther  angedeuteten 
Hindernisse,  welche  sich  der  Erfüllung  der  dritten 
Bille  in  den  Weg  stellen,  und  kommt  dabei  natur- 
gemäsg  aut  die  moralische  Freiheit  des  Menschen 
wio  auf  die  Macht  und  die  Bestrebungen  des  Teu- 
fels zu  sprechen.  In  Bezug  auf  dieso  Dogmen 
führt  er  etwa  folgende  Gedanken  in  der  Klasse 
durch:  Der  Mensch  ist  recht  wohl  belähigt,  sei- 
ner hohem  Natur  die  Herrschaft  über  die  niedere 
zu  verschaflcn , und  jeraehr  er  diess  thut,  um  so 
mehr  hören  uueh  die  Verführungen  der  Welt  auf, 
für  ihn  bedeutend  und  gefährlich  zu  seyn.  Zwar 
ist  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  so  grund- 
bösen  Wesens , wie  es  uns  in  der  Person  des  Teu- 
fels vorgeführt  wird,  nicht  zu  bczwoifeln;  aber 
„Christus  bat  ihm  die  Macht  genommen!  und  dar- 
um flieht  er  von  Jedem , der  ihm  widersteht.”  Nach 
Absolvirung  aller  dieser  Wahrheiten  stellt  dann  der 
Lehrer  zuletzt  noch  eine  Recapilulalion  des  Haupt- 
inhalts der  drei  ersten  Bitten  an  und  macht  dabei 
seine  Schüler  auf  das  unterscheidende  Merkmal 
aufmerksam,  dass  sie  allo  drei  Gebete  sind  von 
völlig  allgemeiner  Beziehung,  worauf  er  mit  dem 
Wunsche  achliesst:  Die  Kinder  möchten  beten  ler- 
nen, ohne  für  sich  selbst  zu  bitten;  denn  diess  sey 
ein  wesentliches  Kennzeichen  der  Anbetung  Gottes 
im  Gcisto  und  in  der  Wahrheit.  W. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Herder  und  sein  Denkmal. 

Heimarischei  Herder  - Album.  Mil  einer  Ku- 
pfertafe).  8.  VI  und  461  S.  Jena,  C'röker. 
1845.  (*  Thlr.) 

£iti  würdiges  Denkmal  reiner  Pietät,  erfreulich 
für  Geist  und  Hers!  Herr  Kirchenrath  Schreiber 
führt  zur  Betrachtung  desselben  ein  durch  Entwer- 
tung eines  Bildes  von  Herder,  welches  ihn  daratcllt, 
wie  dieser  Hohepriester  der  Humanität  seinen  Zeit- 
genossen erschien,  und  wie  er  unsern  Zeitgenossen 
erscheint.  Wahr  und  Treffend!  Wenn  es  unter 
Anderen  von  Herder  heisst: 

SU  Einer  der  Heroen  steht  er  da. 

Die  einst  den  Thron  des  seltnen  Fürsten  alerten, 

Der  glücklich  was  er  suchte,  fand:  „Das  Crosse", 
so  ist  das  Grosse  nicht  allein  auf  der  Seile  des 
Uesucliten,  sondern  auch  des  Suchenden,  denn  nur 
der  selbst  Grosse  sucht  dieses,  und  freut  sich  des 
Gefundenen,  weil  er  den  Werth  zu  schätzen  ver- 
steht. Wie  sehr  dies  der  Kall  war  in  dem  Yer- 
hältuiss  zwischen  dem  seitneu  Kürsteu  Karl  August 
und  Herder , das  ersieht  man:  aus  dem  Briefwech- 
sel des  Grassherzoys  Karl  August  mit  Herder,  wel- 
cher auf  den  Prolog  folgt.  Mit  Hecht  nennt  das 
Vorwort  diesen  Briet  Wechsel  einen  geist-  und  ge- 
inülhreichcn,  welcher  die  crhabcucii  Kigenfhümliclt- 
keilen  seiner  unsterblichen  Verfasser  noch  bei  der 
spätesten  Nachwelt  beurkunden  werde.  Gewiss! 
auch  sie  wird  sich  noch  eines  solchen  reiiiinciisch- 
ltchen  Verhältnisses  zwischen  zwei  ausgezeichne- 
ten Geistern,  eines  solchen  Vertrauens  zwischen 
einem  Fürsten  und  seinem  Unterlhan,  und  der  gross- 
artigen,  edlen  Gesinnung  Beider  erfreuen.  Einige 
Proben  schon  werden  uns  einen  Blick  in  Goist  und 
Herz  eines  jeden  thun  lassen.  Der  Herzog  hatte 
»ich  gegen  Gut  he  ungemein  voraorgend  über  die  Ver- 
besserung von  Herders  Umständen  erklärt,  Herder 
aber,  der  gerade  Widerstand  bei  seinem  Vorschlä- 
ge zur  Verbesserung  iusserst  dürftiger  Schulstcllen 
im  Oherkousistorium  gefunden  hatte,  schrieb  ihm: 
„Darf  ich  also  unterthäuigst  bitten,  dass  ehe  diese 
A.  L.  X.  184i.  Zweiter  Band. 


Sache  entschieden  ist,  sio  werde  entschieden  wie 
sie  wolle , Ew.  Durchlaucht  den  gnädigen  Gedanken 
meiner  Verbesserung  auf  sich  beruhen  lasse.  Ich 
habe  der  Verbesserung  nicht  so  nöthig,  als  ver- 
gleichsweise andere,  insonderheit  die  angezeigten 
Stellen;  auch  fiele  meine,  zwar  ungesuchte,  aber 
auch  unverdiente  Verbesserung  gerade  in  eine  Zeit, 
worin  ich's  wirklich  nöthig  habe,  bei  einem  gewis- 
sen Publikum  wenigstens  den  einzigen,  kleinen 
Ruhm  mir  zu  erhalten,  dass  ich  nicht  meiner  Ver- 
besserung wegen  mich  für  Andre  und  für  die  Auf- 
rechlhaitung  bemühe,  eine  Meinung,  die  in  meiner 
bedrängten  Situation,  wo  ich  ganz  isolirt  stehe, 
unentbehrlich  ist.”  Ein  anderes  Mal,  als  der  Her- 
zog  gegen  Herders  Gegner  verfahren  wollte, 
schrieb  dieser:  „Ich  könnte  den  Gedanken  nicht 
ertragen,  hiezu  ohne  meine  Schuld  die  Veranlas- 
sung gegeben  zu  haben;  ich  habe,  gestärkt  vom 
Zutrauen  zu  Ew.  D.  Guade,  Maaarcgeln  genommen, 
die  ohne  Zänkereien  auf  dem  friedlichen  Wege  es 
noch  einmal  von  neuem  versuchen  sollen,  wie  weit 
sich  gelangen  lässt,  und  die  Zeit  wird  sodann  mehr 
entwickeln.  Verzeihen  E.  D.  auch  die  Wärme,  mit 
der  ich  gestern  zuweilen  sprach,  aufs  beste;  jeder 
Mensch  hat  einen  kranken  Theii  seines  Wesens, 
dessen  Berührung  ihm  wehe  thut;  gestern  traf  es 
gerade  den  meinen.  Ich  habe  indessen  kein  Wort, 
den  Dank  und  die  Hochachtung  auszudrücken , den 
ich  gegen  K.  D.  für  dies  ganze  Gespräch  hege; 
ein  solches  Gespräch  von  einem  Lanilcsherrn,  blos 
mit  Vernunft,  Güte  und  Billigkeit  geführt,  ist  ge- 
wiss selten.”  Als  Herder  eiu  Kind  verloren  hatte, 
schrieb  ihm  der  Herzog  von  Ascheraleben  aus: 
„Au  Ihrem  Verlust  nehme  ich  herzlichen  AnlheM, 
ich  habe  dergleichen  Unwesen  auch  erlitten,  und 
cs  ist  immer  das  Gefühl,  welches  die  Erde  haben 
müsste,  wctiB  sie  Nerven  hätte  und  wenn  man  aus 
ihrem  Schoos  eine  Pflanze  reisst.  Der  Theii  elter- 
licher Liebe,  welchen  das  verblichene  Kind  besass, 
fällt  als  ein  Erbtheil  den  übcrblcibeudeu  zu;  und  sie 
gewinnen  an  der  Erbschaft;  mögen  diese  zu  Ihrer 
beider  Freude  Ihnen  dankbar  wieder  vergelten,  was 
185 
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Sie  auf  sie  übertragen."  Als  Herder  ihm  den  An- 
trag gemeldet  halte,  Dalberg  nach  Italien  zu  bo- 
glcitcu,  schrieb  der  Herzog:  „Schon  lango  wünschte 
ich  eine  gute  annehmbare  Gelegenheit , die  Ihnen 
den  Vortheil  verschaffen  könnte,  Ihre  Atmosphäre 
zu  erfrischen,  welche  hinter  dem  hohen  Schiefer- 
dachs der  Stadtkircho  zusammen  gepresst  werden 
mag”,  und  am  Tage  vor  der  Abreise:  „Ich  weis« 
nicht,  ob  es  Ihnen  angenehm  seyn  könnte,  diesen 
Nachmittag  noch  einmal  zu  uns  zu  kommen,  und 
einen  Segen  zu  empfangen,  den  Sie  zwar  nicht  be- 
dürfen , da  Ihre  Humanität  Ihnen  den  Boden  des 
Erdenrundes  überall  glücklich  wird  betreten  lassen, 
welcher  aber  nur  als  überflüssige  Victualion  uml 
zur  Bequemlichkeit  eines  Frühstücks  beigepackt 
kann  werden.”  Von  Korn  aus  schrieb  Herder:  „Das 
Theater  der  römischen  Welt  ist  an  sich  schon  auf 
eine  Zeit  das  Scbcnswürdigste,  was  sich  denken 
lässt;  es  ist  der  Hof  eines  Klosters,  in  welches 
Fäden  aus  der  ganzen  christlichen  Well  gehen  und 
das  sich  noch  auf  dem  Felsen  dünkt,  den  die  Pfor- 
ten der  Hölle  nie  überwältigen  sollen.  Jeder  nähere 
Anblick  dieser  Maschine  und  ihrer  Werkzeuge  ist 
lehrend,  und  was  auch  immer  das  Resultat  seyn 
mag,  cs  ist  gut  dies  alles  gesehen  zu  haben,  ob 
ich  gleich  nicht  darin  verflochten  zu  seyn  wünschte." 
Der  Herzog  in  seiner  Antwort  sagt:  „Ich  finde 
nicht  wunderbar  das  Nicht- Imponircu  der  römisch- 
kirchlichen  Gebräuche  auf  Ihren  Geist.  Ich  dächte, 
diese  müssten  einem  an  Wahrheit  gewöhnten  und 
gereiften  Manuo  ekelhaft  und  ärgerlich  werden.”  — 
Und  jetzt  nur  noch  diese  wenigen  Zeilen  des  Her- 
zogs: „Rechten  herzlichen  Dank,  lieber  Freund, 
dass  Sie  das  Gute  meines  Willens  nicht  verkennen 
wollen,  und  mir  versprechen,  ihn  da,  wo  es  sich 
tliun  lässt,  auwenden  zu  helfen.  Vermögen  und 
Wollen  kehrt  Berge  um;  wie  könnten  wir  nicht 
bei  Ihren  Kräften  und  bei  meinem  Willen  einen 
Baum  pflanzen,  unter  dessen  Schatten  sich  Enkel, 
uns  ehrend , über  ihren  bessern  Zustand  freuten. 
Das  Vorgefühl  dieses  ist  doch  auch  ein  Genuss.” 
Nach  Lesung  dieser  Briefe  wird  mau  nur  das 
Eine  bedauern,  dass  sie  nicht  von  weit  grösserem 
Umfang  sind;  rann  sehnt  sich,  länger  in  dieser  Ge- 
sellschaft zu  verweilen.  Zwei  Briefe  Herder'»  an 
die  Herzogin  Amalia,  welche  nun  folgen,  gewäh- 
ren zwar  nicht  das  gleiche  Interesse,  zeugen  aber 
doch  auch  von  dem  schönen  Verhiltniss , in  wel- 
chem Geistesverwandtschaft  den  Standesunterschied 
auf  seinen  wahren  Werth  herabgesetzt  halte. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Religionsphilosophie. 

Da»  (jhristenihum  nach  »einem  bleibenden  Inhalt 
und  »einer  veränderlichen  Form  mit  freiem  Geiste 
betrachtet  und  für  den  gesunden  Verstand  dar- 
gestellt von  Karl  Ludewig  Vorwahl,  emeritir- 
tem  Prediger  in  Frankfurt  a/O.  Frankf.  a/O.  in 
Commission  bei  Gust.  Harnecker  et  Comp.  1843. 
8.  (10  Bog.)  (*7'/t  Sgr.) 

Wir  erhalten  hier  eine  mit  freiem  Geiste  und  in  ei- 
gentümlicher Weise  aufgefasste  Darstellung  des 
Christenthums,  welcho  manches  Interessante  ent- 
hält, wenn  man  gleich  dem  Vf.  nicht  in  Allem  bei— 
stimmen  wird.  Der  Vf.  geht  zunächst  auf  den  Stif- 
ter des  Christenthums  selbst  zurück  und  hält  sich  an 
dessen  Lehre,  wie  sie  in  Jesu  Reden  und  Aussprü- 
chon,  die  uns  die  Evangelisten  als  solche  miltheilen, 
vorliegt,  ohne  aufdie  Auslegung  der  kirchlichen  Theo- 
logie zu  achten  , vielmehr  dieselbe  öfter  für  irrthüm- 
lich  erklärend.  Im  ersten  Abschnitte  des  Buches 
wird  der  Inhalt  des  Christenthums  im  Folgenden  dar- 
gelegt: der  menschliche  Geist  als  Gegenstand  der 
Hilfe  des  Heilandes  Jesu  Christi,  für  den  er  nicht 
nur  von  Andern,  sondern  auch  von  sich  selbst  erklärt 
wurde,  hat  allerdings  Bedürfnisse  von  der  höchsten 
Bedeutung,  denen  er  jedoch  blos  durch  sich  selbst 
allein  oder  durch  sein  eigenes  alleiniges  Wollen  und 
Streben  theils  zu  wenig,  theils  auch  gar  nicht  abzu- 
helfen  vermag.  Es  ist  daher  dem  Menschen  oder  der 
Menschheit  ein  Helfer  dringend  nöthig,  wenn  das 
menschliche  Leben  nicht  ein  blos  unruhiges,  küm- 
merliches seyn  und  bleiben  soll,  sogar  in  mehrfacher 
Beziehung  beklagenswerther  als  das  Leben  der  Thie- 
re,  weil  diese  wenigstens  den  Kummer  und  die  Be- 
sorgniss  wegen  der  Zukunft  nicht  kennen.  Die  Be- 
dürfnisse nach  Hilfe  entspringen  für  den  menschlichen 
Geist  überhaupt  aus  folgenden  drei  Quellen.  Der 
Mensch  nimmt  sich  nämlich  wahr  erstens  als  abhängig 
von  der  Aussenwell,  von  deren  Ucbcrmacht  und  fort- 
gehender Veränderung;  zweitens  als  sterblich  ; drittens 
als  sündhaft.  Gegen  das  Ersto  lehrte  Jesus  einen 
Gott  kennen,  der  ein  allwissender  und  allwaltender 
Geist  und  zugleich  ein  wohlwollender  Vater  der  Men- 
schen sey;  als  einen  Geist  und  als  ihren  Vater  soll- 
ten sie  ihn  verehren.  Gegen  das  Zweite  lehrte  er 
Unsterblichkeit  des  Geistes  und  dessen  selige  Fort- 
dauer in  einer  andern  Welt  hoffen.  Gegen  das  Dritte 
gab  er  die  Ermahnung  zur  geistigen  Umkehr,  also 
zur  Einkehr  des  Geistes  in  sich  selbst  und  damit  zum 
Trachten  nach  dem  Reiche  Gottes  und  seiner  Gerech- 
tigkeit, oder,  wie  er  auch  sagt,  nach  einer  dem  Va- 
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ter  im  Himmel  ähnlichen  Vollkommenheit.  Dieses 
zusnmmengcnommen  ist,  lisch  dem  Vf.,  der  Haupt- 
inhalt der  Lehre  Jesu  und  somit  auch  des  Christen- 
thums.  Alles,  was  die  Evangelisten  ausser  diesen 
Lehren  und  Ermahnungen  Jcau  als  Lehre  und  Kede, 
als  Tliaten  und  als  seino  Lcbenscreignisse  von  ihm 
berichten,  kann  nur  Werth  haben,  inwiefern  cs  dient 
zur  Erläuterung  der  angegebenen  drei  Lehrpunrle, 
oder  als  gehörend  zum  Formellen  des  Christenthums. 
Was  demnach  in  den  Evangelien  etwa  als  zu  d.esen 
Bestimmungen  nicht  gehörig  enthalten  ist,  das  ist 
auch  für  das  Chriatcnlhum  selbst  von  so  geringem 
Wertho,  dass  Jeder  nach  seiner  Weise  darübor  ur- 
thcilcn  darf  und  mag,  wie  es  ihm  gefällig  ist. 

Im  zweite » Abschnitt  bespricht  der  Vf.  die 
Form  des  Chrislonthums,  unter  welcher  er  dio  Z u- 
that  versteht,  welche  erforderlich  ist,  um  die  in 
der  Lehre  Jesu  noch  stattlindeudo  Dunkelheit  und 
Schwierigkeit  für  das  gehörige  Verständmss  der- 
selben hinwegzuräumen , und  sodann  um  dio  An- 
nahme uud  Befolgung  dieser  Lehre,  die  besonders 
im  Anlängo  schwierig  ist,  zu  befördern.  Diese 
Form  erklärt  er  für  veränderlich,  weil  sie  in  sich 
selbst  von  vierfacher  Art  seyn  kann  und  in  dem 
bisherigen  Entwickelungsgaiigo  dos  Christenthiims 
sich  auch  schon  in  jeder  vou  dieser  vierfach  ver- 
schiedenen Art  zum  Tlieil  wenigstens  dargcslcllt 
hat.  Es  kann  nämlich  der  menschliche  Geist  ver- 
anlasst werden,  bestimmt  werden  zur  Annahme 
uud  Befolgung  einer  Lehre  durch  zwei  ilun  von 
aussen  kommende  Antriebe  und  durch  zwei  in  nud 
aus  ihm  selbst  wirkende.  Der  erste  von  jenen 
beiden  Antrieben  ist  das  Schöno  und  Krhabone, 
welches  zur  Lehre  hinzugclhan  wird ; geschehe 
dies  vom  Urheber  derselben  selbst,  oder  von  an- 
dern Personen  in  Beziehung  auf  diesen,  oder  auch 
durch  äusserlicho  Veranstaltungen  anderer  Art. 
Der  zweite  von  aussen  kommende  Antrieb  ist  äus- 
serlichcr  Zwang  mit  Anwendung  mannigfacher  Mit- 
tel. Von  den  im  Geiste  selbst  wirkenden  Antrie- 
ben ist  der  erstere  die  angenehme  Einwirkung  der 
Lehre  auf  das  innere  Gefühl,  wozu  freilich,  wenn 
die  reine,  einfache  Lehre  an  sich  dazu  nicht  wohl 
geeignet  ist,  eino  diesem  /.wecke  angemessene 
Deutung  uud  Darstellung  derselben  noch  erforder- 
lich wird.  Der  zweite  innere  Antrieb  besteht  in 
der  hinlänglichen  Kenntniss  und  Ucbcrzcugung  von 
der  Lehre,  dass  das,  wozu  sie  an  weiset  und  er- 
mahnt, das  Beste,  ja  das  eigentlich  Xothwendige 
sey  zur  Abhilfe  der  vorher  angegebenen  Bedürf- 
nisse. Wer  diese  Kenntniss  und  Ucberzeugung 
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hat,  der  wird  auch  in  dem  Grade,  als  er  jene  Be- 
dürfnisse in  sich  wahrnimmt,  sich  genöthigt  finden, 
die  Lehre  zu  befolgen. 

In  den  genannten  vier  Formarten  hat  sich  nun 
die  Lehre  Jesu  verbreitet  und  immer  fort  bewegt; 
und  wenn  gleich  von  jeder  sich  auch  zu  jeder  Zeit 
im  Christenthum  etwas  findet,  so  hat  doch  die  Ent- 
wickelung desselben  hauptsächlich  darin  bestanden, 
dass  nach  lind  nach  die  eine  und  die  andere  Form- 
art mehr  her  von  rat  und  über  die  andern  überwie- 
gend wurde,  und  zwar  in  der  vorher  bei  der  An- 
gabe dieser  Formarten  zugleich  angegebenen  Rci- 
henfolge.  Einseitig  wird  hier  unter  Andcrm  der 
Rationalismus  bezeichnet  als  ein  bleibendes  Bestre- 
ben gegen  die  andern  Formen  zu  streiteu,  wobei 
die  Vcrsucho,  die  Ergebnisse  der  Kritik  thetisch 
zu  einem  System  auszubilden  ganz  übersehen  sind. 

Im  dritten  Abichnilt  wird  nicht  nach  einem 
der  bekannten  philosophischen  Systeme,  sondern 
auf  eine  eigenlhümliche  Weise  über  die  gegebene 
Darstellung  des  Christcnthums  philosophirt,  wobei 
der  Vf.  nur  hie  und  da  die  Grenze  der  menschli- 
chen Erkenntniss  überschritten  zu  haben  oder  in 
den  Folgerungen  zu  weit  gegangen  zu  seyn  scheint. 

Die  erste  Ablheilung  dioscs  Abschnittes,  wel- 
che den  Inhalt  der  Lehre  Jesu  oder  des  Christen- 
llinins  erläutert  und  namentlich  die  Lehre  vom 
Reiche  Gottes,  von  der  Unsterblichkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  und  von  Gott  als  Vater  der  Men- 
schen gibt,  beweist  zur  Genüge,  dass  der  Vf.  mit 
richtigen,  zur  Metaphysik  gehörigen  Grundbegrif- 
fen zu  seinem  Werke  geschritten  ist;  gar  sehr 
haben  den  Ref.  die  Entwickelungen  des  Bcwusst- 
scyns,  mit  dem  man  heutiges  Tages  sehr  viel  Un- 
fug treibt , und  des  BcgrifTos  von  Kraft  angespro- 
chen. Jedoch  der  Beweis  von  der  Unsterblichkeit 
des  menschlichen  Geistes , den  der  Vf.  auf  die  rein 
intensive  Richtung  des  Geistes  baut,  hat  für  den 
Ref.  keine  zwingende  Macht.  Denn  wenn  der  Geist 
nicht  schon  durch  seine  Natur  und  sein  Wesen  un- 
sterblich ist  — durch  die  rein  intensive  Richtung 
seiner  Kraft  wird  er  es  nicht  erst.  Der  Schluss, 
den  der  Vf.  von  den  Körperkräften  auf  dio  gei- 
stige Kraft  macht,  ist  schon  darum  nicht  gütig, 
weil  jene  einen  Complex  von  Kräften  bilden,  diese 
aber  ein  Einfaches  ist.  Das  Zusammengesetzte  ist 
trennbar,  auflösbar;  das  Einfache  nicht.  Nach  dem 
Vf.  sind  blos  diejenigen  unsterblich,  welche  der  in- 
tensiven Richtung  der  Geisteskraft  folgen,  wenig- 
stens in  der  intensiven  Richtung  das  l’cbcrgewicht 
über  die  extensive  behaupten;  dagegen  sind  die- 
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jenigen,  bei  welchen  nur  extensive  Richtung  und 
deren  Uebergewiefct  über  die  intensive  Ststl  Bil- 
det, vergänglich,  sterblich.  Dabei  beruft  sich  Vf. 
auf  einen  Ausspruch  Jesu  (buk.  90,35?),  dass 
man  würdig  eeyn  müsse,  jene  Wett  zn  erlangen; 
dass  man  eifrig  streben  solle,  in  die  enge  Pforte 
einzugehen,  die  eum  Leben  führt,  und  su  vermei- 
den den  breiten  Weg,  der  sur  Verdammnis*  hin- 
führe; auch  dass  Gott  ihn  gesandt  habe,  auf  dass 
Alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  gehn , son- 
dern da»  ewige  Leben  haben  sollten.  Da  die  Aus- 
drücke „ewiges  Leben"  und  „Verdammnis« " als 
sich  entgegengesetzt  stehen,  SO  könne,  meint  der 
Vf.  die  letztere  nichts  anders  bedeuten  als  Unter- 
gang oder  das  Nichtforldaucrn  des  Geistes  als  ei- 
nes Ganzen  an  sich.  Eben  so  unrichtig  deutet  der 
Hr.  Vf.  die  Aeusserungea  des  Apostels  Paulus 
Rom.  6,81.  93  und  8,6,  so  wie  Gal.  6,8,  Kür 
Böse,  Ruchlose,  Menschenpeiniger,  wie  sie  die 
neuere  Zeit  i»  Menge  gescheit  hat , »st  aber  diese 
Lehre  sehr  tröstlich,  beruhigend.  Denn  vermöge 
ihrer  extensiven  Geistesrichtung  ist  mit  ihrem  Todo 
alles  ans ; kein  Schuldbewusstseyn  quälet  sie , keine 
Strafe  trifft  siel  Diese  Unstcrblichkeitslehrc  de* 
Vf.'s  hat  Aohnlichkeil  mit  der  Schelling- Klein'- 
sehen  und  der  GdacAcfschen;  nach  jener  gibt  das 
göttlich  - Handeln , nach  dieser  da*  göttlich  - Den- 
ken Unsterblichkeit. 

Befriedigend  spricht  der  Vf.  über  Pantheismus, 
Deismus  und  Theismus,  und  entscheidet  sich  für 
letzteren;  doch  scheint  er  dem  Ref.  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  annimmt,  dass  «war  Alles  von 
Gott  so  geordnet  und  bestimmt  sey,  was  geschieht, 
und  wie  es  geschieht,  dass  aber  nichts  von  einem 
Mensehen  gewollt  und  gethan  werden  könne,  was 
Gott  nicht  auch  wolle,  dass  also  der  Mensch  in  je- 
dem Falle  dem  Willen  Gottes  gemäss  handele  und 
handeln  müsse.  Was  der  Vf.  zur  Rechtfertigung 
und  Milderung  dieser  Lehre  vorbringt,  befriedigt 
keineswegs* ; — kan«  aber  hier  uicbt  weiter  be- 
sprochen werden. 

Die  kirchliche  Dreicvnigkeitslehre  verwirft  der 
Vf.  als  der  Lehre  Jesu  zuwider , und  erklärt  die 
mosaische  Darstellung  derselben  (4  Mos.  6,34  — 
96)  für  die  eigentlich  und  allein  richtige.  Das  voll- 
kommenste Gebet  ist  ihm  das  Vaterunser,  weil  es 
bei  möglichster  Kürze  doch  auf  alle  Verhältnisse 
sich  bezieht,  in  Ansehung  welcher  der  Mensch 
rocht  und  gut  au  thun  hau 


So  innige  Verehrung  und  Hingebung  für  Je- 
sum  und  seine  Lehre  der  Vf.  auch  an  den  Tag 
legt,  so  sehen  wir  ihn  doch  öfter  im  Kampfe  mit 
der  Kirchenlehre  begriffen,  der  er  mit  Recht  vor- 
wirft, höchst  wichtige  Lehren  Jesu  nicht  gehörig 
verstanden  und  desshalb  unrichtig  gedeutet  zu  ha- 
ben. 

Hie  und  da  hat  der  Vf.  Ausdrücke  gebraucht, 
die  manchem  Leser  dunkel  und  unverständlich  blei- 
ben dürften  und  gar  wohl  mit  bestimmteren  ver- 
tauscht werden  konnten.  Wozu  das  vieldeutige 
„ Reale’’,  das  bei  ihm  selbst  verschiedene  Bedeu- 
tungen hat?  Wer  wird  Gott,  Tugend  und  Vnsterb- 
licbkeit  reale  Verhältnisse  nennen?  Intensive  Rich- 
tung des  Geistes,  Tugend,  Moralität  im  Sinne  des 
Vf.'s  werden  vielen  Lesern  dunkel  bleiben.  Der 
Vf.  hat  es  selbst  gefühlt  und  desshalb  auf  seine 
Schrift : Materialien  zu  einem  festen  Lehrgebäude 
der  Philosophie  u.  s.  w.  Berlin  1830.“  verwiesen. 
Damit  aber  ist  dem  Leser  nicht  gedient. 

Auch  bei  dem  Begriff,  den  der  Vf.  von  Frei- 
heit gibt,  wird  mancher  Leser  Anstoss  finden. 

Eben  so  bei  der  Beantwortung  der  Frage: 
Warum  Gott  auch  das  Böse  wirkt?  Die  Bejahung 
dieser  Frage  liegt  freilich  in  des  Vf.’s  System, 
welches  die  absolute  Abhängigkeit  von  Gott  aner- 
kennt. Die  Rechtfertigung  findet  er  darin,  dass  in 
der  Welt  Bewegung  und  möglichste  Veränderung 
Statt  findet.  Zu  derselben  gehöre  aber,  dam  olles 
nur  Mögliche  auch  wirklich  sey  und  werde,  weil  es 
einen  Mangel  an  der  Vollkommenheit  der  Welt 
enthalten  würde,  wenn  irgend  etwas,  da»  doch 
möglich  wäre,  entweder  zu  gleicher  Zeit  oder  im 
Laufe  derselben  nicht  auch  wirklich  würde;  es 
fehlte  dann  etwas,  das  doch  seiner  Möglichkeit 
nach  nicht  zu  fehlen  brauchte,  sondern  irgendwo 
und  irgendwann  da  seyn  könnte.  Ref.  kennt  kein 
Gesetz  und  keinen  Grund,  wonach  alles  Mögliche 
auch  wirklich  seyn  und  werden  sollte,  besonders 
in  einer  von  einem  weisen  und  gütigen  Schöpfer 
hervorgebrachten  Welt;  noch  weniger  begreift  er, 
wie  zur  Vollkommenheit  einer  solchen  Weit  alles 
nur  Mögliche  gehören  solle. 

Ungeachtet  mancher  Meinungsverschiedenhei- 
ten schliesst  Ref.  seine  Anzeige  mit  der  Versiche- 
rung, dass  diese  Schrift  den  Leser  gewiss  geistig 
anregen  und  ihm  reichlichen  Stoff  zum  ernsten 
Nachdenken  über  das  Christcnthum  darbieten  werde. 

—9- 
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Halle,  in  der  Kxpedltioo 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Herder  und  sein  Denkmal. 

H'eimarischcs  Herder  - Album  u.  s.  \v. 
tF  ortset-ung  von  Kr.  183  ) 

Herder ’s  Berufung  nach  Haimar  vom  Herrn 
Uber  - Consistorial  - Präsidenten  Peuccr , ein  dan- 
kenswerter auf  Aktenstücke  begründeter  Aufsale, 
dient  zur  Berichtigung  und  Vervollständigung  de« 
bereits,  aber  nur  im  Allgemeinen,  Bekannten,  ent- 
halt aber  aueb  bisher  noch  Unbekanntes.  Geden- 
ken wir  hiebei  nur  dessen , was  die  Lage  der  Dinge 
betrifft,  in  die  Herder  in  Weimar  eintrat.  „ Herder 
fand,  gleich  bei  seiner  Ankunft,  besonders  unter 
der  Geistlichkeit  manche  Widersacher,  und  es  ist 
eigen,  dass  er  auch  bisher  schon  überall,  wo  er 
wirkte  und  weilto,  gerade  von  den  Geistlichen 
( tantae  animis  coelestibue  irae! ) mit  allerlei  Nach- 
reden und  Gegenstrebungen  verfolgt  wurde.  So  in 
Riga;  so  in  Eutin,  wo  ihn  der  Hofprediger  Holf 
als  einen  Sociniaoer  Beklagte;  auch  war  es  in  Han- 
nover ein  Hofprediger , der  ihn -verdächtigte.  Schon 
in  seinen  frühesten  Scbrilten  halte  cs  Herder  frei- 
lich kein  Hehl,  dass  er  gewissen  verjährten  dog- 
matischen Lehrsätzen  keinen  Geschmack  abgowin- 
nen  konnte.  „In  seiner  Bückeburger  Abschieds- 
predigt sagte  er  offen:  Was  ich  euch  gesucht  habe 
zu  geben:  sind  Gedanken;  wahre,  vernünftige, 
erleuchtete,  göttliche  Gedanken  der  Schrift  und  der 
Natur,  dieser  beiden  grossen  Bücher  Gottes!”  Und 
so  freut  er  sich  auch  gleich  in  seinem  orsten  Briefe 
an  den  Präsidenten  von  Lynker , dass  er  nach  W ei- 
mar  komme,  zu  einem  Fürstenstamme,  der  sich  um 
„die  aufgeklärte  Religion  Deutschlands  und  Euro- 
pas” so  hoch  verdient  gemacht  habe.  Was  Wun- 
der, dass  man  ihn  hier  ziemlich  allgemein,  und 
namentlich  in  den  hohem  Ständen,  für  einen  uner- 
baulichen, ja  gefährlichen  Aufklärer  hielt;  daher 
es  denn  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach  seiner 
Ankunft  zu  einer  auffallenden  Wendung  kam". 
■Wohl  dem,  welchem  in  solcher  Lage  ein  Fürst 
A-  L.  Z.  18*5  Zweiter  Band. 


wie  Karl  August,  klar  sehend  und  entschieden  für 
das  Rechte  und  Gute,  zur  Seite  stellt!  , 

Am  *0.  Sonntage  nach  Trinitatis  1776  hielt 
Herder  seine  Antrittspredigt,  welche  hier  mitge- 
theilt  ist  und  — den  allgemeinsten  Beifall  erhielt. 
Rcf.  enthält  sich  jedes  Unheils  darüber;  wer  sie 
lieset,  und  dabei  bedenkt,  was  der  Redner  alles 
zu  berücksichtigen  und  zu  beseitigen  hatte,  wird 
ihr  ebenfalls  seinen  Beifall  nicht  versagen,  obschon 
er  sie  nicht  auch  aus  dem  Munde  Herder 's  verneh- 
men kann.  Man  fühlt  cs,  wie  durchdrungen  er 
war  von  der  Würde  seines  Berufs  und  von  der 
Heiligkeit  der  Pflicht,  welche  dieser  ihm  auferlegte. 
Will  mau  aber  erfahren , in  weichem  religiösen 
Sinno  er  seiner  heiligen  Pflicht  genügte,  so  leso 
man  die  hierauf  folgende  H’eiherede  leidem  Kirch- 
gänge der  verewigten  Gratsherzogin  mH  dem  jetzt 
regirenden  Grossherzoge.  Nicht  eine  Spur  von 
Prunkrednerei  oder  gar  höfischer  Schmeichelei  ist 
hier;  wir  hören  nur  den  von  seinem  Beruf  erfüilteu 
Diener  der  Religion,  der  in  eiufacber  Rede  tief  zum 
Geist  und  Herzen  dringt. 

Von  einer  andern  Seit*  zeigt  sich  uns  Herder 
in  einem  von  dem  Herzog  veranlassen  Aufsatz: 
lieber  das  Project  zulässiger  landsmannschaftlicker 
Verbindungen  auf  Universitäten.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  über  diesen  gewiss  sehr  wichtigen  Gegen- 
stand in  eine  ausführliche  Erörterung  einzugehen; 
Ref.  hält  es  aber  für  seino  Pflicht  diesen  Aufsatz 
nicht  nur  allen  akademischen  Behörden,  sondern  auch 
jedem  Kultusminister  zu  empfehlen. 

Es  folgt  nun  eine  Reihe  von  Aufsätzen  ver- 
schiedener Verfasser,  die  es  unternommen  haben, 
die  Leistungen  Herder’ s in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  und  Kuust  zu  ebarakteri- 
siren,  und  in  ihrer  Gesammtheit  liefern  sie  einen 
sehr  achtbaren  Boitrag  zu  unserer  Literatur-  und 
Kunstgeschichte.  Die  Reihe  dieser  Aufsätze  er- 
öffnet die  . 

Kurze  Charakteristik  Herder'»  von  Konrad 
Schwenk,  von  welchem  sich  nur  Gediegenes  erwar- 
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tcn  lässt  und  auch  hier  gegeben  ist.  Den  Grund, 
worauf  Herder' s ganzes  Wesen  beruhte,  erkennt 
er  in  einer  poetisch  - philosophischen  Seele  „von 
einer  so  gleirhmässigon  und  durchaus  harmonischen 
Mischung,  dass  nie  die  eine  Seite  die  amlcro  über- 
wog, sondern  all  sein  Denken  und  Dichten  zeigt 
die  vollkommene  Durch  Irtingcnheil  beider  Elemente 
zu  einem  einzigen  Ganzen.  Obgleich  mit  erregba- 
rer und  zur  deutlichen  Ideengestallung  hinlänglich 
starken  Einbildungskraft  und  einem  reizbaren  Mer- 
zen, welches  die  Einbildungskraft  leicht  in  Schwung 
zu  setzen  vermochte,  dichtete  er  doch  nie  ein  Bild 
einer  schönen  oder  anmuthigen  Situation  um  ihrer 
selbst  willen , sondern  Einbildungskraft  und  philo- 
sophisches Denken  spiegeln  sich  innig  verbunden 
darin  ab.  Eben  so  wenig  waudto  sich  Herder  jo 
der  Philosophie  in  dem  Sinne  zu,  um  ein  Dcnk- 
syslcm  im  strengen  Sinne  des  Wortes  aufzubaucn, 
obgleich  er  zum  zergliedernden  scharfen  Denken 
alle  Kraft  bcsass  und  sie  bewährte,  wo  os  sie  zu 
bewahren  galt.  Zu  seinem  poetisch  - philosophischen 
Geisto  war  ihm  ein  sehr  warmes,  erregbares,  lie- 
bevolles Herz  von  der  Natur  zugethcilt  wordon, 
welches  die  Anwendung  seiner  Geisteskraft  be- 
stimmte und  leitete,  so  dass  diese  sich  die  Beför- 
derung der  Menschheit  zum  Guten,  dio  wahre  Hu- 
manität zum  Ziele  wähllo,  dem  er  rastlos  und  ohne 
je  an  der  Möglichkeit,  dass  ein  solches  Ziel  er- 
reicht werden  könne,  zu  verzweifeln,  zustreblc.” 
Und  Herder  wirkte  für  die  Humanität  auf  dem 
Wege,  worauf  mit  Erfolg  für  sie  gewirkt  werden 
kann.  „Nur  wer  die  Zaubersprüche  versteht, 
welche  die  Herzen  leuken,  weil  sie  ihnen  Nahrung 
bieten,  durf  hoffen,  etwas  auszurichten  und  das 
Werk  der  Humanität  zu  fördern.  Denn  sind  die 
Dinge  dem  Verstände  noch  so  deutlich  gemacht, 
ja  mit  den  bündigsten  Beweisen  dargelhan,  immer 
drängt  sich  dessen  ungeachtet  ein  unergründliches 
und  unerklärliches  Kegen  eines  dunkeln  sehnenden 
Gefühles  in  der  Menschenbrust  hervor,  welches, 
wenn  ihm  nicht  die  rechte  Nahrung  geboten  wird, 
zu  unberechenbarem  Unsinne  abschweift.  Ohne  diese 
Erfahrung,  welche  uns  die  Geschichte  klar  genug 
zeigt,  würde  es  unerklärlich  acyn,  dass  nach  der 
ausserordentlichen  Vcrslandcslhäligkeit  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  so  Vieles,  was  für  immer 
zerstört  und  aufgelöst  schien , im  neunzehnten  wie- 
der um  Geltung  ringt  und  zahlreiche  fanatische 
Anhänger  findet.  Dieses  geht  vorzüglich  das  dunk- 
le Gebiet  des  religiösen  Bedürfnisses  an,  welches, 


ungestillt  gelassen,  bisher  wenigstens  noch  nie, 
durch  den  Verstand  zu  bannen  und  zu  beschwich- 
tigen war. Ist  die  Sehnsucht  des  Herzens 

ungestillt,  so  kann  cs  dann  sehr  leicht  kommen, 
dass  der  Mensch  seine  Augen  vor  dem  Eichte, 
welches  ihn  verletzt,  gewaltsam  schlicsst  und  sich 
eher  allen  Traumbildern  ergibt  und  seine  Seele  von 
unwürdigem  Wahne  knechten  lasst,  als  dass  er 
das  dunkle  Verlangen  in  sich  mit  dem  Verstände 
au8glcicbt.  Diese  grosso  und  schwere  Aufgabe  zu 
erfüllcu,  war  nie  ein  Mensch  geeigneter  als  Her- 
der". — „Unschätzbar  ist  cs,  wenn  solche  Gei- 
ster in  dem  religiösen  Gebialc  wirken,  denn  sie 
sind , wie  Herder  cs  auch  offen  aussprach , den 
beiden  Feinden  der  Humanität,  dem  Pietismus  und 
der  Hierarchie  ganz  entgegengesetzt , und , was 
weit  wichtiger  ist , sie  macheu  sie  entbehrlich , so 
weit  ihro  Richtung  reichen  mag.’’ 

Gent  weilte  Kef.  länger  bei  dieser  höchst  treffen- 
den Charakteristik,  allein  das  Mitgclheilte,  so  we- 
nig es  iat , wird  gewiss  schon  hiiireichon  den  Werth 
derselben  würdigen  zu  köunoii.  Die  folgenden  Aul- 
sätzc  behandeln  iiu  Einzelnen,  was  hier  i in  Allge- 
meiueu  nur  zum  Tlicil  angedeutet  werden  konnte, 
und  würden  zu  vermeidende  Wiederholungen  her- 
beiführen. Als  Einleitung  zu  allen  übrigen  Auf- 
sätzeu  scy  aber  folgende  Stelle  noch  hervorgeho- 
ben. „ Betrachten  wir  Herder ’s  literarische  mit  der 
amtlichen  uuf  das  gloichc  Ziel  gerichteten  Wirk- 
samkeit, so  Gilden  wir  diese  umfangreich  und  nach 
allen  Seiten , welche  sein  grosses  Streben  umfasste, 
gerichtet,  was  nur  einem  so  hochbegabten  Geisto 
bei  rastloser  Thätigkeit  gelingen  konnte,  da  er  stets 
vou  zeitraubenden  und  ermüdenden  Geschäflsarboi- 
ten  in  Anspruch  genommen  war.  AVer  über  in  der 
Literatur  für  die  Entwickelung  der  Humanität  wir- 
ken will,  muss  sich  nothwcndig  nach  vielen  Seiten 
hin  mit  seinen  Betrachtungen  und  Erklärungen  wen- 
den, und  der  Menschheit  m den  Gestaltungen,  wor- 
in sie  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
erschienen  ist,  folgen.  Daneben  kann  er  nicht  um- 
hin, kämpfend  gegen  Alles  aufzuirelen,  was  in  der 
Literatur  auf  Gesinnung  und  Leben  einen  rohen 
Einfluss  übt  und  was  dar  wahren  Humanität  stö- 
rend eutgogen  wirkt." 

Herr  Prof.  Müller  in  Basul  beantwortet  die 
Frage:  Welche  liedeul  img  hat  Herder  für  die  Lnt- 
uiickelung  der  neuern  deutschen  Theologie?  Der 
V£  nennt  ihn  den  prophetischen  Vorläufer  dieser 
gesammten  neuen  deutschen  positiven  Theologie, 
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deren  Charakter  der  Vf.,  nie  es  scheint , — denn 
bestimmt  ausgesprochen  hot  er  sich  hierüber  nicht  — 
in  eine  Aussöhnung  des  zu  einseitig  moralisch  ge- 
wordenen liationalismus  mit  dein  religiösen  Gefühl 
setzt.  „Es  war  Zeit,  sagt  der  Vf.,  sich  mit  allein 
Tiefsinn  auf  die  Untersuchung  der  religiösen  Natur 
des  Menschen  zu  werfen,  das  religiöse  Gefühl  im 
engem  Sinne  des  Wortes,  seine  Acusscrungen  und 
objeciiveu  tlrundlayen  ins  Auge  zu  fassen.'’  llcisst 
dies  wohl  etwas  Anderes,  als  eine  Uluitbeutlehre 
herzustellcn,  und  zwar  eine  auf  Autorität  gestützte ? 
Hier  gibt  cs  drei  Parteien ; die  eine  verwirft  den 
Glauben  überhaupt,  die  andre  gestaltet  den  Glau- 
ben, aber  nur  zufolge  der  Untersuchung  der  reli- 
giösen Natur  des  Menschen,  die  dritlo  ist  es,  dio 
ihn  auf  Autorität  stützt.  Zu  welcher  von  diesen 
rechnet  nun  der  Vf.  Herdern 1 Die  beiden  ersten 
Parteien  sind , obwohl  entgegengesetzte , philoso- 
phische, die  dritte  ist  dio  theologische.  Nun  ge- 
winnt cs  den  Anschein,  als  wolle  der  Vf.  Herdern 
zu  dieser  zählen,  wenn  er  sagt:  „Die  Grundlage 
und  Spilzo  der  Herder' sehen  Wirksamkeit  war  dio 
Theologie.”  „Herder  batte  ein  theologisches  Ilcrz, 
von  der  zartesten  Jugend  an  halto  er  Begeisterung 
uus  der  Uibcl  gesogen,  und  durch  sein  ganzes  Le- 
ben hielt  ihn,  trotz  späterer  abkühlender  Einflüsse, 
diese  Religiosität  fest  als  eino  alles  Uebrige  stü- 
tzende und  verklärende  Denkart”.  Der  Vf.  fährt 
aber  gleich  fort:  „Ihm  vcrirhwand  der  frühere 
Gegensatz  zwischen  Vernunft  und  Oflcnburung, 
wie  dcrselbo  noch  mit  aller  Acusaerlichkeit  in  luch- 
te* Kritik  aller  Offenbarung  ausgesprochen  ist. 
Lange  vorher  hatte  Herder  denselben  wenigstens 
der  Ihat  nach,  im  Gcinüthc  und  in  der  lebendigen 
Anschauung  überwundan  und  die  Nichtigkeit  des- 
selben aufs  Bestimmteste  ausgesprochen.  Die  end- 
liche Ucbcrninduug  dieses  Gegensatzes  ist  aber 
eine  Hauptaufgabe  und  ein  Haiiptbcslrcben  der 
neuern  deutschen  Theologie,  eino  ihrer  ersten  we- 
sentlichsten Eigenthümlichkciten.  Alle  bedeutenden 
Erscheinungen  derselben,  uueh  die  negativen,  ge- 
hen aus  diesem  Bestreben  oder  dem  Widerstreben 
dagegen  hervor”.  Herder  nun  blieb  nicht  bei  der 
Auffassungs weise  der  ällcrn  Schule.  „Einmal  auf 
den  neuen  Standpunkt  hingeslcllt,  nahm  er  sich  der 
alten  Form  auch  gegen  dio  Angriffe  der  rein  nega- 
tiven Richtung  nicht  mehr  an,  im  Gcgcnlhcil,  er  ver- 
theidiglc  Lettiity  gegen  scino  Gegner,  bekämprio 
eifrig  alles  Magische  und  Abergläubische,  betrach- 
tete die  Bibel  bei  Anerkennung  all  ihrer  Göttlich- 


keit als  ein  menschliches  Buch,  sprach  sich  stark 
aus  gegen  die  Antelmtche  Vcrsöhmmgslehro  und 
ihre  juristische  Fassung.”  — Gleich  darauf  sagt 
der  Vf.:  „Dio  deutsche  Theologio  sollte  nicht  beim 
liationalismus  stehen  bleiben  und  Herder  blickte 
hierin  weiter  als  seine  Zeitgenossen.  Nicht  wie 
Letsing  im  Nathan  dem  Weisen  sah  er  im  Ab- 
stroifen  der  positiven  licligion  dio  wahre  Aufklä- 
rung und  Humanität , sondern  in  der  positiven  Re- 
ligion selbst.”  ln  der  positiven?  In  welcher  denn? 
Da  Herder  in  der  Theologio,  ohne  Zweifel  aus 
Rationalismus,  denn  er  durfte  dabei  seine  Vernunft 
nicht  vcrlcugnon,  w esentliche  Punkte  der  allen  theolo- 
gischen Schule  verwarf,  worin  blieb  ihm  denn  das 
Positive  der  Religion?  Auf  dieso  doch  ganz  un- 
vermeidliche Frage  gibt  der  Vf.  keine  Antwort : 
hätte  er  sie  zu  geben  versucht,  so  würde  sich 
Manches  boi  ihm  anders  gestaltet  haben.  Unbe- 
denklich beipflichlcu  wird  mau  aber  dem,  was  er 
von  der  Einwirkung  Herder ’s  auf  die  verschiedenen 
Tlieile  der  Theologie  sagt,  von  seinem  poetischen 
Auffassen  der  biblischen  Poesie,  von  seiner  Schrift- 
crklärung,  wio  er  in  seiner  Erklärung  neulesta- 
menliicbcr  Begriffe  der  sogenannten  historischen 
Interpretation  eiue  neue  Gestalt  verlieh,  wie  er, 
zwar  nicht  ein  Mann  des  Systems,  doch  zur  Er- 
weckung des  Geistes  der  neuern  Systematik  nicht 
Unwesentliches  beigetragcn.  „Vorbereitend,  ein- 
leitend, anregend,  vorauslcuchlcnd  ist  die  ganze 
Bedeutung  dieses  Mannes und  diese  Bedeu- 

tung hat  er  uicht  blos  für  seine  Zeit,  sondern  sie 
bleibt  ihm  auch  für  die  Zeit,  die  er  vorbereitete.’’ 
Von  seiner  äusseren  Lebensstellung  als  praktischer 
Geistlicher  sagt  der  Vf.  nur,  dass  sie  der  durch- 
greifenden religiösen  Weihe  seines  theologischen 
Wirkens,  die  aus  seiner  inneren  Natur  hervorging, 
entsprach.  Ausführlich  behandelt  diesen  Gegen- 
stand Ur.  KR.  Schnurz  in  Jena  in  seinem  Auf- 
satz : 

Herder  alt  I*rediyer.  „Vorzüglich  nach  zwei 
Seilen  tritt  er  in  den  Kampf  mit  der  geistlichen 
Beschränktheit  und  Verkehrtheit  seiner  Zeit.  Auf 
dor  einen  steht  die  Buchslabcn-Orthodoxio  mit  ih- 
rer verlebten  Dogmatik,  ihrer  gehässigen  Polemik 
und  Namengeberci,  ihrer  Mönchsmethode,  auf  der 
andern  die,  welche  sich  olino  jeden  tieferen  Grund 
des  Glaubens  als  philosophische  Tugcndlchrer  ge- 
bchrdeleu,  auch  wohl  mit  süsslicher,  nebelhafter  Sen- 
timentalität und  bunten  Lappen  aus  dem  Trödel  der 
Poesie  dio  innere  Armuth  verhüllten.'’  Er  glüht 
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von  Eifer,  dass  cs  bessor  werde  in  der  Theono 
wie  in  der  Proxi«,  dass  Natur,  Wahrheit,  Gründ- 
lichkeit und  Klarheit  wiederkehre.  „Zu  dem  Ende 
geht  er  auf  das  Wesen  der  gemeinsamen  Andacht 
zurück , welche  die  Predigt  befriedigen,  auf  die 
Erbauung,  die  sie  bieten  soll.  Jene  ist  ihm  wedor 
das  Opium  der  Seele,  wo  sie  keiner  klaren  An- 
schauung fällig  ist,  noch  höchste  Anstrengung  und 
Leidenschaft,  sondern  der  stille  Ton,  da  sie  mit 
Zweien , Dreien,  Zehn.  Hunderten,  Tausenden  ver- 
einigt ist  vor  dem  Augo  der  schauenden  Gottheit, 
gleich  einem  stillen  Sec . der  auf  einen  belebenden 
Windhauch  warlat.”  Dicso  ist  „nicht  irgend  ein 
Amüsement,  bei  welchem  der  Besuch  der  Predigt 
nur  zur  Visite  Gottes  wird,”  nicht  der  Dunst  der 
Onction  oder  das  Schwefelbad  der  Mystik,  son- 
dern Licht  aus  der  Höhe  über  Gott  und  sein  Kcich, 
seine  Führungen  und  Wege  im  grossen  Ganzen 
und  an  den  emolncn  Seelen , Erregen  und  Bewegen 
derselben  zur  ihm  wohlgefälligen  Gesinnung  und 
Thal,  so  dass  jeder  Kirchentag  ausgeht  in  ein  Fest 
von  Entschlüssen.  Die  Predigt  darf  daher  nicht 
aus  Kopf  und  Gedächtnis*  kommen;  sie  muss,  wie 
bei  Luther,  Bruslvortrag  seyn,  und  die  Religion 
nicht  bloss  zum  L'eborstrich  haben,  soudern  als 
Glanz  des  Ganzen.  Dadurch  und  dio  hieraus  von 
selbst  entspringende  Einfachheit  werde  sie  mehr, 
als  durch  alle  Künste  einer  falschen  Beredsamkeit 
den  gesunkenen  Gottesdienst  wioder  heben.”  Wie 
dies  durch  Herder  geschah,  ist  nun  weiter  ausgo- 
fuhrl;  „so  wie  ihm  die  historische  llomihe  und  seine 
Vorliebe  für  sie  und  für  die  parabolische  entstand, 
deren  Texte  ihm  als  die  schönsten  und  rundesten 
erschienen,  so  dass  er  dankbar  war  für  die  grosse 
Anzahl  der  Gleichnisse  im  allen  Evangeliencyklus, 
und  statt  mancher  sich  wiederholenden  VVundet- 
geschichtcu  noch  mehrere  von  diesen  köstlichen 
Perlen  herein  wünschte.”  „Hier  wird  die  Sache 
von  vorn  herein  durch  das  Yortiefen  in  dio  Ge- 
schichte des  Textes  lebendig.  Er  bddet  durch  die 
in  bestimmten  Umrissen  begrenzte,  oft  bis  in  dio 
feinsteu  Züge  ausgeführte  Begebenheit  die  Einheit 
des  Ganzen."  — „Auch  auf  eigentliche  Lehrtexte 
suchte  er  diese  Methode  auszudehnen  und  sie  zur 
Ueschichtc  des  Herzens  zu  machen.  Hier , sagt  er, 
ist  die  Stelle,  wo  der  Prediger  sieb  würdig  zeigt, 
hier  ruhen  die  Stäbe  seiner  Macht.  — Meine  Pre- 


digton haben  so  wenig  Geistliches  als  meine  Per- 
son. Sie  sind  menschliche  Empfindungen  eines  vol- 
len Herzens,  ohne  Prcdiglwusl  und  Zwang.”  Bei 
der  Erinnerung  an  sein  Auftreten  in  Weimar  sagt 
der  Vf.:  „Mit  dieser  Wahrheit,  welche  nie  dop- 
pelte Lehre  führte;  mit  dieser  Freiheit  von  uner- 
müdeudem  Zwange  der  Schule  und  doch  mit  die- 
ser gediegenen  Klarheit  und  in  diosem  wohlgeord- 
neten Zusammenhänge;  in  dieser  einfachen  Hiblici- 
tät,  welche  immer  von  der  Schrift  aus  und  in  die- 
selbe zurückzugolien  suchte  und  doch  so  weit  ent- 
fernt war  vom  blossen  „Auslcercn  eines  Sprticli- 
käst leinst”  mit  dieser  lebendigen  Frische  in  Gehalt 
und  Gestalt,  von  so  viel  Besonnenheit  getragen; 
mit  dieser  entschiedenen  Freimütigkeit  ohne  lei- 
denschaftliches Poltern  und  Toben,  und  in  solcher 
nio  versiegenden  Fruchtbarkeit  hatte  man  noch  nicht 
predigen  gehört."  ln  besonderer  Beziehung  auf  die 
Caaualredcii  sagt  der  Vf.:  „ln  der  Tliat  sind  Her- 
der» hielicr  gehörige  vollständige  Reden  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  seiner  Amtsführung  und  bei  den 
verschiedensten  Veranlassungen  und  nach  Inhalt 
und  Form  gleich  hoch  zu  slellon.  Sollte  Etwas  an 
ihnen  hervorgehoben  werden , was  sich  bei  einem 
Charakter  wie  der  seitiigc  von  selbst  verstand,  so 
wäre  cs  dio  Freiheit  von  jedem  Anfluge  unwürdi- 
ger Schmeichelei.  Dafür  genoss  er  als  „moralische 
Muuor"  desto  grösseres  Vertrauon.  Eine  Reihe 
dieser  Reden  gibt  und  deutet  die  höhere  Weihe, 
welche  der  Geist  dos  Evangeliums  in  glänzender 
Zeit  auf  entscheidende  Eraiguisse  in  unserm  Für- 
stenhaus« legte.  Aus  ihnen  erbaute  sich  dio  Her- 
zogin Amalie  noch  in  den  Nächten  vor  ihrem  Tode. 
Als  die  letzte  kam,  sagte  sie:  Nun  ist  es  gut. 

Nun  komme  ich  bald  zu  meinem  Bruder  und  zu 
Herder.'' 

Um  alles  zur  Thcologio  Gehörige  zusammen- 
zufassen , gedenkt  lief,  gleich  hier  eines  später 
erst  folgenden  Aufsatzes  von  Herder»  würdigem 
Amtsnachfolger  Dr.  Ruhr 

Die  Vereinigung  der  beiden  evnngelitch-prote- 
»lantischen  Confcuionen  su  Einer  Kirche,  mit  Hin- 
deutung auf  Herder»  Amichten  darüber. 

(Die  Forteetzun  ff  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Herder  und  sein  Denkmal. 

Weimarisckes  Herder  - Album  u.  s.  w r. 

(Fortsetzung  von  Nr.  186.) 

..Diese  Vereinigung  war  die  gesegnete  Wirkung  der 
seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  durch  die 
Verdienste  erleuchteter  Goltesgelehrten  immer  hö- 
her gestiegenen  christlich  religiösen  Geistesbildung, 
welche  ihren  letzten  Grund  in  dem  Bestreben  hatte, 
mittelst  gründlicher  Sprach-,  Alterthums  - und  Ge- 
»chichtshenntniss,  im  Bunde  mit  dem  Studium  einer 
gesunden  Pkilcaophie,  die  reine,  ihrer  eigentüm- 
lichen Zeitform  entkleidete,  allgemein  gütige  Bibel- 
lehre  zu  ermitteln  und  sie  vou  den  Fesseln  zu  be- 
freien, in  welche  sie  bald  nach  der  Reformation  von 
einem  unseligen  dogmatischen  Scholasticismus  ge- 
schlagen worden  war.  ln  eben  dem  Maassc,  als 
man  erkannte , was  der  göttliche  Stifter  des  Chri- 
stentums eigentlich  wollte  und  welche  wesentliche 
Religionswabrheileu  er  für  den  Zweck  der  Krteuch- 
tung,  Veredelung  uud  Beseligung  des  Menschen- 
geschlechts theils  selbst  predigte,  teils  gepredigt 
wissen  wollte,  erkannte  man  auch,  dass  die  con- 
fessionellen  Unterschiede , welche  drei  Jahrhunderte 
lang  die  lutherische  und  reformirte  Kirche  getrennt 
und  fast  mit  einer  grösseren  Abneigung  gegen  ein- 
ander erfüllt  hatten,  als  Beide  gegen  ihre  gemein- 
same Gegneriu , die  römisch  - katholische  Kirche  in 
sich  tragen,  durchaus  nicht  so  bedeutend  wären, 
als  man  früherhip  glaubte;  dass  sie  vielmehr  in  den 
Grundsätzen,  worauf  ihr  kirchliches  Gemeinwesen 
beruhe , und  in  den  Glaubenssätzen , worin  das  watire 
Wesen  dos  Christentums  bestehe,  völlig  mit  ein- 
ander übereinstimmten,  und  dass  demnach  ihrer  Ver- 
einigung zu  Einer  evangelisch  - protestantischen 
Kirche  durchaus  Nichts  im  Wege  stehe.  „Dieses 
hat  der  ilr.  VT.,  wie  sich  nicht  anders  erwarten 
lässt,  gründlich  naebgewieseu , uud  nachdem  er 
über  die  in  verschiedenen  Ländern  mehr  oder  min- 
der glücklich  erfolgte  endliche  Vereinigung  berich- 
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tet,  wendet  er  sich  zu  den  Ansichten  Herder' s hier- 
über, und  zeigt,  besonders  aus  dessen  Christlichen 
Schriften  und  der  Adrastea,  wie  sehr  die  Vereini- 
gung beider  protestantischen  Confessiouen  im  Sinne 
Herder 's  war.  Einiges  wenigstens  hervorzuheben 
kann  Bef.  sich  nicht  versagen.  „Welchen  Scha- 
den, sprach  er,  hat  es  in  Deutschland  der  Wis- 
senschaft gebracht,  dass  dies  Land  in  Religions- 
parteien getrennt  und  zerrissen  da  liegt.  — Alle 
die,  die  Religionsbekenntnisse  ins  Spiel  bringen, 
sind  Feiifde  der  Wissenschaft  aus  Vorurtheilen  des 
Pöbels.  — Kein  Heligionsdogma  muss  dorn  For- 
schungsgeiste der  Wissenschaft  sein  Ziel  setzen 
wollen  oder  dies  heuchlerisch  zu  verrücken  streben. 
So  wenig  es  der  Wissenschaft  vergönnt  ist  oder  cs 
jo  ihr  Amt  seyn  wird,  echte  Religion  zu  untergra- 
ben, so  wenig  darf  und  soll  Diese,  wenn  sie  ech- 
ter Art  ist,  wahre  Wissenschaft  hindern.”  — „Ist 
Freiheit  der  Schriftauslegung  nach  wachsender  Er- 
ktnntniss  Princip  des  Protestantismus,  so  mag  sich 
der  LelirbegrifT,  ein  Haufe  zusammengetragener 
Meinungen  ändern;  die  Religion  aus  dem  Munde 
und  Loben  Christi  ändert  sich  nie.'’  — Warum  sollte 
in  Absicht  der  Meinungen  der  Kirche  das  Donkeu 
nicht  erlaubt  seyn?  Der  Protestantismus  fordert  es 
sogar,  da  er  auf  eigne  Prüfung'  und  Ueberzeugung 
gebaut  ist.  Die  Reformatoren  übten  das  freie  Den- 
ken nach  dem  Maasse  ihrer  Zeiten,  nur  mittels 
seiner  wurden  sie  Reformatoren.”  — „ Lessing  stellte 
Grundsätze  auf,  die  ein  Erstes  sind  in  ihrer  Art, 
Gewinn  und  Regel  für  die  kommenden  Zeiten.  Kr 
sprach:  Luther,  du  grosser,  verkannter  Manu!  Du 
hast  uns  aus  dem  Joche  der  Tradition  erlöst,  wer 
erlöset  uns  von  dem  unerträglicheren  Joche  dos 
Buchstabens  ? Wer  bringt  uns  endlich  ein  Chri- 
stenthnm , wie  Du  cs  lohren  würdest , wie  es  Chri- 
stus selbst  lehren  würde"?  Wer?  Der  wahre  Lu- 
theraner will  nicht  bei  Luthers  Schriften,  er  will 
bei  Luthers  Geist  geschützt  seyn ; und  Luthers  Geist 
erfordert  schlechterdings,  dass  man  keineu  Men- 
schen, in  der  Erkennlniss  der  Wahrheit  nach  seiuera 
eigenen  Gutdünken  fortzogehen,  hindern  muss.“  — 
187 
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Nachdem  er  von  dem  Augustimsmaa  gesprochen, 
der  „entbehrlicher  Weise  auch  ins  Lutherthuta  kam,'* 
sagt  Herder:  „Glücklicher  Weise  hat  die  Zeit  alle 
diese  bibel-  und  geistlosen  Verwirrungen,  so  wie 
de«  ganzen  Streit  über  die  mancherlei  Gnaden,  der 
ohne  alle  Gnade  geführt  ward,  in  den  breiten  Strom 
der  Vergessenheit  gesenkt,  und  verdorren  müsse 
die  Hand,  die  ihn  jo  daraus  hervorholt!'’  — Herder, 
sagt  der  Vf.,  dringt  auf  die  Herstellung  eines  ge- 
sunden, dem  Evangelium  alloin  entlehnten  christli- 
chen Lehrbegriffes,  um  welchen  sich  alle  kirchli- 
chen Confessioncn  mit  Aufgcbung  ihrer  nicbtbibli- 
schen  oder  vvidervernünftigen  Dogmen  als  um  die 
foste  Norm  ihres  Glaubeus  und  Lebens  sammeln 
könnten.  — „Allerdings,  sagt  der  Vf.,  wir  sein 
durch  und  durch  dichterischer , Alles , worauf  er 
sich  im  Gebiete  der  Literatur  warf,  mit  überwie- 
gendem Schwünge  der  Phantasie  ergreifender  und 
behandelnder  Geist  nicht  geeignet,  auf  dem  Felda 
der  Theologie,  welche  es  vorzugsweise  mit  positi- 
ven Kenntnissen,  gründlichen  geschichtlichen  Er- 
örterungen, klaren  Begriffen  und  systematischen 
Entwickelungen  zu  thun  bat,  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  neue  Bahnen  zu  brechen  und  sie  bis 
zu  einem  bestimmten  Endziele  ruhig  au  verfolgen: 
ds  aber  das  Grundverlangcn,  das  diesen  Geist  be- 
wegte, überall  Licht  und  Wahrheit  war,  so  wandte 
er  sich  auch,  wo  nicht  in  früherer,  doch  in  späte- 
rer Zeit  in  theologischen  Dingen  ausschliesslich  auf 
die  Seite  derselben  uod  sprach  gelegentlich  geftü- 
gche  Worte  darüber  aus,  welche  Christliches  und 
Kirchliches  aus  dem  richtigen  evangelisch- prote- 
stantischen Standpunkte  betrachten  lehrte»."  Man 
vergleiche  mit  diesem  Unheil,  was  Hr.  Müller  in 
seinem  Aufsatz  besonders  S.  164  hierüber  gesagt 
hat.  De  Wette  in  seinem  Vorwort  zu  diesem  Auf- 
satz sagt,  dass  er  Herder  stets  als  Vorläufer  einer 
verjüngten  begeisterten  und  begeisternden  Theolo- 
gie betrachtet  habe , und  dass  dessen  Bedeutung  als 
Theologen  ins  Licht  so  stellen  xeitgemäas  und  für 
unsre  wieder  int  Zurücksiuken  zum  alten  Dogma- 
tismus und  zu  einem  neuen  Rationalismus  begriffene 
Theologie  nicht  ohne  Nutzen  seyn  würde.  Eis 
Vorläufer  also,  oder,  tvto  Müller  sagt,  der  prophe- 
tische Vorläufer  der  neuern  Theologie  »st  er  gewe- 
sen. Würde  er  dieses  als  blosser  Theolog  wohl 
haben  werden  können ‘4  Würde  er  als  solcher  ge- 
rade das  haben  leisten  können,  wes  er  geleistet 
hat,  wenn  sein  Geist  eine  andre  Richtung  hätte 
nehmen  können  all  die  er  genommen  hat?  Mit 


Recht  sagt  Schwenk:  „Herder'*  Wirksamkeit  lässt 
sich  nicht  genau  berechnen,  denn  solche  Geister 
zünden  das  in  Andern  schlummernde  Feuer  zur 
Flamme  an,  es  entfalten  sieb  au  ihrer  begeistern- 
den Wirme  schöne  Btütben , die  vielleicht  nie  ohne 
dieselbe  dem  Boden  entlockt  worden  wären  und  in 
dieser  Hinsicht  bleibt  die  Wirksamkeit  solcher  her- 
zenswarmen  Menschen,  deren  starker  Verstand  nie 
anders  als  durch  das  Herz  seinen  Weg  nimmt,  un- 
berechenbar, während  die  Wirksamkeit  des  alleini- 
gen Verstandes  in  seinen  Bahnen  und  Wogen  leich- 
ter zu  verfolgen  ist.”  Dies  ist  aber  bei  Herder  be- 
sonders der  Fall,  der  gar  viele  Wege  betreten 
musste,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  und  auf 
diese  Wege  führte  ihn  seine  zarte  Empfänglichkeit 
für  altes  Schöne  und  Gute,  sein  reiner  Sion  für 
das  rein  Menschliehe,  welches  seine  Durchbildung 
nur  durch  das  Schöne  und  Gute  erhalten  kann,  zu 
dessen  Krkenntniss  und  Beförderung  er  nach  alle« 
Seiten  bin  sich  wendete,  eifrig  forschend  mit  un- 
getrübtem scharfen  Blick  und  darum  auch  zu  neuen 
Ansichten  gelangend,  wodurch  er  reformatoriscb 
auch  in  andre  Gebiete  der  Wissenschaften  einwirkte. 
Leber  dieses  sein  Wirken  verbreiten  sich  mehrere 
Aufsätze  dieser  Sammlung,  von  denen  wir  zunächst 
hervorheben  deu  des  seitdem  verschiedenen  C.  R. 
tiernhard : 

Herder  als  Humanist.  Der  Vf.  hat  die  tref- 
fende Bezeichnung  gewählt.  Müller  sagt:  „er  war 
Philologe,  aber  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  de» 
Worts;  er  schrieb  weder  Kommentare,  noch  edirte 
er  alle  Schriftsteller.'’  Wie  in  der  Theologie,  so 
gibt  es  auch  in  der  Philologie  solche,  denen  der 
Buchstabe  mehr  gilt  als  der  Geist.  Der  Vf.  sa«l: 
„als  geistvoller  Kenner  und  zartfühlender  Freund 
der  alten  klassischen  Literatur,  welche  seit  ihrer 
Wiedererweckung  die  den  Menschen  bildenden  Wis- 
senschaften vorzüglich  unterstützt  hat,  kam»  wohl 

Herder  mit  Recht  Humanist  genannt  werden.  

Die  griechischen  und  römischen  Schriften  um!  Kunst- 
werke wurden  von  ihm  hauptsächlich  als  Denkmä- 
ler der  Humanität  geliebt , gepflegt  und  empfohlen." 
Als  Beitrag  zu  emor  Charakteristik  Herders  von 
dieser  Seite  wird  zur  Bestätigung  des  Gesagten 
eine  Btumenlese  aus  llerder’t  hierauf  bezüglichen 
Schriften  geliefert,  woraus  eine  einzige  Stelle  aus- 
zuheben  genügend  seyn  wird.  Von  einem  durch 
das  ernste  Studium  der  alten  griechischen  und  rö- 
mischen Muster  Gebildeten  sagt  Herder  : „Der  Sinn 
der  Humanität,  4 i.  der  echten  Mcnscbenvernunft, 
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dos  wahren  Menschenverstandes,  der  reinen  mensch- 
lichen Empfindung  ist  ihm  aufgeschlossen,  und  so 
lernt  er  Richtigkeit  und  Wahrheit,  Genauigkeit  und 
innere  Güte  über  alles  schätzen  und  lieben;  er 
sucht  nach  diesen  Grazien  der  menschlichen  Denk- 
art und  Lebensweise  allenthalben,  und  freuet  sich 
über  sie,  wo  er  sie  finde;  er  wird  sie  in  seinen 
Umgang,  in  seine  Geschäfte , von  welcher  Art  diese 
auch  seyn  mögen,  einzuführen  suchen  und  ihre 
Tugenden  auch  in  seinen  Sitten  ausdrücken  lernen ; 
kurz,  er  wird  ein  gebildeter  Mensch  seyn , und 
sich  als  eiuen  solchen  im  kleinsten  und  grössesten 
zeigen.” 

„Auch  die  griechische  Kunst , sagt  er,  ist  eine 
Schule  der  Humanität;  unglücklich  ist,  wor  sie  an- 
ders betrachtet.”  Von  dieser  Seite  schildert  ihn 
Hr.  Ilofralh  Dr.  Schöll  in  einem  besondern  Auf- 
satz s 

Herder»  Verdienst  um  Würdigung  der  Antike 
und  der  bildenden  Kunst.  Der  Vf.  leitet  durch  ei- 
nen interessanten  Ueberblick  über  das , was  im  vo- 
rigen Jahrhundert  zu  ästhetischer  Würdigung  der 
Schrift  - und  Kunstdenkmale  des  klassischen  Al- 
terthums bis  auf  die  Zeit,  in  welcher  Herder  auf- 
trat , war  geleistet  worden.  „Bald  mussten  die  Er- 
klärer der  alten  Literatur  aus  ihren  besondern  Ge- 
bieten zu  dem  durch  H't nkelmann  erhöhten  Kunst- 
reiche der  Griechen  wie  zu  einem  Tempel  empor- 
blickcn,  in  welchem  für  das  ganze  übrige  Leben, 
Sinnen  und  Dichten  der  Alten  die  leitenden  Be- 
griffe verkörpert  seyen , und  nicht  lange  konnten 
sie  den  Versuch  aufschieben,  denselben  Zusam- 
menhang, den  ll'inkelmann  in  der  Kunstbildung  des 
Gricchcnvolkes  entwickelt,  auch  im  Verlaufe  seiner 
Dichtung  und  seines  ganzen  sittlichen  Lebens  zu 
verfolgen."  IVinketmanns  Einwirkung  im  Allgemei- 
nen war  gross  „grösser  aber  wohl  kaum  auf  irgend 
cicen,  als  auf  Herder.  Bei  ihm  „finden  wir  vor- 
zugsweise jene  nachdrückliche  W'irkung  der  Win- 
kelmaniischen  Kunstgeschichte  auf  Hebung  des 
ästhetischen  Bewusstseyns,  und  die  Anwendung 
der  Gesetzmässigkeit  und  Entwickelungafofgo,  die 
Wmkelmunn  für  die  bildende  Kunst  geoffenbart,  auf 
die  Betrachtung  der  Poesie  und  Literaturgeschichte.” 
ln  chronologischer  Folge  wird  Herder’:)  fortwährende 
Beschäftigung  mit  ästhetischen  und  archäologischen 
Forschungen  von  frühester  Zeit  an  bis  auf  dio  spä- 
teste nachgcwieseu;  was  er  geleistet  in  seinen  Kri- 
tischen Wäldern,  durch  seine  Plastik  uud  der  da- 
mit m einigem  Zusammenhänge  stehenden  Schrift 


über  Erkennen  und  Empfinden,  wodurch  er  zu  ei- 
ner Zeit,  die  in  dem  Vorurtheil  befangen  war,  dass 
man  antikplastischen  Stil  in  die  Malerei  bringen 
solle,  gründlich  entgegeuwirkte.  Lesting  hatto  den 
Unterschied  bildender  Künste  von  der  dichtenden 
bestimmt,  Herder  bestimmte  die  Grenzen  von  jenen 
gegeu  einander.  Ferner  wird  der  verschiedenen 
Aufsätze  in  den  zerstreuten  Blättern  gedacht.  „Ra- 
hen wir  bislior  sein  Verständnis  der  Antike  sich 
in  Rücksicht  auf  Kunsttheorie  und  Kunstkritik  ent- 
wickeln, so  finden  wir  cs  hier  im  Besondern  thälig 
zur  Erweiterung  und  Berichtigung  des  archäologi- 
schen Wissens.”  Besonders  werden  die  Abhand- 
lungen: Wie  die  Allen  den  Tod  gebildet,  und  über 
dio  Nemesis  angeführt,  und  dann  auf  den  dritten  Theil 
seiner  (hier  weniger  berücksichtigten)  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  Menschheit  hingewiesen.  Die  Eindrücke, 
welche  die  Anschauung  antiker  Kunstwerke  in  Ita- 
lien auf  ihn  gemacht,  kannte  er  nicht  sogleich  nach 
seiner  Reise  aufzeiihneu,  erst  fünf  Jahre  darauf 
konnte  er  seine  Gedanken  über  Gricclicnbilduug  und 
Griechenkunst  wieder  aufnehmeii  in  den  Briefen  zur 
Beförderung  der  Humanität.  „Die  Richtung,  in  der 
er  sie  hier  ansah,  knüpft  sich  an  seine  Moral  sei- 
ner Nemesis.  Denn  nachdem  er  von  einigen  Dich- 
tern und  Schriftstellern  der  Alten  und  von  der  Fas- 
sung des  griechischen  Geistes  überhaupt  bemerkt 
hat,  in  wiefern  darin  Grundsätze  edler  Menschlich- 
keit leuchten,  betrachtet  er  gleichfalls  die  griechi- 
sche Kunst  als  eine  Schule  der  Humanität."  Er 
erblickt  in  den  reinen  Gebilden  dieser  Kunst  nach 
Alter,  Sinnesarten,  Neigungen  und  Trieben  den 
„hellen  Zodiakus  der  sichtbar  gewordenen  bedeu- 
tenden Menschheit.'’  — „Ihre  Gottheit  selbst , sagt 
er,  hat  die  Kunst  der  Griechen  humanisirt  und  so 
in  Göttcrformen  dio  Menschheit  deificirt.”  Von  den 
Kunstidealen , die  er  durchgeht , „weiset  er  die  ent- 
sprechenden Darstellungen  in  Epigrammen  der  Grie- 
chen, lyrischen  und  dramatischen  Gedichten  au  fund 
bemerkt,  wie  sehr  mit  den  Götter-  und  Heroen - 
bildern  der  Plastik  im  Einklänge  die  That  - und 
Tugcudschildernden  Hymnen  auf  Helden  und  Göt- 
ter eine  Virtuosität  athmen,  dio  geistermunterud 
wirken  müsse."  Was  weiter  über  die  Kalligoce 
und  die  noch  (lieber  gehörigen  Leistungen  llerder’s 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  gesagt  ist,  glaubt 
Ref.  übergeben  zu  können;  kann  dies  aber  nicht, 
ohne  noch  aufmerksam  zu  maeben  auf  die  von  dem 
Vf.  vielfach  eingestreulen  trefflichen  Bemerkungen, 
von  denen  er  jedoch  aus  besonder!)  Gründen  nur 
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auf  dio  hindern«,  ob  Herder  euch  als  Vorläufer 
der  romantischen  Schule  betrachtet  werden  könne.  — 
Uebrigens  schliesst  sich  an  diesen  Aufsatz  wohl 
am  schicklichsten  dio  gelehrte  Abhandlung  des  llrn. 
Prof.  Osann  an : 

Der  leidende  Philoktet,  denn  sie  schliesst  sich 
an  Winkelmanu's  Kunsturlheil  über  die  Gruppe 
des  Laokoon,  an,  welches  dio  Veranlassung  zu  Les- 
ting's  Laokoon  gegeben  hat.  H'inkelmann  hatte 
gesagt,  dass  Laokoon  leide  wie  des  Sophokles 
rhiloktet,  und  diesem  hatte  Lessing  widersprochen. 
„,Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  der 
Auffassung  des  Sophoklcisrhcn  Helden  hielt  sich 
Herder  berufen,  nicht  zur  Vermittlung  des  Streits, 
die  nicht  möglich  schien , sondern  zur  Entscheidung 
desselben  gleichfalls  seine  Stimme  abzugeben,  und 
zwar  sich  nochmals  an  den  Dichter  wendend.’'  Her- 
der entscheidet,  diesem  zufolge,  für  IVinkelmann, 
und  der  Vf.  stimmt  ihm  bei,  fügt  aber  hinzu: 
„Wenn  Herder  bei  der  Sophoklcischen  Tragödie 
ausschliesslich  stehen  blieb,  so  genügte  dieses  den 
Greuzen  der  Aufgabe,  welcho  er  sich  selbst  ge- 
steckt; es  dürfte  jedoch  keine  überflüssige  Antwort 
scyn , zu  zeigen , wie  überhaupt  die  dramatische 
und  bildende  Kunst  der  Alten  — dio  epische  Poe- 
sie bleibt  aus  guten  Gründen  hier  ausgeschlossen  — 
bei  der  Behandlung  desselben  Gegenstandes  ver- 
fahren , und  wenn  in  dem  folgenden  ein  Versuch 
dazu  gemacht  wird,  so  mag  diese  Nachlese  nur 
als  eine  dem  Genius  dieses  grossen  Mannes  dar- 
gebrachte Huldigung  insofern  angesehen  werden, 
als  sic  den  Beweis  liefern  wird , dass  Herder' s Auf- 
fassung des  Sophoklcischen  Philoktet  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  der  Darstellung  desselben 
Gegenstandes  bei  den  übrigen  Dramatikern  und 
Künstlern  des  Altcrthums  steht,  und  hierin  einen 
neuen  Stützpunkt  findet.  „Auf  die  Ausführung  kann 
Ruf.  nicht  eingehen;  sio  ist  des  gelehrten  und 
scharfsinnigen  Vf.’s  würdig.  Bei  Aufführung  der 
Kunstwerke,  welche  diesen  Gegenstand  darstcllen, 
macht  er  keine  Ansprüche  auf  Vollständigkeit,  führt 
aber  sieben  Gemmen  auf,  und  von  der  einen  ist 
eine  Zeichnung  Tischbein' s beigefügt. 

Zwei  auf  Herders  Leistungen  bezügliche  Auf- 
sätze sind  noch:  Herder  in  Beziehung  auf  Musik 

von  Dr.  Keferslein  und  über  Volkslieder  vou  ü.  R.  B, 
Schmidt. 

Hr.  Ke f erstein,  welchem  Herder  der  eigentliche 
Begründer  der  musikalischen  Aesthclik  ist , spricht 
zuerst  von  ihm  als  Musikfreuud  und  Praktiker.  „Un- 


zählige Mal  beklagte  er’s,  dass  er  sich  im  Klavier 
und  Zeichnen  nicht  habe  üben  können.  Er  verstand 
aber  den  Generalbass,  die  Regeln  der  Harmonie, 
uad  konnte  nach  diesen  so  wie  nach  seinem  Gefühl 
übor  Musik  sehr  richtig  urtbeilcn.  Händel , Gluck 
und  Mozart  waren  soine  Lieblinge.  Kirchenmusik 
liebte  er  vorzüglich.  — Eine  schöne  Oper  versäumte 
er  nie.  — Wie  in  der  Poesie,  so  lieblo  er  in  der 
Musik  über  alles  das  Einfache.”  Was  Herder  zur 
musikalischen  Aesthetik  beigetragen , hat  der  Vf. 
aus  der  Kalligone,  welche  die  Grundlage  dazu  ent- 
hält, sehr  angemessen  zusammengcslollt,  und  dann 
Herders  sonstige  Aeusserungen  hierüber  nachge- 
wiesen. Ucbcr  das  Geschichtliche  kann  man  natür- 
lich nichts  Vollständiges  erwarten,  man  wird  aber 
nicht  ohne  Interesse  lesen,  was  über  Psalmeninusik, 
über  kirchliche  Musik,  Oratorium,  Kantate,  Oper, 
gesagt  ist.  In  dem  Abschnitt  Volksgesang  wird  von 
Herder  angeführt:  „Bemerket  kleine  und  grosse 
Völkerschaften.  Hier  ein  freies  Völkchen  , das  viel- 
leicht in  einem  armen  Thal  muntre  Lieder  des  Flcis- 
ses  und  der  Fröhlichkeit  singt;  dort  ein  gedrücktes 
Volk,  dem  Kreuz-,  Jammer-,  Stcrbclicder  die 
liebsten  sind,  weil  cs  nichts  seliger  findet,  als  im 
Grabe  zu  modern.  Ein  drittes,  das  müssig  und 
entnervt  in  üppigen  Liedern  schwärmet ; ein  viertes, 
das  auch  in  Tönen  nur  persifiirt,  — verfolgt  diese 
Völker  in  ihren  Denk-  und  Lebensweisen;  ihr  wer- 
det Abdruck  und  Inhalt  ihrer  Tonarten  darin  fin- 
den.” Sehr  zu  wünschen  wäre  cs  daher  gewesen, 
dass  es  Herdern  gelungen  wäre,  zu  seiner  Samm- 
lung der  Volkslieder  auch  die  Melodien  zu  erhal- 
ten; was  er  nicht  konnte,  ist  erst  späterer  Folge- 
zeit möglich  geworden,  und  hierüber  gibt  der  li- 
terarisch historische  Aufsatz  des  H.  Schmidt  Aus- 
kunft. Das  Volkslied,  sagt  er,  „muss  mit  Text 
und  ll’eise  in  dem  Volke  entstanden , und  im  Mundo 
desselben  heimisch  scyn.  Von  diesen  Bedingungen 
hat  Kretzschmer  dio  Aufnahme  in  seine  Sammlung 
abhängig  gemacht.  Dass  Volkslieder,  bei  denen 
jene  Bedingungen  vorhanden  sind,  der  Erapfin- 
jlungswciso  und  ganzen  Kigenlhüinhchkeil  des  Vol- 
kes entsprechen,  ist  eine  sehr  natürliche  Folge, 
ln  der  That  findet  man  in  echten  Volksliedern  alle 
äussern  Lcbcusverhällnisse  eines  Volkes  abgcspic- 
gelt,  das  Klima,  in  welchem  cs  lebt,  das  Land, 
worin  es  wohnt,  seine  Sitten,  seine  Gewohnheiten 
und  Gebräuche,  seine  Kriegsthaten  und  seine  bür- 
gerliche Verfassung. 

C Der  Beschluss  folgt.) 
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M c d i c i n. 

Zur  Vermittelung  der  Extreme  in  der  Heilkunde, 
Von  Th.  t\  Stürmer,  der  Medicin  u.  Chir.  Dr., 
russisch  kaiserlichem  Collegienrath  (s),  Com- 
roandeur,  Ritter  u.  s.  w.  4.  Bandes  I.  Hft.  Zur 
Vermittelung  der  Extreme  im  Staatslcben  durch 
die  Heilkunde.  Gegenwart.  Beiträge  zur  Psy- 
chologie der  Stauten  Europa's.  1.  Heft.  8. 
XXVII  u.  265  S.  Leipzig,  Kummer.  1814. 
(IThlr.  lOSgr.) 

„Die  Heilkunde  als  Vermittlerin  in  den  physischen, 
geistigen  und  psychischen  Stiftungen  der  Staaten 
wird  sich  im  Geiste  des  wahren  Christenthums  zu 
einer  Völkerreligion  umgeslallen'’  — ist  das  diesem 
ersten  Hefte  einer  politischen  Medicin  Vorgesetzte 
Motto  und  zugleich  auch  sein  Ziel,  nach  welchem 
er  rasch  und  oft  zu  stürmisch  strebt.  Vermittelung 
der  Extreme,  die  Philosophie  des  Lebens  Stürmer’», 
spricht  sich  nach  ihm  am  deutlichsten  in  der  For- 
mel aus:  der  Arzt  sey  in  physischer,  geistiger  und 
psychischer  Beziehung  die  Hauptperson  im  Leben 
der  Individuen  und  die  Heilkunde  die  Hauptrichtung 
im  Staate.  Um  jedoch  diesen  hohen  Standpunkt  ein- 
zunehmen, verlangt  Vf.,  dass  die  künftigen' Heil- 
künstler in  den  Schulen  anders  vorbereitet  werden, 
er  selbst  in  der  Praxis  anders  als  jetzt  sich  betra- 
gen, und  die  geistigen  und  materiellen  Interessen 
des  Staats  besser  berücksichtigen  und  von  diesem 
scharfer,  als  es  bisher  geschehen,  controhrt  wer- 
den müsse.  Nicht  vom  Schreibpulle  aus,  wie  viele 
Schriftsteller,  wollte  Vf.  die  Heilkunde  andrer  Län- 
der kritisiren,  sondern  seine  Hauptaufgabe  war,  die 
civilisirten  Linder  Europa’s  zu  besuchen  und  die 
Völker  mit  ihren  Aerzten  und  Lehranstalten  zu  stu- 
dirett.  Ob  Vf.  dazu  sich  Zeit  genommen,  ist  frei- 
lich eine  andere  Frage  bei  einem  Manne,  der  iu  der 
Vorrede  an  Troxler  selbst  gesteht,  dass  er  geoö- 
thigt  sey,  bei  seiner  Schriftstelierei  die  Zeit  im 
Finge  zu  erfimchen  — ein  Qestindniss  und  eine  Ver- 
sicherung , welche  dem  Ref.  überflüssig  schien.  So 

A L.  X.  1846.  Zweiter  Ban*. 


Anden  wir,  dass  der  geniale  Vf.  nur  3 Wochen  für 
ganz  Schweden,  14  Tage  für  Dänemark  und  Hol- 
stein nölhig  halte,  um  mit  Bestimmtheit  zu  erklä- 
ren, wie  die  Aerzte,  die  Lehranstalten,  das  Volk 
u.  s.  w.  ist  und  wie  Sachen  und  Völker  zu  ver- 
bessern sind.  Ueber  des  Vfs.  bekannte  frühere 
Miltheilungen  zur  Vermittelung  der  Extreme  äussert 
er:  Io  Deutschland  ist  meine  medicinische  Reform 
eine  ganz  harmlose,  sie  erregt  mir  höchstens  hef- 
ligo  Kritiken  und  harte  Recensionen,  in  Russland 
habe  ich  für  medicinische  Reformen  Gulilei't  Schick- 
sal gethcilt.  Noch  ganz  kürzlich  sollte  ich  in  Folge 
meiner  letzten  Vermittelung  nach  beinahe  20jähri- 
gem  Dienst  meiner  Stellen  und  Ehren  entsetzt  wer- 
den, was  auch  geschehen  wäre,  wenn  cs  mir  nicht 
gelungen,  mich  zu  rechtfertigen  und  zu  den  Ohren 
meines  edlen  Herrschers  zu  dringen.  Vf.  ist  jetzt 
in  Paris  und  wird  schwerlich  zu  seinem  edlen  Herr- 
scher zurückkehren , der  nach  seinen  Miltheilungen 
nur  über  sehr  wenige  ehrliche  Leute  gebietet.  Nach 
Ref.  Meinung  passt  Vf.  auch  ganz  für  die  Pariser, 
die  unter  einem  philosophischen  Gewände  Extreme 
am  meisten  heben,  wogegen  der  Deutsche  und  sein 
Repräsentant,  der  Gelehrte,  nach  Vf.  an  ludifferen- 
tismus,  Pcdantisnius  und  Terrorismus  leidet  und  in 
seinen  Extremen  nicht  allein  unduldsam,  unprak- 
tisch, pedantisch,  sondern  auch  einseitig  ist.  Doch 
zum  Inhalte  selbst.  — 

Ueber  seinen  Aufenthalt  in  Schweden  berichtet 
Vf.  dem  ersten  Minister,  Graf  ttrahe.  Vf.  rühmt  die 
schwedischen  medicinischcn  Unterrichtsanstalten  und 
vorzüglich  die  Hospitäler,  und  gesteht,  dass  er  eine 
so  allgemein  verbreitete  Ehrlichkeit  der  dabei  an- 
gestellten  Männer  bisher  nicht  gekannt  habe,  da  in 
Russland  sich  allgemein  nur  Betrügerei  finde.  Mit 
vollem  Rechte  erklärt  Vf.  diese  Sache  durch  die 
gute  Erziehung  und  Pädagogik  in  Schweden , die 
so  innig  mit  der  Moralität  defe  Volkes,  aber  auch 
mit  der  Heilkunde  und. der  Bildung  guter  Aerzte  ver- 
bunden ist.  Aber  nicht  blos  die  medicinischcn,  son- 
dern  auch  die  allgemeinen  Unterrichtsanaiallen  be- 
suchte Vf.,  und  fand  auch  in  diesen  eine  höchst 
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zweckmässige  Einrichtung  und  bei  den  Lehrern  Liebe 
znr  Sache,  eine  in  Russland  zu  den  grossen  Sel- 
tenheiten gehörende  Eigenschaft.  Mit  grosser  Liebe 
gedenkt  er  des  verstorbenen  Königs  und  seiner  Ka- 
mille, die  er  öfter  sah  und  sprach.  Ein  Brief  au 
Tieck  in  Berlin  handelt  von  dem  politischen  Zu- 
stande Schwedens,  den  schwedischen  Gelehrten, 
wie  Vf.  sie  bei  seinen  Besuchen  fand,  dem  Volke 
u.  s.  w.  Dem  Grafen  W 'oyna  (österreichischem  Ge- 
sandten in  St.  Petersburg)  schreibt  er  von  dem 
thüligen  Beschützer  und  Beförderer  der  schwedi- 
schen Heilkunde,  dem  Grafen  llrnhe,  eigentlich  nur 
von  dessen  Vorfahren  und  Stammsitze  bei  Upsala. 
— Ueber  diese  Universität  berichtet  Vf.  an  Mündt 
in  St.  Petersburg.  Der  Bericht  ist  mager  und  hält 
sich  mehr  au  Persönlichkeiten.  Merkwürdig  ist  da- 
selbst der  Homöopath  Schwedens  (denn  au  ande- 
ren Orten  findet  sich  diese  Klasse  von  Acrzten 
nicht , obsclion  sie  wohl  hier  und  da  von  so  man- 
chen Halbwissern  benutzt  werden  würde),  ein  ür. 
Lübeck,  der  noch  bei  Hiibnemannts  Potciizirungcn 
Erfolg  sieht,  aber  auch  nach  allopathischen  Grund- 
sätzen und  Dosen  verordnet  (also  doch  nur  eiu  un- 
reiner Homöopath!). — Ein  trauriges,  aber  dennoch 
treffendes  Gemälde  der  russischen  Acrzle  und 
ihrer  Stellung  zur  Wissenschaft  entbiössl  Vf.  vor 
den  Augen  A.  v.  Humboldt'».  Was  er  aber  von 
Russland  sagt,  ist  norli  auf  viele  grosse  und  klei- 
ne Staaten  Deutschlands  zu  beziehen.  „Klare  Be- 
griffe, bessere  Ansichten  über  Acrzle  and  Heil- 
kunde gehen  immur  mit  einer  erhöhten  lutellcclua- 
lilät  des  Volkes  Hand  in  Hand;  da  nun  hei  uns 
eine  durchgängige  wahre  Bildung  des  Volkes  noch 
nicht  staltfindef,  so  können  wir  uns  nicht  wundern, 
dass  wir  unsern  Stand  noch  mitten  im  Kampfe  mit 
Aberglauben  und  rohen  Vorurtheilcn  des  Volks  fin- 
den. Pfuscher  und  Charlatauo  aller  Art  mit  Ge- 
hcimmittcln,  Generale  mit  Salben,  Grafen  und  Für- 
sten mit  llolzträuken  und  homöopathischen  Streu- 
kügelchen coiicurrircu  mehr  oder  weniger  mit  den 
geschicktesten  Acrzten.”  Trostloser  noch  ist  der 
Zustand  der  Pharmacio  in  Russland  (denn  hoffent- 
lich nur  von  diesem  Lande  spricht  der  Vf.),  den 
wir  aus  einem  Briefe  an  DBbcreiner  kennen  ler- 
nen, Nachdem  Vf.  dio  grossen  wissenschaftlichen 
Ansprüche,  welche  der  Staat  und  Aerzto  an  die 
Apotheker  machen,  geschildert,  und  gozoigt  hat, 
wie  das  Loos  des  unvermögenden  Apothekers  so 
traurig  ist,  wendet  er  sich  zur  russischen  Apolhe- 
kermoral  und  der  Vergeltung,  welche  der  Pharma- 


ceut  am  Staate  und  am  Publikum  übt,  sobald  er 
Mittel  hat,  eine  Apotheke  zu  erhalten.  Ein  unun- 
tcrbrochnes  Prellsystem  gellt  vom  Prinzipal  bis  zum 
untersten  Lehrling  durch  den  ganzen  Bereich  der 
Apotheke;  Verfälschung  der  llicuren  Arzneimittel, 
gesetzwidrige  Taxation  der  Rcccptc,  Aufschlagen 
der  Preise  beim  Handverkauf , Ablieferung  von  Arz- 
neien an  unbefugte  Praktikanten,  kurz  jeder  Wu- 
cher, jede  Geldschneiderei  ist  an  der  Tagesordnung 
u.  s.  w.  — So  traurig  dies  Gemälde,  so  unmöglich 
es  für  unsere  Zeiten  scheint,  so  leicht  möglich  ist 
es,  dass  wir  es  in  den  Staaten  wieder  erblicken 
können,  wo  das  Gesetz  des  Sclbstdispenaircns  (das 
nach  VI'.  den  Beweis  liefert , dass  die  Homöopathen 
sich  einer  besondcrti  hohen  Protection  bei  den  Re- 
gierungen erfreuen)  gehandhabl  wird.  — Der  Brief 
an  den  Professor  der  Phanuacie  in  St.  Petersburg, 
Aleijkbin  (von  dessen  pharmakographischcm  Werke 
am  Schlüsse  des  Heftes  Auszüge  gegeben  werden) 
betrifft  die  pharmaccutischeu  Vortrigo  für  Mcdici- 
ncr  und  Apotheker  und  die  Apothekerprüfuug.  — 
Diinemark  — Rnttland.  Ein  Bericht  an  den  Obcr- 
hofmarschall  r.  Löicetzau  in  Kopenhagen  verbrei- 
tet sich  über  die  Modicin  Dänemarks  und  Holsteins. 
Von  den  Kopcnh.  Hebammen  äussert  Vf.:  Dio  He- 
bammen müssen  über  jedes  lodtgcborne  Kind  rap- 
portiren  , wann?  wie'f  und  warum 'f  Diese  bringen 
jedoch  oft  mit  dem  Sliletto  Abortus  zu  Stande,  und 
mehrere  sitzen  deswegen  im  Zuchthause.  — Bar- 
biere, lucht  examinirle  Homöopathen,  alte  Weiber 
und  andere  solchen  Gelichters  treiben  auch  hier,  wie 
überall,  mit  dem  Cunren  Unfug.  — Die  Freiheiten 
auf  der  Kieler  Universität  sind  bedeutend:  ein  Pro- 
fessor hält  z.  B.  Jahre  laug  keine  Klinik,  entschul- 
digt sich  damit,  dass  er  Skeptiker  sey(Y).  Andere 
leson  Monate  lang  nicht,  Andere  wenn  es  ihnen  ein- 
fällt, der  grösste  Theil  liest  zu  llauso.  — An  Tieck 
schreibt  Vf.  über  die  durch  Schauspiele,  Opern, 
Ballets,  Kunstreiter,  Gemälde  u.  s.  w.  aufgeregte 
Sinnlichkeit,  und  behauptet,  dass  wir  alle  in  ge- 
schlechtlicher Beziehung  unrein  seyen  (als  Gegen- 
satz zu  der  Erklärung:  dem  Reinen  ist  Alles  rein). 
Vf.  zeigt  ferner,  wie  Opern,  z.  B.  die  Tochter  des 
Regiments,  vorzüglirh  aber  Don  Juan,  siliuuver- 
derbend  für  Unschuldige  seyen;  eben  so  srhlimm 
wirken  die  Modcromaue.  Von  grossem  Interesse  wird 
Tieck  seya,  wie  Vf.  von  dem  Oberhofmaischall 
Excel).  Loicetznu,  vargestellt  wurde.  „Dieser  stellte 
mich  zuerst  der  Königin  vor,  die  sich  einige  Minu- 
ten (wie  viel  Secunden?)  mit  mir  güligst  uuter- 
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hielt;'  dann  trat  Sr.  Majestät  der  König  auf  mich 
zu,  dor  ebenfalls  sehr  freundlich  war’*  (warum  sollte 
denn  der  llr.  Vf.  nicht  freundlich  seyn'f  er  holte 
ja  die  Vorstellung  selbst  gewünscht).  Vf.  wurde 
cur  Tafel  gcladon:  „Das  Mittagessen  war  in  der 
That  ein  königliches,  so  wie  überhaupt  alle  Können 
der  llofetiquelte  inil  bewundernswürdiger  Präcision 
und  grosser  Eleganz  beobachtet  wurden",  — und 
t heilt  dann  wörtlich  die  dein  Könige  gemachten  Schmei- 
cheleien mit — Ueber  wahre  und  Pseudoärzte  spricht 
Vf.  brieflich  mit  Garns  in  Dresden.  Er  scheint  an- 
cunehmen , dass  in  Russland  von  erslercn  sich  we- 
nige finden. 

Dem  Minister  Guizut  giebt  Vf.  seine  Ansichten 
und  Vorschläge  zur  Ausführung  einer  psychisch  - 
ärztlichen  Conlrole  über  das  Volksleben  zur  Bcur- 
thcilung.  Merkwürdig  genug  beziehen  sich  seine 
Millheiiuugcn  speziell  auf  das  Volk  (von  dem  die 
russische  haute  volee  keinesweges  ausgeschlossen 
ist  uud  vorzugsweise  mit  ihren  nicht  unbedeutenden 
Lastern  geschildert  wird).  Vf.  scheint  bei  dem  Chef 
des  französischen  Ministeriums  Hilfe  für  das  rus- 
sische Volk,  vielleicht  auch  für  sich  selbst  zu  su- 
ciien.  — Ein  Schreiben  an  hrnkeiiberg  in  Halle  ver- 
breitet sich  über  die  Notwendigkeit  einer  Keform 
der  Pharmakologie  und  bringt  Vorschläge  dazu.  — 
Eine  Kritik  der  Pharmucoguea  castrensis  llnthenica. 
Auctoro  J.  H'ylic  etc.  Ed.  IV.  Petrop.  IS10  schickt 
er  an  Aieser  in  Jena.  Von  dein  obersten  Militär- 
ärzte H'i/lie,  Baron,  Ritter  u.  s.  w. , verlangt  er 
schliesslich,  dass  er  die  so  sehr  tiefgest eilten  rus- 
sischen Militärärzte  mit  den  übrigeu  Dicustkalcgo- 
nen  des  Reichs  gleichslclle.  — 

Ar  Ar. 

Praktische  Theologie. 

Christliche s Andachtsbuch  für  denkende  Verehrer 
Jesu.  Von  Dr.  Car! (ioiilieb Breischneitier,  Ober- 
consist.- Director,  Geueralsuperint.  und  Ober- 
pfarrer zu  Gotha,  Comthur  des  llerzogl.  Sachs. 
Erncst.  Huusordens.  3 Thle.  8 (1180  8.)  Hallo, 
Schwetschke  u.  S.  1845.  (3  Tlilr.  22  >/*  Sgr.) 

Dass  in  diesem,  81  Betrachtungen  enthaltenden 
Andachtsbuch  sehr  gesunde,  erquickende  uud  kräf- 
tige Seeleuspeise  dargeboten  werde,  verbürgt  schon 
der  Name  des  hochverdienten  Vf. ’s,  der  nicht  bloss 
als  Gelehrter,  sondern  auch  als  praktischer  Theolog 
Vortreffliches,  mit  wohlverdientem  Beifall  Aufge- 
nommenes geliefert  hat.  Die  wichtigsten  Angele  - 
genheiten  des  Glaubens  und  Lebens,  über  welche 


318 

der  wahre  Erbauung  Suchende  sich  Belehrung,  Rath 
und  Trost  wünscht,  sind  hier  zur  Sprache  gebracht. 
Die  llauplwahrhcitcn  der  Christuslehre,  die  llaupl- 
creignisse  in  der  Geschichte  ihres  Stifters,  die  in 
kirchlichen  Kesten  gefeiört  werden,  die  stillen  Ver- 
änderungen in  unserem  Geiste,  die  vier  Lebens- 
alter der  Menschen  im  Lichte  des  Christcutliums, 
dio  Hoffnung  besserer  Zeiten , Trost  bei  Trennungen 
vou  Geliebten,  die  Vorahnung  unseres  Todes,  die 
Bilder  der  Unsterblichkeit  unseres  Geistes  in  der 
Natur,  der  Schluss  des  irdischen  Lebcus,  der  Him- 
mel, dio  U’nbesorgthcit  des  Christen  um  scino  Zu- 
kunft — alle  diese  uud  viele  andere  gleich  inter- 
essante Materien  werden  hier  behandelt;  nicht  in 
systematischer  Ordnung,  denn  dio  Andacht  ver- 
schmäht , wie  8.  IV  der  Vorrede  richtig  bemerkt 
wird,  den  Zwang  und  die  steife  Ordnung  dos  Syste- 
men. Nach  der  Inhallsanzcige  'wird  der  Krbaunng 
Suchende  sich  selbst  etwas  auswählcn,  was  seiner 
jedesmaligen  Stimmung  uud  seinem  religiösen  Be- 
dürfnisse zusagt.  In  deu  einzelnen  Betrachtungen 
aber  zeigt  sich  durchgängig  treffliche  Disposition, 
und  die  Materie  ist  in  soweit  erschöpft,  als  os  zum 
Bcliufe  der  Erbauung  erforderlich  ist.  Ein  sehr  gut 
gewählter  Bibelspruch,  au  deu  sich  die  Betrachtung 
ausclihesst,  ist  überall  zu  Grunde  gelegt,  und  wenn 
nach  einer  Acusserutig  in  der  Vorrede  früher  ge- 
haltene Predigten  des  Vf.’s  hier  und  da  benutzt 
seyn  mögen,  so  sind  diese  Betrachtungen  doch  nicht 
in  dem  eigentlichen  Kanzcllone,  der  hier  unpassend 
wäro,  gehalten.  Nicht,  wie  vou  der  Kanzel  herab, 
wird  den  Lesern  vorgepredigt,  sondern  dargeboten, 
was  der  fVirnferbuuung  förderlich  ist.  Einfach, 
lichtvoll,  ansprechend,  immer  so,  wie  cs  der  in 
Rede  genommene  Gegenstand  erfordert.  Auf  Bele- 
bung der  Gefühle  wollen  diese  Auduciilcn  nicht  aus- 
schliesslich , ja  nicht  einmal  vorzugsweise  hinarbei- 
ten, sondern  glcichmässig  auf  Ei  wcckuug  dos  Nach- 
denkens, auf  Anregung  uud  Stärkung  der  sittlichen 
Krall  uud  auf  Beruhigung  und  Tröstung  des  Gc- 
inüths.  (8.  IV.)  Gewiss  ist  diess  das  einzig  Rich- 
tige. Kein  Licht  ohne  Wärme  (das  ist  ja,  wie 
linder  sagt,  heller  Mondschein  in  einer  Dccembcr- 
naclit:  inan  kann  dabei  sehen,  aber  auch  erfrieren), 
keine  Wärme  ohne  Licht.  Das  führt  zu  Abirrungen 
uud  Verzerrungen,  zu  Selbstbetrug  uud  Schwärme- 
rei. Man  hat  oll  gesagt,  dass  der  Weg  zur  rech- 
ten Herzensbildung  durch  den  Verstand  gehe.  From- 
me Gefühle , ein  Hauptbestandteil  des  rechten  Le- 
bens im  Glauben,  müssen  aus  der  Grundlage  einer 


A.  L.  Z.  Nun.  188.  AUGUST  1845. 


320 


31» 

hellen  Erkenntnis»  ilcr  Wahrheit  hervorgeheu.  So 
stellt  der  Vf.  überall,  was  er  behandelt,  in  da» 
rechte  Liebt,  erläutert  und  bestätigt  es  mit  völlig 
entscheidenden,  jedem  gebildeten  Leser  einleuch- 
tenden Gründen.  Dabei  werden  hier  die  ermuntern- 
den , dort  die  warnenden,  hier  die  tröstenden  und 
beruhigenden  Momente  hervorgehoben  , und  das  auf 
eine  Art.  der  man  cs  bald  uiiiuerkt,  dass  es  Spra- 
che der  vollsten  l'ebcrzcugung  und  der  eigenen 
llerzcnscrfahruiig,  oder  der  sorgfältigsten  Beobach- 
tung an  andern  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Be- 
trachtungen: was  ist  uns  das  Grab  (1,16),  der  Bund 
zwischen  Freude  und  Schmerz  im  menschlichen  Le- 
ben (I,  19),  es  ist  vollbracht  (I,  15,  eine  C'harlrei- 
lagsaudarht),  die  Krankheiten  (111,  8),  der  Werth 
der  religiösen  Freuden  (II,  13),  dio  religiösen  Ge- 
fühle (II,  24).  Die  grosse  Lehrerin,  dio  Geschichte, 
hat  der  Vf.  auch  sehr  zweckmässig  benutzt  zur 
Veranschaulichung,  zum  Erweise  und  zur  Bekräf- 
tigung der  gegebenen  Weisheilslchrcn.  Eben  so  die 
Naturkunde,  welcher  der  Vf.  eindringeudere  und 
umfassendere  Studien  gewidmet  hat,  ala  Theologen 
pflegen. 

In  dio  theologischen  Streitigkeiten  der  Gegen- 
wart haben  sich  diese  Andachlssluiiden  nicht  einge- 
lassen. Die  Polomik  ist  der  wahren  Andacht  fremd. 
Aber  über  die  llauptniatericu , worüber  gcslrilleii 
wird  und  in  Beziehung  auf  welche  der  Erbauung 
Suchende  da»  Richtige  zu  wissen  wünschen  muss, 
ist  ausreichend  gründliche,  wahrhaft  christliche  Bc- 
lehrun"  crlhcili  worden.  Wir  verweisen  auf  dio 
Betrachtungen:  Christus  der  Sohn  Gottes  (I,  12 

ganz  vorzüglich),  wann  wird  uns  Christus  ein  Hol- 
land (II,  19),  das  Fragen  in  Sachen  der  Religion 
(II,  4),  Liehe  zu  Christo  ist  der  Weg  zur  Gnado 
Gottes  (111.  26).  Auch  auf  die  religiösen  Spaltun- 
gen und  Wirren  der  Zeit  wird  mehrfach  belehrend, 
ermahnend  und  warnend  Rücksicht  genommen,  z.  B. 
111,  21  der  Religion»-  und  Kirchenhass.  Kurz,  Rec. 
dankt  dem  Vf  aul'riclitigsl  für  die  Erbauung,  dio 
ihm  diese  Schrift  gewährt  hat,  und  empfiehlt  sie 
allen,  die  auf  dem  rechten  Grunde  erbaut  zu  wer- 
den wünschen,  zu  einer  Behausung  Gottes  im 
Geiste. 

Herder  lind  sein  Denkmal. 

Weimarisches  Herder -Album  u.  ».  w. 

{Beschluss  von  Ar.  187.) 

Die  Volkslieder  sind  das  Buch  seiner  Ge- 
schichte und  vertreten  die  Stelle  seiner  Jahr- 
bücher. Aber  sein  Gesang  beschränkt  sich  nicht 
blos  auf  Aeusscres;  cs  stellt  auch  das  innere  Ge- 
mülhsleben  eines  Volkes  dar,  seine  Bildung  und  Ge- 
sittung, seine  Wünsche  und  seine  Hoffnungen,  seine 
Neigungen  und  seine  Leidenschaften.  Der  National- 
gesang gleicht  einem  Prisma,  das  jeden  eigcnlhüm- 
lichen  Zug  eines  Volke»,  ja  das  Volk  selbst  vor 


tinaern  Augen  erscheinen  lässt.*'  Hiezu  folgen  nun 
Belege,  in  denen  das  von  Herder  Angodeulcte  wei- 
ter ausgeführ  wird. 

Dio  bisher  angeführten  Aufsätze  beziehen  sich 
»ämmtlicli  auf  Herder  selbst.  Zwischen  diesen  fin- 
det man  Gedichte  ciugcslreut  von  Herder ’s  Tochter, 
in  denen  man  des  Vaters  Geist  und  Sinn,  von  sei- 
nen Enkeln  u.  l'.ichstiidt , l)e  Welle,  V.  Mallitz  uml 
eines  von  dem  Bürger  Grone  in  Weimar,  das  sei- 
ner Gesinnung  und  Bildung  Ehre  macht. 

Mehrere  Aufsätze  stehen  mit  llerder's  Anden- 
ken in  gar  keiner,  oder  nur  sehr 'entfernter  Bezie- 
hung. Unter  diesen  wird  ohne  Zweifel  die  Vorle- 
sung des  Ilm.  Prof.  Iluschke  in  Jena:  dm  Auge  und 
der  menschliche  Ulick  das  Interesse  vorzüglich  auf 
sich  ziehen,  und  des  Hru.  II.  K.  t>.  Schubert  Briefe  aus 
Kleiuusicu  wird  man  gern  lesen.  Angehäugt  sind  zwei 
noch  ungedruckte  Briefe  Winke! munu's  au  Berendi s. 
Indirekt  in  Beziehung  auf  Herder  stellt,  was  Fried- 
rich Rücker I sehr  Beachlenswcrthes : zur  Brahma- 
neniceisheil  geliefert  hat : 

llrdauernsw-ürdig  ist  der  Glaube,  der  das  wiesen 
Zu  scheuen  tiat;  er  ist  Kein  Liebt  in  Kinsternisseii ; 

Kr  ist  die  Finsternis*,  die  vor  dem  Liebt  zergeht: 

Iler  Glaub’  ist  tüchtig,  der  mit  Wissenschaft  bestellt. 

Ref.  hat  auf  das  Viele,  was  diese  reichhaltige 
Sammlung  Vortreffliches  und  von  unserer  Zeit  sehr 
zu  Beherzigendes  enthält,  nur  hindeulen  können, 
holfl  aber  und  wünscht,  dass  cs  im  Publikum  alle 
die  Theilnahme  finde,  die  es  verdient.  Er  hofTt  cs 
wegen  des  Inhalts  und  des  Gehalts  des  Dargcbo- 
tenen  ; er  w ünscht  es  wegen  des  mit  diesem  Al- 
bum beabsichtigten  Zweckes,  worüber  das  Vorwort 
Auskunft  gibt.  „Ein  hochgestelltes  thalkräftigcs 
Mitglied  unser»  Vereins,  heisst  es,  äusserte:  Es 

wird  viel  gesprochen  von  einem  Denkmale  des  gros- 
sen Mannes,  von  dazu  aufzubringenden  Mitteln  u.  s.  W. 
Sollte  man  nicht  auf  ein  nnch  - und  farlicirkendrs 
Denkmal  Bedacht  nehmen  im  Sinne  der  vortreffli- 
chen Abhandlung  über  menschliche  Unsterblichkeit, 
welche  Herders  zerstreute  Blätter  aiifbchaltcn  ha- 
ben? Unser  SchuUehrcrscminar  ist  Herder  * Werk, 
ein  Werk , für  welches  er  sich  noch  m den  acht- 
ziger Jahren  unsägliche  Mühe  geben  musste  und 
gegeben  hat.  Bisher  fehlt  demselben  ein  eigenes 
Gebäude.  Wie,  wenn  man  die  eingesendeten  Mit- 
tel hierauf  verwendete?  auf  diese  „Herder'»-  Stif- 
tung" mit  dein  Bilde  des  Stifters  und  dessen  Wor- 
ten : Forlwirkung  auf  menschliche  Seelen  im  Kreise 
der  Menschheil  ist  die  Aufgabe  Da  ward  der  Ent- 
schluss bald  gefasst,  die  Einnahme  für  das  Her- 
der-Album auf  den  Altar  der  Menschheit  — des 
Vaterlands  nicderzulegcn  und  zum  Besten  der  ge- 
nannten preiswürdigeu  Bildungsanslalt  zu  bestim- 
men.” Nichts  kann  der  Gesinnung  des  Mannes  an- 

Semessener  seyn , der  in  seinem  Gedichte:  der 
lachruhm , nur  wünscht , dass  seine  Kraft  auf  Got- 
tes Au  in  andern  Blumen  lebe,  und  sein  Gedanke 
mit  zum  Geist  vollendender  Gedanken  flicsse. 
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Kirchen  recht. 

Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen  Kir- 
chenrecktt  mit  besonderer  Rücksicht  uuf  deutsche 
Zustünde , von  Dr.  Aemiliiu  Ludwig  Richter, 
ordenll.  Prot.  d.  Hechte  zu  Harburg,  2.  ver- 
bess. Auflage.  8.  XVI  u.  034  JS.  Anh.  131  S. 
Leipzig,  B.  Tauchnitz.  1844.  (3  Thlr.) 
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enn  gleich  obiges  treffliche  Werk  eines  unse- 
rer ersten  Kauouisteii  bereits  die  allgemeinste  Ver- 
breitung gefunden  hat  (schon  nach  2 Jahren  wurde 
eine  2.  Auflage  uotli  wendig;,  und  die  wissenschaft- 
liche Bedeutsamkeit  sowie  die  ausserordentliche 
praktische  Brauchbarkeit  desselben  liegst  wohl  eben- 
so allgemein  snerkannt  ist , so  fühlt  sich  Kef. 
dennoch  gedrungen,  dem  Vf.  durch  diese  Anzeige 
öffentlich  seinen  aufrichtigsten  Dank  für  diess  Lehr- 
buch auszusprechen,  dessen  hohen  Werth  er  durch 
emo  2jährige  fast  unausgesetzte  Benutzung  zu 
schätzen  gelernt,  und  aus  welchem  er  reiche  Be- 
lehrung und  vielfache  Anregung  geschöpft  hat.  — 
Unter  der  grossen  Anzahl  von  Lehr-  und  Uaud- 
büchcrn  des  Kirchenrechts  war  bisher  kaum  eins, 
welches  das  Kirchenrecht  beider  Konfessionen  in 
gleicher  Weise  ohne  Vorurtheil  und  Einseitigkeit  be- 
handelt und  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
ebenso , wie  denen  des  Lebens  und  der  Praxis  völ- 
lig entsprochen  hätte.  Das  katholische  Kircheurecht 
linden  wir  hier  mituulcr  von  einem  idealisirendcn 
Standpunkt  aus  aufgefasst  und  behandelt,  bei  wel- 
chem es  vielmehr  auf  oino  Verherrlichung  der  ka- 
tholischen Kirche  auf  Kosten  des  Staats  und  der 
andern  Konfessionen  abgesehen  ist,  als  auf  eine 
unbefangene,  objeklivo  Darstellung  des  geltenden 
Hechts  und  seiner  historischen  Entwickelung,  ln 
andern  Werken  ist  dies  Extrem  zwar  vermieden, 
die  episkopalistischo  Auffassung  der  Innern  katho- 
lisch - kirchlichen  Verhältnisse  abor  eine  kaum  weni- 
ger uuhistorischo  und  einseitige,  denn  sie  repristi- 
uirt  Anschauungen  und  Gestaltungen,  welche  mit 
den  durch  die  neuern  Entwickelungen  zur  Herrschaft 
jt.  L.  X.  1845-  Zweiter  Ban*. 


gekommenen  Prinzipien  und  Formen  des  Kirchenre- 
giments unvereinbar  sind.  Uud  nun  das  evangeli- 
sche Kirchcnrcrhl!  Ich  abslrahire  hier  von  einer 
Auffassungs-  und  Behandlungsweiso  katholischer 
Kaiionislen , welche  vor  Allem  die  Objektivität  ver- 
missen lässt.  Jene  kümmerlichen,  liuzusamtneii- 
hängenden  Auszüge  aus  den  Bekeuutnissschrilteii, 
jene  Notizen,  in  denen  Wesentliches  übergangen, 
vieles  missverstanden  ist,  verdienen  nicht  die  Be- 
zeichnung „evangelisches  Kirchcnrecht”.  Sie  er- 
scheinen nur  als  in  starkem  Scliatlon  gehaltene  Ne- 
benparthieen , und  durch  diese  Kunst  der  Behand- 
lung ist  alles  Licht  und  aller  Effekt  dem  liiiuptbilde. 
der  Darstellung  des  katholischen  Kirchenrechts  zu 
Theil  geworden.  Abor  auch  in  den  Systemen  pro- 
testantischer und  vorurtheilsfreior  katholischer  ka- 
nonisten  entspricht  der  das  evangelische  Kirchen- 
recht behandelnde  Abschnitt  wenig  oder  gar  nicht 
den  Anforderungen  der  Gegenwart.  Bei  jenem  Zu- 
stande der  Verkümmerung  und  Gebundenheit,  iu 
welchem  bisher  die  Kirche  durch  den  $laat  gehal- 
ten wurde,  war  cs  die  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
die  N'othwendigkeit  einer  freiem,  selbstständigem 
Stellung  und  einer  Reorganisation  jener  nachzuwei- 
sen,  und  den  faktisch  zur  Geltung  gekommenen  Nor- 
men das  durch  die  Prinzipien  des  Protestantismus 
und  der  Roformation  gebotene  unveräusserliche 
Recht  der  evangelischen  Kirche  gegenüber  zu  hal- 
ten. Diese  Aufgabe  war  in  keinem  der  frühem 
Systeme,  selbst  nicht  in  dem,  sollst  ausgezeichne- 
ten, Cted/iurn’schcn  Werke  gelöst  worden.  Aller- 
dings haben  die  Konflikte  und  Bewegungen  der 
neuesten  Zoit  erat  wieder  ein  lebendiges  und  reges 
Interesse  für  die  Kirche  und  kirchliche  Verhältnisse, 
und  zugleich  die  Ueberzcugung  geweckt,  dass  die 
bisherige  unfreie,  gedrückte  Stellung  der  cvange- 
liachon  Kirche  eine  ihrer  und  des  Staates  unwür- 
dige, den  Prinzipien  des  Protestantismus  widerspre- 
chende, und  zugleich  die  Quelle  so  mancher  Uebel- 
slünde,  Gebrochen  und  Auswüchse  iu  unserer  Zeit 
sov,  und  dass  endlich  es  Noth  tbue,  der  Kirche  eine 
Form  und  Verfassung  zu  geben , welche  sic  in  den 
18» 
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Stand  setzt,  durch  eigene  lebendige  Thätigkcit  und 
Fortentwickelung  die  feindlichen  und  fremdartigen 
Elemente  aus  sich  auszuscheidcn , und  den  zahlrei- 
chen Anfeindungen  und  .Machinationen  von  Aussen 
her,  selbst  ein  kräftiges  Gegengewicht  entgegenzu- 
stellen.  — Das  vorliegende  Lehrbuch  ergänzt  nach 
des  Rcf.  l'eherzeugung  die  oben  angedeutelo  Lücke 
in  der  Bearbeitung  des  katholischen,  wie  des  evan- 
gelischen Kirchenrechts  auf  eine  ausgezeichnete 
Weise.  Die  folgenden  Bemerkungen  mögen  zur  all- 
gemeinen Charakteristik  desselben  dienen. 

Der  Vf.  hat  den  Stoff  in  eine  Einleitung  und 
6 Bücher  vcrlheilt.  Jene  enthält  die  allgemeinen 
BegrilTe  von  Religion,  Kirche,  Kirchcnrecht  u.  s.  w., 
sowie  Angabe  der  Hilfswissenschaften  und  einer 
ausgewählten  Literatur,  das  I.  Buch  gibt  eine  histo- 
risch - dogmatische  Entwickelung  der  allgemei- 
nen Lehren  von  dem  Wesen  und  der  Verfassung 
der  Kirchen,  ihrem  Verhältnis  zum  Slaato  und  zu 
einander,  das  2.  Buch  umfasst  die  Quollen  des  Kir- 
chenrechts beider  Konfessionen,  das  3.  dio  Ver- 
fassung, das  4.  die  Verwaltung,  das  5.  das  kirch- 
liche Leben,  das  6.  das  kirchliche  Vermögensrecht. — 
Der  Vf.  beschränkt  sich  auf  das  Hecht  der  katholischen 
und  evangelischen  Kirche  in  Ueulschlnnd , und  hat 
daher  das  Recht  der  anglikanischen  Kirche,  der 
schwedischen  u.  A.  ganz  ausgeschlossen,  das  der 
griechischen  Kirche  und  das  jüdische  Kultusrecht 
nur  soweit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezo- 
gen, als  beide  zur  Erklärung  und  Erläuterung  der 
deutschen  kirchlichen  Zustände  dienen  können.  Das 
evangelische  Kirchenrecht  ist  in  der  Regel  gewannt 
vom  katholischen  dargestellt , ausser  wo  beide  aus 
demselben  Prinzip  hervorgegangen  sind.  Ein  ganz 
eigenlhüinlichcr  Vorzug  dieses  Lehrbuchs  ist  die 
reiche  Benutzung  der  mittelalterlichen  Urkunden  zum 
Verstindniss  und  Nachweis  der  einzelnen  Rechts- 
iustitute,  ferner  die  sehr  umfassende  Berücksich- 
tigung der  partikularen  Rechtsbildungen . die  zahl- 
reichen Hinweisungen  auf  die  Deklarationen  der 
congregatio  concilii,  als  dio  wichtigsten  Zeugnisse 
der  römischen  Praxis  und  AufTassungsweise,  end- 
lich die  umsichligo  und  sorgfältige  Auswahl  der 
Literatur. 

Im  ersten  Buche  schickt  der  Vf.  der  systema- 
tischen Darstellung  der  allgemeinen  Lehren  vom 
Wesen  und  der  Verfassung  der  Kirchen,  ihrem  Ver- 
hältniss  zum  Staate  und  zu  einander,  eine  „Ge- 
schicht liehe  Grundlegung " voraus.  Mit  wenigen, 
aber  treffenden  Zügen  skizzirt  er  zunächst  das  Bild 


der  allmäligen  Entwickelung , Ausbildung  und  Voll- 
endung der  hierarchischen  Verfassung  der  katholi- 
schen Kirche,  und  die  Geschichte  ihres  Verhältnisses 
zum  Staate.  Gleich  entfernt  von  jener  unhistorischen 
Ansicht  katholischer  Kanonisten,  welche  den  Epis- 
kopat in  seiner  spätem  Bedeutung  und  den  Primat 
als  uraiifänglich,  mit  der  Stiftung  der  Kirche  zu- 
gleich gesetzt  betrachten , wie  von  dem  beschränk- 
ten Standpunkt  mancher  evangelischer  Schriftsteller, 
welche  im  Primat  und  der  Hierarchie  nur  das  ver- 
dammungswürdige Werk  des  Betrugs,  der  Usur- 
pation und  das  Produkt  des  Zufalls  sehen,  hält  der 
Vf.  beides  für  hervorgegangen  aus  einer  iiinem  Xolh- 
wendigkeit,  die  hierarchische  Verfassung  für  ge- 
rechtfertigt, nicht  durch  göttliche,  uranfängliche 
Vollmacht  und  Beglaubigung,  sondern  durch  das 
eigene  Lcbensbedürfniss  der  Kirche,  welchem  ge- 
mäss diese  in  den  verschiedenen  Zeiten  sich  mit 
verschiedenen  Formen  umkleidet  und  eine  Reihe  von 
Entwickelungsstufen  durchlaufen  hat.  So  zeigt  der 
Vf.,  wie  aus  der  ursprünglichen  Gemeindererfassung 
sich  eine  Kirchemerfussung , die  Idee  des  Episko- 
pats, als  einer  vom  Presbyteral  verschiedenen,  über 
diesem  stehenden,  Institution,  und  die  Trennung 
eines  Klerikal  - und  Laicnstandes  gebildet  hat.  Der 
Bischof  iat  nach  dieser  der  älteren  Zeit  fremden 
Auffassung  der  Erbe  der  von  Christus  den  Aposteln 
verliehenen  Vollmachten,  das  Centrum  des  kirch- 
lichen Lebens  seiner  Gemeinde,  durch  den  Epis- 
kopat, den  Träger  des  heiligen  Geistes,  wird  die 
Gcsammtkirche  zu  einer  äusserlichen  Einheit  ver- 
bunden, und  diese  ist  die  „christliche’  schlechthin, 
die  katholische,  ausschliessliche.  Aus  dieser  Idee 
entwickelte  sich  mit  Xothwendigkeit  die  konkrete  Dar- 
stellung der  Einheit  in  einem  Mittelpunkte,  im  Pri- 
mat. L)cr  durch  dasXizäcr  Konzil  anerkannte  Ehren- 
vorrang  des  römischen  Bischofs  wurde  allmähg  zu 
einer  „wahren  kirchlichen  Gewalt  durch  das  Zu- 
sammenwirken des  def  abendländischen  Kirche  inne- 
wohnenden Hildungsprinzips  auf  der  einen  und  der 
geschichtlichen  Verhältnisse  auf  der  andern  Seite," 
es  entsteht  eine  römisch-katholische  Kirche.  Der 
Vf.  skizzirt  ferner  das  Verhällniss  zwischen  Kirche 
und  Staat , sacerdotium  und  imperinin . im  römischen 
Reiche,  und  die  praktischen  Gestaltungen  im  frän- 
kischen unter  den  Karolingern,  den  Einfluss  des 
Bonifszius,  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  fal- 
schen Dekretalon.  In  diesen  findet  er  ein  festge- 
schlossenes System  der  Kirchen  Verfassung  mit 
einer  unbeschränkten,  auf  die  Vollmachten  Petri 
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gegründeten  Suprematie  des  römischen  Bischofs  über 

die  in  l’rimatcn,  Metropoliten  und  Bischöfe  geglie- 
derte Kirche,  und  mit  der  absoluten,  von  Christus 
verordneten  Herrschaft  des  Priester!  huins  über  das 
weltliche  Element.  Bef.  kann  diese  Ansicht  über 
den  Inhalt  dieser  merkwürdigen  Briefe  und  die  Ten- 
denz ihres  Vf.  nicht  llieilen.  In  seinen  Ueilriigen 
zur  Geschichte  der  falschen  Dehretnlen  (Breslau 
1844)  hat  er  nachzuweisen  gesucht,  dass  Pseudo- 
isidor sein  Werk  ausschliesslich  im  Interrcsse  der 
Bischöfe  abfussto,  und  die  bisherige  Abhängigkeit 
derselben  vom  Staate,  sowie  deu  Kinfluss  der  Me- 
tropoliten und  Provinzialsynodcn  durch  ein  unmittel- 
bares Aiischhessen  der  Bischöfe  an  Born  möglichst 
aufzuheben  und  zu  beseitigen  strebte.  Dio  Prima- 
tialrechle  sind  hier  allerdings  in  weitem  Umfange 
anerkannt,  und  „mit  dem  Glanze  der  urchrisllichcn 
Zeit”  umgeben,  allein  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  zu  dem  eben  angegeben  Zwecke.  Pseu- 
doisidor erhebt  die  Päpste  nur  zum  Schutz  der  Bi- 
schöfe, er  macht  jenen  keino  Konzession,  ohne  auch 
diese  zu  bedenken;  er  crthcilt  jenen  das  Konvoka- 
tionsrecht  der  Synoden , sichert  diese  aber  gegen 
alle  Gewalt  und  jeglichen  Kinfluss  derselben,  er 
giebt  jenen  das  ausschliessliche  Kntscheidungsrccht 
in  allen  causae  episcopales,  aber  nur,  damit  sie  die, 
natürlich  stets  unschuldigen  und  vom  Kaiser,  den 
Metropoliten  und  Synoden  grausam  verfolgten  und 
gcmisshandcllcn  Bischöle  pfliehlraissig  beschützen 
und  restituiren.  Fragen  wir  nach  dem  Kinfluss  die- 
ser Briefe  auf  die  kirchliche  Verfassung,  so  ist  ein 
solcher  nicht  zu  läugnen , er  war  aber  ein  durchaus 
anderer,  als  Pseudoisidor  beabsichtigte.  Weil  ent- 
fernt, dessen  egoistische  und  beschränkte  Tenden- 
zen zu  fördern  und  zu  unterstützen,  wurden  sie  eine 
Waffo  gegen  den  gesammlen  Episkopat  und  dio 
Synoden,  ein  Mittel  zur  Erhöhung  und  Erweiterung 
des  römischen  Primats.  Die  Päpste  benutzten  das 
ihren  Zwecken  Förderliche  in  dicscu  Dekrctalen, 
das  Uebrigo,  ausschhcBslichl  bischöflichen  Interessen 
dienende  blieb  unbeachtet  und , weil  cs  nur  ein  Pro- 
dukt der  Willkür  and  durch  keine  innere  Xolh- 
wendigkeit  getragen  war,  auch  ohne  praktische  Be- 
deutung. So  wurden  diese  Briefe  in  den  Händen 
der  Päpsto  eine  auch  den  Bischöfen  sehr  gefährliche 
und  viel  gebrauchte  Walle,  daher  die  cucrgischo 
Opposition  der  französischen  Bischöfe,  llmkmar 
an  der  Spitze,  gegen  die  pseudoisidorischcn  Sätze 
und  ihre  von  den  Päpsten  versuchte  Golteiidmachuiig. 
Bis  zum  Ende  des  9.  Jahrh.  ist  der  Kampf  zwischeu 


den  Partheien  unentschieden , das  10.  Jahrh.  zeigt 
uns  den  vollständigen  Sieg  Borns.  Wenn  der  Vf. 
(8.  49)  die  Ansicht  Einiger,  die  Dckrolnlcn  seyen 
auf  die  Verhältnisse  ohne  allen  Einfluss  geblieben, 
weil  diese  auch  ohne  sie  zu  ihrer  spätem  Gestat- 
tung gekommen  seyn  würden,  nicht  mit  Unrecht 
eine  verwegene  und  die  Geschichte  vcrläogneude 
nennt,  so  wird  dagegen  die  Behauptung  verstauet 
seyn , dass  ohne  jene  allgemeinen  sittlichen , kirch- 
lichen und  politischen  Zustände  der  damaligen  Zeit, 
in  Folge  dorcu  die  Kirche  den  Willen  und  die 
Kraft  zum  Widerstande  gegen  die  römischen  Prä- 
tensionen verlor,  die  Lüge  Pseudoisidors  den  Triumph 
Borns  nie  bewirkt  habon  würde. 

Der  Vf.  zeichnet  ferner  die  Grundzüge  der 
römisch  - katholischen  Kirchenverfnssung  und  des 
Verhältnisses  der  Kirche  zum  Staat,  wie  sie  sich 
iin  Laufe  des  I2ten  und  ISten  Jahrhunderts  bis  zur 
Vollendung  und  äussersteu  Konsequenz  ausgebildet 
hallen,  churaklcrisirt  die  Beaktion,  welche  sich  ge- 
gen die  päpstliche  Gewalt  seit  dem  14.  Jahrh.  von 
Seiten  der  mehr  und  mehr  zum  Selbslbcwusstseyn 
gelangenden  Staaten , und  seit  dem  löten  innerhalb 
der  Kirche  in  dem  besonders  durch  die  Beforma- 
tioussynoden  vertretenen  Kpiskopalsystom  geltend 
zu  machen  suchte,  und  geht  dann  zur  Entwicke- 
lung der  kirchlichen  Verhältnisse  seil  der  Bcforma- 
tion  über,  nach  folgenden  3 Gesichtspunkten:  Ver- 
hältniss  beider  Kirchen  an  sich , zu  einander  und 
zum  Staate  Zuerst  skizzirt  er  dio  (ieschichto  der 
evangelischen  Kirchouverfassung,  dio  verschiedenen 
Hichtungcn  in  ihrer  Entwicklung,  namentlich  die 
Grundauschauungeii  der  sächsischen  Beformatoren 
mit  der  daraus  hervorgegungenen  Kousistorialver- 
fassung  und  deren  (ichicksal  (der  Vf.  folgt  hier 
seiner  trefTlichen  Abhandlung  in  Kegncher's  und  H’il- 
dus  Zeitschrift.  B.  IV.),  sodann  die  Schweizer  Be- 
rormation  mit  ihrer  Presbvteriul  - und  Synodalver- 
fussuug.  Bef.  vermisst  hier  ungern  einen  beson- 
dern  § über  die  Union  und  den  Einfluss  derselben 
auf  die  Verfassungsverhältnisse,  wie  er  llieils  be- 
reits eingetreten,  theils  in  der  nächsten  Zukunft 
wohl  zu  erwarten  ist.  Die  Union  bildet  ein  bedeu- 
tungsvolles Moment,  den  Ausgangspunkt  der  bis- 
herigen Entwickelung  der  evangelisch  - kirchlichen 
Verhältnisse,  und  dürfte  deshalb  in  diesem  histori- 
schen Theile  wohl  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Der  Vf.  betrachtet  hierauf  die  katholisch  - kirchli- 
chen Entwicklungen  seit  der  Bcformation,  den  Ein- 
fluss des  Tndentinum,  jenes  denkwürdigen  Protcsl's 
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gegen  die  Reformation , ferner  die  Reaktion  gegen 

das  Papalsystcm  in  der  gallikanische»  und  deutschen 
Kirche  durch  die  wissenschaftliche  Begründung  und 
(in  Deutschland  nur  theilweise)  praktische  Ausfüh- 
rung des  Episkopalsyslcms , endlich  die  Zerstörung 
und  Witderaufrichl  ung  der  K irchen Verfassung.  Sehr 
interessant  ist  ein  vom  Vf.  miigclheiller  Auszug 
aus  einer  Erklärung,  welche  im  J.  1826  14  franzö- 
sische Prahlten  ihrem  Ktinige  machten  über  ihre  fort- 
dauernde Anerkennung  der  gallikanischen  declara- 
Uo , worin  sic  auf  das  Entschiedenste  rcprobircu 
,,/er  injuriemea  iptoli/ictiliona  pur  leaipiellrs  on  a e.i- 
aaye  Je  fletrir  lea  umxiwea  el  In  » lemuire  Je  nus 
preJccessetir s Jana  l'epiacupal" , ein  denkwürdiges 
Gegenstück  gegen  die  jetzigen  Proteste  eines  gros- 
sen Theils  des  französisch en  Klerus  wider  dio 
gallikauischcn  Artikel.  — Es  liegt  in  der  Starrheit 
und  Unverwüstlichkeit  der  römischen  Satzungen, 
in  dem  Trotz  der  Hierarchie  etwas  (irossartiges  und 
wuuderbur  Heilsames.  Die  Reformation,  durch  dio 
Kirche  selbst  hervorgerufeu , wie  alle  Revolutionen 
durch  den  Druck  und  Despotismus  von  Oben,  war 
wohl  iiu  Staude,  sio  zu  erschüttern  und  Millionen 
Seelen  ihrer  Macht  uud  ihrem  Bcsehguiigs-Mono- 
pol  zu  entziehen,  das  Tridciitinum  aber  verlieh  der 
„Kirche”  neue  göttliche  Kredit ive,  regenerirt,  voll- 
endet, unfehlbar,  wie  von  Anbeginn  an,  ging  sie 
aus  ihm  hervor,  mit  neuen  Walfcii  und  Werkzeu- 
gen zum  Kampf  gegen  die  Welt  und  die  Häretiker. 
Der  Scheidungsprozess  zwischen  Staat  und  Kirche 
ging  vor  sich,  ohne  dass  die  letztere  ihn  uufzuhal- 
teu  vermochte,  dio  Staaten  uud  Fürsten  wurden 
uuabhäugig  von  der  römischen  Bevormundung,  die 
Landeskirchen  dagegen  den, Landesgesetzen  subjicirt, 
die  gallikanischen  Artikel,  die  Josephimsche  Gesetz- 
gebung, das  deutsche  Slaalsrccht  dokuinciitireu  un- 
zweideutig dcu  Sieg  über  das  römischo  Prinzip, 
welchen  Rom  trotz  seiner  Proteste,  Thronen  und 
Machinationen  nicht  hat  aufhalten  können.  Die  Kurie 
ist  der  Macht  der  äussuru  Verhältnisse  gewichen, 
sie  hat  ibro  Prärogativen  aber  nimmermehr  aufge- 
guben,  ihre  Politik,  ihr  Ziel  ist  unverrückt  dasselbe, 
uud  hat  sie  auch  eiue  Zeit  lang  dissimulirt  und  ge- 
schehen lassen,  was  nicht  zu  ändern  war,  so  tritt 
sic  doch,  wo  die  Umstände  günstig  scheinen,  plötz- 
lich mit  aller  Energie  zur  Vcrthcidiguug  ihrer  un- 
antastbaren göttlichen  Rechte  und  Vollmachten  iu 
die  Schranken,  und  hält  der  frischen,  lebensvollen 
Entwicklung  uud  deu  sittlichen  Prinzipien  des  Staats 
die  vergelblcn,  starren,  egoistischen  Dogmen  des 
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Mittelalters  entgegen.  Die  Allokulionen  und  Denk- 
schriften G regor’a  XVI.  gugen  die  preussische  Re- 
gierung in  dem  Streit  wogender  gemischten  Ehen,  der 
neuerlich  erst  bekannt  gewordene  Brief  desselben 
Papstes  an  den  ehemaligen  Fürstbischof  von  Bres- 
lau , Sedlnilzki  u.  A.  m.  sind  deutliche  Zeichen  der 
Fortdauer  der  alt -römischen  Tendenzen,  der  Ver- 
achtung und  Negirnng  Alles  dessen,  was  ausser- 
halb der  „Kirche”  stellt  uud  sich  nicht  unbe- 
dingt den  Satzungen  derselben  unterwirft.  Wie 
überaus  heilsam  sind  aber  solche  von  Zeit  zu  Zeit 
zur  Erscheinung  kommende  Fingerzeige  für  die  Staa- 
ten, welche  durch  bereitwilliges  Entgegenkommen 
und  Konzessionen  vermeinen , jenseits  der  Berge 
ein  Aufgeben  der  römischen  Prinzipien  und  damit 
die  Beseitigung  des  iuuern  Widerspruchs  zwischen 
der  Hierarchie  uud  dem  Staate  bewirken  zu  köuiion. 
Die  ailzeitigo  Bewährung  des  Satzes:  Home  ne  re- 
cule  pua,  zeichnet  don  Staaten  die  Haltung  vor, 
welche  sio  diesem  Rom  gegenüber  eiuzuuehmen 
haben,  sie  heischt  von  denselben  stete  Wachsam- 
keit und  energisches  Zurückweisen  jedes  Ueber- 
grifles  über  die  der  Kirche  von  der  weltlichen  Ge- 
setzgebung angewiesene  Sphäre,  sio  enthält  end- 
lich die  unabweisliclio  Mahnung  an  den  Maat,  durch 
Förderung  geistiger  Kultur,  wahrer  sittlichen  Frei- 
heit und  des  Xulioaalsiuns  sich  die  kräftigsten  Waf- 
fen und  Stützen  gegen  die  bedrohlichen  Tendenzen 
der  Hierarchie  zu  sichern.  Und  nun  der  Protestan- 
tismus! Gestehen  wir  offen,  dass  auch  auf  ihn  jene 
Politik  Roms  und  seiucr  Dicuer  zu  Zeilen  eineu 
überaus  heilsamen  Einfluss  ausgeübt  hat ; der  Kampf 
gegen  den  gemeinsamen  Gegner  und  seine  Bestre- 
bungen ist  ein  bedeutungsvoller  Vcremiguugspuukt 
der  mancherlei  innerhalb  des  Protestantismus  in  sei- 
ner jetzigen  Entwicklung  getrennten  Elemente, 
und  die  neuste  Zeit  hat  m dein  Gustav -Adolph - 
Verein  eine  segensreiche  Frucht,  dieses  Kmlieiisbe- 
dürluisscs  hervorgerufen.  Der  Kampf  der  evange- 
lischen Kirche  gegen  Rom  führt  aber  nothwendig 
herbei  auch  die  klarere  Erkcnuluiss  uud  das  Aus- 
scheiden der  römischen  Elemente,  welche  sich  intra 
murot  noch  crhaltcu  haben,  der  Hinblick  auf  den 
Egoismus  und  die  Lieblosigkeit  auf  jener  Seite  wird 
um  so  stärkerer  Antrieb  seyn  zur  Vermeidung  die- 
ser Kardinalfehler  muerhalb  des  eigenen  Gebietes. 
Die  neueste  Zeit  endlich  giebl  ein  glanzendes  Zeug- 
niss  von  den  heilsamen  Wirkungen  der  römischen 
Politik. 

Fortsetzung  folgt.) 
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kirchenrecht. 

Lehrbuch  dei  katholischen  und  ccangelischen  Kir- 
chenrechts mit  besonderer  Rücksicht  auf  deutsche 
Zustande,  von  Dr.  Aemitius  Ludwig  Richter 
0.  s.  w. 

(Fortsetzung  von  Sr.  189.) 

(xraüo  jetzt,  wo  alle  Kräfte  und  llülfsmitlcl, 
Jesuiten  und  Reliquien , in  Bewegung  gesetzt  wur- 
den, um  der  Kirche  die  frühere  Macht  und  Herr- 
lichkeit wieder  zu  gewinnen,  wo  die  Zeitverhilt- 
nisse  dem  vollständigen  Siege  über  „den  in  sich 
zerfallenen,  dem  Christentlium  entfremdeten  Prote- 
stantismus'' ausserordentlich  günstig  schienen , ge- 
rade jetzt  und  in  Folge  dieser  reaktionären  Bestre- 
bungen bricht  im  eigenen  Lager  eine  grossartige 
reformatorische  Bewegung  aus,  ein  neuer  Sieg  der 
evangelischen  Wahrheit  über  die  starren  Dogmen 
Roms.  Die  jesuitischen  Machinationen  in  der 
Schweiz  und  jener  oben  erwähnte  grossartige  An- 
lauf der  hohen  französischen  Klerisei  tragen  zuver- 
lässig die  Keime  des  eigenen  Verderbens  und  einer 
neuen , bessern  Ordnung  der  Dinge  in  sich  selber.  — 
ln  Beziehung  auf  die  episkopalistischcn  Bewegun- 
gen in  der  zweiten  Hälfte  dos  vorigen  Jahrhunderts 
sind  die  „Deutschen  Blätter  für  Katholiken  und 
Protestanten’',  Heidelberg  1840.  4L,  der  Erwäh- 
nung werth,  weil  sie  eine  Reihe  sehr  interessanter 
Aktenstücke  aus  jener  Zeit  veröffentlichen.  — 

Der  „ geschichtlichen  Grundlegung ” folgt  in  der 
„systematischen  Darstellung"  eine  treffliche  Charak- 
teristik der  Grundlobren  nach  den  oben  schon  an- 
gegebenen Gesichtspunkten:  Kap.  1.:  Verhiätniss 
der  Kirchen  an  sich , Kap.  8.  Verhall  nies  zum  Staat, 
Kap.  3.  Verhältnis»  zu  einander.  — ln  dem  Theile 
des  1.  Kap.,  welcher  die  allgemeinen  Prinzipien 
der  katholischen  Ktrchenverfassung  enthält,  bewährt 
Sich,  wie  in  allen  übrigen  Abschnitten  des  katholi- 
schen Kirclienrecht» , die  durchaus  objektive  Basis 
der  Darstellung,  überall  ist  mit  Glück  der  Missgriff 
vermieden , „der  katholischen  Kirche  im  protestan- 
tischen Interesse  irgend  einen  einseitigen  Stand - 
A.  L.  Z 1**5.  Zweiter  Bane. 


punkt  aufzuzwingen,  gegen  welchen  sie  mit  gutem 
Grunde  prolestirl”,  ein  Vorzug,  welcher  such  von 
römisch-katholischen  Kanonisten  anerkannt  wird; 
Phillips  nennt  in  seinem  „Kirchenrecht”  (Einleit.  S. 
4L)  das  vorliegende  Lohrbuch  „eine  durchaus  er- 
freuliche Erscheinung."  In  demselben  Kap.  cha- 
rakterisirt  der  Vf.  in  treffenden  Zügen  die  evange- 
lische Kirchenverfassung  und  ihre  Grundlagen  im 
Gegensatz  zu  den  Prinzipien  der  Hierarchie.  Von 
den  Gemeinden  als  dem  Boden  ausgehend,  auf  wel- 
chem die  kirchliche  Thäligkeit  sich  ausschliesslich 
entfaltet,  und  die  R'olhwcndigkeit  eines  Lehramts 
in  der  Gemeinde,  als  eines  Dienstes  für  dieselbe 
und  mit  ihr  anerkennend , erklärt  er  sich  entschie- 
den gegen  jene  in  der  neuesten  Zeit  wieder,  „ob- 
schon  in  wissenschaftlicher  Form”,  vertheidigte 
Auffassung,  wonach,  mit  Bcssitigung  des  durch  die 
Reformation  restituirteu  Prinzips  des  allgemeinen 
Priesterthums,  für  die  evangelische  Kirche  ein  zu 
besonderer  geistlicher  Herrschaft  berufener  Lehr- 
Btand  postulirt,  und  damit  ein  durchaus  katholisches 
Element,  wiewohl  ohne  die  vermeintlich  im  Ka- 
tholismus  selbst  wurzelnden  Garantieen,  einzufüh- 
ren  versucht  wird,  indem  er  ferner  als  Subjekt 
der  Kircbengewalt  die  Kirche  anerkennt , in  deren 
Namen  der  Landesherr,  „nach  einer  Grundanschau- 
ung der  sächsischen  Reformation”,  das  Regiment 
führe  und  durch  kirchlicho  Organe  ausübe,  dringt 
er  auf  eine  Konshtnirung  der  Kirche  als  einer  indi- 
viduellen Lebensordnung  neben  dem  Staate , mit  Re- 
präsentativfarmen, welche  derselben  eine  Mitwirkung 
bei  Handhabung  der  kirchlichen  Verhältnisse,  und 
die  Ausübung  des  ihr  zukommenden  Entscheidungs- 
rechtes in  der  Gesetzgebung  über  Lehre , Kultus 
und  Verfassung  möglich  machen.  Er  beklagt  daher 
mit  Recht  den  in  dieser  Beziehung  unvollkommenen, 
verfassungslosen  Zustand  der  lutherischen  Kirche 
vieler  deutschen  Länder,  in  denen  jenes  Gesetz  der 
Reformation  noch  nicht  vollzogen,  die  gerechten 
Forderungen  der  Kirche  noch  nicht  erfüllt  seyen. 
Wenn  der  Vf.  aber  die  Stellung,  welche  die  ka- 
tholischen Fürsten  der  evangelischen  Kirche  gegeu- 
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über  cinnehmcn,  insofern  diese  ebenfalls  die  „Epis- 
kopalrechie”  über  dieselbe  besitzen  und  ausüben, 
als  eine  Tbatsacho  betrachtet,  welche  nur  aus  der 
Verweltlichung  der  Kirchengewalt  und  aus  den  Be- 
wegungen auf  dem  Gebicto  der  Geschichte  erklärt 
worden  könne  und  in  einem  schneidenden  Missver- 
hältnisse zur  Idee  der  Kirche  stehe,  so  kann  Rcf. 
dem  nicht  völlig  beistimmen.  Eine  der  schönsten 
Errungenschaften  der  Reformation  ist  die  Versöh- 
nung zwischen  Kirche  und  Staat.  Frei  von  jener 
Ucberschälzung  und  Selbstvergölterung  der  katho- 
lischen Kirche  tritt  die  evangelische  Kirche  in  den 
Siaat  ein,  welcher  ihr  als  eme  von  Gott  eingesetzte 
rechtliche  Ordnung  erscheint,  und  unterwirft  sich 
dieser,  ausserhalb  dereu  sie  zu  keiner  vollen  Wirk- 
samkeit gelangen  kann.  Oas  Kirrhenregimcnt,  die 
höchste  Leitung  und  Handhabung  der  kirchlichen 
Angelegenheiten  im  Dienst  und  Intercsso  der  Kirche, 
überweist  sie  der  dazu  verpflichteten  und  darum 
berechtigten  Obrigkeit,  welche  über  den  konfessio- 
nell, aul  einem  höltorn  sittlichen  und  christlichen 
Standpunkt  stellt.  Gehört  der  Fürst  einem  andern 
Bckeiinluisso  an,  so  kommt  ihm  dounoch  als  dem 
formellen  Einkcitspuukt  zwischen  Staat  und  Kirche 
das  Regiment  dieser  zu,  ohne  dass  mau  hierin  eine 
aus  der  Verweltlichung  der  Kirchengeivalt  hervor- 
gcgaugciic  Thalsache  beklagen  dürfte,  denn  das 
Prinzip  und  das  Maass  dieser  Gewalt  ist  stets,  so 
auch  in  diesem  Falle,  ein  kirchliches,  der  Willkür 
und  dem  Belieben  des  Fürsten  enthobenes,  und 
die  rechtliche  Stellung  der  Kirche  zum  Staat 
und  zur  Obrigkeit  kann  unmöglich  von  der  zu- 
fälligen und  dem  Wechsel  unterworfenen  Konfes- 
sion des  Laiidcsherru  abhängig  gemacht  werden. 
Natürlich  aber  kann  der  katholische  Landesherr 
nicht  Iheilnehmen  und  milwirkcn  au  der  kirchlichen 
Thäligkcit,  und  das  kircheiiregimcnl  nicht  unmit- 
telbar, sondern  nur  durch  von  ihm  ernannte,  aber 
unabhängige,  protestantische  Behörden  ausüben, 
endlich,  wo  er  persönlich  entscheidet,  nur  von 
Slaatswegen  bejahen  oder  verneinen,  nie  aber  an 
die  Stelle  der  von  jenen  Behörden  beantragten 
kirchlichen  Einrichtungen  und  Anordnungen  andere 
setzen.  Hel.  will  den  Widerspruch  nicht  läugucn, 
welcher  unbestreitbar  darin  liegt,  dass  der  katho- 
lische Regent  das  Kirchenregiment  über  eine  Kirche 
besitzt,  „deren  Ausweisung  aus  dem  Gebiete  des 
Rechts  seine  eigene  alleinsecligmachende  Kirche 
fordert",  man  kann  im  Gegentheil  nicht  oft  genug 
erinnern  au  die  Unvereinbarkeit  der  exklusiven, 


egoistischen  Prinzipien  des  Katholizismus  mit  der 
sittlichen  Grundlage  und  dor  Unabhängigkeit  der 
Staaten,  so  wie  mit  dem  Rechte  und  der  Würde 
der  andern  Konfessionen.  Der  katholische  Fürst 

stellt  sich  Rom  gegenüber,  entweder  auf  einen 
protestantischen  Standpunkt,  oder  er  opfert  seine 
Souveränität  einer  Macht,  welche  ausser  und  über 
sich  keine  andere  anerkennt,  und  im  Namen  Got- 
tes zur  Realisirung  ihrer,  den  lutcresscn  des  Staats 
und  der  übrigen  Konfessionen  nur  zu  oft  wider- 
streitendeu  Zwecke  eine  erfolgreiche  und  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Mittel  ausgezeichnete  Thälig- 
keit  entwickelt.  Jener  protestantische  Standpunkt 
allein  wird  cs  dein  Souveraiu  auch  möglich 
machen,  den  verfassungsmässigen  Grundsatz  der 
Parität  zwischen  deu  Konfessionen  eine  Wahrheit 
worden  und  bleiben  zu  lassen,  und  Recht  wie  Ver- 
fassung des  Sinais  gegen  jeglichen  feindlichen  Ein- 
fluss zu  schützen  und  zu  bewahren.  — Die  beiden 
folgenden  Kapitel  enthalten  ciue  vortreffliche  beson- 
ders durch  die  umfassende  Berücksichtigung  der 
Pailikularrechle  interessante  Darstellung  des 
Verhältnisses  zwischeu  den  Kirchen  und  dem  Staat, 
und  der  rechtlichen  Stellung  der  Kirchen  zu  einan- 
der. — 

Das  zweite  Buch  (die  Quellen  des  Kirchenrechts) 
ist  ausgezeichnet,  theils  durch  den  Kcichlhum  und 
die  umsichtige  Behandlung  des  Stoffs,  theils  wegen 
der  hier  medergelegteii  Resultate  selbstständiger 
gründlicher  Forschungen,  theils  endlich  wegen  der 
sorgfältigen  Benutzung  und  Prüfung  der  Unter- 
suchungen Anderer  im  Gebiete  der  Quellengeschichte. 
Rcf.  versagt  sich  ungern  ein  genaueres  Einge- 
hen in  Einzelnes,  er  muss  aber  deu  ihm  zugemes- 
seuen  Raum  benutzen,  um  über  die  übrigen  Bücher 
des  trefTlicheii  Werks  noch  einige,  wenn  gloich 
nur  kurze,  Bemerkungen  machen  zu  können.  — 

Das  dritte  Buch  enthält  die  Darstellung  der  t ’er- 
fassimg  der  katholischen  (Abtli  I.)  und  der  evange- 
lischen Kirche  (Abtli.  2.).  Dun  Standpunkt  dos 
Vf.’s  bei  Bearbeitung  des  katholischen  kirchcn- 
rechls,  die  objektive  Basis  der  Darstellung  hat  Ref. 
als  einen  cigeulhümlichen  Vorzug  dieses  Lehrbuchs 
wiederholt  schon  hervorgehoben.  Der  Vf.  zeichnet 
die  Verfassung  der  katholischen  Kirche  Deutsch- 
lands nach  den  hier  nach  mancherlei  Schwankungen 
zur  Herrschaft  gekommenen  Prinzipien,  welche  ihren 
rechtlichen  Grund  in  dem  Tridenliner  Konzil,  so- 
wie in  der  Praxis  und  Anerkennung  der  Kirche 
selbst  haben.  Indem  er  aber  hiermit  dem  söge- 
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nannten  Episkopalsystcm  den  Anspruch  auf  Geltung 
und  praktische  Bedeutung  für  die  Gegenwart  mit 
ollem  liechte  negirl,  ist  er  weit  entfernt,  die  ge- 
genwärtige Gestaltung  und  die  jetzt  doniitiirende  Auf- 
fassuugaweiac  als  die  allcicit  ausschliesslich  be- 
rechtigte und  unabänderliche  anzusehen ; eino  solche 
alle  Goschichlo  und  alle  lebendige  Kniwicklung 
vcrlätigncndo  Ansicht  ist  ihm,  wie  jedem  Prote- 
stanten, natürlich  fremd;  eine  grosso  und  lebendigo 
Bewegung  der  Geister  kann  ein  ucucs  Prinzip  zur 
Herrschaft  bringen,  und  dem  ficgimonl  der  Kirche 
oiue  andere  Grundlage  und  Gestalt  geben.  Uas 
Prinzip  der  Verfassung  ergiebl  sich  aus  der  Be- 
deutung und  dem  Inhalt  des  römischen  Primats, 
und  aus  der  rechtlichen  Stellung  des  Papstes  ge- 
genüber dor  Kirche  und  den  Bischöfen.  Mit  liecht 
erklärt  sich  der  Vf.  gegen  dio  von  so  Vielen 
belicblo  Kinlheilung  der  Primalialrechto  in  wesent- 
liche und  erworbene,  denn  die  Grenzen  beider  las- 
sen sich  gar  nicht  scharf  und  genügend  feststcllen, 
und  das  geltende  liecht  kennt  einen  solchen  Unter- 
schied nicht.  Die  Aulfassung  dor  betreffenden  Ver- 
hältnisse von  Seiten  des  Vf.'s  geht  aus  folgenden 
Hauptsätzen  hervor.  Nach  einer  Grundanschuuung 
der  Kirche  ruht  die  Kircheugewull  nach  allen  ihren 
liiclituiigen  im  Episkopal,  der  seinen  nothweudigcii 
Kiuheits-  und  Mittelpunkt  im  Primat  hat,  welcher 
selbst  ein  wesentliches  Moment  der  Verfassung, 
dessen  Anerkennung  cm  Glaubensartikel  ist.  Der 
Episkopal  stellt  sich  als  Kmbeit  in  dem  allgemei- 
nen Konzil  dar,  wie  dcrselbo  aber  erst  mit  und  in 
dem  Papste  zu  seinem  vollem  Begriffe  kommt,  so 
bildet  dieser  auch  im  allgemeinen  Konzil  ein  we- 
sentliches Glied.  Unter  dieser  Voraussetzung  gel- 
len dio  Beschlösse,  in  denen  das  Konzil  die  alle 
und  ächte  Offenbarung  bezeugt,  als  untrügliche 
Ausflüsse  des  heiligen  Geistes , als  unfehlbare  Norm 
für  die  ganzo  Kirche,  ohne  dass  es  hierzu  einer 
ausdrücklichen  päpstlichen  ConUrmalion  bedürfte, 
bei  Disciplinardekreten  dagegen,  für  welche  dio 
Kirche  eine  Unfehlbarkeit  nicht  anspricht,  „scheint 
eine  Ratification  dem  Papste  allerdings  überlassen 
werden  zu  müssen,  sobald  dieser  uichl  selbst  un- 
mittelbar mit  wirkt”.  Dagegen  können  sio  vom  Papste 
nicht  einseitig  zurückgezogen,  sondern  nur  in  eiu- 
zcliicn  füllen  aus  Rücksichten  auf  das  Heil  der 
Kirche  durch  Dispcusalion  gehoben  werden.  In  so- 
weit ist  also  auch  der  Papst  dem  allgemeinen  Kon- 
zil unterworfen.  Tritt  aber  der  ausserordentliche 
Kall  ein,  dass  der  Papst  uud  die  zum  allgemeinen 


Konzile  berufenen  Bischöfe  uneins  sind,  der  recht- 
mässige Papst  zweifelhaft  ist  oder  unkutholisch  ge- 
worden ist,  dann  krankt  der  ganze  Organismus, 
jene  nothwendige  Einheit  ist  zerstört,  die  Kirche 
hat  aber  auch  hier  das  Heilmittel  in  sich  selbst, 
sie  wird  ip  dem  Ausspruch  des  Einen  oder  Andern 
der  getrennten  Glieder  ihren  Glauben  wiederfinden 
und  dadurch  den  Zwiespalt  lösen,  — ln  Beziehung 
auf  das  Verliillniss  des  Papstes  zu  den  Bischöfen 
führt  der  Verfasser  aus,  dass  dem  erstem  durch 
götlliclio  Anordnung  der  Beruf  übertragen  sey,  an 
Christi  Statt  die  Kirche  zu  lenken , und  überall, 
wo  das  Bedürfuiss  vorhanden  sey,  in  das  kirchliche 
Loben  ordnend  eiuzugroifen.  Dieser  seiner  monar- 
chischen Gewalt  gegenüber  haben  die  Bischöfe  eine, 
wenn  gleich  ebenfalls  auf  göttlicher  Vollmacht  be- 
ruhende, so  doch  untergeordnete,  und  durch  die 
nothwendige  Beziehung  auf  das  Centrum  unitalis, 
das  Dogma  und  das  gemeine  Recht  gebundene  Ge- 
walt; allein  ihr  Gehorsam  gegen  römische  Dekrete 
ist  kein  blinder  und  absoluter,  sie  hüben  nicht  nur 
das  Recht , sondern  auch  die  Pflicht , in  geeigneten 
Fällen  gegen  die  Anwendung  eines  allgemeinen  Ge- 
setzes auf  ihre  Sprengel  dem  Papste  Vorstellungen 
zu  machen,  der  dann  die  weitern  Weisungen  erlässt” 
(S.  333.).  In  Wahrheit  ist  die  rechtliche  Stellung 
des  Paples  zu  deu  Bischöfen  ausserordentlich  un- 
klar und  schwankend.  Das  Tridentiner  Konzil  hat 
die  ganze  Frage  unerörtert  gelassen,  und  sich  dar- 
auf beschränkt,  dio  Bischöfe  als  Nachfolger  der 
Apostel  anzuerkennen,  und  als  gesetzt  vom  heili- 
gen Geist,  nach  den  Worten  des  Apostels,  die 
Kirche  Gottes  zu  leiten  (Scss.  Will.  c.  4.  De 
sacram.  ord.)  Dio  Geschichte  der  Verhandlungen 
über  diesen  Punkt  lässt  diese  Worte  als  ein  Aus- 
kunflsmiltel  erscheinen,  dio  beiden  sich  diametral 
etitgegcnsleheiidcn  Ansichten,  deren  eino  die  bi- 
schöflichen , die  andere  die  päpstlichen  Interesseu 
verfocht,  unter  unverfängliche , allgemeine  Aus- 
drücke zusaininenzufasscn , welche  aber  dem  Papste 
die  Behauptung  nicht  unmöglich  machten,  dass  dio 
Bischöfe  ihre  Gewalt  von  ihm  erhielten.  Durch  die 
Trideoiinor  Dekrete  zieht  sich  unzweideutig  der 
Satz  von  der  absolut- monarchischen  Gewalt  der 
Päpste  hindurch , wohl  wurden  vom  Konzil  Miss- 
brauche derselben  anerkannt  und  verboten,  Reformen 
mancherlei  Art  beschlossen , allein  die  Klausel 
,, lalva  temper  in  omnibtu  seäii  aposlolicae  aiicluri- 
tale"  (Seas.  VII.  De  reform.  pr. , Sess.  XXV.  Do 
reform,  c.  21.)  machte  die  Wirkung  uud  Bedeutung 
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jener  Beschlüsse  sehr  illusorisch  und  problematisch, 
und  durch  die  Einsetzung  einer  eigenen  Congrega- 
tion  zur  Auslegung  der  Tridenliner  Dekrete,  er- 
öffneten  sich  die  Papste  einen  breiten  Weg 
zur  Beseitigung  missliebiger  Deutungen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Synode,  deren  Abhaltung  das 
Tridentinum  eingeschärft  hatte,  und  welche  in  der 
That  geeignet  waren,  ein  frisches,  kirchliches  Le- 
ben und  ein  Selbstbewusstseyn  in  den  einzelnen 
kirchlichen  Kreisen  zu  erwecken  und  zu  erhallen, 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  sind, 
woran  nicht  den  geringsten  Antheil  die  alle 

Selbstständigkeit  erdrückende  Politik  Korns  batte. 
Trotz  des  oben  angeführten  Grundsatzes,  nach  wel- 
chem auch  der  Papst  in  gewisser  Weise  dem  all- 
gemeinen Konzil  unterworfen  ist,  ertheilen  die 
Päpste  den  Bischöfen  in  den  Quinquennalfakultälen 
die  Bcfugniss  zur  Ausübung  von  Rechten,  welche 
selbst  nach  den  Tridenliner  Beschlüssen  den  Bischö- 
fen als  solchen  zukoramen.  Niemand  wird  behaupten 
wollen,  dass  damit  diese  Befugnisse,  als  selbst- 
ständige, dem  Episcopat  wirklich  verloren  gegan- 
gen seyen,  sondern  es  steht  nur  bei  ihm,  durch 
festes  und  einiges  Handeln  die  gänzliche  Besei- 
tigung oder  doch  eine  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
und  seinen  Hechten  entsprechende  Modifikation 
jener  veralteten,  zum  Theil  sinnlosen  uud  nicht  zu 
rcchtfertigendeu  Einrichtung  und  so  Vieles  Andere 
zu  bewirken,  wogegen  die  Sitte  ebenso  wie  der 
Kcchtssinn  sich  erklärt,  und  was  seine  fortdauernde 
Geltung  und  Existenz  wahrlich  nicht  der  Wahrheit 
und  Kraft  der  ihm  innewohnenden  Idee  zu  ver- 
daukeu  hat. 

ln  det  Sten  Abthoilung  des  dritten  Buchs  (Ver- 
fassung der  evangelischen  Kirche)  entwickelt  der 
Vf.  zunächst  das  Wesen  der  reinen  Synodal-  und 
Presbyterial Verfassung  der  reform.  Kirche,  wie  sie 
z.  B.  unter  den  conföderirten  Gemeinden  in  R’ieder- 
sachscn  zufolge  der  Kirchcnorduung  vom  14.  Sept. 
1839,  noch  besteht,  und  in  Jülich,  Kleve,  Berg 
und  in  der  Mark  früher  bestand,  bis  hier,  als  diese 
Länder  einem  evangelischen  Landesherrn  unter- 
worfen wurden,  das  konsistoriale  Element  sich  da- 
neben geltend  machte.  In  Beziehung  auf  die  Kon- 
sistorialverfassung  hebt  der  Vf.  die,  in  Beireif  der 
nothwendigen  Betheiligung  der  Gemeinden  und  der 
Kirche  am  Regiment,  unvollkommene  Entwicklnug 


derselben  hervor.  „Eine  Form,  in  welcher  dieser 
Antheil  thätig  werden  könnte,  ist  meist  nicht  her- 
gestellt worden,  sondern  regelmässig  hat  man  sich 
begnügt,  aus  dem  Stillschweigen  der  Gemeinden 
auf  die  Zustimmung  der  Kirche  zu  schliessen,  ein 
Maassslab,  der  nicht  die  erforderliche  Sicherheit 
darbictet.  Namentlich  aus  diesen  Missbildungen  ist 
der  Mangel  an  Vertrauen  zu  erklären,  mit  welchem 
die  Konsistorialverrassung  in  der  neuern  Zeit  auch 
von  denen  betrachtet  worden  ist,  die  von  der  Ein- 
mischung politischer  Ansichten  und  Tendenzen  in 
diese  kirchliche  Lebensfrage  sich  freizulialten  wis- 
sen. Dennoch  ist  der  vielfach  hervorgetretene 
Wunsch  nach  Aufhebung  jener  Verfassung  nicht 
als  gerechtfertigt  anzuerkenneii , sondern  das  Ziel 
wird  nur  dieses  eeyn,  mit  ihr  die  Elemente  zu  ver- 
binden, welche  geeignet  sind,  die  Ansprüche  der 
Gemeinden  und  der  Kirche  zu  befriedigen"  (8.310). 
Als  Ziel  der  Verfassungscnlwicklung  bezeichnet  der 
Vf.  dcsshalb  die  Vereinigung  der  Konsislorialver- 
fassung  mit  der  Presbyterial-  und  Synodalverfas- 
sung,  welche  in  einer  Reihe  deutscher  8taaten  be- 
reits in‘s  Leben  getreten , und  in  Preusscn  in  der 
nächsten  Zukunft  vielleicht  zu  erwarton  ist.  Eine 
solche  Verfassung,  so  sohr  sie  das  Vorhandenseyn 
kirchlichen  8inns  voraussetzt,  da  die  Formen  nur  die 
Offenbarung  und  Darstellung  des  Geistes  seyn  kön- 
nen, ist  auf  der  andern  Seite  in  hohem  Grade 
geeignet,  der  religiösen  Passivität  und  Ver- 
einzelung entgegenziiwirkcn,  zur  selbstthätigen 
Theilnahme  an  der  Religion  anztircgen,  und  den 
kirchlichen  Gemcinsinn  zu  wecken  und  zu  stärken. 
Vergl.  Jul.  Müller , die  nächsten  Aufgaben  für  die 
Fortbildung  der  deutsch  - protestantischen  Kirchen- 
verfassung. Breslau  1845.  S.  47  u.  IT. 

Das  vierte  Buch  (die  Vericultiing  der  Kirche) 
erörtert  die  Handhabung  der  Gesetzgebung,  der 
Aufsicht,  der  Gerichtsbarkeit  und  des  Besteuerungs- 
rechts in  beiden  Kirchen.  Die  gründliche,  quellen- 
mässigo  Behandlung  des  Gegensundes,  dio  sorg- 
fältige Benutzung  der  neuern  Untersuchungen  auf 
diesem  Gobiete,  und  dib  überaus  reiche  Mitlheilung 
und  vergleichende  Darstellung  der  partikularrecht- 
lichen  Entwicklungen  sichern  auch  diesem  Abschnitte 
den  Vorzug  vor  allen  frühem  Bearbeitungen.  — 

C Orr  Beschluss  folgt.') 
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Geschichte. 

Erinnerungen  an  Xupoleon,  u ährend  der  eitlen 
drei  Jahre  seiner  Gefangenschaft  auf  Sf.  He- 
lena von  Lucie  Elisabeth  Abeil.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt  von  Wilhelm  Adolf  Lindau. 
8.  XIV  und  178  S.  Dresden , Arnold  1844. 
(1  Thlr.) 

W io  ein  Nachspiel  zudem  welthistorischen  Dra- 
ma, das  Napoleon  glänzend,  gross  und  tragisch 
bis  zur  Katastrophe,  seiner  Besteigung  des  Bcllero- 
phon,  durchgespiclt , erscheint  der  Aufenthalt  und 
das  Lebensende  des  Gefangenen  auf  St.  Helena. 
Nicht  wie  ein  Diocletian,  der  freiwillig  dem  Throne 
die  friedliche  Einsamkeit  eines  reisenden  Landsitzes 
vorzog , nicht  wie  ein  Carl  V.,  dem  die  klösterliche 
Abgeschiedenheit  von  der  Welt  Herzensbedürfniss 
war,  zog  der  welterschütterndc  Eroberer  der  Neu- 
zeit aus  eignem  Entschluss  oder  mit  Resignation 
vom  Schauplatz  seiner  Thaten  sich  zurück;  nein, 
dem  gefesselten  Prometheus  ähnlich  musste  er  auf 
dem  Felscnciland  des  stillen  Oceaus  büssen,  dass 
er  die  Völker  Europa’s  zum  zweiten  Mal  heraus- 
gefordert batte.  Seinem  Handeln  waren  Schran- 
ken gesetzt,  aber  seine  Anlage  und  sein  Sinn,  sein 
Streben  und  sein  Charakter,  blieben  unverändert. 
Der  aufstrebende  Gonerat  Bonapartc,  der  Kaiser 
Napoleon  in  der  Füllo  seiner  Macht,  der  Gefan- 
gene auf  St.  Helena  tragen  dieselben  Züge  eines 
von  der  Natur  so  scharf  ausgeprägten  Typus,  wie 
er  der  Welt  nur  selten  erscheint,  und  als  er  die 
Völker  mit  seinen  Heeren  nicht  mehr  bezwingen 
konnte,  versuchte  er  cs,  durch  seine  Schriften  die 
öffentliche  Meinung  Europa’s  zu  besiegen.  Als  er 
A.  L.  X.  1845.  Zweiter  Bond. 


keine  Throne  mehr  zu  nsurpiren  hatte,  wollte  er 
die  Herzen  usurpiren.  Da  er  keine  Schlachten  mehr 
liefern  konnte,  so  beschäftigten  ihn  die  gelieferten, 
er  überdachte  die  Heercsstellung  in  allen  entschei- 
denden Bataillen;  wie  er  die  verlorenen  hätte  ge- 
winnen können,  wie  ohne  das  Missgeschick  von 
der  oder  jener  Art,  ohne  das  unverzeihliche  Ver- 
sehen oder  Ausbleiben  des  einen  oder  des  andern 
seiner  Generale  ihm  der  Sieg  hätte  zu  Theil  wer- 
den müssen;  seine  Hegierungsweise,  seine  politi- 
schen Absichten,  sein  ganzes  Wirken  und  Wallen 
besprach  er  mit  den  Getreuen,  die  ihm  in  die  Ge- 
fangenschaft gefolgt  waren  oder  diclirte  das  Be- 
sprochene und  seine  Gedanken  einem  Las  Cases, 
Montholon,  Gourgaud  in  die  Feder.  Wie  er  als 
Herrscher  die  Welt,  die  Völker  und  Könige  ge- 
gängelt und  gelauscht,  so  haben  auch  alle  die 
Schriften,  die  von  St.  Helena  unmittelbar  durch  ihn 
veranlasst  worden  sind,  keinen  andern  Zweck,  als 
die  Meinung  und  das  l'rtheil  über  ihn  irre  zu  füh- 
ren, ihn  als  Weltbeglücker  und  unbesiegten  Heros 
hinzustellen  und  die  Ansicht  über  ihn  und  scino 
Feinde  zu  entstellen.  Jedesfalls  sind  alle  jene  po- 
litischen Schriften  und  Urtheile  nur  mit  höchster 
Vorsicht  zu  gebrauchen , sie  verwirreu  mehr  als  sie 
aufktären. 

Anders  ist  es  mit  Berichten,  die  nicht  den 
Kaiser,  sondern  den  Menschen  N.  zum  Hauptge- 
genstande  haben ; und  wo  er  selber  nur  als  solcher 
spricht  oder  gesprochen  haben  kann,  ist  die  Wahr- 
heit besser  verbürgt.  Von  der  rein  menschlichen 
Seite  ihn  aufzufassen  und  unparteiisch  zu  würdigen, 
ist  kein  Abschnitt  seines  Lebens  geeigneter  als  der 
auf  St.  Helena.  Diese  beabsichtigt  die  vorliegende 
kleine  Schrift  der  Frau  Abell.  — Die  Verfasserin, 
eine  Tochter  jenes  Kaufmanns  Balcombe,  in  dessen 
101 
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Landhaus«  Napoleon  die  ersten  Monate  seiner  Ge- 
fangenschaft, bis  sein  ihm  angewiesener  Aufent- 
haltsort Longwood  eingerichtet  war,  wohnte,  war 
damals  ein  zwölfjähriges  Mädchen , welches  Las 
Caiei  aus  Gründen,  die  sie  selbst  (8.  32)  angiebt, 
wenig  leiden  konnte  und  in  seiuem  Aiemoriu I de 
Saint e Helene:  t nee,  fiourdie,  ne  respeciant  rien 
nennt.  Um  so  mehr  sagte  sic  Napoleon  selber  zu, 
der  mit  dem  muthwilligen , kecken  und  doch  lie- 
benswürdigen Kindo  sich  gern  und  viel  abgah. 
Nur  drei  Jahre  nach  seiner  Ankunft  verweilte  sie 
auf  der  Insel  und  lebto  seil  1818  in  England.  Erst 
1844  veröffentlichte  sie  ihr  Büchlein.  Hören  wir 
sie  selbst  darüber:  „Hätten  diese  Erinnerungen  ohne 
den  Namen  der  Verfasserin  veröffentlicht  werden 
können,  so  würde  sic  schon  längst  damit  hervor- 
getreten seyn;  da  sie  aber  fühlte,  dass  das  einzige 
Verdienst  dieser  Blätter  darin  bestehen  könnte, 
wahrhafte  Nachrichten  von  Napoleon  mitzutheilon, 
und  dass  sie  anonym  hcrausgcgcbcn  keine  Bürg- 
schaft ihrer  Wahrheit  gehakt  haben  würden,  und 
da  sie  überdiess  wünschte,  die  Oeffenllichkeit  zu 
vermeiden  und  einer  schriftstellerischen  Leistung 
sich  nicht  fähig  fand,  so  wurde  das  Unternehmen 
von  Zeit  zu  Zeit  verschoben  und  würde  vielleicht 
noch  länger  nufgcschobcn  worden  seyn,  wenn  nicht 
der  Druck  trauriger  Umstände  sie  gezwungen  hätte, 
nicht  länger  zu  zögern.”  Obwol  Erinnerungen  aus 
der  Jugend,  enthalten  sic  doch  so  lebendige  und 
charakteristische  Züge,  dass  gegen  die  Wahrhaf- 
tigkeit kein  gegründeter  Zweifel  entsteht.  Ucbcr- 
diess  stimmen  dio  Aussagen  der  Krau  Abeil  mit  de- 
nen ihres  Landinarincs  O.  Mcara,  der  als  Napo- 
leons Arzt  gleichfalls  bis  1818  in  der  nächstcu  Um- 
gebung desselben  lebte,  ziemlich  genau  überein, 
nur  — was  sich  von  selbst  versteht,  — dass  N. 
über  Dinge,  die  er  mit  beiden  besprach,  auf  Fra- 
gen, die  beide  an  ihn  richteten,  zu  dem  zwölfjäh- 
rigen Mädchen  sich  anders  äusserte,  als  gegen  sei- 
nen Leibarzt,  vou  dem  er  vermuthen  konnte,  dass 
er  die  Unterredungen  veröffentlichen  werde,  was 
er  vou  der  jungen  Betty  schwerlich  ahnte.  Durum 
aber  tragen  auch  die  Beobachtungen  dieser,  in  de- 
ren Gegenwart  sich  N.  unbefangen  äusserte , unge- 
zwungener benahm,  mehr  die  nalurwahre  Färbung 
in  das  Bild  des  Mannes,  den  sie  zwar  enthusiastisch 
verehrt,  aber  nicht  blind  vergöttert  und  dessen 
Schattenseite  sie  keineswegs  zu  verdecken  sucht. 


Sie  theilt  sogar  das  strengo  Unheil  der  Zeitgenos- 
sen über  manche  Handlung  Napoleons,  z.  B.  die 
Erschiessung  der  in  Juffu  gefangenen  Türken,  die 
Vergiftung  der  pestkranken  Soldaten,  während  iu 
neuster  Zeit  unparteiische  und  selbst  harte  Beur- 
t heiler  in  beiden  Fällen  den  Kaiser  entschuldigt  oder 
gerechtfertigt  haben.  Nur  sehr  selten  aber  wagt 
sich  die  Verfasserin  auf  ein  ihrem  Standpunkte 
fernliegendcs  Gebiet  Das  Hauptverdienst  ihres 
Büchleins  ist,  dass  sie  unbefangen,  wenn  auch  mit 
etwas  weiblicher  Eitelkeit,  N.  schildert,  wie  er  ihr 
erschien  und  sich  gegen  sie  benahm.  An  und  für 
sich  sind  die  milgethcilten  Gespräche,  Beobachtun- 
gen, Ereignisse  von  keiner  besondern  Bedeutung, 
aber  weil  sie  uns  N.  in  rein  menschlichen  Verhält- 
nissen vorführen,  ergänzen  sie  wesentlich  das  Bild 
seines  Charakters  , das  von  dieser  Soite  durch  ein 
weibliches  und  kindlich  unbefangenes  Auge  richti- 
ger uufgefasst  werden  konnte,  als  von  jenen  Män- 
nern, die  ihm  aus  dem  Ksiscrpalast  in  die  Gefan- 
genschaft gefolgt  waren  und  ihm  auf  Helena  noch 
immer  begegneten,  wie  in  seinen  glänzendsten  Ta- 
gen. Ja,  was  zur  Auffassung  des  Mannes  die  kleine 
Betty  noch  besonders  geschickt  machte,  war  die 
sympathisirende  Natur  beider,  dio  vielleicht  gegen 
den  Wunsch  der  Verfasserin  dem  Leser  aus  vielen 
Stellen  ihres  Buches  hcrvorlcuchten  wird.  Was 
sie  S.  20  von  ihrem  Helden  sagt:  „Er  zeigte  sich 
nicht  selten  fast  knabenhaft  in  seinem  Hange  zu 
Fröhlichkeit  und  Scherz,  der  zmceilen  nicht  ohne 
einen  Anflug  von  Bosheit  war,"  gerade  diescu  An- 
flug von  Bosheit  bcsass  auch  Betsy,  was  sie  dem 
Kaiser  vielleicht  gerade  so  lieb  als  dem  strengen 
Las  Cases,  der  die  Hochachtung  gegen  N.  auch  bei 
Andren  nie  aus  den  Augen  gesetzt  wissen  wollte, 
zuwider  machte.  Manche  ihrer  Streiche,  die  sie 
gegen  Napoleon  selbst  verübte,  verzeiht  man  kaum 
dem  12jährigen  Mädchen,  und  gchörto  auf  der  an- 
dern Seite  so  viel  Wahrheitsliebe  der  durch  harlo 
Schicksale  geprüften  Frau  dazu,  dass  sic  dennoch 
jene  Streiche  unverholcn  mit  (heilte . weil  sie  auf 
den  Charakter  ihres  Helden  ein  vorl liedhaftes  Licht 
werfen,  der  wie  sie  (S.  170)  sagt:  „wenn  nicht 
sein  Ehrgeiz,  deiu  Alles  geopfert  ward,  ins  Spiel 
kam,  viel  Gefühl  bcsass  und  einer  lebhaften  Zu- 
neigung fällig  war.”  Diese  letztere  konnte  er  un- 
gcschmäht  dem  Kinde,  das  er  für  ihren  Muthwil- 
Icii  nie  strenger  als  mit  Zupfen  an  Nase  und  Oh- 
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ren  strafte,  zmrenden,  die  uns  denn  in  ihren  H<5- 
stimds  versichert  S.  172:  „Ich  hebe  Napoleon  in 
allen  möglichen  Gemüthsstimmungen  und  in  seinen 
unbewachtesten  Augenblicken  gesehen,  wo  sein 
Benehmen  mir  bewies,  dass  der  Gedanke,  eine 
Holle  zu  spielen,  nie  in  ihm  erwachte,  und  ich 
vorliess  ihn  mit  der  festen  Ucberzeugung,  dass 
Arglist  ihm  fremd  und  sein  llerz  wahrhaft  liebens- 
würdig und  gut  war."  Hätte  ihn  so  der  mehr  als 
strenge  Gouverneur  Hudson  Lowe  gesehen  und  se- 
hen können,  oder  hätte  Napoleon,  der  den  arg- 
wöhnischen und  oft  grausamen  Hüter  lödllich  und 
fast  — lächerlich  hasste,  nur  einen  Gran  von  sei- 
ner reichen  Liebenswürdigkeit  jenem  zogewendet, 
er  würde  sein  trauriges  Schicksal  auf  St.  Helena, 
ergebener  und  würdiger  getragen  liabori.  Ucber 
diese  Verhältnisse  lässt  die  Verfasserin  absichtlich 
den  Schleier  fallen,  ihr  Buch  macht  so  eiuen  wolil- 
thuenderen  Eindruck. 

E.  Gervais. 


M c d i c i d. 

Grundzüge  der  Palhogenie , oder  die  Elemcniar- 
Krankhciten  in  ihren  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Verbindungen , von  Ph.  Aist.  Pieper, 
med.  et  chir.  Dr. , Mitglied  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften.  Erste  Hälfte  (Allgem.  Theil.) 
8.  189  u.  XX  8.  Paderborn,  Crüwell  1844. 
f***/s  Sgr.) 

Es  thut  uns  wohl,  einmal  wieder  einem  Buche 
unsre  ganze  Anerkennung  gewähren  zu  können.  Es 
herrscht  in  obigem  eine  so  philosophische  Huhe  und 
so  ruhige,  besonnene  Philosophie,  und  der  Gedan- 
ke schreitet  in  so  klaren  Formen  einher,  dass  wir 
uns  dem  Hrn.  Vf.  für  den  gewährten  Genuss  ver- 
pflichtet fühlen.  Das  kleine  Buch  trägt  so  manche 
anregende  Idee  in  sich,  dass  nur  eine  sichere  Hand 
diese  Grundzüge  vollenden  konnte.  Weil  sie  aber 
ein  abgeschlossenes  Ganze,  gleichsam  eino  be- 
stimmte Figur  bilden  und  weil  namentlich  der  Geist, 
in  welchem  sie  gehalten  sind,  cs  ist,  was  anzieht, 
wagen  wir  keine  Zerstückelung  nnd  vermeiden  cs 
unsre  Sympathien  und  Dissideuzeu  im  Einzelnen  zu 
bezeichnen. 
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Eine  Grundidco  hingegen,  welche  durch  das 
ganze  Buch  geht  und  die  schönen  Combiualionen 
des  VPs.  leitet,  müssen  wir  hervorheben.  Der  Pro- 
cess  des  Wachsens  nämlich,  der  „productive  Fac- 
tor” wird  vom  Vf.  schon  dem  Fossil  zuerkaiinl, 
und  der  des  bewusstlosen  lunewerdens  und  Rcagi- 
rens  schon  der  PUanzo  und  Sensibilität,  zum  Un- 
terschied von  Sensitirität , bewusstem  Empfinden, 
genannt.  Dadurch  treten  alle  Erscheinungen  der 
Natur  und  namentlich  des  Organismus,  welcher  in 
VPs.  Systom  klarer,  als  irgendwo  sich  als  llicro- 
cosmus  darstcllt,  in  besondere  Relationen  und  ge- 
winnt die  Palhogenie  unvermerkt  sohr  viel  au  iu- 
ncrer  Harmonie.  Desshalb  eignet  sich  dio  Schrift 
für  allo  diejenigen,  welcho  das  trockene  Gerippe 
von  Definitionen,  Ursachen,  Symptomen,  aus  wel- 
chem die  allgemeine  Pathologie  zu  bestehen  pflegt, 
in  einer  belebten  Einheit  erkennen  und  gemessen 
wollen  und  darf  sie  selbst,  wenn  nicht  selbst  zum 
Leitfaden,  wenigstens  als  Muster  bei  Vorlesungen 
empfohlen  werden.  Wir  wollen  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  Vf.  keiner  besonderen  Schule  ange- 
faört,  vielleicht  aber  dio  Phänomene  des  Pflanzen- 
iebens  mehr  noch,  als  cs  bei  den  organischen  Pro- 
cessen der  Krankheit  natürlich  ist,  in  Betracht 
zieht.  Möge  ihm  iudess  ein  gleiches  Talent  für 
die  2to  Hälfte,  den  speciellen  Theil,  zu  Gebote 
stehen,  wie  für  dieso  erste,  wo  Metaphysik  und 
empirische  Description,  Chemismus  und  Vitalismus 
und  alle  Extremo  zu  so  reinen  Natiiranschauuugcii 
assimilirt  sind ! 

IV — n. 

Kirr  henrecht. 

Lehrbuch  des  katholischen  und  erangeliischen  Kir- 
chenrechts mit  besonderer  Rücksicht  auf  deutsche 
Zustande,  von  Dr.  Aemilius  Ludwig  Richter 
u.  s.  w. 

(.Beschluss  ros  Kr.  100.) 

Das  fünfte  Buch  handelt  vom  kirchlichen  Leben. 
Im  227  entwickelt  der  Vf.  den  Standpunkt  der 
evangelischen  Kirche  in  Beziehung  auf  die  Bedeu- 
tung des  Bekenntnisses,  und  im  §.  228  das  Prio- 
cip  der  Union  zwischen  Lutheranern  und  Rcformir- 
tcn.  Die  Ansicht  des  Vf.s  geht  aus  folgenden 
Hauptsätzen  hervor:  Dio  göttliche  Wahrheit  ist 
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in  dar  heiligen  Schrift  beschlossen,  die  Kirche  be- 
darf aber  eines  öffentlichen  Zeugnisses  über  die  in 
der  Schrift  gefundene  Wahrheit,  als  eines  Mittel- 
punkts, um  welchen  sich  allo  sammeln  können, 
welche  als  lebendige  Glieder  der  Kircho  sich  er- 
kennen und  erkannt  seyn  wollen.  Dicss  Zeugniss 
ist  niedergclegt  in  der  Konfession  und  den  übrigen 
symbolischen  Büchern , und  hat  seinen  Kern  und 
Mittelpunkt  in  dom  Prinzip  von  der  Kechtfertigung 
durch  den  Glauben,  „welches  in  alle  kirchliche  Er- 
weisungen , die  Liturgie  und  die  Verfassung  hincin- 
ragt , und  zu  dem  sich  alle  andere  Lehren  theils 
als  wesentliche  Voraussetzungen,  theils  als  nolh- 
wendige  Folgerungen , theils  als  minder  wesentlich 
verhalten,'*  Die  Kirche  unterwirft  ihr  Bckenntniss, 
da  cs  an  sich  menschliches  Werk  ist,  der  Berich- 
tigung aus  der  Schrift,  sie  darf  aber,  ohne  an  sich 
selbst  zu  verzweifeln , die  Ueberzcugung  nicht  auf- 
geben, dass  in  jenem  Prinzip  der  Grund  der  evan- 
gelischen Wahrheit  enthalten  sey.  Diese  in  die 
Gemülher  zu  pflanzen  und  darin  zu  befestigen,  ist 
Beruf  des  Lehramts,  daher  die  Nothwendigkeil  der 
Verpflichtung  des  Geistlichen  auf  das  Bckenntniss, 
von  welchem  sich  keine  Landeskirche  lossagen 
kann,  ohne  auf  den  Namen  einer  evangelischen 
Kirche  zu  verzichten.  Die  in  der  baicrschen  Pfalz 
vollzogene  Unionsweisc,  wonach  unbeschadet  der 
den  Bekenntnissen  gebührenden  Achtung  nur  die 
Schrift  als  Qlaubensgrund  und  Lehrnorm  anerkannt 
seyn  soll,  beruht  auf  Tiuschung,  denn  die  Kircho 
bedarf  auaser  der  Glaubeusquelle  nothwendig  noch 
eines  bestimmten  Ausdrucks  der  aus  dieser  ge- 
schöpften Wahrheit.  Die  in  Preussen  eiugelübrte 
Union  dagegen,  wonach  die  l'nterschcidungslchrcn 
kein  Hindernis»  kirchlicher  Gemeinschaft  sind , und 
die  in  den  Bekcnnluisschriften  übereinstimmenden 
Grundsätze  die  Basis  des  kirchlichen  Zusammen- 
wirkens bilden,  hat  ihren  ausschliesslichen,  aber  hin- 
reichenden, Vcreiniguiigspunkt  indem  beiden  Thei- 
len  gemeinsamen  Prinzip  von  der  Kechtfertigung 
durch  den  Glauben,  dem  Trigcr  des  ganzen  Kir- 
chcogcbäudos.  Die  Union  kann  überall  nur  Werk 
freier  Eulschlicssung  seyn,  den  disseulirenden  Ge- 
meinden muss  dessbalb , bis  auch  sic  dem  Ver- 
söhnungswerke  beitreten,  ihr  bisheriger  abgeson- 


derter Rechlsbestand  unverkümmert  gelassen  wer- 
den (§.  427.  998.  46.).  Referent  erkennt  die  Noth- 
wendigkeil eines  Bekenntnisses  an,  ohne  welches 
auch  ihm  eine  Kirche  nicht  denkbar  ist,  er  kann 
aber  der  Ansicht  des  Vf.’s  über  die  Autorität 
der  symbohseheu  Bücher  und  ihren  wesentlichen 
Inhalt,  und  dem  daraus  gezogenen  Schlüsse  über 
ihre  Bedeutung  in  der  unirten  Kirche  nicht  beistim- 
men,  aus  Gründen,  welche  er  in  seinem  Sehnli- 
chen: Die  evangelische  Kirche  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  den  symbolischen  Bücheni  und  zum  Staate. 
Breslau  1843,  niedergelogt  hat,  und  von  deren  Un- 
zulänglichkeit er  sich,  selbst  nach  wiederholter 
Prüfung,  nicht  hat  überzeugen  können.  — Treff- 
lich ist  der  ganze  Abschnitt  voo  den  Sakramenten, 
namentlich  dem  Eherecht,  und  von  den  religiösen 
Handlungen.  Diesen,  sowie  das  6te  Buch  (Da i 
kirchliche  Vermögen ) charakterisiren  dieselben  schon 
wiederholt  oben  hervorgehobenen  Vorzüge.  — 

Sehr  dankenswerth  iat  der  Anhang,  welcher  in 
einer  zweckmässigen  Auswahl  „den  Lesern  die 
lebendigen  Gestaltungen  selbst  zur  Anschauung 
bringen  soll”  (Vorr.  VIII.),  Er  enthält:  L Die 
neuem  Vereinbarungen  mit  dem  römischen  Stuhle. 
II.  Beispiele  allgemeiner  Staatsyenetzgebungen  für 
beide  Kirchen  (Das  Baden'sche  Edikt  v.  J.  1807, 
das  Baiersche  Edikt  über  die  äuascrii  Rechtsver- 
hältnisse in  Bezug  auf  Religion  und  kirchliche  Ge- 
sellschaften, v.  J.  1818).  111.  Beispiel  einer  Gr- 
setzgebung  die  Ausübung  der  Hoheiterechte  über  die 
katholische  Kirche  betreffend  (Das  Baden'sche  Edikt 
vom  J.  1830).  In  der  ersten  Auflage  dieses  Lehr- 
buchs ist  hier  noch  das  Weimarsche  Edikt,  die 
kirchlichen  Verhältnisse  betreffend,  vom  7.  Octnber 
1893.  abgedruckl.  IV.  Beispiele  neuerer  Verfat- 
tungagesetze  für  die  evangelische  Kirche  (Das  Baier'- 
sche  Edikt  vom  J.  1818,  Kirchenordnung  für  die 
evangelischen  Gemeinden  der  Provinz  Westphalen 
und  der  Hheinprovinz  vom  J.  1833,  Kirchenordnung 
für  die  kouföderirten  Gemeinden  evangelisch  - refor- 
mirtcr  Konfession  in  Niedcrsachseu , zu  Braun- 
schweig, Zelle,  Hannover,  Göttiugen,  Münden  und 
Bückeburg  vom  J.  1839.)  — 

ü.  Wüster  schieben. 
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1845. 


Hall«,  In  der  Kiptriitiov 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  neuesten  katholischeil  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 

Zweiter  Artikel. 

Indem  ich  mich  auschicke,  auf  die  im  ersten  Ar- 
tikel gegebene  kurze  Charakteristik  der  kirchlichen 
und  wissenschaftlichen  Tendenzen,  welche  die  be- 
deutenden katholischen  Schriftsteller  im  Allgemei- 
nen verfolgten,  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
einzelnen  coufcssiouellcn  Keibuugen  folgen  zu  las- 
sen, übermannt  mich  bei  der  Erinnerung  an  den 
feindseligen , gehässigen  Charakter  dieser  Reibungen 
ein  Gefühl  der  W’chmulh,  das  ich  gewaltsam  su- 
rückdrängen  muss,  um  den  historischen  Standpunkt 
nicht  zu  verlieren  und  meiner  Relation  die  Objecli- 
vität  zu  geben,  ohne  welche  sie  nur  einen  gerin- 
gen Werth  haben  würde.  Doch  zur  Sacho. 

Im  J.  1841  gab  der  Superintendent  und  Stadt- 
pfarrcr  Handel  in  Neisse  einen  Leitfaden  zum  Rc- 
ligonsuntcrricht  auf  den  oberen  Gymnasiatklassen 
heraus,  in  dessen  polemischem  Inhalt  das  dortigo) 
im  höchsten  Grade  fanatische  Archipreabyterat  eine 
Verletzung  des  kirchlichen  Friedens  erblicken  zu 
dürfen  meinte.  Der  Mann  war  den  dasigen  Köm  - 
lingcn,  ungeachtet  aeiner  allgemein  anerkannten 
Rechtschaffenheit  schon  seit  längerer  Zeit  verhasst. 
Er  hatte  1830  bei  der  Feier  der  l'ebergabe  der 
Augsb.  Confcssiou  seinem  protestanatichen  Bekennt- 
niss  auf  der  Kanzel  starke  Worte  gegeben,  wofür 
sie  ihrerseits  in  Coutroverspredigten  Repressalien 
nahmen.  Jetzt  fauden  sie  in  dem  Leitfaden,  ob- 
gleich derselbe  über  die  Unterscheidungslehren  we- 
nig mehr  als  das  Nothwendige  und  dies  nicht  in 
auffälliger  Weise  vorlrug,  Schmähung  und  unge- 
bührlichen AugriiT.  Wenige  Monate  nach  der  Her- 
ausgabe starb  Handel,  nachdem  er  auf  die  ersten 
Aeusserungen  des  Unmuths  noch  selber  geantwor- 
tet ; bei  seinem  Begräbniss  gab  sich  aufrichtige  Theil- 
nahme  der  Einwohner  beider  Confcssionen  kund. 
Aber  das  Archipreabyterat  suchte  Gelegenheit  und 
haue  sie  nun  gefunden.  Die  Curatgeistlichkeit  fa- 
ll L.  Z.  1845.  Zweiter  Band. 


bricirle  daher  oder  licss  fabriciren  eine  „ff  iderle- 
yuntj  der  haupUächlichsten  Irrlhümer,  Kelche  in  dem 
von  dem  Sttp.  U.  Handel  hcrauegegebenen  Leitfaden 
für  den  Iteligioniunierricht  Vorkommen  (Leipz.  b. 
Volkmar.  1841),  ein  Machwerk,  welches  trotz  sei- 
ner Garstigkeit  Lobeserhebungen  und  Daukadressen 
erwarb;  Urn.  Licenliaten  Buchmann  nannte  man  als 
Verfasser.  Es  folgten  die  ärgerlichsten  Auftritte. 
Hr.  Pastor  (jetzt  Superintendent)  If'achler  in  Glslz, 
der  an  Handele  Grabe  gesprochen  halte  und  von 
friiherher  der  Partei  verdächtig  war,  äusserte  in  den 
Zeitungen  seine  Entrüstung,  zog  sich  abor  selber 
dadurch  Schmähungen  zu,  die  durch  ihre  wüste 
Rohheit  Staunen  erregen.  Die  Widerlegung  giebt 
sich  das  unschuldige  Ansehen  einer  durch  die  Nolh 
ahgedruogeiiou  Vorlhcidigung,  und  versteht  es  treff- 
lich, mit  glatter  Miene  den  Protestantismus  ins  An- 
gesicht zu  segnen.  Dor  Vf.  nämlich  ereifert  steh 
nicht  gerade  und  gebraucht  seilen  unziemliche  Aus- 
drücke, sondern  in  ruhiger,  mit  einiger  Erudition 
aufgeputzter  Sprache  gehen  ihm  seine  glimpflichen 
liisinuatiouen  aus  der  Feder,  als  da  sind:  die  Pro- 
testanten haben  die  geaammte  Sittenlehre  verwor- 
fen; je  weiter  die  Reformation  um  sich  griff,  desto 
mehr  verschwand  der  religiöse  Sinn,  desto  mehr 
wiederholten  sich  die  Zeichen  früherer  Barbarei; 
unlcr  ihrem  Hauche  erlahmte  das  sittliche  Leben; 
— im  goldenen  Zeitalter  des  Lutherthums  hiess  lu- 
(heranice  vivere  so  viel  als  in  „ toller  Ausschwei- 
fung” leben  (Widerleg.  S.  ß3.  65.  83.  103);  — der 
Jesuiten  - Orden  hat  keine  Schuld  an  dor  lockeren 
Moral  einzelner  Jesuiten;  — in  der  evangelischen 
Kirche  beruht  bei  dem  Mangel  sanctionirter  Bibel- 
übersetzungen Alles  auf  menschlichem  Ansehen 
(S.  17.  83);  unter  den  lländuu  der  Diener  des  „rei- 
nen Evangeliums”  muss  Alles  zu  Schmutz  verder- 
ben (S.  101).  „Unaussprechlich  sind  die  Leiden,  die 
den  Katholiken  von  Seiten  der  evangelischen  Kir- 
che zugerügt  wordeu  sind.”  (S.  158.)  Die  Evan- 
gelischen widersprochen  sich  selbst,  indem  sic 
durchaus  der  h.  Schrift  folgen  wollen  uud  doch  Blut 
und  Ersticktes  (S.  13)  essen  ('),  Das  sind  einige 
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von  den  Brocken  des  in  der  „Widerlegung"  aufge- 
tragenen Schaugcrichta.  Dio  Schilderung  Luthers 
streift  nahe  an  die  eines  Scheusals  und  die  Refor- 
mation gleicht  naeh  der  hier  gegebenen  Darstellung 
völlig  einem  urplötzlich  aus  den  Wolken  herab  be- 
schworenen zerstörenden  Ungewitlcr  (S.  33.  63.  85. 
118).  Wie  der  Primat  des  Papstes  aus  dein  Vor- 
rang des  l’elrus  hcrgeleitet,  die  polier  principalitas 
des  Ircnüus  und  anderes  Historische  verdreht,  die 
Nothwendigkcil  beglaubigter  Bibelübersetzungen  er- 
wiesen, wie  andrerseits  die  bekannte  Frage:  wo 
war  das  Lulherihum  vor  Luther?  benutzt  wird,  be- 
darf keiner  Erwähnung.  Auch  brauchen  wir  nicht 
7.u  fragen,  ob  das  Handet'eche  Buch  dabei  miss- 
verstanden und  in  ein  falsches  Licht  gestellt  scy: 
denn  die  ganze  apologetische  Intention  ist  deshalb 
eine  erlogene,  weil  der  Vf.  nur  um  nach  Gefallen 
losziehcu  zu  können,  an  den  „Leitfaden”  einen 
Moassslab  anlegt,  welchen  derselbe  als  Schulbuch 
weder  beansprucht,  noch  verträgt.  Er  muss  dem 
Buche  die  direclesle  feindliche  Tendenz  erst  unter- 
schieben, damit  cs  nur  einigermaussen  motivirt  er- 
scheine, wenn  er  S.  153  auf  die  1817  und  1830 
den  Katholiken  zugefügten  Kränkungen  zurückweist 
und  S.  113  mit  enormer  Uebcrtrcibung  sagt:  „in  den 
meiston  evangelischen  Ländern  werden  die  Katho- 
liken so  gehalten,  dass  sic  fast  nur  mit  Neid  auf 
ihro  Glaubcnsbrüder  in  der  Türkei  hinselieu  kön- 
nen” (II).  Fürwahr,  wo  auf  solche  Veranlassung 
eine  solche  „Widerlegung"  herausgegeben,  so  offne 
Beleidigung  geübt,  so  deutlich  dem  Volke  gesagt 


werden  kann,  was  cs  von  der  evangelischen  Kirche 
zu  halten  habe,  und  das  Alles  ungestraft  und  unter 
dem  Scheine,  dass  Druck  und  Gefahr  zur  Hedo  nö- 
thige:  da  kann  es  um  die  -freie  Bewegung  des  Ka- 
tholicisraus  noch  nicht  allzu  schlimm  bestellt  scyn. 
Eine  Erwiderung  hatte  zwar  das  niedrige  Product, 
welches  den  Ton  und  Charakter  der  Münchener 
Blätter  in  einiger  Vergröberung  wiedergiebt,  streng 
genommen  nicht  verdient  ®).  Sie  erfolgte  aber  den- 
noch , namentlich  in  zwei  Gegenschriften:  üie Fehde 
der  Kuratqcistlickkeit  des  Aeisser  Arch i/irciltyl ernte 
icider  den  Superintendenten  Handel  und  die  gesummte 
er.  K.,  zwei  Vorträge,  gehalteu  in  der  Synodal - 
Konferenz  zu  Brieg  (Krf.  1841),  — und:  Hie  f.'n- 
rutgeistHMeit  des  Aeisser  und  Aeustddtcr  Archi- 
presbgierats  und  die  ec.  K.  Eine  Schlitzschrift  von 
A.  N'achler , l’ast.  u.  Sup.  Verw.  zu  Glatz.  (Leipz. 
1812.)  Beide  sind  so  wohl  geschrieben  und  so  lei- 
denschaftslos, dass  sie  auch  ohne  eine  solche  Fo- 
lie, wie  hier  gegeben  war,  schon  an  ihrer  würdi- 
gen, besonnenen  und  ehrlichen  Haltung  als  Zeug- 
nisse des  guten  Rechtes  erkannt  werden  würden. 
Hr.  tl’achler  berichtet  zuerst  das  Factischo  kurz, 
und  antwortet  sodann  der  Curatgeistlichkeil  auf  die 
Hauptsachen  genügend,  ertappt  auch  gelegentlich 
den  Angreifer  auf  Folgendem.  S.  43  der  Widerl. 
wird  Handel  vorgeworfen,  er  habe  die  Angabe  „er- 
dichtet”, dass  Arnold  von  Brescia  gekreuzigt  wor- 
den, da  er  vielmehr  verbrannt  scy.  Nun  heisst  cs 
aber  a.  a.  U.  bet  Handel  8.123:  er  wurde  1 155  in  Rom 
gekreuzigt  und  verbrannt,  was  geuau  mit  der  Nacli- 


*)  An  Schlauheit  und  Geschick  steht  die  Widerlegung  wett  zartick  gegen  eine  andere  gleichzeitige  Schrift , die  »Ich  eben- 
falls ein  apologetische*  Anselm  giebt:  Sendschreiben  eines  schlesischen  Papisten  an  den  ehemaligen  Prof,  der  Theot. 
I In.  Dr.  Hheinwald,  veranlasst  durch  eiue  lleceusion  der  von  llrn.  Br.  Theiner  — — bearbeiteten  Geschichte  Schwe- 
dens. Augst».  1841.  Der  Vf.  uimmt  das  Theiner 'sehe  Werk  gegen  ungebührliche  Anschuldigungen  des  tteceuseinen  im 
Hheiutc.  Kep.  Bd.  30.  S.  105  - 107  in  Sehnt» , sieht  »ich  aber  zugleich  *u  einigen  Excurseu  Uber  Luther  und  den  sitt- 
lichen Charakter  des  Protestantismus  ermössigt,  auf  die  es  ihm  wohl  nicht  miuder,  als  auf  Theiner' s Vertheidlgung  an- 
gekommen seyn  mag.  Uie  Taktik  ist  die  alte,  aber  mit  gewandter  Feder  geübt  S.  1 wundert  er  sich,  dass  der 
jetxige  Protestantismus  Lulhertt  nicht  mehr,  wie  der  ältere  als  seinen  Stifter  anerkennen  will.  O ja,  das  will  er  noch, 
eher  nur  im  historischen  sinne  und  nicht  so,  dass  er  dessen  Kind  scy  und  seine  ganze  Individualität  an  eich  tragen 
oder  gar  fcsthalteu  müsse.  Nach  S.  22  hat  Theiner  liecht  gethau,  Lutliern  den  Se|itemhrisenrs  vou  1793  gteichzuetel- 
leu.  Denn  da  er  Luthers  Werte  richtig  angeführt,  „so  kaun  sein  Buch  nur  von  einem  Standpunkte  aus  getadelt  wer- 
den. auf  dem  es  xwischen  Tugend  und  Laster  keinen  Unterschied  mehr  giebt/*  Welch  ein  Schiass!  „Ein  edler  sitt- 
licher Charakter  muss  Aetisserungen  missbilligen,  wie  die  angeführten  (nämlich  viele  Luthers)  sind”  (S.  23).  nichtig. 
Aber  wird  deun  ein  edler  sittlicher  Charakter,  wenu  er  auch  viele  solche  Acnssernngen  gefuudeu,  deshalb  den  ganzen 
Manu  als  „rin«  der  grössten  Scheusale” , als  „Uemagogen”  und  „muhammedanischea''  Wollüstling  bezeichnen,  der 
die  Siuenlosigkeit  „saactionirt " habe  (S.  23.  30.  31),  — oder  ist  das  nur  die  Sache  eines  „schlesischsn  Papisten?" 
Ebendas,  heisst  es:  „Es  ist  auch  gar  nicht  abxuseheu,  warum  Th.  dem  Luther  hätte  Unrecht  llinu  sollen.  Kann  die 
katholische  Sache  etwas  dabei  gewinnen?”  Das  nenn’  ich  naiv!  Warum  werden  denn  Luthers  Schriften  so  Oeissig  von 
den  Papisten  studlrt?  Doch  nnr  der  scandatüsen  Anthologie  halber,  and  weil  sie  hei  Allem  zu  gewinnen  haben,  woraus 
den  Gegnern  Schadeu  erwächst 
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nrht  eines  Zeitgenossen  Arnold's  überein  stimmt: 
adpensas  cruci  /tammaquc  cremante  solutus  etc. 
Folglich  hat  der  llr.  Widerleget-,  — tver  sollte  es 
glauben!  — die  beiden  letzten  Worte  weggclassen, 
um  dem  Verstorbenen  ein  Falsum  aufzubürden. 

Mit  dieser  Neisscr  Fehde  verbinden  wir  noch 
die  Erwähnung  eines  ähnlichen  Streits,  der  jedoch 
keine  so  ansehnlichen  literarischen  Früchte  trug. 
Diesmal  gab  eine  Predigt  den  Anstoss,  welche  der 
Pastor  Handel  in  Markt- Borau  lHt3  drucken  licss 
als  Ermahnung  zum  treuen  Festhalten  ant  Evange- 
lium unter  den  wachsenden  Ansprüchen  der  Häm- 
linge, und  mit  Beziehung  auf  einzelne  UebcrgrilTc 
( z.  B.  dass  evangelischen  Taufzcugen  bisweilen  das 
Auflegen  der  Iland  auf  das  Haupt  eines  Täuflings  in 
katholischen  Kirchen  versagt  werde),  wobei  er  al- 
lerdings mit  mehr  Lebhaftigkeit,  als  Vorsicht  sich 
ausgedrückl  hatte.  Wiederum  erfolgt  von  Neisse 
her  Zurechtweisung  und  geharnischte  Widerrede. 
Ein  Laie,  der  sich  nachher  als  O.  Lampe! , „Con- 
vertit  und  römischer  Finsterling"  aus  Neisse  dc- 
couvrirte,  schüttet  sein  Herz  gegen  die  Gemeinde 
von  Marktborau  aus,  gesteht,  dass  er  auch  einst 
nicht  begriffen  habe,  wie  sich  Jemand  als  Katholik 
bekennen  könne;  jetzt  aber  sey  das  Licht  über  ihn 
gekommen,  so  dass  er  auftrclcn  müsse  gegen  Ent- 
stellungen der  römischen  Kirche,  gegen  den  Predi- 
ger, welcher  derselben  eine  gar  nicht  vorhandene 
Verdammungssucht  andichte,  welcher  den  Katholi- 
cistmts  zu  exclusiv,  das  Lutherthum  zu  indifferent 
mache , also  beido  Confossioncn  verkenne  und  ver- 
kehre, welcher  seine  Zuhörer  zum  Bruch  gegebener 
Versprechungen  aufTordere  (P.  //.  hatte  ermahnt, 
man  solle  sich  bei  gemischten  Ehen  keine  ungesetz- 
liche Zusage  in  Betreff  der  Kindcrcrziehuiig  nbnö- 
tliigcn  lassen),  und  dass  er  dringend  zum  Austritt 
aus  einer  Gemeinschaft,  welche  ungerechnet  die  übri- 
gen argen  Irrthümcr  und  Missbräuchc,  in  Luther  den 
Stifte/  und  das  uncrbaulichc  Muster  der  Tugend  oder 
Untugend  besitze.  Der  Pastor  //.  wird  in  dieser  An- 
sprache der  Unredlichkeit,  des  Unsinns,  der  Albern- 
heit, des  Lügenredens  bczüchtigt.  In  einem  zwei- 
ten „offnen  Danksagungsschrciben  an  den  Pastor  11." 
wirft  sich  der  Convcrtit  in  dio  schmackhafteste  Iro- 
nie oder  Selbstironie.  Er,  als  der  jetzt  nicht  mehr 
anomyme  römische  Finsterling,  findet  es  unbegreif- 
lich, wie  Jemand,  der  öffentlich  erklärt,  dass  in 
keiner  bestehenden  Kirche  das  Seelenheil  gefährdet 
sey,  doch  den  Uobcrtrilt  zur  katholischen  verderb- 
lich zu  Qndcu  im  Staude  sey.  Auch  meint  er  sehr 
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gescheut,  die  evangelische  Kirche  könne  man  gar 
nicht  beschimpfen ; denn  sie  sey  nach  der  ncnlichen 
Aeusserung  einer  beliebten  Zeitschrift  emo  werden- 
de, existire  also  noch  nicht,  und  sogar  ihre  künf- 
tige Existenz  sey  zweifelhaft,  weshalb  auch  er  nicht 
habe  itijuriren , sondern  zugefügte  Injurien  abweisen 
wollen.  Wir  wissen  nicht,  ob  dem  Couvertiten 
ebenfalls  Belobigungen  und  verbindliche  Worte  zu 
Theil  geworden;  wir  hätten  es  ihm  gegönnt,  da  cs 
der  einzige  Lohn  wäre.  Der  Pastor  II.  legte  aus- 
führlich, sogar  etwas  zu  breit  und  umständlich,  die 
uuverwcrflichc  Absicht  seiner  Predigt  dar,  und  sagte 
manches  Gute  zur  Entkräftigung  der  Schmähungen 
auf  Luther.  Die  angcrcdclo  Gemeinde  aber  erklärte 
in  einer  besondern,  deshalb  am  14.  Jan.  1844  auf- 
genommeuen  Verhandlung : „Zunächst  verlangen  wir, 
dass  man  uns  mit  dergleichen  Sendschreiben  in  Zu- 
kunft durchaus  verschone.  — Nimmer  worden  wir 
das  Band  zcrrcisscn,  dass  der  Herr  zwischen  uns 
und  unserem  geliebten  Seelsorger  geknüpft  hat.  Kr 
ist  vom  Herrn  in  seinen  Weinberg  berufen,  von  der 
Landesbehördc  bestätigt  und  unter  uns  aofgenom- 
nten  als  Haushalter  über  Gottes  Geheimnisse,  der 
seinem  Heiland  dafür  einst  Rechenschaft  zu  geben 
hat.1'  Es  wird  hinzugefügt,  dass  in  Folge  der  Han- 
del’ sehen  Predigt  Niemand  katholisch,  wohl  aber  zwei 
Personen  evangelisch  geworden.  Vgl.  Sendschrei- 
ben eines  schlesischen  Conrertiten  an  dio  protestan- 
tische Gemeinde  zu  Markt- Borau,  veranlasst  durch 
eine  Predigt  ihres  Pastors  Handel.  Leipz.  Hart— 
knocli.  1843.  — Offenes  Uunlisagungs  - Schreiben  au 
H.  P.  //.  zu  M.-B.  Leipz.  Ilarlknorh.  1844.  — 
Die  Alleinseligmachende  Kirche  und  ihr  Cunvertit. 
Erwiederung  u.  s.  f.  von  L.  0.  Handel.  Bresl.  Korn. 
1844.  — Das  Concil  zu  Markt  - Burau  in  Schlesien, 
gehalten  d.  14.  Jan.  1844,  oder  der  schlesische  Cou- 
vertit  und  sein  Gegner  der  P.  II..  von  Stephan 
Strzybng,  Cuplau  in  Kalibor.  Glciw.  Landsberger. 
1844. 

Wie  der  eben  genanuto  Converlit  von  der  „be- 
wundernswürdigen Ausdauer  gesprochen  hatte,  mit 
der  die  katholische  Kirche  protcstantischcrseils  ge- 
schmäht, verhöhnt,  aufs  Gröblichste  beleidigt  wer- 
de"; so  bewiesen  überhaupt  die  beiden  genannten 
Zwistigkeiten,  dass  sich  dieselbe  für  verfolgt  an- 
zuschcn  fortfahre,  also  ihre  Truppen  und  Festun- 
gen io  Verthcidigungsstand  bringen  und  zur  Auf- 
merksamkeit auf  feindliche  Bewegungen  anhalton 
zu  müssen  glaubte.  An  kleineren  Aufreizungen 
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konnte  e*  um  *0  weniger  fehlen , de , was  in  evan- 
gelischen Kirchen  und  anderwärts  Polemisches  ge- 
sagt wird,  weit  leichter  und  häufiger  uls  die  Gegen- 
rede zur  Ocffcutiichkeit  gelangt.  Die  Körnlinge 
gaben  sich  alle  Mühe,  den  ewig  hadernden  Evan- 
gelischen gegenüber  die  Eintracht  und  Stärke  ihres 
kirchlichen  Lebens,  die  Blütho  des  Gottesdienstes, 
darzuthun.  Die  Proccssioncu  nach  Czcnstochau  in 
dem  benachbarten  Polen  waren  i.  J.  1811  zahlrei- 
cher als  seit  langer  Zeit.  Viele  Tausende  walllahr- 
teten  zur  llerbstzcit  nach  dem  Annaberg  in  Obcr- 
schlesicn  und  inan  rühmte  die  Stille  und  Ordnung, 
mit  welcher  sie  ihre  Andacht  verrichtet.  Mit  be- 
sonderer Pracht  und  Festlichkeit  wurde  am  14—  Iß 
Oct.  1813  die  „aechshunderljährigo  Jubelfeier  des 
seligen  Todes  der  heiligen  Hedwig  in  Trebnitz” 
unter  Thcilnahmo  der  hohen  Geistlichkeit  Breslau's 
begangen;  und  als  zufällig  ein  beim  Anfang  der 
Proccssion  in  Breslau  Herzutretender  dio  Frage  that: 
warum  sollen  wir  denn  nach  Trebnitz  gehn,  da  es 
hier  ja  Kirchen  geuug  giebt:  erhielt  er  von  einer 
Theitnehmerin  die  moderne,  aber  vom  schles.  Kir- 
chenblall  (1813.  Nr.  11.  S.  352.)  als  richtig  bezeich- 
net Antwort:  am  Grabe  theurer  Verwandten  und 
Pficger  und  namentlich  am  Gedächlnisslagc  ihres 
Todes  glaube  man  die  Nähe  der  Dahingeschicdc- 
nen  und  ihre  liebevolle  Thcilnahmo  mehr  als  anders- 
wo zu  empfinden”.  Das  klingt  sehr  bescheiden  im 
Vergleich  zu  der  allerkrassesten  Superstition,  zu 
welcher  das  Volk  auf  andere  Weise  die  reichlich- 
ste Anleitung  erhielt.  Denn  es  wurden  in  der 
Provinz  gleichzeitig  Ablass-  und  Gebetbücher  der 
besten  Qualität  aus  Stadtamhof  und  Einsicdcln  in 
grosser  Anzahl  und  neuen  Auflagen  von  11—13 
verbreitet,  deren  Hcf.  verschiedene  gesehen  hat: 
die  Pariser  „Wundcrmedaille"  von  1832  mit  den 
zugehörigen  Gebeten,  — „Aniimlhungen  einer  buss- 
fertigen  und  Gott  hebenden  Seele”  bei  verschiede- 
nen "Anlässen  des  Tages,  z.  B.  beim  Uraufziehn 
und  Nägelabschnciden , — „der  lebendige  Rosen- 
kranz” u.  a.,  alle  mit  genauer  Spcciflcation  der 
vollkommenen  und  unvollkommenen  Ablässe  und 
der  Tage  oder  Jahre,  auf  wclcho  sie  Kraft  haben. 
Wenn  man  sich  unsererseits  verwunderte  über  lange 
uicht  gelesene  Tollheiten,  wie  sic  in  dem  Büchlein 
vor  Augen  lagen , und  in  deren  Verbreitung  denn 
doch  eine  allzu  forcirto  Kirchlichkeit  zu  sehen  ge- 
neigt war:  so  geschah  cs  natürlich  nur  nach  dem 
boruirten  protestantischen  Vorurtheil  und  aus  Un- 


kenntnis« dessen,  was  der  Ablass  scy.  Dcnu  das 
schles.  Kircheubl.  sprach  1843  Nr.  28.  29.  ein  be- 
ruhigendes Wort  und  erklärte  S.  227:  „die  Ablässe 
waren  also  nie  Kuhepolsler  der  Lauheit , nie  Stüt- 
zen der  Unbussfertigkeit,  sondern  eine  freundlich 
ernste  Einladung  zur  wahren  Bekehrung,  ein  fei- 
erlicher Ruf,  würdige  Früchte  der  Busse  zu  brin- 
gen'’. Kürzlich  haben  dio  Zeitungen  Mancherlei  über 
die  Existenz  verbotener  jesuitischer  Brüderschaften 
berichtet.  Deo  Angaben  zufolge  coitimuniciren  schon 
seit  lange  die  oberschicsischen  Fanatiker,  wie 
BachmitHH , Kaplan , Heide  u.  A-,  mit  jesuitischen 
Vereinen  in  der  Schweiz  und  Frankreich.  Die 
„Erzbruderschaft  zum  heiligen  Herzen  Mariä”  un- 
ter der  Direction  des  Pfarrers  De.-yenetle*  in  Paris, 
ist  so  glücklich , auch  unter  uns  ihre  Colome  zu 
besitzen,  und  bringt  auf  Schleichwegen  ihre  Trak- 
tätchen in  das  Volk;  zur  Verthcidiguug  dient  der 
Zweck  der  blossen  Vereinigung  zum  Gehet.  Die 
„Koscnkruuzbrudcrschaft"  sucht  und  findet  gegen 
geringe  Beiträge  in  denselben  Gcgemlon  zahlreiche 
Mitglieder  und  ermahnt  sie  zur  Fürbitte  au  den  h. 
Xaverius  (Vgl.  Schles.  Ztg.  43.  Nr.  89.  105  — 108. 
117).  Was  Ref.  von  dem  Büchlein  selber  vor  Au- 
geu  gehabt,  trägt  wie  gesagt  das  Gepräge  der 
greulichsten  Superstition.  Wollto  er  vom  Hören- 
sagen sprechen:  so  könnte  von  einem  in  Breslau 
unter  dem  Namen  Tobiassegon  cursirenden  Blatte 
das  Unglaublichste  mitgelheilt  werden.  Doch  wer 
gönnte  nicht  der  eccletia  preua  ihre  unentbehrli- 
chen Mittel  der  Selbstcrhallung! 

Allen  solchon  Beweisen  des  kirchlichen  Eifers 
hatten  die  Evangelischen  streng  genommen  nicht 
dou  Gustav -Adolphs- Verein  gegenüberzustelleo, 
da  er  nicht  ohne  lebhaften  Streit  in’s  Leben  trat, 
noch  die  Mäsxigkcitsvercine,  denn  ihre  ebenfalls 
nicht  parteilosen  Bemühungen  blieben  weit  zurück 
hinter  der  durch  die  kalliol.  Priesterschaft  bewirk- 
ten oberschicsischen  Nüchternheit;  sondern  am  Ers- 
ten noch  die  in  jene  Jahre  fallenden  Jubelfeste 
evangelischer  Kirchenfreiheit.  Denn  so  weit  es 
Ref.  irgend  zu  Ohren  gekommen,  herrschte  auf 
denselben  nicht  allein  ein  echt  protestantischer, 
sondern  auch  ein  einträchtiger  und  erbaulicher  Geist, 
bei  dessen  Aeusseriingcn  sogar  die  andere  Con- 
fession  nicht  überall  tlieilnahmlos  und  kalt  gcbie- 
ben  ist. 

1 04«  Fortsetzung  folgt.) 
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C Fortsetzung  ron  Ar.  192.) 

ir  erwähnten  so  eben  des  schlesischen  Kir- 
chcnblnltes.  Es  ist  das  bedculendsto  in  Schlesien 
erscheinende  praktisch  - kirchlicho  Journal  der  Ka- 
tholiken, und  nicht  das  schlechteste  seiner  Art. 
Io  ihm  ertönten  dio  Klagen,  Tröstungen,  Beschwer- 
den, welche  der  Drang  der  Umstände  erforderte; 
von  ihm  gingen  grösstentheils  die  nölhigen  Zurecht- 
weisungen aus.  Seine  apologetische  Heile  wurde 
lauter  und  heftiger  seil  dem  Erscheinen  des  vom 
lirn.  Professor  Suckow  zu  Breslau  herausgegebenen 
„Propheten"  (1842).  Zwar  war  diese  Zeitschrift, 
ihrer  Bestimmung  gemäss,  so  wenig  wie  der  „kirch- 
liche Anzeiger"  (früher  red.  vom  Um.  Dr.  Ilahii), 
der  sich  über  „verdächtige  Druckfehler”  mit  der 
Neisser  Kuralgeistlichkcit  zu  schafTen  machte,  zu- 
nächst auf  Bekämpfung  des  Homanismus  lüngewie- 
sen.  Doch  konnte  sie  schwer  urnhio,  auch  nach 
dieser  Seite  hin  Front  zu  machen,  und  der  Ucr- 
ausgeber  nahm  vom  Kölner  Dombau  Gelegenheit 
zu  der  directen  Anfrage  an  dio  deutschen  Bischöfe 
sind  Erzbischöfe:  „wie  lange  wollt  Ihr  noch  Euro 
Xiebc  unter  ein  fremdes  Joch  beugen?  wie  lauge 
wollt  Ihr  noch  unerträgliche  Lasten  auf  Euch  ge- 
legt dulden”  (Bd.  I,  S.  200)?  — also  zur  Auffor- 
derung, sich  loszusagen  von  Hom.  Auch  ver- 
schmähte cs  der  „Prophet"  nicht,  zur  Erholung 
nach  ernsthafteren  Arbeiten  an  einiger  antikatholi- 
schcn  Ironie  und  Schalkheit  hie  und  da  sich  güt- 
lich zu  lliun.  Der  Ertrag  war  jedoch  bitter;  denn 
in  langalbmigcn  Gegcnartikelu  des  Kirchenblattes 
wurden  ihm  „vorlaut,  ungeschickt,  bittere  Ausfälle, 
marktschreierische  Farbe,  Ausschüttung  des  Gei- 
fers und  Galleuschlcims”  (1842.  S.  361.  419.  1843. 
S.  22.  46.  56.  96.  199.)  und  ähnliche  Prädicato  zu- 
rückgcgebcu.  Man  erzählte  sogar,  dass  auf  die 
mancherlei  Neckereien  und  ruhestörenden  Bciner- 
.4.  L.  Z.  1844.  Zweiter  Bond. 


kungen  des  Proph.  eine  Anklage  bei  der  Behörde 
gegründet  worden,  die  jedoch  für  den  Beschuldig- 
ten ganz  ohne  nachtheilige  Folgen  geblieben  sey. 
Gewiss  ist,  dass  derselbe  die  Schuld  trägt,  den 
dritten  jetzt  zu  erwähnendeu  Schriftwechsel  ver- 
anlasst zu  haben. 

Im  Fcbruarbeft  1843  des  Proph.  lieferte  Hr. 
Pastor  Moiler  in  Kainowe  bei  Trebnitz  einen  Auf- 
satz: „dif  Klage,  welche  eine  katholische  Faction 
in  Schlesien  über  das  vom  Protestantismus  erlit- 
tene Unrecht  erhebt",  in  welchem  der  Vf.  die 
schlesische  Kirchengeschichte  seit  der  Heformation 
kurz  skizzirte,  die  beginnenden  Bedrückungen  der 
Evangelischen  zu  Eude  des  16.  Jahrhunderts,  die 
Schrcckenszcit  während  des  30jährigen  Krieges, 
die  immer  noch  beschränkten  und  mit  Willkür 
erfüllten  Zugeständnisse  des  westphälischcn  Frie- 
dens, die  traurige  Zeit  der  Kirchciircduction,  end- 
lich die  Periode  der  allmälig  befestigten  Sicher- 
heit und  Freiheit.  Motler  gab  also  die  Anklage 
auf  Grund  der  Geschichte  zurück.  Ungeachtet  des 
von  ihm  aufgewendeten  Fleisses  gesteht  Hcf.  doch, 
dass  er  Ton  und  Haltung  dieser  Abhandlung  da- 
mals nicht  ganz  gutbeissen  konnte.  Aber  welch' 
ein  Aufhebens  davon  unter  den  Gegnern?  Schon 
wieder,  hiess  cs,  die  allen  Geschichten  aufgewärmt? 
Müssen  von  Neuem  die  Lichlenstcincr  Dragoner 
aufreilen  und  manüvriren,  und  zwar  diesmal  vor 
den  Augen  des  grosseren  Publicums,  wenn  cs 
etwa  deren  alto  Künste  vergessen  haben  sollte? 
Ur.  Buchinann,  als  der  literarische  Lichlcnstciner. 
machte  sich  bei  Zeiten  auf,  um  Hache  zu  nehmen 
für  den  anstössigen  Aufzug.  Er  warf  sich  sofort 
zum  Reformator  der  schlesicheu  Kirchenhistorio  auf 
und  compilirle  in  seinem  ,, Antiinosler " aus  zwei 
ältern  Quellen  (Fibigcr  und  Buckisch)  und  aus  der 
dritten  jungen  und  unerschöpflichen  Quelle  seines 
eigenen  jesuitischen  animus  ein  Werk,  welches 
nach  Form  und  Inhalt  so  ausficl,  dass  Mosler,  wenn 
er  irgend  wie  Unrecht  gethan,  sein  Gewissen  da- 
durch nicht  einfach,  sondern  vielfach  entlastet  fin- 
den durfte.  Selbst  katholischo  Leser  werden  mit 
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Beschämung  und  Aorger  auf  die  Carricatur  hiuge- 
blickl  haben,  zu  welcher  Hr.  B.  die  Kirchenvcr- 
besserung  und  ihren  Verlauf  in  Schlesien  verzerrt. 
Sie  gleicht  vollständig  einem  Complott,  welches  zu 
Wittenberg  ersonnen  und  durch  Lmissäre  verbrei- 
tet worden,  wie  denn  solche  Emissäre  bei  Zeiten 
auch  nach  Schlcsicu  von  den  Aufwieglern  abgo- 
schickt  seyn  sollen.  Mit  der  Einführung  des  evan- 
gelischen Predigers  Heu , bei  wolchor  cs  keines- 
wegs so  tumultuarisch  herging,  wie  Hr.  B.  meint, 
und  nur  der  eine  Dr.  Sporn  die  Stadt  räumen  musste 
(vgl.  Huhn , Annalen  I,  S.  458  IT.),  soll  denn  das 
System  protestantischer  Gewaltsamkeit  seinen  An- 
fang  genommen  haben.  Einigo  Gewalithateu  sind 
freilich  einzuräumen  und  aus  dem  Volkshasse  ge- 
gen die  Klerisei  leicht  erklärlich,  wie  die  Zerstö- 
rung des  Vicentincrklostcrs  (Antimosler,  S.  13). 
Wie  der  Herzog  Friedrich  zur  Verdrängung  des 
Kalholicismus  des  Hungers  und  anderer  Zwangs- 
mittel sich  bedient  habe:  so  scy  überhaupt  das 
Härteste  geschehen,  und  „Millionen  Urkunden"  aus- 
ser Kraft  gesetzt  worden,  den  allen  Glauben  za 
tilgen  und  zum  Lohne  die  Stifts-  und  Klostcrgü- 
ter  sich  anzueignen.  Dagegen  das  nachhcrigc  Go- 
bahrcu  der  schlesischen  Bischofo  vor  1681  , beson- 
ders des  Bischofs  Karl  von  Oostreich,  die  Verle- 
tzungen des  Majestätsbriefs,  die  zahllosen  Quäle- 
reien, Feindseligkeiten  und  Gcwaltmaassregcln,  wel- 
che in  Glogau,  Neissc,  Tcschen  und  anderwärts 
Statt  fanden,  dies  Alles  wird  durch  Mittel  der  Ver- 
schweigung oder  Verdrehung  oder  aus  Unkenntniss 
so  dargestellt,  dass  am  Ende  nur  wenige  verein- 
zelte Vorfälle  übrig  bleiben,  in  welchen  er  eine 
wider  die  Protestanten  vor  1681  ausgeübte  Unge- 
rechtigkeit einräumen  muss.  An  boshaften  Nebcn- 
bemerkungen  ist  kein  Mangel , wie  denn  z.  B.  B. 
sagt,  die  schlesischen  Protestanten  hätten  den  Tür- 
ken mehr  Vorschub  leisten  als  im  Wege  seyn  wol- 
len, ganz  im  Widerspruch  mit  den  historischen 
Nachrichten,  welche  bezeugen,  dass  die  schlesi- 
schen Stände  sich  gerade  mehr  als  andere  an  den 
Gefahren  des  Türkenkrieges  .betheiligten.  S.  17 
heisst  es , die  Auftritte  des  Bauernkrieges  seyen 
so  schauerlich  gewesen,  wie  dergleichen  die  Welt 
vor  dem  noch  uie  (I!)  gesehen;  natürlich  nur,  da- 
mit der  Leser  diese  Exccsse  dem  Wesen  der  Re- 
formation selber  zuschreibe.'  Im  Gegensatz  dazu 
erlaubt  sich  B.  die  Schcusslichkcitcn  der  Lichtcn- 
steiner  Seligmacher  (1689),  so  sicher  sie  auch  con- 
statirt  sind,  theits  zu  leugnen  theils  auf  den  unver- 
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meidlichcn  Gewaltgebrauch  gegen  die  widerspen- 
stigen zu  reduciren;  er  beweist  damit,  wie  treff- 
lich er  sich  selbst  an  der  Spitze  eines  solchen  Re- 
giments betragen  würde  (Autimoslcr,  8.  36.  Vgl. 
IVuttke,  Besitzergreifung,  S.  85  IT.)  Wenn  später 
der  Kaiser  die  Protestanten  zur  Beobachtung  ka- 
tholischer Festtage  zwang:  so  soll  dies  dcsshalb 
keine  Verletzung  der  Religionsfreiheit  gewesen 
seyn;  weil  ihnen  überhaupt  die  Feier  der  Festtage, 
den  Sonntag  nicht  ausgenommen , nur  für  ein  Adia- 
phoron  gegolten.  (Ebendas.  S.  78. ).  Ferdinands 
Verfahren  wird  mit  wenig  Worten  gerechtfertigt. 
Nach  dum  westphälischen  Frieden  war  er  nur  zur 
Gewährung  der  Friedcnskirchcii  verpflichtet;  alle 
übrigen  Kirchen  der  Erbfürstenthümer  durfte  er 
eiuzichn.  Nun'?  Sind  etwa  schon  damit  die  go- 
sammten  Procedurcn  der  Reductionscommission, 
sind  die  schändlichen  in  der  Folge  angewendeten 
Mittel  der  List  und  Gewalt  entschuldigt,  dass  der 
Buchstabe  des  Friedensschlusses  sie  nicht  verbot? 
Oder  ist  cs  der  Bekehrungszweck , welcher  sie  hei- 
ligt? Dazu  fügt  B.  noch  das  grandiose  Argument, 
die  Evangelischen  hätten  an  die  ihnen  entrissenen 
Kirchen  kein  Anrecht  gehabt,  weil  die  Katholiken 
sie  vor  ihnen  besessen.  Wir  gewinnen  hier  einen 
Blick  in  Hrn.  B's.  Moral  und  Logik  zugleich  und 
brauchen  von  geringeren  Verkehrtheiten  nicht  erst 
zu  reden.  Mail  sicht  ans  Allem,  wie  offen  die 
Absicht  zu  Tage  liegt;  und  eben  darum  wird  B. 
wenig  Schaden  gestiftet  haben.  Wer  nur  nicht 
Mehr  zn  lesen  verschmäht,  wer  die  Gegnern  zur 
Hand  nimmt,  vorzüglich  den  gründlichen  Wider- 
leger  Hrn.  Past.  Prim.  H’olff  in  Grünberg,  welcher 
Hrn.  B.  auf  allen  Schritten  folgt  und  frei  ist  von 
dem  Bemühen,  alle  Massrcgcln  der  Protestanten 
vertheidigen  zu  wollen : dem  kann  cs  unmöglich 
Mühe  kosten,  sich,  Weniges  abgerechnet , von  der 
vollständigen  Niederlage  des  Autimoslcr  zu  über- 
zeugen. Vgl.  Antimosler,  oder  Beiträge  zu  einer 
gerechten  Würdigung  der  Lago  der  achtes.  Pro- 
testanten unter  österreichischer  Herrschaft  von 
Buchmann.  8pcicr  und  Mainz.  1813.  — Ferihei - 
digung  der  Beformation  — in  Schlesien  — von 
ll’ol ff,  Leipzig  1845.  (s.  8.  II.  80.  68.  68.  80.  89. 
169.  807.  813).  — Buchmiinn:  Meine  Gegner  u.  s.tv. 
Neisse  1815.  — Mutivirte  Zimickiceisimg  alles 
dessen  u.  s.  w.  von  O.  H ’ul ff.  Grünberg  1845.  — 
lief,  ist  weit  entfernt,  die  Nützlichkeit  der  durch 
Master  und  Antimosler  gegebenen  Anregung  zil 
historischen  Specialsludicn  zu  verkeimen,  zumal 
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«las  genannte  FfV/fsche  Buch  zu  den  gründlichsten 
Leistungen  der  uns  vorliegenden  Literatur  geh&rt. 
Nur  freilich  kommt  man  in  einige  Gefahr,  von  dem 
eigentlich  historischen  Standpunkt  abzu  weichen! 
Und  was  kann  unerfreulicher  sevn , als  die  Auf- 
zählung und  Abwägung  des  gegen  einander  began- 
genen Unrechts!  Kann  wohl  dieso  gegenseitige 
Beichte  ein  genaues  Facit  liefern,  so  zweifellos 
auch  im  Allgemeinen  der  Umfang  des  katholischen 
Sündenregisters  fest  stehen  mag!  Dürfen  Protestan- 
ten sich  nicht  bei  der  Gewissheit  beruhigen,  dass, 
was  ihre  Voreltern  gesündigt,  wenigstens  nur 
menschlich , nicht  aus  Protestantismus  gesündigt 
worden  Ul? 

Wichtiger  als  die  ßnchmann'sche  Geschichte* 
fälschung  erscheint  daher  die  auf  die  Gegenwart 
und  jüngste  Vergangenheit  und  auf  positive  Kechls- 
bestimmungeu  bezügliche  Klago,  welcho  kürzlich 
von  einem  Ungenannten  erhoben  worden  in  der 
Schrift;  Die  Auflösung  katholischer  Pfarreien  in 
Schlesien  nach  ihrem  geschichtlichen  Verlaufe  dar- 
gestcllt  und  nach  Hechtsgrundsätzen  beurtheilt, 
Schaffhauscn  1845.  Der  Vf.  erzählt  und  beurtheilt 
die  Verfahrungsweise,  nach  welcher  unter  dem  Mi- 
nisterium Attenslcin  123  katholische  Parochiecn  auf- 
gelöst, die  Heiligkeit  der  Verlrägo  verletzt,  die 
verfassungsmässige  Gerechtsame  der  römischen  Kir- 
che angetastet  worden  sey.  Von  1801  an  werden 
die  Beispiele  solcher  Conflsration  aufgezählt;  die 
Verordnung  von  1805,  dass  die  katholische  Kirche 
geschlossen  , das  Vermögen  dem  protestantischen 
Kirchensystemo  übergeben  werden  solle,  sobald  kein 
katholischer  Wirth  mehr  vorhanden  sey,  die  Ver- 
fügung von  1811,  nach  welcher  Parochie  und  Be- 
sitzstand erst  aufhört,  wenn  kein  Katholik  mehr  im 
Pfarrbezirkc  wohnt,  in  gewissen  Fällen  aber  das 
Vermögen  unter  beide  Confessionen  zu  verthcilen 
ist,  ferner  das  seit  1815  und  1818  eingoschlagene 
und  durch  den  Superintendent  Worbs  verthcidigte 
Verfahren,  — das  sind  die  bedeutendsten,  aus  frü- 
heren Dcreniiien  herrorgehobenen  Incidcnzpunkle. 
Hierauf  führt  der  Vf.  zunächst  das  Gesetz  von  1833 
an , welches  genau  die  Bedingungen  vorschreibt,  un- 
ter denen  eine  Parochie  als  erloschen  zu  betrach- 
ten sey,  dessen  Ausführung  darin  bestand,  dass  123 
Pfarreien  bis  1839  eingezngen  waren,  sodann  aber 
die  Kubmcts  - Ordre  von  1840,  welche  die  weitere 
Vollstreckung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  vor 
der  Hand  ciuzustellen  gebietet  Im  zweiten  Theil 


liefert  der  Vf.  die  Beurtheilung  des  Gesehenen  nach 
allgemeinen  und  nach  positiven,  theils  kanonischen, 
theils  bürgerlichen  Heclitsgrnndsätzcn  mit  Rück- 
sicht auf  die  historische  Unterlage  der  Verträge  und 
Friedensschlüsse.  Dus  genannte  Buch  erweckt  durch 
die  Anonymität  des  Vf.'s  einigen  Verdacht.  In  den 
Zeit niigen  (Schics.  Ztg.  45.  No.  106)  verlautete,  ein 
verstorbener  Assessor  Maller  habe  das  Material  ge- 
sammelt , so  dass  keine  lebenden  Personen  dabei 
compromittirt  würden.  Dann  hiess  cs  wieder,  je- 
nem Genannten  seyen  die  betreffenden  Archive  gar 
nicht  zugänglich  gewesen,  weshalb  denn  Kiuigo  arg- 
wöhnten, man  habe  durch  Angabe  eines  nicht  mehr 
lebenden  Sammlers  oder  Verfassers  der  weiteren 
Nachforschung  Vorbeugen  wollen.  Der  Vf.  llieill 
allerdings  in  den  Beilagen  wichtige  Aclenstückc  mit, 
doch  nicht  so  viele,  als  zur  Sicherstellung  des  Facli- 
schen  erforderlich  gewesen  wären.  Der  wichtige, 
das  Kirchenvermögen  betreffende  Punkt  bleibt  im 
Unklaren.  Laut  aetenmässigor  Krklärung  hatte  das 
Ministerium  Altenstcin  auf  Grund  des  Gesetzes  von 
1833  die  wohlwollende  Absicht , dafür  zu  sorgen, 
dass  durch  Verminderung  der  oft  fast  ausgestorbe- 
nen Parochiecn  die  katholische  Scelsorgo  nicht  ge- 
hemmt, sondern  auf  wenigere  Punkte  couccntrit  und 
demgemäss  gefördert  werde;  das  Vermögen  sollte  mit 
Ausnahme  höchst  seltnor  Fälle  den  Katholiken  ver- 
bleiben. (Vgl.  Auflösung,  8.  176.)  Dass  dies  letz- 
tere Versprechen  in  dem  Grade,  wie  der  Vf.  S.  47. 
48  sagt , bis  jetzt  unerfüllt  gelassen  sey , darüber 
erhalten  wir  keine  Garantie , als  die  seiner  \ ersiche- 
rung.  Iii  welchem  Tono  der  Gehässigkeit  auch  diese 
Schrift  abgefasst  sey,  mag  aus  eiuer  Slollo  der 
Vorrede  S.  IV  erhellen,  wo  gesagt  wird,  Alten- 
stein habe  „die  verfassungsmässigen  Gemeinsame 
der  Katholiken “ untergraben  wollen;  dies  sey  „dc- 
struirende  Willkür";  damit  sey  „die  moralische  Grund- 
lage des  8taatswohls  zerstört  und  der  Sieg  des  re- 
volutionären Priucips  entschieden.”  Das  juristische 
Volum  über  das  Gesetz  von  1833  muss  Hef.  den 
HechtsUuiidigen  anheimgeben,  da  er  die  Schwierig- 
keit der  Frage  einsieht,  ob  unter  Umständen  das  Kir- 
rhengut  der  einzelnen  Gemeinde  zugehöre,  oder  ob  cs 
jederzeit  Kigenlhum  eines  grösseren  Ganzen  sey,  als 
welches  im  vorliegenden  Falle  der  katholische  Kir- 
chenkörper betrachtet  werden  müsste.  Dagegen 
kann  eine  andero  Bemerkung  unmöglich  übergan- 
gen werden.  Zu  der  kleinen  evangel.  kirchlichen 
Statistik  der  Provinz  Schlesien  (Glogau  1843)  des 
Diukonus  Anders  sind  kürzlich  fünf  sehr  dankens- 
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werthe  historische  Karten  herausgcgcbcn  worden, 
welche  den  kirchlichen  Bestand  nach  den  Haupt- 
wendcpunkten  der  schlesischen  Geschichte  genau  ver- 
anschaulichen. Die  Vergleichung  der  ersten,  zwei- 
ten und  fünften  Karte  ergiebt  Folgendes.  Vor  1653 
waren  in  Schlesien  1280  evangelische  Kirchen;  von 
diesen  gingen  in  den  nächsten  Jahren  930  verloren. 
Die  Anzahl  der  jetzigeu  evangelischen  Kirchen  be- 
trägt im  Ganzen  763.  Folglich  besitzen  die  Evan- 
gelischen noch  gegenwärtig  lange  nicht  so  viele 
Gotteshäuser  und  Parochieen,  als  sio  im  17.  Jahr- 
hundert durch  Gewalt  gezwungen  wurden , den  Ka- 
tholiken abzutreten.  Nun  fragen  wir  also:  wie  kann 
der  anonyme  Ankläger  so  über  Gowall  und  dcslrui- 
rende  Willkür  schreien,  wenn  selbst  im  schlimm- 
sten Falle  der  Nachlhcil , den  seino  Kirche  jetzt 
erfahren  hat,  gegen  den  Raub,  weleheu  sie  selbst 
einst  an  der  protestantischen  beging,  nur  so  we- 
nig in  Anschlag  kommt ? Und  wir  fragen  ferner: 

würde  die  evangelische  Kirche , auch  wenn  die  ka- 
tholische Einwohnerschaft  sich  noch  mehr  vermin- 
derte und  auf  ein  Minimum  herabkäme , dennoch 
kein  Anrecht  an  die  Kirchen  der  letzteren  erhaltend 
Und  hat  sie  nicht  gegenwärtig  noch  einen  Anspruch 
an  die  vor  1653  nachweislich  von  ihr  besessenen 
gottesdienstlichen  Gebäude?  Das  wäre  doch  eine 
völlig  unstatthafte,  verkehrte  Behauptung,  mag  sie 
sich  auch  aus  noch  so  vielen  Urkunden  und  Gcselz- 
bücbern  horleiten  lassen ; es  wäre  ein  Grundsatz, 
der  jede  rechtliche  Möglichkeit  einer  Reformation 
von  vorn  herein  aufhebt. 

Die  doppelte  Pflicht  der  Vollständigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit nöthigt  uns  hier,  dem  Gesagten  noch 
eine  Parallele  hinzuzufügen.  Nicht  allein  in  dem 
kirchlichen , sondern  auch  dem  wissenschaftlichen 
Besitzstände  hat  sich  die  katholische  Kirche  Schle- 
siens beeinträchtigt  erachtet;  und  wo  Vergangenes 
geflissentlich  auTgcdeckt  wird,  wie  sollte  der  fast 
bis  auf  die  Gegenwart  fortdauernde  Mangel  uugerügt 
bleiben,  zumal  wenn  er  aus  demselben  Schuldbuche 
Bich  herleilcn  lässt!  Wir  meinen  die  Unvollslän- 
digkeit  der  katholisch -theologischen  Facullät  zu 
Breslau,  von  welcher  im  vergangenen  Winter  mehr- 
fach und  auf  verschiedene  Weise  in  öffentlichen 
Blättern  die  Rede  war.  Auch  konnte  cs  wirklich 
zu  der  Zeit , da  Dr.  Hitler  ausgeschieden  und  die 


historische  Professur  (ausserdem  dio  der  Moral- 
thcologie)  unbesetzt  war,  kaum  ein  ärgeres  Miss- 
verhältniss  goben,  als  nahe  an  200  Studirende  sich 
um  drei  Professoren,  donen  schon  lange  kein  Pri- 
vatdocent  zur  Seite  staud,  versammeln  zu  sehn. 
Wie  alt  aber  das  Uebel  sey,  und  dass  die  Facul- 
täl  seit  dor  Verpflanzung  der  Hochschule  nach  Bres- 
lau nur  selten  die  normale  äussere  und  inuere  Voll- 
ständigkeit bcsass,  zeitweise  aber  gänzlich  ver- 
armt war,  ist  kürzlich  von  Um.  Prof.  Dr.  Movere, 
gewiss  nur  aus  der  besten  Absicht,  für  die  Zukunft 
ähnlichen  Xothständcn  vorzubeugen , actenmässig 
nachgewiesen  worden  in  seiner  Dcnhichrift  über 
den  Zustand  der  kath.  thcol.  Fucultiit  d.  Vniv.  zu 
Br.  I.cipz.,  Mittler.  1845.  Im  J.  1811  bei  der  Neu- 
gründung der  Universität  fand  keine  Berufung  statt, 
sondern  alle  Fächer  wurden  den  fast  ausgedienten 
Lehrern  der  Leopoldina  mit  schlechter  Besoldung 
überlassen.  Daher  geschah  kaum  das  Nolbdürftig- 
ste,  und  die  Leclionskataloge  der  ersten  Jahre  bo- 
teu  die  empfindlichsten  Lücken  dar.  Mehrere  Lehr- 
fächer fielen  aus  oder  wurden  durch  Combination 
nur  kümmerlich  versehen.  Zwar  fehlte  es  nach 
1816  nicht  an  Berufungen , wio  die  von  Dereter 
und  Herber , später  von  /WA«,  T h einer , Berg,  Mül- 
ler, sodann  von  Hilter  und  Baltzer:  allein  sie  reich- 
ten nicht  aus,  um  die  Facullät  vor  Zwischenperio- 
den völliger  Verwaistheit  zu  bewahren.  Besonders 
litten  unter  dein  Mangel  an  Lehrkräften  die  exege- 
tischen Studien  (aber  blühen  diese  überhaupt  im 
Katholicismus'f),  noch  mehr  die  Paslorallheologic 
welche  (aber  wird  sic  nicht  noch  am  Meistcu  durch, 
die  nachaeademischcn  Exercitien  entbehrlich  ge- 
macht?) während  der  ganzen  Zeit  gar  keinen  Do- 
ceoten  fand.  Und  dies  Alles  konnte  zum  grössten 
Nachlheile  der  künftigen  Geistlichen  geschehen,  trotz 
der  zu  Anfang  gegebenen  Versprechungen,  man  w erde 
die  katholische  Facullät  der  evangelischen  gleich- 
steilen  und  trotz  der  königlichen  Zusage,  dass  das 
ausgeworfono  Peculium  von  wenigstens  1000  Tha- 
lern  immer  nur  für  diese  Facullät  verwendet  wer- 
den solle  (vgl.  Movers  a.  a.  O.  S.  47  fT.),  was  doch 
nicht  jederzeit  geschah.  Kein  Zweifel , dass  auf 
diese,  von  M.  ausführlich  berichteten  Thatsacheu 
eine  gerechte  Beschwerde  sich  gründcu  lässt. 
tOrr  B etchluit  folgt.) 
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A r i s t o i*  h a n c s. 

Die  Lustspiele  des  Aristophanes.  Uebcrsclzt  and 
erläutert  von  Hieronymus  Müller , Prof.  u.  Con- 
rector  des  Naumburger  Domgymnasiuras.  8. 
Ir  Bd.  XVII!  u.  428  S.  2r  Bd.  464  8.  Leip- 
zig, Brockbaus.  1843.  1844.  (3  Hthlr.  18  Sgr.) 

elebe  Schwierigkeiten  ein  deutscher  Ueberse- 
tzer  des  Aristophanes  zu  überwinden  hat,  sobald 
er  sieh  nicht  begnügen  will,  die  Gedanken  des 
Dichters,  sondern  sich  die  Aufgabe  stellt,  auch 
die  ganze  cigentlmmliche  Färbung  der  Gedanken 
wieder  zu  geben , so  dass  durch  die  Ueberselzung 
in  dem  deutschen  Leser  ein  ähnlicher  Eindruck  her- 
vorgerufen werde,  als  der  Grieche  durch  das  Ori- 
ginal erhalten  hatte,  und  dabei  doch  dem  Genius 
unsrer  Sprache,  der  Denk-  und  Empfindung*- 
weise  unsres  Volkes  nicht  zu  nahe  treten  will, 
das  kann  nur  der  ganz  würdigen,  der  es  selbst 
einmal  probirt  bat.  Es  ist  schon  in  andern  Gattun- 
gen der  antiken  Poesie  keine  so  ganz  leichte  Sache 
für  einen  Ucbersetzer . mitten  zwischen  der  Scylla 
einer  mikrologischen  Treue,  der  von  lauter  Sorg- 
falt in  Aeusserlichkeilen  der  eigentliche  Geist  ent- 
schwindet, nnd  der  Charybdis  einer  sogenannten 
freien  und  geistreichen  Bearbeitung,  die  dem  deut- 
schen Leser  Alles  so  mundrecht  zu  machen  sucht, 
dass  er  sich  noch  kaum  in  einer  fremden  Welt  zu 
befänden  glaubt,  sicher  durehzusteuren.  Bei  Aristo- 
phanes kommen  aber  noch  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten hinzu.  Wie  soll  es  z.  B.  ein  Ucbersetzer 
nur  mit  den  Scherzen  halten , die  sich  auf  die  sinn- 
lichen Geschlecht  8 verhält  umso  beziehen'?  Sie  ma- 
chen ein  zu  bedeutendes  Ingrediens  der  griecli.  Ko- 
mödie aus , sIs  dass  er  sie  ganz  übergehen  oder 
verdecken  könnte;  und  doch  sind  einige,  im  Gan- 
zen nicht  zahlreiche , Stellen  , welche  an  die  Un- 
natur in  diesen  Dingen  anstreifen,  von  der  Art, 
dass  sie  bei  uns  auch  einem  Magen , der  sonst  in 
dem  Punkte  was  vertragen  kann , Ekel  einflössen ; 

A.  L.  Z.  1843.  Ztciiter  Band 


aber  auch  bei  den  erträglicheren  kommt  ein  Ucber- 
setzer immer  in  Gefahr,  entweder  durch  Wahrheit 
platt  oder  durch  Prüderie  unwahr  zu  werden.  — 
Und  nun  der  Zwang  der  Rhythmen.  Durch  dio 
Natur  der  griechischen  Sprache  und  den  aubalten- 
den  Fleiss  der  griechischen  Dichter  ist  allmälig  eine 
solche  Leichtigkeit  in  der  Behandlung  jener  Versmat- 
sse  erreicht  worden,  dass  die  Sprache  die  ganze 
Natürlichkeit  des  damaligen  Convcraationstons  Athens 
behauptet,  man  nirgends  ein  der  metrischen  Be- 
schränkung gebrachtes  Opfer  wahrnimmt,  und  es 
hier  recht  eigentlich  gilt,  ut  sibi  i/uivis  sperel  idem, 
sudet  multum  /ruslraque  laboret.  Im  Deutschen 
dagegen  geben  diese  Rhythmen,  wenn  sich  der 
Ucbersetzer  nicht  sehr  in  Acht  nimmt,  leicht  dem 
Ausdruck  etwas  Feierliches;  er  wird  pathetisch, 
wo  er  scherzhaft  seyn  sollte  und  so  — lächerlich. 
Diese  Wirkung  kann  schon  die  blosse  Abweichung 
von  der  natürlichen  Wortstellung  haben,  sobald  sie 
der  Versnoih  zu  Liebo  geschieht.  Wie  weit  man 
bei  Uebertragung  des  A.  mit  der  mechanischen  Treue 
kommt,  die  Sylbe  für  Sylbe  zuzählt,  hat  der 
hochverdiente  Altmeister  deutscher  Uebersetzungs- 
kunst,  hat  Fass  durch  sein  für  alle  Zeiten  ab- 
schreckendes Beispiel  gezeigt,  wie  uns  ScJliitz's 
und  Wielands  geistreiche  Uebersetzungen  bewei- 
sen können,  wohin  hier  freie  Bearbeitungen  fübren. 
Wenn  von  irgend  einem  Uebersctzer,  so  gilt  cs 
gewiss  von  dem  des  A.,  dssa  nur  der  ganz  genü- 
gen wird,  welcher  dem  Urheber  des  Originals  con- 
genial  ist.  Eine  solche  congenialc  Natur  hatte 
Wolf,  und  noch  heute  sieht  seine  Ueberselzung 
der  Wolken  und  oiner  Scene  der  Acbarner  unüber- 
troffen dar,  womit  übrigens  den  Leistungen  andrer 
Gelehrten  und  namentlich  der  schönen  Arbeit  üroy- 
sens  Nichts  von  ihren  Wcrlhe  genommen  seyn 
soll. 

Hr.  Müller  erklärt,  er  habe  sich  Wolf  zum 
Muster  genommen;  das  ist  schon  geeignet,  ein 
gutes  Vorurtheil  zu  erwecken..  Die  beiden  Bände, 
die  nun  vorliegen,  enthalten  Plulos,  die  Wolken, 
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die  Frösche,  die  Ritter,  den  Frieden,  die  Vögel 
nnd  die  Lysistrala;  der  dritte  Band  wird  also  die 
vier  noch  fehlenden  Stücke,  Tbesmoph.,  Aclurn., 
Wespen  und  Ekklesiaz.  bringen.  Man  sieht,  Hr. 
M.  hat  die  Alcxandrinische  Anordnung  und  nicht 
eine  chronologische  befolgt.  Was  jene  veranlasst 
hat,  wissen  wir  nicht;  gewiss  nicht  der  fast  päda- 
gogische Grund,  der  Hm.  M.  geleitet,  dass  der 
Leser  von  den  zahmeren  Stücken , die  noch  nicht  die 
ganze  Kigenthümlichkeit  des  Mannes  zeigten,  all— 
mälig  zu  den  keckem  und  stärkeren  geleitet  wür- 
de. Hr.  M.  hat  seine  Arbeit  nicht  für  dio  kleine 
Zahl  der  Mitforscher,  er  hat  sie  für  einen  grösse- 
ren Leserkreis,  für  Dilettanten  und  Laien  bestimmt, 
und  dieser  Bestimmung  wird  sie,  das  Zeugniss  bin 
ich  ihm  schuldig,  im  Ganzen  genügen.  Meislen- 
t heil»  hat  er  nicht  nur  den  Sinn  richtig  getroffen, 
sondern  auch  die  gefährlichen  Klippen,  von  denen 
ich  eben  gesprochen,  glücklich  überwältigt  oder 
doch  umgangen,  kurz  eine  lesbare  Ucbcraetzung 
geliefert,  welche  dem  Publicum,  das  sich  jetzt 
zahlreicher  als  je  bei  uns  um  die  griechische  Schau- 
bühne versammelt,  Genuss  und  Befriedigung  ge- 
währen wird.  Ich  sage  dies , indem  ich  ein  Stück, 
die  Frösche,  genauer  verglichen  habe.  Manchmal 
freilich  hat  llr  M.  mir  nicht  genügt;  um  nur  bei 
der  ersten  Hälfte  der  Frösche  stehen  zu  bleiben, 
finde  ich  hier  einige  sprachwidrige  oder  doch  un- 
angenehme Dehnungen,  z.  B.  „ Bochsfüstler " für 
,,  Bocksfuss”  (v.  *30),  „muchsete”  für  „muckste'' 
(630),  undeutsche  Wertformen,  z.  B.  statt 

„wisse"  (538),  undeutsche  Conatructionen , z.  B. 
„unsterblich  rühm'  ich  mich  ",  einen  Gott  dich 
rühmst " (614),  „ich  hab's  erwogen  mir"  statt  „Aei 
mir  erio."  (582),  „Und  willst  den  Sophokles , tüch- 
tiger als  Euripides , herauf  nicht  holen ",  stau  „der 
doch  tüchtiger  als  E.  ist,  nicht  herauf  holen”  (75), 
„der  Bursch"  statt  des  Vocat,  „Bursche'’,  ge- 
zwungene Wortstellungen  z.  B.  „Sei  behülflich 
mir"  statt  „Sei  mir  boh.”  (468),  „ Erblickest  etwa 
du”  statt  „Erblickest  du  etwa”  (S77),  ungewöhn- 
liche Ausdrücke  wie  „aufgewalltes  Fleisch",  „Ge- 
flügel auf  wallen"  (337.  497).  Auch  glaube  ich  nicht, 
dass  in  eine  Uebersetzung  des  A.  veraltete  Aus- 
drücke gehören  wie  „fürbass  gehen"  (174.  *79), 
„fürder”  und  das  häufig  als  Flickwort  gebrauchte 
„traun”  (53.  104.  164.  263  «87.  411.  595);  ebenso- 
wenig will  „der  Safranmantcl”  mir  munden  odor 
„Bezahlung  heischen"  statt  „B.  fordern"  (544), 


„Bürde"  statt  „Last”  (v.  8),  „Sehnsuchtsdrang" 
statt  „Gelüste".  — Manchmal  leidet  die  Ueber- 
selzung  an  Unklarheit,  wo  das  Original  ganz  ver- 
ständlich ist,  manche  Stellen  sind  auch  geradezu 
unrichtig  verstanden,  z.  B.  v.  8 übersetzt  Hr.  M.i 
D.  „Nur  davon  schweige.  X.  H'as  denn  sonst ? 
D.  die  Bürde  umlegend,  klage  wie  dich  sonst  was 
drückt",  das  verstehe  ich  nicht;  der  Sinn  fordert. 
X,  Wovon?  D.  Davon,  dass  dich,  wenn  du  die 
Last  von  der  einen  Schulter  auf  die  andere  legst, 
sonst  was  drücke".  <o  iaiporit  ist  gerade  soviel 
als  unsere  Anrede  „guter  Freund”;  Hr.  M.  über- 
setzt es  v.  43.  147.  „ B’underlicher"  r.  819  „ Ver- 
wegener" v.  1209  „du  Göttlicher”,  dtvon  ist 
Nichts  richtig.  — V.  55  p ixqo{  t.Xixof  Alükior 
heisst  nicht  „Stark  wie  Milon’s  Kraft",  son- 
dern „klein  wie  der  grosse  Molon”,  i;Xixa;  be- 
zieht sich  auf  Statur  und  Grösse,  nicht  sber  auf 
Stärke  und  an  den  berühmten  Athleten  Milon 
ist  nicht  zu  denken,  sondern  verrouthlich  an 
einen  langen  Spitzbuben  Molon.  — V.  58  über- 
setzt Hr.  M.  egu i xaxiüi  „ich  bin  schlecht  gebaut", 
es  heisst  aber:  „es  geht  mir  schlecht".  — V.  65 
D.  derlei  Gelüste  nagt  am  Uerzen  mir  A’ocA  dem 
Euripides.  II.  Ihm,  der  nicht  einmal  mehr  lebt ? 
Hier  ist  1)  die  Wortstellung  gezwungen  statt  „nagt 
mir  am  Herzen”,  2)  ist  die  Auslassung  des  „Nach" 
vor  „Ihm"  undeutsch  und  3)  bedeutet  xui  tuvtu 
tov  Ttth’rxöros  „und  das  nach  dem  gestorbenen”, 
womit  übrigens  keineswegs  angedeulet  werden  soll, 
dass  er  den  allen  E.  und  nicht  seinen  jungen  Nef- 
fen meine,  sondern  cs  ist  soviel  als  „trotz  dem, 
dass  er  gestorben  ist”.  — V.  68  dnoXaitär  aituv 
pövov  übersetzt  Hr.  M.  „nachdem  allein  ich  ihn 
abfing" , es  heisst  aber:  „wenn  ich  ihn  erst  allein 
bei  Seito  habe”.  — V.  89  ptigaxvXXiu  tgajupbiai 
nowvrru  nXstv  q pvotu  heisst  nicht  „Männerchen, 
die  Trauerspiele  fertigen  zu  Tausend",  sondern 
„mehr  als  10003  Tragödicndichtende  Jüngelchen”. 
— V.  94  S ggorSa  tXünor,  rv  pövov  xögor  Xdfiy  ünu£ 
XQoeorgrcayru  rjj  rgaywiiig  übersetzt  Hr.  M. : „ Die 
ausser  sich  gleich  sind,  wenn  sie  ’nen  Chor  erhascht, 
der  einmal  schon  nolhzüchtigte  Frau  Tragödia". 
Hr.  M.  theilt  hier  ein  Versehen  mit  einigen  anderen 
Gelehrten,  welche  auch  verkannten,  dass  « ypovd« 
3.  nur  bedeutet  „die  alsbald  wieder  in  ihr  Nichts 
verschwunden  sind”.  Aber  Hrn.  M.  eigeuthümlich 
ist  die  falsche  Beziehung  von  vgocongi jo.  auf  gdpor, 
während  es  zu  ü gehört;  solche  Beleidigung,  wie 
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llr.  fit.  liier  [dem  A.  unterschiebt,  hilte  sich  kein 
Dichter  in  Athen  ungestraft  gegen  einen  Chor  er- 
lauben dürfen.  Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum 

er  Tßo,-oiip.  nicht  wörtlich  übersetzt  hat.  — V.  950 
rouri  nag'  ifuür  \au[iuvu>,  verstehen  die  meisten 
Ausleger  so:  „diess  nehme  ich  Euch  ab”;  abor 
wenn  auch  Xu/ijävtiy  in  der  Bedeutung  von  uyai- 
ge tafrai  zur  Nolh  gesagt  wird,  so  kann  das  doch 
nie  in  der  Verbindung  mit  «a»u  geschehen,  was 
nur  von  einem  freundschaftlichen  Aniichmcn,  nicht 
aber  von  einem  gewaltsamen  Abnehmen  gesagt  wer- 
den kann.  Es  bedeutet  also:  „das  lerne  ich  Euch 
ab”,  Hr.  A/.  übersetzt,  unbegreiflich:  „Mir  genügt, 
was  ich  von  Euch  vernahm ",  — tixooroXöyo;  v.  365 
ist  ein  „Zöllner”  oder  „Zolleinnchmcr";  llr.  M. 
üborsetzt:  „Zollunternehmer" . was  gar  Nichts  ist. 
— Ijxnt  v.  501  heisst  „Bist  du  da",  nicht  aber 
„ Kommst  du",  eben  so  wenig  ist  xüXXtar,  tiramü 
„Sehr  schon,  das  lobe  ich",  sondern  cs  ist  das 
ablehnende  „ich  danke  schöu  llr.  M.  hat  dies  auch 
509.  414  u.  895  verkannt.  — V'.  679  (707)  pöru 

j-«(j  oi'ra  roZv  tyu  rz’  iägüaare  übersetzt  llr.  M.: 
diess  eine  Mul  wiest  Ihr  verständig  Euch".  Abge- 
sehen von  der  leidigen  Umstellung  und  dem  un- 
deutschen  „wiest”  statt  „erwiest",  so  wäre  das 
für  die  Athener  ein  schlechtes  Compiimcnt;  der 
Sinn  ist:  „daran  habt  Ihr  einzig  (d.  h.  ausgezeich- 
net) vcruünftig  gehandelt".  — V.  743  (719)  xal 
xatOQ&onraai  yüg  fuXoyo r,  xur  n trtpaXqJ , d£<ov 
yovr  roü  £«Aov,  zjv  ri  xui  xäaxc re,  iruVgnr  roif  <ro- 
goT(  iuxrant.  Es  ist  hier  der  Vordersatz  xur  ti 
mit  einer  geringen  Modilication  des  Aus- 
drucks mitten  im  Nachsatz  wiederholt,  eine  aus 
dem  Bestreben  uach  Deutlichkeit  hervorgegangene, 
non -chalante  Abundanz,  die  noch  häufiger  nach 
dem  Nachsatz  cintrilt,  wie  z.  B.  v.  405  IntiJi 
Xtjpani/t  xüväg  tio  ( sl,  erb  pir  ytrob'yw,  ro 
göizuXov  rouri  Xufiwr  xui  zrr  Xsorrijr,  sizieg  utp  o- 
ft6anXayxr°i  VgL  Madvig  z.  Cic.  de  fln.  1,  3. 
Hr.  M.  übersetzt:  Also  ist’ t vernünftig , trifft  Euch 
auch  ein  Unglück,  meinen  doch,  Ihr  empfingt  em- 
pfah’ne  Streich ' aut  würdiger  Hand,  Verständige. 
Hier  finde  ich  1)  xuroQ$tbaaai,  ganz  ausgelassen; 
X)  heisst  teXoyor  nicht  „es  ist  vernünftig",  son- 
dern „es  ist  rühmlich";  denn  der  Sinn  ist:  das 
wird  Euch  im  Glück  zum  Ruhm  gereichen  und  falls 
Ihr  unglücklich  seyn  solltet,  zu  einer  Art  Trost; 
3)  klingen  die  „empfah'nen  Streich'”  und  „empfingt 
empfah’ne  Streich'”  entsetzlich,  und  endlich  4)  ist 


„Verständige'’  zu  weit  von  ,. meinen  doch ” getrennt, 

um  bequem  das  Subject  dazu  abgebeu  zu  können. 

Einen  V.,  den  V.  313  Dind.  hat  Hr.  M.  aus  Ver- 
sehen gang  ausgelassen,  wodurch  soine  Ucbcr- 
setzung  wieder  völlig  unverständlich  geworden  ist. 

Dies  mag  von  der  Ucbcrsctzung  genügen,  in- 
dem ich  nur  einige  Verso  besprechen  wollte,  die 
sich  in  Kürzo  abmachen  Hessen.  Hr.  M.  hat  aber 
zweitens  soiner  Ucbcrsctzung  Anmerkungen  beige- 
geben, um  dem  Leser  die  Beziehungen  auf  Lokali- 
täten, Personalien  und  Tagesereignisse,  woran  die 
Lustspiele  des  A.  so  reich  sind,  klar  zu  machen. 
Sie  Schemen  mir  ihrem  Zwecke  zu  entspre- 
chen und  zur  Orientirung  von  Laien  und  dilettan- 
tischen Lesern  vollkommen  auszurcir.hen.  Einzelne 
Versehen  laufen  mit  unter;  z.  B.  sagt  Hr.  M. 
S.  327:  „In  bedrängten  Zeiten  wurden  in  Athen 
auch  Sklaven  für  das  Eandheer  und  die  Flotte  uus- 
gehoben,  die  dann  gewöhnlich  zum  Lohn  gelei- 
steter Kriegsdienste  die  Freiheit,  ja  das  Bürger- 
recht, vielleicht  mit  gewissen  Beschränkungen  er- 
hielten. liier  ist  „gewöhnlich"  viel  zu  viel,  da  dio 
Sache  etwa  2 — 3mal  in  der  attischen  Geschichte 
vorgekommen  ist.  — Die  in  Athen  veranstalteten 
Kackclrennen  wurden  nicht  im  städtischen  Ccramikus 
(S.  336) , sondern  in  der  Vorstadt  dieses  Namens 
gehalten.  — Dass  dio  Rittor,  als  die  zweite  Klasse 
alhenis.  Bürger  nicht  weit  von  der  Bühne  ent- 
fernte Sitzreihen  eingenommen  haben,  ist  nicht,  wio 
Hr.  M.  S.  371.  meint,  wahrscheinlich,  sondern 
höchst  unwahrscheinlich  ; solchen  Vorzug  des  Ver- 
mögens bei  öffentlichen  Lustbarkeiten  hätte  ge- 
wiss das  demokratische  Athen  sich  nimmermehr  ge- 
fallen lassen.  Wie  viel  Kämpfe  hat  es  selbst  in 
Rom  gekostet,  ehe  hier  der  Unterstand  seine  XIV 
ordines  erlangte.  — Wenn  sich  Arislophanes  die 
Dichtung  erlaubt,  in  der  Unterwelt  bekäme  gesetz- 
lich von  jeder  edlen  Kunst  jedesmal  der  beste  und 
grösste  Meister  in  derselben  Speisung  im  Prytanoum 
und  einen  Sitz  neben  Pluton , so  ist  das  allerdings 
in  so  weit  attischen  Einrichtungen  nachgebildet,  als 
Speisung  imPrylaneum  und  ein  ausgezeichneter  Sitz- 
platz bei  scenischcn  und  andern  Spielen  (Proedrie) 
eine  Auszeichnung  war,  die  unter  andren  auch  den 
Siegern  in  den  grossen  isolastischen  Agonen  verlie- 
hen wurde;  aber  was  llr.  M.  S.  379  berichtet: 

„ Vach  einem  in  Athen  bestehenden  Gesetz  erhielt  der 
Beste  seiner  Kunstgenossen  Speisung  und  einen 
Ehrenplatz  im  Prytaneon  ” ist  nicht  nachzuweisen 
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and  an  sieb  unglaublich , abgeschn  davon , dass  von 
einen  Ehrenplatz  „im  Prytan."  nicht  die  Rede  Revn 
kann , sondern  nur  von  dem  in  den  Spielen.  — Bei 
iirtpäieuor  Kltio&eru  v.  48.  denkt  noch  Hr.  M.  an 
ein  Schiff  dieses  Namens,  obgleich  «vir  jetzt  wis- 
sen, dass  die  Schiffe  der  Athener  lauter  weibliche 
Namen  hatten.  — 

(Dir  Beteklui  t folgt). 

Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Zweiter  Artikel. 

CBeicktuss  ron  Kr.  193.) 

Aber  sollte  nicht,  erlaubt  sich  Ref.  zu  fragen,  der  Mo- 
rem’schc  Text  dennoch  zu  einigen  bescheidenen  No- 
ten Raum  geben?  Sind  dafür,  was  M.  nur  aus 
wirklicher  Zurücksetzung  der  Regierung  herleitet, 
gar  keine  von  den  Gründen  hinzunehmen , wie  sie 
doch  laut  comparaiton  bei  Perronc  zulässig  waren, 
d.  h.  allgemeinere,  historische?  M.  bemerkt,  es 
sey  damals  an  ausgezeichneten  deutschen  katho- 
lischen Theologen  nie  Mangel  gewesen,  welche  man 
zu  den  dringenden  Zeitpunkten  der  Bedürftigkeit 
durch  ehrenvolle  Anerbietungen  der  Facullät  hätte 
gewinnen  können.  Wohl,  aber  es  war  auch  kein 
Ueberfluss,  sogar  bis  auf  die  Gegenwart  nicht,  kein 
reichlicher  Zuwachs  junger  Kräfte,  kein  lebhafter 
gemeinschaftlicher  Betrieb  der  Wissenschaft,  son- 
dern derjenige  Zustand,  bei  welchem  die  einzelne 
Corporation  sich  selber  zumeist  überlassen  ist,  also 
leichter  Zurückbleiben  kann.  Hätte  die  Facultät  in 
früheren  Zeiten  ihre  eigene  Armulh  in  dem  Grade 
gefühlt,  wie  sie  wirklich  vorhanden  war,  wäre  sie 
durch  die  Nothwendigkeit  der  Concurrenz  ange- 
spornt, auf  Recrulirung  bedacht,  um  Heranbildung 
lehrfähiger  Schüler  bemüht  gewesen,  hätte  sie  Sor- 
ge getragen,  das  Institut  der  Privaldocenten  zeiti- 
ger in  Aufnahmo  zu  bringen : würde  dann  nicht  auch 
die  Behörde  ihrer  Pflicht  der  Fürsorge  vollständi- 
ger nachgekommen  seyn?  Das  wird,  glauben  wir, 
Hr.  Dr.  Movere  nicht  leugnen , da  er  so  gerecht 
ist,  gehässige  und  übertreibende  Darstellungen  der 
Sachlage,  wie  sie  in  ullramonlanen  Zeitschriften  zu 
lesen  waren,  mit  strenger  Missbilligung  aufzu- 
führen. 

(Her  ilritt«  Artikel  foi 


Das  sind  die  beiden  nachdrücklichsten  Be- 
schwerden, welcho  die  Protestanten  dafür  als  heil- 
samo  Vergeltung  ansehen  durften,  dass  sie  sich  des 
ehemals  von  der  katholischen  Partei  Erlittenen  etwas 
lebhaft  erinnert  hatten.  Die  erste  ist  auf  Data  ge- 
gründet, deren  Zusammenhang  und  ganze  Richtig- 
keit, um  zweifellos  zu  scyn,  erst  vollständigerer 
Bürgschaft  bedarf;  die  andere  stellt  sich , so  lange 
sie  ohne  Rücksicht  auf  andere  Ursachen  nur  gegen 
das  Verfahren  der  Regierung  gewendet  wird,  da- 
mit selber  in  ein  einseitiges  Licht.  Beide  mögen 
indessen  immerhin  als  nicht  unbegründet  gelten, 
sobald  man  sie  nur  vom  gesetzlichen  Standpunkte 
ansieht,  ohne  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  zu 
beachten,  nach  welchem  das  innerlich  so  lange  Zeit 
Erschlaffte  und  Entkräftete  auch  äusscrlich  Raum 
und  Boden  zu  verlieren  pflegt.  Doch  werden  darin 
hoffentlich  die  Beschwerdeführer  einige  Beruhigung 
finden,  dass  gegenwärtig  Anstalten  genug  getrof- 
fen werden,  um  sic  vor  fernerem  Verlust  geistiger 
oder  materieller  Rcchtstitel  sicher  zu  stellen.  Na- 
mentlich sind  die  katliol.  theologischen  Studien  nun- 
mehr in  gedeihlichem  Aufschwünge  begriffen , da 
ihnen  durch  die  zahlreichen  Anlässe  zur  Opposition 
und  Polemik  immer  neue  Nabruag  zugeführt  wird; 
und  wir  haben  es  erleben  müssen,  dass  sich  die 
evangelischen  Theologen  in  dem  interessanten  Falle 
befanden,  von  den  katholischen  der  grössten  Un- 
wissenheit beschuldigt  zu  werden. 

Dies  führt  uns  auf  die  vierte  grössere  Conlro- 
verse,  deren  Skizzirung  wir  uns  für  den  letzten 
Abschnitt  unserer  Uebersicht  aufbehalten  haben. 
Hier  handelt  es  sich  um  das  Erste  und  Letzte,  die 
innerste  Natur  der  römischen  Hierarchie , den  tief- 
sten Grund  des  kirchlichen  Abstandes,  um  die  ge- 
läufigste Aussage  vom  Wesen  des  Papstthums,  dass 
es  die  Andersgesinnten  ausschliesse  und  sie  dem 
trostlosen  Stande  der  Unseligkcit  überantworte. 
Sollte  sogar  in  diesem  unausweislichen  Unheil  die 
evangelische  Predigt  durch  zurechtweisendo  Ein- 
rede sich  irre  gemacht  sehen?  Bevor  wir  jedoch 
näher  auf  die  Sache  eingehn,  lohnt  es  der  Mühe, 
dass  wir  nochmals  den  Geist  der  römisch -kirchli- 
chen Kriegslust  in  einem  grosartigen  Bilde  uns  ver- 
gegenwärtigen, wozu  cs  kein  besseres  Mittel  giebt, 
als  auf  firn.  Bnehmann  hinzublicken,  als  die  schön- 
ste, blitter vollste,  junge  Blüllie  der  kirchlichen  Ge- 
lehrsamkeit und  Intelligenz. 
tt  im  näcketen  Monat.) 
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1 Q /fl  **  Hai  Ic  , in  der  Kxpcditioii 

Monat  August.  <"*"*■  lu. z.»«..*. 


Religionsphilosophie. 

Uebtr  Grund,  Wesen  und  Entwickelung  des  reli- 
giösen Glaubens.  Kin  Beitrag  zur  Würdigung 
der  rationalen  Ansicht  vom  Christcnlhume.  V on 
Dr.  Christian  Weise,  Kgl.  Pr.  Geh.  Heg. -Kaih 
a.  D.,  Ritter  u.  s.  w.  8.  VI  u.  817  S.  Kie- 
loben , Reichhardt.  1845.  (1  Tblr.)  (•) 

Mi,  Freuden  begrüssen  wir  den  ehrwürdigen  Ve- 
teran , der  mit  wieder  hellerem  Auge  die  Sinnen- 
welt und  mit  immer  frischerer  Kraft  die  Gcistes- 
welt  durchforscht , um  wo  möglich  durchzuschauen 
in  das  vollkommene  Gesell  der  Freiheit  in  Gott, 
in  welchem  allein  die  Versöhnung  der  religiösen 
Parteien  dieser  unserer  bewegten  Zeit  verborgen 
liegt. 

In  dem  vorliegenden  Buche  wird , nach  einer 
Einleitung  über  Glauben  und  religiösen  Glauben,  im 
Abschnitt  3 von  dem  Grunde  des  relig.  Glaubens 
gehandelt,  welcher  in  den  Thatsachen  der  logischen 
und  ethischen  Vernunft  gefunden  wird.  Abschnitt  4 
seist  dann  Wesen  nnd  Inhalt  desselben  namentlich 
in  Bezug  auf  Kosmologie,  Ethik  und  Eschatologie. 
Abschnitt  5 giebt  die  Entwickelung  desselben  nach 
Maassgabe  der  I’hilosophieen  und  der  Offenbarung. 
Abschnitt  6 wiederholt  die  Grundsätze  des  Ratio- 
nalismus. Abschnitt  7 verbreitet  sich  über  das 
Verhältniss  des  Predigers  zu  der  Gemeinde.  Ein 
Anhang  bespricht  in  seinem  ersten  Theile  „üb 
Schrift?  Ob  Geist?”  von  Wislicenus  und  die  „Be- 
kenntnisse" von  L'hlich j im  zweiten  Theile  eine 
Keccnsion  der  Jen.  Litt.  Ztg.  über  Dr.  Rükr's 
„Grund  und  Glaubenssätzo”  u.  s.  w. 

Schon  diese  Inhaltsanzcige  wird  Veranlassung 
und  Charakter  des  Buches  andeuten : Erstere  liegt 
in  den  Bewegungen,  welche  „die  protestantischen 
Freunde  und  die  Schrift  des  Urn.  Dr.  Röhr  erregt 
haben"  (8V7);  letzterer  zeigt  sich  in  der  psycho- 
logisch Kritischen  Philosophie  des  Vf. 's,  welche 


aus  seinen  früheren  Schriften  bekannt  und  aus  der 
Geistes  - und  Glaubcnsphilosophic  Jneoöi’a  geboren  ist. 

Der  Zweck  des  Buches  ist,  für  befähigte  ihoo- 
logischc  und  nichttheologische  Leser  unter  den 
gegenwärtigen  Parteiungen  ein  christlich -philoso- 
phisches Irenikon  zu  seyn.  Diesem  Zwecke  wird 
der  Vf.  nach  unserer  Ueberzeugung  in  hohem 
Grade  dadurch  dienen,  dass  er  in  wirklich  religiöse 
Gemüther  sich  mit  edler  Kunst  und  ungeschminkter 
Liebenswürdigkeit  so  einzuwohnen  weiss,  dass 
diese  ihm  hörig  werden  und  ihm  folgen  die  verbor- 
genen Pfade  der  Wahrheit  entgegen.  Namentlich 
sind  es  im  vieneu  Abschnitt  die  Capp.  von  „der 
Welt  unter  Gott”,  von  „Gott  über  der  Welt",  von 
der  „Einheit  der  Moral  und  Religion“,  von  der 
„innern  Autorität  als  der  allein  entscheidenden'’, 
welche  Vielen  den  Weg  zu  höherem  Verständnis 
anbahnen  werden.  Der  Standpunkt  psychologisch 
kritischer  Philosophie  ist  auch  zu  diesem  versöh- 
nenden Friedeiisfortschritt  vorzüglich  geeignet,  in- 
dem er  die  meisten  Leser  bei  den  wirklich  gege- 
benen Thatsachen  ihres  eigenen  Bewusstscyns  er- 
fasst werden  und  iu  ihnen  sorgsam  die  Fäden  Auf- 
heben und  fortspinnen  lässt,  welche  vom  Sichtba- 
ren zum  Unsichtbaren,  aus  dem  gegenwärtigen 
Labyrinthe  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes  heraus 
und  hinauf  führen.  Hiermit  verbindet  sich  noch 
eine  andere  Cardinaltugend  dieses  Standpunktes 
überhaupt  und  dieses  Buches  insbesondere,  das  ist 
jene  unbefangene  Liebe , die  gegen  den  Irrthum  so 
wenig  sich  erbittern  lässt,  als  sie  entschieden  für 
die  Wahrheit  glühet.  Dieser  Mangel  alles  Gehäs- 
sigen thut  heutzutage  unbeschreiblich  wohl , und  da 
isl’s  erst  lehrreich , wenn  selbst  Pantheismus  und 
populäre  Gotteslehre  einmal  friedlich  sich  die  Hände 
reichen  (61.)  Daher  die  selten  vcrlorno  Ruhe  onil 
Sicherheit,  mit  welcher  der  Verf.  in  die  Schachten 
verfallener  Theologie  so  gut  wio  den  Neubau  mo- 
derner Richtungen  eingedrnngen  ist  und  der  Wahr- 
heit reine  Metalladcrn  überall  aufzufinden  weiss. 
So  freuet  mau  sich  mit  dem  Steiger  an  glücklicher 


*)  nie  RfdactiOD  holt,  4?mnict\»t  noch  erneu  «weiten  Artikel  über  die««  lntere*»aute  Sckrift  nachliefern  su  ktiuneo. 
A L.  7.  IMS-  Zweiter  Band.  191» 


Digitized  by  Google 


371 


ALLO.  LITERATUR-ZEITUNG 


37« 


Einfahrt,  während  welcher  man  sich  durch  seinen 
frommen,  liebreichen  Bergmanussinu  überall  ange- 
sprochen fühlt. 

Dabei  ist  dann  auch  unser  Blick  der  Crilik 
desto  unbefangener  und  ruhiger.  Er  fällt  zuerst 
auf  den  ireiiischcn  Zweck  des  Vfs.  und  die  Mittel 
dazu.  Offenbar  giebt  es  zwei  Arten  der  Irenik. 
Die  Eine,  die  praktische,  sucht  aus  scheinbar  di- 
vcrgiremlcn  oder  parallelen  Richtungen  die  gemein- 
samen Fäden  auf  und  flicht  sie  zusammen  zum 
Bande  der  Liebe.  Die  Andere,  dio  theoretische, 
treibt  rastlos  dio  Parteien  vorwärts,  denn  sie  weiss, 
dass  ewiger  Friede  nur  in  ewigen  Wahrheiten  scyn 
kann , und  dass  es  im  Reiche  des  Geistes  keine 
Asymptoten  giebt.  Beido  liegen  in  dem  ülqUntir 
fr  üyüntj.  Der  Vf.  scheint  uns  die  Erstcre  zu 
sehr  aul  Kosten  der  Letzteren  gepflegt  zu  haben. 
Zum  Beweise  dafür,  glauben  wir  uns  auf  einige 
den  Hauptnerv  des  Buches  und  der  ciusclilagcndcn 
Zeit  fragen  berührende  Bemerkungen  beschränken 
zu  dürfen. 

ln  der  Ilauptschrift  selbst  sucht  der  Vf.  von 
unmittelbaren  Thalsaclicn  des  Bcwusstseyns  aus- 
gehend, diu  Religion  der  Vernunft  zu  coiistruircu, 
und  spricht  die  Befähigung  zu  dieser  Arbeit  der 
spekulativen  Philosophie  wiederholt  und  völlig  ab, 
und  zwar  weil  sio  für  dio  Objectiviläl  ihrer  Sätze 
keine  Gewähr  leisten  könne.  Obgleich  wir  nun  der 
Uebcrzcugung  scyn  müssen,  dass  dies  L'rtheil  auf 
jener  Verkennung  der  spekulativen  Philosophie  be- 
ruht, nach  welcher  die  Dialectik  des  Begriffs  für 
eine  rein  subjcclive  Thatigheit  resp.  Imagination  ge- 
halten wird  — so  haben  wir  doch,  da  auch  der 
Ilr.  Vf.  sich  übor  diesen  Punkt  eben  nur  hat  er- 
lliiren  wollen,  nur  dies  zu  entgegnen,  dass  die 
psychologische  Philosophie  des  Vl'.s  ja  auch  nur 
zu  Postulalen  ihre  Ictzto  Zuflucht  nimmt,  dio  eben 
ihrem  Begriffe  nach  nur  subjcclive  Garanticcii  ha- 
ben. Was  ist  denn  nun  philosophischer,  solche 
Poslulate  auf  lösen  und  vermitteln  oder  dem,  der 
sic  nicht  machen  kann,  »den  gesunden  Sinn”  ub- 
sprcchcn  (Abscb.  3i‘f  Wie  dies  auf  das  »Gewis- 
sen'' u.  s.  w.  seine  Anwendungen  leidet,  so  auch 
auf  Gott,  dessen  „Persönlichkeit”  pag.  71  mit  we- 
nigen Worten  gelehrt  werden  soll.  Dies  kann  nur 
dem  genügen,  der  schon  die  Persönlichkeit  Gottes 
als  Thatsache  hat,  und  diesem  ist  dies  hier  Gebo- 
tene wieder  überflüssig.  Dieser  Punkt  ist  dem  Vf. 
der  unentwickeltste  geblieben,  und  wir  glauben  al- 


lerdings dass  gerade  hier  die  Schwäche  des  gan- 
zen Systems  sich  am  fühlbarsten  machen  wird. 
Mindestens  vermisst  man  hier  eine  tief  eingehende 
Erörterung  des  Gottesbegriffs,  da  doch  bei  Gott 
höchstens  von  einer  dom  Menschen  analogen  Per- 
sönlichkeit die  Rede  scyn  kann. 

(.Der  Beschluss  folgt.") 

Aristophanes. 

Die  Lustspiele  des  Aristophanes.  Ucbersetzt  und 
erläutert  von  Hieronymus  Müller,  Prof,  und  Cou- 
rcclor  des  Xaumburgcr  Domgymuasiums  u.  s.  w. 

(Ilesc  hl  uns  von  X r.  194.) 

Die  Antwort,  welche  Dionysos  auf  Her- 
kules Erkundigung  nach  dem  tragischen  Dichter 
Agalhon  ‘AyüButv  Ai  jro»  Vrir  J giebt,  urro- 
Iitto Ir  p‘  u.ioiyjTiu , clyutlü;  :n>nji.q  xiti  jroüfird; 
rolf  yiXoig  und  die  Antwort,  die  er  auf  die  weitere 
Frage,  not  yi7;  ö i/.f/iüiij  erlheilt,  t;  paxtsg «ir 
ennpav,  versteht  llr.  M.  so,  als  werde  damit  Aga- 
Ilion  als  ein  Gestorbener  bezeichnet.  Aber  1)  hat 
Hitachi  de  Agalhonc  p.  19  überzeugend  dargoihau, 
dass  Agatkou  zur  Zeit  der  Aufführung  der  Frösche 
noch  gelebt  hat,  und  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  sein  Tod  erst  vielleicht  gegen  das  Ende  von 
Ol.  94  erfolgt  ist.  2)  Würdo  Ariel. , wenn  dies  der  ( 
Sinn  seiner  Worto  wäre,  sich  hier  über  Agalhon  mit 
einer  Anerkennung  geäussert  haben,  die  zu  der  ver- 
ächtlichen Behandlung,  die  er  ihm  sonst  aiigcdcihcn 
lässt,  wenig  passte;  denn  anderswo  verspottet  er 
ihn  als  einen  wcichlii'hon  und  weibischen  Menschen, 
und  als  einen  srhönrodnenschou  Dichler.  3)  Liegt 
so  offenbar  in  t;  puxügoir  eioi^riiiv  ein  Spott  auf  die 
Vorliebe  Agathon’s  für  einen  guten  Tisch,  und  in 
djioXiirior  ein  Tadel  auf  das  Dcacrtireu  und  in  Stich 
lassen,  dass  man  entschieden  die  ganze  Stelle  nur 
ironisch  fassen  kann;  dann  findet  inan  auch  in 
dyaltof  rrotr/ri ff  eine  scherzhafte  Anspielung  auf  den 
Namen  des  Dichters  (wobei  nicht  unbeachtet  zu 
lassen,  dass  üyadof,  wie  im  Latein,  vir  bonus, 
häufig  ironisch  genommen  wird),  in  noBtirog  rot; 
yO.oti  einen  Spott  auf  Agalhons  viele  Liebesver- 
hältnisse, der  bekanntlich  seine  Schönheit  lange  zu 
couserviren  gewust  hat,  in  iXt'pmr  ein  double  cu- 
tendre,  da  das  Wort  eben  so  gut  tadelnd  von  einem 
„Vcrwogciicn”  als  bemitleidend  von  einem  „Un- 
glücklichen" gesagt  wird,  in  dirol/irwi'  und  tsnoijr. 
endlich  einen  Tadel  auf  des  Dichters  Entfernung 
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und  Aufenthalt  beim  tnacedonischen  König  Arche- 
Uus , dessen  gute  Tafel  Um  verführt  batte,  nicht 
mehr  für  das  attische  Publicum,  sondern  für  einen 
noch  halb  barbarischen  Hof  zu  dichten;  päximii 
heissen  aber  nicht  nur  die  Todlen , sondern  auch  die 
Reichen,  Mächtigen;  vielleicht  hat  Agalhou  vom 
macedouischen  Hofe  aus  öfters  Excursioncn 
nach  Lesbus,  Chius,  Samus,  Cos  oder  Rhodus  ge- 
macht , die  Aluxtiuwy  AYeoi  und  eben  darum  hics- 
sen,  weil  sie  Allerlei  darboten , was  einen  Gourmand 
wohl  anzichcn  konnte  (IJiodur.  V,  82) , und  auch 
hieraul  wird  hiermit  angespiclt.  — Ob  Aristophancs 
bei  den  Worten,  wie  viel  doch  ein  Zweiobo- 
lonstück  überall  vermögo,  au  das  Theorikon  oder 
an  den  Richiersold  gedacht  habe,  hätte  Ur.  M. 
nicht  sollen  S.  337  „dahin  gestellt  seyn  lassen.*' 
Einen  Richtersold  von  zwei  Obolcn  hat’»  wahr- 
scheinlich, trotz  aller  dcsfalsigen  Grammatiker-  und 
Scholiastenfaselei,  nie  gegeben  und  am  allerwenigsten 
existirlo  er  zur  Zeit  der  AulTülirung  der  Frösche, 
vielmehr  ist  ja  entschieden  durch  Kleon  das  liclia- 
stiseke  Triobolon  eiugcführt  worden;  wenn  er  aber 
auch  selbst  damals  noch  existirt  hätte,  so  würde 
sich  doch  seine  Erwähnung  hier  sehr  schlecht  aus- 
nehmeu,  während  der  Gedanke,  dass  man  mit  zwei 
Obolen  Eintritt  ins  Thestcr  und  ins  Todtcurcicli  ge- 
winnt, ganz  passend  ist.  — V.  197  „np  Jai-frcgu r 
t£/(»r  hat  mau  bisher  allgemein  aul  die  aipflolu 
iröiUu  bezogen,  llr.  M.  nimmt  np  masculiiiisch, 
und  übersetzt:  „t cetchem  Herrn  fiel  ich  anheim", 
wobei  er  bemerkt,  Xaulliias  wäre  nicht  ein  blei- 
bender Sklave  des  Dionysos  genesen,  sondern  ein 
Kolonitc,  den  sich  Dionysos  nur  für  den  heutigen  Tag 
gcmielhcl  hatte.  Aber  Ij  kann  schwer- 

lich in  solcher  Bedeutung  stehn;  2)  kennt  X. 
seines  Herrn  Feigheit  und  Manieren  viel  zu  genau, 
als  dass  ihr  Verhällniss  so  neu  seyn  sollte ; er  muss 
sein  wirklicher  Kammerdiener  seyn  ; 3)  wird  der  Vor- 
steher der  dramatischen  Poesie  doch  nicht  ein  so  armer 
Schlucker  gewesen  seyn,  dass  er  sich  nicht  hätte 
einen  bleibenden  Bedienten  halten  können , denn  nur 
Acrinerc  pflegten  Bediente  auf  Tagclohu  anzu- 
uchmcn.  — Dass  die  Menschen,  welche  mau 
zu  füp/i nx«  nahm,  in  Athen  noch  zur  Zeit  der  Auf- 
führung der  Frösche  , alt  Sit /map / er  Jen  zürnenden 
Göttern  geopfert  zu  werden  pflegten"  (S.  376.),  ist 
unrichtig,  auch  war  die  Anwendung  dieser  fügpa- 
xa  nicht  auf  eine  „ciulrelendc  Landplage,  als  IIuii- 
gersuolli  und  Pest"  beschränkt,  souderu  kam  jedes 


Jahr  an  den  Thargelien  vor.  — V.  418.  nnguupew 

‘Appjörpoe  Bf  insirrf  rer  ovx  igrtte  gpiiiopa;,  über- 
setzt Hr.  M. : des  Arrhedemos  spotten , der  ob  ein 
siebenjähriger  kaum  gar  oft  die  Scene  wechselte.  So 
deutlich  hier  das  Orginal  ist , so  völlig  unverständ- 
lich ist  dio  Ucbersetzung  und  die  dabei  gegebene 
Erläuterung  leidet  an  mehrerlei  Unrichtigkeiten.  — 
So  viel  von  den  Anmerkungen. 

Hr.  M.  hat  drittens  jedem  Lustspiel  cino  Ein- 
leitung vorangeschickt,  in  der  er  über  dio  Veran- 
lassung, durch  welcho  das  Stück  motivirt  wurde, 
über  die  Zeit,  über  den  Erfolg  seiner  Aufführung 
Nachricht  giebt,  den  Gang,  den  es  nimmt,  und  die 
ihm  zu  Grunde  liegende  Idee  darlcgt.  Ich  habe  auch 
hier  die  Einleitung  zu  den  Fröschen  genauer  ver- 
glichen, und  glaube,  dass  dieselbe  gelungen  zu  nen- 
nen und  vollkommen  geeignet  ist,  um  gebildete 
Leser  auf  den  Standpunkt  zu  versetzen,  von  wel- 
chem aus  sie  solches  Kunstwerk  gemessen  können. 
Nur  die  Behauptung,  dio  sich  auf  S.  87  findet, 
kann  ich  nicht  zugebeo,  dass  Arisl.  die  Frösche 
nicht  unter  eignem  sondern  unter  dem  Namen  de« 
Philonides  habe  anflühren  lassen,  llr.  M.  beruft 
sich  deshalb  S.  313  auf  die  zweite  Didaskalie, 
welche  die  Worte  enthielten  Qhitorftfs  iatyoiigr  xui 
irixa.  Er  wird  sich  aber  aus  der  Dindorfschon 
Ausgabe  der  Scholien  überzeugen  können,  dass 
dieser  Passus  nur  der  Willkür  des  Musurns  ange- 
hört und  durch  sie  ia  die  Aldina  gekommen  ist,  die 
Hdschrr.  nur  fi'idngS'i;  tUii  tfblwr/do«  enthalten , d.  h, 
das  Stück  ist  durch  die  Schauspieler- Gesellschaft 
aufgelührt  worden,  deren  Protagonist  und  Regisseur 
Philonides  war.  Eben  so  unrichtig  ist  cs,  wenn 
cs  S.3I5  fg.  heisst,  nach  der  Kavcmiat- Handsrhrift 
halle  Aristophancs  mit  den  Fröschen  nur  den  zwei- 
ten, Phrynichus  dagegen  den  ersten  Preis  erhallen; 
der  Ra  venn.  hat  vielmehr:  irpiörof  >,v , ihertpo;  0pv- 
rigof  Xloraaif,  Ithnroiv  rpi'roc  Alu^wm.  Nur  I n— 
veruizzi  hat  narh  seiner  gewohnten  Liederlichkeit 
das  Wort  divripoc  ausgelassen.  — 

Ur.  M.  hat  endlich  viertens  an  die  Spitze  des 
Ganzen  eine  Abhandlung  „über  das  griechische 
Drama  in  seiner  Entstehung,  Entwicklung  und  Ei— 
gcntliümlichkoit”  gestellt,  die  für  den  grössern  Le- 
serkreis, für  den  sie  berechnet  ist,  nicht  ohne  Nu- 
tzen seyn  wird,  wiewohl  Rcf.  eines  Tlieils  mit  der 
Auswahl  der  hier  behandelten  Gegenstände  nicht 
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ganz  einverstanden  ist , vielmehr  Manches , was  hier 
ziemlich  ausführlich  gegeben  wird , ausgelassen  oder 
doch  kürzer  behandelt,  Andres  dagegen  besprochen 
hätte,  was  hier  übergangen  ist.  Andren  Theils 
muss  er  offenherzig  gestehn,  dass  er  Manches  nicht 
ganz  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
entsprechend  (ludet.  Dies  jedoch  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen , wäre  für  unser  Publicum  ohne  Iulercsso 
und  erforderte  mehr  Kaum,  als  hier  gestaltet  ist. 
lndoss  will  ich  beispielshalber  hervorheben , dass  die 
Entwicklungsgeschichte,  die  von  der  attischen  Staats- 
Verfassung  (S.  65  fg.)  gegeben  wird , dass  die  Be- 
zeichnung des  Ephialtes  als  Haupt  der  herrschenden 
Partei  der  Alkmäonideu  S.  75.  nicht  ganz  correcl, 
diu  Bezeichnung  dcsCocrops  als  eines  Aegyptiers  und 
des  Pandion  als  seines  vierten  Nachfolgers  (S.  9.) 
unhistorisch  ist.  Dass  aber  llr.  AI.  noch  Bocks-  und 
Hefengesang  rpu)’<|id<a  u.  xguytpiia  ideutificirt  S.  14.21., 
während  das  letzte  Wort  nur  von  der  Komödie  ge- 
braucht wird;  dass  er,  allerdings  nach  dem  Vorgang 
vou  Uoraz,  noch  vom  Karren  des  Thespis  spricht 
(S.  15.),  obgleich  die  Spöttereien  vom  Karren  her- 
ab, die  axtü/ifiaia  tj  ü/iuir,;,  nur  zur  Entstehung  der 
Komödie , nicht  aber  zu  der  der  Tragödie  haben  Ver- 
anlassung geben  können;  dass  er  des  Sicyonischen 
Lustspiels  gedenkt,  den  Sicyoner  Epigenes  als 
Lustspieldichtcr  bezeichnet  (S.  61.),  während  uns 
aus  Sicyou  nur  Tragödie  und  zwar  lyrische  be- 
kannt ist;  dass  der  attische  Staat  sich  der  Tragö- 
die augeuommen  haben  soll,  weil  er  sie  als  Mittel 
zur  Erziehung  des  Volks  gebrauchte  (S.  27.  07.); 
dass  in  Athen  die  Frauen  ganz  vom  Besuch  des 
Theaters  ausgeschlossen  gewesen  scyn  (S.54.),  das 
zuschauende  Publicum  hier  nur  aus  Männern  bestandon 
haben  soll  (S.ÖJ.) , während  doch  die  Anwesenheit  der 
Kinder  im  Theater  nicht  nur  Thcophrast  Char.  9,  2 
sondern  auch  Aristoph.  selbst  Nub.  537  bezeugt  und 
auch  für  die  Anwesenheit  der  Frauen  im  Theater,  we- 
nigstens während  der  Aufführung  von  Tragoedien,  ent- 
scheidende Stellen  sprechen  u.  s.  w.,  kann  ich  nicht  bil- 
ligen. Eben  so  wenig  scheint  cs  mir  eine  glückliche 
Vergleichung,  wenn  llr.  Af.  Epieharmus  den  Aeschy- 
lus,  Cratinden  Sophoclcs  der  Komödie  nennt  (S.64.69.); 
der  erste  gehört  gar  nicht  in  die  Keilte;  eher  durfte 
mau,  was  Cratin  Tür  die  Komödie  gelbun  hat,  mit  den 
Leistungen  des  Acschytus  für  die  Tragödie  ver- 
gleichen. Dass  wahrscheinlich  l'crikles  die  komi- 
schen Wettkämpfe  gestiftet  hat  (S.  6».),  lässt  sich 
nicht  uackweisen.  8.  20.  heisst  cs:  „die  dramn- 


t Ische n Wettkampf»  fanden  Hach  der  i'hr  itatt 
ngög  xktipiilgur  rywn"orxo.  ( Arilt . Poet.  VH,  5.) 
d.  h.  » le  durften  ein  geleistet  Zeitmaast  nicht  iiher- 
tchreiten".  Die  Stelle  des  Aristoteles  lautet  aber: 
fl  yug  iJa  ixaxur  XQuyipiiu;  &ywrf[ta&ttt , srpöc 
xXIfvdour  iir  r j-wr/forro,  folglich  sagt  er  ge- 
rade umgekehrt , dass  jene  nicht  nach  der  Uhr  statt 
fanden.  S.  44.  wird  behauptet,  in  Athen  wäre  cs 
herrschende  Sitte  gewesen,  dass  der  Dichter  selbst 
eine  Kollo  in  seinen  Dramen  übernahm ; Aristoteles 
indess,  der  dafür  citirt  wird,  bezeichnet  dies  nur  als 
frühere  Sitte,  die  also  später  abgekommen  ist.  Dass 
aber  dio  Worto  üoetor  (tliduVxtMo;)  und  discipuli  das 
\ erhältniss  des  Dichters  und  Schauspielers  bozcich- 
ncten,  der  erstere  dio  Köllen  unter  die  Schauspieler 
verlheill,  die  letzteren  unter  Anleitung  des  Dichters 
ihre  Rollen  cinstudirt  hätten,  ist  theils  nicht  naeh- 
zuweisen,  theils  unrichtig,  denn  von  dem  Dichter  heisst 
cs  ibd«V«ir,  docere  fabulam,  in  wiefern  er  unmittelbar 
oder  durch  Vermittlung  eines  besondren  Chorleh- 
rers den  Chor  einübt.  Dass  der  Dichter  aber  auch 
die  Schauspieler  ciugeübt  habe,  wird  wenigstens 
nicht  berichtet ; das  war  wohl  eher  Sache  des  Pro- 
tagonisten, den  man  als  Regisseur  seiner  Truppe 
anzusehn  hnt.  — 8.  42  sagt  Hr.  AI. : „das  Ein- 
trittsgeld betrug  wahrscheinlich  anfangs  einen  Obo- 
los , welches  von  den  yai.xoi.öyoi;  eingenommen 
wurde.”  Für  den  ersten  Theil  dieses  Satzes  lässt 
sich  kein  Zcuguiss  bcibrtngeu;  denn  in  Pollux.  8, 
113.  ixalfixo  dtaigixuv  lu.nn  xui  xo  ixxkijoiacrxixdr  xui 
xd  Sixuoxixir,  Smp  xui  x(tw,iolov  xui  Svtlfhtln  xui 
aßoku;  ist  onig-^r  offenbar  nur  auf  das  dixuaxixüs 
zu  bczichn,  da  ja  vou  einem  Eintrittsgeld  von  3 Obo- 
len  noch  weniger  bekannt,  allbekannt  ahor  das  he» 
liastische Triobolon  ist.  Uesetzt  aber,  cs  hätte  einmal 
einen  Obolos  betragen,  so  hätten,  da  der  Obolos 
doch  in  Silber  und  nicht  in  Kupfer  ausgeprägt  wurde, 
die  Erheber  desselben  unmöglich  ;al«>ldyo<  heissen 
können.  Woher  Hr.  AI.  dieses  Wort  in  dieser 
Beziehung  hat,  ist  schwer  abzuschn.  Jedenfalls 
konnten  so  nur  dio  heissen,  welche  dio  Kupfer- 
münze yuXxoif,  respectivo  •/«  oder  */a  eines  Obolcn 
emfoderten,  was  z.  B.  bei  denen,  welche  auf  der 
Strasse  gemeine  Kunststücke  Auiuaxa  zeigten , der 

Fall  war;  vcrgl.  Casaubon.  zu  Theophr.  Clt.  6.  

Woher  weiss  endlich  llr.  AI.  dass,  und  zwar  in 
Athen,  der  Eifer  der  deiwwtischen  Dichter  wenigstens 
späterhin  durch  nicht  werlhlose  Siegerpreise  ange- 
feuert wurdc'f  — AI  II.  L.  AI. 
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It  c I i g i o n s p h i I o s o p li  i c. 

(Jeher  Grund,  Uesen  und  Entwickelung  des  reli- 
giösen Glaubens.  Von  Dr.  Christian  H'eiss 

II.  S.  \T. 

(Beschluss  eon  Sr.  195.) 

Hier  im  tiefsten  Grunde  verlässt  der  Vf.  den 
Leser,  indem  er  ihn  aut  sich  selbst  und  seine 
„Thatsachen,  der  Vernunft”  verweiset.  Auf  diese 
Thatsachen  als  auf  den  allein  festen  Standpunkt 
(pag.  20?)  lässt  sich  aber  die  spekulative 
Philosophie,  die  der  Vf.  verwirft,  nicht 
verweisen,  weil  sie  diese  erfahrungsniäasige 
Subjectivität  überall  als  solche,  d.  h.  als  das  Un- 
gewisse und  Endliche  erkennt.  Es  kann  hier  nicht 
frommen  dies  woitor  zu  verfolgen:  die  speku- 
lative Philosophie  wird  immer  die  innere  Nolh- 
wendigkeit  des  Erkannten  zur  Garantie  ihrer 
Kcnntniss  fordern  uud  haben,  die  psycholo- 
gische des  Vf’.s  dagegen  wird  sich  bei  der 
Facticität  des  Gesetzten  beruhigen  und  immer 
Gefahr  laufen  „ewige  Wahrheiten”  in  dem  zu  ent- 
decken, was  eine  dem  Mcnscheugeiste  zur  Natur 
gewordene  Fortbildung  ist:  sie  wird  eine  moderuo 
Scholastik  werden  können. 

Auf  die  von  Hrn.  Dr.  Hase  ia  der  „Nach- 
schrift” angeregte  Frage,  was  das  für  ein  Geist 
sey,  der  die  Bibel  richten  solle,  ist  daher  die  vom 
Vf.  pag.  206  ff.  gegebene  Antwort,  welche  sich 
pag.  208  in  den  Worten  concentrirt  „Es  kann  also 
nur  der  Geist  derjenigen  Philosophie  seyn,  welche 
von  unmittelbaren  Thatsachen  ausgeht,  und  durch 
kritische  Beleuchtung  derselben  zur  Erkenntniss 
nothwendiger  Wahrheiten  hinführt,  welche  das 
ganze  Geistesleben  des  Menschen,  bewusst  oder 
unbewusst,  beherrschen  und  leiten,  und  gegen  wel- 
che von  keinem  Menschen,  dessen  Geist  wir  ge- 
sund nennen,  ohne  innern  Widerspruch  Etwas  ge- 
dacht oder  behauptet  wird"  — völlig  ungenügend. 
Dcon  da  dies  nur  eine  Umschreibung  des  oben  er- 
A L.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


wähnten  Princips  der  psychologischen  Philosophie 
ist,  so  endet  sie  zuletzt  allerdings  in  der  postu- 
iirenden  Subjectivität,  wonach  in  unserm  Falle  al- 
lerdings die  Willkür  des  Individuums  zum  objecliven 
Richter  der  Schrift  gemacht  würde.  Jeder  würde 
dann  den  Geist,  der  seine  postulirten  Dogmen  be- 
zweifelte, für  „ungesund“  erklären:  die  Kirche 
sagt  dafür  „Ketzer”.  So  wenig  daher  diese  Er- 
klärung genügen  kann,  so  befremdet  hat  es  den 
VT.  der  hier  wieder  abgeriruckten  Hecousioii , dass 
llr.  Dr.  Hase  diesen  „Geist”  — dem  er  in  seiner 
Nachschrift  doch  selbst  so  beredt  das  Wort  re- 
det, — mit  Vermuthungen  zu  verdächtigen  sucht, 
als  ob  dieser  Geist  die  Heiligkeit  des  Christusbildes 
verflüchtigen  wolle  und  als  ob  wohl  mancher  „böse 
Geist”  sich  unter  diesem  Titel  verberge.  Ist  mit 
Verdächtigung  etwas  gelhan  auf  dem  Felde  der 
Wissenschaft?  Oder  vergisst  Hr.  Dr.  Hase,  wie 
viel  „böser  Geist”  sich  unter  dem  heiligen  Geiste 
der  Kirche  verborgen  und  offenbart  hat?  Eine  kurze 
Recension  kann  nicht  den  Zweck  haben  ausführli- 
che Theorie  über  ein  allumfassendes  Problem  zu 
geben,  eben  daher  aber  ist  die  Insinuation,  als  ob 
Rcc.  in  dem,  was  er  bejaht,  nicht  ebenso  bestimmt 
seyn  wolle  oder  könne,  als  in  dem,  was  er  ver- 
neint, eine  uogehörigo.  Jener  „Geist"  wird  sielt 
als  heiliger  praktisch  und  theoretisch  selbst  erwei- 
sen müssen,  daher  hier  nur  die  Erklärung,  dass 
in  mehr  gedachter  Recension  unser  „Geist”  jener 
wahrhafte  Gottesgeist  verstanden  ist,  der  da  bleibet 
wie  er  ist,  und  Raum  und  Zeit  erfüllt  mit  seiner 
Totalität,  und  im  Menschen  sich  als  Wahrheit  of- 
fenbart. Es  ist  zu  oft  schon  gesagt,  wie  dieser 
„Geist”  nicht  ein  menschlicher  Einfall  von  gestern 
her  ist,  sondern  die  Macht,  die  uns  im  Zusammen- 
hang der  Geschickte,  d.  h.  in  der  Eotwickeiuug 
seiner  Offenbarungen  geworden  ist;  die  Reden  vom 
Lichte  deiner  einzelnen  Vernunft”  von  der  ,, sob- 
jectiven  Willkür”  sind  zu  trivial  geworden , als  dass 
es  mehr  bedürfte  denn  die  Erklärung,  dass  Rec. 
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keine  Veranlassung  gegeben  zu  haben  glaubt,  an 
einen  andern  Geist  zu  denken,  als  an  den,  welcher 
den  Dünkel  des  Siibjccls  bricht  und  seine  Ergebung 
und  damit  seine  Freiheit  in  Gott  fordert,  eben  damit 
aber  den  äusseren  Zwang  menschlicher  Willkür  in 
die  innere  Xolhwendigkcit  des  Geistes  verwandelt, 
und  darauf  hinzutveisen  war  der  Zweck  der  ange- 
griffenen Kecension. 

Wenn  nun  der  Hr.  Vf.  mit  Ilrn.  Dr.  Hase  za- 
gend fragt,  „wes  Geistes  dieser  Geist  sey?"  und 
ihn  nur  dann  „ohne  Weiteres  anerkennen”  will, 
wenn  er  gewisse  Dogmen  zu  den  Scinigen  macht : 
so  scheint  er  damit  die  Autonomie  des  Geistes  gänz- 
lich zu  verkennen,  die  er  doch  sonst  so  unbedingt 
fordert.  Es  kommt  bei  der  vorliegenden  Frage  zu- 
nächst gar  nicht  auf  die  dogmatischen  Qualitäten 
des  Geistes  un , die  er  im  cinzcluen  Subject  au- 
nimmt,  sondern  auf  die  implicirte  Identität  dessel- 
ben in  allun  cxplicirteu  Variationen.  Dieser  Gott 
über  uns  Allen,  durch  uns  Alle,  und  in  uns  Allen 
ist  der  Geist , den  wir  meinen , ist  das  Princip  des 
Cliristeulhums,  ist  das  Princip  schlechthin,  denn 
im  Grunde  giebt  cs  nur  dies  eine  Princip.  Die 
Strahlen  der  Sonne  scheinen  in  vielen  Furben,  wenn 
sie  auf  die  Atmosphäre,  in  die  Elemente,  ein-  und 
ausgchcii,  aber  cs  ist  nur  Ein  lucht.  Die  Geister 
können  allerdings  sehr  verschiedenen  „Geistes"  in 
ethischer  Hinsicht  Heyn,  aber  sie  sind  Eines  Gei- 
stes in  metaphysischem  Bezüge. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich,  dass  der  Hr. 
Vf.  die  in  der  Anlage  angezogenen  protestantischen 
Freunde  missverstehen  muss,  weil  er  unter  Geist 
immer  ein  Abstractum  versteht,  eine  Aoiisseriiug 
des  Geistes,  welche  von  ihm  als  Wesen  abgezogen 
und  in  einer  Generation  oder  einem  Buche  nieder- 
geschlagen ist.  Daher  hat  er  keine  Ahnung  davon, 
wie  ein  Symbolum  in  blossen  Grundsätzen  bestehen 
könne,  und  Ilr.  Dr.  Hase  verkennt  pag.  197  gänz- 
lich, dass  die  „lebensvollen  Potenzen”  nicht  in  Dog- 
men allein  liegen,  die  so  oft  schon  verwelkt  sind, 
sondern  in  den  Principien,  aus  denen  eie  uls  sub- 
jectivc  Gestaltungen  hervor  wachsen.  Die  Chrisl- 
katholikcn  sind  diesem  Grundsätze  schon  ganz  nahe 
geäoramon,  indem  sie  tlieils  die  dogmatische  Form 
gänzlich  vermeiden,  theils  die  Dogmen  practisch, 
dadurch  zu  Grundsätzen  erheben,  dass  sie  erklären, 
diese  Dogmen  sollte  jeder  Angehörige  deuten  dürfen 
wie  er  könne.  Dadurch  aber  wird  das  Christenthom 
„zur  lebensvollen  Potenz”,  zum  lebendigen  Principauch 
für  den  Einzelnen  erhoben,  was  es  von  Hause  aus  war. 


Ferner  begegnen  sich  der  Vf.  und  Hr.  Dr  Hute 
in  einem  völligen  Missverstehen  der  Frage  „ob 
Schrift*  ob  Geist  ’*  (pag.  197.  *06.811  al.)  Es  soll 
dafür  die  Frage  „Ob  Buchstabe  ob  Geist”  cintre- 
len  und  dann  für  letztem  entschieden  seyn.  Das 
heisst  aber  die  Frage  von  jetzt  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  mehr  ztirückschraubon , denn  damals 
handelte  es  sich,  nb  jedes  Jota  der  Bibel  inspirirtc 
Autorität  sey  oder  ob  es  der  Geist  der  Bibel  d.  h. 
ihr  durchschnittlicher  harmonisirtcr  Inhalt  seyn  solle, 
der  als  letzte  Instanz  entscheide.  Jetzt  ist  nicht 
mehr  die  Frage:  ob  Buchstabe  oder  Geist*  sondern: 
ob  Schrift?  ob  Geist?  wobei  jeder  Fragetheil  einen 
völlig  andern  Sinn  hat.  Denn  Schrift  ist  hier  eben 
nicht  mehr  der  Buchstabe  im  frühem  Sinn , sondern 
in  ihrer  Zusammengehörigkeit  gefasst,  wie  sie  einen 
bis  ins  Einzelne  ausgeprägten  „Geist"  oder  Inhalt 
darstellt.  Der  andere  Fragetheil  „ob  Geist”  — ist 
aber  eben  nicht  mehr  der  Niederschlag  des  Geistes 
in  der  Bibel , sondern  der  ewige  wcscntlicho  leben- 
dige Gottesgeist,  der  fort  und  fort  sich  offenbart, 
wo  er  als  Wahrheit  sich  erweisen  kann.  Wie 
kommt  nun  Ilr.  Dr.  Ilase  dazu  zu  sagen:  Der  Ge- 
gensatz, auf  den  wir  hingelrieben  sind,  ist  daher 
gar  nicht  ein  Gegensatz  von  Geist  und  Schrift,  als 
wenn  die  heilige  Schrift  des  Geistes  baar  wäre,  es 
ist  nur  der  Gegensatz  von  Geist  und  Buchstabe.” 
Ist  das  nicht  auch  vom  Standpunkte  des  Sprechers  eine 
Verwechselung  vom  comradictorischen  und  conträ- 
ren  Gegensatz  sehr  bedenklicher  Art,  da  doch  wohl 
noch  Niemand  von  denen,  die  die  neue  Frage  ge- 
stellt, behauptet  haben,  dnss  die  Bibel  in  jenem 
Sinne  des  Geistes  baar  sey!  Ohne  daher  dem  Vf. 
von  „Ob  Schrift?  oh  Geist?”  vorgreifen  zu  wollon, 
mussten  wir  doch  um  der  Sache  selbst  willen  im 
Obigen  das,  was  in  Frage  steht,  näher  bezeichnen, 
obwohl  wir  uns  nicht  genug  wundern  können,  wie 
dies  dem  Leser  jener  Schrift  hat  entgehen  können. 

Auch  der  Gegensatz  von  „Vernunft  und  Schrift”, 
den  der  Hr.  Vf.  wieder  vorschlägt,  scheint  uns  un- 
passend, weil  er  Etwas  Anderes  sagt,  /.war  sagt 
der  Vf.  mit  Jacolii , dass  „die  Vernunft  den  Men- 
schen hat,  uicht  der  Mensch  die  Vernunft,”  und 
bezeichnet  mit  dem  Worte  Vernunft  also  „jenes 
Höhere,  dem  wir  angeboren”  und  das  wir  eben  Gott 
heissen , der  Geist  ist.  In  diesem  Sinne  ist  diese 
Frage  mit  unserer:  Ob  Schrift?  Ob  Geist?  völlig 
identisch.  Allein  dann  ist  uns  der  Ausdruck  Geist 
angemessener  als  Vernunft,  denn  er  ist  eben  so 
adäquat  als  biblisch.  Vernunft  aber  deutet  auch 
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ctvmolngisch  auf  den  Sinn,  in  welchem  es  ging 
III, ,]  gebe  ist,  und  eine  kraft  im  Menschen  bezeich- 
net, vermöge  welcher  er  vernimmt,  was  Qoll  offen- 
bart (nach  dem  Vf.  wird  sie  „das  Vermögen  der 
Idee"  definirt.)  Setze  ich  nun  der  Bibel  die  Ver- 
nunft gegenüber,  so  setze  ich  ihr  oben  etwas  Sub- 
jeclives  entgegen,  setze  irh  aber  „Geist,”  so  ist  dies 
das  Ohjcclive,  dem  sich  das  Subjcct  mit  seinem  Gci- 
Mcsauthcil  unbedingt  und  immer  unlcrordnct;  diese 
Kntgcgensctzung  erscheint  also  als  die  richtigere. 

Das  Vcrhültniss  zwischen  Pflicht  und  Kcligion 
(j>ag.  53  f.)  möchte  mau  ebenfalls  gern  gründlicher 
erörtert  sehen , denn  wenn  es  so  bezeichnet  wird : 
„der  religiös  Gläubige  erkennt  seine  Pflichten  als 
göttliche  Gebote"  so  kann  man  unbedingt  den  Satz 
ciilgegcnslellcn  „der  religiös  Gläubige  hat  keine 
Pflichten  — dnttmii  rifio;  od  xtirut  — sondern  nur 
das  Ucdürfniss  oder  den  Geistestrieb , sich  in  Thal 
und  Liebe  zu  offenbaren.  Dennoch  liegt  in  Heulern 
Wahrheit.  Denn  zum  Ungläubigen  spricht  der  ver- 
borgene Gott:  Du  sollst.  Der  Unfreie  spricht:  Ich 
muss.  Der  wirklich  „religiös  Gläubige:1*  Ich  will. 
Die  Vermittelung  dieser  Freiheit  in  und  über  dem 
Gesetz  vermissen  wir  eben. 

Damit  hängt  dio  Kategorie  des  „Zweckes”  ge- 
nau zusammen,  über  welchen  pag.  37  ff.  nicht  ganz 
deutlich  gesprochen  wird.  Diese  kutegorie  passt 
wohl  auf  Menschliches  Thun,  in  welchem  wir  ja 
immer  ein  Nächstes  wollen,  auch  der  lockenden 
Beere  bedürfen  um  uns  reizen  und  locken  zu  las- 
son.  Auf  Gott  aber  und  seine  Worte  scheint  dieso 
Kategorie  nicht  zu  passen,  cs  sey  denn,  dass  man 
bewusster  Weise  aulliropopathisch  von  ihm  rede. 
Denn  thcils  geht  im  Begriff  der  Ewigkeit  der  Zeil- 
momenl,  den  man  zur  Setzung  und  Erreichung 
eines  Zweckes  bedarf,  völlig  unter,  thcils  hat  das 
reine  Seyn  eben  keinen  Zweck  als  sich  selbst  in  je- 
dem Moment  und  in  alle  Ewigkeit.  Diesen  Selbst- 
zweck versteht  man  aber  nicht  schlechthin  unter 
, Zweck.”  Insbesondere  wird  dieser  Zweckbegriff 
auf  dem  sittlichen  Gebiete  fatal.  Der  Mensch  muss 
in  der  Zeit  freilich  einen  Zweck  haben , weil  er  ein 

Ende  hat  rflos  — Anis  bedeuten  sinnvoll  beides  — 

aber  die  Unendlichkeit  Gottes  scheint  beides  nicht 
zu  vertragen.  Er  handelt  nicht  nach  Zwecken, 
sondern  aus  Gründen,  er  berathet  nicht  wie  dar 
Mensch,  was  er  wollen  soll  — sondern  er  selbst 
ist  schon  aller  Wesen  Gedanke,  Kraft  und  Zweck 
(was  wir  so  nennen),  daher  bedarf  es  nur  seiner 
Offenbaruug , das  >«  Grund  und  — wenn  wir  so 


wollen  — Zweck  von  Allem.  Er  kann  nicht  an- 
ders bandeln,  als  cs  in  seinem  Wesen  liegt,  und 
diese  innero  Nolli  wemligkeit  ist  seine  Kreihoit , ohne 
Teleologie,  die  nur  eine  menschliche  Abstraction  ist. 
Wir  sollen  aber  Gott  ähnlich  sevn  ; wie  daher  schon 
die  niedere  Moral  das  Handeln  nach  Zwecken,  die 
Kläglichkeit  der  Wultkinder,  richtet,  so  fordert  die 
hölicro  Moral  überhaupt  ein  sittliches  Handeln  aus 
Uründeti  aus  innerer  Xothwendigkeit,  aus  Freiheit, 
und  nicht  nach  Zwecken.  Die  Liebe  treibt  den 
Märtyrer  zum  Tode,  weil  er  (Gott  ähnlich)  nicht 
anders  kann,  er  muss  sein  Leben  lassen:  war  cs 
ober  sein  Zweck,  so  war  es  unsittlich,  wie  cs  man- 
ches Märlyrertlium  gewesen  ist.  Pag.  45,  wo  von 
der  „Natur  Gottes”  die  Kode  ist,  wird  dies  berührt, 
wir  hätten  aber  auch  hier  eine  reichero  und  schär- 
fere Ausführung  gewünscht. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  einen  Hauptpunkt, 
dem  ein  ganzer  Abschnitt  des  Buches  gewidmet 
ist,  der  aber  noch  nicht  zu  völliger  Evidenz  ge- 
bracht scheint.  Der  I Ir.  Vf.  setzt  pag.  H«  ff:  „Ein- 
heit der  Moral  und  Kcligion,”  giebt  aber  die  vom 
Kef.  behauptete  Identität  von  Glaube  und  Sittlich- 
keit nicht  zu  pag.  «04.  Dins  hat  seinen  Grund 
tlieils  un  Missverstehen  der  Worte,  llieils  in  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  der  Sache.  Her.  ver- 
steht zunächst  unter  Identität  nicht , was  ihm 
der  Vf.  pag.  *204  coli,  88  unterschiebt:  Kinerlcihcit, 
d.  h.  abstracto  Identität  ohne  Unterschiede  der  Be- 
ziehung; sondern  dio  wahre  concreto  Identität  des 
Geistes  mit  sich  selbst.  „ Es  ist  von  grosser  Wich- 
tigkeit, sich  über  die  wahre  Bedeutung  der  Iden- 
tität gehörig  zu  verständigen,  wozu  dann  vor  allen 
Dingen  gehört,  dass  dieselbe  nicht  bloss  als  ab- 
stracto Identität,  d.  h.  nicht  als  Identität  mit  Aus- 
srhlicssung  des  Unterschiedes  aufgefasst  wird. 
Dies  ist  der  Punkt,  wodurch  sich  alle  schlechte 
Philosophie  von  dem  unterscheidet,  was  allein 
don  Namen  der  Philosophie  verdient.  Die  Iden- 
tität in  ihrer  Wahrheit,  als  Idealität  des  unmittel- 
bar Keyenden , ist  eine  hohe  Bestimmung,  sowohl 
für  unser  religiöses  Bewusstseyn,  als  auch  für  alles 
sonstige  Denken  und  Bewusstseyn  überhaupt:  u.  8.  w.” 
(Heg.  Log.  v.  Utttnig  831.)  In  diesem  Sinne  sind 
dem  Rccens.  nun  eben  Glaube  und  Sittlichkeit  die 
Complemente  eines  und  desselben  Begriffs,  nämlich 
der  concrcteu  Religiosität  oder  des  religiösen  Gei- 
stes. Dies  Bewusstseyn  spricht  das  N.  T.  überall 
aus,  z.  B.  Wer  da  sagt  er  liebe  Gott  (Glaube)  und 
hasset  die  Brüder  (Uosiltlichkeil)  — der  ist  ein 
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liügnor  (Pharisäismus).  Wir  haben  aber  das  Ge- 
bot, dass  wer  Uou  liebt,  dass  der  auch  seinen 
Hruder  liebt  (d.  h.  im  besondere  Falle.  Identität 

des  religiösen  und  sittlichen  Geistes).  Oder:  Wer  in 
der  Liebe  bleibet  (Sittlichkeit)  der  bleibet  in  Gott 
(Glaubo)  und  Gott  iu  ihm  (Identität).  Dabei  mag 
das  ganz  richtig  seyn,  dass  nach  der  Erfahrung 
des  Hrn.  \Ts.  die  Sittlichkeit  der  Grund  war,  auf  dein 
sich  sein  Glaube  crbauelc.  Aber  ehe  er  diese  Schei- 
dung machte , als  er  noch  Kind  war,  war  da  nicht 
mehr  oder  minder  merklich  beides  da,  wie  cs  noch 
jetzt  in  Wechselwirkung  stehen  wird,  Glaube  und 
Sittlichkeit t Andere  erfahren  an  sich,  dass  der 
Glaube  die  Basis  ist,  auf  welche  die  Moral  sich 
erbauet;  wieder  Andere  hallen  sich  an  die  stetige 
Wechselwirkung  beider,  das  Geheimniss  aber  ist 
die  Identität.  Verdunkelt  wird  dies  Geheimniss  auch 
durch  die  Detiuilion  von  „Eiuheit,"  auf  welche  man 
nach  pag.  8*  bei  dem  Urn.  Vf.  schliesscn  muss; 
diese  muss  nämlich  etwas  Irriges  enthalten,  wenn 
von  Einheit  da  die  Rede  ist,  wo  das  Eiue  nur  die 
Basis  des  Andern,  das  Andere  nur  ein  wer  weiss 
wie  fernes  Consequens  des  Ersten  ist.  Zwischen 
dem  Boden  und  dem  darauf  stehenden  Bau  an  oder 
zwischen  der  Rebe  und  ihrem  Wein  im  Glase  fin- 
det wohl  ein  Zusammenhang  statt,  aber  keine  Ein- 
heit. Einheit  kann  nur  gedacht  werden  innerhalb 
dossclben  Organismus.  Der  Organismus  des  Geistes 
ist  aber  der,  dass  er  sittlich  ist,  weun  er  ein  Bo- 
wusstseyu  des  Göttlichen  ist,  und  dass  er  eiu  Be- 
wusatseyn  des  Göttlichen  ist,  wenn  er  sittlich  ist. 
Wird  dies  nicht  absichtlich  in  abstractem  Sinne 
genommen , so  wird  cs  zur  Erkenotniss  der  concre- 
ten  Identität  .des  religiösen  und  sittlichen  Geistes 
führen , die  wir  iu  diesem  Siuue  Einheit  neunen 
mögen,  und  deren  reiner  Ausdruck  Uhristus  ist. 

Doch  wir  sagten  wohl  schon  zu  viel  für  diesen 
Ort,  ob  auch  zu  wenig,  zur  Verständigung.  Wir 
scheiden  aber  von  dem  verehrten  Verfasser  mit  der 
frohen  Zuversicht,  dass  diese  Verständigung  hier 
wie  im  Grossen  gewiss  gefunden  werden  wird,  wenn 
sie  überall  in  dom  Geiste  gesucht  wird,  welchen 
dies  Buch  athmet. 

E.  B.  in  D. 


Zeit  predigt. 

Dringende  Hinweisung  auf  die  den  heiligen 
Namen  Jesu  missbrauchenden  l>hurisiier  der 
christlichen  Kirche.  Eine  Predigt  am 
Sonntage  Lälare  1845  in  der  Ilaupt-  und 
Stadlkirche  zu  Weimar,  gehalten  von  Dr. 
Johann  Friedrich  Kühr,  Grossherzogl.  Ober- 
Hofprediger.  8.  16  Seiten.  Weimar,  lloff- 
maon.  1845. 

Die  in  dem  „christlichen  Evangelienbuche 
zum  Gebrauche  in  den  Kirchen  des  Grossher- 
zoglhtims  Sachsen  Weimar  und  Eisenach”  für 
den  Sonntag  Lälare  bestimmte  Pericope  Joh.  8, 
37  — d4. , in  der  es  unter  anderm  heisst: 
„Ihr  segd  von  dem  Puter  dem  Teufel,  und 
nach  eures  Vaters  Lust  icollt  ihr  thun"  legte 
es  in  jetziger  Zeit  sehr  nahe,  das  Otternge- 
zücht der  jüdischen  Pharisäer  mit  dem  der  den 
heiligen  Namen  Jesu  missbrauchenden  Pharisäer  der 
christlichen  Kirche  zu  vergleichen.  Die  Hinwei- 
sung auf  diese  wird  nun  in  vorliegender  trefflichen 
Predigt  zuvörderst  auf  den  widerchristlichen  Zweck 
gerichtet,  welchen  jene  verfolgton,  dann  auf  die 
unsittlichen  Grundsätze . wolchen  sie  huldigten,  und 
auf  die  verderbliche  Wirksamkeit,  welche  sie  für 
die  menschliche  Gesellschaft  entwickelten.  Hier- 
aus ergiebt  sich  für  unser  Denken,  Wollen  und 
Thun  vor  allem  das  unausweichliche  Gefühl  eines 
tiefen  Abscheues  gegen  den  durch  solche  Zwecke, 
solche  Grundsätze  und  solche  Thalen  ausgezeichne- 
ten Pharisicrbuud,  wozu  der  kräftige  Vorsatz 
kommen  muss,  den  Pharisäern  kämpfend  ent- 
gegen zu  treten  und  ihr  unheilvolles  Wirken 
zu  vereiteln , verbunden  mit  dem  fcstcu  Ver- 
trauen auf  Gott,  welcher  Christi  Sache  keinen 
noch  so  mächtigen  Feinden  unterliegen  lässt. 
Diess  wird  durchaus  der  Wahrheit  gemäss, 
einfach,  lichtvoll  und  schmucklos  auf  eine  so 
einleuchtende  und  eindringeude  Weise  erörtert, 
dass  man  die  Meisterschaft  in  der  wahren 
Beredtsamkeil  leicht  erkennt. 
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Französische  Rechtsgeschichte. 

Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Entwickelung 
des  französischen  Volkes,  oder  Darstellung  der 
vornehmsten  Ideen  und  Fakten,  von  denen  dio 
französische  Nationalität  vorbereitet  worden  und 
unter  deren  Einfluss  sio  sich  ausgcbildel  hat. 
Von  Eduard  Arnd.  Ir  Bd.  8.  (41  Bog.)  Leip- 
zig, Brockhaus.  1844.  (3  Rthlr.  löSgr.) 

ir  haben  das  vorliegende  Werk  mit  einem 
cigonthümlicheii  Gefühle  ergriffen,  und  dieses  Ge- 
fühl hat  uns  bei  dem  Durchgehen  desselben  nicht 
verlassen.  >Vir  wollen  cs  sogleich  aussprechen, 
dass  dasselbe  nicht  von  dem  Inhalt  der  Schrift  her- 
vorgerufen  ist.  Denn  der  Inhalt  hat  im  Grunde 
wonig  Neues  zu  Tage  gefördert.  Es  giebt  in  dem 
ganzen  Buche  keine  Untersuchungen,  keine  Streit- 
fragen, keine  Beziehungen  auf  andere  Vorarbeiten, 
oder  doch  nur  unvcrhältnissmässig  wenige,  keine 
oder  sehr  wenige  Quellencilate,  und  diejenigen,  dio 
darin  Vorkommen,  sind  zum  Thoil  höchst  ungenau 
( wie  z.  B.  p.  420  Letlres  du  Ulerge  de  Cambrny  et 
de  iVoyon  A.  U.  1076  in  Inhibition  ? ) , es  sind  nur 
in  dein  Ersten  Buch  (der  ganze  Band  eulhält  3 Bü- 
cher und  geht  ungefähr  bis  auf  LX  ) Anmerkun- 
gen enthalten,  die  ihm  den  beliebten  Anstrich  von 
Quellenstudium  geben;  später  werden  sie  sehr  spar- 
«ini.  Kurz,  es  hat  diese  Schrift  durchaus  nicht 
die  Gestalt  eines  gründlichen  „wissenschaftlichen' 
Werkes  über  liecht  und  Volk;  es  ist  von  ähnli- 
chen Arbeiten,  wie  Eichhorn,  Philipps,  Hilda,  und 
andern , fofo  coelo  verschieden.  Ka  ist  dasselbe  aber 
eben  so  wenig  etwa  das,  was  man  eine  „Ge- 
schichte“ Frankreichs  nach  heutigem  Brauch  nen- 
nen möchte.  Diese  „Geschichten’'  eines  Reiches 
handeln,  wie  man  weiss,  wesentlich  von  dem  Kö- 
oigthum  und  seiner  Entwicklung,  und  wo  sio  über 
dasselbe  hinausgeheu , verbinden  sich  doch  am 
Ende  alle  Wege  und  Abweichungen  wieder  mit  die- 
sem Lebensprincip  unsrer  Slaatsbildungen.  Die 
vorliegende  Schrift  hat  im  Gegenlbeil  auch  dieses 
A.  L.  X.  IS45.  Zweiter  Bund. 


Lebensprincip  nicht;  die  Könige  bilden  keinen  Ab- 
schnitt, sie  kommen  nur  in  den  Abschnitten  vor, 
sie  „laufen  mit  unter”  in  dieser  Geschichte  eines 
Etwas,  das  der  Vf.  nicht  einmal  auf  dem  Titel  hat 
bestimmen  können,  indem  er  die  Geschichte  des 
französischen  Volkes  als  die  Darstellung  der  vor- 
nehmsten Ideen  und  Fakten  (soll,  deukeu  wir, 
»volil  Thatsachcn  scyn)  von  denen  die  französische 
Nationalität  vorbereitet  worden , bezeichnet.  Es  hat 
aber  das  Buch  nicht  nur  diesen  Mittelpunkt  nicht, 
sondern  es  hat,  kurz  gesagt,  gar  keinen  Mittelpunkt. 
Es  spricht  über  alles  von  den  Galen  bis  zur  Ent- 
stehung der  Sorbonne,  leicht,  nicht  geschmacklos, 
nie  verlogen;  es  erfüllt  auf  jeder  Seite  vollkommen 
das  dringende  Bedürfnis  des  Vf’s.,  über  den  ge- 
rade ihm  zulaufendon  Gedanken  gesprochen  zu 
haben.  Der  Vf.  ist  von  Süddeutschland  nach  Paris 
gereist , von  Paris  aus  iu  die  Gcschichto  Frank- 
reichs hineingerathen ; die  bat  er  mit  muthigem  und 
fröhlichem  Touristenfuss  betreten,  sich  lebendigen 
Sinnes  rings  umgeseben,  Verständnis»  angcknüpfl 
mit  einer  Masse  der  interessantesten  Geschicht- 
schreiber und  Verhältnisse,  Noten  gezeichnet,  und 
so  ist  dieso  Schnlt  entstanden,  ein  Tagebuch  sei- 
ner Heise  durch  dio  Denkmäler  und  Beschreibungen 
der  Vergangenheit.  Wir  wollen  ihm  das  alles  nicht 
zum  Vorwurf  machen;  er  wird  nicht  mehr  erwar- 
ten, als  dass  man  diese  Arbeit  wio  ein  Tagebuch 
behandle  und  sich  mit  dem  genügen  lasse,  was  es 
oben  enthalten  kann.  Demi  freilich,  wer  der  eigent- 
lichen Frage  unsrer  ilcchtsgeschichtschrcibung  iu 
Beziehung  auf  Frankreich  ins  Auge  gesehen,  und 
die  Forderung  erkannt  hat,  mit  derselben  ruhigeu, 
überwältigenden,  unwiderstehlichen  Kraft  jahrelan- 
ger Arbeit  an  dieses  noch  fast  ganz  jungfräuliche 
Gebiet  heran  zu  gehen,  mit  der  wir  den  Inhalt  des 
deutschen  Hcchtslcbens  der  Vergessenheit  abge- 
rungeu  haben,  wer  weiss,  wie  unendlich  viele  Be- 
ziehungen hier  unumgänglich  festzuhalten  sind , und 
wie  innig  man  das  doch  so  sehr  Verschiedene  m 
dar  Anschauung  Zusammenhalten  muss,  um  auch 
uur  das  eine  von  beiden  zu  verstehen  — kurz  wer 
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endlich  deutsche  Reichs  - und  Rechtsgeschichte 
wirklich  studirt  hat,  und  nun  an  diese  Schrift  mit 
dem  festen  Gebäude  seiner  Begriffe  und  den  ste- 
reotypen Kragen  dieser  Wissenschaft  herankommt, 
der  wird  gar  wenig  Befriedigung  finden.  Kür  die 
aber  mag  es  auch  wohl  nicht  geschrieben  seyn. 
Und  diesen  wollen  wir  in  dem  Kolgenden  daher 
auch  nicht  weiter  dio  Krage  beantworten,  ob  die 
Schrift  gut  oder  nicht  sey.  Es  schlägt  vielmehr 
gar  nicht  hin  nach  dieser  Seite;  es  ist,  bewusst 
öder  unbewusst  etwas  ganz  anderes,  was  den  Vf. 
treibt  zu  schreiben  und  zu  schreiben,  bis  die  600 
Seiten  ihn  glücklich  an  die  Stufen  der  ehrwürdigen 
Sorbonne  absetzeu,  von  wo  aus  die  rührige  Keder 
wohl  weiter  gelangen  wird.  Und  dieses  andere  hat 
den  Vf.  festgefasst  in  dem  Augenblick , wie  cs  uns 
die  Beschreibung  seiner  Reise  im  ersten  Capitel 
erzählt,  — die  wahrscheinlich  für  ihn  ebenso  wich- 
tig ist  als  irgend  eine  der  vornehmsten  Ideen  und 
Fakten,  von  denen  die  französische  Nationalität 
vorbereitet  worden,  weil  er  ihr  als  selbständiges 
Capitel  den  Vorrang  vor  allen  anderen  eingeräumt 
hat,  — wo  er:  das  „vielfarbige  Bild  der  Mensch- 
heit” die  „festen  Schlösser  der  Edlen  auf  schroffen 
Kelsen"  und  „in  den  sonnigen  Ebenen  die  leben- 
digen Städte  des  Rhein  - und  Schwabenbundes" 
nun  verlässt,  um  nach  Paris  zu  gelangen  „der 
Stadt  der  Politik  und  der  Mode,  der  Meinungen  und 
Bewegungen,  die  Europa  mehr  als  einmal  erschütter- 
ten etc."  (p.  10).  Dio  Tiefe  und  Neuheit  dieser 
Ausdrücke  wird  es  schon  klar  gemacht  haben,  dass 
der  Vf.,  der  erste  in  unsrer  Literatur,  der  eine 
Reisebeschreibung  naiv  genug  als  inlegrirenden 
Tlieil  einer  Geschichtschreibung  hinstellt,  nicht  ge- 
meint ist , nach  alter  Zopfsitte  bloss  von  den  Sa- 
chen und  Gestaltungen  zu  erzählen.  Er  will  etwas 
anderes,  das  sieht  mau  deutlich  genug,  wenn  man 
auch  eben  so  weint  klar  erkennt,  was  dieses  an- 
dere ist,  er  will,  so  scheint  cs,  eine  andere  Form 
der  Behandlung,  wenigstens  gebt  er  eine  andere, 
als  die  bisherige.  Denn  im  Grunde  will  er  sie  nicht, 
sher  in  jener  merkwürdigen  Stadt  seines  81.  Cap., 
dem  allen  Paris,  das  er  „in  der  schönsten  Epoche 
des  Jahres  betritt"  und  das  „von  dem  Eiuen  eben 
so  sehr  bewundert,  als  von  dem  Andern  getadelt, 
von  Allen  aber  nachgeahmt  wird”,  erfasst  es  ihn, 
und  dreht  und  regt  und  drängt  so  lange  an  ihm 
hernm , bis  er  endlich  seine  Geschichte  in  ächt 
französischer  Form  für  das  deutsche  Publicum  fer- 
tig gemacht,  und  wie  „allo  anderen”  den  Parisern 


nachgeahmt  hat.  Nun  scheint  cs  freilich,  als  wäre 
es  einfach  Sache  des  \Ts. , das  zu  tbun,  wio  es 
ihm  gut  scheint,  und  Sache  des  Publicums  es  auf- 
zunchmen  wie  es  will.  Aber  dennoch  können  wir 
nicht  läugnen,  dass  es  gerade  dieser  Punkt  ist, 
der  uns  jenes  Gefühl  erweckt  hat,  von  welchem 
wir  bei  der  Anzeige  dieses  Buches  Rechenschaft 
ablegen  möchten. 

Warum  doch  sollten  die  Erscheinungen  im  Ge- 
biete des  geistigen  Lebens  so  absolut  verschieden 
seyn  von  denen  des  natürlichen?  So  lange  das  Be- 
wusstsevn  die  erstcren  nicht  beherrscht,  stehen 
auch  sie  unter  dem  Gesetze  ihrer  Natur.  Und  des- 
halb kann  nmn  wohl  sagen,  dass  tiefgreifenden 
Umgestaltungen  auch  im  Leben  des  Geistes  gewisse, 
seiner  Natur  gemässe  Andeutungen  vorhergehen, 
die  zu  beobachten  und  zu  berechnen  dio  Aufgabe 
und  der  Werth  der  Wächter  in  der  Literatur  ist. 
Wir  glauben,  dass  dio  vorliegende  Schrift  ihre 
eigentliche  Bedeutung  darin  hat,  eines  von  solchen 
Vorzeichen  zu  seyn.  Wofür  und  warum , das  möge 
uns  hier  zu  sagen  erlaubt  seyn;  denn  allerdings  ist 
der  Gegenstand  wohl  eines  ernsten  Blickes  werth, 
wenn  er  auch  der  Zukunft  bedarf,  um  uns  ganz 
entgegen  zu  treten. 

Unter  allen  Verhältnissen  der  Wissenschaft  ist 
vielleicht  keines  so  anziehend  und  lehrreich  zu- 
gleich , wie  die  Vergleichung  der  ächt  französischen 
und  der  acht  deutschen  Behandlung  des  gegebenen 
Stoffes  und  der  Arbeiten,  die  derselbe  fordert. 
Das  erste,  was  der  Franzose  sucht  und  sich  er- 
schafft, ist  ein  Bild  des  Ganzen;  ihm  organisirt 
sich,  ehe  er  dem  Einzelnen  sich  zuwendet,  jener 
innere  Mittelpunkt  in  jeder  Thal  und  in  jedem  Ver- 
hältnis», der  zuletzt  immer  der  eigentliche  Lebens- 
kern bleibt,  sogleich  zu  einem  selbständigen  Dü- 
se yn  ; diesem  wendet  er  sich  zu  mit  der  ganzen  Kraft 
lebendiger  Anschauung;  er  bildet  und  formt,  bis 
dio  Gestalt  dastellt;  dann  heisst  er  sie  sich  bewe- 
gen , kämpfen , arbeiten ; die  Freude  an  dem  Ge- 
schaffenen , der  Genuss  an  dem  Dastehen  seines 
Kunstwerkes  strömt  eine  Sicherheit  über  die  Dar- 
stellung aus,  die  ihm  selber  jeden  Zweifel  nimmt; 
die  Gewalt,  die  jede  That  der  inlellectuellen  An- 
schauung über  den  eignen  Geist  hat,  dringt  in  das 
Resultat  selber  hinein,  durchdringt  es  auf  jedem 
Punkte,  belebt  es  in  jedem  Glied;  os  gewinnt  Fär- 
bung und  Lirht,  — es  tritt  in  Beziehung  mit  einem 
anderen,  ihm  gleich  erzeugten;  sie  reichen  >ich 
die  Hände;  sie  bilden  einen  Kreis,  eia  organisches 
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System;  der  Stoff  ist  überwunden,  und  mit  küh- 
nen nnd  glänzenden  Zügen  ist  das  Werk  vollendet, 
lebensfrisch,  aus  frischer  Seele  heraus  dein  Em- 
pfangenden dargeboten.  Da  wird  denn  nicht  viel 
darauf  gerechnet,  ob  hier  oder  da  ein  Einzelnes 
nicht  seine  richtige  Stellung  erhalten,  ein  anderes 
ganz  wcggefallcn  ist;  was  mag  das  kleine  und 
sein  Kehler  dem  Grossen  und  Ganzen  schaden  ( 
Ist  er  nicht  am  Ende  doch  immer  dio  Lebenskraft, 
die  geringen  Mangel  aus  sich  selber  ersetzt'!  Und 
ist  sie  cs  nicht,  die  das  Wahre  und  Gewaltige  io 
dem  Einzelnen  ist?  Nun  denn  — so  ist  cs  besser, 
durch  kühnes  Erlässen  und  Gestalten  nach  der 
Hauptsache  in  dom  Gegenstände  zu  ringen,  Bau- 
meister des  Werkes  zu  «eyn,  mul  dem  Arbeiter 
Stein  für  Stein,  Säule  für  Säule  zu  übcrlasseu. 
Das  ist  das  Gefühl,  mit  dem  der  Franzose  an  die 
Entwicklung  geschichtlicher  Aufgaben  geht.  Nicht 
allem  ist  cs  freilich  da  in  gleichem  Maasse;  ja 
Einzelne  bilden  stets  entschiedene  Ausnahmen; 
dennoch  schwebt  us  als  dio  eigentliche  rationale 
Färbung  über  dem  ganzen  Bilde  der  französischen 
Literatur,  und  niemand  wird  einen  Schritt  in  sic 
hiiieinlhuii,  ohne  dass  ihm  diese  eigenthfimliche, 
warme,  aber  lebendige  Luft,  die  in  diesem  Ge- 
biete weht  und  alles  umgiebl,  enlgegenkäme. 

Es  hat  nun  aber  das  eine  grosse  Gewalt  über 
den , der  die  Erzeugnisse  dieses  südlicheren  Bo- 
dens zuerst  in  sich  aufiiimmt.  Und  cs  ist  nicht 
bloss  die  glänzende  Lebensfrische  und  Fülle  der 
Darstellung,  die  dem  geistigen  Sinne  schmeichelt, 
und  ihn  forlreisst.  Sondern  auch  das  höhere  Bc- 
dürfuiss  findet  Befriedigung  in  den  elastischen  For- 
men und  Bewegungen  einer  solchen  Arbeit.  Denn 
wir  alle,  die  wir  nach  geistigem  Eigcnthum  stre- 
ben , wollen  es  eben  darum , weil  der  Genus«  cs 
zu  besitzen,  ein  hoher  ist.  Gerade  diesem  Genuss 
kommt  dio  französische  Art  und  Weise  entgegen. 
Sie  beginnt  mit  dem,  womit  andere  aufhören;  sie 
legt  den  Mittelpunkt  einer  Gestaltung  der  Ge- 
schichte in  den  schaffenden  Geist  des  Lesers  hin- 
ein; sie  reisst  ihn  fort,  weil  sie  ihn  dazu  bringt, 
in  rascher  und  kühner  Tltat  stufenweise  sich  das 
Werden,  das  ausser  ihm  noch  dasteht,  int  eignen 
Geiste  zu  erzeugen ; tic  macht  ihn  zum  Herrn  de» 
Hegenetmidt» , ohne  ihn  vorher  zu  niithigen,  lein 
Diener  zu  t cerden.  Und  so  unerschöpflich  auch  an 
innerem  Uenuss  das  erstere  ist,  so  ermattend  und 
quälend  ist  das  letztere.  Wie  gross  muss  jenes  nicht 
scyn,  da  >o  viele  Männer  ganze  Keilten  von  Jah- 


ren arbeiten,  ruhelos  und  unbefriedigt,  nur  ge- 
tragen durch  dio  Hoffnung  des  Gelingens?  Nun 
denn  — gerade  diese  Zeit  des  Dienstes  und  des 
Erarbeitcns  geht  gleichsam  im  Spiele  vorüber  an 
den  ächten  Musterwerken  der  französischen  Schule. 
Sie  wissen,  was  sie  wölken;  sie  sind  sich  ihrer 
inneren  Befriedigung  bewusst,  und  wissen,  dass 
andere  mit  demselben  Abschluss  wie  sie,  zu  fin- 
den sind;  das  giebt  dem  ernsten  Theil  ihrer  Dar- 
stellung die  Kühe,  dem  leichteren  die  Sicherheit, 
die  jede  wissenschaftliche  Arbeit  fordert.  Ihre 
Werke  gleichen  den  Feiertagen  in  der  Wissen- 
schaft. 

Gewiss,  nicht  allo  französischen  Arbeiten  sind 
gerade  so  und  nicht  anders  gestaltet.  Wer  wird  be- 
zweifeln, dass  es  hier  wie  allenthalben  Kleine  und 
Grosse  giebt?  Allein  wer  sich  Frankreich  oder 
seiner  Literatur  nähert,  beginnt  nicht  mit  dem 
Schlechteren.  Die  ersten  Eindrücke  aber  sind  blei- 
bend und  entscheidend,  wenn  sie  mächtig  sind. 
Daher  können  wir  bei  ihnen  und  ihrem  Einfluss 
stehen  bleiben. 

Ganz  anders  ist,  und  das  weiss  jeder,  die  deut- 
sche Arbeit.  Wir  wollen  sie  nicht  lange  erst  be- 
schreiben. Wenn  der  Franzose  den  Stoff  zu  leicht 
überwältigt,  so  überwältigt  der  Stoff  den  Deut- 
schen. Die  „Quellen’'  sind  das  ewigwache  Ge- 
wissen jeder  wissenschaftlichen  Thal,  er  selber  ist 
das  Gewissen  seiner  Quellen.  Dio  Geschichte  be- 
stellt ihm  nur  zur  Hälfte  aus  dem,  was  wirklich 
vorgegaugen  ist;  zur  anderen  Hälfte  aus  dem,  was 
andere  darüber  gesagt  haben.  Seine  Gründlichkeit 
wohnt  nur  in  der  Tiefe,  am  Bodon  des  weilen 
Meeres,  auf  dessen  halbem  Spiegel  die  raschen 
Gestalten  vorübereilen ; er  malt  nie,  er  zeichnet 
nur;  uod  wenn  er  zeichnet,  hält  er  Wache  über 
sich  und 'andere,  mit  Maasstab  und  Zirkel,  auf 
jedem  Schritt.  Daher  ist  das  Verhältniss  der  deut- 
schen Geschichtswerke  zu  einander  ein  absolut  ne- 
gatives. Jedes  folgeode  wendet  sieb  auflösend  den 
früheren  zu;  sie  haben  ihre  dauernde  Anerkennung 
nur  in  der  Lösung  von  althergebrachten  Streitfra- 
gen; ihre  Unsterblichkeit  wird  ibuen  in  den  Noten 
gegeben;  denn  sie  können  nicht  seyn,  was  sie 
nicht  seyn  wollen , Kunstw  erke , denen  ein  Werth 
bliebe,  auch  wenn  das,  wovon  sie  reden,  wie  in 
den  Dramen  Shakeapeare's  nur  Gebilde  ihrer  eignen 
Phantasie  wären.  Sie  wollen  eben  dienen;  jedes 
Werk  schleppt  aeinen  Stein  herzu  zum  Ganzen, 
und  jedes  wird  nach  dem  Maasse  seiner  Arbeit, 
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und  nicht  nach  dem  seiner  selbständigen  Schön- 
heit, gelohnt  und  gelobt.  L'nd  weil  sie  nun  so 
sind,  so  zwingen  sio  den  Leser  durch  ihr  eignes 
Auftreten , bei  keinem  von  ihnen  stehen  zu  blei- 
ben, ja  bei  keinem  von  ihnen  aufzuhalten.  liier 
ist  nirgends  Abschluss  Und  letzte  Befriedigung;  je- 
des Werk  zeigt  in  die  Perne:  und  jeder,  der  ir- 
gendwo bei  einem  solchen  Werke  beginnt,  über- 
nimmt die  Last  da,  wo  sein  Verfasser  sic  nieder- 
legt.  Daher  ist  die  dculscho  Wissenschaft  im  äch- 
ten Sinne  des  Worts  eine  Werkstatt,  und  wer  an 
sic  herankommt,  ist  zu  schwerer,  uud  nicht  immer 
zu  lohnender  Arbeit  verurlhcilt. 

Daher  kommt  cs  denn,  dass  die  deutsche  Gc- 
gchichtshtcratur  auf  ganz  andere  Weise  dem  Leser 
eutgcgculrilt,  so  wie  sie  aufängl  das  zu  scyn, 
was  der  Deutsche  „gründlich  und  wissenschaftlich" 
nennt.  Die  besten  Werke  haben  die  meisten  Vor- 
aussetzungen und  sehlicssen  am  wenigstens  sich  in 
sich  selber  ab;  will  der  Leser  sio  gemessen  uud 
würdigen,  so  muss  er  die  ersten  kennen  und  den 
Mutli  haben  über  das  Gegebene  hinaus  zu  gehen. 
Ohne  beides  sind  sio  ihm  unnahbar,  freudlos, 
trocken.  Sio  sind  damit  mehr  da  für  die,  welche 
die  Geschichte  selber  beschreiben,  als  für  die, 
welche  sie  bilden;  sie  linden  ihre  letzte  Grösse  in 
ihrem  Vcrhültuiss  zu  dem  Ganzen  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit,  dem  »io  als  Glied  gehören, 
nicht  in  sieb  und  ihrer  eignen  Vollcudung. 

Allerdings  hat  nun  auch  dieses  seine  Ausnah- 
men; und  die  Zahl  dieser  Ausnahmen  beginnt  zu 
steigen.  Doch  ist  der  allgemeine  Charakter  auch 
jetzt  noch  der  obige.  — Vorzüglich  nun  ist  dies 
der  Kall  für  den  Tlicil  der  Geschichtschreibung,  den 
wir  besonders  im  Auge  haben,  die  Hechisgetchichf- 
»chrtibnng.  ln  keinem  anderen  Gebiete  stehen  sich 
die  Kigenthümlichkeiteii  beider  Nationalitäten  so  be- 
stimmt und  so  ausgeprägt  gegenüber;  und  dieses 
Vcrhültuiss  ist  weit  davon  entfernt,  bloss  der  neue- 
ren Zeit  anzugehöreu.  Dürften  wir  hier  auf  diesen 
Gegenstand  genauer  cingehen,  so  wäre  cs  nicht 
schwer,  dasselbe  von  dem  Ursprung  dieser  Ge- 
schichtschreibung an  zu  verfolgen;  am  entschie- 
densten aber  zeigte  sich  jener  Charakter  der  deut- 
schen Bearbeitung  damals,  als  mit  Eichhorn  dio  Go- 
schichtc  des  Staats  der  Geschichte  des  Rechts  cin- 
vcrleibt  wurde.  Jetzt,  sollte  man  denken,  war 


Raum  für  plastische  Darstellung,  ein  weites  Feld  für 
lebendige  Schilderung  und  Stoff  für  Gemildo  von 
Personen  und  Verhältnissen  gewonnen;  das  gegen- 
seitige Durchdringen  des  Volks-  und  Slaalslebens, 
der  Kampf  der  Gewalten,  die  sich  bildeten  und  ver- 
drängten uud  im  Laufe  ihrer  Entwickelungen  auch 
das  Recht  mit  sich  fortzogen,  die  Folgen  wiederum 
der  Heclilsbilduug  für  den  Staat  und  sein  Leben 
musste  doch  am  Endo,  so  schien  es,  die  deutsche 
Wissenschaft  über  dio  Analomisirnng  und  jenes 
skclettühnliche  Ordnen  der  Stoffmassen  hinaustrei- 
ben. Es  war  dem  nicht  so.  Paragraph  an  Para- 
graph reihte  sich  nach  wie  vor  zu  Unter-  und  Ober- 
abschnitten; die  Epochen  fingen  nach  wie  vor  au 
ihrem  genau  zugewiesenen  Jahre  an,  und  cs  wäre 
eine  unsühnbare  Thal  gewesen,  einer  solchen  tra- 
ditionellen Jahreszahl  nicht  ihr  angestammtes  Hecht 
zu  lassen.  Es  war  das  Brod  der  Wissenschaft, 
das  nach  wie  vor  geboten  wurde,  das  nährende, 
körnige,  Ircllliche  — aber  das  trockcno  Brod.  Bo 
stand  cs  und  dass  wir  cs  nicht  lüugncn,  so  steht 
cs  wesentlich  noch  jetzt. 

Wir  müssen  bemerken,  dass  cs  nicht  unsere 
Absicht  ist,  den  Werth  beider  Arten  der  Darstel- 
lung gegen  einander  abzuwägen.  Nur  das  holfcn 
wir,  dass  niemand  so  einseitig  scyn  wird,  der  fran- 
zösischen Plastik  von  vorne  herein  allen,  oder  auch 
nur  einen  sehr  grossen  Werth  absprechen  zu  wol- 
len. Wer  Aug.  Thierry't  und  seines  Bruders  A nie- 
dre'» Schriften,  und  Guiaofs  Meisterwerke  gelesen 
hat,  und  noch  bei  der  Meinung  bleibt,  cs  gebe  im 
Grunde  nur  die  heutige  deutsche  Form  der  Darstel- 
lung, mit  dem  ist  füglich  nicht  weiter  zu  streiten.  — 
Wir  wenden  uns  dagegen  einer  anderen  Seite  zu, 
der  eigentlich  pruhliichen.  Denn  in  der  Thal  hat 
dies  Verhältnis«  eine  sehr  tiefgreifende  uud  wesent- 
lich praktische  Bedeutung,  die  mau  sich  gerade  in 
unserer  Zeit  uicht  länger  verhehlen  darf. 

Wir  haben  in  Deutschland  eine  Sache  vor  den 
Franzosen  voraus,  deren  hohen  Werth  mau  erst 
daun  recht  kennen  lernt,  wenn  man  ihren  Mangel 
bei  anderen  Völkern  erblickt,  und  seine  Folgen  siebt. 
Das  Studium  dor  Geschichte  ist  nolhicendige , ja  so- 
gar äusscrlich  nolhwcndig  gemachte  Bedingung  al- 
ler Bildung;  und  was  so  im  Allgemeinen  gilt,  das 
gilt  im  Besoudern  von  der  Rechtswissenschaft. 

IDer  fiereäisn  folgt,) 
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fl  O M fC  Halle,  in  der  Kxprdition 

Monat  September.  loiu.  der  Aiig.  lii.  Zeitung. 


Zur  K i r r )i  e n g c s c li  i c h t e. 

Auto ii  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  ron  Bntitn- 
schuciy-  Lüneburg-  Wolfenbültel.  Eine  durch 
archivalischc  Documente  begründete  Darstellung 
ihres  Ucbcrlritls  stur  römischen  Kirche  von 
Wilhelm  lliicli,  Sekretär  der  Ilcrzogl.  Bibliothek 
zu  Wolfenbültel.  8.  XIV  u.  320  S.  Wolfen- 
bültel , Holle.  1815.  (I  Thlr.  10  Sgr.) 

Wer  mit  den  Oerllichkcitcn  des  berühmten  und 
von  Fremden  viel  besuchten  Büeherscliatzcs  inWoI- 
fcubbttel  bekannt,  dem  ist  sicherlich  auch  das  den 
Eingang  schmückende  Brustbild  des  kunstsinnigen 
Erbauers  jener  Bäume,  Herzogs  Anton  Ulrich  von 
Brauii8ch\vcig  - Wolfenbültel  aufgclälleu , und  vor 
den  edlen,  geistvollen  Zügen  dieses  gelehrtesten 
Fürsten  seiner  Zeit  hat  er  auch  wo)  die  bislang 
noch  von  Keinem  gründlich  beantwortete  Frage 
aufgeworfen,  durch  welche  Verhältnisse  bewogen, 
der  in  seiner  Jugend  im  Schoosse  des  Protestantis- 
mus auf  der  liberalsten  Hochschule  Deutschlands 
gebildete  Keichafürst  in  einem  hohen  Alter  von 
77  Jahron  ein  unfreier  geworden  sey'f  Nur  Ver- 
niutliungeu  waren  hierüber  gestattet;  und  wenn 
auch  sorgfältige  Geschichtsforscher  wie  Haveinann 
(Geschichte  von  Brauuscliweig  Lüneburg  II,  146) 
und  Menzel  (neue  Geschichte  der  Deutschen  IX, 
509)  der  richtigen  Ansicht  sind,  dass  der  L'eber- 
tritl  A.  U.’s  zur  Katholischen  Kirche  weniger  aus 
innerem  Triebe,  als  aus  äusseren  Gründen  erfolgt 
scy;  so  lag  doch  auf  der  Thatsache  selbst,  der 
man  allerdings  von  Seiten  des  Herzogs  den  Anschein 
der  freien  Uebcrzeugung  zu  geben  gesucht  hat, 
ein  nicht  aufgchelltes  Dunkel.  Das  hier  erforder- 
liche Licht  konnte  aber  nicht  anders,  als  aus  der 
Tiefe  aufsteigen.  Die  nicht  Jedermann  zugängli- 
chen Gewölbe  des  Herzoglichen  Hauptarchivs  mit 
ihren  verborgenen  Dingen  mussten  sich  aufthun; 
und  hier  ist’s  denn  auch,  wo  die  glücklichen  For- 
schungen des  Verfassers  ihr  Licht  augezündet  ha- 
ben. Die  bezüglichen,  vollständigen  Acleustücke, 
dazu  wolilerliallene  Privalaufzeichnungen  und  Cor- 
A.  L.  Z.  ist 4 Zweiter  tlniut 


respondenzen  von  den  an  jener  merkwürdigen  Rcli- 
gioiisangclegenhcit  bei  heiligt  c u Personen,  die  gleich- 
falls in  die  Depositcnkasteu  des  wolfenbüttelschen 
Archivs  cingebracht  waren,  lagen  ihm  vor;  und 
wem  die  mit  einer  solchen  Arbeit  verbundenen 
Schwierigkeiten  nicht  ganz  fremd  sind,  wie  von 
den  verschiedenen  Orten  Einzelnes  herbeizuschaf- 
fen, in  weitschichtigen  Acten  Verstecktes  hervor- 
zusuchcn,  unleserliche  Handschriften  mühsam  zu 
entziffern  und  überall  zu  sichten,  zu  sondern  und 
zu  ordnen  ist,  bis  man  über  die  gedruckten  Seiten 
mit  Dr.  Luther  zu  sprechen  „wie  über  ein  gchöfclt 
Brett  hinweg  geht”;  der  wird  auch  die  Mühe  des 
Yf.'s  zu  würdigen  wissen  und  seine  unter  den  Er- 
eignissen der  Gegenwart  doppelt  interessante  Gabe 
dankbar  empfangen.  Mit  verdienstlicher  Hand  hat 
Herr  llöck  aus  arrhivalischcn  Lincamcuten  eine 
Zeichnung  entworfen,  die  in  ihrer  Originalität  als 
treues  und  lebendiges  Bild  dem  Leser  sich  darstellt, 
wovon  Referent  hier  eine  verkleinerte  Nachzeich- 
nung der  markirlcn  Ilauptzüge  zu  geben  sich  bc- 
fleissigen  will. 

Den  Grund  des  Gemäldes  bilden  die  damaligen 
Verhältnisse  des  Fürstlichen  Hauses  Brauuschweig- 
Lüneburg  älterer  und  jüngerer  Linie.  Jene,  die 
Wolfenbültelsche , bestand  in  den  Söhnen  August’s, 
der  „Alles  mit  Bedacht”  angreifciul  in  den  ererb- 
ten Landen  nach  den  Drangsalen  des  dreissigjähri- 
gen  Kriegs,  gesetzliche  Ordnung,  regelmässige 
Administration  und  Wohlhabenheit  der  erschöpften 
L'nterthaneii  bis  au  seinen  Tod  (1666)  wiederher- 
zustellen  ebenso  unablässig  als  erfolgreich  bemüht 
gewesen  war.  Leber  den  mehr  zur  Coutcmplation 
geneigten  Rudolph  August  und  den  oft  mit  wunder- 
lichen Dingen  und  Gedanken  verkehrenden  Ferdi- 
nand Albrethl  ragte  der  reich  begabte  Anton  Ul- 
rich weil  hervor;  und  blieb,  als  die  Brüder  sich  also 
ordneten,  dass  der  Jüngste,  Ferdinand  Albrecht, 
auf  dem  unfern  der  Weser  gelegenen  Schlös- 
se Bevern  seine  Residenz  nahm , der  älteste 
Rudolph  August  aber  die  Landesregierung  an- 
trat, diesem  mit  etuer  Apanage  von  14000  Thlr. 
auf  dem  wolfcubüllelscben  Prinzenhofe  versorgt , 
198 
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Anfangs  nur  Rath  gehend  zur  Seite  blieb.  Im  J.  1(195 
wurde  er  aber  Milrogcut  und  1701  nach  dem  Tode 
Rudolph  Augusts  alleiniger  Herr  der  Regierung, 
deren  Geist  er  schon  lange  gewesen  war.  Berührt 
von  den  Ideen  seiner  Zeit  über  die  Macht  und  das 
Ansehen  der  Fürsten  blickte  Triton  Ulrich  nicht 
ohne  Neid  auf  die  zusammonwachsende  Grösse  der 
fürstlichen  Vettern  von  der  jungem  Linie.  Von 
den  drei  Brüdern  dieses  Zweiges  des  Weifenhau- 
ses Georg  Wilhelm,  Johann  Friedrich  und  Ernst 
August  hatte  der  Jüngste,  anfänglich  nur  mit  einer 
Versorgung  auf  Lebenszeit  als  evangelischer  Ver- 
weser des  Hislhums  Osnabrück  abgefunden,  die 
Landesthcile  Laticnburg  an  der  Elbe,  Lüneburg - 
Celle  und  Kalenberg -Grubenhagen  entweder  schon 
geerbt,  oder  deren  Anfall  sich  gesichert,  und  in 
Hannover  residirend,  alle  Kräfte  aufgeboten,  um 
seine,  die  jüngere  Linie  auf  Kosten  der  älteren  zu 
erbeben. 

IDie  Fortsetzung  folgt.} 

Französische  Rechfsgeschichte. 

Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Entwickelung 
des  französischen  Volkes.  Von  Eduard  Arnd 
u.  s.  \v. 

( Beschluss  von  JVr.  197.) 

Es  giebt  bei  uns  gar  keinen  Juristen,  der  nicht  die 
Geschichte  des  Rechts  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  kennte.  Die  Rechtsgcscluchte  ist  da- 
her integrirender  Theil  der  Lehre  des  Hechts  anf 
den  deutschen  Hochschulen  geworden,  und  darauf 
allerdings  können  wir  stolz  seyn.  — Allein  es  ist 
davon  Ein«  die  Folge,  was  man  wohl  weiss,  aber 
selten  recht  in  Anschlag  bringt  Der  Jurist  näm- 
lich wird  durch  die  Verhältnisse  der  Collegien  ge- 
zwungen, »ich  eher  mit  der  Rechtsgeschichte  zu  be- 
schäftigen, als  er  Interesse  für  dieselbe  hat.  Nun 
aber  ist  der  Moment  der  innern  Theilnahme  sehr 
weit  davon  entfernt,  etwas  Unwesentliches  zu  seyn. 
Demi  nur  dies  macht  das  Gelernte  zum  wirklichen 
Eigenthum  des  Geistes  und  seines  Bewusstseyn«. 
Beides  nun,  die  Nothwcndigkeit  diese  Kechtsge- 
schiclite  zu  lernen  und  der  Mangel  an  wahrer  Tlicil- 
nahme  bei  dieser  zum  Theil  sehr  mechanischen  Er- 
lernung ist  zusammen  da;  und  von  beiden  ist  ein 
zweifaches  die  Folge — zuerst  eine  gewisse  unbe- 
stimmte Ahnung  von  der  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung dieser  Wissenschaft,  dann  eine  grosse  Un- 
kennltxiss  oder  Uubeholfonhcit  in  der  erworbenen 
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Kenntniss.  Beides  zugleich  ist  das  Krbtheil , mit 
welchem  im  Allgemeinen  der  Student  die  Universi- 
tät verlässt. 

Nun  betrachten  wir  cino  andere  Seite.  Eine 
der  wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Rechtswissen- 
schaft ist  die,  ganz  der  neueren  Zeit  gehörige  Rich- 
tung der  Kräfte  in  die  Felder  fremder  Rechte  und 
ihrer  Rechtsgcschichte,  das,  was  man  ziemlich  un- 
glücklich nach  demjenigen  benannt  hat,  wovon  cs 
entstanden  ist,  die  vergleichende  Rechtswissenschaft. 
Sic  ist,  diese  allgemeine  Rechtswissenschaft,  noch 
jung  und  wenig  erstarkt;  dennoch  gehört  ihr  dio 
Zukunft.  Sie  hat  noch  keinen  rechten  Zielpunkt, 
als  das  Bedürfnis  der  deutschen  Wissenschaft,  ein 
für  allemal  keine  Gränzcn  anerkennen  zu  wollen, 
keine  Form,  als  das  gleichsam  hungrigo  , — man 
verzeihe  uns  den  Ausdruck,  denn  es  ist  ein  edler 
Hunger — Erhaschen  von  sog.  vergleichenden  No- 
tizen, Bemerkungen,  kurzen  Abhandlungen.  Den- 
noch wird  sie,  sey  die  Zeit  auch  ferne,  diejenige 
sevn,  die  alle  grössten  Kräfte  und  Bewegungen  der 
deutschen  Rechtswissenschaft  in  sieb  aufzuuehmen 
bestimmt  ist. 

Wir  nun  wollon  nicht  von  einer  so  gar  fernen 
Zeit  reden,  sondern  vielmehr  von  einer  Zeit,  die 
uns  sehr  nahe  liegt.  Die  erste  wirkliche  Bewegung 
dieser  allgemeinen  Rechtswissenschaft,  diejenige, 
in  welcher  man  sich  zuerst  unter  allen  nicht  mehr 
mit  abgerissenen  Brocken  einer  reichen  Ernte  wird 
begnügen  lassen,  sondern  ein  volles,  entwickeltes 
und  durcharbeitctes  Ganze  wird  fordern  wollen , wird 
sich  Frankreich  und  seiner  Rechtsgcschichte  zu- 
wenden.  Wir  hallen  uns  davon  aus  zwei  Gründen 
überzeugt.  Zuerst  besieht  die  Hauptgcscluchlc  Eu- 
ropa’» von  jeher  aus  einer  pulsircmlcn  Wechsel- 
wirkung zwischen  Deutschland  und  Frankreich,  in 
kriegerischer  und  in  friedlicher  Weise.  Warum  das 
zwischen  diesen  beiden,  zu  Völkern  und  Staaten 
verkörperten  iussersten  Gegensätzen  der  germani- 
schen Welt  und  ihrer  Geschichte  so  ist  und  nicht 
anders,  wird  man  uns  hier  zu  sagen  und  die  Thal- 
sache selbst  uns  nachzuweisen  erlassen.  Dann  aber 
greift  ein  besonderer  Grund  hier  entscheidend  ein. 
Frankreich  ist  dasjenige  Land  der  germanischen 
Welt,  wo  unter  dem  schützenden  Genius  der  Volks- 
einheit dio  grösste  Rechts-  und  Gesetzesgleichheit 
und  die  umfassendste  Codification  emporgeblüht  sind. 
Deutschland,  auch  hier  sein  Gegensatz,  hat  von  al- 
len Ländern  des  gleichen  Volkes  die  verworrenste 
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Rcchlsbildung,  und  beinahe  die  geringste,  entschie- 
den die  zerrissenste  Codification.  Allein  es  strebt 
zur  Einheit  auf  diesem  wie  auf  anderen  Punkten; 
es  strebt  nach  Aehnliciiem,  als  was  Frankreich  hat. 
Ks  wird  daher  nolhwendig  das  Hechlalebeu  des 
Nachbarstaates  zu  erkennen  trachten.  Für  unmög- 
lich wird  cs  das  halten , so  lange  cs  nicht  die  Ge- 
schichte dieses  Rechtslcbens  kennen  lernt;  denn  es 
wird  sein  Wesen  auch  hier  bewähren.  Es  wird 
daher  sich  der  französischen  Rechtsgeschichte  zu- 
wenden. 

Gerade  diese  Rcchtsgeschichte  hat  aber  eine 
von  der  deutschen  Art  und  Weiso  so  durch  und 
durch  verschiedene  Gestalt!  Wie  selten  Guizot  und 
Eichhorn  in  einem  und  demselben  Geiste  Platz  lin- 
den? Es  wird  schwer  hallen,  bis  der  deutsche  Ge- 
lehrte den  ersteren  auch  nur  anerkennt  ohne  Ach- 
selzucken; dennoch  ist  die  Sache  mächtiger  als 
jeder  Einzelne;  er  wird  es  müssen,  und  bald  wird 
er  das  früher  Abgestossene  achten  und  lieben  ler- 
nen. Es  wird  ein  Studium  auch  auf  diesem  Gebiete 
geben;  die  Geister  der  Nationen  werden  sich  nicht 
mehr  bloss  in  ihren  Kunstwerken,  sondern  auch  in 
ihren  Arbeiten  begrüssen  und  durchdringen. 

Nun  aber  ist  es  von  jeher  so  gewesen,  dass 
die  Fächer  des  Studiums  auch  Gegenstände  der 
Vorlesungen  gewesen  oder  geworden  sind.  Die 
Grundform  des  wissenschaftlichen  Lebens  hat  sich 
gerade  auf  diese  Weise  von  den  Universitäten  aus 
dem  ganzeu  Volke  aufgeprägl.  Gesetzt  nun,  der 
deutsche  Student  käme  dazu,  jene  Werke  des  ächt 
französischen  Geistes  zu  ergreifen  und  zu  lesen, 
wird  er  sich  auch  dann  noch  bei  der  heutigen  Art 
der  Darstellung  deutscher  Rechtsgeschichte  befrie- 
digt fühlen?  Wird  cs  möglich  seyn , ruhig  neben 
solchen  Schriften  ein  dürres  Schema  von  Begriffen 
binzustellen?  Wird  es  möglich  acyn,  wenn  man 
cs  könnte,  ihn  zu  nöthigen,  es  in  sich  als  etwas 
Wissens werthes  aufzunohmen?  Wird  es  möglich 
sevn,  die  Forderung  in  ihm  zu  erdrücken,  dass  auf 
ähnliche  Weise  auch  die  deutsche  Rechtsgeschicht- 
schrcibung  behandelt  werden  möge?  Wird  es  mög- 
lich , ihm  diese  Forderung  auf  die  Dauer  zu  versagen, 
da  doch,  und  das  eben  ist  hier  das  Wesentliche, 
gerade  jene  französische  Form  allet  Intereise  su- 
gleich  weckt  und  befriedigt ? — Wir  glauben  es 
nicht.  — 

Was  aber  hier  zunächst  von  der  Classo  der 
Studenten  gesagt  wird,  gilt  bald  von  der  Classe  der 


Sludirenden  überhaupt,  endlich  von  den  Gebildeten 
und  ihrem  Stande  als  dem  Bürger  des  geistigen 
Lebens  einer  Nation.  Die  ganze  Masse  derselben, 
nachdem  sie  einmal  die  fremde  Art  erkannt  har, 
wird  es  nicht  von  sich  abweisen  lassen , sic  wenig- 
stens bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  allen  Ge- 
bieten zu  suchen  und  zu  verlangen.  Und  alsdann, 
so  glauben  wir,  wird  eine  weaenlliche  Umwand- 
lung im  Herzen  unserer  Wissenschaft  nicht  mehr 
weil  seyn.  So  gewiss  wir  hoffen,  dass  sie  ihren 
Inhalt  bewahren  wird,  so  gewiss  sind  wir  über- 
zeugt, dass  sic  ihre  Gestalt  ändern  wird.  Das  aber 
die  Macht  einer  solchen  Gestalt,  dass  sie  nie  ohne 
wesentlichen  Einfluss  auf  den  Inhalt  bleibt.  Wir 
wollen,  um  nicht  über  etwas,  was  doch  seinon 
Gränzen  nach  vorerst  unbestimmt  bleiben  muss, 
weitläuflig  zu  reden,  den  Hauptpunkt,  aus  welchem 
alle  anderen  wie  aus  der  obersten  'Quelle  entsprin- 
gen , an  die  Spitze  stellen.  Es  wird  eine  ganz  an- 
dere Art  und  Weise  entstehen,  mit  den  Quelle» 
iimzugehen.  Und  hier  wird  man  zwei  Richtungen 
unterscheiden,  wie  sie  m Frankreich  schon  da  sind. 
Die  Eine  gluubt  die  Quellen  uud  ihr  Studium  nur 
als  Jlulfemittel  der  vollkommen  freien  und  plasti- 
schen Darstellung  gebrauchen  zu  müssen  — wovon 
Aug.  Thierry  entschieden  das  grossartigste  Muster 
ist — eine  Behandlungswcise,  die  sich  auf  den  nie- 
deren Stufen  in  breites  und  resullatloses  Gerede  ver- 
liert — die  andere  wird  mit  Eifer  und  Ernst  bei  den 
Quellen  bleiben,  aber  sie  wird  etwas  ganz  anderes 
herausarbeiten,  als  was  gegenwärtig  geschieht;  sie 
wird  das  Leben  in  seiner  Fülle,  den  ganzen  Stern 
des  Daseyns  darslellen  wollen,  von  welchem  die 
Urkunden  eben  nur  die  Quellen  sind  — und  in  die- 
ser Richtung  scheint  uns  Guizot  unerreicht.  — Al- 
les das  ist  gegenwärtig  unserer  Rechlsgeschichl- 
schreibuug  noch  ferne.  Dcnuoch  wird  kein  unpar- 
teiischer Beobachter  läugnen,  dass  bei  denen,  wel- 
che von  den  Häuptern  iu  dieser  Wissenschaft  re- 
giert werden,  dem  grossen  lernenden  Publicum, 
eine  mächtige  Bewegung,  ein  unbestimmtes  Fordern 
und  Drängen  nach  einer  anderen  Form  der  Dinge 
im  Anzuge  ist;  ein  Fordern  nach  einem  llcrabstci- 
gen  aus  dem  Cilalen- Olymp  und  der  Paragraphen - 
Hierarchie,  nach  einer  Gestalt,  welche  den  Inhalt 
auch  denen  vertraut  macht,  die  nicht  ein  halbes 
Menschenleben  daran  wenden  können , Einen  Ge- 
genstand durch  und  durch  zu  durchdringen,  kurz 
nach  einer  Darstellung,  welche  sich  der  französi- 
schen nähert,  oder  sie  in  sich  verarbeitet.  Diese 
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Bewegung  wird  ihren  eignen  Inhalt  an  der  näher 
und  näher  rückenden  Kenntnis*  der  französischen 
Meisterwerke  verstehen  und  darlcgen  lernen.  Wenn 
ahditnn  — und  das  ist  unsero  entschiedene  Att- 
sichl  — nicht  die  Häupter  der  Wissenschaft  dieser 
Forderung  genügen,  so  wird  ihr  von  denen  genügt 
werden,  die  doch  am  Ende  der  Sache  nicht  Herr 
sind;  es  werden  Werke  entstehen,  die  das  Schwere 
leicht,  das  Gediegene  hohl,  den  Inhalt  zur  Form 
machen;  und  diese  Werke  werden  noch  mehr  dem 
Geschmacke  an  der  Wissenschaft  als  der  Wissen- 
schaft selber  schaden.  Es  wird  niemand  das  än- 
dern können,  als  wer  bei  eich  seihst  beginnt. 

Man  wird  uns  nun  vielleicht  fragen,  teenn  das 
ein  Uebcl  ist,  wie  ihm  abgeholfen  werden  könne. 
Es  war  aber  nur  unsere  Sache,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  es  uns  näher  kommt,  und  dass 
der  Kampf  der"  alten  Art  und  Weise  der  Darstel- 
lung und  Auffassung  der  Kechlsgeschichle  mit  der 
neuen  über  kurz  oder  laug  unvermeidlich  sevn  wird. 
Die  französische  Form  wird  vielleicht  den  deutschen 
Gehalt  einen  Augenblick  übcrflulhen;  es  wäre  das 
nicht  das  erste  Mal.  Vielleicht  aber  wird  sie  ihn 
nur  befruchten  zu  grossartigerer  Entwickelung;  denn 
am  Ende  wird  das  Bessere  auch  hier  das  Gute  über- 
winden. Das  nun  kommt  auf  uns  an;  wir  sind  es. 
die  hier  wenigstens  mit  dem  lebendigen  Willen  die 
Zukunft  beherrschen.  Versuchen  wir  cs,  unseren 
grossen  goldhaltigen  Stoff  mit  der  Idee  jener  leben- 
digen vielseitigen  Bewegung  zu  tränken  und  zu 
duichdringcn,  au»  der  Fundgrube  unserer  Unter- 
suchungen Statt  der  Elemente  früherer  Zeiten  die 
Gestalten  heraufzuholen,  versuchen  wir  cs,  die  Ge- 
schichte mit  der  Hecht sgeschichte,  die  Hcchtsge- 
schichte  mit  der  wahren  Idee  des  Geschehens , des 
Bedingtseyns,  der  werdenden,  in  Verhältnissen  und 
Personen  sich  auf  tausendfache  Weise  wiederspie- 
gelnden  Entwickelung  in  innige  Gemeinsamkeit  zu 
bringen,  uud  nicht  länger  in  unserer  trockenen  Theo- 
rie als  zwei  verschiedene  Wissenschaften  aus  ein- 
ander zu  reissen,  was  in  der  Wirklichkeit,  die  jene 
Wissenschaften  ja  doch  darstellen  wollen,  niemals 
getrenut  gewesen  ist;  geben  wir  das  Leben  einmal 
wie  es  war,  auf  jedem  Punkte  ganz  — und  wir 
werden  nicht  bloss  um  diese  neue  Gestalt,  sondorn 
zugleich  um  die  Theilnahmo  der  geistigen  Welt 
reicher  seyo.  Gewiss,  das  ist  ja  unläugbar,  dass 


die  bisherige  Art  und  Weise  nicht  bloss  gut,  son- 
dern absolut  notli wendig  ist,  denn  nur  sie  giebt  die 
wahre  Grundlage  für  jene  Darstellung.  Und  darum 
fehlt  der  französischen  Art  so  viel,  weil  sie  Ge- 
bäude hat,  die  jeder  ernste  Angriff  über  den  Hau- 
fen wirft;  was  hilft  mir  ein  solcher  Palast  ohne 
festen  Grund?  Nun  ja — was  hilft  mir  aber  der 
Grund  und  das  Mauerwerk,  ohne  jene  tausend  klei- 
nen und  grossen  Sachen,  die  der  Mensch  mit  sei- 
nem viel  bedürftigen  Leben  fordert  und  erzeugt,  um 
sich  zu  Hause  zu  fühlen?  Wie  der  Luxus  den 
Bcichlhum,  so  bedeutet  und  bietet  die  plastische 
Fülle  der  Darstellung  die  Fülle  der  inneren  An- 
schauung; und  so  viel  reicher  das  Bewusstseyn  der 
Gegenwart  über  jeden  einzelnen  Punkt  unseres  Le- 
bens, Hecht,  Besitz,  Staat,  Gesellschaft,  täglichen 
und  jährlichen  Verkehr,  und  über  ihr  Inciuander- 
wirkeu  und  sich  Bedingen  geworden  ist,  so  viel 
mehr  Forderungen  wird  cs  an  diejenigen  stellen, 
die  ihm  dto  Vergangenheit  und  ihre  geistige  Ueber- 
wältigung  zur  uolhwcmhgcn  Aufgabe  machen,  oder 
es  wird  sich  von  ihnen  uud  dieser  Aufgabe  selber 
abwenden, 

Wir  haben  diese  Gedanken  bei  der  Ansicht  des 
gegenwärtigen  Buchs  nicht  unterdrücken  können. 
Entschieden  hat  der  Vf.  Thicrry's  Hccils  fl/erovin- 
giens  in  Händen  gehabt;  sie  haben  ihn  erfasst  und 
forlgcriasen , so  sehr  fortgerisseu.  dass  seine  Dar- 
stellung eino  Copie  von  jenen  geworden  ist , so 
weit  sio  reichen.  Nachher  hat  er  Sismondi  und 
mehrere  andere  benutzt,  wie  cs  scheint;  über  die 
Cellen  ist  ihm  Amudee  Thierry’s  Histoire  des  Gaii- 
luis  (3  Bdc.J  wohl  zu  lang  gewesen,  sonst  hätten 
wir  gewiss  eine  bessere  Darstellung  der  Galen  und 
ihrer  Verhältnisse  erhalten;  von  Quellenstudium  ist 
keine  Bede.  — Für  welches  Publicum  hat  der  Vf. 
geschrieben?  In  dor  Thal  glauben  wir  dasselbe 
oben  bezeichnet  zu  haben.  Denn  für  welches  wer- 
den Werke  in  Frankreich  geschrieben , wie  Buret , 
t Air  all  ec . selbst  Michelet  und  Andere?  Es  is  das- 
selbe. Es  sind  diejenigen,  welche  die  Geschichte 
nicht  bloss  kennen  lernen,  sondern  auch  Theil  neh- 
men wollen  an  ihr  ohne  die  Mühe  der  Arbeit.  Auch 
wir  haben  dies  Publicum;  es  fehlt  ihm  nur  noch 
seine  Literatur.  Dieser  Literatur  glauben  tfir  das 
vorliegende  Werk  zureihen  zu  dürfen. 

L.  Stein. 
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Malle,  In  der  Kxprdlliott 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Zur  Kirchengeschiclite. 

Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  von  Braitn- 
schtceig  - Lüneburg  - H'ol/enbiittel.  Von  Wil- 
helm Hock  u.  fi.  \v. 

(Fortsetzung  von  Sr.  198  ) 

Her  Graf  Pinten,  Abgesandter  des  Gesammt- 
hauses  bei  dem  Kaiser,  warb  um  den  Knrhut 
für  Ernst  August  allein.  Bei  llülfslcisiungcti 
gegen  die  Türken  wurden  bei  dem  Kaiser  nur  Han- 
nover und  Celle  genannt,  während  Bratinschwcig- 
Wolfcnbüttclsclie  Truppen  mit  Auszeichnung  für 
ihn  gefochseu  batten,  und  selbst  ein  Sohn  Anton 
Ulrichs  für  ihn  gefallen  war.  Der  aufmerksame 
Herzog  musste  in  dem  Benehmen  Hannovers  und 
Celle 's  überall  „ verkleinerliches  Tractamcnt,  thät- 
liclie  Proceduren , ja  wohl  eine  gänzliche  Oppres- 
sion”  erkennen.  Kaum  blieb  der  äussere  Schein 
eines  freundvetterlichen  Verhältnisses.  In  dieser 
Verstimmung  gab  A.  Ulrich  um  so  leichter  den  in 
Deutschland  gern  Ränke  machenden  Geschäftsträ- 
gern Ludwigs  XIV,  dem  Marquis  ttUsson  und  du 
Heran  Gehör,  je  weniger  der  deutsche  Kaiser  seine 
Beschwerden  zu  berücksichtigen  geneigt  gewesen 
war.  Mit  französischen  Subsidicn  hatten  dio  Ge- 
brüder von  Braunschweig- Wolfenbüttel  ihre  bewaff- 
nete Macht  verstärkt  lind  wurden,  ehe  sie  davon  den 
geringsten  Gebrauch  gemacht,  bei  nächtlicher  Weile 
in  ihrem  Lande  von  hannoverschen  Truppen  über- 
fallen, und  der  bei  „reichskündiger  Gewalt  erwie- 
senen Sanftmutli  und  Geduld'’  Rudolph  August' s 
blieb,  da  Anton  Ulrich  sich  voll  Cnmuths  von  Wol- 
fenbütlel  hinwegbegeben  hatte,  Nichts  als  die  Klage 
„dass  man  das  Scinige  pro  lubitu  zu  violiren  und 
zu  entziehen  sich  kein  Gewissen  mache." 

So  war  nun  die  Eintracht  in  dem  Fürstenhause 
gestört,  als  Anton  Ulrich  zur  Alleinregierung  sei- 
nes Landes  kam.  Misstrauisch  und  eifersüchtig 
sah  er  nach  dem  bannöverschen  Vetter  Ernst  Au- 
A.  L.  Z.  1849.  Zweiter  Rami. 


gnst  hinüber  und  suchte  Freundschaft  bei  dem 
Mächtigen : er  schloss  sich , da  ihm  die  Verbindung 
mit  Frankreich  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht, 
an  das  österreichische  Kaiserhaus  wiederum  enger 
an , und  dazu  gab  das  willkommne  Mittel  — eine 
Heirath.  Für  den  Erzherzog  Car I von  Oesterreich, 
der  am  12.  Sept.  1703  in  Wien  feierlich  zum  Kö- 
nige von  Spanien  erklärt  worden  war,  suchte  die 
kaiserliche  Familie  damals  eine  deutsche  Prinzessin 
und  Carls  eigene  Wünsche  gingen  zuerst  auf  Wil- 
helmine  Charlotte . Schwester  des  Markgrafen  Er. 
Wilhelm  von  Brandenburg -Anspach.  Diese  aber 
weigerte  sich  entschieden,  in  den  Confessionswech- 
sel  zu  willigen,  den  des  Königs  und  seiner  gan- 
zen Familie  eigener  Glauben  und  die  Rücksicht  auf 
das  strengkatholische  und  für  Cnrl  noch  so  wenig 
gesicherte  Spanien  als  unerlässliche  Bedingung  for- 
derte. Da  erwachto  in  Anton  Ulrichs  Herzen  dio 
Hoffnung,  seinem  darniedergedrürkten  Hause  zu 
Ansehen , Glanz  und  Macht  zu  verhelfen , wenn 
seine  Enkelin  die  erkorene  Braut  würde.  Seinem 
jüngerem  Sohne,  Ludwig  Rudolph,  dem  die  Graf- 
schaft Blankenburg  schon  1090  zur  erblichen  Apa- 
nage angewiesen  war,  erblühete  in  jugendlicher 
Schönheit  eine  1691  geborene  Tochter  Elisabeth 
Christine,  deren  Bildniss  noch  heule  dem  Beschauer 
auf  dem  Blankenburger  Schlosse  bestätiget,  was 
ein  Zcitgenoss  von  ihr  rühmt:  „hon  jugement  et 
«ne  certaine  pudicite  virginale,  gut  charme  et  in- 
spire  un  respect  ü tel  homme  qui  ce  /»risse  Mre." 
Diese  Prinzessin  wollte  Anton  Ulrich  dem  jungen 
hispanischen  Könige  vermählen.  Sein  gewandter 
Geschäftsführer  in  Wien,  der  Freiherr  v.  Jnihuff ", 
spann  mit  Hülfe  des  dänischen  Gesandten,  Baron 
von  Urbich  die  Fnterhaudlung  im  September  1704 
an;  der  Kurfürst  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz 
lässt  sich  zu  dem  Vorschläge  der  jungen  Dame 
geneigt  finden,  erbittet  sich  aber  zunächst  von  dem 
Herzoge  Anton  Ulrich  Resolutionen  über  einige 
wesentliche  Punkte:  „Wird  vor  allen  präsupponirt, 
dass  die  Prinzessin  nach  vorhergegangener  genüg- 
samer Information  den  katholischen  Glauben  anneh- 
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men  werde;”  was  der  Herzog  „als  sich  von  selbst 
verstehend  ” zugiebt.  Wie  sollte  aber  die  nicht 
das  mindeste  ahnende  Familie  zur  Erfüllung  dieser 
Bedingung  gestimmt  werden?  Der  Gesichtspunkt 
einer  „anscheinend  göttlichen  Providcnce  und  die 
gute  HofTnung  des  gemeinen  Wesens  und  ihres  ei- 
genen Haines  ll'u/il fahrt  zu  befördern''  mochte  für 
Elisabeth»  Vater  der  anziehendste  soyn.  Schwie- 
riger war  es,  die  Mutter,  eine  im  lutherischen 
Glaubensbekenntnisse  erzogene  Fürstentochter  von 
Oetlingen,  und  die  junge,  erst  vor  einem  Jahre 
couUrniirte,  Prinzessin  selbst  mit  einer  Maassregel 
auszusöhnen,  die  beiden  seelengefährlich  erschien: 
„Wenn  ich  meiner,  wofür  mich  Gott  behüte;  sogar 
vergessen  und  Dir  befehlen  sollte,  um  einer  Hei- 
ratli  willen  die  evangelische  Religion  zu  ändern, 
siehe,  so  sage  ich  Dir  hiermit,  dass  Du  mir  keinen 
Gehorsam,  sondern  Gott  mehr  zu  gehorchen  schul- 
dig bist,  als  den  Menschen,”  hatte  erst  jüngst, 
ohne  zu  ahnen  was  bevorstand,  die  Herzogin  zu 
ihrer  Tochter  gesagt.  Beide  mussten  also  bearbei- 
tet werdeu.  Die  Prinzessin,  welche  auf  ihr  Con- 
firmationsgclübdo,  Lutherisch  zu  bleiben,  sich  be- 
rief, bedeutete  er,  „dass  dieses  Angcloben  darauf 
gegangen,  dass  sie  sollte  nimmer  von  dem  christ- 
lichen Glauben  abweichen,  noch  was  sie  in  ihrem 
Katechismo  gelernt,  verleugnen,  allcrmaassen  sie 
bei  Annclimung  ihres  künftigen  Königs  Religion 
ihren  Katcchisroum  ganz  wohl  behalten  könnte, 
darinnen  nichts  enthalten,  was  die  Katholischen 
nicht  ebenso  glaubten.”  Bei  der  Mutter  musste  die 
glänzende  Aussicht  helfen.  Der  Schwiegervater 
übernahm  es  der  jungen  Elisabeth  ihren  Zweifel, 
„der  ihr  mit  grosser  impriidence  gemacht  worden," 
zu  benehmen,  und  bat  in  seinem  Schreiben  an  seine 
„allerliebste  Frau  Tochter:  Stellen  Ew.  L.  Ihr  Ge- 
müth  nur  in  Ruhe  und  befohlen  die  Sache  Gott, 
der  wird  es  schon  schicken,  dass  Lisabethchen  der 
andere  Joseph  werden  wird,  unser  Haus  aufzuhel- 
fen  und  zu  versorgen , und  nun  Adieu  grand  - mbre 
du  futur  enipcreur.” 

Die  beifällige  Ansicht  eines  gelehrten  und  an- 
gesehenen Theologen  vermochte  auch  Etwas  in  der 
fürstl.  Familie  und  da  half  der  Professor  zu  Helm- 
stedt, Abt  Eabricius.  Auf  die  Frage:  ob  eine  dor 
evanget.  protestantischen  Religion  zugethane  Prin- 
zessin, wegen  der  Vermählung  mit  einem  katho- 
lischen Könige  mit  gutem  und  unverletztem  Gewis- 
sen die  römisch  katholische  Religion  annehmen  könne? 
antwortete  Fabricius  so  nackgebend,  dass  der  Her- 


zog ihn  versicherte:  „Es  hat  Sein  Aufsatz  mich 
sehr  vergnügt  und  werde  ich  nun  mit  viel  rubigerm 
Herzen  dieses  grosse  Werk,  so  viel  an  mir  ist  be- 
fördern helfen.”  Aber  bei  Hofe  erhoben  sich  an- 
dere Stimmen,  nicht  „von  solcher  Sanftmutlr.”  Das 
waren  die  fürstlichen  Hofprediger,  Johann  Niekamp 
und  Albreeht  Fiedler  Knopf.  „Gott  möge  Ahito- 
pliels  Rath  lassen  zur  Thorbeit  werden”  betete  der 
Erste,  und  beide  fordorten  die  Eltern  Elisabeths 
dringend  auf,  die  zu  besorgende  Apostasie  ihrer  Prin- 
zessin Torhter  zu  verhindern.”  Es  war  ihnen  aber 
die  Antwort  geworden,  „ sie  hielten  solchen  Ab- 
fall allerdings  unrecht,  es  stünde  aber,  selbiges  zu 
hindern  bei  ihnen  nicht,  sondern  bei  dero  Herrn 
Vater,  welcher  gesagt:  Er  wolle  alle  Sünde  auf 
sich  nehmen”!  Auf  die  Prinzessin  waren  übrigens 
die  Vorstellungen  der  Hofgeistlichen  nicht  ohne 
Eindruck  geblieben.  Die  grossväterlichen  und  Fa- 
briciusschen  Ermahnungen  batten  zwar  Jene  zu 
einem  schriftlichen  Reverse  vermocht;  „Falls  sie 
zur  spanischen  Königin  erwählt  werden  sollte,  dass 
sie  darunter  die  göttliche  Providcnce  erkennen  und 
auf  solchen  Fall  daneben  der  Grossherr- Väterlichen 
Vorsorge  und  Disposition  gehorsamlich  sich  erge- 
ben wolle”;  dem  treuen  Mutterherzen  legte  sie 
aber  ein  andres  Gcständniss  ab.”  Cest  nm  Seide 
consolation  que  j espbre  fermement , que  le  bon  Oieu 
detourncra  le  grand  mulheur,  qui  est  mir  ma  tele, 
de  quoi  je  le  prie  saus  cesse."  Es  erging  daher 
der  Befehl  an  beide  Prediger,  „bei  Vermeidung 
ernster  Verordnung,  sich  zu  hüten,  die  Prin- 
zessin auf  keinerlei  Weise  irre  zu  machen.  Den- 
noch richtete  Aieliamp  eine  Zuschrift  voll  herzli- 
cher Redonn  die  Fürstentochter  , worin  er  sein  Beicht- 
kind von  dem  „Abfalle  von  Evangelischer  Wahr- 
heit und  Freiheit  zur  Gewisserissklavcrei”  abmabnl. 
Sie  kam  nicht  an  ihre  Adresse,  sondern  wurde 
von  dem  alten  Herzoge  aufgefaugen.  Als  .Yiekamp 
und  Knopf  sich  jetzt  in  ihrem  Gewissen  verpflich- 
tet fühlten,  dem  Herzoge  Kraft  des  Amtes  der 
Schlüssel  mit  der  Ausschliessung  vom  b.  Abend- 
mahlo  zu  drohen,  erwies  sich  dieser  als  „ihrEpis- 
copus  und  Landesfürste”  und  cnllicss  sie  ihres 
Amts,  den  14.  Dec.  1705. 

Ausser  dem  erwähnten , ihm  völlig  genügen- 
dem Gutachten  des  Abts  Fabricius  holle  der  Hor- 
zog  noch  von  12  andern  Notabililiten  Responsa 
ein,  ausser  von  seinen  helmsledtscken  Professoren, 
von  hochgestellten  Kirchendienern,  von  dem  leip- 
ziger Professor  Rechenberg,  dem  liberalen  Juristen 
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Thomasius  in  Halle  und  von  zwei  Männern , welche 
in  der  damals  vielfach  betriebenen  Unionsangcle- 
genheit  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  thä- 
tig  gewesen  waren , dem  Abte  Molenus  in  Loccum 
und  ron  Leihhit s,  welcher  letztere  mit  dein  Her- 
zoge schon  wegen  der  ihm  übertragenen  Ober- 
aufsicht über  die  wolfeubüttclsche  Bibliothek  in  na- 
her Beziehung  stand.  Zwei  Fragen  kamen  zur 
Beantwortung : ,Ob  nicht  ein  jeder  Mensch,  cs 
lebe  derselbe  bei  den  Luthcrschcn  oder  Katholischen, 
wenn  er  Christum  für  das  Mittel  der  Seligkeit  hält, 
dessen  Verdienst  und  Gerechtigkeit  durch  den  wah- 
ren Glauben  ergreifet  und  ihm  appliciret,  das  ewi- 
ge Leben  erlange'?  und:  ob  daun  nicht  eine  lulhcr- 
schc  Prinzessin,  welcher  eine  Ileirath  mit  einem 
katholischen  Könige  unter  der  Condition,  dass  sic 
zu  desselben  Religion  trete , proponirl  worden , sich 
ohne  Verlust  ihrer  Seligkeit  dazu  rcsolviren  könne; 
und  zwar  um  so  mehr,  da  die  göttliche  l’rovidencir 
sich  dabei  zu  erkennen  giebt,  und  mithin  die  Wohl- 
fahrt des  gemeinen  Wesens  und  ihres  eigenen  llau- 
ses  dadurch  befördert  werden  kann?" 

Wir  können  in  die  Details  der  Beantwortung 
nicht  eingchen.  Der  Hauptsache  nach  kamen  die 
Meisten  darauf  hinaus,  dass  bei  allen  Untcrschei- 
dungslchren  der  Römischen  und  der  Protestanten 
der  Grund  des  Glaubens  und  der  Seligkeit,  Christus, 
unverletzt  bleibe;  dass  die  Strcilmalerie  zwischen 
beiden  nur  Nebenpunkte  bctrcITc,  auf  welche  sich 
die  Prinzessin  gar  nicht  ein  zu  lassen  habe.  Wenn 
sie  den  Glauben  an  das  Verdienst  Christi  nurfesthalte, 
übrigens  christlich  lebe,  so  sey  ihr  Gewissen  reich- 
lich salvirl  und  sic  könne  gar  wol  zur  römischen 
Kirche  übertreten,  zumal  wenn  die  göttliche  Pro- 
videuz  sich  hier  zeige.  Es  komme  nur  darauf  an, 
dass  die  Prinzessin  dahin  zu  bringen , dass  sie  das 
erkenne  und  keiue  Skrupel  habe. 

Richtig  bemerkt  der  llr.  Vf.,  dass  sich  Alles 
endlich  auf  die  Frage  reducire : „ob  cs  vor  Gott 
recht  sey,  in  der  vierzehnjährigen  Prinzessin  durch 
allerlei  Künste  den  protestantischen  Glauben  zu  ver- 
tilgen, um  sie  der  römischen  Kirche  Zufuhren  zu 
können? 

Fabricim  hatte  durch  das  bereitwillige  Einge- 
hen auf  die  ihm  bekannten  Würischo  des  Herzogs 
dem  Tudol  sich  am  meisten  ausgesetzt.  Ibn  traf 
auch  vor  Andern  die  Strafe.  Sein  Gutachten  vom 

Jahre  1704  war  in  fremdo  Hände  gerathen  und 
wurde  zuerst  1706  ohne  Angabe  des  Druckorls 
veröffentlicht.  Noch  in  dem  nehmlichen  Jahre  er- 


schien dasselbe  mit  dem  für  dergleichen  Sachen 
damals  öfter  gewählten  Druckzeichen  Cöln,  latei- 
nisch als  dcclaratio  Uolmstad.  Theolog.  de  dis- 
crimine  exili  Lulhcranam  iuler  et  Romanam  cccle- 
siaiu  trausitur.  ad  Romanos  ritus  non  illicilo  und  ein  Jahr 
später  wieder  angeblich  in  Cöln  als:  „Curieuse 
Frage  bei  dem  Hciralhcn , ob  man  in  der  catholischen 
Religion  könne  selig  werden?  Wohl  beantwortet 
durch  die  proteslirenden  zu  Helmstedt  versammelten 
Schriflgclchrtcn  und  Theologantcn."  Tergiversi- 
rend  antwortete  Fabricius  und  suchte  sich  zu  recht- 
fertigen, konnte  aber  eigentlich  Nichts  weiter  be- 
haupten als,  dass  das  Gutachten  nicht  von  seiner 
Facultät  ausgegangen  sey,  und  dass  der  Abdruck 
seine  Arbeit,  als  eines  l’rivali,  durch  Fehler,  Zu- 
sätze und  Auslassungen  corrumpirt  habe.  Das 
ganze  protestantische  Deutschland  halte  Partei  ge- 
gen den  Vf.  ergriffen  und  da  die  politische  Faclion 
in  England,  welche  der  kurfürstlichen  Familie  in 
Hannover  die  Aussicht  auf  den  englischen  Thron 
eröffnet  batte,  nicht  gleichgültig  Zusehen  konnte, 
dass  in  Helmstedt,  der  Gesaramtunivcrsiläl  des 
Wclfenhausos,  in  Absicht  auf  Confessionswechsel 
so  laxe  Grundsätze  gelehrt  würden ; so  bewog  dies 
den  Kurfürsten  Georg  Ludwig  iu  Hannover  auf  die 
Entlassung  des  Fubriciiu  anzutragen,  und  Auto n 
Ulrich  schrieb  ihm:  „Time  er  mir  den  Gcfallcu 
und  rcsignire,  er  soll  an  seinem  Gehalte  nichts  ver- 
lieren. ” Fabricius  wurde  Gcncralinspector  der  wol- 
fenbütlelschcn  Schulen. 

Jenes  Geschäft,  den  protestantischen  Glauben 
in  dem  Herzen  Elisabeths  zu  vertilgen , hatte  inzwi- 
schen schon  seinen  Anfang  genommen.  Die  Prin- 
zessin musste  öfter  einem  katholischen  Gottesdien- 
ste in  der  Nähe  von  Wolfcnbüllcl  beiwohnen;  sic 
erhielt  katholische  Frauen  zu  ihrer  Bedienung  und 
mit  don  erstcu  günstigen  Nachrichten  aus  Spanien 
traf  ein  hildesheimischer  Canonicus,  der  Jesuit  May 
im  Oct.  1705  an  dem  wolfcnbüttelschcn  Hoflager 
ein.  Alsbald  erschien  ein  zweiter,  der  Jesuit  ll'olf- 
gang  Plöckner,  in  weltlicher  Tracht,  unter  dem  Na- 
men eines  Herrn  Leopold  von  Eugelburg , und  das 
Bekehruugsgoschäft  begann  in  ländlicher  Stille  auf 
dem  von  Anton  Ulrich  erbaueten  Lustschloss  Salz- 
dahlum zwischen  Brauuschweig  und  Wolfcubültcl. 

Auch  hier  müsscu  wir  es  uns  versagen,  in  die 
höchst  interessanten  Einzelheiten  tiefer  einzugeheu. 
Der  Herzog,  entschlossen,  seinen  Willen  durchzu- 
sclzen , wollte  die  Sache  möglichst  bald  abgeihan 
sehen.  Dasselbe  Interesse  halten  die  beiden  Je- 


407 


A.  L.  55.  Ntun.  199.  SEPTEMBER  1845. 


408 


Suiten.  Aber  diesen  Männern  gegenüber  stand  ein 
jugendlicher  Charakter,  der  keineswegs  etwa  durch 
Sentimentalität  disponirt  oder  durch  den  Glans  des 
römischen  Cultus  geblendet  ihnen  entgegen  kam, 
sondern  überzeugt  seyn  wollte.  Daher  war  eine  aus- 
«ergewöhnlicho  Geschmeidigkeit  nötliig.  Zudem 
hatte  die  Prinzessin  au  dem  gartdersheimschen  Ge- 
neralsuperinlendenten  Behm  einen  rechtschaffenen 
Assistenten,  der  wol  sah,  dass  gegen  den  Strom  nicht 
ztt  schwimmen  sey , seiner  Fürstin  Herz  aber  auch 
bei  dem  Eingänge  in  die  ihr  destinirte  römische 
Küche  möglichst  unbeschwert  erhalten  wollte.  Er 
suppeditirte  ihr  mildernde  aus  katholischen  Kirchen- 
lehrern selbst  hergenommene  Declarationen  der  rö- 
mischen Glaubenssätze  und  stach  die  Jesuiten  herz- 
haft an,  wenn  sie  mit  „verständiger  römischer  Scri- 
benten  selbst  eigenen  Worten”  nicht  zufrieden  sevn 
wollten;  warf  ihnen  Doppelzüngigkeit  vor,  dass  sie 
nicht  rechtschaffen  wären  , anders  schrieben  nnd  her- 
nach anders  gesinnet  seyen,  oder  erklärte  ihnen: 
,,  Sie  sollten  nicht  meinen , dass  sein  gnädigster  Fürst 
und  Herr  seine  Enkelin  um  ihrer  Caprice  willen  in 
Gewissensnolh  geben  wolle.”  Das  Ende  einer  meh- 
rere Wochen  dauernden  Verhandlung  war  endlich  der 
Entwurf  einer  „moderirten  Confesaion",  die  von  Itebm 
ursprünglich  aufgesetzt  und  in  vieler  Confcrenz 
discutirt  war.  Man  hatte  es  dabei  katholischer  Seits 
an  freundlichen  Worten  und  1 crhcissuugeu  nicht 
fohlen  lassen , dass  es  nicht  schwer  hallen  werde, 
ihr  die  Erlaubniss  zur  Communion  sub  ntraque  ztt 
verschaffen  und  dergleichen.  Insonderheit  hatte  sich 
„liegen  Abachwörung  der  vorigen  Beligion  Hr.  Leo- 
pold von  Engelburg  vernblig.ret , dass  desfalls  nicht« 
vorgenommen  werden  sollte,  sondern  cs  bei  der 
Profession  sein  Bewenden  hätte ; und  so  ward  Eli- 
sabeth durch  vorläufige  schriftliche  Ablegung  eines 
Bekenntnisses  für  eine  Gläubige  der  Römischen  Kir- 
che ausgegeben , obgleich  sie  nichts  weniger  als  über- 
zeugt war  und  ausdrücklich  den  Vorbehalt  einer 
moderaten  Erklärung  zur  Bedingung  ihrer  Zustim- 
mung gemacht  hatte.  Ein  Courier  eilte  nach  dem 
Kaiserhofe  und  der  Herzog  war  froh , seinen  Plan 
soweit  erfüllt  zu  wissen.  Wio  sehr  er  nur  auf 
eine  iusserliche  Erledigung  und  guten  Leumund  in 
Wien  sah  beweiset  ein  Brief  an  seine  Schwieger- 
tochter aus  jener  Zeit.  Er  wünscht , dass  Elisabeth 
an  einem  katholischen  Festtage  kein  Fleisch  essen 
möge:  — .,  könnten  böse  Augen  ihr  deshalb  in  Wien 
einen  Übeln  Dienst  thun.  — Sie  kann  vor  der 


Mahlzeit  im  Gemach  sich  wohl  lassen  ein  Bouillon 
geben  und  incognito  Fleisch  essen.  — Auch  muss 
sie  nicht  die  geringste  Otnbrnge  geben,  als  wenn 
Dr.  Luther  noch  mit  ihr  courtisirte,  wie  man  bereits 
zu  Wien  hat  ausgcbracht." 

Im  Frühjahre  1707  wurde  Elisabeth  Christine 
über  Bamberg  nach  Wien  geführt  und  im  ersten 
Orte  gingen  die  Ahnungen  in  Erfüllung,  dass  man 
„ihr  anfangs  zwar  viel  Gutes  vorsage,  hernach  sie 
aber  herber  tractiren  werde."  Das  moderirte  Glau- 
bensbekenntniss  wurde  bei  Seile  geschoben.  An 
die  frühem  Versprechungen  wegen  Abschwörung 
und  Verfluchung  des  Ketzerglaubens , an  den  von 
Pliickner  schriftlich  ausgestellten  Revers  glaubte 
man  sich  nicht  mehr  gebunden.  Der  Herzog  Anton 
Ulrich,  nahe  dem  Ziele  seiner  Wünsche,  hatte  nicht 
mehr  die  Kraft,  den  Forderungen  der  Römischen 
zu  widerstehen  und  Elisabeth  musste  sich  fügen. 
Sie  legte  ihr  Glaubensbekerintniss  nach  der  Profes- 
sio  tridenlina  ab;  schwur  und  gelobte  dem  römishen 
Bischöfe  als  Christi  Statthalter  wahren  Gehorsam 
und  nachdem  sie  mit  den  Worten:  „alle  Irrthümcr 
und  Ketzereien,  welche  von  der  Kirche  verdammet, 
verworfen  und  verflucht  seyen,  dieselbe  verdamme, 
verwerfe  und  verfluche  ich  gleichfalls, ” ihrem  chc- 
matigeu  Glauben  entsagt , nahm  sie  der  Erzbischof- 
Kurfürst  von  Mainz  mit  dem  Gebete  in  seine  Kir- 
che auf:  „Gott  blicke  gnädig  auf  diese  deine  Die- 
nerin, und  was  ibr  aus  Blindheit  der  Unwissenheit, 
aus  feindlichen  und  teuflischen  Betrüge  entzogen 
ist,  das  möge  die  Gütigkeit  Deiner  Liebe  verzei- 
hen," Indessen  scheint  es  auch  hier  nicht  an  Aus- 
reden uud  guten  Worten  gefehlt  zu  haben.  Man 
vergönnte  ihr , sich  das  Glaubensbekenntniss  selbst 
auszulegen.  Am  Tage  nach  der  Feierlichkeit  schrieb 
sie  an  ihren  Grossvater:  „ Dio  Profession,  weilen 
sie  nicht  hat  können  geändert  werden,  habe  ich 
also  getlian,  nach  einer  Erklärung,  welche  aber 
Niemand  weiss,  als  ich."  Man  hatte  also  nur  den 
Schein  zu  erhalten  gesucht,  die  innerliche  Unruhe 
der  Prinzessin  aber  beschwichtiget.  Doch  kann 
Sie  sich  nicht  entbrechen,  in  einem  vielleicht  nur 
auf  Privatlectüre  berechneten  Postscripte  demselben 
Schreiben  hinzuzufügon : „Gestern  ist  nun  die  Pro- 
fession geschehen  und  ich  bin  so  erschrocken  und 
alterirt  gewesen , dass  ich  kaum  habe  aus  der  Stelle 
gekonnt." 

( Die  Forttetzung  folgt.) 
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Zur  Kirchen  beschichte.  Waffen  geiragen;  waren  aber  nach  den  Schlachten 

am  Schellenberge  (wo  ein  Braunschweigischer  Prim, 

Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  von  Braun-  August  Ferdinand,  Anton  Ulrichs  Neffo  als  General 
schweig  - Lünneburg  - Wolfcnbiittel.  Von  WH-  Major  blieb)  und  bald  darauf  bei  Höchslädl,  von 
heim  Hoch  u.  «.  w.  ihrem  Bundesgenossen  Ludwig  XIV.  verlassen , der 

(fortaetamts  eon  Sr.  199.)  Strafe  des  Reichs  verfallene , welches  den  29.  April 

L1706  die  Acht  über  sie  ausgesprochen.  Nachdem 
Wien  glücklich  angekommen,  gewann  Eli-  Baiern,  mit  Uerabsetsung  seiner  Fürsten  zu  Grafen 
sabeth  Christine  sehr  bald  durch  den  Zauber  ihrer  V0II  Willelshach  zerstückelt  war,  richteten  sich 
Liebenswürdigkeit  die  herzliche  Zuneigung  der  kai-  Vieler  Augen  auf  das  RrzsliR  Köln  und  das  damit 
scrlicben  Familie;  die  schöne  Braut  wurde  dem  verbunden  gewesene  Hildesheim.  Es  kam  vornehm- 
Könige  Carl  durch  Stellvertretung  seines  kaiserlichen  imh  darauf  an,  die  Domkapitel  beider  geistlicher 
Bruders  Joseph  am  23.  April  des  folgenden  Jahres  Fürslenthümer  zu  einer  neuen  Wahl  zu  bewegen: 
angetraut  und  Anton  Ulrich  hatte  nicht  nur  das  der  Kaiser  konnte  dann  die  weltliche  Macht  ver- 
Bewusstseyu  als  ein  naher  Verwandter  des  Kaiser-  geben,  und  um  die  etwaigen  Schritte  des  Papstos 
hauses  in  Wien  sich  viele  gute  Freunde  erworben  a',ch  kümmern  war  Kaiser  Joseph  nicht  der  Mann, 
nnd  an  dem  Baron  von  Imhof  einen  dort  wohlgclit-  Der  erste  geistliche  Kurfürst  des  Keichs  stand  ohnehin 
lenen  Geschäftsträger  zu  haben;  sondern  empfing  mmhig  und  fest  zu  seinem  Kaiser,  und  so  war  es 
noch  in  dem  Vcrin&hlungajahre  einen  Beweis  der  ja  möglich,  dass  Antun  Ulrich  unter  dem  Kurliuto 
kaiserlichen  Theilnalime  an  seinen  Angelegenheiten.  auf  der  Fürstenbatik  sogar  noch  über  dem  immer 
Unter  dem  i.  November  1707  erhob  Kaiser  Joseph  noc|)  beneideten  kurfürstlichen  Vetter  sitzen  konnte, 
da»  Heimat hländclien  seiner  königlichen  Schwägerin,  p;e  gac|,e  kam  wirklich  zwischen  Joseph,  Franz  Lo- 
die  Grafschaft  Blankenburg  zum  Fürstenihume,  um  fAor  von  Mainz,  der  des  Herzogs  aufrichtiger  Freund 
dom  Hause  Braunschweig- Wolfenbüttel  bei  der  „Um-  War,  u„d  Antun  Ulrich  zur  Sprache.  Die  erste 
frage*  im  Fürstenthlho  des  deutschen  Reichs  eine  au  hebende  Schwierigkeit,  um  den  Candidaten 
neue  Stimme  zuzulegen.  Was  noch  mehr  zu  Gunsten  wahlfähig  zu  macbeo,  lag  aber  in  dem  akalholischen 
der  Verwandschaft  geschehen  könne,  musste  die  Zeit  Bekenntnisse  des  evangelischen  Fürsten.  Was  war 
bringen.  Diese  erschien  aber  bald.  In  Folge  der  da  zu  Ihun?  Bei  dem  Herzoge,  der  die  Annahme 
„grossen  Affaire,"  wie  A.  U.  die  Heirathsangele-  des  katholischen  Glaubens  bei  seiner  Enkelin  „als  sieh 
genheit  zu  nennen  pflegte,  hatte  zwar  der  Wider-  von  selbst  verstehend"  gebilligt  und  sich  die  ersinn- 
sprucli  der  ällern  Linie  Braunschweig  gegen  dio  Be-  lichsieMühc  gegeben  batte,  ihr  selbst  und  ihren  Eltern 
lehnung  des  hannoverischen  Vetters  mit  der  neunten  „die  Zweifel,  ob  sie  mit  gutem  Gewissen  die  Ke- 
Kur  des  Keichs  aufgegeben  werden  müssen;  der  Her-  ligion  könnte  changiren”  zu  nehmen,  konnte  noch 
sog  hoffte  aber,  durch  Vermittelung  des  Kaisers  und  weniger  ein  Zaudern  Statt  finden,  als  seine  eigene 
des  Kurfürst  von  Mainz  für  den  Vorzug  der  jüngern  Persou  in  den  Fall  kam , durch  den  gleichen  Schritt 
Linie  seines  Hauses  auf  eine  audere  Weise  ent-  „das  Haus  aufzuhelfen  und  zu  versorgeu;"  und 
schädigt  zu  werden,  und  dazu  boten  die  politischen  noch  viel  eher  musste  er  hier  eine  göttliche  Pro- 
Zustände  des  deutschen  Reichs  vielleicht  Gele—  vidence  finden,  wo  es  sieb  darum  handelte,  eiu 
genheit.  altes  Erbstück  dieses  Hauses  zu  den  alten  Herren 

Die  beiden  Brüder  und  Kurfürsten  Max  Erna-  wieder  heiiuzubringeii.  Im  Jahre  1530  war  sein 
ttuel  von  Baiern  und  Joseph  Clemens  von  Cöln  hat-  Vorfahr  an  der  Regierung,  Herzog  Heinrich  d.  J. 
teu  im  Bunde  mit  Frankreich  gegen  Oesterreich  die  mit  einem  Theilo  der  luldesheimscheu  StiftsUude  von 
i,  I»  R.  IM)  Zweiter  Band.  200  # 
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Carl  V feierlich  belehnt-,  der  andere  Tlieil,  den 
damals  Erich  der  Aeltere  empfing,  war  1584  durch 
rechtmässige  Erbschaft  an  Heinrichs  d.  J.  Sohn 
Julius  gefallen,  und  nur  die  gesetzlose  Zeit  des 
dreissigjährigen  Kriegs  hatte  den  Stand  der  Dinge 
verändert;  ” Das  Stift  Hildcshcim  , so  diesem  Für- 
steolhum  und  Laude  gleichsam  in  dem  Herzen  lie- 
get," war  1642  den  Herzogen  von  Braunschweig 
wieder  entrissen.  Konnte  es  An  tön  Ulrich  jetzt 
wieder  an  sich  bringen,  welch  ein  Gewinn!  Wenu 
also  die  Aussicht  auf  Köln  wirklich  zu  chimärisch 
erschien , so  war  der  Wiedererwerb  von  Hddeshetm 
für  Brauuschwejg  - Wolfenbüttel  lockend  genug  , und 
io  Anton  Ulrichs  Charakter  lag  es  nicht,  lange  auf 
■ich  warten  zu  lassen.  Ohne  viele  Umstände  räumte 
der  alte  Herr  also  jenes  erste  lliiiderniss  aus  dem 
Wego  und  that  noch  vor  Weihnachten  1709  auf 
dem  Schlosse  in  Braunschweig  „in  dem  kleinen 
Neli  enge  mache  cur  am  Muju  (dem  schon  vorgekom- 
menen  hildesheimiscben  Jesuiten  M«tj,  und  danach 
coram  Heftel  (Uurmainzischen  OfttcmlJ  Profession 
des  katholischen  Glaubens.” 

In  eiuer  vertraulichen  Unterredung  mit  dem  uns 
gleichfalls  schon  bekannten  Eubrieius  sagte  bald  da- 
rauf der  Herzog,  „er  habe  sich  von  den  Regie- 
rungsgcschäften  zurückziehen  wollen , allein  der 
Kaiser  und  der  Kurfürst  von  Mainz  hätten  es  ihm 
sehr  abgemthe».  Nun  hatten  sie  fast  mit  ihm  vor, 
ihn  zum  Bischöfe  von  Uildesheim  zu  machen."  ln 
einem  etwas  spätem  Schreiben  an  eben  denselben 
heisst  cs:  „was  das  Erzstift  Celli  anbelanget,  so 
wird  das  für  mich  nicht  aufgehoben  werden , da  ich 
es  auch  gar  mellt  verlange.”  Die  hier  aus  orchi- 
valischen  Manust-npleii  mitgeilieilte  Nachricht  wird 
auch  noch  durch  cm  1710  erschienenes  „Bedenken 
über  die  Frage,  ob  ein  luilierscher  Potentat , wegen 
Erlangung  eines  geistlichen  Ollicti , ohne  Verletzung 
seines  Genüssen»  und  der  Seelen  Seehgkeit  seine 
Kelig  ion  verlassen  und  die  Römisch  - Cnthuliscbe  an- 
nehmeu  könne1’  bestätiget.  Der  Vf.  ist  in  Heimst. 
Dr.  Juris  und  Doceirt,  J'  h . Chit.  Odelem , der  schon 
als  Knappe  dein  Eubrtcius  bei  dessen  oben  erwähn- 
ten Kämpfen  gedieni  halte.  Er  marin  bomciklich, 
dass  ein  solcher  Potentat,  ein  ihm  eveitl.  ange- 
tragenes vacaules  Bischof-  oder  Erzbischofthum, 
nicht  allein  aus  hoher  Laudesfürsthcher  Macht  und 
Uewalt  mit  genügsamer  Versicherung  seiner  Selig- 
keit annehmen  könne,  sondern  auch  zu  bedenken 
haben  werde,  solches  Alles  für  eine  untrügliche 
göttliche  Vocutioii  und  Willeu,  welchem  kein  Mensch, 
• 


es  sey  auch  in  was  (ur  Qualität  der  grosse  Gott 
denselben  in  seinem  Weinberge  gebrauchen  wolle, 
anzusehen.  So  der  Jurist.  Ein  Anderer , G.  dir . 
tun  Räsewitz,  schreibt  in  demselben  Jahre:  „An 
dem  ist  es  zwar,  dass  au  dem  Allerhöchsten  Orte 
man  Sr.  ftochf.  Durchlaucht  einen  grossen  Zusatz 
an  hohen  geistlichen  Dignitäten  zu  gedacht  habe.” 
Wen»  dieser  Räsewitz,  selbst  ein  protestantischer 
Apostat,  freilich  andere  Grunde  der  Convention 
des  Herzogs  geltend  machen  will,  so  beurkunden 
doch  seine  Worte,  dass  jenes  Gerücht  seinen  guten 
Grund  hatte.  — 

So  wäre  also  hinlänglich  klar,  was  dou  lieber  - 
tritt  A.  Ulrich e zur  Uatliol.  Kirche  veranlasst  hat 
und  es  bedarf  durchaus  nicht  des  Hmausscli  weifen« 
in  das  vage  Gebiet  psychologischer  Conjccluren , um 
über  die  Motive  des  Herzogs  cm  sicheres  Unheil 
sich  zu  bilden.  Zwar  liege«  „bewegende  Ursachen, 
warum  er  zu  der  römisch  katholischen  Kirche  sich 
begeben”  von  dem  Herzoge  verfasst  und  von  jenem 
Räsewitz  damals  herauggegeben,  vor,  in  welchen 
der  Vorzug  der  Römischen  Kirche  in  „dem  Prie- 
merthuine  und  der  Einigkeit  unter  Einem  Haupte, 
denen  sie  gehorchen  müssen”  gefunden  und  der 
Mangel  an  einem  Opfer  in  der  protestantischen 
Kirche  gerügt  wird;  und  hat  man  hieraus  gefolgert, 
der  alte  Mann  Imbe  in  seinem  78.  Jahre,  müde  der 
„Freiheit,  die  unter  den  Protestiremlen  so  gross 
ist,  von  Glanbenssaciieu  zu  staluiren , was  man  will, 
daher  so  viele  unzählige  Sekten  entstanden”  sieh 
in  die  Sicherheit  der  Römisch  Katholischen  Kirche 
geflüchtet,  um  — — endlich  Frieden  zu  haben. 

Wir  wollen  diese  Ansicht  nicht  w eiter  wider- 
legen , sondern  nur  auf  den  wichtigen  Vorzug  auf- 
merksam machen,  den  die  Geschichte  mit  ihren  Do- 
cumcuicn  in  der  Enthebung  des  psychologischen 
Käthselralhens  bewährt.  Es  kommt  vielmehr  nur 
auf  einen  gewissen  Tact  der  historischen  Divmsfion 
zur  Ansmittelung  des  Unterschiedes  zwischen  äch- 
ten und  unechten  Motiven  an,  und  da  kann  es  kaum 
noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  van  Räse- 
witz  herausgegebenen,  de»  Schritt  des  .Herzogs  vor 
der  Welt  von  innen  heraus  rechtfertigen  sollten, 
während  man  von  den  äussern  nicht  gern  sprach. 
Jenem  „an  dem  ist  cs  zwar,  dass  man  S.  H.  D. 
einigen  grossen  Zusatz  an  hohen  geistlichen  Dig- 
nitäten zugedacht  habe,  fügt  Räsewitz  hinzu:  ,jch 
kann  versichern,  dass  deren  grosse  Seele  hierauf 
so  wenig  Reflexion  gemacht  hat,  dass  diejenigen 
bis  au  ihr  Eude  irren  werden,  welche  J,  H.  D.  bei- 
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messen , dass  etwas  anders,  als  der  blosse  Trieb 
Ihres  Barten  Gewissens  sie  zu  dieser  Mutation  ver- 
anlasst habe.'*  liier  ist  das  Berechnete  wol  deut- 
lich genug.  Wollen  wir  aber  zu  mehrfacher  Erläu- 
terung des  vielbesprochenen  Schrittes  auf  des  Her- 
zogs Seelen  zustande  cingchcii,  so  mögen  wir  zu- 
nächst seiner  Jugendbildung  unter  dem  liberalsten 
Theologen  seiner  Zeit,  Georg  Cal  ixt  gedenken,  der 
in  deu  llntcrscheidungsleliren  der  Kirchen  wenig 
mehr  als  theologische  Scliulfrugen  sah  und  emo 
Vereinigung  zwischen  Protestanten  und  Katholiken 
auf  den  Grund  der  alten  Symbole  und  Concilicnbe- 
schlusse  für  möglich  hielt.  IJiirch  einen  solchen 
Lehrer  frei  gemacht  von  dem  ängstlich  genauen 
Festhalten  au  den  Lehrsätzen  einer  einzigen  Kir- 
chcnparlci,  lus  er  in  deu  Gutachten  jener  Theolo- 
gen über  den  Coufcssionswechscl  der  Elisabeth  die 
in  seinem  Sinne  geschrieben  waren , nur  die  Be- 
stätigung seiner  Ansichten,  und  war  dahin  gekom- 
men, auch  die  (Jntcrsrhciduiigslchren  der  römischen 
und  protestantischen  Kirche  auf  eine  Weise  sich  zu 
deuten,  dass  er  in  dem  weitesten  Grundgedanken 
derselben  einen  Anknüpfungspunkt  fand.  Mit  Män- 
nern wie  Leibnitz  auf  Ircier  philosophischer  Höhe 
zu  wandeln  und  über  confessionalcn  Abgrenzungen 
zu  stehen,  konnte  den  Fürsten  reizen,  der  ohnehin 
das  bestechende  Beispiel  au  August  von  Sachsen 
hatte,  wie  mau  um  die  fürstliche  Dignität  zu  ver- 
mehren, ein  kirchliches  Uckcnnluiss  leicht  aulgeben 
dürfe.  Ob  der  last  zu  gleicher  Zeit  erfolgte  Ucber- 
Iriit  seines  vertrauten  Geschäftsträgers  in  Wien, 
des  Barons  Kim  hnhujf,  zur  katholischen  Kirche  in- 
sonderheit auf  ihn  inlluirt  habe,  ist  nicht  erwiesen. 
Dagegen  ist  klar,  dass  der  alte  Eifer  für  seines 
Hauses  Erhebung  die  Mittel  dazu  leicht  rechtfer- 
tigen mochte.  Wie  er  die  Sache  selbst  behandelte, 
Imt  uns  schon  die  Auskunft  gezeigt,  mit  der  er 
seiner  Enkelin  über  die  Beobachtung  der  katholi- 
schen Fustcninaudalc  hinwegzuhelfcn  suchte  und  so 
wollte  er  sie  auch  der  Well  zeigen.  Es  ist  uns 
eine,  von  Ilm.  II.  aber  nicht  angeführte,  .Medaille 
bekannt,  welclio  Anton  Ulrich  auf  den  Ucbcrtritt 
seiner  Urosstochter  hatte  schlagen  lassen.  Der 
Avers  zeigt  das  Brustbild  der  Prinzessin  mit  der 
Umschrift  ihres  Namens,  im  Revers  sicht  sic  zwi- 
sclieu  zwei  mit  Rauchfässern  besetzten  Ackeren. 
Darüber  der  bestrahlte  Name  rrtv  und:  COETUM 
NON  NLMIN'A  MUTAT.  Darunter:  Bunihergae 
MDLC\  II.  I.  Mui.  Auf  dem  Rande  licscl  man 
Act.  X.  ln  omni  genle  qui  timet  Dcum  et  operalur 


justitiam  acccplns  egt  ei.  Als  er  nun  nach  Bam- 
berg reisete,  um  das  im  kleinen  Nebengemache  des 
Braunschweigischen  Schlosses  abgelegte  katholische 

Hckcnntniss  vor  dem  Kurfürsten  und  Erzbischof 
von  Mainz  zu  wiederholen , war  sein  liidifTcrentis— 
raus  immer  noch  derselbe.  Ara  Tage  der  gesche- 
henen Profession  in  Bamberg  (den  II.  April  1710) 
schrieb  der  Herzog  an  den  Gehcimcralll  Liidecke 
in  Wolfenbütlel , der  ihm  die  dringendsten  Gegen- 
vorstellungen gemacht  hatte:  „Er  darf  sich  keine 

schwere  Gedanken  machen,  müssen  es  allhier  ganz 
ruhig  und  wohl  abgelaufcn,  und  ausser  dass  Do- 
minus ico  bisin  celebriret  worden,  sonsten  nichtcs 
fnrgegangcii. " Dieser  Scherz  mit  dem  Dominus 
robisenm  unmittelbar  nach  der  feierlichen  Handlung 
zeugt  deutlich  genug,  welch  einen  Aulheil  seine 
l'cberzeugung  an  der  religiösen  Angelegenheit  halte 
und  wie  es  zu  verstehen  sey,  wenn  er  mit  ernster 
Miene  versicherte:  „Was  ich  gethan  habe,  dazu  hat 
mein  Gewissen  mich  getrieben.”  Anton  Ulrich  war 
zu  klug,  als  dass  er  sein  Benehmen  nicht  conse- 
quenl  durchgeführt  haben  sollte.  Das  aber  giebt 
uns  auch  die  nöthigeu  Winke  über  seine  öfter  aus- 
gesprochene Resignation  in  Beziehung  auf  Cöln  und 
llddcsheim.  Nach  unserem  Dafürhalten,  womit 
auch  der  Hr.  Vf.  fibcreinstimmt , hatte  sich  A.  U. 
durch  eino  schmeichelnde  Aussicht  gelockt,  zu  lief 
eingelassen , um  nach  seiner  Meinung  ohne  sich  vor 
dem  Kaiser  und  dem  Kurfürst  von  Mainz  zu  coin- 
promittiren , wieder  cinlcnkcn  zu  können.  Sonst 
würde  gewiss  die  Stimmung  seiner  Familie,  seiner 
Geistlichkeit  seines  Gehcimcrathscollcgiums  und 
der  Landschaft  cm  Einlcnkcn  auf  der  betretenen 
Bahn  veranlasst  haben.  Der  Erbprinz  August  Wilhelm 
licss  sich  mit  sehr  ernsteifrigen  Vorstellungen  her- 
bei, die  bei  dem  Herzoge  eino  scharfe  Erwiederung 
fanden;  und  kaum  war  von  dem  Vorhaben  des 
Herzogs  nach  Bamberg  zu  reisen.  Etwas  kundge- 
worden, als  der  llofprediger  und  nachmalige  Abt 
von  Michaclstein  Eberhard  Einen  an  ihn  schrieb 
und  ihm  zu  Gemülhc  führte, -wem  er  sich  durch 
einen  Confessionswcchsel  aussetze.  „Eure  Durch- 
laucht kennen  die  Art  der  Römisch  - Katholischen 
Kirche  besser  als  ich  sagen  kann.  Sie  nehmen 
grossen  Herren  mehr,  als  sie  geben,  und  wissen 
dieselbe,  wo  sie  einen  Zutritt  Iraben,  recht  nach 
der  Schrift  zu  Siugammen  zu  gebrauchen , welche 
sie  dergestalt  aussaugen,  dass  sie  nichts  behalten.*' 
Er  weiset  ferner  auf  den  Unterschied  zwischen  dem 
Herzogeselbstund  seiner  Enkelin  hin :**  Jene  über- 
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Heus  steh  der  Höheren  Rath  and  Qutbefinden  und 
he»x  sieb  mit  der  göttlichen  Proviodenee  and  gelin- 
den Erklärung  der  Profession  in  ihrer  Innoucence 
bereden ; Ew.  Hochf.  Durclil.  aber  könnten  Sich  auf 
Niemand  berufen  und  die  Göttliche  Providonce  wäre 
hier  auch  weit  zu  suchen;  die  meisten  wurden  es 
mehr  vor  ein  Gerichte  Gottes  achten.” 

Die  Erinnerung  des  Hofpredigers  an  eino 
herrschsüchtige  Pricsterschaft  Roms  lassen  auch 
die  Herzogi.  Geh.  Räthe  nicht  ausser  Acht  : „Soll- 
ten Sie  wol  den  Halbscbeid  Dero  Regicrungsge- 
walt,  welche  die  evangelischen  Stände  und  Dero 
hoehseelige  Vorfahren  mit  Darsetzung  Dero  Bluts 
und  Lebens  recuperirt , ohne  Noth  wieder  wegge- 
ben, und  dem  ungezähnten  Arbitrio  des  römischen 
Stuhls,  welcher  nicht  nur  denen  Regenten  die  jura 
sacrorutn  entziehet,  sondern  auch  bei  denen,  die 
»einer  Macht  nicht  gewachsen , seiner  Herrschsucht 
in  die  secuta  weit  extendiret,  sich  submittiren  kön- 
nen? — Die  Landschaft  hält  ihm  seinen  christ- 
fürslhcben  Eifer  für  Erhellung  der  reinen  evange- 
lischen Lehre  vor,  den  er  noch  jüngst  (i.  Mai 
1709)  bei  Herausgabe  der  „erneuerten  Kirchenord- 
nung" vor  aller  Welt  öffentlich  zu  Tage  gelegt 
habe ; die  Prediger  der  Stadt  Braunichweig  machen 
bemerk! ich  „dass  nie  kein  Calixtus  noch  genuinus 
Calixti  discipulus  so  weit  gegangcu , zu  sage«,  dass 
mau  in  einer  sowot  als  andern  Religion  selig  wer- 
den könne.”  So  versuchte  man  von  allen  Seiten, 
absuratheu  und  das  gefürchtete  Unglück  eiues  Con- 
fcssions Wechsels  des  Lamlesherrn  abzuwenden.  Da 
ein  Zurücklretcn  nach  den  Begriffe n des  Herzogs 
nicht  wol  anging;  so  wurde  doch  durch  diese  all- 
gemeine Bewegung  jeder  Felge  im  Lande,  worauf 
die  Speculation  der  büdeshoimischen  Jesuiten  schon 
grosse  Pläne  gemacht,  vorgebauet.  Dem  Kanzler 
versicherte  der  Herzog  „mit  Aufhebung  der  Fin- 
ger", „er  welle  keiue  Kirche  gebrauchen,  auch 
nicht  einmal  in  die  neu  ansubauonde  katholische 
kommen,  sondern  nur  durch  einen  Tbeatiner,  der  übri- 
gens in  weltlicher  Kleidung  bei  ihm  aeyn  solle,  Pri- 
vatgottesdienst im  Schlosse  halten  lassen.  Im  fieb- 
rigen wolle  er  nach  wie  vor  in  unsere  Kirchen  kom- 
men , such  durch  den  Superintendenten  Fine n die 
Betstunden  halten  lassen,"  Den  andern  Geh.  Ha- 
lben , von  Schleinitz,  von  Steinberg  und  Liidecke 
gab  er  dasselbe  Versprechen , und  es  scheint  fast, 
als  ob  er  die  Idee  gehabt  habe,  der  grossen  Menge 


seiner  Untertbanen  die  Sache  nicht  bekannt  wer- 
den zu  lassen.  Seine  Räthe  versprachen  nämlich 
„die  Secretirung  dieser  Veränderung,  so  viel  es 
immer  tbunlich  seyn  werde,  unterthänigat  zu  sekun- 
diren  Unter  dem  *1.  März  stellte  er  für  die  hö- 
heren Landeacollegien  and  für  die  Landschaft  die 
bündigsten  Reversalen  aus.  Das  Geh.  Raths  - Colle- 
gium bekam  den  Auftrag  ad  ordinandam  et  tuondam 
relig.  evangeheam  Einsehen  zu  tbuii,  die  getreue 
Landschaft  wird  verpflichtet  das  Aufaicbtsrecbt  zu 
üben;  so  trat  er,  nachdem  diesen  Allen  sein  Recht 
widerfahren  wer,  die  Reise  nach  Bamberg  an.  Wu 
dort  geschah,  haben  wir  schon  aus  dem  Briefe  an 
den  Geh.  Rath  Lüdecke  gelesen. 

Der  Herzog  hielt  Wort.  Ausser  Erbauung 
einer  kleinen  Capelle  und  eines  Priesterbauses  in 
Braunschweig,  wozu  der  Herzog  den  Platz  in  der 
Nähe  des  Steintbors  dicht  an  der  ionertt  Seite  der 
Stadtmauer  gekauft  hatte,  worin  die  Katholikeu  die 
freie  Ausübung  ihres  Cultus  erhalten  hatten,  und. 
ausser  der  Eriaubmss  eine  Schule  ihrer  Confessio» 
anlegen  zu  dürfe»,  geschah  Nicht»  zu  ihrem  Gunsten. 
„In  den  evangelischer!  Städten  ungewöhnliche  Pro- 
cessiones  ausser  ihren  Kirchen  und  Kirchhof"  wurde 
ihnen  verboten.  In  Wolfcnbüttel  erstreckte  »ich 
die  Toleranz  auf  da»  Excrcitium  der  Köm.  Cath  Rel. 
„ohne  ein  besonderes  Kirrhcngebaude.  ” Anton  Ul- 
rich zeigte  sich  vielmehr  von  der  wohlwollendsten 
Seile  gegen  seine  ehemaligen  Glaubensgenossen, 
(die  es  ja  in  der  Thal  noch  waren).  Er  trug  zum 
Bau  einer  protestantischen  Kirche  in  Weferlingen 
bei,  „um  dadurch  zu  zeigen,  dass  ich  amtzo  eben- 
so wenig  ein  grober  katholischer  Orthodoxe  sey,  als 
«eh  vorhin  ein  lutherischer  bin  gewesen;”  ja  er  licss 
sogar  mit  nicht  geringer  Selbstbeherrschung  die 
Eiferer  gewähren.  In  Braunschweig  predigte  der 
Pastor  Pfeifer  zu  St.  Caibarinen  am  Jobanmsfeaie 
1710  über  die  Ritterschaft  der  papistischen  Abgöt- 
terei — dass  sie  ein  Ende  nehmen  werde  (Jesaiss 
40,  8)  — Der  Herzog,  der  es  erfuhr  schreibt : „ich 
werde  diesen  wohl  müssen  immer  so  lassen  iuo- 
pfeifen"  und  in  der  Schlosskirche  in  WolfeubüUel 
liessder Prediger,  ungeachtet  der Uegcuwartdes Her- 
zogs einen  recht  «ntipaptstiachen  Gesang  anschrei- 
bcri : „ habe  rechtschaffen  müssen  herhallen  und  das 
Lied  „Erhalt  uns  Herr"  (bei  deinem  Wort  und 
Steuer  des  Papst»  und  Türken  Mord)  mitsingeu.” 

(.Der  BiicUm,  f olgt.  j 


Digitized  by  Google 


417  — 201  — 4,8 

ALLGEMEINE  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  September. 


1845. 


Holle,  in  der  Kxprdition 
der  All*.  Lit  Zeitung. 


Wissenschaft  und  Leben. 

Breter  Artikel. 

Actenstiicke , betreffend  die  beablicbtigte  Heraus- 
gabe der  kritischen  Dlütter  für  Leben  und  H'is- 
senschafl. 

U nler  den  zahlreiclteu  Fragen , welche  das  Inter- 
esse der  liegen  wart  in  hohem  Grade  beschäftigen, 
ist  eine  der  wichtigsten  ohne  Zweifel  das  Verhält- 
nis» von  Leben  und  Wissenschaft  zu  einander.  Je 
gebildeter  der  Staat  ist,  in  dem  diese  Frage  auf- 
taucht, desto  tiefer  greift  sie  in  eine  grosse  Menge 
von  Zueiänden  und  Verhältnissen  ein,  und  desto 
grösser  ist  die  Zahl  der  dabei  Betheiligten ; je  wei- 
ter sie  aber  vorgerückt  und  je  näher  sie  ihrer  Lö- 
sung gebracht  ist,  desto  schneidender  treten  die 
Gegensätze  einander  gegenüber.  Ich  glaube,  dass 
Beides  auf  Prcusson  und  weiterhin  aur  ganz  Deutsch- 
land Anwendung  findet:  da»  Volk  ist  zu  gebildet, 
die  Wissenschaft  wird  zu  allgemein  als  ein  we- 
sentlicher Faktor  des  Lebens  der  Gegenwart  an- 
gesehen , als  dass  der  Conflict  zwischen  Loben  uud 
Wissenschaft,  der  jetzt  aller  Orten  hervorbricht, 
nicht  die  allseitigste  Theilnahme  finden  sollte;  an- 
drerseits hat  er  sinh  bereits  zu  lief  und  als  za 
scharfkantiger  Kekslein  ins  Leben  hineiugerückt, 
als  dass  man  noch  lange  mit  guter  Art  an  ihm 
vorüberschlüpfen  könnte,  die  Lösung  scheint  daher 
nicht  allznfern  zo  liegen.  Ich  sage,  der  Conflict 
ist  da,  ja  er  ist  schon  sehr  entscheidender  Art  ge- 
worden. Gerüstet  stehen  sich  beide  Parteien,  die 
Vertreter  des  Lebens  und  der  Wissenschaft,  ge- 
genüber und  nicht  blos  sich  gegenseitig  beobach- 
tend, sondern  mit  den  verschiedenartigsten  Waffen 
m Scharmützeln  und  Schlachten  bekämpfend.  Die 
Männer  des  Lebens  klagen  über  die  Wissenschaft. 
Sie  sey  zwar  etwaa  an  und  für  sich  recht  löbli- 
ches und  könne  dem  Staate  erspriesslich  uud  för- 
derlich seyn,  und  wio  sie  bisher  im  Staate  ge- 
.4.  L.  Tj.  1845.  Streiter  Baud 


pflegt  und  geehrt  worden  sey,  so  solle  sie  auch 
fernerhin  geschützt  und  in  ihrer  „wahren''  Frei- 
heit durchaus  nicht  verkümmert  werden.  Aber  frei- 
lich sey  sie  auch  theiltveise  in  ein  so  zügelloses 
Treiben  geralbcn,  dergestalt  in  subversive  und 
deatruclive  Tendenzen,  und  in  ein  so  maassloses 
Negircn  verfallen,  dass  dadurch  das  historisch  Be- 
stehende in  seinen  tiefsten  Grundlagen  erschüttert 
werde,  Staat  und  Kirchs  in  ihrem  Bestehen  ge- 
fährdet wären,  alles  Heilige  profanirt,  Glaube  und 
Bürgerglüek  vernichtet  werde.  Die  Männer  der 
Wissenschaft  klagen  dagegen : Preussen  werde  der 
Staat  der  Intelligenz  genannt,  er  verdanke  der 
Wissenschaft  seinen  schönsten  Ruhm,  gleichwohl 
werde  sie,  die  das  Maas»  ihrer  Freiheit  in  sieb 
selbst  trage,  jetzt  durch  ein  ausser  ihr  liegendes 
Maass  gemessen;  sn  wissenschaftliche  Freiheit  sey 
nicht  zu  deuken,  ja  es  sey  überhaupt  an  Wissen- 
schaft nicht  zu  denken,  wenn  das  Bestehende  oder 
genauer  bestimmt  das,  was  im  Ministerium  des 
Cultus  und  des  Unterrichts  als  bestehend  in  Kir- 
che und  Staat  angenommen  werde,  zum  Censor  und 
Richter  der  Wissenschaft  gemacht  werde,  es  könne 
von  Freiheit  der  Wissenschaft  keine  Rede  seyn,  wenn 
dio  Männer  der  Wissenschaft,  sobald  die  Hestiliate 
ihres  Forschens  misliebig  würden,  abgeaetzt  oder 
bedroht  oder  in  ihrer  wissenschaftlichen  Thäligkeit 
behindert  oder  in  ihrer  bürgerlichen  Sleltung  ge- 
drückt würden,  und  wenn  nur  bealimmie  Färbun- 
gen und  Schattirungen  der  Wissenschaft  Anerken- 
nung von  Seiten  des  Staates  genössen. 

Da  nun  unser  Leben  so  weit  in  der  Bildung 
vorgeschritten  ist,  dass  jede  Frage  des  individuel- 
len Lebens  sofort  sich  in  die  Allgemeinheit  über- 
setzt und  zur  wissenschaftlichen  Controverse  wird, 
und  dass  andrerseits  jede  Idee  der  Wissenschaft 
sofort  das  Kocht  des  Lebens  und  praktischer  Ver- 
wirklichung in  Anspruch  niiiiml,  so  sicht  man,  wie 
allgemein  dieser  Kampf  seyn,  und  wie  er  täglich 
durch  eine  Menge  neuer  Frggon  Nahrung  und  För- 
derung erhalten  muss.  Während  daher  unten  Grte- 
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flion  und  Trojaner  im  staubigen  Gewüble  der  Fctd- 
sclilacLi  im  Handgemenge  sind , so  ist  auch  in  den 
Hallen  der  (>ita  Jwoiri;  Streit  und  Parteiung,  und 
vernimmt  man  hier  auch  keine  klassischen  Schimpf- 
reden,  kein  „ däJUnzpepzäüs " , kein  und 

,,  uit-vtari " , so  weis«  doch  die  moderne  Reflexion 
ihre  kriegerischen  Demonstrationen  bei  aller  Sanft- 
muih  um)  Wohlanständigkeit  so  treffend,  so  wohl- 
überlegt einzurichten , dass  nachhaltige  Vcrstim- 
inungeu  die  Folge  sind  und  Erläuterungen,  wettere 
Begründung  der  ausgesprochenen  Ansichten,  kur* 
neue  Demonstrationen  ndthig  werden. 

Und  wie  wird  dieser  Conflict  sich  lösen?  Wird 
es  der  Regierung , als  der  Vertreterin  des  eoge- 
ltantiten  Lebens,  gelingen,  die  Wissenschaft  der- 
gestalt in  Zaum  und  Zügel  zu  halten,  das«  sic  io 
gewissen  Regionen  nur  das  zu  denken  und  zu  sa- 
gen wagt,  was  der  Regierung  mit  den  gogenwlr- 
tig  bestehenden  Verhältnissen  übereinstimmend  oder 
vereitibarltch  zu  seyu  scheint?  Odor  werden  die 
Männer  der  Wissenschaft  stark  genug  aeyn,  die 
ihnen  so  von  Aussen  gesetzten  Schranken  zu  durch- 
brechen,  eine  völlig  freie  Stellung  dem  Leben  ge- 
genüber einzunehmen  und  das  alleinige  Maas«  ihres 
Tfaun’s  in  dem  Maasse  der  Wissenschaft  zu  haben? 
Hach  wozu  diese  Fragen , die  doch  nur  durch  Ver- 
rautbungen  beantwortet  werden  könnten,  und  die 
in  dieser  Fassung  jedenfalls  nur  geeignet  sind , den 
richtigen  Standpunkt  zu  verrücken  und  die  Kritik 
zu  trüben.  Gehen  wir  also  lieber  der  Sache  näher 
auf  den  Leib  , pröfeu  wir  ihre  historische  Stellung, 
ihre  Wellst ellung,  frsgen  wir,  wie  kommen  wir 
jetzt  zu  diesem  Kampfe,  'warum  dringt  sich  diene 
Frage  über  die  Berechtigung  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft  mit  solchem  Gewichte  gerade  in  un- 
ser Leben  ein,  liegt  sie  in  uuserm  Leben,  in  un- 
serrn  Bililungszustande  und  seinen  Formen,  und  wie 
liegt  sie  darin  begründet?  " 

Der  Liberalismus  ist  mit  dieser  Frage  leicht 
fertig.  Er  bebt  an  von  den  schönen  Tagen  des 
Freiheitskrieges,  wo  das  deutsche  Volk  voll  Be- 
geisterung sich  für  seine  Freiheit  erhoben  und  sie 
derchgefochten  habe,  wo  es  voll  schöner  Hoffnun- 
gen und  voll  Vertrauen  einer  freien  politischen  Zu- 
kunft entgegengesellen  und  diese  »eine  Hoffnungen 
durch  die  Versprechungen  seiner  Fürsten  für  ge- 
währleistet gehalten  habe ; wie  aber  eine  Heactions- 
panci  mit  nur  allsugressem  Glück  diese  Hoffnungen 
zerstört,  wie  sie  die  gegebenen  Versprechungen 


einseitig  ausgelegt  und  allmäiig  in  Vergessenheit 
gebracht,  und  wie  sie  die  Wunsche  und  Regungen 
des  Volks  für  die  Freiheit  parolysirt,  die  Verfech- 
ter der  Freiheit  unterdrückt  habe.  Diese  Rcactions- 
partet,  die  das  wackere  Volk  um  sein  Recht  und 
•eine  Freiheit  betrogen,  müsse  natürlich,  um  die 
bestehenden  Zustände  zu  erhalten,  wie  aller  freien 
geistigen  Bewegung,  so  insbesondere  dor  Wissen- 
schaft, sobald  sie  ihr  forschendes  Auge  auf  Reli- 
gkiii  und  Staat  werfe,  voll  Argwehns  entgegen- 
Ireteti,  und  damit  nicht  Ansichten  entstünden,  wo- 
durch Ruhe  uud  Sicherheit  des  Bestehenden  ge- 
fährdet würden,  jede  Aeusserung  sorgfältig  be- 
wachen uuil  nach  Umständen  unterdrücken.  Nach 
dieser  Ansicht  ist  Vernunft , Recht  und  Freiheit 
dreissig  Jahre  lang  schnöde  unterdrückt  worden 
durch  ein  Ungefähr,  eine  traurige  Verbindung  von 
Umständen,  eine  Partei,  die  das  wahre  Interesse 
des  Volkes  listig  zu  übertölpeln  wusste;  nach  die- 
ser Ansicht  sind  es  dieselben  Elemente,  die  jetzt 
mit  dem  aufgeklärten , dem  bessern  Theite  des 
Volks  im  Kampfu  begriffen  sind,  und  würden, 
wenn  sie  nur  erst  überwunden,  Vernunft,  Freiheit, 
Wahrheit  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Nach  dieser 
Ansicht  ist  die  Geschichte,  so  lange  sie  steh  in 
der  dem  Liberalismus  wohlgefälligen  Weise  be- 
wegt, das  lebendige  Erzeugnis*  der  Volksbildung 
und  des  Volk  »willens,  sobald  sie  aber  gegen  die 
liberalen  Ansichten  vorstösst,  ein  Erzeugnis»  un- 
glücklicher Umstände,  der  Willkür  der  Fürsten, 
der  Kurzsichtigkeit  der  Regierungen,  der  Intriguen 
einer  Partei,  mit  einem  Worte  des  Zufalls.  Stel- 
len wir  diese  Betrachtungsweise  auf  den  Kopf,  s« 
haben  wir  die  Ansicht  der  Conservativen , die  eben- 
falls, was  sie  eben  zu  conser  viren  wünschen,  dem 
gesunden  Gemüthe  und  Bedürfnis»  des  Volks  zu- 
schreiben , die  von  den  Liberalen  gepriesenen  Er- 
eignisse eher  eine  unselige  Verblendung,  ein  Werk 
deslructiver  Faclionen,  kurz  auch  ein  Product  ei- 
nes traurigen  Zufalls  zu  nennen  pflegen. 

Mich  dünkt,  des  Illusorische  und  Willkür- 
liche dieser  Betrachtungsweisen  liegt  auf  der  Hand. 
Entweder  ist  die  Geschichte  das  Werk  einer  ausser- 
halb des  Menschen  befind  liehen  Macht,  deren  We- 
sen unbegreiflich,  über  - oder  unvernünftig  ist , mö- 
gen wir  eie  benennen,  wie  wir  weilen  — ob  diese 
Ansicht  die  Kritik  bestehen  kann,  oder  nicht,  ge- 
hört nicht  hierher  — in  diesem  Falle  höre  man  auf, 
die  Menschen  zu  tadeln  uud  zu  loben,  "höre  man 
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auf,  in  der  Geschichte  menschliche  Vernunft  zu 
Sachen  and  za  fordern,  messe  men  sieh  nicht  an, 
den  Verlauf  der  Geschichte  zu  begreifen,  in  «fie- 
sem Falle  hat  Kritik  und  Begriff  weder  ein  Recht, 
noch  eine  Existenz.  Oder  die  Geschichte  ist  das 
Erzeugnis»  de*  Menschengeschlecht* , die  Entfal- 
tung des  menschlichen  Lebens,  die  Entwicklung 
wnd  Verwirklichung  seiner  Momente,  in  diesem 
Falle  ist  Kritik  und  Begriff  berechtigt  nnd  möglich, 
in  diesem  Feil  haben  wir  theoretisch  die  Vernunft 
der  Menschen  in  der  Geschichte  nachzuweisen, 
praktisch  sie  zu  verwirklichen,  in  diet«Mlt  Fall 
ateht  die  Menschheit  für  das,  was  geschieht  und 
nicht  geschieht,  ein,  die  Geschichte  ist  ihr  freies 
Erzeugt) iss,  die  Menschheit  hat  dafür  solidarisch 
Zu  haften , in  diesem  Fäll  höre  man  auf,  da , WO 
die  Ereignisse  nicht  nach  nnsernt  Geschmack  sind, 
mit  sentimentalen  Achselzucken  auf  Providcnz  und 
Zufall  hinzu  weisen.  Entweder  — oder,  wir  kön- 
nen nicht  länger  auf  zwei  Stühlen  sitzen,  ohne 
zu  Falle  zu  kommen.  Entschlüssen  wir  uns  aber, 
den  Menschen  als  alleinige  Grundlage,  ata  einzigen 
Inhalt  der  Geschichte  zu  betrachten,  so  wird  natürlich 
das  deutsche  Volk,  so  gut  wie  andere  Völker,  für 
seine  Geschichte  einzustehen  haben,  es  wird  in 
■einer  Geschichte  seine  Natur,  seinen  Charakter, 
seine  Biidnng,  seine  Bedürfnisse,  seine  Energie  in 
dort  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwickelung  ha- 
ben, es  wird  für  seine  Leiden  und  Freuden  den 
Grund,  für  seine  Kritik  den  Maassstab  in  sich  seihst 
finden.  Man  höre  denn  auf,  Regierungen,  Parteien, 
That»achen  willkürlich  aus  der  Totalität  des  Vol- 
kes herstistuztehen , um  sie  dem  Volke  gegenüber- 
zustellen und  als  samtige  Verknotungen  und  Ball- 
geschwülste  nnd  als  naturwidrige  Hemmnisse  des 
gesunden  Wachsthums  und  Fortschritts  des  Volkes 
zu  behsndeln.  Es  ist  bedauernswürdig,  von  der 
Gefahr  der  Deslructiven , «ter  Revolutionärs,  der 
Atheisten,  und  was  immer  für  Kategorien  in  dem 
Gespensterkatalog  der  Conservaliven  verzeichnet 
sind,  zu  schwatzen;  e#  ist  aber  wahrlich  nicht 
klüger,  sich  vor  dem  Popanz  der  Reaction  oder 
des  Jesuttismua  zu  fürchten.  Ein  Volk,  das  sich 
vor  dem  Jesuitisntus , oder  das  sieh  vor  der  Revo- 
lution fürchtet , hat  eben  die  Voraussetzungen  und 
Bedingungen  des  Jesutlismus  oder  der  Revolution 
noch  in  sich,  die  Furcht  vor  dem  Jesutlismus  und 
der  Revolution  ist  daher  die  Furcht  vor  sielt  selbst, 
und  alle  Welt  gesteht  ein,  dass  solche  Furcht  «ine 


thörirhte  Furcht  ist.  Wird  ein  wahrhaft  gläubiges 
Gemüth  sich  ernsthaft  vordem  Atheismus  fürchten f 
Wird  Jemand,  der  von  der  Rechtlichkeit,  det  Sitt- 
lichkeit, dem  Rechte  seines  Sttalswesens  wahrhaft 
überzeugt  ist,  ernsthaft  eine  Revolution  fürchten 'f 
Wird  Jemand,  der  an  die  Obje«Hivität  und  Berech- 
tigung des  Bestehenden  wahrhaft  glaubt,  ernsthaft 
dcstructivo  Tendenzen  fürchten?  Nein,  wahrlieh 
nicht!  Aber  diejenigen,  deren  Glauben  längst  wan- 
kend und  porös  geworden,  weiche  kein  Vertrauen 
mehr  auf  die  rechtliche  und  sittliche  Basis  des  in 
Kirche  und  Staat  Bestehenden  haben,  diese  haben 
natürlich  den  M&micrmuth  verloren  und  sind  der 
Weiberangst  verfallen,  sie  haben  Furcht  vor  de- 
nen, welche  nicht  an  Recht  und  Sittlichkeit  des 
Bestehenden  glauben;  st#  haben  Furcht  lediglich, 
weil  sie  sich  mit  ihnen  im  Wesentlichen  tchou  auf 
derselben  Basis  der  l'nglänbigkeit  befinden,  sie 
haben  Furcht  vor  — sich  selbst.  Und  sieht  anders 
macht  es  der  Liberalismus , wenn  er  über  «he  Re- 
action klagt  und  Rehabilitationen  de*  Mittelalters 
fürchtet.  Er  würde  nicht  klagen  und  fürchten, 
wenn  er  an  das  Recht  und  die  Wahrheit  seines 
eigenen  Inhalts  ernsthaft  glaubte,  weitu  er  nicht, 
wie  die  Reactionire,  meinte,  dass  eine  Partei  die 
Geschichte  nach  ihrem  Geschmack  modeln  könnte, 
wenn  er  in  die  Reife  und  Tüchtigkeit  des  Volkes 
das  Vertrauen  wirklich  setzte,  welches  er  darauf 
zu  setzen  vorgiebt,  kurz  wenn  er  »ich  nicht  mit 
seinen  Gegnern  im  Wesentlichen  hocA  auf  dersel- 
ben Basis  befände,  so  sehr  er  eich  von  ihnen  zu 
unterscheiden  glaubt  und  das  Anselm  giebt.  Auch 
hier  ist  die  Furcht  vor  der  mittelalterlichen  Reaction 
im  Grunde  die  Furcht  vor  steh  selbst. 

Möge  man  also  immerhin  die  Nichtausfuhrung 
wichtiger  Bestimmungen  der  Bundesade,  möge  man 
die  Schlussacte,  die  Cortgresse  und  Conferenzen 
mit  ihren  bekannten  Resultaten,  möge  matt  die 
ganze  Richtung  der  Politik  »eit  den  Freiheitskrie- 
gen, das  Werk  einer  reactioiiiren  Partei  nennen, 
man  glaube  aber  nicht  etwa  dadurch  für  sich  und 
für  das  deutsche  Volk  eine  Indemmtitsbül  durch- 
gesetzt zu  haben;  weder  die  Liberalen,  noch  das 
deutsche  Volk  überhaupt  werden  sich  der  solida- 
rischen Haft  dafür  entsehlagen  können,  und  mag 
bei  der  Gestaltung  der  politischen  deutschen  Ge- 
schichte letzter  Zeit  eine  Faction  besonders  thitig 
und  einflussreich  gewesen  aeyn,  oder  nicht,  jeden- 
falls wird  die  Geschichte  der  Bildung  den  Bedürf- 
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«lisscn,  der  Eigcnlhümliobkeit  des  deutschen  Vol- 
kes entsprochen  haben , ds  die  Völker  in  dem, 
was  Sie  als  walte  und  recht  erkannt  haben,  weder 
langraüthig,  noch  furchtsam  sind,  in  den  Punkten 
aber,  wo  sie  selbst  noch  nicht  wissen,  was  sie 
wollen,  ein  Stein  im  Grande  ebenso  gut  ist,  als 
ein  Brod. 

(Die  Fortsetzung  fallt.) 

Zur  Kirchengeschichte. 

Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  tvm  Braun- 
tchweig  - Lüneburg  - Wolfenbiittel  Von  Wil- 
helm lläek  u.  s.  w. 

(Bsscklnst  vom  Kr.  200.) 

So  sahen  sich  die  Römischon  in  ihrer  Erwartung 
bald  getäuscht.  „Wir  haben,  schreibt  der  Papst 
a<n  18.  April  1710  erkannt,  wie  gross  der  Gewinn 
seyn  werde,  dass  eiu  Körst  so  grossen  Namens  und 
eines  so  erhabenen  und  gelehrten  Geistes  io  den 
Schoss  der  heiligen  Mutter  Kirche  sich  geborgen 
hat;  woher  mit  Recht  zu  hoffen  , dass  dies  leuch- 
tende Beispiel  überaus  viel  dazu  beitragen  werde, 
dass  Viele  ihr  ewiges  Heil  suchen  und  finden , und 
der  orthodoxe  Glaube  einen  immer  grösseren  Zu- 
wachs habe.”  Fanden  sie  nicht  was  sie  suchten, 
so  fand  es  der  Herzog  noch  weniger.  Dieser  er- 
reichte keinen  seiner  Wünsche.  Selbst  in  seiner 
Familie  traten  unangenehme  Verstimmungen  ein,  und 
bei  ihm  war  die  Frucht  davon  „eine  grosse  Unruhe 
des  Uemülhs,  welches  nimmer  tranquil  werden  will, 
wie  alle  Leute  klagen."  „Es  ist  hier,  berichtet 
der  fürstliche  Leibarzt  bei  Hofe,  ein  verworrener 
Zustand,  überall  herrscht  Trennung  und  Misstrauen.” 
Insonderheit  konnte  Anton  Ulrich  über  einen  Punkt 
nicht  ohne  Unruhe  hinwegksmmen.  Auf  den  Kelch 
im  Abendmahls  hatten  die  Jesuiten  seiner  Eukelin 
sichere  Aussicht  gemacht;  auch  er  halle  sich  mit 
der  Hoffnung  auf  eine  solche  der  röm.  Praxis  nicht 
gar  fremde  Ausnahme  geschmeichelt  und  bat  den 
Papst  zu  dreien  Malen  um  Gewährung  des  Kelchs. 
Er  will  öffentlich  unter  einer  Gestalt  das  Abeud- 
mahl  nehmen,  und  uur  ganz  im  Geheimen  sub 
ulraque  coramumciren.”  ich  flehe  aller  eifrigst 
(enixissimo)  diese  Gnade  von  Kw.  Heiligkeit  und 
küsse  in  demülhiger  Verehrung  Ihre  heiligen  Küsse 
als  Ew.  Heiligkeit  ergebenster  und  gehorsamster 


Selm  lind  Knocht."  Auch  diesen  Wunsch  versagte 
des  Papstes  Strenge,  „da  inan  um  keinen  Preis, 
selbst  uicht  einmal  in  den  Ccrcnionien  mit  den 
Ketzern  übercinstimmcn  müsse.”  Die  einzige  Kreudo, 
welche  seinem  hohen  Alter  noch  übrig,  war  das 
Wiedersehen  seiner  Enkelin  Elisabeth , als  Kaise- 
rin Deutschlands.  Obgleich  iin  achtzigsten  Jahre, 
scheute  er  die  Reise  an  die  Grenze  des  deutschcu 
Reichs  nicht,  uin  sie  zu  bewillkommne  1713.  Als 
er  im  folgenden  Frühjahre  sein  Ende  heran  nahen 
fühlte,  bestimmte  er  noch,  wie  es  mit  seinem  Be- 
gräbnisse gehalten  werden  solle  (er  verbot  alle 
Leichenprcdigteu  „weil  wir  besorgen,  es  möchten 
die  lutherischen  Geistlichen,  da  sie  nach  ihrem  He- 
ligienscifcr  Unser  im  Leben  nicht  geschont,  selbi- 
gen nach  Unserm  Tode  noch  mehr  aus  lassen 
und  licss  ausser  den  katholischen  Priestern  noch 
einen  protestantischen  Geistlichen  rufeu,  um  durch 
dessen  religiöso  Unterhaltung  auf  den  Tod  sich 
vorzubereiten.  Mit  Segenswünschen  und  Ermah- 
nungen, im  Frieden  und  gegenseitiger  Liebe  mit 
einander  zu  leben,  schied  er  von  den  Seinen  in 
der  ersten  Stunde  des  27.  März  1714. 

Wir  sind  dem  llrn.  VT.  das  Zcugniss  einer 
sorgfältigen  und  geschickten  Behandlung  seines 
Materials  zu  einer  einem  weiteren  Loserkreise  be- 
quemen Ausführlichkeit  schuldig  und  machen  noch 
auf  die  Ockonoinio  des  Buchs  aufmerksam,  welqjie' 
nicht  nur  die  kleinern  Anführungen  sondern,  auch 
die  grossem  Documcnle  aus  dem  Archive  in  den 
Text  eingcreihct  hat  und  nicht  etwa  als  Beilagen 
hinterdrein  nachfolgen  lässt.  Doch  fehlt  cs  auch 
au  einer  Beilage  nicht.  Dies  ist  das  im  Anhänge 
enthaltene  Wort  gegen  Augustin  Theixer , Priester 
des  Oratoriums  in  Rom,  welcher  die  Geschichte 
der  Conversion  Anton  Ulrichs  rem  entstellt  bat. 
Wir  verweilen  aber  dabei  nicht  länger,  sondern 
verweisen  auf  die  Nr.  311  und  312  der  A.  L.  Z. 
vom  vorigen  Jahre.  Doch  möchten  wir  Hm.  Hock 
noch  schliesslich  um  die  Herausgabe  eines  Mac. 
ersuchen,  in  dessen  Besitze  die  wolfenbüttelscho 
Bibliothek  sichern  Vernehmen  nach  sich  befinden 
soll,  bestehend  in  einem  Volumen  noch  ungedruck- 
ter Predigten  Luthers.  Er  würde  sich  durch  die 
Bekanntmachung  derselben  ohne  Zweifel,  wie  durch 
diese  Fürsteogeschichto  den  Dank  Vieler  ver- 
diene«. 
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Halle,  tu  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 

Wissenschaft  und  Leben. 

Enter  Artikel. 

Acienstiicke , betreffend  die  beabsichtigte  lleraus- 
gabe  der  kritischen  Blätter  für  Leben  und  llls- 
seiuehaft. 

(Fortsetzung  ron  Kr.  201.) 

as  nun  hier  im  Allgemeinen  über  die  conser- 
vative  Revolutionsangst  und  über  dio  liberale  He* 
actionsangst  gesagt  ist,  findet  natürlich  auch  seine 
Anwendung  auf  den  vorliegenden  Conflirt  zwischen 
Lieben  und  Wissenschaft.  Dieser  Conflict  ist  ein 
Krzcugiiiss  unserer  Culturstufe,  ein  nothwendiges 
lCrzeugniss,  das  ebenso  die  Höhe,  als  die  Nie- 
drigkeit unserer  Cultur  bekundet,  ebenso  lästig, 
als  förderlich  ist.  Kr  ist  nicht  das  Machwerk  einer 
l’arlci,  und  diejenigen,  die  ihn  dafür  halten,  haben 
»ich  noch  nicht  kritisch  über  ihre  Zeit  und  deren 
Cultur  erhoben,  sie  sind  selbst  die  Träger  dieses 
Conflicts,  ihre  eigene  Intelligenz  hat  diesen  Wider- 
spruch ungelöst  in  sich,  ihre  Noth  ist  ihre  eigene 
Schuld,  aber  sie  verlegen  diese  Schuld  in  den 
Gegner.  Es  wird  das  vielleicht  Liberalen  und  Con- 
»ervattven  sehr  paradox  erscheinen.  Die  Männer 
der  Wissenschaft  werden  sagen:  ist  es  nicht  That- 
sache,  dass  die  Freiheit  der  Wissenschaft  zwar 
mit  Worten  anerkannt,  aber  in  der  Thal  unter- 
drückt wird,  dass  sie  nach  den  Ansichten  der  Re- 
gierung geschulmcistert  und  gerichtet,  durch  Cen- 
sur  und  Administration  beschnitten  und  gehemmt 
wird?  Ist  es  nicht  Thatsache,  dass  wir  diese  Frei- 
heit zu  verfechten  gezwungen  sind,  und  unter  ihrer 
Unterdrückung  leiden?  Wio  kann  uns  also  die 
Schuld  dieses  Kampfes  und  seiner  Folgen  aufge- 
bürdet werden?  Die  Männer  des  Lebens  werden 
dagegen  sagen:  ist  es  nicht  Thatsache.  dass  die 
Wissenschaft  das  Bestehende  untergyjbt,  die  recht- 
lichen und  sittlichen  Grundlagen  des  Lebens  durch 
ihre  corrosive  Kritik  zerstört?  Ist  es  nicht  That- 
sache, dass  wir,  die  bestellten  Wächter  und  Güter 
des  Lebens,  dadurch  zu  repressiven  Maassregeln 
gezwungen  werden?  Und  dennoch  sollen  wir  die- 
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sen  Widerspruch  ungelöst  in  uns  selbst  tragen, 
sollen  wir  Theilhaber  der  Schuld  seyn? 

So  unleugbar  diese  Thataachco  sind,  so  ist 
eine  andere  Thatsache,  vor  welcher  jene  als  unter- 
geordnet zurücklrelen  müssen  , nicht  minder  gewiss, 
dass  nämlich  beide  Parteien  auf  einer  Abstraction 
fussen,  die  bisher  für  unsero  Zustände  maassge- 
bend  und  im  Ganzen  noch  herrschend  ist,  aber 
jetzt  als  Illusion  erkannt  zu  werden  und  ihre  Gel- 
tung zu  verlieren  beginnt,  die  Abstraction  der  Tren- 
nung von  Wissenschaft  und  Leben.  Wissenschaft 
ist  eine  Abstraction,  Leben  ist  eine  Abstraction, 
längst  bat  die  Praxis  die  Vermittelung  uud  Idenli- 
ficirung  beider  begonuen,  die  Krkenntniss  davon 
bricht  immer  mehr  durch,  in  dem  Augenblicke  aber, 
wo  diese  beideu  Abslraclioncn  als  Illusionen  ver- 
schwinden, wo  diese  beiden  Gespenster  dem  Uah- 
nenrufe  des  anbrechendeu  Tages  weichen  sollen, 
nehmen  sie  noch  einmal  allen  unheimlichen  Spuk, 
der  ihnen  zu  Gebote  steht,  zusammen  und  grinsen 
sich  eines  das  andere  zu  fürchten  machend  und  ei- 
nes das  andere  fürchtend  an,  um  dann  auf  immer 
zu  verschwinden.  Wie  diese  Abslraclionen  ent- 
standen sind , ist  hier  nicht  der  Ort  zu  erörtern ; 
wir  halten  uns  an  die  Thatsache,  dass  sie  lange 
Zeit  Formen  unserer  Lebens-  und  Denkweise  ge- 
wesen , und  so  lange  sie  noch  nicht  als  Abstractio- 
nen  erkannt  wurden,  eben  nothwendige  Formen 
unserer  Bildung  gewesen  sind.  Auf  der  einen  Seite 
steht  die  Wissenschaft  in  die  verschiedensten  Stu- 
fen und  Nüancen  gegliedert  von  der  massenhaften 
Gelehrsamkeit  und  Polyhistorie  an  bis  zu  der  nebel- 
haftesten Speculation  hinauf.  Sie  hält  sich  für  et- 
was Anderes  als  das  Leben , sie  zieht  sich  daher 
möglichst  aus  demselben  zurück,  um  sich  nicht 
die  lläude  an  seinem  materiellen  Treiben  zu  be- 
schmutzen, um  sich  nicht  die  Gemüthsruho  durch 
das  bauauaischc  Gewirr  und  das  Unwesen  der  Par- 
teien zu  trüben,  sie  zieht  sich  zurück  die  Polyhi- 
storie in  das  Asyl  ihrer  Bibliothek,  die  Speculation 
in  die  lichten  Höhen  des  Denkens.  Wissen  und 
Denken  sind  der  Nectar  und  die  Ambrosia,  wovon 
die  Wissenschaft  lebt  oder  zu  leben  glaubt.  Sie 
SOS 


Digitized  by  Google 


4*7 


ALLO.  LITERATUR  - ZEITUNG 


4*8 


hat  i*s  nur  mit  dem  Allgemeinen,  ilem  Ewigen  und 
Göttlichen  zu  tliun  und  verachtet  daher  da«  Leben, 
das  nichts  als  ein  Knäuel  von  Egoismus  und  Zurall 
ist.  Ihr  Zusammenhang  mit  dem  Leben  ist  nur  ein 
pädagogischer,  sio  sucht  auf  das  Leben  cinzmvir- 
kon , cs  zu  bilden  und  zu  erziehen ; wie  ein  feuer- 
bringender  Prometheus  steigt  sie  aus  ihren  idealen 
Höhen  herab,  das  blöde  Menschengeschlecht  zu 
erleuchten;  den  Spott  und  Widerstand,  den  sie 
hier  erfährt , erträgt  sie , wie  der  Weise  den  Hohn 
des  Pöbels.  Sie  bedarf  ihrerseits  des  Lebens  nicht, 
denn  sic  hat  cs,  so  weit  es  etwas  fverth  ist,  in 
der  Hand,  sio  hat  es  im  BcgrifTe.  Sic  will  nur 
das  Leben  diesem  seinen  Begriffe,  «io  sio  ihn 
u&mlirh  hat,  gemüsscr  und  entsprechender  machen; 
deshalb  spendet  sic  von  ihren  Ideen,  aber  mit  Vor- 
sicht, so  weit  es  das  Loben,  der  Pöbel  vertragen 
kann,  damit  keine  Trunkenheit , keino  Verwirrung 
entstehe,  sie  spricht  daher  gern  in  fremden  Zun- 
gen. Der  klassische  Ausdruck  dieser  Abstraction 
ist  das  Institut  der  Universitäten.  Gegenüber  steht 
das  Leben,  nicht  minder  stolz  und  verächtlich  auf 
die  Wissenschaft  blickend,  als  dieso  auf  das  Le- 
ben. Auch  das  Leben  hält  sich  für  völlig  autonom 
mul  saugt  sich,  wie  der  Bär  im  Winter,  dio  Nah- 
rung aus  den  eigenen  Tatzen.  Dio  Wissenschaft 
hat  zu  ihrem  Gebiete  den  lichtvollen,  reinen  Aelhcr 
des  Denkens,  wo  das  Leben  nicht  viel  mehr,  als 
Nebel  und  Wolkcngcbildo  träumender  Stubenhocker 
sieht,  das  Leben  hat  dagegen  zum  Gebiet  den  so- 
liden Boden  der  Wirklichkeit  und  bunten  Empirie, 
wo  die  Wissenschaft  Schmutz,  Trübheit,  materiel- 
les Treiben,  Leidenschaft  sieht.  Aber  bei  aller 
Entfremdung  erkennt  doch  auch  das  Leben  einen 
Zusammenhang  zwischeu  sich  und  der  Wissen- 
schaft an.  Es  bedarf  zwar  derselben  eigentlich 
uicht,  statt  der  Rechtswissenschaft  hat  cs  ja  die 
Staatsklugheil  und  Diplomatik,  statt  der  Theologie, 
Kirche  und  Gewissen,  statt  der  Philosophie  den 
Weltverstand , statt  aller  übrigen  Wissenschaften 
die  Erfahrung;  indess  cs  glaubt  doch,  dio  Wissen- 
schaft könne  ihm  wohl  zur  Zierde  und  recht  be- 
nutzt auch  zum  Vortheil  dienen.  So  wird  das  Le- 
ben zu  Zeilen  Mäcen  der  Wissenschaft.  Wird  es 
Einwirkungen  derselben  auf  sich  gewahr,  und 
scheinen  diese  Einwirkungen  bedenklich,  so  ver- 
ändert sich  das  Patronatsvcrhältiiiss,  und  das  Leben 
woiss  dio  Wissenschaft  auf  fühlbare  Weise  zu  er- 
innern, dass  cs  ihr  Brotheir  ist.  Natürlich,  Jeder 
ist  sich  selbst  der  Nächste,  warum  soll  das  Lebea 
sich  das  Leben  nehmen  lassen? 


Und  doch  ist  in  Leben  und  Wissenschaft  frei- 
lich nicht  wegen,  sondern  trotz  dieser  AbBtraclion 
so  Grosses  geleistet  worden.  Aber  die  Kritik  und 
Ucbcrwindung  der  Ahstrartionen , der  Zeitideen 
der  Götzenbilder  das  ist  dio  Gcschichlo,  und  die 
Geschichte  hat  auch  diese  Abstract  innen  gerichtet, 
die  Trennung  von  Wissenschaft  und  Leben  ist  cino 
Illusion.  Bei  der  Trennung  von  Leben  und  Wis- 
senschaft wäre  das  Leben,  das  ja  das  Ringen  und 
Streben  nach  Bewusstseyn,  das  heisst  nach  Wis- 
sen ist,  todt,  das  heisst  kein  Leben,  dio  Wissen- 
schaft aber,  die  ja  das  Leben  zum  Ausgangs  - und 
Zielpunkt  hat,  Unwissenheit,  d.  h.  keine  Wissen- 
schaft. Der  Werth  des  Lebens  besteht  darin,  dass 
cs  zur  Erkcnnlniss  über  sich , zum  Wissen  ge- 
langt, der  Werth  der  Wissenschaft  darin,  dass  sic 
Leben  wird.  Leben  und  Wissenschaft  ist  daher 
Leib  und  Seele  der  Menschheit.  Was  ist  aber  der 
Leib  ohne  Seele  ? Ein  Leichnam,  Was  die  Seele 
ohue  den  Leib?  Ein  Gospcnst.  Leib  und  Seele, 
Leben  und  Wissenschaft  bestehen  bloss  wio  Ich 
und  Du  durch  den  lebendigsten  Verkehr,  durch 
die  fortwährende  Convcrsation  mit  einander,  durch 
die  Identität  ihres  Wesens.  Bringt  das  Leben  sich 
zur  Objectivilät , siehe,  so  ist  es  Wissenschaft, 
bringt  die  Wissenschaft  sich  zur  Objectivilät,  sic- 
he, so  ist  sio  Leben.  Mit  Leben  und  Wissenschaft 
verhält  cs  sich  also,  wio  mit  Geist  und  Welt, 
Gedanken  und  Materie,  Verstand  und  Herz  und 
andern  Abslractionen,  sie  haben  nur  Wahrheit  in 
ihrer  Identität.  Dio  Wahrheit  existirt  nicht  im 
Denken,  nicht  im  Wissen  für  sich  selbst.  Die 
Wahrheit  ist  wir  die  Totalität  des  menschlichen 
Lebens  und  Wesens.  Ist  dieses  anerkannt,  so  hört 
freilich  dio  Prätension  eines  Löbens  auf,  das  eine 
besondere  Weisheit,  eine  Geheim  Weisheit,  eine  nur 
von  den  erleuchteten  Staatsmännern  begriffene  Weis- 
heit besitzt,  das  hoebmüthig  etwas  ganz  Anderes, 
etwas  weit  besser  Kundirtes,  weit  mehr  Berechtig- 
tes als  die  Wissenschaft  zu  seyn  glaubt,  das  die 
Wissenschaft  als  seinen  Dienstboten  ansicht,  des- 
sen erste  und  letzte  Pflicht  die  Befestigung  und 
Mehrung  des  herrschaftlichen  Hauses  ist,  das  da- 
her jeden  Gedanken  unter  Conlrole  stellen , jede 
Negation  des,  Bestehenden  durch  den  Strafcodez 
verpönen  muss,  um  seine  Existenz  zu  fristen. 
Andrerseits  hört  auch  dio  Prätension  einer  Wissen- 
schaft auf,  die  sich  als  etwas  in  liebtea  Höhen 
Entsprungenes  gebart,  die  zu  dickleibigen  Syste- 
men aufgeblasen  mit  unendlichem  HochrauUi  auf 
das  gemeine  Leben,  auf  den  Pöbel  und  mit  nicht 
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geringerm  Hochmuth  auf  Andersdenkende  herab- 
siebt und  eben  so  fanatisch  Andersdenkende  ver- 
folgt , als  sie , wie  sie  klagt , vom  Leben  verfolgt 
wird,  dio  im  Besitz  des  Absoluten  zu  sevn  ver- 
meint und  die  aus  dem  frischen  Leben  und  der  le- 
bendigen Erfahrung  emporspriessenden  Gedanken 
als  mit  der  Sinnlichkeit  behaftet,  als  Reflexionen 
und  Aper^u’s,  als  noch  unberechtigt,  als  noch  nicht 
zur  Wissenschaft  gehörig  über  die  Schulter  an- 
aieht  und  dadurch  ihro  besondere  Existenz  zu  ret- 
ten sucht.  Beide  Prätcnsioncn  hören  dann  freilich 
auf  und  machen  der  Humanität  Plpfz,  der  Einheit 
von  Wissen  und  Leben , wo  das  Leben  der  freie, 
plastische  Ausdruck  menschlicher  Triebe,  Empfln- 
dungen  und  Gedanken  in  jeder  neuen  Idee  sein  Er- 
zeuguiss,  seinen  eigenen  Kcichthum  erblickt,  und 
wo  das  Wisseu  sich  nicht  vor  der  Härte  und  Sprö- 
digkeit des  Bestehenden  in  sich  zurück  zu  ziehen, 
sich  dem  Leben  zu  entfremden  und  sich  als  etwas 
Anderes  zu  betrachten  braucht,  wo  es  vielmehr  in 
dem  Wogen  und  Walleu  des  flüssig  und  beweg- 
lich gewordenen  Lebens  sich  selbst,  seine  eigene 
Wirklichkeit  gewahr  wird,  und  wo  demnach  dio 
illusorische  Scheidung  von  Wissenden  und  Han- 
delnden aufhört,  und  der  Denker  handelt,  der  Han- 
delnde denkt.  Von  Furcht  des  Einen  vor  dem  An- 
dern und  /.wang  des  Einen  gegen  den  Andern  kann 
daun  freilich  nicht  mehr  die  Rede  seyn;  der  Mensch 
steht  daun  nicht  mehr  unter  der  Herrschaft  dieser 
beiden  Vorstellungen,  er  hat  sie  als  Abstractionen 
seines  eigenen  Wesens  erkannt  und  in  sich  aufge- 
löst. Es  ist  dies  der  reale  Humanismus. 

Ich  spreche  hier  von  keinem  Utopien.  Längst 
sind  die  Grundlagen  zur  Verwirklichung  dieses  rea- 
len Humanismus  gelegt,  die  mächtigsten,  ich  will 
sagen,  die  scheinbar  mächtigsten  Scheidewände 
sinken,  durch  welche  der  Mensch  sein  eigenes 
Wesen  zerrissen  und  zerspaltet  hat,  sinken,  um 
nun  erst  Liebe,  Wahrheit,  Recht,  Freiheit,  die 
schon  längst  proklamirt  waren,  möglich  und  wirk- 
lich zu  machen.  Eine  dieser  Scheidewände  ist  die 
Trennung  von  Leben  und  Wissenschaft,  sie  steht 
im  Begriff  gestürzt  zu  werden,  ein  Blick  auf  dio 
Entwicklung  des  Lebens  und  der  Wissenschaft 
und  gerade  der  jetzt  lebhaft  geführte  Kampf  zwi- 
schen beiden  beweist  es.  Noch  nie  war  der  Trieb 
des  Lebens  so  stark,  sich  durch  die  Wissenschaft 
zu  ergänzen,  sich  durch  das  Wissen  erst  zu  dem 
rechteu,  wirklichen  Leben  zu  erheben,  durch  das 
Wissen  erst  zum  realen  Humanismus  zu  werden, 
als  jetzt;  io  alle  seine  Poren  uud  Kanäle  lässt  es, 


ruft  es  dio  Wissenschaft  herein,  um  von  ihr  be- 
fruchtet, gerechtfertigt,  verwirklicht  zu  werden. 
Die  Kirche  glaubt  ihre  Söhne  wissenschaftlich  er- 
ziehen und  ihre  Dogmen  wissenschaftlich  begrün- 
den zu  müssen,  der  Staat  will  alle  seine  Kinder 
zum  Wissen  über  ihre  Lcbcrisvcrhältnissc  erheben, 
jeder  Einzelne  will  durch  Erkcnntniss  zum  liewusst- 
scyn.  durch  Bcwusslseyn  zur  Freiheit  vom  wüsten 
Zufall  gelangen;  Schule  reiht  sich  an  Schule,  Ex- 
amen an  Examen,  Bibliothek  an  Bibliothek.  Nur 
der  wissenschaftlich  Gebildete  soll  und  kann  Len- 
ker und  Vertreter  des  Lebens  seyn.  Er  tritt  ord- 
nend und  verwaltend  ins  Leben  ein,  um  die  Tlieo- 
riecn . die  man  ihm  in  der  Jugend  beigebracht,  oder 
Thcoricen  . die  er  sich  selbst  ausgedacht,  ein- und 
auszuführen.  Zürnt  er  auch  noch  so  eifrig  auf  dio 
Theorioen  (hohle  Thoorioen  nennt  er  sio,  weil  er 
nicht  darin  ist),  welche  sich  zur  Wirklichkeit  aus- 
ztiarhciten  suchen , es  sind  eben  auch  nur  Theo- 
riecn , womit  er  die  Theoricen  bekämpft.  Das , was 
er  Praxis  zu  nennen  beliebt , ist  eben  auch  nnr 
ins  Leben  cingcführlo  oder  cinzufülireude  Theorie, 
denn  wie  könnto  eine  Praxis  auftreten,  die  sich 
nicht  auf  eine  Theorie  gründete,  uud  welche  Theo- 
rie glaubte  nicht  wissenschaftliche  Begründung  zu 
haben?  Das  Leben  ist  also  bereits  dergestalt  von 
der  Wissenschaft  durchdrungen  und  in  gewisser 
Hinsicht  schon  so  mit  ihr  identifleirt,  dass  es  sich 
mit  ihr  verwechselt , dass  es  sich  gegen  die  ttTssen- 
schaft  wehrt  mit  der  11’istenschaft , dass  es  eine 
Theorie  hereinmft , um  eine  andere  fortznjagen , 
dass  es  mit  Leib  und  Seele  an  diesen  Kämpfen 
Antheil  nimmt  und  sein  Wohl  und  Wehe  davon 
abhängig  glaubt.  Zu  dieser  Coufusion  von  Reali- 
tät und  Idealität  muss  cs  eben  kommen , wenn  sieh 
beide  in  einander  auftösen  sollen.  Kurz,  das  Leben 
fängt  immer  mehr  an,  die  Wissenschaft  für  sein 
eigenes  Wesen  zu  halten,  Thcorio  und  Wissen- 
schaft als  seine  wahre  Kraft  zu  betrachten ; cs 
stützt  sein  Thun  und  Lassen  durch  Sätze  uud  Na- 
men der  Wissenschaft,  es  gründet  politische  und 
literarische  Zeitungen,  weissagende  Janustcmpel 
u.  dgl.  warum?  Etwa,  weil  cs  an  seinem  eigenen 
Halt  und  Gewicht,  an  seiner  eigenen  Solidität  und 
Consistenz  genug  hat?  Nein , weil  es  vielmehr  die 
Ahnung  hat,  dass  es  ohne  das  Wissen  ein  hohler 
Schatten  ist,  eine  Fiction,  die  blos  durch  die  Bor- 
iiirthcit  der  Wissenschaft  ihr  Leben  fristet,  weil 
cs  beweisen  will,  cs  sey  rationell,  es  sey  mit  der 
Wissenschaft  einig.  Das  würde  cs  aber  nicht 
tliun,  wenn  sich  die  Abstraction,  die  das  Leben 
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als  etwas  Anderes  der  Wissenschaft  gegenüher- 
stelll,  noch  einigermaßen  selbstständig  und  con- 
sequent  behaupten  könnte. 

Nun,  und  in  derselben  Bewegung  ist  die  Wis- 
senschaft begriffen.  Immer  mehr  wird  sic  von  dem 
Gefühle  durchdrungen,  dass  sie  eben  nichts  ist  als 
bewusstes  Leben,  und  dass  alle  Theile  der  Wis- 
senschaft erst  durch  dieaen  Schlussstein  Bedeutung 
und  Zusammenhang  unter  sich  erhalten.  Je  wei- 
ter sich  die  Wissenschaft  von  diesem  ihrem  höchsten 
Ziele  entfernt,  je  weniger  sie  sich  mit  ihm  io  Zu- 
sammenhang zu  setzen  weiss,  je  inhumaner  sie  ist, 
desto  mehr  verfällt  sie  der  Gleichgültigkeit  und  Ge- 
ringschätzung. Vergebens  klagt  der  Anliquitäleu- 
krämer,  der  Alexandrinische  Gelehrte,  der  Poly- 
histor, der  abstruse  Philosoph  über  das  banausische 
und  materielle  Treiben  der  Gegenwart,  weil  sie  kein 
Auge  uud  Ohr  für  seine  Lucubrationen  hat,  ver- 
gebens, die  Menschheit  lacht  und  zieht  vorüber. 
Je  mehr  dagegen  die  Wissenschaft  sich  dem  Men- 
schen und  menschlichen  Interessen  und  Verhält- 
nissen zu  wendet,  desto  sicherer  ist  ihr  Erfolg, 
desto  anschaulicher  offenbart  sich  ihre  Macht.  Und 
sie  erkennt  das  immer  mehr  an,  ihre  Sprache  wird 
menschlicher,  ihr  Inhalt  wird  es.  Was  das  mensch- 
liche Herz  beschäftigt,  seine  Leiden  und  Freuden, 
seine  Formen  und  Zustände , Staat,  Kirche,  gesell- 
schaftliche Verhältnisse,  Ookoriomie,  der  ganze 
Inhalt  des  menschlichen  Lebens  ist  nicht  bloss  Ge- 
genstand der  Wissenschaft,  es  ist  ihr  wichtigster 
Gegenstand  geworden;  sie  ist  dadurch  in  den  Kreis 
des  wirklichen  Lebens  getreten , sie  ist  dadurch 
menschlich  geworden,  die  Scheidewand  zwischen 
Menschen  und  Gelehrten  sinkt,  beide  fühlen  sich 
wieder  auf  gemeinsamen  Boden,  beide  fangen  erst 
jetzt  an  sich  zu  erkennen  und  gewahr  zu  werden, 
dass  sie  nur  durch  ihre  Vereinigung  etwas  Ganzes 
sind.  Das  wahrhaft  berechtigte  und  wirkliche  Le- 
ben ist  aber  das  bewusste  Leben,  das  wahrhaft 
berechtigte  und  verwirklichte  Wissen  ist  das  leben- 
dige, d.  h.  das  zum  Leben  verwirklichte  Wissen. 
Jm  Menschen  reicht  sich  beides  die  Hand,  oder  es 
verschmilzt  beides  vielmehr  zur  concrelen  Leben- 
digkeit und  Wirklichkeit.  Der  Mensch  ist  nicht 
blos  Leben,  und  ist  nicht  blos  Wissen,  er  ist  die 
Einheit  von  boiden.  Das  was  er  denkt  und  woiss, 
ist  zugloich  auch  Trieb,  Handlung,  Leben,  das  was  er 
Ibut,  ist  zugleich  auch  Empfindung,  Gedanke,  Wissen. 

Also  die  völlige  Auflösung  der  beiden  Abslrac- 
tionen  von  Wissenschaft  und  Leben  liegt  gar  nicht 


mehr  so  fern,  sie  ist  schon  lange  im  Werke,  sie 
ist  theilwoise  schon  anerkannt , aber  in  sehr  vielen 
Beziehungen  herrscht  noch  die  Trennung  in  der 
Praxis,  wie  in  der  Tlioorie.  Noch  scheidet  mau 
Männer  des  Lebens  von  Männern  der  Wissenschaft, 
noch  füttert  man  die  Jugend  eine  Reihe  von  Juhren 
mit  Theorie,  utn  sic  dann  mit  Pruxis  zu  atzen,  noch 
theilt  sich  die  Well  in  Uüreaustuhcn  und  Studir- 
stuben,  noch  glaubt  inan,  es  könne  durch  Entdek- 
kungen  der  Wissenschaft,  durch  Theorien  und  Spe- 
culalioncn  das  Leben  gefährdet  werden,  als  ob  nicht 
Alles,  was  in  der  Wissenschaft  auf  Leben  An- 
spruch machen  kann , dem  Hoden  des  Lebens  ent- 
quollen wäre,  als  ob  nicht  alles,  was  von  Einzel- 
nen über  Staat,  Religion,  Gesellschaft  Ergreifendes 
und  Ucbcrzcugeudes  gesagt  wird,  seine  Vorausset- 
zungen und  Bedingungen  in  der  Brust  Aller  hätte, 
und  als  ob  nicht  das,  was  walirhcils-  und  lebenlos 
ist,  sofort  vom  Leben  ausgestossen  würde.  Noch 
glaubt  man  andrerseits,  dass  durch  eine  gewisse 
Praxis  des  Lebens  die  Wissenschaft  unterdrückt 
werden  könne,  als  ob  nicht  die  gegen  die  Wissen- 
schaft gerichteten  Bestrebungen  gewisser  Vertreter 
des  Lebens  durch  iliro  noihweiidige  luconscqueiiz 
gerade  die  Wissenschaft  triumphireii  liesseu , als 
ob  nicht  das  Blöde  uud  Trübe  in  diesen  Bestrebun- 
gen gerade  ui  der  Boruirlheit  der  Wissenschaft 
selbst  seinen  besten  Grund  uud  Aubult  fände,  als 
ob  nicht  die  Wissenschaft  alle  Gegner  leicht  be- 
siegen könnte,  wenn  sie  aufhörte  ihr  eigener  Gog- 
ner,  wenn  sie  aufhörte  eine  besondere  und  bornirto 
Existenz  zu  seyn.  Noch  klagt  der  Staatsmann 
über  die  Vermessenheit  der  Gelehrten,  die  seine 
Praxis  einer  Kritik  unterwerfen,  da  sie  doch  über 
dio  Fragen  des  Lebens  nur  urtheilen  könnten,  wie 
der  Blinde  über  die  Farbe , während  er  selbst  doch 
ohne  Weiteres  enlscheidcu  zu  können  glaubt,  was 
wahre  und  ächte  Wissenschaft  scy  uud  was  uichl. 
Noch  glaubt  der  Gelehrte,  das  Loben  könne  die 
Höhe  der  Wissenschaft  mit  seinen  grob  sinnlichen 
Augen  nicht  begreifen,  während  er  selbst  ohne  Wei- 
teres diesen  grob  sinnlichen  Stoff  mit  seiucn  Ka- 
tegorien erfasst  und  bcmissl.  Kurz  beide  Existcu- 
zen  halten  sich  für  etwas  Besonderes,  Isolirles, 
beide  glauben  sorgfältig  diesen  Dualismus  behaup- 
ten zu  müssen,  aber  jede  von  beiden  glaubt,  die 
andere  im  Wesentlichen  und  so  weit  sie  etwas 
werth  ist,  schon  iu  sich  zu  haben,  oltuo  dasselbe 
dem  vermeintlichen  Gegner  zuzugesteheu. 

(Pie  Fortsetzung  folgt.') 
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Wissenschaft  und  Leben. 

, Erster  Artikel. 

Actenstücke , betreffend  die  beabsichtigte  Heraus- 
gabe der  kritischen  Ulütter  für  Leben  und  H'is- 
senschaft. 

(.Fortsetzung  von  Sr.  *02-) 

Indem  nun  so  mit  fliegenden  Fahnen  and  klin- 
gendem Spiel  die  Wissenschaft  in  das  Lager  des 
Lebens,  das  Leben  in  das  Lager  der  Wissenschaft 
etnziehl,  ohne  dass  jedoch  beide  in  ihrer  Zähigkeit 
die  Isoiirtheit  ihrer  Existenz  aufgeben  wollen,  so 
gerathen  beide  in  einen  Zustand  des  Hängens  und 
Bangens,  des  Nichllcben-  und  Nichtstcrbenkiionens, 
der  Zaghaftigkeit  und  Muthlosigkcit.  Das  Loben, 
man  sollte  meinen,  es  sey  die  Gesundheit  und  So- 
lidität selbst,  mit  solcher  Zuversicht,  solcher  Selbst- 
ständigkeit, mit  solchem  Aplomb  scheint  es  aufzu- 
treten,  so  sicher  und  unwandelbar  scheinen  die 
Grundmauern  dey  Bestehenden,  des  Historischen, 
des  Wohlerworbenen,  der  Tradition , so  schroff  und 
hochmülhig  stellt  es  sich  als  das  wahrhaft  Berech- 
tigte hin;  uud  doch  — ist  es,  bei  Licht  besehen, 
nach  seiner  eigeuen  Meinung  mit  dieser  Gesundheit 
und  Solidität,  mit  dieser  Selbstständigkeit  und  Si- 
cherheit nicht  eben  weither.  Wer  klagt  mehr,  als 
die  Männer  des  Lebens,  über  Verfall,  Auflösung, 
Fäulnis«'?  Durchschncidet  nicht  die  maassloso  nega- 
tive Kritik  die  Wurzeln  des  Lebens?  Und  die 
schlechte  Presse,  wie  nimmt  sie  überhand  , und  wie 
dünn  ist  dagegen  die  gute  Presse  gesiet'?  Und  die 
lügenhaften  Correspondenten  die  Skribler,  die  Li- 
teraten , die  Privatdocenten , die  Pamphletisten  wach- 
sen sie  nicht  hervor  wie  Pilze?  Die  Gefahr  scheint 
gross,  das  Leben  erkeBut  es  an,  cs  ist  nicht  ohne 
Bangigkeit,  sorgfältig  verschanzt  und  vermauert  es 
sich,  es  erklärt  sich  in  Belagerungszustand,  seino 
eigenen  Hegungen  werden  ihm  verdächtig,  es  fürch- 
tet sich  vor  seinem  eigenen  Schatten,  bald  greift 
es  zu  materiellen  Demonstrationen,  bald  zu  ralio- 
4.  L.  %■  Uli  Zu  tUer  Boi ui. 


ncllcn  Gründen , und  verstärkt  dadurch  nur  erst  die 
Macht  des  Gegners.  Keine  Ruhe,  keine  Sicherheit, 
keine  Consequenz.  Der  Wissenschaft  aber  ergeht 
es  nicht  besser.  Sie,  die  auf  den  Pfeiler  der  Ver- 
nunft gegründet  ist,  die  im  selhstsuclitlosen  und  in 
sich  befriedigten  Wissen  und  Denken  beruht,  die 
das  Wesen  der  Dinge  so  scharfsinnig  ergründet, 
sie  die  sclbstgewissc , autonome  Macht,  man  sollte 
meinen , es  könnte  nichts  Sichereres , nichts  Kräfti- 
geres und  Mulhvollercs  geben.  Aber  wir  wissen 
zu  gut,  wclcho  Verwirrung  im  Lager  der  Wissen- 
schaft herrscht.  Da  ist  keine  allgemein  gültige 
Parole,  durch  die  sich  noch  Jemand  als  Mann  der 
Wissenschaft  geltend  machen  könnte.  Was  ist 
Wissenschaft?  Schwierige  Krage.  Die  verschie- 
densten Antworten  werden  von  den  verschiedenen 
Doctrinen  gegeben , auch  das  Leben  versäumt  nicht, 
sein  gebieterisches  Wort  cinzulegcn,  um  natürlich 
die  Verwirrung  nur  noch  grösser  zu  machen.  Auf 
diese  Weise  weiss  man  daher  im  Lager  der  Wis- 
senschaft gar  nicht , wer  Freund  uud  wer  Feind  ist. 
Man  kennt  sich  selbst  nicht.  Auch  die  abstracte 
Wissenschaft  klagt  bitter  über  die  seichten  Schwät- 
zer, die  jugendlichen  Schreier,  die  ZeitungsWeis- 
heit,  die  Profanirung  und  flerabziehung  der  Wis- 
senschaft in  die  Parteiungen  des  Löbens,  andrer- 
seits über  Willkür  und  Bedrückung  von  Seiten  de- 
rer, die  sich  berufene  Vertreter  des  Lebens  nennen; 
auch  die  Wissenschaft  bat  sich  daher,  wie  das  Le- 
ben, in  Belagerungszustand  erklärt.  Also  auch  im 
Lager  Her  Wissenschaft  herrscht  grosse  Besorgnis» 
und  Auflegung.  Und  Mutli?  Hat  die  Wissenschaft 
Mulh , wo  sie  ihr  Terrain  durch  das  Leben  verletzt 
und  beeinträchtigt  wähnt,  hat  sie  den  Mulh  und 
die  Sclbstgewissheit  des  Märtyrers?  Fragen  wir 
Facultäten  und  Universitäten,  sie  werden  über  die- 
sen Punkt  die  beste  Auskunft  geben  können. 

Wenn  ich  also  oben  fragte,  wio  wir  jetzt  ge- 
rade zu  diesem  Conflict  zwischen  Lehen  uud  Wis- 
senschaft kämen , ob  er  und  in  wio  fern  er  in  un- 
Bcrm  allgemeinen  Bildungszustande  liege , so  glaube 
ich  mit  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  die 
203 
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Anlwort  gegeben  zu  haben.  Conflicio  hat  cs  frei- 
lich immer  zwischen  beidon  gegeben, 'weil  sich  beide 
Abstractionen  nie  so  rein,  so  durchaus  isolirt  hal- 
ten konnten,  dass  nicht  öfter  Grenzstreitigkeiten 
hätten  Vorkommen  sollen  ; aber  im  Ganzen  war  doch 
die  Abatraction , dio  Trennung  das  bei  weitem  Vor- 
herrschende und  daher  in  der  Kegel  Frieden.  Mitt- 
lerweile ist  aber  die  Wissenschaft  so  in  das  Leben, 
das  Leben  so  in  die  Wissenschaft  hincingcwachsen, 
ist  die  Wissenschaft  so  lebendig,  das  Leben  so 
bewusst  geworden,  sind  beide  so  durch  und  durch 
mit  einander  verwachsen  und  verschmolzen,  dass, 
so  lange  beide  noch  dio  Einbildung  haben,  etwas 
Hcsondcres  und  Isolirtcs  zu  seyn  , so  lango  sie  noch 
Grenzen,  woldznbcwachonde  Grunzen  einander  ge- 
genüber zu  haben  vermeinen,  der  Krieg  permanent 
seyn  muss.  Die  Entscheidung  kann  unmöglich  den 
Erwartungen  einer  von  beiden  Parteien  entsprechen. 
Jeder  Schlag,  den  die  Wissenschaft  gegen  das 
Leben  ausführt,  rückt  sie  nur  um  so  tiefer  ins  Le- 
ben hinein,  idcnlificirl  sie  mit  dem  Leben,  hebt  ihre 
besondere  Existenz  auf;  und  dasselbe  widerfährt 
dem  Leben,  das  je  härter  und  schneidender  es  ge- 
gen die  Wissenschaft  auftritt,  desto  klarer  und 
entschiedener  sich  als  eine  Theorie  offenbar! , die 
eiuo  andere  Theorie  mit  allen  möglichen  Waffeu 
bekämpft  und  immer  mehr  den  Boden  dos  Lehens 
verliert. 

Das  ist  also  der  Kampf  der  Gegenwart,  das 
der  Zustand  unsrer  Bildung  und  Bildungsverhält- 
nisse, aus  dem  dieser  Kampf  noth wendig  resultirl. 
So  unbehaglich  derselbe  für  die  Streiter  und  Be- 
thciligteu  auch  ist,  so  unwichtig  er  auch  im  Gan- 
zen andern  Nationen  scheinen  dürfte , so  ist  es  doch 
der  grossartigste,  der  wichtigste  und  tiefste  Kampf, 
der  je  gekämpft  worden  ist,  und  nur  Deutschland 
ist  fähig  ihn  zu  durchkämpfen,  nur  das  Volk,  wel- 
ches sich  eine  bei  Weitem  höhere  Aufgabe  gesteckt 
hat,  uls  die  andern  Völker,  eine  Aufgabo,  durch 
welche  die  Leistungen  anderer  Nationen,  die  uns 
jetzt  so  gross,  so  imponirend  erscheinen,  weil  wir, 
die  wir  nur  mit  halber  Seele  dabei  waren , darin 
überflügelt  und,  so  zu  sagen,  ins  Schlepptau  ge- 
nommen wurden,  erst  ihro  Reinigung  und  Läute- 
rung, ihre  relative  Berechtigung,  ihre  Kritik  und 
Würdigung  finden  werden.  Wir  haben  in  der  Er- 
oberung der  Erde  durch  Waffengewalt  nur  Vor- 
übergeheudes, in  der  Ausbeutung  derselben  durch 
Handel  und  Colouieu  im  Vergleich  mit  Andern  nur 


Geringes  geleistet,  wir  haben  stets  schlechte  Ge- 
schäfte in  der  Politik  gemacht,  und  werden  in  allen 
politischen  Experimenten  unbedeutende  Nachtreter 
bleiben,  wir  haben  daher,  so  lange  sich  Leben  und 
Geschichte  der  Menschheit  hauptsächlich  mit  die- 
sen Problemen  beschäftigt  hat,  eine  nur  unterge- 
ordnete Rolle  gespielt.  Aber,  wo  es  sich  darum 
handelte,  und  wo  cs  sich  darum  handeln  wird,  dem 
Menuetten  den  Menschen  su  erobern  und  durch  hu- 
manistische Bestrebungen  den  Humanismus  zu  ver- 
wirklichen, da  haben  wir  bereits  sehr  Grossos  ge- 
leistet und  werden  wir  noch  viel  Grösseres  leisten', 
wir  werden  und  müssen  die  Choragcu  der  Geschichte 
werden.  Der  Kampf,  den  wir  jetzt  zwischen  Le- 
ben und  Wissenschaft  führen,  ist  die  WafTcnweiho 
für  unsere  Thaten. 

Doch  fassen  wir  jetzt  diesen  Kampf  näher  ins 
Auge  und  betrachten  wir  zunächst  in  diesem  Streito 
die  Wissenschuft.  Was  verlangt  die  Wissenschaft, 
was  erstrebt  sie,  was  hält  sic  für  gefährdet  oder 
unterdrückt?  Die  Freiheit!  Indem  sie  aber  für  die 
Freiheit  kämpft,  kämpft  sie,  wie  sie  meint,  für  ihr 
eigenes  Wesen;  Wissenschaft  ist  Freiheit,  nur  der 
Wissende  ist  frei,  wahrhaft  frei;  so  denkt  sie  we- 
nigstens. Aber  wenn  der  Wissende  wirklich  frei 
wäre,  so  würde  er  ja  in  der  Wirklichkeit  frei  seyn, 
er  ist  aber  in  dor  Wirklichkeit,  wie  er  selbst  klagt, 
nicht  frei,  Leben  und  Wirklichkeit  geben  also  die- 
ser vermeintlichen  Freiheit,  diesem  vermeintlichen 
Wesen  der  Wissenschaft  ein  Dementi.  Nun  ja! 
das  ist  eben  der  unnatürliche  und  unsittliche  Zu- 
stand, dio  schlechte  Wirklichkeit,  welche  die  Wis- 
senschaft bekämpft.  Die  Wissenschaft  soll  frei 
seyn,  sie  verliert  sonst  ihre  Existenz.  Man  sollte 
sagen:  was  nicht  leben  kann,  das  möge  sterben; 
doch  kritisiren  wir  lieber  die  Behauptung  der  Wis- 
senschaft. Kann  die  Wissenschaft  frei  seyn?  Nein, 
die  Wissenschaft  kann  nicht  frei  sevn,  wenn  an- 
ders das,  was  ich  bisher  auseinandergesetzt,  nicht 
eine  blosse  Illusion  war,  wenn  die  Wissenschaft 
das  ist,  was  ich  bewiesen  habe,  eine  Abstrartion. 
Dio  Wissenschaft  kann  nicht  frei  seyn,  als  solche, 
als  besondere  Existenz,  denn  sic  hat  zu  ihrer  Vor- 
aussetzung das  Leben  als  Besonderes , und  an  die- 
ser Voraussetzung  hat  sio  ihre  Schranke,  eine 
Schranke,  die  je  lebloser  und  abdracter  das  Wissen 
ist,  desto  weiter  und  bet/nemer  ist,  je  lebendiger, 
lebensditrsliyer  und  lebenskräftiger  aber  das  Wissen 
wird , desto  knapper , strenger  und  zwängender  wird. 
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Freilich  «ahnt  die  Wisaenecliaft  des  absoluten  Ge- 
dankens, der  ,, allein  wahrhaft  tliülig  lind  stete  Tlut 
ist",  diese  Schranke  aufgehoben  und  sich  mit  dem 
Leben  vermittelt  zu  haben,  indem  sie  sich  als  die 
wahre  Essenz,  als  das  Princip  des  Lebens  weiss. 
Aber  dieser  Wissenschaft  ist  es  längst  nachgewie- 
sen, dass  Princip  eben  nur  Princip,  d.  b.  eiu  An- 
fang, etwas  Unfertiges,  Halbes,  eine  Abstraciion 
ist,  die  ohne  durch  das  Leben  erfüllt  und  ergänzt 
zu  seyn,  ein  Schatten,  eine  Unwirklichkeit  ist, 
dass  aber  dieses  Princip,  dieser  absolute  Gedanke 
schlechterdings  nichts,  was  Saft,  Farbe,  Gestalt 
und  Leben  hat,  mit  einem  Worte  nichts  Sinnlich  - 
wirkliches  zu  erzeugen  im  Stande  sey,  bevor  er 
sich  nicht  durch  seine  eigene  Kritik  seiner  absolu- 
ten Vollkommenheit  demüthigst  entkleidet  habe, 
bevor  diese  Kritik  dieser  kritisch  auflösende  Ver- 
stand nicht  zur  Füllo,  Wärme  und  Lebensdurstig- 
keit  des  Herzens,  zur  Leben  erzeugten  und  Leben 
schaffenden  Empfindung,  zum  Triebe,  zu  Blut,  Nerv 
und  Lcbrnsodcm  der  Thal  und  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit werde.  Das  kann  freilich  der  absolute  Ge- 
danke nicht,  das  kann  überhaupt  die  Wissenschaft 
nicht,  ohne  sich  irr  ihrer  Besonderheit  aufzugeben, 
sic  kann  das  nicht , darum , sage  ich , kann  sic  auch 
nicht  frei  sevn,  sie  stösst  immer  gegen  ihre  Schranke, 
die  Sinnlichkeit  und  Wirklichkeit,  sie  muss  gerade, 
je  tiefer  sie  iu  das  Leben  einzudringcn  und  ja  mäch- 
tiger sie  es  zu  bewältigen,  durch  sich  selbst  ge- 
trieben wird , desto  mehr  vor  ihrem  Thun , vor  ihrer 
conscqiieutcn  Iiiconscqnenz , vor  ihrer  selbstmörde- 
rischen Tliäligkeit  erschrecken.  So  leidet  sie  Tan- 
talusqualen, weil  aic  ihre  Schranke,  ohne  sich 
selbst  aufzuhcbcii,  nicht  aurhebcu  kann,  und  sie 
doch,  um  sich  selbst  zu  erhallen,  aufheben  muss. 
Sie  muss  diese  Schranke  aufheben,  weil  sic  vor- 
wärts muss , weil  die  Wissenschaft  Iieiheilslrieb 
ist,  und  weil  dieser  Trieb  erst  gestillt  und  befrie- 
digt «'ird  am  Borne  des  Lebens.  Aber  ist  er  dahin 
gelaugt,  so  ist  er  nicht  mehr  Trieb,  er  ist  Erfül- 
lung, ist  wirkliche  Freiheit.  Daher  kann  die  Wis- 
senschaft diese  Schranke  nicht  aufheben,  oliuo  sich 
selbst  dus  Todcsurthcil  zu  unterschreiben.  Sie  er- 
klärt durch  diese  Aufhebung,  dass  sie  selbst  etwas 
nur  Halbes  und  Unvollständiges,  etwas  nur  rela- 
tiv Berechtigtes,  also  nichts  Besonderes,  nichts 
für  sich  Bestehendes,  neben  dem  Leben  Hcrgchcu- 
des  ist. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  Schrift,  dio  als 
Beleg  für  das,  was  ich  über  die  gegenwärtige  Stel- 


lung von  Wissenschaft  und  Leben , was  ich  zur 
Charakteristik  der  Wisseuschalt  ius  Besondere 
ausgeführt  habe,  dienen  möge.  Es  siud  dio 
Actcnslücke  betreffend  die  beabsichtigte  llei- 
ausgabc  der  kritischen  Blätter  für  Leben  und 
Wissenschaft  durch  dio  Herren  llut/iu,  Futir, 
f u.  A.  llcuury.  Wenigstens  die  beiden  ersten 
siud  sehr  angesehene  Vertreter  der  llegclschen 
Schule,  und  darum  für  unsern  /.weck  keineswegs 
verwerfliche  Zeugen.  Ich  gebe  zuerst  eine  Zusam- 
menstellung der  nackten  Thatsacheu,  wie  sic  in 
den  Aclcnslücken  vorlicgcn;  sie  siud  wohl  geeig- 
net, auf  Personen  und  Zustände  ein  bedeutendes 
Licht  zu  werfeu.  Ich  werde  dann  meine  Bemer- 
kungen über  dio  Stellung  der  Wissenschaft  iu  die- 
sem Kampfe  daran  reihen,  und  in  einem  folgenden 
Aufsatze  die  Argumentationen  des  sogenannten  Lc- 
bcus,  wie  sie  hier  und  iu  andern  Belegen  vorlie- 
gen,  einer  Prüfung  unterwerfen.  Die  Herren  lluiho, 
Vuike,  F.  u.  A.  lienury,  Professoren  an  der  Ber- 
liner Universität,  beabsichtigten  die  Herausgabe  ei- 
ner kritischen  Zeitschrift  für  Leben  und  Wissen- 
schaft. Grundlage  und  Ausgangspunkt  sollte  seyn 
der  Uedauko  und  dio  Wissenschaft  in  ihrer  mäch- 
tigen Einwirkung  auf  dio  Gestaltungen  des  Lebens 
und  der  Gesellschaft.  Gedanken  und  Thal,  Leben 
und  Wissenschaft  dürften  nicht  mehr  getrennt  er- 
scheinen, und  eben  diese  Wechselwirkung  des  Le- 
bens und  der  Wissenschaft  in  ihrem  Fortschritt  und 
iu  ihrer  Eutwicklung  an  den  geistigen  Productcu 
unserer  Zeit  zu  verfolgen,  sollte  die  Aufgabe  der 
Zeitschrift  seyn:  dio  Theologie,  die  Wisscnschnft 
des  Staates,  Kunst  und  schöne  Literatur  also  den 
Hauptinhalt  bilden.  Freiheit,  Wahrheit  und  Humanität 
sollten  die  Tendenz  der  kritischen  Blätter,  Verständ- 
lichkeit und  Schönheit  ihre  Form  bestimmen.  Nach- 
dem sic  ihr  Gesuch  am7.  September  1843  vorschrifts- 
mäßig beim  Oberpräsidium  der  Provinz  Brandenburg 
emgereicht , erhielten  sic  am  27.  Januar  1844  den 
Bescheid,  dass  sich  aus  ihren  amtlichen  Verhält- 
nissen iu  Betracht  der  im  Pruspeclus  angezciglen 
Tendenz  gegen  ihr»  Unternehmen  Bedenken  ergä- 
ben. Bereits  am  211.  Dcccmber  aber  hatte  ihneu 
der  Minister  des  Cultus  in  einer  Privataudicuz  er- 
öffnet, da-s  policciliche  Schwierigkeiten  gegen  ihr 
Unternehmen  nicht  vorhanden  wären;  da  sie  aber 
nicht  blosse  Literalen,  sondern  Professoren  der 
Universität  wären  ; so  müsste  die  Herausgabe  aus 
der  hohem  Rücksicht  verweigert  werden , dass  sie 
ohne  praktisch  lebendige  Kcnntuiss  von  Kircho  und 
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Staat  das  Blatt  auch  in  Bezug  auf  diese  Gebiete 

vom  Standpunkte  einer  Philosophie  redigiren  wür- 
den, die  mit  der  Kirche  und  mit  dem  Staate  un- 
verträglich wäre.  Einzig  das  Wohl  der  Universität 
bestimme  den  Minister  zu  dieser  Verweigerung,  da 
die  Keinde  derselben  durch  die  Ausrührung  dieses 
Vorhabens  nur  noch  argwöhnischer  werden  würden. 
Durch  diese  beiden  Eröffnungen  wurden  in  den  ge- 
nannten Professoren  starke  Bedenken  über  die  ge- 
genwärtige und  zukünftige  Lago  der  wissenschaft- 
lichen Freiheit  rege,  und  sic  wendeten  sich  des- 
halb an  den  Uuivcrsitälsscnat  mit  der  Bitte,  ihnen 
eine  Mittheilung  über  die  Frage  zukommen  zu  las- 
sen, ob  ihre  Angelegenheit,  abgesehen  von  deren 
apccictlem  Ursprünge  und  ohneracblol  der  mögli- 
chen Folgen,  schon  des  berührten  Princips  wegen 
wichtig  genug  zu  erachten  scy,  um  dieselbe  Seiner 
Königlichen  Majestät  zur  Entscheidung  vorzulegeu. 
Der  Senat  antwortete , da  ihm  nichts  Factischcs  in 
amtlicher  Form  vorliege,  dio  in  dem  Erlass  des 
Obeqiräsidiums  vorkommeude  Erwähnung  der  „amt- 
lichen Verhältnisse'’  aber  vieldeutig  sey,  so  bedaure 
der  Senat  für  jetzt  auf  die  Sache  selbst  nicht  oin- 
gehen  zu  können.  Um  nun  dieses  Factische  in 
amtlicher  Form  zu  erhalten,  wandten  sich  die  Ge- 
nannten an  den  Minister  mit  der  Bille,  zu  bestäti- 
gen, dass  seine  Verweigerungsgründe  der  Sache 
nach  dieselben  seyen,  welche  sie  dem  Senat  als 
mündlich  durch  den  Minister  eröffnet  mitgctheilt 
hätten.  Darauf  liess  der  Minister  ihnen  durch  den 
Kegierungs  - Bevollmächtigten  eine  Erklärung  des 
Inhalts  vorlesen:  Es  scy  eine  ganz  unbegründete 
Annahme,  dass  der  Senat  diese  amtlich  beglaubigte 
Bestätigung  verlangte,  und  scy  um  so  ungehöriger, 
als  der  Minister  keine  Veranlassung  gegeben  habe, 
anzunehmen , dass  seine  mündlich  ausgesprochenen 
Ansichten  sich  irgend  geändert  hätten.  (Ein  ent- 
schieden dunkclcr  Passus,  da  das  Erstcro  sich  als 
unabweisbare  Folgerung  aus  der  Antwort  des  Se- 
nats ergab,  das  Zweite  aber  von  Niemandem  ver- 
inulhcl  worden  war.)  Dennoch  wolle  er  hiermit 
die  gemachte  Eröffnung  bestätigen,  um  so  mehr, 
da  die  Vorfälle  mit  den  Privatdoccnlcn  Atntueik 
und  Märker  die  Richtigkeit  derselben  nur  noch 
mehr  bestätigt  hätten.  Der  Prospectus  der  Zeit- 
schrift erweise  klar,  dass  sie  nicht  blos  für  das 
gelehrte  Publikum  bestimmt  sey,  sondern  die  Re- 


sultate der  Wissenschaft  in  einer  Jedem  verständ- 
lichen Sprache  dem  Publicum  vorführen  wolle  und 
zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Zweck , durch  diese 
Besprechung  auf  dio  Gestaltungen  des  Lebens  und 
der  Gesellschaft  lebendig  einzuwirken.  Das  scy 
aber  dem  Zwecke  der  Universität  und  ihrer  Lehrer 
nicht  angemessen  und  würden  hieraus  für  die  Uni- 
versität und  die  philosophische  Facullät  nur  bedenk- 
liche Conlliclc  und  Verlegenheiten  zu  erwarten  scyn. 
Er  lege  ihren  Vorträgen  und  Schriften  kein  lim— 
derniss  in  den  Weg,  aber  zur  Conccssionirung  ei- 
ner Zeitschrift,  vollends  in  dieser  Vereinigung  von 
Männern,  dio  von  der  philosophischen  Rirhlung 
aus,  welche  notorisch  mit  dem  Wcscu  dos  beste- 
llenden Staates  und  der  bestehenden  Kirclio  in  all- 
gemeinen Conflict  gerulhen,  auf  die  Gestaltung  dos 
Lebens  in  Kirche  und  Staat  und  zwar  in  populärer 
Darstellung  ein  wirken  wollten,  könne  er  nicht  die 
lland  bieten.  — Gegenbemerkungen  wurden  nicht 
gestattet.  Die  Professoren  wendeten  sich  mit  die- 
ser Milthcilung  aufs  Neue  au  den  Senat  und  zu- 
gleich an  die  philosophische  und  die  theologische 
Facullät,  nachdem  sie  zuvor  bei  dem  Munster  um 
eine  Abschiift  jener  amtlichen  Eröffnung  cingckom- 
men  waren,  ln  dem  Schreiben  an  die  Facultäten 
wiesen  sie  auf  dio  von  dom  Minister  ausgespro- 
chene Meinung  hin:  1)  dass  die  Tendenz  ilircs  Un- 
ternehmens dem  Zwecke  der  Universitäten  und  dein 
Berufe  ihrer  Lehrer  nicht  angemessen  sey;  8)  dass 
durch  die  bezweckte  Wochenschrift  mit  Rücksicht 
auf  die  jetzigen  Zcitvcrhältnisse  früher  oder  später 
für  die  Universität  uud  die  Facullät  nur  bedenkliche 
Confhctc  und  Verlegenheiten  zu  erwarten  ständen; 
3)  dass  ihre  philosophischen  l’rincipien  aotorisch 
mit  dem  Wesen  des  bestehenden  Staates  und  der 
bestehenden  Kirclio  in  allgemeinen  Conflict  gera- 
den seyen.  Sie  beriefen  sich  darauf,  dass  sio  sich, 
wie  bekanut,  nicht  zu  den  Grundsätzen  uud  der 
Tendenz  derjenigen  Schriftsteller  bekannten , welche 
in  jüngster  Zeit  allzuoft  die  wissenschaftliche  Er- 
örterung nut  dem  Aufruf  zu  unmittelbar  praktischer 
Umwandlung  der  bestehenden  Verhältnisse  in  Kir- 
che und  Sisal  vertauscht  hätten,  und  forderten 
schliesslich  die  Facultäten  auf,  diesen  Zweig  schrift- 
stellerischer Thäligkeit  der  Universitätslehrer  vor 

hemmenden  Beschränkungen  wahren  zu  wollen.  

(Dir  Fort  tttsung  folgt.) 
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Wissenschaft  und  Ijeben.  *u^  **'ese  Angelegenheit  cinzugehcn,  nnd  er  könne 

über  etwaige  fernere  Schritte  keine  Meinung  aus- 
Erster  Artikel.  sprechen.  — Die  theologische  Facultät  antwortete: 

Actenstüehe , betreffend  die  beabsichtigte  Heraus-  dass  sie  die  Sache  als  ausserhalb  ihres  Berufskrei- 
gabe  der  kritischen  Blätter  für  Leben  und  Witt-  »es  und  ihror  Cowpetenz  liegend  betrachten  müsse. 
senschaft.  Die  philosophische  Facultät  erwiederte,  das  sie  ihre 

{Fortsetzung  von  Nr.  203.)  Verwendung  für  diesen  besondem  Fall  nicht  für 

D angemessen  halte.  Sie  könne  als  wissenschaftlich«» 

er  Minister  verweigerte  ihuen  die  verlangte  Ab-  Corporation  nur  das  eigentlich  wissenschaftliche 
schrift;  er  sprach  zugleich  sein  Missfallen  darüber  Element  vertreten,  während  der  vorliegende  Pro- 
aus,  dass  sie  die  Millheilung,  die  er  ihnen  vertrau-  apeclus  die  Einwirkung  a^if  das  heben  entschieden 
ensvoll  gemacht  habe , ehe  er  officiell  sein  Gutacb-  in  den  Vordergrund  stelle.  Dessenungeachtet  spricht 
ten  gegen  das  Ministerium  des  Innern,  der  über  »io  von  einer  Eingabe , die  sie  in  Folge  dieser  Ver- 
l&eitachriflscnnccssionen  entscheidenden  Behörde,  ab-  anlassung  beim  Minister  gemacht  habe.  — Hierauf 
gegeben,  und  die  dazu  dienen  sollte,  sie  tiersönlkh  ersuchten  iiuu  die  Genannten  die  Facultät  um  eine  Ab- 
mit  seiner,  neben  Festhallung  allgemeiner  Grund-  Schrift  beregter  Eingabe  und  baten  sodann  den  Mmi- 
ailze,  zugleich  ihr  eigenes,  wahres  Interesse  wohl-  Ster,  ihnen  eine  vollständige  Veröffentlichung  aller  hier- 
meincnd  berücksichtigenden  Auffassung  der  Natur  her  gehörigen  Actenstücke  zu  gestatten.  Beides  wurde 
und  der  Folgen  ihres  beabsichtigten  Unternehmens  ihnen  gewahrt  und  mit  der  Eiugabe  der  philoaophi- 
bekaunt  zu  machen  und  sie  zu  einer  weitern  Kr-  selten  Facultät  zugleich  auch  auf  Befehl  des  Mioi- 
»vägung  derselben  zu  veranlassen , dass  sio  also  sters  seine  Antwort  darauf  zugefertigt.  Die  Ein- 
diese  MiUheilung,  die  iloeh  nur  vor  das  Hossort  gäbe  der  philosophischen  Facultät  an  den  Minister 
der  Ccnsurbehörde  gehört  hätte.  soaufgefa»st  hat-  sagt,  dass  dis  Facultät  die  besondere  Gestalt  des 
ten,  als  müsse  sie  die  corporative  Uesammtheit  der  ganzen  Falles  nicht  verkannt  und  daher  das  Gesuch 
Universität  interessiren  und  datier  auch  als  eine  der  genannten  Professoren,  nämlich  sich  ihrer  an- 
L'niversilätsangelegenbeil  vom  Senat  vertreten  wer-  nuncliraeri  und  diesen  Zweig  literarischer  Thätig- 
den.  (Wiederum  ein  etwas  dunkler  Punkt,  da  die  keit  der  Universitätslehrer  vor  hemmeoden  Be- 
Ansichten  des  Ministers  über  Wissenschaft  und  Schränkungen  zu  wahren,  abgelehut  habe,  sie  erlau- 
Univorsitäten,  wenn  auch  deren  Eröffnung  eigen!-  he  sich  jedoch  folgende  durch  mehrere  in  den  vorlic- 
lich  nur  für  das  Ministerium  des  Innern  bestimmt  genden  Anten  verkommende  Aeusserungen  der  Be- 
ist, doch  ein  sehr  dringliches  Interesse  für  die  hörden  veranlasst«  Bedenken  auszusprechen.  Es 
Uuiversilälen  als  Corporationen  haben  können.)  Der  heisse  in  dem  Bescheid  des  Oberprisidentcn:  „aus 
Minister  will  es  übrigens  dahin  gestellt  seyn  las-  den  amtlichen  Verhältnissen’' der  Professoren  hätten 
seit,  ob  es  in  der  Befugniss  der  einzelnen  l.ch-  sich  Bodenken  ergeben,  nnd  ebenso  erkläre  der  Mi- 
rer  liege,  ein  Responaum  von  der  Beschaffenheit,  nisler:  was  er  ihnen  als  blosse  Literaten  gewähren 
wie  sie  es  gewünscht,  von  dem  Renate  zu  vertan-  würde,  müsse  er  ihnen  als  Universitätslehrern  ab- 
gen,  «der  in  der  Befugniss  des  Senats,  ein  solches  schlagen.  Nun  sey  aber  das  Leben  und  die  Wirk- 
st! ertheilen.  — Die  Antworten,  welche  die  vier  aamkeit  der  deutschen  Universitäten  dergestalt  durch 
Professoren  von  Sonnt  and  Fncultäten  erhielten,  die  engste  und  freiste  Verbindung  ihrer  Lehrer  mit 
waren  nicht  weniger  ungünstig.  Der  Senst  erklärte:  der  Literstur  bedingt,  dass  selbst  die  Beschränkung 

er  finde  nach  näherer  Kenntnisanahmc  keine  Ver-  in  einem  ganz  einzelnen  Zweige  der  Literatur  und 
anlassung  im  Gesammiintercsse  der  Universität  die  Behinderung  des  Zusammenwirkens  für  litera- 
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rische  Zwecke  dem  Gedeihen  des  Ganzen  Gefahr 
bringen  könne.  In  Deutschland  wlren  seit  langer 
Zeit  die  Litcratuneitungen  gerade  mit  den  Univer- 
sitäten verknüpft,  und  so  lange  solche  Unterneh- 
mungen noch  mit  der  Wissenschaft  im  Zusammen- 
hänge ständen,  sollten  die  amtlichen  Verhältnisse 
doch  eigentlich  eher  eine  Empfehlung  für  die  Pro- 
fessoren als  ein  Grund  des  Bedenkens  seyn.  Ker- 
ner stelle  der  Minister  der  Universiht  und  der  phi- 
losophischen Facultät  bedenkliche  Uonflicte  in  Aus- 
sicht, wenn  die  Unternehmer  von  dem  besondere 
Standpunkt  ihrer  Philosophie,  die  notorisch  mit  dem 
Wesen  des  bestehenden  Staates  und  der  bestehen- 
den Kirche  in  Conflict  geralhen,  nach  Massgabo 
des  Prospeclus  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  und 
der  Gesellschaft  einzuivirkcn  sich  zur  Aufgabo 
machten.  Nun  bcschcide  sich  die  Facultät  zwar, 
nur  das  wissenschaftliche  Element  als  ihr  eigent- 
liches Thcil  anzusprechon-,  aber  wenn  sie  es  als 
dio  edelste  Seite  der  Wissenschaft  ansehen  müsse, 
dass  sie  still  und  nach  dem  Maass  der  geistigen 
Kraft,  dio  in  ihr  ist,  auf  das  Leben  Einfluss  übe, 
so  dürfe  sie  auch  mögliche  Conflicte  mit  dem  Le- 
bou  nicht  scheuen.  Sic  müsse  den  philosophischen 
Gegensätzen  freien  Haum  wünschen,  damit  Einsei- 
tigkeit verhütet  werde  und  dem  Fortschritt  der 
Antrieb  nicht  fehle.  Sie  spräche  daher  den  Wunsch 
aus,  dass  die  Anhänger  der  Ilegelschcn  Philosophie 
in  ihrer  litcrarischn  Thäligkeit  keinerlei  Hindernisse 
finden  möchten.  — Der  Minister  verwundert  sich 
in  seinem  Antwortschreiben,  dass  die  philosophi- 
sche Facultät,  während  sie  richtig  gehandelt,  sich 
doch  so  irrigen  Besorgnissen  hingcbc.  Nirgends 
könne  die  wissenschaftliche  Freiheit  unbeschränkter 
seyn,  als  in  Proussen,  und  dio  Facultät  hohe  gar 
keinen  Grund  zu  Besorgnissen , wohl  aber  Grund 
genug,  iingirten  Besorgnissen,  deren  Ungrund  sie 
selbst  ain  Besten  wissen  könne,  zu  begegnen.  Es 
handle  sich  in  dem  abschlägigen  Bescheid  nicht 
blos  um  „die  amtlichen  Verhältnisse,"  sondern  um 
dio  mit  denselben  in  Collisiou  kommende  Tendenz 
dor  beabsichtigten  Zeitschrift.  Auch  werde  der  Ile— 
gelschen  Philosophie  kein  Hindernis»  literarischer 
Thätigkeil  in  den  Weg  gelegt.  Wenn  aber  einzel- 
ne dieser  Schule  angchörige  Männer  nach  ihren 
Ideen  von  Staat  und  Kirche,  die  sie  Philosophie 
oder  Wissenschaft  zu  neunen  beliebten,  das  Leben 
un.willelbor  uragestalten  wollten  und  die  Behörde, 
welche  in  dem  ihr  angewiesenen  Berufe  die  Ord- 
nung und  gesunde  Entnickelung  des  Lebens  zu 


wahren  habe,  solchen  Unternehmungen  entgegen- 
trete, so  vollziehe  sie  nur  das  Unheil,  welches 
der  Stifter  jener  Philosophie  so  entschieden  gegen 

ein  so  thörigtes  und  aiimassliches  Uebergrcifen  aus- 
gesprochen habe.  Laut  des  Prospeclus  wollten  die 
Genannten  ein  Journal  gründen,  .dessen  Grundlage, 
und  Ausgangspunct  dio  Wissenschaft  in  ihrer  mäch- 
tigen Eiuwirkung  auf  dio  Gestaltungen  des  Lebens 
seyn  sollte  ; Gedanken  und  That  dürften  nicht  mehr 
getrennt  erscheinen ; was  in  Theologio  und  Politik 
von  Bedeutung  sey,  solle  unbedingt  seirio  vollstän- 
dige Würdigung  linden,  und  zwar  in  einer  klaren 
und  bestimmten  Sprache.  Dieser  Standpunkt  für 
die  Auflassung  und  Behandlung  der  gegebenen  Wirk- 
samkeit des  Lebens  in  Kirche  uud  Staat  sey  un- 
tauglich, und  es  bedürfe  nur  eines  Blicks  auf  die 
Aufgabe  der  Universität,  um  zu  sehen,  dass  hier, 
wahrscheinlich  aus  Mangel  an  Urthcil  und  aus  Ver- 
wechselung eines  idealen  lucinnndcrscyns  von  Ge- 
danken und  Wirklichkeit  mit  der  natürlichen  Ent- 
wickelung dos  Lebens  in  Kircho>  und  Staat  ein 
lebcrgriir  beabsichtigt  werde,  dessen  Zurückweisung 
die  Facultät  dankbar  anerkennen  sollte.  Schliess- 
lich ermahnt  der  Minister  die  Facultät,  dem  Miss- 
brauch wissenschaftlicher  Freiheit , welcher  in  jetzi- 
ger Zeit  das  Leben  in  Staat  und  Kirche  zu  ver- 
wirren droho,  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  von  ihrer  Körperschaft  abzuhalten.  — Es 
folgt  nun  das  letzte  Acteustück,  worin  die  vier 
Professoren  die  vou  dem  Minister  hier  ausgespro- 
chenen Meinungen  widerlegen.  Sie  bedauern  in 
diesem  Schreiben  zuerst  die  Incouscquenz  der  philo- 
sophischen Facultät,  und  weisen  darauf  die  Beru- 
fung auf  das  l'rihoil  Heget ’s  als  auf  einem  Miss- 
verstäudniss  beruhend,  zurück,  lieget  bekämpfe 
eine  sich  so  nennende  Philosophie,  die  es  ausdrück- 
lich ausgesprochen,  dass  nur  dies  das  Wahre  sev, 
was  jeder  über  die  sittlichen  Gegenstände,  vor- 
nehmlich über  Staat,  Regierung  und  Verfassung 
sich  aus  «einem  Herzen,  Gemütli,  Begeiferung 
aufstcigcn  lasse.  Er  kehre  sich  gegen  diejenigen, 
bei  denen  solche  Ansicht  auch  die  Gestalt  der 
Frömmigkeit  annehme,  gegen  die,  welcho  die  Er- 
keuntniss  der  Wahrheit  als  für  eine  thörichlc,  ja 
sündhafte  Anmassung  erklären  und  die  Vernunft 
und  wieder  die  Vernunft  und  in  unendlicher  Wie- 
derholung die  Vernunft  auklagcn,  herabsetzen  und 
verdammen.  Und  sie  würden  hierin  Hegeln  gefolgt 
«eyn.  Allerdings  warne  Hegel  vor  dem  tkörichlen 
Bcssorwisscn  und  der  auuutsseuden  Unzufriedenheit 
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bei  ihm  das  Bestehende  nur,  sofern  es  der  Ver- 
nunft gemäss  sev.  Die  Thorheit,  Kirche  und  Staat 
unmittelbar  durch  ein  Journal  umwandeln  zu  wol- 
len, sey  ihnen  nicht  zuzutrauen.  Kur  Grundlage 
der  Zeitschrift  hätten  sie  den  Gedanken  und  die 
Wissenschaft  machen  wollen , nnter  Gedanke  aber 
vetstchc  die  llcgel'sche  Philosophie  nicht  etwa  sub- 
joctive  Meinungen,  Absichten  und  Zwecke,  sondern 
die  ewige  Idee,  das  allgemeine  Princip  aller  Dinge. 
Dieser  Gedanke  allein  sey  wahrhaft  thätig  und  stete 
Thal  und  die  Plulosophio  die  Erkenntnis*  dessen, 
was  sich  durch  ihn  im  Leben  vollbringt.  Ihr  Be- 
ruf sey  allerdings  die  Wissenschaft  und  sie  allein. 
Doch  wie  die  Wissenschaft  überhaupt,  so  wären 
auch  sie  zu  vollständig  im  Bestehenden  orientirt 
und  heimisch , um  Ucbcrgriflc  verursachen  zu  kön- 
nen. Dagegen  fürchteten  sie,  die  Administration 
gTcife  ihrerseits  in  das  eigenste,  heiligste  Leben 
der  Wissenschaft  über.  — 

Das  ist  der  Verlauf  dieses  nicht  uninteressanten 

Kampfes.  Wir  betrachten  nun  denselben  von  dem 
oben  bezeichneten  Standpunct  aus  und  prüfen  hier 
zunächst  das  Verhalten  der  Wissenschaft.  Wir 
beginnen,  wio  es  io  der  Ordnung  ist,  mit  einem 
verohrlichen  Senat  und  können  demselben  die  An- 
erkenntnis* nicht  versagen,  dass  sein  Verfahren 
abtlract  tcieseiucbafilich  ist.  Die  abstracto  Wis- 
senschaft, die  als  ihr  Theil  den  Gedanken,  das 
Allgemeine  erwählt  hat,  meidet  möglichst  die  Schlin- 
gen und  Lockungen  des  Lebens , das  sie  gar  za 
gern  in  dio  trübe  und  gemeine  Sphäre  des  Besou- 
dern  und  Zufälligen  hcrabzuziehn  sucht,  sie  wahrt 
jnngfriulich  ihre  Reinheit,  ihre  selbstsuchtlose  Re- 
signation und  Unbeflecktheit.  So  nahe  nun  der  vor- 
liegende Fall  und  dio  bei  dieser  Angelegenheit  aus- 
gesprochenen Meinungen  das  Interesse  der  Wis- 
senschaft und  der  Universität  zu  berühren  schienen, 
so  war  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  es  sich  hier 
zunächst  nur  um  vier  ausserordentliche  Professoren 
handelte,  dio  nöthigen  Falls  von  ihren  Facultätcn 
vertreten  werden  konnten , dass  es  sich  ferner  einer- 
seits blos  um  dio  Philosophie  und  spcciell  um  die 
Hegelscbe  Philosophie,  andrerseits  blos  um  ein  Jour- 
nal und  speciell  um  ein  Journal,  welches  auf  das 
Leben  einwirken  wollte,  handelte,  dass  es  sich 
endlich  um  eine  Frage  handelte,  die  jetzt  auf  allen 
Plätzen  und  Dächern  des  Lebens  besprochen  wird  — 
kurz  von  der  wissenschaftlichen  Höhe  des  Senats 


herab  gesehen  waren  diese  Thatsacben  nnd  Fragen 
zu  speciell  und  klein , sie  verliefen  sich  zu  sehr  in 
das  zufällige  Gewirr  und  Getriebe  des  Lebens,  als 
dass  es  nicht  ganz  in  der  Ordnung  gewesen  wäre, 
wenn  der  Senat  sein  Haupt  in  den  Busch  steckte 
und  erklärto,  dass  er  keine  Veranlassung  habe, 
etwas  zu  sehen  oder  zu  hören  oder  über  etwaige 
Schritte  eine  Meinung  zu  haben.  So  war  die  Wür- 
de und  Reinheit  der  Wissenschaft  gerettet. 

Die  theologische  Facultät  schliesst  sich,  wie 
natürlich,  in  der  Erhaltung  der  Würde  und  Rein- 
heit der  abstracten  Wissenschaft  dem  Senate 
völlig  an.  Bedenklicher,  doch  ziemlich  in  dem- 
selben Sinne  ist  das  Verhalten  der  philosophi- 
schen Facultät.  Die  philosophische  Facultät  ist 
jedenfalls  die  ungemäcblichste  der  Facultäten,  sio 
ist  der  unruhige  Franke  iu  dieser  heiligen  Al- 
lianz, hat  stets  Reibungen  und  Conflicte  bald  mit 
der  Wissenschaft,  bald  mit  dem  Leben  und  macht 
denen,  welche  die  „wahre”  Freiheit  des  Lebens, 
wie  der  Wissenschaft  in  ihrer  Obhut  haben,  ganz 
besonders  viel  Noth.  Bald  sitzt  sie,  als  unwandel- 
barer Gedanke,  still  in  sich  zurückgezogen,  wie 
ein  Indischer  Nabelbeschauer,  bald  springt  sie  keck 
über  die  mit  ebenso  viel  Mühe,  als  Scharfsinn  ge- 
zogenen Schranken  der  wahren  Wissenschaft  und 
bedroht  auch  die  verschlossensten  Gebiete  mit  ihren 
gymnastischen  Uebungen.  Diese  Unruhe,  diese  In— 
consequenz,  wodurch  bald  das  Gebiet  der  Wissen- 
schaft verunreinigt  und  in  halsbrechende  Conflicte 
gebracht,  bald  das  Gebiet  des  Lebens  aufgeregt, 
zersetzt , destrnirt  wird , ist  der  Charakter  der  phi- 
losophischen Facultät,  ist  aber  auch  der  Charakter 
der  heutigen  Wissenschaft,  so  weit  sie  lebendig  ist, 
und  muss  es  seyn.  Inconsequent  aber  ist  dieses 
Verfahren,  indem  die  Facultät  den  Bittstellern  er- 
öffnet, sie  könne  sich  nicht  für  sie  verwenden,  da 
sie  als  wissenschaftliche  Corporation  nur  das  ei- 
gentlich wissenschaftliche  Element  vertreten  könne, 
der  vorliegende  Prospectus  aber  die  Einwirkung 
auf  das  Leben  in  den  Vordergrund  Stolle  , während 
sie  sich  dagegen  gegen  das  Ministerium  beklagt, 
dass  die  Herausgabe  der  Zeitschrift  in  den  amtli- 
chen Verhältnissen  der  Bittsteller  ein  Hindernis!) 
gefunden  habe.  Inconsequent  ist  dieses,  weil  siö 
das  amtliche  Verhälliiiss  den  Professoren  gegenüber 
als  Hinderniss  fest  hält,  dem  Minister  gegenüber  be- 
klagt. Hielt  es  die  Facultät  für  ihre  Pflicht,  den 
Pctentcu  ihre  wissenschaftliche  Stellung  entgegen- 
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zubaltcn,  *o  war  es  gegen  ihre  Pflicht,  gegen  den 
Minister  zu  klagen,  dass  er  dasselbe  thue.  Incon- 
arquent  war  es  ferner,  schreiend  inconsequent , dass 
die  Faciillät  in  dem  einen  Schreiben  sagte:  Sie 
könne  als  wissenschaftliche  Corporation  nur  das 
eigentlich  wissenschaftliche  Element  vertreten,  nicht 
aber  eine  Zeitschrift,  deren  Frospectus  die  Eimcir- 
liiing  auf  da*  Leben  in  den  Vordergrund  stelle  — 
und  in  dem  andern:  Wenn  sio  es  als  die  edelste 
Seite  der  Wissenschaft  ansehen  müsse,  dass  sie 
still  und  nach  dem  Masse  ihrer  Kraft  auf  da*  Le- 
ben Einflug*  übe,  so  dürfte  sie  auch  mögliche  Con- 
flicte  mit  dem  Lieben  nicht  scheuen.  Was  sic  hier 
als  die  edelste  Seite  der  Wissenschaft  bezeichnet, 
das  halte  ja  der  Prospeclus  entschieden  in  den  Vor- 
dergrund gestellt,  und  dass  dio  Herausgeber  auch 
nur  nach  Mauss  ihrer  Kraft,  und  nicht  mit  Glocken 
und  Kanonen,  sondern  mit  gedruckten  Worten  wir- 
ken wollten,  konnto  die  Facultäl  wohl  mit  Be- 
stimmtheit voraussclzen.  Was  sollen  wir  ferner 
dazu  sagen,  dass,  wenn  der  Minister  erklärt,  dass 
die  Hege'.schc  Philosophie  notorisch  mit  dem  Wesen 
des  bestehenden  Staates  und  der  bestehenden  Kir- 
che in  Conßict  stehe,  die  Kacullüt  sich  „in  dem 
Wunsche  vereinigt,  dass  diejenigen  Glieder,  welche 
ihranhängen,  deswegen  in  ihrer  literarischen  Thä- 
tigkeit  keinerlei  Hindernisse  finden”?  Hielt  sie  dio 
Behauptung  des  Ministers  lür  wahr,  wie  konnte  sie 
von  ihm  die  Erfüllung  ihres  Wunsches  gewärtigen? 
Hielt  sie  dieselbe  für  unwahr,  wie  konnte  sie  sich 
bei  diesem  blossen  Wunsche  beruhigen?  Kurz,  cs 
herrscht  keine  rechte  Consequenz,  keine  Klarheit, 
keine  Mannhaftigkeit  und  Entschiedenheit  in  die- 
sem Verfahren. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Hauptpersonen  des  vor- 
liegenden Drama's,  zu  den  Herren  Hol  ho,  Vutke, 
P.  uud  A.  Benary.  Ihnen  sind  wir  zunächst  zu 
grossem  Danke  verpflichtet,  dass  sie  den  Kampf 
mit  so  zäher  Ausdauer  durch  alle  seine  Stadien 
bindurchgeführl  und  uns  dadurch  ein  höchst  schätz- 
bares Material  zur  Bcurthcilung  unsrer  Bildungszu- 
stände  gegeben  haben.  Nicht  in  der  Mangelhaftig- 
keit, sondern  iu  der  mangelnden  Erkeniilniss  der- 
selben liegt  die  Noth  unsrer  bestehenden  Verhält- 
nisse. Aber  es  scheint,  als  sollten  wir  noch  ein 
näheres  Interesse  ao  den  genannten  Herren  gewinn 


nen,  es  scheint,  als  wenn  wir  unsere  Gedanken 
auch  bei  ihnen  wiederfänden,  als  wenn  wir  Bun- 
desgenossen in  ihnen  begrüssen  könnten.  Sio  woll- 
ten eine  Zeitschrift  gründen,  ui  der  sie  die  Wech- 
selwirkung des  Lebens  und  der  Wissenschaft  in 
ihrem  Fortschritt  und  in  ihrer  Entwickcluug  an  den 
geistigen  Producten  unserer  Zeit  zu  verfolgeu  be- 
absichtigten; was  von  allgemeinem  Interesse  wäre, 
wollten  sie  der  Allgemeinheit  vorführen  und  unbe- 
dingt ciuer  Würdigung  unterwerfen,  und  zwar  in 
einer  allgemein  fasslichen  uud  verständlichen  Spra- 
che. Grund  und  Berechtigung  dieses  Vorhabens 
aber  war  die  Ueberzeugung : „Gedanke  und  Thal, 
Leben  und  Wissenschaft  dürften  nicht  mehr  ge- 
trennt erscheinen.”  Wohlan , das  war  ein  Schritt, 
der  alle  Anerkennung  verdient.  Also  die  Philoso- 
phie will  aus  dem  Himmel  der  Spcculalion  m dio 
Tiefe  des  menschlichen  Elends  hiiiabsteigen,  will 
Trieb  und  Empfindung,  will  Fleisch  und  Blut,  will 
menschlich  werden!  Dio  Wissenschaft  erkennt,  dass 
sie  kein  besonders  abgeschlossenes  Scyn  mehr  ist,  sie 
hebt  so  mit  ihren Schrankcu  sich  selbst  auf,  sie  ver- 
zichtet auf  eine  besondere  Existenz,  sie  bcguügt 
sich,  praktisch  zu  werden.'  Gedanke  und  Thal, 
Leben  und  Wissenschaft  in  ihrer  Getrenntheit,  in 
ihrem  Auseinander  und  Gegenüber  sind  blosser  Schein, 
blosse  Illusion,  einos  hat  sein  Hecht,  scino  Wahr- 
heit, seine  Wirklichkeit  erst  in  dem  andern!  Wohl- 
an, wir  freuen  uns  in  den  genannten  Herren  muth- 
volle  Verl  heutiger  einer  Ireilich  noch  jungen,  aber 
nicht  weniger  siegesgewissen  Wahrheit  zu  finden. 
Doch:  wir  wollen  uns  nicht  länger  der  Täuschung 
iliiigeben;  jene  sind  weit  entfernt,  uns  die  Hand 
zu  reichen,  weit  entfernt  unsere  Interpretation  ihres 
Ausspruchs  gut  zu  heissen,  weit  entfernt  von  un- 
serem plebejischen  Standpunkt.  Allerdings  sagon 
sie,  die  Zeit  sey  dahin,  wo  die  Wissenschaft  ein 
abgeschlossenes  Seyn  für  sich  gebildet  habe;  aller- 
dings sagen  sio:  Gedanke  und  Thal,  Leben  und 
Wissenschaft  dürften  nicht  mehr  getrennt  erschei- 
nen. Aber  sie  fügen  auch  hinzu,  dass  der  Gedanke 
die  Grundlage  ihres  Unternehmens  seyn  solle;  un- 
ter Gedanke  aber  verstehe  die  hegelschc  Philoso- 
phie nicht  etwa  subjoctive  Meinungen.  Absichten 
und  Zwecke,  sondern  die  ewigo  Idee,  das  allge- 
meine Princip  aller  Dinge. 

Ufer  Deteklmi*  fotft .) 
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Archiven  dr  Mc'decine  ctmparee . Par  P.  Raycr. 

Hfl.  1 — 5 (welche  den  ernten  Band  ansmachcn). 

4.  311  8.  u.  8 Tafeln.  Paris,  Balliere. 

Es  ist  ein  oft  in  der  Bearbeitung  der  menschlichen 
Pathologie  wiederkebrender  Wunsch  nach  der  end- 
lichen Bearbeitung  einer  vergleichenden  Pathologie. 
Der  Verlauf,  der  Audgang,  die  Erscheinungen  der 
Ähnlichen  oder  gleichen  Krankheiten  der  Thicre  und 
des  Menschen  sind  nicht  minder  geeignet,  unsere 
Einsicht  in  die  Natur  desselben  zn  erweitern  und 
eu  läutern , als  es  die  vergleichende  Physiologie  und 
die  vergleichende  Nalargeschichte  in  so  reichem 
Maassc  für  die  Erfoschung  des  normalen  Zustandes 
bereits  geworden  sind  und  noch  täglich  werden.  Bis 
vor  wenig  Jahren  lagen  nur  geringe  Materialien  vor, 
welche  eine  Grundlage  zu  einem  genügenden  Ver- 
gleich abgebeu  konnten;  denn  soll  dieser  frucht- 
bringend seyn,  so  darf  er 'nur  auf  genauen,  allsei- 
tig erforschten  Thatsachen  beruhen.  Ein  Vergleich, 
welcher  keine  solcho  Grundlage  hat,  sich  nur  im 
Bereich  idealer  Ansichten  bewegt,  wie  wir  einen 
solchen  Versuch  in  Hoff  mann  t vergleichender  Ideal- 
pathologic  besitzen,  ist  nicht  geeignet,  das  zu  lei- 
sten, was  man  von  einer  vergleichenden  Pathologie 
erwarten  darf,  nach  dem  Massstabe  gemessen,  wel- 
chen uns  die  mit  so  grossem  Erfolg  bearbeitete  ver- 
gleichende Physiologie  vorhäll.  Durch  die  Bemü- 
hungen Dnpuy’t  in  Frankreich,  Uerticig’i,  Gurll't 
und  Grinzer't  in  Deutschland,  ja  durch  die  Be- 
mühungen vieler  Aerzte,  besonders  der  anatomischen 
Pathologen,  haben  wir  in  neuester  Zeit  Thatsachen 
gewonnen , welche  zum  Anbau  einer  Grundlage  für 
die  Bearbeitung  der  vergleichenden  Pathologie  schon 
besser  dienen. 

Es  ist  zur  schnellen  Forderung  einer  Wissen- 
schaft nichts  sogeeiguet,  als  ein  periodisches  Blatt, 
das  jede  Beobachtung  aufuimmt,  und  sie  an  die 
frühem  anschliesst  Das  haben  dio  Zeitschriften 
für  Physiologie  besonders  gezeigt.  Dankenswert!] 

A.  L.  Z.  1845.  Zureiter  Band. 


ist  deshalb  auch  das  hier  grossartig  auftreiende  Un- 
ternehmen Rayer't,  welcher  in  diesem  Archive  soi- 
no  eigenen , und  die  Arbeiten  der  französischen, 
deutschen  und  englischen  Forscher,  zusammenstellt, 
die  ausländischen  in  guten  Uebersetzungcn , die  in- 
ländischen in  guten  Originalen.  Alle  Abhandlungen 
sind,  wo  es  dienlich  schien,  mit  zweckmässigen 
und  schönen  Zeichnungen  nach  der  Natur  geziert. 

In  dem  ersten  llcfto,  welches  im  Oetolicr  1848 
erschien,  findet  man  die  Arbeiten  Rayer’t  über  das 
Wurm -Aneurysma  der  Tliicrc,  über  einen  Aus- 
schlag des  Cyprinus  phovinus,  über  den  Pilz  in 
den  Eiern , über  die  Entozocn  dos  Blutes  und  eine 
Darstellung  der  Krankheiten,  welche  im  Sommer 
1812  unter  Menschen  und  Thieren  herrschten , eine 
Nachricht  von  dem  Acarus  der  Haarfollikeln,  wel- 
chen Simon  in  Berlin  entdeckte,  und  eine  kurze  Dia- 
gnose der  Läuse  des  Menschen,  wie  sie  Demiy  in 
Monographia  anoplta  orum  ttritaimiae.  London,  1812 
beschrieben  hat. 

Die  erste  Abhamllung  Rayer’t  betrifft  das  Aor- 
ten - Aneurysma,  bedingt  durch  die  Bildung  de* 
Slrongylug  armnlus  minor  iu  den  Wandungen  die- 
ses Gefässes  und  dor  Arleria  mcseraica  anterior. 
Jene  Würmer  sitzen  zusammen  und  bilden  einen 
kleinen  Knoten,  welcher  durch  Druck  die  innere 
Wand  des  Gefässes,  wodurch  die  Würmer  von  dem 
kreisenden  Blute  innerhalb  des  Gefässes  getrenut 
sind,  zerstört.  Die  Folge  hievon  ist,  dass  die  Wür- 
mer in  das  kreisende  Blut  gelangen,  und  dass  durch 
Druck  die  Artcrienwände  zu  einem  grossem  Aneu- 
rysma ausgedehnt  werden.  Dieses  Aneurysma  kann 
alle  vier  Formen  der  Arterieiierwcilcruug  zeigen, 
welche  Bretchel  unter  dein  Namen  des  wahren 
Aneurysma  beschreibt.  Am  gewöhnlichsten  ist  es 
eine  fusiforme  Erweiterung,  weit  seltener  findet  man 
es  als  Aneurysma  cylindroides  und  als  Aneurysma 
ciraoidcs.  Der  Vf.  fand  dieses  Aneurysma  beim  Pfer- 
de, Esel  und  Maulesel,  aber  bei  weitem  nicht  so 
häufig,  als  dieses  von  andern  Beobachtern,  z.  B. 
Uodgton , angegeben  wird.  Er  verwirft  die  Anitab- 
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mo  Rudolphi’i , nach  welchem  diese  Wurmge- 
schwulst beim  Pecsri  vorkomml,  und  weist  nach, 
dass  die  beiden  von  Morgagni  und  Daubenion  be- 
obachteten derartigen  Fälle  nichts  anderes,  als  ge- 
wöhnliche Aneurysmen  waren,  in  denen  man  die 
fadenartigeu  Fasorstoffgcriusel  für  Würmer  gehalten 
hat.  Ueber  das  Vorkommen  des  Aneurysma’s  bei 
andern  Thieren  findet  man  eine  sorgfältige  Zusam- 
menstellung der  Literatur , namentlich  der  deutschen 
und  französischen.  Wirklich  ausgezeichnet  ist  dio 
Naturgeschichte  des  Wurmes,  welcher  diese  Kno- 
ten bedingt.  Die  gaiune  Abhandlung  ist  eigentlich 
nur  eine  Naturgeschichte  desselben.  Rayer  schliesst 
dio  Abhandlung  mit  einer  Bemerkung,  dass  noch 
emo  andere  Strongylus- Art  in  den  Venen  von  Del- 
pbinus  phocaena  verkomme. 

Die  zwcito  Abhandlung  betrifft  eine  Uebersicht 
der  Hacmalozoen,  und  die  dritte  ist  eine  Ucber- 
setzung  von  G.  Simone  Abhandlung  über  den  Aca- 
rus  folliculorum.  Eino  kurze  Mittheilung  über  die 
kleinen  Geschwülste  am  Kopfe  von  Cyprinus  plioxi- 
nus.  Beide  Geschwülste  waren  Bälge,  welche  eine 
Menge  von  ovalen,  durchsichtigen  Kügelchen  und 
zwei  kleinere  Bläschen  enthielten,  tvclcho  sich  im- 
mer am  Endo  eines  jener  Kügelchen  befanden.  Der 
Acther  machte  dieso  Körperchen  mehr  durchsich- 
tig, das  Ammonium  trübto  sie  dagegen.  Hieran 
schliesst  sich  die  Beobachtung  des  Pilzes,  welcher 
sich  in  den  Eiern  entwickelt,  die  zum  häuslichen 
Gebrauch  aufbewahrt  werden.  Im  Monate  Juni  des 
Jahres  1842  beobachtete  Hager  im  Dotter  eines 
Hühnereies  einen  braunen  Fleck,  welcher  bei  der 
roicroscopischen  Untersuchung  als  ans  röhrenförmi- 
gen Filamenten,  die  mit  Kügelchen  besetzt  waren, 
bestehend  sich  auswies  und  somit  dem  Myce- 
lium  der  Pilze  ähnlich  war.  Diese  Bildung  be- 
obachtete Rayer  im  October  desselben  Jahres  zum 
zweiten  Male  in  dem  Dotter  eines  Eies,  welches 
äusserlich  nichts  krankhaftes  aufwies  und  unter  vie- 
len andern  Eiern,  die  gesund  waren,  gekauft  war. 
Der  Fleck  an  diesem  Eie  hatte  6 — 7 Millimeter 
Durchmesser,  war  im  Centrum  viel  dunkler  als  an 
der  Peripherie,  war  auch  etwas  weniger  feucht, 
als  jene  des  übrigen  Dotters,  und  liess  sich  noch 
schwieriger  zerreissen , als  die  Dottermasse.  Mon- 
tagne  untersuchte  diese  Masse  microscopiach  und 
giebt  davon  nachstehende  Beschreibung:  Der  PUz 
besteht  ans  röhrenförmigen  Filamenten  von  unglei- 
chem Cahber  und  oft  etwas  gebogen,  die  in  unre- 
gelmässigen Entfernungen  abgeschlossen  und  an  der 


Stelle  der  Absperrung  oft  etwas  verengt  sind;  sie 
sind  olivenfarbig,  sslförmig.  Die  Spitze  dieser  Aeste 
enthält  Kügelchen  von  Vaoo  Durchmesser.  Es  ist 
eine  wohlzubcachleode  Thatsache,  dass  dieser  Pilz- 
fieck  unter  der  Dotierhaut  l*K-  Er  hing  somit  nur 
mit  dem  Dotter  zusammen  und  nicht  mit  dem  ihn 
umgebenden  Eiweiss.  — Da  die  Eier,  in  welchen 
sich  diese  Flecke  fanden,  unverletzt  waren,  so 
sieht  man  auch,  welch  ein  geringe  Menge  Sauer- 
stoff ausreicht  zur  Bildung  des  Pilzes.  Dass  der 
Zutritt  des  Sauerstoffs  zum  Kiweis  nothweudig  ist, 
um  den  Pilz  zu  bilden,  geht  aus  den  Versuchou  von 
Andrul  und  Ouvarret  unwiderleglich  hervor.  Die 
Menge  der  Luft,  welche  in  das  Ei  eindnngt,  ist 
bekanntlich  nicht  sehr  gross,  und  somit  auch  nicht 
die  des  Sauerstoffes.  Den  Schluss  dieses  Heftes 
bilden  eine  vergleichende  Uebersicht  der  im  Sommer 
1842  unter  Thieren  und  Menschen  herrschenden 
Krankheiten  und  ein  Auszug  aus  Denny's  Schrift 
über  die  Perasilen  (Läuse)  der  Tiiiere  und  des 
Menschen.  Aus  diesem  erkennt  man,  dass  Denny 
mit  grosser  Genauigkeit  das  Ungeziefer  beobachtet 
und  nicht  allein  eine  weit  genauere  Diagnose  der- 
selben, sondern  auch  einige  neue  Species  der  bei 
Thieren  verkommenden  gegeben  bal. 

Das  zweite  und  dritte  Heft,  in  einem  Bande 
enthaltend  und  nicht  durch  Titel  und  besondere  Sei- 
tenzahlen geschieden,  beginnt  mit  einer  Darstellung 
der  Würmer  im  Auge  des  Menschen  und  der  Thiere. 
Vorne  finden  wir  in  fast  wörtlicher  Uebersetzting 
die  Abhandlung',  weiche  Nordmann  über  diesen  Ge- 
genstand bekannt  gemacht  hat,  und  als  grossen 
Zusatz  zu  dieser  Mittheilung  eine  vergleichende  Zu- 
sammenstellung aller  über  dio  Würmer  in  deutschen, 
französischen  und  englischen  Journalen  niedergeleg- 
ten Thatsachen.  Die  lolztern  sind  besonders  zahl- 
reich aus  den  Tropen  - Ländern.  Aus  dem  Ver- 
gleich dieser  Thatsachen  leitet  Rayer  höchst  wich- 
tige Schlüsse:  Unter  den  Säugelhieren  findet  mau 
im  Ange  des  Menschen  die  Fiiaria  medinemis , das 
Monostoma  lenlis,  das  Distoma  oculi  humani,  den 
Cysticercus  cellulosae , den  Echinococcus  hominis. 
Die  drei  ersten  Würmer  sind  bis  jetzt  in  den  Augen 
nicht  näher  gesehen  und  gekannt;  im  Auge  des 
Hundes  findet  sich  die  Fiiaria  oculi  canini,  Cysti- 
cercus cellulosae ; im  Ange  des  Ochsen  die  Fiiaria 
papillosa  und  noch  ein  anderer  unbestimmter  Wurm; 
bei  den  Einhufern,  Pferd,  Esel,  Maulesel,  findet 
man  die  Fiiaria  papillosa,  Fiiaria  lacrymalis  und 
andere  unbestimmte  Würmer;  beim  Schweine  den 
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r ijtiicercut  cellulosae • beim  |Delphin  sah  man  im 
Auge  Filarien.  In  den  Augen  der  Vögel  sieht  man 
die  t'Uaria  abbreriata  bei  Motacella  stapazina  und 
Falco  naevins ; die  Filaria  armala  bei  Falro  lug o- 
pus;  Ascaria  leptoptera  unter  der  Cotijunclira  der 
Emberiza  peroris ; das  Uiitoma  lucipetum  unter  der 
Membrana  nyctitans  des  Ikarus  glaucus  und  L.  futeiis. 
Auch  bei  den  Reptilien,  wie  im  Auge  des  Frosches 
und  der  Fische,  findet  mau  Würmer.  Alle  bisher 
beobachteten  Würmer  im  Auge  gehören  entweder 
zur  Ordnung  Nematode a,  und  in  dieser  zum  Ge- 
schlecht Filaria,  üxynris  und  Ascaris,  oder  zur 
Ordnung  Trematoden , und  hier  zu  mehreren  Gat- 
tungen , oder  zur  Ordnung  Cystica. 

Im  Allgemeinen  glaubt  lluyer  behaupten  zu 
können,  dass  die  Feuchtigkeit  in  warmen  Klimatcn 
eine  der  vorzüglichen  Ursachen  der  Wurmbilduiig 
im  Augo  sey;  denn  bei  Thieren,  welche  in  sumpfi- 
gen Gegenden  sich  aurhalten,  sey  das  Vorkommen 
der  Würmer  in  diesem  Thcile,  und  man  darf  hin- 
zusetzen überhaupt,  sehr  häufig.  Unter  den  Zufäl- 
len sind  die  Entzündung  und  ihre  Folgen  zu  be- 
merken, welche  von  den  Würmern  erregt  werden; 
besonders  verdunkelt  sich  die  Linse  mehr  oder  we- 
niger. Uebcr  den  Sitz  der  einzelnen  Würmer  im 
Auge  und  über  dio  Zufälle,  welche  sie  verursachen, 
wird  genau  berichtet;  beachtenswert!!  sind  die  gleich- 
zeitig mit  den  Würmern  im  Auge  vorhandenen  Be- 
schwerden in  andern  Körpertheilen : so  findet  sich 
bei  den  Ochsen,  wenn  sie  in  den  Tropenländcrn  an 
Würmern  im  Auge  leiden,  zugleich  eine  ungewöhn- 
liche Schwäche  in  den  Lenden,  was  Rnyer  glaubt 
nur  von  dem  gleichzeitigen  Bestehen  der  Würmer 
in  der  Wirbelhöhle  herleiten  zu  können.  Diese  Er- 
scheinung wird  aber  nie  bei  Thieren  beobachtet, 
welche  in  unserm  gemässigten  oder  im  kalten  Kli- 
ma an  Augenwürmern  leiden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Wissenschaft  und  Leben. 

Erster  Artikel. 

Actenstücke , betreffend  die  beabsichtigte  Heraus - 
gäbe  der  kritischen  Blätter  für  Leben  und  H’is- 
senschaft. 

( Beschluss  von  Nr.  104.) 

Dieser  Gedanke  allein  sey  wahrhaft  thätigund  stete 
That,  und  die  Philosophie  die  Erkenntniss  dessen, 
was  sich  durch  ihn  im  Leben  vollbringe.  Sie  verwah- 
ren sich  auch  sorgfältigat  vor  der  Vcrmuthung,  dass 
sie  den  Grundsätzen  und  der  Tendenz  derjenigen 
Schriftsteller  beipflichtelen , welche  in  jüngster  Zeit 


allzuoft  die  wissenschaftliche  Erörterung  mit  dem 
Aufruf  zu  unmittelbar  practischer  Umwandlung 
der  bestehenden  Verhältnisse  in  Kirche  und  Staat 
vertauscht  hätten.  Kurz  wir  sehen  aus  jeder  Zeile, 
die  sio  niedergeschrieben , dass  sie  noch  in  den 
Fesseln  der  Abstraction  gefangen  liegen,  dass  sie 
eben  nichts  als  Thooretiker  und  Philosophen,  dass 
sie  noch  immer  die  alten  Hegelianer  sind. 

Also  der  Gedanke  sollte  dio  Grundlago  dieser 
kritischon  Schöpfungen  seyn  i dieser  Gedanke  aber 
ist  die  ewige  Idee , das  allgemein  e rincip  aller 
Dinge,  er  ist  allein  wahrhaft  thälig  und  stete  lhat 
n.  s.  w.  Da  also  der  Gedanke  der  Schöpfer  aller 
historischen  Erscheinungen  ist,  da  ferner  dio  He- 
gelsclio  Philosophie  diesen  Gedanken  erfasst  und 
begriffen  hat,  so  war  freilich  Niemand  geeigneter, 
als  dio  Hegelianer,  das  historische  Geschehen  zu 
prüfen  lind  zu  würdigen,  und  war  ihnen  dies  ein- 
mal zugcslanden , so  war  nichts  natürlicher,  als 
dass  sie  sich  auch  zu  Schöpfern  der  künftigen  Ge- 
schichte proklamirten.  Man  kann  es  also  im  Grunde 
den  Nicht  - Hegelianern  , dem  gedankenlosen  Hau- 
fen, der  unkritischen  Masse,  dem  Leben  nicht  ver- 
übeln, wenn  es  sich,  so  lango  cs  irgend  geht,  die- 
ser Zwinghcrren  zu  erwehren  sucht.  Bekanntlich 
fusst  die  Hegelsche  Philosophie  auf  dieser  abstrac- 
ten  Trennung  von  Geist  und  Materie,  Selbstbe- 
wusstseyn  und  Masse.  Sie  steht  damit  ganz  im 
Niveau  ihrer  Zeit,  ist  damit  ganz  in  den  vulgären 
Vorstellungen  ihrer  Zeit  befangen  und  beweist 
recht  augenscheinlich , dass  die  Philosophie  nichts 
ist,  als  der  abstracto  Ausdruck  der  bestehenden 
Verhältnisse,  nichts  als  speculative  und  mystische 
Empirie,  und  dass  sie  an  die  Voraussetzungen  die- 
ser bestehenden  Verhältnisse  ebenso  fest  gebunden 
ist,  als  die  bestehenden  Verhältnisse  selbst.  Wir 
können  uns  also  nicht  wundern,  wenn  unsere  vier 
Hegelianer  den  Dualismus  von  Wissenschaft  und 
Leben  feslhielten,  indem  sie  seine  Aufhebung  nur 
in  speculatirer , das  heisst  eben  in  illusorischer  Weise 
zu  Stande  brachten.  Das  Illusorischo  dieser  spe- 
culativcu  Vermittelung  besteht  darin,  dass  man  den 
Gedanken  die  ganze  Geschichte  mit  Haut  und  Haar 
aufTressen  lässt , ihm  dann  ein  Vomitiv  eingiebt  und 
dadurch  zwingt,  den  ganzen  Kram  wieder  von  sich 
zu  geben.  Dieser  schlecht  natürliche  Act  in  dio 
speculative  Sprache  übersetzt  heisst:  der  Gedanke 
setzt  seine  Momente  aus  sich  heraus.  Und  da  die 
„ Momente’'  gerade  so  herauskommen,  wie  sie  hin— 
eingekonimen  und  der  „Gedanke”  nach  dieser  Pro- 
zedur gerade  so  schattenhaft  ist,  wie  zuvor,  so 
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nennt  man  von  Seiten  der  Gegner  diese  ganze  Ma- 
nipulation eben  nicht  mit  Unrecht  ein  dialcctisches 
„Spiel."  Wenn  also  der  Minister  sagt:  die  Ge- 
rannten wollten  „nach  ihren  Ideen  von  Staat  und 
Kirche,  die  sie  Philosophie  oder  Wissenschaft  zu 
nennen  beliebten,  das  Leben  umgestalten",  so  kön- 
nen wir  zwar  nicht  begreifen,  welches  Recht  er 
von  seinem  Standpunkt  aus  hat,  eine  Wissenschaft 
KU  kritisiren,  wir  können  auch  von  unserm  Stand- 
punkte aus  in  dieser  Erklärung  keinen  Vorwurf  er- 
blicken, da  jede  Wissenschaft  nach  ihren  Ideen 
und  das  Ministerium  selbst  nach  seinen  Ideen  ver- 
fährt und  verfahren  muss,  aber  wir  müssen  zuge- 
ben , dass  der  Minister  und  dio  Hegelianer  sich  auf 
demselben  Standpunkt  befinden.  Dieser  Standpunkt 
ist  die  Trennung  von  Wissenschaft  und  Leben. 
Zwar  suchen  beido  eine  Vermittelung  herbeizufüh- 
ren , aber  nur  eine  scheinbare.  Das  abstracto  Le- 
ben nimmt  die  Wissenschaft  in  seine  Arme  und 
Protectiou  und  erklärt  sic  als  ein  Moment  von  sich; 
dadurch  wird  die  Wissenschaft  offu-iell,  ein  aller— 
unterthänigstcr  Schild  - und  Wappcnhaltcr  des  Le- 
bens, der  sich  nur  in  seinen  ofüciellcn  Kreisen  frei 
bewegen  kann,  folglich,  wie  das  Leben  sagt,  die 
„wahre”  Freiheit  genicsst.  Andrerseits  erklärt  auch 
die  Wissenschaft:  „Leben  und  Wissenschaft  dürfe 
nicht  mehr  ^getrennt  erscheinen",  und  sie  spricht 
von  einer  Wechselwirkung  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft.  Allein  bei  näherer  Ansicht  ergiebt 
cs  sich,  dass  das  Leben  nichts  als  eine  trüge,  Ic- 
benlose  Masse,  der  Gedanke  dagegen,  dio  Wissen- 
schaft, allein  wahrhaft  thälig  und  stete  Thal,  dass 
also  das  Leben  im  Grunde  Nichts,  die  Wissen- 
schaft im  Grunde  Alles  ist,  dass  demnach  von  ei- 
ner Wechselwirkung  beider  gar  nicht  dio  Rcdo 
scyu  kann,  und  dass  eine  Vermittelung  beider  auf 
eine  blosse  Spielerei  hiuausläuft,  da  Alles  und  Nichts 
incommensurabel  sind.  Auf  diesem  Boden  hat  also, 
wie  gesagt,  weder  dio  Wissenschaft,  noch  das 
Leben  einen  Grund  zur  Kritik,  an  einen  totalen  Sieg 
des  einen  von  beiden  ist  nicht  zu  denken , das  Le- 
ben behält  praktisch  Recht,  die  Wissenschaft  theo- 
retisch, die  Wissenschaft  wird  praktisch,  das  Le- 
ben theoretisch  besiegt , der  Sieg  aber  ist  derer, 
welche  die  Illusiou  beider  cinsehen  und  nachwei- 
sen.  Die  lln.  Herausgeber  sprechen  die  Ucbcr- 
zeugungaus,  „der Minister  unterscheide  ihrou Stand- 
punkt und  Zweck  bei  Herausgabe  der  beabsichtig- 


ten Wochenschrift  nicht  von  den  Grundsätzen  und 
der  Tendenz  derjenigen  Schriftsteller,  welche  in 
jüngster  Zeit  allzuoft  die  wissenschaftliche  Erörte- 
rung mit  dem  Aufruf  zu  unmittelbar  praktischer 
Umwandlung  der  bestehenden  Verhältnisse  in  Kirche 
und  Staat  vertauscht  haben ; oder  der  Minister  liege 
mindestens  die  Bcsorgniss,  dass  sie  den  ähnlichen 
Richtungen  auch  in  ihrem  Blatte  würden  Raum  ge- 
ben müssen.”  Hiermit  sind  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  dio  Schriftsteller  der  hailisch  - deutschen 
Jahrbücher  letzter  Periode  gemeint.  Weun  'nun 
die  Althegclci  etwas  von  dem  Drange  der  Zeit  er- 
griffen wird,  ein  lebenverheissendes  Jucken  und 
Prickeln  in  den  bereits  steif  gewordenen  Gliedern 
fühlt  und  vorwärts  will , so  kann  man  das  nur  lo- 
ben ; wenn  sie  aber  glaubt,  dass  cm  Althegclianer, 
der  sich  auf  dem  Boden  und  innerhalb  der  Schran- 
ken der  Hegelschen  Philosophie  verjüngen  will,  et- 
was anderes  wird,  als  ein  Junghegcliancr,  so  ist 
das  in  der  That  ein  unbegreiflicher  Irrthum.  Das 
Ministerium  hat  sich  diesem  Irrthum  nicht  hinge- 
geben; es  sah  ein,  dass,  wenn  ein  Hegelianer  nicht 
mehr  in  dem  scholastischen  Elemente  seiner  Phi- 
losophie befangen  bleiben  wolle,  er  nothwendig 
das  kritische,  negative  Element  derselben  Philo- 
sophie ausbeuten,  also  ein  Junghegcliancr  werden 
müsse,  es  verweigerte  daher  dio  Conccssion  des 
Journals  und  blieb  wenigstens  in  diesem  Punkte 
conscqucnt.  Das  Ministerium  belohnte  überdies  die 
Insinuation:  „jene  Schriftsteller  hätten  allzuoft  die 
wissenschaftliche  Erörterung  mit  dem  Aufruf  zu 
unmittelbar  praktischer  Umwandlung  der  bestehen- 
den Verhältnisse  vertauscht”  mit  dem  Qegenvor- 
wurfe:  sie  selbst  „wollten  nach  ihren  Ideen  das  Le- 
ben unmittelbar  umgestalten ",  und  ein  Vorwurf  war 
gerade  so  begründet  und  berechtigt,  als  der  andere. 
So  lange  die  Wissenschaft  noch  so  unklar  über 
ihr  Wollen,  Können  und  Wesen  ist,  so  lange, 
glaube  ich,  hat  auch  das  sogenannte  Leben  eine 
Art  von  Recht  dieso  Wissenschaft  hinter  Schloss 
und  Riegel  zu  legen,  ohne  sich  selbst  durch  eins 
Spracho  bestechen  zu  lassen,  die,  wie  dio  der  ge- 
nannten Herausgeber  der  Actenstücke , von  „Huld," 
„Gnade”,  „huldvoller Geneigtheit”  „gnädigem  Wohl- 
wollen”, „unbegrenzter  Verehrung,  Ehrfurcht  und 
Vertrauen”  u.  dgl.  überfliesst. 

Die  Kritik  des  Lebens  behalte  ich  der  zweiten 
Abtheilung  meines  Aufsatzes  vor. 
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Archive»  de  Medecine  coinparte,  Par  P.  Rayer  otc. 

/Fort  set ; « ny  von  Avr.  J05.) 

-An  diese  Miltheilung  srlilicsst  sieh  ein  kurzer 
Bericht  der  im  Jaliro  1838  in  Paris  herrschenden 
Klauen-  und  Maulsencho  unler  dem  Rindvieh.  Nach 
der  von  Rayer  gegebenen  Darstellung  begann  die 
Krankheit  mit  einem  Fieber,  welchem  nach  drei- 
tägiger Andauer  endlich  der  Ausbruch  des  Aus- 
schlags folgte,  und  zwar  an  den  Füssen,  im  Mund 
und  au  den  Eutern,  besonders  an  den  Eutern  der 
milchgcbendcn  Kühe.  An  diesem  ’f  heile  zeigte  sich 
Ausschlag  an  5 — 40  Stellen  isolirt  und  zusammen- 
fliesscml.  Die  Krankheit  bietet  au  diesen  'i'hcileti 
die  grösste  Aehnlichkcit  mit  den  Kuhpocken,  und 
mau  hat  in  frühem  Epidemien,  wie  Rayer  berich- 
tet, sie  oft  dafür  gehalten,  und  aus  diesen  bliis- 
cheuratigcn  Bildungen  Kinder  geimpft,  natürlich  ohne 
Kuhpocken  bei  diesen  zu  erzeugen.  Rayer  gicbt 
eine  genaue  Beschreibung  dieser  bläschciiarligcn 
Krankheit,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  bei 
den  Rindern  und  bei  den  nicht  inilehgubcmlen  Kühen 
der  Ausschlag  viel  geringer  ist.  Eben  diese  Krank- 
heit kommt  auch,  wie  Rayer  zu  Alfort  beobach- 
tete, bei  den  Schweinen  vor.  Als  Beitrag  zur 
Diagnose  verdient  die  hier  von  Rayer  gegebene 
Darstellung  wegen  der  genauen  Darlegung  dcrKrauk- 
hcitszufällo  während  des  ganzen  Verlaufs  derselben 
besonders  gerühmt  zu  werden. 

Nach  der  von  Rayer  gegebenen  Mitlhcihing 
einer  ziemlich  genauen  Analyse  der  Milch  ergiebt 
sich,  dass  die  Milch  des  an  der  Klauen-  und  Maul- 
seuche leidenden  Thicres  nicht  sehr  verschieden  ist 
von  joner  dos  gesunden. 

ln  10,000  Theilen  enthielt: 


Die  Milch  des  gesunden , 

dos  kranken  Thieres 

trockenes  Serum  5,194 

5.795 

Casein  . 

..  . 3.853 

3,764 

Butter  . 

. . 3,459 

3.716 

Wasser  . 

. . 83,394 

86,735 

100,000 

100.000 

A.  1..  z.  1845. 

Zirritfc  Dam/. 

Trotz  dieser  geringfügigen  Abweichung  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  ist  cs  wahrschein- 
lich, ja  nach  einigen  Versuchen  gewiss,  dass  die 
Milch  einigen  AnstcckuugsstofT  enthält,  und  die 
Krankheit  sogar  auf  den  Menschen,  welcher  dieso 
Milch  geuicssl,  auszubreiton  im  Stande  ist.  Von 
dem  Genuss  der  Milch  der  erkrankten  Kiiho  erlitten 
Sogar,  tierhicr  und  Ilcrtwich  eine  licberhafte  Krank- 
heit, welche  von  einem  Mtiiidlcidcn  begleitet  wur- 
de, welches  vorzugsweise  cino  Abschuppung  der 
Schleimhaut  bedingte.  Dio  Versuche,  in  welchen 
man  die  Jauche  dieser  Blattern  an  den  Eutern  der 
Kühe  auf  Kinder  überimpfto,  sind  nach  der  gewöhn- 
lichen Erzählung  ohne  allen  Erfolg  gewesen.  Da- 
gegen beobachteten  unser  Vf.  und  Boust/iivt , wel- 
che ein  Kind  mit  dieser  Jauche  impften,  tun  dril- 
len Tage  nach  der  Impfung  Fieber  und  einen  Aus- 
bruch von  hcrpcsälmlichcii  Bläschen  am  Ohre,  au 
der  inncrii  Fläche  der  Lippen  mul  auf  der  Schulter. 
Diese  Zufälle  verschwanden  aber  bald.  Achnlichcs 
beobachtete  Lumle  im  Falle  der  Impfung  eines  an- 
dern Kindes  mit  ähnlichem  Stoflc.  Rayer  führt  nun 
noch  einen  dritten,  von  Girant  beobachteten  Full 
an.  Dieso  Tlmtsachcn  sind  besonders  geeignet,  der 
Krankheit  eine  mcdiciuiscli  - polizeiliche  Wichtig- 
keit zu  vcricihcu. 

Eine  besondere  Abhandlung  beachtet  aber  dio 
merkwürdigen  Wurmluberkeln , welche  im  Hals- 
llioilo  der  Spciseriihro  der  T liiere  beobachtet  wer- 
den, welche  ztim  Humlegcschlcchtc  gehören.  .Mau 
fand  sie  an  der  Speiseröhre  des  Wolfes,  des  Ilaus- 
mnrders,  des  Igels,  des  Fuchses,  des  Löwen  und 
des  Hundes.  Es  sind  nach  aussen  hervorspringende 
Knoten  von  verschiedener  Grösse,  in  welchen  sich 
eine  Anzahl  kleiner  rolher  Spulwürmer  befindet. 
R.  beobachtete  selbst  diesen  Wurm , welchen  er 
Spiroptera  sangninoteuta  nennt , in  einer  Geschwulst 
mit  sehr  dicken  Wänden,  von  der  Grösse  einer  Man- 
del. Dio  Beschreibung  dieses  in  getrennten  Ge- 
schlechtern vorhandenen  Wurmes  ist  sehr  genau. 
Auch  ist  die  auf  Taf.  VII  des  Werkes  gegebene 
Anatomie  höchst  beachtenswert!].  — Eine  genauere 
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Beschreibung  Munlagae's  von  dem  von  R.  am  Ei- 
doller  gefundenen  Pilze,  der  entsteht,  bevor  noch 
die  Eierschalo  zerstört  ist,  kann  nur  verstanden  wer- 
den, wenn  die  Zeichnungen  vorhegen.  Moiitagne 

nennt  diesen  Pilz  Daclylium  ungenum.  Er  ist  aber 
derselbe  Pilz,  welcher  in  dem  Schimmel  auf  dem 
lebenden  thicrischcn  Körper  oft  gcschon  wird.  Mei- 
stens findet  man  den  Pilz  unvollkommen  entwickelt; 
so  im  ersten  Aufkommen  in  der  Purriya  favosa,  im 
diabetischen  Harn  in  den  ersten  2 — 3 Tagen,  nach- 
dem der  Harn  gelassen'  ist,  im  Soor  im  Munde  nnd 
Schlund;  mehr  entwickelt,  Zweige  treibend  in  dem 
grossem  Schimmel,  auf  den  Luftwege»  der  Vögel. 
In  der  2.  — 3.  Woche,  nachdem  der  Harn  gelassen 
wird,  und  in  einer  »och  spätem  Zeit  zeigt  der  Pilz  in 
allen  diesen  Theilcn  und  ira  diabetischen  Ham  nicht 
allein  Acste,  sondern  an  den  Acsten  noch  microsco- 
pischo  Kcgelchcn,  Pilzsaameu.  Säet  man  diesen 
Pilzsaamcn,  so  sieht  man  die  ganze  Ausbildung  des 
Pilzes  sich  vom  Anfang  an  durch  alle  drei  Stufen 
wiederholen.  Dadurch,  dass  man  dieses  nicht  kannte, 
und  den  einzelnen  Pdzbcl'und  in  dein  augenblick- 
lichen Bestand  beobachtete  und  beschrieb,  hat  man 
gemeint,  ganz  verschiedene  Pilzformcn,  ja  sogar 
Coufcrvcn  vor  sich  zu  haben,  während  cs  nur  ver- 
schiedene Knlwickelungsgrade  eines  und  desselben 
Pilzes  waren.  Jeder  kleine,  napfförmige  Pilz,  der 
sich  aus  dem  Eiweis  vorzugsweise  entwickelt,  bil- 
det Zweige,  und  an  der  Spitze  dieser  Zwcigo  einen 
nach  Art  der  Traubcubccrcn  zusammensitzenden 
Saamcn.  Da  alle  in  neuester  Zeit  untersuchten  Pilz- 
formen  nicht  nach  der  Zeit  und  dem  Grade  ihrer 
Entwickelung  genügend  beobachtet  sind,  so  kann 
man  noch  nicht  genau  bestimmen,  ob  sie  zu  einer 
oder  zu  mehreren  Arten  des  Pilzes  gehören.  So- 
weit Hcf.  die  Pilzbildungcri  selbst  beobachtet  hat 
nach  ihrer  Entwickelung,  und  soweit  noch  die  von 
Mager,  Andral  und  Omurret,  von  Uannoeer  und 
Hager  gegebenen  Abbildungen  der  von  ihnen  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  beobachteten  Pilzformen 
lehren,  ist  bis  jetzt  nur  eine  Pilzform  im  mensch- 
lichen Körper  beobachtet  worden,  das  ist  der  Ei- 
weisspilz, der  als  Saamcn,  als  keimender  und  frucht- 
tragender Pilz  cino  verschiedene  Gestaltung  zeigt. 
Es  scheint  deshalb  sich  auch  nicht  rechtfertigen  zu 
lassen,  dass  Muntagne  den  Pilz  des  Eies  als  einen 
besondern,  als  üaetylium  oogenum  beschreibt,  da  er 
seine  ganze  Entwickelung  nur  unvollkommen  be- 
obachtet hat.  Dazu  gehört  eine  längere  Zeit,  wel- 


che Monlagne  auf  seine  Untersuchung  nicht  ver- 
wendet hat. 

Rayer’t  Darstellung  der  Läusesucht  des  Rind- 
viehs verdient  alle  Beachtung.  Bei  diesem  Tliiero 
kommen  drei  Arten  vor:  1)  Der  llaematopinat 

euryilcrmu  des  Ochsen;  2)  liaemalopimu  VHuli 
des  Kalbes;  3)  der  Trichodeclet  tealaris  des  Och- 
sen. R.  giebt  eine  genaue  Naturgeschichte  dieser 
Insekten , und  bemerkt , dass  die  Naturforscher  so 
sehr  wenig  Aufmerksamkeit  auf  die  Veränderungen 
der  Haut  und  der  Haare  verwendet  hätten.  Er 
meint,  dass  die  beiden  ersten  Arten  vorzugsweise 
entwickelt  würden  beim  Ochsen,  wio  dieses  auch 
bei  der  ähnlichen  Krankheit  des  Menschen  der  Fall 
scy,  durch  coustitulionelle  Entuährung  in  Folge  ei- 
nes schlechten  Regimens,  Mangel  au  Reinlichkeit, 
oder  auch  bedingt  durch  manche  chronische  Krank- 
heiten. Der  Trichuderlis  icplaris  ist  nach  R.  ganz 
dasselbe  lur  den  Ochsen , was  der  l'ediciihis  cur  pa- 
ri» für  den  Menschen.  Die  Abbildung  dieses  ge- 
währt eine  leichte  Einsicht  in  die  Charaktere  jener 
Art.  Mau  hat  in  neuester  Zeit  so  unzweideutige 
Beweise  für  die  Mllthcilung  der  Thicicoiitagicn  an 
den  Menschen  und  die  Wicdererzciigung  derselben 
in  dem  Menschen,  und  die  Wicderüberpllanzung 
derselben  von  dem  letztem  aufThiere,  dass  die 
Frage  nahe  liegt,  ob  nicht  die  Parasiten  des  Thier- 
körpers sich  auch  den  Menschen  inilthcileu  und  auf 
ihm  fortpllanzcn  könnten.  Hel.  hat  mehrere  Male 
die  gewöhnliche  Laus , den  Trichodectet  am  Rind- 
vieh beobachtet,  aber  nie  erfahren,  dass  er  sich  den 
Mägden,  welche  die  Külio  besorgten,  melkten,  mit- 
gctheilt  habe.  Dagegen  scheint  sich  der  Acaru t 
in  der  Krätze  der  Pferde  auf  die  Slallknechto  zu 
verbreiten.  Ref.  sah  einen  Stallknecht,  welcher 
ein  krätziges  Pferd  besorgte,  auf  dessen  Arm  sich 
die  Krätze  verbreitet  halte.  Am  Schluss  des  Hef- 
tes liest  man  Mitlhcilungcn  über  das  Trichutoma  in 
der  Harnblase  von  Mas  Uecummna  und  des  Cunis 
vulpet.  Auch  von  diesem  Thiere  giebt  R.  eine  ge- 
naue anatomische  Beschreibung  mit  Abbildungen. 
Als  Anhang  dazu  findet  man  die  Beschreibung  eines 
Wurms  am  Darm  der  Schildkröte. 

In  dem  vierten  und  fünften  Heft,  welche  den 
ersten  Band  des  Werkes  schliesscn,  sind  unter 
mehreren  Aufsätzen  am  meisten  interessant  die  ver- 
gleichenden Studien  der  Schwindsucht  bei  Men- 
schen und  bei  Thieren.  Dem  praktischen  Arzte  ist 
es  nur  von  Zeit  zu  Zeit  vergönnt,  einzelne  Thier- 
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llieile,  welche  in  jqner  Krankheit  gelitten  haben,  zq 
untersuchen.  Was  gelegentlich  zur  Kenntniss  ge- 
langt, betrifTt  meistens  die  dem  Menschen  zunächst 

stehenden  Hausthiero,  Kühe,  Kälber,  Schweine; 
allein  auch  dieses  Wenige  ist  so  auffallend,  die 
Veränderung  so  grossartig,  und  von  jener  Gestal- 
tung der  Krankheit,  wio  in  den  Menschen  vor- 
kommt, so  verschieden,  dass  man 'hierin  eine  ge- 
nügende Aufforderung  hat , die  Tubcrkelbildung  bei 
den  'Fhiorcn  in  allen  ihren  Entwickelungen  zu  ver- 
folgen, bis  man  dieses  in  der  neuesten  Zeit  bei 
Menschen  mit  so  grosser  Sorgfalt  gethan  hat  und 
noch  täglich  tliut.  Itayer  hat  die  Tubcrkelbildung 
in  den  verschiedenen  Tluerklasscn  genauer  unter- 
sucht, wenn  auch  die  Zahl  der  Untersuchungen  in 
allen  Klassen  nicht  gleich  häuüg  war.  Aus  die- 
sen Untersuchungen  geht  folgendes  hervor: 

1)  Dio  tubcrculose  Schwindsucht  ist  dio  bei  Wei- 
tem am  häuflgslcti  vorkomraende  chronische  Krank- 
heit bei  Thicren,  wie  beim  Menschen. 

4)  Beim  Mcnschcu  und  bei  den  übrigen  Säugc- 
thieren  kann  man  die  Tuberkclmasse  recht  gut  von 
dem  frischen  Eiter  unterscheiden,  welcher  stets  die 
gekörnten  Körper  zeigt.  Boi  den  Vögeln  ist  dieses 
weit  weniger  deutlich.  Dio  künstlich  in  dio  Lungen 
und  unter  das  Fleisch  eingcführten  fremden  Körper 
verursachen  nicht  dio  Ausscheidung  eines  Wcisscn 
Stoffes,  der  mit  gekörriteu  Körpern  durchsetzt  ist, 
sondern  die  einer  gelblichen,  trocknen  Masse,  dc- 
reu  Charaktere  sich  nur  jenen  der  Tuberkeln  der 
Säugethicro  annähern.  Bei  den  Reptilien,  den  Fi- 
schen und  den  Insekten  sind  die  Kennzeichen  der 
Tuberkeln  noch  weniger  deutlich. 

3)  Der  Eiter  erleidet  bei  einem  langem  Aufent- 
halt in  den  Organen  der  Säugcthiere,  und  nament- 
lich des  Pferdes,  mehrere  allmuligo  Umwandlun- 
gen, wobei  er  endlich  einige  Aehulichkeit  mit  der 
Tuberkclmasso  erlangt. 

4)  Die  Lungenlubcrkeln  des  Menschen  und  der 
Quadrumanen  haben  gewöhnlich  eine  graue  Farbe; 
die  der  Kuh  dagegen  sind  etwas  gelblich. 

5)  Bei  dem  Menschen  und  den  Thicren  kann  dio 
centrale  Erweichung  von  keiner  Entzündung  her- 
gcloitet  werden;  man  findet  nie  Eitcrkügelchen  darin. 
Die  peripherische  Erweichung  der  Tuberkeln  dage- 
gen wird  sehr  befördert  durch  dio  Entzündung  der 
benachbarten  Gewebe.  Hier  ist  die  weiche  Masse 
fast  durchgängig  mit  Eitcrkügelchen  versehen. 


Ref.  glaubt,  dass  diejenigen,  welche  die  Er- 
weichung des  Tuberkels  nur  von  einer  von  der  Pe- 
ripherie des  Tuberkels  ausgehenden  Ergiessung  von 
Serum  herleiteu,  sieh  von  der  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  nicht  besser  überzeugen  können,  als  durch 
die  Untersuchung  der  grossen  Tuberkeln  in  den  Lun- 
gen der  Kühe.  ln  diesen  findet  sich  eine  harte, 
feste  Umgebung,  in  deren  Mitte  eine  weiche  Masse 
vorhanden  ist.  Eine  Entzündung  oder  Veränderung 
des  peripherischen  Gewebes  ist  meistens  nicht  vor- 
handen. Eine  solche  Erweichung  kann  wohl  nur 
in  ähnlicher  Weise  entstehen,  als  die  der  festen, 
harten  Geschwülste.  Es  geschieht  dieses  durch  Ent- 
ziehung des  ernährenden  Blutes  wegen  Schliessung 
der  Gelasse  im  Mittelpunkt,  es  hört  die  Ernährung 
hier  auf,  Brand  erfolgt.  Die  im  Mittelpunkt  vor- 
handene erweichlo  Tubcrkelmnsso  ist  bedingt  durch 
eine  Necrose. 

6)  Die  kreide  - und  kalkartigen  Koncrelionen,  wel- 
che man  in  den  Lungen  des  Menschen  und  der 
Thicro  beobachtet,  darf  man  nicht  immer,  wie  man 
bisher  that,  als  den  Schluss  der  Umwandlung  tu- 
bcrculöser  Masse  ansolien ; sie  sind  oft  bei  Men- 
schen, und  sehr  oft  bei  Pferden  das  Ucberbleibsel 
einer  Eitcrablagcrung.  Dieses  muss  Ref.  nach  sei- 
ner Beobachtung  bestätigen.  Man  findet  sie  ge- 
wöhnlich in  der  Umgebung  von  einfachen  Lungen- 
gcschwürcn  beim  Menschen,  wo  man  sie  denn  für 
Tuberkel  oder  für  den  Rest  derselben  in  diesem, 
Theile  ansah , wiewohl  sonst  keine  Spur  der  ge- 
wöhnlichen Tuberkelbildung  weder  in  den  Lungen 
noch  in  den  übrigen  Theilen  vorhanden  war.  Die 
kalkartigcn  Bildungen  sind  somit  auch  die  Narben 
der  einfachen  Lungcncilerung.  Eiterung  und  Tu- 
berkel lassen  sich  aber  auch  in  diesen  Narben  noch 
durch  das  Microscop  unterscheiden.  Ist  die  Narbe 
durch  einen  Tuberkel  bedingt,  so  schlicsst  sie  in 
der  kalkartigen  Masse  die  Tuberkelkörperchen  ein. 
Aehnliche  Bildungen  kommen  in  der  Abccss-Narbe 
nicht  vor. 

7)  Bei  vielen  Thieren  kommen  in  den  Langen 
noch  Wurm  - Granulationen  und  Rotztuberkeln  vor. 
Auch  diese  muss  man  von  den  Knoten  der  ge- 
wöhnlichen Lungenschwindsucht  unterscheiden. 

8)  Bei  den  aus  heissen  Klimalen  in  unsern  Ge- 
genden eingcführten  Vierfüssorn  und  cinigeu  Vögeln 
ist  die  Lungeutubcrkclsucht  das  bei  weitem  häufig- 
ste Leiden. 
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9)  Die  Lungenschwindsucht  ist  selten  bei  den 
als  llausthicro  benutzten  Einhufern,  noch  seltener 
bei  den  Fleischfressern.  Doch  kuminl  mich  bei  die- 
sen kräftigen  Thicrcu,  wie  bei  der  Katze,  beim 
Löwen,  Tiger,  Jaguar,  die  Lungenschwindsucht 
vor.  Besonders  selten  ist  die  Schwindsucht  bei  den 
Raubvögeln,  Bei  den  in  der  Wildheit  lebenden 
Thieren,  namentlich  bei  unser u Jagdlhicren,  fand 
IS.  nie  Tuberkeln. 

40)  Unser  llund  und  unser  Pferd  sind  sehr  we- 
nig den  Tuberkcllcidcn  ausgesetzt,  vielmehr  dage- 
gen dem  Krebs,  welcher  nach  des  Bef.  Beobach- 
tung viel  häutiger  bei  den  Fleischfressern  gesehen 
wird.  Camper  nahm  bekanntlich  an,  dass  der  Krebs 
bei  den  Thieren  gar  nicht  vorkommo.  • . 

11)  Bei  den  Wiederkäuern,  besonders  beim  Rind- 
vieh, ist  die  Lungcnlubcrkelsucht  häufig  verbunden 
mit  Blascnwürmern,  besonders  mit  dem  Echinbcoc- 
CU*;  aber  niemals  lässt  sich  nachweiscu , dass  sich 
ein  solcher  Blascnwurm  in  den  Tuberkel  um- 
vvsndclt. 

12)  Die  Fettsucht  der  Leber  ist  beim  Menschen 
gewöhnlich  bedingt  durch  dio  Tuberkelschwind- 
sucht; bei  den  Thieren  durch  die  allgemeine  Fett- 
sucht. 

13)  Die  Knochenkrankheit  der  tubcrculöscn  Affen 
ist  gleich  der  wcicheu  Kuochciicntartung  skrofulö- 
ser Kinder. 

14)  Bei  dem  Haushunde  ist  dio  chronische  Lun- 
genentzündung häufig,  die  Lungenschwindsucht  sel- 
ten; bei  der  Kuh  und  der  Esclinn  trifft  dagegen 
dieses  Leiden  mit  der  Entzündung  der  Lungen  ge- 
wöhnlich zusammen. 

13)  Die  Schuinilsucht  ist  erblich;  aber  sic  ist 
fast  niemals  angeboren , selbst  nicht  im  rudimen- 
tären Zustand. 

16)  Bei  dem  Schwindsüchtigen  enthält  der  Saa- 
meu  wenige  Saamciilhicrchcn. 

17)  Im  Pneumo-thorux  können  eich  Pilze  auf  der 
Pleura  bilden. 

18)  Die  Geschwüre  des  Kehlkopfs,  der  Luft- 
röhre und  Luftröhrciizwcigo  Bind  beim  Menschen  nur 
tuberculöscr  oder  syphilitischer  Herkunft;  bei  den 
Vierfüssern  bezeichnen  sie  eine  allgemeine  tuber- 
culöse  Aflcction,  und  bei  deu  Einhufern  den  Kotz. 

(Der  Buch 


Es  liegen  in  diesen  Feststellungen  Andeutun- 
gen für  die  genaucro  Diagnose  und  Behandlung  der 
Schwindsüchtigen,  welche  dem  praktischen  Arzte 
nur  bedeutungsvoll  seyn  könneu.  Ist  es  für  den 
Naturforscher  bedeutsam,  dass  in  gleicher  Weise 
die  Schwindsucht  häufiger  wird  unter  den  Thieren, 
als  sic  ihrer,  ursprünglichen  Wohnort  und  den  ihnen 
von  der  Matur  angewiesenen  Nahrungsmitteln  und 
Lebensweisen  entwöhnt  werden,  so  hat  der  Arzt 
hierin  IViuko  für  die  Behandlung  der  Krankheit, 
für  ihro  Verhütung,  welche  noch  nicht  genug  an- 
erkannt und  noch  weniger  so  benutzt  sind,  wie  sie 
es  verdienen.  Nicht  minder  wichtig  ist  auch  die 
Ihatsache,  dass  unter  den  Pflanzenfressern  die 
Schwindsucht  weit  häufiger  ist,  als  unter  den  Fleisch- 
fressern. R.  schliesst  seinen  Aufsatz  mit  den  Wor- 
ten: Gefangenschaft  und  Zähmung  sind  bei  dem 
'lliicr,  Elend  und  Uoberarbeiten  bei  dem  Meuschcii 
die  am  meisten  wirksamen  Ursachen  zur  Erregung 
der  Schwindsucht.  Und  welcher  Arzt  könnte  nicht 
aus  eigener  Erfahrung  eine  Menge  Thatsachen  auf- 
zählcn,  welche  dasselbe  lehren,  was  Beobach- 
tungen an  Thieren  ergeben.  Bei  dem  Menschen  wir- 
ken noch  die  geistigen  und  moralischen  Einflüsse 
ein,  die  eine  Reihe  von  Wirkungen  setzen,  welche 
bei  den  Thieren  fast  unbekannt  sind.  Wäre  dem 
Menschen  nicht  ein  weit  grösseres  Accommodalions- 
Vermiigen  für  klimatische  Verhältnisse  eigen,  so 
wäre  cs  kaum  begreiflich,  warum  bei  ihm  in  Ver- 
hältniss  zu  den  Thieren  nicht  noch  eine  grösscro 
Anzahl  von  Schwindsüchten  vorkommc , als  dieses 
bereits  wirklich  der  Fall  ist!  — In  der  Folgo  der 
Aufsätze  fiudet  sich  hier  eine  Ucbersctzuiig  der Mal- 
ier sehen  Arbeit  über  dio  mit  Saamenlhierchcn  ähn- 
lichen Körpern  gefüllten  Bläschen  au  den  Fischen. 
— Ein  Original -Aufsatz  belehrt  uns  über  das  Vor- 
kommen des  Typhus,  namentlich  des  Typhus  abdo- 
minalis bei  Thieren.  Der  Herausgeber  bezeichnet 
einen  solchen  Zustand  bei  Thieren  durch  alle  drei 
Stadien  hindurch,  in  welchem  sich  nach  dem  Tode 
solche  Veränderungen  in  den  Peycrschcn  Drüsen- 
flcokcn  fanden,  wie  man  sic  ira  Typhus  abdominalis 
des  Menschen  längst  beobachtet  hat.  Dem  Ref.  ist 
nur  erwiesen,  dass  in  dieser  Krankheit  Geschwüre 
des  Darmes  Vorkommen,  nicht  aber,  dass  dieselben 
durch  einen  typhösen  Zustand  bedingt  werden. 
uss  folgt.) 
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Halle,  in  der  Fxpedition 
der  LJt.  Zeitung. 


ifie  malbcrgische  Glosse  keltisch  oder 
germanisch? 

Zweiter  Artikel*). 

Die  malbergitche  glatte , ein  rest  alt  - keltitcker 
tpracke  und  rechtiauffatiung.  Beitrag  zu  den 
deutschen  rechtsallerthümern  von  Dr.  Heinr. 
Lee.  Is  Heft.  8.  XII  u.  156  8.  Halle, 
Anton.  184*.  (W/a  Sgr.) 

In  llaupt's  Zeitschrift  II.  509.  erzählt  uns  Hr. 
Prof.  Leo  die  drollige  Weise,  wie  ihm  die  Worte 
inalb.  tckuisara  chrogino  (p.  65.  cd.  Lutpeyrei)  den 
ersten  Anlass  zu  seiner  Entdeckung  gegeben,  und 
wir  wünschen  aufrichtig , dass  sich  diese  mathema- 
tisch eben  so  fest  stellen  möge,  als  jene,  welche 
ein  füllender  Apfel  herbeigeführt  haben  soll.  Ich 
bin  nicht  abergläubisch;  sonst  würde  mir  leider 
dieser  Anfang  nichts  Gutes  vorbedeulen.  Wie  also* 
Gael.  tioear  (Scheere)  wäre  ein  urtpriinglich  kel- 
tisches Wort*  So  wenig,  als  Ir.  tiusma  (a  schism 
or  division),  lioemaire  (a  schismatick).  Nichts  ge- 
wisser nämlich,  als  die  völlige  Gleichheit  von  obigem 
tiotar  mit  Engl,  teittart , teitturt , dem  Pt.  eines 
aus  dem  Lat.  scindere  (wohl  nicht  aber  aus:  ex- 
cidere,  abscidcre)  gebildeten  Nom.  eg.!  Mao  sehe 
eciteor  in  der  Bedeutung:  Vorschneider  beim  Essen 
(exoidof) , und  scittor,  auch  cietor  = Schneider 
(sarlor);  Frz.  cieeaur  aber  aus  tcittlum  (scalpru  m) 
UC. , und  vergl.  zum  Ueberflusse  Zig.  czind'a  pl. 
(Scheere)  bei  Puchmager  ebenfalls  aus  der  dem 
Lat.  Mcindere,  Gr.  axi&ir,  entsprechenden  Skr. 
Wurzel  tshhid,  Präs,  tshhiuadmi.  Zugegeben  aber, 
dass  die  obige  Glosse  zu  dem  Lat.  Texte  - ai  vo- 
rn puorum  crinilum  — totonderit  die  Erklärung  ent- 
halte, so  müsste  uns  wenigstens  die  Leo'sche  Deu- 
tung von:  schuisara  chrogino  durch  „tonsuracapilli’' 
sehr  befremden;  denn  da  natürlich  nicht  von  dem 
Werkzeuge**),  sondern  nur  von  der  Handlung  des 


Abscheereus  die  Rede  seyn  kann,  muss  ein  Ver- 
bura  tiotaraim  (tondco ),  sodann  von  diesem  ein  Abstr. 
eioearaidh  (gewisaermassen : scissora- tus !)  erst 

verauege/etzt  (!)  werden,  um  zu  jener  Deutung  zu 
gelangen.  Das  hat  nun  aber  seine  gerechte  Bedenken, 
indem  von  entlehnten  Wörtern  (als  ein  solches  verräth 
Sich  aber  siosar  durch  sein  zweites  t st.  t ; s.  Art.  I.  *83.) 
gar  nicht  so  leichthin,  ausser  etwa  nacl)  längerer  Ein- 
bürgerung, Denominativs  und  anderweitige  Derivata 
ausgehen.  Ueberdem  war,  wenigstens  nach  dem 
Gael.  bcarradh,  lomradh  (tousura)  zu  schlies- 
sen,  ein  Bedürfnis  zu  solcher  Sprachschöpfung 
nicht  vorhanden ; und  saciigemäss  würde  man : lon- 
sura  criniti  (und  nicht:  comae)  erwarten,  obschou 
chrogino  sich  schwerlich  als  sprachgerechtor  Gen. 
von  Gael.  gruagach  ergiebt.  Es  kommt  ja  nämlich 
nicht  bloss  auf  das  llaarschneideu  überhaupt  an, 
wie  die:  lonsura  puellae  (theoctidia)  lehrt. 

Weiler  hat  der  Hr.  Vf.,  in  Folge  seiner  unge- 
nauen und  von  uns  bereits  im  Früheren  gerügten 
Art,  wie  er  das  Verhältnis«  keltischer  Sprachen 
zur  Lateinischen  darstollt,  mehreren  Wörtern  des 
Textet  im  Salischen  Gesetzbucbe  keltitchen  Ur- 
sprung angedichtel,  und  daraus  die  ungehörigsten 
Schlussfolgerungen  gezogen.  So,  um  einige,  gröss- 
tentbeils  gar  nicht  zweifelhafte  Beispiele  zu  wäh- 
len, soll  S.  130.  perariitt  im  Gegensätze  zu  poma- 
riut  C La>p . p.  31.  3*.;  ein  veredelter  Obstbaumund 
keltischen  Ursprungs  seyn:  ein  Doppel-Satz,  wel- 
chen Hrit.  Leo  kein,  in  der  keltischen  Hypothese 
nicht  Befangener  einriumen  wird.  Das  Epitheton:, 
domeiticut  (vergl.  auch:  anser  domesticua  p.  30. 
und  cervus  d.  p.  89.  Latp.)  soll  zwar  die  Ausschlies- 
sung der  WÜdlingo  anzeigen,  war  übrigens  des  / 
hohen  Bussaatzes  wegen  im  Grunde  unnölhig;  des- 
sen Beifügung  gerade  zu:  pomarius  aber  im  Cod. 
Fuld.  wäre  schon  dadurch,  dass  pomum  (Obst)  ein 
allgemeineres  W.  ist  als  pirum,  gerechtfertigt. 


*)  Der  inte  Sir.  toi  — SOS.  IM*.  Vgl.  Nr.  »S  — 14.  1S4S. 

**)  Ir.  deimkeet  A palr  of  eheert,  prououncetf  ilet.  OBrUn. 

A.  k f.  IMS.  Zwitrr  Bend.  Wl 
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Wer  kBnnte  daran  zweifeln,  dass  pomarius  und 
perarius  den  daraus  entstandenen  Franz,  pommier 
und  poirier  u.  s.  w.  (Diez  IV.  Spr.  II,  *86—  887), 
wie  dem  Aeusseren , so  auch  dem  Begriffe  nach, 

völlig  entsprechen , und  »ver , dass  cs  sich  dem- 
nach zwischen  perarius  und  pomarius  nicht  um  ver- 
edelte und  unedle,  sondern  lediglich  um  Bim-  und 
Aepfelbiiume  handele?  Das  Suff.  - arins  in  Bauin- 
namen  gehört  — in  diesem  Sinne,  denn  altlat.  war 
auch  schon : pomarius,  flearius,  olivarius,  u.  s.  w.  ] — 
dem  späteren  Lat.  und  den  romanischen  Sprachen 
(und  nicht  etwa  dem  Kclticismus)  an,  und  zum 
Beweise  dess  genügt  sogar  melarius  (vom  Lat. 
malum,  pijXov,  Iinl.  melo  Diez  1.124,  wie  Walach.t 
mit  r,  meru)  noch  in  der  I.  Sal.  p.  77  selbst.  Dass 
DC.  perisserins  im  Sinne  von  pirus  silvestris  an- 
führl,  will  ich  gar  nicht  geltend  machen;  aber 
wohl  zu  beachten  bleibt  bei  DC.  v.  pererius  (pirus) 
die  Stelle  aus  einer  Charta  an.  1316.,  worin  es 
heisst : „ Votnerii  et  Fererii  (!)  hubcantnr  pro  non 
fructiferis,  nisi  sint  emptati" , d.  h.  geimpft,  Franz, 
ente,  das  Diez  I.  52.  nicht  auf  das  51. -Lat.  impu- 
tare  (einschneiden  ?),  sondern  Alid.  inipiton  Graffl. 
292.  bezieht,  welchem  seinerseits  impotos  I.  Sal. 
p.  77.  und  holl.  poolen  (setzen,  pflanzen;  aber  en- 
teil, inenien  impfen)  sich  bcigesellen  mögen*).  — 
Die  Acpfel  und  Birnen  sollen  wir  Deutschen  — 
wenigstens  versichert  cs  uns  Hr.  Prof.  L.  aufs 
Bestimmteste  — von  den  Kelten  zu  Lehn  tragen; 
nicht  geradehin  unmöglich,  allein , da  die  Slawen  mit 
uns  den  Ausdruck  für  die  Aepfel  ihcilen  (vcrgl. 
Ncmn.  Catb.  p.  1099.),  so  köuule  mau  aus  diesem 
Argumcnto  mit  beinahe  nicht  viel  geringerem  Kcchto 
schlicsscn,  wir  hätten  diese  durch  Vermiltelung 
unserer  östlichen  Nachbaren  direkt  von  Asien  her 
erhalten,  wie  es  mindestens  mit  dem  Namen:  Gurke 
(s.  Comm.  Lilh.  II.  26.)  der  Fall  zu  seyn  scheint. 
Dumoulin  Gramm.  Lat.  - Celt.  p.  32.  giebl  BBrct. 
peeren  , pl.  peer  (pirum);  aval,  pl.  avalu  (poma). 


Eben  da  aber  auch  prunen  (pruna),  froesen  (fru- 
ctus),  fleoren  (flog),  rosen  (rosa),  vinienn  (vitis, 
vergl.  vinea),  fiesen  (ficus),  kinslincn  (castanea). 
Von  letzteren  allen  lässt  Sich  die  Erborgung  aus 
dem  Lat.  nicht  wegläugnen,  und  so  könnte  das  erste 
eines  gleichen  Ursprungs  zum  mindeslcu  verdäch- 
tigt werden. 

ID  te  Fortsetzung  folgt.)  » 

Schöne  Literatur. 

Gesammelte  Werke  des  Grafen  August  von  Fia- 
len. 5 Bände.  51it  Portrait.  8.  Stuttgart, 
Cotta.  1843.  (2  Thlr.  15  Sgr.) 

Als  vor  sechs  Jahren  die  erste  Gesammlaus- 
gabe  von  Flatens  Werkon  in  Einem  Bande  er- 
schien, folgto  bald  darauf  in  diesen  Blättern sa)  eine 
ausführliche  Besprechung  von  Flatens  Persönlich- 
keit und  dichterischer  Thiligkeit,  deren  Verfasser, 
Konrad  Sckwenck,  durch  nahe  freundschaftliche  Ver- 
bindung mit  dem  Dichter  zu  dieser  Arbeit  doppelt 
berechtigt  war  und  dieso  Berechtigung  durch  den 
erwähnten  Aufsatz  selbst  auf  das  Schönste  belhä- 
tigte.  Um  so  weniger  kann  cs  mir  hier  darauf  an- 
kommen, die  Untersuchung  über  Platens  dichteri- 
sche Grösse  und  Bedeutsamkeit  von  Neuem  aufzu- 
nehmen, sondern  zunächst  wird  es  nur  nöthig 
seyn,  das  Verhältniss  der  neuen  Ausgabe  zu  der 
älteren  äusserlich  zu  betrachten.  Jedenfalls  ist  die 
neue  bei  weitem  handlicher  und  bequemer  als  die 
erste,  die  äussere  Ausstattung  ist  eine  durchaus 
ansprechende;  leider  aber  muss  man  immer  noch, 
um  die  Ausgaben  deutscher  Dichter,  die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  bei  Cotta  erscheinen,  richtig  zu 
würdigen , sofort  nach  der  Correctheit  des  Druckes 
fragen,  und  da  ist  es  denn  sehr  unerfreulich,  dass 
auch  diese  neue  Ausgabe  von  Flatens  Werken 
das  alle  Sündenregister  vermehrt:  die  alte  Ausgabe 
enthält  ein  ziemlich  zahlreiches  Druckfchlerver- 


*)  Au«  welchem  Lande  die  Kumt  de«  Pfropfens  nnd  Inocutlrcii*  zuerst  ausgrgangen , wird  schwerlich  zn  ermitteln  seyn 
Dass  sie  im  alten  Gallien  mindestens  sehr  in  L'ebtmg  war,  beweisen  die  von  llndlof  (Bilduugsgesch.  S.  2o3.)  beige- 
brarhten  Mellen  ans  Lat.  Autoren.  In:  Pfropfreis  rührt  das  erste  W.  entschieden  vom  lat.  propago  her.  Pelzreit, 
einpelzen  sind  a;i  etymologisch  unklar.  — Der  Span,  bat  enxerir,  übereinkoaunrud  mit  dem  lut.  inserire  = Lat. 
innrere,  dessen  Part,  (insitu«)  augenscheinlich  auch  11.  insetore,  uestare  u.  s.  f.  entstammen.  — tlo  II.  griff  eien  berührt 
sich  ualie  mit  Franz,  greif  er  und  Knitl  i traft.  O’B.  bat  Ir.  grnfa  ro.  ( A gratf,  graft  or  seien);  indes«  haben  die  ersteren 
leiden  Sprachen  es  schwerlich  au«  der  letzten  entnommen;  vgl.  PC.  grafflolum.  Grundwort  mag:  graben,  eingraben 
seyn,  wes, halb  auch  M t.ut.  grafarius,  grefarius.  Engl.  gralTer,  Pranz.  grefücr  merkwürdiger  Weise  zu  Ir.  graf  (scribe; 
inscribe ; rade,  effode)  OIL  stimmt,  dessen  erste  Bedsiitung  jedoch  mittelst  MLat.  grafnre,  graphiaro  (•/?«'/ tjz)  bineinge- 
hnmmeu  scheint.  Aua  diesem  Grande  will  mir  auch  Leo’z  Deutung  h.  V 111.  von:.  Graf  aus  dem  Heit,  noch  keineswegs 
rinleiicbten.  — Im  Hl.  4.  bedenkt  t ika  Ubier  Anderem:  luotulatlou. 

**)  1840.  Nr.  31  fg*. 
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scfchniss ; von  den  dort  verzeichnten  Fehlern  fällt 
auf  den  fünften  Band  der  neuen  Ausgabe  keiner, 
auf  den  vierten  treffen  neune,  die  sämmllich  ver- 
bessert sind,  auf  den  dritten  fünfe,  von  denen 
nur  zweie,  also  die  kleinere  Hälfte  verbessert 
sind;  auf  den  ersten  Band  treffen  zwölfe,  von 
donen  nur  zweie  stehen  geblieben  sind,  doch  fehlt 
hier  sowohl  als  im  dritten  Bande  eine  Angabe  der 
stehen  gebliebenen  Fehler.  Doch  dies  möchte  seyn, 
wenn  nicht  der  zweite  Band  weit  ärgere  Beweise 
von  Nachlässigkeit  an  sich  trüge;  hier  zeigt  die 
ältere  Ausgabe  49  Druckfehler  an,  und  SS  davon 
sind  in  die  neue  übergegangen,  und  diese  werden 
in  dem  betgefügten  Verzeicbniss  nicht  einmal  voll- 
ständig verbessert! 

Vermehrt  ist  die  neue  Ausgabe  um  ein  Sonett, 
B.  9.  S.  147;  es  fehlen  also  leider  auch  jetzt  wie- 
der die  herrlichen  Polenlieder,  die  glücklicher- 
weise auf  anderm  Wege  hinlänglich  verbreitet 
Bind;  es  fehlen  dieGlmselen,  auf  welche  Sclncenck 
a.  a.  O.  S-  953  aufmerksam  gemacht  hat,  und  die- 
ser Mangel  mit  allein  dem  Herausgeber  zur  Last; 
cs  fehlt  endlich,  wie  es  scheint,  mehreres  aus 
Platens  „Vermischten  Schriften",  1893  erschienen; 
wenn  auch  der  Dichter  Manches  von  dem  Letzte- 
ren in  späteren  Jahren  selbst  verworfen  haben  mag, 
so  musste  doch  Alles,  was  er  selbst  einmal  der 
Oeffenllichkeit  übergeben  halte,  in  „gesammelte 
Werke",  die  des  Mannes  ganzes  Schaffen  uns 
vergegenwärtigen  sollen,  unverkürzt  aufgenommen 
werden.  Höchst  wahrscheinlich,  wie  auch  in  dem 
ersten  Bande  der  neuen  Ausgabe  S.  57  angedeutet 
wird,  ist  noch  Manches  aus  Plaleni  letzten  Le- 
bensjahren ungedruckt,  und  es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  allo  der  Veröffentlichung  dieses  Nach- 
lasses entgegenstehenden  Hindernisse  bald  mög- 
lichst beseitigt  würden. 

Zu  den  Aussenwcrken  beider  Ausgaben  gehört 
noch  die  Biographie  des  Dichters  von  Gödeke; 
•ine  fleissige  und  von  warmer  Verehrung  Plaleni 
zeugende  Arbeit;  sie  ist  in  der  zweiten  Ausgabe 
an  einigen  Stellen  durch  Zusätze  bereichert,  an 
andern  hat  sie  Umarbeitungen  erfahren,  die  jedoch 
mehr  die  Form  als  den  Inhalt  betreffen;  eine  we- 
sentlichere Berichtigung,  die  Sckicenck  a.  a O.  S.955 
gegeben , hat  Gödeke  nicht  benutzt.  Es  macht  aber 
diese  ganze  Biographie  bei  allen  ihren  guten  Eigen- 
schaften doch  einen  durchaus  unbefriedigenden  Ein- 
druck, thcils  nämlich  fehlt  es  ihr  an  einer  tieferen 
Auffassung  von  Plaleni  geistiger  Eigentümlich- 


keit; wohl  ist  von  äusseren  bestimmenden  Einflüs- 
sen das  Wesentlichste  nachgewiesen,  auch  der 
Gang,  den  Plaleni  schriftstellerische  Thätigkeit  ge- 
nommen, ist  daraus  erkennbar,  abor  der  Kern  des 
Mannes,  seine  angeborne,  allen  Wechsel  des  Le- 
bens überdauernde  Individualität,  dieso  ist  nirgends 
mit  Schärfe  und  Klarheit  erfasst;  andrerseits  fällt 
es  unangenehm  auf,  dass  an  mehreren  Stellen  nur 
mit  flüchtigem,  nicht  ganz  verständlichem  llindcu- 
leo  über  Verhältnisse  hinwoggegaugon  wird,  die  in 
ein  volles  und  klares  Licht  gesetzt  zu  werden 
verdienten,  doch  ist  hieran  der  Vf.  wol  ohne 
Schuld;  traurig  ist  es  überhaupt,  dass  die  Lebens- 
nachrichten  über  einen  Charakter  von  so  grossem 
innerem  Heichthum,  wie  Plalen  ihn  bcsass,  bis 
jetzt  so  spärlich  fliessen;  dass  sie  ganz  fehlen 
sollten,  ist  nicht  wohl  zu  glauben,  so  muss  man 
denn  fürchten,  dass  dio  geistige  Richtung,  dto 
Philen  in  seinen  letzten  Lobensjahren  eingeschla- 
gen,  von  der  Veröffentlichung  abgoschreckt  habe, 
worin  ich  freilich  nur  einen  neuen  Beweis  unaeli- 
ger  Aengstlichkeil,  wie  man  sio  uur  in  Deutschland 
keimt , sehe. 

Nichts  verdient  wol  in  einer  Charakteristik 
Plaleni  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  als  dass 
er,  wie  sonst  keilt  neuerer  Dichter  Deutschlands,  mit 
allem  Sinnen  und  Streben  ganz  ausschliesslich  nur 
in  der  Dichtung  und  für  dio  Dichtung  gelebt  hat, 
dass  die  Beschäftigung  mit  derselben  sein  ganzes 
Leben  so  durchaus  ausfülltc,  dass  für  keinen  an- 
dern Berof,  für  keine  andre  Neigung  Raum  blieb. 
Die  natürliche  Folge  ist,  dass  sich  bei  keinem 
neueren  deutschen  Dichter  das  dichterische  Talent 
so  rein  und  von  andern  Einflüssen  unangefochten 
ausgebildet  hat  wie  bei  Plalen;  er  bleibt  deswegen 
von  den  geistigen  Richtungen,  die  seine  Zeit  be- 
herrschten, allerdings  auch  nicht  frei,  er  pilgert 
mit  GÖlhe  und  Rflckert  in  den  Orient,  er  nimmt 
von  Sckelling  eine  romantische  Färbung  sn,  die  «ich 
in  den  mristen  Sonetten  und  einigen  der  früheren 
Dramen  aussprieht,  aber  immer  sind  es  rein  poeti- 
sche Motive,  die  ihn  hier  oder  dorthin  ziehen,  und 
immer  findet  er  von  jeder  besonder»  Richtung  bald 
und  nicht  ohne  gewonnene  Belehrung  den  Weg  zu 
dem  reinen  Quell  der  wahren  Dichtung,  der,  dem 
Innern  des  Dichters  ursprünglich  eingeboren,  ihn 
selbst  der  trefflichsten  Iremden  Leitung  nicht  un- 
bedingt sich  hingehen  lässt.  Aus  dieser  reinen 
und  hohen  Auffassung  der  Poesie  geht  es  hervor, 
dass  ausser  Göthe  nur  Plalen  die  ganze  Bedeutung 
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erkannt  hat , ilio  der  Form  in  der  Poesie  zukommt ; 

es  geht  daraus  seine  verhüllnissniässig  nicht  be- 
deutende Produclivitäl,  es  geht  daraus  endlich  der 
ununterbrochene  Fortschritt  hervor,  den  seine  Dich- 
tungen betvähren.  Es  hängt  eben  damit  auch  seine 
Stellung  zu  der  politischen  Poesie  zusammen:  auf 
den  ersten  Anblick  könnto  Platen  als  unmittelbarer 
Vorläufer  von  Uertcegh  u.  s.  w.  erscheinen,  und 
doch  findet  hier  der  sehr  wichtige  Unterschied  Matt, 
dass  fiir  Platen  immer  die  Poesie  als  solche  dio 
Hauptsache  blieb,  während  die  neueren  politischen 
Dichter  in  der  Poesie  nur  eine  geschickte  Form 
sehen,  um  ihren  politischen  Ansichten  recht  grosse 
Verbreitung  zu  geben;  diese  könnten  ebensogut 
Publicislen  scyn,  und  sind  cs  zum  Tbcil,  für  Pla- 
ten wäre  eine  derartige  Thätigkeil  unmöglich  ge- 
wesen; dalür  entgeht  er  aber  auch  einer  Gefahr, 
in  welche  jene  leicht  und  oft  verfallen,  er  verliert 
sich  nie  in  leeren  Abstraclionen,  sondern  alle  seine 
politischen  Dichtungen  sind  voll  von  klarer  An- 
schauung und  wirklich  bestehenden  älaatsverhäll- 
mssen  entnommen. 

Gerade  w'eil  diese  ganz  reine  Auffassung  der 
Dichtkunst  aus  der  neueren  Zeit,  welche  Poesie 
und  Prosa  und  wieder  die  verschiedensten  poeti- 
schen Gattungen  wunderlich  vermischt,  fast  ver- 
schwinden ist,  musste  Platen  auf  die  Vorbilder  der 
allen  Welt,  namentlich  Griechenlands  zurückgehen, 
wo  eich  als  ursprüngliche  Xulurgcinässhcit  das 
findet,  was  Platen  sein  Leben  hindurch  erstrebte; 
insofern  kann  man  sagen,  habe  er  sich  von  jeder 
poetischen  Nationalität  möglichst  losgemacht,  und 
hierin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  Pluten*  Dich- 
tungen zu  ihrer  rechten  Würdigung  Leser  verlan- 
gen, die  auf  einer  nicht  niedrigen  Stufe  geistiger 
Bildung  stehen.  H'.  A.  Pa*tow . 

Medici  n. 

Archiv*»  de  Mcdtcine  comparee.  Par  P.  Ruyer 

etc. 

tSircilaii  ros  Kr.  206.) 

Roger  macht  wahrscheinlich , dass  die  Geschwüre 
des  Darmes  durch  den  Typhus  bedingt  seyeu,  in- 
dem er  sich  auf  die  bekannten  Versuche  GutparW* 
bezieht,  welcher  durch  Injeclion  von  fauligeu  Stof- 
fen und  den  Genuas  fauliger  Substanzen  eine  Art 
fauligen  Fiebers  hervorrief,  in  welchem  man  die 
Pegerschen  Drüsen  krankhaft  verändert  fand.  Aclin- 
liches  beobachtete  auch  Scantetten,  welcher  ilunde 
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eine  ungesunde  Luft  an  einem  dunkelu  Orte  längere 
Zeit  einathmen  liess.  ( Annalet  de  la  medicine  phy- 
* iologique . iom.  VI II.  1828.) 

Üuvaine  giebt  hier  einen  weiteren  Bericht  über 
dio  Phthiriosi*  uni  et  vulvae  des  Rindviehs.  Es  ist 
der  Iluematopinue , welcher  hier  vorzugsweise  sei- 
nen Silz  nimmt. 

In  dem  Aufsatze  „kurze  Darstellung  der  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gemachten  Beobachtungen 
über  die  Krankheiten  und  Auomalicu  der  Fische  ” 
giebt  R.  eine  mit  vieleu  eigenen  Bemerkungen  und 
Beobachtungen  durchwehte  geschichtliche  Ueber- 
sichl  des  Gegenstandes,  welche  lehrt,  dass  ausser 
den  Beobachtungen  der  neuern  Zeit  auch  das  ver- 
flossene Juhrhundcrt  schon  vieles  die  Krankheiten 
der  Fische  betreffende  gekannt  hat.  Die  Kntozoen 
sind  bekanntlich  bei  den  Fischen,  wie  bei  den  Sumpf- 
vögeln sehr  häufig.  Da  sie  aber,  wie  es  scheint, 
bei  einem  gesunden  Zustande  der  Thiere  bestellen, 
so  interessiren  sio  den  Arzt  weniger,  als  die  Aus- 
schläge und  Epidemien,  welche  diese  Wesen  des 
kahlen  Elements  heimsuchcu. 

üetir  giebt  einen  Bericht  über  einen  Anthoce- 
phalut  dos  Scomber  tcombru».  Die  hier  mitgelheil  - 
ten  Angaben  und  Thatsacheu  zeichnen  sich  durch 
grosso  Genauigkeit  aus.  ln  den  bis  jetzt  erschie- 
nenen Heften  hat  R.  den  Epizoon  und  Enlozoen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Es  sind 
die  gegebenen  Mittheilungen  gewiss  dankenswerthe 
Beiträge.  Um  aber  der  vergleichenden  Pathologie 
dieses  Organ  zu  erhalten,  wäre  es  zu  W’ünschen, 
wenn  R.  nur  nicht  so  viele  Beobachtungen  über 
Würmer  mittheile,  und  keiue  andere  als  deren  Ent- 
wickelung er  genau  beobachtet  habe.  An  Wür- 
mern fehlt  es  bekanntlich  im  Thierreiche  nicht.  Sie 
iuteressirou  aber  mehr  die  Naturgeschichte,  als  die 
ärztliche  Praxis.  .Solche  Wurmbeschrcibungen  könn- 
ten ermüdend  werden,  uud  dem  Arzte  das  Inter- 
esse an  diesem  Archive  nehmen.  Eine  vergleichen- 
de Pathologie  der  dem  Arzte  gewöhnlich  verkom- 
menden Krankheiten  wird  gewiss,  einen  grossem 
Beifall  sich  erwerben.  Da  diese  noch  fast  ganz 
fehlt,  so  kann  es  nicht  an  Stoff  zu  Beobachtungen 
und  Arbeiten  für  das  vorliegende  Archiv  fehlen, 
welches  an  glänzender  Ausstattung  kctuein  Werke 
uachstoht,  und  dessen  Forterscheinen  so  wünschens- 
wert für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
Pathologie  ist. 

Alber*. 
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Halle,  in  der  Expedition 

der  Allg.  Ut.  Zeitung 


Die  malbergische  Glosse  keltisch  oder 
germanisch? 

Zweiter  Art  ikel. 

Die  malbergische  glosse , ein  resi  alt  - keltischer 
spräche  und  reehtsauf fastung.  Vou  Dr.  Heinr. 
Lea  u.  s.  w. 

( Fortsetzung  rott  ,Vr.  *07.) 

Das,  aus  dein  Laulversehiebungsgesetzo  her- 
ausfallende p oder  b in  Ahd.  pira,  bira  Grimm, 
i.  ISS.,  «raff  III.  345.  legt  für  Fremdheit  des 
germanischen  Wortes  ein  allerdings  nicht  ganz 
verwerfliches  Zeugniss  ab;  allein  Entlehnung  ge- 
rade aus  dem  Keltischen  fatgt  daraus  mit  nichlen, 
zumal  das  Latein  sich  ja  mächtig  genug  herzu- 
dräugt.  Da  das  Latein  (einschliesslich  die  roraan. 
Sprachen,  z.  B.  auch  das  Walacb.  pure),  sowie 
die  keltischen  und  germanischen  Idiome  das  Wort 
besitzen,  so  wäre  die  Frage  1)  ob  es  allen  dieseu 
3 Groppen  vou  der  Urzeit  her  (ohne  Entlehnung) 
zusteho,  oder  3)  ob,  da  es  schwerlich  in  allen 
dreien  entlehnt  ist,  einer  oder  zweien  ursprünglich 
fremd,  natürlich  danu  mit  der  Uulerfrage,  welcher  un- 
ter den  dreien  escrbeigonthümlich  zusteho.  DerVocal 
entscheidet  nichts,  indem  neben  t in  anderen  ger- 
manischen Mundarten,  z.  B.  Ags.  per,  altnord, 
pera,  Holl,  peer:  e gilt;  ferner  die  lex  Sal.  p.  77. 
Lasp.  Diez,  rom.  Spr.  I.  34.  pirarius  auch  mit  i 
vorn  aufweist,  das,  venauthlicb  (wie  in  pirum ) kurz, 
mit  der  Umwandluugs-  Hegel  romanischer  Sprachen 
Diez  I.  133.  — 133  nr.  II.  in  gutem  Einklänge 
steht,  obsebon  auch  langes  c zufolge  Ib.  137.  ganz 
ähnliche  Hesultate  geben  würde.  Das  Einzige, 
worauf  Hr.  L.  seine  Behauptung  vom  Kclticismus 
des  Wortes:  Birne  S>.  130  mit  einigem  Scheine  des 


Rechts  stüzt,  ist,  dass  im  Walis.  pir  f.  — pl.  t.  au 
(py-or).  Thal  pervades,  that  involves,  that  is  in« 
volved  [abgeschmackt!!];  a spit;  also  sweet  fruit; 
pears;  pear  - trees  und  peran  s.  c.  dim.  — pl. 
t.  au  (A  pear)  mit  dem  Adj.  pOr  (Delidous,  sweet) 
in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Inzwischen  durch 
Avalau  perion  ac  avalau  turion  (cultivated  apples 
and  sour  apples)  *)  erhält  eben  desshalb  jene  Ver- 
muthung  keinen  weiteren  Rückhalt,  weil  hier  die 
Antithese  etymologisch  nur:  süsse  und  saure  Aepfel 
besagt,  wie  bei  Graff  Sprachsch.  I1L  345.  zu:  pira 
die  Glosse:  „insitiva , mite  pomum.”  Für  (süss) 
kommt  im  Ir.  und  Gael.  — selbst,  wenn  man  c st. 
p erwartete  — nicht  vor,  und  so  fragt  sich  sehr, 
ob  die  Erklärung  des  keltischen,  germanischen  und 
latein.  Namens  für  die  Birne  aus  jenem  Worte 
richtig  ist.  Selbst  lr.  peire  (a  pear-tree,  also  a 
pear),  piorra  O'Br.  und  GaeL  peur  (a  pear)  unter- 
stützen die  Ansicht  nicht  nur  nicht,  sondern  umge- 
kehrt scheint  vielmehr  das:  io  der  Form  piorra,  in 
Vergleich  mit  den , entschieden  erst  aus  dem  La- 
tein. ins  Kelt.  hinüber  geführten  Wörtern:  Piolaid 
(N.  pr.  Pilate),  piopar  (piper,  Engl,  peppor),  pi'o- 
ratd  (a  pirate),  spiorad  (a  apirit)  u.  s.  w.  gera- 
wegs  dessen  Entlehnung  aus  dem  Latein,  unxudeu- 
ten. Dass  Italien  erst  von  Gallien  aus  die  Birnen 
und  mit  ihnen  deren  Namen  bekommen  haben  soll- 
te, läuft  wider  alle  geschichtliche  und  naturbisto- 
risebe  Wahrscheinlichkeit:  gleichwohl  steht  das 
Wort  im  Latein,  nicht  weniger  verwaist,  als  im  Deut- 
schen, ndan  müsste  denn  den  an  sich  nicht 'un- 
wahrscheinlichen Zusammenhang  mit  dem  Griech. 
ürrtor  in  Rechnung  bringen.  (Benfey,  Gr.  War- 
setlex.  I.  130.)  Wenn  Hr.  Prof.  Leo  das  n in 
Birne  mit  Bezug  auf  Walis.  peran  (s.  das  BBret. 
— en  in  den  obigen  Beisp.  Dumoqlins)  geltend  macht. 


V)  Kugl.  er  ab  (wahrscheinlich  in  diesem  Minne  an*  Gael.  eraobh , wa,  im  Allgem.  Baum  bezeichnet)  heisst  Im  Gael.: 
ubbat  flaibain  (a  wild  apple  Bighl.  sec.  - lHct.  II.  419.,  fladh  abball  fmalu*  sllreelria)  I.  SSI.  — Aval!  leitet 
Owen  durchaus  ungenügend  von:  ball  (KrU|>iion;  a proluber  ance):  Au  apple -tree;  from  Its  fruit  befug  more  pro 
lelieranl  tnan  that  of  any  olher  treea  of  thia  lelaad.  There  are  abuudant  p roch  that  Ute  apple -tree  ie  a aatlre;  — 
welche  proofsf 
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so  hat  er  nicht  nur  übersehen,  I)  dass  zufolge 
Grimm  I.  25.  cd.  2.  mehrere  deutsche  Wörter  ein 
ursprünglich  unvorhandenes  n späterhin  auiüahmen, 
sondern  2)  dass  die  Entlehnung  des  Wortes:  Birne 
(Schwcd.  pacron  mit  Art.)  in  eine  überaus  junge  Zeit 
fallen  müsste,  da,  nach  den  obigen  Angaben,  die 
älteren  germ.  Muudurten  das  Wort  stets  ohne  Nasal 
zeigen.  Endlich  bestreite  ich  die  Allgomeingültigkeil 
des  freilich  oft  vorgebrachten  Satzes,  dass  eine 
Sprache,  welche  ein  aut  ihren  Mitteln  nnerklärba- 
rcs  H'mri  besitzt,  diet  nothwendig  aut  einer  andern, 
welche  dattelbe  noch  nebst  dem  richtigen  Etymon 
enthält,  durch  Entlehnung  empfangen  haben  matte. 
Nach  dieser  Argumentation  müssten  vielo  der  üb- 
lichsten griech. , latein.  oder  gcrnian.  Ausdrücke, 
z.  B.  Maus,  aus  dem  Sskr.  entlehnt  seyn , was 
anzunehnien  eine  baaro  Abgeschmacktheit  wäre. 
So  folgt,  auch  vorausgesetzt,  im  Keltischen  wäre 
noch  das  wahre  Etymon  für:  Birno  wirklich  vor- 

handen, höchstens  negativ  dies,  dass  cs  keltischer 
Seils  nirgendsher  erborgt  soy,  aber  nicht  zugleich 
positiv  Herübernahme  desselben  von  dort  bei  den 
übrigen  Völkern. 

Zufolge  S.  80.  wäre  endet  Keltisch*).  Das 
einmal  angenommen , reichte  die  Entlehnung  min- 
destens schon  bis  t'diiar  hinauf,  der  sich  des  Wor- 
tes für  Pfahl  bedient,  und  müsste  somit  dem  La- 
tein als  schon  seit  lange  völlig  eingebürgert  be- 
trachtet werden.  Hr.  Prof.  Leo  denkt  an  „einen 
ans  Blöcken  (Yj  gebauten  Suukoben’';  allein,  da- 
von abgesehen,  dass  im  Kranz,  für  Schweinstall  der, 
vielleicht  jedoch  aus  dem  Latein,  suile  entstandene 
Ausdruck : sou  vorkommt , gilt  bei  DC.  tudet  für : 
locus  tudibut  conseptus , d.  h.  doch  unstreitig  ein 
umplahller  (und  mit  Kleclitwcrk  verschlossener) 
Pferch  = tudare , I.  c.  sudium  compago.  — Cur- 
tis  S.  130.  ist  so  sicher,  nebst  M.  Lat.  cortii  DC. 
und  der  Unzahl  romanischer  Wörter  dieser  Her- 
kunft, It-  corte,  Kranz,  cour,  Englisch  cöurt,  und, 
dem  gleich,  lr.  cäirt , edimi  •*)  u.  a.  w. , aus  dem 
Altlat.,  höchst  wahrscheinlich  mit  der  Präp.  com 


zusammengesetzten  chnrt , corr.  Ilof  (Diez  K.  Spr. 

I.  37.)  entstanden,  dass  eine  unmittelbare  Zusam- 
menballung desselben  mit  dem  entschieden  nicht  com- 
pon.  Uacl.  gäradh.  Englisch  garden,  Garten  u.  s.  w. 
(Grimm  III.  426.  v.  Ilumh.  Kosmos  I.  388.  Et.  K.  I. 
143 — 4 , II.  260.803.)  zur  Unmöglichkeit  würde,  wenn 
nicht  auch  der  gar  nicht  gleichgültige  Lautaulang 
mit  c dort  und  g bei  diesen  der  Gleichsclzung 
widerspräche.  — Nicht  minder  augenscheinlich 
sind  mnteriumen  u.  s.  w.  blosse  mittelalterliche 
Umbildungen  des  Latein,  niatcria  (s.  DC.  h.  v.)  und 
zwar  entsprechend  z.  B der  von  acramen  (woher 
Kranz,  airain,  Ital.  ramo  u.  s.  f.)  aus  aes;  pulra- 
inen  (pulrcdo);  Ital.  legname  u.  a.  Diez,  H.  Spr.  II. 
270.  Sollte  sich  etwa  Hr.  Prof.  Leo  mehl  erinnert 
haben,  dass  matcria . welches  bekanntlich  noch  im 
Spap.  und  Port.  Madera  fortblühl  und  in  dieser 
Gestalt  über  viele  Lippen  fliesst,  die  kein  Latein 
verstehen,  — im  Lat.  Bauholz,  Holz  im  Allgemei- 
nen (»4»)  bczeichnete?  Es  Ihut  dies  weuig  zur 
Sache;  jedenfalls  müssen  wir  Entlehnung  von  ina- 
teria  u.  s.  w.  aus  keltischen  Sprachen  mit  Be- 
stimmtheit als  irrige  Annahme  zuiückweisen.  Dass 
Welsch  madredd  (pus)  bloss  dem  Engl,  matter, 
welches  mit  Materie  als  Kranklicitsstoff  (malena 
perrans)  im  Deutschen  st.  Eiter  übereinkommi, 
nachgeahmt  sey,  leuchtet  ein.  Aber  wir  lassen  uns 
selbst  auch  nicht  durch  Gael.  maid  (lignum,  matc- 
ries),  meidhe  (stipes,  truncus)  beirren,  wohl  wis- 
send , dass  dies  weitverzweigte  Wort  (Comm.  Lilh. 

II.  21.)  höchstens  dem  Latein,  mätorics  °°°)  stamm - 
vencandt  seyn  könnte,  was  inzwischen  auch  noch 
seine  Bedenken  hat.  Gael.  madag , Welsch  matog 
(vgl.  Garnett,  in  den  Schriften  der  Philol.  Soc. 
Vol.  I.  p.  173.)  A mattock,  a pick-axc,  a hoe 
übrigens  findet  sein  Conterfei  in  Poln.  motyka, 
Lith.  mnttikas  (ligo)#°°*),  u.s.w.  Comm.  Lith.  11.47 
Miklosich  Hadd.  Slav.  p.  52.,  etwa  so,  wie  die 
Esche,  Gael.  tiinseann  im  Samogit.  wansis  Bulga- 
rin, Hussl.  I.  180.  it.  s.  w.  Comm.  I.  I.  27.,  wo 
aber  durch  dessen  Nasal  die  Zusammenstellung  der 


*)  Welsch  swzen  (A  bcanO , tui  (A  frame,  beams  pul  toertber  to  aupport  auy  thing;  what  is  piled  up  LOKrtherj  Owtn. 

**)  Z.  D.  L sal.  p.  31.  iteinlus  corte  wäre  Frans,  dann  la  cour,  wie  in  lut u»  corte  da»  rote  Wort  Frans,  les.  (ad 
latus , sur  Seile). 

***}  Die  Uarleitnng  au»:  aater  hält  freilich  nicht  Stich;  doch  konnte,  sowohl  für  diese»  Wort,  wegen  den  Dien»,  als  flr 
matariaa,  aialiirua  und  maltis  (Apfelbaum),  dia  edmmUicIi  ein  auf  Aufall  hinweieaadu  langes  a besitzen,  daa  In 
nMguus  verbliebene  8»kr.  mah  (crescere)  Wuraal  seyn. 

»***)  Ais  Spiel  de»  Zufalles  beachte  man  aach  noch  Uiadust.  mottr  LI.  4 mattock,  a plch-aie  2.  A fat  womaa,  lau- 
teret aus  mot‘4  Adj.  Fat  cet. 


477 


Nun.  «08.  SEPTEMBER  1845. 


478 


übrigen  Wörter  mit  Ahd.  »»c  höchst  zweifelfelhnft 
wird.  — S.  136.  ist  Ilr.  Leo  geneigt,  das  vom 
Vieh  gebrauchte  Latein  exallere  °) , als  aua  der 
nialb.  Glosse  schoto,  ex  cot  o u.  s.  w.  latinuirt  zu 
betrachte».  Wie  wird  das  herausgebracht?  Oael. 
tgud  (Lop,  prnne,  cut  off  at  One  stroke : tonde, 
decacumina , uiio  ictu  sttccide)  soll,  heisst  e», 
„beraushauen”,  im  Sinne  von:  hinauspriigeln,  wohl* 
verstanden:  was  es  niehl  besagt,  bedeuten,  und  in 
der  Weise,  auch  dies  kann  cs  aber  nicht,  die 
Glosse  aufhellen.  Wäre  doch  hiebet  erst  der  Lat. 
Sprachgebrauch  zu  Hallte  gezogen!  DC.  erklärt 
das  Wort  an  unserer  Stelle:  eripero  de  manibas 
alterius  (jemandem  entreissen,  wegnehmen),  wo- 
nach es  also  von  expellere  (heraustreiben)  noch 
verschieden  w&re;  allein,  will  man  dies  nicht  gel- 
ten lassen,  so  steht  dessen  Gebrauch  für:  fortja- 
gen (s.  z.  B.  Freund)  durch  eine  Menge  Beispiele 
Latein.  Schriftsteller  fest.  — Nach  S.  145.  ent- 
hielten die  Worte:  „ln  alio  pacto  dieit  de  iprii” 
zwei  Keiticismen ; wir  können  deren  keinen  gelten 
lassen.  Besügtich  des  passiven  Gebrauchs  (vcrgl. 
Ital.  si  dice,  Deutsch:  es  heisst  darin)  von  dicil, 
vorausgesetzt , dass  nicht  etwa  das  iu  alter  Schrift 
— ur  bezeichnende  Schwänzchen  hinter  t wegflel, 
vergleiche  man  nur,  wenn  man  nicht  auf  das  Alt- 
lateinische, z.  B.  movet  st.  movet  se,  movetur  u. 
dgl.,  zuruckgellen  will,  das  so  oft  am  Schlüsse 
von  Handschriften  und  Büchern  vorkommende  ejr- 
plicit , u e.  explicitum  est,  finitor.  In  BetrefT  von 
pactum  aber  werden  sich  die  Juristen  wohl  schwer- 
lich die  Lalinität  dos  Worts  nehmen  und  dafür  ei- 
nen angeblich  keltischen  Ursprung  desselben  aus 
Uzet.  beachd  (1.  Xotitia,  observalio.  2.  Receptio, 
sensus  3.  Cogitatio,  mens  cet.)  aufbürden  lassen. 
Mit  Recht,  da  pactum  eine  ex  pacto  aheojus  po- 
puii  hervorgegangene  lex  zu  nennen  mehr  als  Grund 
genug  vorhanden,  s.  DC.  — Den  major , inferior, 
tcanlio,  mariteakut,  rirator  8.  143.  anlangend  aber 
glaube  nur  ja  niemand,  rücksichtlich  der  uns  zu- 


gsmntheten  keltischen  Etyma  dieser  GescbafU- 
tilel,  besser  berathen  zu  seyn.  Den  riralor  macht 
Leo  durch  einen  Machlsprurb  zum  Kämmerer  oder 
Steward,  und  stellt  das  Wort  mit  dom  Scholtiscb- 
Gacl.  tiruidheur  zusammen.  Nun  merke  man  ge- 
fälligst: Dies  W.  hat  die  Bedeutung:  Verschwen- 

der (prodigus  quis)  und  koine  andere,  ao  dass  ein 
Herr  seinem  Gotte  danken  könnte , wollte  ihm  u«r 
jemand  einen  «»gearteten  Menschen  stehlen,  auch 
ohne  Ersatz  dafür  zu  geben.  Wenn  Hr.  l’rof. 
Leo  sagt,  das  Verbum  tlruidh  habe  ursprünglich 
ganz  einfach:  „ausgeben''  bedeutet,  so  kann  ich 
nicht  anders,  als  mir  erlauben,  diese  Behauptung, 
so  lange  sie  nicht  vollgültig  erwiesen  worden , zu 
dcu,  im  Buche  zum  Oelleren  vorkommenden  klei- 
nen etymologischen  Künsten  zu  rechnen,  welche 
die  ächte  Sprachforschung  längst  geächtet  hat.  /ai- 
gleich  müssen  wir  aber  verlangen,  dass  uns  kund 
gethsn  werde,  wie  rirator,  d.  Ii.  in  unzähligen  Stellen 
beim  DC.  der  Pferdestreuer,  mithin  ein  Stsllbruder 
vom  maritCnlcut , hier  plötzlich  zur  Ehre  eines 
Kämmerers  kommt?  — Dass  leantio,  oder,  wie 
man  etymologisch  richtiger  schreibt,  scancio  der 
Deutsche  Schenke  sey,  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
örterung. — Der  inferior  des  Cod.  Fuld.  ist,  wie 
bereits  DC.  eingesehen  hat  — es  thul  mir  leid, 
dies  beksnnte  Buch  Angesichts  eines  Gelehrten, 
wie  Prof.  Leo,  so  oft  nothgedrungen  citircn  und 
ihm  Vorhalten  zu  müssen  — gar  nichts  anderes, 
als  eine,  bloss  um  einer  irrigen  keltischen  Herlei- 
tnng  willen  vom  Vf.  fcstgehalteiie  — falsche  °°) 
Lesart  st.  inferior;  das  war  der  dapifer,  welcher  vom : 
inferre  dapes  seinen  nicht  eben  schlechter  gebilde- 
ten Nomen  führt,  als  das  oba.  Lat.  Part,  fertue 
(fertilis)  von  ferro,  oder  gar  M.  Lat.  offerta  und 
oblare  (offerre),  protnlem  at.  proferens. — M « - 
ritcaleue  ist  nicht  nothwendig  Keltisch,  da  des- 
sen beide  Elemente:  Mähre  (equus)  und  Schalk 
(servns)  eo®)  eben  so  gnt  dem  germ.  als  keltischen 
Sprachstamme  angehören.  — Was  endlich  den 


*)  Es  heisst  auch  p.  80.  Latp.  und  ähnlich  ältere:  Si  gai»  »Herum  manum,  pedem,  vel  oculnm  ejeccrit  aut  exeuuerit, 
als«  »uz  so,  wie  Plautua:  alicul  «cut»,  cerebram,  ecelum  ercutere,  oder  Ja».  XVI.  10.,  sagt. 

**)  WiU  mau  die»  nicht  zugetien,  auch  gat;  dann  entnimm  man  »ich  z.  B.  des  Span,  aastre  aus  Lat.  Mrior  mit  Bexng 
auf  da«  « «t  r. 

***)  G«d.  tfmlaf  seren«  ä refcn»  agrestlho*.  Deutsch  *,  B.  noch  in  dem  Ego.  Golltckalk  (Del  servus).  glelchbedentend 
dem  Arab.  Abdallah,  Im  Sehr.  Et.  P.  Ii.  SSI.  Laktkmidtua , Suryad/Ua  m.  Colehr.  Brnhmeg.  p.  V.,  dice  letztere 
„Ahdutkami:  oc  IServant  «r  the  Hon"  As.  Bes.  »4.  Calc.  «*.  T.  IL  p.  8.  Auch  Hindust  Sourdat  G.  de  Tatet , App 
aua  Kudim.  de  la  J.  Uiad.  P.M.,  der  GU-CkrUt  (aaa  Schott.  — Oael.  giUe,  vergl.  glllle  Motherhy,  Macbtr.  «um  WB. 
dee  echott.  Dial,  8.  19.  SS  ) vergt.  Aeg.  Pet  - emonit  Champoll.  Gramm,  p.  *10.  So  hat  auch  Leo  8.  »J.  PtUatetue 
und  .‘iigaeeiut  »ehr  achda  ia  thaticher  Weise  erhWrt. 
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ntajor  anbetrifft,  so  kann  zwar  allerdings  mit  nick- 
ten sein  keltischer  Gebrauch  in  mancherlei  Gestalt 
geliugnet  werden;  allein  darum  hat  man  noch 
kein  Recht,  statt  des  latein.  ihm  einen  keltischen 
Geburtsschein  auszustellen.  Im  Gael.  Diel,  der  Highl. 
Soc.  of  Scotland  steht  Vol.  I.  p.  6*3  — *4  ein  lan- 
ger lehrreicher  Art.  über  das  in  Rede  siebende  W. : 
Gael.  maor\  doch  wird  er  auch  wieder  durch  die 
vielen  irrigen  Vergleichungen,  z.  B.  mit  „Herrn. 
Mar,  princeps,  dominus,  praefectus.  A.  Saar.  Maere, 
illustris;  ja  sogar  mit  deu  Arab.  Emiren  und  mit 
flebr.  la®  shainar,  custodire,  Chald.  na  mar  Do- 
minus” gräulich  verunstaltet.  Der  Beweis  des 
nicht  Latein.  Ursprungs  jenes  maor  und  selbst  des 
Engl.  Mayor  soll  aber  in  Folgendem  enthalten  seyu: 
Brilannicam  esse  vocem  probat,  quod  Armur.  iliret’ 
est,  custodire,  et'Mircr’au  guefr’  custos  caprarum  ; — 
Worte,  die  offenbar  nicht  die  allergeringste  Be- 
weiskraft haben. 

Halten  wir  jetzt  einen  Augenblick  inne,  um 
einen  uns  unterbrechenden  Frager:  „Wozu  dies '4 
was  nützt  ein  solcher  Streit,  nicht  etwa  um  Worte, 
sondern  um  blosse  Wörter"?  zu  erwiedern:  „Lieber 
Freund , diese  Wörter  im  salischen  Texte  — eben 
auf  diesen  Umstand  legt  Ur.  Prof.  Leo  ein  grosses 
Gewicht  — sind  Sache,  aber,  beruhige  dich,  sie 
sind  Alles,  nur  nicht  keltisch,  und  du  darfst  wie- 
der ein  wenig  freier  athmen , bist  du  ein  schon  um 
dein  gepflegtes  Ileiligthum  bango  gewordener  Ger- 
manist! Denn  sio  beweisen  keinetuegs , diese  Wör- 
ter, dass  mit  ihnen  auch  sogar  keltische  Rechts- 
Bcstimraungen  eingeschlichen  seyen  in  ein  fränki- 
sches Kechlsbuch.” 

Doch  nicht  bloss  Lateinische,  es  werden  in 
unserem  Buche  überdem  noch  andere  Textwörter, 
die  bisher  für  Germanisch  mit  latein.  Schwänze 
galten,  zu  Keltischen  umgcstcmpelt.  Da  haben 
wir  Deutschen  den  Sperber  (latiuisirt:  sparvarius, 
wie  palumbarius  dgl.),  bei  den  allen  Aegyplern 
Bild  der  Erhabenheit ; den  müssen  wir  hergeben 
sammt  dem  Habicht  S.  187.,  und  selbst  den  Vo- 
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gel  dazu  S.  1*3.  Grimm  II.  1*9.  glaubt,  wie  ich, 
an  Doutschheit  des  spare -aere-,  allein,  ob  diese 
Berufung  als  gültig  angenommen  wird,  steht  dahin. 
So  mögen  denn  die  Naturforscher  für  uns  zeugen: 
„Falco  nisus,  der  Sperber,  Vogelfalke  (Franz, 
llpemer,  Engl,  the  sparrow  hawk)w,  sagt  Blu- 
menb.  8.  135  seiner  Nalurgesch.,  und  die  Herlei- 
tung des  Worts  aus  golh.  sparva  (d.  i.  sparrow  oder 

Sperling,  schwäb.  spar  in  v.  Schmidt  Idiot.)  u.s.  w. 

s.  das  golh.  w b.  von  v.  d.  Gabelcnlz  und  Locwe 
p.  167  — wird  also  wohl  in  Ehren  bleiben.  Ge- 
wiss, der  Ausdruck  ist  trocken  prosaisch,  wie 
Per®-  moshgir  (Maüsefunger,  A sparrow  lmu  k 
Skakeip.  Hindus!.  Dich,  Lämmergeier,  Fischad- 
ler u.  a.  Vogelnamen  dieses  Gelichters,  und  doch 
gebe  ich  ihn  nicht  für  Hrn.  Leos  „ hirnler ” hin.  Im 
Dict.  der  Highl.  Soc.:  „Gael . speireag,  speir-sheog 
(speir,  et  seabhag)  A sparrow-hawk.  Falco  nisus 
Linn.  Seat.  Spurhawk  Jam.”,  also  wird  hier  das 
Wort  aus  speir  (avis  ungula)  und  seabhag  (Ahawk: 
milvus , falco) , woher  auch  seabhagair  (A  falconcr), 
erklärt.  Ganz  recht  : der  Vogel  heisst  seiner  Fänge 
wegen  so,  und  Leo ’s  Deutung  sowohl  von  speir,  spir- 
sög  (a  sparrow  hawk)  OBrien,  als  von  sparvarius 
aus  speir,  dem  Gen.  von  speur  (coelura).  ist  schon 
darum  höchst  verdächtig,  weil  speur  ein  unkri- 
tisches H ort  ist,  herübergenommen,  das  leidet  kei- 
nen Widerspruch,  mittelbar  durch  das  Engl,  tphere 
hindurch,  oder  unmittelbar,  aus  dem  splmers  der 
Römer,  welche  selbst  das  Wort  erst  spät  aus  dem 
Griech.  überkamon  *).  — Der  Habicht  möchte  mei- 
netwegen zum  Henker  oder  zum  Guckguck  fliegen ; 
indess  ich  fürchte , er  wird  nach  wie  vor  den  deut- 
schen Hühnern  nachstellen.  Hat  der  Vf.  S.  187 
Recht,  das  Ahd.  hafuc  mit  dem  Wälachen  hebog 
zu  vereinigen,  dann  muss  er  auch  die,  daraus 
fliessende  Identität  mit  dem  Gael.  seabhag  fortsetzen 
trotz  dem  (ursprünglicheren)  s des  letzteren,  wel- 
chem regelrecht,  nach  des  Vf.’s  eigner  Angabe 
8.  98.,  ein  h im  Kymr.  parallel  geht. 

( Der  Beschluss  folgt. ) 


z"'*r  l''<M  0Bri“  Prcf-  ► XX,X  •“  ,Mr  « •pelr  »wohl Cr.  mpatga  als epbaera,  Inden  er  p XXVItt  whlien.i  ,i, 
die  dort  b^oooeoe  Liste  Griech.  Ww„  whlch  a*ree  wuh  th.  löerno-CeUic  and  the  Latin,  are  cerul.lv  ot  s CetUc 
or  CeUo -begthian  origin;  and  Ihat  the  Latin  words  are  Immediatel)-  derived  froia  the  Celtic  In  ihr  «am»  m»  " ’ 
aod  „o,  fron,  the  Cr,,*;  da.  « jedoch  ein  Sau,  der  he.te  al.  anUquirt  „ad  ^cä  I.  er^ TsU^Z,’ 
erweist  «ich  »phaera  durch  den  Mangel  von  ph  In,  La».  (Schueidtr,  Lat.  Gr.  I.  210):  die  keltisch»,,  u-i» 

»her  for-.ll  naher  an  de.  Prüden, Io«:  «per..  Wie  da,  W.  .gaiga  .ich  von  Griechenland  nach  den,  Osten  hu  v‘»rh“l- 

thtwoHd.“*'  '“ü"  WC‘-  P',63:  PM-  **"  ***'  *•  «le,.U.  „lohe,  fortan,. 

1 ’ I **  ■ * j • • l m » • » . • • • i • »**■. 
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M e d i c i n. 

Die  Gicht,  ihre  Zufälle,  ihre  Gefahren  und  ihre 
ärztliche  Behandlung,  als  Leitfaden  am  Kranken- 
bette von  Dr.  Hendl , Königl.  Geh.  Med.  - H.nlic, 
Professor,  Ritter  u.  8.  w.  8.  XXII  u.  813  8. 
Breslau,  Gosohorsky.  1844.  (1  Thlr.  7'/»  Sgr.; 

s giebt  im  Leben  Etwas,  vor  dem  sielt  auch 
das  stolzeste  Wissen  beugen  muss,  es  heisst  Er- 
fahrung und  nirgends  hat  diese  einen  so  hoben 
Werth,  als  am  Krankenbette.  Wer  hier  mit  der 
inneren  Tüchtigkeit  der  Beobachtung  und  mit  unge- 
trübter Klarhuit  in  der  Auffassung  ein  Mcnschen- 
atler  durchlebt,  der  hat  einen  Schatz  erworben, 
welcher  nur  das  unantastbare  Eigenthum  des  höhe- 
ren Alters  scyn  kann.”  Diese  ist  das  Thema, 
über  welches  der  ilr.  Vf.  schon  seit  mehreren  Jah- 
ren mit  Eifer  spricht  und  nicht  selten  phantasirt. 
Kur  wer  hohes  Alter  und  gute  Praxis  hat,  dar! 
mit  sprechen , sonst  sind  die  Reden  „in  der  Regel 
nur  eiue  gelehrte  Betrachtung  über  taube  Nüsse.” 
Der  praktische  Arzt  muss  aber  seiuer  Wissenschaft 
ganz  und  ungctheilt  angeboren  (nicht  sich  mit  Na- 
turwissenschaften, Chemie  u.  s.  w.  abgeben),  dann 
ihessen  ihm  nicht  blos  die  Gaben  Galen'»,  sondern 
auch  die  Jtutiniun'e  zu.  Vf.  will  in  vorliegender 
Schrift  die  Ergebnisse  seiner  langjährigen  Praxis 


eigenen  Schriften  zu  lesen.  Ob  er  auch  die  neue- 
sten Forschungen  in  der  Physiologie  und  Pathologie 
unbeachtet  lässt,  kann  Rcf.  nicht  wissen;  das  Ge- 
geilt heil  geht  wenigstens  nicht  aus  dem  Inhalte 
seiner  Schrift  hervor. 

linier  Gicht  versteht  Vf.  eine  Krankheit  der 
tiefsten  Ernährung,  welche  ihr  erstes  Entstehen  in 
der  Regel  mit  allen  Erscheinungen  einer  entzündli- 
chen Dialhcais  bezeichnet,  im  regelmässigen  Ver- 
laufe die  Gelenke  ergreift,  die  deutlichsten  Spuren 
einer  Anomalio  der  Nutrition  an  sich  trägt  und  als 
Grundcharakter  die  entschiedenste  Neigung  zur  Ver- 
erdung  und  darauf  beruhenden  krankhaften  Meta- 
morphose offenbart.  Eine  sinulich  ' darzustellende 
Schärfe  der  Säfte  giebt  es  nach  Vf.  nicht,  wohl 
aber  qualitative  Veränderungen  in  den  verschiedenen 
Richtungen  in  dem  Leben  der  Ernährung  mit  spe- 
zifischer Grundlage.  Nach  solchen  Gesetzen  soll 
sich  das  Wesen  der  Cachexie,  welches  sich  zwar 
der  Diathesis  der  Lebenskräfte  ff)  in  mehrfacher 
Beziehung  iiulerordnot,  aber  in  der  Art  der  Aus- 
bildung davon  ganz  unabhängig  ist,  gestalten.  — 

Nach  den  nächsten  Beziehungen  der  Gicht 
zum  Gesammtlcbeu  des  Organismus  giebt  es  eine 
Arthritis  forliorum , A.  debiliorum  seu  nervosa  (?), 
A.  atonica,  A.  organica  s nodosa,  A.  vaga  (nach 
einzelnen  Stellen  dor  Schrift  auch  Rheumatismus 


als  Leitfaden  am  Krankenbette  geben;  indessen  ist  acutus),  A.  rctenta  und  A.  relrogressa;  hinsichtlich 
dieser  kein  Faden  der  Ariadne  und  mancher  noch  des  Sitzes  A.  universal»,  Cephalagra,  Dentagra 
nicht  Altpraktiker  wird  zerrissene  uud  knotenreiche  (Gicht  in  der  Kinnlade),  Rachiagra,  Omagra,  Pe- 
Stellexi  daran  finden.  Vf.  nimmt  aber  auch  im  chyagra,  Chiragra,  Ischias  (nicht  Rheumatismus?), 
Voraus  die  Nachsicht  seiner  Leser  in  Anspruch,  Gonagra  uud  Podagra.  Unter  den  Vorboten  Huden 
auf  dass  sie  nicht  durch  die  so  häufigen  Wieder-  w|r  auch  einen  trüben,  schleimigen,  auffallend 
holuugcu  und  den  zusammengewürfelten  Inhalt  er-  sauer  riechenden  (?)  Urin,  der  auch  zu  den  diagno- 
müden;.  denn  er  gesteht  selbst,  dass  die  Arbeit  slischen  Zeichen  der  Gicht  gerechnet  wird.  Bei 
iu  einer  Reihe  von  Jahren  gefertigt  und  nicht  ge-  diesen  sind  auch  an  mehreren  Orten  „nach  Kalk 
„au  recapilulirt  wurde;  — doch  zur  Sache  mit  dem  riechende  Scbweisse"  und  „viel  phoephorsauren 
Bemerken,  dass  von  einer  kritischen  Anzeige  kaum  Kalk  enthaltender  Uriiiabsatz’’  angegeben.  Zwoi- 
die  Rede  seyn  kann,  weil  der  Ilr.  Vf.  erst  vor  mal  beobachtete  Vf.,  dass  aus  den  Handgelenken 
einigen  Jahren  versicherte,  schon  längst  keine  Re-  «ine  kalkähnliche  (recht  Schade,  eine  nicht  Che- 
censioiien  und  vorzüglich  keine  über  seine  höchst-  misch  untersuchte)  Flüssigkeit  in  ungcheurou  Mas- 
X.  L.  *•  IS4S  Z unter  Band.  209 
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sen  ansgesondert  wurde;  in  einem  Falle  dauerte  die, 
in  einem  Tage  mehr  als  5 bis  6 Pfunde  (.Mcdiz. 
Gew.)  betragende  Flüssigkeit  durch  volle  drei 
Wochen  (d.  h.  die  Absonderung  derselben).  Schon 
H'oi/aiton  in  Horkel’t  Archiv  f.  tltier.  Cliemio  HfU  I. 
erkannte  die  gichtischen  Absclieidungcn  für  huni- 
tatiret  Natron).  Die  specielle  Diagnose  beschäftigt 
sich  hauptsächlich  mit  den  Gichtformen  nach  ihrem 
Sitze.  Auffallend  war  Ref.,  dass  Vf.  die  Dura 
mater  zu  den  edelsten  serösen  Häuten  rechnet, 
während  man  sie  allgemein  für  eine  Faserhaut  an- 
sicht.  Au  den  Haaren  und  Nägeln  soll  man 

Gichlanlage,  ja  oft  schon  dio  wirkliche  Arthri- 
tis rctentn  erkennen  können.  Frühes  Grau  wer- 
den, Ausfallen  der  llaare,  weiclio  und  nützliche 
Nägel,  wobei  zugleich  eine  dünne  Jauche  uus- 
sickert,  sind  nach  Vf.  diese  eigenthümlichcu  Ver- 
änderungen, welche  sonst  gute  Beobachter,  beson- 
ders die  rälhselhafle  Krankheit  der  Nägel,  noch 
Dicht  angaben.  — Unter  den  prädispouirenden  Ur- 
sachen der  Giclu  stellt  der  Augenblick  der  Zeugung 
oben  an,  ,, tyir  dürfen  die  Heredität  der  Gicht  als 
ein  unabwendbares  Fatuin  betrachten,  dem  derSicrb- 
hrhe  rettungslos  verfallen  ist”!  Unmittelbar  darauf 
bestätigt  Vf.  durch  seine  Erfahrungen  die  Beobachtung 
Loulei’t , der  zu  Folge  von  zwei  Zwillings!) rüdem, 
welche  von  einem  gichtischen  Vater  gezeugt  waren, 
nur  der  eine,  welcher  beim  Vater  blieb  und  dessen 
Lebens  Verhältnissen  folgte,  frühzeitig  dio  Gicht  be- 
kam, während  der  andere,  der  in  einem  andern 
Verhältnisse  lebte  und  ein  mässiges.  thäliges  Leben 
führte,  nie  von  der  Gicht  befallen  wurde  und  nicht 
rettungslos  verloren  war.  An  einem  andern  Orte 
versichert  uns  Vf.,  dass  gichtische  Kinder  »wtr 
von  gichtischen  Ellern  gezeugt  worden , aber  nie 
gichtisch  sind  und  such  in  der  Blüthezeit  ihres  Le- 
bens keine  Spur  von  gichtischem  Habitus  an  sich 
tragen.  An  Uebertragen  der  Gicht  durch  Ansteckung 
glaubt  Vf.  nicht.  Hinsichtlich  der  Aetiologic  be- 
hauptet er:  „es  kann  sich  keine  wirkliche  consti- 
tutioneile Gicht  ohne  das  gichtische  ererbte  Moment 
ausbilden,  weil  darauf  die  Möglichkeit  des  Krkrau- 
kens  beruht.  Als  Veranlassung  zur  Gicht,  wo  der 
im  Organismus  schlummernde  Krankhcifskeim  ge- 
weckt wird,  ist  jede  Abweichung  der  Diät,  welche 
das  Verliiltniss  in  der  Bereitung  der  rolhcn  und 
weisseu  Säfto  stören,  die  Venosilät  überströmen 
lassen  und  die  erdigen  Theilc  in  den  Mischungs- 
verhältnissen des  Körpers  trennen;  daher  ist  Völ- 
lorei  und  Unlhitigkcit  die  vorzüglichste  Causa  occa- 


sionalis.  Viele  nicht  uninteressante  Beispiele  leh- 
ren, wie  leicht  Gicht  nach  grösserer  Ruho  auf  be- 
deutende körperliche  und  geistige  Anstrengungen 
entsteht  uud  bei  umgekehrtem  Verhältnisse  auch 
verschwindet.  — Vf.  betrachtet  dann  dio  Krank- 
heiten, welche  mit  der  Gicht  im  innigen  Zusam- 
menhänge stehen.  Er  tadelt  Schönlein,  der  dio 
Hämorrhoiden  zu  den  Arthritiden  rechnet,  indem 
\ f.  diese  Krankheit  nur  als  eine  rein  örtliche  der 
Hämorrlioidalgefasse  ansicht  und  auf  dio  krankhafte 
Blutbililung,  wie  sie  uns  besonders  Pucheil  kennen 
lehrte,  durchaus  keine  Rücksicht  nimmt.  Die  mit 
der  Gicht  verwandte  Stcnocardie  ist  nach  Vf.  häu- 
figer, als  man  jetzt  anninimt , Folge  organischer 
Störung  als  reines  Nervenleiden.  Sfcinbilduug,  und 
namentlich  Niercnstcinbiidung , vicariiit  oll  für  dio 
Gicht  (indessen  beido  Krankheiten  kommen  nicht 
selten  auch  vereint  vor.),  l'eber  den  Unterschied 
von  Rheumatismus  und  Gicht  erfahren  wir  das  Be- 
kannte, das  leider  noch  immer  nicht  genügend  ist, 
um  beule  Krankheiten  streng  abzugränzen.  .Merk- 
würdig bleibt  Ref.  immer  der  Uebergang  der  nor- 
malen Gichtanfälle  in  Rheumatismus  acutus,  bei 
dessen  Verschwinden  nicht  selten  der  früher  dage- 
wesene Gichtprozess  noch  einmal  auflritt  und  sei- 
nen gehörigen  \ erluuf  macht.  — Des  Vf.'s  Arthri- 
tis nervosa  ist  wohl  nur  das  Itauptsymplom  der 
Hyslcrio  und  Hypochondrie  oder  eigentlich  der  Spi- 
nalreizung;  zur  Gicht  fehlt  ja  des  Vf.'s  Neigung 
zur  Veredlung.  — Dio  Prognusie  ist  in  unserer 
Krankheit  bezüglich  der  Heilung  schlecht , selten 

wird  ein  Gichtkranker  vollkommen  genesen.  Hei 

der  Therapie  spricht  Vf.  über  ßtntenlzickwigen,  die 
er  nur  bei  gesteigerter  Gelassreaciiou  und  zu 
starker  Congcstion  nach  „edlen  Höhlen”  auwendet; 
über  Katt  - und  Heuncatterknren  (Gichtischen  hat 
die  Kaltwasserkur  nicht  selten  Schlsglluss,  Läh- 
mungen, Geistesstörungen,  Amaurose  u.  s.  w.  ge- 
bracht. \ f.  ist  bei  Gichtischen  wasserscheu  und 
sagt:  Jede  Feuchtigkeit,  kalt  oder  warm,  scheint 
bei  Gichlbescliwerdcu  eine  verbotene  Frucht  zu 
seyn,  welche  der  Kranke  vermeiden  muss.);  über 
filercurialia  uud  Anlimoniulia ; incilirtnde  Mittel 
(nur  bei  Arthritis  atonica  und  nervosa);  aber  Mi- 
neralsiiiiren  (auf  das  //»//cr’sche  Sauer,  dio  Th. 
arom.  acida  uud  die  Salzsäure  weist  die  Erfalt- 
rung  (?)  hin. 

iDer  Oeichlmi  folgt.) 
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Die  raalbergisfhc  Glosse  keltisch  oder 
germanisch? 

Zweiter  Artikel. 

Die  malbergische  g fasse . ein  rrti  alt  -keltischer 
spräche  und  rechtsau  ffateuny.  Von  Dr.  Ilcinr. 
Leo  u.  s.  w. 

(Be seklu  ss  een  .Vr.  208) 

Ich  meines  Theils  würde  iinigckelirtso  achlicssen : 
Da  cs  aller  Präsumplion  zuwider  läuft,  dass  der,  in  den 
germ.  Mundarten  weit  verbreitete  Ausdruck  Habicht 
kein  urdcutsclier  »ey , einer  Stiimogemciiischaft  aber 
mit  Ir.  seubhac  und  Gael.  scabhag  das  s im  Wege 
steht,  mithin,  bei  Voraussetzung  irgend  einer  ver- 
wandtschaftlichen Beziehung  zu  hebog  nur  Entleh- 
nung aus  einer  keltischen  Sprache  des  K'/mr.  Zwei- 
ges, als  eine  erträgliche  Annahme,  übrig  bliebe, 
so  ist  die  Lnrutähnlichkeit  zwischen  hafuc  und  Ito- 
bog  (und  kopt.  F.RSiK,  milvus)  eine  rein  - zufäl- 
lige ; so  zufällig,  als  S.  «0.  der  Gleichklang  von 
Kymr.  hallwr  (?]  mit:  Hallore*). 

Eine  Etymologie  — ich  sage  jedoch  nicht,  die 
wahre,  aber  wohl  in  der  Weise,  wie  sio  dein  Hrn. 
Vf.  leicht  werden  — ist  bald  gefunden.  Z.  ü.  von 
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siab  Deterge,  frica  «.  Motu  relere  et  conlinu 
iransi  3.  Snatch  away:  rape;  mithin  etwa  als: 

schneller  oder:  Kaub -Vogel.  Zieht  man  aber  Com- 
pos.  vor,  so  ist  Ir.  bagh , auch  biiighe  A ball  Io  da, 
woraus  Leo  selber  8.  1«4.  den  veganns  erklärt, 
welches  W.  indess  mit  GrafT  I.  613.  für  Deutsch 
zn  halten  mich  die  von:  Weihe  Or.  Zeitschr.  IV. 

32.  gegebene  Erklärung  aus  Sskr.  wegin  (eig.  der 
Schuello.  dann  Habicht)  hinlänglich,  bilde  ich  mir 
ein , berechtigt.  — Gleicherweise  mag  Hr.  Cle- 
ment S.  73.  Recht  haben , wenn  er  — gegen  Leo 
S.  129.  — hacfalla**)  für  Germ.,  nicht  Keil,  hält, 
nur  dass  er  vielleicht  irrt,  wenn  er  meint,  es  wür- 
den drin  Tauben  gelängen,  während  die  hiocinge- 
sctzlc  Taube,  sollte  ich  denken,  bloss  zur  An- 
lockung der  Habichte  dient.  — Zuletzt  das  W. 
Fuget  anlungend,  bemerke  ich,  wie  mir,  trotz  ßue- 
yrl , dennoch  dasselbe  aus  Gründen  des  Wohllauts 
sein  erstes  I eingebüsat  zu  haben  scheint,  wie  ix- 
Ttuyko;  längst  aus  ixni.üiinv  erklärt  worden.  Küh- 
ner Gr.  Gramm.  2.  Aull.  S.  245. 

Fügen  wir  zu  diesen  keltischen  Wörtern  „wi- 
der Willen"  noch  cius  bei  entschieden  griechischen 
Ursprungs,  welches  Hr.  Leo  gleichfalls  zu  einem 


*)  leb  wiederhole  hier  diesen  schon  1«  Art  1.  besprochenen  Sat*  mit  deal  Semrrkrn . data  im  Eogl.  riet,  x.  8.  Nampl- 
wyeh,  Northwycb,  Mlddlewycb , Drsilwyck  — a.  J.  Hay,  A coliecUoo  uf  Kugt.  Worda  cet.  Loud.  1691.  p.  207.  — eben 
so  aut  Salxwerke  kinxnweiseu  pflegt,  ata  iui  Deutschen:  Halte.  Im  Welsch  stellt  wieder  dem  eiet  tlelciibedeulenil 
bete«  f.  CA  place  where  aalt  ia  stade,  a aalt  - pit,  a aalt  - pan).  Hel  ei  H'eu  (t/nrn  White,  fair)  Naiapt  - wich. 
Ueles  - Xu  (du  Black)  Northwich.  ffrf  ei  ilelei  the  Orkney  and  .-eine  oilier  lalauda  on  llie  coast  of  Scotland.  Otcen.  — 
Zum  Belmte  einer  f dcütf  ffctruiig  der  Wdrter:  Halle  und  Saale,  welche,  nicht  hloaa  Keferetrin,  llaltoren  S.  2t  — 22. 
anudrrit  bereits  Grimm,  Slrth.  S.  588  — 9 Atisg.  I.  versackt  hat,  hätte  auch  die  Stelle  Amm.  51.  L.  XXVIII.  p.  403  — 
404.  ed.  Lindem,  (errzl.  l.e o,  Weltgesck.  11.  16.)  benutzt  werden  können,  wo  von  Streitigkeiten  der  Burgundier  mit 
Alemannen  um  Saliwerkt  die  Hede  ist,  und  bei  jenen:  generali  nomine  rex  appellatur  Hentliuos . aber  der  Sacerdos 
Omnium  muximua  -Suiijtuj,  Das  erste  W.  leitet  Wächter  in  Yoc.  K.ltermauii , unter  Zustimmung  des  Diel,  der  Hitshl 
soc.  I.  p.  380-,  vom  Wallis,  ken  (»eins,  eenes)  und  dyn  (homo);  und  kenddyn  ui.  (Au  aged  prrsou)  Caerfyrddlner  Dlcf 
(,.  j76.  — Aen  - iy n in.  0 treu  ist  ein  noch  heute  übliches  W. , das  freilich,  wie  Monseigneur  und  so  viele  andere 
ähnliche,  znr  Bezeichnung  einer  Wirde  gedient  haben  könnte.  Begreift  man  aber  schon  an  sich  nicht  leicht,  wie  die 
Burgund iev  nur  Annahme  einen  kymriack- keltischen  Namens  för  Ihr  weltliches  Oberhaupt  sich  verstanden,  so  steigt  die 
Um  Wahrscheinlichkeit  Angesichts  jene«  Acht  Germ.  Superl.  sinhta  (rrpeo/lvrnTec)  Grimm  III.  617.  Kt  K.  II.  148.  Nicht 
uur  scheint  dieses  Wortes  Buperlativ  - buff,  deu  keltischen  Sprachen  abnugehen  (Pictet  p.  137.),  aonderp  es  mdasto  doch 
ansaerst  hefremdrn,  wenn  sich  der  schroffe  liialektunterachied  zwischen  kymr.  h und  gadb.  a so  dicht  neben  einander 
fände,  wie  Halle  und  Saale , die  seihet  Grimiu  a.  a.  O.  einander  etym.  nähern  möchte,  — übrigens  wider  den  Geist 
der  den'sehen  Sprache,  welcher  keinen  Werbael  zw  ischen  b und  dentalem  a znlirsae.  So  heisst  es,  mit  grösserer  AHor- 
thhialtcbkeit , Lisch  seien  (old,  ancient) , seau-dnine  (an  old  mau),  seiue  (Klder),  sine  (etder,  eldevt),  sinsloe  au 
Klder,  sinsireaiAt  — feasolye  Mupremacy  of  puwer  aud  Couiuiaud  in  Uegal  or  Priucely  succossiuu  by  right  of  tbn 
oldest  heard , k e.  by  riaht  of  Beniorlty , aerording  Io  U>e  Thanl.tlc  law,  and  — dies  wahrscheinlich  aus  dem  Lat.  — 
seaudlr  tan  Klder,  or  Menalbr)  O’Brien  — Lat.  »euior.  Da  Lat.  nnd  Griecb.  röckaichtltch  des  Zisch-  und  Hauchlauten 
oft  iu  gletcbcm  Verhältnisse  stehen,  so  könnte  frnr.  ecov  (vorjährig)  recht  gut  Poait.  seytt  au  Lat  senior,  insbesondere 
wenn  mau  Lettisch  ssenn  (lauge,  längst)  xn  Hülfe  nimmt.  Yergl.  Goth.  Kindlns  eys/tiär.  aber  Alid.  senfskalk. 

**)  Da*  ersteW.  durch  Znsammenxiehnng,  wie  Im  Engt.  hawk  nach  der  Ausspr.,  und  also:  Habichtsfalle  f Monat  würde 
Let/s  Deutung  aus  ng  mit  dem  Inf.  vun  (fall  (in  ßerückung)  allerdings  auch*  vortrefflich  paaaea.  Vgl.  ff.  O'C.  Gael. 
Gr.  p.  76.  AAoks  heisst  übrigens  im  G>  th.  die  Taube. 
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keltischen  umprägt.  Nämlich  lr.  talltmn  A singiiig 
or  härmony,  Gr.  ya'iUt/r  ca  ne  re , aber  auch  ttilluir 
A psaltsr,  tulmaire  A psalmist  U’Itr  -,  Gacl.  talm 
(a  psalm  ),  talmadair  (A  psalmist)  u.  a.  tv.  Wenn 
nun  Hr.  Leo  8.  189.  die  Glosse  tolampinan  aus 
jenem  taUann  und  irnn  (me)odious,  musieal,  sweet, 
harmouious)  richtig  deutet,  so  würde  — wähnen 
wir  — hieraus  nuchckritiUcher  Ursprung  der  Glosse 
folgen,  indem  das,  durch  Weglassen  vun  p erst 
raundrecht  gemachte  ptallere *)  wahrscheinlich  doch 
erst  mH  dem  Christenthume  sammt  seinen  Psalmen 
und  durch  dasselbe  in  das  Keltenthuin  kam.  Was 
mau  sich  aber  unter  einem  Huhne,  als  Psalinodistin, 
denken  solle,  ist  schwer  zu  sagen;  — ja,  gälte 
es  noch  dem  llahnc,  der  in  der  spanischen  Germa- 
nia allerdings  komischer  Weise  mi.ua  - caniano , 
capitcol,  obitpo  u.  s.  w. , Lateiu.  bucinus  heisst! 
Den  Chanteclin  licssen  wir  uns  gern  im  chana- 
tteida  nach  Leo’*  Erklärung  gefallen;  allein  da  Gael. 
cantoir,  cannlair**)  meines  Ermessens  so  gut  als 
Kogl,  chaunler  e in  dem  Lai.  (cantor)  abgeborgtes  W. 
ist  steht  auch  das  Verbum  cau,  BBrct.  kan  (ca- 
nere)  in  diesem  Betracht  mindestens  in  Frage,  und 
könnten  Gründe  für  dessen  Entlehnung  z.  B.  aus 
Et.  F.  I.  980.  nr.  350.  geltend  gemacht  werden, 
obschou , ich  berge  es  nicht,  sich  freilich  dieser 
Ansicht  wiederum  das  Deutsche  bahn  Grimm  UI, 
387.  (und  allenfalls  scliwcd.  kanke  Nemu.  Calh. 
p.  938.)  entgegen  halten  lässt. 

Doch,  wir  dürfen  nicht  so  fort  fahren.  Ist  die 
malbergitche  Gloste  der  Sprache  nach  Keltitch  oder 
nicht?  Auf  diese  Frage  hauptsächlich  will  man 
Antwort.  Sehr  wohl:  wäre  die  Sache  so  einfach, 
dass  man  mit  einem  nüchternen  und  runden  Ja  oder 
Nein  auskäme,  wozu  dann  die  Weitläufigkeiten? 
Bis  hieher  waren  cs  vorzüglich  die  Auttemcerke 
der  Lee’schen  Schrift,  welchen  wir  unsere  Auf- 
merksamkeit widmeten.  Ich  habe  dieselben  als  zu 
einem  grossen  Theile  unhaltbar  darzustellen  nicht  um- 
hin gekonnt,  erlaube  mir  jedoch  nicht,  von  der 
Beschaffenheit  jener  Ausscnwerkc  auf  den  Be- 
stand auch  der  Hauptfestung  ohne  Weiteres  einen, 
dieser  narhtbeiligen  Schluss  zu  ziehen.  Meine 
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Ueherzeugung  ist  vor  der  Hand  diese:  „Dio  ganze 
Controverse  ist  noch  nicht  spruchreif,  und  insbesondere 
wäre  wüuscbeuswerth,  dass  wir  durch  Herausgabe 
an  verschiedenen  Orten  handschriftlich  vorhandener 
altkeltiicher  G Ionen  zuvor  befähigt  würden,  über 
den,  der  malb.  Glatte  zeitlich  noch  näher  stehenden 
Sprachcharakter  keltischer  Zunge  bestimmter  urlhei- 
lon  zu  können,  als  nach  den  neukeltischen  Sprach- 
resten  möglich.  Unbestreitbar  bleibt  dem  Urheber 
jener  Controverse  ein  nicht  geringes  Verdienst,  auch 
selbst  dann,  wenn  aich  fände,  dass  von  dem,  durch 
ihn  neu  errichteten  Gebäude  — und  Vieles  kann 
nicht  so  bestehen,  wie  es  hiogestellt  worden  — 
auch  nicht  ein  einziger  Stein  auf  seinem  Flecke  bleiben 
dürfte.  Er  hat  in  Erklärung  der  Glossen  grossen 
Scharfsinn  entwickelt  und  verdient,  dass  sein 
unter  allen  Umständen  dankenswertes  Bemühen 
im  Allgemeinen  ein  glücklicher  Erfolg  krönte.  Ob 
dies  aber  der  Fall  gewesen,  wage  ich,  mindestens 
auf  eben  so  viel  Puncten  zurückgestosseu , als  an- 
gezogen, noch  nicht  zu  entscheiden,  und  möchte 
bei  der  Unsicherheit  des  in  Anwendung  gebrachten 
elym.  Verfahrens  zur  Zeit  widerralhen , auch  nur 
von  irgend  einer  der  aufgestelllen  Glosseuileutuu- 
gen  unbedingt  uud  ohne  die  strengste  Nachprüfung 
anderweiten  wissenschaftlichen  Gebrauch  zu  machen! 
Das  wird  ohnehin  auch  desalialb  nötig,  weil  mit 
dem  Ganzen,  wodurch  eben  ein  Endurtheil  über 
dieses  so  ausserordentlich  erschwert  wird , alle 
Einzcinheitou  in  zu  enger  Verknüpfung  stehen  , als 
dass  nicht , wenn  überhaupt  auch  nur  einige  we- 
nige Glossen  iu  eiuer,  durchaus  jeden  Zweifel  aus- 
achliessenden  Weise,  als  aey  es  nun  germa- 
nischen oder  keltischen  Ursprungs,  fest  ständen, 
dies«  von  Bedeutung  für  die  Beurteilung  aller  ins- 
gesammt  seyn  müsste.’’ 

In  diesen  Blättern  natürlich  ausser  Stande,  der 
von  Hrn.  Prof.  Leo  aufgeatellten  Ansicht  überall, 
wie  geschehen  müsste,  Schritt  für  Schritt  zu  fo|! 
gen,  beschränke  ich  mich  im  dritten  Artikel  darauf, 
ein  paar  wichtige  Wörtergruppen  zur  Prüfuug  in 
Sachen  der  angeregten  Frage  auszulesen. 


»)  Sattere.  «almui,  «altertum  DC.  Vsr*L  fi.  c.  Ha  unter,  Einwirkung  de«  Ckrist.  auf  Sie  altkochd.  Sprache  s.  *24.  Akt! 
jnlfori  (Putter),  »lau  (PulaO.  wie  noch  |B  4er  Heiieuurt:  „einen  langen  Salm  machen",  so  auch  im  Taiti : in- 

fam e*l  le  mot  grec  u-.t i««$  modal«  d’apräe  le  «ystiuie  pkondtiqne  polyucaieu  ’’  Uauhmann,  Teile«  Mari;,  et  Tat'tiena 
v 17.  — ür»pru,i*lirh  bedeutete  daa  Wort:  p «allere,  wie  bekanat,  als  Seil«*- imuument  «pieleu,  und  ward  von  rdm. 
Dichtern,  wie  Horax,  au«  Griechenland  nach  Italien  verpüaaet. 

*e)  Welsch  enntor  (a  «nng«ter)  Caerf.  Diel.  i*J2.  tat,  wie  x.  0.  «och  Oael.  igkJhair  (auclor),  truthalr  (a  trailor  = 
tat.  tradltor) , der  Kutlehnuug  vardScbtig,  ob«ho«  «ich  auch  im  ttelt.  — tölr  tPICt.  p.  102.)  st«  Suff,  aa  Korn,  ag  aorändet. 
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ALLGEMEINE  LITERATUR  - ZEITUNG 

1 G /f  Halle,  In  4er  Kxpe4Rion 

Monat  September.  lo^D.  **r  ah*,  lu.  zotu**. 


Die  neueste n katholischen  Streitigkeiten 
um!  Umtriebe  in  Schlesien. 

Dritter  Artikel. 

H . ßitchmann  begnügte  «ich  iiiclil  mit  der  Theil- 
nahme  an  den  Kinzelfehdcn,  sondern  vollzog  ein 
grossurhges  Ketzergericht  m seinem  Werk:  l'npii- 
liinymbvtik,  oder  vergleichende  Danielhing  der 
(ilunbensyrgensätze  zwischen  KuthMen  und  l'ro- 
testonlen , erster  und  zweiter  Thcil.  Mainz  1S*I3. 
Das  Buch,  welches  bestimmt  war,  beim  Unterricht 
junger  Convertilcn  als  Leitfaden  zu  dielten  und 
den  minder  bewanderten  Priestern  in  der  Kunst  der 
lläresiemacliie  die  nothige  Anleitung  zu  geben,  wel- 
ches ober  zugleich  vom  Vf.  den  Gebildeten  beider 
Coufcssioiien  zum  Selbstunterricht  empfohlen  wird, 
Und  so  vielen  Beifall,  dass  schon  nn  folgenden 
Jahre  eine  zweite  Auflage  nölliig  wurde,  ln  die- 
ser liegt  cs  uns  jetzt  vor  Augen  und  wir  finden  die 
gute  Aufnahme  natürlich  und  im  Sinne  der  gewöhn- 
lichen katholischen  Dispulirmethodc  gerecht.  Der 
Vf.  verdient  das  Lob,  was  ihm  die  „Sion”  zu- 
Iheilt,  „Einer  der  ausgezeichnetsten  Conlroversi- 
steii”  zu  seyn.  Er  ist,  — wir  haben  es  nun  schon 
mehrfach  gesehen,  — ein  Mann  wie  auserlesen  zu 
seinem  Geschält;  schreibferlig,  bewandert  in  der 
Literatur,  gelehrt  genug,  um  die  herkömmlichen 
(iegciigründe  mit  hinlänglichem  Material  und  litera- 
rischem Aufwand  auszuslatien , ungelehrt  genug, 
dm  vor  jeder  höheren  historischen  Auffassung  des 
Protestantismus  sicher  zu  seyn,  vorsichtig  genug, 
um  nicht  leicht  blindlings  hineinzuUppcn,  dreist  ge- 
nug, um  zu  wissen,  wie  weit  er  es  mit  sciuem  Pu- 
blicum wagen  darf,  wohl  vertraut  mit  der  Kunst, 
nach  Namen  und  Aussettdingen  zu  richten , kurz 
md  alten  Eigenschaften  versehen , welche  seine  Be- 
mühungen unter  dem  Popnltis,  für  den  er  gearbeitet 
hat,  fruchtbar  zu  machen  geeignet  sind.  Der  Leser 
hat  allen  Anspruch , diesen  Mann  in  der  Ausübung 
seiner  'fugenden  nochmals  kennen  zu  lernen.  Der 
erste  Baud  der  Populürsymbohk , welche  zweck- 
A.  L.  Z.  1845.  Z weiter  Damä. 


massig  in  allgemeine  und  »pecielle  Glaubenslehre 
gelhcilt  wird,  niufassl  die  allgemeinen  Erörterun- 
gen über  die  Kirche,  deren  Bedingungen,  Grund- 
lagen lind  Merkmale.  „Zu  allen  Zeiten,  so  eröff- 
net 1 1 r.  li.  seine  Einleitung,  hat  cs  Rcligiouspar- 
teien  gegeben,  die  sich  zwar  christliche  nannten, 
aber  der  katholischen  Kirehe  feindlich  gegenüber- 
traten ; niemals  aber  ist  die  Zahl  derselben  so  gross 
gewesen,  als  »eit  dem  sechszebnlen  Jahrhundert. 
Man  nennt  die  Religioiisparleicn , die  sich  seit  die- 
ser Zeit  von  der  Kirche  getrcuiit  haben,  protestan- 
tische'- (S.  1.)  Kürwahr  ein  trefflicher  Anfang! 
denn  er  öberheht  aller  unangenehmen  Auseinander- 
setzung über  Ursprung,  Wesen  und  Bildung  des 
Cbristetilhums  und  der  Kirche.  Sehl  Ihr,  heisst 
es,"  da  war  von  Anfang  an  die  Kirche,  und  dann 
kamen  die  Ketzer,  und  ihrer  waren  Viele,  beson- 
der* seit  dem  16.  Jahrhundert,  und  „sie  haben 
unter  sich  fast  nichts  Gemeinsames  als  den  Namen 
und  Hass  gegon  die  katholische  Kirche.”  Diese 
aber  hat  ihre  allen  Symbole  und  ihro  Kirchenver- 
sammlungcn , die  alle  sehr  schön  zusammenstim- 
men. Nun  geht  cs  sogleich  zur  Entstehung  der 
einzelnen  Parteien,  und  ß.  hall  sich  namentlich 
bei  den  Herrnhutern  auf,  weil  cs  aus  ihren  Gebräu- 
chen und  pietislischen  Liedern  mancherlei  Anstös- 
siges  mitzuthcilen  gab  (S.  9.)  Die  Lutheraner 
hatten  keine  Mission  und  die  Herrnhuter  keine  Ge- 
nauigkeit im  Glauben,  was  schon  daraus  hervor- 
gchci.  soll,  dass  sich  Zinzemlorf  von  Jablonskyzum 
Bischöfe  weihen  hess  C-M  »•  &)  Zmm  Beweis  des 
gegenseitigen  Hasses  wird  ein  Brcslauisches  Hi- 
störchen vom  J.  1749  angeführt.  Die  Geschichte 
der  reformirlen  Kirche  endigt  mit  einer  Stammtafel 
ihrer  Parteiungen,  welche  das  Bild  endloser  Zer- 
stückelung möglichst  krass  vor  Augen  bringen  soll 
(S.  91)  und  giebt  Gelegenheit,  der  doppelten  Hei— 
ruth  Philipps  von  Hessen  und  der  Grobheit  Lu- 
thers gegen  Heinrich  VIII  (doch  mit  Verschwei- 
gung dessen , was  jenem  spater  in  ähnlichen  und 
stärkeren  Worten  erwidert  ward  ) zu  gedenken 
Als  vierte  llauplgaltung  des  Protestantismus  tritt 
«10 
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S.  84  der  Soeinianismus  auf;  ß,  nennt  ihn  die  con- 
sequentc  Durchbildung  der  protestantischen  Lehre 
und  stellt  ihn  mit  den  übrigen  Gattungen  auf  glei- 
che Linie.  Natürlich  nur  deshalb,  damit  seine  gläu- 
bigen Leser  alle  Ketzereien  eine»  Servet  und  Gen- 
lilis  allsogteich  dem  Protestantismus  aufbürden  ler- 
nen. Denn  dass  die  Ansicht  der  Secinianer  kein 
eigentliches  und  unmittelbares  Product  der  Refor- 
mation noch  ihres  Princips  war,  sondern  mit  einer 
älteren  skeptischen  Richtung  Italiens  zusaramenhing, 
das  brauchen  sie  ja  nicht  zu  wissen , und  vielleicht 
wciss  cs  Hr.  ß.  selbst  nicht.  Dagegen  geht  »ein 
Scharfsinn  so  weit,  die  Mystik  der  Swedenborgia- 
11er,  welche  den  protestantischen  Fractioncn  viel- 
fach gefährlich  gewesen  sey,  neuerdings  in  Schel- 
lingt  Philosophie  wiodcrerweckt  zu  erblicken  (S.33). 
Auch  der  evangelischen  Union  lohnt  cs  der  Mühe 
auf  zwei  Seiten  gelegentlich  Erwähnung  zu  thun 
(S.  81.  88);  denn  dabei  liessen  sich  wenigstens 
die  Kanonen  von  llönigerit  uubringen.  So  vieles 
alles  und  neues  Wissenswürdige  enthalt  dieser  hi- 
storische Abschnitt,  und  verschweigt  nur  dasjenige, 
dessen  Kenntnis«  den  Gemüt  hem  minder  zuträg- 
lich scyn  würde,  nämlich  die  Anlässe  und  Ursa- 
chen der  Reformation  und  den  Zustand  der  römi- 
schen Kirche  im  16.  Jahrhundert.  — Man  erwar- 
tet demnächst  eine  comparative  Darstellung  nach 
den  Bekemituisssclirifteu , weil  diese  der  Titel  nennt. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  symbolischen  Quellenbcle- 
gen;  aber  den  ungleich  grösseren  Raum  nehmen 
die  anderweitigen  Auszüge  ein,  heftige  Ausfälle 
der  Reformatoren,  verdammende  Invertiven  der  Lu- 
theraner wider  die  Calvinialeti , weiche  den  Grad 
der  Zerfallenheit  darthun  sollen,  Schmälircdcii  ge- 
gen den  freisinnigen  Catixt , den  wir  jedoch  bitten 
müssen,  ja  nicht  für  einen  Kryptokathoüken  halten 
zu  wollen,  alle  möglichen  cunfessionellen  Gehäs- 
sigkeiten aus  der  schlimmsten  Herrschaft  des  Buch- 
stabens , vor  Allem  aber  zahlreiche  Kraftätisserun- 
gen  Luthers,  mit  weichen  jedoch  der  Vf.,  — bei- 
läufig bemerkt  und  abgesehen  von  einigen  allzu- 
derben Stellen,  die  Ifr.  ß.,  nach  der  Vorrede  zu 
schtiessen,  seiner  keuschen  Feder  gar  nicht  hätte 
zumulhen  sollen,  — mit  welchen,  sagen  wir,  der 
Vf.  sein  übrigens  fast  unerträgliches  Buch  nicht 
wenig  gewürzt  und  ohne  es  zu  wollen  dem  Gifte 
das  Gegengift  beigegeben  hat.  Man  erwartet  fer- 
ner, dass  die  Umgestaltungen  protestantischer  An- 
sicht einigerraassen  nach  Grund  und  Abfolge  er- 
klärt und  abgeleitet  seyn  würden.  Nichts  dal  Was 


4« 

kümmert  sich  ein  Controvcrsist  um  Geschichte  und 
Entwickelung!  Erst  kommen  die  strengen  Prote- 
stanten, die  das  symbolische  Bckenntniss  und  den 
Glauben  als  nothwendig  zur  Seligkeit  behaupten, 
dann  die  Indifferenten,  die  gar  nichts  glauben  (S. 
65  ff.).  Frühes  und  Spätes,  Lehrer  des  16.  und 
des  19.  Jahrhunderts,  Wiedertäufer,  Quäker  und 
Rationalisten,  Alles  wird  bunt  durch  einander  ge- 
worfen, und  der  Vf.  frent  sich  sichtlich,  wo  er  nur 
recht  viele  Ketzer-  und  Sectcnnamen  aufhäufen 
kann.  Wie  sehr  durch  solche  Mittel  die  Operation 
der  Widerlegung  erleichtert  wird,  wie  wohlfeil  es 
ist,  die  kusscrlichen  Abzeichen  der  Einheit,  Allge- 
meinheit und  des  Alters  dem  ‘Protestantismus  ab- 
zuspreclien,  wie  blendend  für  den  Laien,  aber  auch 
wie  trüglich  und  untriftig  die  Resultate  so  mecha- 
nischer Procedurcn  ausfallen,  weis»  Jeder,  der  im 
antiken  Stil  der  Symbolik  nur  einigermassen  be- 
wandert ist.  Die  grossartigen  Behauptungen,  die 
dreisten  Unwahrheiten,  die  summarischen  Argumen- 
tationen des  Hu.  ß.  ballen  sich  so  vollkommen  in 
diesem  Stil  oder  übertreten  denselben  noch,  dass 
sie  mehr  Widerwillen  als  Verwunderung  zu  erre- 
gen im  Stande  sind.  Die  meisten  protestantischen 
Confessionen , sagt  er  S. 74,  bestreiten,  dass  Chri- 
stus die  Heiligkeit  Gottes  gelehrt  habe,  indem  sie 
Gott  zum  Urheber  der  Sünde  machen.  Eine  Kirche, 
die  später  angefangen  hat,  kann  die  Kirche  Christi 
nicht  seyn  (S.  9i),  vollends  dann  nicht,  wenn  sie 
sich  sehr  ausdrücklich,  wie  Melanthon  und  Calvin 
thun,  gegen  das  Pridicat  der  Apottoliciiät  ver- 
wahrt (weil  nämlich  Melanthon  die  Nothwendig- 
keit  des  alligatorn  esse  ad  ordinariam  succcssionem 
episeoporum  bestreitet  ( S.  94 ).  Dss  Prädicat  der 
Heiligkeit  fehlt  ihr  deshalb,  weil  sowohl  Luthers 
Thätigkeit,  als  auch  der  grosse  Erfolg  seines  Un- 
ternehmens sich  ohne  Annahme  von  Wundern  na- 
türlich erklären  lassen.  Geldsucht  der  Fürsten  und 
Freibeitsgelüst  des  Volks  waren  dio  Motive  der 
Reformation  und  mit  Rohheiten  übertölpelte  Luther 
seine  Gegner  (S.  183.  88).  Die  Vorgänge  zu  Mün- 
ster bezeugen  den  Geist  der  Neuerer,  und  aus  den 
Baueruunruhen  ist  ersichtlich,  in  welchem  Sinne 
Luther  das  Evangelium  "«handhabt  wissen  wollte. 
(Man  lese  das  lügenhafte  Geschwätz  8.  141  f.  und 
vergleiche  Luthers  Schriften  wider  die  Bauern.) 
Was  man  „Jesuitenmoral”  nennt,  kann  „mit  noch 
grösserem  Recht  „Proleatantenmoral  ’’  genannt  wer- 
den (S.  170).  Die  Annahme  einer  unsichtbaren 
Kirche  oder  eines  votreformatoriachen  Evangolis- 
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mus,  ist  deshalb  falsch,  weit  die  Ncueiung  nicht 
ohne  gewaltsame  Mittel  au  Stande  kam  ( S.  152 ). 
Den  rechten  Gluuben  allein  aus  der  b.  Schrift  au 

schöpfen,  ist  schon  darum  unlhunlich,  weil 

nicht  alle  Menschen  losen  können  (S.  79).  Neben 
diesen  und  ähnlichen  Behauptungen,  au  deren  Auf- 
bringung Riffel  mehrfach  aiisgcbculct  wird,  steht 
S.  163  die  Versicherung,  dass  der  Vf.  in  seiner 
Darstellung  mit  Unparteilichkeit  und  wohlmeinen- 
der Gesinnung  zu  Werke  gegangen  sey.  Aul 
welche  Weise  Ilr.  B. , statt  eigener  Sünden  zu  ge- 
denken, fremde  Irrlhümer  berichtige,  davon  nur 
ein  Beispiel  •).  So  geschwind  ist  llr.  B.  mit  dem 
Vorwurf  der  PorOdic  bei  der  Hand!  Es  ist  das  ganz 
einfach  ein  durch  Ausschreiben  anderswoher  entstan- 
denes Versehen  , da  Maiiti  an  der  von  II’.  citirteu 
Stelle  t.  XXI,  p.  296  weder  den  angegebenen  Ka- 
non, noch  überhaupt  eine  Synode  von  Toulouse  1129 
darbietet.  Wahr  aber  bleibt,  dass  schon  Gre- 
gor VII  den  Bibeln  in  der  Volkssprache  abhold 
war,  dass  lnnoccnz  sich  mit  Schonung  gegen 
ihre  Verbreitung  erklärte,  bis  endlich  die  Synodon 
von  1229  und  34  das  dirccte  Bibelverbot  in  Kraft 
treten  licssen.  Eine  zweite  Anführung  ll'egtchei- 
ders  I.  c.  wird  von  B.  ohne  allen  Beweis  für  eino 
schamlose  Lügo  erklärt  S.  212).  Anderwärts  (S. 
134)  macht  sich  B.  darüber  lustig,  dass  das  im 
Schillerschcn  Geisterseher  vorkommende  Glaubens- 
bekenntniss  in  ll’achlen  Annalen  und  später  von 
tilgen  für  historisch  ausgegeben  werde,  und  fügt 
hinzu : nach  solchen  Vorgängen  würde  cs  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  Kapuzinerpredigt  iiu 
Wallcnstcin  als  eine  päpstliche  Consistorialrode 
bezeichnet  würde.”  Ei,  — das  würde  doch  noch 
nicht  über  alle  Möglichkeit  hinausgehn.  Oder  sollte 
Hr.  B.  niemals  erfahren  habon,  dass  wirklich  viclo 
Stellen  der  Kapuzinerprodigt  aus  Abraham  u S. 
Clara  entnommen  sind , aus  demselben  Abraham, 
den  wir  auch  nachzuschlagen  bitten , wenn  Ilr.  B. 
einmal  trotz  seiner  Züchtigkeit  bei  katholischen 
Rednern  Zoten  über  und  gegen  Luther  zu  lesen 
begehrt.  — Was  die  Erörterungen  des  Vf.'s  über 
Quellen  des  Glaubens,  Schrift,  Tradition  und  Ka- 
non betrifft , so  verlohnt  es  sich  nicht,  tln.  B.  dar- 
auf begreiflich  zu  machen,  warum  das  protestanti- 
sche Schriftprincip  am  Anfang  gerade  so  und  nicht 


andors  hcrvorlrctcn  musste,  warum  wir  aber  derma- 
len berechtigt  sind,  das  Schroffe  und  Ucbcr.ipantue 
daran  aus  besserer  Einsicht  zu  berichtigen.  — Der 
zwoito  Band,  welcher  die  spccielle  Symbolik  ent- 
hält, theilt  und  überbielel  l heil  weise  die  Eigenschaf- 
ten des  ersten : aber  sie  verdienen  hier  mehr  Ent- 
schuldigung, wo  Verstand  und  Wissenschaft  für 
die  Schwierigkeit  der  Sache  am  Wenigsten  aus- 
reichen,  dessen  richtige  Würdigung  selbst  Muhlcrn 
so  oft  misslungen  war.  Natürlich  ist  cs,  wenn  er  die 
Protestanten  Gott  der  wichtigsten  seiner  Eigenschaf- 
ten berauben  lässt,  wenn  er  den  Determinismus  Lu- 
thers dem  Erasmus  gegenüber  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Augusliu  und  andero  katholische  Prüdcslinatiaiicr 
als  Gotteslästerung  bobaudelt  (Tbl.  11,  S.  4 ff.), 
wenn  ihm  das  Krgebniss  genügt,  dass  Gott  nach 
lutherischer  Lehre  Alles  wirke,  das  Böse  wie  das 
Gute  (also  wohl  auch  Beides  auf  gleicho  Weise '{)» 
und  die  Sünde  sein  ll'erk  sey  (S.  48)  wenn  er 
den  Grund  der  Verwerfung  der  dona  superuaturalia 
verkannt  (S.  32),  mit  dem  unrichtigen  Zusatz,  dass 
die  alto  Theologie  davon  nichts  gewusst,  obwohl 
Augustin  schon  in  ähnlichem  Sinno  das  adjulorium 
divinum  nennt,  — wenn  er  das  Scmipclugianischo 
des  katholischen  Dogma  leugnet.  Seino  Unkcnnl- 
niss  Augustins  wäro  freilich  minder  nothwendig  ge- 
wesen (S.  52,  53,  vgl.  über  dessen  Ansicht  von 
der  Taufe  M7 ggert,  pragm.  Darsl.  d.  Augstn.  Bd.  I. 
S.  74):  aber  sic  dient  doch  seiuer  Ermahnung  zum 
gründlicheren  Studium  der  Dogmengoschichte  zur 
Folie.  Nothwendig  war  cs  auch  nicht,  aus  der 
protestantischen  Ansicht,  nach  welcher  der  Glaube 
den  Menschen  über  den  Standpunkt  des  Gesetzes 
und  der  Gesetzlichkeit  erhebt,  wie  B.  thut,  die 
Aufhebung  des  Sittengesetzes  zu  machen , als  ob 
dessen  moralischer  Gehalt  verworfen  worden  wäre, 
und  diesen  Aulinomismus  mit  dem  völlig  verschie- 
denen der  Gnostiker  zu  combiniren  (S.  93).  Allein 
es  ist  das  doch  so  schön  katholisch  gesprochen, 
dass  B.,  wollte  er  nicht  über  die  Grenzen  seines 
populär  symbolischen  captus  hinausgehn,  nicht  füglich 
anders  urtheilcn  konnte.  Denn  das  elende  Hand- 
werk der  Consc<)Ucnzmacherci  lässt  sich , wo  cs 
einmal  eingeführt  und  sauclionirt  ist,  nirgends  wie- 
der aufgeben,  es  will  bei  allen  Gelegenheiten  vom 
Vf.  betrieben  scyn;  cs  nötbigt  ihn,  dio  Verwerfung 


*)  ts.  209  wlril  e*  ttlr  „Perfidle  erkürt,  das*  fTegtckeidtr  ein  plpsttiches  Blbelrcrtmt  de»  tnnocenz  III  mschlich  »n»  dem 
J.  1229  In  da*  J.  1129  »InaufgerUcl I habe  (cf.  lnstlt.  ed.  VII  [die  neuste  A El,*.  Ist  mir  nicht  zur  Hand)  p.  IS8.  net.  f. 

notclur  decretum  Ccnc.  Totos,  a.  1129.  can.  12.  etc.  mit  dem  Zusatz;  idem  fern  alatnit  lnnocentins  111. Coalrma- 

tum  eat  docr.  illnd  Conc.  Totos,  a.  1229  h.  c.  14. 


415 


A.  L.  Z.  Nun.  210.  SEPTEMBER  1845. 


496 


der  guten  Werke,  welche  don  neuen  ethischen 
Standpunkt  der  Reformation  bezeichnet,  so  zu  dcu- 
110,  als  nb  auch  das  Gutesthun  an  sich  und  das 
gute  Werk  im  biblischen  Sinne  verpönt  worden 
wäro.  Daraus  folgt  nun  sogleich,  wie  unmoralisch 
und  unfronnn  der  Geist  des  neuen  evangelischen 
Lebens  war,  und  diese  Thatsarhc  muss  zu  mehre- 
rer Veranschaulichung  mit  einer  Reihe  garstiger 
Geschichtchen  belegt  werden  (S.  222  IT.).  Zur 
Würdigung  der  Rcehlfertigungstheorie  schickt  sich 
11.  mit  besonderer  Umständlichkeit  an,  welche  ver- 
muthen  lässt,  dass  er  gründlicher  auf  den  Kern 
des  Dogmas  cingchcn  werde;  und  doch  wiederholt 
sich  dieselbe  Absprechcrci.  Wir  verargen  es  ge- 
wiss keinem  Katholiken,  wenn  er  an  dieser  Stelle 
sich  zum  lebhaften  Widerspruche  gereizt  findet, 
und  nehmen  gern  jede  Entgegnung  an,  die  nur  ei- 
nigennassen  den  guten  Willeu  verrälht,  die  Lehre 
sich  so,  wio  sie  gemeint  ist,  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Aber  ist  es  denn  so  schwer,  die  Idee 
der  strengen  symbolischen  Justificalion  zu  erkenn- 
ncn2  Die  Gläubigen  treten  durch  den  Art  der 
Rechtfertigung  in  ein  neues  Verhältniss  der  Verge- 
bung und  Begnadigung  zu  Gott;  sie  werden  von 
ihm  um  Christi  willen  als  Uerccklc,  nicht  mehr  als 
Sünder  angeschaut,  obwohl  sic  das  Letztere  zu  sevn 
keineswegs  aufgehört  haben';  der  Glaube  ist  das  Me- 
dium, welches  die  veränderte  Stellung  des  Men- 
schen zu  Gott  vermittelt  und  möglich  macht. 

IDie  Fortsetzung  folgt.) 

Medici  ii. 

Die  Gicht,  ihre  Zufälle  , ihre  Gefahren  und  ihre 

ärztliche  Behandlung  von  Dr.  Hendl,  Köuigl. 

Geh.  Med.-Ralhe,  Professor,  Ritter  u.  s.  w. 

(JtrirAlur i ron  Sr.  209.) 

„Wir  können  vou  diesen  Säuren  bei  allen 
gichtischen  Beschwerden  grosse  Hülfe  erwarten, 
wo  eine  krankhafte  Reizbarkeit,  eine  Verstimmung 
des  Ganglienlebens  und  eine  grosse  Beweglichkeit 
im  Gefässsysteme  vorwaUen);  über  IVarcvlica  (un- 
ter diesen  linden  wir  auch  Strychnin,  Hlitis  radicaus 
und  Toxicodendron , und  Sarsaparille.  Das  in  den 
schlesischen  Bergen  gewachsene  Aconit  ist  nach 
Vf.  besonders  kräftig);  über  Alkalien  (die  neuesten 
Beobachtungen  der  Franzosen,  Engländer  und  Deut- 
schen scheinen  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  zu 
seyn);  über  «Masere  Mittel;  Thermen  und  Mine- 
rutbrunnen  (hier  legt  Vf.  seine  Wasserscheu  wieder 
ab  Und  empfiehlt  Bäder  und  Gesundbrunnen.)  Ge- 


naue Unterscheidungszeichen  für  die  Behandlung 
der  Gicht  mit  Natron-  und  Schwefelthcrmcn , Ei- 
senquellen sucht  man  vergeblich;  sie  sind  aber 
auch  nach  dem  Passus  über  Karlsbad  gar  uicht 
nötliig,  denn  „als  die  wirksamste,  wahrhalt  kai- 
serl.  Quelle,  welche  mit  einem  grossen  l’cberge- 
wicht  an  Natron  nicht  blos  alle  natronhaltigen  Quel- 
len überragt , sondern  auch  vor  allen  Gesundbrun- 
nen in  der  sicheren  Wirkung  den  Vorzug  verdient 
(Vf.  hat,  gleich  anderen  Acrzten,  seine  Schrift  über 
Kiningen  schon  vergessen),  ist  Kaiser  Carlsbad  zu 
empfehlen,  liier  werden  alte  Störungen  in  der  Er- 
nährung und  in  allen  , dieser  Sphäre  dienenden  Ein- 
geweiden  bei  langsamen  (m)  und  langer  fortgesetz- 
ten (m)  Gebrauche  gehoben,  wenn  keine  bereits 
entstandene  Labes  organi  die  Heilung  unmöglich 
macht.  Die  ersten  Leiden,  welche  sich  in  der  An- 
lage zur  Gicht  offenbaren,  die  ersten  Erscheinungen 
der  Arthritis  retcina  bis  zu  den  schwersten  Zufäl- 
len einer  Arthritis  anomal»  und  organica  (2),  kön- 
nen durch  einen  vorsichtige#  und  verständigen  Ge- 
brauch der  Quellen  erleichtert  und  unter  günstigen 
Umständen  auch  geheilt  werden."  — Marieubad, 
Salzbrunn  u.  s.  w.  wirken  ähnlich,  können  aber  nur 
stellvertretend,  dann  mit  Medizin  und  vorzüglich 
mit  Molken  gebraucht  werden.  Was  mit  den  Gicht  — 
formen  geschehen  soll,  die  sich  nun  einmal  eigen- 
sinnig nicht  durch  qualitativ  und  quantitativ  ver- 
änderte Stuhl-  und  Uriiiabsoiidcrungcn , sondern 
nur  durch  die  äusscro  Haut  entscheiden  wollen, 
verräth  Vf.  nicht;  jedenfalls  scheint  er  die  grosse 
Wirkung  der  Akratuihcrmcn  gegen  diese  Gichtlci- 
den  nicht  zu  kennen.  — Von  den  Geheimmilie  u 
theilt  Vf.  die  ihm  bekannt  gewordnen  Vorschriften 
mit.  Der  Abschnitt,  die  ärztliche  Behandlung  der 
schmerzhaftesten  und  der  gefährlichsten  Zufälle 
der  Gicht  betreffend,  enthält  manche  treffende  Be- 
merkung, obschon  so  manche  Rathschläge,  z.  B. 
„die  guten”  bei  der  Behandlung  der  Prosopalgie 
nichts  weniger  als  in  der  Erfahrung  bewährt  sind. 
Ucbcr  Diät  konnte  Vf.  vollständiger  sich  verbrei- 
ten, so  warnt  er  nicht  vor  den  Säuren,  den  rohen 
Sallaten , wohl  ober  vor  dem  Champagner,  der  zu 
viel  Kohlensäure  enthalte,  während  Selters-  oder 
Sulzbrunnwusscr  mit  Milch  als  Getränk  bei  Magcn- 
bcschwerden  und  Srhlcnnerzcugung  angerathen 
wird.  Zum  Vorbeugen  und  Heilen  der  Gicht  ge- 
hört massiges  und  arbeitsames  Leben.  — Am 
Schlüsse  der  Schrift  findet  der  Leser  „lehrreiche 
Gicht  fälle".  Behr. 


497 

— 211  — 

498 

ALLGEMEINE 

LITERATUR  - 

ZEITUNG 

Monat  September. 

1845. 

Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Eit.  Zeitung. 

Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Dritter  Artikel. 

(Fort  sei  zun  g ron  Nr.  210.) 

ach  tlcm  juridischen  Zuschnitt  der  Vorstellung  und 
Ausdrucksweise  nennt  dies  ß.  richtig  Imputation. 
Aber  hat  er  auch  Hecht,  dieRcchtfertigungdarum  „le- 
diglich eine  äussere"  zu  nennen  (S.  117),  ohne  irgend 
einen  erklärenden  Zusatz  zur  Unterscheidung  von 
mechanischer  Acusserlichkeiit  Hat  sie  nicht,  wenn 
gleich  die  Wandlung  selber  extra  nos,  d.  h.  aus- 
serhalb unsrer  und  unabhängig  von  unserem  Thun 
Statt  findet,  dorh  die  dirccteste  Beziehung  auf 
uns,  nicht  eine  innere  subjeclive  Wirkung,  nicht 
eine  nolhwcndige  Folge  in  der  Verwirklichung 
dessen , was  Gott  bereits  als  vorhanden  betrachten 
will?  Ist  nicht,  wie  sogar  die  von  B.  S.  121.  IT. 
citirten  Stellen  bezeugen,  der  Glaube  zugleich  das 
Princip  des  neuen  Lebens?  Kann  dieser  Zusam- 
menhang anders  als  bei  dem  absichtlichen  Streben, 
die  fremde  Lcbransicht  zu  erniedrigen,  unertvogen 
bleiben?  Doch  wir  vergessen  uns,  indem  wir  eine 
aulklärendc  Andeutung  versuchen , demjenigen  ge- 
genüber, der  jedes  Wort  der  Verständigung  zu- 
nichte macht,  der  uns,  sobald  wir  ernsthaft  seyn 
wollen,  sogleich  wieder  zum  Lachen  bringt  und 
mit  der  unsinnigen  aber  echt  Kölnischen  Bemerkung, 
dass  Luther  die  von  ihm  ernciierlo  Rechtfcrtigungs- 
lehrc  eigentlich  dem  Erzvater  der  Ketzerei,  dem 
Simon  Magus  als  ihrem  ersten  Erfinder  verdanke. 
Wir  wissen  nun  schon,  dass  nach  katholischem 
Stil  alles  Nichlkirchliche  erfunden  sevu  muss;  so 
ist  es  seil  Kpiphanius  Zeilen  beliebt  tvorden.  Ent- 
etandene  Glaubeusansichton  sind  nicht  anzunchmen, 
sondern  nur  ersonnene,  welche  man  dann  desto  be- 
quemer auf  ihren  Urheber  zurückfuhren  und  in  ihm 
verdammen  kann.  Doch  genug,  — so  Vieles  sich 
auch  noch  ad  aperturam  libri  erwähnen  Hesse,  z.  B. 
das  offenbare  Kalsutn,  dass  sogar  die  griechischen 
Kirchenväter  wio  Irenaus , Origenes,  (der  die  Ele- 
mente geradehin  Symbole  nennt),  Cyrill  v.  Jer. 

A.  L.  Z.  tMS.  Zweiter  Band. 


schon  die  katholische  Wandlungslehrc  vorgetragen 
hätten  (S.  363  ff), — genug  aus  der  Populärsym- 
bolik, mit  deren  Vf.  Ref.  die  Leser  nunmehr  hin- 
reichend bekannt  gemacht  zu  haben  glaubt. 

Das  ist  also  Hr.  Buch  mann,  der  schlesische 
Bcllarmin,  von  welchem  die  Gebildeten  erfahren 
sollen,  was  katholisch  und  was  evangelisch  sey; 
ohne  Zweifel  ein  sehr  kampffertiger  Streiter.  Kr 
hat  gar  keine  Ursache,  gegen  die  Meinung,  dass 
er  „ein  dummer  Mensch  sey”,  wie  in  der  Vorrede 
geschieht  (Bd.  II,  S.  IV),  zu  protestiren.  Geschick 
und  Uebuog  sind  ihm  durchaus  nicht  abzuspre- 
chen, und  wer  weiss,  ob  alle  deutschen  Provinzen 
so  schöne  Exemplare  derselben  Römischkalholischen 
Truppengattung  aufzuweisen  haben.  Nur  fürchten 
wir,  wird  er  ohne  Kampf  triurophiren  müssen,  da 
schwerlich  Jemand  die  Ehre  sein  Gegner  zu  seyn 
mit  der  Mühe  der  Durcharbeitung  dieser  beiden 
Bände  zu  erkaufen  Lust  haben  wird.  Anfangs 
freilich  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  das  Werk 
bei  protestantischen  Lesern  einiges  Acrgerniss  er- 
regte, wesshalb  es  auch  auf  den  jetzt  zu  erwäh- 
nenden Vorfall  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist. 

Wir  haben  oben  der  zahlreichen  Jubelfeste  Er- 
wähnung getben,  welche  in  den  Jahren  1841 — 43 
zum  Gcdächtniss  der  durch  Friedrich  II  wieder  ge- 
wonnenen Kirchenfreiheit  in  Städten  und  Dörfern 
Schlesiens]  (Falkenberg,  Reichenbach,  Hobenfrie- 
deberg  u.  a.)  waren  gehalten  worden.  Soviel  uns 
bekannt,  wurde  keines  derselben  durch  etwanige 
unter  den  Katholiken  erregto  Unzufriedenheit  oder 
Verstimmung  gestört;  alle  gingen  friedlich  vorüber. 
Jetzt  aber  sollte  nicht  eine  grössere  protestantische 
kirchliche  Feierlichkeit,  sondorn  eine  einfache  Re- 
formationspredigt , wie  sie  zwar  nicht  überall , aber 
an  vielen  Orten  Schlesiens  alljährlich  Statt  finden, 
zu  langdauernder  literarischer  Fehde  das  Signal 
geben.  Am  29.  Octobcr  1843  hielt  Hr.  Consistori- 
alrath  Falk,  einer  der  geliobtesten  Kanzelrcdner 
Breslau’s,  in  der  llofkirche  daselbst  eine  Predigt, 
welche  die  Absicht  halte,  den  Segen  der  Refor- 
mation so  zu  preisen , dass  durch  sie  der  christli- 
che Glaube  nicht  sowohl  gereinigt,  als  vielmehr 

211 


Digitized  by  Google 


499 


ALLO.  LITERATUR  - ZEITUNG 


500 


dessen  wahre»  Heil  erat  wirklich  erworben  und  an- 
gccignct  erscheinen  sollte.  Der  Text  war  8 Tim. 
1,  18.:  ich  weis» , an  welchen  ich  glaube,  und  mit 

ihm  war  zugleich  Thema  und  Disposition  gegeben, 
so  nämlich,  dass  in  den  vier  Thcilcn  der  Red» 
gleichsam  die  vier  Artikel  deR  Satzes:  Ich  — weis» 
— an  welchen  — ich  glaube,  hervorgehoben  und 
commenlirt  wurden.  Man  denke  sich  nun  eine  ent- 
schiedene, in  scharfen  Zügen  Rom  und  das  Evan- 
gelium vergleichende  Controverspredigt  nach  die- 
sem Schema  ausgeführt,  so  brauchen  wir  den  In- 
halt nicht  erst  zu  referiren,  sondern  auch  der  mit 
der  Saclio  unbekannte  Leser  errät b ohne  Mühe, 
dass  die  Aufgabe  in  der  Nachwcisting  bestand, 
dass  vier  llaliplslückc,  von  welchen  der  Besitz  des 
höchsten  Gutes  abhängt,  erstens  das  Ich,  das  Sub- 
ject,  zweitens  dessen  innerste  Gewissheit  und  Uebcr- 
zeugung,  drittens  der  Gegenstand  des  Glaubens, 
Christus,  viertens  das  Organ  des  gottseligen  Le- 
bens, der  Glaube  selber,  unter  der  Römischen  Hie- 
rarchie in  ihrem  heiligen  und  unveräusserlichen  Rechte 
wesentlich  beeinträchtigt  worden  seven,  welches 
ihnen  aber  die  Reformation  zurückgegeben  und  für 
alle  Zeiten  gesichert  habe.  Mit  Thema  und  Dis- 
position haue  sich  Falk,  wie  öfter  geschieht,  zu- 
gleich den  Inhalt  der  Hauptsache  narh  in  den  Mund 
gelegt.  Unbefangen  über  diese  Predigt  zu  urtliei- 
len,  kann  uns  wohl  nach  einem  so  langen  Zwi- 
schenräume nicht  mehr  schwer  fallen,  ihr  Geist 
ist  durchaus  evangelisch,  die  Gesinnung  rein  und 
christlich,  der  Trieb  so  stark  zu  protestircu,  durch 
damalige  Zeitumstäude  gerechtfertigt.  Rcf.  weis» 
aus  bester  Quelle,  dass  theils  der  Eindruck  der 
übrigen  Römischen  Umtuche,  theils  aber  und  be- 
sonders die  Lesung  der  Popuiärsymbolik  von  Buch- 
mann  den  Prediger  in  die  Stimmung  versetzt  haue, 
von  welcher  die  Rede  Zeugniss  giebt.  Auch  be- 
darf es  keiner  Frage,  ob  wirklich  im  Papstthum 
vor  der  Reformation  viel  mehr  geistliche  Selbst- 
sucht als  freie  Liebe,  mehr  Geisleszwang  als  Glau- 
bensgewissheit, mehr  Heiligendienst  als  Verehrung 
Christi,  mehr  Werkheiligkeit  als  Glaube  geherrscht, 
und  dieser  unter  dem  Drucke  von  jenem  gestunden 
habe.  Aber  wie  es  öfters  geschieht,  dass  kurze 
Bezeichnungen  grosser  historischer  Charaktere  eben 
um  ihrer  Kürze  willen  entweder  zu  bedingt  oder 
zu  unbedingt  und  gencralisirend  lauten : so  können 


auch  die  von  Falls  aufgestclltcn  Prädicate  nicht 
mit  gleicher  Zustimmung  vernommen  werden.  Falk 
vergleicht  im  ersten  Theile  das  Ich  der  Liebe  mit 
dem  der  Selbstsucht  und  sagt  von  dein  Letzteren, 
dass  cs  sich  „auf  dem  Stuhle  zu  Rom  eerkörperi ” 
habe.  Das  ist  zu  viel,  ist  allzu  plastisch  gespro- 
chen und  bedarf  der  Modiflcalion,  wenn  es  vor  dem 
historischen  Gewissen  bestehen  soll:  auch  bleibt  die 

7 a 

Ausführung  dem  Gedanken  nicht  treu,  da  im  Ver- 
lauf der  Gegensatz  anders  gewendet  und  das  Ich 
der  Liebe  mit  dem  Ich  der  freien  Persönlichkeit 
(S.  7.)  vertauscht  wird.  Daneben  Buden  sich  noch 
einige  Aeusscrungen , welchen  insofern  die  volle 
Schlagkraft  abgeht , als  ebenfalls  von  ihnen  nicht 
eigentlich  das  Römischkatholischc  als  solches  ge- 
troffen wird.  Kurzum  , wir  räumen  es  ein , dass 
die  Predigt  einige  Ausstellungen  erlaubte,  wenn 
gleich  sie  nicht  durch  das  Mangelhafte,  sondern 
durch  die  Unumwundenheit  dircctcr  Opposition  pro- 
vocircnd  geworden  scyn  mag.  Das  gesprochene 
Wort  ward  von  den  Zuhörern  mit  grosser  Lebhaf- 
tigkeit aufgenommen,  und  man  rühmte  den  Krciinuth 
des  allgemein  geachteten  Redners;  das  gedruckte, 
denn  nur  wenige  Wochen  vergingen,  bis  Falk  die 
Predigt  herausgab,  (Breslau  bei  Korn  1843)  sclzto 
sich  dem  AngrifT  aus,  welcher  dicsniul  nicht  lange 
auf  sich  warten  liess.  Mit  der  Unterschrift:  Ein 
Doctor  der  Theologie,  liess  sich  am  83.  Novbr.  eine 
katholische  Stimme  in  der  Brcsl.  Ztg.  vernehmen, 
halb  im  Ton  der  wehmülhigen  Klage  über  die  Hef- 
tigkeit des  protestantischen  Eifers,  wclchor  sich 
kaum  znrückhaltc,  im  Namen  der  Liebe  zum  Kreuz- 
zug wider  Rom  zu  ralhcn,  theils,  wie  cs  einem 
Doctor  ziemte,  in  lehrhafter  Warnung  vor  Aussprü- 
chen, welche  uur  das  verjährte  vulgäre  Vorurthcil 
so  lange  habe  im  Gange  erhalten  und  ohne  Weite- 
res als  richtig  wiederholen  können.  Dem  allen 
Vorurthcil  habe  Falk  riachgesprochcn,  Wenn  er  ne- 
ben anderen  unbegründeten  Aussagen  B mit  als  die 
uneingeschränkte  und  unbedingte  Yerdammerin  aller 
Andersgläubigen  seiner  Gemeinde  rarführe.  Ko  dürfe 
die  katholische  Lehre  nicht  verstauten  werden ; sie 
behaupte  zunächst  nur  die  kirchliche  Seligkeit,  nach- 
her erst  und  nicht  ohne  Einschränkung  die  Vor- 
dammniss.  „ Der  Geist  des  Dogmn's  sev  ein  beja- 
hender, und  schlage  nur  mit  blutendem  Herzen  (arc) 
in  seine  (des  Geistes1?)*)  Yerneinung  um."  — Die 


*)  Pas  würden  wir  natürlich  flndrn  , dass  cs  dem  Geiste  eitler  Lehre  schwer  fallt , In  seine  eigne  Verneinung  umxu- 
achtagea.  Seilte  Ihm  das  der  Vf.  irgeadtru  augemnthet  haben  ? 
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Wirkung  den  Zeitungsartikeln  auf  protestantische 
Leser  war  die  der  Verwunderung,  namentlich  über 
den  eben  angeführten  mehr  preeiös  als  correct  aus- 
gedrückten Satz,  in  welchem  sich  doch  die  Feinheit 
und  Vornehmigkeit  der  empfangenen  theologischen 
Belehrung  zu  erkennen  zu  geben  schien.  Wie 
denn?  Verdammt  Rom  wirklich  nicht,  oder  nur 
nachträglich  und  wie  zur  Noth  ? Wissen  wir  nicht 
was  cs  gclhau,  und  wann  haben  je  die  Römlinge 
sich  oder  uns  das  extra  ecelesiam  nulla  salus  aus- 
zureden gesucht?  Das  Befremden  machte  sich  in 
einigen  öffentlichen  Erwiderungen  Luft,  die  mehr 
oder  weniger  merken  liessen,  mau  wisso  bereits, 
wer  der  Doctor  der  Theologie  scy.  Ein  „Ernst 
tV urnrr “ warnte  in  der  Zeitung  vor  der  theoreti- 
schen Milderung  des  Doctors  indem  er  bemerkte, 
die  verneinende  Seile  des  Dogma's,  also  die  Ver- 
dammung, scy  thcils  an  sich  so  nothwendig,  tlieils 
vom  Papst  so  gern,  so  oft  und  so  gründlich  aus- 
gebcutct  worden,  dass  man  nicht  begreife,  wo  und 
wie  das  dialektische  Moment  des  blutenden  Her- 
zens auch  in  der  Erscheinung  unterzubringen  sey. 
Darauf  zählte  Hr.  Senior  Krause  im  Dccemberhefl 
des  „Propheten“  die  bekannten  autihäretischen  Bul- 
len auf,  berief  sich  auf  Kxrommuniration  und  ka- 
nonisches Recht,  auf  altes  und  neues  inquisitori- 
sches Verfahren  der  Päpste,  und  schloss  mit  der 
Frage,  ob  nicht  so  vielen  Thatsachen  gegenüber 
die  Behauptung  des  Doctors  als  neu  und  unerhört 
mit  sehr  natürlicher  Uebcrraschung  liabrraufgeuom- 
rnen  werden  müssen.  Gleichzeitig  erschien  in  der- 
selben Zeitschrift  ein  sehr  witziger,  humoristischer 
Artikel  von  Suckow,  ungefähr  des  Inhalts:  Man 
dürfe  zwar  hier  nach  dem  omue  ignotum  pro  mag- 
nifico  nur  eine  bescheidne  Erwiderung  wagen;  in- 
dessen der  Doctor  möge  auf  seiner  Hut  seyn,  dass 
er  nicht  die  Satzung  der  „ Römischen  Häresie* 
(denn  das  sey  sie  aus  einer  Kirche  geworden),  zu 
refnrmiren  scheine;  das  sey  ein  gefährliches  Ding 
und  erinnere  an  ähnliche  ralionalisircndc  Versuche 
der  Hermesiauer,  über  welche  doch  nur  zu  bald  von 
Rom,  der  längst  aller  blutigen  Thräucn  entwöhnten 
Niobe,  der  strengen  Herrin,  die  so  oder  gar  nicht 
seyn  wolle,  „ein  böses  Wetter"  geschickt  worden. 

Die  Sache  schien  hiermit  eine  heitere  AVcn- 
dung  nehmen  zu  wollen,  trotz  der  Empfindlichkeit, 
welche  dje  Zurückweisung  anderer  protestantischer 
Erwiderungen  von  Seiten  der  Zcilungsrcdactioncn 
erregt  hatte.  Ilr.  Professor  Ballier,  eben  jener 
Doctor  der  Theologie,  gab  ihr  jedoch  wieder  den 


gehörigen  Ernst  und  erhob  sie  durch  seine  Schrift: 

„das  christlicho  Seligkeilsdogma  nach  katholischem 
und  protestantischem  Bekenntnisse“  (Mainz),  wel- 
che im  Februar  1844  ausgegeben  wurde,  zur  theo- 
logischen Streitfrage.  „Bessere  dich  Jerusalem! ’’ 
So  schliesst  B.  seine  gelehrte,  obwohl  auch  dem 
Verständuiss  der  Laien  nugepassle  Cohortation  und 
bezeichnet  damit  deren  wohlwollende  moralische 
Absicht.  Gehet  in  Euch , Ihr  evangelischen  Theo- 
logen und  Nichltheologcn!  Lasset  Euch  nicht  län- 
ger von  Vorurthcilen , vom  Geist  der  Sprichwörter, 
die  das  Katholischwerden  dem  Schlimmsten  gleich- 
stellen, beherrschen!  Blicket  das  „unheimliche'’  (ja 
wohl!)  Schreckbild,  „welches  zur  andern  Natur 
geworden,”  (das  Schreckhild!  S,  84.)  genauer  an, 
damit  cs  nicht  „wie  aus  neckender  Zauberlaterne'’ 
(S.  XIII ) immer  wieder  in  denselben  halb  erdich- 
teten Zügen  vor  Euch  auftauche.  Sludirt  Dogma- 
tik und  Kirehcngcschichtc,  statt  zu  declamircu  und 
anzuklagcn,  statt  die  Pariser  Blulhochzeit , die  In- 
quisition und  ähnliche  Dinge  nach  oberflächlicher 
Kcnntniss  im  Munde  zu  führen!  Gedenket  zugleich 
der  eigenen  Sünden,  leset  Eure  symbolischen  Bü- 
cher und  sehet  wohl  zu,  ob  nicht  Euro  Kirche  ex- 
clusiver sey,  schroller  verdamme,  härter  über  Se- 
ligkeit und  Unseligkcit  entscheide,  als  die  Römi- 
sche! Denn  wenn  Ihr  so  forlfahrt,  so  werden  wir 
ja  gcnölhigl,  die  gleichartigen  und  noch  weit  schlim- 
meren im  Protestantismus  gegebenen  Thatsachen 
ans  Licht  zu  ziehen.  „Die  Neigung,  dieses  ohne 
Veranlassung  zu  tliun,  ist  in  der  katholischen  Kir- 
che niemals  vorhanden  gewesen”  (S.  75.) 

Durch  diesen  gemessenen  Ton  seiner  fast  allzu 
pädagogische^  Zurechtweisung,  wie  wir  ihn  eben 
bezeichnet  haben,  durch  diese  ruhige  Appellation 
ad  melius  informandos  setzte  Ballier  offenbar  sich 
und  seine  Sache  in  ein  günstiges  Licht.  Es  ist 
eine  für  uns  beschämende  Anomalie,  wenn  Katho- 
liken in  kirchlichen  Dingen  die  Vorwürfe  evange- 
lischer Gegner  in  verstärktem  Grade  zurückzuge- 
ben oder  den  eigenen  Bulken  aufzuzeigen  Grund 
haben,  welcher  von  den  Anklägern  über  dem  frem- 
den Splitter  vergessen  ward.  Es  fehlte  nicht  an 
Solchen,  welche  Einiges  aus  den  ß.schen  .Alilthei- 
llicilungen  in  so  weil  nachdenklich  gemacht  hatte, 
dass  sie  in  dem  allgemeinen  Bewusstseyn  prote- 
stantischer Geislcsfreihcit,  welcher  jede  Art  von 
Anathem  fremd  scy,  sich  gestört  fandcu.  Sie  be- 
durften abermaliger  Beruhigung  über  die  inuere 
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Berechtigung  der  Fott’ncben  Predigt,  die  inzwischen 
io  wiederholten  Auflegen  verkauft  wurde.  Auf 
Feststellung  des  Grundsätzlichen  und  Allgemein- 
fasslichen  kam  cs  an,  mochten  daneben  manche 
historische  Data  nur  unvollständig  erledigt  werden; 
im  Angesicht  des  grösseren  Publicums,  wo  der 
Conßict  begonnen,  war  es  nöthig,  ihn  zum  Ausgang 
zu  bringen.  Senior  Krause  kleidete  seine  Gegen- 
schrift : Dat  römisch-katholische  Seligkeilsdogma  und 
der  Hr.  Prof.  Baltzer  (Lcipz.  bei  O.  Wigand  1844) 
in  die  Form  eines  Sendschreibens  an  die  Glaubens- 
genossen; Siickmct  Sendschreiben  an  den  U.  D.  ß. 
zur  Berichtigung  seiner  Streitschrift  u.  s.  w.  (Bresl. 
bei  A.  Gosoborsky  1844)  hatte  deu  gleichen  Le- 
serkreis im  Auge.  Die  Gemeinde  der  reformirlcn 
Kirche  in  Breslau  musste  sich  gefallen  lassen,  von 
H rn.  Buch  mann  in  zwei  Sendschreiben:  Her  Herr 
Cons.  Volk  und  seine  Vtriheidiger  (1  u.  2.  Leipzig 
bei  llartknoch)  angeredcl  und  über  ihre  eigenen 
Prediger  belehrt  zu  werden.  Ueber  die  beiden  ge- 
nannten protest.  Streitschriften  und  eine  dritte  un- 
bedeutende Schrift  von  Hrn.  Seminardirector  Oer- 
lach : Vie  röm.  kath.  Kirchf  in  ihrer  Annäherung 
an  die  evanget.  Kirche  (Bresl.  b.  A.  Schulz  1844) 
verbreiteten  sich:  Katholische  Bedenken  von  dem 
röm.  kath.  Priester  Hrn.  Künzer  (Mainz  1844.) 
Diese  ganze  Literatur,  später  noch  vermehrt  durch 
Baltzer , Böhmer  (über  den  confessionellen  Streit, 
dor  durch  eine  Keformationspredigt  veranlasst  wor- 
den. Bresl.  1844),  und  Matthäi  (s.  unten)  erschien 
kurz  nach  einander  vom  April  v.  J.  ab.  Der  Le- 
ser wolle  daraus  ersehen,  wio  lebhaft  damals  dio 
Gemülher  beiderseits  bewegt  waren.  Aber  unge- 
achtet der  zahlreichen  Angriffe  und  der  Rüstigkeit 
katholischer  Federn  wollte  sich  die  vo^llrn.  Baltzer 
beabsichtigte  Bussstimmung  doch  ninil  der  Pro- 
testanten bemächtigen.  Sie  blieben  ihrer  Sache  ge- 
wiss, konnten  sich  nicht  dazu  verstehen,  ihrer  Ver- 
theidigung  eine  gravitätische,  aller  Munterkeit  er- 
mangelnde Form  zu  geben. 

Die  beiden  llauptschriftcri  von  Krause  und 
Suckow  behandeln  ihren  Gegenstand  in  so  verschie- 
dener Weise,  dass  sie  füglich  neben  einander  be- 
stehen konnten,  indem  jene  dem  Zweck  eines  po- 
pulären Unterrichts,  diese  dem  höheren  einer  uni- 


versellen historischen  Betrachtung  diente.  Krause 
giebt  eine  gute  Anzahl  oft  sehr  schlagender  Ex- 
cerple  aus  dem  Bultarium.  Dem  Kundigen  braucht 
die  imposante  Reihenfolge  solcher  Aussprüche , wie 
sie  Krause  vom  13.  bis  in’s  19.  Jhdt.  und  bis  zum 
Breve  vom  25.  März  1830  aufführt,  nicht  erst  in 
Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Die  Wichtigkeit 
derselben  liegt  nicht  in  dem,  was  sich  von  selbst 
versteht,  dass  wahre  Seligkeit  nur  in  der  Gemein- 
schaft mit  der  kalb.  Kirche  erreichbar  sey,  sondern 
in  dem  freien  und  weitschichligen  Gebrauch,  wel- 
cher von  dieser  hierarchischen  Handhabe  gemacht 
wurde.  Das  Ucbereinstimmcnde  der  zahlreichen 
päpstlichen  Aussprüche  (S.  25  — 35)  ist  allerdings 
nur  der  negative  Satz:  quod  extra  ecclesiam  nemo 
salvus  csso  potest,  als  nothweudige  Conscquenz 
der  Versicherung  des  alleinigen  Heilsbesitzes  der 
Kirche;  allein  wenn  dies  Thema  bald  unverändert 
wiederholt,  bald  der  Mangel  der  Seligkeit  zum  po- 
sitiven Verderben,  zur  l’cbergabc  au  den  Teufel 
gesteigert  und  zu  andern  praktischen  Folgerungen 
gesteigert  wird,  müssen  die  Dislinctionen , welche 
etwa  die  Theorie  von  der  ausscrkirchlichon  Un- 
schgkcit  darbieten  mag,  als  völlig  unfruchtbar  in 
den  Hintergrund  treten,  ln  der  sainaa  Uoclr.  Christ, 
des  P.  C an  Ls  loa  (LatidUli,  J 842)  heisst  r*  p.  17:  Extra  h&nc 
sanctoruni  coramuiiioncni  (sicut  extra  Noe  nrcam)  c er  tum 
quidem  exitium.  nulla  vero  naht*  mortalibua  non  Judaeis  aut 
cthnicis,  qui  fideni  ecclesiae  ntitiqnara  rrceperout:  non  harre- 
ticis,  qui  receptam  deserneront  vel  corrupernnt;  non  schis- 
mtticin,  qui  p&crm  et  unitatem  ecclesiae  reliqnerunt;  postremo 
neque  cxcommnnicati*,,  qui  qualibet  alia  gravi  de  causa  id 
merneruut , ut  ab  ecclesiae  corpore  ceu  perniciosa  quaedtm 
membra  praescindereutnr  ac  »eparareutur.  Freilich  stehen 
des» halb  Heiden,  Juden,  Ketzer,  Schismatiker  und 
Excommunicirle  noch  nicht  einander,  noch  jedes 
Individuum  unter  ihnen  dem  andern  gleich;  aber  sio 
befinden  sich  doch  ausserhalb  der  Kirclienmauern 
also  innerhalb  des  Gebiets,  wo  das  Verderben  (exi- 
tium) droht.  Wer  denkt  hierbei  noch  an  Begierd- 
busse  und  Bcgierdtaufe , an  formelle  und  matcriello 
Ketzerei,  an  den  Kanon  des  Tridentinums,  dass  nicht 
alle  Handlungen  der  Heiden  Todsünden  soyen,  wel- 
che von  Baltzer  angeführte  Reservationen  aller- 
dings eiue  mildere  im  Katholicismus  vorhandene 
geistliche  Untcrscbeidungsgabc  verrathen? 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  JL.it.  Zeitung. 


Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Dritter  Artikel. 

( Fortsetzung  von  Kr.  111.) 

Ebenso  lassen  ilie  päpstlichen  Decrote  jene  Mil- 
derungen vergessen,  da  sie  nur  den  nackten  Ge- 
gensatz der  Kirche  und  Nichtkircho  als  entspre- 
chend dem  andern  von  Seligkeit  und  deren  üe- 
gcnthcil  mit  mehr  oder  minder  starken  Worten  her- 
vorheben °).  Hält  man  sich  also  au  die  öflenlliche 
hierarchische  Ausübung  des  Lehrsatzes,  so  wird 
man  gestehen  müssen,  dass  ihr  zufolge  die  Heken- 
ner  anderer  Confessionen  sich  wirklich  von  der  Se- 
ligkeit ausgeschlossen  erachten  dürfen.  Krause's 
Belege  geben  darüber,  so  leicht  sic  sich  vermehren 
licsscn,  doch  hinreichenden  Aufschluss  ( S.  55). 
Auf  welche  Weise  jedoch  der  kirchliche  Kanon  und 
dessen  praktische  Handhabung  mit  der  Grundidco 
des  römischen  Katholicismiis  Zusammenhänge  und 
von  ihr  ausgebe,  und  warum  derselbe  von  verdam- 
menden Urtheilcn  dor  evangelischen  Confcssioncn 
wesentlich  verschieden  sey,  wird  sich  ungleich  bes- 
ser aus  Suchow's  Sendschreiben  entnehmrnen  lassen. 
(Vgl.  Krause,  Abrechnung  mit  ilru.  Dr.  Daltzer. 
Bresl.  1845.) 

lim.  Suckoic  ist  cs  von  Vielen  verübelt  wor- 
den, dass  er  damit  anfängt,  die  stilistische  und  dia- 
lektische Ungeschicklichkeit  seines  Gegners  mit  aus- 
gesuchter Grausamkeit  zu  persiflireu.  Und  gewiss 


hätte  nach  dem  strengen  Gesetz  gelehrter  Disputa- 
tion, wo  nur  die  Saclio  gelten  soll,  der  erste  Ab- 
schnitt: Foriualien  wcgblciben  müssen,  was  um  so 
eher  geschehen  durfte,  da  die  Fahne  nicht  schwer 
zu  erringen  war.  Da  cs  aber  in  dieser  populär  ge- 
haltenen Debatlo  nicht  lediglich  auf  sachliche  Er- 
widerung ankam,  sondern  auch  nicht  überflüssig 
war  zu  zeigen , von  welcher  Art  der  geschehene 
Angriff  sey:  wer  wird  den  Vf.  anklagcn,  wenn  er 
zur  Züchtigung  des  vornehm  stolzen  Tadlers  und 
zur  Krgötzlichkcit  des  Lesers  Scherz  und  Laune 
einige  Seiten  lang  wallen  liess'f  Die  Trefflichkeit 
seiner  Schrift,  welche  nach  Verlauf  von  acht  Tagen 
die  zweite  Auflugc  erlebte,  besteht  natürlich  nicht 
in  der  Ironie,  noch  in  der  Schönheit  der  Form,  auch 
nicht  in  der  Beleuchtung  historischer  Dclatls,  son- 
dern hauptsächlich  in  der  Schärfe  und  Objcclivilät, 
mit  welcher  das  Fragliche  in  seinem  innersten  Mit- 
telpunkt ergriffen  und  von  ollen  sccundärcn  Be- 
ziehungen losgelöst  wird.  Was  hatte  der  llalt zer- 
gehen Schrift  eine  für  den  Augenblick  etwas  nie- 
dcrschlageiidc  Wirkung  auf  protestantische  Leser 
verliehen Nichts  Anderes,  als  die  von  ihm  ge- 
lieferte reicho  Sammlung  von  Beispielen  evange- 
lisch-confcssionellcr  Verketzerung,  (ff.  das  Christ) 
Seligkcitsdogmo,  S.  57  ff.)  Und  doch  licsseri  sich 
diese  Thatsachcn,  ungeachtet  ihrer  unleugbaren  Rich- 
tigkeit und  bedauerlichen  Anzahl,  nur  in  Folge  ei- 
nes wesentlichen  Irrtbums  in  der  Auffassung  mit 
den  Vollstreckungen  des  römischen  Anathema  und 
den  Gewaltthalen,  die  cs  zu  Wego  brachte,  auf 


*)  Auch  der  gpgcnsviirlige  Papst  hat  nicht  zugegeben,  dass  man  den  Grondsentenzen , wie  nie  das  vierte  Concil  im  La* 
lerau  und  da.  Tridcntinum  aaf*tellt,  auch  nur  das  Geringste  abgeduugen  werde.  In  .einem  Rundschreiben  vom  27-|Mai 
183.  an  die  Baier.chcn  BUchöte  behandelt  er  o«  nicht  mir  ala  Glaubenaartikel , daa.  „der  katholische  Glaube  und  dessen 
Einheit  >vr  Erlangung  der  »eligkeit  uothwendlg  sej”,  sondern  sagt  geradezu  : „ohne  de»  katholischen  Glauben"  (d.  k. 
Ulme  Verbindung  mit  der  einzig  wahren  Kirche)  „Ul  es  unmöglich , Gott  za  gefallen  und  selig  zu  werden"  Und  In 
Bezug  auf  milder  Denkende  tUgl  er  hinzu : „Endlich  fehlt  es  uicbt  au  solchen,  die  .ich  und  Andere  zu  überreden  wa- 
geu,  nicht  in  der  katholischen  Kirche  allein  werde  der  Mensch  selig,  sondern  es  könnten  auch  jene,  die  Ketzer  sind 
und  in  der  Ketzerei  sind,  zum  ewigen  Lehen  gelangen."  Wer  öfters  so  Sf rieht,  von  dem  wird  Nienuit  behaupten, 
dax  er  das  Dogma  nor  „mit  blutendem  Heraeu”  In  seine  Verneüiaug  Umschlagen  lasen.  (Vgl.  Ellendorf,  historisch  - 
kircheu  reck  Hiebe  Blatter,  |r  Bd.  lsH.  8.  U.  SS.) 

A L.  X.  1841.  Zweiter  Band.  *1* 
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gleiche  Linio  stellen.  Das  Christ  ent  lm  m ist  die  cx- 
dusivsle  aller  liistnrisclion  und  nicht  an  die  Nation 
gebundenen  Religionen.  Dio  Grösse  dessen,  was 
es  verleiht , will  sich  auch  in  der  Grösse  des  gc- 

gcniibcrstchcnden  Mangels  oder  Verlustes  atisgc- 
dritckt  finden.  Jede  kirchliche  Auffassung  des  Chri- 
slcuthums,  so  lange  sic  auf  dessen  unvergleich- 
lichen Werth  gegründet  soyn  will,  muss  Aussagen 
enthalten  über  die  sich  gegenseitig  aussch  liessende 
Verleihung  und  Entziehung  des  christlichen  Heils 
und  deren  Bedingungen ; das  protestantische  Dogma 
nicht  mil  der  als  das  katholische.  Nur  fragt  sich, 
au  welcher  Stelle  sic  erscheinen  und  woran  ge- 
knüpft werden.  Dort  ist  der  Glaube,  hier  dio  Klr- 
i he  das  über  Seligkeit  und  Verlorenheit  Entschei- 
dende. Jener  ist  kraft  und  Geist,  diese  ist  System, 
Anstalt,  Person.  Der  Glaube  spricht  nur  sich  sel- 
ber und  seinen  Werth  aus,  wenn  er  über  das  Lens 
des  Unglaubens  entscheidet,  und  weil  dies  noth- 
u endige  Consequenz  war,  so  konnte  es  auch  weit 
I ä tcr  in  den  protestantischen  Symbolen  ( Uultzer , 
S.  65  (T.)  hei  vor  treten.  Zugleich  muss  er  sich  aber 
in  seiner  Geistigkeit  und  Unsichtbarkeit  anerkennen, 
womit  schon  die  Möglichkeit,  ja  ln  gewissem  Sinne 
die  Wirklichkeit  seines  Vorkommens  ausserhalb  der 
einzelnen  Soiidcrkirchc  gegeben  ist.  Dia  Kirche  da- 
gegen ist  nicht  au  sich  das  Beseligende,  sondern 
macht  sich  erst  dazu  im  Verlauf  ihrer  Entwickelung. 
Die  römische  Kirche  ist  dadurch  erst  geworden,  dass 
sie  den  Glauben  in  ihre  Schranken  bannte,  durch 
Werke  lind  Vorschriften  verunreinigte  und  allo  in- 
dividuellen Bildungen  als  Ketzereien  von  sich  sticss; 
die  eigne  hierarchische  Selbstbestimmung  erhob_sio 
zur  Machthaberiii  über  Leben  und  Ewigkeit;  darum 
ist  sie  die  Schuldige,  sie  für  dio  llürto  des  Hicluer- 
spruches  verantwortlich.  „Die  Kirche  des  l’apst- 
lliums  ist  selbst  ein  unermessliches  o/uit  o/ierulum, 
welches  sich  au  die  Stelle  des  Glaubens  gesetzt 
hat"  (Suckow , Scudschr.  S.  52).  Dem  Glauben  ist 
die  Seligkeit  immanent;  die  Kirche  schaltet  mit  ihr, 
bald  gütig  und  gelinde,  bald  ruh  und  tyrannisch, 
nach  den  selbst  gemachten  Formen  ihres  Systems, 
und  es  liegt  auf  der  liaiid , welche  verschiedene 
Betrachtungsweise  sich  hieraus  für  den  auf  beulen 
Seiten  vorkoinmenilcn  Verdammungslrieb  crgtebl, 
welcher  nur  in  der  katholischen  Kirche  systewatiich 
ungelegt  und  aus  dem  kirchlichen  Princip  selber 
hervorgegaugeu  war.  Das  ist  der  grosse,  nut  der 
protestantischen  Annahme  der  unsichtbaren  Kirche 
zusammenhängende  Unterschied,  welchen  6’.  allein 


gründlich  erwogen  und  mit  ausgezeichneter  Klar- 
heit dargelcgt  hat  (Sendschr.  S.  4tt  IT.).  S.  ist  je- 
doch weit  entfernt,  die  grossartigo  historische  Be- 
stimmung der  katholischen  Kirche  zu  verkennen; 

vielmehr  bringt  er  dieselbe  am  Schluss  in  schönen, 
für  seine  Gegner  beschämenden  Worten  zur  An- 
schauung. Hoch  und  viel  umfassend  war  ihr  Amt, 
aber  endlich,  und  sio  wollte  immer  sich  selbst  glei- 
chen; darum  musste  sie  herab  von  ihrem  über  Alles 
erhabenen  Hcrrschcrtbron,  „weil  Gott  nicht  wollte, 
dass  alle  Jahrhunderte  nach  eiuem  Maasso  der  Men- 
schen gleichförmig  hiiiflicsscn”  (S.  65). 

Die  genannten  protestantischen  Oppositions- 
schriften, wenn  sie  auch  in  der  Hauptsache  Recht 
hatten  und  namentlich  das  auf  ihrer  Seile  vorhan- 
dene richtige  Suchverstäudniss  ausser  Zweifel  stell- 
ten, enthielten  doch  einige  Ungenauigkcitcn  oder 
Unrichtigkeiten,  wclchoHr.  ß.  nicht  ungerügt  glaubte 
hingelien  lassen  zu  dürfen;  vielleicht  auch,  (lasser 
dus  letzte  Wort  seinen  Gegnern  nicht  lassen  wollte. 
Er  sah  sich  daher  zur  Herausgabe  zweier  Sorien 
ihealoyischer  Briefe  (l  Ser.  Mainz  b.  Kupferberg,  1844. 
2.  Ser.  Brest,  b.  Aderholz.  1645)  veranlasst,  in  wel- 
chen diu  ganzo  Angelegenheit  dem  Philosophen 
Günther  in  möglichster  Breite  vorgclragcn  wird. 
Unseres  Erachtens  hat  llr.  B.  sich  und  seiner  Sache 
dadurch  eher  geschadet,  als  genutzt.  Wenn  sein 
„christliches  Scligkeitsdogma"  ihm  und  seiner  Ge- 
sinnung alle  Achtung  zu  gewinnen  geeignet  war:  so 
könucii  diese  theologischen  Briefe  kaum  anders  als 
mit  Verdruss  gelesen  werden.  Die  triviale  Convor- 
sationssprachc,  die  traurigen  Versuche,  auch  bei 
Gelegenheit  witzig  und  geistreich  scyn  zu  wollen, 
die  beständig  wiederholten  Beschwerden  über  Un- 
kenntnis*, Unwissenheit,  Ungründlichkc  t seiner  Geg- 
ner, die  Klagen  über  den  Zeitgeist,  dio  unuöthigen 
Dialribcu  über  Dinge,  dio  nicht  zur  Sache  gehören, 
das  sind  — freilich  auch  nur  „ Purmalie welche 
dus  Urtbeit  über  dio  Sache  niemals  bestimmen  dür- 
fen, aber  solche,  die  den  Mangel  an  Realien,  an 
Tiefe  und  Wahrheit  höchst  ungünstig  sichtbar  wer- 
den lussen  und  den  Werth  dor  hie  und  da  darge- 
botenen Belehrung  nicht  wenig  herabsetzen.  Und 
was  Stil  und  Darstellung  betrifft:  so  müssen  wir  cs 
competcnten  Behörden  überlassen,  ob  sie  die  Mehr- 
zahl der  hier  genannten  katholischen  Schriftsteller 
mit  dem  ersten  Grade  der  literarischen  Exeommu- 
nicalion,  doch  ohne  Gefährdung  der  Schrcibrr/iyAeif 
zu  belegen  sich  bewogen  aeliu,  oder  die  lulcrccs- 
sion  einiger  Wenigen,  wie  des  firn.  K.  t\  Meier, 
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anzuerkennen  geneigt  scyn  werden.  — Wir  be- 
schränken uns  nun  darauf,  einige  specicllo  Streit- 
punkte hcrauszuheben. 

1.  Nach  Baltzer,  Buch  mann,  Kunzer  aoll  die 
katholische  Verdainmungsthcorie  schon  durch  die 
Unterscheidung  von  formeller  und  materieller  Ketze- 
rei eine  ansehuliche  Beschränkung  erleiden.  Eine 
Distinclion  dieser  Art  ist  allerdings  dem  Sinne  nach 
schon  alt  und  sehr  natürlich.  Irrende  oder  bloss 
materielle  Ketzer  sind  nicht  den  formellen,  d.  h.  dcu 
hartnäckigen  Leugnern  der  vorgcschricbenen  Lehre 
gleich  zu  achten;  der  Grad  der  Stärke  ihrer  Ueber- 
y.cugung  entscheidet  über  den  Grad  der  Verdamm  - 
lichkeil.  Die  Mitglieder  häretischer  Parteien  nehmen 
nach  Massgabe  ihres  confessionellcn  Bewusstseins, 
oder  jo  nachdem  sie  wirklich  sind  was  sie  schei- 
nen, an  der  allgemeinen  Verschuldung  Theil.  Aber 
wir  fragen,  welcher  Gebrauch  von  dieser  moralisch, 
nicht  kirchlich  begründeten  Distinclion  zu  machen 
sey.  Ist  es  nicht  gänzlich  der  Willkür  überlassen, 
zu  bestimmen,  wo  die  eine  Gattung  in  die  andere 
übergehe,  die  blosse  Materie  der  Häresio  mit  deren 
unverzeihlicher  Form  verbunden  erscheine?  Kön- 
nen ferner  die  ausserkalholischen  Confessionsvcr- 
wandten  aus  dieser  Rücksicht  irgend  einen  Vorlheil 
zichu?  Gewiss  nicht,  da  ihnen,  so  lange  sie  aus- 
serhalb des  Kalholicismus  stehn,  die  wahre,  d.  h. 
kirchlich  vermittelte  Seligkeit,  so  unverschuldet  auch 
ihr  Wahn  seyu  mag,  doch  nicht  zugerührt  werden 
bann.  (Hr.  ß.  müsste  denn  auch  hier  wieder  zu 
der  letzten  Nothwehr  der  Bcgicrdbusse  oder  Be- 
gierdtaufe  greifen.)  Manche  der  entschiedenen  Be- 
streiter der  römischen  Kirche  hätten  gewiss  den 
grössten  sittlichen  und  historischen  Anspruch,  von 
den  Katholiken  selber  nur  als  fromme  Verirrte  an- 
gesehen zu  werden ; er  kann  ihnen  aber  nicht  zu 
Guto  kommen,  weil  ihr  Irrthum  solcher  Art  war, 
dass  er  sie  von  der  einzigon  Inhaberin  des  rechten 
Glaubens  entfernt  hielt.  Andere  dagegen,  welche 
innerhalb  des  Kalholicismus  leben , freveln  vielleicht 
weit  stärker  am  Glauben,  und  doch  gelten  sio  nicht 
für  Ketzer,  oder  höchstens  für  materielle,  weil  sie 
zur  Opposition  keine  Gelegenheit  haben  oder  suchen, 
weil  also  der  überfliessendc  Glaube  der  Kirche  ihren 
Unglauben  zudeckt.  Man  braucht  demnach  mit  der 
Distinction  nur  Ernst  zu  machen,  um  das  Unbrauch- 
bare und  Illusorische  derselben  zu  erkennen.  Sie 
bezeugt  nichts  weiter,  als  dass  sich  innerhalb  der 
theoretischen  Formen  noch  eine  anders,  dogma- 


tisch keineswegs  gebotene,  menschlich  wohlwol- 
lende Rücksicht  geltend  zu  machen  suchte , die 
aber  eben  so  oft  auf  sich  beruht.  Darum  lauten 
denn  auch  die  grossen  geschichtlichen  Verurthei- 
lnngcn  der  Andersgläubigen  gerade  so,  als  wenn 
jene  Unterscheidung  gar  nicht  vorhanden  wäre. 
Ueberbaupt  bat  B.  keineswegs  erwiesen,  dass  die 
gerade  to  atugtdrückle  Sonderung  formeller  und  ma- 
terieller Ketzer  kirchliche  Sanctiou  ( cf.  Dccr.  Gr. 
caus.  24.  qu.  3.  cp.  24.  28,  wo  aber  der  Unter- 
schied nicht  scharf  und  nicht  mit  den  genannten 
Worten  augegeben  wird)  und  praktische  Wirkun- 
gen gehabt  habe  ( B.  Theo).  Br.  2.  Ser.  S.  10  lf. ), 
Niemand  endlich  wird  eine  ähnliche  Klausel  in  der 
altovaugelischen  Symbolik  erwarten.  Ihre  Bezeich- 
nung der  Häresie  ist  einfach  und  schlicht  und  muss 
cs  seyu,  und  ihre  anscheinende  grössere  Schroff- 
heit entsteht  nur  daraus,  dass  sie  an  dieser  Stelle 
keinen  anderweitigen  moralischen  oder  psychologi- 
schen Betrachtungen  Raum  giebt. 

2.  Die  Excommunication  hat  bckanritcrmaasscn 
mehrere  Grade , endigt  aber  mit  wirklicher  dilato- 
rischer Abscheiduug  von  Gott.  Dass  sie  gesetzlich 
nihil  aliud  <iuam  a deu  se/jaruliuncm  in  letzter  In- 
stanz bedeute,  hatte  S.  aus  dein  Dccr.  Gr.  (Caus. 
24.  qu.  3.  c.9)  erwiesen  mit  Zuziehung  späterer  Decla- 
rationen, in  welchen  die  Meinung,  dass  ihre  Wirkung 
sich  nicht  auf  das  Jenseitige  erstrecke,  ausdrücklich  als 
verwerflich  bezeichnet  wird.  Giebt  es  nun  so  unbedingt 
hingcstellteu  Sätzen  gegenüber  noch  eine  Klausel? 
Kür  llru.  B.  gewiss,  dem  abermals  die  iormalcu 
Ketzer  glücklich  hcrhalten  müssen,  so  dass  er  nur 
für  sio  die  Excommunication  in  ihrer  vollen,  den 
Gebannten  von  Gott  selber  trennenden  Gewalt  wirk- 
sam scyn  lässt.  Schade  nur,  dass  die  kanonischen 
Stellen  gerade  da,  wo  es  am  Nöthigsten  gewesen 
wiro,  seiner  Erklärung  nicht  durch  ähnliche  Ein- 
schränkungen entgegeukommen ! Bei  ihrer  völlig 
dirccten  Fassung  — denn  die  weiteren  Zusätze 
dienen  nur  zur  Warnung  vor  unvorsichtigem  Ge- 
brauch des  Banns  (Ser.  2.  S.  34.)  — und  bei  dem 
messenden  Begriff  eines  Gottlosen  oder  formalen 
Ketzers  sieht  Jeder,  wie  preeär  die  Auskunft  sey, 
zumal  im  Vergleich  zu  der  unglaublichen  Cross- 
thuerci,  mit  welcher  sie  vou  Um.  ff.  unter  starken 
Ausrufungen  über  die  Voreiligkeit  seines  Gegners 
vorgclrsgen  wird  (a.  a.  0.  S.  30.  Kiinzer  kathol. 
Bedenken,  S.  43).  Denn  Hr.  B.  ist  allerdings 
gross  in  seinem  Zorn.  Im  Decr.  Gr.  c.  XI,  q 3. 
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r.  33.  heisst  es:  Quibus  ecclesism  interdixeritis,' 

nisi  reconciliati  per  satisfacüonem  fuerint , ipsis 
jauua  regni  coelestis  clausa  erit.  Diese  Worte 
hatto  Suckow  zum  Beweise  seiner  Behauptung  ci- 
tirt.  Nun  macht  es  ihm  B.  zum  Verbrechen,  dass 
er  im  Citat  den  Zwischensatz:  uisi  — fuerint  über- 
gangen , — als  ob  durch  diesen  etwas  verändert 
würde.  Oder  lässt  sich  etwa  aus  diesen  Worten, 
wie  B.  will , der  Unterschied  formeller  nnd  mate- 
rieller Häresie  herausklauben ? Mit  nichten,  son- 
dern sio  besagen  nur,  was  sieh  von  selbst  ver- 
sieht , dass  die  Strafe  nur  so  lange  dauert  wie  das 
Vergehen,  also  mit  der  Reuo  aufgehoben  wird, 
denn  auch  die  formcllo  Ketzerei  ist  doch  nicht 
diabolischer  Art  und  kann  ein  Ende  nehmen.  Folg- 
I ch  lässt  der  Zwischensatz  diejenige  Bedeutung  des 
Hauptsatzes,  auf  die  es  hier  allein  ankam,  völlig 
unangetastet,  nach  welcher  die  Kirche  ihrem  oige- 
nen  Act  der  Ausschliessung  auch  über  das  Ver- 
hiltmss  des  Gebannten  zum  Himmelreich  Entschei- 
dungskraft beizulegen  hat.  Eben  so  wenig  lässt 
sich  der  Zusammenhang  der  Stelle  cp.  41.  ibid. : 
Anathema  est  acternae  mortis  damnalio,  für  die 
ausdrückliche,  von  B.  gewünschte  Beschränkung 
benutzen.  Richtiger  beruft  sich  ß.  auf  cp.  83.  X. 
de  sent.  exconim.  (5,  39),  wo  gesagt  wird, 
cs  komme  zuweilen  vor,  dass  Einer  bei  Gott  ge- 
bunden und  bei  der  Kirche  golösl  scy,  und  um- 
gekehrt. Allein  diese  Aeusserung  so  wie  die  ähn- 
liche einer  zweiten  Stelle  steht  sehr  vereinzelt  den 
zahlreichen  anders  lautenden  Erklärungen  gegen- 
über. Sie  kann  entweder  die  ganze  Wahrheit  der 
kirchlichen  Bindegewalt  illusorisch  machen,  oder 
nur  eine  leere,  im  einzelnen  Falle  nach  Gutdünken 
zu  negirende  Möglichkeit  bezeichnen.  Dagegen  ist 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  gesetzlichen  Aus- 
sprüche, was  auch  B.  sagen  mag,  so  abgefasst, 
dass  jene  abslracte  Möglichkeit  einer  wirkungslosen 
oder  dem  göttlichen  Urtheil  widersprechenden  Ex- 
coinmnnication  gar  nicht  zur  Anerkennung  kommt. 
Zuin  Beweise,  dass  die  höchsto  Wahrheit  der  Ex- 
communication  allerdings  auch  die  Trennung  von 
Gott  in  sich  schliesse,  stützt  sich  B.  noch  auf  den 
Apostel  Johannes,  welcher  1 Joh.  5,  16.  dazu  nicht 
rathen  mag , dass  auch  für  denjenigen  gebetet 
werde,  der  zum  Tode  gesündigt  (7rpöf  Üamror). 
Hierbei  übersetzt  B.  (denn  er  citirt  immer  nur 
deutsch,  aus  Mitgefühl  für  den  Setzer)  also: 


„Wenn  jemand  seinen  Bruder  in  Sünde  fallen  sieht, 
die  keine  Sünde  zmn  Tode  (d.  i.  zum  geistigen 
Tode”  oder  zur Excommunication)  ist,  u.  8.  w.  Also 

die  Excommunication  ist  nichts  weiter  als  die  Aus- 
sage einer  durch  sich  selbst  schon  erfolgten  Ver- 
lorenheit? Damit  wird  die  römische  Kirche  schlecht 
zufrieden  seyn,  wenn  ihr  Bann  nur  da  volle  Gel- 
tung haben  soll,  wo  er  überflüssig  ist.  (Vgl.  Tlieol. 
Br.  8.  S.  37.)  Wir  enthalten  uns  jeder  weiteren 
Widerlegung  dieses  römisch  seyn  sollenden  Begriffs, 
und  nur  des  heilsamen  Coutrastes  wegen  setzen 
wir  der  ß.Vchcn  Deutung  die  klassischen  Worlo 
Leu's  XII.  in  seinem  Erlass  an  die  Anlironcorda- 
tisten  der  Diöces  Poilicrs  vom  8.  Juli  1886.  entge- 
gen: tjuis//uis  rr  catholica  ecclesia  fiterit  separa- 
tus , i/uautiim  lihct  ltnidabiliter  »c  virere,  existi- 
met , Aue  solo  scelere , iptvd  a Christi  Imitate  tlis- 
junctiis  est,  non  habebit  vitum , sed  ira  Bei  ma- 
net  super  eum. 

3.  Mit  der  Excommunication  steht  das  ander- 
weitige Strafrecht  über  die  Ketzer  in  nahem  Zu- 
sammenhang. II  r.  B.  wiederholt  nur  ein  vielge- 
brauchtes Argument  in  der  Behauptung,  dass  die 
Todesstrafe  nie  eine  kanonische  gewesen  sey  und 
lässt  sich  auch  durch  solche  Stellen  nicht  irre 
machen,  wo  dieselbe  wie  in  Schenkl's  Kirchenrecht 
(Thl.  8.  §.  859.)  in  die  Klasse  der  thcils  kanoni- 
schen, theils  bürgerlichen  Strafen  vorsetzt  wird. 
Es  bedarf  jedoch  hierbei  keiner  spcciellon  kirchcn- 
rechllichen  Auslegung.  Nicht  leicht  kann  das  äus- 
sere Ansehen  einer  Sache,  die  empirische  Richtig- 
keit, mit  deren  innerer  Wahrheit  in  härteren  Wi- 
derspruch gesetzt  werden  , als  durch  die  Behauptung 
B.’s  geschieht,  die  Kircho  habe  mit  der  Verhängung 
der  leiblichen  Todesstrafe  nie  etwas  zu  schaffen 
gehabt  (a.  a.  O.  S.  17.).  Wie,  nichts  zu  schaffen? 
Und  hegte,  pflegte,  verbreitete,  befestigte  doch  den 
Grundsatz  von  der  Todeswürdigkeit  des  häretischen 
Widerspruchs,  sorgte  doch  für  dessen  regelmässige 
Ausübung,  thal  doch  Alles,  ausser  dass  sie  selbst 
den  Process  führte  und  den  Henker  bewaffnete! 
DarT  mit  der  äussoren  Verrichtung  aller  Anthcil  von 
ihr  genommen  werden.  Die  Bischöfe  des  Allcr- 
thums  scheinen  ein  besseres  Gewissen  gehabt  zu 
haben,  als  dieser  leichten  Ausrede  zum  Grunde 
liegt. 

(Dir  Fortsetzung  folgt") 
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Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiten 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 

Dritter  Artikel. 

C Fortsetzung  von  Kr.  212.) 

Is  im  4ten  Jahrhundert  der  Bischof  Itha- 
cius  den  Ketzer  Priscdlian  zu  Trier  bei  Maximus 
verklagte,  als  Andere  ihm  zuredeten,  er  möge 
nicht  nach  Blut  trachten,  sondern  zufrieden  scyu, 
wenn  der  Frevler  verbannt  werde,  als  dennoch  in 
Folge  seiner  Veranstaltung  Priscillian  mit  mehreren 
Anhängern  hingerichtet  ward:  da  fühlte  ein  Theil 

der  Kircho  die  tiefsto  Kränkung,  und  Viele  sagten 
dem  Ithacius  die  Kirchcngcmcinschaft  auf.  :Sulp. 
8cv.  II,  p.  448  sqq.  Lugd.  1647.)  Was  nun  am 
Anfang  als  eigne  Verschuldung  in  der  Kirche  em- 
pfunden ward , das  fiel  ihr  auch  später  indircct  zur 
Last,  als  bereits  die  Rcchtsansicht  über  das  Ver- 
brechen der  Ketzerei  feststaud  und  der  Staat  be- 
reit und  gewohnt  war,  nach  derselben  zu  verfah- 
ren. Die  Kirche  brauchte  ihn  nicht  erst  zur  Ein- 
führung des  peinlichen  Strafgerichts  zu  bestim- 
men. — Bei  Erwähnung  der  spanischen  Inquisition 
nimmt  Hr.  Kiinzer  keinen  Anstand , an  die  Sitte 
der  Inquisitoren  zu  erinnern , nach  welcher  sie  bei 
der  Präsentation  der  Schuldigen  vor  dein  weltlichen 
Gericht  dasselbe  für  sie  um  Barmherzigkeit  anfleh- 
ten. Ja  wohl  tliatcn  sie  das,  und  zwar  auf  dem 
Richtplatze,  wenn  die  Vcrurlbeilien  schon  so  gut 
als  dem  Tode  verfallen  waren  und  das  Volk  unge- 
duldig wartete,  den  Holzsloss  baldigst  tn  Flammen 
zu  sehn.  Aber  cs  ist  wahrhaft  empörend,  das 
schändlichste  heuchlerische  Schauspiel  am  Ende 
noch  gar  als  Beweis  und  Zciigniss  der  kirchlichen 
Milde  angeführt  zu  finden  (kathol.  Bedenken,  S.  68. 
Vcrgl.  Hagenbach , Vorlcs.  über  die  Reform.  Bd.  III, 
S.  148  ff.).  Was  fruchten  die  schwachen  Ausre- 
den, die  Beschönigungen  des  Schlechten.  Auch 
wir  Protestanten  verlangen  für  unsern  Calvin  (von 
Andern  zu  schweigen)  des  Servet  halber  keine  an- 
dere Nachsicht,  als  welche  wir  gleichfalls  in  Grund 
A.  t.  Z.  18*5.  XtceUtr  Itan« I. 


historischer  Erwägungen  den  katholischen  Kelzer- 
richteru  zu  gewähren  Willens  und  verpflichtet  sind. 
Aber  deshalb  haben  wir  noch  nicht  zuzugehen , dass 
planmässige  und  lang  fortgesetzte  Werke  des 
furchtbarsten  Verfolguugsgeistes  für  heilsame  Nolh- 
wehr  oder  vereinzelte  Abweichung  von  dem  allge- 
meinen Princip  der  Nachsicht  und  Schonung  ange- 
sehen werden  dürfen. 

4.  Denn  dieses  apologetische  Bestreben  scheint 
Hm.  ß.  und  seine  Gchülfen  auch  in  der  Bcurthei- 
Inng  der  einzelnen  allbekannten  Thataachcn  über 
das  Maass  des  Wahren  und  Gerechten  hinausge- 
rührt zu  haben.  Hr.  ß.  hat  grosse  Mühe  hierauf 
verwendet  und  mit  vielem  Flciss  in  ein  weitläufi- 
ge» Quellenverhör  sich  eingelassen  (Theol.  Br. 
1 Ser,  8.  4®  — 118.).  Allein  es  gelingt  ihm  nicht, 
die  herkömmliche  Ansicht  der  Geschichte  umzu- 
stossen;  und  schwerlich  wird  es  je  auf  rein  histo- 
rischem Wege  möglich  seyn,  den  Kaiser  von  der 
Sünde  der  Treulosigkeit  gegen  IIuss  zu  befreien, 
das  Verfahren  des  Kostnitzer  Concils  in  Schutz  zu 
nehmen,  noch  das  Frohlocken  des  Papstes  über 
die  Bluthochzeit  daraus  zu  erklären,  dass  er  sich 
freute,  Frankreich  von  den  Gefahren  politischer 
Empörung  der  Hugenotten  befreit  zu  sehn. 

Bei  mehreren  Einzelnheilen  zu  vorweilen  ver- 
bietet der  Raum.  Gewöhnlich  kommt  cs  dabei, 
wie  wir  gesehen , auf  feines  Theilcn  und  Sondern 
an,  und  man  muss  gestehen,  dass  die  allschola- 
stische Unlerscheiduiigskunst  in  nicht  geringem 
Grade  auf  die  modernen  Verlheidigcr  übergegangen 
ist.  Bringen  wir  indessen  auch  alles  auf  dem 
künstlichen  Wege  der  Distinction  Erreichte  in  An- 
schlag: so  wird  sich  immer  kein  anderes  Resultat 
als  Folgendes  ergeben:  Die  römisch-katholische 
Theorie  con  der  Seligkeit  und  Verdammniss  enthalt 
mancherlei  mildernd % Formen  und  Auskunflsmittel, 
deren  sich  eine  rücksichtsvollere  Denkart  zu  bedie- 
nen vermag ; aber  sie  ist  so  angelegt,  dass  die 
Kirche  das  volle  Vermögen  behtitt  und  ameendet, 
dem  Nicktkirchlichen  gegenüber  nur  die  Xacktheit 
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der  bekannten  Fundumentalsätze  in  Kraft  treten 
zu  lauen.  Hais  ferner  diete  letzteren  mit  Noth- 
wendigkeit  am  dem  kirchlichen  Princip  entspringen, 
darin  liegt  der  Grund,  am  welchem  alle  analogen 
Elemente  de*  Protestantismus  dennoch,  und  zicar 
zu  Gunsten  der  Freiheit  und  des  Geistes , von  den 
Aeusserungen  des  römischen  Systems  specifisch  un- 
terschieden bleiben.  — Humane  und  wissenschaft- 
lich gebildete  Katholiken  mögen  sich  freilich  auf 
alle  Weise  bewogen  fühlen,  jene  Modiiicutionen 
also  zu  benutzen,  dass  unter  ihren  Händen  das 
Dogma  selber  ein  anderes  Ansehen  gewinnt.  Aber 
ihre  Deutungen  werden  so  lange  noch  schwach  und 
unbegründet  erscheinen,  als  das  höchste  Regiment 
der  Kirche  alle  veredeludeu  Bestrebungen  ignorirt 
oder  gar  in  das  Gebiet  unbesonnener  und  irrthüm- 
liclter  Meinung  zurückweist.  Der  jetzige  Papst 
sagt  selber  in  seiner  Eiicyckca  vom  13.  Aug.  Is32: 
„Es  ist  ganz  abgeschmackt  und  höchst  beleidigend 
für  die  Kirche,  dass  man  ihr  eine  gewisse  Kcstau- 
raliou  oder  Regeneration  als  zu  ihrer  Erhaltung 
und  ihrem  Wachsthum  nothweudig  zumulhet,  als 
ob  mau  glauben  könne,  sie  sey  jo  einer  Hinfällig- 
keit, Verdunkelung  oder  andern  dergleichen  Uebcl- 
släudeu  ausgesclzt  gewesen.  Das  Ziel  der  Neue- 
ren hiebei  ist,  in  ihr  die  Grundlage  menschlicher 
Einrichtung  zu  legen,  und  die  Kirche,  wie  Cyprian 
sagt , menschlich  zu  machen."  (Vgl.  Ettendorf 
histor.  kircheurcchtl.  Bl.  2r  Bd.  $.  388).  So  wie 
also  die  Kirche  des  16teu  Jahrhunderts  nach  die- 
sem Ausspruch  von  den  Gebrechen  frei  gewesen 
seyn  soll,  welche  die  Reformation  hervorriefeu : so 
nennt  auch  die  jetzige  sich  makellos  und  unverbes- 
serlich und  wird  deshalb  den  Bemühungen  Derer 
keinen  Vorschub  leisten,  die  ihrem  Dogma  eine 
mildere  Soile  abgewinuen,  als  welche  in  den  syste- 
matischen Grundlagen  wesentlich  niedergelegt  ist. 
Denn  wio  wenig  Gregor  XVI.  geneigt  sey,  auch 
unter  den  günstigsten  Umständen  die  Seligkeit  eines 
ausserhalb  seiner  Kirche  verstorbenen  Christen 
anzuerkennen,  hat  neuerlich  ein  für  uns  Schlesier 
besonders  interessanter  Vorfall  zur  öffentlichen 
Keuntuiss  gebracht.  Unsere  Leser  erinnern  sich 
gewiss,  die  Aktenstücke  betreffend  die  feierlich« 
Beerdigung  der  Königin  Caroline  von  Buiern  vom 
Jahr  1841  und  1842  an  mfhreren  Orten  abge- 


druckt gefunden  zu  haben.  Der  Bischof  von  Augs- 
burg hatte  im  Herbst  1841  für  die  gestorbene  Kö- 
nigin Uutler  Caroline,  welche  evangelischen  Be- 
kenntnisses war,  die  Trauerfeieriichkeit  nach  dem 
gewöhnlichen  Ritus  seiner  Kirche  und  mit  Unter- 
sagung aller  Kcslrictionen  veranstaltet,  wofür  König 
Ludwig  ihm  schriftlich  seinen  Dank  abstatlete.  Dies» 
Uebertrelung  der  Kirchengesetze  verwies  ihm  aber 
der  Papst  im  Febr.  1842  sehr  ernstlich  und  (adelte 
ihn  hart,  dass  er  die  öffentlichen  für  katholische 
Begräbnisse  bestimmten  Supplicalioiien  auch  bei  der 
Bestattung  einer  Person  angeordnet , welche  wie 
die  Königin  „offenbar  in  der  Häresie  gelebt  habe 
und  gestorben  sey".  Es  mache  nämlich,  sagt  er, 
gar  keinen  Unterschied,  wenn  mau  auuehme,  die 
Verstorbene  könne  vielleicht  in  ihren  letzten  Le- 
beiisaugenblicken  durch  eine  gcheiuiuissvolle  Gnade 
Gottes  zur  Busse  erweckt  worden  scyu®).  Es 
scheiut  hiernach,  als  verbiete  der  Pnpst  nur  den 
klerikalischen  Missbrauch,  nur  die  Anwendung  des 
katholischen  Ritus  am  ungehörigen  Ort,  und  lasse 
übrigens  die  Frago  nach  der  geistigen  und  geheim- 
uissvolleo  Vermittelung  der  Seligkeit  gänzlich  auf 
sich  beruhu.  Demi  in  solcher  Beschränkung  äusserte 
sich  auch  eiu  in  Folge  der  Sache  späterhin  vom 
Geueralvicar  zu  Würzburg  erlasscues  Circular: 
„Wenn  es  daher  auch  seyn  mag,  dass  ein  Prote- 
stant in  unverschuldetem  Irrlhum  sich  vielleicht 
befunden  habe,  ja,  wenn  es  sogar  seyn  mag,  dass 
ein  solcher  selbst  bei  verschuldetem  Irrlhum  durch 
einen  besoudern  Gnadcnact  der  göttlichen  Barmher- 
zigkeit noch  in  den  letzten  Augenblicken  vor  sei- 
nem Tode  zur  Busse  und  Bekehrung  vielleicht  er- 
leuchtet werde:  so  gehört  doch  ein  Unheil  hier- 
über nicht  vor  den  äusseren  Richtersluhl  der 
Kirche,  sondern  es  fällt  nur  dem  anheim,  der  allein 
Herzen  und  Nieren  durchforscht  uud  auch  das 
Verborgenste  schaut''.  Allein  der  Papst  fährt 
weiter  fort;  er  wirft  dem  Bischof  vor,  das  Dogma 
von  der  Nolhwcmligkeit  des  wahren  Glaubens  ver- 
leugnet zu  haben  ; er  ermähnt  ihn , dass  er  das  ge- 
gebene Acrgcrniss  (scandalum)  bei  nächster  Gele- 
genheit wieder  gut  machen  und  dem  Wahne  der- 
jenigen entgegenwirken  solle,  i/ui  hominem  a veru 
fide  et  unitute  catholica  alienum  ad  aeternam  vitam, 
ef»i  ita  obierit , pervenire  posse  comminiscuntur. 


*)  Eleuim  •ecretiora  Sa«  dWinac  gratlae  myrterll  ad  exterlns  occtosiasticae  potestalis  Judicium  minime  pertinent,  atijue 
hinc  veterl  jnxta  ac  nova  eoctesiae  discipUna  loterdictnm  est,  ue  Sophies  in  externa  uotorlaquc  haeresuia  prolee- 
sioat  defnocti  cathoilcia  riUbus  houoreulur. 
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(Vgl.  Allg.  Bert.  K.  Z.  1845.  Nr.  3i.  S.  315  ff.) 
Di  haben  wir  dio  unbeschränkteste  Wiederholung 
des  allen  Satzes.  Wer  so  spricht,  will,  dass  man 
sich  möglichst  aller  andern  Gedanken  entschlage. 
Vorhin  halle  der  Papst  der  Annahme  einer  un- 
sichtbaren Bekehrung  kurz  vor  dein  Tode  Raum 
gegeben;  hier  nennt  er  es  wieder  Fiction,  wenn 
jemand  von  möglicher  Seligkeit  eines  von  der  ka- 
tholischen Kirchcneiiiheit  Gclrenulen  zu  reden  sich 
erlaube,  drückt  sich  also  so  aus,  dass  jene  An- 
nahme nicht  weiter  in  Betracht  kommt.  Nach 
leichter  Variation  kommt  er  auf  das  alte  Thema 
zurück,  desinit  in  alrum  pisccm.  Ilr.  Dultzer  also 
möge  ziisehn,  dass  er  jederzeit  eben  dahin  aus- 
iaufe,  wenngleich  mit  blutendem  Herzen.  Ucbri- 
gens  brauchen  wir  nicht  weiter  hinzuzufügen, 
welche  historischen  Gründe  das  Betragen  des  Papstes 
in  dem  mitgetheillen  Falle  in  das  ungünstige  Licht 
einer  undankbaren  Rücksichtslosigkeit  stellen. 

Einige  Monate  später,  als  die  Mehrzahl  der  ge- 
nannten Entgegnungen,  erschien: 

Hum  und  die  Hnmanilät,  » der  der  getjenuiirtige 
Kampf  in  Schlesien,  von  E.  Matthäi.  Leipz.  1844, 
hei  O.  Wigand.  Ualtzer  hatte  in  seinem  Protest 
wider  die  /•WA’sche  Predigt  der  Römischen  Kirche 
das  Lob  der  .Milde  und  Humanität  erlheilt,  wclcho 
sie  auch  da  nicht  verlasse,  wo  sie  das  strengste 
Unheil  zu  sprechen  genöthigt  sev.  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  man  uueh  dieses  Wort  aufgriff  und 
nachfragtc,  was  wohl  von  der  Römischen  Humani- 
tät zu  hallen  sey,  ein  Geschäft,  welchem  sich  der 
genannte  Vf.  mit  vieler  Geschicklichkeit  und  in 
wohllautender  Sprache  unterzog.  Die  jüngste  ka- 
tholische Polemik,  die  Angriffe  der  Ncisscr,  stunden 
im  krassesten  Widerspruch  mit  Allem,  was  schick- 
lich, was  billig  und  human  genannt  werden  darf. 
Darauf  beruft  sich  Matthäi  zuerst,  um  darzulhuii, 
dass  sich  der  Römische  Klerus  nicht  allzusehr  der 
Menschlichkeit  befloissige.  Sodann  wird  der  Vor- 
hang der  allgemeinen  Geschichte  gelüftet,  um  ei- 
nige der  grossen  Römischen  Tbalcn  sichtbar  wer- 
den zu  lassen,  an  denen  oft  nichts  menschlich  ist, 
als  dass  sie  unter  Menschen  geschehen  sind  und 
für  sic  und  zu  ihrem  Heile  vollbracht  seyn  wollen, 
die  gewöhnliche  Kti<|ueltc,  welche  das  Papslthum 
von  Amtswegen  scinon  Gewaltsamkeiten  anheften 
muss.  Es  ist  Hrn.  M.  recht  wohl  gelungen  nach- 
zuweisen, wie  Alles,  was  uns  gegenwärtig  au  der 
katholischen  Hierarchie  zurückstösst  uud  beleidigt, 
am  Ende  darauf  hinausläuft,  dass  wir  mit  dem  Pro- 


testantismus eine  ganz  andere  geistige  Existonz, 
eine  verschiedene  Qualität  des  inwendigsten  Le- 
bensgefühls, ein  volleres,  allgemeineres,  nattirge- 
mässeres  Bewusstsevn  der  Menschlichkeit  gewon- 
nen haben , als  welches  innerhalb  jener  kirchlichen 
Schranken  .vorausgesetzt  oder  in  mancherlei  Zn- 
mulhungen  uns  aufgenöthigt  wird.  Unsere  Com- 
munication,  obwohl  sie  theologisch  und  wissen- 
schaftlich ununterbrochen  fortdauert,  wird  doch  durch 
das  Gefühl  menschlicher  Ungleichheit  gehemmt, 
welches  uur  da  verschwindet,  wo  auch  unter  jenen 
ein  anderer  Geist  als  der  angestammte  zur  Herr- 
schaft gekommen  ist.  Dennoch  hätte  llr.  1U.  eine 
gewisse  Gattung  der  Humanität  seinen  Gegnern 
ausdrücklich  zuerkennen  sollen.  Denn  die  Komi- 
sclio  Kirche  war  nicht  allein  die  Menschenbildnerin 
uud  Erzieherin,  sondern  ist  immer  noch  voll  mütter- 
lich sorgfältiger  Geschäftigkeit,  nachgiebig  gegen  die 
Schwachen,  ertindcrisch  in  den  Mitteln,  alle  ihro 
Schutzbefohlenen  zu  befriedigen,  scharfsichtig  für 
deren  verschiedene  Fähigkeiten  und  Bedürfnisse  und 
bis  zur  Meisterschaft  geübt  in  der  Kunst  des  V cr- 
zeihens  und  Zudeckens.  Sie  ist  so  menschlich,  als 
nur  immer  mit  ihrer  eigenen  Existenz  sich  vertra- 
gen will  und  kann  sogar  den  Auaserhalbstohcnden 
zu  Keilen  ein  sanfteres  Bild  ihrer  Natur  entgegeu- 
halten.  Aber  da  sie  die  christliche  Menschlichkeit, 
zu  welcher  sie  anleiten  will,  nicht  aus  dem  Grunde 
des  Geistes  froi  erwachsen  lässt:  so  bleibt  dieselbe 
immer  einseitig,  gemacht  und  schulmässig  und 
kommt  niemals  über  die  Möglichkeit  hinaus,  in  das 
rechte  Gegcnlhcil  umzuschlagen.  Die  Bedingungen 
fehlen,  welche  der  christlichen  Tugend  Werth  ver- 
leihen, oder  treten  über  der  eiuseitigen  Ausübung 
zurück;  die  Grade  und  Arten  der  Vollkommenheit 
schliessen  sich  nicht  zur  Einheit  der  Gosinnung  zu- 
sammen. Die  höheren  sittlichen  Grundzügo  der 
Menschlichkeit  sind  auf  die  Seite  des  Protestantis- 
mus hin  übergetreten , für  welchen  sich  die  neuere 
Geschichte  erklärt  hat,  und  welcher  zu  seiner  gros- 
sen Aufgabe  den  vollen  und  ganzen  Begriff  des 
Humanismus  in  den  des  Chrislianismus  hincinzuar- 
beiion,  edlere  Kräfte  uud  älitlel  hinzubringt.  Hätte 
M.  dies  Vcrhällniss  schärfer  aufgefasst  und  deu 
Charakter  der  kaiholisch  - kirchlichen  Humanität 
gründlicher  entwickelt:  so  würde  dadurch  seine 
Schrift  an  Haltung  gewonnen  haben.  Dcnu  ob- 
gleich er  in  schöner  Sprache  grösstentheds  Rich- 
tiges vortrigl:  so  ist  er  doch  durch  das  Wort 
seiner  Uebcrschrift,  welches  der  Sympathie  uud 
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dem  subjccliven  Vcrsländnisa  so  willig  entgcgcn- 
kommt,  in  eine  gewisse  Unbestimmtheit  des  Rai- 
■onnements  verlockt  worden.  Hr.  Ba/Izer  aber 
möge  sich  hüten  vor  diesem  Wort,  welches  einen 
sehr  protestantischen  Klang  hat,  und  um  welches 
die  protestantische  Wissenschaft  sich  besonders  zu 
der  Zeit  bemühte,  als  sie  nach  B.'i  Meinung  schon 
von  dem  Gifte  des  Pantheismus  angesteckt  war. 

Uebcrblicken  wir  die  gesammte  Literatur  über 
den  Seligkeitsslrcit:  so  können  wir  nicht  umhin,  die 
Eifrigkeit  und  Federfertigkeit  der  Römischen  Spre- 
cher gebührend  anzuerkennen.  Sie  standen  in  der 
Defensive  und  glaubten  falsche  oder  übertriebene 
Anklagen  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  zurückwciseu 
zu  müssen.  Nach  Maasse  und  Gewicht  des  voll- 
gedruckten  Papiers  zu  schliesscn,  gebührt  ihnen 
ohne  Frage  der  Sieg.  Der  hochmüthige  Ton,  wel- 
cher ihre  Polemik  durchgängig  charaktcrisirt,  ward 
ihnen  dadurch  nicht  wenig  erleichtert,  dass  sic  sich 
nicht  allein  zur  Vertretung  ihres  Systems  berufen 
glaubten,  sondern  auch  Gelegenheit  halten,  her- 
kömmliche Vorurthcile  über  den  Katholicisinus  in 
ihrer  Grundlosigkeit  blosszustellen.  Wirklich  ist 
Manches,  was  unsererseits  nicht  selten  allzu  leicht 
hingesprochen  oder  in  traditioneller  Volksmcinung 
zu  sehr  verallgemeinert  wurde,  durch  ihre  Nach- 
weisungen berichtigt  oder  doch  modificirt  worden. 
Auch  wollen  wir  cs  als  guten  Erfolg  betrachten, 
wenn  unsere  evangelischen  Prediger  fortan  bei  der 
Feier  des  Reformationsfestes  ich  will  nicht  sagen 
schonender  oder  vorsichtiger  zu  Werke  gehn,  wohl 
aber  die  eigentliche  und  innerste  Wahrheit  der 
kirchlichen  Unterscheidung  ohne  irgend  einen  Schein 
vager  Behauptungen  aufzudecken  bemüht  seyn  wer- 
den. Weiter  aber  wissen  wir  zu  Gunsten  jener 
Apologieen  nichts  zu  sagen.  Keine  einzige  dersel- 
ben ist  gerecht  oder  erzwingt  sich  durch  Würde 
und  Wissenschaftlichkeit  dio  Achtung  der  Anders- 
denkenden. Keine  einzige  verdient  um  ihres  eige- 
nen Interesses  willen  als  schönes  Geistcsproduct 
aufbewahrt  zu  werden.  Die  letzten  unter  ihnen 
erschienen  beinahe  zu  spät,  als  das  öffentliche  In- 
teresse an  der  Sache  bereits  dem  Erkalten  nahe 
war,  und  fanden  deshalb  geringe  oder  gar  keine 
Erwiderung.  Dio  Aussicht,  dass  jede  neue  prote- 
stantische Aeusserung  unfehlbar  neue  Verteidigun- 
gen oder  theologische  Briefserien  zur  Folge  haben 
werde,  war  allzu  serieus,  und  dio  Pflicht  der  Durch- 
lesung versprach  zu  geringe  Annehmlichkeit,  um 
zur  Fortsetzung  der  Debatte  länger  anreizen  zu 
können.  Der  Kampflust  fehlte  die  nachhaltige  Kraft, 


welche  nur  die  Hoheit  der  Gegner  und  die  Gedie- 
genheit der  feindlichen  Armatur  eirtzuflössen  pfle- 
gen. Auch  wurde  durch  andere  Umstände  die  Auf- 
merksamkeit der  Evangelischen  bald  auf  ihre  eigne 
Kirche  zurückgcleukl.  So  ist  cs  unseres  Erach- 
tens gekommen,  dass  die  Letzteren  zwar  antwor- 
teten und  zwar,  wie  wir  gesehen,  für  den  nächsten 
Zweck  genügend  und  mit  entschiedener  geistiger 
Ucberlegenhcit,  dass  aber  kein  Gelehrter  sich  Mühe 
und  Zeit  nahm,  ein  ausführliches  historisches  Werk 
über  Theorie  und  Praxis  der  kirchlichen  Verdam- 
mung und  Seligsprechung  abzufassen  und  dabei  der 
Reihe  nach  alle  die  schweren  Balteriecn  aufzufah- 
ren, welche  das  Zeughaus  der  Geschichte  demjeni- 
gen, der  den  Schlüssel  besitzt,  in  grösster  Voll- 
ständigkeit zu  Gebote  gestellt  haben  würde.  Wir 
bedauern  dies  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
erinnern  uns  aber  leicht,  wie  selten  es  heut  zu 
Tage  gelingt,  eine  gelegentlich  entstandene  Strei- 
tigkeit in  dio  ganze  Strenge  erschöpfender  wis- 
senschaftlicher Untersuchung  hineinzuführen.  Er- 
schöpft wurde  auch  diese  Sache  nicht,  dafür  aber 
das  Entscheidende  in  ihr  dem  allgemeinen  Ver- 
ständnis zugeführt.  Nicht  nur  überzeugto  sich  die 
Mehrzahl  der  Leser  von  dem  Principiellcn  der 
kirchlichen  Differenz,  von  dem  Grundverwcrfhclien, 
dem  hierarchisch  Machthaberischcn  der  Römischen 
Verdammung,  sondern  cs  wurde  auch  deutlich  ge- 
nug dargethan,  dass,  wo  etwa  von  Protestanten 
dem  Katholicismus  Unrecht  geschehen,  dies  zufäl- 
lig und  Schuld  des  Einzelnen  gewesen,  dass  dage- 
gen die  katholische  Apologetik  wie  von  jeher,  so 
auch  jetzt  noch  eine  innere  Nötlugung  zur  Verken- 
nung und  Verkehrung  des  Protestantismus,  in  sich 
trago.  Denn  von  der  Ueberzcugung  dürfen  wir  nie- 
mals ablassen,  weil  der  protestantische  Beruf  sel- 
ber sic  uns  eingepflanzt  hat,  dass  cs  für  uns  keine 
aufgcnöthiglcn  Irrthümcr  geben  kann,  sondern  dass 
wir  die  Vollmacht  besitzen,  jede  geschichtliche 
Grösse,  jede  Gestalt  des  Geisteslebens,  jede  Natur 
des  Reiches  Gottes  dem  prüfenden  Blicke  unserer 
Wissenschaft  erschlossen  zu  sehen.  — Nur  wenige 
Leser  nahmen  ihren  Standpunkt  bei  Bcurlhcilung 
des  Vorliegenden  im  modernen  Wcllbcwu.ssiscvn 
und  ausserhalb  der  Kirche,  indem  sio  meinten,  beide 
altkirchlichc  Ansichten  seven  in  ihrer  strengen  Fas- 
sung gleich  abschreckend  und  schlecht,  und  cs 
mache  wenig  Unterschied,  ob  man  vom  alleinselig- 
machenden Glauben,  oder  von  der  alleinseligma- 
chenden Kirche  zu  reden  vorzichc. 

IDer  Betehlutt  folgt.) 
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Schöne  Literatur. 

Hietorisch  -dramal Sicher  Sunettencydu»  über  die 

nichtigsten  Momente  der  Vorzeit.  Von  AI. 

Businyer,  Prof.  8.  194  S.  Aarau,  Christen. 

1814.  (**'/a  Sgr.) 

Eine  Weltgeschichte  in  Sonetten.'  In  «ler  That 
wohl  ein  noch  uie  versuchtes  Wagstück  in  7x50 
= 330  Sonetten,  denen  sich  noch  2 Dedikations- 
sonette  anroihen , das  Game  der  Weltgeschichte 
vorzuführee : denn  dass  diess  die  Absicht  des  Vf.’s 
gewesen  sey,  gibt  die  Einthcilung  des  Ganzen  in 
I.  biblische  Sonette  aus  dem  allen  Bund,  II.  bibli- 
sche Sonette  aus  dem  neuen  Bund,  III.  mytholo- 
gische, IV.  griechische,  V.  römische,  VI.  mosle- 
mische, VII.  romantische  Sonette  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen.  — Was  aber  den  Vf.  bewo- 
gen habe  für  den  sogeartelcn  Stoff  gerade  die  Form 
des  Sonetts  zu  Wählen,  das  ist  aus  vorliegendem 
Werke  nicht  zu  erkennen;  wir  müssen  darum  auf 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  des  Vf.'s  lür  diese 
Dichtungsform  schlicssen.  — So  leicht  nun  aber 
der  Vf.  diese  anerkannt  schwierige  Form  zu  hand- 
haben weiss,  so  ungezwungen  sich  ihm  alle  Ge- 
genstände in  die  bestimmte  Zahl  der  2x4  und 
2x3  Zeilen  fügen,  so  wenig  wird  doch  dadurch 
das  Missverhältniss  zwischen  Inhalt  und  Form  zu- 
gedeckt, so  wenig  entgeht  cs  dem  aufmerksamen 
Leser,  dass  diese  Vereinigung  von  lyrischer  Form 
und  epischem  Stoff  eine  Zwitlergcburt  sey,  die  des 
eigentbümlichen  Vorzugs  jedes  einzelnen  Faktors 
verlustig  gehe.  — Dass  aber  das  Sonett  eine 
Form  sey,  welche  die  lyrische  Dichtiingsart  sich 
geschaffen,  das  zeigt  uns  seine  Geschichte,  von 
Hunte  und  l’etrarka  seinen  eigentlichen  Begründern 
an,  durch  Shakespeare  und  Camoens  hindurch  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  aufs  Deutlichste;  wogegen 
nichts  eingewendet  werden  kann , dass  doch  dieje- 
nigen, die  sich  in  neuester  Zeit  am  vollendetsten 
dieser  Form  bedient  hätten,  nämlich  Platen  und 
Riickert , auch  nicht  blos  lyrische  Stoffe  darin  be- 
handelt hätten;  Denn  Sind  nicht  die  „geharnisch- 
ten Sonette’’  wenn  schon  politischen  Inhalts,  aus 
der  innersten  Tiefe  eines  entflammten  und  begei- 
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Sterten  Herzens  entsprungen  und  eben  desswegen 
ganz  und  gar  lyrisch  ’f  und  wer  möchte  den  Sonet- 
ten über  Venedig  einen  epischen  und  nicht  viel- 
mehr wieder  einen  rein  lyrischen  Charakter  zu- 
tchreibcn?  Ist  doch  die  Weliniuth  und  Klago  über 
vergangene  Herrlichkeit  der  eigentliche  Grundton 
dieser  herrlichen  Dichtungen!  — Ist  nun  aber 
demnach  Sonett  eine  durch  und  durch  lyrische  Form, 
so  gab  es,  wenn  der  Vf.  nicht  eino  der  epischon 
Dichtung  angemessene  Form  wählen  wollte  (und 
wie  reich  sind  wir  Deutsche  au  solchen,  da  uns 
ausser  den  eignen  fast  aller  Volker  Formen  zu  Ge- 
bote stehen!) — nur  einen  Weg,  der  ihn  vor  man- 
cherlei Abirrungen  hätte  bewahren  können;  nämlich 
der,  bloss  diejenigen  .Momente  der  Geschichte  zu 
bearbeiten,  die  entweder  au  und  für  sich  einen  ly- 
rischen Charakter  halten,  oder  von  einem  reichen 
Gemüthe  leicht  ins  lyrische  Gebiet  übertragen  wer- 
den konnten.  — Aber  schon  der  Titel  des  Buches 
zeigt  die  Abirrung  von  diesem  einzig  rechten  Wege; 
wer  „einen  Sonettencyclus  über  die  tcichtigiten 
Momente  der  Vorzeit"  verfertigen  will,  den  darf 
die  Frage:  ob  lyrisch  oder  nicht  1 nicht  lange  auf- 
halten, er  hat  es  mit  den  wichtichsten  Momenten 
der  Geschichte  zu  thun;  was  irgend  einmal  in  der 
Geschichte  bedeutend  gewesen,  sey  es  nun  durch 
Tugend  oder  durch  das  Gegentheil  davon,  das  muss 
besungen  werden:  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  cs 
auch  des  Besingeus  worlh  ist.  — So  geschieht  es 
denn,  dass  Philippus  der  Unterdrücker  der  griech. 
Freiheit  so  gut  milj  einem  Sonette  bedacht  wird,  wie 
Demosthenes;  der  Verbrenner  der  alexandrinischen 
Bibliothek  wird  nicht  weniger  im  Sonette  gefeiert, 
als  Plato  und  die  Weisen,  deren  Schriften  dort 
vernichtet  wurden;  Mabotned  II  vor  und  in  Con- 
stautiuopel  entgeht  dem  Sonett  ebensowenig,  als 
irgend  einer  der  edelsten  Helden  der  Geschichte : 
denn  1453  ist  eine  zu  merkwürdige  Jahreszahl  in 
der  Geschichte;  ja  wer  bloss  nach  diesen  Sonetten 
zu  urlheilcn  hätte,  der  könnto  nicht  entscheiden, 
wem  von  beiden,  ob  Christus  oder  Mahomcd  das 
Herz  des  Vf.’s  zugetban  sey:  denn  jeder  ist  mit 
einer  gleichen  Reihe  von  Sonetten  verherrlicht  und 
das  mit  einer  Objektivität  der  Gesinnung,  wie  sie 
214 
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an  einem  Geschichtschreiber  unserer  Tage  verge- 
bens gesucht  werden  dürfte.  — Wie  aber  passt 
diese  Objektivität  zu  der  ersten  Anforderung  au  den 
Dichter,  dass  er  subjektiv  ergriffen  sey,  dass  sein 
Gemüth  aufwallo  scy’s  in  Freud  oder  Leid,  in  Liebe 
oder  Hass,  in  Bewunderung  oder  Entrüstung ’< 
Wahrlich!  wo  diese  erste  Grundbedingung  aller 
Dichtung  nicht  vorhanden  ist,  da  ist  es  ungleich 
besser  für  einen  Jeden , zu  schweigen,  und  spräche 
auch  seine  Zunge  in  eitel  Canzouou  und  Sonetten: 
denn  nicht  wie  ein  Kleid  lässt  sich  irgend  eine  dich- 
terische Form  über  irgend  einen  beliebigen  StofT 
kleiden,  noch  kann  die  ausgcbildctste  Kunst  der 
Form  ersetzen,  was  an  Triebkraft  des  Innern  ab- 
geht. Ist  ja  doch  auch  heut  zu  Tage  wol  Niemand 
mehr  zu  Anden , der  die  dichterischen  Formen  der 
verschiedenen  Völker  als  zufällige  Ergebnisse  oder 
künstliche  KrAndungen  irgend  eines  müssigen  Kopfes 
betrachtete;  vielmehr  gelten  sic  allgemein  als  or- 
ganische Gebilde,  als  naturgemässc  Blüthen  an  dem 
Baume  irgend  eines  Volkswesens,  das  durch  Spra- 
che, Religion  und  sonstige  Eigentümlichkeiten  vor 
allen  andern  besonders  sich  entwickelt  hat.  — Und 
ist  auch  der  Baum  abgestorben;  so  behält  doch  die 
besondere  Blüthe  ihre  besondere  Eigentümlichkeit, 
die  zumal  dem  nicht  unbekannt  seyn  darf,  der  da- 
von irgend  wie  einen  erneuten  Gebrauch  machen 
will.  — Ganz  abgesehen  nun  aber  von  dieser  na- 
turgemässen  Anwendung  des  Sonetts:  welche  der 
Vf.  ganz  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben  scheint, 
so  hat  er  auch  nicht  einmal  dio  Form  beobachtet, 
wie  sie  sich  im  Lauf  der  Zeiten  ausgcbildet  hat.  — 
Sehen  wir  nämlich  zuvörderst  auf  die  Art  der 
Rcimstellung,  welche  bekanntermassen  folgende  ist: 
abba  1 abba  | ede  | ede  | , so  begegnen  wir  fast  in 
jeder  Weise  Abweichungen  von  dieser  Norm,  so 
dass  die  Zahl  der  nicht  normalen  Sonette  bei  wei- 
tem die  überwiegende  ist.  — Zwar  ist  gerade  von 
diesem  Punkt  von  den  besten  Dichtern  Umgang  ge- 
nommen worden,  und  es  lassen  sich  vortreA'licho 
Sonette  mit  allen  möglichen  Permutationen  des 
eben  gegebenen  Schemas  nachweisen;  zudem  wäre 
cs  Splittcrichterei , bei  einer  solchen  Masse  von 
Sonette  es  in  diesem  Punkte  allzugenau  nehmen 
zu  wollen;  indessen  zeigt  sich  doch  auch  hier  schon, 
was  später  noch  deutlicher  werden  wird,  dass  es 
nicht  überlegt  war,  gerade  eine  solche  Form  zu 
nehmen,  die  ohne  viele  zum  Theil  gewaltsame  Aen- 
derungen  nicht  zu  gebrauchen  war.  — Es  ist  fer- 
ner Regel,  nachdem  allerdings  hierin  lange  ge- 
schwankt worden  ist,  dass  die  einzelne  Zeile  im 
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Sonett  aus  5 Jamben  mit  meist  weiblichen  Endrei- 
men bestehe;  hier  dagegen  Anden  wir  alle  mögli- 
chen Versmaassc,  Daktylen,  Trochäen,  Spondeen, 
Anapäste  nicht  nur  in  regelmässiger  Aufeinander- 
folge, sondern  oft  im  buntesten  Gewirrc,  so  dass 
der  Rhythmus  oft  nur  durch  mehrmalige  Versuche, 
noch  öfter  aber  gar  nicht  hergestellt  werden  kann.  — 
So  Son.  11.  (pag.  II.) 

Abram,  Abrami  höre  mich,  dein  Gott  ruft  dir 

Minimer  »eile  du  bei  falschen  Göttern  hier. 

Son.  XX.  23  (pag.  17.)  Son.  1U  pag.  166  etc. 

Doch  auch  hierin  kann  sich  der  Vf.  auf  bedeu- 
tende Vorgänger  berufen;  wir  aber  wallen  es  in 
diesem  Punkte  um  so  weniger  streng  nehmen,  als 
er  wirklich  manchmal  durch  die  Anwendung  ande- 
rer Versfüsse  einige  Abwechselung  in  das  Mono- 
tone der  5 Jamben  gebracht  bat.  — 

Die  gewaltigsten  Verstösse  aber  Anden  wir 
ohne  Zweifel  auf  dem  Gebiet  des  Keimes,  in  wel- 
cher Beziehung  sich  leicht  eine  ganze  Sammlung 
entschieden  falscher  Reime  anlegen  liosse.  Denn 
nicht  nur,  dass  wir  blüht  auf  zieht,  erhört  auf  ge- 
währt, Sele  auf  quäle,  hört  auf  Schwerdt,  spielt 
auf  Uild,  Sain  auf  Pein,  verschafft  auf  straft  u. 
dgl.  Anden,  was  bei  Dichtern,  die  es  mit  der  Form 
nicht  eben  genau  nehmen,  sich  wol  Anden  mag; 
sondern  wir  stossen  auch  auf  Reime  wie  Gebete 
und  Fette,  ahnden  und  Landen,  Mann  und  Wahn, 
todte  und  Gotte,  liebt  und  G elübd , beut  und  ccr- 
leiht,  Spotte  und  Tode,  Scyihe  und  Sitte,  ja  sogar 
gebrochen  und  gepflogen,  aus  welchen  Beispielen 
wir  zur  Genüge  ersehen,  dass  Reinheit  des  Reimes 
gar  nicht  mit  zu  den  Bestrebungen  des  Vf.’s  ge- 
hört habe.  — Zu  nabe  aber  hegt  diese  Vernach- 
lässigung der  Gesetze  des  Keims  der  Nichlberück- 
sichligung  grammatischer  Ordnung,  als  dass  wir 
nicht  gleich  hier  darauf  aufmerksam  machen  soll- 
ten. — Wir  Anden  hier  zöme  statt  zürne  (pag.  13 
S.  16);  erhaltet  statt  erhält  (pag.  15.  S.  26;) 
schwindt  statt  schwindet  (pag.  21.  S.  32);  narbet 
statt  vernarbt  (pag.  14.  S.  15);  fcirliclics  statt  fei- 
erliches (pag.  24.  S.  37.)  — von  den  Härten  der 
Construktion,  zeugmatischen  Wendungen  und  all 
den  Fehlern  nicht  zu  reden,  zu  welchen  Allen  der 
Gebrauch  des  Sonetts  den  Vf.  verleitet  hat. 

So  schon  wir  also  schon  jetzt  nach  einer  ganz 
allgemeinen  Ucbcrsiclit,  zu  wie  vielem  Falschen 
und  Verkehrten  die  Wahl  des  Sonetts  den  Vf. 
veranlasst  habe;  es  wird  uns  diess  noch  klarer 
werden,  wenn  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Gruppeu  uns  begeben.  — 
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Zuvörderst  fallt  das  Unpassende  und  Unzwcck- 
mässige  der  gleichmässigen  Einkleidung  in  die  So- 
nctlcnuniform  nirgends  stärker  auf,  als  bei  den 
biblischen  Sonetten.  Wer  nämlich,  dessen  Ohr  anders 
einmal  die  Musik  der  altletestamentlichcn  Erzählung 
empfunden  hat,  kann  die  Worte  des  gefangenen  Joseph : 
Hier  harr'  ich  in  des  Kerkers  dunklen  Hallen 
Fern  von  dem  Glück , das  mir  di«  Hoffnung  bot. 

AI«  sklav  verkaufte  mich  der  Drtlder  .Spott 
Uud  »elbst  durch  meine  Tugend  niuoBt'  ich  fallen  — 
wer,  sagen  wir,  kann  diese  Worte  lesen,  dem  sie 
nicht  mehr  wie  eine  Parodie  der  alttcstamcntlichen 
Erzählung  klängen '(  wer  denkt  nicht  bei  „des  Ker- 
kers dunklen  Hallen”  an  Maria  Shun  t , oder 
Richard  Löwenherz  oder  irgend  einen  modernen 
Gefangenen  eher,  als  an  den  armen  Joseph , von 
dem  wir  lesen  1 Mos.  39,  «0:  Da  nahm  ihn  sein 
Herr  und  legte  ihn  iii'a  Gefängnis»,  darinnen  des 
Königs  Gefangene  lagen;  und  er  lag  allda  im  Ge- 
fängmss,  aber  der  Herr  war  mit  ihm.  etc.  — Oder 
wenn  Moses  singt : 

„Doch  du  vergiltst.  — Eia  leises,  hülire.  Hoffen 
Wird  dem  gebroch'  nen  Herz  die  Sehnsucht  retten. 

Mein  SterbbUck  sieht  dt«  schönre  Heineth  offen” 
meint  man  nicht,  der  „Mann  Gottes  Kloses”  scy 
bei  den  sentimentalen  Dichtern  der  90er  Jahre  in  die 
Schule  gegangen  ? Oder  wenn  endlich  Christus  beginnt: 
hebt,  Freunde.  Ichet  ivahl!  es  schlügt  die  Stande 
Die  vnrneml  (?)  mir  gebeut  euch  zu  verlassen. 

Doch  Kummer  soll  nicht  euer  Herz  erfassen  etc. 
wer  vermöchte  aus  diesen  Worten  das  Wesent- 
liche des  Abschieds  Christi  von  seinen  Jüngern 
IterauszufitidenT  wo  ist  da  eine  Spur  zu  finden  von 
dem:  ich  will  euch  nicht  alleine  lassen,  das  den  Ab- 
schied Christi  zu  einem  so  ganz  andern  macht,  als 
aller  Abschied  von  Freunden  ist.  — Ja!  wenn  die 
altdeutsche  Malerschulo  den  Abraham  nicht  anders 
als  mit  Pelzkappe  und  Patricierrock , und  die  Eli- 
sabeth mit  Schlfisselliakcn  und  Lcderbeutcl , kurzum 
alle  biblische  Gestalten  nicht  anders  darstellicn . als 
wie  die  Leute  in  Cöln  und  Nürnberg  damals  lebten, 
so  war  das  nicht  störend:  denn  die  Innigkeit  der 
Auffassung  hob  allen  Unterschied  von  Jetzt  und 
Ehemals  auf;  sie  indentificirtcu  beide  Zelten  durch 
die  Fülle  des  kindlichsten  Glaubens.  Eben  so  sehen 
wir  in  Barlaam  und  Josaphat  des  Rudolph  v Ems 
die  heilige  Geschichte,  obwohl  iu  die  Form  eines 
grösseren  Gedichtes  eingckleidet,  so  wenig  altcrirt, 
dass  wir  im  Gcgeulhcit  keine  getreuere  Nachbildung 
der  evangelischen  Geschichte  zu  nennen  wüssten. 
Dicss  aber  ist  in  keiner  Weise  der  Fall  bei  unsern 
Sonetten!  Das  Horaziscbe 


Purpuren«,  late  qai  splrndeat,  unas  et  alter 
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welches  nirgends  zu  einem  guten  Gedicht  verhilft, 
ist  vollends  ganz  unpassend  gegenüber  der  gross- 
artigen Einfalt  biblischer  Geschichte.  Wer  da  nicht, 
wie  ein  Rafael  alle  UmformpHg  durch  vollkommene 
innere  Schönheit  der  neuen  Schöpfung  zu  rechtfer- 
tigen weisa,  der  wage  sich  nicht  an  solche  Arbeit, 
am  allerwenigsten  aber  der,  der  Götter  und  Heroen 
in  demselben  Kleide  auftreten  lässt,  das  er  eben 
den  Patriarchen , Propheten  und  Aposteln  uroge- 
hängt  hat.  — 

Doch  sind  die  mythologischen  Sonette  ohn- 
streitig  die  besten  von  allen,  wol  aus  keinem  an- 
dern Grunde,  als  weil  Inhalt  und  Form  liier  besser 
zusammenstimmen,  als  irgend  in  einem  andern 
Fall.  — Wer  indessen  die  Mythologie  nicht  schon 
inne  hat  (und  das  möchte  bei  den  Jünglingen,  de- 
nen das  Büchlein  gewidmet  ist,  wenigstens  nicht 
in  der  vorausgesetzten  Ausdehnung  der  Fall  seyn!) 
der  wird  hei  manchem  Sonett  ein  Lexieon  mytho- 
logictim  zur  Hand  nehmen  müssen,  in  welcher  Be- 
ziehung namentlich  das  23,  das  «8,  das  48  zu  be- 
merken wäre.  — 

(Der  Btscklut  s folgt.") 

Die  neuesten  katholischen  Streitigkeiteil 
und  Umtriebe  in  Schlesien. 
Dritter  Artikel. 

( B e mc  hl  u s s ton  Sr.  213.) 

Soviel  ist  cs,  was  Kcf.  über  die  neusten  Strei- 
tigkeiten mit  den  Katholiken  in  Schlesien  zusam- 
menzustcllen  wusste.  Mögo  das  Gesagte  als  kurze 
Charakteristik  hinreichend  und  auch  dem  fernste- 
henden Leser  aus  sich  selber  verständlich  erschei- 
nen. Man  muss  gestehen , die  Literatur  ist  reich, 
der  Stoff  umfassend,  die  Discussion  vielseitig, 
historisch,  politisch,  juristisch  und  dogmatisch.  Der 
Streit  hat  das  Aeusscre  und  Innere,  den  Stoff  und 
den  Geist  ergriffen  und  die  innersto  Natur  der 
kämpfenden  Grössen  ans  Licht  gestellt.  Die  Hö- 
mische  Kirche  hat  ihre  Festung  neu  bemannt,  ihre 
Tnjppcn  ergänzt,  ihre  verrosteten  Waffen  aus  der 
Rüstkammer  hcrvorgcsuclit.  Von  der  einzelnen 
höchst  achtungswerthen  Richtung  des  llermesia- 
nismus  abgesehen  sind  alle  ihre  Anstrengungen  dem 
Zwecke  der  Verteidigung  und  des  Angriffs  nach 
Aussen  hin  gewidmet  gewesen,  welches  gemein- 
same Geschäft  auch  sehr  verschiedenen  Charak- 
teren ein  gleichartiges  Ansehen  gab.  Die  rechtliche 
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und  politische  Suite  der  Vertheidigung  wurde  durch 
die  bestehenden  historischen  Verhältnisse  soweit 
unterstützt,  sIs  nöthig  war,  um  die  Gegner  zur  Vor- 
sicht zu  ermahnen,  und  ihnen  die  Nothwendigkeit 
vorzuhaltcn,  auch  mit  derjeuigen  Kirchenpartei  fort- 
an ruhig  und  verträglich  zusammen  zu  wohnen, 
welche  die  Bedingungen  eines  freien  protestanti- 
schen Staatslebens  im  vollen  Umfange  nnzuerken- 
iten  sich  nicht  cntschliessen  kann:  das  ist  das  Ende 
der  Resignation.  In  weit  glücklicherer  Stellung  be- 
fanden sich  die  Protestanten,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, den  dogmatischen  Angriffen  oder  Apologieen 
gegenüber.  Hier  ist  das  Maas«  so  ziemlich  voll 
geworden.  Was  seit  dreihundert  Jahren  »nf  und 
über  den  Protestantismus  geschmäht  und  geredet 
worden  ist : man  w ird  es  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  den  genannten  Schriften  zu  schöner  Bhimenleso 
vereinigt  finden.  Alle  Gattungen  und  Sprachlonneu 
der  Römischen  Polemik,  die  mütterliche  Mahnung 
und  die  dictatorische  Achtserklärung,  alle  Typen 
der  Controverse,  die  hatte  und  die  weiche,  die  gut- 
müthige  und  die  verstockte  Art,  die  scheinbare  Spe- 
culation  und  die  nicht  scheinbare  Bornirthcit,  der 
traditionelle  Missverstand  und  die  Lügenhaftigkeit 
sind  in  selten  vollständigem  Krade  vertreten,  so  dass 
zu  demjenigen  das  wohllhäligsle  Gegengewicht  ge- 
geben ist,  was  den  Evangelische«  ihr  Gewissen  als 
Üebereilung  zurechoen  muss.  Mehrere  Wortführer 
haben  die  Gegner  vor  unkritischem  Absprechen  ge- 
warnt und  zum  Studium  des  Kalholicismus  unge- 
halten. Der  Rath  ist  gewiss  nicht  überflüssig  und 
verdient  befolgt  zu  werden;  wir  geben  ihn  nicht 
zurück,  wohlwissend,  dass  die  katholischen  Theo- 
logen, so  wenig  sie  auch  den  Protestantismus  ver- 
stehen, doch  seine  Schriften  und  Leistungen 
schlechterdings  nicht  entbehren  können.  Aber  Ref. 
muss  laut  und  alles  Ernste*  fragen : Ist  das  etwa 
die  wahre  Römische  Humanität,  das  der  hoho  Geist 
der  tiefe,  alles  Studiums  wer I he  Gehalt,  das  die  ge- 
rühmte Grossari igkcit  des  katholischen  Systems, 
was  dessen  schlesische  Vertreter  in  den  letzten 
Jahren  schriftlich  und  mündlich  offenbart  haben? 
Sollen  diese  Güter  und  Schätze  etwa  als  Preis  der 
Bekehrung  uns  lackend  vor  Augen  stehn?  Sollen 
wir  sie  Umtauschen  gegen  dasjenige,  was  sich  denn 
doch  noch  hie  undi  da  mit  dem  vielgeschollo»en 
Zeitgeist  und  dem  unkatholischen  Pantheismus  ans- 
riclwen  lässt?  Ich  weis*  nicht,  ob  Hr.  Baltzer  so- 
gar aufrichtig  zu  diesem  Tausche  uns  rathen  und 
ob  er  sich  wundern  könnte,  wenn  wir  solcher  Op- 
position gegenüber  uns  tu  unserem  Selbstbewusst- 
seyo  nur  gehoben  fühlen.  — Ref.  nannte  eben  den 
Zeitgeist  und  muss  ihm  jetzt  noch  kürzlich  einen 
Zoll  abtragen.  Die  Erfolge  des  schlesischen  Zwi- 
ste» sind  allerdings  noch  zu  jung,  um  jetzt  schon 
überschlagen  und  auf  ein  sicheres  Ergebnis»  redu- 


cirt  zu  werden.  Die  evangelische  Kirche  kann  vor- 
läufig damit  zufrieden  soyn,  dass  sie  dadurch  auf 
Vieles  aufmerksam  gemacht,  lebhaft  angeregt  und 
in  einer  Periode  grosser  Uneinigkeit  und  Verwir- 
rung iu  ihrer  eigenen  Mitte  wenigstens  nach  dieser 
Seite  kräftig  zusammen  gehalten  worden  ist;  zu  Be- 
fürchtungen vor  etwanigen  von  dorther  kommenden 
Gefahren  hat  sie  keinen'  Anlass.  Nicht  so  unan- 
getastet scheint  die  katholische  aus  dem  Kampfe 
liervorgehen  zu  sollen.  Den  Zeitgeist  hat  sie  sel- 
ber für  den  Erzketzer  und  eigentlichen  Simon  Ma- 
gus erklärt.  Gegen  ihn  zieht  sie  zu  Felde  mit 
Schwertern  und  mit  Stangen,  mit  Widerlegungen  und 
Populärsymbohken,  mit  Beiträgen  und  theologischen 
Briefen,  mit  Ablässen,  Rosenkränzen  und  Krzbrü— 
derschafteu.  Wäre  es  möglich,  so  würde  sie  so- 
gar von  seiner  flüchtigsten  Erscheinung  sich  lossa- 
gett  und  die  Lesung  seiner  täglichen  Zeitungsrede 
abschwören.  Er  ist  der  Feind,  welcher  kommt, 
wenn  die  Leute  schlafen.  Sie  aber  ist  trotz  aller 
Ermunterung  nicht  wach  genug,  um  seinen  Einbruch 
zu  verhüten,  noch  sicher,  das»  er  sich  nicht  räche 
an  ihr.  Mit  guter  Absicht,  die  Rcdaction  wird  hier- 
über baldigst  eine  Relation  liefern,  haben  wir  auf 
die  deiiltch-kat/ialische  Bewegung,  obwohl  sie  gros- 
semheils  von  Schlesien  ihren  Anfang  genommen, 
im  Vorstehenden  uns  gar  keine  Rücksicht  erlaubt, 
weil  wir  sie  erst  am  Schluss  erwähnen  wollten  als 
einen  Beweis,  dass  die  Römischen  sich  allzusehr 
montirt  und  den  Bogen  zu  straff  angezogeu  haben. 
Zwar  ist  die  Rcaction  noch  bei  Weitem  nicht  be- 
deutend genug,  um  dte  Römische  Kirche  zum  Ge- 
brauch energischer  Gegenuuslalten  und  zu  öffentli- 
cher Anerkennung  der  Gefahr  zu  nölhigen;  daher 
coiHrastirt  die  ruhige  Kälte  und  die  geräuschlose 
Anwendung  der  Kxcommumeaiion , mit  welcher  der 
Klerus  noch  vor  Kurzem  den  Abgefallenen  begeg- 
nete, seltsam  gegen  die  leidenschaftliche  Erregtheit, 
zu  welcher  sie  Iheilwciso  ihr  gegen  uns  bewiese- 
ner antiprotestantischer  Eifer  hinriss.  Es  kann  je- 
doch anders  werden,  sobald  die  Sache  der  neuka- 
tholischen Dissidenten  mehr  innere  Haltung  gewon- 
nen haben  wird.  Dam»  wird  sich  die  stolze  Kirche 
nicht  länger  verhehlen,  dass  aie  selber  in  ihrem 
Schoosse  diese  Frucht  des  Zeitgeistes  gehegt  und 
seine  Reife  durch  ihre  eigne  Römisch-hierarchische 
Hitze  gezeitigt  hat,  welche  Frucht  jetzt  als  S Sa- 
menkorn in  den  deutschen  Boden  sich  einzusenken 
trachtet.  Daun  wird  auch  die  Antwort  nicht  mehr 
am  Platze  seyn,  welche  kürzlich  ein  hochstehender 
katholischer  Geistlicher  auf  die  Frage;  welchen  Aus- 
gang er  denn  von  der  Angelegenheit  der  neuen  Ge- 
meinde erwarte  und  ob  noch  viele  Katholiken  zu  ihr 
abfallon  würden,  gegeben  haben  soll:  schwerlich  wer- 
den noch  Viele  übertreten , denn  — — wir  geniren 
sie  ja  nicht! 
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.AgricnHur-Cliomic  und  Physiologie. 

1)  Populäre  Vorlesungen  über  Agricullurchemie, 
ui  der  öconomischen  Gesellschaft  für  das  Kö- 
nigreich Sachsen  während  des  Winterhalbjahrs 
1843/44  gehalten  von  A.  Prlzholdt.  8.  X o. 
363  S.  Leipzig,  Weber.  1844.  (1  Thlr.  25 Sgr.) 

8)  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricullitr 
und  Physiologie , von  J.  Liel/ig,  Dr.  ii.  s.  \r. 
5e  umgearb.  u.  verra.  Aull.  XIV  u.  5113  8. 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  1843.  8. 

(2  Thlr.  15  Sgr.) 

3)  Versuch  einer  allgemeinen  physiologischen  Che- 
mie, von  G.  J.  M tthler,  Prof,  an  d.  Unir.  zu 
Utrecht.  Mit  oign.  Zusätzen  d.  Verf.  für  dieso 
deutsche  Ausg.  .Vach  d.  Holland,  von  Dr.  II. 
Kolbe.  Ebendas.  1814.  8.  Heft  1 — 4.  XIV 
u.  360  S.  (I  Thlr.  10  Sgr.) 

4)  Die  Entdeckung  der  wahren  Pflanzennahriing, 
mit  Aussicht  zu.  einer  Agricuhurphyaiologio. 
Dargest.  von  V.  II.  Schulz,  Prof.  a.  d.  L'nivers. 
zu  Berlin.  8.  II  u.  142  S.  Berlin,  llirschwald. 
1844.  (20  Sgr.) 

ei  der  allgemeinen  Berücksichtigung,  welche 
der  in  vorliegenden  4 Schriften  behandelte  Gegen- 
stand von  allen  Ständen  erfährt  lind  mit  Hecht  ver- 
dient, hat  die  A.  /■>.  Z.  ihren  Lesern  gegenüber  eine 
nnabweisliche  Pflicht,  die  neueste  Literatur  dessel- 
ben ihnen  milzutheilen  und  ihrem  Werthe  nach,  so 
gut  cs  im  Kurzem  gehen  will,  zu  beunhcilon.  Sio 
glaubt  sich  dieser  Pflicht  jetzt  nicht  mehr  entziehen 
zu  dürfen,  wenn  auch  Liebig’t  bekanntes  Buch  schon 
einmal  in  ihr  besprochen  wurde;  und  hat  zu  dessen 
wiederholter  Prüfung  wohl  um  so  grössere  Veran- 
lassung, als  dasselbe  nur  in  seiner  ersten  Auflage 
von  ihr  berücksichtigt  wurde,  die  gegenwärtige 
fünfte  aber  als  eine  „umgearbcilete  und  vermehrte” 
sich  aukündigt.  Demnach  mag  sic  neben  jenen  drei 
verwandten  Arbeiten  anderer  Verfasser  zu  einer 
weiteren  Besprechung  noch  einmal  Veranlassung 
geben. 

4.  L.  Z.  1844  Zweiter  Band. 


Vo.  I.  ist,  wie  in  dem  Vorworte  p.  VII  ange- 
geben wird,  aus  einer  Reihe  von  etwa  20  wirklich 
gehaltenen  Vorlesungen  entstanden,  und  über  In- 
halt und  Zweck  desselben  sagt  der  Vf.  in  den  au 
Hrn.  Prof.  Dr.  J.  Liebig  gerichteten  Zucigiiungs- 
worten  p.  IV  — VI:  „Dus  Durchlesen  meines  Buches 
wird  Ihnen  zeigen , dass  ich  Ihre  Grundsätze  auch 
zu  den  mehligen  gemacht  habe,  und  gern  bekenne 
ich  hiermit  öffentlich , dass  Alles  Gute,  was  im 
Buche  gefunden  werden  kann,  Ihr  unbestrittenes 
Kigeiuhum  ist.  Mir  gehört  am  Ende  nichts  als  die 
Form  der  Darstellung,  lind  diese  ist  cs,  die  ich 
Ihrer  nachsichtigen  Beurthcilung  zunächst  empfeh- 
len möchte.  Sic,  die  von  mir  gewählte  Form,  schien 
mir  unerlässlich,  wenn  Ihre  Ideen  und  Forschungen 
im  Gebiete  der  Agriculturc^tnio  in  dem  weiteren 
Kreise  der  Landwirthe  als  Laien)?)  heimisch  wer- 
den sollten,  da  die  von  ihnen  gewählte  noch  immer 
eine  gewisse  (lumme  wissenschaftlicher  Kenntnisse 
voraussetzt , die  doch  bei  der  Mehrzahl  der  florren 
Landwirthe,  ihrem  eignen  Geständisse  zufolge,  ent- 
weder gar  nicht , oder  doeli  nur  sehr  mangelhaft 
vorhanden  sind.  Betrachten  Sic  mich  daher  als  das 
geistige  Instrument,  das  sich  Ihnen  mit  der  festen 
Uebefieugung  der  Richtigkeit  der  von  Ihnen  auf- 
gestellten  Ilnuptgrundsätze,  zu  deren  möglichster 
Verbreitung  freiwillig  anhietet”  u.  s.  w.  Ree.  wählt 
absichtlich  die  eignen  Worin  des  Vf's. , um  das 
Ziel,  was  derselbe  bei  Herausgabe  seines  Werks 
vor  Angen  hallo,  möglichst  deutlich  und  bestimmt 
zu  bezeichnen,  weil  ihn  das  in  den  Stand  setzt,  bei 
Bctirtheilung  dieses  Buches  sehr  kurz  zu  seyn  , in- 
dem er  dabei,  wie  sich  aus  diesen  Worten  ergibt, 
nur  die  Form  der  Darstellung  zu  berücksichtigen 
brauchl.  Dieso  hält  Rec.  im  Allgemeinen  für  sehr 
gelungen  und  dem  ausgesprochenen  Zwecke  ent- 
sprechend, wenn  er  auch  der  Ansicht  ist,  dass 
manche  Wiederholungen  (z.  B.  p.  41  u.  42  vgl.  mit 
p.  32;  p.  9«.  97.  p.  124  — 136.  p.  193  ff.  vgl.  mit 
p.  296  ff.),  welche  bei  Vorlesungen,  zwischen  denen 
immer  grössere  oder  kleinero  Zeitabschnitte  liegen, 
sehr  zweckmässig  sind , so  wie  manche  Redeformen 
215 
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und  Einschaltungen , welche  unter  Umständen  zur 
Belebung  des  mündlichen  Vortrags  ganz  geeignet 
erscheinen  können  (z.  B.  p.  141.  148.214  u.  a.  St), 
in  der  schriftstellerischen  Darstellung  recht  gut  hät- 
ten wegblciben  können,  ohne  dass  die  Fasslichkeit 
und  Verständlichkeit  gelitten  hätte. 

In  der  ersten  auf  das  kurze  Vorwort  p.  VII  u. 
VIII  und  Inhalt8vcrzcichniss  p.  IX  u.  X folg.  Vor- 
lesung erhält  der  Leser  eine  „Einleitung  und  Ue- 
bersicht'’  des  zu  Gebenden.  Dann  handelt  der  erslo 
Abschnitt  in  5 Vorlesungen  von  der  atmosphäri- 
schen Luft,  dem  Wasser  und  dem  Boden,  als  den 
materiellen  Bedingungen  des  Pflanzenlebcns  p.  6 — 
l'i3;  der  2lo  in  5 Vorlesungen  von  den  Bestand- 
teilen der  Pflanzen  ( namentlich  dem  Kohlenstoff 
Vorl.  8,  dem  Suucrstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff, 
Schwefel  und  Phosphor  Vorl.  9,  den  flzeu  Bestand- 
teilen, „Aschen  bestand  teilen"  Vorl.  10  u.  11 ) 
p.  124 — 223;  der  3lo  in  6 Vorlesungen  von  der  Cul- 
lur  (Bruche  Vorl.  12,  Fruchtwechsel  Vorl.  13,  Dün- 
gung , und  zwar  vegetabilische , animalische  und  mi- 
ucrulische,  Vorl.  14  — 17)  p.  224  — 341.  Auf  dio 
Sclilussvorlesung  (18.)  p.  342  — 347  folgt  dann  p. 
348  — 363  unter  dem  Namen  eines  Registers  ein  sehr 
zweckmässiger  lchrrcmhcr  Anhang,  worin  die  in 
dem  Buche  vorkoinmcnden  Kunstwörter  erklärt,  man- 
che chemische  Arbeiten,  z.  H.  dio  Bestimmung  der 
Bestandteile  der  Luft,  des  Wassers  u. s.  w.,  genau 
angegeben,  die  dabei  nötigen  Apparate  beschrieben 
und  durch  gute  Uolzschuitto  versinnlicht  werden, 
so  dass  auch  der,  welcher  nicht  selbst  Chemiker 
ist , sich  hier  eine  deutliche  Vorstellung  davon  ver- 
schaffen kann,  auf  welche  Weise  eilte  so  genaue 
chemische  Lülersuchung  der  hier  besprochenen  Stoffe 
möglich  ist  — was  lloc.  mit  Rücksicht  auf  das  Publi- 
cum, für  welches  das  Buch  bestimmt  ist,  für  eine 
sehr  dankenswerte  Zugabe  hält. 

Was  den  materiellen  Inhalt  des  Buches  betrifft, 
so  würdo  eine  spcciellc  Beurteilung  desselben  hier 
nicht  au  ihrer  Stella  seyn , da,  wio  sich  schon  aus 
dcu  oben  angeführten  Worten  ergibt,  hier  nur  die 
Ansichten  Liebig't  wiederholt  werden,  von  denen 
der  Vf,  nur  sehr  selten  (z.  B.  p.  180  in  Beziehung 
auf  die  Assimilation  des  Schwefels  und  Phosphors) 
etwas  abweicht.  Nur  das  verdient  bemerkt  zu  wer- 
det] , dass  der  Vf.  in  manchen  Styckeu  wohl  noch 
weiter  gehl  als  L.  Dieser  gibt  z.  B.  nicht  nur  zu, 
dass  lluinus  und  Dünger  „als  eine  fortwährende 
Quelle  von  Kohlensäure"  den  Pflanzen  Kflohlcnstoff 
darreichen  und  so  günstig  auf  die  Vegetation  wir- 


ken, sondern  hält  dieses  sogar  zur  Erreichung  man- 
cher Zwecke  unsorer  Pflaiizeucultur  für  unerläss- 
lich ( Liebig’s  Chemie  u.  s.  w.  n.  A.  p.  220.  224 
u.  a.  a.  St);  der  Vf.  hält  dieses  aber  für  gänzlich 
unnöthig  p.  283,  und  scheiut  überhaupt  zu  bezwei- 
feln, dass  die  durch  Verwesung  des  Humus  im  Bo- 
den sich  bildende  Kohlcusäuro  für  die  Vegetation 
von  Nutzen  sey  p.  165.  Dass  Rcc.  die  Ansichten 
des  Hm.  Prof.  Liehig  über  die  Ernährung  der  Pflan- 
zen u.  s.  w.  in  vieler  Beziehung  nicht  ihcilcn  kann, 
hat  er  mit  Darlegung  seiner  Grüudo  in  der  Anzeige 
der  lstcn  Auflage  von  dessen  berühmter  Schrift 
(A.  L.  Z.  1842.  No.  55.  56)  bereits  ausgesprochen, 
und  muss  in  der  Hauptsache  auf  jene  Anzeige  ver- 
weisen, da  aber  der  Vf.  (p.  241  Not.)  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  seinem  Werke  die  5to  „umgearbei- 
lele”  Auflage  jenes  Werkes  zum  Grunde  liege,  so 
ist  cs  wohl  unerlässlich,  liier  eine  kurze  Anzeige 
dieser  neueren  Auflage  folgen  zu  lassen,  um  zu 
zeigen,  in  wie  weit  sie  mit  jener  früberen  Auflage 
übereiuslimmt  oder  nicht. 

Nr.  II.  Die  erste  Abtheilung  („der  chemische 
Prozess  der  Ernährung  der  Vcgelabilien ")  enthält 
in  dieser  5teu  Auflage  wesentliche  Abänderungen, 
Zusätze  und  Verbesserungen.  Sio  umfasst  336  S., 
während  sie  in  den  früheren  Auflagen  nur  180  S. 
ausfüllte.  Der  Vf.  selbst  sa«t  davon  am  Schlüsse 
des  hier  neu  hiuzugekommeuen  Vorwortes:  ,, Ein 
jeder  Unbefangene  wird  zuletzt,  wie  ich  hoffe,  aus 
dieser  5tcn  Auflage  dio  Ueberzcugung  schöpfen, 
dass  ich  mit  Ernst  danach  gestrebt  habe,  meine 
Ansichten  zu  vervollkommnen  und  zu  verbessern, 
und  mit  dem  besten  Willen  bemüht  gewesen  bin, 
dio  Wahrheit  zu  erkeunen  und  den  Irrthum  zu  be- 
seitigen.’' Wenn  Rcc.  dieses  gerne  und  aus  voller 
Ucberzougung  anerkennt,  und  deshalb  diese  öle  Auf- 
lago als  eine  wesentlich  verheuerte  jedem,  der  sicli 
für  die  wichtigen  hier  abgohaudelten  Gegenstände 
interossirt,  empfiehlt,  so  darf  er  auch  wohl  von  sei- 
ner Seito  hoffen,  man  werde  nicht  verkennen,  dass 
auch  er  bei  der  hier  folgenden  Bcuriheilung  der  in 
diesem  Werke  vorgelragencii  Lehren  nur  von  dem 
Streben  nach  Förderung  der  Wahrheit  und  möglich- 
ster Ueteitigung  von  Irrthümern  geleitet  werde. 

Was  zunächst  dio  Vermehrung  dieser  neuen 
Auflage  betrifft,  so  sind  ausser  bedeutenden  Erwei- 
terungen der  in  den  früheren  Auflagen  enthaltenen 
Abschuitto  des  Isten  Theils  folgeudo  neue  hinaugo- 
kotnmen : Ursprung  des  Schwefels  (in  den  Pflanzen) 
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P-  75  — 88;  Ursprung  der  Ackererde  p.  106 — 1*1; 
die  Brache  p.  165  — 179  (früher  nur  beiläufig  in 
dem  Abschnitte  von  der  Cultnr  erwähnt).  Auch  dio 
Lehre  von  der  Wechselwirlhschaft  und  dem  Dün- 
ger ist  mit  vielen  wesentlichen  Zusätzen  bereichert 
jetzt  in  8 gesonderten  Abschnitten  p.  180  — 253 
vorgetragen  und  ein  Rückblick  p.  253  — 278,  so 
wie  ein  ganz  neuer  usichtiqer  Anhang  (wovon  wei- 
ter nnlen)  p.  279  — 336  hinzugefügt. 

Die  aus  den  früheren  Auflagen  hinlänglich  be- 
kannten Ansichten  über  Assimilation  des  Kohlen- 
stoffs und  Stickstofls  sind  auch  in  dieser  5len  Auf- 
lage fast  ganz  unverändert  vorgetragen.  Zum  Be- 
weise nur  einige  Stellen:  p.  3 „Dio  ersten  Quol- 
len der  Nahrung  der  Pflanzen  liefert  ausschliesslich 
die  anorganische  Aatur."  p.  8:  „Man  hat  nun  nicht 
den  entferntesten  Grund,  zu  glauben,  dass  das  eino 
oder  das  andere  dieser  Zcrsetzungsproduclo  ( Hu- 
mussäuro,  liumin  u.  s.  w.)  in  der  Form  und  mit  den 
Eigenschaften  begabt,  die  man  den  vegetabilischen 
Beslandthcilen  der  Dammerdc  zuschreibt,  in  der  Na- 
tur vorkommt;  man  hat  nicht  einmal  den  Schallen 
einet  Betreitet  für  die  Meinung,  dass  eins  von  ihnen 
alt  JVahrungsstoff  oder  tontl  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Entwickelung  einer  Pflanze  ausübt.''  p.  16. 
„Die  Frage  nach  der  Wirkungsweise  des  Düngers 
hat  mit  der  nach  dem  Ursprünge  des  Kohlenstoffes 
nicht  das  (ieringtle  zu  thun  ”j  dann  in  Beziehung 
auf  Stickstoff  p.  52:  „Betrachtungen  anderer  Art  ge- 
ben nichts  desto  weniger  dieser  Meinung  („dass 
das  Ammoniak  es  ist,  was  allen  Vcgctabilicn , ohne 
Ausnahme,  den  Stickstoff  in  ihren  stickstoffhaltigen 
Bcstandtheilen  liefert”)  einen  Grad  der  Gewissheit, 
den  jede  andere  Form  der  Assimilation  des  Stick- 
stoffs gänzlich  atisichlieisi" , und  p.  74:  ....  „kein 
Schluss  kann  wohl  bessor  begründet  seyn,  als  der, 
dass  das  Ammoniak  der  Atmosphäre  es  ist,  wel- 
ches den  Pflanzen  ihren  SlickstofT  liefert."  Auch 
in  dieser  Auflage  wiederholen  sich,  ohne  Zweifel, 
weil  der  Vf.  ohne  diese  näher  anzugeben  bald  von 
dem  Urquell  alles  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  im 
Pflanzenreiche  überhaupt,  bald  von  den  nächsten 
Quellen  dieser  Stoffe  in  den  einzelnen  jetzt  vorhan- 
denen Pflanzen  spricht,  manche  Behauptungen,  wel- 
che Rec.  weder  mit  den  oben  angeführten  Grund-  . 
Sätzen , noch  auch  unter  sich  in  Uebcreinstimmung 
bringen  kann,  z.  B.  p. 220:  „Um  ein  Maximum  von 
Grösse  in  der  gegebenen  kurzen  Periode  ihres  (der 
Pflanze)  Lebens  zu  erlangen,  reicht  die  in  der  At- 


mosphäre enthaltene  Währung  nicht  hin.  Es  muss 
für  sie,  wenn  die  Zwecko  der  Cultur  erreicht  wor- 
den sollen,  in  dem  Botten  selbst  eine  künstliche  At- 
mosphäre von  Kohlensäure  und  Ammoniak  geschaf- 
fen ....  werden."  p.  244:  „Es  gibt  Pflanzen,  tcel- 
che  Humus  bedürfen,  ohne  bemerklich  zu  erzeu- 
gen; es  gibt  andere,  die  ihn  entbehren  können,  die 
einen  humusarmen  Boden  daran  bereichern’*  u.  n. 
v.  a.  St.  — Hec.  hat  in  der  Rcccnsion  der  ersten 
Auflage  seine,  wie  er  glaubt,  sehr  gegründeten  Be- 
denken gegen  dio  erwähnten  Ansichten  Liebig's  aus- 
führlich dargclegt,  und  will  dieso  hier  um  so  we- 
niger wiederholen,  als  die  dort  vorgcbrachlen  Be- 
denken bis  jetzt  keineswegs  gehoben  sind.  Einigo 
in  dieser  Auflage  neu  aufgeführte  Gründe  zur  Un- 
terstützung jener  Ansichten  hält  Rec.  für  unbedeu- 
tend, so  z.  B.  wird  p.  175  als  ein  neuer  ,,Bowcis"(?) 
„für  dio  Abwesenheit  der  llumussäuro  der  Chemi- 
ker in  der  Ackererde"  erwähnt,  dass  das  Quell  - 
und  Brunnenwasser,  und  selbst  „das  aus  dem  Bo- 
den sumpfiger  H'iesen  hervorqucllendc",  kohlcnsauro 
Alkalien  enthaltende  Selterser  und  Fachingcr  Mine- 
ralwasser vollkommen  klar  und  farbelos  sey  und 
beim  Verdampfen  nur  Salze  hiutorlassc,  wolcho  von 
Mineralsäuren  gebildet  werden. 

(Die  Fortsetsunit  folgt.') 

Schöne  Literatur. 

Historisch  - dramatischer  Sonettencgclus  von  AI. 
Busingcr  u.  s.  w. 

C Beschluss  von  Nr . 214.) 

In  den  griechischen  Sonetten  muss  man  sich 
billig  verwundern,  den  eigentlichen  Eiitwickclungs- 
punkt  griechischer  Grösse,  die  Kämpfe  mit  Persien 
nur  mit  einem  einzigen  Sonett  gefeiert  zu  sehen, 
und  das  mit  welchem?  Es  genüge,  die  2.  Hälfte 
desselben  anzuführen: 

Bet  .Marathon , Plattta,  Salamln  (?) 

Und  bet  TheriaopjrlA'a  geweihten  stauen 
Du  (?)  rau#,  der  Pereer  aas  Europa  fiiebu. 

Dort  brlcbt  Mlitiades , l.eoniitas 

Und  hier  Thrmlstoklee  die  sklavenkctteo. 

Und  frei  sind  die  Gefilde  Attikas. 

Warum  von  Pcrikles  bloss  seines  Verhältnis- 
ses zur  Aspasia  gedacht  wird,  da  doch  in  der  Tliat 
Wichtigeres  .von  ihm  zu  erzählen  war,  ist  nicht 
einzusehon , wenn  nicht  etwa  diese  das  lyrische 
Moment  in  seinem  Leben  seyn  soll!  Gar  cigcn- 
thümlich  sind  auch  die  Monologen  anzuhöron , dio 
Solon  und  Lykurg  halten,  bevor  sie  ihre  Statcn 
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mit  iliron  Gesetzen  beschenken,  nud  einen  merk- 
würdigen Schluss  linden  alle  griechischen  Sonette 
in  dem  Philippus  als  Sieger  bei  Coronea.  — 

Von  den  römischen  Sonetten  ist  wieder,  was 
schon  von  den  biblischen  bemerkt  worden , zu  wie- 
derholen, dass  nämlich  diu  Soncttenform  die  Grund- 
cigenlhümlichkcil  römischen  Wesens  wo  nicht  ver- 
nichte, so  doch  ziemlich  verdecke,  was  das  An- 
laiigssouclt  statt  aller  hinreichend  darthun  wird. 

„So  steht  mciu  Thron.  Da  wo  die  Tiber  strömt 
Und  wo  der  sieben  Hügel  stolze  Ileili'n 
Stein  Bom  znr  Königin  der  Städte  weibn  (?) 
Herrscht  Blies'*  Sohn  von  keiner  Macht  gehemmt. 

So  nchr  das  Glück  sich  wider  mich  gestemmt , 

Für  diesen  Staat  deu  scepter  mir  au  leihn . 

So  darf  er  jetzt  sich  seiner  Herrschaft  freuu  , 

Der  jeden  Feind,  der  ihn  bedroht,  bezähmt.  ” 
u.  s.  w. 

Auffallend  conlrastirt  auch  der  Monolog  der 
Tullia  im  II.  S.  mit  der  Indignation  eines  Linus, 
wenn  er  uns  die  Abscheulichkeit  der  entarteten 
Tochter  berichtet;  die  Kämpfe  der  Patricicr  und 
Plebejer  sind  der  Gegenstand  eines  Sonetts,  das  an 
Mattigkeit  der  kraftlosesten  Prosa  sich  gleichstel- 
len  kann;  und  auch  hier  wird  das  erste  und  zweite 
Triumvirat  so  gut  das  Objekt  eines  freilich  nicht 
„geharnischten"  Sonetts,  wie  der  Tod  von  Pom- 
pejus  und  Cäsar.  Waren  ja  doch  beides  historische 
Momente! . 

Den  Höhepunkt  indessen  des  Indilferentisinus, 
der  Begcisterungslosigkcit , die  zu  klingenden  So- 
netten anscliwilll  (in  welcher  Beziehung  wir  nur 
allzusehr  au  deu  alten  Xamcn  des  Sonetts,  nämlich 
Klinggedicht  erinnert  werden)  erreicht  der  Vf.  in 
den  mosleminischen  Sonetten. 

In  der  That  der  rechtgläubigste  Moslemite 
könnte  nicht  anders  von  den  Wundern  Mahomeds 
singen,  als  der  Vf.  thul;  wie  denn  auch  der  Kilt 
auf  dem  Grauschimmel,  die  Verbergung  der  Sonne 
in  den  Kaftan  und  >11'  die  Albernheiten  des  Korans 
mit  einer  Glaubensüberzeugung  berichtet  werden, 
als  wären  das  Artikel  des  unumslösslichalen  Glau- 
bens; des  Korans  Lob  erschallt  im  fliessenden  So- 
nette, und  am  Ende  spricht  Mahomed  II  in  Con- 
stautinopcl : 

„Die  ecliiincte  Stadt  auf  dienern  Krdctirtinde 
Kann  ich  zum  sitze  meiner  Herrschaft  weih'n. 

Mit  meiner  Macht  sieht  auch  der  Dlam  ein 
Und  wurzelt  fest  auf  diesem  heilgeu  Grunde. 


Hoch  auf  Sophien  schwebt  der  halbe  Mond, 

Kraetzt  das  Kreuz,  bewacht  das  Kalifat 
Und  weist  den  Moellms.  wo  ihr  Herrscher  thront. 
Damit  nun  aber  nicht  etwa  der  Gedanke  an  ein 
verdecktes  Moslcminenthum  des  Vf.’s  in  der  Selo 
irgend  eines  Besorgten  Platz  greife,  so  dürfen  wir 
nur  ein  Blatt  Umschlagen,  um  mit  derselben  Glulh 
der  Begeisterung  (freilich  ist  Gluth  ein  sehr  rela- 
tiver Begriff!)  die  Institutionen  und  das  Leben  des 
christlich  germanischen  Mittelalters  besungen  zu 
ßiidcu.  — Der  Kitter,  die  Burg,  des  Kitters  Prü- 
fungsjahre,  des  Hilters  Mannesweiho,  des  Kitters 
Licbcswounc , kurz  das  ganze  romantische  Leben 
des  medii  aevi,  im  Allgemeinen,  wie  in  einzelnen  Ge- 
staltungen zieht  in  Sonetten,  deren  Art  und  Weise 

wir  nun  schon  kennen,  an  unserm  Geiste  voiüber. 

lud  fragen  wir  nun,  nach  dem  wir  an  dem 
letzten  derselben , der  l'ttlinyehesie  Europa s unge- 
kommen  sind,  was  der  Eindruck  des  Ganzen  auf 
uns  gewesen  sey,  so  können  wir  nicht  anders,  als 
die  vielfache  Mühe  des  Vf.’s  (obwohl  auch  dicao 
manchmal  zu  bezweifeln  ist)  eine  vergebliche,  das 
erk  ein  verfehltes  nennen.  — Denn  Keines  von 
beiden  ist  zu  seinem  Kochte  gekommen;  weder  die 
Geschichte,  denn  diese  musste  sich  noletis  voleus 
den  Anforderungen  des  Sonetts  lügen,  noch  das 
Sonett:  denn  dessen  Wesen  und  Xatur  wurde  nicht 
weniger  ulleriit.  — Die  Geschichte  sollte  poetisch 
werden,  auch  da,  wo  sic  es  nicht  ist,  uoch  über- 
haupt sevit  kamt ; dus  Sonett  sollte  eilten  Inhalt  in 
sich  aufnehmen,  auch  da,  wo  derselbe  seinem  Cha- 
rakter, als  Sonett  vollkommen  eiitgcgcnstaiiil ; so 
ist  ein  Zwitterding  entstanden,  das  weder  Geschichte 
noch  Dichtung  ist.  Das  Verfahren  des  Autors  selbst 
aber  erinnert  unwillkürlich  uu  jenen  Musikanten, 
der  zwar  nur  eine  Melodie  auf  seiner  Geige  spielen 
konnte,  nichts  dcslowemger  über  alle  nur  erdenk- 
lichen Lieder,  ernste  wie  scherzhafte,  nach  die- 
ser einen  Melodie  zu  singen  wusste.  — Durften 
wir  darum  dem  Vf.  (dessen  nicht  unbedeutendes 
Talent  in  Handhabung  dichterischer  Form  wol  von 
Xicmund  bestritten  werden  kann)  einen  Kalb  geben, 
so  ist  es  der,  dass  er  seine  Kraft  auf  die  Bearbei- 
tung irgend  eines  epischen  Stoffes  in  entsprechen- 
der Form  verwende.  Da  wird  er  entschieden  bes- 
seres leisten  und  von  all'  deu  Fehlern  und  Mängeln, 
in  die  eine  unnatürliche  Wahl  ihn  geführt  hat,  vou 
selber  frei  bleiben.  Jl  s 
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Da  der  Vf.  auf  der  folg.  Seite  p.  126  sagt,  dass  ,,das 
Hauer  auf  sumpfigen  Wirten’  „reich  an  dieser  Humus- 
säure” scy,  so  hätte  ihn  das,'  bei  einigem  Nachdenken, 
auf  deo  Grund  leiten  müssen , warum  das  Quell  - und 
Brunnenwasser  ( wenigstens  vieles  — keineswegs 
alles,  H.)  und  die  genannten  Mineralwasser,  die  aut 
dem  Baden  sumpfiger  Wiesen  hervorquellen,  keinen 
merklichen  Gehalt  an  Huinussäure  zeigen.  Ver- 
gleicht man  aber  die  im  2tcn  Theil  p.  443  ff.  ange- 
führten Untersuchungen  der  Uammerde,  welche,  wie 
es  scheint,  vom  Vf.  selbst  vorgenomraen  wurden 
(durch  Behandlung  mit  kaltem  und  siedendem  Was- 
ser mit  Kali  - Auflösung  u.  s.  w. ),  so  muss  iiec. 
nicht  nur  die  angeführten , sondern  überhaupt  alle 
Beweise,  welche  die  Abwesenheit  der  Humussäure 
in  der  Uammerde  dartbun  sollen,  für  völlig  wider- 
legt kalten. 

Aehnlich  vorhält  es  sich  mit  der  Ansicht  über 
die  Aufnahme  des  Stickstoffes.  Hcc.  hat  schon  bei 
der  lsten  Auflage  bemerklich  gemacht,  dass  uach 
des  \Ta.  Ansicht  eine  merkliche  Verminderung  des 
durch  die  organischen  Geschöpfe' assimilirbaren  Stick- 
stoffes (des  Ammoniaks)  unvermeidlich  sey , wenn 
man  nicht  einen  Zufluss  von  Ammoniak  aus  irgend 
einer  anderen  Quelle  aunehme,  und  musste  nach  des 
Vfs.  Aeusserungcn  ( p.  102  der  lsten  Aull.,  wo  es 
nach  Erwähnung  des  aus  der  bei  Caslel-Nuovo  etc. 
gewonnenen  Borsäure  dargcslellteu  Schwefelsäuren 
Ammoniaks  heisst:  „dieses  Ammonik  stammt  nicht 
vou  tkieriseben  Organismen ; cs  war  vorhanden  vor 
allen  lebenden  Generationen , es  ist  ein  T heil , ein 
Bestandthcil  des  Erdkörpers'' ) glauben,  derselbo 
nehme  einen  fortdauernden  Zufluss  aut  dem  Innern 
der  Erde  an.  Dieses  ist  aber  nach  der  neuen  Aus- 
gabe nicht  der  Kall,  da  der  Vf.  hier  (p.  102)  ganz 
allgemein  die  Behauptung  aufstellt:  „das  Ammoniak 
stammt  nicht  von  tliiensrhen  Organismen;  es  war 
vorhanden  vor  allen  lebenden  Generationen”  u.  s.  w. 
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Ree.  hält  nun  , Jetzt,  wo  man  weise , dass  das  Am- 
moniak ein  BestandtheU  der  Luit,  dass  es  wie  diese 
allgegenwärtig  ist  u.  s.  w.”  p.  288  in  Beziehung  auf 
jenes  in  der  Borsäure  vorkommende  Ammoniak,  die 
Annahme,  dass  es  aus  der  Atmosphäre  stamme,  für 
viel  einfacher  und  natürlicher,  als  die  oben  ange- 
führte, welche  auch  der  Vf.  jetzt  aufgegeben  zu 
haben  scheint,  allein  daun  bleibt  die  erwähnte  Schwie- 
rigkeit einer  fortwährenden  Verminderung  des  Am- 
moniaks u.  s.  w.  ungelöst.  Ob  der  Vf.  eine  Ver- 
mehrung desselben  aus  irgend  einer  anderen  Quelle 
annimmt , darüber  drückt  er  sich  cf.  p.  279  — 292 
nicht  ganz  deutlich  aus,  doch  scheint  es  nach  p.  281 
u.  282,  er  sehe  diese  Frage,  welche  er  mit  den 
Kragen  nach  Entstehung  der  Kieselerde,  des  Eisen- 
oxyds, der  Kohlensäure  u.  dgl.  aus  ihren  Bestand- 
teilen vergleicht , „als  überhaupt  nicht  lösbar,  oder 
vielleicht  erst  in  einer  zukünftigen  Zeit  lösbar”  an, 
damit  kann  aber  Rec.  jenen  oben  citirtcn , to  be- 
stimmt und  unbeickränkt  hingestellten  Ausspruch 
nicht  vereinigen.  Auch  den  Vergleich  mit  den  ge- 
nannten Stoffen,  welche  sich  vor  unseren  Augen 
durch  unorganische  Processe  aus  ihren  Bestandteilen 
bilden,  während  wir  das  Ammouiak,  wie  der  Vf. 
behauptet  (vgl.  p.  51),  nie  auf  diesem  IVege  ent- 
stehen sehen,  kann  Rec.  vom  Standpuncte  des  Vf's. 
aus  nicht  als  richtig  und  treffend  anerkennen.  Man 
vergleiche  jedoch  die  folgende  Recension  von  Mul- 
der’s  Versuch  u.  s.  w. 

Betrachten  wir  die  neuen  Zusätze  dieser  Auf- 
lago etwas  specieller,  so  erscheinen  sie  uns  fast 
sämmtlich  als  wesentliche  Bereicherungen  und  Ver- 
besserungen des  Werkes,  lieber  den  Ursprung  des 
Schwefels  heisst  cs  p.  79:  „so  weit  unsere  Kcnnl- 
uiss  reicht,  stammt  der  Schwofei  von  schwefelsau- 
ren Salzen,  welche,  in  Wasser  gelöst,  durch  die 
Wurzel  von  den  Pflanzen  aus  dem  Boden  aufge- 
nommen worden.”  Mit  Recht  sicht  der  \ f.  p.  80 
das  Schwefelsäure  Ammoniak  als  die  für  die  Assi- 
milation geeigneteste  Schwefelverbindung  an,  nimmt 
aber  auch  au,  dass  schwefelsaures  Kali  und  Natron 
p.  81  und  „das  am  meisten  verbreitete  schwefel- 
saure  Salz",  nämlich  der  Gyps,  wegen  seiner  LÖs- 
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lichkeit  „entweder  direct  in  die  Pflanzen  übergehe, 
oder  durch  kohlensaurcs  Ammoniak  de*  Regen- 
wassers  zersetzt,  in  Form  von  •chwefelsaurem  Am- 
moniak.” 8*.  Es  ergibt  sich  daraus  zugleich,  dass 
der  Vf.  seine  frühere  Ansicht  von  der  Wirkung  des 
Gypses  ( blas  durch  Fixirung  des  Ammoniak  p.  80 
der  Isten  Aufl.)  wesentlich  modiflcirt  (und,  nach  des 
Rec.  Ansicht,  berichtigt)  hat.  — Der  Abschnitt 
vom  Ursprung  der  Ackererde  ist  ebenfalls,  wenn 
auch  in  den  Werken  von  Sprenget  u.  a.  sich  Vie- 
les darüber  findet,  eine  willkommene  Zugabe,  da 
der  Vf.  die  Arbeiten  von  Gmelin , Darwin,  bn rch- 
hammer , Mitscherlich , ffiegmann,  Pülstor/f  u.  a. 
sorgfältig  benutzt,  und,  nach  der  ihm  eignen,  geist- 
reichen Weise,  wichtige  Folgerungen  für  die  Ver- 
witterung der  Gesteine  daraus  gezogen  (vgl.  p.  1*0 
u.  a.  St.),  namentlich  die  dabei  vorkommenden  che- 
mischen Processe  ztceckmassig  erläutert  hat.  Dos 
eigentlich  Geognostische  scheint  dem  Vf.  weit  we- 
niger genau  bekannt  zu  seyn,  vgl.  u.  a.  p.  117. 
Unter  Brache  im  weitesten  Sinne  versteht  der  Vf. 
(p.  171)  diejenige  Periode  der  Cultur,  wo  man  den 
Boden,  dem  Einfluss  der  Witterung  überlassen,  an 
gewissen  löslichen  Bestandteilen  sich  bereichern 
lässt.”  Sehr  lehrreiche  Betrachtungen  führen  den- 
selben zu  dem  Resultate  p.  177:  „die  mechanischen 
Operationen  des  Feldbaues,  die  Drache,  die  An- 
wendung des  Kalkes,  das  Brennen  des  Thons,  sie 
vereinigen  sich,  wie  man  sicht,  zur  Erläuterung 
eines  und  desselben  wissenschaftlichen  Princips,  es 
siud  Mittel,  um  die  Verwitterung  der  alkalischen 
Thonerdesilicate  zu  beschleunigen.”  Rec.  hält  die- 
ses zwar  im  Allgemeinen  für  richtig,  wenn  aber,  wie 
es  scheint,  der  Vf.  dieses  Löslichwordeu  der  an- 
organischen Bodenbeslandlheilo  als  den  einzigen 
Zweck  und  Nutzen  der  Brache  ansieht  (p.  168. 171. 
17*  u.  a.  8t.),  so  ist  deren  Nutzen  offenbar  zu  ein- 
seitig aufgefasst.  Es  werden  nämlich  ausser  jenem 
ohne  Zweifel  hSchst  wichtigen  Zwecke  durch  die 
Brache  noch  mehrere  andere,  und  zwar  nach  Um- 
ständen sehr  verschiedene  verfolgt.  Nicht  selten 
ist  eine  gründliche  Zerstörung  von  überhandneh- 
menden Unkräutertf  der  Hauptzweck  derselben,  in 
anderen  Fällen  dagegen  wird  eine  Bereicherung  des 
Bodens  an  organischen  ( humosen ) Stoffen  beab- 
sichtigt, wie  dieses  namentlich  da  der  Fall  ist,  wo 
die  brachliegenden  Felder  mehrere  Jahre  als  Weide- 
fläche benutzt  werden  (Schlag-  und  Koppelwirt- 
schaft der  Mecklenburger  — auch  die  vom  Vf.  p. 
15!  ff.  angeführte  Culturmethode  in  der  Gegend  von 
Neapel  scheint  eine  ähnliche  zu  seyn),  wo  Klee, 
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Wicken  und  ähnliche  Brachfrüchte  gebaut  werden, 
welche  keineswegs  den  blos  negativen  Nutzen  ha- 
ben, dass  dadurch  „ kein  Jheilchen  ( 7 ) der  aufge- 
schlossenen Kieselerdo  entführt  wird"  p.  171,  son- 
dern auch  unbezweifelt  den  positiven  Gewinn  brin- 
gen, dass  durch  die  zurückbleibenden  Stoppeln  und 
Wurzeln  dem  Acker  organische  Stoffe  zugeführt 
werden,  denn  nach  den  genauen  Untersuchungen 
von  Bouseingault  botragen  diese  Stoppel  und  Wur- 
zelu  vom  Klee  auf  1 Ilectare  etwa  1547  Kilogramm, 
welche  671,1  Kohlenstoff,  S*,0  Wasserstoff, 
*7,9  Stickstoff,  570,8  Sauerstoff  und  194,9  anorga- 
nische Bestandteile , Salze,  Asche  enthalten.  End- 
lich ist  gewiss  die  beförderte  Zersetzung  des  im 
Bodeu  enthaltenen  Humus  (selbst  nach  des  VPs. 
Ansichten  von  der  Wirkung  desselben  p.  43)  ein 
unbestreitbarer  Nutzen  der  Brache.  Der  Vf.  er- 
wähnt das  auch  p.  174,  indem  er  sagt:  „ist  neben- 
bei noch  eine  verwesende  Materie  vorhanden,  wel- 
che der  Pflanze  Kohlensäure  liefert,  so  wird  die 
Entwickelung  befördert”,  setzt  aber  ausdrücklich 
hinzu:  „ allein  nothwendig  ist  das  nicht."  Er  sieht 
dieses  also  als  etwas  Ausserwesentliches  an, 
worin  ihm  Rec.  nicht  beislimmen  kann.  — In 
den  Abschnitten  über  Wechsel wirthschaft,  Dün- 
ger und  Cultur  (man  vergleiche  auch  den  Abschnitt 
über  die  anorganischen  Bcstandtheile  der  Pflanzen 
p.  83 — 105)  wird  die  Nothwendigkeit  und  Wich- 
tigkeit der  anorganischen  Bestandtheile  des  Bodens 
für  die  Vegetation , die  Art,  wie  sie  in  dio  Pflanzen 
gelangen , wie  sie  muthmasslich  wirken  u.  s.  w., 
höchst  lehrreich  besprochen,  allein  Rec.  kann  auch 
diese  Abschnitte  nicht  von  Einseitigkeit  freispre- 
chen. Geleitet  von  den  erwähnten  Ansichten  über 
die  Aufnahme  von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  und 
über  die  Wirkung  des  Humus,  scheint  der  Vf.  seine 
Theorie  der  Wechselwirthschaft,  des  Düngers  und 
der  Cultur  vorzugsweise  oder  fast  ganz  allein  auf 
die  anorganischen  Bestandtheile  des  Bodens  und  des 
Düngers  zu  gründen , vgl.  p.  *45.  *55.  *66  u.  v. 
a.  St.  Nach  des  Rec.  Ueberzeugung  sind  die  an- 
organischen Bestandtheile  allerdings  von  der  höchsten 
Mächtigkeit , und  unentbehrlich  für  die  Entwickelung 
der  Gewächse , aber  vom  Vf.  wird  hier  ihre  Wich- 
tigkeit dennoch  offenbar  überschätzt,  und  die  der 
organischen  Bestandtheile  dos  Bodens  und  des  Dün- 
gers verkannt  oder  doch  nicht  gehörig  gewürdigt. 
Wenn  blos  die  durch  Verwitterung  bewirkte  und 
deshalb  durch  Berührung  des  Bodens  mit  der  At- 
mosphäre bedingte  (vgl.  p.  168)  Löslichkeit  der  an- 
organischen Stoffe  es  ist,  welche  die  wohlthätigen 
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Folgen  der  Brache,  der  Wechsclwirthschaft  u.  f . w. 

hervorbringt , warum  sehen  wir  die  Schutthalden 
der  Steinbrucbe,  Bergwerke  u.  dgl.,  wo  alle  Be- 
dingungen der  Verwitterung  äufs  vollkommenste  er- 
füllt sind,  die  Mcilcrslättcii  (Kohlstälten) , wo  der 
in  der  oberen  Erdschicht  enthaltene  Thon  durch 
„eine  schwacho  Glühhitze"  die  Eigenschaften  er- 
hält, welcho  ihn  nach  p.  175  fruchtbar  machen, 
wo  sich  überdiess  Kohlenpulvcr,  welches  nach  p. 
73  „sehr  energisch  Ammoniak  einsaugt”,  in  Menge 
mit  dem  Boden  mischt,  warum  sehen  wir  derglei- 
chen Stellen  viele  Jahre  lang  von  iallcr  üppigen 
Vegetation  eutbiösst?  warum  gedeihen  Anfangs  nur 
sehr  wenige  ,(meist  sogenannte  niedere)  Pflanzeu- 
arten  an  solchen  Stellen?  Warum  kann,  wie  je- 
der praktische  Laudwirth  weiss,  bei  manchem  (so- 
genautem  flache»)  Ackerboden  durch  unvorsichtiges 
Tiefpflügen  auT  mehrere  Jahre  emo  Unfruchtbarkeit 
herbeigeführt  werden , die  nur  ein  in  ungewöhnlich 
reichem  Maasse  zugeführter  Dünger  zu  beseitigen 
vermag?  Mangel  an  löslichen  Miueralsubslanzen, 
wie  der  Vf.  vgl.  p.  «19.  «2U  anzunehmen  scheint, 
kann  es  unmöglich  seyn,  denn  in  jenen  zuerst  an- 
geführten Fällen  waren  alle  Bedingungen , welche 
sie  löslich  machen , gegeben , und  in  Beziehung  auf 
den  letzten  Full  ist  durch  Sprengel  (Bodenkunde: 
Abschn.  über  den  Untergrund)  nachgcwiescii , dass 
der  Untergrund  der  Aecker  gerade  an  löslichen  an- 
organischen Bestaudlheilen  gewöhulicli  reicher  ist, 
als  die  obere  Schicht  der  Ackerede  selbst.  Rcc. 
weiss  sich  die  angeführten  Erscheinungen  nicht  au- 
ders  zu  erklären,  als  dadurch,  dass  in  dem  aus 
grosser  Tiefe  stammenden  Boden  jener  Schutthal- 
den, so  wie  in  dem  Untergründe  flaebgründiger  Fel- 
der wenige  oder  gar  keine  ( organische ) humose 
Stoffe  vorhanden,  dass  diese  in  dem  Boden  der 
Kohistätten  durch  Uitze  grösstentheils  zerstört  sind, 
und  nun  erst  durch  solche  H/lunzen,  welche  ihre 
Kahrung  vorzugsweise  aus  der  Atmosphäre  zu  schö- 
pfen im  Stunde  sind,  oder  durch  künstliche  Dün- 
gung dem  Boden  wieder  zugeführt  werden  müssen. 
— Mehrere  Stellen  des  Buches  und  darunter  auch 
einige  der  oben  angoführteu  (p.  «20.  2*4  ff.),  spre- 
chen offenbar  für  diese  Erklärung.  Ree.  gesteht 
aber,  dass  er  diese  Stellen  mit  dem  übrigen  Inbalte 
dieser  Abschnillo  nicht  in  Uebereiiislimmung  brin- 
gen kann.  — Wegen  der  unmittelbar  praktischen 
Seile,  welche  die  hier  abgeliandellcn  Gegenstände 
darbietcu,  wobei  jeder  Irrthum  doppelt  gefährlich 
wird,  hielt  es  Ree.  für  seine  Pflicht,  etwas  länger 
dabei  zu  verwcilcu  und  auf  die  Mängel,  welche 


der  in  diesen  Abschnitten  vorgetragenen  Lehre,  nach 

seinem  Urtheil,  anklcbcn,  aufmerksam  zu  machen. 
Er  muss  aber  auch  ausdrücklich  hinzulügen,  dass 
er,  trotz  dieser  Mängel,  die  wichtigen  Zusätze, 
welche  diese  Abschnitte  erhalten  haben , nebst  den, 
iin  Anhänge  (p.  323  — 336)  mitgelhcillen  , Aschen- 
anab/sen , zu  den  wesentlichen  Verbesserungen  die- 
ser Auflage  zählt,  und  sie  für  höchst  tvetthcolle 
Beiträge  zu  einer  wissenschaftlich  begründeten  Sta- 
tik der  Landwirt hscha ft , diesem  bis  jetzt  unereich- 
ten  Ziele  der  rationellen  Landwirt  he , hält,  weshalb 
er  die  sorgfältige  und  vorurthcilsfreie  Prüfung  der 
hier  vorgetragenen  Lehren  allen  denkenden  Laud- 
wirthen  empflehlt  und  der  Ucbcrzeugung  ist,  dass 
die  Chemiker  durch  ein  Forlsch reiten  auf  der  hier 
betretenen  Bahn  sich  bleibende  Verdienste  um  die 
Landwirthschaft  erwerben  werden.  Auch  für  Na- 
tional- Oekouomie  werden  hier,  z.  B.  p.  215.  216 
u.  a.  a.  St-,  wichtige  und  gewiss  sehr  zu  beach- 
tende Winke  gegeben.  — Der  resumirendo  Rück- 
blick p.  253  — «78  wird  besonders  durch  die  spe- 
ciello  Berücksichtigung  der  Arbeiten  und  Versuche 
lloussingault’s  (mehrere  darauf  bezügliche  Tabellen 
werden  in  dem  Anhänge  p.  318  — 322  milgcthcilt) 
lehrreich  und  wichtig,  ungeachtet  der  Vf.  ganz  an- 
dere, zum  Tlieii  entgegengesetzte  Resultate  daraus 
zieht,  als  B.  Dieser  schliesst  nämlich  (cf.  Anu.de 
Ch.  et  de  Pli.  XLYI.  p.  1 Bq.  u.  v.  a.  St.  Comptes 
rendus  1838.  2.  Fern.  p.  889  etc.),  dass  nur  die 
Lcgumiiioscu  das  Vermögen  besitzen,  Stickstoff  (in 
welcher  Form  und  auf  welche  Weise  lässt  er,  nach 
seiner  letzten,  vom  Vf.  p.  306  angcfühiten  Abhand- 
lung, unbestimmt),  als  Nahrung  aus  der  Luft  auf- 
zusaugen,  dass  aber  anderen  Culturpflanzen,  na- 
mentlich den  Cerealien,  dieses  Vermögen  abgehe,  dass 
deshalb  der  stickstoffhaltige  Dünger  von  vorzüg- 
licher Wichtigkeit  sey,  oder  vielmehr  der  Dünger 
nur  einen,  sciuem  Stickstoffgchalt  entsprechenden 
Werth  besitze.  Liebig  hält  diese  Schlüsse  für 
„vollkommen  falsch"  (p.  272),  denn  cs  würde  ja 
daraus  gefolgert  worden  müssen,  dass  ohne  Zufuhr 
von  stickstoffhaltigem  Dünger  die  Kali-,  Kalk-  und 
Kieseipflauzen,  die  nicht  zur  Familie  der  Legumi- 
nosen gehören,  gar  keinen  Ertrag  an  Stickstoff  ge- 
liefert haben  würden,  und  schliesst  aus  den  Ver- 
suchen üoussinganlt's , verglichen  mit  dem  Ertrage, 
welchen  gute  Wiesen  „ohne  alle  Zufuhr  organischer 
Sloffe(t),  ohne  kohlen-  und  stickstoffhaltigen  Dün- 
ger” (p.  261)  liefern,  dass  der  Ertrag  unserer  Fel- 
der an  Stickstoff  nicht  im  Verhältniss  zu  der  im 
Dünger  zugeführten  Sticksloffmenge  steigt 
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dass  wir  durch  Zufuhr  von  stickstoffreichem  Dün- 
ger, durch  Ammoniaksalze  allein  (das  nimmt  auch 

II.  nicht  an  II.)  die  Fruchtbarkeit  der  Felder,  ihre 
Ertragsfäliigkcit  nicht  zu  steigern  vermögen , dass 
hingegen  ihr  Productionsvermögen  in  geradem  Ver- 
Ari7lm.tr  mit  den  im  Dünger  zugeführteu  minerali- 
schen Nahrungsstaffen  steigt  oder  abnimmt''  (p.  275. 
276).  Der  Vf.  glaubt  zwar,  dass  diese  uud  ähn- 
liche Behauptungen  „in  keiner  Weise  mit  der  Wir- 
kung des  künstlich  zugeführten  Ammoniaks  oder 
dem  Ammoniaksalze  im  Widerspruch  stehe'’  p.  277, 
und  setzt  hinzu:  „Das  Ammoniak  ist  und  bleibt 
stets  die  Quelle  alles  Stickstoffs  für  die  Pflanzen, 
seine  Zufuhr  ist  nie  nachtheilig,  immer  nützlich , für 
gewisse  Zwecke  durchaus  unentbehrlich " u.  s.  w. 
Hec.  muss  jedoch  gestehen,  dass  ihm  hier  aller- 
dings ein  Widerspruch  mit  der  citirten  Stelle  (p.276) 
und  mit  manchen  andern,  vgl.  z.  B.  p.  266,  vorhan- 
den zu  seyn  scheint.  — Er  hält  freilich  die 
Schlüsse  lloassingault's  auch  nicht  für  unbezweifelt 
richtig,  indem,  wie  schon  Uerzelius  vor  fast  7 Jah- 
ren bemerkt  hat,  die  ungünstigen  Umstände,  unter 
denen  die  Pflanzen  bei  seinen  Yersiichon  vegetir- 
ten,  keineswegs  mit  Sicherheit  schliesscn  lassen, 
dass  die  Cerealien  an  günstigen,  ihrer  Natur  an- 
gemessenen Standorten  u.  s.  w.  ebenfalls  keinen  Stick- 
stoff aufiiehmcn  würden.  Man  kann  aber  eben  des- 
halb auch  die  Folgerung  nicht  daraus  ziehen , wel- 
che L,  daraus  zieht,  um  dadurch  zu  beweisen , dass 
sio  vollkommen  falsch  seyen.  Uebrigcus  gibt  Rec. 
gern  zu , dass  die  von  Uoussingault  angewandte 
Methode  au  manchen  Mängeln  leidet,  und  manche 
vou  L.  dagegen  gemachte  Einwendungen  ( p.  272) 
vollkommen  begründet  sind.  — 

Im  Anhänge  der  lslen  Abtheilung  handelt  der 
Vf.  von  den  Quellen  des  Ammoniaks  (p.  279- 292), 
untersucht,  ob  die  Salpetersäure  ein  Nahrungsmittel 
für  die  Gewächse  sey  i 292  — 304),  ob  der  Stick- 
stoff der  Luft  Aiillieil  an  der  Vegetation  nehme  (p. 
305  — 3tl7),  und  gibt  einige  Xniizcn  über  den  Rie- 
sentang  (Focus  giganteus  p.  30s  — 310),  so  wie 
über  die  bekannten,  von  II  iegmann  und  Polsturff 
vorgcnommciicn  Versuche  (p.  311  — 317).  Ausser- 
dem linden  sich  ui  diesem  Anhänge  die  eben  er- 
wähnten wichtigen  Aschen  - Analysen  und  mehrere 
Tabellen.  Der  in  den  früheren  Ausgaben  der  er- 
sten Ablhcilung  beigefügte  Anhang  ist,  teie  er  es 
verdiente , weggelassen  worden. 

Dio  zweite  Ablheilung  („der  ehern.  Prozess  der 
Qährung,  Fäulniss  und  Verwesung”  p.  339  — 506) 


hat,  mit  Ausnahme  eines  neu  hinzugekoromenen 
Abschnittes,  über  „Pilz-  und  Infusorien- Gährung”, 
nur  unbedeutende  Aenderungen  erlitten.  Auch  hier 
ist  übrigens  Rec.  dem  geistreichen  Vf.  wiederholt 
mit  steigendem  Interesse  Schrill  vor  Schritt  gefolgt, 
ungeachtet  er  offen  gesteht,  dass  darin  viele  An- 
sichten vorgetragen  werden,  die  er  nicht  theilen 
kann.  Manches  was  hier  gelehrt  wird,  z.  B. 
die  scharfsinnige  Theorie  von  der  Wirkung  des 
Ferments  bei  der  Gährung  (p.  346.  347.  369.  374  ff.), 
ist  bis  jetzt  nur  eiste  Hypothese , welche  keineswegs 
alle  bei  diesem  merkwürdigen  Prozesse  vorkointncn- 
den  Erscheinungen  zu  erklären  scheint,  und  von 
der  cs  deshalb  höchst  wünschenswerth  ist,  dass 
der  Vf.,  der  uns  auf  dem  Wege  des  Experiments 
bereits  zu  so  manchen  überraschenden  Resultaten 
geführt  hat,  sie  ferner  der  Prüfung  unterwerfe  und 
zum  Gegenstände  soiner  Forschungen  mache;  bei 
anderen  hier  besprochenen  Gegenständen  scheinen 
dio  dazu  gehörigen  Thatsaclien  dem  Vf.  nicht  ge- 
nau genug  bekannt  zu  seyn.  Rec.  rechnet  dahin 
z.  B.  Vieles , was  über  ober-  und  uitfrrjähriges  Bier, 
über  Ober-  und  Unterliefe  (p.  410  sq.)  gesagt  wird. 
Da  heisst  es  z.  B.:  „Diese  Eigenschaft  (beim  Zu- 
tritt der  Luft  in  Essig  überzugeben)  fehlt  den  baier- 
schen  Lagerbieren , sie  lassen  sich,  ohuo  sauer  zu 
werden,  in  vollen  und  halbgefüllten  Fässern  ohne 
Veränderung  aufbewahren'' u.  s.  w.  ,.  Die  Unterliefe 
kann  nicht  von  der  Flüssigkeit  ( dem  gährenden 
Biere)  gclroniit  werden,  ohne  alle  Erscheinungen 

der  Unlerjährung  zu  unterbrechen sic  ist 

zum  Stellen  des  Back  Werks  untauglich”  u.  s.  w. 
Rec.  muss  nach  seinen  Erfahrungen  die  ange- 
führten Thatsaclien  rür  unrichtig  halten,  und  wenn 
das  ist,  so  versteht  cs  sich  von  selbst,  dass  die 
auf  solche  Voraussetzungen  gebaute  Theorie  über 
Ober-  und  Unlerjährung  (p.  412)  nicht  haltbar  seyn 
kann.  Wenn  nun  der  Vf.  auf  diese  Theorie  wieder 
eino  andero  baut,  wie  p.  492  ff.,  wo  er  die  Kuh- 
pockenlyntplic  mit  der  Unterliefe,  das  Blatterngift 
mit  der  Oberhefe  vergleicht,  und  aus  der  von  ihm 
vorausgesetzten  verschiedenen  Wirkungsweise  bei- 
der Fermente  die  Schutzkrafl  der  Kuhpocken  zu 
erklären  versucht,  so  ist  diese  natürlich  eben  so 
unhaltbar.  Nichts  desto  weniger  wird  auch  diesen 
Theil  des  Buches  Niemand  mit  Aufmerksamkeit  le- 
sen , ohne  durch  die  geistreiche  Art,  wie  der  Vf. 
diese  Gegenstände  bespricht,  mannigfach  angeregt 
und  belehrt  zu  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.") 
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-g  Ql  K Halle,  in  der  Expedition 

Monat  September.  184u*  der  au«,  lu.  zciuug. 


Agrictillur- Chemie  und  Physiologie. 

(Fortsetzung  der  in  Kr.  216  abgebrochenen  Retention  der 
Schriften  von  Petzhotdt,  Liebig,  .Vutder  und 
Schul*.') 

o.  III.  Nach  der  auf  dem  Umschläge  der 
lslen  Lieferung  befindlichen  Anzeige  des  Verlegern 
sollte  des,  im  Ganzen  aus  7 — 8 Liefer.  bestehende 
Werkelten  bis  Juni  1845  vollständig  ausgogeben 
seyn,  und  darum  verschob  Rec.  die  Anzeige  des- 
selben. Da  aber  jenes  Versprechen  leider  nicht  in 
Erfüllung  gegangon  (Rcc.  hat  bis  jetzt  nur  die  4 
ersten , schon  1814  erschienenen  Lieferungen  erhal- 
len), so  kann  er  nich  nicht  versagen,  die  Leser 
dieses  Blattes  auf  eine  Schrift  aufmerksam  zu  ma- 
chen, welche  er  aus  voller  Uebcrzougung  zu  den 
vorzüglichsten  zählt,  die  unsere  Literatur  in  die- 
sem Zweige  aulzuweisen  hat,  und  welche  nament- 
lich zu  der  Lohre  von  der  Ernährung  der  Pflanzen 
höchst  wichtige  Beiträge  liefert.  — 

Das  Werk  soll  nach  den  Worten  des  Vfs. 
(p.  X.),  dessen  bekannte  Arbeiten  über  Protein,  Ho- 
min  u.  s.  w.  ihn  schon  längst  als  einen  würdigen 
Schüler  des  grossen  Berzelius  bewährt  haben,  „nur 
die  Darlegung  eines  Versuchs  seyn,  die  allgemei- 
nen Lehren  von  den  Erscheinungen  des  Lebens  aus 
den  Kenntnissen,  welcho  wir  bei  leblosen  Körpern 
gesammelt,  zu  erklären."  „Diese  Kenntnisse  sol- 
len (p.  IX)  der  Grund  seyn,  auf  dem  man  fort- 
baut; der  Faden,  an  dem  man  sich  in  der  Dunkel- 
heit festbält,  um  vom  sicheren  Wego  sich  nicht  zu 
entfernen."  — „Nur  das  unbestreitbar  Wahre , d.  h. 
was  durch  unbefangene  Beobachtungen  ans  Licht 
gebracht  ist,  bat  bleibenden  Werth  in  der  Natur- 
wissenschaft; was  an  solchen  Tbatsachen  fehlt,  ist 
durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  ....  die  schön- 
sten Speculationen  widerstehen  der  Zeit  eben  so 
wenig  wie  Kartenhäuser;  die  scheinbar  festesten 
Theorien  werden  durch  eine  einzige  empirische 
Wahrheit  oft  umgestossen”  . . . . <p.  VII.  VIII).  — 
Das  sind  die  Grundsätze,  von  denen  der  Vf.  bei 
.4.  L.  Z-  IS* 4.  Zweiter  Band 


diesem  Versuche  ausgeht  und  weshalb  er  glaubt 
(p.  VIII),  „dass  in  einer  Zeit,  wo  man  anfängt 
den  Schleier  zu  lüften,  den  man  bis  dahin  für  den 
allerdichtesteu  hielt,  der  Erfolg  vorerst  nur  höchst  man- 
gelhaft seyn  kann.'*  Aber  gerade  darin,  dass  derVf. 
gar  nicht  darauf  ausgeht,  leichten  Kaufs  durch  geist- 
reiche Theorien  zu  glänzenden  und  blendenden  Re- 
sultaten zu  gelangen , oder  ein  (für  jetzt  unmög- 
liches) vollendetet  Ganzes  zu  liefern,  erblickt  Rec. 
dio  sicherste  Gewähr  für  den  Werth  der  Erfolge, 
zu  denen  derselbe  auf  dem  von  ihm  bezeiebneten 
und  streng  emgehaltenen  Wege  gelangt. 

Ausser  den  schönen  Zueignnngsworten  au  Ber- 
zelius, und  der  Vorrede,  welcher  dio  oben  ange- 
führten Stellen  entlehnt  sind,  zerfällt  der  Inhalt  der 
ersten  4 Lieferungen  in  folgende  Abschnitte:  I.  Che- 
mische und  organische  Kräfte;  1)  chemische',  a)  be- 
stimmte Werthe  derselben  und  scheinbare  Unlbätig- 
keit  der  Kräfte  nach  der  Vereinigung,  b ) Sie  wir- 
ken nur  in  uomessbaren  Entfernungen.  Polarität 
der  Molecule.  e)  Einfluss  der  Umstände  auf  die 
chemischen  Kräfte,  d)  Katalyse;  Molecule  in  Be- 
wegung. — t)  Organische:  a)  Zusammenhang  zwi- 
schen organischen  nnd  Molecular- Kräften ; i)  Ent- 
wiokelung  des  Keims;  c)  Generatio  acquivoca; 
d)  dio  Uebertragung  der  Lebenskraft,  p.  1 — 84. 
II.  Anorganische,  organische  und  organisirte  Körper 
(Pflanzen  und  Tbiere,  binäre,  ternäre  Verbindun- 
gen, Juxtaposition)  p.  85  - 96.  III.  Dio  Atmosphäro 
und  ihr  Verhältniss  zur  organisirten  Natur  p.  97 
t26.  IV.  Das  Wasser  im  Verhältniss  zur  orga- 
nisirten Natur  p.  1S7  — 136.  V.  Die  Ackererde  im 
Verhältniss  zur  organisirten  Natur  p.  136  — 187. 
VI.  Allgemeine  organische  Körper:  Pflanzenzellen- 
stoff, Stärkearten,  Dextrin  und  Gummi,  Zucker, 
Pflanzenschleim  und  Pektin,  Extractstofle,  Fette, 
Chlorophyll,  Protein,  leimgebende  Stoffe,  Leim, 
Chondrin,  Farbstoffe  des  Blutes  p.  188  — 360. 

Wenn  auch  der  Raum  ein  specielleres  Ein- 
gehen auf  alle  einzelnen  hier  vorgelragencn  Lehren 
tl7 
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nicht  gestaltet,  so  kann  Rcc.  es  sich  doch  nicht 
Versagen,  einige  derselben  eures  mehr  hervorzu- 
heben.  Er  will  zunächst  versuchen,  seinen  Lesern 
in  möglichst  gedrängten  Umrissen  einen  Begriff  von 
des  Vrs.  Ansicht  über  die  sogenannte  Lebenskraft 
zu  geben.  Es  heisst  nämlich  p.  61:  „Die  Annahme 
einer  allgemeinen  Kraft,  welche  die  organ.  Gebilde 
beherrscht,  der  sogenannten  Lebenskraft,  findet 
durch  die  Erfahrung  keine  Bestätigung";  p.  7*. 
Jede  Absonderung,  jede  Erzeugung  neuer  Stoffe, 
eine  Folge  der  Holocularkräfte,  kann  nur  von  Mo- 
leeularkräften  ausgehen;  mit  anderen  Worten:  die 
Organe,  welche  aus  den  genannten  Stoffen  eine 
neue  Verbindung  hervorbringen , das  chemische 
Gleichgewicht  stören,  und  dafür  ein  neues  herslel- 
len,  vermögen  diese  nur  durch  ihre  chemischen 
Kräfte,  durch  die  chemische  Tension  ihrer  Ele- 
mente ....  Nicht  die  Pflanze  bildet  Stärke,  son- 
dern die  Molecule  gewisser  Organe  durch  die  Mo- 
dificirung des  chemischen  Gleichgewichtes."  p.  76. 
Die  Molecule  der  im  organ.  Reicho  vorkommenden 
Stoffe  (Kohlen-,  Wasser-,  Sauer-  und  Stick- 
stoff) scheinen  unerschöpflich  in  dem  Vermögen, 
sich  zu  vereinigen  ; die  Zahl  ihrer  Verbindungen 
ist  unaussprechlich  gross.  Dieses  Vermögen  be- 
sitzen die  Grundstoffe  uud  empfangen  es  nicht  erst 
im  Pflanzen-  oder  Thierkörper;  Ater  tct'rd  et  nur 
geweckt”  (vgl.  p.  79).  p.  88.  „So  reducirt  sich  auch 

die  allgemeine  Lebenskraft  auf  Molecularkräfte" 

„die  Vorstellung  einer  Uebetragung  der  Lebenskraft 
steht  mit  dem  Begriffe  von  Kraft  im  offenbaren 
Widerspruch.  Geweckt  wird  die  schlummernde, 
verstärkt  die  schwächere  Kraft,  aber  eine  Ueber- 
tragung  derselben  von  einem  Körper  auf  den  an- 
deren ist  undenkbar.”  ( Ist  das  Schlummern  einer 
Kraft,  das  Wecken  und  Verstärken  derselben  leich- 
ter denkbar,  oder,  scheint  es  uns  nur  so,  weil  wir 
atets  auf  Erscheinungen  stossen,  die  wir  uns  nur 
durch  eine  solche  Annahme  erklären  können , und 
wir  uns  deshalb  daran  gewöhnt  haben?  Rec. ) 
p.  89.  „Mit  einem  Worte:  jeder  Stoffwechsel  im 
erg.  Reiche  ist,  gleich  dem  in  der  anorganischen 
Natur,  Folge  der  Grundkräfte  der  Elemente,  und 
darf  keiner  anderen  Ursache  zugeschrieben  wer- 
den.” — Rec.  ist  ganz  damit  einverstanden,  dass 
man  das  so  oft  gebrauchte  Wort  Lebenskraft  in  der 
vageu,  unbestimmten,  gleichsam  gcheimnissvollen 
Bedeutung,  worin  es  häufig  gebraucht,  und  nicht 
•eiten  .missbraucht  wird,  um  von  aller  weiteren  For- 


schung gleichsam  abzuschrecken,  in  der  Wissen- 
schaft nicht  beibehälten  darf,  dass  cs  vielmehr  auf 
einen  möglichst  scharf  definirten  Begriff  zurück- 
geföhrt  und  nur  in  diesem  Sinne  angewendet  wer- 
den müsse.  Legen  wir  ihm  aber  diesen  bei 

und  wenden  es  nur  in  dieser  bestimmten  Be- 
deutung an,  dann  dürfte  die  Beibehaltung  des- 
selben, so  lange  wir  die  Existenz  der  Sache, 
die  dadurch  bezeichnet  werden  soll,  nicht  weg- 
demonstriren  können,  jeder  arideren  Bezeichnung 
vorzuziehen  scyn,  da,  wie  es  Rec.  scheint,  sonst 
leicht  Missverständniss  und  Verwirrung  herbeige- 
führt werden  können.  Verstehen  wir,  wie  auch 
der  Verf.  (vgl.  p.  8)  thut,  „in  allen  physikali- 
schen Wissenschaften  unter  dem  Ausdrucke  Kraft 
nichts  änderet,  als  die  gedachte  Ursache  einer  Reihe 
beobachteter  Erscheinungen"  und  dem  analog  unter 
Lebenskraft  die  gedachte,  uns  übrigens  unbekannte 
Ursache  „der  Erscheinungen,  welche  der  allge- 
meine Begriff  von  Leben  umfasst”  (p.  68.  63),  wie 
diese  doch,  abgesehen  von  dem  häufigen  Miss- 
brauch des  Wortes,  seit  lange  üblich  war  (vergl. 
z.  B.  Blumenbachs  Atlg  Nat,  Gesch.  Abschn.  II. 
<$.  9.  Not.  8 der  ltlen  Aufi.)  so  lässt  sieh  wohl 
kaum  absehen,  welcher  Gewinn  für  die  Wissen- 
schaft daraus  erwachse,  wenn  wir  das  Wort  aus 
ihr  verbannen.  Sehr  wahr  sagt  Läebig  (Chemie  etc. 
p.  35  d.  Isten  Aufi.)  „vor  jener  allerletzten  Ursache 
befinden  sich  noch  eine  Menge  letzte  und  von  dem 
Ringe,  von  wo  die  Kette  anfängl  bis  zu  uns  sind 
noch  eine  Menge  unbekannter  Glieder”.  Dass  wir 
durch  deren  sorgfältige  Erforschung,  wenn  wir  be- 
dächtig von  einem  Glieds  zum  andern  forlgehen, 
uns  dem  letzten  Ringe,  jener  allerletzten  Ursache 
wenigstens  mehr  und  mehr  nähern  können,  daran 
liefert  gerade  das  vorliegende  H'erk  die  überraschend- 
sten Beweise,  aber  durum  können  wir  das  Vorlian- 
eeyn  jener  letzten  uns  unbekannten  Ursache  nicht 
ableugnen.  Der  Vf.  sagt  selbst  p.  76  (vgl.  oben) 
das  Vermögen,  welches  die  Grundstoffe  besitzen, 
werde  in  dem  Pflanzen-  und  Tbierkörper  geweckt. 
Wodurch  wird  es  geweckt?  Doch  durch  eine  uns 
bis  jetzt  unbekannte  Ursache , also  eine  Kraft,  und 
zwar  eine  in  der  unorganischen  Natur  (für  uns  bis 
jetzt)  nicht  vorhandene  Kraft!  Warum  wollen  wir 
sie  nicht  Lebenskraft , in  dem  eben  angegebenen 
Sinne  nennen,  bis  wir  ihre  Natur  näher  kennen  uud 
ihr  einen  sie  näher  bezeichnenden  Namen  beizu- 
legen im  Staude  sind.  Der  Vf.  Ragt  p. 58  „die 
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Lebenslhlligkeit,  welche  wir  hier  mit  dem  Col- 
lectivnameu  der  l’mtUinde  bezeichnen  wollen,  be- 
dingt eine  gewisse  Tension  der  Molecüle,  welche 
bei  manchen  Körpern  aufliört , sobald  sie  sich  ausser 
ihrem  Einflüsse  befinden".  Aber  gerade,  dass  diese 
Umstände  uns  fast  ganz  unbekannt  sind,  dass  wir 
sie  deshalb  nicht,  wie  bei  den  chemischen  Prozes- 
sen der  anorganischen  Natur  willkürlich  auf  die 
Molecüie  der  Elemente  einwirken  lassen  können, 
um  diese  „gewisso  Tension”  hervorzurufen,  das 
bedingt  nach  des  Kec.  Dafürhalten,  wenigstens  in 
Beziehung  auf  unser  jetziges  Wissen , einen  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  dem  organischen 
und  dem  unorganischen  Reiche  und  rechtfertigt  dio 
Beibehaltung  des  Namens  Lebenskraft.  Auch  er- 
giht  sich  aus  manchen  Stellen,  dass  der  Vf.  die 
Lebenskraft  in  diesem  Sinne  nicht  leugnet  z.  B. 
p.  99.  „Unter  dem  Einflüsse  der  Lebensthätigkcit 
hat  ein  Körper  cigenlhümliche  Kräfte  erhalten,  wel- 
che mit  Vernichtung  der  ersteren  wieder  in  den 
früheren  Zustand  der  Untliäligkeil  zurückgehen. 
Werdeu  die  durch  die  Lebenskraft  erzeugten  Ver- 
bindungen dem  ferneren  Einflüsse  derselben  ent- 
zogen etc...."  Man  vgl.  auch  p.  193.  194  34«  u.  a. 
Ueberdiess  erklärt  der  Vf.  ausdrücklich  p.  3 „Ich 
unterfange  mich  nicht,  den  Schleier  zu  lüften,  wel- 
cher die  Kerrcnlbätigkeit  und  viel  mehr  noch  die 
höheren  Geistesfunclionen , nach  wie  vor,  unserm 
Auge  verbirgt ”.  Nur  von  den  Functionen , welche 
Thier-  und  Pflanzenreich  mit  einander  gemein  ha- 
ben, soll  (nach  p.  4)  die  Rede  sevn,  nur  diese 
will  der  Vf.  unter  dom  allgemeinen  Begriffe  des 
org.  Lebens  verstanden  haben.  — Könnten  wir 
also  auch  „die  Annahme  der  sogenannten  Lebens- 
kraft” für  das  organische  Leben  in  diesem  Sinne 
aufgeben  (was  Rec.  nicht  glaubt)  so  würde  „diese 
Scheidewand,  die  zwischen  Todtem  und  Lebendigem 
in  früheren  Tagen  aufgebaut  wurde",  (p.  IX)  nur 
niedergerissen  werden,  um  sie  an  einer  anderen 
Stelle , nämlich  auf  der  (vgl.  p.  4 höchst  schwie- 
rig zu  bestimmenden)  Grenze  zwischen  Thier-  und 
Pflanzenreiche  wieder  aufzubauen  und  uns  immer 
wieder  zu  erinnern  an  den  Ausspruch  von  Berze- 
lius:  „Es  ist  aber  unser  Loos,  allemal  auf  Unbe- 
greifliches zu  stossen,  sobald  wir  uus  bemühen, 
Alles  verstehen  zu  wollen”.  — 

Der  hier  erwähnte  Punkt  ist  übrigens  fast  der 
einzige  im  gsnzen  Buche,  wo  Rec.  mit  der  An- 
sicht des  Vfs.  nicht  übetoinsiimmeu  kann,  und  da 


er  glaubt,  dass  cs  sich  dabei  wohl  mehr  um  Worte 
als  um  Stehen  handelt,  so  würde  er  ihn  nicht  so 
ausführlich  besprochen  haben,  besorgte  er  nicht, 
dass  einzelne  der  oben  citirten  Stellen  Veranlas- 
sung zu  Missverständnissen  und  Missdeutungen  ge- 
ben könnten.  — 

Getreu  den  iu  der  Vorrede  aufgestelllen  Grund- 
sätzen geht  der  Vf.  Schritt  vor  Schritt  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung  und  des  Experiments  mit  Um- 
sicht und  Bedacht  vorwärts.  Allenthalben,  wo  ea 
nötbig  ist,  namentlich  in  deu  Abschnitten  über 
Ackererde  und  über  die  allgemeinen  org.  Körper 
sind  die  genauesten  Analysen  zum  Grunde  gelegt 
und  mit  ruhiger  Besonnenheit  werden  daraus  die 
lehrreichsten  und  fruchtbarsten  Schlüase  sowohl 
für  Physiologie  überhaupt,  als  für  Pflauzeuphysio- 
logie  und  Agricultur  insbesondere  gezogen.  Rec. 
kennt  kein  anderes  Buch,  welches  er  für  so  ge- 
eignet hält,  richtige  und  unbefangene,  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Wissenschaft  entspre- 
chende Ansichten  zn  verbreiten  uad  dadurch  den 
jetzt  so  häufig  laut  werdendon  einseitigen  Ansich- 
ten und  übereilten  Theorien  mit  Erfolg  entgegen 
zu  treten.  Der  Vf.  erklärt  zwar  p.  XI  ausdrück- 
lich, dass  er,  wie  sich  das  wohl  von  selbst  ver- 
steht, bei  dem  Leger  die  nölhigen  chemischen  und 
physiologischen  Vorkonntnisso  vorautselzt,  und  ge- 
wiss wird  nur  der,  welcher  diese  besitzt , das  Work 
nach  seinem  ganzen  Inhalt  völlig  zu  verstehen  und 
nach  seinem  wahren  H'erthe  zu  würdigen  im  Stande 
sevn;  aber  auch  der,  welcher  von  der  chemischen 
Zusammensetzung,  dem  anatomischen  Bau  und  den 
Lcbensfunctionen  der  Pflanzen  trur  die  wichtigsten 
Elemcntarkenntnisse  besitzt,  wird  sehr  Vieles  darin 
finden,  was  er  vollkommen  verstehen,  und  woraus 
er  reiche  Belehrung  schöpfen  kann.  Zur  Probe 
hier  nur  Einiges  aus  des  Vfs.  Lehre  über  Humus 
und  Ammoniak:  „Nach  dem  Tode  eines  organi- 
schen Wesens  wird  nicht  nur  das  Individuum  ver- 
nichtet, sondern  es  werden  auch  alle  org.  Sub- 
stanzen zersetzt,  verändert  und  am  Ende  in  be- 
stimmte Stoffe  verwandelt,  ganz  unabhängig  von  der 
Individualität  der  todten  Pflanze  oder  dei  Thiere. 
Unter  den  Pflanzenstoflen  gibt  es  indessen,  ao  wio 
auch  unter  den  thieriseben  Producten,  manche, 
deren  allgemeine  Veränderungen  man  noch  nicht 
kennt,  uud  deren  Verwesung  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich ist.  Was  daraus  in  dem  Erdboden  ent- 
steht, verdient  eine  besondere  Untersuchung,  Dahin 
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gehören  die  Harze,  Fette,  Pflanzenbasen  und  Pflan- 
zenaäuren.  Von  den  Hauptbestandteilen  de»  org. 
Reiche»  ist  es  indessen  bekannt,  was  bei  ihrer 
Umwandlung  in  Dammerde,  bei  der  Humusbildung 
»u»  ihnen  wird  ......  (p.  149).  „Bis  jetzt  kennen 

wir  7 verschiedene  org.  Verbindungen  in  der  Acker- 
erde: Qoellsüure,  Queltsnlesiure,  Geiiisiurc,  Hu- 
mussäure,  Ulminsäure,  Hurain  und  Ulmin.  — Hu- 
min  und  Ulmin  sind  die  beiden  in  Wasser  und  Al- 
kalien unlöslichen  Körper,  während  die  übrigen  sehr 
leicht  in  Alkalien  und  mehr  oder  weniger  in  Wasser 
aufgelöst  werden.  Sie  unterscheiden  sich  zwar  der 
Quantität  nach , in  der  sie  in  den  verschiedenen  Erd- 
arte« verkommen,  und  ebenfalls  in  manchen  ihrer 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  aber 
mehr  Stoffe  der  Art  anzunehmen,  scheint  mir  nach 
genauen  zw  diesem  Zwecke  altgestellten  Fersuchen 
(diese  Versuche  des  VT*,  sind  bekanntlich  die  ge- 
nauesten und  zuverlässigsten,  welche  wir  über  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  besitzen  und  können  ah 
Mutter  einer  sorgfältigen  keine  Mühe  tcheuenden 
Forschung  aufgettellt  werden , vgl.  ßerzelius  Jah- 
resbericht XXI.  p.  443  — 467.  Ree.)  nicht  zuläs- 
sig   p.  152.  Keiner  dieser  Stoffe  ist  in  einer 

guten  Ackererde,  d.  h.  in  einer  etlichen,  wo  die 
Zersetzung  der  org.  Bestandtheile  möglichst  beendigt 
iet,  stickstoffhaltig:  aller  Stickstoff  kommt  darin 
eh  Ammoniak  vor,  und  da  5 der  aiifgezihlten  Be- 
•undtheile  der  Ackererde  Säuren  sind,  ao  können 
& verschiedene  Ammomaksalze,  aber  auch  Doppel- 
aalze  von  Kalt,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Ei- 
senoxyd entstehen,  Salze , welche  vermöge  ihrer 
Löslichkeit  sehr  geeignet  sind,  die  Pflanzen  zu  er- 
nähren ....  p.  153.  (Was  Rec.  in  der  früheren  Ree. 
von  Liebigs  Schrift.  Allg.  L.  Z.  1842.  Nr.  53.  56 
alt  wahrscheinliche  Vcrmuthung  ausgesprochen, 
wird  also  durch  des  VPs.  Untersuchungen  bestä- 
tigt.). — „Da*  Ammoniak  ist  für  die  Vegetation 
von  Bedeutung,  sowohl  als  Basis,  indem  es  die  5 
genannten  Säuren  auflöst  und  gleich  den  Pflanzen- 
aschen  als  Dünger  wirkt,  wie  auch  als  stickstoff- 
halliger  Körper  und  zwar  als  der  einzige,  welcher 
in  einer  guten  Ackererde  vorkommt.  Oase  dieses 
Ammoniak  nicht  aus  der  Atmosphäre  durch  das  He- 
gen wasser  dem  Beden  zogeführt  wird,  folgt,  wie 
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mir  scheint,  «na  den  Versuchen  ven  Liebig  selbst. 
Die  Quantität,  welche  die  Atmosphäre  davon  ent- 
hält, ist  noch  nicht  bettimmt  und  scheint  auch  so 
gering  zu  seyn,  dass  sie  heine  genaue  Bestimmung 
zulässt;  man  hat  Mühe,  das  Ammoniak  überhaupt 
darin  zu  entdecken"  p.  155.  „Es  ist  indessen  eine 
allgemeine  Eigenschaft  des  Stickstoffgases  und  also 
der  atmosphärischen  Luft,  wo  es  in  einem  einge- 
schlossenen  Raume  mit  faulenden,  und  also  Was- 
serstoff entbindenden  Materien  in  Berührung  kommt, 
mit  dem  Wasserstoff  Ammoniak  zn  erzeugen''... 
p.  156.  — „namentlich  in  der  feuchten  Atmo- 
sphäre p.  157.  vgl.  Scheikundige  Onderzoekingen 

Deel  II.’’ „Diese  Ammomakbildung  von  dem 

Stickstoff  der  Luft  [welche  schon  Carl  Sprenget 
beobachtet  hat,  vgl.  dessen  Land-  und  Forstivirth- 
schaftl.  Zeitschrift  IV.  1.  p.  158.  1836  Rec.]  ist  von 
Vielen  geleugnet,  hauptsächlich  darum,  weil  der 
Stickstoff  in  höheren  Tempersturen  keine  Verbin- 
dungen mit  dem  Wasserstoff  eingehl.  So  richtig 
auch  das  Resultat  jener  Versuche  ist,  eben  so  un- 
zweifelhaft blaibt  es,  dass  sich  der  Stickstoff  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  unter  mancherlei  Umstän- 
den mit  dem  Wasserstoff  vereinigt”  p.  157.  „Diese 
Ammoniakbildung  ist  eins  der  wichtigsten  Momente 
für  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Pflanzen; 
sie  ist  Ursache,  dass  die  im  Wasser  unlöslichen 
org.  Bestandtheile  des  Bodens  in  einen  lösliche« 
Zustand  übergehen  und  so  den  Pflanzen  al*  orga- 
nische Nahrungsstoffe  dargeboten  werden  können, 
auch  dann  noch,  wenn  kein  ammoniakhaltiger  Dün- 
ger dem  Boden  zugeführt  wird”...  p.  158.  „Koh- 
lensäure» Ammoniak  in  sehr  (?)  verdünntem  (?)  Zu- 
stande ist  der  Vegetation  immer  schädlich"  p.  186 
[mehrfache  vom  Rec.  angestellte  Versuche  sprechen 
ebenfalls  für  die  Schädlichkeit  des  kohlensaureu 
Ammoniak,  wenn  es  nicht  sehr  verdünnt  ist]. 

Die  angeführten  Stellen  werden  hinreichen,  die 
Leser  dieser  Blauer  von  der  Wichtigkeit  dieser 
Schrift  zu  überzeugen.  Was  die  weiters  Begrün- 
dung der  hier  mitgclhciltcn  Behanptungcn  des  VPa, 
betrifft,  so  muss  Ree.  auf  diu  Schrift  selbst  und 
auf  die  oben  augeführten  Scheikundige  Ondersoek. 
verweisen.  — 

(Der  Beschluss  /elfl) 
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8)  Veber  Bordelle  nnd  die  Sittenverderbniel  unte- 
rer Zeit.  Eine  medizinalpohzeiliche  Abhand- 
lung für  Staats-  und  Polinei  - Beamte , Sitten- 
lebrer,  Sittenrichter,  Acrzle,  so  wie  für  Jeden, 
den  die  Aufrechthaltung  der  allgemeinen  Sitt- 
lichkeit intcressirt,  von  Aiolf  Falze,  Wund- 
ärzte) erst.  Kl.  zu  Grabow  bei  Stettin.  8. 
klV  u.  138  S.  Leipzig,  Engelmann.  1845. 
(«V . Sgr.) 

ßeulc  vorliegende  Schriften  eertheidigen  die  Er- 
richtung und  beziehungsweise  das  Fortbestehen  von 
Freudenhäusern,  wie  sich  von  selbst  versieht,  als 
nothwendiges  Lebe!,  deren  Duldung  überdies  im- 
mer von  eng  einschränkenden  Bedingungen  abhän- 
gig seyn  soll,  aber  beide  Vertheidigungcn  stützen 
sich  nicht  auf  andere  Gründe,  als  jene,  welche  be- 
reits öfter  zu  Gunsten  jener  Häuser  vorgebracht 
worden  sind  und  welche , uachdein  sie  bereits  viel- 
fach wolerwogen  worden  sind , jetzt  unmöglich  eine 
Beweiskraft  zeigeu  können , welche  sie  bisher  nicht 
zu  äusscrti  vermocht  haben.  Der  Staat,  der  natür- 
liche Schulzherr  der  Volkssittlichkeit,  würde  der 
lasterhaften  Verworfenheit  eigens  gewidmete  An- 
stalten nicht  dulden  können , auch  wenn  ein  oder 
der  andere  hohle  Grund  einseitig  wünscheuawerlh 
machen  sollte,  dass  er  es  könnte,  und  wo  er  sich 
insbesondere  zum  Schulzherrn  der  Freudenhäuser 
herab  würdigt:  da  gereicht  ihm  Diess  wohl  mit  Hecht 
mindestens  zu  gleich  schwerem  Vorwurfe,  als  jene 
Duldung  der  „öffentlichen  Spielhöllen",  gegen  wel- 
che die  wackere  „Dorfzeilung'’  eben  jetzt  unauf- 
hörlich ihr  „Cetcrum  dclenda  ccnsco”  schleudert.  Es 
ist,  obwohl  nur  uuler  der  Voraussetzung,  dass  die 
Dirnen  der  Freudenhäuser  regelmässig  tviederkeh- 
A.  t-  S5.  IM5.  Zweiter  Band. 
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renden  sorgfältigen  ärztlichen  Untersuchungen  un- 
terworfen werden , wahr  (was  auch  in  den  vorlie- 
genden Schriften  wieder  geltend  gemacht  wird), 
dass  nehmlich  zur  Verbreitung  der  Lustseuche  durch 
Winkelhurerei  mehr  beigetragen  wird,  als  durch 
jene  Häuser  der  Schande,  aber  Diess  würde,  was 
cs  beweisen  soll,  höchstens  dann  beweisen,  wenn 
die  Wilikelliurerei  die  nothwendige  und  beständige 
Wirkung  des  Mangels  an  Freudenhäusern  wäre, 
was  nicht  eingeräumt -werden  kann.  Es  ist  ferner 
gewiss,  dass  der  Gescblechtstrieb  zu  Ausschwei- 
fungen verleiten  wird,  auch  wenn  der  Staat  keine 
Freudenhäuser  mehr  bevorrechtend  duldet,  aber  für 
das  beranwachsendc  männliche  Geschlecht  wenig- 
stens ist  die  Versuchung  zu  dergleichen  Ausschwei- 
fungen grösser,  wo  jene  Häuser  bestehen,  als  da, 
wo  man  sio  nicht  duldet,  selbst  wenn  nicht  zu  glei- 
cher Zeit  der  Winkelhurerci  kräftig  genug  entge- 
gen gewirkt  wird.  Es  liegt  endlich  auch  am  Tage,  dass 
es  dem  Staate  so  wenig  durch  die  Aufhebung  der 
fraglichen  Schandhäuscr,  als  durch  irgend  eine  an- 
dere Hassrcgei  jemals  gelingen  wird,  den  ausser- 
chelicben  Beischlaf  zu  verhindern,  aber  er  verletzt 
seine  Würde  nicht  durch  jene  ausdrückliche  Billi- 
gung desselben,  deren  die  Freudenhäuser  bedürfen, 
und  die  Gefahren  der  Winkelhurerei  für  das  Volks- 
wol  sind  ohne  allen  Vergleich  grösser,  als  es  die 
des  ausscrchelichen  Beischlafs  überhaupt  in  vielen 
Tausenden  von  Fällen  sind.  Wir  wollen  auch  vom 
besten  Staate  Unmögliches  nicht  fordern.  Wenn 
aber  dieser  Staat  einerseits  für  die  Beförderung 
glücklicher  Ehen,  andererseits  für  die  Bildung  des 
Körpers,  des  Verstandes  und  der  Sittlichkeit  des 
hcraiiwachseudeii  Geschlechts  mittelbar  oder  unmit- 
telbar thut,  was  er  für  diese  Zwecke  zu  thun  ver- 
mag — und  dessen  ist  bekanntlich  sehr  Viel  und 
Vielartiges  — so  wird  es  ihm  ohne  Zweifel  gelin- 
gen, die  Winkclliurerei  in  die  möglichst  engsten 
Schranken  zurückzudrängen,  und  oa  wird  die  Frage, 
ob  er  Freudenhäuser  errichten,  beschützen,  oder 
wohl  gar  zur  Vermehrung  des  öffomlichen  Einkom- 
mens benutzen  darf,  sehr  bald  als  eine  sinnlose 
818 
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erscheinen.  Oe»  Versuch  einer  gründlichen  Wi- 
derlegung dieser  Ansicht  wird  der  Leser  in  beiden 
vorliegenden  Schriften  vergebens  suchen,  beide  da- 
gegen werden  ihn  auf  Vieles  führen,  was  zur  Ent- 
scheidung der  Sache  nichts  vermag,  so  wie  beide 
die  besten  und  reinsten  Absichten  ihrer  Verfasser 
nirgends  in  einem  zweifelhaften  Lichte  erblicken 
lassen. 

Nr.  1:  erwähnt  der  wider  die  Freudenhäuser 
sprechenden  Gründe  nur  S.  28.,  25.  u.  26.,  liefert 
dagegen  von  S.  5.  bis  S.  21.  einen  Abriss  der  Ge- 
schichte der  Sittenlosigkeit  und  der  fraglichen  An- 
stalten, S.  23.  u.  24.  eine  gute  Anweisung  zu 
ärztlichen  Untersuchungen  der  Lustdirnen,  S.  28. 
u.  29.  einen  Abdruck  der  bekannten  die  Freuden- 
häuser bestätigenden  Verordnung  der  Königin  Jo- 
hanna I.  von  Stcilien  (welche  Juden,  die  sich  in 
einem  solchen  Hause  betreten  lassen,  „durch  alle 
Strassen  der  Stadt  zu  peitschen”  befahl),  ähnliche 
für  Venedig  gültige  Bestimmungen  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  (S.  30.),  und  'S.  31.  bis  43.  preuasi- 
sche  derartige  Polizei- Verordnungen  bis  zum  J. 
1796,  welchen  S.  44.  u.  45.  einige  sich  auf  Einzel- 
heiten in  der  Einrichtung  jener  Häuser  beziehende 
Bemerkungen  folgen.  Der  eigentliche  Kern  der 
Meinung  des  Hm.  Vf. ’s  ist  wohl  in  folgender  Stelle 
enthalten:  „Dass  die  Bordelle  unserem  sittlichen 
Standpunkte  zuwider,  daher  in  moralischer  Hinsicht 
keineswegs  zu  billigen  sind , wird  einem  jeden  ein* 
leuchten.  So  lange  wir  jedoch  nicht  im  Stande 
sind,  einen  so  hoben  sittlicheu  Standpunkt  zu  er- 
zielen, als  solcher  zur  Aufhebung  derselben  durch- 
aus nothwendig  ist , mögen  immerhin  die  so  verket- 
zerten Hurenhäuser, foribestchcn , da  der  alle  Salz: 
anceps  remedium  melius,  quam  nullnm,  auch  hier 
•eine  Anwendung  findet,  um!  überdies  auch  da,  wo 
die  physische  Nothwendigkeit  ca  erheischt,  die 
Moralphilosophie  in  den  Hintergrund  treten  muss. 
Auch  leben  wir  jetzt  in  einem  Zeitalter,  wo  die 
Bordelle  von  den  Gebildeteren  mit  weit  vorurtbeils- 
freiern  (7?)  Augen,  als  vormals  betrachtet  werden, 
da  sie  ihnen  als  ein  dem  Zeitgeiste  (!)  angemes- 
senes noth wendiges  Uebel  erscheinen  müssen.” 
(8.  88.) 

Nr.  2.  scheint  ein  schriftstellerischer  Erstling 
zu  seyn  und  sollte  dieser  Schein  nicht  trügen:  so 
würde  es  uns  doppelt  leid  Ihun,  diese  Blätter  bei 


aller  Anerkennung  des  grossen  Fieisses,  welchen 
der  Hr.  Vf.  auf  seine  Arbeit  verwandt  hat,  uad  der 
zahlreichen  in  derselben  enthaltenen  Proben  einer 
nicht  ganz  gemeinen  Belesenheit , dennoch  für  einen 
verfehlten  Versuch  erklären  zu  müssen.  Aber  wir 
sind  zu  dieser  Erklärung  genöthigt,  nicht  bloss, 
weil  such  Hr.  P.  die  Uröude  der  Gegner  nicht 
sorgfältig  geprüft,  geschweige  denn  widerlegt  hat, 
sondern  auch,  weil  er  tu  falschverstandenem  Eifer 
für  das  vermeintlich  Wahre  und  Quto  derselben 
Sache,  welcher  er  als  Vertheidiger  dienen  wollte, 
einen  empfindlichen  Schlag  hergebracht  bat.  Schon 
S.  5.  ist  iichmlich  davon  die  Hede,  dass  „wir  die 
Bordelle  als  Hülfamille!  anerkennen  müssen,  die 
gesunkene  linmoraluät”  (soll  wol  heissen;  Morali- 
tät) „aufzurichlan”,  und  obwohl  nach  S.  129.  „das 
Fortbestehen  der  Bordelle  unter  der  jetzigen  Form 
(auf  Grund  einer  Bevorrechtung,  eines  Gewerb- 
schcins  u.  dgl.)  für  ein  Verbrechen  zu  erklären 
ist”:  so  bleibt  es  doch  ein  Lieblingsgedanke  unse- 
res Vf.’s,  dass  „die  Bordells  zur  tiofeu  Herabwür- 
digung der  Hurerei  benutzt  werden  könnten”  indem 
man  die  Freudenhäuser  in  — Strafanstalten  ver- 
wandelte. Dieser  Gedanke  ist  nun  aber  in  Bezug 
auf  gebildete,  wohlgeordnete  Staaten , wie  von  selbst 
einieuchtot,  ein  dergestalt  undenkbarer,  dass  wir 
ihm  eine  gewisse  Wichtigkeit  nur  deshalb  beilegen 
möchten,  weil  er  ein  zuverlässiges  Zeugniss  darü- 
ber ausstellt , dass  Hr.  P.  selbst,  indem  er  die 
Freudenhäuser,  wider  die  Gegner  derselben,  zu 
schützen  versuchte,  sich  wenigstens  eines  richtigen 
Gefühles  nicht  hat  erwehren  können,  welches  mit 
einem  solchen  Schutzversuche  wenig  int  Einklänge 
steht,  und  welches  mit  diesem  Versuche  durch 
einen  völlig  unstatthaften  Vorschlag  gewaltsam  in 
Einklang  zu  bringen,  ein  neuer  unglücklicher  Ver- 
such war.  Nächstdem  ist  zwar  diese  Schrift,  laut 
ihrem  Titel,  für  einen  sehr  weiten  und  gemischten 
Leserkreis  bestimmt  und  eine  gewisse  Breite  de« 
Vortrages  würde  hienach  kaum  der  Entschuldigung 
bedürfen,  aber  der  Vortrag  dos  Hrn.  Vf.’s  ist  der- 
gestalt reich  an  müuigen  Worten  und  Redensarten, 
dass  diese  gewiss  mindestens  die  kleinere  Hälfte 
der  ganzen  Schrift  ausfüllen , abgesehen  davon,  dass 
diese  Blätter  auch  eine  Menge  von  Gegenständen 
mehr  oder  weniger  ausführlich  zur  Sprache  bringen, 
von  welchen  wenigstens  der  Hauptzweck  der  vor- 
liegenden Schrift  viele  offenbar  kaum  zu  erwähnet) 
gestaltete.  Wir  rechnen  dabin  seitenlange,  sprach- 
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liehe  Anmerkungen  über  die  Worte  Bordell  (S.  5. 
IT.),  Lusidirne  und  Btihldime  {8.  58.  ff.),  Aeusse- 
rungen  über  Tschech't  Mordversuch  ('S. ,79.),  wel- 
cher vom  Vf.  ohne  Weiteres  der  „Sittenverderbniss 
unserer  Zeit"  zur  Last  gelegt  wird , ferner  eine 
zwei  Seiten  lange  die  Homöopathie  betreffende  Er- 
klärung nebst  einem  Auszuge  aus  einem  Gesuchs- 
schrciben  der  niederbaierschen  Apotheker  (S.  81,)» 
den  vollständigen  Abdruck  eines  die  Sittenreinheit 
der  Berliner  französisch  reformirten  Kircbeiigemeinde 
angehenden  Schreibens  (S.  90.),  und  sehr  \ ielos 
von  den  geschichtlichen,  den  Sittenverfall  betref- 
fenden Bemerkungen,  welche  das  erste  Drittel  der 
Schrift  ausmachen.  Des  vielbesprochenen  „heiligen 
Rockes”,  Ronge’o  und  des  Vereins  zur  Unterstützung 
der  nothleidcnden  Klassen  ist  wenigstens  in  der 
Vorrede,  aber  nicht  mit  Wenigem  (S.  V.— XIV.), 
gedacht  worden,  so  dass  es  beinahe  befremdet,  dass 
der  Mässigkeits- Vereine  nur  an  ein  Paar  Stellen 
dieser  Blätter  ziemlich  flüchtige  Erwähnung  ge- 
schieht. Von  der  Darstellungswciso  unseres  Vf.’s 
wird  eine  Probe  genügen:  „Meistens  ist  es  Dumm- 
heit, Faulheit,  Rohheit,  als  Mitgabe  einer  ruchlo- 
sen Erziehung,  frühzeitige  Verführung,  welche  ein 
Mädchen  zu  der  Wahl  dieser  (ausschweifenden) 
Lebensweise  bestimmte;  daher  ist  meiner  Meinung 
nach  ein  solches  Frauenzimmer  nicht  so  verach- 
tungswürdig als  ein  Mann,  der  sich  nach  vollstän- 
dig gereiftem  Verstände  und  oft  sogar  nach  der 
sorgfältigsten  Erziehung  durch  die  vorzüglichsten 
Lehrer,  dennoch  dem  Laster  in  die  Arme  wirft. 
Ein  Raubmörder,  der  sein  Verbrechen  mit  dem 
Leben  büsstc,  kann  unter  Umständen  ein  besserer 
Mensch  genannt  zu  werden  verdienen,  als  ein  Hu- 
rcr.  Die  Habgier,  der  Diebstahl,  die  Ranbsucht 
bis  zum  Raubmorde,  sind  Verbrechen,  welche  sich 
aus  einer  Abirrung  des  Strebens  Dach  Selbsterhal- 
tung entwickeln  lassen.  Nicht  selten  ist  die  Hab- 
sucht, der  Diebstahl  in  einer  angebornen  Arrnulh 
und  daraus  hervorgehenden  mangelhaften  Geistes- 
auabildung  begründet,  und  der  Dieb  verdient  hier 
wenigstens  unser  Mitleid ; allein  es  ist  auch  mög- 
lich, und  die  Erfahrung  hat  es  bewiesen,  dass  der 
Anblick  eines  grössere  Reichthums  einem  Menschen 
die  Idee,  durch  den  Besitz  desselben  sich  ein  sor- 
genfreies Leben  zu  sichere,  so  mächtig  vorspie» 
gelte,  dass  sie  nicht  allein  die  Phantasie”  n.s.w. 

C.  L.  Kloie. 
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C Beschluss  iler  in  Kr.  217.  nbgsbroehenen  Reeension  der 

Schriften  von  Petzhot  dt , Liebig , Ittulder  und 
Sch  ulz.) 

Nr.  IV.  Der  in  der  gelehrten  Welt  hinlänglich  be- 
kannte Vf.  bekämpft  hier  zuvörderst  die  von  ihm  soge- 
nannte Kohlensäurelheorie , d.  h.  die  Theorie,  dass 
die  Pflanzen  allein  (p.  4)  oder  „doch  hauptsächlich 
(p.  5)  nur  von  Kohlensäure  ernährt  würden”.  Wenn 
nun  auch  Rec.  mit  dem  Vf.  intoweil  völlig  überein— 
stimmt,  dass  diese  Theorie  in  der  Allgemeinheit , 
wie  sie  von  Ingenhoitts  bis  auf  Petzholdt  von  Fie- 
len verlheidigt  wird,  keineswegs  haltbar  sey,  so 
kann  er  demsolbon  doch  keineswegs  beistimmen, 
wenn  er  behauptet:  „die  Pflanzen  bereiten  nicht 
sowohl  ihren  Kohlenstoff  durch  Zersetzung  der 
Kohlensäure,  als  sie  vielmehr  immer  noch  Kohlen- 
säure abgeben,  indem  die  aus  dem  Boden  cinge- 
sauglon  Nahniiigtstoffe  so  kolilenatoffrcich  sind, 
dass  tun  diese  in  Pflanzcnliestaiidlhcile  umzubilden 
vielmehr  noch  Kohlenstoff  daraus  abgeschieden  wer- 
den muss’’  p.  83.  Diese  Ansicht  ist,  wie  Rec. 
glaubt,  längst  und  namentlich  in  der  neuesten  Zeit 
durch  das,  was  Liebig  über  die  Knhlenstoffmenge, 
welche  unsere  Wälder,  unsere  Wiesen  etc.  jährlich 
produciron  und  welche  grösstenlheils  nur  aus  der 
Atmosphäre  — also  aus  Kohlensäure  abstammen 
kann , ferner  über  Entstehung  und  Vermehrung  des 
Humus  etc.  klar  und  überzeugend  zusatnitienge- 
stellt  hat,  so  vollständig  wideilegt,  dass  es  über- 
flüssig seyn  würde,  weitere  Gründe  dagegen  anzu- 
führen. Durrh  seine  Zweifel  an  der  Aufnahme 
und  Zersetzung  der  Kohlensäure  durch  die  Pflanzen 
wurde  der  Vf.  veranlasst,  Versuche  darüber  anzu- 
slellen  „ob  nicht,  ohne  Kohlensäure,  die  natürlich 
im  Lebenssäfte  und  Parenchym  der  Pflanzen  sich 
vorflndenden  Säuren  und  saueren  oder  oxydirten 
Stoffe  den  im  Lichte  von  den  Pflanzen  abgeschie- 
denen Sauerstoff  liefern  konnten  ” (p.  88.  83).  Diese 
Versuche  wurden  meist  auf  die  Weise  angesielit, 
dass  die  Substanzen , deren  Aufnahme  und  Zer- 
setzung durch  die  Pflanzen  geprüft  werden  sollte 
(nämlich  vegetabilische  und  mineralische  Säuren, 
Humuedecoct  und  Zucker)  in  gekochtem  oder  de- 
etillirlem  Wasser  gelöst,  und  die  abgeschnitlenen, 
beblätterten  Zweige  unter  Glasglocken  in  diesem 
Wasser  abgesperrt  wurden.  Die  erzeugte  Luft- 
menge wurde  in  graduirten  Glasröhren  gemessen, 
die  Menge  der  darin  enthaltenen  Kohlensäure  durch 
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Kalkwasser  ermittelt,  den  ungefähren  Sauerstoff- 
gehalt aber  erkannte  der  Vf.  „an  der  Helligkeit, 
mit  der  ein  glimmender  Holxepan  in  der  Luft  sich 
entzündet  und  an  der  Dauer,  wie  lange  er  brennt, 
so  dass  er  uach  einiger  Hebung  den  Sauerstoffge- 
halt immer  ziemlich  genau  den  Eudiometerproben 
entsprechend  absehätzen  konnte”  p.  81.  25.  Durch 
diese  Versuche  (gegen  deren  Beweiskraft  sowohl 
die  Pflanzenphysiologen  als  die  Chemiker  wob! 
manche  Einwendung  machen  dürften)  und  in  Folge 
Seiner  früheren,  aus  den  Schriften:  „die  Pflanzen 
und  das  Pflanzenreich  etc.”;  „die  Cyc|ose  des  Le- 
benssaftes" „die  Anaphytosis'  u.  a.  hinlänglich  be- 
kannten Untersuchungen  gelangte  der  Vf.  zu  fol- 
genden, am  Schlüsse  des  Buches  p 139  sq.  zu- 
sammeugestellten  Resultaten:  „Die  bisherige  An- 
nahme, dass  die  Kohlensäure  die  wesentliche  Pllan- 
aennahrung  sey,  ist  irrig  und  in  der  Natur  durrhaus 
nicht  begründet.  Diese  Säure  wird  von  den  Wur- 
zeln nur  nebenher  mit  anderen  Nahrungsstoffen  ein- 
gesaugt und  von  den  Blättern  sehr  schwer,  eben- 
falls nur  nebenher,  zersetzt,  während  die  grosse 
Menge  Sauerstoffgas,  «reiche  die  Pflanzet)  aushau- 
chen,  einen  ganz  andern  Ursprung  hat.  Es  gibt 
Jeeinerlei  Beweis  für  die  Annahme,  dass  Wasser 

von  der  Pflanze  zersetzt  und  assimilirt  werde 

Wir  haben  zwar,  was  früher  unbekannt  war,  ent- 
deckt, dass  die  Pflanzen  zuweilen  'Wasserstoffgas 
aushauchen;  allein  dies  geschieht  nnr  im  Dunkeln, 
gerade  zu  solcher  Zeit,  wenn  sie  kein  Sauerstoff- 
gas bilden  und  hat  in  einer  Wasserzersetzung  nicht 
den  Ursprung.  Die  neben  der  Kohlensäurelheorie 
bisher  vorhanden  gewesene  Ansicht,  dass  die  Pflanze 
durch  die  unveränderte  Humussänre  und  durch  hu- 
mussaure Balze  ernährt  würde,  ist  insofern  eben- 
falls unrichtig,  als  die  Pflanze  unveränderte  Uu- 
mussäure,  Humusextract  und  humussaure  Salze  nie- 
mals einsaugt und  in  der  That  sind  die  un- 

veränderten Humusbestandthcile  die  wahre  Pflanzcn- 
nahrung  nicht.  Diese  ist  vielmehr  der  durch  die 
digerirende  Einwirkung  der  Wurzeln  auf  ihre  Um- 
gebung in  andere  Stoffe  umgeicandelte  stickstoffhal- 
tige Humus.  Diese  Stoffe  sind  das  IJolzsaflgummi, 
der  Zucker  und  bei  verschiedenen  Pflanzen  ver- 
schiedene vegetabilische  Säuren,  von  denen  die  am 
allgemeinsten  vorkommende,  die  Milchsäure  ist. 
Ausserdem  aber  auch  Apfelsäure,  Citroucnsäure, 
Weinsteinsäure,  Essigsäure  und  die  sauren  Salze 
dieser  Säuren.  Aus  der  Zersetzung  dieser  Stoffe 
rührt  die  grosse  Menge  des  Sauerstoffs  her,  den 


die  Pflanzen  im  Liebte  geben.  Eben  so  haben  alle 
wasserstoffhallige  Gebilde  in  der  Pflanze : die  Pflan- 
zengewebo j die  Oole,  Harze,  das  Gummi,  die 
Zuckerarten,  das  Stärkmebl,  ihren  Ursprung  aus 
diesen  Stoffen.  — Den  Schwefel  und  Phosphor 
bildet  die  Pflanze  zunächst  durch  Zersetzung  der 
aus  dem  Boden  eingesaugten  phosphorsatiren  und 
schwefelsauren  Kalksalze  mittelst  der  Kleesäure, 
deren  Hauptzweck*  in  dem  Haushalte  des  Pflanzen- 
lebens  vorzüglich  diese  Zersetzung  zu  seyn  scheint. 
Aus  der  freien  Schwefel-  und  Phosphorsäure  wird 
dann  im  Lichto  das  Saucraloffgas  ausgeschieden, 
während  Schwefel  und  Phosphor  selbst  assimilirt 
und  zur  Bildung  der  eiweisshaltigen  Stoffe,  des 
Klebers,  der  schwefelhaltigen  Oete  verwendet  wer- 
deu  ”. 

Dass  Rec.  des  \Ts.  Ansicht  über  Aufnahme 
und  Zersetzung  der  Kohlensäuro  mit  Thatsachon, 
welche,  wie  er  glaubt,  über  allen  Zweifel  erhaben 
sind , nicht  in  Einklang  bringen  kann , hat  er  oben 
schon  bemerkt.  Eben  so  glaubt  er,  dass  die  Re- 
sultate, zu  welchen  Midder  durch  seine  so  äusserst 
gründlichen  Untersuchungen  der  Ackererde  und  des 
Humus  (vgl.  die  vorige  Rec.)  gelangte,  der  An- 
sicht des  Vf s.  über  die  Art,  wie  die  Pflanzen  ihre 
Nahrung  aus  dem  Humus  schöpfen,  keineswegs  gün- 
stig ist.  Jedenfalls  würde  es  ganz  anderer  Ver- 
suche bedürfen,  um  für  die  vom  Vf.  behauptete 
„ digerirende  Einwirkung  der  Pflanzen  auf  ihre  Um- 
gebung, wodurch  sie  auf  diese  ähnlich  eiawirken, 
wie  der  Magen  und  Darmkanal  der  Tlnere  auf  die 
Speisen"  p.  45  hinlängliche  Beweise  zu  liefern. 
Auch  die  Versuche  über  Aushauchen  von  Wasser- 
stoff durch  die  Pflanzen  (vgl.  p.  81.  82;  verdienen 
mit  der  grössten  Vorsicht  und  Genauigkeit  wieder- 
holt zu  werden,  um  diese  wichtige  Thatsache 
ausser  Zweifel  zu  setzen.  Von  Interesse  für  Rec. 
sind  des  YTs.  Bemerkungen  über  den  Nutzen  der 
Kleesäure  in  deu  Pflanzen  (vgl.  89  sq  ),  da  er  sich 
nicht  erinnert,  dass  dieser  irgendwo  anders  so  klar 
hervorgehoben  worden  sey.  — 

Ein  spcciellcres  Eingehen  auf  die  in  dem  Schrift- 
eben  vorgetragenen  Lehren  ist  hier  um  so  weniger 
gestattet,  als  diese  mit  den,  aus  den  oben  ange- 
führten Werken  (auf  welche  auch  häufig  verwie- 
sen wird)  hinlänglich  bekannten  Ansichten  des  VPs. 
in  so  genauem  Zusammenhänge  stehen,  dass  sie, 
ohne  auf  diese  näher  einzugehen , einer  genügenden 
Prüfung  nicht  unterworfen  werden  k&nnen.  — 

A.  Hernhardi. 
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Kunstgeschichte. 

Geschichte  der  Baukunst  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart.  Von  J.  Andreas  Hom- 
berg und  Friede.  Sieger.  1.  Band.  Allgemeine 
Einteilung.  Geschichte  der  indischen  Baukunst. 
Roy.  - 4.  (11  Bogen  u.  12  Kpfrtaf.)  Leipzig, 
Romberg.  1844.  (4  Kthlr.) 

ln  der  Vorrede  erküren  die  Verfasser,  dass  sie 
die  Geschichte  der  Baukunst,  von  dem  blos  künst- 
lerischen Standpunkt  auffassen.  Diese  Ankündi- 
gung hätte  jedoch  ohne  Ausfälle  auf  Philosophie, 
Philologie  und  Archäologie  gegeben  werden  kön- 
nen. Was  würde  wol  von  dieser  Geschichte  der 
Baukunst  übrig  bleiben,  wenn  die  verschmähten 
Wissenschaften  ihr  Eigenthum  davon  zurüekzägenl 
— An  die  Vorredo  könnte  sich  am  füglichsten  der 
zweite  Abschnitt  anschliessen,  welcher  eine  Ueber- 
•icht  des  Planes  gibt,  den  die  Vf.  aussuarbeiten 
gedenken.  „ Ueberbliek  der  Entwicklung  der  Bau- 
kunst in  den  verschiedenen  Perioden."  Die  Vf.  thei- 
len  die  Geschichte  der  Baukunst  in  fünf  Perioden 
•in.  Die  von  jeder  Periode  angegebenen  Merkmale 
bedürfen  bisweilen  einer  Rechtfertigung,  wie  z.  B. 
die  Charakterzeichnung  der  ersten  : » t'm  ■ollkommne 
Ausbildung  der  Kunst , die  noch  keine  Gebäude  mit 
einem  eigentlich  architektonischen  Charakter  zu 
schaffen  weise.  — Inder,  Perser , Babylonier,  As- 
syrer , Meder , Phönicier,  Juden."  Die  Vf.  erklären 
Sich  nicht  darüber,  was  sie  unter  einem  eigentlich 
architektonischen  Charakter  verstehn  und  wir  haben 
daher  die  Definition  dieses  Begriffs  noch  zu  erwar- 
ten, welche  die  Vf.  in  dem  ausgeführten  Werke 
wol  noch  geben  werden.  Zweite  Periode,  Aegyp- 
ter.  Dritte  Periode,  Griechen  und  Römer.  Vierte 
Periode,  Gnthische  Baukunst  bei  den  verschiedenen 
Völkern  des  Mittelalters , vorzüglich  deutschen 
■u.  s.  iv.  Fünfte  Periode,  Zeitalter  der  Renaissance, 
ln  der  ersten  Periode  können  Einflüsse  von  Indien 
über  Aetbioplen  den  Weg  zu  den  Ufern  des  Nils 
gefunden  haben.  Nicht  als  Behauptung,  sondern  nur 
•la  Vermulhung  wird  dies  von  den  Vf.’n  aufgestellt, 
A.  L.  Z.  1845  Zweiter  Dani. 


und  diese  Vermulhung  ist  weit  gegründeter,  sIs  die 
Meinung  derer,  welche  die  Baukunst  den  umgekehr- 
ten Weg,  von  Aegypten  nach  Indien  wandern  lassen. 
(S.  Note  **p.  54.)  Mittelasien  bildet  eine  Völker- 
gruppe, in  deren  Architektur  die  Terrassenanlagen 
der  Babylonier  durchgreifend  einwirkte.  Am  eigen- 
tümlichsten zeigen  sich  unter  diesen  Völkern  di« 
Israeliten.  Der  Zeitraum  dieser  Periode  wird  von 
2000  bis  auf  358  v.  Cli.  angenommen.  Die  Vf.  sa- 
gen: „ der  Charakter  dieser  Periode  ist  in  jeder  Be- 
ziehung der  der  Unvollkommenheit.  Als  positives 
Merkmal  des  ältesten  Stils  wird  sodann  das  Ko- 
lossale und  Phantastische  angegeben.  Der  Vor- 
wurf über  Unvollkommenheit  wird  jedoch  in  dem 
Werke  selbst  beschränkt,  und  z.  B.  den  Persern 
schon  in  einer  frühen  Zeit  grosse  Geschicklichkeit 
in  Behandlung  des  Materials  zugestanden.  Zweite 
Periode,  in  welcher  der  griechische  Charakter  durch- 
aus vorherrschend  war.  Die  Vf.  glauben : dass  eich 
nicht  genau  sagen  lässt,  ob  die  Griechen  ihre  Kunst 
ganz  aus  ihrer  Nationalität  herausbildeten  u.  s.  w. 
„ Ehe  man  diesen  mit  Erbitterung  unter  ehrenwer- 
ten Männern  geführten  Streit  immer  von  neuem 
wieder  anregt , sollte  man  doch  zweierlei  bedenken; 
erstens,  dass  wenn  man  auch  der  ägyptischen  Par- 
tei rächt  viel  zugesteht,  denn  doch  zwischen  Be- 
lehrung und  Erziehung  ein  grosser  Unterschied 
bleibt.  Der  Lehrer  kann  sich  nicht  rühmen  einen 
etleln  Charakter  gebildet  zu  haben , das  ist  di« 
Wirkung  der  Erziehung.  Mögen  die  Griechen  auch 
von  Aegyptern  und  Phöniciern  gelerut  haben,  ihr« 
Bildung,  ihre  Geistesricbtuug  ist  Entwicklung  ihres 
schönen  Naturells.  Sodann  aber  ist  die  Naturge- 
mässlieil  und  Vernünftigkeit  des  hellenischen  We- 
sens, in  Philosophie,  Poesie  und  Kunst,  so  durch- 
aus der  mystischabergllubisclien  ägyptischen  Gei- 
slcserslarruug  und  Hieroglyphcnbildiierei  entge- 
gengesetzt, dass  das  Eine  das  Andere  auaschlicsst. 
Wo  also  das  Griechenthum  hervortritt , ist  das 
AegypUsche  bis  auf  die  letzten  Spuren  aus  jenem 
völlig  verschwunden,  wenn  sich  darin  jemals  ein 
Tropfen  fremden  Gifts  befand.  A ist  nicht  B, 
219 
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Griechisch  nicht  Aegvp  lisch.  Dieso  innere  Harmo- 
nia stier  Theile  unter  einander  und  jedes  einzelnen 
Theils  zu  der  Idee  des  Ganzen,  dieses  Einsseyn 
des  Idealen  und  Realen  im  Kunstwerke,  diese  Ver- 
nünftigkeit, mit  einem  Worte  die  Schönheit,  ist 
das  Wesen  der  griechischen  Kunst.  Diese  moinea 
nun  wol  die  Vf.,  wenn  sie  sagen:  „Hier  bildet 
eich  die  Kunst  zum  klaren,  durchgebihleten  Orga- 
nismus, individuelle  Freiheit  und  das  IValten  eines 
hiihem  Gesetzes  sind  im  lautersten  VerhiHtniss  zu 
einander  abgewogen  u.  s.  w.  ” Ein  jeder  sagt's  auf 
•eine  Weise  und  alle  fühlen  es  auf  gleiche  Weise. 

Die  Epochen  der  Entwicklung,  Blütho  und  Aus- 
artung der  antiken  Architektur,  setzen  die  Vf.  in 
den  Zeitraum  von  lt(X)  v.  Ch.  bis  500  n.  Ch. 

B.  Christliche  (moderne,  romantische)  Kunst. 
Erste  Periode.  Den  Völkern  des  Abendlandes  ver- 
dankt die  Architektur  in  dieser  Periode  ihre  Ent- 
wicklung und  nur  vorübergehend  waren  die  mau- 
rischen Einmischungen.  „Oie  Baukunst  dieser  Ve- 
rlüde geht  zunächst  von  den  Griechen  und  Riiwern 
aus.  A’icht  lange  aber  und  die  Volker  deutscher  Ab- 
stammung bemächtigen  sich  der  neuen  Kunst,  die 
durch  den  frischen  Geist  der  neuen , eben  erst  in  die 
Geschichte  eingetretenen  Kationen  den  eigentlichen 
Lebenshauch  empfängt.  Oie  Oeutschen  sind  das 
vorherrschende  Volk  dieser  Periode " u.  s.  w. 

Vielleicht  wäre  cs  bestimmter  zu  sagen,  die 
Deutschen  wurden  vom  11,  Jahrh.  an  das  vorherr- 
schende Volk  dieser  Periode.  Der  Zeitraum  dieses 
Abschnitts  umfasst  ungefähr  die  Jahre  520  bis  1410. 
Es  werded  tu  dieser  Periode  drei  Epochen  unter- 
schieden. Die  Altchristliche , in  der  das  noct^  Ad- 
le re  nur  den  zeitgcmässcn  Federungen  angepasst 
wurde  „BasUikenbau  und  bgzantischer  Stil"  die 
romanische  und  die  germanische  Baukunst. 

ln  der  Cbarakterisirung  der  letztem , so  wie  in 
der  Darlegung  der  Struktur  golhischcr  Kirchen, 
haben  sich  die  Vf.,  ihrem  eignen  Eingesl&ndniss 
zufolge,  an  das  Handbuch  der  Kunstgeschichte  von 
Dr.  Kugler  gehalten  und  sind  deshalb  in  doppelter 
Hinsicht  zu  loben,  einmal,  weil  die  Struktur  der 
gothischen  Kirchenbann  nicht  klarer  dargelcgt  wer- 
den kann,  als  Kugler  es  gethan  hat,  sodann  aber, 
dass  sie  sich  nicht  in  den  Irrthum  verstricken  Hes- 
sen, als  wäre  mit  der  ersten  Anwendung  eines 
Spitzbogens,  auch  zugleich  die  Erfindung  des  Spitz- 
bogenslils  da  gewesen.  Auch  dieser  Streit,  wel- 
chem Volke  und  welcher  Zeit  der  Spitzbogenslil 


angehört,  ist  mit  Heftigkeit  geführt  worden.  Hätte 
man  bedacht , dass  der  erste  Slempelschneider 
durchaus  nicht  für  den  Erftndor  der  Buchdruckorei 
gehalten  werden  darf,  so  würde  Hr.  Dr.  Kugler 
nicht  Heiden  und  Türken  die  Ehre  beigeinessen 
haben,  die  Erfinder  des  Spitzbogcnslils  zu  seyn. 
Es  ist  sehr  gleichgültig  wo  und  wann  man  die 
Entdeckung  machte,  dass  der  Spitzbogen  nicht 
schiebt  und  solchen  zuerst  amvendete.  Allein  das 
System,  welches-  aus  dem  Spitzbogen  entwickelt 
wurde,  ist  keine  Entdeckung,  sondern  Erfindung. 
Ein  System  wird  nicht  entdeckt,  sondern  erfunden. 
Oft  ist  der  Zufall  die  .Mutter  der  Entdeckung.  Der 
beobachtende  Verstand  entdeckt  das  Verborgene, 
aber  das  Genie  erfindet,  das  heisst,  es  findet  den 
innersten  Zusammenhang,  die  unendliche  Folge  vou 
Ursachen  und  Wirkungen  und  deu  tiefsten  Grund 
eines  Gedankens.  Die  Deutschen  erfänden  das 
Spitzbogensystem,  durch  welches  der  Geist  erlöst 
wurde  und  die  Materie  überwand,  so  dass  er  nun 
von  dem  Drucke  der  körperlichen  Schwere  befreit, 
in  liockaufstrebcnduii  können  sich  empor  schwin- 
gen konnte.  Die  Schönheit  der  antiken  Baukunst 
beruht  auf  dem  Ebenmaas  zwischen  Kraft  und  Last, 
auf  dem  Hcrvurtreteu  der  Vernünftigkeit  in  der 
Statik ; dahingegen  ist  die  deutsche  Baukunst  ro- 
mantisch. weil  durch  das  Spitzbogenaysiem  die 
Last  so  weit  überwunden  wurde,  dass  sie  ganz 
verschwindet.  Daran  dachte  aber  der  uicht,  wel- 
cher zuerst  einen  Spitzbogen  zum  Träger  einer 
grosscu  Last  benutzte,  oder  auch  zwecklos  aus 
Laune  an  wendete.  Nochmals  wollen  wir  den  Vf.'n 
danken , dass  sie  sich  zu  keiner  Ungerechtigkeit 
gegen  die  Deutschen  durch  Urn.  Dr.  Kugler  ver- 
führen Messen. 

Die  zweite  Periode  der  modernen  Baukunst  be- 
ginnt um  die  Mitte  des  15.  Jahrb.  Oie  moderne 
Kunst  scheint  zu  dem  Alterthum  zurückkehren  zu 
wollen.  Guthisch  und  barbarisch  hält  man  für  gleich- 
bedeutend u.  s.  w.  Die  Vf.  haben  kiedureb  dieser 
Periode  schon  das  Unheil  gesprochen,  dass  sie 
eine  charakterlose  Zeit  war,  denn  da  sie  nach  dem 
antiken  sich  zurückwendete,  musste  es  ihr  an  Ki- 
gcnihümlichkcit  und  schöpferischer  Kraft  mangeln. 
Schlimmer  scheint  mir  aber  noch  das  Missverständ- 
nis der  Antike,  welches  sich  in  den  Formen  der 
spätem  Periode  verrälh. 

Darüber  sprechen  die  Vf.  keine  Vermuthnng 
aus,  welche  Richtung  die  Baukunst  in  unser»  Ta- 
gen nehmen  wird.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich 
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ist  es,  dass  sie  zur  Dienerin  ganz  materieller 

Zwecke  lierabsinkt,  wie  sie  hierin  auch  schon  das 
Ausserordentliche  geleistet  hat. 

Dieses  Schema  berechtigt  zu  der  Hofliinng, 
dass  die  VT.  das  Publicum  bald  durch  die  Ausfüh- 
rung eines  umfassenden  Werks  über  die  Geschichte 
der  Baukunst  erfreuen  werden. 

In  der  Einleitung,  welche  der  schematischen 
Ucbcrsicht  der  Geschichte  vorausgeht,  sagen  die 
Vf.  viel  Bemcrkcnswerthcs  über  den  Ursprung  der 
Baukunst.  Sie  kann  nicht  von  den  Menschen  aus- 
gegangen seyn,  welche  in  Gesellschaft  wilder  Thiere 
Kelsen  und  linkten  bewohnten.  Auch  wurde  diese 
Kunst  nicht  von  Nomaden  begründet,  sondern  von 
ackerbautreibenden  Völkern,  welche  feste  Wohn- 
sitze in  fruchtbaren  Ebenen  aulcgtcu,  und  so  ist  die 
Hülle  aus  Stämmen,  Balken  und  Sparren  gebildet, 
die  Urform  dor  Architektur.  Nachdem  das  Bedürf- 
nis« nach  Schutz,  gegen  nacbtheiligc  Einwirkungen 
der  Atmosphäre  und  die  Uebcrlälle  wilder  Thiere, 
befriedigt  war,  machten  sich  die  Kodcruugen  des 
Geistes  gellend.  Die  Religiosität  ward  unter  den 
geistigen  Bedürfnissen  zuerst  das  wichtigste.  Dem- 
nach nehmen  die  Vf.  drei  Abstufungen  auch  in  der 
Baukunst  an,  welche  mau  1)  die  hierarchische, 
3)  die  priestcrlich  - königliche , die  monarchische 
Periode  neunen  kouute.  Die  Vf.  gelten  nun  zu  der 
Angabe  der  wichtigsten  Baue  der  Assvrer,  Meder, 
Babylonier,  Perser,  Phönicicr  und  Juden  über. 
Sie  berufen  sich  dabei  auf  Niektskr  und  Ihirter. 
Es  kommt  ihnen  sehr  zu  statten,  dass  sie  Leute 
vom  Kach  sind,  wodurch  sie  den  Beschreibungen 
von  Bauwerken  eine  grosse  Deutlichkeit  verleihen. 
Uebcr  Uimlostan,  die  Hindu,  deren  Geschichte, 
Religion,  Verfassung,  Künste  und  Wissenschaf- 
ten , verbreiten  sie  sich  etwas  ausführlicher  als 
über  andere  Völker  Asiens  in  diesen  Beziehungen. 
Was  die  Religion  betrifTt,  so  gehn  sie  aber  doch 
nicht  iu  deren  Tiefe  ein,  sondern  fassen  sie  blos 
von  ihrer  äusseru  Seite  auf;  wie  sie  sich  poetisch 
und  plastisch,  in  Mythen  und  Bildern,  veräusscr- 
licht.  Den  theosophischen  Sinn  dieser  Lehro  zu 
verstehn,  die  innere  Bedeutung  der  Kunstwerke  zu 
fassen,  reicht  dies  zwar  nicht  hin,  jedoch  ist  es 
für  den  nächsten  Zweck,  den  Bildwerken  Benen- 
nungen zu  geben,  genügend.  Zur  Beurtheiliing  dor 
Bildhauerei  der  Inder,  sagen  die  VT.  ungefähr  fol- 
gendes: Es  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  die  ko- 
lossalen, aber  in  ihren  formen  naturgomässen  Bild- 
werke einer  frühem  Zeit  augehören,  als  die  phan- 


tastischen Gebilde.  Die  Vf.  bestreiten  mit  sehr  ge- 
wichtigen Gründen  die  Meinung  von  Bohlen , der 
dio  erstem  für  die  älteren  hält.  Die  naturwidrigen, 
nnkünstlerischcn , symbolischen  Gliederzusammen- 
setzuugon  halten  die  VT.  nicht  sowohl  durch  eine 
Ausartung  der  Kunst  herbeigeführt  , als  vielmehr 
ihr  durch  die  Braminen  als  Rituul  auferlegt.  Da 
der  Buddhaismus  aber  eine  Reinigung  der  in  Ver- 
wirrung geratheiicu  Lehre  des  Menu  ist,  so  scheint 
es  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  phantastischen 
und  widernatürlichen  Bilder  eiucr  ältere  Zeit  ange- 
hören, die  naturgcinäS8crn  aber  dem  Buddhaismus, 
Gegen  den  V orwurf  der  Rohheit  nehmen  die  V'f. 
die  indische  Kunst  in  Schulz.  Die  urkräftige  Fülle 
der  indischen  Bilder  mag  wol  einem  schwächli- 
chen Europäer  plump  erscheinen.  Von  solchen  re- 
lativen Geschmacksurtheilen  hat  man  sehr  viele 
Beispiele.  So  maclito  die  alte  Madame  de  Genlis , 
welche  ihre  Schönheit  längst  überlebt  halle , sich 
kurz  vor  ihrem  Tode  wieder  dadurch  berühmt,  dass 
sie  die  V enus  von  Milos  abominnblcment  /aide  fand. 
Die  VT.  weisen  auf  PI.  I.  ihres  Werkes  hin,  allein 
es  wäre  doch  wol  gewagt,  danach  entscheiden  zu 
wollen,  ob  die  Bewunderer  oder  Verächter  der  in- 
dischen Plastik  Recht  haben. 

Uebcr  den  Baustil  der  Inder  sagen  dio  Vf., 
dass  bei  Grottenlempeln , den  freistehenden,  aber 
aus  dem  Felsen  ausgemeissclten,  Monumenten  und 
den  Pagoden,  an  eine  Baukunst  in  uuserm  Sinne 
nicht  gedacht  werden  kann.  Der  Bildhauer  gab 
dem  massiven  Felsen,  oder  den  Ungeheuern  aufge- 
thürmten  übcreinandergeschichteten  Steinen  die 
Kunstform.  Die  Vf.  sagen:  „ Somit  waren  die 
Künstler  zugleich  Architekten  und  Bildhauer  und 
beide  bei  uns  so  »treng  geschiedene  Thiitigkeiten 
verschmolzen  in  einander."  Ach  warum  ist  dies 
bei  uns  nicht  so  fl  — Die  Architektur  ist  ja  in 
höherm  Sinne  und  auch  ihrer  wörtlichen  Bedeutung 
nach,  die  Kunst,  wclcho  allen  in  anschaulichen 
Formen  darstellenden  Künsten  vorstellt.  Wäre  dies 
so,  wie  es  seyn  sollte,  so  gäbe  es  keine  Orna- 
mentik, denn  dann  würdo  in  jedem  Gliede  die  Idee 
des  Ganzen  gegenwärtig  und  kein  willkürliches 
Spiel  oder  zufälliges  Anhängsel  stattQmleu.  Die 
Vf.  sagen:  ,, Diese  Richtung  auf  das  reichste  Detail 
ist  vielmehr  das  eigenihiimliehe  Besen  der  indischen 
Kunst , und  wir  haben  nur  zu  bewundern , dass,  nach 
allen  übereiltst immeutlen  Nachrichten  der  Reisenden , 
diese  Veberfii/Ie  von  Ornamentik  doch  dem  Tolalein- 
druck  so  richtig  untergeordnet  wurde,  dass  das  Auge 
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keinencegs  vmcirrt  wird,  »andern  den  wohlthuenden 
Eindruck  einet  wahren  Kunstwerke t empfängt ."  Zn 
bewundern  haben  wir  es  allerdings,  aber  uns  nicht 
zu  verwundern  , denn  nur  da»  Kunstwerk  wird 
überladen  erscheinen  , in  dessen  mannigfaltigen 
Theden  keine  Einheit  herrscht. 

Die  Vf.  schildern  nun  in  Uebereinstimmung  mit 
andern  Werken  über  Indien , die  QroUentempel  im 
allgemeinen.  Es  ist  besonders  an  den  Säulen  eine 
grosse  Verschiedenheit  zu  bemerken,  welche  wir 
uns  dadurch  erklären,  dass  die  Tempel,  der  grossen 
Zahl  von  Arbeitern  unerachtet,  wol  erst  in  sehr 
langer  Zeit  vollendet  wurden.  Wie  noch  jetzt  die 
Erfahrung  lehrt,  beliebt  es  den  spätem  Werkmei- 
stern von  den  ersten  Planen  abzuweichon.  Die 
grosse  Verschiedenheit  der  ausgcrneisselten  Monu- 
mente erklären  die  Vf.  daraus,  dass  die  mannich- 
faltigen  und  aufälligen  Formen  der  Felsen,  die  Ge- 
stalt der  freistehenden  Felsenlempel  bedingten. 
Heber  die  Pagoden  sagen  die  Vf.  vieles  sehr  Be- 
merkcnswerlhes,  was  wir  den  Lesern  überlassen 
müssen,  in  dem  Werke  selbst  aufziisuchen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  §.  8.  da t Al- 
ter der  Monumente.  Wenn  nun  auch  in  diesem 
Abschnitte  nichts  über  das  Alter  der  indischeu 
Baue  entschieden  wird,  so  veranlasst  doch  diese 
Untersuchung  sehr  wichtige  Betrachtungen.  Der 
Anfang  der  Geschichte  der  Inder,  so  wie  der  ihrer 
Religion,  Philosophie,  Poesie  und  Kunst,  verliert 
Sich  in  eine  Urzeit  des  Menschengeschlechts.  Die 
Unterjochung  der  Inder  durch  die  Muhamodaner  ist 
das  traurige  Ende  aller  jener  Herrlichkeit  eines 
grossen,  edeln , schönen,  gutmüthigen , seelcnvol- 
len,  aber  ui  spätrer  Zeit  verweichlichten  Urvolks. 
Mahmud  dringt,  1086  unsrer  Zeitrechnung,  bis  So- 
ninat  vor  und  zerstört  den  Tempel  des  Krischna. 
Ganz  abgeschn  von  einer  Zeitbestimmung  sind  die 
Meinungen  selbst  über  die  Zeitfolge  der  indischen 
Baue  getheilt.  Einige  gehen  von  der  Behauptung 
aus,  dass  Höhlen  die  Wohnungen  der  ersten  Men- 
schen gewesen  und  folglich  die  Grotlentempel  die 
ersten  Baue  wären.  Die  Vf.  haben  schon  io  der 
Einleitung  bewiesen,  dass  der  Wilde,  welcher  in 
einer  Höhle  gleich  einem  Raiiblhier  lebt,  keine 
Kunst  , am  wenigsten  die  der  Baukunst  ausübt. 
Diese  Grottantempel  und  die  aus  Felsen  gehauenen 
Heiligthümer , erfodern  aber  zu  ihrer  Ausarbeitung 
so  grosse  technische  Geschicklichkeit,  dass  solche, 
wie  auch  Schlegel  meint,  nicht  die  Erstlinge  der 


Baukunst  seyn  können.  Die  Vf.  haben  gründlich  be- 
wiesen , dass  die  Hütte  das  Urbild  aller  Baue  ist. 
Wir  müssen  darauf  aufmerksam  machen , dass  diese 
Grotten  und  Felsentempel  nicht  einmal  als  ausge- 
bildete Nachahmungen  von  Höhlen  betrachtet  wer- 
den können,  welche  etwa  an  einen  Urzustand  der 
Menschen  erinnern  sollten,  denn  sie  gleichen  auf- 
geführten,  ronstruirten  Gebäuden.  Es  muss  also 
eine  construirende  Baukunst  vorausgegangen  seyn, 
che  man  Gebäude  in  massiven  Stein  abbildete.  Die 
indische,  so  wie  die  ägyptische  Architektur  würde 
eine  ganz  andere  Formation  angenommen  haben, 
wenn  sie  aus  Höhlen  hervorgegangen  wäre.  Die 
Vf.  vermuthen  daher  mit  Grund,  dass  aus  einzelnen 
Werkstücken  und  Ziegeln  aufgeführle  Pagoden  zu 
den  ältesten  Bauen  gehören,  wodurch  jedoch  gar 
nicht  geleugnet  wird,  dass  auch  später  und  gleich- 
zeitig mit  der  Felsenausmeissluug,  eine  eigentlich 
conslructive  Baukunst  ausgeübt  wurde.  Vielmehr 
werden  als  Beweise  hiezu  die  Ruinen  der  Stadt 
Mavalipuram  angeführt.  Der  überzeugendste  Beweis, 
dass  die  Felsenausmcisslungen  eiuer  spätem  Epoche 
der  Inder  augehören,  ist  der,  dass  sich  keine  Höh- 
len und  Felscntcmpcl  in  den  schroffen  Wänden  des 
llimalayagebirges  befinden,  sondern  in  dem  Süden 
Indiens , welcher  von  den  epischen  Dichtern  als  ein 
wüstes  Land  geschildert  wird. 

Dcu  Einwand  , dass  die  Groltcntempel  doch  sehr 
alt  seyn  könnten  und  die  kunstvolle  Ausführung  nur 
die  einer  spätem  Epoche  wäre,  widerlegen  die  Vf. 
dadurch,  dass  gerade  die  Anlage  dieser  Tempel, 
an  deren  Hauptform  sich  später  nichts  mehr  ver- 
bessern lässt , sehr  kunstreich  und  schwierig  ist. 

Auch  wollen  die  Verfasser  in  Zweifel  ziehn , ob 
die  biiddhaistishcn  Tempel  neuern  Ursprungs  sind, 
als  die  braminischen,  denn:  Et  könnte  ja  eben  tu 
leicht  auch  seyn,  da»»  die  Uuddhuiiten  alte  vorhan- 
dene Tempel  benutzten  und  zu  ihren  Zitecken  nur  et- 
wa» wnfurmten. 

Die  Vf.  widersprechen  sich  aber  hiedurch  selbst, 
denn  sie  haben  erst  gesagt : Dies  wäre  mir  in  Bezie- 
hung auf  die  Ornamente  möglich,  die  eigentliche  form 
läitt  »ich  begreiflicher  Heise  nicht  mehr  verbessern. 
Demnach  scheint  es  denn  doch . dass  die  buddhisti- 
schen Tempel , welche  sich  in  der  Haupianorduurig 
wesentlich  von  den  braminischen  unterscheiden,  einer 
zweiten  Epoche  angehören. 

(Der  Betehlu»»  folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All*.  Mt.  Zeitung. 


Zur  Reform«!  ionsgeschichte. 

Charakterbilder  der  vornehmsten  Reformatoren  dei 
sechzehnten  Jahrhunderts-.  Luther,  Calvin, 
Zwingli,  Socinus,  Cranmcr  und  Knox,  von  Cd. 
Tagart.  Nach  dem  Englischen  bearbeitet  von 
II’.  A.  Lindau.  8.  X u.  148  8.  Dresden, 
Arnold.  1844.  (1  Tblr.) 

\ oii  Tag  au  Tag  steigt  das  Interesse  an  kirch- 
lich - religiösen  Fragen,  denn  es  wird  jetzt  gekämpft 
der  Kampf  des  freisinnigen  Fortschritts  und  des 
todlen  Buchstabens.  AVer  daran  Thcil  nimmt, 
lauscht  jeder  Bewegung  und  Erscheinung  auf  die- 
sem Gebiete  und  fragt:  Woher  und  wohin?  und 
zählt  und  wägt  die  Kämpfer  auf  beiden  Beiten. 
Zwar  kommt  die  Stimme  der  Charakterbilder  aus 
England  (wo  sie  1813  gedruckt  sind);  aber  wenn 
auch  der  Vf.  nicht  auf  deutschem  Boden  steht,  als 
wohin  vor  anderen  Ländern  die  Entscheidung  ver- 
legt ist,  so  bespricht  er  doch  auch  und  zumeist 
deutsche  Geschichte,  uud  wenn  nicht  Dinge,  die 
erst  jelat  entstanden  sind,  so  doch  solche,  die  heut 
zu  Tage  mehr  als  je  in  Frage  gestellt  werden  und 
neben  dem  blos  historischen  ein  allgemeineres  Inter- 
esse haben.  Zwar  hat  er  keine  Polemik  per  ex- 
cellencc  liefern  wollen,  aber  die  Zeugnisse,  die  er 
aufruft,  heften  sich  von  selber  aul  das  l’anier  Derer, 
die  für  den  vernünftigen  Fortschritt  streiten.  Und 
wir  müssen  lins  freuen,  dass  in  England,  dem  in 
vielen  Dingen  so  weit  vorgeschrittenen  England,  wo 
allerdings  ein  Hespect  vor  der  Bibel  gefunden  wird, 
wie  fast  in  keinem  Lande,  wo  aber  die  Bekcnuer 
der  drei  grössten  Konfessionen  — namentlich  die 
Geistlichkeit  — rücksichtlich  wahrer  Aufklärung 
und  Frciainuigkeil  auf  einer  sehr  niederen  Stufe 
stehen  (der  Engländer  scheint  über  anderen  Inter- 
essen das  Nachdenken  über  Religion  zu  vernachläs- 
sigen) — dass  in  England , wie  Lindau  versichert, 
ein  Buch  mit  grossem  Beifall  aufgenommeu  worden 
ist,  welches  gegenüber  der  Slurrgläubigkeil  der 
grössten  Konfessionen  ofTcn  dem  rationellen  und 
freisinnigen  Cliristentliume  huldiget.  Zwar  sagt  7’, 
J L.  Z 1845  Zweiter  Band. 


nicht  ausdrücklich,  dass  er  seine  Worte  hauptsäch- 
lich von  Seiten  dieser  Tendenz  gefasst  wissen 
wolle;  aber  man  mag  cs  uns  nicht  verargen,  wenn 
wir  cs  in  diesen  vcrhängnissvollen  Zeilen  thun. 
Denn  Die , so  für  eine  und  dieselbe  Sache  streiten, 
müssen  sich  gegenseitig  erkennen  und  begrüssea. 

Näher  auf  den  Inhalt  eingehend,  heben  wir 
zur  Orientirung  Folgendes  hervor.  Der  Vf.,  Pre- 
diger der  Unilarier  in  London,  benutzte  mehrere 
sonntägliche  Abeudgottesdienste  in  seinem  Bethause 
(43)  zu  Vorträgeu  über  die  genannten  sechs  Re- 
formatoren , indem  er , wie  das  Vorwort  sagt , von 
dergleichen  geschichtlichen  Erinnerungen  mancher- 
lei heilsame  Früchte  für  Geist  und  Herz  erwartete. 
Ais  förmliche  Predigten  können  sie  nicht  betrachtet 
werden;  es  sind  Reden  (wol  vorgelcscne),  und 
zwar  selche,  wo  fast  nur  Geschichte  erzählt  wird, 
deren  Lehren  uud  Mahnungen  sich  von  selbst  her- 
ausstellen,  so  wie  sie  auch  uur  beiläufig  in  asketische 
Betrachtungen  auslaufen.  Sie  sind  alle  von  fast 
ganz  gleichem  Umfange,  und  der  Faden  ihrer  Auf- 
einanderfolge, mit  einer  einzigen  Ausnahme,  so  wie 
ihres  Inhaltes  ist  das  historische  Princip,  welches, 
in  diesem  Falle  das  passende,  allo  audercu  Zwecke 
erfüllt.  Uud  eben  deshalb  kann  ich  dem  Bearbei- 
ter nicht  beistimroeu,  wenn  er  den  Vf.  rechtlertigen 
will,  dass  er,  „ganz  angemessen”  (VII)  Calvin 
vor  Zwingli  gestellt  habe,  und  zwar  durch  die  Be- 
merkung, dass  erat  jener  eine  Kirche  gegründet 
habe.  Gerade  in  diesem  „erst”  liegt  das  Gegeu- 
theil  des  Argumeutes. 

Da  der  so  reiche  Stoff  auf  engem  Raumo  be- 
sprochen wird.  so  kann  natürlich  von  Vollständig- 
keit, Neuigkeiten,  kritischen  Berichtigungen  nicht 
die  Rede  scyu;  genug,  dass  die  Hauptsachen  her- 
vorgehoben  sind.  Allerdings  würde  der  VL  Eini- 
ges anders  dargesicllt  haben,  wenn  er  die  neueste, 
namentlich  deutsche,  Literatur  benutzt  hätte,  aus 
welcher  ihm  uur  Ranke'»  Werk  zu  Gebote  gesun- 
den hat,  während  er  die  ältere,  aber  fast  uur  bis 
auf  Mosheim,  besser  kennt;  doch  erlassen  wir  Dies 
einem  Nichtdeutschen  uud  fordern  wir  cs  nicht  vou 
Reden , welche  vielmehr  aus  dem  lebensfrischen 
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Quell  Dessen,  was  ohne  Weiteres  dem  Redende» 
■ich  darbietet,  als  aus  dem  mühsameu  Quellenstu- 
dium hervorgehen!  Worauf  es  hier  ankam,  ist: 
dass  religiöse  Versammlungen  benutzt  wurden,  um 
aus  der  Geschichte  anregende  Belehrung  zu  geben, 
und  Dies  bat  7.  gewiss  erreicht.  Der  Engländer 
ist  uns  vielleicht  an  kritischer  Gelehrsamkeit  und 
Literaturkenntniss  nicht  gleich ; aber  an  praktischem 
Sinne  hat  er  sich  nicht  übertreflen  lassen.  Und 
warum  sollen  nicht,  selbst  zu  einer  solennen  Pre- 
digt, nicht  blos  am  Abende,  sondern  am  hellen 
Tage,  Themata  aus  unserer  Religionsgeschichte  ge- 
wählt werden,  welche  über  das  letzte  Jahr  der 
Acta  hinausgehen ‘f  Am  Reformationsfeste  hört  man 
zwar  über  Luther  predigen;  aber  das  ist  wol  auch 
die  einzige  grüne  Oase,  um  und  neben  welcher  das 
übrige  Gebiet  iu  eine  Sahara  verwandelt  scheint. 
Und  wahrlich,  wir  würden  oft  aufmerksamere  Zu- 
hörer haben,  wenn  wir  uns  nicht  so  sehr  in  abstrak- 
ten Gebieten  und  Wiederholungen  halten,  wenn  wir 
mehr  Blumen  und  Früchte  aus  der  konkreten  Ge- 
schichte bieten  wollten!  Dies  ist  ein  zweiter  Punkt: 
der  praktische  neben  dem  dogmatischen,  weshalb 
wir  den  Briten  willkommen  heissen.  — Zu  jedem 
der  erwähnten  Reformatoren,  ausser  Zwingli , hat 
der  Vf.  in  einem  Anhänge  Anmerkungen  gegeben, 
wo  er  einzelne,  aber  Hauptpunkte,  ausführlicher, 
als  es  in  den  Reden  geschehen  konnte,  hervorbebt. 

Ich  will  versuchen,  aus  des  Vf. 's  Buche  die 
Quintessenz  zu  ziehen , um  obige  Behauptungen 
nicht  ohne  Belege  zu  lassen. 

1.  Luther.  Es  freuet  uns,  dass  der  Rede  über 
ihn  ein  Ausspruch  des  Erismus:  „Hominis  vita 
magno  ommnium  consensu  probatur;  jam  id  non 
leve  praejudicium  est,  tantam  esso  reorum  integri- 
latem,  ut  ne  hosles  reperiant,  quod  calumnienlur,” 
vorgesetzt  ist  — freilich  nicht  zur  Belehrung  ka- 
tholischer Scribenlen,  welche  noch  heut  zu  Tage 
mit  frecher  Verläumdung  unserem  grossen  Refor- 
mator bestialische  Unsittlichkeilcn  vorwerfen  — 
denn  dieses  Geschlecht  will  sich  einmal  nicht  be- 
lehren lassen  ond  die  Geschichte  ist  für  sie,  als 
wäre  sie  nicht.  Obwol  7.  von  Luther  ssgt,  dass 
er  als  „Stern  erster  Grösse"  unter  allen  Reforma- 
toren hervorrage  (4),  und  die  „ Reinheit  seines  Gei- 
stes”, den  Muth  und  die  „ Glaubenskraft  ” (13),  die 
Uneigennützigkeit  und  Mässigkeit  (18)  als  unver- 
gleichlich preist,  so  ist  er  doch  auch  im  Tadel  ge- 
gen ihu  durchaus  nicht  zurückhaltend.  So  wirft  er 
ihm  vor:  „unbezwingliche  Heftigkeit”  und  Hart- 


näckigkeit (13),  Mangel  an  „Bündigkeit  und  Rich- 
tigkeit in  Schlussfolgerungen"  (17).  Der  Haupt- 
vorwurr  ist  aber  der,  dass  L. , in  vielen  Stücken 
abergläubisch  (17),  hinsichtlich  der  Rechtfertigung 
allein  aus  dem  Glauben  in  einem  Kardinalirrthume 
gewesen  sey , wenn  auch  praktisch  inkonsequent 
Den  Paulus  missverstehend,  durch  Augustin  ver- 
leitet, habe  er  diesen  verderblichen  Satz  auf  die 
Spitze  gestellt  (80)  und  dadurch  „dis  Grundlage 
der  Sittlichkeit  erschüttert"  (13).  Der  Polemik  ge- 
gen dieses  Dogma  ist  Anm.  A.  gewidmet,  wo  aus 
Luther’s  Kommentar  zu  dem  Galaterbriefe  die  „pa- 
radoxen Sätze"  uud  die  „Widersprüche,”  in  wel- 
che er  geralhen  sey,  herausgehoben  werden.  Lu- 
ther, sagt  7.,  gehe  so  weit,  dass  er  es  eine  „teu- 
feliscbe  und  gräuliche  Gotteslästerung”  nenue  zii 
sagen:  „dass  der  Glaube  für  sich  allein  ohne  die 
Liebe  gar  nichts  soll  Nutze  seyn”  (130), 

3.  Calvin.  Hier  wird  das  Lob:  Muth,  Uner- 
müdlichkeit, Enthaltsamkeit,  Gelehrsamkeit,  Kon- 
sequenz, weit  überwogen  durch  bittereu  Tadel,  wel- 
chen 7.  über  Servet'a  Verbrennung,  als  einen  unaus- 
löschlichen Makel  (83),  über  seine  Herrschsucht,  über 
die  rigoristisebe  Kirchenzucht  (83  ff),  besonders  sber 
über  die  unbedingte  Gnadenwabl  ausspricht,  worin 
er  so  weit  geht,  zu  sagen:  „ich  füge  unbedenklich 
hinzu,  dass  er  den  wahren  Geiat  des  Evangeliums 
weder  fühlte,  noch  verstand"  (33).  — In  Anm.  B. 
wird  das  harte  und  Unvernünftige  in  der  Lehre  von  der 
doppelten  Prädestination  weiter  dargelegt  (131  — 133}- 

3.  Zwingli.  Dass  bei  diesem  das  vorige  Ver- 
hältnis von  Missfallen  und  Beifall  umgekehrt  seyt 
wird  man  leicht  errathen.  Ja  7.  weiss  fast  keine 
andere  Ausstellung  zu  machen  als  die:  „die  von 
Zw.  gestiftete  Kirche  fiel,  weil  sie  auf  Mässigung, 
Duldsamkeit  und  Freisinnigkeit  gegründet  war" 
(43).  Deshalb  sey  er,  obgleich  nicht  so  in  die 
OeBentlichkeit  hervortretend  (44),  „der  edelste  und 
beste  unter  den  Reformatoren”;  denn  er  habe  bes- 
ser als  z.  B.  Luther  und  Calvin  „die  Grundsätze 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  der  Glaubensfreiheit” 
verstanden  (38),  mehr  als  sie  „die  wahreu  Rechte 
der  menschlichen  Vernunft"  gewürdigt  (59),  den 
Rdelen  unter  den  Heiden  die  Seligkeit  nicht  abge- 
sprochen (60)  u.  s.  w.  — Zum  Zeichen  seiner  Zu- 
friedenheit hat  der  Vf.  über  Z.  keine  Note  beigefügt. 

4.  Socimu.  Da  Tagart  selbst  Unitsricr  ist,  ob- 
wol nicht  streng  coufessionell , (Er  ssgt  in  dieser 
Hinsicht  S.  13  ziemlich  auffallend : „Zwar  muss 
ich  gestehen , dass  ich  in  der  Glaubenslehre  fsst 
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mehr  ein  Socianer  als  Lutheraner  bin”),  eo  hätte 
man  eine  mehr  entschiedene,  klare,  übersichtliche 
Darstellung  des  Socin  erwartet,  als  er  sie  in  der 
That  gegeben  hat.  Denn  ich  gestehe,  dass  mir 
hier  Einiges  dunkel  und  halb  geschienen  hat.  Mit 
Recht  kann  mau  hier  eine  entschiedenere  Erklärung 
über  sein  V’erh&ltniss  zu  dem  Reformator  fordern. 
Der  Hauptsache  nach  ist  seine  Rcdo  eine  Apologie, 
namentlich  mit  der  Tendeuz  nachzuweiseu , dass 
Socin's  Lehren  ganz  deutlich  in  dor  Schrift  enthal- 
ten seyen  (77)  und  dass  er  vor  dieser  die  grösste 
Hochachtung  gehabt  (75).  Ausser  seiner  Fröm- 
migkeit (64)  wird  seine  Gelehrsamkeit  (64)  und 
Verständigkeit  (73)  gerühmt.  An  einer  ähnlichen 
Unbestimmtheit  wie  die  Hede  leidet  auch  die  Anm. 
C , wo  speciell  Socin's  Ansicht  über  die  göttliche 
OlTcnbarung  (aus  wolcher  auch  die  Heiden  alle  ihre 
bessere  Erkcnntuiss  haben  sollen  (133)  ) und  die 
natürliche  Religion  (welche  er  verwirft)  besprochen 
werden.  Obgleich  nun  T.  selbst  behauptet,  dass 
es  misslich  sey,  in  religiösen  Dingen  sich  blos  an 
die  Natur  zu  halten,  da  sie  z.  B.  über  Unsterblich- 
keit nichts  Sicheres  biete  und  eigentlich  nur  eine 
Zurückstrahlung  des  Evangclium's  sey  (135.  136), 
so  tadelt  er  dennoch  den  Socin  wegen  des  Wider- 
spruchs, der  darin  liege,  dass  er  die  Vernünftigkeit 
zum  Prüfsteine  der  religiösen  Erkenntniss  mache, 
zugleich  aber  alle  natürliche  Religion  verwerfe 
(135),  da  diese  doch  z.  B.  über  Gottes  Eigen- 
schaften so  herrliche  Lehren  gebe  (137). 

5.  Cranmer.  Dieser  kommt,  sammt  der  durch 
ihn  und  Heinrich  VIII.  (den  er  cm  Scheusal,  ein  Un- 
geheuer nennt)  gestifteten  Kirche  sehr  übel  weg. 
Und  inan  kann  wol  nicht  behaupten,  dass  der  Stolz 
und  die  Anmaassung  der  englischcu  Hochkirche, 
womit  sie  andere  Konfessionen  behandelt,  auf  T.' s 
Urtheil  influirt  habe.  Denn  dio  Geschichte  zeigt  in 
Cranmer  einen  meist  wandelbaren,  charakterlosen, 
selbstsüchtigen,  servilen,  ja  jesuitischen  (86)  Mann, 
der  dem  Könige  Heinrich  zu  vielem  Unrecht,  z.  U. 
der  Verstossung  der  IrcfTlichen  Katharina,  der  Hin- 
richtung der  A.  Bolcyn  (89)  bchülllich  war,  der  in 
seinem  Streben  starre  Glaubensuniformilät  zu  poli- 
tischen Zwecken  zu  erzwingen  (1CI),  selbst  bluligo 
Hinrichtungen  wegen  Abweichungen  im  Glauben, 
besonders  von  der  Brotverwandluugslehro , veran- 
lasse (90.  96),  der  mehr  als  einen  schmählichen 
Widerruf  that.  (98  ff).  Diesen  Makeln  weiss  T. 
höchstens  ein  Paar  anerkennenswerthe  Fakta  ent- 
gegen zu  stellen,  z.  B.  dass  er  bei  den  Reform- 


plänen Mäs8igung  gezeigt  (89),  und  sich  — wie- 
wol  vergeblich  — der  Plünderung  der  Klöster  durch 
Heinrich  widersetzt  habe  (94  ff.).  Die  Rede  schliesst 
mit  der  Bemerkung,  dass  in  der  englischen  Kirche 
(deren  Reformation  er  anderwärts  eine  durchaus 
bedauernswertho  und  verfehlte  nennt)  sich  noch 
keine  „Zeichen”  blicken  lassen,  dass  es  besser 
werde  (104).  — Die  Anmerkung  unter  D.  führt 
Aussprüche  Hallam's,  Macaulav’s  u.  A.  an,  in  wel- 
chen über  Cranmer  und  dio  Uocbkirche  noch  här- 
tere Urtheile  gefällt  werden. 

6.  Knox.  Obgleich  dieses  Mannes  Heftigkeit, 
besonders  gegen  Katholiken  (114.  113.  144),  und 
rauher  Charakter  (143)  nicht  bemäntelt  wird,  so 
lässt  T.  ihm  doch  die  Gerechtigkeit  widerfahren, 
dass  er  im  strengsten  Sinnne  uneigennützig  ge- 
wesen (144),  und  dass  nur  ein  so  mulhvoller,  feu- 
riger, wenn  auch,  wie  dies  meist  der  Fall  sey, 
zuwoilen  harter  Charakter  eine  Reformation  durch- 
führen könne  (144),  während  Viele,  welche  jene 
Zustände  nicht  zu  würdigen  wüssten,  einen  solchen 
nur  nach  ihrer  Zeit  beurtheillen  (143).  Die 
Anm.  E.  giebt  einige  Thalsachen  aus  der  Geschichte 
der  schottischen  Kirche,  deren  streng  calvinistischer 
Charakter  von  Neuem  durch  die  Vorgänge  des  Jah- 
res 1643  begründet  wordon  sey. 

Aus  dem  Gesagten  ist  zur  Genüge  ersichtlich, 
warum  wir  in  Tagart  einen  vorurteilsfreien  Histo- 
riker und  freisinnigen  Christen  liegt  üssen.  Und 
wenn  er  auch  theoretisch  nicht  über  den  abstrakten 
Dualismus  von  Offenbarung  und  Vernunft  hinaus  ist, 
so  gewährt  uns  dafür  sein  leidenschaftsloser,  hu- 
maner, praktischer,  für  ein  Geist  und  Herz  erhe- 
bendes und  veredelndes  Christentum  erwärmter 
Sinn  hinlänglichen  Ersatz.  Und  gewiss  haben  seine 
Reden  diesen  Eindruck  auf  dio  Zuhörer  nicht  ver- 
fehlt. Uebrigens  setzen  sie  vermöge  ihres  periodi- 
schen und  phraseologischen  Charakters  ein  ziemlich 
gebildetes  Publikum  voraus  oder  lassen  auf  ein  sol- 
ches schliessen.  Was  das  Stilistische  betrifft , so 
haben  wir  wol  einige  Unebenheiten  und  Ungelenkig- 
keiten (vgl.  8.  66:  „ausser”  und  „geduldig")  auf 
Rechnung  der  Ueberselzung,  oder  vielmehr  Bear- 
beitung zu  bringen;  denn  als  solche  bezeichnet  sie 
Lindau  im  Titel  des  Buches,  ohne  jedoch  genau  zu 
bestimmen,  wie  weit  er  sich  an  das  Original  gebun- 
den habe.  Eine  strenge,  natürlich  nicht  undeutsche, 
Ueberselzung  wäre  uns  lieber  gewesen;  doch  auch  so 
hat  Lindau  Ansprüche  auf  unsere  Dankbarkeit. 

Hn. 
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Kunstgesch  ichte. 

G eschichte  der  Baukunst  von  den  älteeten  Zeiten 
hu  auf  die  Gegenwart.  Von  J.  Andreas  Rom- 
berg uud  Friede.  Sieger  u.  s.  w. 

I [Beschluss  von  Kr.  2190 
Das  zweite  Kapitel  enthält  eine  Beschreibung 
der  einzelnen  Gebäude.  Als  Kunstverständige  wa- 
ren die  VF.  dazu  befähigt,  den  oft  dunklen  Stellen 
gelehrter  Rcisebcschrciber  Deutlichkeit  zu  geben 
und  haben  sich  dadurch  sehr  verdient  gemacht. 

Jedoch  war  dies  nicht  immer  m&glich , da  einige 
der  wichtigsten  Tempel  noch  nicht  gründlich  unter- 
sucht sind,  z.  B.  die  Kelsengrotten  der  Inseln  Elo- 
phaula  und  Salsette.  Selbst  so  manchem  Roisen- 
den  ist  nicht  zu  trauen,  der  die  indischen  Grotten 
und  Monolithentempel  mit  der  vorgefassten  Meinung, 
als  wären  es  Nachahmungen  ägyptischer  Werke, 
sah  und  beschrieb. 

Das  dritte  Kapitel  ist  unstreitig  das,  was  die 
griiasto  Beachtung  verdient.  Das  System  der  indi- 
schen Baukunst  nach  den  heiligen  Büchern. 

S.  70.  machen  die  Vf.  auf  einige  entscheidende 
Unterschiede  zwischen  der  indischen  und  ägypti- 
schen Baukunst  aufmerksam,  so  dass  mau  ereiere 
nicht  für  eine  Nachahmung  der  andern,  letztere 
aber  eher  für  eine  Ausartung  von  jener  halten 
kann.  Wir  wollen  nur  eins  hievon  anführen,  dass 
die  indische  Baukunst  bestimmte  Gesetze  der  Ver- 
jüngung der  Säulen  angibt,  wovon  sich  in  der 
ägyptischen  keiue  Andeutung  zeigt,  ja  vielmehr 
kommen  an  ägyptischen  Gebäuden  Säulen  vor, 
welche  an  der  Stelle,  wo  sie  aufsitzen  einen  gerin- 
gem Durchmesser  haben,  als  weiter  nach  obeu. 
Dass  an  Gebäuden  in  Oberägypten  Säulen  Vorkom- 
men, welche  denen  der  schwersten  indischen  Ord- 
nung in  ihren  Verhältnissen  gleichen,  deutet  mehr 
auf  oinc  Nachahmung  des  weniger  Schönen  hin. 
Die  Vf.  machen  folgenden  scharfsinnigen  Unter- 
terschied:  Der  Unterschied  der  indischen  Stiulen- 

ordnuny  besteht  hauptsächlich  in  der  Ihroportion  zwi- 
schen Dicke  und  Höhe  der  Pfeiler , während  die  grie- 
chischen und  römischen  Säulenordnungen  nicht  allein 
von  der  Proportion  der  Säulen , sondern  auch  ton  der 
Form  der  andern  sm  ihnen  gehörenden  Theile  ab- 
h äugen. 

Keine  griechische  Säule  ist  so  schlank  wie  die 
längste  indische  und  die  stärkste  griechische  Säulo 
ist  nicht  so  sohw'er  als  wie  die  dickste  indische, 
so  dass  auch  hieraus  der  Unterschied  der  Sinnes- 


weisc  beider  Völker  hervorgeht.  Bei  den  Griechen 
herrscht  Besonnenheit,  Ebenmaass  und  Schönheit, 
bei  den  Indern  Ueberschwenglichkeit. 

Kitter  und  Kohl  haben  den  Nationaleharaktcr 
oft  aus  der  NaturbeschafTenheit  des  Vaterlandes  ei- 
nes Volkes  erklärt  und  zwar  mit  Hecht,  u-enu  von 
einem  Volke  die  Hede  ist,  dessen  Geblüt  sich  nicht 
rein  erhallen  hat,  bei  welchem  äussere  Eindrücke 
die  Kruft  dos  Geistes  überwältigt  haben  und  der 
ursprüngliche  Charakter  verwischt  ist.  Dies  hat 
nun  einen  Schriftsteller  verleitet,  den  Völkern,  wie 
den  Weinen,  einen  Erdgeschmack  des  vaterländi- 
schen Bodens  boizulegen,  ohne  zu  bedenken,  dass 
dies  auf  die  alten  Inder  uud  Dorier  nicht  anwend- 
bar ist.  Die  Vf.  habcu  sich  zu  solchen  Modemci- 
uungen  nicht  verführen  lassen,  wie  überhaupt  au 
ihrem  Werke  eine  flcissige  aber  auch  höchst  ver- 
ständige und  kritische  Benutzung  der  sehr 

zu  loben  ist.  Wir  wollen  hier  nur  kurz  die  haupt- 
sächlichsten Werke  angebeti,  welche  die  Verfasser 
ihren  Studien  zu  Grunde  legten.  Kosenthal,  Gesell, 
der  Batik.  Schlegel,  lud.:  Bibi.:  Hirt.  d.  Bauk.  nach 
den  Grundsätzen  der  Allen.  Ilcrodol,  Diodor,  Stra- 
bo,  Xenophon,  Arrian,  Curlius  (über  die  Buuknnst 
bei  den  Babyl.).  Le  Bryn , Foyage  au  Levunt. 
Chardin  Reisen.  Ihiebuhr,  Heise  uach  Arabien  u. 
s.  w.  Ker  Porter,  tracets  in  Pertia  etc.  Marter, 
journey  through  Ptrsia.  Onseley,  traeels  in  rarimts 
countries  af  the  east.  Hohlen,  das  alle  Indien.  Jour- 
nal of  the  Royal  asiatk  Society  und  insbesondere 
die  Relationen  des  Obersten  Sykes  in  diesem  Jour- 
nale 1841.  Ebendas,  die  Nachrichten,  welche  Cam- 
pe// und  Goldingham  geben.  Ueber  Bllora  benutzten 
die  Vf.  hauptsächlich  die  Untersuchungen , welche 
Sir  Charles  Ware  Mutet  veranstaltete.  Wales 
uud  der  Ing.  -Uieut  : Jacob  Maidey,  iu  Gesell- 
schaft ciues  tudischen  Künstlers,  entwarfen  die 
Zeichnungen,  welche  die  Brüder  Daniel I in  Kupfer- 
stichen herausgabcii.  (Leider  fehlt  es  diesen  bun- 
ten Kupferstichen  an  architektonischer  Bestimmt- 
heit.) Langles,  Monuments  andern  et  modernes  de 
VHindostan.  Angler,  Handbuch  der  Kuustgesch. : 
Essay  on  the  Arckitectwe  of  the  Hindus  by  Kam 
Raz. 

Die  Vf.  haben  sich  durch  eine  gelungene  Zu- 
sammenstelluug  des  Wissens werthesten  über  indi- 
sche Baukunst  ein  wirkliches  Verdienst  erworben, 
de  obige  Werke,  wegen  ihrer  Kostbarkeit,  nicht 
viele  Künstler  und  Kunstfreunde  benützen  können. 

..  c.  Qualult. 
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Ileformirte  Dogmatik. 

Die  Glaubenslehre  der  evangelisch -re formirten 
Kirche,  dargcstellt  und  aus  den  Quellen  belegt 
von  Dr.  Alexander  Schweizer.  Ir  Band.  8. 
XXIII  u.  4Ö8  S.  Zürich,  Orell,  F.  et  C.  1844. 
(3  Thlr.) 

jEmo  neue  Hcformation  will  eich  in  unseren  Tagen 
gestalten,  deren  lange  gefühltes  Bedürfnis*  steh 
jetzt  mit  der  ganzen  Macht  des  Geistes  geltend 
macht,  und  auf  dem  katholischen,  wio  auf  dem  pro- 
testantischen Gebiete  sich  Bahn  zu  brechen  sucht. 
Jeder  Beitrag  zur  Forderung  derselben , zumal  auf 
wissenschaftlichem  Boden,  ist  willkommen,  und  als 
einen  solchen  bietet  sich  auch  das  vorliegende  Werk 
wenigstens  in  so  weit  dar,  dass  es  dogmatische 
Gegensätze  zum  vollen  und  klaren  Bewusstscyn 
bringen  will,  um  dadurch  das  weiterstrebende  und 
einigende  liiuausgehen  über  dieselben  anzubabnen 
und  zu  erleichtern.  Die  Doppelrichtung,  in  welche 
Sich  die  evangelische  Kirche  gleich  bei  ihrem  Ent- 
stehen zerspaltete,  ist  bisher  fast  nur  als  dogma- 
tische Besonderheit  dargcstellt  wordeu,  ohne  sie 
als  principiclle  Verschiedenheit  aufzufasseu.  In  dem 
sogenannten  formalen  Princip  von  der  normativen 
und  richterlichen  Autorität  der,  unabhängig  von  al- 
len Menschensatzuugcu,  aus  sich  selbst  zu  erklä- 
renden heiligen  Schrift,  das  positiv  als  Evaugelis- 
mus,  negativ  als  Protestantismus  bezeichnet  wird, 
stimmen  auch  boide  überein,  und  in  dieser  Grund- 
übereinstimmung liegt  die  Basis  aller  wahren  Inion. 
Als  dasjenige  abor,  was  man  neuerdings  das  mate- 
riale Princip  zu  nennen  beliebt  hat,  oder  als  die 
dogmatische  Grundlehre,  von  der  Alles  im  Systeme 
ausgehe  und  bedingt  werde,  hat  man  für  die  Lu- 
therische Kirche  gewöhnlich  die  bei  Luther  so 
stark  hervortretende,  durch  seine  persönliche  Indi- 
vidualität, wie  durch  äussere  Umstände  und  Anlässe 
bedingte  Lohre  von  der  Gerechtigkeit  allein  durch 
den  Glauben  betrachtet  uml  dargestellt.  Von  die- 
ser Basis  ausgehend,  hat  man  die  Lutherische  Dog- 
A.  L.  Z.  1845.  Zweiter  Bunt I. 


matik  um  so  leichter  konstruiren  können,  da  we- 
nigstens die  orthodoxen  Theologen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  daran  festliicltcu ; woher  man  dann  die 
Neueren,  die  jenen  Lehrsatz  entweder  berichtigten 
und  modüicirteu,  oder  ihn  doch  nicht  zum  ersten 
Range  erhoben  wissen  wollten,  des  Abfalls  von 
der  Lutherischen  Kirche  beschuldigte.  Dies  ist  das 
notorische  Streben  der  Alt- Lutheraner  unserer 
Tage,  die  sich  für  die  alleinigen  Gnesio- Luthe- 
raner halten  und  ausgeben.  Als  stationäre  Kepris- 
tinatoren  möglen  sie  gern  die  Weltenuhr  um  drei 
Saccula  zurückstellen  ; sie  lassen  die  Sonne  wieder 
kreisen  und  Bileams  Esel  mit  seiner  ganzen  Sipp- 
schaft reden.  Ihnen  ist  cs  im  vollsten  Ernste  um 
einen  llutterus  redivivus  zu  tliuo,  und  zwar  nicht 
blos  als  historisches  Denkmal  der  Vergangenheit 
und  als  Repertorium  zur  besseren  Orientirung  in 
den  Irrgewindon  der  alten  Dogmatik,  — wie  Ilase, 
wenigstens  nach  seiner  eigenen  Versicherung,  nur 
ein  solches  hat  aufstellen  wollen,  — sondern  gra- 
dezu  als  Vorbild  und  Kichtmaass  der  reiucn  Lehre, 
bei  der  man  constant  verharren  müsso,  um  nicht 
am  Lutherischen  Glauben,  welcher  eben  allein  der 
ächt  christliche  sey,  SclufTbruch  zu  leiden. 

Bei  der  reformirten  Dogmatik  dagegen  hat  man 
bisher  noch  nie  mit  allgemeiner  Einstimmung  und 
Anerkennung  einen  solchon  obersten  Glaubenssatz, 
ein  sogenanntes  materiales  Princip  angebeu  können, 
und  davon  liegt,  nach  unserem  Dafürhalten,  der 
Grund  schon  in  der  Sache  selbst.  Schon  Zwingli 
und  Calvin  nämlich , die  beiden  reformatorischeu 
Haupt- Autoritäten  dieser  Seele,  nahmcu  jeder  ei- 
nen verschiedenen  dogmatischen  Ausgangspunkt, 
Jener  vom  Abendmahle,  Dieser  von  der  Prädesti- 
nation, und  Jeder  fasste  den  des  Anderen  in  ande- 
rer Weise  auf.  Bereits  im  Rcformalions  - Zeitalter 
selbst  unterschied  man  daher,  namentlich  hinsicht- 
lich der  Abciidmahlslohre,  zwischen  Zwingliancrn 
und  Calvinisten , und  so  sehr  man  z.  B.  die  Anhän- 
ger Melanchthon's  auch  als  Krypto  - Calvinisten  zu 
verdächtigen  suchte,  so  wenig  konnte  und  wollte 
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man  doch  den  Vorwurf  des  Zwinglianismus  auf  sie 
bringen.  Buccr  und  Capilo  waren  Gemässigte,  und 
standen , wie  Melaiichtlion  zwischen  beiden  Extre- 
men in  der  Mitte.  Mit  diesen  Gemässigten  Jiatte 
sich  Luther  schon  ira  J.  36  in  der  Wiltenbergischcn 
Concordie  so  weit  verständigt,  dass  man  über  den 
Modus  der  von  beiden  Theilen  angenommenen  Ge- 
genwart Christi  im  Abendmahle  nicht  weiter  strei- 
tet! wolle.  Schwerlich  wäre  es  auch  je  zu  einem 
förmlichen  Bruche  gekommen,  wenn  nicht  Luther 
bei  dem  in  den  letzteren  Jahren  seines  Lebens  von 
Neuem  ausgebrochenen  Sacramenlsstreite,  immer 
mehr  zu  dem  Ubiquitäts- Dogma  wäre  hinged  rängt 
worden,  gegen  welches  sich  nicht  blos  die  Rcfor- 
mirten,  sondern  selbst  viele  sonst  orthodoxe  Lu- 
theraner lange  sträubten,  bis  endlich  Jacob  Andreä's 
hierarchischer  Hochmuth  die  Einführung  der  For- 
tnula  Concordiae  durchsetzte,  die  den  Riss  unheil- 
bar machte  und  die  Lutherische  Dogmatik  zu  einer 
langen  Stagnation  verdammte.  So  zurückgestossen 
und  ausgeschlossen,  hätten  die  Reformirtcn  Anlass 
genug  gehabt,  auch  ihrerseits  eine  Art  Formuht 
Concordiae  zu  verfassen,  wenn  sie  überhaupt  den 
Trieb  gehabt  hätten , sich  dogmatisch  abzuschlies- 
sen.  Dieser  Gedanke  ward  auch  wirklich  in  Au- 
regung  gebracht,  als,  auf  Veranlassung  des  l’falz- 
grafen  Johann  Casimir,  im  Jahre  1577  die  Engli- 
schen, Französischen  und  Niederländischen  Abge- 
ordneten mit  den  Deutschen  Dissidenten  in  Frank- 
furt zusammcnlraten , um  sich  über  die  gegen  die 
drohende  Publikation  des  Bcrgischen  Buches  ge- 
meinsam zu  nehmenden  Maassregeln  zu  berathen. 
Aber  schon  dieser  erste  Versuch,  jener  Lutheri- 
schen F ormel  eine  ähnliche  reformirte  entgegen  zu 
stellen,  scheiterte  an  dem  cvangelischeu  Sinne  der 
Versammelten,  die  weder  sich  selbst  an  mensch- 
liche Satzungen  binden  wollten,  noch  das  Verdam- 
men und  Ausschlüssen  um  solcher  Satzungen  wil- 
len als  christlich  erkennen  konnten,  oder  mit  ande- 
ren Worten  weder  die  christliche  Freiheit,  noch  die 
christliche  Liebe  verläugnen  wollten.  Sie  erkannten 
das  Unevangelische  in  diesem  statutarischen  For- 
melwesen, verwarfen  den  schon  vorgelegten  Entwurf, 
insofern  derselbe  eben  eine  bindende  Gewalt  über 
sie  selbst  hätte  ausüben,  und  eine  schroffe  Schei- 
dewand gegen  die  Lutheraner  abgeben  sollte,  und 
übcrliessen  es  dem  ungehemmten  Walten  des  evan- 
gelischen Geistes,  sich  fort  und  fort  in  freier  Ge- 
staltung zu  entwickeln.  Damals  bezeugten  noch 
alle  Reformirtcn  Kirchen,  Augsb.  Conf.  Verwandte 


zu  seyn,  wiewohl  sie  sich  meist  nur  an  die  variala 
hielten,  und  schon  dadurch  ihren  freieren,  über  den 
Buchstaben  erhabenen  Standpunkt  zu  erkeunen  ga- 
ben. Die  eifernden  Lutheraner  dagegen  machten 
ihnen , eben  um  dieser  Abweichung  willen , hart- 
näckig jenen  Namen  streitig,  bis  sie  endlich  durch 
den  Westpbälischen  Frieden  A.  1646,  das  Recht, 
denselben  zu  führen,  öffentlich  anerkannt  sahen. 
Eigene  symbolische  Bücher  als  solche  aber  wurden 
von  ihnen  nicht  verfasst  und  zu  allgemeiner  Gel- 
tung auferlegt.  Weder  die  Tetrapolitana  von  1530, 
noch  die  beiden  Baseler  Confessioncn  von  1534  uod 
1536,  noch  der  Consensus  Tigurinus  von  1549  und 
Genecensis  von  1558,  konnten  sich  andauernde 
Geltung  verschaffen.  Der  Heidelberger  Katechismus, 
der  sich  noch  am  weitesten  verbreitete  und  am 
längsten  behauptete,  entstand  und  ward  in  Kurpfatz 
eingeführt,  während  Kurfürst  Friedrich  III,  trotz 
aller  gegen  ihn  gerichteten  Ausschliessungsversuche 
geistlicher  und  weltlicher  Buchsläbler,  gleichwohl 
nicht  blos  auf  dem  Naumburger  Fürstentage  1561, 
sondern  selbst  noch  auf  dem  Augsburger  Reichs- 
tage 1566,  seine  Anerkennung  als  A.  C.  Verwan- 
dter durchsetzte,  und  bis  an  das  Ende  seines  Le- 
bens das  Direktorium  unter  den  Evangelischen  un- 
angefochten foilführle.  Die  übrigen  Confessiones, 
die  Ungarische,  Gallikanische,  Englische,  Schotti- 
sche, Belgische  und  Märkische,  sind,  wie  sie  in 
den  einzelnen  reformirtcn  Ländern  entstanden,  auch 
fast  nur  Corpora  doctrinae  für  diese  Länder  geblie- 
ben , und  selbst  die  Beschlüsse  der  Hortrechter  Sy- 
node gegen  die  Arminianer  haben  sich  weder  all- 
gemeine Geltung  verschaffen,  noch  unangetastet 
behaupten  können.  Nimmt  man  nun  hinzu,  dass 
alle  diese  Bekenntnisse  weder  ganz  vollständig,  noch 
mit  durchgängiger  Uebereinstimmnng , einen  kon- 
stanten Typus  der  reformirtcn  Lehre  darlesen,  und 
das  selbst  das  Allen  Gemeinsame  keineswegez 
durchaus  das  specittsch  Charakteristische  der  refor- 
mirleu  Besonder  urig  ist,  so  ist  klar,  dass  sich  aus 
ihnen  eine  Glaubenslehre  der  reformirlen  Kirche 
nicht  mit  Sicherheit  entnehmen  lässt.  Nimmt  man 
daher  zu  den  Theologen  seine  Zuflacht,  nm  aus 
ihren  dogmatischen  Werken  das  Charakteristische 
zu  schöpfen , so  steht  dabei  schon  die  Bedenklich- 
keit im  Wege,  dass  man  eben  wegen  jener  Be- 
schaffenheit der  öffentlichen  Bekenntnisse,  kein 
durchgängig  sicheres  Kriterium  ihrer  Orthodoxie  , 
hat;  wovon  der  liefere  Grund  wieder  darin  liegt, 
dass  die  Reformirten,  in  konsequenterem  Festhal- 
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len  «n  <lem  evangelischen  Princip,  überhaupt  nie  in 
der  Weise  nnd  in  dem  Maasse,  wie  die  Luthera- 
ner, auf  buchstäbliche  Orthodoxie  gehalten  haben. 
Kudem  findet  man , was  sich  eben  daraus  wieder 
erklärt,  auch  bei  Dogmatikern  keinesweges  eine 
so  durchgängige  Einstimmigkeit,  auch  nur  in  den 
Hauptsätzen , dass  sich  auf  sie  eine  reformirte 
Glaubenslehre  Im  Gegensätze  gegen  die  Lutherische 
bauen  Hesse.  Schon  die  ursprüngliche  Verschie- 
denheit der  Zwinghsrhcn  und  Calvinischen,  so  wie 
der  vermittelnden  Bucerischen  Lehre,  zieht  sich 
merklich  durch  die  ganze  Reihe  der  reformirten 
Dogmatiker  hindurch,  und  im  Laufe  der  späteren 
Zeit  vollends  haben  sich  eben  sowohl  viele  Refor- 
mirle  in  der  Prädoslinntionslehre  zu  der  Lutheri- 
schen Ansicht,  als  Lutheraner  in  der  Abendmahls- 
lehre zu  der  reformirten  geneigt  und  gewendet. 
Derjenige  Unterschied  also,  der  historisch  gegeben 
war,  ist  allmälig  mehr  ein  fliessendor  geworden, 
und  ein  eigentlicher  Diuemus  fnndamenialis  wird 
fast  nur  noch  von  den  krass  buchstäblichen  Altlu- 
theraneru  und  Calviniston  festgehalten. 

Redet  man  nun  von  einer  Glaubenslehre  der 
reformirten  Kirche,  so  kann  man  darunter  entwe- 
der nur  eine  historische  Darlegung  Dessen  verste- 
hen , was  sich  im  Heformationa  - Zeitalter  als  Ge- 
gensatz gegen  die  Lutherische  Kirche  herausstellte, 
oder  eine  systematische  Zusammenfassung  Dessen, 
was  spätere  reformirte  Theologen  als  Lehre  ihrer 
Kirche  aufgestellt  haben.  Das  Erstere  würde  sich 
lediglich  auf  die  genannten  beiden  Lehrstücke,  und 
auf  Dasjenige,  was,  wie  z.  B.  die  Cummunicalh 
idiumatum  in  Christo,  in  den  Streit  hincingezogen 
ward , beschränken , und  auch  dabei  müsste  man 
wieder  den  Zwinglischen  und  Calvinischen  Typus 
unterscheiden , ohne  den  einen  auf  Kosten  des  an- 
deren Itcrvorheben  zu  dürfen.  Bei  dem  Letzteren 
aber  wü>de  mau  noch  viel  weniger  einen  sicheren 
Einigungspunkt  finden,  und  statt  der  objcctivcn 
Lehre,  als  dem  Allen  Gemeinsamen,  oft  nur  mit 
den  siibjcctiven  Ansichten  der  einzelnen  Dogmati- 
matiker  zu  tliun  haben.  Alle  vorhin  bezeichneten 
Schwierigkeiten  im  Ganzen  anerkennend,  (in  der 
Vorrede)  hat  es  der  Vf.  nun  gleichwohl  unternom- 
men, eine  reformirte  Dogmatik  zu  schreiben,  und 
zwar  so,  dass  er  Beides,  das  ursprünglich  historisch 
Gegebene  und  die  spätero  dogmatische  Entwickelung, 
zugleich  feslhält  und  in  einander  zu  verarbeiten 
sucht.  Als  Quellen  nennt  er  zwar  zuerst  die  „sym- 


bolischen Bücher*,  — ein  Name,  der  indessen  auf 
reformirtem  Boden  keine  volle  Berechtigung  anspre- 
clien  kann,  — erkennt  aber  an,  dass  sie  für  ge- 
nauere Lehrdarslellung  nicht  genügen.  8.  119,  ff. 
Die  wesentlichen  Quellen  aber  sind  ihm  die  „or- 
thodoxen Dogmatiker",  was  indessen,  wie  oben 
bemerkt  worden,  ein  schwankender  Begriff  ist.  8. 
1*5  IT.  — Für  die  verschiedenen  Enlwickclungs- 
Phascn  hebt  er  einige  „anerkannto  Lehrbücher 
zur  Benutzung  aus.  Kür  die  erste  Periode,  bis 
zum  Ende  des  16  Sacc.  Zuingli,  Calfin,  Prf.  Mar- 
I yr  (Vermilius,)  Beza,  H’olfgang  Musculus  (Dusa- 
nus,)  Bened.  Areting.  Für  die  zweite  Periode  bis 
zur  Milte  des  17.  Saec.  Bneimiu,  Keckermann,  fo- 
lanus  , AUled , Jo/t . ft 'ot/ebius , Dan.  Chamsern » 
und  H'endelinus.  Für  die  dritte  Periode  bis  Ende 
des  17.  Sacc.  Coccejiu  mit  seiner  Föderal  - Methode, 
Bitrmannns , WVfjtM»,  lleidanut,  Maretint,  als  An- 
ti-Föderalist und  Anti -Cartesiancr,  Leidekker  mit 
seiner  ökonomischen  Trmitäts- Methode ; Fan  TU, 
mit  Benutzung  cartesianischcr  Philosophie;  Hei- 
degger, Tnrretinus  und  ffj/Meiiin*.  \ ierto  Periode, 
(S.  133  steht  unrichtig  wieder:  dritte,)  das  18.  Sacc. 
Piclel,  und  mit  Benutzung  der  Wölfisch  - Leibmtzi- 
sclieri  Philosophie,  Siapfer,  H'gtlenbach , Beck, 
Endemunn,  — Dass  seit  dem  Beginn  der  soge- 
nannten Aufklärung»-  Periode  seit  der  Mitte  des 
18.  Saec.  die  reformirte  Dogmatik  als  solche  f**l 
verstummte,  (S.  133  ff.)  davon  lag  der  wahre  Grund 
in  dem,  durch  die  Wölfisch  - Leibnitzische  Philo- 
sophie zu  immer  vollerem  Bcwusslseyn  und  grös- 
serer Macht  gelangten , freieren  Geiste  der  refor- 
mirten Richtung  überhaupt,  der  das  evangelische 
Princip  vor  der  bei  den  Lutheranern  so  oft  began- 
genen Inkonsequenz  politischer  Bevormundung  durch 
symbolische  Formeln  bewahrte.  Während  die  eif- 
rigen Lutheraner  in  und  seit  jener  Periode,  zu 
Schutz  und  Trutz  des  althergebrachten  Systems 
der  Formnla  Cvncordiae,  nur  gegen  den  leidigen 
Naturalismus  und  Deismus,  als  Quell  alles  Unheils 
zu  Felde  zogen,  den  sic  später  als  Wechselbalg 
dem  wahren  Rationalismus  unlcrzuschiobcn  belieb- 
ten, sahen  die  Roformirten  diesem  Kampfe  fast 
ganz  ruhig  zu,  und  wenn  sich  aus  ihrer  Milte  eine 
Stimme  in  demselben  erhob,  so  sprach  sie  zu  Gun- 
sten des  Rationalismus.  Das  war  ganz  natürlich; 
denn  bei  dem  freieren  Geiste,  welcher  der  refor- 
mirten Kirche  von  Anfang  an  eigenthümlich  war, 
und  welcher  schon  Melanchthon  und  seine  Sehüler 
mit  geheimer  Wahlverwandtschaft  mehr  zu  den 
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Reformirtcn  hinzog  und  günstiger  für  sie  stimmte, 
war  der  Rationalismus  dort  von  je  her  einheimi- 
scher, und  durfte  sich  nicht  erst  sein  Terrain  er- 
obern. Auch  unser  Vf.,  der  sonst  eben  so  wenig 
dem  Rationalismus  das  Wort  reden  mag,  als  er 
sich  seiner  erwehren  kann,  muss  dies  doch  einräu- 
raen,  stellt  abor  doch  wenigstens  seine  Worte  et- 
was auf  Schrauben,  wenn  er  S.  134  sagt:  „Wäh- 
rend des  Kampfes  von  Rat.  und  Sup.  verstummt 
die  rcf.  Dogmatik  als  solclio,  wie  wenn  eie,  der 
Vernunft  von  jo  her  grössere  Rechte  einräumend, 
ihu  nicht  erst  durchzuführeu  hätte.”  Erst  Schlei- 
ermacher, fügt  er  hinzu,  habe  „mit  rcformirlom 
Geiste”  über  jenen  Gegensatz  hinausgeholfen.  An 
ihn  besonders  nämlich,  ja  an  ihn  allein  hält  er  sich 
unter  den  Neueren,  da  Schl,  wenn  gleich  unirt,  doch 
vorwiegend  reformirt  sey.  Allein  Schl,  ist  dies  nicht 
mehr,  als  manche  andere,  nicht  blos  unirte,  sondern 
selbst  Lutherische  Theologen.  Allerdings  sind  ihm 
pantheistische  Anklänge  nachgewieseu  worden,  wie 
sich  solche  auch  bei  Zwingli  and  Calvin  sporadisch 
schon  Anden,  die  eben  deshalb,  wenn  sie  nach 
Spinoza  gelebt  hätten,  dem  Vorwürfe  des  „fein 
pulverisirtcn  Spinozismus”  vielleicht  kaum  entgan- 
gen wären , den  Slra tut  gegen  Schl,  geltend  macht. 
Aber  seine  vorwiegende  Grundrichtung  ist  die  pi- 
elistisch  - mystische , bei  der  er , mit  durchdringen- 
dem Verstände  begabt,  aus  vielen  in  ihrer  starren 
Buchstäblichkeit  ihm  widerstehenden,  sowohl  lu- 
therischen, als  reformirtcn  Dogmen,  mit  scharfer 
Dialektik  einem  seinem  Gcmüthe  zusagenden  Sinn 
herauszubringen  wusste.  Er  ist  also  vielmehr  uni- 
render  Eklektiker,  uud  gehl  seinen  eigenen  Weg 
unabhängig  nicht  blos  von  den  beiderseitigen  Sym- 
bolen , sondern  selbst  von  dem  Worte  der  Bibel, 
einem  angeblichen  „christlichen  Bewusstseyn ” fol- 
gend , das  weder  eine  reformirte , noch  Lutherische 
Besonderheit  an  sich  trägt.  So  sehr  nun  der  Vf. 
auch  Schlciermacher'i  Verehrer  und  Anhänger  ist, 
so  ist  er  dies  doch  nicht  so  unbedingt,  dass  er 
nicht  Abweichungen  von  dem  reformirtcn  Typus  bei 
ihm  anerkennen  sollte.  Vielmehr  räumt  er  S-  16 
ein,  dass,  da  „in  der  Ableitung  des  dogmatischen 
Stofles  die  reformirte  Kircho  am  meisten  von  der 
Bibel  ausgegangen,  Schl,  grade  in  diesem  Punkte 
nicht,  wie  in  anderon,  dem  reformirtcn  Impulse  ge- 
folgt sey";  S.  92  IT.  dass  Schl,  in  bedeutenden 
Punkten  den  rcf.  Lehrbegriff  zwar  festgchaltcn, 


aber  auch  fortgebildet  habe;  ja  dass  sich  daneben 
auch  wirkliche  Abweichungen  vom  ref.  Typus  An- 
den, und  dass  letztere  eben  die  mitihmgenen  SWikke 
in  seiner  Dogmatik  seyeo.  Zu  diesem  Misslungenen 
rechnet  er  namentlich  das  Luthcraoicirende  Ausge- 
hen vom  Anthropologischen,  ferner  seine  „bedenk- 
liche Christologie'’,  — „ein  historischer  Christus, 
konstrnirt  aus  Empfindungen  des  christlich  bestimm- 
ten Sclbstbewusstseyns”,  — endlich  seine  „ta- 
delnde Zurückstellung  der  A.  T. liehen  Religion.” 
Nach  diesen  Zugeständnissen,  scheint  es,  hätte 
der  Vf.  konsequenter  Weise  wohl  Anstand  nehmen 
sollen,  Schl,  dennoch  als  den  Repräsentanten  der 
ref.  Dogmatik  der  neuestcu  Zeit  aufzuslcilen ; wir 
werden  indessen  unten  sehen,  dass,  was  ihn  ei- 
gentlich dazu  getrieben  hat,  jenes  durch  Schl,  zu 
einer  gewissen  Celobrität  gelangte  „Gefühl  schlecht- 
hiniger  Abhängigkeit”  ist,  das  von  Lutherischen 
uud  reformirtcn  Senlimcntalisten  mit  grosser  Ak- 
klamation begrüsst  ist,  so  wenig  es  sich  auch  zum 
Princip  einer  wissenschaftlichen  Dogmatik  überhaupt, 
und  vollends  der  christlichen  eignet. 

Indem  der  Vf.  nun  aus  den  bisher  bezeichneten 
Quellen  eine  reformirte  Dogmatik  abzulciten  unter- 
nahm, lag  ihm  vor  allen  Dingen  ob,  die  dabei  vor- 
ausgesetzte Besonderheit  und  Eigentümlichkeit 
derselben  naebzuweisen.  Bei  der  Frage,  worin 
diese  bestehe,  verkennt  er  nicht  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten, hält  sie  jedoch  für  überwindliche,  uud 
glaubt  sie  glücklicher,  als  durch  alle  früheren  Ver- 
suche geschehen  sey,  überwunden  zu  haben.  Wir 
müssen  nun  sehen,  in  wie  weit  ihm  dies  gelungen 
sey.  — Die  der  papistischen  Werkheiligkeit,  Hei- 
ligeiiverchrung,  und  Ablasskrämerei  entgegenge- 
setzte Grundlehre  von  der  Rechtfertigung  allein 
durch  den  Glauben,  — dies  wird  gleich  S.  3 ein- 
geräumt, — haben  die  Ref.  mit  den  Luth.  gemein; 
nur  dass  Jene  den  evangelischen  Gehorsam  als  Frucht 
des  Glaubens  angelegentlicher  fordern  und  stärker 
betonen , — nämlich  als  die  Luthorischcn  Buchstab- 
ier und  Zeloten,  aber  nicht  als  Luther  selbst  uud 
seino  wahren  Anhänger , die  uur  die  Verdienstlich- 
keit der  guten  Werke  lätigneii,  ihre  Notbwendig- 
keit  aber  fordern.  Diese  materiale  Grundrichtung 
der  beiderseitigen  Reformatoren  hängt  auch  noth- 
wondig  zusammen  mit  ihrem  gemeinsamen  Princip 
von  der  alleiuigen  Autorität  der  heil.  Schrift. 

C Der  Uetchluit  folgt.') 
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Reformlrte  Dogmatik. 

Vie  Glaubenslehre  der  evangelisch- re ftirmirien 
Kirche,  dargcatellt  von  Dr.  Alexander  Schwei- 
zer u.  s.  w. 

{Ueschlust  von  Sr.  221.) 

Heide  vereinigen  «ich  nämlich  in  dem  Hauptsatz : nur 
Christas  allein  in  seinem  Werke  und  Worte,  wie  cs 
in  den  einzig  glaubwürdigen  Schriften  seiner  Apostel 
dargelegt  ist,  ist  Grund  des  Heiles,  das  allein  mit 
dem  durch  die  Liicbo  thäligen  Glauben  angeeignet 
werden  kann.  Hiernach,  scheint  es,  dürfte  man 
sagen,  es  scy  eine  eigentliche  Fundamental- Ver- 
schiedenheit zwischen  beiden  evangelischen  Kon- 
fessionell nicht  vorhanden,  sondern  beide  seyen, 
bei  völlig  gleicher  Grundrichtung,  mit  mehr  oder 
minderer  Konsequenz  nur  in  einzelnen  Lehrstücken 
auseinander  gegangen.  Man  hat  aber  dennoch  für 
diese  Abweichungen  einen  lieferen  Grund  entdecken 
wollen,  und  dies  auf  mancherlei  Weise  versucht. 
Hören  wir  nun,  wie  der  Vf.  diese  Versuche  bcur- 
theilt. 

Man  hat  gesagt,  der  Grund  der  Kontroverse  liege 
nur  in  verschiedener  Exegese.  Der  Vf.  will  das  nicht 
gelten  lassen.  S.  8 — 9.  Die  Bedeutung  des  Abcnd- 
mahlstreites,  meint  er,  müsse  tiefer  liegen,  weil 
Luther  sich  nicht  einmal  gern  in  exegetische  Dis- 
kussion einliess.  Aber  der  hatte  seinen  Grund  in 
Luther's  exegetischer  Schnächo,  den  gelehrteren 
Heformirten  gegenüber , er  steifte  sich  nun  einmal 
auf  den  inspirirten  Buchstaben;  dass  die  Worte: 
das  ist,  noch  fest  stehen,  das  war  ihm  genug,  und 
damit  beseitigte  er  alle  exegetische  Schwierigkeiten, 
von  denen  er  wohl  fühlte,  dass  sie,  wenn  man 
sich  einmal  auf  sie  eiuliesse,  sich  nicht  genügend 
heben  liessen.  Weiter  bemerkt  der  Vf.,  die  Art, 
wie  göttliche  und  menschliche  Eigenschaften  in 
Christo  verbanden  gedacht  werden , stehe  in  au- 
genscheinlichem Zusammenhänge  mit  der  Art . wie 
A . L.  Z.  1845  Zit  etter  Bamt 


im  Sacramenlc  die  göttliche  Sache  und  ihre  Sym- 
bole verbunden  gedacht  werden.  Wahr;  aber  wo- 
her ward  überhaupt  die  Communicatio  idiomatum  in 
den  Abendmablsstreit  hineingezogen  ? weil  Luther, 
um  das  exegetisch  so  hart  bedrängte  buchstäbliche 
„das  ist“  zu  reiten,  zu  jener  Hypothcso  seine  Zu- 
flucht nehmen  musste,  und  durch  die  scharfe  Kon- 
sequenz seiner  Gegner  allmfilig  immer  weiter  bis 
zur  krassesten  l’biquität  des  Leibes  Christi  fortge- 
drängt ward.  Endlich  entgegnet  der  Vf.:  eine  nur 
exegetische  Verschiedenheit  würde  sich  gleichmäs- 
siger  unter  Luth.  und  Kcf.  vertheilt  haben.  Aber 
das  hat  sie  eben  auch  wirklich  gethan;  in  einzel- 
nen Anklängen  schon  während  des  Streites  selbst, 
hernach  aber  immer  mehr  iu  eben  dem  Maasse,  als 
gerechte  Würdigung  au  die  Stelle  erbitterter  Feind- 
schaft trat.  — Selbst  Schleiermacher  bat  keine  in- 
nerhalb des  religiösen  Bcwusstscyns  gegründete 
Verschiedenheit  beider  Konfessionen  zugeben  wol- 
len, und  daher  ihre  Trennung  für  nicht  hinreichend 
begründet  erklärt.  Der  Vf.  stimmt  ihm  aber  darin 
nicht  bei,  und  erklärt  sich  gegen  alle  blos  äusser- 
liche,  historische  Unterschiedsgrüude,  die  man 
verschiedentlich  geltend  gemacht  hat.  — Die  Be- 
rufung auf  die  politische  Verfassung  der  Schweiz 
ist  allerdings  die  allerschwächste,  und  wird  mit 
Hecht  vou  dem  Vf.  zurückgewiesen;  sie  hätte 
höchstens  auf  die  Kirchen  Verfassung,  aber  schwer- 
lich auf  die  Dogmatik,  Einfluss  gewinnen  können. 
Wenn  er  aber  meint,  die  bei  den  Hef.  notorisch 
geringere  Geltung  symbolischer  Bücher  liesse  sich 
daraus  nicht  ableilen,  so  müssen  wir  bemerken, 
dass  diese  sich  eben  aus  der  republikanischen  Ver- 
fassung am  ersten  erklärt.  Dagegen  wurdeo  wir 
hinzusetzen , dass  bei  dem  Einflüsse  dieser  republi- 
kanischen Verfassung  der  strenge  Determinismus, 
der  vielmehr  dem  absolut  monarchischen  Principe 
verwandt  ist,  am  wenigsten  hätte  aufkommen  kön- 
nen; denn  hierin  liegt  die  sicherste  Abweisung  je- 
nes vermeintlichen  Einflusses.  — In  dem  Gedanken 
ferner,  dass  der  Lutherische  Typus  mehr  vom  Ge- 
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müth,  der  reformirte  mehr  vom  Verstände  aiisgehe, 
liegt  mehr  Gehelt  und  Bedeutung,  eis  der  Vf.  ein- 
räumen will,  nicht  blos  in  Beziehung  auf  die  Persön- 
lichkeit, sondern  auf  das  ganze  reformatorischo 
Verfahren  Luther'»  und  Zwingli's.  Nur  wire  dieser 
Gedanko  näher  dahin  zu  bestimmen,  dass  die  Re- 
formirten  überhaupt  rationaler,  und  daher  auch  kon- 
sequenter und  durchgreifender  zu  Werke  gingen, 
während  Luther'*  Anhänger,  mit  ihm  mehr  mystisch 
vom  Glauben  ausgehend  und  daher  mit  mehr  un- 
klarer Ehrfurcht  das  Bestehende  betrachtend , noch 
manches  Uebcrlieferle  stehen  licsscu,  was  konse- 
quent nach  dem  Schriftprincip  hätte  ausgeschieden 
werden  sollen.  — Die  verschiedene  llildiingnccise 
beider  Reformatoren  eudlich  ist  allerdings  ebenfalls 
sehr  in  Anschlag  zu  bringen.  Luther  war  scho- 
lastischer, daher  dogmatischer,  Zwingli  philosophi- 
scher, daher  rationaler,  freier,  zugleich  auch  ent- 
schiedener, präciser,  während  auf  Luther 's  Schrif- 
ten selbst  die  entgegengesetztesten  Richtungen 
sich  berufen  konnten  und  wirklich  beriefen;  Anti- 
logicen  sind  bei  ihm  nicht  selten;  ihnen  zu  entge- 
hen, war  er  nicht  unbefangen  und  vorurteilsfrei 
genug,  wenigstens  nicht  in  der  Praxis;  denn  im 
Princip  thut  er  oft  überraschende  Lichtblicke;  frei 
behauptet  er  z.  B.  was  schon  der  menschlichen 
Vernunft  zuwider  sey,  das  sey  noch  viel  mehr  der 
göttlichen  Vernunft  zuwider;  sobald  aber  Jemand 
gegen  seiue  Glaubeussälze  sich  auf  die  Vernunft 
berufen  wollte,  wies  er  sio  als  völlig  unfähig  und 
inkompetent  zurück.  Zudem  war  Zivingli's  Bildung 
auch  mehr  klassisch,  humanistisch,  daher  auch  die 
Lehre,  so  weit  sie  von  ihm  den  Impuls  erhielt, 
durchgängig  rationaler.  Nur  leidet  das  freilich  auf 
Calvin '»  Prädestination  keine  Anwendung;  denn  diese 
ist  von  jeher  den  Rationalen  eben  so  anstössig  ge- 
wesen, als  Luther 's  scrviun  arbiirium , so  dass  das 
llaupt  der  Humanisten,  Erasmus,  dem  liberum 
arbitrium  sein  Recht  vindiciren  musste.  Das  Letz- 
tere führt  der  Vf.  mit  Recht  an;  weun  er  aber  ge- 
gen jene  Unterscheidung  einwendet,  dass  ja  auch 
Melanchthon  humanistisch  gebildet  war,  so  ist  da- 
bei wieder  zu  bemerken,  dass  eben  dies  ihn  auch 
immer  mehr  mit  den  Reformirleu  befreundete. 

Allerdings  enthalten  nun  allo  diese  Versuche 
etwas  Wahres,  aber  uoch  nicht  die  volle  Wahrheit. 
Daher  meint  der  Vf.  S.  14,  der  tiefere  Grund  der 
Divergenz  müsso  doch  im  religiösen  Gebiete  selbst 
zu  suchen  seyn.  Diesen  findet  er  nun  nicht  sowohl 


in  dor  grösseren  Energie  und  Konsequenz  des  ge- 
meinsamen Protestirens  bei  den  Rcformirten,  als 
vielmehr  in  der  verschiedenen  Richtung  derselben. 
Die  Lutheraner  nämlich  hätten  mehr  gegen  das 
Jüdische , die  Reformirten  mehr  gegen  das  Heid- 
nische im  Katholicismus  protestirt.  Das  Wesen  des 
Paganismus  bestehe  in  Kreaturvergötterung.  Nun 
sey  aber  die  Grundrichtung  der  Rcformirten  in  allen 
Kontroverspunkten,  die  8.  17  f.  nach  II  nrnbeck 
aufgezählt  werden,  Alles  nur  von  Gott  'abzuleiten, 
nirgends  von  etw  as  Kreatürlichem.  Dies  habo  auch 
auf  diejenigen  Dogmen  infiuirt,  in  denen  keine  be- 
stimmte Kontroverse  hervortrat,  S.  2-',  namentlich 
hinge  damit  auch  die  Höhcrslellung  der  heil.  Schrift 
und  die  Abneigung  gegen  allen  Symbolzwang  zu- 
sammen. S.  34.  Diese  Grundrichtung,  zu  der  sich 
alle  andern  Lösungsversuche  nur  als  untergeordnete 
Paktoren  verhalten , sey  schon  bei  den  ersten  Refor- 
matoren selbst  sehr  kenntlich  hervorgetreten.  Zwingli 
eiferte  zunächst  gegen  den  Götzendienst  in  seiner 
Umgebung,  Luther  gegen  die  Werkheiligkeit ; jener 
bekämpfte  das  Antichrist  liehe  also  als  Heidnisches, 
dieser  als  Jüdisches.  Aus  dieser  negativen  Rich- 
tung gestaltete  sich  bei  Beiden  der  positive 
Ausgangspunkt.  Wie  daher  bei  den  Lutheranern 
die  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glaubon,  so 
ward  bei  den  Relörmirtcu  der  religiöse  Determinis- 
mus , — oder  wio  der  Vf.  mit  seinem  Schleiermacher 
zu  sagen  liebt,  die  schlechtlunige  Abhängigkeit  von 
Gott,  das  materiale  Princip.  8.  40.  — Nun  wird 
der  Beweis  geführt,  dass  diese  schlechthinige  Ab- 
hängigkeit von  Gottes  alleiniger  Allwirksamkeit 
wirklich  das  Princip  aller  eigentümlich  reformirten 
Lehreu  sey:  „ciuo  vom  Kreatürlichen  schärfer  un- 
terschiedene Gottheit  Christi,  eine  von  dem  Willen 
der  Kreatur  unabhängige  und  unbedingte  Wirksam- 
keit der  göttlichen  Gnade,  cino  von  den  kreatür- 
licheu  Elementen  im  Sakramente  unabhängige,  durch 
diese  nur  bezeichnete  und  besiegelte  Gnadonwir- 
kuug.”  — Aber  derselbe  Grundgedanke  der  Zurück- 
fübrung  alles  Heiles  auf  Gott  allein  orfüllte  und 
leitete  Luthern  eben  sowohl,  und  bedingte  auch 
bei  ihm  die  Opposition  gegen  die  katholische  Weik- 
hcitigkeil.  Wir  glauben,  es  Hesse  sich  eben  so  gut 
der  Beweis  durchführen,  dass  derselbe  auch  das 
Princip  aller  eigentümlich  Lutherischen  Lehren  sey. 
Wie  bei  der  Rechtfertigung,  so  auch  bei  dem  ser- 
r um  arbitrium  und  der  satUfactio  vicaria  leidet  dies 
keinen  Zweifel.  Ja  bei  dem  Abondmahle  liegt  es 
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sogar  noch  viel  näher.  Denn  wenn  dio  strengen 
Lutheraner  lehrten,  dass  in,  mit  und  unter  dem 
Brote  und  Weino  Jeder,  nicht  bloss  der  Gläubige, 

sondern  auch  der  Ungläubige,  Christi  Leib  und  Blut 
empfange,  so  weiset  dag  weit  eher  auf  einen  un- 
bedingten Kathschluss  und  eino  von  der  Kreatur 
unabhängige  Alleinwirksamkeit  Gottes  hin,  als  die 
reformirle  Lehre,  dio,  indem  sie  das  Kmpfangen 
vom  Glauben  abhängig  macht,  der  Kreatur  doch 
etwas,  und  zwar  etwas  sehr  Wesentliches  r.uscli reibt, 
was  schwerlich  mit  dem  absoluten  Determinismus 
in  Einklang  zu  bringen  ist.  Donn  selbst  Calvin's 
bekanntes:  „nicht  auch  für  die  Ungläubigen,"  mag 
sich  noch  so  gewandt  hinter  die  Ausflucht  verkrie- 
chen, dass  die  Gnade  beiin  Sakramente  nur  den 
Ausericählten  zu  Tiicil  werde,  so  ist  der  Knoten 
doch  auch  dadurch  nicht  bloss  nicht  gclöset,  son- 
dern selbst  nur  scheinbar  zerhauen.  Denn  auch 
Luther  lehrte,  dass  nur  die  Gläubigen  den  Loib 
Christi  zum  Heile,  die  Ungläubigen  aber  zum  Ge- 
richte empfingen;  und  wenn  die  strengen  Calvinislen 
selbst  den  Glauben  als  ein  prädestinlrles  Gnaden- 
geschenk darzustellen  genölliigt  wurden,  so  gerie- 
llieii  sic  dadurch  nur  in  gleiche  Verdainmniss  mit 
der  Form.  Concordiae,  nach  der  sich  der  Mensch 
in  Beziehung  auf  die  Gnade  Gottes  rein  passiv,  wio 
ein  Klotz  und  Stein  verhält.  — Weiler  sucht  der 
Vf.  S.  52  fl’,  zu  zeigen,  dass  das  aufgeslellte  .Ma- 
terial - Princip  auch  den  Streitigkeiten  in  der  ref. 
Kirche  zum  Grunde  liego.  Dies  ist  aber  nur  von 
den  Ariniiiianischen  wahr,  keineswegeg  jedoch  von 
den  antitriuitarischen,  und  noch  weniger  von  den 
anabaptistischen.  Von  den  Anabaptisten  gesteht  der 
Vf.  freilich  selbst  S.  54,  dass  ihre  Behauptungen 
nur  ein  Konglomerat  verschiedenartiger  Schwärme- 
reien, und  schwer  auf  einen  bestimmten  Lehrbegriff 
zurückzuführen  seyen.  So  viel  lässt  sich  aber  doch 
mit  Sicherheit  ausmilleln , dass  bei  ihnen  nicht , wie 
der  Vf.  annimmt,  der  Gedanke  zum  Grunde  liegt, 
dass  die  Gnado  Gottes  ohne  alle  media  ordinal» 
wirke;  vielmehr  indem  sie  dio  Kinderlaufe , als  nicht 
in  der  Schrift  gegründet,  verwerfen,  erkennen  sie 
sowohl  die  Schrift  als  die  Taufe  selbst , deren  wahre 
Bedeutung , Würde  und  Heiligkeit  sic  eben  durch 
die  nur  bei  Erwachsenen  zu  gestattende  Vollzie- 
hung wahren  und  heben  wollen,  als  Gnadenmillcl 
an,  nur  nicht  als  unmittelbar  und  mechanisch  wir- 
kende. — Als  cigcnthüralirhe  Methode  der  ref. 
Dogmatik  wird  endlich  S.  103  ff.  die  althergebrachte 


und  von  Coccejus  nur  weiter  durchgeluhrte  Föderal- 
methode,  die  Unterscheidung  von  Iren  oconomiae 
foederis  gratiae,  bezeichnet,  so  wie  die,  damit  zwar 
nicht  ziisammenfallende , aber  doch  nahe  verwandte 
und  verbundene  Unterscheidung  der  theologia  natura- 
lit  et  revelata.  Durch  die  letztere  Unterscheidung 
kommt  das  rationale  Princip  weit  mehr  zu  seinem 
Rechte,  als  bei  den  strengen  Lutheranern.  Aber 
dabei  kommt  die  schlechthinigo  Abhängigkeit,  als 
Princip  gefasst,  wieder  in’s  Gedränge,  und  Luther 
war  dagegen  weit  deterministischer,  wenn  er  lehrte, 
dass  die  Vernunft  in  göttlichen  Dingen  völlig  blind 
sey. 

Nach  jenem  Princip  und  dieser  Methode  ist  nun  die 
ref.  Dogmatik  hier  in  ihrem  ersten  Theile  vorgotra- 
gen,  der  die  Vorstufen  der  erlösenden  Offenbarung 
behandelt,  nämlich  die  Kundgebung  Gottes  1)  in 
der  Naturwelt,  8)  in  der  Sittenwelt.  Nach  Schleier - 
maeher’t  deducircndcr  Weise  giebt  jedesmal  ein  Pa- 
ragraph den  Hauptsatz,  worauf  eine  zergliedernde 
und  dadurch  oft  zu  ermüdenden  Wiederholungen 
führende,  Darlegung  folgt,  nach  Cilaten  aus  den 
Dogmatikern.  Diese  Beweisstellen  sind , nur  oft  zu 
kurz  und  abgerissen,  meist  sehr  umsichtig  gewählt 
und  geschickt  benutzt,  cs  lässt  sich  aber  nicht  läug- 
nen,  dass  der  Vf.,  von  dem  voraus  gesetzten  Prin- 
cip aus,  oft  in  die  Worte  seiner  Gewährsmänner, 
namentlich  der  Reformatoren  selbst,  hineingclcgt  hat, 
was  schwerlich  von  ihnen  beabsichtigt,  oder  we- 
nigstens klar  gedacht  war.  Als  einen  wesentlichen 
Vorzug  würden  wir  die  jedesmal  besonders  auge- 
hänglc  Kritik  bezeichnen  können,  wenn  sie  wirk- 
lich immer  wäre,  was  sie  seyn  will.  Sie  ist  aber, 
wenn  gleich  keinesweges  immer  unbedingt  beistim- 
mend, sehr  oft  nur  billigende  Rekapitulation,  und 
im  Ganzen  wenig  motivirL  Namentlich  vermissen 
wir  gänzlich  dio  auf  evangelischem  Standpunkte  so 
unerlässliche  biblische  Begründung  der  vorgetrage- 
neu  Sätze,  deren  Weglassung  wieder  au  Schleier- 
mucher'e  Vorgang  erinnert.  So  viel  ist  aber  ge- 
wiss, \cenn  man  einmal  das  schlcchthiiiigc  Abhän- 
gigkeitsgefühl als  das  der  reformirten  Dogmatik 
eigeuthümliche  Princip  gellen  lässt,  so  ist  hier,  so 
weil  es  bis  jetzt  vorhegt,  Alles  aus  demselben  mit 
vielem  Scharfsinn  abgeleitet.  Wie  mau  indessen 
auch  über  dieses  Princip  denken  mag,  so  findet  man 
hier  jedenfalls  einen  sehr  brauchbaren , und  in  den 
meisten  Fällen  auch  gesund  raisonireuden  Catalo- 
gus  dictorum  probunlium  der  reformirten  Dogmati- 
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ker,  der  immer  besser,  als  ein  Uutteras  redivivus, 
geeignet  ist,  die  christlich -rationale  Grundlage  der 
Theologie  im  engem  Sinne  zum  Bewusstseyn  zu 
bringon , und  den  Fortschritt  anzubahnen , dem  we- 
der die  reformirte,  noch  die  Lutherische  Dogmatik 
sich  länger  entziehen  können , indem  unsere  Zeit  an 
beide  die  unausweichliche  Forderung  stellt,  über  sich 
selbst  hinauszugehen.  Wie  dies  vonreformirter  Seite 
geschehen  könne  und  solle,  hat  der  Vf.  besonders 
treffend  in  Beziehung  auf  die  Lehre  von  Gottes  We- 
sen und  Eigenschaften  ausgesprochen.  „Ras  sogenan- 
te  Harte  in  der  ref.  Dogmatik,  sagt  er  S.  148,  folgt 
aus  der  im  16.  Jahrhundert  noch  überall  herrschen- 
den Nebeneinanderstellung  der  göttlichen  Güte  und 
Gerechtigkeit.  Diese  noch  A.  T.  lieh  unvermittelte 
Zweiseitigkeit  in  der  Gottesvorstellung  ist  das  im 
Geiste  des  N.  T.  Aufzuhebende.  Je  mehr  das  ob- 
jective  Bewusstseyn  in  seiner  Gottesvorstellung  so- 
wohl die  Gerechtigkeit  als  die  Milde  nur  als  ver- 
verschiedene  Ausflüsse  Einer  und  derselben  Liebe 
auffasst,  die  gütig  Heil  geben  will,  aber  vollkom- 
menes, innerlich  gewordenes,  wozu  die  sittliche 
Reinheit  durchaus  gehört , desto  mehr  wird  die 
strafende  Gerechtigkeit  als  Liebe  erkannt  werden, 
welcher  keine  Unvollkommenheit  im  Geschöpfe  schon 
genügt,  sondern  (welche)  heiliger  Ernst  ist,  durch 
Züchtigung  und  Büssung  die  Menschen  zu  läutern, 
bis  sie  für  Liebe  ohne  Strafe  empfänglich  werden. 
So  muss  die  objeclive  Vorstellung  von  der  Welt 
der  Kreaturen  sich  dahin  veredeln,  dass  hinter  der 
in  jedem  Moment  vorhandenen  Tbeiluug  der  Men- 
schen in  Selige  und  Unselige  eine  Aufhebung  die- 
ses Gogensalzes,  hinter  der  partikularistischen  Er- 
wählung und  Verwerfung  eine  allgenteine  Beteligung 
als  Weltplan  gedacht  wird.  Dies  ist  der  von  luneo 
herausreifciido  Fortschritt,  am  leichtesten  zu  fin- 
den von  der,  alle  Verdeckung  der  noch  harten 
Wettansicht  (nämlich  der  mechanischen,  von  der 
beide  protestantische  Konfessionen  ausgingen,  S. 
63)  durch  Inkonsequenz  (wie  bei  den  Lutheranern,) 
verschmähenden  reformirten  Konfession.  Die  Er- 
wählung bleibt,  auch  der  Partikularismus,  nur  nicht 
dio  Vorstellung,  dass  es  ein  finaler,  ewiger  sey. 
Ebenso  bleibt,  dass  Keiner  je  selig  wird,  als  nur 
durch  Umkehr  zu  Gott ; somit  bleibt  für  unbussfer- 
tig  bleibend  Gedachte  auch  der  Kathschluss  der 
Verwerfung  ewig,  dio  Gerechtigkeit  Gottes  auch 
ewig”. 
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Im  künftigen  zweiten  Theilo  haben  wir  die 
Lehre  von  der  positiven  Offenbarung  zu  erwarten, 
die  der  Vf.  nur  nicht,  einem  verkehrten  Sprachge- 
brauchs zu  Gefallen,  die  unmittelbare  hätte  nennen 
sollen,  da  im  Gegentbeile  die  im  Inneren  des  Men- 
schengeisles gegeheuo  Offenbarung  die  eigentlich 
unmittelbare,  — Geist  zum  Geiste  redend,  — die 
durch  Gotlgesandte  überbrachte  aber  die  durch  Diese 
vermittelte,  mithin  wirklich  mittelbare  ist  und  zu 
heissen  verdient.  Die  Stufen  selbst  nun  — Natur- 
religion,  Vernunftreligion , Offenbarungsreligion  im 
engeren  Sinne,  sind  sachmäasig  als  eino  die  andere 
ergänzend  und  vollendend,  nach  einander  aufgestellt, 
und  es  ist  dabei  von  dem  richtigen  Grundsätze  aus- 
gegangen: „Auflassen  kann  derMensch  nur  mensch- 
lich, d.  h.  so  wie  es  sein  Wesen  mit  sich  bringt; 
aufnehmen  kann  er  nur,  was  or  sich  assirailirt, 
wirklich  aneignet."  8.  174.  Wenn  der  Vf.  aber  nun 
so  klasaificirl : „Weil  der  Mensch  Natur  ist, 

schaut  er  Gott  zuuächsl  im  Reflex  der  Natur,  schreibt 
ihm  Eigenschaften  zu  in  der  Natur  analoger  Weise; 
weil  der  Mensch  sittlich  organisirtos  Wesen  ist, 
schaut  er  Gott  auch  im  Reflex  dioser Sphäre,  schreibt 
ihm  Eigenschaften  zu,  die  dem  sittlichen  Daseyn 
analog  sind ; weil  endlich  der  Mensch  gemiithliches  We- 
sen ist,  sehaut  er  Gott  im  Reflex  der  Gemüthskräfte 
und  Vorzüge , schreibt  ihm  gemüthliche  Eigenschaf- 
ten zu,  — so  ist  diese  Partitiou  in  Natur,  Sittlich- 
keit und  Gemiith  schon  an  sich  eine  gar  seltsame 
Zusammenwürfeiung.  Und  was  soll  es  dann 
heissen , dass  die  positive  Offenbaruug  den 
Charakter  des  Gemüthlichen  habe?  Es  wird  weiter- 
hin näher  so  bestimmt:  „die  Selbstmiltbeilung  Got- 
tes in  der  Offenbarung  ist  Reflex  und  Analogie  zum 
sicA  gebenden,  liebenden  Gemütb;  denn  Liebe  muss 
es  sey u,  was  Gott  bewegt,  sein  eigenes  Wesen  an. 
uns  mitsulheilen.”  Aber  ist  denn  dies  etwas  der 
positiven  Offenbarung  Eigenlhümliches?  ist  es  nicht 
vielmehr  der  Grundzug  aller  Offenbarung?  War  es 
denn  etwas  Anderes,  als  Liebe,  was  Gott  bewog, 
sich  auch  in  der  Natur,  und  im  geistigen  Wesen 
des  Mcnscheu  kund  zu  geben?  — Doch,  wir  wol- 
len der  woileren  Entwickelung  des  Vf. ’s  nicht  vor- 
greifen, und  müssen  den  zweiten  Band  ab  warten, 
der  ja  wohl  auch  diesen  Bedenklichkeiten  Erledi- 
gung bringen  wird. 

' ** 1 » -•» 

ym  wir-  «ww»  e*-t»r.l*ln:*w  «iA  — «Mac* 


Digitized  by  Google 


>«  — 223  — 

ALLGEMEINE  LITERATtiR  - ZEITUNG 


Monat  October. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Gal.  Zeitung. 


Das  Associationsweseii  in  den  unteren 
Ständen. 

Bemerkungen  über  die  Hindernitte  der  dvilua- 
tion  und  Emancipution  der  unter»  Kinasen  von 
F.  Harkort.  S.  (9'/j  Bog.)  Elberfeld,  Bä- 
deckcr.  1844.  (16  Sgr.) 

Wir  Deutschen  halten  uns  bekanntlich  für  das 
wissenschaftlichste  Volk  auf  der  Welt  und  haben 
diesen  Sats  so  lange  ruhmredig  ausposaunt,  dass 
selbst  andere  Völker  ihn  allmälig  geglaubt  und 
nachgesprochen  haben.  Aber  er  ist  doch  nur  in 
sehr  beschränktem  Sinne  wahr.  Nur  die  abstrakten 
Wissenschaften  und  solche,  welche  auf  lodier  Ge- 
lehrsamkeit beruhen,  sind  das  Feld,  welches  wir 
vorzugsweise  bebaut  haben  und  woriu  wir  vielleicht 
andere  Völker  übertreten.  Im  Verfertigen  philo- 
sophischer Systeme  und  im  Compendienschreibeo 
über  römisches  Hecht  und  kirchliche  Dogmalik  sind 
wir  allerdings  sehr  stark ; die  Gleise  dieser  Wis- 
senschaften sind  bei  uns  allmklig  so  ausgofaluen, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  scyn  wird , wo  kein  ir- 
gend guter  Kopf  noch  Lust  hätte,  sich  in  diesen  Ge- 
bieten zu  bewegen.  Anders  schon  steht  es  mit 
denjenigen  Wissenschaften , die  auf  reiner  Beobach- 
tung der  Natur  beruhen.  In  diesen  konkutriren 
Engländer  und  Franzosen  mit  uns  um  die  Palme. 
Wo  es  sich  aber  um  eine  Durchdringung  der  Spe- 
kulation mit  dem  Leben  handelt,  wo  allgemeines 
Denken  und  scharfes  Erkennen  der  gegebene«  und 
historisch  gewordenen  Zustände  zu  gleichor  Zeit 
erforderlich  sind,  da  spielen  wir  eine  so  unterge- 
ordnete Holle,  dass  es  uns  wohl  geziemt  vor  un- 
ser« Zeitgenossen  zu  erröthen.  In  den  socialen 
und  politischen  Wissenschaften  haben  wk  nicht  ei- 
nen einzigen  bedeutenden  Manu  aufsuweisen , der 
in  den  leisten  Jahrhunderten  wirklich  Bahn  gebro- 
chen und  die  Welt  um  einen  Schritt  vorwärts  ge- 
brocht hätte.  Wenn  bei  den  Franzosen,  den  Eng- 
ländern, ja  selbst  bei  den  itslienern  die  Könige  hau- 
ten, so  haften  bei  uns  die  Kärner  zu  thun.  Oder 
kann  Jemand  aogeben,  wo  unsere  deutschen  Mon- 
Ä.  L-  *■  IM».  Zweiter  Band. 


tesquious  und  Boccarias  zu  linden  sind?  Welche 
traurige  Rollo  spielt  nicht  unsere  Nationalökonomie? 
Sind  nicht  unsere  besten  Nationalökonomen  noch 
die,  welche  bescheiden  auf  alle  eigene  Produktivi- 
tät verzichtet  haben  und  deren  Compilationen  man 
wenigstens  nachrühmen  kann , dass  sie  Adam  Smidt 
und  Saj/i  in  der  Regel  nicht  missverstanden  haben. 
Völlig  fremd  ist  uus  daher  die  socialistische  Rich- 
tung dieser  Wissenschaft  gebliebeu  , der  die 
Franzosen  so  nachhaltigen  Eifer  gewidmet  haben. 
Der  eigentliche  Gelehrten  - und  Professorenstand 
Deutschlands  hat  hierzu  noch  nicht  den  kleinsten 
Beitrag  geliefert.  Das  einzige  Werk,  auf  welches 
dieser  Ausspruch  uicht  zu  passen  scheint , wäre  das 
von  Stein.  Allein  wenn  wir  auch  zugeben  wollen, 
dass  derselbe  sich  rasch  und  ziemlich  glücklich  auf 
diesem  neuen  Felde  orieulirt  hat,  so  ist  doch  seine 
eigeno  Zutbat,  die  versuchte  begriffliche  Konstruk- 
tion dieser  Ideen,  jedenfalls  nicht  der  beste  Tbeil 
seiner  Arbeit.  Es  ist  vielleicht  recht  gut,  dass  unsere 
Gelehrten  schweigen,  es  ist  recht  gut,  dass  diese 
aus  tiefstem  Lebensbedürfnisse  entsprungenen  Ideen 
nicht  sogleich  in  die  deutsche  Schulzwangsjacko 
gesteckt  und  systematisch  abgetödtet  werden ; es 
ist  ganz  in  der  Ordnung,  dass  dio  Todtcn  sich 
nicht  mit  dem  Lebendigen  beschäftigen;  — aber 
es  ist  auch  nützlich  und  gerecht,  wenn  wir  diesen 
Stand  der  Dinge  offen  anerkennen  und  aussprechen 
und  uns  der  Wahrheit  gemäss  ein  teilimonium  pau- 
pertulu  ausstcllen. 

Wenn  unsere  Fachgelehrten  nun  auch  ge- 
schwiegen oder  wie  Heu  sogleich  nach  beliebter 
Weise  ein  bis  auf  die  iusserste  Spitze  getriebenes 
Svstem  zusammengezimmert  haben,  so  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  aus  den  übrigen  Volksklasson  ei- 
nigo  wahrheitsvollere  und  lebendigere  Versuche  und 
Anfänge  hervorgegangen  sind,  um  sich  dor  Ideen 
über  Organisation  dor  Arbeit  u.  s.  tv.  zu  bemäch- 
tigen. Wir  führen  hier  nur  das  Buch  der  Frau 
v.  Arnim,  welches  bei  aller  Formlosigkeit  doch 
voll  tiefer  ethischen  Kraft  ist , und  die  Werke  von 
Meidling  an.  Mögen  die  letzteren  auch  noch  so 

m 


Digitized  by  Google 


595 


ALLO.  LITERATUR  - ZEITUNG 


unreif  seyn,  mögen  «io  woniger  des  Produkt  des 
eigenen  Geistes  des  Vf.’s,  als  dasjenige  des  Kreises 
seyn,  in  wolchcra  er  lebte,  so  verdienen  sie  doch 
eine  gewisse  Anerkennung,  als  ein  Beweis,  dass 

die  Frage  nach  praktischer  Umgestaltung  unserer 
Vorhältniss#  in  das  sogenannte  gebildete  Bcwusst- 
seyn  eingedrungen  und  dass  unsere  unteren  Volks- 
klasscn  trotz  ungünstiger  Erziehung  und  nieder- 
drückender  Verhältnisse  doch  noch  geistige  Kraft 
und  Ideenfrischo  genug  besitzen,  um  sich  mit  dem, 
was  Noth  thut,  selbstdenkend  und  gestaltend  zu 
beschäftigen.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwäh- 
nung, dass  Ref.  weit  entfernt  ist,  die  Weidling- 
schcn  Tendenzen  zu  ihcilcn  und  dass  die  hier  aus- 
gesprochene Anerkennung  nicht  den  Resultaten, 
sondern  blos  der  Kühnheit  der  Spekulation  und  der 
kräftigen  Art  und  Woise  gilt,  wenn  er  sich  der 
gewohnten  und  anerzogenen  Anschauungsweise  ver- 
alteter Lcbcnsvcrhällnisse  zu  entziehen  weise,  ohne 
dabei  doch  nach  Art  uusercr  systcmaliairenden  Phi- 
losophen dio  Basis  des  Lebens  und  der  Lebensbe- 
dürfnisse zu  verlassen.  Ausser  diesen  Werken, 
die  mehr  dio  allgemeinen  ethischen  und  socialen 
Grundfragen  ins  Auge  fassen,  tauchon  nun  auch 
eine  grosse  Menge  von  Brochüren  und  Aufsätzen 
aus  den  gewerbtrcibcndcn  Kreisen  auf,  welche  eine 
Menge  einzelner  Vorschläge  über  die  Verbesserung 
gewerblicher  and  socialer  Verhältnisse  enthalten, 
und  welche  sich  bestreben  die  allgemeine  Ten- 
denz der  Reorganisation  der  Gesellschaft  auf  ein- 
zelne Zweige  anzuwenden  und  an  unsere  historisch 
gegebenen  Zustände  anzuknüpfen.  Diese  litera- 
rische Thätigkcit  kann  nicht  genugsam  anerkannt 
werden.  In  ihr  spricht  sich  jener  gestattende  Le- 
benstrieb des  Volkes  aus,  der  aus  allgemeinen 
theoretischen  Ideen , die  in  der  Regel  einseitig  und 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahr  und  gültig 
sind,  sich  das  für  den  Augenblick  Nützliche 
und  praktisch  Mögliche  hcrausnimmt  und  in  die 
reale  Wirklichkeit  hinein  arbeitet.  So  kann  es 
leicht  der  Fall  seyn,  dass  wir  Deutschen  eben 
dazu  bstimmt  sind,  dio  Früchte  der  socialen  Rich- 
tung zu  ernten,  welche  die  französischen  Theore- 
tiker angebahnt  haben.  Es  würde  für  unsem 
Zweck  zu  weit  führen , wenn  wir  hier  uns  auf  eine 
Kritik  der  Ansichten  von  St.  Simon , Cabei,  Fou- 
rier u.  s.  w.  einlassen  wollten.  Diese  Systeme 
enthalten  neben  aller  Phantasterei,  nebon  aller  bis 
auf  die  Spitze  getriebenen  Einseitigkeit  auch  liefo 
und  grosse,  aus  dem  innersten  Bedürfnisse  der 
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Zeit  und  der  Menschheit  hervorgegangene  Wahr- 
heiten } aber  selbst  diese  Wahrheiten  leiden  an  ei- 
nem Grundmangel:  — sio  können  den  Punkt  nicht 
angeben  und  finden,  wo  sie  sich  an  das  Gegebene 
zuerst  anknüpfen  und  von  dort  aus  allmälig  sich 
in  die  Wirklichkeit  hinein  bilden  wollen. 

Wenn  cs  die  Sache  des  Genies  ist,  auf  ein 
grosses  sittliches  Bedürfniss  hinzuweisen,  so  ist 
es  die  Hacho  der  Gosammlheil  den  Gedanken  aus- 
zuarbeiten , ihn  durch  hundertjährige  Arbeit  in  dio 
Wirklichkeit,  in  alle  Lcbcnsvcrhällnisse  einzufüh- 
ren. Diese  Einführung  aber  muss  sich  organisch 
anschlicssen  an  dio  vorhandenen  Zustände.  Weil 
dio  französischen  Theoretiker  davon  nbschen,  wer- 
den sie  in  der  Theorie  phantastisch  und  transceti- 
dent,  in  der  Praxis  unmöglich. 

Der  französische  Communismus  ist  eino  ent- 
schiedene Misgeburt,  aber  aus  einem  tiefen  Bedürf- 
niss unserer  Gesellschaft  geboren.  Er  geht  aus 
von  dem  ökonomischen  Kriege  aller  gegen  alle, 
wie  ihn  unsere  Zustände  heute  zeigen , von  dem 
steten  Konflikte  zwischen  Liebe  und  Selbsterhal- 
tungstrieb, er  will  die  Gebote  des  Christcnthnms 
realisiren.  Er  greift  zu  einem  radikalen  Mittel  — 
er  streicht  das  Kigenthum  aus,  er  vernichtet  die 
Individualität.  Aber  wenn  der  Mensch  einer  Seite 
Glied  der  Gemeindo,  der  Gesellschaft,  des  Staates, 
der  Menschhoit  ist,  so  ist  er  anderer  Seils  Indi- 
viduum und  Sonderwesen.  Diese  beiden  Pole  müs- 
sen sich  auch  im  Leben,  im  Eigenthum  auf  ver- 
nünftige Weise  durchdringen.  Dor  Mensch  soll 
Eigenthum  besitzen,  abor  nicht  allein  um  seiner 
selbst  willen,  sondern  zum  Nutzen  und  Frommen 
der  Gesellschaft.  Wer  dem  Menschen  das  Eigen- 
thum nimmt,  nimmt  ihm  seine  Persönlichkeit.  Wer 
das  Eigenthuni  des  Einzelnen  von  dem  Eigenthum 
des  anderen  der  Cesaminlheit  ganz  isolirt,  hebt 
die  Mitgliedschaft  des  Menschen  in  der  Mensch- 
heit auf.  Diese  Gegensätze  sind  su  versöhnen 
und  auf  vernünftige  Weise  zu  vermitteln. 

Es  liegt  in  der  Natnr  der  Entwickelung,  dass 
nachdem  es  Jahrtausende  nur  exclusive  Individuali- 
tät, nur  exclusives  Eigenllium  gegeben,  der  Gegen- 
satz des  gemeinschaftlich  organisirten  Lebens,  des 
gemeinsamen  Besitzes  entschieden  crass  und  phan- 
tastisch ausgesprochen  wird.  Dies  haben  die  Fran- 
zosen gethan.  Wir  brauchen  so  weit  nicht  zu  grei- 
fen. Wie  bei  jeder  politischen  Entwickelung  kommt 
es  auch  hier  darauf  an,  auf  das  iieilbeslreben  der 
Natur  gegen  die  Krankheit  zu  lauschen,  die  bei- 
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landen  Kräfte  des  Volksgeistes,  der  seine  krank- 
haften Stoffe  auszuscheiden  trachtet,  zu  orkennen 
und  auf  sie  einztigehe».  Die  Losung  der  socialen 
Krage  wird  bei  uns  mit  der  politischen  Zusammen- 
fällen, sie  ist  keine  andere  als  Regeneration  de» 
Volkslebens  durch  die  freie  Association.  Kür  die- 
sen Proccss  scheinen  uns  Deutschen  andero  Fähig- 
keiten geblieben  zu  soyn  als  den  Franzosen.  Wir 
meinen  zunächst  die  Fähigkeit , unser  Zusammen- 
leben im  kleinern  Kreise  zu  gestalten  und  nützliche 
Verbesserungen,  wie  der  Moment  sie  fordert,  mit 
richtigem  Sinne  in  dasselbe  aufzunehmen,  ohne 
deshalb  gleich  das  ganzo  tiebäude  des  Bestehen- 
den über  den  Haufen  zu  werfen  und  einen  neuen 
systematischen  Grundbau  aufführen  zu  müssen. 
Diese  Anlage  ist  in  Preussen  durch  die  Slädlever- 
fasaungeu  seit  1808  wieder  genährt  und  entwickelt 
worden.  Dass  wir  diesen  Schatz,  diesen  histo- 
risch-unmittelbaren Sinn,  der  den  Franzosen  ganz 
verloren  gegangen  zu  seyn  scheint,  aus  dem  Schiff- 
brücke der  Geschichte  noch  gerettet  haben,  dafür 
k&nnen  wir  der  Vorsehung  nicht  dankbar  genug 
seyn.  Auf  dieser  historischen  Entwickelungs  - 
Fähigkeit  beruht  unsere  Zukunft.  In  Frankreich  da- 
gegen scheint  dieser  unmittelbare  Lebenssinn  wirk- 
lich aus  dem  ganzen  Volke  geschwunden  zu  seyn, 
so  dass  alle  dort  entstehende  neuen  Ideen  keinen 
Boden  für  organisches  Hineiuleben  ins  Volk  finden. 

Als  ein  Zeichen  dieses  Sinnes  in  unserm  Volke, 
aus  sich  selbst  heraus  Heilmittel  gegen  die  socialen 
Gebrechen,  zu  donen  unsere  alten  Zusländo  gedie- 
hen sind,  zu  finden,  gilt  uns  auch  die  vorliegende 
Schrift.  Wie  viele  andero  ähnlicher  Art,  giebt  sio 
ZeugniSS,  dass  überall  in  unsorm  Vaterlande,  wir 
möchten  sagen  in  jeder  Gemeinde,  Männer  von  prak- 
tischer Lcbenskcnntniss  und  von  verständiger  Uober- 
legung  thätig  sind,  um  solche  Vorschläge  für  die 
Entwickelung  der  socialen  und  politischen  Verhält- 
nisse zu  machen , die  ihnen  das  Bedürfniss  als  wün- 
achenswerth,  die  Beobachtung  als  ausführbar  ge- 
zeigt hat.  Wissenschaftlichen  Werth  hat  das  Buch 
nicht;  im  Qegentheil  könnten  die  darin  niedergeleg- 
ten  Ansichten  wohl  in  etwas  organischerm  Zusam- 
menhänge stehen , brauchten  weniger  von  der  Ober- 
fläche abgeschöpft  zu  seyn,  können  auch  gründlicher 
durchdacht  seyn,  ohne  dass  siedarumvon  ihrem  prakti- 
schen Werthe  etwas  einbüsson  würden.  Das  Buch  ist 
eigentlich  weiter  nichts,  als  eine  Receptensainm- 
lung,  in  der  gute  und  schlechte  Medicamcnle,  ja 
selbst  solche,  die  sich  unter  einander  aufheben  und 
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chemisch  zersetzen,  durch  einander  gemischt  sind. 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  allerlei  Deklamationen  und 
Phrascu,  zur  Würze  aus  verschiedenen  neueren 
französischen  Schriftstellern  susammengeholt,  die 

wir  gern  entbehrten.  Aber  der  Vf.  ist  selbst  Ue- 
wcrblreibcndcr  und  Fabrikbesitzer,  und  wenn  wir 
das  durch  fremde  Lektüre  AngepOogene  und  Un- 
verdaute von  dem  Gegebenen  abthun , so  bleibt  uns 
immer  noch  ein  gewisser  aus  eigener  Beobachtung 
in  seinen  Lebonskreisen  erwachsener  gesunder  Keru, 
der  sebou  der  Beachtung  und  einiger  Aufmerksam- 
keit von  Seitcu  literarischer  Institute  werth  ist.  Da 
das  Buch  aber  in  lauter  unzusammenhängenden 
Sätzen  in  der  Art  von  Lamennai t parolcs  dun 
crogant  geschrieben  ist,  und  auf  kciuer  allgemeinen 
Grundidee,  noch  auf  einer  logischen  Eutwickclung 
ruht,  so  kanu  auch  uusero  Besprechung  uur  auf  Eiu- 
zelubeitcn  umgehen  und  bei  Einzclnheilen  auknüpfeu. 

Wir  übergehen  die  ersten  Abschnitte:  „Leber 
die  Fortschritte  der  Civilisation ” und  über  „Deu 
Ackerbau",  wo  der  Vf.  sich  nicht  auf  dein  Bodcu 
eigeuer  praktischer  Erfahrung  bewegt.  Wenn  er 
Theilbarkcit  des  Gruudeigciilbums  bis  ins  Unend- 
liche verlangt,  so  sind  wir  völlig  einverstanden, 
w iewohl  wir  eine  Widerlegung  der  onlgegeustelieu- 
deu  wichtigen  Bedenkcu  gewünscht  hätten.  Die 
Theilbarkcit  des  Grundeigentums  führt  offenbar  zur 
Verzettelung  von  Arbeitskraft  und  von  Kapital,  macht 
die  Einführung  durchgreifender  Verbesserungen  durch 
Maschinen  u.  s.  w.  unmöglich,  wenn  in  dieseu  Be- 
ziehungen die  Dorfgemeinde  nicht  wieder  sociali- 
stischo  Vereinigungen  bildet.  Auf  einen  Acker  kann 
man  weder  Zugvieh , noch  Milchvieh  für  sich  allem 
halten,  und  doch  ist  Beides  zur  grösslmögltchen 
Ausbeutung  des  Bodens  in  der  Hegel  nicht  zu  ent- 
behren. Jeder  einzelne  kleine  Bauer  kann  nicht 
jeden  Markttag  sein  Dutzeud  Eier  zu  Markte  schlep- 
pen; er  kann  für  sein  Fleckchen  Wiese  nicht  eine 
isolirte  Bowässerungsanstalt  herstellen;  er  kann  auf 
seine  eigene  Hand  keinen  Hunkelrübenpflug,  keine 
Schneidemaschine  halten  u.  s.  w.  So  wie  es  Qe- 
meindehirten,  Gemetndebacköfen , Gemeindebaum- 
schulen giebt  — uralte  Anfangspunkte  des  Socia- 
lismus  — so  worden  die  einzelnen  Dorfgemeinden 
im  Ganzen,  so  wie  wiederum  verschiedene  einzelne 
Bewohner  derselben  in  mannichfaltige  socialistische 
Vereinigungen  unter  einander  trolen  müssen,  wenn  die 
unbedingte  Theilbarkcit  des  Grundeigentums  zu- 
letzt nicht  die  Nachtheile  hervorbringen  soll,  wel- 
che die  verständigen  Gegner  befürchten. 
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la  den  Abschnitten  über  die  Iodustrie  und  die 
Industrielle«  finden  wir  den  Vf.  suf  seinem  eigent- 
lichen Terrain.  Er  ist  vererst  der  Ansicht,  dass 
wir  in  Deutschland  weniger  Pauperismus  und  we- 
niger Proletarier  hätten,  wie  in  Frankreich  und 
England.  Wir  sind  hiemit  nicht  einverstanden- 
Wir  glauben  vielmehr,  dass  bei  uns  mehr  Men- 
schen in  Armuth  und  thierisches  Dahinvegeliren  ver- 
sunken sind , als  in  jenen  beiden  Ländern.  Aber 
dort  wird  das  Elend  energischer  empfunden , wer- 
den lebhaftere  Ansprüche  auf  menschliches  Glück 
und  menschliches  Gedeihen  gemacht,  während  die 
deutsche  Armuth  in  ihrer  stumpfen  sklavischen  Ge- 
wohnheit kauin  eine  Ahnung  hat,  dass  es  anders 
seyn  könnte  und  anders  seyn  müsste.  Es  ist  eine 
ganz  falsche  Ansicht,  welche  von  wenig  Beobach- 
tung des  wirklichen  Lebens  zeigt , wenn  man  meint, 
dieses  Elend  und  dieses  Proletariat  sey  nur  in  Städ- 
ten wie  London  und  Paris,  oder  Birmingham  und 
Manchester  su  finden.  Dort  ist  es  allerdings  mas- 
senhafter auf  einander  gepackt,  es  fühlt  sich  in 
«einer  Kraft  und  tritt  mit  drohendem  Ansprüchen 
auf;  aber  im  Verhältnis«  bergen  unsere  Mittelstädte 
in  Deutschland , und  namentlich  in  Preussori , mehr 
Hunger  und  Kummer,  als  jene  gewaltigen  Fabrik- 
städte. Unser  ganzer  preussischer  Tagolöhnerstand 
würde  sich  in  England  längst  den  Armenanstalten 
überantwortet  haben,  wenn  er  gleiche  Ansprüche 
an  Nahrung  und  Kleidung  machte,  wie  es  dort  ge- 
schieht, nnd  wenn  er  sich  nicht  längst  daran  ge- 
wöhnt hätte,  Frau  und  Kinder  hungern  und  frieren 
zu  sehen.  Ebenso  ist  unser  kleinerer  Handwerk- 
Stand  gröastentheils  rum i rt  und  kämpft  nur  mit  den 
letzten  Versweiflungskräften  gegen  seine  Einrangiruog 
in  das  Proletariat  an.  Das  Uebergewicht  des  Ca- 
pital« auf  der  einen  Seite  und  unverhlltnissraässige 
Steuern  auf  der  andern  Seite  führen  ihn  aber  einem 
unausweichlichen  Verderben  entgegen. 

Was  schlägt  nun  der  Vf.  für  Heilmittel  vor? 
Zuerst  Verbesserung  der  Schulen.  Hiermit  möchte 
wenig  gewonnen  seyn,  am  wenigsten,  wenn  das 
Princip  dieser  Volksschulen  die  gewöhnliche  geist- 
lose Abrichtungsmethode  bliebe,  bei  der  weder  Geist, 
noch  sittliche  Kraft  und  Bildung  erzielt  werden.  Dass 
der  Staat  es  nicht  sugeben  darf,  wenn  die  Eltern 
ihre  Kinder  vor  zorückgelegter  Schulzeit  schon  an 
die  Industrie  verkaufen , darin  stimmen  wir  mit  dom 
Vf.  überein.  Ob  dieser  Unfug  io  den  grössern  Fa- 
brikstädten  Deutschlands  sehon  exiatirt,  wissen  wir 
freilich  nicht,  aber  der  Vorschlag  des  Vf 's.,  dass 


der  Staat  solche  Eltern , welche  die  Fabrikarbeiten 
ihrer  Kinder  nicht  entbehren  können,  direkt  unter- 
stützen solle,  scheint  unrichtig.  Jede  Armenpflege, 
die  vom  Staate  ansgeht,  wird  immer  mechanisch 

und  äusserlich  bleiben.  Sie  bringt  eine  gesetzliche 
Organisation  in  die  Armuth,  und  erhebt  dieselbe  da- 
durch zu  einer  bleibenden  Klasse  des  Staates  und 
der  Gesellschaft;  sie  ist  ausser  Stande,  auf  die  tie— 
ferliegeudcu  sittlichen  und  materiellen  Ursachen  bei 
deu  einzelnen  Individuen  einzugehen  und  auf  Hm- 
wegräumuug  derselben  hinzuarbeiten ; — die  Armen- 
pflege de*  Siaaies  verewigt  die  Armuth.  Jede  rich- 
tige Armenpflege  muss  von  dem  Grundsätze  aus- 
gehen,  dass  die  Armuth  ein  vorübergehender  Zu- 
stand und  eine  lieilbaro  Krankheit  sey,  sobald  die 
rechten  Mittel  in  Anwendung  gebracht  werden- 
Ernsto  sittliche  Anstrengung  von  beiden  Seiten,  so- 
wohl der  Armen,  als  der  Wohlhabenden,  ist  iiö- 
llug.  Durch  die  Büreaukratio  ausgeschriebene  Ar- 
mentaxen , welche  wiederum  durch  dieselbe  ver- 
theilt  werden , lassen  aber  solche  moralische  An- 
strengungen nicht  zu,  und  schaden  nicht  nur  den 
Annen,  sondern  auch  den  Reichen,  indem  sieden- 
seiben eine  ihnen  von  der  Vorsehung  aufgelegte 
Thäligkeit,  der  sie  zu  ihrem  sittlichen  Gedeihen  be- 
dürfen, unnölhigerweise  entzieht.  YVollto  man  nun 
vollends  den  Schulbesuch  der  Kinder  bedürftiger 
Eltern  bezahlen,  und  erhöbe  der  Staat  eine  solche 
Maassregel  zum  Gesetze,  so  würde  die  Armenpflege 
des  Staates  auf  eine  verderbliche  Weise  vergrös- 
aort.  Freie  Associationen,  die  auf  innerm  Berufe, 
auf  Freude  am  Wirken,  auf  Gemeinsinn  und  Men- 
achenliebe beruhen,  und  aus  dem  Scboosse  des  Vol- 
kes selbst  heranwachsen,  können  auch  hier  allein 
helfen.  Trotz  des  langen  Einflusses  der  Büreau- 
kratie,  durch  welchen  jede  sittliche  Triebkraft  ge- 
tödtet  und  alles  Lebeudige  abgestorben  ist,  zeigen 
sich  im  deutschen  Volke  die  unverkennbarsten  Spu- 
ren zu  diesem  Berufe  der  Armenpflege,  und  unzäh. 
lige  Keime  fangen  an  aufzublühen  und  sich  zu  ent- 
wickeln. Referent  ist  ein  entschiedener  Feind  je- 
der optimistischen  Theorie , von  der  die  Zeichen  der 
möglichen  Ausführung  sich  nicht  im  Leben  und  in 
der  Gegenwart  entdecken  lassen.  Aber  der  Beruf 
unseres  Volkes  zu  socialistischen  Vereinigungen  der 
Wohlthäligkeit  liegt  doch  gegenwärtig  auch  für  das 
blödeste  Auge  zu  Tage;  es  kömmt  nur  darauf  an, 
dass  die  Büreaukratie  auf  eine  verständige  und  plan- 
mässige  Weise  sich  allmälig  davon  zurückzieht. 

(Per  fnctlmi  felgt.') 
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Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  von  Carl 
Rokitansky , M.  Dr.  u,  a.  öff.  Prof.  «1er  patho- 
logischen Anatomie  an  der  Universität  zu  Wien, 
tr  Bd.  lc  Lief.  8.  160  S.  Wien,  Braumüller 
u.  $.  1848.  (Preis  f.  d.  2.  Bd.  comptel  4Thlr.) 

J n dem  ersten  Bande  gab  der  Vf.  die  pathologische 
Anatomie  der  Organe  der  Höhlen ; in  dem  zweiten 
Bande  folgt  die  Anatomie  der  Gewebe.  Nach  bei- 
den Hichtungcu  bieten  die  Krankheiten  Eigenthüm- 
lichea,  daher  hat  die  Literatur  auch  pathologische 
Bearbeitungen  nach  beiden  Richtungen  aufzuweisen, 
welche  einzeln  fiir  sich  nur  ein  unvollkommenes 
pathologisches  Bild,  und  besonders  eine  ungenü- 
gende pathogenctischo  Einsicht  in  die  Pathologie 
der  einzelnen  Krankheiten  gewähren , vereint  aber 
erst  den  Aufschluss  bieten,  welcher  zum  Vcrständ- 
niss  des  kranken  Lebens  führt.  Es  ist  datier  die 
hier  von  Rokitansky  gewühlte  Ordnung  des  Vortrags 
eine  in  dor  Natur  der  Sache  wohlbegründete,  die 
eine  erschöpfende  Darstellung  der  pathologischen 
Anatomie  in  sich  schliesst;  wiewohl  hin  und  wieder 
einzelne  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Diese  Lieferung  beginnt  mit  den  Abnormitäten 
des  Zellgewebes.  Wie  die  Verminderung  des  Zell- 
gewebes iu  Folge  des  Einschwindens  des  ganzen 
Organismus  vor  sich  geht,  so  erfolgt  die  Vermeh- 
rung bei  Geschwülsten,  Nebenbildung  und  örtlichen 
Heizungen,  wodurch  die  Erscheinungen  örtlicher  Hy- 
pertrophie bedingt  werden.  Zuletzt  erscheint  es 
vermehrt  an  der  Stelle  geschwundener  Organe,  wie 
an  der  Stelle  der  Thymusdrüse  und  an  den  Stel- 
len , wo  sich  in  Missbildungen  einzelne  Organe  nicht 
entwickelt  haben. 

Was  die  Hypertrophie  der  Theile  iu  Folge  von 
Heizung  angeht,  so  Ist  zu  bemerken,  dass  man  in 
solchen  Thcilcn  wenig  mehr  Zellgewebe  vollstän- 
dig ansgebildet  findet,  sondern  «lass  es  meistens 
eine  unvollständig  orgsnisirte  Ablsgerung  ist,  die 
A.  L.  Z.  1845.  Zutiler  Band. 


viel  Fett  oder  faserstofThaltige  Flüssigkeit  oder  gar 
eine  fremdartige  Masse  in  sich  schliesst,  wodurch 
die  Vcrgrösserung  bewirkt  wird.  Diese  Hypertro- 
phie darf  man  nicht  gleichslellen  mit  den  Hyper- 
trophien , welche  ohne  Heizung  Vorkommen.  Die 
Hypertrophie  iu  Folge  einer  Ucbung,  regelmässigen 
Anstrengung  eines  Theiics,  welche  diesen  nicht 
erschöpft,  ist  etwas  ganz  anderes  in  ihrem  Gewe- 
be, als  dio  Hypertrophie,  welche  aus  Heizung  her- 
vorgeht. Es  wäre  nun  zweckmässig  gewesen,  dass 
Rokitansky  die  Eigenschaften  eines  hypertrophsten 
Zellgewebes  von  normalem  Gewebe,  und  jene  eines 
hypertrophsten  Zellgewebes  in  Folge  von  Reizung 
und  Gesehwulstbiidung  erörtert  liätto.  Die  Eigen- 
schaften beider  sind  so  verschieden , als  Krankheit 
und  Gesundheit  ui  ihren  Producten  nur  scyn  kön- 
nen. Diese  Erörterung  erlangt  dadurch  besonders 
Gewicht,  dass  bei  der  Vcrgrösserung  der  Theile 
die  Zunahme  vorzugsweise  im  Zcilgowcbe  stau- 
findet. 

Unter  den  Anomalien  der  Textur  des  Zellgewe- 
bes stehen  oben  an  die  Apoplexie  desselben,  eine 
häufige  Erscheinung , und  die  Eutzündung.  Die 
Zufälle  der  letztem,  wenn  sic  verläuft,  sind  nach 
dem  Vf.  abhängig  von  den  verschiedenen  KIulzu- 
sländen,  welche  ihr  zu  Grunde  hegen  oder  die  Dis- 
position zu  ihr  hergebcii.  Nur  ciu  Blick  auf  das 
cigculhüniliclie  Auftreten  jener  Zellgewebsentzün- 
dung, welche  wir  Pseudoerytipelas  nennen,  zeigt, 
dass  man  mit  diesen  Angaben  übcrcinslimmcn  muss. 
R.  unterscheidet  die  Zellgewebsentzündung  in  die 
primitive  und  sccundärc,  und  macht  aufmerksam  auf 
das  häufige  Vorkommen  der  Zellgewebsentzündung 
in  der  Umgebung  von  Organen  , wie  zwischen  der 
Galen  upuneurotca  und  dem  Pericranium,  in  der 
Umgebung  der  Unlcrkicferspcichcldrüscn,  der  Thy- 
reoden  des  Kehlkopfs,  zwischen  dem  Pharynx  und 
der  Wirbelsäule,  in  der  Umgebung  dos  Coeeums, 
des  Mastdarms,  der  Harnblase,  der  Niere  ( Perity - 
phtitis,  Periproctitis,  Perinephritis,  Pericystitis). 
t Die  Fortset  sang,  folgt,) 
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l)as  Associalionswesen  in  den  unteren 
Ständen. 

Bemerktmgrnüber  die  Hindernisse  derCiviliiatlon  und 
Emancipation  der  untern  Klauen,  vin  F.  Harkort. 

[ Beeckluit  von  Kr.  223.) 

AVas  von  der  Armenpflege  gilt,  gilt  auch  von 
verwandten  Zwecken,  von  der  Sorge  für  verwahr- 
loste Kinder  und  für  entlassene  Sträflinge.  Audi 
hier  ist  tiefster  innerster  Volksberuf  zu  aocialisli- 
schen  Vereinen  vorhanden,  und  auf  einzelnen  Punk- 
ten unseres  Vaterlandes  ist  wahrhaft  Grosses  schon 
geleistet,  sobald  die  Bcamtenwelt  sich  nicht  hinein 
mischte.  Wir  erinnern  nur  an  den  vortrefflichen 
Wiehern  und  an  sein  rauhes  Huus  in  Horn  bei 
Hamburg.  Dieses  Institut  für  verwahrloste  Kinder 
wurde  von  einem  armen  Kandidaten  der  Theologie 
vor  ungefähr  zwölf  Jahren  gegründet ; er  hatte 
Nichts,  als  inneren  Beruf  und  einen  grossen  Zweck: 
und  jetzt  steht  cs  da  als  ein  wahrer  Segen  für 
Hamburg,  von  dem  eine  sittliche  Wiedergeburt  des 
Verbrechens  und  des  Elends  für  diese  gewaltige 
Stadt  in  Aussicht  stellt.  Aber  freilich  war  seine 
erste  Bedingung,  dass  die  Polizei  mit  der  Sache 
nichts  zu  Ihuu  haben  soll.  Ueberhanpt  ist  für  freie 
Associationen  zu  sittlichen  und  gewerblichen  Zwe- 
cken aller  Art  in  den  nordwestlichen  Gegenden 
Deutschlands,  in  Mecklenburg,  Schleswig  - Holstein, 
Oldenburg  und  den  Hanscc  Städten  ein  ungleich  ge- 
eigneterer Boden , wie  in  den  übrigen  deutschen 
Provinzen,  und  wie  namentlich  in  l’reussen.  In 
Preussen  hat  die  Bürcaukralio  sich  der  ausschliess- 
lichen Leitung  und  Führung  aller  gemeinnützigen 
Zwecke  und  Thätigkeiten  dergestalt  bemächtigt, 
dass  die  sittliche  Kraft  und  Thäligkcit  des  Volkes 
inehr  als  anderswo  erstickt  ist.  In  jenen  Provin- 
zen abor,  und  besonders  tu  dem  herrlichen  Schles- 
wig-Holstein , hat  sich  noch  Vieles  von  urgerma- 
nischem  Geiste  erhalten,  ii(id  das  Hcwusstseyn  der 
eigenen  Kraft  und  der  selbstständigen  Theilhabcr- 
scliafl  an  allen  menschlichen  und  nationalen  Ange- 
legenheiten ist  dort  in  demselben  Maassc  lebendiger, 
als  die  Büreaukralie  schwächer  geblieben.  In  Preus- 
sen  will  inan  jetzt  Vereine  für  entlassene  Sträflinge 
bilden,  und  die  Staatsregicrung  hat  sämmtliche  Be- 
amte durch  gesetzlichen  Erlass  zu  Gründung  der- 
selben aufgefordert.  Diese  Vereine  w erden  aber  so 
lange  kein  wirkliches  Leben  gewinnen,  bis  ihnen 
der  Charakter  der  todteil  Gesetzlichkeit  und  die  vor- 
zugsweise Einwirkung  der  Beamten  entzogen  wird. 
Das  Bcdürfmss  solcher  Vereine  ist  für  jede  Ge- 
meinde so  dringend,  und  alle  rechtlichen  Leute  sind 


sich  dieses  Bedürfnisses  auch  so  lebhaft  bewusst, 
dass  an  einem  raschen  Aufblühon  derselben  gar 
nicht  zu  zweifeln  wäre,  sobald  man  die  ganze  Ideo 
und  das  Arrangement  derselben  den  Bürgern  voll- 
ständig und  allein  übcrliesse.  Auch  die  Gefäng- 
nisse selbst  werden  ohne  die  sittliche  Mittwirkung 
socialistischor  Vereine  nicht  zu  wahrhaften  Besse- 
rungsanstalten reformirt  werden  können.  Die  Re- 
gierung wird  immer  nur  die  äussere  Einrichtung 
der  Gefängnisse  und  ihre  Ablheilung  in  Zellen  be- 
schaffen können;  die  innere  moralische  Thätigkeit 
in  diesen  Zellen , ohne  welche  kemo  Resultate  zu 
erreichen  sind,  wird  sie  den  Bürgern  überlassen 
müssen.  Die  Besserung  von  Sträflingen  lässt  sich 
so  wenig  mcchaiiisiren  und  rcglcmcntarisch  vor- 
schreiben, wie  irgend  ein  andrer  sittlicher  Zweck. 
Die  blosso  Auffindung  geeigneter,  für  ihren  erha- 
benen Beruf  wirklich  gebildeter  Gcfüiignisswäiler  und 
Inspektoren  gehl  über  die  Kräfte  der  Verwaltung; 
peiisiouirle  Unteroffiziere  reichen  dazu  nicht  aus. 
Die  sittlicho  Einwirkung  durch  den  täglichen  Um- 
gang auf  dcu  Verbrecher  kann  nur  durch  die  Liebe 
und  die  freie  Thätigkeit  der  Staatsbürger  beschallt 
werdeu.  Der  vortreffliche  König  von  Schweden  er- 
kennt dieses  ui  seinem  Werke  über  Strafanstalten 
auch  vollständig  an;  nur  durch  hingcbcude  Thcil- 
nahine  des  Volkes  an  diesem  Besscrungssysiem 
hält  er  dessen  Ausführung  für  möglich. 

Um  die  Lage  der  Fabrikarbeiter  selbst  ethisch 
und  ökonomisch  zu  hebon,  schlägt  der  Vf.  vor, 
dass  der  Fabrikant  seine  Arbeiter  zu  einem  Vereine 
sammele,  welcher  die  nothtvendigstcu  Bedürfnisse 
ui  grösserer  Masse  und  dadurch  zu  ungleich  wohl- 
feilerem Preise  uiischafli.  Diese  Maassregel  ist  un- 
bedingt zu  empfehlen ; wenn  die  Arbeiter  ihre  noth- 
wendigsten  Bedürfe  wohlfeiler  ethahen,  so  hat  das 
dieselbe  Wirkung,  als  wenn  sie  einen  höheren  Lohn 
bekämen.  Nur  müsste  dann  freilich  der  Fabrikant 
den  Arbeitern  den  auf  diese  Wciso  erwachsenen 
Gewinn  nicht  wieder  allmälig  vom  Lohne  abziehett 
wollen.  Wir  gestehen  aufrichtig,  dass  wir  gegen 
solche  Möglichkeit  kein  Mittel  nnzugebcu  wissen. 
Am  Besten  wäre  es,  wenn  solche  Vereine  ganz 
ohne  Zulhun  des  Fabrikanten  selbstständig  von  den 
Arbeitern  ausgmgen  und  selbstständig  verwaltet 
würden.  Aber  nicht  blos  die  Fabrikarbeiter,  son- 
dern überhaupt  die  ganze  grosse  Mensclienklasse, 
der  cs  an  Capital  fehlt,  uin  ihre  Bedürfnisse  in 
grossem  Parlhicn  aufzukaufen,  müsste  zu  solchen 
.\ssociatiuncn  zusumiueiilrctcn.  Ein  solcher  Verein 
kann  durch  Verträge,  die  er  mit  einzelneu  Kauf- 
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leutcn  und  Lieferanten  scbliesst , sieh  ähnliche  Vor- 
theile schallen.  Vereinigen  sich  lüuriiunderi  Arbei- 
ter, nur  bei  Einem  za  kaufen,  so  sind  sic  int  Stan- 
de , Bedingungen  vorzuschreiben.  Es  ist.  unglaub- 
lich, auf  tvelcho  unerhörte  Woiso  alle  diejenigen, 
welche  nur  aus  der  Hand  in  den  Mund  leben,  durch 
den  Kleinhandel  ausgesogen  werden.  So  sehr  wir 
gegen  das  jetzige  System  der  durch  die  öffentlichen 
Behörden  besorgten  und  anbcroblucn  Armenpflege 
sind,  so  müssen  wir  ausserdem  noch  behaupten, 
dass  cs  leider  nicht  einmal  das  leistet,  was  es  lei- 
sten könnte.  Warum  liefert  man  den  Armen  nicht 
die  Almosen  in  Naturalien,  statt  in  baarem  Gelilcf 
Ein  Armer,  der  dio  Woche  zwölf  Groschen  Almo- 
sen empfangt,  bekommt  eigentlich  nur  sechs  Gro- 
schen, die  andere  Hälfte  zieht  der  Höcker.  Selbst 
die  gesellige  Erholung,  die  dem  Menschen  gebührt, 
kommt  den  Unbi  miltcltcn  verhähnissmässig  höher 
zu  stehen,  wie  den  Bcmiliellen.  Erstcre  haben  sich 
assocurt  zu  Hcsourceu,  Erholungen  u.  a.  w.,  sie  ha- 
ben gute  Getränke  lind  Ksseu,  wohlgeheilzte  und 
erleuchtete  Lokale,  Lektüre,  Bälle  zu  verhältuiss- 
müssig  massigen  Preisen,  während  der  Arme  in  den 
elendesten  Kneipen  die  bescheidensten  Lebensge- 
nüsse übertheuer  bezahlen  muss.  Ein  Geselle  . der 
seine  einzelnen  Tänze  bei  kläglicher  Musik  stück- 
weise bezahlt,  giebt  das  Doppelte  aus,  als  der  Of- 
fizier, der  in  einer  Kcsource  tanzt. 

Wir  führen  hier  nur  einige  Aufangspunkto  so- 
cialistisclicr  Vereinigungen  an,  die  sich  an  die  ge- 
gebenen Verhältnisse  bequem  ankuüpfen  und  rea- 
hsiren  lassen , und'  zu  deren  Erreichung  das  Volk 
bereits  geneigt  und  vorgebildet  ist,  so  dass  die  Re- 
gierungen weder  Ursache  haben,  bevormundend  sich 
der  Sache  zu  bemächtigen,  noch  aus  Furcht  vor 
Entartung  ihr  entgegen  zu  treten.  Es  ist  ein  un- 
glückseliger Irrlhuin,  wenn  die  Regierungen  in  dein 
Wahne  stehen,  dass  diese  sorialistischcn  Bestre- 
bungen feindlich  gegen  das  monarchische  System 
gerichtet  seyen.  Mil  der  Krage  über  Monarchie  oder 
Republik  hat  der  Socialismus  gar  Xi'lils  zu  thun. 
Aber  freilich  stellt  dieser  freie  Associationsgeist  mit 
den  Ansprüchen  einer  bevormundenden  Bürcaukrn- 
lie  im  schroffsten  Gegensätze.  Die  Fürsten  sollten 
sich  durch  die  Vorspiegelungen  der  Uureaukralie  in 
dieser  Beziehung  nicht  täuschen  lassen  und  auch  in 
d escr  Beziehung  ihre  gute  Bache  von  jener  schlech- 
ten und  faulen  trennen. 

Weiter  schlägt  der  Vf.  vor,  dass  den  Fabrik- 
arbeitern ein  gewisser  Antlicil  au  dem  Reingewinne 
zugcslandeo  werden  möge.  Hören  wir  ihn  darüber 


selber:  »Nach  jetzigen  Verhältnissen  leistet  der 

Arbeiter  gewisse  Dienste  gegen  einen  gewisscu 
Lohn,  wobei  noch  strenge  Aufsicht  slattlindcn  muss'; 
weiter  kümmert  ihn  weder  die  Wohlfahrt  der  Fa- 
brik, noch  des  Unternehmers.  Die  Arbeitskraft  tritt 
noch  zu  roh  und  zu  ungebildet  auf,  als  dass  eine 
engere  Verbindung  mit  dem  Capilale  möglich  wäre. 
Denken  wir  uns  indessen  eine  sittlich  gebildete 
Masse  von  Individuen,  dann  könnte  ein  glückliches 
Vcrhältuiss  slattlluden.  Ausser  den  festen  Löhnen 
wäre  der  Arbeit  ein  Antheil  am  Gewinn  zuzugeste- 
heu,  und  Flciss  und  Thätigkeit  würden  Wunder 
lliun.  Wir  sehen  schon  im  Kleinen  dort  dio  Fol- 
get!, wo  der  Fabrikant  eine  Prämie  für  den  gering- 
sten Muterialicnvcrbrauch  bewilligt.  Im  eignen  In- 
teresse handelnd  würden  die  Leute  erfindungsrei- 
cher scyn  und  sich  schärfer  controllireu , als  der 
besten  Aufsicht  möglich  ist.  Die  Aufseher  brauch- 
ten w eniger  zahlreich  zu  seyn , also  ein  neues  Er- 
sparnis*. Dasselbe  Kapital  reichte  weiter  und  die 
Waarc  würde  preis  würdiger."  — ,,Das  Verhältnis* 
wäre  nicht  so  schwierig,  als  es  manchen  erschei- 
nen mag:  der  Fabrikunternchmcr  steht  da  als  Mo- 
narch, die  Arbeiter  wie  beratliende  Stände,  von  Jahr 
zu  Jahr  cinbcrufcn."  — »Gas  Kapital  erhielt  ausser 
den  Zinsen  und  Abnutzung,  nach  den  Grundsätzen 
einer  kaufmännischen  Bilanz,  auch  eine  angemesse- 
ne Vergütung  für  die  allein  zu  tragende  Gefahr; 
Iulclligoiiz  und  Arbeit  den  üblichen  Lohn  und  beim 
Abschluss  den  verabredeten  Antheil  aiu  Gewinn  im 
Verhältnis*  des  Wochenverdienslcs.''  — „Gesetzt, 
eine  Werkstälto,  so  100  tüchtige  Arbeiter  beschäf- 
tigt, lieferte  einen  Reingewinn  von  3000  Tlialer 
und  Kapital  und  Intelligenz  zogen  die  Hälfte  vorab. 
In  diesem  Falle  fiel  der  Rest  mit  15  Thalcr  auf 
jeden  Arbeiter,  d.  h.  wenn  er  10  Sgr.  täglich  ver- 
diente, so  hübe  sich  dieser  Satz  auf  1 1 '/*  Sgr.  oder 
um  15*/e,  was  schon  bedeutend  ist  und  in  kleinen 
Orion  die  jährliche  Miclhe  deckt.”  — „Gas  Capital 
oder  der  Unternehmer  brächte  eigentlich  kein  Opfer, 
denn  der  so  gestellte  Gcbülfe  arbeitete  mehr  und 
besser.*’  — „ Accordarbeiten , so  meist  in  grossen 

Werkstätten  üblich  sind,  ersetzen  unsorn  Vor- 
schlag nicht.  Oie  Arbeitskraft  strebt  hier  nur  nach 
möglichst  grosser  Stückzahl,  ohne  auf  Material- 
sparung,  Güte  und  innere  Verbesserung  der  Waarc 
zu  achten , da  sio  bei  dem  Preise  im  eigentlichen 
Handel  nicht  concurrirt.  Knie  solche  Einrichtung 
würde  auflallend  auf  die  Moralität  der  Arbeiter  cin- 
wirkoti,  sie  würden  selbst  die  lästigen  oder  untaug- 
lichen Glieder  lern  halten  oder  ausstossen. " — „Bc- 
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reits  jetzt  schon  sehen  wir  bei  Gewerbcanstalten 
einzelne  intelligente  Personen,  ausser  dem  festen 
Gehalt,  einen  Antheil  am  Gewinn  beziehen;  cs 
gälte  demnach  nur  alle  für  Einen  zu  setzen.” — „In 
solcher  Weise  würde  es  möglich,  die  Monopole 
des  Kcichthums  zu  brechen,  die,  wie  wir  au  den 
grossen  französischen  Industriellen  sehen,  dem  Lan- 
de nur  verderbliche  Früchte  bringen.”  — „„Aber 
das  Büchcrgehoimniss  würde  darunter  leiden”,  hö- 
ren wir  die  Leulo  der  alten  Schule  sa»cn.  Unsere 
Antwort  ist:  Kapital,  Intelligenz  und  Fleiss  bedür- 
fen keines  Geheimnisses  um  Kredit  zu  haben.  Ist 
nicht  die  Geschäftsführung  unserer  Aktiengesell- 
schaften öffentlich1?” 

Allerdings  stimmen  wir  mit  dem  Vf.  darin  über- 
ein, dass  das  Verhältnis  eines  Unternehmers  zu 
blossen  Lohnarbeitern  weder  in  moralischer,  noch 
in  materieller  Beziehung  ein  richtiges  sey  und  schon 
die  allcrschlimmsten  Zustände  licrbeigcführt  habe. 
Ob  aber  auf  dem  angegebenen  Wege  sich  dassclbo 
schon  jetzt  abäudern , gerechter  und  zweckmässiger 
einrichten  lasse , scheint  uns  bei  der  Lage  der  In- 
dustrie im  Allgemeinen,  so  wie  nach  dem  gegen- 
wärtigen sittlichen  Zustande  .von  Fabrikunlerneh- 
mern  und  Arbeitern  doch  sehr  problematisch.  Bis 
jetzt  hat  sich  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Felde 
der  Wirklichkeit  noch  nicht  das  mindeste  Lebens- 
zeichen herausgeslcllt,  woraus  sich  auf  einen  Drang 
der  Bethcihgtcn  nach  dieser  Seite  hin  schlicssen 
liessc.  Aufrichtig  gesagt,  wir  halten  diesen  Vor- 
schlag des  VTs.  für  eine  Theorie,  welche  nicht 
dem  Heilbestrebon  der  Natur  abgclauscht  ist.  Es 
ist  nun  schon  zwanzig  Jahre  her,  dass  ein  geist- 
reicher Landwirth,  der  Amtsralh  Albert,  einen  ganz 
ähnlichen  Vorschlag  m Beziehung  auf  die  Bewirth- 
scliafliing  grösserer  Güter  machte  — die  bekannten 
Albert'sehen  Anlhcilswirlhschalten.  Er  selbst  lei- 
tete auch  dio  Versuche  zu  Einführung  derselben 
auf  mehreren  Landgütern  im  lierzoglhuiu  Köthen. 
Sio  sind  missglückt.  Dagegen  aber  glauben  wir, 
dass  den  Associationen  der  Arbeiter  ein  unendlich 
reiches  und  fruchtbares  Feld  zu  Gebote  steht,  um 
jenem  unglücklichen  Verhältnisse  von  reichen  Un- 
ternehmern und  Lohnarbeitern  du  vorzubeugen,  wo 
es  noch  nicht  besteht.  Fast  alle  Handwerke  sind 
von  demselben  Unheil  bedroht.  Wie  einst  der  grosse 
Grundbesitz  den  kleinen  Grundbesitz  im  Mittelalter 
verschlungen  hat,  so  verwandelt  jetzt  das  Ueber- 
gewicht  des  Kapitals  die  ärmeren  Meister  allraälig 
in  Lohnarbeiter.  Wer  kein  Kapital  besitzt,  muss 
sich  in  Bezug  aur  Anschaffung  des  rohen  Materials, 
so  wie  auf  Absatz  des  fertigen  Produkts  in  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  zu  dem  reichern  Meister  be- 
geben. Viele  Metallarbeiter , Schneider , Schuh- 
macher, Tischler  u.  s.  w.  befinden  sich  schon  in 
dieser  Stellung.  Bei  diesen  Geschäften  kommt  Al- 
les darauf  an,  dass  der  rohe  und  tlieuro  Stoff  gut 
und  wohtfei!  zur  rechten  Zeit  eingekauft  werden 
kann,  und  dass  cino  reelle  Arbeit  nicht  des  augen- 
blicklichen Bedürfnisses  wegen  « inut  pris  ver- 
schleudert zu  werden  braucht.  Die  meisten  kleine- 


ren Meister  besitzou  nicht  >chr  das  Kapital,  um 
diese  Eiukäufe  jederzeit  beschaffen  und  ihre  Waarc 
so  lange  auf  dem  Lager  liegen  lassen  zu  können, 
bis  sie  ohne  Schaden  zu  verkaufen  ist,  und  sind 
daher  gezwungen,  auf  Rechnung  ihrer  reicheren 
Milmeister  zu  arbeiten.  Hier  ist  nun  das  höchste 
Bedürfniss  zu  Vereinen  vorhanden , liier  wäre  ein 
Lebenskeim,  aus  welchem  die  alten  Zünfte,  die 
glücklicherweise  in  Prcusscn  überall  jetzt  aufgeho- 
ben sind,  in  freier  und  fruchtbarer  Form  wieder  em- 
por blühen  kannten.  Die  Zunft  kann  die  Einkäufe 
des  rohen  Materials  beschaffen,  welche  dem  ein- 
zelnen nicht  mehr  möglich  sind.  Sie  kann  gegen 
Verpfändung  des  fertigen  Fabrikates  den  roten  Stoff 
zu  dem  Euikaupfspreise  an  den  Einzelnen  überlas- 
sen. Das  Kapital  ist  ja  weiter  Nichts,  als  eine  in- 
direkte Association  verschiedener  Kräfte.  Nur  weil 
die  direkten  Associationen  fehlten,  konnte  cs  so 
viel  Terrain  gewinnen.  Sobald  diese  da  sind,  fällt 
sein  Uc borg« wicht  weg.  Der  Anfang  zu  solchen 
Associationen,  wodurch  dem  Einzelnen  das  fehlende 
Kapital  ersetzt  wird,  ist  ebenfalls  schon  an  ver- 
schiedenen Orten,  und  hier  uud  da  schon  iu  «ross- 
artigcr  Weise  gemacht. 

Sodann  fordert  der  Vf.,  dass  die  Arbeiter  und 
Handwerker  unter  einander  Uiitcrstülzungsvereinc 
für  Krankheits-  und  Todesfälle  bilden  sollen,  wozu 
jeder  wöchentlich  einen  Sgr.  von  seinem  Lohne  bei- 
ziistctiern  hat.  Solche  Vereine  sind  durchaus  nütz- 
lich und  ausführbar.  Das  Volk  hat  ihren  praktischen 
Werth  schnell  erkannt  und  ist  au  vielen  Orlen  so- 
gleich dumur  euigogangcn.  Auch  eine  Beschrän- 
kung der  Arbeitszeit  durch  die  Regierung  auf  eine 
gewisse  Slundcnzeit  gehört  zu  den  Wünschen  des 
\ fs.  Aber  auch  hier  müssen  wir  unserer  Ansicht 
getreu  bleiben,  dass  die  Slaatsrcgiorung  zu  einer 
richtigen  Feststellung  der  Arbeitszeit  im  Allgemei- 
nen mehl  befähigt  sey,  sondern  dass  die  Reguli- 
rung dieses  Verhältnisses  von  den  industriellen  Kon- 
junkturen, so  wie  von  anderen  unzähligen  Bedin- 
gungen abhängig  sey,  welche  in  Lokalverhlltnis- 
KC",  in  der  Natur  der  besondern  Arbeit  u.s.  w.  lie- 
gen, und  dass  cs  den  Fabrikarbeitern  jo  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände  überlassen  bleiben  muss, 
sich  hierüber  mit  den  Unternehmern  zu  verständigen. 

Was  der  Vf.  über  Fourier,  St.  Simon,  übor 
Oire/i  uud  andere  Theoretiker  sagt,  ist  schier  und 
ohne  rechte  Sachkenntnis*.  Auch  die  drei  letzten 
Ablheihingen  über  Kolonien,  über  die  Nachtheile 
der  V ulksuinviHseuhcit  und  über  den  Volksuntcr- 
richt  in  der  Politik  übergeben  wir  als  ziemlich  un- 
rede  Dcclaiuationcn.  Im  Allgemeinen  verdient  der 
gute  Wille  des  Vl’s.  das  höchste  Lob,  aber  wir 
rathen  ihm,  bei  seinen  künftigen  schriftstellerischen 
1 rnduktcu  sich  mehr  aut  Beobachtungen  aus  der 
Sphäre  zu  beschränken  , tu  der  er  selbst  gelebt  hat 
und  thätig  gewesen  ist.  Dm  Resultate  seiner  fran- 
zösischen und  englischen  Lektüre  über  allgemeine 
Gegenstände  werden  im  Ganzen  ihm  selbst  forder- 
licher seyn,  als  dem  lesenden  Publikum. 

Fr.  r.  Ffarthcnnri. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


M e d i c i n. 

Handbuck  der  pathologischen  Anatomie,  von  Carl 
Rokitansky  u.  s.  w. 

(Fort.tt*««*  von  Kr.  *14.) 

Ref  holte  hier  gern  eine  nähere  NncbvreiooBg  ge- 
lesen, wodurch  dos  Zellgewebe  in  jenen  Theilen 
die  besondere  Disposition  aur  Entzündung  erhält. 
Geht  die  Anregung  dazu  von  dem  Organe  aus,  oder 
ist  es  die  anfällige  Einwirkung  einer  äussern  Ur- 
sache, wodurch  dieses  Leiden  entsteht.  Gewiss 
seheint,  dass  in  einselnen  Kälten  die  Absonde- 
rung der  Drüse,  der  Haut,  in  deren  Umgebung  das 
Zellgewebe  sich  befindet,  vor  der  Entsündong  des 
lelstern  sich  verändert.  Da  bei  abnormen  Abson- 
derungen das  Zellgewebe  in  der  Umgebung  der 
Drüsen  einen  abnormen  Blutreichthum  neigt,  wie 
dieses  die  Nieren  im  Diabetes  lehren,  so  könnte 
man  muthmassen,  dass  eine  gestörte  Thätigkeit  der 
Drüsengänge  die  Ursache  der  Zellgewebesentsün- 
dung  in  deren  Umgebung  sey.  In  der  Speiehel- 
drüsen- Entzündung  der  Kinder,  wo  die  Entsan- 
dung sich  nur  im  Zellgewebe  ausgebildet  hat,  läast 
aich  dieser  Hergang  verfolgen.  Geruch  aus  dem 
Munde,  in  welchem  ein  stinkender  Speichel  sich  ab- 
aoudert,  gehen  der  Krankheit  vorher,  und  beglei- 
ten sie. 

R.  erwähnt,  dass  die  Entsändung  des  Fell- 
sellgewebes  oft  mit  Obliteralion  der  Fettbläs- 
chen  endige,  wodurch  eine  auffallende  Abmagerung 
des  entzündet  gewesenen  Tbeiles  bedingt  werde. 
Hiermit  steht  vielleicht  in  Verbindung  manche  ört- 
liche Atrophie,  deren  Entstehuogaweise  man  bisher 
nicht  verstehen  konnte. 

Ueber  die  Verhärtung  des  Zellgewebes  be- 
merkt unser  Verfasser,  dass  das  subcotane  Zell- 
uud  Fettgewebe  unter  einer  angespannten,  brett- 
ähnlich  widerstehenden,  glänzenden,  blassen,  gelb- 
lieh-röthliehen,  allgemeinen  Deeke  in  dem  Rumpfe, 
Bauche,  Oberschenkeln  und  Wangen  als  eiuo  von 
einem  gelblichen,  klebrigen  Serum  inftltrirte  Masse 
i.  L X.  IMS.  Zweiter  Bond. 


erscheint,  wobei  das  Fett  zu  einer  gelb  - oder  roth- 
braunen  , härllichen , körnigen  Masse  verdichtet  ist. 

Die  metasiatiaehe  Eiterbildung  des  Zellgewebes 
wird  mit  wenigen  Zeilen  abgefertigt.  Die  Beschaf- 
fenheit des  dabei  gebildeten  Eiters,  der  diesem  Vor- 
gang nahe  liegenden  Gefässe  und  gesunden  Ge- 
webstheile  hätte  näher  angegeben  werden  solleo, 
weil  dadurch  der  Streit  über  die  metastatische  Ei- 
terung viel  Aufhellung  würde  erhalten  haben. 

Bei  der  Feltbildung  hätte  man  das  Verhalten 
des  Blutes  bestimmen  können : ebenso  ist  es  für 
Wundärzte  wichtig,  das  Verhalten  der  Lipome  zur 
allgemeinen  Fettsucht  und  zu  der  Konstitution  ge- 
nau zu  kennen.  Hierüber  berichtet  R.  nichts. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  Abnormitäten 
der  serösen  und  Synovial  häute  im  Allgemeinen. 

Das  Uebermaasa  der  serösen  Häute  kann  an- 
geboren und  erworben  seyn.  Angeboren  ist  es  in 
doppelter  Weise,  entweder  als  eine  oder  mehrere 
Cysten  in  einem  bestimmten  Theile  des  Zellgewe- 
bes erscheinend,  oder  es  erscheint  die  Cyste  an 
der  Stelle  eines  nicht  auagebildeten  Organes,  wie 
an  der  Stelle  des  Gehirns , der  Nieren  u.  s.  w.  Die 
erste  Art  der  Cysten  sind  das  llygrcma  eongenitum, 
welches  bekanntlich  öfter  am  Halse,  in  der  Ach- 
selgegend und  am  Unterleib  beobachtet  wurde.  Hein 
für  aich  bestehende,  oder  auch  mitunter  durch  ei- 
nen stielformigon  Fortsatz  susammenhäogende,  ein- 
fache, seröse  Säcke  von  der  Grösse  einer  Erbse 
bis  zu  der  einer  Wallnuss,  eines  Apfels  verschie- 
den. Man  hielt  dafür,  dass  sie  durch  eine  Aus- 
dehnung der  Zellgewebes  - Häome  durch  sich  an- 
sammelndee  Serum  gebildet  würden.  Jt.  nennt  sie 
HemmungsbilduDgen,  ohne  Beweise  biefür  beizu- 
bringen. Wann  man  bedenkt,  dass  die  meisten 
Sack  Wassersüchten  wirklich  durch  gehemmte  Bil- 
dung entstehen,  so  bat  die  Annahme  unseres  VT», 
die  Analogio  für  sich.  — Die  sweite  Art  der  serö- 
sen Säcke,  welche  man  an  den  Stellen  nicht  ent- 
wickelter Organe,  wie  an  dar  Stelle  des  Gehirns, 
der  Nieren  u.  a.  w.  vorfindet,  entsteht  nach  R.  durch 
SK 
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Krankheit  während  de«  Fötuslebens.  Diese  Säcke 

sind  offenbar  entweder  die  Hüllen  der  nicht  ent- 
wickelten Organe,  io  denen,  durch  gehemmte  Bil- 
dung, das  Wasser  sich  ansammelte,  wie  im  Gehirn 
bei  der  Hirnwassersucht , oder  zugleich  auch  ge- 
sperrte oder  nicht  entwickelte  Ausführungsgüngo 
der  Drüsen  und  der  Drüscnbälge ; so  fludet  mau 
den  Ureter  regelmässig  bald  unterhalb  der  Niere 
blind  endigend,  wenn  die  Nicrensubstauz  fehlt,  und 
au  dor  Stelle  der  Niere  eine  grosse  Blase  sich 
vorfindet.  Dass  dieser  seröse  Sack  durch  Ein- 
schwinden  der  Drüsensubstanz  und  Ausdehnung  der 
Drüsen -Kapsel  entsteht,  kann  mau  bei  den  Nieren 
recht  gut  naebweisen.  Denn  1)  findet  man  einen 
kleinen  Theil  des  Ureters,  welcher  in  diese  Kapsel 
übergeht,  und  auch  zu  einem  darmgrossen  Cylinder 
ausgedehnt  ist,  und  8)  findet  man  in  dem  serösen 
Sacko  noch  ganz  die  Fächer- Abtheilungen,  welche 
die  Niere  zeigt.  3)  Die  Blutdrüs«n,  namentlich  die 
Milz,  bilden  nie  einen  für  sich  bestehenden  Wasscr- 
sack,  wie  wohl  Wassersäcke  sich  auf  und  in  ihnen 
iu  grosser  Anzahl  und  von  beträchtlicher  Grösse 
ausbilden  können.  Bei  solchen  Bälgen  findet  man 
die  kleine,  sehr  eingeschwundene  Drüse  als  einen 
kleinen  Anhang  an  einem  grossen  Balg  haftend. 
Warum  bildet  sirli  eine  solche  Drüse  nicht  za  einem 
Wassersack  um!  olfenbar  deshalb,  weil  sie  keine 
Ausführungsmasse,  kein  Beeret  besitzen,  dass  die 
zu  seiner  Ansammlung  und  Ausführung  bestimmten 
Behälter,  indem  es  nicht  ausfliessen  kann  und  sich 
ansammelt,  mehr  und  mehr  ausdehnt,  und  durch 
Druck  die  ganze  Drüsensubstanz  zuletzt  atrophirt. 

Häufig  sind  die  überzähligen  serösen  Säcke  er- 
worben nach  der  Geburt.  Als  Formen,  durch  die 
ursächliche  Bedingung  verschieden,  führt  II.  fol- 
gende au:  1)  Bildung  von  neuen  Synovialbeuteln 

an  solchen  subcutancn  Stellen,  an  denen  die  Iiaut 
ungewohntem  Druck  und  andauernder  Heizung  aus- 
gesetzt ist.  Diesen  Ursprung  haben  die  Beutel  an 
dem  klumpffusse  da,  wo  der  Kranke  mit  dem  Kuss 
suftritt.  8)  Die  Bildung  von  serösen  Kapseln  rings 
um  fremdo  Körper,  namentlich  um  Blutergüsse  im 
Zellgewebe.  3)  Das  Erscheinen  von  serösem  Ge- 
webe in  Form  von  Platten,  Kapseln,  als  Narben  auf 
Schleimhäuten  und  als  Auskleidung  von  Absccsscn. 
4)  Als  die  Texturumwandlung  dor  Drüsengängo  und 
Bcbültor,  wo  der  Secret  stockt,  in  der  von  Albert 
zuerst  beschriebenen  Drüseawasseraucht.  Ref.  muss 
hier  gegen  11.  bemerken,  dass  man  die  Drüsen- 
günge  und  Drüzcnbehäller  in  der  Wassersucht  die- 


ser Theile  nicht  in  seröse  Häute  umgewandelt  fin- 
det. In  den  Gallengängen  sind  die  Fasern,  welche 
zwischen  der  Schleim  - und  der  serösen  Haut  sich 
befinden,  noch  erkennbar,  nicht  minder  deutlich  ge- 
trennt ist  die  seröse  und  die  Schleimhaut.  Man 
kann  somit  hier  von  keiner  einfachen  serösen  Haut 
reden.  5)  Werden  als  Zollgewebshyperlropbio  auf- 
geführt die  serösen  Säcke,  welche  au  der  Ober- 
fläche der  mit  einer  seröscu  Haut  überzogenen  Drü- 
sen und  Theile  Vorkommen.  Solche  Säcke  bilden 
sich  durch  Ausammlung  von  Serum  unter  der  Haut, 
wobei  die  Oberfläche  sich  hebt  in  Form  eines  Uhr- 
glasscs.  Man  findet  sie  besonders  häutig  an  der 
•Milz  und  au  den  beiden  Eudcu  der  Nieren.  1t.  lei- 
tet sie  von  einer  Entzündung  her,  wobei  die  Er- 
giessung  vorzugsweise  unter  der  serösen  Haut  slatt- 
fiudet.  Kcf.  zweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht, indem  eine  Ergiessung  iu  der  Orrhymcuitis 
unter  die  seröse  Haut  nio  vorkommt,  ohne  dass  eine 
weit  beträchtlichere  nach  aussen,  auf  der  glatten 
Fläche  der  serösen  Haut  vorhanden  ist.  Diesen 
Vorgang  bemerkt  man  aber  bei  den  hier  aufgeführ- 
ten serösen  Bälgen  gar  nicht.  6)  Führt  R.  die  se- 
röscu Kysten  im  Zellgewcbo  und  in  den  verschie- 
denen Parenchymen  der  Organe  auf.  Zweierlei  ist 
hier  zu  erwähnen  vergessen.  1)  Die  falschen  Ge- 
lenke, über  deren  Natur  und  Beschaffenheit  nach  so 
zahlreichen  Beobachtungen  man  nicht  mehr  in  Zwei- 
fel seyu  kann.  Sie  besitzen  sogul,  wie  die  innere 
Haut  der  Gelenkkapsel  eine  Syuovialbaut.  8)  Auch 
die  zahlreichen  serösen  Säcke,  welche  sich  an  den 
serösen  Häuten  darslellcn,  in  den  sogenannten  Balg- 
wasscrsuchtcn  des  Unterleibes,  Hydrops  nbdomina- 
lit  cytUcits,  von  denen  Uuron  in  seiner  Schrift  „über 
die  Krankheiten  der  serösen  Haute",  Albert  im  drit- 
ten Theile  der  Beobachtungen  zur  pathologischen 
Anatomie  und  Hodgkin  in  dem  ersten  Theile  seiner 
Vorlesungen  über  die  krankhafte  Beschaffenheit  der 
serösen  und  Schleimhäute  gehandelt  und  sie  als  zu- 
sammengesetzte, seröse  Säcke  betrachtet  hat.  Mit 
diesen  Leiden  möchte  gleichzustellen  sevn  die 
sogenannte  Finnen  - Krankheit  der  Schweine,  aus- 
gezeichnet durch  dio  Bildung  einer  ungewöhnlichen 
grossen  Anzahl  von  kleinen  serösen  Säcken,  den 
Körpern  der  Würmer. 

Diese  Krankheiten  führen  offenbar  ein  unbe- 

gränzies  Streben  mit  sich,  seröse  Säcke,  seröses 
Gewebe  zu  bilden ; es  ist  somit  eine  Sucht  zur  Hy- 
pertrophie, zur  Vermehrung  des  serösen  Gewebes, 
ganz  ähnlich , wie  in  der  Fettsucht  ein  Streben  un- 
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▼erkennbar  ist , eine  grosse  Anzahl  von  krankhaf- 
ten Fctlbläschen  zu  bilden,  und  darin  ein  krank- 
haftes Fett  abzuUgcrn.  Doch  da  bisher  noch  Nie- 
mand auf  diese  hier  von  dem  Hef.  anfgeatellte  An- 
sicht gekommen  ist,  so  darf  man  auch  R.  nicht 
verargen,  dass  er  diesen  Gegenstand  nicht  schärfer 
ins  Auge  fasste.  — L eber  die  nächsten  Bedingun- 
gen, unter  denen  seröse  Säcke  entstehen,  hat  sich 
Vdpeuu  in  mehreren  Aufsätzen  ( Journal  Je  Chirur- 
gie JnmratM’  und  Rieh.  Albere,  Jahresbericht  über 
die  Leistungen  im  Gebiete  der  pathol.  Anatomie, 
1613)  sehr  gründlich  verbreitet.  Er  sucht  für  die 
örtliche  Entstehung  dieser  Behälter  einen  allcu  ge- 
meinsamen Grund  auf,  und  findet  einen  solchen 
in  dem  Druck,  welcher  entweder  ein  äusserer  oder 
ein  von  innen  her  entstehender  ist.  Von  iuuen  her 
wird  der  Druck  vorzüglich  auf  die  Gewebe  geübt, 
indem  sich  Flüssigkeit,  Serum,  Blut,  oder  feste 
.Massen,  krebs,  Tuberkeln,  iu  das  Gewebe  der  Or- 
gane absetzen,  und  solches  durch  andauernde  An- 
sammlung mehr  und  mehr  ausdehnen  uud  drücken. 
Es  lässt  sich  auch  hiegegen  manches  eiiivrcndcu, 
wie  der  Umstand,  dass  nicht  jede  in  das  Inncro  des 
Gewebes  abgelagerte  Substanz  von  einem  Balge 
umgeben  sey.  Dieses  müsste  doch  der  Fall  scyn, 
wenn  l'elpeun's  Ansicht  richtig  wäre,  und  der  Balg 
durch  den  Druck  der  eingelagertcn  Substanz  be- 
dingt würde,  und  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass 
jede  in  das  Parenchym  eines  Theilcs  abgcselzto 
Masse  drücken  muss.  Es  beurkundet  Vel/ieaut 
Ansicht  aber  doch  wenigstens  ein  Streben,  eineu 
bisher  dunkeln  Gegenstand  aufzuhellen.  Er  lässt 
die  Bache,  was  die  nächste  Bedingung  zur  Ent- 
stehung dieser  Bälge  betritt t , auf  sich  beruhen. 

Die  Darstellung  der  Entzündung  der  serösen 
Häute  enthält  manches  Eigeiithüinliche , besonders 
gilt  dieses  von  der  chronischen  Entzündung.  Die 
Art  und  Weise,  wie  diese  in  die  Erscheinung  tritt, 
ist  nicht  so  gut  gezeichnet,  als  die  Ursachen,  wel- 
che sie  bedingen.  Nach  R.  entsteht  die  Orrhyme- 
nitis  chronica  1)  als  ursprünglich  schleichende  Ent- 
zündung, deren  Ursachen  nicht  näher  bezeichnet 
sind,  welche  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  oxaccrbirl, 
und  sowohl  ein  allmälig  in  Menge , als  auch  stoes- 
weise  sich  mehrendes  Exsudat  bedingt.  Die  Rothe 
der  io  solcher  Weise  entzündeten  serösen  Haut  ist 
düster,  mehr  ins  Braune  fallend,  die  Injection  grö- 
ber, die  seröse  Haut  in  einem  hohen  Grade  trübe, 
völlig  undurchsichtig,  ihre  Oberfläche  glanzlos,  rauh, 
wie  gerunzelt,  iu  einem  der  Dauer  und  Intensität 


der  Entzündung  entsprechendem  Grade  verdickt, 
was  von  der  Infiltration  ihres  eigenen  Gewebes,  wie 
von  der  der  benachbarten  Theile  herrührt.  Die  der- 
be und  dichtere  seröse  Haut  lässt  sich  ziemlich 
leicht  von  dem  unterliegenden  Gewebe  ablösen. 
Die  Menge  der  Ausschwitzung  ist  bedeutend,  aber 
der  in  ihr  enthaltene  gerinnbare  Theil  gering  und 
von  blass  röthlicher,  gräulicher  Farbe,  unmittelbar 
auf  der  Haut  liegend.  Das  Sernm  ist  dünn,  wasser- 
hell, oder  milch weiss.  Während  dieses  resorbirl 
wird,  bilden  sich  nach  dem  Vf.  aus  jenem  fibrös - 
seröse  Plutlen.  Diesen  letztem  Vorgang  muss  Ref. 
bezweifeln,  indem  nicht  das  Exsudat  sich  umwan- 
det!, sondern  dieses  nur  ein  Mittel  wird,  in  wel- 
chem sieb  jene  Platten,  welche  selten  sind,  bilden 
können. 

2)  Eine  ursprüngliche  acute  Entzündung  wird, 
wenn  sie  ihr  Exsudat  gesetzt  hat,  chronisch.  Die 
Ursachen , wodurch  dieser  Uebergang  bedingt  wird, 
giebt  R.  nicht  an.  Als  charakteristische  anatomi- 
sche Merkmale  stellt  er  folgende  auf:  „Die  seröse 
Haut  erscheint  zu  einer  in  verschiedenen  Nüaoci- 
rungen  rothon , schwammigen,  granulirenden,  eiu 
eiterähnlich  zerfliessendes  oder  eiteriges  Exsudat  ab- 
sondernden  Schichte  verwandelt,  an  der  ein  gelbor, 
weich  zottiger,  fortan  schmelzender  Ucberzug  oder 
ein  dicklicher  Eiter  haftet ; der  seröse  Sack  stellt 
einen  abgeschlossenen  oder  Sack- Abcess  dar.”  Im 
günstigen  Falle  wird  dieses  Exsudat  theils  resor- 
birt , theils  in  eine  falsche  Membran  umgewandelt, 
oder  wird  gar  in  eine  dichte  fibroide  Platte  umge- 
bildet. Im  ungünstigsten  Falle  wird  das  Exsudat 
allmälig  in  eine  grünliche  Jauche  umgesetzt.  Hie- 
bei, bemerkt  unser  Vf.,  geht  nicht  selten  die  seröse 
Haut  selbst  an  kleinen  umschriebenen  Stellen  in 
Vereiterung  oder  brandige  Zerstörnng  über,  welche 
bisweilen  in  die  subscrösen  Gebilde  greift,  nnd  end- 
lich eine  geschwürige  Eröffnung  des  serösen  Sackes, 
und  damit  eine  sogenannte  spontane  Entleerung  des- 
selben nach  aussen  oder  in  eine  andere  Höhle  her- 
beiführt  — Phlhitie  memlrnnae  serveae  ulcerotu. 
Dieser  Vorgang  ist  ein  seltener,  kommt  aber  vor  au 
der  Pleura  unter  den  Zufällen  des  chronischen,  nicht 
resorbirbaren  Rmpyemes,  und  ist  in  den  Verände- 
rungen der  Pleura  und  der  Brustwand  bisher  über- 
sehen worden. 

3)  Die  chronische  Entzündung  erscheint  als  ein 
\on  der  serösen  Haut  aus  in  die  pseudo -raembra- 
nöseu  Gebilde  übergreifender  Vorgang,  der  sofort  im 
Gewebe  dieser  letztem,  sowohl  als  auch  auf  deren 
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freie  Fliehe  »eine  Produkte  eetst,  d.  h.  du  durch 
eine  Entzündung  gesellte  Exsudat  wird  während 
und  vor  beendigter  Orgsoisation  selbst  der  Site  neuer 
EntzünduBgsprozease.  Dieser  Vorgang  erklärt  nach 
H du  sonst  räthselhafte  Vorkommen  der  su  dicken 
Schwarten  verwandelten  Exsudate  auf  der  Ürnern 
Fläche  eerbser  Häute,  io  deren  Höhlen  augenschein- 
licb  neue  Ergüsse  slaUgefunden  haben. 

Das  ven  Laennec  zuerst  aulgeführte  hämorrha- 
gische Exsudat,  au»  Faserstoff,  Blutkügelchen,  Se- 
rum in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  be- 
stehend, und  durch  seine  mehr  oder  weniger  ge- 
sättigte rothe  Farbe  anffällt,  leitet  R.  von  Dyscra- 
sien,  und  besonders  von  Tuberkeln  her;  es  kommt 
such  in  der  skorbutiscben , Säufer-  und  jener  Dys- 
crase  vor,  welche  durch  die  Cirrhoso  der  Leber 
herbeigeführt  wird.  Oertliche  Bedingung  dazu  ist 
die  dritte  Art  der  chronischen  Entzündung.  Dieses 
hämorrhagische  Exsudat  erleidet  nach  und  nach 
mancherlei  Umänderungen.  Es  soll  der  Faserstoff 
•ich  zuweilen  als  ein  weisses  Geriesel  zeigen,  wel- 
ches sich  dann  nach  und  nach  zu  einer  festen,  le- 
derähnlichea  Schicht  umwandelt,  die  sich  wenig 
oder  gar  nicht  organisirt;  der  flüssige  Beetaudtheii 
wandelt  sich  dagegen  allmältg  au  einer  ehocoladen- 
brauueo,  zwetschenbruhfarbigea , hefengelben,  fet- 
tig-gallertartigen Flüssigkeit  um,  wobei  die  gelben 
Niederschläge  in  demselben  sich  au  einem  ähnlich 
gefärbten,  morschen  Brei  umsetzeu.  Im  Ganze»  wird 
diese  hämorrhagische  Flüssigkeit  selten  reeorbirU 
l'eber  das  Verhalten  der  Gewebe,  Welch«  unter  der 
serösen  Haut  liegen;  über  die  Umbildung  der  Eot- 
süudungsprodukte  in  Verknöcherung  und  Tuberkeln 
wird  ausführlich  berichtet.  Auch  kommt  die  Bil- 
dung der  Lipome,  der  Cysten,  der  Fibroide  und  den 
Krebses  der  serösen  Gewebe  ziemlich  umfassend 
■ur  Spreche.  Häufig  sind  Mittbeilungen  eingewebt, 
welche  für  die  praktische  Medici«  verwandt  von 
bedeutendem  VVerlke  für  die  Therapie  werden  kön- 
nen. Deo  Schluss  bildet  die  Darstellung  des  norm- 
widrigen Inhalts  der  serösen  Säcke.  — Eine  ähnli- 
che Darstellung  der  krankhaften  Veränderungen  der 
serösen  Häute  schÜesst  eich  hier  an.  Indes»  findet 
man  hier  weniger  Neues,  als  in  der  Darstellung  der 
aerösea  Häute,  wie  wohl  daher  rührt,  dass  diese 
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Partie  der  pathologischen  Anatomie  seit  vielen  Jah- 
ren schon  öfter  eine  ausführliche  Untersuchung  und 
Darstellung  erfahren  hat,  und  dadurch  mehr  er- 
schöpft ist,  was  bet  de»  serösen  Häuten  nicht  iu 
gleicher  Weise  der  Fall  war.  Die  Phänomenologie 
des  Leichenbefundes  der  Schleimhäute  ist  aber  nichts 
desto  weniger  gründlich  und  vollständig  erörtert- 

Gent  hätte  Ref.  über  die  Entstehung  der  Ge- 
schwüre auf  Schleimhäuten  und  ihr  Verhalten  zu 
den  constilutionellen  Krankheiten,  welche  so  ge- 
wöhnlich ihnen  zu  Grunde  liegen,  einen  so  erfah- 
renen Forseber  reden  hören,  als  unser  Verfasser  an- 
erkannter Maassen  ist.  Dass  er  bereits  die  Ver- 
schwärung des  Kehlkopfs  und  des  Darmes  in  dem 
ersten  Theile  dieses  Werke*  so  ausführlich  würdigte, 
iet  wohl  die  Ursache,  dass  er  diesen  allgemeinen 
Theil  abktir/.'o.  Die  allgemeine  pathologische , ana- 
tomische Erscheinungslehre  der  Haut  bietet  wieder 
eine  grosse  Menge  interessanter  Thalsachen  und 
Bemerkungen 

Unter  der  Hypertrophie  werden  aufgeführt  alle 
Arten  vea  Verdickungen  der  Haut,  namentlich  aoeh 
die  Elephantiasis.  R.  betrachtet  sie  als  eine  Hyper- 
trophie des  snbculanen  Zellgewebes.  Es  ist  schon 
oben  bemerkt  worden,  da M R.  zwischen  physiolo- 
gischer und  pathologischer  Hypertrophie  nicht  un- 
terscheidet. Wenn  er  daher  von  Hypertrophien  der 
Haut  redet,  so  meint  er  nicht  eins  reine  Verstär- 
kung des  Hautgewebes,  sondern  zugleich  such  alle 
Arten  von  Verdickungen,  weil  Sie  durch  die  Kr- 
gtessung,  durch  mehr  oder  weniger  vollkommen  oder 
unvollkommen  auagebildele  entzündlicke  Vorgänge, 
veranlasst  werden  können.  Vielleicht  wäre  die  Dar- 
stellung glücklicher  ausgefallen,  wenn  R.  auf  die 
hypertrophischen  Veränderungen  der  einzelnen  Haul- 
sehichten  und  ihr  Verhalten  in  Krankheiten  mehr 
Rücksicht  genommen  halle.  Es  fehlt  hier  nicht  an 
Verarbeiten.  Ein«  gründliche  Darstellung  der  Theii- 
•abme  der  einzelnen  Hautsctucbleu  an  der  Etephan- 
tiaets  hat  bereits  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  Ja- 
drmi  geliefert,  and  ist  such  im  vierten  Bande  der 
Heidelberger  kbiuseben  Annalen  übersetzt  vorau- 
Isfiaa. 

(Vir  linälsir  fei# t.) 
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Geschichte.  grössten  Theile,  mit  dem  Stammschloss®  in 

Hcchingen  im  siebenzehnten  Jahrhundert  in  Feuer 
Tradition , et  autiquitates  Fuldenif.  Ilerausge-  aufgepangen  jit  Noch  ein  driUe,  Buch  > wel. 

geben  von  E.  F.  J.  Dronle.  (Gymnasial-  ,rc  " ehe»  Piatorius  mit  den  beiden  andern  abgedruck't 
tor  zu  Fulda.)  Mit  t Steindrucke.  4.  (32*/,  B.)  h gellört  nach  Hrn>  Dfl)nkt  nicbt  zu  jeneu  ac,lt 
Fulda,  Müller.  1844.  (2  Tltlr.  7*/,  Sgr.)  Bänden. 

Wir  brauche»  wohl  nicht  erst  hervorzuheben.  Drei  Jahrhundert  nach  jener  ersten  Sammlung 

welch1  ein  ausserordentlich  wichtiges  Material  für  «’«rde  eine  S“mrnl,1"S  der  ^Mtodien  Traditio- 
unsere  Geschichte  in  den  Schenkung*  - Registern  «•»  veranstaltet  Es  geschah  dieses  in  der  Mitte 
der  alten  Stifter  liegt  und  wie  gerade  für  die  ersten  «wölAen  Jahrhunderts  unter  dem  fuUI.schen 

Paar  Jahrhunderte  nach  Einführung  des  Christen-  Abte  Marquard  und  »war durch  «nm  Mönch  Eberhard, 
tbums  in  Deutschland  dieselben  beinahe  die  einzigen  Dieser  lieferte  jedoch  nicht  etwa  vollständige  Ab- 
Quellen  der  Spezialgeschichte  sind,  indem  die  Er-  «^ften  der  Urkunden,  sondern  czzerpirte  jene 
werbskunden  selbst  zum  grössten  Thcil  ebenso  oft  “4nde  "ur  »»nmiarisch  und  zwar  in  der, 

durch  Ungunst  der  Geschicke  als  durch  die  Nach-  8elben  geographischen  Hethenfolge,  welche  dort 
lässigkeit  ihren  Untergang  gefunden  haben.  Von  beobachtet  war.  Es  sind  dieses  d.e  bekannten  ful- 
allen  diesen  Registern  nehmen  aber  die  des  von  d'»«l>*"  Summarien  des  Mönchs  Eberhard,  d.e  un- 
Bonifa*  gegründeten  Stifts  Fulda  um  so  mehr  einen  geachtet  ihrer  meist  grossen  Dürft.gkeit,  doch  für 
der  ersten  Plätze  ein,  als  seine  ältesten  Erwerbun-  ***>»  eine  ura  *°  Süssere  Wichtigkeit  haben,  als 
gen  ausserordentlich  zahlreich  waren,  und  eine  um  di°  fehlenden  Kartulanen  ersetzen  müssen, 
so  allgemeinere  Bedeutung  dadurch  erhalten,  dass  Diese  Suramarien,  sow.o  den  in  Fulda  noch 

sie  über  einen  nichts  weniger  als  engen  nur  auf  die  befindlichen  einzigen  Band  der  ersten  Kartularicn 
nachbarlichen  Gauo  beschränkten  Kaum,  sondern  gab  Schannat  in  seinem  corpus traditionum  fuldensium 
beinahe  über  ganz  Deutschland,  von  Friesland  bis  17*4  heraus.  Auch  druckte  er  die  pistorius'schen 
zu  den  Alpen,  sich  ausdehnten.  Urkunden  nochmals  darin  ab. 

Die  Eintragung  der  Erwerbsurkunden  in  beson-  Leider  sind  aber  Schannats  Urkunden  - Sainra- 

dere  Bücher,  wurde  in  Fulda  schon  frühe  begonnen,  langen  nicht  nur  unvollständig,  sondern  namentlich 
wahrscheinlich  schon  unter  dem  berühmten  Abte  in  kritischer  Hinsicht  auch  ungenau  und  unzuver- 
Rabanus  Maurus.  Acht  Bände  wurden  damit  ge-  lässig,  ja  zuweilen  gänzlich  unbrauchbar.  Gern  wol- 
füilt.  Aber  nur  ein  Band  ist  in  dem  Archivo  zu  len  wir  glauben,  dass  die  Schuld  davon  ihn  nicht 
Fulda  davon  noch  vorhanden ; fünf  andere  sind  ganz-  allein  trifft , sondern  in  einem  nicht  geringen  Grade 
lieh  verschwunden  und  zwei  sind  nur  in  so  fern  «uf  der  Art  und  Meise  lastet,  wie  man  ihm  den 
erhallen  worden,  als  sie  1607  von  Pistonus  in  seinen  Gebrauch  der  Urkunden  gestattete.  Doch  der  X or- 
Scriptores  rerum  Germanicarum  veröffentlicht  wor-  wurf  trifft  ihn  jedenfalls  allein , dass  er  die  Ordnung, 
den  sind.  Wo  jene  fünf  hingekommen  , darüber  fehlt  welche  das  alte  Karlularium  und  Eberhard  haben,  und 
jede  Nachricht;  was  dagegen  die  beiden  von  Pisto-  die  durchaus  nicht  unwesentlich  ist,  zerstückt  und 
rius  veröffentlichten  betriffl,  so  vermulhet  Herr  verwirrt  hat,  indem  er  sich  erlaubte,  einzelne  Ablliei- 
Dronke,  dass  sie  sich  noch  in  einem  süddeutschen,  lungen  aus  den  Summarien  in  seinen  Codex  Probalionum 
wahrscheinlich  hoheuzollernschen  Archive  aufbe-  Hisloriae  Fuldeusis,  in  seine  Buchonia  vetus  und  seine 
wahrt  fänden,  woran  wir  jedoch  zweifeln,  da  Dioecesis  fuld.  zu  nehmen,  und  die  Summarien  selbst  in 
unseres  M’issens  das  Gesaramtarchiv  des  hohen-  seinem  Abdrucke  in  der  Absicht,  eine  chronologi- 
sollerischen  Hauses,  wenn  nicht  ganz  doch  zum  sehe  Folge  herzustellen,  willkürlich  durcheinander 
A.  h.  7.  1845.  ZtceUer  Band  **6 
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zu  werfen.  Wie  cs  scheint  halte  Schannat  den 
innigen  Zusammenhang  der  Kartularien  mit  'den 
Summaricn  gar  nicht  gefunden. 

Eben  diese  Zerrcissnng  der  Ordnung  war  Ur- 
sache zu  den  vielen  tadelnden  Urthcilen,  welche 
über  Eberhards  Arbeit  gefällt  worden  sind.  Man  hat  so- 
gar die  Aechtlieit  seiner  Angaben  in  Zweifel  gezo- 
gen, Falke  (in  seinen  Traditioncs  Corbeienses), 
nennt  ihn  geradezu  einen  falsarius , ll'cndt  einen 
,,  albernen  Kopisten " und  r.  lt'eraebe  wollte  gar 
das  Ganze  als  nnärht  vernichten. 

Aber  alle  diese  Beschuldigungen  fallen  weg, 
sobald  mau  die  Kartularie»  und  die  Summaricn  in 
ihrer  ursprünglichen  Ordnung  betrachtet,  und  ilr. 
Dronke  verdient  dessbalb  dun  vollen  Dank  aller  Ge- 
scliirlilslorscher  , dass  er  sich  der  Mühe  einer  neuen 
kritischen  Herausgabe  jener  Handschriften  unter- 
zogen hat. 

Die  erste  Ablheihing  nehmen  die  Summarien 
ei»,  von  S.  1 — 158.  Hin  und  wieder  werden  die- 
selben von  alten  Güter-  und  Zinsregistern  \ Tra- 
ditions-Urkunden, Beschreibungen  von  Mark-  und 
Kirrliengräiizcn  u,  s.  w.  unterbrochen,  die  von  spä- 
tem Händen  auf  die  leeren  Blatter  des  eberhard- 
scheu  Codex  eingeschrieben  worden  sind.  Unter 
diesen  Einschiebseln , die  Schannat  sehr  zerstreut 
und  auch  nicht  vollständig  wiedergibt,  sind  uns 
vorzüglich  die  alten  Gräiizbeschreibungcu  wichtig, 
welche  für  die  Gau  - und  Dibzesan- Geographie  eine 
noch  durchaus  nicht  genug  erkannte  Bedeutung 
haben. 

Die  zweite  Hälfie,  welche  bis  S.  184  reicht, 
füllt  das  bekannte  eben  wohl  schon  von  Schannat 
aber  unkritisch  abgedrucktc  fuldischo  Todtcnburh 
(über  rnortuorum). 

Am  Schlüsse  gibt  der  Ilr.  Herausgeber  noch 
sehr  genaue  Personen-  und  Orisregister  über  dio 
Summaricn,  so  weit  wie  es  möglich  war,  mit  Er- 
läuterungen über  die  Ourlliclikeitcn ; eine  Zugabe, 
die  erst  das  Ganze  wahrhaft  brauchbar  macht  und 
um  so  grösseren  Dank  verdient,  als  ihre  Aufstel- 
lung zu  den  mühseligsten  Arbeiten  gehört. 

Möge  Ur.  Dronke  die  Herausgabe  des  in  Fulda 
noch  vorhandenen  Bandes  der  Kartuleriet!  nicht  zu 
lange  verschieben,  auf  keinen  Fall  aber  von  dem 
mehr  als  zweifelhaften  Auflinden  der  verlorenen 
Baude  abhängig  machen. 

O. 


Zeil  pred  igf. 

Dringende  Hinweisung  auf  die  den  heiligen  JVa- 
nien  Jetu  missbrauchenden  Pharisäer  der  christ- 
lichen Kirche.  Eine  Predigt  am  Sonntage  Lä- 
tare  1843  in  der  Haupt-  und  Stadikirrhc  zu 
Weimar  gehalten  von  Dr.  Juh.  Friedrich  Jliihr, 
Grossherzogi.  Uber  - Hofprediger.  8.  16  g. 

Weimar,  Hoffman».  1845. 

Die  dem  »christlichen  Evangelienbuche  zum  Ge- 
brauche in  den  Kirchen  des  Grossberzogth.  Sach- 
sen-Weimar und  Eisenach'’  für  deo  Sonntag  Ei- 
tere bestimmte  Pericope  Job.  8,  37  — 44,  in  der  es 
unter  ander»  heisst;  „Ihr  segd  ton  dem  Vater  dem 
Teufel,  wid  nach  eures  Vaters  Lust  wollet  ihr  thun", 
legte  es  m jolsiger  Zeit  sehr  nahe,  «las  Otternge- 
zücht der  jüdischen  Pharisäer  mit  dem  der  den  hei- 
ligen Namen  Jesu  missbrauchenden  Pharisäer  der 
christlich'  :i  Kirche  zu  vergleichen.  Die  Hinweisung 
auf  diese  wird  nun  in  vorliegender  trefflichen  Pre- 
digt zuvörderst  aut  den  tciderchrisllichen  Zweck  ge- 
richtet , welchen  jene  verfolgten,  dann  auf  die  un- 
sittlichen  Grundsätze , welchen  sie  huldigten,  und 
auf  die  verderbliche  Wirksamkeit,  welclio  sie  für 
dio  menschliche  Gesellschaft  entwickelten.  Hier- 
aus ergiebt  sich  für  unser  Denken,  Wollen  und 
Tbun  vor  allem  das  unausweichliche  Gefühl  eines 
liefen  Abscheues  gegen  den  durch  solche  Zwecke, 
solche  Grundsätze  und  solche  Thaten  ausgezeichne- 
ten Pharisäerbund , wozu  der  kräftige  Versatz  kom- 
men muss,  den  Pharisäern  kämpfend  entgegen  zu 
treten  und  ihr  unheilvolles  Wirken  zu  vereiteln, 
verbunden  mit  dem  festen  Vertrauen  an f Gott,  wel- 
cher Christi  Sache  keinem  noch  so  mächtigen  Fein- 
de unterliegen  lässt.  Dioss  wird  durchaus  der  Wahr- 
heit gemäss  einfach,  lichtvoll  und  schmucklos  auf 
eine  so  einleuchtende  und  eindringende  Weise  er- 
örtert , dass  man  die  Meisterschaft  in  der  wahren 
Beredsamkeit  leicht  erkennt. 

Medici  n. 

Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  von  Carl 
Rokitansky  u.  s,  w. 

IBeschluss  ron  \r.  2iti. ) 
lin  Jahre  1812  lieferte  Thomson  eine  gründliche 
Untersuchung  über  die  anatomischen  llautvcrämlo- 
ruiigen  bei  Mulusmm  , und  so  besser)  sich  noch 
mehrere  Thatsaclieti  iu  der  Literatur  nachweiscn, 
welche  wenigstens  die  Grundlage  und  Fingerzeige 
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für  eine  pathologisch -anatomische  Zergliederung 
der  mit  ilaotverdickung  verbundenen  Krankheiten 
hätten  abgeben  können.  l'cbcr  die  Hypertrophie 
der  Papillarkörper  der  Haut  erfahren  wir,  das»  sie 
m verschiedenen  äussern  Gestaltungen  erscheinen 
können.  Bald  sollen  nämlich  die  hypcrtrophirleii 
Papillen  die  Form  des  Darmzottcn  nachahmen,  bald 
gestielte,  kolbigc,  oder  am  freien  Ende  gefaserte, 
bald  breit  aufsitzende,  rundliche,  pilzähnlichc  Ex- 
cresceuzen  darstcllcn.  Diese  Veränderungen  beob- 
achte man  auf  Naevis,  auf  Hautslelien,  welche 
lange  der  atmosphärischen  Luft  entzogen  waren , in 
der  Eingebung  chronischer  Geschwüre,  an  den  Stel- 
len sqnamöscr  Ausschlüge,  und  am  enttvickclsten 
in  der  Ichthyoeis.  Sodann  sehe  man  dieses  auch 
in  den  gewöhnlichen  Warzen,  Verrucis,  wo  der 
Papillarkörper  unter  einer  sehr  dicken,  sich  mit 
schcideiiühnhchen  Fortsätzen  in  die  Tiefe  senken- 
den Epiderutislage  hypcriropkirl  sey.  — Diese  An- 
sicht von  den  Warzen  ist  neu,  und  stimmt  nicht 
ganz  mit  den  Untersuchungen,  welche  wir  andern 
Analomcu  über  dieselbe  verdanken,  überein.  Nach 
diesen  war  dus  Fasergetvebe,  vielleicht  das  elasti- 
sche Gewebe  der  Haut  vorzugsweise  verstärkt,  der 
Haupt  bestand)  heil  der  Warze.  Recht  gut  aber  ist 
es  möglich,  dass  beide  Schichten  der  Haut  in  der 
Warze  hypertrophirt  scyn  können. 

Auch  verschiedene  Formen  der  sccundären  Atro- 
phie, welche  bekanntlich  durch  Druck  von  aussen 
und  innen,  und  durch  Entzündungen,  die  sich  öfter 
wiederholen  und  impetiginoscr  Natur  sind,-  werden 
aufgeführt.  In  jener,  welche  bei  einem  Druck  durch 
Geschwülste  entsteht,  »oll  die  Haut  zu  einem  ros- 
eolösen Stratum  worden,  welches  Epidermoidal- 
schleim  absondert;  die  Verdünnung  verstärkt  sich 
bis  zur  endlichen  Durchbrechung.  Die  normal  bei 
Greisen  vorkommende  Atrophie  ist  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt. Auch  hier  trifft  den  Vf.  wieder  der 
Vorwurf  einer  genauem  anatomischen  Untersuchung 
der  Haut.  Welche  Tiieile  der  Haut  schwinden  in 
den  einzelnen  Arten  der  Hypertrophie  am  meisten  V 
Wie  verhalten  sich  dabei  die  Talgdrüsen,  Schwciss- 
gänge,  das  Corpus  papilläre,  die  Schicht  der  ela- 
stischen Fasern,  der  Punicnlus  adipasns ? Die  Ab- 
weichungen der  Consmlciiz,  der  Farbe,  die  Voll- 
blütigkeit, Hie  Entzündung , und  bei  dieser  der  Fu- 
runkel und  Anthrax,  die  cxanllicmalisclicn  Entzün- 
dungen, der  Hauthiand,  die  AflerbiUungeti  werden 
nach  einander  erörtert.  Besonders  ist  der  llaul- 


krelis  ziemlich  ausführlich  behandelt,  wiewohl  nicht 
alle  Formen  genannt  sind , unter  denen  er  aultrilt* 
Gerne  hätte  Hof.  vernommen,  weshalb  die  Mclauo- 
sis  liitervsn  sogern  in  der  Haut  ihren  Anfang  nimmt, 
nie  aber  in  der  Haut  die  grössten  Verheerungen 
verursacht,  sondern  vielmehr  am  meisten  in  den  iuuerii 
Organen.  -Mag  das  Hautstück,  in  welchem  die  Me- 
lauosis  zuerst  erschien,  ausgeschnitten  werden  oder 
nicht,  die  innerii  Organe  Icideu  doch  bei  Audaucr 
der  Krankheit  am  meisten. 

Ueber  den  rälhsclliaflcn  Elfenbcinartigen  Krebs 
Alibcrt's,  bemerkt  II.,  dass  er  eine  diffuse  Degene- 
ration der  Halit  sey  und  ohne  Zweifel  als  secun- 
däre  Erscheinung , als  Entartung  der  Haut  von  sub- 
culanen  Krebsgcbilden  bei  hohem  Grad  der  Krebs- 
dyscrusie  bedingt  werde.  Ueber  einem  skirrhösen 
Untcrhaiitzollgcwebe  erscheint  die  Cutis  unbeweg- 
lich, starr,  ist  dabei  wciss,  glatt  und  etwas  durch- 
scheinend, das  Ganze  sehr  lest.  In  der  Art,  wie 
es  Alibcrt  gesehen  hat,  kommt  es  höchst  seilen 
vor.  In  einem  Anhang  werden  die  Abnormitäten 
der  Schweis»  - und  Talgdrüsen  besprochen.  Fun 
den  Schueistdriiten  und  deren  Aiisfiihruiigsgängeii, 
bemerkt  unser  Vf.,  dass  sie  oft  genug  in  einer 
primären  oder  sccundären  Weise  erkranken.  Zu 
den  Krankheiten  der  Talgdrüsen  rechnet  er  die 
Acne,  Ansammlung  des  Screles  in  einem  Balg. 
In  den  grossen  Talgbälgen  beobachtet  man  auch 
hornartige  Auswüchse,  und  kalkartige  Coticrctio- 
nen  und  das  Condyluma  snbeutunenrn.  Das  Secrcl 
der  Talgdrüsen  wird  bisweilen  in  überreichlicher 
Menge  abgesondert  und  auf  der  Oberfläche  ergos- 
sen, Scborrhagia.  Es  vertrocknet  hier  zu  dünnen 
wcisslich  glänzenden  Lamellen  oder  aber  zu  dicke- 
ren schmutzigen , fettig  glänzenden  Schichten , dein 
(ineise.  lief,  meint,  es  wäre  jetzt  an  der  Zeit, 
eine  genauere  Untersuchung  jener  lluutausschläge 
auzustellcn , welche  mit  der  Bildung  von  glänzen- 
den Schüppchen  verbunden  sind,  wie  dieses  bei 
der  Pyiiriasis  Capitis  der  Fall  ist.  Bei  der  voran- 
stchcnHcn  Betrachtung  wird  der  Bildung  lioriiarligcr 
Auswüchse  nur  ganz  vorübergehend  gedacht.  Es 
ist  aber  diese  Entartung  jetzt  schon  so  oft  beob- 
achtet worden,  dass  mau  eine  genauere  Unteisu- 
cliung  über  ihren  Sitz,  ihre  fernere  Ent  Wickelung, 
und  ihren  Ausgang  butte  erfuhren  können,  tt.  er- 
wähnt bloss,  dass  sie  sich  aus  den  grossen  Talg- 
drüsen hcrvorbildcn.  Nach  lief,  ist  dieses  nicht 
der  Fall,  denn  an  den  Stellen,  wo  die  grossen 
Talgdrüsen  sitzen,  sind  sie  selten.  Ihr  erster  An- 
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fang  iat  oft  der  einer  Warze,  die  viele  Jahre  hin- 
durch bestand , bis  sie  endlich  diesen  Ausgang 
nahm.  Ueber  die  krankhafte  Beschaffenheit  der 
Nägel  und  der  Haare  bringt  R.  nichts  Neues.  Es 
ist  zu  bedauern,  dass  or  bei  der  Bearbeitung  die- 
ses Abschnittes  nicht  jene  gediegenen  Aufsätze  des 
Repertoire  general  über  Krankheiteu  der  Nägel  und 
die  Dissertation  von  Heiserer  über  diesen  Gegen- 
stand benutzte.  Man  vermisst  bei  den  Krankhei- 
ten der  Epidermis  die  noch  jetzt  noch  zuweilen 
verkommende  Ophiasis.  Ruf.  bedauert  noch  ein- 
mal, dass  R.  nicht  genauer  in  die  anatomische 
Zergliederung  der  ilautausschläge  eingegangen  ist. 
Auf  der  analomischcu  Kenntniss  beruht  die  fernere 
Ausbildung  der  Lehre  von  den  Hautausschlägen 
und  Hautkrankheiten.  Wir  werden  durch  diese 
Untersuchung  mit  den  Vorgängen,  Lebenszustän- 
den in  der  Haut  selbst  bekannt,  und  sind  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt , manches  Leiden  seiner  Na- 
tur gemäss  zu  behaipteln.  Wir  werden  dadurch 
Mittel  und  Wege  kennen  lernen,  manches  Hautlei- 
den in  einer  einfachen  Weise  zu  heilen,  welches 
jetzt  noch  einer  Kur  kaum  überwiudliche  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzt.  Unsere  Therapie  und  Patho- 
logie hat  uoch  wenig  gethan,  um  als  eine  Nalur- 
gemässe  zu  erscheinen;  selbst  durch  die  Arbeit 
von  t'uehs  über  die  Hautkrankheiten  ist  diese  Lehre 
noch  weuig  aufgehellt  worden.  Neue  Namen  sind 
oft  geeignet  uns  über  Schwierigkeiten  anscheinend 
hinwegzuheben,  dienen  aber  nur  zur  Erhaltung  des 
Krankhcitszustandes,  wenn  sie  diesen  Zustand  nach 
genauer  Untersuchung  selbst  bezeichnen.  Das  ist 
nicht  immer  bei  Fuchs  der  Fall.  — In  neuester 
Zeit  hat  Nasse  eine  Kintheilung  der  Hautkrankhei- 
ten nach  den  in  der  Haut  vorhandenen  Lebeuszu- 
ständeo  gemacht  (Horns  Archiv.  1832  und  specielle 
Therapie.  Bd.  2.).  Au  diese  schlicsst  sich  R.  zu- 
nächst an.  — Die  Abnormitäten  des  fibrösen  Sy- 
stemen behandelt  der  Vf.  kurz,  aber  vollständig. 
Der  Gegenstand  hat  noch  wenig  Erweiterungen  in 
der  neuesten  Zeit  erfahren.  Doch  auch  hier  giebt 
er  wieder  etwas  Neues,  indem  er  zwei  merkwür- 
dige Batgbilduugeii  an  den  fibrösen  Häuten  be- 
schreibt: 1)  jene  einfachen  Bälge  von  gewöhnlich 
unbedeutender  Grösse,  welcho  einen  serösen,  sy- 
novia-ähnlichen, zähen,  gummiartigen,  gallenfel- 
tigen  Inhalt  zeigen.  Sie  kommen  vorzugsweise  an 
den  Sehnen,  und  den  Aponeurotiscben  Ausbreitun- 
gen vor.  Cysteu  mit  Galleufcltigem  Inhalt  werden  als 


eingchülsles  Cholesteatom  vorzüglich  in  der  Bein- 
haut gesehen.  2)  Beobachtet  man  an  ihnen  zu- 
sammengesetzte Cystoide,  welche  aber  sehr  selten 
gesehen  werden;  zu  dieser  Art  voo  Geschwülsten 
gehören  gewiss  jene  an  dem  Kopfe  so  oft  vorhan- 
denem Wenn  diese,  wie  R.  hier  berichtet,  oft 
bloss  ein  einfacher  mit  Serum  gefüllter  Balg  dar- 
stellen, so  lässt  sich  begreifen,  wie  sie  oft  von 
selbst  schwinden  können.  Es  bedürfen  diese  am 
Kopfe  vorkommenden  Geschwülate  noch  sehr  eine 
mehr  umfassende  und  gensue  Untersuchung.  Sin 
scheinen  einen  sehr  verschiedenen  Inhalt  und  somit 
noch  eine  sehr  verschiedene  .Natur  zu  besitzen, 
was  für  die  Behandlung  nicht  ohne  Bedeutung  iat. 
Vielleicht  erlangen  wir  durch  diese  Forschung  Mit- 
tel, sie  ohne  Operation  zu  entfernen.  Die  After- 
bildungen und  Fibroide  des  Fasersystemes  sind  ge- 
nau beschrieben. 

Sehr  umfassend  sind  die  krankhaften  Verän- 
derungen der  Knochen  beschrieben.  Die  Darstel- 
lung ist  nicht  so  umfassend,  als  jene,  welche  Lob- 
steiu  gab,  indess  ist  doch  alles  Wesentliche  kurz 
angegeben.  Da  indess  dieser  Abschnitt  erst  in  der 
zweiten  Lieferung  beendet  ist,  so  mag  iu  der  An- 
zeige der  Letztere  mehreres  Beachtenswerthe  her- 
ausgehoben werden. 

Auch  in  der  vorliegenden  Lieferung  offenbart 
R.  seine  reiche  Erfahrung,  wie  sein  ausgezeich- 
netes Talent  in  der  Darstellung  der  pathologischen 
anatomischen  Phänomenologie.  In  der  That  iat  daa 
vortreffliche  Werk,  das  ja  schon  in  den  Händen 
fast  aller  deutschen  Aerzte  ist,  und  dessen  ge- 
naues Studium  nicht  genug  empfohlen  werden  kaon, 
weniger  geschrieben  sur  Darstellung  der  Lebeas- 
zustäude  , als  vielmehr  zur  Aufstellung  einer  gründ- 
lichen Zeichenlehre  des  pathologischen  Leichenbe- 
fundes. Es  ist  das  erste  Werk,  welches  wir  für 
diesen  Zweck  in  der  deutschen  Literatur  besitzen. 
Es  hat  einen  Weg  geebnet,  dem  man  vor  zehn 
Jahren  noch  kaum  wagte  zu  betreten.  Die  kleinen 
Mängel , welche  daa  Buch  hat , stehen  ganz  zurück 
gegen  seine  Vorsüge.  Es  ist  das  ächte  Zeugniss 
der  Zeit  von  dem  Zustande  der  pathologischen 
Anatomie  unserer  Tagen.  Wie  diese  noch  im  Wer- 
den iat,  und  zur  Vervollkommnung  lunslrebt.  so 
beurkundet  R.  Werk  noch  diese  Uebergangs-  Pe- 
riode, und  wird  noch  zu  vielen  Untersuchungen  die 
Veranlassung  werden. 
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Monat  Oclober. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Polemik. 

„ Ich  kaum  nicht  glauben",  oder  Beleuchtung  der 
ernsten  theologischen  Zeitfragen : I.  Was  dun- 
kel euch  um  die  Vernunft?  II.  Was  dunkel 
euch  um  dio  Wunder  der  evaugehschen  Ge- 
schichte? — Ein  zeilgemässer  Beitrag  zur 
Würdigung  des  rechten  theologischen  Stand- 
punktes. Ernsten  und  denkenden  Christen  ge- 
widmet vou  i'rimz  Schüttler,  evang,  reformir- 
tem  Pfarrer  zu  Klein- Wülkuilz  bei  Köthen. 
8.  (3  B.)  Magdeburg,  Falckcuberg  u.  Comp. 
1845.  (4  Sgr.) 

Motto;  Job.  6,  CS:  „Der  Geist  ist'a,  der  lebendig  maobt. 

achdem  der  Ilr.  Vf.  erat  „kürzlich  dem  christ- 
lichen Publicum,  und  zwar  dem  denkenden  (?), 
gebildeten  (?),  sein  gegen  den  theologischen  Stand- 
punkt des  Hrn,  Pastor  König  gerichtetes  Schrift- 
chen”  übergeben  bat,  unternimmt  er  es  hier,  durch 
seinen  ersten  Waflenruhm  ermulhigt,  eine  neue 
Heldenlhat  im  Weiuberge  des  Herrn  zu  vollbringen, 
wahrscheinlich  um  denen,  die  ihm  beim  Lesen  der 
ersten  Schrift  zugerufen  habeu : „ Ich  kanns  nicht 
glauben"!  zu  zeigen,  dass  mau's  doch  glauben 
müsse,  weil  auch  das  Unmögliche  glaublich  sey. 
Treten  wir  darum  heran  an  seine  neue  Broschüre, 
uud  folgen  wir  den  Spuren  des  flcissigen  Käm- 
pen. — 

Sogleich  in  der  Vorrede  kommen  uns  mit  jener 
aus  Baiern  stammenden  allbekannten  Virtuosität 
Participialconstructionen , Periodirungen  nach  eben 
solcher  Fa^on  und  Gedanken,  die  dem  nicht  nach- 
sichen, nein,  nicht  Gedanken,  (denn  das  würde  sich 
doch  auch  wohl  der  Hr.  Vf.  verbitten,  wenn  wir 
solche  finden  wollten),  sondern  Faseleien  entgegen. 
Bei  seinen  „geliebten  Lesern " (die  er  beiläufig 
gesagt  immer  per  „Sie"  anredet)  setzt  er  als  „be- 
kannt" voraus,  wie  der  „überreizte  Sinn  mancher 
unserer  Zeit  auch  in  der  Religion  mit  tantalischer 
Magier  nach  Neuem  jagt,  ohne  zu  bedenken,  und 
oft  zu  spät  erst  einsehend,  dass  das  Neueste  uicht 
A.  L.  X.  1844.  Zweiter  Baut. 


immer  das  Beste  und  das  Wahre  ist".  Abgesehen 
nun  von  der  Trivialität  des  Gemeinplatzes  in 
diesem  Satze,  fragen  wir  doch  wohl  mit  Recht,  ob 
nicht  gerade,  wenn  das  „Neueste”  auch  „ nicät 
immer  das  Besto  ist",  doch  „die  tantalische  Be- 
gier" nach  Neuem,  womit  so  „ mancher  untrer  Zeit 
behaftet  ist  und  weil  „so  mancher"  es  ist,  „das 
Beste”  seyn  könnte.  Bann  aber  muss  uns  aufge- 
zeigt werden,  wo  diese  „tantalische  Begier",  „die 
nach  Neuem  jagt”  ja  existirt  hat.  Es  muss  bewie- 
sen werden,  dass  je  in  der  Wissenschaft  und  da- 
rum aoeh  in  der  Wissenschaft  der  Thcologio,  in 
der  Religion  „nach  Neuem  gejagt"  ist  und  wird, 
oder  ob  nicht  vielmehr  die  Wissenschaft  unbeküm- 
mert um  Fadheiten,  wie  „alt”  und  „nou",  nur  nach 
der  Wahrheit  fragt.  — Der  Vf.  bezeichnet  jedoch 
sogleich  seine  Neulinge  specieller:  „Sie  wissen", 
fährt  er  fort,  „wie  die  moderne  Wissenschaft,  zu- 
mal die  moderne  (//epe/sche)  Philosophie,  in  dem 
Wahne : alles  zu  wissen,  alles  vollkommen  begrif- 
fen zu  haben,  was  bisher  unbegrifien  war,  dem 
Glauben  als  solchem,  nichts  mehr  übrig  lassen 
mag.  Ja  wahrlich,  der  Hochinuth,  der  sich  dünken 
lässt,  er  habe  erst  in  jüngster  Zeit  den  Stein  der 
Weisen  gefunden,  den  1800  Jahre  vergeblich  ge- 
sucht hätten,  dieser  llochmutli  ist  offenbar  einer 
der  Grundfehler  unserer  Zeit".  — Der  Vf.  kann 
also  gegen  die  Wissenschaft  nur  mit  einer  Ver- 
ketzerung anflreteo,  er  kann  auf  seinem  beschränk- 
ten Standpunkte  den  Muth  und  das  Vertrauen  auf 
die  Macht  des  Geistes,  die  Sclbstgewissbeit,  dio 
aus  dem  Selbstbewusstseyn  hervorgeht  nur  mit 
„Hochinuth”  bezeichnen.  Auf  wissenschaftlichen 
Standpunkt  kann  er  sich  nicht  stellen  und  von  hier 
aus  mit  Gründen  widerlegen,  sondern  nur  mit  „tan- 
talischcr  Begier”  darnach  schnappen  und  durch 
sein  Schnappen  und  Sprudeln,  aber  nie  Erhaschen 
den  Zuschauer  belustigen.  Er  hat  nie  den  Hege! 
gelesen,  oder  wenn  auch  gelesen,  doch  nicht 
ein  einziges  Wort  daraus  verstanden,  so  wie  alle 
Diejenigen,  die  er  mit  dem:  „Sie  wissen”  anre- 
den  darf. 

*27 


Digitized  by  Google 


687 


ALLO.  LITERATUR  - ZEITUNG 


688 


Wir  verweisen  zu  unserer  Behauptung  auf  S. 
30  seiner  Schrift,  wo  er  ata  „das  Grundprincip  der 
Hegelachen  Philosophie”  den  „bekannten  Satz”  auf- 
stellen will  und  so  aufstellt:  „Was  vernünftig  ist, 
das  ist,  nnd  was  ist,  ist  vernünftig”.  So  hat  al- 
lerdings kein  Mensch  und  darum  auch  Hegel  nicht* 
gesprochen.  Wenn  also  der  Hr.  Vf.  beim  Nieder- 
schreiben  dieser  Zeilen  nicht  vom  heiligen  Geist 
inspirirt  gewesen  ist,  und  darum  besser  wissen 
musste,  was  Hegel  schreiben  wollte,  als  was  in 
seinen  Schriften  geschrieben  steht,  so  verweisen 
wir  ihn  auf  den  wirklich  niedergeschriebenen  Satz 
bei  Hegel.  Er  steht  unter  anderem  in  der  Vorredo 
zur  Philosophie  des  Rechtes  (Säramtl.  WW.  B.  8. 
8.  17)  und  heisst:  Was  vernünftig  ist,  das  ist 
wirklich,  und  was  wirklich  ist,  das  ist  vernünftig”. 
Möchte  er  doch  also  künftighin  stau  seiner  erbärm- 
lichen Anklagen  lieber  die  Sachen,  die  er  verkla- 
gen will , lesen.  Vor  Allem  würde  er  in  benann- 
ter Vorrede  Hegelt  auch  die  Erklärung  des  ange- 
führten Satzes  gefunden  haben.  — Nun  aber,  wer 
hat  diesen  Satz  zum  Princip  der  Hegelochea  Philo- 
sophie gemacht'?  Kein  Anderer  als  der  Pfarrer 
Schettler  zu  Klein  -Wülknitz.  Statt  das  Princip 
der  Hegelochcn  Philosophie  anzuführen,  nämlich: 
die  dialektische  Entwickelung,  das  Sich -selbst - 
entfalten  des  Gedankens  zu  einer  Gedankenwelt, 
den  Process  des  Absoluten  im  'Absoluten,  — nimmt 
er  lieber  den  Satz,  von  dem  er  einmal  gehört,  nnd 
durch  dessen  verdrehte  und  verkehrte  Anwendung 
sich  schon  mancher  lächerlich  gemacht  hat.  Doch 
er  hat  uns  damit  wesentlich  genützt.  Er  verräth 
uns  nämlich  das  Kunststück  einer  gewissen  Rich- 
tung, über  Sachen  abzuurlheilen  und  Sachen  zu 
verketzern,  die  sie  nicht  kennt  und  nicht  versteht. 
Darum  ist  denn  auch  das,  was  er  uns  oben  als 
hcgelsch  auftischcn  will,  Unwahrheit.  Als  ob  Hegel 
alles"  hätte  wissen  wollen!  Ist  das  doch  dieselbe 
Anklage,  die  weiland  Mosheim  dem  Spinozisinus, 
nur  in  anderer  Form,  machte:  „Ist  was  lächerli- 
cher, spottet  er  über  die  Spinozisten,  als  im  Ern- 
ste zu  sagen,  diese  Welt  sey  Gott?  Dieser  Slaub, 
den  wir  mit  Füssen  treten,  gehöre  zu  Gottes  We- 
sen? Hasen,  Hunde,  Mücken  wären  Glieder  Gottes? 
Ist  was  lächerlicher?”  — Ja  wohl!  nur  dass  Spi- 
noza eben  so  wenig  diesen  Staub  des  Orthodoxen 
für  Gott  erklärt  hat,  als  es  Hegel  eingefallen  ist, 
denselben  Staub  begreifen  zu  wollen.  Wir  könn- 
ten aus  Hegel  selber  Stellen  citiren,  oder  vielmehr, 
wir  könnten  das  Gegentheil  aus  dem  Hegelschoa 


Princip  beweisen,  wenn  es  uns  je  einfiele,  die  Be- 
scheidenheit der  Wissenschaft  gegen  die  Arroganz 
der  Albernheit  und  Ignoranz  zu  verlheidigen. 

Der  Vf.  hat  so  die  „Ergebnisse  und  Resultate 
der  menschlichen  Vernunft  vor  sich  vorübergehen  ” 
lassen  d.  h.  er  hat  sich  nach  Gutdünken  eine  Ver- 
nunft und  Resultate  derselben  geschaffen,  er  hat 
phantasirt.  Und  das  Resultat?  Nach  solchen  Phan- 
lasiccn  ist  bei  Aristoteles  das  Wesentliche , dass  er 
„die  Welt  für  ewig  hält  und  das  Daseyn  der  Götter 
läugnet”.  „Die  Eptkuräcr  hatten  Götter,  die  sich 
nicht  um  die  Welt  bekümmerten”.  ,, Spinoza  lehrt 
offen  Pantheismus”.  Gegen  Ablauf  des  vorigen 
Jahrhunderts  finden  wir  fast  in  der  gcsaiumlen 
christlichen  Keligionsphilosophie  un  Frankreich  und 
England  durchgehende)  entweder  crasseu  Materia- 
lismus, oder  Deismus,  oder  Pantheismus,  selbst 
Atheismus,  nnd  so  ist  ja  auch  die  Richtung  der 
neuen  deutschen  Philosophie  grossentheils  panthe- 
istisch ".  „Welche  ausserordentliche  Divergenzen 
und  zum  Theil  Widersprüche”.  Sehr  recht.  Aber 
wir  wollen  einmal  Gleiches  gegenüberstellen.  Bei 
Christus  soil  noch  kein  Buchstabe  des  Gesetzes 
vergehen.  Bei  Paulus  steht  der  heilige  Geist  als 
der  Geist  der  Freiheit  und  der  Kindschaft  der 
Knechtschaft  des  Gesetzes  und  der  Aeusscrlichkeit 
des  Buchstabens  gegenüber.  Paulus  lehrt,  dass 
Alles  aus  dem  Glauben  komme.  Jacobus,  dass  das 
Werk  Alles  sey.  Pelagius  verlängnet  don  Paulus, 
Augustin  den  Jacobus.  ln  der  semipelagianischen 
Zeit  der  Scholastiker  gilt  Jacobus  und  Paulus  iällt. 
Luther  nimmt  Paulus  in  Schutz  und  der  Brief  des 
Jscobus  ist  eine  „stroherne  Epistel”.  Und  die  Zeit 
nach  Luliier?  Sie  ist  meist  jesuitisch,  indem  sie 
den  Gegensatz  zwischen  Paulus  und  Jacobus  ver- 
tuschen will,  weil  sie  selbst  darüber  hinaus  ist. 
Oder  anders:  das  jüdisch  cbionitiache  Messiasbild 
wird  durch  den  alexandrmischen  Logos  verdrängt. 
Der  alexaiidrinischu  Monophysitismus  wird  durch  den 
Dvopliysitismus  zurückgeschlagen  und  auf  der  chai- 
cedonensischen  Synode  wird  die  verständige  Synthese 
der  göttliehen  und  menschlichen  Nator  in  Einer  Person 
Christi  fixirt  u.  t.  w.  — Ist  also  die  Kirchengeschichto 
auch  Unsinn,  wie  es  die  Geschichte  der  Philosophie 
ist?  Entweder  beide  oder  keine,  denn  beide  ge- 
stalten sich  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden.  — 
Nun,  sie  sind  es  beide  nicht.  Es  ist  eben  der  Vor- 
zug der  Menschheit,  dass  sie  nicht,  wie  der  Stein 
oder  der  Baum  die  Entwickelung  von  sich  aus- 
schliesst,  sondern  dass  sie  gerade  weiter  nichts 
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ist  and  nicht«  anderes,  als  Entwickelung,  d.  h.  dass 
sie  eine  Geschichte  hat.  ln  der  Menschheit,  d.  h. 
in  den  geistigen  Erscheinungen , deren  Schöpfer 

der  .Mensch  ist,  handelt  cs  sich  um  Principicn. 
Principicn  aber  müssen  in  der  Welt  eingelührl  wer- 
den, sic  müssen  sich  durchkämpfen,  sie  müssen 
alles  das,  was  ihnen  nicht  homogen  ist,  als  solches 
vernichten  und  mit  ihrem  Lcbenahauchc  durchdrin- 
geu  und  umgcslalten.  Sie  werden  daher  anfangs 
nur  schwach,  an  einzelnen  Punkten  und  Spitzen 
des  jedesmaligen  Alten  hervorbrechen  und  sich  äus- 
sern,  ja  anfangs  selbst  weiter  nichts  seyn  als  diese 
Punkte  mul  Spitzeu,  nach  und  nach  aber  sich  sel- 
ber mehr  gewinnen,  indem  sie  sich  eine  ihrem  In- 
halte angemessene  Gestalt  geben  d.  h.  sie  werden, 
was  sie  anfangs  nn  tich  als  Keim,  als  Anlage,  als 
Vermögen,  als  Potenz  sind,  für  tich,  entwickelt, 
ausgcbildct  werden  müssen.  kaum  ausgebildet 
werden  sie  aber  schon  wieder  die  Keime  und  die 
Anfangspunkte  einer  neuen  Keilie  von  Entwicke- 
lungen seyn.  Das  Gebildete  wird,  wie  (liithe  sagt, 
selbst  wieder  zu  Stoff  werden,  die  Matorie,  die, 
als  gebildet,  eine  Form  hat,  wieder  Materie  zu  ei- 
ner neuen  Form.  — Jede  geschichtliche  Gestalt 
entwickelt  sich  und  jede  Gestalt  beweist  nur  da- 
durch, dass  sie  geschichtlich  ist,  wenn  sie  sich 
entwickelt.  Was  nicht  den  Mutli,  die  Kraft,  die 
Energie,  das  Feuer  der  Entwickelung  in  sich  trägt 
und  bethäligt,  hat  nie  Leben  gehabt  und  in  der 
Geschichte  eine  Kolle  gespielt.  Denn  dio  Entwi- 
ckelung bestellt  nur  durch  den  Widerspruch,  ver- 
möge dessen  es  eine  Gestaltung  nicht  in  sich  auszu- 
halten vermag,  sondern  vermöge  dessen  sie  das  setzen 
muss,  was  sie  an  sich  ist,  das  werden,  was  sie 
seyn  soll  und  seyn  will.  Die  Geschichte  der  Phi- 
losophie wird  also  trotz  den  verschiedenen  Pliilo- 
sopltiecn  nur  den  Entwickelungsgang  darstellcn, 
den  die  menschliche  Vernunft  genommen  hat,  sie 
wird  die  verschiedenen  Formen  aufzeigen,  wie  sich 
die  Vernunft  gestaltet  und  erfasst  hat,  sie  wird 
nur  Eine  Philosophie,  die  Vernunft,  seyn.  „Die 
Idee  ist  der  Mittelpunkt,  der  zugleich  die  Periphe- 
rie ist,  der  Lichtquoll,  der  in  allen  seinen  Expan- 
sionen nicht  ausser  sich  kommt,  sondern  gegen- 
wärtig und  immanent  in  sich  bleibt,  — so  ist  sie 
das  System  der  Koihwcndigkoit  und  ihrer  eigenen 
Nothwendigkcit,  die  damit  eben  so  ihre  Freiheit 
ist”.  Hegel  8.  WW.  B.  13.  8.  41.  — So  sind 
auch  dio  verschiedenen  Auffassungen  des  Christon- 
thums  nicht  Abirrungen  und  Verirrungen,  sondern 


nur  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Einen  christ- 
lichen Priucips.  Wir  finden  in  den  verschiedenen 
Auffassungen  der  verschiedenen  Zeiten  nur  den  Kampf 

in  und  um  die  zwei  Seiten  des  das  Clirisleuthum 
erschaffenden  Priucips:  der  orientalisch  alexandri- 
nischen  Speculation , und  des  jüdisch  verständigen 
Deismus.  Ob  Gott  Alles  seyn  oder  ob  auch  der 
Mensch  Etwas  gelten  solle , — darum  bandelt  es 
sich  in  dem  Kampfe  der  Ebionilcn  und  Alexandri- 
ner, der  Monoplivsilcn  und  Dyophysiten,  in  dem 
Kampfe  der  Gnade  zur  Freiheit , des  Sacramenls 
zu  der  Sausfaclion  des  Menschen,  der  Kirche  zum 
Staate,  — darum  bandelt  es  sich  im  ganzen  Ka- 
tholicismus,  dem  cs  als  der  ersten  Form  und  Ge- 
staltung des  christlichen  Priucips  eben  wesentlich 
ist,  das  Göttliche  und  das  Menschliche  unvermit- 
telt neben  einander  bestehen  zu  lassen.  Erst  der 
Protestantismus  fand  den  Vcrciiiigungspunltt  beider 
im  dritte  und  der  Protestantismus  ist  somit  der 
Gründer  und  Beschützer  des  Kationalismus  in  »ei- 
ner weitesten  Ausdehnung.  Luther  setzte  schon 
an  die  Stelle  des  Aucioritätsglaubeus,  des  Glaubens 
an  die  Heiligkeit  der  Kirche,  die  Innerlichkeit,  die 
Macht  des  Geistes.  Die  8ocinianer,  Armiiiiancr  und 
englische  Deisten  bilden  dies  weiter  uns,  und  die 
Thcosophcn  und  Philosophen  sind  die  Begründer 
und  Vollender  der  neueren  und  neuesten  Theologie. 
Alle  Hichtuiigeii  der  neueren  Theologie  gehören 
daher  der  Philosophie  au  und  sind  aus  der  Philoso- 
phie hervorgegangen , nur  dass  sie  cs  mehr  oder 
weniger  sich  selbst  zum  Buwusstscyn  gebracht 
haben.  Sogar  der  jetzige  Supranaturalismus  ist 
weiter  nichts,  als  ein  Product  der  kaiitischen  Phi- 
losophie. Er  weist  nur  deshalb  von  so  vielen  Sa- 
chen nicht,  was  sie  eigen!  ich  sind,  weil  Kant 
„dat  Ding  an  tich”  erfunden  hat,  und  wegen  die- 
ses Beiucs  Nichtwissens  zum  Glauben  seine  Zufiucht 
nehmen  musste.  Der  Standpunkt  der  Bibel  kennt 
diesen  Unterschied  nicht.  — 

Wir  hören  nun  zu  unserer  Erholung  und  Er- 
götzung dio  Declamation  über  die  Nichtigkeit 
der  Philosophie  wegen  der  Philosophiecn  an:  „Viele 
haben  sie  gemacht  die  lang  erroüdendo  Heise  von 
Plato  zu  Loke,  von  Lokc  zu  Voltaire,  von  Voltaire  zu 
Kant,  von  Kant  zu  Hegel.  Sic  haben  sich  licrumge- 
sch  lagen  mit  der  Philosophie  des  gemeinen  Menschen- 
verstandes, bei  Lebenden  und  Todtcn  haben  sie 
sich  eine  Kunde  gesucht  über  Gott,  Tugend,  Zukunft 
u.  s.  w. ; aber  seelcumüde  und  enttäuscht,  haben 
sie  meist  erfahren,  und  mit  schwerem  Löscgclde 
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lernen  müssen,  dass  die  sich  selbst  überhebende 
Vernunft  zu  einem  geistigen  Babel  führt,  zu  einem 
losen  Thurme,  erbaut  von  Sophismen,  Stolz,  Aber- 
witz, Täuschung,  zu  einem  Babylonischen  Thurme, 
den  die  Vernunft  bis  zum  Himmel  erheben  uud  er- 
bauen wollte,  den  man  aber  immer  wieder  verlas- 
sen musste  wegen  der  Verwirrung  der  Sprachen".— 
Der  Vf.  kann  eben  so  declamiren,  weil  er  nur  de- 
clamiren  kann  und  declamiren  muss  nach  derartigen 
philosophischen  Excursen,  wie  er  einen  gemacht 
hat. 

ln  seinem  ersten  Theile  nämlich:  „Was  dün- 
ket  euch  um  die  Vernunft! ”,  zu  dessen  Beantwor- 
tung er  zuerst  die  Frage  aufwirft:  „Wie  haben 
wir  die  Vernunft  des  Menschen  zu  bestimmen ?”, — 
weiss  er  gegen  die  Definition,  dass  die  Vernunft 
das  Vermögen  für  die  Ideen  sey,  nur  zu  sagen, 
dass  sie  zu  „vag”  sey,  und  gegen  die  von  ll'eg- 
scheider,  der  die  Vernunft  als  das  Vermögen  für 
religiöse  Ideen,  sio  zu  erzeugen  und  zu  prüfen, 
auffasst,  dass  „diese  Erklärung  offenbar  der  Ver- 
nunft zu  viel  vindicirt,  um  die  Definition  „im  neuern 
kirchlich  philosophischen  (!?)  Sprachgebrauchs 
(seit  Kam?.')”  festzuhalten:  die  Vernunft  ist  „das 
Vermögen  für  das  Uebersinuliche,  d.  h.  dasjenige 
Vermögen  unseres  Geistes,  wodurch  wir  die  von 
Gott  io  der  Offenbarung  gegebenen  religiös-sittlichen 
Wahrheiten  an  und  aufriehmen’'.  Als  ob  beim 
Geiste  überhaupt  von  „Vermögen”  die  Rede  seyn 
könnte.  Als  ob  sich  das  Geistige  wie  das  Sinnli- 
che der  Anatomie  unterwürfe  und  in  Stücken  zer- 
legt werden  dürfe.  Als  ob  der  Geist,  da  sogar 
der  Körper  als  ein  organisches  Ganze  nicht  einmal 
aus  Theilcn  bestellt,  sondern  erst  der  cadaver,  als 
ol>  also  der  Geist  aus  Thcilen  zusammengesetzt 
wäre.  Als  ob  Gefühl,  Verstand,  Vernunft  Thcilo 
des  Geistes  wären;  die  ich  beliebig  heraus-  und 
hervornehmen  könnte,  und  nicht  vielmehr  der  Eine 
Geist  nur  auf  verschieilenen  Stufen  seines  Wer- 
dens. Was  der  Vf.  eben  aufstellt  ist  eine  falsche 
Definition  vom  Gefühl.  Denn  das  Gefühl  ist  die 
Unmittelbarkeit  des  vernünftigen  Geistes ; aber  eben 
wegen  dieser  Unmittelbarkeit  treibt  das  Gefüllt  auch 
sogleich  sich  selbst,  zum  Verstände,  hinaus,  indem 
sich  das  Subjoct  von  seinem  Inhalte  loslrennt  und 
dieser  ihm  als  ein  anderer  zum  Bewusstseyn  kommt. 
Da  aber  auch  die  Vorstellung  ihren  Inhalt  nicht  in 
wesentliche  Beziehung  setzt,  sondern  ideell  aus 
einander  liegen  lässt,  so  geht  die  Vorstellung  zum 
Denke»  über,  in  welchem  sich  der  Geist  von  seiner 


unmittelbaren  Subjectivilät  befreit  und  zum  objecti- 
ven  Wesen  der  Sache  erhebt.  Im  Denken  aber 
sind  die  beiden  andern  Stufen  nicht  vernichtet,  son- 
dern sie  liegen  in  ihm  aufgehoben.  Um  eine  gei- 
stige Erscheinung  wahrhaft  zu  begreifen , muss 
ich  sie  in  ihrer  Unmittelbarkeit  erkennen,  muss  sie 
wie  sic  sich  zu  allem  Andern  iu  Verkältniss  setzt 
betrachten,  ich  muss  ihrer  Entwickelung  nachge— 
heu,  muss  ihr  nachgedacht  haben.  Dann  aber  bin 
ich  nicht  mit  einem  einzelnen  Theile  des  Geistes 
Ihätig,  weil  da  ein  solcher  nicht  existirt,  sondern 
ich  bin  geht  lg  Ihätig,  ich  bin  sclbslschöpfcrisch, 
productiv,  ich  bin  Geist,  indem  ich  ihn  schaffe.  — 

,,  Die  L eberzeugung  von  der  Wirklichkeit  ei- 
nes Wesens  oder  Gegenstandes,  wiefern  dieselbe 
lediglich  auf  dem  Selbslbcwussueyn  beruht,  ohno 
durch  allgemein  einleuchtende  Schlüsse  bewiesen 
werden  zu  können,  heisst  Glaube.  Ihm  stebt  ge- 
genüber das  Wissen”.  — Aber  schliesst  das  Selbst- 
bewusstseyn  nicht  auch?  llat  es  sogar  sich  selber 
nicht  aus  einem  Schlüsse,  aus  dem  Schlüsse  näm- 
lich, dass  cs  sich  in  Allein  findet  und  von  Allem 
unterscheidet?  Giebt  es  überhaupt  Schlüsse,  bei 
denen  das  Selbstbewusstseyn  nicht  die  bewegeudo 
Kraft  wäre?  Kanu  ich  denken  ohno  Selbstbe- 
wusstseyn,  und  ist  nicht  Schliessen  Denken?  Kami 
eine  „Ucberzeugung"  „lediglich  auf  dem  Selbst- 
bewusstsein beruhen,  ohne  durch  allgemein  ein- 
leuchtende Schlüsse  bewiesen  werden  zu  können?” 
Kann  eiu  „Glaube”  noch  Werth  haben,  dem  „das 
Wissen  gcgeuübersleht”?  — Kerner:  Kann  ich 
denken,  ohne  den  Gegenstand  meines  Denkens  im 
Zusammenhänge  mit  allem  andern  und  doch  auch 
im  Unterschiede  von  allem  zu  haben?  Kanu  also 
die  Vernunft  vom  Verstände  getrennt  und  letzterer 
wegen  seiner  Weltlichkeit  verworfen  werden? 
Freilich  nach  dem  Vf.,  wo  die  Vernunft  ,.Jas  gei- 
stige Auge  für  das  göttliche  Licht  ” ist  d.  h.  wo 
die  Vernunft  das  verschwommene  Gefühl  des  Vf.'s 
ist,  das  keinen  bestimmten  Inhalt  hat  und  conse- 
queut  sich  auch  nur  in  den  unbestimmten  Phrasen 
der  Sprache,  in  „Ach”  und  „Um”  ausdriieken 
kann,  („geistiges  Auge”  kann  als  Bild  keine  De- 
finition der  Vernunft  abgebeu;  und  „das  göttliche 
Licht”  ist  eine  für  das  Christenthum  eruiodrigeude 
Bezeichnung  Gottes,  welche  nur  von  einer  Secte, 
den  Manichäern,  gebraucht  wurde,  die  die  zoro- 
astrische  uud  ibuddislische  Lehre  in  christliche 
Vorstellungen  und  Namen  eiukleideto. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Aesthetik. 

Lei  fr  das  Komische  und  die  Komödie.  Ein  Bei- 
trag zur  Philosophie  des  Schönen  von  Dr.  Au- 
gust Wilhelm  Buhtz , ordentl.  Prof.  d.  Philos. 
zu  Göttingen.  8.  IV  u.  2f>!»  S.  Qötlingen, 
Vandenhöck  u.  H.  1844.  (1  lUhlr.  5 Sgr.) 

Dieser  neue  Beitrag  zur  Philosophie  des  Schö- 
nen , schlicsst  sich  au  eine  andre  Schrift  des  Vf. ’s 
„Leber  die  Idee  des  Tragischen”  an,  und  kann 
deshalb  gewisser  Massen  als  eine  Fortsetzung  der 
letztem,  als  ein  „Pendant”,  wie  er  sie  nennt, 
angesehen  werden.  Kr  hat  hier  dio  allgemeine, 
blos  abstractc  Betrachtung  mehr  vermieden,  und 
dagegen  die  Durchdringung  des  Concreten,  Indi- 
viduellen, unbeschadet  des  rein  philosophischen  In- 
teresses, zu  erörtern  versucht;  er  ist  beflissen  ge- 
wesen, nach  Aufstellung  der  Principicn  des  Komi- 
schen und  des  Wesens  der  dramatischen  Kunst 
dasselbe  an  einigen  der  bedeutendsten  Repräsen- 
tanten des  antiken  und  des  romantischen  Lustspiels 
aufzuliellcn , und  das  individuelle  Leben  der  komi- 
schen Kunst  zu  schildern,  kurz:  das  Allgemeine 
des  Princips  im  Besoiidcru  auch  zu  rechtfertigen. 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  drei  Abhei- 
lungen, welche  1)  die  Idee  des  Schönen,  2)  das 
Komische  und  3)  die  Komödie  übcrschricben  sind. 

Der  Vf.  entwickelt  in  der  ersten  Abtheilung 
die  Idee  des  Schönen  nicht  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach,  denn  seine  Aufgabe  war,  blos  eine  Phase 
des  Schönen , das  Komische  zu  erörtern,  er  be- 
trachtet sie  deshalb  nur  in  sofern,  als  erforderlich 
war,  die  Stellung  des  Komischen,  als  des  einen 
Eudpuuktes  im  Gebiete  des  Schönen  aufzuzeigen, 
bis  zu  welchem  die  Thätigkeit  reicht,  die  das 
Schöne  producirt.  Nach  der  näheren  Angabe  der 
Natur  des  Schönen  als  erscheinender,  iai  Sinnlichen 
gegenwärtiger,  im  Unterschiede  von  der  blos  ge- 
dachten, Idee,  stellt  er  die  Anforderungen  auf,  wel- 
chen die  Dinge,  sofern  sie  wirklich  schön  sind, 
entsprechen  sollen.  Diese  Anforderungen  concen- 
triren  sich  darin , dass  sic  die  Einheit  des  Begriffs 
und  der  Erscheinung  darstellen  sollen,  um  sowohl 
A.  L.  Z.  184.».  Zweiter  Band. 


Halle,  tu  der  KxpFditiou 
■Irr  Alle.  Ut.  Zeitung. 


die  Tiefe  des  Geistes  als  den  Reichthum  des  indi- 
viduellen Lebens  zu  erschöpfen.  .Die  Idee,  sagt 
er,  ist  fortschreitendes,  schöpferisches  Leben,  und 
kann  nur  als  ein  in  der  idealen  Welt  vorgehender 
Prorcss  erkannt  werden,  wodurch  das  Schöne  zu 
seiner  Vollendung  gelangt;  im  Schönen  treten  da- 
her besoudre  Unterschiede,  Momente  hervor,  die 
zu  Gegensätzen  und  Widersprüchen  werden.  Er 
ttuclil  diese  im  Schönen  deshalb  na<  hzuweisen,  und 
verfolgt  sie  bis  dahin,  wo  sie  in  der  Idee  zur  Auf- 
lösung kommen. 

Am  einfachsten,  unmittelbarsten  soll  das  Wesen 
des  Schönen  sich  in  derjenigen  Gestalt  zeigen,  wel- 
che wir  die  Schönheit  im  engern  Sinne  zu  tiennon 
pflegen.  Das  Schöne  soll  augenscheinlich  im  Bun- 
de mit  der  Natur  scyn,  und  im  Einklang  mit  der 
wirklichen  Welt.  Das,  was  das  Gleichgewicht 
zwischen  Geist  und  Materie  erhalten,  was  beide 
zu  einem  Leben  im  Schönen  verbinden  soll,  und 
was  auf  dieser  ersten  Phase  des  Schönen  abwehre, 
dass  die  Dinge  nicht  wieder  iu  das  gemeine  Lo- 
ben zurücksinken,  ist  nach  dem  Vf.  der  Hauch 
der  Anmtilh  , die  Charis  , die  nicht  in  der  Natur  als 
solcher  gefunden  werde;  denn  was  uns  in  dem 
Spiele  der  Grazie  fessele,  sey  der  Liebreiz  der 
schönen  Socle,  die  sich  an  dem  Gegenstände,  wel- 
chem sie  »ich  mittheile,  als  unwillkürliche,  ab- 
sichtslose Bewegung  äussere,  worin  der  Geist  der 
Anmulh  als  Naturgeist  erscheine.  Aber  durch  die 
Aulnahme  des  tieferen  Gehaltes,  welchem  jenes 
heitere  Spiel  der  Grazie  widerstreite,  soll  die  ge- 
fällige Form  nicht  mehr  bleiben,  soll  das  Schöno 
selbst  mit  deruu  Vernichtung  untergeben.  Dage- 
gen zeigo  sich  nun  der  Widerspruch  zwischen  der 
Idee  als  solcher  und  der  sinnlichen  Form,  die  dum 
Inhalte  nicht  gomäss  sey,  und  dieser  zur  An- 
schauung kommende  Widerspruch,  der  die  Schön- 
heit zunächst  aufhebe,  soll  das  Erhabne  scyn,  in 
welchem  die  Harmonia  im  Schönen  zwischen  dem 
idealen  Princip  und  dem  Sinnlichen  verschwinde. 
Dabei  erinnert  der  Vf,  an  Kant  und  Schiller,  nach 
welchen  das  Erhabne  nie  im  Object,  sondern  allein 
im  Subject  sey;  aber  sie  hätten  nur  das  eine  Mo- 
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ment  des  Erhabenen  ausgesprochen,  sofern  der 
Geist  das  übersinnliche  Princip  wäre,  welches  sich 
negativ  gegen  die  Natur  verhielte.  Kant'*  Erha- 
benheit, sagt  der  Vf.,  ist  nur  die  Erhabenheit  des 
einzelnen  Subjoels,  und  darum  noch  eine  abgelei- 
tete Erhabenheit,  keine  vollendete,  wahre:  um  diese 
zu  gewinnen,  soll  die  Negation,  dio  Aufhebung  des 
endlich  Erhabenen  im  absoluten  Princip  erforder- 
lich seyn.  Das  wahrhaft  Erhabne,  sagt  er,  ist 
das  Absolute,  bestimmter  die  göttliche  Persönlich- 
keit: alles  %vas  im  Reiche  des  endlichen  Geistes 
und  der  Natur  mit  Kocht  erhaben  genannt  wird, 
ist  der  Abglanz  dieses  einen  Urlichls,  worin  auch 
der  Gegensatz  im  endlich  Erhabenen  zwischen  dem 
Interesse  des  Geistes  und  dem  der  Natur  zu  seiner 
Auflösung  kommt,  sofern  die  absolute  Persönlichkeit, 
die  Schöpferin  der  Natur  und  des  endlichen  Geistes 
über  beide  Extreme  übergreift,  und  sie  vereitelt. 

In  dieser  Exposition  der  Schönheit , will  uns 
bedünken,  zieht  die  absolulo  Idee,  bestimmter  die 
absolute  Persönlichkeit,  die  Momente  derselben  mehr 
in  den  Prucess  hinein,  als  dass  sie  die  lebendige 
Seele  dieses  Processes  wäre;  auch  sind  die  Mo- 
mente des  Schöneu  nicht  darin  erschöpft,  es  gibt 
deren  mehrere.  Der  Begriff  des  Schönen  ist  nach 
dem  Vf.  im  Allgemeinen  die  Einheit  von  Sinnli- 
chem und  Idee;  der  BegrifT  des  Erhabenen  soll 
scyn , wenn  jene  Einheit  und  Harmonie  aufgeho- 
ben wird.  Aber  dies  drückt  nur  das  ciuo  Moment 
des  Schönen,  die  Idee,  den  Gedanken  aus,  nicht 
auch  das  andre  Moment,  das  Sinnliche,  was  eben- 
falls ein  Moment  des  Schöneu  ist,  und  deshalb 
glcicho  Berücksichtigung  fordert.  Wird  im  Schö- 
nen die  Einheit  und  Harmonie  von  Sinnlichem  und 
Idee  aufgehoben,  so  eutstebt  nicht  blos  von  Sei- 
ten der  Idee,  das  Erhabne,  sondern  auch  von  Sei- 
ten des  Sinnlichen,  das  Angenehme.  Es  gibt  ein 
Schönes,  welches  in  der  Schönheit  erhaben  ist, 
und  ein  Schönes,  das  in  der  Schönheit  angenehm 
ist.  Erstcres  gibt  der  Vf.  zu,  was  nicht  conse- 
quent  ist,  indem  er  will,  dass  die  Schönheit  im 
Erhabenen  untergeben , nicht  erhalten  werden  soll. 
Lotzlrcs  Schöne  ist  eigentlich  die  Charis , auf  wel- 
ches er  ebenfalls  gekommen  seyn  würde,  wenn 
er  das  Moment  auch  des  Sinnlichen  im  Schönen, 
wegen  der  Erhaltung  desselben  entwickelt  hätte, 
anstatt  sio  wegen  Nichtbeachtung  jenes  Momentes, 
am  Schönen  nun  unmittelbar  voraussetzeu  zu  müs- 
sen. Er  betrachtet,  statt  Anmuth  und  Grazie  zu 
unterscheiden,  beides  als  dasselbe;  freilich  kann 


der  Unterschied  sich  nur  durch  Entwickelung  hcr- 
ausstcllen.  Schiller  nennt  die  Grazie  eine  Gunst, 
die  das  Sittliche  dem  Sinnlichen  gewährt ; aber 
kann  nicht  das  Sinnliche  auch  dem  Sittlichen  eine 
Gunst  erzeigen?  So  dass  dadurch  der  Ernst  des 
Sittlichen  zur  Anmuth  gemildert  wird?  Dass  An- 
mut h und  Grazio  sich  als  Bewegung  äussern  muss, 
ist  richtig.  Das  Schöne  muss  Anmuth  und  Grazie 
haben , wenn  cs  nicht  leblos  und  kalt  erscheinen  soll. 

Aber  dann  spricht  der  Vf.  auch  wieder  von 
der  Möglichkeit,  dass  das  Erhabne  die  werdende, 
sich  entfallende  Schönheit  seyn  kann.  Damit  trifft 
er  das  Kcchto,  das  Schöne  längt  mit  dem  Erhab- 
nen an,  endigt  nicht  mit  demselben,  wie  es  nach 
seiner  Entwickelung  müsste,  wonach  das  Schöne 
in>t  der  Erscheinung  des  Erhabenen  untergehen 
soll.  Das  Schöne  endigt  mit  dem  Angenehmen. 
Der  Vf.  findet  das  Erhabne  in  der  Idee,  dio  im 
Ucborgchen  in  die  Wirklichkeit  begriffen  als  höchsto 
Tlmtigkeit  sich  äussere,  aber  zugleich  in  der  pla- 
stischen Kunst  als  absolute  Ruhe  erscheine.  Im 
plastischen  Ideal  ist  die  Handlung  freilich  in  Ruhe 
übergcgaiigen , oder  zurückgenommen,  das  plasti- 
sche Ideal  stellt  dio  ruhige  Grösse  dar;  aber  darum 
ist  dies  Ideal  eigentlich  nicht  erhaben,  sondern  schön. 
Der  Vf.  sucht  sich  dadurch  den  Weg  zum  Tra- 
gischen und  Komischen  zu  bahnen,  er  sieht  iu 
der  Art  und  Weise , wie  die  plastische  Kunst  der 
Alten  das  Bild  des  Heros  und  des  Gottes  unter- 
scheidet, sowohl  das  Eigentümliche  der  einseiti- 
gen Erhabenheit,  als  der  andern  Erhabenheit,  die 
auch  majestätische  Schönheit  sey.  Wenn  zwar  in 
den  kämpfenden  Helden  der  Ausdruck  höchster 
Kraft  angcschaul  werde , so  vermöge  sulche  bedeut- 
same Persönlichkeit  sich  aber  nicht  mit  den  Bedin- 
gungen des  Endlichen  auszusöhnen,  sondern  das 
überirdische  Princip  übe  eine  finstere,  zerstörende 
Gewalt  aus;  dagegen  werde  der  Ausdruck  dessel- 
ben im  Gotte  durch  eine  Trübung,  durch  ein  Dun- 
kel nie  verunreinigt,  über  die  ganze  Gestalt  ver- 
breite sich  diejenige  Ruhe,  welchedas  an  sich  Erhabne 
zum  Ausdruck  majestätischer  Schönheit  verkläre. 

(.Die  Fortsetzung  folgt.') 

Polemik. 

„Ich  kann*  nicht  glauben",  oder  Beleuchtung  der 
ernsten  Theologischen  Zeitfragen  von  Franz 
'Schettler  u.  s.  w 

QU  etc  kl  un  eon  A>.  227.) 

Wenn  ich  Go«  „Licht"  nenne,  so  kenne  ich 
ihn  noch  gar  nicht  im  qualitativen  Unterschiede  von 
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der  Natur,  sondern  stelle  ihn  mir  als  die  Idealität 
der  Natur  vor,  (die  eben  das  Lichtprincip  ist),  also 
nachdem  allen  Unterschied  vertuschenden  und  auslö- 
schendon  Gefühl  des  Vf.’s,  das  er  Vernunft  nennt,  kann 
und  darf  allerdings  der  Verstand,  der  den  Unterschied 
kennt  und  aufweist,  nicht  zu  seinemRerhte  gelangen.  — 
Aber  auch  diese  seine  „Vernunft'*  darf  sich  nicht 
„anraassen”,  „absolut”  und  „das  göttliche  Licht 
selber"  seyn  zu  wollen.  — Aber  Gleiches  kann 
doch  nur  Gleiches  erkennen.  Nicht:  „ich  weiss 
mich  selbst",  wio  der  Vf.  sagt,  sondern  ich  weiss 
nur  mein  Wissen  von  mir,  denu  wissen  kann  ich 
nur  das  Geistige,  den  Gedanken.  Wenn  also  die 
Vernunft  doch  „das  geistige  Auge  für  das  göttli- 
che Lieht  ist”,  so  muss  sie  auch  selber  „göttli- 
ches Licht”  seyn. 

„Wir’  nicht  das  Ango  -sonnen  Saft, 

Wie  könnten  wir  r.ur  Sonne  bücken? 

Utf  nicht  in  uus  des  Gottes  eigne  Kraft, 

Wie  küttnt’  uns  Göttliches  entzücken  ? " 

Sagt  Göthe.  Und  Meister  Eckardt:  „das  Auge,  mit 
dem  mich  Gott  sieht,  ist  das  Auge,  mit  dem  ich 
ihn  sehe,  mein  Ange  und  sein  Auge  ist  eins.  In 
der  Gerechtigkeit  werde  ich  in  Gott  gewogen  und 
er  in  mir.  Wenn  Gott  nicht  wäre,  so  wäre  ich 
nicht,  wenn  ich  nicht  wäre,  wäre  er  nicht".  — 
Angelus  Sitesius: 

„Wer  mir  Vollkommenheit,  wie  Golt  hat,  ab  will  sprechen. 
Der  nässte  wich  zuvor  von  eeinem  Weinstock  brechen.*’ 

,,  Ich  trage  Gottes  Bild : wenn  er  eich  will  hesehn, 
so  kann  es  nur  in  ntr,  and  wer  wir  gleicht,  geschehu”. 

Also  mag  doch  wohl  die  //rye/schc  Philosophie 
nicht  so  ganz  Unrecht  haben,  wie  der  Vf.  meint, 
wenn  er  als  Kuriosität  anführt:  „die  Hegehebe 
Philosophie  behauptet,  dass  der  Mensch  Golt  bo- 
greifen  könne,  wio  Gott  sich  selber  begreift-'.  Nur 
müssen  wir  auch  hier  wieder  dem  Vf.  bei  seiner 
Anführung  einer  Lügo  zeihen.  Denn  Hegel  „ be- 
hauptet'* nicht,  sondern  er  beweist,  er  erkeunt 
Alles  in  seiner  Nothwendigkcit. 

Doch  wir  würden  dou  Vf.  sehr  falsch  verste- 
hen, wenn  wir  ihm  Schuld  geben  wollten,  er  glaube 
nicht,  dass  die  Vernunft  göttlich  sey.  Aber  nur 
nicht  die  jetzige  Vernunft.  Denn  in  der  2.  Ablhei- 
lung  seines  1.  Thcilcs  fragt  er:  „Wie  die  Vernunft 
im  gegenwärtigen  Zustande  des  natürlichen  Men- 
schen beschaffen  scyt”  und  erhält,  nachdem  er 
nicht  die  jetzigen  Mcuschen,  da  sie  sich  „ dem  Ein- 
flüsse des  Christenthums  nicht  völlig  entschlagen 
können",  sondern  das  Kind  d.  h.  also  den  Men- 


schen, der  noch  nicht  Mensch  ist,  das  Wesen,  das 
nur  die  Anlage  hat,  ein  Mensch,  d.  h.  vernünftig 
zu  werden,  aber  noch  nicht  vernünftig  ist  und  noch 
nicht  vernünftig  seyn  kann,  — erhält  also,  nach- 
dem er  das  Kind  zum  Massslabe  seiner  Beurtlici- 
lung  genommen  hat,  das  Resultat,  dass  „der  ganze 
innere  Mensch  von  Golt  ahgekelirt,  dem  göttlichen 
Willen  und  der  wahren  Gottcserkeiintuiss  immer 
mehr  entfremdet"  ist.  Freilich  gehörte  nicht  viel 
dazu,  ein  so  falsches  Resultat,  oder  auch  eine  so 
niurnlrechto  Antwort  zu  erhalten,  wenn  man  schon 
die  Frage  falsch  stellte  und  dann  zur  Erlangung 
der  Antwort  einen  falschen  Massstab  annahm. 
„Der  natürliche  Mensch ” — den  giebt  es  aber  doch 
gar  nicht  mehr;  oder  wenn  man  will,  den  hat  cs 
doch  nie  gegeben.  „Natürlich"  wäre  doch  wohl 
der  Mensch,  der  Natur  d.  h.  der  dumm,  starr  und 
stockblind  wäre,  denn  die  Natur  ist  das.  Eines 
solchen  Menschen  Natur  müsste  allerdings  eben- 
falls dumm  d.  h.  Unvernunft  seyn.  Und  dann: 
Wie  kann  man  das  Kind  zum  Massstabo  der  Be- 
urthcilung  nehmen,  und  von  da  aus  sagen,  dass 
„gegenwärtig  die  allgemeine  Merischonvernunft  kei- 
neswegs das  göttliche  Licht”  scyt  Das  Kind  ist 
weder  gut  noch  böse,  oder  richtiger:  der  Begriff 
von  „Gut”  und  „Böse"  kann  auf  das  Kind  gar 
nicht  angewandt  werden , da  beides  ethische  Be- 
griffe sind,  von  Ethik  aber  nur  bei  einem  bewuss- 
ten Wesen  die  Rede  seyn  kann. 

Der  Hr.  Vf.  macht  nuu  noch  in  Beziehung  auf 
Vernunft  und  Offenbarung  dio  bekannten  und  abgo- 
klatschtcn  Unterschiede:  „wider  und  über  die  \ cr- 
nunfi”  u.  s.  w.  und  beantwortet  hier  wie  der  alle 
Calov  und  Hunnius  und  König  und  Beier  u.  8.  W-, 
um  seinen  ersten  Thcil  zu  schlicsseii,  ohne  etwas 
Neues,  oder  auch  ohne  etwas  Richtiges  gesagt  zu 
haben.  — 

Seinen  2.  Tlteil : „die  Wunder  der  evangeli- 
schen Geschichte"  — beginnt  er  sogleich  mit  der 
Bcvorwortung,  dass  er  nicht  „pjäleulire , überra- 
schende, grossartigo  Aufklärungen  und  durchweg 
Neues  über  den  bezcicltnelen  Gegenstand  beibrin- 
gen  zu  wollen.”  — Wie  kann  aber  der  V f.  dies  nur 
noch  bevorworten  wollen!  Als  ob  dies  irgend  einer 
auch  vom  Vorhergehenden  glaubte.  — 

Um  dio  Möglichkeit  der  Wunder  zu  beweisen, 
construirt  er  a priori  folgender  Massen:  „Kein 
denkender  Christ  kann  sich  Gott  denken  wollen, 
unbekümmert  um  dio  Welt,  denn  bei  solcher  An- 
sicht wäre  dio  Weit  eine  blosse  Maschine,  die  ewig 
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nach  dem  ihr  gegebenen  Mechanismus  fortbestände, 
deren  Schöpfer  aber,  Golt,  sich  in  den  Ruhestand 
oder  in  den  Zustand  des  ruhigen  Zuschauers  ver- 
setzt hätte.  So  wäre  auch  die  Weltgeschichte  als 
fortlaufende  Entwickelung  des  Reiches  Gottes,  wenn 
sie  (wie  hei  einer  Maschiuc)  nach  ewigen,  ste- 
reotypen , todten  Welt  - und  Naturgesetzen  sich 
zu  entwickeln  hätte  und  von  je  her  entwickelt  hät- 
te, keineswegs  genügend  gesichert  gegen  die  Miss- 
brauche menschlicher  Freiheit.  Es  muss  demnach 
die  göttliche  Weltregierung  als  fortwährende  Ein- 
wirkung des  göttlichen  Willens  auf  die  Welt  sel- 
ber gedacht  werden.  „Wunder  als  solches  ist 
demnach  ein  von  den  Naturgesetzen  durchaus  ab- 
weichendes Ereigniss,  welches  cineu  religiösen 
(überwelllicheu)  Ursprung  und  einen  religiösen  Zweck 
hat,  ein  unmittelbares  Wirken  der  göttlichen  Schö- 
pferkraft. — Doch  eine  „Maschine”  geht  nicht  nach 
„ewigen”  Gesetzen,  wie  die  Welt,  die  Welt  also 
wäre  doch  demnach  keine  „Maschine”.  Lud  wird 
bei  „ewigen,  stereotypen"  Gesetzen  die  „fortwäh- 
rende Einwirkung  des  göttlichen  Willens  auf  die 
Well”  ausgeschlossen?  Zeigt  er  sich  nicht  selbst 
in  diesen  „ewigen”  Gesetzen?  Oder  zeigt  er  sich 
nur  in  der  Willkür?  — Allerdings;  Gott  kann  nicht 
und  nie  von  der  Welt  getrennt,  die  Welt  nie 
gott  -los  gedacht  werden.  Die  Welt  ist  eine  perenni- 
rende  Schöpfung.  Gott  hat  nicht  bloss  die  Welt 
geschaffen,  sondern  immerfort  crschafTt  er  sic. 
Aber  das  Gesetz,  die  wesentliche  Nothwendigkcit 
der  Natur,  ihr  Durchdrungcnscyn  vom  Geiste,  ihren 
Begriff  kann  er  nicht  aufheben,  er  müsste  denn  die 
Natur  als  solche  aufheben,  denn  ihre  Gesetzmäs- 
sigkeit ist  eben  ihr  Begriff,  und  er  müsste  zugleich 
sich  selber  aufheben,  weil  er  doch  in  seinen  Ge- 
setzen lebt.  Wohl  mag  das  einzelne  Individuum 
durch  seinen  Willen  eine  wunderbar  scheinende 
Gewalt  auf  das  vrguuisclie  Leben  ausübeu  können, 
aber  wunderbar  erscheint  auch  dies  nur  vom  Stand- 
punkte der  Natter,  nicht  vom  Standpunkte  des 
Geistes  aus.  Vom  Geiste  aus  giebt  es  nur  Ein 
Wunder,  das  ist  der  Geist  selber.  Darum  kann 
es  nicht  auf  die  Wunder  ankoniinen,  sondern  auf 
dai  Wunder,  wie  Göschei  sagt.  Ein  Durclilöchern 
der  von  Gott  gesetzten  Nothwendigkcit  liegt  auch 
gar  nicht  un  Begriff  des  Goitmcusrhen  und  der 
Religion.  — Es  mag  scyu,  dass  der  Glaube  in  einer 
Religion  von  solchem  Aeusseru  anfangen  muss,  wie 


Wunder  sind,  abor  an  die  Stelle  solcher  Beglaubi- 
gung muss  die  höhere , die  innerliche , die  des  Geis- 
tes treten,  „sonst  muthet  mau,”  wie  Hegel  sagt, 
„dem  Menschen  zu,  an  Dinge  zu  glauben,  an  die 
er  auf  einem  gewissen  Standpunkte  der  Bildung 
nicht  mehr  glauben  kann.”  Festzuhallen  ist  vor 
Allem:  dass  Christus  selbst  gegen  die  Wunder 
gesprochen,  dass  er  die  Juden  geschmäht,  die  sol- 
che von  ihm  forderten,  dass  er  denen,  die  Zeichen 
und  Wunder  tbun,  nicht  zu  trauen  gebot,  dass  er 
den  Jüngern  gesagt  hat:  der  Geist  wird  euch  in 
alle  Wahrheit  leiten.  — Der  Herr  Vf.  gehl  nun 
die  gewöhnlichen  Erklärungsweisen  der  Wunder 
durch.  Er  erwähnt,  wie  sie  auf  physikalischem 
Wege  erklärt  werden  sollen,  wo  mau  aber  „nicht 
begreifen  kann,  wie  der  arme  Ziinmcrmanns-Sohn 
zu  dieser  liefeu  und  umfassenden  meiknnischen 
und  physikalischen  Kenntniss  gekommen  seyn  soll- 
te.” Durch  die  psychische  Erklärung  „liessen  sich 
bei  weitem  nicht  alle  Wunder  erklären.”  Durch 
eine  absichtliche  Täuschung  wird  „Jesu  Charakter 
aufs  gröblichste  verletzt.”  Der  exogetische  Weg, 
„uin  sich  der  wunderbaren  Elemente  der  neulesta- 
mentlichen  Geschichte  zu  eutsclilagcn,"  muss  schon 
darum  als  „unhaltbar  erscheinen,  weil,  indem  man 
die  Wunder  in  natürliche  Begebenheiten  verwan- 
deln will,  ein  solch  wunderbares  Zusammentreffen 
von  ausserordentlichen  göttlichen  Fügungen  anmmmt, 
dass  man  dadurch  fast  noch  grössere  Wunder  be- 
kommt, als  die  von  den  Evangelisten  berichteten.” 
Der  mythischen  Erklärung,  die  so  zu  demonstriren 
pflegt:  „das  Wunderbare  ist  undenkbar,  das  l'n- 
denkbare  unhistoMsch"  — muss  entgegengesetzt 
werden,  dass  das  Naturgesetz  allerdings  aul  einer 
(vom  höchsten  Gesetzgeber  gegebenen)  Naturnot- 
wendigkeit beruht;”  dass  aber  auch  „auf  derselben 
Nothwendigkcit  der  wunderlhälige  Christus  beruht.” 
„Der  Wunderlhälige  ?"  Das  soll  ja  erst  be- 
wiesen werden!  — 

Doch  genug.  Wir  sehen  die  Argumentations- 
stärke unseres  Hrn.  Vf.’s  Wir  verabschieden  uns 
von  ihm  mit  der  Frage:  Wozu  ein  Buch  mit  sol- 
chem Inhalte  schreiben,  wenn  Alles  das  Hengst enberg, 
IVeander,  Tholuck,  Müller  u.  s.  w.  schon  hundert 
Mal  besser  sowohl  populär  als  auch  für  „denkende 
Christon”  gesagt  haben?  — und  schmeicheln  uns 
mit  der  süssen  Hoffnung,  dass  der  Hr.  Vf.  ferner- 
hin nichts  mehr  schreibt.  — S.  — 
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Aesthetik. 

l'elier  dm  Komische  und  die  Komödie.  — \ on 
Dr.  Augiut  Wilhelm  Bohlt  u.  •.  w. 

(.Fortsetzung  ron  Kr.  22$.) 

Erscheine  »och  das  absolut  Erhabne  in  dem  Bil- 
de des  seligen  Gottes,  so  werde  doch  die  gei- 
stige Tiefe  der  Goltheil,  die  das  Endliche  von  sei- 
ner Unwahrheit  frei  mache,  und  in  das  absolute 
Princip  zurückführe,  in  der  plastischen  Darstellung 
der  Idee  nicht  offenbar;  damit  dies  geschehen  könne, 
müsse  die  reino  Thätigkeit  der  Idee  sich  von  der 
Seite  »eigen,  wo  das  Absolute  in  Conflict  mit  dem 
Endlichen  sey;  dieses  selbst,  das  menschliche  Le- 
ben müsse  aufgeregt  und  dem  schweren  Kampfe 
entgegengeführt  werden;  der  Widerspruch  «wi- 
schen dem  Endlichen  und  Unendlichen,  »wischen 
dem  Menschen  und  Gott  müsse  in  seiner  ganzen 
Tiefe  zur  Anschauung  kommen.  Der  Vf.  sagt  dies 
besonders  gegen  Kant,  denn  nach  diesem  soll  das 
Erhabne  allein  darin  bestehen,  dass  der  Geist  und 
die  Freihoit  mit  der  Natur  und  Natürlichkeit  in 
Widerspruch  geralhe.  Aber,  sagt  der  Vf.:  im  Er- 
habnen bekämpft  der  Geist  den  Geist  selbst,  die 
sittliche  Macht  ist  mit  einer  andern  gleichfalls  be- 
rechtigten Macht,  ja  der  Mensch  mit  der  Gottheit 
selbst  in  Widerstreit;  dadurch  komme  der  schauer- 
liche Abgrund,  die  nächtliche  Tiefe  des  Lebens  an 
donTae.  Da  die  Schönheit  fordre,  dass  das  über- 
irdische, ideale  Princip  mit  dem  wirklich  erschei- 
nenden Leben  in  Einheit  seyn  solle,  so  frage  sich, 
wio  dieselbe  gerettet  werden  künne,  wenn  das 
Endliche,  Zeitliche  untergehe  X Die  Bettung  soll 
dadurch  möglich  werden,  dass  das  Irdische  im  Ue- 
«ensatz  gegen  das  reine  Leben  der  Gottheit  als 
das  Eitle,  Nichtige  erscheine,  und  zugleich  dnreh 
den  Untergang  von  seiner  Unwahrheit  befreit  in 
jenes  Leben  erhoben  werde.  Denn  der  Opfertod, 
den  hier  das  Menschliche  erleide,  übe  Reinigung, 
Sühnung  an  demselben  aus,  versöhne  da*  Irdische 
roll  dem” absoluten  Princip,  das  entschleiert  als  di* 
allein  wirklich«,  positive  Macht  dann  in  deu  Hm- 
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tergrund  trete.  Damit  verschwinde  auch  der  An- 
blick des  nur  Nogutiven , und  dies  Erhabne,  was 
aus  dem  Kampfe  mit  der  negativen  Macht  hervor- 
gehe, und  sich  als  wirkliche  Schönheit  offenbare, 
sey  das  Tragische.  Aber  dieses  sey  nur  dor  eine 
Endpunkt,  in  welchem  der  Process  sich  volteude, 
durch  den  das  Schöne  erzeugt  werde;  der  andre 
Endpunkt,  wodurch  die  Schönheit,  obwohl  an  den 
Gegensätzen  unierzugeheu  drohe,  gereuet  werde, 
sey  das  Komische. 

In  der  zweiten  Abtheilung  über  das  Komische 
entwickelt  der  Vf.  zunächst  den  Begriff  des  Ko- 
mischen überhaupt,  dann  die  Erzeugung  desselben 
durch  die  künstlerische  Thätigkeit,  und  bezeichnet 
als  die  Momente  der  Entwickelung  jenes  Begriffs 
das  Hässliche,  dss  Lächerliche  und  den  Uebergang 
des  letEtern  in  das  Komische,  und  als  die  Momente 
der  Erzeugung  des  Komischen  durch  jene  Thätig- 
keit, den  Witz,  die  Ironie  und  den  Humor. 

Dss  Schöne,  argumeotirt  der  Vf.,  ist  wirkli- 
ches Leben,  darum  geht  es  in  die  Conflicte  und 
Gegensätze  der  Welt  eiu,  und  nimmt  Momente  in 
sich  auf,  die  gegen  die  reine  Thätigkeit  der  Idee 
feindlich  sich  verhalten.  Dies  ist  die  Möglichkeit 
des  Hässlichem  Das  Hässliche,  die  Negation  des 
Schönen,  ist  ein  gegen  dasselbe  verkehrt  geword- 
nes , positives  Moment , welches  gegen  die  wal- 
tende Harmonie  im  Schönen  ankämpft,  und  daraus 
sich  zu  besondern , zu  flxiren  strebt.  Die  Conflicte 
und  Gegensätze  oder  Dissonanzen , welche  im  Schö- 
nen in  Einheit  sind,  die  sind  im  Hässlichen  nicht 
in  Einheit,  die  Gegensätze  und  Widersprüche  lö- 
sen sich  im  Hässlichen  nicht  auf.  Die  Totalität  der 
Idee  ist  im  Hässlichen  senrümmert,  der  verkehrte 
Geist  ist  darin  sichtbar  geworden. 

Der  Vf.  schliesst  sich  mit  der  Aufnahme  des 
Hässlichen  als  eines  Momentes  des  Schönen  an 
Weisie  an;  darum  hätte  er  versuchen  sollen,  das 
Hässliche  und  das  Schöne  aus  demselben  als  aus 
seiner  Negation  dialektisch  auch  weiter  zu  ent- 
wickeln. Ohne  solche  Entwickelung  iet  das  Häss- 
liche so  gut  als  nicht  aufgenonuaen ; er  hätte  das 
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Hässliche  entweder  bei  Seite  liegen  Inssen,  oder 
hätte  dasselbe  im  Fall  der  Aufnahme,  tiefer,  ali- 
6ciligcr,  als  sein  \orgunger,  behandeln  müssen. 
Erst  die  Controverse:  ob  das  Schöne  ohne  das 
Hässliche,  das  blos  verhüllte  Wahre,  oder  ob  das 
Schöno  aus  dem  Hässlichen  als  seiner  Negation 
sich  entwickelnd  das  eigentlich  Schone  sey.  Dann 
ob  beides  sich  nicht  vereinigen  lasse,  da  er  so- 
wohl die  Schönheit  auf  dio  Wahrheit  surücklührt, 
als  das  Hässliche  in  das  Pereich  des  Schonen  hin- 
cinzieht.  Solche  Betrachtung  hätte  vielleicht  zur 
tiefem  Lrkcnntniss  des  ganzen  ästhetischen  Prin- 
cips  führen  können.  Während  Heisse  das  Schöne 
eiuseitig  fasst,  als  die  Negation  des  Wahren  sich 
setzend,  und  dasselbe  aus  dieser  seiner  Negation 
als  dem  Hässlichen  rcsultireml,  hätte  der  Vf.  dio 
gegenseitige  \ cnniulung  zeigen  müssen.  Obno 
diese  \ ermiitlung  ist  die  Acstbetik,  durch  die 
Aufnahme  des  Hässlichen  in  ihr  Gebiet,  der  Ge- 
fahr ausgesetzt,  zu  einem  blos  Subjectiven  herab- 
gesetzt werden  zu  können.  Das  Schöne,  das 
Wahre  uegireud,  scheint  fortwährend  sei»  Spiel 
mit  demselben  treiben  zu  müssen,  ui»  dagegen 
seine  Selbstständigkeit  zu  behaupten.  Dies  ist  der 
Punkt,  wodurch  der  geistige  Act,  auf  dem  die 
Schönheit  beruhen  soll,  blos  subjectiv  erscheinen 
kann,  welcher  im  Grunde  aber  allgemein  geistiger 
i\alur  ist.  Dass  Heisse  das  Hässliche  in  das  Be- 
reich des  Schönen  aufnehmco  will,  um  cs  dadurch 
vom  Wahren  zu  unterscheiden,  und  von  demsel- 
ben unabhängig  zu  erklären,  dagegen  ist  nichts  zu 
sagen;  er  hätte  das  Schöne  auch  nur  vor  der  Mög- 
lichkeit schützen  sullen,  blos  zufällig,  einzeln,  sub- 
jecliv  scyu  zu  können.  Diese  Möglichkeit  bleibt 
aber  lind  muss  bleiben,  weil  sonst  das  Schöne  ohne 
Entwickelung  und 'gegen  das  Wahre  unselbststän- 
dig seyn  würde,  was  nicht  seyn  soll.  Die  Selbst- 
ständigkeit beider  gegen  einander  ist  absolut  und 
frei,  nicht  relativ,  das  Wesen  des  Schönen  ist 
nicht  minder,  als  das  des  Wahren,  absolute  Sub- 
jektivität, was  mehr  ist,  als  blos  Subjeciivea. 
Heisse  ist  vielleicht  von  dem  Umstand,  dass  we- 
der das  Hässliche  noch  das  Schöne  eine  Eigen- 
schaft der  Dinge  und  das  Schöne  nur  für  das  Be- 
Wusalseyn  ist,  verleitet  worden,  dasselbe  als  auf 
einem  geistigen  Acte  beruhend  zu  erkennen,  wel- 
cher subjectiv  wenigstens  genommen  werden  kann. 
Ist  das  Schöne  und  die  Kunst  Schein , nicht  Wirk- 
lichkeit, weil  es  vom  Geiste  producirt  werden 
muss,  so  ist  jener  Schein  aber  mehr  als  diese 


Wirklichkeit , weil  der  Geist  die  Idee  zur  An- 
schauung und  Vorstellung  hervorbringt,  welche 
absolut,  nicht  subjectiv  ist.  Wenn  freilich  das 
Schöne  vom  Geiste  nicht  getrennt  werden  kann, 
und  nur  durch  den  Geist  existirt , so  muss  aber  die- 
ser doch  zu  jenem  sich  erheben , muss  seiner  Sub- 
jectivität  sich  cuiäussern.  Es  ist  nicht  genug , dass 
nichts  hässlich  und  schön  ist,  als  durch  ihn,  er 
muss  auch  der  durch  ihu  gesetzten  Idealität  die 
Subjcctivilät  benehmen. 

Der  Vf.  unterscheidet  am  Hässlichen  das  Dä- 
monische, das  Gespenstcrlmfte  und  die  Csrricalur. 
Ersteros  soll  noch  mit  dem  Erhabnen  verbunden, 
der  Gefahr  «usgesetst  seyn,  dass  an  die  Stelle  des 
Wirklichen  der  trügerische  Schein  treten  kann. 
Geschieht  das,  so  entsteht  das  Hässliche  als  Ge- 
spenst, und  hört  dieses  auf,  das  grausenhafto  An- 
sehen zu  haben,  so  entsteht  die  Carricatur,  aus 
welcher  uns  stets  die  Unwahrheit  atiblicke,  wenn 
sie  auch  nicht  aus  bewusster  Lüge  und  Trug  her- 
vorgehe. Der  freie  Geist  jedoch  überwiude  das 
düstere  Unwesen  des  Uespcnsterhaftcn  und  der  Car- 
ricalur.  das  bis  dahin  zu  fürchtende  Hässliche  ver- 
wandle sich  in  das  Ohnmächtige,  .Nichtige.  Da- 
durch soll  auf  dem  Gebiete  der  Aeslhetik  eine  neue 
Betrachtung,  die  des  Lächerlichen  gewonnen  werden. 

Der  Vf.  geht  dabei  von  Aristoteles  aus,  nach 
welchem  das  Hässliche  eine  Unterart  des  Lächer- 
lichen ist.  Er  sieht  darin  wenigstens  so  viel , dass 
das  Object,  um  lächerlich  zu  seyn,  der  stolfarligeu 
Schwere  enthoben  und  in  die  Region  des  heitern 
Scheines  hinübergcspielt  werden  muss.  Zum  Lä- 
cherlichen, sagt  der  Vf.,  gehört  1)  die  ideale  Thü- 
tigkeit  oder  das  innere  Spiel  dos  anschaucnden 
Subjects  8)  das  Object,  das  durch  jenes  Spiel  als 
das  Lächerliche  gesetzt  wird,  3)  das  Product  des 
in  Contrast  gebrachten.  Danach  ist  das  Lächer- 
liche weder  nur  im  Object,  in  dessen  Trennung 
von  der  subjectivon  Thäiigkeit  zu  suchen,  noch 
blos  in  dieser  Thäiigkeit , sondern  ist  ein  Erzeug- 
nis des  Spiels  jener  Thäiigkeit  mit  der  objeetiven 
Welt. 

Da  das  Hässliche  als  das  Ohnmächtige,  Nich- 
tige sich  erweisen  muss,  damit  das  Lächerliche 
entstehen  kann,  hätte  er  die  Kautische  Definition 
näher  betraohten  sollen,  in  welcher  die  Verwand- 
lung von  Etwas  in  Nichts  oder  in  das  Nichtige 
enthalten  und  ausgesprochen  ist.  Er  springt  aber 
gleich  zu  Jean  Paul  über,  und  preist  diesen,  dass 
er  die  Sphäre  des  Lächerlichen  durch  den  subjccti- 
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von  Contrast  aufgehellt  habe,  während  die  Baurn- 
garlen  sehe  Schule,  und  auch  die  sich  an  »io  an- 
schliessenden Theoretiker  den  Contrast  hing  sub- 
jeetiv  genommen  hatten.  Dahin  gehören  selbst 
noch  J.essing  und  ll'ieland.  Aber  schon  die  Alton, 
l'lalo  und  Aristoteles,  und  auch  schon  Neuere  vor 
Jean  l’aul,  namentlich  Knnt  und  Gölhe  betrachte- 
ten das  Subjeetive  als  tum  Wesen  des  Lächer- 
lichen gehörig:  Kant  in  seiner  Definition  des 

Lächerlichen,  wenn  dieselbe  anders  richtig  ver- 
standen wird;  Qöthc,  wenn  er  das  Lächerliche  aus 
einem  sittlichen  Contrast  entspringen  lässt,  was 
für  die  Sinne  auf  unschädliche  Weise  in  Verbin- 
dung gebracht  werde.  Nur  hat  Jean  Paul  Hecht, 
wenn  er  meint,  dass  das  Lächerliche  nicht  delhiirt 
werden  kann , dass  jede  Definition  des  Lächer- 
lichen» zu  eng  ist;  auch  dariu,  dass  er  gegen  die 
einseitige  Verstaiidesrichtuug  der  Knntischen  De- 
finition das  Uefühl  hervorhebt.  Aber  das  Lächer- 
liche kommt  einseitig  weder  aus  dem  oiucu  oder 
andern,  sondern  aus  dar  Einheit  beider,  weiche 
das  Gcmülh  ist.  Ausser  au  Jean  Paul  knüpft  der 
Vf.  seine  Darstellung  des  Lächerlicheu  an  Hans- 
wurst und  llarlcquin  au;  statt  dessen  hätte  er  eben 
das  Lächerliche  aus  dem  Gemüthe,  oder  vielmehr 
aus  dem  Widerspruche  des  Gemüthes  mit  sich 
selbst  entwickeln  sollen,  in  welcheu  cs  durch  das 
Lächerliche  versetzt  wird.  Es  kommt  beim  Lächer- 
lichen alles  aul  die  Befreiung,  auf  die  Entfesselung 
des  Geistes  von  jenem  Widerspruche  an.  Doch 
meint  der  Vf.  gleichfalls,  dass  Jean  Paul  das 
Lächerliche  mangellml!  aufgefasst  habe,  da  das 
Komische  blos  im  Subject,  nicht  zugleich  im  Ob- 
ject seyu  solle.  Das  Lächerliche  könne  alsdson 
mit  dem  Schönen  nicht  vereinigt  werden ; auch  sey 
dann  das  Komische  nicht  möglich , was  dadurch 
entstehe,  dass  die  Macht  poetischer  Dialektik  die 
Diuge  in  den  Aether  der  Idee  treibe.  Die  komische 
Behandlung  der  Dinge,  sagt  der  Vf.,  ist  kein 
Qerabzieheu  derselben  ins  Gemeine:  zwar  zeigt 

sie  die  Beschränkungen  und  Unvollkommenheiten 
des  Lebens,  aber  fixirt  sie  nicht,  lässt  sie  nicht 
mit  dem  idealen  Princip  in  Widerspruch  stehen. 
Die  dunkle,  gemeine  Welt  wird  plötzlich  in  der 
komischen  Kuust  durch  den  Blitzstrahl  der  Idee 
erhellt,  die  Erde  wird  überall  des  Herrn,  die  Mis- 
töne  der  Welt  verklingen  iu  ihr  zur  reinen 
Harmonie. 

Der  Vf.  kommt  zu  dem  allgemeinen  Begriff 
des  Komischen  durch  den  Process,  durch  welchen 


das  Hässliche , Gemeine  geläutert  und  in  das  Schöna 
verwandelt  wird.  Das  Komische,  sagt  er,  wird 
durch  die  künstlerische  Thäfigkoit  der  Phantasie 
oder  prodeuliven  Einbildungskraft  individuelles  Le- 
ben, welche  Einbildungskraft  sich  von  der  ro- 
productivcn  insofern  unterscheidet,  als  sie  nicht, 
wie  dieso,  durch  die  Empfindung  und  Erinnerung 
an  die  von  der  sinnlichen  Welt  erhaltenen  Vorstel- 
lungen gebunden  ist , sondern  aus  denselben  neue 
Vorstellungen  und  Gebilde  ins  Daseyn  ruft,  welchen 
in  der  sinnlichen  Welt  keine  unmittelbare  An- 
schauung entspricht,  oder  wie  der  Vf.  sich  aus- 
drückt, ans  den  in  der  Wirklichkeit  zerstreut  lie- 
genden Elementen  ein  Ganzes  bildet,  welches  die 
bisherige  Erfahrung  noch  nicht  konnte.  Die  Phan- 
tasie soll  einmal  den  Hauptacceot  auf  das  Zusam- 
menfällen der  Gcgensätzo , das  andere  Mal  auf  das 
Negiren  des  Wirklichen  legen;  aus  jenem  Verfah- 
ren soll  für  die  ästhetische  Betrachtung  der  Witz, 
aus  diesem  die  Ironie  hervorgehen.  Beide  sollen 
einseitig  den  vollen  Bcgriir  des  Komischen  nicht  er- 
schöpfen, was  nur  dann  der  Kall  sey,  wenn  der  Witz 
sieh  des  Zufälligen , Oberflächlichen , und  die  Ironie 
sich  dos  einseitig  negativen  Verfahrens  enläussere, 
weun  beide  sich  zum  absoluten  Princip  erheben. 

Oer  Wilz  ist  nach  dem  Vf.  die  ideale  Thilig- 
keit,  die  zerstreut  liegenden  Elemente  zu  einor 
Einheit  und  Totalität  plötzlich  zu  verbinden,  so 
dass  Vorstellungen  und  Godattkcnreihen,  die  für 
das  gewöliuliche  Bcwusstseyn  heterogen  sich  ver- 
halten, durch  den  Witz  ohne  weitero  Vermitt- 
lung vereinigt  werden.  Er  bekämpft  mit  dieser 
Ansicht  vom  Witz  die  gewöhnliche  Definition , wo- 
nach der  Witz  blos  eine  Fähigkeit  seyn  soll, 
Aehnlichkeitcn  aufzufinden,  die  in  den  Dingen  ver- 
borgen liegen.  Er  nennt  solchen  Witz  ein  blosses 
Spiel  des  Verstandes,  wogegen  der  wahre  Witz 
die  productive  Thätigkeit  des  Geistes  vorausselze, 
das  bisher  Getrennte  in  frappanten  Formen  zu  ver- 
einen. ln  dieser  Beziehung  unterscheidet  er  die 
Copnlation  jenes  künstlerischen  Witzes  von  der 
Combination  des  nüchternen  Verstandes,  der  immer 
Btreng  logisch  verfahrend  die  Mittelglieder  und 
Zwischenstufen  stehen  lasse,  während  die  geniale 
Eingebung  des  künstlerischen  Witzes  diese  Stufe 
des  Erkcnitens  überspringe.  Er  polemisirt  deshalb 
gegen  Vitchtr , nach  welchem  kein  Witz  einen 
Sinn  haben  soll,  weil  das  durch  ihn  Verbundene 
blos  scheinbar  zusammenhauge.  Vischer  soll  die 
positive  Natur  des  Wittes,  den  Witt  in  seiner 
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Ganzheit  verkennen,  er  (oll  bei  dessen  einzelnen 
Erscheinungen  stehen  bleiben.  • — Der  Vf.  ent- 
wickelt ferner  die  verschiedenen  Stufen  des  Witzes, 
den  Wortwitz,  den  Verstsndeswitz,  und  näher 
den  epigrammatischen  und  den  sogenannten  trocke- 
nen Witz;  und  kommt  dann  auf  den  naiven  Witz 
zu  sprechen,  der  ohne  den  Stachel  der  Satire, 
deshalb  unschuldig,  harmlos  sey.  Um  die  Naivität 
des  Witzes  anschaulich  zu  machen,  gibt  der  Vf. 
mehrere  Beispiele.  Wir  wollen,  da  uns  dieselben 
nicht  treffend  genug  scheinen,  denseinigen  ein  Bei- 
spiel unmittelbar  aus  dem  Leben  lunzufügen.  Wir 
erinnern  uns  diese*  Beispiel«  eines  solchen  Witzes 
aus  Wien,  welcher  während  unserer  Anwesenheit 
daselbst  wie  ein  Lauffeuer  durch  die  Stadt  flog. 
Es  waren  nämlich  zwei  Ligourmner  oder  Redempto- 
risten (Jesuiten)  in  einer  der  Vorstädte  Wiens  spa- 
zieren gegangen , und  batten  auf  der  Strasse  ein 
Kind  beschäftigt  gefunden,  in  der  Gosse  eine  Kir- 
che von  Kolb  aufzubauen.  Die  ehrwürdigen  Väter 
waren  stehen  geb’iebo»,  und  einer  derselben  hatte 
das  Kind  mit  den  Worten  augeredet,  so  dass  die 
Umstehenden  cs  härten:  das  ist  ja  schön  von  dir, 
das»  du  eine  Kirche  baust!  Du  frommes  liebes 
Kind!  Aber  an  der  Kirche  fehlt  noeh  etwas!  — 
Aut  die  Frage  des  Kindes,  was  denn  fohle,  habe 
der  ehrwürdige  Vater  geantwortet:  ein  Priester! 
und  das  Kind  iu  aller  Unschuld  erwiedert:  wenn 
ich  noeh  etwas  Dreck  übrig  behalte,  will  ich  einen 
machen.  — 

Der  Vf.  betrachtet  die  Ironie  im  Allgemeinen 
als  diejenige  Richtung  des  Geistes,  worin  derselbe 
negativ  gegen  die  Wirklichkeit  ist,  und  verfolgt 
Sie  dann  weiter  durch  die  besondern  Knlwickeluiigs- 
stufen , in  welchen  der  Schein  mit  dem  Wesen  in 
Eintracht  ist,  und  zuletzt  zeigt  er,  wie  die  Ironie 
■ich  über  den  Contrast  erhebt,  und  da»  Wesen  im 
Scheine  sich  erhält.  Dadurch,  dass  die  Ironie, 
die  die  objeetive  Welt  über  den  leblosen  Schein 
erheben  soll,  mit  dem  wirklich  idealen  Princip  »ich 
verbindet , bleibt  sie  nicht  mehr  die  gemeine  Ironie, 
sondern  wird  die  poetische,  wodurch  die  Gegen- 
sitzo  und  Widersprüche  des'  Lehens  in  der  Idee 
xttr  Auflösung  kommen.  Die  Anschauung  der  Auf- 
hebung der  Gegensätze  in  der  Idee,  die  Begeiste- 
rung, mit  welcher  die  Ironie  in  Einheit  über  jede 
negative  Auffassung  erhaben  sey,  soll  jene  dadurch 
vollenden,  dass  eie  das  negative  Moment  als  ein 


überwundenes  in  sieb  aufnehme.  Dadurch  aoH  die 
Ironie  zum  Humor  werden. 

Boi  dieser  Gelegenheit  verlheidigt  der  Vf.  Sai- 
ger und  die  Romantiker,  die  die  Ironie  für  den 
Mittelpunkt  der  Kunst  halten,  und  zugleich  be- 
haupten, dass  die  Idee  selbst  mit  untergehe.  Die 
Romantiker  sollen  darunter  nicht  verstehen,  dass 
die  wirkliche  Idee  des  Absoluten  dem  Negativen 
and  dem  Untergange  anheimfalie,  oder  sich  in  den 
Gegensätzen  des  Endlichen  auflose,  sonder«  die 
reine  Thäiigkeit  der  Idee  als  das  Resultat  des 
Kampfes  hervortrete.  Saiger  soll  mit  jenem  Aus- 
druck blos  das  Ideale  meinen,  nicht  die  Idee  selbat, 
oder  das  Ideale,  sofern  es  als  Moment  dem  end- 
lichen Leben  sngehöre.  Unser  Vf.  vertiieidigt  die 
Ironie  in  diesem  Sinne  Saiger»  und  der  Romantiker 
gegen  Hegel,  welcher  bet  seinem  Angriffe  gegen 
die  Ironie  blos  einzelne  Momente  im  Auge  gehabt 
haben  soll,  so  dass  ihm  der  volle  Begriff  und  des- 
sen Wahrheit  habe  verborgen  bleiben  müssen. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen,  dies  hier  näher  er- 
örtern zu  wellen;  ob  wohl  wir  geneigt  stad,  anzu- 
nehmen, dass  nach  dem  Ausdruck  der  Romantiker 
an  urlheilen,  der  volle  Begriff  und  dessen  Wahr- 
heit denselben  doch  ein  Geheimnis»  geblieben  seyn 
mag,  was  in  gewisser  Hinsicht  aus  der  Darstel- 
lung der  humoristischen  Dichtungen  J'ivcks  von 
Seilen  des  Vfs.  selbst  gefolgert  werden  katiu. 

Im  Humor,  sagt  der  Vf.,  nimmt  sich  das  Ko- 
mische als  in  einem  Centralponkt  zusammen,  darin 
ist  das  Grösste  und  Kleinste,  Weisheit  und  Narr- 
beit ineinander  und  zu  einem  Weltgauzon  verbun- 
den. Der  humoristische  Dichter  hält  die  endlichen 
Dinge  der  Unendlichkeit,  bestimmter  der  absolute» 
Idee,  entgegen,  alles  Endliche  erscheint  im  Con- 
traste  mit  der  Idee  als  klein  und  lächerlich.  Darum 
wird  selbst  dasjenige,  was  im  svirkhehen  Leben 
durch  inte I lern ueile  und  moralische  Kraft  sich  über 
das  Gemeine  erbebt,  von  der  einen  oder  andern 
Kette  Gegenstand  humoristischer  Auffassung.  Kei- 
ner bedarf  so  sehr  der  Eutäusserung  der  blos  par- 
ticuliren  Interessen  und  der  Befreiung  vom  Ge- 
meinen, als  der  Humorist-,  was  diesem  thüriebt  und 
lächerlich  erscheint,  ist  es  allein  dadurch,  dass  der- 
selbe ein  Verhältniss  zur  Idee  hat,  und  dadurch 
der  Widersprach,  welcher  allem  Endlichen  anhaf- 
tet, au  den  Tag  kommt, 

(J)i  sc  hluss  folgt .) 
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1 nserc  Blätter  haben  van  den  neuesten  Forschun- 
gen im  Bereiche  der  biblischen  Geographie  seit  dem 
Erscheinen  des  Epoche  machenden  Werkes  von  Ed. 
Robimon  und  Eli  Smith  wiederholt  Notiz  genom- 
men (A.  L.  Z.  1848.  Nr.  28  — 30  und  Nr.  71  — 73. 
1843.  Nr.  110.  111.).  Zu  den  förderlichsten  Unler- 
•uchungen  gehörten  die  des  Missionar  Wollcotl,  die 
überall  berichtigend  und  ergänzend  an  Jlubiiuon'» 
Buch  siikiiüpften.  Aehnlicher  Art  ist 
A vitit  Io  Aniipatri».  % the  Her.  Eli  Smith, 
Misrionary  in  Paleitine,  ebgedruckt  in  Robin- 
son’s  Bibliotheca  sacra  1843.  Nr.  111  (New- 
York  und  London  b.  Wiley  und  Putnam). 

Nach  einem  gelegentlirhcn  Besuche  in  Jeru- 
salem im  April  1843  wollte  II r.  Smith  übor  Jäfa  nach 
seinem  Wohnorte  Beirut  zurückkehren  und  beschloss 
einen  Umweg  zu  nehmen,  um  die  Lago  von  Anli- 
patris,  die  Spuren  der  dahin  führenden  römischen 
Strasse  und  somit  zugleich  den  Weg  zu  ermitteln, 
auf  welchem  der  Apostel  Paulus  zog,  ats  er  von 
Jerusalem  über  Antipatris  nach  Cäsarea  gebracht 
wurde  (Apostclgesch.  23,  31).  llr.  S.  ging  von 
Jerusalem  zuerst  nördlich  auf  der  gewöhnlichen 
Strasse  nachßtreA  und  von  da  nach  (iufna  (Gophna). 
Von  da  aus  aber  verfolgte  er  einen  von  europäi- 
schen Reisenden  noch  nicht  betretenen  Weg  und 
konnte  dabei  fortwährend  Spuren  der  alten  römi- 
schen Strasse  entdecken.  Die  erste  wichtige  Lo- 
calitit  von  (iufna  etwas  über  zwei  Stunden  ent- 
fernt in  nordwestlicher  Richtung,  waren  die  Ruinen 
einer  beträchtlichen  Stadt,  genannt  Tibneh 
mit  Felsengräbern , ähnlich  den  sogen.  Gräbern  der 
Könige,  „oh  der  IVordseile  eine » in  der  iVähe  be- 
findlichen Hügel»."  Jener  Name  Tibneh  entspricht 
an  einer  andern  Stelle  dem  alten  Namen  77 mna 
rtJWt  griech.  Qäpra,  s.  Robinson  II,  599.  Nun  hst 
aber  auch  an  unsrer  Stelle  ein  altes  limna  oder 
Thamna  gelegen , dasjenige  nämlich , von  welchem 
A.  L.  Z.  1845.  Zweiter  Hand. 


die  Thamnilische  Toparrhie  ihren  Namen  erhielt 
(Joseph,  jüd.  Kr.  III,  3,  5.).  Dazu  macht  llr.  S. 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Ort  identisch  ist  mit 
rn9Ti;sn,  tvo  Josua  begraben  wurde,  „nördlich 
rom  Berge  Gua»"  (Jos.  24,  311.  Rieht.  2,  9),  was 
auf  jouo  Gräber  auf  der  Nordseile  des  Hügel*  zu 
deuten  scheint,  wie  denn  noch  zu  Eusebius  Zeit 
das  Grab  Josua's  dort  gezeigt  wurde  (Onomast. 
Art.  G«n<).  — Ein  zweiter  Punkt,  der  llrn. 
Smith'»  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm, 
war  Metjdel  Jdba,  sofern  hier  allen  Anzeichen 
nach  eine  alte  Stadt  von  Bedeutung  gestanden  ha- 
ben muss.  Er  ist  zweifelhaft,  ob  hier  vielmehr 
die  Lage  von  Antipalri»  zu  suchen  sey  oder  zu 
Kefir  Saba  drei  Stunden  nördlicher,  wo  man  sie 
gewöhnlich  setzt,  8.  Robinson' s Palästina  III,  257 ff. 
Fast  scheint  aber  das,  was  Hr.  5.  für  dss  erstcre 
geltend  rflscht,  überwiegend  zu  sevn.  Von  Natur 
ein  festerer  Platz,  als  Kefir  Saba,  stimmt  seine 
Lago  besser  zu  den  im  Onomasticon  und  im  Jeru- 
salemer Itincrar  angegebenen  Entfernungen.  Jsba 
liegt  gerade  am  Ausgange  des  Gebirges,,  da  wo 
dio  Ebene  Saron  anfängt.  Seine  Lage  würde  vor- 
trefflich zu  der  Nachricht  des  Joscphus  (Aut.  13, 
15,  1)  passen,  dass  Alexander  Jaunäus,  um  dem 
Antiochus  Dionysus  den  Durchmarsch  durch  die 
Ebene  abzusclinciden,  eine  Fortificalionsliuie  von 
Antipatris  bis  nach  dein  Meere  bei  Joppe  zog; 
denn  so  wäre  wirklich  die  ganze  Breite  der  Ebene 
bis  aus  Gebirge  abgeschnitten  gewesen,  während 
eine  Linie  von  dem  heutigen  Kefir  Saba  nach  dem 
Meere  einen  grossen  Theil  derselben  offen  lässt. 
Nur  müsste  man  dann  zugleich  annchmen,  dass 
Metjdel  Jüba  ursprünglich  den  Namen  Kafar  Saba 
geführt  habe,  weil  Josephns  a.  a.  0.  ausdrücklich 
die  Identität  von  Kafar  Saba  und  Antipatris  be- 
hauptet, und  dass  dieser  Name  nach  der  Zerstö- 
rung von  Antipatris  später  auf  den  heutigen  Ort 
übertragen  worden,  wie  dergleichen  Uebertragun- 
gen  allerdings  Vorkommen. 
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Von  dein  von  Professor  llassler  in  Clm  aufge- 
fondenen  und  herausgegebenen  vollständigen  Evaya- 
torinm  des  Felis  Fubri  (Stuttgart  1843)  behalten 
wir  uns  wegen  Umfang  und  Wichtigkeit  des  Wer- 
kes eine  besondere  Anzeige  vor,  ebenso  von  dem 
neuen  Finne  tun  Jeruinlem,  welchen  der  Prcuss. 
Consul  daselbst  I Ir.  Dr.  E.  G.  Schullz  zu  Jerusalem 
so  eben  mit  einem  erläuternden  Memoire  veröffent- 
licht hat  und  durch  welchen  namentlich  die  Topo- 
graphie der  alten  Stadt  in  wesentlichen  Punkten 
gefördert  wird.  Dafür  sind  wir  aber  in  den  Stand 
gesetzt , unsern  Lesern  zur  Abwechselung  statt 
einer  Rccension  folgenden  kurzen  Original  - Reise- 
bericht dos  genannten  Hm.  Consul  Schnitz  mitzu- 
t heilen,  der  manches  Belehrende  und  Interessante 
enthält.  Die  dazu  gehörigen  Inschriften  können 
nur  in  soweit  in  Facsimite  mitgethcilt  werden,  als 
sic  auch  dem  Schriflcharakter  nach  bemerkens- 
werlh  sind  , während  die  in  gewöhnlichen  arabischen 
Zügen  geschriebenen  für  jetzt  nur  in  Druckschrift, 
alle  aber  nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  des 
Reiseberichts  um  Bemerkungen  des  liier  Unter- 
zeichneten Redaclors  erscheinen. 

E.  Rödiyer. 

Berlin,  den  4.  Juni  1845. 

0 

Mein  verehrter  Freund, 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  aus  dem  Itinerar  mei- 
ner Reise  von  Jerusalem  nach  Damaskus,  im  Som- 
mer des  vorigen  Jahres,  so  viel  milzutheileu , als 
ich  den  bereits  vorhandenen  Reiseberichten  hiuzu- 
zusetzen  vermag.  Ich  denke  dabei  hauptsächlich 
an  das  verdienstvolle  Werk  von  Ruhinsnn  und 
Smith,  das  ich,  als  den  bcsteu  Führer  durch  Sy- 
rien und  Palästina,  auf  dem  Wege  mit  mir  gehabt 
habe.  Zugleich  verzichte  ich  auf  jeden  Versuch, 
das  Malerische  der  Reise  und  don  Genuss  dersel- 
ben wiederzugeben,  indem  ich  mich  auf  eine  ge- 
, drängte  Angabe  desseu  beschränke,  was  vielleicht 
für  die  Wissenschaft  von  einigem  Werth  ist.  Nur 
bitte  ich,  der  Gesellschaft  gedenken  zu  dürfen,  in 
welcher  ich  den  Weg  zurüekgelegt  habe.  Im 
Anfänge  des  51ai  v.  J.  trafen  die  Grafen  Albert  und 
Wilhelm  von  Funriulet  in  Jerusalem  ein.  Sic  wa- 
ren zuvor  von  Couslanlinopct  aus  an  der  Küsto 
von  Klein  - Asien  und  Syrien  hin,  nach  Aegypten 
gegangen  und  kehrten  von  dort  zurück,  um  nun 
noch  das  Innere  von  Palästina,  Damaskus  und  den 
Libanon  zu  scheu.  In  ihrer  Begleitung  war  ein 
junger,  taleutvoller  Maler,  Herr  Schmidt,  aus 


Berlin,  dessen  Arbeiten , gegenwärtig  in  den  reich- 
haltigen Mappen  des  Grafen  Albert  von  Fourtalbi , 
hier  in  den  weitesten  Kreisen  das  lebhafteste  In- 
teresse und  vielfache  Bewunderung  erregt  haben, 
die  sic  ganz  besonders  auch  durch  die  Treue  der 
Darstellung  verdienen,  als  eines  der  werthvollsten 
Ergebnisse  einer  Reise,  die  zu  den  ausgedehntesten 
und  am  besten  combinirten  gehört,  die  je  im  Orient 
gemacht  worden  sind.  Mehr  darüber  zu  sagen, 
könnte  leicht  indiscrct  erscheinen.  Mir  wurdo  das 
Vergnügen  zu  Tlicil , mich  dieser  Gesellschaft  für 
den  Weg  nach  Damaskus  auschhcssen  zu  dürfen, 
und  dieser  Vergünstigung  habe  ich  dankbar  zu 
erwähnen , weil  ohne  dieselbe  meine  Reise  iu 
keiner  Art  so  fruchtbar  an  Belehrung,  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  hätte  seyn  können,  als  sic  cs 
mir  gewesen  ist,  womit  indess  nicht  gesagt  seyn 
soll,  dass  die  nachfolgenden  Bemerkungen  auf  einen 
Werth  Anspruch  machen,  der  ihnen  nicht  zukommt. 

Wir  vcrliesscn  Jerusalem  den  Ilten  Juni  1844, 
und  nach  einem  Auslluge  nach  Ncbi  Sainwil  ka- 
men wir  gegen  Abeud  nach  dem  Dorf  Bircli,  bei 
dessen  Brunnen  unscro  Zelle  nufgeschlagcn  waren, 
um  dort  die  Nacht  zu  bleiben.  Lassen  Sie  uns 
nun  schnell  von  hier  nach  Xubulnt  gehen,  wo  wir 
am  Abend  des  folgenden  Tages  aulangten.  Der 
Weg  ist  vielfach  beschrieben.  Wir  kehrten  bei 
dem  Gouverneur  des  Districts,  Suleimän  Bcy  el - 
Toknn  ein.  Er  selber  war  beschäftigt.  Seiu  Bru- 
der Muslapha  leistete  uns  dafür  Gesellschaft.  Die- 
ser war  nach  der  Emnahmo  von  Acre  durch  Ibra- 
him Pascha  auf  eilt  Jahre  als  Gefangener  nach 
Aogypten  gebracht  worden,  und  noch  ein  warmer 
Verehrer  Abd  allah  Pusrha’s,  des  Verthcidigors 
von  Acre  gegen  Ibrahim.  Seinen  Aufenthalt  in 
Cairo  halte  er  zum  Studium  seiner  Sprache  und 
Literatur  angewandt  und  bcsass  vortreffliche  Kennt- 
nisse in  beiden.  Wir  erfuhren  von  ihm,  dass  die 
alte  Fumilie  Tokän  eine  Chronik  des  llauses  be- 
sitzt, die  angeblich  bis  auf  fünf  hundert  Jahre  zu- 
rückgeht. Wir  bekamen  sie  indessen  nicht  zu 
sehen  und  es  wäre  sicher  für  eine  Zudringlichkeit 
gehalten  worden,  hätte  ich  nach  so  kurzer  Bekannt- 
schaft weiter  darnach  fragen  wollen.  Ich  erwähne 
des  l'instandcs  aber,  weil  wahrscheinlich  ein  wah- 
rer Schatz  von  solchen  Familien- Chroniken  noch 
jetzt  in  Syrien  vorhanden  ist,  und  Kciseudo  mögen 
darauf  achten.  Noch  mehr  aber  diejenigen,  welche 
Gelegenheit  haben , sich  längere  Zeit  im  Lande  und 
au  Einem  Orte  aufzuhallen.  Denn  es  gehört  grosse 
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Vorsicht  dazu , Einsicht  io  dieselben  za  erhalten 
und  Copien  zu  bekommen  ist  noch  schwerer.  Die 
Geschichte  des  Hauses  Schehdb  von  dem  Emir 
Baidan  deren  Burckhardt  (Reisen  in  Syrien  herausgeg. 
von  üesenius  1.  p.  33!)  erwähnt,  ist  abschriftlich  in 
den  Händen  des  Missionars  Herrn  Eli  Smith,  aber 
mit  der  Bedingung,  sie  nicht  za  veröffentlichen. 
Sie  ist  von  dem  höchsten  Interesse  für  die 
Geschichte  des  Libanon,  von  der  Zeit  an,  wo  die 
Schehäb's  Beherrscher  desselben  wurden. 

(Vit  Fortsetzung  folgt,') 

Aeslhetik. 

Veber  dm  Komische  und  die  Komödie.  — Von 
Dr.  August  Wilhelm  Belitz  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Xr.  229.) 

Am  wenigsten  stellt  der  Dichter  hier  die 
Thorhcit  des  einzelnen  Narren , und  dessen 
Schwächen  dem  Gelächter  blos,  cs  kommt  die 
YVellthorheit  überhaupt  zur  Anschauung.  Erhält 
dio  humoristische  Kuust  nicht  die  Idee  zum  Mit- 
telpunkt, bleiben  die  negativen  Momente  als  sol- 
che stehen,  so  ermangelt  das  Gemälde  der  höhe- 
ren, idealen  Wahrheit.  Das  Humor  ist  in  künst- 
lerischer Hinsicht  um  so  vollendeter,  je  mehr  die 
Idee  als  das  der  Wirklichkeit  iitwohiiende  Princip 
die  be8ondcrn  Thcile  des  Weltganzeu  durchdringt. 
Der  Humorist  cnläusscrt  sich  alles  leidenschaft- 
lichen Hasses  und  der  einseitigen  Schärfe  bei  Auf- 
fassung des  Einzelnen,  er  zeigt  überall  Milde  und 
Wohlwollen , was  sich  in  der  heitern  Laune  äus- 
•ert,  die  alles,  was  er  behandelt  umspielt;  ersetzt 
■ein  eignes  Ich  zu  dem  Gegenstand  in  unmittel- 
bare Beziehung,  wir  erblicken  darin  die  objective 
Wahrheit  der  Wirklichkeit,  und  zugleich  ist  es 
die  Gemülhswelt,  die  aus  dem  warmen  Herzen 
quellende  Liebe,  welche  uns  mitten  in  der  Welt 
der  Tborheit  erquickt.  — Diese  Dcductiou  des 
Komischen  uud  des  Humors  aus  dem  Hässlichen 
und  Lächerlichen  bringt  es  mit  sich , dass  jenes 
sowohl  objectiv  als  subjocliv  eine  totale  Weltan- 
schauung ist,  aber  uns  scheint  dies  aus  dem  letz- 
tem insofern  nicht  noth wendig  zu  folgen,  als  das 
Spiel  des  Hässlichen  tnil  der  höheren,  idealen 
Wahrheit  eine  vollendete  Wirklichkeit  nicht  wohl 
zu  lässt. 

L'eber  die  dritte  und  letzte  Abtheilung,  die  die 
Komödie  als  solche  enthält,  und  welche  darum  we- 
niger theoretische  Ansichten  und  Prinripien  ent- 


wickelt, wollen  und  können  tvir  mehr  nur  referi- 
rcn.  Der  Vf.  erörtert  in  dieser  Abtheilung  näher 
den  Begriff  des  komischen  Drama,  und  die  be- 
stimmten Gestalten,  dio  dasselbe  angenommen  hat. 
Zuerst  die  Aristophanische  Komödie.  Nachdem 
er  derselben  einige  Andeutungen  über  das  damalige 
Leben  des  Athenischen  Staats,  und  über  die  Zoit 
und  persönliche  Stellung  des  Dichters  zu  den  Par- 
teikämpfen jener  Zeit  vorausgeschickt,  zeigt  er, 
wio  diese  Komödie  die  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten des  Volks  daratcllt,  aber  wie  mit  dum  Verfall 
des  politischen  Lebens  die  Komödie  eine  neue  Ge- 
stalt gewinnt.  Aristophanes  selbst  habe  im  Plutos 
schon  zu  dieser  Gestalt  den  Ucbcrgang  gemacht, 
in  welcher  an  die  Stulle  des  politischen  Lebens 
blos  persönliche  Interessen  getreten  seyen.  Wegen 
des  Inhalts  des  täglichen  Lebens  werde  in  dieser 
Komödie  der  Ilauptacccnt  auf  die  Entwickelung 
gelegt,  und  erscheine,  statt  der  kühneren  Wcltan- 
sicht  in  der  älteren  Komödie,  die  Inlrigue,  sofern 
die  handelnden  Personen  ihren  besoudern  Interes- 
sen nachgehen  ,*  und  in  diesen  Interessen  sich  be- 
gegnen. Nach  dieser  Angabe  des  griechischen 
Lustspiels  (von  welchem  nur  Friigmcntc  übrig  sind, 
dessen  Ucbertragung  durch  die  Römischen  Dichter 
l’luulus  und  Tereuz  aber  doch  die  Sillen  und  Cha- 
raktere, gewöhnlich  auch  dcu  Gang  des  Stücks 
wieilergebc)  geht  der  Vf.  zum  romantischen  Lust- 
spiel über,  welches  er  in  das  Humoristische,  In— 
Iriguen-  und  Charakter- Lustspiel  uälicr  unter- 
scheidet. 

Wegen  des  christlichen  Princips,  das  die  Frei- 
heit aller  Menschen  verkündet,  und  dadurch  das 

innere,  gesellige  Lebeu  völlig  umwandclto,  wurde 
das  romantische  Lustspiel  an  Inhalt  reicher,  und 
auch  in  Betreff  der  Form  grossartiger,  glänzender. 
Es  zeigte  sich  eine  grössero  Mannigfaltigkeit  der 
handelnden  Charaktere  und  eine  grössere  Eigen- 
tümlichkeit der  einzelnen  Stände;  mit  der  äussern 
Bewegung  kam  auch  ein  schärfoier  Gegensatz 
und  mit  diosem  eino  grössere  Spannung  in  das 
Drama.  Repräsentanten  des  humoristischen  Lust- 
spiels sind  dem  Vf.  Shakespeare  und  Ti  eck.  Bei 
Shakespeare  unterscheidet  er  zwei  Klassen  von 
Lustspielen;  in  den  Komödien  der  erstem  Klasse 
erscheint  das  Leben  auf  der  Oberfläche,  uud  löst 
■ich  auf  in  den  heitern  Schein,  ohne  das  Spiel  auf 
die  Tiefe  zu  führen , oder  das  eigentliche  Häthscl 
des  Lebens  zur  Anschauung  zu  bringen;  iu  den 
der  letzter ii  Klasso  stellt  der  Dichter  der  heileren 
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Welt  des  Seli eins,  den  ga-ta  in  die  Aensserlich- 
keit  aufgelösten  Lebe»,  »och  selche  Gruppen  ge- 
genüber, an  denen  die  Bedeutung  des  Lebens,  der 
Geist  selbst  unmittelbar  hervertritt.  Zu  der  erster» 
Klasse  rechnet  er  die  lustigen  Weiber,  Komödie 
der  Irrungen,  Veroneser,  Ende  gut  alles  gut,  und 
der  Widerspenstigen  Zähmung;  su  der  letstero 
Was  Ihr  (wollt,  Liebes  Leid  und  Lust,  Wie  es 
Euch  gefällt,  Viel  Lärm  um  Nichts  und  den  Kauf- 
mann von  Venedig.  Aber  da  die  8 hakesp Barsche 
Wcltansicht  über  die  gowöhniicbe  Aufeinanderfolge 
der  Dinge  sich  erhebt,  und  selbst  das  Kühnste 
nicht  scheut,  kommt  in  den  Humor  ein  phantasti- 
sches Element  hinein,  wie  im  Sommeruachtatraum, 
Sturm  und  Winterroürchen.  Es  scheint,  als  ob  der 
Dichter  uns  in  diesen  Stöcken  ganz  in  die  Traum  - 
und  Märchenwelt  einführen  wolle;  wenn  gleich  die 
komische  Welt  im  märehenartigen  Gewände  spielt, 
so  bleibt  das  Wesen  io  dieser  phantastischen  Ein- 
kleidung doch  der  Mensch.  Tietk  befriedigt  nicht, 
wie  Shukespeare,  mit  dem  humoristischen  Interesse 
sogleich  das  Dramatische,  ihm  fehlt  bei  der  welt- 
humoristischen  Auffassung  zugleich  die  gründliche 
Entwickelung  des  Einzelnen , so  sehr,  dass  er  selbst 
die  reine,  strenge  Form  des  Drama  aufhebt.  Ein 
wildes , hm  und  wieder  bisarres  Spiel  mit  den  Din- 
gen zeichnet  ihn  aus,  indem  er  das  Unterste  nach 
oben  kehre;  aber  doch  tritt  er  den  einzelnen  Er- 
scheinungen nicht  feindlich  gegenüber;  könnte  er 
mit  derselben  Kraft,  womit  er  die  Extreme  der 
Thorheit  und  Narrheit  zur  Anschauung  bringt,  auch 
die  Wahrheit  der  wirklichen  Welt  oder  die  Idee 
offenbaren,  so  stände  seine  Komik  in  ähnlicher 
Vollendung  da,  wie  die  des  Cervantes  und  SJw- 
keipeare.  Aber  seine  ganze  Weltanschauung  er- 
fordert nun  einmal,  dass  bei  ihm  das  negative  Mo- 
ment oder  die  Ironie  vorherrscht,  aber  man  thoe 
ihm  Unrecht,  wenn  man  glauben  wolle,  dass  er 
die  positiven  Momente  des  Lebens  überhaupt  nicht 
zur  Anschauung  bringe.  Während  bei  Cermnte» 
und  Shaketpeare  das  Negative  in  der  Idee  völlig 
aufgelöst  wird,  liebt  Tkck  es,  die  bunte  Narrcn- 
welt  in  den  Vordergrund  zu  stellen;  der  Tiecksche 
Humor  erweckt  daher  nicht  jenes  wohlthueude,  be- 
seligende Gefühl,  welches  die  vollendete  Knust 
jener  Dichter  uns  gewährt.  Ein  Humor,  der  das 
Komische  aus  den  entwickelnden  Gegensätzen  im 
Lauf  der  Handlangen  nicht  aMmätig  hervorgeben 
lässt,  sondern  sogleich  den  Zuschauer  ut  eine  toll 
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konische  Welt  verselst,  muss  seinem  innersten 
Leben  tisch  sich  dem  Phantastischen  zuneiger. 
Darum  bediene  Tietk  sich  gern  der  Legende  und 
des  Märchens. 

Das  Iutriguen  - und  Charakterlustspiol  entsteht, 
wenn  dem  Dichter  zum  eigentlichen  Humor  der 
Aufschwung  fehlt,  und  das  Komische  darin  findet, 
wie  die  Charaktere  mit  einander  in  Berührung 
kommen,  und  die  Handlung  sich  verwickelt.  Ver- 
schlingt der  Dichter  die  Handlung  durch  Intrigue, 
und  kommt  bei  deren  Eutwickolung  und  Auflösung 
eine  Schärfe  poetischer  Dialektm  an  den  Tag,  so 
ist  dies  Intriguenspiel  (Muretu,  Cahier on);  aber 
wenn  der  Dichter  sein  Augenmerk  mehr  auf  das 
Individuelle  richtet,  auf  die  Thorheit  and  Narrheit 
Einzelner,  so  ist  dies  Chsrakterlustspiel  (Mulikre) 
und  Posso  (Ihlberg).  Das  Hauplmoracnt  von  je- 
nem ist  die  Verwickelung  und  deren  Auflösung, 
diese«,  dagegen  zeigt  bestimmte  Charaktere  in  ihrer 
Thorheit  und  Narrheit;  scharf  ausgeprägte  Indivi- 
dualitäten bilden  den  Mittelpunkt,  deren  Lächerlich- 
keit sich  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  äussert. 
Das  Leben  wird,  insofern  es  an  die  socialen  Ver- 
hältnisse gebunden  ist,  von  diesem  oder  jenem  Ge- 
sichtspunkt zwar  angemein  hell  beleuchtet,  aber 
der  eigentliche  Humor  fehlt,  es  kommt  am  Indi- 
viduellen nicht  die  volle  Wahrheit  zur  Erschei- 
nung, die  dem  Menschen  in  wohnt,  wie  in  den 
Schöpfungen  der  höchstes  Kunst.  Es  tritt  die  psy- 
chologische Wahrheit  hervor,  wie  bei  Molibre-, 
aber  Malüre  hat  auch  Possen,  in  welchen  er  die 
Hücksieht  auf  das  Conveutionelle  aufgiebt  und  sich 
ganz  dem  Scherz  überlässt.  Ihlberg  steht  im  Cba- 
raktcrlustspiel  und  in  der  Posse  Moliire  würdig 
zur  Seito.  — Der  Vf.  lobt  an  Ihlberg  eine  seltene 
Naturfrische  und  einen  Zug  naiver  Treuherzigkeit, 
den  Muli  b re  nicht  so  habe.  Wena  bei  dem  letz- 
tem das  Charakter -Lustspiel  und  die  Posse  sich 
von  einander  sondern , so  kenne  Hulbergt  rein  ko- 
mische-Laune  solche  Trennung  nicht 

Wir  haben  durch  unsere  ausführliche  Betrach- 
tung das  Interesse,  was  wir  an  dieser  Abltandlung 
genommen,  hinlänglich  an  den  Tag  gelegt  Wenn 
wir  uns  auch  mit  der  methodischen  Darstellung  in 
derselben  nicht  befreunden  können,  so  bekennen 
wir  doch  von  Herzen  gern,  dass  wir  sie  als  einen 
wesentlichen  Beitrsg  zur  Philosophie  des  Schönen 
an sehen. 

hn*t  , , .■  o.,  Hittriekt. 
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Halle,  in  der  F.xpeditioB 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Biblische  Geographie. 

{Forttetz  uny  non  \r.  iSO.) 

Donnerstag;  (len  13ten  Juni  bestiegen  wir  den 
Gurizim,  besuchten  den  Jakobsbrunnen  und  brach- 
ten einen  Tlieil  des  Nachmittags  in  einem  anmuthi- 
gen  Garten  an  der  Südwcstacite  der  Stadt  zu,  den 
die  mohammedanische  Tradition  als  den  Ort  be- 


zeichnet, wo  Jakob  um  Joseph  trauerte.  Er  heisst 
bei  den  Arabern  ol-Chadhra.  Auf  der  einen  Seite 
des  Gartens  steht  eine  Moschee,  das  dazu  gehörige 
Minaret  auf  der  anderen.  In  die  Südostecke  dieses 
Minarcts,  das  ein  alterthümliches  Ansehn  hat,  ist 
ein  regelmässig  zugehaucnes  Stück  gewöhnlichen 
Marmors  cingcmaucrt,  auf  dem  eine  samarilanische 
Inschrift  cingcgraben  ist.  So  wie  dor  Stein  jetzt 
liegt,  steht  dio  Inschrift  auf  dem  Kopfe.  Herr 
Prof.  Pelermanii  hat  die  Güte  gehabt  sie  zu  ent- 
ziffern. Sie  enthält  die  zehn  Gebote,  Ich  lege 
Ihnen  eine  Copio  davon  bei  *). 


*)  Folgende»  iet  die  Copie: 


Ich  füge  xunlchit  den  Text  der  Inschrift  in  hebriiocher  QudrauchrUt  bei  netat  den  die  Worte  trennenden  Punkten 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Sand.  *31 
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Freitag  den  14len  Juni  gingen  wir  über 
Scbastieh  und  Feudukümieh,  durch  Merdsrh  cl- 
Gliuruk  am  Sanür  vorbei  nach  Dschenin,  fa>t  ganz 
auf  dem  von  Robinson  und  Smith  beschriebenen 
Wege.  Lage  und  Ruinen  von  Sebastieh  sind  höchst 
interessant.  Ich  sah  mich  auch  nach  dem  „Teich 
Samariens”  um,  an  dem  (1.  Kön.  22,  38)  der  Wa- 
gen Aliabs  abgespült  wurde.  Wahrscheinlich  ist 
damit  eine  Vertiefung  des  Thals  gemeint  auf  der 
Südwestseite  des  Hügels,  auf  welchem  Sebastieh 
liegt,  nnd  wo  sich  ohne  Zweifel  in  der  Regenzeit 
Wasser  genug  sammelt  um  einen  Teich  zu  bilden. 
Aehnliche  Ansammlungen  des  Regenwassers  hät- 
ten sich  freilich  auch  auf  der  Ostseite  bilden  kön- 
nen, wo  sie  allerdings  weiter  von  der  Stadt  entle- 
gen gewesen  wären.  Auf  der  Ostseite  des  Berges, 
ungefähr  an  der  Hälfte  des  Abfalls  siebt  man  eine 
Vertiefung,  dio  mit  Säulen,  paarweise  stehend, 
umgebeu  ist.  Hier  könnte  ein  künstlicher  Teich 
gewesen  seyn,  den  das  Regen wasser  vom  Hügel 
herab  hätte  füllen  mögen.  Jetzt  war  zwischen  den 
Säulenreihen  Getreide  gesäet,  das  eben  geerntet 
wurde.  Die  Schnitter  behaupteten,  es  hätte  da  vor 
alten  Zeiten  ein  Carawanserai  gestanden.  Danach 
sah  das  Gauze  nun  gerade  nicht  aus.  Die  trockene 
Jahreszeit  war  diesor  Untersuchung  eben  nicht 
günstig. 


Sonnabend  den  !5ten  Juni  setzten  wir  von 
Dschenin  utisern  Weg  fort  über  Mukabileh  und  an 
Fulch  vorbei  nach  Nazareth,  die  Ebene  Esdrclon 
durchschneidend,  tief  im  dürren  Unkraut  auf  grosse 
Strecken  und  von  kleinen  Fliegen  (sandflies)  un- 
aufhörlich geplagt.  Strasse  und  Ziel  siud  bekannt 
genug. 

Sonntag  den  16.  Juni  unternahmen  wir  einen 
Ausflug  nach  Ain  Mahil,  Kefr  Kenna  und  Mesch- 
hed,  nach  Sefürieh  und  von  dort  über  Ain  Sefü- 
neh  nach  Nazareth  zurück.  In  dem  mohammeda- 
nischen Dorf  Ain  Mahil  wurden  wir  sehr  freund- 
lich aufgenommen.  Es  schien  nicht  leicht  ein 
Europäer  dorthin  gekommon  zu  seyn.  Ich  nahm 
einen  Führer,  um  mir  die  Ruinen  in’  der  l'ingcgciid 
zeigen  zu  lassen.  Er  brachte  mich  in  der  Thal, 
auf  die  Entfernung  von  •/«  bis  '/s  Stunde  westlich,’ 
zu  den  Ruinen  eines  Dorfs  und  vielleicht  eines 
Castells,  die  er  Chirbetb  Stha’ln  iüji.)  nann- 

te. Es  liegt  etwa  nördlich  vom  Tabor,  und  sollte 
das  nicht  Seon,  identisch  mit  per»  seyn  können 
(s.  v.  Raumer,  Palästina  S.  137),  ein  Ort  dor  auch 
in  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  vorkommt.  Die 
Ruinen  liegen  an  einem  Abhänge  nach  einem  klei- 
nen Wadi  hinab,  auf  dessen  entgegengesetzter 
Seite  die  Quelle  Ain  Scha’in  a*c)  fl, esst,  dio 

auch  damals  Wasser  hatte.  Ebenfalls  nördlich  vom 


und  den  sichersten  Ergänzungen  in  kleinerer  Schrift: 
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Die  Inschrift  enthält  Texte  aus  dem  Pentateuch  io  hebräischer  Sprache  nach  der  Itecension  der  Samaritaner.  Zelle  2 bis 
8 die  zehn  Gebote,  Z.  9 die  Stelle  5 Mos.  27,  5 welche  die  Samaritaner  bekanntlich  snf  den  Berg  Garlzim  als  die  stln.- 
ihres  Coitus  beziehen , Z.  10  hauptsächlich  aus  4 Mo*.  10,  3«.  Nor  für  dis  erste  sehr  mangclhsft  erhaltene  Zeile  weis» 
ich  zur  Zeit  keine  Stelle  des  PenUtench  nachzuweisen , vielleicht  enthielt  sie  nnr  die  Aufforderung:  steige  hlnautf 
(nb?)  auf  den  heiligen  Berg  n.  s.  w.  Die  samar.  Recension  Ist  sichtbar  In  “11130  Z.  3 , in  insnp  z.  4.  uud  In  der 
Beimischung  der  Stelle  aas  S Mos.  27.  Die  Auslassung  des  » in  tt=n  ttb  Z.  2 ist  ein  Fehler  der  Inschrift  seihst 
oder  der  Zeichnung,  wenigstens  ist  in  der  letzteren  kein  Raum  für  einen  etwa  nur  verwischten  Buchstahen.  In  poläo- 
graphischer  Hinsicht  ist  di"  Inschrift  nicht  uninteressant , sofern  dl«  Züge  manches  Eigentümliche  haben,  wenn  sie 
sich  auch  im  Ganzen  an  den  Schrlftcharakler  der  Bihelhaadschriftea  anschiieasen.  E.  il . 


Digitized  by  Google 


661 


Num.  231.  OCTOBER  1845. 


662 


Tabor  zwischen  dem  Berge  und  den  eben  genann- 
ten Ruinen,  bilden  sich  andere,  die  mein  Begleiter, 
der  Kellali  aus  Ain  Main I , Chirboth  el-llintmam 

(r-»fN  nannte.  Ich  hatte  nicht  Zeit  sie  zu 

besuchen.  Westlich  vom  Tabor  bezeichnete  er 
mir  zwei  Berge,  die  er  el  - Sartabah  el  - awwal 

(Jjll  und  el- Sartabah  el-läni 

nannte.  Das  Thal  zwischen  dem  Tabor  und  dem 
ersten  Sartabah  nannte  er  Wädi  el  - Ninir(j»~!  c5j!j) 
ein  Name,  den  man  in  Syrien  häufiger  findet  als 
die  Leoparden , von  denen  er  hergenommen  ist  s), 
und  das  Thal  zwischen  den  beiden  Sartabah  Wädi 
el-Scha'in  t_j ->!•).  Weiter  westlich  von 

Sartabah  el-täni  sollte  Dschebal  Methümi  ( 

»O  . 

) liegen  und  zwischen  beiden  Wadi  Methümi 
i_f  ) oder  Wadi  Ksäl  ( J'—I"  **)• 

Von  Ain  Maliil  nach  Süden,  am  Abhange  des 
Dschebal  Delii  liegen,  abermals  nach  der  Angabe 
meines  gefälligen  Führers,  die  Ruinen  eines  Dorfs 
Maiuf  Das  el-llatli  auf  Robinsons  Karte 

kannte  er  nicht.  Er  nannte  statt  dessen  ein  el  - 
Hadathi  (^äaS.).  Ain  Mäbil  selbst  liegt  auf  dem 
Dschebal  Sich  (ja**  der  sich  bis  Nazareth 

hin  erstreckt.  Zwischen  dem  Tabor  und  Sich  zieht 
sich  ein  waldiges  Thal  hin , das  vorzugsweise 
„der  Wald"  genannt  wird.  Von  Ain  Maliil,  das 
eine  vortreffliche  Quelle  hat,  ritten  wir  nun  zu- 
nächst nach  An  fr  Armin,  dem  Casale  Roberti  der 
Kreuzfahrer.  In  einer  Urkunde  bei  Sebastiane  Pauli 
(Codice  diplomatico  del  tacro  mililare  online 
GerotoHmitano.  Lucca  1733.  2 Bdo.  Fol.) 

Bd.  1.  S.  173  heisst  es  ausdrücklich  „super 

Casali  Robert i quod  alias  Kafarkenna  dieilur ." 
Diese  Urkunden,  so  wie  die  der  neuen  Ausgabe 
der  Atsitei  de  Jerusalem  vom  Grafen  Beugnot 
beigegebenen,  nebst  andern,  die  ich  handschrift- 
lich besitze,  gehören  zu  den  reichhaltigsten  Quel- 
len für  eine  historisch -geographische  Beschreibung 
Syriens  und  Paläslina’s , die  bisher  noch  nicht  dazu 
benutzt  worden  sind,  und  die  ich  bei  der  Fort- 
setzung meiner  Untersuchungen  im  Lande  selbst 
und  — in  »eA«  Allah  — für  eine  spätere  Darstel- 
lung derselben  vielfach  auszubeuten  gedenke.  Einst- 


weilen hoffe  ich  Ihnen  noch  von  hier  aus  darüber 
ausführlicher  schreiben  zu  können,  um  namentlich 
auch  zu  Nachforschungen  nach  ähnlichen  Urkun- 
den über  die  Besitzungen  der  Kreuzfahrer  im  Orient 
anzuregeu,  die  vielleicht  noeb  in  Bibliotheken  und 
Archiven  unbeachtet  liegen. 

Bei  Kafar  Retina  sahen  wir  uns  nach  dem 
Schlachtfelde  um,  wo  (1187)  der  tapfere  Marschall 
der  Templer,  Jacob  von  Mailly  blieb.  ( Wilkeu 
Gesell,  d.  Kreuzzüge  III.  p.  270.  Beb.  Pauli  I.  436). 
Vielleicht  fiel  der  Kampf  bei  dem  nahegelegenen 
Meschhcd  vor  auf  einem  Plateau,  wo  man  die 
Ruinen  einer  kleinen  Capelle  findet  und  eine  Tenne 
nicht  weit  davon,  und  wo  französische  Reisende 
es  gesucht  haben.  „ Erant  in  loco,  abi  pugnabati.r 
— heisst  es  in  des  bei  Wilken  citirten  Stelle  des 
Gaufridus  V'tnisauf  — etipulae,  qua*  meisor  po»t 
grunu  paullo  ante  deentta , reliquerat  incanvultar. 
Titrcorum  etilem  mullituda  tanla  irruerat  el  rir 
unu*  contra  toi  aeie*  tarn  diu  eonflixit , nt  campn  , 
in  quo  itabant,  tot  tu  resolceretur  in  pulterem,  nec 
ulla  prarsus  meist*  veitigia  comparerent.  Es  war 
ein  für  die  Ueschicbte  sehr  gleichgültiges,  für  uns 
aber  um  der  Lebendigkeit  des  Bildes  willen  nicht 
unwillkommenes  Zusammentreffen,  dass  gerade  Ge- 
treide auf  jener  Tenne  lag,  auf  dem  zwei  Knaben 
mit  schönen  Pferden  herumritten , um  es  auszu- 
dreschen.  — Wir  wollen  sie  dort  ruhig  dreschen 
lassen  und  uns  eiligst  nach  Se fitrieh  begeben , wo 
man  auf  dem  Dach  des  alten  Thurms,  der  castell- 
artig aus  alten  Baustüeken  auf  dem  Hügel  neben 
dem  Dorf  immitten  von  bedeutenderen  Mauerresten 
zusammengefügt  ist,  eine  schöne  Aussicht  in  die 
gauze  freundliche  Umgebung  hat.  Ain  Se  fit  rieh  ist 
fast  anziehender  noch,  als  der  Ort  Selbst,  durch 
seine  historischen  Erinnerungen.  Mau  begreift  voll- 
kommen, warum  die  Kreuzfahrer  diese  Quelle  so 
oft  zu  ihrem  Bammelplatz  machten.  Die  Qnello 
fliesst  sehr  reichlich  und  das  Terrain  daneben  ist 
geformt,  wie  ein  verschanztes  grosses  Lager. 

Montag  den  17.  Juni  zogen  wir  weiter,  um 
für  ein  paar  Tage  auf  dem  Tabor  unser  Lager 
anfzuschlagen.  In  Dabürieh , am  Fusse  des  Ber- 
ges, entdeckte  Graf  Wilhelm  Pourlales  eine  Ara- 
bische Inschrift,  eiugemauert  über  der  Thür  der 
Scheichs- Wohnung  des  Dorfes.  leb  copirte  da- 


Vermotklich  bezirkt  sieb  der  Name  üfler  aaf  süsse«  Wasser  j*i  eis  uf  Leoparden,  E.  K. 
**)  Vgl.  das  Dorf  Iksit  bet  Bobineoa  Ul,  417  f.  und  die  KUtotk  Tabor  Ja».  U,  tZ.  E.  R. 
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von.  oo  viol  als  mir  lesbar  war,  und  lege  sie  bei, 
bezeichnet  Tabor  Nr.  I.,  denn  der  Eigenthümer  des 
Hauses  selber  sagte,  sie  sry  vom  Berge  liernbgo- 
liolt  und  nur  zum  Zierralli  über  seiner  Thür  cin- 
gemouert.  Auf  dein  Berge  würde  ich  deren  noch 
mehre  finden.  So  war  es  auch.  Ich  sah  unter 
den  Ruinen  auf  dem  Gipfel  des  Tabor  noch  drei 
lnsrhriflon,  konnte  aber  nur  uoch  Eine  copiren 
(Tabor  Nr.  II.)  *).  Sie  sind  schwer  zu  finden* 
Selbst  der  Führer,  den  ich  aus  dem  Dorfe  unten 
hatte  hinaufkommen  lassen , und  der  den  Berg  gut 
kannte,  musste  lange  suchen,  und  brachte  mich 
zu  der  letzten  erst  als  es  schon  völlig  dunkel  war. 

Für  Dienstag  den  18.  Juni  hatten  wir  einen 
Ausflug  nach  Kaukab  el  - /Iowa  (L*^'  dem 

Belrair  der  Kreuzfahrer  und  naeh  Beisan  projectirt. 
Die  Lage  von  Belvoir  ist  so  schön,  dass  kein  Rei- 
sender,! der  den  Tabor  besucht,  versäumen  sollte 
auch  dorthin  zu  gehen,  Beinan  ist  sehr  verschrieen 
wegen  der  Unsicherheit  der  Gegend.  Wir  haben 
den  Ritt  ohne  Waffen , begleitet  von  einem  einzi- 
gen Bedienten  und  geführt  von  dem  Scheich  aus 
Daburich  gemacht.  Wir  haben  Beduinen  einzeln 
und  zusammen  angetroffen.  In  den  Ruinen  von 
Beisan  haben  wir  uns  umgcschcn,  indem  ein  jeder 
seinen  Weg  ging,  oft  in  beträchtlicher  Entfernung 


von  einander,  und  es  ist  uns  nicht  die  mindeste 
Unannehmlichkeit  begegnet.  Im  Gogcnlhcil,  die 
Eingeborneu  sind  für  uns  überall  freundlich  gewe- 
sen und  in  Kaukab  cl  - Hawa  so  gastlich  und  sorg- 
sam, dass  wir  nur  in  Gefahr  waren,  die  Keil,  um 
nach  Beisan  zu  gehen , darüber  zu  verlieren.  Kei- 
ner von  ihnen  wusste  sich  zu  erinnern,  auch  nur 
gehört  zu  haben,  dass  je  eiu  Europäer  zu  ihnen 
gekommen  sey.  Dagegen  fragten  sie,  ob  die  Fran- 
ken nicht  wieder  kommen  würden,  um  das  Land 
in  Besitz  zu  nehmen  und  Kaukab  selber  sey  ja 
ehedem  eine  Veslung  der  Franken  gewesen,  er- 
baut vom  König  Gatharif  C— womit  wol 
niemand  anders  als  Gottfried  von  Bouillon  gemeint 
war.  So  viel  um  den  Reisenden  Mulh  zu  machen, 
die  Kaukab  el  Hawa  vom  Tabor  aus  sehen  wer- 
den, dem  „Stern  der  Luft"  näher  zu  gehen,  und 
sie  werden  schwerlich  finden,  dass  er  seinen  Na- 
men unverdient  führt.  Unser  Weg  war  folgender: 
Von  Dabürieh  bis  Wadi  Schuär  */,  Stunde.  Man 
geht  durch  das  Thal  und  nach  Kafr  Masr  in  1 Stun- 
de. Von  da  bis  Donna  in  */*  Stunde.  Von  da  bis 
Kaukab  in  1 Stunde,  auf  einem  für  Palästina  sehr 
bequemen  Wege,  so  dass  wir  ihn  auch  in  kürze- 
rer Zeit  zurücklegten,  als  man  gewöhnlich  thut. 

(Die  Fortsetzung  folg t.) 


*)  Beide  ln*rhrlften  *ind  In  gewöhnlichem  Bchriftcharakter  und  Ihre  genaue  Abbildung  hier  fibrriämig.  Beide  gehören  in 
die  Zell,  wo  el-Mellk  el-Muaddnam  Ita.  Sohn  de*  el- Illelik  el-'Adel,  in  Dinuukua  regierte  (615  H.  = 1218  Chr. 
bie  624  H.  = 122”  Chr.).  Man  s.  über  diesen  Fürsten  Abulf.  Ann.  IV,  270  — 516  und  Ihn  Khallikan  No.  526.  Eine  seiner 
ersten  Thaten  bestand  darin,  dass  er  die  damal*  sehr  starken  »Innern  von  Jerusalem  niederreieaeu  lieea,  damit  die 
Franken  sieb  nicht  darin  festsetaen  könnten.  Lemming  Stpec.  Ü 86,  und  aua  unaern  beiden  Inschriften  tst  an  ersehen, 
dass  er  ca  aich  angelegen  aeyn  Hess,  die  von  aeinem  Vater  geschleiften  Festungswerke  anf  dem  Tabor  wieder  herzu- 
stellen. Die  erste  Inschrift  enthält  nach  dem  p-a-jJt  jLa-jfl  »üi  . — » die  Stelle  dea  Koran  (Snr.  2,  *T4):  Ijit«  Uj 

,1V.'  1 „Was  Ihr  Oute«  spendet,  soll  euch  vergolten  werden,  und  ihr  werdet  nicht 

ungerecht  behaudclt  werden.”  Ilaranr  die  Worte:  LfcAfl  yAJ  isa-.il  u&Ul  qI  hl-.ll  li3ys  l(ö';La*  y«l 

«JvUI  wonach  der  genannte  Fürst  den  betreffenden  Btn,  au  welchem  die  Inschrift  ursprünglich  ge- 
hörte, ungeordnet  hat,  obwohl  sonst  nicht  l— ÖAJ!  ;Ju , sondern  öy-  "ein  Ehrcnbeiname  Ist  Der  letzte 

Theil  der  ohnedies  nicht  vollständigen  Copie  ist  mir  noch  nicht  ganz  deutlich.  — Die  zweite  Inschrift  vom  Tabor  hat 
Hr.  Consul  Schultz  vollstÄndlg  copirt,  und  es  ist  aus  der  darin  enthaltenen  Koran  »teile  au  sch  Hessen , dass  der  mit  der 
Inschrift  versehene  Bau  kriegerischen  Zwecken  diente*  Der  Name  des  Fürsten  und  alles  Wesentliche  ist  dentHch  zu 
lesen*  nur  iu  einigen  Zügen  berechtigt  die  Copie  noch  nicht  an  völlig  sicherer  Lesung.  Nach  dem  Btamlllah  folgt  die  erste 
Hälfte  des  264sten  Verses  der  «weiten  Mure:  US  *3.  [JüiS  U Ji  aUS  Ja**«»  j, 

Ferner  lese  ich:  wsjt  _^jS  JjUA  qLIiL-JJ  sJlih  J-Liolj  j*\ 

jaÜJS  iXajlp!  Aj^f»  J KjU.V  «...  KJLam  J ^**SS  jkXj  d.  I.:  mEj  gab  Befehl  zur  Er- 

richtung dieses  gesegneten  Baues  unser  Herr  der  Sultan  el-Melik  el-  Muaddham  Isa  ben  el-Melik  el  - 'Adel  Abubekr 
ben  Ajjub,  und  angefangen  wurde  das  Werk  am  bten  Mu  harr  am  des  Jahres  6*.  n»fer  dem  Prdfecten  Lulu  ben 
Mu'amma,  dem  armen  Knecht  ” Das  letster#  Pridieat  zeigt,  dass  Lnlo  der  Urheber  der  Inschrift  ist.  Die  Jahrsahl 
ist  nicht  recht  deutlich , vielleicht  620.  £•  B. 
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I Fortsetzung  voa  Nr.  231.) 

Die  Bewohner  von  Kaukab  sind  stolz  auf  die  Lage 
ihres  Dorfs,  und  wissen  sie  su  schätzen  und  zu 
gemessen.  Sie  führten  uns  gleich  an  den  besteu 
l’latz,  um  die  Aussicht  zu  sehen.  Ich  nahm  die 
Gelegenheit  wahr,  sie  über  die  Locaiilälen  zu  be- 
fragen. Von  den  Thälorn  jenscit  des  Jordan  nann- 
ten sie  zuerst  Scheriath  el  - Manthur 
oder  el  - Manädhereh  ( »jaoUXI  ).  Dann  weiter  gegen 
Süden  hinunter  Wadi  el-Arab  das  aus 

Wadi  Ksär  und  Wadi  el-Arab  zusamraenliuft  und 
den  letzten  Namen  behält.  Demnächst  Wadi  el- 
tliayyibeh.  Endlich  Wadi  Siglib  (wibi£»)  und  Wadi 
Jabes.  Die  entfernteren  waren  ihnen  unbekannt.  — 
Ueber  die  Thäler  vom  See  Tiberias  nach  Süden  hin, 
auf  der  Westseite  des  Jordan,  slimmton  ihre  An- 
gaben mit  Robiuaoti's  Karte  bis  Wadi  Bcissn.  Dsnn 
nannte  man  mir  ein  Wadi  Sächneh.  Darauf  sollte 
Dschebal  Fuküah  folgen.  Weiterhin  waren  sie  mit 
der  Gegend  ganz  unbekannt.  Gerade  östlich  von 
Kaukab  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Gebirges, 
jenseit  des  Jordans,  bezeiebneten  sie  Beil  Teräs  •) 
als  einen  Ort,  wo  Ruineu  wären  gleich  denen  in 
Kaukab.  Dann  zeigten  sie  die  Richtung  von  Um- 
Keis  und  setzten  hinzu,  os  gebe  dort  auch  Ruinen, 
aie  seyen  aber  anderer  Art.  Im  Jordanlhalc  wie- 
sen sie  auf  Ruinen  unterhalb  Kaukab,  dio  sie  Za- 
wiyäni  nannten.  Südlich  von  Wadi  öscheh  die 
Ruinen  von  Soda.  Oestlicb  von  Beisan  Ruinen 
Limtelli  auf  dem  Südrando  des  Wadi  öscheh.  Ich 
fragte  nach  Beit  Ilfia,  obwohl  ich  sonst  sehr  un- 
gern frage,  da  man  sehr  oft  eine  Antwort  auf  eine 
solche  Frage  erhält,  die  keineswegs  die  Wahrheit 
ist.  Die  Einwohner  von  Kaukab  wussten  nichts 


von  einem  Namen  der  Art,  dagegen  behauptete 
unser  Führer  aus  Dabürieli , er  kenne  Ruineu  eines 
Orts  dieses  Namens  in  Dschebal  Fuküah;  sprach 
aber  den  Namen  nachher  deutlicher  und  entschieden 
als  Beil  il/uh.  So  interessant  Ruineu  mit  diesem  Na- 
men sind , wenn  ihre  Ocrtlichkeit  wird  näher  be- 
stimmt werden  können,  so  sehen  Sic  daraus,  dass 
ich  ein  Recht  habe  mich  davor  zu  fürchten,  die 
Combinations  - Gabe  der  Araber  in  Versuchung  zu 
führen.  Nach  einer  andern  Angabe  sollten  die  Rui- 
nen von  Beit  ilfali  in  der  Ebene  von  Beisan , nahe 
am  Gebirge  Gilboa,  zwischen  Beisan  und  Kumieh 
(ffva/Ker)  liegen.  In  Ard  - el  - Ilimma  sollten  dio 
Ruinen  von  folgenden  Orlen  gelegen  seyn : Sclicm- 
sin,  Jammali  westlich  vom  vorigen,  Beit  Dsclicnn 
westlich  von  dem  vorigen , Bessüm  nördlich  von  dem 
vorigen,  Sayyädeh  östlich  von  dem  vorigen,  Ser- 
dscbüneh,  Msnaraii  und  Kadisch  nahe  an  'Liberias. 

Von  Kaukab  el-ilawa,  wo  von  der  Burg  der 
Kreuzfahrer  nichts  mehr  übrig  ist,  als  die  Grund- 
mauern und  der  Vcstungsgraben,  nebst  etlichen  Ge- 
wölben, die  unter  den  Häusern  des  Dorfs  mehr 
oder  weniger  versteckt  sind,  bis  nach  Beisan,  das 
schon  seit  mehreren  Jahren  ganz  unbewohnt  ist, 
sind  zwei  starko  Stunden : nämlich  von  Kaukab  bis 
zu  einem  kleinen  Dorfe  Jcbül  •/*  Stunde; 

von  da  bis  zum  L'cbergange  über  Wadi  öscheh 
V«  Stunde.  Dieses  scheint  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Wasser  zu  haben.  Von  da  führt  der  Weg 
nach  dem  grossen  Chan , Chan  el  - ahmar  genannt, 
etwa  Y,  Stunde  vor  Beisan.  Er  ist  seiner  Zeit  ein 
stattliches  Gebäude  gewesen,  nunmehr  aber  sehr 
verfallen.  Ich  halte  leider  nicht  Zeit,  die  arabische 
Inschrift  über  dem  Thor  zu  copiren.  Er  ist  ange- 
legt zur  Zeit  grösserer  Frequenz  der  Strasse  von 
Dschenin  nach  Damaskus,  und  erinnert  au  dio  frü- 
here Bedeutsamkeit  von  Scythopolis  in  commer- 


•)  Dies  sind  ohne  Zweifel  die  Ruinen,  die  bei  Barckhardt  (Syrien  S.  424)  richtiger  Beit  el-Hie  (j.tjll  cm , snf  Rokiu- 
sons  Karte  Beit  Arie  heissen.  JE.  Jt. 

**)  Fehlt  auf  den  bisherigen  Karten,  t.  Kuss  ia  Ulnerarf  of  Benjamin  cf  Tadeln  II.  p.  444.  Gehurte  (1132)  der  Kir- 
che des  Heil.  Grabet  ln  Jerusalem.  Auieee  de  Jemmlem,  ei.  Beupnat.  II.  p.  490.  No.  12.  Schutte. 

A.  L.  z.  1844.  Zweiter  Bund.  23* 
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ciellcr  Beziehung,  als  der  cisjordzniechen  Vertrete- 
rin der  Dakapolis.  Der  Ort,  wo  die  Stadt  selbst 
gelegen  hat,  bot  einen  traurigeren  Anblick  dar,  als 
nur  immer  Ruinen  machen  köunen.  Das  ehemalige 
Stadtgebiet  ist  uniUosseu  von  zwei  für  Palästina 
•ehr  wasserreichen  Bächen,  mit  leise  gesalzehem 
Wasser.  Diese  Bäche  theilen  sich  noch  vielfach 
oberhalb,  innerhalb  und  unterhalb  der  Stadl,  und 
bewässern  die  Ebene  von  Bcisan  hinlänglich,  um 
sie  auch  noch  in  der  heissen  Jahreszeit  als  einsa- 
mo  Oase  grün  zu  erhalten.  Unter  den  Ruinen  war 


üppiges  Unkraut  angewachsen.  Die  Juni -Sonne 
hatte  es  gedörrt  und  die  Araber  hatten  es  vermuth- 
licli  wenige  Tage  vor  unserer  Ankunft  angezündet, 
so  dass  nunmehr  die  ganze  Stätte  wie  eine  Brand- 
stätte aussah,  ein  Eindruck,  den  die  schwarze  Kar- 
be des  hasaltnrligen  Steins  noch  vermehrte,  aus 
dem  die  Stadt  meist  gebaut  gewesen  ist.  Um  aber 
ja  nicht  zur  Unzeit  sentimental  zu  werden , zeichne 
ich  Ihnen  hier  mit  wenigen  Strichen  und  mit  der 
Hille  um  Nachsicht  für  die  Ungeschicktheit  meiner 
ungeübten  tland  den  Plan  der  alten  Stadt  Bcitün. 


Die  Brücke  a.  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten  und 
mit  Basalt  gepflastert.  — Die  Brücke  ft.  ist  nicht 
mehr  zu  passiren.  Die  Colounadcn  und  Fundamente 
des  Gebäudes,  wovon  ich  vermut  he,  dass  es  ein 
Tempel  gewesen  ist,  bestehen  aus  feinem  weiss- 
lichem  Kalkstein,  ausnahmsweise  von  dem  sonst 
gebrauchten  Material.  Was  noch  davon  übrig  ist, 
und  das  ist  leider  sehr  wenig,  ist  schön  und  gehört 
gewiss  den  besten  Zeiten  der  Stadt  an.  Das  Thea- 
ter ist  klein  und  gehört  zu  dem  schlechtesten  Mauer- 
werk , das  ich  je  sah,  aus  einer  Zeit,  w'o  man  in 
Beisan  ein  Theater  bauen  konnte.  Die  Akropolis 
ist  jetzt  ein  kahler  Hügel , Teil  Beis/In , der  ein 
künstliches  Ansehen  hat,  wenigstens  durch  Kunst 


erhöht  seyn  mag,  ohne  die  geringste  Spur  von 
Baulichkeiten.  Wenigstens  über  der  Erde  sind  keine 
sichtbar.  Ebenso  wenig  fand  ich  in  den  Ruinen 
eine  Spur  von  einer  Inschrift.  Die  schlechtesten 
Ruinen  sind  die  oben  bezeiclmeten  des  seit  viel- 
leicht zehn  Jahren  verlassenen  Dorfs  arabischer 
Fellalis.  Sie  halten  Streit  mit  den  benachbarten 
Beduinen  des  Jordautlials,  und  diese  vertrieben  die 
Dorfbewohner  am  Ende  ganz  und  verbrannten  ihre 
Häuser.  Wir  kehrten  zurück  über  Um  et-  Thai/i/i- 
beb , das  auf  einem  Rtiinenhaufeu  erbaut  ist , wie 
Robinson  auf  seiner  Karte  richtig  andeulet.  An 
kleinen  geographischen  Nolizcn  hälfe  ich  nur  noch 
binzuzufügen , dass  nördlich  von  Wadi  Biroh  am 
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Fuss  des  Tabor  Wad!  Scherür  ( Jlji  jJ.)  beginnt 
und  in  das  Ghör  läuft.  Die  kleine,  auch  auf  Ro- 
binson'» Karte  bezciclinete  Bergkette  zwischen  dem 
Tabor  und  dein  Dschcbal  Dein  heisst  Merdgha  oder 
Merdghat  etidvr , von  Westen  nach  Osten  lau- 
fend. 

Mittwoch  den  19.  Juni  nahmen  wir  vom  Tabor 
Abschied  und  gingen  über  Chan  el  - Tudscliar,  Lü- 
bieli  und  flatliii  nach  Tiberiat.  Die  Westseite  des 
Jordanthais  war  voller  Beduinen , die  von  andern 
Beduinen , den  Beul  Saclial  und  einem  Thed  der 
Auazeh  von  der  ÜMseite  mit  Gewalt  vertrieben 
worden  waren.  In  das  von  Mohammed  Ali  oder 
vielmehr  in  seinem  Namen  auf  Ibrahim  Paschs's 
Befehl  erbaule  Bad,  w o wir  wohnten,  etwa  Stun- 
de südlich  von  Tiberiss  ( Ltnwant ),  kamen  häutig 
Beduinen  aus  der  bezcichuetcn  Nachbarschaft.  Einige 
von  ihnen  hallen  Lanzenstiche  aus  dem  letzten 
Feldzuge.  Emen  unter  ihnen , vom  Stamm  der 
Dellädscheh,  die  in  Ard  el-llcmmain  oder  Himma 
ihre  Zelte  aufgesehlagen  halten,  c.  200  an  der  Zahl, 
fragte  ich  nach  dem  Namen  der  Beduineustämme 
jenseits  des  Sees.  Er  nannte  die  Sacliür  ( 
Chawalch  Naim  (--jö),  Ksawi  ( 3 ), 

Beni  Hassan  (0I— Wir  verweilten  in  Ti- 
berias  mehre  Tago.  Am  Freiing  den  2t.  Juni  un- 
ternahm ich  mit  dem  Grafen  Wilhelm  von  Pourtalcs 
einen  Ausflug  nach  der  Ostseito  des  Jordans,  am 
See  Tibcrias  hin.  Wir  machten  zuerst  im  Vor- 
überreiteu  etlichen  Zelten  der  Dellädscheh  - Bedui- 
nen und  der  dicht  neben  ihuen  gelagerten  Beni  Sa- 
kar  ( yu.  , nicht  zu  verwecliselu  mit  den  Beni 
Sacliar  ys-—  ) einen  kurzen  Besuch , um  zu 
hären,  ob  wir  eineu  Führer  nach  Kal'ath  el-llosn 
bekommen  könuten.  Es  ergab  eich , dass  dio  Bo- 
duineu  für  uns  keine  Gefahr  fürchteten,  wohl  aber 
für  sieb.  Sie  wagten  cs  uiclit,  über  den  Jordan 
zu  gehen , und  eher  hätten  wir  ihre  Kscorte  seyn 
können,  als  sie  die  unsrige.  Wir  erfragten  also 
den  Weg  und  ritten  weiter,  von  einem  einzigen  Be- 
dienten begleitet  und  abermals  unbewaffnet.  Wenig 
Büdlich  von  et-Kerak  ( Tarichara ),  wo  mau  noch 
die  Spuren  des  ehemaligen  Stadtgrabens  sieht  , dor 
vom  Jordan  aus  mit  Wasser  versehen  wurde,  gin- 
gen wir  bei  den  Huiueu  einer  alten  gemauerten 
Brücke,  Um  el  Kanätlür,  ( .tUail  pt)  über  den 
Jordan.  Hier  trafen  wir  den  Scheich  von  Semakb, 
einem  kleinen  Dorf  am  Ufer  des  Sees.  Dieser  ver- 
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sicherte  uns,  wir  könnten  bis  an  sein  Dorf  unan- 
gefochten reiten.  Darüber  hinaus  sei  cs  nicht  gc- 
ralhcn,  wegen  der  Streifereien  der  Bein  Sacliar 
und  der  Auazeh.  ln  Semakh  behaupteten  die 
Leute,  es  sey  noch  sicher  bis  zum  nächsten  Dorf 
Churbet  el-Sainra.  Als  wir  dort  ankamoti,  waren 
die  Fischer,  unter  iltneu  ein  russischer  Pilger,  ein 
munterer  junger  Manu,  anfangs  der  Meinung,  wir 
könnten  immerhin  uacli  fCalkth  el-llosn  reiten,  auch 
ohne  Bedeckung.  Später  änderten  sie  ihre  Mei- 
nung, wie  cs  schien,  in  der  HufTnuug  auf  ein  gutes 
Bakschisch  für  die  Begleitung,  dio  wir  brauchen 
würden.  lu  der  Nähe  von  Kalath  el-llosn  sollten 

«•  » 

die  Beduinen  vom  Stamm  der  Regäbät  (oL-ij!) 
gelagert  seyn.  Die  sesshaften  Araber  sind  sehr 
furchtsam  den  Beduinen  gegenüber,  und  mögen  al- 
lerdings auch  Ursache  haben,  sich  vor  ihnen  zu 
fürchten.  Die  Furcht  vergrössert,  wio  bestän- 
dig, so  auch  hier  die  Gefahr.  Mangel  an  schneller 
Commuiucation  und  zuverlässiger  Nachricht  tragen 
auch  das  ihrige  dazu  bei.  Die  eben  angeführten 
kleinen  Einzelzüge  mögen  dazu  dicuen,  zu  zeigen, 
wie  sehr  mit  Unrecht  von  einer  grossen  Unsicher- 
heit des  Hcisens  in  Syrien  so  oft  gesprochen 
wird,  was  davon  herkommt,  dass  viele  Reisende, 
übrigens  sehr  natürlich  und  vollkommen  verzeihlich, 
in  diesem  Capitel  uaelierzählcn , was  ihnen  ihre 
ängstlichen  Maulthicrtrcibcr  und  Dragomsne  sagen. 
Wir  hauen  in  Churbet  el-Samra  unsern  Zweck 
erreicht:  eine  Ansicht  des  westlichen  Ufers  des  Sees 
von  der  Ostseite  her.  Wir  kehrten  also  ins  Jor- 
dauthal  zurück  und  gingen  geradesweges  nach 

Obüdiygeh  fi^Jud),  einem  niedlich  gelegenen  Dorfe 

auf  ciiftem  aleilen  isolirten  Hügel,  dessen  Fuss  der 
Jordan  bespült.  Unterwegs  hatten  wir  den  Jordan 
bei  eiuer  Menge  Mühlen  passirt , die  er  mit  drei 
oder  vier  Armen  treiben  muss,  in  die  er  sich  ge- 
theilt  bat,  nachdem  er  sich  vom  See  her  durch  die 
grosse  Sandbank  durchgearbeitet,  die  den  Südrand 
desselben  bildet.  Diese  Mühlen  umgiebt,  wei  Boi- 
säu,  ein  immergrüner  Fleck,  etwa  */t  Stunden  un- 
terhalb des  Sees.  übüdiyych  ist  etwa  1 Stunde 
von  Tibcrias  entfernt.  Ungefähr  auf  halbem  Wege 
von  Tiberias  nach  dein  Bade  liegt  ein  Wely,  das 
die  Araber  Wely  Silt  Sekänch  nennen.  Ich'  co- 
pirte  die  Grobsclirift  derselben  und  lege  sie  Ihnen 
bei,  bezeichnet  mit  Tiberias  No.  I.  — No.  II.  ist 
ciugemsuert  ui  die  der  Slrtsso  zugekelirte  Mauer 
dos  Gebäudes.  — No.  III.  flndot  sich  eitigerosucrl, 


Digitized  by  Google 


«7t 


A.  L.  Z.  N um.  233. 


OCTOBEft  1 S45. 


672 


mh  am  Baden,  gleich  rechter  Hand,  wenn  man  in 
den  kleinen  Hot  des  Wely's  tritt.  Bei  No.  I. 
scheint  die  Absicht  gewesen  zu  seyn,  die  Inschrift 
als  solche  anzubringen.  Die  zweite  dagegen  dient 
als  gewöhnliches  Baustück.  Nach  dem  Material  zu 
urlheilcn,  das  von  dem  übrigen  sehr  verschieden 


(Brr 


beiden  Inschriften  No.  n.  und  III.  aus  einer  frühe- 
ren Zeit,  als  das  jetzige  Gebäude.  Die  Inschrift 
No.  I.  steht  anf  einer  grossen  Marmortafel,  die  an 
der  Wand  befestigt  ist,  neben  dem  Grabe.  Zwei 
andere  gemauerte  Gräber  sind  daneben,  und  Inschrif- 
ten besagen  ohne  Zweifel,  wer  dann  begraben  ist. 
Ich  hatte  aber  keine  Zeit  sie  zu  copiren*). 


Dticklutt  folgt. ) 


»)  Die  Inschrift  des  Wely  (Tiberiaa  No.  I)  Ut  folgende:  »Ul  lA-iy  Uil  fsm-jH  aUs*jl!  All 

Kijl  >r.  iAjLII  sVt-w  j* 1 Ij-jli'i  pf  jfAjj  ,y*t 

PJ  jL-il  itaJI  aUI  J.I  yJtA!  A.si!  wACa  u«4*il  ^yl  Alt 

^ iU-  jr~  ülla-L-H;  X.ä.kAjlj  K*JA*iSl  u5LJUJ4  X«hl-»11  _-jli  ,_e ^yccAl  J-üL«it 

‘ XiUi-, 


d.  i. : „In  Namen  Gotte»  de»  Barmherzigen.  Gott  will  den  Greocl  ron  eoch  entfernen , die  ihr  smn  Hause  (de#  Pro- 
pheten)  gehart,  und  euch  gänzlich  reinigen  (Sur.  SS,  $3).  Die  Errichtung  dieses  gesegneten  Grabeials  — es  iat  aber  das 
Grabmal  der  Fran  Sukaina  (Sekäne),  der  Tochter  de*  Husein  beu  Ali  ben  Abi-Titib,  und  de»  Abdallah  ben  el-AbbAa 
ben  Ali  bea  Abi-Tälib  (Friede  aey  mit  ihnen  beiden I)  — hat  angeordnet  der  Gotte»  bedürftige  Knecht  Firis-eddtn 

tl-Btkki  et ei -Adelt  el  -Manfsüri , der  Natb  { Beicbsvicar ) In  den  Gehitten  Ton  Safed  , Schahif  und  der  Küste. 

So  geschehen  zu  Anfang  den  Monats  Begeh  im  Jahre  604  (d.  I.  1295  dir.)."  — K*  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  der  Erbauer  diese»  Steschhed  der  et-Bekki  aey,  den  Almlfeda  in  dan  Annalen  bei  dein  Jahr  679  und  weiterhin  ala 
Katb  von  Safed  erwähnt  (V,  132.  164.  166) t er  ging  zu  den  Tataren  über,  »teilte  eich  aber  bald  wieder , und  wurde 
dann  Präfet»  von  Hem»  (ebend.  176). 

Die  beiden  andtru  Inschriften  »lud  ohne  Zweifet  älter,  wie  schon  der  Scbriftcharakter  lehrt,  aber  leider  sehr  frag- 
mentarisch, nämlich: 

Tiberiaa  Ko,  II. 


No.  11  enthält,  wie  tu  echeint,  ein  paar  abgerlssena  Worte  aus  dem  Koran,  deren  Stelle  nachau weisen  ich  Andern 
ä herlasse,  da  Ich  ln  der  kurzen  Zelle  kein  Stichwort  für  meine  Koran -Memerie  finde,  auch  überhaupt  kein  Jede», 
und  zur  mühsamen  Ermittelung  der  Stelle  durch  die  Concordzuz  nicht  aufgelegt  bin.  Eben  so  wenig  mag  tob  Aber 
Ko.  1IL  etwas  bestimmen,  da  mir  weder  die  zweite  Zelle  Unke  JL-  ft,  noch  die  erste  rechts  «AI  oder  «Jul,  noch 
die  beiden  anders  minder  deutlichen  Wärter  einen  Anknüpfungspunkt  zu  irgend  welcher  Combüiation  gewähren. 

' A.  Ä. 
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Malle,  in  der  Kxpedititti 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


Dänische  Ilciclis-  und  Ilcchlsgescliichte. 
l'dvalg  tif  gamle  Danske  Domme  affagte  paa 
Rangens  Retterthing  og  paa  Landsting.  Ire- 
die  Sämling  Kra  Aarct  1363  tndtil  .1380.  Ud- 
pivct  med  oplysoude  Anmaerkninger  af  Dr.  J. 
Li.  A.  Koiderup  - Roseininge.  4.  Kjöbcuhavn 
1843. 

.(Referent  hat  schon  zweimal  das  A crgnügcn  ge- 
habt, die  obcnslelicndo  Sammlung  aller  dänischer 
Urikeile  des  Königlichen  (obersten)  Gerichtshofes 
und  des  Landslhing  unzcigeu  tu  können.  Der  % er- 
liegende Hand  ist  der  dritte  dieser  Sammlung.  Der 
Ilerausg.  verfolgt  seinen  Weg  mit  derselben  Um- 
sicht und  Gründlichkeit,  wie  in  den  beiden  ersten 
Bänden,  und  die  Hoffnung,  in  diesem  Werke  die 
letzte  Vervollständigung  seiner  Sämling  al  gamle 
danske  l.ovo  zu  erhallen,  wird  im  vollen  Maasse 
erfüllt.  Wir  haben  uns  schon  in  der  ersten  An- 
zeige (1844.  Nr.  101-104.)  bemüht,  Stelluug  und 
Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Thäligkcit  des 
Ilerausg.  für  die  Hechtsgcschichle  Dänemarks  im 
Allgemeinen  und  den  l’latz  im  Bosondcrn  anzugeben, 
den  die  vorliegende  Urlhcilssammtung  unter  den 
Quellen  der  dänischen  Rechlsgeschichto  ciimimihl. 
Dennoch  hallen  wir  cs  nicht  für  überflüssig,  diesem 
dritten  Bande  eine  besondro  Angabe  zu  widmen, 
weil  die  Vorrede  auf  eine  Seite  der  Geschichte 
Bezug  nimmt,  die  mehr  und  mehr  in  den  Vor- 
dergrund aller  Untersuchungen  zu  treten  be- 
stimmt ist. 

Der  vorliegende  Band  ist  zunächst  ganz  auf 
dieselbe  Weise  eingerichtet,  wie  die  früheren.  Kr 
enthält,  neben  der  Vorrede  (S.  1— XXIV)  93  Ir- 
theilc  des  königlichen  Gerichtshofes  und  29  Land- 
gorichtsurtheile  ( Landslingsdomme)  aus  den  Jah- 
ren 1363  bis  1390.  Die  letzten  sind  alle  den  schon 
im  ersten  Bande  benutzten  und  dort  näher  bczeich- 
neten  Quellen  entnommen;  von  den  ersten  sind  S4 
Uriheile  aus  den  sogen.  Reichsurthcilshüchern  (Ri- 
geus  Dombüger),  drei  aus  originalen  Urtheilsurkun- 
don  des  geheimen  Archivs  und  acht  aus  den  gleich- 
falls schon  im  ersten  Bande  beschriebenen  Kanz- 
lei -Regwtraudcn  abgedruckl.  Bei  der  Charakteri- 
stik der  Reichsurtheilsbueher,  die  dor  Ilerausg.  mit 
Berücksichtigung  der  Besetzung  des  königlichen 
A.  L-  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


Gerichts  entwirft,  wäre  cs  gewiss  nicht  ohne  In- 
teresse gewesen,  einen  Punkt,  der  mehrfach  bei- 
läufig berührt  wird,  etwas  genauer  zu  untersuchen. 
Wir  meinen  nemlich  die  Bedeutung  des  Amis  des 
Kanzlers  und  dessen  Verhültniss  zu  den  Gerich- 
ten. Es  zeigt  sich  nemlich  bei  allen  germanischen 
Staaten  eine  eigcnthümliciie  l'cberciustimmung  m 
der  ganzen  Entwicklungsgeschichte  dieses  Amt«. 
Allenthalben  beginnt  dasselbe  als  blosse  Oberbc- 
hörde  für  die  Schreiber  des  Königs  und  als  Ex- 
peditionsorgan für  die  etwaigen  Befehle  und  Ur- 
tlicilc  des  Königs  und  seiucr  höchsten  Raths-  und 
Gcricbtsversammlungen.  Dann  tritt  der  Kanzler 
allmälig  über  in  die  Mitgliedschaft  dieser  Ver- 
sammlungen selber,  und  einmal  zu  dieser  Stolluug 
zugclasscu,  nimmt  er  in  derselben  bald  den  ersten 
Platz  ein.  Der  Grund  dieses  Emporsteigcris  des 
Kanzleramtes  liegt  unzweifelhaft  darin,  dass  der 
Kanzler  der  älteren  Zeit,  vom  10.  bis  zuiu  14. 
und  13.  Jahrh.  die  einzige  Person  ist,  welche  aus- 
ser dem  Pürsten  selber  stets  oder  doch  fast  immer 
sowohl  in  den  Versammlungen  des  königlichen 
Staatsraths  als  in  denen  des  königlichen  höchsten 
Gerichts  gegenwärtig  scyn  musste,  um  dio  Ausfer- 
tigungen der  Beschlüsse  zu  übernehmen.  Die  Kö- 
nige, geleitet  von  dem  unabweisbaren  Bcdürfniss, 
in  beiden  Collegicn  nicht  blos  die  oberste  Leitung, 
sondern  auch  Einsicht  und  Cantrolle  zu  üben,  such- 
ten sich  gleichsam  unwillkürlich  diejenige  Person 
aus,  dio  ihrer  ganzen  Stellung  nach  weder  dem 
Gericht  noch  dem  Halbe  ausschliesslich  aiigohörie, 
und  deshalb  den  Gang  der  Sachen  in  beiden  Be- 
hörden , ihre  Tendenz  und  ihre  Macht  am  genaue- 
sten kannte,  ohne  doch  bei  irgend  einem  Gegen- 
satz beider  Staatsgewalten  unter  einander  oder  mit 
dem  Willen  des  König»  selbst  direct  bcthciligt  zu 
gevn.  Dazu  war  nun  niemand  so  sehr  geeignet 
wie  der  Cancellarius,  der  allem  dem  Könige  per- 
sönlich dienstbar  war,  keine  selbständige  Thälig- 
keit  und  Veraulworlung  halle,  und  daher  mit  nie- 
mandem, am  wenigsten  mit  dem  Willen  des  Kö- 
nigs in  Collision  kommen  konnte.  Dazu  kam,  dass 
der  Kanzler,  der  allen  Acten  des  Königs  seine  Un- 
terschrift als  öffentliche  Beglaubigung  kinzuselzte; 
besonders  da  die  Menge  der  Expeditionen  alimä- 
liir  allenthalben  ein  von  ihm  abhängiges  Uutorpcr- 
*33 
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sonst  noth wendig  machte,  allmälig  für  mehr  ge- 
halten wurde,  als  soine  Stellung  ursprünglich  be- 
deutete. Auf  diese  Weise  erhob  sich  das  Amt 
der  Kanzler  vom  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  zu 
einem  der  wichtigsten,  ohne  dass  cs  jedoch  noch 
emo  recht  selbständige  Stellung  und  Aufgabe  ge- 
habt hätte.  In  derselben  Zeit  aber  begann  allent- 
halben das  Fürstenthum  mehr  und  mehr  an  Gewalt 
nach  aussen  und  an  Festigkeit  des  Organismus  nach 
innen  zuzunclnncn.  Obwohl  das  nun  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  und  in  mannigfaltiger  Form  in 
den  einzelnen  Staaten  Europa’«  vor  sich  ging,  so 
hat  diese  Entwickelung  doch  auch  einen  gemein- 
samen Kern.  Damit  es  den  Königen  gelingen  konn- 
te, den  Sieg  über  das  Lebnswcscn  und  die  ihm 
entsprechenden  Zustände  zu  gewinnen , musste  die 
königliche  Gewalt  auf  jodem  Funkte  im  ganzen 
Staatsorganismus  mit  ihrem  ganzen  Gewicht  ge- 
genwärtig seyn.  Das  blosse  Vertreten  der  könig- 
lichen liechte,  wie  das  bisher  die  w esentliche  Auf- 
gabe der  einzelnen  Beamteten  gewesen,  reichte 
nicht  mehr  aus-,  cs  musste  die  Souveräne! iit  selber 
als  das  Entscheidende  auftreten,  cs  musste  eine 
durchgreifende  Form  der  öffentlichen  Autorität  ge- 
funden werdeu  , abgesehen  von  der  Person  des  Kö- 
nigs. Die  Könige  fliigun  daher  an,  auf  der  einen 
Seite  die  königlichen  Sitzungen  aller  Art  durch 
den  Kanzler  als  ihren  / aersiinlichen  Vertreter  ab/inl- 
ten  zu  lassen;  zweitens  aber  begann  man  vielfäl- 
tig, das  Bureau  der  Kanzler  zum  Expcdilionsbu- 
rcau  aller  königlichen  Befehle  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  zu  machen,  so  dass  durch  dio  Kanzlei  der 
erste  Mittelpunkt  einer  Administration  gegeben  war. 
Das  ist  die  Zeit  der  Entstehung  der  Kanzleien, 
dio  in  allen  Staaten  und  in  der  Geschichte  ihrer 
Beamlciisysteme  eine  so  wichtige  Hollo  spielen. 
Hei  der  täglich  wachsenden  Menge  von  Geschäf- 
ten war  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  nicht  vie- 
lerlei gar  nicht  au  den  König  selber  kam,  son- 
dern durch  das  Bureau  des  Ksnzlcrs  nicht  bloss 
mehr  expedirt,  sondern,  wenn  cs  nicht  sonst  schon 
bestimmte  Zuständigkeit  hatte,  wie  eigentliche  Fi- 
nanz- und  Gerichtssachen,  nun  auch  von  dieser 
Kanzlei  entschieden  wurde.  Es  lässt  siph  für  dis 
meisten  Staaten  gewiss  nach  weisen , dass  die  Kanz- 
leien auf  diesem  Wege  die  oberste  Keichspolizei 
und  Oberaufsicht  über  die  wichtigsten  Tbeile  des 
Staatslebens  gewonnen  haben,  die  sie  zum  l'heil 
ja  noch  besitzen.  Dasjeuige,  was  wir  dio  Regie- 
rung des  Staats  nennen  würden,  ging  über  in  ihre 
Hände.  Di«  Kanzler  selbst  begannen  dadurch  ihre 


Stelle  immer  mehr  in  der  Nähe  der  Person  des 
Königs  zu  nehmen;  sie  weiden  die  Spitze  aller 
Kxecutivbehördon , die  durch  sio  erst  ihre  rechte 
Einheit  gewinnen.  Der  Kanzler  begleitet  gleich- 
sam die  Entwicklung  des  Köoiglkums  Schritt  vor 
Schrill,  und  wie  dasselbe  an  Macht  und  Hecht 
steigt,  hebt  cs  jenes  Amt  als  das  allgemeinste  und 
höchste  unter  den  Civilämtern  mit  eich  empor  und 
wird  durch  dasselbe  wieder  gehoben.  Es  ist  die 
Zeit  des  1.4.  und  15.  Jahrhunderts.  Mit  dem  16. 
und  17.  Jahrli.  beginnt  die  Epoche,  in  der  das  Sy- 
stem der  Regierung  durch  fürstliche  Beamtete  das 
allcinherrschcnde  im  Staate  wird,  eine  Beamten- 
hcrrscliaft,  die  allerdings  noch  wesentlich  von  dem- 
jenigen verschieden  ist,  was  wir  heutigen  Tages 
unter  Bureaukratie  verstehen.  Die  Beamtenherr- 
schaft,  welche  aus  dem  Lehnswesen  hervorgeht, 
hat  niemals  dio  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zum 
Gegenstände  ihrer  Aufgabe  gemacht,  sondern  aus- 
schliesslich dio  staatlichen.  Sie  h&t  die  Standes- 
unterschiede  nur  in  so  weit  angegriffen  und  ge- 
brochen, als  sio  sich  dem  Bcamtcnthuiu  enlge- 
gcnstcllten ; so  weit  dieselben  damit  nichts  zu 
schaffen  hatten,  hat  sie  ^dieselben  unangefochten 
bestehen  lassen;  und  sehr  oft  muss  man  erstau- 
nen , neben  der  entschiedensten  Gewalt  der  Beam- 
ten auch  dem  höchsten  Range  im.  Staate  gegen- 
über auch  die  ängstliche  Beobachtung  der  Schei- 
dewand zwischen  Adel  und  Bürgerthum  z.  B.  durch- 
blickeu  zu  sehen.  Jene  ältere  Beamtenherrschaft 
hat  niemals  dio  Privilegien  als  solche  angcfoch- 
ten , so  weit  sic  nicht  mit  dem  Recht  und  der 
Willkür  der  Beamteten  in  Conflict  goriethen. 
Was  zw-ischcn  den  Bürgern  unter  einander  galt  und 
sich  bewegto,  lag  damals  ausser  ihrer  Sphäre. 
Nur  nach  oben  hin  wurde  die  selbständige  Stel- 
lung der  Stände  gebrochen,  ihre  Stellung  gegen 
einander  berührte  das  Interesse  der  Administration 
nicht.  Erst  das  vorige  Jahrhundert  hat  begonnen, 
dieses  Princip  des  Beamtenthums  umzugestaltcn ; 
bis  dahin  stand  das  System  der  Beamteten  fast 
ganz  ausserhalb  der  übrigen  Verhältnisse  des 
Lebens;  cs  halte  nur , Eine  Aufgabe,  den  Dienst 
des  Herrn,  und  nur  Einen  Stolz,  dio  pünktliche 
und  rücksichtslose  Geltendmachung  der  Souveränc- 
tät,  dio  Ausführung  seiner  Befehle.  Dass  sich  die 
Beamteten  selber  oft  zu  Richtern  über  das  mach- 
ten, was  solchem  Herrendienst  angehörte,  än- 
dert die  Sache  nicht.  Die  Folgen  blieben  die- 
selben, fast  absoluta  Herrschaft  der  Administration 
in  ihrem  Gebiet,  die  Vernichtung  des  Antheils  der 
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Sländo  and  des  Volke*  überhaupt  an  Verwal- 
tung, Gericht  und  Regierung  des  Staats,  der  Sieg 
des  monarchischen  Princips  auf  allen  Punkten,  Da- 
durch nun  ward  die  Herrschaft  des  Staats  in  sei- 
ner obersten  Spitze  dem  Alleinwillen  des  Fürsten, 
in  dessen  Xanten  alle  jene  Beamteten  handelten  and 
dessen  sie  nie  und  nirgends  entbehren  konnten, 
übergeben.  Mit  der  Bcamtcnhcrrschaft  in  jener  fil- 
tern Form  war  die  absolute  Monarchie  des  17.  — 
18.  Jahrhunderts  gegeben.  Xun  aber  ist  cs  ein 
Krfahrungssatz,  — der  allerdings  seinen  tieferen, 
psychologischen  Grund  hat  — dass  in  jeder  abso- 
luten Monarchie  ein  einzelner  Beamteter  an  die 
Spitze  aller  Geschäfte  tritt.  Das  geschah  daher 
auch  in  den  Staaten  des  Abendlandes,  in  denen 
jone  Slaalsform  siegte.  Und  hier  nun  begegnen 
wir  fast  allenthalben  dem  Kanzler  wieder.  Er  wird, 
als  höchstes  Organ  des  persönlichen  königlichen 
Willens,  das  Organ  der  Gesetzgebung  und  der 
Oberaufsicht  für  die  Behörden , ohne  ein  Mitglied 
derselben  zu  bleiben.  Er  hat,  wie  das  Königthum, 
eine  ganz  selbständige  Stellung  über  aller  Civilver- 
waltung,  und  ist  eine  Macht  für  sich,  der  sieh  die 
Kunzlei  selber  wiedor  als  einzelnes  Organ  unter- 
ordnet. — Diese  Stellung  nun  ist  der  Gipfelpunkt 
in  der  Geschichte  dieses,  für  das  innere  Staats- 
lebcn  so  wichtigen  Amtes.  Denn  von  da  au  be- 
ginnt cs  rasch  zu  sinken,  um  mit  dem  Ende  des 
vorigeu  Jahrhunderts  gänzlich  zu  verschwinden. 
Jenes  Princip  der  absoluten  Monarchie  und  der 
gänzlichen  Alleinherrschaft  des  königlichen  Wil- 
lens, auf  dem  die  Macht  der  Kanzler  beruhte,  stand 
in  zu  schneidendem  Widerspruche  mit  dem  Leben 
der  germanischen  Welt,  um  sich  auf  die  Dauer  er- 
halten zu  können.  Allmälig  kamen  weuu  auch 
nicht  die  Völker  selber,  so  doch  zunächst  ihre  In- 
teressen zu  ihrem  Recht,  und  es  bereitete  sich  die 
Zeit  vor,  iu  der  man  das  Bcamlenthum  als  ein 
Organ  des  Staates , nicht  mehr  des  Fürsten , als 
ein  Mittel  für  den  Zweck  des  Staats  auffasste. 
Damit  denn  trat  natürlich  auch  die  Macht,  welche 
den  Willen  der  Könige  ausrührte,  in  ihr  richtiges 
Verhältniss  zurück,  und  ward  der  eigentlich  ge- 
setzgebenden wieder  untergeordnet.  Die  Kanzleien 
blieben  zum  Thcil  mit  veränderter  Verfassung  be- 
stehen, zum  Theil  aber  traten  andero  Behörden  an 
ihre  Stelle,  und  fast  allenthalben  verschwinden  die 
Kanzler  als  besondere  Beamten  aus  dem  neuen 
Organismus  der  Begierungsbeamteten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Biblische  Geographie. 

( Beschluss  cos  Kr.  ZM.} 

Sonnabend  den  22.  Juni  setzten  wir  unsere 
Reise  fort.  Der  einzige  Kahn , der  noch  den  See 
befährt,  war  bestellt  und  mit  zwei  muselmännischen 
SchifTern  zum  Rudern  bemannt,  um  uns  an  der 
Stadt  Tibcrias  vorüber  bis  nach  der  Ebene  Genne- 
sareth  zu  bringen,  wo  uns  unsere  Pferde  erwarten 
sollten.  Ich  benutzte  die  Gelegenheit  wiederum, 
um  die  Namen  der  Oertlichkeit  rund  um  den  See 
zu  erfahren.  Das  war  um  so  unterhaltender , da 
die  Tiberiadenser  und  ihre  Nachbarn  ein  sehr  gutes 
Arabisch  sprechen.  In  dem  mit  ihnen  angeslcllten 
Verhör  nach  Robinsou's  Karte  gaben  die  beiden 
SchifTor  folgendes  an:  In  Wadi  el-Semak  liegt 

dicht  am  östlichen  Ufer  des  Sees  Chirbeth  Edbil 
und  Chan  Talaläsch.  Robinson  hat  Chan  cl-Semak 
dafür.  Weiler  hinauf  in  demselben  Thal  Chirbeth 
cl-Kursi  und  noch  weiter  aufwärts  Chirbet  el- 
Adässch  (ju-lXdl  K>/>)  gegen  Süden  und  Osteu. 
Auf  dem  Nordrande  des  Thals  Chirbet  el-8che- 
Uayif.  Nördlich  von  diesem  Thal  (Wadi  el-Semak) 
am  Cfer  des  Sees  das  bewohnte  Dorf  Küfer  Akib 

( V.'r)  Bei  diesem  Dorfe  mündet  das  Thal 

Wadi  Scheich  Ali  (J*  ü-Ä  das  süsses 

Wasser  hat.  Weiter  nördlich  gehend  finden  wir 
am  See  Chirbet  el  - Mcs’adiyyeh  ( aj ->L*— ti 
Hier  mündet  das  Wadi  el-Däloh  mit  einom  Bach. 
Noch  weiter  nördlich  mündet  Wadi  ei  - SafTa 

( (jol,)  bei  Chirbet  el-Aradsch  (-ydl 
Bei  Ain  el-Dukab  (*T,Ödt  ^jac)  mündet  Wadi  el- 

Yahudiyyeh  ( «.öjfcJI  ,^>1,  ).  Die  Lage  dieser  Thä- 
ler  und  Ortschaften  ist  noch  genauer  zu  ermitteln; 
denn  die  Schiffer  waren  nicht  immer  klar  genug  in 
ihren  Angaben.  — Der  Jordan  selbst  fiiesst  nach 
ihrer  Aussage  in  dem  Wadi  el-Dschisr  ( j—il 
Westlich  davon  mündet  zunächst  Wadi  el-Öscheh 
( »o.»tt  ^Ij)  in  den  Sco.  Dann  weiter  westlich 
Wadi  el-Buthura  Hierauf  — fuhr 

mein  Schiffer  fort  — folgt  so?**  Cafar  nahum. 
Ccber  die  Orthographie  des  Namens  nach  der  Ans- 
sprache des  Schiffers  konnte  kein  Zweifel  seyn. 
Am  Schluss  der  Unterhaltung  setzte  er  aber  erklä- 
rend hinzu:  »Im  Arabischen  sagt  man  Cafar  Teil 
Htim  .und  im  Fränkischen  (bil  frandschi)  Cafar 


Digitized  by  Google 


«79 


A.  L.  Non.  233.  OCTOBER  1845. 


nabüm”;  nämlich  Cafar  nahum  für  Teil  Hüm  kannte 
er  nnd  die  Eingebornen  Oberhaupt  nur  durch  rei- 
acndo  Europäer.  Ea  ist  alao  aufs  klarste  bestätigt, 
was  Robinton  über  Capernaum  und  Teil  llütn  sagt, 
und  diejenigen  irren,  welche  glauben,  dass  eine 
Tradition  im  Volke  Teil  Ilum  mit  dein  alten  Ca- 
pernaum identificire  *).  — Von  Teil  Hüm  wieder 
weiter  westlich  erscheint  das  Dorf  Thäbighah 
(jjmUj),  von  arabischen  Fellahin  bewohnt.  Das 
Wasser  ist  au  salzig,  um  gcnicssbar  zu  seyn. 
Man  braucht  es  um  Mühlen  zu  treiben.  Abermals 
weiter  westlich  auf  einer-  Höhe  dicht  am  See  liegt 

t < 

ein  Wely  Scheich  Ali  el-Seyyad  (oUoJl 
Mein  mohammedanischer  Cicerone  bczeichnete  die- 
sen Hügel  als  den,  von  welchem  sich  die  Schweine 
(Matlb.  V 111,  32)  berabgestürzt  hätten.  Hierauf 
kommen  wir  nach  Ain  el  - Tinch  mit  den  Ruinen 
von  Chan  Minyeh , der  wahrscheinlichsten  Lage  von 
Capernaum,  iu  der  nordwestlichen  Ecke  des  Sees. 
Ais  unterhalb  Dschubb  Yusuf  gelegen  bczeiclmeten 
die  Schiffer  Wadi  Ayün  cl-Abbasy,  das  bei  Ro- 
binson angegeben  ist.  Ausserdem  nannten  sie  ein 
Wadi  el-Dscharaüs  ( ) und  an  dem 
Thal  die  Ruinen  von  cl-Kurüzi  oder  liir  el-Kurdzi 
(t_eJjj'!l  y-i).  Nach  der  etwas  unsicheren  Angabe 
der  Schiffer  liegt  Wadi  el-Dschamüs  in  den  Ber- 
gen, zwischen  Widi  el-öscheh  und  Wadi  el- 
Bulhum,  mündet  aber  nicht  in  den  See,  sondern 
in  eines  der  Tliäler.  Es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  dies  das  Chorazin  des  Neuen  Testaments 
(Matth.  11,  21.  Luc.  10,  13)  ist.  Die  Schiller  ga- 
ben ferner  an , es  stehe  dort  ein  altes  Malierwerk 
aus  grossen  Stoinon,  das  die  Ihnen  in  der  Nähe 
jetzt  benutzen,  um  ihr  Vieh  hiiieinzulreiben.  Der 
Schottische  Geistliche  Dr.  Reith  besuchte  kurze 
Zeit  vdrher  den  Ort  selbst  und  bestätigte  mir  spä- 
ter diesen  Umstand.  Er  hatte  ebeufalls  die  Ver- 
muthung  gehabt,  dass  hiemit  die  Lage  des  alten 
Chorazin  möchte  aufgefunden  seyn.  Gehen  wir 


«SO 

nun  von  Ain  ei  - Tiiich  nach  Süden,  so  finden  wir 
Teil  lleuüd  (oyu>  >S)  und  Betkmida *•)  im  Wadi 
Amüd..  Von  Bethsaida  bestätigte  mir  der  Sciiiffer, 
dass  die  Ortslago  im  Volke  noch  so  heisse,  nicht 
etwa  nur,  wie  bei  Capernaum,  „auf  friokisch. " 
Südlich  von  Wadi  Amüd  treffen  wir  auf  Wadi  el  - 

Robadhiyveh  ( L5J’i  )•  Demnächst  folgt 
Medschdcl  (JjcÄa),  Danach  Wadi  cl  - Amis 
(^r-saJI  Ni  diesem  Thal  fliesst  Aiu  el  - 

fülieh  ( slljilt  ) mit  salzigem  Wasser,  das 

mehre  Mühlen  treibt.  Hierauf  gelangen  wir  nach 
der  Stadt  Tiberias  selbst.  Dann  zu  dem  Wely 

SiU  SeUäneh,  - cl  - Käkäivyoh  ( almäUil),  halb  am 
Abhaugo  des  Berge»,  — Kasr  bint  el-Sul!hän 
( 0tbl-.il  oüj  ytii)  oberhalb  des  vorigen,  — Häm- 
mern (Eramaus)  — Wadi  ci-Kussäb  ( 

— Wely  Scheich  Schehäh  dicht  am  See,  — Thaluui 

cl-Sukkar  ( XsJt  ebenfalls  dicht  am  See, 

— Sen  el-Nabra,  Rmuen***) — Dakakin  cl-frandsch 

( jjyul  aJüj)  und  el-Kerak  (Tarichaea),  ander 
südwestlichen  Ecke  des  Sees,  wo  wir  oben  schon 
gewesen  sind.  Nördlich  von  Wadi  el-Amis  liegt 
ein  Eelsstück  im  See,  das  von  Ameisen  bewohnt 
wird.  Es  heisst  Hadschar  el-Ncml  und  ward  uns 
im  Vorüberlähreu  von  den  Schiffern  mit  grosser 
Vorliebe  nebst  seinen  Bewohnern  gezeigt.  Wir 
besuchten  von  der  Ebene  Geuuesaretb  aus,  wo  wir 
landeten,  Teil  Ilum;  ich  habe  aber  Rubimton's  Be- 
schreibung nichts  hinzuzufügen.  Der  einsame  Po- 
licen scheint  beständig  aur  dem  See  zu  fischen, 
wenn  Fremde  vorüherrcisen.  Wir  können  uns  rüh- 
men, ihn  auch  gesehen  zu  haben.  Von  Teil  Hum 
kehrten  wir  um  und  schlugen  den  Weg  nach  Bafel 
ein,  wo  wir  die  Nacht  zubrachten,  und  morgen 
wollen  wir  weiter  gen  Banias  gelten,  worüber  ich 
mehre*  mitzutheilen  habe.  Ich  schliesso  alao  für 
heute.  R.  G.  Schultz. 


*)  Der  Vf.  hat  Recht;  doch  existirt  auch  au  Gunsten  der  andern  Annahne  keine  Tradition,  und  die  zause  Frage  Ist  daher 
nach  andern  Gründen  au  entscheiden.  Ich  meinerseits  bin  noch  jetat  der  Meinung,  die  ich  ia  der  Ueceusiou  von  Ro- 
Unson’t  Palästina  ausgesprochen  habe  (A.  L 25.  1842.  April,  8.  Ml}.  K.  fl.  | 

••}  Robinton  Palästina  III.  648. 

*•*)  Scnnabrii.  Jote/tk.  B.  J UI.  8.  7.  IV.  8.  J. 
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Medici  n. 

Atlas  der  pathologischen  Anatomie  oder  bildliche 
Darstellung  und  Erläuterung  der  vorzüglich- 
sten krankhaften  Veränderungen  der  Organe  imd 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Zum  Ge- 
brauche für  Aerzto  und  Studirende.  Von  Dr. 
Gottlieb  Gluge,  praktischem  Arzte  und  ordent- 
lichen Professor  an  der  Universität  Brüssel. 
5 — 7.  Lieferung.  Folio,  (ä  Lief.  5 — 7 Bogen 
Text  und  4 — 5 Tafeln.)  Jona,  Mauke.  1845. 
(7  Thlr.  15  Sgr.) 

Alus  der  Menge  der  Beobachtungen , in  deren 
Besitz  man  schon  lauge  den  Vf.  weiss,  theilt  der- 
selbe auch  in  den  im  letzten  Jahre  erschienenen  ilcf- 
too  des  obigen  Werkes  viel  Belehrendes  mit,  mehr 
Materialien  zu  einem  künftigen  Bau  der  Pathologie 
sammelnd,  als  sic  selbst  zu  diesem  Bau  geeignet 
machend  oder  selbst  diesen  Bau  vollführend.  Wer 
des  Materiales  zu  einem  solchen  Bau  bedarf,  wird 
sich  zu  den  Arbeiten  des  Vf.  wenden,  und  Vieles 
darin  finden,  was  seinen  Zwecken  zusagt,  wer  aber 
gewohnt  ist,  nur  etwas  Ausgearbeitetes  oder  Vollen- 
detes sich  vorführen  zu  lassen,  der  wird  von  unse- 
rem Beobachter  auch  io  den  vorliegenden  ileften 
weniger  zufrieden  gestellt. 

Das  fünfte  lieft  beginut  mit  einer  Darstellung 
der  Hypertrophie.  Sie  ist  nach  Gluge  jede  Ver- 
mehrung eines  Organs  oder  Gewebes  ohne  dass  die 
Structur  wesentliche  Veränderungen  zeigt,  die  durch 
Hinzutreten  einer  neuen,  im  gesunden  Zustand  ihm 
fremden  Substanz  bedingt  werden  könnte.  Ala  an- 
deres Merkmal  dieses  Zustandes  macht  Ginge  gel- 
tend , dass  die  Hypertrophie  nur  auf  einige  oder  ein 
einzelnes  Organ  uud  Gewebe  beschränkt  sey;  denn 
wenn  alle  Gewebe  und  Organe  des  Körpers  über- 
mässig entwickelt  soyen , so  bedinge  dieses  für  sich 
keine  Krankbeitszufalle.  Ref.  muss  hiebei  bemer- 
ken, dass  man  einen  einzelnen  Theil  und  ein  einzel- 
nes Gewebe  häufig  genug  übermässig  ernährt  fin- 
det, ebne  dass  Krankheitazufille  vorhanden  siud. 
,t.  i.  Z.  1845.  Zweiter  Bund 


Es  ist  der  Arm  eines  im  Fechten  geübten  mit  hy- 
pertrophsten Muskeln  versehen.  Zunahme  der 
Kraft  und  Stärke  deuten  gewiss  auf  keine  Krank- 
heit, und  doch  ist  die  Hypertrophio  örtlich.  Es  ist 
eine  nicht  minder  bekannte  Erscheinung,  dass  das 
Gehirn  uud  die  Nieren  oft  über  die  ihnen  normal 
zustehende  Grösse  hinaus  entwickelt  sind,  und  alle 
Krankbeitszufalle  fehlen.  Wenn  ein  Organ  noch 
stärker  entwickelt  ist  als  die  übrigen,  und  seine 
Verrichtung  auch  energischer  ist,  so  ist  trotz  der 
ungleichen  l'ebung  der  Thätigkeit  der  Theile,  noch 
keine  Krankheit  dadurch  bedingt.  Das  lehren  auch 
die  Veränderungen  in  der  Grösse  der  Organe,  welche 
durch  die  Ausübung  der  Gewebo  bedingt  werden. 
Gingen  Charakteristik  der  Hypertrophie  ist  weder 
erschöpfend  noch  der  Natur  entsprechend.  Will  man 
überhaupt  eine  Bestimmung  versuchen , wo  die  über- 
mässige Ernährung  eines  Organes  in  das  Bereich 
der  Gesundheit,  oder  in  jenes  der  Krankheit 
gehört,  so  muss  man  vor  allen  Dingen  zwischen 
der  Gesundheit  und  der  Krankheit  angehöreuden 
Hypertrophie  unterscheiden.  Sie  sind  so  ver- 
schieden, wie  Gesundheit  und  Krankheit  über- 
haupt. Die  Verschiedenheit  der  pathologischen  Hy- 
pertrophie von  jener,  welche  der  Gesundheit  ange- 
hört, ist  in  der  veränderten  Form  und  in  der  ver- 
änderten Verrichtung  des  Theiles  angegeben.  Wenn 
ein  krankhafter  Theil  immer  anders  ernährt  wird  als 
ein  gesunder,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass 
die  feinere  Structur  eines  pathologisch- hypertrophi- 
schen Theils  verschieden  ist  von  jener  der  physio- 
logischen \ orgrösserung.  Es  ist  dieses  schon  von 
einzelnen  krankhafthypertrophirten  Organen  erwiesen 
und  zwar  durch  die  Untersuchung  mit  dem  Miscro- 
scop,  und  so  wäre  dargethan,  dass  man  berechtigt 
sei  physiologische  und  pathologische  Hypertrophien 
zu  unterscheiden , ebenso  dass  beide  ihrer  Natur 
nach  ganz  verschiedene  Zustände  seyen.  Ref.  be- 
dauert, dass  der  Vf.  auf  eine  Untersuchung  dieser 
Verhältnisse  gar  nicht  eingegangen  ist. 

( D ie  Fortset  z ua;  folgt.) 
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Dänische  Reichs  - lind  Rechtsgeschichte. 

l’dvalg  uf  gamle  Danske  Dumme  affagte  paa  Koi i- 

gont  Retterthing  og  paa  Landsting, »f  Dr. 

J.  L.  A.  Kolderup  - Rosenvinge  u.  8.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  233.) 

Das  scheint  uns  im  Allgemeinen  die  Geschickte 
des  Kanzleramts  gewesen  zu  seyn.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  dasselbe  sich  in  den  verschiedenen 
Lindern  je  nach  der  Individualität  ihrer  Rechtsgc- 
schichte  sehr  verschieden  gestaltet  hat.  Theils  ist  dor 
Umfang  der  Amtsgewalt  hier  und  dort  ein  anderer, 
theils  tritt  cs  hier  früher  dort  später  hervor,  theils 
hat  seine  Stellung  einen  anderen  Charakter.  Weil 
es  an  der  Spitze  aller  anderen  Aemtcr  steht,  ist 
es  in  Geltung  und  Wirksamkeit  getragen  und  durch- 
drungen von  dem  ganzen  Rcchtsleben  jeder  Nation; 
und  wie  es  durch  dieses  ganze  Rechtslcben  da  ge- 
wesen ist,  so  will  es  auch  aus  der  Totalität  des- 
selben heraus  erkannt  und  dargelcgt  werden.  Nie- 
mand gewiss  wäre  für  die  dänische  Rcchtsge- 
schichtc  geeigneter  gewesen,  diesem  fast  unbelre- 
lencn  Gebiet  scino  Bedeutung  zu  geben,  als  grado 
der  Herausgeber.  Und  da  in  den  vorliegen- 
den Urtheilen  der  Kanzler  in  der  Qerichlsbcsclzung 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  so  wäro  vielleicht 
auch  der  Ort  kein  unpassender  gewesen,  diesen 
Gegenstand  genauer  zu  berücksichtigen. 

Indessen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  wir 
keineswegs  in  diesem  Wunsch  irgend  einen  Vor- 
wurf angcdcutct  wissen  möchten.  Es  sollte  uns  das 
nur  Gelegenheit  geben,  auf  die  Seite  der  Reclusge- 
schichte  des  Abendlandes  hinzuweisen,  die  bei 
weitem  am  wenigston  bearbeitet  — und  inan  kann 
vielleicht  hinzufügen,  am  wenigsten  verstanden 
ist;  auf  die  Geschichte  der  Acmter,  die  allerdings 
auf  das  engste  mit  der  Geschichte  des  Künigthums 
verbunden  ist.  Für  diese  Gebiete  sind  noch  kaum 
die  Bausteine  gesammelt;  die  ordnende  Uaud,  dio 
den  Gang  der  wirklichen  Entwicklung  naebzeich- 
neu  soll,  fehlt  noch  gänzlich.  Gewiss  aber  hut  je- 
der, der  dies  erkennt,  das  Recht,  das  als  Wunsch 
auszusprechen,  was  als  Forderung  unberechtigt 
gewesen  wäre. 

So  wichtig'  nun  aber  auch  diese  Seite  unserer 
politischen  Entwickelung  scyn  mag,  so  bildet  sio 
doch  nicht  den  Hauptgesichtspiinkt  für  dio  vorlie- 
gende Publikation.  Die  Vorrede  nnd  die  mitge- 
iheiltcn  Acten  weisen  uns  als  auf  den  wesentlichen 


Punkt  vielmehr  auf  die  Verhältnisse  des  Bauern- 
standes ui  der  Zeit  des  18.  Jahrhunderts  hin. 

So  paradox  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag,  so  ist  es  doch  bei  näherer  Betrachtung  un- 
zweifelhaft, dass  eine  der  wichtigsten  Quellen  für 
die  Geschichte,  und  zwar  besonders  für  die  Ge- 
schichte der  Ideen,  die  im  Volke  leben , den  Stand 
seiner  Bildung  überhuupt  und  die  Forderungen  und 
Richtungen  des  Volksgciales  die  Art  und  Weise 
ist,  wie  die  Geschichtsbücher  geschrieben  werden, 
die  für  das  grossere  Publikum  bestimmt  sind.  Denn 
es  spiegelt  »ich  noth wendig  in  dem,  was  man  in 
der  früheren  Zeit  lebt  und  liebt,  dasjenige  ab,  was 
mau  der  gegenwärtigen  am  wärmsten  wünscht; 
und  je  eifriger  mau  eine  bestimmte  Seite  des  Le- 
bens der  Vergangenheit  hervorhebt,  desto  gewisser 
kann  man  seyn,  duss  sie  es  ist,  die  dem  Schrei- 
benden wie  den  Lesenden  den  Gegenstand  tägli- 
cher Betrachtungen  bildet.  So  war  es  schon  zur 
Zeit  des  Thucydides  und  des  Tacitus  und  so  ist 
es  noch  heute. 

Es  hat  sich  daher  in  dor  letzten  Zeit  fast  in 
allen  Geschichtsschreibungen  die  bestimmte  Ten- 
denz gezeigt,  den  Zuständen  des  niederen  Volkes 
eine  immer  entschiedenere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. Mannichfach  sind  natürlich  dabei  die  Ge- 
sichtspunkte, die  zum  Vorschein  kommen,  und  eben 
so  verschieden  die  Resultate  und  Urlheile,  dio  als 
Ergcbuiss  dieser  Untersuchungen  ausgesprochen 
werden.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass 
sich  in  dieser  Beziehung  noch  nirgends  rechte  Ein- 
heit und  Geschlossenheit  des  Studiums  gezeigt  ha- 
ben. Und  das  liegt  theils  daran , dass  man  noch 
gar  nicht  gelernt  hat,  von  diesem  Standpunkt  aus 
die  Quellen  zu  beurlbeileu , theils  aber  auch  daran, 
dass  man  keineswegs  einig  über  dasjenige  ist,  was 
man  zu  suchen,  zu  beschreiben  und  zu  verfolgen 
hat.  Nur  eins  ist  allen  auf  gleiche  Weise  klar  — 
duss  mit  dem  15.  und  16.  Jalirli.  die  Stellung  des 
niederen  Volkes  ullmülrg  und  unaufhaltsam  eine 
schlechtere  wird,  und  dass  Macht,  Recht,  Besitz 
und  Genuss  aus  den  verschiedensten  Ursachen  al- 
lenthalben sich  mehr  und  mehr  in  der  Hand  Ein- 
zelner concenlriren,  ohne  dass  dieso  es  zu  ihrer 
Aufgabe  machten , ihren  Gewinn  zum  Besten  aller 
zu  verwalten;  und  zu  vertheilen,  was  sie  von  die- 
sen und  für  dieselben  erhalten  haben. 

Diese  Richtung  der  Geschichtschreibung,  in 
ihrem  besseren  und  edleren  Theile  durch  Dahlmann 
für  die  dänische  Geschichte  begründet,  hat  jetzt  in 
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derselben  ihre  entschiedene  Stellung  gefunden,  und 
man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten , dass  sie  dies 
Gobiot  nicht  wieder  verlassen  wird.  Unter  den 
Neueren  hat  vor  allem  das  „Handbuch  der  vater- 
ländischen Geschichte”  „llaandbog  i Kaedrelandets 
Historie”  (2te  Ausgabe  184t)  von  Allen  sich  durch 
die  bestimmte  Tendenz  ausgezeichnet,  die  Zustände 
des  Volkes  und  das,  was  wir  die  Anfänge  einer 
Geschichte  der  Gctellichafl  nennen  möchten , iu 
sich  zu  verarbeiten.  Das  Buch  ist  keineswegs 
ohne  Werth,  und  die  rasche  Verbreitung  desselben 
zeigt,  wie  sehr  sowohl  die  Auffassung  wie  die 
Darstellung  dein  Bedürfnis»  des  grösseren  Publi- 
kums angemessen  sind. 

Allen  hat  sich  mit  hartem  Urthcil  grade  über 
die  Zeit  ausgesprochen,  aus  welcher  die  vorlie- 
genden Urtheile  herstammen.  Er  sagt,  dass  „die 
ganze  Nation,  Bauern,  Bürger  and  Geistliche  da- 
mals von  acht  bis  neun  hundert  Adlichen  unter  die 
Füsse  getreten  seyen”,  obwohl  dieselbe  bis  zur 
Zeit  Christians  IV.  kein  Zeichen  des  Unwillens 
über  diese  Unterjochung  gegeben  (p.  397.).  Wir 
müssen  es  dem  Leser  überlassen , die  weitere  Dar- 
stellung in  dem  angeführten  Werke  selber  nacli- 
zusohen ; die  Tendenz  derselben  ist  mit  dem  Obi- 
gen hinreichend  bezeichent;  und  an  diese  Stelle 
sebhesst  auch  Roeenvinye  seine  Gegenbemerkungen. 

Rusenvinge  geht  davon  aus , dass  die  vorliegen- 
den Rechtssprüche  auf  keinem  Punkte  eino  solche 
Vergewaltigung  des  Bauernstandes  und  der  Geist- 
lichkeit durch  die  Adlichen  zeigen,  wie  sic  Allen 
vorausetzt.  Wir  lassen  dahingestellt,  welches  Ge- 
wicht man  Halberge  Urthcil  über  die  Regierung 
Friedrichs  II.  beilegen  will,  „dass  das  Laud  niemals 
in  grösserem  Ansehen  und  Wohlstand  als  unter 
seiner  Regierung  gewesen  sey”  (Danm.  Hist.  II. 
509.).  Eben  so  wenig  entscheiden  unserer  Ansicht 
nach  Lobreden  über  die  Männer,  die  am  Ruder 
des  Staats  standen,  Johann  Fries,  Peder  Oxe, 
Niels  Kaas,  Herluf  Trolle  und  sein  Geschlecht,  da 
aus  Biographien  oder  Leichenreden  das  wahre  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Person  zu  dem  allgemeinen 
Stand  und  Verlauf  der  Dinge  selten  zu  entnehmen 
seyn  wird.  Allein  entscheidend  scheint  uns  aller- 
dings die  weitere  Begründung  der  Ausicht  des 
Vcrf.  zu  sovn,  die  er  unmittelbar  auf  die  vorlie- 
genden Documeute  gründet.  Es  wird  allgemein 
angenommen,  sagt  er  (p.  VIII.),  dass  die  Ari- 
stokratie bedeutende  Fortschritte  zur  Zeit  Fried- 
richs II.  gemacht  habe,  aber  wenn  ich  einige  we- 
nige Fälle  ausnebme,  wo  mächtige  (myndige  — in 


uneigcnlhchem  Sinne  hier  gebraucht)  Edelleute  »ich 
gewaltsamen  Verfahrens  gegen  Prediger,  Bürger 
und  Bauern  schuldig  gemacht  oder  sonst  schlechtes 
Betragen  gezeigt  haben,  (s.  p.  32.  36.  72.  264  u. 
279.)  so  habo  ich  doch  in  der  grossen  Menge  von 
Urlheilen,  die  ich  durchgegangen,  diesen  Satz  nicht 
bestätigt  gefunden.”  — „Es  ist  selten",  fügt  er 
hinzu,  „dass  odle  Charactero  in  Rechtssachen  her- 
vortreten, desto  häufiger  aber  die  schlechten,  und 
da  die  Gerichtsuctcn  eines  Volkes  zum  Theil  be- 
trachtet werden  müssen  wie  moralische  Kranken- 
geschichten, so  würde  cs  ungerecht  seyu,  auf  der 
Grundlage  einzelner  Fälle  ein  entscheidendes  Ir- 
thcil  über  seinen  moralischen  Zustand  im  Allge- 
meinen auszusprechen.  ” — Dass  dio  übrigen  Stände 
zu  ihrem  Rechte  kommen  konnten,  dafür  legen  al- 
lerdings dio  Urthcilsbücher  ein  sehr  wichtiges  Zcug- 
niss  ab.  Wir  sehen  noch  die  Bauern  ihre  Sachen 
vor  dem  Gericht  des  Königs  verhandeln  und  sie 
häufig  gegen  ihre  Widersacher  gewinnen  (s.  p. 
1 — 4.  34.  36.  39.  90.  116.  321.),  ja  selbst  ein  Hin- 
tersasse (Iluusmand)  erscheint  daselbst  persön- 
lich im  Jahre  1576  (s.  p.  288.)  und  vertheidigt 
seine  Sache,  und  der  König  und  der  Reichsralh 
verwenden  sich  mit  ihrer  Bitte  für  eine  arme  ver- 
urthcillc  Bauernfamilie  bei  dem  Sieger  im  Rechts- 
streit (p.  204.).  Es  verdient  gleichfalls  bemerkt 
zu  werden , dass  Edclleuto  in  einem  Streit  über 
ihre  Gemeinmarken  (Fallcdsmarker)  ihre  eignen 
Bauern  zu  Recbsmüud  ernennen  (p.  106.).  Auch 
die  Bürger  erscheinen  iu  dem  Gericht  des  Königs 
(p.  259.)  und  der  adlichc  Gegner  verliert  die  Sache 
(p.  279.  321.  328.).  Gleicherweise  werden  Predi- 
ger in  Schutz  genommen  gegen  übermüthige  Be- 
handlung der  Edclleuto,  und  sie  stehen  nicht  au, 
ihre  Kirchcnpntronc  gerichtlich  zu  verfolgen,  (p.  32. 
200.  u.  238.)  Es  scheint  uns  iu  der  Thal,  dass  ge- 
gen diese  Beweise , so  weit  sie  reichen , nicht  füg- 
lich Widerspruch  erhoben  werden  kann.  Denn  nicht 
bloss  zeigen  die  Urlhoile  wirklich,  dass  dio  Ge- 
richte und  vorzüglich  das  königliche  Gericht  strenge 
nach  Landesrecht  sprechen  und  ziemlich  ohne  An- 
sehen der  Person  urtheiltcn , sondern  mau  erkennt 
in  dem  Antheil  des  Volks  im  'Allgemeinen  und  der 
Stände  im  Besonderen  deutlich  genug  did  letzten 
Spuren  der  alten  Freiheit  und  Gleichheit,  und  ein 
Rest  der  Selbständigkeit  des  Bauernstandes  dem 
Adel  gegenüber  zeigt,  dass  noch  weder  die  Erin- 
nerung an  die  alten  Zustande  noch  das  Recht  der- 
selben verloren  gegangen  ist.  Wenn  daher  Ge- 
schichtschreiber wie  Allen  sich  so  allgemein  und 
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unbestimmt  äassern , dass  sie  alle  Seilen  jener  Ver- 
hältnisse einem  und  demselben  Urtheile  unterwer- 
len,  so  muss  man  dem  Herausgeber  gewiss  in 
seiner  Missbilligung  beisummen.  Die  vorliegen- 
den Uriheile  sind  wirklich  ein  unumslösslicher  Be- 
weise, dass  die  Unterdrückung  des  freien  Bauern- 
standes auf  dem  Gebiet  des  Privairechts  im  16.  Jahr- 
hundert in  Dänemark  verhiltnissmässig  wenige  Fort- 
schritte gemacht  hatte. 

Allein  wir  glauben  allerdings,  dass  damit  noch 
nicht  die  ganze  Behauptung  des  oben  angeführten 
Geschichtswerks  widerlegt  ist.  Und  betrachtet  man 
dasjenige,  was  gegenwärtig  iu  dem  Publikum,  wel- 
ches das  letztere  liest  und  lobt,  am  lautesten  ge- 
fordert wird,  so  ist  es  nicht  schwer,  die  eigent- 
liche Meinung  desselben  zu  erkennen.  Dänemark 
ist  unter  allen  Staaten  der  germanischen  Welt  der- 
jenige, in  dem  die  absoluteste  Monarchie  durch 
das  Riiiiigsgesetz  zur  förmlichen  Verfassung  des 
Reiches  erhoben  ist.  Rings  umgeben  von  mehr 
oder  weniger  consliluiionellen  Staaten,  und  mitten 
in  der  Bewegung  der  neueren  Zeit  stehend,  hat 
sich  das  dänische  Volk  dem  lebendigen  Bewusst- 
sein nicht  entziehen  können,  dass  jene  alte  Form 
des  Staats  dem  neuen  Wesen  desselben  nicht  mehr 
entspreche.  Es  ist  daher  der  Wunsch  nach  einer 
Verfassung  das  allgemeine  Begehren  desselben ; 
und  daher  denn  kommt  es , dass  man , so  wie  die 
Geschichtschreibung  sich  der  Gesellschaft  und  ih- 
reu  Zuständon  nähert,  deu  Untergang  der  Theil- 
nahme  des  Volkes  an  dem  Leben  des  Staats  als 
die  eigentliche  und  höchste  Sache  und  deu  wich- 
tigsten Inhalt  der  Geschichte  ansioht,  der  alle  an- 
deren Seiten  des  Volkslebens  in  seine  Auflösung 
mit  hinein  zieht.  Das  Unheil  Allen t meint  des- 
halb gar  nicht  eine  Unterdrückung  des  Pnvatrechts 
des  Volkes,  wenn  es  von  dem  Verlust  seines  Rech- 
tes redet;  es  kommt  eigentlich  gar  nicht  au  diesen 
Punkt  heran  , uud  die  Frage  nach  Gericht  und  Recht 
ist  ihm  so  viel  wir  sehen  in  dieser  Beziehung  durch- 
aus fremd  geblieben;  sondern  es  spricht  nur  aus, 
dass  das  staatliche  Recht  des  Volkes  von  den 
Herren  „unter  dicFüssc  getreten”  zu  werden  begann 
mit  dem  Ablauf  des.  16.  Jahrhunderts,  und  in  der 
Ueberzeugung,  dass  mit  dem  Verlust  dieses  höch- 
sten Rechts  jedes  andere  zuletzt  doch  Werth  und 
Haltung  verlieren  müsse,  wird  ohne  Bedenken  eiu 
allgemeiner  Satz  hingcstcllt,  der  in  deu  einzelnen 
Verhältnissen  noch  gar  nicht  zur  Erscheinung 
kommt.  Deshalb  liegt  das  Verkehrte  der  von  dom 
Herausgeber  bekämpften  Auffassung  nicht  in  dem 


Punkte,  deu  derselbe  allerdings  schlagend  genug 
widerlegt.  Die  Hauptsache  liegt  im  staatlichen 
Rechte;  und  hier  freilich  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  mit  der  vorliegenden  Epoche  sich 
der  Untergang  des  VolksrecAfs  in  dem  der  Volks- 
freiheit  entschieden  hat.  Es  liegt  ausserhalb  un- 
serer Aufgabe,  die  Entwickelung  dieses  letzteren 
Punktes  zu  verfolgen.  Wir  wollten  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass,  wie  jene  Auffassung 
ungenau  alle  Seiten  des  Volkslebens  vermengt, 
der  Gegenbeweis  des  Herausgebers  den  Leser 
nicht  veranlassen  darf,  in  der  einen  von  demselben 
hervorgehobenen  Seite  die  endliche  Entscheidung 
über  alle  zugleich  zu  suchen.  — In  jedem  Falle 
aber  ist  auch  dieser  Punkt  ein  schlagender  Beweis, 
wie  wichtig  die  Urtheilsbücher  der  Völker  auch 
als  Quellen  für  das  sind,  was  man  xut  fjogij»'  die 
Geschichte  zu  nennen  pflegt,  ohne  dass  mau  doch 
so  recht  im  Stande  wäre  zu  sagen , was  denn  diese 
Geschichte  als  das  ihr  eigenthümliche  Gebiet  zu  be- 
trachten habe. 

Ucbrigetis  lässt  die  Ausgabe  der  Urtheile 
selber,  wie  sich  das  von  der  Umsicht  des  berühm- 
ten Herausgebers  erwarten  licss,  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Derselbe  hat  auch  hier,  wie  in  den 
früheren  Bänden,  drei  vollständige  Register  hinzu- 
gefügt, eiu  Sachregister , welches  alle  für  die  ei- 
gentliche Reclilsgeschichte  bedeutenden  Sätze  nach- 
weist , ein  H'urtregister  für  die  veralteten  Worte 
und  das  Namenregister.  Nur  Eins  möchte  vielleicht 
nicht  ungeeignet  gewesen  scjn , die  Hinzufüguug 
eines  Inhaltsregisters  für  die  Urtheile  selber  und 
zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Herrn« 
tags  - und  Landstags- Urtheile,  da  dieses  den  Ue- 
berblick  über  den  Stoff  im  Ganzen  wesentlich  er- 
leichtert haben  würde.  Mau  hätte  dadurch  eine  An- 
schauung von  den  Sachen  gewonnen,  die  im  all- 
gemeinen in  jenen  Sitzungen  verhandelt  zu  werden 
pflegten;  und  wir  können  nicht  umhin,  die  Ueber- 
zeuguug  auszuspreeben , dass  eine  Inhaltsangabe 
über  den  Inhalt  der  nicht  herausgegebenen  Urtheile, 
für  die  die  vorliegenden  als  Exemplittcalion  dienen 
würden,  von  grossem  Interesse,  und  sogar  von 
nicht  geringer  Bedeutung  für  das  Bild  des  ganzen 
Rechtslebeus  dieser  Zeit  gewesen  wäre.  Vielleicht 
dürfen  wir  hoffen,  in  irgend  einer  Weise  diesem 
Wunsche  in  den  folgenden  Bänden  entsprochen 
zu  sehen.  Gewiss  aber  ist  das  Studium  der  Rechts- 
geschickte  dem  Herausgeber  auch  für  den  vorlie- 
genden reichen  Stoff  zu  Danke  verpflichtet. 

L.  Stern. 
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M e d i c i n. 

Alias  der  pathologischen  Anatomie  oder  bildliche 
Darstellung  und  Erläuterung  der  vorzüglichsten 
krankhaften  Veränderungen  der  Organe  und 
Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Von  Dr. 
Gottlieb  Ginge  u.  s.  w. 

( F ort  settun  g re»  Ar.  JJ4. ) 

Die  nähere  Bedingung  der  Hypertrophie  findet  Ginge 
in  einer  reichlichen  Zuslrömuiig  des  Blutes  zu  dem  sich 
vergröMcrndcn  Theil,  wobei  er  nnmmiat,  dass  eine 
besondere  Anziehungskraft  dieses  Thetis  auf  das 
Blut  oder  seine  Bcstandlheilc  ausgeübt  W'erde,  denn 
dass  von  ihm,  Thiernesse  und  Magendie  in  das  Blut 
der  Jugularvcne  eiugespritzle  Oehl  werde  vorzugs- 
weise von  der  Leber  angezogen,  in  welcher  man 
es  abgelagert  fand.  Die  Leber  ist  bekanntlich  das 
Organ  der  Fcttablagerung  und  Ausscheiduug,  und 
deshalb  bestimmt  die  Feltthcilc  des  Organismus  an- 
zuziehen. Als  fernere  Bedingungen  der  Hypertro- 
phie werden  folgende  aufgestcllt;  1)  Ein  Organ  kann 
hypcrtrophiren,  indem  cs  deu  Enlwickelungsgang, 
welchen  es  im  Kotes  halle,  bcibehält;  z.  B.  die 
Thymus.  Her.  zweifelt,  dass  man  die  aus  der  Fö- 
tuszeit  forlbeslehcnden  Organe,  welche  hätten 
schwinden  sollen,  gleich  nach  der  Geburt,  als  hy- 
pertrophste Thcile  anschen  kann.  Der  Hypertrophie 
ist  die  Neigung  eigen,  sich  mehr  und  mehr  zu  ent- 
wickeln, während  die  Verrichtung  mehr  und  mehr 
abnimmt  Kann  mau  dieses  von  jenen  nicht  cinge- 
sch wundeneu  Organen,  wie  der  Thymus  noch  sagen  i 
Hef.  kann  nichts  aufUndcn,  was  dieses  wahrschein- 
lich mache.  Sehen  wir  doch  den  fortbeslehendcn 
L'rachus  auch  nicht  als  eine  Hypertrophie  an. 
8)  Wird  ein  Organ  hypertrophisch,  wenn  ein  zwei- 
tes Organ,  welches  die  gleiche  Verrichtung  ausübt, 
erkrankt,  in  seiner  Verrichtung  gehemmt  wird. 
Dieses  beobachtet  man  sehr  häufig  an  den  Nieren. 
Es  erweitern  sich  die  Arlcrienzweigc,  wenn  ein 
Hauptstamm  abgesperrt  wird.  3)  Wird  ein  Organ 
hypertrophisch,  wenn  es  in  der  Ausübung  seiner 
Verrichtung  gehindert  wird.  Hier  wird  bezug  ge- 
A.  L.  Z.  IMi.  Zweiter  Bernd. 


nominell  auf  die  Hypertrophie  des  Herzens  und  der 
Venen,  wenn  der  Blullauf  gehindert  ist.  Wir  müs- 
sen aber  erinnern,  dass  hier  eigentlich  für  das 
Herz  keine  verminderte  Verrichtung  besteht,  indem 
es  durch  Verstärkung  seiner  Thätigkeit,  durch  die 
Häufigkeit  seiner  Zusammenzichungen  das  Hinder- 
nis» im  Kreislauf  des  Bluts  zu  überwinden  sich  bo- 
strebt,  also  im  Vorhältniss  zur  Hinderung  eine  ver- 
stärkte Verrichtung  ausübt.  4)  Ein  Organ  kann 
hypertrophiren,  wenn  ein  anderes  erkrankt,  dessen 
Verrichtung  mit  der  seinigeii  in  Beziehung  stellt, 
z.  B Hypertrophie  der  Leber  bei  Lungenleideit. 
3)  Es  vermögen  bestimmte  allgemeine  Krankheiten 
Hypertrophien  eiuzclner  Organe  hervorzubringen,  z. 
B.  Syphilis  erzeugt  Hypertrophie  der  Knochen, 
Wechseilicber  jene  der  Milz.  Hef.  zweifelt,  ob 
Ginge  selbst  an  diese  letzte  Angabe  wirklich  glaubt- 
Die  syphilitiachen  Krankheiten  der  Knochen , diever- 
grösserte  Milz  in  Wcchsclfiebern  hat  nichts  mit  der 
Structurverändorung  gemein,  wclcho  wir  in  Hyper- 
trophien anerkennen.  Es  ist  in  diesen  Angaben  ein 
grosses  Lebet,  dass  Ginge  die  normale  und  krank- 
hafco  Hypertrophie  nicht  auseinander  hält,  vielmehr 
alles  zusammen  wirft,  was  nur  mit  der  Vergrpsse- 
rung  der  Tlieilo  im  Verhälluiss  stellt.  Sollen  die 
Veränderungen  der  Unterleibs- Organe  in  W’echsel- 
fiebern,  jene  der  Knochen  in  syphilitischen  Krank- 
heiten als  Hypertrophien  angesehen  werden,  so 
kann  Hef.  nicht  eiriaehen,  weshalb  die  Anschwel- 
lungen  und  Vergrösserungeii  der  Organe  in  derSkro- 
felsuclit,  in  der  Hhacliitis  nicht  auch  Anspruch  auf 
den  Namen  Hypertrophie  haben  sollen! 

Durch  solche  Bearbeitungen  der  patbologiscb- 
anatomiseben  Veränderungen  legen  wir  keinen  Grund 
zu  gössercr  Klarheit  der  pathologischen  Begriffe  und 
Unterscheidungen.  Als  apcciello  Hypertrophien  sind 
aufgelülirt  1)  die  Hypcrlropliio  des  Kettzcllgcwebes, 
dessen  Vorkommen  in  einzelnen  Theitcn  speciell  von 
Gluge  erörtert  wird.  Die  Fettsucht  des  Herzens 
kommt  bekanntlich  häufig  bei  Personen  vor,  bei 
welchen  das  Fett  unter  der  Haut  geschwunden  ist. 
Gluge  bestätigt  die  Angabe  Hasie's,  welcher  jene 
Fettansammlung  oft  gleichzeitig  mit  der  Fettsucht 
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der  Leber  sah.  Auch  Ref.  fand  dieses.  Die  ent- 
wickeltste Feltbildung  des  Herzens  kam  bei  Säu- 
fern in  Verbindung  mit  der  Fettsucht  der  Leber 
vor.  Die  Krankheit  beschränkt  dies  mehr  und  mehr 
entschwindende  Muskelgewebe  sehr,  und  lähmt  es, 
daruus  lässt  sich  der  schwache  Puls  und  Herzschlag, 
und  selbst  der  Tod  erklärcu,  welchen  man  in  die- 
ser Krankheit  beobachtet  hat.  Ginge  berichtet,  dass 
der  Tod  durch  /.crrcissung  des  Herzens  keine  Sel- 
tenheit scy.  Ref.  hat  dicson  Vorgang  nio  beobach- 
tet. Es  scheint  demnach  kein  ganz  gewöhnlicher 
zu  scyn.  Es  soll  nach  Ginge  die  Fettsucht  des 
Hcrzcus  keine  ungewöhnliche  Ursacho  zur  Wasser- 
ansammlung im  Gehirn  werden,  und  hierdurch  den 
Tod  herbeiführen.  Fettsucht  und  Wassersucht  siud 
bekanntlich  häufig  gleichzeitig  bestehondo  oder  ein- 
ander folgende  Zustände,  und  deshalb  jeno  Glttye- 
sclic  Angaben  sehr  wahrscheinlich.  Dem  Sitze  nach 
unterscheidet  der  Vf.  1)  die  Feltablagcrung  an  der 
äussern  Oberfläche  des  Herzens  und  2)  dio  Fcll- 
inlillration  der  Muskclsubstanz.  Beide  Formen  wer- 
den begleitet  von  dem  Atheromatöscn  Zustand  der 
Arterien.  Dio  Fettsucht  des  Herzens  verbreitet  sich 
somit  auch  übor  dio  Arterien,  oder  die  Ursache, 
welche  die  Feltbildung  im  Herzen  verursacht,  wirkt 
uueh  auf  die  Arterien.  Ucber  die  Beschaffenheit 
der  Muskelfasern  iu  der  llcrzfettsucht  macht  Ginge 
keine  Mitthoilung,  und  diese  wäre  doch  gar  wün- 
schenswert gewesen.  Dio  zweite  hier  beschriebene 
Form  ist  dio  Hypertrophie  des  Fettzcllgewcbcs  der 
Muskeln  der  willkührlichen  Bewegung.  Zu  den 
äusserlich  wahrnehmbaren  bekannten  Erscheinungen 
dieser  Krankheit  sind  noch  dio  microscopischcii  Ver- 
änderungen hinzuzufügen:  die  einzelnen  Primitiv- 
bündel sehen  grauweiss  aus,  verlieren  ihre  Quer- 
streifen,  und  zwischen  dicscu  einzelnen  Bündeln 
lagert  das  Fett  frei  oder  iu  Kystcn,  was  beides  in 
demselben  Muskeln  vorkommt.  Den  höchsten  Grad 
dieser  Umwandlung  beobachtet  man  in  den  Muskeln 
der  seit  Jahren  der  Bewegung  entzogenen  Glied- 
mnassen.  Doch  auch  da,  wo  man  nach  den  äussern 
Merkmalen  nur  einen  Fctiwulsl  vor  sich  zu  haben 
gluubt,  weis’t  dasMiscroscop  deutliche  Muskelfasern 
nach.  Dio  Beschreibung  der  Hypertrophie  der  Herz- 
musMtnbstaivz  ist  ganz  nach  Baclsing  und  Bouil- 
land  gegeben.  Ref.  bedauert,  hier  keine  genauere 
roicroscopische  Untersuchung  über  dio  Muskelfasern 
in  dieser  Ilypcrtropkio  vorzufindan.  Es  ist  in  der 
Tliat  zu  verwundern,  dass  ein  Mann  wie  Ginge, 
welcher  sich  um  selbstständige  Beobachtungen  so 


grosse  Müho  giebt,  uns  keine  Belehrung  gewährt, 
ob  dio  Muskelfaser  in  dor  Hypertrophie  eine  Ver- 
änderung zeigt,  ob  jenachdem  dio  Krankheit  einer 
Entartung  der  Klappen  folgt,  oder  durch  eine  Eudo- 
carditis  bedingt  ist,  sich  nicht  roicroscopisch  ver- 
schieden verhält.  Nur  eine  einzige  Beobachtung 
zeigt,  dass  dio  Muskelfasern  quer  gestreift  und 
mit  Kügelchen  gefüllt  waren.  Dicso  einzige 
Beobachtung  ist  aber  ganz  ungoeignel  einen  Auhait- 
punkt  für  das  Unheil  über  den  microscopischcii  Bau 
der  Muskelfaser  in  dieser  Krankheit  überhaupt  ab- 
zugeben.  In  den  Arbeiten  unseres  Vf.’s  ist  cs  eiuo 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  er,  wenn  der 
Gegenstand  der  Untersuchung  bis  dabin  beleuchtet 
ist,  dass  er  bis  zu  irgend  einem  Resultat  Vordrin- 
gen könnte,  plötzlich  abbricht,  und  die  Untersu- 
chung nicht  fördert,  wiowohl  die  Fortsetzung  der- 
selben unbedingt  den  so  wünschcnswcrlhen  Auf- 
schluss hätte  bringen  müssen.  In  der  Hypertrophie 
der  Leber  zeigt  die  microscopischo  Untersuchung 
die  Zellen  im  normalen  Zustande,  wiewohl  das  feste 
Gefüge,  der  Blutreichthum  und  die  Entwickelung 
der  Granulationen  der  Leber  auf  das  Daseyn  der 
Slcarose  hinweisst.  Bei  der  Hypertrophie  der  Milz, 
als  welche  Ginge  eiuo  um  das  fünffache  iu  einem 
Wechsclficber  vergrösserlo  untersuchte,  fand  er 
eigentlich  keine  Veränderung  in  der  microscopischen 
Beschaffenheit  der  der  Milz  eigenen  Substanz. 
Kann  oder  darf  man  dicso  Veränderung  im 
Wechsellicber  auch  zur  Hypertrophie  rechnen) 
Man  kann  eine  solche  Milz , indom  man  sie  dem 
Wasserstrahl  aussetzt,  auf  den  8.  Tlicil  ihres 
Umfangs  und  Gewichts  zurückführen.  Das  Was- 
ser lösst  nur  das  in  ihr  enthaltene  Blut  auf. 
Es  beruht  somit  die  Vergrösscrung  der  Milz  in  dem 
Wechsellicber  auf  oincr  Ansammlung  von  Blut  in 
diesem  Organe.  Einen  solchen  Zustand  kann  man 
nicht  Hypertrophie  nennen.  Ausser  der  Placenta 
febrilis  wird  unterschieden  1)  eine  partielle  Hy- 
pertrophie bedingt  durch  Aufhäufung  der  Milz- 
körpcrchen  an  einer  Stelle.  Dieso  Veränderung 
soll  man  ihres  äussern  Ansehens  wegen  leicht  für 
eine  fremdartige  Geschwulst  hellen  können.  2) 
Ilypertrophio  mit  beträchtlicher  Entwickelung  der 
Malpighi’schcn  Milzblaschen.  Dio  erste  Entartung 
sieht  aus  wie  ein  Haufen  kleiner  Miliartuberkeln. 
Dio  zweite  erscheint  dagegen  als  eine  ziemlich 
grosse  und  umschriebene  Geschwulst,  und  auch 
hier  sieht  das  einzelne  entartete  Körperchen,  wie 
ein  Tuberkel  aus.  Auch  die  microscopischo  Unter- 
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Buchung  giebt  keine  Form,  welcher  nun  nicht 
io  den  Miliartuberkeln  begegnet.  Da  dio  Nieren 
in  diesen  Fällen  Eiter,  Entzüvdungskugeln  und 
Fascrstofforgiessuiigcn  enthielten , so  lässt  sich  nicht 
bezweifeln,  dass  ein  Krankhoitsvorgang  im  Kürper 
bestand,  wclchor  die  Bildung  von  Miliarlaberkeln 
abgeben  konnte.  Da  nun  der  Vf.  durch  keine  Prä- 
paraliou  nachgewiesen  hat,  dass  die  von  ihm  als 
Milzkörpereben  angesehenen  Bildungen  die  Form 
und  Beschaffenheit  derselben  hatten , wio  diese  von 
Müller  und  Gieiker  nachgewiesen  ist,  so  meint 
lief,  dass  cs  sich  rocht  gut  rechtfertigen  liesse, 
wenn  man  jene  für  Milzkörperchen  ausgogebenen 
Bildungen  als  kleine  Tuberkeln,  oder  Faserstoffab- 
lagerungen  in  Tuberkelform  aiiseho.  Solche  Bil- 
dungen findet  man  bei  Eiterungen  und  Entzündun- 
gen der  Cntcrleibsorgano , besonders  wo  dieso  Vor- 
gänge in  der  der  Milz  naheliegenden  Niere  Vor- 
kommen, mitunter  in  dieser  Drüse;  wenigstens  hat 
Ginge  seine  Annahme  nicht  orwiesen.  — In  der 
Hypertrophie  des  Gehirns  fand  Ginge  keine  abnorme 
Struktur.  Unter  die  Hypertrophien  iührt  dieser  Be- 
obachter auch  das  Einphysema  pulmonum  auf,  von 
dem  er  drei  Varietäten  unterscheidet:  1)  das  primitive 
Emphysems  eine  Erweiterung  mit  Hypertrophie  der 
Lungenbläschen,  8)  das  consccutivo,  bedingt  durch 
den  gehinderten  Luftaustritt  aus  den  Lungen,  3)  das 
Emphysems  intcrlobularc.  Gewiss  ist,  dass  die  bei- 
den letztem  Zustände,  die  Folgen  gewaltsamer  Aus- 
dehnung der  Lunge  und  der  Liiftbläschcn  keines- 
wegs hiehcr  gehören.  Dio  erste  mag  dagegen  liior 
ihre  Stelle  haben.  In  den  gewöhnlich  vorkoramen- 
don  Fällen  des  Emphysems  findet  man  stellenweise 
die  Lungenzellchen  vergrössert  durch  Entschwinden 
einzelner  Zwischcnwändo  dioser  Zollen  , stellenweise 
findet  man  auch  die  Lunge  hepatisirt  und  besonders 
dio  Zollen  mit  mehr  oder  weniger  Ausschwitzung 
erfüllt.  Das  ist  aber  eine  bearhtenswertho  That- 
sache,  dass  sich  in  den  deutlich  emphysematosen 
Lungen  keine  Tuberkeln  finden,  eino  Erscheinung, 
welche  mit  der  Beobachtung  in  Einklang  ist,  nach 
welcher  tuberkulöse  Zustände,  Lungenschwind- 
süchten bei  sich  ausbihlendem  Asthma  heilen,  otlor 
bei  diesem , wenn  cs  vollständig  ausgcbildct  ist , gar 
nicht  Vorkommen.  Mohrcro  vortreffliche  Bemerkun- 
gen über  Luugenemphyscn,  dessen  Vorkommen  auch 
bei  Thieren  Ginge  beobachtete,  können  hier  keine 
Stelle  finden. 

Das  ist  der  übersichtliche  Inhalt  einer  reichen 
Abhandlung  über  die  Hypertrophie  eiuzclucr  Thoile, 


welcher  durchgehends  Untersuchungen  za  Grunde 
liegen.  Fragen  wir  nun,  welches  allgemeines  Er- 
gebnis über  den  in  Hede  sichenden  Zustand  aus 
diesen  Thalsachcu  uns  zu  Theil  geworden,  so  ist 
dio  Hypertrophie,  d.  h.  das  Wesen  derselben,  uns 
ebenso  dunkel,  wenn  wir  die  Abhandlung  Gluge'a 
durchlesen  haben , als  wenn  wir  sic  nicht  kennen. 
Der  Grund  hievon  findet  Hof.  darin,  dass  1)  Ginge 
die  physiologische  und  pathologische  Hypertrophie 
nicht  einzeln  für  sich  betrachtete  und  getrennt  un- 
tersuchte; 8)  darin,  dass  dersclbo  die  pathologi- 
schen Vergösscrungen  der  Organe,  welche  man  zu 
den  Hypertrophien  rechnen  muss,  nicht  gehörig  nach 
ihrem  innern  Bau  untersuchte,  und  nie  herauszu- 
finden  sich  bemühelc,  von  welcher  Substanz  denn 
die  Vergrösscrung  und  Hypertrophie  des  einzelnen 
Thciles  bedingt  ward;  3)  dass  er  nie  dio  Frage 
zu  lösen  suchte,  ob  die  Vergrösserung  eines  Thcils 
von  einer  Vermehrung  der  Zahl  der  dom  Thcilo 
eigenen  Gcwobsthcile,  oder  vou  einer  Verstärkung, 
Ausdohnung  der  der  Zahl  nach  normal  vorhandenen 
bedingt  werde?  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage 
kann  man  auch  am  besten  auf  das  ätiologische  Ver- 
haltniss  die  Hypertrophien  eingchcn.  Den  Schluss 
dieses  Heftes  bildet  Milzcntzüudung,  über  welche 
Ginge  nichts  neues  beibringt;  das«  sie  selten  ist, 
wird  wohl  allgemein  angenommen.  Am  häufigsten 
kommt  sie  nach  änssern  Verletzungen  vor.  Abccsse 
hat  Hcf.  in  der  Milz  nur  aus  dieser  Ursache  ent- 
standen beobachtet.  Gluge  gibt  nicht  an , ob  er  sie 
auch  aus  einer  andern  Ursache  hervorgegangen  beo- 
bachtet habe.  Auch  in  den  vom  Hcf.  beobachteten 
Fällen  sassen  dio  Abcesse  mehr  an  der  Oberfläche 
der  Milz,  so  dass  die  Eitcrmosso  unmittelbar  unter 
die  seröso  Haut  gelangte,  als  in  der  Tiefo.  In  ein- 
zelnen Fällen , erstreckte  sich  die  Eitermasse,  einen 
schmalen  Streifen  in  der  Tiefo  bildend,  einwärts  in 
das  Parenchim  der  Milz.  Dor  Abccss  in  Folge 
einer  acuten  Licnilis  traumatica  war  klein,  der  Ab- 
ccss in  Folge  einor  chronischen  Krankheit  der  Milz 
ist  mehr  ein  kalter  Abccss  und  gross.  Dieser  kann 
noch  aus  innerer,  dysciasisclicr  Ursache  entstehen. 
Der  traumatisch  acute  bedingt  meist  ein  typhöses 
Fieber,  der  chronische  Abccss  mehr  eino  Schwind- 
sucht, und  bricht  nach  aussen  auf,  worauf  das  lang- 
wierige Sicchlhum  aufhört.  Von  allen  diesem  er- 
fährt man  bei  Ginge  nichts.  Der  acute,  durch  trau- 
matische Einwirkungen  bedingte  Abccss  verursacht 
eino  Entzündung  des  serösen  Uebcrzugs  der  Milz, 
die  leicht  zur  Peritonitis  sich  umbildct,  und  trotz 
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reichlicher  aber  mit  vielen  Serum  vermischter,  aber 

an  getrennten  Stellen  sich  anhäufender  Ergiessung 
keine  innige  Verwachsung  mit  der  nächsten  Umge- 
bung der  Milz  eingeht,  woher  deun  auch  die  Ent- 
leerung des  Abcesscs  durch  die  Bauchwand  nach 
aussen,  wegen  Mangel  der  Verwachsung  der  Wand 
mit  der  Milz,  oder  in  den  Magen  und  Darm,  nicht 
leicht  vorkomml.  Der  chronische  Abcess  bedingt 
über  diese  Entlccrungsweisen  öfter.  Der  langsame 
Verlauf  und  die  stufenweise  Entwickelung  des  letz- 
tem begünstigt  diese  Ausgänge.  Der  acute  Ver- 
lauf und  die  hinzutretemlc  Peritonitis  lässt  sie  boun 
acuten  Ahcess  nicht  wohl  zu  Stande  kommen.  Zum 
Glück  sind  beide,  für  die  ärlzliche  Besorgung  so 
schwierigen  Krankheiten  sehr  selten.  Es  fehlt  aus 
diesem  Grunde  auch  eine  auf  Tliaisachon  beruhende 
Schilderung  dieser  Vorgänge.  Eine  Ucborsicht  des 
in  dieser  Art  in  der  Literatur  vorhandenen  mit  den 
eigenen  Beobachtungen  verglichen  wäre  eine  dan- 
kenswerte Leistung  gewesen.  Mau  vermisst  sie 
daher  auch  ungern  an  dieser  Stelle,  wo  dinge  so 
munchcs  Erhebliche  über  dio  Milzkraiikhcitcu  bei- 
bringt. 

Das  sechste  Heft  beginnt  mit  einer  Schilderung 
der  Lungenentzündung,  ein  Leiden,  welches,  so 
oft  cs  auch  schon  gründlich  behandelt  ist,  doch 
in  mancher  Beziehung  noch  neuo  Seiten  bietet. 
Wie  sehr  die  Darstellungsweise  der  Entzündung, 
welche  Andrul  in  seiner  Lehre  von  der  Hyperae- 
mie  lieferte,  auf  die  neuern  Formunlerscheidungen 
derselben  Einfluss  geübt  hat,  ist  noch  nirgonds  ge- 
nau erörtert  worden.  Seitdem  dio  Lehre  Andrnl’s 
aber  bekannt  ist,  sind  zahlreiche  neue  Kiutheilungs- 
weisen  der  Entzündung  aufgestellt  worden  , meistens 
ohne  Nachweis,  dass  sic  besser  seyen  als  die  frü- 
here allgemein  angenommene , nach  welcher  man 
die  Entzündung  eiulhoilte  in  das  Stadium  der  Con- 
gesliou,  der  wirklichen  Entzündung  und  das  der 
verschiedenen  Ausgänge.  Praktisch  war  diese  Un- 
scheidung vollständig  ausreichend,  indem  man  diese 
Stadien  in  ihren  eigenen  Zufällen  deutlich  erkennen, 
und  eine  entsprechende  Behandlung  einleiten  konnte. 
Seit  aber  die  Lehre  von  der  Hyperaeinie  ihren  Ein- 
fluss geltend  gemacht,  ist  ein  solcher  Zweifel  durch 
die  aufgeslellten  Stadien  in  die  Lehre  vou  der  Ent- 
zündung und  ihren  Verlauf  gekommen,  dass  man 
meistens  in  der  Diagnose  zweifelhaft  lind  in  der 
Behandlung  völlig  unsicher  geworden  ist.  Der  ein- 
mal gangbaren  Mode  gemäss  findet  man  auch  bei 
lilnye  eine  neue  Eiulheilung  der  Entzüuduogsformeii 


der  Lunge.  Dieser  Beobachter  unterscheidet  1)  Con- 

gestion  oder  Stagnation  2)  Einfache  Infiltration  des 
Lungcngcwcbcs  3)  Entzündliche  Infiltration  (was 
man  sonst  vollständig  ausgebildele  Entzündung  nen- 
nen würde,  und  an  den  Entaündungakugeln , Exsu- 
dalkürperchen  erkennt  wird  4)  die  rolhe  Hepatisa- 
tion , von  welcher  zwei  Varietäten  unterschieden 
werden  a)  rolhe  Hepatisation  mit  glatter  Fläche 
(gleichmäßige  Ergicssung  von  Faserstoff  in  das 
Lungengewebe),  b)  Grauulirto  Hepatisation,  wo 
die  Diirchschnitlsfläche  körnig  erscheint,  und  dio 
Körner  rund,  zugespitzt  halbkugelig,  Linsenäbu- 
lirb  erscheinen.  Die  Lungenbläschen  bilden  diese 
Granulation , indem  der  FaserstofT  in  die  Höhle 
des  Bläschens  ergossen  wird.  Je  nach  der 
Menge  zum  aufgclössten  Cruor  erscheinen  die 
Grauula  blasgelb  oder  rolli.  5)  die  graue  Gra- 
nulation. In  den  weicbern  Stellen  dieser  krank- 
haften Bildung  findet  mau  Eiter  und  Eiterkörper- 
chen. 6;  Der  Abcess  des  Lungengewebes.  Zahl- 
reiche Abccsse  sind  meistens  die  Folge  gewisser 
Zcrselzutigskraiikhciten  wie  der  Zersetzung  des 
Bluts  durch  Euer,  welches  in  dieses  gelangte,  oder 
in  Folge  der  Ansteckung  mit  Hotz.  Der  einfache 
Abcess  ist  die  Folge  einer  reinen  örtlichen  Entzün- 
dung. 7)  Der  Brand.  An  den  vorhergehenden  Krank- 
heiiszusländen  nehmen  nach  Ginge  die  festen  Theile 
keinen  ursprünglichen  Anlheil;  im  Brand  ist  das 
Lungengewebe  dagegen  selbst  erkrankt.  Es  möchte 
wohl  wenige  geuaue  Beobachter  geben,  welche  diese 
von  Gluge  aulgcslollte  Ansicht  unbedingt  anerken- 
nen. Es  behält  in  der  Hepatisation,  im  Stadium 
der  entwickelten  Entzündung  die  Zcllgewebsfaser 
zwar  ihre  Form,  während  sie  im  Brande  ihre  Form 
verliert,  granulirl  wird  und  daun  aus  einander  fallt, 
aber  dadurch  ist  noch  keineswegs  erwiesen,  dass 
die  l'estou  Theile  keinen  Aullieil  au  der  Entzündung 
nehmen.  Es  lässt  sich  dagegen  aus  Thatsaclion  voll- 
ständig der  Beweis  führeu,  dass  die  festen  Theile 
des  entzündeten  Theiles  keinen  unerheblichen  An- 
theil  au  der  Ausbildung  der  Entzündung  nehmen, 
der  kaum  geringer  zu  schätzen  ist,  als  jener  der 
flüssigen.  Deuten  nicht  die  geringere  Cohäsion  des 
entzündeten  TheiU,  die  grössere  Fülle  der  Fasern 
in  derselben  und  endlich,  das  Schwinden  der  Qe- 
webslbeile  in  den  bepalisirten  und  verhärteteo 
Tlicilen  auf  eine  wirkliche  Veränderung  der  festen 
Theile  hm? 

C Der  Betckluee  folgt.') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alig.  Lil.  Zeitung. 


M e d i c i n. 

Al  lut  der  pathologischen  Anatomie  oder  bildliche 
Darstellung  und  Erläuterung  der  vorzüglichsten 
krankhaften  Veränderungen  der  Organe  und 
Gewebe  des  menschlichen  Körpert.  Von  Dr. 
Gottlieb  Ginge  u.  8.  \v. 

( He schluts  von  Nr.  US.) 

Ist  <l»s  Verschlie*s«n  der  Gelasse  nicht  »uch 
als  eine  Veränderung  der  festen  Tlieile  in  den 
Eiitzündungakrmnkheiten  anzusehent  Ginge  kennt 
gewiss  alles  dieses  und  Hef.  bedauert  jene  obige 
Aeusserung  um  so  mehr,  als  sie  leicht  wieder 
Anlass  geben  kann,  eine  Stütze  humoral  •patho- 
logischer Ansichten  zu  werden. 

Die  chronische  Lungenentzündung  findet  eine 
gute  Erörterung.  Auch  der  Unterscheidungen  der 
Lungenentzündung  nach  der  constilulionellen  Bei- 
mischung in  gastrische , biliöse  u.  s.  w.  wird  ge- 
dacht, und  ihr  gegenseitiges  Verhalten  dargestellt. 
Leider  hat  die  pathologische  Anatomie  keine  Merk- 
male dieser  Unterscheidungen  in  anatomischen  Grund- 
lagen geltend  zu  machen.  Den  hier  nachweisbaren 
Unterschied  giebt  die  Pathologie.  Die  Praxis  hat 
man  längst  als  nothweudige  anerkannt.  In  dem 
Abschnitt  „über  den  Silz  der  Lungenentzündung'* 
Ul  der  Nachweis  geliefert,  welche  Lungentheile 
von  der  Entzündung  vorzugsweise  befallen  werden, 
liier  begegnet  man  bekannten  Thatsachen  und  An- 
sichten. In  der  Darstellung  jener  Organe,  welche 
in  der  Eulzündung  mit  der  Lunge  gewöhnlich  er- 
kranken. wird  das  Verhällniss  der  Pleuritis  und  Bron- 
chitis zur  Pneumonie  besprochen.  Ausser  Pleura 
Und  Bronchien  erkranken  bei  langdauernden  Lungen- 
entzündungen vorzugsweise  die  Yerdauungsorgane, 
die  Leber  und  dio  Nieren.  Beim  Luiigeubraude 
fand  Ginge  eine  grosse  Menge  Keil  in  beiden  Lun- 
gen, Leber  und  Nerven.  Diese  Erscheinung  soll 
bei  Hunden  ungewöhnlich  rasch  auftreteo.  Ginge 
A.  L.  t.  IMS.  Zweiter  Bond. 


erwähnt,  dass  die  Fetibildung  der  Niere  sich  zu 
den  Lungcnkrankheiteii  ebenso  verhalte,  wie  die 
Fetibildung  der  Leber,  die  bekannto  Cirrhoris. 

Die  genauen  Darstellungen  des  Blutes,  des 
Harns,  der  Sputa,  der  Dauer  der  Pneumonie,  des 
Ansganga  dieses  Leidens  in  Genesung  und  in  den 
Tod,  sind  kurz,  aber  genügend.  Nach  der  Auf- 
zählung mehrerer  Versuche,  welche  diese  Krank- 
heit bedingen,  werden  auch  einige  Experimente 
aufgeführt,  welche  die  Wirkung  der  bekannten 
Ursachen  der  Pneumonie  als  Eulzündung  erregende 
eufhellen  sollen.  Aus  diesen  von  Ginge  und  Thier- 
nette  gemeinsam  aiigeslellien  Versuchen  zieht  un- 
ser Vf.  nachstehende  Folgerungen: 

1)  Jeder  mechanische  Heiz  der  Oberfläche  der 
Lungen,  Verwundung  der  Luugensubstaiiz  durch 
ein  Slilet,  lujection  von  Flüssigkeit,  selbst  von 
Oel  in  einiger  Monge  (4  — 6 Drachmen  bei  Hun- 
den) in  der  Fettröhre  bewirkt  Entzündung  der 
Pleura  und  der  verletzten  Liingeiisubstanz.  Die 
Entzündung  zeigt  sich  in  der  Erzeugung  von  Ex- 
sudat und  Eiter. 

3)  Injectiouen  von  Substanzen,  welche  das  Ca- 
pillargefisssysteiu  der  Lungo  nicht  durchströmen 
körnten,  ui  dio  Jugularvene  erregen  Exsudation, 
Dieses  ist  besonders  noch  der  Fall  beim  injicirleii 
Quecksilber.  G Inge  berichtet  ober  mehrere  solcher 
au  Hunden  ausgeführte  Einspritzungen. 

3)  Injection  reizender  Flüssigkeit  in  die  Luftröhre 
bewirkt  Lungenentzündung. 

4)  Dagegen  bewirkt  Injection  von  festen , aber 
nicht  reizenden  Substanzen  (z.  B.  Schrotkörner J 
in  geringer  Menge  io  die  Luftröhre  und  in  die  Lun- 
geuzellen keine  Entzündung.  Von  den  io  die  Luft- 
röhre eiugebrachten  Schrolkönieru  wurden  die  mei- 
sten zurück  geworfen,  eiuige  zurückgebliebene 
verursachten  keiue  Entzündung. 

5)  Lungenentzündung,  veranlasst  durch  Verab- 
reichung von  Oliven -Oel  oder  Leberthran  zugleich 
mit  der  Nahrung.  Den  Thiereu  wurde  mit  dsr  gs- 
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wohnlichen  Nahrang  eine  grosse  Menge  der  ge- 
nannten Felle  gegeben.  Die  Lungenentzündung  er- 
folgte jedes  Mal , wenn  nur  das  Oel  lange  Zeit 
hindurch  und  in  hinlänglicher  Gabe  gegeben  wurde, 
selbst  dann,  wenn  die  Tliiere  in  einem  hohen  Grade 
abgeinagert  waren.  Die  ausführliche  Abhandlung 
über  diese  Versuche  ist  in  Hiiier'i  Archiv  mitge- 
iheilt  worden.  Die  Abbildung  einer  durch  diese  Ur- 
sache herbeigeführlen  Entzündung  der  Lunge  ist 
von  dem  Vf.  auf  einer  Tafel  des  Atlasses  mitge- 
theilt.  An  dem  wirklichen  Vorkommen  der  Lun- 
gen - Entzündung  aus  dieser  Ursache  kann  man 
nach  den  Angaben  der  anatomischen  Untersuchung 
und  Abbildung,  nicht  zweifeln.  Wie  sie  aber  ent- 
standen ist,  darüber  fehlen  sogar  die  Muthmaas- 
suugeu. 

6)  Ob  nach  der  Unterdrückung  der  ilautausdün- 
stuug  Lungenentzündung  entstehe,  ist  dem  Vf. 
zweifelhaft.  Er  scheint  sich  mehr  zu  der  Ansicht 
hinzuiieigeu,  dass  in  Folge  dieser  Storung  leichter 
Ansammlung  von  Serum  in  den  Uöhlen  der  Brust 
erfolge. 

7}  Selbst,  nachdem  das  Blut  soiues  Faserstoffes 
beraubt  ist,  können  sich  Anschoppungen  in  der 
Lunge  ausbilden,  dieses  leitet  Ginge  aus  Magendie’i 
Versuchen  her.  Ist  diese  Blutansammlung  Entzün- 
dung? Das  wird  wohl  Niemand  behaupten,  und 
deshalb  wird  au  dieser  Stelle  nicht  mit  Recht  auf 
die  Ergebnisse  der  Magendie sehen  Deflbrinatious 
Versuche  hiugewiesen. 

8)  Dass  die  Unterdrückung  der  Nervcnthatig- 
keit  die  Lnngouciitzündung  zur  Folgo  haben  könne, 
folgert  Ginge  aus  den  Ergebnissen  der  Durchscliuoi- 
dungen  der  Nervi  vagi.  In  den  festem  und  rölhern 
Lungen  fand  er  ergossciion  Faserstoff  und  Ent— 
züudungskugeln.  Für  die  Entstehung  der  Lungen- 
entzündung und  Luugentuberkcln  sind  Gemütlisaf- 
fecle  von  hohem  Gewicht.  Das  lässt  sich  auch 
nicht  verkennen  aus  der  täglichen  Praxis  und  aus 
ihr  ergiebt  sich  wieder,  dass  deprimirende  Affekte 
viel  nachtheiliger  sind  für  das  Lungenorgan,  als 
excitirende 

9)  Einige  Versuche  über  das  Atbmen  der  Gase 
als  Ursachen  der  Lungenentzündung,  sind  von 
unserm  Vf.  ebenfalls  angestellt.  Es  ist  nur  ein 
Versuch  belehrend.  Ein  Hand  erkrankte,  nachdem 
er  einige  Miuuten  Schwefelwasserstoffgag  geathmet 
hatte,  und  starb  drei  Tage  später:  ein  Lappen  der 
Lunge  war  vollständig  roth  hepatisirt  and  mit  einer 
grossen  Menge  Entzündungskugeln  gefüllt.  Für 


diese  Versuche  ist  Niemand  dom  Vf.  dankbarer 
als  Ref.,  der  gern  anerkennt,  dass  wir  hierdurch 
in  das  Wesen  der  Wirkung  einiger  zusammenge- 
setzter Ursachen  tiefere  Blicke  zu  thun  in  den 
Stand  gesetzt  sind.  Er  muss  aber  niehts  desto 
weniger  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ein  gro- 
sser Unterschied  zwischen  einer  in  der  einen  oder 
auderu  obigen  Weise  künstlich  erzeugten  Lungen- 
entzündung, und  einer  solchen  besteht,  wie  sie  die 
Natur  von  Zeit  zu  Zeit  freiwillig  erzeugt.  Wäh- 
rend .jene  aus  einer  im  hohen  Grade  und  kräftig 
einwirkcmlen  Ursache  outsteht,  wird  diese  allrnäh- 
lig  unter  dem  Einflüsse  einer  grössern  Anzahl  all— 
mählig  einwirkender  Ursachen  erzeugt.  Dieses  ist 
für  den  selbstständigen  Gang  und  die  Entscheidung 
der  in  letzter  Weise  sich  ausbildeudcu  Lungenent- 
zündungen von  Bedeutung.  Bestimmt  ist  aber  auch, 
dass  man  alle  jene  obigeu  von  Ginge  in  Versuchen 
erforschten  Ursachen  für  sich  einzeln  einwirkend 
beobachtet,  ohne  dass  sie  Entzündung  hervor— 
bringen.  Mehrere  recht  gue  erzählte  Krankenfälle 
erläutern  die  allgemein  gegebenen  Sätze  und  die 
Abbildungen,  und  scliliesien  diese  treffliche  Ab- 
handlung über  Pneumonie. 

Die  beiden  letzten  Tafeln  dieser  Lieferung 
enthalten  Abbildungen  zu  einer  bereits  früher  in  der 
ersten  Lieferung  gegebenen  Abhandlung  über  Cir- 
rhose  der  Leber.  Ginge  hat  die  Krankheit  nicht 
allein  genau  anatomisch,  sondern  auch  microsco- 
piscb  erforscht.  In  diesen  Tafeln  finden  zwei  von 
den  sechs  von  Gtuge  aufgestellten  Formen  dieses 
Leidens  ihre  Versinulichung,  die  Muscatnusslcber 
und  die  Stearose.  Auch  Gtuge  rechnet  jenes  Lei- 
den zu  einem  vorzugsweise  durch  die  Blutstagna- 
liou  hervorgerufenen.  Während  verschiedene  Krank- 
heiten in  der  Leber  und  vorzugsweise  dio  Feltan- 
häufung  in  derselben  bestehen,  bedarf  es  vor  al- 
len einer  Störung  des  Kreislaufs,  einer  Hemmung 
desselben,  um  iho  schwarze,  die  Musealnussfarbe 
hervorzubringeit.  Das  Blut  kann  diese  Farbe  ver- 
anlassen: aber  es  ist  nach  dem  Ref.  auch  möglich, 
dass  sich  wirklich  schwarzes  Pigment  in  der  Le- 
ber angehäuft  findet,  und  dio  Ursache  der  schwar- 
zen Färbung  wird.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem 
infiltrirten  Markschwamm , welcher  neben  den  dun- 
keln, Ochsenauge  ähnlichen  Geschwülsten  iu  die- 
sem Organe  gesehen  wird.  Die  schwarze  Färbung 
der  Leber  ist  somit  so  verschieden  wie  die  sebvvarzo 
Färbung  überhaupt:  sie  kann  durch  Blut  nud  durch 
das  schwarze  Pigment  bedingt  werden. 
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Die  siebente  Lieferant  enthält  eine  gute  Dar- 
■tellung  der  Erweichung  des  Gehirns  und  des 
Rückenmarks.  Sie  ist  die  belehrendste  und  am 
meisten  abgerundete  in  den  bisher  erschienenen 
Lieferungen.  Die  Erörterung  über  die  Hirnerwei- 
chung  ist  so  gehalten,  dass  sie  von  selbst  zu  dem 
Schlüsse  führt,  dass  sie  als  keine  selbstständige 
Krankheit  anzuschen  scy.  Nachdem  Ginge  auf  die 
verschiedenen  Arten  der  Erweichung,  nach  ihrer 
verschiedenen  Consistenz  und  Farbe  aufmerksam 
gemacht  hat,  und  keine  wesentliche  Verschieden- 
heit zwischen  rotlier  und  woisser  Erweichung  zu- 
gesteht. indem  jene  nur  durch  zufällige  Zersetzung 
des  Blutrothcs  bedingt  werde,  stellt  er  die  Erwei- 
chung als  durch  folgende  Verhältnisse  bedingt 
dar:  1)  durch  einen  serösen  Erguss.  Da  dieser  nun 
buld  Folge  der  Entzündung,  bald  ohne  diese  er- 
scheint, so  ist  auch  Erweichung  aus  dieser  Ursache 
doppelten  Ursprungs:  a)  entzündlichen,  sich  durch 
die  Eiitzüudungskugeln  b)  nicht  entzündlichen,  sich 
durch  den  Mangel  dieser  Kugeln  kund  gebend, 
S)  Erweichung  durch  den  Erguss  von  Blut  m das 
Gehirn  — rotho  Erweichung.  Sie  entsteht  ohne 
Vorgang  der  Entzündung  oder  mit  dieser,  und  Ginge 
nennt  sie  die  apoplecliache.  Durch  Iheilweisc  He- 
sorbtion  des  Bluts  verwandelt  sich  dio  frühere  rothe 
Farbe  in  eine  gelbliche.  8)  Erweicht  das  Gehirn 
in  Folge  traumatischer  Einwirkung  auf  den  Schä- 
del und  das  Gehirn.  Unterliegt  der  Kranke  schnell, 
so  bilden  sich  Zerretssuug  und  Erweichung  der 
Ueliirnsubstanz  ohne  Entzündung,  deren  Produkte, 
Exsudat , Eiitzüudungskugeln , Eiterkörperchen  sich 
erst  linden,  wenn  der  Verletzte  längere  Zeit  lebt  — 
traumatische  Erweichung.  4)  Die  ilirnsubstanz  er- 
weicht oft  in  der  Nähe  von  Tuberkeln  und  Ge- 
schwülsten, welche  durch  mechanischen  Druck  Ent- 
zündung und  Erweichung  bedingen.  5)  Dio  Substanz 
des  Gehirns  entzündet  sich  und  durchläuft  die  Stadien 
der  Entzündung,  wie  jedes  andere  Organ  und  zwar 
der  Zeit  nach  in  acuter  und  chronischer  Weise. 
Bei  der  ersten  unterscheidet  man  an  der  erweichten 
Stello  und  iu  deren  Nähe  viele  rothe  Ucfässbüschel, 
welche  von  Blut  ausgedehnt  sind.  Dieso  Erwei- 
chung zeigt  nach  dem  Grade  der  Entwickelung  eine 
verschiedene  Weichheit  und  Farbe.  Wenn  man 
aber  das  Wesentliche  in  allen  diesen  Entstcliungs- 
weisen  festhält,  so  lassen  sich  alle  5 Erweichungen 
nach  des  Hof.  Ansicht  auf  zwei  zurückführen. 
Alle  Erweichung  entsteht  entweder  durch  Emträn- 
kuug  von  Flüssigkeit  in  das  Gewcbo,  oder  durch 


Entzündung.  In  der  erstem  bildet  sich  die  Erwei- 
chung allein  aus  durch  Einlagerung  der  Flüssigkeit 
in  das  Ucwebo  des  Organs  und  dieses  setzt  nur 
eine  besondere  Aufnahmsfälligkeit  für  die  auf  ihn 
eindringende  Flüssigkeit  voraus.  Die  Flüssigkeit 
ist  bald  Serum,  bald  Eiter  bald  Blut.  Wie  ver- 
schiedene Krankheiten  diese  Flüssigkeiten  erzeu- 
gen können , so  verschieden  ist  nun  die  Erweichung 
selbst. 

Dio  durch  die  Entzündung  bedingte  Erweichung, 
setzt  eine  grössere  Mürbheit  des  entzündeten  Ge- 
webes voraus.  Beide  Arten  der  Erweichung  unter- 
scheiden sich  durch  die  Beschaffenheit  der  iinbi- 
birten  Flüssigkeit , und  die  entzündliche  Erweichung 
enthält  auch  Entzüiidiingskugeln,  Eiter.  Durch  eine 
solche  Auffassungsweise,  meint  Hef.  werde  sich 
die  Erweichung  in  einer  leichter  zugänglichen  und 
ihr  Wesen  mehr  treffenden  Weise  auffassen  las- 
sen. Als  nähere  und  entferntere  Ursachen  der  Er- 
weichung führt  Ginge  auf:  1)  örtliche  Entzündung. 
*)  Störung  der  Circulation  der  kleinen  llimarterien. 

3)  Entzündung  der  Hirnhäute  bei  jungen  Subjekten, 
welche  von  Ausschwitzung  des  Seri  begleitet  ist. 

4)  Apoplexie,  Tuberkeln  und  Geschwülste.  5) 
Blutarmulh.  6)  Erweichung  des  Herzens. 

Aus  diesen  Thatsachcn  leitet  Ginge  vorzugs- 
weise den  Schluss  her,  dass  die  Hirnerweichung 
keine  selbstständige  Krankheit,  sondern  nur  der 
Ausgang  sehr  verschiedener  Krankheitszusländo 
scv.  So  wären  wir  in  dieser  Untersuchung  auf 
langem  Umwege  wieder  auf  denselben  Punkt  :an- 
gelangt,  von  dem  man  vor  15  Jahren  abging,  um 
die  Erweichung  zu  einer  selbstständigen  Krankheit 
zu  erheben.  Die  pathologischen  Erscheinungen, 
deuten  gleich  den  anatomisch- pathologischen  auf 
verschiedene  Krankheiten  hin,  welche  zur  Entste- 
llung der  Erweichung  beitragen,  — sie  bedingen. 
Desshalb  ist  Ref.  mit  Eitenmann , Ginge  und  andern 
vollständig  einverstanden,  dass  die  Erweichung  als 
ein  Ausgang  verschiedener  Leiden  anzusehen  scv, 
und  muss  sich  gegen  die  Ansicht  von  Fuchs  erklären, 
welcher  iu  seiner  Schrift  „über  die  Hirnerweichung” 
diese  als  selbstständiges,  in  abweichender  Ernäh- 
rung bedingtes  Leiden  ansieht.  So  verschieden 
aber  auch  dio  Krankheiten  sind,  welche  dio  Erwei- 
chung veranlassen  können , so  bleibt  doch  wahr, 
dass  nach  diesem  Symptom  seinem  Bestehen  nach, 
wie  verschieden  auch  die  Ursacheu  sind,  welche 
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es  bervorrufen,  ein  gemeinsamer  Zustand  zu 
Gründe  liegen  muss.  Nach  Rcf.  ist  dieses  Ergies- 
song  einer  Flüssigkeit  und  Erschlaffung  der  festen 
Beslsndthcile  jenes  Gewebes,  welches  erweicht. 
Ginge  hat  sich  auf  einen  solchen  allgemeinen  Schluss 
aus  seinen  manigfalligen  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen nicht  eingelassen.  Einen  besondern  Ab- 
schnitt widmet  Ginge  der  Untersuchung , wie  die 
llirnerweichung  heilt.  Unter  den  verschiedenen 
hierüber  bekannlgewordeneu  Beobachtungen  stimmt 
er  jenen,  welche  wir  Dechamhre  verdanken,  am 
meisten  bei  und  macht  sie  zu  seinen  eigenen.  Dem 
Wesentlichen  nach  sind  sie  folgende : 1 ) Die  Er- 
weichung der  Nervenceutren  kann  heilen  und  zwar 
selbst  in  einer  vorgeschrittenen  Periode,  wo  Läh- 
mung eiugetreten  ist.  Die  Vernarbung  zeigt  fol- 
gende zwei  Formen : a)  Bildet  die  Erweichung  kei- 
nen lleerd,  so  bildet  sich  eine  weissliche  Verhär- 
tung aus  sich  kreuzenden  Fasern , welche  Zwi- 
schenräume lassen , die  bald  trocken  sind . bald  eine 
Milchtlüsaigkeil  enthalten,  b)  Bildet  die  Erwei- 
chung eine  Hohle,  so  kann  diese,  weiiu  sie  nicht 
gross  ist,  sich  leeren,  verschliesseu  und  zu  einer 
weissen,  Sternförmigen  Narbe  Veranlassung  geben. 
8)  Weisst  Uechambre  nach,  dass  die  Erweichung 
enden  könne  a)  durch  ciuo  gelbe  Verhärtung, 
b)  durch  eine  Degeneration  der  Substanz  in  emo 
gallertige,  c)  durch  eine  offenslclieudc  Höhle  mit 
gelblichen  Wänden.  Diese  drei  Formen  gehören 
den  rotheu  Erweichungen,  d)  Durch  offonsteliendo 
Höhlen  mit  weissen  Wänden.  Diese  letztem  Zu- 
fälle waren  früher  als  Narben  der  llirnerweichung 
nicht  bekannt,  wohl  aber  die  erstem,  aus  denen 
mit  ziemlicher  Gewissheit  hervorgellt,  dass  die 
Hirnerweichung  durch  Bildung  der  Verhärtung 
hedl. 

Die  Erweichung  des  Rückenmarks  betrachtet 
Ginge  in  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  als  jene  des 
Gehirns.  Auch  in  diese  Abhandlung  sind  mehrere 
neue  Tbatschen  und  Bemerkungen  verwebt.  — Er 
beobachtete  eine  Erweichung  des  Rückeumarks, 
welche  der  Heilung  nahe  war.—  Aus  dieser  That- 
sache , welche  Ginge  nicht  im  Einzelneu  millheilt, 
•rgiebt  sich,  dass  auch  oiue  Rückeumarkserwei-r 
chung  heilen  könne.  ( 

Die  nun  folgende  geschichtliche  Ucbersichji 
des  bisher  über  Hirn- uud  Rückenmarkserweicbung 


Geleisteten,  enthält  viel  Vortreffliches,  und  ist  selbst 
für  den,  mit  den  eiuseliieu  Thatsachan  Bekannten 
belehrend.  Besonders  gut  ist  die  Würdigung  der 
von  Jvrand,  t'nrdel,  Eitenmann , Valentin  und 
Rokitamkg  über  die  Erweichung  mitgetheilten  Leh- 
ren und  Thalsachen. 

Am  Schluss  dieser,  den  Text  eines  ganzen 
Heftes  bildenden  Abhaudlung  sind  mehrere  von  dem 
Vf.  und  Thiernette  augestellte  Versuche  mitgelheilt 
in  ihren  Hauptergebnissen.  Durch  äussere  Ver- 
letzungen konnte  G luge  die  weissen  Erweichungen, 
und  Thiernette  sogar  die  rothe  Erweichung  durch 
Uämorrhagie  bedingt  erregen. 

Auf  den  innere  Wogen  konnte  Ginge  nicht 
durch  in  die  Carotidcn  injicirtes  Quecksilber,  wohl 
aber  durch  in  diese  Gelasse  eingespritzte  grosso 
Stengen  von  Ocl  Hirucrwciciiung  hervorbruigen. 
Es  gelingt  dieses  wohl  dadurch,  dass  das  Oel 
sich  in  den  kleinsten  Gelassen  des  Gehirns  nicht 
gehörig  verthedle  und  durch  Bildung  eines  mecha- 
nischen Hindernisses  die  Ursache  zu  jener  Erwei- 
chung wurdo  oder  einzelne  feste  Bcslandtbeile  des 
Gehirns  löste.  Den  Schluss  dieser  sehr  interes- 
santen Millheilungeii  bilden  mehrere  sehr  gut  er- 
zählte Krankengeschichten,  aus  denen  die  zur  Ab- 
bildung benutzten  erweichteu  Hirn-  uud  Rückon- 
marktheile  entnommen  sind. 

Von  den  zu  diesem  Hefte  gehörenden’  Tafeln 
erläutert  die  erste  und  zweite  die  Hirn-  und  Rü- 
ckemnarkserweichung,  welche  besonders  schön 
microscopisch  dargestellt  ist.  Die  zweite  Tafel 
giebt  eine  Ansicht  ausgebildeter  Atherome  der  Ar- 
terien. Die  microscopischo  Analyse  wies  in  ihneti 
die  Bcstaudiheile  nach,  welche  bereits  Gulliver 
fand,  beschrieben  und  abgebildet  bat.  Die  vierte 
giebt  uns  die  Ansicht  eines  an  Fettsucht  leideuden 
Herzens,  welches  in  seinem  iniltleru  Theile  riss. 

Auch  ui  diesen  Tafeln  ist  das  Colorit  zu  achrei- 
end,  und  die  Zeichuung  der  Organe  zu  schlaff,  zu 
welk.  Es  fehlt  die  Frische,  welche  die  Theile 
zeigen , wenn  sie  gleich  nach  geschehener  Heraus- 
nahme aus  der  Leiche  gezeichnet  werden. 

Möge  der  Vf.  nicht  ermüden  sein  Werk  zu 
beenden.  Der,  welcher  die  Wissenschaft  gern  er- 
weitert und  gefördert  sieht  nach  allen  Richtungen, 
wird  mit  dem  Ref.  gern  dankbar  biuuebmeii,  was 
|der  Vf.  hier  bietet.  A. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All*;.  LU.  Zeitung. 


Jesuitisiniis. 

Habt  Acht!  oder:  die  katholitche  Kirche  zu  An- 
naberg  und  die  Gefahren  de»  l’rutentantismn s. 
Ein  Sendschreiben  an  «eine  Glaubensgenossen 
zur  Prüfung  und  Beherzigung  von  einem  Freunde 
des  Lichts  und  der  Wahrheit.  8.  VI  u 80  S. 
Altcnburg,  Schnuphase  1845.  (10  Sgr.) 

Hass  der  Vf.  dieser  kleinen  aber  wichtigen  Schrift 
wahrhaft  ein  Freund  des  Lichtes  und  der  Wahrheit 
sev , und  zugleich  ein  Mann  von  gediegenem  Cha- 
rakter seyn  müsse,  dessen  echter  Freiroulh  nicht 
hinterhält,  ohne  jedoch  in  Invektiven  sich  zu  er- 
giessen , dieso  Ueberzeugung  wird  durch  das  Lesen 
derselben  jeder  gewinnen.  Ihm  ist  es  nicht  darum 
zu  tbun,  durch  rhetorische  Künste  seiner  Meinung 
Anhänger  zu  gewinnen,  sondern  er  will  überzeu- 
gen, dass  der  Grund  seiner  Meinung  auf  der  Wahr- 
heit beruht,  was  in  einer  einfachen  aber  edlen 
Sprache,  die  am  rechten  Orte  auch  nicht  ohne  Er- 
hebung ist,  stets  am  sichersten  gelingt. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  hat  dem 
Vf.  der  Vorgang  bei  der  Einweihung  der  katboli- 
achen  Kirche  in  Annaberg  gegeben , in  deren  Al- 
täre eine  in  aller  Stille  in  Dresden  augefertigte 
Thür  angebracht  war , welche  Reliquien  zweier 
Stifter  des  Jesuitenordens  birgt,  und  wobei  eine 
lateinische  Inschrift  entdeckt-  wurde , nich  deren 
klarem  Inhalte  dieser  Altar  jenen  beiden , als  Hei- 
lige verehrten , Jesuiten  geweihet . nebenbei  aber 
auch  allen  Gläubigen , welche  diese  Kirche  am  Jah- 
restage der  Einweihung  besuchen,  fortan  auf  40 
Tage  Stfndenablatt  verkündigt  wird.  Gegen  die 
bei  dieser  Einweihung  betheiligt  gewesenen  wurden 
von  Annsberg  aus,  eben  so  freimülhig  als  ehren- 
werth,  Anträge  gestellt,  auf  deren  Entscheidung 
man  natürlich  hiiehat  gespannt  war.  Und  welche 
erfolgte?  Ea  wurde  in  der  Hauptsache  auf  die 
blosse  Auslassung  des  apostolischen  Vikariats  für 
dasselbe  entschieden.  — Mit  Recht  hat  der  Vf. 
diese  Entscheidung  mit  ihren  Gründen  hier  ab- 
drucken  lassen;  mit  noch  grösserem  Rechte  aber 
findet  er  dieae  Gründe  unhaltbar.  „Bei  der  ge- 
il. X..  Z.  IMS.  Ztceiter  Band. 


ringsten  Rüge  oder  Dcnunciation,  welcher  Art  sie 
sev,  wird  sie  vom  Angeklagten  nicht  eingeräumt, 
und  dadurch  din  Sache  spruchreif , liegt  es  dem 
Richter  gesetzlich  ob,  den  Grund  oder  Ungrund  der 
in  Abrede  gestellten  Anklage  durch  sorgfältige  Er- 
mittelungen zu  erforschen,  wobei  er  alle  proces- 
suali.Hchen  und  sonst  gesetzlich  erlaubten  Mittol  zur 
Enthüllung  der  Wahrheit  von  Amtswegen  in  An- 
wendung zu  bringen  hat.  Auch  hier  lag  eine 
schwere,  und  wegen  ihrer  Folgen  sehr  bedenkliche, 
Anklsge  gegen  diejenigen  vor,  welche  die  Annu- 
berger  Kirche  eingeweiht  und  jene  Inschrift  einge- 
schwärzt hatten.  Nach  §.  56  der  Verfassungsur- 
kunde  sollen  Jesuiten  im  Lande  nicht  geduldet  wer- 
den. Dasselbe  gilt  folgerecht  von  Erweckung  und 
Pflege  jesuitischer  Grundsätze,  Bestrebungen  und 
Instituten  aller  Art,  wodurch  der  Jesuitismua  ir- 
gendwie in  Sachsen  Boden  gewinnt,  befördert  und 
gepflegt  wird.  Die  Vorgänge  bei  der  Weihung  der 
Antiabergor  katholischen  Kirche  stellten  für  die  Exi- 
stenz von  Jesuiten  oder  das  Vorhandonseyn  von 
Bestrebungen  für  sie  und  für  die  Begründung  einer 
neuen  Stätte  für  don  Orden  oder  dessen  Zweige 
wenigstens  die  dringendsten  Vermuthungen  heraus. 
Jedenfalls  wäre  also  doch , um  zunächst  eine  eigne 
Ueberzeugung  zu  gewinnen  und  der  protestanti- 
schen Bevölkerung  gegenüber  gerecht  fertigt  zu 
scyn,  sofort  und  eor  einer  Entschliessung  in  der 
Stelle  selbst  bezüglich  an  Ort  und  Stelle  selbst  auf 
das  Sorgfältigste  zu  utitersurhen  gewesen:  <t)  ob 
und  woher  den  d>e  neue  Kirche  Weihenden  die 
Berechtigung  oder  der  Auftrag  dazu  gekommen? 
5)  Welche  römisch  - katholische  Geistliche  bet  der 
Einweihung  betheiligt  und  anwesend  gewesen,  wo 
sio  erzogen,  wissenschaftlich  ausgebildet  worden 
und  bisher  fungirt  haben,  um  daraus  zu  ermessen, 
ob  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu  dem  Orden 
stehen?  c)  Was  die,  in  dem  unter  dem  Altars 
befindlichen  und  leicht  aufzuhebendon  Grundsteine 
niedergolegtcn  und  gleichfalls  geheim  gehaltenen, 
Urkunden  besagen?  d)  Woher  die  Mittel  zur  Er- 
bauung der  Kirche  kamen  nnd  die  zur  Unterhaltung 
der  Kirche  und  zu  Dotirung  des  dabei  angestellten 
*37 
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Geistlichen  erfoderlichen  beschafft  worden  oder  zu 
erwarten  stehen  1 e)  Wer  die  übrigen  Heiligen 
sind,  welchen  nach  Inhalt  der  anstössigen  Inschrift 
der  Altar  ausserdom  geweihet  ist  und  deren  Reli- 
quien sich  gleichfalls  in  demselben  aufbewahrt  be- 
finden sollen1!  Warum  das  Kirchensiegel  das  Zei- 
chen JUSU  — eine  bekannte  Jesuitenchiffer  — 
führe?  Die  gründliche  und  allseitige  Erörterung 
dieser  und  anderer  Punkte,  welche  sich  bei  gehö- 
rigem und  umsichtigem  Eingehen  auf  die  Sache 
gewiss  noch  gefunden  hätten,  konnte  eben  so  er- 
wartet werden,  als  sie,  ohne  dass  es  selbst  eines 
Antrags  bedurfte,  in  der  Pflicht  der  entscheidenden 
Behörde  lag;  sie  war  aber  auch  eben  so  unerläss- 
lich , weil  ihr  Ergebniss  erst  darüber  oin  begrün- 
detes Unheil  gewinnen  liess,  ob  nicht  nach  §.  03 
des  Criminalgesetzbuchs  eine  förmliche  Untersu- 
chung gerechtfertiget  und  einzuleitcn  scy'f  Von 
alle  dem  geschah  indessen  nichts.  Im  Gcgonthcilo 
beschränkte  mau  sich' darauf,  eine  Auslassung  des 
Herrn  Bischofs  zu  veranlassen,  und  als  sie,  wie 
zu  erwarten  stand,  ausweichend,  ablehnend,  zum 
grossen  Thcilo  auf  völlig  unerwieseno  Behauptun- 
gen gestützt,  erfolgte,  begnügte  man  sieb  dabei 
und  gab  darauf  zu  erkennen,  dass  sich  der  Ange- 
klagte durchaus  in  seinem  guten  Rechte  befinde." 
Dass  dies  aber  keineswegs  der  Fall  ist,  Ihut  der 
Vf.  mit  überzeugenden  Gründen  dar,  und  schlicsst 
mit  den  Worten:  „es  bedarf  der  Beruhigung,  der 
Garantien  gegen  ähnliches  Beginnen.  Beides  er- 
warten die  Protestanten  Sachsens  zunächst  von  de- 
nen, welche  ihre  Kirche  zu  schirmen  betraut  sind, 
bei  deren  eigener  Verantwortlichkeit.  Dazu  aber 
führen  nicht  Palliativroittel  und  C'oncessionen , son- 
dern Entschiedenheit  und  kräftiges  Handeln  wo  es 
gilt.  ” 

Dieser  Vorgang,  in  Sachsen  freilich  befrem- 
dender als  anderswo  , steht  nun  aber  nicht  einzeln 
da,  sondern  mit  vielen  andern  in  nicht  zu  verken- 
nender Verbindung,  und  dieses  veranlasste  den  Vf., 
bei  jenem  nicht  stehen  zu  bleiben.  Im  nächsten 
Abschnitt  wirft  er  einoo  Blick  auf  die  obschweben- 
don  kirchlichen  Wirren  überhaupt , deren  Grund 
und  gegenseitigen  Zusammenhang.  Wo  anders 
konnte  der  Vf.  dieson  Grund  aufzufinden  hoffen, 
als  in  Korn , wo  man  einen  Vorwand  zu  jenen  Um- 
trieben in  der  Gustav- Adolfstiftung  suchte  und  fand, 
wodurch  „selbst  in  einigen  deutschen  Bundesstaa- 
ten von  Seiten  einzelner  Regierungen  JUassncb- 
mungen  hervorgerufen  wurden,  durch  welche  die 
Protestanten  , ganz  gegen  die  Bestimmungen  der 


deutschen  Bundesakte  , in  ihren  Rechten  offenbar 
beeinträchtigt,  ja  selbst  bedrückt  wurden."  Rom 
hielt  fest  an  seiner  eisernon  Konsequenz,  es  dachte 
noch  oben  so  wie  J7ä9,  wo  der  Papst  bei  Ueber- 
sendung  eines  geweihten  Degens  an  den  Feldmar- 
schall v.  Daun,  nach  der  Schlacht  bei  llochkirck 
schrieb:  „der  Würgengel  wird  an  Deinerseits  ste- 
hen, er  wird  das  schändliche  Geschlecht  der  An- 
hänger Luthers  und  Calvins  umbringeu  , und  der 
höchste  Rächer  aller  Verbrechen  wird  Deines  Arms 
gebrauchen  , um  das  gottlose  Volk  bis  auf  dort 
Grund  auszurotten.  Dieser  Arm  müsse  in  das 
gottlose  Blut  getaucht  werden  ! Die  Axt  müsso 
dem  Baume  an  die  Wurzel  gelegt  werden,  der  so 
verfluchte  Früchte  getragen  hat  ! Nach  dem  rei- 
zenden Beispiele  des  Beil.  Karls  d.  Gr.  müssen  die 
nördlichen  Gegenden  ton  Deutschland  mit  Schwert , 
Feuer  und  Blut  wiederum  zum  wahren  Glauben  ge- 
bracht werden.  ” ( S.  23. ) Das  neucsto  päpstliche 
Rundschreiben  an  die  gesamtste  katholische  Geist- 
lichkeit belehrt  uns  aber,  dass  dieser  Glaube  nicht 
aus  der  Bibel  zu  schöpfen  sey,  denn  darin  werden 
„die  Bibelgesellschaften  verdammt , eine  hinterli- 
stige Erfindung  genannt,  das  Lesen  der  Bibel  selbst 
aber  als  eine  tödtliche  Wunde  für  die  Seelen  be- 
zeichnet." Was  sich  an  dieses  anschliesst,  lese 
man  bei  dem  Vf.  selbst  nach,  nur  eins,  was  er  au- 
führt,  können  wir  nicht  übergeben,  den  Spott,  den 
der  Hofprediger  Eborkardt  in  München  auf  der 
Kanzel  aussprach:  „die  Protestanten  müssten  die 
Schmach  crlebon,  dass  in  Baicrn,  in  diesem  deut- 
schen und  zum  grossen  Theile  protestantischen 
Lande,  ihoen  zugemuthet  worden,  vor  dem  Aller- 
heiligsten das  Knie  zu  heugen;  dass  in  eben  die- 
sem Lande  der  protestantische  Gnstav- Adolfvercin 
verboten,  der  katholische  Ulaubeus verein  aber  ge- 
stattet sey.”  Besonders  zur  Beachtung  ist  zu  em- 
pfehlen, was  S.  21  fgg.  gesagt  ist. 

Roms  konnte  nun  aber  der  Vf.  nicht  gedenken, 
ohne  zugleich  dessen  einflussreiche  und  kräftige 
Stütze,  die  Jesuiten  ins  Augo  zu  fassen.  Soin 
dritter  Abschnitt  giebt  einen:  Bezüglichen  Ueber- 
blick  der  Geschichte  der  Jesuiten  bis  zur  ersten 
Aufhebung  dieses  Ordens,  und  der  vierte:  Andeu- 
tungen über  ihr  Thun  und  Treiben  nach  Wieder- 
herstellung des  Ordens,  besonders  in  der  neuesten 
Zeit.  Was  den  dritten  Abschnitt  betrifft,  so  ge- 
denken wir  nur  der  Worte  des  Papstes  Clemons 
XIV.  in  der  Bulle,  wodurch  der  Orden  aufgehoben 
wurde:  „weil  es  endlich  gar  nicht  möglich  acy, 
dass , so  lange  diese  Gesellschaft  bestehe , der 
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wahre  und  dauerhafte  Friede  der  Kirche  wieder- 
hergestcllt  werden  könne”;  dcaahalb  liebe  er  sie 
für  ewige  Zeiten  auf.  Diese  Ewigkeit  bat  eben 
nicht  allzu  lange  Zeit  gedauert , denn  der  Orden 
bestand  trotz  dieser  Aufhebung  dennoch  fort.  Die 
Jesuiten  wechselten  nur  den  Namen  , ausser  in 
Kussland,  Neapel  und  Schlesien,  bis  Papst  Pius  VII., 
durch  die  verbündeten  Monarchen  aus  französischer 
Gefangenschaft  befreit,  in  einer  Bulle  vom  7.  Aug. 
1814  ihn  „für  die  ganze  Christenheit  wieder  her- 
stellte. ” Selbst  protestantische  Schriftsteller , der 
Himmel  weiss  ob  aus  reinen  oder  unreinen  Motiven 
oder  nus  blosser  Kurzsichtigkeit,  haben  behauptet, 
diese  neuen  Jesuiten  glichen  den  allen  auf  keine 
Weise,  seyen  ganz  andro  Leute,  von  denen  man 
nichts  zu  besorgen  habo.  Nun  man  leso  des  Vf.'s 
vierten  Abschnitt,  der  die  Frage  beantwortet,  wie 
es  im  Jahre  1845  um  die  Jesuiten  steht  und  ob 
und  was  von  ihnen  zu  besorgen  ist.  „Einem  vicl- 
armigen  Polypen  vergleichbar,  der,  ob  man  ihn 
auch  in  tausend  Stücko  zerschnitte,  doch  aus  je- 
dem Stücke  wieder  ein  neues  Geschöpf  der  Art 
hervortreibt , hat  sich  der  Orden  seit  seiner  Wie- 
derherstellung für  die  ganze  Christenheit , unter 
günstigen  politischen  Verhältnissen,  wobei  ihm  die 
längere  Friedenszeit  und  der  IndifTcrcntismus  der 
Protestanten  gegen  ihro  offenen  und  heimlichen 
Umtriebe  sehr  zu  statten  kam,  io  der  Tbat  in  der 
ganzen  Christenheit  wieder  eingeschlichen  und  fest- 
gesetzt, ist  zu  enormer  Macht  und  Kcichthümern 
gelangt,  und  erhebt,  das  lässt  sich  nicht  verken- 
nen und  Icugnon,  allenthalben,  und  selbst  im  deut- 
schen Vatcrlande  sein  Haupt  so  ungeschout,  hart- 
näckig und  mächtig , als  cs  früher  je  in  Zeiten  ge- 
schah, die  seine  Geschichto  als  Glanzperiode  be- 
zeichnet.” Was  aber  und  wie  wirkt  er  jetzt? 
Der  Vf.  lässt  hierüber  nur  Tkatsachcn  sprechen, 
aus  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  Piemont, 
Baicrn,  Oostroicli,  Böhmen,  Schlesien,  Posen, 
Sachten,  wo  nach  der  Verfassungsurkunde  $$.  56 
Jesuiten  im  Lando  nicht  aufkommen  und  geduldet 
werden  sollen,  „dennoch  ein  Zweig  dieses  Ordens 
ganz  ungescheut  in  der  Oberlausitz  sich  gcbildot 
hat  und  ungestört  fortbestcht.  Thatsächlich  ist  es 
nämlich,  dass  der  Orden  zum  heiligen  und  unbe- 
fleckten Herzen  Maria’s  in  Braunau  bei  Kamcnz 
eine  in  Paris  unterm  3.  Juli  1843  conformirte  lle- 
ctorie  gefunden  hat.  — In  diesen  Orden,  bekannt- 
lich nur  ein  neuerfundoncr  'Titel  für  Jesuiten,  wer- 
den dort  Mitglieder  aufgenommen  und  er  ist  bereits 
sehr  zahlreich  wirksam.  Der  Hath  zu  Kamcnz 


machte  hierüber  Anzeige  an  die  Vorgesetzte  Be- 
hörde, und  sendete  zum  Beweise  oiu  Zeugniss  ein, 
nach  welchem  eine  gewisso  Anna  Kunsch  in  die- 
sen Orden  aufgenommeu  worden  ist.  Es  ist  das- 
solbo  unterzeichnet:  Braunau,  d.  17.  Juli  1813,  Pa- 
ter G. , Rector;  und  trägt  die  Numer  1988.”  Die 
Untersuchung  hierüber  wurdo  verspätet  und  — man 
erhielt  kein  Resultat.  Ucbrigcns  sagt  der  Vf.: 
„Man  weicht  von  den  römischen  Grundsätzen  über 
dio  gemischten  Ehen,  trotz  aller  Tolcraozäusserun- 
gen,  in  der  Hauptsache  in  Sachsen  so  wenig  ab, 
als  anderswo;  dio  Erziehung  der  Kinder  aus  Misch- 
ehen in  der  katholischen  Konfession  wird  vor  und 
während  der  Ehe  betrieben  und  confcssioiicllc  Uebcr- 
griffo  gehören  gerade  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Selbst  in  der  Lausitz , wo  man  sich  confcssioneller 
Eintracht  bei  jeder  Gelegenheit  rühmt,  ist  dio  Ab- 
stellung, für  dio  Protestanten  drückender  und  mit 
der  Parität  völlig  unvereinbarer  Parochialvcrhäll- 
nissc,  denen  die  Protestanten  selbst  in  Böhmen  und 
Baicrn  nicht  unterliegen,  bis  diese  Stunde  nicht  zu 
erlangen  gewesen." 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  Ergebnisse  der 
Betrachtung  und  deren  Anwendung  auf  die  vorhan- 
denen Verhältnisse.  „So  lange  die  römisch-ka- 
tholische Kirche  in  ihrer  kriegerischen  Stellung 
gegen  die  protestantische  hcharrt  , so  lauge  sie 
noch  so  vieles,  den  gebildeten  Deutschen  des  !9len 
Jahrhunderts  Unbegreifliche,  beibehäll,  vor  Allem, 
so  lange  sie  sich  für  die  alleinseligmachende  hält 
und  als  solche  auftrilt,  so  lange  in  ihr  noch  der 
Gedanke  des  Anathcms,  des  Fluches  und  der  Ver- 
dammung aller  Akatliohken  lebt:  so  lange  ist  kein 
wahrer  Friede , kein  Vcrsländuiss  möglich , so  lange 
wird  auch  dio  protestantische  Kirche  mit  Misstrauen 
und  steter  Bereitschaft  zur  Abwehr  gegeu  alles, 
was  aus  jenen  Grundsätzen  folgt,  protcstircu.  Legte 
nicht  noch  Pius  VH.  gegen  die  Wiener  Bundes- 
akto  förmlichen  Protest  ein,  weil  in  derselben  den 
Protestanten  gleiche  politische  liechte  mit  den  Ka- 
tholiken zugesichert  wurden?  Als  offene  Feinde 
aber  wird  und  muss  sic  dio  Jesuiten  betrachten, 
weil  mit  ihnen  kein  Friede  anders  möglich  wäre, 
als  mit  dem  Untergänge  des  Protestantismus  und 
einer  unumschränkten  Pricslcrhcrrschaft.  Ist  cs  in 
unsern  Tagen  anders  geworden  ? O nein  ! Man 
leso  nur  das  neuo  Foslmandat  des  apostolischen 
Vikar  Laurent  von  Luxemburg.  Als  Zweck  der 
eifrigsten  Bestrebungen  der  katholischen  Geistlich- 
keit wird  in  demselben  ganz  uuvorholcn  dio  Hück- 
führung  der  Geister  zu  den  Institutionen  des  Mit- 
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teUltcrs  bezeichnet,  der  Jesuitenorden  als  ein  Kleinod 
des  Kalhohcisrous  dargestellt,  und  Fluch  über  alle 
Fürsten  ausgesprochen , die  früher  den  heiligen 
Stuhl  durch  ihre  falschen  Beschuldigungen  ver- 
mocht hätten,  den  Orden  des  heiligen  Lmjula  des 
Grossen  aufzuheben,  ln  ganz  gleichem  Smne  lässt 
»ich  das  Festroandat  des  Erzbischofs  zu  Mechetu 
vornehmen,  in  welchem  noch  iiberdem  den  Gläu- 
bigen das  Lesen  der  Bibel , dis  hier  mit  den  schlech- 
testen Romanen  in  eine  Keilte  gestellt  erscheint, 
nachdrücklich  verboten  wird.”  üa  nun  die  Sachen 
so  stehen,  so  fragt  der  Vf.:  Was  werden  die  Für- 
sten thun  '?  Was  werden  die  Völker , was  die 
Einzelnen  thun  1 Was  bleibt  den  Protestanten  für 
Sich  selbst,  für  den  eignen  Heerd  zn  thun  übrig? 
Die  hierauf  gegebenen  Antworten  lese  man  in  die- 
ser Schrill  selbst  nach.  Wie  sie  selbst  überhaupt 
beberzigetiswerlh , so  sind  cs  diese  Antworten,  in 
denen  auch  der  richtige  Gesichtspunkt  für  den  sieb 
bildenden  Christ  - Katholicismus  angegeben  wird, 
vorzüglich.  S.  77  heisst  cs:  „Die  L'ltrumontancii 
verlangen  nicht  allein  vom  hohen  Bundestage,  dass 
er  die  Besprechung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
mit  dem  Inlerdicte  belege,  sondern  me  thun  auch 
bei  den  Regierungen  ähnliche  Schrille  dafür.  Wir 
fürchten  indessen , so  lange  als  die  Presse  nicht 
wirklich  gcmissbraucht  wird,  was  unter  allen  Ver- 
hältnissen zu  missbilligen  ist,  in  dieser  Beziehung 
für  dieselbe  keine  ausserordentlichen  oder  Gewall- 
tnassregeln. Schlimm  genug  lür  deir  Protestantis- 
mus , dass  der  hohe  Bundestag  bis  jetzt  noch  nicht 
danach  gestrebt  oder  es  erwirkt  hat,  dass  der  be- 
kannte Artikel  der  Bundcsacte  über  die  Parität  der 
CanfcssUmen  überall  und  besonders  in  den  katholi- 
schen deutschen  Staaten  zur  Ausführung  gelangte 
und  zur  Wahrheit  wurde.  ” 

Wenn  der  Vf.  in  der  Vorrede  von  sich  selbst 
sagt,  dass  «r  gleich  weil  entfernt  vom  Parlcigeiste, 
der  nie  die  rechte  Milte  hält,  und  vom  Hcligions- 
hass,  der  nur  zu  blindem  Eifer  führt,  ruhig  und 
besonnen,  mit  ehrenhaften  Waffen  und  in  der  red- 
lichsten Absicht  hervorgetreten  sev,  so  kann  Ref. 
dieses  nur  bestätigen,  und  empliclt  diese  Schrift  um 
so  mehr  allen , denen  diese  hoch  wichtige  Angele- 
genheit nicht  gleichgültig  ist.  Sie  Anden  hier 
Wahrheit  und  guten  Rath.  Möge  jene  gehört  und 
dieser  befolgt  werden,  ehe  cs  zu  spät  ist,  denn  die 
Zeit  ist  schwierig. 

Zur  praktischen  Theologie. 

Die  Sitfenlehre  in  Beispielen  aus  der  (jeschichte 
und  dem  täglichen  Leben.  Zur  Belehrung,  Er- 
munterung und  Warnung  für  dio  reifere  Jugend 
von  M.  Christian  Friedrich  Liebegott  .Simon, 
Diakonns  an  der  Nikolaikirche  zu  Leipzig  und 
Mitglied  der  asketischen  Gesellschaft  m Zürich. 
1«  Bändchen.  Einleitung  und  Pflichten  des 
Menschen  gegen  sich  selbst.  Hs  Bändchen.  Pflich- 


ten des  Menschen  gegen  Andere , btos  als  Men- 
schen. — Allgemeine  .\iichstenpflichten.  212  $. 
3.r  Bändchen.  Besondere  Ntichstenpflichten.  — 
Pflichten  des  Menschen  in  Hinsicht  auf  (ruft. 
Pflichten  des  Menschen  in  Ansehung  der  Ver- 
nunft- und  leblosen  Schöpfung.  8.  (39  Bog.) 
Leipzig,  Sch wickert.  18*5.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 

Leber  den  Nutzen  solcher  Schriften , wie  die 
vorliegende,  kann  kein  Zweifel  eeyn,  und  obwohl 
H'ugnilz’t  Moral  in  Beispielen  noch  immer  Abneh- 
mer findet , auch  an  ähnlichen  Schrifteu  eben 
kein  Mangel  ist,  so  hat  doch  der  Vf.  der  seimgett 
dadurch  eine  mehr  besondere  Bestimmung  gegeben, 
dass  er  ste  für  die  reifere  Jugend  schrieb.  — Bio 
Anordnung  des  Materials  un  Allgemeinen  ersieht  mau 
a< t*  der  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Hände,  und  wir 
wollen  nicht  mit  dem  \ f,  darüber  rechten  , dass  er 
die  Pflichten  in  Hinsicht  wtf  (Sott  erst  io  den  3. 
Thcil  gestellt  hat,  wo  sic  nebst  dem,  was  auf  ste 
noch  folgt , fast  wie  ent  Anhang  zum  Ganzen  er- 
scheine». Es  kommt  ja  in  dergleichen  Werken  nicht 
so  gar  viel  auf  den  Ort  an,  wohin  man  etwas  stellt, 
wenn  cs  überhaupt  mir  vorhanden  ist,  uud  wir  ver- 
keimen es  nicht , dass  der  Vf.  für  die  von  ihm  ge- 
troffene Anordnung  naheliegende  und  gewichtige 
Gründe  anzuführen  hat.  Auch  die  weitere  Anord- 
nung der  einzelnen  Theile  ist  sachgcmäss , wie  wir 
au  dem  ersten  kurz  nachweisen  wollen,  kr  zerfällt 
in  folgende  Abschnitte:  A.  Achtung  des  Menschen 
gegen  sich  selbst.  B,  Liebe  des  Menschen  gegen 
sich  selbst.  C.  Falsche,  unvernünftige  Selbstliebe. 
D.  Sorge  für  tlte  Bildung  de*  höheren  Erkenntuiss- 
oder  Denkvermögens.  E.  Sorge  für  die  Bildung 
und  \ credlung  des  höheren  Begeiirunga Vermögens 
oder  des  Willens.  F.  Sorge  für  die  Erhaltung  des 
Lebens  und  der  Gesundheit.  G.  Sorge  für  den 
äusseren  Wohlstand,  für  Eigonthum  und  Vermögen, 
oder  für  ein  hinlängliches  Auskommen  und  für  den 
Besitz  äusserer  Guter.  H.  Sorge  für  eine  wahre 
Ehre  und  einen  guten  Namen.  1.  Sorge  lür  einen 
wahrhaft  frohen  Lebensgenuss.  K.  Sorge  für  die 
nöthige  Fassung  und  Ruhe  in  Widerwärtigkeiten 
und  Leiden.  Man  könnte  zwar  fragen,  warum  der 
Vf.  bei  D nrul  E nicht  auch  die  naturgemässe  Ctil- 
tur  dea  Gefühlsvermögeus  besonders  berücksichtigt 
Habe,  was  wir  an  seiner  Stelle  allerdings  gelhan  haben 
würden;  indessen  hat  er  Vieles,  obwohl  nicht  Alles, 
was  dabin  gehören  würde,  unter  E und  I zusam- 
meugoslcllt.  Die  Hauptsache  aber  bleibt  immer  in 
solchen  Schriften,  dass  die  Beispiele  treffend  und 
anschaulich , dass  die  Darstellung  klar  und  anzie- 
hend ist,  und  das  können  wir  der  vorliegendes 
mit  voller  Ueberseugung  nachrü tunen.  0a  »ie  über- 
dies auch  noch  mit  scharfen,  hinlänglich  grossen 
Lettern  auf  gutem  Papiere  correct  gedruckt  ist,  so 
dürfen  wir  sie  als  eine  »ehr  passende  Gabe  an  die 
reifere  Jugend  bestens  empfehlen.  jV. 
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Griechisches  Theater. 

Die  altgriechiiche  Bühne , dargestcllt  voa  C.  L. 
deppert  u.  s.  w.  Mit  6 Tafeln  antiker  Mün- 
zen und  Yuscngemälde.  8.  XXIV  u.  218  S. 
Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1841  (*Tiilr.  13Sgr.) 

ist  schwer  zu  sagen,  für  welche  Klasse  von 
Lesern  vorliegende  Schrift  berechnet  ist,  ob  für 
den  rein  esoterischen  Kreis  der  Kachgeuossen , oder 
für  das  grossere  Dilettantenpublicum , das  sich , seit- 
dem der  König  von  Preussen  die  Autigoue  auf  seiner 
Hofbülme  bat  aufführen  lassen,  mit  einer  neuen 
Theiluahme  der  griechischen  Bühne  zugewandt  hat, 
oder  für  beide  zugleich.  Der  erste  findet  hier  zu 
viel,  was  er  schon  sonsther  weiss  oder  wissen 
sollte;  der  Dilettant  zu  viel,  was  er  nicht  wissen 
will,  auch  für  seine  Absichten  nicht  zu  wissen 
braucht.  Sollte  es  aber  auf  Befriedigung  beiderlei 
Arten  von  Lesern  abgesehen  gewesen  soyu,  so  ist 
zu  besorgen , dass  es  dem  V'f.  nicht  besser  ergeben 
wird , als  es  im  Leben  jedem  zu  ergehen  pflegt,  der 
es  allen  Leuten  recht  machen  will.  — Aber  nicht 
bloas  sein  Publicum , auch  seinen  Stoff  scheint  mir 
der  Vf.  sich  nieht  bestimmt  genug  ftxirt  zu  haben, 
und  darum  Manches  zu  goben,  was  hier  gar  nicht 
oder  doch  nicht  in  dem  Umfang  gegeben  zu  werden 
brauchte.  Was  ich  meine,  wird  aich  zeigen , wenn 
wir  uns  den  Inhalt  der  Schrift  etwas  genauer  an- 
sehen  ... 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Bühnettschrift- 
steller,  besonders  des  Altertbums , die  das  bekannte 
Material  sorgfältig  und  zweckmässig  zusammen- 
stcllt , wird  im  ersten  Buch  eine  Entwickelungsge- 
schiclito  der  griechischen  Bühne  gegeben,  im  zwei- 
ten Bau  und  Einrichtung  des  griechischen  Theaters 
beschrieben , im  dritten  von  der  Aufführung  der 
Stücke  gehandelt,  liier  scheint  nun  für  die  Auf- 
gabe, die  sich  dieses  Werk  gestallt,  die  Notliwen- 
digkeit  dos  ersten  Buchs  ziemlich  problematisch 
zu  seyn,  und  wer  sie  zugiebt,  wird  doch  vielleicht 
mehr  eine  ms  Kurze  zusammengezogene  U Über- 


sicht als  eine  wenigstens  theilweise  uoverbäJlniss- 
mässige  Ausführlichkeit  wünschen.  Denn  sollen 
nicht  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Discipli- 
nen  ohne  Nolh  verrückt  werden,  so  gehört  in  oiu 
Buch  über  die  alt  - griechische  Bühne  eben  so  we- 
nig ein  Slreifzug  iu  dio  Geschichte  der  dramati- 
schen Poesie  als  in  diese  die  Darstellung  der  scc- 
niseben  Alterthümor.  Wo  aber  bei  wissenschaft- 
lichen Darstellungen  ein  Umüberstreifen  in  ein  frem- 
des Gebiet  unvermeidlich  ist,  da  sollte  es  sich  auch 
streng  auf  das  Unvermeidliche  beschränken,  sich 
an  blosso  Skizzirung  hallen , und  sich  davon  nur 
höchstens  dann  eine  Abweichung  gestatten,  wo 
man  sich  gedrungen  fühlt  neue  Ansichten  zu  be- 
gründen. Davon  ist  aber  in  diesem  ersten  Buche 
Nichts  zu  entdecken,  denn  man  dürfte  kaum  hier 
Etwas  finden,  das  sich  nicht  aus  unseren  besseren 
LiUeralurgeschichteo  bequemer  schöpfen  liesso.  So 
wird  gleich  im  ersten  Abschnitt  dieses  Bncbs,  der 
über  den  Ursprung  der  Tragödie  handelt,  mit  einer 
Ausführlichkeit,  wie  sic  sieb  nur  eine  weitläufig 
angelegte  Liltoratur-  Geschichte  gestatten  darf,  der 
Ursprung  und  die  Ausbildung  des  Dithyramboa  be- 
sprochen, auf  eine  ausführliche  Polomik  gegen 
mehrere  Vorgänger  eingegangen,  ebenso  im  zwei- 
ten Abschnitt,  der  „vom  Ursprung  der  Komödie  ’ 
handelt,  um  die  Entstehung  derselben  aus  den 
Phallus  - Liedern  nschzn weisen,  der  Phallus- Dienst 
mit  grosser  Ausführlichkeit  dargestellt,  ohne  dass 
weder  hier  noch  da  die  Weitläufigkeit  der  Darstel- 
lung durch  Neuheit  und  Eigenthüiulicbkoil  der  An- 
sichten gereehtlertigt  würde.  Dasselbe  gilt  im  We- 
sentlichen auch  von  den  vier  folgenden  Abschnit- 
ten, Anlang  de»  Drama  in  Attika , Entwickelung 
der  Tragödie  und  Entstehung  des  SaiyrspieU,  Fall- 
endung der  Tragödie  durch  Aeachylus  und  Sup hä- 
klet, Abbildung  der  Komödie. 

Ein  anderer  Uehelstaud,  den  ich,  theilweise 
wenigstens,  au  der  Schrift  wahrzunebmen  glaube, 
ist  der  Mangel  an  logischer  Anordnung.  Denn  für 
eine  solcho  kann  ich  es  uieht  anerkennen,  wenn 
das  zweite  Buch  in  die  drei  Abschnitte,  1)  com 
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Bau  de*  griechischen  Theater*,  8)  von  der  Be- 
nutzung de*  Theater*,  3)  von  der  Einrichtung  de* 
Theater*  zerfällt ; mir  scheinen  der  erste  and  dritte 
Abschnitt  nicht  recht  geschieden  su  soyn , und  s.  B. 
die  in  jenem  niedergelegten  Bemerkungen  über  das 
Material  der  Sitzplätze , Ausdehnung  der  Orchestra, 
die  Eingänge,  die  vier  Theile  des  Scenen- Gebäude 
in  eine  Beschreibung  der  Einrichtung  des  Theaters 
zu  gehören. 

Wodurch  sich  aber  am  ersten  das  Werk  als 
eino  nicht  sorgfältig  gering  vorbereitete,  sondern 
etwas  übereilte  Arbeit  manifostirt,  das  ist  einmal 
der  Umstand,  dass  in  demselben  so  wenig  Neues 
geboten  wird,  so  wenig,  wodurch  unsere  Kenut- 
niss  von  dem  hier  behandelten  Gegenstände  wahr- 
haft gefördert  würde;  und  doch  hat  man  wohl  oin 
Recht  dies  in  einer  Schrift  zu  suchen,  die  sich 
nicht  als  blosse  Compilation  ankündigt,  noch  bloss 
untergeordneten  didaktischen  Zwecken  genügen  will. 
Jede  anhaltende  und  eindringende  Beschäftigung 
mit  einem  Gegenstände  pflegt,  auch  wo  derselbe 
bereits  von  verschiedenen  Gelehrten  behandelt  ist, 
anf  neue  oder  dem  Bewusslseyn  der  Zeitgenossen 
wieder  entschwundene  Erkcnntniss  zu  führen;  dis 
scenischen  Alterthümcr  der  Griechen  aber  bieten  so 
manche,  bisher  nicht  genug  beachtete  Seite  dar, 
wo  eine  neue  Forschung  ihres  Lohns  gewiss  seyn 
kann.  Ich  darf  diesen  Punkt,  ohno  weitläufig  zu 
werden  , nicht  beweisen , obgleich  hierin  die  Haupt- 
sache enthalten  ist;  denn  gewährt  eine  Schrift  neue 
bedeutende  Resultate,  so  wird  mau  die  Flecken, 
die  sie  vielleicht  verunstalten , allerdings  nicht  über- 
sehen dürfen,  vielmehr  immer  weg  wüuschen,  aber 
doch  mit  Nachsicht  aufnehmen.  Wo  aber  diese 
allerersto  Eigenschaft  fehlt,  da  wird  unwillkür- 
lich auch  das  Urtheil  über  Versehen  strenger  aus- 
fallen,  die  uns  um  dio  längst  gewonnenen  Resul- 
tate zu  bringen,  längst  erkannte  Wahrheiten  wie- 
der zu  verdunkoln  drohen , ohne  ans  anderweitig 
einen  Ersatz  zu  bieten.  Und  ich  glaube  allerdings, 
dass  vorliegende  Schrift  nicht  von  solchen  Verse- 
hen frei  ist,  die  ein  Mann  von  Hrn.  (i't.  Geist  und 
Gelehrsamkeit  bei  mehr  Sorgfalt  leicht  hätte  ver- 
meiden können.  Ich  will  hier  nur  diejenigen  hervor- 
heben, deren  Berichtigung  vielleicht  auch  für  an- 
dero  als  den  Vf.  von  Interesse  ist,  den  Tbeil  aber, 
der  sich  auf  den  Bau  des  Theaters  bezieht,  ganz 
bei  Seite  lassen;  hierüber  in  diesen  Blättern  zu 
sprechen,  wird  sich  bald  eine  andere  Gelegenheit 
finden.  Nur  das  Eine  will  ich  doch  bemerken,  dass  dio 


hier  gegebene  Darstellung  nicht  nnverdiensllich,  aber 
nicht  ganz  geeignet  scheint,  um  denen,  die  sie 
nicht  von  sonst  her  gewonnen  haben,  eine  klare 
Vorstellung  von  der  Einrichtung  des  griechischen 
Theaters  zu  verschaffen,  und  dass  das  Durchgehu 
der  einzelnen  uns  erhaltenen  griechischen  Tragö- 
dien und  Komödien  in  Beziehung  auf  die  jedesma- 
lige Einrichtung  der  Bühne  zwar  für  den  Leser  je- 
ner Stücke  höchst  dankenswerth  ist,  den  aber, 
der  sich  über  das  Bühnenwesen  selbst  unterrichten 
möchte,  unnöthig  aufhält.  Es  heisst  S.  XIl.:  ,,/n 
den  IJidaikalien  fand  man  die  Angabe  de*  Jahr*, 
in  dem  diu  Stück  aufgeführt  war,  den  Mimen  de* 
Archon,  der  den  Chor  dazu  bercilligt  hatte"  u.  s.  w. 
Hier  werden,  scheint  es,  aus  einer  Sache  zwei 
gemacht;  denn  in  der  Didaskalie  stand  nur  der  Name 
des  Archon , unter  dem  ein  Stück  aufgefübrt  wurde, 
etwa  <5  biira  lp/jr,  oder  HM/ßtj  in 1 ap/ovrof,  das 
genügte  aber  für  beide  Zwecke.  — Der  Vf.  unter- 
scheidet S.  8 nach  dem  Vorgänge  des  Aristoteles 
mit  Recht,  die  mimetische  und  die  diegematische 
Form  des  Dithyramb;  dass  aber  die  Entstehung 
der  dramatischen  Tragödie  nicht  von  jener,  son- 
dern unmittelbar  von  dieser  herkommen  soll,  ist 
theils  an  sich  unglaublich,  theils  mit  der  Nach- 
richt schwer  zu  vereinen,  wornach  Arion,  der  Er- 
finder der  korinthischen  Form  des  Dithyrambus, 
zugleich  Erfinder  des  xpaytub;  tponoc  heisst;  denn 
da  jene  korinthische  Form  nur  die  mimetische  seyn 
kann,  so  scheint  dies  eben  darauf  hinzuführen, 
dass  die  Tragödie,  ehe  sie  dramatisch  wurde,  we- 
nig oder  nicht  von  dem  mimetischen  Dithyramb 
verschieden  war.  — Wenn  Hr.  O.  S.  87  es  „un- 
begreiflich" findet,  wie  0.  Müller  in  den  Phallus- 
Liedern  „eine  Mischung  von  Ausgelassenheit  mit 
ernsthaft -frommen  Wesen  habe  linden  können  ”,  so 
werden  andere  vielleicht  mit  noch  mehr  Grund  sei- 
nen Zweifel  „unbegreiflich"  nennen,  dass  aber 
nach  8.  85  „am  Choenfest  die  den  (iottesdiemt  ver- 
richtenden Gemeiiideglieder  auf  einem  Wagen  fuh- 
ren und  dio  Vorübergehenden  neckten  ”,  ist  ent- 
weder schief  ausgedrückt,  oder  eine  durch  Nichts 
molivirle  Beschränkung.  Wenn  ferner  der  V’erf. 
trotzdem , dass  er  die  Verschiedenheit  des  Ur- 
sprungs von  Tragödie  und  Komödie  in  Athen  an- 
erkennt, doch  8.89  behauptet,  dass  „allor  Wahr- 
scheinlichkeit nach"  die  tragischen  und  komischen 
Chöre  anfangs  längere  Zeit  ungetrenut  neben  ein- 
ander bestanden  haben,  so  ist  nicht  abzusehen, 
warum,  was  io  seinem  Ursprung  wie  in  seiner 
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weiteren  Ausbildung  getrennt  wsr,  in  der  Zwi- 
schenzeit grade  ungelrennt  gewosen  sevn  soll. 
Schon  der  Ausdruck  „komische  Chöre”  scheint  für 
jene  Zeit  nicht  der  geeignetste;  damals  hatten  die 
Komoden  viel  zu  sehr  das  Ungeordnete  eines  Ko- 
ntos, viel  zu  wenig  das  Geordnete  eines  Chors;  soll 
ja  nach  der  parischen  Marmorchronik  zuerst  Susa- 
rion  den  komischen  Chor  eingeführt  haben  — Die 
Behauptung  8.  32,  dass  die  dramatischen  Spiele 
der  Griechen  zur  Zeit  der  Krndte  und  namentlich 
der  Weinlese  entstanden  sind , ist  nur  halb  richtig; 
denn  mit  der  Erndte  standen  sie  gar  nicht,  sondern 
allein  mit  der  Weinlese  in  Verbindung.  — Ohne  Grund 
bestreitet  der  Vf.  8.33  fg.  die  Ansicht,  dass  im  Gau 
Ikaria  die  Anfänge  der  dramatischen  Poesie  Attika’s 
und  namentlich  die  der  Komödie  zu  suchen  sind.  Wie 
dio  Sago  beweist,  dass  der  Cult  des  Dionysos  sich 
von  hior  aus  in  Attika  verbreitet  hat , so  ist  für  jene 
Ansicht  diu  Ueberlieferung,  welche  Susarion,  Ma- 
gnes  und  Thespis  Ikarcr  nennt,  nicht  ohne  Ge- 
wicht. Diese  letztero  steht  keineswegs,  wie  der 
Vf.  meint,  mit  der  anderen  Nachricht  in  Wider- 
spruch, wornach  Thespis  und  Magncs  Athener, 
Susarion  ein  Mcgarcr  heisst;  denn  wenn  einer  auch 
dom  Staatsbürgerrecht  nach  Athener  ist,  so  gehört 
er  bekanntlich  doch  daneben  zu  einem  bestimmten 
Gau , Susarion  aber  ist  aus  dem  mcgarischen  Dorf 
Tripodiscus  nach  Ikaria  gekommen.  Dass  man  von 
Ikaria  und  der  Thitigkoit  jener  Männer  daselbst 
nicht  viel  weiss,  was  beweist  das  gegen  die  Rich- 
tigkeit jener  Ueberlieferung  ? von  wie  viel  attischen 
Demen  wissen  wir  Nichts  als  den  Namen 2 Aller- 
dings sind  Thespis  und  die  Tragödie  nicht  auf  Ika- 
ria zu  beschränken,  vielmehr  nach  Athen  zu  ver- 
setzen ; aber  Iknria's  besonderes  Anrecht  auf  dio 
Komödie  lasst  sich  darum  nicht  mit  Grund  bestrei- 
ten. — Dass  Athen  vor  Errichtung  des  steinernen 
ein  hölzernes  Theater,  die  sogenannten  imqiu,  ge- 
habt, in  der  Nähe  dieser  sich  eine  weissc  Pappel 
befunden  hat  und  von  hier  aus  diejenigen,  welche 
im  Theater  keinen  Platz  fanden,  zuschaucn  konn- 
ten, ist  bokmint;  ob  aber  diese  i« put  in  der  Nähe 
des  Lcnacou  oder  auf  dem  Markte  errichtet  waren, 
ist  bei  so  grosser  Verschiedenheit  der  grammatischen 
Tradition , schwer  zu  entscheiden , und , wenn  ein- 
mal zwischen  beiden  Nachrichten  gewählt  werden 
muss,  allerdings  das  Gcralhcnsle,  mit  llrn.  f».  dio 
letztere  zu  vor  werfen;  denn  da  in  der  Nähe  des 
Lcnacou  später  das  steinerno  Theater  errichtet 
wurde,  so  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  dies  Lokal 
scliou  früh  für  dioao  Bestimmung  geheiligt  war. 


Sollten  sich  nicht  aber  beide  Nachrichten  combi- 
niren  lassen , indem  man  etwa  annehme , dass 
auf  dem  Markte  Gerüste,  aber  nur  nicht  für  Bos- 
nische, sondern  für  andere  Spiele  errichtet  waren  ¥ 

Wenn  es  ferner  S.  37  heisst,  dass  an  diese 
weisse  Pappel  „die  Sykophanten  ihre  Tafeln  auf- 
hingcu  und  man  dort  öfleutliche  Versteigerungen 
hielt”,  so  ist  das  eine  doppelte  l'iigouauigkeit,  denn 
erstens  sind  die  .uruxia  der  Sykophanten  nicht  Ta- 
feln, sondern  Anklagelibcllc,  namentlich  bei  ilfuy- 
ytXtui; , uud  zweitens  nicht  Versteigerungen  wur- 
den hier  gehalten,  sondern  die,  welche  dio  Ab- 
sicht hatten  Slaatszölle  zu  pachten,  versammelten 
sich  hier,  um  sich  vor  der  Licitation  mit  einander 
zu  besprechen,  wie  ihnen  die  Pachtung  zu  dem 
billigsten  Preise  zugeschlagen  würde;  endlich  hätte 
Hr.  G.  die  Stelle  des  Ucsychius  un  ulyiipur  nicht 
so  ohne  Weiteres  citiren  sollen,  ohne  wenig- 
stens ihr  Verderbnis»  anzudeuten,  und  ohne  die 
Verbesserungen  zu  beaebteu , durch  welche  Schoe- 
tnaim  im  Attisch.  Proz.  S.  6416  und  Beryk  hinter 
Schiller'i  Ausg.  des  Audocid.  S.  122  dieser  Stelle 
aufzuhclfen  gesucht  haben ; der  letztere  will  näm- 
lich Statt  AvhpoxlJu  Xkiv  in  uiykipiuv  uni  Toi>  ov- 
xoyuvxiöv  schreiben:  tov  — nvxoyut  r»;v,  was 
beides  unnöthig  ist,  vielmehr  möchte  man,  wenn 
etwas  zu  ändern  ist , noch  ein  ui»  nach  rof  cinschaltcn  ; 
aber  in  dem  darauf  folgenden  Iniiiij  Ix  ujt  iv  tfj 
iyopn  alytigov  Tu  nirdxiu  iir'nkoy  xoviioxkv  fji'p Xkov 
oi  ko/a roi  sind  die  vier  letzten  Worte  jedenfalls  falsch 
und  dem  Sinne  nach  gewiss  von  Sch.  richtig  ver- 
bessert; vielleicht  ist  zu  lesen:  i^nxor  [ocroi. 
'Alt  AVCEIPOY  GtlA  xüvikouv  uno  xüv  ioyiikus  ■ 
ivxkvihr  jüp  Uftüpovr]  oi  io/uxoi , so  dass  hier  zwei 
Glossen  zu  einer  vermischt  sind. 

Hat  nun  der  Vf.  hier  einen  Knoten  nicht  ge- 
löst, sondern  zerhauen,  so  hat  er  bald  darauf  ei- 
nen Widerspruch  nicht  beachtet,  ich  meino  den, 
welcher  zwischen  der  Nachricht  des  Diog.  Laerl., 
wornach  Thetpii  zuerst  einen  Schauspieler  angebracht 
habe  (0/am(  «V«  vnoxpnr,r  /|tvp»»),  und  der  Uober- 
lieferung  des  Pollux  IV,  123  statt  zu  fluden  scheint, 
dass  vor  1 heipit  einer  auf  einen  Opferlisch  getreten 
wäre,  derdendioreuten  geantwortet  halte  (’ELof  <V 
Tp inktu  ipyuiu,  ikp  f,(  npd  0/onkäo(  iT(  Ti;  uraßisc 
to ff  yoptvxuTc  intxp(ruTO-) ; es  muss  das  nlso  nicht 
•in  Schauspieler  mit  bestimmten  Rollen,  Sondern  ver- 
muthlich  nur  einer  iä»  ftupyovxwv  vor  Jiäiouußor. 
von  denen  ja  Aristoteles  die  Entstehung  der  Tra- 
gödie ableitet,  gewesen,  und  diesor  nicht  drama- 
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lisch,  sondern  eher  diegc  malisch  zu  Werke  ge- 
gangen seyn.  Hr.  G.  lässt  S.  40  die  Charaden 
selbst  trüber  einet]  Tisch  besteigen ; das  streitet  aber 
gegen  die  eben  angeführte  Stelle  des  Pollux.  — 
Ebcnd.  heisst  es , er  wolle  es  „ nicht  grade  bezwei- 
fle!)", was  Horaz  behaupte,  dass  „noch  des  Tbespis 
Genossen  sich  das  Gesicht  mit  Weinhefe»  bestri- 
chen hätten '%  „Tbespis  scheine  aber  doch  hier 
mehre  Vervollkommnungen  gemacht  und  damit  geen- 
digt zu  haben,  Masken  von  feiner  Leinwand  anzuwen- 
den."  Was  soll  hier  nur  der  Ausdruck  „Genossen”? 
werden  damit  die  Choreuten  oder  die  Schauspie- 
ler gemeint?  Letzteres  wäre  unrichtig,  da  wahr- 
scheiulich  Tbespis  gar  keine  Schauspieler  hatte,  son- 
dern er  seihst  der  Schauspieler  war,  der  seineSlücke 
aufführie,  denn,  wie  Aristoteles  Rhet.  III,  1 bemerkt, 
trtitxprVowo  nvTOl  TÜ£  Tpayonf/u;  oi  koi^tuI  ro  irpcÜToir; 
das  oralere  aber  wäre  wenigstens  unpassend  ausge- 
drückt, denn  die  Choreuten  waren  doch  nicht  „die  Ge- 
nossen'des  Dichters,  Warum  zeigt  uns  nicht  ferner 
Hr.  G , wie  er  vereinige,  was  Manchem  unvereinbar 
scheine»  möchte,  ich  meine  das  eine  was  er 
„nicht  bez weiften  will”,  mit  dem  andren  „xvas  ihm 
scheint Uebrigen»  klingt  die  zweite  Nachricht, 
wenn  sie  auch  nur  bei  Suidaa  steht,  viel  zu  ge- 
nau, als  dass  sie  nicht  auf  guter  Ueberlieferung 
beruhen  sollte;  und  da  das  Bestreichen  des  Ge- 
sichts mit  Hefe»  der  rpvyoiJiu  eigenthümlich  war, 
hülle  auch  Hr.  G.  zugebeu  sollen,  was  jetzt  doch 
ziemlich  allgemein  angenommen  wird , dass  Uoraz 
wie  bei  seinem  Karren  des  Tbespis  auch  bei  dom  ,.per- 
imcli  Jaecibus  ora”  dioTrvgodia,  d.  h.  die  Komödie  mit 
der  Tragödie  verwechselt  habe.  — Die  Nachricht 
Plutarchs  (Sol.  79),  dass  als  Thespis  auftrat,  noch 
kein  tragischer  Wettkampf  bestanden  habe,  combinirt 
der  Vf.  S.  47  mit  dem  Ausdruck  des  Arisiophanes 
(Vesp.  1473),  öl;  Citant(  jytenTi ro  dahin,  dass  viel- 
leicht in  einer  späteren  Lebenszeit  des  Thespis  be- 
reits ei«  Wettkampf  eiiigeführt  war;  das  ist  an 
sich  nicht  unmöglich,  aber  cs  heisst  doch  den  Ari- 
slophancs  zu  «ehr  und  noch  dazu  für  eino  so  viel 
ältere  Zeit  heim  Wort  nehmen ; denn  getviss  hat 
er  nach  dem  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  damit 
Nichts  als  Uiiuamr  sagen  und  nicht  besonders 
damit  angeben  wollen , dass  mit  dem  iidüoxu»  schon 
damals  ein  üyti»  verbunden  gewesen  sev. 

S.  53  heisst  es ; Jene  Zeit , ico  die  freien  Leute 
selbst  den  Helgen  am  Aller  de»  üimgtos  führten , 
war  längt I verschwunden.  Gemiethele  Choreulen  und 
Aulelen  beherrschten  zur  Zeit  des  Pndinms  die  Or- 
ekeslru.  Was  soll  hier  der  Ausdruck  „freie  Leute  ' 


im  Gegensatz  gegen  „gemiethele  Choreuten"  be- 
deuten ? Gab's  jemals  einen  attischen  Chor  von  Un- 
freien ? — Oofler  z.  B.  S.  57.  66.  71  fiudet  sich 
das  Missverständnis* , Aeecbylus  habe  die  Rolle 
des  Prolagoomten  geschaffen.  Hr.  G.  hätte  schon 
einsehti  sollen,  dass  dies  unvereinbar  sey  mit  der 
von  ihm  gebilligten  Nachricht,  wornaeb  Aesclivlus  die 
Zahl  der  Behauspieter  auf  zwei,  üophocles  erst  auf 
drei  erhöht  habe ; denn  bet  zwei  Schauspielern  kann 
doch  noch  keiner  npmaya/rtattje  seyn.  Jedenfalls 
bedeutet  die  Stelle  des  Aristoteles  (Poet.  c.  4), 
auf  die  sich  Hr.  G.  deshalb  beruft,  *«■  iä*  leye* 
nputvaytmnaxi,»  nugtaxtvam,  nur,  A.  habe  bewirkt, 
dass  ui  der  Tragödie  der  ?.<!;«;  die  Hauptsache 
wurde.  Dies*  war  eine  Folge  von  dom,  was  hei 
Aristoteles  unmittelbar  vorangebt,  xui  r«  rei  goped 
ijUdnioot,  d.  h.  von  der  Verringerung  der  Chor* 
gesäuge , die  bis  dahin  die  Hauptsache  gewesen  wa- 
ren. Die  E.itvvickclungsfolgc  ist  also  die : diegeroati- 
scher  Dilhyrnub,  inimetisclier  Dilliyramb  oder  rpo- 
yisif  tQunoQ,  Lnturbrechung  dieses  Gesanges  durch 
einen  au»  der  Reihe  der  ilig/erttt  tut-  /hjegaußw 
auf  deu  Tisch  getretenen  Erzähler , Einführung  des 
eigentlichen  loyos  durch  Thespis,  aber  untergeord- 
net den  Chorgesängeu , Einführung  des  iWleyej 
durch  Aeschvlus  und  Unterordnung  der  Cherge- 
sängc  unter  deu  Dialog.  Eben  so  ist  es  ein  Miss- 
verständnis« eiuer  andren  Stelle  des  Aristoteles, 
wenn  Hr.  G.  S.  70  seine  Werte,  dass  der  Schau- 
spieler Theodoros  (.vdirl  ndtnoxt  nap(xn>  luviov 
npenfiiynr  oi’dt  rin»  tviilwr  vnoxptui» , uif  oixnbi- 
filnor  tibr  ittarä»  ro <*;  ngätai(  uxocu;  so  versteht, 
Thcodorus  habe  nie  zugegeben,  dass  einer  seiner 
Mitspieler,  d.  h.  nicht  der  Deutero  — noch  der 
TriUgouiat  vor  ihm  die  Uüliue  betrat.  Das  wäre 
allerdings  „eine  Präteosiou  der  Eitelkeit"  geweseu, 
aber  eine  solche,  durch  die  nicht  nur  „in  die  Hechte 
der  Mitspieler  ein  Eingriff  gemacht  wurde”,  son- 
dern ein  noch  viel  ärgerer  in  die  des  Dichters  und 
seines  Stücks.  Bo  war  das  aber  gar  nicht  gemeint ; 
vielmehr  ist  dor  Sinn , Theodoros  habe  nio  zuge- 
geben, dass  amlre  Mücke  vor  dem,  in  dem  er  an 
dem  Feste  die  Rolle  des  Protagonisten  übernom- 
men halte,  aufgeführt  würden.  Die  Ordnung,  in 
der  die  Dramen  derselben  Gattung  auf  einander  fol- 
gen sollton,  wurde  sonst  an  jedem  Feste  vom  Ar- 
chen nach  Belieben  oder  durchs  Loos  bestimmt. 
In  diese  Ordnung  fügte  sich  Theodoras  nie,  son- 
dern die  Stücke , in  denen  er  auf  treten  sollte,  muss- 
ten immer  zuerst  gegeben  werden.  — 

(Die  yertsetaung  folgt  ) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Ai  lg.  Lit  Zeitung. 


Griechisches  Theater. 

Die  altgriechische  Bühne , dargestellt  von  C.  E. 

Geppert  u.  s.  w. 

{Fortsetzung  ton  Xr.  238.) 

J 

as  mit  der  Nachricht  eines  ungenannten  Gram- 
matikers, o«  Jrrpl  Zovaaffonru  Tu  npu;(ona  ilg^yo ¥ 
dröxrwc  — imyivopnog  ii  o KpuzTro;  xuziarrtoi  pir 
nni’nnr  tu  Iv  Trj  xoi/i/uhla  apo{wnu  plypi  t piuiv  ou— 
OTijouf,  anzufangen  scy,  darüber  scheint  unser  Vf., 
nach  $.  44  und  8.  82  zu  schliessen , nicht  auFs  Reine 
gekommen  zu  scyn.  Und  die  Stelle  hat  allerdings 
ihre  grossen  Bedenklichkeiten ; die  meisten  verste- 
hen sie  so,  Smarion  habe  mehr  als  drei  Schau- 
spieler auflreten  lassen , Kratin  die  Zahl  derselben 
auf  drei  beschränkt;  nicht  wesentlich  davon  ver- 
schieden ist  dio  Auffassung  des  Hn.  Beer  „Ucber 
d.  Zahl  d.  Schauspiel,  bei  Aristophanes”  S.  19, 
wornach  Kratin  den  günzlichen  Wegfall  dos  nupa- 
yopi'/rjiu  bewirkt  habe,  dieses  aber  nicht  lange  in 
Kraft  geblieben  scy.  Wie  soll  man  jedoch  glau- 
ben, dass  während  die  vom  Staate  frühzeitig  ge- 
pflegte Tragödie  erst  unter  Thcspis  einen  und  erst 
unter  Sophokles  drei  Schauspioler  erhalten  hat,  dio 
so  lange  vom  Staat  unbeachtet,  lediglich  der  Pri- 
vattheilnahmc  überlassen  gebliebene  Komödio  schon 
einige  vierzig  Jahre  vor  Thespis  mehr  als  drei 
Schauspieler  gebraucht  und  überhaupt  in  dieser  Be- 
ziehung einen  der  Tragödie  so  ganz  entgegengesetz- 
ten Entwicklungsgang  genommen  haben  soll?  Man 
müsste  daher,  wenn  dies  die  einzig  mögliche  Auf- 
fassung der  Stelle  wäre,  die  ganze  in  ihr  enthal- 
tene Nachricht  verwerfen  und  für  ein  blosses  Miss- 
verständnis* des  Grammatikers  erklären,  was  man 
um  so  unbedenklicher  thun  könnto,  da  ja  schon 
einem  Aristoteles  unbekannt  war,  wer  für  die  Ko- 
mödie npö(tnna  un/Siaxtv — Jj  nXrj9 tj  vnoxgiztuv , Al- 
tes also,  was  der  Grammatiker  hierüber  aufstcllt, 
nur  auf  blossen  Vermuthungen  beruhen  kann.  Liegt 
indess  Etwas  reelles  der  Nachricht  zu  Grunde,  so 
möchte  ich  nicht,  was  gleichwol  Hn.  G.’i  Mei- 
nung zu  seyn  scheint,  annehmen,  als  ob  tü  npipuma 
A.  L.  Z 1845,  Ztreiter  Band. 


bei  unsrem  Grammatiker  wie  in  der  eben  angeführ- 
ten Stelle  des  Aristoteles  nicht  die  „Schauspieler", 
sondern  vielmehr  die  „Rollen”  bedeute,  so  dass 
der  Sinn  sey,  vor  Kratin  wäre  über  die  Zahl 
der  Rollen  eines  Stücks  gar  Nichts  bestimmt  ge- 
wesen , durch  ihn  dieselbe  auf  drei  lixirt  worden ; 
denn  eino  solche  Fixirung  kliugt  ziemlich  unglaublich  ; 
vielmehr  ist  wol  dio  Stelle  so  verstehen,  vor  Kratin 
hat  dio  Anzahl  der  Schauspieler,  die  zur  Auffüh- 
rung eines  Stücks  nöthig  waren,  zwischen  Eins 
und  drei  geschwankt,  durch  Kratin  ist  sie  auf  drei 
in  der  Art  festgesetzt  worden , dass  nie  weder  mehr 
noch  weniger  als  drei  zu  einer  Komödie  gebraucht 
wurden.  Zerlegt  man  die  Nachricht  in  ihre  zwei 
Theile,  so  wird  man  dem  zweiten,  dass  durch  Kratin 
in  der  Komödie  die  Zahl  der  Schauspieler  auf  drei 
fixirt  sey,  am  ersten  noch  historische  Realität  Zu- 
trauen, zumal  da  dann  diese  Fixirung  für  die  Ko- 
mödie durch  K.  ziemlich  gleichzeitig  würde  der  ähn- 
lichen Fixirung  für  dio  Tragödie  durch  Sophokles. 
Was  aber  den  zweiten  Tbeil  der  Nachricht,  die  Zeit 
vor  K.  betrifft,  so  hat  darüber  der  Grammatiker 
am  allerwenigsten  zuverlässiger  Ueberlieforung  fol- 
gen können,  und  daher  in  Ermangelung  dcrselbeu 
sein  il{T,yov  dzäxzto;  aus  seiner  Phantasie  hinzuge- 
fügt. 

Im  zweiten  Buch,  das  „von  Bau  und  Einrich- 
tung des  Theaters”  handelt,  spricht  der  Vf.  von 
der  Benutzung  des  Theaters  in  Athen,  wie  fast 
allgemein  in  Griechenland  zum  Behuf  der  Volks- 
versammlung. Für  diese  Benutzung  empfahl  sie 
der  Umstand,  dass  sich  nicht  leicht  in  der  Stadt 
ein  andres  Lokal  fand,  wo  eine  grosso  Versamm- 
lung bequem  sitzen  konuto;  denn  in  Griechenland 
last  die  Volksversammlung;  daher  in  Sparta  und 
Rom,  wo  die  Volksversammlung  stand , es  dazu 
eines  solchen  Lokals  überall  nicht  bedurfte.  Der 
Vf.  hätte  sich  aber  bestimmter  gegen  die  Behaup- 
tung des  Pollux  erklären  sollen,  dass  man  io  Athen 
späterhin  das  Volk  auf  die  Poyx  nur  zur  Abhal- 
tung von  Wahlen  der  Staatsbeamten,  wegen  aller 
andron  Bcratliungsgegenstände  aber  ins  Theater  be- 
rufen habe;  denn  tbeils  hat  man  jene  Wahlon  zu- 
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weilen  auch  im  Theater  veranstaltet,  theils  wegen 
andrer  Gegenstände  auch  noch  in  der  Demostlieni- 
schen  Zeit  zuweilen  Volksversammlungen  auf  der 
Pnyx  gehalten.  Es  scheint,  dass  mit  Ausnahme 
gewisser  Angelegenheiten , bei  denen  das  Gesetz 
ausdrücklich  das  Theater  oderdie  Pnyx  als  Lokal  vor- 
schrieb , die  Wahl  des  Lokals  von  dem  Belieben  der 
Prytanen  abhing.  Was  der  Vf.  aber  damit  meint, 
wenn  er  S.  106  schreibt,  in  einzelnen  Fällen  scy  die 
Wahl  des  Theaters  zum  Versammlungsort  keine,,  un- 
absichtliche" gewesen,  ist  schwer  abzuschn.  Gewiss 
aber  ist,  dass  das  Sprichwort  ovbiv  npöj  Jiünaur 
weder  von  solcher  nicht  scenisehen  Benutzung  aus- 
gegangen ist,  noch  auf  sie  sich  bezogen  hat,  wie 
gleichwol  der  Vf.  S.  107  anzunehmen  scheint.  Auch 
das  scheint  mir  unrichtig,  dass  das  Volk,  wenn  es 
zum  Behufe  von  Volksversammlungen  im  Theater 
zusamraengekommen  war,  sich  in  der  Orchestra  ver- 
sammelt haben  soll;  vielmehr  sasa  cs  gewiss  hier  auf 
denselben  Sitzen , auf  denen  cs  w ährend  der  dramati- 
schen Aufführungen  Platz  nahm.  — Zum  Theil  un- 
richtig, zum  Theil  schief  ausgedrückt  ist  es,  wenn 
Hr.  G.  S.  107  schreibt:  in  der  Orchestra  „ tarnten 
auch  bei  festlichen  Gelegenheiten , tcenn  die  Zuschauer 
lieh  'auf  ihren  Sitzen  befanden,  Kränze  vertheilt 
und  hierher  wurden  alle  diejenigen,  an  denen  die 
Versammlung  ein  betonderet  I niereue  nahm,  durch 
lleroldmif  besch ieden Das  Richtige  ist,  dass  an 
den  grossen  Dionysien  undLenaeen,  an  dem  Tage, 
an  welchem  neue  Tragödien  gegeben  wurden  — 
wahrscheinlich  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der 
Aufführung  von  je  zwei  Tragödien  — die  hier  zu- 
lässige Verkündigung  von  Bekränzungcn  und  Frei- 
lassungen in  der  Orchestra  erlolgle  und  die  Be- 
kränzten bei  dieser  Gelegenheit  in  der  Orchestra 
neben  dem  Herold  standen.  — Eben  so  unrich- 
tig ist  es,  dass  das  Theator  gelegentlich  zum  Ge- 
fängniss  benutzt  wurde,  dass  es  zu  einem  ge- 
wöhnlichen Aufenthaltsorte  diente,  dass  in  der  Or- 
chestra zu  Athen  gelegentlich  Markt  gehalten  wurde, 
was  alles  auf  starken  Missverständnissen  beruht. 
Grundfalsch  sind  die  Behauptungen  S.  110,  dass 
in  Athen  in  den  Sitzen  der  Zuschauer  eine  Abstu- 
fung nach  der  Würde  stattgefunden  habe,  der  vor- 
derste Sitz  zugleich  Vorsitz  gewesen  scy,  dio  vom 
Theater  entferntesten  Sitzo  am  wenigsten  geachtet 
wurden , das  Volk  nach  den  Solonischen  Klassen 
abgethcilt  gesessen  hätte , auch  in  der  Volksver- 
sammlung ein  eigner  Platz  für  dio  Thetes  verhan- 
delt gewesen  war.  Ein  demokratisch  regierter 


Staat  wie  Athen  würde  nimmermehr  eine  solche  für 
die  unteren  Stände  kränkende  Ungleichheit  bei  öf- 
fentlichen und  religiösen  Festlichkeiten  geduldet 
haben,  die  ja  selbst  im  aristokratischen  Horn  erst 
spät  und  sllmälig  und  nach  vielen  Kämpfen  durch- 
gesetzt wurde. 

Etwas  länger  werde  ich  beim  dritten  Buch , das 
von  der  Aufführung  der  Stücke  handelt,  verweilen. 
In  Beziehung  auf  den  ersten  Abschnitt  desselben, 
Zeit  und  Dauor  der  Spieltage , würde  vielleicht  Un. 
G.'s  Darstellung  mancherlei  Modificationen  erfahren 
haben,  wenn  er  die  Resultate  beachtet  hätte,  die 
ich  in  der  A.  L.  Z.  1836  Juli  S.  310  fgg.  gewon- 
nen zu  haben  glaube.  Ich  habe  dort  aufgestellt, 
dass  neue  Stücke  der  renommirten  Dichter  nur  iu 
der  Stadt,  und  zwar  nur  an  den  grossen  Dionysien 
und  Lenäen,  Komödien  für  einige  Zeit  auch  an  den 
Chytren  gegeben  wurden ; diese  letzte  Einrichtung 
war,  man  weiss  nicht  seit  wann  und  wie  lange , unter- 
blieben und  erst  vom  Lykurg  wieder  erneuert  wor- 
den; dagegen  wurden  an  den  ländlichen  Dionysien 
in  einzelnen  attischen  Damen  ältere  Stücke  aufge- 
führt, wenn  nicht  etwa  ein  noch  obscurer  Dichter, 
dem  es  nicht  gelang,  sich  einen  Chor  in  der  Stadt 
zu  verschaffen,  ein  neues  Stück  jenen  Wiukel- 
tbcatern  anvertraute.  Ob  in  der  Zeit  der  neuen  Ko- 
mödie noch  an  einigen  andern  dionysischen,  und  selbst 
an  nicht-  dionysischen  Festen,  z.  B.den  Panathenaecn 
in  Athen  Komödien  gegeben  wurden,  wie  unser  un- 
vergesslicher K.  O.  Müller  in  seiner  Literatur-  Qe- 
schichto  wegen  der  grossen  Anzahl  von  Komödien, 
die  einzelne  neuere  Komiker  geschrieben  haben, 
annimmt,  bleibe  dahin  gestellt.  Doun  diese  Zahl 
lässt  sich,  wenigstens  theiUvcisc,  auch  so  erklären, 
dass  ein  und  derselbe  Komiker  an  einem  and  dem- 
selben Feste  mehr  als  ein  Stück  hat  aufführen  las- 
sen und  manches  Stück  gar  nicht  für  dio  attische, 
sondern  für  auswärtige  Bühnen  geschrieben  wurde. 
Hr.  G.  würde , hätte  er  jenes  Expose  beachtet,  auch 
namentlich  die  Worte  im  Gesetz  des  Lykurg  xbv 
«»ijiiwr»  ( toi'c  gtrpo/c ) uoxv  xaraXcytoäui  nicht 
übersetzt  haben  (S.  189) : „dass  der  Sieger  in  den- 
selben das  Hecht  erhallen  sollte,  auch  cm  den  städ- 
tischen Dionysien  Stücke  aufzuführen , was  früher 
verboten  gewesen ”,  noch  hätte  er  daran  die  Bemer- 
kung geknüpft  ($.  194):  „Lykurg  machte  dies  in 
so  fern  zu  einer  Probe  für  die  Piihigkeit  der  (ion- 
currenten, als  er  denen,  die  hier  gesiegt  hatten ; 
das  Vorrecht  eriheilte,  späterhin  Aufführungen  an 
den  grossen  Dionysien  zu  machen".  Abgesehen 
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von  der  grammatischen  Unmöglichkeit  einer  solchen 
Auffassung  der  Stelle,  ist  doch  gar  nicht  abzuaehn, 
warum,  da  jeder,  auch  wer  nie  und  nirgends  ge- 
siegt hatte,  an  den  slidtischen  Dionysion  Stücke 
auf  die  Bühne  bringen  konnte,  sobald  ihm  der  Ar- 
chon einen  Chor  anvertraute  , donen  , die  in  den 
Cliylren  gesiegt  halten,  erst  ein  besondres  Vor- 
recht deshalb  hätte  bewilligt  werden  müssen.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  einfach  der:  der  Sieger  in  den 
Chytreu  sollte  in  den  katalogos  der  uonxai  rlxat, 
der  Siege  in  den  städtischen  Dionysien  eingetragen 
werden;  dieser  Katalogos  war  von  dem  Verzeich- 
niss der  lenäischen  Siege  verschieden.  — Dass  an 
den  grossen  Dionysion  die  Athener  im  Theater  eine 
grosse  Versammlung  sämmtlichcr  in  der  Stadt  an- 
wesenden Hellenen  gehalten , hier  ihnen  von  frem- 
den Staaten  zu  T heil  gewordene  Ehrenbezeugun- 
gen entgegengenommen  und  Auszeichnungen  und 
Vorrechte  an  attische  Bürger  verliehen  hätten,  ist 
schief  ausgedrückt,  dass  dies  aber  der  Aufführung 
von  Schauspielen  vorangegangen  sey , nicht  sehr 
wahrscheinlich,  vielmehr,  wie  schon  bemerkt, 
glaublich,  dass  zwischen  der  Aufführung  der  ein- 
zelnen Tragödien  die  Bckränzung  und  deren  Ver- 
kündigung erfolgt  sey:  darauf  führt  auch  das  Prä- 
sens XQupphtüv  äytoviLO/ilrioy  xuiviöy.  — Die  Lenäen 
wurden  auch  nicht  „im  Spiitherbst " sondern  im  Ga- 
melion  d.  h.  im  Winter  begangen.  Dass  an  den- 
selben Ausländer  als  Choregen  und  Chorenten  hät- 
teu  auflreten  dürfen,  ist  unrichtig;  über  die  Cho- 
regie  der  Schulzgenosscn  sind  wir  viel  zu  wenig 
unterrichtet.  Dagegen  ist  von  Dichtern,  die  in  Athen 
Stücke  aufführen,  von  Schauspielern,  die  als  solche 
hier  auftretcu  wollten,  wahrscheinlich  nie  das  atti- 
sche Bürgerrecht  verlangt  worden  , und  was  Hr.  (}. 
S.  194  Anmerk,  beibringt,  spricht  entschieden  gegen 
ein  solches  Verlangen.  — Die  Behauptung,  dass  die 
ländlichen  Dionysien  in  den  einzelnen  Deinen  an 
„verschiedenen  Tagen " und  nicht  überall  zur  selben 
Zeit  begangen  wurden , ist  nicht  zu  erweisen ; wenn 
der  Vf.  als  Grund  für  diese  Annahme  anführt,  dass 
sonst  ja  unmöglich  die  vorhandene  Schauspieler  - 
Zahl  ausgereicht  hätte,  so  vergisst  er,  dass  ja  nur 
sehr  wenige  Deinen  Theater  halten  und  vielleicht 
selbst  nicht  in  diesen  alle  Jahre  die  ländlichen  Dio- 
nysicu  durch  dramatische  Aufführungen  verherrlicht 
wurden.  — Die  Vermuthung  des  Vf. ’s  (S.  199), 
dass  die  Schauspiele  an  keinem  Feste  über  sechs 
noch  unter  vier  Tage  gewährt  haben,  muss  ich, 
mit  Berufung  auf  dio  von  mir  a.  a.  0.  S.  331  ge- 


gebene Darstellung,  verwerfen,  vielmehr  steht  für 
mich  auch  noch  jetzt  fest  , dass  sowohl  an  den 
grossen  Dionysien  wie  an  den  Lenäen  dramatische 
Aufführungen  nur  au  einem  , höchstens  an  den 
grossen  Dionysien  an  zweien  Tagen  statt  fanden. 
Drei  Tragödien  oder  drei  Tetralogicen  von  Tragö- 
dien und  drei  Komödien  haben  wahrscheinlich  höch- 
stens 9 — 12  Stunden  Zeit  erfordert,  und  die  hat 
ein  Liebhaber  voh  scenischcn  Spielen  schon  aus- 
halten  können,  wenn  ihm  ein  solches  Vergnügen 
nur  zwei  Mal  im  Jahr  geboten  tvurde,  und  wem’s 
zu  viel  ward,  der  konnte  fortgelin  und  ging  fort. 
Wie  hätten  auch  nur  die  Kampfrichter  ihr  Amt 
üben  können , wenn  sie  den  Eindruck  von  verschie- 
denen Aufführungen  mehrere  Tage  hätten  im  Ge- 
dächtniss  bewahren  sollen'?  — 

Im  zweiten  Abschnitt,  der  „von  den  Vorbe- 
reitungen zu  den  Spielen"  handelt,  finde  ich  zuerst 
die  unerwiesene  und  nicht  zu  erweisende  Behaup- 
tung, dass  „in  den  ältesten  Zeiten  die  Dichter  die 
ganze  Ausstattung  ihrer  Dramen  übernommen  hät- 
ten und  selbst  Anführer  ihres  Chors  gewesen  wä- 
ren”, auch  darf  man,  wie  mir  scheint,  die  Bedeu- 
tung, welche  ein  Chorego  ausserhalb  Athens  hatte, 
nicht  so  ohne  Weiteres  auf  Athen  übertragen. 
Wenn  es  aber  S.  802  heisst:  „ dem  Choregen  wur- 
den noch  aiu/re  Beamte  zugeordnet , welche  ihm  zur 
Hand  gingen  und  ihn  in  seiner  Abwesenheit  vertra- 
ten und  ein  solches  Amt  hat  Midias  von  der  Phgle 
des  Demosthenes  zu  erhalten  gestrebt ",  so  ist  das 
falsch.  Wie  hätte  auch  nur  Midias  von  der  Phyle 
des  Demosthenes  , zu  der  er  selbst  nicht  einmal 
gehörte,  ein  solches  Amt  erstreben  können'?  Dio 
Sache  verhält  sich  vielmehr  so:  Midias  wünschte 
eine  Stelle  unter  den  Kpimeleten  des  grossen  Dio- 
nysos-Festes, an  dem  Demosthenes  mit  seinem 
Chor  auftreton  sollte,  zu  erhalten.  Diese  Stellen 
wurden  nicht  von  den  einzelnen  Phylen,  sondern 
durch  Wahl  der  ganzen  Volksversammlung  verlie- 
hen. Sie  waren  aber  himmelweit  von  den  Epime- 
leten  verschieden , die  von  den  Stämmen  zur  Un- 
terstützung der  Choregen  ernannt  wurden.  — Dass 
der  Cborcg  zu  einer  gewissen  Zeit  „das  Costünt 
der  Schauspieler"  besorgt  habe,  wird  S.  302  aus 
zweien  Stellen  des  Plautus,  Ornament a a chorago 
sumpsit,  o.  abs  chorago  sumito  geschlossen;  dass 
diese  Stellen  das  nicht  beweisen,  habo  ich  im  Prooe- 
mium  d.  Lections- Catal.  d.  haitisch.  Univ.  vom 
Sommer  1845  gezeigt.  — Dass  die  dramatischen 
Dichter  ihre  Stücke  vor  der  Aufführung  aumclden 
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mussten , ist  gewiss ; dsss  dies  aber  im  Odeura  ge- 
schclui  sey,  wird  mit  Uurecht  aus  echol.  Vesp. 
1104  geschlossen;  es  heisst  hier:  tidtTov  — Ir  <» 
M&aoi  tu  non'jtuta  ünayyflkttr  nplr  zrjf  elf  t i 9/a- 
zpor  ünuyytUaf , das  bedeutet  aber:  die  Reciiatio- 
nen  vor  der  Aufführung  siud  im  Odeum  erfolgt; 
denn  unuyydXur  bedeutet  hier  „recitiren”.  Diese 
ganze  Nachricht  ist  übrigens  für  die  Blülhezcit  der 
dramatischen  Poesie,  der  solche  Recilalionen  fremd 
waren,  gar  nicht  zu  gebrauchen.  — Dass  die  Dich- 
ter, deren  Stücke  man  gab,  in  Athen  ein  Honorar 
dafür  erhalten  hätten , ist  nicht  zu  erweisen  und 
nicht  glaublich,  denn  der  /iio9ö(  noirjwr  bei  Ari- 
stopli.  Ran.  367  ist,  wie  ich  anderweitig  gezeigt 
habe,  nicht  hierauf  zu  bczichn.  Eine  ganze  Reihe 
unrichtiger  Behauptungen  stehn  auf  S.  808,  z.  B. 
„die  Agonolheten  Übernahmen  auch  wohl  dio  Ver- 
theilung  der  Kräuze";  vielmehr  hatten  sie  nur  da- 
für zu  sorgen,  dass  die  Verkündigung  der  Bekrän- 
zung  durch  dio  Herolde  an  den  Diouvsien  erfolge, 
sobald  ihnen  die  Volksversammlung  diese  Sorge 
auf  getragen  hatte.  „Die  Richter  hatten  zum  Schluss 
über  den  Werth  der  verschiedenen  Leistungen  zu 
entscheiden , zunächst  über  dio  des  Choragen,  dann 
über  dio  des  Dichters,  endlich  über  die  der  Schau- 
spieler". Dasselbe  wird  S.  885  wiederholt,  und  ist 
doch  falsch;  denn  cs  hat  nur  eine  einzige  Entschei- 
dung gegeben,  welche  sich  zunächt  auf  die  Lei- 
stung der  Chöre  oder  der  Choregen  bezog,  womit 
sich  indirekt  von  selbst  dio  Entscheidung  über  die 
der  Dichter  oder  vielmehr  der  Chorlehror  ergab, 
denn  auf  das  iiduoxtiv  , nicht  aber  auf  das  noitii> 
kum  cs  hier  an.  Eine  officielle  Entscheidung  dage- 
gen über  den  Werth  der  Leistung  der  Schauspie- 
ler kam  in  Athen  in  alter  Zeit  gar  nicht  vor. 
Denn  daraus,  dass  zu  einer  Zeit,  als  die  dramati- 
sche Poesie  bereits  im  Verfall  war,  die  Schauspie- 
lkunst dagegen  in  hoher  Blütho  stand,  die  Schau- 
spieler Thessalus  und  Athenodorus  vor  Alexander 
einen  Wettkampf  bestanden  haben,  bei  dem  die  berühm- 
testen Eeldherrn  dos  Köuigs  das  Amt  der  Kampf- 
richter übernahmen,  bei  welcher  Gelegenheit  Ale- 
xander ausgerufen  haben  soll,  er  wollte  lieber  ei- 
nen Theil  seines  Königreichs  verlieren  als  die  Nie- 
derlage des  Thessalus  erleben  ( Plutarch  de  fort. 
Alex.  II,  8 ),  so  wie  daraus,  dass  später  überhaupt 
Schauspieler  als  Sieger  theils  auf  Inschriften  (Vgl. 
C.  I-  Gr.  tio.  1384  u.  ö. ) theils  sonst  (s.  B.  Flut. 
Sy  mp.  l-\,  1 , 2.  Öroöiupof  Inttbg  nxijou; 
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bezeichnet  werden,  geht  Nichts  für  ältere  attische 
\ erhältnisso  hervor.  Sind  ja  manchmal  die  Schau- 
spieler ausgezischt  und  selbst  zum  Abtreten  genö- 
thigt  worden,  während  die  Stücke  selbst  den  Preis 
erhielten.  — An  das  von  Plutarch  berichtete  Ge- 
setz prfiira  nouir  xui/twJiaf  'xdgionayirvr  hätte  Hr.  O. 
nicht  S.  809  glauben  sollen;  es  klingt  zu  aben- 
theucrlich;  das  xiotiüi,ur  und  das  Auftreten  im  ko- 
mischen Chor  mag  für  unvereinbar  mit  der  Würde  und 
dem  Anstand  eines  Areopagiten  erachtet  worden  seyn 
und  diesos  zum  Missvcrständiiiss  des  Plutarch  die 
Veranlassung  gegeben  hüben,  aber  unmöglich  konnte 
man  den  Areopagiten  das  Verfassen  von  Komödien 
verbieten.  Wie  hätte  man  auch  nur  das  Beobachten 
eines  solchen  Verbots  controlliren  sollen  ¥ — Etwas 
undeutlich  oder  unbchilflich  ausgedrückt  ist,  was 
man  S.  807  liest  : „ So  loosten  die  Choragen 

darum,  welche  Flötenspieler  nie  zu  Chordirektoren 
erhalten  sollten,  oder  richtiger,  sie  wühlten  diesel- 
ben, nachdem  sie  durchs  Loos  ihre  Stelle  bekommen 
hatten'’,  Hr.  G.  wollte  natürlich  nur  sagen:  die 
von  den  Stämmen  gestellten  Choregen  loosten  un- 
ter einander,  in  welcher  Ordnung  sic  sich  aus  der 
Reihe  der  vom  Staat  gemiethclen  Flötenspieler  ei- 
nen auswähleu  sollten.  In  ähnlicher  Art  mögen 
allerdings  auch  die  Dichter,  denon  der  Archon  ei- 
nen Chor  bewilligt  halte,  sich  aus  den  vom  Staat 
fürs  Fest  geraietheten  , aus  je  drei  Schauspielern 
bestehenden  Truppen  eine  haben  auswähleu  köo- 
nen,  nämlich  so,  dass  der  Dichter,  den  das  Loos 
Nr.  1 traf,  sich  zuerst  und  also  dio  beste  unter 
den  vorhandenen  Truppen  wählen  konnte.  Wie  die 
Rollen  eines  Stücks  unter  die  Mitglieder  der  dem 
Dichter  zugeloosten  Truppe  vertheilt  werden  soll- 
ten, ergab  sich  theils  von  selbst,  theils  hing  es 
von  der  Bestimmung  des  Dichters  ab:  Simplic.  in 
Epictet.  enchirid.  e.  23.  id  f,ir  lxX/Sao9ut  ulr  vno- 
xgirüir  txuoior  ngöf  zb  lmzr,3uor  ngicanor  Ir  ztä 
dptipuzt  — Toi  dtduaxorzo;  zb  dp öpii  ioTtv.  In  Be- 
ziehung auf  die  Chöre  war  es  vielleicht  umgekehrt, 
es  loosten  nämlich  vermuthlich  nicht  dio  zugelassenen 
Dichter  unter  sich,  wer  sich  von  ihnen  zuerst  unter  den 
vorhandouen  Chören,  sondern  vielmehr  die  Chore- 
geu  dieser  Chöre  loosten  darüber,  wer  sich  zuerst 
unter  den  zugclassenon  Dichtern  oinen  «uswählen 
durfte ; dafür  scheint  auch  der  Vorfall  zu  sprechen, 
der  nach  Plutarch  (Alex.  2»)  sich  am  Hofe 
Alexanders  ereignet  hat. 

(Per  Beschluss  folgt.» 
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Politik. 

Die  Theorie  dee  Dr.  Lief  vom  Fubrikstante  und  ihre 
geschichtlichen  und  statistischen  Stützen.  8. 
50  S.  Berlin,  A.  Dunker.  1844.  (71/*  *Br.) 

Hin  vorliegende  kleine  Schrift  gehört  durchaus 
zu  den  bedeutendem  der  gegen  des  List 'sehe  „>m- 
iionale  S'J»1em  der  politischen  Oekonomie " erschie- 
nenen Iheils  grossem , thcils  kleinern  Beurlheilungen 
und  Widerlegungen.  Sie  nimmt  ihre  ganz  bestimmte 
und  eigenthumliche  Stelle  unter  ihnen  ein. 

Litt’»  sich  so  nennendes  „ System  ” besteht 
aus  sehr  heterogenen  Bestnndlheilen.  Eincslheils 
geht  durch  das  Ganze  die  Ahnung  einer  der  Tausch- 
werth-Theorie entgegengesetzten  hohem  Theorie 
der  Produetivkräfte , nach  welcher  nicht  die  Ver- 
mehrung der  augenblicklichen  Tanschwcrthe,  son- 
dern das  wohlabgcwogenc  gleichgewichtige  Fort- 
schreiicn  der  einander  reizenden  und  steigernden 
gescilschafl liehen  Produetivkräfte,  die  Aufgabe  der 
Volkswirt hschafispflcgi’  ist,  und  welche  von  Litt 
als  politische , nationale  und  das  geistige  Moment 
ebenmässig  milbcrücksichtigcnde  von  der  individua- 
listischen , kosmopolitischen  und  materialistischen 
Theorie  A.  Smiths  und  seiner  Schule  unterschieden 
wird.  Andernthcils  ist  der  wirklich  herrschende 
Gedanke  des  ganzen  Systems,  die  unbedingte  Vor- 
züglichkeit der  ManufaciHT  vor  der  Agricuttur , so 
dass  in  der  Thal  als  Aufgabe  der  Volkswirth- 
schaftspflege  nicht  das  nationale  Gleichgewicht  der 
entgegenstehenden  und  einander  fordernden  Pro- 
ductivkrkfie,  sondern  im  Gegenthcil  das  möglichste 
Uebcrgewicht  der  Manufactur  von  Ijist  mit  grösstem 
Eifer  gepredigt  wird.  Das  eigentliche  Princip  der 
Lüftchen  Theorie  lautet  bekanntlich:  „ eine  Xation 
itt  um  so  reicher,  jemehr  sie  Fabrikate  erporlirt, 
Rohproducle  imporlirt  und  Koloniahcoaren  contu- 
A.  L.  X . 1845  Xueiter  Baud. 


miri und  die  practische  Folgerung  daraus  soll  die 
sevn,  dass  jede  Nation,  sobald  sio  zur  Gründung 
einer  nationalen  „Mannfarturkraft”  reif  ist  , d.  h. 
sobald  sie  mittelst  /.ölte  Fabriken  bei  sich  in  Gang 
bringen  kann,  die  Einfuhr  von  Fabrikaten  beschrän- 
ken, dio  Ausfuhr  derselben  begünstigen  — und  zu 
dem  Ende  ein  ,, wirksames  Schutzzollsystem”  elabli- 
ren  müsse.  Das  „ nationale  System ” vereint 
so  zwei  sieh  einander  diametral  widersprechende 
Theorien,  die  bloss  in  dem  Einen  Punkte  zufällig 
übereinstimmen,  dass  sie  beide  mit  einer  dritten 
Theorie  sich  im  Streite  befinden.  Im  Grunde  aber, 
das  Ganze  nach  seinem  Kiele  und  Resultate  beurtheilt, 
ist  List's  wirkliche  Theorie  bloss  die  zuletzt  angege- 
bene: von  der  ersten  umnebeln  ihn  nur  einige  miss- 
verstandene Anklänge,  die  er  zur  weitern  Ura- 
ncblung  oberflächlicher  Leser  getrost  mit  fortklin- 
gen lässt  und  zu  berauschten  ganz  abentheucrlichen 
Phantasien  auf  eigne  Hand  weiter  ausfülirt. 

Die  zu  genauerer  Kritik  bisher  wider  Lisi  auf- 
gestaudenen  Gegner  stellten  sich , wie  die  angedeu- 
tcicn  Widersprüche  des  nationalen  Systems  das 
veranlassen,  auf  wesentlich  vcrschiedne  Standpunkte. 
O, imitier  bekämpfte  den  von  List  erneuerten  Mer- 
kantilismus mit  denselben  Gründen,  mit  welchen  A. 
Smith  don  alten  Merkantilismus  bekämpfte.  Rau 
erkannte  die  Schwächen  der  einseitigen  Tausch- 
werth -Theorie  an,  verhielt  sich  durchweg  eklektisch 
und  bekämpfte  nur  die  Uebrrlrcibungen- und  Aus- 
wüchse des  nationalen  Systems,  ohne  den  scharfen 
Gegensatz  der  höchsten  Principien  zugestebn  zu 
wollen.  Ref.  suchte  die  widersprechenden  Bestand- 
I Heile  des  Systems  rein  aus  einander  zu  scheiden, 
um  den  vollkomraneii  Widerspruch  desselben  mit 
sich  selber  nachzuweisen  — und  zugleich  die 
„Theorie  der  Produetivkräfte"  in  dem  ursprünglichen 
Sinne,  den  sie  bei  ihrem  ersten  Gründer,  A.  Mül- 
ler, hat,  rein  dtrzuslollen  und  möglichst  geltend 
zu  machen. 
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Allo  jene  Kritiken  wsren  mehr  im  theoretischen 
Interesse  und  mit  theoretisch -erörternder  Haltung 
geschrieben.  Hier  haben  wir  eine  Kritik,  die  wir  die 
eigentlich  praktische  nennen  möchten,  aus  praktischem 
Interesse  und  mit  praktischer  Haltung  geschrieben. 

Der  Verf.,  (wahrscheinlich  ein  praktischer 
Staatsmann  mit  conservativen  Ueberacugungen)  sagt 
hierüber  selber:  „Wir  sind  immer  der  Meinung 
gewesen,  dass  krankhafte  Ideen,  wenn  sie  auch 
von  entstellten  Thalsachen  unterstützt  werden,  bei 
ansern  denkenden  Landsleuten  keinen  Anklang  fin- 
den können.  Wir  haben  daher  bis  jetzt  eine  Ana- 
lyse der  Schriften  des  Ilrn.  Dr,  Lisi  auf  sich  be- 
ruhen lassen  und  würden  sie  auch  gegenwärtig 
nicht  unternehmen,  wenn  wir  nicht  bemerkten  , dass 
der  Autor,  um  ein  Publicum  zu  gewinnen,  sich 
zum  Advokaten  bedeutender  Interessen  aul wirft; 
wenu  er  nicht  die  Manufacluristen  glauben  machte, 
dass  er  für  sie  schreibe,  wahrend  er  auf  die  An- 
nahme unausführbarer  Pläne  dringt  und  dadurch  der 
gutcu  Sache  derer  schadet,  welche  er  als  seine 
Klienten  betrachtet.  — Es  mag  nicht  unzwcck- 
mässig  seyn,  diese  darauf  aufmerksam  zn  machen, 
dass  der,  welcher  sich  zu  ihrem  Fürsprecher  auf- 
wirft, einen  Weg  eingescblagen  hat,  auf  welchem 
ihre  Wünsche,  wenn  sie  sonst  gerecht  sind,  schwer- 
lich zum  Ziele  gelangen  möchten." 

Der  Verf.  fasst  sogleich  den  eigentlichen  Nerv 
der  Litt 'sehen  Anschauung,  seine  merkwürdige 
A/iotheoie  der  Munufucturkrnft , von  deren  Empor- 
kommen überall  Freiheit  und  Bildung  abhangen  soll. 
Der  Verf.  beweist  die  Lächerlichkeit  solcher  Apo- 
theose ans  der  bisherigen  Culturgeschichte  der 
Menschheit,  und  zwar  vorlüufig  und  zunächst  be- 
sonders aus  der  Freiheit  und  Bildung  Griechenlands, 
das  keine  Fabriken  kannte,  und  aus  der  Blülhe  des 
mittelalterlichen,  besonders  italienischen,  Lebens  in 
Poesie,  Künsten  und  Bildung  jeglicher  Art,  die 
ohne  Vorherrschen  der  Fabrik- Industrie  hervor- 
brach und  nicht  im  mindesten  den  Liaf’schen  Duft 
des  Industrialismus  hatte.  So  erschüttert  er  im 
Leser,  vorläufig  nur  im  Allgemeinen,  das  Ver- 
trauen zu  den  historischen  Beweisen , auf  welche 
Litt  sich  so  viel  und  so  gern  beruft. 

Darauf  giebt  der  Verf.  einen  kurzen  Abritt  des 
ganzen  nationalen  Systems  (S.7 — 16),  der  unbe- 


dingt ein  Meisterstück  genannt  werden  muss.  Die 
wichtigsten  charakteristischen  Prineipien  desselben 
führt  er  mit  den  eignen  Worten  Liit's  dem  Leser 
vor , und  erhebt  sich  alsbald  von  ihnen  mit  dem 
Doctor  immer  höher  bis  zu  dem  höchsten  Fluge 
seiner  politisch -prophetischen  Fantasien  über  die 
künftig  einander  folgenden  Allianzen  und  Völker- 
systeme, zu  welchen  schon  jetzt  von  Seiten  Deutsch- 
lands — durch  Erhöhung  der  Twistzölle  der  Grund- 
stein gelegt  werden  soll.  . 

Schon  dieser  blosse  Extract  des  nationalen 
Systems  ist  höchst  ergötzlich.  Aber  trclllich  er- 
örtert der  Vf.  auf  den  folgenden  Seiten  dann  noch 
ausdrücklich  besonders  die  weniger  augenfälligen 
tpii  pro  quo's  desselben.  Trefflich  zeigt  er,  wie  Eng- 
land gerade  durch  Handel  und  Ackerbau  so  gross 
wurde  und  zu  seiner  heutigen  Manufactur-Grösse 
gelangte,  während  in  Frankreich  trotz  seiner  eifri- 
gen Manufactur- Beförderung  die  Prosperität  des 
Ackerbaues  und  der  Schifffahrt  im  Abuchroen  sind 
(S.  20 — 29.).  Trefflich  zeigt  er,  in  Erinnerung  an 
die  Chartisteu  - und  anlicorulavv  - meetings , wie 
es  uro  dio  von  List  gerühmte  Eintracht  der  Manu- 
facluristeu  und  Agriculturisten  unter  dem  Schutz- 
zoll - Regiments  bestellt  ist  (S.  29  — 34)  und, 
in  Erinnerung  au  die  Wirkungen  der  französischen 
Eiscnzoll- Erhöhung,  was  cs  mit  der  Behauptung 
auf  sich  hat,  Schutzzölle  wirkten  dahin,  sich  bald 
entbehrlich  zu  machen  (S.  35.).  Sodann  zeigt  er, 
wie  Deutschland  bei  seinen  niedrigen  Zollsätzen 
sich  lange  glücklich  entwickelt  hat  (S.  36  — 38. ) 
und  wie  jedenfalls  der  Litt' sehe  Plan,  mit  einem 
Zollertrage  von  i'/t  Millionen  jährlich  — eine  im  — 
pouirende  deutsche  Flotte  zu  bauen,  zahlreiche 
Dampfschiff--  Courso  zwischen  Deutschland  und  den 
verschiednen  Ländern  Amerika's  einzurichlen  und 
grosse  Kolonisationen  in  den  verschiednen  über- 
seeischen Wcltlhcilen  auszuführen  (S.  39  — 43.) 
nur  aus  der  bodenlosesten  Schwindelei;  und  wie  die 
Litt’sche  Befürchtung,  in  Kurzem  werde  kanadi- 
scher Weizen  und  neuholländische  Wolle  die  gleich- 
namigen deutschen  Producte  von  den  britischen 
Märkten  ausschlicsscn  (S.  46  — 49 ) nur  aus  man- 
gelhafter Keunlniss  der  Verhältnisse  entstehen 
konnten. 

Es  muss  dem  Vf.  bei  allen  nur  einigermassen 
noch  unbefangnen  Lesern  gelingen,  sie  zu  über- 
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zeugen,  dass  Dr.  Litt  keinen  Anspruch  hat,  „Ord- 
ner der  Staaten  au  werden,  oder  als  Verkünder 
der  Schicksale  des  menschlichen  Geschlechts  Glau- 
ben zu  linden.'’  — Kr  will  nicht  der  Schulzzoll- 
Theorie  eine  Theorie  für  den  freien  Handel  gegen- 
überslellcn , er  giebt  sich  vielmehr  ofTen  als  Zweif- 
ler wider  alle  auf  Theorien  sich  gründende  Politik 
kund.  Er  will  nur  eine  bcslimmlo  Theorie,  auf 
welche  die  neueren  Eiferer  für  Erhöhungen  der 
Tarifsätze  des  deutschen  Zollvereins  sich  zu  stü- 
tzen pflegen,  als  eine  überaus  leichtsinnige  und 
alles  festen  Bodens  der  Erfahrung  und  des  ver- 
ständigen Kaisonncincnls  cnlbchreudo  Phantasterei 
darstcllon:  und  soviel  hat  er  gewiss  unwidcrsprcch- 
lich  geleistet. 

Im  Uebrigen  ist  der  Vf.  allerdings  ein  zu  con- 
servativer  Praktiker,  — und  manche  mehr  theore- 
tische Partien  des  kleinen  Schriflchens  sind  von 
sehr  untergeordnetem  Werllie.  — Die  Gründe  z.  B., 
welche  für  dio  Enylitchen  Kwnzölle  angerührt  u er- 
den (8.  30 — 38),  kann  Litt,  mit  sehr  geringen 
Modificalioiien , ganz  eben  so  gut  für  seine  Manu- 
faclurschutz- Zölle  anführen  und  er  thul  das  auch. 
Wenn  die  durch  Schutzzölle  gesteigerten  Renten 
der  englischen  Grundbesitzer  dienen  können,  den 
englischen  Manufacturisten  grossem  Absatz  und 
mehr  Gewinn  zu  schaffen,  als  sie  ohne  jene  beste- 
henden Kornzölle  haben  würden,  so  können  die 
durch  Schutzzölle  gesteigerten  Renten  der  deut- 
schen Bergwerks-  oder  der  Spinnerei  - Besitzer 
doch  wohl  in  ganz  gleicherweise  dazu  dienen,  den 
deutschen  Agricullurislen  grossem  Absatz  und  Ge- 
winn zu  schaffen,  als  dieselben  ohne  die  verlang- 
ten Ersen  - und  Twist  - Zölle  erlangen  würden. 
Wenn  die  englischen  Manufacturisten  sich  nicht 
darauf  verlassen  dürfen,  an  auswärtige  Agricultu- 
risten  ihre  Erzeugnisse  abselzen  zu  können;  wie 
dürfen  die  deutschen  Agriculturisten  sich  da  auf 
einen  Absatz  an  die  englischen  Manufacturisten 
verlassen?  Verbietet  nicht  der  erste  Satz  etwas, 
daa  der  zweite  geradezu  fordert? 

Indoss  diese  Mängel  in  der  eignen  theoretischen 
Durchbildung  vermindern  nicht  den  Werth  des 
scharfen  Blickes,  mit  welchem  unser  Vf.  die 
Schwächen  der  Etafschen  Theorien  aufgefassl  und 
nachgewiesen  hat,  und  das  Büchlein  verdient  des- 


halb, da  die  Anhänger  Litt'»  täglich  mehr  dringen 
und  werben  , besonders  den  zahlreichen  uninteres- 
sirten  aber  leichtgläubigen  Gaicn  unter  den  Vereh- 
rern des  Hrn.  Dr.  Litt  empfohlen  zu  worden. 

Ä.  //.  ttniijtjemann. 

Griechisches  Theater. 

Die  altgriechitche  Bühne , dargestellt  von  C.  B. 
deppert  u.  s.  w. 

C Uetchluss  von  -V r.  239) 

Dass  die  Vorthcilung  des  Theorikon  an  den  Diony- 
sicu  „in  der  Orchestra“  erfolgt  sey,  behauptet  der 
Vf.  8.  210,  und  zwar,  was  unglaublich  klingt,  mit 
Berufung  auf  Isocr.  de  pac.  §.  82.  Die  Stello  lau- 
tet: oflreo  ;üp  lixpifiw;  rcpi axov  wr  ärlhjton» < pü- 

ämr'  «r  /uor;thTiv  ruft’  ignjtfiaavxo  tö  ntpiytyroptrm 
ix  xlvr  rjhpoiv  tinyvnwx  iukorxte  xurä  tiiXurxov  »1( 
rrtr  (!()/r;oip«v  xoi(  z/iomrioi;  tl;<fipur , Iniildr  nXij- 
piC  i]  xd  IhuTQorj  das  heisst:  So  ausgezeichnet  ver- 
standen sie  sich  auf  die  Kunst,  sich  verhasst  zu 
machen,  das  sie  den  Ertrag  der  Tribute,  in  Haufen 
von  je  einem  Talent  getheilt,  durch  Tagelöhner  an 
den  grossen  Dionysien,  wenn  das  Publicum  bereits 
versammelt  war,  in  die  Orchestra  bringen  Hessen. 
Dies  geschah,  um  sich  so  mit  ihrem  Reichlhum  vor 
Einheimischen  und  Ausländern  zu  brüsten,  wie  die 
Römer  in  ähnlicher  Absicht  in  den  Triumphen  die 
erbeuteten  Schätze  vortragen  liessen.  Diese  Ein- 
richtung hat  natürlich  erst  seit  der  Verlegung  des 
Bundc8schalzcs  von  Delos  nach  Athen  aufkomisen 
und  in  keinem  Fallo  über  die  Schlacht  von  Aegos 
Potamos,-  ja  nicht  über  das  Bestehn  der  Helleno- 
lamien  hinaus  dauern  können.  Es  ist  aber  noch  gar 
sehr  die  Frage,  ob  sie  auch  selbst  nur  so  lange 
bestanden  hat.  So  viel  ist  klar,  dass  die  Stelle 
nicht  hierher  gehört  und  von  einer  Auszahlung  des 
Theorikon  in  derselben  gar  nicht  dio  Rede  ist. 

Die  Behauptung,  „dass  man  fürs  Entree-Geld 
einen  fetten  Platz  erhielt,  den  man  nach  Belieben 
nützen  konnte’’,  ergiebt  sich  schon  dadurch  als  un- 
richtig , dass  ja  sonst  der  Ehrgeizige  bei  Theo- 
phrast  sich  nicht  hätte  drängen  können , in  der 
Nähe  der  Strategen  seinen  Platz  zu  bekommen. 
Die  Stelle  des  Theophrast  Char.  IX,  2 xai  J/roif 
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91  a vTov  9iu*  tiyopüaaf  ftg  iai(  »4  ftip «{  Swlftir , 
uytn  di  xai  reic  «si«ff  ti{  Ti]f  vmtpaiitr  xai  rix  ntu- 
daytir/or  versteht  der  Vf.  so,  der  Geizige  gehe  auf 
die  Marke  seiner  Gäste  mit  ins  Theater  und 
schwärze  sogar  seine  Söhne  mit  ihrem  Pädagogen 
mit  ein,  die  er  auf  dem  einmal  in  Beschlag  genom- 
menen Platz  unterhringt.  Dann  müssen  entweder 
die  Plätze  überaus  liberal  zugemessen  gewesen 
scyn , oder  der  Geizige  .und  seine  Gäste  ein  Zu- 
sammenpferchen sich  haben  gefallen  lassen , wobei 
sieh  die  Gesellschaft  nur  höchst  unbehaglich  befin- 
den konnte.  Der  Sinn  ist  vielmehr  der:  statt  für 
dio  fremden,  die  hei  ihm  des  Festes  wegen  abge- 
stiegen waren,  das  Entree  zu  bezahlen,  lässt  er 
vielmehr  sich  und  seine  Familie  von  ihnen  frei  hal- 
ten, d.  h.  er  lässt  sie  su  viel  bezahlen,  dass  er 
1)  am  Festtage  selbst  seinen  Platz  umsonst  be- 
kommt, und  2)  am  folgenden  Tage,  wo  die  Frem- 
den schon  abgereisl  waren , seine  Kinder  mit  ihrem 
Führer  auf  diese  Plätze  gehn  können.  — „MH  dem 
ersten  Spieltage  wurde , t cie  es  scheint,  die  Kasse 
geschlossen,  und  an  den  folgenden  galten  nur  noch 
die  gelösten  Sgmbola ; daher  wahrscheinlich  Theophr. 
Ch.  IX,  3 (vielmehr  XI,  3)  xai  im  &iuv  geixt t 
ae  iij)  n o gsita  9 «i,  uytar  roic  ciiff,  ^n'«a 
npofxa  ütfiaatr  oi  & tax  p tür  ai."  Der  Vf.  über- 
sieht hier  1)  dass  diese  Stelle,  wie.  er  sie  nach 
der  Vulgata  anführt , völlig  sinnlos  ist ; cs  sind 
manche  Versuche  gemacht  worden,  um  die  Fehler 
der  Stelle  zu  berichtigen;  ich  möchte  mit  Hinzu- 
ziehung des  Cod.  Vatic.  Vorschlägen:  xai  int  th'ur 
T/eixu  ür  9i>j  noftviadiu,  [xgnxuixa  nogtvtoOm ] üyior 
rove  tiefe  xiX. , d.  h.:  und  uenn  er  nun  einmal  ge- 
niithigt  ist,  zu  einem  Schuuspiel  zu  gehen,  thid  er 
dies  erst  um  die  Tageszeit,  wenn  freier  Zutritt  ge- 
stattet ist ; 2)  dass  es  sich  hier  nicht  von  ver- 
schiedenen Spieltagen  sondern  von  der  Tageszeit 
eines  einzigen  Spieltages  handelt;  3)  dass  selbst  in 
der  Stelle  IX , 2 nur  von  einer  iaxipaia  die  Rede, 
mithin  der  Ausdruck  „den  folgenden”  jedenfalls 
unrichtig  ist.  — Dass  das  Entree -Geld  an  den 
Lenaeen  zwei  Obolen , an  den  grossen  Dionysicn 
eine  Drachme  betragen  habe,  hätte  der  Vf.  nicht 
oufatellcn  sollen  und  auch  nicht  aufgestellt,  wenn 


er  zwischen  Theorikon , was  unter  die  Bürger  ver- 
theilt wurde,  und  Entree- Geld  gehörig  unterschie- 
den hätte.  — 

Was  den  dritten  Abschnitt,  „von  den  Theilen 
des  DramaV’,  betrifft,  so  beschränke  ich  mich 
auf  folgende  wenige  Bemerkungen.  Daraus,  dass 
Aristoteles  unter  den  Cborliedern  Parodos  und  Sta- 
simon  unterscheidet  und  das  letzte  ein  Cborlied 
„ohne  Anapäste  und  Trochäen"  nennt,  geht  nimmer- 
mehr hervor,  nie  Ilr.  G.  glaubt  (S.  216.  222  u.  5.), 
dass  „die  Parodos  aus  Anapaesten  oder  Troehaeen 
bestehn  musste ,"  dass  sie  von  Aristoteles  „eigends 
auf  Anapästische  Dimeter  und  Trocbäischc  Tetra— 
meter  beschränkt"  wird  , obgleich  man  zugeben 
kann,  dass  sie  meistens  daraus  bestand. 

Die  viel  besprochene  Stelle  Menanders,  welche 
Hier  S.  223  behandelt  wird , x wy  yopoiv  ov  nürrtg 
uiova  , ÖU’  uiftuvoi  ivo  Tn>i(  g rpiic  nagtaxgxuot 
nun  uv  iayarot  tl(  ehr  apt'juCy  bezieht  sich  schwer- 
lich auf  dramatische  Chöre,  auch  bedeutet  nüvtw v 
i'ogaroi  nicht,  dass  sie  den  „hintersten  Platz”  bei 
der  Aufstellung  eingenommen  haben,  was,  wie  Hr. 
G.  sehr  richtig  bemerkt , nicht  so  geeignet  gewesen 
wäre,  um  das  zu  verbergen,  was  unbemerkt  blei- 
ben sollte,  als  eine  Stellung  dieser  stummen  Stati- 
sten in  der  Mitte  als  Laurostatae,  sondern  verinuth- 
hch  „die  allerschlechtsien  ” ; über  ibgotoc  für  infi- 
mns,  vilissiraus  s.  Ast.  z.  Plat.  Legg.  VII,  232 
p.  393  Comm.  Auslegg.  z.  Aristot-  Poht.  VII,  I, 
§ 2;  wegen  des  Gebrauchs  aber  von  tlf  uptSpov 

oder  tl(  rix  upi&pir  s.  Bernhardy  Syntax  S.  218. 

'V  as  S.  229  über  die  Entstehung  des  Namens  Pa- 
rabase gelehrt  wird,  genügt  nicht,  und  was  Hr.  G. 
damit  sagen  will  ( S.  231),  dass  in  den  Stücken, 
„in  denon  der  Chor  aus  liürgern  bestand,  Aristo- 
phanes  den  Athenern  ihreu  Stumpfsinn  und  ihre 
Anmaassung  verweise,"  ist  schwer  abzusehn,  da 
ja  der  Chor  überall  aus  Bürgern  bestand.  — ln 
Beziehung  auf  die  letzten  AbschniUe,  ..Geber  Ke-, 
ritalion,  Gesang  und  Tanz”,  „lieber  Masken  und 
Costiim „Die  Aufnahme  der  Stücke”  habe  ich 
Nichts  von  Belang  zu  bemerken  gefunden. 

M U.  E.  M. 
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1845. 


Halle,  In  der  Kxpediliou 
der  Alljj.  Lit.  Zeitung. 


Palaeozoologie. 

1)  Traiti  ilcmentaire  Je  Pale'oHtotogie  oh  hisluire 
de»  uni  man  x fossiles  consijtfre s Jans  leur  rap- 
porls  zoologigues  et  geologigues,  par  F.  J.  Pictet. 
Tom.  I.  II.  S.  771  S.  Gone  vc  et  Paris  1844. 
1845. 

2)  Grundriss  der  1 'ersteinernngsktunlc , von  II.  U. 
Geinitz , mit  26  Slcindrucklafeln.  le  2c  Lief. 
8.  400 S.  Dresden,  Arnold.  1845.  (4  Thlr.) 

Da  seil  der  Erscheinung  von  flroun'i  Lethaca 
geognotiiea  (1835  — 38)  die  Paläontologie  nicht  wei- 
ter umfassend  abgehandclt  ist,  und  die  Zahl  der 
Monographien  einzelner  Thier-  und  Pflanzcngrup- 
pen,  so  wie  einzelner  geognostischer  Gebiete,  seit- 
dem sich  bedeutend  vermehrt  hut,  so  war  das  Be- 
dürfniss,  die  Kcsultstc  der  bisherigen  Forschungen 
übersichtlich  zusammengeslcllt  zu  sehen,  schou 
wieder  recht  fühlbar  geworden.  Diesem  Bedürf- 
nisse suchen  gegenwärtig  die  obgenannten  Werke 
von  Pictet  und  Geinitz  abzuhclfcn , aber  freilich 
nicht  auf  gleiche  und  entsprechende  Weise.  In  dem 
Tratte  Je  Pale'untulogie  gibt  uns  der  als  Zoolog 
hinlänglich  bekannte  Vf.  eine  gründliche  und  klare 
Darstellung  der  Fauna  der  Vorwelt,  das  Allgemeine 
und  Mperiellc  gleichmässig  in  möglichst  wenigen 
aber  scharfen  Zügen  charaktcrisirend , wobei  eine 
sorgfältige  Benutzung  der  neuesten  Quellen  und 
llülfsmiltel  unverkennbar  hervortritt.  Der  deutsche 
Schriftsteller  dagegen,  bekannt  durch  mehrere  mo- 
nographische Arbeiten,  zumal  über  sächsischo  Ver- 
steinerungen, scheint  seinem  Unternehmen  vom 
zoologischen  Standpunkte  aus  weniger  gewachsen 
zu  seyn,  denn  wir  vermissen  in  den  beiden  Liefe- 
rungen des  »-Grundrisses  der  V ersteinernngskunde " 
nicht  sowohl  die  gewissenhafte  Benutzung  der  darge- 
faotenen  paläontologischen  llülfsmiltel,  als  vielmehr  die 
erforderliche  Kciintniss  der  jetzigen  thierischen  Or- 
ganisation überhaupt. 

Der  erste  Abschnitt  ( S.  1 — 103 ) bei  Pictet 
enthält  die  einleitenden  Bemerkungen  — von  Gei- 
nitz  erwarten  wir  dieselben  noch  — betreffend  dio 

.4.  L.  Z.  1845.  Zweiter  Band. 


Geschichte,  den  BcgrifT,  Zweck  und  Umfang  der 
Paläontologie,  Ablagerung,  Zustand  und  Verbrei- 
tung der  Pctrefacten,  Classification  der  geognosti- 
schcn  Formationen  u.  s.  w. ; dagegen  hat  Vf.  min- 
der wichtige  Kragen  unerörtert  gelassen,  wie  die 
Chemische  Beschaffenheit  der  Pctrefacten , den  Vcr- 
steincrungspror.css  und  den  inuthmasslichen  Ursprung 
der  thierischen  Organismen.  In  der  Anordnung  der 
Formalionsreihen  (Cap.  4)  folgt  er  den  neuesten  An- 
sichten und  Untersuchungen.  Der  Kupferschiefer 
wird  daher  (8.  51)  in  dio  zweite  Periodo  oder  zu 
den  secundären  Flötzgcbirgen  gezählt,  und  auch 
Geinitz  stellt  ihn  nach  Cotta  auf  seiner  übersicht- 
lichen Reihenfolge  der  ncptunischen  Strafen  dahin, 
während  man  früher  mit  dieser  Formation  in  geo- 
gnostischer und  paläontologischer  Beziehung  dio  er- 
ste Periode,  oder  das  Uebergangsgebirge  abschlies- 
sen  zu  müssen  glaubte.  Das  Kothliegendc  verbin- 
det nämlich  das  Kohlcngcbirgc  mit  der  Zechstein- 
formation so  eng,  dass  es  als  eigentliches  Zwischen- 
oder  Uebergangagliod  beiden  Formationen  mit  glei- 
chem Rechte  allzugehören  scheint,  daher  es  auch 
Pictet  zum  Kupferschiefer  in  die  zweito,  und  Gei- 
nitz  zum  Kohlengcbirgo  in  die  erste  Periodo  stellt. 
Aus  diesem  Grunde  kann  mit  dem  Rolhlicgcnden 
weder  eine  Periode  abgeschlossen,  noch  eine  neue 
begonnen  werden.  Dazu  kömmt,  dass  der  eigen- 
Ihiimliche  organische  Charakter  der  Steinkohlen  in  der 
Formation  des  Kupferschiefers  sich  erhallen  hat.  Un- 
ter den  Fischen  z.  B.  erscheint  Paläoniscus  in  jener 
mit  16,  in  dieser  mit  8 Arten,  Pygopterus  zählt 
dort  5,  hier  3 Arten,  Plalysomus  dort  eine,  hier 
10  Arten ; noch  charakteristischer  aber  ist  das  Vor- 
kommen der  Brachiopoden , denn  dio  Gattungen  Pro- 
dacint,  Leptaena , IJelihgris , Spirifer  und  Orlhis 
treten  mit  zahlreichen  Arten  in  beiden  Formationen 
auf,  von  denen  selbst  einige,  z.  B.  ProJnrtiu  hurri- 
dus  Sowb..  beiden  zugleich  angeboren , und  dio 
Spirifer- Arten  im  Kohlenkalk  und  Zcclialem  sind 
nach  L r.  Buch  einander  sehr  ähnlich.  Dio  orga- 
nische Well  der  Triasbildungeu , die  auch  geogno- 
slisrli  scharf  vom  Kupferschiefer  geschieden  sind. 
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«siebt  dagegen  von  der  «Her  frühem  Formationen 
auffallend  ab,  weshalb  die  ältere  Ansicht,  nach 
welcher  die  neue  Periode  erst  mit  der  Trias  be- 
ginnt, immer  noch  viel  für  sich  hat.  — Ebenso 
wenig  köonen  wir  mit  Pictet  im  Diluvium  eine 
selbstständige,  vierte  Periode  erkennen,  sondern 
müssen  dasselbe  wegen  des  übereinstimmenden  or- 
ganischen Charakters  noch  zu  den  tertiären  Straten 
in  die  dritte  Periode  bringen,  und  da  wir  die  im 
Alluvium  abgelagerten  organischen  Reste  gross len  - 
theils  Thiereo  der  gegeuw&rligen  Schöpfung  zu- 
achreibeu,  so  würden  wir  auch  diese  noch  in  der 
Bildung  begriffene  Formation  io  der  Versteinerungs- 
kunde nicht,  wie  es  Geinilz  auf  seiner  Tabelle  ge- 
than  bat,  weiter  berücksichtigen. 

ln  der  Darstellung  des  systematischen  Theiles, 
von  welchem  bei  Pictet  bis  jetzt  dio  Wirbelthiere 
und  ein  Theil  der  Mollusken , bei  Geinitz  die  Wir- 
bel-, Gliederthiere  und  die  grössere  Hälfte  der 
Mollusken  erschienen  sind,  sehen  wir  ganz  deut- 
lich, wie  unentbehrlich  dem  Paläontologen  eine 
genauo  Kenntniss  und  liefere  Einsicht  in  das  We- 
sen der  gegenwärtigen  Organismen  ist.  Wäh- 
rend Pictet  nämlich  sämmtlicho  Abtheilungen  des 
Systemes,  also  die  llauptgruppen , Klassen,  Ord- 
nungen, Familien,  Geschlechter,  Gattungen  und 
Arten,  gleiclimässig  mit  wenigen,  aber  für  die  er- 
haltenen Cebereste  wesentlichen  Merkmalen  cha- 
rakterisirt , gibt  uns  Geinilz  je  nach  den  einzelnen 
Klassen  eine  sehr  verschieden  durchgeführte  Dar- 
stellung. Beine  Klassencharaktere  der  Wirbel- 
tbiere,  wie  deren  allgcmeiue  Schilderung  auf  S.  1, 
sind  ungenügend,  unvollständig  und  selbst  nicht 
scharf  bestimmt.  Von  deu  Extremitäten  der  Säuge- 
thiere  z.  H.  sagt  Vf.  nur,  dass  sie  meist  fünfzehig 
•eyen,  und  fügt  dann  den  Unterschied  von  Uand 
und  Fuss  hinzu.  In  der  verschiedenen  Entwicklung 
der  Extremitäten  aber  liegt  hier  ein  wesentlicher 
Charakter,  und  es  war  die  Angabe  des  Unter- 
schiedes zwischen  Flossen-,  Huf-,  Nagel-  und 
Flügelbildungen  wichtiger,  als  die  Bemerkung  über 
den  Hals  und  das  Schlüsselbein  der  Säugelhiere. 
Ebenso  hätte  anstatt  auf  die  Zahl  der  Halswirbel 
io  der  Klasse  der  Vögel  (S.  58)  auf  die  Verwach- 
sung ihrer  Wirbelsäulo  aufmerksam  gemacht  wer- 
den müssen.  Ucberhaupt  vermissen  wir  die  Angabe 
der  Eigentümlichkeiten  am  Schädel  und  der  Wir- 
belsäule, deren  Kenntniss  doch  bei  der  Untersu- 
chung der  fossilen  Wirbelthiere  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist.  Fielet  hat  dis  wesentlichen  Cha- 


raktere richtig  erkannt  und,  wo  es  nötig  war,  an- 
gegeben, wovon  man  sich  z.  B.  in  der  Charakteri- 
stik der  Carnivora  auf  S.  13»  u.  140.  tom.  I.  über- 
zeugen kauu.  Ausserdem  gibt  dieser  Schriftsteller 
in  Note  A.  des  ersten  Bandes  einen  brauchbaren 
Clavis  zur  sicheren  Bestimmung  der  einzelnen  Kno- 
chen, betreffend  ihre  Stelle  im  Skelet. 

Die  Klasse  der  Säugetiere  beginnen  unsere 
Vff. , um  der  Darstellung  im  Einzelnen  zu  folgeu, 
mit  der  Prüfung  der  aufgefundeneu  fossilen  Men- 
schenknochen. Beide  gelangen  zu  demselben  Re- 
sultate, dass  nämlich  während  der  Diluvialepocbo 
das  Menschengeschlecht  noch  nicht  exislirte,  und 
wir  müssen  nach  den  bis  jolzt  vorliegenden  Tbal- 
sachen  diese  Ansicht  als  die  allein  richtige  erken- 
nen. Pictet,  die  Säugelhiere  uach  der  Beschaffen- 
heit des  Uterus  in  zwei  Unter  - Klassen  trennend, 
hat  hier  die  zahlreichen  vou  ihm  eitlen  Quellen 
benutzt  und  mit  eigenem  Uriheil  das  daraus  Ent- 
lehnte angeführt.  Bei  der  Gattung  Bot  z.  B.  nennt 
er  IS  beschriebene  Arten,  von  denen  er  aber  B. 
intermediut  Sen.,  B.  velaunut  Hob.,  B.  elatui  und 
B.  g igantcus  Croiz. , B.  caiuiiiculatiu  Kiscb.  bezwei- 
felt und  zum  Theil  entzieht.  Von  Centn  zahlt  er 
54  Speeles  auf,  mit  denen  er  auch  das  Üorcaihe - 
rium  Kaup  und  Palaeomcryx  v.  Meyer  vereinigt 
hat,  denn  beide  stehen  in  ihrer  Zahnbildung  — an- 
dere charakteristische  Theile  siud  noch  nicht  be- 
kannt — dem  Hirsche  näher  als  den  Tylopodeu, 
wohin  Geinitz  sie  mit  dom  Bremoiherium  Geoffr. 
stellt.  Wenn  Pictet  ferner  das  Dinoiherinm  Kaup 
für  einen  pflanzenfressenden  Cetaceen  hält,  wofür 
er  übrigens  auf  S.  314  genügende  Gründe  beibringt, 
so  hat  er  dioscs  Thier  seiner  wahren  systematischen 
Stellung  wohl  mehr  genähert  als  Geinilz,  der  cs 
zwichco  Tetracaulodon  uud  Mistourium  stellt.  Diese 
letzten  beiden  Gattungen  hat  Fielet  übrigens  wohl 
richtiger  ganz  eingezogen,  er  schreibt  vielmehr  die 
Reste,  worauf  sie  begründet  sind,  dem  Mastodon 
zu,  und  wir  müssen  dieser  Ansicht  beitreton.  Das 
Chirotherium  aber  können  wir  nicht  für  ein  beulel- 
Ihicrartigcs  Säugethier  halten,  vielmehr  acheiut  uns 
Utcen't  Einordnung  desselben  unter  die  Labyrintho- 
domen,  welche  auch  Geinitz  ausgenommen  hat,  die 
richtigere  zu  seyn.  Die  von  Geinilz  gegebene  Dar- 
stellung der  Säugelhiere  genügt  weniger,  obgleich 
derselbe  IHctet's  Truile  zu  Grundo  legt  und  dessen 
Anordnung  vorzugsweise  folgt.  Wir  müssen  dem 
Vf.  hier  vor  Allem  eine  gewisse  Oberflächlichkeit 
zum  Vorwurf  machen.  Seme  Ordnungscbaraktero 
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sind  oft  zu  unbestimmt,  selbst  falsch.  So  er- 
hobt er  z.  B.  den  von  Pietet  auf  S.  215  ange- 
führten Kamihencharaktor  der  (jravigrada  zum  Ord- 
nungscharakter der  Edentuta ; es  hat  aber  nur  dio 
bemerkte  Kamille  den  gegen  den  Unterkiefer  herab- 
slclgcndcn  Fortsatz  am  Jochbeine,  alle  übrigen 
Edenlalcu  hüben  im  Gogciilhcil  ein  sehr  unvollkom- 
menes Zygoma.  Dio  Ordnungen  der  Marsupialia 
und  Cetacea  sind  noch  dürftiger  charakterisirt.  Die 
Ordnung  der  Cumieora  endlich  wird  mit  folgenden 
Worten  geschildert:  »Ihre  Zehen  sind  bekralll,  ihre 
Backenzähne  nach  ihrer  Nahrung  verschieden.''  Hr. 
Geinitz  hat  gewiss  nicht. daran  gedacht,  dass  die 
Nager , Beutelt  liiere  und  Fledormäuso  in  dietem  Cha- 
rakter mit  den  Haublhieren  völlig  übereinslimmcn. 
Was  mag  den  Vf.  bewogen  haben,  Pietet’»  meist 
vortreffliche  Uruppcnschildcrungen  durchweg  zu  än- 
dern oder  ganz  wegzulassen  ‘f  — Da  ferner  bei  der 
Aufzählung  der  Gattungen  und  Arten  nicht  jeno 
Vollständigkeit  (von  Cervus  z.  B.  nur  4 Arten)  be- 
zweckt ist,  so  war  die  Auswahl  der  wichtigsten 
um  so  wüuschonswerlhcr,  allein  der  Vf.  hat  öfters 
fehl  gegriffen.  Wir  vermissen  z.  B.  dio  Ih/uenti 
priscu  Scrr.,  welche  der  lebenden  gestreiften  flyäno 
entspricht,  und  deshalb  ober  angeführt  werden 
musste,  als  dio  zweifelhaften,  von  Croizet  und  Ju- 
belt aulgcslellten  Arten.  Ebenso  hätte  Khiniicero» 
minutu»  Cuv.  neben  don  drei  andern  genannt  wor- 
den könuen,  weit  diese  Art  wegen  ihres  Vorkom- 
mens in  den  Höhlen  des  südlichen  Frankreichs  ein 
besonderes  Interesse  hat.  Am  dürftigsten  ist  aber, 
nächst  andern  minder  wichtigen  Gruppen,  dio  ganze 
Ordnung  der  Nagethicre  iibgchaudelt.  Die  Gattun- 
gen werden  in  einer  ganz  beliebigen  Folge  aufge- 
zälilt,  und  einige  wenige  Arten  namhaft  gemacht, 
ohne  dass  eine  Charakteristik  hinzugefügt  oder  nur 
auf  Quellen  zum  weitern  Studium  verwiesen  wor- 
den wäre.  Ueberhaupl  wird  der  Mangel  an  literari- 
schen Verweisungen  beim  Gebrauch  des  Buches 
sehr  fühlbar  werden,  da  zahlreiche  Arten  und  Gat- 
tungen nur  namentlich  aufgefübrt  sind.  Der  Vf. 
scheint  übrigens  selbst  dio  wenigen  Citate,  welche 
er  gibt,  nicht  einmal  nachgelesen,  und  zumal  die 
neuesten  Schriften  nur  beiläufig  oder  gar  nicht  stu- 
dirt  zu  haben.  llälto  er,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuluhren,  Lunde  wichtige  Untersuchungen  aus  or- 
stcr  Quelle  entnommen , so  würden  wir  gewiss  die 
llijaena  neogaea,  welche  Lund  gegenwärtig  in  eino 
cigeno  Gattung  Smiludon  bringt,  nicht  bei  ihm  ver- 
missen, da  durch  dieselbe  das  Vorkommen  byäueu- 


artiger  Säugcthiere  im  neuen  Coniinente  während 
der  letzten  Periode  nachgcwiesen  wird.  Wie  war 
cs  aucli  möglich,  nur  in  den  jViurestundeu  eines 
einzigen  Jahres  (Vorrede  8.  VI ) eino  gründliche 
und  umfassende,  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Wissenschaft  entsprechende  Darstellung  der  unter- 
gegangenen Organismen  zu  liefern!  Daher  darf  es 
uns  nicht  auffallen,  wenn  wir  in  diesem  Grundrisse 
allerlei  Schreibfehler  oder  Irrthüiner  fluden,  z.  B. 
bei  Lagomy  */,  anstatt  a/s  Backzähne,  bei  Erinu- 
cei 41  kleine  Eckzähno,  während  sie  ihm  doch,  nach 
der  gewöhnlichen  Annahme,  ganz  fehlen;  bei  Cen- 
fetei  6 anstatt  4 untere  Schncidezähno.  Durch  eine 
solche  Uobcreilung  ist  der  Vf.  auch  wohl  duzu  ge- 
kommen, gegen  allo  Autoritäten  die  Viverriucn  zu 
den  Sohlengängern  zu  stellen. 

Da  wir  bisher  nur  wenige  Ueberrestc  von  vor- 
weltlichen Vögeln  aufgefunden  haben , und  unsere 
Kenntniss  von  den  Organisalions- Verhältnissen  die- 
ser Klasse  nur  oberflächlich  und  ungenügend  ist: 
so  macht  cs  keinen  grossen  Unterschied  in  der  Be- 
trachtung, ob  man  diese  l’cbcrrcste  nach  ihrem  geo- 
gnoslisclicn  Vorkommen  oder  nach  einem  zoologi- 
schen Systeme  abhandell.  Pulet  hat  die  ersterc 
Methode  gewählt  und  in  5 kurzen  Capiloln  dio  hier- 
her gehörigen  Thatsachen  zusammcugostellt.  Gri- 
uitz  hat  sich  dicss  Mal  ganz  streng  an  ihn  ange- 
schlossen , wiewohl  cs  weniger  iiölhig  war  als  bei 
den  Säugcthicreii. 

Die  vorwclilichcn  Amphibien,  deren  Kenntniss 
für  den  Paläontologen  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist,  stellen  unsere  Verfasser  in  den  allgemein  an- 
genommenen ßrw/uiflif  schon  Ordnungen  dar,  so  jo- 
doch , dass  Pietet  wiederum  gründlicher  und  selbst- 
ständiger verfährt  als  (jeinitz,  wiewohl  uns  diese 
Darstellung  schon  bei  Weitem  mehr  befriodigt  als 
die  der  Säugethicrc,  denn  die  allgemeinen  Schilde- 
rungen sind,  wenigstens  in  der  Ordnung  der  Sau- 
rier, bestimmter,  ausführlicher  und  die  angegebenen 
Merkmalo  bezeichnender.  Die  Saurier,  um  von  dtc- 
sor  wichtigsten  Ordnung  noch  Einiges  anzufülircu, 
bringt  Pietet  in  5 Familien,  von  denen  die  der  Cro- 
codtlo  und  die  der  eigentlichen  Echsen  in  der  Ge- 
genwart Repräsentanten  haben,  während  die  der 
Dinosaurier,  Ichthyosaurier  und  Plerodactylier  aus- 
gestorben  sind.  Der  Vf.  hat  die  Untersuchungen  von 
II.  v.  Meyer , Kaup  und  Bronn  geprüft  und  glaubt 
viele  Gattungen  dieser  Schriftsteller  einziehen  zu 
müssen,  weil  dio  angegebenon  Uattungscharaktcre 
nur  spcciüschc  Unterschiede  gewähren.  Darum  vor- 
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einigt  er  z.  B.  Aelodon  v.  Meyer,  Myatrisaurus 
Kanp , Macrospondylus  v.  Meyer,  Geosaurus  Jaeger, 
Qnathosaurus  v.  Meyer,  Rachoosaurus  id.,  Pleuro- 
saurus  id.,  mit  Teleosaurus  Geoffr.,  ebenso  Metri- 
orhynchys  t>.  Meyer  und  Pelagosaurus  Bronn  mit 
Steneosaurus  Geoffr.,  und  bat  andere  Gattungen, 
weil  sie  auf  zu  unvollständige  Ueberrcsle  gegrün- 
det, entweder  nur  namhaft  gemacht,  wie  Crvpto- 
saurus,  Üdontoaaurus,  Polyptycliodon.  oder  gar  nicht 
berücksichtigt,  wie  Bracbytacnius , Tcrmalosaurus, 
Neustosauru*.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  deutschen  Paläontologen  bei  Aufstellung 
der  Sauriergattungen  vielleicht  zu  spitzfindig  waren 
und  deren  Zahl  unnütz  vermehrten.  Pidet'e  Re- 
ductionen,  wiewohl  wir  nur  wenige  davon  gcprült 
haben,  scheinen  uns  wohl  begründet  zu  seyn,  und 
sie  verdienen  eben  so  sehr  beachtet  zu  werden,  als 
die  von  ihm  ausgesprochenen  Zweifel  zu  einer  neuen 
Prüfung  auffordern.  Geinitz  hat  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Untersuchungen,  die  in 
Deutschland  über  die  fossilen  Saurier  veröffentlicht 
sind , gegeben , wobei  er  vorzüglich  H.  v.  Meyer, 
Bronn  und  Kaup  benutzt  zu  haben  scheint.  Die 
Gattungen  werden  meist  weitläufig  geschildert  oder 
statt  dessen  nur  die  erwähnten  Arten;  aber  eine 
Prüfung  der  benutzten  Quellen,  eine  Bevorzugung 
der  wichtigeren  und  zuverlässigeren  Thalsachen  vor 
den  zweifelhaften  uud  selbst  ungegründeten,  wie 
eine  naturgemäsee  Anordnung  des  Stoffes  bleibt  auch 
in  dieser  Darstellung  zu  wünschen  übrig.  Oicent 
vortreffliche  Untersuchungen  über  die  Saurier  wur- 
den nicht  aus  erster  Quelle  entnommen,  darum  sind 
sic  so  sehr,  freilich  auch  zum  Nachtheil  dos  Buches, 
in  den  Hintergrund  gedrängt. 

In  der  Klasse  der  Fische  (luden  wir  weder  et- 
was Neues  uocli  Eigcnthümliches,  sondern  die  Ver- 
fasser haben , was  übrigens  in  einem  Grundrisse  der 
Verstcinerungskundc  ganz  lobcnswerlh  ist,  einen 
kurzen  Auszug  aus  dem  klassischen  Werke  von 
Agaasiz,  Recherchen  sur  les  poissons  fossiles,  ge- 
liefert. Geinitz  beschränkt  sich  hier  auf  die  An- 
führung der  allcrnichtigstcn  Arten  und  hat  dagegen 
in  der  Charakteristik  der  Gattungen  eine  grössere 
Bestimmtheit  und  Vollständigkeit  als  früher  er- 
strebt. 

Die  Abtheilung  der  Gliederthiere  erscheint  bei 
ebeu  diesem  Schriftsteller  iu  einem  wissenschaft- 
lichem Gewände  als  die  der  Wirbeltbiere , ja  es 


kann  diese  Darstellung  gegen  die  Behandlung  der 
früheren  Gruppen  geradezu  als  genügend  bezeichnet 
werden.  Der  Vf.  hat  sich  in  der  Systematik  und  den 
allgemeinen  Schilderungen  streng  au  ßurmeitter  ge- 
halten und  Germar's  und  Anderer  Untersuchungen  über 
die  vorweltlichen  Insectcn,  jwio  die  besten  Arbeiten 
über  die  Klasse  der  krebsartigen  Thiere,  gewissen- 
haft benutzt.  Es  ist  »ehr  zu  bedauern,  dass  er  bei 
der  Darstellung  der  Wirbeltbiere  sich  weniger  streng 
an  gleich  zuverlässige  Quellen  wandte,  oder  dass 
er  nicht  vielmehr,  die  eigeno  Schwäche  fühlend, 
auch  hier  den  Hallt  der  Männer  von  Fach  einbolle; 
welche  Sorglosigkeit  wir  ihm  um  so  mehr  zum  Vor- 
wurf machen  müssen,  als  die  Säugethioro  uud  Am- 
phibien für  die  Kenntnis»  der  früheren  Schöpfungs- 
perioden  von  viel  grösserer  Bedeutung  sind , als  die 
Gliederthiere.  — Bidet,  dem  Cuvier'selten  Systeme 
sich  anschiesscnd , lässt  nach  den  Wirbelthieren  die 
Mollusken  in  6 Klassen  folgen,  von  denen  bis  jetzt 
die  Cephalopodeu  und  Pteropoden  abgehandelt  sind. 
Vf.  hat  dabei  D'Orbigny’i  und  Uwen’s  schöne 
Untersuchungen  gewissenhaft  benutzt,  mit  Unheil 
das  Brauchbarste  ausgewählt  und  verarbeitet,  so  dass 
wir  von  dieser  in  der  Vorwelt  so  ungemein  wich- 
tigen Thiergruppe,  deren  Organisation  gegenwärtig 
den  Zoologen  und  Paläontologen  noch  manches  Käth- 
sel  zu  lösen  gibt,  eine  kurze  aber  befriedigende 
und  dem  jeisigoo  Zustande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende Darstellung  erhalten  haben.  Doch  kön- 
nen wir  im  Einzelnen  dem  Vf.  nicht  immer  bei- 
stimraen.  Wir  möchten  z.  B.  Actinoceraa  Bigtb. 
und  Conoceras  id.  wegen  der  abweichenden  Lage 
des  Sipho  und  der  verschiedenen  Gestalt  der  Schei- 
dewände nicht  mit  Orthoceras  vereinigen  , denn  jeno 
Charaktere  sind  wichtig  genug,  um  selbstständige 
Gattungen  zu  begründen;  ebenso  würde  Spirula  no- 
dosa Goldf.  wohl  eher  mit  Cyrtoceras  Munal,  als 
mit  Limites  Monif.  sich  vereinigen  lassen.  — Bei 
Geinitz  beginneu  die  Mollusken  erst  in  der  eben 
erschienenen  zweiten  Abth.  S.  2ü4  und  füllen  die- 
selbe Ins  zum  Schluss  (8.  400  ) , hier  in  deu  M va- 
ceeu  abbrechcml.  Schon  dieser  bedeutende  Umfang 
lässt  eine  sorglältigerc  Behandlung  des  Stoffes  ver- 
muiheii,  und  so  ist  es  auch  in  der  That;  zumal 
wann  wir  die  Familien  uud  Gattungen  betrachten, 
die  übrigens  ganz  nach  U'Orbigny  gruppirt  und,  so- 
weit dessen  Paläontologie  frau^aise  hierher  ge- 
hört, bearbeitet  sind. 

(Der  Beeck lutr  folgt.) 
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Geschichte. 

1)  Kunde  det  Samlandrs  oder  Geschichte  und  to- 
pographisch-statistisches Bild  der  ostpreussi- 
schen  Landschaft  Samland.  Von  Karl  Emil 
Gebauer,  Pfarrer  in  St.  Lorenz.  Beige  lügt 
oind  eine  Karte  und  zwei  Ansichten.  8.  XII 
u.  356  S.  Königsberg,  Universität»  - Buch- 
handlung. 1844.  (8  Thlr.  10  Sgr.) 

8)  Wanderungen  durch  das  Samland.  Ein  Weg- 
weiser für  Reisende  von  Robert  Bürksur.  16. 
111  S.  Königsberg,  Universität»- Buchhand- 
lung. 1844.  (18*/,  Sgr.) 

Bei  dem  erhöhten  Interesse,  welches  Ostpreusseu 
seit  einem  Lustrum  durch  seine  lebendige  Betheili- 
gtnig  an  den  Fragen  des  Tages  auch  in  weitern 
Kreisen  für  sich  gewonnen  hat,  mag  jeder  Beitrag 
zur  Kunde  desselben  eiuer  aufmerksameren  Berück- 
sichtigung entgegensehen.  Namentlich  aber  dürfte 
das  alte  Samland , jener  inselartige  Landstrich , wel- 
cher in  den  Städten  Labiau,  Tapiau  und  Pillau,  so 
wie  in  der  Landspitze  Brusterort  seine  Winket- 
punkle;  in  Königsberg  aber,  sofern  dieses  zum 
grossen  Thcile  auf  dem  rechten  Pregelufcr  liegt, 
seineu  Hauptort  hat  — namentlich  dürfte  dieser 
Strich  Ostpreusscns  eine  nähere  Aufmerksamkeit 
noch  dadurch  auf  aich  ziehen,  dass  er  mit  seiner 
reichen  Bernsleinküste  zuerst  aus  dem  Dunkol, 
welches  noch  bis  ins  Mittelalter  hinein  den  Norden 
Europa's  umhullic,  wenn  auch  anfangs  nur  in  ver- 
schwimmenden Umrissen  sich  abhob  und  durch  die 
Anziehungskraft  seines  Electron  die  Forscher  aus 
dem  fernen  Süden  zu  sich  herannöthigte , dass  er 
später  ein  Hauptzielpuukt  jener  nordischen  Kriegs- 
und Raubfahrten , so  wie  eine  Hauptstütze  der  Or- 
densmneht  in  Preuasen  wurde,  dass  er  endlich  noch 
jetzt  durch  seine  landschaftlichen  Reize  in  dem 
Tableau  der  preussischen  Küstenlande  sich  vortheil- 
haft  hervorhebt  und  nicht  allein  der  dortigen  Wan- 
derlust vielfache  Befriedigung  gewährt,  sondern 
„selbst  dem  weitgereisten  Touristen  noch  eine  be- 

A.  L.  Z.  1845.  Zweiter  Band. 


lohnende  Ausbeute  für  sein  Album  verheisst”.  Nimmt 
man  hinzu,  dass  auch  im  übrigen  Deutschland  das 
östliche  Preussen  immer  noch  als  eine  Art  Polar- 
landschaft  gilt,  so  werden  Schilderungen  seiner 
localen  Eigeuthümlichkeit  um  so  willkommener  zu 
heissen  seyn , als  sie  zugleich  dem  Bewohner  der- 
selben ein  cigenthümiiches  Genügen  und  Behagen 
an  seiner  Heimath  im  Gegensatz  zu  dem  jetzt  lei- 
der nicht  seltenen  schwindsüchtigen  Sehnen  nach 
der  Ferne  zu  geben  im  Staude  sind.  Denn  sie 
gestatten  jene  reiche  Entfaltung  und  bequeme  Grup- 
pirung  des  Stoffes,  jene  epische  Breite  und  treue 
Sorgfalt  für  das  Einzelne,  jene  Poesie  des  Klei- 
nen, welche  darum  so  auspricht,  weil  sie  Jedes 
möglichst  für  sich  selbst  sprecheu  lässt.  Freilich 
wird  hier  insbesondere  jener  feine,  wir  möchten 
sagen , weibliche  Tact  von  nöthen  seyn , welcher 
auch  das  Gewirre  des  Minutiösen  zur  schönen  Eben- 
mässigkeit  bändigt,  um  gerade  dadurch  das  We- 
sentliche und  Bedeutende  nur  desto  mehr  zu  he- 
beu  uud  zu  schmücken. 

Der  Vf.  der  ersten  Schrift  „richtete  sein  Au- 
genmerk allerdings  zunächst  auf  den  gebildeten 
Mann  seiner  Heimath , hoffte  aber  auch  über  die 
Grenzen  derselben  hinaus  eine  willkommene  Gelegen- 
heit zur  nähern  Kenntniss  Prcussens  zu  geben". 
Wir  haben  also  kein  eigentlich  gelehrtes!  Werk  vor 
uns;  der  Vf.  will  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
Forschung  nicht  sowohl  weiter  führen,  als  viel- 
mehr verallgemeinern  und  zugänglicher  .machen  — 
ein  Zweck,  welcher  — gewiss  nicht  zum  Schaden 
der  Wissenschaft  immer  mehr  ins  Auge  gefasst 
wird.  Für  denselben  nun  kam  es  zunächst  darauf 
an,  sich  des  betreffendeu  Stoffes  völlig  zu  bcmei- 
stero,  dann  aber  ihn  aus  seiuer  Weitschichtigkeit 
unter  die  Rubrik  des  Allgemeinen  - Interessanten 
zu  sammeln  und  vor  allem  zu  einem  lebensvollen, 
iu  sich  gerundeten  und  leicht  ansprechenden  Bilde 
zu  gestalten.  In  der  erstem  Beziehung  waren  Hrn. 
Gebauer  die  besten,  ebenso  ausführlichen,  als  tiof- 
eingehenden  Vorarbeiten  zur  Hand.  Denn  wenn  er 
selbst  auch  durch  die  Benutzung  des  geheimen  Ar- 
84* 
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chivs  zu  Königsberg  und  ans  kirchlichen  Archiven 
„einige  bedeutende  Angaben”  herbeischaffen  konnte, 
so  lehnt  sich  nach  der  Vorrede  im  Ganzen  doch  die 

historische  Darstellung  „an  das  bekannte  grosso 
Geschichtswerk  von  Voigt  und  das  zum  Schaden 
der  Sache  weniger  bekannte  historisch -statistische 
Gemälde  von  Ost  - und  Westprcusscn  ”, ' für  die 
neuere  Zeit  aber  an  Baczko’t  prcussischc  Ge- 
schichte. Nur  der  topographisch -statistische  Theil 
„entstand  aus  eigener  Anschauung  und  mit  Zuhilfe- 
nahme literarischer  Mittel,  die  mühsam  zusammen- 
gesucht werden  mussten.”  Doch  haben  auch  hier 
die  in  dem  Vorwort  benannten  dahin  cinschlagen- 
den  Werke  z.  II.  schon  Preuss's  treffliche  Landes  - 
und  Volkskunde,  gewiss  eine  nicht  unbedeutende 
Ausbeute  geliefert.  Somit  war  jenes  mühsamo, 
ebenso  zeitraubende  als  zerstreuende  Zusammen- 
tragen und  Sichten  des  Materials  dem  Vf.  zum 
grossen  Theil  erspart,  und  er  konnte  Kraft  und  Zeit 
in  um  so  grössernt  Mause  auf  Anordnung  und  Dar- 
stellung verwenden.  Wie  kommt  es  also,  dass 
diese  dennoch  so  ungleich  und  loso,  auf  einer  Seite 
so  mager  und  spröde,  auf  der  andern  wieder  so 
auswüchsig  und  redselig,  und  nur  theil  weise  sicher 
in  der  Zeichnung  und  frisch  und  gefällig  im  Colo- 
rit  geworden  ist?  — Einmal  scheinen  uns  gleich 
die  Grundlinien  des  ganzen  Werkes  weder  richtig, 
noch  scharf  und  bestimmt  genug  gezogen  zu  seyn. 
Wir  wollen  damit  nicht  etwa  dio  Anlage  desselben 
tadeln,  so  weit  sich.,, der  Stoff  bequem  in  zwei 
Hauptmassen  sonderte,  deren  erste  das  Bild,  die 
andere  die  Geschichte  des  Sumlandcs  umfasst'’. 
Aber  schon  dass  diese  beiden  Momente  nicht  immer 
in  dem  eingcräumlcn  Rechte  der  Bcsoiidcruug  er- 
halten werden,  dass  das  Bild  der  Landschaft,  aus 
dessen  einzelnen  Zügen  sich  allerdings  hin  und 
wieder  wie  von  selbst  Andeutungen  für  seine  hi- 
storische Vergangenheit  hcrauslcsen  lassen  werden, 
noch  in  Form  jener  alten  Kupferstiche  gleichsam 
mit  Zetteln  beklebt  ist,  die  uns  in  dio  maiinichfa- 
rlieti  geschichtlichen  Beziehungen  einweihen:  diese 
Gränzscliädigungcn  der  zweiten  Hauptmasse,  die- 
ses Vorweggreifen  aus  derselben  musste  natürlich 
zu  Wiederholungen  führen,  wie  sie  z.  B.  in  der 
Geschichte  des  Bcrnsleinregals  ziemlich  augenfäl- 
lig, in  den  Denkwürdigkeiten  einzelner  Ortschaften 
u.  a.  wenigstens  merklich  hervortreten.  Auch  möchte 
die  Perioden  -Tlicilung  der  historischen  Partie  inso- 
fern anzufechten  seyn,  als  sie  nur  die  Coincidcnz- 
punkte  mit  der  allgemeinen  prcussischen  Geschichte: 
die  Ankuuft  des  deutschen  Ritterordens  in  Prcussco 


und  die  Einführung  der  Reformation  für  sich  fest- 
hält und  darüber  vergisst:  dass  die  Verlegung  des 
Hochmeistersitzes  von  Marienburg  nach  Königsberg 
in  Folge  des  dreizehnjährigen  polnischen  oderSlädtc- 
Kricges  und  das  Lehnsvcrhältniss  des  nunmehr 
auf  Ostpreusscn  beschränkten  Ordens  zu  Polen  für 
die  letztere  Provinz  überhaupt  und  für  das  Snmland 
insbesondere  eine  Zwischen -Epoche  macht,  indem 
dieses  hinfort  eine  Hauptstütze  und  eine  vielfach, 
selbst  bis  auf  den  Grund  in  Anspruch  genommene 
Quelle  der  waukendeu  Ordensmacht  wird.  — 
Doch  wenn  das  auch  an  den  Hauptmangel  des  Wer- 
kes heranstreift,  so  drückt  es  ihn  noch  nicht  voll- 
kommen aus.  Dieser  bestellt  nämlich  in  der  Unsi- 
cherheit der  Grenzen,  welche  sich  dio  Monographie 
einmal  nach  aussen  bin  gegen  die  Landeskunde  im 
Allgemeinen , dann  aber  auch  innerhalb  ihres  Ge- 
bietes selbst  für  die  verschiedenen  Factorcu  ziehen 
muss,  aus  deren  harmonischem  Zusammenwirken 
sie  sich  erst  in  ihrer  Totalität  erbauen  kann.  Denn 
hat  Herr  titbuuer  cs  immerhin  gcahut,  dass  diesel- 
be mehr  als  cm  blosses,  für  diesmal  eben  nur  olwas 
gedehntes  und  gelüftetes  Segment  aus  der  Welt- 
geschichte oder  der  Landes-  und  Volkskuude  über- 
haupt, dass  sie  vielmehr  ein  Selbstständiges  und 
Organisches  ist,  welches  freilich  den  Zusammen- 
hang mit  dom  Allgemeinen  als  mit  der  alma  mater 
feslhaltcn,  aber  es  doch  vorzüglich  mit  sich  selbst, 
mit  seiner  ganz  cigeuthümlicheii,  sonst  mehr  ober- 
flächlich berührten  Entwickelung  zu  tliun  haben 
uud  zwar  jedem  .Momente  derselben  glcichmässig 
zur  Anerkennung  verhelfen  soll  — hat  das  auch 
unserm  Vf.  wirklich  vorgesebwebt,  so  ist  es  bei 
ihm  doch  keineswegs  zum  klaren  Bowusstseyn 
durcligedruugen.  Sonst  hätte  er  nicht  an  jeuer 
Stelle,  wo  er  die  Aufnahme  der  vertriebenen  Salz- 
burger in  Ostpreusscn  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
und  ihre  wenn  auch  nur  spärliche  AnsicdJung  im 
Samlaudc  erwähnt,  gleich  die  ganze  Geschichte  der 
berüchtigten  Verfolgung  vom  Aufang  bis  zum  Endo 
hcrerzählt.  Sonst  hätte  er  den  Aufzug  der  äussern 
Begebenheiten  und  den  Einschlag  der  iiiuern  Zu- 
stände in  ein  entsprechenderes  Verhültniss  gebracht. 
Sonst  hätte  sich  nicht  das  kirchliche  Element  auf 
Kosten  des  politischen  und  socialen  oft  so  ge- 
schwätzig in  den  Vordergrund  drängen  können. 
Demi  auch  vorausgesetzt,  dass,  mit  dem  Vf.  zu 
reden,  „die  Kirche  dem  Volksleben  zum  Mittelpunkte 
dienen  muss,  von  dein  aus  cs  seine  Richtung  uud 
innero  Kraft  empfängt  und  auf  den  es  seine  einzel- 
nen Bestrebungen  und  Gedaukou  bezieht”,  so  müsste 
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doch  diese  Punktualität  nicht  so  eigenmächtig  wer- 
den, um  die  pcriphcrischo  Entfaltung  aller  andern 
Gebiete  in  ihrem  Keiclithtim  und  ihrer  Expansion 
zu  stören  und  zu  benachlhciligcn.  Und  wurde  auch 
für  Preussen  und  mit  ihm  für  das  Samland  die  Con- 
stcllation  der  kirchlichen  Verhältnisse  insofern  be- 
sonders einflussreich , als  gleich  von  vom  herein 
der  dritte  Theil  des  Ordensgebietes  an  die  Bischöfe 
und  zwar  mit  oberherrlichen  Rechten  kam:  so  hat 
doch  der  deutsche  Orden  wieder  Alles  angewandt, 
um  jenen  Einfluss  möglichst  zu  paralysiren  und  die 
Entwicklung  der  politisch -socialen  Beziehungen  in 
ihrer  Freiheit  zu  sichern  und  zu  fördern.  Darum 
musste  hier  der  Pfarrer  sich  bereitwillig  verleug- 
nen und  dem  Geschichtschreiber  freio  Bahn  geben; 
darum  musste  dieser  nicht  so  ciugcschnürl  seyn, 
dass  er  sich,  — um  nur  Einzelnes  hcrauszugrei- 
fen — , mit  der  blossen  Erwähnung  einer  neueu„Lan- 
desorduung"  S.  911,  einer  „Kricgsorduung”  S.  943 
begnügt  oder  mit  Aeusscrungcn , wie  folgende: 
„auch  auf  das  Gedeihen  des  bürgerlichen  Lebens 
in  den  Städten  wandte  er  (der  Hochmeister  H'iii- 
rich ) sein  Augenmerk”  S.  199  — ohne  nur  das 
Wie?  dabei  irgend  näher  zu  berühren:  während  er 
wieder  dio  ganze  Rciho  der  Bischöfe  gewissenhaft 
abspinnt  und  selbst  einer  Apologie  der  sogenannten 
„Gebetverhöre''  ganzo  Seiten  widmet.  Ucberhaupt 

— und  das  ist  der  zweite  namhufte  Vorwurf,  den 
wir  ihm  machen  müssen  — hat  er  nicht  selten  je- 
nen Tact  verleugnet,  welchen  wir  vorhin  forder- 
ten und  der  das  Kleine,  wie  das  Grosse,  das  Ferne 
und  das  Nahe  für  einander  sachgemäß  zu  ver- 
wenden und  mit  einander  dem  Hauptzweck,  der 
Wahrheit  und  Schönheit  dienstbar  zu  machen  weiss ; 

— ein  Mangel,  der  sich  durch  die  meist  gewöhn- 
liche und  keineswegs  markige  und  prägnante  Ma- 
nier der  Darstellung  noch  fühlbarer  macht. 

Der  topographisch -statistische  Theil  ist  hin- 
sichtlich des  Flcisscs,  womit  er  componirt  ist,  und 
der  Ausführlichkeit,  die  er  sich  angelegen  seyn 
lässt,  recht  dankenswerth.  Dio  Physiognomie  der 
Landschaft  nach  ihrer  Ausdehnung  und  Beschaffen- 
heit, mit  Höhen  und  Tiefen,  Kirchen  und  Burgen, 
Städten  und  Menschen,  lebenden  und  verblichenen 


Denkmalen  wird  mit  Drnnrrscher  Genauigkeit  und 
selbst  behäbiger  Breite  durchgenommen,  und  über- 
all unter  dem  Boden  der  Gegenwart  und  dem  Schutte 
der  Vergangenheit  auch  nach  den  Grundzügen  und 
Ucbcrresten  des  alton  Samlandcs  gesucht.  Nur 
Königsberg  ist  kurzweg  abgofertigt  und  übergan- 
gen, ,,da  es  seinen  vortrefflichen  Beschrciber  in 
Dr.  Vaber  gefunden”  habe.  Dagegen  sind  wieder 
die  Uebcrsichten  der  einzelnen  Kreise  recht  voll- 
ständig und  die  Angaben  möglichst  richtig.  Nur 
die  Canalisirung  des  Dcuncflusscs  ist  nicht,  wie  S. 
97  und  weiterhin  auch  S.  812  bomerkt  wird,  ins 
Jahr  1415  und  unter  Kiickmeiater  ton  Sternbery  za 
setzen , sondern  schon  1390  unter  Conrad  von  Jnn- 
giugen  angefangen  und  mehrere  Jahre  sehr  thütig 
fortgesetzt,  auch  der  Schleuscnbau  14(14  und  1 404» 
unter  Aufsicht  des  Treaalera  sohr  eifrig  betrieben 
worden , 8.  Voigt  Geschichte  Preusscns  Thl.  VI.  S. 
393.  Auch  möchte  gegenüber  der  -mit  Preusa  an- 
genommenen Ableitung  der  Namen:  frisches  Haf 
und  frische  Nehrung  von  dem  kleiueu  Frisching- 
Flusse  dio  von  Henning  in  seiner  Ausgabe  des  Lir- 
en» David  Thl.  IV.  S.  10.  Anm.  nach  dem  Vor- 
gänge von  Dionyaiua  Kunuu  aufgcstellto  Behaup- 
tung eine  nicht  unerhebliche  Rücksicht  verdienen , 
dass  cs  eigentlich  Prysch-  oder  Preuscb-  (Preu- 
ssischcs)  Haf  und  Prcussischo  Nehrung  geheissen 
habe,  was  der  Benennung  des  Kurischen  Hufes 
und  der  Kurischen  Nehrung  nach  ihren  Anwohnern 
entspräche0). 

Doch  abgesehen  von  diesen  kleinen  Ausstel- 
lungen und  den  Flciss  und  die  Genauigkeit  des  V f. 
nochmals  zugestanden,  so  hat  er  gerade  mit  die- 
ser letztem  und  mit  seiner  Ausführlichkeit  zu  viel 
des  Guten  gelhan.  Denn  wenn  uns  iu  dem  Kapi- 
tel von  den  Productcn  des  Samlandcs  z.  B.  die 
weitläufige  Auslassung  über  den  Bernstein  als  ein 
cigcnlhümliches  Landoscrzcugniss  gerechtfertigt  und 
wirklich  interessant  erscheint:  was  soll  uns  dage- 
gen wieder  dio  vollständige  Naturgeschichte  des 
Hirsches?  — Und  wozu  jenes  spühoude  Durchkric- 
chcu  aller  sarolündischcri  Kirchen,  wenn  die  mei- 
sten darunter  eben  wie  alle  andere  Kirchen  sind  ? 
wozu  der  Aufriss  jeder  einzelnen  und  nicht  bloss 


*)  Recens  stagniun  wird  In  der  S.  193  ihikivs  Buche»  ungezogenen  Beschwerdcschrift  de»  MschoPi  Johannes  1.  claro 
der  Theil  de»  Hufes  genannt,  welcher  »Ich  ostwärts  von  der  Kischhausener  Bucht  (auf  der  Stelle  de»  ehemaligen  Wit- 
taudeu)  blnzieht;  und  der  Vf.  Bildet  darin  auch  einen  Bowel»  für  „die  jüngere  Entstehung”  desselben.  So  scheint  also 
frische»  Haf  ursprünglich  nur  dieser  Winkel  geheissen  zu  haben.  Je  wichtiger  »her  rbeu  derselbe  für  dio  Schifffahrt 
wurde,  um  so  leichter  konnte  sein  oft  genannter  Name  auch  auf  da»  ganze  Gewässer  übergeben  und  den  alten,  ohne- 
dies »o  ähnlich  klingenden  verdrängen. 
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derjenigen,  welche  uns  wie  die  8.  103.  geschilderte 
Kirche  zu  Arnau  das  Gepräge  und  „die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  aus  den  Elementen  der  gotlnsclien 
Baukunst  selbstständig  entwickelten  Ordensbau- 
kanst"  darstellend  — Wahrlich,  wenn  Ur.  G ebauer 
ausser  den  Gegenständen  von  wirklicher  Bedeutung 
— uud  es  giebt  ausser  mehreren  schönen  Bauwer- 
ken in  Samlands  Kirchen  auch  eiuigc  gute  Gemäl- 
de und  Schnitzereien  — wenn  er  uns  ausserdem 
jede  schlecht  gemalte  Decke  und  jedes  Altarbild 
zeigen  wollte,  wenn  auch  nur,  um  sagen  zu  kön- 
nen: „es  bat  keinen  Kunstwerth”:  so  musste  sei- 
nem Buche  vorweg  ein  so  grosser  Umfang  zuge- 
messen  seyn,  dass  nach  Einstellung  und  Anord- 
nung aller  guten  Dinge  uoch  immer  Kaum  genug 
für  allerlei  kleinen  Kram  und  alte  Inventarienstücke 
bliebe,  die  uur  aus  Rücksicht  auf  Hausfreunde  und 
daran  gewöhnte  Eamiliengiieder  geduldet  uud  wo 
möglich  ausgelegt  werden. 

{Die  Fortsetzung  folgt.} 

Palaeozoologie. 

1J  Tratte  elementaire  de  Paleontologie  ou  hi- 
stoire  de s animaux  fossiles  remitieren  dans  leitr 
rapports  zoologigues  et  geoloyit/uet  par  F.  J. 
Pictet  etc. 

*)  Grundriss  der  Versteinermtgskunde  von  U.  11. 
Geinilz  u:  a.  w. 

(Beschluss  von  Nr.  >41.) 

Indess  fehlt  es  auch  bei  den  Mollusken  nicht 
an  schiefen  Auffassungen,  wie  s.  B.  S.  311,  w-o 
der  Sipho  der  polytbalamischcn  Ccphalopoden  ein 
„Nahrungskanal”  genannt  wird;  oder  S.  318,  wo 
der  Lungensack  der  Schnecken  als  ein  selbststän- 
diges Organ  betrachtet  uud  nicht  mit  der  S.  3*1 
richtig  beschriebenen  Respiralionshöhle  der  Kamm- 
kiemer  zusammcngestellt  ist.  Diese  Unklarheit 
der  Ansicht  wäre  vermieden  worden,  wenn  der 
Vf.  die  Schnecken  nicht  sofort  nach  D'Orbigng  io 
viele  Gruppen,  sondern  zuvor  in  die  3 Hauptgrup- 
pen der  Heterobranchia,  Cteuobranchia  und  Pulmo- 
nata  getheilt  und  bemerkt  hätte,  dass  jene  ersten 
keine  eigentümliche  Respirationsbühle  haben,  diese 
beiden  aber  eine  solche , und  dass  selbige  Höhle  bei 
den  Ctenobranchien  (Peclinibrancbiata  Gern.)  eiu 
besonderes  Respirationsorgan  (die  Kiemen)  enthielte, 


das  den  Lungenschnecken  (Pulmobranchiata  Gern.) 
ahgehe.  Auf  diese  Weise  wäre  sogleich  in  die  ver- 
wickelte Schilderung  der  Respiratiousorgaue  bei  den 
Schnecken  Klarheit  gekommen,  und  die  richtigere, 
vom  Vf.  nicht  gefühlte  Reihenfolge  der  Gruppen 
vou  selbst  gegebeo  gewesen.  — S.  386  ist  uns  der 
Ausdruck  in  der  Charakteristik  der  Fissurellinen: 
„Symmetrische  Thiere”  aufgefallen,  der  überflüs-  . 
sig  war,  weil  der  Vf.  dasselbe  S.  254  von  allen 
Mollusken  sagt.  In  der  That  sind  auch  die  tissu- 
rellinen  nicht  mehr  symmetrisch,  als  z.  B.  die  Li- 
maciucn  oder  Uelicinen,  denn  die  scheinbare  Irre- 
gularität der  Schueckensckaalen  ist  eben  uur  eine 
scheinbare,  die  aus  dem  Aufrollen  folgt,  und  fehlt, 
sobald  der  Schaalenkegel  sehr  niedrig  bleibt,  wie 
bei  den  Fissurellinen,  oder  nicht  aulgerollt  wird, 
wie  bei  Deutalium.  Beide  Gruppen  gehören  end- 
lich nicht  zu  den  Kammkiemenschnecken , wokiu  der 
Vf.  sie  bringt.  — 

Obwohl  sich  uns  noch  manche  Bemerkung  über 
die  systematische  Seite  beider  Arbeiten  aufdringt, 
so  wollen  wir  doch  nicht  weiter  ins  Einzelne  gehen, 
sondern  vielmehr  dem  rühmlichen  Bestreben  ihrer 
Verfasser  alle  Anerkennung  widerfahren  lassen. 
Bedenkt  man,  welche  Riesenschritte  die  Paläonto- 
logie mit  jodem  Jahre  macht,  uud  wie  beschwer- 
licher es  also  fortwährend  wird,  ihre  Resultate  zu 
überblicken,  ao  können  wir  es  beiden  Schriftstellern 
nur  Dank  wisseu,  dass  sie  den  Beketmern  ihrer 
Wissenschaft  oin  Mittel  an  die  Hand  zu  geben 
suchten,  die  sich  häufenden  Schwierigkeiten  leich- 
ter zu  überwinden,  und  dadurch  auch  der  Wissen- 
schaft im  Ganzen  nützlich  zu  werden  sich  bemühten. 

Eiu  solcher  Versuch  ist  lobeoswenh,  selbst  wenn  er 
miuder  glücklich  ausgefalleu  wäre,  als  der  in  dop- 
pelter Weise  uns  vorliegende.  Namentlich  wird 
Geinitzens  Grundriss,  dessen  wissenschaftliche  Be- 
deutung die  geringere  seyn  dürfte,  doch  den  An- 
fängern und  zahlreichen  Laien  in  dieser  Wissen- 
schaft als  eine  brauchbare  Zusammenstellung  will- 
kommen seyn  und  durch  die  Kürze  sich  gerade  ilt- 
ueu  besonders  empfehlen. 

Die  beigcfügien  Abbildungen  — bei  Geinitz 
überhaupt  26  Tafeln,  wovon  16  vorliegeu,  bei  Pictet 
bis  jetzt  schon  38  — und  die  von  ersterem  beson- 
ders angefcrligte , übersichtliche  Tabelle  der  ver- 
steiueruogsführenden  Qebirgsformationen  dürfen  als 
eine  schätzbare  Zugabe  bezeichnet  werden. 

Dr.  Gl. 
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Geschichte. 

I)  Kinde  des  Sam'andes  oder  Geschichte  und  to- 
pographisch  - statistisches  Bild  der  ostpremsi- 
schtn  Landschaft  Samlund.  Von  Karl  Emil 
Gebauer  u.  s.  \v. 

t Fortsetzung  ron  Kr.  *42. ) 

un  aber  bat  es  doch  immer  nur  den  Zuschnitt 
eines  fein  bürgerlichen  Quartiers , das  aber  für  nichts 
Anderes,  als  für  das  Wesentliche  berechnet  ist. 
Und  sentit  dürfen  sich  da  nicht  Sachen  breit 
machen,  worauf  man  es  nur  im  Nolblall  ansicht. 
Ja  die  wirklich  nützlichen  dürfen  gegen  einan- 
der die  Grenzen  des  Kbenmaasses  und  gleicher 
Berechtigung  nicht  überschreiten.  So  musste  die 
Charakteristik  der  heutigen  Samlürutcr,  in  denen 
sich  das  norddeutsche  dement  ohne  wesent- 
liche Abweichungen  und  mindestens  gegen  die 
wenigeu  aUpreussisehen  leberkommoitheitcn  über- 
wiegend auspr&gt,  eine  entsprechende  Schilde- 
rung der  allen  Landesbcwohocr  zum  Gegenstück 
haben.  Diese  aber  — und  wir  gehen  damit 
zum  gcscbiehlichen  Tlicilo  über  — sehen  wir 
hier  (S.  148  und  16t)  nur  flüchtig  skiatxirt  unter 
der  Entschuldigung,  „dass  sich  für  des  Volkes  Le- 
hen nur  wenige  Züge  angedcutet  finden”.  Und  doch 
bessert  schon  der  alte  Chronist  bei  Voigt  a.  a.  O. 
Thl.  I.  S.  ö41 : „es  könnte  viel  Löbliches  von  die- 
sem Volke  gesagt  worden , wenn  es  den  Glauben 
Christi  hallo''.'  und  doch  hat  besonders  auch  Voigt 
so  Namhaftes  dazu  geleistet , indem  er  selbst  noch 
da , wo  die  Stamouinlererhiode  sich  io  dem  Misch- 
volke der  l’orutener,  Borussen  oder  Prousscrt  ver- 
tieren , das  Specifinche  der  einzelnen  Landschaften, 
so  weit  es  sich  ergreifen  lässt , aus  dem  Allge- 
mein - Charakter  hervorxuarbeileu  sucht!  — Daher 
bleibt  nuaerm  Vf.  nicht  einmal  die  Ausflucht:  dass 
eine  besondere  Sagaei lät  dazu  gehöre,  gleich  Cu- 
rl er  von  dem  einzelnen  Knochen  auf  das  ganze 


Geschöpf  zu  schlicsscn.  — So  aber  weist  er  den 
Leser  auf  die  alten  Ucbcrrcsto  Samlands  in  Namen 
und  Sagen,  Steinen  und  Schriften  bin,  ohne  sie 
eben  viel  aus  ihrer  Einsilbigkeit  und  ihre«  nur 
dem  Sachkundigen  verständlichen  Gemurmel  heraus 
und  zur  allgemein  - vernehmlichen  , ansprechenden 
Aeusserung  zu  nütliigen.  Und  wenn  er  es  auch 
dahin  bringt,  dass  „der  gebildete  Mann  seiner  Hei- 
math’’  sich  auf  das  graue  Altertlium  seiner  schon 
von  Pgtheas  gekannten,  von  Timaeus  und  Diodo- 
rus  Sicuhts  genannten , von  Tacitus,  Ptinius,  Strä- 
hn und  Ptulcmäus  beschriebenen  Bernsteinküate  mit 
ihrem  unzugänglichen  Heiligihume  und  Griwensitzo 
iiomove  und  ihren  darauf  zu  deutenden  Namen 
Ahulus,  Bast leia , Ruunonia , Ostricia , dass  er  sich 
auf  die  Schifffahrt  und  weitverzweigte  iiandelschaft 
der  alten  Santblinder  oder  Aestver  und  auf  ihre 
wohlaufgeuommcno  Gesandtschaft  an  den  Oatgothen- 
könig  "Iheodarick  nach  Italien  etwas  einbildet , dass 
er  auch  wohl  über  seinen  vielfach  verwachsenen 
Sümnnbaum  und  die  raannichfacheti  Strömungen 
goilnsciien , wendischen , eiavisehen  und  germani- 
schen Geblüts,  die  sich  in  seinen  Adern  kreozeo 
und  ihm  die  limpieza  in  jeder  Hinsicht  schwer  er- 
weislich machen,  verwunderungsvoll  den  Kopf 
schüttelt : so  hat  derselbe  doch  im  Grunde  von  sei- 
nen Staramlltern  nicht  viel  mehr,  als  eiuige  unbe- 
stimmte Erinnerungen  überkommen,  die  ihn  gerade 
ein  deutlicheres  Bild  von  ihnen  nur  um  so  schmerz- 
licher vermissen  lassen.  Ja  er  wird  verwirrt  durch 
solche  Stellen,  wie  S.  148,  wo  wir  den  Acstyern 
im  Sam  lande  als  Grenznachbaren  der  Gothen  begeg- 
nen ",  S.  147,  „wo  sie  wahrscheinlich  ein  Zweig  des 
gothischen  Stammes”  und  S.  152,  wonach  sie  „ja  ur- 
sprünglich Gothen  waren",  besonders  wenn  dane- 
ben S.  149  wieder  Schubert'*  Ansicht  beigebracht 
wird,  welcher  dieselben  Aeslyer  zu  einem  soma- 
tischen Hauptzweige  oder  auch  zu  dem  besondern 
Volksstamme  der  Littbauer  rechnet  *).  Ueberhaupt 


*>  Uebrlgen»  hat  neuen! in#*  Ri, pell  (CeecblcMe  Polen*  Thl.  I.  M.  21.)  nach  Pott’s  Vorgang«  In  d«.*»u  commentatio  de  /,(- 
thuaao  -floruuic.ie  I«  slaririe  tetticisque  Unguis  principatu,  Heils  Sux.  IW.  die  Preisen,  Uttkautr  and  Letten,  als 
deren  unter  einander  »ehr  rern-andte  Sprachen  einen  dem  AK-SIavouleckeo  am  nächsten  kommenden  Spraclmininm 
(also  einea  dritten  liehen  dem  ru»  .lecken  nnd  polnisch«)  bilden , sa  deu  Slaven  gerechnet  und  »ich  dafilr  auch  aaaeer- 
dem  aut  „die  Achnllrhkeft  de*  ÜDIUrglMheo« . der  Kittes  and  gennen  LebeiuwcUe’’  bemten. 
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btt  di«  Urgeschichte  Stmltnds  etwas  Schwanken- 
des und  Unsicheres.  Sie  ist  offenbar  mehr  zuaam- 
mengelragen  als  verarbeitet,  und  hat  noch  jenes 
Brockenartige  der  Collectaoen  an  sich.  Die  einzel- 
nen Facta  sind  noch  zu  spröde  gegen  einander 
und  kommen  nicht  genug  in  Fluss,  um  danach  ei- 
nen guten  Klang  zu  geben.  Die  Combinalion  aber, 
welche  gerade  da  geschickt  ergänzen  soll , wo  der 
Faden  der  Geschichte  öfter  abreisst,  wagt  sich 
nur  selten  und  ängstlich  hervor,  obgleich  sic  schon 
gebahnte  Wege  findet.  — So  haben  wir  denn  im 
Ganzen  viel  Linien,  aber  wenig  Zeichnung;  viel 
Bewegung,  aber  wenig  Leben.  Selbst  die  im  6. 
oder  7.  Jalirh.  geschehene,  offenbar  durch  gemein- 
same Gefährdung  von  Seiten  der  andnngenden  Sla- 
ven  horbeigeführte  Verschmelzung  der  allen  Lan- 
desbewohncr  und  der  eingewanderten,  aber  stamm- 
verwandten Skandianer  zu  einem  Volke  wird  nicht 
aus  dem  Bann  der  Sage  (von  Widetcnd  und  Bru- 
teno ) auf  den  Boden  geschichtlicher  Wahrheit  ver- 
pflanzt, so  ergiebig  auch  die  zum  Grunde  liegende 
Erzählung  an  Icilonden  Gesichtspunkten  ist  und  so 
viel  Schlüsse  auf  religiöse  und  politische  Verhält- 
nisse von  Andern  daraus  gemacht  worden  sind. 
Unter  andern  möchte  die  Andeutung  der  Sage:  dass 
erst  auf  Grund  der  erwähnten  Vereinigung  H'ide- 
i nid  — nach  Voigl  der  Anführer  der  VViden-  oder 
Gothen  - Wehrmanncien  s.  a.  a.  O.  I.  S.  143  — auch 
im  Acstyerlande  die  Burg  Afoilo  erbaut  habe,  dio 
Behauptung  des  Vf.’s  entkräften , wonach  schon  viel 
früher  von  einer  völligen  oder  tbeilweisen  Unter- 
werfung Samlands  unter  die  skandischen  Eroberer 
die  Hcilo  ist.  Im  Ganzen  genommen  scheinen  diese 
längs  der  Preussischcn  Küste  angesessenen  Skan- 
diancr  oder  Witou  (-Gothen)  gegen  die  genannte 
Landschult  hin  eigentlich  nur  das  jetzt  überlluthcte, 
einst  zwischen  Lochslütt,  Bnlga  und  der  jetzigen 
Prcgclmündung  gelegene  Flachland  behaupict  zu 
haben,  in  welcher  Hinsicht  der  Name  Willand 
(Witen  - oder  Gollienland)  für  dassclbo  und  die 
damit  coutraslirende  Benennung  Acstland  (Aeslvcr- 
laud),  welche  noch  zur  /.eit  der  Thoilung  Samlauds 
zwischen  dem  Orden  und  dem  Bischöfe  ein  Wer- 
dor  im  Pregel  führte,  ( Lticas  David  IV'.  8.  104.) 
erst  im  10.  Jahrh.  gegen  den  allgemeinen  der  Preus- 
sen  verschwindet,  dürften  sich  bis  auf  einzelne 
Ansiedler  im  Ganzen  rein  von  Eindringlingen  erhal- 
ten haben.  Erst  dem  häufigen  Anstürmen  jener 
kühnen  Wikinger,  die  auf  dem  Auslurwegc  die 
Reiihgothisrhcn  Lande  bestreiften,  und  solcher  er- 
oborungslustigeu  Dänenkönige,  wie  lluqtnn  im  10. 


Jahrh.,  der  seine  Flotte  verbrennt,  um  seinen  Krie- 
gern nur  die  Wahl  zwischen  Sieg  und  Tod  zu  las- 
sen S.  155,  erst  solchen  unwiderstehlichen  Angrif- 
fen beugten  sich  auch  die  Samländer , unter  deneu 
wir  in  Folge  dessen  bei  der  Ankunft  des  deutschen 
Ordens  den  eigenthümlichcn , von  dem  sogenannten 
Adel  der  übrigen  preussischcn  Landschaften  sehr 
verschiedenen,  mächtigen  Herrcnstaiid  der  gaube- 
berrschendcn  Wilhinge  (Wikinger)  finden.  Diese 
suchte  auch  der  Orden  auf  allo  Weise  für  sich  zu 
gewinnen;  und  die  deshalb  gemachten  Versuche, 
die  Schenkungsurkunden  für  den  Edlen  1‘onnle  1254 
und  die  Sendung  des  Bischofs  Bruno  von  Ullmiilz 
au  die  Samländer  von  Seiten  König  Ultokar's  von 
Bühnten , bevor  er  den  entscheidenden  Kricgszug 
gegen  diese  unternahm:  das  Alles  hätte  S.  168. 
billig  erwähnt  werden  sollen.  Ebenso  durften  die 
Anstalten  nicht  übergangen  werden,  die  weiterhin 
gemacht  wurden,  um  die  Unterstützung  des  auf- 
rührerischen Samlauds  durch  die  stammverwandten 
Szamaitcn  und  die  llandelsverbinduiig  und  Zufuhr 
zwischen  beiden  auf  dem  Memclfiusse  zu  hindern. 
Namentlich  gehört  dabin  der  Aufbau  und  die  spä- 
tere Verlegung  der  hart  angefochtenen  Mcmelburg. 
Verwunderlich  ist  es  endlich,  dass  die  1437  ge- 
schehene und  1S3N  vom  Papste  genehmigte  Ver- 
einigung des  Liolländischen  Schwertbruderordens 
mit  den  deutschen  Rittern  gar  nicht  angeführt  wird, 
obgleich  nur  dadurch  die  vom  Vf.  berührten  viel- 
fachen Hilfsleistungen  des  erstem  bei  den  Käm- 
pfen der  letztem,  namentlich  auch  gegen  die  Sam- 
länder erklärlich  werden. 

Doch  können  wir  uns  mit  der  Darstellung  der 
äussern  Begebenheiten,  wie  sie  sich  nun  bei  der 
wachsenden,  und  dämm  vielfach  angefochtenen 
Macht  des  Ordens  in  schnellerer  Folge  aneinander- 
reihen und  durch  deren  Gewebe  sich  der  stete  blu- 
tige Kampf  mit  den  Szamaiten , Lilthauern  und  Po- 
len als  rother  Faden  billdurchzieht,  wir  können  uns 
damit,  wenn  auch  nicht  überall  im  Einzelnen,  wio 
z.  B.  bei  der  Geschichte  des  Kämmerers  Buse  S. 
184.  vgl.  Baczko  Handbuch  der  Geschichte  u.  s.  w. 
Preussens  I.  8.  110.,  doch  im  Ganzen  einverstan- 
den erklären.  Auch  das  eigenlhümlich  complicirle 
Rechtsverhältnis«,  welches  sich  im  Samlande  durch 
die  Kreuzungen  des  Wilhinge-,  Culmiscben,  Mag- 
deburgischcn  und  eigontlich  preussischcn  Rechts 
ausbildete  und  dessen  weitere  Ausführung  interes- 
sant gewesen  wäre,  ist  wenigstens  so  weit  ver- 
deutlicht, dass  die  einzelnen  Stände,  nämlich:  die 
dem  Orden  so  wichtigen  und  so  ergebenen,  mit 


No*.  *43,  OCTOBER  1843. 


758 


757, 

Allodial  - und  Lehnsgütern  ausgcsuiteten  und  un- 
ter andern  noch  durch  ein  besonderes  Wehrgeld 
ausgezeichneten  Withinge,  ferner  die  Freilehns- 
leute  (stets  alte  Stommpreussen),  die  Kölmcr  (theils 
deutsche  Eiuzöglinge,  theils  alte  Landesbewohuer) 
und  die  Hintersassen  oder  Bauern , alle  wieder  mit 
manchen  Abzweigungen,  klar  auseinander  treten. 
Falsch  ist  indessen  die  Behauptung,  dass  „manche 
Withinge  zur  Anerkennung  ihres  Lehnsverliällnis- 
ses  ein  oder  zwei  Markgewichte  Wachs  und  einen 
kulmischcn  Pfennig  entrichten  mussten'’  (S.  11*4.) 
Denn  dios  geschah  nur  von  den  erkauften  Gütern, 
welche  die  Withinge  etwa  als  Kulmisches  (mit 
Ziuspflichligkeit  verbundenes)  Allode  bcsassen.  Vgl. 
Voigt  a.  a.  O.  III.  S.  434.  Anm. 

Sehen  wir  jedoch  weiter  auf  die  Gestaltung 
der  kirchlichen  Zustande,  so  hat  diese  schon  eine 
nur  einseitige  Berücksichtigung  gefunden,  indem 
neben  der  Stellung  und  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Samlkndischeii  Bischöfe  nicht  auch  die  manmehfa- 
chen  Bcvorrerhtungeu  und  Exemtionen  °)  gellend 
gemacht  werden,  die  dem  Orden  durch  die  Päpste 
auf  geistlichem  Gebiete  zugestanden  und  ihm  zu  be- 
deutenden Handhaben  gegen  hierarchische  Ueber- 
grifle  und  für  freiere  Entwickelung  der  betreffenden 
Verhältnisse  wurden  — ein  Punkt,  der  auch  spä- 
ter bei  der  Reformalinnsgeschichte  von  Wichtigkeit 
ist.  Fragen  wir  nun  aber  nach  der  Wahrnehmung 
der  merkantilen  und  industriellen,  oder  auch  der 
gesellschaftlichen  Interessen,  so  erhallen  wir  offen- 
bar zu  wenig  Auskunft.  Abgesehen  davon,  dass 
wir  nicht  einmal  Königsbergs  Eintritt  unter  dio 
llanseslädlo  erfahren  (es  wird  schon  1340  als  sol- 
che erwähnt),  bleiben  auch  die  verschiedenen , bald 
erschwerten,  bald  erleichterten  Handelsbeziehungen 
zu  den  Nachbarländern  , so  wie  zu  England  , Frank- 
reich und  den  Niederlanden , wohin  namentlich  der 
Bernstein  ging,  ziemlich  ira  Dunkeln.  Die  Bedeu- 
tung des  Grossschäffers  von  Königsberg  in  dieser 
Beziehung  wird  S.  200.  nur  einseitig  gefasst.  Denn 
ihm  l»g  nicht  nur  der  Vertrieb  dos  Bernsteins  ob 
— und  zwar  ging  auch  der  im  BischoRanlhcile 
gewonnene  insofern  durch  seine  Hände,  als  der 
Bischof  ihn  zu  einem  bestimmten  Preise  an  den  Or- 
den verkaufen  musste  — sondern  er  exporlirtc  auch 
andero  Artikel  z.  B.  Grauwerk  und  Wachs,  und 
trieb  zu  gleicher  Zeit  einen  bedeutenden  Einfuhr  - 


und  Binnenhandel,  so  wie  er  auch  die  Aufsicht 
über  Schiffswesen  und  den  Pfundcoll  und  zu  die- 
sem Zwecke  Unterschäffer  und  Pfuodmeister  unter 
sieb  halte. 

Aber  schwerer  als  dies  und  Aehnliches  ver- 
missen wir  eine  Uebersicht  dessen , was  für  Bildung 
und  Erziehung  geschah.  Allerdings  sind  es  hier 
nur  einzelne  grüne  Halme,  die  sich  aus  dem  we- 
nig ergiebigen  Boden  der  Zeit  erheben,  aber  sie 
gebeu  doch  auch  eino  Ernte.  Unser  Vf.  hätte  sich 
daher  nicht  mit  Andeutung  dieser  geringen  Quan- 
tität und  den  allgemeinsten  Aeusserungen  begnügen 
sollen.  Zwar  erwähnt  er,  dass  sich  der  Bischof 
Johanne»  1.  Cläre  die  Jugendbildung  ernstlich  an- 
gelegen seyn  liess  und  dass  es  vorzüglich  die  Schu- 
len der  Städte  Königsbergs  waren,  welche  sich 
seiner  treuen  Obhut  erfreuten.  Allein  das  Wie? 
bleibt  ungesagt.  — Dass  sich  nun  das  Unterrichts- 
Wesen  in  Preusscn  nur  langsam  herausbildete,  lag 
zum  Theil  in  dem  andererseits  wieder  nützlichen 
Princip  des  Ordens,  wonach  er  die  Verbreitung  des 
Klosterwcseus  behinderte.  So  konnte  dasjenige, 
was  anderwärts  die  Klosterschulen  — und  andere 
gab  es  kaum  — bewirkten,  im  Ordenslande  nicht 
geschehen.  Einen  immerhin  spärlichen  Ersatz  da- 
für sollten  die  Domslifte  bieten,  deren  Mitglieder 
zum  grossem  Theile  gebildete  Ordenspiicster  wa- 
ren. Diese  wurden  zu  dem  Kode  so  viel  als  mög- 
lich mit  Bilduiigsmitlcln  versehen,  und  Conrad  von 
Veucktwungen  erlaubte  deueu , welche  im  Samländi- 
schen  Stifte  angestellt  wurden,  die  in  den  Ordens- 
häusern gebrauchten  Bücher  mitxuoehmen  (Voigt  a. 
a.  O.  Ul.  S.  501).  Auch  förmlicho  Bibliotheken 
wurden  angelegt,  wie  denn  der  oben  erwähnte  Bi- 
schof Johann  von  Samland  dem  Domcapitel  seine 
ganze  Liberei  vermachte,  doch  mit  der  Bedingung, 
dass  nichts  daraus  veräussert  werde.  Es  ist  also 
keineswegs  an  eine  für  die  Plebane  oder  Pfarrer 
des  Sprengels  bestimmte  Diöcesanbibliothek  zu  den- 
ken, wie  er  sie  nach  8.  104  unseres  Buches  ge- 
stiftet haben  soll.  — Der  Hochmeister  Lot  her  r. 
Brauntehtoeig , der  auch  die  Domschule  zu  Königs- 
berg begründete , unterwarf  1335  diese  und  die  Alt- 
städtische der  Oberaufsicht  der  Stiftsherren,  indem 
er  den  Letztem  unter  näherer,  von  Bischof  Johan- 
nee  verschärfter  Instruction  die  Berufung  wissen- 
schaftlich gebildeter  Leute  als  Lehrer  übertrug. 


*>  So  ferne  Hindcotuogen , wie  S.  234.  „4er  Orten  besam  selbst  gewisse  Ablässe”  Manen  hierbei  schwerlich  In  Betracht 
hemmen. 
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Auch  »eheint  es,  als  habe  er  die  necientstatidenen 
Anstalten  durch  eine  An  von  Schulzwang  heben 
weilen,  indem  er  verordnet , dass  die  Knaben  keine 
andere  Schule  besuchen  sollen,  Uebrigcns  mussten 
36  derselben  stete  »um  Gesänge  beim  Gottesdienste 
in  der  Pfarrkirche  der  Altstadt  sich  einfinden.  Die- 
trich t>.  Altenburq  gab  unter  andern  1337  die  An- 
tveisuug,  daes  die  Schüler  stets  nach  zwei  Jahren 
in  dem  Besuche  der  städtischen  Schulen  wechseln 
sollten,  „wahrscheinlich,  um  ihnen  dadurch  eine 
vielseitigere  Bildung  möglich  au  machen u Voigt  IV, 
553-  — So  lässt  sich  also,  um  hiebei  stehen  zu 
bleiben,  das  Interesse,  welches  mau  in  jener  Zeit 
an  der  Jugendbilduug  »ahm  und  das  steh  schon  durch 
die  vou  dem  Legaten  Wilhelm  cei»  Modena  1334  — 
1988  vollbrachte  (Jeberselaung  des  Donat  ins  All- 
preuesischo  bestätigte,  in  manchen  seiner  Aeusse- 
rungen  verfolgen. 

Aber  diese*  Hin  «-eg  schlüpfen  über  einseine, 
vielleicht  schwerer  zu  befahrende,  doch  immer  wich- 
tige und  haltige  Fundgrube«  des  geschichtlichen  Ge- 
biets, während  bei  andern  wieder  faat  *u  emsig 
eiugeschlagen  wird,  bleibt  der  Grundfehler  des  Bu- 
chet. — So  hätte  auch  wohl  der  tiefo  Riss,  wel- 
cher steh  sllmäUg  zwischen  dem  seit  1410  in  sei- 
ner Blütho  angegriffenen  Orden  und  den  prenssi- 
seben  Städten  und  Ständen  bildete  und  endlich  den 
Sturz  desselben  herbeiführte,  in  einzelnen  Stadien 
weniger  obenhin  betrachtet  werden  »ollen,  als  es 
unter  andern  S.  813  geschehen  ist,  wo  von  dem 
Bunde  der  widerstrebenden  Untcrtlianeu  und  von 
der  erzwungenen  Unterschrift  des  Hochmeisters  und 
seiner  Gebietiger  die  Bede  ist,  ohne  dass  wir  otwas 
von  den  betreffenden  Grundlagen  und  Bedingungen 
erfahren. 

Dagegen  ist  die  wichtige  Stellung  des  Sam  lan- 
de* io  diesem  Kampfe  genügend  and  lebendig  ver- 
anschaulicht , und  einerseits  die  Hartnäckigkeit  und 
Ausdauer  der  abtrünnigen,  besonders  von  Danzig 
und  Elbing  uoterstülzlc«  Städte  Königsberg,  ande- 
rerseits die  aufopfernde  Treue  der  übrigen  Samiän- 
der  geschildert,  weiche  nur  durch  die  zuletzt  völ- 
lig verzweifelte  Lage  erschüttert  wurde  und  selbst 
da  noch  günstig  auf  die  Entwirrung  der  Verhält- 
nisse einwirkte,  indem  bei  dem  überall  hervorbre- 
chenden Unwillen  der  Hochmeister  sich  endlich  zur 
Abachlicssung  des  (übrigens  nicht  näher  dargelegten) 


Tborner  Friedeos  bequemte,  um  nicht  die  letzte 
Stütze  der  sinkenden  Ordensmacht  zu  verliere«.  — 
Wenn  sieh  aber  als  solche  und  als  vielfach  aus- 
gebeutete  Haupiquclle  des  nunmehr  iu  Königsberg 
residirendeti  Hochmeisters  das  Samlaud  eine  her- 
vorragende Bedeutung  erringt,  so  behauptet  es 
diese  noch  einmal  auf  glänzende  Weise  dadurch, 
dass  es  der  hauptsächlichste  Ausgangspunkt  der 
Kirchenvcrbcsscrung  wird,  wulcho  »ach  Luthers 
Ausdruck  ui  vollem  Laute  und  mit  vollen  Segeln 
das  Preussenland  durcheilt  und  die  dritte  Periode 
in  unserer  Geschichte  begründet. 

Wie  ernstlich  mm  auch  unser  Vf.  stell  auf 
diese  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelte  Neuge- 
staltung aller  Verhältnisse  entlässt,  so  vergisst  er 
doch  über  der  fruchtbaren  Tbütigkeit  einzelner  .Män- 
ner zu  sehr  den  ergiebigen  Boden,  von  welchem 
dieselbe  getragen  wurde.  Denn  falls  nach  seiner 
Aeasscriiug  der  Erkümpfcr  des  Evangeliums,  der 
sainlänilisciio  Bischof  Georg  v.  Potenz  „im  Herzen 
des  Volkes  solchen  Auklang  und  solche  Empfäng- 
lichkeit fand,  dass  es  kaum  eines  äussern  Anstos- 
ses  bedurfte,  um  wie  itn  Fluge  die  Umgestaltung 
des  kirchlichen  Lebens  zu  Stande  zu  bringen”:  so 
musste  er  des  als  büchst  mehliges  Moment  auch 
weiter  uachweisc».  Und  er  durfte  nur  darauf  Jim— 
deuten,  wie  die  ganze  Stellung  des  Ordens  zum 
Papste  und  zu  den  aus  Ordoiiäghedern  gewählten 
Bischöfen  (nur  der  vou  Erntend  machte  eine  Aus- 
nahme) in  Preussen  nothwendig  die  Entwicklung 
eines  freieren  Geistes  herbeiführte  der  überdies 
gesichert  vor  don  störenden  Einflüssen  des  HöncUa- 
thuins  sich  bei  der  inner«  Zerrüttung  des  Ordens 
endlich  sogar  zur  negatven,  zersetzende«  Rich- 
tung, je  zur  Verachtung  gegen  diesen  und  gegen 
die  auf  ihn  basirte  Ordnung  der  Dinge  steigerte. 
Spottete  dach  selbst  das  gemeine  Volk  der  in  ihrer 
Ordensiracht  erscheinenden  Rhter,  so  dass  Albrecht 
von  Brandenburg  befahl , dieselbe  bis  auf  die  Kreuze 
abznlegen.  So  wurde  die  Empfänglichkeit  für  das 
Neue  noch  durch  den  Ueberdniee  am  Alten  ge- 
nährt Aid  bestärkt,  woraus  zum  Tbeil  auch  die 
willig,  selbst  freudig  aufgenomnsene  (sehr  viele« 
Ordensrittern  nicht  minder  erwünschte)  Verwand- 
lung Ostpreuseens  in  ein  weltliche«  Herzogthum 
erklärlich  wird.  — 

(Der  Beichluss  fotft.} 


*)  Bei  dem  ununterbrochenen  und  eugen  Verkehr  de*  Orden»  mit  JUun  war  men  nirgend»  be«*er  über  das  dort  herr- 
schende Verderben  unterrichtet,  al«  in  PreuMeu.  Kia  grauer  TUeil  der  Ördeiwglieder  war  nicht»  weniger,  ab  papi- 
atifleh  gesinnt. 
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Hille,  in  der  Kxptdition 
«<*r  All*.  Ul,  Zeitung. 


Geschichte, 

1)  Kunde  det  Samlandet  oder  Uetckichte  und  lo- 
pographuch  - ttaiutiechee  Bild  der  oetpreueei- 
iehen  Landtckaft  Samland.  Van  Karl  Emil 
Getaner  u.  ».  w, 

{ Beschluss  PO»  Kr.  1*3.} 

MS  übrigens  die  durch  die  neue  Lehre  her- 
vergerufene  Bewegung  mittelbar  auch  auf  den  Sam- 
ländischen  Bauernaufstand  infimrte , möchten  wir 
doch  dem  Vf.  gegenüber,  freilich  in  andern  Sinne 
behaupten,  als  jene  von  ihm  gemeinten  Feinde  der 
Kirchen  Verbesserung.  Wohl  lag  „der  wahre  Grund” 
— oder  vielmehr  der  Hauptgrund  — „im  Samlan- 
de,  wie  überall,  in  dem  unnatürlichen  Verhältnisse 
der  Bauern , die  unter  dem  härtesten  Drucke  seufz- 
ten*. Aber  gerade  nach  langer  Unterdrückung  und 
maasslosem  Elend  setzt  jedes  Wort  von  Freiheit 
und  Neuerung  die  Gemüther  in  eine  stürmische  und 
darum  schwer  su  begrenzende  Aufregung,  wie  es 
schon  ohnedies  von  Jedem  gern  so  weit  gefasst 
wird,  dass  sich  seine  Liebliugswünsche  darunter 
bergen.  Und  das  Verbot  des  Markgrafen  Albrecht, 
vielleicht  auch  Georg'»  v.  Polens:  den  Landleuten 
von  der  evangelischen  Freiheit  vorsupredigen , „weil 
sich  viele  darunter  Befreiung  von  allen  bürgerlichen 
Lasten  und  Rückkehr  zur  brüderlichen  Gleichheit 
der  ersten  Christen  dachten”  (Baczko  a.  a.  O.  II. 
8.4)  deutet  schon  auf  vorhandene  Missverständ- 
nisse hin.  Wurde  nun  vollends  dieses  Verbot,  wie 
a.  a.  O.  berichtet  wird,  von  vielen  Landgeialiichen 
aus  Einfalt  oder  Bosheit  dem  Volke  bekannt  ge- 
macht; so  konnte  dadurch,  indem  es  von  demsel- 
ben als  ein  Angriff  auf  die  erwarteten  Berechti- 
gungen ausgelegt  wurde,  allerdings  grosse  Gährung 
entstehen,  welche  durch  die  vagirenden,  aus  dem 
Kloster  entlaufenen,  den  Bauern  su  Munde  reden- 
den Mönche  noch  gesteigert  und  durch  die  allge- 
meine Entwaffnung  der  Erstem  vielleicht  ihrem  Aus- 
bruche nahe  gebracht  wurde. 

A-  L.  UH.  y.xnlrr  Hand. 


Im  Uebrigen  weiss  sich  die  Fortführung  der 
Samländischcn  Geschichte  immer  ein  mehrseitiges 
Interesse  zuzuwendeu,  obwohl  bei  der  Verflech- 
tung in  den  grossem  Organismus  des  brandenbur- 
gischen  Kurstaats  und  des  Königreichs  Prcusacn 
die  einzelne  Landschaft  mehr  zurücktritt.  Wohl 
vermiMen  wir  noch  manches  Denkwürdige:  wie  die 
dem  Herzog  Albrecht  abgozwungenen  Privilegien 
der  Stände  von  1540  u.  154*,  wodurch  der  Adel 
die  acht  wichtigsten  Aemter  und  das  Vorzugsrecht 
bei  den  übrigen  und  bei  den  erledigten  Lehen  er- 
hielt; wie  dss  Eingehen  auf  die  „innern  Kämpfe 
der  Stände,  deren  Macht  durch  den  neuen  Herr- 
scher Preussens  (den  grossen  Kurfürsten)  gehro- 
chen wurde”  und  die  wichtige  Churfürstliche  Asse- 
curation  von  1663,  wodurch  ausser  Andern  das 
Steuerbewilligungsrecht  anerkannt,  ein  mit  sechs 
Jahren  wiederkehrender  Landtag  zugesichert  und 
jeder  Thronfolger  verpflichtet  wurde,  beim  Regie- 
rungsantritte einen  Landtag  zu  berufen  (s.  Baczko 
a.  a.  0.  II.  8. 100)  u.  s.  w.  Indessen  scheint  dem  VI. 
wirklich  mit  der  Arbeit  der  Eifer  zu  w achsen , und 
wir  Hoden  in  dieser  drillen  Periode  recht  goto  Ab- 
schnitte selbst  über  diejenigen  Gegenstände,  deren 
Zurücksetzung  wir  vorhin  rügen  mussten.  So  nen- 
nen wir  die  Auseinandersetzung  des  Samländischen 
Holzprivilegiums  8.  *99,  die  Beleuchtung  des  Un- 
terrichtaweseua  seit  1638  (8.318  ff.),  welche  auf 
unsere  Landschaft  wieder  einen  eignen  Glanz  in- 
sofern wirft,  als  in  dieser  die  Anfänge  gemacht 
wurden  mit  der  segensreichen  Organisation  der  ost- 
preussischen  Landschulen  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
Auch  die  Handelsverhältnisse  Anden  für  die  Zeit 
der  Köoigsherrachaft  eine  grössere  Berücksichti- 
gung. Damit  wir  aber  mit  einer  ebenso  erfreuli- 
chen, als  für  das  Samland  eigentfaümlich  werth- 
vollen Erinnerung  Schlüssen : so  erwähnen  wir  zu- 
letzt die  mit  dem  lsleu  Juni  1837  eingetretene 
Verpachtung  des  Bernateingewinnes  an  die  Strand- 
bewohncr,  ein  Ereigniss,  welehes  die  Letzteren 
von  dem  jahrhundertelangen  mit  dem  Beriisteiuregal 
*44 
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verbundenen  Zwange  frei  machte  und  dessen  höchst 
wohlthätigen  Einfluss  hervorzubeben  unser  Vf.  voll- 
kommen berechtigt  war- 

Blicken  wir  nun  nach  dieser  flüchtigen  Strei- 
ferei auf  das  durchmessene  Gebiet  zurück,  so 
dürfte  uns  weder  die  Bedeutsamkeit  des  Samlan- 
des  an  sich,  noch  der  Grad  der  Mannigfaltigkeit 
entgangen  seyn,  bis  zu  welchem  Herr  Gebauer 
dieselbe  herauszuarbeiten  und  vorzustellen  bemüht 
ist.  Das  Gebilde  ist  wenigstens  so  weit  fertig,  um 
vielseitiges  Interesse  zu  erwecken  und,  wo  cs  noch 
keine  vollständige  Befriedigung  gewährt,  doch  an- 
zuregen und  mit  dem  Gegenstände  zu  befreunden. 
Allerdings  hat  es  die  Brcilo  und  Vicltheiligkeit  des 
Stoffes  noch  nicht  genügend  überwältigt,  um  den- 
selben zur  Leichtigkeit  der  schönen  Kunstform  zu 
verklären  oder  nur  zur  Sicherheit  gesunder  Ebcn- 
raässigkeit  zu  bringen.  Aber  wir  wollen  auch  kei- 
nesweges  die  Schwierigkeit  verkennen , welche  der 
ersten  grössern  Composition,  namentlich  auch  auf 
historischem  Gebiete,  entgegeusteht.  Der  Vf.  hat 
wohl  schon  rüstig  im  Kleinen  gearbeitet.  Fleissige 
und  eifrige  Erforschung  eines  Gegenstandes  berech- 
tigt auch  gewiss  zu  seiner  Darstellung.  Indessen 
ist  cs  immer  ein  schwerer  Schritt  von  der  Genre- 
malerei zum  grossen  historischen  Bilde,  von  der 
bequemen,  beliebigen  Fa^on  des  Cicerone  zur  straf- 
fen, sichern  Haltung  des  Geschichtschreibers.  Und 
jener  Beruf  will  sieb  für  lange  Zeit  hin  nicht  ver- 
leugnen. Die  Liebhaberei  und  das  genügliche  Ims- 
ter aller  ist  auch  hier  noch  nicht  der  Unbefangen- 
heit und  strengen  Consequenz  gewichen.  Herr  Ge- 
bauer ist  freilich  ein  sehr  gut  unterrichteter,  wohl 
befahrener,  selbst  dem  Gelehrten  nützlicher  und 
gsnz  dem  Ernste  der  Sache  zugewandter  Weg- 
weiser; ja,  was  das  Letzte  betrifft,  vielleicht  zu 
schwierig  und  wählerisch.  Denn  auch  wunderliche 
Schnörkel  und  krause  Arabesken  haben  sich  mit- 
unter recht  schön  in  den  Bau  gar  stattlicher  Ge- 
bäude und  hoher  Dome  verflochten.  Und  so  möch- 
ten wir  cs  nicht  verreden,  ob  nicht  hin  und  wieder 
solche  Schnurren,  wie  jenes  Gefecht  des  starken 
Ulrich  von  Magdeburg  am  Seetief  gogen  die  Preu- 
ssen,  welcher  nach  Lucat  David  IV.  S.  90  „da  er 
sähe,  in  wie  grosser  Gefhar  er  were,  ergreif  er 
die  Mast  des  Schiffes  ( — das  gewiss  kein  Drei- 
decker war  — ),  mit  der  treib  er  sogar  ein  unge- 
heures und  ganz  unhöflichs  Fechten,  schlug  damit 
auf  das  nechste  Schiff  der  Preussen,  dar  inne  60 
starke  Mcnncr  waren,  das  ihr  viel  sich  ins  Schiff 


niederlegten  und  vorborgen.  Aber  Ulrich  schlugk 
freudig  drauf,  dass  das  Schiff  Wasser  schöpfto 
und  gieng  unter'*  u.  s.  w.  — wir  meinen , auch 
solche  Bilderei  wäre  „dem  gebadeten  Mann  der 
Heimath  " als  Staffage  zu  seinem  Seetief  ganz  will- 
kommen gewesen. 

Jedenfalls  aber  musste  demselben,  was  ge- 
schildert wurde,  in  correcter,  gewandter,  womög- 
lich schöner  Darstellung  geboten  werden.  Denn 
nicht  zu  erwähnen,  dass  heutzutage  die  Worte 
trotz  Giilhe'i  Ausspruch  vielfach  das  Beste  gewor- 
den sind  und  dass  man  mehr  als  jemals  gewohnt 
ist,  die  trivialsten  Sachen  aus  goldenen  Schaalen 
zu  speisen:  so  will  der  Gebildete  mit  Recht  auf 
gefällige  Art  in  das  noch  immer  nicht  ganz  wohn- 
lich gemachte  Gebinde  der  Wissenschaft  genöthigt 
und  eingeführt  seyn,  während  sich  der  Mann  von 
Fach  allerdings  auch  mit  der  Sache  an  sich  ohne 
viel  Federlesens  bald  vertragen  lernt.  Besonder« 
aber,  wenn  der  betreffende  Gegenstand  — und  bei 
einer  ersten  Bearbeitung  so  oft  — nur  schwer  sich 
in  eine  umgängliche,  obgleich  immer  noch  bau- 
schige und  lose  Gewandung  cinklciden  lässt:  hat 
man  zu  seiner  Drapirung  eine  feine  Aufmerksam- 
keit vonnölhen.  Denn  das  weite  modische  Kleid 
will  mit  Anstand  getragen  seyn,  damit  es  nicht 
zum  Schlafrock  werde.  Und  hier  können  wir  un- 
gern Vf.  von  Nachlässigkeit  nicht  frei  sprechen. 
Die  Worte  sind  aber  am  Ende  doch  nicht  das  Beste. 
Und  die  sonst  hervortretenden  Früchte  des  Fleisses 
und  Eifers  für  den  Gegenstand  sind,  wenn  gleich 
nicht  alle  vollkommen  ausgereift  und  von  sehr  ver- 
schiedenem Werthe,  doch  immer  bemerkenswert!! 
genug,  um  wohlwollend  sufgenommen  und  unter 
die  manoichfach  nützlichen  gerechnet  zn  werden. 

Die  zweite  Schrift  ist  ein  ganz  niedliches  und 
nützliches  Vadtmecum  für  jeden,  welcher  die  ae- 
benswerthen  Partien  des  Samlandes  auf  gute  Art, 
sey  es  in  der  Wirklichkeit  oder  nur  in  der  Vor- 
stellung durchstreifen  will.  Wie  ein  hübsches  und 
bequemes  Reise  - Necessaire  zeigt  es  sich  nach 
Möglichkeit  vollständig,  ohne  überladen  und  voll- 
gestopft zu  seyn,  und  dabei,  wenn  nicht  gerade 
solid,  doch  bis  auf  einige  saloppe  Figuren  gofällig 
und  sauber  gearbeitet.  Selbst  gewöhnliche  Dinge 
haben  mitunter  recht  fein  ciselirte  Handhaben  und 
ansprechende  Formen.  Daneben  ist  der  Vf.  ein 
ganz  gemüthlicher  Plauderer  und  gewandter  Füh- 
rer, der  immer  etwas  Unterhaltendes  in  Bereit- 
schaft hat  und  auch  da,  wo  er  uns  einmal  durch 
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Sand  und  Haide  schleppen  muss,  den  Weg  durch 
kleine  Erzählungen  und  launige  Brocken  verkürzt, 
ohne  sio  aus  der  Kerne  herbeizuzwingen.  Ist  auch 
nicht  Jedes  allzustreng  gewählt  und  läuft  hin  und 
wieder  elivas  Hausbackenes  dazwischen,  so  ist  es 
doch  auf  seine  Weise  zugestutzt  und  hat,  wie  dio 
Leute  sagen,  eine  Art.  So  spinnt  er  in  den  Ka- 
den der  Wanderung,  die  er  uns  auf  geeignete  Art 
machen  lehrt,  allerlei  Klocken  und  schillernde  Sä- 
chelchen ein , wie  sie  eben  zu  haben  sind , weist 
uns  hier  auf  Clio's  Winko  hin,  dort  auf  das  Mio- 
nenspiel der  Mutter  Natur,  — und  Verfallenes  und 
Lebendiges,  Burgen  und  Städte,  Krüge  und  Hüt- 
ten, Sagen  und  Mährchen  kommen  dabei  gar  nicht 
übel  zu  stehen.  „ Das  Samland  (heisst  es  S.  0) 
ist  nicht  arm  an  Sagen  und  Mährchen , von  denen 
wieder  einige  nicht  ohne  poetischen  Heiz  sind  oder 
doch  auf  eine  witzige  Pointo  oder  eine  praktische 
Lebens  - und  Klugheilsregcl  hinauslaufen.  Dio 
Ruinen  aller  Schlösser  aus  der  Heidenzeit,  die  man 
noch  hier  und  da  zerstreut  findet,  enthalten  ge- 
wöhnlich irgend  eine  verwünschte  Prinzessin , wel- 
che so  brünstig,  als  eine  alte  Jungfer  nur  kann, 
ihrer  Erlösung  sich  entgegensehnt”  u.  s.  w.  Nach- 
dem er  darauf  „als  ein  eigcnthümliches  Product  der 
einheimischen  Mährchcnwelt  das  Wunschpferd” 
(d.  i.  ein  solches,  welches  im  Augenblicke  des 
lebendigsten  Wunsches  danach  plötzlich  dasteht, 
aber  freilich  gar  schwer  zu  besteigen  und  noch 
schwerer  zu  bändigen  ist),  und  „als  die  anmuthig- 
sto  Erscheinung  derselben,  wie  jeder  andere  dio 
Untcrcrdchen , von  dem  Bauer  „de  Unlcrhördsch- 
ke's  genannt"  hervorgehoben  hat,  fahrt  er  S.  13 
fort:  „Auch  von  Iloxen  geht  die  Hede,  welche 

allerlei  Schaden  anrichtcu  und  dem  Menschen  die 
unangenehme  Mühe  ersparen , sich  Vorwürfe  zu 
machen,  wenn  er  in  Kolge  seiner  Nachlässigkeit 
irgend  eine  Einbusse  erleidet.  Er  sagt:  „die  liox' 
hat  es  gelhau und  fühlt  sich  gerechtfertigt”. 
(Kommt  gewiss  nur  noch  selten  vor!) 

Wenn  jedoch  mit  Immcrman  zu  reden  „das 
Mährchen  einer  Gegend  der  Athem  ihres  Geistes 
ist”,  so  möchten  wir,  ähnlich  wie  der  Vf.  von 
Nr.  I.  den  Samländer  doch  eine  mehr  praktisch - 
verständige,  als  poetische  und  musikalische  Anlage 
zuschreiben.  Dio  befremdendo  Erscheinung  übri- 
gens, dass  bei  ihnen  nur  wenigo  undunbedeutende 
Kischcrmährchen  angetroflen  werden , erklärt  Biirk- 
ner  dadurch,  dass  der  lange  und  schwero  Druck, 
unter  welchem  dio  dorligeu  Straudbcwohner  in  Kol- 


ge des  Bernsteinregals  schmachteten,  „die  Phan- 
tasie gehemmt"  habe.  Diese  Slrandbewohncr  selbst 
schildert  er  als  „kräftige,  sonnengebräunte,  wet- 
terfeste Gesellen,  die  eben  nicht  ausschon,  als  ob 
sie  viel  Spass  verständen,  auch  an  Höflichkeit  und 
Anmuth  keinen  Ueberfluss  zeigen.  Stumm  und  re- 
gungslos glotzen  sie  den  Wanderer  an,  welcher 
an  ihnen  vorüberzicht,  und  das  ist  eino  hinlänglich 
grosse  Anstrengung  für  sie,  um  sich  sogleich  Wie- 
der durch  einen  Zug  aus  ihrer  grossen  Bramit- 
wcinflaschc  zu  stärken.  Daboi  spricht  so  viel  Bru- 
talität aus  ihren  Mienen,  dass  man  gern  ausweicht, 
wenn  sie  plumpen  Ganges,  in  ihren  schweren,  bis 
über  die  Schenkel  hinaufrcichcndcn  Stiefeln  unsem 
Weg  durchkreuzen.  Das  hindert  jedoch  nicht,  dass 
wir  uns  des  charakteristischen  Bildes  freuen,  wel- 
ches wir  so  oft  und  gern  von  dem  Pinsel  des  Ma- 
lers wiedergegeben  sahen”. 

So  ist  es  uns  denn,  wie  der  Vf.  hofft,  nicht 
unverdienstlich  erschienen , dass  er  durch  solche 
und  ähnliche  „Schilderungen  und  Angaben  dem 
Hcisondcn  dio  Bekanntschaft  mit  dem  Samlande  za 
erleichtern”  trachtete  und  wir  glauben  das  Büch- 
lein zu  diesem  Zwecko  mit  vollem  Hechte  empfeh- 
len zu  können.  — Murlull. 

M e d i c i n. 

Erläuterungen  zur  allgemeinen  Pathologie.  Ilcr- 

ausgegeben  von  Wilhelm  Ablet.  8.  XXII  u. 

385  S.  Wien,  Gerold  1844.  (2  Thlr.  5 Sgr.) 

Diese  Erläuterungen  bilden  Melodien  zu  dem  be- 
kannten Texte  der  allgemeinen  Pathologie,  welcher 
freilich  mit  einiger  poetischen  Licenz  zerstückelt 
ist.  Sie  sind  im  Geiste , oder  vielmehr  in  dor  Korm 
des  grossen  Giossener  Com  - und  Decomponisten 
gehalten  und  mau  muss  allerdings  dio  technische 
Kertigkeit  Vf.'s  bewundern,  mit  der  er  alle  Schwie- 
rigkeiten überwindet.  Sind  dieso  Molodien  über 
auch  in  mancher  Beziehung  Wiegenlieder  zu  neu- 
nen , so  möchten  wir  sie  dennoch  nicht  den  Kin- 
dern in  der  Wissenschaft  empfehlen,  sondern  nur 
den  Liebhaborn  des  Theorctisirens.  Denn  diese 
werden  mit  Kreudo  entdecken,  welche  neuo,  un- 
endliche Roihe  von  Combinationcn  und  Möglichkei- 
ten die)  neueren  chemischou  Data  zulassen,  indem 
man  im  Organismus,  in  diesem  Kreise  organischer 
Functionen  wie  in  jedem  anderen  Kroise  von  irgend 
einem  beliebigen  Punkto  ausgehen  kann,  um  über- 
all hinzugelangen.  Mau  gebe  uns,  was  man  will, 
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au  viel  oder  zu  weaig  Sauerstoff  oder  Kohlenstoff, 
oder  ein  organisches  Element,  oder  Stickstoff  u.  s.w. 
und  wir  wollen  tbeils  mit  Hülfe  der  chemischen 
Verwandtschaft,  theils  unter  dem  stets  unentbehr- 
lichen Bestand  der  Lebensgesetze  jeden  beliebigen 
Zustand  deduciren. 

Aber  nicht  nuri  deshalb,  sondern  auch  weil  es 
Vf.  an  der  gehörigen  Prüfung  seiner  Ideen  hat  feh- 
len lassen,  sind  wir  mit  einem  Werke  nicht  ein- 
verstanden , welches  weder  neue  Tbatsachen  liefert, 
noch  die  alten  in  einem  neuen  Lichte  und  neuer 
Bedeutung  zeigt,  so  gut  auch  die  Absicht  des  Hrn. 
Vf.’s  uud  die  Wahl  der  Vormänner  sevn  mag.  Auch 
die  Sorgfalt,  mit  welcher  namentlich  Ursachen  und 
Folgen  einzelner  Anomalien  zusammeugestellt  wird, 
ist  lobenswert!),  aber  eie  entschädigt  nicht  für  die 
theoretische  Fluth , in  der  die  Gegenstände  schwim- 
men oder  verschwimmen. 

Vf.  beginnt  mit  den  Anomalien  der  Verdauung, 
des  Blutlcbens,  worunter  die  Kespiralionsstöruiigen 
lallen,  kommt  zu  den  Alterationen  der  Ernährung, 
der  Secretionou,  des  Ncrvenlebens,  erreicht  8.365 
die  Krankheits- Anlagen,  8.  371  die  Schädlichkei- 
ten (Aetiologie)  und  schliesst  mit  Typus  (8.  553), 
Stadium,  Krise,  Metastase,  Ein  Namenregister 
(einer  der  vielen,  meist  kleinen  Druckfehler  statt 
Sachregister)  macht  den  Beschluss. 

Betrachten  wir  einige  Artikel  näher,  so  spricht 
sich  natürlich  beim  Blutleben  die  chemische  Weise 
am  sichersten  aus.  Vf.  statuirt  eine  entzündliche, 
typhöse,  venöse,  fanlichte,  seröse  Dyscrasie,  stellt 
van  jeder  die  chemischen  und  physikal.  Charaktere 
auf,  commentirt  dieselben  und  erörtert  ihre  Ursa- 
chen und  „Folgen."  — 

Die  entzündliche  Blutmiuehung  müsse  als  das 
Resultat  einea  chemisch  - analytischen  und  synthe- 
tischen Procesaes  der  liMgefasrthätigkeit  teiltet  be- 
trachtet werden ; die  Blutsalze  nämlich  würden  zer- 
setzt uud  aus  dem  Oxygen,  Schwefel  und  Phos- 
phor der  Sturen  mit  den  übrigen  Biutgaseo  Kiweiss 
gebildet,  welches  dann  mittelst  der  katalytischen 
Einwirkung  der  in  exorbitanter  Tbätigkeit  begriffe- 
nen Ge  fasse  in  Faserstoff  „umwandelt'’  wird.  Die- 
ses Eiweiss  kann  aber  kein  gut  aus  gearbeitetes 
seyn,  daher  gerinne  eg  schwerer  u.  s.  w.  (S.  87.) 
Grund  der  Blutsalzzersetzung  sey  die  Electrieität, 
diese  sey  freilich  bei  entzündlichem  Blute  schwächer 
vorhanden,  — eben  weil  sie  sich  in  seinen  Zer- 
setzungen erschöpfte.  — Wir  glauben  diese  grosse 


Reihe  von  Hypothesen  dem  Urtheil  eines  jeden 
überlassen  zu  dürfen.  Aber  der  Hr.  Vf.  glaubt 
offeubar,  es  sey  etwas  damit  gewonnen,  dass  z.  B. 

im  typhösen  Blute,  (dessen  chemische  Charaktere 
und  physiol.  Wirkungen  aus  Destruetion  des  Al- 
baniens abgeleitet  werden)  die  Bildung  des  schwe- 
felblausauren Gases  eben  aus  jener  Zersetzung 
wohl  erklärlich  sey,  als  käme  man  an  Erklärungen 
je  zu  kurz,  und  als  müsste  nicht,  wcon  diese  che- 
mische Redeweise  mehr  als  nominellen  Werth 
hsben  soll,  Ort,  Zeit,  Art.  Folge  tt.  s.  w.  dieser 
Com  - und  Depositionen  bestimmt  nachgewiesen 
werden,  ludess  macht  Vf.  viel  bescheidenere  An- 
sprüche an  Erklärungen,  als  wir,  nnd  findet  z.  B. 
dass  sich  das  Fehlen  des  Harnstoffes  im  l'rine  bei 
morbus  Urigthii  ganz  vorzüglich  aus  der  mangeln- 
den Anziehungskraft  der  Nieren  zum  Harnstoffe  er- 
kläre (8.  170):  also  ein  Wort  für  ein  andres  ist 
eine  ganz  vorzügliche  Erklärung!  Freilich  Hesse 
sich  aus  jener  mangelnden  Anziehungskraft  der 
Nieren  mehr  ableiten , als  aus  dein  eakten  und  wah- 
ren Factum,  dass  die  Urea  fehle,  worin  eben  eine 
der  Gefahren  solcher  vorzüglichen  Erklärungen 
besteht. 

Doch  bildet  der  organ.  lebendige  Chemismus 
honte  noch  einen  so  verworrenen  Strudel,  dass 
vielleicht  der  Nüchternste,  der  sich  hinein  wagte, 
schwindelig  würde.  Im  übrigen  aber  ist  unser  Hr. 
Vf.  durchaus  auf  dem  alten,  guten  Wege;  hie  und 
da  freilich  tritt  das  Stoffige  zu  sehr  hervor;  z.  B. 
8.  361.  „Wir  verstehen  unter  Krisen  jene  Vor- 
gänge, vermöge  deren  die  die  Lebenskräfte  ver- 
letzenden (krankhaften)  Stoffe  aus  der  Sphäre  des 
Organismus  entfernt  werden";  hie  und  da  laufen 
kleine  Unrichtigkeiten  mit  unter,  z.  B.  8.  376:  der 
adynamiache  Zustand  im  Typhus  sey  ein  Metasche- 
matismus  oder  wie  Vf.  sagt:  „Dor  Metaschemaua- 
mua,  (der  Uebergang  einer  allgemeinen  Krankheit 
in  eine  andere  allgemeine)  bildet  sich  in  der  Krank- 
heitshöhe,  (;)  so  sehen  wir,  dass  »ich  beim  Ty- 
phus, welcher  gewöhnlich  anfangs  unter  den  Symp- 
tomen eines  entzündlichen  Fiebers  einhersehraitet. 
gegen  den  siebenten  Tag  das  adynamische  Fieber 
anabildet”  — worin  eine  Reibe  veralteter  und  ver- 
gessener Ansichten  enthalten  ist;  und  S.  377  „un- 
ter Metastasen  versteht  man  den  Uebergang  einer 
allgemeinen  Krankheit  in  eine  örtliche,”  aber  zu 
einer  minutiösen  Kritik  fehlt  uns  a.  d.  0.  Alles: 
Raum,  Zeit  und  jeder  Grund.  2V — *. 
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N e d I c in. 

Die  operalice  Chirurgie,  von  Johann  Friedrich 
Uiejfenbach.  Ir  Bd.  XVI  u.  857  S.  Leipzig, 
Brockhaus.  1815.  (6  Thlr.) 

Die  beeten  Chirurgen  heben  immer  am  besten 
geschrieben,  an  ihrem  Style  sind  sic  zu  erkennen, 
und  die  Schriften  des  alten  Poll,  unseres  Samuel 
Golllieb  llichler  und  A.  Cooper  könnten  in  Schulen 
als  Slylmuatcr  gelesen  werden  ”,  sagt  Oitffenbuch 
iu  der  Kiiiloituug  zu  diesem  Bande,  und  giebt  da- 
durch zugleich  den  rechten  Maassstab  für  seine 
eigene  Bourlheilung  an.  Sein  Styl  ist  wie  seiue 
Operationen  klar,  bestimmt,  elegant,  originell;  kurz, 
bei  ihm  bewährt  sich  wieder  der  alte  Satz:  der 
Styl  ist  dur  Meuscb.  Schon  am  Ende  dieses  Ban- 
des kann  man  sagen,  er  habe  das  Ziel  erreicht, 
das  er  iu  der  Vorrede  sich  gesteckt.  Bas  Buch  ist 
ein  Schatz  reicher  Erfahrungen,  aufgezeichnet  so 
wie  und  während  sie  gemacht  wurden;  es  ist  kein 
todles,  nach  altera  Schema  eiuregistrirtes  tland- 
oder  Lehrbuch,  keine  Eselsbrücke  für  geistlose 
Nachahmer,  die  mit  der  Form  auch  den  geistigen 
Gehalt  erfassen  zu  können  meinen ; es  sind  Memoi- 
ren, iu  denen  cm  grosser  Mann  die  '1  baten  eines 
luhaltreichcu,  bewegten,  rühmlichen  Lebeua  derMit- 
uud  Nachwelt  zur  Bewunderung  und,  wenn  sie 
kaun,  zur  Nachahmung  Inns  teilt.  Darum  wird  das 
Buch  für  alle  Zeilen  wirken;  denn  wie  die  leben- 
dig und  wahrhaft  beschriebenen  Kriege  eines  gros- 
sen Foldherru  für  den  Krieger  mehr  Lehrreiches 
enthalten,  als  irgend  ein  strategisches  Handbuch, 
so  wird  auch  die  lebendigo  Anschauung  von  des 
Vf.’s  Leistungen  nicht  nur  die  unentbehrliche  Tüch- 
tigkeit, sondern  die  noch  oölhigere  Begeisterung 
für  die  ausübende  Chirurgie  in  seinon  Lesern  er- 
wecken. — Wir  wollen  den  Versuch  machen , ein- 
zelne Züge  des  meisterhaften  Gemäldes  unseren 
Lesern  hier  wiederzugeben,  vollen  Genuss  und 
Nutzen  indes»  kann  und  wird  nur  der  Totaleindruck 
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machen,  den  die  Lcktüro  des  ganzen  Buches  auf 
joden  Empfänglichen  hervorzubringen  nicht  verfeh- 
len wird. 

Auf  die  Einleitung  folgt  eine  trcITlicho  Skizze 
der  Geschichte  der  Chirurgie,  dio  mit  folgender 
Charakteristik  der  neuesten  Chirurgie  schlicsst:  „Die 
neue  Chirurgie  erklomm  die  höchste  Höhe  in  Grösse 
der  Operationen,  wie  Coopcr's  Unterbindung  der 
Aorta.  Aber  so  hoch  stehend,  und  um  sich  blickend 
ward  sic  gewahr,  dass  in  dieser  Höhe  kein  frucht- 
barer Boden  mehr  scv.  Sie  trat  einen  Schritt 
zurück,  und  fand  weite  unangebauto , der  leichten 
Kultur  füliigo  Länder,  über  welcho  sich  ausbreitend 
sio  weniger  blutig,  weniger  lebensgefährlich  und 
viel  helfend  wurde.  — Mit  Ironie  verbreitet  der 
Vf.  sich  dann  über  die  ungchoucro  Masse  chirurgi- 
scher Instrumonte,  die,  wie  dio  Büchsen  einer  Apo- 
theke, nicht  dazu  da  seyen,  dass  man  nach  allen 
greife,  sondern  um  darunter  zu  w&hlon;  ein  ge- 
schickter Fechter,  sagt  er,  ist  stets  dem  wohlbc- 
wafTnctsten  überlegen,  weshalb  es  auch  unnütz  soy, 
die  alle  Rüstkammer  genau  zu  beschreiben. 

Dio  zuerst  beschriebene  Operation  ist  das  Her- 
auszichen  fremder  Körper  ($.  19 — 49),  bei  welcher 
sich  nur  sehr  unbestimmte  allgemeine  Regeln  auf- 
stellen lassen,  da  die  Mannigfaltigkeit  der  Fälle  der 
Erfindungsgabe  des  Operateurs  freien  Spielraum  lässt; 
um  so  dankenswerther  ist  deshalb  hier  die  ausführ- 
liche Darstellung  des  an  Erfahrung  auch  in  dieser 
Beziehung  so  reichen  \Ts.  — Dio  chirufgitche 
A'aäf  ( S.  50 — 68)  wird  vom  Vf.  nur  als  Knopf-, 
umschlungene  und  subcotane  oder  Schlingennaht 
brauchbar  befunden  und  beschrieben.  Als  eine  sehr 
allgemeine  Bestimmung  giebt  D.  an,  am  Kopfe 
überall  die  umschlungene  Naht  zu  machen,  theils 
um  eine  bessere  Narbe  zu  erzielen , theils  um  die 
spielenden  Gesichtamuskeln  mehr  zu  fixiren ; am 
Rumpfe  bald  Knopf-,  bald  umschlungene  Naht,  je 
nach  Beschaffenheit  der  Wunde  (bei  penelrirenden 
Brust-  und  Bauchwumlen  ist  letztere  oft  alleinige 
Lebensreit erin  durch  Verhinderung  de»  Lufteintritts) 
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an  den  Extremitäten  nur  die  Knopfoaht  anzulegen. 
Die  Schlingennaht , ' die  unter  der  Haut  liegt , und 
in  einer  ligaturähnlichen,  mehr  oder  minder  von  den 
Wundrändern  entfernten  Umstechung  und  Zusam- 
menschnürung beruht,  ist  von  D.  erfunden  und,  wo 
die  andern  Nähte  unwirksam  sind,  zur  Verheilung 
von  Fisteln  und  andern  alten  Oolfmingen,  die  zu- 
vor durch  Aezmittcl  dazu  vorbereitet  wurden,  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  angewandt  worden.  Der 
Faden  wird  dabei  etwa  iu  3 oder  4 Absätzen  unter 
der  Ham  herumgel'ührt,  und  der  Ausslichspunkt  im- 
mer wieder  zum  Einstiche  benutzt , so  dass  die 
Nadel  zuletzt  wieder  da  zum  Vorschein  kommt,  wo 
sie  zuerst  angesetzt  wurde.  — Bei  Gelegenheit  der 
„ Ustio,  Cautorisatio”  (S.  69  — 83)  erwähnen  wir 
nur,  dass  D.  vor  dem  Gcbraucho  des  Frere  Cos- 
mischen  Mittels  warnt,  uach  welcher  Arsonikvcr- 
giftungen  nicht  selten  seyen ; die  Anwendung  des 
Glühciscns  ist  kurz  abgchandclt,  da  eine  so  roho 
Operation  einem  Operateur  wie  D.  allerdings  kein 
besonderes  Interesse  einflässen  kann.  — Das  „An- 
sätzen von  Blutigeln,  der  Aderlass  und  die  Artc- 
riotomic”  (S.  84  bis  100)  geben  dem  Vf.  Gelegen- 
heit, eine  Menge  praktischer  Fingerzeige,  oft  mit 
eben  so  viel  Laune,  als  Klarheit,  mitziithcilen , wir 
erwähnen  nur,  dass  auch  er  diese  letzte  dieser  3 
Operationen  für  eine  unnütze  halte,  da  sic  nicht 
mehr  als  ein  Aderlass  leiste.  Die  „ Infusion " (S. 
100  — 109)  ist  vielfach  versucht  worden,  ohne  dass 
man  aus  dem  angehäuflen  Materiale  bisher  ein  be- 
friedigendes Resumc  gezogen  hätte.  Schon  wegen 
der  Gefahr  bei  der  Ausführung  derselben  darf  sie 
nicht  zu  oft  gemacht  werden,  jedoch  ist  auch 
durchaus  nicht  zu  leugnen , dass  sie  beim  Schein- 
todten,  bei  Erhenktcn  u.  s.  w.,  bei  Trismus,  Hydro- 
phobie, Epilepsie  reello  Resultate  gewährt,  wo  an- 
dere Mittel  entweder  nicht  anwendbar  waren,  oder 
erfolglos  blieben.  U'eber  die  Transfusion  (8.  110 
— ISO)  thcilt  D.  ungemein  viel  Interessantes  aus 
fremden  und  eigenen  Beobachtungen  mit,  kommt 
aber  dann  zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe  immer 
nur  noch  ein  weites  Feld  für  Vermulhungen  und 
Hypothesen  darbiete,  und  das  natürlich  daher,  weil 
man  sich  nur  in  den  verztCoi feisten  Fällen  zu  einem 
so  gewagten  Mittel  entschlossen  könne.  — Wie 
hoch  D.  die  Unterbindung  der  Arterien  (S.  Hl  — 
156)  anschlage,  ergiebt  sich  aus  folgenden  seiner 
Worte:  „Was  die  Erfindung  der  Buchdruck erkunst 
für  die  Wissenschaft,  was  die  Erfindung  desSchiess- 
pulvcrs  für  den  Krieg,  was  die  Erfindung  der  Eisen- 


bahnen für  den  Verkehr  der  Völker  unter  einander, 
das  ist  di*  Erfindung  der  Arterienuntetbindutig  für 
die  Chirurgie.*'  ln  Bezug  auf  die  Wirkungen  des 
Ligatur,  je  nachdem  sie  dünn  und  rund  oder  dick 
und  glatt  ist,  schliesst  er  sich  den  Ansichten  von 
Travers  und  Jones  an;  Methoden  nimmt  er  zwei  an, 
die  der  isolirten  Arterie  und  die  mittelst  Umste- 
chung der  umgebenden  Theile.  Die  grosse  Masse 
der  praktischen  Andeutungen  und  Fingerzeige,  die 
er  bei  Beschreibung  der  Unterbindung  der  verschie- 
denen Arterien  giebt,  muss  im  Werke  selbst  ein- 
gesehen werden,  da  sie  hier  doch  nur  wie  verein- 
zelt, aus  dem  Zusammenhänge  gerissen,  erschei- 
nen würden.  — Die  Torsion  der  Arterien  (S.  157 
— 161)  hält  U.  neben  der  Unterbindung,  freilich 
dieser  untergeordnet,  werth;  er  empfiehlt  sie  bei 
Blutungen  aus  mittleren  und  kleinen  Gcfässen,  wenn 
die  Wunde  nachher  geschlossen  werden  soll,  auch 
hat  er  nach  der  blutigen  Trennung  verwachsener 
eingeklemmter  Brüche  die  etwa  spritzenden  Arterien 
torquirt  und  daun  die  Gedärme  zurückgeschoben, 
ohne  je  eine  innere  Blutung  zu  sehen.  — Die  Ope- 
ration der  Blutaderknoten  und  erweiterter  Venen- 
stämmc  (S.  164 — 166)  ist  an  und  für  sich  weniger 
gefährlich  als  ihre  Folgen,  im  Allgemeinen  schei- 
nen diese  weniger  zu  fürchten , wenn  die  Knoten 
sich  an  der  Gränze  der  Ein-  und  Ausgänge  des 
Körpers  und  der  äusseren  Ilant  und  Schleimhaut 
befinden;  so  ist  die  Operation  der  Varices  am  Mast- 
darm weniger  gefährlich,  obwohl  auch  hier  nur  die 
durch  den  Schnitt,  gefährlicher  schon  die  mittelst 
Unterbindung.  Bei  der  Unterbindung  des  Aneurys- 
mas (S.  167 — 181)  findet  man  zunächst  eine  treff- 
liche Würdigung  der  drei  verschiedenen  Operations- 
methoden ( A nt >/llus,  Hunter,  Brasdor'),  je  hach 
ihrer  Anwendbarkeit  in  speciellen  Fällen,  eben  so 
ist  die  Beschreibung  der  Operation  selbst  und  dor 
darauf  felgenden  Zustände  cm  treues  Bild  der  Kunst- 
uud  Naturwirkungen,  die  sich  dabei  dem  Beobach- 
ter darstellen.  Das  einzige,  was  wir  vermissen, 
ist  die  Mitlheilung  der  Beobachtungen,  die  nament- 
lich H’ardrop  und  Travers  über  das  Zustandekom- 
men und  die  Umbildung  des  Blutpfropfens  in  den 
unterbundenen  Gefässen  angestellt , da  die  Resultate 
derselben  wenigstens  hier  zur  Completirung  dor  gan- 
zen Darstellung  sehr  am  Platze  gewesen  wären. 
Dos  Impfen,  Schröpfen,  Scarificiren , das  Legen 
des  Haarseils,  das  OefTnen  der  Abscesse,  die  Ope- 
ration des  Lympliahsccsses,  die  Acupunctur,  die 
Erweiterung  der  Wunden  behandelt  U.  einfach  und 
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instructiv,  ohno  den  Bombast  von  Gelehrsamkeit 
und  historischer  Ueberlieferung,  der  in  andern  Lehr- 
büchern bei  diesen  Operationen  das  Nothige  und 
unzugänglich  und  schwer  xu  Anden  macht.  — Bei 

der  Operation  der  Narben  (S.  218  — 233)  und 
der  Telangiektasien  und  farbigen  Mnltcrmüler  (8. 
233  — 278)  befindet  sich  l).  schon  mehr  auf  dem 
ihm  eigenlbümhchslcn  Felde,  denn  dieso  Kunslakte 
gräuzen  bereits  stark  an  die  plastischen  Operatio- 
nen, und  werden  zum  grossen  Theilo  der  Ver- 
schönerung halber,  in  der  D.  der  ausgezeichnetste 
Meister  ist,  unternommen.  Deshalb  linden  wir  hier 
auch  eine  grössere  Vollständigkeit,  als  in  irgendei- 
nem andorn  Lehrbuche , und  freuen  uns  derselben 
um  so  mehr,  als  wir  überall  nur  auf  Resultate  eige- 
ner Anschauung  und  reichhaltiger,  sicherer  Erfah- 
rung stussen.  linier  dou  verschiedenen  Operatio- 
nen der  Narben  heben  wir  ihrer  vorzüglichen  Wir- 
kung und  des  geringen  Eingriffs  halber,  den  sie 
verursacht,  die  subcutano  Durchschncidung  entstel- 
lender Narben  hervor,  die  bei  vertieften,  mit  dem 
darunter  liegenden  Periost  verwachsenen  Narben 
in  einer  kunslgcmässcn , unter  der  Haut  ausgeführ- 
len  Trennung  dieser  Verwachsung  bestellt , und  so 
die  früher  in  solchen  Fällen  angewandte,  viel  ein- 
greifendere und  leichter  missglückende  Exstirpation 
der  Narbe  vertritt.  — Die  Angiektasie  bezeichnet 
der  Vf.  als  ein  Aneurysma  per  anastomosin  der  llaar- 
gefüsse,  d.  h.  sie  beruht  auf  Ausdehnung  der  klei- 
neren Haut  - und  Capillargcfässe , und  unterschei- 
det sich  dadurch  von  der  Tolangiektasio,  dass  diese 
aus  erweiterten,  kleineren  Gcfässcn  und  hypertro- 
phischem , interstitiellem  Zellgewebe  besteht.  Was 
die  Heilung  betrifft,  so  sah  U.  im)  Gegensätze  zu 
anderen  Aerzten  bedeutende  Wirkungen  von  ail- 
stringirenden  Mitteln,  namentlich  des  Extraclum  sa- 
turni,  selbst  in  Fällen  von  grosser  Ausdehnung,  z.  I). 
bei  einer  den  ganzen  Arm  einnehmenden  Angiektasie. 
Die  Comprossion  findet  er  unzuverlässig,  aber  nicht 
gefährlich  wie  Malgnigne ; als  wcrthvollstcs  Heil- 
mittel empfiehlt  er  die  Exstirpation,  die  totale  wie 
die  partielle,  warnt  jedoch  vor  der  Gefährlichkeit 
derselben  und  ermahnt  deshalb  zur  iussersten  Vor- 
sicht. Die  Operation  der  Geschwülste  (8.248  — 83t 
besteht  in  der  Exstirpation,  der  Ligatur  oder  der 
Anwendung  des  Aetzmiltels;  nur  grössere  Balg- 
gcschwülsto  öffnet  />. , während  er  sie  exstirpirt, 
die  kleineren  nimmt  er  ungeöffnet  mit  dem  8acke 
heraus,  um  Hecidive  zu  verhüten.  — Die  Ganglien 
entfernt  der  Vf.  nur  durch  Zersprengen  mittelst  oines 


Schlages,  da  alle  anderen  dagegen  cmpfohleneu 
Operationen  theils  nur  palliativ,  tlieils  wegen  der 
Heizung  des  nahe  gelegenen  Gelenks  gefährlich 
sind.  — Die  Operation  des  Neuroms  unterscheidet 

sich  von  der  Exstirpation  einer  Balggeschwulst  nur 
dadurch,  dass  bei  ihr  der  Nerv  vor  der  Heraus- 
nahme der  Geschwulst  ober-  und  uutcrhalb  blos- 
gelegt  und  durchschnitten  werden  muss.  — Zur 
Operation  der  Polypen  nimmt  auch  D.  die  bekann- 
ten 4 Methoden  des  Aotzeris,  Ausreissens,  Abbin- 
dens und  Abschncidens,  empfiehlt  indoss  nur  die 
drei  letzteren,  und  zwar  wie  andere  auch  je  nach 
der  relativen  Beschaffenheit  der  Polypen.  Die  Na- 
senpolypen hat  1).  stets  mit  einer  langen,  geraden 
Zange  ausgerissen  oder  abgedreht,  in  seltnem  Fäl- 
len auch  wegen  grosser  Zähigkeit  durchschnitten, 
nachdem  sic  hervorgezogen;  die  Unterbindung  fand 
er  dabei  nicht  nölhig  und  die  Cauterisation  schädlich. 
Fibröse  Rachenpolypen  werden  am  besten  durch  Aus- 
drehen und  gleichzeitiges  Ausschneiden  von  derNasc 
aus  entfernt.  Grosso  überall  fcslsilzendo  Hachcn- 
polypen,  die  den  Tod  durch  Erstickung  oder  Ver- 
hungern herheizuführen  drohten,  hat  P.  nach  Spal- 
tung des  Gaumensegels  mehrmals  exstirpirt,  über- 
haupt selten  aber  an  diesen  Thcilen  die  gesticlton 
Polypen  gefunden,  von  denen  in  den  Handbüchern 
so  oft  die  Rede  und  gegen  dio  so  viele  Unlcrhin- 
dungsmethoden  angegeben  sind,  die  er  selbst  indess 
mit  einem  einfachen  8ilberdrnhte  ausführt.  Stim- 
und  Kieferhöhlenpolypen  werden  von  der  Nase  aus 
entfernt,  und  nur  in  den  dringensten  Fällen,  wenn 
dieses  nicht  möglich , durch  Oeffuung  der  Höhlen 
von  aussen.  — Unter  den  Gebärmutterpolypen  sol- 
len die  kleineren,  weichen  und  blutreichen,  die  man 
der  Gefährlichkeit  der  Blutungen  halber  nicht  mehr 
wachsen  lassen,  der  engen  Passage  wegen  aber  nicht 
abbinden  oder  abschneiden  kann,  ausgcrisscn  wer- 
den; bei  den  übrigen  ist  das  Abschneiden  die  vor- 
züglichste Methode;  grosse,  ffbrüse,  aus  der  Höhle 
des  Uterus  heraustretende,  an  der  Scheide  adhäri- 
rende  Polypen  werden  exstirpirt.  Die  Unterbindung 
der  Gebärmutterpolypen  hat  den  Vorzug  bei  grossen 
blutreichen  Polypen,  und  grosser  Schwäche  des  zu 
operirenden  Subjccts.  — Polypen  der  Harnblase 
würde  />.  nicht  wio  andere  Aerzto  mit  vorangehen- 
dem Steinschnitte,  sondern  innerhalb  der  Blase  un- 
terbinden. 

Der  übrige,  hedeulend  grössere  Theil  des  ersten 
Bandes  umfasst  zwei  Gebiete,  dio  recht  eigentlich 
D.’j  Eigeulhum  genannt  werden  könnten:  die  pla- 
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stiscke  Chirurgie  (S.  312  — 752)  und  die  Schnell- 
end Muskeldurchschneidung  (S.  753  — 857).  Wir 
sehen  uns  geswungen,  über  diese  Kapitel  in  Kürze, 
mit  Anführung  weniger  einzelnen  Ansichten,  liin- 
wegzugehun . denn  wir  heben  keinen  Massstab,  nach 
dem  wir  ein  fortlaufendes  Referat  geben  könnten. 
Es  ist  hier,  um  zuerst  von  - »der  plastischen  Chi- 
rurgie“ zu  sprechen,  nicht  nur  alles  das  Resultat 
eigener  Erfahrung,  sondern  dieses  ganze  Gebiet, 
eine  Hauptzierde  der  Chirurgie,  verdankt  D.'e  Ar- 
beiten so  Grosses,  so  Originelles,  dass  man  wol  mit 
Recht  behaupten  kann , es  sey  durch  ihn  erst  den 
übrigen  kullivirten  Theilcn  der  Wissenschaft  gleich- 
gestellt worden.  Dieso  seine  Arbeiten  nun  hat  D. 
theils  schon  früher  durch  die  l’resse  raitgetheilt, 
theils  haben  sic  seine  Schüler  durch  seine  Vorträge 
überkommen,  so  dass  manches  Gemeingut  wurde, 
ohne  dass  man  sieb  der  Quelle  selbst , aus  der  es 
floss , bewusst  war.  Hier  nun  sehen  wir  die  ganze 
Masse  geistreicher  Versuche  und  glänzender  Erfah- 
rungen von  dein  Schöpfer  derselben  selbst  zusam- 
mengestellt und  geordnet  zur  Bewunderung  des  Ken- 
ners, zur  reichen  Belehrung  des  lernbegierigen  Schü- 
lers, die  sicherlich  beide  mit  gleicher  Befriedigung 
die  umfangreichen  Kapitel  durcldesen  werden.  Einen 
Auszug  daraus  zu  geben,  verbieten  theils  die  einem 
Journal- Aufsätze  gesteckteu  Grenzen,  theils  der 
Umstand,  dass  man  doch  meistens  Bekanntes  bieten 
würde,  da,  wie  schon  erwähnt,  gerade  der  Inhalt 
dieses  Kapitels  von  ü.  selbst  und  von  seinen  Schü- 
lern mannigfach  öffentlich  behandelt  worden  ist.  Als 
höchst  interessant  und  für  das  Verständnis«  des  Gan- 
zen unentbehrlich , empfehlen  wir  indess  zunächst 
die  physiologische  Einleitung,  die  sich  mit  Geist 
über  den  l'rocess,  wodurch  der  Uautlappeu  an  die 
frische  Wuudfläcbe  anheilt,  auslässt,  und  die  Thä- 
tigkeit  der  Brücke  sowohl , als  des  Lappens  selbst 
gehörig  würdigt.  Dio  Beobachtungen  des  ersten 
Agglulinations  - und  ferneren  Verhcitungsprocesses 
sind  mit  möglichster  Schärfe  angestcllt,  und  die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  des  anheileuden  Theiles 
vor  und  nach  liergestcllter  Nervenleitung  ist  mit  bis 
ins  Kleinste  sich  erstreckender  Genauigkeit  geschil- 
dert. — Die  Xascnbildung  nimmt  einen  verhältniss- 
mässig  grossen  Raum  ein,  theils  der  mannigfachen 
Methoden  halber,  theils  weil  sie  die  hauptsächlich- 
ste unter  den  plastischen  Operationcu  ist,  theils  aber 
weil  bei  ihr  vieles  vorweg  gegeben  wird,  worauf 
man  bei  den  folgenden  Operationen , um  Wiederho- 
lung zu  vermeiden , nur  zu  verweisen  braucht.  — 


Auch  die  Operation  der  Hasenscharte  handelt  D.  in 
diesem  Kapitel,  je  nach  den  mannigfachen  Specta- 
liiäten,  die  diese  Hemmuiigsbildung  begleiten,  alg; 
den  Umstand,  dass  inehr  einfache  Hasenscharten 
zur  Operation  kommen,  während  mehr  Kalle  von 
doppelter  geboren  werden,  erklärt  er  dadurch;  dass 
letztere  in  Folge  mangelnder  Ernährung  oder  an 
Pneumonie  häufig  sterben,  noch  ehe  für  sie  die  Hülfe 
der  Kunst  in  Ausprueh  genommen  wird.  — Rehr 
interessant  ist  die  schwierige  Operation  des  Ectro- 
pium« der  Lippen , dio  wir  in  andern  Handbüchern 
der  plaslischon  Chirurgie  behandelt  gesehen  zu  ha- 
ben , uns  nicht  erinnern.  — Besonders  iustructiv  ist 
dio  Beschreibung  der  Gaumen  naht , dio  durch  U.'t 
Methode  und  den  danach  gemachten  Operationen 
erst  Gemeingut  aller  oder  doch  vieler  Chirurgen  ge- 
worden. da  sie  so,  wie  sic  von  (irüfe  erfunden, 
diesem  selbst  sowohl  häufig  missglückte,  als  auch 
von  andern  ihrer  Schwierigkeit  halber  selten  zu 
Staude  gebracht  wurde.  — Bei  Beschreibung  der 
plsstischcn  Operationen  zur  Heilung  von  Fisteln  der 
Harnröhre  verwirft  U.  die  von  Ihlpeeh  ausgeführtc 
Transplantation  der  Inguinalhaut  und  führt  andere 
eigene  und  fremde  höchst  ingeniöse  Methoden  an, 
wie  das  ringförmige  Verpflanzen  der  Vorhaut  oder 
der  Haut  des  Gliedes,  die  Umlagernng  der  Haut  des 
Rückens  des  Gliedes  au  seiner  untern  Fläche  zur 
Schliessung  grosser  Defecte  der  Harnröhre  etc.  — 
Im  böcbsteu  Grade  anziehend  ist  der  Abschnitt  von 
der  Operation  der  Blasen  - Scheidenfistel , welches 
Uebel  IJ.  für  das  aller&rgste  erklärt  und  mit  grellen 
Farben  erschütternd  treu  mall.  Vou  der  Einlegung 
des  Katheters  und  Ausstopfung  der  Scheide  hat  er 
eben  so  wenig  Erfolg  als  von  der  Anwendung  der 
Aetzmitlel  gesellen,  die  bluligo  Xaht  ist  ihm  öfter  ge- 
glückt, eben  so  die  für  sonst  unheilbare  Fälle  vor- 
gesctilagene  ( Vidal  de  Cants)  Schliessung  der  Scliei- 
denmündung;  die  glücklichsten  Erfolge  sah  er  von 
der  tehr  inientiven  Anwendung  des  Glüheisens;  den- 
noch aber  klagt  er  über  die  geringen  Erfolge  der 
Kunst  gegen  dieses  Uebel  und  hält  eine  sicherere 
Methode  zu  dessen  Beseitigung  für  eine  Hauptauf- 
gabe der  Clürurgte.  — Auch  zur  Heilung  veralte- 
ter Muttervorfälle  zieht  D.  das  Glüheisen  der  blu- 
tigen Operation  bei  weitem  vor;  er  hat  die  glänzend- 
sten Erfolge  davon  gehabt,  und  hat  mehrere  Frauen 
nach  der  durch  das  Glüheisen  erfolgten  Reposition 
der  Genitalien  schwanger  werden  und  leicht  gebäh- 
ten sehen.  Andere  Causlica  ihaten  auch  hier  nichts. 
(l>er  Deschlutt  folgt.) 
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Die  Baptisten- Frage  in  Dänemark. 

1)  De  anabiiptistiske  Veiiigelser  i Dunmark  be- 
traglcdc  fr#  «tet  chrislclige  og  kirkclige  Stand- 
punkt (Die  anabaptistischcn  Beilegungen  in  Dä- 
nemark, von  dem  christlichen  und  kirchlichen 
Standpunkte  betrachtet).  A on  Dr.  .V.  Faber, 
Bischof  des  Stifts  Kühnen.  8.  XV  u.  175  S. 
Odense,  llciupel.  18 12. 

2)  Om  Religion*  - Forfulgelte.  En  Stemme  fra 

Alk.  Fred.  Sev.  Grundtvig,  Präst  vod  Verteil 
( Feber  Religion*  - Ferfolgung.  Eine  Summe 

von  G.,  Prcd.  am  Varlon -Hospitale.)  8.  2 IS. 
Kopenhagen,  Wahl.  1842. 

3)  Om  Baptisier  og  Barnedaab , samt  flere  Mo- 

mentcr  af  den  Uirkeligs  og  speculative  Chri- 
slendom.  ( Ueber  Baptisten  und  Kindertaufe, 
liebst  mehren  Momenten  des  kirchlichen  und 
spekulativen  Christeulhuiues.)  Von  Magnat 

Ltriktum , Cand.  theol.  8.  CXII  u.  627  S. 
Kopenhagen,  Philippseil.  1844. 

4)  Bibelene  Liire  um  den  cbritlelige  Da  ab  nor- 

mest i Anledning  af  de  baptistiske  Bevägclser 
og  Eiriksson's  ubeföide  Angreb.  ( Feh  re  der 
Bibel  ron  der  christlichen  Taufe,  zunächst  auf 
Veranlassung  der  baptislischen  Bewegungen  und 
des  unbefugten  Angriffs  Eiriksson't.)  Von  C. 
Thorkilsen,  Pastor  in  Sörbymagle.  Motto:  Tv 
di  p Ire  iv  ölt  Paulus.  8.  124  S.  Ko- 

penhagen, Biaaco  Kuno.  1845. 

5)  Om  Kirketvang  red  bnptiitfiidte  Borns  Daab. 
(lieber  Kirchenzicang  bei  der  Taufe  ron  Bap- 
tistenkindern.)  Von  Dr.  U.  N.  Flauten  (Prof, 
der  Theologie).  8.  48  8.  Kopenhagen,  Hei- 
tsel.  1844. 

-Als  wir  vor  längerer  Zeit  die  Schriften  von  Mar- 
tensen und  Bruckner  in  diesen  Blättern  (1844.  Nr.  25 
u.  26)  anzeigten,  konnten  wir  die  Sache  der  Bap- 
tisten in  Dänemark,  so  weit  sie  ans  damals  be- 
kannt geworden  wer,  nur  in  allgemeinen  Umrissen 
zur  Sprache  bringen.  Seitdem  aber  hat  eich  nicht 

A.  L.  X.  18«  ZueUer  Bant. 


nur  der  Stand  der  Sache  selbst  bedeutend  geändert, 
sondern  es  sind  auch  in  des  jetzt  vorliegenden 
Schriften,  die  sich  iu  dieser  Hinsicht  gegenseitig 
ergänzen,  die  wichtigsten  Aktenstücke  mitgetboilt 
durch  dcron  Kenmniss  wir  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  die  Entstehung  der  dänischen  Baptisten, 
die  von  ihnen  selbst  eingenommene  und  behauptete 
Stellung,  die  über  sie  gepflogenen  Verhandlungen, 
das  gegen  sie  beobachtete  Verfahren  und  ihre  da- 
bei bewiesene  Haltung,  klar  zu  überschauen  und 
sicher  zu  bourtheileii.  Wir  haben  hier  ihre  bedeu- 
tendsten Gegner  und  Vcrthcidiger,  su  weit  beide 
sich  öffentlich  haben  vernehmen  lassen,  vor  uns. 
Das  zum  Grunde  iiegonde  Faktische,  was  von  bei- 
den Seiten  anerkannt  werden  muss  und  grössten- 
theils  auch  wird,  entnehmen  wir  aus  den  Einzel- 
nen, und  kombiuiren  es  in  einer  gedrängten  Zu- 
sammenstellung. Auf  das  luteresse  unserer  Leser 
dürfen  wir  dabei  mit  Zuversicht  rechnen.  Denn 
Vorgänge,  wie  die  hier  zu  besprechenden,  charak- 
terisiren  den  Geist  der  Kirche,  in  deren  Schoosso 
sic  zur  Erscheinung  kommen.  Und  wem  sollte 
nicht  besonders  in  unseren  Tagen , wo  selbst  iu  der 
katholischen  Kirche  so  denkwürdige  Bewegungen 
Slalllinden,  die  Frage  am  Herzen  liegen,  wie  cs 
denu  in  der  evangelischen  Kirche  zusteho  und  zq- 
gehe,  uud  auf  welcher  Seite  das  wahrhaft  Evan- 
gelische , auf  welcher  aber  das  wirklich  Papistische 
zu  suchen  sey'f  Thatsachen,  wie  die  hier  vorlie- 
genden, können  die  beachtenswerthesten  Beiträge 
zur  Lösung  dieser  Frage  liefern , und  daher  erfül- 
len wir  um  so  williger  die  uns  schon  als  Referen- 
ten der  anzuzeigenden  Schriften  obliegende  Pflicht 
diese  Thatsachen  durch  eino  übersichtliche  Darstel- 
lung zu  allgemeinerer  Kenntniss  zu  bringen. 

Graveur  Münster,  als  Vorsteher  der  dänischen 
Baptisten  der  Hauptgegenstand  der  gegen  sie  ge- 
richteten Verfolgungen  (nach  seiner  eigenen,  ihm 
während  der  Untersuchung  abgeforderten  Erklärung; 
bei  Eiriktson,  S.  16  ff.),  war  durch  fleissigea  Bibel- 
leseo  schon  seit  längerer  Zeit  zu  der  Uebcrzeugung 
gelangt,  dass  weder  die  Kiudertaufe,  noch  das 
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blosse  Besprengen  urcbristlich  und  apostolisch  sey, 
»nd  kirchen  historische  Werke , die  er  benutzte , bet- 
ten ihn  belehrt,  dass  Beides  einen  weit  spatere» 
Ursprung  habe.  Bisher  hatte  er  indessen  diese  An- 
sichten noch  für  sich  behalten , und  sie  fortwährend 
durchdacht  und  geprüft.  Als  er  1835  nach  Kopenhagen 
sog,  schloss  er  sich  zuerst  an  die  Gremdtvig  - 
Lindberg' sebe  Partei  an:  entdeckte  aber  bald,  dass 
ihr  Grundsatz  von  der  Tradition,  nach  dem  sie 
das  sogenannte  apostolische  Symbolum,  von  ihnen 
schlechtweg  ,,der  christliche  Glaube " genannt,  über 
die  Bibel  setzten  und  zur  absoluten  Norm  ihrer 
Auslegung  erhoben,  während  sie  den  Laien  das 
Bibelicsen  untersagten.  Nichts  als  ,, heimliche  Pa- 
pisteroi”  sey.  Von  ihnen  mit  evangelischem  Sinne 
sich  abwendend,  stand  er  wieder  ganz  allein,  bis 
1838  ein  gewisser  Räbner , ein  Baptist  von  Ham- 
burg (Faber  8.  XI  nennt  ihn  einen  getauften  Juden 
aus  Odense),  mit  einen»  dortigen  Baptisten- Predi- 
ger Oneken  nach  Kopenhagen  kam.  Von  diesen 
ward  Monster  weiter  belehrt,  in  seiner  Ueberzeu- 
gung  befestigt,  als  Baptist  getauft,  und  zum  Vor- 
steher der  kleinen  Gemeine  eingesetzt , die  sieb  all— 
malig  im  Stillen  um  ihn  gesammelt  hatte.  Bald 
erregte  sie  indessen  die  Aufmerksamkeit  der  Obrig- 
keit, welche  sie,  mit  Bezugnahme  auf  die  alten, 
gegen  die  Anabaptisten  der  Rcformationszcit  erlas- 
senen Verfügungen , für  gesetzwidrig  erklärte.  Es 
half  Nichts,  dass  Monster  für  sich  und  im  Namen 
»einer  Glaubensgenossen  gegen  ihre  Idontificirting 
mit  jenen  Anabaptisten  protestirte;  dieselbe  ward 
ohne  Weiteres  als  richtig  und  gültig  vorausgesetzt. 
Da  sie  gleichwohl  bei  ihrer  Weigerung  verharrten, 
und  selbst  Mihistrr’s  Verhaftung  ihren  Sinn  nicht 
zu  ändern  vermochte,  ward  ihnen  die  Alternative 
gestellt,  entweder  das  Land  zu  verlassen,  oder  als 
ungehorsame  Unlcrthancn  in  Anklagestand  gesetzt 
zu  werden.  Sie  wählten  getrost  das  Letztere,  und 
da  sie  ihre  Versammlungen  gleichwohl  fortsetzten, 
wurden  die  Verhaftungen  und  Mdlklen  immer  häu- 
figer und  strenger.  Diese  strengen  Maassregeln 
blichen  selbst  im  Auslamle  nicht  unbekannt  und  un- 
beachtet. Die  englischen  Baptisten  sendeten  1841 
zwei  Abgeordnete,  John  Eustace  dies  amt  Henry 
Jhnrson  nach  Kopenhagen,  die  bei  dein  Könige  um 
freie  Heligionsübung  für  ihre  dänischen  Glaubens- 
genossen supplicirtcn,  und  zugleich  ein  Ctrkular- 
Schreibcn  an  die  dänische  Geistlichkeit  richteten, 
das  in  acht  christlichem  Geiste  zur  Beförderung  der 
Gewissensfreiheit  und  Beweisung  thätiger  Bruder- 


liebe aofforderte  ( Faber , S.  XIV.).  Das  Letztere 
geschah  wahrscheinlich  in  der  Voraussetzung,  dass 
sämmtliche  Prediger  in  dieser  Angelegenheit  wür- 
den gehört  werden.  Diese  Voraussetzung  erwies 
sich  aber  bald  als  grundlos,  und  daher  konnte  auch 
die  auf  sie  gebaute  Aufforderung  keine»  Erfolg  ha- 
ben. Die  Kupplik  aa  den  König  aber  blieb  doch 
nicht  ohne  Wirkung.  Der  König  nämlich  verlangte 
das  Bedenken  der  Kaoselei  über  den  Antrag  jener 
Deputirten , und  diese  begnügte  sich  damit , das  Be- 
denken der  Bischöfe  des  Landes  einzoholeu.  Also 
nicht  blos  die  Stimme  der  ganzen  Geistlichkeit  blieb 
unvernommen  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit, 
sondern  selbst  von  der  theologischen  Fakultät  der 
Landes- Universität  ward  nicht  einmal  ein  llespon- 
sum  über  eine  so  bedeutende  theologische  Frage 
cmgcholt ; obgleich  dies  doch  in  früheren  Zeiten, 
und  namentlich  1710  unter  Christian  VI.  bei  einer 
ganz  ähnlichen  Verhandlung,  vor  allen  Dingen  ge- 
schehen war  ( Clausen , S.  36.). 

Unter  den  Bischöfen  des  Landes  fanden  sich 
nur  zwei , — der  Eine  war  wahrscheinlich  der  seit- 
dem verstorbene  freisinnige  Bischof  von  Laafand, 
Rasmus  Möller-,  wer  der  Andere  gewesen  sey,  ist 
nicht  bekannt  geworden,  — die  der  Gewissensfrei- 
heit das  Wort  redeten,  und  den  Religiouszwang 
widerrietben.  Die  Uebrigen  gaben,  auf  die  Frage 
der  Kan zc lei:  „ob  und  io  wie  weit  den  Wieder- 
täufern Religionsfreiheit  liier  im  Reiche  zuzngeste- 
lien  seyn  dürfte?”  die  Erklärung  ab:  wie  sehr  auch 
die  in  Frage  stehende  Sekte  gegen  den  Namen 
Anabaptisten  prolcstire,  so  müssten  ihre  Anhänger 
doch  vom  Standpunkte  unserer  Kirche  aus  als  Wie- 
dertäufer angesehen  werden ; denn  ein  Solcher  sey, 
wer  au  denselben  Personen  die  christliche  Taufe 
wiederhole.  Wohl  müsse  eingeräumt  werden,  dass 
dio  Sekte,  wenigstens  zur  Zeit,  in  sehr  wesent- 
lichen Punkten  verschieden  sey  «an  jenen  berüchtig- 
ten Anabaylislen,  welche  wohl  eigentlich  in  der 
Augsb.  Coof,  gemeint  Seyen , und  auf  welche  wohl 
uueh  das  Reskript  vom  5.  März  1715  zunächst  Rück- 
sicht genommen  habe.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
könne  doch  nicht  geleugnet  werden , dass , wie  eine 
historische  Verbindung  zwischen  den  sogenannten 
Baptisten  und  Anabaptisten  statt  linde,  so  auch  ihr« 
Lehre  von  der  Taufe  im  Hesenttichen  Zusammen- 
falle-, man  «nässe  daher  erinnern,  dass  die  Bapti- 
sten sich  gerade  deshalb  diesen  Namen  gewählt 
bitten,  um  zu  erkenuen  zu  geben,  dass  sie  die 
Taufe  unserer  Kirche  nicht  für  eiue  lebt  christliche 
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ansiilien.  Während  alle  christlichen  Parteien  doch 
gegenseitig  ihre  Taufe  anerkennten,  und  also,  über 
wie  viele  und  wichtige  Punkte  sie  sonst  auch  un- 
einig wären , doch  Eine  christliche  Grundlage  als 
für  sic  alle  gemeinsam  annähmen,  soy  dies  nicht 
der  Kall  mit  den  Wiedertäufern , und  indem  sie  sol- 
chergestalt sich  gauis  von  der  allgemeinen  christ- 
lichen Gemeinschaft  losrissen,  sähen  sie  sich  als 
ilurch  iVichts  mehr  gebunden  an,  was  sonst  in  der 
Christenheit  angenommen  sey,  und  öffneten  sich 
dadurch  den  Weg  au  jeder  ll'illkürlichkeii”  (Ci- 
riksso n,  8.88 — 89,  nach  der  Kollegial  - Zeitung  von 
1843.  8.  41  , wo  das  Obige  als  offlcielle  Miltheilung 
über  die  Motive  der  gleich  näher  zu  erwähnenden 
Resolution  vorkomnit). 

Auf  dieses,  nicht  von  allen  Bischöfen,  sondern 
nur  von  einer  Majorität  derselben  abgegebeno,  und 
wie  Jeder  sicht,  nicht  einmal  in  sich  selbst  ein- 
stimmige Gutachten,  erfolgte  am  *7.  Oecembcr  1848 
eine  königliche  Resolution,  die  das  Koos  der  Bap- 
tisten in  Dänemark  für  die  Zukunft  bestimmen  sollte 
( Clausen  ,8.4  — 5.).  Dieselbe  hebt  mit  der  Erklä- 
rung an:  „Freie  Keligionsiihung  hier  im  Reiche 

kann  der  sogenannten  bnptistischcn  Sekte,  iregen 
der  Abweichung  ihrer  Lehrsätze  von  der  Augsb. 
Couftesien , nicht  bewilligt  werden;  damit  jedoch  die 
Mitglieder  derselben  keinem  Oewissenszicange  nus- 
gesetzt werden  durch  Entziehung  jedes  Zuganges 
zu  einer  mit  ihren  Ansichten  übereinstimmenden 
äusseren  Gottesverehrnng,  werden  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt:  1.  sie  dürfen  eine  eigene  Ge- 
meine in  Kriedcricia  (einer  kleinen  Stadt  in  Jüt- 
land) stiften,  dort  ein  Bei  haus  haben  zu  Andachts- 
übungen nach  ihren  Kehren,  namentlich  was  Taufe 
und  Abendmahl  betrifft;  nur  muss  die  Taufe  stets 
in  einem  cingoschlosseiicn  Raume  verrichtet  wer- 
den ; dabei  dürfen  sie  selbst  iliron  Kehrer  oder  Vor- 
steher wählen,  müssen  aber  sowohl  solche  Wah- 
len, als  dio  Verzeichnisse  ihrer  Mitglieder,  sogleich 
und  fortan,  dem  Amlntanne,  Bischöfe  und  Orts- 
prediger anzcigen,  und  dürfen  Niemanden,  der  nicht 
als  Mitglied  aufgenommen  ist,  bei  ihren  Versamm- 
lungen zulassen.  8.  Die  an  anderen  Orten  des  Rei- 
ches wohnhaften  Baptisten  dürfen  sich  zu  häuslicher 
Andacht  versammeln,  und  das  Abendmahl  nach  ih- 
rem Ritus  (mit  Brodbrcchen)  gemessen;  doch  müs- 
sen solcho  Versammlungen  immer  dem  Prediger, 
so  wio  dem  Polizeimeistcr  des  Ortes,  angezeigt 
werden.  3.  Damit  die  Kinder  baptislischer  Aeltern 
nicht  des  Out  es  beraubt  werden,  sogleich  der  christ- 


lichen Gemeinschaft  einverleibt  zu  werden,  haben 
die  Aeltern,  mögen  sie  nun  in  Kriederiria  oder  an- 
derswo wohnen,  vor  Ablauf  dar  gesetzlichen  Frist 
ihre  Kinder  taufen  sh  lassen;  doch  kann  die  Taufe, 
soweit  die  Aeltern  sie  nicht  selbst  zu  veranstalten 
wünschen , durch  die  Obrigkeit  besorgt  werden.  Die 
Kinder  sollen  nach  den  allgemeinen  Schulanord- 
nungen unterrichtet  werden.  Wenn  dann,  uach  Er- 
reichung des  reiferen  Alters,  sowohl  sie  selbst,  als 
ihre  Aeltern,  ihre  Aufnahme  in  die  baptistisebe  Sekte 
wünschen , und  die  Ucmeiuc  Nichts  dagegen  einzu- 
wenden hat,  dann  darf  die  Aufnahme  geschehen; 
die  Kinder  müssen  aber  zu  dem  Ende  nach  Irie- 
derieia  geschickt  werden,  wenn  mehl  die  Aeltern 
schon  dort  wohnhaft  sind.  Ist  eine  solche  Aufnahme 
mit  Ablauf  des  lGten  Jahres  nicht  geschehen,  so 
sind  die  Kinder  zur  Konfirmation  in  der  Kaudes- 
kirche  zu  stellen.  4.  Ein  Baptist,  dor  sich  nut  ei- 
nor  Kuthcrunerinn  verheirathen  will,  hat  zuvor  ei- 
nen Revers  auszustellen,  dass  er  alle  Kinder  die- 
ser Ehe  in  der  Kiithcrisrhon  Kirche  wolle  erziehen 
lassen.  3.  Dio  Baptisten  haben  sich  aller  Prosely- 
tenmacherei zu  enthalten,  und  dürfen  unter  keinem 
Vorwando  Jemanden  in  ihre  Gemeine  aiifnehmon, 
ohne  obige  Bedingungen  erfüllt  zu  haben.’'  — 

Während  über  die  allgemeine  Frage:  ob  über- 
haupt den  Baptisten  Religionsfreiheit  zuzugostehen 
sey  f sämmtliclic  Bischöfe  waren  vernommen  wor- 
den, hatte  man  bei  der  besonderen  Krage:  ob  die 
Zwangstnufe  bei  Baptislenkindern  anzuwenden  sey '( 
eine  kürzere  Prozedur  beobachtet-  Da  gerade  über 
diesen  Punkt  die  bischöflichen  Gutachten  wesent- 
lich divergirten,  übertrug  inan  Einem  Geistlichen, 
darüber  mit  dem  Vorsteher  der  Baptisten  zu  kon- 
feriren,  und  das  Resultat  eiiiznbcrichton.  Diese  Ver- 
handlung lief  natürlich  fruchtlos  ab,  und  der  er- 
wähnte Geistliche,  Stiflspropst  Tryde,  trug  in  sei- 
nem Berichte  darauf  au : „es  mögo  den  Mitgliedern 
der  Sekte,  wo  sie  sich  auch  aufhaltcu,  ciugeräiimt 
werden,  ihre  Kinder  uugetauft  zu  lassen,  bis  sie 
den  äussersten  gesetzlichen  Termin  zur  Konfirma- 
tion, nämlich  das  19te  Jahr,  erreicht  hätten."  Da- 
b«  glaubte  sich  jedoch  die  Kanzelei  nicht  beruhi- 
gen zu  können , sondern  noch  einem  anderen  Geist- 
lichen Gelegenheit  geben  zu  müssen,  sich  über  je- 
nen Bericht  zu  äussern.  Dieser  Andere,  Bischof 
fllgmter,  also  Einer  von  Denen,  die  schon  gegen 
die  Baptisten  gestimmt  hatten,  erklärte  sieb  nun 
dahin:  „Wenn  die  Baptisten  ihre  Kinder  nicht  in 
ihre  eigene  Gemeine  autuehincn  wollten  (aber  das 
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können  sie  ja  gar  nicht,  bevor  sie  als  Erwachsene 
getauft  werden!),  so  müsse  der  Staat  berechtigt 
neyrt,  sie  in  die  seinige  aufzunebmen;  nur  müsse 
man  die  Baptisten  nicht  nöthigen,  die  Taufe  ihrer 
Kinder  selbst  zu  veranstalten  oder  daran  Theil  zu 
nehmen,  dagegen  aber  deu  Predigern  auferlegcu, 
dafür  zu  sorgen,  dass  solche  Kinder  zur  Taufe  ge- 
bracht würden”  (('lauten  , S.  41 — 42).  Das  letz- 
tere Votum  drang  durch,  und  cs  blieb  bei  der 
Zwangstaufe. 

Bald  zeigten  sich  indessen  schlimme  Konflikte 
von  mehr  als  einer  Seite.  Wenn  gleich  einzelne 
Baptisten  sich  der  Taufo  ihrer  Kinder  nicht  wider- 
setzten, sobald  sie  selbst  nur  nicht  dabei  betheikgt 
waren,  so  fanden  sich  doch  viele  Andere,  die  sich 
durchaus  nicht  gutwillig  dazu  verstehen  wollten. 
Diesen  wurden  die  Kinder  entweder  mit  Litt  aus 
dem  Hause  gelockt,  oder  durch  Polizeimacht  ent- 
führt, und  weun  sie,  ihr  Aellern-  und^llausrecbt 
brauchend,  nur  der  physischen  Leberinaclit  wichen, 
wurden  sie  überdies  noch  wegen  Widersetzlichkeit 
gegen  die  Obrigkeit  bestraft  (Clausen,  8.  7.).  Auch 
von  Seiten  der  Prediger  blieb  der  Widerspruch  nicht 
aus;  mehre  erklärten,  dass  sie  sich  nicht  zur  Voll- 
ziehung einer  Handlung  bequemen  könnten,  durch 
die  nach  ihrer  Ueberzeugung  „das  Himmelreich  (le- 
v-alt leide”,  indem  mau  das  Heiligste  uud  Geistig- 
ste in  der  Kirche  durch  Polizeimacht  wolle  gehaud- 
habl  wissen  ( Clausen , 8.  8.).  Am  Kräftigsten  war 
die  Opposition  eines  Predigers  Kierkegaard  auf  See- 
land. Nachdem  er  vergeblich  versucht  batte,  erneu 
Baptisten  iu  seinem  Kirchspiel  durch  Zuredeu  zu 
bewegen , die  Taufe  seines  Kindes  zu  gestatten, 
berichtete  er  darüber  au  Bischof  und  Kauzelei,  er- 
hielt aber  den  Befehl,  das  Kind  auch  wider  deo 
Willen  der  Aellern  zu  taufen,  und  nun  gab  er  die 
männliche  Erklärung  ab,  dass  er  die  Zwangstaufe 
mit  seinem  Gewissen  nicht  vereinigen  könne,  uud 
sie  bestimmt  verweigern  müsse,  wenn  es  ihm  auch 
sein  Amt  kosten  sollte.  Er  ward  unter  der  Hand 
ersucht,  einen  seiner  benachbarten  Amtsbrüder  zur 
Verrichtung  der  Taufe  zu  bewegen ; aber  auch  dar- 
auf erklärte  er:  was  gegen  seine  eigene  UebcrzA- 
gung  streite , das  könne  und  werde  er  auch  keinem 
Auderen  zumuthen.  Darauf  ist  es  den  Predigern 
erlaubt  worden , auch  ausserhalb  ihrer  Parochie  sol- 
che Taufea  zu  verrichten,  wenn  der  Polizeibeamte 
sie  dazu  vermögen  köune  ( Eirikssan , 8.  92— »3.). 
Man  sieht  hieraus,  wie  msu  auf  Umwegen  der  un- 


ausweichlichen Konsequenz  der  befohlenen  Zwangs- 
Uufe  zu  entgehen  suchte.  Es  frsgt  sich  jetzt 
nur,  ob  man  solche  Prediger,  wie  Kierkegaard, 
wegen  Widersetzlichkeit  gegen  die  Obrigkeit  in  An- 
spruch nehiucu,  roiilktiren,  oder  gar  ubsetzen  werde. 
Gosch  eben  ist  es  bis  jetzt  nicht;  aber  Clausen  ver- 
sichert S.  8:  „es  soll  wirklich  nicht  Viel  daran  ge- 
fehlt haben,  diesen  äussersten  Puukt  in  der  Be- 
handlung der  Sache  bei  uns  zu  erreichen.  ” 

Nachdem  wir  in  dem  Bisherigen  das  Histo- 
rische aus  sämintlicheu  vorliegenden  Schriften  zu- 
sainmengestelit  haben,  bleibt  uns  noch  übrig  zu  be- 
richten , wie  die  Sache  von  den  einzelnen  Verfas- 
sern aufgefasst  uud  behandelt  scy. 

(Die  fort  tetzung  folgt.') 

Medici  n. 

Die  operative  Chirurgie,  von  Job.  Friede.  Dief- 
fenbach  u.  s.  tv. 

{Beschluss  von  Nr.  24S.) 

Die  Operationen  zur  Eröffnung  uud  Erweiterung 
der  weiblichen  Geschlechlslheile , so  wie  die  der 
Atresia  und  Strictura  ani  sind  vou  D.  gleichfalls  un- 
ter den  plastischen  Operationen  abgehandelt  worden, 
gehören  jedoch  eigentlich  nicht  zu  denselben;  ein 
Gleiches  gilt  von  der  Trennung  verwachsener  Fin- 
ger uud  Zehen.  — Ueber  die  Durchschuoidung  der 
Sehnen  uud  Muskeln,  welche  den  letzten  Abschnitt 
des  ersten  Bandes  einnehmeu , zu  berichten,  können 
wir  uns  wohl  um  so  eher  für  Oberhoheit  halten , als 
wir  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitung  ein  eige- 
nes grösseres,  denselben  Gegenstand  behandelndes 
Werk  desselben  Verfassers  ausführlich  besprochen 
liabeu,  aus  welchem  die  gegenwärtige  Darstellung 
doch  eigentlich  uur  einen  Auszug  liefert.  Wir  er- 
wähnen deshalb  nur  uocli , dass  zum  Schlüsse  die 
Durchschneidung  der  Nerven  abgehandelt  wird,  wel- 
che D.  mit  Recht  einen  Desperaiionsact  nennt,  und 
in  Bezug  auf  die  er  bemerkt,  er  glaube,  es  wäre 
gcralhencr,  das  Kapitel  mit  Nicht  - Durchschneidung 
der  Nerven  zu  überschreiben,  und  scheiden  vom 
Leser  mit  dum  Versprechen,  den  Bericht  über  den 
bald  zu  erwartenden  zweiten  und  letzten  Band  die- 
ses interessanten  Buches  einige  Worte  über  die  Be- 
deutung des  vorliegenden  Werkes  im  Allgemeines 
und  sein  Verhältniss  zu  den  bisher  bekannten  Ope- 
ratiouslehrcn  folgen  zu  lassen.  Druck  und  Papier 
sind  vorzüglich.  F.  ft'. 
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Halle,  In  der  Kxpertllion 
der  Allg.  LU.  Keitum- 


Die  Baptisten -Frage  in  Dänemark. 

1 De  miabuptUliihe  ßeviigehcr  i Dunmarli  be- 
tragtcdc  fra  dct  cbrislclige  og  kirkelige  Stand- 
punkt. Von  Or.  iV.  Fuber  u.  s.  w. 

U.  8.  W. 


t Fortsetzung  von  X r.  146.) 

Der  Vf.  von  Nr.  1 ist  der  Bischof  l'aber , der 
vor  einem  Deceunium  beim  Antritt  seines  Episko- 
pats einen  höchst  freisinnigen,  wahrhaft  evange- 
lischen Hirtenbrief  an  die  Geistlichen  seiner  Diö- 
cese  crliess,  und  von  dem  man  daher  auch  jetzt 
wohi  hätte  erwarten  mögeu,  dass  er  sich  gegen 
den  Heligionszwang  würde  erklärt  haben.  Seine 
jetzige  Schrift  aber  giebt  den  sichersten  Beweis, 
dass  er  gewiss  keiner  von  den  beiden  Bischöfen 
war,  die  in  ihren  Gutachten  der  freien  Religions- 
Übung  der  Baptisteu  das  Wort  redeten.  Was  schon 
der  Titel:  die  anabaptMtchen  Bewegungen  in  Dä- 
nemark, zu  erkennen  giebt,  dass  er  mit  der  Kan- 
zelei annimmt,  die  Baptisten  der  Gegenwart  seyen 
eben  keino  gnueren,  als  die  Anabaptisten,  gegen 
welche  die  alten  Verordnungen  gerichtet  sind,  das 
bestätigt  sich  sogleich  durch  die  Einleitung,  in  wel- 
cher er  einen  Versuch  macht,  die  Identität  beider 
auf  historischem  Wege  nacbzuweiacn.  Dieser  Ver- 
such besteht  aber  blos  in  einer  oberflächlichen  Re- 
lation über  die  alten  Anabaptisten,  besonders  über 
deren  Schicksale  in  Dänemark,  und  ist  so  völlig 
verunglückt,  dass  der  Vf.  am  Ende  selbst  nicht  zu 
wissen  gesteht,  zu  welcher  der  vielen  Anabapti- 
sten - Parteien  man  die  jetzigen  Scktirer  rechnen 
solle.  Wenn  die  englischen  Baptisten  durch  ihre 
Mission  zu  erkennen  gaben,  dass  sie  sie  zu  den 
Ihrigen  rechneten,  so  erklärt  er  dies  für  eine  Vor- 
aussetzung, die  keiueu  anderen  Grund  habe,  als 
ihre  eigene  Meinung.  Weil  die  Hamburger  Agon- 
ien sich  mit  ihnen  eingelassen,  nimmt  er  selbst 
dagegen  an,  dass  sio  zu  den  „mennonitiseben  Ana- 
baptisten” gehören;  und  doch  hat  auch  diese  An- 
A.  L Z 1845.  Zweiter  Band. 


nähme  keinen  besseren  Grund,  als  eben  nur  seine 
Meinung.  — Die  im  ersten  Abschnitte  gegebene 
Darstellung  der  I.chre  der  Baptisten  ist,  was  die 
Taufe  betrifft,  geschöpft  aus  einer  von  ihnen  selbst 
veranstalteten  Broschüre  unter  der  Aufschrift: 
„Worin  besteht  dio  Taufe,  und  wer  soll  getauft 
werden."  Ihre  Lehre  vom  Abendmahle  behauptet 
der  VT.  zu  geben  „nach  einer  schriftlichen  Ent- 
wickelung von  anabaptistischer  Hund”,  die  er  aber 
nicht  näher  bezeichnet.  Bei  den  Lehren  von  der 
Kirchenzucbt,  vom  Worte  Gottes,  von  Lehrern  und 
Priestern,  von  der  Gottcsverchrung,  und  vom  Ver- 
halten gegen  die  weltliche  Obrigkeit  und  bürger- 
lichen Gesetze  aber  giebt  er  seine  Quelle  gar  nicht 
an.  Seine  Darstellung  selbst  ist  unparteiisch,  voll- 
ständig und  klar;  aber  wie  er  nach  derselben  den- 
noch fortfahreu  konnte,  dio  Bekenner  dieser  Lehre 
Anabaptisten  zu  nennen,  und  die  von  ihnen  be- 
stimmt angegebenen,  und  von  ihm  selbst  referirten 
Divergcnzpunkto  von  den  Anabaptisten  zu  ignori- 
ren,  muss  jedem  unbefangenen  Leser  unbegreiflich 
scyri.  — Bei  der  im  zweilon  Abschnitte  folgenden 
Bcurtheilung  der  baptistischen  Lehre  „vom  eftritt  - 
liehen  Standpunkte''  begeht  der  Vf.  gleich  von 
Vorne  herein  den  Grundfehler,  dass  er  sagt,  cs 
komme  hier  nicht  darauf  an,  einen  solchen  Stand- 
punktzu gewinnen,  dessen  Gültigkeit  auch  von  dcu 
Baptisten  selbst  oingeräumt  werde,  sondern  es  scy 
nur  um  das  l'rthcil  der  „christlichen  Gemeinschaft" 
zu  thun.  Dies  wird  noch  auffallender  dadurch, 
dass  er  nun  wirklich  eine  auch  von  den  Baptisteu 
anerkannte  Basis  festslcllt,  nämlich  den  von  Chri- 
sto seiner  Gemeine  gesendeten  Geist,  und  dossen 
Verkörperung  in  dem  apostolischen  Worte  im  N.  T. 
Aber  das  sind  nur  schöne  Worto;  denn  bald  zeigt 
sich,  dass  er  unter  der  wahren  Kirche,  in  der  die- 
ser Geist  und  dieses  Wort  nur  recht  erfasst  werde, 
nur  die  evangelisch  - Lutherische  versiebt.  Dies  ist 
dann  allerdings  ein  Standpunkt,  den  dio  Baptisteu 
nicht  anerkennen , und  nun  siebt  man  leicht,  warum 
er  sieb  eben  einen  solchen  Standpunkt  im  Voraus 
ausbedungen  hatte.  Durch  diesen  Standpunkt  iat 
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seine  Argumentation  und  Exogese  bemessen , die 
ihn  zu  folgendem  Ilesulfato  fuhrt:  die  christliche 
Taufe  ist  ein  Schöpfungs-  Akt  der  Allmacht  und 
Barmherzigkeit  gegen  das  gefallene  Menschenge- 
schlecht; aus  der  sakramentalen  Bedeutung,  die  ihr 
im  Gegensätze  zur  Johoiuios- Taufe  zukommt,  geht 
die  Gültigkeit,  ja  Nolhwendigkeit  der  Kindertaufo 
hervor;  diese  stimmt  mit  der  Lehre  der  Schrift 
überein;  dass  sich  nicht  beweisen  lässt,  dass  die 
Apostel  sio  angeordnet  und  vollzogen  haben,  thut 
Nichts  zur  Sache,  eine  solche  Anordnung  war  gar 
nicht  nolhwcndig,  ja  wäre  sogar  schädlich  gewe- 
sen (!).  Wie  weit  diese  aus  abgebrochenen,  nach 
kirchlich -dogmatischen  Voraussetzungen  behandel- 
ten Bibelbeweiscn  und  übelverdauten  spekulativen 
Brocken  zusammengesetzte  Deduktion  unbefangene 
und  kundige  Leser  befriedigen,  und  vollends  die 
Baptisten  überzeugen  werde,  welch  ein  grosses 
Gut  sie  mit  der  Kindertaufe  aufgeben,  lassen  wir 
dahingestellt;  der  Vf.  selbst  meint,  cs  scy  nun  Al- 
les sonnenklar.  — Hiernach  ergiebt  sich  leicht, 
zu  welchem  Schlnsse  der  Vf.  auf  dem  im  dritten 
Abschnitte  behandelten,  eigentlich  aber  im  zweiton 
schon  anticipirten,  kirchlichen  Standpunkte  gelangt. 
Sciu  Resultat  ist  kürzlich  dieses:  Die  den  Bapti- 
sten zu  verweigernde  Religionsfreiheit  ist  nicht  zu 
betrachten  als  ein  staatsrechtlicher  Akt,  da  sic  sich 
gegen  die  bürgerlichen  Gesetze  nicht  versündigt 
haben , sondern  als  ein  Akt  der  christlichen  Gemeine 
seihst,  vollzogen  durch  die  Regierung,  als  das  ein- 
zige gültige  Organ  derselben.  Dio  christliche  Ge- 
meine, die  wahre  allgemeine  christliche  Kirche  in 
Diincmark,  ist  berechtigt  zu  erwarten,  der  Staat 
ist  qna  christlich  verpflichtet  zu  veranstalten,  dass 
fortgesetzte  Anfälle  von  Oncken,  Kühner,  Münster 
und  ihnlichcu  Emissären  aufhören.  Der  Staat  hat 
die  Macht,  dies  zu  bewirken,  und  darf  qua  christ- 
lich nicht  unterlassen,  cs  zu  thun.  Dies  streitet 
so  wenig  gegen  die  christliche  Toleranz,  dass  die 
Unterlassung  vielmehr  Indiflcrcnlismus  wäre.  Die 
Verbreitung  der  Sekte  im  Lando  zeugt  von  Män- 
geln und  Schlaffheit  in  der  Kirche.  Abhülfe  ist 
aber  nicht  in  Gewährung  völliger  Religionsfreiheit 
zu  suchen,  die  nur  eine  Zersplitterung  in  lauter 
Sekten,  und  dadurch  tausendfaches  Unheil  herbei- 
fiihrcn  würde,  sondern  in  der  Sorgo  des  Staates 
für  dio  Errichtung  christlich  - kirchlicher , dor  Ent- 
wickelung der  Zeit  entsprechender  Anstalten,  na- 
mentlich eigener  kirchlicher  Behörden.  Das  Letzte 
ist  fast  das  einzigo  lieifallswerthe  in  dieser  sonst 


ganz  krass  kirchlichen  Dialribe,  nach  der  die  Bap- 
tisten von  diesem  Bischöfe  Nichts  zu  hoffen  haben. 

Merkwürdig  kontrnstirt  mit  dieser  ersten  Schrift 
dio  zweite.  Bisher  hörten  wir  einen  Bischof,  von 
dem  wir  nach  früheren  Acusscrungcn  Freisiunigkeit 
erwarten  durften,  dem  exklusiven  Zwange  das  Wort 
reden,  und  jetzt  erhebt  Grundteig, — der  vor  Jah- 
ren sein  Predigtamt  nicderlegte,  weil  er  Gewis- 
sens halber  nicht  in  einer  Slaatskirchc  bleiben  konnte, 
in  der  Professor  Clausen  mit  seiner  von  den  reci- 
pirten  Symbolen  abweichenden  Lehre  geduldet  wür- 
do,  — seine  Stimme  entschieden  gegen  die  Reli- 
gions-Verfolgung, dio  den  Baptisten  widerfährt. 
Aber  bei  diesem  excentrischen,  mehr  poetischen, 
als  wissenschaftlichen  Manne,  der  nach  Verlauf  ei- 
niger Jabro  doch  wieder  ein  Amt  in  derselben  Staats- 
kirrhe,  in  welcher  Clausen  nach  wio  vor  steht  und 
lehrt,  suchte  und  erhielt,  sind  Inkonsequenzen  frei- 
lich nichts  Unerwartetes.  Das  natürliche  Gefühl 
für  Gerechtigkeit  scheint  hier  einmal  über  seine 
kirchlich -dogmatische  Theorie  die  Oberhand  ge- 
wonnen zu  haben,  und  so  nimmt  er  sich  der  Ver- 
folgten an,  obgleich  er,  wie  er  unumwunden  er- 
klärt, durchaus  nicht  mit  ihnen  einverstanden  ist. 
Diese  kleine  Philippica  beweiset  zuerst:  dass  es 
wirklich  Religions- Verfolgung  sey,  wenn  man  Wie- 
dertäufer oder  Andere  blos  deshalb  verhafte  und 
strafe,  weil  sio  eine  von  der  Staatskirche  abwei- 
chende Gottesverehrung  ausüben  und  ausbreiten. 
Besonders  interessant  ist  cs  hiebei,  wie  erden  täu- 
schenden Schein  des  Vorgebens  zerstreut:  „man 
strafe  sio  nicht  wegen  ihrer  besonderen  Religions- 
mcinnngen,  sondern  wegen  ihres  Ungehorsams  ge- 
gen dio  Gesetze."  Dieser  vor  hundert  Jahren  in 
Chrislian’s  VI.  Edikte  gegen  die  Anabaptisten  vor- 
kommciide  Passus  war  von  Faher  alles  Ernstes 
adoptirt  worden.  Grundteig  dagegen  erklärt  uner- 
schrocken, Verfolgung  bleibe  Verfolgung,  sie  möge 
nun  dem  Gesetze  oder  dem  Richter  zur  Last  fal- 
len, und  wenn  das  Gesetz  das  freie  Bekenntniss 
abweichender  Religionsmeinungen  verbiete,  so  sey 
es  immer  nur  die  Religion,  um  deren  willen  ihre 
Bekenner  verfolgt  werden.  Dass  nun  solche  Reli- 
gionsvcrfolgung  christlich  sey,  fährt  er  fort,  könn- 
ten nur  Pa/iisten  behaupten,  Protestanten  aber  nim- 
mermehr; sie  streite  vielmehr  sowohl  mit  dem  Gei- 
ste, als  mit  dem  Buchst  oben  des  Christenthums  im 
N.  T.  Sehe  man  abor  auf  die  Landeskirche,  so 
bekenne  sich  diese  zu  der  Augsb.  Confessio n,  und 
auch  diese  protestirc  ausdrücklich  gegen  alle  Refi— 
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gionsverfolgung.  Da  nun  die  dänischen  Könige 
durch  dos  Küiügsyetelz  an  die  Angst».  Conf.  gewie- 
sen und  gebunden  seven,  so  habo  die  Regierung 
durchaus  kein  Hecht  zu  solchen  Verfolgungen,  und 
wenn  auch  dio  ganze  Geistlichkeit  dafür  spräche, 
so  dürfe  die  Staatskirchc  sich  doch  weder  über  das 
Chnstoullium , noch  über  das  Künigsgosotz  hinweg- 
setzen. Die  Geistlichkeit  habe  nur  Lust,  sich  X o- 
benbuhler  vom  Halse  zu  schaffen,  und  daher  rufe 
sie  die  Staatsmacht  auf,  iliro  Gegner  zu  verfölgon. 
Endlich  zeigt  er,  dass  Hcligioiisverfolguug  nicht 
das  Mittel  scy,  Friedo  und  Einigkeit  zu  erhalten, 
sondern,  aller  Erfahrung  zufolge,  gerade  den  Saa- 
incu  der  Zwietracht  aussäe;  bemerkt  aber  auch  da- 
bei, dass  , selbst  n enn  das  Gegenlhcil  der  Kall  wiro, 
die  Verfolgung  doch  auch  dadurch  nicht  christlich 
wurde.  Durch  Zwang  und  Druck  erreiche  man  nur 
,.Ktcintodle  Ordnung  und  steife  Einförmigkeit'’,  und 
diese  sev  wenigstens  nicht  die  Einigkeit  im  Geiste, 
die  das  Chrislcnlhuni  wolle.  Dies  ist  der  wesent- 
liche Hauptinhalt  einer  Schrift,  dio  übrigens  viel 
Seltsames,  aber  dem  Vf.  Kigenthümliches , — na- 
mentlich über  seine  eigene  Person  und  Stellung, 
und  über  die  früher  von  ihm  beantragte  völlige  Auf- 
lösung des  Gemeineverbandes,  die  noch  immer  seine 
Liicbliugsidco  ist,  und  den  Kreihcitsmann  auch  hier 
in  seiner  E.vccntricilät  zeigt, — enthält,  worauf  wir 
liier  nicht  weiter  eiugohen  können. 

Dem  Vf.  von  Nr.  3 hätte  man  Etwas  von  der 
Kürze  seines  Vorgängers  wüuschcn  mögen.  Aber 
ungeachtet  der  ungeheuren  Breite,  in  der  er  sich 
ergeht,  folgt  mau  ihm  doch  nicht  ungern,  und  ob- 
gleich er  Manches  hiueinziehl , was  nicht  eben 
nothwendig  zur  Sache  gehörte,  wird  er  doch  nir- 
gends langweilig.  Er  ist  ein  junger  Isländer,  der 
selbst  seinen  Studien  - und  Bildungsgang  in  Ko- 
penhagen erzählt;  ganz  dio  kräftige  Natur  seiner 
Nation,  frei,  kühn  und  keck.  Biblische  und  hi- 
storische Forschungen  haben  ihm  die  Gebrechen 
der  Landeskirche  gezeigt,  Achtung  für  die  Bapi- 
sten  eingellösst,  und  da  er  sie  verfolgt  sah,  das 
Wort  zu  ihrer  Vertheidigung  auf  die  Lippen 
gelegt,  das  er  ausspricht  ohno  Rücksicht  auf  die 
Folgen , die  es  für  ihn  haben  kann.  Mug  man  auch 
ihn  verketzern,  verfolgen,  wenigstens  vom  Pre- 
diglamt  ausschliessen , gleichviel,  er  bat  gelernt, 
sich  auch  mit  seiner  Ilände  Arbeit  zu  ernähren, 
und  ist  deshalb  unbekümmert.  Er  ist  unzufrieden 
mit  Muiientrn'i  Kunstückc,  don  Glauben  aus  der 
Taufe  abzulcilou,  und  bei  dieser  Gelegenheit  be- 


kommt das  „verrätherisebe  und  gefährliche"  We- 
sen der  neueren  Spekulation  ciao  tüchtige  Lektion, 
das  sich  hinter  die  Formeln  der  allkirchlicben  Dog- 
matik versteckt,  und  indem  sie  sich  sogar  orthodox 
geberdet,  einen  ganz  fremdartigen  Inhalt  hiueinlegt, 
bei  dem  Alles  auf  Pantheismus  und  Sclbslvergöt- 
leruug  hinuusläuft  (S.  XLL).  Eben  so  unzufrie- 
den ist  er  mit  /'iiöer,  gegen  den  er  ausführlich  be- 
weiset, dass  die  dänischen  Baptisten  in  keiuem  hi- 
storischen Zusammenhänge  mit  den  Anabaptisten 
stehen , vielmehr  sowohl  durch  ihr  bürgerliches  und 
sittliches  Verhalten,  als  durch  ihre  Lehrsätze, 
ganz  verschieden  von  denselben  sind. 

(Abschnit  1.)  Hier  hält  er  zugleich  den  Bi- 
schöfen eine  Strafpredigt  über  „die  Haltungslosig- 
keit, den  Selbstwiderspruch  und  den  stockjuridi- 
sclicn  Charakter"  ihrer  Erklärungen,  und  kritisirt 
die  darauf  emanirte  Verordnung  uud  deren  wahr- 
scheinliche Folgen  (8.  86  ff.).  Aber  auch  mit 
GnuiJtviy  ist  er  durchaus  nicht  zufrieden ; donn  Die- 
ser verläugne  soino  christliche  uud  kirchlicho  Per- 
sönlichkeit; seine  Gründe  gegen  die  Hcligionsvcr- 
folgung  soyen  blos  äusserlich  ; der  „christliche 
Glaube"  uud  die  Augsb.  Confcssion , so  wio  <1.  sie 
nehme,  als  buchstäblich  bindende  Svmbolo,  verur- 
sache gerade  die  Koligionsvcrfolgung.  Aber  diese 
kirchlichen  Principien,  denen  G.  folge,  seyen  nicht 
evangelisch,  sondern  papistisch.  Vollends  übel  an- 
gebracht sey  soino  Berufung  auf  das  dänische  Kö- 
nigsgesetz, denn  dieses  scy  von  jeher  gerade  das 
Panier  der  kirchlichen  Eiferer  gegen  alle  Sektirer 
gewesen.  Kurz , sein  ganzes  Verfahren  sey  grund- 
falsch, des  Christenthumes  und  seiner  Lehre  uuwürdig, 
und  höchst  verderblich  in  seinen  Wirkungen.  Mau 
sicht , wie  hier  viel  Wahres  mit  Falschem  und 
L'cbertriebciiem  bunt  durch  einander  gemischt  ist.  — 
Nach  diesen  negativen  Erörterungen  unternimmt  der 
Vf.  im  zweiten  Abschnitte  den  positiven  Beweis, 
dass  die  Lehre  der  Baptisten  , zunächst  von  der 
Taufe,  ächl  christlich  und  schriflgcmöss  sey.  Nach- 
dem er  den  Gegensatz  der  baplistischcn  und  kirch- 
lichen Lehre  in  mehren  Punkten  dargelegt,  beweiset 
er  gegen  Marita»*»  und  Falter,  dass  dio  Taulo. 
Unterricht  , Bekehrung  und  Glauben  voraussetze , 
dass  nicht  blos  Johannes  dor  Täufer,  sondern  noch 
umfassouder  Jesus  selbst,  und  nach  ihm  die  Apo- 
stel dies  gefordert  haben,  — wobei  alle  liiehcr  ge- 
hörigen Stellen  der  Apostelgeschichte  und  der  apo- 
stolischen Briefe  erklärt  werden,  — dass  die  Apo- 
stel nur  Erwachsene  getauft  haben  und  dass  nur 
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mit  Erwachsenen  der  Tanfbumi  errichtet  werden 
könne,  dass  das  Untertauclien  nicht  hlos  Aeusser- 
hehkeit  oder  Buchst«  benglauhe  sev,  sondern  noth- 
wendig  zur  Symbolik  der  'l'aufo  gebäre  , endlich, 
dass  die  MiUheilung  des  heiligen  Geistes , di«  Sun» 
denvergebung  u.  s.  w.  nicht  Wirkungen  der  Taufe, 
sondern  des  Glaubens  seyen.  Nach  abermaligen 
zwei  polemischen  Kapiteln  gegen  Mortemen  und 
Falter,  worin  namentlich  bewiesen  wird,  dass  di« 
von  dem  Letzteren  für  die  Kindertaufe  angeführ- 
ten Bibclstollcn  nichtssagend  seyen,  folgen  histo- 
rische Aufklärungen  über  die  Fragen : traun  die  Kin- 
dertaufe entstanden , aus  welchen  Gründen  sie  allge- 
meiner geworden,  und  warum  sie  von  den  Refor- 
matoren , namentlich  von  Luther,  beibehaUen  sey. 
— Das  Endresultat  , zu  dem  er  durch  alle  diese 
Untersuchungen  gelangt,  ist  Folgendes : Die  Kirche 
hat  sich  in  ihren  bisherigen  Forderungen  als  an- 
evangelisch und  unprotestantiach  erwiesen',  es  ist 
ihre  Pflicht,  eich  lediglich  an  das  Evangelium  zu 
halten;  Sie  muss  daher  mit  allen  Verfolgungen, 
Unterdrückungen  und  Zwangsmaassregeln  aufhal- 
ten , die  kirchlichen  Symbole  umarbeiten  und  be- 
richtigen , die  darauf  bezüglichen  Gesetze  aufheben, 
und  stau  der  Kindertaufe  eine  passendere  rcligiöso 
Weihe  eioführen.  Hiebet  werden  die  Staatsmänner 
und  Staatsjuristen  , die  an  die  Unverinderlichkeit 
des  Königsgesetzes  glauben,  scharf  apostrophirt, 
und  daran  koüpft  sich  ein  freies  und  zeitgenmsse« 
Wort  über  die  Inkompetenz  des  obersten  rein  ju- 
ridischen Staats -Collegiums,  der  dänischen  Kan- 
zelei, in  geistlichen  Sachen,  und  schliesslich  eine 
Appellation  an  die  ,,  Aufklärung  , Geistesbildung 
und  Christlichkeit”  des  gegenwärtigen  Königs,  die 
zu  den  besten  Hoffnungen  berechtige.  — Mag  der 
Vf.  nun  auch  in  seinem  Jugendfener  manchen  zu 
raschen  Schluss  gezogen  , manche  sanguinische 
Hoffnung  genährt,  und  im  Ganzen  ein  etwas  de- 
sukorischcs  Verfahren  beobachtet  haben,  so  muss 
man  doch  seinem  acht  christlichen,  evangelisch - 
protestantischen  Sinne  und  seiner  rücksichtslosen 
Frcimüthigkcit  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  las- 
sen, uud  man  kann  von  ihm  nur  sagen , was  Cicero 
von  dem  angehenden  Redner  wünscht ; sit  quttd  re- 
tecare  pouit 

Die  Geistlichkeit  des  Landes  war  in  dieser 
Schrift  so  stark  angegriffen,  dass  man  viele  und 


laute  Stimmen  zur  Vertheidigung  des  bedrohten 
Palladiums  der  Kirtdnrtaufe  hätte  erwarten  seile«. 
Aber  sey  es  nun,  dass  dieselbe  nicht  so  allgemein 
für  ein  wirkliches  Palladium  gehalten  wurde,  wie 
die  Bischöfe  meinten,  oder  dass  man  das  Funda- 
ment derselben  za  wankend  fand  , um  sich  mit 
dessen  Vertheidigung  zu  befassen , oder  was  sonst 
die  Ursache  aeyn  mochte,  — genug,  es  erhob  sieh 
nur  Eine  Stimme  aus  dem  Prediger  stände,  die  wir 
in  Nr,  4 vernehmen,  zur  Vertheidigung  der  Kir- 
chenlehre. Der  Vf.  nimmt  zwar  den  selbstständi- 
gen und  positiven  Charakter  seiner  Schrift  io  An- 
spruch, polemisirt  dabei  aber  bei  jeder  Gelegenheit 
gegen  Ehriketm,  dem  er  Mangel  an  Sprachkennt- 
niae  und  unleidliche  Süffisance  vorwirft,  während 
er  selbst  seine  Leser  oft  mit  einer  höchst  prekä- 
ren, von  dogmatischen  Voraussetzungen  abhängi- 
gen Interpretation  regalirt , und  dabei  eine  Miene 
der  Inikthbilil&t  aimimmt , die  mit  dem  ganzen 
Hochmuth  hyperorthodexer  Zeloten  auf  alle  An- 
dersdenkenden als  Unwissende,  Ungläubige,  oder 
boshafte  Verdreher  der  Wahrheit  herabblickt.  Dass 
er  von  Gründling  keine  Notiz  nimmt,  begreift  man 
leicht;  denn  Dieser  müssto  ihm  um  so  missfälliger 
seyn,  je  mehr  er  ihn  sonst  zu  den  Seidigen  rech- 
nete. Auffallend  aber  bleibt  es  immer,  dass  er 
auch  von  Faber  gänzlich  schweigt , da  er  doch 
mit  Diesem  gemeinschaftliche  Sache  macht , und 
sich  auf  ihn  als  eine  bedeutende  Autorität  hätte  be- 
rufen können.  Dass  er  wenigstens  seine  Schrift 
kannte,  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  da  er  sehr  viel 
Gemeinschaftliches  mit  ihm  hat , und  namentlich 
dieselben  Bibelslellen  anziebt,  uud  fast  auf  ganz 
gleiche  Weise  erklärt  Doch  hat  er  Einen  Haupt- 
fehler Faber' e vermieden,  indem  er  gleich  Anfangs 
die  Notbwendigkeit  anerkennt , bei  der  Untersu- 
chung von  einem  für  die  Kirche  und  den  Baptis- 
mus gemeinsamen  Standpunkte,  nämlich  der  heil. 
Schrift  und  insbesondere  dem  N.  T.,  auszugehen. 
Auch  nimmt  er  die  Baptisten  nur  für  das,  was  sie 
selbst  seyn  wollen,  und  bürdet  ihnen  nicht,  wie 
Faber,  den  Anabaplismus  auf,  gegen  des  sie  pro- 
tesiiren.  Ueberhaupt  lässt  er  das  Kirchengeschicht- 
liche und  Kirchenrechdtcbe  ganz  aus  dem  Spiele, 
und  beschränkt  «ich  auf  die  Darstellung  der  /tiblt- 
tchen  Lehre,  und  rieten  Vertheidigung  gegen  ihre 
Angreifer. 


euer  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Preusten  in  ilen  Jahren  1806  und  1807.  Ein  Ta- 
gebuch. Nebst  einem  Anhango  verschiedener 
in  den  Jahren  lMKi — 1809  verfasster  politi- 
scher Denkschriften.  8.  VI  u.  365  S.  Main*, 
v.  Zabcrn.  1845.  (2  Rtlilr. ) 

orlicgcnde  schon  durch  ihren  Titel  interessante 
Schrift  ist  zwar  ohne  den  Namen  ihres  Verfassers 
erschienen,  allein  cs  fällt  nicht  schwer,  diesen  aus 
ihr  selbst  zu  errathen.  Der  Vf.  thcilt  nämlich  in 
der  Einleitung  zu  dem  Anhänge  der  politischen 
Denkschriften  mit,  er  habe  die  erste  derselben  am 
30sten  Januar  1807  in  Memel  entworfen , und  soy 
bald  darauf,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  diese  Denk- 
schrift und  die  Billigung  der  in  ihr  ausgesprochenen 
politischen  Grundsätze  von  Seilen  des  Kaiser  Ale- 
xander, zum  preussisehen  Gesandten  am  Peters- 
burger llofe  ernannt  worden,  in  welcher  Stellung 
er  dann  die  folgenden  Denkschriften  in  den  Jahren 
1808  und  1809  verfasst  und  übergeben  habe.  Da 
nun  in  dieser  Zeit  der  vor  einigen  Jahren  zum  Gra- 
ten erhobene  Kammerherr  von  Schladen  Gesandter 
in  Russland  war,  so  fragt  sich  nur  noch,  ob  auch 
das  den  Denkschriften  vorangehende  Tagebuch 
demselben  Vf.  zugeschrieben  werden  darf.  Zwar 
spricht  das  Tagebuch,  wie  es  jetzt  vorliegt,  von 
dem  Kammcrlicrrn  von  Schladen , dessen  es  nicht 
selten  gedenkt,  stets  als  von  einer  dritten  Person; 
wenn  aber  der  Vf.  dio  Absicht  gehabt  hat,  hier- 
durch den  Leser  irre  zu  führen,  so  hätte  er  selbst 
folgerichtiger  bei  der  L'eberarbeitung  seiner  Auf- 
zeichnungen verfahren  müssen.  Er  berichtet  näm- 
lich unter  dem  Men  Juni  1807  ( p.  228;:  „Man 
beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit  der  Absendung 
des  Kammerherrn  von  Schladen  ins  russische 
Hauptquartier,  und  vermulhot,  solcher  werde 
nicht  zögern,  sich  dorthin  zu  begeben. ” Die- 
selbe Nachricht  wird  unter  dem  18.  und  19.  Juni 
(p.  330  und  237);  wiederholt  und  an  letzter 
Stelle  hinzugefügt  : „er  ist  schon  diesen  Abend 
abgereist. " Die  weitere  Fortsetzung  des  Tage- 
st. L.  Z.  1845.  Zweiter  Band , 


buchs  aber  zeigt  unwidorleglicb,  dass  dessen  Verfasser 
in  denselben  Tagen  ins  russische  Hauptquartier  ge- 
reist ist  und  ohne  dieser  Heise  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen, dort  seine  Aufzeichnungen  fortgesetzt  hat. 
Erwägt  man  hiezu  noch,  dass  das  Tagebuch  vou 
allem  sich  sehr  genau  unterrichtet  zeigt , was  nur 
den  lln.  von  Schladen  betrifft , dass  es  sich  zwar 
nicht  direct  aber  doch  indirecl  als  von  dem  Vf.  der 
Denkschriften  herrührend  ankündigt,  so  wird  dies 
alles  zusammen  genommen  die  Ansicht  rechtferti- 
gen, dass  Herr  von  Schladen  der  Verfasser  bei- 
der soy. 

Vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  im  Jahr  1806 
preussischer  Gesandter  in  München,  ward  Hr.  von 
Schladen , noch  vor  der  Jenaer  Schlacht  in  das 
Hauptquartier  berufen,  und  folgte  dann  dem  Kö- 
nige in  jenen  unglücklichen  Tagen  bis  nach  Memel 
nach,  ln  fortwährender  fast  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  dem  Hofe  wie  mit  dem  Ministerium  des 
Auswärtigen  hatte  er  also  die  besto  Gelegenheit, 
das  in  diesen  Kreisen  öffentlich  vorgehende  zu  be- 
obachten , das  insgeheim  betriebene  zu  erfahren, 
so  dass  seine  Aufzeichnungen  jedenfalls  von  ge- 
schichtlichem NVertli  seyn  müssen,  falls  er  nur  ein 
treuer  Beobachter  war , und  das  Vertrauen  der 
Machthaber  genoss. 

Refer.  gesteht  offen,  dass  er  dis  Schrift  einer 
allseitigen  ins  einzelne  gehenden  Prüfung  nicht  hat 
unterwerfen  können.  Nur  wer  mit  den  Persönlich- 
keiten genau  bekamt!  war,  dio  damals  im  Mittel- 
punkte der  Geschäfte  standen  , und  aus  eigner  An- 
schauung, oder  wenigstens  aus  zuverlässiger  Mit- 
theilung das  Treiben  kennt,  in  wolches  das  Tage- 
buch uns  andern  erst  einen  neuen  Blick  eröffnet, 
könnte  eine  solche  Prüfung  unternehmen  , deren 
Resultat  freilich  auch  noch  immer  kein  sichres  seyn 
möchte,  da  das  Unheil  natürlich  stets  von  des  Ur- 
teilenden individueller  Auffassung  der  Menschen 
und  Verhältnisse  abhängig  bleibt.  Von  solchem 
Standpunkt  aus  wird  es  wahrscheinlich  an  Gegen- 
rede nicht  fehlen,  zumal  der  Vf.  keineswegs  grau 
in  grau,  sondern  im  Gegentheil  mit  starken,  bis- 
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weilen  sogar  schrotenden  Farbe«  geschildert  hat, 
was  er  hörte  und  sah , oder  zu  sehen  glaubte.  So 
weil  aber  Refer.  dessen  Mittheilungeu  genauer  zu 
prüfen  vermochte,  hat  er  sie  stets  mit  andern  wohl- 
bewährten  Nachrichten  übereinstimmend  gefunden, 
wie  denn  auch  der  allgemeine  Eindruck  des  Buchs 
insofern  ein  günstiger  ist,  als  dasselbe  den  Leser 
die  geistige  Atmosphäre  des  Kreises  und  der  Zeit 
recht  gut  durchfühleu  und  nachcmpQuden  lässt, 
unter  deren  Eindruck  der  Vf.  schrieb. 

Das  Tagebuch  beginnt  mit  dam  8ten  Octobcr 
1806  im  Hauptquartier  zu  Erfurt,  thcilt  aber  unter 
dom  löten  April  1807  ( p.  176 ) noch  eine  Nach- 
richt mit,  welche  sich  auf  die  dem  Kriege  zunächst 
vorangehende  Zeit  bezieht,  und  zu  wichtig  ist,  als 
dass  sie  nicht  gleich  hier  erwähnt  werden  sollte. 
Graf  Golz  nämlich,  im  Jahr  1806  preussischcr  Ge- 
sandter in  Petersburg  , und  in  den  ersten  Tagen 
des  April  1607  dem  Kaiser  Alcxauder  nach  Memel 
gefolgt,  berichtete  dort  einem  Freunde  (der  wohl 
niemand  anders  als  11  r.  von  Schladen  selbst  war,): 
Graf  Alopäus,  russischer  Minister  in  Berlin,  habe 
wenigo  Wochen  nach  dem  Abschlüsse  des  preus- 
sisclt- französischen  Bündnisses  im  J.  1806  erklä- 
ren müssen,  dass  er  mit  dem  Minister  Grafen  llaug- 
witz  keine  Geschäfte  mehr  verhandeln  werde. 

(Dir  Fortsetzung  folgt-) 

Die  Baptisten- Frage  in  Dänemark. 

1)  De  anabapthtuke  Berit  achter  i Danmark  be- 
fragte de  fra  dot  christelige  og  ktrkelige  Stand- 
punkt. Von  Dr.  IV.  Fuber  u.  s.  w. 
u.  s.  w. 

(_U  etcklus  t von  Kr.  247.) 

Der  Vf.  geht  nun  auf  ein  Dreifaches  aus, 
und  rühmt  sich  am  Ende,  unumstösslich  bewiesen 
zu  haben:  dass  das  Besprengen  eine  gültige  Taufe, 
dass  dio  Kindertaufe  urchristlich  und  von  Josus 
selbst  geboteu , und  dass  die  Taufe  das  rechte  Se- 
ligkeitsmittel sey.  So  sehr  er  nun  auch  dio  Vor- 
trefflichkeit  seiner  Exegese  und  die  Sicherheit  sei- 
ner Resultate  rühmt,  so  sieht  es  doch  mit  beiden 
nur  windig  aus,  und  wenn  liiriktson  Lust  haben 
sollto , würde  er  viel  dagegen  sagen  können. 
Grosses  Gewicht  legt  er  auf  das  Wort  flau r£>i», 
bringt  aber  doch  Nichts  weiter  heraus , als  dass  es 
zwar  ursprünglich,  aber  doch  nicht  ausschliesslich 
ein  Tauchen  bedeute,  und  eben  so  wohl  ein  Be- 


netzen bezeichnen  könne.  Bei  Matth.  98,  v.  19,  SO, 
beruft  er  sich  zuversichtlich  darauf,  dass  das  ßun- 
j I>II!  dem  dn)u{xo»rf{  rorangesetzt  sey,  und  will 
das  dem  Letzteren  beigefügte  xijgiir  nicht  als  hal- 
tet», sondern  als  bewahren  genommen  wissen,  um 
die  Bedeutung  des  eigentlichen  Lehren*  festzuhal- 
halten.  Die  Gebote  zu  halten  , sagt  er  S.  96, 
kann  nicht  Gegenstand  des  eigentlichen  Lehrens, 
sondern  nur  des  Ermahnens  scyn  ; aber  sie  im 
Herzen  zu  bewahren , dazu  gehört  Belehrung. 
Welche  Verkehrtheit!  Sowohl  das  Bewahren,  als 
das  Halten  ist  Gegenstand  des  Ermahnens , und 
Beides  setzt  doch  wohl  das  Erkennen  voraus,  wel- 
ches in  dem  fiaTijmav  mitbegrifTen  seyn  muss, 
weil  ohne  dasselbe  Niemand  ein  /<ajT;ri;c  Jesu  seyn 
konnte ; das  Ermahnen  folgte  natürlich  hernach , 
damit  Niemand  die  Taufe  als  ein  unbedingtes  Heil- 
mittel betrachten  mögte,  das  ihn  alter  eigenen  Be- 
mühung überhöbe.  Aus  1 Petri  3,  leitet  er  ab: 
dass  der  Glaube  nicht  bei  der  Taufe  vorausgesetzt 
werde,  selbst  bei  Erwachsenen  kein  anderer  Glau- 
be, als  die  Bereitwilligkeit,  die  Taufe  zu  ihrer  Er- 
lösung anzunehmen,  so  wie  Cham  bereit  war,  in 
die  Arche  zu  gehen ; dass  Christenkinder  ihrer 
Aeltern  wegen  getauft  (und  selig)  werden  sollen, 
wie  Noahs  Familie  allein  der  gläubigen  Aeltern 
wegen  in  der  Arcbe  gerettet  ward ; dass  die  Taufe 
kein  Bund  sey,  dass  aber,  wenn  sie  es  auch  wäre, 
Gott  auch  mit  bewusstlosen  Geschöpfen  einen  Bund 
errichten  könne;  dass  aber  dennoch  die  Taufe  kein 
Zaubermittcl , kein  opn*  operatum  sey.  Bei  1 Job. 
5,  6 werden  Hasser  und  Blut  geradezu  von  Taufe 
und  Abendmahl  erklärt,  obgleich  hier  ganz  offen- 
bar nur  von  Zeugnissen  die  Redo  ist,  mit  denen 
Jesus  komme,  nnd  sich  als  Gottgesandlen  beweise, 
also  von  den  Gründen  des  Glaubens  an  ihn  als 
solchen.  Aber  ihm  war  es  darum  za  than,  dass 
die  Taufe  den  Glauben  nicht  voraussetze,  sondern 
erst  bewirke,  und  darum  muss  das  Wasser  hier 
die  Taufe  anzeigen,  gleichviel  ob  Johannes  Worte 
dadurch  sinnlos  werden,  oder  nicht  Die  wenigen 
Stellen,  die  er  aus  der  Apostelgeschichte  anführt 
(denn  die  meisten  und  wichtigsten  übergeht  er), 
nöthigen  ihn  doch  8.  87  zu  dem  Geständnisse, 
dass  der  Taufe  allerdings  Unterricht  und  Glaube 
vorangiug;  beides  sucht  er  nun  auf  ein  Minimum 
zu  reduciren,  indem  er  sagt:  der  Unterricht,  wel- 
cher der  Taufe  voranging , bestand  blos  in  der 
Predigt,  dass  Jesus  der  Christus  sey,  und  dieser 
Glaube  war  der  einzige , der  beweisiieh  vor  der 
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Taufe  gefordert  ward.  Sehr  wahr ; aber  weiss 
oder  sieht  der  Vf.  denn  nicht,  dass  eben  dies  der 
Hauptinhalt  des  ganzen  Evangeliums  war , und 
dass  dieser  Glaube  implicite  Alles  in  sich  fasste, 
was  nach  der  Taufe  nur  fester  begründet  , weiter 
entwickelt,  lebendiger  bethitigt  werden  solltet  — 
Die  Kindertaufe  endlich  wird  ( S.  102  ff. ) aus  den 
Alt  - Tcstamentlichcn  Vorbildern  , aus  den  Ein- 
setznngsworten , und  ganz  besonders  aus  Mark. 
10,  18  — 16,  Parall.  ganz  auf  die  gewdhnliche 
Weise  abgeleitet.  Bei  den  /uxpol,  niorttSorir;  t!f 
ifti,  Matth.  18,  6,  ruft  der  Vf.  höchst  naiv  ans: 
Wer  kann  nun  läugnen , dass  auch  die  kleinen 
Kinder  glauben?  Wer  will  es  besser  wissen,  als 
der  Heiland  ? — 0 sancta  timplicitas ! lieber  die 
Praxis  der  Apostel  weiss  er  weiter  Nichts  zu  sa- 
gen, als  (8.  101):  Kanu  es  auch  nicht  zu  voller 
Evidenz  bewiesen  werden,  dass  die  Apostel  selbst 
die  kleinen  Kinder  tauften,  so  kann  es  noch  weni- 
ger bewiesen  werden  , dass  sie  dieselben  nicht 
tauften,  wenn  sie  von  christlichen  Aeltern  geboren 
waren.  — Dieso  Proben  mögen  hinreichen  zu 
zeigen  , wie  es  um  die  Argumentation  des  Vf.'s 
steht,  und  welche  seltsamo  Phantasmagoricn  die 
kirchlich  - dogmatische  Brille  herbei  zu  zaubern 
vermag. 

Vergleicht  man  die  Auslegungen,  dio  wir  in 
den  bisherigen  Schriften  vernommen  haben  , mit 
einander  , so  geht  daraus  selbst  im  günstigsten 
Palle  nur  so  viel  hervor  , dass  sich  wenigstens 
eben  so  viel  gegen,  als  für  das  kirchlich  recipirte 
Taufdogma  sagen  lässt,  dass  das  N.  T.  sich  über 
dio  fraglichen  Punkte  nicht  mit  v&lliger  Bestimmt- 
heit entscheidet.  Daraus  geht  aber  für  joden  Un- 
parteiischen von  selbst  hervor,  dass  wenigstens  dio 
evangelische  Kirche  kein  Recht  hat,  die  Baptisten 
unbedingt  zu  verwerfen  und  zu  verfolgen,  da  die- 
selben auf  dem  gleichen  evangelischen  Grunde 
fussen  , und  nur  zu  anderen  Resultaten  gelangt 
sind.  Ueberhaopt  lässt  diese  ganze  8ache  ver- 
schiedene Standpunkte  und  Betrachtungsweisen  zu, 
und  wo  das  der  Fall  ist,  darf  man  nicht  einseitig 
absprcchon;  die  Kirche  darf  nicht  Partei  und  Rich- 
ter zugleich  seyn  wollen.  Von  dieser  Ueberzeu- 
gung  geleitet,  hat  Prof,  ('hinten  die  Feder  ergrif- 
fen, und  »ein  Wort  in  Nr.  5 ist  das  ruhigste,  klar- 
ste und  gewichtigste  von  allen.  Die  exegetische 
Frage  lässt  er  auf  sich  beruhen;  diese  wird  eben 
verschieden  beantwortet , und  io  dieser  Hinsicht 


stehen  beide  Parteien  einander  gleichberechtigt  ge- 
genüber. Ihn  beschäftigt  für  jetzt  nur  die  Frage, 
ob  das  oben  erwähnte  Regierungsdehret  sich  recht- 
fertigen  lasse,  nach  welchem  die  Taufe  unbedingt 
und  ohne  Ausnahme  an  Baptistenkindern  vollzogen 
werden  soll;  ob  man  den  Baptisten  die  Taufe  ihrer 
Kinder  als  „ein  Gut"  dürfe  aufdringen  wollen,  da  sie 
selbst  dieselbe  nicht  blos  für  ungültig  und  nichts- 
sagoiul,  sondern  notorisch  für  „unrichtig,  sünd- 
licli , vermessen”  erklären  (8.  7);  ob  man  den 
Predigern  die  Vollziehung  solcher  Taufen  befeh- 
len , mithin  ohne  Weiteres  voraussetzen  dürfe, 
dass  sie  „keine  Kollision  zwischen  ihrer  Stellung 
als  Diener  der  Kirche  und  des  Gesetzes,  keinen 
Widerstreit  zwischen  dem  Geiste  des  Evangeliums 
und  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  finden'’  fS.  8). 
Sollen  in  dieser  Hinsicht  einseitige  und  unbegrün- 
dete Urtheile  vermieden  werden,  so  muss  man  sich 
vor  allen  Dingen  die  verschiedenen  Haiiplrichtun- 
gen  deutlich  machen,  in  denen  die  Antwort  gege- 
ben werden  kann.  Als  die  vornehmsten  nennt  er 
nun  folgende  drei.  Erstlich  die  abstrakt  sakra- 
mentale, nach  welcher  dio  Taufe,  als  Sakrament, 
als  göttliche  Anordnung , als  Christi  eigner  Akt 
betrachtet  wird  , zu  welchem  alle  in  der  christ- 
lichen Kirche  Geborenen  schon  prädestinirt  seven; 
so  dass  die  Kirche  nicht  hlos  Niemandem  die 
Taufe  vorenthalten  , sondern  selbst  nicht  in  ihre 
Unterlassung  willigen  dürfe.  Zweitens  die  staats- 
kirchlithe  oder  juridische , nach  welcher  die  däni- 
sche Staatskirche,  vermöge  des  Königsgesetzes, 
unwandelbar  an  die  AugaburgtscUe  Confession , 
mithin  auch  an  die  von  ihr  ausdrücklich  geforderte 
Kindertaofe  gebunden  sey.  Endlich  die  rein  prak- 
tische, die  den  Zwang  rechtfertigt  durch  den  Blick 
auf  die  schlimmen  Folgen  , dio  daraus  entstehen 
würden,  wenn  man  Kinder  aufwachsen  liesse, 
ohne  zu  irgend  einer  Religionsgemeinschaft  zu  ge- 
hören. Dies  sind  in  der  Thal  die  wichtigsten  Ge- 
sichtspunkte , aus  denen  die  Zwangslaufe  verthei- 
digt  werden  kann  und  wird , und  der  Vf.  hat  für 
jeden  Alles  angeführt , was  sich  nur  irgend  für 
denselben  sagen  lässt. 

Aber  nun  bemerkt  er  weiter,  wie  Viel  sich 
gegen  jede  dieser  Ansichten  auch  wieder  entwen- 
den lasse.  Bei  aller  hoben  Bedeutung  des  Sakra- 
mentes nämlich  werde  man  doch  die  absolute 
Nothwendigkeit  der  Kindertaufe  nicht  ohne  die 
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abergläubische  Vorstellung  einer  magischen  Wirk- 
samkeit daraus  ablciten  können.  Bei  aller  Aner- 
kennung des  Königsgesetzes  müsse  mail  doch  das 
Gesetz  des  Evangelii  als  das  höchste  und  allein 
wahrhaft  unveränderliche  betrachten,  nach  wel- 
chem sulche  Kirchengesetze , die  das  Gepräge  ih- 
rer Zeit  tragen,  zu  berichtigen  oder  zu  modilici- 
reu  seyon,  und  die  kirchliche  Kiuheits-ldco  ver- 
liere ihre  Wahrheit , wenn  man  sie  so  äusserlich 
und  materiell  aufTassc,  dass  die  freio  Entwicke- 
lung gehemmt  und  die  Einheit  durch  Drohung  und 
Zwang  erhalten  werde.  Endlich  bei  aller  Einräu- 
mung der  möglichen  üblen  Folgen , die  daraus  ent- 
stehen könnten,  dass  Kinder  auf'wachscu,  ohne 
einer  bestimmten  Religionsgemeinschaft  anzuge- 
hören, könne  dariu  doch  immer  nur  Aufforderung 
zu  strenger  Ueberwachung  des  religiöscu  Uuler- 
richts  der  Baptisteukindcr  liegen,  keineswegs  aber 
zur  Erzwingung  ihrer  äusaercu  Aufnahme  iu  die 
Kirche ; denn  es  sey  christlicher  Grundsatz,  das 
Geistige  geistig  zu  behandeln,  und  am  allerwenig- 
sten auf  kirchlichem  Gebiete  könne  der  blosse 
Zu  eck  ohne  Weiteres  die  Mittel  heiligen.  Man 
müsse  daher  die  Sache  tiefer  erfassen , und  die 
Frage  aus  dem  inneren  Wesen  der  Kirche  beant- 
worten, nicht  der  partikulären,  dänischen  Staats- 
kirclio  , sondern  der  allgemeinen  christlichen,  evan- 
gelisch - protestantischen  Kirche,  liier  zeigt  der 
Vf.  iiuii  mit  siegender  Klarheit,  dass  es  mit  der 
kirchlichen  l'reiheit  nach  evang.  prot.  Grundsätzen 
streite,  einer  Rcligiouspartei,  der  man  die  Christ- 
lichkeit und  die  Unschädlichkeit  für  den  Staat  nicht 
absprcchcii  könne,  Etwas  aufzuerlegen,  was  mit 
dem  Eigeiitliüinüchcn  ihres  Bekenntnisses  kollidire, 
und  Etwas  zu  verwehren,  wozu  sie  durch  ihren 
Glauben  sich  grade  verpflichtet  achte.  Dabei 
weiset  er  IrefTend  hin  sowohl  auf  Luthers  herrliche 
Erklärung  über  die  christliche  Freiheit,  (Walch, XX, 
8.  24S.)  als  auf  die  Praxis  der  Preussischen  Sluats- 
kirche,  (Bielitz,  S.  10 — 13.)  Eben  so  einleuch- 
tend zeigt  er  sodann , dass  die  Erzwingung  der 
Kindertaufc  durchaus  mit  der  Bedeutung  und  Würde 
des  Sakramentes  streite,  und  dass  dies  selbst  von 
älteren,  »Iriyigen  Dogmatikern,  wie  Juh.  Gerhard 
und  J.  A.  Bengel,  anerkannt  sey.  Mit  vollem  Rechte 
fährt  er  nun  fort : wo  so  verschiedene  Betrachtungs- 
weisen zu  so  verschiedenen  Resultaten  führen,  da 
dürfe  die  Frage  nicht  ohne  die  sorgfältigste  und 


vielseitigste  Prüfung  entschieden  werden,  da  müsse 
ein  darüber  entscheidendes  Gesetz  sich  bewähren 
als  Resultat  solcher  Verhandlungen,  als  Ausdruck 
einer  sachkundigen  Majorität,  die  als  Repräsentant 
der  kirchlichen  Gemeinschaft  im  Lande  betrachtet 
werden  könne.  Die  dänische  Kirche  aber  habe 
Nichts,  was  einer  Repräsentation  der  Gemeine  oder 
der  Geistlichkeit  nahe  komme.  Das  Kirchen- Kol- 
legium sey  die  aus  lauter  Juristen  bestehende  Kan- 
zelei, die  allein  zu  beurtheileit  habe,  ob  und  wann 
geistliche  Gutachten  und  theologische  Responsa 
einzuholen,  und  wie  weit  denselben  Folgo  zu  ge- 
ben sey.  In  gegenwärtigem  Falle  aber  sey  kei- 
nesweges  Alles  geschehen,  um  eine  sichere  und 
befriedigende  Entscheidung  der  Sache  vorzuberet- 
ten.  Die  Verfügung  sey  nicht  den  Ständen  vor- 
gclegt,  obgleich  sie  doch  persönliche  Rechte  der 
Unlerthanen  betreffe,  und  also  nach  der  Institution 
daliiri  gehört  hätte.  Eben  so  wenig  sey  das  Beden- 
ken der  theul.  Fakultät  eingcliolt,  die  man  doch  1740 
bei  einem  ähnlichen  Falle  vor  Allen  befragt  habe. 
Ueber  den-,  Punkt  der  Zwangstaufe  seyen  nur 
zwei  Geistliche  befragt,  die  noch  dazu  ganz  entge- 
gengesetzte Erklärungen  abgegeben  haben,  und  ein- 
seitig nach  der  Einen  sey  die  Verfügung  abgefasst 
worden.  Keiner  von  Beiden  könne  und  dürfe  als 
Ausdruck  der  allgemeinen  Stimmung  gclteu.  So 
seyen  also  die  Sachkundigen  nicht  gebührend  ge- 
hört; die  gesetzliche  Bestimmung  sey  zum  Ab- 
schlüsse gekommen,  che  die  nöthigen  Prämilten 
vorhanden  waren.  — Dies  ist  das  ernste  und  kräf- 
tige Votum  eines  Unbefragten  in  einer  so  wichtigeu 
kirchlichen  Angelegenheit.  Möge  es  Eingang  fin- 
den, und  nicht  ohne  Wirkung  bleiben!  Zur  Ehre 
der  dänischen  Kirche  wollen  wir  wünschen  und 
hoffen,  dass  des  Vf. 's  Schlusswort  zur  Wahrheit 
werde:  „Dass  man  nicht  weiter  gehen  werde  in 
einem  energischen  Einschreiten,  — wie  es  ain  we- 
nigsten in  die  kirchlichen  Gränzen  gehört,  — ohne 
vielseitig  und  vollständig  geprüft  zu  haben,  welche 
Modifikationen  in  dem  Inhalte  oder  der  Anwendung 
der  hierher  gehörigen  Gesetzbestimmung  dürften 
vorzuneiimen  acyn,  das  ist.  eine  wolilbegründelo 
Erwartung ; denn  sie  ist  auf  das  genaueste  mit  der 
Ueberzcugung  verknüpft,  dass  das  dänische  Kir- 
chenwesen  nicht  dazu  bestimmt  scyu  kann  oder 
soll,  nach  den  Einwirkungen  partikulärer  Ansichten 
gelenkt  zu  werden. ” 


Digitized  by  Google 


9oi  tm’JtjLj  249  808 

ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November. 


1845. 


H feile,  in  der  Kipedition 
der  Alle.  LU.  Zeitung. 


Geschichte. 

Preussen  in  den  Jahren  1806  und  1807  — — 
nebst  einem  Anhänge  u.  s. 

I Fortsetzung  eon  Kr.  2*8.) 

Hierauf  sey  Herr  von  Hardenberg , der  damals  auf 
seinem  l.aiidgule  Tempelberg  zurückgezogen  lebte, 
beauftragt  worden , mit  dem  russischen  Gesandten 
zu  verhandeln,  und  beide  hätten  dann  einen  förm- 
lichen Vertrag  abgeschlossen  und  unterzeichnet, 
durch  welchen  Preussen  sich  verpflichtete  , mit 
Husslaud  gegen  Frankreich  zu  stehen  , wenn  ein 
Krieg  zwischen  beiden  Mächten  ausbrcchcn  sollte. 
Nur  diese  Verpflichtung  habe  cs  verhindert,  dass 
l’reussen  nicht  sogleich  von  Husslaml  angegriffen 
wurde;  der  König  aber  habe  nach  dem  Abschluss 
dieses  ohne  Mitwissen  des  Grafen  llaugiritz  und 
des  ganzen  preussisrhen  Ministeriums  verhandelten 
und  Unterzeichneten  Vertrages  einen  doppelten 
Briefwechsel  mit  dem  russischen  Hofe  Unterhalten, 
von  welchem  der  eine  öffentlich  durch  das  Mini- 
sterium und  den  Grafen  llaugwitz,  der  andre  sehr 
geheim  nur  durch  dio  Hände  des  Generalpostmei- 
sters  von  Seegebarth  ging  und  au  den  Minister  von 
Hardenberg  gerichtet  war , der  davon  den  König 
unmittelbar  in  Kenuluiss  Setzte  und  von  diesem  den 
Befehl  zur  Beantwortung  empfing.  — So  befremd- 
lich diese  Nachricht  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
so  wenig  lässt  sich  doch  au  ihrer  Wahrheit  im 
Ganzen  zweifeln.  Einerseits  spricht  für  diese  der 
der  Gewährsmann,  Graf  Go/s  , der  von  dem  Gelieim- 
niss  unterrichtet  scyn  konnte,  auderiitheils  wissen  wir 
auch  schon  aus  den  in  Jahrg.  18-15  Nr.  45  — 48.  dieser 
Blätter  augezeigten  Depeschen  Sir  Hoben  Adair’s,  dass 
im  August  und  September  1806  ein  ganz  ähnlicher 
geheimer  Briefwechsel  zwischen  diesem  und  Har- 
denberg gleichfalls  hinter  dem  Kücken  von  llaug- 
witz  und  mit  /.iistimniung  des  Königs  geführt  ward, 
in  welchem  es  sich  um  die  Versöhnung  l’reussens 
mit  England  handelte.  So  unglücklich  war  also  die 
Stellung  Preussens  schon  vor  der  Jenaer  Schlacht, 
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dass  Russland  den  König  durch  Kriegsdrohung  in 
seine  politische  Bahn  hineinzwingen  durfte  , und 
nicht  nur  fremde  Höfo  , sondern  auch  der  Kö- 
nig selbst  seinem  ersten  Minister  nicht  mehr 
traute,  den  er  doch  wieder  offen  zu  entlassen  aus 
Hücksicht  auf  Frankreich  nicht  wagen  durfte.  Lei- 
der lässt  auch  das  Tagebuch  ungewiss  , zu  wel- 
chen Zwecken  und  wie  weit  sich  Preussen  und 
Husslaud  nach  Abschluss  des  erwähnten  von  Har- 
denberg und  Alopäut  verhandelten  Vertrages  ver- 
ständigten. Erinnert  man  sich  aber,  dass  schon  in 
den  letzten  Tagen  dos  Juli,  in  welchen  auch  Herr 
von  Kruumark  aus  Petersburg  zurückkehrte,  von 
Berlin  der  Befehl  zur  Bildung  von  75  Heservcba- 
taillons  erlassen  wurde  , der  Napoleon  zuerst  von 
der  kriegerischen  Stimmung  l’reussens  unzweideu- 
tiger unterrichtete  — so  erscheint  es  höchst  wahr- 
scheinlich , dass  jene  Verständigungen  zwischen 
Preussen  und  Husslaud  viel  mehr  auf  den  Krieg 
als  auf  den  Frieden  init  Frankreich  gerichtet  wa- 
ren, und  Kaiser  Alexander  schon  längere  Zeit  vor 
dem  Eintreffen  des  bekannten  Oubril’schcu  Vertra- 
ges in  Petersburg  (6lcn  August)  den  politischen 
Gesichtspunkt  aufgegeben  halte,  aus  welchem  die 
Sendung  üubril’s  hervorgegangen  war.  Kurze  Zeit 
vorher  hatte  er,  wie  hier,  soviel  Kef.  bekannt  ist, 
zum  crstemnale  berichtet  wird,  an  Oubril  geschrie- 
ben : „ Unterzeichnen  Sio  den  Friedeu , cs  koste 
was  es  wolle,  " Jetzt  verkündete  eine  öffentliche 
Bekanntmachung  in  allen  Zeitungen  : „der  russi- 
sche Bevollmächtigte  habe  sich  nicht  nur  von  dom 
Wege  seiner  erhallcnon  Anweisung  entfernt,  son- 
dern auch^lcm  wörtlichen  Sinn  und  Geist  der  Be- 
fehle geradezu  untgegengehandclt.  ” Oubril  musste 
sieb  , wie  Graf  Golz  seinem  Freuude  berichtete 
(p.  178),  zum  Schein  opfern  lassen,  erhielt  jedoch, 
um  ihn  für  diese  Demülhigung  zu  cntschädigon , 
vom  Kaiser  Güter  gescheukl,  auf  welche  er  sich  in 
die  Verbannung  auf  unbestimmte  Zeit  zurückzog, 
uiu  später  wieder  in  den  acliven  Dienst  einzu- 
trelen.  War  aber  Alexander  so  wechselnd  in  sei- 
nen Ansichten  und  Entschlüssen , so  begreift  cs 
*19 
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sieb  I eicht , dass  Friedrich  Wilhelm  schon  von  Na- 
tur ton  Schwanken  und  Zögern  hinneigend  immer 
noch  ungewisser  ward,  ob  er  Krieg  oder  Frieden 
mit  Napoleon  erwählen  sollte,  während  tlaugwits 
fast  noch  im  letzten  Moment  des  Ausbruchs  des 
Krieges  nicht  recht  wusste,  in  welchem  Verhält- 
niss  Russland  und  England  zu  Preussen  ständen, 
da  jo  die  Verhandlungen  mit  beiden  Mächten  hinter 
seinem  Rücken  statt  gefunden  hatteu.  Machte 
doch  der  König  aelbst  noch  am  21.  August,  also 
14  Tage  nach  erlassenem  Befehl  zur  Mobilisirung 
der  Armee  und  als  bereits  die  schlesischen  Trup- 
pen raarachirten , im  Staatsralh  den  Vorschlag, 
die  ganze  Rüstung  rückgängig  zu  machen  , ein 
Vorschlag , dem  gegenüber  diesmal  wenigstens 
Haugwitz  die  gefassten  Beschlüsse  aufrecht  erhielt. 
( Leftbrre,  kisioire  dee  cnb'uuitt]  di  t Burope.  II. 
p.  347.) 

Dieses  Schwanken  zwischen  Krieg  nnd  Frie- 
den dauerte  übrigeus  auch  noch  nach  der  Jenaer 
Schlacht  fort,  und  cs  ist  eine  der  interessantesten 
Seiten  des  vorliegenden  Tagebuchs,  dass  es  uns 
in  dieses  Treiben  beider  Parleion  hineinblicken  läset. 
Bekanntlich  sandte  der  König  gleich  von  Magde- 
burg aus  dcu  Marquis  Lueeheeini  mit  Friedensanträ- 
gen an  Napoleon;  hier  erfahren  wir  nun  (p.  20), 
dass  noch  vor  dem  Einrücken  der  Franzosen  in 
Berlin  und  dem  Fall  der  Elbe-  und  Oderfestungen 
die  ganze  Umgebung  des  Königs  von  der  höchsten 
Mulhlosigkcit  ergriffen  war,  und  eigentlich  alle  ohne 
irgend  eine  Ausnahme  in  Küstrin  dahin  neigten,  sich 
allen,  selbst  den  härtesten  Bedingungen  Frankreichs 
zn  unterwerfen.  Ein  Hauptführer  dieser  Friedenspar- 
tei , welche  ihren  Zweck  auch  dadurch  zu  erreichen 
suchte,  dass  sie  dem  Könige  vorstellte,  alle  Kräfte 
zum  Widerstande  wären  erschöpft,  war  damals  der 
General  von  Zattro w.  Er  äusserte  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  jedes  Opfer,  ein  Bündnis«  mit  Frank- 
reich zu  erlangen,  auf  die  Länge  ein  Gewinn  für 
Preussen  seyn  werde ; und  gerade  er  qpard , trotz 
oder  eben  wegen  dieser  Ucberxeogung  nach  Borlin 
gesandt,  um  don  Frieden  auf  die  Bedingungen  ab- 
zuscliliessen , welche  Napoleon  noch  zu  Witten- 
berg gestellt  halte.  Allein  diese  Hoffnung , den 
Frieden  so  rasch  wiederzugewinnen  , schlug  be- 
kanntlich fehl,  Napoleon,  in  vollem  Siegeslauf, 
spannte  seine  Forderungen  höher  als  früher,  und 
als  dann  Duroc  am  22.  November  dem  Könige  den 
Waffenstillstand  zur  Ratiflcation  in  Osterrode  vor- 


legte, welchen  Zastrow  und  Lucchesini  am  löten 
in  Charlottenburg  unterzeichnet  hatten,  waren  die 
Bedingungen  der  Art,  dass  eine  Annahme  derselben 
Preussen  tuf  Gnade  und  Ungnade  dem  Sieger  über- 
liefert hätte.  Kurz  vorher  war  in  Osterrodo  ein 
Kurier  von  Petersburg  eingetrolTeii  mit  der  Erklä- 
rung Alexanders  (p.  51):  „er  sey  fest  entschlos- 
sen , den  Krieg  fortzusetzen  und  beschwöre  den 
König,  sich  durch  die  erlittenen  Unfälle  nicht  ab- 
schreckcn  zu  lassen  oder  irgend  eine  lästige  Be- 
dingung des  Feindes  anzunchmen ; 180000  Russen 
eilten  zu  seiner  Hülfe  herbei.  Mau  dürfe  ausserdem 
auf  den  Wiener  Ilof  zählen,  der,  weil  der  Krieg 
an  seinen  Grenzen  in  der  Türkei  begonnen  habe, 
eben  so  wenig  ein  müssiger  Zuschauer  bei  diesen 
Begebenheiten  bleiben  könne,  als  England,  welches 
gewiss  einen  AbleilungsangrifT  gegen  Frankreich 
machen  und  alles  anwenden  werde,  um  die  Nach- 
theile aaszugleichen , die  Preussen  erlitten  habe , 
und  um  die  gegen  den  Feind  verlornon  Länder 
wiederzugewinnen.”  Auf  Veranlassung  dieser  Er- 
klärung erlaubte  sieb  Schladen  an  Haugwitz  die 
Frage  zu  stellen  , welchen  Rath  man  jetzt  dem 
Könige  geben  müsse  , und  erhielt  von  dem  Gra- 
fen die , soll  min  sagen  dipolmalisehc  oder  ser- 
vile oder  seine  eigne  Ralhlosigkeit  charakterisiremlo 
Antwort:  „bol  so  kritischen  Umständen  dürfe  nie- 
mand es  sich  erlauben , die  Entschlüsse  Sr.  Maj. 
lohen  zu  wollen  (p.  52).  Als  gleich  darauf  aber 
die  Frage  über  Annahme  oder  Nichlannahme  jenes 
Vertrages  vom  16.  November  in  einem  grossen  Mi- 
nistorralh  erwogen  werden  musste,  sprach  Haug- 
witz und  fast  alle  Generale , die  der  König  hinzugo- 
zogen  hatte,  für  die  Annahme,  die  Minister  v.  Stein 
und  v.  Voee  dagegen  und  der  König  verwarf  im  Ver- 
trauen auf  Russland  und  seine  Altpreussen  die  Ra- 
tification. Von  diesem  Augenblick  an  reihe  in  Haug- 
witz der  Entschluss  seine  Stellung  zu  verlassen. 
Er  bat  den  König  um  den  Abschied  und  schlug  zu 
seinem  Nachfolger  Hardenberg  vor.  Allein  der  König 
konnte  sich  nicht  gleich  weder  zu  dem  einen  noch  zn 
dem  andern  enlschlicssen  und  alser  zuletzt  dem  dringen- 
den Anliegen  des  Grafen  nachgab,  wurden  Ausgangs 
November  nicht  mit  Hardenberg  sondern  mit  Stein 
Unterhandlungen  angeknüpft,  der  jedoch  seinerseits 
mehrmals  den  Antrag  ablehnte  und  zuletzt  Harden- 
berg als  den  fälligsten  zum  Ministerium  des  Aus- 
wärtigen Vorschlag.  (p.  52  , 55  , 58  , 64  , 69  , 73, 
71).  Welche  Gründe  den  König  abbielten  Harden- 
berg zu  berufen,  deutet  das  Tagebuch  mehr  an,  als 
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dass  es  sie  mit  Bestimmtheit  darlegto.  Unter  dem 
22.  Dezember  18(Xt  (p.  86)  spricht  H.  i\  Sehl. 
nämlich  die  Vermuthung  aus:  „es  wäre  leicht 

möglich , dass  Zustrom/  Ernennung  zur  provisori- 
schen Führung  der  Geschäfte  des  auswärtigen  Mi- 
nisteriums das  Resultat  einer  Unterredung  sey,  die  er 
in  Posen  mit  Napoleon  gehabt  habe.  ” Diese  Ver- 
inulhuitg  scheint  keineswegs  eine  leere  zu  scyn,  da 
unmittelbar  nach  der  Wahl  Zustrom,  die  an  und 
für  sich  schou  hinlänglich  andcutet,  dass  der  König 
sich  fortwährend  eine  Pforte  zum  Frieden  mit  Na- 
poleon offen  halten  wollte,  wirklich  nähere  Verhand- 
lungen der  Art  eingeleitet  und  betrieben  wurden. 
Schon  llignon  hat  bestimmt  versichert,  dass  im  An- 
fänge Januars  1807  zwischen  Napoleon  und  dem 
prcussischen  Kabinet  Miltheiluiigen  bestanden:  ein 
Versuch  setzt  er  hinzu,  zu  dem  man  sich  von  bei- 
den Seiten  mit  um  so  grösserer  Bereitwilligkeit  bo- 
quemt  hatte,  als  der  König  von  Prcussen  eben  das 
Portefeuille  der  auswärtigen  Verhältnisse  einem 
Matiue  anvcrlrnut  hatte,  von  dem  bekannt  tcar,  dass 
er  bessere  Verhältnisse  mit  Frankreich  herbeimiinschfe, 
nämlich  dem  General  von  Za  st  rote.  Auch  Kord 

Hutchinson , damals  englischer  Bevollmächtigter  in 
Memel,  spricht  in  einem  Briefe  au  Sir  Robert  Aduir 
vom  26.  Januar  1807  (s.  des  letztem  Meinoir  of  a 
mission  to  the  court  of  Vienna  p.  362)  von  diesen 
Verhandlungen,  über  welche  das  Tagebuch  nun 
gleichfalls  näheres  berichtet.  Wir  erfahren  zu- 
nächst aus  ihm,  dass  gleich  nach  der  Ernen- 
nung Zastruics  (c.  20.  Dezember)  der  Obcrst- 
lietilcnant  von  krusemark  nach  Petersburg  gesandt 
ward,  um  dort,  wie  Schl,  vcrmutliet,  die  neuen 
Eröffnungen  Frankreichs  mitzuthcileri  (p.  84  und 
86),  dass  ferner  Tallegrand  dem  Geh.  Rath  Steg- 
mann, bei  dessen  Durchreise  durch  Warschau  ein 
Schreiben  an  den  General  ron  Zastrum  aiivertraute, 
„welches  in  der  Thal  Aeusscriingcti  enthalten  soll 
die  den  Wunsch  zu  verreiben  scheinen,  sich  uns 
zu  nähern’'  (p.  101  und  102;  13.  und  14.  Januar), 
dass  endlich  Zustrom  wirklich  sich  uni  die  Milte 
Januar  noch  immer  mit  der  Möglichkeit  schmeichelte, 
cino  Separal-Unlerhamllung  mit  Frankreich  vortheil- 
liaft  absrhliesscn  zu  können , zu  deren  Führung  er 
den  Grafen  G olz  bestimmte,  der  seinerseits  „wie 
man  versicherte"  für  die  l'cberualime  derselben,  den 
Rang  eines  Gcncrallieulenaiils  und  den  schwarzen 
Adlcrorden  für  »ich  und  ausser  andern  auch  noch 
eine  vorlhcilhaftc  Anstellung  für  seinen  Sohn  for- 
derte! Welcher  Art  die  Anträge  Napoleons  waren, 
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erfahren  wir  leider  auch  hier  nicht,  können  uns 
aber  jetzt  hinlänglich  erklären,  aus  welchen  Ur- 
sachen sich  Lord  Hutchinson  über  Kälte  und  Man- 
gel an  Aufrichtigkeit  beklagte  (p.  105),  warum 
Zustrom  einerseits  in  jenen  Tagen  von  keiner  An- 
näherung an  Ocstreich  etwas  wissen  wollte,  und 
andrerseits  der  Abschluss  eines  Friedens  und  Bünd- 
nisses mit  England  auf  Schwierigkeiten  stiess.  (cf. 
Sir  R.  Adair’s  Memoir  p.  353  und  351).  Endlich 
kam,  um  den  24.  Januar  etwa,  Krnsemark  aus 
Petersburg  zurück,  mit  dem  feierlichen  Versprechen 
des  Kaisers  Preusscn  nicht  zu  verlnssen  , und  zugleich 
mit  der  Versicherung,  der  Kaiser  werde  sich  nicht 
widersetzen,  wenn  es  dem  Könige  gelingen  sollte,  mit 
Frankreich  einig  zu  werden  (p.  100).  Dies  letz- 
tere, die  Hinneigung  zu  einer  Scparalunterhandluiig 
verschwieg  man  wahrscheinlich  dom  englischen 
Gesandten,  der  nach  seinem  Briefe  vom  26.  Januar 
nur  davon  unterrichtet  war,  dass  Russland  geneigt 
seg,  in  Verbindung  mit  Fresusen  und  Englund  in 
eine  Unterhandlung  zu  treten,  zu  deren  Ort  er  Dub- 
lin in  Gallizien  vorschlug.  Nun  schloss  Zustrom 
zwar  am  28.  Januar  den  Frieden  mit  England 
ab,  in  welchen  Preusscn  die  deiuüthigendo  Klau- 
sel aufnehmcii  musste,  dass  die  Uückgabo  Han- 
novers von  Russland  garanlirt  werde,  aber 
gleichzeitig  gingen  auch  Schreiben  an  Talleg- 
rand nach  Warschau,  ihn  von  den  friedlichen  Ab- 
sichten Preusscn»  zu  unterrichten , während  dieses 
sich  von  England  Subsidicn  zur  Fortfühiung  des 
Krieges  in  Schlesien  zahlen  liess,  obwohl  cs  noch 
kein  Bünduiss  mit  England  geschlossen  hatte,  (p. 
113.  Sir  Hob.  Adair’s  Memoir  p.  362  und  372.) 
Allerdings  muss  man  gestehen,  dass  die  Lage 
Preussous  um  diese  Zeit  immer  kritischer  ward. 
Nach  den  Schlachten  bei  Pultu.sk,  (23—  26  Dezember) 
waren  die  Russen  abermals  zurückgegangen , Un- 
einigkeit und  Eifersucht  bei  den  Feldherrn,  Frech- 
heit, Ungehorsam  und  Rauhsucht  bei  den  Soldaten, 
hinderten  nach  den  Berichten,  die  in  Königsberg 
und  Memel  eitdiefeu,  ein  entschiedeneres  Auftreten 
ihres  Heeres.  Anstalt  mit  Kraft  zu  handeln,  zogen 
sie" vor  zu  zaudern  und  Verstärkungen  abznwar- 
ten,  die  nur  höchst  langsam  ankonnnen  konnten, 
(p.  84).  Auf  der  andern  Seite  schwand  die  Hoff- 
nung je  länger  je  mehr,  dio  man  prcussisclicr  Seils 
auf  Oestrcich  gesetzt  hatte.  Bis  in  die  Mitte  De- 
zembers hinein  hatten  fast  alle  Berichte  des  preuss. 
Gesandten  in  Wien,  des  Grafen  Finkenstein,  jene 
Hoffnung  genährt  (p.  32  , 35  , 61,  80  , 91),  ob- 


Digitized  by  Google 


807 


A.  L.  Z.  N am.  249.  NOVEMBER  1845. 


808 


wohl  sie,  wie  man  aus  Sir  Hob.  Adair's  Depeschen 
sieht , von  Anfang  an  eino  sehr  ansichre  wir.  Denn 
nicht  weniger  wie  am  russischen  uud  preussiseben 
Hofe  gab  es  euch  in  Wien  eine  Friedenspartei,  die 
jedem  neuen  Kampf  mit  Napoleon  abhold , vielmehr 
tm  Bunde  mit  ihm  die  Suprematie  in  Europa  zu  thei- 
len  hoffte , ohne  zu  bedenken , wie  solch  ein  Bünd- 
niss  nur  eine  socielas  leonina  seyu  könnte.  Dieser 
Partei  kam  damals  in  Wien  der  Angriff  zu  statten, 
don  Russland  auf  die  Türkei  gleichzeitig  mit  dem 
Ausbruch  des  französischen  Krieges  unternahm , in- 
dem durch  ibu  die  Eifersucht  und  das  Mistrauen 
Ocstreichs  gegen  Russlands  Entwürfe  genährt  und 
hiedurch  wieder  jede  rasche  Verständigung  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Kriege  gegen  Napoleon  erschwert 
ward,  /.war  dachte  Oeslreich,  es  werde  mit  sei- 
ner bewaffneten  Neutralität  vielleicht  gar  das  ent- 
scheidende Wort  im  rechten  Augenblick  ausspre- 
chen  und  Frankreich  wie  Russland  in  ihre  Schran- 
ken zurückwoisen  können,  aber  eine  Woche  nach 
der  andern  verging , ohne  dass  der  einmal  versäumte 
rechte  Augenblick  wieder  erscheinen  wollte,  trotzdem 
das  General  Vincent  schon  soit  den  ersten  Tagen 
des  Januar  in  Warschau  aufpasste,  um  recht  schnell 
und  sicher  den  Eintritt  desselben  nach  Wien  berich- 
ten zu  können.  Napoleon  und  Tulleyrand  nahmen 
dessen  Eröffnungen  freundlich  auf,  wussten  aber 
geschickt  Zeit  zu  gewinneu,  zumal  sie  grade  nicht 
ohne  Hoffnung  waren  auch  ohne  Oostreichs  Ver- 
mittelung zunächst  mit  Preussen  zum  Ziele  zu 
kommen. 

Der  Erfolg  der  Schlachten  bei  Kylau  konnte 
nämlich  nicht  anders  als  des  General  con  Zaslrotc 
Fnedciisneigung  bestärken.  Währender  jedes  engere 
Bündniss  mit  Russland  und  Englaud  eine  Sclaverei 
für  Preussen  nannte,  wünschte  er  nach  wie  vor 
unter  jeder  Bedingung  ein  Bündniss  mit  Frankreich 
und  war  daher  sehr  erfreut  als  die  Ankuult  des 
General  Uertrund  mit  einer  Sendung  an  den  König 
in  Memel  angekündigl  ward.  Am  15.  oder  16.  Fcbr. 
erschien  Uertrund  mit  einem  eigenhändigen  Briefe 
Napolenni  an  den  König.  „Ew.  Majestät  — so 
lautete  der  kurze  Brief,  — werden  dieses  Schreiben 
durch  meinen  Adjutanten,  den  General  Uertrund 
erhalten , der  mein  ganzes  Vertrauen  besitzt.  Ich 
ersuche  sie  all  dem,  was  er  Ihnen  in  meinen  Namen 
sagen  wird , volles  Vertrauen  za  schenken.  Ich 


schmeichle  mir,  dass  seine  Sendung  Ihnen  angenehm 
seyn  werde.  Glauben  Sie,  dass  dieses  der  schönste 
Tag  meines  Lebens  ist.”  Es  war  ein  höchst  kriti- 
scher Moment,  nachdem  Bertrand  mündlich  dem 
König  wie  dem  General  v.  Zattrow  seine  Aufträge 
eröffnet  hatte.  Napoleon  verlangte  im  Hinblick  dar- 
auf, dass  die  Verhandlungen  mit  Russland  und  Eng- 
land sich  in  die  Länge  ziehen  würden , einen  Sepa- 
ratfrieden, und  bot  als  Preis  desselben  die  Wieder- 
einsetzung des  Königs  in  dessen  verlorne  Besitzun- 
gen, selbst  die  Rückkehr  der  Polen  unter  dessen 
Herrschaft  an.  (p.  120  — 121.  Adair  Meraoir,  p. 
372  und  Manso  2,  266  ergänzen  sich  gegenseitig.) 
Diese  Aussicht  war  lockend,  aber  der  Rechtlichkeit 
des  Königs  widerstrebte  der  Gedanke  sich  von  sei- 
nen Bundesgenossen  einseitig  zu  trennen,  und  die 
Kriegspartei  bot  alles  auf  ihn  hierin  zu  bestärken; 
interessant  ist  der  Bericht  des  Tagebuches  in  dieser 
Beziehung  (p.  122  flgil.).  Zmirmc  war  natürlich 
für  die  Annahme  der  französischen  Anträge  und  mit 
ihm  völlig  übereinstimmend  der  Minister  ton  Schrlit - 
ter , der  nicht  aufhörte  zu  versichern  „dass  alle 
Kornvorrälhe  Preussens  erschöpft  wären,  binnen 
vier  Wochen  eine  Hungcrsuoth  eintreten  müsse  und 
das  Land  überhaupt  keiue  Hilfsquellen  irgend  einer 
Art  mehr  darbiete.”  Man  beschloss  zunächst  wieder 
etwas  halbes.  Während  leicht  cinznsehnn  war,  dass 
nur  ein  rasches  Eingehen  Napoleon  gewinnen,  «n 
entschiedenes  Ablehnen  seiner  Vorschläge  Russland 
und  England  mit  neuem  Vertrauen  zu  Preussen 
erfüllen  konnte,  wählte  man  den  Mittelweg,  dem 
russischen  Kaiser  alles  mitzulheilen , was  der  Ge- 
neral Uertrund  gesagt  hatte,  zugleich  aber  auch  in 
Petersburg  den  Mangel  an  Hilfsmitteln  vorzustellen, 
der  bei  dem  Heere  herrsche,  und  hieran  die  Krage 
zu  knüpfen,  ob  aus  diesen  Rücksichten  Russland 
nicht  in  einen  Separat- Frieden  für  Preussen  ein  — 
willigen  wolle,  der  ja  zum  Vorläufer  des  seinigen 
dienen  könne.  Die  hinzugefügle  Versicherung,  der 
König  wolle  sich  niemals  von  dem  Kaiser  trennen, 
und  werde  den  Krieg  fortsetzen  mit  Russland,  so- 
bald dieses  die  Mittel  besässe  seinen  Truppen  das 
Nölhige  zu  liefern , verhüllte  kaum  and  höchst  nolh- 
dürftig  die  vorwiegende  Friedensliebe,  die  sich  in 
der  Anfrage,  ob  Russland  den  Abschluss  erlaube 
ebenso  kund  gab,  als  in  der  ganzen  Fassung  des 
Berichts. 

(Di#  Fort  iftzung  folgt.') 
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Geschichte. 

Pre unten  in  den  Jahren  1806  und  1807  — — 
nebst  einem  Anhänge  u.  s.  w. 

Wort  Setzung  von  A'r.  IW.) 

13er  Hauptmann  von  Schüler  sollte  diese  Mit- 
llicilungen  nach  Petersburg  bringen,  während 
gleichzeitig  der  Oberst  von  Kleist,  Adjutant  des 
Königs , zu  Napoleon  reisen  und  versuchen  sollte, 
ihn  durch  unbedeutende,  nichts  sagende  Erklärungen 
hinzuhalten  und  zu  einer  gemeinschaftlichen  Unter- 
handlung mit  Russland  zu  bewegen.  Kleist  reiste 
wirklich  mit  dieser  Instruktion  ab,  die  Sendung  des 
II.  von  Schüler  aber  erhielt  einen  Aufschub,  da  die 
Kriegspartei  inzwischen  so  viel  durchgesetzt  hatte, 
dass  der  König  den  Minister  von  Hardenberg  um 
Ilatli  fragte.  Am  Abend  des  17.  Februar  hatte  die- 
ser eine  Konferenz  mit  Lord  Hutchinson , dereu 
Resultat  die  Versicherung  des  letztem  war,  dass 
England  unverzüglich  alles  thun  werdo,  was  Prcus- 
son  wünsche.  Ein  neuer  Stuatsrath,  zu  dem  auch 
der  General  von  Hüchel  berufen  ward,  berietb  in 
Gegenwart  des  Königs  von  neuem  die  wichtige  Frage. 
Hardenberg  sprach  sich  sehr  bestimmt  aus,  so  dass 
cs  zu  lebhaften  Erklärungen  zwischen  ihm  und 
Zastrow  kam;  das  endliche  Resultat  war  der  Ent- 
schluss keinen  Separatfrieden  mit  Frankreich  zu  un- 
terhandeln. Demgemäss  wurden  die  Depeschen  ge- 
ändert, die  der  am  20.  Februar  nach  Petersburg  abrei- 
sende Schüler  milnahui , dem  Obersten  Kleist  ein  an- 
deres Schreiben  für  Napoleon  nachgcsandt,  und  der 
prcussische  Gesandte  in  Wien  angewiesen  , alle  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  anzuwendeu,  um  den  Wie- 
ner Hof  zu  einer  thätigen  Mitwirkung  gegen  Frank- 
reich zu  bewegen.  Gewiss  auch  im  Hinblick  auf 
den  Tilsiter  Frieden  und  die  Leidcnszcil , w elche 
ihm  folgte,  kann  mau  jene  wichtigen  Entschlüsse 
nur  für  ebenso  richtig  als  ehrenhaft  erklären.  Ein 
Separatfrieden  mit  Napoleon  in  jenen  Tagen  geschlos- 
sen hätte  unzweifelhaft  Prcusscn  in  die  unglückselige 

.1.  L.  7.  1S45.  Zweiter  Uand. 


Lage  zurückgcführt , in  welche  cs  nach  der  Austerlitzcr 
Schlacht  durch  die  Politik  des  Grafen  ron  llaug- 
uitz  gerat hen  war,  d.  h.  cs  wäre  unter  der  Form 
eines  Bundesgenossen  der  Sclave  Napoleons  gewor- 
den und  ein  Sclave,  den  der  Herr  selbst  verachtet 
hätte.  Auf  der  anderen  Seile  war  noch  keineswegs 
alle  und  jede  Hoffnung  auf  eine  bessere  Wendung 
des  Krieges  verschwunden.  Noch  hielten  sich  die 
Festungen  Danzig,  Graudenz,  Kolbcrg,  Schweidnitz, 
Ncisse,  Glntz  und  Koscl : bei  Eylau  hatte  das  Heer 
sich  seines  alten  Ruhmes  wieder  würdig  erwiesen, 
und  eben  so  fehlte  cs  nicht  an  einzelnen  Zeichen 
des  wicdcrcrwachenden  Patriotismus  des  Volkes 
(_p.  113.).  Napolcou  aber  war  damals  — das  zeig- 
ten seine  Fricdcnsan würfe  eben  so,  wie  die  ganze 
Stellung  seines  Heeres  in  keiner  so  uubediugt  gün- 
stigen Lage.  Jeden  Augonblick  konnte  Ocstrcich,  das 
seit  der  Jenaer  Schlacht  fortwährend  gerüstet  hatte, 
in  seinem  Rücken  und  in  der  rechten  Flanke  los- 
brcchcn , neuo  Verstärkungen  der  Russen  warcH 
im  Anzuge,  England  bot  Subsidien  und  bereitete 
schon  eine  Diversion  in  Schwedisch  - Pommern 

vor, genug,  cs  ermunterte  vieles  zur  Ausdauer 

und  jedenfalls  war  ein  ehrenvolles  Unterliegen  immer 
besser  als  eio  treuloser  Abfall  von  den  Bundesgenos- 
sen, der  das  geringe  noch  übrige  Vertrauen  der  andern 
Mächte  auf  Preusscns  Zuverlässigkeit  völlig  vernich- 
tet hätte.  Dies  alles  mochte  Hardenberg  vor  der 
Seele  schweben,  als  er  mit  aller  Entschiedenheit 
zum  Verwerfen  der  französichcn  Anträge  rieth.  Von 
diesem  Moment  an  begann  er  auch  wieder  thäliger 
in  die  Geschäfte  einzugreifen,  obwohl  Zastrow  noch 
mehrere  Monate  sich  als  Minister  dos  Auswärtigen 
erhielt.  Die  Mittheilungen  des  Tagebuchs  über  den 
Gegensatz  beider  Männer,  die  Eifersucht  und  das 
Treiben  Znsirmc's,  sind  an  sich  eben  so  interes- 
sant, als  sie  von  neuem  zeigen,  wie  schwer  der 
König  zu  entschiedenen  Schritten  zu  bezogen  war. 
Denn  obwohl  ein  völlig  diametraler  Gegensatz  dor 
Ansicht  und  Persönlichkeit  Hardenberg  und  Za- 
strow von  einander  trennte,  obwohl  die  Krisis,  in 
250 
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der  sich  Preussen  befand,  auf  das  dringendste  eine 
feste  und  durchaus  folgerichtige  Leitung  der  Ge- 
schälte forderte,  erschöpften  sich  der  König  und 
seine  nächste  Umgebung  in  Versuchen,  boide  Män- 
ner neben  einander  zu  gebrauchen.  Erst  nachdem 
der  englische  Gesandte  auf  Befehl  seines  Hofes  er- 
klärt hatte,  dass  mau  für  das  gegenwärtige  Mini- 
sterium Sr.  Maj.  in  London  kein  Zutrauen  fassen 
könne,  als  dann  Kaiser  Alexander  nach  seinem  Ein- 
treffen in  Memel  (8.  April)  seinen  persönlichen  Ein- 
fluss für  Hardenberg  geltend  machte,  erhielt  dieser 
ein  immer  wachsendes  Uebergewicht  über  den  Geg- 
ner und  trat  Ende  April  in  eine  amtliche  Stellung, 
die  seiner  spätem  Kanzlerschaft  schon  ähnlich  war. 

In  diesen  Monaten  nun,  Februar  bis  April,  als 
nach  der  Schlacht  bei  Eylau  die  eigentlich  grossen 
Kriegsoperationen  ruhten,  war  dio  Diplomatie  um 
so  geschäftiger.  Napoleon  versuchte  noch  einmal 
die  Beständigkeit  des  prcussischen  Königs.  Auch 
hierüber  giobt  das  Tagebuch  manche  neue  Nach- 
richt. Gleich  nach  der  ersten  Sendung  Bertrand’s 
scheint  Napoleon  eigentlich  nicht  an  der  Annahme 
seiner  Anträge  von  Seiten  Preusseus  gezwei- 
felt  zu  haben.  Wenigstens  erklärte  er  nach  der 
Rückkunft  Bertrand's,  der  am  16.  Februar  unmit- 
telbar nach  dem  ersten  Entschluss  von  Memel  ab- 
geroist  war  (p.  183.),  der  Friede  sey  geschlossen, 
und  dio  Truppen  würden  sich  ungestört  zurück- 
ziehen.  Der  Oberst  von  Kleist,  der  des  Königs 
Antwort  auf  Napoleons  durch  Bertrand  übersandten 
Brief  überbrachte,  hatte  in  Osterode  Audienz.  Der 
Brief  Napoleons  vom  86.  Februar,  den  Kleist  über- 
sandte, ist  längst  gedruckt;  hier  finden  wir  nun 
p.  131  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  münd- 
liche Unterhaltung  des  französischen  Kaisers  mit 
dem  preussischen  Abgeordneten , die  in  Summa  auf 
die  Erklärung  hinaushef:  der  König  möge  Napo- 
leon vertrauen,  dessen  Absicht  sey,  ihn  wieder  auf 
seinen  Thron  herzustellen,  und  wenn  vor  8 Mona- 
ten die  harten  Bedingungen  des  vorgeschlagcncn 
Waffenstillstandes  den  Abschluss  des  Friedens  ver- 
hindert hätten , so  wäre  dies  durch  andre  politische 
Plane  veranlasst  worden,  denen  er  (N.)  nun  eul- 
sagt  habe,  weil  er  Gelegeheit  gehabt,  sich  zu  über- 
zeugen, die  Wiederherstellung  von  Preussen  als 
Zwischenmacht  aey  für  die  Ruhe  von  Europa  nolb- 
wendig.  Ueber  die  nähern  Bedingungen  sprach 
sich  Napoleon  nach  diesem  Bericht  unbestimmt  und 
schwankend  aus;  er  war  nachdenkend  und  zer- 
streut zu  gleicher  Zeit,  besonders  aber  unzufrieden 


mit  dem  unbedeutenden  Inhalt  des  königlichen  Schrei- 
bens. Hr.  r.  Schl,  meint,  dies  letztere  beweise  al- 
loin  schon,  dass  Napoleon  nur  die  Absicht  gehabt 
habe,  zu  täuschen  und  Zeit  zu  gewinnen.  Es  ist 
das  möglich,  aber  eben  so  möglich  und  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  ihm  alles  darum  zu  Ihun  scyn 
musste,  sobald  als  möglich  mit  Prouascn  fertig  zu 
werden.  Oestreichs  Rüstungen  in  seinem  Rücken 
beunruhigten  ihn  nicht  wenig,  und  da  wir  unter  an- 
dern auch  aus  Bignon  und  Adair's  Depeschen  p.  195 
wissen,  dass  grade  um  dio  Mitte  des  Februar  der 
General  von  Vincent  sehr  bestimmt  Oestreichs  Ver- 
mittlung in  Warschau  antrug,  so  erklärt  sich  leicht 
Napoleons  abermaliger  Versuch,  Preussen  zu  einem 
Separatfrieden  zu  bowegen,  bei  welchem  Versuch 
er  nichts  verlieren  konnte.  Dass  der  König  aber 
zum  zwcitenmale  unter  Hardenberg 's  Leitung  stand- 
haft blieb  und  Napoleon  dadurch  nicht  nur  längere. 
Zeit  in  einer  gefährlichen  Stellung  auszuharren,  son- 
dern auch  noch  neuen  Schlachten  sich  zu  unter- 
ziehen zwang,  hat  der  letztere  dem  erstem  nie  ver- 
geben, und  die  harteu  Bedingungen  des  Tilsiter 
Friedens  waren  zum  Theil  eine  Folge  der  in  jenen 
Tagen  gesteigerten  Erbitterung.  Natürlich  suchte 
Preussen  nun  nach  allen  Seiten  zu  grösserer  Ener- 
gie anzuregen.  Grade  in  diesen  Tagen  war  wieder 
die  Hoffnung  auf  Oeslreich  neu  belebt  worden  durch 
die  Berichte,  welche  Graf  (Hitzen  von  Wien  ein- 
sandte. Er  erhielt  jetzt  den  Befehl,  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Grafen  ivn  FMenstem  alle  Kräfte 
aiizuslrengeii , damit  sich  Oeslreich  nicht  mit  der 
unnützen  bewaffueten  Neutralität  begnüge,  sondern 
seine  Waffen  mit  den  prcussischen  und  russischen 
vereinige;  der  König  werde  sich  nie  von  Russ- 
lands Büudniss  trennen  und  keiner  besoudern  Un- 
terhandlung mit  Frankreich  Gehör  geben,  ln  ganz 
ähnlichem  Geiste  ward  auf  Lord  Hutchinson  ge- 
wirkt, der  durch  Zailrow  schon  wieder  misstrauisch 
geworden  war,  zumal  dieser  deo  nach  Petersburg 
zurückkehrendeu  Herrn  von,  IVoicosUzuw  mit  seiner 
Friedensliebe  angesteckt  hatte  (p.  138  — 48).  Diese 
letztere  ging  bcläufig  so  weit,  dass  der  General 
einmal  wenigstens  indiroct  erklärte,  er  bleibe  nur 
noch  im  Dienst,  um  den  Frieden  zu  schlicssen;  so- 
bald ihm  dies  gelungen  sey , werde  er  die  Uni- 
form an  den  Nagel  hängen , und  den  Dienst  dos 
Königs  verlassen  (p.  155).  Bis  zu  Ende  März 
wiederholten  sich  dio  günstigen  Berichte  aus 
Wien,  so  dass  man  beschloss,  dem  Grafen  Stadion 
den  eignen  Feldzugsplan  mitzulheilen  (p.  150—80). 
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Am  ersten  April  aber  traf  Kaiser  Alexander  in  Po- 
langen  ein.  und  nahm  nach  ein  paar  Tagen  den  Kö- 
nig mit  zur  Armee.  Hardenberg , den  Alexander 
schon  in  Memel  ausgezeichnet  haue,  erhielt  Befehl, 
dem  Monarchen  zu  folgen,  und  es  schien,  als  werde 
ein  neuer  frischer  Geist  in  die  Thiitigkcit  der  Armee 
kommen.  Während  des  blieben  Zastrow  und  dessen 
Partei  in  Memel  die  Propheten  des  leider  später  eintre- 
tenden Unglücks.  Der  erstcre  meinte:  man  führe  den 
Krieg  wie  die  Kinder;  in  vierzehn  Tagen  werde  aus 
Slangel  an  Lebensmittel  alles  auseinander  laufen,  als- 
dann aber  werde  man  siel  härtere  Bedingungen  an- 
nehmen müssen,  als  diejenigen,  die  er  dem  Staate 
hätte  verschaffen  können  (p.  184).  Auch  die  Mi- 
nister von  Schrüttcr  und  von  Fass  sprachen  ihre 
Muthlosigkcit  offen  aus.  Der  eino  versicherte  jeden, 
der  es  hören  wollte,  künftige  Kriege  gegen  Napq- 
leon  wären  unmöglich,  der  andere  prophezeite,  aus 
Mangel  an  Geld  würden  Russland  und  Preusscn 
zum  Frieden  gezwungen  werden  (p.  174).  Harden - 
berg  griff  seinerseits  die  Geschäfte,  namentlich  das 
Verpflegungs wesen  der  Armee  mit  aller  Energie  an, 
unterstützt  von  Auenwald,  Schön,  Nagler,  A Heu- 
st ein  , Niebuhr , Stegemann  u.  a.  Als  aber  dann 
Ende  April  auch  förmlich  fast  alle  Zweige  der  Re- 
gierung in  seine  llaud  gelegt  wurden , da  sprach 
dio  Gegenpartei  in  Memel  von  erlittener  Ungerech- 
tigkeit und  wie  nötbig  cs  sey,  Sr.  Majestät  die  Ge- 
fahr vorzustellen,  einem  Fremden  so  ausgedehnte 
Gewalt  ertheilt  zu  haben!  ( p.  104).  Der  Minister 
Graf  Voss  erklärte  unter  andern  Hardenberg  für 
einen  beschränkten  Mcnschon , der  mit  seinen  er- 
bärmlichen Umgebungen  alle  Geschäfte  verderben 
würde,  ja  es  scheint,  Voss  sandle  Hardenberg  eine 
Herausforderung  zu.  Letzterer  erklärte,  er  werde 
lür's  erste  seinem  Berufe  und  seiner  Pflicht  folgen, 
wenn  aber  alles  vollendet  sey,  wäro  er  bereit  die- 
sen Streit  auszufcchteu.  Er  bekümmerto  sich  we- 
uig  um  solches  Gerede  und  um  alle  die  kleinen  Ka- 
balen, die  Unverstand  oder  Eigenliebe  und  persön- 
liche Eitelkeit  gegen  ihn  in  Bewegung  setzten  (p. 
106.  202  — 4;.  „Seine  Gegner  ( p.  210.)  bedienen 
sich  aller  Mittel,  um  ihm  das  Vertrauen  des  Vol- 
kes zu  entziehen. — Der  Kanzler  Baron  von  Schrot  - 
ter  und  die  Herrn  ron  Schtabrendorf,  Heinhardt  und 
Andere  stehen  an  der  Spitze  der  Schreier,  der  Adel 
unterstützt  sie,  und  der  alte  General  von  Kueheritz 
hilft  ihnen  ohne  es  selbst  zu  wissen.*  — „Das  öf- 
fentliche Geschrei  und  dio  Klagen  sind  gegen  wäi- 
tig  hier  auf  das  Höchste  gestiegen : jedermann  be- 


schwert sich  über  die  Russen  und  beschuldigt  sie 
der  Treulosigkeit.  Zugleich  will  man  uns  glauben 
machen,  alle  preussischcn  Hilfsquellen  wären  für 
sio  erschöpft,  dass  nichts  zurückgczahlt  werde,  mit 
einem  Worte,  dass  Preussens  Zustand  verzweifelt 
sey.”  — „Mehrere  Menschen  bereiten  schon  ihr 
Gepäck,  weil  sie  überzeugt  sind,  dass  binnen  kur- 
zer Zeit  wir  uns  werden  nach  Riga  flüchten  müs- 
sen” (p.  tll— 12) 

Leider  ging  aber  auch  dor  ganze  Monat  April 
vorüber,  ohne  dass  irgend  etwas  Grosses  von  der 
Armee  unternommen  ward.  Die  Ursache  lag  wohl 
theils  in  der  Jahreszeit,  theils  in  dem  schlechten 
Zustande,  in  welchem  Hardenberg  allerdings  die 
Verwaltung  der  ökonomischen  Verhältnisse  fand, 
theils  an  der  Unfähigkeit  und  Uneinigkeit  der  rus- 
sischen Fvldhcrrn.  Ucber  alle  diese  Punkte  fehlt 
es  im  Tagebuche  nicht  an  mancherlei  Berichten. 
Ein  Brief  aus  llardenbcrg’s  Umgebung  schildert 
die  Unordnung  und  die  Unterschleife  bei  dem  rus- 
sischen Heere,  das  übrigens  fast  ganz  auf  preus- 
sisclie  Kosten  lebte,  selbst  sein  Kriegsmaterial  aus 
preussischen  Vorrälhen  empfing  — als  entsetzlich. 
Der  Kaiser,  hiess  cs,  lliue  alles  Mögliche  um  die- 
sen Missbräncticn  abzuhclfen , aber  er  wage  nicht 
das  vielköpfige  Ungeheuer  mit  Ernst  und  Kraft  an- 
zugreifen ; auch  bei  den  Preusseu  hindre  Eigennutz, 
Faulheit  und  Einfalt  alles  Gute,  was  man  wolle 
(p.  206  — 8).  In  einem  andern  Briefe  hiess  es: 
,.man  beschwert  sich  über  den  Mangel  ausgezeich- 
neter Eigenschaften  beim  russischen  Oberfeld- 
herru  . . . das  Schlimmste  ist,  dass  der  Kaiser 
nicht  weiss,  durch  wen  er  ihn  ersetzen  soll,  und 
es  doch  nicht  wagt,  die  Anführung  selbst  zu  über- 
nehmen'' (p.  209).  „Mit  den  schwärzesten  Farben 
schildern  Privatbriefe  aus  dem  Hauptquartier  die 
Zügellosigkeit,  Verschwendung  und  Betrügerei,  die 
bei  dein  russischen  Heere  herrschen , so  wie  dio 
Ränke  und  Intriguen , welche  die  Generale  uneins 
machen  und  ihre  Fortschritte  gegen  den  Feind  hem- 
men” ( p.  212.  215.  217  u.  a.  a.  O.).  Vergebens 
war  von  Hardenberg  dje  bekannte  Barterisleiner 
Convention  am  26.  April  1807  geschlossen  worden, 
die  mitten  in  der  Noth  von  umfassenden  und  gross- 
artigen politischen  Gesichtspunkten  ausging,  die  Ar- 
mee that  nichts,  was  ihr  entsprach,  ja  es  kam 
nicht  einmal  zu  einer  grossen  Unternehmung  um 
Danzig  zu  retten!  Kein  Wunder  daher,  dass  auch 
den  Bessern  der  Mulh  sank  (p.  2l5),  die  schwä- 
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ehern  Naturen  aber  zürn  höchsten  Klcimnuüi  hor- 
absanken , und  laut  den  Minister  tadelten , weil  er 
noch  einige  Hoffnung  hegte  (p.  217).  Als  dann  im 
Mai  alle  kleinern  Versuche  scheiterten , dem  immer 
mehr  bedrohten  Danzig  Hilfe  zu  bringen,  diese 
wichtige  Festung  am  24.  Mai  capitulirte,  da  stieg 
die  Mulhlnsigkeit  so  weil,  dass  der  alte  General 
run  K Uckeritz  es  für  ein  Unglück  erklärte,  dass 
die  Danzigcr  Garnison  nicht  kriegsgefangen,  son- 
dern nur  zurückgegeben  sey,  weil  der  preussische 
Staat  sie  nun  bezahlen  und  ernähren  müsse!  Der- 
selbe meinte:  der  König  besitze  nicht  das  Hecht, 
das  äusserste  auf  das  Spiel  zu  setseu,  und  selbst 
die  letzte  Hütte  seiner  Untertlianen  zu  wagen,  um 
das  Ganze  zu  retten.  Die  VaterpOichteu  Sr.  Maj. 
müssten  ihr  verbieten,  das  Erbe  ihrer  Kinder  in  Ge- 
fahr zu  setzen ! Nur  wenige  hielton  in  der  Noth 
den  Muth  fest , an  ihrer  Spitze  Hardenberg  und  ne- 
ben ihm  unter  andern  Begme , der,  obwohl  kein 
besondrer  Anhänger  oder  Freund  des  Ministers,  fort- 
dauernd sich  mit  vieler  Festigkeit  und  stets  mit 
Anstand  und  Würde  aussprach  (p.  223).  Das 
schlimmste  aber  von  allem  war,  dass  man  an  des 
russischen  Oberfcldherrn  Bennigsen  guten  Willen 
zweifeln  durfte,  und  eine  Partei  im  russischen 
Hauptquartier  war,  welche  im  kurzsichtigen  Hin- 
blick euf  Russlands  einseitiges  und  nächstes  Inter- 
esse den  Frieden  predigte.  Zu  ihr  gehörte  der 
Grossfürst  Constantia  und  ein  Theil  des  russischen 
Adels,  der  den  Kaiser  umgab  und  ihn  für  diese 
Plaue  zu  gewinnen  strebte  ( p.  221.  233  a.  a.  O. ). 
Bis  nach  der  Schlacht  bei  Friedland  hielt  Alexander 
aus,  dann  aber  schlug  auch  er  plötzlich  um,  und 
betrieb  die  Versühnung  und  den  Frieden  mit  Napo- 
leon mit  einer  Eile  und  einem  Eifer,  der  gewaltig 
gegen  seine  frühem  Aeusscrungen  abstach.  Fast 
alle  russischen  Offiziere,  an  ihrer  Spitze  Bennigsen 
selbst,  theilten,  des  Krieges  überdrüssig,  diesen 
Eifer,  und  es  geht  aus  diesem  Tagebuch  wieder 
zur  Genüge  und  Warnung  hervor,  wie  schmählich 
Preussen  und  dessen  Interessen  bei  den  folgenden 
Verhandlungen  von  Seiten  Russlands  unberücksich- 
tigt gelassen  und  geopfert  wurden.  Der  König  haue 
seit  dem  Januar  alle  Anträge  Napoleons  zu  ei- 
nem Separatfrieden  verworfen,  er  hatte  cs  ver- 
schmäht , mit  Napoleon  im  Bunde  eine  grosse  Holle 
in  der  Welt  zu  spielen,  und  die  letzten  Kräfte  sei- 
nes Volkes  aufgeboten , um  zu  siegen  oder  wenig- 


stens ehrenvoll  zu  unterliegen.  Die  steten  Ermun- 
terungen und  Zusicherungen  treuester  Hilfe  von 
Seilen  Husslantls  hauen  jene  Entschlüsse  gefestet 
lm  Februar  1807  versicherte  der  General  I tceroic  im 
Namen  seine»  Kaisers:  „dieser  tverde  eher  sich  der 
Gefahr  ausaetzen,  seine  eigne  Krone  zu  verlieren, 
als  dnlden,  dass  der  König  ein  Sandkorn  seiner 
Staaten  entbehren  müsste”  (p.  130).  Im  Mürz  schrieb 
Alexander,  er  wolle  alle  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote 
stellen,  zur  Fortsetzung  des  Krieges  verwenden,  und 
beschwor  den  König,  sich  nicht  eher  iu  Unterhand- 
lungen einzulasson,  als  bis  mau  Napoleon  die  Be- 
dingungen verschreiben  könne,  alle  preussischen 
Provinzen  zurückzugeben  und  Deutschland  zu  räu- 
men (p.  140),  lm  April  umarmte  er  vor  seinen  Gar- 
den den  König  öffentlich  und  rief  mit  thränendeo 
Augen  aus:  „Xicht  wahr,  keiner  von  uns  Beiden 
fallt  allein ? Entweder  beide  zusammen  oder  keiner 
ton  Beiden."  (p.  173.)  Am  26.  April  verwandelte 
die  Convention  von  Bartenstein  diesen  Erguss  des 
Herzens  in  einen  völkerrechtlichen  bindeuden  Vor- 
trag, und  dennoch  ward  das  alles  in  dem  Moment 
vergossen , in  welchem  die  Aussicht  hervortrat , im 
Bunde  mit  Napoleon  die  Welt  beherrschen  zu  kön- 
nen. Es  ist  nicht  sowohl  der  Frieden  an  sich,  es 
ist  die  Art  und  Weise,  in  der  Hussland  ihn  schloss, 
die  jedes  edlere  Gefühl  lief  verletzen,  ja  empören 
muss.  Dio  wenigen  Worte , welche  der  König  am 
16.  Jnni  an  den  König  von  Schweden  hierüber 
schrieb,  fassen  bei  weitem  nicht  alles  zusammen. 
„Gleich  nach  dem  Waffenstillstände  schloss  mein 
Verbündeter  für  sich  allein  Frieden”;  aber  er  ver- 
schwieg, dass  er  vergebens  ausdrücklich  die  pünkt- 
liche Erfüllung  des  Traclals  ton  Bartciistem  ge- 
fordert habe,  nach  welchem  keine  Treunuug  bei 
deu  Unterhandlungen  mit  Napoleon  slallfindcu  sollte. 
Nicht  einmal  das  hielten  die  Hussen  für  nothwen- 
dig,  dum  Verbündeten  die  Wahl  ihrer  Bevollmäch- 
tigten und  deren  Instructionen  mitzulheiicn , viel 
weniger  noch  Preussen  über  deu  Gang  und  die 
FortacUrittc  ihrer  Unterhandlung  mit  Napoleon  zu 
unterrichten.  Der  russische  Minister  General  von 
Budberg  wich  allen  Anfragen  hierüber  aus,  und 
weigerte  sich  sehr  veriegeu  unter  allerlei  Vorwän- 
den eine  Zusammenkunft  mit  Hardenberg  zu  hal- 
ten, weil  Hardenberg  bei  Napoleon  eine  persoua  in- 
grata  war!  (p.  243). 

(Der  Beschluss  folgt.i 
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Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Forschungen  über  die  Keilschrift. 

NI  ie  in  so  mancher  wichtigen  und  folgereichen 
Forschung,  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte 
Asiens  schon  früher  geahnt  wurde,  ao  ist  es  auch 
in  den  Studien  über  die  Keilschrift  erst  unscrm 
Jahrhunderte  gegönut  gewesen,  deu  Schleier  zu 
lüften,  der  auf  diesen  Denkmälern  ruhte.  Schon 
seit  Chardin’t  Keisen  in  Persien  war  das  Vorlian- 
dcnseyn  dieser  Denkmäler  der  gelehrten  Welt  be- 
kannt , nochmehr  mussten  JViebuhr't  Zeichnungon  auf 
die  Wichtigkeit  derselben  aufmerksam  machen.  Aber 
vergebens  waren  dio  Bemühungen  eines  Mannes  wie 
de  Sacy , der  doch  auf  dem  Gebieto  der  Sasamden- 
Inscbrifteo  Krstaunenswerthes  geleistet  hatte,  und 
manche  Gelehrte  neigten  sich  daher  sogar  zu  der 
Ansicht,  es  seyon  diese  Keile  gar  kerne  Schrift, 
sondern  zufällige  Risse  in  den  Felsen.  Diese  An- 
sicht musste  freilich  verschwinden,  nachdem  es  Mun- 
ter’t und  Groiefend's  scharfsinnigen  Versuchen  ge- 
langen war,  die  Titel  und  Namen  der  Könige  auf— 
Kuftudcn,  aber  über  den  weiteren  Inhalt  der  Inschrif- 
ten war  noch  lange  Jahre  nichts  zu  erfahren.  Der 
Grund  lag  nicht  in  den  Bemühungen  dieser  Männer, 
er  lag  an  dem  Stande  der  altpersischen  Studien  über- 
haupt. Niemand  zweifelte  in  jener  Zeit  an  der  Ge- 
nauigkeit von  vdn?ueti/>  Forschungen  über  das  Zend- 
avesta , das  Studium  des  Sanskrit  war  noch  zu  jung, 
besonders  in  Deutschland , cs  war  noch  zu  viel  auf 
dem  Gebiete  der  altindischen  Literatur  selbst  zu  tltun, 
ehe  man  an  dio  damit  verwandten  Sprachzweige 
gehen  durfte.  Jetzt  freilieh  ist  es  bekannt , seitdem 
Burnouf  seine  Studien  über  das  Zendavesta  veröf- 
fentlicht hat,  dass  Anquetil  unzuverlässig  und  sein 
Zeodalphabet  falsch,  also  die  ganze  Anschauung  der 
Sprache  getrübt  war.  Nun  war  aber  Anqueiil't 
Zendavesta  das  einzige  Buch  gewesen , auf  das  man 
sich  vor  dem  Erscheinen  von  Burnouf' $ Arbeit  stützen 
konnte.  Dies  musste  eine  Entzifferung  der  perse- 
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politanisehcn  Keilschrift  sehr  erschweren,  wo  nicht 
unmöglich  machen. 

Es  sind  nun  zehn  Jahre  verflossen,  seitdem 
zwei  der  ersten  jetzt  lebenden  Orientalisten , die  Iln. 
Burnouf  und  Latten,  ihre  ersten  Forschungen  über 
die  persopolitinische  Keilschrift  bekannt  gemacht 
haben.  Was  jeder  Einzelne  derselben  geleistet, 
darüber  hat  seiner  Zeit  ein  unvergesslicher,  für  die 
Wissenschaft  leider  zu  früh  verstorbener  Gelehrter 
in  diesen  Blättern  eine  ausführliche  Darlegung  ge- 
geben und  durch  jene  meisterhafte,  die  Kenntoiss 
des  Alphabets  wesentlich  fordernde  Arbeit  seinem 
Namen  in  der  Geschichte  dieser  Entzifferung  ein 
bleibendes  Denkmal  gegründet  •).  Es  kann  nicht 
die  Absicht  des  Ref.  seyn , in  demselben  Geiste  hier 
fortzufahren,  wie  der  verstorbene  Beer  dies  wohl 
gekonnt  haben  würde,  dessen  seltnes  Talent  und 
dessen  Ausdauer  bei  Entzifferungen  nur  Wenigen 
in  gleichem  Maasse  eigen  ist.  Zum  Glück  bedsrf 
es,  beider  persepolitamschen  Keilschrift  wenigstens, 
jetzt  wenig  mehr  der  Entzifferung,  diese  Inschrif- 
tengattung  iat  für  ao  vollständig  entziffert  anzuse- 
hen, dass  nur  über  wenige  Buchstaben  noch  Zwei- 
fel entstehen  können,  ln  den  Vordergrund  tritt  nuu 
bei  diesen  Inschriften  die  Erklärung,  uud  such  hierin 
ist  viel  geleistet;  wir  können  für  gewiss  aunclimen, 
dass  wir  deu  allgemeinen  Inhalt  der  Inschriften  rich- 
tig kennen  und  dass  nur  über  Einzelnes  noch  Zwei- 
fel vorhanden  sind  , wie  dies  in  der  Natur  der  Bache 
liegt.  Der  Texte  sind  zu  wenig,  besonders  wenn 
mau  in  Anschlag  bringt,  dass  ein  grosaer  Tlicil  die- 
ser Inschriften  immer  gleichlautend  ist;  die  Sprache 
ist  zwar  mit  dem  Zend  und  dem  Sanskrit  nahe  ge- 
nug verwandt,  um  über  grammatische  und  lexika- 
lische Punkte  vielfache  Aufklärungen  von  tbnon  zu 
empfangen,  weicht  aber  auch  gerade  weit  genug 
ab,  um  als  selbstständige  Sprache  gelten  zu  müs- 
sen. Hierzu  kommt,  dass  die  Inachrifteu  oft  Ge- 
genstände behandeln , die  in  der  Literatur  der  ver- 
wandten Sprachen  weniger  häufig  behandelt  werden. 

Söl 
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Es  ist  in  «1er  Tliat  erfreulich  zu  scheu , welche 
Fortschritte  diese  Studien  in.  «len  letzten  zehn  Jah- 
ren gemacht  haben  und  welche  Hoffnungen  sie  noch 
für  die  Zukunft  bieten.  Mehrmals  ist  seitdem  der 
Vorrat h au  Iiischnften  gewachsen  und  mit  ihnen 
das  Verständnis*  der  Texte  und  die  genauere  Kennt - 
inss  der  ultpersisclien  Grammatik.  Der  F.rfolg  bei 
der  Entzifferung  der  pcrscpolitamschcu  Keilschrift 
hat  auch  zu  weiteren  Forschungen  angetricben;  noch 
widerstehen  die  assyrischen  und  babylonischen  In- 
schriften den  Versuchen  , die  Zeit  ist  aber  wol  nicht 
mehr  allzufern,  wo  auch  ihr  Verständnis*  eröffnet 
snyu  wird  und  zugleich  cino  Menge  wichtiger  Data 
für  Geschichte  und  Alterthiimskunde. 

Was  zuerst  die  Arbeiten  über  die  pcrsepol  ta- 
nischen  Inschriften  betrifft,  so  sind  diejenigen , wel- 
che seit  den  obengenannten  Sch  rill  en  erschienen, 
von  zweierlei  Art:  solche,  welche  die  Inschriften 
selbst  oder  ihre  F.rklärung  zum  vorzüglichsten  Ge- 
genstände haben,  und  solche,  die  sich  mehr  mit  den 
Localitälen  beschäftigen.  Wir  beginnen  mit  den 
letzteren,  und  hier  müssen  wir  zuerst 

Lumm'»  trefflichen  Artikel  über  Periepolit  in  der 

Urteil  und  GYiiöer'schcn  Encyclopädio 
erwähnen.  Die  Ruinen  dioser  alten  Persersladt  wa- 
ren zwar  schon  längst  sorgfältig  erforscht,  einmal 
von  Reisenden  wie  Aietiiihr . Her  l\trler,  i.e  Brun 
u.  A.,  dann  hatten  aber  auch  schon  zwei  berühmte 
deutsche  Gelehrte  — Herder  und  Heeren  — sich 
bemüht,  die  Resultate  aus  den  an  Ort  und  Stelle 
gemachten  Nachforschungen  zu  ziehen.  Herder't 
Aufsatz  über  Peracpolis  war  bei  allein  Geiste,  mit 
dem  er  geschrieben  ist,  verfehlt,  besonders  dadurch, 
dass  Heider  die  fabelhaften  Ansichten,  weiche  die 
heutigen  Perser  über  diese  Ruinen  haben,  zn  Grunde 
legte.  In  derZeit,  als  Herder  schrieb,  konnte  mail 
Allerdings  in  Zweifel  darüber  seyn,  welcher  von 
beiden  Vorstellungen  der  Vorzug  zu  geben  sey,  ob 
dto  Sagen  der  Perser  über  ihre  eigne  Vorzeit  nicht 
mehr  Gewicht  haben,  als  die  Berichte  eines  frem- 
den Schriftstellers,  oder  ob  man  bei  der  sonstigen 
Glaubwürdigkeit  Herodots  auch  dem  unbedingten 
Glauben  schenken  müsse,  was  er  über  Persien  sagt. 
Ein  Mittelweg,  die  Berichte  der  occidentalischon  und 
orientalischen  Nachrichten  zu  vereinigen  und  auszu- 
glciclten , ist  zwar  mehrmals  versucht  worden , aber 
ohne  grosses  Glück.  Die  neuere  Zeit  hat  auch  die- 
sem Streite  ein  Ende  gemacht;  seit  der  Entziffe- 
rung der  persepohteuischen  Keilschrift  wisseu  wir, 
dass  die  Berichte  Herodots  mit  dem,  was  Darius 
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und  Xerxes  selbst  aussprechen  , wesentlich  überein- 
stimmen. Aber  auch  von  den  Sagen  der  heutigen 
Perser  wissen  wir,  dass  es  grossentheils  religiöse 
Mythen  sind,  die  noch  im  Zendavesta  ihren  Grund 
haben,  welche  aber  nunmehr  ihres  religiösen  Cha- 
rakters entkleidet  sind  oder  bei  denen  er  verschwun- 
den ist.  Mil  der  Ucscliichte  haben  diese  Mythen 
nichts  zu  schaffen,  oder,  wenn  dies  doch  der  Fall 
ist,  nicht  mit  der  Geschichte  Persiens,  sondern  mit 
der  des  östlichen  Iran.  — Den  Fehlgriff  Herder't 
thcilt  die  Betrachtung  von  Heeren  (in  dessen  Wer- 
ken Bd.  10)  nicht,  sie  wendet  sich  aber  vornehm- 
lich «len  Sculpturen  zu  lind  sucht  aus  ihnen  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Ruinen  zu  erkennen.  Die 
Inschriften  waren  noch  nicht  gelesen,  zur  Zeit  als 
Heeren  schrieb.  Jetzt,  nach  vollständiger  Entziffe- 
rung des  Alphabets,  war  eine  neue  Arbeit  über  die 
Localität  von  grösstem  Interesse,  denn  einerseits 
konnte  der  Ort,  wo  die  Inschriften  gefunden  wur- 
den, dazu  beitragen,  einzelne  stellen  derselben  bes- 
ser zu  verstehen,  andererseits  konnten  diese  auch 
wieder  interessante  Narliweisiingcn  über  dio  Ge- 
bäulichkeiten selbst  und  deren  Erbauer  geben.  Dies 
ist  nun  auch  der  Fall,  wie  mau  bei  genauerer  Be- 
trachtung der  Ruinen  von  Pcrsepohs  sieht.  Der 
Eingang  zu  diesen  Ruinen  ist,  darin  stimmen  alle 
Besucher  überein  , an  der  Westseite  durch  ein  gros- 
ses Portal,  das  noch  jetzt  in  setuoin  verfallenen 
Zustande  einen  ergreifenden  Eindruck  auf  alle  Be- 
sucher macht.  Ist  man  durch  dieses  Portal  in  das 
Innere  gelaugt,  so  wendet  man  sich  südlich  gegen 
eine  grosse  Treppe,  dio  zu  den  Terrassen  führt, 
welche  »ich  gegen  Süden  über  einander  ei  heben. 
Zu  der  Burg  von  Perscpoiis  gehörten  ausser  diesen 
Terrassen  noch  mehrere  gegen  Oston  liegende  Ge- 
bäude, in  einiger  Entfernung  von  diesen  gleichfalls 
gegen  Osten  liegt  der  sogenannte  Uräberbcrg,  Rach- 
mcd.  Gleich  an  dem  llauptportale  Und  et  sich  eine 
Inschrift  in  der  zweilou  Gattung  dor  Keilschrift.  Sie 
ist  von  H’extergaard  copirt  und  cntziffeit  worden, 
nie  ist  von  Xerxes  ebenso,  wio  cino  zweite,  in  drei 
Sprachen,  die  an  der  Wand  der  Treppe  sieht,  die 
zu  der  zweiten  Terrasse  führt  und  aus  dor  man  sieht, 
dass  Xerxes  die  unterste  Terrasse  baute.  Die  ge- 
nannte Wand  ist  auch  reich  an  Sculpturen,  die  von 
Heeren  und  Hatten  ausführlich  erörtort  worden  sind. 
Besteigt  man  durch  diese  Treppe  die  zweite  Ter- 
rasse, so  findet  man  hier  zuerst  eine  prachtvolle 
Säulenhalle,  dieselbe,  von  welcher  der  ganze  Pal- 
last von  Persepoiis  bei  den  heutigen  Persern  den 
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Namen  Tschil  min/) t (ilic  vierzig  Säulen)  »erhalten 
hat.  Heeren  hielt  diesen  Saal  für  den  Ort,  wo  ilio 
grossen  Reich  «feste  abgehoben  wurden,  Lassen  sieht 
ihn  für  eine  Vorhalle  an,  wo  Abgesandte  u.  tlgl. 
warten  mussten , bis  ihnen  Audienz  erthcill  wurde. 
Etwa  zwanzig  Kuss  höher  als  diese  Halle,  aber 
gleichfalls  norli  zur  zweiten  Terrasse  gehörig,  hegt 
cm  anderer  Bau,  nach  den  Srulplurou  in  demselben 
muss  inan  vermutheu , es  seyen  Spcisosälc  darin 
gewesen,  liier  auf  dieser  Terrasse  findet  sieh  wie- 
der eine  ziemliche  Anzahl  von  Inschriften,  welche 
uns  tlicils  .Vir A« Ar,  llicils  Bich  milgethcill  hat,  aus 
welchem  wir  sehen,  dass  Darms  der  Erbauer  dieser 
Terrasse  war,  von  Xerxes  findet  sieh  hier  blos  eine 
kleine  Inarhrift,  die  gleichfalls  aussagl,  sein  Vater 
scy  der  Eibauer  dieser  Terraasc  gewesen.  Von  den 
Inschriften  zweiter  Gattung  ist  noch  die  von  ll'r- 
tlergaanl  C benannte  besonders  zu  erwähnen.  Bei 
dieser  Terrasse  behandelt  Latte « noch  zw  ei  Ge- 
bäude, die  nach  Osten  hin  in  einer  natürlichen  Sen- 
kung liegen.  Dus  eine  dieser  Gebäude  (0  auf  der 
von  Lasten  beigegebenen  Tafel)  bildet  wieder  eine 
Säulenhalle  und  war  wahrscheinlich  cm  Durcligangs- 
piinkl  zu  den  grössten  aller  erhaltenen  Gebäude  (L 
bei  Latten),  in  welchem  sowol  Heeren  als  Leissen, 
vornehmlich  uns  den  Sculpturcu,  eine  Aud-cnzhalle 
erkannt  haben.  liier  findet  sich  die  wichtige  In- 
schrift, welche  IVieMir  mit  / bezeichnet.  Es  hleibt 
■tun  blos  noch  die  ilritlo  Terrasse  zu  betrachten 
übrig,  die  meist  Privatwolinuiigon  des  Königs  ent- 
hielt, sein  Uarem,  die  täglichen  Speisezimmer  mul 
dgl.  befunden  sich  hier.  Auch  hier  finden  sich  In- 
schriften, und  zwar  vornehmlich  von  Xerxes,  eine 
sogar  von  Ariaxerxcs  II.,  doch  bezieht  sich  letztere 
höchst  wahrscheinlich  nur  auf  ein  Gchäudo  ( II), 
welches  derselbe  cibatite.  Mit  dieser  Terrasse  ist 
gleichfalls  wieder  ein  kleines  Gebäude  gegen  Osten 
verbunden , nach  Lasten 's  Vermuthung  ein  Tempel 
zum  Privatgebrauch  des  Königs.  Die  Inschriften 
belehren  uns,  wie  mnn  sieht,  dass  nicht  das  ganze 
grosse  Gebäude  von  einem  Könige  erbaut  worden 
ist,  dass  vielmehr  dio  mittlere  Terrasse  zuerst  von 
Darius  erbaut,  die  unterste  und  oberste  aber  van 
Xerxes,  ja  letztere  erst  tlieilwciso  von  Artaxerxes  II. 
hinzugcliigt  wurde.  Vm  leugnen  ist  aber  nicht,  dass 
schon  bei  der  ersten  Anlage  auf  die  spätere  Vollen- 
dung des  Gebäudes  Rücksicht  genommen  wurde, 
eben  so  gewiss  ist,  dass  selbst  die  umfangreichen 
Gebäulichkeiten , von  denen  uns  Rinnen  erhallen 
sind,  nicht  für  den  König  und  sein  Gefolge  liiurei- 


clion  könnt cii,  dass  also  noch  viele  Nebengebäude 
dazu  gehörten.  Sicher  war  auch  der  Raum  von  der 
Burg  bis  zum  Gräberberge  mit  etwas  ungefüllt , und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  dies  dio  sogenannten 
Paradiese  der  Allen  waren,  l'ebcr  die  Gräber,  wel- 
che sich  am  Berge  Karhmcd  finden,  können  wir 
uns  kurz  Tassen.  Sie  sind  fast  unersteiglich , jetzt 
aber  durch  Gewalt  verwüstet  und  ausgcplündcrl, 
die  Särge  linden  sich  noch  vor,  sind  ober  leer.  Auch 
Inschriften  finden  sieh  an  diesen  Gräbern,  die  aber 
durch  die  Schwierigkeit  sie  abVuschrcibon , uns  lange 
vnrcmhallen  blieben.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  ha- 
ben wir  sie  erhalten  und  mit  ihnen  eines  der  wich- 
tigsten Denkmäler.  Wir  werden  nachher  aut  sio 
zurückkommen. 

Es  wäro  hier  eigentlich  am  Platze,  Etwas  über 
eine  mit  Persepolis  nahe  verwandte  Vorsehung, 
aber  die  Lage  det  allen  Lebalana,  zu  sagen,  über 
die  limrlinson , im  zehiilou  Bande  des  Junrnal  o f 
the  geographica I « ocithj , eben  so  gelehrte  als  er- 
folgreiche Studien  nicdcrgelegt  hat.  Dies  würde 
uns  jedoch  zu  weit  abfuliren , wir  übergehen  daher 
dieso  Abhandlung  utu  so  eher  , als  ui  derselben 
Keilschriften  wenn  auch  erwähnt , doch  nicht  un- 
mittelbar mitgctheilt  w erden.  Wollen  wir  aber  von 
den  neuen  liischriflon  sprechen,  welche  uns  in  den 
letzten  zehn  Jahren  zugekoinmen  sind , so  müssen 
wir  hier  vor  Allem  das  Werk  eines  Mannes  er- 
wähnen, der  sich  durch  die  Milthciluiig  solcher  In- 
schriften in  hohem  Grade  verdient  gemacht  hat. 
Es  ist  dies  der  verstorbene  englische  Consul  zu 
Bagdad,  James  Rieh.  Sic  sind  enthalten  in  einer 
Sammlung  von  Aufsätzen  , welche  nach  seinem 
Tode  hcraiisgegebcn  wurde  unter  dem  Titel: 
Aarrallve  of  a Joarneg  Io  the  tile  of  Babylon 
clc.  Il’ilh  .Xurratire  of  a Jonrneg  Io  Pcrse- 
polit,  notr  first  prinled  icilh  hilherlo  unpubli- 
thed  enneiform  Inicrlpllont  copied  al  Persepolis 
by  the  late  Claadiat  James  Bich  Esq.  Editeil 
by  Ins  Widow.  London,  I KM). 

Das  Buch  enthält  verschiedene  Aufsätze  über  die 
Lage  Babylons  und  zahlreiche  Kedinschriff en  aus 
seinen  Ruinen,  auf  wrlche  wir  unten  zurückkom- 
meii  werden.  Von  p.  I hä  der  Schrift  beginnt  die 
Jonrneg  front  Bassum  !u  B’tihire . fihiranz,  Perse- 
polis etc.  Dies  ist  ein  genau  gerührtes  Tagebuch, 
welches  Tür  dio  Geographen  von  Wichtigkeit  scvii 
kann,  über  d e Ruinen  von  Persepolis  selbst  scheint 
Bich  keine  tiefer  gebende  Forschungen  aiigcslcllt 
zu  haben.  Seme  lluuptabsicht  war,  die  Inschriften 
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zu  copiren  , welche  er  uns  auf  fünfzehn  Tafeln 
(XII  — XXVI)  übergeben  hat.  Seine  Genauigkeit 
wird  nur  von  der  ll'ctiergaard’t  überlrofTcn  , von 
dessen  Zeichnungen  wir  gleich  weiter  zu  sprechen 
haben  werden. 

Wir  wenden  uns  von  diesen  Forschungen  über 
die  Oertlichkcit  der  Keilinschriften  nun  zu  diesen 
selbst  und  ihrer  Erklärung.  Wir  nehmen  die  For- 
schungen von  da  auf,  wohin  sie  durch  die  Arbeit 
des  verstorbenen  Beer  gebracht  worden  waren. 
Ihm  verdankt  man  die  richtige  Bestimmung  zweier 
Burhstaben , deren  Lesung  tief  in  das  ganze  Schrift- 
System  eingrilT.  Gleichzeitig  mit  Beer  hatte  ein 
andrer  gleichfalls  zu  früh  verstorbener  französi- 
scher Gelehrter  Jaquet  , ähnliche  Untersuchungen 
angeslcllt,  und  seine  Ergebnisse  Iln.  Latten  brief- 
lich mitgcthcilt.  Ueber  die  Fortschritte,  welche 
diese  beiden  Gelehrten  gemacht  haben,  hat  Latten 
seiner  Zeit  im  zweiten  und  dritten  Bande  der  Zcil- 
ichrift  für  Kunde  des  Morgenlandet  Näheres  mit— 
gelheill.  Sie  betrafen  vorzüglich  die  Geltung  ein- 
zelner Buchstaben,  am  wichtigsten  waren  die  von 
Beer  erkannten  y und  A;  über  den  letzteren  hatte 
Latten , der  denselben  bald  a bald  üqh  las , eine 
künstliche  Theorie  aufstcllcu  müssen , die  er  nach 
dem  Erscheinen  von  Beer't  Arbeit  sofort  zurück- 
nahm. 

(Die  Fort  t e[tz  un  g folgt.) 

Geschieh  t e. 

Preutten  in  den  Jahren  1806  und  1807  

Nebst  einem  Anhänge  u.  s.  w. 

I II  etchluts  von  Nr.  250.) 

Selbst  der  Kaiser  Alexander  wagte  nicht 
für  Hardenberg' t Erhaltung  im  preussischcn  Dienst 
zu  dem  Sieger  zu  sprechen,  der  sich  höchst  er- 
bittert und  mit  den  Füssen  stampfend  gegen  den 
Minister  ausgesprochen  hatte,  den  er  allerdings 
nicht  mit  Unrecht  für  cinon  gefährlichen  Geg- 
ner seiner  Politik  hielt  ( p.  243.  2ü3).  Während 
Alexander  unwürdig  Napoleon  schmeichelte , sich 
vom  Könige  trennte,  um  mit  jenem  in  Tilsit  zu 
wohnen,  und  trotz  aller  feierlichen  und  rührenden 
Versicherung  seiner  zärtlichsten  Freundschaft  für  den 
bisherigen  Freund  nicht  nur  nichts  that,  sondern  cs 
auch  ruhig  anhörte,  als  Napoleon  äusserte:  er 
fürchte  Preussen  nicht  mehr,  es  könne  ihm  von  non 
an  nichts  mehr  schaden,  daher  habe  er  auch  keinen 
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Grund,  'cs  zu  schonen  — musste  der  König  sei- 
nen fähigsten  und  treuesten  Diener  entlassen,  nach- 
dem Napoleon  erklärt  hatte,  er  werde  nicht  eher 
mit  Preussen  Frieden  schliessen,  als  bis  //.  ver- 
abschiedet sey , der  sich  künftig  der  Hauptstadt  bis 
auf  40  Lieucs  nicht  nähern  dürfe.  Höchst  bewegt 
und  mit  von  Thrünen  erstickter  Stimme  reiste  Har- 
denberg am  6.  Juli  ab,  nachdem  er  noch  an  dem- 
selben Tage  ein  Schreiben  an  den  russischen  Kaiser 
gerichtet  hatte,  in  welchem  er  diesen  auf  alle  trau- 
rigen Folgen  seiner  gegenwärtigen  Handlungen  auf- 
merksam machte,  und  ihn  beschwor,  seinen  Ruhm 
nicht  zu  beflecken,  sondern  Preussen  und  seinen 
Freund  zu  schützen  (p.  260).  Tags  darauf,  am 
7.  Juli,  schloss  Alexander  seinen  Vertrag  mit  Na- 
poleon, durch  den  er  sich  noch  auf  Kosten  Preus- 
sens,  das  er  seinem  Schicksal  überlicss,  bereicherte. 
An  demselben  Tage  aber,  an  welchem  Graf  Goiz 
und  Kalkreuth  — über  dessen  Haltung  bei  den  Un- 
terhandlungen das  Tagebuch  noch  befremdliche  Din- 
ge millheilt  — den  Frieden  Unterzeichneten,  traf  in 
Tilsit  der  östreichischc  General  von  Stutierheim  ein, 
„um  die  Vermittlung  seines  Hofes  anzubieten,  und 
solche  mit  einem  zahlreichen  Heere  zu  unterstützen." 
Napoleon  empfing  ihn  scheinbar  ganz  gut,  und  sagte, 
er  sey  dem  Wiener  Hofe  sehr  dankbar  und  werde 
demselben  jetzt  Braunau  zurückgeben!  (p.  26t 
— 265). 

So  endete  diese  tragische  Katastrophe  noch  mit 
einer  Ironie  des  Siegers,  den  sie  auf  den  lluheu- 
punkt  seiner  politischen  Macht  erhob.  Wenige  Tage 
darauf  beschloss  auch  Hr.  v.  Schladen  die  Auf- 
zeichnungen seines  Tagebuchs,  dessen  Veröffent- 
lichung allen  Dank  verdient,  und  von  neuem  daran 
erinnert,  dass  Preussen  seine  politische  Stellung 
weder  in  einer  Verbindung  mit  England,  noch  mit 
Russland  oder  Frankreich  zu  suchen  hat,  sondern 
lediglich  in  sich  selbst  und  in  einer  aufrichtigen 
Vereinigung  mit  Deutschland.  Seitdem  es  im  Bas- 
ler Frieden  das  gemeinsame  Vaterland  aufgegeben, 
halle  cs  allo  Wurzeln  seiner  Kraft  selbst  durch- 
schnitten. Der  Erfolg  zeigte,  dass  cs  losgensscn 
von  dein  heiligen  Boden,  auf  dem  cs  erwachsen 
und  gross  geworden  war,  für  sich  allein  uicht  zu 
stehen  vermochte,  dass  der  Tilsiter  Friede  nur  die 
Kehrseite  des  Basler  war.  Wir  wollen  wünschen, 
dass  diese  Erfahrung  für  alle  Zukunft  nicht  um- 
sonst gemacht  sey.  H.  Hoppelt. 


• JM 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  AJIg.  LU.  Zeitung. 


Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Forschungen  (tber  die  Keilschrift. 

(ftrlKliunil  toi  Kr.  241.) 

J (npict'n  Entdeckungen  können  wir  nur  nach  den 
Auszügen  beurtlieilen  , welche  Loosen  daraus 
gegeben  hat , nach  seinen  Versicherungen  war 
er  noch  weiter  gelangt  als  Beer . Auf  seine 

Veranlassung  wurde  der  Buchstabe  Z mit  9 ver- 
tauscht, sein  wichtigster  Fortschritt  aber  war  die 
richtige  Lesung  des  Namens  Sara.  An  den  ge- 
nannten Orten  hsl  Lotten  auch  über  die  eben  be- 
kannt gewordenen  neuen  Inschriften  von  Bich  ge- 
sprochen. Die  Erklärung  der  Inschriften  betrafen 
auch  noch  die  Bemerkungen  Ilawlinton'i  (gleich- 
falls brieflich  an  Lotten'),  die  Latten  in  »einer 
Arbeit  über  Persepolis  zuerst  mitgeihcilt  hat.  Ihm 
gehört  die  richtige  Erklärung  der  Worte:  gunü. 
tyiy.  uthuhgO.  ntO.  tyiy.  daryuhyä  ( Jonet  tarn  1er- 
retlret,  tarn  muritimi ) in  der  Inschrift  J.  bei  A’ie- 
bithr.  Endlich  die  neueste  und  reichste  Vermeh- 
rung unserer  Keunlniss  dieser  Inschriften  ist  eine 
Frucht  der  wissenschaftlichen  Heise,  welche  dem 
Ho.  Prof.  tl'eiterguurd  in  Copenhagcn  durch  die 
Freigebigkeit  der  Königl.  dänischen  Regierung  zu 
macliou  vergönnt  war.  Hr.  Wettergtlard  ist  einer 
der  seltneren  Reisenden  im  Orient,  die,  wie  Baic- 
linton , Otuely  u.  A.  tüchtige  Vorkennlmsse  in  den 
Sprachen  der  Völker  mitbringen,  welche  sic  stu- 
direu  wollen.  Vornehmlich  war  llr.  II’.  durch  sei- 
nen Studienkreis  wie  durch  seine  gründliche  Kennt- 
mss  des  Sanskrit  dazu  befähigt,  über  die  allper- 
sische Sprache  und  deren  Denkmale  Untersuchun- 
gen anzuslellen.  Uebcr  seine  eignen  \ erdicnslo 
auf  dein  tiebiete  der  Keilschrift  werden  wir  unten 
zu  sprechen  haben.  Seine  Abschrift  der  Inschrif- 
ten erster  Gattung  — welche  schon  darum  die  sei- 
ner Vorgänger  übertreffen  musste , weil  er  die 
Kenntniss  des  Alphabets  mitbrachte  — hat  er  an 
Iln.  Prof.  Latten  übergeben , und  Latten  ist  da- 
durch veranlasst  worden,  eine  vollkommen  neue 
A.  L.  Z.  184i.  Zweiter  Hand. 


Arboit  über  die  ersto  Gattung  der  Keilschrift  zu 
machen , in  welcher  besonders  die  Erklärung  der 
Inschriften,  welche  in  dem  ersten  Versuche  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  hatten  spielen  können, 
mehr  hervortrat.  Dieser  Erklärung  hat  er  noch 
verschiedene  Abhandlungen  beigefugt  über  die  Spra- 
che der  altpersischen  Inschriften  und  ihr  Verhält- 
nis» zu  den  andern  persischen  Sprachen,  so  wie 
über  die  Keilschrift  und  ihr  Verhältnis»  zu  den 
übrigen  Gattungen  dieser  Schriftart,  deren  gleich- 
falls in  der  letzten  Zeit  mebrero  neue  entdeckt 
worden  sind.  Durch  diese  Arbeit  ist  gewisser- 
massen  ein  Abschnitt  in  der  Geschichte  dieser  Ent- 
zifferung eingetreten,  das  Material  ist,  die  einzige 
noch  nicht  bekannt  gewordene  Inschrift  voo  Bisu- 
tun  ausgenommen,  jetzt  übersichtlich  zusammen- 
gestclll  und  in  sichoron  Abschriften  vorhanden,  der 
Sinn  des  Ganzen  aber  von  einem  der  kenntniss- 
reichslen  Orientalisten  grösstenlheils  unzweifelhaft 
richtig  dargestellt. 

Da  wir  unten  bei  Gelegenheit  einer  auderen 
Schrift  auf  einzelne  Erklärungsversuche  Latten ’s 
cingehen  werden , so  unterlassen  wir  dies  hier  und 
wenden  uns  zu  seinem  Versuche  über  die  altper- 
sische  Sprache  ( a.  a.  O.  VI.  p.  488  — 529).  be- 
reits in  seinem  Artikel  über  persische  Sprachen  in 
der  Erich  und  Griiörr'schen  Encyclopädio  halle 
Lutten  eine  kurze  Uebersicht  über  die  altpcrsische 
Sprache  gegeben , die  vorliegende  Abhandlung  ist 
viel  ausführlicher  und  erschöpfender,  auch  hat  erst 
die  letzte  Zeit  mehrfache  wichtige  Verbesserungen 
gebracht.  Das  Vocalsystcm  ist  sehr  cinfurh  und 
ungetrübt , insbesondere  wenn  man  es  mit  dem 
zendischcn  vergleicht.  Lange  und  kurze  Vocale 
werden  in  der  Schrift  w-enigstens  nicht  unterschie- 
den, das  kurze  a ist  inhärirend,  am  Anfänge  eines 
Wnrtes  muss  nalürlich  der  al.aut  geschrieben  wer- 
den, es  giebt  dann  blos  ein  Zeichen  für  ä und  6. 
Eben  so  ist  i und  ij  nicht  von  dem  kurzen  Vocale 
unterschieden,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  iya  und 
,u(7i  zuweilen  am  Ende  diese  boiden  Vocale  aus- 
drücken,  doch  nicht  m allen  Fällen,  die  Etymolo- 
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ff*0  muss  entscheiden  , wo  sie  «uf  diese  Art  so 
lesen  sind.  Oie  Reihe  der  Consonsnten  ist  theils 
vollsiindiger  als  das  sanskritische,  besonders  in  der 
Reihe  der  Dentalen,  theils  fehlen  Buchstaben,  ins- 
besondere aspirirte  Consonanlen.  Was  die  For- 
menlehre betrifft,  so  ist  unsere  Kenntuiss  derselben 
swar  vollkommen  hinreichend,  um  zu  sehen,  dass 
sie  an  Rcichtlium  den  übrigen  alten  indogermani- 
schen Sprachen  nicht  nachstand,  wenn  wir  auch 
keine  der  Declinatiouen  in  allen  ihren  Casus  bele- 
gen können.  Doch  zeigen  sich  schon  Zoichon  des 
Verfalles , auch  ist  zweifelhaft  , ob  die  Sprache 
noch  einen  Dualis  bcsass,  bis  jetzt  wenigstens  ha- 
ben sich  Beispiele  nicht  vorgefunden.  Sonst  passt 
dieselbe  Eintheilung , wie  sie  im  Sanskrit  und  Zend 
getroffen  ist,  in  voralisch  und  consonantisch  aus- 
laufende Substantive  auch  auf  das  Altpersische, 
von  den  vocalisch  auslaufenden  Wörtern  haben  wir 
ziemlich  häutige  Beispiele,  von  consonantisch  aus- 
laufenden dagegen  nur  wenige.  Unsere  Kenntniss 
des  Pronomens  ist  freilich  sehr  fragmentarisch,  doch 
beurkundet  gcrado  dies , was  wir  davon  wissen , 
einen  ansehnlichen  Reichthum  in  diesem  Sprach- 
theile,  so  wie  Kigenlhümlichkeiten  des  heutigen 
Persischen  mutatie  mttiandis  schon  damals  vorhan- 
den waren  (vgl.  p.  516).  Am  lückenhaftesten  ist 
jedoch  unsere  Kenntniss  der  altpersischen  Conju- 
gation  , wiewol  wir  auch  hier  das  N'othwendigste 
aus  den  Texten  belegen  können.  Vom  Verbum  darf 
man  gewiss  onnehmen , dass  der  Dual  bereits  ver- 
schwunden war.  Sonst  kann  man  das  Verbum  eben 
so  in  Classcn  ciutheilen  wie  das  sanskritische. 

Von  p.  529  — 555  folgt  nun  eine  Abhandlung 
über  dos  Verhältnis*  des  Allpersischcn  zu  den 
übrigen  irinischcn  Sprachen,  lief,  hat  neuerlich 
Gelegenheit  gohabt  (in  llöfer's  Zcitschr.  für  Wis- 
senschaft der  Sprache,  II.  1),  denselben  Gegen- 
stand zu  behandeln,  und  er  freut  sich,  dass  jener 
bereits  im  Dec.  v.  J.  geschriebene  Aufsatz  in  der 
Hauptsache  wenigstens  mit  dem  Uriheile  lln.  Lat- 
tcn’s  übcrcinstimmt , wenn  er  auch  im  Einzelnen 
vielfach  aus  der  neueren  Arbeit  Hn.  L.'t  ergänzt 
werden  muss.  In  Bezug  auf  die  neueren  Sprachen 
schmeichelt  sich  Ref.,  dass  Ilr.  L.  wohl  zu  dem- 
selben Resultate  gekommen  sevn  würde,  wenn  er 
die  llülfsmittcl  des  Rcf.  gehabt  hatte.  Uehcr  das 
Huzvaresch  (gewöhnlich  Pchlcvi  genannt)  stimmt 
Rcf.  Hn.  L.  im  Allgemeinen  bei , nur  glaubt  er 
Mitf/cr’s  Ansicht,  als  habe  das  Huzvaresch  ein  /, 
bestreiten  zu  müssen.  Es  ist  gar  nicht  zu  ver- 
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wundern , dass  Müller  zu  dieser  Ansicht  gekommen 
ist , seine  Handschriften  haben  ca  gewiss  alle  ge- 
zeigt Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  dass 

die  alten  copenhngncr  Handschriften  des  Ya^na, 
Yendidüd  und  Bundehesch  das  i nur  uusserst  sel- 
ten zeigen  und  zwar  vornehmlich  bei  dem  Eigen- 
namen Alborj.  Das  letztgenannte  Buch  hat  Ref. 
nicht  ganz  untersucht,  von  den  beiden  erstgenann- 
ten behauptet  er  als  ganz  aichcr,  dass  man  keia 
Dutzend  Beispiele  des  I io  ihnen  linden  werde. 
Nun  sind  diese  Handschriften  wenn  auch  alt,  doch 
bei  Weitem  noch  nicht  so  alt , als  der  Uuzva- 
resch  selbst,  und  es  lässt  sich  denken  , dass 
bei  so  gewöhnlich  gebrauchten  Wörtern  wie  Al- 
borj aus  Nachlässigkeit  die  neuere  Form  einge- 
drungen sey.  Hierzu  kommt  noch,  dass  bei  so 
gewöhnlich  vorkummenden  semitischen  Wörtern 
wie  WO  (Hund),  tri’1  (Nacht),  auch  nicht  ein- 
mal das  ursprünglich  im  Semitischen  stehende  9 
zum  Vorschein  kommt,  auf  der  andern  Seile  aber 
das  / zum  Theil  erscheint,  wo  os  durchaus  nicht 
passt.  So  wird  (in  neueren  lldsch.)  layreman  Kuss, 
jolman  Hals  u.  A.  geschrieben,  trotz  des  semiti- 
schen in,  njcix.  Man  wird  fragen,  ob  nicht  die 
Inschriften  bei  de  Saey,  wo  sogar  r durch  I er- 
setzt wird , das  Gegentheil  meiner  Behauptung  be- 
wiesen. Ich  muss  darauf  bemerken  : der  Buch- 
stabe, den  de  Sacy  I liest,  ist  r und  zwar  die  auf 
späteren  Münzen  gewöhnliche  Form.  Man  vgl. 
Olshauten’a  bekannte  Schrift  über  die  Pehlevilcoen- 
den  auf  den  Münzen  der  Ispehbed's  etc.,  wo  man 
sich  von  der  Unzulässigkeit  der  Lesung  / für  die- 
sen Buchstaben  hinlänglich  überzeugen  kann.  Fragt 
man  aber,  wie  das  / ins  Huzvaresch  cingcdrtingcn 
sey , so  ist  zu  antworten , weil  die  Form  der  IIuz- 
vareschwörtor  deu  päzondischen  Formen  glich. 
Es  wird  an  einem  andern  Orte  nachgewiesen  wer- 
den, welchen  verderblichen  Einfluss  das  Schreiben 
des  Pizend  mit  Zendbuchstaben  selbst  auf  die 
Zcndlexte  hatte.  In  Bezug  auf  diese  letztere  Spra- 
che hat  Rcf.  noch  vor  Kurzem  (a.  a.  0.  p.  69.  70) 
dieselbe  Ansicht  vertreten  wie  Hr.  Lauen  p.  551  , 
die  Untersuchungen,  welche  ich  seitdem  über  diese 
Sprache  anzustcllcn  Gelegenheit  hatte,  haben  mich 
diese  Ansicht  aufgeben  lassen.  Doch , cs  ist  nicht 
der  Ort  hier,  dieses  ausführlich  zu  entwickeln,  ich 
verweise  darüber  auf  meine  bald  erscheinende  Aus- 
gabe der  Nväyish.  Dass  in  Worten  wie  - . 

* * v J W 

am  Ende  ein  kurzes  a nach  lautet , kann  ich  nicht 
für  Alterthümlichkcit  halten,  cs  ist  ebenso  wie 
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noch  jetzt  im  Neupcrsisrhcn  in  der  Poesio  nach 
zwei  Consonanten  ein  kurze»  i eiugeschoben  wer- 
den muss.  Eigentümlich  ist,  dass  ü in  der  Mille 
immer  (bei  einigen  Wörtern  auch  am  Anfang)  mit 
dein  im  Zeud  an  lautenden  Nasal  wiedergegeben 

wird,  z.  B.  nai im  = (,’J,  aqmaiin  = 0L-I  etc. 
Am  Anfänge  der  Wörter  lautet  I zuweilen  auch  6, 
z.  B.  hormezda  = jy*,3l,  htm  — »I  u.  s.  w.,  ^ 

am  Ende  nach  einem  Yocal  wird  mit  t wiederge- 
geben. Am  Anfänge  verträgt  die  Sprache  harte 
Consonanten Verbindungen  z.  B.  früz,  npr.  j'j* 
u.  s.  w. 

Es  bleiben  uns  nunmehr  noch  zwei  Abhand- 
lungen zu  betrachten  übrig,  über  die  altpersische 
Schrift  fp.  555  — 562)  und  über  den  Inhalt  der  In- 
schriften (p.  562 — 577).  Ueber  den  luhall  der  In- 
schriften haben  wir  uns  tbcilweise  kurz  schon  oben 
gcäusserl,  als  die  Hede  von  Pcrsepohs  war,  die 
Betrachtung  über  die  Schrift  verschieben  wir  bis 
an  das  Ende  dieser  (Jebersicht.  Bios  das  Eine  ha 
ben  wir  noch  zu  bemerken,  dass,  wie  diese  In- 
schriften von  den  unmittelbar  auf  einander  folgen- 
den Königen  Darius  und  Xerxes  verfasst  sind,  sieb 
auch  in  der  Sprache  derselben  kein  Unterschied  fin- 
det. Wol  ist  aber  dies  der  Kall  mit  der  viel  spä- 
teren Inschrift  von  Arlaxerxes  11.  (Rieh  pl.  XXIII. 
Latten  I.  c.  p.  159  sqq.).  Sie  leidet  an  bedeuten- 
den Kehlern,  welche  aber  weder  auf  die  Rechnung 
der  Steinhauer,  noch  auf  die  der  Copien  gesetzt 
werden  dürfen,  denn  die  Inschrift  ist  viermal  vor- 
handen , und  in  allen  vier  Originalen  finden  sich 
diese  Kehler,  man  darf  also  annehmeii,  dass  die 
Verschlechterung  der  Spracho  mit  dem  Ruin  des 
Reiches  llaud  in  Hand  gegangen  scy.  Mit  dem 
persischen  Reiche  hörte  wahrscheinlich  die  Keil- 
schrift auf  zu  existireu. 

lief,  ist  überzeugt , dass  Hr.  Latten , der  schon 
durch  seine  erste  Arbeit  über  die  Keilschrift  den 
Dank  und  Beifall  aller  Gelehrten  geerntet  hat,  wel- 
che ihre  Studien  diesem  Zweige  der  onenlalischcn 
Literatur  angewandt  haben,  denselben  auch  für  diese 
neue  Arbeit  empfangen  werde.  Nur  Eine  Stimme 
hat  sich  neuerlich  in  nicht  ganz  gezicmenderWeise 
gegen  Latten  erhoben,  nämlich  die  des  llrn.  Uolz- 
mann , dessen  Ueilriiye  zur  Erklärung  der  /terti- 
tchen  Keilschriften  (Carlsruhe  1845.  8.)  wir  in  ei- 
nem der  nächsten  Blätter  einer  besondern  Kritik 
unterwerfen  wollen,  um  uusero  allgemeine  Ueber- 


sicht  nicht  durch  unvermeidliches  Eingehen  auf  Ein- 
zelheiten zu  unterbrechen. 

An  die  Entzifferung  der  ersten  Gattung  der 
Keilschrift  schliesst  sich  die  Vorsehung  tl  etler- 
gaard't  über  die  zweite  Gattung  der  Keilschrift  an. 
Diose  Schriftart  hat  bis  jetzt  den  Bemühungen  der 
Entzifferer  getrotzt,  denn  hier  konnte  die  Lesung 
der  Königsnameu  nicht  dieselben  Dienste  leisten, 
wie  bei  der  ersten  Gattung,  weil  die  Schrift  emo 
Silbenschrift  ist;  in  der  dritten  Gattung  ist  sogar 
der  Königsname  ein  Monogramm.  Bei  der  Entzif- 
ferung der  zweiten  Gattung  musste  es  hinderlich 
sevn,  dass  das  Wort,  welches  man  mit  Hülfe  der 
aus  den  Köngstiamcn  gewonnenen  Buchstaben  le- 
sen konnte,  dahyu , Gegend,  sich  aus  dein  Alt- 
persischen  entlehnt  erwies,  man  folglich  über  die 
zu  wählende  Sprache  so  gut  wie  Nichts  erfuhr. 
Dies  war  es , was  einen  Gelehrten , wie  den  ver- 
storbenen Beer , in  seinen  Vorsehungen  über  diese 
Gattung  der  Keilschrift  aufliielt,  wie  Ref  aus  münd- 
licher Miltheduug  desselben  sich  erinnert.  Was 
Hrn.  tVestergaard  bei  seinem  Versuche  günstiger 
stellte,  ist  die  grosse  Inschrift  von  Nakshi-Rustam, 
welche  er  zuerst  abgeschricben  hat.  Schon  Rieh 
hat  sie  gesehen,  er  sagt  p.  256  seines  oben  ge- 
nannten Werkes  Folgendes  über  dieselbe:  „Sie  ist 
die  längste  aller  Keilinschriften,  welche  ich  jemals 
gesehen  habe ; es  ist  in  der  That  eine  grosse  Men- 
ge Schrift , aber  so  klein  und  so  hoch  oben , dass 
ich  es  für  unmöglich  halle,  sie  nbzuschreibcn.”  llrn. 
ttr.  ist  gleichwohl  gelungen,  dieselbe  zu  copiren, 
und  cs  ist  ein  sehr  glücklicher  Umstand,  dass  in 
dieser  Inschrift  ein  ähnliches  Völkerverzeichniss  vor- 
kommt , wie  in  der  Inschrift  /.  bei  Kiebuhr , von 
welchor  ilio  Tafel  mit  der  Schrift  zweiter  und  drit- 
ter Gattung  bekanntlich  zerstört  ist.  Dies  ist  bei 
der  Inschrift  von  Nakshi -Rustum  mit  der  zweiten 
und  drillen  Gattung  nicht  der  Kall,  und  (Ja  diese 
YölUcmamcn  sich  dort  wieder  linden  mussten,  so 
licss  sich  dumit  schon  eher  ein  \ orrath  von  Buch- 
staben hinlänglich  genau  bestimmen.  Der  Weg,  den 
llr.  IV.  bei  seinen  Vorsehungen  befolgte,  ist  ziem- 
lich der  von  Latten  bei  seiner  Entzifferung  der  er- 
sten Gattung  befolgte.  ZucrBt  behandelt  llr.  IV, 
die  Geltung  der  einzelnen  Zeichen  in  dem  Kö- 
nigsiiamcn  Darius,  dann  das  Wort  duhyus  in  sei- 
nen verschiedenen  Casus,  nebst  einigen  anderen  aus 
dem  Alt  persischen  hcrübcrgciioreracnen  Wörtern, 
dann  dio  Völkernamen.  Bereits  die  Endungen  des 
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Wortes  dahgut  zeigen  Fremdartiges,  mehr  noch  die 
Völkernamen , bei  welchen  mehrere  Verschieden- 
heiten Vorkommen , gans  fremdartig  wird  aber  die 
Inschrift  in  den  Wörtern,  io  welchen  die  eigne 
Sprache  zum  Vorschein  kommen  muss.  Worte  wie 
ptri  anapilu  u.  s.  w.  erinnern  an  keine  bekannte 
Sprache.  Dass  die  Entzifferung  dieser  Inschriften- 
gattang mit  dieser  Arbeit  nicht  abgeschlossen  ist, 
wird  wohl  Ur.  W'.  selbst  ciigcbcn,  so  viel  stellt  in- 
des* fest,  dass  die  genannte  Arbeit  die  Grundlage 
ist,  auf  der  jeder  weitere  Versuch  aufgebaut  wer- 
den muss.  Viele , ja  die  meisten  Buchstabeube- 
stimmungen  sind  unzweifelhaft  richtig,  was  uns 
bis  jetzt  noch  hindert,  klar  zu  sehen,  ist,  nach  An- 
sicht des  Ref.,  weniger  die  falsche  Bestimmung  der 
Buchstaben,  als  weil  wir  das  Gesetz  noch  nicht 
genau  kennen,  nach  welchem  diese  Silbenschrift 
geschrieben  wird.  Eine  verdienstliche  Arbeit  wür- 
de es  ohne  Zweifel  such  seyn , wenn  s&mmtliche 
Worte,  sn  welchen  Endungen  Vorkommen,  zusam- 
mengeslellt  würden,  vielleicht  dass  es  dadurch 
möglich  würde,  einigen  Aufschluss  über  die  gram- 
matischen Gesetze  der  Sprache  zu  geben,  was  dann 
auch  für  das  Ganze  mellt  ohne  Rückwirkung  blei- 
ben würde.  Uebrigens  bat  die  Entzifferung  dieser 
Gattung  schon  einige  gule  Früchte  für  die  Erklä- 
rung der  Inschriften  erster  Gattung  getragen.  Da- 
hin gehört  die  richtige  Lesung  des  Wortes  narpa 
(«=  skr.  nripa)  statt  der  früheren  naj/n,  adum , ich 
(skr.  tiham , zd  azem),  welches  Lauten  früher  von 
der  Wurzel  dhü  abgeleitet  und  mit  „potui’'  über- 
setzt hatte.  Mehrere  andere  Fälle  wird  man  in  den 
Nachträgen  finden,  welche  Latten  so  eben  zu  sei- 
ner Arbeit  vcröffeutlicht  hat. 

Wir  sind  hier  mit  dem  zu  Ende,  was  über  die 
beiden  enteilferten  Gattungen  der  Keilschrift  zu  sa- 
gen war.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Blick 
auf  die  übrigen  Gattungen  zu  werfen , welche  nach 
nicht  entziffert  sind,  von  denen  uns  aber  die  neue- 
ste Zeit  so  interessantes  Material  gebracht  hat. 
Hier  müssen  wir  zuerst  die  Inschriften  nennen,  wel- 
che von  dem  verstorbenen  Schulz  am  See  Wan  co- 
pirt  worden  sind.  Die  Veröffentlichung  seines  Heise- 
tagehuches, welche  die  asiatische  Gesellschaft  zu 
Paris  übernommen  hat , lässt  noch  immer  auf  sich 
warten , allein  die  Inschriften  und  die  Beschreibung 


der  Fundorte  derselben  sind  bereits  vorläufig  ira 

Journal  asiatique  veröffentlicht.  Diese  Inschriften 
befinden  sich  grosscutheils  in  einem  türkischen  Fort 
am  VVausee,  dessen  Zugung  sonst  selbst  den  Ein- 
geboriiou  argwöhnisch  versperrt  ist,  durch  sein 
freundschaftliches  Verhältnis*  mit  dem  damaligen 
Pascha  wurde  es  Schulz  möglich,  diese  Hinder- 
nisse zu  beseitigen.  Unter  ihnen  befindet  sich  eine 
dreisprachige  Inschrift  von  Xerxes,  die  anderen  zum 
Tbeil  sehr  grossen  Inschriften  sind  in  einer  vorher 
unbekannten  Gattung  der  Keilschrift  geschrieben, 
und  können  möglicherweise  wichtige  Aufklärungen 
geben , wenn  sie  entziffert  sind. 

Emo  neue  Gattung  der  Keilschrift  ist  zum  Vor- 
schein gekommen  durch  die  bekannten  Nachgra- 
bungen des  französischen  Consul  Uulta  zu  Chorsi- 
bad.  Zwar  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  Ninive 
selbst  nicht  an  der  Stelle  stand,  wo  dieser  reiche 
Fund  gemacht  worden  ist,  dies  würde  den  Geogra- 
phen des  Orieuts  und  Occidents  zu  sehr  wider- 
sprechen, eben  so  weuig  kann  aber  auch  bezwei- 
felt werden,  dass  die  so  unerwartet  gefundenen 
Allerthümer  wirklich  assyrisch  sind.  Bis  jetzt  ist 
es  hauptsächlich  die  Bauart  und  die  Sculpturen,  wel- 
che die  Aufmerksamkeit  der  Aherlhumsforscher  auf 
sich  gezogen  haben,  die  zum  Thcil  sehr  grosseu 
Inschriften  in  Keilschrift  haben  bis  jetzt  noch  kei- 
nen Entzifferer  gefunden,  sind  sie  einmal  entziffert, 
ao  versprechen  sie  einer  der  interessantesten  Theile 
der  erhaltenen  Inschriften  zu  werden.  Leber  die 
Baukunst  und  Sculptur  dieser  merkwürdigen  Denk- 
mäler hat  neuerlich  die  Seine  det  deux  Mundet 
(Juni  und  Juli)  die  Abhandlung  eines  Sachverstän- 
digen, Engine  t'landin,  gebracht,  dem  es  möglich 
gewesen  war  »u  Ort  und  Slello  die  Gebäude  zu 
untersuchen,  und  diese  Abhandlung  ist  auch  bereit* 
in*  Deutsche  übersetzt  worden.  Wichtig  sind  vor 
Allem  die  Miltlieiluugen  von  Uotla  selbst,  wie  sie 
ira  Journal  atialii/uei  ( 1843  Juillet  — Aoül;  1844 
Janvier  — Fcvrier,  Juin  und  Sepiembre  — Octobre; 
1843  Fdvner  — Mars)  mitgetfaeilt  worden  sind.  Die 
Allerthümer  liegen,  wie  gesagt,  bei  dem  Dorfe  Chor- 
säbäd,  vier  Stunden  von  Mossul,  am  linken  Ufer  des 
Tigris  auf  einem  Hügel,  welcher  ein  Parallelogramm 
von  30U  Metrca  Länge  und  130  Metren  Breite  bildet. 

(Per  Uttckluit  folgt.') 


Digitized  by  Google 


933  — 253  — 831 

ALLGEMEINE  LI TEKATIR-ZE1TLNG 


Monat  November. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«,.  Mt.  Zcituu«. 


Schöne  Literatur. 

Mohammed  und  seine  Frauen,  ein  biographischer 

Roman  in  drei  Abteilungen  von  Ida  Frick. 

3 Thle.  8.  Dresden,  Arnold.  1844.  (4  Thlr. 

15  Sgr.) 

it  Ich  gab,  sagt  die  Vf.  (Vorr.  X.)  über  sich  selbst, 
was  bei  weiblicher  Erziehung  unermüdlicher  Flclss 
und  rege  Begeisterung  zu  leisten  vermochten",  und 
überreicht  hiermit  ihren  Zeitgenossen  abermals  ein 
Werkchen,  das  ein  reicher  Schatz  vielseitiger  und 
gründlicher  Kenntnisse  ebenso  schmückt,  als  cs 
unverkennbare  Liebe  zur  Sache  empfiehlt.  Nur 
soll  cs  keine  blosse  Gabe  der  Zeit  seyn,  sondern 
ein  Geschenk  an  ihre  Zeit;  sie  will  nicht  demülhig 
einer  beliebten  Romantik  huldigen,  um  ihrer  Arbeit 
gleichen  Rang  mit  „blasirten  Salon-  und  Gcsell- 
schaftsromaneu”  zu  erschmeicheln,  sondern  sie  will 
tief  Empfundenes  mit  gleicher  Wärme  wieder  cm- 
finden  und  mühsam  Erlerntes  leichter  uachlerncn 
lassen,  sie  tritt  fordernd  auf  mit  nicht  geringen  An- 
sprüchen, um  „eine  einfache  Welt  der  Natur  im 
farbenreichen  Wechsel  abweichender  Lebensbilder 
und  Interessen”  ihrer  Mitwelt  zu  bieten.  Bei  unbe- 
sonnenen Enthusiasten , die  schwärmerisch  aufge- 
regt Bahnen  zu  brechen  trachteten,  wurde  solches 
Verlangen  oft  durch  gerechte  Zurücksetzung  be- 
straft; aber  unsere  Verfasserin  müsste  sich  nicht  in 
die  „vaterländischen  und  religiösen  Interessen"  der 
verschiedensten  Zeiten  „eingelebt"  haben,  müsste 
nicht  die  „Misbräuchc  und  Irrthümer”  kennen,  um  nicht 
auch  ihrem  Roman  eine  freundliche  Aufnahme  gesichert 
zu  wissen;  die  Zahl  derer  ist  ja  nicht  etwa  die 
kleinste,  die  glänzende  Facta  in  mysteriöser  Hülle 
oder  Enlräthselung  mancher  Geheimnisse  der  unbe- 
grifTencn  Wirklichkeit  suchen,  die  Bekanntes  mit 
Unbekanntem  in  bunter  Mischung  und  anziehender 
Darstellung  unter  einander  gewirrt,  und  neben  ge- 
mächlicher Erheiterung  eine  bequeme  Belehrung 
verlangen,  — sondern  gerade  der  grössere  Th  eil 
des  lesenden  Publicum*  beansprucht  das,  und  wir 

4 I,  z.  IMS  Zweiter  Hand. 


glauben,  dass  vorliegender  Roman  boi  aller  seiner 
Abweichung  von  anderen  modernen  Anforderungen 
solches  gibt,  und  gewiss  zugleich  eigentümlich 
und  zeitgemäss  genannt  zu  werden  verdient,  und 
sicherlich  ganz  zeitgemäss  wäre,  wenn  kleinere 
Bändchen  oder  kürzere  Abschnitte  die  fortwährende 
Spannung  des  Lesers  milderten. 

In  keinem  Sinne  des  Worts  darf  und  wird  also 
das  Publikum  dieses  biographischen  Romans  be- 
schränkt seyn,  weder  auf  Reccnaenten  (Vorr.  IV. 
und  VI.),  noch  auf  unbeteiligte , vorurthcilsvolle, 
interesselose  Männer  (Vorr.  IV.),  die  in  trägem 
Unmut  die  „Nüsse  der  Gegenwart  knacken  und 
ihre  Knäuel  entwirren”  (Vorr.  VI.) , noch  allein  auf 
Leserinnen  (VII.),  oder  die  Unstudirten  oder  Slu- 
dirten  (VI.),  sondern  das  Werkelten  wird  — wir 
sind  davon  überzeugt  — die  richtige  „Mille  haltcu”, 
da  cs  joder  Partei  etwas  Interessantes  geschickt 
darbietet. 

Mit  sichtbaror  Fronde  und  Vertrauen  ertvek- 
kender  Sicherheit  führt  uns  die  Biographie  in  alte 
bekannte  Geschichtsregionen,  und  o«  macht  einen 
wohltuenden  Eindruck,  hier  kunstvolle  Ebenen  und 
heitere  Anlagen  des  sorglichen  Forschungsgeistes 
zu  finden , wo  man  sich  vor  Zeiten  noch  so  oft  in 
dem  Schlingkraut  der  Fabel  und  Lüge  verstrickte, 
und  ruhig  da  wandeln  zu  können,  wo  Apologeten 
und  Widersacher  sich  als  geschworene  Feinde  rück- 
sichtslos bekämpften,  selbst  olino  Schonung  und 
Vermittlung  lür  den  lernbegierig  fern  stehenden  Beo- 
bachter. Hier  lagert  sich  jetzt  die  Ruhe  der  Ver- 
söhnung, zunächst  in  dem  L'rbilde  eines  wegen  der 
Verschiedenheit  nationaler  Interessen  wellstürmen- 
den  und  ruhestörenden  Volkes,  in  Mohammed , dem 
Gründe  uufriedlichcr  Bewegungen  langer  Jahrhun- 
derte. I.  Es  ist  der  junge  Handelsmann,  der  zu- 
rückkehrt von  einer  weiten  Reise  (Bd.  1,  33  und  94) 
und  der  zugleich  mit  seinen  Berechnungen  seine 
Beobachtungen  darlegt , der  es  uns  selbst  versichert, 
welcher  lebendige  Drang  nach  Ausgleichung  irreli- 
giöser Verhältnisse  ihn  beseelt,  und  aus  dem  „der 
begeisterte  Kämpfer  für  den  alleinigen  Gott,  dio 
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entschlossene  Tapferkeit  des  Kriegers,  die  irdische 
Natur  des  lebenskräftigen  Mannes"  (p.  36)  rodet. 
Chadidschah  ist  ihm  mehr  als  Herrin;  er  der  ver- 
wiltweten  Herrin  mehr  als  Diener.  Sio  liebt  ihn 
im  vollen  Sinne  des  Worts,  er  liebt  in  ihr  die  roi- 
sende,  and  verehrt  mehr  noch  die  in  Verstand  und 
Wissen,  besonders  aber  in  dem  Bedürfnis*  nach 
Wahrheit  allen  ihres  Volkes  weit  vorausgeeilte  Krau 
(p.  90).  Sie  theilt  mit  ihm  Alles;  auch  dio  Liebe 
zur  Reformation  ist  ihre  Liebe.  Ihr  Entschluss 
(p.  6t),  der  unmerklich  gereift  aber  wohlbegrüudel 
(p.  69  , 70,  81),  nur  ihm  als  Gattin  wieder  nnzti- 
gebören,  führt  ihm  dio  allein  geliebte  (Bd.  HI,  149) 
als  Gemahlin  zu,  und  in  ihr  die  trene  Milgenossin 
seiner  noch  verheimlichten  Offenbarungen  und  sei- 
ner Geheimginge,  die  gleich  kleinmütbig  um  ihn 
zagen  (p.  133),  als  heldcnmülhig  ihn  zum  öffent- 
lichen Hervortreten  anregen  kann  (p.  175),  die  ge- 
sinnungsvolle (p.  53,  78  flg.  94  a!.),  erste  Beken- 
nerin des  neuen  Glaubens  (p.  159)  und  gleich- 
gesinnte, liebevollste  (p.  138)  Anhängerin  des 
noch  zweifelhaft  angesehenen  Reformator e.  — Wa- 
caka,  der  greise  und  blinde  Oheim,  bald  auch  der 
kleinen  Schaar  der  Neugläubigen  zngesellt,  der  ju- 
gendliche Ali,  (p.  168),  des  gefeierten  Abu-Taleb 
Sohn,  (p.  874),  Abdallah  und  Omar;  die  ersten 
und  drohenden  Gestalten  der  Widersacher  in 
dem  Magier  Habib  und  die  frech  höhnenden  Abi i 
beheb-,  Fatime  und  Bokaija,  dio  beiden  Lieblings- 
löchter  Chadidschah't,  Znleima  und  'Luida,  dio  be- 
redten und  muntern  Erzählerinnen  beleben  als  wohl- 
gezeichnete  Charaktere  die  im  Dialog  oder  in  Erzäh- 
lung verlaufenden  einzelnen  Sceueu, 

II.  Chadidschah , „die  Mutter  der  Gläubigen”, 
(I,  873  und  II,  86.)  ist  ihm  dahin  geschieden,  da 
hat  auch  die  berechnet  cindrückliche  Rede  des 
einsichtsreichen  und  geheimnissvollen  alten  Mönchs 
Sergius  „grausam  mit  dem  Schwerte  der  Enttäu- 
schung sein  Herz  durchbohrt",  und  in  sich  zusam- 
mengesunken sieht  er  sich  des  Glaubens  an  sciue 
Sendung  wieder  beraubt.  Zufällig  erklingt  der  neun- 
jährigen Aiescha  beziehungsreich  scheinender  Gesang. 
Er  ermannt  sich,  er  überlegt;  er  will  in  Zukunft 
mit  dem  Volksreformator  den  Herrscher  paaren, 
(p.  19.  coli.  I,  170)  will  Priester  und  Fürst,  Füh- 
rer, Gesetzgeber  und  Beschützer  werden.  Man  soll 
anfangen  zu  glauben,  um  zu  gehorchen  (p.  22). 
Die  Mittheilungeu  über  die  „Nacht  der  Auffahrt" 
eröffnet  die  glanzvolle  Welt  bunter  Mährcheuerzäh- 
lungen.  Aiescha,  ebenso  reizend  als  klug,  bängt 


hingebend  und  aufmerksam  an  seinen  Lippen,  noch 
ergriffener  als  die  staunenden  Ucbrigen.  Mohammed 
liebt  sie,  die  holdo  Tochter  Abu  Beckr's,  mehr  als 
Sawda,  seine  jelzigo  Gattin  (86  und  208)  seine 
Wahl  trifft  auf  sie  (p.  46).  In  ihr  hegt  das  Saa- 
menkorn  von  Chadidschah't  Geist  (p.  46),  was  jene 
irar,  verspricht  diese  zu  werden  (47  und  50);  — 
ersetzt  hat  sie  freilich  ihm  jene  nie  (p.  228  und 
859).  Abu  Bekr  gibt  seine  väterliche  Einwilligung 
dem  45  Jahre  älleru  Eidam,  der  sic  wie  Schwester  und 
Tochter  behüten  will  (p.  52  — coli.  260.)  — In 
blendendem  Vortrag  und  phantastischen  Gebilden 
crsrhlicsst  nun  Mohammed  den  ihn  umdrängenden 
Haufen  dio  Gefildo  der  Vll  Himmel,  die  er  selbst 
bis  zum  Throne  Gottes  durchwanderto,  die  Höllen- 
pfuhle (149)  Und  dio  Reize  des  Paradieses  (p.  156). 
Ueberzeugunggfähig  und  willig  glauben  ihm  die 
Beduinen  (p.  130),  Verderben  brütend  schmähen  die 
heftigen  Koreischitcn  (180),  der  fanatische  Abu 
Saffian , der  rationalistische  Jossa f.  Abu  Bekr  wird 
,.zum  treuen  Zeugen"  (174).  Nur  die  Schlauheit 
des  Sergius  zeigt  ihre  Ucberlegenheit  (166),  und 
der  Klugheit  des  Mönchs  verdankt  der  bald  flüch- 
tige Mohammed  seine  Errettung  aus  den  Händen 
der  Verfolger  (190).  Aiescha  flieht  mit  ihm , Stand- 
haftigkeit und  List  geleiten  sie  sicher  (223  und  227). 
Medina  öffnet  sich  den  Ankommenden  mit  Jubel; 
bald  umstehen  die  „oberpriesterlichen  Fürsten’’  und 
„hierarchischen  Usurpator"  m enger  Brüderschaft 
dio  Anzäreu  und  Mohädschericren  (237).  Ein  ge- 
meinschaftliches Interesse  vereint  die  Beduinen  mit 
dem  civiliairlcrn  Höddbär  (255).  Der  Ehrgeiz  des 
Sergius  (247)  vornichtct  sich  selbst  (250),  uud  Be- 
freiung von  diesem  gefürchteten  Neider  seines  Auf- 
flugs ist  für  Mohammed  Grund  innerer  Umwandlung. 
Jetzt  füllt  nur  Herrschbegierde  und  Rachedurst 
seine  Seele,  die  nicht  einmal  Chadidschah  mehr  zu 
stillen  vermögen  würde;  der  Zug  nach  Mecca  be- 
ginnt als  ,,  heiliger  Krieg  und  Almosen  für  die  Sache 
Gottes”,  der  Herrscher  fängt  an  sich  über  das  Ge- 
setz zu  stellen , und  es  unterliegt  der  Mensch.  — 

Mit  Vergnügen  verweilten  wir  bei  den  Erörte- 
rungen über  Liturgie  und  Lehrsystem  des  Islam 
(p.  240  sq.),  bei  deu  trefflichen  Bemerkungen  überdie 
wundersüchtigen  und  gläubigen  Araber  (p.  179), 
bei  dem  Vergleichen  Chadulschah's  und  Aietchu's 
(p.  258  und  261). 

III.  Wir  sehen  nun  an  Mohammed  dio  Ergeb- 
nisse seiner  moralischen  Umwandlung.  Seinen  Lei- 
denschaften muss  die  ausgleicbende  Klugheit  nach- 
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schreiten;  jeder  Thal  und  Uuthat  folgt  cino  nouo 
Sure.  Aicscha  muss  sclimerzlicho  Zurücksetzun- 
geu  und  Krankheiten  erfahren,  denn  ihre  An- 
sprüche auf  seine  Liebe  theilen  viele  Andere,  an 
sclavischen  Gehorsam,  nicht  au  freie  Zuneigung 
schon  in  früheren  Ehen  gewöhnte  Nebcngatlinncn ; 
aber  erst  als  lle'ineb,  die  Gemahlin  Seid»,  Moham- 
med'» Adoptivsohnes,  als  Opfer  roh  - sinnlicher  Qc- 
nussbegierde  dein  Mohammed  gcfullen,  beginnt  ein 
Wechsclstrcit  des  Stolzes  und  der  Eifersucht  zwi- 
schen ihr  und  dem  untreuen  Gatten,  der  sie  noch 
spätem  Kränkungen  aufspart  (107  und  142  al.). 
Aietcha’s  Flucht  und  Rückkehr  mit  Safican , dem 
jugendlichen  Oberbefehlshaber,  ist  ihm  Grund  genug 
zur  Verdächtigung  und  Rache.  — Das  Glück  bleibt 
■Inn  günstig;  ein  V'ertrag  mit  den  Koreischiten  stellt 
Kuho  her,  und  in  den  Mauern  des  eroberten  Chai- 
bar  entgeht  er  der  letzten  Anstrengung  des  heillosen 
Sergius,  dessen  Vergiftungsversuche  ihn  selbst  als 
Beule  liinwcgrafTon. 

liier  Beecklut  » folgt.) 

Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Forschungen  über  die  Keilschrift. 

IBetcklut i ran  Air,  251.) 

Was  man  bis  jetzt  im  Innern  dieses  Hügels 
culdcckl  hat,  ist  ein  Complex  von  15  Sälen,  der 
ungeheure  Palast  ist  aber  lange  nicht  vollständig. 
Die  Säle  sind  durch  Thürcn  gegenseitig  in  Verbin- 
dung gesetzt,  das  Licht  muss  von  Oben  hereingo- 
falleu  seyn.  Schwierig  ist  es,  die  Bauart  zu  be- 
stimmen, sie  konnte  nicht,  wie  die  grosse  Säulen- 
halle in  l’erscpolis,  mit  Holz  gedeckt  gewesen  seyu, 
dies  ging  schon  wegen  der  grossem  Strenge  des 
Winters  nicht  so  gut  an,  wio  bei  dem  in  der  Mitte 
von  Persien  gelegenen  Perscpolis.  Dann  aber  müss- 
ten — da  der  Palast  wahrscheinlich  durch  Feuer 
zerstört  wurde  — Ueberreslo  von  Kohlen  unter  dem 
Schutte  übrig  geblieben  seyn,  wie  mau  auch  an 
den  Thoren  selbst  verbrannte  Balken  llndet.  Flan- 
din,  der  darüber  eigne  Forschungen  aiigcslcllt  bat, 
versichert,  dies  scy  nicht  der  Fall.  Eben  so  wenig 
können  die  Decken  des  Palastes  auf  Säulen  geruht 
haben , denn  man  müsste  dann  am  Boden  die  Stelle 
selten,  wo  die  Säulen  früher  standen.  Flandin  hat, 
um  sich  darüber  Gewissheit  zu  verschaffen , den 
ganzen  Schult  des  geräumigsten  Saales  wegräumon 
lassen,  fand  aber  von  einem  Pfeiler  keine  Spur.  Es 
bleibt  also  blos  übrig,  die  Bogeuform  anzuuehmen, 


und  aus  dieser  erklärt  sich  auch  die  ungeheure  Men- 
ge Schult  im  Innern  der  Sälo.  Schwierig  ist  cs 

allerdings,  die  Bogenform  schon  in  so  hohem  Alter- 
thum anzunchmen,  doch  ist  dies  nach  Flandin'»  Da- 
fürhalten kein  gewichtiger  Einwurf,  zumal  da  auf 
den  Basreliefs  Tliore  in  Bugcnlorm  abgcbildet  sind, 
und  man  nicht  cinsieht,  warum  dio  Assyrer,  wenn 
sic  Tliore  in  Bogeuform  bauten,  diese  Form  nicht 
auch  im  Inneren  der  Paläste  amvonden  konnten. 
Was  endlich  die  Bauart  dieser  Dcnkmalo  im  Ver- 
gleich zu  andern  Bauwerken  des  Altcrthums  an- 
gcht,  so  hält  Flandin  cs  hier,  'wie  bei  Pcrsepolis, 
für  Unrecht  zu  sagen,  dass  diese  Bauten  mehr  de- 
nen von  Aegypten,  als  von  Indien  gleichen,  nament- 
lich die  assyrischen  Bauwcrko  haben  ihn  lebhaft  an 
die  Fclscntempcl  von  Carli  erinnert.  Soviel  über 
assyrische  Baukunst,  wenden  wir  uns  nun  zur  Sculp- 
lur.  Vorläufig  ist  dies  natürlich  der  interessanteste 
Tlteil  dieser  Denkmäler,  eine  genauere  Untersuchung 
würde  nicht  nur  lür  diese  selbst  von  grossem  Nutzen 
seyn,  ich  glaubo  auch,  dass  eine  Vergleichung  mit 
den  perscpolitanischcn  Sculpturon  nicht  ohne  Inter- 
esse ist.  Heeren  und  Luisen  haben  aus  den  Sculp- 
turen  von  Perscpolis  die  Zwecke  einzelner  Theile 
und  Zimmer  des  dortigen  Palastes  dargethan;  ein 
Gleiches  wird  sich  wol  llieilwcise  auch  bei  dem 
von  Ninive  erreichen  lassen.  Uebcr  die  Aehnlich- 
keit  der  persischen  Sphinxe  mit  den  ninivitischen 
hat  Flandin  schon  gesprochen  und  gesagt,  dass 
letztere  denen  von  Pcrsepolis  zum  Vorbilde  gedient 
haben.  Ein  bemerkonswerlhcr  Umstand  ist  ferner, 
dass  in  den  Gebäuden  von  Ninive,  wie  in  denen 
von  Perscpolis  der  Löwe  nie  als  freies  Thier  vor- 
kommt, eben  so,  dass  auf  diesen  Denkmalen,  wio  in 
Pcrsepolis  Neger,  durch  ihr  wolliges  Haar  und  Man- 
gel an  Barthaar  kcnullicii,  Vorkommen.  Es  sind 
wol  gleichfalls  die  Aelhiopen  aus  Asien,  wie  sie 
Lassen  in  dem  vielfach  erwähnten  Artikel  über  Per- 
scpolis erklärt  hat.  — Was  f landin  über  dio  Er- 
bauer der  Paläste  sagt,  beruht  natürlich  Alles  auf 
blossen  Vermuthungen,  weil  etwas  Gewisses  darü- 
ber gar  nicht  gesagt  werden  kann,  bevor  die  In- 
schriften gelesen  sind. 

Es  würde  uns  zu  nichts  helfen , näher  auf  die 
ninivitischen  Sculptureii  cinzugchcn,  wio  dies  von 
Holla  geschehen  ist,  da  wir  nicht  zugleich  seine 
Abbildungen  beifügen  können.  Dagegen  ist  es  hier 
wol  der  Ort , einige  Worte  über  die  Keilschriften 
selbst  zu  sagen.  Die  Wichtigkeit , welche  diese 
Inschriften  für  die  Geschichte  und  Kenntnis«  des 
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Altert  bums  möglicher  Weise  haben  könne»,  ist 
höchst  anlockend,  eine  Entzifferung  derselben  zu 
versuchen,  aber  man  darf  sich  auch  nicht  verheh- 
len, dass  dieselbe  mit  den  grössten  Siclnvierigkeiten 
verbunden  ist.  Denn  die  Anzahl  der  Keile  ist,  wenn 
eie  sich  auch  durch  genaue  Vergleichung  vielfach 
vermindern  werden,  wie  man  jetzt  schon  darlhun 
kann,  doch  immer  noch  viel  grösser,  als  i»  der  per- 
sepohtanischen  Keilschrift,  dazu  mangelt  jeder  si- 
chere Anhaltspunkt.  Auch  wird  man,  wenigstens 
für  einen  Thoil  der  Inschriften,  erst  neue,  von  de» 
früheren  unabhängige  Zeichnungen  abwartcn,  ehe 
man  sieb  mit  Sicherheit  darauf  verlassen  kamt.  Wir 
zweifeln  zwar  keineswegs  an  Hrn.  tiulta's  mehr- 
fach gegebener  Versicherung,  dass  er  die  Inschrif- 
ten mit  möglichster  Treue  eopirt  habe  , dass  es  ihm 
aber  vollkommen  gelungen  sey,  ist  Rcf.  mehr  als 
zweifelhaft.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  darf 
man  nur  die  drei  Inschriften  zur  Hand  nehmen, 
welche  auf  Taf.  IX-  X1IL  XIV.  u.  XV.  coptrl  sind. 
Niemand  wird  zweifeln  können,  dass  diese  In- 
schriften im  Ganzen  einen  sehr  gleichen  luhalt  ha- 
ben, besonders  ist  dies  mit  IX.  und  XV.  der  Fall. 
Alan  vergleiche  besonders  IX.  /.  2ft — 38  mit  XV. 
36.  *3  — 31;  die  grosse  AehnUchkeit  ist  gar  nicht 
zu  verkennen,  ja  man  kann  zweifeln,  ob  diese  Stel- 
len nicht  ganz  identisch  und  nur  einzelne  Keile  ver- 
schieden gezeichnet  sind.  Am  Anfänge  stimmen 
die  beiden  genannten  Inschriften  weniger  zusammen, 
dagegen  stimmt  der  Anfang  von  XIII,  und  XIV. 
ziemlich  genau.  Es  scheint  mir  auch  aus  diesen 
Inschriften  hervorzugehen,  dass  die  ersten  beiden 
Wörter  in  alten  dreien  identisch  sind . nur  »ind 
einzelne  Keile  verzeichnet , uud  in  XV.  ist  nicht 
mehr  viel  übrig.  Die  beiden  ersten  Zeichen  bilden 
«ui  Wort  für  sich  und  entsprechen  vielleicht  dem 
Worle  bogu  der  perscpolitanischen  Inschriften.  Die- 
ses Wort  kommt  auch  sonst  häufig  und  vor  ganz 
verschiedenen  Worten  vor  (man  vgl.  Taf.  XIII, 
Z.  81.  Taf.  XIV.  Z.  *8.  Taf.  XXVI.  Z.  3 und  12). 
und  vielmals  lässt  es  sich  noch  in  den  Lücken  ver- 
muthen.  Nach  den  beiden  ersten  Worten  enthalten 
IX.  und  XIII.  das  Nämliche,  XV.  aber  weicht  ab; 
man  darf  daher  wohl  schliesscn , dass  in  dem  Fol- 
genden kein  Name  enthalten  gewesen  »ey»  könne. 
Was  mich  in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  diese  In- 
schriften, wie  die  persischen,  mit  einem  Beiworte 
uud  dem  Namen  des  Gottes  atigefangen  haben,  ist 
Folgendes:  Bolta  bat  (Taf.  XII.)  eine  kleine  Um- 
schrift eines  Altars  mitgetheilt , die  trotz  aller  Ab- 
weichungen in  einzelnen  Zeichen  im  Ganzen  das- 
selbe enthält , wie  Z.  1—3  auf  Taf.  XIII.  Auf 
einem  Altäre  ist  wohl  die  Anrufung  eines  Gottes 
besser  angebracht,  als  die  Titulatur  eines  Königs. 
Ich  glaube  also  in  der  grösseren  Inschrift  einen 
ganz  ähnlichen  Anfang  voraussetzen  zu  dürfen,  wie 
in  den  perscpolitanischen.  Den  Titel  „König  der 
Könige"  darf  man  vielleicht  in  den  kurz  auf  einan- 
der folgenden  Worten,  welche  XIII.  3.  6 und  XV". 
8.  9 Vorkommen,  sehen.  Dasselbe  Wort  scheint 


auch  iu  XIV.  zweimal  zu  sieben.  Ist  diese  An- 
nahme begründet,  so  darf  man  wol  in  den  beiden 
Worten,  weiche  XIII.  6.  7 und  XV.  9,  10  stehen, 
dou  Namen  des  Königs  suchen.  — Leider  fehlen 
uns  alle  doppelaprachigou  Inschriften  dieser  Gattung, 
und  so  ist  denn  auch  noch  niebl  zu  sagen,  auf  wel- 
che W eise  mau  zur  sicheren  Lesung  eines  einzi- 
gen Namens  gelangen  solle.  Einigen  Anhalt  würde 
es  geben,  wenn  man  den  Namen  Ninive  auf  diesen 
Inschriften  entdeckte.  Mag  derselbe  auch  nicht  ge- 
nau derselbe  auf  den  Inschriften  scyn , so  würde 
doch  das  zweimalige  n mit  demselben  Vocale  dabei 
leicht  zu  erkennen  »ey».  — 

Es  bliebo  uns  nur  noch  eine  Gattung  von  Ketl- 
inscliriften  zu  betrachten  übrig,  welche  gleichfalls 
tun  einem  alten  orientalischen  Weltreiche  in  V er- 
bindung siebt  , mit  Hubi/tun.  Leber  die  Lage  die- 
ser Stadt  wäre  so  viel  zu  sagen,  dass  wir  Iner 
auf  ein  ausliihrhches  Kiugcheii  auf  diesen  Gegen- 
stand verzichten  müssen  Bereits  im  Jahre  1880, 
falls  wir  nicht  irren,  hatte  flieh  in  den  Fundgruben 
de*  Orients  eine  Abhandlung  über  die  Lago  des 
allen  Dabyhui  gebracht,  da»  oben  angeführte  Buch 
bringt  ein  zweite»  vermehrtes  Memoire,  welches 
das  Resultat  einer  zweiten  Heise  ist.  Ausserdem 
hatten  »ich  in  Europa  Hennel  uud  Heeren  mit  der 
Topographie  des  allen  Babylon  beschäftigt.  Ueber 
die  kabyioiiischo  Keilschrift  ist  wenig  zu  sagen, 
noc.i  ist  sie  nicht  entziffert,  eben  ao  wenig  die  su- 
sisclie,  doch  ist  diese  eine  dor  drei  Schriften,  wel- 
che sich  in  Pergepolis  linden,  die  Inschrift  von 
Naksch:  - UiiHtam,  welche  bei  der  zweiten  Gattung 
so  gute  Dienste  geleistet  hat,  kommt  Such  ihr  zu 
Gute.  Auch  bat  uns  il’estergaard  bereits  Hoffnung 
zu  einer  ähnlichen  Arbeit  über  die  dritte  Geltung, 
wie  er  sic  bereit»  über  die  zweite  geliefert  hat, 
gegeben,  wir  w ünschen,  dass  sie  bald  erscheinen  möge. 

Fassen  wir  mm  zum  Schlüsse  das  eben  Ge- 
sagte zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  es  sechs 
Gattungen  von  Keilschrift  sind,  welche  bis  jetzt  be- 
kannt wurden,  und  dass  sie  in  dem  Stromgebiete 
des  Tigris  und  Eupbrut  und  im  westlichen  Hoch- 
lande von  Iran  gebraucht  wurde.  Mit  den  Achäme- 
uiden  erlischt  sie,  wenigstens  ist  bis  jetzt  noch  kein 
Denkmal  gefunden  worden,  das  jünger  wäre.  8ämml- 
lielie  übrige  Keilsehnftgatningen  sind  älter,  als  die 
porsopolttamsche,  wie  wir  schon  aus  der  Geschieht« 
der  Reiche  wissen,  in  denen  sie  angewandt  wur- 
den, so  wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
dass  die  Silbenschriften  älter  sind,  als  die  Bucii- 
stabenschrill , welches  wol  allein  die  ahpersisclie 
Keilschrift  ist.  Bios  die  beiden  ersten  der  Gattun- 
gen, die  sich  iu  Ferse polis  finden,  sind  bis  jetzt 
entziffert,  ein  bei  weitem  reiclieres  Feld  ist  noch 
zum  Anbau  ollen,  die  Mühe  und  Ausdauer,  weiche 
bei  der  Entzifferung  dieser  schwierigen  Inschriften 
angewandt  werden  müssen,  sind  nicht  gering,  es 
sind  aber  auch  die  interessantesten  Forschungen, 
welche  ein  Paläograph  jetzt  machen  kann. 

Fr.  Spiegel. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All*.  Llt.  Zeitung. 


Journalistik. 

Viertel jaiirnchrift  für  Theologie  und  Kirche.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Hannoverschen 
Landeskirche  hcrausgegebeu  von  Dr.  Luche,  Abt 
und  Konsistorialrath , und  Ä'.  Wiesclcr,  Prof, 
der  Theologie  in  Güttingen.  Ir  Bd.  lg  Heft. 
Güttingen,  Vendenböck  u.  H.  184ö.  8.  144  S. 
(Preis  für  4 Hefte  2 Tfalr.) 

Nach  dem  Vorgänge  der  Wfirtemberger,  der  Sachsen 
im  Künigreiche,  der  Mecklenburger,  der  Rhein-  Preus- 
8cn,  der  Schlesier  u.  A.  treten  auch  Geistliche  und  Theo- 
logen Hannovers  zusammen,  um  in  dem  vorliegenden 
Journal  ein  Organ  von  und  für  ihre  Landesgeisttichkeit 
zu  begründen.  Ein  solches  Vornehmen  muss  von 
vorn  herein  als  ein  glücklicher  Gedanke  bezeichnet 
werden,  denn  kirchliche  Provinzial  - Blätter  dieser 
Art,  die  den  offiziellen  Charakter  gänzlich  aus- 
schliessen,  sind  die  erfreulichen  Zeichen  davon , dass 
die  Theologie  aufgehört  hat,  jene  lateinische  Kaslcn- 
vvissenschah  zu  seyn , die  mit  dem  Volke  nicht 
einmal  die  Sprache  theilen  wollte,  dass  sie  viel- 
mehr, ohne  sich  selbst  zu  verlieren,  dem  pracli- 
schen  kirchlichen  Leben  sich  zugewendet,  ja  dass  sie 
hier,  ihrer  Idee  gemäss,  zu  immer  neuen  reforma- 
torischen  Schöpfungen  sich  anschickt.  Hiermit,  dünkt 
uns,  ist  schon  das  Feld  und  die  Arbeit  des  Jour- 
nals genauer  angedeutet,  als  es  der  „Prospcctus” 
thut.  Auf  dem  Gebiete  einer  (.Landeskirche'’  giebt 
cs  ncmfich  stets  eine  grosse  Menge  praclisrher  Pro- 
bleme und  flüssiger  Fragen,  dio  nicht  bloss  im  of- 
fiziellen Verwaltungswege  beantwortet  oder  besei- 
tigt, sondern  vielmehr  vom  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft frei  erörtert  und  gelöst  seyn  wollen,  wenn 
ein  gemeinsames  Einverstehen  und  williges,  ein- 
mütbiges  Wirken  für  die  practischen  Zwecke  der 
Kirche  erzielt  werden  soll.  Je  vollkommener  die 
Verfassung  einer  Kirchengemeinschaft  ist,  und  je 
lebendiger  ihr  Geist,  desto  mehr  werden  diese  StofTo 
sich  häufen  und  unter  Hinzunahmo  des  Lokalkir- 
chengeschichtlichen, den  eigentlichen  Vorwurf  für 
A.  L.  Z.  1845.  Z Keiler  Band. 


das  Journal  einer  Landeskirche  bilden.  Aber  diese 
practische  Aufgabe  will  in  männlicher  Arbeit  und 
wissenschaftlicher  Kraft  vollbracht  seyn,  wie  nur 
immer  Eine.  Sollte  es  daher  der  Rcdaction  Emst 
mit  den  Andeutungen  (p.  3)  seyn,  dass  sie  (aus 
pädagogischem  Gesichtspunkte)  von  den  Landes- 
geistlichen  gleichsam  »pecimina  txercitalioni»  auf- 
nehmen  wolle,  tim  der  „Production"  Absatz  zu 
verschaffen  und  dadurch  die  Produclionskunst  zu 
steigern  und  zu  bilden:  so  wäre  das  gewiss  nicht 
würdig  von  der  Hannoverschen  Geistlichkeit  ge- 
dacht (zu  solchen  Uebungeit  sind  Privatconfercn- 
zen),  und  jedenfalls  das  Grab,  in  welches  ähnliche 
Versuche  anderer  Gegenden  bereits  gefallen  sind. 
Strenge  Sichtung  der  Arbeiten  und  Beschränkung 
auf  das,  was  auf  das  Leben  der  Landeskirche  Be- 
zug hat,  wird  daher  ciu  Haupterfordcrniss  sevu, 
welchem  von  der  Uodacüon  gleich  im  ersten  Hefte, 
wie  wir  sehen  worden,  nicht  vollo  Genüge  ge- 
schehen ist.  Das  Journal  einer  Landeskirche  muss, 
dünkt  uns,  ein  praclisches  Journal  seyn,  das  nur 
ebenden  particulsrcu  Interessen  der  „Landeskirche ' 
dieutj  wie  es  jede  fade  Arbeit  pcrhorrescirt,  su 
muss  es  auch  die  blosse  Theorie  ausschhessen,  dio 
abstracto  Wissenschaft  an  sich,  welche  der  Ge- 
genstand der  ganzen  Kirche,  also  der  allgemeinen 
theologischon  Journale,  bleiben  wird.  Diese  theore- 
tischen Journale  werden  aber  ihren  «mklichen  Zweck 
nur  erreichcu,  wenn  sie  von  jenen  practischen  un- 
terstützt werden:  die  Wissenschaft  ist  umsonst, 
wenn  sie  es  nicht  lernt,  sich  mit  dem  Leben  — 
mit  dem  Volke  zu  assimdiren. 

Dies  führt  auf  einen  andern  grossen  Gewinn, 
den  dieses  Journal  der  Hannoverschen  Kirche  ge- 
währen wird,  ich  meine  die  lebendige  Verbindung 
der  Geistlichen  — nicht  unter  sich  nur  — sondern 
— mit  der  Universität.  Die  Geistlichen  sind  die 
Kinder  der  Universität , — wie  natürlich , dass  die- 
ses geistige  Band  erhalten  bleibe.  Ja , je  wissen- 
schaftlicher sich  der  practische  Geistliche  weiter 
gebildet  hat,  desto  reger  wird  in  ihm  der  Begehr 
nach  der  Universität,  dem  literarischen  Schatze  und 
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lebendigen  Quelle  seiner  Wissenschaft,  wie  natür- 
lich und  heilsam  also , dass  wenigstens  die  idealo 
Gemeinschaft  mit  derselben  mittelst  eines  solchen 
geistigen  Dollmctschcrs  erhallen  bleibe!  Ein  schö- 
nes Beispiel  geben  daher  die  Herren  Liicke  und 
Westler,  indem  sie  der  Landcsgeisllichkcit  die  Hand 
bieten  zu  solchem  Bunde,  und  eine  Lücke  auszu- 
füllen streben,  die  mau  zwischen  der  Universität 
und  der  Geistlichkeit  leider  nur  gar  zu  viel,  meist 
wohl  durch  Schuld  der  Letzteren,  zuweilen  aber 
selbst  auf  Universitäten  zwischen  Lehrern  und  Ler- 
nenden auch  durch  Schuld  der  Erstem  fiudet.  Es 
giebt  ganze  Gegenden,  wo  die  Geistlichkeit  nur  zu- 
sammcngchaltcn  wird  durch  die  offiziellen  Fäden,  die 
im  Konsistorium  zusamineulaufen,  welches  die  Kirche 
»verwaltet."  Es  muss  aber  die  Universität  wieder 
die  freie  geistige  Instanz  werden,  von  der  dio  Kir- 
che nicht  „verwaltet”,  aber  belebt  wird.  Ein  Jour- 
nal wie  das  vorliegende,  recht  geartet,  kann  dazu 
mächtig  mitwirkeu. 

Ob  dies  geschieht , wird  freilich  vom  Princip 
abhängen,  welches  dio  treibende  Kraft  eines  sol- 
chen Journals  ist.  Im  vorliegenden  Falle  soll  cs 
,,ein  Doppclpriucip , das  (sogenannte)  formale  und 
materiale  der  Kirche”  sevn,  und  ersteres  soll  die 
„freie  Bewegung”,  letzteres  die  treue  „Conserva- 
tion” garantiren.  Nun  wir  liofTcn,  dieser  Canon 
wird  weit  genug  seyn , um  viel  Lebenerweckendes 
zuzulassen.  Gewünscht  aber  hätten  wir,  dass  die 
Herren  Kedactcure  dies  Doppclprincip  gleich  in  dem 
ersten  Hefte  in  klarer  Entfaltung  dargelcgt  hätten, 
dass  man  doch  wüsste , welches  cs  eigentlich  sey. 
Wir  glauben,  dadurch  würden  sic  sich  von  selbst 
des  Widerspruchs  und  der  Ungcschichtlichkeit  eines 
Dnppelpriucips  der  evangelischen  Kirche  schuldig 
oder  ledig  gemacht  haben.  In  der  vorligendcn  völ- 
ligen Unbestimmtheit  obigen  Canons  liegt  aber  eben 
jener  „Nicht -Charakter  des  IndifTercnlisrmis*,  den 
dio  Herren  Herausgeber  ausdrücklich  pcrhorrcsciren, 
und  der  eben  durch  seine  Unbestimmtheit  sich  dem 
AngrifT,  wie  der  Billigung  gleich  sehr  entzieht  und 
nur  der  Nichtachtung  anheim  fällt. 

Das  Detail  des  vorliegenden  ersten  Heftes  zer- 
fällt in  drei  Abschnitte,  von  denen  wir  nur  den  er- 
stell und  wichtigsten  der  „Abhandlungen”  etwas 
charakterisiren  wollen.  Hr.  Dr.  Liicke  beginnt  selbst 
mit  der  Abhandlung  über  die  „freien  Vereine’',  und 
sucht  (p.  1 — *5)  geschichtlich  zu  zeigen,  dass  diese 
neuen  Erscheinungen  ein  „neues  Kapitel  in  der  theo- 


logischen Moral  notlm-endig”  machen.  Dieses  neue 
Kapitol  dürfen  wir  demnächst  vom  Hm.  Verfasser 
erwarten:  Hier  giebt  er  nur  die  Einleitung  dazu, 
welche  in  geschichtlichen,  ganz  interessanten  Zu- 
sammenstellungen und  Ucbersichten  besteht.  Lei- 
der ist  der  Aufsatz  nur  Kkizzc  geblieben.  Der  Ge- 
genstand an  sich  ist  für  Eröffnung  des  Journals  mit 
Geschick  gewählt,  aber  weniger  gut  ausgeführt. 
Der  entschiedene  Hauptmangel  liegt  in  der  unvoll- 
kommenen Geschichtsaul Tassung  überhaupt,  welche 
grosse  historische  Erscheinungen  einzelner  heraus 
und  vor  das  Gericht  der  „theologischen  Moral” 
nimmt,  die  denn  oft  wenig  Gnade,  weil  wen  g Ein- 
sicht hat.  So  ist  es  z.  B.  wahrhaft  ergötzlich,  wie 
mit  dem  Socialismus  und  Communismus  ordentlich 
Teufels  gespielt  wird.  Man  wittert  ihn,  wie  den 
Bösen,  von  Kerne,  und  macht  drei  Krcuzo  schon 
bei  dem  Gedanken  an  ihn!  Also  Nichts  als  Um- 
sturz des  Bestehenden,  Nichts  als  Moral  des  Ge- 
nusses, Nichts  als  Berechtigung  des  Fleisches  (j>. 
20)  liegt  seit  den  Forderungen  der  Bauern  zur  Ke- 
formaliouszeit  bis  zu  Dcvoirs  des  heutigen  Frank- 
reichs und  den  Associationen  Englands  dem  Socia- 
lismus  zum  Grunde  ? Diese  völkerbewegendcii  Ideen 
sind  wirklich  Nichts,  als  das  reine  Gcgenlheil  vom 
Christenlhume  ? Da  geräth  man  wirklich  in  Ver- 
suchung, an  der  „theologischen  Moral”  und  dem 
ganzen  Christenlhume  des  Um.  Abts  irre  zu  wer- 
den, und  wenn  er  dem  hungernden  Proletariate  wirk- 
lich nur  seine  Lehre  vom  blossen  Umsturz,  von  der 
Moral  des  blossen  Genusses,  von  der  alleinigen  Be- 
rechtigung des  Fleisches  u.  s.  w.  entgegoiihiclte,  — 
so  würde  man  das  für  einen  satanischen  Spott  hal- 
ten müssen  — wüsste  man  nicht,  dass  er  aus  dem 
Munde  eines  berühmten,  liebenswürdigen,  menschen- 
freundlichen, echt  deutschen  Professors  käme!  Aber 
im  Ernst,  es  ist  traurig,  dieso  namentlich  deutschen 
Bestrebungen  dreier  Jahrhunderte,  diesen  politisch 
socialen  Kern  dos  Protestautismus  gerade  von  einem 
deutschen  Professor  wegen  seiner  Verirrungen  so 
verkannt  und  verlästert  zu  sehen:  mit  mindestens 
gleichem  Rechte  müsste  mau  auch  das  Christenthum 
wegen  seiner  Ausartungen  gänzlich  verwerfen.  Wir 
sind  daher  begierig  auf  das  versprochene  „neuo 
Kapitel  der  theologischen  Moral." 

Hr.  Pastor  It'itikugel  giebt  sodann,  p.  25  — 43, 
einen  „Vortrag,  gehalten  in  einer  Prcdigerconfercnz”, 
und  diesen  halten  wir  oben  im  Auge,  wo  wir  sag- 
ten, dass  es  Stoffe  und  Behandlungsweisen  gäbe, 
die  schwerlich  in  das  Bereich  eines  solchen  Jour- 
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nals,  nie  das  vorliegende,  gehören  könnten.  Was 
lässt  sich  auf  18  Seilen  „über  die  Grundgegensätze 
der  Theologie  in  der  Lcbro  vom  Verhältniss  Gottes 
zur  Welt"  Gründliches  sagen1?  Man  kann,  wie  cs 
hier  geschieht,  geistreich  und  mit  dem  Gcprüng  der 
Polyhistorie  darüber  sprechen  — aber  schliesslich 
hat  inan  — Nichts  gesagt.  Oder  was  hat  der  Vf. 
erreicht,  wenn  er  die  Transcendenz  für  Absurdität, 
die  Immanenz  für  Materialismus  und  also  — die 
Synthesis  Beider  (!)  für  das  Löseworl  des  Welt- 
rälhsels  erklärt'?  Seine  Synthesis  ist  so  mecha- 
nisch, dass,  wenn  man  sio  des  feinen  Rcde- 
schmucks  entkleidet,  wirklich  Nichts  behält,  als  eben 
von  Beiden  Etwas  — eine  materielle  Absurdität.  Auch 
zu  einer  praclischen  Anwendung  der  Theorie  kommt 
cs  nicht,  wohl  aber  zu  Widersprüchen  wie  der, 
dass  das  „Erhabenseyn  Gottes  über  dio  Welt"  ein- 
mal adoptirt  und  einmal  persiflirt  wird  (p.  31 
u.  38). 

Sodann  giebt  Ilr.  Pastor  Spilta  (13  — 53)  ei- 
nen Aufsatz  über  „die  vornehmsten  Beziehungen 
der  Seelsorge’*,  den  wir  als  den  vorzüglichsten  be- 
zeichnen müssen,  obgleich  wir  nicht  überall  uml  in 
alle  dogmatischen  Voraussetzungen  einslimmen  kön- 
nen. Einfach , aber  fein  geschrieben,  mit  dem  Blick 
der  Erfahrung  und  Liebe  aufgefasst,  bibelge- 
wandt, lehrreich  und  gewissenschärfend  für  jeden 
Geistlichen,  lässt  dieser  Aufsatz  gar  kein  odium 
theologicum  zu:  er  überwindet  es  vielmehr  durch 
Weisheit  und  Liebe.  Arbeiten  dieser  Art  sind  die 
Zierde  des  Journals  und  gewisslich  die  wirksam- 
sten. 

Im  zweiten  Abschnitte  (p.  61  — 103)  folgen 
nun  fünf  „Miscellen  und  Correspondenzeu'*  vou  ge- 
nannten und  ungenannten  Verfassern  über  die  An- 
gelegenheit des  H'islicenus , über  Gustav  - Adolf- 
Stiftung,  Bibelgesellschaften,  Kirchenbücher,  und 
über  1 Cor.  XI,  26.  Der  Artikel  über  Kirchcubüeher 
kann  als  Beispiel  dienen,  wie  man  über  den  schein- 
bar abstruseston  Gegenstand  ebenso  Interessantes, 
als  Eingreifendes  vortragen  kann. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich,  „Uebersichten  und 
Hecensionen”  (113  — 144),  rührt  ganz  von  dem  Mit- 
redacteur,  Prof.  TFieteler,  her,  und  führt  den  Leser 
in  klarer,  anziehender  und  positiver  Weise  io  die 
Kirchen  Englands  ein,  von  denen  wir,  namentlich 
von  der  Schottischen,  so  viel  zu  lernen  haben.  Es 
geschieht  diqs,  indem  die  cinschlagenden  neuen 
Werke  Uhden'e,  Petri’i,  Sack  t (Baud  1)  und  Sy- 


doic't  (nur  das  1.  Heft)  einer  gediegenen  Recension 
und  Vergleichung  unterworfen  werden. 

Mögen  die  Herren  Herausgeber  immer  so  freund- 
lich die  Geistlichen  in  ihre  Mitte  schliessen  und  mit 
ihnen  Hand  in  Hand,  vorurteilsfrei  und  emsig  au 
den  unmittelbaren  Bedürfnissen  der  Landeskirche  mit 
Erfolg  arbeiten.  Lieb  würde  es  unstreitig  Vielen 
seyn,  wenn  die  Herren  Herausgeber  ein  Paar  Sei- 
ten jedes  Heftes  für  kirchliche  Notizen,  Lokalion 
oud  übersichtliche  Darstellung  der  Personalien  be- 
stimmen wollten.  E.  Baltzer. 

M e d i c i n. 

Heber  die  Ueilimg  der  Blaten  - Scheiden  - Fiedeln 
durch  Cauterisaliun , von  Dr.  M.  J.  Cheliiu,  Geh. 
Rathe  u.  Prof,  zu  Heidelberg.  Ein  Seudschrei- 
ben  an  den  Hrn.  Geheimrath  Prof.  Dr.  Die/jen- 
bach  zu  Berlin.  8.  II  u.  32S.  Heidelberg,  Groos. 
1845.  (10  Sgr.) 

Ein  Verfahren  zur  sicheren  Beseitigung  eines  so 
schweren  Uebels,  wie  es  die  Blasen -Scheiden - 
Fistel  ist,  zu  finden,  ist  für  den  Augenblick  viel- 
leicht dio  höchste  Aufgabo  der  Chirurgie;  wäre  es 
in  der  Cauterisation  gefunden,  so  wäre  die  Lösung 
um  so  glücklicher,  als  die  Methode  eine  leicht  aus- 
führbare uud  ungefährliche  mit  Recht  genannt  wer- 
den muss.  Viele  und  namhafte  Chirurgen  wollten 
bisher  von  dem  Aetzmittel  wenig  Erfolg  bei  Bla- 
sen- Scheiden  - Fisteln  gesehen  haben,  Dieffenbach, 
der  es  oft  angewandt  zu  haben  behauptet , will 
durchaus  nichts  damit  erreicht  haben;  Cheliut  aber 
versichert  uns,  dass  solches  au  der  nicht  metho- 
dischen und  nicht  hinlänglich  ausdauernden  Anwen- 
dung gelegen,  und  bekräftigt  seine  Versicherung 
des  glücklicheren  Erfolgs  durch  Aufzählung  geheilter 
Fälle.  Cheliue  will  nicht  erst  durch  den  bekannten 
trefflichen  Aufsatz  von  Roter : „über  eine  beson- 
dere Art  von  Fisteln,  welche  durch  Cauterisation 
im  Umkreise  der  Fistelöffnung  zu  heilen  sind"  auf 
diese  Anwendungsart  hingewiesen  worden  seyn, 
sondern  bereits  ein  Jahr  früher  danach  verfahren 
haben.  Kr  hält  nämlich  die  Heilung  durch  Aetzung 
der  umgebenden  Ränder  nicht  für  eine  Folge  einer 
kräftigeren  Entzündung,  Aufwulstung,  und  dadurch 
herbeigeführten  Conlacts  der  betreffenden  Theile 
(wie  ffufzer),  sondern  für  einen  Granulations  - uud 
Cicatrisations  - Process  (wie  Itoaer).  Er  sagt:  So 
wie  die  Granulationen  einen  gewissen  Grad  von 
Entwickelung  erreicht  haben,  und  der  Periode  der 
Cicalrisation  zuschreiten,  so  erwacht  in  ihnen  ein 
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cigenlhümlichcs  Contractions- Vermögen,  welches 
von  dein  Umfange  der  eiternden  Stelle  gegen  den 
Mittelpunkt  forlschreitet,  und  mit  einer  Zusammen- 
ziehung  gegen  den  .Mittelpunkt  bin  verbunden  ist. 
Die  Veränderungen,  welche  bei  diesem  Vorgänge 
in  der  Grauulations  - und  Narbenmasso  Statt  haben, 
lassen  sich  vorerst  nicht  näher  bestimmen,  auch 
haben  die  mikroskopischen  Untersuchungen  diesen 
Punkt  bis  jetzt  nicht  weiter  berücksichtigt.  Und: 
Itcschränkt  sich  in  solchen  Fällen  die  Eiterung  und 
Vernarbung  bloss  auf  die  Ränder  der  OelTnung,  so 
wird  man  niemals  eine  bedeutendere  Wirkung  an 
dem  Umfange  der  Ocffiiung  wnhriichinco;  wenn 
aber  dio  Eiterung  in  grösserer  Ausbreitung  iin  Um- 
fange der  OelTnung  besteht,  so  wird,  selbst  wenn 
diu  Ränder  der  OelTnung  nicht  oder  nur  wenig  gleich- 
zeitig betheiligt  sind , dennoch  eine  erheblichere 
Verkleinerung  der  OelTnung  erfolgen.  — 

Deshalb  nun  suchte  der  Vf.  bei  der  Actznng  we- 
niger auf  die  lländer  als  auT  den  Umfang  in  umfas - 
soudor  Weise  zu  wirken.  Oer  Höllenstein , die 
ätzenden  Säuren  und  das  glühende  Eisen  sind  ihm 
die  besten  Actzmiltel  dabei,  doch  giebt  er  dem  er- 
steren  den  Vorzug,  und  fürchtet  von  letzteren  zu 
heftige  Entzündung,  im  Gegensätze  zu  Dieffenbach, 
der  gerade  in  einer  recht  kräftigen  Anwendung  des 
glühenden  Eisens  seine  Erfolge  liudel.  Nach  4 bis 
5 Tagen  zeigen  sich  Granulationen  und  nach  IO 
bis  12  Vernarbung  der  eiternden  Stelle,  und  Ver- 
kleinerung der  Fistel.  Wie  oft  und  in  welchen 
Zwischenräumen  die  Cniifrrisfitiun  anzu wenden,  lässt 
sieh  ini  Allgemeinen  nicht  bestimmen,  durchschnittlich 
kann  man  cm  Intervallum  von  10  bis  12  Tagen  annch- 
men,  das  aber  grösser  wird,  wenn  boi  öfter  wiederhol- 
ter Cauteruation  die  Empfindlichkeit  sich  steigert. 

Unter  den  6 Fällen  von  Fisteln  dio  Chelius  sei- 
nem Mcliriftchen  beifügt,  sind  drei  Hlascuschcideii- 
llsteln,  deren  zwei  vollständig  geheilt  sind,  einer 
nach  37,  der  andere  nach  nur  9 Caulerisationcn 
der  3tc  zählt  eigentlich  nicht  mit,  denn  die  Patien- 
tin verliess  die  Anstalt  mit  verkleinerter  Fistel  und 
starb  bald  darauf  an  einem  anderen  Lehel.  Der 
chrenwerthe , mit  Hecht  allgemein  geachtete  Name 
des  Vf.'s  bürgt  für  die  Richtigkeit  der  Beobach- 
tung, wir  enthalten  uns  also  um  so  mehr  jedes 
Versuchs  etwa  dagegen  sprechende  theoretische 
Ansichten  vorzubringen , als  der  Vf.  ausdrücklich 
Entwürfe  nur  von  denen  auzunehmeii  erklärt,  die 
das  Verfahren  praktisch  geprüft.  Wir  lügen  nur 
noch  hinzu,  dass  auch  kürzlich  wieder  Xeuimmn 
in  Casper ’s  Wochenschrift  gelungene  Heilungen  der 
Blascnscheidcnflstcl  durch  Aetzmittel  veröffentlicht, 
und  hoffen  durch  diese  Anzeige  die  Aufmerksam- 
keit der  Wundärzte  auf  obiges  Verfahren  zu  lenken. 

F.  H . 
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Schöne  Literatur. 

Mohammed  und  reine  Frauen.  Von  Ida  Frick 
u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Kr.  2öS.) 

Da  erscheint  Maria,  die  junge  Koptin,  ein 
Geschenk  des  ägyptischen  Statthalters  Mokanka's 
deren  Lieblichkeit  selbst  deu  alten  Neger  Ite- 
lal  entflammt,  und  gewinnt  bald  für  Moham- 
med höhere  Bedeutung.  Ergebenheit  aus  Pflicht- 
gefühl uud  der  Kummer  eiuer  stillen  innigen  Liebe 
zu  ihrem  Glaubensgenossen  Chullaf  machen 
sie  ihrem  neuon  Herrn  nur  reizender}  ein  geistig 
wollüstiges  Spiel  mit  der  einigen  Sclavm  (168)  stei- 
gert sich  bald  zur  Raserei  blinder  Liebeswuth  (174) 
«loch  allmälig  geläutert  wandelt  es  sich  in  Vereh- 
rung gegen  das  impomrendu  Ebenbild  Cbadidschah'f 
die  Entehrte  wird  zur  Uetuahliu,  zur  Mutter  Ibra- 
hims, des  bald  Verstorbenen  (186  , 223  , 361).  Die 
pikante  Aietcha,  jetzt  neidisch  und  hochmüthig, 
muss  ihr  den  Rang  lassen,  deun  diese  war  besser 
als  sie  (174).  — Noch  einmal  tritt  der  „Liebling 
des  Glücks"  als  erobernder  Reformator  auf,  und 
seinem  Zuge  nach  Mekka  (196)  folgt  der  Triumph: 
Mekka  wird  zur  Freistadt  erhoben  (213).  Zurück- 
gekehrt  nach  Medina  beschäftigen  ihn  die  Morgen 
über  vielleicht  mögliche  Zerwürfnisse  und  religiöse 
Wünsche  (247);  die  Christin  Maria  theilt  sie  mit 
ihm.  Doch  nicht  lauge  mehr,  so  nimmt  seine  Kör- 
perschwächo  überhand;  die  Schreckgestalt  und  der 
Fluch  des  Bleibenden  Sergius  treten  wie  Todesbo- 
ten vor  deu  erlöschenden  Geist  des  abslerbeiiden 
Gesandten  Gottes.  Er  nimmt  Abschied  von  seinen 
Gläubigen,  und  feierliche  Mlillo  umfangt  die  ernsten 
IV  orte  des  Scheidenden ; noch  ein  lebenswarmes 
Lächeln  und  ein  Abschiedswort  gebührt  seinen 
Frauen;  Aiesehu  hört  und  beherzigt  seine  letzten 

Worte;  in  ihren  Armen  ist  er  verschieden  (321).  

Dies  zur  Ucbcrsicht  des  reichhaltigen  Materials, 
das  sich  freilich  mitunter  ungebührlich  breitet  uud 
wobei  wir  manchmal  den  von  unserer  Verfasserin 
gefürchteten  Gegensatz  de  rorientalischcn  und  abend- 
ländischen Dichtung  in  unserm  vaterländischen  Minne 
noch  empfanden.  Doch  entschädigt  für  die  zahl- 
reichen historischen  Notizen  in  laugen  Dialogen  oder 
längern  Erzählungen  der  sichere  Gewinn  aus  inte- 
ressanten geographischen  psychologischen,  crilischeii, 
antiquarischen,  sprachlichen  Bemerkungen  (I.  62 
107,  118.  II,  93,  126,  168,  176  , 237  , 261. 
III.  140  u.  A.),  und  nur  ungern  entschlössen  wir 
uns  im  Interesse  der  Leserinnen  mit  der  Verfasserin 
zu  rechten  über  Dogmatisches  (I.  111,  H4,  llj, 
119,  120)  gegen  Mohammed  oder  gegen  sie?  — 

Die  äussere  Ausstattung  ist  tadellos.  Arafat 
(I,  122  coli.  149)  ist  ein  Irrthum. 
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iiitteratur  des  Babrius. 

Unter  den  zahl-  und  bändereichen  Anecdola  der 
philologischen  Litteratur,  welche  seit  kurzem  aua 
den  Bibliotheken  des  Auslandes  hervorgegangen  sind, 
hat  kein  Fund  ein  so  lebhaftes  und  allgemeines  In- 
teresse erregt,  als  die  wenigen  Blätter  des  Dichters 
Babrius.  Hierüber  wird  niemand  sich  wundern:  jene 
anderen  Entdeckungen  und  frischen  Drucko  gehör- 
ten einzelnen  Fächern  an  oder  fielen  nls  spcriello 
Ilülfsmittel  der  Fachgeiehrsamkeit  zu;  die  Fabel- 
poesie,  deren  klassischer  und  angesehenster  Reprä- 
sentant bei  den  Griechen  Babrius  ist,  gilt  für  ein 
Gemeingut  aller  und  begehrt  zum  Verständniss  we- 
der Kommentare  noch  das  mühsame  Rüstzeug  der 
Erudition.  Dazu  kam  der  glückliche  Ton  des  Dich- 
ters, welcher  Eigenschaften  vereinigt,  die  den  we- 
nigsten unter  so  vielen  talentvollen  Fabulisten  zu 
eigen  geworden  sind.  Man  bewundert  den  heiteren 
und  gelinden  Fluss  der  Erzählung,  die  präzise  Zeich- 
nung, den  naiven  Verstand  in  Haltung  der  Figuren 
und  in  Auswahl  charakteristischer  Züge ; man  findet 
sich  überrascht  und  erfrischt  durch  den  natürlichen 
Sinn  und  den  geistigen  Zauber,  den  diese  kleinen 
Lebensbilder  in  ihren  besten  Stücken  athmen,  und 
nicht  minder  erfreut  die  feine  Mitte  zwischen  Kunst 
oder  Studium  und  unmittelbarem  Hausverstand.  Alles 
vcrrälh  hier  den  gesunden  Ton  der  Volkspoesie,  den 
klaren  Blick  des  einfachen  Mannes,  der  so  wenig 
von  scharfer  Reflexion  als  von  berechnendem  Witze 
weiss,  und  am  wenigston  hätte  man  auf  einem  so 
kleinen,  so  gering  geschätzten  Felde  der  Litteratur 
solche  Sicherheit  des  praktischen  Vortrags  vermu- 
thet,  der  nur  durch  leise  Färbung  und  treffende  Wen- 
dungen über  die  gewohnte  Prosa  sich  erbebt.  Wir 
hatten  nun  längst  aus  einigen  grösseren  Bruchstü- 
cken die  Reize  dieser  süssen  Einfalt  geahnt,  auch 
Hessen  mehrere  aufgelöste  Fabeln,  in  denen  die 
Choliamben  durchschimmerten,  am  Gango  der  Er- 
zählung und  an  ihrer  Methode  nicht  zweifeln;  in- 
dessen war  man  weit  entfernt,  eine  Gewandhcil  und 
A.  L.  Z 18*5.  Zweiter  Band. 


Abrundung  der  Komposition  zu  vermuthen,  wie  sie 
nunmehr  in  den  vollständigen  Gedichten  vorliegt. 
Wer  aber  hätte  wol  ein  Meisterstück  von  dem 
Umfange  der  93.  Fabel  erwartet,  102  mit  ungemei- 
ner Leichtigkeit  sich  ergiessende  Verse,  in  denen 
alle  Reize  der  harmlosen  Mimik  und  des  geschwätzi- 
gen Dialogs  zu  gaukeln  scheinen?  uud  doch  fesselt 
in  noch  höherem  Grade  der  schalkhafte  Humor  des 
Schlusses,  wodurch  statt  einer  dürftigen  Moral  die 
Dichtung  ein  reines  poetisches  Motiv  gewiont.  Un- 
ter den  Zügen  dieser  ungetrübten  Laune  genügt  es, 
an  die  Charakteristik  der  Thioro  im  Gcgeusats  zur 
Vortrefflichkeit  des  Hirsches  v.  17 — 23  und  an  den 
Schwur  V.  83  vfir vfti  ytif  aoi  qiXla  nurta  xai  xpij- 
vaf  zu  erinnern.  Wenn  hier  also  die  besten  Gaben 
der  volkstümlichen  Lebensweisheit  und  anspruch- 
losen Kunst  Zusammentreffen  und  ein  Talent  vou 
ursprünglicher  Kralt  entfalten,  so  liegt  eben  darin 
ein  neuer  Anlass  zur  Bewunderung.  Denn  am  Aus- 
gauge des  Alcxaodriuischon  Zeitalters  oder  im  Be- 
ginn der  nächsten  Römisch  - sophistischen  Periode  — 
das  ist  nemlich  für  Babrius,  in  Ermangelung  genauer 
Angaben,  die  wahrscheinlichste  chronologische  Be- 
stimmung — sollte  wol  niemand  einen  mehr  durch 
Natur  als  in  Bücherlufl  und  gesellschaftlicher  Bil- 
dung entwickelten  Genius  vermuthen. 

Ein  Dichter  der  Fabel  von  solcher  Eigentüm- 
lichkeit fordert  hauptsächlich,  um  ihn  zu  gemessen, 
einen  durch  Kritik  gesicherten  Text,  um  so  mehr 
als  Babrius  nur  auf  einer  einzigen  Handschrift  be- 
ruht. Die  Bemühungen  der  meisten  sind  auch  bis- 
her auf  dieses  dringendste  Bedürfniss  eingegangen, 
und  als  letztes  Resultat  derselben  kann  man  füglich 
betrachten , dass  nunmehr  ein  höheres  Mass  von 
Lesbarkeit  und  Reinheit  des  dichterischen  Worts 
gewonnen  ist,  die  nur  in  einzelnen  Punkten  zurück- 
trilt,  wo  nicht  die  Konjektur,  sondern  die  Verglei- 
chung noch  eines  oder  des  andern  Codex  fruchten 
würdo.  Unser  Bericht  hat  im  wesentlichen  blos  die 
Ergebnisse  dieser  Kritiken  zu  schildern,  und  soweit 
es  möglich,  zu  summircu.  Rückständig  bleibt  dem- 
233 
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nächst  eine  nicht  unbedeutende  Arbeit,  die  zum  klei- 
neren Theile  mit  der  Exegese,  zum  grösseren  mit 
de)  Form  sich  befasst.  Mit  der  Exegete,  insofern 

die  Behandlung  des  bald  in  hohe  Zeiten  zurückge- 
henden , bald  sehr  populär  werdenden  Stoffes  und 
der  Einfluss,  den  Babrint  auf  die  gcsammle  Lilte- 
ratur  der  Aesopischcn  Fabel  ausgeübt,  im  Ganzen 
und  im  Bcsouderu  nachzmveiscu  sind  ; mit  der  Form 
aber,  da  die  sprachlichen  Elemente  der  Sammlung, 
welche  vielfach  die  Eigenheiten  des  Hellenistischen 
Gebrauchs  im  Sprachschatz  und  Wortbedeutungen 
theilen,  den  Gegenstand  einer  interessanten,  bisher 
nur  im  allgemeinsten  Umriss  genommenen  Erörte- 
rung abgeben.  Beide  Momente  müssen  wir  gegen- 
wärtig zur  Seite  lassen,  und  selbst  in  den  am  näcli- 
sten  liegenden  kritischen  und  liltcrargeschichlltchen 
Fragen  auf  eino  sonst  wünsrhenswerlhe  VollstSn- 
digkeit  verzichten.  Diese  wird  der  Leser,  dem  es 
weniger  um  die  summarische  Notiz  zu  tbun  ist,  als 
um  das  Detail  des  Studiums  und  um  eine  reiche 
Sammlung  von  Konjekturen  oder  Ansichten,  worun- 
ter mehrere  glückliche  Vorschläge  und  wahrschein- 
liche Kombinationen,  aus  zerstreuten  kritischen  Blät- 
tern entnehmen : ncmlich  den  Aufsätzen  von  Schnei- 
detein  (Göttinger  Anz.  1845  Januar  und  August), 
A'.  Fr.  Hermann  (Berliner  Jahrb.  1844  Dcbrhoft.), 
O.  Schneider  (Jenaer  L.Z.  1845  Juni),  wozu  die  vom 
Ref.  nicht  gelesenen  Beiträge  Französischer  Zeit- 
schriften kommen , in  der  Revue  philologiqtte  und 
Gazette  de  tinstruction  publique  des  Jahres  die  von 
Fix  und  Rottignol.  Da  nun  überall  auch  vom  Codex 
der  Fabeln  dio  erforderliche  Auskunft  zu  finden  ist, 
so  bedarf  es  hier  nur  weniger  einleitender  Worte. 

Das  Andenken  des  Uubriui  frischte  zuerst  Bent- 
ley  auf,  der  gelegentlich  in  seiner  liisiertatiu  de  fa- 
bulie  Aetopi  darauf  hinwies,  dass  noch  in  unserem 
gemeinen  und  zur  schlechtesten  Prosa  hcrabgewür- 
digtenAcsop  die  Anklänge  von  choliambischon  Rhyth- 
men sich  heraushören  liesscu;  den  Dichter  belegte 
er  mit  Artikeln  des  Suidas.  Dieser  flüchtig  hinge- 
worfene Wink  wurde  lange  nachher  (1776)  durch 
den  talentvollen  Kritiker  Thum.  Tyruhilt  fruchtbar 
gemacht,  dessen  ItUeertatio  de  Uabriu  noch  jetzt*, 
nachdem  wir  in  den  diplomatisch  gesicherten  Besitz 
eines  ansehnlichen  Corpus  getreten  sind,  an  ihrer 
Bedeutung  nichts  verloren  hat.  Vielmehr  wird  man, 
durch  stete  Vergleichung  des  in  immer  reinerer  Fas- 
sung herausgegebenen  Acsop  mit  jenen  Versen,  den 
Grundgedanken  der  Dissertation  besser  aiiwcnden 
können  als  bisher  möglich  war  und  — wir  wollen 


hinzusetzen  — als  geschehen  ist.  Er  stellte  uemlicli 
die  wichtige  Beobachtung  auf.  dass  unser  Aesop,  wie 
sich  aus  den  damaligen  Quellen  desselben,  dea  drei 

vorzüglichsten  alten  Editionen  und  dem  guten  Codex 
Bodleianut  ergab,  trotz  der  grössten  Differenzen  nichts 
anderes  als  ein  aufgelöster  Babrint  sey  „collectio- 
n et  omnet,  quat  hudie  tenemua,  fabularum  Aeto- 
pearum  ab  opere  Babriano  uriginetn  tuam  duxitte " ; 
ihm  strömten  überall  Choliaroben  zu,  wenngleich  er 
sie  nicht  durchweg  richtig  stilisirt,  und  er  bestä- 
tigte seinen  Fund  durch  die  Ueberrestc  bei  Suidas, 
die  er  zu  sammeln  begann.  Nach  ihm  vermehrte 
Furia  den  Stoff  durch  ein  prosaisches  Supplement 
aus  dem  Vatikan  (beim  Florentiner  Aesop  p.  142  ff.), 
worin  die  dichterische  Komposition  iheilweise  wenig 
angegriffen  war:  namentlich  Fab.  33.  88.  Diesen 
Nachtrag  versuchten  alsbald  Koray  und  J.  G.  Schnei- 
der (letzterer  besonders  von  Buttmann  berathen)  in 
ihren  Redaktionen  der  Fabellcse  berichtigt  und  ver- 
sifleirt,  wiewohl  nicht  mit  strengster  Sorge  für  das 
Metrum,  aufzustellen;  ihr  Eifer  und  die  lebhafte 
Neigung,  welche  damals  (1810 — 12)  der  Aesopi- 
schcn Lilteratur  sich  zu  wandte,  lockte  sogar  einen 
völlig  unkundigen  Mann  herbei,  dessen  Kompilation 
( Babrii  fabttlurum  choliambicarum  libri  trei.  Ac- 
cedit  Uber  quartni  fabularum  — . Colleyit  ...  Fr. 
Xav.  Berger,  Monuch.  1816)  ein  nicht  gewöhnli- 
ches Denkmal  von  harmloser  Unwissenheit  bleiben 
wird.  Gleichzeitig  mit  dem  kritischen  Versuch  eines 
Engländers  Leide  unternahm  Knoche  die  vollstän- 
digste Sammlung  eines  Apparats  für  Babrint , einen 
musivischen  Verband  der  ganzen,  in  ihrer  Form  be- 
wahrten Fabeln  und  der  Trümmer  ( Babrii  fabulae 
et  fabularum  fragmenta  1835)  zugleich  mit  sorg- 
fältigen Untersuchungen  über  den  Autor  und  die 
Subsidien.  Jetzt,  wo  die  wahre  Lesart,  welche 
durch  Konjektur  und  Umsetzung  der  Prosa  in  Clio- 
liamben  nicht  zu  gewinnen  war,  uns  einfach  vor- 
liegt, und  die  Kcnntniss  von  mancherlei  Ansichten 
kein  Interesse  hat,  besitzt  das  Werk  noch  ferner 
den  Werth  eines  nützlichen  Repertoriums,  insbe- 
sondere für  die  verschiedenen  Darstellungen  des  Fa- 
bcUlofTcs. 

Soweit  reichte  die  Litteratur  des  Babrint,  als 
wir  unerwartet  im  vorigen  Jahre  von  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  griechischer  Inedita  hörten,  welche 
der  Grieche  Mino'idet  Menat  (Miua),  mit  Durch- 
forschung der  Bibliotheken  in  seiner  Hcimath  vom 
damaligen  Kutlministcr  Vtllemain  beauftragt,  nach 
Paris  gebracht  hätte.  Kein  Titel  unter  den  locken- 
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«len  Nimen  des  Verzeichnisses  erregte  mehr  Auf- 
merksamkeit als  ßttbriun,  «lern  das  Gerücht  einen 
erheblichen  l'mfang  zuschrieb;  mau  sah  mit  Unge- 
duld der  Bekanntmachung  eines  plötzlich  wieder- 
gefundenen  Dichters  entgegen,  dessen  blosse  Pro- 
ben und  Bruchstücke  mit  Bewunderung  gelesen  wur- 
den und  auf  das  .Mitglied  einer  noch  kräftigen  Pe- 
riode, das  heisst,  der  zum  Ende  neigenden  Ale- 
xandrinischen  , zu  deuten  schienen.  In  der  Tliat  kam 
Babriwt  früher,  als  man  lioflen  durfte,  und  zwar 
zur  Ehre  Frankreichs,  der  Bestimmung  des  Mini- 
sters gemäss,  von  der  Hand  oiues  französischen 
Philologen  herausgegeben;  nemlich  unter  folgendem 
Titel : 

Baßpiov  HH9iafißoi.  liabrii  fubulat  ianibicae 
CA' AI II  intsu  tiimmi  eJiicotiunii  / mblicae  od- 
miniitralorit  Abeli  ViHrtnam  viri  ercell.  hu  nt 
primum  edilae  lub.  Fr.  Uuitsoiiade  Litt.  Gr.  Pr. 
reeemuit  Latiuc  enurerlit  annotarit.  8.  XII  u. 
*69  S.  Parisiis,  Didot.  1844.  (*  Thlr.) 

Das  Werk  in  grösstem  Oktav,  mit  aller  Eleganz 
der  Didot'schcn  Offizin  und  in  splendider  Räumlich- 
keit mehr  für  ein  geschmackvolles  Publikum  als  für 
den  ökonomischen  Bedarf  von  Uelehrtcn  gedruckt, 
bekam  schon  durch  die  gegenüberstehende  Uebcr- 
setzung  einen  ausgedehnten  Umfang;  einiges  trusen 
hiezu  noch  die  Noten  bei,  welche  mehrmals  die 
vom  Objekt  gebotenen  Grenzen  überschreiten  Alles 
wirklich  brauchbare  und  iiolhwciidigc  licss  sich  min- 
destens auf  die  llälfto  znrürklühren ; aber  noch  we- 
sentlicher ist  der  Uchclstand,  dass  diese  Arbeit  den 
Charakter  einer  zufälligen  und  fast  tuniiilluarisrhcri 
trügt.  Sio  wurde  im  Aufträge  gemacht  (/ irumplii - 
airni  obtrquii  rpecin teil  in  der  Dedikation ) und  sollte 
schnell  hervortreten;  doch  dürfte  man  auf  einem  so 
kleinen,  so  sicher  zu  ermessenden  Felde  die  Spu- 
ren der  Flüchtigkeit  leichter  verschmerzen,  als  den 
Mangel  an  jeder  Methode  und  formalen  Schärfe. 
Hierüber  kann  freilich  niemand  verwundert  seyu. 
der  mit  den  übrigen  Leistungen  von  Uoimonade  ver- 
traut ist  und  insbesondere  die  Rigentliümlielikcil  sei- 
ner fünf  Bände  jdtiecdida  sich  vergegenwärtigt. 
Uebcrall  eine  grosse  Belesenheit  namentlich  in  dor 
späten  üräcilät,  reiche  Sammlungen  für  die  Phra- 
seologie, für  Eleganz  und  Blumen  des  Ausdrucks, 
sowie  für  die  Sentenzen,  am  nächsten  der  Manier 
von  I VyUenbach  verwandt,  eine  nie  zu  ermüdendo 
Neigung  für  paläographisclie  Beobachtungen  und  Kor- 
rekturen in  kleinem  Stil;  gegenüber  Indifferenz  für 
das  Objekt  (die  schlechtesten  Autoren  schienen  die 


begünstigten  zu  scyn),  wenig  Sorge  um  ein  präzi- 
ses Maas,  und  (was  bei  einem  Manne  wohl  ent- 
schuldigt wird , der  ausser  der  Schule  und  Tradition 
stehend,  unter  den  ersten  Herstellern  der  klassi- 
schen Philologie  in  Frankreich  zählt ) mancherlei 
Schwächen  in  der  formalen  Technik.  Ein  Dichter 
von  so  schlichter  Diktion  wie  Babriut,  wo  der  Kri- 
tiker nirgend  aus  einem  vollen  Apparate  schöpft, 
sondern  einen  nicht  ausgezeichneten  Codex  durch 
Conjektur  und  Divinalion  bessern  oder  umgcsialtcn 
soll,  war  begreiflich  für  ihn  kein  bequemer  Tum- 
melplatz; auch  wenn  das  Greiscualtcr  keine  frühere 
Kraft  und  Fertigkeit  geschwächt  hätte.  BuUtOnadc 
begnügte  sich  daher,  was  ihm  hei  rascher  Revision 
des  Textes  verdorben  oder  zweifelhaft  dünkte,  ins 
Auge  zu  fassen,  zu  verändern  und  mit  Noten  zu 
begleiten;  die  Kahl  der  Stellern  aber,  dio  er  als  an- 
stössig  erkennt  und  iu  schwierigen  Fällen  glücklich 
cmcudirt,ist(  wie  schon  ein  Uebcrblick  von  lj(ichltiunn  t 
Angaben  zeigt)  auffallend  gering.  Ucber  die  Kigen- 
thümlichkeil  und  Schicksale  seiner  Handschrift  hat 
er  ebenso  wenig  versucht  ein  Unheil  zu  bilden,  als 
er  den  Dialekt,  die  Sprache,  die  metrischen  Normen 
ergründen  und  «he  daraus  messenden  Resultate  nutz- 
bar machen  wollte.  Somit  hätte  er , «lern  \ orrcchl 
eines  rdilor  princtpt  gemäss,  besser  getlinn,  die 
Fehler  des  einzigen  Codex  fast  sämmllich  gleich- 
sam in  einem  Facsimile  wiederzugeben,  wodurch 
man  einen  in  weiter  Ausdehnung  treuen  Abdruck 
bekam.  Allein  ß.,  wenn  er  zum  öfteren  die  schlimm- 
sten Sünden  ( z.  B.  den  Spondeus  in  der  vierten 
Stelle  53,  4.  61,  9.  95,  85.)  unangefochten  vorüber 
lässt,  bringt  doch  nicht  selten  im  Texte  die  gewag- 
testen Aendcrungcn  zugleich  mit  falschen  Formen 
und  Verstiissen  gegen  die  Syntax  an.  Nicht  jeder 
würde  sich  gestatten,  seinem  Autor  aufzudringen 
Prooem.  1,  10.  für  nörr/of  7*,  t.  ov- 

puriwy  nob/i*t/iO(  für  ovparfotr  nopijrpij , 95,  1*.  toairt 
für  das  aus  raren«  vorschriebeno  rnstor,  oder  45,8. 
tu(  bi  otjnifu;  für  tue  dl  Miof,  wo  nur  y*  citizu- 
schicben  war,  wie  dij  in  43,  11.  ln «i  31  oiriirSpov 
ile  eäij»  statt  der  Interpolation  dfifup.  Indes- 
sen wollen  wir  immerhin,  auch  was  nur  hie  und 
da  geglückt  ist,  mit  Dank  als  einen  guten  Beitrag 
annehmen,  und  den  Werth  der  gefälligen  lateinischen 
Uebersetzung  anerkennen.  Die  etwas  dürftigen  No- 
ten weisen  die  ähnliche  Darstellung  in  den  Aeso- 
pisrhen  Fabclsammlungen  und  die  Varianten  bei 
Suidas  nach,  erläutern  Sachen  und  Aussprüche  mit 
alten  und  modernen  Parallelen,  endlich  bieten  sie 
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„eben  den  Anmerkungen  über  Babriue  kritische  Mi- 
»cellen  meistenlheila  für  spätere  Griechen.  Zu  den 
123  Kabeln  sind  11  auderiveilig  erhaltene  Bruch- 
•tücke  hinzugefugt. 

Bald  darauf  erschien  eine  Handausgabe: 

Baßpiov  Mvß/apßo  i.  Babrii  Fabulae  iambictre 

CXXUI.  Io.  Fr.  Boiuunade  receniuU.  Seconda 
edtlto  novis  eitrig  expolita.  12.  VIII  u.  67  S. 
Pariaiis,  Didot.  1841.  (71/*  Sgr. ) 

8ie  gibt  den  blossen  Text,  ohne  Ueberselzung 
und  Noten,  auch  beseitigt  sie  die  prosaischen  Epi- 
nylhien.  In  der  Vorrede  sind  einige  Punkte  des 
Dialekts  besprochen , und  sowohl  hiefür  und  in  Or- 
thographie, als  auch  in  Aufnahme  besserer  Lesar- 
ten („in  priore  edilione  proenranda  — valde  miki 
propernndum  fuit  ”)  bat  dieser  zweite  Druck  den 
Werth  eines  Supplements;  worin  er  neuert,  lässt 
sinh  aus  dem  Anhänge  der  Züricher  ersehen. 
Hauptsächlich  ist  der  donismus  (wie  rtijric  und  in 
den  Endungen  9r,arjr,  xpiSiijeaf)  hergeslellt;  sonst 
findet  man  keine  siärkeren  Varianten  ausser  7,  15. 
ißovXij9rjr,  36.  7.  Woc  r“  Zur,  28,  4.  npü,  ii,( 
«pijC,  57,  11,  npoilStir,  108  , 30.  fiioiu  xirbvrtor, 
auch  werden  60,  4.  rpt tpijC,  112,  6.  vtplpnu,  123,  4. 
lußür  piXXoir  gebilligt , doch  nicht  im  Text  Im 
übrigen  scheint  die  zweite  Ausgabe,  wie  früher  der 
weit  weniger  zweckmlasigo  prosaische  Äsop , zur 
Lektüre  der  Schulen  bestimmt  zu  seyn;  darauf 
führt  ein  Büchlein: 

Brevi»  erplieaiio  fabnlarnm  Babrii  ad  »ecundam 
edilione m Io.  Fr.  Boiuonaiii.  12.  81  S.  Pa- 
risüs,  Didot.  1845.  (12  8gr.) 

Es  exponirt  Sätze,  Wärter  und  Strukturen  in 
der  ehemaligen  scholastischen  Weise,  unter  steter 
Citation  der  Grammatik  von  Bumouf.  Z.  B.  ym- 
qlaagc , ob  me! nun  pro  ywpioflf . gi jnipi^it  crasit  iv- 
cabu/orttm  pro  aal  p iniuiiif.  Die  Analysen  sind 
immer  von  einer  summarischen  Angabe  des  Inhalts 
begleitet.  Vielleicht  das  interessanteste  mag  dio  in 
der  Vorrede  gegebene  Synopse  der  Fabeln  von  Ba- 
brius  und  Lafontaine  seyn , welche  den  Beweis  lie- 
fern soll,  i»  iptanlo  inirrvallo  polt  le  relii/uerit 
quumrpicun  ceterit  Omnibus  praeitantem  Bubrinm. 

Sogleich  nach  Boittonade’s  Ausgabe  besorgten 
Züricher  Philologen  einen  praktischen  Abdruck, 
welcher  Wohlfeilheit  des  Preises  mit  einem  ge- 
schmackvollen Aeusseren  verbindet  und  schon  durch 
bequemes  Format  einen  möglichst  populairen  Ge- 
brauch befördert: 

Babrii  fabellae  iambicae  CXXUI  a Minoide  Mena 
in  nt  oute  AI  ko  mtptr  repertae.  Ex  recenrione 
I.  Fr.  Boiuonadii  panim  reficta  cum  brevi  ad - 


notatione  critica  ediderunt  I,  ß,  Urelliut  et  I. 

0.  Baiterut.  16.  116  S.  Turici.  Meyer  et  Z. 

1815.  (10  Sgr.) 

Zum  Grunde  liegt  der  hie  und  da  verändert« 
Text  der  Pariser  Ausgabe.  In  den  Noten  ist  der 
ganze  kritische  Theil  der  letzteren  kurz  wiederge- 
geben , weeentlich  aber  durch  eine  Auswahl  neuer 
Vermuthiingen  und  Kmendatiouen  bereichert  wor- 
den, unter  denen  die  Beiträge  von  Herrn.  Sauppe 
besonderen  Werth  haben.  Jetzt  aber,  da  der  grös- 
sere Theil  dieser  Besserungen  mit  dem,  was  die 
Ausgabe  Fachmann’»  bietet,  zusammentrilTt  oder 
durch  glücklichere  Gedanken  verdrängt  wird,  bleibt 
eben  nicht  vieles  eigentümliche  zurück , wobei  zu 
verweilen  lohnt;  daher  wäre  gegenwärtig  nur  zu 
wünschen,  dass  in  einer  zweiten  Auflage  die  be- 
reits an  vielen  Orten  verstreuten  Konjekturen , an- 
knüpfend an  die  Berliner  Recension,  übersichtlich 
mit  dem  eonstigen  Apparat  verbunden  würden. 
Alsdann  fallen  viele  kleinere  Bemerkungen  von 
selbst  fort  (wie  die  allzu  häufigen  von  Boiler , wel- 
cher an  der  Turicensia  den  tätigsten  Anteil  hat, 
über  den  Dialekt,  das  mit  tf  zu  vertuschende  a u. 
dergl.),  namentlich  diejenigen,  welche  mit  den  ge- 
naueren Beobachtungen  über  die  metrische  Technik 
nicht  bestellen.  Nach  diesen  und  ähnlichen  Abzü- 
gen verdient  folgendes  einen  Platz. 

2,  15.  oc  Totic  ia wob  qnöpaf]  rtir  favror  Bailer. 
6,  2.  yXvxvr  ßior  t^iuior  die  unverständliche  Vul- 
gare: nu'ityor  Baiter,  {ijtiür  Orelli;  eher  ist  ein  Vera 
ausgefallen.  11,  5.  lob  ßuXbn  of]  lob  Xttßbrxo; 
Orelli.  36,  7.  Lnrdp  ti;  wr  Sauppe  und  Sclmeide- 
win,  das  richtige  statt  1.  »*  Itur.  43,  5.  im  reit 
bi  xipanir]  Besser  tni  roi"c  xinum  b‘  Baiter  mit  Düb- 
ner.  47,  8.  ot  d’  ob  yüp]  ot  b‘  abx  2p‘  Sauppe.  59, 
12.  (ii(  ur  ßXln otre  Tor  nAa$]tä(  tir  ßXinot  n;  Bai- 
ter, unter  mehreren  Versuchen  nicht  der  übelste. 
61 , 6.  ui  r*  tiynr]  2 t*  (/gor  derselbe ; wie  71 , 8. 
urnioi  bi  ndritor  (es  war  tvol  tidrroif  für  narrte  mit 
Dübner  gemeint).  72,  21.  fiptj/toel  tc^pof  Sauppe. 
76,  14.  xtixrfr op  at’rör]  xuxtirov  uv  tör  Baiter.  88, 
14.  p/orra]  pfnona  Orelli.  89,  4.  ab  fi,  lim,  ntpvot 
Bauer,  natürlicher  als  Meineke  ob  ob  pi  u nipvot. 
8.  otld’  upu]  nv  d*upu  Bauppe,  besser  ab  lupu.  95, 
47.  in  Umstellung  xuSixitivi  xipbiü  Baiter,  xrpdovr 
Ixinve  in  der  Berliner  Ausg.  gibt  einen  bedenklichen 
lonismus.  Derselbe  hat  mit  Recht  v.  90.  buTtn  war— 
dotrijr  aus  Suidss  statt  des  malten  dafra  narroiqv 
aufgenommen.  Prooem.  II,  8.  inner  önlirqr]  " . 
dSUijrti'r  Sauppe.  108,  16.  dXtpt'tur  nl.r(p»;]  uXqutar 
nXp9r,  Bailer.  Schade  dass  diese  hübsche  Tascheu- 
susgsbe  durch  einen  garstigen  Choliambos  von 
Sauppe's  Hand,  82,  5.  npöc  pvr  o nun  tu  r ßaai- 
Xiboi r Xt'oir  9i)pür , entstellt  wird. 

CD!«  Farltttxung  folgt.) 
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Litteratur  des  Babrins. 

(Fortsetzung  von  Xr.  15S> 

(gleichzeitig  fällt  eine  kritischo  Monographie 
unseres  verdienten  Landsmannes  Fr.  Diibner  in 
Paris,  der  soweit  ihm  vergönnt  war  schon  bei  der 
edilio  princeps  mitwirkto : 

Viro  venerabili  Friderico  Jacobs  — anno»  octo- 
ginta...  feliciter  trän» acta»  gratulatur  Frideri- 
cns  Diibner,  Pb.  D.  I nennt  animadversionet 
criticae  de  Babrii  ftvShufißoig.  8.  70  S.  Pa- 
risiis,  Klincksieck.  1844.  (15  Sgr.) 

Mit  lebhafter  Theilnahme  wird  jeder  die  liebe- 
vollen Worte  lesen , in  denen  des  Vf.'s  Verehrung 
gegen  den  Veteran  Jacobs,  am  Abende  seines  tha- 
tenreichen  Lebens,  sich  ausspricht;  aber  auch  dio 
Bescheidenheit  und  Umsicht  anerkennen,  mit  der  er 
die  Kritik  betreibt  und  unter  anderen  die  Schwä- 
chen der  Boissonadischen  Arbeit  schont.  Die  Schrift 
beginnt  mit  einem  allgemeinen  Thcile,  den  Zustand 
der  Fabeln  und  dio  metrischen  Prinzipien  betref- 
fend, verweilt  aber  am  längsten  bei  den  einzelnen 
verdorbenen  oder  hülfsbedürfligen  Stellen,  wie  ge- 
rade die  Reihenfolge  der  Fabeln  darauf  führt.  Eine 
guto  Anzahl  der  Emcndalionen  hat  jetzt  einen  Platz 
im  Text  erhalten  (dahin  gehören  nicht  wenige  Ver- 
besserungen der  allen  Lesart,  zu  der  Lachwann 
nur  AB  anmerkl);  und  auf  einem  massigen  Räume 
sind  hier  viele  scharfsinnige  Beiträge  zur  Kritik 
gegeben.  Diesen  Theil  dürfen  wir  übergehen,  um 
bloss  die  wichtigsten  Gedanken  der  Einleitung  zu 
berühren.  Er  folgt  dor  schnn  sonst,  doch  auf  kei- 
nen triftigen  Grund  hin  geäusserten  Ansicht,  wel- 
che den  Babrins  zum  Römer  macht,  und  schliesst 
aus  der  strengen  Korrektheit  und  Regelmässigkeit 
seines  Versbaus,  welche  mehr  den  Römischen  Dich- 
tern nach  Catull,  als  den  älteren  Alexandrinern  auf 
diesem  Gebiet  eigen  sev,  besonders  aus  dem 
freieren  Gebrauch  des  Anapästs,  dass  seine  Zeit 
etwa  in  die  frühere  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
yt.  I«.  J5.  IS45.  Zweiter  Bund 


fiel.  Ein  sulcher  Schluss  (ordert  noch  ganz  andere 
Thalsachcn  als  die  der  Metrik.  Es  ist  wahr,  die 
Griechen  haben  im  Choliambus  überhaupt  (wie  man 
aus  den  von  Meineke  zusammengcstelltcn  Fragmen- 
ten des  Kallimachus  und  anderer  entnimmt)  mit 
Sorgfalt  gearbeitet;  wieviel  oder  wenig  Liccnz  man 
aber  dem  Babrins  einräumen  will  (denn  über  das 
Mehr  und  Minder  herrschen  Bedenken),  immer  wird 
die  Natur  der  Fabel,  welche  häufig  einen  leichten 
Anflug  vom  Dialog  und  von  lässiger  Mimik  be- 
gehrt, in  Anschlag  zu  bringen  sevn.  Hiernach»! 
stellt  Diibner  die  richtige  Beobachtung  auf,  dass 
der  Dichter  Spoiidecu  in  der  fünften  Stelle  (eine 
Ausnahme  machen  längoro  Wörter  wie  kutturlh- 
Lo(<7«; } vermied,  Anapästen  dagegen  in  der  ersten 
zulicss;  denn  Daktylen  in  der  ersten  und  dritten 
sind  gleich  statthaft  als  Tribrachcn  auf  den  vier 
vorderen  Plätzen,  wiewohl  letztere  selten  im  Ein- 
gänge. Babrins  scheint  in  den  dreisylbigen  Füssen 
sowie  in  der  Wald  und  Gliederung  der  Wortfüsso 
die  Beweglichkeit  dor  komischen  Rhythmen,  welche 
dem  populären  und  flüssigen  Gange  der  Fabel  am 
nächsten  stehen,  mit  gulcm  Grunde  uachgeahmt  zu 
haben.  Einzelheiten  gleich  dem  Anapäst  in  der 
zweiten  Stelle  SS,  S.  können  daher  ertragen  wer- 
den. Auf  noch  ein  anderes  Gesetz  hat  Ahrens  im 
Anhänge  zum  Programm  de  crusi  et  aphaeresi 
(Stolbcrg  1845)  aufmerksam  gemacht:  dass  der 

Choliambus  in  der  Regel  mit  einem  Paroxylouon 
(selten  einem  Propcrispomcuon)  schliesse.  Es  ist 
richtig,  dass  eine  nicht  grosse  Stcllcnzuhl  (abge- 
sehen von  mehreren  aus  Konjektur  hervorgegau- 
genen  Lesarten)  dou  Accent  auf  das  Ende  verlegt 
oder  Proparoxytona  gibt : ob  aber  dieselbe  völlig  zu 
beseitigen  sey,  wie  auch  Schneiderin  meint,  wäre 
sehr  zu  bezweifeln. 

Eino  der  wesentlichsten  Hypothesen  von  Diib- 
ner bezieht  sich  auf  die  beiden  Ausgaben  der  Fa- 
belsammlung, welche  Babrins  selbst  besorgt  habe 
und  von  donen  wir  dio  reifere  oder  die  von  letzter 
Hand  besessen.  Aeusscrc  Zeugnisse  fehlen:  weder 
S56 
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gestaltet  das  Proömium  des  zweiten  Buches  eine 
Deutung  in  diesen  Rinne,  noch  baut  man  sicher 
auf  dio  Notiz,  welche  Suidas  von  zehn  Büchern 
Mythiamben  überliefert  und  die  einigen  zum  Aus- 
drucke des  Avian,  Itabrius  in  iluo  Volumina  coarla- 
vit,  zu  passen  schien.  Hauptsächlich  geht  daher 
die  Untersuchung  auf  die  Spuren  einer  doppelten 
Bearbeitung  zurück,  wie  solche  sich  aus  dem  vor- 
liegenden Text  und  Variationen  des  Codex,  unter 
Zuziehung  des  Suidas,  ergeben.  Kein  Beleg  ist 
hiefür  entschiedener  als  diu  gewandte  Fabel  13.  wo 
zwei  Paaro  von  Versen  (11  — 14.)  sichtbar  parallel 
laufen : 

tiAi‘  il i?’  ff  ilypiiv  x«J  npof  nixor  urDptatttov 
adcxijroc  t)iuv  xui  ifiXij  xuxiuxt'mic. 
tmuitfpov  v )■  it v Xtini  xai  nap’  drSgiimoif 
oftun>oi[6ir  ftot  diüfia  xui  or/yrr  oixu. 

Diese  Fabel  ist  auch  dadurch  bemerkenswert!), 
dass  sie  in  der  durch  Aldus  verbreiteten  Fassung 
ganzer  cilf  Verse  weniger  besitzt,  nemlich  dieje- 
nigen fortiüsst,  au  denen  uns  die  feine  Färbung 
und  gemüthliche  Zeichnung  gelallt,  ln  kleinerem 
Maassstabe  zeigt  einen  solchen  Parallclismus  F,  30, 
13  — 19.,  wo  die  zuletzt  getrödene  Umstellung  nicht 
genügend  aushilft.  Hiezu  rechne  man  die  Verkür- 
zung von  F.  19. , wo  Suidas  die  vollere  Form  bewahrt, 
wie  or  auch  in  kleineren  Weudungcn  46,  6.  »0, 
4.  das  bessere  gibt.  Doch  diese  spärlichen  That- 
sachcn  reichen  nur  zur  Andeutung  des  vielfältigen 
Wechsels  aus,  von  dem  vorzugsweise  die  Fabel- 
litteratur  betrolTcn  wird,  nicht  aber  bewoisen  sie 
die  starke  Differenz  einer  wiederholten  Bearbeitung, 
in  der  Babrius  neue  Studien  und  Fortschritte  zur 
höheren  künstlerischen  Stufe  dargeihan  hätte,  wie 
IJübner  meint , geschweige  dass  er  behaupten  dürfte, 
Bubrium  verticulot  i/not/ne  in  omnet  modo*  vertere 
tolitum  fuisse,  uxgne  dum  placerenl.  Ueberdics 
muss  man  die  Beschaffenheit  unserer  Handschrift 
erwägen,  der  vieles  zur  erforderlichen  Korrektheit 
fehlt  (woher  Fehler  wie  xdraidtlrtc  für  ndr/ij;  122, 
II.),  und  die  bald  Lückeu  mit  kahlen  Supplemen- 
ten ausfüllt  (dahin  gehört  75,  5.  o d*  drrgnjf  luxpug 
auf  v.  1.  bezogen,  ‘laxgos  r,r  uu/vos.  uvtof  dfömaiip, 
wo  die  Lesart  bei  Lachmann  <«d*  dit/ii];  !utgu(  in 
Absicht  weder  auf  Wortbildung  norh  auf  Syntax 
befriedigt),  bald  auch  Dittographiecn  neben  einander 
stellt.  Eine  solche  hat  man  in  64,  8.  9.  erkannt: 

tiüy  mXlxubr  yt  r <iv  u< / o<  xonxörxui» 

xui  tiöv  7ui.ix.uix  tiüv  dB  01  xmrdvxwr : 
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wo  im  früheren  Verse  xai  xwr  mX/xttor  x wv  aufzu- 
nehmen ist.  4m  einfachsten  steht  es  um  die  von 
Dublier  angeregte  Beurtheilung  der  Epimythien. 
Sie  hingen  den  meisten  Fabeln  als  herkömmliches 
Uebet  in  Vers  oder  Prosa  anj  die  prosaischen  ge- 
wöhnlich da,  wo  die  versiftzirte  Moral  fehlt.  Lach- 
mann hat  wohl  gethan,  die  letzteren  als  ein  in 
Ausdruck  und  Gedanken  gleich  dürftiges  Machwerk 
in  die  kritischen  Noten  zu  verweisen  t während  er 
die  poetischen  in  Haken  zu  achlicsscn  pflegt,  viel- 
leicht nicht  durchaus  konsequent,  da  mehrere  wenig 
feiner  slihsirle  Sprüche  frei  bleiben.  Die  Mehrzahl 
kann  zwar  ihren  trivialen  Ursprung  nicht  verleug- 
nen und  schmeckt  nach  bürgerlichem  Hausverstand  j 
einige  Stücke  jedoch  (wie  bei  11.  18.  112.  und  be- 
sonders 47.)  mögen  aus  Guomologien  herrühren 
und  treulich  bcigeschricbcu  seyn.  Babriiu  selber 
besass  zu  viel  Geist  und  Geschmack,  um  nicht  die 
praktische  Regel  in  dio  Fassung  der  Fabel , für  ei- 
nen aufmerksamen  Leser  hörbar,  zu  verflechten: 
wenn  auch  nicht  immer  organisch , doch  in  keiner 
scholastischen  Weise,  wie  etwa  6.  und  74. 

Ausser  den  oben  genannten  Beiträgen  von  Re— 
censentcn  ist  hiernächst  das  Marburger  Sommer  - 
Proömium  d.  J.  zu  erwähnen,  welches  Bergk  auf 
neun  Seiten  der  Emeudation  unseres  Dichters  ge- 
widmet hat.  Es  enthält  viele  glückliche  Gedanken, 
woriu  der  gewandte  Kritiker  mit  andern  zusamraen- 
trifflj  einige  sind  ihm  auch  ganz  cigenthümlich , nur 
nicht  immer  genügond  motivirt.  So  verwirft  er  im 
1 roölilium  V.  11.  orponffoi  dt  ovvtxd  npöf  ytiupyoi>c 
difiiXovr,  einen  allerdings  nüchternen  Vers,  als  In- 
terpolation , nicht  bloss  weil  er  das  frühere  wieder- 
holt und  wenig  passend  gestellt  ist,  sondern  auch 
weil  der  Laiidmauu  dort  keinen  Platz  gehabt,  wo, 
den  nächstfolgenden  Worten  gemäss,  Iqvtx’  ix  yij( 
nuxxu  (Ujiir  ahavatj (.  Allein  die  strengen  Konse- 
quenzen der  Logik  und  die  Rücksichten  auf  innoro 
Wahrscheinlichkeit  werden  vom  Fabulisten  nicht 
fcstgohalteu.  Ferner  sieht  er  in  50,  15.  17.  letzte- 
ren Vers,  iripran^rv  at,  ffr^u'r ' dllü  fupri’axov,  mit 
Recht  als  Vorwässerung  des  edel  gehaltenen  an, 
(atayfiov ( pot /dgttup , «W,  or/Xijanf.  allein  das  wie- 
derholte tintv  in  v.  18.  ntöf  oilx  uv,  ilntr,  dir  yt 
fiuyxvf  tiorijxtiv;  ist  nicht  Grund  genug  um  die  kör- 
nige Rede  in  einen  matten  paraphrastischen  Satz  zu 
verwandeln,  niic;  ov  yüp  tiöov,  dir  yt  papxv;  tiaxij- 
xtir;  Nur  ntüp  d'  oiix  uv  scheint  nöthig  zu  seyu 
Audere  Vorschläge  klingen  zu  künstlich  für  den 
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einfachen  Dichter.  72,  1.  Vni;  nor*  otpurlov  n op- 
grpij  xfpij,  die  handschriftliche  Lesart,  ist  mit  der 
kostbaren  Metapher,  ’/p/f  nnt'  ovgttrov  y/tfvga  xm 
xijpt>!,  schon  wegen  des  nächsten  tlrttr  unverträg- 
lich. 108,  16.  tdfdft  d*  avnp,  nav  filv  illglntr  nlr-- 
pij:  hier  liegt  jede  Konjektnr  näher  als  am  Schloss 
des  Verses  niijpor,  welches  heissen  soll,  ubi  pasci 
passet  farina.  Sonst  verdienen  in  Betracht  zu  kom- 
men : 0,  2.  dfio/9-^ita.  21.  noXXu  d*  r,v  upoTpivoup, 
28,  8.  no^dor  für  np/ot'.  Sinnreich  ist  die  kühne 
Vrermuthung  für  30,  6 — 8.  aber  die  Umstellung  in 
45,  7.  8.  Tue  f‘*r  fällt  •••  hfti'nruv , rann  ii  g Iptew 
xtX.  eine  zu  mühsame  Kur  für  den  kleinen  Scha- 
den. Allzu  gelehrt  lauten  dl  xipbib  106,  9. 

und  ynlüix  d/ii'n/pwy  107,  7.  l’ebrigens  beginnt 
dieses  Proömium  mit  einer  originellen  Hypothese 
über  die  Zeit  des  Babrius , welche  besonders  durch 
die  so  klar  hingcstellten  Jahreszahlen  überrascht. 
,<f'cnaeo  mim,  ul  piuicit  cumprehcmlam , Babrium 
primttm  circa  n.  250  «.  C.  n.  bas  fabulas  Corinlhi 
ediditsc , deindc  auf  cm  Alexandra,  Carinthi  rege 
mortuo,  sectmdis  curis  band  dubic  Cb  al  eitle , tptu 
se  contulisse  videtur,  Xicaeam  Braucht  matrem  St- 
ettins, circa  a.  241  expolirisse.“  Wir  sind  begie- 
rig die  Quelle  dieser  Notizen  zu  vernehmen;  denn 
aus  der  Formel  dt  naf  ßaatlltat  ‘Alt^iirdpnv  können 
sie  ebenso  wenig  als  aus  den  Nachrichten  von  der 
Königin  Nikäs,  die  durch  Euphorion  bekannt  ist, 
geflossen  sevn:  geschweige  dass  ein  Kenner  der 
Litteratur  ohne  triftigen  historischen  Erweis  den 
Babriits,  der  bereits  mitten  im  Hellenismus  steht, 
in  das  dritte  Jahrhundert  aufrückeu  wollte. 

Die  neueste  Bearbeitung,  die  ersto  mit  kriti- 
scher Konsequenz  geregelte  und  vervollständigte, 
danken  wir  i,achmann  und  den  ihm  befreundeten 
Kunstgenüssen  : 

Babrii  tu  buhte  Aesopeae.  Carolus  Lach  man - 
nits  el  amici  emendarunl.  Celerorum  poelu- 
rum  choliambi  ab  Augusiu  Meinekio  cal- 
lecti  et  emendaii.  8,  XX  u.  179  S.  Berolini, 
Keimer.  1845.  (25  8gr.) 

Zugleich  mit  dem  Vorselzblalt:  Chol  i am  bi  ca 
fbr.ru  Graecurum. 

Mit  dieser  Ausgabe  wird  vor  der  Hand  die  Kri- 
tik absehlicssen  dürfen , bis  irgendwoher  neue  Hülfs- 
mittel  uns  zufliessen ; wenngleich  es  nicht  nur  wün- 
sebenswerth  ist,  so  mancherlei  nützliche,  zum 
Thed  wahre,  an  entlegenen  Orten  zerstreute  Ge- 
danken und  Beiträge  zum  Verstindniss  des  Fabel- 


st» 

dichters  mittelst  strenger  Revision  in  einem  Nach- 
trag© vereinigt  zu  selten,  sondern  auch  der  Anlass, 
die  vorhandenen  l’robleme  des  Textes  in  kleinen 
akademischen  und  Schulschriften  der  Auflösung  nä- 
her zu  bringen,  noch  weiterhin  viele  beschäftigen 
wird.  Immer  bietet  aber  die  Berliner  Ausgabe  ei- 
nen festen  Anhalt,  welcher  Lesern  und  Kritikern 
zustatten  kommen  muss. 

Wie  schon  der  Titel  aussagt,  besteht  sie  aus 
zwei  gesonderten  Theilen,  welche  vereinigt  ein 
schätzbares  litterarisches  Corpus,  den  Nachlass  der 
Griechischen  Choliambendichter  bilden.  Mit  der 
Fragmentsammlung  der  übrigen  hat  ausschliesslich 
Mcinekc  sich  befasst,  den  Babrius  dagegen  Lacb- 
mann,  in  selbstständiger  Arbeit  und  zugleich  in  ei- 
ner Redaktion  der  ihm  dargebotenen  Mittel,  über- 
nommen. Begreiflich  ist  er  vielen  auf  ähnlichem 
Wege  begegnet,  da  Babrius  aller  Orten  sogleich 
nach  seinem  Erscheinen  eifrig  gelesen  und  emeo- 
dirt  wurde;  darin  aber  hat  es  sich  für  den  Dichter 
wie  für  das  Publikum  günstig  getroffen , dass  meh- 
rere der  namhaftesten  Kritiker  bereitwillig  an  Lach- 
manit  überliessen,  was  ihnen  irgend  gelungen  war. 
Hiedurch  sind  wir  in  den  Besitz  einer  kritischen 
Blütenlese  gekommen,  und  wenn  für  die  Lesung 
nichts  bequemer  seyu  mag,  da'  sich  in  dringenden 
Fällen  alles  auf  einem  Flecke  beisammen  findet,  so 
liegt  auch  für  das  Studium  in  der  Betrachtung  ver- 
schiedener , an  innerer  Wahrscheinlichkeit  uud  Güto 
sehr  unähnlicher  Auffassungen  oder  Ansichten , wo 
es  sich  um  die  verdorbeiistcn  Stellen  handelt,  ein 
Moment  anregender  Kraft  und  Belehrung.  Zu- 
vörderst haben  beigesteuert  Meintks  und  Behker 
(des  letzteren  Name  erscheint  aber  seltener),  dann 
Haupt,  Schneidetein  und  (i.  Hermann,  der  auch 
hier  das  Talent  einer  fruchtbaren  Diviuation  be- 
währt. Zur  Redaktion  war  aber  niemand  mehr  be- 
rufen als  ein  Mann,  der  nicht  minder  die  Grade  der 
Emendalion  lierauszufülilen  und  mit  Strenge  zu 
sichten  versteht,  als  durch  die  vielseitigste  Erfah- 
rung auf  allen  Feldern  philologischer  Kritik  einen 
Ueberblick  und  eine  so  sichere  Hand  sich  angeeig- 
net hat,  dass  jedo  seiner  Arbeiten  trotz  der  Un- 
gleichheit des  Stoffes  durch  Sauborkeit  und  ciu  ho- 
hes Maass  von  Evidenz  erfreut.  Von  demselben 
Takte  zeugt  der  berichtigte  Babrius,  und  es  gibt 
keine  Seite,  die  nicht  von  I.ncbmunn  mit  Konjek- 
turen und  ztirn  Theil  überraschenden  Verbesserun- 
gen bedacht  wäre.  Sein  Verfahren  befolgt  übri- 
gens in  einfacher  unmotivirter  Zusammenstellung 
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der  tllen  Lesart,  der  Aeuderungcn  und  ihrer  mit 
blossen  Siglae  angedeuteten  Urheber  jene  Präzision, 
welche  zur  schnellesten  Uebersicht  hilft,  öfters  aber 
an  Dunkelheit  leidet,  wenn  die  Erklärung  der  neuen 
Lesart  schwierig  oder  verwickelt  und  dem  Miss* 
Verständnis*  unterworfen  ist.  Der  Ordnung  nach 
wird  man  also  durchweg  den  ganzen  Bestand  des 
Codex,  soweit  er  aus  der  ed.  princeps  erhellt,  an- 
gegeben sehen,  daneben  wo  Boimontule  (durch  ein 
Versehen  loa.  Fridcricus  genannt)  dom  Codex  treu 
bleibt,  nebst  einer  knappen  Auswahl  seiner  annehm- 
lichen Vorschläge  (nur  selten  ist  darin  etwas  über- 
sehen wie  102,3.);  endlich  und  überwiegend  die 
Beiträge  der  Berliner  Ausgabe.  Noch  müssen  wir 
als  V'orzug  der  letzteren  ihre  Vollständigkeit  er- 
wähnen. Es  sind  ncmlich  wie  billig  nach  F.  123. 
dio  Vatikanischen  Fabeln  aus  Furia,  welche  Koray 
und  andere  versiCzirtcn,  denen  aber  .trotz  der  eif- 
rigsten kritischen  Nachhülfe  vieles  zur  ursprüngli- 
chen Roinheit  fehlt,  nebst  don  Bruchstücken  bei 
Tzetzcs  und  Saidas  iusgesammt  nachgetragen  und 
hiedurch  im  Ganzen  147  Nummern  gewonnen  wor- 
den. Indessen  ist  die  letzte,  das  Fragment  beim 
Apollonius  im  Lex.  llomericttm,  aus  dem  man  ehe- 
mals die  Lebenszeit  des  Dichters  bestimmte,  muth- 
masslich  abzuziehen ; denn  die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  für  Kallimachus. 

Indem  wir  in  kurzen  Strichen  die  Ergebnisse 
der  neuesten  Ausgabe  zu  summiren  versuchen,  bie- 
tet sich  als  natürlichen  Anfang  die  Vorrede  von 
Lachmann , worin  er  über  Babrius , die  Technik 
und  Sttbsidien  desselben  handelt.  Und  zwar  zuerst 
über  sein  Zeitallor.  Zunächst  geht  er  hier  von 
den  Anspielungen  im  Proömium  des  zweiten  Buches 
aus,  wo  der  Verfasser  sich  rühmt,  der  choliambi- 
schen  Fabel  eine  Bahn  eröffnet  zu  haben,  die  als- 
dann von  anderen  zwar  mittelst  desselben  Stofles 
aber  in  dunkel  - gelehrter  Rede  verfolgt  worden , und 
von  diesen  wie  es  scheint  in  satirischem  Ton: 

tl(ijX9ox  ui.Xoi  xui  (besser  xux)  ooifion'pqc  povotje 
yQitfots  öfioiaf  ixeptpovat  noujo«;, 
pa&ovTtc  oi'Siv  nXttov  jjpl  yntüoxuv. 
lytu  St  Xtvxij  m ttiu  intim  pijott  nl. 

Nän  findet  Lachmann  die  Spur  jener  Nach- 
ahmer in  don  Trümmern  von  Hexametern  und  Di- 
stichen wieder,  welche  Saidas  Ix  JUtfrotg  las  und 
die  ofTcnbar  in  Babrius  ihre  Quelle  halten.  Dieser 

(Her  1/escM 


Ansicht  widerstrebt  aber  schon  ihre  Diktion,  wolche 

geschmückt  und  heiter  in  epischer  Fülle  dahin  fliessl, 
nicht  räthselhaft  und  kostbar  klingt;  überdies  pas- 
sen die  Acusserungcn  dos  Proömiums  und  atn  Ende 
derselben  die  Wendung,  xui  r tvv  h'ut/jutv  tovg  ddör- 
tue  ov  &r,yto,  auf  selbständige  Nachahmer  mit  pole- 
mischer Tendenz,  nicht  auf  Melaphrastcn,  mit  de- 
nen Babrius  wohl  zufrieden  scyn  durfte.  Auch 
A vianus,  der  an  den  Griechischen  Dichter  sich  eng 
anschlicsst , kann  hier  nicht  fördern.  „ Ceterum  ae- 
las  Animi  (heisst  es  p.  IX)  rede  disputari  priut 
non  polerit  quam  carmina  ejus  fuerint  emendata." 
Wir  besitzen  nunmehr  durch  das  kritische  Verdienst 
des  Herausgebers  einen  berichtigten,  von  vielen  In- 
terpolationen gereinigten  Aviun;  aber  wir  schweben 
noch  in  derselben  Ungewissheit  über  seine  Zeit,  wie 
sich  bei  einem  rhetorisirenden  und  stark  verfälsch- 
ten F ubulisten  erwarten  licss.  Die  nächste  chrono- 
logische Grenze  giebt  der  Grammatist  Dositheus, 
der  in  sein  im  J.  207  abgofasstes  Schulbuch  zwei 
metrische  Fabeln  des  Babrius  aufnahm.  Hierdurch 
wird  sogleich  dio  unglückliche  Hypothese  von  Bois- 
sonade  beseitigt,  dass  jener  Alexander,  dessen  Sohn 
das  Vorwort  zum  zweiten  Buche  (<J  n ui  ßuatUutt 
'AXt'iürSp ov)  anredet , Kaiser  Alexander  Severus  ge- 
wesen scy:  letzterer  war  aber  ums  Jahr  205  gebo- 
ren. Wer  aber  unter  den  vielen  Homonymen  mochte 
König  oder  Prinz  Alexander  scyn  ? Lachmann  denkt 
an  einen  Fürsten  aus  der  Familie  der  Hcrodiadcn, 
unter  der  Regierung  Vespasianä;  in  diesen  Zeit- 
raum oder  um  70  setzt  er  den  Bttbrint.  Daneben 
treten  aber  noch  andere  gleichberechtigte  Möglich- 
keiten. U.  Schneider  gerieth  auf  Alexander,  Sohn  des 
Triumvirs  Antonius  und  der  Kleopalra;  dieser  habe 
den  Beinamen  Helios  geführt,  um  so  glaublicher  also 
wäre  ein  Kind  desselben  Branrlitis  ( Bpüyyt  und 
Btfuyyi  Ttxvov  ist  bekanntlich  als  Anrede  mehrmals 
im  ersten  Buch  zu  finden ) genannt  worden , da 
Branchiis  ein  namhafter  Sohn  Apollon's  heisst.  In 
der  That  ein  so  durchsichtiges  Gewebe,  dass  cs 
schwer  fällt,  einen  Faden  zu  erhaschen;  wobei  doch 
immer  die  Frage  bleibt,  ob  beide  Bücher  derselben 
Person  zugccignct  seyen.  Bst  qunedam  eliam 
nesciendi  ars  et  »cientia . Da  der  Dichter  uns  jede 
nähere  Andeutung  versagt  hat,  so  mag  es  hinrei- 
chen, irgcinl  einen  Asiatischen  Fürsten  vorauszu- 
selzcn;  wenigstens  sehen  wir,  dass  Babrius  unter 
Syrern  und  Arabern  lebte. 

««»  folgt.) 
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Botanik. 

Handbuch  der  bolanitchen  Terminologie  und  Sy- 
stemkunde  von  Br.  Golilieb  Wilhelm  Bischvff. 
3 Bände.  4.  1600  S.  u.  77  lith.  Taf.  Nürn- 
berg, Schräg.  »833-1844.  (16  Hthlr.) 

Je  grösser  die  Fortschritte  sind,  die  in  unseren 
Tagen  die  einzelnen  Gebiete  der  Naturwissenschaf- 
ten macheu , desto  heftiger  ist  auch  der  Kampf  zwi- 
schen der  allen  und  neuen  Methode,  welcher  in 
ihneu  ausgclochien  werden  muss.  Fast  vor  Beginn 
dieser  Kämpfe  unternahm  der  Vf.  sein  vorliegendes 
Werk,  und  erst  jetzt,  nach  einjähriger  Arbeit,  wo 
die  terminologische  Botanik  schon  in  den  Hinter- 
grund tritt,  hat  er  cs  vollendet.  Obgleich  dasselbe 
hiernach  fast  als  ein  anliquirlcs  Unternehmen  er- 
scheint , so  hat  es  doch  immer  den  Werth  eines 
historischen  Deukmales , das  nicht  blos  als  solches, 
sondern  auch  durch  die  Art,  wie  es  ausgeführt 
wurde,  unsere  volle  Anerkennung  verdient  und  als 
Richtschnur  einer  gleichartigen  Beschäftigung  die- 
nen kann.  Wir  wollen  demnach  versuchen,  das 
Werk  von  seinem  Standpunkte  aus  zu  bcurlhcilcn 
und  in  der  Kürze  die  Punkte  hervorheben,  die  ihm 
zum  besonderen  Verdienste  gereichen.  Sic  lassen 
sich  in  folgende  3 zusamraeutassen : 1)  das  Sam- 
meln , 8)  die  Kritik,  3)  das  Ordnen  des  Stoffes. 
Hieraus  wird  sicli  dann  ergeben , welcher  Nutzen 
der  Wissenschaft  überhaupt  aus  demselben  erwach- 
sen sey. 

Die  beiden  ersten  Baude  enthalten  die  Kunst- 
sprache, und  zwar  der  erste  die  für  die  Phancro- 
gamen,  der  zweite  die  für  die  Kryptogamen,  der 
dritte  die  Bystemkunde  nebst  dem  Register.  Der 
letzte  Baud  bildet  demnach,  abgesehen  vom  Regi- 
ster, ein  Ganzes  für  sich;  die  beiden  ersten,  die 
euger  verbunden  sind  , unterscheiden  sieb  doch  rück- 
sichtlich ihres  Stoffes  und  seiner  Behandlungsweise, 
so  dass  es  zweckmässig  erscheint,  jedon  Band  ein- 
zeln unter  den  eben  aufgestellien  Gesichtspunkten 
zu  beurtheilen. 

A L.  Z.  IMS  Zweiter  Band. 


Im  ersten  Bande  war  das  Sammeln  des  Stoffes 
mindestens  cino  sehr  zeitraubende  und  grosse  Aus- 
dauer erheischende  Arbeit.  Zwar  fohlte  es  uicht 
an  einigen  littcrariscbcn  Vorarbeiten  , die  unter  den 
Titeln  von  botanischen  Wörterbüchern  oder  Termi- 
nologien unter  Andern  von  M.  B.  ßorkhausen,  F. 
G.  Dietrich,  F.  G.  Hayne,  E.  ß’itmann,  J.  J.  Rö- 
mer bereits  unternommen  worden  waren.  Leider 
sind  mir  nicht  alle  diese  Werke  zu  Gesicht  ge- 
kommen , so  dass  ich  aus  ihrer  Vergleichung  nicht 
beurtheilen  kann,  in  wie  weit  sie  von  dem  Herrn 
Vf.  benutzt  werden  konnten  und  worden  sind  — 
auf  Römer  ist  an  einer  Stollo  verwiesen.  — Iudess 
so  viel  ist  gewiss,  duss  seit  dem  Jahre  1816,  wo 
das  letzte  erschien,  bis  zu  dem  Jahre  1833  sehr 
viel  Neues  hinzugekommen,  was  nicht  aus  jenen 
entlehnt,  sondern  aus  den  Quellen  selbst  geschöpft 
werden  musste ; gleich  wie  auch  die  schon  vorhande- 
nen Arbeiten  mit  den  Quellen  und  der  Natur  ver- 
glichen worden  sind,  was  niemand  leugnen  kann, 
der  das  Verdienst  um  die  Kritik  des  Stoffes  dem 
Herrn  Vf.  zuerkennen  will,  wie  er  es  von  Rechts 
wegen  mute.  Biese  besteht  aber  hier  nicht  nur  in 
bündigen,  mit  dem  Sprachgebrauchs  der  Schrift- 
steller übereinstimmenden  Erklärungen  und  Erläu- 
terungen derselben  an  geeigneten  Beispielen,  son- 
dern auch  in  der  Zusammenstellung  der  Synonyma, 
Bezeichnung  des  treffendsten  unter  ihnen,  Hinwei- 
sung auf  dem  allgemeinen  Sprachgebrauchs  zu- 
wider gebildete,  oder  unpassend  angewandte  Aus- 
drücke und  Warnung  vor  ihrem  Gebrauche,  mit 
einem  W orte : in  der  Ausscheidung  des  Guten  von 
dem  Schlechten,  und  einer  nur  dadurch  zu  erhal- 
tenden Abklärung  der  Masse.  Wio  anders,  als 
durch  gründliche  Studien  der  zahlreichen  Schrift- 
steller und  langjährige  Beobachtungen  der  Natur 
konnte  alles  dieses  erzielt  werden?  Dass  es  aber 
der  Herr  Vf.  der  Hauptsache  nach  erreicht  und  keine 
Mühe  gescheucl  habe,  es  vollkommen  zu  erreichen, 
soll  in  der  Kürze  gezeigt  und  mit  einigen  Proben 
belegt  werden.  Zunächst  ist  jeder  Ausdruck  mit 
Beispielen,  in  der  Regel  mit  zwei,  aber  auch  mit 
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drei  oder  vier  verseilen.  Diese  sind  aber  nicht  bloss 
namentlich  aufgeführt , sondern  allermeist  auf  47 
sauber  lithographirten  Tafeln  naturgetreu  nbgcbildet 
worden,  was  unumgänglich  not  lug  war,  da  cs  ohne 
bildliche  Darstellung  auch  bei  den  schärfsten  Defini- 
tionen nicht  immer  möglich  scvii  würde,  eine  klare 
Vorstellung  einzelner,  besonders  sehr  nahe  ver- 
wandter Begriffe  zu  erhallen.  Kerner  ist  mit  gros- 
ser Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegangen,  wenn 
8.  62  auf  den  kaum  von  Botanikern , wohl  aber  von 
Sprachforschern  fcslgcstelltcn  Unterschied  zwischen 
loth  - oder  senkrecht  (perpendicularis)  und  scheitel- 
recht  ( vcrticnlis ),  oder  8.  6ö  zwischen  aufstehend 
(arrectus)  und  aufrecht  (ereefns)  aufmerksam  ge- 
macht wird;  jones  nämlich  soll  eine  bestimmte  re- 
lative Lage  zweier  Pflanzen!  heile,  dieses  dio  Rich- 
tung eines  einzelnen,  oder  einer  ganzen  Pflanze 
gegen  den  Horizont  nusdrückcn.  Mil  grosser  Schärfe 
sind  ferner  S.  62 — 102  dio  Knuslausdrürke  für  die 
Ober/Uiche  der  Organe  unterschieden,  wobei  es  je- 
doch hinreichend  gewesen  wäre  , seidenhaarig  («cri- 
ceus')  hier  und  mehl  wieder  S.  108  bei  den  Eigen- 
schal  len  des  Glanzes,  als  seidenglänzend  ( sericcus ) 
aufzuiühreu,  da  ja  letzterer  Ausdruck  nur  gebraucht 
wird,  wenn  der  seidcnartigo  Glanz  von  einem  fein- 
haarigen Ucbcrzugc  herrührt.  Bei  der  Erklärung 
des  Begriffes  Organ,  8.  121),  ist  auf  die  uunotlugo 
Beschränkung  desselben  durch  Hii/ier  aufmerksam 
gemacht.  Auf  8.  128  ist  die  früher  oft  ungenau 
gegebene  Definition  der  Zwiebel  richtig  bestimmt 
und  im  Kolgcudcn  ihre  Verschiedenheit  vom  Knol- 
len genau  festgesetzt.  8.  130  ist  der  Unterschied 
zwischen  prae/loralio,  Blüthcndockenlagc  und  aesti- 
vatio,  was  oft  gleichbedeutend  gebraucht  wird,  aber 
doch  die  Biülhenzeit  bezeichnet,  hervorgehoben- 
Kerner  ist  8.  132  der  Linnene  he  und  Tuurnefurt'- 
scltc  Begriff  „Pistill"  für  diu  gunzen  weiblichen 
Befriichtungstheile  fesigehalteu  , während  nach  Link 
nur  Griffel  und  .Narbe  darunter  verstanden  werden 
sollen.  8.  185  — 224  sind  die  subtilsten  Unterschiede 
der  bei  den  Blättern  vorknmmendcn  Ausdrücke  an- 
gegeben und  u.  A.  das  zusammengesetzte  Blatt  nach 
De  Candulle  scharf  charaktcrisirt,  welches  m vie- 
len Büchern  zu  allgemein  und  der  Bezeichnung  nicht 
angemessen  aufgefasst  wird.  8.  2Ü2  ist  der  viel- 
fach gemissbrauchtu  Begriff  der  Stochknospe  ( turio ) 
bestimmt  dclinirt.  Eben  so  sind  die  Uluthenstände 
8.263  — 304  gut  uud  genauer,  als  von  Lituie  ge- 
schehen ist,  charaktcrisirt,  besonders  der  fjuirl,  die 
Aehre  und  Rispo , bei  welcher  auf  dcu  falschen 
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Ausdruck  „rispige  Traube,  Aehre",  statt:  „trnu- 
hen-,  ährentragende  Rispe"  flinke  wiesen  wird. 
Der  Stratiss  und  Blütheoschweif  sind  der  Rispo  mit 
Recht  untergeordnet,  was  auch  mit  dem  Büschel 
rücksichlhch  der  Trugdolde  hätte  geschehen  kömien. 

(Die  Fortsetzung,  folgt.') 

Literatur  des  ßabrius. 

( II r sekluss  von  Sr.  2S6.) 

Jetzt  lohnt  es  eher  auf  die  Thatsachen  seiner 
l'orm  zu  achten.  Von  der  metrischen  Technik,  über 
welche  Lachmann  mehrcra  feine  Bemerkungen  p. 
XII  — XV  entwickelt,  ist  oben  die  Rode  gewesen. 
Eiuo  Zeitbestimmung  lässt  sich  aber  daraus  nicht 
culnehmen : denn  dass  einzelne  Küsse  nur  seil  Mar- 
tial  im  Choliambus  häufiger  werden  oder  eigeneu 
Gesetzen  sich  fügen,  entscheidet  deshalb  uicht,  weil 
das  ganze  metrische  System  des  tiubrius  von  allen 
sonstigen  Anwendungen  gesondert  steht,  uud  seine 
last  kleinliche  Sauberkeit  („anxium  hunc  poetam 
dico  et  difficilem,  gui  in  versibus  pangendis  aspe- 
riura  umnia  curiose  vitaverit"  p.  XIV)  mit  dem  Gei- 
ste der  Komposition  zusammenhängt,  die  eine  welt- 
männische Kcinhcit  und  Eleganz  erstrebt.  Weit 
überzeugender  ist  der  sprachliche  Standpunkt,  in 
dosscu  Details  bisher  nur  Schneider  Jen.  L.  Z.  IN  um. 
133  uiiigohl.  Ihm  fiel  eine  nicht  klcino  Zahl  von 
Wörtern  und  eine  weit  grössere  von  Wortbedeu- 
tungen auf,  welche  vorzugsweise  sich  in  der  Grie- 
chischen Bibel  uud  in  Profanen  seit  Polybius  vor- 
linden,  überhaupt  ein  Mitglied  des  Aegyptischcu  Hel- 
lenismus verreiben.  Seine  Beobachtung  leidet  kei- 
nen Zweifel;  wenngleich  seine  Sammlungen  durch 
strengere  Kritik  zusammenschrumpfen,  auch  einige 
falscho  Lesarten  und  Wörter,  die  aus  den  Epi- 
mythion  stammen,  auszumerzen  sind.  Im  Ganzen 
der  sonst  korrekten  Rede  werden  solche  Einzelheiten 
kaum  bemerkt : wie  fpiuiür  einladcn,  der  Gebrauch  vou 
inünior,c  1,  6.  aiptriTur,  Isyn/its  und  unonnir  115, 
11.  122,  4.  sterben,  die  Bedeutungen  von  yö/iof, 
odytf,  Xoi ßg , XQtuyl ij  , die  Kormcln  is  nfnoxgg,  ix 
dtitipgc,  dio  Orthographie  upxo;  und  ipiyjro'c,  wäh- 
rend i uff  üXgätiaic  schon  uuf  Philemon  zurückgeht 
und  nitnv  xpi K.  83  durch  Luchmann  beseitigt 
ist.  Einiges,  wie  ipioxär,  konnte  als  Latinismus  er- 
scheinen, aber  die  geringen  Aiiklängc  der  Art,  aus 
doricn  man  einen  Römischen  Verfasser  der  Kabeln 
folgerte,  lassen  noch  andere  Erklärungen  zu.  Der- 
gleichen Wörter  und  Wcudungcu  aus  der  täglichen 
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Konversation  haben  sich  manche  versteckt:  so  ln 
iioz  heuer  (cf.  Suhl.  v.  Yijrij)  80,  5.  uml  vcrmulh- 
lich  42.  cur.  nu(  yup  ür  xpiitror,  | v(  otdi  noi  u» 
uxuAt'iiv  /u  yiriüaxtu.  Unser  Herausgeber  verwandelt 
diese  Korruption  ziemlich  gewaltsam  in:  i>;  oiiW 

noiav  i,küoir  fi  tyinonxoy  •,  wo  weder  das  Imperfekt 
taugt , noch  eine  schlagende  l'ointo  herauskommeii 
will.  Da  nun  aber  ironisch  gemeint  ist:  „wie  hätte 
>ch  besser  speisen  können,  da  ich  nicht  einmal 
Quarliur  bekommen  hübe",  so  liegt  um  nächsten: 
oc  oiliV  tinoiup  xm  ulest»  fis  yimiaxio ; wo  diu  Karmel 
uviY  inoToe  keinem  Leser  des  Polybius  fremd  sevn 
wird.  ludesscu  bildet  mit  allen  möglichen  Zuflüs- 
sen der  Hellenistische  Gebrauch  ein  nur  klciucs  Kle- 
inen t im  Babrius,  der  ihm  wegen  der  Popularität 
muten  uu  schriftmässigeii  Idiom  einen  Platz  gab; 
um  so  mehr  als  er  auch  nach  der  andern  Seite  hin  die 
Färbung  einer  gelehrten  künstlichen  Diktion  ver- 
mied. Kr  legt  allgemein  den  poetischen  tonisnius 
zum  Grunde,  mcistcnthcils  uu  ij  nach  Vokalen,  ob 
uurh  ebenso  beharrlich  nach  (i,  ist  nugewiss  (mit 
Hecht  sucht  hierin  die  neueste  Ausgabe  keine  Kon- 
sequenz und  schont  die  Tradition),  seltener  sind 
schon  die  strengeren  Formen  des  Dialekts,  ipijJ, 
fioifrj,  ein  Genitiv  wie  idijoio  und  ovparoio,  fremd 
dag  egen  ho*  in  36,  7.  ltnt be  r<  ü»  (wo  andere  bes- 
ser X.  iif  (or)  und  <ooi  119,  7.  oxeud;  rif  <?  *oi  fi- 
ltern» dytibfitov  ( lies  mit  Buiter  u.  a.  xoi  roij  if.ü.), 
geschweige  dass  man  73,  1.  xläyyu  billigen  dürfte. 
Frei  uud  nach  Gutdünken,  weuiger  durch  das  Be- 
dürfnis* des  Verses  bestimmt,  verwebt  er  die  Prosa 
desLebens  milden  mundartlichen  Formen;  noch  spär- 
licher laufen  aber  glosscnmtische  Wörter  unter, 
mehr  aus  den  Kcminisceuzcn  des  Kpos  und  der  äl- 
teren Poesie  (wie  o’iAms,  jjiu,  on^XvyJ,  auch  Vpif 
nopgvpr,  stammt  aus  Ilias  p.  547.),  namentlich  in 
den  Termini  der  Fabel  (woher  d/ut/rr,),  als  aus  der 
Mchulspracbc  der  Alexandriner  Die  Konjeklural- 
kritik  tltul  daher  nicht  wohl , ihm  gesuchte  Wörter 
uufzudrmgen,  wie  107,  10.  xoi  gijXajftVTai'e , eher 
mit  Bergk  xutu  gulaypivruie.  Dies  alles  gewährt  nun 
zwar  kein  vollständiges  Hcsultat,  lässt  uns  aber 
doch  im  Babrius  cineu  volkstümlichen  Autor  er- 
kennen, welcher  der  gelehrten  Kunatpoesio  der 
Alexandrinischen  Periode  nicht  augehört,  sondern 
wahrscheinlich  erst  nach  ihrem  Ablauf,  mithin  frü- 
hestens um  Augustus  Zeiten  hervortrat. 

Endlich  cinigo  Worte  von  der  Kritik.  Unsere 
Hülfsroittel  beschränken  sich,  abgesehen  von  den 
früher  genannten  Stücken  bei  t'uria  oder  Kormj , 


auf  den  Codex  der  123  Fabeln  und  auf  Suidas.  Deo 
Codex,  80  Oktavseileu  einer  grösseren  Miscellan- 
hand&rhrift , angeblich  aus  dom  10.  Jahrhunderte, 
fand  Minos  im  Schutt  und  mönchischen  Wüste  des 
Klosters  S.  Laurac  auf  dein  Berge  Alhos.  Kr  reicht 
iu  dar  alphabetischen  Folge  der  Fabeln,  die  nach 
altem  Herkommen  die  Stelle  heutiger  Nummern  ver- 
tritt, bis  in  Buchsiah  O;  der  Verlust  wäre  kaum 
auf  ein  Drittel  aiixuschlagen,  in  der  erhaltenen  Reihe 
aber  scheint  nichts  zu  fehlen,  uud  Lachinunn  hat 
Hecht,  wenn  er  die  aus  Tzetzes  hinzugekommene 
Fabel  126  mittelst  Umstellung  der  beiden  ersten 
Verse  nicht  unter  U,  sondern  O setzt.  Umgekehrt 
wird  F.  10 ehemals  uicbt  unter.:/,  sondern  bei  .2,  wenn 
wir  dem  Saidas  trauen,  seinen  Platz  gefunden  und  die 
Erklärung  Ala/püe  das  minder  gewöhnliche  Zanpüe 
verdrängt  haben.  Was  den  inneren  Werth  des  Co- 
dex aulangl,  so  mangelt  cs  ihm  keineswegs  an  Feh- 
lern und  Nachlässigkeiten  der  verschiedensten  Art, 
uud  die  Lesarten  des  Saidas,  der  zweiten  diploma- 
tischen Duelle,  verdienen  ohne  Zweifel  den  Vorzug, 
Wahr  ist  hierüber  das  Urihcil  p. XVI.  Athmu  Codex 
— i/ise  ninlt is  modis  interpolutus  est  tiegue  tarn  saepe 
Su'ulan  vincit,  si  recte  judico,  i/uam  ab  eu  vincitur. 
Man  braucht  nur,  um  in  dieser  Hinsicht  cineu  oder 
den  undercu  Belog  zu  wählcii,  die  paraphrastische 
Form  6,  6.  ti  aoi  so  xlpAoe,  i,  nbaov  pi  nwfajous; 
und  19,  6.  xdfiyovoa  A'u)mo{,  ob  ydp  ic/i'i  xpaiur, 
gegen  die  aus  Suidas  entnommenen  ursprünglichen 
Wendungen  zu  halten,  li  ooi  rö  xipAof,  ^ nV  uivov 
tvp'/OHC,  und,  u(  I V ovx  i’fixyiil  dil’  ixuftft  n^Awoa. 
Denn  auch  sonst  mischt  dor  Codex  Prosa  und  er- 
klärende Zusätze  mit  den  Versen,  wie  46,  7.  107, 
11.  Um  so  mehr  hätte  dem  Suidas  in  allen  irgend 
zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung  gebührt:  wie 
25,  7 das  falsche  lixAediorl  fortfallcn  musste,  da 
mit  Zuziehung  des  Suidas , auch  wenn  man  ein  Wört- 
chen nach  llbv  ( wegen  des  metrischen  Bedenkens 
p.  XIII  ) nicht  ergänzt,  mindestens  cm  erträglicher 
Choliamb  ßu&siur  sie  live  dxXaori  ntjisiriu»  hcraus- 
kommt;  ferner  steht  95,  90  Auiia  nutdoini» , ein 
wirksamer  Pleonasmus,  höher  als  das  gewöhnliche 
d.  nimiijr.  Ebenso  103 , 3.  4.  Doch  um  auf  den 
Codex  zurückzukommcn , so  bemerkt  man  vor  an- 
deren Uebelsländen  zweierlei  wesentliche  Momenlo 
für  den  Kritiker,  Lücken  uud  Cmstel  langen.  Lücken 
sind  von  Lachmaim  einigemal  (wie  34.  83.)  ent- 
deckt worden;  etwas  häufiger  mögen  Verse  urage- 
Mellt  seyn,  und  zwar  nicht  immer  aus  so  einfachen 
Gründen,  als  21, 9.  10  geschah.  Am  unzwo'^cu~ 
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tigsten  in  F.  31,  wo  Dübner  p.  39  sogar  die  Spur 
einer  doppelten  Reecnsion  erblickt;  wir  stimmen 
ihm  darin  bei,  dass  v.  21  nach  22  stehen  müsse; 
ferner  gehören  v.  12  — 14  vor  11.  13.  hin,  wonach 
einiges  für  den  Fortschritt  der  Erzählung  vermisst 
wird.  Auch  106,  19  haben  Baiter  und  Bergt i am 
besten  durch  Umstellung  nachgeholfcn;  denn  die 
Aenderung  tino ayobou  passt  nicht  zum  Gedanken, 
ln  einer  dritten  Stelle  32,  3 — 5 ftopgij*  üftüipat  xoi 
lu/iiir  yvramigv  | xaXijf  yvxtuxi(,  ij { ri’c  oilx  i^atv 
fpa;  1 Ibtlix  <T  ixürof , ix  fi/gu  ydp  t,Xwxit , | yafitib 
iiuXXxv:  in  diesen  Worten,  wo  ftopgtjx  yvxatxthyx 
xuXtt(  yvxtuxo';  von  der  Eleganz  des  Dichters  merk- 
lich abweichen,  liegt  nichts  näher,  als  die  Umstel- 
lung, ftoptpgx  üfUigmi  xoi  Xaßiir  yvxmxtlrx.  | Hüx  b' 
ixtfroc , ix  f‘ip“  yap  rjlruxn  | xoX^c  yvxutxie,  fj{  xi( 
ob y txtitx  (nach  wahrscheinlicher  Konj.)  <fpa,  | yaftiix 
ifiiV.tr.  Die  Struktur  uXloxu i9at  mit  dem  Genitiv 
gehört  zu  den  gewähltesten  der  nachklassischen 
Gräcität.  Doch  vielleicht  ist  für  Wahrnehmung  ver- 
schobener und  noch  viel  mehr  intcrpolirler  Verse 
kein  l'latz  so  belehrend,  als  das  Brobmittm  des 
Ganzen.  An  Einzelheiten  hat  man  mehrfach  An- 
stoss  genommen;  dass  v.  3 — 5 ein  dem  vorliegen- 
den Zweck  fremdartiges  Einschiebsel  sey,  fühlte 
Luchmaiit i mit  Recht,  weshalb  er  diese  drei  Verse 
cinklammert;  nicht  so  gut  ist  ihm  die  Herstellung 
von  v.  6 gelungen,  wo  der  Cod.  inl  xqe  bia^t  in 
einer  Lücke  gibt,  er  selbst  itti  rr£  b'  iniar^  setzt: 
allein  Inioge  muss  als  ein  triviales  und  hier  nichts- 
sagendes Wort  missfallen.  Wir  riethon  einfach  zu 
schreiben,  in!  yij(  di  naoi-f  xoi  rti  Xomu  xüx  Ctbutx 
(x«i  fasst  Baiter  richtig);  dann  ist  aber  klar,  dass 
in  einer  allgemeinen  Beschreibung  des  goldenen  Zeit- 
alters V.  12.  13.  IgbiJ  ix  yij(  nurtu  ftr/bix  ultob~ 
o>j(,  | 9rtjX<Sx  d’  bnf,gyi  xoi  9iüx  t uunttrj , vor  6.  ste- 
hen sollten;  dass  ferner  v.  11.  axgov9oi  di  ovxtxu 
npb(  yivtpyox  WftbXovx  nach  dom  vorangegangenen 
sehr  üborQüssig  klingt  und  einer  Nachdichtung  ähn- 
lich sieht.  Ueberhaupl  dürfte  man  deu  Umfang  des 
ursprünglichen  Proömiums  auf  höchstens  15  Verse 
beschränken. 

Zum  Schluss  wären  die  Kmendationen  und 
Konjekturen  der  Berliner  Ausgabe  ein  interessanter 
Stoff,  der  eine  nicht  geringe  Ausdehnung  verträgt! 
aber  der  zugemessene  Raum  gestattet  nicht,  in  vie- 


lem Detail  zu  verweilen.  Vortreffliches  bietet  sich 
hier  auf  allen  Seilen  dar,  und  Kmendationen  wie 
die  vou  Lacbmann  54,  2.  «yrox  ynag  inXtbaaf  aus 
äyrotix  napunXtboag  oder  87,  3.  \fiivauix  aus  ipavtax 
lassen  sich  mehrere  anführen.  Gegenüber  tritt  frei- 
lich eine  Zahl  von  Lesarten  im  Texte  selber  (worin 
auch  unsicheres,  aus  Rücksicht  auf  grössere  Les- 
barkeit, seinen  Platz  nahm,  p.  VI),  die  entweder 
zu  gewagt  und  künstlich  sind , oder  nicht  mehr  be- 
deuten, als  mancherlei,  zum  Theil  eher  mögliche 
Muthmassungen  anderer.  So  (um  früher  beiläufig 
erwähntes  zu  übergehen)  die  unpassenden  Compo- 
sita  immrtiyiix  3,  2.  und  axi^inoiitjlh]  12,  1.  (ftaxpbx 
tyintijt f 9t;  richtig  Baiter  mit  anderen)  ixxiu  6,  8. 
(einfacher  ixvgoex  aus  i'xvot)  xfgnn  12,  16.  (wo 
doch  nüvra  J*  üygbxtx  xijxtt  „das  Leben  draussen 
im  Sommer  und  Winter  greift  dich  an"  statthafter 
ist)  das  unverständliche  yiXoTof  45,  12.  uv  3vor;f  in 
il  9bou(  63,  12.  verändert  (aber  Xotrtbv  uvtos  oiiuf 
hat  den  Sinn  der  Formeln  av'röc  ux  tlba'r ; — yvtbau 
„das  weitere  wird  ganz  deine  Sache  seyn"),  95,85- 
cucj  0uJ(>  i/9pox  oibtx  (o  Xttov  MS.,  also  mit  Diibner 
tb(  oldix  o Xitox  l/9pcr) , 107,  7.  yitXibx  buiixox  (üftia- 
aux  im  MS.  führt  auf  Sehneidettin'i  9ifu(  atux),  auch 
lässt  sich  die  Syntax  18,  3.  nicht  behaupten.  Hier- 
von abgesehen , verbleibt  eine  nicht  kleine  Zahl 
schadhafter  Stellen,  denen  nur  mittelst  einer  bes- 
seren Handschrift  könnte  geholfen  werden. 

Ucber  die  andere  Hälfte  des  Buches,  welche 
die  sehr  interessanten,  wrenn  auch  völlig  zerbröckel- 
ten Reste  der  Choliambendichtung  bei  den  Griechen, 
von  Uipponax  bis  auf  Diogenes  Lacrtius  herab,  cin- 
schliesst,  und  zugleich  eine  Schule  der  Kritik,  ver- 
bunden mit  den  vielseitigsten  Belehrungen,  gewährt, 
muss  Hcf.,  dem  es  allein  auf  Babrius  ankam,  sich 
jeden  Bericht  versagen.  Es  genüge  daher  zu  er- 
wähnen, dass  die  Zahl  der  Dichter  auf  14  sich  be- 
läuft: wenn  nämlich,  was  mehr  oder  weniger  nolh- 
wendig  ist,  in  Abzug  kommen  Anakreon,  Askle- 
piades , Kerkidas  und  Simonidcs  der  Amorginer, 
auch  gehören  die  beiden  Choliambcn,  welche  in  den 
Bapten  des  Kupolis  standen,  wol  einer  parodischen 
Scene  nach  Analogie  der  Aristophanischen  Frösche 
(659.)  an.  Die  bedeutendsten  Namen  sind  aberllippo- 
nax,  Phoenix  und  Kallimachus. 


G.  B. 
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(.Fortsetzung  von  Kr.  257.) 

Beim  Blüihenkopfe  ist  an  Beispielen  deutlich  ge- 
macht, wie  er  als  Modiflcalion  anderer  Blülhen- 
slände  angesehen  werden  müsse  und  somit  ein  eig- 
ner Name  dafür  entbehrlich  sey.  Hecht  gut  sind 
ferner  die  Blüthentheile  der  Gräser  S.  341  — 47  be- 
handelt, die  von  den  verschiedenen  Autoren  so  ver- 
schieden bezeichnet  werden.  8.  4t4  ist  der  Begriff 
des  Zapfens  zergliedert,  jenachdcm  er  bei  Nadel  - 
oder  Laubhölzern  vorkommt,  und  der  Grund  ange- 
geben, warum  er  nicht,  wie  oft  geschieht,  auf  den 
Fruchtstand  des  Hopfens  und  der  Hainbuche  über- 
getragen werden  dürfe.  Bei  der  sehr  ausführlichen 
Behandlung  des  Eicheus,  so  wie  später  des  Bos- 
niens und  seiner  Tbeile  endlich  sind  die  verschie- 
denen Ansichten  von  De  Candolle,  Kees  v.  Esen- 
beck,  Gärtner,  Richard,  Link , Mirbel  und  Anderen 
genau  verglichen  und  wie  überall,  so  auch  hier  aus 
ihren  Werken  die  betreffenden  Stellen  .cilirt.  Die  an- 
geführten Beispiele  mögen  genügen,  den  Beweis  für 
die  Sorgfalt  und  Ausdauer  zu  führen,  die  der  Herr 
Vf.  bei  der  Erklärung  der  Kuustausdrücke  durchweg 
angewandt  hat.  — 

Hücksichllich  der  Anordnung  des  Stoffes  ge- 
reicht dieselbe  dem  Herrn  Vf.  nicht  minder  zum 
Verdienste,  als  die  Kritik;  denn  sein  Buch  ist  das 
erste  uud  einzige,  welches  in  solcher  Ausführlich- 
keit eine  systematische  Einteilung  der  Pflanzen- 
theilc  riebst  ihren  verschiedenen  Formen  aufzuwei- 
sen hat.  Wegen  der  grossen  Verschiedenheit  zwi- 
schen Phanerogameu  und  Kryptogamen  ist  das  Stu- 
dium der  einen  vou  dem  der  anderu  ziemlich  ge- 
sondert, und  es  erscheint  also  auch  (für  ein  Buch 
solchen  Lmfanges)  ganz  zweckmässig,  dass  die 
Kuustausdrücke  für  beide  getrennt  behandelt  wur- 
A.  /..  / 1845.  Zweiter  Hand. 


den.  Was  nun  die  Anordnung  im  ersten  Bande  an- 
langt,  so  mag  seine  gedrängte  Iuhaltsanzeige  selbst 
für  sie  sprechen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  u.  A.  auch 
einige  Hegeln  über  die  Bildung  der  botanischen 
Kunstausdrücke  enthält,  folgen  die  beiden  Ab- 
schnitte : A.  allgemeine,  B.  besondere  Kunstausdrücke. 

A.  Die  allgemeinen  zerfallen  a)  in  didaktische 
Ausdrücke  (8.8  — 11),  w’elche  die  verschiedenen 
Zweige  der  Botanik  bezeichnen;  b)  physiologische 
(8.  11  — 48),  welche  in  6 Artikeln  die  auf  das  nor- 
male oder  kranke  Pflanseiileben  und  die  Bedingun- 
gen desselben  bezüglichen  Ausdrücke  befassen; 

c)  charakteristische  (8.48—103),  die  sich  auf  die 
äusseren,  wie  Grössen-  und  Zahleuverhältnisse, 
den  Mangel  oder  das  Vorhandeuseyn  der  Organe, 
ihre  absolute  oder  relative  Hicbtung,  die  Verschie- 
denheit ihres  Zusammenhanges  u.  s.  w.  beziehen; 

d)  solche , die  die  allgemeinen  Eigenschaften , Coo- 
sistenz , Elaslictläl , Farbe  u.  s.  w.  bezeichnen 
(8.  103—1*0);  e)  organoyraphisch*  (8.  1*0—144), 
d.  h.  Aufzählung  und  Erläuterung  der  einzelnen 
Pflauzeuorgane  im  Allgemeinen,  l'eberhaupt  sollen 
in  diesen  Theil  alle  Ausdrücke  aufgenommen  wer- 
den, die  mehr  oder  weniger  allen  Organen  ohne 
Ausnahmen  zukommen  können  (vergl.  8.  4). 

B.  Die  besonderen  Kunstausdrücke  für  die  Or- 
gane zerfallen  in  Ausdrücke  für  a)  die  Elemenlar- 
vrgtnie,  Zellen  und  Gelasse  (8  144 — 130),  b)  dm 
inner n zusammengesetzten,  Bast,  Hmde  u.  s.  w, 
(S.  150 — 133),  c)  die  Unstern  zusammengesetzten 
(8.133  — 577).  Letztere  zerfallon  in  a)  Ernäh- 
rnn</.>organe , Wurzel,  Stamm,  Aeste,  Blütben-, 
Blattstiel , Blau  und  sonstige  blaltartige  Gebilde, 
sofern  sie  keinen  Theil  der  Blülhe  selbst  bilden 
(8.153  — *44);  ß ) Vermthrungsorgsno,  Knospe, 
Zwiebel,  Knollen,  Lenticelleo,  welche  die  Anlage 
zu  einem  neuen  PflanzenfAeiVe  oder  einer  neuen  voll- 
ständigen Pflanze,  jedoch  dann  ohne  vorherge- 
gangene Fruchtbildung,  enthalten  (8.244  — 261); 
}•)  t'urtp/liinznngsorgsue , Blütfae  uud  Frucht,  deren 
verschiedene  1' heile,  Stellungen  und  Formen  bis  io 
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das  Specicllato  durchgenommen  sind  (S.  261  — 251), 
und  endlich  d)  Aeieiiorgane , wie  Stätten,  Waffen, 
Haare,  Drüsen,  Warzen  u.  a.  w.  (S.  551 — 581). 
Wie  an  der  allgemeinen  Anordnung  nichts  auszu- 
setzen ist,  ao  sind  auch  in  der  Ausführung  des 
Einzelnen  die  Gesichtspunkte,  unter  deuon  die  be- 
sonderen Formen  aufgefasst  wurden,  in  syste- 
matischer Folge  zusammcugeslellt.  Besonders  tritt 
dieses  u.  A.  bei  den  verschiedenen,  die  Blätter  be- 
treffenden Ausdrücken  hervor.  Sie  werden  erst  all- 
gemein betrachtet  nach  ihrem  Vorkommen  an  den 
eiusolnen  Stammformen,  nach  ihrer  Lage  an  den 
verschiedenen  Thcileu  des  Stammes,  nach  ihrer  An- 
heftung, ihrer  gegenseitigen  Stellung,  nach  ihrer 
Richtung  in  Rücksicht  auf  die  Pflanze  und  die  ihrer 
Scheibe  auf  deu  Horizont.  Sodann  werden  sio  im 
Besonderen  nach  ihrer  Gestalt  betrachtet  und  zu- 
nächst als  verdünnte  und  verdickte  Blätter  unter- 
schieden; die  verdünnten  dann  nach  Umfang,  Grund, 
Spitze,  Rand  und  Zusammensetzung  durchgegnn- 
gangoii.  Bei  Betrachtung  des  Randes  wird  wei- 
ter Rücksicht  genommen  auf  den  Mangel  und 
die  geringere  odor  bedeutendere  Tiefe  der  vorhan- 
denen Einschnitte,  im  letzteren  Falle  ist  dann  im- 
mer erst  die  runde , hierauf  die  langgestreckte  Blatt- 
form betrachtet,  also  die  Richtung  der  Einschnitte 
nach  dem  Grunde  des  Blattes  oder  nach  der  Mittel- 
rippe. Analog  ist  diess  bei  den  zusammengesetz- 
ten Blättern  durchgeführt  und  zwar  den  verschie- 
denen Graden  der  Zusammensetzung  untergeordnet, 
l'ebersichtlicher  und  einfacher  wäre  es  vielleicht 
gewesen,  bei  den  einfachen  Blättern  die  Richtung 
der  Einschnitte,  bei  den  zusammengesetzten,  dem 
entsprechend,  die  Stellung  der  Blättchen,  ob  an  der 
Spitze  oder  längs  des  gemeinschaftlichen  Blattstie- 
les, zum  höhern  Kintheilungsgrunde  zu  wählen.  Die 
Früchte  sind  nach  anatomischen  Merkmalen  nicht 
weiter  syalematisirt , was  am  Ende  auch  nicht  nötliig 
war,  da  der  Kintheilungsgrund  in  der  Definition  wie- 
der hätte  erwähnt  werden  müssen,  und  somit  Wie- 
derholungen statt  gefunden  hätten,  an  denen  es,  wie 
wir  weiter  unten  selten  werden , ohnehin  nicht  fehlt. 

Beim  zweiten  Bande  war  das  Sammeln  des  Stof- 
fes mit  noch  mehr  Schwierigkeiten  verbunden,  als 
bei  den  Phanerogamen ; denn  einmal  gab  es  ausser 
Dam.  Nocca  termini  Lolanieo  - crgptugnmici , Paviae 
1814.  8.  wohl  kaum  eine  litterarischc  Vorarbeit. 
Sodann  erschienen  aber  auch  besonders  vom  Jahre 
18*5  ab  eine  Menge  von  Schriften  über  Kryptoga- 
men uud  zwar  jede  mit  mehr  oder  weniger  eigeu- 


thümlichen  Runstausdrücken.  Dass  diese  und  frü- 
here Werke,  also  Werke  eines  Limit,  Iledwig, 
ScbknJir , Sprengel,  Link,  Persoun,  Agurdh , Fries, 
H allrulh , Kunlfus.s  und  anderer , besonders  um  dio 
Kryptogamen  verdienter  Männer  mit  unermüdlichem 
Fleisse  studirt  werden  mussten  und  worden  sind, 
gehl  aus  der  Bearbeitung  deutlich  hervor,  die  fast 
in  nach  höherem  Alaasse,  wie  die  des  ersten  Ban- 
des von  der  Kritik  zeugt,  die  wir  dem  Herrn  Vf. 
rücksichtlich  der  kryptogamischen  Kunstausdrücke 
zu  verdanket!  haben.  Auch  hier  mögen  einige  Bei- 
spiele ihren  Platz  finde«,  um  zu  beweisen,  mit  wel- 
cher Sorgfalt  bei  Feststellung  der  einzelnen  Begriffe 
durchweg  zu  Werke  gegangen  ist.  Die  bei  de« 
Equisctacceu  vorkommenden  Springfluten  (fila  ela- 
itica) , die  von  den  meisten  Autoren  als  Schleudern 
( etatercs ),  als  Staubgefätse  (slamina  liet/te.  Willi, 
fila  pollitiifera  Mart. , slaminodia  Hchb.)  bezeichnet 
werden , will  der  Herr  Vf.  eben  mit  dem  ersten  Na- 
men belegt  wissen,  da  sie  von  den  Sporensehleu- 
derti  ( eluteres ) der  Lebermoose  wesentlich  verschie- 
den sind  um)  ganz  und  gar  nicht  für  stsubgefäss- 
ähnliche  Körper  gehalten  werden  können.  Die  Be- 
zeichnungen des  oberirdischen  Farustockes  (S.  616), 
die  von  seiner  Bekleidung  hergenommen  sind , giebt 
er  durch  spreuhaarig-,  borstig-,  schuppig  (jialea - 
ceo-pilosus-,  setusus -,  si/uamusua') . während  die 
meisten  Autoren,  ohne  zu  unterscheiden,  kurzweg 
spreuartig  (paieaceus')  schreiben.  Die  Bezeichnung 
Laub,  Wedel  (frans)  wird  für  die  blaliartigcn  Ge- 
bilde der  Ophioglosseou  und  Farne  veruorfeu  uud 
durch  Blatt  ( folium ) ersetzt,  weil  die  Erklärung, 
wie  sie  Liane  gab,  nicht  darauf  passt;  nur  für  die 
Lebermoose  ist  ihr  noch  Giltigkeit  zucrkatuil.  Zu- 
gleich wird  die  Ungcnauigkcit  gerügt,  nach  wel- 
cher Blätter  als  zusammengesetzte  bezeichnet  wer- 
den, die  cs  doch  nicht  sind.  Ferner  ist  auf  die 
vielfach  falsche  Anwendung  des  Begriffes  Sc  b lei  er  - 
chcn  ( indusium . selbst  uud  eiuiger  darauf  ange- 
wandter Formeubezeichnungen  aufmerksam  gemacht. 
8.  654  werdeu  eine  Menge  Bezeichnungen  für  die 
Zellenbildiing  der  Moosblätter  angegeben,  die  nach 
des  Herrn  Vfa.  Ansicht  bei  genauen  Beschreibungen 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden  soll.  8.  677 
wird  vor  der  häuüg  unzutreffenden  Verwechselung 
der  Ausdrücke  siuma,  Mündung  der  Moosbüclise, 
gleichbedeutend  mit  os,  ori/icium  und  peristoma, 
periatuminm,  Müudungsöentfz,  Besatz,  Maul,  ge- 
warnt. Mil  der  grössten  Ausführlichkeit  sind  (8.  699 
bis  709)  die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Le- 
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bermoosblätter  durchgonommen  worden , S.  74*  — 
773  die  für  das  Flechlenlager,  so  wie  weiterhin  bis 
8.  800  für  die  Früchle  dieser  Familie.  Auch  hier 
sind,  wie  im  ersten  Bande  zahlreiche  Beispiele  ge- 
geben, von  denen  dio  meisten  auf  30,  ebenfalls 
sehr  sauber  lithographirteu  Tafeln  naturgetreu  ab- 
gebildet wurden. 

Als  viertes  und  letztes  Kapitel  der  besondern 
Kunstsprache  schliesst  sich  der  Schluss  dieses  Ban- 
des an  dio  drei,  im  ersten  vorausgegangenen  Ar- 
tikel an,  mit  der  Ueberschrifl : »Kuuslniisdrücke  für 
die  verschiedenen  Abtnderungcn  der  äussern  Organe 
bet  den  kryptogamischeu  Pflanzen.  ” Nicht  ganz 
richtig  ist  der  Zusatz:  nussere  Organe,  da  der  Herr 
Vf.  an  verschiedenen  Stellen  auch  die  Zellen  be- 
rücksichtigt und  sie,  wie  aus  einem  der  oben  an- 
geführten Beispiele  hervorgeht,  iu  einzelnen  Fällen 
als  zu  einer  genauen  Diagnose  nothwendig  cruch- 
tet.  In  der  T'hat  liegt  es  dann,  wenn  die  äusseren 
Organe,  um  erkannt  zu  werden,  schon  stärkerer 
Vergrösscruug  bedürfen,  nahe  genug,  auch  die  in- 
neren gleich  mit  zu  berücksichtigen.  Dieses  Kapi- 
tel nun  zerfällt  in  zwei  Artikel.  Im  ersten  werden 
die  Kunslausdrücke  für  die  äusseren  Organe  nach 
ihren  Hauptformeu  betrachtet  und  in  derselben  Weise 
und  Reihenfolge,  wie  im  ersten  Bande,  als  Ernäli- 
rungs-,  Vermehrungsorgane  u.  s.  w.  aufgeführt 
(8.583  — 597).  Im  zweiten  Artikel  dagegen  wer- 
den die  (äusseren)  Organe  nach  ihren  verschiedenen 
Verhältnissen  in  Formenabäudertingen  bei  den  ein- 
zelnen Familien,  also  der  Reihe  nach  bei  den  Equi- 
setaceen,  Rhizokarpccn,  Lykopodiacecu,  Opltin- 
glosseen,  Farnen,  Moosen,  Lebermoosen,  Chora- 
ceen , Flechten,  Algen,  llaut-,  Kern-,  Bauch-, 
Staubpilze n durchgegangcn  (S.  597  — 1047)  und 
hierbei  im  Einzelnen  immer  wieder  die  Reihenfolge 
der  Organe  bcibehaltcn,  wie  sie  im  ersten  Artikel 
angegeben  ist.  Diese  Anordnung  rechtfertigt  der 
Herr  Vf.  gegen  die  Einwendungen,  die  er  von  ver- 
schiedenen Seiten  befürchtet,  indem  er  in  dem  Nach- 
worte sagt:  »Ich  wollte  durch  diese  Einrichtung 
zugleich  eine  festo  Grundlage  für  das  Studium  der 
kryptogamischeu  Familien  selbst  erzielen  und  hoffe, 
dass  hierzu  der  leichte  Ueberblick,  welchen  jetzt 
die  Vereinigung  der  merkwürdigsten,  bei  jeder  Fa- 
milie vorkommenden  Formen  auf  einer  oder  wenig 
Tafeln  darbictet , wesentlich  beitragen  werde.  Durch 
die  hierdurch  gewonnenen  Vortheile  scheint  mir  das 
Unbequeme  der  Wiederholung  im  Texte  bei  weitem 
aufgewogen  zu  scyn,  und  ich  glaube  daher  auch. 


dass  diese  Anordnung  die  Billigkeit  der  Mehrzahl 
der  Leser  erhalten  werde."  Gegen  die  Ansicht, 
das  Studium  der  kryptogamischeu  Familien  durch 
übersichtliche  und  gute  Abbildungen  begründen  zu 
wollen,  wird  Niemand  etwas  einwenden  können, 
wohl  aber  dagegen,  dass  eine  botanischo  Termino- 
logie dergleichen  lehren  soll ; sie  ist  nicht  der  Ort, 
wo  man  Aufklärung  über  Pflanzeufamihen  sucht. 
Dass  überhaupt  der  Herr  Vf.  weit  mehr  gegeben 
hat,  als  der  Titel  des  Buches  erwarten  lässt,  wer- 
den wir  sogleich  weiter  unten  sehen. 

Bei  der  Beurtlieilung  des  dritten  Bandes,  die 
Sy8tenikumle  abhandclud,  können  wir  uns  noch  kür- 
zer fassen.  Denn  das  Sammeln  des  Stoffes,  der 
ohnedem  hier  nicht  zu  sehr  vereinzelt  ist,  konnte 
dem  Herrn  Vf.  nach  so  unermüdlichen  Studien  der 
botanischen  Schriftsteller  keine  grosso  Mühe  ma- 
chen. Dio  Henri heilungen  der  aufgoführlen  Systeme 
sind  kurz  und  bündig,  beziehen  sich  besonders  auf 
dio  Vergleichung  verwandter  Systeme  und  heben 
die  Schwächen  oder  Vorzüge  der  einzelnen  im  All- 
gemeinen aber  richtig  hervor.  Was  endlich  die 
Einordnung  betrifft , so  war  sic  durch  den  Stoff  selbst 
gegeben.  Im  ersten  Abschnitte  (S.  1051  — 1069) 
sind  mit  grosser  Genauigkeit  die  Begriffe  des  Pllan- 
zenindividuums , der  Art  und  ihrer  Abweichung,  der 
Gattung,  Familie,  natürlichen  Ordnung,  Klasse  und 
der  übrigen  höheren  Abtheilungen  nebst  ihren  Be- 
zeichnungsweisen angegeben.  Der  zweite  (S.  1069 
bis  1256)  handelt  von  den  verschiedenen  Pflanzen- 
syslemcn.  Hier  werden  nun  betrachtet,  wie  sie 
aus  einander  hervorgingen , oder  sonst  der  Zeit  nach 
auf  einander  folgten : 

a)  Die  künstlichen  Systeme  von  Tournefort, 
Liane  (nebst  den  von  Thunberg,  Schrcber , ll’illde- 
now  u.  A angebrachten  Verbesserungen),  Gleditsch, 
Mönch,  Allioni,  Gärtner.  Darauf  folgen  die  V er- 
wandtschaftsreilien  der  Familien,  wie  sic  Linnd, 
IS.  v.  Jussieu , Adanson,  Sprengel,  Voigt  aufstelltcn. 
Dcu  letzten  Artikel  bilden : 

b)  Die  natürlichen  Syslcmo  von  Order,  Butsch , 
A.  L.  v.  Jussieu,  De  Candulle , Achill.  Richard, 
Bartling,  Lindleg,  Fries,  Verleb.  — Link,  1177- 
brand—  Agurdh,  Oken,  Reichenbuch,  Schulz,  Mar- 
tins, Unger  und  Endlicher.  Mil  wenig  Worten  wird 
in  einem  Anhango  noch  Derer  Erwähnung  gethan, 
welche  ebenfalls  versuchten,  ein  natürliches  Sy- 
stem aufzustclien , wio  Cassel,  Schxceigger , IVende- 
roih,  Dumortier,  Rudolphi  u.A.  Somit  sind  alle  Sy- 
steme aufgeführt  und  beurlheilt,  cs  lässt  also  dieser 
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drille  Band  weiter  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ja 
und  doch  etwas!  nämlich  ein  kürzere t Regitter \ 
Das  hat  er  aber  den  beiden  ersten  Händen  zu  ver- 
danken, auf  die  wir  rücksichtlich  der  Auswahl  des 
Stoffes  und  der  äusseren  Einrichtung  jetzt  noch  eiu- 
mal  zurückkommen  müssen. 

Das  Streben  nach  möglichster  Vollständigkeit 
bat  den  Herrn  Vf.  unbedingt  zu  weit  geführt  und 
seinem  Werke  in  Rücksicht  auf  die  Uebersichllich- 
keil  nicht  unbedeutenden  Eintrag  gethan.  Dass  ne- 
ben den  lateinischen  auch  die  französischen  Kunst- 
ausdrückc  aufgeuomraeu  sind,  ist  vollkommen  zu 
billigen,  ja  man  könnte  bei  einem  Werke  dieses 
Umfanges  auch  die  englischen  erwarten.  Dass  fer- 
ner Ausdrücke,  die  nur  bei  einem  und  dem  andern 
Schriftsteller  Vorkommen  und  nicht  allgemeine  An- 
erkennung fanden,  in  Anmerkungen  oder  als  Sy- 
nonyma angegeben  sind,  hat  ebenfalls  sein  Gutes 
und  kann  denen  von  Nutzen  seyn,  die  sie  sludiren 
wollen.  Wenn  aber  Ausdrücke  vorkommcu,  die 
jeder  versteht,  der  die  betreffende  Sprache  kennt, 
so  siud  die  Grenzen  überschritten,  die  dieses  Buch 
füglich  emschliessen  sollten.  Ein  Handbuch  vou 
solchem  Umfange,  es  mag  einen  Gegenstand  be- 
handeln, welchen  es  wolle,  ist  nicht  für  den  ersten 
Anfänger,  einem  solchen  muss  der  Stoff  mit  mehr 
Auswahl  geboten  werden.  Wer  sich  vorliegendes 
Werk  anschaffl,  hat  sicher  schon  einige  Fortschritte 
in  der  Botanik  gemacht,  er  kennt  aber  auch  die 
tO  ersten  lateinischen  und  französischen  Zahlen , die 
hier  die  halbe  52ste  Seite  einnehmeu , er  kennt  fer- 
ner den  Comparaliv  und  Superlativ  von  gross  und 
klein  in  jenen  beiden  Sprachen,  wie  er  sich  auf 
S.  48  findet , ihm  sind  überhaupt  die  allermeisten 
Ausdrücke  geläufig,  die  auf  Grössenverhältnisse, 
Lage  der  Pflanzcnorgane , ihre  Richtung,  Gestalt 
und  sonstige  Eigenschaften  im  Allgemeinen  Bezug 
haben.  Demnach  sind  zunächst  in  der  allgemeinen 
Kunstsprache  alle  die  Ausdrücke  — ihre  Zahl  ist 
überwiegend — als  überflüssig  zu  erklären,  die  auch 
nach  des  Herrn  \Ts.  Ansicht  keiner  weiteren  Er- 
läuterung bedurften.  So  schciuen  mir  auch  die  Far- 
benbestiminungen  zu  weit  ausgedehnt  und  grössten - 
theils  überflüssig  zu  seyn,  wenn  cs  nicht  möglich 
war,  eine  Tafel  dazu  zu  liefern,  etwa  wie  sie  sich 
in  HVIdemnc'i  Handbuche  der  Kräuferkunde  findet. 

(Her  Hoch  i 


Mindestens  war  es  nöthig,  sie  an  allbekannten, 
constant  gefärbten  N'aturkörpcrn  zu  veranschauli- 
chen, da  sie  aus  einer  blossen  Beschreibung  und 
Angabe  ihrer  Mischungen  nie  zu  orkennen  sind. 
Eine  Menge  von  Ausdrücken,  die  schon  in  der  all- 
gemeinen Kunstsprache  überflüssig  erscheinen,  fin- 
den sich  vielfach  in  der  besondorn  wiederholt  und 
stets  mit  Beispielen  versehen.  Ausserdem  werden 
hier  bei  jedem  einzelnen  Organe  alle  möglichen 
Formen  und  Verhältnisse  aufgezähll;  da  ereignet 
es  sich  denn,  dass  ein  und  derselbe  Ausdruck,  der 
früher  erklärt  war,  später,  wenn  auch  nicht  wieder 
defiiiirt,  doch  häufig  genug  io  deu  Test  aiifgenom- 
men  ist,  und  zwar  nicht  ein,  sondern  zehn  und 
zwanzig  Mal.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  das  Register 
überzeugt  uns  davon.  Alle  Adjectiva,  wie  einför- 
mig,  eiugesenkt,  frei  u.  s.  w.  u.  s.  w.  füllen  halbe 
und  ganze  Spalten  mit  den  verschiedenen  zugehö- 
rigen Substantiven.  Die  Bezeichnung: 

Am  Grumte  abgerundetes  Blatt, 

— — abgestutzter  Kelch,  abgeslutztes  Blatt 

u.  s.  w.  u.  s.  w. 

füllt  fast  3 Spalten,  so  wie  gerade  2 ausmacht: 

An  der  Spitze  abgerundete  Kernhülle, 

— — — aiigoheltete  Pollenniassen,  ange- 

befteter  Staubbeutel  u.  s.  w.,  und  in  ähnlicher  Weise 
geht  es  fort.  Hierdurch  ist  aber  der  Umfang  des 
Buches  bedeutend  vermehrt  und  in  demselben  Maasse 
dio  Übersichtlichkeit  vermindert,  die  bei  Büchern, 
welche  vorzugsweise  zum  Nachschlagen  dienen, 
gewiss  keine  unbedeutende  Rolle  spielt.  Oder  ist 
es  etwa  angenehm,  wenn  man  im  Register  bei  ein- 
zelnen Worten  eine  Menge  von  Seitenzahlen  findet, 
deren  Hälfte  oder  vielleicht  darüber  uachgesrhlagen 
werden  müsseu,  ehe  man  das  Gesuchte  findet  ‘i 
So  stehen  aber  z.  B.  bei  caulia  16  Seitenzahleu, 
bei  di icut  13,  epidermit  7,  Fruchlboden  U,  fructut 
11,  iiwohicrum  lä,  rudix  1U,  rhachit  8,  recepta- 
cuhtm  18,  tem mit  9,  tpurae  21,  tporunginm  19 
itipei  22  u.  s.  w. , uud  diese  nur  bei  dem  schlichten 
Worte,  nun  hat  jedes  noch  ein  Heer  von  Beiwör- 
tern in  seinem  Gefolge  und  ist  dann  wieder  auf  an- 
deren Seiten  nachzuschlagen.  Bei  der  zu  grossen 
Ausführlichkeit  wird  u.  A.  ein  so  gebräuchlicher 
Ausdruck,  wie  Arvne,  ungern  vermisst,  cvrullu  ist 
nämlich  nur  durch  Blume  gegeben. 

U M 9 folgt.') 
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Die  Philoiophie  der  Griechen.  Eine  Untersuchung 
über  Charakter.  (Jung  uml  Uau|ilmomcnte  ihrer 
Entwicklung  von  Dr.  Etluurd  Zeller.  I.  Theil: 
Allgemeine  Einteilung.  Vor*ulrati*che  Philueo- 
phie.  8-  (tS  Bogen.)  Tübingen,  Eues.  1814. 
(t  Hthlr.  1*'/»  Sgr.) 

Es  ist  niemandem  unbekannt  , der  den  literari- 
schen Bewegungen  der  letzten  Jahrzeheitie  gefolgt 
ist,  wie  in  demselben  Mnaase,  in  welchem  die  Al- 
terthumswisseiisehaft  durch  deutschen  Geist  und 
deutschen  Eleiss  zu  einem  eben  so  festen  als  schön 
gegliederten  Baue  heranwuchs , in  den  weiten  Krei- 
sen derer,  denen  der  Eintritt  in  diesen  Bau  und 
die  Einsicht  in  seine  Formeln  und  Gesetze  versagt 
blieb,  die  Abneigung  gegen  das  griechisch-römi- 
sche Alterthum  wuchs,  und  wie  von  zwei  cnlge- 
genstehende  Parteien,  die  in  allen  übrigen  Bezie- 
hungen sich  lödtlich  hassen  und  verfolgen  , auf 
Gaasen  und  Märkten  besonders  der  griechischen 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  eben  erst  belebend 
und  gestaltend  in  unsere  Gegenwart  einzndriugen 
anting,  der  Krieg  erklärt  wurde.  Aber  mehr  und 
mohr  verklingen  doch  jene  Stimmen  , je  tiefere 
Wurzeln  die  Einsicht  schlägt,  dass  eine  stetige, 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  sich  steigernd* 
Lebensentwickclung  uns  mit  dem  Alterthum  cu- 
sammenhält , und  dass  die  Kämpfe  und  Siege  der 
besten  Zeiten  des  griechischen  Volkes  in  Leben, 
Wissen  und  Kunst  auch  uns  noch  immer  die  rein- 
sten Vorbilder  der  Kämpfe  und  Siege  sind , die  von 
uns  und  unseren  Nschgcborncn  auf  einem  unend- 
lich erweiterten  und  reicher  angebauten  Felde  müs- 
sen durchgefochten  werden.  Damit  aber  diese  Ein- 
sicht immer  tiefer  begründet  und  immer  weiter  ver- 
breitet und  dem  Alterthum  der  Ihm  gebührende 
Platz  in  der  Bildung  der  heranwachsenden  Ge- 
schlechter gesichert  werde,  dürfen  Meister  uud 
Jünger  der  Alterthumswisaenschaft  sich  nicht  län- 
ger in  behaglichem  Selbst  genügen  dem  Leben  und 
den  lebendigsten  Bestrebungen  der  Gegenwart  ver- 
•chliesscu , die  unaufhaltsam  aus  allen  Tiefen  des 
A.  L.  Z.  184}  Xu  fiter  Band. 


deutschen  Geistes  hervorbrechend  unser  Volk  einem 
reineren  und  freieren  Leben  entgegentragen  ; sie 
müssen  sich  mit  aller  Wärme  und  Innigkeit  der 
Philosophie,  der  Befreierin  der  Menschheit  und  der 
Mutter  und  Königin  der  Wissenschaften,  hingeben, 
sie  dürfen  sich  auch  nicht  ferner,  wie  bisher,  kalt 
oder  gar  feindlich  der  Theologie  gcgenüberstellen, 
die  jetzt  an  der  Hand  der  Philosophie  nach  einer 
neuen , aus  dem  Geiste  wiedergeborenen  Gestaltung 
ringt.  Erst  dann,  wenn  din  Philologe»  ihre  Wis- 
senschaft , die  es  ja  durchweg  mit  den  edelsten 
Erscheinungen  des  Mcnschengeistes  in  Bild,  Wort 
und  That  zu  thun  hat , von  dom  Geiste  eines  Sai- 
ger, Schleiermacher , Grenzer  erfüllt,  in  allen  ili- 
reu  Theilen  mit  dem  Lichte  des  philosophischen 
Gedankens  werden  durchdrungen  und  sie  als  ein 
wesentliches  Glied  in  der  unermesslichen  Wissen- 
schaft des  Geistes  erkannt  haben , wird  ihr  Bau  auf 
unerschütterlichem  Grunde  ruhen  und  dann  auch  in 
seiner  unvergänglichen  Grösse  und  Herrlichkeit  von 
niemandem,  der  nicht  das  Dunkel  mehr  liebt  als 
das  Licht,  länger  verkannt  werden.  Eben  in  jener 
seltenen  und  schütten  Harmonie  des  reichsten  phi- 
lologischen und  theologischen  Wissens  mit  der  kühn- 
sten Kraft  und  der  schneidendsten  Schärfe  der  Spe- 
culation  bestand  ja  die  eigentümliche  Grösse  des 
unvergesslichen  Schleiermacker  , dessen  reinigende, 
begeisternde,  der  Forschung  und  dom  Leben  neue 
Ziele  setzende  und  neue  Bahnen  brechende  Wtrk- 
ssmkeit  noch  vielen  Geocblecbtcrn  ein  hohes  Vor- 
bild bleiben  wird.  Dieser  grosse  Geist  hatte  denn 
auch  erkannt,  dass  die  von  ihm  geforderte  Begrün- 
dung der  Alterthumswissenschaft  durch  die  Philo- 
sophie nicht  gründlicher  könne  gefördert  werden, 
als  durch  einen  fleissigen  und  tüchtigen  Anbau  des 
beiden  Wissenschaften  gemeinsamen  Gebietes  der 
alten  Philosophie  und  durch  die  Wiederbelebung 
und  sogleich  kritische  und  philosophische  Erklärung 
ihrer  uns  gebliebenen  herrlichen  Denkmale.  In  der 
That  hat  Sckleiermiicher  durch  eine  Heiho  eben  so 
gelehrter  als  künstlerisch  vollendeter  Arbeiten  mehr, 
als  je  ein  anderer,  jenes  vom  dichtesten  Gestrüpp 
überwucherte  Feld  urbar  gemacht,  er  hat  die  Kennt- 
*59 
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niss  der  vorsokratisrlien  Philosophie  und  die  kriti- 
sche Behandlung  uud  Zusammenstellung  ihrer  Trüm- 
mer eigentlich  erst  ins  Leben  gerufen , durch  ihn 
ist  aber  auch  Platons  lange  umdunkcltes  Bild  wie- 
derhergestcllt  und  dem  Bowusstseyii  der  Gegen- 
wart au  erneuter,  lebenskräftig  in  unsere  Wissen- 
schaft eingreifender  Wirksamkeit  nahe  gebracht 
worden.  Wie  dann  Schleiermacher'  t einseitige  Auf- 
fassung des  Aristoteles  und  der  nacharistolelischcn, 
namentlich  der  neuplatonischen  Philosophie  durch 
lieget  auf  das  Trefflichste  ergänzt  wurde , wie  He- 
gel durch  die,  wenn  auch  im  Einzelnen  nicht  im- 
mer gelungene  Nach  Weisung  eines  stetigen,  von 
festen  und  klaren  Gesetzen  getragenen  Fortschrit- 
tes der  philosophischen  Erkenntniss  der  Schleier- 
niacher’schen  Kritik  den  Grund  und  Boden  gab,  auf 
welchem  sich  nun  erst  eine  wahrhafte  Geschichte 
der  alten  Philosophie  aufbauen  liess,  braucht  dem 
Kundigen  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Auch  er- 
wuchsen bald  genug  auf  diesem  Grunde,  um  ge- 
ringerer oder  sich  auf  einzelne  Systeme  beschrän- 
kender Bestrebungen  nicht  zu  erwähnen , jone  bei- 
den grossartigen,  das  ganze  Gebiet  der  alten  Phi- 
losophie umfassenden  Werke  von  Hilter  und  Bran- 
dt!, denen  kein  Volk  etwas  Aehnliches  an  die  Seite 
zu  setzen  hat.  Dennoch  aber  blieb  noch  manchem 
Nachfolger  sowohl  eine  reiche  Nachlese  im  Ein- 
zelnen , als  auch  ein  immer  erneuter  Umbau  des 
ganzen  Feldes  unverkümmert.  Denn  bei  Ritter , 
in  dessen  Werke  das  Wesen  des  Schleiermaeher- 
schen  Geistes  unverkennbar  ist,  störte  bald  jene 
überwiegende  Subjectivilät  des  Urtlicils , die  ihn 
hinderte,  sich  dem  reinen  Eindrücke  des  Objectes 
hinzugeben,  und  ihn  Licht  und  Schatten  nicht  nach 
den  in  der  Sache  selbst  liegenden  Gesetzen,  son- 
dern mit  einseitiger  Willkür  zu  vert  heilen  verlei- 
tete, was  am  auffallendsten  bei  der  ganz  verfehl- 
ten Beurtheilung  der  Atomistik,  der  Sophistik  und 
des  Epikurismus,  oft  genug  aber  auch  bei  der  Dar- 
stellung der  aristotelischen  und  der  neuplatonischen 
Philosophie  hervortrat ; man  erkannte  mehr  und 
mehr  auf  diesem  Gebiete,  wie  auf  vielen  andern, 
das  Unzureichende  des  Standpunktes  jener  Ver- 
standesrellcxion  , die  über  dem  Gegenstände  schwe- 
bend die  Oberfläche  desselben  nach  allen  Seiten  bin 
und  her  wendet  und  krilisirend  bespricht,  statt  in 
den  gediegenen  Kern  und  Mittelpunkt  der  8ache, 
io  dio  Fülle  und  Kraft  der  Ideen  eingehend  von 
dort  aus  die  eineelucn  Systeme  in  ihrer  ewigen 
Wahrheit  und  in  ihrer  Schwäche  darzustellen. 
Brandii  dagegen,  ein  Geistesverwandter  des  gros- 


sen Niebtthr  , ein  Mann,  der  mit  der  umfassend- 
sten Gelehrsamkeit  die  liebenswürdigste  Milde 
und  Unbefangenheit  dos  Unheils  vereinigt  , er- 
schien vor  allen  zu  einem  Werke  befähigt,  das 
nur  der  unbedingten,  liebevollsten  Hingabe  an  den 
Gegenstand  und  der  allseitigen , über  Vorliebe  und 
Vorurlhcil  erhabenen  Durchdringung  desselben  ge- 
lingen kann;  wirklich  bat  auch  Brandii  in  seiner 
vor  10  Jahren  erschienenen  Geschichto  der  vor- 
sokratischcn  Philosophie  ein  beiweitem  treueres  und 
klareres  Bild  von  den  alten  Denkern  entworfen , 
als  Ritter,  dessen  wesentlichste  Irrlhümer  er  be- 
richtigt und  wohl  auf  immer  beseitigt  hat.  Den 
erheblichsten  Mangel  jenes  trefTlichen  , neulich  durch 
die  sehr  gediegene  Darstellung  der  sokralischen 
uud  platonischen  Philosophie  bereicherten  Werkes 
möchte  man  eben  in  jene  allzu  bescheidene  Selbst- 
beschränkung dos  Verfassers  setzen  , der  da  er 
wohl  selber  auf  den  Grund  der  reichsten  Vorarbei- 
ten ein  fertiges,  in  sich  geschlossenes  Kunstwerk 
hätte  aufluliren  könuen,  lieber  durch  die  gelehrte 
Zusammenstellung  und  kritische  Sichtung  des  Stof- 
fes einem  späteren  Raum  zu  solchem  Werke  schaf- 
fen wollte.  So  kam  es,  dass  das  philosophische 
Element  gegen  das  geschichtliche  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  trat  und  dio  dialektische  Fortbewegung 
der  Idee  in  ihren  durch  die  einzelnen  Systeme  re- 
präsenlirlen  Stufen  und  Gegensätzen  in  der  etwas 
zerstückelten  und  auseinander  fallenden  Darstellung 
nicht  klar  genug  hervorgehoben  wurde.  — Nach 
diesen  Vorgängern  bat  nun,  mit  bewussterem  Hin- 
blick auf  Uegeta  Darstellungen  und  Anregungen, 
Ur.  Zeller  cs  unternommen,  die  Philosophie  der 
Griechen  noch  einmal  im  Zusammenhänge  zu  ent- 
wickeln. Schon  vor  6 Jahren  ist  uns  Hr.  Zeller 
durch  seine  platonischen  Studien,  ein  Werk  voll 
frischer  und  kecker  Kritik,  als  ein  gründlicher  und 
geistreicher  Kenner  der  alten  Philosophen,  nament- 
lich des  Platon  und  des  Aristoteles , bekannt  ge- 
worden, und  dass  er  diesen  Beschäftigungen  seit- 
her nicht  untreu  wurde,  bezeugen  seine  gehaltvol- 
len Aufsätze  in  den  Jahrbüchern  der  Gegcuwart. 
Da  er  überdies,  ganz  im  Geiste  Schleiermacheri 
und  Hegel!  und  als  ein  tüchtiger  Zögling  der  stren- 
gen Würtcmberger  Schule,  mit  seinem  philosophi- 
schen Sinne  eine  sehr  gediegene  theologische  und 
philologische  Gelehrsamkeit  verbindet,  so  ist  seine 
Befähigung  zu  einer  solchen  Arbeit  wohl  ausser 
Frage  gestellt.  Um  nun  den  wirklichen  Werth 
seines  Werkes  (dessen  eben  erschienenen  zweiten 
Theil  wir  nächstens  weiter  besprechen  wollen)  und 
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den  Gewinn , den  es  der  Wissenschaft  gebracht 
hat,  würdigen  zu  können,  müssen  wir  zuerst  fra- 
gen,welche  Aufgabe  sich  der  Vf.  im  Verhältniss 

zu  seinen  Vorgängern  gestellt,  und  dann,  wie  er 
diese  Aufgabe  gelöst  hat;  denn  unbillig  wäre  es, 
seine  Arbeit  nach  einem  allzu  weiten,  von  ihm 
selbst  verworfenen  Maasstabe  messen  zu  wollen. 
Da  bezeichnet  nun  llr.  Zeller  selbst  den  Zweck 
seines  Werkes  so,  dass  er  nicht  eine  vollständige 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  sondern 
nur  eine  nolhwendigo  Vorarbeit  oder  Ergänzung 
für  diese  Geschichte  beabsichtigt  habe.  Was  er 
für  die  Geschichte  jener  Philosophie  leisten  möchte, 
ist,  nach  seinen  eigenen  Worten,  die  Einsicht  in 
den  Innern  Organismus  ihrer  Entwicklung  aus  kri- 
tischer Sichtung  und  historischer  Vcrgloichung  der 
geschichtlichen  Ueborlieferung  selbst  hervorgehen 
zu  lassen;  darum  wollte  seine  Schrift  kein  ge- 
schichtsphilosophisckcs,  überhaupt  kein  philosophi- 
sches, sondern  ein  geschichtliches  Werk  seyn, 
nur  dass  sie  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Ge- 
schichte eben  dieses  betrachtete , von  der  äusseren 
Erscheinung  des  Geistes  in  seine  geheime  Werk- 
stätte cinzudringen.  Sie  verzichtet  daher  auf  eine 
Darstellung  aller  Kinzclnheiten  der  griechischen 
Philosophie,  die  nicht  iu  den  eigenlhümlicheri  Cha- 
rakter und  Zusammenhang  der  Systeme  blicken 
lassen,  aber  sie  will  doch  die  Ansicht  vom  Ganzen 
immer  nur  aus  sorgfältiger  Untersuchung  des  Ein- 
zelnen sich  entwickeln  lassen,  und  daher  über  alle 
wichtigeren  Streitfragen,  welcho  die  griechische 
Philosophie  bctrcfTen,  mehr  oder  minder  ausführ- 
liche Untersuchungen  geben.  In  diesen  eng  gezo- 
genen Grenzen  hält  sich  nun  das  ganze  Werk; 
es  ist  keine  positive  und  umfassende  Darstellung 
der  griechischen  Philosophie,  sondern  eine  kritische 
Revision  der  seit  Schleiermacker  auf  diesem  l'eldo 
angestclltcn  Forschungen;  ja,  es  bleibt  insofern 
noch  hinter  seiner  Aufgabe  zurück,  als  es  weder 
eine  vollständige  kritische  Sichtung  und  historische 
Vorgleichung  der  geschichtlichen  Ueberlieferung 
giebt,  noch  auch  eine  recht  gründliche  und  mit 
dialektischer  Kraft  in  die  Tiefe  der  Systeme  einge- 
hende Entwicklung  des  Innern  Organismus  der  grie- 
chischen Philosophie  enthält.  Wir  folgen  mit  Ver- 
gnügen der  klaren  und  verständigen  Untersuchung 
dos  Vf.'s,  wenn  er  das  vod  seinen  Vorgängern  Ge- 
fundene berichtigt,  umgestaltet,  in  ein  neues  Licht 
stellt,  wir  erfreuen  uns  des  schönen  kritischen  Ta- 
tenlos, das  er  auch  in  dieser  Schrift  bewährt,  wir 
gewinnen  mauche  schätzbare  Anregung  und  Andeu- 


tung, die  für  künftige  Bearbeiter  des  Gegonslandes 
nicht  ohne  Frucht  bleiben  wird,  manches  Mangel- 
hafte in  dem  Werke  von  Killer  und  Brandt»  wird 

treffend  bezeichnet , manches  einseitige  und  will- 
kürliche Unheil  von  ll'emil,  Fries,  Braut» , Mar- 
bach mit  Glück  zurückgewiosen , auch  die  Aus- 
sprüche eines  Schleiermacher  und  Hegel  nicht  un- 
geprüft angenommen,  so  dass  das  Werk,  als  Kritik 
der  früheren  Arbeiten  über  die  griechische  Philo- 
sophie angesehen,  ein  durchaus  trelfliches  genannt 
werden  darf.  Aber  über  dieser  Kritik  tritt  die  ge- 
schichtliche Entwickelung,  auch  nach  dem  be- 
schränkteren Plano  des  Vf.'s,  allzusehr  zurück;  die 
im  Mythus  und  den  Mysterien  der  Griechen  zer- 
streut liegenden  Keime  der  ältesten  Philosophie 
werden  gar  nicht  einmal  erwähnt . eben  so  wenig 
wird  die  Wechselwirkung  der  Philosophie  nut  der 
Gesainmtcntwicklung  des  griechischen  Lebens  in 
Staat,  Gesellschaft  und  Kunst  angedeutet,  die 
äusseren  Lebensumstände  der  Philosophen  sind  nur 
hio  und  da  in  vereinzelten  Andeutungen  berührt  und 
viele  sehr  wichtige  Lehren  derselben,  die,  wenn 
auch  nicht  der  Philosophie  im  heutigen  Sinne  des 
Wortes  angchörend,  doch  wesentlich  zu  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Philosophie  gehö- 
ren, die  damals  noch  dio  Anfänge  aller  Wissen- 
schaften in  ihrem  Schoosse  barg,  ganz  übergangon. 
Aber  auch  das  eigentümliche  Wesen  der  einzel- 
nen Systeme  und  ihren  Zusammenhang  hat  der  Vf., 
bei  manchen  recht  glücklichen  Blicken,  nicht  immer 
lief  genug  aufgefasst  und  weder  ihr  ewig  Wahres  und 
Wirksames,  das  als  Moment  in  höhere  Entwickelun- 
gen überging,  genügend  hervorgehoben,  noch  den 
inneren  Widerspruch,  an  welchem  die  Lehren  aller 
vorsokratischen  Philosophen  krankten  und  unter- 
gingen,  mit  recht  durchgreifender  Dialektik  darge- 
stcllt;  er  verweilt  lange  bei  dem,  was  die  Philo- 
sophen gesagt  haben  sollen  und  nicht  gesagt  haben, 
ist  aber  viel  zu  kurz  in  der  Entwickelung  dessen, 
was  sie  wirklich  gesagt  haben. 

(Der  Bctchlut»  felgt.') 

Botanik. 

Handbuch  der  botanischen  Terminologie  und  Sg- 
slemkimde  von  Dr.  Goltlieb  Wilhelm  Bucha  ff 
U.  B.  W. 

IBeschtusi  ron  Kr.  258.1 

Wären  alle , oben  näher  bezeichneten  Ausdrücke 
wcggelasscn  worden,  so  würde  das  Voluminöse,  ich 
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möchl«  fast  sagen  Schwerfällige  des  Werkes  bedeu- 
tend ubgenommen,  dadurch  aber  die  U.eberaichllich- 
keit  gewonnen  haben.  Und  was  sollen  auch  dieso 
Wiederholungen  in  einer  Terminologie1!  Hier  sucht 
man  die  richtige  Erklärung  und  zwar  m einem  syste- 
matischen Zusammenhänge  der  vorachiedeucn  Be- 
griffe, und  lindot,  wenn  sie  gut  ist,  Belehrung  lür  den 
Fall,  wenn  man  beim  Studium  eines  Werkes  eine 
Stelle  nicht  versteht , aber  auch  in  dem , wo  mau 
einen  Ausdruck  selbst  richtig  gebrauchen  will,  kurz 
me  soll  Urammatik  und  Lexikon  zugleich  seyu,  aber 
nur  für  die  Sprache  der  Botaniker.  Wer  einmal 
einen  Begriff  richtig  aufgefasst  hat,  und  diese  lernt 
man  am  allerbesten  aus  einer  guteu  Terminologie, 
aus  vorliegendem  llaudbuche , der  wird  sich  auch 
sogleich  eine  richtige  Vorstellung  machen , wenn 
er  ihn  als  Merkmal  irgend  eines  Pfiaiiseiilheiles  an- 
gegeben findet , umgekehrt  wird  er  selbst  jedes 
Merkmal  richtig  und  Anderen  verständlich  bezeich- 
nen. Je  gründlicher  seine  botanischen  Kenntnisse 
sind,  desto  mehr  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Organe  werden  ihm , bei  Betrachtung  einer  Pflanze, 
gegenwärtig  seyn , desto  eher  wird  er  augebeu  kön- 
nen , bei  welchen  anderen  Pflanzen  dieselben  For- 
men noch  Vorkommen,  oder  iu  welcher  Weise  sie 
sich  abändern.  Aus  der  Kunstsprache  aber  erlernt 
sich  so  etwas  nicht , sondern  durch  vieljährige  An- 
schauung , die  nach  und  nach  dem  Gedächtmss  treue 
Bilder  ganzer  Pflanzen,  also  auch  ihrer  einzelnen 
Formen  eiuprägt.  Hielt  es  aber  der  Herr  Vf.  ein- 
mal für  nölhig,  von  jedem  der  Pflanzeiitheile  jedes 
nur  mögliche  Vorkommen  auzugeben,  so  musste  er 
sich  wenigstens  mehr  an  seine  Bestimmung  halten, 
die  er  einer  allgemeinen  Kunstsprache  giebt.  Ich 
meine  nämlich , es  wären  zunächst  alle,  in  der  all- 
gemeinen Kunstsprache  schon  einmal  erwähnten  Aus- 
drücke auf  diese  zu  beschränken  gewesen,  und  hät- 
ten dabei  die  Organe  nebst  Pflanzenbeispielen  auf- 
gezählt werden  können,  bei  denen  sie  Vorkommen; 
dann  aber  auch  alle  die,  welche  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Organen  erwähnt  werden  mussten,  die  das 
erste  Mal  erklärt  und  später  ohne  Erläuterung  in  den 
Text  aufgooommen  worden  sind.  Um  nur  ein  Beispiel 
statt  vieler  aufzuführen  auf  S.  85 , also  in  der  allge- 
meinen Kunstsprache.  findet  sich  der  Artikel  „ bauchig 
(cenf  ricosu») , wenn  ein  stielrunder  Körper  in  der 
Mitte  dicker  ist  und  an  beiden  Enden  an  Dicke  ab- 


nimmt”; nun  hätte  es  weiter  heissen  sollen,  wie 
die  Blattschcide  bei  Angelica  sylvestris  — dies*  steht 
aber  unter  Blattschcide  8.  £20  — wie  die  Fächer 
in  der  Frucht  bei  Vesicarin , Autirrhinum  — S.  446  — 
die  klappen  der  Schötchen  bei  Cochlearitt  of/icina- 
lit , die  Haube  der  Moosbüchse  bei  u.  s.  w. . Hülle 
der  Lebermoose  u.  s.  w.  u.  s.  w.;  nur  beim  Hüllkel- 
che (S.  239),  wo  noch  wenig  Worte  zur  Erläute- 
rung nölhig  waren,  konnte  allenfalls  die  Bestim- 
mung „bauchig"  stehen  bleiben,  doch  musste  bes- 
ser noch  in  der  allgemeinen  Erklärung  auch  auf 
den  Fall  Rücksicht  genommen  werden,  in  welchem 
ein  Hüllkelch  bauchig  genannt  wird,  wenn  er  näm- 
lich am  Grunde,  nicht  in  der  Mitte  am  dicksten, 
und  zwar  verhältnisamässig  sehr  dick  ist.  Vielleicht 
hätle  der  Hr.  Vf.  nach  einer  andern  Seite  hin  seine 
Studien,  die  er  hier  niedergelegt  hat,  für  Andere 
auch  noch  fruchtbar  machen  können,  wenn  er  die 
§.  fl.  zwei  und  eine  halbe  Seite  umfassenden  Re- 
geln, die  bei  der  Bildung  der  botanischen  Konst- 
ausdrücke  zu  beobachten  sind,  mehr  durch  Bei- 
spiele bereichert  hätte.  Dicss  konnte  ihm  bei  sei- 
ner grossen  Belesenheit  gewiss  nicht  schwer  falten, 
und  er  hätte  dadurch  vielleicht  manchem  seiner 
Leser,  der  um  ein  neues  Wort  verlegen  ist,  aus 
dieser  Verlegenheit  geholfen  und  ihn  einigermassen 
vor  den  Verhöhnungen  der  Philologen  gesichert. 

AI*  Resultat  unserer  Bcurlheilung  ergiebt  sich 
also,  dass  der  Hr.  Vf.  allen  den  Botanikern,  die 
es  redlich  mit  der  Sache  meinen . und  der  Wissen- 
schaft selbst  mit  vorliegendem  Handbuch  — dem 
vollständigsten  seiner  Art  — dadurch  genützt  hat. 
dass  er  den  nttf  zerstreut  anzulreffendeii  Sprach- 
gebrauch und  die  Systeme  übersichtlich  zusammen- 
slellte , wodurch  das  Studium  der  einzelnen  Schrift- 
steller und  der  Systeme  erleichtert  wird;  dass  er 
aber  anrh  zugleich  eine  Miislersprache  aufgestellt 
hat,  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  mehr  beach- 
tet werden  sollte,  als  leider  geschiehj:  denn  diese 
kann  nur  gewinnen,  wenn  Alles,  was  in  ihr  gesagt 
wird,  klar  und  bestimmt,  mit  Vermeidung  aller  Weit- 
schweifigkeit atisgedrückt  ist.  Möge  sich  also  nie- 
mand an  die  Mängel  in  der  äusserii  Einrichtung  die- 
ses Handbuches  stossen,  er  wird  sie  bald  über- 
sehen, wenn  er  erst  im  Buche  bewandert  ist  und 
seinen  inneren  Werth  erkaunt  hat. 

Tg. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Die  Ehiloeophie  der  Griechen. Allgemeine 

Einleitung  von  Dr.  Eduard  Zeller  u.  s.  W. 

(H  e se  hl  u h s von  A’r.  259.) 

Da,  Eigentümlichste  in  Herrn  Zeller' s Werke, 
wodurch  er  sich  von  allen  seinen  Vorgängern  un- 
terscheidet, ist  die  völlig  geänderte  Stellung,  die 
er  deu  einzelnen  Systemen  der  vorsokratischen 
Philosophie  zu  einauder  uutveist  und  darauf  die 
Darstellung  sowohl  ihres  Werdens  und  ihrer  inne- 
ren Gliederung  als  ihr.es  wechselseitigen  Zusam- 
menhanges begründet.  Auf  diesem  Gebiete  werden 
wir  daher  am  meisten  die  Vorzüge  wie  die  Mängel 
desselben  zu  suchen  haben.  Da  erregt  nun  schon 
die  allgemeine  Pcriodeuemtheiluug  des  Vf.’s  einiges 
Bedenken,  indem  er  die  dritte,  uacli  Aristoteles  be- 
ginnende, die  er  als  die  Periode  der  aus  dem  Ob- 
jekt in  sich  zurückgezogenen  Subjektivität  bezeich- 
net, bis  zum  völligen  Erlöschen  der  griechischen 
Philosophie  ausdehnt,  also  auch  den  Neuplatonisinus 
miliu  dieselbe  aufuimmt.  So  wird  der  Neuplalouis- 
mus  den  drei  hervorstechendsten  und  sich  gegensei- 
tig bedingenden  Erscheinungen  dieser  Periode,  dem 
Stoicismus,  dem  Epikurismus  und  dem  Skeptizis- 
mus, als  letztes,  aus  gleichem  Prinzipe  hervorge- 
gaugenes,  gewisscruiaasscu  ergänzendes  und  ab- 
schliessendes Glied  an  die  Seite  gesetzt;  eine  durch- 
aus unhistorische  Ansicht.  Denn  nicht  nur  traten 
die  Ncuplalonikcr,  indem  sie  auf  Plato  und  zum 
Tlicil  auf  Aristoteles  zurückgingcn , sofort  schon 
äusserheh  in  den  entschiedensten  üegeusatz  zu  den 
Anhängern  jeucr  drei  Systeme , die  weder  vom  Pluto 
noch  vom  Aristoteles  etwas  wissen  wollten,  son- 
dern sie  gingen  auch  von  einem  ganz  ueueu,  bis 
dahin  noch  gar  nicht  da  gewesenen  Prinzipe  aus, 
von  dem  Prinzipe  der  absoluten,  alles  Endliche  be- 
dingenden Priorität  des  über  die  Trennung  von  Ob- 
jekt und  Subjekt  erhabenen  göttlichen  Scyns,  und 
wurdou  so  an  die  Greuzscheide  der  allcu  und  neuen 
.4.  L.  Z.  IMS  Ztreiter  Band. 


Welt  gestellt,  Propheten  und  Vorläufer  einer  hö- 
heren, mit  dem  Chrislenthum  beginnenden  Ent- 
wickclungsrcihc.  Im  Lichte  dieses  Priiizipos  wan- 
delnd machten  sio  der  stoischen  Sulbslvergölterung, 
wie  der  epikurischen  Materialisirung  des  Geistes 
ein  Ende,  und  rissen  ihr  ganzes  Zeitalter  zu  omer 
oft  Irübou  und  fanatischen , aber  doch  den  höchsten 
Zielen  und  den  erhabensten  Uedankeu  zugewende- 
ten  Begeisterung  fort,  die  noch  einmal  das  erster- 
bendo  lleidcnlhum  zu  oiucr  Tlmtkraft  beflügelte, 
wie  sie  der  Stoizismus  me  hatte  erwecken  können. 
Bekannt  genug  ist  ja  auch , wie  Ploliiius , der  reinste 
Repräsentant  jeucr  Richtung,  deu  Stoizismus  fast 
in  jeder  seiner  Schriften  bekämpft,  wie  er  ihren 
verknöcherten  Kalcgoriccn  die  lebensvolle  h ülle  der 
platonischen  Ideen,  ihrer  Resignation  das  fromme 
Streben  nach  dem  Göttlichen,  ihrer  den  Menschen 
erniedrigenden  Schicksalslhcorie  und  dem  darauf 
gegründeten  ideenlosen  Aberglauben  das  Wort  vom 
freien  Geiste  und  seiner  über  alles  Endliche  erha- 
benen Macht  cnlgegcnslellt.  Diesen  hohen  und  rei- 
nen Geist  des  Ploliiius  scheint  der  Vf.  nicht  ge- 
fasst zu  haben,  wenn  er,  um  seine  Pertodeulbei- 
lung  zu  rechtfertigen , anführt,  nicht  der  Begriff 
des  Absoluten  als  solchen,  sondern  eben  nur  das 
Verhältnis,  des  Endlichen,  zunächst  des  endlichen 
Geistes,  zum  Absoluten  mache  den  Mittelpunkt 
dieses  Systems  aus,  und  cs  so  derselben  einseiti- 
gen Subjektivität  verfallen  lässt,  welche  die  übri- 
gen Systeme  dieser  Periodo  bezeichnet,  denn  recht 
eigentlich  ist  es  doch  der  Begriff  des  Absoluten, 
in  welchem  jene  Lehre  wurzelt,  und  ihr  Irrihum 
besteht  umgekehrt  darin,  dass  sie  in  diesem  abso- 
luten Objekt  das  Subjekt  uud  alles  Endliche  ver- 
schwimmen und  verschwinden  liess  uud  so  weder 
zu  einer  Physik  noch  za  einer  reinen  Psychologie 
uud  zu  einer  auch  die  menschlichen  Verhältnisse 
umfassenden  Ethik  gelangen  konnte.  Mag  man 
immerhin  auch  dies  Subjektivität  nennen,  jedenfalls 
war  es  eine  ganz  andere  Porta  der  Subjektivität, 
als  sie  bis  daliin  in  der  griechischen  Philosophie 
860 
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erschienen  war,  und  nur  der  Orient,  dessen  ge- 
schichtliche Einwirkung  auf  den  Neuplatonismus 
wol  niemand  mehr  verkennt,  bietet  Achnliclics. 
Auch  das  trifft  die  Sache  nicht,  wenn  1 1 r.  /.  sagt,  den 
Xeuplatonikern  scy  die  Wahrheit,  das  Göttliche  ein 
dem  Bewu&stseyn  jenseitiges,  durch  das  Denken  als 
solches  nicht  zu  erreichendes  gewesen;  denn  die  ?*- 
ernoic  Plotins  ist , wie  wir  mit  vielen  seiner  Aussprü- 
che belegen  könnten,  kein  dem  Denken  fremder  oder 
jenseitiger  Akt,  sondern  nur  die  höchste  Blüte  und 
Spitze  des  Gedankens,  wo  er,  von  aller  Spaltung 
zwischen  Objekt  und  Subjekt  frei,  sich  zu  einer 
wie  unmittelbaren,  aber  doch  durchaus  intellektuel- 
len Anschauung  des  Absoluten  erhebt;  dass  übri- 
gens ein  solcher  Zustand  immer  nur  ein  vorüber- 
gehender seyn  könne  und  dass  die  Sphäre  des  ioi>c, 
die  erste  Offenbarung  des  Absoluten , die  eigentliche 
Heimalh  des  Mcnscheugcisics  sey,  die  ihn  allein 
zu  jenem  höheren  Schauen  vorbereitc  und  hiuführe, 
hat  Platin  oft  genug  ausgesprochen.  — Das  We- 
sentliche der  vorsokratischen  Systeme  setzt  llr.  Z. 
darein,  dass  iu  ihnen  immer  die  Welt  des  natürli- 
chen Daseyns  und  der  äusseren  Anschauung  der 
Gegenstand  der  Philosophie  geblieben  sey;  dies 
mag,  mit  einiger  Beschränkung,  auf  die  ionischen 
Systeme,  das  des  Anaxagoras  mit  inbegriffen,  ja 
selbst  auf  den  ältesten  Pythagorismus  passen,  auf 
die  Eleaten,  wenigstens  von  Parmcuidcs  an,  passt 
cs  nicht;  denn  wenn  Parmcnidcs  auch  sein  einiges 
Seyn  »V  gevt/l;  nennt  und  es  der  Masse  einer  Ku- 
gel ähnlich  nennt,  so  ist  er  doch  sehr  weit  ent- 
fernt, dies,  wie  der  Vf.  will,  als  ein  Stoffartiges 
zu  fassen;  vielmehr  leuchtet  ein,  dass  der  geniale 
Deuker  mit  seinem  gewaltigen  Satze,  dass  das 
Seyn  dem  Denken  gleich  sey,  sich  bereits  mit  ah- 
nendem Geiste  in  jene  ideale  Sphäre  erhoben  hat, 
in  welcher  später  Plato,  mit  stetem  bewusstem  Hin- 
blick auf  Parmenidcs,  das  Denken  einheimisch 
machte.  Wie  da  Hr.  Z.  sagen  kann,  dass  die 
Eleaten  unmittelbar  vom  sinnlichen  Dascyn  be- 
hauptet hätten,  cs  scy  in  Wahrheit  reine  Einheit 
und  reines  Seyn,  ist  uns  unbegreiflich,  auch  ent- 
hält diese  Aussage  schon  iu  sich  selbst  einen  Wi- 
derspruch; denn  das  reine  Seyn  ist  oben  nicht  mehr 
das  sinnliche  Daseyn,  und  dio  reine  Einheit  ist  nicht 
das  unmittelbare,  sondern  das  durch  den  Begriff 
vermittelte  Seyn,  die  Negation  seiner  sinnlichen 
Unmittelbarkeit.  Auch  das  ist  zu  verwundern , dass 
Hr.  Z.  in  jenem  Satze  von  der  Einheit  des  Scyns 
und  des  Denkens,  oder  richtiger  des  Denkens  und 
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des  Gedachten , einen  Widerspruch  mit  dem  andern 
Satze  des  l’anne indes  findet , in  welchem  er  das 
Denken  durch  dio  leibliche  Beschaffenheit  der  Glie- 
der bestimmt  werden  lasse;  denn  offenbar  will  ja 
Parmenidcs  in  diesem  Ausspruche  (v.  145.  bei  Kar- 
sten) nicht  seine  eigene , sondern  nur  die  uuter  den 
Menschen  verbreitete  Meinung  (t<0f  rio(  dr&ptü- 
»o tot  na  pr  ö x rt  xt  v , wo  der  Dativ  subjektiv  und 
napatnijvai  in  dem  Sinne  des  BeikommeDS  oder 
Erscheinens  au  fassen  ist , (s.  Vig.  p.  276.)  darstel- 
len. — Am  entschiedensten  aber  müssen  wir  dem 
Vf.  widersprechen , wenn  er  dann  in  seiner  weite- 
ren Entwickelung  die  Systeme  der  älteren  Ionier, 
der  Pytliagoreer  und  der  Eleaten  auf  die  eine,  He- 
rakiit,  die  Atomisliker,  Empedokles,  Anaxagoras, 
als  eine  höhere  Stufe  der  vorsokratischen  Philoso- 
phie auf  die  andere  Seite  stellt.  Wie  kann  er  doch 
nur  sagen , dass  die  Eleaten  mit  den  älteren  Ioniern 
und  den  Pvihagorcerii  darin  zusummenstimmen,  dass 
sie  ein  ruhendes  Seyn  uls  Prinzip  setzen,  ohne 
nach  dem  Werden  und  der  Bewegung  zu  fragen, 
während  eben  die  Eleaten  das  Werden  und  die 
Bewegung  selbst  bestritten  haben  und  dadurch  zu 
der  gesammlen  ionischen  Philosophie  iu  den  ent- 
schiedensten Gegensatz  getreten  sind.  Dass  diese 
Ruho  des  gedachten  oder,  wenn  man  will,  idealen 
Sey  ns  etwas  Höheres  sey,  als  der  ewige  Fluss 
des  Werdens,  stellt  zwar  Hr.  Z.  in  Abrede,  und 
sagt  vielmehr  vom  Horaklit,  dass  er  in  bewusster 
Opposition  gegen  die  Eleaten  mit  seiner  Lehre  vom 
Fluss  der  Dinge  das  Prinzip  des  Werdens  an  die 
Spitze  stelle;  aber  dies  ist  eben  eine  ganz  unge- 
schiclitlichc  Behauptung.  Allerdings  kannte  Hera- 
klit,  wie  er  selber  sagt,  den  Xenophanes,  aber  ab- 
gesehen davon,  dass  seine  Bruchstücke  uns  nir- 
gends eine  ausdrückliche  Polemik  gegen  das  noch 
halb  mythisch  halb  physisch  gefasste  ein  Seyn  dos 
Xenophanes  zeigen,  (wohl  nicht  mit  Unrecht  be- 
zweifelte auch  Schleiermucker , dass  die  Worte  xal 
ix  niintuv  iv  aal  nuria  fr.  37.  des  alten  Den- 

kens eigene  Worte  seyen)  vielmehr  häufig  auf  Py- 
thagorisches  hindeulcn , so  konnte  doch  Heraklit 
unmöglich  schon  mit  dem  viel  jüngeren  Parmcuidcs, 
dem  eigentlichen  Vertreter  der  elastischen  Lehre, 
iu  Opposition  getreten  seyn,  wogegen  sich  bewei- 
sen lässt,  dass  Parmonides  sein  einiges  Seyn  recht 
absichtlich  dem  zwischen  Seyn  und  Nichtseyu 
schwankenden  Werden  des  Heraklit  entgegenge- 
stellt  hat;  denn  schwer  ist  cs  doch,  in  der  Schil- 
derung der  nichtswissenden,  zweiköpfigen  Stcrbli- 
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eben,  die  unstet  schwankenden  Sinne« . Blinden  and 
Tauben  gleich , Scyn  und  Nichtseyn  für  gleich  und 
doch  wieder  nicht  für  gleich  halten,  (v.  46  — 51. 
bei  Karsten)  die  Beziehung  auf  Heraklit  und  seinon 
Anhang  zu  verkeimen.  Was  Hr.  Z.  S.  16.'  u.  f. 
sagt,  um  seine  Meinung  gegen  die  unläugharc  That- 
saclie  des  späteren  Auftretens  des  Parmenidcs  zu 
rechtfertigen,  erscheint  uns  eben  so  gezwungen 
als  unhisiorisch;  denn  dass  das  Sevn  des  Xeno- 
phanes  durch  Parmenidcs  ein  wesentlich  anderes 
und  reineres  geworden  war,  das  durch  Ucraklits 
ahnungsvolle  aber  noch  sehr  schwankende  Mätze 
nieht  mehr  erschüttert  werden  konnte,  dürfte  wohl 
unbestritten  bleiben.  — Gehen  wir  nun  auf  die  an- 
dere Meile  über,  die  der  Vf.  als  dio  Philosophie  des 
Werdens  bestimmt  und  dom  Heraklit  die  dynami- 
sche, dem  Lcucipp,  Demokrit  und  K.inpeilokles  die 
mechanische,  dem  Anaxagoras  die  teleologische 
Ansicht  vom  Werden  zuweist,  so  fällt  es  hier 
sogleich  auf,  dass  hier  der  Philosophie  des  Wer- 
dens auch  solche  Mysteme  angeschlossen  wer- 
den, die,  wie  das  des  Empcdokles  , des  De- 
mokrit und  des  Anaxagoras , sofort  von  dein 
Laugnen  des  eigentlichen  Werdens  und  Vergebens 
ausgehon;  dann  aber  erscheint  uns  die  Mlellung  des 
Demokrit  und  des  Empcdokles  vor  Anaxagoras  nicht 
weniger  ungeschichllich , als  die  des  Parmcnides 
und  sogar  des  /,eno  vor  Heraklit.  Wenn  Hr.  Z. 
zwoifelt , ob  das  bekannte  Wort  des  Aristoteles 
(Motaph.  I,  3),  Anaxagoras  sey  dem  Alter  nach  ge- 
gen Empcdokles  der  Frühere,  den  Werken  nach  aber 
der  Spätorc  gewesen,  nur  den  tieferen  Gehult  der 
Philosophie  des  Anaxagoras  bezeichne,  oder  ob  es 
auch  eine  geschichtliche  Priorität  des  empedokle- 
isclten  Philosophirens  bezeichnen  wolle,  so  schnei- 
det der  feststehende  Sprachgebrauch  des  Aristote- 
les vielmehr  allen  derartigen  Zweifel  ab;  denn  hier, 
wie  immer,  sind  die  tpya , wie  sonst  dio  hlgyuu, 
als  das  Wahrhafte  und  Wesentliche,  dem  Aeusser- 
licbcn  und  Unwesentlichen  oder  bloss  Materiellen, 
hier  also  der  ^Iniii,  entgegengesetzt,  und  nicht 
nur  unaristotelisch,  sondern  sogar  ungrierhisrh  wür- 
de cs  seyn,  die  tgya  etwa  auf  eine  schriftliche  oder 
mündliche  Lehrthäiigkeit  der  beiden  Männer  zu  be- 
ziehen. Aber  schon  aus  inneren  Gründen  scheint 
es  gewiss,  dass  nicht  Kmpedokles  dem  Anaxagoras, 
sondern  dieser  jenem  vorangcgaiigen  ist;  denn  die 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Einzelwesen  durch 
Mischung  und  Entmischung  passt  eigentlich  gar  nicht 
zu  den  vier  einfachen  Urstoflon  des  Empcdokles 


sic  konnte  nur  das  organische  Glied  einer  Lehre 
seyn , denen  dio  physischen  Elemente  nicht  mehr 
das  Einfachste  wareu.  Die  vielfache  Uebercinstim- 
mung  aber  zwischen  Anaxagoras  uud  Empcdokles, 
wo  der  Vf.  noch  hätte  der  beiden  gemeinsamen  An- 
sicht von  dem  Aeiher  als  dem  Anfangspunkte  des 

wellgestalleudeu  Umschwunges  gedenken  können,  be- 
weist doch  nicht  ohne  Weiteres  für  dio  Priorität  des 
letzteren.  Der  Grundsatz  Hrn.  Zeller' t , dass  dio 
uueiilwickellu  Fassung  eines  Gedankens  der  bestimm- 
teren, das  Mythische  und  Poetische  dem  Philoso- 
phischen voranzugehen  pflege,  wird  durch  die  Ge- 
schichte nur  im  Ganzen  und  Grossen,  nicht  im  Einzel- 
nen bestätigt.  Mo  war  denn  die  Philosophie  des  Em- 
pedokles;  der  als  poetischer  Eklektiker  seine  Lehre 
ziemlich  zu  gleichen  Theilcn  aus  ionischen,  pytha- 
goreischen uud  clcalischcn  Elementen  zusammen- 
mischlc  uud  seine  Physik  überdies  nur  als  eine 
Vorstufe  zu  seiner  Ethik  oder  richtiger  Ascelik  an- 
sah, wie  ja  auch  sein  Lehrgedicht  von  der  Natur 
im  genauesten  Zusammenhänge  mit  den  xu&uQfioi 
scheint  gestunden  zu  haben,  mit  mehr  Recht  Inuter 
Anaxagoras,  uud  zwar,  etwa  zunächst  vor  den 
Sophisten,  an  den  Schluss  der  ganzcu  vorsokrali- 
sclien  Philosopluo  zu  stellen,  als  erster,  aber  schwan- 
kender und  schwächlicher  Versuch,  f fiulaxiuiipui 
Zixihxul  fi oiaai,  Pluto  Moplt.  p.  242)  die  aus  einan- 
der gehenden  Richtungen  zu  vermitteln.  — Mehr 
leicht  ober  wird  Hr.  Z.  mit  dem  klaren  Worto  De- 
mokrits fertig,  der  sich  selbst  10  Jahre  jünger  als 
Anaxagoras  nennt;  denn  wenn  er  hier  zuvörderst  cs 
als  denkbar  setzt,  duss  wenigstens  Lcukippos  früher 
mit  seinem  Myslom  hervorgetreten  sey,  als  Anaxa- 
goras, so  lässt  sich  auf  solche  Möglichkeit  um  so 
weniger  eiu  Resultat  bauen,  da  wir  von  dem  Vcr- 
häliinss  des  Demokrit  zum  Leukippos  in  Leben  und 
Leliro  so  gut  wie  nichts  wissen;  weiiu  er  aber 
weiter  sagt,  dass  die  Atomistik  als  das  unvoll- 
koimnucre  Prinzip  dem  vollkoiumucrcu  des  Anaxa- 
goras habe  vorhergeheu  müssen,  so  verkennt  er 
auch  hier,  wio  hei  Einpeduklca , dass  das  der  Zeit 
nach  Frühere,  wie  Aristoteles  sich  uusdrückeu  wür- 
de, iu  der  Mache  oft  das  Mpätcro  ist;  oder  sollte 
er  in  der  Geschichte  der  Philosophie  jeden  Rück- 
gang vom  Vollkommenen  zum  Unvollkommenen  läug- 
nen  wollen*  nimmt  er  nicht  selbst  von  Aristoteles 
zu  den  Stoikern  und  Epikuroeru  einen  solchen  Rück- 
gang an*  Vielmehr  zeigt  uus  die  Geschichte  al- 
ler Wissenschaften , die  Philosophie  nicht  ausge- 
nommen, neben  dem  allgemeinen  Gesetz  des  Fort- 
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Schrittes,  doch  im  Einzelnen  oft  genug  nicht  allein 
Sprung,  sondern  auch  Rückschritt,  scy  es  non,  dass 
die  Anhänger  des  Unvollkommenen  das  voraosge- 
gangene  Vollkommene  gar  nicht  gekannt  haben,  wie 
etwa  Epikur  von  Plato  und  Aristoteles  gar  wenig 
wusste,  sey  es,  dass  sic  mit  Bewusslscyu  von  dem 
Früheren  alnvcichen , weil  das  Ihrige  ihnen  als  e n 
Höheres  erscheint,  und  dies  ebeu  scheint  der  Fall 
der  Alomisten  gewesen  zu  seyn.  Die  neueste  Zeit 
bietet  uns  hiezu  einen  merkwürdigen  Beleg  in  dem 
Ft nerbueh 'sehen  Materialismus,  der,  von  Schilling 
und  Hegel  seinen  Ausgangspunkt  nehmend,  weit 
über  beide  hinaus  zu  seyn  glaubt,  während  wir  an- 
deren darin  nur  einen  unbegreiflichen  Rückschritt 
sehen  können.  In  der  That  war  aber  auch  Demo- 
krit in  zwei  Punkten  über  Anaxagoras  hinausge- 
gangen,  indem  er  theils  das  ideale,  abstrakte  We- 
sen der  Materie  viel  schärfer  aufgefasst  und  viel 
klarer  bezeichnet«,  als  Anaxagoras  mit  seinen  ne- 
belnden und  sehwebeluden  Homöomerieeu,  theils 
die  elcatiselic  Dialektik,  von  der  »vir  bei  Anaxago- 
ras  keine  Spur  finden,  seiner  Lohre  ausdrücklich 
zum  Grunde  legte,  aber  freilich  durch  sie  nicht, 
wie  Plato,  zu  der  concreten  Einheit  des  Geistes, 
sondern  zu  der  abstrakten,  in  das  unendlich  Viele 
zersplitternden  Einheit  der  Materie  gelangte.  — 
Auch  Diogenes  von  Apollonia,  der,  wie  schon  üran- 
ilit  siegreich  gegen  Schleiermacher  durchgeführt  hat, 
erst  nach  Anaxagoras  aullrat  und  dm  Einseitigkeit 
des  anaxagorischen  vov(  durch  seine  »eijm c ergän- 
ze» wollte,  hätto  seinen  Platz,  nebst  dom  ganz 
übergangenen  Archelaos,  richtiger  hinter  Anaxago- 
ras gefunden,  als  hinter  Anaximenes;  dabei  hätten 
wir  bei  diesem  immerhin  un verächtlichen  Philoso- 
phen eine  stärkere  Hervorhebung  des  ihm  eigcii- 
tliüntiichen  Prinzips  von  der  ursprünglichen  Einheit 
des  Seyendeu  in  »einer  Differenz  ( irrpoiwoit ) 
und  der  darauf  beruhenden  Sympathie  aller  Dinge 
gewünscht.  — Am  mesten  können  wir  dem  Vf. 
beislimrncn,  wenn  er  den  Pylliagoreern  ihren  Platz 
zwischen  den  älteren  Ioniern  und  dem  Xeoopbanes 
und  den  Sophisten  als  letzten  Ausläufern  der  frühem 
Systeme  am  Schlosse  der  ganzen  ersten  Periode 
bestimmt;  überhaupt  ist  der  Abschnitt  über  die  So- 
phisten vörtroiriieh  gehalten,  und  lässt  manchmal 
zwischen  den  teilen  dto  Zustände  unserer  in  glei- 
chen Richtungen  sich  bewegenden  Gegenwart  durch- 
blicken.  Nur  das  möchten  »vir  nicht  annehmen,  dass 
die  Pytbagorcer  erat  von  dem  Gegensätze  des  Gra- 
den und  Üngraden,  als  der  Elemente  des  Zahlbe- 


griffs, allmälig  und  in  später  Zeit  sollten  auf  den 
von  räumlicher  Anschauung  ausgehenden  Gegensatz 
dos  Begrenzenden  und  das  Begrenzten  gekommen 
seyn;  einzig  uaturgomäss  erscheint  uns  der  Fort- 
gang von  der  Geometrie  zur  Arithmetik , also  von 
dem  Gegensätze  des  Begrenzten  und  Begrenzenden 
zu  dem  damit  identischen,  aber  idealer  gefassten 
des  Graden  und  Ungraden,  und  von  dem  Leeren 
des  geometrisch  begrenzten  Raumes  zu  dem  treo- 
nond  zwischen  die  einzelnen  Zahlen  eintretenden, 
idealen  Leeren.  Ob  nun  bereits  Pythagoras  selb«! 
oder  ein  Späterer  diesen  Schritt  gethan  hat,  das 
wird  sich  woi  .schwerlich  mit  Bestimmtheit  ermit- 
teln lassen.  Dass  aber  die  noch  ganz  u »Wissen- 
schaft liehe,  fast  au  chinesische  Spielereien  erinnern- 
de Tafel  der  10  Gegensätze,  in  welcher  übrigens 
das  nlfa;  und  das  ümtpor  ganz  mit  Recht  obenan- 
stehen, erst  der  Zeit  des  schon  dialektisch  durch - 
gebildeten  Philolaos  angehöre,  wie  Hr.  Z.  will,  da- 
von wird  sich  nicht  leicht  jemand  überzeugen.  Ge- 
wiss aber  mit  Rocht  hat  er  den  Pythagoreern  nicht 
nur  mit  Urandu  und  Ritter  die  vielmehr  platonische 
Lehre  von  der  tlögtojoc  , sondern  auch  den  wol 
erst  bei  den  platonistreudeu  Noupylhagorecrn  auf- 
tauchenden  Satz  von  dor  über  den  Gegensatz  der 
Zahl  erhabenen  Monas  abgesproclien.—  Vieles  An- 
dere, was  wir  uns  in  der  Darstellung  der  einzelnen 
Systeme  als  verfehlt  oder  bedenklich  bezeichnet  ha- 
ben , verbietet  uns  der  Raum  hier  zu  besprechen. 

Die  sonst  so  klare  und  durchsichtige  Schreib- 
art des  Vf.’a  wird  nur  selten  durch  Unklarheiten  ge- 
trübt, wie  »veno  es  S.  5 heisst,  die  Freiheit  liebe 
vermöge  ihrer  inneren  Gesetzmässigkeit  auch  das 
Zufällige  der  einzelnen  That  im  Grossen  des  ge- 
schichtlichen Verlaufes  durch  die  innere  Hinfäl- 
ligkeit und  den  wechselseitigen  Kampf  dieser  Zu- 
fälligkeiten zur  Noth Wendigkeit  auf;  dabei  können 
»vir  uns  nichts  denken.  Darf  aber  ein  Theologe, 
wie  der  Vf.,  behaupten  (S.  17 j,  im  Judcntbum  wer- 
de die  ursprüngliche  Trennung  des  Menschen  von 
Gott  noch  nicht  als  Widerspruch  gegen  Gott,  als 
Sünde  gewusst,  und  ebenso  wenig  ihre  Aufhebung 
durch  den  geistigen  Prozess  der  Wiedergeburt  ver- 
langt, da  doch  von  jenem  Sündonbc  wussiseyn  und 
von  der  Sehnsucht  nach  dieser  Wiedergeburt  das 
Gesetz  und  alle  Propheten,  dazu  noch  dio  Psalmen 
und  die  Lehrgedichte,  ganz  voll  sind  und  darbt  ihr 
eigenstes  Loben  haben? 

C.  Sl einhart.  ■ 
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Halle,  hl  Iler  K«|ir<lltiim 
der  All*.  Mt  tSrliuua 


Geographie. 

Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Vnterrichtt- 
anttaHen.  Von  Dr.  Ilerrm.  Adalb.  Daniel. 
8.  (26'/4  Bog.)  Halle,  Buchb.  des  Waisen- 
hauses. 1843.  (15  Sgr.) 

Es  ist  in  diesen  Blättern  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten der  bedeutenden  und  nachhaltigen  Fort- 
schritte gedacht  worden,  welche  die  Wissenschaft 
der  Geographie  in  Deutschland  gemacht  bat,  und 
des  Hulimes,  den  sich  unser  Land  aneignet,  dass 
es  den  Schöpfer  dieser  Wissenschaft  unter  seine 
ersten  Gelehrten  suhlt.  Je  williger  non  diess  Ver- 
dienst Ritter 't  von  jedem  Gebildeten  anerkannt  wird, 
um  so  lebhafter  muss  auch  der  Wunsch  seyn,  dass 
die  Ergebnisse  seiner  kulturgeschichtlichen  Me- 
thode alten  möglichst  zugänglich  gemacht  werden 
und  dass  sie  vorzüglich  in  den  Schulen  zum  leben- 
digen Betvusstscyn  der  Lernenden  gelangen.  Hier 
streiten  freilich  noch  verschiedene  Ansichten  mit 
einander.  Allerdings  hat  die  alle  Methode  oder 
jenes  Gewebe  von  mathematisch  und  physicalischen, 
von  topographischen  und  ethnographischen,  von 
statistischen  und  politischen  Notizen,  das  man  po- 
litische Geographie  nannte,  und  das  in  l'olger't 
Lehrbüchern  seine  letzten  Vertreter  fand,  nicht 
mehr  viele  Anhänger  und  die  Nothwendigkeit 
einer  mehr  topischen  Anschauung  der  Erdoberfläche 
ist  immer  überzeugender  geworden.  Aber  erfahrne 
Schulmänner  fürchten  das  Zuviol  von  Hochebenen 
und  Stufenläudern,  von  Gebirgs-  und  Thalländern, 
von  Flussgebieten  und  Wasserscheiden  und  besor- 
gen , dass  die  Aneignung  der  ethnographischen  oder 
statistischen  Kenntnisse,  die  je  später,  je  schwie- 
riger gewonnen  werden,  darunter  leiden  möchten. 
Daher  hat  z.  B.  Roon's  Buch,  welches  in  Betreff 
des  topographischen  Theils  Schüler  vorausselzt, 
deren  Fassungskraft  und  Gedächtniss  bereits  sehr 
geübt  seyn  muss,  in  den  Schulen  weniger  Ein- 
gang gefunden,  als  das  Handbuch  von  Blanc, 
das  in  seinen  fünf  Auflagen  ein  Hausbuch  in 
vielen  Familiou  geworden  ist  und  mit  Glück 
A.  LZ  1845  Zweiter  flctmtf. 


das  practischo  Bodürfniss  mit  jener  wissenschaft- 
lichen Richtung  zu  vereinigen  varsucht  hat. 
Einen  besondern  Ruf  haben  sich  die  Schriften 
und  Lehrbücher  von  K.  Vogel  erworben  und  zwar 
mit  Recht,  da  sich  practischcr  Ueberblick , gefällige 
Darstellung  und  gelungene  Vermischung  des  natur- 
histonschen  Elements  mit  dem  geographisch  - histo- 
rischen in  einer  solchen  Weise  hier  durchdringen, 
dass  seino  Methode  durch  die  wiederholte  Aner- 
kennung eines  Meisters  in  diesem  Fache , Alexander 
von  Humboldt'»  geehrt  worden  ist. 

Weniger  noch  als  es  zu  wünschen  gewesen 
wäre  sind  die  Früchte  der  jRiVfer’schen  Methode  in 
den  kleinern  Handbüchern  und  Grundrissen  der  Ge- 
ographie bemerkbar  geworden.  Wir  besitzen  zwar 
die  im  Ritter' sehen  Geiste  trefflich  gearbeiteten 
Lehrbücher  eines  Bergham,  Ateinicke,  Rougemoiit, 
Schacht  und  Raumer,  aber  neben  ihnen  herrschen 
in  den  Schulen  noch  immer  Cannabich,  Stein  und 
Selten,  und  wenn  auch  dem  letztem  Richtigkeit 
der  Angaben  und  methodische  Zusammendrängung 
des  Inhalts  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so 
fehlt  es  doch  an  Leben  und  Farbe,  um  den 
Schülern  recht  anschauliche  Bilder  vorzuhalten. 
Uro  so  lieber  verweilen  wir  daher  bei  einem 
Buche,  wie  das  vorliegende  des  Hrn.  Daniel  ist, 
von  massigem  Umfange,  dass  den  Forderungen, 
welche  liöhore  Uriterrichtsanstaltcu  an  ein  Lehr- 
buch der  Geographie  zu  machen  berechtigt  sind , be- 
sonders entspricht  und  sich  ebenfalls  das  Haupt- 
Stroben  Ritter'»,  die  Jugend  mit  den  Wundem  der 
Natur  bekannt  zu  machen,  in  ihr  die  Liebe  zur 
Natur,  zu  den  Menschen  und  zum  Vaterlando 
zu  befördern  und  das  jugendliche  Gemüth  zur 
Fröhlichkeit  und  Heiterkeit  zu  wecken,  zur  lei- 
tenden Idee  des  Ganzen  gewählt  hat.  Man  erkennt 
überall  in  dieser  Arbeit  den  gewandten . mit  sei- 
nem Gegenstände  vertrauten  Lehrer,  so  an  der  fri- 
schen, kräftigen  Sprache,  so  an  der  richtigen  Me- 
thode, sich  bald  zu  den  Schülern  herabzulassen 
bald  sie  wider  zu  sich  emporziihcben , so  an  der- 
jenigen Kcnntniss  des  jugendlichen  Kreises,  die 
ihn  auch  in  der  Anführung  geschichtlicher  und  po- 
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lilischcr  Notizen  das  richtige  Maass  hat  halten  las- 
sen , wofür  sich  manche  Schüler  Ritters,  wie 
z.  B.  Meinicke,  dio  Gränzen  gar  zu  enge  gesteckt 
haben. 

Das  Lehrbuch  Daniels  zerfällt  in  vier  Bü- 
cher, deren  erstes  die  Grundlchren  der  Gcogra- 
pliio  auf  40  Seilon  übersichtlich  darstellt,  das  zweite 
umfasst  die  ausscreurapfiisclicn  Krdlhcilc,  das 
dritte  Europa  und  das  vierte  Deutschland.  Schon 
dioso  Bevorzugung  Europa's  und  Deutschlands 
zeugt  für  den  guten  Tact  dos  Vf.’s,  nicht  min- 
der die  Vortheilung  und  Anordnung  im  Ein- 
zelnen. Deutschland  z.  B.  ist  nach  den  allge- 
meinen Bemerkungen  unter  folgenden  Gesichls- 
puncten  beschrieben:  die  Alpen  und  dio  obere 

deutsche  Hochebene;  die  Donau,  der  Strom  der 
obern  deutschen  Hochebene;  der  Rhein  von  der 
Quelle  bis  Mainz,  Neckar  und  Main,  die  untere 
deutsche  Hochebene ; der  Rhein  von  Mainz  bis  Bonn, 
das  rheinische  Schiefergebirge;  die  nördlichen  Ge- 
birge und  die  Weser;  dio  nordöstlichen  Gebirge, 
Elbe  und  Oder;  Nicderdeutschland , das  deutsche 
Volk;  das  heilige  römische  Roicli  deutscher  Nation 
(eine  historische  Ucbersiehl);  der  deutsche  Bund; 
die  deutschen  Provinzen  der  österreichischen  Monar- 
chie; die  deutschen  Provinzen  der  preussischen  Mo- 
narchie; süddeutsche,  mitteldeutsche,  norddeutsche 
Bundestaaten.  Man  wird  schon  hieraus  abiiehmen 
können,  mit  welcher  Sorgfalt  Daniel  dio  topischen 
Verhältnisse  Deutschlands,  in  dem  ja  die  jungen 
Leser  seines  Buches  besonders  einheimisch  scyn 
sollen,  behandelt  hat,  aber  auch  sonst  im  ganzen 
Werke  tritt  diess  Streben  hervor.  Wir  nennen 
hier  nur  die  Stellen  über  Iran,  das  armenische  Hoch- 
land, Indien,  die  Wüste  Sahara,  die  Anden,  die 
Urwälder,  Prairicn  uiiri^Anpflanziingen  der  Colo- 
nisten  in  Amerika,  die  Pyrenäisclic  Halbinsel,  die 
Alpen,  die  scandinavischen  Gebirge  und  die  Boden- 
bcschreibungcn  England'»  und  des  östlichen  europäi- 
schen Tieflandes. 

Neben  diesen  Schilderungen  hat  nun  der  Vf.  noch 
die  Wichtigkeit  der  eiuzclneii  Hauptstädte  oder 
Sitze  der  Kunst  und  Wissenschaft  durch  geschickte 
Zusammenstellung  des  Wisscnswürdigslcu  den  Le- 
sern anschaulich  zu  machen  gesucht,  z.  B.  bei  Rom, 
Conslantinopel,  London,  Venedig,  Nürnberg,  und 
bei  kleinern,  aber  doch  nicht  unbedeutenden  Städten 
charakteristische  Züge  anzubriiigen  gewusst, 
die  der  Sache  zum  wesentlichen  Gewinuo  ge- 


reichen. Wir  finden  z.  B.  bei  Grüneberg  Friedrich'»  II. 
bekanntes  Wort  über  den  dortigon  Wein,  bei  Eu- 
tins anmuthiger  Gegend  dio  Stelle  aus  Voss'ena 

Louise  ,,  wo  weislich  die  Pfründ’  ausspähte  der 
Domherr”,  und  bei  Ratzoburg  Campe's  bezeichnen- 
des Wort,  dass  dio  Stadt  liege  „wie  eine  Schüssel 
Krebse  zwischen  grüner  Petersilie.’’  ln  derselben 
Weise  verweilt  der  Vf.  bei  Gegenden,  Plätzen, 
Bergen  mul  Flüssen,  die  auch  ein  andres  als  ein 
bloss  topisches  Interesse  haben,  wie  bei  der  Insel 
Helgoland,  bei  dem  llörsclbergo  und  den  sich  an 
denselben  knüpfcndcn|  deutschen  Sagen,  bei  dem 
Hospiz  auf  dem  grossen  Bernhard , hei  der  blauen 
Grotte  auf  Capri  und  bei  den  Strassen  über  den 
Sunplon  und  Ortlcs , oder  verbreitet  Klarheit  durch 
passende  Vergleichungen,  dass  z.  B.  der  Baikalsee 
so  gross  sey  als  das  Königreich  Hannover  und  dass 
die  neun  Staaten  von  Südamerika  auf  mehr  als 
IfiO.OOOQiiadratm.  kaum  so  viel  Einwohner  hätten  als 
die  prcussisclic  Monarchie,  so  dass  Jemand  richtig 
bemerkte,  die  Landcsciiltiir  sey  tropisch,  aber  die 
Bevölkerung  polarisch. 

Hicruächst  haben  wir  den  für  das  Grosse  und 
Schöne  empfänglichen  Sinn  des  VI’.'»  hervorzu- 
ben , der  bei  jeder  schicklichen  Gelegenheit  dor 
Jugend  neben  dem  Sinn  für  die  Wunder  der  Natur 
auch  die  Begeisterung  für  edle  Tliaten  einzuprägen 
bemüht  ist.  So  linden  wir  cs  bei  der  Erwähnung 
Gustav  Adolph’»  und  der  hcldcnmülhigen  Kämpfe 
der  Tyrolcr,  bei  den  Verthcidigungen  von  Saragossa 
und  Missoluughi,  bei  den  Tliaten  der  Sulioten  und 
Ipsarioteu , bei  der  Schlacht  an  der  Katzbach , bei 
Leipzig  und  bei  andern  Begebenheiten  der  Be- 
freiungskriege, so  in  der  Charakteristik  des  deut- 
schen Volkes  und  bei  vielen  ähnlichen  Veranlas- 
sungen. Nettclbeck,  der  Held  von  Colberg,  ist 
nicht  vergessen,  eben  so  wenig  aber  Quedlinburg 
als  die  Geburtssladt  Ritter'»,  Frankfurt  als  die  Goo- 
llie's,  Tübingen  als  die  l'hland's  und  Mainz  als  der 
Wohnort  Giitlenbcrg’s ; so  Iticss  nämlich  sein  Haus, 
wie  zum  Nutzen  der  Lernenden  weislich  hinzuge- 
setzt ist.  Alle»  dies  wird  durch  die  zweck- 
mässige Anwendung  von  Aussprüchen  Schiller'», 
Goethe'»,  Schenkendorr»,  Arndt’»  und  andrer  we- 
sentlich gehoben.  Es  beginnt  z.  B.  der  Abschnitt 
über  Deutschland  mit  dem  Verso:  „Was  ist  des 
deutschen  Vaterland?"  die  Schönheit  der  Südhälfte 
Italien»  wird  durch  Goethe’»  bekanntes  Lob  die- 
ses Landes  gefeiert,  lthaka’s  felsiger  Boden  mit 
Homerischen  Worten  und  die  Teufclsbrücke  in  der 
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Schweis  durch  eine  Schiller’sebe  Stell#  geschildert, 
bei  den  Sauimvegou  über  die  Alpen  stehen  Goe- 
the'« Worte:  „im  Nebel  sucht  das  Maulthier 

seinen  Weg."  Bei  dieser  Gelegenheit  «rollen 
wir  folgende  Steile  über  die  Alpen,  zur  Cha- 
rakteristik der  Sprache  unser«  Buches  her- 
setxen.  „Schwer  ist  es  zu  sagen,  was  bei 
den  Alpen  am  meisten  erhebt,  ergreift  und  ent- 
zückt. Ob  der  Anbhefc  einer  gesackten  nufachun- 
mertiden  Alpenkette  aus  der  Ferne  — ob  das  Glü- 
hen der  Alpen  am  Morgen  und  Abend  — ob  die 
Atpenllüsse  und  Alpenseen,  mit  ihren  bald  schrof- 
fen und  wilden,  bald  sanftem  U lern  — ob  die 
frisebgrüuen  Alpen  mit  ihrem  reichen,  kurzgcstiol- 
ten  Blumenflor,  „wo  ven  der  Ganzionc  und  Ane- 
mone umblüht  auf  seidnein  Kasenpluuc  die  Alpen- 
rose blüht,"  ob  der  Gegensatz  des  Schreck  heben 
und  Lieblichen,  die  sich  hier  oft  in  unmittelbarer 
Nahe  berühren  — ob  die  reine,  frische  Bergluft  — 
ob  die  bsld  lieblichen , bald  ausgedehnt  erhabenen 
Aussichten.  Manche  freilich  . hosondors  nicht-  ger- 
manische Ausländer,  treibt  nicht  Andacht,  sondern 
fade  Modelust  in  diesen  Tempel  der  Natur,  den  sie 
nicht  «erstehen  — sie  sind  es  auch  besonders, 
welche  durch  ihren  Luxus  und  ihre  Sunden  hier 
und  da  die  Natur  der  Alpenbewohncr  in  Habsucht 
und  Ueppigkeil  verkehrt  haben." 

In  dem  mathematischen  Theile  des  Lehrbuchs 
dürften  nicht  alle  Angaben  mit  neuen  Annahmen 
übereinstimmen , aus  den  übrigen  Theiien  des  Bu- 
ches haben  wir  noeit  Folgendes  anzumerken.  S.  61. 
könnte  der  Ausdruck,  „dass  Friedrich  Barbarossa 
in  der  eisigen  Floth  des  Kalvkailnus  seinen  Tod 
gefunden  habe"  fast  als  Beistimmung  zu  der  frü- 
here, laischon  Ansicht,  als  sey  eine  Erkältung  die 
Ursache  scine8  Todes  gewesen , angesehen  werden. 
S.  10S.  ist  über  Hudson  Lowe,  als  Aufseher  Na- 
poleou’s,  zu  hart  geurthcilt  worden,  wie  Da- 
niel aus  K.  G.  Jacob'»  Aufsätze  im  Augusthefte 
der  Branschen  Minerva  vom  J.  1844.  ersehen  kann. 
S.  >10.  dass  der  Strudel  der  Cbarybdis  auch  jetzt 
noch  nicht  so  ganz  ungefährlich  ist,  wie  hier  steht, 
bezeugt  6.  r.  Marlen»  in  seinem  Buche  über 
Italien  I.  >90.  Von  dem  Aeussern  der  Stadt 
Halle  hat  ein  zu  ungünstiges  Bild  entworfen 
und  möchten  wir  ihn  hier  wohl  zu  grosser  Hirte 
gegen  den  eignen  Wohnort  anklagen.  Dage- 
gen bat  er  gleich  darauf  der  Stadl  Naumburg 
einen  „lebhaften  Handel”  zugeschrieben , dessen  sich 
ihre  Bewohner  leider  nicht  mehr  erfreuen.  Der 
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bekannte  Spruch  vom  frommen  Scbweppetmann 
durfte  bei  der  Schlacht  von  Slübldorf  nicht  fehlen : 
dem  Vf,  wird  jedoch  nicht  unbekannt  geblieben 
seyn , dass  es  (m.  s.  Biittiger ’s  Wehgesch.  in  Bio- 
graph. IV.  356.)  zweifelhaft  ist,  ob  Schwcpper- 
mtnn  in  dieser  Schlacht  das  bayerische  Heer  ange- 
führt hat. 

Medici  n. 

Abhandlungen  und  Erfahrungen  aut  dem  Gebiete  ® 
der  Geburtshiilfe  und  der  Weiberkrankheiten. 

Erste  Decade.  Von  Dr.  Johann  Heinrich  Chri- 
stoph Trefurt , Professor  der  Medirin  in  Göt- 
tuigcn.  Mit  3 Tafeln  Abbild.  8.  3668.  Göt- 
lingen,  Vaiidonhöck  n.  R.  184-1.  ( 1 Thlr.  >0  Sgr.) 

In  dem  votiigenden  Werke  hat  der  achtbare  Ver- 
fasser einige  wichtige  Gegenstände  aus  dem  Ge- 
biete der  Geburtshülfe  beaibeitet.  und  sie  der  Ocf- 
fentlichkoit  übergeben.  Seine  reichhaltige  Praxis 
bietet  ihm  Gelegenheit  dar,  seine  Forschungen  nicht 
auf  einzelne  Erfahrungen  zu  beschränken,  sondern 
setzt  ihn  in  den  Stand,  aus  einer  Reihe  von  Beob- 
achtungen seine  Lehren  und  Aussprüche  zu  ent- 
nehmen. Da  nun  der  Vf.  mit  Umsicht  und  Sach- 
kenntnis* beobachtet,  vorsichtig  und  gewissenhaft 
iu  seinem  piactiscbeii  Handeln  ist,  so  lässt  sicher- 
warten, dass  auch  die  gewonnenen  Resultate,  die 
er  in  den  vorliegenden  Abhandlungen  niodcrgclcgt 
hat,  für  die  Wissenschaft  von  gleich  grossem  Wer- 
tbe  seyn  werden,  als  seine  1830  erschienene  Ab- 
handlung über  die  Anchylosc  des  Sieissbeins . deren 
Einfluss  auf  die  Geburt  und  die  dadurch  angezcigtc 
KuimÜlUlfe  gewesen  ist. 

Wenden  wir  uns  gloich  zu  den  zehn  Abhand- 
lungen selbst.  Von  diesen  verbreitet  sich  die  erste 
über  di«  Wendung  des  Kindes  au  einem  Kusse, 
wobei  der  Vf.  zugleich  seinen  Schlingen!  riger  be- 
schreibt (S.  1 — 96).  Au  der  Spitze  dieser  Abhand- 
lung finden  wir  einen  geschichtlichen  Uebcrblick, 
aus  dem  sich  ergiebt,  dass  die  Wendling  au  einem 
Fuase  schon  früh  geübt  wurde,  dass  sie  ihre  Vcr- 
theidiger  und  Gegner  gefunden  hat.  Darauf  wer- 
den die  Gründe , die  man  gegen  die  Wendung  an 
einem  Schenkel  angeführt  hat,  kritisch  beleuchtet. 

Von  diesen  aufgestelltcn  Nächtlichen  und  Gefahren, 
die  man  hei  dem  Wenden  des  Kindes  an  einem 
Schenkel  besorgt,  verwirft  der  Vf.,  dass  der  Schen- 
kel durch  den  auf  ihn  allein  ausgeübteu  Zug  aus- 
reissen,  brechen,  luxirt  werden,  und  spätere  Gc- 
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lenkkrankheiten  die  Folge  seyn  könnten;  er  ver- 
wirft, dass  der  am  Leibe  des  Kindes  in  die  Höbe 
geschlagene  Schenkel  der  Gefahr,  zerbrochen  zu 
werden  ausgesetat  sey;  er  verwirft,  dass  der  zurück- 
bleibende  Schenkel,  statt  sieh  am  Leibe  fesieule- 
gen,  nach  dem  Röcken  Umschlägen  könne;  er  «reist 
die  Vorwürfo  zurück,  dass  der  am  Leibe  herauf - 
gestreckte  Schenkel  gerade  am  oachthciligsten  mit 
dem  Knie  auf  die  Leber  und  Blutgefässgegend  der 
• Nabelschnur  drucke,  und  dass  der  zurückbleibcndo 
Kuss  nur  mit  der  Gefahr,  den  Damm  vollständig  zu 
zerroissen,  berabgebracht  werden  könne.  Nicht  so 
bestimmt,  wie  diese  Einwürfe  gegen  die  Wendung 
an  einem  Fussc  werden  zwei  andere  widerlegt,  dass 
nämlich  der  zurückbleibende  Fuss  auf  den  Rand  des 
Beckens  sich  fcslsctzcn,  und  dadurch  die  Geburt 
erschweren,  und  dass  das  Kind  überhaupt  nur  sehr 
schwer  an  einem  Schenkel  uuigedrebt  und  herab- 
gezogen  werden  könne.  Denn  es  wird  zugegeben, 
des»  jenes  AuLietnrnen  des  Schenkels  allerdings  wohl 
einmal  Vorkommen  könne,  und  dass  bisweilen  Um- 
stände eintreten,  welche  die  Umdrehung  des  Kin- 
des erschweren,  oder  für  den  Augenblick  wenig- 
stens unmöglich  oder  unnöthig  machen.  Nach  die- 
ser Beleuchtung  der  Einwürfe  wendet  sich  der  Vf. 
zu  der  Untersuchung  der  Frage:  ob  und  tcelebe  Vor- 
theile die  Wendung  an  einem  Kusse  vor  der  an  bei- 
den gewährt?  Der  Vf.  findet  nun,  dtss  die  Wen- 
dung und  Extraction  an  einem  Schenkel  wesent- 
liche und  unverkennbare  Vorzüge  für  die  Kreissende, 
für  das  Kind  und  für  den  Geburtshelfer  darbiete, 
denu  1}  für  die  Kreissende  sey  die  Wendung  an 
einem  Schenkel  meistens  schmerz-  und  gefahrlo- 
ser, als  dieWcnduog  an  beiden  Füssen;  9)  für  das 
Kind  gestatte  die  Wendung  an  einem  Schenkel  eine 
günstigere  Prognose,  als  wenn  wir  beide  Füsso 
herunterhoieu , und  3)  sey  die  Wendung  nn  einem 
Schenkel  für  den  Geburtshelfer  leichter,  als  wenn 
er  beide  Füsse  herabhole.  Aus  diesen  Gründen  will 
der  Vf.  die  allgemeine  Regel  anerkannt  wissen:  so- 
wohl wenn  die  Wendung  nur  zur  Verbesserung  ei- 
ner fehlerhaften  Kindeslage,  als  auch  wenn  sie  als 
Vorbereitung  zur  Extraction  unternommen  wird,  sich 
stets  mit  einem  Fussc  zu  begnügen,  und  nur  dann, 

(Der  Bei c 


wenn  an  einem  Schenkel  die  Umdrehung  nicht  ge- 
lingt, sich  zur  Nachholung  des  anderen  zu  eut- 
schliessen.  Da  uuu  der  Vf.  der  Behauptung,  die  von 
einer  Seite  her  gemacht  wurde,  dass  nämlich  die 
Wendung  stets  an  einem  Schenkel  leichter  und 
schneller  zu  bewerkstelligen  sey,  als  aa  beide«, 
nicht  beitritt,  vielmehr,  auf  Erfahrung  gestützt, 
ihr  geradezu  widerspricht,  indem  ihm  Fälle  vorge- 
kommen  sind , in  welchen  er  mit  der  Umdrehung  au 
einem  Schenkel  nicht  zu  Stande  gekommen  ist,  so 
giebt  er  die  Ursachen  an,  welche  die  Wendung  an 
einem  Kusse  erschweren,  oder  sogar  unmöglich  ma- 
chen könne».  Diese  sind:  1)  der  Geburtshelfer 
kann  den  unrichtigen  Fuss  ergriffen  haben;  3)  die 
Umdrehung  des  Kindes  an  einem  Fasse  geliugt 
nicht,  weil  sich  der  Uterus  zu  fest  um  dasselbe 
zusammengezogen  hat.  3)  Die  Wendung  an  einem 
Schenkel  kann  misslingen,  weil  eine  zu  starke 
Schicflage  der  Gebärmutter  nach  vorne  die  Umdre- 
hung des  Kindes  an  demselben  verbiudort;  und 
4)  die  Wendung  au  einem  Schenkel  kann  dadurch 
•ehr  erschwert  oder  sogar  unmöglich  werden,  dass 
die  Battcbfläche  des  fehlerhaft  gelagerieu  K mies  der 
vorderen  Wand  der  Gebärmutter  zugekehn  ist.  Wir 
verkennen  es  nicht,  dass  dem  Vf.  dieser  Abhand- 
lung der  Dank  seiner  Fachgeitossen  gebührt;  ver- 
kennen weder  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  der 
Gegenstand  bearbeitet  ist,  und  wissen  recht  wohl, 
dass  er  als  beschäftigter  Praktiker  eine  gewichtige 
Stimme  in  diesem  hochwichtigen  Gegenstand  hat. 
Allein  wir  haben  uns  nur  erst  an  einem  andern  Ort 
(Neue  Keilschrift  für  Geburtskunde)  dahin  ausge- 
sprochen, dass  wir  die  Wendung  an  einem  Fussc 
unmöglich  als  allgemeine  Regel  gelten  lassen  kön- 
nen. Der  Vf.  bat  den  Eiuwurf,  dass  der  eurück- 
gelasseno  Schenkel  sich  aufstemmen  kann,  so  we- 
nig zurückgewiesoii , als  er  den  Entwurf,  dass  das 
Kind  überhaupt  nur  sehr  schwer  aa  einem  Schen- 
kel umgedrcln  und  herabgezogen  werden  kann,  ganz 
zu  beseitigen  vermochte.  Der  Vf.  kann  nicht  läug- 
nen , dass  unter  Umständen  das  Wenden  an  beiden 
Füssen  gelingt,  wo  es  an  einem  Kusse  durchaus 
nicht  gelingt,  und  dass  deshalb  der  andere  Fuss 
nachgebolt  werden  muss. 
tl«n  folgt.) 
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M e d i c i n. 

Abhandlungen  und  Erfahrungen  aue  dem  Gebiete 
der  Geburtthülfe  und  der • ll'eiberhrankheiien. 
Von  Dr.  Juh.  11.  Chr.  Trefurt  u.  s.  w. 

{Beschluss  von  Nr.  261.) 

Der  Verfasser  hat  selbst  Ursachen  angeführt, 
unter  deren  Bestehen  die  Wendung  an  einem 
Fusse  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  wer- 
den kann.  Für  die  Kreissende  soll  die  Wen- 
dung au  einem  Schenkel  meistens  schmerz-  und 
gefahrloser  seyn  , als  die  Wendung  an  beiden 
Füssen.  Allein  wo  die  Wendung  an  einem  Kusse 
gelingt,  namentlich  boi  noch  stehendem,  oder  nur 
erst  abgeflossenem  Fruchtwasser,  bei  einem  er- 
schlafften Zustande  und  bei  einer  günstigen  Rich- 
tung des  Uterus  und  Lage  des  Kindes , gelingt 
auch  das  Ergreifen  beider  Küsse,  und  ist  weder 
schmerzhafter,  noch  gefahrvoller,  als  das  Ergreifen 
eines  Fusses.  Wo  aber  das  Ergreifen  beider  Füsse 
Zeit.  Mühe,  Geduld  und  einige  Anstrengung  kostet, 
da  gelingt  auch  das  Ergreifen  des  passenden  Fusses 
nicht  immer,  was  aber  unter  solchen  Umständen  von 
Bedeutung  ist.  Aber  auch  dann , wenn  es  nicht  ge- 
lingt, wird  die  Einstellung  des  Steisses  in  die  obere 
Apertur  auf  Schwierigkeiten  slosson,  die  nicht  oin- 
treteu,  wenn  beide  Füsse  ergriffen  sind.  Jene 
Schwierigkeiten  entstehen  aber  eben  dadurch , dass 
sich  das  Kind  nicht  wendet , oder  der  zurückgelas- 
sene Schenkel  sich  aufstemmt.  Um  dieses  Hinder- 
uiss  zu  beseitigen,  muss  nun  entweder  der  andere 
Kuss  uachgeholt,  oder  der  doppelte  Handgriff  aus- 
geführt werden.  Nun  aber  zweifeln  wir,  dass  das 
Aufsucheu  des  andern  Fusses  mit  der  im  Uterus  be- 
findlichen Hand  schmerzhafter  und  gefahrvoller  ist, 
als  das  wiederholte  Eingohen  mit  der  Hand  neben 
den  herabgleitcten  und  den  Muttermund  verengen- 
den Schenkel,  um  den  andern  Fuss  zu  holen,  oder 
den  doppelten  Handgriff  zu  machen.  — Für  das 
Kind  mag  die  Wendung  an  einem  Fuss  in  progno- 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


stischer  Hinsicht  günstiger  ausfallen,  weil  eben  die 
Verhältnisse  günstiger  sind , unter  welchen  sie  ge- 
lingt. Wenn  aber  diese  Verhältnisse  nicht  beste- 
hen, oder  unvermerkt  ungünstige  eintrelen,  und  der 
doppelte  Handgriff  oder  das  Nachholen  des  andern 
Fusses  nothwendig  wird,  fällt  die  Prognose  ungün- 
stiger aus,  als  wenn  beide  Füsse  horabgeholt  sind. 
— So  leicht  dem  Geburtshelfer  das  Ergreifen  eines 
Schenkels  wird,  so  leicht  wird  ihm  auch  das  Er- 
greifen beider  Füsse  werden , wenn  die  Verhält- 
nisse gut  sind.  Wo  aber  das  Aufsuchen  des  andern 
Fusses  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  da  liegt 
auch  nicht  immer  der  passendo  Fuss  zur  Hand, 
und  ist  dem  wirklich  so,  so  kann  auch  das  Nach- 
bolen  des  andern  Fusses  oder  der  doppelte  Hand- 
griff nothwendig  werden,  und  wir  meinen,  dass 
dann  der  Geburtshelfer  doch  besser  daran  ist,  wenn 
er  beide  Füsse  ergriffen  hat,  wo  die  Einstellung  des 
Steisses  immer  gelingt.  Dies  ist  aber  der  schwie- 
rige Punkt,  nicht  die  Extraction,  die  an  einem  Fuss 
so  gut,  als  an  beiden  Füssen  nusgeführt  werden 
kann.  Wir  können  daher  die  Wendung  an  einem 
Fusse  als  Kegel  aus  eigenen  und  zahlreichen  Er- 
fahrungen nicht  gellen  lassen.  — Der  von  dem  Vf. 
angegebene  Schlingenträger , der  auch  auf  der  er- 
sten Tafel  dargestcllt  ist,  empfiehlt  sich  ganz  be- 
sonders, uud  ist  offenbar  der  beste,  den  wir  be- 
sitzen. 

Die  ziteile  Abhandlung  enthält  Bemerkungen 
zur  Wendung  auf  den  Kopf  (S.  97  — 121).  Nach 
einer  kurzen  geschichtlichen  Angabe  über  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf,  hebt  der  Vf.  die  günstigere 
Prognose  hervor,  als  sie  bei  der  Wendung  auf  die 
Füsse  gestellt  werden  könne.  Dann  linden  wir  die 
Bedingungen  aufgezählt,  unter  welchen  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf  unternommen  werden  könne. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  der  Vf.  auf  den  mög- 
lichen Fall,  dass  bei  dem  zweiten  Grad  der  Becken- 
beschrätikung  das  abgestorbene  Kind  eine  fehler- 
hafte Lage  bat , und  milbiu  weder  der  Kaiserschnitt 
indicirt,  noch  die  Excerebraliou  bewirkt  werden 
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kann.  Wohl  mit  Recht  will  der  Vf.  die  fehlerhafte 
Frucht  auf  den  Kopf  gewendet,  diesen  mit  dem 
Kopfzerschellcr  zerquetscht  und  endlich  mit  ihm 
hervorgezogen  haben.  — Ein  interessanter  Fall  zoigt, 
dass  die  Wendung  auf  den  Kopf  auch  unter  er- 
schwerenden Umständen  ausgeführt,  und  gelbst  dann 
noch  gelingen  kann,  wenn  dio  Wendung  auf  den 
Fuss  für  den  Moment  unausführbar  ist.  Indessen 
warnt  der  Vf.,  die  Wendung  auf  den  Kopf  unter  un- 
günstigen Verhältnissen  zu  machen,  und  theilt  ei- 
nen belehrenden  Kall  mit.  Zum  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  fügt  der  Vf.  noch  einige  Bemerkun- 
gen über  die  sogenannte  Wendung  durch  äussere 
HandgrifTo  ( H’igand)  hinzu. 

In  der  dritten  Abhandlung  spricht  der  Vf.  über 
die  Wendung  des  Kindes  auf  den  Fuss  nach  ver- 
geblichem Gebrauch  der  Zange,  und  giebt  dabei  Be- 
merkungen über  Wirkung  und  Couslruction  des  In- 
strumentes und  beschreibt  seine  Kopfzange  (S.  1 22 
— 179).  Es  werden  zunächst  die  drei  fehlerhaften 
Becken,  das  rhachitische,  ostcomalacische  und  das 
allgemein  verengerte,  zusammengestellt,  und  derver- 
schicdene  Einfluss  auf  die  Geburt  hervorgehoben, 
don  diese  Becken  ausüben,  wenn  bei  ihnen  der 
kleinste  Durchmesser  von  gleicher  Grösse,  und  das 
Grössenvcrhältniss  der  Kinder  durchaus  gleich  ist. 
Das  Resultat  dieser  Betrachtung  geht  dahin,  dass 
das  durch  Rhacliitis  fehlerhafte  Becken  die  meiste 
Hoffnung  giebt , eine  geringere  die  beiden  andern 
deformen  Becken.  Da  dio  Naturkräfte  allein  aus- 
reichen können , aber  auch  ein  operatives  Eingrei- 
fen nachtheilig  verzögert  werden  kann,  so  verwirft 
der  Vf.  mit  Recht  dio  nach  Zeit  gegebenen  Bestim- 
mungen, und  giebt  einige  Erscheinungen  au,  die  ein 
längeres  Säumen  nicht  weiter  zulassen,  und  wobei 
nun  der  eigentliche  Wirkungskreis  der  Kopfzange 
vorhanden  ist.  — An  diese  Beleuchtung  des  sehr 
wichtigen  Gegenstandes  reiht  sich  nun  eine  Aus- 
einandersetzung der  doppelten  Wirkung  der  Zange, 
nämlich  der  dynamischen  und  mechanischen.  Nach 
dieser  gelungenen  Betrachtung,  in  welcher  der  Zange 
die  Wirkung  durch  Zug  vorzugsweise  zuerkannt 
wird  , und  also  dasjenige  Instrument  für  das  bette 
erklärt  wird,  mit  welchem  diese  Wirkung  am  voll- 
kommensten ausgeübt  werden  könne,  beschreibt  der 
Vf.  seine  Kopfzange,  deren  Construction  uns  zweck- 
entsprechend erscheint.  Im  weitern  Gange  des  Vor- 
trags wird  auf  einige  Regeln  aufmerksam  gemacht, 
die  bei  der  Zangenoperation  ganz  besonders  zu  be- 


achten sind,  wenn  dio  Zango  bei  Verengerung  des 
Beckens  gebraucht  wird.  Da  aber  ein  hartnäckiges 
Verfahren  bei  nicht  folgendem  Kopfe  sowohl  der 
Mutter,  als  dem  Kindo  naebtheilig  werden  kann, 
und  nach  vergeblichen  Zangeu  - Versuchen  nur  zwei 
Operationen  dem  Geburtsheller  noch  zu  Gebote  ste- 
hen .die  Proforation  oder  Kephalotripsie  und  die 
Wendung,  so  erklärt  sich  nun  der  Vf.,  und  beson- 
ders bei  dem  rhachitisclien  Becken  für  die  Wen- 
dung, wenn  der  Kopf  sich  ohne  Mühe  und  Gewalt 
vom  Becken  wcgschicben  lässt,  und  der  Uterus 
nicht  so  fest  um  das  Kind  contrahirt  ist,  dass  zu- 
vor eine  längere  Zfeit  hindurch  innere  und  äussere 
Mittel  angewendet  werden  müssen.  Einige  Fälle, 
in  welchen  der  Vf.  bei  verengertem  und  fehler- 
freiem Becken  nach  vergeblichem  Gebrauch  der  Zange 
seine  Zuflucht  zur  Wendung  nehmen  musste , bc- 
schliessen  diese  werthvolle  Abhandlung.  — Von 
der  Zerreissung  der  Becken  - Knochen- Verbindun- 
gen bei  der  Geburt  handelt  die  vierte  Abhandlung 
(S.  180  — 205).  Der  Vf.  giebt  eine  Theilnahme  des 
Beckens  an  den  durch  die  Schwangerschaft  ange- 
regten Veränderungen  zu,  indem  die  Bänder  nach- 
giebiger, und  die  Knorpelscheiben  zwischen  den 
Backenknochen  aufgeiockerlcr  würden.  Er  läugnet 
aber  mit  Recht,  dass  diese  Auflockerung  bis  zur 
sichlbarcu  Beweglichkeit  sich  steigert,  und  behauptet, 
dass  bei  Krankheiten , die  dos  Becken  afticiren , die 
sparsame  Trennung  zwar  auch  bei  dem  allgemein 
zu  kleiuen  Becken,  besonders  aber  bei  dem  osleo- 
rnalcciscben  Vorkommen  werde,  dass  bei  der  Ope- 
ration uni  uer  Zange  die  Trennung  nicht  nolhwcn- 
dig  einen  grossen  Kraftaufwand  voraiissetzeu  lasse, 
und  fügt  zu  den  Fällen  von  Muhrenheim,  Elias 
v.  Siebold,  Hitgen,  Mende,  d'Outrepont , Ulsamer 
u.  s.  w.  eine  von  ihm  selbst  beobachtete  Trennung 
der  Schambein  - Verbindung,  und  mehr  noch  der 
linken,  als  der  rechten  Synchondrosit  sacroiliacrr, 
wobei  dem  Vf.  ein  Vorwurf  durchaus  nicht  treffen 
kann.  — In  der  fünften  Abhandlung  finden  wir 
einen  Beitrag  zur  Behandlung  der  Placenia  praevia 
(S.  206  — 214.).  Nachdem  der  Vf.  die  vorzügliche- 
ren Erscheinungen  boi  Placenia  praevia  berührt,  der 
ungünstigen  Vorhersage  gedacht  hat,  wendet  er 
sich  sogleich  zur  Behandlung  vor  dem  Eintritt  der 
Geburt,  nennt  die  von  Einigen  angerathenc  Venae- 
tectio  derivntoria  richtig  unstatthaft,  und  empfiehlt 
deu  Tampon,  dor  hier  nicht  nur  mechanisch  wirke, 
sondern  auch  eine  accessorische  Nebenwirkung  ha- 
ben, nämlich  die  Geburt  einleiten  könne,  und  daher 
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nie  ohne  wirkliche  Noth  angowondet  werden  dürfe. 
Der  Entbindung  vor  Eintritt  des  Geburtsgeschäfles 
schenkt  der  Vf.  volles  Vertrauen,  wenn  als  uuer- 
lissliehe  Bedingungen  bestehen:  dass  die  Kranke 

schon  sehr  viel  Blut  verloren  hat,  aber  noch  nicht 
zu  erschöpft  ist;  dass  der  Scheidenabschnitt  gros- 
sonlheils  verstrichen,  der  Muttermuud  sehr  weich, 
und  wenigstens  zwei  Fingern  zugänglich  ist.  Es 
sieht  der  Vf.  nach  Eintritt  der  Geburt  die  Vollen- 
dung des  Geschäftes  von  Seiten  der  Natur  nur  für 
ein  zufälliges  Ereigniss  an,  wobei  nur  ein  Rand 
des  Mutterkuchens  bis  zum  Muttermunde,  oder  nur 
wenig  über  ihn  herübcrreichen  dürfe,  nnd  der  Kopf 
vorlicgen  müsse.  Rcc.  hat  zwei  Geburten  in  dieser 
Weise  beobachtet , und  Mutter  und  Kind  waren  und 
blieben  gesund , obwohl  der  Blutverlust  bedeutend 
war.  Auch  hängt  die  Lage  des  Kindes  von  der 
1‘lacenla  praevia  selbst  nicht  ob,  indem  der  Kopf 
vorliegen,  aber  auch  ciuo  fehlerhafte  Lage  bestehen 
kann,  je  nachdem  andere  Umstände  dabei  obwalten. 
Soviel  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen . dass  eine 
fehlerhafte  Lage  weit  leichter  bei  Ptacenia  praevia 
incomplela  als  compleia  vorkommt,  ln  den  obigen 
Fällen  war  der  Kopf  nach  der  Scito  ausgewichen, 
und  liess  sich  durch  die  Seilenlage  und  äussere 
Handgriffe  ciustellen.  Der  Vf.  redet  nun  dem  Ac- 
couchemeni  force  das  Wort , will  aber  den  Tampon 
angeweudet,  und  zwar  zeitig  genug  angc wendet 
haben,  wenn  dor  Muttermund  bei  bestehender  Go- 
faiir  nicht  gehörig  nachgiebig  ist.  Auch  Hec.  ist 
dieser  Meinung , hat  aber  auf  den  Tampon  nicht 
so  grosses  Vertrauen,  und  in  den  meisten  Fällen 
gefunden,  dass  der  Muttermuud  bei  Ptacenia  prae- 
via frühzeitig  weich  und  ausdehnbar  ist.  Endlich 
wird  bezweifelt,  dass  sich  die  Durchbrechung  der 
Placenla  Eiugang  in  die  Praxis  verschaffen  werde. 
Dein  stimmt  Rec.  vollkommen  bei.  — Die  lechtte 
Abhandlung  verbreitet  sich  über  den  Vorfall  der 
Gebärmutter  bei  der  Geburt  (S.  833  — 261.).  Unter 
den  Einflüssen  bei  der  Geburt  wird  ein  frühzeitiges 
und  nutzloses  Verarbeiten  der  Wehen,  zu  grosse 
Eile  aus  dem  Wochenbette , und  voreiliger  Gebrauch 
dor  Kopfzange  genannt.  Wir  stimmen  dom  bei, 
halten  aber  ein  zu  schnelles  Extrahiren  der  Pla- 
conta,  ein  Drängen  dabei  für  nicht  minder  nach- 
theilig.  Auch  ist  zuweilen  die  Kutsteliungswcise 
kaum  zu  erklären.  So  hat  Rec.  in  diesem  Seme- 
ster ein  Mädchen  vom  Lande,  17  Jahre  alt,  von 
straffer  Person  und  völlig  gesund  in  das  Entbin- 
dungs-Institut aufgenommen,  um  sie  von  einem 


Vorfall  der  Scheide  und  des  Uterus  zu  befreien. 
Da  dieThcilo  exulceriret  waren,  musste  mit  der  Re- 
position bis  zur  Heilung  Anstand  genommen  wer- 
den. Nachdem  diese  erfolgt  war,  zeigte  es  sich, 

dass,  wenn  der  Vorfall  zurückgebracht  war,  der 
Eingang  in  die  Scheide  kaum  den  Finger  eindrin- 
gen  liess.  Der  Gebrauch  des  Höllensteins  besei- 
tigte das  Ucbel  vollständig.  Es  war  aber  die  ei- 
gentliche Ursacho  nicht  zu  ermitteln.  Nachdem  der 
Vf.  die  Folgen  des  Vorfalls  in  Bezug  auf  Frucht- 
barkeit und  Unfruchtbarkeit,  und  Schwangerschaft 
und  Geburt,  und  dem  Einfluss  dieser  letzteren  auf 
den  Vorfall  betrachtet  hat , lenkt  er  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Behandlung  der  Geburt,  spricht  sich 
bei  bestehenden  dringenden  Umständen  für  die  blu- 
ligo  Erweiterung  des  Muttermundes  aus,  und  trägt 
zur  Empfehlung  dieser  Operation  einen  Fall  vor.  — 
In  der  eiehenten  Abhandlung  werden  Beiträge  zur 
Retrovemio  uteri  gravidi  gegeben , und  folgt  die  Be- 
schreibung eines  Falles  von  Rückwärtsbeugung  der 
nicht  schwangeren  Gebärmutter,  die  durch  Sander t 
Moclilopessum  gründlich  geheilt  wurde  (S.  262  — 
288.).  Nachdem  der  Vf.  der  Art  der  Entstehung, 
der  Erscheinungen  dabei,  der  Ausgänge  und  Fol- 
gen gedacht  hat,  wendet  er  sich  zu  der  Frage:  ob 
cs  geraihen  ist,  die  Reposition  der  relrovertirten 
schwängern  Gebärmutter  allein  der  Natur  zu  über- 
lassen, und  sie  nur  durch  ein  hinlängliches  oftes 
Cathetrisircn  der  Blase  und  eine  zweckmässige  Sei- 
Icnlage  zu  unterstützen,  jeden  operativen  Eingriff 
aber  streng  zu  vermeiden,  oder  nicht.  Diese  von 
einigen  Aerzten , die  jeden  operativen  Eingriff  ver- 
werfen, angcrathcnc  Behandlung,  beschränkt  der 
Vf.  nur  auf  solche  Fälle,  wo  das  Ucbel  im  Ent- 
stehen oder  zu  grosse  Empfindlichkeit  oder  begon- 
nene Entzündung  vorerst  zu  beseitigen  ist,  wamt 
aber,  mit  der  Reposition  zu  lange  zu  zögern,  und 
fürchtet  nicht,  dass  durch  den  Reiz  der  Reposition 
ein  Abortus  hervorgerufen  werden  möchte.  Nur 
kurz  werden  die  Vorschläge  von  i'nrcell , Caliitsen 
und  Mende  berührt,  umständlicher  dio  Vorschläge, 
durch  Punction  der  Eihäute  im  Muttermunde  Abor- 
tus zu  erregen , oder  durch  die  Paracentese  des 
Uterus  einen  Thcil  des  Fruchtwassers  zu  entleeren, 
um  dio  Gebärmutter  zu  verkleinern,  gewürdigt.  Das 
erste  Verfahren  wird  aus  Gründen  verworfen,  dem 
zweiten  volles  Vertrauen  geschenkt.  Rec.  giebt 
bei  bestehender  Möglichkeit  der  Ausführung  dein 
ersten  Verfahren  den  Vorzug,  und  wird  aber  unbe- 
dingt zu  dem  zweiten  schreiten,  wo  jenes  erste 
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nicht  gelingt.  Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  em- 
pfiehlt der  Vf.  den  von  Sander  angegebenen  Hebel- 
kranz, mit  welchem  die  retrovcrlirte  nicht  - schwan- 
gere Gebärmutter  allmälig  reponirt,  und  in  der  ge- 
gebenen Lage  erhalten  werden  soll.  Ein  von  dem 
Vf.  mitgetheiltcr  Fall  rechtfertigt  die  Empfehlung. — 
ln  der  achten  Abhandlung  handelt  der  Vf.  von  der 
sogenannten  Ruptura  uieri  violentu  (S.  289 — 313.), 
giebt  die  Veranlassungen  dazu  an,  bezeichnet  die 
Orte,  an  denen  die  Verletzung  beobachtet  wird, 
und  betrachtet  die  Art  und  Woise,  wie  bei  der 
Zangenoperalion,  bei  der  Wendung,  bei  der  Ver- 
kleinerung der  Frucht,  bei  Nachgeburlsoperatiouen 
u.  s.  tv.  die  Rupiura  uieri  violenta  entstehen  kann. 
Wenn  nun  auch,  fährt  der  Vf.  fort,  bei  diesen  Ope- 
rationen unter  Umständen  dem  Geburtshelfer  die 
Schuld  der  Verletzung  zugeschrieben  werden  muss, 
so  kann  sie  sich  bisweilen  bei  der  Wendung  ohne 
Schuld  des  Operateurs  ereignen.  Wir  treten  diesem 
Ausspruch  unbedenklich  bei,  und  sind  auch  über- 
zeugt , dass  selbst  bei  der  Extraction  mit  der  Zango 
ohne  Schuld  des  Geburtshelfers  eine  Zerreissung 
des  Uterus  entstehen  kann,  wenn  z.  B.  bei  einer 
herabgedrängten  vordem  Multermundslippe  ein  Druck 
über  den  nun  angeschwolleocn  Rand  derselbcu  län- 
gere Zeit  gewirkt  hat,  und  in  Folge  desselben  eine 
Erweichung  entstanden  ist.  Der  Vf.  erzählt  nun 
ofTon  einen  Fall,  in  dem  eine  Zerreissung  des  Ute- 
rus entstanden  war,  die  er  auf  sich  nimmt,  obwohl 
schou  vor  ihm  operirt  worden  war,  und  die  Heb- 
amme nach  ihm  die  Placenta  entfernt  hat.  Wir 
können  aber  nicht  glauben,  dass  die  Zerreissung 
von  Seiten  des  Vf».  bewirkt  worden  ist,  indem  dio 
Frau  uach  der  Entbiiidung  ganz  wähl  war,  AVicA- 
uehen  hatte , die  folgende  Nacht  ruhig  gewesen  war, 
und  selbst  Schlaf  sich  eingestellt  hatte.  Wir  glau- 
ben vielmehr,  dass  die  Zerreissung  des  erweichten 
muskulösen  Gewebes  der  Gebärmutter  erst  in  Folge 
der  heftigen  und  schmerzhaften  Nachwehen  allmä- 
lig  sich  gebildet  hau  Mit  der  Behandlung  bei  er- 
folgter Zerreissung  des  Uterus  schliesst  diese  Ab- 
handlung. — Die  neunte  Abhandlung  enthält  einen 
Beitrag  zu  den  Blut- Geschwülsten  der  äusseren 
Geschiechlslbeilo  (S.  314  — 329.),  und  die  zehnte 
stellt  eine  Parallele  zwischen  der  Perforation  und 
kopfzcrquetschung , nebst  Beschreibung  eiues  neuen 
Kopfquetschers  (S.  330  — 563.).  Zuerst  gedenkt  der 
Vf.  der  Mittel,  welche  dem  Geburtshellcr  bei  einem 
räumlichen  Missverhältniss  zwischen  Kind  und  müt- 


terlichem Becken  nach  bestimmenden  Indicationen 
zu  Gebote  stehen.  Bei  der  ältesten  dieser  Hülfen, 
bei  der  Verkleinerung  des  Kindes,  und  besonders 
des  Kopfes,  verweilt  er  nun,  und  betrachtet  vor- 
erst die  Eröffnung  und  Entleerung  der  Schädelhöhle, 
und  die  Extraction  des  verkleinerten  Kindes. 

Mit  vollem  Recht  wird  behauptet,  dass  dieHervor- 
ziehung  des  Kindes  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden seyn  könne,  auch  ein  Fall  zur  Bestätigung 
mitgetlioilt.  Wir  haben  dio  Ueberzcugung,  dass, 
wenn  der  Kopf  durch  die  Excerebralion  wirklich 
verkleinert  ist,  und  er  dem  Zuge  durchaus  nicht 
folgt,  dann  - das  Hinderniss  ganz  besonders  in  den 
Schultern  liegt.  Auch  in  dem  von  Trefurt  erzähl- 
ten Full  war  der  Kopf  so  verkleinert,  dass  in  ihm 
das  Hinderniss,  durch  das  beschränkte  Berken  ge- 
zogen werden  zu  können,  nicht  mehr  liegen  konnte, 
und  wir  glauben,  dass  auch  hier  die  Schultern  der 
Extraction  entgegen  traten,  da  bei  der  Ausziehung 
derselben  zum  stumpfen  Haken  gegriffen  werden 
musste.  Wir  haben  nur  erst  bei  einer  Perforation, 
wo  wir  selbst  mit  dem  Kopfzcrscheller  dio  Extraction 
nicht  bewirken  konnten,  nur  erst  unsere  Zweck  er- 
reicht, nachdem  wir  llicils  durch  ausserlicho  Hand- 
griffe, die  an  der  über  der  Schambeinverbindung 
deutlich  fühlbaren  Schulter  ausgeübt  wurden,  thcils 
durch  innere,  die  Drehung  dor  Schultern  in  den 
schrägen  Durchmesser  bewirkt  hatten.  Dies  ist  ein 
Umstand,  auf  den  wir  recht  dringend  aufmerksam 
machen.  Der  Vf.  wendet  sich  nun  zu  dem  andern 
Mittel , durch  welches  der  Kopf  verkleinert  und 
extrahirt  werden  kann,  nämlich  zu  der  kephalo- 
tripsie,  hebt  die  Vorzüge  dieser  Operation  vor  der 
Exccrebration  heraus,  und  widerlegt  die  Einwürfe, 
welche  einige  Geburtshelfer  gegen  die  Kephalo- 
tripsie  erhoben  haben.  Da  auch  der  Vf.  einen  Em- 
bryotblast  angegeben  hat,  so  theilt  er  zunächst  die 
Aufgaben  mit,  die  er  sich  bei  Conslruclion  dessel- 
ben gestellt  hat,  und  beschreibt  sein  Instrument, 
das  aus  einer  stark  gearbeiteten  Zange,  und  aus 
einem  mit  derselben  in  Verbindung  zu  setzenden 
Compressorio  besieht,  und  in  einem  geburtshülf- 
lichen  Besteck  bequem  mitgeführt  werden  kann.  — 
Auf  den  beigegebenen  drei  Abbildungen  linden  wir 
des  \ I s.  Srhlingentragcr  liebst  der  dazu  gehörigen 
Schlinge  (/läb.  1.),  eine  Ansicht  des  Kopfquetschers 
(.Tab.  2 u.  3.).  Möge  der  Vf.  eine  zweite  Decade 
bald  folgen  lassen. 

Hohl. 
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Biblische  Literatur. 

Punliit,  die  erstell  Siege  des  Christenthums  in  Bil- 
dern aus  der  Apostelgeschichte  von  M.  II’.  IVau- 
mami,  Obcrkalcch.  u.  Frühprediger  an  der  Pc- 
trikirche  in  Leipzig.  .Mit  vielen  xylographischen 
Abbildungen,  8 Bde.  16.  357  S.  Leipzig,  Tcub- 
ncr.  1844.  (8  Thlr.  15  sgr.) 

Schon  der  Titel  dieser  trefflichen  Schrift  zeigt  den 
Gesichtspunkt,  aus  welchem  der  VT.  die  sogeuaunto 
Apostelgeschichte  betrachtet.  Sie  erscheint  ihm  als 
ein  in  sich  selbst  abgeschlossenes  Ganze,  dessen 
Mittelpunkt  Paulus  ist,  als  eine  Geschichte,  welche 
die  Einheit  ihrer  Handlung  darin  hat,  dass  Paulus 
das  Evangelium  von  Judäa  nach  dem  Sitze  der  Welt- 
herrschaft, nach  Rom,  bringt.  Der  Anfang  dieser 
Geschichte  und  alles  das,  was  sie  von  Petrns  und 
Johannes  erzählt,  steht  in  einem  nolhwcndig  vor- 
bereitenden Zusammenhänge  mit  Paulus  Thal,  und 
der  Schluss  derselben  ist  nichts  weniger  als  kurz 
abgebrochen,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  die 
schöne  und  befriedigende  Vollendung  des  Ganzen, 
die  nichts  übrig  lässt;  denn  nichts,  selbst  nicht  des 
Paulus  Märtyrertod,  war  für  die  Sache  der  Apo- 
stelgeschichte noch  von  wesentlicher  Bedeutung, 
nachdem  es  einmal  dahin  gekommen  war,  dass  der 
Apostel  des  Herrn  in  Rom  auftrat,  um  dort,  in  der 
Hauptstadt  der  Welt  „das  Reich  Gottes  zu  predi- 
gen und  zu  lehren  von  dem  Herrn  Jesu  mit  aller 
Freudigkeit  unvcrbolen.”  So  der  Vf.  in  der  Vorre- 
de. Duss  man,  von  dieser  Ansicht  ausgehend,  ein 
sehr  gutes  Buch  zur  Belehrung  und  Erbauung  ge- 
bildeter Leser  schreiben  kann,  hat  Hr.  M.  .Xaumann 
faclisch  gezeigt.  Aber  Rcc.  kann  nicht  glauben, 
dass  Lucas  seine  Apomncmoneomata  nach  diesem 
Plane  gearbeitet  habe,  sondern  die  Sache  verhielt 
sich  nach  seiner  eigenen  Erklärung  einfach  so:  hatte 
er  in  dem  Evangelium  für  seinen  Gönner  Theophi- 
lus Nachrichten  über  Jesus  bis  zu  dessen  Himmel- 
fahrt gesammelt,  ao  sollten  hier  weilero  Nachrich- 
ten über  den  Fortgang  und  die  fernere  Entwicke- 
lung der  Sache  des  Christenlhums  geliefert  werden. 

A.  L.  7.  1844.  Zweiter  Bund. 


Dass  er  nun  gerado  das  gab,  was  dio  Apostelge- 
schichte enthält,  dass  manche  seiner  Berichte  auf- 
fallend kurz,  manche  ausführlicher  sind,  dass  an- 
deres, was  man  hier  erwartet,  bald  übergangen, 
bald  unklar  nur  angedeutet  wurde,  mag  daher  kom- 
men, weil  ihm  theils  nähere  und  bestimmtere  Nach- 
richten fehlten,  theils  weil  er  wusste,  dass  seinen 
Thcophilus  ausführlicheres  nicht  eben  interessiren 
werde  oder  ihm  schon  bekannt  sey.  Aus  dem  zu- 
letzt angegebenen  Grunde  erklärt  sich  die  Erschei- 
nung, dass  Lucas  über  den  Aufenthalt  und  das  Wir- 
ken des  Paulus  in  Rom  so  auffallend  kurz  berichtet. 

In  81  Capitaln  wird  nun  hier  der  Gesammlinhalt 
der  Apostelgeschichte  besprochen  und  dio  ilatipi- 
momento  werden  besonders  hervorgehoben,  die  wich- 
tigsten Ereignisse,  dio  wichtigsten  Personen.  Die 
Leser  orlialteu  erwünschte  Aufschlüsse  und  Beleh- 
rungen. Zwar  lässt  sich  der  Vf.  nicht  darauf  cm, 
das  Unerklärliche  zu  erklären  und  das  als  wunder- 
haft Dargestellte  in  natürliche  Begebenheiten  zu  ver- 
wandeln, wohl  aber  macht  er  auf  das  Providenlielle 
und  auf  das  Wallen  Gottes  in  diesen  Thatsachen 
auf  eine  sehr  ansprechende  Weise  überall  aufmerk- 
sam und  zeigt  ihre  Wichtigkeit , ihre  segensreichen 
Folgen.  Mil  geschickter  Auswahl  giebt  er  zur  Er- 
klärung überall  nur  so  viel,  als  den  Lesern,  die  er 
sich  wünscht,  nützen  kann,  übergeht  aber  alles 
Streitige  und  was  nur  den  gelehrten  Schriftforscher 
interessiren  kann.  Die  Lage  der  erwähnten  Orte  und 
Provinzen  wird  genau  augegeben  und  die  hin  und 
wieder  vorkommenden  Nalurscliilderungon  sind,  wie 
man  leicht  sicht , mit  sorgfältiger  Benutzung  der 
zuverlässigsten  Nachrichten  abgefasst.  So  erhält 
alles  hier  zu  Erklärende  völlig  befriedigende  Erklä- 
rung, so  weit  diese  überhaupt  möglich  ist.  Die  Be- 
merkungen über  das  Charakteristische  der  in  der 
Apostelgeschichte  auftretendon  wichtigsten  Personen 
zeugen  von  der  sorgfältigen  Aufmerksamkeit  des 
Vf.’s  auf  das  Menschenleben  und  von  achtenswer- 
ther  Menschen kcnulniss.  Dass  cs  in  dieser  äoht 
pragmatisch  abgefassten  Schrift  nicht  an  wahrhaft 
erbaulichen  Erörterungen  und  kurzen  Andeutungen 
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der  Art  fehlt,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  hier 
ist  der  Tset  des  Vf.’s,  der  nie  in  den  Prodigerton 
fällt,  rühmend  anzuerkenneu.  Die  ganze  Darstel- 
lung ist  anziehend  und  den  behandelten  wichtigen 
Gegenständen  völlig  angemessen.  Möge  diese  Schrift, 
die  zur  Förderung  der  Bekanntschaft  mit  der  heil. 
Schrift  einen  sehr  dankenswcrlhen  Beitrag  liefert, 
recht  viele  Leser  finden.  Die  äussere  Ausstattung 
ist  sehr  schön. 

Morilz  Seyffert  und  die  Sclwlpliilologie. 

In  unserer  Zeit  giebt  es  ITir  dio  vielfach  ange- 
fochtenen „klassischen  Studien”  kein  zuverlässi- 
geres Schutzmittel,  keine  gründlichere  Abwehr  der 
zahlreichen,  verdienten  und  unverdienten  Angriffe 
auf  ihr  Monopol  eines  Jugcndbildungsinittcls  zur 
„Humanität",  als  die  Befreiung  von  einer  traditio- 
nellen Verehrung  und  blinden  Bewunderung , wel- 
che dlo  „Vet eres”  in  Pansch  und  Uogcit  umfasste, 
und  sie  Jahrhunderte  lang  von  der  historischen  und 
ästhetischen  Kritik  fern  gehalten  hat.  Diese  Be- 
freiung aber  muss  eine  Selbstbefrehmg  scyn,  sie 
muss  aus  der  Alterthumswisscnschuft  selbst  her- 
vorgehen. Dio  Philologie  selbst  muss  aus  ihrem 
gefeieten  Kreiso  heraustreten  und  die  Höhen  der 
Bildung  ihrer  Zeit  zu  erklimmen  die  Mühe  sich 
nicht  verdricssen  lassen , um  auch  einmal  den  Ge- 
genstand ihres  Lebensstudiums  aus  der  Vogelper- 
spective  anzuschauen.  Oder  ohne  Bild  zu  reden: 
es  ist  Zeit,  dass  wir  endlich,  und  zwar  von  dem 
gründlichsten  Kenner  des  Alterthums  selbst  erfah- 
ren, was  wir  auch  heute  noch,  und,  wills  Gott, 
noch  ein  gut  Stück  Ewigkeit  länger,  an  den  alten 
Litteraturen  und  ihren  Hanptvertretern  haben.  Jo- 
des Mensehenwcrk , und  jodes  Kunstwerk  insbe- 
sondere, gehört  einer  bestimmten  Zeit  an.  Dio  Er- 
kenntnis der  Bedingungen  , unter  denen  os  ent- 
stand, kann  daher  allein  zu  begreifender  Erkennt- 
nis , zu  einer  Einsicht  führen , deren  Frucht  nicht 
absolute  Bewunderung  und  Fixirung  des  Vergäng- 
lichen mit  dem  Bleibenden,  sondern  Scheidung  und 
richtige  Würdigung  beider  Seiten  seyn  wird.  Zur 
Lösung  dieser  Aufgabo,  der  sich,  wie  gesagt,  dio 
Philologie  nicht  allzulange  mehr  ungestraft  entziehn 
können  wird,  sind  indessen  bis  jetzt  kaum  mehr 
als  die  ersten  Grundlinien  gezogen.  Um  nur  bei 


dem  Kreiso  derjenigen  Alten  stehn  zu  bleiben, 
welche  den  klassischen  Humanilätsbildungsstoff  für 
unscro  Gymnasien  liefern  — wie  wenig  hat  hier 
noch  dio  Philologie  jener  Aufforderung  genügt! 
Wo  ist  Cicero  in  seiner  stilistischen  Stärke  und 
Schwäche,  wenn  wir  von  dem  Versuche  Bake's  in 
seinem  Scholica  Hg/iomnemata  (Vol.  I.  Lugd.  Ba- 
tav.  1837:  „de  letnperanda  ndmiratione  ehgueniias 
Ciceronianae),  absehen,  vorurtheilsfrei  und  unbe- 
fangen gewürdigt,  oder  auch  nur  eine  Entkräftung 
der  heftigon  Angriffe  versucht,  die  man,  weil  sie 
von  Exoterikcrn , wie  z.  B.  Th.  Mündt  °),  aus- 
giugen  , ignorirend  bei  Seile  schieben  zu  können 
vermeinte?  Wird  nicht  in  unsern  „Palästren  der 
Humanität”  noch  fort  und  fort  unsern  Jünglingen 
der  gedankenlose  Phrasenkram  und  das  hohle  Pe- 
riodcngckluigel  mancher  toi  disunt  Ciceronianischcr 
Schriften  als  Herz-  und  Scelcnstärkung  auf  ge- 
tischt? Und  haben  wir  nicht  noch  in  der  neuesten 
Zeit  Lobschriften  über  Horaz  von  Philologen  und 
philologischen  Schulmännern  auf  den  Markt  bringen 
sehn,  deren  stupide  Bewunderung  des  Trivialsten 
und  Abgeschmacktesten  nur  mit  der  eignen  Un- 
wissenheit jener  Herren  in  Literaturgeschichte  und 
Acslhetik  zu  vergleichen  war?  Von  dein  „leder- 
nen Corncl " , wie  ihn  Goethe  genannt  hat , und  sei- 
nem Anlheil  an  jener  Verehrung  will  ich  gar  nicht 
reden.  Aber  eine  Bemerkung  will  ich  nicht  zu- 
rückhalten , die  mit  diesem  ganzen  Wesen  oder 
Unwesen  in  genauor  Verbindung  steht. 

Man  hat  es  der  deutschen  Gelehrsamkeit  und 
den  deutschen  Gelehrten  schon  oft  vorgeworfen, 
dass  sie  sich  zu  exclusiv  halten,  datt  tie  immer 
nur  für  Ihretgleichen  schreiben,  während  sie  die 
Popularität  in  wissenschaftlicher  Beziehung  cane 
peius  et  nngue  fliehen  und  fürchten.  Von  unsern 
grossen  Philologen  gilt  leider  dieser  Vorwurf,  wenn 
wir  etwa  einen  Friedrich  Jacobs  ausuehmen , in 
höchstem  Maasse. 

In  dasselbe  Verhältnis«  aber,  und  dies  ist  bei 
weitem  schlimmer,  — stellen  sich  unsere  bedeu- 
tenden Plilologen,  namentlich  die  Univcrsilälsphilo- 
logen  auch  zu  ihrer  Wiege  , oder  soll  ich  lieber 
sagen  zu  dem  Heerde,  auf  dem  sie  vor  Allem  das 
heilige  Feuer  ihrer  Wissenschaft  lebcudig  erbalten 
sollten , — zur  Schule.  Wir  kennen  und  schätzen 
das  Tüchtige  und  Vortreffliche,  was  auch  in  dieser 
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Beziehung  vereinzelt,  und  immer  vorzugsweise  von 
Sc/iulmäimern , geleistet  worden  ist.  Wem  wären 
die  Arbeiten  von  Mägettbaeh , Peter , Segffert  u.  a. 
nicht  in  dankbarem  Andenken.  Aber  sehen  wir 
doch  einmal  dio  gangbarsten  Ausgaben  und  Com- 
mentaro  der  Schulklassiker  an  , und  wie  ist  es 
möglich,  fragen  wir  uns,  dass  man,  um  nur  ein 
Beispiel  unter  vielen  anzufuhren,  in  unserer  viel- 
gepriesenen Zeit  philologischer  Kultur  den  Crutius't 
und  Stademann't  don  Homer  Preis  geben,  und  ihre 
Sudelarbeiten  in  die  Schulen  cindringcn  und  zweite 
Auflagen  erleben  lassen  konnte  ! Und  selbst  unter 
den  besseren  Arbeiten  dieser  Gattung;  wie  selten  sind 
da  erklärende  Ausgaben,  welche  die  altherkömm- 
liche Praxis  der  gelehrten  Observation  , die  den 
einzelnen  Pall  zu  gleichen  oder  ähnlichen  nur  tiun- 
mir!  , verlassend  in  dio  Tiefe  des  Wesens  der 
sprachlichen  Erscheinung  selbst  eindrängen,  und 
die  Sache  selbst,  aus  ihrer  Natur  heraus,  zum 
Bewusstsoyn  brächten.  Um  so  mehr  Anerkennung 
verdienen  die  schriftstellerischen  Bestrebungen  ei- 
nes Schulmanns,  dessen  Methodik  sich  in  meh- 
reren hierher  gehörigen  Arbeiten  als  die  Frucht 
reifster  Erfahrung  und  klarsten  Bowusstseyns  über 
die  Anforderungen  der  Zeit  erwiesen  hat.  Ich  rede 
von  Dr.  Moritz  Segffert , Professor  am  Gymnasium 
zu  Brandenburg,  ohne  Frage  einem  der  ausgezeich- 
netsten preusMSchen  Schulmänner  unter  den  Phi- 
lologen derselben.  Schon  früh  zu  einem  Schulamte 
berufen  und  mit  den  wichtigsten  Lehrstunden  in 
den  höchsten  Classcn  des  König!.  Pädagogiums  zu 
Halle  betraut,  wandte  er  bald  nach  dem  Erschei- 
nen seiner  ersten  Schrift  : de  ditplici  recentione 
Iphlgenlae  Aniidenti*  ( Hai.  Sax.  1831 ) , soitto 
gesammlc  schriftstellerische  Thütigkcit  der  Metho- 
dik der  allklassischcn  Studien  zu.  Im  Verein  mit 
dein  unvergesslichen  Echiermvyer  unternahm  er  im 
Jahre  1833  die  Ausarbeitung  seiner  Pttlaeslra  Mn- 
eariim,  über  welche  ich  mich  neuerlich  in  den  Tü- 
binger Jahrbüchern  der  Gegenwart  ( S.  331  fT.) 
weiter  ausgesprochen  habe  — ein  Werk,  welches 
fast  ganz  als  das  Eigeuthum  Seyfferf s anzuschcn, 
und  in  seiner  Art  noch  jetzt  unübertroffen  ist.  Ei- 
nige Jahre  später  erschien  eine  Griechische  Chre- 
stomathie sowie  eine  Schulausgabe  des  Cätar  Tür 
mittlcro  Klassen  gelehrter  Anstalten.  Aber  auf  die 
wahre  Höhe  schulphilologischcr  Methodik  stellte  er 
sich  mit  seinem  Hülfsbuche  für  den  Unterricht  des 
lateinischen  Stils,  welches  unter  dem  Titel  einer 
Pulaestra  Ciceroniana  ( Materialien  zu  Slilübuugcn 


für  die  oberste  Bildungsstufe  der  Gymnasien.  Bran- 
denburg 1841,  bei  Müller),  erschien,  so  wie  mit 
seiner  Ausgabe  des  Ciceroschen  Laotin*.  Zuerst 
von  dem  ersteren  Werke,  das  freilich  nur  für  die 
höchste  Gymnasialbildungsstufe  berechnet  , weit 
über  alles  in  dieser  Art  bisher  Geleistete  hinaus- 
geht. 

Der  Vf.,  vielleicht  einer  der  feinsten,  jetzt 
lebenden  lateinischen  Stilisten,  hat  zuuäehst  begrif- 
fen, dass  das  unmittelbare  Ziel  dieser  Gymnasial- 
übungen ein  ganz  anderes  ist,  als  vor  etwa  noch 
einem  halben  Jahrhunderte.  Es  handelt  sich  schon 
lange  nicht  mehr  darum,  „fertige”,  „gewandte" 
lateinische  Stilisten , roulinirte  Lateinschreiber  und 
— Sprecher  zu  bilden.  Es  handelt  sich  vielmehr 
bei  diesem  Unlerrichtszweige  darum,  eine  durch 
nichts  anderes  ersetzbare  Gymnastik  des  Geiste« 
zu  gewinnen , und  eine  Einsicht  in  Wesen  und 
Geist  der  alten  Sprache  selbst  und  somit  der  Na- 
tion, die  sie  erzeugte  und  bildete,  zu  vermitteln. 
Es  gilt,  den  Schüler  durch  dio  freieste  Form  de« 
aus  den  klassischen  deutschen  Mustern  entuommo- 
ncu  Ucbcrsetzungsstoffos  zum  Nachdenken  über 
die  spccißschen  Differenzen  des  eignen  und  frem- 
den Idioms  anzuleilen,  ihn  zu  zwingen,  sich  alles 
mechanisch  Angelernten  zu  enläussern  und  ,mit 
freier  Selbstlhätigkoit  des  Geistes  die  Regel  und 
das  Material  selbst  zu  finden.  Während  dio  skla- 
vische Nachbildung  eines  latinisirten  deutschen 
Vorbildes  den  Geist  leer  lässt,  und  die  sogenann- 
ten freien  Arbeiten  nur  eine  reflexionslose  Routin« 
begünstigen,  gestaltet  sich  hier  dio  Nothwendigkeit 
des  „Denkens  in  zwei  Sprachen,”  oder  vielmehr, 
die  Nothwendigkeit,  die  Gedankenform  des  einen 
Idioms  bis  in  ihre  letzten  Wurzclfasern  hinein  zer- 
gliedernd aufziilösen,  um  daraus  die  Qodankenform 
des  andern  zu  rekonstruiren  — zu  einem  ächten 
Prüfsteine  geistiger  Kraft,  zu  einem  Wetzsteine 
scharfen  Unterscheiden»,  feinen  Parallelisirens,  und 
ihro  Folge,  der  Gewinn  ist:  Selbstständigkeit  de» 
Erkennons  und  Wissens  — das  Wissen  wird  Ei- 
genthum. Diese  Methodik  bildet  freilich  keine  La- 
linislon  allen  Schlages,  denen  das  Latoin  „wie 
Wasser”  floss  (wiewohl  cs  auch  oft  freilich  dar- 
nach war.'),  aber  sie  bildet  selbst  den  minder  be- 
gabten Jüngling  zum  selbstständigen  Denken  und 
macht  die  bewusste  Erkenntniss  eine»  Satzes,  dio 
Bildung  einer  Periode,  die  Uebertragung  einet  Ge- 
dankciiousdrurks  fruchtbarer  für  seine  allgemeine, 
für  die  wahrhaft  humane  Bildung,  als  Jahre  langes 
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Treiben  der  allen  Weise.  Dabei  bleibt,  tvio  Sryf- 
ferl  so  richtig  bemerkt,  eine  gründliche  Interpre- 
tation die  Hauptsache,  welche  von  einer  wissen- 
schaftlichen Analysis  der  sprachlichen  Formen  und 
der  dialektischen  Entwicklung  der  Wortbedeutun- 
gen — zugleich  der  besten  philosophischen  Propä- 
deutik — ausgehend,  sich  dann  mit  der  Gcsammt- 
lieit  ihrer  Mittel  in  den  Gedanken  versenkt  und  so 
Form  und  StofT  der  fremden  alton  Sprache  im  Gei- 
ste der  modernen  Denk  - und  Sprechweise  mit  in- 
nerer Nothwemligkoit  zu  reproduziren  sucht.  Nach 
diesen  Grundzügen  hat  nun  Sei/ffert  sein  Werk 
verfasst,  dessen  Hauptzweck,  was  die  Wahl  der 
Objecte  betrifft,  darauf  gerichtet  ist,  den  allge- 
meinen Typus  der  Regelmässigkeit  und  schlichten 
Einfachheit  des  klassischen  raisonnirenden  Stils, 
dessen  Repräsentant  nun  einmal  Ciccro's  hellenische 
Natur  ist,  an  diesem  Muster  dem  Schüler  mit  aller 
Strenge  der  wissenschaftlichen  Disciplm  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen.  Was  der  Vf.  in  dieser 
Beziehung  über  Cicero  sagt,  wird  jeder  Sachkun- 
dige unterschreiben,  der  zugleich  weiss,  dass  in 
Cicero  allein  von  allen  römischen  Prosaikern,  in 
Sprache  und  Literaturansicht,  in  Wissenschaft  und 
Philosophie,  in  Charakter  und  Lebensausicht  ein 
Strahl  der  Lcbenssonno  hellenischen  Geistes,  des 
Geistes  der  Schönheit  und  des  Maasses  hindurch- 
leuchtet, jenes  Geistes,  von  dem  beseelt  Cicero  in 
gewissen  freien  Augenblicken  das  nouir  dem  nnür- 
iuv,  die  toga  den  armit , den  absoluten  Werth  der 
Wissenschaft  und  Kunst  dem  egoistischen  Utili- 
tätsprincipo,  die  virtut  des  gebildeten  Menschen 
und  Staatsbürgers  dem  rohen  Soldaten-  und  Er- 
obererheroismus wohl  vorzuziehen  wusste  , und 
nicht  ohne  einen  liefen  Seufzer  sich  einer  Nation 
gegenüber  sah , die  ihn  hierin  nicht  verstand , ja 
vor  der  er  seine  liebsten  Ucbcrzeugungcn  sorgfäl- 
tig verbergen  musste.  Vortrefflich  ist  die  Charak- 
teristik des  Ciceronianischcn  Stils,  welche  Seyffert 
nach  ihren  llauptzügen  mit  speciellem  Bezüge  ge- 
gen Mnnitt  entwirft.  Gewiss,  kein  Römer  hat  die 
verschiedenartigsten  Elemente  der  Bildung  so  zu 
umfassen , sic  mit  seiner  nationalen  Eigenlhümlich- 
keit  so  zu  assimiliren  gewusst. 

Durch  die  umfassendste  Lcclürc  vaterländischer 
Schriftsteller  an  Kenntuiss  seiner  Muttersprache, 
durch  philosophische  Methode  au  Rcichthum  und  Klar- 
heit des  Gedaukeus,  durch  das  Studium  der  griechi- 
schen Techniker  au  Kuiisteinsicbt  und  kritischem 

IDie 


Tacte  gefördert,  durch  die  congenialc  Nachbildung 
attischer  Muster  an  höherem  Sinuc  für  plastische 
Schönheit  der  Darstellung  bereichert,  dazu  durch 
die  bewegte  Praxis  des  Staatsmannes  zu  höchster 
Reife  der  Erfahrung  und  Lebcnskcniitniss  gelangt 
— wie  hätte  er  nicht  der  Schöpfer  einer  Prosa 
werden  sollen,  die  frei  von  aller  (1)  Subjcclivität 
des  schwankenden  Geschmacks  das  feste  Geprägo 
praktischer  Gediegenheit  mit  dem  schönen  Flusso 
eines  harmonischen  Rhythmus  vereinigtet  ln  dem 
apte,  distincie,  Ornate  dicere,  woran  er  den  Flciss 
eines  Lebens  gesetzt,  hat  es  ihm  Niemand  zuvor- 
gelhan.  Dos  sind  die  Vorzüge  seiner  Diction , um 
derentwillen  auch  wir  ihn  noch  immer  für  das 
sichere  Muster  stilistischer  Bildung  hallen.  Und 
aus  vollem  Herzen  stimmen  wir  unserm  Vf.  bei, 
wenn  er  (Vorr.  S.  XI)  die  Regelmässigkeit  und 
Uebcreiiistimmung  der  logischen  und  grammatischen 
Verhältnisse  , die  .Festigkeit  einer  auf  sinnliche 
Klarheit  gegründeten  Slructur,  die  strenge  Keusch- 
heit eines  Sprachgebrauchs,  der  nie  den  Boden  des 
allgemeinen  gebildeten  Bewusstseyns  verhoss,  die 
glcichmässige  Entfaltung  und  Ausprägung  des  Ge- 
dankens, die  ohne  forcirle  rhetorische  Effcctmiltcl, 
alle  Kunst  in  der  Grazie  freier  Bewegung  zu  ver- 
bergen sucht  — als  die  Züge  schildert,  die  zu- 
sammengenommen den  Grundcharakler  des  Klassi- 
schen auch  bei  Cicero  bestimmen , an  dem  der 
Geist  der  Jugend  genährt  und  gebildet  werden  soll. 

Und  abgesehen  von  dem  allen  wird  unter  der 
Hand  eines  solchen  Philologen  dieses  Bildungsmit- 
tel der  Stilistik  auch  zu  einem  Mittel  sittlicher 
Zucht,  zu  einem  Bildungsmiltel  des  Charakters 
durch  den  Ernst  der  wissenschaftlichen  Methode, 
an  die  sich  der  Lernende  mit  strengem  Entsagen 
hingeben  muss.  Der  jugendliche  Geist  in  solcher 
Palästra  des  Geislos  zu  dem  Ansland  und  Rhyth- 
mus seiner  Gedanken  und  ihres  Ausdrucks  ge- 
schmeidig!, wird  dadurch  auch  zur  Selbstständigkeit 
der  Gesinnung,  zum  Beharren  bei  Regel  und  Ge- 
setz gestählt.  Frei  ist  nur,  wer  Leib  und  Seele  be- 
herrscht, indem  er  alle  ihre  Kräfte  entfaltet  und 
im  Hinblick  auf  Zweck  und  Ziel  wird  die  Mühe 
selbst  zur  Lust,  die  Arboit  zur  Erquickung.  Seit 
drei  Jahren  benutzte  ich  das  Buch  des  Vf.'s  für 
die  Prima  unsrer  Anstalt  mit  dem  besten  Erfolge, 
und  für  den  Genuss  und  die  Belehrung , die  ich  dem 
Vf.  schulde , habe  ich  ihm  hiermit  meinen  Dank  ab- 
tragen wollen. 
folgt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Moritz  Seyffert  und  die  Schulphilologie. 

( Fortte  tzung  von  Nr.  IW.) 

ie  so  eben  erschienene  erste  Hälfte  der  Be- 
arbeitung des  Laelius  °)  ist  nur  ein  ueuer  Beitrag, 
die  in  den  Grundzügen  oben  angeführte  Methode 
philologischer  Gymnasialbitdung  auch  auf  einem  an- 
dern Wege  in  die  Praxis  umzusetzen.  Der  Vf. 
will  zeigen,  ivie  weit  und  mit  welchen  Mitteln  die 
Gymnasialphilologie  es  vermag,  als  Linguistik  den 
jugendlichen  Geist  in  die  Literatur  und  Geschichte, 
in  Charakter  und  Weltanschauung,  Wissenschaft 
und  Kunst  eines  Volks  einzuführen,  wie  sie  eine 
concretc  Vermittlung  aller  Fundamental  Wissen- 
schaften des  Geistes  hier  der  Dialektik  (Logik) 
und  Acsthetik,  dort  der  Ethik  und  Politik  (Psy- 
chologie) „nur  dadurch  gewähren  kann,  dass  sie 
ihren  Begriff  erfüllend  , sich  zur  wissenschaft- 
lich universalen  Betrachtungsweise  des  inhaltvollen 
Worts  und  der  sprachlichen  Composition  erhebt. 
Der  Vf.  hat  sein  Buch  für  das  PrivaUludium  der 
Schule  geschrieben.  Nicht  als  ob  sein  Commentar 
nicht  zugleich  für  jeden  Lehrer  den  erwünschte- 
sten Anhaltpunkt,  für  jeden  Freund  philologischer 
Studien  den  reichsten  Gennas  und  die  vielseitigste 
Förderung  gewähren  könnte  — sondern  weil  er 
den  faulen  Fleck  unsrer  heutigen  Schulbildung  (die 
Universitäten  nicht  ausgeschlossen)  darin  sieht, 
dass  der  zu  bildende  Mensch  möglichst  zum  wil- 
lenlosen Werkzeuge,  zu  einem  recepiaculum  tau- 
sendfältigen Wissens  gemacht , und  aller  freien 
Selbstlhäiigkeit,  dem  einzigen  wahrhaft  tilllichen 
Fleisse,  dem  Privahtuditim , immer  ferner  gobalten 
wird.  Unsere  Jünglinge  von  16  — 19  Jahren  haben 
mit  36  — 38  wöchentlichen  Lehrstunden  (ohne  das 
Turnen)  zu  kämpfen,  in  denen  ein  halb  Dutzend 
Lehrer,  jeder  mit  seinem  Trichter  auf  sie  eindringt, 
und  mit  seinen  Anforderungen  von  Präparalion, 
Repetition , ordentlichen  und  ausserordentlichen 


Arbeiten,  Heftschreiberei  (Geschichte,  Litlera- 
tur,  Mathematik,  Physik  etc.)  ihnen  alle  freie 
Selbstlhäiigkeit , alles  Privateludium  unmöglich 
macht.  Lorinter  hat  seiner  Zeit  übertrieben, 
aber  es  muss  etwas  „faul”  seyn  im  Staate  Däne- 
mark. Denn  wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen, 
dass  aus  den  Pflanzschutcn  des  Humanismus  selbst 
ein  Geschlecht  hätte  hervorgehen  könnon,  welches 
dieselben  so  erbittert  angriff,  während  ausser  den 
eigentlichen  Schulmännern,  die  pro  arii  et  fdeie 
fochten,  so  wenige  Vertheidiger  aufstanden.  Das 
ewige  Schulen  und  Schulen,  das  Inspieiren  und  Kxa- 
minireu  thut  es  nicht  allein.  Auf  der  letzten  Stufe 
der  Gymnasien  soll  der  Jüngling  vor  allen  Dingen 
studiren  lernen,  lernen  selbstthätig  sich  auf  die  eig- 
nen Füsse  zu  stellen,  um  nicht  beim  Eintritt  in  das 
Universititaleben,  wie  beim  Eintritt  in  eine  neue 
Welt,  wo  ihm  alle  die  künstlichen  Stützen  mit  ei- 
nem Kucke  entzogen  werden,  wie  ein  Trunkener 
umkerzulaumelo.  Diese  Anleitung  zum  Selbststu- 
dium, zu  freier  Selbstlhäiigkeit,  zur  Gewinnung 
wahrhafter  sittlich-wissenschaftlicher  Keife  gewährt 
die  richtige  Methodik  der  Schulphilologie,  und  sie 
auf  dieser  Stufe  allein  „durch  die  elementarische  Be- 
schaffenheit ihrer  Objecte,  wie  durch  die  Vielsei- 
tigkeit und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Praxis."  Dieses 
Privateludium,  „die  höchste  sittliche  Betheiligung 
des  Schülerbewusstseyus'’  nennt  es  der  Herausge- 
ber mit  Recht  — hat  Seyffert  zunächst  in  speziel- 
ler Beziehung  auf  Cicero  mit  diesem  seinen  Buche 
fördern  wollen,  und  — um  das  gleich  hier  zu  sa- 
gen — er  hat  ein  wahrhaft  mustergültiges  Buch 
geliefert.  Es  ist  dieser  Commentar  zu  Cicero's  Lä- 
lius  der  erste  gelungene  Versuch,  das  Muster  einer 
Interpretation  aufzustellen , die  die  Schüler  von  dem 
hergebrachten  aphoristischen  Nolizenwesen  und  von 
der  Spcciaiititskrämerci  des  Einzelnen  io  Gramma- 
tik, Kritik  und  Sacherklärung  zu  'einem  wahrhaft 
zusammenhangsvollen , begreifenden  Studium  hinlei- 


*)  Hierüber  lassen  wir  noch  eine  zweite, 
A.  h-  Z.  1845.  Zureiter  Band 


von  einem  andern  Mitarbeiter  eingegangene  apecielte  Benrthcilung  folgen. 

D.  Red. 
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let.  Der  Studirende,  der  die#  Buch  als  Einleitung 
in  die  Meihodik  des  Privatstudiums  benutzt,  siebt 
sich  zu  demselben  in  dem  Verhältnisse  eines  Stre- 
benden zu  einem  auf  der  Höhe  der  altklassischen 
Bildung  stehenden  Freunde,  mit  dem  er  das  Glück 
hat,  jene  Schrift  zusammen  zu  lesen.  Der  letztere 
vertritt  nicht  nur,  sondern  ergänzt  auch  die  Stelle 
des  Lehrers.  Er  erschliesst  ihm  die  Einsicht  in  die 
künstlerische  Composilion  und  das  Gedankengewebe 
der  Schrift.  Er  zeigt  ihm  den  Boden , auf  dem  sich 
das  Räsonnement  des  römischen  Denkers  und  Staats- 
mannes bewegt,  indem  er  ihm  nicht  nur  die  Grund- 
lehren der  griechischen  Philosophen  zum  Bewusst- 
seyn  zu  bringen  sucht,  sondern  auch  die  Modifici- 
rung des  geistigen  Materials  durch  das  specifische 
Römische  in  politischer  Denkweise,  Sitte  und  Le- 
benaaschauung  aufzeigt.  Er  befestigt  uud  erwei- 
tert, erklärt  und  vereinfacht 'ihm,  |in  steter  Bezie- 
hung auf  sein  grammatisches  Schullehrbuch  ( Zumpt ), 
die  in  der, Schule  erworbenen  grammatischen  Kennt- 
nisse, uud  erleichtert  ihm  den  Ueberblick  des  Staffs 
durch  Subsumiren  des  Einzelnen  in  den  Erschei- 
nungsformen des  Gedankens  unter  die  Einfachheit 
des  allgemeinen  Gesetzes;  .er  übt  seinen  Verstand 
durch  stete  Vergleichung  des  Idioms  der  fremden|mit  der 
Anschauungs-  und  Ausdrucks  weise  der  Muttersprache 
(ein  Muster  S.  36  ff. ),  zeigt  die  Einheit  und  die  Verschie- 
denheit beider  Welten  auf,  und  hilft  ihm  den  ge- 
wonnenen Stoff  auch  zur  Förderung  eigner  stilisti- 
scher Fertigkeit  in  beiden  Sprachen  benutzen.  Er 
thul  dies  Alles  mit  Verleugnung  aller  breiten  Erudition, 
in  populärer  Spracho,  in  einem  Geiste  des  sich  Hin- 
gebens, der  auch  die  Schwierigkeiten  und  Dunkel- 
heiten nicht  durch  vornehmes  Verschweigen  bemän- 
telt, und  sich  nicht  schämt,  auch  das  scheinbar  Tri- 
viale gelegentlich  zu  sagen,  um  cs  in  seinem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Höheren  zu  betrachten. 

So  ungefähr  möchte  ich  dieses  Buch  Seyffert's 
mit  einigen  Strichen  bezeichnen,  ohne  mich  auf  ei- 
ne detaillirtc  Auseinandersetzung  der  Art  und  Weiso 
ein  zu  lassen,  in  welcher  der  Autor  im  Eiuzelnen  sei- 
nen Zweck  zu  erreichen  gestrebt  hat.  Schon  die 
Wahl  des  Stoffes,  des  Laelius  selbst,  für  seinen 
Zweck  ist  eine  höchst  glückliche  zu  nennen.  Alles 
arbeitete  hier  dem  letzteren  in  die  Hände.  Die 
durchaus  bisher  zu  wenig  gewürdigto  Kunst  der 
Composilion  dieser  liebenswürdigen  kleinen  Schrift, 
in  der  Cicero  in  fast  momoirciihafter  Anknüpfungs- 
weise so  recht  uns  in  das  Innerste  seiner  Seele 
blicken  lässt,  bot  dem  Autor  Stoff  zu  feiaeu  Be- 


merkungen. Der  Gegenstand  selbst,  ein  Lieblings- 
thema  der  alten  Welt  und  der  alten  Philosophie  ins- 
besondere, liefert  aus  Plato’s  Lysis,  aus  den  Xe- 
nophontischen  Memorabilien , aus  den  herrlichen  bei- 
den Büchern  des  Aristoteles  von  der  Freundschaft, 
aus  Plutarch  und  aus  Theophrast's  Fragmenten,  so- 
wie aus  einer  Fülle  von  auf  die  Freundschaft  be- 
züglichen Sentenzen  die  reichsten  Parallelen,  wäh- 
rend er  zugleich  die  Herzen  der  Jugend  gewinnt. 
Und  wie  scharf  uud  frei,  ohne  Spitzfindigkeit  sind 
diese  grammatischen,  stilistischen  und  semasiologi- 
schen  Bemerkungen ; wie  verräth  alles  so  die  gründ- 
lichste Praxis,  das  auf  langjährige  Erfahrung  ge- 
gründete Wissen  und  Würdigen  dessen,  was  dem 
Schüler,  dem  strebenden  Jünger  der  Wissenschaft, 
Noth  thut!  Wie  ist  alles  Scheinwesen,  aller  ou- 
nütze  Citatenkram,  aller  Wust  einer  todten  Gelehr- 
samkeit, alles  Banausische  ihrer  philiströsen  Klein- 
meisterei fern  gehalten.  Wie  dringt  er  ein  in  das 
feinste  Geäder  und  Nervengeflecht  der  Sprache  und 
des  Satzbaues,  wie  belebt  sich  die  einfachste  Be- 
merkung über  eine  Wortbedeutung  (z.  B.  ingenium , 
prudenlia)  durch  die  Perspective,  dio  sie  auf  deu 
Charakter  und  Lebensanschauung  des  Volks  er- 
öffnet. (Man  sehe  z.  U.  p.  11.  p.  12.  — [p.  15  bei 
uli  hätte  wohl  eine  ähnlicho  Bemerkung  Platz  ver- 
dient.) p.  19.  22.  27.  31.  37.  38.  45  ff.  u.  s.  w.) 

Auch  darin  zeigt  sich  der  Vf.  als  erfahrner 
Schulmann,  dass  er  die  angeführten  Parallel-  und 
Belegstellen  ausführlich  mittheilt,  da  das  blosse 
Ciliren  in  einem  solchen  Buche  gradezu  nutzlos  und 
im  besten  Falle  höchst  zeitraubend  ist.  Das  wuss- 
ten schon  die  alten  Lambini  und  Masoragn  zu  wür- 
digen. 

Wir  wollten  mit  dieser  kurzen  Anzeige  nur  auf 
ein  Bach  aufmerksam  machen,  dessen  weiteste  Ver- 
breitung sich  ohne  Zweifel  jeder  Schulmann  ange- 
legen lassen  seyn  wird,  der  mit  uns  von  der  Ue- 
berzeugung  durchdrungen  ist,  dass  an  die  tapfere 
Verteidigung  der  altRIassischen  Studien  in  unsern 
Bildtingsschulen  der  studirenden  Jugend  das  Wohl 
und  Wehe  unserer  nationalen  Cultur  geknüpft  ist. 
Gelingt  es  deu  Gegnern  und  Feinden  — und  sie 
finden  sich  in  den  Heerlagern  der  verschiedensten 
Parteien,  diese  Studien  zu  untergraben,  sie  mehr 
und  mehr  der  Jugend  zu  entziehen,  so  ist  es  um 
die  wahrhaft  ideale  Vorbildung  des  Menschen  zum 
Vertreter  der  geistigen  Interessen  desStaatslebeuS  ge- 
schehen. Wodie  Kunst  verfiel,  sagt  der  Dichter,  istsie 
durch  die  Künstler  gefallen.  Mögen  auch  die  Vertreter 
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unserer  Studien  dies  beherzigen  — mögen  sie  nicht 
meinen,  dass  alle  Sehuld  jener  Angriffe  ausserhalb 
ihrer  geweihten  Mauern  liege.  Es  ist  das  Gefühl 
dieser  Wahrheit,  welches  dieses  Buch  hervorge- 
bracht  hat  Adolf  St 

M.  Tullii  Ciceronil  Laeliui , tive  de  amieitia  dia- 
logtts.  Mit  einem  Commentar  zum  Privatge- 
brauche für  reifere  Gyuuiasialschüler  und  an- 
gehende Philologen  bearbeitet  von  Dr.  Moritz 
Seyffert , Königl.  Prof,  und  Conrector  am  Gym- 
nasium zu  Brandenburg,  (jetzt  des  Joachims- 
thalschen  Gymnasiums  io  Berlin).  1.  Hälfte.  °) 
8.  XU  u.  320  8.  Brandenburg,  Müller.  1844. 
(1  Uthlr.  15  Sgr.) 

Der  gelehrte  und  geschmackvollo  Herausgeber, 
der  mit  vollem  Rechte  einer  der  feinsten  lobenden 
Kenner  der  Labilität  genannt  werden  kann,  spricht 
sich  in  der  Vorrede  zweckmässig  und  ausführlich 
über  die  Absicht  aus,  welche  er  mit  seiner  Arbeit 
erreichen  wollte.  Er  bemerkt  mit  gutem  Grande, 
dass  man  nach  Niebuhre  Vorgänge  die  Philologie 
auf  Gymnasien  nicht  nur  die  angemessenste  Vorbe- 
reitung auf  jeden  Zweig  des  akademischen  Stu- 
diums, sondern  auch  die  Grundbedingung  jeder  zu- 
gleich gelehrten  und  menschlich  edeln  Bildung  nen- 
nen dürfe.  Doch  könne  (was  Niebnhr  unstreitig 
auch  gemeint  hat),  auf  Schulen  nicht  von  Phdolo- 
gie  im  eigentlich  wissenschaftlichen  Sinne  die  Rede 
seyn,  sondern  nur  von  Spracbkenntniss  des  klas- 
sischen Altorthums.  Indessen,  während  man  eifrig 
nach  Erleichterung  des  Lernens  als  mechanischer 
Auffassung  trachte  und  deshalb  auf  allerhand  neue 
Methoden  (Trichter  sagt  der  Herausgeber,  etwa 
Jaeotoi,  Röthardt  und  ähnliche  Leute  meinend) 
ausgeho,  habe  man  den  eigentlichen  Lebensnerv 
des  Gymnasialstudiums,  die  Anregung  der  freien 
Thäligkcit  der  Schüler  auaser  Acht  gelassen.  Und 
doch  habe  gerade  diese  Thäligkcit  die  Fürsten- 
•chulen  so  gross  gemacht.  Dies  habe  ihn  zw  Be- 
arbeitung eines  der  gedankenreichsten  und  am 
schönsten  geschriebenen  Werke  des  Cicero  veran- 
lasst. Man  dürfe  daher  nicht  den  Maasselab  einer 
Schulausgabe  an  diese  Bearbeitung  legen.  Eine 
solche  solle  mir  nachhelfen,  nicht  aber  den  Lehrer 
entbehrlich  machen ; eine  Ausgabe  für  da»  Privatstu- 
dium dagegen  müsse  sogar  weiter  gehen,  als  der  Leh- 


rer in  öffentlichen  Stunden  es  vermöge,  und  iti  der 
Darlegung  des  Gedankenganges  wie  in  der  Erörte- 
rung sprachlicher  uml  sachlicher  Beziehungen  mög-  . 
liebste  Durchdringung  des  Stoffes  mit  klarster  Dar- 
stellung verbinden. 

Man  muss  mit  dem  geehrten  Hsgbr.  über  die 
Wichtigkeit  des  Privat  Studiums  wie  über  die  rechte 
Art  es  zu  fördern  einverstanden  seyn,  und  wird 
daher  im  V oraus  voll  ihm,  vermöge  seiner  vorzüg- 
lichen Kenntnisse  und  seines  geläuterten  Ge- 
schmacks, eine  sehr  brauchbare  und  empfehlens- 
werlhc  Arbeit  erwarten.  Und  das  ist  sie  auch 
wirklich,  wenn  auch  rücksichtiich  der  Begründung 
seiner  Ansichten  man  im  Einzelnen  von  ihm  abwei- 
chcn  möchte.  So  ist  gleich  das  Lob  der  Fürsteu- 
schulen  keinesweges  allein,  ja  nicht  einmal  haupt- 
sächlich auf  die  Beförderung  des  Privat  Studiums  zu 
gründen , sondern  thcils  auf  andere  Früchte  philo- 
logischer Beschäftigung,  theiM  auf  äussere  Umstände : 
und  dabei  kann  immer  nur  von  altern  Zeiten  die  Rede 
seyn.  In  einer  geschlossenen  Anstalt  kann  dem  Schü- 
ler ein  grösseres  Maas»  der  Thätigkeit  wie  der  Leistun- 
gen zugemullict  werden.  Denn  vor  einer  Menge 
geistig  schwacher  Leute,  welche  die  offenen  Gym- 
nasien anneliinen  und,  wenn  sie  nur  leidlich  Beissig 
sind , durchbringcn  müssen , werden  sie  entweder 
von  vorn  herein  bewahrt,  weil  jene  keine  Freistel- 
len erhallen , oder  sie  entledigen  sich  ihrer  grosseu- 
theiis  noch  vor  dem  Eintritt  in  die  oberste  Klasse. 
Auch  ist  gewiss , dass  die  Scheu  vor  regelmässiger 
Thätigkeit,  Abneigung  gegen  wissenschaftliches 
Arbeiten,  verkehrte  Viellesern,  gedankenloses  Um- 
herschlcndern  und  öffentliche  oder  geheime  Lieder- 
lichkeit die  Fortschritte  der  Schüler  offener  Schu- 
ten unglaublich  benachl  heiligen , und  weit  schädli- 
cher Sind,  als  m&ssige  oder  gar  geringe  Fähigkei- 
ten. Nun  liegt  es  ganz  in  der  Hand  der  geschlos- 
senen Schulen,  ihre  Zöglinge  zum  wissenschaftli- 
chen Arbeiten  zu  gewöhnen,  ohne  sie  deshalb  un- 
natürlich anzustrengen.  Dies  ist  also  durchaus  kein 
Verdienst,  sondern  folgt  so  natürlich  ans  ihrer 
Stellung,  dsss  die  Unterlassung  ihnen  als  eine 
wahre  Versündigung  ungerechnet  werden  musste. 
Die  offenen  Schulen  aber  können  Iheits  in  dieser 
Richtung  wenig  wirke»,  weil  die  Schwierigkeit  der 
Aufsicht  und  Prüfung  des  Geleisteten  die  Sache 
sehr  erschwert,  thcils  dürfen  sie  es  nicht,  weil  das 
moderne  Vielerlei  in  den  Lehrplänen  und  die  Menge 

Das  Ganze  ma  vollständig  507  8.  S. 

Die  Hed. 


*J  Seit  Kingang  dieser  Bcurtäeilnng  tat  auch  die  zweite  il&itte  erschienen. 


Digitized  by  Google 


9*7 


A.  L.  Z.  Nura.  *64.  NOVEMBER  1845. 


mechanisch  und  ohne  bildenden  Nutzen  einzuler- 
nender  Gegenstände  eine  zu  grosse  Rücksicht  ver- 
langt, so  dass  man  bei  den  verschiedenen  Gaben 
- umi  dein  ungleichen  Kleisse  der  Schüler  sich  mit 
dein  N'othweudigslcn  begnügen  muss.  Die  allem 
Fürstenschulen  verdankten  ihren  gerechten  Ruhm 
llicils  der  Vergleichung  mit  dom  meistens  unsäglich 
elenden  Zustande  der  olTcnen  Schulen,  theils  der 
löblichen  Beschränkung  ihres  Lehrplans  auf  das, 
was  unmittelbar  mit  dem  klassischen ‘Altcrthum  zu- 
sammenhängt, theils  endlich  dem  schon  erwähnten 
Vorzüge  der  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  und 
ihren  Zerstreuungen.  Jener  Ruhm  wurde  unstrei- 
tig durch  die  zweckmässig  geleiteten  Pnvalsludien 
sehr  gefördert,  bestand  jedoch  hauptsächlich  in  ei- 
ner vcrhältnisemässig  bedeutenden  Gewandtheit  im 
lateinischen,  vorzüglich  poetischen  Ausdruck.  Dieser 
aber  kann,  wie  durch  Vergleichung  der  Arbeiten 
der  Schüler  (weniger  der  Abiturienten)  sehr  leicht 
gezeigt  worden  möchte,  auch  ohne  ein  solches  Pri- 
vatsludium  erreicht  werden,  als  z.  B.  in  Pforta  üb- 
lich ist.  Und  dass  dort  jenes  Privatstudium  lange 
nicht  mehr  die  alte  Bedeutung  hat,  seitdem  man 
den  allgemeinen  prcussisdicn  Lehrplan  mit  gänzlicher 
Beseitigung  des  alten  Charakters  solcher  Lehran- 
stalten eingeführt  hat , zeigt  der  Umstand  klar,  dass 
die  Schüler  weder  in  der  lateinischen  Prosa  noch 
in  der  lateinischen  Poesie  irgend  einen  Vorzug  vor 
den  Schülern  derjenigen  ofTcuen  Schulen  behaupten, 
in  denen  beide  Uebungcn  mit  der  nölhigcn  Einsicht 
und  dem  erforderlichen  Gewichte  behandelt  wer- 
den; wobei  Ree.  sein  Bedauern  über  die  geringe 
Berücksichtigung  der  lateinischen  Poesie  auf  den 
meisten  Schulen  nicht  verhehlen  kann. 

Das  Beispiel  also  der  alten  Fürstcnschulcn  leidet 
veränderter  Umstände  wegen  jetzt  nur  eine  sehr 
eingeschränkte  Anwendung,  die  neueren  geschlosse- 
nen Schulen  dagegen  können  in  Bezug  auf  die 
Fortschritte  ihrer  Zöglinge  keinen  unbedingten  Vor- 
zug vor  vielen  olTcnen  in  Anspruch  nehmen;  end- 
lich kommt  es  überall  nur  auf  das  Hat,  nicht  auf 
das  ll'ie  an.  Das  ll'as  in  den  gelehrten  Schulen 
ist  die  Befreundung  mit  dem  Allerthuin  und  seinen 
Sprachen.  Alle  Wege,  die  dahin  führen,  sind  gut. 
Dass  aber  ein  fruchtbringendes  Privatstudium  einer 
der  vorzüglichsten  dieser  Wege  ist,  leuchtet  ein. 

Die  Kinrichtnng  dar  Ausgabe  ist  nun  folgende. 
Voran  stellt  der  Test,  meistens  nach  Klotz  und 
Madvig,  jedoch  nicht  ohne  häufige  Abweichungen, 
welche  unten  angcincrkt,  in  dem  Cnmmcutar  jedoch 
nicht  alle  besprochen  sind,  weil  der  Herausgeber 
nicht  die  Absicht  hatte,  eine  kritische  Ausgabe  zu 
liefern.  Auf  den  Text  folgt  der  in  deutscher  Spra- 
che geschriebene  Commcnlar . in  welchem  sowohl 
die  Anordnung  und  Gcdankciifolge  mit  Klarheit  ent- 
wickelt, als  auch  die  geschichtlichen  Beziehungen 
mit  Sorgfalt  erläutert,  vorzüglich  aber  Sprache  und 
Schreibart  der  genauesten  Betrachtung  unterworfen 
werden.  Denn  es  siud  nicht  allein  alle  graramati- 
schen,  stilistischen  und  logischen  Fragen,  welche 
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sich  bei  Erklärung  ciceronischer  Werke  so  reich- 
lich darbiolcn , fleissig  und  kenntnissreich  beant- 
wortet , sondern  cs  wird  auch  eine  grosso  Fülle  von 
allgemein  anziehenden  und  wichtigen  Sprachbemer- 
kungeu  inilgelheilt,  zu  denen  sich  die  Gelegenheit 
ungezwungen  darbot.  Dies  Alles  aber  steht  nicht 
etwa  ohne  innere  Beziehung  neben  einander,  als 
eine  unverarbeitet  aulgespeicherto  Masse  von  Ein- 
zclnheiten,  wie  dies  z.  B.  den  Herzog  schon  Aus- 
gaben dos  Cäsar  eigen  ist,  sondern  cs  findet  stets 
eine  unmittelbare  Beziehung  auf  das  rechte  Ver- 
ständniss  des  Lälius  aus  der  gründlichen  Kenntniss 
des  ciceronischcn  wie  des  lateinischen  Sprachge- 
brauches überhaupt  Statt;  auch  ist  die  Erörterung 
klar,  lebendig  und  darum  meistens  überzeugend,  so 
dass  auch  die  Form  dem  Gegenstände  in  angemes- 
sener Weise  entspricht,  und  dabei  schon  au  und 
für  sich  eine  anregende  Wirkung  ansüben  muss. 

Statt  nun  das  viele  Treffliche  aufzurühren,  wo- 
durch vorliegendes  Buch  sich  auszeichuet,  was  eine 
nothwendig  trockene  und  den  Meisten  gleichgültige 
Aufzählung  von  Stellen  und  Bemerkungen  ergeben 
würde,  wollen  wir  uns  lieber  mit  denjenigcn’Yar- 
tien  beschäftigen,  in  denen  uns  die  Darstellung 
minder  einleuchtend , die  Erklärung  minder  erschö- 
pfend, die  Erorteruug  des  Sprachgebrauchs  nicht 
scharf  und  überzeugend  genug  erschienen  ist.  I,  2. 
S.  16.  sind  zwar  iudicia  capitis,  poenn  capitis  lind 
das  abgeleitete  facimucapitide,  odiam  capita/e  rirhtig 
erklärt,  nicht  aber  die  allen  diesen  und  ähnlichen  Re- 
densarten zu  Grunde  liegende  figürliche  Bedeutung  von 
caput.  Dies  soll  der  dem  Römer  gclüufigo  Tropus 
sowohl  für  das  physische  Leben,  als  für  die  bür- 
gerliche Existenz,  für  vita  und  salus  seyn ; daher 
seyeu  iudicia  capitis  solche,  die  entweder  Hinrich- 
tung oder  Einziehung  der  bürgerlichen  Rechte  zur 
Folge  haben.  — Allein  caput  bedeutet  weder  das 
Leben,  noch  dio  bürgerliche  Existenz.  Wie  könnte 
man  sagen  caput  amittere  für  vita  int  In  der  mo- 
ralischen Bedeutung  aber  heisst  caput  der  Inbegriff 
der  bürgerlichen  Rechte,  das,  was  den  Bürger  zu 
einem  soicheu  macht.  Caput  amittere  heisst  daher 
figürlich:  sein  Recht  au  den  Staat  verlieren,  eine 
capitis  deminutio  liegt  schon  in  der  Adoption,  weil 
der  in  eine  andere  Familie  Einlrctende  dio  sucra 
seines  Geschlechtes  verliert.  Das  Exil  aber  war 
ursprünglich  keine  Strafe,  wie  Hr.  S.  annimmt, 
sondern  cm  Recht,  nämlich  das  Recht,  der  gericht- 
lichen Todesstrafe  sich  durch  Ucbertritt  zu  einem 
buiidcsvcrwandicn  Volke  zu  entziehen ; darum  war 
cs  gänzlich  verschieden  von  der  griechischen  giyi j. 
— 1,  3.  S.  17.  in  eam  ipsum  mentimem  inridisti  ist 
richtig  erklärt  durch  in  0)11«  iptius  mentiunrm, 
aber  nicht  bemerkt,  dass  hier  eine  Metonymie  vor- 
liegt, und  dass  diese  Vertauschung  weiter  geht,  als 
auf  die  Redensarten  in  eo  numero  (statt  corum)  und 
huec  simiUtudo  (statt  hu  jus  rei),  welche  wenigstens 
als  besonders  gewöhnlich  dargcstcllt  werden  S 
zu  dcür.  I.  45,  199.  — 

t Oer  Beschluss  folgt.) 
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U ebersicht 

der  Literatur  des  katholischen  und  evangelischen  Kirchenrcchts  aus  den  Jahren  1842 — 1844. 


Erster  Artikel. 

'W  enn  Ref.  bei  Gelegenheit  des  Nachweises  der 
kirchenrechtlichen  Literatur  von  1840 — 1841  (Inder 
A.  L.  Z.  184*.  Nr.  *18—  *17.  1843.  Erg.  Bl.  Nr.  4 
bis  11)  das  Gcsammt  - Ergebuiss  der  Musterung  als 
ein  nicht  unbefriedigende»  rühmen  konnte,  so  ver- 
mag er  auch  jetzt  ein  gleiches  Unheil  zu  fällen; 
iudessen  darf  zugleich  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  mit  dem  Anschwellen  der  Lut.  auf  diesem  Ge- 
biete keineswegs  auch  Wissenschaft  uud  Praxis  so 
viel  gewonnen  haben,  als  selbst  nur  billiger  Weise 
gefordert  werden  kännte.  Die  Zahl  unberufener, 
weil  unfähiger,  Scribenten  wird  immer  grösser,  na- 
türlich auch  die  Menge  werthloser  Productionen. 
Indem  aber,  wie  bisher,  die  Lit.  in  einer  gewissen 
Vollständigkeit  nachgewiesen  werden  soll,  glauben 
wir  unsrer  Pflicht  zu  genügen , wenn  wir  bei  wich- 
tigeren Schriften  länger  verweilen,  bei  andern  uns 
auf  eine  kurze  Kritik  beschränken  oder  uns  jedes 
Unheils  enthalten,  zum  Thcil  darum,  weil  sie  eiae 
Kritik  nicht  verdienen. 

1.  Geschichte  der  Kirchenverfassung  und 
das  Verhiiltnits  von  Staat  und  Kirche. 

Da  das  Kircbenrechl  überwiegend  historischer 
Natur  ist,  erklärt  sich,  wie  durch  Forderung  der  Kir- 
cheu geschickte  auch  ihm  Vorschub  geleistet  wor- 
den. Wir  gedenken  daher,  wie  früher,  der  Fort- 
setzung der  K.  G.  des  Grafen  zu  Stollborg  von  Fr. 
v.  Ktrz  (Bd.  35 — 40.),  Kt  ander  (Bd.  V.  Abtln  *. 
[mit  dem  J.  1845]  und  Bd.  I.  in  einer  wesentlich  ver- 
besserten *ten  Ausg.),  Gieseler  (4te  Ausg.  von  Bd.L 
Abth.  I.),  Guerike  und  Hase  (beide  in  der  5ten  Ausg. 
vgl.  Haie  in  der  Jenaer  A.  L.  Z.  1844.  Nr.  144  fg.)» 
DölUnger  (*te  Ausg.  von  Bd.  1.  II.),  Kiffet  (Bd.  U. 
und  *te  Ausg.  von  Bd.  i.  vgl.  darüber : Die  ehrisl- 
A.  L.  X.  1845.  Zweiter  Band 


liehe  K.  G.  der  neuesten  Zeit  von  Riffel  oder  das 
neueste  Schmählibcll  auf  Luther  und  die  prolest. 
Kirche,  wissenschaftlich  beleuchtat  und  widerlegt 
von  Dr.  Neudecker.  Darmstadt,  Leske.  184*.  8.  — 
Abdruck  aus  der  Allg.  Kirchenzeitung  — und  die 
Hoc.  von  Rettberg  in  den  Göttinger  Gel.  Auz  184*. 
Nr.  90.  1843.  Nr.  161  — 164.). 

Für  die  Geschichte  der  Päpste  und  der  Hie- 
rarchie sind  hervorzuheben : 

£.  Perthel,  Papst  Leo’s  I.  Leben  und  Lehren. 

8.  Jena,  Mauke.  1844. 

Cassander . das  Zeitalter  Hildcbrand's.  Darmstadt, 
Leske.  184*.  (vgl.  Allg.  Kirch.  Zeit,  theolog. 
Lit.  Bl.  1843.  Nr.  57  ). 

Geschieh te  Imtocenz  III.  von  Harter.  Bd.  IV. 
Th. II.  Xu.  807 S.  8.  Hamburg,  Perthes.  184*. 

(3«/s  Thlr.) 

enthält  den  Schluss  der  kirchlichen  Zustände  (vgl. 
Rec.  in  Hug  u.  s.  W.  Zcitschr.  für  Theologie  VIII, 
*,  456  - 476.). 

Ferner  der  in  den  Abhandlungen  der  histor. 
Classe  der  K.  Baierischcn  Akademie  der  Wissensch. 
Bd.  HI.  Abth.  3.  München  1843.  4.  befindliche 
Rückblick  auf  I*.  Bonifacius  VIII.  und  die  Lit. 
seiner  Geschichte.  Nebst  einer  wichtigen  ur- 
kundl.  Beilage  aus  dem  Vatikan.  Archiv  in  Rom 
(84  S.)  von  Hofier. 

Die  Urkunde  vom  14.  April  1311  giebt  interes- 
sante Aufschlüsse  über  das  Verhältniss  der  Curie 
zum  Könige  Philipp  von  Frankreich. 

Erinnerungen  an  Aeneat  Sglvius  Piccolomini  (Papst 
Pius  II.)  von  llagenbach , Prof,  zu  Basel.  51  S. 
8.  Basel,  Schwcighäuaer.  184*.  (vgl.  Allg. 
K.  Z.  Lit.  Bl.  184*.  Nr.  1*8.) 

Wichtige  Beiträge  für  die  neueste  Zeit  finden 

sich  in:  
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Histoirc  du  Pape  Leon  XII.  par  M.  le  Chev.  Ar- 
taud  de  Monior.  2 T.  XXVII.  449  u 465  S.  8. 
Paris,  Adrian  le  Cle’re.  1843.  (15 Pres.)  und: 
Histoire  du  Pape  Pius  VIII.  par  Ariaud  etc.  XL 
u.  469  S.  8.  1844.  (7  Fr.  15  Cent.) 

Von  dem  ersteren  ist  bereits  eine  Uebersctzung 
ersclii  > ■ < 

Papst  Leo  XII.  nach  Art  and  v.  fllontor,  mit  Be- 
rücksichtigung anderer  Quellen , deutsch  bearb. 
und  mit  einer  urkundlichen  Beilage  über  die 
Organisation  des  Erziehungswesens  im  Kirchen- 
staate herausgeg.  von  Dr.  Theod.  Scherer.  VI 
u.  519  S.  8.  . SchafTbausen , llurter.  1844. 
(*  Thlr.) 

Die  Beilage,  welche  die  Studienordnung  vom 
18.  Aug.  18*4  enthüll , ist  auch  in  demselben  Ver- 
lage besonders  erschienen  (68  S.  8.  Vs  Thlr.). 

Vorzugsweise  ist  wieder  das  Zeitalter  der  Re- 
formation erfolgreich  bearbeitet  worden.  Wesent- 
liche Aufklärung  giebt: 

Correspondenz  des  Kaisers  Kurl  V.  Aus  dem  k5n. 
Archiv  und  der  Biblioth.  d.  Bourgogno  zu  Brüs- 
sel mitgetheilt  von  Dr.  Carl  Lanz.  Bd.  I.  (1513 
bis  153*).  XXVIII  u.  706 S.  8 Leipzig,  Brock- 
haua.  1844.  (4  Thlr.) 

Die  Benutzung  dieses  Werks  dient  zu  mannig- 
fachen Ergänzungen  von: 

Geschichte  der  deutschen  Reformation  von  1517  — 
1532,  wissenschaftlich  nach  den  älteren  und 
neuesten  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Ch.  Gotth. 
Neudecker.  XU  u.  595  8.  8 Leipzig,  Baum- 
gärtner. 1843.  (*•/,  Thlr.) 

Hier  nennen  wir  zugleich: 

Johann  Sleidan's  Cummextar  über  die  Kegierungs- 
zeit  Carls  V.  Historisch  - kritisch  betrachtet 
von  Dr.  Theod.  Paur,  158  8.  8.  Leipzig , En- 
gelmann. 1843.  (S5  Sgr.) 
eine  lobenswerthe  Arbeit  (s.  Rec.  von  Hagen  in  der 
Allg.  Lit.  Z.  1844.  Nr.  *15.). 

Wichtige  Documente  für  Geschicbto  uud  Ver- 
fassung erhalten  wir  auch  in : 

Neues  Urkundenbuch  zur  Gesch.  der  evang.  Kir- 
chenreformation. Durch  Allerh.  Muniflceuz  Sr. 
Maj.  des  Königs  von  Proussen,  herausgegeben 
von  C.  Ed.  Förstemann.  Bd.  I.  X u.  394  S.  4. 
Hamburg,  Perthes.  1848.  (3  Thlr.) 

Als  Fortsetzung  (s.  vorige  Uebersicht.  Nr.  818. 
S-  476)  ist  zu  erwähnen : 

Deutschlands  literar.  und  relig.  Verhältnisse  im 
Zeitalter  der  Reformation.  Bd.  II.  1843.  XIV 


u.  408  8.  Bd.  III.  1844.  XIV  u.  463  8.  8 

Erlangen,  Palm.  (31/»  Thlr.) 

„Der  Geist  der  Reformation  und  seine  Gegen- 
sätze” wird  darin  zwar  in  vielfach  anziehenderWeise, 
jedoch  nicht  mit  der  nöthigen  Unbefangenheit  und 
Gerechtigkeit  gewürdigt  (vgl.  Ilauber  in  don  theo- 
log. Stadien  und  Kritiken  1845.  Heft  II.  S.  443 
bis  487). 

(Pie  Fortsetzung  folgt.) 

Moritz  Seyffert  und  die  Schulphilologie. 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelius,  sive  de  amicitia  dia- 
logus. Von  Dr.  M.  Seyffert  n.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Xr.  264.) 

I,  4.  feci,  ut  soll  nur  da  gosagt  werden, 
wo  eioo  Handlung  als  ein  Act  eines  besonde- 
ren Entschlusses  dargestellt  wird:  ich  habe  mich 
entschlossen , es  über  mich  gewonnen  , durchgesetzt 
n.  s.  w.  Abgesehen  davon,  dass  jede  Handlung  die 
Folge  eines  Entschlusses  ist,  muss  gegen  jene  Er- 
klärung noch  gesagt  werden:  l)dass  sie,  auf  die  vor- 
liegende Stelle  angewandt,  einen  Widerspruch  ent- 
hält: denn  wie  kann  man  sich  emschliessen,  es  über 
sich  gewinnen  etwas  gern  zu  thun,  was  doch,  wie 
Hr.  S.  selbst  anführt,  in  non  ineitus  liegt;  8)  dass 
dio  richtige  Erklärung  des  facere  dem  entgegen  ist. 
Caesar  libenter  fecit , ut  Pompejanis  veniam  facino- 
rum  daret  enthält  eine  rein  objectivo  Construction. 
Ut,  d.  h.  id,  ut  daret  ist  das  grammatische  Object 
zu  fecit,  und  die  Redensart  kann  daher  nichts  An- 
deres bedeuten,  als  Caesar  Pompejanis  veniam  de- 
dit  libenter.  Dass  Zumpt  dies  nicht  klar  darge- 
stellt hat,  iat  natürlich,  weil  er,  der  gewöhnlichen 
Ansicht  von  ut  als  eioor  Folge-  und  Absichtspar- 
tikel  getreu,  die  richtige  Erklärung  nothwendig  ver- 
fehlen musste.  — I,  7.  S.  34.  commentari  heisst 
allerdings  Studien  machen,  wird  auch  übertragen 
von  jeder  Art  der  Uebung  gebraucht,  wie  von  der 
Fechtübung  dea  Gladiators  de.  de  Or.  III.  23  , 86, 
allein  eigentlich  entspricht  es  keineswegs#  dem 
Griechischen  piXttär,  welches  vielmehr  meditari  ist, 
sondern  es  heisst  meditari  cum  scriptione,  daher 
commentaria  die  Studien,  d.  h.  schriftlichen  Vor- 
bereitungen zu  den  Reden  sind , gleichwie  auch 
wir  Studien  machen  von  studiren  unterscheiden  und 
dieses  auch  von  der  Beschäftigung  mit  abstracten 
Wissenschaften,  jenes  aber  eigentlich  nur  von  dem 
Studiren  mit  der  Feder  in  Hand  gebrauchen,  Vgl. 
Quintilian  an  vielen  Stellen  und  Hist.  Eloq.  EL, 
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neue  Bearbeitung,  S.  103.  — I,  8.  8.  33.  Der 
Zusatz  des  Vornamens  in  der  Anrede  (C.  Laeli) 
ist  ausführlich  erläutert  zu  Je  Or.  III.  1,4.  — 
Ebd.  8.  39  bemerkt  iir.  S. , dass  es  sehr  fraglich 
scheine , ob  mit  der  Beziehung  von  ule  auf  die 
zweite  Person  die  Bedeutung  von  Ute  erschöpft 
scy:  es  seyen  zu  viel  Stellen  dagegen.  Er  hätte 
weiter  gehen  und  jene  Erklärung  von  iste  als  ganz 
falsch  bezeichnen  sollen.  Da  iste  der  positive  Ge- 
gensatz des  redenden  Subjoctcs  ist  {der,  der  dort, 
oder  mir  gegenüber  sieht),  wio  iUe  den  negativen 
Gegensatz  anzeigt  (der,  der  nicht  da  ist,  wo  ich 
bin),  und  beido  Pronomina,  ebenso  wie  hic  vom 
Kaumo  auf  die  Zeit  übertragen,  und  auch  im  ethi- 
schen Siune  figürlich  gebraucht  werden,  so  hängt 
es  ganz  von  den  erwähnten  Gegenständen  und 
deren  Vcrhältniss  zu  dem  Sprechenden  ab  , was 
durch  hic  Ute  und  Ute  bezeichnet  werden  soll.  So 
nennt  der  Redende  sich  allerdings  zuweilen  hic, 
aber  doch  viel  seltener  als  im  Griechischen  üvijp 
«dt  so  gebraucht  wird , und  der  viel  gewöhnlichere 
Kall  ist , dass  entweder  sein  Client  ( Sex.  Roscius , 
pater  huiusce,  Cic.  Rose.  Am.  6,  15),  oder  die 
Anwesenden  überhaupt  und  insbesondere  die  Rich- 
ter ( omnes  hi,  quos  ridetis  adesse,  Cic.  ibid.  1,1), 
ferner  die  Jetztlcbendcn  und  endlich  Diejenigen , 
mit  denen  wir  uns  moralisch  verbunden  fühlen , so 
genannt  werden.  Itte  bezieht  sich  nun  am  gewöhn- 
lichsten auf  den  Gegner  des  Redners,  aber  nicht  weil  er 
zu  ihm  spricht,  sondern  weil  er  als  ihm  persönlich  ge- 
genüber stehend  gedacht  wird.  Denn  unzählige  Stel- 
len enthalten  nichts  von  einer  Anrede , wie  quid 
Ute  speret  Cic.  Verr.  Act.  I.  3,  10,  wo  es  würde 
überflüssig  seyn , auch  nur  die  anzuführen , welche 
in  jener  einzigen  Rede  Vorkommen.  Das  Vcrhält- 
niss von  hic  und  iste,  von  denen  Jenes  den  inner- 
lich mit  dem  Redner  verbundenen.  Dieses  seinen 
Gegner  anzcigt,  erkennt  man  am  besten  in  Gegen- 
sätzen. Cum  hic  Sex.  Rosaus  esset  Ameriae , T. 
(intern  iste  Rosciiu  Rnmae,  cum  hic  filiiis  assiduus 
in  praediis  esset  — iste  autem  frequens  Romae  es- 
set etc.  Cic.  Rose.  Am.  7,  18.  Wenn  aber  der 
Sprechende  weder  seinen  Freund  noch  seinen  Wi- 
dersacher im  Auge  hat , gehl  Ute  ganz  gewöhn- 
lich auch  auf  die  Anwesenden , welche  tlieils  die 
Richter  sind,  vor  denen  Jener  spricht,  Ibeils  die 
Zeugen  oder  die  corona  circumstantium ; z.  B.  isla 
subsellia  Cic.  Catil  I,  7,  16.  homines  ista  auctori- 
iate  praeditos,  qua  vos  estU  Rose.  Am.  53,  151. 
negent  ifti  Verr.  Accus.  IV.  9,  19.),  immer  des 


Gegensatzes  wegen , in  welchem  sich  dor  Spre- 
chende zu  dem  Gegcnüberstchendeu  befindet;  denn 
wenn  er  sic  als  Gegenwärtige  oder  als  seine  Freunde 
denkt,  braucht  or  hi.  Spricht  er  von  seinem  Clicn- 
ton,  am  Gegner  und  irgend  welchen  dritten  Per- 
sonen, als  Richtern,  Zeugen,  den  adeocatie  und 
der  corona,  so  wird  er  erstem  hic,  den  andern  iste. 
die  übrigen  illi  (als  neutrale  Personen)  nennen; 
wenu  er  aber  die  letztem  nicht  erwähnt,  und  auch 
sich  nicht  in  einen  Gegensatz  zu  seinem  Ueguer 
bringt,  so  ist  es  ganz  passend,  Letztem  durch  ille 
zu  bezeichnen;  te  ab  illo  (Verve)  esse  laesum  Cic. 
Div.  in  Caecil.  16,  54.  So  findet  sich  auch  ille  in 
der  Bedeutung  der  Andere  odor  jener  Erwähnte 
im  Gegensätze  zu  iste,  dem  Gegner  des  Sprechen- 
den: te  idcirco  illum  locum  delegiere.  Ht  ille  — e.r 
eruce  Italiam  cernere  passet  Cic.  Verr.  Accus.  V. 
66,  169.  — 

III,  10.  S.  49  ist  es  auffallend,  dass  Hr.  S. 
innorlich  so  verschiedene  Stellen  wie  Cic.  de  Or. 
III.  3,  12.  44,  174.  Brut.  8,  31  mit  der  vorliegen- 
den zusammen  geworfen  hat  , blos  weil  zufällig 
zwei  in  verschiedener  Weise  zu  fassende  Ablative 
darin  verbunden  sind,  abgesehen  davon,  dass  in 
der  Stcllo  des  Brutus  der  zweite  Ablativ  verbis 
verdächtig  ist,  woil  er  keine  irgend  erträgliche  Er- 
klärung zulässt.  — III,  II.  S.  52  wünschten  wir 
die  Quelle  zu  erfahren  , nach  welcher  in  dem 
„Staatsgrundgesetz”  ( lex  Grnwfia  genannt,  bei- 
läufig tlenucia  zu  schreiben ) bestimmt  gewesen 
seyn  soll,  in  wolcher  Reihenfolge  und  in  welchen 
Zwischenräumen  man  sich  um  Staatsämter  bewer- 
ben durfte.  Rom  hat  gar  kein  einzelnes  Staats- 
grundgesotz gehabt,  gleich  allen  Staaten,  deren 
Verfassung  sich  auf  geschichtlichem  Wege  gebil- 
det hat.  Livius  unterlässt  es , nach  seiner  be- 
kannten Sorglosigkeit  in  antiquarischen  Dingen,  so- 
gar bei  Erwähnung  der  lex  Villia  das  Genauere  der 
damals  festgesetzten  Bestimmungen  anzuführeu. 
Wenn  es  nun  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
nachher  gebräuchlichen  Anordnungen  im  Wesent- 
lichen schon  lange  vorher  nach  dem  ungeschrie- 
benen Gewohnheitsrechte  bestanden,  so  sind  doch 
aus  ältern  Zeilen  so  viele  dagegen  sprechende  Bei- 
spiele vorhanden,  dass  an  ein  älteres  wirklich  ge- 
schriebenes Gesetz  nicht  füglich  gedacht  werden 
kann.  — III,  12.  S.  59  ist  der  Irrlhura  unterge- 
laufen, die  Gemahlin  des  Scipio , welcher  von  Ei- 
nigen die  Ermordung  ihres  Gemahls  zugcschricben 
worden  ist,  sey  eine  Schwester  der  Cornelia,  der 
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Mutter  der  Griechen,  gewesen.  Allein  Cornelia, 
die  Mutter  der  Griechen  , wir  eine  Tochter  des 
älteren  Scipio,  des  Siegers  über  llenriibal  und  an 
Tiberius  Sempronius  Gracchus , Consul  in  den 
Jahren  177  und  163  vermählt;  ihre  Tochter  aber, 
Sempronia , die  Schwester  der  Griechen  , war 
die  Gemahlin  des  jungem  Scipio,  des  Adoptiv- 
enkels  des  altern;  also,  wenn  man  das  Verhällniss 
der  Adoption  nicht  in  Erwägung  zieht,  die  Base 
ihres  Gemahls.  Schon  die  Verschiedenheit  der  Fa- 
miliennamen musste  auf  die  Irrigkeit  der  Annahme 
des  Herausgebers  leiten.  — 

VI,  88.  S.  130  hätte  bei  der  Unterscheidung 
von  fmssum  uud  queo  hinzugefügt  werden  müssen, 
dass  Jenes  das  Allgemeinere  ist  und  daher  auch  für 
das  Andere  gebraucht  werden  kann  , nicht  aber 
umgekehrt  Dies  für  Jenes.  Sonst  würden  diejeni- 
gen, welche  jene  Unterscheidung  wörtlich  nehmen, 
zu  dem  Glauben  veranlasst  werden , dass  in  Sätzen, 
wie  Cic.  Rep.  II.  3,6:  maritimus  wo  ille  et  nava- 
lit  hostis  ante  adesse  polest,  quam  quisquam  ven- 
turum  esse  suspicari  qneat  nicht  stehen  könne  pus- 
sit.  — Ehd.  S.  135  ist  irrig  behauptet , dass  man 
nicht  non  tarn , sondern  nur  non  ita  gesagt  habe. 
Cic.  Brut.  15,  58:  et  oratorem  appellat  et  suavilo- 
quenliam  tribuit ; qtiae  nunc  quidem  non  tarn  ert  in 
plerisque.  latrant  enim  iam  quidam  uratores,  non 
loquuntur. 

Ebd.  8 140  wird,  um  die  unhaltbaro  Vormuthnng 
zn  stützen  , als  sev  immus  mit  moenia  verwandt 
und  bedeute  ursprünglich  den  Umkreis  räumlicher 
Gegenstände  , die  Frage  aufgeworfen , ob  das 
griechische  ipyor,  welches  in  seiner  Bedeutung  mit 
tmtnns  meistens  übcrcinstiromo , nicht  auch  mit 
lipyw  Zusammenhänge.  Die  angeblich  einzige  Stelle, 
in  welcher  mmnu  ein  Revier  oder  Gehöft  bedeuten 
soll,  Cic.  Qu.  Fr.  111.  1,  3,  9.  haben  wir  nicht  ge- 
funden. Was  das  Griechische  betrifft,  so  ist  wohl 
klar,  dass  igyor  nicht  mit  tijoyre  sondern  mit  igbto 
( fut.  tp;w ) Zusammenhang'  , und  dabei  gewiss, 
dass  cs  niemals  von  „einaezäunlen  und  abgegrenz- 
ten  Stücken  Landes  mit  ihren  Gebäuden"  gebraucht 
wurde;  denn  die  Homerischen  Stollen,  in  denen 
spyu  vorkommt,  auf  welche  Hr.  S.  anspielt,  ohne 
sie  jedoch  einer  nähern  Betrachtung  zu  unterwer- 
fen, zeigen  durchgängig  die  Bedeutung  „ angebuu - 
tes  Land",  ügovgu  xai  qvsuhi,  so  igyu  drSgiimu* 
oder  livdVjfü*'  mit  Bezug  auf  älteste  und  ursprüng- 
liche Berufsgattung  und  Lebensweise  der  Men- 
schen, wie  l'gya  ywuixwt  das  Spiuncn  und  Woben 
bedeutet.  — 

Ebd.  S.  143  wird  bemerkt,  dass  für  das  ci- 
ccronischc  verus.  acht,  yon  Schriften  gebraucht. 


bei  den  neuern  genuinus  üblich  soy.  Allein  zu  je- 
nen Neuern  hat  schon  Gcllius  gehört,  wolchor  -V. 
A.  III.  3.  sagt:  f ähnln  ( Plaut i ) Omnium  muxime 
genuina.  — VII,  23.  S.  146  dass  bei  Homer  quoc 
für  „ Hoffnung ” gebraucht  werde,  ist  unerweislich. 
Aber  für  aanqgia,  sahn,  wird  qüc  bei  allen  grie- 
chischen Dichtern  häuOg  gefunden.  — Ebd.  8.  151 
zu  id  si  minus  intelligitur  quanta  vis  amicitiae  con- 
cordiaeque  sit  , ex  dissensionibus  atu  ne  discordiis 
percipi  polest  bemerkt  Ur.  S. , die  Erklärung,  wel- 
che id  auf  den  folgenden  Satz  quanta  vis  sit  be- 
ziehe, scy  irrthümlich.  Dennoch  führt  er  IV,  14 
an  : id  si'  ita  est . nt  optimi  cuiusque  anitnus  in 
morle  facilhme  evolet  und  bemerkt  (gunz  richtig), 
der  abhängige  Satz  vertrete  die  Stelle  einer  Exe- 
gese, ja  er  fügt  die  Ucbersctzung  hinzu  : „wem 
dies  noch  nicht  klar  ist , (nämlich)  der  Einfluss  der 
Freundschaft  und  Eintracht , dem  kann  es  aus  den 
verschiedenen  Formen  (11)  der  Disharmonie  und 
Zwietracht  recht  fühlbar  werden."  Dies  ist  uns 
vollkommen  unbegreiflich.  Verinuthlich  wollte  Hr. 
S die  irrthümlicho  Verbindung  des  id  mit  dem 
vorangogangenon  Satze  quod  si  exemeris,  nec  urbt- 
stare  poterit  tadeln.  Dass  übrigens  hier  si  minus 
statt  si  non  Stehen  müsse,  ist  unerweislich.  Die 
Litotes  ist  nur  passender.  — Ebd.  34.  S.  231  m 
der  Stcllo  Cat.  Mai.  17,  60:  M.  quidem  Valeriam 
Curvum  aecepimus  ad  centcsimum  unnum  perduxisse 
(sc.  agri  colendi  studia ),  cum  esset  acta  iam  aelate 
in  agris  eosque  coleret  wird  acta  aelate  erklärt 
durrh  admotlum  iuvenis.  Danach  wäre  acta  aetas 
so  viel  wie  aetas  iniens,  was  doch  unmöglich  ist. 
Letzteres  ist  das  Aller  , in  welchem  römische 
Jünglinge  anflngen,  sich  utn  Staatssachcn  zn  be- 
kümmern , den  Senats-  und  Vorverhandlungen 
zuzuhören,  ihre  Dionstjahro  abzulcistcn , kurz,  sich 
auf  die  Staatsverwaltung  vorzuberciten  ; acta 
aetas  dagegen  muss  das  Alter  anzcigcn , in  wel- 
chem man  mit  seiuer  Pflicht,  seinen  Dienstleistun- 
gen für  den  Staat  zum  Ziele  gelangt  ist,  dasselbe 
wie  hnnoribus  defunctum  esse.  Dann  erst  hatten 
die  Körner  Zeit,  sich  anhaltend  mit  dem  Anbau 
ihrer  Landgüter  zu  beschäftigen . wenn  sie  nicht 
etwa  so  arm  waren,  als  Mauius  Curius,  der  selbst 
grub  und  pflügte:  vgl.  Cic.  de  Ur.  I.  48,  219.  Auch 
ist  die  Stellung  des  iam  der  Erklärung  des  Her- 
ausgebers entgegen  ; es  musste  cum  ium  acta 
aelate  esset  in  agris  heissen.  Acta  iam  aetaic 
aber  kann  nur  erklärt  werden : da  sein  Mannesalter 
einmal  vorüber  war  , beschäftigte  er  sich  mit  dem 
Landbau. 

Eislcbcn.  Ellendt. 


Berichtigung. 

ln  Nr  261.  d.  A.  L.  7..  s.  901.  Z.  15.  v.  o.  ist  xu  lesen:  „Gemiane"  statt  tianzione;  56.  17  v.  0.  st.  blüht  I.  „glüht''. 
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Halle,  in  der  Kxpcdiliou 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Uebersicht 

der  Literatur  des  katholischen  und  evangelischen  Kircheurcchts  aus  den  Jahren  1842  — 1844. 


Erster  Artikel. 

(Fortsetzung  von  Sr.  265.) 

Nicht  frei  von  einseitigen  Auflassungen  und  von 
Leidenschaft , wenn  gleich  durch  Mittheilung  vieler 
interessanter  Data  sehr  beachtenswert!! , ist: 
liuierns  Kirchen-  und  Volke  - Zustande  seit  dem 
Anfang  des  16fer»  bis  zu  Ende  des  löten  Jahr- 
hunderts. Nach  handschriftl.  und  gedruckten 
Quellen  geschildert  von  S.  Sugenhaim.  Bd.  t. 
XL VI  u.  583  S.  8.  Giessen,  Heycr.  184«. 
(3  Thlr.) 

Dieser  erste  Baud  enthüll  das  16le  Jahrh. und 
die  auch  im  besonderu  Abdruck  erschienene  Vor- 
rede: Preussisch- Bairisch- Kirchliches  der  Gegen- 
wart (vcrgl.  Kec.  in  der  Allg.  K.  Z.  Lit.  BL  1842k 
Nr.  184.  1*5.). 

Nicht  minder  lehrreich , zugleich  aber  durch  ob- 
jektive Haltung  ausgezeichnet,  ist: 

Die  Conflikte  des  Zicingliunismus , Lutherthums 
und  Calvinismiis  in  der  Berauchen  Lundeskirche 
von  153*  — 1558.  Nach  meist  ungedruckten 
Quellen  dargcstclll  von  Dr.  C.  B.  Uundeshagen, 
ausscrord.  Prof,  der  Theol.  in  Bern.  VIII.  VI  u. 
400  8.  8.  Bern,  Jenm.  1848.  (1*/*  Thlr.) 
ein  besondrer  Abdruck  aus  TrechseCs  Beitrügen  zur 
Geschichte  dor  Schweizerisch  - roformirtcu  Kirche 
Heft  II  — IV.  Für  die  Gcsch.  dos  Consensus  Tigu- 
rinus  u.  a.  m.  werden  neue  Aufschlüsse  gegeben 
(vgl.  Kec.  in  Tholnck's  lit.  Anzeiger  1843.  Nr.  38.; 
Allg.  Lit.  Z.  1811.  Nr.  60  — 61.  von  Lechler ; Klose 
in  der  Jenaer  Allg.  L.  Z.  1844.  Nr.  298. ; Allg.  K Z. 
1815.  Lit.  BL  Nr.  38.). 

Wir  gedenken  hierbei  zugleich  eines  Aufsatzes 
desselben  VPs.  verwandten  Inhalts: 

Leber  den  Einfluss  des  Calvinismiis  auf  die  Ideen 
von  Staat  und  staatsbürgerlicher  Freiheit.  Hede 
A.  L.  Z.  1845.  Zweiter  Band. 


zur  Feier  des  Jahrestages  der  Eröffnung  der 
Hochschule  in  Bern  von  Hundeshagen.  56  S. 
8.  Bern,  Huber.  1848.  (71/*  8gr.) 

Die  Bedeutung  der  Reformation  wird  darin  rich- 
tig charakterisirt  und  schiefen  Auffassungen  be- 
gegnet. 

Hierher  gehört  auch 

J.  A.  Mignet  die  Einführung  der  Reformation  und 
die  Verfassung  des  Calvinismus  zu  Genf.  Aus 
dem  Franz,  übersetzt  von  J.  Stolz.  180  8.  8. 
Leipzig,  Köhler.  1843.  (88'/ä  Sgr.)  (vergl. 
Lechler  in  der  Allg.  Lit.  Z.  1844.  Nr  87.  88.) 

Geschichte  der  Gegenreformation  in  Böhmen.  Nach 
Urkunden  und  andern  seltenen  gleichzeit.  Quel- 
len bearbeitet  von  M.  Chian  Adolph  Pescheck, 
erstem  Diao.  zu  Zittau.  Bd.  I u.  II.  69  Bgn.  8. 
Dresden  u Leipzig,  Arnolde  1844.  (51/,  Thlr.) 
eine  gründliche  und  lehrreiche  Darstellung  Bd.  I. 
bis  1681,  Bd.  II.  bis  1738,  insbes.  für  die  Gasch, 
der  Herrnhuter  viele  neue  Aufschlüsse  gewährend 
(vgl.  Gott  geh  Anz.  1845.  St.  38.  33. , Vhden  in 
Reuler’s  Reperlor.  der  theolog.  Lit.  1845.  Januar. 
S.  11  — 80.1.  Dagegon  ist  Theiner's  Geschichte  der 
Zuiückkehr  der  regierenden  Häuser  von  Braun- 
schweig und  Sachsen  in  den  Schooss  der  kathol. 
Kirche  im  löten  Jahrhundert  u.  s.  w.  Einsiedeln  1843. 
8.  (I  Thlr.  25  Sgr.)  von  Einseitigkeit  und  Entstel- 
lung mehl  frei  zu  sprechen. 

Zur  Aufklärung  der  Geschichte  der  Kirche  und 
Verfassung  dienen  mehrere  biographische  Darstel- 
lungen. Aus  der  Zeit  vor  der  Reformation:  flfüh— 
ler  Athanasius  der  Grosse.  Mainz,  Kupferberg.  1844. 
(8te  Ausg.)  Julius  Krone  Frd  Dolcino  und  die  Pa- 
tarener.  Leipzig,  Weigel.  1844.  8.  (m.  s.  besonders 
Beil.  8.  die  Glaubenssätze  der  Waldenser  u.  a.).  F. 
11.  Hasse  Anselm  von  Cantcrbury.  Leipzig,  Engel- 
maiin.  1814.  8.  Bd.  I.  F.  A.  Scharpff  der  Cardinal 
866 
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und  Bischof  Nicolaus  von  Cum.  Mains,  Kupferberg. 
1843.  1844.  2Bde.  8.  E.  J.  Hefele  der  Cardinal 
Ximenes.  Tübingen,  Laupp.  1844. 

Aus  der  Zeit  der  Reformation  selbst  und  spä- 
ter zeichnen  wir  aus  (vgl.  vorige  Uebers.  Nr.  212. 
S.  477)  Ilartmann  und  Jäger  Job.  Brenz.  Ham- 
burg. 1842.  Bd.  II.  J.  W.  Baum  Theodor  Beza. 
Leipzig,  Weidmann.  1844.  Bd.  I.  (vgl.  liec.  in  der 
Allg.  Lit-Z.  1844.  Nr.  148  — 152.,  Hagenback  in  den 
theolog.  Studien  u.  Kritiken  1845.  Heft  1.  S.  191  fg.) 
P.  Henry  das  Leben  Calvin’».  Bd.  III.  Abth.  1 u.  2. 
Hamburg,  Perthes.  1844.  J.  J.  Herzog  das  Leben 
Joh.  Oekolampad's  und  die  Reformation  der  Kirche 
zu  Basel.  Basel,  Schweighäuser.  1843.  2 Bde. 

(vgl.  Lechler’t  Rec.  in  der  Allg.  L.  Z.  1843.  Nr.  220. 
221.).  Fierordt  de  Jo.  Ungero.  Caroloruhae.  1844. 
(s.  Heidelberg.  Jahrb.  1844.  S-  950.).  Chr.  H.  Sixt 
Paul  Eber,  der  Schüler,  Freund  und  Amtsgenosse 
der  Reformatoren.  Heidelberg,  Umv.  Buclih.  1843- 
{Hagenback  in  den  Iheotog.  Studion.  1845.  Heft  1. 
a.  a.  O.).  A.  Nt  ander  Theobald  Thamer  der  Re- 
präsentant und  Vorgänger  moderner  Geistesrichtung 
in  dem  Reformationszei'.alter.  Berlin,  Lüderitz.  1842. 
E.  A.  H.  Heimburg  de  Caspare  Peucero.  Jenac, 
Frommann.  1843.  und  desselben:  de  Matth.  Flacio 
Illyrico.  ebendas.  1843.  Twesten  Matth.  Flacius  II- 
lyricus.  Abr.  des  Amorie  van  der  Iloeven  de  Joanne 
Clerico  et  Philippo  a Limborch.  Amstelod. , Müller. 

1843.  J.  €■  T.  Otto  de  Victorino  Strigelio.  Jenae, 
Mauke.  1844.  — Joh.  Carl  Seidemann  Thomas  Mün- 
zer, die  Leipziger  Disputation  im  J.  1519,  Erläute- 
rungen der  Reformalionsgesch.  durch  bisher  unbe- 
kannte Urkunde,  Karl  von  Miltitz.  Dresden  1812  — 

1844.  F.  G.  Hoff  mann , Leben  des  Ablaaspredigers 
Joh.  Tezel.  Leipzig  1844. 

Von  Ranke’s  deutscher  Gesch.  ist  B.  I.  II.  in 
zweiter  Ausg.  erschienen,  und  B.  IV.  V. 

Erwähnen  müssen  wir  auch  die  5te  Ausg.  von 
Eickhorn't  deutscher  Staats  - und  Rechlsgeschichte. 
Güttingen  1843.  Bd.  I.  1844.  B.  II  — IV,  so  wie 
Dünniges  das  deutsche  Slaatsrecht  und  die  deutsche 
Staatsverfassung.  Berlin,  Nicolai.  1842.  (vgl.  Je- 
naer Lit.-Zeit.  1844.  Nr.  28 — 30  Rec.  von  Sten- 
zei), Georg  H'aitz,  deutsche  Verfassungsgeschich- 
te. Kiel,  Schwer».  1844.  B.  I.,  Carl  Rob.  Sachtst, 
historische  Grundlagen  des  deutschen  Staats  - und 
Rechts  - Lebens.  Heidelberg,  Winter.  1844.  8., 
Ueinr.  Zupft,  deutsche  Staats  - undRocbtsgeschichte. 
Stuttgart,  Krabbe.  1844.  Bd.  I.  (2le  Ausg.)  nebst 


K.  A.  Menzett  neuerer  Geschichte  der  Deutschen. 
Breslau,  Grass.  1843.  1844.  B.  X u.  XL 

Die  neuere  und  neueste  Zeit  behandelt  auch 
insbesondere 

Die  Kirckengesckickte  des  18.  und  19.  Jahrhun- 
derts aus  dem  Standpunkte  des  evang.  Prote- 
stantismus betrachtet  von  Dr.  K.  R.  Hagen- 
bach.  3 B.  8.  Leipzig,  Weidmann.  1842  — 
1844. 

zugleich  als  Th.  5 — 7 der  Vorlesungen  über  We- 
sen und  Geschichte  der  Reformation  (vergl.  Ebren- 
feuchtcr's  Rec.  in  den  theol.  Studien  und  Kritikeu. 
1844.  H.  III.  S.  727  — 767.).  Für  die  Verhält- 
nisse des  Münsterlandes  ist  auszuzeichnen 

Franz  von  Fürtienberg.  Dessen  Leben  und  Wir- 
ken nebst  seinen  Schriften  über  Erziehung  und 
Unterricht  von  Dr.  Wik.  Essen,  Prof.  IV.  300 
u.  163  S.  8.  Münster,  Deiters.  1842. 

Wegen  der  neuesten  Schweizerischen  Angele- 
genheiten vergl.  man  Rheiuwald's  Allg.  Repertorium 
1843  im  Septbr.  und  Decbr.  - Hefte,  verb.  1842  No- 
vember. Ueber  den  bekannten  Bremer  Kirchcn- 
streit  Rhein wald  a.  a.  O.  1843.  August.  8.  97  — 
142.  Allg.  Kirchenzeit.  1842.  Nr.  59.  folg. 

Die  in  der  vorigen  Uebers.  Nr.  212  S.  478 
beurtheilte  Schrift  von  v.  tl  essenberg  (vergl.  noch 
KÖllner  in  den  theolog.  Studien  und  Kritiken.  1843. 
H.  IL  S.  473  folg.)  ist  gegen  Hefele's  »kritische 
Beleuchtung”  in  Schulz  genommen: 

Beleuchtung  der  Tübinger  Kritik  von  J.  H.  v. 
Westenberg' t Merk:  Die  grossen  Kirchenver- 
sammlungen  u.  s.  w.  Von  einem  unparteiischen 
Theologen.  44  S.  8 Stuttgart,  P.  Neff.  1842. 
(5  Sgr.) 

Daneben  sind  auch  zu  dem  Hauptwerke  einige 
Verbesserungen  gegeben  worden  (vergl.  W.  Böh- 
mer in  Hahn’s  theol.  kirchl.  Annalen.  1842.  B.  I. 
H.  III.  S 202—214.  Neudecker  in  der  Allg.  Kir- 
cheuzeit.  1842.  Lit.— Bl.  Nr.  109.) 

Dabei  erwähnen  wir  zugleich: 

Wohlgemeinte  Rathschläge  dreier  zu  Bologna  ver- 
sammelter römischer  Bischöfe,  die  Reformation 
der  päpstlichen  Kirche  betr. , gerichtet  an  Papst 
Julius  III.  im  J.  1553;  aus  der  latein.  Urschrift 
übersetzt  und  mit  einem  geschieht).  Nachworte 
begleitet  von  L.  K.  Geibel.  37  S.  8.  Saar- 
brücken, Arnold.  1843.  (7l/t  Sgr.), 
so  wie  den  wiederholten  Abdruck  aus  der  Allg. 
Kircheuzeit.  von 
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Resultat  des  Emser  (Kongresses , von  den  vier  deut- 
schen Bischöfen  unterzeichnet , summt  geneh- 
migender Antivort  Sr.  Kaiser!.  Maj.  Josephs  II. 
in  echten  Actenstücken.  18.  Darmstadt,  Leske. 
1844.  (3’/,Sgr.) 

Dem  Episcopalaystem  entsprechende  Forderangen 
stellt , 

Vision  über  Beendigung  des  Streits  t cegen  der 
vom  Pabste  abhängigen  knthol.  Bischöfe  und 
über  allmühligen  Vebergang  zu  einer  nllgem. 
christl.  Kirche  von  Fr.  A.  II.  78  8.  8.  Leip- 
zig, 0.  Wigand.  1848.  (15  8gr.) 
nährend  im  entgegengesetzten  Sinne  das  bisherige 
System  der  Hierarchie  zu  rechtfertigen  versucht 
wird  von 

Dr.  G.  Riegler:  historische,  theolog. , kirchen - 
und  staatsrechtl.  Denkwürdigkeiten.  8.  Bam- 
berg. 1848.  ( 2 -;a  Thlr.),  bes.  im  4ten  Hefte. 

Für  die  Einsicht  in  die  kirchlichen  Verfassungs- 
Verhältnisse  sind  auch  Werke  statistischen  Inhalts 
oft  höchst  lehrreich.  Beiträge  SDr  kirchlichen  Sta- 
tistik im  Bcsondern  liefern  die  verschiedenen  Kir- 
chenzeitungen und  theologischen  Journale,  vor  al- 
len das  Repertorium  von  Rheinwald;  doch  haben 
wir  noch  namentlich  anzuführen: 

Atlas  sacer  sive  ecclesiasticus,  inde  ab  antiquis- 
simis  religionis  christianue  propagatue  tempori- 
bus  usque  ad  primordia  seculi  decimi  serti  ... 
descriptus  a J.  Elias  Theod.  f Vitt  sch,  Cand. 
Rev.  Min.  Goth.  VI  u.  88  p.  4.  (nebst  5 illum. 
Karten.  Fol.)  Gothae,  J.  Perthes.  1843. 
(3  Thlr.) 

ein  nützliches  Unternehmen,  zu  dessen  Vollstän- 
digkeit aber  noch  das  versprochene  Beilage- Werk: 
Handbuch  der  kirchlichen  Geographie  und  Statistik 
von  den  ersten  Zeiten  der  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums bis  zum  16tcn  Jahrh.  gehört.  Es  wird 
sich  daun  erst  genügend  beunheilen  lassen,  ob  r. 
Spmnner's  Leistung  übertroüen  ist.  ln  einem  an- 
dern Werke:  Vollständig  historisch  - geographischer 
Atlas  des  deutschen  Landes  und  Volkes  von  Joh. 
Valerius  Kutscheit.  Berlin  1848,  ist  dies  wenig- 
stens nicht  geschehe. 

Sehr  zeitgemäss  und  im  Ganzen  der  Anerken- 
nung worth  ist 

Kirchliche  Statistik  oder  Darstellung  der  gesumm- 
ten christlichen  Kirche  nach  ihrem  gegenwärti- 
gen äusseren  und  inneren  Zustande.  Von  Dr. 
Julius  Wiggers,  s.  o.  Prof,  zu  Rostock.  8 B. 
303  u.  495  8.  8.  Hamburg  u.  Gotha,  Friedr. 
u.  Audr.  Perthes.  1848  u.  1843, 


da  seit  Stäudtin's  im  J.  1804  erschienenem  Werke 
oine  solche  generelle  Darstellung  fehlte,  (vgl.  Kirch- 
liche Vierteljahrschrifl  1844.  Nr.  4.  S.  178  — 831, 
Gass  in  dem  Propheten  von  Suckow  1848.  11.  VI. 
8.  461  folg.  1844.  H.  III.  8.  88:1  folg.  \V.  Böh- 
mer in  der  Allg.  Kirchenzeit.  1843.  Lit.-Bl.  Nt.  1». 
Crcdner  in  dem  Heidelberg.  Jalirb.  1844.  8.  863  — 
906.  1815.  S.  5»  folg.)  Die  speciclle  Statistik  ein- 
zelner Länder  wird  natürlich  dadurch  nicht  über- 
flüssig, und  es  verdient  daher  eine  besondere  Aus- 
zeichnung 

Versuch  einer  kirchlichen  Statistik  des  Uerzog- 
ihums  Schleswig  von  J.  X.  B.  Jansen,  Dr.  u. 
Pfsrrer  zu  Gelsing.  4 B.  XVI  u.  1708  S.  8. 
Flensburg,  Kaslrup.  1840  — 1843.  (8  Thlr.) 
als  Muster  ähnlicher  Darstellungen , wie  sie  in  sol- 
chem Umfange  sich  fast  für  kein  anderes  deutsches 
Land  vorfindet.  Empfehlung  verdient  auch 

Kleine  Evangelisch  - kirchliche  Statistik  der  Preuss. 
Provinz  Schlesien  im  J.  1843  von  Eduard  An- 
ders. VI  u.  31  8.  (nebst  einer  Karte.)  Gto- 
gau,  Flemming.  1844. 
deren  Vorgänge  wir  Nachfolger  wünschen. 

Als  ein  sehr  empfefalenswcrtbes  Hilfsmittel  beim 
Gebrauche  kirchlicher  Urkunden  ist  auch  zu  er- 
wähnen : 

Praktisches  Handbuch  der  historischen  Chronologie 
aller  Zeiten  und  Völker,  bes.  des  Mittelalters 
u.  s.  w.,  vou  Dr.  Eduard  Brinckmeicr.  XXIV  u. 
400  S.  8.  Leipzig,  Wienbrack.  1843.  (S'/g  Thlr.) 

Die  Lehre  von  der  Kirche  ist  vom  Standpunkte 
des  römischen  Katholicismus  als  eine  abgeschlossene 
zu  betrachten.  Der  Begriff  und  das  Ziel  der  Kirche 
stohen  dogmatisch  fest  und  jede  Untersuchung  ist 
von  vorn  herein  durch  das  Dogma  gebunden,  so 
dass  selbst  der  positive  Zweifel  unzulässig  erscheint 
Einen  solchen  wird  man  daher  auch  nicht  erwarten 
dürfen  in : 

Die  Einheit  in  der  Kirche  oder  das  Princip  des 
Katholicismus,  dargestellt  im  Geiste  der  Kir- 
chenväter der  drei  ersten  Jahrhunderte.  Von 
Joh.  Adam  Möhler.  Zweite  Auflage.  VIII  u. 
338  S.  8.  Tübingen,  H.  Laupp;  Wien,  Brau- 
müller, Seidel,  Gerold;  Prag,  Haase.  1843. 
(!*/»  Thlr.) 

Es  ist  diese  Schrift,  der  man  übrigens  eine  geist- 
volle Auffassung  nicht  absprechen  kann,  der  wie- 
derholte Abdruck  der  orsten  im  J.  1885  erschiene- 
nen Ausgabe,  unterschieden  nur  durch  den  com- 
preaseren  Druck  dieser  zweiten  (die  erste  hat  363 
8.).  lu  einer  Zeit,  wie  die  gegenwärtige,  welche 
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den  römischen  Primat  so  vielfach  bekämpft , glaubt 
mau  durch  den  Wiederabdruck  solcher  Werke,  wel- 
che, wie  das  Möhler’sche,  die  Noth Wendigkeit  des 
Primats  Oberhaupt  und  dio  Rechtfertigung  des  rö- 
mischen insbesondere  zu  iliroin  Gegenstände  haben, 
den  Katholicismus  zu  befestigen.  Daher  erklärt  sieb 
das  Erscheinen  von: 

Der  Gebrüder  Ballerini , Priester  zu  Verona , Ab- 
handlung über  die  Kothwendigkeit  eines  unfehl- 
baren Oberhauptes , des  Papstes  in  der  Kirche 
Christi.  Aus  dem  Latein,  übersetzt  von  H.  L., 
mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Binterim.  VI  u.  68 
S.  8 Düsseldorf,  Roschütz.  1843.  (7'/a  Sgr.) 
{11.  L.  ist  der  Caplan  Herrn.  Lohmann  in  Bilk. 
Der  L'cborselzuiig  hat  der  Herausgeber  auch 
einige  Anmerkungen  beigegeben.) 

Des  Cardinais  und  Jesuiten  Robert  Itellarmiu's 
Haupt  werk  über  den  Papst,  übersetzt  von  Dr. 
Victor  Phil.  Gumposch.  XXX  u.  846  S.  8. 
Augsburg,  M.  Ricgor.  1843.  (2  Tlilr.) 

Auch  wird  in  besonderu  Abhandlungen  der  Primat 
ausserdem  erörtert,  wie  in: 

Die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  in  feierlichen  Ent- 
scheidungen des  Glaubens  und  Verdammung  ei- 
ner neuen  Lehre.  Eine  Rede  von  J.  P.  H. 
Maubuch.  41  S.  8.  Aachen,  Hansen.  1844. 
(Vs  Tlilr.), 

eben  so  im  streng  römischen  Sinne,  als  die  noch 
nachträglich  zu  erwähnenden  Schriften: 

Dissertatio  dwjm.  - canonica  de  Romani  Pontificis 
primatu  rjusgue  ottributis,  quam  publ.  propug- 
nabil  26  — 88.  Juli  1841  Auy.  Ksmpencert,  SS. 
Can.  Liceut.  XIV  et  267  pp.  8.  Mogunt. , 
Kirchhcini.  1841. 

und  die  „dem  heiligen  Petrus"  dedicirle 

Die  apostolische  Vollmacht  des  Papstes  in  Glau- 
bens - Entscheidungen.  Von  P.  Franz  Aarer 
Hetlinger , Priester  der  Ucscllsch.  Jesu.  II  u. 
324  S.  8.  Insbruck,  Rauch.  1811.  (vergl. 
Rcc.  von  V.  D.  in  der  Allg.  Kirchenzeit.  1813. 
Lit.-Bl.  Nr.  114.) 

Die  in  der  vorigen  Ucbcrs.  Nr.  213  S.  483.  4S6 
genannten  Abhandlungen  von  Ettendorf  (vergl. 
darüber  noch  Rec.  von  Neudecker  in  der  Allg.  Kir- 
chenzeit.  1842.  Lil.-Bl.  Nr.  78.  79,  wo  B.  S.  u.  A. 
das.  Nr.  94  und  von  dem  Unterzeichn,  in  Sclmci- 
dcr's  kril.  Jahrb.  für  Rcchtswiss.  1814.  B.  XV.  S. 
4SI  folg.)  haben  eine  literarische  Fehde  veranlasst. 
Gegen  Ettendorf  ist  nämlich  aiifgctrcten : 

Das  alte  Gespenst,  in  unsern  Tagen  neu  nufge- 
fiihrt  von  ,1.  Ellendorf  in  der  Schrift : Ist  Pe- 
trus in  Rum  . . . genesen  ? Beschweren  durch 
einen  Römischen  Exorcislen  Dr.  A.  ./.  Binte- 
rim. 160  S.  8.  Düsseldorf,  Roschütz.  1842. 
(V.  Thlr.) 

Ausser  einem  heftigen  Angriffe  gegen  E.  ent- 
hält diese  Schrift  S.  100—160  den  Abdruck  der: 
Dissert.  de  cathedra  Antiochena  et  Humana,  contra 

Asti,  de  Dominis,  Spolalensetn : , welche  in  den 


Ausgaben  der  Werke  des  Petavius  fehlt  und  so 
zugänglicher  geworden  ist. 

Dagegen  ist  als  Replik  erschienen  : 

Dr.  Binterim  capulans,  oder  Revision  der  Frage: 
Ist  Petrus  in  Rom  und  Bischof  der  Römischen 
Kirche  gewesen  ( Von  Ellendorf.  XIV  u.  63  8. 
8.  Darmstadl,  Leske.  1843.  (12'/a  gür.) 
wodurch  die  Streitfrage  selbst  indessen  ihre  Erle- 
digung nicht  erhallen  hat,  (Rec.  von  V.  n.  in  Allg. 
Kirchenzeil.  1844.  Lit.-Bl.  Nr  22).  Die  Fortführung 
des  Kampfs  ist  durch  Ellendorrs  Tod  im  J.  1843 
gehemmt,  die  Fortsetzung  der  Hauptschrift  über 
den  Primat  (Band  II:  das  fünfte  Jahrhundert  ent- 
haltend) steht  aber  nach  einer  Biichhäudlcr-Aiizeigo 
noch  zu  erwarten. 

Nach  ihrem  freieren  Princip  hemmt  die  evange- 
lische Kirche  Forschungen  über  ihre  Grundlagen 
nicht.  Wie  früher  (s.  vorige  Uebers.  Nr.  214  S. 
489)  ist  auch  jetzt  über  dio  Prädicale  der  Kirche 
selbst  gesprochen  worden. 

Evangelisch  mul  nicht  protestantisch , noch  luthe- 
risch oder  reformitt.  Vom  Oberprediger  H'. 
A.  Schickedanz  in  Münster.  Nebst  einigen  Be- 
merkungen von  Dr.  K.  II.  Sack , m Nitzsch 
und  Sack  Monatsschrift  für  die  evaug.  Kirche 
der  Rhcinprovinz  und  Westfalens.  III,  6.  (Juni 
1844  ) 8.  296  — 306. 

Der  Verf.  will  den  Ausdruck:  protestantisch, 
verbannen,  während  Sack  dem  Namen:  evangelisch, 
auch  deu  Vorzug  zugesicht,  sich  aber  gegen  die 
absolute  Verwerfung  der  Benennung:  Protestanten, 
erklärt.  Referent  möchto  die  Bezeichnung:  evan- 
gelisch-katholische  Kirche,  für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  Vorschlägen  (m.  s.  zur  Rechtfertigung:  das 
Verbot  der  Gustav  - Adolf- Stiftung  u.  s.  w.  Leip- 
zig, B.  Tauchnita  1844.  8.).  Von  römisch- katho- 
lischer Seite  wird  dagegen  der  Name:  Akalholikcn, 
widerrechtlich  beliebt,  da  mau  den  Evangelischen 
selbst  das  Prädicul:  Kirche,  bestreiten  möchte. 

Der  Protestantismus  in  seiner  Selbstaafliisung. 
Eine  politisch- theologische  Denkschrift  in  Briefen 
von  einem  Protestanten.  2Bde.  XII.  320u.34IS. 
8.  Schaffbausen, Uurtor.  1843.  (2  T hlr.  7>/t  Sgr.) 

Der  angebliche  Protestant,  ein  wahrer  Römling, 
Dr.  ff.  Bindet *,  will  in  diesen  Briefen  dio  Nichtig- 
keit des  Protestantismus  auf  philosophischem  We- 
ge darlegen , versucht  aber  ausserdem  auch  seine 
Meinung  historisch  zu  bewahrheiten,  in  einer  zwei- 
ten Schrift: 

Geschichte  des  philosophischen  imd  revolutionären 
Jahrhunderts  u.  s.  w.  8.  Schaffhauscu  llur- 
ter.  1844. 

worin  er  mit  Bezugnahme  auf  den  „Sion”  erklärt: 
„der  Vf.  kann  einzig  nur  der  (römisch)  katholischen 
Rircho  das  Recht  zuerkennen,  sich  eine  Kirche  zu 
neunen Dergleichen  Behauptungen  finden  iliro 
Abweisung  in  der  uubelangeucn  schriftgemässcn 
Begründung  des  Protestantismus,  als  eines  evange- 
lisch - apostolischen. 

-1  4 ..  ID  ie  Fort  settun  g f al  gt] 
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Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Allg.  LU.  Zeiluui;. 


U e b e r 

der  Literatur  des  katholischen  und  evangelischen 
Erster  Artikel. 

(Fortsetzung  ron  Sr.  206.) 

ln  einer  zur  vorigen  Uebcrs.  Nr.  413  8.  488 
nachträglich  anzuführctiden  Schritt: 

l'eber  den  Begriff  der  Kirche  und  seine  prakti- 
schen Folgerungen.  Geflügelte  Worte  eines 
l.aien  an  Theologie  ntudirende  Jünglinge,  die 
Hoffnung  kirchlicher  Zukunft.  Von  Emil  Aug. 
v.  Schaden , Dr.  u.  Privatdor.  zu  Erlangen.  74 
8.  8.  Erlangen,  Palm  u,  Enke.  1841. 
fordert  der  Vf.  als  Basis  des  Begriffs  der  Kir- 
che den  positiv  Einen,  den  historischen  Christus, 
.•die  personificirte  Positivitit”,  nicht  einen  abslrac- 
len,  inhaltsleeren  Gedanken  (vergt.  A.  Schmidt  in 
den  Berliner  Jalirb.  für  tviss.  Critik  1844.  II.  Nr. 
78.  79.). 

Dorner,  das  Princip  unsrer  Kirche,  Kiel 
1841.  8.  dringt  auf  die  Fcsthalluog  des  forma- 
len (heil.  Schrift)  und  materiellen  Princips  (die 
Lehre  von  der  Rechtfertigung)  vergl.  llarless 
Zeitscbr.  für  Protestantismus  und  Kirche  1842.  IV', 
3.  (Scptbr.)  S.  133  — 155.  Hahn,  theolog.  kirchl. 
Annalen  1,  1.  S.  38  folg. 

Das  protestantische  Dogma  von  der  sichtbaren 
und  unsichtbaren  Kirche , nach  seinem  religiö- 
sen und  dogmatischen  Inhalte  beleuchtet  von 
P.  Fr.  Andersen.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr. 

J.  Dorner.  VI  tt.  104  S.  8,  Kiel,  Univ.- 
buchh.  1842.  (15  Sgr.) 

ln  diesem,  aus  Pcll’s  theolog.  Mitarbeiten  1842. 
IV,  3 besonders  abgedrucklen  Aufsatze,  erhalten 
wir  einen  guten  Beitrag  zu  der  viel  bosirittenen 
Lehre,  insbesondere  insofern  manche  Bedenken  über 
den  behaupteten  Gegensatz  zwischen  beiden  Seiten 
der  Kirche  dadurch  beseitigt  sind,  (vergl.  Rcc.  von 
(Lo)tze  in  den  Gott,  geh  Anz.  1843.  Nr.  61.  62. 
tlelfferich  in  den  thcolng.  Studien  und  Kritiken 
1843.  H.  II.  S.  43»  folg.  Allg.  Lit.  Zeit.  1844. 
A.  h.  25.  1*45.  Zweiter  BantS. 


sicht 

Kirchcnrechts  aus  den  Jahren  1842  — 1844. 

Nr.  142.  143.  Itheinwalds  Repertorium  1842.  Novbr. 
8 144  — 151.) 

In  dem  Aufsatze: 

lieber  den  wahren  Begriff  der  Kirche,  in  llar- 
less Zeitschrift  für  Protest  und  Kirche.  VI, 
1 — 3.  ( Juli  - Septbr.  1843.)  S.  41—61.  155  — 
171. 

wird  zunächst  der  BegrifT  selbst  entwickelt , als  ,-dio 
Gemeimlo  aller  Gläubigen,  unter  dem  Einen  Haupte 
Christo  geistig  vereinigt,  deren  wirkliches  Beste- 
hen an  das  Amt  des  Worts  d.  i.  an  die  Verkündi- 
gung des  Evangeliums  und  an  die  Verwaltung  der 
heil.  Sacrameule  gebunden  ist,  wodurch  dieselbe 
zugleich  eine  sichtbare  Gnadenanstalt  wird  zur  Be- 
lebung und  Erhaltung,  zur  Mehrung  and  Verbrei- 
tung der  Gemeinde".  Dieser  Begriff  ist  geschicht- 
lich im  Romauismus  corrumpirt,  im  Proteslantismus 
wieder  hergeslellt  worden. 

Viel  umfassender  ist  dio  Aufgabe  folgender 
Schrift : 

Die  Lehre  von  der  Kirche.  Drei  Bücher  von  A. 
Feierten , Pastor  zu  Buttelstedt  im  Grossherz. 
Sachsen  - Weimar.  XXXI  u.  734  8.  8 Leip- 
zig, Fr.  Chr.  Vogel.  1842.  (3>/i  Thlr.) 

Sie  bildet  den  systematisch  - dogmatischen  Thcil 
der  vom  Verf.  unter  dem  Titel:  Die  Idee  der  christ- 
lichen Kirche:  im  J.  183»  begonnenen  Schrift  (vgl. 
die  vorige  lieber*.  in  der  Allg.  Lit  Z.  Nr.  216  S. 
505) , und  enthält  zunächst  das  erste  Buch  bis  S. 
166:  von  dem  Wesen,  und  das  zweite  Buch:  von 
der  Organisation  der  Kirche.  Jones  behandelt  den 
Begriff,  die  Eigenschaften  und  das  Verhältnis»  der 
Kirche  zum  Staate,  zur  Religion,  zur  Culturge- 
meinschaft  nnd  zum  Reiche  Gotten  auf  Erden  über- 
haupt. Das  zweite  Buch  betrachtet  die  Elemente, 
Functionen,  das  Amt  und  die  Verfassung  der  Kir- 
che. — Vermag  man  ancli  im  Einzelnen  dem  Vf. 
nicht  überall  boizutreien,  so  muss  man  doch  die  üe- 
sammtausführuug  als  ein*  höchst  beachtenswert  he 
267i 
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und  vielfach  gelungene  anerkennen,  (vgl.  Ree.  von 
Schm(ieder)  in  Thotuck's  literar.  Anzeiger  1813. 
Nr.  65 — f>7.  Diese  Beurtheilung  hat  eine  Replik 
des  VT*,  eben  da  1844.  Nr.  31.  38  hervorgerufen, 
indem  Schmiedet  den  Staat  nur  für  eine  irdische 
Ordnung  Gottes  erklärt,  während  Peteraon  ihn  ne- 
ben der  Kirche  als  eine  ewige  Ordnung  betrachtet: 
s.  auch  des  Rec.  Antwort  a.  a.  O.)  In  den  An- 
deutungen über 

Kirche  und  Seele  von  Suchnc,  in  dem  Prophe- 
ten. 1842.  II.  VI.  S.  418  — 433. 
werden  im  Begriffe  der  Kirche  zwei  Momente  un- 
terschieden 1)  die  berechtigte  sociale  Existenz  io 
bestimmter  Vertretung,  8)  dass  diese  in  ausschliess- 
lichem Rinne  dem  Herrn  gehöre.  Wo  einseitig  eins 
dieser  Momente  verfolgt  wird,  entsteht  die  Seele. 

Für  den  Begriff  der  Kirche  kommt  auch  io  Be- 
tracht: 

Hahn  : Die  evangelische  Reformation , io  den  von 
ihm  herauagegebenen  theolog.  kirchlichen  An- 
nalen. I,  1.  S.  3—85. 

worin,  mit  Rücksicht  auf  die  evangelischen  Be- 
kenntnisse, die  Reformation  erklärt  wird,  als  „ Er- 
neuerung der  bestehenden  Kirche  durch  Wieder- 
herstellung derselben  in  ihrem  ursprünglichen  We- 
sen nach  der  Norm  des  schriflgemässen , aposto- 
lisch - katholischen , nie  antiquirten  Lehrbegriffs  ”. 

Einer  andern  Richtung  folgt: 

Heber  den  Protestantismus  in  * einer  ursprüngli- 
chen  Bedeutung,  insbesondere  für  dio  christli- 
che Kirche,  von  Dr.  Jonathan  Schnderoff,  Herz. 
Allenb.  Geb.  Cons. -Halbe.  X u.  88  8.  8. 
Neustadt  a.  d.  O.,  Wagner.  1842.  (ll'/s  Sgr.) 
Dem  Vf.  ist  es  nicht  um  den  Protestantismus  zu 
thun,  welchen  der  Kalholicismua  hervorgerufen, 
sondern  um  denselben  überhaupt,  d.  h.  allen  und 
jedeo  Widerspruch  gegen  das  Nicht-  und  Wider- 
vernünftige in  der  Religion.  Die  Vernunft  selbst 
als  den  Maassslab  stellt  der  Verf.  nach  seiner  Sub- 
jectivität  auf.  (vergl.  Rec.  io  der  Allg.  Lit.  Zeit. 
1843.  Nr.  147). 

Im  Ganzen  finden  wir  denselben  Standpunkt  bei : 
Der  Ihrolestantismus  in  kirchlicher  und  politischer 
Hinsicht.  Was  er  eigentlich  ist  und  seyn  und 
werden  soll.  Von  Dr.  Lobegott  Lange,  Prof, 
zu  Jena.  IV  u.  84  8.  & Jena,  Brau.  1844. 
(*'/*  Sgr.) 

Dieser  aus  Bren’a  Minerva  October  und  Novbr. 
1844  besonders  abgedruckte  Aufsatz  giebt  sich  als 
neioe  allgemein  fassliche  und  in  unsern  Tagen 


nothwendige  Belehrung  und  Warnung  für  gelehrte 
und  nicht  gelehrte  Protestanten*. 

Als  eine  wohl  gelungene  Beurtheilung  und 
Uebersicht  können  wir  empfehlen: 

Utlmann : Zur  Charakteristik  der  refurmirien  Kir- 
che. Mit  Beziehung  auf  neuere  literarische  Er- 
scheinungen, in  den  theolog.  Studien  und  Kriti- 
ken. 1843.  II.  III., 

womit  verbunden  werden  kann  von  ebendemselben: 
Zur  Charakteristik  der  holländischen  tteologie, 
gegenüber  der  deutschen  a.  a.  0.  1844.  IL  III. 

Der  in  der  vorigen  Uebers.  Nr.  813.  S.  488  ge- 
nannte Aufsatz  von  Strobel  über  den  Unterschied 
zwischen  der  evang.-luth.  und  der  reform.  Kirche 
ist  beendet  in  der  Zeitsckr.  für  die  gesamtste  lulh. 
Theologie.  1842.  U.  L S.  115—158.  H.  111.  S.  85 
bis  139. 

Die  Bedeutung  des  Begriffs  Kirche  wird  eine 
verschiedene  in  der  Nebeneiuauderstelluog  des  Be- 
griffs Staat.  Insofern  der  Staat  mit  dem  Christen- 
Ihumc  und  der  Kirche  in  ein  näheres  Verhhitniss 
tritt,  pflegt  man  denselben  einen  christlichen  zu 
ueuuen.  ln  der  Abhandlung  von 

Buge:  Der  christliche  Staat,  in  den  deutschen 
Jahrbüchern  1842.  Nr.  267.  868. 
wird  dieser  Name  als  vorzüglich  goeignet  anerkannt, 
um  damit  auszudrückcu , dass  es  ein  solcher  Staat 
sey,  dessen  ganze  Praxis  auf  der  Jenseitigkeit  oder 
der  Nichtanerkennung  der  menschlichen  Freiheit 
beruhe.  Der  christliche  Staat,  (mau  nenne  ihn  ka- 
tholisch oder  protestantisch,  denn  der  Protestantis- 
mus selbst  ist  katholisch , ja  selbst  radicaler  und 
christlicher,  als  die  Hierarchie)  beruht  auf  der  Vor- 
stellung seiuer  Christlichkeit  neben  dem  rein  mensch- 
lichen Inhalte,  seine  Realität  ist  aber  nur  die  der 
Illusion,  der  Täuschung,  deren  einzige  Realität  die 
Sprödigkeit  gegen  die  Vernunft  der  Sache  selbst 
ist.  Sie  beherrscht  als  Meinung  und  Glaube  die 
ganze  nicht  denkende  Welt  und  ist  die  Malter  der 
christlichen  Weltanschauung.  Sie  nimmt  das  All- 
gemeine, Abstracto  für  das  Wahro,  — daher  hat 
sie  einen  allgemeinen  Gott  ausser  sich , daher  nimmt 
sie  ein  Jenseits  an  u.  s.  w. 

Dieses  von  Rüge  bekämpfte  christliche  Priucip 
findet  einen  Vertheidiger  in: 

Das  christliche  Staalsprincip.  Zweite  ganz  neu 
umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage  des  Ver- 
suchs, die  Slaatswissenscbaft  aul  eine  nuwan- 
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delbarc  Grundlage  festzustellen.  Von  Anton 
EU  am  von  Arnum,  kais.  Ostreich.  Hofrath  u.  s.  w. 
396  S.  8.  Wien , Braumüller  und  Seidl.  1842. 
(2  Thlr.) 

voll  sittlicher  Gesinnung,  jedoch  ohne  wissenschaft- 
liche, philosophische  Rechtfertigung.  (Rec.  von 
Buddeus  im  doutschen  Staatsarchiv  B.  IV.  S.  280 
bis  296.) 

Während  Rage  den  Ausdruck  christlich  selbst 
als  gleichbedeutend  mit  unfrei  verbannt  wissen  will, 
wird  derselbo  in  Schutz  genommen  in: 

Ueber  den  christlichen  Staat.  Rede  am  15.  Octbr. 
1842.  in  der  Kgl.  deutschen  Gesellschaft  ge- 
halten von  Dr.  J.  Rapp,  Divisionspred.  32  S. 
8.  Königsberg,  Voigt.  1842.  (8  N.-Qr.) 

Der  Vf.  nennt  zuerst  den  Staat  des  Mittelalters 
einen  christlichen , insofern  er  ,,der  Kirche  Qohor- 
sarn  und  Hingebung  bewies.”  Indem  die  Hierarchie 
herrscht,  gab  es  im  Mittelalter  „keinen  Staat  im 
strengen  Sinne  des  Worts.”  Dagegen  kämpfte  Lu- 
ther, doch  hat  er  nicht  „überwunden,”  denn  „die 
Hauptirrthümer  blieben  unangetastet”  und  die  pro- 
testantischen Kirchen  haben  „besser,  als  der  Je- 
suitenorden selbst,  für  das  Papstthum  gesorgt." 
Der  christliche  Staat  bestand  nur  als  „Slaatskirche.” 
Den  Untergang  bildclo  aber  „der  Staat  Friedrich's  II. 
und  der  des  tiers-dtat  in  Frankreich,”  der  auf  der 
Erkenntniss  beruhte,  „dass  der  Staat  das  Recht 
seiner  Existenz  in  sich  selbst  hat,  dass  er  ein  Werk 
des  ewigen  Geistes  and  eine  göttliche  Ordnung  ist.” 
Indem  jedoch  die  neuen  Staaten  die  Tendenz  der 
Staatskirche  boibehiellcn,  „welche  die  Kirche  zu 
einer  Polizeianstalt  des  Staats  umschaffen  möchte,” 
„fehlten  sie  in  praxi,  doch  hatten  sie  die  richtige 
Einsicht."  Der  Fortschritt  der  Gegenwart  ist  end- 
lich dieser:  „Der  christliche  Staat  dos  19.  Jahrb. 
wird  kein  Glaabensbekenntniss  und  keinen  Symbol- 
zwang kennen,  er  wird  bei  seinen  Bürgern  nicht 
nach  der  Taufe  fragen , er  wird  mit  der  christlichen 
Kirche  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  stehen, 
und  doch  wird  er  ein  christlicher  Staat  seyn.”  Der 
christliche  Staat  beruht  auf  dem  rechten  Christen- 
Ihume , denn  dieses  ist  „ein  Lobensprincip  von  welt- 
historischer Kraft , welches  in  den  Geistern  der  Völ- 
ker der  Erde  sich  offenbart,  das  menschliche  Ge- 
schlecht zu  seiner  Vollendung  führt.  Der  christ- 
liche Staat  hebt  die  Ungleichheit  unter  den  Men- 
schen auf  und  fordert  für  die  der  sittlichen 
Bildung  günstige  Ungleichheit  ihr  Recht  . . er 
setzt  Vertrauen  auf  den  Geist.” 


Indem  der  Vf.  die  positive  und  individuelle  Seite 
des  Christeuthum*  aufhebt , ist  die  Bezeichnung 
christlich  jedenfalls  eine  willkührliche.  Daher  ist 
gegen  dieselbe  aufgetreten : 

H'as  ist  Christenthum  ? icn»  ein  christlicher  Staat  ? 
Gegenüber  der  von  Dr.  Rapp  gehaltenen  Rede 
über  den  christlichen  Staat,  in  Frage  gestellt 
von  //.  niestet,  vormaligem  Prediger.  116  S. 
8.  Königsberg , Bon.  1843. 

Der  Vf.,  dessen  „Gefühl  der  Achtung  vor  bi- 
blischem Christeuthum  hcrausgefoiderl  wird,  sich 
gegen  solche  Fälschung  zu  empören,”  beabsichtigt 
„die  Verunglimpfung  der  Worte  Christeuthum  uud 
christlich,  die  mit  einem  Flitterstaat  von  Wissen 
und  Uriheilen  ohne  Urthcilskraft  beifällig  gemacht 
werdou  sollen,  zurückzuweisen.  Dann  sollen  aber 
auch  diejenigen  beruhigt  werden,  die  eine  solche 
Rede  als  besonders  schädlich  erachten  möch- 
ten. Auch  soll  an  einem  auffallenden  Bei- 
spiele nachgcwicscn  werden,  wie  weit  eine  unge- 
bundene Phantasie  sich  verirren,  und  doch  dabei 
kecken  Muths  sich  dünken  darf,  Geist  zu  bewei- 
sen und  als  philosophisches  Denken  zu  gölten.” 

In  milderer  Weise  abgefasst  sind : 

Bemerkungen  zu  Ür.  J.  Rnpp’s  Rede  Uber  den 
christlichen  Staat.  Ein  offener  Brief  von  Dr. 
E.  L.  Hendetcerk.  23  S.  8.  Königsberg,  Tag 
und  Koch.  1843. 

Es  wird  darin  erklärt,  Rapp  habe  den  Begriff 
Christentbum  zu  abstract  gefasst,  den  Begriff  Staat 
aber  nicht  vollständig  entwickelt. 

Zum  Theil  verwandt  mit  Rupp'a  Ausführung  ist: 
Ueber  die  Idee  des  christlichen  Staats.  V on  ei- 
nem Nicht  - Hegelianer  J.,  in  den  konstitutio- 
nellen Jahrbüchern , horausgg.  von  Karl  Heil. 
B.  I.  8.  S.  321  fg.  Stuttgart  bei  Krabbe.  1843. 
Der  Vf.  unterscheidet  den  dogmatisch  - und 
den  moralisch-christlichen  Staat  uud  sucht  nachzu- 
weisen , dass  sich  die  Ansicht , den  dogmatischen 
Theil  des  Christenthums  als  Grundlage  des  christ- 
lichen Staats  zu  betrachten,  nur  daun  hallen  lasse, 
wenn  man  zum  Mittelalter  zurückkehren  will.  Man 
muss  daher  den  modernen  Staat  nur  in  dem  Sinne 
cbriallich  nennen,  als  er  auf  der  christlichen  Moral 
beruhen  sollte.  Dies  ist  nun  zwar  ein  edles  Po- 
stulat, scheint  aber  doch  nicht  richtig  zu  seyn,  da 
der  Staat  auf  dem  strengen  Begriffe  des  Rechts 
basirt  ist.  Man  kann  daher  nur  den  Staat  einen 
christlichen  nennen,  dessen  Angehörige  sich  der 
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grösseren  Mehrheit  nach  zur  christlichen  Religion 
bekennen. 

Mehr  ähnlich  ist  auch  die  Erörterung  von: 

E.  'Leiter:  Oer  christ liehe  Staat  und  die  H 'Uten - 
ichuft,  in  Schwegler'«  Jahrbüchern  der  Ge- 
genwart. 1844.  Januar  S.  8 — 23.  Tübingen, 
Kues. 

,, Papismus  oder  Cäsareopapie , Rom  oder  Byzanz, 
dies  sind  die  einzig  möglichen  Formen  dos  christ- 
lichen Staats:  entweder  der  Staat  hat  festzusetzen, 
was  christlich  ist  und  dann  ist  die  Kirche  eine 
blosse  Staatsanstalt  und  die  Kirrhenlehrc  eine  po- 
litische Satzuug;  oder  die  Kirche  hat  jenes  feslzu- 
setzen  und  dann  ist  der  Staat  das  blosse  Organ 
der  Kirche."  Zeller  will  keino  von  beiden  Formen. 

Während  die  bisher  genannten  Schriftsteller 
den  Staat  zum  Hauptobjekt  der  Betrachtung  ma- 
chen , die  selbständigere  Bedeutung  der  Kirche  aber 
nicht  berücksichtigen,  fordert  ein  anderer  Autor, 
wie  jene,  die  Lösung  von  Staat  und  Kirche  um 
der  letztem  willen. 

Essai  tur  la  manifest at Um  des  convictians  reit- 
gieusts  et  tur  la  Separation  de  t eglite  et  de 
/’  rtat , envisagle  ramme  contiquence  nöcestaire 
et  comme  garantie  du  principe  par  Alex.  Einet. 
VW.  11.  552  pp.  8.  Paris,  Paulin.  1842. 
lieber  die  Freiheit  des  religiösen  Ciiltus.  Eine  ge- 
krönte Preisschrift  von  A.  Einet  (Prof,  zu  Lau- 
sanne). Aus  dem  Franzos,  von  Dr.  J.  II.  Eolk- 
mann.  VIII  u.  240  S.  8.  Leipzig,  Barth.  1843. 
(1  Thlr.  77s  Sgr.). 

A.  Einet  über  die  Darlegung  der  religiösen  Veber- 
zeugungen  und  über  die  TYenmmg  der  Kirche 
und  des  Staats,  als  die  nothwendige  Folge  towie 
Garantie  derselben.  Eine  gekrönte  Preisschrift, 
aus  dem  Franz,  übersetzt  von  F.  J.  Spengler. 
XVI  u.  418  S.  8.  Heidelberg,  Winter.  1843. 
(l'/s  Thlr.). 

Die  schon  früher  (s.  Allg.  Lit.-Z.  1840.  Nr.  174. 
Sp.  172.)  erwähnte  Schrift  über  die  Freiheit  u.  s.w. 
ist  in  der  neuen  Darlegung  weiter  ausgeführt.  Bei 
vielem  Geistvollen  leidet  aber  die  Entwickelung  an 
grossen  Inconsequenzen  und  au  einer  Verkennung 
des  Wesens  der  Kirche;  (vgl.  Tholuck’a  liter.  An- 
zeiger 1844.  Nr.  1 — 5.  Herzog  in  den  theolog. 
Studien  und  Kritiken  1814.  H.  II.  8.  499  — 544. 
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Rauchlin  in  Reuters  Report,  für  die  theolog.  Lit. 
1845.  April  S.  60  — 75.) 

Gegen  Einet  hat  sich  erhoben : 

V Union  de  f eglite  et  de  1‘etat,  envisagee  comme 
inevitable , ä propos  du  livre  de  Mr.  Vinet  u.  s.  w. 
par  AI.  Ad.  Bauty.  8.  Lausanne.  1842., 
zu  «einer  Verteidigung  aber  ist  aufgetreten: 

Annot  ations  tur  t ecrit  de  Mr.  le  pasteur  Bauty  ... 
par  M.  ßurnier.  8.  Lausanne.  1842. 
jedoch  ohne  wesentliche  Förderung  der  Streitfrage 
selbst. 

Gründlicher  ist: 

Les  indiuidualistes  et  t essai  de  Mr.  Einet  tur  la 
libre  manifestation  u.  6.  w.  8 Neufchätel. 
1844.  (2*/,  Thlr.) 

Die  Unabhängigkeit  der  Kirche  und  ihre  Schei- 
dung vom  Staate  fordert  auch: 

Preeis  de  t histoire  de  t eglite  iT  Ecoste  tuiri  de 
detaill  snr  la  formation  de  I'  e'glise  libre  et  sa 
Separation  de  tetat,  en  1843.  Par  More.  Mähe. 
212  u.  2(0  pp.  8.  Paris,  Delay.  1844.  (4Frcs.), 
womit  zu  verbinden  ist : 

Beiträge  zur  Charakteristik  der  kirchlichen  Dinge 
in  Grossbritannien  von  Ad.  Sydow.  XVI  u.  176  S. 
8.  Potsdam,  Stuhr.  1844.  (I  Thlr.  77,  Sgr.) 
enthüllend  der  ., Schottischen  Kircheufrage"  erste 
Abtheilung. 

Einen  entgegengesetzten  Standpunkt  nimmt 
Gladstone  ein,  dessen  Schrift  dem  in  der  vorigen 
Ucbers.  Nr.  214.  Sp.  491  geäusserteu  Wunsche 
gemäs«  auch  dem  deutschen  Publicum  zugänglicher 
geworden  ist: 

Der  Staat  in  seinem  Eerhaliniss  zur  Kirche. 
Von  IE.  E.  Gladstone.  Nach  der  4ten  Auflage 
des  Originals.  Eingeführt  durch  Dr.  A.  Itto- 
luck.  Uobersetzt  von  Jul.  Treuherz.  XII  u. 
579  S.  8.  Halle,  Mühlmann.  1843.  (2  Thlr.) 

Die  Kirche  kann  zwar  des  Staat«,  der  Staat 
aber  nicht  der  Religion  entbehren,  weil  es  «eine 
Aufgabe  ist,  das  sociale,  wesentlich  sittliche  Le- 
ben der  Menschen  zu  entwickeln ; das  sittliche  Le- 
ben muss  aber  religiös  seyn;  (vgl.  Tholuck's  liter. 
Anzeiger  1844.  Nr.  1 — 5.  Allg.  Kirchenzeitg.  1644. 
Lit.  Bl.  Nr.  111.  Heidelberger  Jalirb.  1843.  Splbr. 
Octbr.  8.  787  folg.) 

[Vte  Fortsetzung  folgt.') 
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Uebersicht 

der  Literatur  des  katliolisclien  und  evangelischen  Kirchenrechts  aus  den  Jahren  1842  — 1844. 


Erster  Artikel. 

tFo rtsetzung  von  Sr.  267) 

Hie  Verbindung  von  Staat  und  Kirche  wird 
auch  gerechtfertigt  in  dem  Aufsatze : 

Geber  das  Verhüliniss  zwischen  Kirche  und  Staat, 
in  der  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kir- 
che. V,  3.  (Slär*  IS  13.)  S.  187  - 829.  VI,  8. 
(August  1813.)  S.  89—149. 
und  zwar  so,  dass  Kirche  und  Staat  nicht  Zusam- 
menfällen , soudern  dass  sio  als  sich  schneidende,  in 
einander  fallende  Kreise  erscheinen. 

Ein  gleiches  Kesultat  vermittelt 
Hahn:  Vebtr  das  rechte  Fcrhiiltniss  des  Staats 

zur  Kirche,  eine  biblische  Vorlesung,  in  sei- 
nen theologischen  kirchl.  Annalen.  1842.  1,  6. 
8.  499—428. 

indem  er  das  Verh&ltniss  mit  dem  zur  sichtbaren 
und  unsichtbaren  Obrigkeit  ideutificirt,  und  Kirche 
und  Staat  als  zwei  von  Gott  angeordnete  Anstalten 
betrachtet , welche  einander  gegenseitig  durchdrin- 
gen und  unterstützen  sollen.  Eben  so: 

Aristokratie  und  Demokratie  in  der  alten  Zeit, 
Kirche  und  Staat  in  der  neuen.  Zwei  akade- 
mische Vorlesungen  von  Dr.  J.  llottinger,  Prof, 
in  Zürich.  59  S.  8.  Zürich,  Meyer  und  Zel- 
ler 1843. 

Dem  Staate  gehört  das  Hecht,  der  Kirche  dio 
Liebe.  Hiernach  ist  die  Einheit  beider  zu  erwirken. 

Die  Harmonie  zwischeu  beiden  Instituten  wird 
auch  vorausgesetzt  in: 

Die  Reform  der  Kirche  durch  den  Staat.  Von 
Dr.  Phil.  Marheineke.  X u.  178  S.  8.  Leipzig, 
Brockbaus.  1614.  (1  Thlr.) 
allein  doch  immer  so,  dass  die  Leilnug  des  Staats 
verwaltet  und  somit  dem  TerritoriaUysleiue  Vor- 
schub geschieht;  (vgl.  llec.  in  Suckotv’s  Prophet 
Juni  1844.  S.  449  folg.) 

.4.  L.  Z.  184S.  Zweiter  Band. 


Dieses  selbst  vertheidigt: 

Etwas  über  Staat  und  Kirche,  von  Siewert , ev. 
Plärrer  zu  Wossitz  im  Preusscschen  Provin- 
zial - Kirchenblau.  1848.  U.  I.  S.  i — 21. 

„Es  muss  ein  sichtbarer  Herr  der  sichtbaren 
Kirche  da  seyn.  — Etwas  Wahres  liegt  im  Papst- 
thumwogegen  sich  mit  Entschiedenheit  erklärt: 
Balitzki:  Neueste  Frucht  der  Paläopistie , in  der 
Allg.  Kirchenzeitg.  1842.  Nr.  196. 

Von  freiem  Principien , im  Wesentlichen  im  An- 
schluss an  die  Kautische  Philosophie  geht  aus: 
Gedanken  über  Recht,  Staat  und  Kirche,  von  P. 
A.  Pfizer.  2 Thoile.  XXII.  458  u.  356  S.  8. 
Stuttgart,  Hallberger.  1842.  (41/*  Thlr.) 

Bis  sind  dieses  Reflexionen , welche  auch  das 
Verhältnis  von  Staut  und  Kirche  berühreu  (bcs. 
Th.  II.  S-  3 — 143.),  für  die  letztere  umfassende 
Autonomie  voraussetzeu , mit  welcher  das  Episco- 
palsystcm  für  vereinbar  erklärt  wird;  (vgl.  Rec 
von  Kdstlin  in  den  deutschen  Jabrb.  1842.  Nr.  246 
bis  257.  Liebe  in  Schneiders  krit.  Jahrb.  für  Rcrhts- 
wiss.  1844.  S.  673  rolg.) 

Die  Resultate  einer  neuen  Wissenschaft  (B'riedr. 
Rohmcr’s),  welche  „erlebt"  werden  muss,  damit 
sie  verstanden  werde,  finden  steh  in: 

Psj/choloyische  Studien  über  Staat  und  Kirche. 
Von  Joh.  Casper  Utuntschli.  XIV  u.  306  S.  8. 
Zürich  und  B'rauenfeld , Bcyel.  1844.  (2  Thlr. ) 

Der  Unterschied  von  Staat  und  Kirche  fällt  mit 
dem  der  Geschlechter  zusammen ; jener  ist  der 
Mauu , diese  die  Krau.  Ihre  Verbindung  wird  in 
cigenthümlicher  Art  nachgewicseu ; (vgl.  Kcc.  in 
Berliner  Jahrb.  für  wissooseb.  Kritik  1844.  II.  Xr.  1 ; 
von  Liebe  in  Schoeidors  krit.  Jahrb.  für  liechts- 
wiss.  1845,  S.  70  folg.) 

Auf  philosophischem  Wege  wird  das  Verhäll- 
niss  auch  betrachtet  in: 
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Staat,  Religion  und  Sitte  von  lieber.  431  S.  8. 

Stutlgard,  Scheible.  1842.  (I1/»  Thlr.) 
und  mehrfach  berührt  in : 

Das  Verhältnis!  der  Staatsgewalt  zu  den  Vorstel- 
lungen ihrer  Untergebenen  . . von  J.  G.  Hoff- 
mann , Dir.  des  Statist.  Bureaus.  184  8.  8. 
Berlin,  Nicolai.  1842.  (1  Thlr.) 
mit  vielen  lehrreichen  und  anziehenden  Erörterun- 
gen , wie  sich  dergleichen  auch  vorfinden  in: 

Unsere  Zeit  und  ihre  Tendenzen  in  Beziehung 
auf  Staat  und  Kirche,  von  Ajax,  56  S.  8. 
Leipzig,  L.  Fort.  1843.  (Vs  Thlr.) 

Vgl.  über  Hoffmann  von  Henning  in  den  Beil. 
Jahrb.  für  wiss,  Kritik.  1842.  II.  Nr.  67.  68. 

Dagegen  ist  die  historische  Betrachtungsweise 
vorherrschend  in  folgenden  Schriften: 

Das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  und  seine 
geschichtliche  Entwickelung  von  Dr.  Röpell,  a.o. 
Prof,  zu  Breslau,  in  Suckow’s  Prophet  III,  1. 
(Juli  1843.)  S.  12  — 4«. 

ein  im  Ganzen  vom  richtigen  Standpunkte  gege- 
benes historisches  Resume. 

Ueber  die  Stellung  der  evangelischen  Kirche  zum 
Staate,  besonders  in  der  gegenwärtigen  Zeit, 
und  ihre  zu  erwartende  weitere  Gestaltung , von 
IT.  Th.  Elsner,  l’rcd.  in  Memel,  in  Suckow’s 
Prophet.  IV,  6.  (Juni  1844.)  8.  397  — 418. 

Nach  einer  historischen  Exposition  (in  4 Perio- 
den) kommt  der  Vf.  zu  dem  Ergebniss,  dass  mit 
der  Reformation  die  Stellung  einer  christlichen 
Staatskirche  zu  einem  christlichen  Staate  beginnt, 
und  dass  die  Fortführung  dieser  Stellung  die  Auf- 
gabe der  Gegenwart  sey,  die  Ausbildung  der 
Menschheit  zu  einer  christlichen. 

Einen  anziehenden  Beitrag  zur  Würdigung  der 
Auffassung  des  Mittelalters  erhalten  wir  in: 

Dante  über  Staat  und  Kirche,  Antrittsprogramm 
von  Dr.  Karl  Hegel,  a.  o.  Prof,  der  Gesell. 
IV  u.  52  8.  Rostock,  Raihsbuchdruckerci  1842. 

Damit  ist  die  Anzeige  und  Ausführung  von  Gö- 
schel  in  den  Berliner  Jahrb.  für  wissensch.  Kritik 
1843.  I.  Nr.  81  — 84.  zu  verbinden. 

Der  in  der  vorigen  Uebers.  Nr.  214.  Sp.  493. 
cit  Aufsatz  hat  oine  Entgegnung  veranlasst: 
Lessing  und  die  Idee  der  Toleranz.  Antagonis- 
men zu  II.  Dr.  W.  Meyer’s  Leasing  und  der 
Begriff  der  Toleranz,  im  Freihafen,  Juni  1842. 
Nr.  XII.  S.  245.  bis  281.  von  51. 

Der  Vf.  verlangt  die  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  als  „die  Forderung  einer  affectiven  Toleranz, 


der  Gerechtigkeit,  der  Emancipation  des  Gedan- 
kens.’* Er  äussert,  seine  Forderung  sey  die  Tole- 
ranz des  Rechts , während  der  Gegner  die  Toleranz 
des  lfochmuths  gebe,  welche  den  Andersgläubi- 
gen als  ein  noch  untergeordnetes  Wesen  duldet. 

Xu  Lechler’s  Aufsatz  (vorige  Uebers.  Nr.  214. 
Sp.  490.)  führen  wir  nachträglich  an: 

Vergleichung  der  Rechts  - und  Staats  - Theorie 
des  B.  Spinoza  und  Th.  Hobbes , nebst  Betrach- 
tungen über  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und 
Kirche.  Von  Dr.  H.  E.  Hr.Sigicart,  Gen.  Sup. 
der  evang.  Kirche  Würlcmbergs.  VI  u.  153  S. 
8.  Tübingen,  Osiandcr.  1812.  (*/«  Thlr.). 

Die  Kenntniss  beider  Systeme  wird  durch  diese 
Schrift  wesentlich  gefordert. 

Minder  bedeutend  sind  die  aphoristischen  Be- 
merkungen von 

K.  E.  Zachariä  von  Lingenthal : Ueber  das  Staat s- 
kirchenrecht  der  Staaten  des  rheinischen  Bun- 
des, und 

von  dems.  das  Recht  der  kathol.  Kirche  ist  auch 
in  dem  Sinne  ein  deutsches,  dass  es  auf  den 
sittlichen  Zustand  der  Völker  deutschen  Ur- 
sprungs im  Mittelalter  berechnet  war  (in  dem 
biograph.  und  jurist.  Nachlass.  8.  S.  89 — 119. 
141  — 144.  Stuttgart  und  Tübingen,  Cotta. 
1843). 

Dasselbe  gilt  von  der  zum  Thcil  (lieber  gehö- 
renden Abhandlung: 

Chr.  Aug.  Herrmann  de  jure  supremae  inspeetionis 
juris  publici  Germanici  praecepta.  XII  u.  82  p. 
8.  Halis  Saxon.,  Eduard  Heyticmann.  1843. 
(15  Sgr). 

Nicht  uninteressant  ist  der  Aufsatz: 

Ueber  das  V erhältniss  der  Staatsgewalt  zur  geist- 
lichen Macht  in  Toskana  von  Dr.  Capei,  Prof, 
zu  Pisa,  in  der  Zeitsehr.  für  Rechtswiss.  des 
Auslands.  XIV,  2.  S.  171  - 181. 

Einen  wichtigen  Gegenstand  erörtert  die 
Historisch  -rechtliche  Abhandlung  über  die  Frage: 
ob  jedem  deutschen  Bnndesfiirsten  die  Episcopal- 
gewalt  über  seine  evangelischen  ünterthanen  zu- 
stehe? 75  8.  8.  Nürnberg,  Recknagel.  1842. 
(«Va  Sgr.). 

Der  ungenannte  Vf.  beantwortet  diese  Frage, 
die  er  boreits  in  dtr  Allgem.  Kirchenzeitg.  1833. 
Nr.  12 folg,  kürzer  erwogen  hatte,  bejahend,  und 
stellt  evangelische  und  katholische  Landesherren  in 
Beziehung  auf  die  Episcopalrecbto  gleich,  da  sie 
der  Souveränität  annex  sind,  weist  aber  auch  die 
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verschiedene  Praxis  in  Bayern  and  Sachsen  nach. 
Die  von  ihm  entwickelte  Theorie  erscheint  jedoch 
unhaltbar,  da  rüeksichllich  der  jura  episcopalia  ka- 
tholischen Pursten  nicht  so  amiassende  Rechte  bei- 
gelogt werden  können,  als  evangelische  Landes- 
herren zu  besitzen  pflegen. 

Die  paritätische  Behandlung  der  verschiedenen 
Confessioneri  wird  gefordert  von 
Die  Staatsgewalt  in  ihrem  Verhältnisse  zur  ka- 
tholischen und  protestantischen  Kirche , aus 
deutschem  Gesichtspunkte.  5*  8.  8.  Stattgart, 
Metzler.  1842.  ( »/,  Thlr.) 
l'eber  die  Aothwendigkeit  einer  gleichen  Behand- 
lung der  eeang.  und  katholischen  Kirche  von 
Seiten  des  Staats.  Vom  Pfarrer  Metz  in  Wür- 
rich (in  der  Monatsschrift  für  die  evangelische 
Kirche  Rheinlands  und  Westphalens.  HI,  3 
(März  1844),  8.  149—160). 

Der  Verf.  verlangt  besonders  grössere  Unabhängig- 
keit von  der  Staatsbehörde  für  die  evang.  Kirche. 
Die  Kirche  im  Staate.  Ein  Wort  an  die  evan- 
gelisch gesinnten  Christen  jeder  Confession  in 
Deutschland,  von  Dr.  Kalb,  Pfarrer  in  Wech- 
selburg (in  der  Allg.  Kirchenzeitung  1842  Nr. 
53  — 54). 

Gedanken  über  Lutherthum  und  Union  und  über 
Kirche  und  Staat  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse. Angeknüpft  an  die  Beurtheilung 
mehrer  über  diese  Gegenstände  erschienenen 
Schriften  unserer  Zeit.  Von  Friede.  BVh. 
Frey  , Stadtpfarrer  zu  Umstadt.  145  8.  8. 
Darmstadt,  Pabst.  1842.  (25  Sgr.) 

Zu  der  in  der  Allg.  Kirchenzeitung  1841.  Nr.  192 
aufgestellten  Frage: 

Hat  der  Staat  das  Recht , seine  Diener  und  Un- 
terthanen  auf  irgend  eine  gesetzliche  Hei«  zu 
Beobachtung  der  öffentlichen  Religionsfeier  an- 
zuhalten 1 

giebt  F.  S.  ( Dr.  F.  0.  Siebenhaar  zu  Penig)  enl- 
gegenstehende  Bemerkungen  in  der  Allg.  Kirchen- 
zeit. 1844.  Nr  174  — 176. 

Derselbe  beantwortet  die  Frage: 

Soll  einer  Gemeinde  wider  ihren  Willen  ein  christ- 
licher Geistlicher  aufgedrungen  werden  I a.  a.  O. 
1843.  Nr.  52.  53. 

verneinend.  Vgl.  dazn  die  Bemerkungen  von  X. 
daselbst  1844.  Nr.  50.  In  der  Zeitschrift  für  volks- 
tümliches Recht  von  Eberty  u.  a.  ist  1844.  H.  3. 
S.  172  — 183  die  sog.  appellatio  tanguam  ab  abusn 
besptochen. 


Das  Verhältniss  der  Schule  zu  Staat  and  Kirche 
(s.  vor.  Uebers.  Nr.  214)  beleuchtet:  Deutsch- 
lands gesammtes  Schulwesen  nach  seiner  noth- 
wendigen  Reformation  und  seinem  künftigen  Ver- 
hältnisse zum  Staat , zur  Kirche  und  zum  Le- 
ben. Von  einem  sächsischen  Schulmann.  XVI 
und  271  S.  8 Bautzen,  Schlüssel  1843. 
(«V*  Sgr.) 

Die  Schule  soll  Staatsanslalt  werden , der  Lehrer 
Staatsbeamter  und  befreit  aeyn  von  aller  die  Selbst- 
thätigkeit  hemmenden  Beaufsichtigung,  also  auch 
von  der  kirchlichen.  (Rec.  in  der  Allg.  Lit.  Zeit. 
1844.  Nr.  211.) 

Die  Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche,  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  betrachtet 
von  E,  A.  Lilie.  Collaborator  an  der  Gelehr- 
tenschule in  Kiel.  120  S.  8.  Kiel,  Schwers. 

1843.  (17V,  Sgr.) 

Nach  der  historischen  Betrachtung  fordert  der  Vf., 
dass  die  Schule  christlicher  seyn  soll,  als  sie  nach 
und  nach  geworden  ist.  ( Rec.  in  der  Allg.  Lit. 
Zeit.  1844.  Nr.  70.  71.  Tholucks  literar.  Anzeiger 
1844.  Nr.  49.) 

lieber  Emancipation  der  Schule,  von  Dr.  Clemm, 
in  der  Allgem.  Schulzeit.  1844.  Nr.  61 — 65. 
Die  Aufsicht  der  Geistlichen  soll  sich  auf  den  Re- 
ligionsunterricht und  das  religiöse  kirchliche  Leben 
der  Schule  beschränken. 

Die  Schulen  in  ihrem  Verhältnisse  su  den  5f«o- 
ten  und  den  Kirchen , von  Dr.  W.  Sausse  a.  a.  O. 

1844.  Nr.  83.  86. 

Das  Schulwesen  soll  selbständig  im  Staate  verwal- 
tet werden,  da  es  jetzt  nicht  mehr  Mittel  zn  kirch- 
lichen Zwecken  seyn  darf. 

Die  gegenwärtige  Stellung  der  Volksschule  zur 
Kirche.  Ein  Couferenzvortrag  von  Richard 
Baron , in  Suckow 's  Prophet  V , 4 ( Octobcr 
1844)  S.  293  — 305. 

Das  Schulwesen  ist  Sache  des  Staats  in  den  ma- 
teriellen, endlichen  und  irdischen  Verhältnissen,  der 
Kirche  im  idealen  und  christlichen  Elemonte. 

Uebcr  verschiedene  andere  Schriften  s.  m,  die 
Allg.  Schulzeit.  1844.  Nr.  89  — 93,  Kirchliche  Vier- 
teljahrschrift 1845.  Nr.  2.  S.  212  — 229. 

Während  die  bisher  nacligewiesene  Literatur 
überwiegend  die  Principien  an  sich  zum  Gegenstände 
hat,  müssen  jetzt  die  Schriften  genannt  tverden , 
welche  sieh  mit  den  Conflicten  beschäftigen,  die 
Deutschland  insgesammt  und  die  einzelnen  Staaten 
insbesondere  berühren. 
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Den  Grand  des  Zwiespalts  so  ermitteln  und  Vor- 
stellige zur  Beseitigung  desselben  au  machen  suchen  - 
der Kirchenfriede  und  denen  dauerhafte  Begrün - 
düng , von  Dr.  K.  J.  Ludwig.  110  8.  8.  Düs- 
seldorf, Schaub.  1848.  (17'/t  8gr.) 

Die  Citrat  in  Kirche  und  Staat  und  die  katholi- 
sche Opposition  in  Deutschland , besonders  im 
südwestlichen,  nach  ihren  politischen  Bezügen, 
von  Z.  Scheerer.  49  S.  8.  Stuttgart,  Sonue- 
wald.  1848.  (vgl.  Allg.  Kirchenzeit.  1848.  Lut. 
Bl.  Nr.  66). 

und  namentlich  mit  Berücksichtigung  von  Preussen: 
Heber  den  Frieden  unter  der  Kirche  und  den  Staa- 
ten , nebst  Bemerkungen  über  die  bekannte  Ber- 
liner Darlegung.  Von  dem  Erzbischof  von 
Cöln  Clem.  August  Freiherr  Droste  zu  Vische- 
ring.  XII  u.  309  S.  8.  Münster,  Theiaing  1843. 
(1  Thlr.) 

Diese  bald  in  zweiter  Auflage  erschienene,  auch 
vom  Grafen  d'IIorrer,  Paris  1844  in’s  Französische 
übertragene  Schrift  hat  um  ihres  Vf.’s  willen  gro- 
sses Aufsehn  gemacht.  Wir  finden  in  ihr  nichts 
Neues,  und  es  genügt,  den  Vorschlag  aus  S.  851 
unzuführen  „das  gaoz  natürliche,  leichte,  beslo 
und  einzig  gerechte  und  ausreichende  Auskunfts- 
mittel  ist,  der  Kirche  in  ihrem  Bereiche,  wohin  ins- 
besondere die  Schule,  die  Kehr-,  Bildungs-  und 
Erziehungsanstalten  gehören,  völlig  freie  Hände  zu 
lassen",  (vgl.  D.  in  der  Ailg.  Lit.  Zeit.  1843.  Nr. 
118.  119.  Evang.  Kirchen-Zeit.  1843.  Nr.  58.  53. 
83.  84.  A.  K.  in  der  Allg.  Kirchenzeit,  tlieol.  Lit. 
Bl.  1844.  Nr.  33.  34.) 

Von  Gegenschriften  führen  wir  an  : 

Der  Erzbischof  Clemens  August , als  Friedensstif- 
ter zwischen  Staat  und  Kirche  Von  Fhil.  Mar- 
heineke.  18  S.  8.  Berlin,  äebröder.  1843. 
(5  Sgr. ) (Aus  den  Jalirb.  für  wiss.  Kritik 
bes.  abgedruckt.) 

Des  Erzbischofs  von  Ciiln  Schrift  . . . beleuchtet 
von  J.  Ellendorf.  90  S.  8.  Berlin,  Vereins- 
Buchh.  1843.  (10  Sgr.) 

Vier  offene  Sendschreiben  an  den  Uerrn  Erzbi- 
bischof  con  Cöln  u.  s.  w.  88  S.  8.  Barmen, 
Falkcnberg.  1S43.  (11'/.  Sgr.) 

Beleuchtung  der  Schrift  u.  s.  w.  75  S.  8.  Elber- 
feld, Hassel.  1813.  ( 10  Sgr. ),  und  dagegen: 
Erster  Schuss  auf  die:  Beleuchtung  — geladen 
und  losgelassen  von  Joh.  Jos.  Süss,  Pastor  in 
Belmicke.  8.  Cöln,  Boissereo.  1843.  (7'/s  Sgr.) 


Mehr  gegen  das  Princip  der  evangelischen  Kirche, 
angeblich  als  ein  revolutionäres  , gerichtet  ist: 
Kirche  und  Staat  nach  Ablauf  der  Cölner  Irrung. 
Von  J.  v.  G irres.  II  u.  830  8.  8.  Weissen- 

burg  a.  S.,  Meyer.  1848.  (85  SgT.) 
und  gegen  diese  Schrift: 

Antalkides,  von  Dr.  J.  Ellendorf.  8.  Berlin,  Ver- 
einsbuchh.  1843.  ( '/,  Thlr.  ) 

Kirche  und  Staat  nach  der  Cölner  Irrung,  in  Har- 
le ss  Zeitsehr.  für  Protestant,  und  Kirche.  IV, 

8 — 4 (August  bis  October  1848).  S.  117  folg. 
868  folg. 

so  wie  ganz  besonders 

Der  Romanismus,  seine  Tendenzen  mul  seine  Me- 
thodik, mit  besonderer  Berücksieht,  des  Cölner 
Ereignisses.  Eine  Apologie  der  evang.  Kirche, 
von  M.  J.  F.  E.  Sunden , Pastor  an  der  ev.  lutb. 
Kirche  in  Elberfeld,  (lsle  u.  8te  Ausgabe.)  X u. 
158  S.  8.  Essen,  Badecker.  1843.  (80  Sgr.) 
Der  Vf.  fordert  mit  Recht  zur  Herstellung  des  Frie- 
dens, dass  die  Katholischen  das  römische  Element 
bestimmter  ausscheiden.  (vgl.  M.  in  H.  in  Allg. 
Kirchenzeit.  1841.  Lit.  Bl.  Nr.  18.  Gröler  in 
Nitzsch  und  Sack  Monatsschrift  Hf,  7 (Juli  1844) 
8.  46  — 64). 

Einem  Geistesgenossen  von  Görres  begegnen  wir  in : 
De  la  Prusse  et  de  sa  domination  sous  les  rapports 
politique  et  religieux  specialement  dum  les  nou- 
t eiles  provinces.  Par  un  inconnu.  588  p.  8. 
Paris,  Guilbert.  1848.  (vgl.  Allg.  Lit.  Zeitung 
1848.  Nr.  117—119,  von  J.  A.  P.  Rheinwalds 
Repertorium  , Jan.  1843.  S.  47  folg.) 

Zur  Aufklärung  der  Duuinseben  Sache  mag  noch 
erw&hnt  worden: 

Martin  iwi  Dänin,  Erzbischof  von  Gncsen  und 
Posen.  Eine  biograph.  und  kirchcohislorische 
Skizze  von  F.  Pohl,  Regens  und  Prof,  des  Se- 
minars zn  Posen.  VI  und  100  S.  8.  Marien- 
burg, Dorman.  1843.  (15  Sgr.) 

In  dem  Aufsatze: 

Ist  es  rathsam,  die  hohe  römische  Geistlichkeit 
am  Niederrhein  nach  einer  dem  rheinischen 
Landtage  übergebenen  Petition  auf  Kosten  des 
Staats  mit  Ländereien  zu  dotirent  in  der  Allg. 
Kirchenzeit.  1843.  Nr.  138 — 140 
sucht  der  Vf.,  ein  preuss.  Protestant.  Geistlicher, 
auszuführen , dass  der  Staat  dazu  uicht  verbun- 
den sey. 

t Die  Fortsetzung  folgt  im  Dectmher. ) 
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Malle,  in  der  Kxpedttiom 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Dramatische  Poesie. 

Herodet  der  Grotte , in  zwei  Stücken,  von  Fried- 
rich Riickert.  Erstes  Stück.  Hermies  und 
Mariamroe.  Zweites  Stück.  Herodes  und  seine 
Söhne.  370  S.  8.  Stuttgart,  Liesebing.  1844. 
(2  Rthlr.  5 Sgr.) 

on  dem  deutschen  Drama  ist  seit  dem  frühen 
Tode  seines  Schiller  eine  wenig  erfreuliche  Ge- 
schichte zu  erzählen:  zwar  fehlte  es  nicht  an  Dra- 
matikern, die  in  des  grossen  Meisters  Pusstapfcn 
zu  treten  versuchten,  aber  wie  wenigen  ist  dies 
auch  uur  von  fern  gelungen!  Nirgends  dürfte  dies 
Misslingen  auffälliger  seyn  als  bei  dem  lyrisch  reich 
begabten  Theodor  Körner,  dessen  Trauerspiele  kaum 
das  Acusserlichste  seines  grosson  Meisters  wieder- 
zuspicgeln  vermochten;  ungleich  höher  stehen,  bei 
allen  mit  unbilliger  Strenge  getadelten  Schwächen, 
l'hlandt  dramatische  Dichtungen,  der  dem  Vorbilde 
Schillers  noch  dea  Vorzug  eines  rein  vaterländi- 
schen Standpunktes  hinzufügte;  vielleicht  hätte  er 
sich  auch  auf  diesem  Boden  reicheren  Lorbeer 
gepflückt,  wenn  ihn  nicht  theils  das  Vorherrschen 
einer  andern  geistigen  Richtung,  theils  auch  wol  per- 
sönliche Gründe  fortan  von  dem  Drama  fern  gehal- 
ten hätten.  Nun  aber  brachen  die  Missgestalten  der 
Schicksalstragödicn  hervor:  wenn  selbst  der  begab- 
teste der  hieher  gehörigen  Dichter,  Grillparzer , 
sich  nicht  über  eine  „ A huf  rau  " erheben  konnte, 
was  vermochte  da  eine  zu  ganz  andern  Dingen  ge- 
schaffene Natur  wie  Adolph  Müllner  zu  leisten  1 
Und  leider  ist  es  ja  kein  Wunder,  dass  eine  solche 
Zeit  der  Trübsal  über  das  deutsche  Drama  kam; 
kann  doch  die  Dichtung , welche  grosse  Thaten 
veranschaulichen  soll  , nur  in  eiuer  grossen  Zeit 
gedeihen;  Aeschylus  und  Sophokles  lebten  mit  den 
Helden  von  Marathon  und  Salamis ; Shakespeare 
wurde  getragen  von  dem  Aufschwünge,  den  sein 
Vaterland  durch  oder  unter  der  politisch  grossen 
Elisabeth  nahm;  Calderon  konnte  sich  wenigstens 
noch  an  dem  Abglanze  äusserer  Herrlichkeit  stür- 
zt. L.  Z.  1845  Ziceit  er  Da  ml. 


ken  , der  von  Philipp  II.  her  über  Spanien  achwob- 
te;  Corneille  und  Racine  lebten  in  und  von  der  gloirc 
Ludwigs  XIV.,  deshalb  hat  aber  auch  ihr  poeti- 
scher Ruhm  mit  jener  Art  von  gloire  sehr  viel 
Achulichkeit.  — Und  wie  stand  os  in  Deutsch- 
land? Freilich  hatte  Deutschland  in  den  Jahren 
1813  und  1814  einen  Aufschwung  genommen , wio 
ihn  unter  den  eben  genannten  nur  Aeschylns  und 
Sophokles  gesehen  hatten , und  wenigstens  einen 
frischen  Versuch,  ihm  sofort  ein  poetisches  Abbild 
in  dramatischer  Form  zu  geben,  machte  Friedrich 
Riickert  in  seinem  „Napoleon”;  reichere  Blülhen 
trug  die  Lyrik ; aber  ehe  die  grössere  Aufgabe  des 
dramatischen  Dichters  jene  grosse  Zeit  hatte  er- 
fassen und  bewältigen  können,  war  sie  schon  vor- 
übergerauscht, und  ein  lödllicher  Reif  hatte  dio 
Blütlien  an  dem  Ehrenkranzo  des  deutschen  Vol- 
kes überzogen  : wo  hätte  die  Begeisterung  und 
Kraft  zu  der  dramatischen  Dichtung  herkommeu 
sollen  in  einer  Zeit,  die  jeden  freien  Geistesauf- 
schwung mit  peinlicher  Aengsllichkcit  Dberwachto, 
wo  gcheimnissvolle  Ccntralunlersuchungscomrais- 
sionen  die  Holle  eines  ersten  Helden  übernommen 
batten  , und  die  ehrenw erlhesten  Männer  sich  in 
düsteres  Schweigen  hüllton  ? Zwei  dramatische 
Talente  hat  Deutschland  in  dieser  traurigen  Zeit 
geboren,  Immermann  und  Fialen,  aber  der  erstere 
ist  nie  zu  vollendeter  Darstellung  des  ihm  inwoh- 
iienden  Geistes  gediehen,  und  letzteren  trieb  dio 
Ungunst  der  Zeit  in  eine  Richtung,  durch  welche 
die  grössten  Erzeugnisse  seines  Geistes  dom  deut- 
schen Volke  stets  fremd  bleiben  müssen. 

Da  brachte  das  Jahr  1830  ungeahnte  Bewe- 
gungen , und  wenn  dieselben  auch  bis  jetzt  wenig 
süsse  Früchte  gereift  haben,  wenn  namentlich  un- 
ser Vaterland  wenig  oder  nichts  von  solchen  zu 
kosten  bekommen  hat,  so  herrscht  doch  jedenfalls 
Regung  und  Bewegung  im  öffentlichen  Loben,  bei 
der  allein  das  höhere  Drama  gedeihen  kann.  Und 
so  erblicken  wir  denn  auch  seit  etwa  einem  Jahr- 
zchend  eine  vorher  ungckannle  Rührigkeit  auf  dem 
Felde  der  dramatischen  Poesie;  eine  gauze  Reihe 
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vau  Schriftstellern  Hessen  sich  namhaft  machen, 
die  von  ganz  andern  Wegen  aus  plötzlich  in  diese 
Richtung,  zum  Theil  nicht  ohne  bedeutenden  Er- 
folg eingelcnkt  haben.  Zu  ihnen  gehört  auch  Fr. 
Flicker t ; seit  dem  Erscheinen  seines  zu  wenig  be- 
achteten „Napoleon"  nur  als  Lyriker  genannt  und 
gefeiert,  ist  er  seit  einigen  Jahren  in  rascher  Auf- 
einanderfolge mit  mehreren  Dramen  aufgetreten,  auf 
„Saul  und  David",  „Kaiser  Heinrich  IV”,  „He- 
rodes  der  Grosse"  ist  in  allerncuster  Zeit  noch 
„Columbus,  ein  Geschichtsdrama"  gefolgt-  üb 
Mückeri  durch  ähnliche  Betrachtungen  wie  die  oben 
angcstelllen  gerade  jetzt  zu  dieser  neuen  Richtung 
bewogen  worden  ist,  kann  ich  natürlich  nicht  wis- 
sen; dagegen  will  ich  hier  einige  Züge  angeben, 
die  allen  seinen  bisherigen  Dramen  eigen  sind:  of- 
fenbar sind  bei  ihnen  allen  die  Stoffe  so  gewählt, 
dass  sio  bedeutende  Wendepunkte  in  der  Cullur- 
geschichte  der  Menschheit  reprasentiren : die  Ein- 
setzung des  von  Gott  selbst  bestätigten  König- 
ihtims,  die  Gründung  der  Hierarchie,  den  Anbruch 
der  christlichen  Zeit  und  die  Kröffuung  einer  neuen 
Welt,  wovon  die  drei  ersten  Stoffe  noch  insbeson- 
dere als  der  Religionsgeschichte  angehörig  betrach- 
tet werden  können.  Diese  Auswahl  macht  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Rückert  seine  dramatischen 
Stoffe  nicht  vereinzelt,  wie  der  eine  odor  der  andre 
Beine  Aufmerksamkeit  erregt , aufgreift,  sondern 
dass  er,  von  ganz  bestimmten  Grundansichten  aus- 
gehend, diesen  gemäss  dieselben  aufsucht,  hiedurch 
aber  gewinnen  wir  auch  von  vorne  herein  die  Ucber- 
ceugung,  dass  wir  es  in  allen  diesen  Dramen  durch- 
aus mit  Reflexionspoesie  zu  thun  haben.  Eine  an- 
dere Eigenschaft,  die  alle  bisherigen  Dramen  Rückerta 
mit  einander  gemein  haben,  ist  die,  dass  sie  sämmt- 
licb  unaufführbar  sind  und  wol  sogar  unter  die  ber- 
liner theatralischen  Versuche  der  letzten  Jahre  nicht 
aufgenommon  werden  dürften;  es  liegt  aber  dieso 
Unaufführbarkeit  theils  in  ihrer  schon  erwähnten, 
rein  reflectirenden  Natur , vermöge  deren  aie  wenig 
oder  gar  nicht  unmittelbar  auf  die  Phantasie  der 
Zuschauor  zu  wirken  vermöchten,  theils  in  ihrem 
Umfange  und  scenischer  Schwierigkeit  oder  Un- 
möglichkeit; diese  Unaufführbarkeit  aber  ist  io  mei- 
nen Augen  ein  Maugel , der  nur  etwa  durch  die 
Grösse  und  Gewalt  eines  „Paust”  aufgewogen  wer- 
den kann,  donn  ein  Drama,  welches  nicht  aufge- 
führt werden  kann,  ist  doch  einem  Schiffe,  wel- 
ches nicht  ins  Wasser  gebracht  werden  kann,  sehr 
ähnlich. 


Von  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  wende 
ich  mich  nun  zu  dem  Drama  „Herodes  der  Gro- 
sse”, dessen  Beurtheilung  mir  hier  zunächst  ob- 
liegt. 

Ich  bezeichnete  oben  als  den  Gegenstand  dieser 
Dichtung  den  Anbruch  der  christlichen  Zeit;  genauer 
hätte  ieh  sagen  solleu : den  Zualand  der  Menschheit 
unmittelbar  vor  der  Gründung  des  Christenlhnms; 
wenigstens  kann  ich  mir  die  Wahl  dieses  Stoffes 
nur  dadurch  erklären,  dass  der  Dichter  hat  ver- 
anschaulichen wollen,  in  welcher  trostlosen  Ver- 
sunkenheit sich  die  Völker  der  Welt  um  jene  Zeit 
befanden,  wie  also  eine  ganz  neue  geistige  Schö- 
pfung gleichsam  die  einzige  Bedingung  war,  unter 
der  allein  die  Menschheit  fortbestehen  konnte.  Und 
wenn  dies  des  Dichters  Absicht  war,  so  ist  sie  ihm 
nur  zu  gut  gelungen,  denn  widerwärtigeres  Volk, 
als  in  diesem  Drama  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf- 
tritt,  eine  grössere  Anhäufung  von  Schandtliaten 
und  Erbärmlichkeiten  aller  Art,  die  nicht  einmal 
durch  eine  gewisse  Kraft  der  Charaktere  imponirt, 
ist  kaum  denkbar;  leider  aber  ist  auch  mit  einem 
solchen  Stoff  dichterische  Schönheit  nicht  wohl 
vereinbar. 

Der  Stoff  des  grossen  Herodes  ist  nämlich  in 
der  Kürze  Folgender:  Herodes,  aus  Idumäischem  , 
von  den  echten  Juden  verachtetem  Stamme  gebo- 
ren, ist  durch  des  Antonius  Hülfe  zum  Herrn  des 
Jüdischen  Reiches  gemacht  worden  und  heiratbet 
Mariamme,  die  Tochter  des  letzten  grossen  Mak- 
kabäers; zunächst  erobert  er  das  ihm  noch  allein 
widerstehende  Jerusalem  mit  römischer  Hülfe  und 
lässt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  ziemliche  Anzahl 
seiner  heftigsten  Gegner  ermorden;  demnächst  wird 
Mariaramc’s  Bruder,  Aristobulos,  der  Liebling  des 
Volkes,  zum  Hohenpriester  ernanut  und  unmittel- 
bar darauf  vor  des  Herodes  Augen  ertränkt;  nicht 
lange  darauf  wird  der  Mariamme  Grossvater,  weil 
er  auf  Entfernung  von  dem  Hofe  denkt,  getödtet; 
als  Herodes  zu  Antonius  reist,  übergibt  er  seine 
Gemahlin  der  Obhut  seines  Schwagers  Joseph  mit 
dem  Aufträge,  wenn  ihn  selbst  auf  dieser  Reise 
der  Tod  erreichen  solle,  sofort  auch  die  Mariamme 
zu  lödten,  da  er  sie  zu  sehr  liebe,  als  dass  sie  ihn 
überleben  dürfe;  Joseph  verräth  ihr  fast  unwillkür- 
lich diesen  Befehl  und  wird  dafür  von  dem  heim- 
kehrenden Könige  hingerichtet,  was  kurz  darauf 
auch  noch  einem  zweiten  Schwager  widerfährt, 
weil  er  Feind^des  Herodes  der  ihm  übertragenen 
Tödtuug  entzogen  hat.  Mariamme  aber,  die  sich 
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die  Ermordung  des  Bruders , die  fortwährende 
Misshandlung  ihrer  Mutter  hatte  gefallen  lassen, 
ohne  in  ihrer  schwärmerischen  Liebe  für  Herodes 
zu  erkalten,  wendet  sich  seit  Josephs  Mittheilung 
mit  Hass  von  ihm;  da  sie  ihm  dies  nicht  verbirgt, 
und  noch  überdies  Salome , des  Herodes  nichts- 
würdige Schwester , den  Verdacht  eines  Vcrgif- 
tungsversuchcs  gegen  Mariamme  zu  erregen  weiss, 
so  wird  schliesslich  auch  noch  letztere  hingerich- 
tet , nachdem  Herodes  gesagt : 

Ich  klage  sie  des  Vcneficiums 
Vor  dem  Gericht  an, 

welcher  dom  Codex  iuris  romaui  entnommene 
Ausdruck  mir  in  dem  Munde  einer  dramatischen 
Person  eher  lächerlich  als  tragisch  vorkommt. 
Herodes  versinkt  nach  Mariamino's  Tode  in  den 
entsetzlichsten  Zustund  innerer  Qual  und  Ver- 
zweiflung, die  ihm  eben  nur  noch  Kraft  genug 
lässt , auch  die  Mutter  der  Mariammo  erwürgen 
zu  lassen  , weil  sie  Maassregeln  trilTt,  um  sich 
nach  des  Herodes  naho  geglaubtem  Tode  der 
Herrschaft  zu  versichern.  Dies  ist  der  Inhalt  des 
ersten  Thcilcs,  in  welchem  also  neben  verschiede- 
nen Nebenpersonen  6 Hauptpersonen  eines  gewalt- 
samen Todes  sterben,  Mariamme  aber  die  einzigo 
Gestalt  ist,  die  keinen  Widerwillen  einflösst,  denn 
um  wirklichen  Antheil  zu  erregen,  ist  sie  durch- 
weg viel  zu  passiv  gehalten.  An  alle  diese  Greuel 
aber  schliesst  sich  endlich  noch  überraschend  eino 
ganz  entgegengesetzte  Scene,  die  Verkündigung 
der  Geburt  Christi  auf  dem  Felde  bei  Bctlehcra 
und  die  Anbetung  der  Hirten  und  der  drei  Königo 
enthaltend;  an  sich  betrachtet  sind  diese  wenigen 
Seiten  iu  dor  grössten  Einlachheit  vollendet  zu  nen- 
nen, dramatisch  aber  sind  sie  nicht,  und  noch  we— 
niger  bilden  sie  mit  dem  ganzen  vorangehenden 
Bande  ein  Ganzes,  denn  der  allerdings  darin  lie- 
gende schöne  und  tiefe  Sinn,  wie'  hier  allein  das 
Heil  zu  finden,  welches  allen  vorher  aufgeführten 
Personen  fehlt,  ist  ein  durchaus  lyrisches,  kein 
dramatisches  Motiv,  namentlich  in  der  sinnigen  Auf- 
fassung der  Schlussworte: 

Denn  das  Leben  Ist  gegeben 
Dem,  der  es  im  Tode  fsud; 

Doch  ela  Tod  ist  dieses  Leben, 

Das  sich  ab  von  Gott  gewandt. 

Zweiter  Theil:  Herodes  ist  wieder  gesunde! 
und  hat  in  der  Zwischenzeit  als  Fürst  Grosses  voll- 
bracht. Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Heimkehr 
der  beiden  Söhno  der  Mariamme,  die  Herodes  in 


Rom  hat  erziehen  lassen;  ihnen  strömt  des  Volkes 
vollste  Liebo,  des  Herodes  Eifersucht  erweckend, 
entgegen;  sofort  vermählt  er  sie,  den  einen  mit 
seiner  Schwester  Salome  Tochter,  den  andern  mit 
einer  kappadocischen  Fürstentochter,  zugleich  aber 
bringt  er  einen  älteren,  bis  dahin  nicht  anerkannten 
Sohn  von  einer  andern  Frau,  Antipatcr,  an  den 
Hof,  und  dioser  spielt  denn  nun  dio  Rolle  eines 
potenzirteu  Franz  Moor;  er  hetzt  die  säinmllichen 
Familicugliedcr  mit  so  glücklichem  Erfolg  aneinan- 
der, dass  die  beidon  Söhne  der  Mariammo  hinge- 
richtet und  des  Herodes  Bruder  vergiftet  worden; 
entlarvt  findet  aber  auch  er  im  Kerker  einen  ge- 
waltsamen Tod;  endlich  legt  sich  denn  auch  Hero- 
des hin  und  stirbt;  nur  seine  Mutter,  seine  Schwe- 
ster Salome,  diese  ohne  alles  Recht  und  ohne  al- 
len Grund,  und  deren  Tochter  überleben  ihn  und 
stimmen  den  entsetzlichsten  Fluch-  und  Wchcruf 
an,  der  sehr  auffallend  aber  nicht  zu  seinem  Vor- 
theil an  Shakespeare 's  Richard  III.  IV,  4.  erinnert; 
in  diesem  Theile  kommen  also  ausser  sehr  vielen 
Nebenpersonen  5 Hauptpersonen  ums  Leben.  Wie- 
derum finden  wir  aber  auch  hier  wio  im  ersten 
Theile  ciucn  versöhnenden  Schluss,  der  mit  jenem 
alle  lyrischen  Schönheiten  aber  auch  alle  dramati- 
schen Fehler  theilt;  er  enthält  die  Stimme  des  En- 
gels, die  dio  heilige  Familio  aus  Aegypten  zurück- 
beruft, und  ein  Zwiegespräch  im  Tempel  zwischen 
Hanna  und  Simeon. 

In  dem  eben  kurz  angegebenen  StofT  ist  doch 
wahrlich  jenes  tragische  Schicksal  nicht  zu  er- 
kennen, 

„Welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  ea  den  Menschen 
seruialjat.” 

Der  geschichtliche  StofT  des  „Herodes”  ist  un- 
endlich unpoetischer  als  der  oft  angefochteoe  von 
Shakespeare’»  Titus  Andronikus,  in  diesem  sind 
doch  eine  ganze  Reihe  von  Charakteren,  welche 
theils  im  Guten,  theils  im  Bösen  eine  solche  Ener- 
gie und  Consequonz  entwickeln,  dass  man  darüber 
dass  Grässliche  einigermassen  vergisst;  im  Hero- 
des aber  gehen  ganz  dieselben  Gräuel  aus  blosser 
Nichtswürdigkeit  ohne  Halt  und  Kraft  und  Zweck 
hervor.  Sehen  wir  die  Sache  afier  so  an,  dass 
dio  ganze  Masse  jedes  Bandes  lediglich  um  des 
Conlrastes  willen  gegen  die  letzten  paar  Seiten  da 
sey,  so  kann  das  mit  keinem  Gesetze  der  drama- 
tischen Poesie  vereinbart  werden,  um  so  weniger, 
da  nur  an  einer  einzigen  Stelle  auf  den  ersten  Sei- 
ten des  ersten  Bandes  die  Hoffnung  des  Jüdischen 
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Volkes  auf  «inen  Messias  sngedcutet  ist,  jene 
Schlussscenen  also  auch  durchaus  nicht  als  die 
Lösung  einer  das  Drama  wirklich  durchziehenden 
Krage  angesehen  werden  können , denn  dann  würde 
sich  die  Sache  allerdings  ganz  anders  gestalten, 
wenn  durch  das  ganze  Drama  hindurch  die  Sehn- 
sucht nach  einem  besseren  Zustande,  nach  Erlö- 
sung hiudurchklinge , deren  Befriedigung  in  den 
Schlussscenen  wenigstens  angedeutet  wäre.  Da 
ich  such  eine  sonstige  allgemein  menschliche  oder 
geschichtliche  Bedeutung,  wie  sie  dem  Wesen  des 
Drama  angemessen  wäre,  in  diesem  Stoffe  nicht 
erkennen  kann,  so  kann  ich  auch  kein  anderes Ur- 
t heil  finden,  als  dass  derselbe  durchaus  eiu  ganz 
entschiedener  Missgriff  ist. 

Und  wie  die  Wahl  des  Stoffes,  so  ist  auch 
dessen  Bearbeitung  durchaus  misslungen;  Wickert 
hat  herrliche  lyrische  Gedichte  geschaffen,  aber 
noch  nirgends  hat  er  bewiesen , dass  er  Gestalten 
malen  kann;  er  nimmt  Alles  aus  seinem  reichen 
Inneren,  nichts  aus  der  Aussenwelt,  und  deshalb 
kann  ihm  die  objective  Darstellung  eines  dramati- 
schen Charakters  wol  nimmermehr  gelingen;  und 
so  auch  hier;  alle  seine  Personen  handeln  nicht 
aus  innerem,  klar  ersichtlichem  Antriebe,  sondern 
wie  Drathpuppen  nach  des  Dichters  augenblickli- 
chem Belieben , nirgends  ist  ein  Charakter  psycho- 
logisch begründet  oder  mit  inuorer  N'olhwcudigkeit 
durchgeführt,  deswegen  erregt  aber  auch  keiner 
irgend  ein  anderes  Gefühl  als  Aerger  über  seine 
schlechte  Ausführung.  Kommt  nun  hinzu,  dass  auch 
nicht  an  einer  einziger  Stelle  dos  ganzen  Drama 
gehandelt,  sondern  immer  nur  über  vergangene  oder 
zukünftige,  beabsichtigte  oder  unterlassene  Hand- 
lungen in  wohlgesctzteu  Redensarten  gesprochen 
wird,  dass  kaum  an  ciuer  oder  der  andern  Stelle 
ein  irgend  gehobener,  aufgeregter  Seelensustand 
mit  frischen  Farben  dargeslelll  ist,  so  ist  es  ja  uicht 
anders  möglich,  als  dass  das  Gefühl  des  Lesers 
von  Anfang  bis  zu  Ende  in  vollster  Kälte  und  Ruhe 
beharrt.  Am  meisten  tritt  die  schattenhafte  Leblo- 
sigkeit der  vorgeführton  Personen  in  einigen  Sce- 
nen  hervor,  die  an  das  Komische  grenzen  sollen, 
and  in  einigen  -andern  angeblichen  Voikssceoen. 
Auch  nicht  einmal  äusserlich  hat  Wickert  das  Bild 
der  Zeit  feslzuhaltcn  gesucht,  die  sein  Drama  dar- 
stellen soll,  sonst  würde  er  uicht,  I,  8.  186,  einen 
Gallier  und  einen  Germanen,  die  beide  als  römische 
Söldlinge  in  Judäa  steheu,  sich  um  die  Hheingränze 
streiten  lassen,  er  würde  nicht,  II,  8.  4*,  Quadril- 


len tanzen  lassen,  ond,  II,  s 4 <3.  von  Ordens- 
bändern sprechen. 

Und  wie  die  Wahl  des  Stoffes,  die  Anlage  und 
ganze  Durchführung  desselben  ein  redende«  Zeug- 
niss  geben,  dass  auf  dem  Wege  nüchterner  Re- 
flexion kein  würdiges  Dichterwerk  entsteht,  so  ist 
auch  die  Sprache  in  diesem  Drama  mit  einziger 
Ausnahme  dor  beiden  christlichen  Schlussscenen, 
deren  hohe  Schönheit  ich  mit  aller  Wärme  fühle 
und  anerkenne,  alles  poetischen  Schwunges  und 
Lebens  baar,  dessen  Stelle  oft  eine  höchst  unan- 
genehme Künstelei  und  Drechselei  mit  unnatürlichen 
Wortspielen  einnimmt ; zum  Beweise  schreibe  ich 
folgende  Zeilen  aus  Bd.  II,  S.  27  ab: 

Plirrore». 

Bin  ich  so  fahrig? 

Salome. 

Ja,  Ich  fürchte , da« 

Du  nächsten»  ganz  wirst  auseinander  fuhren. 

Ptierores. 

Ki,  Schwester,  die  Itefahr  ist  nicht  so  nah!  — 

Was  fahrig?  fahren?  tat  es  nicht,  um  aus 

Der  Kaut  au  fahren,  wie  du  hnehetiiher  fahret. 

Wie  du  mich  anffthrst,  ftbers  Maul  mir  fährst! 

Potz  fahren  und  kein  Ituilel 

Und  ähnlicher  Stellen  liesson  sich  noch  viele  an- 
führcti  z.  B.  I,  S.  177,  II,  S.  89  u.  a.  m.  So  bann 
also  nicht  einmal  die  Schönheit  einzelner  Stellen 
für  die  Mangelhaftigkeit  des  Ganzen  entschädigen. 

Die  gutmülhige  Pietät  deutscher  Leser  pflegt 
bei  neuen  Werken  eines  Schriftstellers,  dem  frü- 
here Leistungen  mit  Recht  einen  Ehrenplatz  in  dci 
Literatur  auweisen,  deren  Vortrefflichkeit  gern  un- 
besehen vorauszusetzen  und  wol  gar  die  Schuld  sich 
selbst  beizumessen , wenn  es  dieselbe  uicht  zu  ent- 
decken vermag;  ein  solcher  unzcitiger  Glauben  au 
einen  schriftstellerischen  Namen  kann  den  guten 
Geschmack  nur  verwirren  und  verderben.  Deswe- 
gen darf  sich  eine  ehrliche  Kritik  in  solchem  Falle 
nicht  scheuen  offen  auszusprechen,  wie  die  Sachen 
stehen,  obgleich  cs  ein  sehr  unerfreuliches  Geschäft 
ist  nachzuweisen , welchen  Abirrungen  ein  grosse« 
Talent  auhcimgefallen  ist;  und  wenn  sich  der  Kri- 
tiker sonst  gern  von  dem  Vf.  des  beurlheitleo  Wer- 
kes beachtet  sieht,  so  kann  er  sich  diusmal  nur 
freuen,  dass  Wickert,  wenn  ich  nicht  irre,  selbst 
ausgesprochou  hat,  dass  er  keine  Bcurtheilung  sei- 
ner Dichtungen  in  öffentlichen  Blättern  lese.  Die 
Hoffnung  aber,  dass  dem  deutschen  Drama  durch 
Wickert i üiälige  Antheüuahine  erfreuliche  Früchte 
Zuwachsen  könnten , ha  e ich  wenigstens  jetzt  aof- 
gegebeu.  H'.  A.  1‘uuetc.  , 
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Geschichte. 

Der  Untergang  de t polnischen  Nationalstaates. 
Pragmatisch  entwickelt  von  Dr.  Wilh.  Binder. 
2 Hände.  8.  (38  B.)  Stuttgart,  Haliberger. 

1843.  1844.  (3  Thir.) 

rr  Binder  hat  ein  Bach  geschrieben , angeblich, 
um  den  Untergang  des  polnischen  Nationalstaates 
pragmatisch  zu  entwickeln,  in  der  That  aber,  um 
zu  beweisen,  dass  Russland  vollkommen  berechtigt 
sey,  einen  Theil  unseres  deutschen  Landes  in  Be- 
sitz zu  nehmen,  um  durch  diese  Besitznahme  die 
Basis  für  seine  künftige  L’niversalmonarchie  zu  er- 
langen. Germanen  und  Romanen,  meiut  er  über- 
dies, wären  schon  zu  verdorben,  als  dass  sie  der 
russischen  Politik  eiuen  erfolgreichen  Widerstand 
entgegen  zu  setzen,  oder  dass  sie  gar  dio  welt- 
historische Aufgabe  der  Zukunft  an  Russlands  Stelle 
zu  lösen  im  Staude  waren. 

Diese  Tendenz  spricht  sich  in  der  Einleitung 
und  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  des  Buches 
(S.  1 — lOö  des  ersten  Bandes)  so  vollständig  aus, 
wie  Hr.  Binder  sie  überhaupt  auszusprecheu  ver- 
mag. Der  dritte  Abschuitt,  die  angeblich  pragma- 
tische Uebersicht  der  Geschichte  Polens,  die  über 
zwei  Dritlheile  des  ersten  Bandes  und  den  gan- 
zen zweiten  Band  einnimml,  |ist  trotz  seines  ver- 
hältnissmässig  grossen  Umiänges  ein  blosser  An- 
hang, der  nur  dadurch  eiue  Bedeutung  gewinnt 
dass  man  aus  ihm  lernen  kann,  wie  selbst  ein 
Schriftsteller  von  ilru.  Binder  s Art  durch  die  un- 
widerleglichen Thatsachen  der  Geschichte  genölhigt 
wird,  wenigstens  hie  und  da,  und  zwar  in  den  ent- 
scheidendsten Momenten,  der  Wahrheit  wider  Wil- 
leu  die  Ehre  zu  geben. 

In  der  Kiulcilung  (S.  1 — 6)  kündigt  der  Vf.  an, 
er  wolle  eine  Lösung  der  Hauptfragen  des  Men- 
schengeschlechts und  der  Weltgeschichte  versuchen, 
um  durch  das  Ergcbnisa  derselben  einen  Standpunkt 
für  den  apecielten  Zweck  seiner  Schrift  zu  gewin- 
nen. Ein  solcher  Standpunkt  müsse  philosophisch 
A.  L.  / 180.  Zweiter  Band. 


begründet  werden,  wenn  nicht  die  folgerichtigsten 
Schlüsse,  die  von  demselben  aus  gemacht  werden 
können,  ebenfalls  nur  Axiome  bleiben  sollen,  wio 
es  die  Behauptungen  leidenschaftlicher  Gegner,  z.  B. 
Ituiteck’s , Bruugham's  und  Raumer't  seyen.  Also 
auch  dio  „folgerichtigsten  Schlüsse”  können  unter 
Umständen  Axiome  seyn , meint  Hr.  Binder.  Nein, 
mein  Herr,  die  Prämissen  eines  Schlusses  können 
Axiome  seyn,  aber  ein  Schluss,  und  noch  dazu 
ein  folgerichtiger  Schluss?  o,  das  kann  ein  gnler 
Tertianer  Ihnen  besser  sagen.  Hr.  Binder  aber  will 
ohne  Kenutniss , ich  sage  nicht  der  elementaren  Lo- 
gik, nein,  ohne  Keuntniss  sogar  der  einleitenden 
Sätze  zu  der  elementaren  Geometrie  uns  mit  einer 
philosophischen  Begründung  seines  „überblickenden 
Standpunktes”  beschenken,  aber  ein  apodictisches 
System  der  speeuiativen  Slaatskunst , wie  er  sagt, 
will  er  nicht  zu  Markte  bringen.  Freilich  glauben 
wir  wonig  von  dem,  was  er  sagt;  aber  das  Letz- 
tere glauben  wir  ihm  gern.  Man  darf  nur  eine  ein- 
zige Seite  seines  Buches  gelesen  haben,  um  voll- 
ständig überzeugt  zu  seyn,  dass  von  System,  von 
Spcculation,  von  Slaatskunst  auch  nicht  ein  Jota 
in  seinem  ganzen  Gehirn  zu  finden  ist.  Darum  ist 
es  aber  auch  so  schwer,  dem  Leser  ein  deutliches 
Bild  von  dem  Inhalte  der  beiden  ersten  Abschnitte 
des  Buches  zu  geben.  Da  ist  fast  jede  Zeile  eine 
Albernheit  oder  eine  Lüge.  Doch  Muth!  Versuchen 
wir  es,  nicht  etwa  den  Augiasstall  auszuräumeii, 
sondern  nur  aus  der  Ferne  zu  zeigen,  weich  ein 
Unrath  hier  sufgehäuft  ist. 

Hr.  Binder  bekennt  im  Vorwort  zum  ersten 
Bande , 8.  III , dass  er  dem  deutschen  Volk  gegen- 
über den  Interessen  Russlands  das  Wort  reden 
wolle.  Sehen  wir  zu,  vor  welchen  Behauptungen 
ein  solcher  Schriftsteller  nicht  errölhen  darf. 

Der  erste  Abschnitt  S.  7 — 41  hat  die  Uober- 
schrift:  Philosophische  Feststellung  der  pragma- 
tischen Grundsätze.  Herder  sagt  einmal , man  könno 
nichts  Ekelhafteres  sich  vorstelien,  als  die  Sprache 
der  Affen  seyn  würde,  wenn  ihnen  nämlich  die 
Gabe  derselben  verliehen  wäre.  Sie  würde  ihiieu 
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nur  zum  Ausdrucke  ihrer  viehischen  Begierden  die- 
nen , die  glücklicherweise  stumm  in  ihrem  Innern 
wühlen.  Auch  der  Pübcl,  und  zu  ihm  gehört  ein 
jeder,  der  nicht  nach  sittlichen  Motiven  handelt, 
auf  welchem  Platze  in  der  Welt  er  auch  stehe; 
auch  der  Pöbel  ist  im  Grunde  stumm.  Denn  lallen 
und  stammeln,  schreien  und  lärmen  kann  er  wohl; 
aber  die  göttliche  Gabo  einer  vernünftigen,  in  sich 
wahrhaft  zusammenhängenden  Bede  ist  ihm  ver- 
sagt. Wenn  aber  einer  aus  dem  Pöbel  die  Wahr- 
nehmung gemacht  hat,  dass  andere  Menschen,  die 
vernünftiges  Denken  und  sittliches  Handeln  sich 
zur  Aufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben,  die  Re- 
geln ihres  Denkens  und  Handelns  aus  allgemeinen, 
von  dem  Wesen  der  Wahrheit  und  der  Vernunft 
erzeugten  Grundsätzen  ableiten,  und  durch  klare 
und  bestimmte  Darlegung  dieser  Grundsätze  den- 
selben Anerkennung  und  Geltung  verschaffen:  wenn 
ein  Pöbelmensch  dies  wahrniinint  und  wenn  er  dann 
in  widerwärtiger  Nachäffung  auch  sein  selbstisches, 
willkürliches  und  darOm  gesetz  - und  regelloses 
Meinen  und  Thun  auch  als  auf  allgemeinen  Grund- 
sätzen beruhend  zur  Ancrkenuung  bringen  will: 
alsdann  wird  seine  Hede  zu  dem  ekelhaften  Ge- 
menge von  überall  her  zusammcngerafflen  Sitzen 
und  Worten,  die  unter  einander  sich  immer  wider- 
sprechen und  Aufheben  und  die  so  gegen  einander 
schreien,  wie  die  Töne  verschiedener  Instrumente, 
aui  deren  jedem  ganze  und  halbe  Passagen  aus  ei- 
nem Dutzend  verschiedener  Mctodioen  gespielt  wer- 
den. Der  einzige  Sinn , der  aus  so  unsinnigem  Ge- 
wäsche und  Gekrächze  herausgelesen  werden  kann, 
ist  kein  anderer  als  der:  Ich  halte  es  für  den 
Zweck  meines  Lebens , mit  meinem  Leibe  zu  wirt- 
schaften, so  lange  er  vorhält,  und  jeden  Genuss 
und  Besitz  mir  zu  verschaffen,  den  der  Augenblick 
mir  bietet.  Wie  ich  dabei  zu  anderen  Menschen 
und  wie  andere  sich  zu  mir  verhalten,  ist  mir  ganz 
gleichgültig.  Nur  möchte  ich  wohl  so  viel  Diener 
und  Knechte  heben,  wie  möglich;  kann  ich  aber 
nnr  dadurch  mir  Genuss  verschaffen,  dass  ich  bei 
Andern  bettele,  und  dass  ich  zum  Knechte  fremder 
Launen  mich  mache,  nun  so  ist  es  mir  auch  recht, 
wenn  nur  das,  was  andere  Menschen  Knechtschaft 
und  Niederträchtigkeit  normen,  mir  gute  Kleider 
und  einen  reichlich  besetzten  Tisch  einbringt.  Was 
die  Welt  von  mir  bat  und  hält,  kümmert  mich 
nicht,  wenn  ich  nur  darum  nicht  hungern  muss;  was 
in  der  Zukunft  aus  mir  werden  soll , weiss  ich  nicht, 
und  was  ich  nicht  weiss,  macht  mich  nicht  heiss. 


Wss  die  Zukunft  bringt,  weiss  ich  nicht,  sagt 
Hr.  Binder.  Ob  die  menschlichen  Dinge  nach 
ciucm  Fatum  und  nach  unabänderlicher  Nolkwen- 
digkeit,  oder  wie  der  blinde  Zufall  cs  will,  dahin 
rollen  (fatune  res  mortalium  et  necetsitate  immutabili 
an  forte  vo/vantur,  Tac.  Arm.  VI.  22.),  diese  Frage, 
meint  er  S.7,  kann  durch  das  Witten  auf  keine  Weise 
gelös't  werden.  Aber  er  hat  gehört,  dass  solche  Men- 
schen , welche  nicht  zum  Pöbel  gehören , die  uner- 
schütterliche Feberzeugung  haben,  dass  die  Vernunft 
cs  ist,  welche  die  Welt  regiert,  und  dass  durch  dieGe- 
schichte  der  Welt  ein  allgemeiner  und  vernünftiger 
Zweck  erreicht  wird.  Zugleich  hat  er  gehört,  dass 
d e einen  sich  bemühen,  diesen  Zweck  zu  erkennen 
und  zu  begreifen,  dass  die  anderen  aber  sich  eben 
au  der  unerschütterlichen  Ueberzeugung  von  dem 
Vorhandenscyn  eines  solchen  Zweckes  begnügen 
lassen , und  dsss  sie  diese  Ueberzeugung  Glauben 
nennen.  Er  freilich  weiss  und  glaubt  von  diesen 
Dingen  überhaupt  nichts,  weil  sic  ihm  vollkommen 
gleichgültig  sind.  Aber  er  muss  sich  doch  den 
Schein  geben,  als  stelle  er  einen  obersten  Grund- 
satz für  sein  Gcwäscbo  auf,  und  darum  greift  er 
zu  dem  Bequemem,  nämlich  zum  Glauben.  Aber 
auch  hier  fällt  er  in  die  Grube , die  er  vermeiden 
wollte.  Hätte  er  nämlich  gesagt,  „ich  teeist",  nun 
dann  hätte  er  eilte  weitere  Entwickelung , einen 
Beweis  geben  müssen.  Den  Schein  des  Glaubens 
aber,  meint  er,  kann  mau  auch  ohne  Beweis  sieh 
geben.  Man  darf  da  nur  sagen  „ich  glaube",  und 
die  Sache  ist  abgethan.  Inzwischen  ist  er  so  un- 
glücklich, sein  „Ich  glaube”  nicht  etwa  erklären, 
Sandern  in  einer  andern  Wendung  wiederholen  zu 
wollen,  und  da  muss  er  denn,  ohne  cs  zu  merken, 
bekennen,  dass  er  in  der  That  nicht  die  feste  und 
unerschütterliche  Ueberzeugung  von  einem  absolu- 
ten Zwecke  der  Weltgeschichte  in  sich  trägt,  dass 
er  also  auch  an  einen  solchen  nicht  glaubt,  wenn 
man  nämlich  unter  Glauben  das  versteht,  was  dar- 
unter verstanden  werden  muss.  Ihm  hat  der  Glaube 
nur  die  oberflächliche  Bedeutung  des  blossen  Mei- 
stens, dass  ciiicäacho  sich  so  und  so  verhalte,  die 
in  W ahrheit  aber  sich  auch  anders  verhalten  Uünue. 
Man  könne  „nur  wünschen  und  ahnen,  nicht  aber 
ausdrücklich  bestimmen" , meint  er,  „dass  ein  End- 
zweck, und  welcher  durch  die  Summe  der  Ge- 
sammtgescbichle  der  .Menschheit  erreicht  werden 
solle.”  Und  als  ob  er  ja  keinen  Zweifel  darüber 
wollte  aufkommen  lassen,  dass  ihm  der  Glaube  et- 
was mehr  sey  als  das  blosse  Fürmöglichbalten,  be- 
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hauptet  er  einige  Zeilen  weiter,  dass  der  Zweck 
des  .Menschen  - und  Vülkerlcbcns  für  die  einzelnen 
Menschen  und  Völker  selbst  ein  endlicher  und  zer- 
slörlicher  scy,  dass  er  jedoch  für  die  gesammte 
Menschheit  ein  ewiger,  unzerstörlicher  „sovn  kann”, 
also  nur  seyn  kann.  Um  dieser  Ungewissheit  und 
Unerkennbarkeit  des  absoluten  Wellzweckes  willen 
dürfen  natürlich  die  einzelnen  Menschen  und  Völ- 
ker sich  uiu  denselben  gar  nicht  bekümmern;  sio 
haben  nur  dem  Trieb  ihrer  ,, Subjectieitüt ” zu  fol- 
gen , sio  haben  nur  um  die  Erreichung  ihres  „ Selbst- 
zweckes" sich  zu  bekümmern.  Und  damit  dieser 
rohen  Ansicht  auch  das  rohe  Wort  nicht  fehle,  so 
nennt  Herr  Binder  das  Bcwusstseyn  des  Selbst- 
zweckes, welches  er,  man  weiss  nicht  wio  und 
warum,  mit  dem  Bewusstseyn  der  Willensfreiheit 
identificirt,  den  „ Egoismu s im  einfachen  Sinne  des 
Wortes”.  Dieser  Egoismus  sey  das  bewusste  Stro- 
ben eines  individuellen  oder  eines  Volks-Ichs,  sich 
zu  grösstmöglichsler  Vervollkommnung  und  Glück- 
seligkeit zu  entwickeln.  Was  aber  das  Wesen  der 
Glückseligkeit,  was  das  Ziel  der  Vervollkommnung 
scy,  davon  ist  natürlich  nicht  die  Redo. 

Inzwischen  hat  dies  Räsonnement  unserm 
Verfasser  den  Weg  gebahnt , das  Unrecht  des 
Schwachen  und  das  Recht  des  Starken  zwar  nicht 
zu  deduciren,  aber  doch  zu  behaupten.  Denn 
cs  versteht  sich  von  selbst,  meint  er,  dass  mit  je- 
nem nolhwcndig  egoistischen  Streben  zugleich  die 
Verantwortlichkeit  für  dassclbo  gesetzt  sey.  Dieser 
Satz  soll  aber  nicht  den  Sinn  haben,  den  ein  ver- 
ständiger und  wohlgesinnter  Mann  in  ihm  suchen 
würde.  Es  soll  mit  ihm  nicht  gesagt  werden,  dass 
ein  Mensch  oder  ein  Volk  für  jede  durch  sein 
egoistisches  Streben  begangene  Ungerechtigkeit 
verantwortlich  sey , vielmehr  meint  der  Vf. , dass 
Glück  und  Unglück  der  Nationen  keine  andern  Ur- 
heber habe  als  diese  selbst,  und  dass  eine  kleine 
Nation  , wenn  sie  durch  die  Willkür  und  die 
„physische  Macht”  einer  oder  mehrerer  grossen 
Nationen  untordrückt  werdo  , den  Verlust  ihrer 
Selbstständigkeit  niemand  anders,  als  sich  ganz  al- 
lein zuzuschreiben  habe.  Von  einer  Verletzung 
des  Rechte  durch  die  physische  Macht  kann  gar 
keino  Rede  seyn,  denn,  so  heisst  es  S.  9,  „dio 
Begriffe  Staat,  Volk,  A'ation"  sind  „nur  willkür- 
liche, dem  freien  Willen  und  Egoismus  einer  Mehr- 
zahl (?!)  von  Individuen  entsprungene”.  Von  der 
sittlichen  Nolhwendigkeit,  durch  welche  einem  durch 
Sprache,  Sitte  und  Bildung  vereinten  Volke  das 


Recht  gegeben  und  die  Pflicht  auferlegt  wird,  einen 
einigen  Staat  zu  bilden,  weiss  der  Vf.  natürlich 
nichts.  Das  physische  Element  tles  Lehens,  meint 
or,  bleibt  auch  bei  Staaten  das  Uuuptclement.  Von 
dem  sittlichen  Lubcnselcmcnlo  kennt  er  nur  das, 
was  er  moralische  und  sociale  Stützpunkte  in  der 
Politik  nennt,  nämlich:  „Völkerrecht,  Gleichge- 
wichts- und  Allianz -Systeme".  Ihrer,  meint  er, 
könne  man  sich  zwar  auch  „bedienen”;  wenn  sio 
aber  nicht  Stich  halten  , so  dürfe  mau  uicht  den 
Trieb  des  Selbstzwecks  anderer  Völker,  sondern 
nur  den  Mangel  an  eigener  Lebenskraft  und  au 
Berechnung  seiner  Ressourcen  anklagcu. 

Doch  bat  Ilr.  Binder  noch  ein  gewisses  Ge- 
fühl für  dio  Ruchlosigkeit , dio  aus  solchen  Ansich- 
ten kcrvorleuchlct.  Er  lenkt  deshalb  auch  ein , aber 
mit  einer  Inconscqucnz,  die  in  ihrer  Abgeschmackt- 
heit aufs  Ncuo  die  ganze  Leerheit  und  Trostlosig- 
keit seiner  Ansicht  kund  giebt.  Jeno  Redensarten, 
deren  Inhalt  er  seinen  ersten  Hauptsatz  nennt,  be- 
kennt er  S.  11,  führen  eine  gewisse  Fatalität  mit 
sich,  deren  unbedingte  Voraussetzung  den  Unter- 
schied zwischen  Gutem  und  Bösem , Recht  und 
Unrecht  aufheben  und  dem  Könnenden  Alles  erlau- 
ben würde.  Also  der  erste  Hauptsatz  hat  nur  eine 
bedingte  Wahrheit;  er  ist  nämlich  nach  S.  12  nur 
wahr  „auf  dem  ludiffcrcntialpunkte  des  Absoluten”. 
Diesen  könne  zwar  dio  Spcculation  „heuristisch" 
ersteigen,  aber  der  Practiker  dürfe  ihn  nimmermehr 
ohne  Verbrechen  und  Strafe  „benutzen”.  Also 
„auf  dem  Indiffercnzialpuukte  dos  Absoluten”  ist 
zwischen  Gutem  und  Bösen,  zwischen  Recht  und 
Unrecht  kein  Unterschied.  Und  dennoch  sollen 
einzelne  Personen  und  ganze  Staaten  das  Bewusst- 
seyn  von  Recht  und  Pflicht  in  Betreff  ihrer  selbst 
und  Anderer,  wio  es  wenige  Zeilen  weiter  heisst, 
in  sich  tragen.  Offenbar  aber  müssten  sio  selbst 
dieses  Bewusstseyn  als  ein  beschränktes  und  fal- 
sches anerkennen,  sobald  sie  mit  Hn.  Binder  den 
Indifferenzialpunkt  des  Absoluten  heuristisch  er- 
stiegen hätten.  Hier  müssten  sio  offenbar  sehen, 
dass  sie  eben  keinen  Willen,  keine  Wahlfreiheit  im 
Handeln,  wie  sie  ihnen  S.  12  vindicirt  wird,  be- 
sitzen. Aber,  sagt  Hr.  Binder,  so  oft  Iudividuen 
und  Gemeinwesen  jenem  Bcwusstseyn  zu  entgehen 
versucht  und  sich  „zur  Stufo  eines  Fatums"  hiu- 
aufgoschraubt  haben,  hat  das  Schicksal  sio  Lügen 
gestraft.  Der  Mcusch , heisst  es  8.  13,  muss  einen 
Selbstzweck  in  sich  linden,  er  kann  sich  den  An- 
forderungen seines  ethischen  Wesens  nicht  entzie- 
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hen.  Aber  8.  9 hiess  e*  von  eben  ilieaem  „ Selbst - 
zweck ",  dass  er  noth wendig  über  Oräber  und  Rui- 
nen führe,  und  dass  daher  ein  Volk,  dessen  phy- 
sisches Lebenselement  („auch  bei  Staaten  das 
Haupt -Element”)  nicht  stark  genug;  war,  um 
fremder  Unterdrückung  zu  entgehen,  „den  Trieb 
des  Selbstzwecke  anderer  Völker",  der  aber  „noth- 
wendig”  über  Ruinen  führe,  nicht  anklagen  dürfe. 
Also  das  ethische  Wesen  eines  starken  Volks,  sein 
Recht  und  seine  Pflicht  in  Betreff  seiner  selbst  und 
Anderer  fordern  doch  am  Ende  von  ihm,  dass  es 
die  Schwachen  unterdrückt  und  über  „Gräber  und 
Ruinen"  dahinschreitet.  Und  in  der  That  ist  das 
die  Lehre  , welche  Hr.  Binder  uns  verkündigen 
will.  Dass  er  das  aber  so  unklar  wie  möglich 
thut . das  ist  die  Schuld  des  bösen  Gewissens , 
welches  den  Verstand  verwirrt. 

S.  13  ff.  spricht  Hr.  B.  von  dem  „ moralischen 
Elemente”,  welches  neben  dem  physischen  das 
zweite  im  Völkerleben  seyn  soll.  Er  leitet  aus 
demselben  seinen  „zweiten  Hauptgrundaatz”  ab, 
der  S.  14  also  laulet:  „Um  ein  humanes  and  so- 
ciales Daseyn  der  Völker  nnd  Staaten  in  sich  und 
neben  einander  hervorzubringen  . muss  dem  rein 
physischen  Können  das  vernünftige  Wollen  znr 
Seite  stehen.  Beide  müssen  wechselseitig  durch 
einander  bedingt  werden."  Jeder  Staat,  wird  S. 
16  ff.  gelehrt,  hat  seine  „ specielle  Bestimmung " , 
der  eine  diese,  der  andere  jene.  Um  Bestand  zu 
haben  ist  daher  den  Staaten  ein  klares  Bcwusst- 
seyn  über  diese  Bestimmung  ein  nothwendiges  Be- 
dürfnis». So  wären  die  Römer  so  lange  gross  ge- 
wesen, als  sie  die  Bestimmung  deutlich  vor  Au- 
gen gehabt  hätten,  die  der  Dichter  in  den  Worten 
aussprach : 

Du,  o Römer,  gedenke  mit  Macht  der  Völker  an 
walten ! 

Dann  heisst  es  S.  18:  „Die  Nerven  eines  Staates, 
der  wachsen  will  , sind , neben  entsprechendem 
Elächenraume  und  Einwohnerzahl,  Elasticit&t  der 
Gränzen,  Abwesenheit  mächtigerer  Nachbarn,  reiche 
Grundressourcen  und  eine  feste  innere  Politik." 
Eine  Staatsgesellschaft  dagegen,  der  diese  „Ner- 
ven" sämmtlich  oder  theilweiso  fehlen,  werde, 
heisst  es  S.  19,  besonders  gut  dabei  fahren,  wenn 
sie  aus  dem  zweiten  Punkte  des  zweiten  llaupt- 
grundsatzes  (nämlich  aus  dem  vernünftigen  Wol- 
len ) , wenn  sic  also  aus  dem , was  eine  Pflicht  sey, 


auch  eine  Tagend  macht,  und  wenn  sie  sich  be- 
sonders hütet,  das  völkerrechtliche  Können  jemals 
zu  überschreiten.  Eine  solche  Staatsgesellschaft 
hat  er  schon  vorher  so  geschildert,  dass  man  nolh- 
wendig  an  Polen  denken  musste.  Damit  man  aber 
ja  nicht  darüber  in  Zweifel  bleibe,  so  fügt  er  aus- 
drücklich hinzu  , er  habe  mit  gutem  Vorbedacht 
das  „ jemals ” hinzugefügt;  denn  die  Völker  hätten 
eine  gute  Erinnerung.  Wären  sie  in  ihren  „Vor- 
vordern"  jemals  beleidigt  worden,  nnd  böte  sich 
einmal  die  Gelegenheit  dar , den  benachbarten , auch 
wohl  blutsverwandten  Stamm  für  die  alte  Beleidi- 
gung zu  strafen,  ihn  unter  die  eigene  Bolmässig- 
keit  zu  bringen  und  so  für  immer  unschädlich  zu 
machen,  dabei  aber  „sich  selbst  zu  strecken  sind 
dem  nuturgemässen  Triebe  des  Vermögens  zu  fol- 
gen"’s  dann  würde  cs  schwer,  ja,  beinahe  unmög- 
lich seyn,  „ den  Zug  des  Geschickes  und  die  Kraft 
des  sich  dehnenden  Staates  aufzuhalten.”  Der 
starke  Staat  hat  ja  auch  nicht  nöthig , wie  es  eine 
Seite  vorher  von  dem  schwachen  Staate  gefordert 
wurde , dass  er  „aus  einer  Pflicht  eine  Tugend 
macht  und  sich  unverbrüchlich  ein  humanes  und  so- 
ciales Wollen  gegen  Andere  vorschreibt 

Damit  hat  der  Vf,  seine  Ansichten  über  das 
moralische  nnd  physische  Element  des  Staalslebens 
ausgesprochen.  Zwischen  beiden  hat,  heisst  es 
8 11,  die  Diplomatie  zu  vermitteln.  Da  es,  nach 
S-  82,  keinen  andern  Grund  menschlicher  Hand- 
lungen gebe,  als  die  Glückseligkeit , so  könne  auch 
die  Diplomatie  keinen  andern  moralischen  Grundsatz 
voranstellen,  als  das  Glück  der  Völker.  Eben  dar- 
um aber  (S.  83)  habe  sie  auch  nicht  dio  Aufgabe, 
ausschliesslich  das  historische  und  einmal  gellende 
Recht  zu  bewahren.  Es  könne  ja  solches  paci- 
acirte  Recht  in  offenbaren  Widerspruch  mit  dem 
wesentlichen,  dem  natürlichen  Rechte  eines  Staate« 
und  Volkes  gerathen.  Diese  Wahrheit  kann  ein 
Russenkneclit  nicht  nur,  er  snuss  auch  im  Interesse 
der  Knutokratie  sie  zur  Beschönigung  von  Unrecht 
und  Gewalt  missbrauchen.  Denn  ihm  ist  das  na- 
türliche nnd  wesentliche  Recht , wie  er  auf  der 
Stelle  und  ausdrücklich  sagt,  nichts  als  da«  phy- 
sische Element  des  Staates,  und  dieses  idonliflcirt 
er  wieder  mit  dem  Bedürfnisse,  den  Anforderungen 
der  Natur  zu  genügen  und  den  Trieb  der  imeok- 
n enden  Spannnngs-  und  Dehnungskraft  zu  rca- 
liairen. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte. 

Der  Untergang  des  polnischen  Nationalstaates. 

Pragmatisch  entwickelt  venDr.  W.  Binder  u.a.w. 

(Fortsetzung  ton  Sr.  *70.) 

•Inzwischen  meint  der  Vf.  8.  33,  e»  könne  unter 
den  gegenwärtigen  Verhiltnisaen  die  Diplomatie 
ihre  wahro  Aufgabe  noch  nicht  lösen.  Es  durften 
ihre  Grundsätze  noch  nicht  mit  voller  Consequeoz 
angewandt  werdon , vielmehr  müssten  dieselben  so 
lange  „elastisch"  bleiben,  „so  lange  die  Grund- 
lagen des  europäischen  8taatengebiudes  mehr  hi- 
storisch willkürlich,  als  natürlich  oothwendig  sind.“ 
Jedoch  dürfte,  heisst  es  8.  37,  der  dcrmalige  Zu- 
stand des  türkischen  Reichs  über  kurz  oder  lang 
eine  passende  Gelegenheit  geben,  um  das  Staaten- 
system von  Europa  neu  zu  reguhren.  Dann  aber 
müsse  „das  endliche  Problem  der  gegenwärtigen 
Pcnlarchie"  gelöst  werden.  Dann  wären  die  wah- 
ren Siamragebiete  und  wirklichen  Gräuzscheiden 
der  europäischen  Hauptvölker  so  auszumilteln , dass 
jedes  sich  in  seinem  Original  kreise  halte,  und  die 
drei  Hauptraten , nämlich  dio  statische,  celto- ger- 
manische und  romanische,  die  Centralsterne  wer- 
den, um  welche  die  verwandten  Planeten,  als  um 
ihre  natürlichen , lichtgebenden  Mittelpunkte  kreisen. 

Der  zweite  Abschnitt  (8.42  — 1Ü5)  ist  „Geo- 
graphische Entwickelung'  betitelt.  Derselbe  hat 
den  Zweck,  die  Nothwendigkeit  eines  russischen 
Weltreiches  darzuthun.  Ein  aolehea  von  Ruasland 
vielleicht  zu  stiftendes  Weltreich,  beisst  es  S.  67, 
hat  keine  Gränzen.  Wenn  also  dieses  Reich  keine 
Grenzen  haben  wird,  au  kann  die  Angabe  der  na- 
türlichen Gränzen  des  russischen  Reichs  , die  der 
Vf  dessen  ungeachtet  unternimmt,  keinen  andern 
Zweck  habeu  als  den  , die  vorläufige  Grundlage, 
auf  welcher  daa  Weltreich  erbaut  werden  muss, 
näher  zu  bestimmen;  und  von  einer  „Grundlage“ 
spricht  Herr  Binder  8.  68  allerdings  nur. 

Es  kann  uns  nicht  zugemuthet  werden , alle 
Widersprüi  he  nachzuweisen  , in  welclin  sich  der 
Vf.  mit  seinen  Redensarten  verwickelt.  Ucberdiea 

A.  L.  Z-  1841.  Zueiter  Hon d. 


ergiebt  sich  von  selbst , dass  die  unvernünftigen 
Behauptungen , von  denen  wir  nur  die  hauptsäch- 
lichsten aufüliren  wollen , von  niemand  aufgestellt 
werden  können,  der  nur  so  viel  Verstand  oder  gu- 
ten Willen  hat,  um  nicht  jetzt  dies  und  im  näch- 
sten Augenblick  das  Gegeolheil  davon  zu  sagen. 

Den  Hauptsatz,  welcher  der  ganzen  geogra- 
phischen Entwickelung  zn  Grunde  liegen  soll,  spricht 
Herr  Binder  8.  55  in  folgenden  Worten  aus:  „die 
Wohlfahrt,  das  gesunde  Gedeihen  der  Völker  ist 
durch  die  richtige  geographische  Gestalt  der  Reiche 
bedingt.“  Das  Nationalgebiet  muss  nun  nach 
S.  42  ff.,  mit  dem  Verkehrsgebiete  Zusammenfäl- 
len. Das  Meer  oder  hohe  Gebirgsketten  begränzen 
diese  Gebiete.  Ein  grosses  oder  mehrere  kleine, 
durch  flache  Wasserscheiden  getrennte  „ Fluss- 
becken ”,  wenn  dieselben  auch  zu  verschiedenen 
Meeren  gehören,  sind  daher  bestimmt,  ein  Natio- 
nalgcbiet  auszumacben.  So  falle  das  grosse  russi- 
sche Reich  in  Europa  zwischen  das  Kaspische  Meer, 
das  Schwarze  Meer,  die  Ostsee  und  das  Weisse 
Meer.  Die  entgegengesetzte  Meinung , welche  dio 
Gränzen  der  Staaten  nach  dem  Sprachunterschiede 
bestimmen  will,  bedürfe  um  so  weniger  Beachtung, 
als  sie  auf  ganz  unhaltbaren  Principien  beruhe,  denn 
thcils  sey  sie  durch  dio  neuesten  Ereignisse  hervor- 
gerufen, nämlich  durch  den  Wunsch  die  Unabhän- 
gigkeit der  Polen,  Belgier,  Italiener  uud  anderer 
Völker  als  wünschenswert!)  erscheinen  zu  lassen, 
beruhe  also  auf  „ fremdartigen  und  willkürlichen  In- 
teressen;•  theiis  aber  gehe  sie  hervor  aus  der  Lehre 
der  sogenannten  historischen  Schule,  „welche  die 
Geschichte  nicht  als  Anschauung  des  sich  stets  Bil- 
denden, sondern  bloss  als  Grund  der  Unveränder- 
lichkeit  des  schon  Gebildeten  behandelt.'  Es  ist  in 
der  Thtt  belehrend,  wenn  man  sieht,  zu  welchen 
Zwecken  auch  hier  wieder  eine  ganz  richtige  An- 
sicht von  dem  Wesen  der  sogenannten  historischen 
Schule  gomissbraucht  werden  kann.  Freilich  steht 
dieselbe  in  einem  mehr  als  lächerlichen  Widerspruch 
za  der  8.  48  aufgestelltcn  Behauptung,  dass  bei 
der  einmal  gegebenen  Gestalt  des  Erdbodens,  wie 
cs  heisst,  die  Verkehrslinien,  als  „das  Feste  uud 
»71 
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Unveränderliche”  doch  den  Sieg  über  „das  Beweg- 
liche und  Veränderliche”  alto  selbst  über  den  Men- 
schen und  feine  Sprache,"  davon  tragen  müssen. 
Weiter  wird  S.  49  behauptet,  dass  die  natürlichen 

Gebiete  nun  einmal,  jedes  für  sich,  ein  untheiiba- 
res  Ganze  bilden , welches  nicht  anders  zu  dem  an- 
gemessenen Grade  von  Wohlfahrt  gelangen  kann, 
als  wenn  der  geographischen  Einheit  uueh  die  Ycr- 
waltungscinhcit  cutspricht.  Daher  muss  dciiu  auch, 
nach  S.  00  f.  die  physisch -politische  Geographie 
„dem  Diplomaten  oder  einet#  Eroberer''  als  Leitfa- 
den dienen;  denn  sie  zeige  ja,  was  in  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  Mögliches  oder  vielmehr  Aolh- 
uendiges  hege;  und  „richtige  Thaoriecu  gehen,  wenn 
die  rechte  Stunde  schlägt,  immer  in  die  Praxis 
über.”  Russland  aber  hat,  sagt  Herr  Rinder,  in 
dieser  licziehuug  neuestens  einen  seltenen  Tacl 
bekundet;  und  cs  ist  ein  grosses  Unrecht,  einen 
Staat,  der  sich  gerade  in  seinem  natürlichen  Ge- 
biete lcststclll,  zu  hemmen  oder  ihn  dafür  zu  ver- 
unglimpfen. Dabei  hat  II r.  Rinder  die  Unver- 
schämtheit, S.  58  zu  sagen,  dass  die  Natur,  indem 
sie  grössere  und  kleinere  Slaatcngebiclo  schuf,  da- 
für Sorge  getragen  habe,  dass  die  Unverhültniss- 
mässigkeit  nicht  allzu  gross  werde.  Mau  brauche 
also  nicht  sogleich  in  einen  panischen  Schrcckeu 
zu  gcraihen,  wenn  ein  „geographisches  Slaatselc- 
meut"  au  Ausdehnung  andere  überrage;  cs  wäre 
ja  last  jedes  gleich  stark  in  seinem  Ganzen,  uud 
die  Aggression  werde  jedem,  wie  billig,  schwierig 
8cyn.  Ich  sage  die  Unverschämtheit.  Denn  Hr.  Rinder 
will  nicht  nur  die  russischen  Gräuzcii  schon  jetzt  auf 
Unkostcu  der  deutschen  Staaten  erweitert  wissen, 
er  will  uns  auch  beweisen,  dass  Russland  berufen 
scy,  ein  Weltreich  ohne  Grunzen  zu  stifleu,  also 
über  seine  natürlichen  Gränzeu  hiuauszugehcn. 

Dazu  aber  hat  er  nölhig,  den  russischen  Na- 
tionalcharakter als  eiiicu  für  die  Weltherrschaft  be- 
stimmten darzustellen,  und  darum  charaktcrisirl  er 
in  seiner  Weise  zunächst  die  schon  erwähnten  drei 
llauptracen,  um  dann  sagen  zu  können,  dass  die 
sluvischc  Rare,  deren  „Typus”  nach  S.  61  dio 
Russen  wären,  zur  Weltherrschaft  berufen  scy. 
Bei  den  christlichen  Cclicn , d.  h.  bei  den  westeu- 
ropäischen, den  romanischen  Völkern,  welche  er 
S.  öß  als  die  eigentlich  ccltischen  bezeichnet  hat, 
herrscht  nach  S.  63  das  geistige  Element  vor; 
dasselbe  scy  boi  ihnen  zu  sehr  aut  Kosten  des  sinn- 
lichen aiisgebildel  worden,  und  sic  hüllen  durch 
„ibreu  geistigen  Onanismus''  sich  eine  Abspannung 


zugezogen , welche  alle  Thatkraft  in  einem  gleich- 
gültigen Egoismus  erstickt  habe.  Die  Germanen 
ferner  hätten  den  Feudalismus,  der  vorher  „das 
Wesen  der  germanischen  Regeneration”  ausmachen 

sullto,  auf  seinen  letzten  erbärmlichen  Ausdruck, 
auf  die  Geldaristokratie,  hcrabgcbracht.  Diese  aber 
scy  zugleich  ein  schleichendes  Gift  geworden , das 
die  Herzen  so  gelähmt  habe,  dass  sie  die  von  Geld- 
säcken gebildete  Schranke  nicht  mehr  überspringen 
könnten.  Dagcgcu  besitzen  die  Slaven  (d.  h.  vor- 
nehmlich die  Russen)  eine  gewisse  ursprüngliche 
Energie,  welche  das  Geld  nur  als  Mittel  zu  bedeu- 
tenden Zwecken,  nicht  als  Zweck  selbst  betrachtet. 
Sie  haben  eine  sinnliche  Muscularkraft,  welche 
durch  dio  letzte  Ausgeburt  unserer  abgemallelcn 
Civilisation , die  Sophistereien  der  Pedanten  nämlich, 
in  der  Entwickelung  ihrer  Thätigkeit'  nicht  gehemmt 
wird.  Unter  ihnen  herrscht  Gleichheit  Aller,  für 
jetzt  zwur  nur  dem  Autokraten  gegenüber,  aber 
eine  bildsame  Gleichheit,  die  mit  der  Zeit  auch  an- 
dere uns,  wie  es  scheine,  unzugängliche  Formen 
finden  wird. 

Nach  dieser  Kxpectoration  geht  der  Vf.  wieder 
auf  die  geographische  Lage  zurück.  Russland, 
heisst  cs  nach  S.  61,  habe  zu  Lande,  wie  Eng- 
land zur  See,  eine  kosmopolitische  Stellung,  und 
vielleicht  scy  es  nolli wendig,  dass  der  slavischc 
Stamm  den  ccltischen,  worunter  hier  lächerlicher 
Weise  Romanen  und  Germanen  zu  verstehen  sind, 
überwältige,  um  hernach  den  europäischen  Geist 
nach  Asien  und  Afrika  übertragen  zu  können.  Nun 
will  Hr.  Rinder  zwar  nicht  behaupten  , dass  Russ- 
land den  Gedanken  eines  slavischen  Weltreiches 
wirklich  liege.  Aber  die  Bestimmungen  der  Mensch- 
heit köunton  doch  dahin  führen,  und  dann  müsste 
cs  damit  anfangen,  alle  slavischen  Stumme  unter 
seiner  Herrsckaft  zu  vereinigen.  Dann  falle  die 
Mündung  der  Elbe  in  denjenigen  Meridian,  bis  zu 
welchem  Russland  vorrückeu  muss,  um  sich  einen 
völlig  freien  Austritt  in  die  nordischen  Meere  zu 
vcrschalfcn.  Und  doch  liiess  es  S.  57  f.  dass  der 
germanische  Stamm,  die  Deutschen  nämlich  mit  den 
Holländern,  die  Engländer  und  dio  Skandinavier 
das  deutsche  und  zum  Thcil  das  Baltische  Meer 
beherrschten,  und  dass  der  Zusammenfluss  aller 
drei  Hauptmassen  dieses  Stammes  offenbar  in  Hum- 
bürg  statt  fände.  Ferner  sey  Inueröstcrrcich  und 
das  nördliche  Deutschland  von  der  Weichsel  bis 
au  die  Elbe  mit  Abarten  des  slavischen  Stammes 
angelüllt.  Man  weiss  in  der  Timt  nicht,  ob  man 
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mehr  über  die  rohe  Unwissenheit  oder  über  die 
Frechheit,  welche  solche  Behauptungen  bekunden, 
erstaunen  soll.  Dazu  scy  Böhmen,  „in  der  Mitte 
Deutschlands,”  ciu  slavischcs  Land.  Endlich  Talle 
der  W'iukel  zwischen  der  Elbe  und  dem  Erzge- 
birge von  selbst  in  die  iländo  einer  bis  dalun  vor- 
geilrungencn  Macht.  Man  dürfe  daher  aniiehnicn, 
„dass  die  einstige  ll’estgriinze  des  slacischen  Rei- 
ches die  heutige  westliche  Österreichisch  - buhmische, 
die  Saale  und  Elbe  segn  würde.'' 

Zwar  setze  die  weise  Miissigung  des  russi- 
schen Cabincls  dem  natürlichen  Ehrgeize  seiner 
Position  dio  rechtliche  Schranke,  und  gönne  dem 
österreichisch  - danubischen  Centralslaale  die  von 
ihm  abhängigen  Marken  gerne.  Aber  im  Laufe  der 
Zeit  wäre  doch  eine  russische  Grossherrsrhafl  mög- 
lich. Die  Grundlage  zu  einem  solchen  Weltreiche 
aber  würde  nach  8.  67  f.  gegeben,  einmal  durch 
den  Besitz  dos  jetzigen  Russlands;  dann  aber  durch 
die  Erwerbung  Ungarns,  dor  Türkei,  Skandina- 
viens, Deutschlands  bis  an  die  Elbe,  der  Tartarci, 
Persiens,  der  Indusländer,  ein  Reich  von  200000 
Qiiadralmcilon  und  200  Millionen  Einwohnern.  .,Man 
sieht,  dass  dies  keine  Chimäre  ist,"  sagt  der  Vf. 
Und  wenn  es  so  weit  gekommon  ist,  fährt  er  fort, 
„dann  kennt  cs  keine  Gräuzcii  mehr  und  arbeitet 
immerfort  wie  das  römische  Reich,  bis  es  die  Welt 
erobert  oder  selbst  zu  Grunde  geht.”  Ganz  richtig, 
nur  die  Zeiten  „rapprochirend”  habe  Napoleon  gc- 
sagt,  in  fünfzig  Jahren  werde  Europa  republika- 
nisch oder  kosakisch  scyn. 

Jedoch  will  der  Vf.  S.  69  von  dieser  „Irauscen- 
dentalcn  Abschweifung wie  er  sich  ausdrückt,  zu 
seiner  eigentlichen  Aufgabo  zurückkehren.  Der 
Leser  aber  möge  uns  gestatten , Hin.  Rinder  hier 
nicht  weiter  zu  folgen.  Nur  das  muss  erwähnt 
werden,  dass  er  S.  82  schon  für  dio  nächste  Zu- 
kunft alle  preussischen  Länder  auf  dem  rechten 
Weirhselufcr , wo  nach  S.  80  Elbing  der  natürliche 
Ausgang  dor  Weichsel  wäre,  für  Russlaud  fordert. 
Dass  das  russische  Kabiuel  wirklich  diesen  schönen 
und  herzerwärmenden  Anspruch  macht,  weiss  cm 
jeder,  der  es  wissen  will,  und  doch  wollen  es  ge- 
rade die  nicht  wissen , die  am  meisten  berufen  sind, 
solchem  Ansprüche  im  Angcaichlo  von  ganz  Eu- 
ropa mit  Wort  und  Thal  laut  und  öffentlich  entge- 
gen zu  treten. 

Wir  haben  Ilrn.  Binder  bis  hierher  hinlänglich 
kennen  gelernt,  um  es  für  unmöglich  zu  halten, 
dass  derselbe  ein  tüchtige»  Geschichlswerk  verfas- 
sen könnte.  Aber  der  dritte  Abschnitt  des  Buches, 


die  angeblich  pragmatische  Uebersicht  der  Ge- 
schichte Polens,  ist  noch  weit  schlechter,  als  dis 
obigen  Prämissen  voraussetzen  lassen. 

Der  Thcil  der  Rinder'schen  Geschichtscrzäh- 
lung,  welcher  bis  zum  Jaliro  1300  reicht,  ist  nichts 
als  ein  schfilerhafter  Auszug  aus  Ruepell’»  vortreff- 
licher Geschichte  Polens,  von  welcher,  so  viol 
Rec.  weiss,  bis  jetzt  leider  nur  der  erste,  eben- 
falls bis  1300  reichende  Band  erschienen  ist.  Es 
Itiessc  Raum  und  Zeit  verschwenden,  wollten  wir 
durch  Ncbencinandcrstellen  grösserer  Stellen  den 
Beweis  unserer  Behauptung  führen.  Der  zwei- 
felnde Leser  wird  sich  selbst  überzeugen,  wenn  er 
die  erste  die  beste  Stelle  aus  dem  Rinder' scheu 
Buche  mit  Ruepell  vergleichen  will.  Er  wird  iu 
jenem  eben  nichts  als  emo  fast  immer  ungeschickte 
Abkürzung  des  letzteren  und  in  der  Regel  die  nur 
schwach  veränderten  Worte  desselben  wicderhudcn. 
Hätte  Ilr.  Binder  dabei  nur  seinen  Gewährsmauu 
genannt,  so  würde  man  ihm  wenigstens  hllcrarische 
Ehrlichkeit  nicht  absprechen  können ; aber  er  er- 
wähnt in  seinem  ganzen  Buche  nicht  einmal  Rue- 
pell' s Namen.  Es  wird  uns  dabei  nicht  wundern, 
dass  llr.  Binder  die  von  Roepell  nur  citirlen,  mehl 
aber  unter  dem  Texte  abgedrucklen  Stellen  nur  da 
übersetzt,  wo  Ruepell  sie  auch  übersotzt,  oder  ei- 
gentlich nicht  übersetzt,  sondern  nur  die  Ruepell' 
sehe  Uebersetzung  abschreibl.  So  lautet  die  von 
Roepell  8.  339  übersetzte  Stelle  bei  Dlugosz  I. 
p.  38.  (frankf.  Ausg.  von  1711.):  1‘ulanuruin  nubi- 
litas  gloriae  appetens  et  in  rapinas  pruna , periculu- 
rnm  et  mortis  cuntemptrix , prumissi  purum  tenax, 
subditis  et  inferioribus  g rar  in , lingua  praeceps , ultra 
facuUutum  modum  expendere  solita , principi  suo 
ftda , agrorum  satiuni  et  armentorum  nutrimento  de- 
diia , in  adeenns  et  hospiles  humana  et  benigna,  et 
hospitalitatis  ultra  caetera*  gentes  amatrix.  Diese 
Stelle  übersetzt  Roepell  wie  folgt:  der  polnische 
Adel  ist  voll  Begierde  nach  Ruhm,  zum  Raube  ge- 
neigt, der  Gefahren  und  des  Todes  Verächter,  in 
Versprechungen  wenig  zuverlässig,  gegen  Unter- 
gebene hart,  mit  der  Zunge  schnell,  zur  Ver- 
schwendung geneigt,  aber  treu  seinem  Fürsten,  dem 
Ackerbau  und  der  Viehzucht  ergeben,  gegen  Fremdo 
und  Gäste  menschlich  und  gütig,  und  mehr  als  allo 
andern  Völker  der  Gastlichkeit  hold.  llr.  Binder 
üborsetzt  I.  S.  146  buchstäblich  eben  so,  fügt  dann 
aber  hinzu:  „Ob  die  gerühmte  Treue  gegen  die 
Fürsten  stets  und  immer  ein  Grundzug  im  Charak- 
ter der  Szlachta  war,  oder  oft  nur  eine  Folge  des 
Interesses,  der  Parteiansichten,  des  Ehrgeizes  und 
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4er  Ruhmsucht,  1mm  ich  dahingestellt."  Sh«  Zu- 
satz , de«  Hr.  Binder  allerdings  nicht  von  Bot /teil 
entlehnt  hat.  Ahes  auch,  wo  Raepell  di«  Worte 
4er  Quellen  auführt,  giebt  Hr.  Binder  sich  nicht 
die  Hube,  sie  Mihatstkadig  zu  übersetzen.  So  hat 
Raepell  S.  4SI  die  Werte  cum  euccumntem  alium 
höhere  netfuiret  durch,  „ohne  Hoffnung  auf  irgend 
eine  anderweitige  Hülfe,”  wiedergegeben.  Eben  ae 
Hr.  Binder  L S.  ISS  f. ; nur  lasst  er  die  Anfüh- 
rungsstriche  weg,  mit  denen  Beepeli  diese  Werte 
emgesclilosseu  hat.  Inzwischen  kommt  es  doch 
vor,  d«sa  Hr,  Binder  nicht  derselben  Quelle  felgt, 
deren  Ansicht  Reepell  für  die  richtige  erklärt , Sen- 
dern einer  andern  von  seinem  Auctor  unter  dom 
Texte  angeführten.  So  heisst  es  hoi  Raepell  S.  895 : 
Boleslaw  Krzywousü  fühlte  „im  Herbste  des  Jah- 
res 1139  sein  Ende  heran  nahen.  Fünf  Sühne  hatte 
er  ausser  den  Töchtern  in  seinen  beiden  Eben,  den 
ältesten  mit  der  ersten,  die  andern,  Boleslaw,  Mie- 
czyszlaw,  Heinrich,  Kazimierz  mit  der  deutsches 
Gattin  erzeugt;  jetzt  t heilte  er  unter  die  vier  älte- 
ren das  Reich.  Wltdyslatv  sollte  Rraktu  und  Schle- 
sien, Boleslaw  Masowieu  uud  Kujawien,  Miecsys- 
law  Gnesen  und  Pommern,  Heinrich  Sendomir  er- 
hallen : nur  der  jüngste  ward  ale  unmündig  über- 
gangen.” Bei  lirn.  Binder  1.  S.  115  lautet  dieee 
Erzählung  so:  „ Boleslaw  111.  Kraywousti  verschied 
1138,  Aas  seinen  beiden  Ehen  hiulerliess  er,  süs- 
ser den  Töchtern,  fünf  Sühne,  den  ältesten  Wla- 
dislaw  aus  der  Ehe  mit  der  russisches , die  übrigen 
aus  derjenigen  mit  der  deutschen  Prinzessin.  Er 
theiko  sein  Reich  unter  die  vier  ältesten  Söhne; 
Casimir,  der  Jüngste,  wurde  als  unmündig  ausge- 
schlossen. Wladislaw  II.,  der  älteste  Sohn,  erhielt 
neben  dem  Haupt  laude  Krakau,  Schlesien,  Sira- 
dien , Pommern  und  die  Oberhoheit  übor  seine  Rrü- 
dor  (mtmmxha,  maximut  duj r);  Boleslaw  der  Krause 
erhielt  Mssorien,  Kujsvien , Dobrzyn  und  Culm; 
Mieczyslaw  Hi.  Gnesen , Posen  und  KaUsch ; Hein- 
rich, Stndonnr  und  Lublin."  Raepell  hat  nämlich 
die  verschiedenes  Angehen  der  Quellen  unter  dem 
Texte  abdrucken  lassen  und  entscheidet  sich  für 
He  Chronica  prmcipum  Poloniae,  Dagegen  verwirft 
er  He  Angabe,  welche  sich  bei  Boguchwal  und 
Dlugosz  findet,  und  zwar  vernehmlich  aus  dem  na- 
chweislichen Grunde,  weil  das  Lublmer  und  Cul- 
mer  Land , welche  die  beiden  letztgenannten  mit  in 
di«  Thsilung  bringen,  damals  gar  nicht  unter  pol- 
nischer Herrschaft  standen.  Dessenungeachtet  macht 
Hr.  Binder  sich  das  Verguügeu,  dem  Boguchwal 


ao  folgen;  jedoch  lässt  er  dia  terra  Lanciiciemit, 
welche  sein  Gewährsmann  dem  Wladysiaw  sulheilt 
gänzlich  unerwähnt. 

Haas  Hr.  Binder,  schon  um  der  Kurse  seines 
Aue  Zuges  willen,  manche  Begebenheiten  ausläset, 
iet  ganz  «■  der  Ordnong.  Wie  enbeilslos  er  aber 
bei  diesen  Auslassungen  verfährt,  mag  ans  einem 
Beispiele  erhellen.  Raepell  beneblet  8.  178  f , dass 
Br’eiislaw  von  Böhmen  i,  J,  1039  das  polnische 
Land  verheert  und  Krakau  and  Gnesen  eingenom- 
men habe.  Das  erzählt  Hr.  Binder  I.  8. 131  nach. 
Reepetl  fugt  S,  17»  hinzu,  Br'otislaw  habe  als 
Frucht  des  Sieges  .,  Breataa  und  andere  Orte,  wahr- 
scheinlich also  ganz  Schlesien”  behalten.  Das  lässt 
Ur.  Binder  aus;  wohl  aber  sagt  er  8.  133  Böhmen 
habe  dem  Polenfürsten  Kazimierz  „er«  1054  gegen 
einen  jährlichen  Tribut  Breslau  und  mehrere  ero- 
berte Landstriche  zurück"  gegeben,  was  bei  Jtoe- 
peit  8.  185  zu  lesen  ist.  Es  wir»  zu  weitläuftig, 
wenn  wir  andere  Auslassungen  näher  erörtern  woll- 
ten. So  mag  wer  erwähnt  werden,  dass  u.  A.  die 
Ursache  des  Kampfes  zwischen  Heinrich  I.  von 
Breslau  und  den  polnischen  Herzogen,  das  Ver- 
dienst der  Kirche  um  Herstellung  des  Friedens,  der 
Krenxzug  nach  Preussen  i.  J.  1*33,  die  Germani- 
sirung  Niedersebfestens , das  VerhUtniss  zu  Otoksr 
von  Böhmen  be.  Hrn,  Binder  gänzlich  unerwähnt 
bleiben , dass  nichts  von  alle  dem  erzählt  wird,  was 
wir  bei  Raepell  8.  451-45».  und  wieder  8.  47t 
bis  4M  lesen.  , . . y M .4BM 

Eme  andere  Wirkung  gewiMenloscn  Exeerpi- 
rens  ist  die,  dass  Dinge,  welche  Röpell  als  Ver- 
mutungen bezeichnet,  von  Hrn.  Binder  als  un- 
zweifelhalt  gewiss  dargestellt  werden.  So  heisst 
es  bei  Riipell  8.  449:  „getria  für  die  Verzichlleistung 
auf  die  Vormundschaft”;  bei  Hrn.  Binder  I.  S.  189 
aber  ganz  entschieden:  „gegen  Verzichtleistung  auf 
die  Regentschaft.”  Eben  so  erzählt  er  8.  180  als 
ein  E«rlutn,  dass  der  Bischof  Paul  von  Krakau  den 
Adel  durch  die  Vorstellung  aufgewiegelt  habe,  „wie 
der  Herzog  die  Deutschen  bevorzöge”,  während 
Röpell  8.  510  nur  sagt:  „Vielleicht  aber  war  die 
Gunst , welche  Loszek  den  Deutschen  geschenkt 
zu  haben  irheint , die  Quelle  des  Adclshasscs.” 
Und  in  der  That  kann  dieser  Grund  auch  nur  ver- 
muthet  werden , da  die  Quellen  nur  von  dem  Miss- 
vergnügen des  Adels,  nicht  aber  von  der  Ursache 
desselben  sprechen. 

iimtizti  " v-P-ipntimtP  miv  .ze  m Hmi  -v  *4m8^ 
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Phrenologie. 

Handbuch  der  Phrenologie  von  G.  v.  Slntve.  Mit  6 
lilti.  T*r.  und  Text  - Abbild.  8.  VIII  u.  376  S. 
Leipzig,  Brockhaus.  1815.  (4  Thlr.  18  Sgr.) 

Her  für  die  Verbreitung  der  neueren  Schädellchre 
(es  mag  uns  erlaubt  seyn,  diesen  Namen  beiaubo- 
halteu.  unter  Anderen,  weil  in  der  „Phrenologie", 
wie  iu  der  ursprünglichen  Gall'oc hen  Lehre,  der 
Schädel  mit  seinem  Inballe  den  Kern  aller  Unter- 
suchungen bildet,  und  weil  es  aus  weiter  unten  an- 
zuführendeii  Gründen  nicht  überflüssig  seyn  dürfte, 
uns  an  eben  dieies  Verhältnis  jener  Lohre  schon 
durch  den  Namen  derselben  immer  selbst  zu  erin- 
nern) in  Deutschland  unermüdliche  tbätige  Vf.  der 
vorliegenden  Schrift  hat  auch  in  dieser  sein  rühm- 
liches Ziel  mit  gewohntem  Eifer  verfolgt,  und  der 
Weg,  welchen  er  dabei  eingeachlagen,  der  innere 
Haushalt,  welchen  er  diesem  Buche  angewiesen  hat, 
scheint  uns  mit  dem  Zwecke,  eine  den  Gebildeten 
allgemein  verständliche  Darstellung  der  Schädellchre 
zu  liefern,  und  dieser  Wissenschaft  neue  Kreundo 
und  Pfleger  zu  gewinnen,  im  Ganzen  auch  recht 
wol  übereinzuslimmen.  Das  Ganze  zerfallt  in  drei 
Theile:  einen  *yntheti*chen  (S.  3),  unahßischen 
(S.  847)  und  praitUchen  (S.  297).  Den  ertien  er- 
öffnet eine  Einleitung  und  an  der  Spitze  derselben 
befindet  sich  eine  geschichtliche  Uebersicht,  ans 
welcher  wir  Folgendes  aushebeu  wollen:  Nach  (iall’t 
und  S/Mrzheim’e  Tode  wurden  George  Cumbe  und 
sein  Bruder  Andrea*  die  kräftigsten  Stützen  der 
Wissenschaft.  Viele  andere  bedeutende  Mäuncr 
schlossen  sich  ihnen  an.  Es  entstand  eine  reiche 
Literatur,  ganze  Wissenschaften  (Erziehungslehre, 
Seelenbeilkunde,  Strafrechtspflege,  u.  s.  w.)  wurden 
durch  die  neue  Seelenlehre  regenerirt.  Von  der  Haupt- 
stadt Schottlands  verbreitete  sich  dieselbe  raschen 
Schrittes  über  die  drei  vereinigten  Königreiche  und 
über  Nordamerika.  Die  bedeutendsten  Städte  Alt- 
und  Neu- Englands  gründeten  phrenologischc  Ge- 
sellschaften , und  die  neue  Lehre wurde  auch 
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in's  praktische  Leben  übergeführt.  Bereits  stehen 
in  Schottland,  Englaud  und  Nordamerika  mehrere 
Strafanstalten  und  Irrenhäuser  unter  der  Leitung  der 
Pkrenologcn,  gleichwie  die  bedeutendsten  medizi- 
nischen Zeitschriften  Englands  sich  zu  Gunsten  ihrer 

Wissenschaft  ausgesprochen  haben. Das  Un- 

terrichtsu  ogen  vieler  Städte  ( Nordamerika  s ) , ' ja 
schon  eines  ganzen  Staates,  des  Staates  Masstchus- 
aets,  mit  einer  Bevölkerung  von  einer  Million  Men- 
schen, steht  unter  der  Leitung  dieser  in  Deutsch- 
land noch  immer  so  wenig  beachteten  Wissenschaft. 
In  Frankreich  haben  sich  Piment , liromsai*,  liet- 
ni-ren . l-auali,  Ünmuntier  u.  A.  um  die  Phrenolo- 
gie grosse  Verdienste  erworben  und  in  Paris  besteht 
auch  eine  phrenologiache  Gesellschaft.  In  Italien 
wurde  zwar  der  erste  V ersuch  von  UcceUi,  der 
Wissenschaft  Eingang  zu  verschaffen,  in  ähnlicher 
-Weise  bekämpft,  wie  in  früherer  Zeit  das  System 
Gaililei't , allein  Frrrarete,  Moiosri,  Kigoni,  Zar- 
lengu,  Cattle  u.  A.  haben  sich  dadurch  nicht  ab- 
sckrecken  lassen,  auf  dem  Wege  der  Wahrheit  kühn 
voran  zuschreite«.  In  Dänemark  haben  Prof.  D.  Otto 
und  D.  Hoppe,  in  Schweden  D.  Schwarz  für  sie 
gewirkt,  und  auch  in  Deutschland  fängt  sie  an,  all- 
mählig  ihr  Haupt  wieder  zu  erheben , wozu  die  im 
Sommer  1844  von  Hm.  George  Combe  zu  Heidel- 
berg gehaltenen  phrenologischen  Vorlesungen  einen 
kräftigen  Impuls  gegeben  habeii.”  Die  nachfolgen- 
de, zwei  Dritubeile  des  Buches  uusfüllende  Dar- 
stellung der  gesammten  Schädellchre  in  ihren  Ein- 
zelheiten ist  dem  gegenwärtigen  Stande  dieser  Wis- 
senschaft , den  bekannten  hieher  gehörigen  Werken 
Gambe*  und  den  eigenen  früheren  Schriften  des  Vf. 's 
entsprechend  ausgearbeitet,  daher  eines  Auszuges 
hier  so  wenig  bedürftig,  als  sie  einen  solchen  zu- 
lässt . ermangelt  aber,  tvas  nicht  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  darf,  nirgends  derjenigen  Klar- 
heit, welche  — nächst  der  Ucbereiustimmung  des 
Mitgethcdteii  mit  den  Ergebnissen  guter  Beobach- 
tung — offenbar  das  erste  Erfordernis  einer  Schrift, 
wie  die  vorliegende,  ausmacht. 

(Of<  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte 

Der  Untergang  de $ polnischen  IValionahlantee. 

Pragmatisch  entwickelt  von  Dr.  H'.  Binder  u.s.  w. 
(.lleschluss  ron  Ar.  271.) 

Ferner  wird  Hr.  Binder  durch  »ein  Bestreben, 
Röpell't  Worte  abzuüiidcrn , zu  Wendungen  verlei- 
tet, die  nichts  anderes,  als  seinen  Mangel  an  histo- 
rischen Kenntnissen  verratheil.  So  hat  Uüpell  S.  IM) 
als  einen  Bruder  der  Richenza,  der  Mutier  Kazi- 
miorz’,  neben  dem  Erzbischof  Horrmann  von  Cölu 
den  „Otto,  Pfalzgral  und  später  Herzog  in  Schwa- 
ben" genannt.  Hr.  Binder  macht  aber  aus  dem 
Hersoge  in  Schwaben  einen  Herzog  co»  Schwaben, 
und  lässt  Otto  dieses  Amt  schon  im  J.  103»  be- 
kleiden, obgleich  Heinrich  111.  es  ihm  erst  im  J. 
1045  übertragen  hat.  Ferner  hat  Riipell  S.  187 
ausgeführt,  dass  unter  der  Regierung  Heinrichs IV'. 
die  inneren  Verhältnisse  des  Reiches  und  der  ge- 
waltige ConOict  zwischen  Kaiserthum  und  Papst- 
thum  die  Thitigkeit  und  die  Kräfte  des  Kaisers  so 
sehr  in  Anspruch  genommen  hätten,  „dass  allo  an- 
deren Intcresseu  des  Reiches  nach  muten  hin  neben 
jenen  vollkommen  zurücktraten.’’  In  dem  Auszüge 
des  Urn.  Binder  S.  133  lautet  dieso  Stelle  so:  „die 
unruhigen  Zeiten,  die  häufigen  inneren  und  dürre- 
ren Kriege,  der  Kampf  mit  der  päpstlichen  Macht, 
die  Heinrich  IV.  zu  ertragen  und  zu  fürchten  hatte, 
machten  es  ihm  unmöglich,  sich  mit  seinen  östli- 
chen Nachbarn  zu  befassen  und  dieselben  in  der 
früheren  Abhängigkeit  vom  deutschen  Reiche  zu 
erhalten."  Wer  in  der  Welt  aber  hat  neben  den 
inneren  Kriegen  und  neben  den  Kämpfen  Heinrichs 
gegen  die  päpstliche  Macht  noch  etwas  von  „äus- 
seren" und  noch  dazu  „häufigen”  äusseren  Kriogcu 
dieses  Kaisers  gehört?  Man  möchte  denn  an  den 
Feldzug  nach  Ungarn  im  J.  1063  denken,  als  Hein- 
rich 13  Jahr  alt  war ; und  der  war  doch  gerade  ein 
Befassen  mit  seinen  ütt/ichen  Nachbarn.  — Nach 
Röpelt  S.  294  leistete  Bolcslaw  UL  Im  J.  1135  dem 
Kaiser  Lothar  den  Kid  der  „ Mannschaft " für  Pom- 
mern und  Rügen.  Hr.  Binder  I.  S.  145  macht  dar- 
aus einen  „Lehenteid”,  obwohl  eine  aurmerksamo 
Lectüre  auch  nur  des  Iliipctl  scheu  Werkes  ihn 
hätte  über  den  Unterschied  eines  Lehenseides  und 
eines  Kides  der  Mannschaft  belehren  sollen,  wenn 
er  denselben,  wie  wohl  nötbig  gewesen  wäre,  nicht 
schon  vorher  kannte. 

Aber  Rechtsverhältnisse  sind  Hrn.  Binder  ein 
unbekanntes  Ding;  und  darum  hat  er  auch  kein 


Auge  für  die  gesamtste  innere  Entwickelung  des 
polnischen  Staats-  |und  Kirchenwesens.  Und  dich 
muss  ein  jeder,  der  nur  eiuo  Ahnung  von  histori- 
scher Wissenschaft  hat,  es  wissen,  dass  gerade 

diese  Entwickelung  dem  Leser  vorgeführt  werden 
musste,  wenn  der  Untergang  dos  polnischen  Natio- 
nalstaates als  eine  welthistorische  Nothwendigkeit, 
wie  cs  Hr.  Binder  beabsichtigt,  dargestolit  werden 
sollte.  Aber  er  hat  davon  so  wenig  eino  Ahnung, 
dass  er  selbst  nicht  einmal  es  lür  nölhig  hält,  die 
betreffenden  Stellen  des  Jtijßeffscheii  Werkes  zu 
cxcerpircn.  Zum  Belege  führen  wir  nur  Einiges 
an.  Riipell  spricht  S.  233  von  den  Kriegen  Bo- 
lestaw's  111.  gegen  die  Pommern.  Die  völlige  Be- 
siegung derselben , sagt  er,  wäre,  ganz  in  dem  da- 
mals die  christliche  Welt  erfüllenden  (leiste  der 
Kreuzzüge,  von  Bolcslaw  eben  so  sehr  im  Interesse 
der  Verbreitung  des  Chrislenthums,  als  zur  Er- 
weiterung seiner  Herrschaft  erstrebt  worden.  Das 
habe  diesen  Kämpfen  eine  neue  und  höhere  Bedeu- 
tung für  die  Polen  gegeben ; cs  trete  deutlich  iu 
ihnen  hervor,  dass  der  christliche  Geist  des  Mit- 
telalters die  Polen  seit  der  letzten  Hcaction  vou 
Seiten  ihres  eignen  Heidenthums  tiefer  erfasst  ba- 
bo,  und  dass  somit  dio  Polen,  wenn  auch  iu  schwä- 
cherem Maasse  als  die  Nationen  des  Westens,  doch 
auch  in  gewissem  Grade  die  allgemein  geistige  Be- 
wegung des  Abendlandes  getheill  hätten.  Diese 
vollkommen  richtige  Bemerkung  exislirt  aber  für 
Hrn.  Binder  gar  nicht,  denn  nicht  den  wesentlichen 
Inhalt,  sondern  nur  den  Anfang  derselben  giebt  er 
I.  S.  142  in  folgenden  etwas  veränderten  Worten 
wieder:  „die  Verbreitung  dos  Cbristcnlhums  unter 
den  Pommern  gab  diesen  steten  Kriegen  eine  Art 
Weiho,  namentlich  zu  jener  Zeit,  als  das  christ- 
liche Abendland  in  Schaaren  zur  Befreiung  des  hei- 
ligen Grabes  gegen  Osten  zog.”  In  der  Einleitung 
zu  der  folgenden  Periode  (S.  343  — 347)  setzt  Rii- 
pell  vortrefflich  auseinander,  welchen  Einfluss  all— 
mälig  die  Kirche  gewonnen,  wie  dio  kirchliche  Im- 
munität dio  der  deutschen  Städte  und  Dörfer  und 
dann  die  des  Adels  nach  sich  gezogen,  und  durch 
welche  Nothwendigkeit  sich  in  Polen  dies  Alles 
ganz  anders,  als  in  Deutschland  gestaltet  habe.  Hr. 
Binder  dagegen  spricht  au  der  entsprechenden  Stolle 
(S.  147)  nur  vou  dem  Zwiespalte  unter  den  Theil- 
fürsten  nach  Boleslaw’slll.  Tode  in  den  allgemein- 
sten Ausdrücken,  und  fügt  dann  hinzu:  „die  Gros- 
sen des  Landes  traten  der  gethcillen  Macht  des 
Fürsten  um  so  sicherer  entgegen,  die  Geistlichkeit 
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erhob  ihr  Haupt,  mehre  von  den  grössern  und  rei- 
chern Städten  beanspruchten  Freiheiten  und  Hechte." 

Muu  wird  es  dom  lief,  erlassen,  dio  von  ihm 
mühsunt  notirlcn  Beispiele  von  Flüchtigkeit,  Con- 
fusion  und  Unkcnntiiiss  anzuführen,  welche  in  den 
Geschichten  von  1300  bis  1704  in  reichstem  Maasse 
bei  Hrn.  Binder  sich  vorlindcn.  Seine  auch  hier 
nicht  genannte,  aber  offenbar  französische  Quelle, 
die  niifzusuchcu  es  dem  Unterzeichneten  diesen  Au- 
genblick an  den  nöthigen  literarischen  Mitteln  fehlt, 
hat  er  mit  solcher  Nachlässigkeit  übersetzt,  dass 
z.  B.  II.  S.  37  Leopol  statt  Lemberg  zu  lesen  ist, 
und  dass  sogar  Couslructionen  Vorkommen , wie : 
„der  Reichstag  1694,  von  blutigen  Landtagen  vor- 
angegangen'’  (II.  S.  54). 

Bei  der  Erzählung  der  späteren  Geschichten 
hat  Ur.  Binder  seine  Gewährsmänner  zum  Theil  ge- 
nannt. Einer  derselben  ist  Raumer,  den  er  I.  8.  4 
als  oinen  leidenschaftlichen,  in  seiner  /.eit  befange- 
nen Gegner  und  Paraphletisteu  nennt.  II.  S.  93  ver- 
sprüht er  eino  ihm  ,,  zugekommene  ’’  Beurlheilung 
der  ffatiMier’schen  Brochüre  (Polens  Untergang) 
„von  einem  eben  10  geistreichen , als  gewissenh aften 
Staatsmanns ” am  Schlusso  des  Werkes  mitzulhei- 
len.  Aber  in  der  später  geschriebenen  V orrede  zum 
zweiten  Bande  sagt  er  von  der  nachjS.  93  ihm  ,,zu- 
gekommenen”  Beurthoilung:  „Aber  über  einen  Punct 
habe  ich  mich  mit  meinen  Lesern  noch  zu  verstän- 
digen. Ich  habo  nämlich  in  einer  Note  auf  S.  93 
dieses  zweiten  Bandes  die  Mittheiluug  einer  Kritik 
der  /(««mer'schen  Brochüre  über  Polens  Revolu- 
tion, von  oinem  russischen  Slaatsmanne,  verspro- 
chen. Wie  nun  aber  diese  Hccension  vor  unge- 
fähr eitlem  halben  Jahre  in  meine  Hände  gelangte, 
fand  ich  in  derselben,  anstatt  gründlicher  Belehrung 
und  wissenschaftlicher  Unparteilichkeit,  nichts',  als 
eino  Reihe  von  Ausdrücken,  ganz  geeignet,  einen 
Namen  von  gutem  Klange  herabzuwürdigen : Grund 
genug  iür  mich , die  Verbreitung  dieser  Piece  in  ei- 
nem weitern  Kreise,  als  dies  vielleicht,  leider! 
durch  das  Mauuscript,  das  zuvor  schon  durch  meh- 
rere Hände  gelaufen , geschehen  war,  möglichst  zu 
verhindern.'1  Dio  Folgerungen,  welche  aus  diesen 
verschiedenen  Acusserungcn  zu  machen  sind,  über- 
lassen wir  dem  Leser. 

Ucbrigcns  hat  Herr  Binder  die  Jlrrirmer'sche 
Schrift  auch  da  benutzt,  wo  er  sie  nicht  nennt. 
Ohne  weitere  Anhäufung  von  Nachlässigkeiten  und 
Unwissenheiten  wollen  wir  lieber  einige  Zeugnisse 
für  die  Waltrheit  hervorheben,  die  bei  Erwähnung 
der  Politik  der  Nachbarstaaten  seit  der  Zeit  Pe- 


ters I.  selbst  unscrm'.Vf.  entschlüpfen.  S.  68f.  er- 
zählt er,  es  hätte  Peter  im  J.  1711  den  Türken 
schwören  müssen,  dass  er  seine  Truppen  aus  Po- 
len zurückziehen  und  niemals  weiter  sich  in  die  in- 
nern  Angelegenheiten  der  Republik  einraischcn  wolle. 
Kaum  aber  wäre  die  Pforte  in  einen  neuen  Krieg 
mit  Oesterreich  verwickelt  worden , als  der  Czar 
sein  Heer  wieder  in  Polen  hätte  einrücken  lassen. 
S.  78  heisst  es,  es  habe  im  Interesse  Russlands 
gelegen,  „die  Uneinigkeit  und  dadurch  entstandene 
Schwäche  des  rivaten  Staates  zu  nähren."  S.  106 
wird  erzählt , dass  Friedrich  II.  den  Plan  zur  Thei- 
lung  Polens  „scheinbar“  mit  Schrecken  und  Un- 
willen aufgenommen.  Vielleicht  habe  ihn  die  Furcht 
für  seinen  schwer  errungenen  Nachruhm  durch- 
zuckt. Von  Katharina  heisst  cs  bei  derselben  Ge- 
legenheit, sie  habe  ihr  Privatgewissen  mit  Klagen 
über  die  polnische  Nationalität  zu  beschwichtigen 
gesucht.  Ferner  S.  107:  es  sey  ein  mächtiges  Hin- 
dern iss  gewesen,  dass  das  Gewissen  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  dem  Plane  einer  „überfeinen'1,  „zwei- 
deutigen” Politik  gewaltig  widerstrebt  habe.  Aber 
das  Gewissen  des  Fürsten  Kaunitz  wäre  weniger 
eng  gewesen.  Auch  wird  S.  112  das  bekannte  Ge- 
atändniss  der  Kaiserin  angeführt , dass  durch  dio 
Theilung  Polens  ihre  Regierung  „mit  einem  un- 
auslöschlichen Flecken  besudelt”  sey.  S.  114  heisst 
es,  auf  dem  Reichstage  von  1788  hätten  manche, 
„bestochen  oder  aus  Furcht”,  für  Russland  geredet ; 
und  S.  115,  die  Anhänger  Russlands  hätten  die 
Langsamkeit  der  Unterhandlungen  gefördert  und 
Zwietracht  zwischen  den  verschiedenen  Parteien  zu 
erregen  gesucht. 

Die  Art  des  VTs.,  Trug,  HinterliSt  und  Ge- 
wallthat zu  beschönigen,  mag  aus  folgenden  Bei- 
spielen erkannt  werden.  Nach  der  Schlacht  bei 
Pultawa  trat,  wie  Hr.  Binder  S.  68  sagt,  an  die 
Stelle  der  schwedischen  Uebcrinacht  und  Einmi- 
schung immer  wachsend  die  weit  nachhaltigere  der 
Russen;  „und  diese  mussten  es  thun , denn  Polen 
war  für  jeden  auswärtigen  Feind  des  aufblühenden 
Czarenstaates  ein  erwünschter  Anhaltspunkt."  S.  77 
heisst  es,  die  Russen  hätten  seil  dem  Beginne  des 
siebenjährigen  Krieges  das  Land  durchzogen,  und 
hätten  diese,  „denen  natürliche  und  geographische  ( !) 
Rechte  zur  Seite  standen",  es  nicht  gethan,  „tu 
wären  andere  Feinde  Ihtlens  gleich  bei  der  Hand  ge- 
wesen." Bei  Gelegenheit  der  Wahl  Stanislaus  Po- 
niatowski's  heisst  cs.S.  87,  mau  würilo  mit  Unrecht 
ein  nahe  verwandtes,  gränzuarhbarlicltcs  Reich  au- 
kiagen,  dass  cs  iu  diese  uubesctzto  Festung,  näm- 
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lieh  in  Polen,  einen  ihm  gefährlichen  Feind  nicht 
einrücken  liesa,  sondern  selbst  Besitz  davon  er- 
grifT.  ScIbMerlialtung  sey  ja  die  erste  Triebfeder 
der  Politik;  und  „Her  nicht  nimmt,  lern  ihm  dat 
Schicksal  bietet , der  iit  ein  Thor , und  mutt  et  tpä- 
ter  selbst  butte»."  S.  92  w ird  erzählt,  Hcpuin  habe, 
als  der  König,  wie  derselbe  Versuche  machte,  das 
liberum  reto  gesetzlich  zu  beschränken,  diesun  nicht 
nur  harsch  behandelt,  sondern  euch  8000  Russen 
auf  die  Güter  desselben  verlegt.  „Man  vergesse 
aber  hiebei  nicht",  heisst  es  weiter,  „i rem  der  Kö- 
ms seine  Krune  verdankte,  und  dass  or  dafür  kei- 
nen andern  Dank  im  Herzen  hatte,  als  zu  täuschen 
und  seine  Versprechungen  zu  umgehou. " Dagegen 
heisst  es  8 100,  wo  von  den  vielen  und  grossen 
Greueln,  welche  zur  /.eit  der  Confödcralion  von 
Har  durch  die  Hussen  begangen  wurden,  die  Hede 
ist:  „Aber  man  vergesse  auch  bei  deren  Aufzäh- 
lung den  wichtigen  t instand  nicht,  dass  des  pol- 
nischen Königs  eigene  Aurtorität  den  Hussen  dabei 
zur  Seite  stand.”  8.  185  will  er  die  russische  Leib- 
eigenschaft durch  Vergleichung  mit  dem  Zustande 
der  Negersklaven  in  ein  freundliches  l.iclit  setzen, 
ln  Russland  sey  die  Sklavciei  nicht,  wie  in  \V Ost- 
indien, ein  bluiiges  System  der  Peitsche,  suudern 
ein  patriarchalisches  Vcrhältniss.  Hoch  civilisirlo 
Völker  hätten  die  Sklaverei  noch  nicht  abgeschafft, 
„wahrscheinlich,  um  den  Abscheu  vor  derselben 
stets  wach  zu  erhallen.  So  mögen  freie  Kuglän- 
der  (heisst  es  weiter),  welche  sich  in  Westmdicn  in 
die  Künste  der  Sklavcnbeliandluiig  entweihen  hessen, 
wirklich  glauben,  dass  die  barbarischen  Hussen  mit 
ihren  Sklaven  noch  weit  grausamer  umgeben  werden, 
als  dort  geschieht.”  llr.  Rinder  scheint  nicht  zu 
wissen,  was  jeder  Zcitungslescr  weise,  dass  es 
nämlich  seit  dem  1.  August  1840  in  den  englischin 
Colonieen  Weslindicns  nur  freie  Neger  giebt. 

Endlich  scheu  wir  noch  auf  die  Art,  wie  ilr. 
Rinder  sich  über  den  letzten  polnischen  Aufstand 
auslässt.  iCr  erzählt  selbst  S.  168,  dass  durch  die 
Constitution  von  1815  den  Polen  Prcssfrciheit  und 
ihrem  Reichstage  das  Hecht  gewährt  sey,  „die 
Abgaben  zu  verweigern”,  und  dass  die  Könige  von 
Polen  nach  §.  45  verpflichtet  wären , die  Vcrläs- 
sungsurkundo  zu  beschworen.  Daun  (S.  160  t.)  be- 
zeichnet er  es  als  eine  Wirkung  des  flnstercu  Arg- 
wohns, welche  auf  dem  Congrcsse  zu  Karlsbad 
•ich  in  Alexander's  Herz  geschlichen  hätte,  dass 
er  die  Pressfreiheit  aufhob  und  dafür,  „wie  auch 
in  andern  Staaten  der  heiligen  Allianz”,  die  C’en- 
sur  einführte.  Kr  erzählt  ferner,  dass  durch  ein 
kaiserliches  Kescript  von  18S1  die  Nationalexislenz 
Polens  in  Frage  gestellt  sey,  dass  der  Urossfürst 
Constantm  unfähig  gewesen  wäre,  überhaupt  eiu 
Volk  zu  regieren,  dass  er  dio  Polen  unaufhörlich 
gereizt,  mitunter  „Schuldlose  mit  den  Schuldigen" 
bestraft,  und  dass  er  emo  geheime  Polizei  ciuge- 
(ührt  habe,  durch  deren  Dcnuucialioucii,  „der  Na- 
tur der  Sache  nach”,  freilich  „bisweilen  nnförm- 
liche  Verhaftungen  ” bewirkt  seyeu.  „Allein’’,  lügt 


er  beschönigend  hinzu,  „die  russische  Regierung 
war  iu  der  That  auch  fortwährend  von  Couspira- 
lioncn  umringt.”  Dass  diese  Conspiralioncn  aber 
durch  die  von  Hm.  Rinder  selbst  er» ahnten  Ver- 
letzungen der  Verfassung  und  durch  die  von  ihm 
selbst  eingestandene  Unfähigkeit  Constanliu's , ein 
Volk  zu  rcgiercu,  herbeigeliilirt  waren,  zu  dieser 
Hinsicht  hätte  auch  llr.  Rinder  gelangen  können, 
wenn  er  eben  nicht  absichtlich  sich  blind  gemacht 
hätte.  Kr  versucht  auch  nicht  diese,  sondern  nur 
die  späteren  seit  1825  vorgefallenen  Verletzungen 
der  polnischen  Verfassung  durch  einen  Urund  zu 
rechllertigen,  den  der  Leser  in  dem  schlechten 
Buche  selbst  nachsehen  mag. 

Der  Unterzeichnete  hat,  um  der  Richtigkeit 
seines  Unheils  über  die  polnische  Geschichte  seit 
1763  sich  zu  \ ergewissern , noch  einmal  die  ihm 
zugänglichen  Docuracnle  derselben  durchgelesen. 
Die  Greuel  des  ui  ihnen  sich  enthüllenden  politischen 
Systems,  gegen  welche  alle  Sünden  des  polnischen 
Volkes  unschuldige  Kinder  sind,  haben  von  Seite 
zu  Seite  ihn  mit  immer  neuem  Entsetzen  erfüllt. 
Wenn  er  dabei  um  sich  her  sah,  wenn  er  u.  A. 
bemerkte,  dass  dieselben  Mächte,  welche  Polen 
durch  die  Garantie  seiner  Verfassung  zu  Grunde 
rishlcten,  eben  wieder  die  mehl  viel  busscro  Bun- 
desverfassung der  Schweiz  unter  eine  ähnliche  Ga- 
rantie stellten;  wenn  er  ferner,  zum  Theil  iu  sei- 
ner nächsten  Umgebung , den  stumpfen  und  doch 
wieder  fanatischen  Hass  des  Pöbels  von  jedem 
Hange  gegen  jede  politische  ja  gegen  jede  männ- 
liche Gesinnung  wabrnahm,  wenu  dabei  die  Furcht 
sich  seiner  bemcisterte,  es  könnten  die  Sünden  un- 
serer Väter  durch  ilireo  und  durch  iiusercu  Bun- 
desgenossen doch  einmal  an  uns  gerächt,  es  könn- 
ten die  Rinder’tchon  Prophezeiungen  von  einem 
russischen  Weltreich,  von  einem  Reich  der  Knute 
und  der  pöbelhaften  Gemeinheit,  doch  einmal  zur 
Wahrheit  werden:  daun  entsank  ihm  die  Lust,  durch 
das  Niedcrsclireiben  einer  ausführlicheren  Kritik  die 
hässlichen  Gestalten  der  vergangenen  Zeit  wieder- 
um vor  seine  Seele  zu  rufen. 

Nur  um  Hrn.  Rinder  ganz  zu  charaklcrisiren, 
führen  wir  noch  an,  dass  er  um  Schlüsse  seiner 
pragmatischen  Uebersicht,  S.  1U7  die  Behauptung 
aulstellt,  dass  Russlands  Heherrschcr  „gewiss  nicht 
über  eiue  verwüstete  Hchadelstätte,  sondern  nur 
über  cm  glückliches  Volk  zu  herrschen  wünscht”; 
und  dass  er  dennoch  im  Anhänge  die  bekannte  Hede 
des  Kaiser  Nicolaus  au  die  üeputirten  der  Stadt 
Warschau  abdrucken  lässt,  in  welcher  die  unver- 
gesslichen Worte  Vorkommen:  „Ich  habe  hier  diene 
Citadelle  bauen  lauen  und  erkläre  Ruch,  datt  ich 
die  Stadt  bei  der  geringsten  Unruhe  dem  Roden 
gleich  mache",  ich  werde  H'arschau  zentvren,  aber 
uußuneu  werde  ich  et  gewiss  nicht."’ 

Wir  lernen  aus  dem  Rinder  sehen  Buche , wie 
ein  deutscher  Schriftsteller  beschaffen  seyn  muss, 
den  die  Hussen  zum  Vertreter  ihrer  Interessen  ge- 
brauchen können.  II.  Riiltner. 
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Pliren  ologie. 

Hundbuch  der  Phrenologie  von  G.  r.  Sinnte  u.  8.  w. 

(BetckluMs  von  Ar.  272.) 

Ucbrigcns  hat  Hr.  v.Slruve,  wie  aus  dem  Obigen  er- 
sichtlich, den  „synthetischen”  Theil  seines  Buches  dem 
»analytischen"  vorangeschickt,  weites  „erst nachdem 
man  auf  synthetischem  Wege  die  einzolnon  Theile  er- 
kannt hat,  aus  deren  Thitigkeit  das  Seelenleben  her- 
vorgeht, möglich  ist,  dieses  alsein  Ganzes  ins  Auge 
zu  fassen,  auf  analytischem  Wege  es  in  seine  Ele- 
mente zu  zerlegen  und  so  Klarheit  darüber  zu  ver- 
breiten ” ; wäre  es  nicht  eben  hiernach  angemessener 
gewesen,  gerade  den  erelen  Theil  des  Buches  den 
„analytischen”  zu  nennen  t — Der  „praktische Theil’' 
dieser  Schrift  schien  uns  seiner  Aufgabe  nach  vor- 
züglich wichtig , denn  wenn  es  dem  Vf.  im  Vorher- 
gehenden gelungen  ist,  die  Grundsätze  der  Schä- 
detlehrc  als  in  festem  wissenschaftlichem  Boden 
ruhendo  darzustellcn  und  gegen  die  Ansichten  und 
Meinungen  der  Gegner  zu  vertheidigen : so  kann  woi 
schwerlich  etwas  geeigneter  seyn,  bei  Vielen  jener 
I.ehre  Eingang  zu  verschaffen , als  der  Nachweis, 
dass  sie  in  vielfacher  Hinsicht  für's  Leben  frucht- 
bar werden  kann,  und  dieser  Nachweis  wird  be- 
greiflicherweise bei  den  Lesern  immer  am  sicher- 
sten, mit  llelvetiiu  zu  sprechen,  die  „etiime  tur 
parole"  in  eine  „estime  tentie"  verwandeln,  wenn 
er  unterstützt  wird  durch  Milthcilungon  über  Das, 
was  die  Schädellehre  in  mannigfachen  Kreisen  des 
Lebens  Verbürgtermassen  bereits  wirklich  geleistet 
hat.  In  tolchem  Grade  wichtig  für  den  eigentlichen 
Zweck  des  Buches  scheint  uns  hiernach  dieser 
„praktische  Theil”  des  Buches,  dass  wir,  an  der 
Stelle  des  Vf.’s,  vielleicht  den  luhalt  dieses  Theiles 
als  Gegenstand  einer  sehr  ausführlichen  Einleitung 
unserem  ganzen  Werke  voraogestellt,  und  die  Grund- 
sätze der  Wissenschaft  nicht  eher  entwickelt  haben 
würden,  als  bis  wir  hoffen  durften,  den  Leser  über- 
zeugt zu  haben,  dass  wir  seine  Aufmerksamkeit  mit 
eiuem  Gegenstände  beschäftigen,  welcher  dem  Leben 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


der  Staaten  und  des  Einzelnen  bereits  gute  Früchto 
getragen  hat , und  zwar  solche , welche  der  Zukunft 
noch  ungleich  reichere  und  schönere  versprechen. 
Her.  will  mit  dem  Vf.  darüber,  dass  von  ihm  der 
cbon  angcdeutetc  Weg  nicht  eingeschlageu  worden 
ist,  keinesweges  rechten,  denn  dass  auf  dem  un- 
geschlagenen das  Ziel  verfehlt  werden  musste,  sind 
wir  weit  entfernt,  zu  behaupten.  Dass  uns  aber 
dieser  dritte  Theil  des  Buches  am  wenigsten  befrie- 
digt hat,  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  und  da  wir 
hoffen,  dass  das  Werk  eine  zweite  Auflage  erlebet) 
wird,  und  dass  Vf.  in  denjenigen  unserer  Bemer- 
kungen, welche  den  Theil  nicht  lobend  dem  Gauzeu 
gleichstellen,  nichts  anderes  erblicken  wird,  als  einen 
Beweis,  dass  wir  dies  unserer  Ucbcrzeugung  nach 
thun  zu  könuco  aufrichtig  gewüuschl  haben : so  mag 
uns  gestattet  seyn , über  diesen  „praktischen  Theil" 
der  vorliegenden  Schrift  uns  gerade  mit  derjenigen 
Ausführlichkeit  auszusprechen,  deren  es  in  Betreff 
seiner  Vorgänger  nicht  bedurfte.  Vf.  hat  in  diesem 
Abschnitte  seines  Werkes  die  Schädcllchre  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  Leben,  d.  h.  zum  gewöhnlichen 
Verkehr  mit  Menschen  (8.303),  zur  Heilkunde 
(S.  309),  zur  Kunst  (S.  317),  zur  Geschichte  der 
Menschheit  (S.  325),  zur  Erziehung  (8.332),  zur 
Moral  (S.  348),  zur  Religion  (S.  351),  und  zum 
Rechte  (S.  354),  also  in  der  That  in  Bezug  auf 
mannigfache  und  durchweg  höchst  wiciitigc  Gegen- 
stände des  Lebens  betrachtet,  aber  wir  fürchten, 
dass  Alles,  was  er  über  diese  Gegenstände  gesagt 
hat,  die  Mehrzahl  der  Leser  zwischen  derselben 
und  der  Schädcllchre  nur  eine  mehr  oder  weniger 
entfernte,  mittclbaro  Beziehung  wird  wahrnehmen 

und  oft  auch  diese  mehr  ahnen,  als  wahrueb- 

men  — lassen,  während  cs  ohne  allen  Zweifel  in 
seiner  Absicht  lag,  eben  diese  Beziehung  überall 
als  eine  nächste,  ja  nolhwcndige,  erkennen  zu  las- 
sen und  fühlbar  zu  machen.  Wir  fürchten  nicht 
weniger,  dass  es  bei  vielen  Lesern  ein  günstiges 
Vorurlheil  für  dio  vom  VI.  so  warm  vertheidigte 
Sache  nicht  erwecken  wird,  Anwendung  von  der- 
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selben  auf  verschiedenartige  Gegenstände  des  Le- 
bens gemacht  zu  sehen,  ohne  tiefer,  als  hier  ge- 
schehen, in's  Einzelne  dieser  Anwendung  eingeführt 

zu  werden,  und  ohne  irgendwo  auf  das,  doch  wol 
unumgänglich  nothwendige  Geständniss  zu  stossen, 
dass  der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Schädcllehro 
jeder  derartigen  Anwendung  auf  Einzelfälle  noch 
kein  für  sich  allein  entscheidendes  Gewicht  zugo- 
stchen  lässt,  und  noch  weniger  schon  jetzt  erlaubt, 
ganze  Wissenschaften  und  grosse  Staatsmassregeln 
anders,  als  versuchsweise,  auf  die  Lehren  jener 
Wissenschaft  zu  gründen.  Es  würde  das  Gcgcn- 
theil,  meinen  wir,  voreilig  und  einseitig  erscheinen, 
selbst  wenn  man  allgemein  nach  dem  Beispiele  des 
Vf.’s  unter  „ Phrenologie  ” die  Gesammtlehrc  vom 
Menschen,  oder  wie  II r.  v.  S.  sieb  ausdrückt,  „die 
eigentliche  Wissenschaft  der  Mcnschciikcniitniss'' 
(S.  297)  verstehen  wollte,  voreilig,  weil  die  Schä- 
dcllchro  auch  in  ihrer  neueren  Gestaltung  der  Rätli- 
sel  und  Lücken  noch  zu  viele  darbietet , einseitig, 
weil  bei  allen  den  genannten  Gegenständen  die  Un- 
tersuchungen des  Denkers,  des  Staatsmannes,  des 
Künstlers  u.  s.  w.  keines weges  beendigt  sind,  so 
lange  sio  immer  nur  der  Natur  des  Menschen  an 
sich  zugewandt  waren.  Endlich  wird  sich  Vf.  — 
und  cs  erklärt  sich  dies  grossentheils  aus  dem  eben 
Gesagten  — auch  dem  Vorwürfe  nicht  entziehen 
können,  dass  seine  Anwendung  der  Schädcllehro 
auf  das  Leben  überhaupt  eine  viel  zu  unbedingte 
ist,  vermöge  deren  am  KndeAllet,  was  den  mensch- 
lichen Geist  beschäftigen  kann,  auf  „Phrenologio” 
zurückzurühren  seyn , ja  zunächst  von  ihr  abhängen 
würde.  Reichliche  Belege  zu  allem  eben  Gesagten 
bietet  fast  jeder  Abschnitt  des  fraglichen  Theilcs 
vorliegender  Schrift  dar,  wir  müssen  uns  begnügen, 
auf  weniges  Einzelne  hinzudeuten.  Dahin  gehört 
zuvörderst  eine  fünftehalb  Seiten  lange  Schilderung 
der  Natur  mohrer  Dichterwerke  uuscres  Jahrhun- 
derts, welche  mit  Angaben  über  die  Schälle  Duldung 
der  dabei  bclhoiliglcn  Dichter  nicht  verbunden  ist. 
„Die  Helden  und  Heldinnen  Shakei/teare'i,  Schiller 's 
und  Richter'»  besitzen  moralische  Grösse,  sie  haben 
innere  Wahrheit  und  daher  werden  sie  nicht  ver- 
alten. Byron,  Bulwer  und  Georgei  Sand  werden 
längst  vergessen  seyn,  wenn  Shakes/ieare , Schiller 
und  Richter  im  Munde  der  bewundernden  Nachwelt 
leben.  — Dichter  von  moralischer  Grösse  haben 
auf  die  moralische  Entwickolung  der  Völker  mäch- 
tig belebend  cingewirkt.  Schiller  und  Richter  wa- 
ren Dichter  der  Freiheit.  Dichter  ohne  moralische 


Grösse  konnten  zwar  gegen  die  bestehenden  Gesetze 
aufregen , konnten  sich  der  Worte  der  Freiheit  zu 
ihren  Zwecken  bedienen.  Allein  ohne  es  selbst  zu 
wissen,  waren  sie  Werkzeuge  der  Unterdrückung” 
u.  s.  w.  So  spricht  (S.  322)  unser  Vf. , aber  ange- 
nommen, alles  dieses  sey  vollkommen  richtig  (lie- 
fert nicht  unter  Anderen  Voltaire  einen  Beweis  des 
Gegcnthcilsf):  so  wäre  cs  unbedingt  nothwendig 
gewesen,  keinen  Schatten  von  Zweifel  darüber, 
dass  alles  dies  atu  der  Schädellehre  hervorgeht,  oder 
doch  nur  vermitteht  derselben  deutlich  erkannt  wer- 
den kann,  bei  dem  Leser  zurückzulasseu.  Statt 
dessen  läuft  alles,  was  Vf.  über  diesen,  für  ihn 
offenbar  wichtigsten,  Punkt  sagt,  auf  Folgendes  hin- 
aus: „Die  Kunst  hat  nur  dann  einen  hohen  Werth, 

wenn  sie  sich  auf  Wahrheit  gründet. Wie 

in  dem  Gebiete  der  Staatswisscnsehaft  eine  falsche 
und  verknörherle  Seelenlchre  jeder  kräftigen  poli- 
tischen Regung  hemmend  cutgcgcntritt:  so  wider- 
strebt sic  im  Gcbiote  der  Dichtkunst  jeglicher  Er- 
habenheit und  jedwedem  freiem  Aufschwung. 

Die  bisherige  Scelcnlehro  kannte  die  Grundkräfto 
des  menschlichen  Geistes  nicht.  Sie  verwechselte 
die  verschiedenen  Gradationen  derselben  Kraft,  ver- 
schiedene Uebcrsichls  - Momente  und  Combiualioncn 
von  Kräften  mit  verschiedenen  Grundkräflcn,  und 
behandelte  die  Seele  in  so  schwankender  und  un- 
bestimmter Weise,  dass  sie  uns  über  ihr  eigentli- 
ches Wirken  so  gut  uls  keino  Aufklärung  gab.  Die 
Phrenologie  erst  machte  aufmerksam  auf  die  Ver- 
schiedenheit dor  Grundkräfte  der  Seele,  auf  ihre  in- 
dividuellen Merkmale  und  ihr  Wechsclverhällnisf. 
Sie  lehrt,  dass  die  Gefühle,  welche  dem  Menschen 
eigenthümhch  sind,  welche  ihn  über  das  Thier  er- 
heben: die  Gefühle  der  Ehrerbietung,  des  Wohlwol- 
lens, der  Gewissenhaftigkeit,  der  Hoffnung  und  des 
Wunderbaren  zunächst  ihm  seinen  höheren  morali- 
schen Werth  verleihen.  Sie  zeigt,  dass  das  Denk- 
vermögen: die  Vergloichuiigsgabo  und  das  Schluss- 
Vermögen,  d.  h.  diejenigen  intellektuellen  Kräfte, 
welche  die  fern  liegenden  Reiche  des  Wissens  mit 
einander  in  Verbindung  bringen  und  auffinden,  wie 
sio  sich  gegen  einander  verhalten , das  höchste  aller 
intellektuellen  Vermögen  ist.  Nur  diejenigen  Cha- 
raktere , in  welchen  jeue  Gefühle  und  diese  Vermö- 
gen vorwaltcnd  lliätig  sind , können  auf  Scelenadel 
Anspruch  machen.  Wo  dagegen  der  Goschlechls- 
trieb,  der  Bekämpfungstrieb  u.  s.  tv.  Solcher  Be- 
lehrungen , deren  Richtigkeit  überdies  auch  noch 
mancher  Einschränkung  unterliegen  dürfte,  hat  es 
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unseres  Wissens  für  wahre  Künstler  keines  Zeit- 
alters bedurft,  und  gewiss  wird  man  z.  B.  Lesting, 
dem  keino  Ahnung  von  Sch&dellchre  ward , nicht 
streitig  machen  wollen , dass  er  in  Kunstwerken 
Edles  von  Unedlem  mit  ausgezeichnetem  Scharf- 
sinne zu  unterscheiden  gewusst  habe.  Die  Erör- 
terungen des  Vf.’s  scheinen  demnach  auf  diesem 
Gebiete  nicht  zu  beweisen , was  sie  beweisen  sollen. 
Ueberzeugender  ist,  was  über  das  Verhältnis*  der 
Schädellehre  zur  Erziehung  bemerkt  wird,  und  es 
durfte  namentlich  nicht  mit  Unrecht  gesagt  werden: 
„Der  Grundsatz  der  Phrenologie,  dass  das  Gehirn 

in  eine  Mehrheit  von  Organen  zerfalle lehrt 

uns  nicht  nur,  wie  durch  Vertheilung  der  Arbeit 
über  alle  Organe  des  Gehirns  ihm  möglichst  viel 
Arbeit,  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit,  zugemu- 
thet  werden  kann,  sondern  giebt  uns  auch  die  be- 
deutungsvollsten Winke  über  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Erzieher  am  besten  die  bedenklichen  An- 
lagen des  Kindes  bekämpfen , die  guten  entwickeln 
und  alle  zu  harmonischem  Zusammenwirken  hcran- 
hilden  könne.'*  (Noch  richtiger  würde  gesagt  wer- 
den, dass  die  Schädellehre  vielo,  guten  Erzieltem 
längst  bekannte,  Thatsachen  genügender  erkläre, 
als  cs  vor  Gail  möglich  war.)  Dass  mehre  Grund- 
sätze der  neueren  Schädcllchre  einen  sehr  heilsa- 
men Gebrauch  im  Gcbieto  der  Rechtsverhältnisse, 
namentlich  der  Strafgesetzgebung  und  Strafrechts- 
pflege, zulassen,  kann  unserer  Ueberzcugung  nach 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  statt  dies  ent- 
weder genauer  nachzuweisen  oder  sich  auf  die  An- 
gabe jener  Grundsätze  zu  beschränken , machen 
verwerfende  Uriheile  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Sachen  beinahe  den  ganzen  Inhult  der  hicher 
gehörigen  Erörterungen  unseres  Handbuches  aus, 
und  diese  Urthcile  gehen  in  Einzelheiten  ein,  zu 
deren  richtigen  Bcurtheilung  es  gewiss  der  Schä- 
dellchre  nicht  bedarf.  So  heisst  cs  z.  B.  an  einer 
Stelle:  „Die  grosse  Gewalt,  welche  — — dein 
Strafrichter  eingeräumt  wird,  setzt  grosses  Ver- 
trauen voraus;  dieses  besitzt  ein,  einer  bestimmten 
abgeschlossenen  Kaste  ungehöriger,  von  der  Regie- 
rung angestellter , Beamter  nicht.  Dieses  kann  nur 
frei  aus  dem  Volke  gewählten,  freien  und  unabhän- 
gigen Männern  geschenkt  werden.  Je  grösser  die 
Gewalt  ist,  welche  in  solcher  Weise  dem  Strafrich- 
ter eingeräumt  wird,  desto  grösser  müssen  daher 
auch  die  Garanticen  gegen  deren  Missbrauch  seyn. 
Heimlichkeit  und  Schriftlichkeit  bieten  diese  Garan- 
tieeu  nicht.  Nur  bei  öffentlich  mündlichem  Verfah- 


ren siud  daher  jene  Reformen  möglich.  Allerdings 
mag  man  mit  Recht  die  Kinderstube  vor  den  Blicken 
der  Welt  verschlossen  halten”,  u.  s.  w.  ln  gleicher 
Weise  spricht  sich  8.  36t  insbesondere  über  unser 
bürgerliches  Recht  aus,  und  da  heisst  cs  unter  An- 
derem: „Die  Gesetzgebung  eines  Staates  sollte  aus 
einem  Stücke  seyn.  Unsere  Gesetzgebungen  sind 
aus  Millionen  von  Fleckchen  zusammengesetzt.  Diese 
Fleckchen  müssen  wir  in  vielen  hundert  Regie- 
rungs-, Provinzial-  und  Bezirks-  und  städtischen 
Blättern  zusammensuchen.  Diese  verschiedenen  Fe- 
tzen” u.  s.  w.  Die  Einsichtigen  und  Rechtlichen 
unserer  Zeit  urlhcileu  wol  im  Wesentlichen  über 
alle  diese  Angelegenheiten  nicht  abweichend  von 
Hn.  v.S.,  aber  um  ihre  Urthcile  zu  bilden,  bedurfte 
cs  eben  der  Schädellehro  nicht,  und  des  V f.'s  eignes 
verwerfendes  Urtheil  über  den  in  unserer  Strafge- 
setzgebung noch  herrschenden  Grundsatz  der  Ver- 
geltung stützt  sich  darauf,  dass  ,, dieser  Grundsatz 
eben  so  unmenschlich  ist,  als  unchrisilich  und  un- 
zweckmtittig.  Wenn  S.  309  dio  peinliche  Gerichts- 
ordnung Knrl's  V.  ein  „Machwerk”  genannt  wird, 
gleich  allen  neueren  Strafgesetzbüchern  auf  einem 
„brutalen  Grundsätze”  (dem  der  Vergeltung)  beru- 
hend, so  ermangelt  dieses  Urtheil  durchaus  jener 
von  einem  gerechten  Richter  zu  fordernden  Berück- 
sichtigung des  Jahrhunderts,  welchem  die  C.  C.  C. 
angehört;  uns  scheint,  nicht  Einer  von  allen  Den- 
jenigen, aus  deren  Federn  in  unserer  Zeit  Straf- 
gesetzbücher geflossen  sind,  kann  mit  Recht  sich 
rühmen,  er  habe  für  Strafrechtspflege  (wäre  es  auch 
nur  im  Kreise  solcher  Gegenstände,  deren  Beurthei- 
lung  ihrer  Natur  nach  dem  Arzte  enhcimfällt)  sei- 
ner Zeit  vcrliältnissmässig  eben  so  viel  geleistet, 
als  Johann  von  Schwarzenberg  durch  jene  Gerichts- 
ordnung im  sechszelmten  Jahrhunderte  geleistet  bat. 
Vielleicht  am  weitesten  hat  Vf.  seine  Uebertreibun- 
gen  getrieben,  wenigstens  möchten  sie  Vielen  am 
auffallendsten  seyn,  in  seinen  Acusserungeu  über 
das  Verhältniss  der  Phrenologie  zur  Geschichte  der 
Menschheit,  denn  hier  lesen  wir  unter  manchem 
Aehulichen:  „ Die  Phrenologie  enthüllt  uns  dio  ver- 
borgenen Hobel  äusserer  Erscheinungen,  die  nolli- 
wendigen  Folgen  bestimmter  Voraussetzungen , die 
unvermeidlichen  Geröhrten  gewisser  Bestrebungen. 
Sie  zeigt  uns  z.  B.  in  den  Befreiungskriegen  der 
J.  1813  — 1815  die  edelsten  moralischen  Empfindun- 
gen der  Ehrerbietung,  der  Gewissenhaftigkeit,  des 
Wohlwollens  auf  Seiten  der  Deutschen  — die  niedri- 
geren Empfindungen  des  Selbstgefühls  und  der  Bci- 


Digitized  by 


999 


1000 


A.  L.  Z.  Nun.  873.  DECEMBER  1845. 


fallsliebc  anf  Seiten  der  Franzosen  besiegen, 

jene  höheren  Empfindungen  der  Deutschen  schlugen 
die  niedrigeren  der  Franzosen.  ” Mancher  ältere 
Leser  wird  bei  solchen  Stellen  des  Buches  sich 
einer  Erinnerung  an  Kotzebuet  Lustspiel:  „die  Or- 
gane des  Gehirns”  tvohl  kaum  erwehren  können. 

Hat  aber  nach  allem  Diesem  der  Feuereifer  des 
Vf.’s  für  die  gute  Sache  seiner  Wissenschaft  ihn 
im  „praktischen  Thcile”  seines  Werkes  so  weit 
geführt , dass  cs  unseres  Erachtens  bei  einer  neuen 
Auflage  des  Buches  einer  gänzlichen  Umarbeitung 
jenes  Thcilcs  bedürfen  wird:  so  kann  dieses  be- 
greiflicherweise den  Werth  des  Buches  im  Allge- 
meinen, als  eines  die  Schädellehre  auf  ihrem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  darstellenden,  nicht  beein- 
trächtigen, und  eben  diesen  Werth  haben  wir  im 
Obigen  gern  anerkannt.  Er  ist  noch  erhöht  worden 
durch  sechs  beigefügte  gute  Stcindrucktafeln  und 
s.  g.  Textabbildungen,  Gegenstände  des  Werkes 
betreffend.  Dem  Titelblatte  gegenüber  befindet  sich 
ein  Sleindruckbildniss  F.  J.  Gall’s.  Dem  ganzen 
Werke  angehängt  ist  ein  die  Gegenstände  desselben 
betreffender  Blattweiser.  (S.  363  ff.) 

C.  L.  klotc. 

Gallerte  berühmter  Männer  de»  neunzehnten  Jahr- 
hundert». Von  Giutav  v.  Struve.  1.  Heft.  8. 

70  S.  Heidelberg,  Groos.  1845.  (12 */,  Sgr.) 

Eben  als  die  voranstchende  Rccension  zum 
Drucke  befördert  wurde,  erhielten  wir  unter  obigem 
Titel  die  ucueste  Arbeit  des  thätigen  Phrcnologcn. 
Hi.  v.  Struve  berichtet  uns  in  der  Einleitung  zu  dersel- 
ben, wie  er,  durch  den  Tod  seines  geliebten  Freun- 
des D.  Hirschfeld  erschüttert,  dio  Noth Wendigkeit 
gefühlt  habe,  „durch  erhöhte  Kraflanstrenguiig  von 
seiner  Seite  die  solchergestalt  eingelreteue  Lücke 
einigerma8scn  auszufüllcn  ” (etwas  ungeschickt  aus- 
gedrückt!) und  so  veranlasst  worden  sey,  eine 
Gallerie  berühmter  Männer  des  19.  Jahrhunderts  zu 
schreiben.  Wir  wollen  bei  dieser  allerdings  boch- 
kluigendon  Ankündigung  dio  horazischo  Frage  (art. 
poet.  138)  nicht  aufwerfen,  sondern  das  Beste  von 
den  Leistungen  unseres  Vf.’s  erwarten.  Die  io 
diesem  Heft  besprochenen  Männer  wählt  derselbe 
mehr  odor  weniger  aus  seiner  Nähe,  und  gruppirt 


sic  als  südivostdeutscho  Staatsmänner  (Vico-Kanz- 
ler  Jifhh , Minister  c.  Schluycr , Kanzler  v.  II 'ach- 
ter), Universitätslehrer  (Gereimte,  Schlotter,  Ewald), 
und  Landtags  - Abgeordnete  (ßaisermunn,  Hecker, 
v.  Itzttein , Muthy , Römer,  ll'elckcr ).  Man  siebt 
dass  Hr.  v.  St.  die  Bezeichnung  berühmt  in  einem 
etwas  weiten  Sinue  nimmt,  da  hier  neben  wahren 
Celebritäten  auch  Männer  genannt  werden,  die,  wie 
bekannt  und  achtungswürdig  sie  immerhin  sind, 
doch  nicht  zu  den  eigentlichen  Berühmtheiten  der 
Zeit  gehören,  wenn  auch  die  Zeitung  zuwoilen  ih- 
ren Namen  nennt.  Einige,  wie  Ncboaius,  v.  Bökh 
und  l’aul  Pfizer , hatten  die  Aufnahme  in  diese 
Gallerie  abgelchnt.  Von  den  aufgenommenen  giebt 
der  \ f.  zuerst  dio  phreuologischc  Beschreibung  und 
dio  Messungen  des  Kopfes,  und  dann  eine  phreno- 
logischc  Analyse , bei  welcher  allerdings  zuweilen 
der  Zweifel  entstehen  kann,  ob  manche  der  ange- 
gebenen , lief  verborgenen  Charaktereigenschaften 
rein  aus  don  vorhandenen  Organen  erschlossen,  oder 
auch  anderweitig  zur  Kciiutuiss  des  Vf.'s  gelangt 
sind.  Die  meisten  der  untersuchten  Herren  haben 
in  einem  hier  abgedrucklcn  Schreiben  die  Richtig- 
keit der  Slruveschcu  Analyse  bestätigt.  Von  die- 
sen Briefen  fand  Rof.  besonders  die  der  HH.  v. 
Wächter,  Schlosser  und  Ewald  interessant.  Der 
erste  spricht  sich  mit  der  liebenswürdigsten  Unbe- 
fangenheit über  mancherlei  vom  Vf.  hervorgehobe- 
no  Seiten  seines  Charakters  aus;  Schlosser  sagt  in 
dem  kurzen , ihn  sehr  bezeichnenden  Schreiben  zur 
Analyse  weder  Ja  noch  Nein  und  hält  es  beiläufig 
für  eine  Thorheit  (Wehe  allen  Autobiographen  !)  sich 
selbst  zu  charaktcrisiren,  und  Ewald  geht  mit 
grosser  Freude  und  Anerkennung  auf  die  Untersu- 
chung des  lirn.  v.  St.  ein,  der  in  ihm  einen  „mil- 
den, freundlichen  und  friedfertigen " Charakter  er- 
kannt hat,  welches  Ergcbniss  in  der  Gelehrtcnwell 
wohl  hier  und  dort  einige  Ucberraschuug  erzeugen 
dürfte.  Gonug,  um  unsere  Leser  auf  diese  Schrift, 
welche  wahrscheinlich  fortgesetzt  werden  wird,  auf- 
merksam zu  machen;  sic  worden  darin,  wie  auch 
immer  die  Phrenologie  ihnen  erscheinen  mag,  des 
Interessanten  zumal  in  psychologischer  uud  anthro- 
pologischer Hinsicht  Mancherlei  finden. 

H.  F. 
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Nene  Predigt -Literatur. 

1)  Predigten  über  ncnrervrdnete  epistolische  Texte, 
gehalten  von  J.  H'.  Alt,  Hauptpastor  zu  St. 
Petri  in  Hamburg.  1 — 4r  Bit.  (48  Predigten.)  8. 
Hamburg,  Herold.  1843.  1844.  (kBd.  15  Sgr.) 

8)  Predigtenauf  alle Sunn - h.  Festtage  des  Kirchen- 
jahrei, von  K.  tf. Schultz , Kirchenrathe  u.  s.w. 
in  Wiesbaden.  SrJahrg.  iru.*r  Bd.  (68  Predig- 
leo.) 8.  Giessen,  Kerber.  1843.  1844.  (3  Thlr. 
10  Sgr.) 

3)  Predigten  für  traurende  Herzen.  Von  Demsel- 
ben. (16  Predigten.)  8.  Wiesbaden,  Hilter. 
1845.  (1  Tbir.) 

4)  Predigten  für  Unbefangene.  Von  F.  W.  Hilde- 
brandt, Diak.  an  d.  Sh  Ulrichskirche  in  Halle. 

1 14  Predigten.)  8.  Magdeburg,  Heinrichskofen. 
1844.  (8*7,  Sgr.) 

Der  Recenaent  von  Predigten,  welche  er  nicht 
gehört  hat,  oder  deren  Verfasser  als  Kanzelreduer 
er  nicht  kennt,  sollte  bei  seinem  Geschäft  nie  ver- 
gessen, dass  er  das  eigentliche  Objekt  seiner  Kritik 
nur  halb,  lodiglich  als  literarisches,  todtes  Produkt 
vor  sich  hat,  und  dass  ihm  das  wesentliche  Moment 
derselben,  für  ihn  eine  Rede  von  Mund  zu  Ohr  zu 
sevn,  abgeh».  Es  liegt  schon  im  Namen  einer  Pre- 
digt, dass  sie  aus  dem  Munde  des  Redners,  als 
ihrem  lebendigen  Quell,  beschattet  und  beleuchtet 
durch  den  fortlaufenden  Kommentar,  welchen  die 
Modulation  der  Stimme,  der  Blick  des  Auges,  die 
Bewegung  des  Armes  u.  s.  f.  liefert,  in  der  feier- 
lichen, zur  Andacht  stimmenden  Stille  des  Gottes- 
hauses und  der  hebenden  Gemeinschaft  mit  Anderen 
gehört  und  empfunden  seyn  will.  Eine  wesentlich 
verschiedene  Stellung  zu  ihr  nimmt  der  Beurtheiler 
ein , welcher  auf  seiner  Studirstobe  die  todten  Buch- 
staben an  seinem  auf  kritischen  Fang  ausgehenden 
Auge  vorüber  ziehen  lässt.  Daher  kommt  es,  dass 


in  den  meisten  Killen  eine  gehörte  Predigt  einen 
günstigeren  Eindruck  macht  als  eine  gelesene , wo- 
bei freilich  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  dass  dieser 
Vergleich  eigentlich  nur  vom  einer  und  derselben 
Person,  für  welche  natürlich  der  erste,  durch  das 
Hören  empfangene , Eindruck  deu  auch  der  Zeit  nach 
sekundären  des  Lesens  überwiegen  muss,  gellen 
kaun  •).  Dazu  nehme  man , dass  der  Rec. , will  er 
nicht  die  einzelnen  Predigten  an  ihren  Tagen  lesen 
oder  durch  das  Herausgreifon  einzelner  die  Sache 
sich  leicht  macheu,  die  Masse  von  Predigten,  wel- 
che im  vorliegenden  Kalle  (146  an  der  Zahl)  alle 
Vor-  und  Nachmittags  - Kanzeln  eines  vollen  Jah- 
res speisen  würden,  in  kurzer  Zeit  durchzulesen 
hat,  wobei  namentlich  die  vielen  Wiederholungen, 
selbst  trefflicher  Stellen,  ungünstig  wirken,  und 
dass  die  Reihe  von  Predigten , meist  durch  kein  an- 
deres Band  als  den  Einband  zusammengehalten,  in 
ihrem  sporadischen  Daseyo  bei  dem  Leser  nicht  das 
Interesse  steigender  Spannung  wecken,  welche  bei 
anderen  Werken  in  der  Erwartung  des  — freilich 
oft  täuschenden  — Resultates  liegt.  Denn  die  Kunst 
ist  noch  nicht  dagewesen , dass  ein  Kanzelreduer, 
etwa  am  Ideenfaden  der  einzelnen  Momcule  des  Kir- 
chenjahres, in  Verbindung  mit  den  oft  widerstre- 
benden Perikopen,  eine  solche  Klimax  konstruirt 
und  beispielsweise  aus  den  Nummern  der  Trinita- 
tissonntage eben  so  viele  Stufen  des  Fortschrittes 
zu  einem  geistigen  Höhepunkte  gemacht  hätte. 

Gerade  das,  worin  der  Kritiker  gern  sein  End- 
resultat zusammen  fasst,  der  Geist  einer  Rede  oder 
eines  Redners,  die  das  Einzelne  aus  einem  leben- 
digen Quell  produciremie  und  wiederum  zu  einer 
Einheit  der  Tendenz  zusammciifassende  Seele,  kann 
durch  Nichts  besser  gewonnen  werden , als  durch 
ein  dem  unmittelbaren  Eindrücke  offenes  Ohr  und 
Auge.  Doch  wir  wollen  sehen,  wie  wir  als  blosso 
Leser  mit  dem  Brenngtas  des  Auges  das  8ublimat 
des  Geistes  abdämpfen  und  der  Forderung  HUde- 


*)  Rcc.  »ah  einet  tu  einer  groeeen  Mrddcntecbtn  Stadt  Baren  and  teeee  »erttn!  — «tctiertlcti  nicht  sar  gegenteUi- 

geu  tfflrdernng.  Ote  Predigt  wer  Dttalich  vor  der  Predigt  an  den  KircStbOren  so  beeten 
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brandt't  genügen:  „Absolvircn  Sie,  geehrter  Ilr. 
Ree.,'  Ihr  Geschift  nicht  lediglich  nach  den  gang- 
baren Fragen:  Tcxlcrschüpfend?  schriftmässig?  er- 
baulich ? u.a.  f. ....  Nein,  gehen  Sie  vor  allen  Dingen 
auf  den  Geist,  auf  das  Princip,  aul  die  Tendenz 
ein”  (S.  VII).  Allerdings  ist  es  der  Geist,  worauf 
es  Bekommt,  aber  er  lässt  sich  nur  nicht  als  blosses 
Abstraktum  ohne  Fleisch  und  Blut,  ohne  Laut  und 
Wort  darstellen.  Verstände  es  übrigens  Roc. , seine 
Objekte  durch  das  Brillantfcuer  geistreicher  Blitze 
in  eine  interessante,  magische  Beleuchtung  zu  stel- 
len, oder  mit  einem  Sprungo  den  Wog  zurückzu- 
legen, welcher  durch  verschiedene  Stufen  von  der 
Tiefe  des  Buchstabens  zu  der  Hohe  des  Geistes 
führt,  so  würdo  er  vielleicht  sich  und  Anderen  die 
Fragen:  Textgemäss ? erbaulich?  u.  s.  w.  ersparen. 
Allem  will  man  nicht  das  Letzte  als  das  Erste  vor- 
aussetzen, will  man  Rechenschaft  geben,  wie  man 
zu  dem  Endresultate  gelangt  sey,  will  man  Andere 
in  den  Stand  setzen , das  Facit  nachzurechnon , will 
man  namentlich  bei  Vergloichung  mehrer  Produkte 
einen  sicheren  Massstab  haben : so  ist  es  unerläss- 
lich, diese  durch  eine  Reihe  geordneter  Fragen  pas- 
siren,  wenn  auch  nicht  gerade  Spicssrulhcn  laufen 
zu  lassen. 

Die  hier  einsr.hlagcnden  Hauptfragen  würden  in 
einer  gewissen  Gradation  vom  Formellen  zum  Ma- 
teriellen etwa  durch  folgende  Kategorien  (welche 
übrigens  keinen  weiteren  Anspruch  machen,  als  für 
des  Rcc.  Privatgebrauch  ein  praktischer  Wegweiser 
zu  aeyn)  erschöpft  werdon:  Der  Text,  das  daraus 
gezogone  Thema  und  dessen  Form;  die  Theile,  und 
zwar  in  ihrem  Verhältniss  zum  Thema,  zum  Texte 
— mit  der  hieraus  sich  ergebenden  Kollision  — und 
unter  einander;  der  Charakter  der  Argumentation  im 
Allgemeinen;  die  oralorischen  Mittel  im  Besonderen; 
die  materielle  Wahrheit,  resp.  Unwahrheit  aufge- 
atellter  Behauptungen ; ins  Besondere  deren  Verhält- 
niss zum  Inhalte  der  Bibel  und  Dogmatik ; somit  zu 
den  Richtungen  der  Gegenwart;  ein  Facit.  Indem 
wir  diese  Gesichtspunkte  im  Allgemeinen  als  leitend 
festhaltcn,  wollen  wir  jede  der  oben  genannten  Kan- 
zelauktoritäten  für  sich  kurz  zu  charaklcrisiren  su- 
chen. 

I.  All  °).  Die  Wahl  der  Texte,  welche  meist 
nach  der  Einleitung  verlesen  werden,  ist  für  Alt 
insofern  ohne  persönlich  charakteristisches  Moment, 


als  sie  vorgeschrieben  sind,  wobei  die  Bemerkung 
ihren  Platz  linde,  dass  sie  fast  durchgängig  dem 
Gebiete  des  praktischen  Christonlhums  angeboren 
und  nur  seilen  in  das  Feld  des  Wunderbaren  oder 
der  dogmatischen  Controvcrse  cinschlagen.  Sie  sind 
für  die  kirchlichen  Zwecko  und  die  betreffenden 
Ideen  des  Kirchenjahres,  der  Feste  u.  s.  w.  meist 
recht  passend,  wovon  vielleicht  nur  der  für  den 
Buss  - und  Betlag  gewählte,  Jerero.  9,  23.  24,  eine 
Ausnahme  machen  dürfte.  Zu  IV,  13  ist  der  Text, 
2.  Cor.  3,  1 — 10 , ganz  vorgessen.  Aus  den  Texten 
nun,  nicht  immer  aus  ihrer  Gcsainmlhcit , sondern 
oft  aus  einzelnen  Stellen  in  denselben , welche  nicht 
stets  den  Hauptgedanken  enthalten,  wie  II,  4,  sind, 
nach  einer  kurz  überleitenden  Analyse  oder  Repro- 
duktion , die  Themata  auf  eine  natürliche  Weise  ab- 
geleitet, moistens  in  wenige  Worte  gekleidet  und 
darum  allgemein  gehalten , obgleich  dio  speciellc 
Fassung  nicht  selten  ist.  Beispiele  von  zu  unbe- 
stimmter Allgemeinheit  sind  I,  11:  Das  christliche 
Leben,  und  II,  12:  Die  heilsame  Wahrheit  iu  un- 
serer Zeit.  Von  Themen,  welche  im  Texte  kaum 
entfernt  begründet  sind , haben  wir  uns  nur  I,  S 
angemerkt,  weil  cs  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  in 
Eph.  2,  4 — 10  die  christliche  Bildung  der  oder  ein 
Hauptgedanke  sey.  Bei  der  Formation  der  Haupt- 
sätze hält  sich  A.  nicht  immer  streng  an  die  Uni- 
form des  kategorischen  Urlheils  oder  der  Frage,  er 
stellt  auch  Ermahnungssätze  auf,  wie  I,  10:  Lobe 
den  Herrn,  meine  Seelo,  oder  IV,  13:  Wir  wollen 
den  Tod  nicht  fürchten.  ’ , , 

Die  Gewinnung  der  Theile  und  deren  Stellung 
zu  Thema  uml  Text  ist  bekanntlich  der  schwierig- 
ste und  häkeligste  Punkt  für  Predigten,  indem  der 
Inhalt  des  Textes  und  der  Gedanke  des  Thema's, 
der  freilich  absoluter  Repräsentant  des  Textes  seyn 
soll,  um  Rang  und  Recht  sich  streiten,  wobei  das 
Thema  mit  seinen  generalisirenden  Tendenzen  den 
speziellen,  zufälligen,  lokalen  Forderungen  des  Tex- 
tes und  umgekehrt  enlgegenlritt,  indem,  wenn  die 
Theile  nach  apriorischen,  mitgcbracblcn  Rubriken 
gebildet  sind,  der  Text  oft  nur  zufällig  und  gele- 
gentlich benutzt  werden  kann  — ein  Mangel , wel- 
cher durch  die  Benutzung  desselben  zur  Bildung  des 
Thema,  worin  er  iami/uum  in  nuce  enthalten  seyn 
soll,  kaum  korapensirt  werden  dürfte  — , dagegen 
aber,  wenn  die  Theile  aus  den  einzelnen  Aussprü- 

■ei  Schultz  bezeich- 


Die  lateinlechen  Zigern  bezeichnen  Sie  Nummer  der  Made,  die  arabischen  die  der  Predigten.  — 
net  Ul  die  Predigten  rttr  trauende  Berxen. 
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eben  de»  Texte»  genommen  worden,  die  Ausführung 
des  Tlicma’a  keine  logiach  dialektische  Explication 
in  seine  eigenen  Momente  »oyn  wird,  da  die  bibli- 
schen Verfasser,  welche  ihre  Briefe  u.  s.  w.  nicht 
für  die  Kanzeln  geschrieben  haben,  ihre  Worte 
wol  in  den  seltensten  Fällen  so  eingerichtet  haben 
werden , das»  jedweder  Komplex  derselben  sich  in 
eine  damit  kongruente  Einheit  eines  Thema’»  zu- 
sammenfassen  liessc.  Da  nun  diese  widerstreben- 
den Tendenzen  durch  keine  Kunst  in  Harmonie 
zu  bringen  sind,  so  scheint  nur  durch  die  Forde- 
rung geholfen  werden  zu  können:  die  Predigt  »olle 
streng  sich  an  den  Text  halten,  d.  h.  aus  ihm  The- 
ma und  Tlieile  nehmen.  Aber  abgesehen  von  der 
liier  bleibenden  Schwierigkeit,  alle  Momente  des 
Textes  in  ein  ihnen  entsprechendes  Thema  zusam- 
men zu  fassen,  wird  das  logische  Gewissen  in  dem 
gegebenen  Material  gewiss  Mängel  findon  und  der 
logische  Trieb,  diese  auszufülleu,  jenes  dehnen 
und  zerren, — um  im  schlimmen  Falle  sich  und 
Andere  zu  belügen,  dass  der  Text  eino  recht  gute 
logische  Disposition  gebe  — ein  Uebelstand , wovon 
die  Kandidaten,  welche  nach  dieser  offlciellcn  An- 
weisung einen  oft  diamantenen  Text  behandeln  sol- 
len, manch  Liedlein  zu  singen  wissen.  Nur  eine 
absolute  Ilomilic,  welche  den  Text  Schritt  vor 
Schritt  kommontirt  oder  erweitert,  könnte  der  Auf- 
gabe genügen,  aber  nur  so,  dass  in  den  meisten 
Fällen  entweder  auf  ein  Thema,  als  wirkliche  ma- 
terielle Quintessenz  des  Textes , zu  verzichten  wäre, 
oder  ein  nichtssagender  historischer  Rahmon  gege- 
ben werden  könnte,  wio  etwa:  Christus  im  Hause 
der  Maria  und  Martha,  wodurch  zwar  trefflich  das 
Gernülh,  aber  keine  eigentliche  Predigt  mit  Thema 
und  Thcilen  erbaut  werden  kann,  folglich  die  Frage 
nach  diesen  Dingen , die  wir  hior  besprechen  wol- 
len, ganz  wegOele.  Vorstehendes  auf  Alt  ange- 
wandt, so  hat  er  die  Thoilo  in  der  Hegel  durch 
Evolution  des  meist  allgemein  hingestcllten  Haupt- 
satzes in  seino  Momente  — und  zwar  nach  gang- 
baren Kategorien  — gewonnen , wobei  der  Text  auf 
eine  ungezwungene  Weise,  d.  h.  zuweilen  fast  gar 
nicht,  öfter  recht  trefflich  benutzt,  wie  III,  10  u. 
11,  und  nicht  durch  die  Kunst  der  sogen,  tiefen 
Exegese,  der  er  sich  überhaupt  nicht  zuneigt,  ge- 
nolhzüchligt  ist.  Ohne  uns  hier  mit  der  Kritik  und 
dem  Zwcifol,  ob  auch  überall,  beispielsweise  II,  4, 
das  Thema  durch  die  Tlieile  erschöpft  sey,  einzu- 
lasseu,  da  dies  eine  bekannte  dnrpar tof  ist, 


bemerken  wir  noch,  dass  es  uns  einige  Male  vor- 
gekommen ist , als  ob  die  Tlieile  keine  strenge  Be- 
ziehung zum  Thema,  z,  B.  I,  7,  daher  nicht  das 
Verhältnis»  eines  Theiles  zum  Ganzen  hätten,  wio 
IV,  11,  wo  das  Thema  lautet:  Wer  sich  rühmen 
will,  der  rühme  sich  dessen,  dass  er  Gott  kennt, 
der  zweite  Thcil,  damit  im  Gründe  ganz  identisch: 
Wir  dürfen  uns  nur  dess  rühmen,  dass  wir  Gott 
kennen.  Im  Ganzen  ist  der  Fall , dass  bei  der  Ein- 
thcilung  nicht  der  Themasatz,  sondern  der  Text 
niass  - und  zahlgcbend  gewesen  ist,  wie  III,  6, 
der  seltenere.  Der  Fortschritt  zur  freiesten  Text- 
homilie  findet  sich  bei  A.  nicht;  denn  Predigten 
wie  I,  3:  Belehrungen  über  den  heiligen  Bau  der 
Kirche  (1  Cor.  3,  11  — 17)  können  deshalb  nicht 
dafür  gellen,  weil  einzelne  Tlieile  eine  verallgemei- 
nernde, also  texlüberschrcilende  Tendenz  zeigen. 

Aus  der  Stellung  der  Tlieile  eineslheils  zum 
Texte,  anderenlheils  zum  Thema  ergiebt  sich  von 
selbst  ihr  Verhältnis»  unter  einander,  wobei  beson- 
ders die  Frage:  ob  sie  sich  einander  ausschlicsscn, 
in  Betracht  kommt — ein  Punkt,  welcher,  wie  der 
vorhergehende , den  ehrlichen  Kritiker  das  Bekennt- 
nis» ablegen  lassen  muss,  dass  Tadeln  weil  leich- 
ter als  Bessermacben  ist,  und  dass  hierbei  selbst 
eine  Todsünde  gegen  die  Logik  durch  anderweitige 
treffliche  Eigenschaften  mehr  als  aufgewogen  wer- 
den kann.  Wir  dürfen  daher  auch  Alt  kein  Ver- 
brechen daraus  machen,  wenn  er  uns  oft  auf  dio 
Frage:  Warum  gerade  diese  ’fhcile  und  in  dieser 
Ordnung?  keine  Antwort  giebt,  z.  B.  zu  II,  4 und 
an  nicht  wenigen  anderen  Orten.  Das  praktische 
Interesse  kann  ja  manche  theoretische  Forderung 
als  unpraktisch  zurürkweisen,  und  nicht  wess  das 
Kompendium  einer  Logik,  sondern  wess  das  Herz 
voll  ist,  davon  gehet  der  Mund  über.  Diese  Frei- 
heit muss  notliwendig  zur  „Ungezwungenheit  in 
der  kirchlichen  Rede"  gehören,  worüber  A.  eino 
trcfriiche  und  seine  Predigten  noch  übertreflende 
Abhandlung  geliefert  hat.  Trotz  dem  muss  dio  Kri- 
tik darauf  halten,  dass  dio  Tlieile  möglichst  sich 
aiisschtiesscn , wogegen  A.  nicht  blos  einmal  ge- 
fehlt hat,  und  zwar  formell  und  materiell;  einmal 
nämlich  verheissen  die  Tlieile  in  ihrer  Ankündigung 
einen  verschiedenen  Inhalt,  welcher  indes»  bei  der 
Ausführung,  etwa  durch  Beispiele,  als  wesentlich 
identisch,  oder  doch  nur  wenig  modißcirt  sich  er- 
weist, wie  II,  6,  wo  das  Thema  ist:  Ist  Gott  für 
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uns,  wer  soll  da  wider  uns  seyn^  (Warum  ist 
nicht  die  biblische  Fassung  wörtlich  beibehalten ?); 
die  Theile  folgende  sind:  1)  Wir  müssen  erken- 
nen, dass  Gott  wirklich  für  uns  seyn  will;  8)  wir 
müssen  einsehen,  wie  wir  au  der  Ueberaengnng 
kommen,  dass  Gott  für  uns  wirklich  ist;  3)  wir 
müssen  uns  noch  klar  machen , dass  wir  mit  Gott 
nichts  zu  fürchten  haben.  Das  audere  Mal  liegt  in 
der  Ueberschrift  der  Theile  kein  wesentlicher  Un- 
terschied, welcher  sich  aber  bei  der  Durchführung 
einflndet  — offenbar  der  verzeihlichere  von  beiden 
Mängeln.  Als  Bei  spie  Io , wo  Theile  mehr  oder  we- 
niger zusammenfallen,  führen  wir  noch  an:  II,  7 
in  Hinsicht  des  lslen  und  8len  Theiles;  II,  18; 
III,  1*;  IV,  1.  Dieser  Mangel  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  die  Predigten,  als  Totalitäten  betrach- 
tet, oft  keinen  inneren  dialektischen  Trieb  haben, 
und  die  Theile  nicht  au»  einander  sich  entwickeln, 
sondern  mehr  äusserlich  neben  einander  hingestellt 
werden,  wobei  der  Leim  de»  Zusammenhalte»  z.  B. 
die  Phrase  ist:  Doch  wir  müssen  noch  zu  einem 
anderen  Punkte  übergehen.  Aber  in  den  einzelnen 
Gedankengruppen,  den  Theile»,  herrscht  durchaus 
eine  sichere  und  klare  Entwickelung,  welche  kei- 
neswegs arm  an,  vorzugsweis  praktischen . Gedan- 
ken ist,  wobei  dem  Vf.,  wie  den  meisten  Kanzel- 
rednern,  die  Durchführung  der  Negative  meist  bes- 
ser als  die  des  Positiven  gelingt.  Ein  nicht  hoch 
genug  anzuschlagender  Vorzug  dabei  ist  der,  dass 
A.  nie  auf  Neben-  und  Abwege  gerätli,  sondern 
in  energischem  Bewusslsevn  des  Hauptgedankens 
durch  alle  Einzelheiten  hindurch,  wie  man  sagt, 
streng  bei  der  Stange  bleibt.  Seiner  Argumentation 
fehlt  durchaus  nicht  die  Kraft  für  den  Verstand, 
ober  zuweilen  die  Gewalt  für  das  Qemülh.  Zwar 
mangelt  es  nicht  an  Stellen , welche  durch  einfache 
Herzlichkeit  ansprechon  und  zu  erwirmen  vermö- 
gen , wie  I,  5 im  Anfänge ; zwar  »st  den  Predig- 
ten die  Kunst  des  Individualisirens  und  der  kon- 
kreten Anschaulichkeit  nicht  fremd;  zwar  sind  die 
Vorträge  durch  und  durch  praktisch,  indem  überall 
auf  die  empiriachen , äusseren  und  psychologischen 
Zustände  der  Menschen  eingegangen  wird:  aber  im 
Ganzen  und  Grossen  fehlt  den  Reden  ein  poetischer 
Too,  hoher  Schwung  der  Phantasie,  fortreisseude 
Gewalt;  die  Diktion  bewegt  sich  meist  durch  kurae 


einfache  Sätze  hindurch,  weniger  entsprechend  den 
ksthelischen  Anforderungen  eines  gebildeten  Publi- 
kums, ohne  dass  wir  hiermit  den  Ohrenkitzel  zum 

Tribunal  geistlicher  Rede  machen  wollen.  Zwar  ist 
A’t.  Streben,  konkret  zn  seyn  und  zu  individuali- 
siren,  gewiss  gar  sehr  auzurrkciiiien,  allein  es  sinkt 
doch  zuweilen  in  ein  elwas  zu  populäres  Detail 
herab,  z.  B.  III,  0 (S.  91):  „Ein  Eckstein  ist  der- 
jenige, welcher  zwei  Mauern  eines  Gebäudes,  die 
nach  verschiedenen  Seilen  sich  hin  erstrecken,  zu- 
sammenschliesst  und  Zusammenhalt  '*,  ein  Satz,  wel- 
cher an  die  „Hand"  Gottes  ans  der  Wolffischcn 
Schule  erinneil.  So  geht  eine  audere  Stelle,  II. 
S.  188,  zu  weit  in  das  numerische  Detail  mit  Zif- 
fern und  Nullen  ein.  Ein  weitere»  Beispiel  dieses 
populären  Stiles  ist  1,  4:  „Sie  (die  Schrift  gelehr- 
ten) kamen  damit  (mit  ihrer  Gelehrsamkeit)  nicht 
fort,  wenn  sie  mit  dem  Lehrer  an»  Galiläa  anfin- 
gen. ’’  Eine  ziemlich  triviale  Schilderung  enthält 
III,  10  (im  3ten  Theile):  „Seht  Euch  die  Menschen 
an,  die  täglich  an  einem  Tische  sich  sättigen;  der 
eine  wird  stark,  der  andere  bleibt  mager  bei  den- 
selben Nahrungsmitteln.”  Aus  unserer  Bcispicl- 
sannnliing  noch  Einiges  der  Art : I,  I : Die  Religion 
„hangt  mit  Kenntnissen  zusammen";  II,  3:  sich 
von  der  Sündo  „unangenehm  betroffen  fühlen*’; 
II,  II:  „Gott  war  seinem  (Christi)  Herzen  ganz 
nahe”;  III,  t:  Paulus  war  für  die  VVelterlösung 
„beschäftigt";  III,  3:  sich  gemein  machen;  IV,  6: 
sich  weiter  versteigern  Charakteristisch  für  AH’» 
Diktion  ist  z.  B.  IV,  18  S.  190  und  191:  „Vortreff- 
lich, Freund,  du  bist  von  unschätzbarem  Nutzen 
für  Alle,  die  es  mit  Dir  zu  lliun  haben,  und  du 
hast  gewiss  allgemeines  Lob.”  Eine  durchgängige 
Eigentümlichkeit  ist  es,  dass  nach  Relativsätzen 
fast  stets  das  Verbum  seyn  wegfälll.  Weniger  zu 
billigen  ist  es,  dass  der  Vf.  in  der  Anführung  bi- 
blischer Stellen,  welche,  beiläufig  gesagt,  in  nicht 
eben  grosser  Zahl  citirt  sind,  ohne  Noth  von  der 
lutherischen  Uebersetznng  abweicht  und  sie  den- 
noch mit  Anführungszeichen  versieht,  wie  Hobr. 
13,  14;  1 Cor.  3,  14.  15  u.  s.  w.,  wogegen  nicht 
viel  eingewendet  worden  kann,  wenn  er  1 Cor. 
3,  18  die  lutherischen  Worte:  Holz,  Hcn,  Stop- 
peln, etwas  richtiger  so  wiedergiebt:  Balken,  Heu, 
Rohr;  vergl.  I,  1. 


(Pie  Fortsetzung  folgt.) 
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Nene  Predigt -Literatur. 

1)  Predigten  über  neucerordnete  epietoliiche  Texte , 
gehalten  von  J.  II'.  Alt  u.  s.  w. 

u.  ».  w. 

IForteeteunf  eon  Kr.  274.) 

l)a,  nie  aus  dem  Vorigen  folgt,  AH  durch- 
gängig die  einfache  und  einfachste  Darstellung  der 
Dinge  wählt,  so  bleibt  er  euch  fern  von  Para- 
doxien , M'hielcnden  oder  übertreibenden  Urlhcilen, 
und  sehr  selten  stösst  man  auf  Ualbhcilon  und  Wi- 
dersprüche. Bedenklich  erscheint  die  Behauptung 
in  II,  11  (S.  167):  Wir  können  uns  von  einer  Zeit, 
wo  wir  gar  nicht  existiren,  keine  Vorstellung  ma- 
chen, deshalb,  weil  dadurch  die  Ewigkeit  des  Men- 
schen such  a parte  anlo  erwiesen  wäre;  ferner 
111,  1:  Der  Glückliche  erkennt  weniger  Gottes  Lei- 
tung über  sich  an,  als  der  Unglückliche;  ferner 
III,  19:  Die  Abergläubischen  fallen  leichter  in  Un- 
glauben als  die  Aufgeklärten.  Widersprechend  ist 
es,  wenn  II,  12  behauptet  wird:  au  keiner  Zeit  soy 
mehr  gesündigt  worden  als  jetzt,  und  unser  Ge- 
schlecht sey  nicht  glücklich , weil  es  der  Masse  an 
Religiosität  fehle,  dagegen  IV,  10:  der  Geist  der 
Liebe  in  der  prolest.  Kirche  habe  xugenommeti, 
und  I,  4:  die  Sittlichkeit  stehe  jetzt  höher  als  zu 
anderen  Zeiten.  An  dies  letzte  Urtheil  anknüpfend, 
freuen  wir  uns,  in  AU  einen  Mann  zu  begrüssen, 
welcher  im  Glauben  an  den  zum  Besseren  fortschrei- 
tenden Geist  der  Menschheit,  an  den  die  Menschheit 
zu  höheren  intellektuellen  und  moralischen  Potenzen 
Steigernden  Geist  Christi  und.  Gottes,  womir  freilich 
obige  Klagen  kontrastiren , nicht  in  stets  klagender 
Sehnsucht  das  Cbristenlhuro  in  einer  vergangenen 
historischen  Phase  als  Ideal  für  alle  Zukunft  auf- 
stellt. Er  fasst  ausdrücklich  das  Christonthum  als 
„die  Religion  des  Geistes”  (IV,  4),  näher  des 
sittlichen  Geistes,  weshalb  auch  seine  Reden  fast 
ohne  Ausnahme  praktische  sind,  und  was  man  im 
engem  Sinne  Dogmatik  nennt,  namentlich  die  Chri- 
stologie ausser  dem  Spiole  lassen.  Zwar  lässt  er 

A.  L.  Z.  JI845.  Zweiter  Beeil. 


z.  B.  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  diesen 
Worten  nach  stehen  (IV,  10),  giebt  ihr  aber  eine 
durchaus  praktische  Bodcutnug;  zwar  bestreitet  er 
nirgends  direkt  Christi  Gottheit;  fasst  ihn  aber  of- 
fenbar blos  nach  der  impecenntia  ( II , 1 ).  Zwar 
führt  er  keine  offene  Polemik  gegen  Wunder,  aber 
die  Eiigelarscheinungcn  werden  geradezu  für  Täu- 
schungen erklärt  (IV,  6)  und  I,  4 zu  Ende  wird 
nicht  undeutlich  gesagt  , dass  die  evangelischen 
Berichte  über  Christi  Geburt  Mythen  enthalten.  Ein 
Widerspruch  gegen  biblische  Vorstellungen  ist  die 
Behauptung  II,  8.  138,  dass  wir  nach  dem  Tode 
keinen  Körper  haben  werden.  Dass  der  Vf.  die 
dogmatische  Heterodoxie  nicht  hoch  anschlägt  geht, 
abgesehen  von  der  Identiflcirung  des  Christlichen 
mit  dem  Sittlicheu,  schon  aus  der  einzigen  Bemer- 
kung (IV,  3)  hervor:  cs  seyen  vom  Christ entliu me 
in  der  Thal  nur  Wenige  abgefsllen.  Man  verglei- 
che hierüber  besonders  IV,  4. 

2.  Die  Predigten  von  Schultz  stehen  lisch  In- 
halt und  Form  auf  einem  wesentlich  verschiedenen 
Standpunkte.  Dies  zeigt  sich  zunicht  in  der  Wald 
der  Texte , von  donen  bei  S.  ein  grosser  Tlieil , 
namentlich  im  Iston  Bande,  christolosischen  Inhalts 
ist,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  darf,  dass  AH 
über  vorgeschriebene,  Schultz  meist  über  freige- 
tvihlte  Stellen  predigt.  Während  bei  A.  dio  all- 
gemeinen sittlichen  Gedenken,  mit  den  subjektiven 
Ansichten  verbunden , das  Thema  schafTen  und  for- 
men , versteht  sich  mit  Anschluss  an  den  Text, 
überwiegt  dieser  bei  S.  jene  Faktoren,  woher  cs 
kommt,  dass  soine  Themata  emo  mehr  individuelle 
Fassung  haben,  und  oft  ganz  speciell  an  den  Text 
und  seine  zufälligen  Bestimmungen  sich  anschlies- 
sen,  und  so  kein  eigentliches  Thema  aufstcllen, 
wie  I,  10:  „Blicke  in  Jesu  Kindheit”.  Daher 
kommt  cs  auch,  dass  der  engere  Sinn  einen  grö- 
sseren Komplex  von  Worten  fordert,  wio  I,  II: 
„Die  Taufe  Jesu,  ein  lehrreiches  Zeugniss  von  dem 
Werlhc,  welchen  fromme  Uebungen  such  für  die- 
jenigen behaupten,  die  ihrer  nicht  mehr  zu  bedür- 
fen scheinen".  Doch  entspricht  oft. die  allgemeiner 
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gehaltene  Durchführung  dieser  speciellen  Vcrheis- 

sung  nicht  , so  wie  überhaupt  Ä.  die  Tiieile  nicht 
immer  in  ein  strenges  Vcrliältniss  zum  Thema  setzt, 
so  dass  man  nicht  sieh:,  wie  er  gerade  zu  diesen 
Tlicilen  kommt,  z.  B.  I,  17  (über  Marc.  10,  15), 
wo  das  Thema:  Der  Grundsatz  unseres  Herrn,  sich 
nicht  dienen  zu  lassen , sondern  Andern  zu  die- 
nen, durch  folgende  Theile  hindurchgelührt  ist: 
1)  Christi  Treue  in  diesem  Grundsätze  ; 8)  dieser 

Grundsatz  ist  preiswürdig;  3)  er  werde  unser  aller 
Grundsatz.  Gleichwie  dio  Themata  nur  ausnahms- 
weise allgemeine  Wahrheiten  sind , da  sie  die  Ten- 
denz haben,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu  sa- 
gen, als  was  der  Text  enthält,  so  sind  auch  die 
Theile  nur  selten  eine  Entfaltung  des  an  und  für 
sich  betrachteten  Thema's  und  normireu  sich  in 
wenig  Kälten  nach  allgemeinen  Kategorien  (von 
welchen  die  der  Wahrheit  und  Wichtigkeit  die  häu- 
tigste ist),  sondern  schliesscn  sich  meistens  an  den 
Inhalt  und  Gang  des  Textes  so  an,  dass  die  Pre- 
digten in  vielen  Källun  freie  Hoinilicn  sind , wie 
1,  3;  I,  4;  1,  10;  1,  20;  II,  30;  II,  32;  11,  33;  II,  34; 
III,  1.  Dabei  muss  aber  die  jedem  Redner  sich  auf- 
dringcnde  Tendenz,  die  behandelten  Gedanken  als 
allgemein  gültig  liinzuslellcu  und  sie  unter  einander 
in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen  oder  we- 
nigstens zu  coordiniren , die  Wirkung  üben,  dass 
mehr  oder  weniger  einzelnen  Theilen  des  Textes 
ein  Sinn  uutergelegi  wird , welcher  zum  Wenig- 
sten weit  hcrgcholl  ist.  So  soll  in  der  Predigt  vom 
verlornen  Sohne  (II,  27)  der  ältere  Bruder  die 
Nachwehen  der  Sünde  repräsentiren , und  bei  Je- 
■ cm.  17,  5 — 8 (11,8)  das  „Fleisch”  die  Erden- 
güler  bezeichnen,  während  es  offenbar  die  mensch- 
liche Natur  bedeutet,  wodurch  freilich  der  2t e Thcil 
der  Predigt  ganz  mit  dom  ersten  zusnmmcnfiele. 
Eben  das  mehr  oder  weniger  bewusste  Streben, 
zween  Herren  zu  dienen,  der  Noth Wendigkeit  der 
Logik  und  dein  Zufälle  des  Textes,  veranlasst  zu- 
weilen, dass  die  Theile  in  keinem  strengen,  eben- 
mässigeu , organischen  Zusammenhänge  mit  dem 
Thema  stehen  , und  sich  einander  nicht  gehörig 
uusschheasen,  sowohl  der  Ucberschrifl,  als  auch 
besonders  der  Ausführung  nach,  indem  Sehultz'a 
Kunst,  Alles  mit  Allem  in  Verbindung  zu  bringen 
auch  manche  Wiederholungen  mit  sich  bringt.  Es 
mögen  einige  Beispiele  zu  weiteren  Belegen  dafür 
dienen.  II,  17:  Thema:  Uebcrstandcne  Trübsal 
lehrt:  Gott  hat  Alles  wohl  gemacht;  Theile:  Möge 
deun  dieses  Nachdenken  eben  so  überzeugend  für 


unaern  Geist,  als  fruchtbar  für  unser  Herz  werden. 
Dem  Thema  zufolge  soll  hier  etwas  gelehrt,  also 
eine  Ueborzeugiing  hervorgebracht  werden;  deshalb 
ergiebt  sich  der  zweite  Theil  nicht  aus  dem  The- 
ma. I,  33  (Jacob.  1,  16  — 21):  Thema:  Nehmet 
das  Wort  au  mit  Sauftmuth;  Theilo:  I.  denn  es 
stammt  vom  Vater  des  Lichts;  2.  unsere  Würde; 
3.  unsere  Heiligung  hangt  davon  ab;  4.  es  kann 
unsere  Seelen  selig  machen.  Der  dritte  Theil  ist 
hier  eigentlich  nur  eine  Unterabtheilung  des  vierteil. 

1,  16:  Thema:  Jesu  ilcilsplan;  Theile:  1.  nach 

Zweck  , 2.  Umfang , 3.  Mitteln.  Hier  ist  Nr.  2 
streng  genommen  in  Nr.  1 enthalten.  I,  24:  Dio 
Mittelwcgo  zwischen  Gottes  und  der  Sünde  Gesetz; 
'Miede:  1.  Was  sind  sie1!  2.  Wohin  führen  sie  2 

3.  Welchen  Erfolg  haben  sie  für  unser  Herz? 
Hier  ist  der  dritte  Theil  eigentlich  nur  ein  Moment 
des  zweiten.  II.  26:  Thema:  Wie  für  den  Chri- 
sten alles  Drückende  aus  dom  Gefühle  unserer 
(sollte  heissen:  seiner]  Abhängigkeit  von  Gott  ver- 
schwinde; Theile:  1.  Wir  sind  Gottes  Schuldner; 

2.  diese  Abhängigkeit  von  Gott  sichert  uns  vor  der 
Knechtschaft  des  Fleisches,  3.  vor  dem  Elende  der 
Sünde;  4.  wir  haben  dadurch  das  rechte  Leben; 
5.  wir  erbitten  und  empfangen  die  Kraft  zum  Gu- 
ten; 6.  wir  sind  Gottes  Kinder;  7.  das  Leiden  ver- 
liert sein  Drückendes.  Wir  können  zwar  dem  Vf. 
das  Recht,  seinen  Text  (Röm.  8,  12 — 17)  Schritt 
vor  Schritt  homilienartig  zu  behandeln,  nicht  neh- 
mon  wollen;  allein  wir  leugnen,  dass  der  Text  eine 
Zusammenfassung  der  Theile  und  diese  die  Expli- 
ratinn  von  jenem  seven,  und  behaupten,  dass  die 
Theile  in  einander  spielen.  Man  vergleiche  in  letz- 
terer Rücksicht  z.  B.  noch  1,2;  1,15;  1,26;  11,3; 
11,6.  Doch  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass 
die  Durchführung  jene  Kongruenz  oft  vermeidet. 
Aber  im  Allgemeinen  gilt  zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinungen , dass  manche  Predigten  der  inneren 
Spannkraft , des  treibenden  , dialektischen  Fort- 
schrittes entbehren;  die  einzelnen  Gedanken-Grup- 
pen stehen  zu  sehr  biss  neben  einander  und  wer- 
den unter  einander  und  mit  dem  Thema  nicht  im- 
mer durch  ein  energisches  Band  zusammengehal- 
ten , sie  ermangeln  des  strengen  Verhältnisses  zum 
Hauptsätze,  so  dass  wenigstens  mehrere  Predigten 
als  Variationen  eines  oder  einiger  Gedanken  gelten 
können,  und  mancher  Theil  von  dem  vorhergehen- 
den meist  nur  durch  die  Ueberschrift  unterschieden 
erscheint,  wozu  unter  Anderen  I,  12  als  Beispiel 
gelten  kann.  Da  nun  S.  die  einzelnen  Tbeile  nicht 
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numcrirt,  ho  kommt  man  nicht  selten  in  die  Ver- 
legenheit nicht  zu  wissen , wo  der  eine  aufhöre  und 
der  andere  beginne,  wie  I,  30.  Die  Durchführung 
schweift  nicht  selten  zu  weit  von  dem  zu  erwei- 
senden Hauptgedanken  ab,  so  dass  z.  B.  1.  29  viele 
Seilen  hindurch  gar  keine  Hcziehiing  auf  das  Thema 
zu  linden  ist.  Mit  dem  organischen  Fortschritte 
fehlt  also  oft  der  formelle  Halt  der  Tlicilc  unter 
einander  — ein  Fehler,  welcher  allerdings  bei  llomi- 
lien,  deren  Princip  der  Zufall  des  Textes  ist,  nicht 
in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Wenn  5.  hierin  hinter 
Alt  zurück  steht,  So  erscheint  er  ihm  doch  in  der 
oratorischen  Durchführung  überlegen  , weil  seine 
Sprache  mehr  Poesie  und  Schwung,  mehr  Wärme 
und  Leben  hat.  Die  Sprache  ist  würdig,  edel  und 
erhaben;  sie  hält  eine  glückliche  Mittelstrasse  zwi- 
schen der  zu  abstrakten  und  der  zu  konkreten  Aus- 
druckswciso;  sie  ist  biegsam  und  abgerundet;  sie 
schreitet  keusch  einher  im  Schmucke  gewählter 
Ranzeldccciiz,  gleich  weit  entlcrut  von  gesuchter 
und  gespreizter  Originalität  wie  von  uiidcutschcm 
Wesen.  Nur  einzelne  Wörter  und  Wendlingen 
können  beanstandet  werden,  wio  1,  5 ( iiu  (jebete 
zu  Gott);  „Du  nimmst  au  uns  Antlicil”,  oder  I,  S. 
183  der  Satz:  wir  sollen  uns  in  die  Herzensange- 
legenheiten unserer  Freunde  „einmischen  Auch 
könnte  vielleicht  au  einigen  Stellen  zu  tief  in  das 
konkrete  Detail  eingcgangeii  seyn,  wie  II,  19,  wo 
die  Physiologie  ihre  „.Nerven'',  „Muskeln ” und 
„ Gelasse  ” bringt , oder  II,  6 ( 8.  82 ) , wo  der  „ in 
den  Dachkammern  cingemielheteu"  Armen  gedacht 
wird.  Die  Licblingsansdrücke,  von  denen  am  häu- 
figsten „schauerlich"  und  „jetzt  — jetzt  — jetzt” 
seyn  dürften,  sind  nicht  störend,  und  fremde  Wör- 
ter wie  Civilisalion  streng  ausgeschlossen , weshalb 
man  seine  Sprache  mit  Fug  biblisch  - deutsch  nen- 
nen kann,  wie  dies  überhaupt  der  Charakter  seiner 
Predigten  ist.  Biblische  Citale  sind  so  häutig  und 
meist  nur  passend  eingewebt,  dass  mau  diese  Be- 
lesenheit und  Kunst  der  Anwendung  bewundern 
muss. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  dor  Form  auch  der  Inhalt  entsprechen  werde, 
dem  biblischen  Sprachkoloht  auch  das  biblisch  - 
dogmatische  Bcwusstscyn.  Abgesehen  von  Be- 
hauptungen, Voraussetzungen  u.  s.  w. , welche  nicht 
auf  den  ersten  Blick  als  Produklo  dieses  Stand- 
punktes sich  ergeben,  wie  1.2:  Das  Evangelium 
sage,  dass  es  Sünilu  gehe,  aber  nicht,  woher  sie 
komme;  I,  10  (S.  130):  Es  gäben  „die  genauesten 


Nachrichten  aus  seinon  ( Christi ) früheren  Lebens- 
jahren uns  zwar  mehr  StofT  zu  seiner  Gescfiichte, 
nicht  aber  mehr  Aufschluss  über  seine  Entwickelung", 
als  wir  jetzt  besitzen ; 11,2:  Der  Mensch  habe  An- 
spruch auf  Lohn,  aber  auch  nicht,  oder:  Er  solle 
das  Gute  um  des  Lohnes  willen  thun  und  auch 
nicht  (denn  darauf  läuft  diese  Predigt  am  Ende 
hinaus),  abgesehen  von  der  einseitig  apologetischen 
Tendenz,  welche  z.  B.  die  Feinde  Christi,  die  ihn 
dem  Tode  überlieferten,  zu  durchaus  verbrecheri- 
schen Menschen  stempelt,  und  keine  Ahnung  von 
ihrer  wenigstens  juristischen  Berechtigung  hat,  ab- 
gesehen von  Behauptungen,  welche  auf  keinem 
Standpunkte  gerechtfertigt  werden  können,  wie  11,4: 

Die  Leugner  der  Unsterblichkeit  suchten  „nur" 
die  Befriedigung  sinnlicher  Begierden,  oder  11,  6: 

An  Leidensbrüdern  erkenne  die  Welt  nicht  einmal 
mehr  ihren  inneren  Werth  an,  — abgesehen  also 
hiervon,  ergiebt  sich  seine  dogmatische  Stellung  be- 
sonders aus  Folgendem.  Zwar  stellt  er  das  ver- 
nünftige Denken  sehr  hoch  und  will  er  die  „ver- 
nünftige, lautere  Milch  dos  Evangeliums",  zwar  ver- 
wirft er  „das  Joch  des  tödtenden  BuchsUbcns",  und 
tadelt  er  nicht  selten  das  „frömmelnde  Herr  Herr 
sagen'',  welches  bei  ihm  nicht  besser  ungeschrieben 
steht  als  der  Unglaube  (I,  1);  zwar  behauptet  er 
1,4:  „Von  der  Vernunft  muss  alle  Werthschälzung 
des  Christenthums  und  die  Liebe  zu  Jesu  ausge- 
hend und  dies  Bind  die  rationalen  Momente  in  ihm;  • 
aber  das  supranaturale  tritt  eben  so  stark  hervor, 
wie  in  der  strengen  Transccndenz  Gottes;  der  Jen- 
seitigkeit des  Weltgerichts  (11,33)  u.  A.  So  lässt 
er  auch , wie  es  scheint , I,  5.  die  Engel  bei  dor 
Goburt  Christi  als  historisch  gelten.  Doch  wie  er 
übcihaupl  kein  ängstlicher  Dogmatiker  des  16.  Jahr- 
hunderts ist,  so  tritt  er  nirgends  als  Apologet  aller 
in  der  Bibel  erzählten  Wunder,  am  Wenigsten  der 
ulllcstamontlichcn  auf,  und  es  scheint,  als  nähme 
er  nur  in  Verbindung  mit  Christi  Person  dergleichen 
an.  Und  gerade  au  der  Person  Christi,  welcher  ein 
grosser  Theil  seiner  Predigten  specicll  gewidmet 
ist,  und  welche  ihm  als  Kern  und  Stern  des  Chri- 
slcntliums  gilt,  kommt  sein  dogmatischer  Standpunkt 
in  seiner  Stärke  und  seiner  Schwäche,  überhaupt 
charakteristisch  zur  Erscheinung,  und  zwar  als  cui 
Allerniren  in  dem  Hervorheben  einerseits  der  mensch- 
lichen, andererseits  der  göttlichen  Natur.  Auf  der 
einen  Seite  werden  ihm  alle  in  der  Bibel  vorkom- 
mciidcu  Prädikate  göttlicher  Würde,  und  zwar  nicht 
blos  in  bildlichem  Sinne,  beigelegt,  selbst  diejeni- 
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gen,  welche,  streng  genommen,  Gottes  Monarchie 
uul heben ; es  wird  zu  Christo  gebetet  (1,  1);  cs  wird 
polemisirt  — doch  nie  in  fanatischer  Weise  — ge- 
gen die  Mylhikcr,  welche  „das  heilige  Bild,  wel- 
ches er  in  der  Geschichte  zurückgclasscn  hat , als 
das  Traumbild  einer  ungewissen  Sago  verdächtig 
machen"  (I,  1);  cs  wird  Christo  eine  vollkommene, 
fertige,  auf  übermenschliche  Weise  empfangene  Er- 
kenntnis* bcigclogt  (1,2);  cs  wird  behauptet,  seine 
über  dem  gewöhnlichen  menschlichen  Leben  stehen- 
den Wunder  könnten  nicht  von  seinem  Bilde  ge- 
trennt werden  (1,3);  es  werden  ihm  Todtencrwek- 
kungen  zugcschrieben  (III,  9),  und  nuclt  I,  15  waren 
„mehr  als  menschliche  Kräfte”  in  ihm.  Auf  der 
anderen  Seile  wird  er  durchaus  menschlich  darge- 
Klclll , z.  B.  I,  12  und  I,  21  heisst  cs:  „Verlassen 
hat  ihn  (in  Gethsemane)  seine  feste  Kraft  und  um- 
sonst ringt  er,  seines  Hcrzons  Meister  zu  werden’'; 
in  der  folgenden  Predigt  wird  sogar  zu  der  gewag- 
ten Behauptung  fortgeschritten:  Bein  Entschluss  zu 
sterben,  scy  in  Gethsemane  waukeud  geworden. 
Dieser  in  dem  Begriff  des  „ Goitmcnsrlien'’  hegendo 
Dualismus  tritt  namentlich  in  II,  3 auffallend  zu  Ta- 
ge, indem  es  hier  heisst:  Bald  hob  man  Christum 
„weit  über  alles  Menschliche  hinaus  (was  5'.  hier 
tadelt,  hat  er  selbst  oft  gclhan),  bald  zog  man  ihn 
in  den  gemeinen  Kreis  des  Alltäglichen"  hinab.  In- 
des* wiegen  dergleichen  Mängel  weit  leichter  in 
Predigten  als  in  Büchern,  deren  spcciello  Aufgabe 
die  strenge  BegrifTscrörlcrung  ist.  Schultz  versteht 
es,  durch  einen  wahrhaft  milden,  christlichen  Sinn 
die  Herzen  zu  ergreifen  und  zu  erfüllen;  er  speist 
das  wärmende  Feuer  mit  biblischem  Material,  und 
m hält  insofern  seine  Bede  objektiv,  ein  Uriheil,  worin 
sofort  auch  das  weitere  liegt  , dass  er  innerhalb 
der  Richtungen  der  Zeit  sich  neutral  verhält  und, 
weil  er  nirgends  darauf  eingeht,  eine  mittlere,  aber 
keine  vermittelnde  Stellung  emnimml. 

3.  Hildebramll.  Seine  Beden  könnten  eben  so 
gut  Predigten  für  Bcfungcno  heissen,  weil  ihre  ne- 
gative Tendenz  ein  mulhiger  Kumpf  gegen  nie  Vor- 
ort heile  und  Archaismen  des  Buchstabens,  so  wie 
ihre  positivo  eine  Darstellung  Dessen  ist,  was  allen 
unbefangenen  Zeitgenossen  im  Herzen  lebt,  welche 
dem  Geiste  neue  Tempel  bauen  wollen,  anstatt  durch 
nutzlose  Reparaturen  ein  Khckwerk  nach  Matth.  9, 
16  zu  schaffen.  Daher  begrüssen  wir  auf  dem  jetzi- 
gen „Orchester ’’  der  Homiletik , wo  die  alten  Stim- 
men sich  immer  hörbarer  machen,  mit  Freuden  diese 
neue,  welche  mit  frischem  Geisteshauche  so  tnuthig 
sich  vernehmen  lässt. 

//.  wählt  zu  den  Ausgangspunkten  mit  wenigen 
Ausnahmen  kurzo  Schriftstcllen,  und  ist  dadurch 
der  oft  in  Qaal  und  Augst  uusartenden  Berücksich- 
tigung der  vielen  einzelnen  Texlbestimmuugeii,  wel- 
che in  den  meisten  Fällen  sich  in  das  Thema  nur 
wie  in  eiu  Prokrustesbett  legen  lassen,  überhoben. 


Denn  wer  tveiss  es  nicht  aus  der  Erfahrung  von 
officielleu  Aufgaben,  nui  welch  schwerem  Bleige- 
wichte oft  an  sich  herrliche  Dikta  sich  au  die  Schwin- 
gen des  Geistes  hängen,  der  einen  leichten  Auf- 
schwung nehmen  will!  Dadurch  hat  sich  II.  natür- 
lich die  Gewinnung  und  Formation  dos  Thema  leich- 
ter und  freier  gemacht;  und  indem  so  das  Thema 
eine  adäquate  Conceutratioii  des  Textes  ist,  sind 
auch  die  Theile  nicht  gehindert , sich  frei  aus  dem 
Thema  zu  entfalten,  und  in  dem  Bcwusstscyn.  jenen 
in  sich  zu  haben,  nicht  gezwungen,  ängstlich  nach 
ihm  zu  fragen,  wofür  unter  Anderem  IV r.  ».  als  Be- 
leg dienen  kuuii.  Bietet  sich  emo  solche  Benutzung 
frei  und  wie  von  selbst  dar,  so  ist  sie  mehl  ver- 
säumt , wie  ja  II.  nicht  daran  deukt , die  Predigt 
von  der  Schrift  zu  einancipircn.  Doch  nicht  immer 
ist  der  Themasatz  der  logische  Vater  der  Theile, 
sondern  cs  sind  letztere  auch,  wio  in  II  und  14, 
aus  dein  Texte  genommen  und  lassen  sich  an  sich 
genügen.  Diese  Textbenutzung  steigert  sich  in  lg 
zu  einer  förmlichen  llomiho  von  sehr  eigentümli- 
cher, über  trefflicher  Beschaffenheit,  wovon  nachher 
mehr.  Nirgends  herrscht  das  missliche  Streben, 
die  Texlgedankcn  mit  allgemeinen  logischen  Sche- 
men zu  ideiitdiciren,  und  dennoch  ist  die  Logik  der 
Art,  dass  sie  einen  inneren,  sich  selbst  treibenden 
Fortschritt  des  einen  Thcilcs  zum  anderen  hervor- 
brmgt,  wenn  auch  nicht  nach  absolut  genügender, 
philosophischer  Methode,  sondern  mehr  in  terras- 
senförmiger oder  antithetischer,  oft  an  Sclilagwör- 
ler  sich  hallenden  Weise,  wodurch  die  Theile  slrcng 
geschieden  sind  — emo  Tugend,  welche  vielen  Be- 
den von  Schultz  abgclil.  Wie  das  Vorhälluias  der 
Theile  zu  einander,  so  ist  auch  die  argumentatori- 
sclie  Durchführung  innerhalb  derselben  dialektisch, 
treibend,  spannend,  dabei  leicht,  übersichtlich  mul 
durchsichtig,  Eigenschaften,  wclclio  bei  einer  Kan- 
zclredo,  wo  die  Verständlichkeit  und  die  lichalt- 
barkeil  lluuptcrforderiusse  sind,  nicht  hoch  geuug 
angeschlagen  werden  hönncii.  Dagegen  wird  das 
mehr  Materielle  der  Durchführung  — wir  moinen 
ilio  Beispiel«,  die  liinitcutuiigen  auf  Zustände  der 
Geschichte , des  Lebens  u.  A. — von  manchen  Kri- 
tikern nicht  das  Placct  erhalten,  indem  sic  die  Kan- 
zel (ur  eine  zu  keusche  Jungfrau  erachten,  als  dass 
sie  beispielsweise  mit  der  Politik  in  eine  Berührung 
kommen  tlürfo,  wie  dies  //.  etwa  in  der  6.  zuin  An- 
denken an  den  Vertrag  zu  Verdun  gehaltenen  Pre- 
digt gclhan  hat,  wo  spcciello  politische  Zustände 
des  deutschen  Reichs,  wie  die  Losrcissuug  des  Ei- 
sass in  Scene  gesetzt  sind , oder  m der  14.,  welche 
ebenfalls  einen  politischen  Inhalt  hal.  Aber  ein  un- 
befangener Sinn  kennt  diese  exklusive  Engherzigkeit 
nicht,  und  als  Mann  der  Gegenwart  und  der  Zukunft 
kann  II.  nicht  anders  als  die  bisherigen  traditionel- 
len Caucelli  durch  brechen , und  auch  das  für  profan 
Gehaltene  mit  der  Religion  vermitteln. 

I Der  Jlrirt  tun  folgt.) 
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Philosophie. 

Darstellung  und  Kritik  der  Hegelachen  llec/iti- 
philosophie  von  Dr.  C.  W.  Kahle,  Docent  an 
der  Universität  Berlin.  8-  (71  , Bog.)  Berlin, 
Vessisclic  Sortiineutsbucbh.  1845.  flö  JSgr.) 

Der  Vf.  meldet  in  der  Vorrede,  dass  er  mit  der 
Bearbeitung  der  philosophischen  Staatslehre  und 
ihrer  bisherigen  Darstellungen  beschäftigt  scy;  die 
Kritik  der  Hege l'aetien  Rechtsphilosophie  habe  sich 
zu  dein  Uebrigeu  nicht  passend  gestalten  wollen, 
und  daher  habe  er  sie  hier  abgesondert  vorausge- 
sendet. Um  eine  ununterbrochene  Kette  des  lie- 
geNchea  Denkens  zu  liefern , habe  er  seine  Kritik 
auch  über  den  Anfang  und  die  Methode  Hegel»  aus- 
gedehnt; freilich  stehe  zwischen  der  Mcthodeulebre 
und  der  Rechtsphilosophie  uoeb  die  Philosophie  der 
A'atur  und  des  erscheinenden  Ueistes;  jedoch  die 
Auslassung  dieser  Disciplmen  unterbreche  nicht  den 
eigentlichen  Uodankciizug,  weil  sich  die  Glieder 
der  Methode  und  der  wisseuschafllichcu  Kinlheiluug 
Hegels  beliebig  versetzen  liessen.  — Somit  rodet 
denn  der  Vf.  zunächst  von  Seyn , Nichts , Werden, 
dann  von  der  Methode  und  dann  felgt  die  Kritik 
der  Rechtsphilosophie.  Im  Texte  der  Schrilt  giebt 
der  Vf.  einen  Auszug  aus  der  Rechtsphilosophie 
Hegel»,  diu  Kritik  derselben  tritt  in  der  Gestalt  von 
344  Am  rkniigen  auf.  So  dürftig  der  Auszug  ist, 
so  oberflächlich  und  nichtssagend  ist  die  Kritik;  sie 
geholt  entschieden  der  niedrigsten  Art  an.  Wie 
sic  schon  iu  ihrer  Form  in  einzelne  Anmerkungen 
zerfällt,  so  ist  sic  auch  ihrem  Gehalte  nach  eine 
Sammlung  vou  einzelnen  Notizen,  welche  Heget » 
Ideen  in  einzelne  Einlällo  auseinainlcrtverfen  und 
sich  atomistisch  diesen  auhäiigeii.  Der  Vf.  zeigt 
auch  nicht  im  Entferntesten  die  Fertigkeit,  in  den 
wahren  Gehalt  der  Rechtsphilosophie  einzudringen, 
ebenso  wenig  aber  auch  den  guten  Willen.  Hegels 
eigene  Krläuterungon  und  die  seiner  Schüler  sind 
Dir  ihn  nicht  da;  er  fasst  Hegels  Gedanken  so 
durchaus  nach  seinem  Belieben,  und  dabei  so  sinnlos, 
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dass  eine  Widerlegung  derselben  nur  nölhig  wird 
durch  die  seltsame  Erscheinung , dass  der  Hegel- 
ache Unsinn  doch  Beifall  gefunden.  Was  der  Vf. 
selbst  für  philosophische  Ansichten  hat,  oder  ob  er 
überhaupt  dergleichen  hat,  bleibt  bei  der  ganzen 
Kritik  durchaus  im  Dunkeln. 

Zum  Beleg  für  dioscs  Urtheil  sind  wir  genö- 
Ibigt , Einiges  aus  Hrn.  Kahle  s Kritik  vorzuführen. 
Zu  dem  Gedanken  des  reinen  Seyns  macht  1fr.  K. 
dio  Anmerkung:  „Es  ist  nicht  zu  rechtfertigen, 
dass  dio  Tcruuuologio  liier  verändert , und  die  erste 
Idee,  welche  noch  so  eben  als  das  Wissen  be- 
zeichnet wurde,  jetzt  mit  Einem  Male  für  das  Seyn 
ausgegeben  wird.  Desto  strenger  wird  von  uns 
festzuhalten  soyu,  dass  dies  Seyn  durchaus  nichts 
Anderes  als  das  Grundschema  des  Bcwusstseyns 
ist,  wie  auch  aus  den  folgenden  Worten,  nach 
welchen  cs  das  leere  Anschauen  ond  Denken  seyn 
soll,  ohne  Schwierigkeit  entnommen  werden  kann." 
Dio  folgende  Anmerkung,  welche  sich  an  das  Wort 
Nichts  anschiicsst,  heisst  dann;  „hier  zeigt  cs 
sich,  wcsshalb  eigentlich  die  erste  Idee  dos  Wis- 
sens den  Titel  des  Seyns  annehmen  musste.  Die 
Antithese : das  Seyn  — ist  — Nichts , hat  nämlich 
einen  wunderbareren  Klang  und  einen  magischeren 
Reiz,  als  der  ihr  eigentlich  zum  Grunde  liegende 
prosaische  Gedanke  : das  erste  Wissen  weise  Nichts. 
Zumal  diese  Formel  die  Achnlichkeit,  wclcho  ihr 
Gedanke  mit  dem  Fichloschcn  ersten  Wissen  oder 
Anschauen  hat,  weniger  in  die  Augon  fallen  lioss.” 
Um  Hegel»  Entwickelung  über  dio  Begriffe  Seyn, 
Nichts  und  Werden  „nicht  für  haaren  Nichtsinn  zu 
hallen,"  erklärt  der  Vf.  „der  dunkeln  Rede  klaren 
Sinn’’  folgender  Massen  1)  „Das  von  Hegel  so- 
genannte Soyn , deutlicher  das  erste  inhaltsleere 
Wissen  oder  Anschaucu  schaut  2)  eben  diese  seine 
eigne  Leero,  somit  aber  zuuächst  Nichts  an,  scino 
Leere  indessen  3)  als  leer  erkennend,  gebt  es  zu- 
gleich über  diese  seine  erste  Leerheit  hinaus.  Denn 
von  sich  prädicircnd,  dass  es  nichts  wisse,  ergreift 
cs  eben  diesen  Gedanken,  und  weis»  also  Etwas, 
nämlich,  dass  es  nichts  weiss.  Ferner  aber  nichts 
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wissend,  wciss  cs  oben  Nichts,  und  wieder  dies 
wissend,  wciss  es  wieder  Etwas;  und  so  ins  Un- 
endliche fort”  u.  s.  w.  — Zu  Hegels  Begriff  der 
Freiheit  bringt  Ilr.  K unter  Anderem  folgendes 
Räsonnement : Hegel  sage  freilich,  das  Freie  scy 
der  Wille  und  Wille  ohne  Freiheit  sey  ein  leeres 
Wort;  dennoch  entstehe  die  Frage,  was  denn  hier- 
unter eigentlich  zu  verstehen  scy,  namentlich  ob 
eine  Freiheit  der  Wahl.  Nun  behaupte  allerdings 
Hege!  eine  solche  Wahlfreihcil  an  verschiedenen 
Stellen;  andrerseits  aber  sage  er  auch  wieder,  dass 
in  der  Willkür  der  bestimmte  Inhalt  nicht  aus  dem 
Willen  selbst  hervorgehe,  und  somit  der  Wille  als 
Willkür  gerade  nicht  frei  sey.  ilrn.  K.  fällt  cs 
nicht  cm,  über  die  Willkür  weiter  uaehzudenken, 
ob  es  nicht  etwa  in  dem  Begriffe  der  Willkür  liege, 
dass  sie  wesentlich  nur  ein  Moment  der  wahren 
Freiheit,  für  sich  fixirt  uothweiidig  sich  selbst  wi- 
derspreche; ihm  liegt  zu  sehr  daran,  in  Hegel  nur 
Unsinn  zu  linden,  und  so  citirt  er  denn  aus  der 
Phänomenologie:  was  das  Individuum  sey,  das  ihue 
es,  von  einer  Reue  könne  daher  keine  Hede  seyn. 
(Die  Stelle  sicht  in  dem  Abschnitt,  welcher  die 
Ueberschrift  führt : „Das  geistige  Thicrroicb  und  der 
Betrug,  oder  dio  Sache  selbst.”)  „Erwäge  man 
aber  endlich  — heisst  cs  daun  weiter  — dass  ciue 
wirkliche  Wahlfreiheit  ein  Moment  enthielte,  wel- 
ches thoils  über  den  Hegel' scheu  Satz:  Alles  was 
wirklich  ist,  ist  vernünftig,  üiierschicsseud,  theils 
für  die  ganze  Folge  seiner  Begriffe  überflüssig 
wäre,  so  erhellt,  dass  er  sich  bei  der  von  ihm  so 
genannten  Willkür  keine  andere,  als  eine  schein- 
bare und  auf  einer  psychologischen  Selbsttäuschung 
beruhende  gedacht  hat."  — Sehr  bezeichnend  für 
Hru.  Ka/tle's  Kritik  siud  besonders  die  Partien  über 
die  Ehe.  Aus  §.  161  und  162  der  Rechtsphiloso- 
phie wird  Folgendes  referirt:  „die  Familie  stellt 
sich  Hegeln  in  Gestalt  ihres  unmittelbaren  Begriffs 
als  Ehe  dar,  welche  selbst  wieder  erstens  das  Mo- 
ment der  natürlichen  Lebendigkeit  in  ihrer  Totalität 
enthalte,  zweitens  aber  die  in  ihr  zunächst  nur  in- 
nerlich oder  au  sich  seyeude,  und  damit  in  ihrer 
Existenz  nur  äusscrliclie  Einheit  der  natürlichen 
Geschlechter  im  Sclbstbcwusstseyn  in  eine  geistigo 
Einheit  und  in  selbstbewusste  Liebe  verwandle. 
Ihr  Ausgangspunkt  scy  die  freie  Einwilligung  der 
Belheiligten  fortan  Eine  Person  auszumaclieti'’  u.  s.  w. 
Hierzu  heisst  cs  in  der  Anmerkung:  ,Megel  macht 
den  thierischen  Gattungsprocess  nicht  zur  acciden- 
tellcn  Folge,  sondern  zum  Ersteu  der  Ehe,  uud 


verdirbt  sich  hierdurch  die  ganze  Lehre,  welche, 
aller  prunkenden  Worte  ungeachtet , die  Tiefe  des 
Verhältnisses  zuletzt  gar  nicht  erschöpft.”  Ferner: 
„Warum  kann  für  die  Ehe  nicht  ein  stuprum  eie— 
lentum  der  Ausgangspunkt  seynV  aus  dem  blossen 
roifus  entsteht  ja  nach  §.  161  die  geistige  Einheit 
und  die  selbstbewusste  Liebe ! — Nach  der  Be- 
griffsbestimmung in  §.  161  erwarlot  mau  (siatt  der 
Worte:  Eine  Person  auszumachen) : mit  einander 
zu  concumbircn  ” u.  s.  w. 

In  einem  Anbange  (8.  HO  — 118)  spricht  Hr. 
Kahle  „von  dem  Hei/Wschon  überhaupt."  Es  drängt 
sielt  zuletzt  die  Frago  auf,  „wie  doch  wohl  ein  so 
gar  überschatt  denkender  Mann , wie  Hegel  unzwei- 
felhaft gewesen  ist.  auf  so  unerfindliche  Abwege 
hat  gerathen  können  "1  Den  Grund  (1)  hiervon  fin- 
det der  Vf.  zunächst  in  Hegels  unglücklicher  Me- 
thode. Diese  wurzele  zuletzt  in  den  Hämischen 
Antinomien;  „in  diesen  aber  liegt  allerdings  ein 
mächtiger  Heiz  und  Etwas  was  die  Aufmerksam- 
keit wuuderbar  aufregt.  Erst  nämlich  tritt  ein  Satz 
auf  mit  einer  Reihe  von  ganz  verständigen  Grün- 
den, sodann  aber  von  der  anderen  Reite  her  in  ebeu 
so  verständiger  Begleitung  der  Gegensatz,  welcher 
den  ersten  Ratz  als  falsch  angreifl  und  von  die- 
sem ebenfalls  als  falsch  bekämpft  wird ; Rchlag 
auf  Rchlag  geht  es  nun,  und  alle  Gedanken  kom- 
men aus  den  Fugen;  das  für  unerschülterlich  Ge- 
haltene zeigt  sich  als  schwankend,  und  das  für 
unmöglich  Angesehene  als  immer  noch  möglich  ge- 
nug. Mit  einem  Male  aber  tritt  ein  höherer  Ge- 
danke versöhnend  dazwischen  und  belehrt  die  Strei- 
tenden , dass  sic  sich  eigentlich  um  Nichts  streiten, 
indem  sie  beide  Recht  hätten,  der  eine  für  den 
Standpunkt  der  Erscheinung,  der  andere  für  den 
der  Dinge  au  sich;  beide  Gesichtspunkte  lägen  nun 
aber  in  gänzlich  getrennten  Sphären , so  aber  mit 
einander  auch  in  gar  keinem  Widerstreit.  Daher  er- 
weist sich  denn  auch  alles  frühere  Hin  - und  11er- 
reden  eigentlich  als  überflüssig.  Dessenungeachtet 
lässt  sich  Jeder  gern  einmal  in  ein  solches  Karapf- 
spicl  verwickeln , denn  ein  so  greller  Kontrast  der 
Verhältnisse,  ein  solcher  Kapital  - Proeess  der  Be- 
griffe, vermittelt  durch  eine  endliche  Entscheidung 
von  Seiten  der  reinen  Vernunft,  — alles  dies  ver- 
setzt, wie  sonst  kaum  Etwas,  in  Spannung;  nicht 
bloss  der  Leser,  sondern  noch  vielmehr  der  Autor 
selbst  personifleirt  sich  hierbei  mit  der  Sache,  wel- 
che so  ihre  gewöhnliche  Trockenheit  verliert,  und, 
was  für  die  Philosophie  viel  sagen  will,  interessant 
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wird.  Dcsshalb  verschmäht®  denn  such  Kant,  nach- 
dem er  einmal  von  dieser  Lothosblume  gekostet 
hatte,  jede  andere  Weise,  und  legte  eich  die  ganze 
Philosophie  in  lauter  Antinoraicu,  Paralogiamcn  und 

Antithesen  der  reinen  Vernunft  auseinander.  Des- 
senungeachtet aber  blieb  er  immer  noch  Herr  sei- 
ner Methode,  und  wendeto  dieselbo  nur  dazu  an, 
wozu  sie  passto,  nämlich:  das  auf  andere  Wciso 
Gefundene  zu  krilisiren  und  zu  rektillcircn.”  Fichte 
gcnclh  nach  des  Vf.  Ausdruck  schon  unter  die  Me- 
thode, indem  er  dieselbo  ihrem  BcgnlTo  zuwider 
nicht  blos  zur  Kritik,  sondern  auch  zur  Konstruk- 
tion benutzte,  llegeli  Fortschritt  besteht  darin, 
dass  er  dies  dialektische  Gclriebo  auf  die  höchste 
Spitze  trieb.  „ Wie  war  es  über  überhaupt  mög- 
lich, dass  Hegel,  welcher  die  Splitter  iu  Anderer 
Augen  sah , den  Balken  in  dem  eigenen  nicht  ent- 
deckte, und  wie  vermochte  er  selbst  oin  solches 
durcheinander  des  Irrthums  bona  fiile  mit  der  Hlm- 
mi'lskarto  der  reinen  Vernunft  zu  verwechseln  1 — 
Der  Hauptgrund  hiervon  nun  hegt,  nächst  der  Vor- 
liebe, welche  natürlich  jeder  Erfinder  für  sein  Kr- 
fundoiics  und  jeder  Dichter  für  sein  Erdichtetes  hat, 
und  nächst  dem  elektrischen  llcizo,  welche  dies 
ganze  Genre  namentlich  auf  den  Autor  selbst  aus- 
übt, vorzüglich  iu  der  unendlichen  Freiheit , welche 
diese  Methode  dem  in  sie  Eingeweihten  gewährt, 
Altos  was  er  will  zu  behaupten  und  mit  dem  Schein 
eines  Beweises  zu  umgeben.’' 

(Der  Uetchlutt  folgt.) 

Neue  Predigt -Literatur. 

1 ) Freiliyten  über  ueuverordnete  epittulische  Texte, 
gehalten  von  J.  II'.  Alt  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

I D etc  blute  von  Kr.  27V) 

Eine  solche  unbefangene,  ungenirtc  Praxis  bieten  H.'e 
Predigten  auch  iu  den  eigentlich  oralorischeu  Partien 
dar.  Zwar  die  antithetische,  gern  am  Pulssclilage  von 
Schlagwörtern  verlaufende  Behandlung,  worin  er 
Meister  ist,  erhält  gewiss  vor  allen  homiletischen 
Tribunalen  Lob  und  Erlaubniss,  die  überraschenden 
Wendungen , die  geistreichen  Coinhinalioiieii , die 
wirksame  Benutzung  der  Umstünde,  zulälliger  Oert- 
hehkeiten,  wie  die  Ilindculuugcn'auf  Luthers  und 
Francke’s  Bildnisse  in  X.  13,  gelten  gewiss  allge- 
mein als  treffliche  Mittel,  aber  Manchem  wird  Man- 
ches als  zu  modern,  als  zu  sehr  nach  philosophi- 
scher Phraseologie  reodilicirl  Vorkommen  und  das 
Sprachcoloril  vielleicht  als  zu  wenig  biblisch-deutsch, 


indem  dio  Kanzel  als  die  Bewahrerin  des  deutschen 
Purismus  stehen  bleiben  müsso.  Nach  einer  klei- 
nen Blumcnleso  von  dergleichen  Ausdrücken  wird 
der  Losor  selbst  beurlheilon , wie  weit  obige  Rüge 

Hecht  hat.  Ideale  (1);  die  Beziehungen  des  Lebens 
durcharbeiton  (1);  zwanzig  Proceut  (10);  Statuten 
der  Privatvcrciiic  (1);  organisches  Leben  (8);  Ma- 
xime (10);  mirakulös  (3) ; höchste  Instanz  (14);  eine 
mystische,  bis  zur  Vision  lebendige  Gemeinschaft  mit 
Gott  (3);  Barometer,  Thermometer,  Getreidepreise, 
Ilandelsconjtinkturon,  Acticn,  Staatspapiere  (4) ; In- 
dustrie, sich  orienliren  ( I);  Reflexion,  Sympathie 
(6);  fabrikmässig  zu  Werke  gehen  (4).  Kein  Un- 
befangener, aber  auch  kein  Befangener,  kann  zwar 
ein  objokliv  gültiges  Gesetz  aufstcllon,  nach  wel- 
chem gewisse  Ausdrücko  von  der  Kanzel  ausge- 
schlossen scyn  sollen;  aber  wenn  mau  auch  H.  das 
Hecht  eiuräumen  muss , die  traditionelle  Katizcl- 
spracho  für  den  immer  herrlicher  sich  entfallenden 
Geist  zu  eng  zu  linden,  zwischen  die  ganzen  Töne 
halbe  ciitzufügcn,  um  der  Xuanco  des  Begriffes  zu 
genügen,  und  somit  selbst  den  profanen  Ausdruck 
in  den  Dienst  zu  nehmen,  so  sagt  doch  das  Gefühl, 
dass  die  Rede  an  heiliger  Stätte  ein  Hecht  hat,  we- 
nigstens die  Fremdlinge  abzuweisen,  für  welche  die 
deutscho  Zunge  ihre  Leute  hat.  Wenn  II.  durch 
seine  an  philosophische  und  andere  Terminologie 
austreifendc  Diction  vorzugsweise  an  das  höher  ge- 
bildete Publikum  sich  wendet  und  so  der  Manu  der 
niederen  populären  Predigt  nicht  ist,  so  ist  das  ganz 
seine  Sache,  und  cs  dürfte  allerdings  schwer  seyn, 
jenen  zween  Herren  zugleich  zu  dienen;  entweder 
mau  wird  den  einen  herab  oder  den  anderen  her- 
auf ziehen.  II.  hat  das  Letztere  gewählt. 

Wie  iu  der  Form,  so  sucht  er  auch  in  dem 
Inhalto  die  Reform  des  neuen  Geistes  ciu  - und 
durchzuführcn  und  ist  so  oin  geistreicher  Prophet 
des  geistigen  Christeutliums,  wobei  cs  freilich  nicht 
fehlen  kann,  dass  diese  Genialität  an  Paradoxien 
anstreift  und  zum  Mindesten  scheinbare  Widersprü- 
che und  gewagte  Behauptungen  in  ihrem  Gefolge 
hat,  wie  wenn  z.  B.  (4)  gesagt  wird : „Unsere  Zeit 
geht,  wie  in  allen  Stücken,  so  auch  in  ihrcu  Lic- 
beserweisungen  fabrikmässig  zu  Werke”;  oder  (1): 
Wir  schauen  jetzt  die  Kirche  Christi  besser  als  dio 
Apostel.  Sollte  auch  dieso  letztere  Behauptung 
Niemanden  Wunder  nehmen,  so  doch  der  Grund 
dafür:  Wenn  auch  viel  Verderben  in  ihr  sey,  so 
wecke  doch  eben  dies  das  Bcwusstseyn,  dass  sie 
heilig  scyn  solle.  Mehr  aber  als  hierüber  haben  wir 


1023 


A.  L.  Z.  N’um.  276.  DECEMBKR  1813. 


1024 


uns  über  einen  Rostflecken  aus  der  ralionaVisiremicn 
l’criodo  gewundert;  nämlich  über  die  Angabe  der 
3.  Predigt:  Oie  Evangelisten  hätten  sich  Tür  Christi 
Anerkennung  „wenig  oder  gar  nicht"  auf  seine  Wun- 
der berufen,  ein  Trostgrund,  für  welchen  wir,  und 
mit  uns  Ii„  doch  gewiss  bessere  haben.  Denn  bei 
seinem  eigenen  Urtheile,  dass  unsere  Zeit,  in  wel- 
cher mehr  und  mehr  Christi  geistige  Verklä- 
rung geschaut  werde  (1),  „die  beste  und  vollkom- 
menste von  allen  bisherigen"  sey  (4),  womit  frei- 
lich die  Klagen  (1)  nicht  recht  stimmen  wollen, 
dass  der  kirchlichen  Gemeinschaft  die  Liebe  und  der 
Friede  fehle,  und  dass  die  Welt  mehr  Liebe  habe 
als  die  Kirche,  ein  Satz,  dessen  Consei|ttcnz  viel- 
leicht ist:  der  Staat  sey  eigentlich  die  wahre  Ver- 
wirklichung des  christlichen  Geistes  — nach  diesem 
llrthcile  kommt  es  nicht  sowol  darauf  an,  was  ge- 
wesen ist,  als  vielmehr,  was  jetzt  ist.  Xicht  der 
Todle  mit  seinen  leiblichen,  sondern  der  Lebendige 
mit  seinen  Gcistesvvundcrn  hat  Recht ; der  Geist  gilt 
nicht , wie  er  aul  irgend  einer  Stufe  gowesen , son- 
dern wie  er  jetzt  ist,  als  die  absolute  Macht  des 
Göttlichen,  welches  nicht  blas  in  dom  exklusiven 
Kircbenthuine,  sondern  in  allen  Lebenssphären  sich 
offenbart.  Wir  sehen  — sagt  II.  in  1 — jetzt  den 
entschiedenen  Sieg  des  christlichen  Geistes,  und  das 
Reich  Gottes  ist  seiner  Vollendung  jetzt  näher  als 
je  vormals.  Das  Christeuthum  ist  „ewig  schöpfe- 
rischer Geist”  (2),  und  „der  Glaube  ist  das  Ver- 
trauen zu  der  Macht  des  in  Christo  erschienenen 
und  durch  Christum  in  der  Menschheit  entfesselten 
Geistes"  (3),  welcher  aber  seine  Thatcn  nicht  in 
„mirakulöser",  sondern  in  ..organischer"  und  „na- 
turgemässer”  Wciso  vollbringt.  — Wie  stellt  es 
nun  um  Christo  f Oder  sollen  wir  einem  Prediger 
die  Antwort,  die  strenge,  auf  diese  Frage  erlassen? 
Lässt  II.  die  organische  Entwickelung  der  Geschichte 
bei  der  Erscheinung  Christi  in  der  Welt  mit  Schleier - 
mneher  abbrechen,  um  ein  ganz  neues,  d.  h.  absolut 
anderes  Princip  zu  setzen?  Es  scheint  nicht  so, 
obgleich  er  „die  Wahrheit  in  ihrer  Fülle",  „als  ein 
Ganzes  und  Abgeschlossenes”,  „erst  m der  Erschei- 
nung des  Herrn  an's  Licht  getreten"  seyn  lässt  (7), 
und  Christum  als  den  „Heiligen,  Sündlosen”  be- 
kennt, in  dem  „der  Gottheit  Fälle’'  wohnt  (2). 
Doch  wir  wollen  hiermit  das  ehristologische  Inqui- 
sitionsprotokoll schliessen.  Denn  das  Angeführte 
wird  hioreicben,  um  II.  als  den  Mann  der  christ- 


lichen Gegenwart  und  der  protestantischen  Zukunft 
zu  legitirairen,  dessen  Tendenz  es  ist,  den  Geist  des 
Christenlhums  in  seiner  Einheit  des  menschlichen 
und  göttlichen,  im  Gegensätze  zu  den  fleischlichen 
Vorimlteilea  geltend  zu  machon,  das  exklusiv  Christ- 
liche zur  Allgemeinheit  und  Macht  des  göttlichen 
Geistes  anfzuschliessc».  Dadutrh  erweist  sich  sein 
Streben  als  das  wahrhaft  positive  Princip  gegenüber 
den  eine  ganze  Seite  des  Leber««  negiremlcn  Be- 
strebungen Anderer,  deren  klägliche  Litanei  über 
den  abnehmenden  Glauben  die  eigene  Sclbsianklagc 
ist.  Bei  der  philosophische«  und  geistreichen  Wei- 
se, in  welcher  //.aultritt,  wird  er  zunächst  nur  das 
höhere  Publikum  ansprechen  und  aus  diesem  wie- 
derum Diejenigen  wenig  oder  nicht,  welche  nur  gc- 
müthüch  angeregt  seyn  wollen  und  des  kritischen 
Geistes  Irische  Uerglult  nicht  vertragen  können.  — 
Man  könnte  II.  den  Vorwurf  machen,  dass  er  zu 
wenig  mit  das  eigentlich  Sittliche . Sünde  und  Gnade 
u.  s.  w.  cingegangcn  sey;  allein  er  hat  fürs  Erste 
die  Mission  zu  erfüllen,  theoretisch  - dogmatische 
Vorurlhc  Io  zu  bestreiten  und  das  Denken  auf  dem 
neuen  Torraia  zu  oricnlircti.  Nur  Eine  Predigt  macht 
eine  ziemlich  auffallende  Austiahroo  von  dem  angc- 
deuteten  Charakter,  nämlich  die  12.,  1is3S,  früher 
als  alle  übrigen,  gehalten,  indem  in  ihr  wett  mehr 
gemüthhcho  Innigkeit  und  streng  biblische  Färbung 
herrscht. 

Wenn  wir  nun  noch  ein  kurzes  Rcsurmi  unse- 
res Artikels  geben  sollen,  so  stellen  sich  die  drei 
Prediger,  als  eben  so  viele  Repräsentanten  von  theo- 
logischen llauptriclifiiugen  der  /.eit,  so  zu  einan- 
der: Während  Schult z in  gcinülhlichcr,  die  Konse- 
quenzen der  Orthodoxie  wie  des  Rationalismus  ver- 
meidend, den  biblischen,  näher  oculestaincntlichen 
Standpunkt  fcxlhält,  geht  Alt  in  der  EUmilation  des 
Supranaturalcn  entschieden  weiter , olino  jedoch  den 
Dualismus  der  Transccridcnz  Gottes,  der  Ewigkeit 
u.  s.  w.  zur  spekulativen  Eiuheit  aulzulösen , und 
hält  sich  vorzugsweise  an  'das  Stdl  des  Sittlichen, 
wie  an  das  Alltägliche  des  Praktischen ; Ilildehrnml t 
dagegen  bringt  cs,  ohne  zu  dugmatisiren  und  zu 
moralisircn,  zu  einer  Versöhnung  der  Gegensätze 
in  der  geistigen  und  Universellen  Auffassung  des 
Christenlhums.  Während  Alt  die  Mora!  anbaut, 
weht  in  Schulz  christlicher  Geist , in  Hildtbrandt 
geistiges  Clirislcnthiiiu. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Die  malbergische  Glosse  germanisch 
oder  keltisch? 

Die  malbergische  glatte.  Beitrag  zu  Jen  deu- 
tschen rechteulterthümern  von  Dr.  Jleinr.  Leo. 
Erstes  lieft.  8.  XII  u.  156  S.  Halle,  Anton 
1842.  Zweites  lieft.  164  S.  Ebendas.. 1645. 

Dritter  Artikel. 

Der  gegenwärtige  Artikel  lag  schon  längere  Zeit 
zum  Drucke  bereit,  ehe  vom  Lev'sehcn  Huche  das 
zweite  Heft  erschien.  Die  ganze  Ueliuiidliiugswcisc 
in  diesem  Hefte  unterscheidet  sich  jedoch  von  der 
im  ersten  wesentlich  nicht , cs  wäre  denn  durch 
oftmals  noch  gewagtere  und  bisweilen  sogar  um 
Haaresbreite  an  Verwegenheit  streifende  etymologi- 
sche Combinalion;  und,  da  der  Hr.  Vf.  im  kurzen 
„Nachworte"  Eingehen  auf  bisherige  „voreilige 
urteile”  für  das  dritte  Heft  in  Aussicht  stellt  , so 
hleibo,  zumal  auf  den  Berichterstatter  schon  aus 
dem  ersten  Hefte  Gegenstände  der  Besprechung 
flulhartig  heranströmen , das  eben  erschienene,  ei- 
nige wenige  Punkte  abgerechnet  , für  jetzt  un- 
berührt. 

Man  soll  mir  nicht  vorwerfen  können , ich  be- 
griffe nicht  das  ungeheure  Gewicht , welches  an 
Entscheidung  der  Frage  hängt,  worauf  Hr.  Prof. 
Leo  bereits  in  scinora  Sinne  geantwortet  hat.  Es 
ist  eine  Conlroverse,  die  grüsstenlheils  nur  auf  lin- 
guistischem Boden  und  mit  Hülfe  sprachlicher  Mit- 
tel ausgefochtcu  werden  kann : aber  eine  Contro- 
verse , tiefcinschneidcnd  in  die  Geschichte  germa- 
nischen Rechts,  germanischer  Cultur  und  des  ger- 
manischen Völkcrlcbeus,  sowie  seiner  Stellung  zum 
keltischen,  überhaupt.  Gut  isl’s  für  alle  Falle,  dass 
sie  einmal  hiugestcllt  worden,  dieso  Contruvcrse; 
ja  , dass  so  schroff , wird  auch  nichts  schaden , 
falls  nur  der  kritische  Zweifel  Aug’  und  Ohr  offen 
behält.  Ich  erkenne  vollkommen  an,  dass  die  Er- 
klärung der  Glosso  in  bisheriger  Weise  aus  dem 
Germanischen  noch  kcincswcgcs  als  sonderlich  gc- 
,4.  L.  '/..  1S45.  Zweiter  Band. 


fungen  betrachtet  werden  kann , und  schon  dosshalb 
der  Gedanke  an  Kclticität  nabe  gelegt  ist,  und  im 
Allgemeinen  viel  für  sich  hat:  allein  für  grenzen- 
losen Leichtsinn  müsste  ich  es  hallen,  wollte  man, 
nachdem  nun  der  Gedanke  ausgesprochen  worden, 
ohne  näheres  Besehen  der  zu  seiner  Stützung  vor- 
gebrachlcn  Beweismittel,  plötzlich  auf  die  belgisch- 
keltische  Seite  überspringen  und  als  erwiesen  au- 
uebmon,  was  doch,  mindestens  gesagt,  sowohl  im 
Ganzen  als  Einzelnen  noch  gewaltigen  Zweifeln 
unterliegt. 

Heft  II.  S.  67  steht  von  den  Glossen  ovtopodun 
und  ortobimm  als  angeblicher  Erklärung  der  Tex- 
tes Worte:  ( sin  in)  horto  fuerit  Latp.  p.  77  folgeo- 
dermaassen  gedruckt:  „Merkwürdig,  weil  fie  einen 
weiteren  direkten  beweis  dafür  führen , dass  der 
lat.  texi  der  lex  salica  eine  wörtliche  ueberietzimg, 
wenigstens  zum  teil  eine  wörtliche  uebersetzuiig 
eines  keltischen  rechtsbuches  ist,  welchem  iext  die 
glotscn  entnommen  sind."  Man  denke!  Im  latei- 
nischen Texto  überall  dio  allerjämmerlichsto  Prosa, 
und  dieser  doch  „wörtliche"  L'cbersetzung  eines’ 
keltischen  Originals,  das,  wenn  einmal  von  den 
angeblich  daraus  entnommenen  und , wenigstens 
Leo'*  Erklärungen,  zufolge,  durch  die  Bank  poeti- 
schen, ja  oft  gleichwie  vom  Ucstrus  poeticus  goleg- 
ten  Glossen  ein  Schluss  darauf  gelten  soll,  ganz 
gewiss  keine  prosaische,  sondern  poetische  Fas- 
sung hatte.  Ferner  eine  Menge  Varianten  von 
Glossen , die  Leo  als  wirklich  verschiedene  Wörter 
gelten  lässt  und  erklärt,  und  die,  hei  der  grossen 
Ln  Wahrscheinlichkeit , metrisch  sich  immer  in  Li- 
nen *1  ext  schicken  zu  können,  die  Annahme  ver- 
schiedener keltischer  Urtexte,  dio  etwa  den  ver- 
schiedenen lateinischen  Kcccnsioncn  zum  Gruudo 
gelegen,  erheischten  u.  s.  w. 

Iln.  Leo't  Meinung  ist  auf  Folgendes  gegrün- 
det. Im  ersten  Gliede  von  ortopodun  und  ortubanm 
erblickt  er  das  gacl.  gort  oder  gart  (Garten),  und 
zwar,  wie  er  sagt,  in  aspirirter  oder  mortiflcirter 
Form,  zu  deren  sonst  gar  nicht  willkürlicher  Wahl 
277 
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jedoch  an  hiesiger  Stelle  kein  Motiv  von  ihn»  bei- 
gebracht wird ; im  »weiten  dagegen  „ die  ueber- 
setzung  von  fuerii , welches  wort  gaclisch  in  bei- 
don  Formen  bedhean  oder  biann  ( die  dritte  sing, 
des  irischen  sog.  consuetudinalis  , der  in  diesem 
falle  notwendig  slohen  müsste)  vorhanden  ist”. 
Ich  will  nicht  geltend  machen , dass  die  Emendata, 
nnd  wenigstens  das  erste  Mal,  falls  man  die  Pfropf- 
reiser und  nicht  etwa  ein  Es  (die  Handlung)  das 
Satzsubjcrt  soyn  lasst  , ganz  gewiss  richtiger, 
den  Plur.  fort  int  darbictct,  und  es  mit  Beschaffung 
einer  keltischen  Pluralform , die  zugleich  begriff- 
lich und  lautlich  (hinten  mit  Nasal)  hichcr  passte, 
sehr  hapern  würde:  wohl  darf  aber  billig  nach  der 
Nothwendigkcit  gefragt  worden,  mit  welcher  der 
sog.  Coiisuetitdiiml  or  habituell  mnod  in  unserem 
Falle  erheischt  werden  soll.  Woher  L,  sein  be- 
dhean  und  biann  entnommen  hat,  weiss  ich  nicht. 
Gewiss  ist,  dass  E.  0‘  C.  in  seiner  Gramm.  of  Ihe 
Gaelic  [ i.  e.  Irish  ] lang.  Dublin  1808.  8.  p.  72. 
von  ihnen  nichts  weiss , und  für  das  Präs,  im  Con- 
suet.  — denn  dessen  Prät.  würde  vollends  nicht 
lautlich  zur  Glosse  stimmen  — in  3.  8g.  bt,  or 
bt'dhen  |d  (Ae  usnallg  is,  he  uscs  to  Ae),  im  PI. 
bid  ( iheg  us.  are ) hat.  Aus  diesen  Beispielen  er- 
hellet zugleich  der  Gebrauch  jenes  Modus:  nun  sehe 
man  doch  aber  zu,  wie  derselbe  in  der  Redensart: 
sin  ( oder  si  vero ) in  horto  fuerii  Anwendung  fin- 
den kann.  „Wenn  es  aber  (für  den  Fall,  dass  es 
ausserhalb  des  Gartens  geschieht,  gilt  aber  ein  be- 
sonderer und  zwar  geringerer  Busssatz)  im  Garten 
zu  sevn  pflegt",  — wäre  an  unserem  Orte  eine 
durchaus  widersinnige  Sprechweise,  und  ich  glau- 
be, es  würde  wenig  helfen,  wollte  man  die  Glosse 
etwa  so  fassen  : „wenn  sich  aber  die  verletzten 
Gegenstände  (wie  meistens  der  Fall  zu  seyn  pflegt), 
in  einem  Garton  vorfinden”;  denn,  wie  sollte  sich 
sprachlich  das  rechtfertigen  lassen '(  Ich  argwöhne 
daher , die  ganze  Nothwendigkcit  , dass  in  der 
Glosse  ein  Consuetudinal  stehen  müsse  , beruht 
bloss  auf  der  von  Hn.  Prof,  Leo  erkannten  Schwie- 
rigkeit , unter  den  andern  Moden  und  Temporen 
des  Hülfszcitworles  eine  seiner  Vermulhung  gün- 
stigere Form  anfzutreiben  °).  Das  orlo  in  den 
beiden  vorerwähnten  Glossen  hat  keinen  germani- 
schen Anstrich,  allein,  schon  um  des  Schluss -o 
willen,  auch  keinen  entschieden  keltischen,  und  so 
bliebe  cs  möglich,  es  scy  das  lat.  Wort,  nur  in 


vulgärer,  der  Volkssprache  eigner  Form  olino  A, 
wie  im  Ital.  orto  und  lat.  orlus  pro  hurias  passim 
und  in  vielen  Derivv.  bei  DV.,  ja  vielleicht  streng 
Genommen,  nicht  sowohl  als  erstes  Compositions- 
glicd,  als  cig.  Abi.  (in  hurlo ).  Ueberdcm  handelt 
cs  sich  das  eine  Mul  um  Abreisscn  von  Pfropfrei- 
sern (impotos,  in  potus,  wie  der  Text  hat),  das 
andere  Mal  um  Abrindung  von  Obstbäumen.  Grund 
genug  zum  Verdachte  , dass  in  orto  podun  eine 
germanische  Plurallörm  schwacher  Deel,  vorliego, 
etwa  von  Holl,  poot  ( Setzstamm  von  Weiden,  Er- 
len u.  s.  w. ) , und  in  oriabaum  wirklich  nichts  als 
das  gleichfalls  ächt  germ.  (Garten-)  Baum. 

Wenn  ich  oben  von  poetischen,  und,  wie  mich 
bedfinkcu  will,  nicht  selten  die  Grenze  des  auch 
nur  poetisch  (geschweige  denn  sprachlich)  Gerecht- 
fertigten überschreitenden  Glossendeutuugen  Leo’» 
sprach,  so  will  ich  Beispiels  halber  das  Kap.  De 
debihiationibus  anführen,  worin  sämmtliche  Finger- 
namen  Vorkommen,  allein,  wohlgemerkt,  auch  nicht 
ein  einziger,  der  mit  den  wirklich  im  Keltischen  üb- 
licheu  übereinkäme.  Man  sehe  z.  B.  die  Schottisch  - 
Guelischcn  bei  Armstrong  und  im  Dict.  der  llighl. 
Hoc.  vv.  Finger  und  meur,  die  Welschen  v.  bgs 
bei  Owen  (und  vgl.  die  Griech.  bei  ÜC.  v.'  daxitlo, 
die  Lat.  bei  l'reund  v.  digilus,  die  Lilli.  bei  Mielcke 
und  die  Ahd.  bei  Gr  uff  v.  Finger).  Sie  lauten  sämuu- 
lich  ganz  anders  und  auch  deren  Bedeutung  ist  emo 
durchweg  verschiedene.  Im  Niederdeutschen  zählt 
man  die  Finger  in  einem  Kiuderreime  der  Reihe 
nach  so  auf:  „Lütje  Finger  (minimus),  Goldinger 
( annularis ),  Goldahmcr  ( tnedius ),  Pottlicker  (wie 
Welsch  bgs  gr  uicd,  d.  h.  Brei -Finger,  Lith.  smil- 
Ins , d.  h.  lecker),  Luhseknicker  ( pollex) " ; zum 
Tlieil  signilicanl  genug,  — der  mittelsto  inzwischen 
reimlos  und  wahrscheinlich  , da  der  Goldammer 
( etnberiza ) bloss  dem  Goldinger  zu  Liebe  daher  zu 
flattern  scheint  — ungereimt.  Sehen  wir  uns  jetzt 
einmal  nach  den  malbergischen  Wörtern  um.  Alach 
tarn  u.  s.  w.  übersetzt  Leo:  „Verletzung  der  hand, 
an  den  teilen,  wo  sie  in  die  finger  übergeht,  die- 
ser teil  der  hand  wird  nämlich  gacl.  datnh  genannt, 
welches  wort  eig.  das  querholz  an  einer  harke  be- 
deutet, an  welchem  die  harkenzäne,  wie  die  finger 
an  der  hand  eingesetzt  sind.”  Klingt  das  nicht  so, 
als  wäro  bei  den  Gaclen  datnh  wirklich  von  der 
Hand  in  Gebrauch'!  Sicherlich;  cs  ist  dies  aber 
bloss — 11  n.  Leo’*  (jedoch  auf  baarcr,  blanker  Ver- 


•)  Vgl.  z.  B.  auch  11.  35  und  111.  Der  au  der  eretcrea  Stelle  äuge  führte  CondU.  lautet  bei  E.  0’  C.  p.  71  auch  andere. 
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muthung  beruhender)  Zusalz!  Dumh  heisst  nicht 
einmal  „eigentlich ",  sondern  in  der  Thal  bildlich: 
das  Querholz  der  Harke,  nämlich  in  ähnlicher  Weise, 
wie  Hock  (t.  B.  Sägebock)  so  viellach  von  gls. 
gehörnten  Gestellen  gebraucht  wird.  Nur  da»  Uict. 
der  llighl.  Soc.  hat  cs  in  diesem  Sinne,  während 
Armstr.  und  O'Brien  bloss  seino  in  Wahrheit  ei- 
gentliche Bedeutung:  Ihr,  a hurt,  »tag,  buck  an- 
raerken.  Jeder  wird  zugebcii,  dass  Harke  (oder  noch 
genauer:  Ochse,  Hirsch  u. s.  w.)  für  Hund  ein  Tropus 
se_v,  der  nicht  allzuweit  hinter  dein  „ Püiifthalcr- 
scheino’’  zurückbleibt , den  der  Meister  seinem  Lchr- 
juitgen  ins  Gesicht  schmeisst,  und  kaum  schick- 
licher in  einem  allen  Gesetzbuche  Platz  lande,  als 
der  Küiiftliulersclieiu  etwa  im  Prcussischeu  Land- 
rechte.  — Ich  übergehe  diramire  als  angeblich 
„Endo  der  Kingcr”,  was  dun  Outline u bezeichnen 
soll.  — Interessanter  ist  der  „secundus  digitiu , 
gut)  sug  Matur" , mit  diesem  Zusutzc,  als  das  Mo- 
tiv zum  höheren  Busssutzo  cm»«  hhessciid.  Aluthum 
Oriurutlero  soll  uun  bedeuten:  Verwundung  des  Re- 
chens der  krall  des  Angriffs  (oder  Gefechts).  Es 
ist  aber  vergessen  zu  bemerken,  dass  Uaci.  briogh, 
Origb  (Scol.  bree)  bei  Armstr.  ui  ursprünglicher 
Bedeutung  Hup,  jiiice  (=  Deutsch  Brühe),  und 
dann  erst  iu  übertragener  estence-,  elixtr ; rcltsh ; 
v igour , pith ; » trength  besagt,  Unzweifelhaft  ein 
Muster  dithyrambischen  Schwunges; — aber  auch 
geeignet  für  die  frostige  Weise  des  salischeu  Ge- 
setzes f Dagegen  ist  der  AJiffe/lingcr  bloss 

cm  „Abwarter  des  Vcrknotigens  {tu/ihimo}" , ein 
Name,  welcher  ihn  schlecht  charukteristrcn  würde, 
abgesehen  davon,  dass  er  etymologisch  gezwungen 
wäre.  — Noch  schlimmer  ergeht  es  dem  rieften 
Finger,  welcher  zu  nichts  uütz  ist,  als  höchstens 
eiuen  Ring  daran  zu  slcckon , und  desshalb  im  Lith. 
beicardi t (d.  h.  namenlos),  malborg,  aber  muleguno 
heisst,  d.  h.  „ein  glid,  was  selten,  wenig  gebraucht 
Wird,  spärlichen  nutzen  gewärt."  Das  muss  doch 
dom  Gesetzgeber,  der  leichtfertigen  Spracho  zum 
Trotz,  anders  vorgekommen  seyn,  denn  er  lässt 
für  iho  nicht  mehr,  aber  auch  nicht  weniger  als  für 
den  kleinen,  ja  sogar  als  für  den  Mittelfinger  zah- 
len. Im  Gaci.  heisst  er  nicht  nur  ineur  an  fhfunne 
(Ringfinger),  sondern  auch  hübsch:  muthair  na 
lüduig  (Mutter  des  kleinen  Fingers).  Weiss  Hr. 
l*rof.  Leo,  wie  er  im  Welsch  heisst,  dieser  uichls- 
Sagende  Finger  * Ausser  by»  y vodney  (Jöniko  tov 
banvlib ioC)  noch:  mezyg-vy»  ( mediei , chirurgi  di- 
gitut,  wie  beim  Macrobius  mcdicinalis)  und,  was 
noch  wichtiger,  byt  y gyvarez,  Finger  dos  Zaubers 
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(eyearez  A ehnrm  or  enchan/ment;  a ettring  b/ 
eharm\  a nostrum).  — Der  kleine  Schelm,  auch 
wohl  Ohrfingcr  (oir/r i;c)  geheissen,  im  Malb.  mitte— 
chleno,  ist,  erklärt  uns  Hr.  Prof.  Leo,  der  „nied- 
lich schmückendo",  such  „gut  kräuselnde.”  Da- 
men, von  mir  befragt,  ob  mau  sich  dieses  Fingers 
wirklich,  wiellr.  Prof. Leo  versichert,  zum  Locken- 
machen bediene,  läugnen  dies — einstimmig,  und 
schwerlich  wird  uns  eine  Böttigcr’scho  Sabina  Aus- 
kunft darüber  geben  können,  ob  dennoch  einst  ge- 
rado  mit  ihm  die  belgischen  Schönen  ihr  Haar  in 
Locken  umgestalleten. 

Will  man  ein  redendes  Beispiel  von  etwas 
abenteuerlicher,  oder,  wie  unsere  Altvordercn  ge- 
sagt haben  würden,  „afTenlhewrlicher''  Erklärung, 
so  nehme  man  die  absolut  unstatthafte  Weise,  mit 
der  II.  8.  das  Verbum  habundire  mit  Frau  Ateit- 
tinre  in  Verbindung  gesetzt,  und  letztere  für  eino 
Keltin  von  Geburt  ausgegeben  wird.  Hat  diese  denn 
nicht,  von  J.  Grimm  an  Benecle  entsendet,  auch 
an  lln.  Prof.  Leo’»  Thüro  geklopft?  Fast  scheint 
cs  so;  denn  sonst  würde  sie  ihm  selbst  erzählt 
haben,  wie  ihr  Name  nichts  anderes  soy  als  Mlat. 
adrentnra,  Engl,  adeenture  und,  in  kürzerer  Form, 
venture  u.  s.  w. , also  ganz  unzweifelhaft  entspros- 
sen ans  venire,  wie  franz.  evenement,  lat.  erentus 
u.  s.  w.  Umsonst  ist  die  Mühe,  Ir.  abhuntu'r  [tjuod 
luck  upon  any  undertuking)  OBr.  — vgl.  DC.  ud- 
venturare,  andere,  fortunam  ientare,  Gail,  »’aiun- 
iurer , Germ,  olim  abentheuern  — ; Gael.  anntar 
( conflictn»  morienti» ) Higbl.  Soc.;  Welsch  untur 
Enterprizc ; venture,  attempt.  Anturiaeth  v.  a. 
7b  adeenture ; io  dure,  welches  Uicen  aus  iur  (_A 
chunge  uf  »ide  or  rererte)  missdeutet,  anderswohin 
zu  wenden , als  auf  den  angegebenen  lat.  Wort- 
slamm. Für  Ir.  amh aniar , rediue  adhbkantar, 
in  der  Bedeutung:  Catual  perquitilet , or  Boyal- 
iie » O'Brien  schafft  Adelung  im  Uloss.  ebenfalls 
Rath:  adeentura  im  Sinne  von:  Einkünfte.  Un- 
möglich kann  man  Hn.  Leo'»  Erklärung  dieser  Wör- 
ter aus  Gael.  Ab,  aba  Pater,  dominm,  ubba» 
(Abt,  oder  vielmehr  Vater,  nach  O’Brien  als  die 
gewöhnliche  Bedeutung,  und  nur  zuweilen  A tem- 
poral Lord):  causa,  re»,  negotium.  Uiglil.  Soc. 
Beifall  schenken,  ohne  zugleich  nach  dem  curioscu 
Reste  zu  fragen , den  er  unbegreiflicher  Weise 
ganz  unberücksichtigt  lässt.  Das  Buff,  in  adrentnra 
u.  8.  w.  ist  von  selbst  klar,  aber  wie  verhält  es  sich 
denn  mit  habiuulire  odor  -are,  dessen  r bloss  dem 
Inf.  angehört  '<  Abundivit  oder  »e  habundivit,  tibi 
habnndavit  lässt  sich  freilich  nicht  sehr  zuverlässig 
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ablcitcn;  vielleicht  indes*  ist  es  entweder,  nach 
Weise  vieler  Span.  Verba,  z.  B.  e alentarse,  aus  dem 
Lat.  abiens,  euntis  gebildet,  also,  ohne  die  Ncbon- 

bcgrifTe,  welche  dieses  erweckt,  dem  Kranz,  »'ab- 
tenter in  Sinu  und  Form,  ziemlich  entsprechend, 
oder,  citiigermasscn  analog  mit  exlermitutm  ire  beim 
Terlullian,  aus  der  Präp.  a mit  Mint,  bunda  pro 
bonna  ( lime» ) , wo  nicht  gar  aus  Lat.  i aide.  — Wir 
wissen  es  schon,  dass  der  Kcllcnsucht  auch  die 
lateinischesten  Wörter  nicht  widerstehen.  So  wie- 
derum in  diesem  Hefte  S.  85.  erpice  — lat.  hirpex, 
irpex  bei  Cato  und  Varro,  sowie  das  daraus  ent- 
stellte Kranz,  herse , erse  (s.  DC.  erplia ),  die  sich 
noch  eher  mit  alluord.  gardhrlfa  (ucca)  Grimm  II.  435. 
berührten , als  mit  den  von  Leo  gauz  willkürlich  an- 
geführten Keltischen  Wörtern.  — 

(Pie  Fortsetzung  folgt.) 

I’  ll  l‘  1 0 S 0 p II  i C. 

Darstellung  und  Kritik  der  Heget' »eben  Rechts- 
philosophie von  Dr.  C.  II.  Kahle  u.  s.  w. 

tH etchlus s von  ,Vr.  276.) 

„Jeder  lUicksicht  und  Regel  entfesselt  lehrt 
sie  dem  ihrer  Kundigen  den  Handgriff,  ohne 
weitere  Demonstration  auf  joden  Gegenstand  über- 
zugohen  und  von  demselben  Beliebiges  zu  prä- 
dicirca.  Braucht  man  ja  doch  zu  Allem,  was 
mau  gelten  lassen  will , nur  zwei  analoge  Feh- 
ler, nämlich  einen  abstract  allgemeinen  und  ei- 
nen subjectiv  besondern , zu  finden  und  zu  erfin- 
den, um  aus  der  Vcrnciuung  dieser  beiden  Vernei- 
nungen den  Klang  einer  Behauptung  und  den  Schein 
eines  Beweises  zu  vermitteln ! So  nun  konnte  sich 
Hegel  überall  die  Arbeit  des  Denkens  und  die  Mühe 
der  Arbeit  ersparen;  er  konnte  mit  negativer  Phan- 
tasie das  ganze  Weltall  durchfahren  und  dasselbe 
mit  dem,  was  er  bereits  mitbrachte,  ausmalen;  aus- 
malen in  derjenigen  Ordnung,  in  welcher  er  selbst 
die  Farben  dazu  überkommen  hatte,  d,  h.  in  histo- 
rischer! Daher  überall  eine  historisirendo  Philoso- 
phie, und  als  Autistropho  derselben:  eine  Philoso- 
phie der  Historie  d.  h.  eine  a posteriori  — apriori- 
sirendo  Zwittcrwissenschaft , nach  deren  Vorbild 
man  nun  auch  bald  eine  Musik  der  Annalen  oder 
sonst  etwas  Achnlichcs  erwartet!  Diese  freigelas- 
sene  Methode  nnn  gewährte  Hegeln,  wio  angedeu- 
tet. die  Vergünstigung,  sich  selbst  ins  Universum 
erst  zu  übersetzen,  demnächst  aber  wieder  die 
Welt  au  sich  ad  esiem  mit  der  in  sich  vorhande- 
nen l übereinstimmend  zu  finden;  daher  sich  ihm  denn 
auch  an  und  für  sich  Alles  immer  gerade  ebenso 
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verhielt,  wie  er  es  sich  schon  von  Jugend  auf  zu 
denken  gewöhnt  hatte;  rcflcktirte  sich  ihm  ja  doch 
nur  der  Reflex  seines  eigenen  Reflexes,  jetzt  als 

abstract  - besonders -concret  verwirklichte  Wissen- 
schafts-Form. So  aber  machte  sich  ihm  Alles 
eben  immer  von  selbst,'  und  er  brauchte  sich  bloss 
gehen  zu  lasseu,  und  er  kam,  wenn  auch  nicht 
vor-  doch  wenigstens  abwärts;  auf  diesen  beque- 
men Abwegen  cudlich,  von  keinem  gehörig  zu- 
rcchtgcwiesen,  vertiefte  er  sich  immer  mehr  uud 
mehr  in  irrutionale  Pfade  und  in  seiu  noudinlckli- 
schcs  Labyrinth."  — Wie  ist  nun  aber  zu  erklä- 
ren , dass  „ Hegel  auch  seine  Zeitgenossen  so  ver- 
zauberte, dass  sie  in  ihm  die  Vollendung  der  Phi- 
losophie, und  in  seiner  Methode  die  eigentliche 
Wissonschaftskunst  haben  sehen  können'?  — Schuld 
ist  hieran  vor  Allem  „der  Mangel  der  eigentlichen 
Bildung,  an  welcher  die  Gegenwart  mehr,  als  un- 
sere Literaten  cs  gern  haben  mögen,  laborirl;  un- 
sere viclgcrühmle  Kultur  gehl  zuletzt  doch  nur 
gewaltig  bloss  auf  die  Oberfläche,  nicht  aber  hinein 
in  die  Tiefe,  nur  auf  das  Dies-  nicht  aber  auf  das 
Jenseits,  nur  auf  die  politische,  nicht  aber  auf  die 
eigentliche  Wissenschaft.  In  dieser  halb  materiali- 
stischen, halb  libcrahstisclicn  Richtung  seiner  Zeit 
nun  hat  sich  auch  das  Hegcl's che  Denken  gebildet, 
desswegen  harmonirt  es  so  vortrefflich  mit  eben 
dieser  Zeit,  welche  darin  sich  wiedererkennt,  und 
nun  mit  sich  selber  liebäugelt.  Kurzum  Hege!  hatte, 
wie  Napoleon,  dio  Eigenschaft,  der  Mann  seiner 
Zeit  zu  scyn,  ausserdem  aber  auch,  das  Glück, 
keinen  neben  sich  haben,  der  ihm  das  Primat  strei- 
tig machen  wollto  oder  konuto.  Fichte  nämlich  war 
gerade  zur  rechten  Zeit  für  ihn  gestorben;  Herbarl 
machte  durch  seiuc  Indifferent,»!  - Rechnung  gegen 
seine  Philosophie  indifferent;  Schteiermucher  taufte, 
traute  und  übersetzte  den  Platon;  Schelling  endlich 
sludirte  deu  Tacitus.” 

Doch  genug  und  über  genug ! Es  ist  empörend, 
wenn  selbst  in  der  Sphäre  der  Wissenschaft  solche 
Cruditäteu  mit  dem  rücksichtslosesten  Leichtsinn  übor 
Hegel»  tiefe  Gedanken  sich  ausschültcn , wenn  über 
die  Heroen  der  Wissenschaft,  auf  deren  Thatcn  wir 
stolz  sind,  deron  Namen  uns  mit  Ehrfurcht  erfüllt,  in 
so  widerwärtiger,  armseliger  Weise  geredet  wird.  Als 
Ref.  seine  Anzeige  nochmals  übeilus,  stand  er  an, 
sio  der  Redaktion  zu  übcrschickcn;  denn  die  vorlie- 
gende Schrift  verdient  keine  Anzeige.  Jedoch  die 
Zeit  war  einmal  aufgeopfert;  und  so  mag  denn  dies 
Opfer  wenigstens  dazu  dienen,  manchem  Leser  der 
Lit.  Zeitung  Zeit  zu  ersparen.  Julius  Schalter- 
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Dritter  Artikel. 

(Fortsetzung  von  Sr.  277.> 

rp 

A oinba  , tumbu  II.  13.  , Krams,  tombe  , tom- 
heuu  sind , da»  b lehn’* , weit  entfernt,  vom  Iri- 
schen tun  im,  A mannt , a hilluck,  or  rising  yround. 
Deuce  tuama  et  tüma  A tomb  or  grave  ent- 
lehnt zu  seyn,  vielmehr  aus  Gr.  xifißoc  hervor- 
gegangen, während  tilma  und  das  anscheinend  de- 
minutive Lai.  lumuius  wahrscheinlich  in  urverwandt- 
achafllichein  Verhältnisse  stehen,  obschon  sogar 
i Htim  durch  Aufgeben  von  b aus  ttsmba  erst  ent- 
stellt aayn  konnte.  — Slriga,  Stria  Hexe  8-  153. 
hat  bckaimlUch  von  der  kreischenden  Eule  ihren 
Namen  und  kommt  schon  bei  Fest,  und  Pelron.  vor. 
S.  Grimm,  Myth.  S.  383. 368. 'Auag.  1.,  wo  noch  aus 
DC.  ospiykos  (j-fcijc),  orpiylu  ( strix , malefica),  auch 
vielleicht  Walachisch  Strigoi  (böse  Geister)  Schütt, 
walaeh.  Mihrcben  S.  807.  beizufügen  war.  — Ist 
im  Lat.  macula,  wie  man  mit  Grund  annimmt,  die 
Bedeutung:  Masche  aus  der  von:  Flecken  meta- 
phorisch entstanden,  so  muss  ich  glauben,  dass 
auch  Welsch  maggl  H'hat  üstricablg  amnects , or 
coustructs;  a knot-,  a knot  in  knitting ; a me  sh ; 
uhat  inttmgJes ; a gm,  or  springe-,  a web  on  the 
ege-,  an  issue  in  swgery;  a portion  of  tarnt  (vgl. 
Fleck  Landes)  ein  «rat  dem  Lat.  abgeborgtes  Wort 
sey,  wie  dies  vom  frz.  mailte,  ital.  magtia  (auch 
z.  B.  cia  Fleck  im  Augapfel)  gewiss  ist,  uad  zwar 
um  so  mehr,  als  in  anderem  Sinne  hoi  OBr.  such 
Ir.  mdcAuii  a spot,  defect , stai » or  blemish  vor- 
kommt. Statua  (nach  den  Augaboo  bei  DC.  eine 


Slürstange;  wslirschainlicher  jedoch,  in  Gemäss- 
heil  mit  Statut i,  statimis  vom  Lat  stare,  gls.  ein 
Stand -Netz,  also  z.  B.  ein  solches,  welches  die 
Nachtzeit  über  stehen  bleibt} , iremaeuhun  (viel), 
wie  trilicium  von  tres)  und  vertebolum  (s.  auch  DC. 
vervitium  = Frz.  vertäue,  viel!,  mit  Wegwurf  des 
<) . anscheinend  von  vertere,  lassen  simmtlich  viel 
begründetere  Erklärungen  aus  dem  Lat.  so  als  aus 
dem  Keltischen.  Cuairt  -mhdta  z.  B.  ist  eine  rein 
von  Leo  fingirte  Composition,  deren  Elemente  Ir. 
cuairt  (a  circulation , or  ang  circle)  und  mala  (a 
bag  or  budget,  a mall)  seyn  sollen.  — Die  wahre 
Etymologie  von  tangano  II.  148.  vermag  ich  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben ; allein  behaupten  darf  ich, 
dass  den  Leo '»che«  Deutungen  kühnlich  z.  B.  Lat. 
teuere,  Mlat.  tenaces  (forcipes) , ienacula-,  tenagiare 
( candenti  forcipe  taeerare),  oder  Engl.  tongs~'A ango 
(Ir.  teangus,  teanchoir)  als  gleichberechtigt  gegen - 
übergeslollt  würden.  — - Nicht  einmal  amtascia 
II.  87.  aus  dem  angeblich  keltischen,  allein  zufolge 
Grimm  IL  811.  Diez  R.  Spr.  I.  85.  wahrscheinlich 
deutschen  ambactus  hat  seine  allbekannte  und  allein 
richtige  Deutung  behalten;  denn  das  berbeigezogene 
Gael.  bascach  {A  catch -pole,  a baiilif)  Armsir.  bat 
damit  nicht  die  geringste  etymologische  Gemein- 
schaft. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Zahlwörtern 
(Hzupt’s  Zeitschr.  II.  387  ff.) , die  wir  um  so  we- 
niger übergehen  können,  als  sie  zahlreich  geuug 
sind  und  gerade  an  sie  im  Kapitel  über  die  ch mi- 
nus*) (Lsap.  p.  138 — 139)  Clement  S.  33  einen 
seiner  Uauplaiguraente  gegen  Kelticilii  der  Glosse 
knüpft.  In  gedachter  Zeitschr.  II.  163  bemerkt 
Leo:  „fit  miha  chunna  85  Schweine.  Die  Stel- 
lung der  Zahlwörter  ist  ganz  aigenthiimlich  den 
keltischen  Sprachen  eine  ganz  ähnliche,  z.  B.  11 
Männer  heissen  aon  - fear  - detsg  d i.  wörtlich  Ein 
Mänoer  zehn,  wie  wir  hier  haben,  awanaig  Schweine  ", 


*)  „Inciplunt  cb  unn**"  steht  daselbst.  Sollte  dessen  Schloss  vielleicht  schon  romanWrte  Plural  - Endung  im  Korn.  se»n 
sotten?  Vgl.  auch  s.  B.  strias  (.Km.  striae)  Lu,,  p.  1*6. 
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und!  I,  1.  526.  Glosse  8.  156  wird’  nun  miha  ge- 
radewegs als/Vilr.  genommen  und  eine  Rechtfertigung 
des  sonst  ungewöhnlichen  Voraufgeheus  der  gros- 
seren Zahl  aus  dem  Witschen  versucht,  wo  die 
Stellung  engeblich  mit  der  in  der  Glosse  überein- 
stimmeu  seil.  Was  ersten»  die  Pluralitit  jenes 
miha  (Gacl._mttc,-ui'c,-<in,  also  im  I’lur.  hinten  mit 
»)  nnbctrifi't,  so  wäre  diese  erst  noch  zu  erweisen. 
Es  heisst  z.  H.  Antiquae  ling.  Britonnicae  Thes. 
By  Th.  Richards  Bristol  1753,  in  der  voraufgehen- 
den  Witschen  Gramm.  p,  6.:  Substantives,  com- 
poundcd  or  put  in  appositian  with  Nnmcrah,  in- 
sicod  ot  the  ilttr, , tise  the  Sing.  Number , «s  pym- 
theg  gwraig  (15  women)  etc.,  und  eben  so  im  Bas- 
bret.  *.  B.  dek  biot’h  (10  Kuh  st.  Kühe)  Legomdee 
Gramm.  1839.  p.  198  fl.  Desgleichen  bei  Stewart, 
Gael.  Gramm,  cd.  2,  p.  61:  „Whcn  the  numerats 
fichead  (20) , ceud  (100),  mile  (1000)  are  pretixed 
to  a neun ; the  noun  in  not  put  in  the  plur. , but  in 
the  Nom.  sing,  and  adniits  no  Variation  of  cuse  (also 
in  unserem  Falle:  raue!),  e.  gr.  flehend  larali  (20 
hauds),  womit  Stewart  das  Verhalten  hebr.  Zahle« 
bei  20,  100, 100©  Zusammenhalt.  Die  Berufung  auf  eine 
andere  Zahlstellnng,  als  *.  B.  bei  Stewart:  tri  Dr 
ihichead  (3  M.  80)  p,  66  vgl.  Ärmst,  p.  XXI.,  im 
Welsch  hSU  übrigens  auch  nicht  Stich.  Oicen 
Pughe  Welsh  Gramm,  p.  108  bemerkt  nämlich: 
„Wbeo  we  would  express  any  odd  number  above 
80,  10t),  1000,  and  the  liko,  »t  is  usual  to  join  the 
things  numbered  to  the  odd  number  which  comes 
first  in  the  series,  as:  TW  dyn  ar  ngain  (3  men 
over  80),  83  men;  dtey  lang  a chwechant  (8  sbipa 
and  600),  602  ships.  But  which  are  also  e.vpres- 
sed  thus;  Tri  ar  ugain  dyn  (8g.),  tri  ar  ugain  o 
ddynion  (pl.  p.  32  und  o s.  v.  a.  of) ; chwechant 
(600)  a thry  fet  8)  lang,  chwechant  a dtey  o Ion- 
gait,  woraus  hervorgeht,  dass  20  auch  hier  jene 
Stellung  nicht  einnimmt,  und  überhaupt  dieselbe 
»ar  statt  findet,  im  Fall  das  Nomen  ganz  Autler» 
Steht.  Im  Basbret.  heisst  23  in  beiden  Geschlechtern 
pemp  vorn  ugent  (d.  h.  5 über  eine  Eikas)  Und  wird 
Gramm.  Latino  - Ccltica  , ab  Alano  Dumoulin.  Pra- 
gae  Bob.  1800  p.  65  gesagt:  „In  celtiea  lingna 
(Basbret)  minores  nuroeros  majori bus  anteponendos 
esse  notabis".  — Auch  bedeutet  im  Welsch  med 
(tili;  towards),  aber  tua,  tuag , tuagat  (toward)aus 
tu  (a  sidc;  Gael.  taobh)  mit  ä wie  parth  ä,  parth 


ag  at  (towards)  und  parth  (on  the  aide)  Owen 
Gramm,  p.  181 — 122 , stimmt  also  gewiss  nicht  zu 
lr.  do  (to) ; vgl.  Leo  bei  Haupt  II.  163. 

Die  Jedem  bei  so  bewandten  Umständen  sich 
aufdrängenden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von 
Hm.  Leo  aufgesteliten  Glossenerklärung  wollen  wir 
absichtlich  nicht  weiter  treiben,  weil  immer  die  Aus- 
flucht bliebe,  der  Dialekt,  welchem  die  obige  Glosse 
äuge  höre,  habe  sich  im  beregten  Falle  Abweichun- 
gen von  dem  sonst  üblichen  Branche  erlaubt.  Wird 
man  dies  Hausmittel  aber  auch  für  einen,  jetzt  su 
besprechenden  Ein  wand  probat  finden?  Vhmma 
in  eben  jener  Giesse,  wird  uns  in  Leo’»  Buche 
S.  156  versichert,  „ist  das  gälische  citignear  „fünf 
in  der  Form  entspricht  noch  mehr  das  altirl.  conn 
(Gen.  euinn),  quintus".  Das  ist  unbegründet,  es 
müssten  denn  die  Schweine  auch  zu  Vertanen  ’ *)  ge- 
macht und  gerechnet  werden  dürfen.  Mehrere,  bie- 
ten mit  -nur  versehene  Zahlen , wie  Gael.  enig- 
rtenr  (5),  ted-nor  (6),  — deich-nmr  (10)  «are 
applied  tmfy  (vgl,  eine  ähnliche  Erscheinung  im 
Rusa.  bei  Hcym  S.  71)  to  persons"  (or  to  perto- 
nifled  objects,  fügt  E.  O’C.  (s.  oben)  p,  61  hin- 
zu). Zeugen , ausser  E.  O'C.  für  das  Irische , eben 
so  für  des  Schottisch -Gael.  Stewart  p.  68.  Dict. 
of  the  Higbt.  Soc.  Vol.  I.  p.  13.  Der  gutturalen 
Gestalt  dos  Wortes  cuig  (quinque)  wegen  aber, 
dem  im  Kymr.  Formen  mit  doppeltem  p,  z.  B. 
Walis.  pump  (ttlftnt),  gegenübertreten,  kann  von 
dem  sg.  gadhelisctien  Sprachzweige  allein  hier  die 
Rede  seyn.  Mithin  bliebe,  vorausgesetzt  dass: 
ehunna  5 bezeichne,  zum  höchsten  die  Annahme 
als  möglich  übrig,  es  seyen  dessen  Nasale  nicht 
etwa  suffixartig,  wie  bei  den  Lat.  Distributi- 
ven, sondern  aus  Assimilation  des,  dem  Zahlwerte 
eigens  zttstehendeo  Nasals  mit  dein  darauf  folgenden 
Gott  hervorgegangen. 

Hr.  Clement  nimmt,  wie  such  längst  Grimm 
Of.  I.  164.  Ausg.  8.  that,  ehunna  als  Germanisch 
für  Hundert  (t=  einem  vorauszusetzenden  PI.  hunda 
Grimm  I.  763;  vgl.  DC.  v.  hindene  homines),  also 
sicht,  wie  Leo,  für  Fünf;  und  doch  — ein  stau- 
nen» werthes  arithmetisches  Wunder!  — gelangen 
beide  Herren  in  Erklärung  des  Bussregisters  zu 
denselben  Summen.  Unmöglich!  wird  man  ausrufen, 
und  doch  ist  dem  sfso.  Entsteht  die  Frage,  auf 
welcher  der  beiden  Seiten  das  Recht  sey , so  müa- 


*)  Auch  lr.  dis  (O’C.  Säet.  Or.  p eil,  OaeT.  ditkh  (Ärmste  p.  XKUl.)  steht  nur  von  Personen,  höchstem  persoaiteirten 
Dingen , was  gegen  Leo  Heft  11.  156  zeugt. 
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Ken  wir  uns  unbcitenklirh  Tür  firn.  Clement  erklä- 
ren. llr.  Leo  nämlich  bringt  seine  Rechnung  durch 
einen  Handstreich  zu  Stande,  den  ich  in  keiner 
Weise  gutztiheisson  wüsste.  „Der  kleinste  der 
Bussnnsätze , welche  in  diesem  Titel  [LXXX  Cod. 
Fuld.]  mit  malbergischen  Worten  erwähnt  werden , be- 
steht aus  6 halben  solidis,  da  nach  goldsolidis  zu 
40  Denaren  gerechnet  wird,  aus  ISO  oder  einem 
Grosshundert  Denaren".  Der  Titel  §.  1 lautet  aber 
so:  j.lloc  cst  unum  Thon  lasihi,  solid.  III.  culpn- 
bilis  judicetur”.  Wio  kommt  nun  llr.  Leo  dazu, 
nus  III.  ganzen  Solidi  6 halbe  zu  machen?  Weil, 
heisst  es,  jedoch  ohne  allen  Boweis,  auch  texa 
(6)  als  N'ame  jeuer  sonst  tealt  (Rahmen)  und  (Aon/ 
/rrsfAi(Zahlbretls-Last)  genannten  Summe  vorkommt. 
Die  vermeintliche  Erklärung  dieser  Worte  aus  dem 
Keltischen  jedoch  ermangelt  jeder  Ucberzeugungs- 
kraft.  Nicht  zu  gedenken,  dass  man  nicht  ohno 
Weiteres  das  Vorhandensoyn  des  Ahams  bei  den 
Kelten  voraussetzen  kann , sehe  man  doch  auch  nur 
zu,  was  die  Wörter  /«  Wahrheit  bedeuten.  Halt 
bedeutet  im  Gacl.  nach  dem  Dict.  der  Ilighl.  Soc. 
A weit,  (M’Leod  and  Dcwar  Dict.  A weit  of  a 
shoe  = holt),  border,  beit  (letzteres  = Lat.  bal- 
teus):  lacinia,  ora,  cingulum;  dual  aber  Capillorum 
cirrus,  fasciculus;  officium,  lex,  jus  hereditarium,  und 
auch  in  (O'Brion's)  Ir. -Engl.  Dict.  Paris  1768  finde 
ich  dual  ausserdem  nur  noch  durch  A fold , or  plie 
of  a cord  übersetzt.  Da  llr.  Prof.  Leo  leider  nur 
höchst  selten  seine  grammatisch  -lexik.  Quellen  ge- 
nannt, und  die  aus  ihnen  entnommenen  Wortbedeutun- 
gen auch  fast  nie  im  Original,  sondern  nach  «einer 
Uebcrtragung  wiedergegeben  hat,  so  mag  er  es  mir 
nicht  übel  deuten,  wenn  ich  der  Richtigkeit  seiner 
Uebcrselaiing  misstrauen  zu  müssen  mich  öfters, 
vielleicht  mit  Unrecht,  in  dem  Falle  befinde.  Ich 
behaupte  übrigens  bloss  dies:  die  Bedeutungen  sind 
hio  und  dort  ein  wenig  zugerichtet  (namentlich 
aus  der  Specialfassung  willkürlich  in  eine  allgemei- 
nere, dem  drückenden  Finger  nachgiebigere  umge- 
setzt) , um  sie  dem  grade  vorliegenden  Zwecke  dienst- 
bar zu  machen.  Das  wahrscheinlich  auch  hier. 
Ausserdem  ist  Gael./asif  (Loading,  bailast)  ein  augen- 
scheinlich aus  dem  Germ.  (East  aus : laden)  Grimm  1. 4 16 
entlehntes  Wort  twkcltischen  Ursprungs,  wie  auch 
Hr.  Garnett  Philol.  Soc.  I.  p.  125  ausdrücklich,  und 


1038 

mit  Recht,  snnimml.  Mit  dieser  Zahlbreltsladung 
= 6 halbe  Solidi"  scheint  os  demnach  nichts,  und 
die  daraus  gezogenen,  übrigens  sehr  künstlichen  Fol- 
gerungen haben  ohne  sie  einen  noch  viel  schwa- 
chem Hall,  als  an  sich.  Wenn  daher  Hr.  Clement 
in  jenem  Thoalasthi  eine  Verdcrbung  aus  Germ. 
twalafli  (g) , ein  Zwölfzig,  12><10  Den.  = 111. 
Sol.  erblickt  und  überhaupt  die  ganze  Taxe,  freilich 
oft  nicht  ohne  Acnderungeit  in  den  Lesarten  aus  dem 
Qenn.  deutet,  so  hat  seine  Vcrmulhung  im  Principe 
fast  Alles  für  sich;  nur  muss  man  sich  hüten,  an 
den  eig.  Ahd.  Dialekt,  der  z.  B.  st.  des  zweimali- 
gen 1 im  obigen  Beispiele  s haben  müssto , zu  den- 
ken, und  jede  Lesart,  die  er  vorschlägt,  vollkom- 
men sprachgerccht  zu  finden.*)  Das  arithmetische 
Räthscl  aber  löst  sich  theilweise  dahin  auf,  dass, 
während  Hr.  Clement  überaus  einfach  in  der  Glosse 
dio  natürlich  grössere  Zahl  als  auf  Denare  bezüg- 
lich und  als  Erläuterung  der  geringeren,  auf  Solidi 
gehenden  im  Lat.  Texte  betrachtet,  Hr.  Leo  auch 
aus  der  Glosse  Solidi  erpresst,  dio  aber  nur  her- 
auskommen, wenn  man  sie,  es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, warum,  halbirt,  und  die  ehunna  (100)  zur  5 
herabsetzt.  Anderntheils  aber  beachte  man:  ein 
halber  Sol.  kommt  gleich  20  Denaren,  und  so  ist 
es  freilich  mathematisch  nothwendig,  dass  da  Ilrn. 
Lco's  Multiplikator  (5  halbe  Solidi)  dem  Clement ’- 
sehen  (100  Den.),  d.  b.  5x  20  = 100,  gleich  kommt, 
bei  gleichem  Multiplikand  (wie  es  der  Fall  ist),  auch 
aus  der  Rechnung  beide  Male  die  vom  Texte  ge- 
forderte Summe  hcrauskomiut.  Die  Zweifel,  welche 
über  die  Richtigkeit  der  Multiplikation  bei  Hrn.  Leo 
erhoben  werden  können,  auf  Grund,  dass  diese 
sprachlich  allem  Anscheine  nach  durch  Nichts  an- 
gedeutet worden,  mehren  sich,  wenn  man  erwägt, 
dass  dieselbe  sogar  zuweilen  mit  einer  eben  so  wenig 
genügend  hervorgehobenon  Addition  (z.  B.  in  §.  7 
thoto  cundo  20  + 5,  aber  §.  11  filtertos  cuudo  4Ux 
5)  durchmischt  scyn  soll. 

Mauchen  wird  es  noch  ein  grösseres  Wunder 
bedünken , wenn  der  Eiue  da  keltische  Zahlen  sieht, 
wo  der  Andere  germanische,  und  dieser  Verschie- 
denheit zum  Trotz  dennoch  Beide  dasselbe  Ziel  er- 
reichen. Die  Sache  ist  folgende.  Ständen  sich 
nicht  die  keltischen  und  germanischen  Zahlbcnonnun- 
gen  so  überaus  nahe,  wio  sie  es  wirklich  thun,  eiue 


•)  Da  mehrero  Formen  hinter  den  Zehnern  bet  Clement  tutule  lauten , so  fragte  «ich , ob  das , selbst  von  Leo  (Br  treue 

genommene  tetue  nicht  anfSott.  tljus  (decas)  sorflekgehe , and  mithin  das  a la:  suade  snm  vorhergehendes  Worte  an 
rechnen  sey. 
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anscheinend  ko  ungeheure  Verwechselung  beider 
wäre  unmöglich,  selbst  bei  eiuer  Lesung,  die  an 
so  maassloscu  Gebrechen  krank  danieder  liegt,  wie  — 
i I der  ganzen  Streitfrage  ial  [dies  unbestritten  dus 
Allergewisscslo  — eben  die  mnlbergisclie  Glosse. 

Nicht  begnügt  mit  seiner  Entdeckung  von  der 
Kelliciial  jener  Glosse  im  Allgemeinen  behauptet  llr. 
Leo  sogar  noch  «pccieller,  dass  die  darin  Vorkom- 
mando Sprache  dem  Gndhelischen  und  lucht  kymri- 
bchcu")  Stamme  augehöre  (8.  47),  während  man 
von  Tkunniann  (Nord.  Völker  8.  209)  her  des  Glau- 
bens war,  dass  sich  auf  dem  Europäischen  Fest  lau  de 
bloss  vom  kymrischen  einige  alte  Spracbüberreste 
vorlanden.  Ja  noch  mehr.  p Während  die  keltischen 
Dialekte  des  nordwestlichen  Frankreichs  sich  denen 
in  Wales  uud  körn wallts  innig  anschlicsscn , sebou 
weil  diese  nordwestlichen  Gegenden  Galliens  in  deu 
letzten  Zeilen  des  Römerreiches  durch  Britten  aus 
England,  die  vor  den  Sachsen  wichen,  sehr  be- 
deutende Zuwanderung  erfahren  haben,  müssen  wir 
dagegen  die  Sprach eene andt* **)c/ioft  der  nordöstlichen 
Gallier  in  Irland  suchen,  wo  noch  eine  Reihe  alter 
Traditionen  von  Einwanderungen  und  Colouisalioucii 
redeu,  die  durch  Belgier  statt  gehabt  hätten."  Wir 
sind  dem  Vf.  für  nähere  Beleuchtung  der  so  eben 
erw'ähnlcu  Sagen  überaus  dankbar;  allein  mit  die- 
ser Dankbarkeit  stobt  uichl  im  Widerstreit,  wenn 


wir  den  aus  jenen  Ucbersiedelungcn  gezoge- 
nen Schluss  keineswegs  ohne  Weiteres  eiuräumen. 
Ist  etwa  Preusscn  durch  einige  französische  Colonien 
um  seine  deutsche  Spiache  gekommen?  Aber  die 
Sprache  der  Glosse!  Beweist,  trotz  der  S.  92  (vgl. 
übrigens  II.  119  mit  130)  gegebenen  Listo  von  an- 
geblichen Cebercinköminnisseu  der  raalbcrgischcn 
Sprache  mit  der  gadlielischon  Laulatufe,  doch  im 
Grundo  viel  zu  wenig.  Oder  meint  Ur.  Fror.  Leu 
z.  B. , sein  filtir  (4)  stehe  auf  gadlielischer  Laut- 
Mule?  Der  Uebcrblick  über  dio  Zahlen  z.  B.  bei 
l’ictet  p.  141  lehrt  das  Gogenlheil.  Aber  auch  nicht 
einmal  streng  kymriscb  wäre  das  f st.  p;  — recht 
con  amorc  aber,  wenigstens  in  Betracht  des  f“). 
Germanisch  (Qolkisch  lidvör).  Septun  (7)  stimmt 
rücksichtlich  des  p wieder  mit  keinem  von  beiden 
(Ir.  seacht:  Wal.  suith)-,  in  Betreff  des  ( jedoch 
auch  uichl  mit  dem  sonstigen  Germ.;  möglich  jedoch, 
dass  diesen  Buchstaben  ein  Lateinischer  Schreiber 
als  vermeintliche  Verbesserung  cuischwärzie.  End- 
lich nur  chunna  (5?),  wx« , aclo , trügen  einen 
allerdings  mehr  zum  Gadli.  hiiineigendeu  Charakter. 
Facit:  es  ist  die  keltische  und  speciell  gadhelische 
Natur  der  roalb.  Zahlwörter  nicht s weniger  als  er- 
wiesen , und  sic  könnten  recht  wohl  gern.  aeyn.  — 
(Dis  Fortsetnuug  folgt.) 


*)  Sogar  Owsn  Welsh  Dlct.  Lonit.  1793.  4.  r.  ßrlgiad  tagt  von  den  Firbolgk  als  belgischen  Colonialen  in  England 
und  Irland:  These  people  were,  it  sceias,  frorn  the  original  Cumbrian  stock. 

**)  Zwar  müssen  bei  Hm.  Prof1.  die  sonderbaren  Lauipermntalionen  und.  wie  er  es  zu  nennen  beliebt,  Martlficatio- 
nen  recht  üelsslg  herbalten ; allein , trotz  der  Entschuldigungen  K.  3t . lasst  sich  stark  besorgen , gar  nicht  selten  znr 
wahren  HortiAeation  der  Sprocks , so  regel-  und  gesetzlosen  Gebrauch  müsste  sich  die  6leme  gestattet  haben.  Z.  B. 
•oll  N-  78.  more-ekoUs  CotL  Paris,  die  reine,  und  oara-chald  Cod.  Euld.  die  morliftclrte  Form  des  Gael.  Adj.  marbb 
enthalten.  Mit  welchem  Hechle  aber?  Starbk  (dead)  würde  a.  8.  im  Gen.  Sing,  au  mhairbh  ; allein  bloss  ia  .Nom.  t. 
Sing.,  aber  nicht  in  Masc.  und  nicht  im  Plur.  tnh  annehmen  (Meteor! , Gael.  Gr.  p.  61.),  und  Gael.  coiUeadk , wonit 
hier  ckalt  zusammen  gestellt  wird,  Ist  münn  licken  Geschlechts.  Cnd  weiter  heisst  es  bei  Stewart  p.  64:  „In  Adj.  be- 
glnning  witli  a l.abial  [nnser  Fall!)  or  Palatale,  the  aspirated  form  alone  In  used  In  the  Gen.  and  Poe.  Sing.  aase.; 
the  Vom.  Dat.  and  Poe.  Sing,  fern."  Diesn  bloss  snr  Unterstützung  meiner  Melnong,  dass  man  Grand  bat,  namentlich 
auiser  der  srataktiseben  Verbindung,  sich  jedesmal  narb  elwaa  msbr  umauseben  als  nach  der  dock  nickt  allautbrurei 
Versicherung,  dieser  oder  jener  Laut  sey  mortificirt  — Hr.  Prof.  L.  nimmt  viele  Lautunterdrüchungen,  die  in  dee 
jetzigen  Idiomen  Vorkommen,  auch  fflr  die  malb.  Glosse  in  Anspruch,  während  sich  sonst  nach  richtigen  Grundsätzen 
der  Etymologie  und  Schreibung  (vergl.  die  stummen  Buchstaben  im  Franz.,  welche  ehemals  dies  nicht  waren,  nnd 
Lepsius , Paldogr.)  umgekehrt  fTIr  die  um  so  viel  Altere  Glosse  In  der  Regel  eine  rollere  Form  voransoetzen  Beese. 
Nach  Stewart'*  Bemerkung  p.  18:  The  finit  of  tho  Gaelic  erthograpky  Is  sometlmes  a redundancy , bot  Bevor  a de- 
fiosocr  of  lottere,  und  allerdings  tragt  die  schriftliche  Aurseichnaag  der  nenkeltischen  Sprachen  sehr  ha  Argen;  — sie 
hat  etwas  Gemachtes  nnd  durch  nicht  immer  glückliche  Regelten  manches  Witlkührüche.  Für  die  Glosse  müssen  wir, 
wie  Leo  selbst  richtig  vermutbet,  eine  natürlichere  Auffassung  nach  dem  Obre  voranssetzrn,  die,  bei  aller  Unzullng- 
lichkeii  der  römischen  Schrift  oder  bei  etwaigem  Ungeschicke  der  ersten  Schreiber,  doch  gewiss  den  Laut  wiederge- 
ben sollte,  wie  sehr  nns  denen  Erkenntnis!  auch  durch  die  Masse  irriger  Lesarten  verkümmert  wird.  Wie  wördoa 
wir  demnarhteluen  vergleichsweise  geringeren  Lautumfang  der  Glossenwürter , als  wir  erwarten  dürften,  zn  erklären 
haben T Aus  der  Agoale  einer  dahluach windenden  Mundart  vielleicht,  deren  letale  sckwacke  Seufzer  noch  In  mattem 
Wiederhall  ein  Stück  Papier  zn  uns  berAbertrug 7 C übrigens  würde  von  der  Giesse,  auch  wsaa  Germanisch , das 
Gesagte  gellen.  : 
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Ralle,  In  der  Kxprditfou 
der  AJI*.  LU.  Zeitung. 


Die  malbergische  Glosse  germanisch 
oder  keltisch? 

Die  malbergische  Glosse.  Beitrag  zu  den  deu- 
tschen rechtsalt erthiimern  von  Dr.  lleinr.  Leo 
u.  s.  w. 

Dritter  Artikel. 

(.Fortsetzung  eon  Ar.  ! 78.) 

Her  Nämo  der  Franken  selbst  wird  S.  151  von 
Gael.  grcanach  (comatus)  unter  Voraussetzung , dass 
f der  ttW<cAen[!]  Form  angchöre,  geleitet;  dage- 
gen Haupt' s Ztzclir.  11.  515.  das  2.  \V.  in  Francas 
Saligus  oder  Sulccus  aus  dem  unzwcifclliaft  yadhel- 
sal  (Meer)  vorn  mit  s und,  nicht  wie  im  welscheuf 
h.  Wie  reimt  sich  das'?*) 

Thier  benemutngen.  ä.  16  erfahren  wir,  wie 
„Ausdrücke,  die  sich  auf  Viehzucht  beziehen,  in 
weit  ausgedehntem  Umfange  in  allea  deutschen 
Sprachen  Irümmerhaft  und  verwaist  daslehcn  — 
aber  so,  dass  sehr  viele  derselben  in  keltischer 
Kode  noch  organisch  lebendig  wurzelhaft  sich  ver- 
halten” u.  s.  w.  Eilte  kühne  Behauptung!  — und 
die  Schlüsse  daraus  schwerlich  probehalliger,  als 
die  einst  Kiebnhr  aus  den  Lat.  Thier-  und  Acker- 
bau — Benennungen  zog,  S.  meinen  Art.  Iudogerin. 


Sprachst.  S.  64  und  Knhn's  höchst  lesenswerihes 
Programm:  Zur  ältesten Gesell.  der  iudogerm.  Völker 
Bert.  1843.  Dunkel  sind  derlei,  zu  den  ältesten 
Ablagerungen  in  den  Sprachen  gehörige  und  viellach 
durchincngtc  Wörter  fast  immer;  allein  im  Keltischen 
wären  sio  etwa  heller  und  durchsichtiger  als  ander- 
wärts ’f  Durchaus  nicht.  Wer  aber  solch  einem 
Gedanken  Glauben  verschaffen  will,  auf  dessen  Kty- 
mologicen  müsste,  wenigstens  im  Allgemeinen,  Ver- 
lass seyn,  und  zwar  wird  diese  Forderung  um  so 
dringender,  je  schwieriger  die  Lösung  der  Aufgabe 
gerade  bei  derlei  Wörtern.  Sollen  wir  z.  B.  als 
gewiss  hinuehmen,  wenn  uns  S.  69  versichert  wird, 
dass  Jr.  ba  f Welsch  Au),  bot  (a  cow),  bola'n  (a 
bullock),  bolug  und  bodbg  (a  heifer),  Welsch  btno 
(Kino;  a bullock,  a »leer  or  ox),  bual  (a  wild  ox; 
a bulfulo;  auch  wie  buutgorn  = a bügle  horn)  — 
sämmtlich  von  Gael.  bi  „seyond”,  „lebendig"  stam- 
men lind  , wie  animal,  fo'ov,  gebraucht  seven.  Selbst 
angenommen,  dass  Ir.  bith,  beath,  bioth  dem  Lat. 
vita  (ausvivus,  wicjuvenla  aus  juvenis)  nicht  ent- 
spreche, so  ist  doch  die  Wurzel  zu  jenem  bi  dem 
Kelt.  so  wenig  eigeiilhümlieh,  dass  sie  auch  z.  B. 
sogleich,  und  zwar  nichts  weniger  als  durch  Er- 
borgung,  wie  II.  67.  fälschlich  vermuthet  wird,  dem 
Deutschen  in:  bin  (sum),  Lat.  fui,  Griecb.  gvn*> 


*)  Satins  o.  s.  w.  könnte  raaria  aceola  auch  »ellwt  als  Ableitung  vom  lat.  salum  bedeuten.  In  Bezug  anfdie  Franken  will 
Ich  wenigstens  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sogar  die  Siamesen  sich  T'hag  nennen,  was  frei  bedeutet  tPrichard, 
Naturgeeb.  des  Mensrbfngcschl.  III.  2.  319.  Ausp.  von  II.  Wagner  und  Will).  Ule  Ausrede,  der  Xante  Franke  sey 
gallisch  (eo  behauptet  der  Vf,  S.  130,,  vergl.  II.  130.,  wirklich)^  welsch,  der  andere  belgisch  — gadheKsch . wurde 
nicht  viel  helfen  ohnedies  ermangelt  die  Herleitung  von  Franke  aus  greannack  jeder  siehern  sprachlichen  Begrün- 
dung. Welsche  Labiale  lösen  sich  allerdings  mit  gadh.  c häufig  ah;  allein  daraus  folgt  nicht  im  Geringsten  der  von 
Leo  I.  02.  zwar  behauptete,  aber  durchaus  unbewiesene  Wechsel  von  Welsch  b oder  f mit  gadh.  g,  zumal  öfters  dem 
weLsi-hcn  gw  umgekehrt  gadh.  f entspricht,  Dem  Gael.  greann  vergleicht  sich  übrigens  Mbit,  graul  (Schnurrbarte?), 
die  besonders  den  Gothen  ungeschrieben  werden,  und  Popowitsch,  Vereinigung  u.  s.  w.  S.  161.  v.  Granen , wo  es 
die  Grannen  von  Getreide,  aber  auch  llarthaar  bezeichn«;  — womit  treffluU  Irisch  greann  \ beard:  also  Fair  hair 
Oflr.  stimmt.  Dass  Gael.  greann:  Dlontles , langes  Haar  bezeichne,  ist  In  Bezug  auf  die  Karlie  — im  llighl.  Sor.  Üict. 
pag.  ÄOH.  z.  B.  grenn-glas-dubh  Hark  grry  hair  — ein  willkürlicher  Zusatz  ltru.  Leo's ; eben  so  wenig  begründet 
aber,  dass  Welsch  Franc  eig.:  langhaarig  bedeute  (1.  43.  152,  ) . und  ganz  falsch  »eine  Vermengung  von  grezn-ach 
greanu-ack  (Long- haired)  mit  grin-nench  (A  yoong  man:  juvents,  0‘Brien  und  O ll. , welches  im  llighl,  Soc.  Dick 
richtig  aus  grinn  (Handsorae,  fine  cet.)  und  ueach  (a  person)  hergeleitet  wird.  Xur  dies  letztere  aber,  und  keines- 
wegs das  gar  nicht  durch  Comp.,  sondern  durch  Heriv.  gebildete  grean-ach,  kann  zur  Xiolb,  wie  franc,  „jugendlich, 
kräftigt  — Otten  sagt  bloss:  Franc  A prompt,  or  active  oue,  a youtfa : a freeman:  a Frenchman  — bezeichnen. — 
Hie  Herbetxiebnng  von  Aqutsgraisi  (d.  i.  Aquis  Apolllnle  Grannii  aus  Ir.  griau,  Bonne j kann  volleuds  nicht  in  Betracht 
kommen. 

A.  L.  T..  1*45.  Zuteiler  Bang.  *79 
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Ssltr.  hhü  znsteht.  (Vgl.  Bopp,  Kelt.  Spr.  $.  46  ff.) 
Nun  aber  frage  ich,  ob  Jemand  etwa  auch  floif  auf 
gbnv  zu  beziehen  den  Mulh  bat;  — völlig  ersicht- 
lich eine  grundfalsche  Etymologie,  sieht  man  auch 
ab  von  der  jetzt  allgemein  anerkannten  Gleichheit 
jenes  ßois  mit  Sskr.  gäus  = Kuh  (welches  Leo 
8.  19  anders  erklären  will).  Vorausgesetzt  nun, 
dass  einzelne  jener  Wörter,  so  z.  B.  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  bual  — Lat.  bubalus,  ferner 
BBret.  bevii i (bubula  caro;  vgl.  bovinus)  Diimoulin 
p.  89.,  und  Welsch  bugeileg  f.  A bucolic  [ .'  J neben 
bugail,  bugeilitcr,  bugeilydd  (A  shepherd,  a herilg- 
nian)  Caerf.  Dict. , aus  dem  Lat.  erborgt  seyen, 
stellte  sich  sogleich  ohno  Widerredo  die  Sache 
anders0).  — Die  erwähnte  Etym.  kann  kaum  hö- 
her angeschlagen  werden,  als  die  üicen’schen  im 
Durchschnitt  zu  seyn  pflegon.  Will  jemand  aber  die 
Spitze  der  Nichtigkeit  letzterer  kennen  lernen,  der 
mache  sich  das  Vergnügen,  einmal  Pughc’s  Out- 
line anzusehen:  da  heisst  es  z.  B.  p.  5:  „The  Word 
a impliei  actio»  or  motion ; also  what  it  present, 
or  objectice ; and  coutinnity,  or  accompaiiiment. 
It'ba  lerer  funetiont  it  hat  to  perform  in  speech, 
theg  originale  from  the  atlributes  here  detailed  at 
beloiiying  to  it.  ln  the  tlntclnre  of  the  H'elsh  ton- 
gue  it  per  formt  the  funetiont  of  the  uordt  and, 
that,  wiih,  do,  did,  does,  in  English."  Oder 
p.  7:  „Ta,  that  tpreads,  or  it  in  contimuty ; te, 
that  is  spreud  or  exlended”  und  so  alle  Vocale 
durch  bis  „Tg,  that  it  about  or  including-,  a hon- 
te. " Es  gilt  davon  das  Wort,  welches  IV.  r.  Hum- 
boldt mit  Bezug  auf  einige  Uaskische  Grammatiker 
iu  Milhr.  IV.  313.  ausserte:  „Die  gleichsam  aber- 
gläubischen Verehrer  des  Vaskischen  treiben  diese 
Analyso  der  Wörter  so  weit , dass  sie  jeden  Buch- 
staben bedeutungsvoll  erklären.”  — Weiter  soll 
S.  71.  73  der  Hirsch  Welsch  carte , BBr.  garo,  PI. 
girei  Diimoulin  p.  89.:  Brunstwild  bedeuten  nach 
dem  Ir.  cair-fhiadh,  welches  selbst  aber,  meinen 
Quellen  zufolge,  in  Betreff  des  ersten  Theiles  so 
zu  erklären  ich  mit  dem  besten  Willen  nicht  ver- 
mag. An  Schott.  -Gael.  ditir  (concubitus  pecorum) 


nämlich  kann  doch  Hr.  Prof.  Leo  unmöglich  gedacht 
haben,  ein  Derivat  von  Ir.  caraim  (f  lovt),  cura 
( A friend  or  dear  perton-,  vgl.  Lat.  earut ) aber 
würde  eben  so  wenig  passen.  Ueberdem  scheint 
nichts  gewisser,  als  dass  die  Lat.  Parallele  zu 
Welsch  carte,  also  cervttt,  sammt  Ahd.  hiruz , Engl. 
hart,  dem  Griech.  xtpäoc  ( cornutui ) gleicbslämmig 
sey.  — Darad  (A  theep , an  eue)  wird  8.70: 
Nutzenbringer,  sicherlich  verfehlt,  erklärt,  auch  wenn 
Owens  „Dar  m.  What  it  produced  or  giver  for 
enjogment ” kein  von  Owen  gemachtes,  sondern  ein 
wirkliches  Wort  der  Sprache  aeyn  sollte.  Darad 
heisst  auch:  a wart,  also  a tchirrus,  und,  will 
mau  unterscheiden,  wird  zu  dem  Worte  io  dieser 
Bcd.  gwyllt  (wild),  in  ersterer  aber  dCv,  gwdr  (sauft, 
zahm)  gesetzt.  Damit  würde  auch  eine  Analogie 
für  die  Glossen  lausmatu  S.  109.  und  roseimada  111. 
wegfallen. 

It'aranio  der  lex  Sah,  Ahd.  reitmo  (admitta- 
rius,  emissarius,  schelo  Beschäler),  Graff  I.  978., 
nach  Grimm  III.  383  zu  Ags.  vraene  (latcirus) , ist, 
sagt  Hr.  Leo,  „gil.  garrein,  welches  eine  Zusam- 
menz.  ist  aus  gabharan ; und  dies  wieder  eine  Abt 
von  gobhar  (oder  gabhar)  das  Pferd;  garrtin  be- 
deutet ein  starkes  Pferd.”  Das  bat  er  nun  mei- 
nes Erachtens  aus  U’ßrien  geschöpft , bei  dem 
(Ausg.  v.  1768)  Folgendes  zu  lesen:  „gar r‘a n 
A sirong  horte,  a hackney  or  tcork  horte.  Per- 
haps  [!!]  a dimin.  of  gabhar  A horte.  Pronotin- 
ced  and  tcriiten  gearran  or  giorran.“  Wie  aber, 
wenn  dies,  von  Hn.  Leo  zu  einem  Gewiss  unge- 
stempelte Perhaps  falsch,  und  selbst  die  Bedeu- 
tung: Horte  für  gabhar  (d.  i.  coper00))  bloss  jener 
Etym.  zu  Liebe  (denn  man  kann  den  meisten  Kel- 
tologen  in  dieser  Rücksicht  Alles  Zutrauen;  hat  aie 
doch  wedor  O'Brien  selbst  v.  gabhar,  noch  das 
Ilighl.  S.  Dict.)  — ersonnen  wäre?  Und  trnrum 
schreibt  denn  O’Brien  nicht  so,  wie  er  spricht,  da 
er  doch  unter  einem  8.  Art.  selbst  bat:  gearra'n , 
a work-  horte , a kuck?  Das  Higlil.  Dict.  verweist 
von  garran  auf  gearran,  wo  es  heisst:  A getded 
horte:  etjutu  castratus,  uud  diese  Bedeutung  wird 


*)  Um  Vorsicht  In  Aussprachen  aber  sprachliche  Entlehnungen  and  Verwandtschaften , die  oft  so  leichtsinnig  abgegeben 
werden,  zn  empfehlen,  diene  z.  B.  das  Anuamilischa  bü,  Portug.  boi  (hol)  Alex,  dt  Hhodes  Vict.  Annam,  p.  4S-, 
deren  lautliche  L'eberelnkonft  für  nichts  als  haaren  Zufall  (eilen  kann. 

**)  Etwa  von  einem  linken  Pferde  durch  Uebertragung,  wie  gazela  Cd.  h.  Gazelle),  equut  Saracenicm  cursu  praeret- 
lent  UC.T  „Gobhar,  no  gabhar,  a horte,  huf  ««»  U commonly  meant  a goat  (also  the  tgad  /!j*).”  O'Uriea;-— 
was  eben  nicht  dazu  dient,  unseren  Verdacht  zu  verscheuchen.  — Hr.  Leo  sucht  übrigens  das  von  ihm  selbst  8.  S, 
ganz  richtig  mit  altn.  ha  fr  (caper)  vgl.  Gael.  gabhar  auch  8.  106.  in  einer  Glosse,  obsebou  das  Germ.  \V.  nhher 
l&ge. — Ilighl.  S.  u.  500.  Hobby,  an  lr.  or  Scotch  horte:  gearran. 
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nicht  etwa  daselbst  durch  geiirr  (Cut:  scea)  unter- 
stützt, so  dass  man  sie  als  eine  Fälschung  anse- 
ben dürfte.  Gleichwohl  lässt  das  W.  (vgl.  Leo 
selbst  8.74.,  und  z.  B.  liibn'n  A boic  von  lieb  To 
bend,  vgl.  1‘ictet  p.  98.)  keine  andere  Klym.  zu, 
und  macht  eine  Vereinbarung  von  ihm  mit  dem 
reim  io  sowohl  als  i caraiiio  (s.  DC.,  vgl.  Clement 
S.  49.),  welche  beide  einen  der  Zcugimgsfühigkeit 
nicht  beraubten,  iin  Gegcnthcil  gerade  in  dieser 
Umsicht  recht  wirksamen  Hengst  bezeichnen,  zur 
physischen  Unmöglichkeit.  Angenommen  aber  auch, 
die  O’flnVn’sche  Worterkläriwg  sey  die  richtige,  so 
wäre  doch  für  die  Pferdezucht  nicht  sonderlich  ge- 
sorgt, wolllo  man  A work- horse,  a hack  °)  zur 
Fortpflanzung  verwenden!  Vollends  aber  eine  Ue- 
miimlieform . die  O’Urien  dem  W.  garra'n  beimisst, 
vertrüge  sich  übel  mit  der  Natur  eines  Beschälers.  — 
Einen  etwa  von  Ahd.  /iciijm/ hcrgcnommeiicn Einwand 
glaube  ich  eben  so  wenig  gelten  lassen  zu  dürfen; 
denn,  obschon  dieses  bei  Gra/f  IV.  961.,  Grimm  11. 
367.  vgl.  Lex  Sal.  p.  97.  cd.  Lasp.  durch  eunuchus, 
spndo  glossirt  wird,  so  rührt,  da  etym.  dies  gewiss 
nicht  drin  liegt,  ein  solcher  Gebrauch  wohl  nur  daher, 
dass  mau  unter  hengist  Pferde  männlichen  Geschlechts 
im  Allgemeinen  verstand,  aber,  da  Verschnei- 
dung bei  diesen  das  Gewöhnliche  ist,  vorzugsweise 
die  Wallachen  oder  Klopfhcngslo.  Keltisch  heisst 
auch  der  Hengst  dem  Ilr.  Vf.  S.  18.  und  Zus. 
8.  149.  II.  163.  Wenn  dies  IT.  aber  Compos.  wäre, 
nimlirh  das,  von  Grimm  II.  367.  gar  nicht  so  si- 
cher für  Kürzung  aus  Hengst  gehaltene  alln.  he  st 
(egwit)  — etwa  aus  Sakr.  hi'sh , wie  Engl,  horse  = 
Hess  aus  Sskr.  hrfsh , die  beido  hinnire  bezeich- 
nen — mit  einem  dem  altn.  hneggja  (s.  Et.  F.  I. 
143.  und  altfranz.  hennot , hennart  von  hennir 
Radlof,  Bildungsgcsch.  S.  38.)  zufallendcn  Worte, 
wie  dann!  Mindestens,  warum  Hengst  von  Gael. 
cüing  A yoke:  vinetdum • eeangal  ( Ligamen , t'in- 
cidimf,  vgl.  Lat.  cingulum ) — offenbar  Derivaten 
oincs  Verbums,  das  im  Lat.  als  cingere  sich  er- 
hielt, abstammen  müsso,  leuchtet  im  Geringsten 


noch  nicht  ein,  zumal  es  ja  in  gleicher  Weise  an 
das  deutsche  Hingen  (Pferde  Vorhängen)  eine  An- 
knüpfung zuliesse.  — Durchaus  falsch  erachte  ich 
aber  die  Zusammenbringung  dos  altsichs.  t cigg, 
Aga.  lieg  mit  Gael.  „oigeach  (hg  et  eachj  .1 
young  horse  or  stallion ,"  auch  äigeac h im  IhghL 
liict.  Vorausgesetzt  nämlich , das  W.  sey , woran 
ich  nicht  zweifele,  Compos.  aus  itg  = Engl,  young, 
mit  each  (cc/mm«)  *),  so  ist’s  unmöglich,  dass  es 
mit  einem  „wälschon  gwgvawg,  ein  Wesen,  was 
stets  ausläuft,  ausrcnnl"  übereinkommo.  Zwar  giebt 
das  Caerf.  Ilict.  an:  gwyf  m.  Thal  yiehls  or  ex- 
tends ; g wy  faxe  r.  To  run  ont  or  flat , so  wio 
Owen:  gwyv  m.  (jtry,  was  NB.  seinerseits:  A 
fluid,  a liquid,  teafer!)  Thal  yields,  Ihat  runs  otrf; 
that  drows  otif;  that  is  smooth.  Gwyvaw  v.  n. 
(gwyv)  To  run  otrf;  to  become  smooth,  or  flat4,  al- 
lein, wenn  auch  die  vom  Vf.  angegebene,  in  mei- 
nen Quellen  unvorhandene  Form  (vgl.  Suff  ach 
S.  96.)  seine  Richtigkeit  hat,  köunlo  mich  dies  doch 
nicht  zurückhaltcn,  das  Germ,  wigg,  wie  oben  \V  eihe 
(mi/uus),  auf  Sskr.  wfga,  (Speed,  dispatch,  rclo- 
city)  und  seine  Derivaten,  wio  z.  B.  wega-sara 
(n  rnu/e) , eig.  mit  Schnelligkeit  gehend,  zu  bezie- 
hen; und  wird  Ilr.  L.  meines  Bodünkens  um  so 
weniger  etw'as  dawider  haben  können,  als  er  ja 
selbst  das  IV.  Stille  auf  Gael.  steud  («irrere) 
zurückführt,  dein  jedoch,  inciuo  ich,  auch  Lat. 
Mindere  (vgl.  Gael.  stuidear,  Slcudy , stndious,  und 
Gr.  ontedar,  onocdij)  entspricht.  Uebrigens  ist  auch 
in  Anschlag  zu  bringen,  was  der  gegebenen  Her- 
lcitung  von  Slule  gar  nicht  günstig  ist,  dass  dies 
Wort  erst  in  jüngerer  Zeit  das  weibliche  Pferd  be- 
zeichnet, früher  aber  den  Sinn  von  grex  eipwrum, 
Gestüt,  halte  (Grimm  III.  327.473.  GrafTS. 632.).  — 
Heft  II.  96.  103.  werden  spaihus  etpsus  und  spa- 
dare  als  latinisirte  Kcllenwörler  genommen,  was 
durch  den  Nachweis  ähnlicher  Wörter  im  Kelti- 
schen ( Edwards , Recherches  p.  419.)  um  dosswillcn 
nicht  erwiesen  werden  kann , da  im  AUerthum  onu- 
Itar,  spado  allbekannte  Wörter  sind,  welcho  man 


*}  Bel  FaSrenkrvfer  In  Engl.  Lei.:  ,,  gar  ran  (Fr*.  hit/rf)  4er  Klepper,  echottlsche  Gaal.”  — Yarogyon  (Kr  Pferd  hat 
Piemn.  Cath.  I.  1511.  aua  der  Sprache  von  Cornwallle,  aber  lt.  guaragno,  Span,  garadon,  Port,  garankdo  für  Kenn# 
admissarius  und  Span,  garanon , Bank,  garainoa,  garanoa  sogar  fiir  A.\inus  admissarius.  — Obwohl  jetat  Leo  11.  96. 
seine  frühere  Klym.  von  varannlo  anrfickgeaommen  hat,  glaehte  Ich  dennoch  die  ausführliche  Widerlegung  von  Ihr 
nicht  übarüüssig , da  »eine  Zurücknahme  auf  durchaus  andere  Gründe  baslrt  wird.  — Dem  lr.  etal  or  statt  (4  stal- 
Uon  or  tfone- horte)  bei  Leo  II.  99.  eteheu  aor  Seite,  ausser  stallion , a.  B.  It.  ttaUoae,  Fra.  etalon. 

**)  BBret.  iauank  u.  s.  w.  Legon.  Gr.  Bret.  p.  10.  in  einer,  den  Germ.  Idiomen  noch  viel  nfther  kommenden  Form.  Gael. 
a.  B.  auch  otg-fhear  (4  yaung  man).  Ferner  S.B.  mll-eack  (equus  mililaris ),  meidk-  eack  (OBr.  jedoch  mtadkack) 
Equus  admissarius.  Vgl.  Beieriech  Obs.  maidien  Id.  Ncmn.  Cath.  I.  1509.;  mhd.  mtidtm  (ryuuO  Grimm.  UL  Ui. 
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mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ans  <mür,  wie  &h- 
ßiu;  von  &Ußur,  leitet.  Vgl.  Vott.  Etym.  Lat. 
p.  437.  Mehr  zu  seinen  Qunsten  hatte  Leo  Ptin. 
XV.  15.  p.  184.  ed.  Franz,  anzieheu  können , wo 
es  heisst:  A condilione  eastrati  teminis,  qt.ae  epa- 
donia  appellant  Belgae.  Dem  Pint,  schice  das 
verdächtig,  während  Gelen,  sagt:  Mirum  viieri  non 
debet . ei  Belgae  epadonia  vocabant  Bomano,  et 
tum  Gallico  vocabwlo , ut  qni  pravinciales  id  tempo- 
rie  ceeent,  a/md  quoi  ipte  Pliniut  aligttamdiu  viril 
cet.  Ich  meine  indess,  jene  mala  epadonia  hiessen 
zwar  bei  den  Beigen:  castrirt,  allein  obno  dass  der 
Ausdruck  in  ihrer  Sprache  mit  der  römischen  Ucber- 
setzung  überein  klang,  donn  es  findet  sich  auch 
ib.  39.  (30  ) p-  201.  eben  so  eine  laurue  epado- 
nia.  — Dass  Welsch  yepazu  To  erbaust , io  empty 
in  primitiver  Weise  bezeichne,  muss  ich  bezwei- 
feln; nur  durch  Uebcrtragung  wird  es  dies,  ähnlich 
dem  Lat.  evirare , entmannen,  bezeichnen.  „Aus- 
höleu,"  bedeutet  cs  in  keiner  Weise,  tvas  Leo  auch 
bloss  desshalb  behauptet,  um  eine  vermeintliche 
Analogie  zu  haben,  für  andeebabina , welches  er 
S.  103.  ,.im  Falte  der  Caatraliou"  deutet.  Immer 
würde  ich  darin  noch  eher  einen  Zwillingsbruder 
von  Gael.  cäban,  A eapon.  Lat.  capo , MLal.  auch 
capus  Kapaun  gesucht  haben , als , wie  L co  1L  74. 
nicht  sehr  glaublicher  Weise  will,  Qacl.  eumhan 
^ f)\m . of  comb,  welches  vermothheh  dem  Lat.  ab- 
geborgt worden),  A little  cave;  a cove,  oder  co- 
bhan  ( Capeula , areula.  A Aoliow:  cavum  sinus). 
Seine  Uebcrsctzung  „Aushölung"  lässt  es  goschickt 
zweifelhaft,  ob  nicht  diese  Wörter  cig.  excavatia 
bedeuten,  was  übrigens,  wie  man  sieht,  nicht  der 
Fall  ist.  G afferit  = eaelraverit  II.  76. 

Werfen  wir  jetzt  einen  flüchtigen  Blick  auf  dio 
Schweine , welcho  im  Salischen  Gesetze  ein«  wich- 
tige Rolle  spielen  ♦).  Sonderbar,  dass  auch  in  die- 
sem Kapitel  mit  absolut  sich  ausachliessendem  Wi- 
derspruche in  den  oftmaligen  Glossen,  die  chalt 
enthalten,  der  Eine  Schweine,  der  Andere  {Clement 
8 45  ff.)  Busegelder  erblickt! — S.  86.  wird  von 


Hrn.  L.  zu  erietian  ein  gacl.  erioeta,  ich  glaube, 
blass  geschaffen,  um  daraus  „den  Grimmen"  als 
Bezeichnung  des:  verres  zu  gewinnen.  Sehr  be- 
merkenswerther  Weise  aber  bedeutet  Gael,  erioeda 
{Sicift,  quick,  nimble:  agtlis,  celer,  cc/ox) , und 
wird  ira  Uighl.  Diel,  lia  als  obs.  W,  sowohl  für 
Nimble,  aetive:  celer,  alacer , als  Ahog,  pig  auf- 
geführt. Gryee,  grtice,  grice  sind  schottische 
Benennungen  für  Schwein,  Ferkel  bei  Motherby ; 
dürfen  aber,  als  mit  Sskr.  g hrielivi,  ghrieht'a 
m.  (.1  bog)  wahrsclt.  gleichstämmig  — aus  ghrielt 
To  rub  cet.  If'iie.  — schwerlich  bersngezogen 
werden.  Auch  Dän.  sagt  man:  grit.  — S.  75. 
ist  nach  Clemeni't  richtiger  Bemerkung  die  Glosse 
dirnmni  nichts  als  Corruptel  statt  de  rbanne  im 
Texte.  Ur.  L.  macht  daraus  „den  poetischen  Aus- 
druck: Erdwühlcr;”  — in  der  Thst  sehr  curioae 
Bezeichnung  für  ein  Porcellue  laelantl  Hat  der  Cod. 
Eeteneie  in  Bezug  auf  „de  hranne  (choanne  Mural, 
bei  Adelung , O/uss.  mau.)  prima"  nur  einigermassen 
mit  der  Erklärung  de  prima  partu  Recht,  so  wird 
es  misslich,  in  hranne , rbanne  ein  keltisches  Wort 
zu  suchen.  Aus  Welsch  „rAoiiit  A part  or  por- 
tion,  a ehare.  So  in  Amor.  A divieion  of  lande 
intu  sbures  umong  brothers  (vgl.  DC.  v.  ranna,  da- 
her auch  rban-dir  A shart  or  portion  in  an  inhe- 
ritance  s.  Leo  S.  84.)  Richarde  ihre.,  ferner  Ir.  rann 
A part,  piece  or  divieion  ex.  of  tbe  world,  Gael.  Id., 
auch  z.  B.  pedigree,  aneeetry,  relationship  kann 
doch;  Gattung  nur  sehr  erzwungen  herausgodeutet 
werden  °°);  ja  ira  Uighl.  Soc.  Ulet,  II.  p.  724.  Ärm- 
ste. Engl.  — Gael.  Uict. , Maclcod  and  Deicar  p.  888. 
findet  sich  unter  Race  weder  dies  Wort,  noch  leaba, 
leabadh  f,  wohl  aber  im  ersten  I.  558.  leabadb  f. 
(A  race , generation:  avorum  eeries,  proles,  pro - 
eapia),  jedoch  als  ein  durch  den  Asterisk  ausge- 
zeichnetes II’.,  welches  vielleicht  noch  eher  mit 
leabadh,  leabd  (A  bei,  a couch)  als  mit  Ir.  leab 
(A  piece  or  fragment ) = Gael.  lehb  (pars  vel  frag- 
mentum,  sicut  pellie,  vel  eorii)  in  Verbindung  ge- 
dacht würde. 


*5  Es  Ist  eine  (m  Ganzen  gewiss  sehr  wahre  Bemerkung  von  Dahlmann  (Gesch.  4.  Engl.  Itevol.),  dass,  wo  vorherr- 
schene nur  Schweine  den  Viehstaud  eines  Volkes  atismachen,  dies,  weil  kein  anderes  Ifausltiier  sich  mit  so  wenig  Pflege 
begnügt , auf  einen  geringen  Grad  der  Cultur  l»iuwelae.  So  ist  s.  B.  Serbien  überreich  au  Schweinen.  — In  einem 
Tsitiscke»  Gesetz  cod  er  (Bi ttckiM.  lies  Marqulses  i>.  91.  Vgl.  p.  8.  9.  26.  St.)  findet  sich  gleichfalls  ein  Kapitel  über 
Schweine. 

•*)  Schwed.  Provinz,  nin,  ränle,  erne;  Din.  ornr,  rönne  Iporcus  mas  et  non  c astratns)  Senn,  Cath.  p.  1406. 

( Der  Betckluet  folgt) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Zur  exegetischen  Theologie. 

Nachgelassene  exegetische  Schriften  zum  Neuen 
Testament  von  Dr.  L.  F.  0.  ttuumgarten  - Cru- 
liut.  I.  Bd.  1.  Thl.  1.  Hälfte.  Commentar 
über  das  Evangelium  des  Matthäus  herausge- 
geben von  Dr.  J.  C.  T.  Otto  in  Jena.  1.  Ablh. 
8.  XII.  u.  192  S.  Jena,  Hauke.  1844.  (15  Sgr.) 

Aus  dem  schriftlichen  Nachlasse  des  verstorbe- 
nen Dr.  Buumgarten  - Crusius  sollen  nach  und  nach 
exegetische  Erklärungen  der  metsien  neutestamenl- 
lichep  Schriften,  sowie  einige  Werke  dogmatischen 
Inhalts  herausgegeken  werden.  Die  Krage,  ob  es 
wünschenswert h und  für  die  WissenschaU  förder- 
lich sey,  dass  nachgelassene  Werke,  besonders 
wenn  sie  vom  Verfasser  selbst  nicht  für  den  Druck 
vorbereitet  waren,  dem  Drucke  übergeben  werden, 
möchte  man  versucht  seyn,  in  den  meisten  Fällen 
au  verneinen.  Auch  im  vorliegenden  Falle  könnte 
uns  diese  Versuchung  nabe  treleu,  da  die  Heraus- 
geber selbst  versichern,  dass  der  literarische  Nach- 
lass des  Vf. 's  »ursprünglich  keineswegs  für  den 
Druck  bearbeitet  war",  und  das,  was  uns  vorliegt, 
»im  Sommersemester  183»  völlig  neu  bearbeitet  ist”, 
also  darin  auf  die  indessen  weit  vorgeschrittenen 
Verhandlungen  keiue  Rücksicht  genommen  werden 
kouute,  obwohl  die  einschlagende  Literatur  bis  zum 
Jahr  1842  fortgeführt  ist.  Demungeachlel  können 
wir  das  Werk  willkommen  heissen,  da  es  viel 
Treffliches  enthält  und  seinem  Zwecke  im  Allge- 
meinen wohl  zu  entsprechen  geeignet  ist,  indem  es 
nicht  für  Gelehrte  vom  Fach  bestimmt  ist,  sondern 
ebeu  für  solche,  die  in  die  Wissenschaft  eintrelen 
wollen”.  Besonders  lobenswürdig  ist  die  „bedeut- 
same Kürze  und  inhaltsvolle  Gedrungenheit”  des 
Werkes,  ohne  dass  es  desshalb  dem  Werke  au  der 
nölliigen  Gelehrsamkeit  fehlte.  Wer  vielmehr  mit 
der  Literatur  bewandert  ist,  und  zwischen  den  Zei- 
len zu  lesen  versieht,  findet,  dass  der  Vf.  auf  alles 
Bedeutendere  Rücksicht  genommen , ohne  mit  vielen 
gelehrten  Citalionen  u.  dergl.  zu  pruuken,  und  de- 
A.  L.  *.  JS«5.  Zueiter  Band.  ' 


durch  besonders  angehende  Theologen  zu  verwir- 
ren, und  wohl  gar  abzuschrecken.  Dennoch  wird 
die  sonst  lobenswerthe  Kürze  hie  und  da  auch  zum 
Maugel , indem  Manches  eben  nur  Angedeutete  für 
den  weiter  Gekommenen  wohl  verständlich  und  an- 
regend , für  den  in  die  Wissenschaft  erat  Eintreten- 
den  dagegen  geradezu  äuigmatisch  ist.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  das  Mangelnde  der  Vf.  in  seinea 
Vorlesungen  durch  das  lebendige  Wort  ersetzt  hat, 
vielleicht  hätte  es  auch  bei  der  Herausgabe,  da  ja 
den  Herausgebern  nacligeschriebenc  Collogienhefte 
zur  Hand  waren,  ersetzt  werden  können,  ohne  der 
Kürze  zu  schaden.  Besonders  wohlthuend  und  er- 
freulich ist  noch  die  dem  Vf.  eigeuo  ruhige,  edle 
und  leidenschaftslose  Sprache. 

Der  Erklärung  geht  eine  das  Wesentliche  ge- 
drängt zusammenfasseude  Einleitung  voran , die  sich 
kurz  über  die  kanonischen  Evangelien  überhaupt, 
über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  drei  ersten 
Evangelien,  und  über  die  Glaubwürdigkeit  der 
evangelischen  Geschichte  verbreitet,  dann  folgt  die 
Einleitung  in's  Evangelium  Matthäi  selbst.  Das 
Resultat  derselben  ist  ungefähr  folgendes:  Das 
Evangelium,  wie  es  uns  vorliegt,  ist  gewiss  in 
griechischer  Sprache,  in  Palästina,  noch  zur  Zeit 
der  lebendigen  apostolischen  Traditionen,  also  vor 
der  Zeit  der  jüdischen  Katastrophe  verfasst.  Das 
Evangelium  selbst  aber  wird,  nicht  aus  innera 
Gründen , sondern  auf  Grund  des  historischen  Zeug- 
nisses des  Papas,  „welchem  kritisch  und  histo- 
risch nichts  entgegen  steht”,  Matthäus  habe  td 
Xöyta  iS  uvqIu  ifhjaidi  iliuLVraj  verfasst,  dem  Apo- 
stel abgesprochen.  Matthäus  hat  nur  eine  Hede- 
Sammlung  Jesu  hinterlassen:  Das  Evsngelium,  wie 
es  uns  vorliegt,  ist  also  nicht  sein  Werk,  sondern 
eine  desselben.  Die  Ueberarbeitung  aber 

fällt  in  eine  nicht  weit  entfernte  nachapoatolische 
Zeit.  Worüber  aich  denn  freilich  noch  vielfach 
streiten  liesse. 

(Brr  Beschluss  folgt.) 
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Die  malbergische  Glosse  germanisch 
oder  keltisch? 

Die  malbergische  glaste.  Beilrag  zu  den  deu- 
tschen rechtsaUcrthümern  von  Dr.  Ueiur.  Leo 
u.  s.  w. 

Dritter  Artikel 
(Beschluss  von  Kr.  279.) 

Wenn  nun  in  tmum  ahetepte  (8.  jedoch  Gern. 
8.  49.)  jenes  leabhad  mit  einem  „aigh,  gut")?) 
liegen  soll,  so  wüsste  ich  nur  suf  Ir.  aighe 
(ifoaif,  valiant)  zu  rtthen,  indem  der  Gen.  aigh, 
z.  B.  Diarmad  an  aigh  (D.  of  good  forismc),  von 
agh  (Res  secundae,  Deliciae , amoenitas ) weder  lo- 
gisch noch  sprachlich  gerechtfertigt  scheint.  8. 
übrigens  Clement  8.  48  f.  — Das  Missliche , wenn 
die  Glosse  hranna  chale,  ganz  verschieden  sowohl 
von  obigem  kranne  als  von  ekalt,  „schlechte  Qualität“ 
gedeutet  wird , nämlich  aus  Gael.  grimna  = grännda, 
Ir.  grända  ( Vgly , deformed,  ill  - favoured) , U-grtri- 
neaeh  (tery  horrid  and  ugly),  Gael.  grüin  f.  De- 
formity,  ugliness,  lasse  ich  unberührt. 

8.  90.  erklärt  Hr.  Prof.  L.  sowohl  bammodo 
als  babtne  aus  Ir.  banabh  et  banabhin  A eucking 
pig,  Welsch  banw  S.  69.:  „Im  Wälschen  ist  die 
Wurzel  verloren  des  Wort«;  das  Gael.  bewahrt 
Sie  im  Verbo  banadb,  verwüsten.”  Ist  das  be- 
wiesen? Bdnadh , fo  t raste:  bitnfuighear  i,  it 
thall  be  uasted  OBrien  (eigentlich  es  wird  wüst 
gemacht  werden,  von  fut'ghs'm,  to  get , obtain ), 
aber  im  Highl.  Soc,  Dict.  * banadh  (ti'asting: 
aetio  profundendi)  ist  im  Gadhel.  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,-  wenn  überhaupt  verbal,  so  gut  ein 
schwaches,  denominatives  Verbum  vort|6drt  ( Waste , 
uncuHivated  OBrien-,  vastus , deserlut,  vacuus 
Highl.  Dict.),  als  Lat.  vastare  von  vastus,  und 
Deutsch  verwüsten  von  t cuest-,  und  schon  desshalb 
die  Herleitung  unsicher.  Nun  hat  aber  Owen  seiner- 
seits Wälsch  „banse  A steine ; a barrote  pig  Gscent. 
because  he  tums  up  the  ground  far  food,"  und  lei- 
tet es  von  bisn  Prominence-,  high,  lofly-,  bisnu  v.  a. 


To  raise  up,  or  render  prominent-,  to  ereet,  und’ 
ich  wüssto  gerade  nicht  zu  sagen,  ob  um  Viele* 
schlechter,  her,  wiewohl  mir  für  eine  sus  parva 
( Richards : banw  A little  pig,  a shoot  or  young  pig, 
a pig  nevsly  i eeaned,  a barruw  - pig ; banw -es,  the 
fern,  of  banse,  a young  tote)  vgl.  Leo  8.  87.  weder 
Verwüater  noch  Wühler“)  der  streng  geeignete  Aus- 
druck scheint.  Auch  wird  Owen's  Erklärung  kei- 
neswegs durch  folgende  Stelle  bei  ihm  unterstützt: 
Gnau-d  i vanw  vagu  hör 
Gnawd  i vof  (aus  mof)  tyriaie  cylor. 

(A  pig  — es  ist  darunter  ein  Kind  gemeint  — ts 
apt  to  breed  vermin,  the  steine  are  apt  to  tum  up 
the  ground,  d.  b.  Erwachsene  sind  fähig  zum  Pflü- 
gen, überhaupt:  zur  Arbeit). — Nun  kommt  ein  wich- 
tiges Wort,  nämlich  bammodo,  wichtig  durch  Leo's 
Deutung  desselben  8.  90.  als  „Lehnsschwein.”  Der 
majalis  sacrifus  liesse  jedenfalls  eher,  auch  dem 
Ausdrucke  votivus  in  der  Emend.  zufolge,  auf  eine 
Bestimmung  desselben  zu  religiösen  Zwecken,  wie 
die  porci  sacri  Ptasst.  Men.  II.  *.  16.,  scbliessen; 
von  einer  Verpflichtung,  dasselbe  dem  Känige  dar- 
zubringen, ist  nirgends  die  Rede,  und,  wenn  Leo 
8.  10S.  Ir.  odhmös  ( Respect , homage),  odhmdsach 
( Respeetful , dntifal)  OBrien  ohne  Umstände  für 
Lehne- Pflicht  beansprucht,  so  thut  er  mehr,  als 
man  zu  beweisen  im  Stande  ist.  Da  odhmös  ein 
Compos.  seyn  soll,  so  kann  ala  zweiter  Theil  nur 
Ir.  mös  (A  mariner  or  fashion.  Lat.  mos,  und  wahr- 
scheinl.  mit  dem  Lat.,  wie  Welsch  möz  A mode 
eet.  = Lat.  modus),  und  mbsach  (of,  or  belonging 
to  mariner  or  fashion)  OBrien  gemeint  seyn.  Den 
ersten  hält  Hr.  Prof.  L.  für  Ir.  ssidh  (care,  heed) 
OBrien,  Gael.  itidh  1)  Core,  heed,  attention,  respect \ 
essra,  observantia.  2)  Studium,  cupiditas  3)  Studium, 
amor , dilectio.  4)  Spes,  erpectatio,  aber  itidh,  ssidhe 
(gradus,  passus,  spatinm  cet .)  Ilighl.  S.  Dict.,  wäh- 
rend Armstrong  Beide  vereinigt:  A degree  cet.  eet., 
also,  care,  attention-,  a Hearing  (gleiche,  als  hinge 
es,  was  sehr  unwahrscheinlich , mit  Lat.  audire  so 
zusammen,  wie  Ir.  oibid  Obedienee,  Submission  mit 


*)  Das  bedeutete  auch  Welsch  kirck  nach  Leo  8.  03.;  eine  Erklärung,  die  neinea  Wieselte  auf  nichts  beruht,  als  auf 
Oicni’i  angeblicher  Deutung  des  Worts:  A push  fonrard , a t heust . und  dessen  2 finglrten  Primitivwörtern  hie  A 
foreihte  utterance  und  uv  A spread  out  or  eas/Muisionl!  Man  lasse  nun  nicht  chuc  der  Blosse  ausser  Acht,  welche# 
Leo  8.  88.  für  Schwein  nimmt,  da  n&mlich  hoch  nur  im  kymr.  Sprachzweige  vorkoramt,  und  im  Gadhelischeu  (also 
ira  Widerstreit  mit  der,  nach  Leo's  Voraussetzung  gleichfalls  im  Gadh.  abgefassten  Glosse),  wenn  darin  vorhanden, 
vorn  wahrscheinlich  s hatte,  in  Uebereinstimmiuig  mit  Lat  aur  u.  a.  w.  Or.  Ztschr.  IV.  2t.,  von  denen  Lett.  xuhka 
(Schwein)  ganz  verschieden  wire,  wenn  dessen  Anlaut  für  k steht,  wie  im  Lett.  Öfters  (indesa  vor  u nur  hei  etwai- 
gem Ausfälle  von  t),  z.  B.  entschieden  das  zweite  x in  rwA* -ml  (Schw etlichen). 
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obedire).  Ausserdem  Welsch  tlzyo  (von  0<rew  sus 
«S  A chief ; a lord , bei  Richarde  ob*,  udd  Lord, 
geleitet)  Ihimble , obedient . meek-,  uzyvätt  To  hum- 
ble,  tu  obey;  uzycüad  An  obeying;  a hnmbling  Ihren, 
Das  ist  — Alles,  was  Hr.  Prof.  Leo  sprachlicher 
Seils  zu  Gunsten  seiner  Meinung  beigebracht  hat, 
und  man  urtheile,  ob  das  genügt  zu  den  weit- 
schichtigen Polgerungen,  die  er  daran  knüpft.  Wie 
aber  gar,  wenn  o dhmöt  nichts  wäre,  als  Verdcr- 
bung  aus  dem  Ags.  „itid -miUl  (eig.  glückliches 
Gemüth)  Achtung,  Verehrung'*  u.  s.  w.  bei  Hm. 
Leo  selber  Altaicha,  und  Angelsfichs.  Sprachproben 
S.  105.?  Vgl.  insbesondere  wegen  das  d hinten  Ir. 
tat  omoid  or  eo*  - öghmCid  ( Disretpect , dithonoar.  GA 
= dh),  eiuomdideacb  (ditretpecl /ul , ditobedient ),  und 
eat-onöir  ( dithonour , ahnte),  also  aus  Lat.  honor 
hinten.  Ags.  ead  = Gothisch  and  s.  später. 

Zwar  haben  Uiefenb.  Celt.  I.  Nr.  51.  und  ich 
selbst  (El.  K.  II.  316.)  längst  vattut , vatallu*  •) 
für  Wörter  kelt.  Ursprungs  erklärt,  ja  Dief.  hat  so- 
gar Nr.  273.  in  Betreff  von  feudum,  feodum  auf  Ir. 
fiadh,  fia,  fith  (tarnt ; jdrmttr.  tarnt,  ground),  fta- 
dha  (a  Lord)  Oßrien  hingewiesen,  allem  eine 
Durchmischung  so  verschiedenartiger  Wörter,  mit 
zum  Tlieil  iussersl  mythischen  Bedeutungen,  wie 
bei  Leo  S.  XI.  vorkommt , haben  wir  uns  nicht  er- 
laubt. Alle  Beziehungen  zum  Lehnt-  Wesen  hat 
Hr.  Prof.  L. , willkürlich  und,  ohne  den  Leser  zu 
warnen,  dass  or  dies  thue,  seinerseits  erst  liineiii- 
gelragen ; oder , wo  stände  denn  zu  lesen , dass 
feadh , fiadh  „Gegend,  Landschaft,  Landauf”  sey, 
oder  feadha  „Landeshöuptliug,  der  Gnltherr , Füh- 
rer”, oder  feadhan  „die  Gefolgtchafl  [?]  eines  Füh- 
rers " **)?  Im  Mittelalter  ist  das  Lat.  fidet  nebst 
fidelit , fidelitai  u.  s.  w.,  sowohl  im  Sinne  des  christ- 
lichen Glaubens  (vgl.  Engl,  faith)  als  des  Leliu- 
reclits  vielfach  verwendet.  Kein  Wunder,  dass  sie 
auch  in  keltische  Idiome  drangen.  Daher  in  die- 
sen, und  zwar  nicht  als  einheimisches  Gewächs:  Ir. 
feidhil  juti,  Irue,  faithful,  chait , feidil,  faithfnl 
etc.,  feidhltdhe,  a follotrer,  fiidhh'dhim  , to 
continne  trne  and  faithful  Offnen,  so  wie  Welsch  fyz 
( faith,  or  confidence ; reliance,  dependence),  fyziatcl 
Relating  to  faith-,  faithful.  Schon  der  Mangel  der 


Lautverschiebung  (kein  «vilscbes  gic  = Gadhel.  f) 
8.  XII.  hätte  Hrn.  L.  zu  Ausschliessung  der  eben 
genannten  Wörter  hinleiten  sollen.  Das  Lat.  fidet 
hat  eben  so  die  Aspir,  von  midu  trausponirt , als 
fidelia,  vgl.  ntdüxyr, , (ftäüxrr]  (Et.  F.  II.  124.);  da 
nun  aber  die  vorhin  genannten  kelt.  Wörter  gleich- 
falls vorn  /‘zeigen,  ist  dies  eine  Instanz  dagegen, 
wenn  man  sie  für  im  Keltischen  einheimitche  aus- 
geben wollte.  In  Betreff  der  von  mir  a.  a.  0.  ver- 
snehten  Erklärung  von  fe-odum,  und  al  - odinm 
erfreue  ich  mich  nicht  des  Beifalls  von  Diefenbach 
und  jetzt  Leo  II.  151. , glaube  aber  nichts  desto 
weniger  an  ihr  festhalten  zu  müssen.  Ersterer  ge- 
denkt selbst  des  BUrel.  fedaU'h  (/ eudalit ) als  von 
Jollivet  aus  fi  (=  Frz.  foi,  Span,  fe , z.  B.  anto 
da  fe,  i.  e.  Aclut  fidel)  mit  da/dh  |gedeulct.  Ich 
adoptire  dies,  und  erinnere  an  Engl,  fee  (Lehn)  und 
fenarif  (d.  h.  tenent-,  s.  DC.  v.  lenere  als  tau:  fori 
feudalit),  Frz.  tenancier,  da  BBr.  dutch  nicht  nur 
fiefi  domaine  cet.,  sondern  ursprünglich  tenue , main- 
tien  u.  s.  w.  bedeutet.  Im  Welsch  bei  (heeni  dei- 
liad  A tenant , or  a holder-,  a tubject , or  a rat  tat-, 
aus  data  v.  a.  To  hold,  bear,  or  tupport ; to  lay 
hold  o f-,  io  keep-,  to  tlop;  to  cutch.  Ich  vergleiche 
für  feodum,  alodium  nämlich  als  zweites  W.  Alt- 
sächs.  tid  (posteuio)  Grimm  I.  206.  Goth.  and  u.  s.  w. 
v. d.  Qabelcntzjund  Löwe  WB.,  von  gloicher  Wurzel, 
als  bdit  (jiatria),  Ahd.  uodal,  Ags.  6dhel , ddhel, 
altn.  Gdhal  (praedium  hereditarium , patria),  Ags. 
ädhele  ( nobilit ),  Ahd.  adal  (gentu)  u.  s.  f. 

Den  Beschluss  mögen  Kuh  und  halb  S.  64  IT. 
machen.  Hr.  L.  sagt:  „Bei  den  schott.  Gaelcn  ist 
dies  W.  ( baothair ) noch  heutiges  Tages  gang  und 
gäbe  zur  Bezeichnung  eines  Kalbes.”  In  Betreff 
dieses  Satzes  sehe  ich  mich  genöthigt,  den  Beu-eit 
zu  verlangen;  denn  allen  Gaclischen  WB.  zufolge,— 
und  ich  habe  in  der  That  die  besten,  das  der  Highl. 
Soc. , das  Armrlrang'sche  und  das  von  Af  'Leud  and 
Detcar  benutzen  können  — bedeuten  zwar  Gael. 
baodhan,  buoghan  (vgl.  meine  Zig.  II.  371.),  hinten 
mit  n,  das  Kalb  als  Thier;  allein  es  kann  nur  auf 
einem  Mitt rertfändnitte  beruhen,  wenn  Hr.  Prof. 
L.  dies  auch  von  Formen  hinten  mit  r behauptet. 
Armtlrong  bat  im  Engl. -Gael.  Diel.:  Calf  t.  Laogh 


*)  Die  In  Leo’t  WeltKeach.  11.  184.  gejehene  Deutung  aU:  juniores  nach  dem  Aga.  füll,  Ahd.  rata I (sotto  1«)  Grimm  11. 

52.,  scheitert  allein  schon  an  dem  Umstande,  dass  ratnllu * gewiss  den  Lat.  Laut  von  r,  nicht  den  althocbd.  hat. 

**)  Ir.  feadhan , a band , a troop , or  Company  =■  Gael.  / eadhainn  (nach  dem  Highl.  S.  Dlct.  auS  feadh  Lentjth , extenty 
and  dtioine  Men):  Populus , huminum  c<itrrray  manus.  atjmen.  Ir.  cean  feddkna  A Captain,  or  head  of  a troop , or 
Company  of  Men."  Bei  Armstrong:  feadhna  ( Ir . Id.)  A commander , a chief , a captain. 
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[woher  des  Dentin,  laogh  - an];  calpa  na  eoi'ie 
[ = Engl,  cal/  o f the  leg]-,  endlich  wieder  durch 
ein  Semikolon  vom  vorigen  geschieden:  baothair, 
baoghlan,  folglich  diese  beiden,  als  — synonym. 
Nun  heisst  es  bei  demselben  l’.  Sbeep  t.  Caor, 
othaisg.  (in  ridicule)  baoghlan  (sowie  maolag  A 
name  giren  Io  a coio  icithout  hörnt-,  in  ridicule,  a 
ttupid  female-,  (vgl.  im  Holl,  baggn , beginne,  und 
ebenfalls  — hornlose  Kuh);  und  man  ersieht  schon 
hieraus,  dass  sic  Kalb,  Schaf  nur  metaphorisch  be- 
zeichnen, woran  kein  Zweifel  übrig  bleibt,  wenn 
Armitr.  baothair  i.  e.  baoth  - fhear  (A  foolith  fel- 
lotc)  erklärt,  so  dass  er  also,  nie  auch  Stevcart 
nach,  jedoch  zu  weit  ausgedehnter  Meinung  Gael. 
Uranun.  p.  179.,  in  dem  Suff.  — air,  tignifging 
pertont  (!)  o r agents,  das  W.  'fear  (man)  er- 
blickt, — welche  Erklärung  allein  schon  das  Kalb 
im  eigentlichen  Sinne  ausschlicssen  müsste. — Mur 
Leod  and  Davor  un  Engl. -Gael.  Diel.  v.  calf 
haben:  Laogh-,  buimilear,  ümaidh,  baothuire ; calpa 
na  coiseach , und  dafür  das  llighl.  Soc.  Diel.  11. 
p.  356.  noch  verständlicher:  Calf  1)  The  goung  of 
a com:  laogh  (dies  auch  allem  im  Lat. -Gael. 
Dict.  v.  Vitulus !)  2)  Adult,  a stupid  tn-etch:  bu- 
meilear,  ümaidh,  baothair-,  3)  The  thick,  plump , 
bulbous  part  of  the  leg:  calpa  na  eoisel!  — Ich 
will  nicht  weiter  darauf  dringen,  dass  zufolge  Sfe- 
irorf  p.  31.:  The  tound  of  gh  it  repretenied  also  bg 
dh,  und  demnach  die  Priorität  des  dentalen  oder 
auch  gutturalen  Lautes  in  dem  Worte  in  Krage 
käme;  aber  unbemerkt  kann  ich  nicht  lasson,  dass, 
wenn  gleich  Ärmste,  (nicht  jedoch  das  Higlil.  Soc. 
Dict.)  auch  für  baoth  die  Bedeutung  deaf  angicbl, 
nichts  desto  weniger  Hr.  Prof.  Leo  jenes  baothair 
irriger  Weise  mit  dem  höchst  wahrsch.  völlig  da- 
von verschiedenen  Welschen  bgddur  oder  bgzar 
(A  deaf  perton)  vermengt,  welches  dem  Ir.  und  Gael. 
bodhar  (zufolge  OBricn  auch  boghar  geschrieben), 
8skr.  budhira,  taub,  Pict.  p.  11.  Bopp,  keil.  8pr. 
S.  9.  begegnet.  — Hiedurch  verliert  nun  die  Er- 
klärung der  Glosse  8.  98.:  a ba  Z’/m  pedero  be- 
deutend an  Wahrscheinlichkeit.  Hr.  Leo  meint 
nämlich,  es  bedeute  A cou-  teith  Calf  (Lat. 
forda  vacca ; Gael.  mamog , trächtig  von  Thieren 
überhaupt),  wie  der  Engländer  sagt;  indes»  eine 
solch o heisst  Ir.  sed  °),  Gael.  gubhla — BBr.  ggolo, 
nach  dem  llighl.  Soc.  Dict.,  trotz  der  Deutung 
lra»-lo  bei  Lev  S.  99.  nicht  recht  glaublich,  aus 
gabh  (fo  take)  mit  laogh  tealf).  Aul  Gael.  maulug 
(Taceaetine  cornibut  nomen  tributum)  würde  man, 
aussor  in  Ermangelung  einer  besseren  Erklärung 
für  mala,  mnlia  (vacca).  gewiss  nicht  verfallen: 
die  Benennung  bliebe  auch  selbst  daun  eine  übelc, 
wenn  man  emo  hörnerlose  Haltung  Kühe  (vgl. 


Radio f,  Bildungsgesch.  S.  11.)  voraussetzen  wollte, 
und  leichter  noch  würde  ich  mich  desshalb  zu  einer 
Deutung  aus  Gael.  mia!  (Ir.  miol  Ang  heust)  I’edi— 
culus.  animal  i/uodvit  o/im  denotavit  llighl.  S.  Viel. 
bekennen.  Die  Schwierigkeit  kehrt  8.  109.  wieder, 
wo  Hr.  Prof.  L.  mala  als  Ziege  nimmt,  aber,  wie 
er  nicht  anders  kann,  als  hornlose,  wie  cuor  rnhuol 
(A  theep  ui t hont  horns)  Armtir.  Leberdem  Huden 
sich  zu  mala  vielleicht  in  deutschen  Mundarten  Pa- 
rallelen, wie  schwäb.  mol  m.  (Kind)  nach  Um.  Leo 
8.  147.  selber,  und  „oberd.  moll  m.  ein  8tück  Rind- 
vieh, bes.  der  Stier"  Hegte,  deutsches  Handwb., 
aber  schwäb.  ,pnolle  n.  1.  Rindvieh,  Kuhkalb;  2.  m. 
dicker,  dummer  Mciisch"  bei  v.  Schnnd,  schwub. 
WB.  — Auch  wird  die  Präp.  mit  im  Keltischen 
sonst  ganz  anders,  als  durch  eine  Parallele  von 
summt  ausgedrückt,  z.  B.  wenn  wir  Gael.  buoghun 
an  evit  ( ud  pedem)  gach  bij  A calf  follmcing  euch 
coio  nicht  gelten  lassen  wollen,  Gael.  cämhail  le'n 
tearraich  < Camels  with  their  colts ) Genes.  38,  15. 
Ilr.  Prof.  L.  übersetzt  die  Glosse  zgnns  pedero  mu- 
lia  so:  cum  ejiu  [sno]  vitnlu  vacca.  Kalacli  zieht 
er  Welsch  ciddi  oder  eizi,  hert  (d.  h.  ihrig)  zur 
Erklärung;  es  müsste  zgmit  ein,  nach  keltischer 
8itte  (E.  O'C.  Gael.  Gramm,  p.  66  — 67.  vgl.  Welsch 
can  — BBr.  gabt  Owen,  Gramm,  p.  186.)  mit  der 
Präp  , z.  B.  co  >i  — a,  le  n — a,  re  n — u (with  hit, 
her,  their ) verschmolzenes  Pron.  Poss.  seyn,  wel- 
cherlei aber  in  den  heutigen  kelt.  Mundarten  (s. 
Pict.  p.  140.)  nirgends,  inil  etwaiger  Ausnahme  von 
BBret.  hd  (h  aus  t),  das  erforderliche  t aulw  eisen, 
wozu  aber  vielleicht  Hopp,  kelt.  8pr.  8.  37.  86. 
Nr.  4L  Anleitung  giebt.  — Steurci  S.  96.  könnte 
recht  gut  das  weit  verbreite  8(ärke,  Ags.  itgrc 
( Leo  S.  19.)  seyn,  wie  oh  teno  (barem)  nach  Oraff 
I.  14.  Clem.  8.  73.  der  deutsche  Ochse  (das  » er- 
klärlich aus  der  Klcx.  und  Sskr.  ukthun).  Welsch 
gg  (a  neut , bailock  or  os),  ggain  (kirn- , oxen)  und 
Gael.  ugb,  aighe  m.  et  f.  1.  Cerca.  8 ,A  hei / er:  /«- 
vencus,  Vilnius,  a,  — tri  was , a.  In  common  speech 
it  it  offen  applied  to  cattlc  two  [ tic  '<  \ geurt  old, 
icithout  regant  to  gender.  llighl.  S.  UiC*.,  A heifer, 
a goung  coio;  a fuwn ; rare  lg  an  ojr,  bull,  or  cvw 
Armtir. , zufolge  ÜBr.  agh  mit  der  Ausspr.  des 
Engl.  uu>  (also  anders  als  Leo  8.  19.  angiebt)  An 
OS,  bull,  or  coui,  könnten  möglicher  Wr.  damit  ver- 
wandt seyn,  ohne  dass  jedoch  Germanen  oder  Kel- 
ten sie  die  einen  von  den  anderen  erborgt  hätten. 
L'ebngens  würde  sich  die  Glosse  och  u,  die  Lee 
8.  96.:  junges  Kind  erklärt,  der  Analogie  von 
Gael.  damh  bg  {juvencutj  und  Ir.  mit  uuigedreliler 
Stellung  igmhurt  A heifer ; a goung  bei-/  Ollrien 
nicht  schlecht  fügen,  wäre  auf  die  Lesart  besserer 
Verlass.  — Polt. 


*)  Kur  willkürlich  macht  I* o 8.  «7-  aus  diesem  W.  eine  junge  Kuh,  eine  Kalbe,  nämlich  damit  es  nicht  mit  dem  «rede 
als  Glosse  su  dem  tiimum  animal  1.  Sal.  |>.  20.  in  Widerstreit  aeralhe.  SeoJ  haben  O'üeiltg , Armstrong  als  obsol. 
für  Cou  -,  projtertp  Ir.  urchti  lisch  A heifer  of  • fear  and  u half  old.  Out  of  In  genr»  old  ta  Collaid.  One 
of  Ikree  yeart  old  ii  a o « dar«  Id.  b.  zweiten  Alters,  von  sei  Age  und  dar«  Ths  second)  Ollrien.  — Gael.  team- 
lach A cow  Ikat  flies  milk  icithout  a calf.  Das  wäre  also  eine  rares  »ine  rilulo  in  Ser  lex  Sal. 
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Balle,  in  der  Rxpedicioa 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Bibliothekwissen. Schaft. 

Adressbuch  deutscher  ßibliolheken , herausgegeben 
von  J.  Hetzhuldt , Bibliothekar  Sr.  K.  Hoh.  de» 
Prinzen  Johann  von  Sachsen.  2le  Auf!.  8. 
Vlll  u.  SOI  8.  Dresden,  Adler  a.  D.  1843. 
(1  Thlr.) 

»Sachsen,  sowohl  das  Königreich  wie  di«  Preussi- 
sche  Provinn , ist  seit  lange  das'  Vaterland  fleissi- 
ger  Bibliographen  nnd  Pfleger  der  Bibliothek  - 
Wissenschaften,  and  besonders  der  Ort,  wo  Ebcrt 
so  gelehrt  und  nützlich  gewirkt  hat,  erfreut  sich 
der  rüstigsten  Thätigkeil  in  diesem  Fache.  llr. 
Peizhotdl  in  Dresden,  schon  lange  mannigfach  sich 
auf  diesem  Gebiete  bewegend®),  ist  Urheber  der 
Idee  eines  Adressbuches  deutscher  Bibliotheken , die 
er  im  Jahre  1844  zum  ersten  Male  verwirklichte. 
Da  er  jedoch  damals  nur  über  sehr  ungenügende 
Mittheilungen  von  Beiten  der  Bibliothekare  verfü- 
gen konnte,  so  fiel  der  erste  Versuch  nach  Um- 
fang und  Inhalt  in  mancher  Hinsicht  lückenhaft  aus. 
Indessen  erhielt  die  Leistung  des  Herausgebers  von 
allen  Seilen  veräienteAnerkeiinung,  und  er  wurde  nicht 
nur  aufgemunlert,  sein  Werk  fortzuaetzen , sondern 
wurde  auch  besser  unlersiuiat , so  dass  nun  nach 
Ablauf  eines  Jahres  eine  aweile  Auflage  erscheinen 
konnte,  die  nicht  bloss  das  vierfache  Volumen  der 
erstem  hat,  sondern,  was  viel  mehr  bedeutet,  im 
Innern  eine  gmx  andere,  vollUoramnere  Gestalt  an- 
uimrat. 

Drei  Gründe  fuhrt  Ur.  P.  für  die  Nützlichkeit 
Seines  Werkes  an:  1)  die  dadurch  au  vermittelnde 
Bekanntschaft  des  Publikums,  besonder»  des  aus- 
wärtigen, mit  dcu  Einrichtungen  und  Schätzen  der 


Bibliotheken;  2)  die  dadurch  zu  vermittelnde  Be- 
kanntschaft der  Beamteu  verschiedener  Bibliotheken 
unter  sich ; und  endlich  3)  durch  die  statistischen 
Nachrichten  über  den  Grad  und  den  Umfang  der 
Benutzung  einen  Uassstab  für  die  Höhe  der  Bil- 
dung des  Ortes  zu  gewinnen.  Wir  halten  den  er- 
sten Grund  für  den  allein  ausreichenden,  aber  auch 
für  den  allein  richtigen;  denn  darch  die  blosse  Be- 
kanntschaft mit  den  Namen  der  Beamten  ist  noch 
keine  Bekanntschaft  mit  den  Personen  derselben 
eingeleitet;  dagegen  die  Bildung  der  Einwohner  ei- 
ner Stadt  durch  ihre  Benutzung  der  im  Orte  befind- 
lichen Bibliotheken  zu  messen,  ist  nichts  weniger 
als  sicher.  Ein  wohlhabender  Gelehrter,  der  es  mit 
seiner  Wissenschaft  ernst  meint,  schafft  sich  die 
für  seine  Studien  nothwendigen  Bücher  au»  eigenen 
Mitteln  an,  und  entsagt  in  den  meisten  Fällen  der 
Benutzung  einer  öffentlichen  Bibliothek ; andererseits 
brauchen  Männer,  deren  gelehrte  Thitigkeit  mehr 
intensiv  ist,  als  schöngeistig  die  Oberfläche  berüh- 
rend, die  sich  mit  redlichen  Forschungen  in  das 
Innere  ihres  Gebietes  zurückziehen,  stau  unter  dem 
Namen  „vielseitig"  überall  und  nirgends  zu  »eyn, 
bei  umfassendem  Arbeiten  weniger  Hülfsmiltel  als 
die  mit  glatter  Vielseitigkeit  geschäftigen  hummet 
de  Mtres.  Ein  einziges  Beispiel  wird  unsere  Be- 
hauptung bestätigen;  Oxford  ist  der  Bits  grosser 
Gelehrsamkeit,  Forscher  jeder  Art,  Schriftsteller 
unter  verschiedenen  Grtden  des  Ruhmes  uud  Män- 
ner der  rüstigsten  Praxis  bevölkern  den  Boden  der 
Stadt,  und  die  Bodlejana ist  fast  ohne  ein- 

heimische Benutzer.  Dagegen  sind  die  Bibliotheken 
in  grossem  Residenzen  fast  stets  von  Büchergieri- 
gen belagert.  In  Paris  kann  sich  jeder  Arbeits- 
matin  au  den  Wintertagen  durch  Bücher  und  Ofen 


..  Wir  nnvilm  hier  auf  den  von  Hn.  Dr.  Petxkotdt  herau.gegeb.nen  „Anaelger  flir  Literatur  nnd  Bibliott,ekwis,eo- 
»chaft  |Jalirg.  1810,  41,  42  , 43,  44.  |tlre«den  bei  Arnold”,  auf  den  „ Cutntoyui  bibliothecae  serundi  generis  principa- 
u,  Dre.JemU  »rechnen  1 - VI.”,  auf  die  „Urkundlichen  Nachrichten  der  Beschichte  der  M»ch.l«hen  Bibliotheken”, 
auf  die  „ Bibtiotbcca  Ott  hnUlmsis.  Genrhlcbte  und  Cntalog  der  Bibliothek  deo  Kranclskanerklonter«  au  OscliaU  , an t 
•Ine  „ Commentntio  Mehraeu  - pateagraphlre  de  qutbusdam  Origenls  et  Uieronpmi  locit.'  C«»<h»lteu  in  einer  Gralaia- 
tianvichrift  de»  Freibergiachen  Gymnasium»  1837.) 

A.  I ,.  «6-  1843.  Zueiter  Bund. 
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io  der  BitlioIhtHjue  du  Boi  gütlich  tlnin,  und  die 
Leute  stehen,  hach  dem  Ausdruck  eines  nettere : 
französischen  Schriftstellers,  im  Verhältnis»  zu  den 
Büchern,  wie  gewisse  Thiere  zur  curife.  Auch  in 
Berlin  kann  man  Benutzer  der  Königliches  Biblio- 
thek finden,  die  über  den  Unterschied  zwischen  mir 
und  mich  »ehr  dürftige  Untersuchungen  angeslcllt 
haben ! Wie  wurde  also  in  dieseu  drei  Städten  das 
Resultat  seyn,  wenn  man  von  der  Bibliothek  auf 
die  Stadt  schiiessen  wollte 'fl  Aber  wir  wiederho- 
len, der  erste  Grund  reicht  vollkommen  aus,  dem 
Unternehmen  die  volle  Theilaahme  aller  Freunde 
der  Wissenschaft  zuzuwenden.  Ausserdem  lässt 
sich  die  Nützlichkeit  noch  von  anderer  Seite  her 
begründen,  nämlich  dadurch,  dass  jetzt  das  Publi- 
kum befähigt  wird,  die  Einrichtung  und  dio  Leitung 
der  Anstalten  zu  prüfen,  zweckmässige  Wallung 
zu  toben  und  Missbrauche  zu  tadeln  uud  auf  ihre 
Beseitigung  zu  dringen.  Vielleicht  werden  manche 
Bibliotheken  von  jetzt  an  zugänglicher  werden,  nach- 
dem ihre  bisherige  Unzugänglichkeit  dem  ganzen 
deutschen  Vaterlande  kuud  wird,  vielleicht  sucht 
jetzt  manche  Regierung  den  bisher  sparsam  bedach- 
ten Fonds  ihrer  Bibliothek  theils  in  Nachahmung 
anderer  Regierungen , theii»  aus  Scheu  vor  der  öf- 
fentlichen Meinung  zu  erhöhen. 

Aus  dem  Adressbuchs,  das  in  streng  alpha- 
betischer Ordnung  ist,  erfährt  der  Leser  fast  alles, 
was  ihm  zu  erfahren  nethig  ist,  wenn  er  von  den 
Bücherscbatzen  fremder  Bibliotheken  Gebrauch  ma- 
chen will.  Besonders  ist  über  dio  Bedingungen  der 
Zugänglichkeit  möglichst  genau  und  ausführlich  be- 
richtet. Nur  bei  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien 
ist,  zu  unserem  Erstaunen,  kein  Wort  über  Be- 
nutzung und  Zugänglichkeit  gesagt.  Aber  auch  für 
den  Leser,  der  die  Bibliotheken  nicht  benutzen  will, 
gewährt  das  Buch  mannigfaches  Interesse.  Unter 
den  drei  grössten  Instituten  Deutschlands , Berlin, 
Mönchen  und  Wien , erfreut  sich  letzteres  des  höch- 
sten Etats,  19,000  Fl.  CM.,  und  ausserdem  grosser 
Mumflcen*  von  Beiten  des  Karners  zu  ausserordent- 
lichen Erwerbungen.  Io  München  ist  der  Etat 
17,000  Fl.,  in  Berlin  10,000  Thlr. , also  eine  fast 
gleiche  Summe,  wss  in  Betracht  der  beiderseitigen 
Verhältnisse  allerdings  zum  Nscbtheile  Berlins  auf- 
fallen könnte,  wenn  man  nicht  berücksichtigen 
wollte,  dass  jährlich  Tausende  von  Werken,  die 
innerhalb  der  Prensaischen  Monarchie  gedruckt  oder 
verlegt  werden , als  Pflichtexemplare  au  die  Königl, 
Bibliothek  gratis  abgeücfort  werden,  die  Königl. 


Akademie  der  Wissenschaften,  die  zahlreich  hei 
ihr  eingehenden , grösstdnthetls  kostbaren  Weilte 
der  Anstalt  Übermacht,  'und  auch  sonst  manche 
Hülfsquelte  zur  Vermehrung  der  Sammlung  sich 
darbietet,  abgesehen  von  der  grossariigen  Freige- 
bigkeit des  Monarchen,  die  sich  in  besonderen  Fäl- 
len zu  sehr  hohen  Summen  erhebt.  Hinsichtlich 
der  Liberalität  dem  Benutzer  gegenüber  steht  Ber- 
lin hervorstechend,  ja  einzig  da,  und  diese  Libe- 
ralität hat  sich  seit  dem  Erscheinen  des  Adress- 
buches noch  weiter  ausgedehnt,  z.  B.  darin,  dass 
die  Bibliothek  jetzt  ununterbrochen  von  9 — 4 Uhr 
geöffnet  ist.  Aber  nicht  nur  in  Deutschland  ist  die 
Berliner  Bibliothek  die  liberalste.  Schriebe  Hr. 
Petzhotdt  ein  Adressbuch  der  Europäischen  Biblio- 
theken, so  würde  sich  ergeben  , dass  hinsichtlich 
des  liberalen  Reglements  das  Berliner  Institut  allen 
andern  voroiigehl.  Die  huldreiche  Munificens , die 
des  Königs  Majostüt  der  Bibliothek  so  oft  euwen- 
det,  setzt  diese  in  den  Stand,  im  Reicbthum  der 
Acquisilieneu  mit  jeder  «unfern  zu  wetteifern.  Wir 
können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  des 
Lesers  Aufmerksamkeit  auf  zwei  Punkte  zu  len- 
ken, deren  Besprechung  für  das  deutsche  Biblio- 
thekenwesen  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  bleiben 
dürfte.  Frankreich  und  England  haben  eine  Ueber- 
einkunft,  vermöge  deren  je  ein  Exemplar  der  ia 
dem  einen  Lande  gedruckten  Bücher  für  die  Haupt- 
bibliothek  des  andern  abgegeben  wird.  Könnte 
Deutschland  nicht  eine  solche  Abkunft,  wenn  nicht 
mit  fremden  Ländern,  doch  wenigstens  innerhalb 
der  grossem  Bundesländer  treffen  1 Für  die  Biblio- 
theken, die  alle  mehr  oder  weniger  grössere  Aus- 
gaben für  Ergänzung  der  Lücken  in  allen  Werken 
haben,  wäre  solcher  Austausch  und  die  dadurch 
bedingten  Ersparnisse  gewiss  von  bedeutendem  Vor- 
theile. Ein  zweiter  Punkt  ist  die  Versammlung  der 
Bibliothek»  - Beamten  zu  einem  Coogresse,  wie  es 
die  Naturforscher,  Philologen,  Landwirt!»  u.  s.  w. 
seit  lange  thun,  ln  keinem  Fache  vielleicht  wäre 
eine  gemeinschaftliche  Besprechung  so  cöthig  und 
erspriesslich  wie  hier.  Noch  herrschen  so  ver- 
schiedene Grundsätze  und  Grundsatzlosigkeiten  bei 
der  Verwaltung  der  grossem  Anstalten,  dass  ein 
mündlicher  Austausch  der  Gedanken  über  Acquiat- 
tion , Doubletten , Zugänglichkeit  u.  dg!,  förderlicher 
seyn  müsste,  als  die  Darlegung  in  Schriften,  die 
selten  gelesen , und  noch  seltener  beherzigt  worden. 

Berlin. 

F.  LI. 
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M e d i c i n. 

Die  metlicinitche  Diagnostik  und  Semiotik,  od.  die 
Lehre  von  der  Erforschung  u.  der  liehandl.  der 
Krankheit serscheinimgen  bei  d.  inneren  Krank- 
heiten der  Menschen,  bcarb.  von  Dr.  A.  Moser. 
(A.  u.  d.  T. : Encgklo/iiidie  der  tnedicin.  fVissen- 
schaften.  Hcdig.  von  Dr.  A.  Moser.  3to  Ablh.) 
12.  VI  u.  320  S.  Leipzig,  Brockbaus.  1843. 
(2  Tblr.) 

Wir  setzen  dio  Natur  der  gewöhnlichen  Bearbei- 
tungen der  Somiolik  als  bekannt  voraus,  um  sagen 
zu  können,  dass  das  Vorliegende  denselben  quali- 
tativen Charakter  habe,  au  Umfanglichkeit  und  Voll- 
ständigkeit aber  wenig  zu  wünschen  übrig  lasse. 
Zieht  man  freilich  das  Terminologische,  Aetiologi- 
sche,  etc.  ab,  um  das  eigentliche  Scmiotischo:  dio 
Bedeutung  der  Erscheinungen  zu  gewinnen,  so  fallt 
ein  grosser  Theil  des  Buches  aus  und  wir  gestehen, 
dass  cs  uns  wünschensvverth  scheint,  die  Semiotik 
auf  die  engsten  Grenzen  zu  reduciren,  indem  sie  iu 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  weder  einen  wissen- 
schaftlichen, uocfi  einen  practischen  Werth  hat.  Was 
würde  z.  B.  wohl  ein  angehender  Maler  damit  an- 
zufangen vermögen , wenn  mau  ein  schönes  Total- 
bild  in  10,000  Fetzen  schnitte  und  ihm  diese  als 
lunge  und  kurz»,  schmale  und  breite,  schiefe  und 
gerade,  blauo  und  grüne,  matte  und  glänzende  etc. 
etc.  haarklein  beschriebe!  Das  Leben  aber,  gesun- 
des und  krankes,  ist  nur  als  Totolprocess  anzu- 
schauen und  cs  giebt  nichts  Verwirrendercs  als  dio 
Semiotik  für  den  Anfänger. 

Aber  neue  Bahn  zu  brechen,  kann  nicht  von 
jedem  Autor  gefordert  werden.  Vf.  hat  das  Ver- 
dienst, die  patholog.  und  physical.  Beobachtungen 
der  besten  neueren  Schriftsteller  und  manche  ae- 
miolische  Notizen  älterer,  je  nach  den  einzelnen 
Organsystemen  und  ihren  Thcilen  znsammcnzustcl- 
lcn  und  wir  wollen  ihn  nicht  darum  tadeln,  weil  Bef. 
selbst  und  jeder  nach  eigner  Weise  compilirt  hätte. 
Auch  beanspruchen  wir  nicht  die  enorme  Erfahrung 
und  das  Spccialstudium,  dio  zu  einer  genaueren 
Würdigung  der  Beobachtungen  unerlässlich  wären, 
— wohl  aber  hätten  wir  eine  bestimmtere  Begren- 
zung seiner  Aufgabe  seitens  Vf.’s,  eine  aufmerksa- 
mere Uulerscheidung  der  zufälligen  und  wesentlichen 
Symptome,  eine  nähere  Beachtung  dessen,  was  sich 
lehren  und  was  sich  nur  selbst  erlernen  lässt  und 
dgl.  m.  gewünscht.  Auch  glauben  wir,  dass  man- 
ches, z.  B.  die  Buumgartner'ocho  Physiognomik  uud 


die  ganze  physical.  Untersuchungsweise,  deren  Re- 
sultate einen  Theil  des  Buches  füllen,  thcils  keinen 
Auszug,  theils  keine  Compilation  znlasse.  Dio  Au- 
scultation  etc.  hätte  möglichste  Kürze  verdient,  da 
selbst  die  Monographien  allein  nicht  zu  ihrem  Zwecke 
genügen;  Specialthcorien  eines  Autors  aber,  wie 
jene  Physiognomik,  haben  wie  die  Symptome  selbst 
nur  in  ihrer  Totalität  Sinn  und  Bedeutung. 

(.Der  B esc  kl  us  s folgt.') 

Zur  exegetischen  Theologie.' 

Nachgelassene  exegetische  Schriften  s um  Neuen 
Testament  von  Dr.  L.  F.  U.  Itaumgarten-Cru- 
eius  u.  s.  w. 

C Beschluss  von  Kr.  280.) 

Was  den  Charakter  vorliegenden  Werkes  in 
theologischer  Hinsicht  betrifft , so  ist  es  eigentlich 
conservativ  zu  nennen  ; der  Vf.  will  „ die  geschicht- 
liche Grundlage  der  Person  und  Erscheinung  Jesu 
Christi”  und  eben  damit  das  geistig  Ausserordent- 
liche, Wunderbare  derselben  fest  halten;  selbst 
wenn  es  Mythen  in  der  evangelischen  Geschichte 
gäbe,  sagt  er,  „so  würden  diese  eben  ein  Zcugniss 
für  jenes  ablcgen."  Dcmungeachtet  aber  will  er 
„das  Ausserordentliche  in  der  cvaugelischcu  Ge- 
schichte ” nur  „in  seinom  allgemeinen  Sinuo  aner- 
kennen”, „die  Wunderkräfte  lediglich  in  geistiger 
Ucbermacht  linden”,  „im  Einzelnen  unentschieden 
lassen,  auf  welche  Weise  die  Erzählung  entstan- 
den , die  Sache  geschehen  sey.  * Wir  müssen  ge- 
stehen, dass  uns  diess  als  ein  gefährlicher  Stand- 
punkt erscheint,  obwohl  er  noch  von  Manchen  ein- 
genommen W'ird.  Im  Allgemeinen  sollen  wir  glaub- 
würdige Geschichte  vor  uns  haben , im  Einzelnen 
könne  diese  dagegen  nicht  nachgewiesen  werden, 
hier  haben  sich,  nach  des  Vf.’s  Ansicht,  zwar  uicbt 
Mythen,  aber  dagegen  freie,  verherrlichende,  idea- 
lisirende  Darstellungen  eingeschlichen.  Dadurch 
entsteht  aber  ein  doppelter  Uebelstand,  einmal  be- 
kommen wir  keino  klare  deutliche  Anschauung  von 
der  Person  und  Geschichte  Christi,  da  das  Einzelne, 
obwohl  auf  historischem  Hintergründe,  der  aber 
nicht  mehr  ausgemittelt  werden  kann,  beruhend, 
dennoch  wieder  seinen  bestimmten  Charakter  verliert, 
weil  die  idealisirende  Darstellung  es  ungewiss  lässt, 
was  wirkliche  Geschichte  ist,  was  zur  Verherrli- 
chung hinzugekommen.  Das  Einzelne  wird  unsi- 
cher, verschwimmend,  wie  kann  denn  das  Allge- 
meine sicher  und  deutlich  Umrissen  seyo?  Daun 
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aber  komm»  man  auch  auf  aolchcm  in  der  rechten 
Milte  sich  hallen  wollendem  Standpunkt  in  ein  un- 
sicheres Schwanken  hinein,  die  Erklärung  des  Kin- 
aelnen  wird  unbestimmt  und  zweifelhaft.  Dieses 
Schweben  hei  der  Erklärung  ist  denn  auch  bei  al- 
len Wuitdererzählungen  beim  Vf.  zu  bemerken,  und 
schadet  der  sonstigen  Bestimmtheit  und  Klarheit 
des  Werk».  So  hält  sich  *.  B.  der  Vf.  bei  cap.  8. 
au  die  Erklärung  von  Heisse,  der  Sinn  der  drei  hier 
gegebenen  Erzählungen  sey:  das  Cbrislenthum  an- 
erkannt von  Heiden,  gehasst  von  den  Juden,  flüchtig 
au  den  Hellenen  als  ersten  Vermittlern  zwischen  Cltri- 
»tenlhum  und  Juden  - und  tieidenthuin.  Ist  diess 
wirklich  die  richtige  Erklärung,  so  tritt  denn  doch 
das  Absichtliche,  Künstlerische  gar  zu  deutlich  her- 
vor, als  dass  man  nicht  das  (ianzc  allerdings  lucht 
für  einen  Mythus,  als  absichtslos  dichtende  Volks- 
sage,  aber  dagegen  um  so  bestimmter,  für  eine  ab- 
sichtlich und  bewusst  erdichtete  Darstellung  hallen 
müsste,  der  allerdings  eine  schöne  tiefe  Idee,  aber 
uni  so  weniger  eine  Thatsache  zu  Grutido  liege. 
Welch'  nachlheiliger  Schein  fällt  aber  dadurch  auf 
einmal  auf  das  ganze  Evangelium,  welch'  cm  schlim- 
mes /.eichen  für  die  historische  Treue  desselben  ist 
es , wenn  auch  nur  hie  und  da  solche  idenhsirende 
Darstellungen  der  l,ebenageschichte  Christi  cingc- 
webl  sind!  Denn  ist  dies  hier  und  doit  der  Kall, 
wer  bürgt  dafür,  das*  cs  nicht  allenthalben  der 
Fall  sevn  könne,  und  ist  es  dann  nicht  das  Con- 
scqueuleste,  mit  Stratus  jedes  Einzelne  darauf  nn- 
zuschen,  ob  es  nicht  mythisch  sey,  oder  wenn  man 
Will,  freie  idealisirende  Darstellung '{  Dann  aber 
kann  man  nicht  zum  Voraus  sagen,  die  geschichtli- 
che Grundlage  der  Person  und  Geschichte  Jesu 
Christi  stehe  fest.  Diess  muss  sich  vielmehr  erst 
am  Ende,  nach  Untersuchung  der  einzelnen  Data 
ergeben.  Der  Vf.  sagt  nun  freilich  zu  cap.  8.  „der 
Grund  dieser  Erzählungen  ist  zu  fest  gezeichnet, 
als  dass  wir  sie  für  durchaus  ungcschichllich  hal- 
ten könnten,  er  unterlässt  es  aber,  diesen  histori- 
schen Grund  auch  genau  aufzuweisen,  und  wenn 
er  sich  in  der  Erzählung  von  den  Magiern,  zum 
Beweise  seines  Satzes : „Wir  haben  hier  keinen 
ungeschichtlicheu  Zug”,  auf  die  unter  den  Hörnern 
verbreitete  Sage  von  einem  Wundcrköiiige , auf  die 
Astrologie  und  ihre  Gewohnheit  den  llmiiitel  nach 
gewissen  Sternbildern,  und  danach  auch  den  Erd- 
kreis ahzulheiten,  endlich  gar  auf  die  „überall  int 
Alterthum”  vorhandenen  Sagen  von  Ucstirn wundern 
bet  der  Geburt  grosser  Männer  beruft,  so  sind  ja 
das  Alles  eben  nichts  anders  als  Sagen,  die  für  die 
Geschichte  im  einzelnen  Kalle  nichts  beweisen.  — 
Auch  die  Erklärung  der  Vorsuchuiigsgeschichte,  als 
einer  „Parabel  von  etwas,  was  im  Allgemeinen 
sich  hätte  begeben  können,  oder  was  Jesus  von 
Anfang  an  von  sich  gewiesen  habe,  oder  was 
wirklich  nicht  geschehen  sey”,  drückt  ausser  vie- 
len anderen  Schwierigkeiten,  die  anderwärts  schoa 


genügend  hervorgehoben  sind,  die  oben  gerügte 
Unbestimmtheit  und  Unklarheit,  worin  denn  das 
Einzelne  der  Versuchung,  was  gerade  den  Leib  der 
Geschichte  ausmaclit,  in  ein  allgemeines  abstractes 
Etwas,  das  hätte  geschehen  können,  verschwimmt. 
— Ganz  verfehlt  ist  die  Erklärung  von  3,  14  wo- 
nach wir  selbst  ohno  die  Stelle  des  Johannes  1,  31. 
diese  Stelle  „blos  auf  die  grössere  persönliche 
Würdigkeit  Jesu,  nicht  aufseine  mcs*ittni*che  Würde 
beziehen''  müssten,  und  es  noch  unbestimmt  bleiben 
muss,  ob  eine  frühere  Bekanntschaft  zwischen  Jesu  und 
dem  Täufer  stattgefuiideii  habe.  Offenbar  ist  noch, 
dass  der  Täufer  unter  dem  /p/öfiime  d.  h.  dem 
Messias,  von  welchem  er  kurz  vorher  redet,  nach 
dein  Sinne  des  Evangeliums  nur  Jesum  verstehen 
konnte,  seine  Unterordnung  und  damit  seine  Wei- 
gerung Jesum  zu  laufen,  also  mir  auf  dessen  tncs- 
stanische  Würde  sich  beziehen  konnte ; denn  wenn 
Johannes  Jesum  nicht  als  Messias  kannte  und  an- 
erkannte, wie  sollte  er  denn  die  höhere  persönliche 
Würde  desselben  gukaunt  und  anerkannt  liabenf 
Es  linde!  auch  nach  dieser  Stella  allerdings  ein 
Widerstreit  mit  Juli.  I , 31.  xiiyw  oix  ;’d«r  avtir 
statt.  — Sonst  ist  die  Krkläning  des  Einzelnen, 
und  die  Bestimmung  des  Zusammenhangs  klar,  be- 
stimmt und  meist  richtig.  Aufgefallen  ist  uns  unter 
auderm  besonders  die  Erklärung  von  ixtirg  g rjprpa 
zu  7,  88.,  welche  Formel  ausdrücklich  und  gewiss 
mit  Hecht  als  gleichbedeutend  mit  gpipu  tg(  xpi- 
aiu/(  genommen  wird.  Es  soll  nämlich  diese  For- 
mel „in  den  Heden  Jesu  weder  in  ihrer  messia- 
nisch  sinnlichen  Bedeutung  zu  nehmen , noch  auf 
cm  jenseitiges  Gericht  zu  bcziehon " seyn , sondern 
wie  das  messiauischo  Gericht  bet  Jesus  Bild  sey 
für  die  Entscheidung  seiner  Sache  uu  Grossen,  so 
der  Tag  des  Gerichts,  eben  der  Beginn  von  jenem 
Allem.  Dagegen  können  wir  nun  im  fliublick  auf 
die  gesammto  esrhatologischc  Lehre  dos  N.  T.  mit 
Ausnahme  höchstens  des  Evangeliums  Johannes, 
im  Hinblick  auf  die  Erwartungen  und  Schilderun- 
gen dieses  Gerichtstages,  wie  sie  z.  B.  bei  Mat- 
thäus 84  , 85,  und  öfters  bei  Paulus  Vorkommen, 
mit  Rücksicht  auf  das,  was  Jesus  selbst  hierüber 
unverholen  äussert,  und  mit  Rücksicht  auf  die  orien- 
talische Denk  - und  Anschauungsweise  überhaupt, 
sowie  die  mcsstantscheii  Erwartungen  unter  den  Ju- 
den insbesondere,  nicht  entschieden  genug  behaup- 
ten, dass  hier  von  keinem  nicht  mit  der  Sache  zu- 
sammen fall  enden  Bilde  die  Hede  seyn  könno,  denn 
solche  Trennung  ist  erst  Sache  occidenlalischer 
moderner  Abstraktion.  Die  Kirche  ist  Itter  in  völ- 
ligem Hechle,  die  Ixritg  ij  gutpa  an  das  Ende  des 
gegenwärtigen  ultu » zu  setzen,  und  das  Wort  in 
seiner  messiauisch- sinnlichen  Bedeutung  aufzufas- 
aen.  Diese  Auffassung  ist  wenigstens  die  einzige 
dem  Sinne  des  Evangelisten  Matthäus  angemessene. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werks  verdient 
noch  besonders  gelobt  zu  worden. 
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Kirch  enge  schichte. 

J.  Ch.  A.  Seiten , kalhol.  Plärrers  in  Güttingen, 
Uunif'aciiu,  der  Apostel  der  Deuttchen.  8.  XIV 
u.  578  S.  Mainz,  Kircliheim,  Scholl  u.  T. 
18-15.  (.8  Thlr.) 

Be  der  Wendung  der  katholischen  Bestrebungen 
seit  dom  Herbst  1837  und  noch  mehr  seit  dein 
Sommer  1644  wird  dio  erste  Frage  bei  Bcurthei- 
luug  eiucs  Buchs,  von  einem  katholischen  Theolo- 
gen . das  sich  als  wissenschaftlich  ankündigt , dio 
neyn  müssen,  ob  es  in  der  That  einen  Standpunkt 
einniinml,  der  ciue  Verständigung  auf  dem  gemein- 
samen Gebiete  der  Wissenschaft  zulasst,  oder  ob 
cs  zu  den  l’roduclen  der  katholischen  l'resao  ge- 
hört, wie  sic  leider  die  letzten  8 Jahre  so  zahl- 
reich geliefert  haben,  die  einer  wissenschaftlichen 
Kritik  nicht  werth  sind,  weil  sie  weder  Wissen- 
schaft noch  Kritik  anerkennen.  Was  am  X'icder- 
r Kein  und  an  der  Isar  die  katholische  l’rcsso  bald 
in  der  Form  von  Geschichte,  bald  unter  der  Firma 
von  Speculalion  au  Tcudeuzschnften  zu  Tage  ge- 
fordert hat , getränkt  mit  dem  bittersten  Hasse  ge- 
gen den  Protestantismus , kann  tu  der  Kegel  auf 
eine  kritische  Berücksichtigung  gar  nicht  Anspruch 
ntuchen,  da  diese  Herren  sich  gegen  Arguiiieute, 
Demonstration  hinreichend  abgehärtet  haben , dazu 
auch  das  unter  ihrer  Fürsorge  sichende  Publikum, 
dem  man  die  Augen  zu  ölfiien  wünschen  möchte, 
hermetisch  gegen  jede  ketzerische  Kritik  abzu- 
schlicssen  wissen.  Schon  dadurch,  dass  wir  vor- 
liegendes Buch  zu  einer  Besprechung  in  diesen  Blät- 
tern licranzieheu,  stellen  wir  ihm  das  JScugmss  aus, 
dass  es  zu  jener  Klasse  nicht  unbedingt  gehöre, 
dass  sein  Verfasser  sich  theils  hinreichend  bewan- 
dert, thcils  hinreichend  strebsam  auf  dem  wissen- 
schaftliche» Gebiete  zeigt,  um  auf  eine  kritische 
Discussion  Anspruch  zu  haben.  Wir  fürchteten,  als 
wir  dasselbe  zur  Hand  nahmen , allerdings  das  Uc- 
gcnthcil  zu  finden:  Bomfacius,  der  Apostel  Deutsch- 
lands, der  im  Aufträge  Koms  herbeieilt,  um  die 
harten  Xackcu  der  Deutschen  gleich  durch  die  Bc- 
A Ij.  X.  18-tj  Zweiter  Hund. 


kebrung  unter  das  heilbringende  Joch  St.  Peters 
zu  beugen,  wäre  allerdings  ein  Thema,  wohl  ge- 
eignet, im  Geiste  der  historisch  politischen  Blät- 
ter bearbeitet  zu  werden;  was  könnte  ein  Hr.  Gur- 
ret darüber  für  salbungsreiehc  KeUexionen  verbrei- 
ten, oder  was  stünden  einem  lln.  Riffel  für  Pa- 
rallelen zwischen  damaligen  und  jetzigen  Gegnern 
des  apostolischen  Stuhls  zu  Gebote!  Man  muss 
sich  in  der  That  wundern,  dass  Deutschlands  da- 
malige Bekehrung  nicht  längst  einmal  wieder  in 
diesem  Sumo  ausgebeutet  ist.  Hr.  Seiten  gehört 
dieser  Genossenschaft  nicht  an : wir  wollen  damit 
nicht  sagen , dass  seine  Untersuchungen  wie  seine 
Hcsultalu  völlig  unbefangen  wären,  und  sich  damit 
jener  grossurligen  katholischen  Geschichtsschreibung 
Beschlösse» , wie  sie  einst  dm  Benedictiner  üblen, 
und  wie  sie  allem  spätem  kirchenhislorischen  Stu- 
dium auf  katholischem  wie  protestantischem  Ge- 
biete stets  Grundlage  und  Muster  bleiben  wird;  hin 
und  wieder  bricht  allerdings  eine  gewisse  Gereizt- 
heit durch;  namentlich  gegen  die  Centurialoreii 
wird  bei  jeder  Gelegenheit  offen  oder  verdeckt  ein 
Schlag  geführt;  eine  Kritik  im  Ueisle  der  Cenlurien 
verkittet  sich  der  Vf.  gleich  zu  Anfang.  Indessen 
das  sind  Einzelheiten , Anwandlungen,  deren  sich 
bei  dem  gegenwärtigen  Slando  confcssioncllcr  Span- 
nung ein  katholischer  Historiker  vielleicht  bei  dem 
besten  Willen  nicht  entscblagen  kann.  Im  Ganzen 
herrscht  doch  eine  gewisse  historische  Haltung,  eine 
Achtuug  gegen  die  Aussagen  der  Quellen,  eine  so 
tüchtige  Bekanntschaft  mit  denselben,  und,  wir  er- 
kennen es  rühmlicbst  an,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  eine  Kritik  in  deren  Benutzung  vor, 
dass  die  wissenschaftliche  Ebenbürtigkeit  dem  Vf. 
in  diesem  kritischen  Institute  nicht  versagt  werden 
darf.  Seme  glückliche  Stellung  zu  den  Schätzen 
der  Göttinger  Bibliothek  ist  in  der  That  von  ihm  so 
gewissenhaft  benutzt,  dass  schon  der  literarische 
Gewinn  durch  seine  MitGiciltingen  ein  recht  be- 
trächtlicher ist.  Wir  wissen  uns  dcsshalb  bei  Be- 
urthcilung  der  Schrift  ' on  jedem  Parteiiutercsse, 
jeder  confessioueUcii  Rücksicht  völlig  frei,  und  tvüu- 
28* 
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sehen  nur  einen  Beitrag  zur  Ermittelung  historischer 
Wahrheit  über  tlie  für  Deutschlands  ganze  kirch- 
liche Entwickelung  so  bedeutsame  Person  des  Bo- 
nfacius  hier  zu  liefern. 

Freilich  müssen  wir,  sobald  zur  Charaklerisi- 
rung  der  Schrift  ein  Schritt  näher  getreten  werden 
soll,  nun  doch  mit  Klagen  beginnen,  mit  Klagen 
über  die  nicht  durchaus  historische  Haltung  der 
Arbeit,  sofern  sie,  unter  dem  Vorwände,  von  ih- 
rem Helden  ein  klares  Bild  zu  zeichnen,  sich  in 
Declamationen , Expectoralioucn  einlässl,  die  ledig- 
lich auf  Verherrlichung  der  katholischen  Kirche 
hinausgehen.  Wenn  wir  auch  die  Sache  selbst  dem 
\ f.  gern  verzeihen , der  diesen  Dienst  seiner  Kir- 
che schuldig  zu  seyn  glaubt,  so  müssen  wir  doch 
das  Mittel  als  unglücklich  gewählt  bezeichnen.  Die 
Geschichte  gewinnt  dadurch  nichts;  und  wollte  der 
Vf.  dadurch  eine  Wirkung  auf  den  grossem  Kreis 
der  Leser  hervorrnfeu  , so  hat  er  den  Erfolg  schlecht 
berechnet.  So  weit  sollte  doch  die  Geschichts- 
schreibung auch  auf  katholischem  Gebiete  gekom- 
men sevn,  um  cinzusehcn,  dass  alle  Lehren,  Theo- 
rien, die  mau  durch  Dcclamiren  aus  der  Geschichte 
zu  ziehen  sucht,  gerade  dann  ihren  Erfolg  am 
sichersten  verlieren,  wenn  sie  dem  Leser  recht  ei- 
gentlich aufgezwängt  werden;  man  sicht  die  Ab- 
sicht, und  ist  verstimmt.  Lehrreich  auch  zu  prak- 
tischem Erfolge  wird  die  Geschichte  nur,  wenn 
ihre  Nutzanwendungen  nicht  gemacht  werden,  son- 
dern sich  von  selbst  machen.  Das  snbjeclive  Hai— 
sonoment  des  Erzählers  ist  der  Dachtraufe  gleich, 
die  viele  Jahre  braucht,  um  Eindruck  zu  machen, 
während  die  objectiven  Lehren,  dio  die  Geschichte 
selbst  umschliesst,  dem  Bergstrom  gleichen,  der 
Felsen  und  Stämme  mit  sich  fortreisst.  Gerade  dass 
Hr.  Seiler»  es  so  unausstehlich  oft  wiederholt,  wie 
es  die  Gewalt  der  katholischen  Kirche  sey,  die  ei- 
nen Boniläz  und  andere  Missionaire  in  die  Oedeu 
Deutschlands  getrieben,  zu  den  schwersten  Opfern 
begeistert  habe,  n.  dgl. , macht  leicht  den  entge- 
genslehrnden  Eindruck.  Warum  eine  Sache  so  oft 
wiederholen,  wenn  sie  an  und  für  sich  wahr  ist, 
und  sich  aus  dem  Zusammenhänge  der  Geschichte 
von  selbst  ergiebig  Gar  zu  leicht  wird  der  Leser 
dadurch  gegen  die  Güie  der  Sache  argwöhnisch, 
und  empfindet  die  Anwandlung,  auch  einmal  die 
Gründe  der  Gegner  zu  prüfen,  die,  wir  gestehen 
es  gern,  dem  Bomfaz  sehr  Unrecht  Ihaten,  wenn 
sic  seine  Handlungen  nur  aus  niedrigen  Beweggrün- 
den, aus  Eitelkeit,  hierarchischem  Streben  u.  ugl. 


nbleitetcn.  Wir  räumen  ein,  dass  diese  Art  der 
Behandlung  eine  unwürdige,  und  Gottlob  doch  wohl 
verschollene  ist.  Abor  ist  sie  bereits  überstanden, 
so  möge  sie  auch  in  Frieden  ruben : Hr.  Seiten 
hat  dagegen  wirklich  das  Mögliche  gethan,  gerade 
durch  Ucbcrlrcibung  auf  seiner  Seile  jene  andere 
Auffassung  wieder  hervorzurufeu,  die  doch  nur  die 
Kehrseite  der  seinigen  ist.  Es  sollte  uns  nicht  wun- 
dern , wenn  sich  dieser  Uebertreibuug  katholischer 
Glorie  bei  seinem  Helden  recht  bald  wieder  einmal 
die  ulten  Anklagen  entgegenstclllen , die  ihn  als 
einen  herrschsüchligeii  l’fullen  zeichneten,  der,  eili- 
ge weiht  ui  Korns  Absichten  auf  Deutschland,  sich 
dem  Fränkischen  Major  domus  verkaufte , um  den 
\ errath  an  dem  letzten  Sprossen  des  Morovingi— 
sehen  Hauses  seitens  der  Kirche  zu  sauet ioniren, 
der,  als  er  in  Deutschland  der  Hierarchie  eine  hin- 
reichende Basis  erwirkt  hatte,  nuu  zum  Beschlüsse 
seines  Werks  nichts  Besseres  zu  thuu  wusste,  als 
sich  in  Friesland  dio  Märtyrerkrone  zu  suchen,  uml 
zwar  wiederum  aus  Eitelkeit.  Wie  gesagt,  der- 
gleichen völlig  unhistorische  Auffassungen  treten 
jedesmal  mit  Erfolg,  und  wer  will  es  Jäugucu,  auch 
mit  einigem  Hechte  auf,  wenn  L'eberlreibungen  auf 
der  anderen  Seite  darauf  ausgingeii , den  geschicht- 
lichen, d.  b.  wahrhaft  menschlichen  Zusammenhang 
zu  trüben,  und  wo  nicht  ins  völlig  Miraculöse,  dann 
doch  ins  Ueberspaunto  auszumalen.  Wir  räumen 
zur  Entschuldigung,  wenigstens  zur  Erklärung  die- 
ses Verfahrens,  ein,  dass  der  Hr.  Vf.  als  Katho- 
lik sich  für  verpflichtet  hielt,  zum  Ruhme  der  Kir- 
che zu  arbeiteu,  iu  deren  Diensten  er  steht,  es 
würde  ein  grösseres  Mirakel  seyn,  als  er  an  der 
Person  seines  Heiligen  uaclizuweisen  vermag,  wenn 
ihm  bei  diesem  pai.egyristischen  Streben  Tür  seine 
Kirche  jene  historische  Nüchternheit  verbliebe,  die 
ohne  Brille  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  an- 
schauct;  allem  wir  wiederholen  cs,  er  würde  sei- 
ner Sache  einen  grossem  Dienst  leisten,  wenn  er 
auf  die  Declainalioneii  verzichtete,  und  die  Lehren 
der  Geschichte  einfach  m ihrer  natürlichen  Kraft 
bervortreteu  liesse. 

Wir  haben  damit  unser  Unheil  über  die  eigent- 
liche Leistung  des  fin.  Seitei*  schon  abgegeben : 
nicht  ohne  Verdienst  im  Einzelnen,  in  Uerbeischaf- 
fung  und  Verarbeitung  des  Materials  ist  doch  seine 
Auffassung  im  Ganzen  eine  verfehlte  zu  nennen,  weil 
sio  anstatt  ihren  Helden  nach  dem  treuen  Ergebnis* 
der  Quellen  in  seiner  wirklichen  Wirksamkeit  zu 
zeichnen,  einseitig  überall  in  ihm  den  Huhui  der  Kirche 
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sucht,  und  dadurch  zu  einein  völlig;  unhistnrischen 
Resullalo  gelangt.  Auf  die  Gefahr  hin,  von  dem 
\ f.  zu  jenen  ceiiltiriulorischou  Kritikern  gerechnet 
zu  werden,  gegen  deren  Angriffe  er  sich  von  vorn 
hureiu  für  abgehäriet  erklärt  liat,  können  wir  nicht 
umhin  zu  behaupten,  dass  gerade  bei  der  Decla- 
inulioii  über  das  glorreiche  Wirken  dieses  Melden 
im  Geiste  der  katholischen  Kirche,  das  eigentlich 
geschichtliche  Bild  desselben  völlig  verfehlt  ist.  Es 
int  eine  übliche,  bei  katholischen  wie  auch  zum 
Thoil  bei  protestantischen  llistor.kcrn  hergebrachte 
Ansicht,  dass  Bouifnz  ausgerüstet  mit  päpstlicher 
V'ollmacht  in  Deutschland  nur  zu  erscheinen  brauchte, 
um  sofurt  über  alle  christlichen  Kräfte  bei  den  frän- 
kischen Herrschern  wie  im  fränkischen  Volke  unbe- 
dingt zu  verfügen.  Aus  Achtung  gegen  den  upostol. 
Stuhl  hübe  sich  Alles  ilun  Untergeordnet,  so  dass 
er  nur  zu  derrctireu  brauchte,  uin  ctwaiiigc  Miss- 
brauche in  der  fränkischen  Kirche  zu  tilgen,  und 
die  gemeinsamen  Kräfte  zur  Ausrottung  des  an  den 
sächsischen  Grenzen  noch  wuchernden  lleidenthuins 
ttufzubieien.  Im  Krankeureirlie  war  ihm  Karl  Mar- 
tell , später  Karlmann  und  Hipin  auf  päpstliche  Em- 
pfehlung sogleich  gewogen  und  hülfreich;  er  durfte 
Synoden  halten,  Bischöfe  ein-  und  absetzen,  kurz 
herrschte  als  püpslliphcr  Legat  und  Primas  von 
Deutschland  völlig  unbeschränkt,  hi  Bayern  brauchte 
er  sich  nur  zu  zeigen,  um  auch  dort  unter  Beihülfo 
des  ihm  ergebenen  Herzogs  dio  bis  dahin  bestan- 
dene kirchliche  llcgierungsform  neu  zu  organisiren ; 
der  blosse  Name  eines  päpstlichen  Legaten,  die  apo- 
stolische V'ollmacht  reichte  hin,  um  auch  hier  ihm 
Alles  dienstbar  zu  milchen.  Etwaiger  Widerstand 
ging  höchstens  von  jenen  Irrlchrcrn,  Häretikern  und 
Schismatikern  aus,  über  die  seine  Klagen  so  bitter 
sind,  in  denen  man  aber  nichts  anderes  erblicken 
darf,  als  ketzerischen  Trotz,  womit  ja  von  jeher 
die  Kirche  zu  kämpfen  gehabt  hat.  Dies  die  üb- 
liche Ansicht  über  das  glorreiche  Wirken  des  Bo- 
nifaz,  in  die  auch  unser  VT.  durchaus  einstimmt, 
und  die  gleichsam  der  Grundton  seiner  ganzen 
Darstellung  ist. 

Wir  können  nicht  umhin,  dies  ganze  Bild  des 
Apostels  Deutschlands  für  ein  völlig  unhislorisches 
zu  erklären,  und  wäre  es  in  seinen  Einzelheiten 
auch  noch  mehr,  als  geschehen  ist,  mit  Hinweisen 
auf  die  Quellen  verbrämt.  Zu  seiner  Ehre  scy  cs 
gesagt,  sein  Wirken  war  ein  viel  mühseligeres,  er 
halte  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  zu  käm- 


pfen, als  gewöhnlich  ztigcslanden  wird;  es  ging  ihm 
nicht  besser,  als  jedem  hervorragenden  Geiste,  der 
seine  Zeit  uingcstullen  will,  und  das  Hergebrachte 
in  neue  Bahnen  lenken.  Um  nur  einige  Schiefhei- 
ten an  dem  üblichen  Bilde  aufzmlecken,  nun  giebt 
viel  auf  päpstliche  Vollmacht  und  seine  Würde  als 
päpstlichen'  Legaten:  wirksam  ist  diese  allerdings 
gewesen , denn  die  ganze  fränkische  Zeit  von  Clod- 
wig  an  gab  gewiss  viel  auf  den  dum'uu  a/iotlolicu < 
in  Rom;  allein  mehr  als  eine  gewisse  Achtung , ein 
moralischer  Kcspcct,  den  man  ihm  buwics,  ist  doch 
bis  auf  dm  karolingische  Dynastie,  die  seiner  Diei  - 
ste  anderweitig  bedurfte,  nirgends  zu  entdecken. 
Man  trage  nur  nicht  dio  Zustand«  nach  Karl  dem 
Grossen  und  nach  den  falschen  Decretaleu  so  weit 
höher  hinauf,  rechne  nicht  auf  Unterwerfung  unter 
Rom,  auf  ungewöhnliche  Wirksamkeit  des  päpst- 
lichen Legaten  während  der  ersten  Hälfte  dos  8ten 
Jahrhunderts.  Namentlich  Karl  Marteil  war  viel  zu 
sehr  Soldat  und  Politiker,  uin  sich  von  Aussen  her 
besonders  viel  in  sein  Reich  hiiicinrcdrn  zu  lassen. 
Auf  die  päpstliche  Empfehlung,  die  Honifaz  imt- 
brachle,  erthcilt  er  ihm  zwar  einen  Freibrief  lür  da» 
Frankenreich;  aber  keine  Spur  davon,  dass  Uomfaz 
daraus  besondere  Vortheile  gezogen  halte;  nichts 
wäre  doch  für  seine  Zwecke  nöthiger  gewesen , als 
eine  Reform  des  fränkischen  Hofklerus,  der  Geist- 
liche von  so  gänzlich  weltlicher  Sinnesart  in  sich 
schloss,  wie  den  brutalen  Milo  von  Trier  und  den 
kriegerischen  Gewielieb  von  Mainz.  Bonifaz  kann 
nicht  bei  Hofe  erscheinen,  ohne  mit  dergleichen  ihm 
verhassten  und  gewiss  ihm  auch  »ehr  aufsässigen 
Männern  in  die  ärgerlichste»  Berührungen  zu  gera- 
tlien;  seine  Klagen  darüber  nach  England,  nach  Rom, 
liegen  in  seinen  Briefen  vor  und  finden  sich  nicht 
etwa  blos  zu  Anfang  seines  Auftretens,  so  dass 
seine  geistliche  Wirksamkeit  dergleichen  Ucbclstände 
beseitigt  hätte;  sondern  sic  dauern  seilte  ganze  Wir- 
kungszeit  hindurch,  so  dass  er  für  die  christlichen 
Gegenden  des  Frankenreichs  während  Karl  Martells 
Zeit  geradezu  gar  nichls  durchzusetzen  vermochte; 
nur  die  nördlichen  Gegenden,  Thüringen,  Hessen, 
wo  er  durch  Bekehrungen  selbst  erst  sich  einen 
Wirkungskreis  schuf,  so  wie  Friesland,  bilden  um 
diese  Zeit  den  Schauplatz  seiner  Thäligkcit.  Mil 
Karls  Tode  ändert  sich  dio  Sache;  Karlmann,  dem 
Austrasien  zuficl,  beweiset  sich  ihm  offenbar  erge- 
ben; schon  acht  Tage  nach  Karls  Tode  weihet  er 
die  neuen  Bischöfe  lür  Thüringen  und  Hessen  und 
hält  bald  in  jährlicher  Wiederholung  Synoden  uu 


Digitized  by  Google 


1071 


A,  L.  Z.  Von.  2S2.  DECEMBER  1845. 


Frankenrciche.  Aber  auch  hier  denke  man  nicht  an 
eine  Wirksamkeit,  wie  eie  etwa  100  Jahre  «pater 
ein  päpstlicher  Legat  auszuüben  vermochte.  Was 
es  mit  seinen  Synoden  für  eine  Bedeutung  habe, 
ergiebt  sieh  schon  daraus,  dass  die  Publication  ihrer 
Dccrete  rein  in  der  Form  eines  fränkischen  Capitu- 
lare  geschah,  wo  Karlmann  und  Pipin  die  Bestim- 
mungen durchaus  in  hergebrachter  Weise  als  ihre 
und  ihrer  getreuen  Beschlüsse  veröffentlichen;  des 
Bonifaz  wird  höchstens  gelegentlich  als  dabei  an- 
wesend gedacht.  llie  Ordinationen  der  thüringi- 
schen Bischöfe  waren  zwar  von  Bunifaz  im  Herbste 
741  vollzogen;  aber  Karlmann  t heilt  iu  jenem  capi- 
tulnre  sowohl  ihre  als  Bonifaz  eigene  Bestallung  zum 
Erzbischof  nur  kraft  seiner  Fürstengevvalt  mit;  von 
seiner  Wirksamkeit  in  eigener  oder  päpstlicher  Ge- 
walt ist  nicht  die  Rede.  Man  lerne  hier  doch  also 
endlich  einmal  die  Gesehichtsqucllen  verstehen,  and 
lasse  sie  nichts  Anderes  aussagen,  als  sic  wirklich 
enthalten,  ln  die  alte  Unbedeutenheit  tritt  Bonifaz 
zurück,  nachdem  Karhnan  seinen  geistlichen  Nei- 
gungen folgt  und  Mönch  wird.  Pipin,  jetzt  im  Be- 
sitze des  ganzen  Reichs,  ist  wiederum  rein  Politi- 
ker; hielt  er  auch  für  seine  Pläne  zur  Entthronung 
des  letzten  Mcrovingers  Roms  Unterstützung  für 
unentbehrlich,  so  bewies  er  doch,  wie  wenig  er 
den  Legaten  in  Deutschland  für  diese  Verhandlun- 
gen gebraucheil  wallte,  schon  dadurch , dass  er  un- 
mittelbar mit  Rom  Verbindungen  pflegt,  dass  er 
z.  U.  sich  kirchliche  Rechtsgrundsätzo  von  Zacha- 
rias erbittet,  wovon  Bouifaz  nichts  weiss.  Um  dio 
Kränkung  cinigermassen  gut  zu  midien,  scudet 
Zacharias  die  Antwort  an  letzteren,  mit  dem  Auf- 
träge, sie  an  Pipin  milzulheilcn.  ln  die  Verhand- 
lungen vor  der  Krönung  Pipins  einzugeheu,  gebricht 
es  uns  hier  an  Raum;  allein  eine  sorgfältige  Prü- 
fung der  Quellen  wird  unwiderleglich  zu  dem  Re- 
sultate lüliren,  dass  bei  der  ganzen  grossen  Kabale 
gegen  den  letzten  Merovinger  Bonifaz  völlig  unbe- 
l heiligt  gewesen  ist,  ja  wenn  er  darüber  mit  Hora 
verhandelte,  dann  eher  gegen  als  für  die  Sache  ge- 
sprochen hat.  Aussagen  fränkischer  Annalen,  die 
ihm  einen  wesentlichen  Anlheil  zusprccheu , liegen 
sämmllich  erat  nahe  au  der  Zeit  Karls  des  Grossen, 
wo  namentlich  durch  Bonifaz  Märtyrertod  seine 
Wirksamkeit  schon  viel  glorreicher  ausgeführt  war, 
wo  eben  aus  der  gesteigerten  Achtling  vor  seinem 
Namen  die  neue  Königsdynastie  eine  Stütze  ihres 
noch  sehr  jungen  Thrones  darin  linden  durfte,  dass 
nach  der  schon  üblich  gewordenen  Ansicht  Bonifaz 
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die  Verhandlungen  geleitet,  nnd  zu  Soissons  752 
die  Salbuug  Pipins  vollzogen  habe. 

I Die  Fortsetzung  folgt.) 

Medici  n. 

Die  medicimtche  Diagnostik  und  Semiotik,  von  Dr. 

A.  Moser  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  A'r.  281.) 

Die  Aetiologie,  die  Vf.  sehr  oft  statt  Patbogenic  eines 
Symptoms  giebt,  scheint  uns  wie  bemerkt  ebenfalls 
überflüssig.  Das  Symptom : Amenorrhoe  z.  B.  bleibt 
dasselbe  Nichts,  wenn  cs  von  mechanischer  Ohtu- 
ralion,  von  Biidungsfehlern  oder  pathol.  Zuständeu 
S.  str.  abhingt;  offenbar  hatte  sonst  die  ganze  No- 
sologie ein  Recht  zur  Aufnahme.  Mit  der  Prognose 
durfte,  da  einmal  der  grosse  Missbrauch  noch  fort- 
besteht, aus  einzelnen  Symptomen  zu  propbezeihen, 
schon  etwas  freigebiger  verfahren  werden. 

Ein  grosses  Uebel  ist  die  Nichtsonderung  der 
wesentlichen  und  unwesentlichen  Zeichen,  Auf  die 
Willkür  des  Krauken  ist  kaum  geachtet;  z.  B.  Bauch- 
lage deute  auf  Leibschmerzen , Entzündung,  beson- 
ders des  Pancreas,  beginnendes  (m)  Aneurysma 
aortac  (tltorac.  oder  abdorain.?).  Die  mannigfachen 
Eiutbeilungen  der  Constitutionen  sind  freilich  logisch 
richtig;  wenigstens  hat  jede  für  sich  ihren  guten 
Gruud;  — durch  ihre  Zusammenstellung  aber  erge- 
ben sich  Thcitc,  die  nicht  streng  congruiren,  doch 
zu  sehr  sich  decken;  z.  B.  die  arterielle  und  entzünd- 
liche Constitution.  Starke  Constitutionen  haben  dio 
geringaten  Krankheitsaiilagen,  sollen  am  leichtesten 
von  ansteckenden  Krankheiten  ergriffen  werden  und 
auch  häufig  an  Verdauungsbcscliwcrden  leiden.  Die 
Ansteckung  gilt  aber  wohl  nicht  für  alle  contagiö- 
ae  Krankheiten,  sondern  besonders  für  die  Leiha - 
litiit  des  Typhus;  und  mit  blosser  Häufigkeit  der 
Indigestion  ist  einmal  gar  nichts  gesagt  und  die- 
selbe ausserdem  noch  zweifelhaft.  — Der  Darin- 
sebmerz  (Kolik)  wird  nur  als  Begleiter  von  Darm- 
leiden  salutirt,  während  ihm  dio  Ehre  der  Selbst- 
ständigkeit zukommt.  Wird  der  (männliche)  Sa- 
men, heisst  es  S.  520,  nach  einem  Unrechten  Orte 
hin  entleert,  so  soll  dieses  auf  Krampf  und  Ver- 
engerung der  Harnröhre  deuten,  — ein  unverständ- 
liches Missverständuiss  und  höchst  verkehrte  Se- 
miotik, schon  weil  «ine  Spermatoplanie  (wie  Vf.  cin- 
schalict),  noch  gar  nicht  erwiesen  ist.  — Genug 
zur  Rechtfertigung  unserer  Ausstellungen,  während 
man  unsre  Anerkennung  des  Flcisses  Vf, 's  ohne 
weiteres  für  gerecht  hallen  möge. 


Digitized  by  Google 


um  283  1074 

ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  December. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Römische  Literatur. 

Cicero 's  Rede  für  Sexlus  von  A meria.  Mit  Ein- 
leitung und  Commeutsr  von  Ed.  Osenbruggtn, 
Dr.  der  Philosophie  und  der  Rechte,  hui»,  rus«. 
Hofrath  und  Prof,  tn  Dorpat.  8.  X u.  168  S. 
Braunschwoig,  Vieweg.  1844.  (40  Sgr.) 

Die  meisten  Schriften,  welche  für  die  jetat  viel- 
fach erst reblo  Vermittlung  der  Jurisprudens  und 
Philologie  wirken , aind  entweder  im  Interesse  der 
Juristen  geschrieben  und  zeigen,  wie  viel  die  Rechts- 
kunde durch  gründliches  Sprachstudium  gewinne, 
t.  B.  Osenbriiggen's  Abh.  über  das  parricidium,  oder 
haben  vorzüglich  die  Philologen  im  Auge  und  be- 
weisen, dass  das  grammatische  und  kritische  Ele- 
ment in  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  zu 
einer  vollständigen  Erforschung  des  Altorthums 
nicht  hinreiche ; noch  andre  spenden  ihre  Gaben 
unpartheiisch  nach  beiden  Seiten , wie  z.  B.  Keller» 
Semeslria.  Vorliegende  Ausgabe  ist  wie  die  frü- 
hem der  Rede  p.  Milane  zu  der  zweiten  Klasse 
von  Schriften  zu  zählen,  indem  sich  Hr.  O.  darin 
vorgenommen  hat,  zum  Frommen  der  Philologen 
diejenige  Seite  der  Interpretation  zu  fördern , welche 
noch  immer  am  meisten  vernachlässigt  ist,  nemlieh 
die  historische  und  juristische.  Die  Philologen  sind 
also  Hm.  0.  auf«  Neue  zum  Dank  verpflichtet,  zu- 
mal da  er  die  früher  bewährten  Eigenschaften,  als 
solide  Gelehrsamkeit  verbanden  mit  feinem  Ge- 
schmack und  richtigem  Takt  auch  in  dioser  Aosg. 
dokumentirt.  Wichtige  neue  Entdeckungen  darf 
nun  freilich  darin  nicht  suchen  — obgleich  es  such 
an  neuen  schönen  Bemerkungen  nicht  fehlt,  — al- 
lein diese  wollte  auch  Hr.  0.  nicht  geben,  sondern 
das  Hauptsächlichste  ist  seine  Methode,  eine  auf 
gründliche  Kenntniss  gebaute,  geschmackvolle  Real- 
erklärung in  richtigem  Mas«  neben  die  sprachliche 
und  kritische  Behandlung  zu  setzen,  und  dieses 
ist  ihm  in  einem  vorzüglichen  Grade  gelungen,  so 
dass  man  die  Otenbr.  A.  A.  namentlich  denjenigen 
Philologen  nicht  genug  empfehlen  kann,  deren  an- 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Band. 


tiquarische  und  rechtliche  Studien  nicht  so  weit  ge- 
diehen sind,  dass  sie  sich  über  die  vorkommenden 
Verhältnisse  und  Institute  rasch  ein  selbständiges 
Unheil  bilden  könnten. 

An  der  Spitze  der  Ausg.  steht  eine  treffliche 
historische  Einleitung  (S.  1 — 58.),  welche  mit  ei- 
ner Erzählung  von  Sulla  s Siegen  und  Proscriptio- 
nen  beginnt,  liebst  einem  allgemeinen  Bericht  über 
das  traurige  Schicksal  des  6'.  Roscius  und  über  die 
Anklage  des  jüngeren  Ruiciut.  Daran  knüpft  der 
Herausgeber  eine  genauere  Darlegung  einzelner 
Punkte  aus  jener  Darstellung,  welche  einer  Erklä- 
rung zu  bedürfen  schienen. 

I.  Proscriptio.  Die  Güter  der  Feinde  de«  Staats 
fielen  von  jeher  an  den  Staat,  Sulla  wendete  dieses 
auf  die  Proscriplion  an  und  erliess  ein  besonderes 
Proscriptionsgesetz.  Die  Güter  wurden  auf  dem 
Forum  von  dem  Quästor  als  Gantet  verkauft,  wor- 
auf der  Käufer  volles  römisches  Eigonthum  erhielt. 
Der  Verkauf  Iness  seclio  und  der  Käufer  sedor,  wel- 
che Worte  Hr.  O.  ganz  richtig  davon  hcrleitel,  was 
der  Käufer  mit  dem  gekauften  ganzen  Vermögen 
vorgenommeri  habe,  nemlieh  eine  Zersplitterung. 
Das  Hervorstechende  des  ganzen  Geschäfts,  nem- 
lich  die  Gütcrzerschlagung  gab  also  dem  ganzen 
Geschäft  seiuen  Namen , welcher  denn  auch  auf 
den  Kauf  und  Verkauf  ausgodehnt  wurde.  Darauf 
scheidet  Hr.  0.  »eclio  von  audio  und  bonorum  ern- 
lio,  welches  im  eigentlichen  Sinn  nur  Verkauf  bei 
Zahlungsunfähigkeit  bezeichnet,  auch  nicht  tub  basta 
geschieht,  wie  sedio.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
e.  9.  §.  44.  kritisch  behandelt  und  folgendermssseu 
treffend  intorpungirt : bonorum  emlb  flagitbsa,  poe- 
tess io  , furia,  rapinae  cell.  Dadurch  wird  flugit. 
mit  bon.  emiio  verbunden  und  bildet  gleichsam  das 
Allgemeine,  zu  welchem  die  ff.  Worte  poseeetio 
etc.  als  Theile  gehören. 

II.  Causa  et  iudicium  S.  Rotcii.  Hier  wieder- 
holt Hr.  0.  seine  Etymologie  des  Wortes  parrbi- 
dium  (aus  para  - cidium)  als  „arger  Mord ,"  welche 
Ansicht  mit  Entschiedenheit  zu  verwerfen  ist,  s. 
die  Entgegnung  des  Unterzeichneten  io  der  Neuen 
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,fe».  Lil.  Zeit.  1814,  103.  lind  Rubiito'o,  in  der 

Zeitschrift  für  Altcrth.  Wiss.  1814,  N.  42  (T.  Der 
Gerichtshof,  vor  welchen  Valcrmord  gelierte,  war 
die  quaeslio  de  sicariis  oder  iuler  tiearivs  und  der 
Ankläger  hatto  nur  die  hesomlre  subscriptio  (d.  i. 
den  speziellen  Klagegrund)  des  Vatermorils  bci/.u- 
fügen,  do  iov.  II,  10,  Asc.  p,  .Mil.  p.  55.  Or.  Der 
Ausdruck  quaeslio  iuler  sicarlos  wird  dadurch  er- 
klärt , dass  ursprünglich  mehre  rei  zusammen  dieses 
Verbrechen  verübten,  cs  heisst  also  eigentlich  eino 
Untersuchung  unter  den  sicarii.  Diese  Erklärung 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  weil  damals  die  Ban- 
diten ordentlich  organi-irte  Schaaren  bildeten,  und 
die  gegen  sie  gerichtete  Criniiiialuntersuchuiig  also 
wirklich  inler  ticario«  stau  fand.  Dagegen  ist  die 
alte,  von  Ifr,  0.  angenommene  und  modißcirte  An- 
sicht über  den  violbestrittcnen  iudex  quaeslionis 
ganz  unrichtig.  Hr.  0.  meint  nomlich,  der  iud. 
quaesl.  sey  iu  allen  regelmässigen  qnaeslione * von 
dem  Vorsitzenden  Prätor  für  das  ganze  Jahr  aus- 
gewählt  worden  und  habe  die  Stelle  des  Vorsitzen- 
den ersten  Richters  in  dem  Qeschworncngcricht 
eingenommen,  dessen  Thättgkeit  in  einem  jeden 
Prozess  erst  dann  eingelrcteii  sey,  wenn  der  Drit- 
ter die  Sache  instruirl  hätte.  Den  einzigen  Beweis 
für  diese  Ansicht  enthalten  Schul,  Bub.  in  Valin. 
p.  323  Or. , wo  es  heisst,  dass,  ul»  P.  Valiniue 
de  fl  aogeklagt  worden  sey,  derselbe  verlangt  habe, 
auch  den  iudex  quaeslionis  zu  rejiciren,  den  der 
l’rütor  C.  Memmius  durch  das  Loos  zu  ernennen 
gehabt  hätte.  Die  Beweiskraft  dieser  Stelle  ist  aber 
des* halb  sehr  gering,  weil  nachgewiosen  werden 
kann,  dass  der  Schobest  wenigstens  (bei) weise  iu 
grossem  Irrthum  befangen  war;  s.  Mummten  de 
todal.  p.  71.  Cicero  sagt  nemlich  selbst  ganz  deut- 
lich , dass  von  keiner  Anklage  des  P.  Valiums  de 
ei,  sondern  nach  lex  Licinia  Junta  die  Hede  sey. 
Eben  so  gut  konnte  der  Schohast  das  Loosen  der 
ittdices  mit  dem  angeblichen  Ausloosen  des  iudex 
qttaesl.  confuudiren , >0  dass  die  ganze  Notiz  eine 
falsche  wäre.  Allein  wenn  wir  auch  annchmcn, 
dass  der  Schohast  nicht  durchaus  falsch  berichtet 
war  und  dass  der  Prätor  Memmius  wirklich  einen 
quaesitor  oder  iud.  quaesl.  habe  loosen  müssen,  so 
folgt  darau#  nicht,  dass  alle  iud.  quaesl.  von  den 
Prälore«  durch  das  Loos  zu  ernennen  gewesen 
wären.  Es  gab  nemlich  nach  lex  Licinia  Junta  keine 
Anklage  vor  einer  regelmässigen  quaeslio,  sondern 
sie  ordnete  nur  für  nothige  Fälle  dto  Conslituirung 
eines  ausserordentlichen  Gerichts  und  die  Auslosung 


eines  Quäsitor  an.  Hatte  also  der  Prätor  Mem- 
mins  nach  lex  Lic.  Jtut.  einen  Quäsitor  aaszulosen, 
so  (hat  er  dieses  nicht  als  Oberpräaiilcnl  einer 
quaeslio , welcher  sich  einen  iud.  quaest.  als  angeb- 
lichen Vicepräsidenten  zu  erwählen  gehabt  hätte, 
sondern  er  hatte  als  Prätor  das  Officium , das  ge- 
nannte ausserordentliche  Gericht  zu  coustituiren, 
und  halte  er  dieses  gclhan,"  so  hörte  seine  Ein- 
wirkung auf,  und  der  Quäsitor  war  nun  ein  selb- 
ständiger Präsident  seiner  ausserordentlichen  Quä- 
stio.  Demnach  ermangelt  die  Ansicht  von  der  un- 
tergeordneten Stellung  des  iud.  quasi,  als  Gehülfen 
des  Prätor  aller  Begründung,  während  die  zuerst 
von  fliadvitj  aufgestelltc  Meinung,  duss  der  iud. 
quaest.  selbständiger  Vorsteher  eines  Gerichts,  also 
gleichsam  ein  Aushülfsmagi.strat  gewesen  sey,  durch 
alle  vorhaiidnen  Beispiele  der  Yorkumincnden  iud. 
quaest.  unterstützt  wird,  s.  das  Nähere  in  Pauly's 
Kealencyklopüdic  IV',  p.  363  lf.  Nachdem  ilr.  O. 
noch  über  das  Tribunal,  über  die  sttbsellia , über 
dte  Angeklagten  *und  Vertheidigcr,  sowie  über  den 
Prozess  nn  Allgemeine»  gebandelt  hat.  bespricht 
er  endlich 

HI.  Cicero’s  Rede  für  S,  Rose,  und  spendet  der- 
selben das  gebührende  Lob.  Unter  den  — obgleich 
scharfen  und  herben  — Wortspielen  dieser  Keile 
verweilt  Hr.  0.  länger  bei  dem  c,  35.  §.  100  vor- 
kommenden: haben  elitim  dicere , quem  contra  rno— 
rem  maiorum  minorem  annis  LA  de  ponle  in  Ttbc- 
rim  deiecerit , welche  Worte  gewöhnlich  so  erklärt 
werden,  als  habe  Cicero  an  die  Sitte  gedacht,  dass 
Sechzigjährige  in  den  Comitien  von  den  Stimm- 
brüchen (puntet ) licrabgesiosscn  worden  seyen.  Al- 
lein weil  dann  die  Worte  in  Tiberim  einen  sehr 
mallen  Zusatz  bilden  würden  und  weil  ferner  die 
Stimmbrücken  erst  seit  den  Zeiten  der  schriftli- 
chen Abstimmung  in  den  Comitien  Vorkommen, 
stellt  Hr,  0.  eino  neue  sehr  beachtensiverthc 
und  gelehrt  begründete  Erklärung  auf,  indem  or 
das  Wortspiel  nicht  auf  die  neue  Anwendung  je- 
nes Sprichworts  bei  den  Comitien,  sondern  auf  die 
alte  Sage  bezieht,  dass  Sechzigjührige  von  der  Ti- 
berbrücke (pons  sublicius ) herabgeworfen  worden 
seyen , gleichsam  als  ein  den  Göttern  dargebrach- 
tes Opfer,  an  deren  Stelle  später  die  Binsentuän- 
ner  getreten  seyen.  Mos  maiorum  bedeutet  dann 
s.  v.  a.  uralte  Sitte. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Rede  selbst  be- 
trifft, so  beabsichtigte  Hr.  0.  nicht,  eine  Textes- 
reforin  zu  gehen,  sondern  er  felgt  Orelü’s  Ansg. 
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(Zur cli , 1837.)  und  Mudeig's  Emendationen  (in 
des«,  opusc.  Tum.  I.)  und  zeigt  in  der  Wahl  der 
Lesarten  auch  hier,  wie  schon  früher,  einen  rich- 
tigen kritischen  Takt.  Zuweilen  hat  er  auch  zur 
Vcrthcidigung  seiner  Wahl  — oft  mit  wenig  Wor- 
ten — gute  Gründe  hergebracht , z B.  §.  21  »o- 
men  — Kusch.  §.  30  uptet , gegen  Klotz,  welcher 
optetur  au  fmili  m , ebendas,  supplicium  parricidarum, 
als  Glossen!  verworfen,  gegen  Klotz,  §.07.  terror, 
gegen  ttüchner's  und  lleusingefs  error;  §.  84.  re- 
rissimum,  nicht  severissimum , wie  Zitmpt  conjicirte; 
§.  120.  modo,  nicht  more  etc.  Mit  Hecht  ist  §.  6. 
ttf  ereil atis,  postulat , ut  ad  haue  suam  — profitea- 
miui  die  Aufnahme  eines  doppelten  postulut  ver- 
worfen, allein  die  Erklärung  dieser  Lesart  hätte  Hr.  O. 
besser  so  fassen  können , dass  der  zweite  Satz 
„I profiteamini,  nicht  von  postulat  abhinge,  son- 

dern eine  Absicht  oder  richtiger  eine  Folge  des 
vorigen  enthielt:  »so  dass  ihr  euch  dadurch"  u.s.  w. 
Bedeutende  Veränderungen  linden  sich  nicht,  und 
die  corrupten  oder  lückenhaften  Stellen,  wio  §.90. 
113.  120  u.  a.  sind  unverändert  geblieben.  (Bei- 
läufig bemerke  ich  zu  §.  120,  dass  die  Conjcklur 
Mudeig's  vortrefflich  zwar  dem  Sinn  nach,  doch 
den  Worten  nach  zu  gowaltsam  ist.  Ilr.  U.  hätte 
neben  der  Angabo  der  Madvig'ochoa  Conjcklur  auch 
darauf  aufmerksam  machen  müssen , dass  nach 
quaeritur  die  Worte  in  dominos  quaeritur,  wie 
Klotz  wollte,  leicht  ausgefallen  scyn  könnten). 
Nur  au  zwei  Stellen  sind  Conjckturen  aufgeslcllt, 
nemlich  §.  HO.  fraude  et  mora  statt  des  corruptcu 
fretus  mora,  welche  schöne  Verbesserung  evident 
genannt  worden  darf,  und  §.  11.,  wo  ein  Freund 
des  llerausg.  die  verdorbene  Lesart  der  Codd.  di- 
tnissm,  demissius,  dimissiu,  u.  a.  dcrgl.  in  severit- 
simrim  zu  verwandeln  vorseblägt.  Der  Sinn  ent- 
spricht vollkommen  (weit  mehr  als  Madvig  s Con- 
jektur  dignissimam'),  allein  die  Scbriftzüge  der 
Corrupiel  deuten  doch  auf  etwas  Anderes  hin. 

Die  Hauptseito  der  Osenbriiggen’achea  Arbeit 
macht  die  Erklärung  aus,  welche  theils  sprachlich 
und  rhetorisch  (grösstentheils  auf,  Parallclstcllen 
aus  Cicero  basirt),  theils  sachlich  ist.  Am  schwäch- 
sten sind  die  sprachlichen  Bemerkungen , welche 
unter  manchen  guten  auch  auffallende  und  unrich- 
tige Behauptungen  enthalten.  So  z.  B.  steht  §.  2., 
nach  den  Buchstaben  heisst  suscipere  auf  sich  nehmen, 
recipere  etwas  Jemand  abnehmen  und  übernehmen. 
Das  Abuchincn  liegt  aber  keineswegs  in  dem  Worte, 
sondern  cs  ist  rein  zufällig  und  Nebensache,  ob 


das  Uebernommerio  schon  bei  einem  Andern  gewe- 
sen ist.  Ebenso  gut  kann  suscipere  gebraucht  wer- 
den , auch  wenn  ein  Abnehmen  damit  verbunden  ist. 
Suscipere  heisst  nichts  als:  von  unten  aufnehmen, 
recipere  aber  an  sich  nehmen,  nach  sich  hin  nehmen 
und  beide  unterscheiden  sich  sonach  etymologisch 
nur  dnreh  die  verschiedene  Art  des  lieber  - oder 
Annchmens;  §.  52.  wird  quippe  als  eiue  ursprüng- 
liche Fragparlikel  (s.  v.  a.  quidni,  analog  dem  griech. 
»iöf  oi  und  rrrüj  yd o , warum  denn  nicht'.)  oder  In- 
terjektion der  Verwunderung  dargestellt.  Das  letz- 
tere ist  richtig,  nicht  sodas  erslcre,  obgleich  üttfr. 
Müller  ad  Fest.  p.  399.  dasselbe  behauptet  hat. 
In  den  bei  Fest,  cilirtcn  Stellen  des  Ennius  ist  keine 
Nolhwcndigkcit,  eine  Frage  anzunchmeu  und  die 
Etymologie  spricht  ganz  dagegen.  Quippe  aus  qui 
pole  kann  doch  nichts  weiter  heissen  als  .,so  weit 
es  möglich  ist"  und  dient  zur  Aulwort  gleichsam 
als  ein  ganzer  Satz,  s.  v.  a.  „natürlich,  versieht 
sich,”  analog  dem  ähnlichen  nempe,  s.  Weissenborn 
latein.  Grammal.  p.  394.  Etymologisch  ist  also  keiuo 
Interrogation  darin  enthalten,  sondern  es  wird  quippe 
fragend  erst  durch  den  fragenden  Ton  oder  durch 
Zuselzung  non  ui.  Endlich  ist  die  so  häufige  Zu- 
sammenstellung quippe  qui  kaum  zu  erklären,  wenn 
quippe  eine  Fragpartikel  gewesen  wäre,  s.  Har- 
tung Lehre  v.  d.  griech.  Parlik.  1,  p.  487  sq.  Otto, 
dit’in.  Livian.  p.  24  sq.  Ein  Versehen  ist  cs  wohl 
nur,  wenn  llr.  0.  hinzusetzt,  Cicero  habe  wie  Sal- 
lust  quippe  qui  immer  mit  dem  Indikativ  couslruirt ; 
denn  bekanntlich  ihul  dieses  nur  Sahnst  ( Fabri  zu 
Sali.  Cat.  13,  p.  35  ed.  2.J,  während  Cicero  die 
Coustruktion  mit  dem  Conjunkliv  vorzieht.  Dass 
Iir.  0.  die  sprachliche  Seite  der  Erklärung  nur  als 
Nebensache  angesehen  hat,  beweist  auch  die  Art, 
wie  er  über  die  grammatische  Cöntroverse,  ob  der 
Moduswcchsel  in  beigeordneten  Nebensätzen  ge- 
stattet scy  (so  ireissenborn  Grammat.  S.  495.)  oder 
nicht  (so  Madvig  ad  Cic.  de  fin.  II,  19.)  in  §.  6-1. 
(reperiretur  oder  reperiebatur)  und  §.  81.  (ricjciref, 
wo  Madvig  ncsciit  vorschlug)  hinweggeht,  ohne 
dieselbe  im  Allgemeinen  zu  erwähuen,  geschweige 
denn  ciu  Prinzip  odor  inucro  Gründe  dafür  und  da- 
wider aufzustellen.  Den  Honlbomcrkuugen  muss 
inan  dagegen  in  jeder  Beziehung  volle  Gerechtig- 
keit widerfahreu  lassen.  Sehr  gelungen  sind  z.  B- 
dio  ßemm.  üder  nc/minis  delatio,  nobiles  und  opti- 
males, iusta  facere,  fraus  §.  49.,  hoc  age  §.  60., 
manuliae  §.  108.,  praesidia  §.  126. , procuratio 
§.  139.  u.  8.  w.  Unerklärt  ist  Dichls  Wichtiges 
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geblieben,  als  etwa  §.  199.  der  Unterschied  von 
poteetai  and  potentia,  §.  143.  das  Verhällniss  zwi- 
schen mort,  lege,  iure  gentium.  Bei  der  Bern,  zu 
crura  euffringantur  §.  56.  hätte  llr.  0.  mehr  auf 
Plaut.  Aiin.  11,  4,  68.  Ilsen.  IV,  9,  64.  hinweisen 
sollen,  statt  auf  Rad.  und  7Vne.  Die  Vermuthung 
dass  dem  Redner  bei  dem  Ausdruck  mrrfl  miffr. 
die  Kreuzigung  der  Hundo  (wegen  Mangels  au 
Wachsamkeit)  vorgeschwebt  habe,  da  das  crura 
frangere  oft  mit  der  Kreuzigung  verbunden  gewe- 
sen sey,  ist  sehr  weit  hergeholt  und  ganz  unwahr- 
scheinlich, da  die  Hundo  wegen  allzugroner  Wach- 
samkeit doch  nicht  ebenso  bestraft  werden  können, 
als  wegen  mangelnder  Wachsamkeit.  Uebrigens 
bitte  Hr.  0.  noch  deutlicher  horvorheben  sollen, 
dass  die  Strafe  des  ernra  frangere  auch  ohne  Kreu- 
zigung und  zwar  nicht  bloss  bei  Sclaveu,  sondern 
auch  in  andern  ausserordentlichen  Fällen  vorkam, 
s.  Lic.  ep.  88.  — Doch  ich  breche  hier  mit  dem 
Wunsch  ab,  dass  dieses  nützliche  Buch  in  die 
llinde  recht  vieler  Lehrer  and  Schüler  kommen 
möge,  indem  es  auch  letzterm  — namentlich  bei 
der  Privatlektüre  — die  erspriessliclislen  Dienste 
leisten  wird.  W Rein. 

Kirchengcsrhichte. 

J.  Ch.  A.  Seifert,  kathol.  Pfarrer  in  Göltingen, 
Bonifaciut,  der  Apostel  der  Deutichen  u.  e.  w. 

C Fo rtietzung  von  Nr.  282.  ) 

Wenn  wir  jede  Theilnahme  des  Bonifaz  an  dem 
Verfahren  zu  Soissons  in  Abrede  stellen , so  wissen 
wir  recht  wohl , dass  dies  im  Widerspruch  mit  der 
Mehrzahl  eben  jener  fränkischen  Aunalen  geschieht; 
allein  die  Kritik  der  Quellen , besonders  nachdem  sie 
in  den  Monumenten  durch  Pertz  nach  Abstammung 
und  Verwandtschaft  übersehen  werden  können,  stellt 
unwiderleglich  das  Resultat  heraus,  dass  die  früheste 
Erwähnung  jener  Theilnahme  des  Bonifaz  an  Pipins 
Halbung  erst  über  19  Jahre  nach  seinem  Tode  sich 
findet,  und  dazu  am  frühesten  in  den  Annalen  des 
Klosters  Lorsch,  das  in  so  enger  Verbindung  mit 
der  Karolingischen  Dynastie  stand,  um  ein  Mitwir- 
ken des  Bonifaz  zu  jenem  Zwecke,  das  vielleicht 
erst  sagenhaft  ihm  nacherzählt  wurde,  geradezu  zum 
Resten  der  neuen  Königsdynastie  in  seine  Jahr- 
bücher aufzunehmen.  Die  seit  Bonifaz  Märtyrertod 
so  sehr  gesteigerte  Ansicht  von  seiner  Bedeutsam- 
keit konnte  sich  jene  Vorgänge  in  Hoissons  gar 
nicht  anders  denken , batte  seino  Stellung  zu  den 
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Frankenherrschem  so  sehr  nur  nach  der  schon  aus- 
gebildeten unhistorischen  Auffassung  umgeforrat, 
dass  unbedenklich  ihm  die  Hauptrolle  dabei  zuge- 
messen ward.  Wir  wiederholen  es,  keine  gleich- 
zeitige Aufzeichnung  weiss  etwas  von  jener  Stel- 
lung; Nachrichten,  die  sogar  unter  Pipinschcm  Ein- 
fluss verfasst  sind,  erwähnen  einfach  nur  Salbung 
durch  Priester,  Bischöfe,  ohne  im  Geringsten  des 
Bonifaz  zu  gedenken.  Wir  wünschen  durch  Hin- 
weisung auf  den  wahren  Zusammenhang  zunächst 
zwar  der  übertriebenen  Verherrlichung  seiner,  als 
des  allgewaltigen  päpstlichen  Legaten  in  Deutsch- 
land zu  widersprechen,  der  geradezu  Kronen  zu 
verthcilen  vermochte:  glauben  aber  durch  Zurück- 
führnng  der  Sachlage  auf  den  eigentlichen  That- 
besland,  wie  ihn  die  Quellen  enthalten,  auch  zu- 
gleich am  sichersten  jener  verleumderischen  Auf- 
fassung zu  begegnen,  die  gerade  aus  seiner  an- 
geblichen Betheiligung  an  jenen  Vorgängen  in  Sois- 
sons die  bittersten  Vorwürfe  gegen  ihn  zu  entleh- 
nen weiss,  indem  sic  ihn  der  politischen  Kabale, 
der  pfäffischen  Inlriguc  gegen  das  alte  legitime 
Fürstenhaus  bezüchtigt. 

Wenn  es  nach  dieser  Ausführung  uoch  eines 
Beweises  darüber  bedürfte,  wie  gänzlich  unhisio- 
risch  dies  hergebrachte  Bild  vou  Bouifazius  ist,  das 
ihn  als  Primas  von  Deutschland,  als  päpstlichen 
Legaten  mit  solcher  Glorie  umgiebt,  und  ohne  Wei- 
teres an  die  Spitze  der  geistlichen  wie  weltlichen 
Verwaltung  im  Frankenreiche  stellt , so  berufen  wir 
uns  dagegen  nur  noch  auf  die  eigene  Schilderung 
seiner  Lage  in  dem  Briefe  an  Abt  Fulrad  von  St. 
Denys  (Ep.  90.  ed.  Wündtwein).  Dieser  Abt  er- 
scheint in  geistlichen  Dingen  als  das  Organ  Pi- 
pins; die  Aussagen  der  Annalen,  dass  er  durch 
eine  Gesandtschaft  nach  Rom  der  eigentliche  Un- 
terhändler bei  jenem  Slurzo  des  letzten  Merovin- 
gers  gewirsen  sey,  geben  darüber  Auskunft.  An 
ihn  wendet  sich  Bouifazius  in  den  unterwürfig- 
sten Ausdrücken  , nimmt  dessen  Einfluss  in  An- 
spruch, damit  seine  armen  Kleriker  an  der  Heiden 
Grenzen  die  nothdürftigsto  Kleidung  erhalten,  da- 
mit der  von  ihm  zum  Nachfolger  ausersehene  Lul- 
lus  auch  wirklich  eintreten  könne,  Fulrad  hat  bei 
Pipin  jene  Wünsche  durchgesetzt;  Bonifaz  dankt 
dafür,  fügt  aber  die  neue  Bitte  hiuzu,  dass  es  ihm 
vergönnt  seyn  möge,  bei  Hofe  zu  einer  bevorste- 
henden Versammlung  zu  erscheinen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.)  ' 
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IQ  ir  Halle,  In  der  Expedition 

Monat  Deccmber.  104-0.  der  Aitg.  ut.  z.«iu.ng. 


Kirchengeschichte. 

J.  Ch.  A.  Seilers,  katbol.  Pfarrer  zu  Güttingen, 
Bonifazius,  der  Apostel  der  Deutschen  u.  s.  W. 

{Fortsetzung  von  Kr.  IW.) 

Hier  haben  wir  also  ein  Irenes  Bild  von  Bonifaz  Lage, 
und  zwar  gerade  ans  dem  Ende  seiner  Wirksamkeit; 
denn  Lulls  Ernennung  zu  seinem  Nachfolger  hatBoni- 
faz  nicht  lange  vor  seiner  Reise  nach  Friesland  751 
beschlossen,  deren  Wiederholung  im  nächsten  Jahre 
ihm  den  Tod  brachte.  Zu  einer  Zeit  also,  wo  man 
ihm  unbedenklich  den  mächtigsten  Einfluss  im  frän- 
kischen Reiche  boimisst,  wo  er  mit  aller  Macht 
eines  geistlichen  Primas  ausgerüstet  scyn  soll , zu 
derselben  Zeit  steht  er  dem  fränkischen  Hofe  fer- 
ner als  je,  muss  für  die  bescheidensten  Wünsche 
sich  dem  einflussreichen  Abte  Fulrad  zu  Füssen 
werfen.  Keiner  seiner  Entwürfe  zur  Besserung 
des  fränkischen  Klerus  ist  durchgesetzt.  In  Trier 
und  Rheims  hält  sich  der  Usurpator  Milo  im  Amte, 
gegen  den  Bonifaz  vergeblich  mit  geistlichen  Cen- 
suren  einzuschreiten  gedachte  ; Papst  Zacharias 
giebt  ihm  ängstlich  anheim,  sich  auf  Predigen  ge- 
gen denselben  zu  beschränken.  Eben  so  vergeb- 
lich sind  seine  Anstrengungen , um  zwei  neustrische 
Metropoliten  zur  Annahme  des  Palliums  zu  bewo- 
gen, das  sie  anfangs  selbst  sich  von  Rom  erbeten 
hatten.  Bonifaz  ist  durch  ihre  Weigerung  in 
Rom  compromittirt  , erhält  von  dort  empfindliche 
Zuschriften ; aber  sein  Einfluss  reicht  nicht  hin,  um 
die  Widerspänstigen  auf  andere  Gedanken  zu  brin- 
gen. Darf  man  es  sich  hiernach  verhehlen  * dass 
auch  seine  letzte  Reise  nach  Friesland,  das  fast 
absichtliche  Hinzudrängen  zum  Märtyrertode,  eben- 
falls nur  aus  dieser  ganzen  Sachlage  zu  Ende  sei- 
ner Wirksamkeit  begriffen  werden  kann?  Eitel- 
keit, die  man  ihm  Schuld  gegeben  hat,  um  sein 
Werk  zuletzt  mit  der  Märtyrerkrone  zu  zieren, 
war  gewiss  sein  Motiv  nicht;  aber  eben  so  wenig 
lässt  %ich  bei  ihm  eine  tiefe  Verstimmtheit  über 
den  Erfolg  seiner  Anstrengungen  verkennen,  wo- 
durch er  zur  Aufnahme  der  Missionsthätigkeil  und 
A.  L-  Z.  1845-  Zweiter  Bend. 
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zwar  gerade  in  dem  Lande  bestimmt  ward,  das  dio 
Erinnerungen  seiner  Jugond,  seine  erste  Missions- 
arbeit umschloss.  Gerade  der  Erfolg,  die  Nach- 
richt von  seinem  glorreichen  Ende,  diento  dann  aber 
dazu,  bei  Zeitgenossen  und  Nachwelt  das  Bild  sei- 
ner Thätigkeit  völlig  umzustollcn;  der  Heiligen- 
schein, der  ihm  augenblicklich  zufiel,  verbreitete 
über  seine  ganze  Wirksamkeit  eine  Glorie,  deren 
Erfolg  am  frühesten  in  jenen  Annalen  des  Klosters 
Lorsch  beobachtet  werden  kann,  die  die  Haupt- 
rolle bei  jener  Revolution  keinem  Andern  als  ihm 
beiztimcssen  für  gut  fanden. 

Wir  sind  in  der  Darlegung  der  eigentlichen 
Stellung  des  Bonirazius  etwas  ausführlich  gewe- 
sen: aber  ohne  diese  Hinweisung  auf  unleugbare 
Thatsachen  war  cs  uns  nicht  möglich,  dio  schon 
ausgesprochene  Ansicht  über  den  Standpunkt  zu 
begründen,  den  Hr.  Seilers  bei  der  Zeichnung  sei- 
nes Helden  cionimmt,  indem  er  dabei  einor  aller- 
dings durch  lange  Zeiten  überlieferten,  und  dom 
Ruhme  der  katholischen  Kirche  sehr  entsprechen- 
den Ansicht  folgt,  die  aber  durch  nichts  so  wenig 
getragen  und  unterstützt  wird,  als  durch  ein  unbe- 
fangenes Eingehen  auf  die  Quellen.  Erst  nachdem 
unsern  Lesern  das  Bild  des  Bonifazius  vor  Augen 
steht  wie  dio  Quellen  cs  geben,  als  des  redlichen, 
für  seine  Sache  hoebbegeisterten  Missionairs,  der 
aber  trotz  aller  Empfehlungen  und  Vollmachten  aus 
Rom  am  fränkischen  Hofe  nur  zur  Zeit  des  devo- 
ten Karlmann  einigen  Einfluss  ausübte,  im  Uebri- 
gen  aber  von  dem  eigentlichen  Staatsleben  der 
Fratikenherrscher  ziemlich  fern  gehalten  wurde, 
wird  das  Verfehlte,  völlig  Unhislorische  einer  Fas- 
sung sich  heraussteilen  , dio  auf  ihn  den  vollen 
Einfluss  eines  Hierarchen  überträgt.  Sie  thut  da- 
mit Niemandem  so  sehr  Unrecht , als  gerado  dem 
Manne,  den  sie  erheben  will;  sie  verdeckt  die  ei- 
gentlichen Schwierigkeiten,  womit  er  zu  kämpfen 
hatte,  die  Abneigung  Karl  Martells  wie  Pipins  ge- 
gen ihn,  die  Hindernisse,  die  der  fränkische  Hor- 
klerus  ihm  zu  bereiten  wusste;  sie  ist  unempfind- 
lich gegen  die  wahrhaft  tragischen  Kämpfe,  die  er 
284 
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zu  bestehen  hatte,  ist  tanb  gegen  die  menschlichen 
Seufzer,  unter  denen  er  sein  Werk  betrieb,  well 
sie  einzig  darauf  ausgeht,  in  ihm  den  Hierarchen 
erblicken  au  lassen,  der  mit  Roms  Vollmacht  so 
Grosses  io  Deutschland  gewirkt,  und  Alles  zu  sei- 
nen Fussen  gesehen  hatte. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen , warum  die 
Leistung  des  Iln.  Seilen  bei  manchem  Anzuerken- 
nenden  doch  in  den  wesentlichen  Grundsügen  als 
verfehlt  betrachtet  werden  muss , so  liegt  der  Grund 
einfach  in  dem  Mangel  an  Kritik  und  statt  desson  io 
jenem  durchaus  panegyristischen  Streben,  das  ihn 
bei  seiner  Zeichnung  leitete.  Wir  wollen  zur  Be- 
gründung unsers  l'rthcils  nicht  bei  der  allgemeinen 
Besrhuldiguug  stehen  bleiben,  dass  der  Vf.  nicht 
unbefangen  genug  ist , um  in  den  Quellen  deren 
eigentliche  Aussage  zu  lesen  , daraus  sich  eine 
historische  Ansicht  von  der  Zeit,  den  Umständen, 
unter  welchen  Bonifaz  wirkte,  zu  erwerben,  und 
darnach  das  wirklich  Neue  zu  bestimmen , was  als 
sein  eigentliches  Werk  gelten  darf;  dieses  Ver- 
fahren würde  zu  allgemein  bleiben,  würdo  von  dem 
Vf.  als  jener  böse  centuriatorische  Geist  abgelehnt 
werden,  gegen  den  er  sich  so  bestimmt  verwahrt 
hat.  Ree.  ist  erbötig,  mit  dem  Iln.  Vf.  einige  Sei- 
ten seines  Werks  durchzugehen , um  durch  nähere 
Einsicht  in  die  Quellen  ihm  darzulegen,  wie  oft  er 
sich  von  falschen , untergeschobenen  Nachrichten 
täuschen  liess,  wie  abhängig  er  von  hergebrachten 
Irrlhümern  erscheint,  und  wie  vor  Allem  sein  pa- 
negyristisches  Streben,  wozu  er  sich  im  Interesse 
seiner  Confession  verpflichtet  hält,  ihn  za  verfehl- 
ten , unbegründeten  Urtheilen  bestimmt  hat 

Wir  schlagen  zufällig  S.  481  auf;  cs  ist  von 
den  Verdiensten  Fulda's  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft die  Rede:  es  sey  fern  von  uns,  dieselben  im 
Geriugsten  schmälern  zu  wollen;  der  Seegen  des 
Bencdictiuererdens  ist  in  dieser  Hinsicht  anerkannt, 
die  Wirksamkeit  Fuldas  unbestritten.  Allein  eine 
unhistorische  Auffassung  (Inden  wir  darin , dass 
diese  Leistungen  für  Wissenschaft  und  Gelehrsam- 
keit, dieses  Licht,  das  Fulda  in  der  That  rings 
umher  über  seine  Umgebungen  ansstrahlte , auch 
gleich  anfangs  von  Bonifazius  beabsichtigt  sey. 
Wir  müssen  nach  Bonifaz  eigenen  Aeusserungeo, 
and  nach  dem , was  geschichtlieh  über  Falda's 
Gründung  ansgemacht  ist,  vielmehr  behaupten,  dass 
seine  Absicht  rein  auf  ein  klösterliches  Institut  zur 
Askese  und  zu  beschaulichem  Leben  gerichtet  war, 
so  dass  es  eine  völlig  unhistorische  Verwechslung 
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des  wirklichen  Erfolgs  mit  der  ursprünglichen  Ab- 
sicht ist  , wenn  dem  Gründer  des  Klosters  gleich 
alle  diese  Segnungen  als  Plan  untergeschoben  wer- 
den, dio  sich  wirklich  aus  seiner  Anstalt  entwik- 
kelten.  Man  erinnere  sich  nur  bei  Fulda’s  Grün- 
dung , wie  Bonifaz  seinen  Sturm  gar  nicht  tief 
genug  iu  den  Buchau 'sehen  Wald  hineintreiben, 
wie  ihm  die  Lage  der  neuen  Stiftung  nicht  einsam, 
nicht  entlegen  genug  aufgefunden  werden  konnte. 
Er  nennt  ihn  nicht  anders  als  seinen  Eremiten;  die 
ersten  Urkundon  und  Nachrichten  schildern  die  Lage 
des  Orts  nicht  anders  , als  innerhalb  der  unge- 
heuersten Wildniss.  Gerade  das  Oedo,  vom  Ver- 
kehr der  Menschen  Entlegene  gilt  als  der  eigent- 
liche Vorzug  der  Anlage,  was  gewiss  nur  in  der 
beabsichtigten  Askese  seiner  Inwohner,  nicht  aber 
in  dem  Wunsche,  die  neue  Anlago  ihr  Licht  rings 
umher  auf  die  Umgebungen  ausstrahlcn  zu  sehen, 
eine  Erklärung  ßnden  kann.  Wir  haben  die  Be- 
richte des  Bonifaz  nach  Rom  über  die  beabsich- 
tigte Anlago,  wo  er  sich  gewiss  treu  über  scino 
eigentliche  Tendenz  ausspricht:  er  will  ein  einsa- 
mes Gotteshaus  an  der  Fulda  erbauen,  wohin  er 
sich  einst  zurückziehen,  und  für  seine  Gebeine  eine 
Ruhestätte  linden  kann.  Vom  Sitze  der  Gelehr- 
samkeit und  Wissenschaft , die  im  Dienste  der  Kir- 
che ihr  wohlthäliges  Licht  über  die  Umgegend  aus- 
strahlen solle,  kein  Wort.  In  der  ersten  Einrich- 
tung ging  er  ja  sogar  noch  über  dio  Strenge  des 
Benodictinerordens  in  manchen  Stücken  hinaus,  so 
dass  er  später  gezwungen  war,  davon  wieder  nach- 
zulassen , und  Sturm  nach  Monte  Cassino  zu  sen- 
den , um  dort  die  eigentlichen  Anordnungen  Bene- 
dicta kennen  zn  lernen.  Asccse,  mönchische  Be- 
schaulichkeit in  völliger  Trennung  von  der  Welt, 
war  sein  Plan.  Wir  wiederholen  es,  der  Erfolg 
ist  ein  anderer  gewesen ; auch  hier  fehlte  der  Ein- 
fluss auf  Wissen  und  Gelehrsamkeit  bald  nicht, 
der  dem  Bencdictinerorden  auf  dem  Fusso  nach- 
folgte; aber  wir  nennen  es  eine  unkritische,  un- 
historische  Auffassung , wenn  dergleichen  Wir- 
kungen, die,  wie  die  fernere  Geschichte  von  Fulda 
lehrt,  nicht  ohne  herbe  Kämpfe  gegen  die  ur- 
sprüngliche streng  mönchische  Tendenz  durchge- 
führt wurden,  hier  von  dem  Vf.  gleich  als  die  ur- 
sprüngliche Absicht  des  Stifters  gelton  sollen,  bloss 
um  ihn  auch  von  dieser  Seile  den  Dank  dor  Nach- 
welt zu  sichern.  Fulda's  Bestimmung  gemäss  dem 
Plane  dos  Stifters  kann  nicht  verfehlter  aufgefasst 
werden,  als  weun  ihm  gleich  anfänglich  dio  Holle 
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beige  legt  wird,  die  ea  nach  einer  vielleicht  noth- 
wendigen , aber  aicher  der  Absicht  des  Stifters  we- 
nig entsprechenden  Entwicklung  in  der  Geschichte 
Deutschlands  geläset  hat. 

Um  weiter  zu  gehen,  S.  484  ff.,  wird  qnter 
den  reichen  Einkünftou  , deren  Fulda  bald  nach 
seiner  Stiftung  sich  erfreute,  der  Schenkungen, 
gedacht , dio  ihm  von  den  4 baierschen  Bisthümern 
zugingen , wie  Johann  von  Salzburg  Einkünfte  aus 
Salzgclallon  im  Betrage  von  zwölf  Talenten , Gri- 
bald  von  Kegensburg  4 Weinberge  , Vivilo  von 
Passau  Ool  und  Fische,  und  Freisingen  jährlich 
grosso  Käse  geschenkt  habo.  Was  soll  man  von 
der  Kritik  eines  Historikers  denken,  wenn  er  die- 
sen Bericht  ohne  Weitores  als  völlig  zuverlässig, 
als  historisch  ausgemacht  hinslcllt,  während  doch 
eine  kritische  Gewissenhaftigkeit  von  der  allerge- 
ringsten Art  sich  die  Bedenken  vergegenwärtigen, 
und  dem  Leser  miltheilcn  musste,  die  der  ganzen 
Nachricht  entgogenstehen.  Bekanntlich  beruhet  die 
ganze  Nachricht  auf  cinor  Urkunde  boi  Broicer  und 
Schaimai  , über  die  schon  die  Kritik  bei  Ecchardt 
längst  entschieden  hat.  Wir  können  hier  nicht  auf 
eine  diplomatische  Untersuchung  eingehen  über  eino 
Urkunde,  dio  durch  Form  und  Inhalt  gleich  unhalt- 
bar erscheint;  aber  schon  der  eino  Umstand  reicht 
zu  ihrer  Vcrurtlicilung  hin,  dass  jene  4 Bischöfe 
darin  als  Schülor  des  Bonifaz  ausgegeben  werden , 
die  aus  Dankbarkeit  und  Anerkennung  gegen  Fulda 
als  ihre  Mutter  jene  Geschenko  jährlich  eingesandt 
haben.  Die  Errichtung  oder  vielmehr  Organisation 
der  4 baierschen  Bisthümer  durch  Bonifaz  liegt  741, 
also  3 Jahr  vor  Fulda's  Gründung;  dazu  war  we- 
nigstens V'ivilo  von  Passau  kein  Schüler  des  Bo- 
nifaz, da  er  vorher  schon  vom  Papste  Gregor  selbst 
gewcibet  war,  und  fortwährend  in  der  empfindlich- 
sten Spannung  mit  Bonifaz  stand.  Die  Aussage 
der  Urkunde  ist  demnach  eine  reine  Unmöglichkeit, 
sie  selbst  höchstens  ein  Produkt  des  Ittcn  Jahr- 
hunderts, dabei  aber  die  Sorglosigkeit  unsere  Vf.’s 
unbegreiflich,  der  darüber  hinausgeht,  ihren  Inhalt 
zur  Verherrlichung  der  Bonifazianischen  Stiftung 
aufnimmt,  als  ob  Alles  dabei  in  völligster  Ordnung 
wäre.  Fulda's  Bedeutung  und  Glorie  steht  fest  ge- 
nug nach  den  zuverlässigen  Quellen , und  bedarf 
einer  solchen  Hebung  durch  falsche  oder  zweideu- 
tige Nachrichten  durchaus  nicht. 

S.  488  bei  Behandlung  der  altem  Metropoliten- 
sitse*  Deutschlands  geschieht  ein  Blick  in  die  ältere 
Qeschichlo  Triers,  als  dessen  dritter  Bischof  Ma- 


ternus (um  das  Jahr  31«)  genannt  wird.  Die  Go- 
schichte  Triers  hat  den  Historikern  katholischer 
Confession  in  der  letzten  Zeit  viel  Unglück  ge- 
bracht; wir  wollen  bei  dieser  wuuden  Stelle  uns 
desshalb  einfach  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
dass  die  Ansicht,  wornach  Maternus  überhaupt  jo 
Bischof  von  Trier  gewesen  ist,  jener  Legende  von 
den  drei  Missionaren  aus  Korn  angehört,  Eucha- 
rius, Valerius,  Maternus,  deren  Erdichtung  in  recht 
später  Zeit  für  Niemanden,  der  Belten  will,  mehr 
zweifelhaft  ist.  Einem  Biographen  des  Bonifaz 
wäre  zuzutrauen  gewesen  , gerado  auf  diesem  so 
gefährlichen  Terrain  etwas  mehr  Vorsicht  anzu- 
wendcu , um  nicht  in  die  bedauernswerthe  Lage  der 
Herren  vom  trierschcn  Hocko  zu  geralhcn.  Auf 
derselben  Seite  wird  auf  die  nolitia  imperii  Bezug 
genommen,  um  Köln,  Mainz  und  Trier  als  kirch- 
liche Metropolen  aus  früher  Zeit  zu  erhärten.  Es 
ist  ein  alter  Fehler  kirchlicher  Scribcnten  , jene 
statistische  Darstellung  des  römischen  Keichs,  die 
nur  von  politischen  Dingen  redet,  ohno  Weiteres 
auf  kirchliche  Verhältnisse  zu  übertragen;  aller- 
dings werden  dort  Metropolen  mit  den  ihnen  un- 
terworfenen Städten  aufgeführt  ; allein  kein  Wort 
berechtigt  zu  der  Annahme  , dass  hier  au  eine 
kirchlicho  Ordnung  gedacht  werdo.  Iudess  dieser 
Missgriff  ist  längst  traditionell , und  der  Vf.  nur 
für  dessen  unkritische  Weilerführung  verantwort- 
lich. 

S.  48«  wird  die  Metropohtenwürde  von  Mainz, 
mit  der  Aufsicht  übor  Worms,  Speier  and  Strass- 
burg ohne  Bedenken  aus  älterer  Zeit  behauptet, 
weil  ja  Hr.  Binlerim  dafür  als  Gewährsmann  auf- 
geführt werden  kann.  Verbürgte  Nachrichten  dar- 
über fehlen  durchaus  , und  es  bleibt  als  Beweis 
nur  der  Schluss  aus  der  politischen  Bedeutsamkeit 
von  Mainz  als  Metropole  des  zweiten  Qermaniens 
übrig;  wir  rathen  dem  Hn.  Vf.,  ja  nicht  zu  viel 
Vertrauen  in  jenen  historischen  Gewährsmann  zu 
setzen,  dessen  beispiellose  Missgriffe  die  neueste 
Zeit  doch  gar  zu  empfindlich  aufgedeckt  hat. 

Noch  auf  derselben  Seite  wird  für  Köln  seil 
Maternus  Zeit  ein  Metropelitanverhältniss  über  Ton- 
gern behauptet,  indem  die  dortigen  Bischöfe  dies« 
Diöcose  bereiseten  uud  untersuchten,  die  neage- 
wählten  Bischöfe  consecrirlen.  Wir  sind  sehr  neu- 
gierig nach  den  Belegen  hiezu  seit  Maternus  Zeit 
(314):  uns  sind  Reise«  kölnischer  Bischöfe  zur 
Visitation  Tungers  nur  aus  der  viia  des  kölnischen 
Evtrguim  bei  Surhu  bekannt,  wo  aber  schon  die 
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Bezugnahme  auf  die  Fabel  von  der  Absetzung  des 
angeblich  häretischen  Eupkrates  von  Köln  zur  Ge- 
nüge anzeigt,  auf  welch  spätero  Fabel  der  llr.  Vf. 
hier  fugst- 

Noch  eino  Probe  von  der  Art  , wie  der  Vf. 
Quellen  behandelt,  zeigt  sich  S.  4ö6  in  dem  Be- 
richt: über  den  abgesciztcn  Vorgänger  des  Bonifaz 
in  Mains:  das  Citat  berichtet  dessen  Leben  nach 
der  Absetzung  ohne  ladeludcn  Seitenblick , lässt 
iliu  in  stia  domo  honesta  leben,  und  maxime  huspi- 
tatitali*  gratiue  Oper  um  dare  : richtig  bezeichnet 

der  Vf.  unten  auf  der  Seite  den  abgesetzten  Mann 
als  gastfrei  und  liberal;  aber  auf  der  Seite  benutzt 
er  dieselben  Worte,  um  auf  ihn  ein  ungünstiges 
Licht  zu  werfen,  wovon  die  Quelle  nichts  wciss: 
tir.  Seiten  lässt  ihn  auf  einem  vornehmen  Kusse 
leben,  wie  ein  Weltmann,  glänzende  Gesellschaf- 
ten geben.  Wir  räumen  ein,  dass  die  Entstellung 
keine  absichtliche  ist , da  weiter  unten  die  Züge 
der  Quelle  gemäss  folgen ; aber  wir  sehen  darin  nur 
einen  Beweis , dass  dem  Un.  Vf.  das  Erzählen  ge- 
gen den  Sinn  der  Quellen  zur  andern  Natur  ge- 
worden ist  , und  damit  unsere  obige  Behauptung 
gerechtfertigt  erscheint,  die  ihm  ein  durchaus  un- 
zuverlässiges , gänzlich  durch  das  pnnegyristische 
Streben  im  Dienste  seiner  Kirche  getrübtes  Ver- 
fahren Schuld  gab. 

Nach  diesen  Beweisen  von  gänzlichem  Mangel 
an  Kritik  und  Beurtheilung  der  Qiicllcnaussagcn , 
wovon  auf  wenigen  Seiten  eine  so  bedenkliche 
Sammlung  gemocht  worden  konnte,  haben  wir  je- 
doch das  Lob  zu  rechtfertigen,  das  wir  ihm  zu 
Eingänge  dieser  Anzeige  wegen  Achtung  vor  der 
Kritik,  und  wegen  eines  gewissen  Eingehens  auf 
dieselbe  zuerkaunl  haben.  Es  fehlt  in  der  That 
nicht  an  Versuchen,  eine  Kritik  auch  im  Wider- 
spruch mit  hergebrachten  Ansichten  auszuüben. 
Zwar  müssen  wir  dieselben  wiederum  in  den  mei- 
sten Punkten  der  Sache  nach  als  verunglückt  be- 
zeichnen ; allein  wir  haben  doch  zu  viel  Achtung 
vor  jedem  wirklichen  Streben  nach  Wahrheit,  dass 
wir  nicht  gern  auch  dem  blossen  Versuche  zu  ei- 
ner Kritik  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  las- 
sen uns  gedrungen  fühlen.  Wir  heben  einige  Bei- 
spiele aus:  S.  9 bei  einer  übrigens  recht  gründ- 
lichen Aufführung  dor  Quellen  für  das  Leben  des 
Bonifaz  werden  die  verschiedenen  Biographien  kri- 
tisch besprochen  , und  die  schon  oft  behandelte 
Frage  nach  der  Person  des  li'itlibnld  behandelt, 
von  dem  die  älteste  Lebensbeschreibung  stammt. 
In  neuerer  Zeit  war  mau  darüber  einig,  dass  ihr 
Verfasser  nicht  der  erste  Bischof  von  Eichstädt 
jenes  Namens  scyn  kann , sondern  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Priester  H'illibald 
in  Mainz  schliessen  lasse.  Der  Verfasser  führt  die 
Gründe,  die  liiefür  sprechen,  recht  gut  auf,  ent- 
scheidet sich  aber  doch  für  die  ältere  Annahme  des 
Bischofs  von  Eichstädt.  Die  Gründe , die  dieser 
Ansicht  entgegenstehen , werden  ziemlich  leichtfer- 


tig abgewiesen:  zur  Probe  der  Kritik  unsers  Vf ’s 
möge  nun  ein  Bericht  der  Gründe  folgen,  wodurch 
er  die  Sache  für  seine  Ansicht  zu  enlschoidon 
meint:  er  beruft  sich  darauf,  dass  Othlo,  der  Ver- 
fasser der  zweiten  Biographie  jenen  Willibald  als 
Sanitus  bezeichne,  und  dadurch  hinreichend  auf 
den  bekannten  Bischof  von  Eichstädt  hinweise. 
Wir  wollen  dem  Vf.,  diesen  letzten  Thcil  seiner  Ar- 
gumentation zugeben,  wollen  ihm  cinräumen,  dass 
Othlo  wirklich  Willibald  von  Eichstädt  für  den  Bio- 
graphen gehalten  habe:  allein  was  ist  damit  anders 
bewiesen,  als  dass  Milte  des  Ilten  Jahrh. , wo 
Othlo  schrieb,  diese  Ansicht  verbreitet  war1!  Dio 
übrigo  Voraussetzung,  dass  Othlo  gewiss  gewusst 
haben  müsse,  wer  der  Verfasser  diesor  vita  war, 
entbehrt  jeder  Begründung.  Wo  ein  Irrthum  so 
leicht  sich  einschleichen  konnte,  wie  hier,  indem 
aus  der  Zeit  des  Bonifaz  der  Bischof  von  Eich- 
städt überall  bekannt,  der  mainzische  Priester  aber 
gewiss  sehr  obscur  war,  liegt  nichts  so  nahe,  als 
dass  mau  in  Fulda,  wo  Othlo  seine  Nachrichten  ge- 
sammelt hat , die  Autorschaft  jener  Schrift  auch 
nur  auf  diesen  Bischof  übortrug,  dagegen  Niemand 
un  einen  Priester  in  Mainz  dieses  Namens  dachte. 
Dio  Milte  des  Ilten  Jahrhunderts  kann  zum  kriti- 
schen Zeugniss  nicht  unbedingt  über  eine  Autor- 
schaft aus  dem  8ton  Jahrhundert  entscheiden ; oder 
will  der  Verfasser  sich  etwa  hier  auf  eino  Tradi- 
tion berufen1?  Dicss  wäre  freilich  ein  Verfuhren, 
gegen  das  der  protestantischen  Kritik  kaum  noch 
W affen  zu  Gebot  stehen.  Noch  mehr  giebt  der 
Vf.  auf  ein  zweites  , aber  wie  sich  herausslel- 
len  wird  , noch  viel  gebrechlicheres  Argument, 
auf  die  Verwandtschaft  dieser  Biographie  des 
Bonifaz  mit  der  Lebensbeschreibung  des  Willibald 
von  Eichstädt  und  seines  Bruders  Wunnibald  durch 
die  Nonne  von  Heidenheim  , der  nach  ihrer  aus- 
drücklichen Aussage  Willibald  selbst  Alles  in  dio 
Feder  diclirt  habe.  Wir  wollen  auch  hier  dem  Hn. 
Verfasser  seinen  Vordersatz  einräumen,  die  Acbn- 
lichkeit  , ja  Verwandtschaft  beider  Arbeiten  so- 
wohl in  den  Sachen  , als  Worten  und  im  Gedan- 
kengange.  Wie  aber  steht  cs  mit  dem  Schlüsse, 
dass  wer  jenes  dictirt  habe  , nothwondig  auch 
der  Verfasser  der  andern  Biographie  gewesen  scyn 
müsse  ’?  Ist  der  llr.  Vf.  so  unbekannt  mit  den 
Kombinationen  der  Kritik  um  ihre  Verwandtschaft 
zwischen  zwei  schriftlichen  Aufsätzen  zu  erklären, 
dass  er  keine  andere  Auskunft  kennt,  als  Identität 
des  Autors1?  Doch  nein,  der  llr.  Vf.  geht  auf  eine 
Combinalion  ein;  die  Nonne  von  Ileidcnheim  hätte 
den  Aufsatz  des  unbekannten  raaiuzischen  Priesters 
vor  sich  haben  können;  diese  Annahme  wird  abge- 
wiesen, weil  eine  solche  Uobcrtragung  von  Mainz 
nach  ilcidenheim  der  Zeit  nach  nicht  wohl  möglich 
sevn  soll,  und  die  Nonne  den  mainzischen  Priester 
schwerlich  durchweg  zum  Muster  ihror  Nachbildung 
wählen  konnte.  • 

(.Der  Beschluss  folgt.} 
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Physik. 

Repertorium  der  Physik.  Enthaltend  eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  der  neueren  l'orl- 
echritte  dieser  Wissenschaft.  Unter  Mitwirkung 
der  Herren  Broch , Ijejeune- Dirichlei , Min- 
ding , Muhlmunn,  Moser,  Kadicke,  Riet»,  Rü- 
ber, Slrehlke-,  herausgegeben  von  llcinr.  Wilh. 
Doce.  later  — 6lcr  Bd.  8.  Berlin,  Veit  und 
Comp.  1-837  — 1844.  (14  Rthlr.  5 Sgr.) 

Durch  den  regen  Eifer,  der  jetzt  in  der  Bearbei- 
tung der  experimentellen  Naturwissenschaften  sich 
zeigt  , werden  fortwährend  eine  grosse  Anzahl 
neuer  Thalsacheu  entdeckt  und  ln  verschiedenen 
Zeitschriften  oder  auch  in  besondern  Abhandlungen 
bekannt  gemacht.  Es  ist  dcsshalb  für  den  Kiitzel- 
nen , namentlich  wenn  er  von  grösser!)  Stödten  ent- 
fernt wohnt,  nicht  leicht,  sich  eine  genaue  Keunt- 
oiss  aller  dieser  neuen  Entdeckungen  r.u  verschaf- 
fen. Um  so  dankenswerther  muss  ein  Unterneh- 
men, welches  die  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  in 
möglichster  Vollständigkeit  erleichtern  will,  aner- 
kannt werden , zumal  wenn  es  von  Männern  aus- 
geht, die  sich  ebensowohl  durch  die  Gründlichkeit 
als  auch  durch  den  Umfang  ihrer  Keuntnisse  aus- 
zeichnen.  Gewiss  hat  daher  auch  ein  Jeder,  der 
sich  für  die  Physik  und  deren  Fortschritte  inleres- 
sirt,  die  Erscheinung  des  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Repertorium*  freudig  begrüsst,  de  seitdem 
Jahre  1832  kein  ähnliches  Werk  erschienen  war. 
ln  diesem  führe  gab  nämlich  Rechner  in  Leipzig 
unter  gleichem  Titel  ein  durch  Klarheit  der  Dar- 
stellung . und  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit 
des  Inhalts  sich  auszeichnendes  Werk  heraus. 
Fechner  war  es  auch  , welcher  den  Herausgeber 
dieses  neuen  Repertoriums  zur  Fortsetzung  des  von 
ihm  mit  so  vielem  Erfolge  begonnenen  Unterneh- 
mens aufforderte.  — Um  bei  der  überreichen  Fülle 
des  Materials  die  Arbeit  zn  erleichtern , vertbeilte 
der  Herausgeber  einzelne  Abschnitte  an  ihm  be- 
freundete ausgezeichnete  Physiker,  welche  grade 
mit  den  ihnen  zur  Bearbeitung  übergebenen  Theilen 
A.  L.  Z.  1845.  Zweiter  Bend. 


eich  spccieller  beschäftigt  hatten.  Auch  übernahm 
Moser  in  Königsberg  anfangs  die  Mitrcdaction,  die 
er  jedoch  ohne  dem  Unternehmen  seine  Theilnahme 
zu  entziehen , vom  zweiten  Bande  an  wogen  seiner 
weiten  Entfernung  vom  Druckorte  aufgab,  so  dass 
Uove  die  Herausgabe  der  folgenden  4 Bände  allein 
besorgte.  Auf  dem  Tilclblatte  des  sechsten  Ban- 
des fehlt  die  Erwähnung  Dave's  als  Herausgebers, 
se  dass  es  ungewiss  bleibt,  ob  derselbe  dem  mit 
dem  sechten  Bande  beginnenden  zweiten  Cyelus 
dieses  Repertoriums  such  noch  ferner  seine  Thetl- 
nahme,  die  sich  in  dem  ersten  Cyelus  in  mannig- 
fachen Arbeiten  zeigt , zuwonden  wird  ; es  geht 
diese  auch  nicht  aus  einer  Anzeige  der  Veilaga- 
handlung  für  den  siebenten  Band  hervor,  die  viel- 
mehr das  Gegentheil  erwarten  lässt. 

Die  Theilnahme  Dove'e  zeigt  sich  in  jedem 
Theile  des  ersten  Cyelus  dieses  Repertoriums,  in- 
dem er  in  dem  ersten  (S.  1—  151)  die  allgemeine 
Physik,  in  dem  zweiten  auf  102  Seiten  die  Litera- 
tur der  Optik,  in  dem  dritten  (S.  263  - 404)  die 
Meteorologie,  in  dem  vierteu  die  Fortsetzung  der- 
selben (S.  175  — 292)  und  die  Wärmelehre  (S.  293 
bis  370),  und  in  dem  fünften  (S.  152 — 288)  die 
Literatur  des  Magnetismus  und  der  Klactricität  be- 
handelt, so  dass  sein  Zurücktreteu  von  diesem  Un- 
ternehmen ein  Jeder  um  so  mehr  bedauern  würde, 
du  alle  sciue  Berichte  sich  durch  Fleiss  und  Sorg- 
falt in  dem  Sammeln  des  Materials , durch  ge- 
schickte Auswahl  des  Wichtigen  und  Interessanten 
und  durch  eine  klare  Darstellung  auazeiehneu.  Kr 
hat  auch  namentlich  in  den  Abschnitten  über  all- 
gemeine Physik , Wärme  und  Meteorologie  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Tafeln  und  Tabellen  theils 
von  Beobachtungen  und  Berechnungen,  theils  sic. 
Reductiou  gewisser  Grössen,  welche  in  den  ver- 
schiedensten Werken  zerstreut  waren,  »isammen- 
g es  teilt,  und  dadurch  ihre  Benutzung  ausserordent- 
lich erleichtert,  zumal  da  die  Correctur  der  Zah- 
len wertho  sorgfältig  gemacht  ist.  Dass  die  auf 
g,  297  und  S.  304  des  dritten  Bandes  erwähnten 
graphischen  Darstellungen  von  T e mpera  t ur  verhilt- 
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niascn  auf  den  diesem  oder  dem  vierten  Bande  an- 
gehängten  Tafeln  vergessen  sind,  ist  bei  der  ge- 
ringem Wichtigkeit  derselben  zu  entschuldigen.  — 
Jedoch  ist  von  Dove  nicht  die  ganze  Meteorologie 
bearbeitet,  sondern  einen  Thoil  derselben,  nämlich 
die  Verbreitung  der  Wärmo  über  die  Oberfläche 
der  Erde  hat  Mahlmann  übernommen  ( Band  IV. 
S.  1 — 174).  Besonders  vollständig  ist  die  Lite- 
ratur dieser  Beobachtungen  mitgethcilt,  um  für  fer- 
nere Untersuchungen  über  die  Wärme  und  andern 
meteorologische  Phänomene  zu  dienen.  Oie  sehr 
ausgedehnten  Tabellen  gehen  mit  den  Nachträgen 
von  S.  29  — 142  und  enthalten  in  den  fünf  ersten 
Spalten  den  Namen  des  Ortes,  seine  Breite,  seine 
östliche  Länge  von  Paris,  seine  Hohe  über  dem 
Meere  in  Pariser  Fussen  (wo  solche  bekannt  ist), 
seine  mittlere  Temperatur  in  Graden  der  hundert- 
thciligen  Scale,  und  in  der  sechsten  die  Zeit  der 
Beobachtungen  nebst  andern  Bemerkungen , der 
Winter-  und  Sommertemperatur  u.  s.  w.  Auf  diese 
Angaben  gründet  sich  die  demselben  Bande  ange- 
häugte,  gleichfalls  von  Mahhnann  gezeichnete  Karte 
der  Isothermen  in  der  nördlichen  Hemisphäre  nebst 
Angaben  über  die  Wärmevertheilung  io  der  jähr- 
lichen Periode  zwischen  82°  nördlicher  and  55° 
südlicher  Breite. 

Kehr  dankbar  muss  aber  jeder  Physiker  dem 
Herausgeber  des  Repertoriums  für  die  dem  zwei- 
ten und  fünften  Bande  angefügten  Literaturen  der 
Optik,  und  des  Magnetismus  und  der  Elcctricilät 
seyn.  Es  steht  zwar  jetzt  besser  als  früher  um 
die  literarischen  Nachweisungen  von  physikalischen 
Arbeiten,  indem  dio  neuern  Journale  von  Zeit  zu 
Zeit  Register  sowohl  nach  den  Verfassern  der  einzel- 
nen Abhandlungen  als  auch  nach  den  in  denselben 
behandelten  Materien  herausgeben  ; aber  es  fehlte 
bisjetzt  gänzlich  an  einem  Werke,  das  eine  voll- 
ständige und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ge- 
ordnete Uebersicht  der  Literatur  der  genannten 
Zweige  der  Physik  darbot ; für  die  KlcclricilälS- 
lehre  kenne  ich  nur  das  ältere  Werk  von  Kriiiiilz 
(1769).  Man  war  daher  gezwungen,  beim  Auf- 
sachen einer  Abhandlung  stets  eine  Reihe  von  Re- 
gisterbänden der  verschiedenen  Journale  durchzu- 
blättern  *),  während  man  von  besonders  erschie- 
nenen Werken  auch  durch  diese  natürlich  nichts 


erfuhr.  Dass  Dot'e  in  der  Literatur  des  Magnetis- 
mus und  der  Elcctricilät  ältere  Arbeiten  , sobald 
sie  widerlegt  worden  sind,  oder  nur  eine  Wieder- 
holung von  längst  Bekanntem  darbielen,  nicht  auf- 
genommen  hat,  kann  wohl  gebilligt  werden.  Wün- 
schenswert!) wäre  es  für  uns  Deutsche  gewesen, 
wenn  der  Vf.  jedes  Mal  bei  Abhandlungen  , die 
zuerst  in  ausländischen  Journalen  und  von  dort 
übersetzt  in  Deutschen  erschienen  sind,  zugleich 
den  Ort  dieser  Uebersetzung  nachgewiesen  hätte, 
indem  diese  Zeitschriften  doch  den  meisten  am 
leichtesten  zugänglich  sind  ; gewöhnlich  ist  dies 
auch  geschehen.  Die  Literatur  der  Optik  ist  be- 
sonders pagiuirt;  dasselbe  hätte  auch  mit  der  Li- 
teratur des  Magnetismus  und  der  Elcctricilät  ge- 
schehen köuncu,  damit  sic  für  sich  gebunden  und 
durchschossen  ein  Nachträgen  neuer  Schriften  und 
Abhandlungen  gestattete.  Angeuchni  ist  übrigens 
gewiss  vielen  die  Hervorhebung  der  wichtigsten 
Werke  und  Abhandlungen  in  der  Optik,  die  der  VT. 
jedes  Mal  durch  ein  Sternchen  bezeichnet  hat. 

Obwohl  jtforer  wegen  seiner  weiten  Entfer- 
nung vom  Druckorto  und  den  daraus  entstehenden 
Unbequemlichkeiten  die  Redaction  des  Repertoriums 
vom  zweiten  Bande  an  Dove  allein  übertrug , so 
hat  er  doch  dem  Unternehmen  anrh  für  zwei  der 
folgenden  Bände  seine  Thcilnahmc  nicht  entzogen. 
Im  ersten  Bande  (S.  175  — 359)  findet  sich  sein 
Bericht  über  Galvanismus,  Magnetoelcctricität  und 
Therniomagnctismus,  im  zweiten  ( S.  100 — 172) 
über  Magnetismus  und  im  fünften  ( S.  298  — 412) 
über  das  Auge.  Jo  mehr  sich  in  der  Lehre  von 
der  magnetischen  und  elcctrischen  Kraft  in  der 
letzten  Zeit  das  Material  gehäuft  hatte,  um  so  ver- 
dienstvoller erscheint  die  Arbeit,  dasselbe  zu  ord- 
nen, zu  prüfen  und  zu  vergleichen;  namentlich  hat 
der  Vf.  in  dem  Abschnitte  über  chemische  Zer- 
setzungen und  Magnetoelcctricität  die  wichtigen 
Entdeckungen  Faraiay's  klar  und  übersichtlich  dar- 
gelegt, während  die  Originalabhandlungen  Faraday't 
durch  ihre  Zersplitterung  in  einzelne  aneinander- 
gehängte Paragraphen  besonders  denjenigen,  wel- 
che sich  erst  mit  diesem  Zweige  der  Physik  ge- 
nauer bekannt  machen  wollen,  manche  Schwierig- 
keiten darbieten.  Daboi  hat  der  Vf.  jedoch  die  Ar- 
beiten anderer  Physiker  keinesweges  vernachläs- 


*)  ln  dieser  Beziehung  Ist  das  Verfahren  Paygen dir/fi  sehr  zu  loben , der  in  das  ron  Barentin  angf fertigte  und  nach 
dem  60sien  Bande  der  Annalen  tusgegebena  Register  nach  das  edion  früher  aller  die  erstoa  30  Bändo  der  Annalea 
•raebieaeae  nochmals  hat  aufaehmea  lassen. 
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sigt,  sondern  sie  ebenfalls  am  gehörigen  Orte  ein- 
geschaltet. Interessant  sind  die  historischen  Zeug- 
nisse, mit  denen  der  VT.  den  Abschnitt  über  Ma- 
gnetismus beginnt;  er  zeigt  daselbst  durch  noch  in 
dom  geheimen  Archive  zu  Königsberg  vorhandene 
Briefe,  dass  Georg  Hart  mann , Vicar  der  St.  Sc- 
batduskirchc  in  Nürnberg,  der  wahro  Entdecker  der 
Inclination  , des  Magnetismus  der  Lage  und  der 
vcrlheileuden  Wirkung  des  Magnets  ist.  Die  an 
■len  Herzog  Albrechl  von  Prctisscn  gerichteten  Brie- 
fe, in  denen  /lurtmnnn  demselben  seine  Versuche 
mitthcilt,  sind  vom  Jahr  1543  und  1544;  der  Eng- 
länder Gilbert  schreibt  bekanntlich  diese  Entdek- 
kung  dem  Robert  Norman»  zu,  der  dieselbe  1576, 
also  mehr  als  30  Jahr  später  als  Hartmann  ge- 
macht haben  soll.  Jlfoser  begnügt  sich  in  seinen 
Berichten  niemals  blos  die  Resultate  und  Versuche 
Anderer  milzuthcilcn,  sondern  fügt  auch  überall, 
wo  cs  ihm  nötbig  erscheint , neuo  von  ihm  zur 
Prüfung  angestellte  Versuche,  so  wie  soino  durch 
Gründlichkeit  und  Scharfsinn  gleich  ausgezeichne- 
ten Ansichten  hinzu.  Zum  Beweise  dafür  brauche 
ich  wohl  nur  daran  zu  erinnern,  dass  Magnetismus 
und  das  Auge  Gegenstände  sind,  welche  er  früher 
sorgfältig  bearbeitet  hat,  oder  mit  denen  er  gerade 
damals  beschäftigt  gewesen  ist  , und  aus  denen 
seine  letzten  wichtigen  Versuche  über  die  gegen- 
seitige strahlende  Einwirkung  der  Körper  auf  ein- 
ander hervorgegangen  sind. 

Leber  Elcctricilit  sind  schon  zwei  ßcrichto  im 
zweiten  (S.  1 — 99)  und  im  sechsten  Bande  (8. 
112  — 315)  von  Rim  erschienen,  dio  sich  darrh 
Sorgfalt  in  der  Zusammenstellung  und  durch  Ge- 
nauigkeit in  ihrer  Darstellung  auszcichncu.  Der 
Vf.  konnte  diese  Bcrichlo  um  so  leichter  in  voll- 
kommener Form  liefern,  da  in  beiden,  namentlich 
aber  im  zweiten,  seine  eigenen  Versuche,  die  uns 
so  schätzbare  Aufklärungen  über  die  Vorgänge  bei 
der  geladenen  Batterio  und  ihrer  Entladung  gege- 
ben, und  theils  ganz  neue  Erscheinungen  kennen 
gelehrt,  theils  bekannte  auf  genaue  und  brauchbaro 
Maassc  zurückgeführt  haben,  einen  grosseu  Thcit 
derselben  ausmachen.  Es  ist  zu  verwundern,  wenn 
der  Vf.  S.  189  des  VI.  Bandes  anführt,  dass  die 
Meinung  gegen  ihn  laut  geworden  *cy , dass  der 
zu  häutige  Gebrauch  der  algebraischen  Zeichen 
dem  Verständnisse  und  der  Verbreitung  seiner  Ar- 
beiten über  die  elcctrische  Wärmccnegung  hinder- 
lich wäre  , da  dio  sämmtlichcn  Formeln  sowohl 
einfach  als  auch  bestimmt  in  ihren  Bezeichnungen 


aufgcstellt  sind;  wie  denn  der  Vf.  überhaupt  be- 
müht ist,  durch  scharfe  Bestimmungen  jeder  Un- 
deutlichkeit vorzubeugen.  Aus  diesem  Grunde  un- 
terscheidet er  auch  die,  gewöhnliche  durch  ruhende 
Klcctricitüt  erregte  Vcrthcilung  mit  vollem  Rechte 
von  derjenigen  , welche  momentan  durch  dio  Nähe 
des  Entladuiigsfunkcns  einer  clcctrischen  Batterie 
entsteht  ; crslero  behält  den  Namen  Vcrthcilung, 
während  Ictztero  als  Electro- lnduction  bezeichnet 
wird.  Auch  in  BetrelT  der  Einführung  des  Wortes 
Verzögeruiigskraft  für  Leitungswiderstand  muss 
man  Riem  bcislimmen,  indem  dio  dieser  Bezeich- 
nungsweise zu  Grunde  liegende  Theorie  wahr- 
scheinlich dio  richtigo  ist,  und  gewiss  auch  auf  dio 
galvanische  Electricität  übertragen  werdeu  muss, 
da  dio  umgekehrten  Verzögcrungswcrlhe,  welche 
Riem  durch  die  Messung  der  erwärmenden  Kraft 
der  Batterieentladungcn  erhielt,  genau  genug  mit 
den  Werthen  übcrcinstimmcn , welche  namentlich 
Lenz  für  die  Lcilungsfähigkeitcn  dor  Metallo  für 
galvanische  Electricität  gefunden  hat. 

Die  Optik  im  dritten  Bande  (8.  142 — 162)  ist 
von  Radicke  bearbeitet ; sie  enthält  die  Unter- 
suchungen von  Cauchy , Neumann , Airy  und  Schirerd. 
Der  Vf.  hat  es  sich  sehr  angelegen  seyn  lassen, 
alle  die  durch  die  genannten  Männer  gewonnenen 
Resultate  mitzutheilcn  und  auch  meistens  die  Me- 
thoden anzugeben,  durch  welche  dieselben  erhalten 
wurden.  Es  wäro  gewiss  aber  vielen  erwünscht 
gewesen,  wenn  der  V'f.  seinen  Bericht  grade  in 
letzterer  Beziehung  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  für 
denselben  einen  bedeutend  grossem  Raum  in  An- 
spruch nehmen  zu  müssen,  ausführlicher  gehalten 
und  cs  dadurch  den  Lesern  möglich  gemacht 
hätte , ihm  Schritt  für  Schritt  in  den  mathemati- 
schen Entwickelungen  folgen  zu  können. 

C Der  Beichlun  folgt.') 

Kirche  ng  esc  hichte. 

J.  Cb.  A.  Seiten , kalb.  Pfarrer  in  Götlingen, 
Bonifaeiut,  der  Apotlel  der  Deutschen  u.  s.  w. 

IBitehluie  von  A’r.  284.) 

Man  sieht  das  Zwingende  dieser  Entgegnung 
nicht  recht  ein;  aber,  und  dies  ist  hier  entschei- 
dend, warum  versucht  der  Vf.  nicht  dieselbe  Cem- 
bination  von  der  andern  Seite,  warum  roll  dio  zu- 
gestandeno  Verwandtschaft  beider  Aufsätze  sich 
nicht  einfach  daher  erklären , dass  der  mainzische 
Priester  die  Arboit  der  llindenheimcr  Nonno  vor 
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Bich  gehabt  habe  ! Gerade  diese  Lösung  bietet  sich 
•o  einfach  dar,  weil  jener  Biograph  ja  ausdrück- 
lich sich  über  seine  Quellen  ausspricht,  wie  er  es 
an  Erkundigungen  aus  der  n&hcrn  Umgebung  des 
Honifaz  nicht  habe  fehlen  lassen.  Die  kritischen 
Urümle  des  lln.  Seilers  für  seine  Annaliine  zer- 
fliessen  also  augenblicklich  bei  näherer  Prüfung  in 
Nichts,  während  die  ihm  enlgcgcnalehendeu  Argu- 
mente. namentlich  die  Angabe  des  Biographen,  dass 
seine  Gewährsmänner  solche  Schüler  des  Bomfaz 
ncyoii , die  mit  demselben  persönlichen  Umgang 
gepflogen,  wodurch  er  also  sich  selbst  aus  dieser 
Zahl  bestimmt  ausschlicsst , in  ungcschwächter 
kraft  gegen  den  Bischof  von  Eichstädt  zeugen. 
Es  ist  nur  ein  Missgriff  in  der  Handhabung  der 
Kritik,  den  wir  übrigeus  dem  Vf.  nicht  hoch  an- 
rerlincn  wollen,  weil  er  dabei  Achtung  vor  dem 
kritischen  Principe  und  Verfahren  selbst  beweiset. 

Eine  ähnliche  Probe  Qndct  sich  S.  117  sqq. 
bei  Ermittelung  der  localen  Lage  von  Amanaburg, 
jener  bekannten  frühesten  Stiftung  des  Bonifaz  in 
Hessen.  Die  Biographen  berichten  anfangs  die  An- 
legung eines  Klosters  an  diesem  Orte,  und  10  Jahre 
später  die  Erbauung  einer  Kirche  daselbst.  Ur. 
Seilers  hält  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  erste  Stiftung  gar  nicht  in  Hessen  zu  suchen 
acy.  sondern  in  llamelburg  in  Franken,  eine  An- 
sicht, die  schon  früher  ihre  Vertheidiger  gefunden 
hat.  Fragen  wir  nach  den  Gründen  für  jene  Ent- 
scheidung, so  werden  sic  in  dem  weitern  Berichte 
der  Biographen  nachgcwieaen , dass  Bonitaz  sich 
von  Amanaburg  erst  nach  Hessen  begeben  habe. 
Der  Schluss  erscheint  sehr  einfach:  erst  nach  Er- 
richtung des  Klosters  Amanaburg  begab  sich  Bo- 
uifaz  nach  Hessen;  also  kann  jenes  Kloster  nicht 
das  bekannte  Amöneburg  in  Oberliesscu  unweit  der 
Lahn  seyn.  Allein  wer  sagt  denn  Hn.  Seilers 
schon,  dass  das  jetzige  Lahngcbict,  wo  Amöne- 
burg belegen  ist,  damals  auch  wirklich  zu  Hessen 
gerechnet  scy?  Ein  Brief  des  Papstes  an  die  Neu- 
bekehrten  des  Bonifaz  (No.  44  bei  YVürdtwem)  un- 
terscheidet äussersl  bestimmt  die  Hessen  von  den 
Lahngauern , den  Anwohnern  der  YY'ehra,  den  Be- 
wohnern der  YY'etteraii  u.  s.  w.  Hessen  ist  also 
um  diese  Zeit  nichts  anders  als  Gauname  für  das 
jetzigo  Nioderhessen,  die  Gegend  von  Fritzlar  an 
der  Edder,  und  die  Angabe  des  Biographen  bestellt 
also  völlig  zu  Rechte , dass  Bonifaz  erst  nach  der 
Gründung  des  Klosters  Amöneburg  sich  nach  Hes- 
sen begeben  habe.  Der  Y'f.  theilt  offenbar  die  An- 
sicht, dass  Hessen  völlig  identisch  mit  Catten, 
wohl  selbst  aus  diesem  YVorte  entstanden  aey, 
während  längst  bei  Jacob  Grimm  zu  Anden  ist, 
wie  nach  völlig  evideuten  Sprachgeselzen  aus  Calii 
me  Haasi  oder  Hesai,  sondern  höchstens  Hazsi, 
wovou  aber  nirgends  eine  Spur,  werden  konnte. 


Hier  zeigt  sich  also,  wie  bei  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  ällern  deutschen  Geschirhte  für  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Bildung,  grammatische 
Studien,  Sprachforschung  völlig  unenibelirlich  sind, 
wovon  aber  in  der  ganzen  Arbeit  unsere  YT.'s  auch 
nicht  der  leiseste  Y’ersuch  augetrolfen  wird.  Ohne 
cm  Eingehen  auf  die  Leistungen  Grimms  wird  und 
muss  jeder  Schritt  auf  dem  ällern  historischen  Ge- 
biete zu  Missgriffen  der  Art  führen,  wie  wir  sie 
dem  Vf.  so  eben  aufgedeckt  haben.  Doch  genug 
der  Einzelheiten;  wir  kehren  zu  dem  oben  ausge- 
sprochenen Gcsaiumturtheil  zurück:  die  Arbeit  des 
llu.  Seilers  ist  nicht  ohne  Y'erdieuste  durch  fleis- 
sige  Benutzung  und  Mitlhcilung  der  reichen  ihm 
zu  Gebot  stehenden  literarischen  Quellen,  so  dass 
jeder  spätere  Arbeiter  auf  diesem  Felde  ihm  dank- 
bar verbunden  seyn  wird.  Auch  in  der  Verarbei- 
tung des  Materials  erkennen  wir  gern  ein  strebsa- 
mes für  seinen  Stoff  begeistertes  Talent  an:  nur 
auf  eine  geschichtliche  Leistung  auf  der  gegen- 
wärtigen Höhe  deutscher  Historiographie  darf  die 
Arbeit  keinen  Anspruch  machen.  YY’ir  wollen  ihm 
nicht  sein  confcssionclles  Streben,  die  panegyriMi- 
sche  Erhebung  seiner  Kirche  selbst  zum  Y'orwurf 
machen;  dagegen  wäre  seine  Exceplion  gegen  deu 
coiituriatorischeu  Geist  völlig  gegründet,  und  un- 
sere Stellung  zu  ihm  flösse  mit  der  leidigen  allge- 
meinen confessionellen  Spannung  zusammen.  Statt 
dessen  nehmen  wir  ihn  allein  wegen  der  Miss- 
griffe in  der  Ausführung  in  Anspruch,  wozu  ihn 
jeuer  paiiegyrisiische  Standpunkt  verleitet  hat : das 
Streben,  überall  in  seinem  Helden  nur  den  Ruhm 
seiner  Kirclto  verherrlicht  zu  sehen,  macht  ihn  un- 
aufmerksam gegen  die  Forderungen  der  Kritik, 
täuscht  ihn  im  Gebrauche  falscher  und  unterge- 
schobener Quellen,  und  verhindert  vor  Allem  ihm 
den  Blick  in  den  eigentlich  geschichtlichen  Zusam- 
menhang der  erzählten  Thatsachcn.  YVedcr  über 
deu  Zustand  Deutschlands  bei  Bonifacius  erstem 
Auftreten,  noch  über  das,  was  er  gewirkt  hat, 
und  was  er  nicht  durchzusetzen  vermochte,  ist  die 
Darstellung  als  eine  geschichtliche  zu  betrachten. 
Bonifaz,  wie  er  war,  und  wie  er  aus  den  der  Ge- 
schichte zu  Gebot  stehenden  Quellen  hinreichend 
auch  noch  jetzt  dum  Leser  vorgeführl  werden  kann, 
war  in  jedem  Zuge  ein  anderer,  als  der  Yrf.  ihn 
hier  gezeichnet  hat.  Nach  öffentlichen  Blattern  ist 
ein  Exemplar  dieses  Buchs  im  vergangenen  Som- 
mer in  den  Grundstein  der  im  Bau  begriffenen  ka- 
tholischen Kirche  zu  Yl’iesbuden  meilergelcgt , und 
so  auf  Jahrhunderte  gesichert.  Möge  die  ferne 
Zeit,  die  jenes  Exemplar  einmal  wieder  zu  Tage 
gefördert  sehen  wird,  unbefangener,  parteiloser 
über  den  Apostel  Deutschlands  urtheilen,  als  hier 
geschehen  ist;  sie  wird  dadurch  nur  Gerechtigkeit 
gegen  die  eigentlich  menschlichen  Leistungen  des 
Bonifacius  üben. 
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der  Allg.  LU.  Zeitunt'. 


Uebersicht 

der  Literatur  de»  katholischen  und  evangelischen  Kirchenrechts  ans  den  Jahren  1842-1844. 


Erster  Artikel. 

(Forttetzung  von  Nr.  268  ) 

VUihrend  in  Preussen  von  Seiten  der  Katho- 
liken früher  Beschwerden  erhobon  wurden,  ge- 
schieht dies  jetzt  Seitens  der  Protestanten  in  Baifern. 
Der  Erledigung  sieht  daa  evangelische  Deutschland 
mit  Spannung  entgegen.  ( lieber  die  Literatur  a. 
ro.  die  besondere  Uebersicht  in  der  Allg.  Lit.  Zeit. 
1645.  Nr.  95  sqq.) 

Die  Verh&ltnisse  im  Königreiche  Sachsen  (s.  vor. 
Hebers.  Nr.  *15.  Sp.  501)  berührt: 

Eine  Beleuchtung  des  in  A'r.  9.  10.  des  Dresdner 
Wochenblatts  für  1840  enthaltenen  Aufsatzes: 
(Jeher  die  Verhältnisse  der  kath.  Kirche  in  Sach- 
ten. (*tc  Auf).)  61  S.  Dresden,  Sillig.  1843. 
8.  (7V,  Sgr.) 

Der  Vf.  weist  nach,  dass  der  Vorwurf  unbegrün- 
det sey,  als  ob  der  Staat  nicht  alle  bis  1830  für 
die  kath.  Kirche  geleisteten  Beiträge  ferner  ent- 
richte; doch  tritt  ihm  nochmals  entgegen: 

Katholische  Zustände  im  Königreiche  Sachsen. 
(StcAufl.)  67  S.  8.  Dresden,  Sillig.  1843. 
(7l/a  Sgr.)  (vgl.  Allg.  Kirchcnz.  1844.  Nr.  134.) 
Ucber  das  Grossherzogthum  Baden  (r.  vor.  Uebers. 
Sp.  591  f.)  geben  vollständige  Aufschlüsse: 

Die  katholischen  Zustände  in  Baden,  mit  sieter 
Rücksicht  auf  die  im  Jahr  1841  zu  Regensburg 
erschienene  Schrift  unter  gleichem  Titel.  Von 
Dr.  E.  E Nebeniut,  Staatsrath  u.  s.  w.  VIII 
u.157  8.  8 Carlsruhe,  Müller  184*.  (**VaSgT.) 
(vgl.  die  sorgfältige  Ausführung  von  Laspeijres 
iu  Schneider'»  krit.  Jahrb.  für  Rechiawiss.  184*. 
S.ölOf.  603  f.) 

Darauf  ist  eine  weitere  Ausführung  und  Entgegf 
nung  erfolgt : 

Die  katholischen  Zustände  in  Baden.  Mit  urkund- 
lichen Beilagen.  Zweite  Abtli.  *30  S.  8 Re- 
gensburg, Manz.  1843.  (**'/»  Sgr.) 

A.  L.  %.  IMS-  Zweiter  Hand. 


Die  Verhältnisse  Würlembergs  (s.  m.  Uebers.  Sp. 
50*)  sind  bereits  seit  1839  getrübt  worden: 

Einige  Worte  über  die  Katholiken  in  H'ürtemberg. 
*3  S.  8.  Augsburg,  Kollmann.  1839.  (vgl. 
Reinwald’s  Repertorium.  April  1844.  8.  56  f.) 
Auf  dem  Landtage  1841  — 4*  machto  der  Bischof 
von  Rottenburg  verschiedene  Ansprüche  geltend: 
Beschwerden  der  kath  Kirche  und  der  Katholiken 
in  Würtemberg,  nach  der  Motion  des  H.  H.  Bi- 
schofs von  Rottenburg  und  nach  dem  Nachfrage 
su  derselben  ; nebst  Auszug  des  Wesentlichen 
desselben,  vom  Oberjustiz-  Procurator  Wiest  in 
Ulm.  Ulm,  Sitz.  184*- 8.  (7V*Sgr.) 

Eine  Beleuchtung  derselben  und  motivirte  Zurück- 
weisung ist  erfolgt,  worüber  die  Dokumente  voll- 
ständig vorliegen: 

Akten  massige  Darstellung  der  Verhandlungen  der 
Würtemb.  Kammer  der  Abgeordneten  über  die 
Angelegenheiten  der  kathol.  Kirche  in  Würtemb. 
auf  dem  Landtage  von  1811 — 4*.  Mit  einem 
Vorworte.  366  S.  8 Stuttgart,  Metzler.  184*. 


(l‘/a  Thlr.) 

Abdruck  der  Aktenstücke  aut  den  Verhandlungen 
der  Kammer  der  Standesherren  des  Königreichs 
Würtemberg  in  der  kathol.  kirchl.  Angelegenheit. 
196S.  8.  Stuttgart,  Hallbergcr  184*.  (20Sgr.) 
Gegen  den  Bischof  sind  auch  verschiedene  Stimmen 
laut  geworden,  eines  kathol.  Pfarrers  (Allg.  Kir- 
chenz.  184*.  Nr.  95  - 97),  Carove's  (a  a.  O.  Nr. 
114—116),  vergl.  mit  Bemerkungen  von  Keim 
Nr.  179.  Eiehler  (a.  a.  0.  Nr.  1*3—  1*6.), 
Brandes  Literar.  Zeitung  184*.  Nr.  35.  40;  B.  A. 
Pflanz  (Ansichten  über  die  Verhältnisse  der  Kath. 
in  Würtemb.  Stuttgart, Neff.  1843.  87 S.  8 ll'/«Sgr., 
aus  den  Freimülh.  Blättern). 

Für  die  Motion  ist  dagegen  erschienen:  Cen- 
swren  über  die  Abweisung  des  Bischofs  von  Bolten 
bürg.  Schaffbausen , Hurter  184*.  156  S.  8 
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(25Sgr.),  die  kath.  Kirche  Würlemb.  im  Septemb. 
1842.  8.  Luzern  1842.  (7V*Sgr.),  die  misslungene 
Staatsschrift  ; oder  Antwort  auf  die  „Beleuchtung 
der  Angriffe  gegen  die  H'ürtemb.  Staatsreg ierttn g 

1842."  Luzern  1843,  s&mmtlich  im  extrem  ultra- 
montanen  Sinne.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  ge- 
gen die  Regierung  gerichteten  Schrillen:  U'ürtem- 
berg  im  J.  1844,  Neueste  Denkschrift  der  ll'är- 
temb.  Staatsregierung  an  den  römischen  Stuhl ; rcr- 
öffentlicht  und  beleuchtet  , nebst  einigen  wichtigen 
Aktenstücken.  215  S.  8.  SchalThausen , Ilurter 
1844. 

Die  versuchten  Uebcrgriflc  der  Katholischen  in 
Süd  - Deutschland  werden  nachgewiesen  io: 

Die  projectirte  Pastor«  tion  der  in  ungemischten 
evangelischen  Landesbezirken  und  Orten  der 
oberrheinischen  Kirchenprovinz  zerstreut  woh- 
nenden Katholiken,  von  J.  Ilormuth.  23  Bog.  8. 
Heidelberg,  Winter  1843.  (I1/*  Thlr.)  (vgl. 
1*.  D.  D.  in  der  Allg.  Kirchcnzcil.  Lit.  Bl.  1813. 
Xr.  147.) 

Auf  dic.Sc/neetc  (s.  m.  Ucbersicbl  Nr.215.  Sp.  503) 
beziehen  sich  die  schon  oben  bei  Ilurter  in  ScliafT- 
hausen  genannten  Schriften,  denen  wir  noch  zu- 
fügen : 

Die  christkatholische  Kirche  nach  ihrer  göttlichen 
Stiftung  bestimmt  sich  selbst  zu  regieren ; frei 
und  selbstständig,  aber  mit  dem  Staate  in  Ein- 
tracht zu  wirken ; gegenüber  der  sog.  Machtvoll- 
kommenheit des  Staats.  Dargestellt  von  einem 
katholischen  Geistlichen.  26  S.  8.  St.  Gallen, 
Scheitlin  1842.  (3*/«  Sgr.) 
ein  Scitcnstück  zu  des  Cöluischen  Erzbischofs 
Ausführung. 

Eine  der  Hauptfragen  auf  dem  Gebiete  des 
Kirchenrechts  bildet  jetzt  die  Verfassung.  Wenn 
schon  früher  (s.  vorige  Uebers.  Xr.  216.  217.) 
darüber  die  mannichfachstcn  Vorschläge  gemacht 
worden  sind,  so  ist  jetzt  in  noch  höherem  Grade 
das  Interesse  dafür  gewachsen  nrid  wir  sind  um  so 
mehr  genöthigt,  bei  der  Berichterstattung  uns  mög- 
lichster Kürze  zu  befleissigen,  um  den  uns  ver- 
gönnten beschränkteren  Raum  nicht  zu  über- 
schreiten. 

Die  Frage,  ob  die  evang.  Kirche  überhaupt 
einer  neuen  Verfassung  bedürfe?  wird  mehrfach 
verneint.  Wir  sollen  erst  die  Kirche  in  uns  selbst 
erbauen.  So  zum  Tlieil  mehre  Kirchenzcitungen 
in  eigenen  Artikeln  und  insbesondere  Thrandorf  in 
der  Zeitschr.  für  Protest,  und  Kirche  V,  1 (Januar 


1843),  S.  1 — 20.  Dagegen  wird  von  anderer  Seite 
die  Xolhwendigkeit  einer  Umgestaltung  behauptet: 
lieber  die  Verfassung  der  evang.  Kirche.  Reden 
an  die  Frommen  unter  ihren  Gegnern,  von  Dr. 
Rcinh.  Bobertag,  Pastor  zu  Lobendau.  66  S.  8. 
Licgnitz,  Rcisncr  1844.  (vgl.  Prophet  von 
Suckow  1844.  Febr.  S.  96  folg.  Juni  S.  447  folg. 
Das  Fundament  der  Verfassung  ist  nach  Manchen 
mehr  ein  bürgerliches,  wie  in: 

Ideen  zu  einer  dem  Geiste  des  Christenthums  und 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechenden , inne- 
ren und  äusseren  Umgestaltung  der  evang.  Kir- 
che, von  A.  E.  l'rilze.  XXI  und  320  S.  8. 
Magdeburg,  Creutz  1844.  ( 1 */a  Thlr.) 
wobei  die  Selbstständigkeit  der  Kirche  hinlange- 
sotzt  wird ; nach  andern  ist  die  Herstellung  der 
apostolischen  Kirche  das  za  erreichende  Ziel: 

Die  Kirche  in  unserer  Zeit.  Ein  Wort  sn  Geist- 
liche und  Laien.  175  S.  12..  Dösselthal,  Ret- 
lungsaiiMalt  1843. 

wobei  jedoch  dem  Princip  der  Aristokratie  im  Prie- 
stcrstaale  gehuldigt  wird. 

Auch  in  folgender  Schrift: 

Die  wahren  Grundlagen  der  christlichen  Kirchen- 
verfassung,  von  Karl  Bothe,  IV  u.  203  S.  8. 
Berlin,  Wohlgcmuth  1844.  (*/a  Thlr.) 

bildet  das  geistliche  Amt  die  Basis  und  die  Ge- 
meinde tritt  zu  sehr  zurück,  Ueberdies  wird  „die 
Kirche  dem  Staat  unterworfen  — auf  Hoffnung", 
(vgl.  Rec.  in  der  kirchl.  Vicrteljahrssclirift  1845. 
Xr.  1.  S.  227  folg.) 

Dagegen  verlangt: 

l'eber  die  Hebung  des  kirchlichen  Lebens  in  der 
prolesl.  Kirche.  Eine  kircbenrechllicbe  und 
praktische  Erörterung,  von  Gust.  Julius.  XIII 
und  343  S.  8.  Leipzig , Brockhaus  1842. 
(«V*  Thlr.) 

die  Begründung  der  Landeskirche  unter  dem  Ma- 
jestätsrcclito  dos  Staats,  und  zur  Selbständigkeit 
der  Kirche  eine  Prcshylcrialvcrfassung,  näher  ge- 
regelt durch  Consistonen  und  Synoden,  (vgl.  Rec. 
in  der  Allg.  Lit.  Zeit.  1842.  Xr.  153  — 155.  Allg. 
Kircbcuzcit.  1842.  Lit.  Bl.  Xr.  137.  Zeitschr.  für 
lulh.  Theologie  und  Kirche.  1812.  Xr.IV  S.112  — 127.) 

Weiter  gehen  andere,  indem  sie  die  Herstel- 
lung einer  deutschen  evangel.  Kirche  fordern,  wie: 
Die  evaisg.  prolesl.  Nationalkirche  Deutschlands. 
Ein  ernste«  Volum  einer  ernsten  Zeit,  von  Dr. 
Joh.  Jac.  Kromm.  VI  und  106  S.  8.  Pforz- 
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heim,  Dennig  1843.  (Ili/4Sgr.)  (vgl.  Ree.  in 
der  Allgemeinou  Kirchenzeitung  1844.  Lit.  Bl. 
Nr.  35.) 

Die  Bedeutung  de»  Nationalen  im  religiösen  Leben, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Gegenwart , in 
der  deutschen  Viertcljahrsschrift  1643,  II.  I 
Nr.  V.  S.  116  — 175. 

Gedanhen  über  Einheit  in  der  rrongel.  Kirche 
Deutschlands , in  der  Allg.  Kirchenzeit.  1844. 
Nr.  31.  und 

It'ie  nothwendig  und  leicht  annführhnr  et  teg,  die 
ganze  proteit.  Kirche  Deutschlands  durch  eine 
gleichmiittige  Verfatsung  zu  einem  geschlafenen 
Ganzen  zu  verbinden,  daselbst  Nr.  36  — 40,  so 
wie  mit  Gegenbemerkungen. 

A u»  Würtemberg.  Ein  Beitrag  zum  geistigen  Dom  - 
bau einer  einigen  erang.  Protestant.  Kirche  in 
Deutschland , daselbst  Nr.  138 — 140. 

Das  prcsbylerialo  Element  der  Verfassung  wird 
verlheidigt  von: 

B.Eroseh:  Das  Verhältnis»  der  Laien  in  der  evang. 
Kirche  zu  ihrer  Kirche  , in  Suchoic's  Prophet 
II,  5.  6 (Mai,  Juni  1843). 

Dr.  Ä.  II.  Sach:  Die  Stellung  der  evang.  Kirche, 
besonders  in  Deutschland ; Art.  I : gegenüber  dem 
llicrarchiimus-,  Art.  II:  gegenüber  dem  Libera- 
lismus (in  der  Monatsschrift  für  die  ovangcl. 
Kirche  der  Rhcinprovinz  und  Westfalens  I,  1, 
(Oct.  1842)  S.  1 — 26;  2,  (Xov.)  S.  65  — 81). 
eine  eben  so  gediegene  und  beherzigeuswerthe  Aus- 
führung, als: 

Dr.  E.  J.  Kitsch:  Verständigung  über  die  christliche 
Kirchenrerfustung , insbesondere  über  das  Amt 
der  Aeltesten , a.  a.  O.  I,  1 , S.  26  — 53. 

In  der  Abhandlung: 

Die  Grundzüge  der  presbgterianischen  Kirchenver- 
fassnng.  Vom  Prediger  E.  Fangt h Wcajor , a.  a. 
O.  II,  X (Oct.  1813)  S.  170—195. 
werden  „einige  scharf  markirto  Striche  gezeichnet, 
um  ein  lebendiges  Bewusstseyn  der  Vortheile  dieser 
Verfassung  zu  wecken  und  zu  nähren" 

Die  refor miete  Kirche  in  Beziehung  auf  Verfas- 
sung und  Kultus,  ihre  Aufgabe  und  mögliche 
Entwickelung,  von  K.  tt.  Hugenbach.  Schuff- 
hausen,  Brodlroann  1842.  2'/*  Bogen.  (5Sgr.) 

Gegenüber  der  Presbyterialvcrfassung  ist  die 
Episcopalverfassung  mehrfach  Gegenstand  wider- 
sprechender Ausführungen  geworden,  insbesondere 
insofern  eine  Ucborlragung  der  Organisation  Eng- 
lands auf  Deutschland  theilweise  besorgt  wurde. 


lieber  die  verschiedenen  Schriften , welche  das 
evangelische  Bisthum  in  Jerusalem  betreffen,  vgl. 
man  Evang.  Kirchenzeit.  1842,  Nr.  58  — 61 , Ilahn’s 
Annalen  I,  2,  117  folg.,  Jahrb.  für  wisscusch.  Kri- 
tik 1842.  I.  Nr.  116.  117,  Allg.  Kirchenzeit.  1813. 
Lit.  Bl.  Nr.  61 , Suckow’s  Prophet  1813.  II.  3.  4. 
Dialogus  de  ecclesia  Anglicana  et  de  regimine  eccle- 
siaslico,  auctore  C.  l\  ll'eber.  22  p.  8.  Ncro- 
linguc,  Beck  1843.  (öSgr.) 
eine  Abwägung  der  Vortheilo  der  deutschen  nnd 
englischen  Verfassung. 

Für  die  Geschichte  der  letzteren  ist  zn  erwähnen 
Darlegung  der  im  vorigen  Jahrhundert  wegen  Ein- 
führung der  englischen  Kirchenverfassung  in 
Preutsen  gepflogenen  Unterhandlungen.  Urkund- 
lich belegt  mit  Briefen  von  dom  llofprcd.  Ja- 
blonski , dem  preuss.  Residenten  zu  London  von 
Prinlzen,  dem  Erzbischof  von  York  u.  a.  in. 
IV  u.  116  S.  8 Leipzig,  O.  Wigand.  1842. 
(20  Sgr.) 

im  Wesentlichen  nur  eine  deutsche  Uebersetzung 
der  im  J.  1767  zu  London  erschienenen  Verhand- 
lungen über  die  1712.  1713  beabsichtigte  Annahme 
der  Episcopalverfassung  zum  Bchufo  der  Union  der 
beiden  protestantischen  Kirchen.  ( s.  Jahrb.  für  wis- 
senscli.  Kritik  1842  1.  Nr.  116.  117.  Heidelberg. 
Jahrb.  1842.  S.  725  folg.) 

Bekanntlich  ist  seit  1817  die  bischöfliche  Würde 
in  Prcusscn  als  Auszeichnung  für  verdiente  Gene- 
ral-Superintendenten hergestellt  worden.  Ein  evang. 
Geistlicher  Schlesiens  hält  diese  für  nachtheilig: 

Die  eigrnthiimliehe  Bedeutung  und  Stellung  der  bi- 
schöflichen Würde  in  der  evangelischen  Kirche 
Preussens,  in  der  Allg.  Kirchcnzeituiig  1843. 
Nr.  126. 

wird  aber  in  einer  nachträglichen  Bemerkung  der 
Rcdaction  a.  a.  0.  Nr.  130  widerlegt. 

Einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  evang. 
Kirchenverfassung  in  Preussen  von  1540 — 1713  und 
von  1713  — 1805  giebt  die  evang.  Kirchenzeit.  1842. 
Nr.  97  — 99.  1843.  Nr.  49  — 51  und  Beiträge  über 

die  Fortbildung  unserer  Kirchenverfassung,  von  0. 
r.  Gerlach,  daselbst  Nr.  85.  86.  (Allg.  Grundsätze) 
Nr.  95  — 98  (von  den  Gehilfen  in  der  Seelsorge), 
vgl.  Nr.  75 — 78.  89.  90,  und  dazu  einige  Gegen- 
bemerkungen von  E.  Hermann  in  Viersen,  Nr.  100 
— 102,  zur  Rechtfertigung  der  Prcsbyterialverfas- 
sung. 

Eine  Uebersicht  der  zahlreichen  Schriften  über 
die  Zeitfragen  in  der  Preuss.  Landeskirche  findet 
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„ich  in  Rhrinwald's  Repertorium  1S44,  Januar  bis 
Mora  S.  60  f.  14»  f.  23*  f.,  verb.  Allg.  Kirchenzeit. 
1844.  Lil.  Bl.  Nr.  121.  Uuter  ihnen  ist  besonders 
beachtenswert!«  : 

Die  gegenwärtige  IVoth  der  evang.  Kirche  Preussent, 
deren  Ursachen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Abhülfe, 
beleuchtet  von  K.  U.  Moll,  Pfarrer  zu  Lücke- 
uitz.  371  8.  8.  l’asewalk  , Köhler.  1843. 

I 1 Va  Thlr.)  (vgl.  evang.  Kirchcuzcit.  1843. 
Nr.  41.  Allg.  Lit.  Zeit.  1843.  Nr.  264  — 266. 
Allg.  Kirchenzeit.  1843.  Lit.  Bl.  Nr.  113.  114.) 
Oie  neueste  Zeit  in  der  evang.  Kirche  de»  Freust. 
Staats.  Ein  praktischer  Versuch  von  C.  B. 
König.  X u.  93  S.  8.  Braunschweig,  Vieweg. 

( 10  8gr.)  (vgl.  Moll  in  Jahrb.  Tür  wisscnsch. 
Kritik  1843,  I.  Nr.  112  113.  Allg.  Lit.  Zeit. 
1843.  Nr.  148.  Allg.  Kirchenzeit.  1843.  Lit. 
Bl.  Nr.  63. ) 

Fon  der  Kothuendigkeit  der  Auseinanderhaltung 
staatlicher  und  kirchlicher  V erwaliung , mit  bet. 
Beziehung  auf  die  Theilung  der  letzteren  zwi- 
schen Regierung  und  Consistorium  in  Preussen. 
Vom  Reg.  R.  Dr.  Klee  in  Suckow’s  Prophet  III, 

2 (August  1843)  8.97 — 115. 

Hier  wird  mit  Recht  die  gegenwärtige  Ressortvcr- 
fassung,  als  im  Widerspruche  mit  dem  Wesen  der 
kirchlichen  Verwaltung  stehend,  einer  Kritik  unter- 
worfen. deren  Ergebnisse  indessen  noch  inunuig- 
fache  Bedenken  hervorrufen. 

Mit  Rücksicht  auf  einen  neuen  Organismus  be- 
handeln die  kirchliche  Krage: 

B.  die  gegenwärtigen  Zustände  der  evang.  Kirche  in 
Preussen,  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartende 
Landet -Synodal-  Verfassung,  im  Propheten  I,  5 
(Mai  1842,  8.  322  — 362)  und 
die  constituirende  Synode  a.  a.  O.  S.  363  — 368. 
und  insbesondere : 

Ueber  die  Bedeutung  der  Synoden  in  der  evang.  Kir- 
che und  das  Gesetz  ihrer  Organisation , von  /;  tV. 
Klee,  Reg.  R.  52  S.  8.  Posen,  Scherk  1843. 
(10  Sgr.)  (vgl  Wasserschieben  im  Propheten, 
Januar  1844.  8.70 — 77.) 

Diese  Abhandlung  beachtet  msbes  die  im  J.  1843 
angeregten  Fragen , welche  ebouiälls  mehre  Aus- 
führungen veranlasst  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Physik. 

Repertorium  der  Physik von  Heinr.  Wilh. 

Do  re  u.  s.  \v. 

t Beschluss  von  Nr.  tli.) 

Bisweilen  wäre  die  Hinzufügung  dieser  Brwciterun- 
en  selbst  mit  gewiss  nicht  bedeutender  Vergrösserung 
es  Raumes  zu  bewerkstelligen  gewesen,  wie  s.  B. 
io  den  Mittheilungen  der  Untersuchungen  Schwerts 
über  die  Beugungsphänomeno.  In  Betreff  dieser 
letstern  Beugungsphänomene  wäre  es  wohl  nö- 
thig  gewesen  , den  mathematischen  Resultaten 
ebenfalls  die  von  Schwerd  angegebenen  experimen- 
tellen Methoden  für  die  Beobachtung  derselben  mit- 


zutheilen,  indem  Schwerd  sich  auch  um  die  Ver- 
einfachung und  Verbesserung  der  Apparate  ein 
Verdienst  erworben  hat.  Dieses  Hervorheben  der 

experimentellen  Methoden  findet  sich  auch  in  den 
übrigen  Berichten , und  Riess  fügt  z.  B.  seinem 
zweiten  Berichte  ciucu  besondern  Abschnitt  über 
electrische  Apparate  und  deren  Gebrauch  biuzu. 

Der  Bericht  über  Akustik  ist  in  dem  ersten 
Cycltis  des  Repertoriums  von  Räber  und  Strehllie 
im  dritten  Bande  ( S.  1 — 141),  und  im  zweiten 
Cyclus  im  sechsten  Bande  ( S.  1 — 107)  von  See- 
beck bearbeitet  worden.  Räber  hat  darin  die  Theo- 
rie der  Combinationslöiie  und  der  Blasinstrumente, 
Strelilke  dagegen  alle  die  Schwingungen  elastischer 
Körper  betreffenden  Erscheinungen  erörtert;  See- 
beck hat  vorzugsweise  thcils  Resultate  und  Ver- 
suche von  Savart  , thcils  seine  eignen  mitzulhei- 
len.  — Die  mathematische  Physik  und  Mechanik 
ist  von  Lejeune- IHrichlet , Minding  und  Broch  be- 
arbeitet worden.  Lejeune  - llirichlet  hat  in  dem 
ersten  Bando  emo  Entwickelung  der  I'onrier'ee. hen 
Functionen  durch  Sinus-  und  Cosinusreihcn  gege- 
ben. Kr  gelangt  zu  dieser  Entwickelung  einfach 
durch  den  sogenannten  Ueberganz  vom  Endlichen 
zum  Unendlichen,  und  führt  dann  den  Beweis,  dass 
die  allgemeine  Reihe,  welche  die  Sinus  und  Cosi- 
nus zugleich  enthält,  und  die  beiden  nur  die  Sinus 
oder  die  Cosinus  enthaltenden  flcilien  in  sich  be- 
greift, immer  convcrgirt.  — Minding  theilt  im  fünf- 
ten Baude  (S.  1—87)  mehrere  Sätze  mit  aus  der 
allgemeinen  Statik,  ferner  die  allgemeinen  Gesetze 
über  Anziehung  nach  dein  umgekehrten  Quadrat  der 
Entfernung  von  Gaus»,  so  wie  dessen  Principia  ge- 
neralia  theoriae  figueae  fluidornm  in  statu  uegmti- 
brii , dann  die  Anziehung  des  Ellipsoids  nach  einer 
Methode  von  IJirichlet . memoire  snr  l'dguilibrc  in- 
tdrieur  des  corps  solid»  homogenes  von  Lame  und 
CJapegron , die  Painbour'ncUe  Theorie  der  Dampf- 
maschinen u.  s.  w.  — Broch  hat  ebenfalls  iin  fünf- 
ten Bando  (S.  88  — 151)  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Wellenbewegung  besonders  nach  den  Arbeiten 
von  Cauchy  dargcstellt,  und  allo  diese  zerstreuten 
Abhandlungen  so  geordnet,  dass  sie  selbst  denen, 
welche  das  Studium  der  mathematischen  Theorie 
des  Lichtes  mit  dieson  Eut  Wickelungen  anfangen 
wollen,  verständlich  werden  können. 

Die  zum  Repertorium  gehörigen  Kupfertafcln 
sind  sehr  gut  ausgeführt;  der  Druck  ist  un  ersten 
Bande  sehr  gedrängt,  in  den  folgenden  dagegen 
grösser.  Im  sechsten  Baude  ist  auch  sehr  schönes 
Papier  angewandt , was  bei  den  frühem  Bänden 
nicht  der  Fall  ist.  Es  ist  dem  Repertorium  im  In- 
teresse der  Wissenschaft  ein  ungestörter  Fortgang 
zu  wünschen , und  wenn  Männer , wio  die  obenge- 
nannten, fortfahren,  es  in  gleichem  Geiste  und  mit 
gleichem  Geschicke  zu  bearbeiten,  so  wird  cs  ihm 
gewiss  niemals  an  Lesern  fehlen.  Nach  einer  An- 
zeige der  Verlagsbuchhandlung  wird  der  siebente 
Band  Berichte  von  Broch  über  Optik,  von  Knochen- 
hauer über  allgemeine  Physik  und  von  l.amont, 
über  Magnetismus  enthalten.  U. 
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Sitten  der  Türke  n. 

Iliiuilichei  Leben  und  Sitten  der  Türken  von  Char- 
tei ff'hite.  Nach  ilem  Englischen  bearbeitet. 
Heraus  gegeben  von  At freit  Kenmunt.  2 Bdc. 
(Mit  1 l’lan  der  Central  - Bazars  u.  1 Karte  des 
Bosporus.)  8.  862  8.  Berlin,  A.  Ouncker.  1845. 
(4  Thlr.  15  Sgr.) 

Her  Orient,  dessen  prachtvolle  Pforte  Cotislan- 
linopel  bildet,  hat  von  jeher  für  den  Abendländer 
etwas  besonders  Anziehendes  gehabt,  eine  Erschei- 
nung, die  sich  durch  das  Gesetz  von  den  entge- 
gengesetzten Polen  und  ihrem  Verhalten- zu  einan- 
der hinreichend  erklärt.  Mit  Verlangen  nehmen  wir 
ein  jedes  neue  Werk  über  die  Türkei,  Aegypten, 
Palästina  u.  s.  w.  zur  Ihmd  und  durchfliegen  unter 
seiner  Führung  die  uns  schon  vertrauten  Ucgcndcu 
und  Orte  von  Neuem.  Und  in  der  That,  in  der 
neueren  /.eit  drängen  sich  die  Ciceronen.  Bald  ist 
es  ein  simpler  Handwerker  vou  ehrlichem  deutschen 
Blut,  dessen  gesund  - schlichte  Bemerkungen  uns 
anzielien;  bald  geleitet  uns  eiu  erlauchter  Verstor- 
bener in  Mehemed  Ali's  Reich , bald  folgen  wir  als 
galante  Paladine  einer  zarten  Gräfin  durch  die  Wü- 
sten des  Sinai,  llr.  Oberst  White  nun,  welcher 
drei  Jahre  in  der  europäischen  Türkei  verweilt  hat, 
concciitrirt  in  schien  y ihrer  i/enrs  at  Coustantino/ile 
or  dnmestic  manneri  of  the  Tiirki"  seine  Blicke  auf 
einen  Punkt,  auf  das  prächtige  Stambul.  Kr  ver- 
misst iu  den  zahlreichen  Werken  über  die  türkische 
Hauptstadt , so  vortreffliche  und  ausführliche  dar- 
unter sind,  etwas  sehr  Wichtiges.  «Auf  die  Volks- 
aktien und  Gewohnheiten  der  Hauptstadt  ist  bis  jetzt 
nur  ein  spärliches  Licht  geworl'eu  worden.  Es 
giebl  kein  englisches  Werk,  in  welchem  die  All- 
tags - Existenz  der  Bewohner  einfach  und  umfas- 
send geschildert  ward.  Neuere  Rcisebeschrciber 
haben  dieselben  in  einem  an  den  Roman  streifenden 
Stil  oder  mit  so  übertriebenem  Colorit  dargeslellt, 
dass  Fremde  dadurch  vielmehr  irre  geleitet  als  be- 
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lehrt  werden.”  Hr.  ll'hite  hat  nur  zu  sehr  Rocht; 
aber  seine  Bemerkung  kann  auch  auf  andere  Län- 
der und  Stände  ausgedehnt  werden.  Die  meisten 
Reisenden,  und  die  deutschen  ganz  besonders  be- 
kümmern sich  viel  zu  wenig  um  das  Leben  und 
und  Treiben  des  Volkos:  sie  geben  ihre  Empfeh- 
lungskarten  ab,  besuchen  die  Sammlungen,  die  Kir- 
chen nnd  das  Theater  u.  s.  w.,  aber  sie  gehen  nicht 
in  die  Häuser  des  Bürgers  und  in  die  Hütten  der 
Arratilh,  nicht  in  die  Werkstätten  der  Handwerker, 
machen  nicht  Volksfeste  und  Volkslustbarkeilcn  iiu 
wahren  Sinne  des  Wortes  mit  durch,  lassen  sich 
nicht  von  beredter,  gläubiger  Zunge  des  Landes 
Sagen  und  Mälirchcn  erzählen  und  was  weiter  Al- 
les zur  frischen , tief  gehenden  Erkenniniss  eines 
Volkes  gehören  mag®).  Wer  das  nicht  weiss,  der 
mag  allerdings  vou  White  lernen.  Wer  bei  und 
nach  der  Lectüre  seines  Buches  nicht  ganz  genau 
mit  dem  Leben  der  Türken  auf  allen  seinen  Stufen 
und  Phasen  Bescheid  weiss,  nicht  nein  eigenes  Haus, 
seine  ganze  Existenz- Weise,  dem  ganzen  ihm  an- 
gehenden Comfort  auf  der  Stelle,  wenn  er  sonst 
wollte,  bis  iiuf  Nudel  und  Pfeife  türkisch  entrich- 
ten könnte,  der  muss  keinen  Gran  Anschamings- 
gabc  unterhalten  haben.  Spenden  wir  demnach  dies 
Lub  lebendiger  Individualisirung,  treuer  (und  von 
einer  gewissen  Vorliebe  für  die  Türken  getragener) 
Schilderung,  so  können  wir  mit  der  iuucrii  Ocko- 
nomie  des  Werkes  nicht  so  einverstanden  seyn. 

Hru.  White  erscheint  cs  nämlich  ant  gcrathen- 
slen,  die  Schilderung  türkischer  Sitten  und  Ge- 
bräuche an  d.c  Schilderung  der  fSiiinri  und  Markte 
zu  knüpfen,  wo  jeder  mit  religiösen  oder  häuslicheil 
Ucbungcii  und  Bedürfnissen  in  Verbindung  sichende 
Gegenstand  dargeboten  wird.  Dicso  Einrichtung 
schien  ihm  den  Vorthcil  der  Neuheit  und  der  Mög- 
lichkeit zu  vereinigen,  Alles  Notlüge  zur  Sprache 
bringen  und  Bemerkungen  über  Gcwcrbflciss,  Han- 
del, Zuiifleinrichluiigen  u.  s.  w.  cinfliessen  lassen 
zu  könucn.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  das  in 


Reisebeschrcibangen  voll  hohl  ciue  Ausnahme  machen,  gestehen  wir  gern  zu. 
Zae Iler  Bane.  287 


Digitized  by  Google 


HOT 


Ali  LG.  LITERATUR  - ZEITUNG 


1106 


Oer  Timt  ein  sehr  glücklicher  Wurf  zu  seyn.  Kaum 
gicbt  es  ein  mehr  charakteristisches  Bild  für  ein 
Volk  oder  eine  Hauptstadt,  als  ein  belebter,  mit 
Waarcn  besetzter,  von  Käufern  und  Verkäufern  er- 
füllter Markt.  Aber  wir  gestehen  aufrichtig:  durch 
zwei  nicht  dünne  Bände  immer  auf  den  Bazars  um- 
hergeschlcppt  zu  werden,  wird  doch  auf  die  Länge 
langweilig  und  das  Ganze  macht  deshalb  den  Ein- 
druck einer  gewissen  Monotonie.  Ferner  wird  fi’/iite 
gezwungen,  oft  gar  zu  bunt  anemanderreihen  und 
die  verschiedensten  Gegenstände  zusammen  zu  brin- 
gen. So  kommt  er  vom  Trödelmärkte  (II.  215)  auf 
die  Quarantaine  und  das  Klima  der  Stadt,  bei  Ge- 
legenheit des  Zeltmarktes  (II.  203  IT.)  auf  die  tür- 
kische Armee,  vom  Fischmarkte  (I.  98)  auf  die 
genaue  Beschreibung  einer  Insel  im  Marmara  - Meere 
und  auf  Hypothesen  über  die  Entstehung  des  Bos- 
porus u.  8.  w.  Solche  Wendungen,  wie:  »cs  ist 
jedoch  Zeit,  dass  wir  nach  dem  Balik  Bazari  zu- 
rückkehren’*, oder:  „Doch  ich  bin  weit  weggera- 
then  vom  Hinrichtungsplatze  ”,  kommen  häufig  vor 
und  sind  allerdings  oft  nüthig,  um  den  Faden  ci- 
nigermaassen  wieder  anzuknüpfen.  Auch  Wieder- 
holungen fallen  dem  Leser  zu  Zeiten  auf.  Im  zwei- 
ten Bande  kommt  Fl',  bei  Gelegenheit  des  Turban- 
marktes S.  211  f.  auf  die  Turbane  zu  sprechen,  han- 
delt aber  hier,  wo  es  am  nächsten  lag,  den  Ge- 
genstand nicht  vollständig  ab,  sondern  tbut  dies 
erst  auf  den  Friedhöfen  S.  410  IT.,  wo  man  gar  nicht 
erwartet,  sechs  Seiten  hindurch  über  Turbano  un- 
terhalten zu  werden.  So  hätte  vielleicht  Vf.  bes- 
ser gclhan,  für  sein  schönes  Gemälde  einen  ähn- 
lichen Rahmen  zu  nchmeu,  als  Moricr  im  Hadschi 
Baba  oder  für  die  Völker  der  alten  Welt  Becker 
im  Gallus  und  Charicles  gethau. 

Um  gleich  eine  andere  Rüge  uubedeuteuder  Art 
anzuschliessen , so  kommen  in  den  türkischen  Wör- 
tern, besonders  dio  aus  dem  Arabischen  uud  Per- 
sischen herüber  geuommen  sind,  vielo  Ungcnauig- 
keilen  und  Druckfehler  vor.  So  in  der  Formel 
Bismillah  al  rakhmin  al  reih  in  (II.  73),  in  dem 
Namen  lbn-i-  Kallaghian  (II.  19)  u.  s.  w.  Zuwei- 
len kommt  dasselbe  Wort  io  verschiedenen  Formen 
vor.  Th.  II.  S.  242  heisst  das  Waschbecken  lajian, 
S.  263  lajin.  Auch  ist  FF.  im  Irrthum , wenn  er 
meint,  das  von  ihm  II.  47  fT.  bekannt  gemachte  Ver- 
zeichniss derjenigen  Werke,  welche  die  Presse  in 
Stambul  während  der  ersten  Periode  ihrer  Existenz 
geliefert  hat,  sey  noch  in  keiner  Sprache  bekannt 
gemacht;  es  war  schon  Tode  rin»  bekannt. 


Doch  genug  der  Ausstellungen,  welche  den 
unbestreitbaren  Werth  des  Buches  im  Ganzen  und 
Grossen  wenig  oder  gar  nicht  alteriron.  Man  lese 
das  Werk  nicht  ununterbrochen  hintereinander,  son- 
dern mache  Tag  für  Tag  mit  H’hiie  einen  Gang 
bald  auf  diesen  bald  auf  jenen  Bazar.  Dann  tritt 
der  oben  gerügte  Fehler  im  Plane  gar  nicht  hervor, 
dann  erfreut  man  sich  nur  an  dem  hoben  Vergnü- 
gen, an  der  so  lebeusfriscbeu  und  treuen  Schilde- 
rung, wir  möchten  sagen,  Daguerrelypirung  tür- 
kischer Volkssitten. 

iDer  ärwilso  folgt.  > 

Ucbersichl 

der  Literatur  des  katholischen  und  evangeli- 
schen Kirchenrechts  ans  den  Jahren 
1842  — 1844. 

Erster  Artikel. 

[Beschluss  ran  A’r.  280.) 

Einige  Bedenken , betreffend  das  Minist.  Itescr.  vom 
10.  Juli  1843,  in  Bezug  auf  die  Vermehrung  der 
seelsorgerischen  Kräfte  in  den  Gemeinen  und  die 
Ilcorganisation  der  Kirchenvorstände , mit  Biick- 
sicht  auf  die  Diakonie  des  irpostol.  Zeitalters. 
Von  FF',  f.  Klette,  Archidiacon  zu  Crossen, 
in  der  kircltl.  Vicrteljshrsschrift  1844.  Nr.  1 , 
S.  109  — 124. 

daran  schliesst  sich  von  demselben  Vf.: 

lieber  zweckmässige  Ausbildung  und  Veneendung 
der  Caniiduten  des  Piedigtamts  Zum  Dienste  der 
evang.  Kirche,  a.  a.  0.  S.  125—  153. 

Einen  andern  Punkt  des  Rescripts  beleuchtet: 

Ein  H ort  über  das  Minislerial  - liescri/it,  btir.  die 
Umgestaltung  der  kirch.  GemeinererhäUnitse,  von 
Thomas,  Pfarrer  in  Herzsprang  a.  «.  O.  Nr.  2. 
S.  163  — 181. 

Was  haben  die  Geistlichen  znthun,  um  eich  in  ih- 
ren Gemeinen  tohhe  Mitglieder  zu  verbinden  und 
zu  bilden , welche  in  einem  kirchlichen  Presbyte- 
rium wirksame  Hülfe  zu  leisten  im  Stande  sind ? 
Von  Bütenik,  Pastor  zu  Neu -Lcwin,  a.  a.  O. 
Nr.  4.  8.  103—139. 

Ueber  Synoden  im  Allgemeinen  und  Kreissynoden 
insbesondere  , von  Klette , a.  a.  0.  Nr.  2. 
fk  82  — 109. 
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Die  aus  den  Kreissynoden  hervorgegangene»  Pro- 
vinzialsynoden  haben  bereits  vor  ihrem  Zusammen- 
tritt viele  Bewegung  veranlasst: 

Heber  die  Zusammensetzung  der  in  Preussen  beab- 
sichtigten evangel.  Pravinzialsynaden , in  der 
Evang.  Kirchenzeit.  1814.  Nr.  8. 

Vnvorgrei fliehe  Bemerkungen  über  die  Anordmmg 
von  /‘rovinzia/synoden  in  den  östlichen  Preuss. 
Provinzen,  von  Suckow,  in  dem  Propheten  V,  5 
(November  1844),  S.  40*  — 410. 

Kurzgefasste  Darstellung  einiger  Punkte  für  die  be- 
vorstehende Sgnodalberathung , von  Kotwitt , Pa-» 
stör  in  Wischülz.  85  8.  8.  Breslau , Goso- 
horsky  1844.  (5  Sgr.)  (vgl.  den  Prophet 
Decbr.  1841.  8.  4<J7  f.) 

Die  Aufgabe  der  bevorstehenden  Provinzialsynoden, 
dargcslcllt  von  L.  Detroit,  Prediger.  3*8.  8. 
Königsberg,  Tbeile  1844.  (7'/aSgr. ) 

Die  Compctenz  der  Synoden  bestreitet: 

Was  muss  die  bevorstehende  Synode  t/um  ? ( von 
Dr.  J.  Kupp .)  10  S.  8 Königsberg,  Thoile 
1844.  (*Vs  Sgr.) 

Dagegen  rechtfertigt  dieselbe: 

Antwort  auf  die  Frage : Was  muss  u.  s.  w.  von  Dr. 
Jl.  F.  Jacobson.  IG  8.  8.  Königsberg,  Tag  u. 
Koch  1841.  (4  N.  Gr.) 

Die  Resultate  der  Berathungen  der  Synoden  sind 
zum  Theil  durch  dio  politischen  und  Kirchenzei- 
tungen vorläufig  bekannt  geworden.  Eine  vollstän- 
dige amtliche  Publication  steht  zu  erwarten.  Mehr 
noch,  als  früher,  richtet  sich  jetzt  der  Blick  auf 
die  westlichen  Provinzen  des  Preuss.  Staats,  wo 
seit  der  Reformation  eine  freiere  Verfassung  der 
Kirche  sich  erhalten  hat  und  jetzt  neuen  Fort- 
schritten entgegen  sieht. 

Eine  lichtvollo  Ucberaicht  der  frühem  Zusläude 
nebst  Vorschlägen  für  eine  neue  Gestaltung  findet 
sich  in: 

Grund  Züge  der  Geschichte  und  V Erfassung  der  rhei- 
nischen evang.  Kirche.  Vortrag  eines  Aeltesten 
(Präsident  Kessel,  zn  Saarbrücken),  gehalten 
in  der  rheinischen  Provinzialavnode  1844.  Ge- 
druckt auf  deren  Verlangen.  64  8.  8.  Neu- 
wied, Licbtfers  1844.  (7'/a  Sgr.)  (vgl.  das 
Unterzeichn.  Rec.  in  den  Jahrb.  für  wissonsch. 
Crrtik  1845,  Nr.  1—5,  zugleich  mit  Rücksieht 
auf  Klee' s oben  genannte  Abhandlung.) 
Einzelne  wichtigere  Punkte  der  Verfassung  werden 
einer  Kritik  unterworfen  von: 


K.  Göbel,  Pfarrer  zu  All -Wied,  Beleuchtung  des 
Instituts  der  Gemeinde  - Verlrel ungen  von  dem 
Standpunkte  der  älteren  Presbyterial - Kirchen- 
orilnungen , in  Xitzsrh  und  Saclt  Monatsschrift 
II,  5 (Mai  1843  ) 8.  *46  — 855. 

E.  Hermann,  Pfarrer  in  Diersen,  Andeutungen 
über  eine  zcitgemässe  Entwickelung  der  evang. 
Kirche  in  der  preuss.  Rheinprovinz-,  die  Ge- 
meine (a.  a.  O.  II,  6.  S.  *81  — 316),  die  Kreis- 
synode, die  Provinzialsynode  (a.  a.  O.  111,8  — 4) 
(1844  Februar — April). 

Mehre  andre  Abtheilungen  und  Schriften  über  die 
rheinischen  Organisationen  sind  bei  der  Geschichte 
der  Quellen  u.  s.  w.  sub  II  nachcuweisep. 

Wie  in  Preussen  ist  auch  in  andern  deutschen 
Ländern  das  kirchliche  Leben  und  dio  Organisation 
lebhaft  besprochen  worden.  So  erhalteo  wir  eine 
ziemlich  vollständige  Ucbersicht  über  Baden  in: 

Zustände  der  evang.  -protest.  Kirche  in  Baden > 
Von  Karl  Zittel,  evang.  prot.  Pfarrer  in  Bah- 
lingen.  XIII  und  307  S.  8.  Karlsruhe,  G. 
Holtzmaun  1843.  (1  Thlr.  7«/a  Sgr.) 

Der  Vf.  fordert  grössere  Freiheit  für  die  Kirche  in 
Cullus,  Glaube,  Lehre  und  Regiment  (vgl.  Allg. 
Kirchenzeit.  1813.  Lit.  Bl.  Nr.  131.  138,) 
dagegen  die  Selbständigkeit  im  Glauben  für  genü- 
gend erachtet  wird  von: 

Waslhut  unserer  Kirche  notht  Mil  Rücksicht  auf 
die  Schrift  von  Zittel  zu  beantworten  versucht 
von  K.  Mann . 108.  S.  8.  Karlsruhe,  Holtz- 
manu  1843.  (11'/«  Sgr.) 

Ueber  Baden  s.  m.  auch  Diltenberger  und  v.  Langs- 
dorff  in  der  Allg.  Kirchenzcil.  1843,  Nr.  84.  85.  51, 
und  über  die  dritte  Generalsvnode  Nr.  101.  118. 
170.  17L 

Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  für  die  Ver- 
fassung giebl: 

Die  Hauptpunkte  des  evang.  prot.  Kirchenregiments, 
LübeckiscJies  sind  Allgemeines.  Eine  Gratula- 
tionsschrift  von  J.  L.  Funk,  Dr.  Tlieol.  u.  Pastor. 
184  S.  8.  Lübeck,  Rohden  1843.  (lOSgz) 
eino  Fortsetzung  der  1831  erschienenen  : Grund- 
lage der  ursprünglichen  Einrichtung  der  Lübecker 
Kirche. 

Für  das  Königreich  Sechsen  ist  zu  erwähnen: 

F.  Ulbricht,  cv.  Prcd.  zu  Dresden:  Gedanken  über 
kirchl.  Zustände  der  Gegenwart  in  bes.  Rücksicht 
auf  Sachsen,  in  der  kirchl.  Viert eljahrsacbrifc 
1844.  Nr.  3.  S.  55  — 85. 
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L'cbcr  <lie  Verhältnisse  der  Schweiz  gicbl  sine  nicht 
uninteressante  Uebersicht: 

lieber  den  Vrsprung  und  Zweck  der  evang.  schwei- 
zerischen Synoden.  Vorgelragcn  bei  Eröffnung 
der  Synode  zu  SchalThauscn  1841 , von  Dr. 
Melchior  Kirchhofer , Pfarrer  zu  Stein  am  Rh. 
*0  S.  8.  Srhaffhausoii.  ( 3*/,  gSr. ) 

L eber  Wurtcniberg  ( s.  vor.  Lebers.  Nr.  217.  Sp. 
518  f. ) ist  erschienen: 

Die  Gebrechen  und  Heilmittel  der  prulest.  Kirche 
in  IVürlemberg.  Mit  Berücksichtigung  der 
Schrift  von  llol/f.'..,  von  E.  Sü’sl.ind,  Pfarrer 
in  Suppingen.  49  S.  8.  Bluubcureu,  ’ Man- 
gold 1842.  (5  Sgr.  ) 

Der  Vf.  fordert,  wie  Half,  zwar  Sonderung  der 
Kirche  vom  Staate,  aber  zugleich  Begründung  ei- 
ner liebevollen  Einheit , und  zu  Bewirkung  derscl- 
nen  eine  freiere  Thüligkeil , über  deren  Beschafien- 
heil  er  sich  noch  insbes.  ausspricht: 

Der  Organismus  der  prulest.  Kirche  Ein  Versuch 
über  die  kirchl.  Zustande  in  HVrtemberg , von 
Siiskind.  96  S.  8.  Blaubcucrn  1843.  (7%  Sgr.) 
Besondere  Beachtung  verdient  auch  : 

Die  Kirchencerfasmng  der  Pietnonlesitchen  ll'al- 
denserqemeinden.  Von  J.  Ileinr.  Heiss,  Pfarrer 
zu  YVolliscllen.  VIII  und  76  S.  8.  ZAtich, 
Meyer  1844.  (10  Sgr.) 

aus  den  Synodalprotokolleu  von  1690 — 1828,  nebst 
Auszügen  aus  den  ältesten  Buketinlnisssclirifteii  der 
Waldenser. 

Eben  so  ist  lehrreich: 

Der  Protestantismus  in  Frankreich,  Geschichte, 
Verfassung,  Lehre,  Gebräuche  und  Anstalten 
der  frahzös.  refortn.  Kirche,  nach  der  Darstel- 
lung von  Emilien  Frossard.  frei  bearb.  von  tieorg 
Steinbeil , Pfarrer.  8.  Ilcilbronn  , üfechsler 
1842.  ( 10  Sgr.) 

Mehr  noch  als  Trüber  ist  das  Einigungswosen  in 
der  Kirche  jetzt  gepflegt  worden.  Die  Kplioral- 
Svnodcu  berührt  zunächst:  • 

"Dr.  J.  A.  li.  Signier;  Einige  Hem erkiuift n über 
die  wissenschaftliche  Fortbildung  des  geistlichen 
Standes  durch  geistl.  Vereine,  in  der  kirChl.  Yicr- 
teljahrsschrift  1844,  Nr.  4.  S.  140— 15t). 
lieber  die  Pastoralconferenzeu  u.  s.  w.  giebl  cino 
(Jebersicht  Alt  a.  a.  0.  Xr.  3.  S-  I lolg.^ 

Geber  das  Verhältnis s der  1‘rediget  - Comferenzen 
zur  Kirche,  in  der  Evang.  Kirchenzeit.  1813, 
Xr.  79  — 81. 

E.  F.  Dannhauer : Die  grossen  freien  Pastoralcon- 
ferenzen , in  der  kirchl.  Viertoljahrsschrift  1844, 
Nr.  2.  S.  127  — 162. 

und  Mittheilungen  über  einzelne  derselben  daselbst. 
Xr.  3,  8.  181  folg-,  Zcitschr.  für  die  luth.  TheÄftf- 
gic  1844,  H.  IV,  S.  1 — 130,  All».  Kirchcnseitung 
1842,  Nr.  173.  Hahn,  theolog.  kirchliche  Annalen, 
Bd.  I.  II.  I.  S.  62  folg,  y.eitschr.  für  Protestantis- 
mus und  Kirche,  B.  6,  II.  10.  II.,  S.  353  I.  Aitzsch 
und  Sack  Monatsschrift  II,  11.  S- 207  folg. 


Melcher,  Pred.  zu  Berlin,  Beleuchtung  der  Trak- 
tatrereins- Angelegenheit , in  der  kirchl.  Viertel- 
jahrsschrirt  1844.  Nr.  2.  S.  110  — 126. 

Soll  die  Sache  der  Heidenmission  von  freiwilligen 
Gesellschaften  oder  von  den  amtlichen  Reprä- 
sentanten der  Kirche  betrieben  werden ? Refe- 
rat von  IV.  Hoffmnnn.  20  S.  12.  Schaffhau- 
sen, Brodtinanu  1842.  (5  Sgr.) 

Die  Mission  soll  nicht  gebunden  seyu.  Dass  dabei 
auch  nicht  das  Confessiouellc  eine  Schranke  setze, 
verlangt: 

In  welchem  Sinne  soll  und  muss  die  Mission  kirch- 
lich segn  und  in  welchem  nicht  V Evang.  Kir- 
chenzeitung  1843,  Nr.  17.  48. 
während  die  Berücksichtigung  desselben  fordert : 

fj  A.  Petri:  Die  Mission  und  die  Kirche.  Kurze 
Antwort  an  die  Gegner  der  kirchlichen  Be- 
stimmung dieses  Verhältnisses,  in  der  Zeit- 
schrift für  Protestant,  und  Kirche  1842,  IV,  1. 
S.  1—62. 

Eine  umsichtige  Verlhcidigiing  der  Conrenlikel  findet 
sich  in  der  Evang.  Kirchenzcit.  1842,  Nr.  84  — 87, 
94  — 96,  und  das  Kcclilsverhältniss  aller  Vereine 
zur  Kirche  überhaupt  entwickelt  Münchmeier  in  der 
Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche.  VIII, 
4.  5 (Oct.  Nov.  1814),  S.  207  — 242. 

Ein  sehr  bedeutungsvolles,  aber  vielfach  ver- 
kanntes, gcmissdculctcs  und  gemissbraiicliles  In- 
stitut ist  die  Gustav- Adolf  - Stiftung,  lieber  ihren 
Charakter: 

lieber  die  deutschen  evang.  Untcrtfützimgs  - Ver- 
eine , die  Gustav  - Adolf  - Stiftung  u.  s.  w. , von 
Dr.  A.  Schröder,  Domprediger  zu  Brandenburg 
a.  II.  VI  und  88  S.  8.  Berlin.  Müller  1844. 
I 10  Sgr.  ) 

ein  Abdruck  aus  der  Vierteljahrsschr.  Nr.  2,  S.  1 f., 
wozu  als  Fortsetzung  zu  neunen  ist  von  demsel- 
ben Vf.: 

Die  IVeltstelbiug  des  Protestantismus , gegenüber 
dem  Romunismus  u.s.w.,  a.  a.  O.  Nr. 4.  S.  1 — 71. 
Eine  Rechtfertigung  des  Instituts  findet  mau  in: 

Das  Verhüt  der  Gustav  - Adolf  - Stiftung  und  die 
Kniehcugung  der  Protestanten  in  Bai/ern.  Bei- 
trag zu  einem  neuen  Corpus  grarain,  Ecung., 
von  Dr.  H.  F.  Jacobson  1844.  V u.  98  S.  ,8. 
Leipzig,  B.  Tauchmtz  1844.  ( 15  X"gr- ) ■ , 
Einer  mehr  negativen  Richtung  folgt  Wechsler  und 
a.  m.,  Jarhmann  (zur  Gcscii.  des  G.  A V.  in  Kö- 
nigsberg 1844).  Der  letztere  erklärt:  „leb  nehme 
von  dem  Princip  einer  freien  Glaubcnsfiberzeiigung 
ausgehend . vorzüglich  denjenigen  in  unsorn  Verein 
auf,  der  seinen  Standpunkt  über  allen  Parloietr  ge- 
nommen hat,  und  sich  von  jeder  geoffenbarten  Re- 
ligion lossagl'’  (vgl.  über  andre  Int.  die  kirchliche 
Vierteljahrsschr.  1845.  Xr.  1.  S.  205  folg.). 

Königsberg.  //.  P.  Jacobson. 
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Halle,  In  der  Kxpcditioa 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


Doederlein. 

i 

Reden  und  Aufsätze.  Ein  Beitrag  zur  Gymna- 
sialpiidagoyik  und  Philologie  von  Dr.  Ludwig 
Doederlein.  8.  X u.  404  S.  Erlangen,  Enke 
1843.  (8  Thlr.  10  Sgr.) 

ir  besitzen  eine  reiche  Literatur  an  kleinen, 
vermischten,  gesammelten  Schriften,  in  denen  nam- 
hafte Schulmänner  und  akademische  Lehrer  entwe- 
der ein  Vcrmüchtniss  ihrer  praktischen  Wirksam- 
keit gestiftet  oder  Beiwerke  grösserer  Forschungen 
hinterlassen  haben.  In  einer  nicht  geringen  Anzahl 
derselben  ruht  ein  Schatz  manmchfaltigcr  Gelehr- 
samkeit, an  einigen  bewundert  man  die  stilistische 
Kunst  und  besonders  die  meisterhafte  Beherrschung 
der  Lateinischen  Form,  die  wenigsten  und  fast  die 
jüngsten  sind  auf  Methodik  und  Erfahrungen  des 
pädagogischen  Lebens  eingegangen.  Ucbrigens 
tritt  in  der  Mehrzahl  die  Persönlichkeit  der  Verfasser 
zurück , und  jene  Opuscula  sind  ziemlich  selten,  wo 
Gehalt  und  Diktion  mit  Charakter  und  Bildung  in 
der  klarsten  Wechselwirkung  stehen.  Diesem  sel- 
tenen Vereine  von  Geist,  Gemüth  und  Wissenschaft 
danken  die  acht  Bände  Vermischter  Schriften  vou 
Friedrich  Jacobs  die  hohe  Gunst  und  Popularität, 
deren  sie  sich  erfreuen.  Demselben  engeren  Kreise 
gehört  auch  das  vorliegende  Buch  an,  welches  znm 
Wunsche  berechtigt,  dass  ihm  ein  ähnlicher  Grad 
der  Schätzung  zu  Theil  werde;  dies  um  so  mehr, 
als  es  bei  massigem  Umfange  die  edelsten  Interes- 
sen des  Philologen  und  zugleich  des  Schulmannes 
in  einer  Blutenlese  zusammenfasst. 

Hr.  Prof.  Diiderlein  hat  ira  kurzen  Vorwort 
Beinen  Standpunkt  aufs  bestimmteste  dargelegt,  und 
wer  nicht  bereits  aus  anderen  Werken  mit  seiner 
Kigenthümlichkeit  vertraut  ist,  wird  uirgend  ein- 
facher die  Grundzügc  derselben  erfahren.  Nur  dem 
mehrfachen  Zuspruch  seiner  Freunde  sey  cs  ge- 
lungen , ihn  zur  Herausgabe  der  Schnlreden , aus 
denen  die  erste  Hälfte  des  Buches  besteht,  zu  be- 
wegen; hauptsächlich  weil  er  ihre  wesentlichste 
A.  L.  Z.  IMS.  Zweiter 


Tugend,  die  ihnen  auch  sonst  einen  Worth  verlei- 
hen möge,  den  Ernst  und  die  Ehrenhaftigkeit  der 
Gesinnung  nicht  abzuleugncn  vermochte.  Auf  An- 
lass dieser  freundschaftlichen  Anerkennung  spricht 
er  ein  Bekenntniss  aus,  wofür  einsichtige  Leser 
ihm  naclirühmen  werden,  dass  er  die  Forderung  des 
rrwVi  auvsbr  mehr  als  den  äusserlichcn  Ruf  vor 
Augen  habe.  Indem  er  rücksichtslos  das  Mass 
seiner  Talente  und  Kenntnisse  abschätzt,  und  hierin 
ein  Vorwatten  der  Gesinnung  vor  dem  Geiste  er- 
blickt, verheisst  er  nur  einen  beschränkteren  Ideen- 
kreis, aber  auf  den  Titel  wohlgesinnt  erklärt  er  ei- 
tel zu  seyn,  und  nach  ihm  geizt  er  allenfalls  sogar 
in  weiteren  Grenzen.  Manchem  kann  ein  solches 
Gestindniss  etwas  dürftig  erscheinen  oder  als  Man- 
gel an  politischer  Kritik , welche  den  hohen  Stand- 
ort der  Wissenschaft  auf  den  gering  geachteten 
einer  Gesinoungsberedsamkeit  herabdrückc:  Ref. 

hat  an  der  Wahrhaftigkeit  und  selbstbewussten  Of- 
fenheit eines  Mannes,  dem  jede  falsche  Rhetorik 
fern  liegt,  aufrichtig  sich  erfreut.  DöJerlein  ge- 
hört zu  den  kernhaften  Naturen , bei  denen  Wissen 
und  Wirken  in  strenger  sittlicher  Bildung  wurzelt. 
Gelehrsamkeit  und  Praxis  gehen  hier  auf  denselben 
Grund  zurück , sind  gediegen  und  gerundet  wie  aus 
einem  Guss  und  gewähren  überall  den  Eindruck  ei- 
ner sclurrf  gemessenen , in  sich  beruhigten  und  doch 
dem  besonnenen  Fortschritt  zugewandten  Persön- 
lichkeit. Diese  Symmetrie  und  Geschlossenheit, 
die  fast  an  Dorisches  Wesen  streift,  konnte  sich 
nirgend  vollkommener  ausprägen  als  an  der  Form. 
Wir  meinen  nicht  das  Gebiet  schriftstellerischer 
Thätigkeit,  in  welchem  D.  anerkannte  Denkmäler 
des  Scharfsinnes  und  der  Kombination  hinterlassen 
hat,  nemlich  die  Sprachforschung;  wiewohl  auch 
die  dort  überwiegende  Richtung  auf  Synonymik  und 
Etymologie  hinreichend  an  das  begriffliche  Talent 
erinnert.  Hieher  gehört  vielmehr  die  Darstellung 
und  stilistische  Form,  welche  sowohl  im  Latein  als 
in  der  Muttersprache  gleichen  Geist  und  gleiches 
Gepräge  zeigt.  Man  würde  nur  rühmen,  was  in 
die  Augen  fällt,  wollte  man  die  Reinheit  und  Kor- 
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rektheil  namentlich  im  Lateinischen  Ausdruck  her- 
vorheben. Nicht  viele  schreiben  so  natürlich  und 
hell,  aber  höher  stellt  das  Verdienst  der  Präzision, 
der  strengen  Gliederung,  und  der  Kunst,  den  Ge- 
danken in  der  grössten  gemütlilichcn  Einfalt  stets 
lebendig  und  durchsichtig  au  erhalten.  Ausserdem 
haben  die  Schulreden  vor  den  meisten  ähnlichen 
Arbeiten  den  Vorzug  einer  warmen  und  enthusia- 
stischen Beredsamkeit:  nirgend  laufen  rhetorische 
Floskeln  oder  dürre  Theoremen  unter,  wie  bei  ver- 
brauchten Gemeinplätzen  wol  geschieht,  sondern 
unmittelbar  aus  den  oft  empQndlichen  Erfahrungen 
des  Berufs  und  den  mächtigsten  Lebensfragen  quillt 
die  frische  Sprache  des  Herzens  uud  der  Begeiste- 
rung. Selbst  die  glückliche  Vereinigung  des  Schul- 
mannes und  akademischen  Lehrers  in  derselben 
Person , welche  nunmehr  immer  seltener  geworden 
ist,  muss  dieser  wenngleich  allzu  summarischen 
Sammlung  ein  besonderes  Interesse  in  einem  gros- 
seren Publikum  verleihen. 

Um  so  mehr  kann  man  bedauern,  dass  diese 
Sammlung  — unter  Umständen  ein  nicht  gemeines 
Lob  — wie  gesagt  zu  summarisch  und  knapp  an- 
gelegt sey.  Den  nächsten  Anlass  zu  derselben  gab 
die  drille  Jubelfeier  der  Schulpforte  „seiner  treuen 
Lehrerin  und  Pflegerin",  welcher  der  Vf.  ein  Zei- 
chen dankbarer  Liebe  darbringen  wollte.  Was  er 
dieser  ehrwürdigen  Stätte  charaktervoller,  am  Mark 
des  Allerthums  genährter  Jugendbildung  schuldig 
gewordcu  ist , davon  zeugt  nicht  bloss  der  Eindruck 
seiner  Form  und  wissenschaftlichen  Methode,  son- 
dern auch  einige  Blätter  „Erinnerungen  an  Schul- 
pforla"  p.  270  ff.  Wir  hören  hier  von  neuem,  wie 
beschränkt  und  einseitig  noch  in  den  Anfängen  un- 
seres Jahrhunderts  dio  dortige  Lehr-  und  Studien- 
verfassung  war,  da  mau  sogar  die  klassischen 
Deutschen  Dichter  als  falsche  Umher  (p.  101.)  be- 
zeichncle,  wie  recht  im  Gegensätze  zum  heuligon 
höchst  vollständigen  Schulplau  alles  auf  einige  phi- 
lologische Objekto  und  Fertigkeiten  hinauslief,  nem- 
lieh  auf  produktive  und  produktiv  - machende  (p. 
243.),  die  das  Gedächtnis  mit  keinen  unfruchtba- 
ren Tbatsachen  erfüllten;  wie  aber  die  grösste  Frei- 
heit, mit  grösster  Strenge  gepaart,  die  Quelle  einer 
liberalen  ehrenhaften  Gesinnung,  dieses  so  schlichte 
Rüstzeug  dem  Charakter  eines  jeden  gemäss  ver- 
arbeiten half  und  hiedurch  zur  Tüchtigkeit  in  je- 
dem Berufe,  selbst  zu  den  Aufgaben  der  allgemei- 
nen Bildung  befähigte.  Die  Erzählung  wendet  sich 
ungesuchl  auf  Ilgen,  der  als  Stammhalter  der  alt- 


hergebrachten , mehr  von  der  Sitte  als  der  geschrie- 
benen Satzung  getragenen  Pädagogik  kein  Mann 
des  Fortschritts  heissen  kann,  und  dessen  Gegen- 
stück Lange,  der  vermöge  seiner  vertranten  Kennt- 
nis» moderner  Welt  und  Litleratur  ein  wesentliches 
Gegengewicht  war  und  wohllhätig  auf  die  Jugend 
einwirkte.  Man  kann  nun  sagen,  dass  die  Mehr- 
zahl dieser  Schulredcn  zwar  im  Geiste  der  alter- 
thümlichen  Zucht,  deren  Wirksamkeit  aus  einer 
freisinnigen  Sclbslbcschränkung  und  Energie  her- 
vorging, gedacht  sey  und  auf  einem  fremdartigen 
Boden  ähnliche  Erfolge  beabsichtigt  habe,  dass  aber 
ihr  Vf.,  der  bei  aller  sittlichen  und  religiösen  Fe- 
stigkeit nirgend  den  'guten  modernen  Einflüssen 
sich  verscliliessl , auch  den  nolhw endigen  Stand- 
punkt der  Zeit  zu  fassen  weiss  und  den  oft  ungün- 
stigen Verhältnissen  der  Erlanger  Studicnaustalt 
jede  fruchtbare  Seite  abgewinnt.  In  letzterer  Hin- 
sicht hat  er  neben  Sonncnschciu  genug  Sturm  und 
Regen  erduldet,  wie  man  aus  den  häutigen  Wand- 
lungen des  Bairischen  Studienplans,  deren  Prinzip 
besonders  den  Evangelischen  fühlbar  wurde,  leicht 
entnimmt;  aber  sclioucnd  schweigt  er  von  jenen, 
zum  Theil  verwundenen  Wechselfällen,  die  jetzt 
in  der  urkundlichen  Erzählung  von  C.  L.  Itoth  etwas 
grell  vor  Augen  liegen;  wiewohl  cs  den  Fernste- 
henden weder  überflüssig  noch  gleichgültig  scheinen 
mag,  wenigstens  aus  einigen  historischen  Noten 
die  äusseren  Schicksale  des  gelehrten  Schulstandcs 
und  die  Chronik  des  Gymnasiums  zu  erfahren,  auf 
welche  mehrmals  angc&picll  wird.  Andere  müsson 
also  gelegentlich  diese  Lücken  ausfüllen  uud  auch 
des  Rektors  Verdienst  um  sein  Gymnasium  bered- 
ter iiacbwcisen , als  dies  vorigen  Jahrs  zum  Söjüli— 
rigen  Amtsjubilüum  desselben  durch  eine  Votirtafel 
des  Lehrerkollegiums  geschehen  konnte.  Soviel 
sicht  man  indessen,  dass  die  Schulreden  einen  inner- 
lich geschlossenen,  noch  durch  zwei  spätere  Auf- 
sätze vervollständigten  Cyklus  bilden  uud  die  me- 
thodische Tliätigkeit  eines  Mannes,  welcher  Lehrer 
und  zugleich  Erzieher  ist,  in  ihren  Hauptpunkten 
beleuchten.  Hingegen  ist  die  Auswahl  der  philolo- 
gischen Aufeätze  zu  karg  ausgefallen , vermothlich 
weil  der  Augenblick  und  der  nächste  Zweck  kei- 
nen ausgedehnteren  Plan  zu  gestalten  schienen. 
Abgesehen  von  einem  Memoire  und  zwei  Societäl- 
schrifleu  sowie  einer  Sammlung  theils  etymologischer 
und  stilistischer  theils  kritischer  Miscellen  würde 
zu  jener  Klasse  bloss  ein  Bruchstück  , das  auf  Theo- 
knt  geht,  zu  rechnen  zeyu.  So  bleiben  also  für 
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einen  Nachtrag  vermischter  oder  kleiner  philologi- 
scher Schriften,  welcher  nur  den  Wünschen  vieler 
entgegenkommt,  die  meisten  akademischen  Pro- 
gramme des  Vf.’s,  die  auf  diesem  Wege  ihrem 
Versteck  entzogen  und  in  allgemeineren  Umlauf  ge- 
setzt werden.  Einige  der  erheblichsten,  namentlich 
die  Leciianet  Ilumerkae , die  Beiträge  zum  Moros 
und  zu  anderen  Autoren,  die  Commenlatio  de  bra- 
chylogia  sermonit  Uraeci  et  Lalini,  eine  der  origi- 
nalsten Betrachtungweisen  über  den  Griechischen 
Stil  und  Satzbau,  sind  bereits,  wie  das  Vorwort 
ankündigt,  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  Vor- 
behalten. 

Ueber  die  Schufrtden  und  die  mit  ihnen  zusam- 
menhängenden Aufsätze  lässt  sich  summarisch  oder 
ausführlich  berichten,  je  nachdem  es  um  die  kurze 
Notiz  oder  um  eine  Kritik,  Ergänzung  und  Durch- 
führung von  zeitgemässeu  Kragen  sich  handelt.  Er- 
ateres  wird  des  Kef.  Sache  aeyn,  das  Geschäft  ei- 
ner umfassenden  Entwickelung  gehört  denkenden 
Schulmännern  und  Pädagogen,  und  sie  Anden  hier 
den  manuichfachaten  Anlass,  um  auch  die  unter  an- 
deren Verhältnissen  gemachten  Erfahrungen  vom 
rein  - historischen  Standpunkt  ans  gegenüber  zu  Stol- 
len. Den  Geist  jener  Reden  hat  ein  Mitarbeiter  der 
diesjährigen  A.  L.  Z.  im  Juliheft  Nr.  162  fg.  ge- 
bührend charaklcrisirt:  am  besten  dürfte  man  ihn 
aus  einer  Blutenlese  von  Maximen  und  bedeutsa- 
men Aussprüchen  verstehen,  die  sich  in  Menge 
herausziehen  Hessen,  um  so  mehr  als  das  Thema 
der  Schulcrziehuiig  üherwiegt,  die  weit  subjekti- 
veren Probleme  der  Didaktik  und  der  Relationeu 
unter  den  Lehrobjekten  zurücktrelen. 

1.  Greiizbestimmung  zwischen  Volks  - und  Ge~ 
lehrtenschulen , gegeben  in  Absicht  und  Mitteln  um 
für  den  praktisch  - bürgerlichen  oder  rein  - geistigen 
Beruf  des  Lebens  zu  bilden.  Der  höhere  Zweck 
der  letzteren , welcher  grossere  Lsslen  auferlegt 
und  rücksichtlos  die  Selbstlhätigkeit,  im  Gegensstz 
zur  Verzärtelung  und  Halbheit,  begründen  soll,  ist 
schicklich  benutzt,  um  ein  kurzes  aber  gutes  Wort 
über  die  Berechtigung  und  deu  eigoutkümlichcn 
Werth  des  Sprachunterrichts  anzuknüpfen. 

IL  Vom  Geiste  der  Ordnung,  durch  welchen 
di«  Schule  wirkt  und  die  woblthätigen  Einflüsse 
der  Familie  ergänzt,  sowie  von  den  Vururlheilcn 
gegen  die  übertriebene  Strenge  und  den  Mechanis- 
mus der  Schirizucht.  Dass  letztere  ein  Vorschmack 
von  der  bürgerlichen  Ordnung , dach  ohne  die  warme 
Theilnahme  der  Eltern  unwirksam  sey,  tritt  als 
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leitender  Begriff  heraus.  Ein  treffliches  Supple- 
ment, das  hiermit  zu  verbinden,  gibt 

V.  von  der  Differenz  zwischen  Schnlzucht  und 
häuslicher  Erziehung,  gegen  die  falsche  Humanität 
gerichtet,  welche  dort  nur  den  milden  Wiederschein 
des  Familienlebens  erblickt.  In  aller  Kürze  sind 
die  beiden  Motive,  Gesetzlichkeit  und  eine  mehr 
als  äussere  Sittlichkeit,  gestützt  auf  das  Gefühl 
der  Achtung  und  Ehrfurcht,  für  die  Schulerziehung 
in  Anspruch  genommen , während  die  geistige  Macht 
der  Familie  in  der  Liebe  besieht : das  Heil  liege 
daher  in  der  Einigkeit  der  beiderseitigen  Ansichten, 
wofern  die  Schule  der  Wiedcrhall  der  elterlichen 
Lehren  sey. 

III.  IV.  genau  zusammenhängend.  In  jenem 
Aufsätze  wird  das  Wesen  der  löblichen  und  der 
verderblichen  Schwärmerei  unter  Jüngeren,  dei 
Hanges  zum  zerstreuenden  Vergnügen,  woraus  Cha- 
rakterschwäche entspringt , and  das  der  eilten  Begei- 
sterung, vorgetragen,  doch  nur  in  einigen  Strichen ; 
io  dem  nachfolgenden  dagegen  der  Missbrauch  des 
jugendlichen  Ebrlriebes  mit  Lebendigkeit  entwickelt, 
und  zwischen  der  glänzenden  Kraft  des  Ehrgeizes, 
als  Seele  der  heidnischen  Welt,  und  der  edlen, 
aus  christlicher  Demuth  fern  von  den  Regungen 
des  Hocbmuths  entspriesseudeu  Ehrliebe  unterschie- 
den, die  sich  in  sittlicher  Zartheit,  in  Freude  au 
der  Sache  und  im  Vertrauen  gegen  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers  erweise.  Wiewohl  hier  der  Ehr- 
geiz etwas  zu  grell  gemalt  und  als  ausgcbildete 
Leidenschaft  mit  asketischem  Auge  betrachtet  ist, 
so  tbul  doch  der  Vf.  Recht,  den  M'ettstreit  der 
Schüler  bloss  als  ein  harmloses  Wettepklz u schützen. 
Noch  überzeugender  und  zutreffender  werden  die 
nahe  verwandten  Betrachtungen  auf  10  Seiten  (p. 
148  ff.)  in 

XU.  einer  der  besten  dieser  Reden,  erschei- 
nen. Indem  Sie  von  dem  öffentlich  gebotenen,  aber 
auch  längst  praktisch  anerkannten  Prinzip,  dass 
der  Lehrer  nicht  minder  unterrichten  als  erziehen 
solle,  ausgeht,  entwirft  sie  ein  Gemälde  von  drei 
verkehrten  Neigungen  der  Jugend,  der  Misologie 
oder  der  hocltmüthigen  Selbstgenügsamkeit  (einem 
Schaden,  der  öfter  auf  Universitäten  vorkommt),  der 
Präcocität  oder  Aitkiugheit  und  vermeinten  Geistes- 
reife, die  in  der  Unruhe  der  heutigen  Welt  genug 
verführerischen  Stoff  findet  („und  die  Luft  unserer 
Zeit  ist  selbst  infizirt;  denn  ein  unjugendlicher  Sinn 
und  Geist  und  Ton  ist  auch  in  die  Schulbücher 
eingedrungeu),  drittens  der  Plebejitül,  die  zum  ge- 
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ringslcn  Tlicile  sich  in  Gleichgültigkeit  gegen  äus- 
sere gute  Sitte  zeigt,  hauptsächlich  aber  in  gemei- 
ner Denkart,  d.  h.  in  banausischer  Stumpfheit  und 
im  Mangel  au  warmer  Begeisterung,  hervorbricht. 
Dicsu  liruudübcl  laufen  vielfach  in  einander  und 
treffen,  wie  akademische  Lehrer  bezeugen  dürfen, 
in  einer  gemeinsamen  Qucllo  zusammen;  die  Schul- 
männer haben  hierüber  bei  weitem  nicht  so  laut 
sich  ausgesprochen  als  nach  den  gemachten  Erfah- 
rungen zu  vermullicu  war.  Ob  gerude  hier  wie  der 
V'f.  holft  die  Persönlichkeit  des  Lehrers,  minde- 
stens gegen  einen t'Thoil  der  modischen  Kehler,  ein 
wahrhafter  Damm  sev,  bleibt  zweifelhaft.  Im  übri- 
gen ist  die  angenommene  Bedeutung  von  ftwoXoyia 
(als  Gegenstück  zur  Philologie)  neu;  der  Gebrauch 
tlulu'n  widerspricht,  führt  auch  auf  einen  weit  rei- 
neren Quell  dieser  Ueliertreibung. 

VI.  VII.  VIII.  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Kapiteln:  über  Hauptaufgaben  der  heutigen  Ge- 
lehrtcuscliule,  über  die  spezielle  Bestimmung  einer 
obersten  Gymnasialklassc , und  über  die  Unterrichts- 
gcgcnsländo  des  Gymnasiums.  Das  erste  vor  an- 
dern wichtige  Thema  wird  zwar  in  Hinsicht  auf 
die  inneren  Wandlungen  der  /.eit,  welche  sich  im- 
mer lauter  für  die  Freiheit  der  bürgerlichen  Exi- 
stenz und  für  die  praktischen  Richtungen  ausspricht, 
sowie  auf  den  veränderten  Standpunkt  der  Schulen 
und  Schulmänner  scharf  gefasst  und  geltend  ge- 
macht. aber  nur  in  einigen  Strichen  berührt;  doch 
ist  wenigstens  hervorgehoben,  dass  die  Schule  den 
Grund  zlir  idealen  Bildung  legen  solle,  dass  wir 
ferner  eines  geistigen  Gemeingutes  an  der  Lillcra- 
tur  entbehren.  Wieweit  der  Vf.  Bedacht  genom- 
men, diese  Lücke  im  letzten  Stadium  des  Unter- 
richts auszufüllen , zeigt  eine  Stelle  (p.  71.)  in  VII. 
wo  das  Vcrhällniss  der  Oberklasse  zur  Universität 
unter  dem  Gesichtskreis  einer  gründlichen  und  be- 
geisternden Propädeutik  erörtert  wird.  Die  Acus- 
scrung  über  die  Athaumaslie  der  Jugend  p.  72  fg. 
dürfeu  wir  ebenso  sehr  als  die  besonnene  Fest- 
setzung der  Grenzen,  innerhalb  deren  ein  zeilgc- 
mässcs  Studium  der  philologischen  Lclirobjeklo  ne- 
ben den  realen  wissenschaftlichen  Fächern  herge- 
llen soll,  den  Inhalt  der  achten  Rede,  jedem Frcundo 
des  Schulwesens  cmpfehlon.  Daran  schliessl 

XIII.  ein  warmes  und  mit  echter  Beredsamkeit 
entwickeltes  Lob  der  Bildung,  welche  zwischen 
den  Gegensätzen  der  Natur,  der  Gelehrsamkeit  und 
des  weltmännischen  Verkehres  in  der  Gesellschaft 
einen  abgesonderten  Platz  einuimml,  uud  zu  der 
unsere  Jugend  erzogeu  wird.  Hiezu  finden  sich 
lesenswert  he  Ergänzungen  sowohl  in  der  Festrede 
1814.  als  auch  in  der  trefflichen  akademischen  Rede 
über  die  Verbindung  der  allgemeinen  mit  den  Fach- 
studien auf  der  Universität  1815. 

Einzelne  Standpunkte  und  Bedenken  dieser  Bil- 
dung sind  in  sieben  Reden  einer  besonderen  Erwä- 
gung unterworfen  worden. 


IX.  Ueber  die  Bildnng  za  einer  Deutschen 
Gesinnung,  durch  Pflege  der  Muttersprache,  durch 
Bekanntschaft  mit  Deutscher  Litteratur  und  Deut- 
scher Geschichte,  soweit  beides  in  den  Schranken 
der  Schule  sich  erhält,  ferner  durch  Erziehung  in 
Deutschen  Tugenden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Sitten  der  Türken. 

Häusliches  Leben  und  Sitten  der  Türken  von 

Charles  White  u.  s.  w. 

(.Beschluss  von  Nr.  287.) 

Eine  Fülle  interessanter  Details  und  anziehen- 
der Schlaganckdoten  bildet  noch  eine  besondere 
Lichtseite  des  Buches.  Eine  Probe  möge  unsere 
Anzeige  schliessen.  Sollen  wir  da  nun  das  Le- 
ben des  llarem  malen,  was  hier  zuerst  ohne  Fa- 
bel und  Ausschmückung  vorgezeichnet  ist?  Oder 
die  Keuschheit  jener  türkischen  Frau  rühmen,  wel- 
che, wenn  sie  Hühner  fütterte  und  einen  Hahn 
unter  ihnen  bemerkte,  rasch  den  Schleier  über- 
warf, als  Immcrmaiius  Emerentia  von  Schnick - 
Schnack -Schnur  ins  Türkische  übersetzt?  Aber, 
gerade  weil  das  schon  vorausgenommen,  wollen  wir 
eine  Anekdote  von  der  Noth  eines  Diplomaten  er- 
zählen, die  wohl  ohno  Beispiel  ist  (I.  139  ff.). 

Unter  Mahmud  I.  kam  1747  ein  mingrelischcr 
Gesandter  mit  200  glänzend  ausgerüsteten  Beglei- 
tern nach  Con8tantinopel.  VVio  gebräuchlich  wur- 
den sie  alle  auf  des  Sultans  Kosten  beherbergt  und 
genährt.  Aber  die  Unterhandlung  wollte  nichf  recht 
vorschreiteu  — in  demselben  Mausse  nahm  auch  der 
Proviant  ab  und  licss  sich  endlich  ganz  vergebens 
erwarten.  Unser  Mmgrclicr  befand  sich  bald  in 
desperaten  Umständen.  Als  ein  kluger  Mann  er- 
sann er  aber  ein  seltsames  Mittel,  sich  Geld  zu 
verschaffen.  Kr  hess  sein  Gefolge  aufmarschiren, 
wählte  oino  gewisse  Zahl  aus  und  sandte  sie  zum 
Sklavcnraarkte,  wo  sie,  schöne  junge  Leute,  wenn 
auch  etwas  abgemagert,  bald  verkauft  wurden,  wor- 
auf der  Gesandte  lustig  von  dem  Ertrüge  weiter 
lebte.  Nachdem  diese  Proccdnr  schon  öfter  wie- 
derholt war,  hatte  der  englische  Botschafter  Sir 
Iames  Porter  mit  dem  Mingrelier  zu  verhandeln, 
und,  nachdem  sie  einig  geworden,  erhob  er  sich 
mit  den  Worten:  ,,Mit.  Ew.  Hoheit  Erlaubniss  wol- 
len wir  nuu  die  Verabredung  hinsichtlich  der  De- 
tails unseren  Secretairen  überlassen."  Aber — nach- 
dem alle  übrigen  aufgegessen  waren,  hatte  eben 
den  Tag  vorher  unser  Cyclop  wider  Willen  seinen 
Secretair  als  den  letzten  springen  lassen  uud  ge- 
stand dem  Britten  seiuo  Verlegenheit.  — 

Die  Karte  des  Bosporus  ist  eine  sehr  aner— 
kennenswerthe,  sauber  ausgcführle  Zugabe. 

Dl. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Politik. 

Friedrich  Rohmer't  Lehre  von  den  politischen  Par- 
teien. Isler  Theil.  Auch  unter  dem  Titel : 
Die  vier  Parteien.  Durch  Theodor  Rohmer.  8. 
(81  Bog.)  Zürich  u.  Frauen  Feld,  Bcyel.  1844. 
(1  Thlr.  13  Sgr  ) 

ln  der  Geschichte  des  Canton  Zürich,  wie  sic  sich 
nach  der  „schönen  Bewegung”,  dom  glorreichen 
Züripulsch  der  Seplembqrtage  des  Jahres  1839,  ge- 
staltet hatte,  wurde  vor  einigen  Jahren  auch  der 
Name  Friedrich  Rohmer’t  öfters  genannt.  Tbeils 
finden  wir  ihn  in  heftige  Parteiatreitigkeiten  ver- 
wickelt, in  denen  er  vielfach  geschmäht  und — wir 
wissen  nicht,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  — wegen 
seiner  Anlccedemien  angegriffen  wurde,  theils  ga- 
ben ihm  seine  Verbindungen  und  Bestrebungen  ei- 
niges Relief.  Friedrich  Rühmte  trat  nämlich  als 
eine  Art  Weltbeglücker  mit  einer  neuen  Theorie 
auf,  die  von  seinen  Anhängern  ebenso  als  das  Pro- 
duct der  Genialität  als  das  Ergebniss  eines  tiefen 
Nachdenkens  und  einer  reichen  Erfahrung  geprie- 
sen wurde  — wir  sagen  als  eine  Art  Weltbeglücker, 
weil  er  oder  seine  Anhänger  wirklich  den  myste- 
riösen Nimbus  eines  Heilandes  um  sein  Haupt  ver- 
breiteten und  mit  ungemeiner  Zuversicht  von  der 
beseligenden  Macht  seiner  Ideen  sprachen.  Za 
diesen  Anhängern  nun  oder  zu  seinen  Patronen 
gehörte  auch  Dr.  Blunttchli  ,1  der  durch  jene  er- 
wähnte „schöne  Bewegung"  an  die  gpitzo  des 
Canton  Zürich  befördert  worden  war  und  der 
ebenso  viel  Sympathie  für  die  Theorien  Friedrich 
Rohmer't  hatte,  als  dieser  seine  Ideale  in  dem 
„grossen  Staatsmanns"  verwirklicht  fand  und  die 
Regeneration  von  Zürich  für  die  Bestätigung,  ibeii- 
weiae  auch  für  das  Product  seiner  Gedanken  hielt. 

Hier  liegt  nun  ein  Theil  der  „Wissenschaft" 
Friedrich  Rohmer’t  vor  uns,  die  „vier  Parteien" 
herausgegeben  durch  Theodor  Rohmer.  Charakte- 
ristisch ist  der  Vorbericht  des  Herausgebers  und 
geeignet,  als  Beleg  für  die  vorausgeschickten  Be- 
merkungen zu  dienen.  Der  Herausgeber  spricht 
■i.  L X.  184».  Zureiter  Bant. 


sieb  zuerst  über  die  Art  der  Veröffentlichung  der 
Wissenschaft  Friedrich  Rohmer't  aus.  Es  sey 
seine  Absicht , zuerst  die  Consequenzen  dieser  Wis- 
senschaft durch  die  einzelnen  Fächer  hindurch  mit 
praktischer  Anschaulichkeit  zu  geben  und  erst  dann 
die  systematische  Darstellung  der  gesanunten  Wis- 
senschaft folgen  zu  lassen.  Die  Gründe  zu  diesem 
Verfahren  lägen  einerseits  in  der  Zeit.  Dis  deut- 
sche Nation,  gewohnt  nach  den  abstracto«  Sche- 
men speculativer  Philosopheine  die  Welt  zu  bsur- 
theilen  und  ohne  Ahnung  einer  Theorie,  die  von 
anderer  Natur  sey,  würde  die  systematische  Dar- 
stellung der  „Wissenschaft  der  Weit",  wie  andere 
hingeuommeu  haben,  und  da  sie  zu  wenig  pohlischo 
Erfahrung  besitze,  um  den  Ucbergang  der  Ideen 
iu  die  Politik  zu  machen , so  würden  die  Ideen  selbst 
resultallos  an  ihr  vorübergegaugen  aeyu.  Aus  den 
praktischen  Thailen  der  Wissenschaft  werde  sie 
aber  eine  gewisse  Bürgschaft  gewinnen,  dass  es 
sich  hier  um  eine  ganz  andere  Philosophie,  als  die 
systematischen  Philosophien  etwa  eines  Schelling 
und  eines  Heget  handele.  Andrerseits  aber  lägen 
die  Gründe  in  dem  Charakter  der  Wissenschaft  selbst 
und  des  Mannes,  der  ihr  Urheber.  Die  Wissenschaft 
Friedrich  Rohmer’t  welle  weder  als  schriftstellerisches 
Werk,  noch  als  philosophisches  System,  sie  wolle 
und  werde  als  fortlaufende  Thal  in  dem  Volke  wir- 
ken , aua  dem  sie  hervorgegaugen  sey.  Eine  Wis- 
senschaft, die  Schrill  für  Schritt  mit  dem  hieben 
erwachsen  sey,  könne  nur  Schritt  für  Schritt  ius 
Leben  eingezeichnet  werden.  Wie  die  „vier  Par- 
teien’’ in  dem  Augenblick  , wo  sie  als  Buch  er- 
schienen , ihre  Geschichte  schon  hinter  sich  hätten, 
so  werde  jeder  weitere  Schritt,  den  sie  im  öffeiit- 
Ucheu  Versiäudniss  thue,  zugleich  wenigstens  mit- 
telbar ein  Schritt  im  öffentlichen  Leben  aeyn;  und 
in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  abgeschlossen  der 
Welt  überliefere,  werde  eie  mit  dem  öffentlichen 
Leben  bereits  nach  allen  Seiten  verknüpft  sevn. 
Friedrich  Rohmer  hebe  an  sieh  Nichts  weder  mit  der 
Gelehrsamkeit,  noch  mit  der  Literatur,  noch  mit 
der  systematischen  Philosophie  gemein.  Er  sev  ein 
23» 
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Privatmann,  dessen  Gedanken  die  Gedanken  dor 
Wissenschaft  wären  (tl).  Die  ÄoAmer’ache  Wis- 
senschaft sey  Aufstellung  eines  bestimmten  Prin- 
cips,  welches  sich  von  seiner  ersten  Erscheinung 
au  mit  den  politischen  Bedürfnissen  in  Verhältniss 
setze  und  in  demselben  Maasse  fortfahre,  sich  in 
seinen  einzelnen  Theilen  kundzugeben,  als  diese 
Bedürfnisse  cs  erforderten.  Von  den  Keitumständen 
hänge  daher  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Theile 
dieser  Weltwissenschaft  ab.  Die  vier  Parteien  wä- 
ren mit  dem  ersten  Theile  vollendet.  Der  zweite 
werde  die  Parteien  im  Einzelnen  und  hicnach  die 
Staatsverfassungen  -und  die  Geschichte  entwickeln. 
Hierauf  redet  der  Herausgeber  von  der  Geschichte, 
welche  die  Wissenschaft  Friedrich  Rohmer'i  gehabt. 
„Ich  meine  nicht  jene  stille  Geschichte,  womit  sie, 
so  lange  sie  in  ihrem  Werden  war,  Menschen  der 
verschiedensten  Qaltuug  Aufschluss  und  Trost  und 
Menscheu  der  verschiedensten  Fächer  neue  W'ege 
der  Forschung  geboten  hat,  sondern  die  politische 
Geschichte,  wodurch  ihr  Urheber,  von  langjähriger 
Arbeit  aufgestandeu , in  der  Schweiz  ihr  sofort  hi- 
storisches Leben  verliehen  hat.”  — „Die'Theorie  der 
vier  Parteien  bedarf  keiner  Einleitung  mehr  für  den 
Staatsmann.  Seil  dem  Jahre  1842  verwebt  mit  dem 
politischen  Leben  des  Kantons  Zürich  hat  sic,  wenn 
auch  nur  in  den  allgemeinsten  Grundzügen  ausge- 
sprochen, von  da  an  nicht  aufgehört,  der  Sauer- 
teig zu  seyo,  der  den  chaotischen  Stoff  der  poli- 
tischen Begriffe  durchdringt.  Sie  hat  den  Radica- 
lismus geschlagen  im  Jahre  1842:  sie  hat  dio  Re- 
volution, auf  dem  Punkte  mit  der  Wiedereroberung 
von  Zürich  die  Schweiz  zu  überfluthen,  gebrochen 
in  der  Spitze  der  Schweiz.  Gehandhabt  von  schwei- 
zerischen Händen  hat  sie  eine  Tendenz  der  Reform 
gereift,  die  unabhängig  von  den  Launen  des  Zeitgei- 
stes, in  welcher  Stellung  sie  auch  sey,  die  factischc 
Hegemonie' behaupten  wird,  weil  kein  Princip  in  der 
Schweiz  vorhanden  ist,  das  ihr  die  Spitze  zu  bieten 
vermag.  Eine  Erfahrung  von — anderthalb  (enorm!) 
Jahren  hat  es  gezeigt.”  Deutschland  hat  von  dieser 
Geschichte  nichts  erfahren,  doch  meint  Theodor  Boh- 
mer,  die  Zeit  sey  lucht  fern,  wo  man  Deutschland 
vorwerfen  werde,  es  habe  sich  um  die  grösste 
Geschichte  und  um  seine  eigene  betrügen  lassen. 
Schuld  davon  war,  nach  Theod.  Rohrner,  die  lä- 
sternde und  schmäheude  deutsche  Emigration,  die 
es  nicht  verzeihen  konnte,  dass  Friedrich  Rohrner  sie 
als  den  stein  des  Anstosses  bezeichnete,  der  sich 
zwischen  ein  wahres  Verhältniss  Deutschlands  und 
der  Schweiz  gelagert  habe,  die  es  nicht  verzeihen 


konnte,  „als  sie  Friedrich  Rohrner  ohne  Vorgänger, 
ohne  Mittel  und  ira  Anschlüsse  an  eine  Partei,  wel- 
che gegen  alle  Fremdeneinmischung  und  zwar  mit 
Recht  gekämpft  hatte,  mit  kaltem  Blute  den  Ent- 
icMhii  /aeeen  iah,  die  Revolution  innerhalb  der 
Schireiz  ah  im  Abbilde  Europa' i zu  betieyen-,  die 
cs  nicht  verzeihen  konnte,  dass  alle  Versuche  die- 
sen Anschluss  zu  trennen,  an  der  Festigkeit  des 
Staatsmannes  ( Bhmtschli ) scheiterten,  mit  dem 
Friedrich  Rohrner  sich  verbunden  hatte,  und  den 
die  Emigration  nur  zu  wohl  als  den  ersten  der 
Schweiz  kennt.” 

{Die  Fortsetzung  folgt.) 

Doederlein 

Reden  und  Auflätze.  Ein  Beitrag  zur  Gymna- 

eialpädagogik  und  Philologie  von  Dr.  Ludwig 

Doederlein  u.  s.  w. 

(ff  etc  hl  u s * ron  Sr.  288-) 

Eine  Fortsetzung  hievon 

X.  Leber  die  Mittel  wodurch  die  Schule  den 
(sittlichen)  Freiheitsinn  der  Jugend  nähren  könne 
und  solle.  Man  wird  sich  freuen  hier  die  Grund- 
sätze der  milden  Liborslität  im  schönsten  Einklänge 
mit  ernster  Strenge  anzutreffen.  Als  Anhang  ent- 
wickelt klar  und  bündig 

XVI.  die  Vorbegriffo  konstitutioneller  Freiheit, 
snknüpfend  an  die  Feier  der  von  König  Max  Jo- 
seph ertheilleh  Verfassung;  nebst  der  verwandten 
Rede  XVII.  * 

XI.  Ueber  die  Pflege  christlicher  Gesinnung 
ira  Gymnasium  sls  einer  christlichen  Lehr-  und  Er- 
ziehungssnstalt,  die  an  reifenden  Jünglingen  sowohl 
durch  den  beetellien  Religionslehrer  als  auch 
mittelbar  durch  dessen  sämmtliche  Amtsgenossen 
so  weit  zu  üben,  dass  niemand  in  verkehrter  Weise 
fromm  und  christlich  solle  gebildet  werden.  Ein 
Lichtpunkt  dieser  Sammlung. 

XIV,  Ueber  die  vermeinte  masslose  Anstren- 
gung und  Ucberbürdung  der  Jugend  in  Gelehrten- 
schulen. Der  hier  oft  gehörte  Vorwnrf,  als  ob  min 
dem  jugendlichen  Geiste  zu  viel  Arbeit  zumuthe, 
wird  abgewiesen  und  ein  nicht  geringer  Theil  der 
etwauigeu  Schuld  auf  die  Verzärtelung  geschoben, 
zu  der  unsere  Zeit  neigt  und  der  ihrerseits  auch 
die  Eltern  entgegenwirken  sollen.  Einiges  fehlt 
dennoch  um  die  Sachlage  mit  völliger  Ueberseu- 
gung  aufzufassen:  der  ausgedehnte  und  komplizirte 
Schulplan  muss,  insofern  er  die  physischen  und  gei- 
stigen Kräfte  zersplittert,  eine  beständige  Klippe 
■eyn ; such  leidet  die  Jugend  weniger  an  Schwäche 
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und  krankhafter  Weichheit  als  an  Ueberreiznng  und 
an  derjenigen  Verstimmung,  welche  mit  der  Un- 
rohe  der  Zeit  und  dem  Mangel  an  Einfachheit  nahe 
Zusammenhang!.  Manches  verwandte  gibt,  wiewohl 
ohne  näheren  Bezug  auf  die  Erscheinungen  unserer 
Zeit,  der  sehr  ansprechende  Aufsatz 

XV.  von  der  Verbilduug  und  den  Uebergriffen 
der  Jugend, 

Ente  Zierde  dieses  Buches  ist  eine  Reihe  von 
zwanglosen  Aphorismen,  Midagogitche  Bemerkungen 
und  Bekenntnisse,  p.  233  — 260.  Es  wäre  zu  wün- 
schen wir  besissen  von  der  llsnd  denkender  Schul- 
männer eine  grössere  Zahl  solcher  Mittheilnngeo, 
die  mit  gleicher  Offenheit  und  Umsicht  einen  Reich- 
thum  eigener  Erfahrungen  aus  dem  praktischen  Be- 
ruf, in  Bezug  auf  Pädagogik  und  die  leinen  Künste 
der  Didaktik,  entwickelten.  Was  hier  besonders 
wohl  Ihm , ist  die  gemüthhehe  Natur  und  Unbefan- 
genheit dea  Blicks,  welcher  den  Hechten  und.  Be- 
dürfnissen der  Jugend  uschzugeheii  liebt.  Auszüge 
wird  niemand  begehren,  da  jene  Bläuer  hoffentlich 
genug  aufmerksame  Leser  beschäftige« ; es  genügt 
daher  wohl  auf  Einzelheiten  hinzudeuten  wie  p.242. 
von  dem  eigentümlichen  Charakter  des  alten  Schul- 
planes,  alles  auszuschliesseu,  was  nicht  den  Stoff 
zu  selbständigen  Produktionen  hergab  und  prakti- 
sche Brauchbarkeit  besais;  die  Bemerkungen  über 
Lateinische  und  Deutsche  Verifikation  p.  231,  über 
Anwendung  einer  «lässigen  ästhetischen  Interpre- 
tation p.  233.  namentlich  aber  von  einer  kleinen 
Auswahl  altklassischer  Bücher,  die  jeder  Schüler 
müsse  gelesen  haben,  damit  Lehrer  und  Lernende 
(wir  dürfen  hinzufügen , such  das  reife  Mannesalter) 
durch  ein  gemeinsames  geistiges  Eigentum  ver- 
bunden seyen  , p.  238  fg. 

Zu  tu  Schluss  einige  Blätter,  über  den  Vortrag 
der  Poetik  und  Rhetorik,  veranlasst  durch  den  Lehr- 
kursus des  Vf.'s,  da  die  Theorie  der  redenden 
Künste  als  Lehrobjekt  in  die  Schulen  Baierns  auf- 
genomme»  ist.  Keinem  wird  es  ohne  Interesse  und 
Belehrung  seyu , die  Grundsätze  zu  vernehmen, 
nach  denen  er  in  drei  Kursen  Poetik,  Rhetorik  und 
Stilistik  als  Ergänzung  des  hamaniatischeu  Unter- 
richts, anknüpfend  an  die  fasslichsten  Thatsacheo 
der  Litterargeschicbte  und  an  eine  Auswahl  der 
alten  Meister,  vor  trägt.  Selbst  die  Elemente  der 
philosophischen  Propädeutik  so  wie  die  der  philo- 
sophischen Grammatik  finden  dort  einen  ungezwun- 
genen Platz.  Die  Beispielsammlung  oder  Aristolo- 
gie  zur  Metrik , Litterargeschicbte  (nach  moralischen 
Gesichtspunkten  erwählt)  uud  Stilistik,  welche  im 


Programm  des  J.  1842.  fünfzehn  Seile»  füllt,  ist 
fortgelassen.  Mögen  diese  so  einfachen,  weder 
Geist  noch  Kopf  belastenden  Vorbegriffe  des  Ge- 
schmacks und  formellen  Sinnes , wenn  such  in  ver- 
jüngten Massen  und  in  anderem  Zusammenhänge, 
bei  uns  Eingang  finden. 

Auf  dem  liebergange  zur  philologischen  Partie 
stehen  zwei  Gedäehtnissreden  auf  Erlanger  Pro- 
fessoren, Denkmäler  einer  gemüthlichen  Freund- 
schaft und  feinen  Charakteristik:  Worte  am  Grabe 
des  Prof.  Joseph  Kopp,  mit  einer  Zugabe  biogra- 
phischer Noten  und  einem  Verzeichntes  seiner 
Schriften  bis  zu  den  Reccnsionen  herab  (p.  214— 
230.),  und  Memoria  I-ud.  Helteri  p.  312  — 327. 
Die  Deutsche  Form  ist  dort  mit  gleicher  Sauber- 
keit und  Würde  gehandhabt  als  das  Latein;  wenn 
aber  jeue  mehr  erwärmen  nnd  überdies  durch  die 
ungemeine  Zartheit  des  Gefühls  lebhafter  stimmen 
sollte,  so  darf  man  doch  die  Verschiedenheit  des 
Zweckes  und  der  Komposition  nicht  übersehen. 
Gleichviel  ob  int  gelehrten  Idiom  oder  in  der  Mut- 
tersprache verfasst,  muss  das  frische  bewegte  Wort 
einer  feierlichen  Stunde,  welches  den  tiefen  Inhalt 
einer  zweiunddreissigjährigen  Verbindung  in  bün- 
digen Umrissen  anzudeuton  hat,  anders  klingen 
und  ergreifen  als  der  sorgsam  gefeilte  Nekrolog  im 
akademischen  Programm,  dessen  Vf.  überall  den 
vertrauten  Kenner  der  Latinitit  und  den  gewandten 
Bittenmaler  erkennen  lässt.  Eines  Auszuges  sind 
wir  überhoben,  da  sicher  keinen  gereuen  wird  diese 
Denkschriften  mit  tbeilnehmender  Aufmerksamkeit 
zu  lesen.  Uebrigens  ist  selbst  der  Eindruck,  den 
das  Stil  lobe  n beider  Gelehrten  aut  uns  macht,  von 
eigenihümtieher  Art;  wiewohl  es  an  ähnlichen  Er- 
scheinungen in  der  Geschichte  der  mittleren  und 
kleinen  Deutschen  Universitäten  niemals  gefehlt 
hat.  Kopp,  ein  Mann  von  philosophischer  Bildung 
und  umfassendem  Wissen,  bebte  zurückgezogen 
und  vor  der  Welt  verborgen  zu  wandeln;  Heller 
gehörte  weder  einer  grösseren  Pbilologenschule  an, 
noch  ging  er  in  die  Richtungen  der  modernen  Wis- 
senschaften ein ,.  sondern  er  beschränkte  sich  auf 
das  Latein,  mass  halb  theologisch  den  Werth  des 
Alterthuras  nach  den  christlichen  Normen  ab  und 
wirkte  fruchtbar,  auch  wegen  der  Gut«  seines  Cha- 
rakters geschätzt,  nur  als  Lehrer. 

Uebereetztutgsproben  aus  Griechen  und  Römern, 
3 in  einem  1833  geschriebenen  Programm , hier  bis 
auf  11  erhöht  und  mit  wesentlichen  Stücken  be- 
reichert, im  einseien  auch  verbessert.  Es  kam 
hauptsächlich  auf  den  Versuch  an,  jedem  Autor 
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nach  dem  Ton  Heiner  Rede  einen  ähnlichen  Deut- 
schen Ton  anzupassen:  und  in  Leichtigkeit  wenig- 
stens, welche  gründliches  Versänduiss  nut  der  wan- 
delbarsten Aninuth  tu  Kinklaug  setzt,  ist  soviel 
glückliches  geleistet,  dass  der  Vr.  löslich  die  Ver- 
gleichung mit  seinen  Vorgängern  bestehen  kann. 
Vor  anderen  dürfte  mau  ausseichnen  die  t'eber- 
setzungen  aus  lloraz  (C.  IV,  3.  und  zwei  kleinen 
Episteln),  Tacitus  (4  Stellen),  Tibidl  (I,  3.),  und 
den  Anfang  von  Sophokles  Elektra,  wo  das  anti- 
strophische  System  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
machte.  Der  Ausdruck  ist  mit  Absicht  eher  auf- 
gelöst und  milde  gefärbt  als  knapp  und  künstlich 
atudirt , durchweg  aber  auf  gefällige  Lesbarkeit  ge- 
richtet. Etwas  schwach  klingt  z.  B.  die  Salzlü- 
gung  in  der  eleganten  Probe  Hör.  C.  IV,  3,  10  — 
12.  gegen  das  präzise  Original  gehalten: 

Sei  qaae  Tihur  aquae  frrWe  vrae/lu uni 
et  spisMtie  utmavum  comae 
fingent  Aeolio  carmine  nobU$M. 

Nein,  ihn  lehrt  auf  der  Flur  Tibur»  ei«  QuHlenbach, 
ihn  ein  Oppl*  belaubter  Hain, 
manch  AolUchc«  Lied  uchenkl  ihm  den  Dichternihm. 
Bündiger  wäre:  Nein,  ihn  weiht  — Ilain,  dass  äo- 
lischer Tun  schmück’  ihn  mit  Dichterruhm.  Bei 
der  l'ebersctzuug  aus  Tirciitts  ist  mit  gutem  Grunde 
das  l'rincip  befolgt , dass  der  Charakter  dos  Origi- 
nals nicht  durch  die  Zahl  sondern  durch  die  Art  ' 
der  Wörter,  das  heisst,  durch  gewählteren  Aus- 
druck wiedergegeben  werde.  Die  nicht  leichte  Ver- 
deutschung von  774«//’*  dritter  Elegie  athmet  in 
den  meisten  Stellen  die  Weichheit  und  empfindsame 
Natur  des  Komischen  Dichters;  einzelnes  steht  der 
Fotn'scheu  Manier  zu  nahe,  wie  v.  61.  ferl  cnsiam 
non  culla  seges  „Casio  trägt  ungebauet  das  Feld", 
statt  „ Casio  trägt  freiwillige  Saal’’;  anderes  klingt 
etwas  matt,  wie  v.  90.  sed  t’idear  coelo  niissus 
ödeste  tibi  „plötzlich  erscheine  der  Freund,  scheine 
vom  Himmel  gesandt”,  näher  liegt:  „sondern  du 
meinest  der  Freund  komme  vom  Himmel  gesandt.'' 
Kudlicli  die  in  freieren  Rhythmen  und  Wendungen 
gehaltene  l/cbersetzuiig  aus  Sophokles  behauptet 
unter  den  vielen,  zum  Thcil  misslungenen  Versu- 
chen einen  ehrenvollen  Platz. 

I)e  Sophoclis  Aiace,  aus  den  Denkschriften 
der  Münchener  Akademie  wiederholt,  gibt  in  kur- 
zen Strichen  eine  Analyse  des  Plans  und  Recht- 
fertigung der  vom  Tragiker  befolgten  Motive,  zum 
grosseren  Theile  mit  der  im  Detail  verweilenden 
Zergliederung,  wodurch  ll'elcker  den  Organismus 
des  Gedichts  vollständig  nachgewieson  hat,  über- 
einstimmend. Der  Aufsatz  darf  schon  um  seiner 
Präzision  willen  als  Einleitung  in  den  Ajax  dienen. 

De  Theucriti  Idyll.  IV.  neben  einigen  kleineren 
Erläuterungen;  hauptsächlich  Charakteristik  des  dort 
tigurirenden  Battus,  der  mit  Recht  als  verbissener 
Hirte  betrachtet  wird,  weil  er  eifefs  clitig  auf  Ae- 
gon  und  verliebt  in  Amaryllis  ist.  Allom  die  neue 
Erklärung  der  Worte  v.  39.: 

ui  /aptioa’  'ApugtXXi , pöra(  oithr  oeii  thttniou; 
Xuoiiptoä’  Soor  aiyti  Ip ol  giXai,  oooov  ünfaflaq, 


„deiner  werde  ich  auch  wenn  du  gestorben  bist  ein- 
gedenk bleiben,  so  lange  nur  die  Ziegen  mir  lieb 
scyn  werden!  wie  sehr  ist  deine  Liebe  zu  nur  er- 
mattet”! streitet  schon  mit  der  absichtlichen  Rela- 
tion des  doppelten  Soov:  wie  selten  auch  diese  Vor- 
kommen und  wie  statthaft  der  Zweifel  an  der  ge- 
wöhnlichen Auslegung  des  ünta ,ia q sevn  mag.  Das 
natürlichste  scheint:  „in  dem  Masse  als  mir  die  Zie- 
gen lieb  sind  bist  du  mir  abgestorben.''  Sie  ver- 
schmäht einen  Ziegenhirten. 

Eine  kleine  Sammlung  unter  dem  Titel  Evi- 
dente Elymologieen  p.  3ü5  — 381.  führt  uns  auf  das 
Feld,  welches  Prof.  Döderlein  seit  Jahren  mit  Ei- 
fer und  Talent  angebaut  hat,  ohne  sielt  immer  der 
gewünschten  Anerkennung  zu  erfreuen.  Hierüber 
spricht  er  in  der  Zuschrift  an  J.  Grimm  mit  Humor 
und  gewohnter  Offenheit  alles  aus , was  zur  rich- 
tigen Auffassung  seines  Standpunktes  beitragen 
kann  Kr  beschränkt  sich  auf  Griechische  und  La- 
teinische Linguistik,  statt  dar  Architektonik  aber, 
dio  aus  der  allgemeinen  Sprachcuvcrgleichung  her- 
vorgeht, wendet- er  die  in  engeren  Kreisen  beobach- 
teten Erfahrungen  der  Lautverschiebung,  der  man- 
cherlei Affektionen  und  besonders  der  Kombination 
aus  verwandten  BcgrilTen  an,  wohin  ihn  ein  auf- 
merksamer Blick  in  die  Synonymik  vorzugsweise 
1 geleitet  hat.  Viel  sinnreiches  und  trelTcndcs  ist  ihm 
gelungen,  nicht  weniges  in  diesen  kühnen  Zusam- 
menstellungen gleicht  einem  Spiele  der  Phantasie, 
manches  überfliegt  die  Grenzen  der  Wahrschein- 
lichkeit und  steht  der  Ueberzctigung  allzu  fern.  Ce- 
res z.  B.  wird  richtig  mit  xpf  und  xpi dr-  zusammen- 
gchalien,  oder  acredulo  von  üxpi;  mit  Grille,  kaum 
aber  mag  Fenns  als  Lateinische  Form  von  ärthoq 
gelten,  noch  weniger  Apollo  als  Assimilation  von 
unaX/xioy,  am  wenigsten  rür  Jij  tioror  als  l'rsprung 
von  nunc  demnm.  Indessen  wird  wohl  jeder  die- 
sen etymologischen  Slrauss  nut  Nutzen  und  Inter- 
esse beschauen,  insbesondere  das  Register  p. 376  fg. 

Bei  der  Theorie  von  den  Konjunktionen  p.  382 
bis  389,  welche  der  Vf.  für  ganz  neu  und  höchst 
wichtig  hält,  nachdem  er  sie  in  der  Nürnberger  Ver- 
sammlung der  Philogen  nicht  ohne  Einspruch  vor- 
getragen hatte,  verweilen  wir  nicht.  Sic  sollen  in 
zwei  Klassen  zerfallen  , in  die  der  Bestimmung  oder 
die  der  Verknüpfung,  und  in  zwei  liiterabilieiliiu- 
gen,  so  dass  die  Konjunktionen  entweder  syntak- 
tische oder  parnlaktische  seven.  Rcf.  kann  schou 
deshalb  nicht  hoisiiinmcn , weil  er  die  Konjunktio- 
nen weder  an  den  Begriff  der  Modalität  knüpft 
noch  als  Glieder  des  einfachen  Satzes  ansiehl;  bei- 
des sind  aber  wesentliche  Voraussetzungen  für 
den  Vf. 

Den  Beschluss  machen  einige  philosophische 
Miscellen,  unter  19  Nummern,  mcistenüteils  kriti- 
schen Inhalts.  Einiges  darin  hat  das  Gopräge  der 
Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit,  woniges  (wie 
4.  7.  8 ) ist  misslungen  oder  unmöglich , alles  aber 
bietet  einen  erwünschten  Stoff  des  Denkens  und 
der  Anregung.  G.  B. 
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Halle,  In  der  Expedition 
der  All*.  Llt.  Zeitung. 


Politik. 

Friedrich  llohmer' s Lehre  von  Jeu  politischen  Par- 
teien u.  s.  w. 

CForf*et* vntf  von  A'r.  289.) 

ir  konnten  es  uns  nicht  versagen , ausführ- 
lichere Notiz  von  diesem  Yorbericlile  zu  nehmen. 
Es  ist  nicht  uninteressant  zu  höreu,  wie  l'riedrich 
Rohmer,  der  in  der  Thal  eiu  grosser  Mann  seyn 
muss,  wie  seine  Anhänger,  wio  allem  Anschein 
nach  der  „erste  Staatsmann  der  Schweiz”  und  die 
gmize  Züricher  Seplerubcrpartei  von  der  Theorie 
denkt,  die  wir  hier  zu  besprechen  in  Begriff  «leben. 
Der  zuversichtliche  und  vorheissungsvolle  Ton,  mit 
dem  hier  au!  sie  hingewiesen  wird , ist  zwar  durch 
deu  Verlauf  der  Ereignisse  entschieden  compromit- 
tirt  worden;  die  „schweizerischen  Iläude”,  welche 
die  Theorie  Ruhmer's  gehandhabl  und  damit  Wun- 
derdinge verrichtet  haben  sollen,  sind  mehr  oder 
weniger  ausser  Activitit  gesetzt,  der  „grosso 
Staatsmann  ” von  Zürich  ist  vorläufig  bedeutungs- 
los geworden,  die  Uebrüder  Rohmer  haben  nicht 
mehr  das  Qlück  oder  Uuglück  iu  den  Zeituugeo  be- 
sprochen zu  werden,  die  „laotische  Hegemonie  ”, 
garaulirt  durch  eino  Erfahrung  von  „anderthalb  Jah- 
ren”, ist  zerstört  durch  eine  abormaligo  Erfahrung 
von  anderthalb  Jahren  und  zur  blosseu  Prütensmn 
geworden,  also  mit  kurzen  Worten,  die  Theorie 
ist  vorläufig  durch  die  Praxis  Lügen  gestraft.  Aber, 
was  mit  solchem  Aplomb,  so  evangelioubaft  auf- 
tritt,  so  Freund  „und  Feind”  überwältigend  ge- 
schildert wird,  man  sollte  meinen,  es  müsse  einen 
inhaltsreichen  Kern , eine  Herz  „und  Nieren ” durch- 
dringende L’eberzeugungskraft,  es  müsse  wenig- 
stens einen  glücklichen , überraschenden  Gedanken 
haben,  der  zur  Hechtfertigung  seines  feierlichen 
Auftretens  dienen  könnte.  Sehen  wir  uns  also  die 
Theorie  Friedrich  Rohmer' t näher  an,  mit  der  ihr 
Erheber  „von  langjähriger  Arbeit  aufgestanden  ist, 
um  ihr  in  der  Schweiz  sofort  historisches  Leben  zu 
verleihen’',  die  fortdauernd  „der  Sauerteig  gewesen 
.4.  L.  Z.  IMS.  Zweiter  Bänd- 


igt, der  den  chaotischen  Stoff  der  politischen  Be- 
griffe durchdrang",  die  „im  Jahre  1S14  den  Radi- 
ealismus  geschlagen”,  und  „die  Revolution  in  der 
Schweiz,  als  dom  Abbilde  Europa’«,  kaltblütig  be- 
siegt hat.” 

Fr.  Rohmer  sagt,  ganz  Europa  werde  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Kampfe 
der  politischen  Parteien  erschüttert.  Die  Parteien 
seyeu  da,  sie  seyen,  wenn  auch  unter  anderen  Ge- 
stalten, stets  d.tgo wesen  und  keine  Macht  der  Wok 
könne  sio  unterdrücken,  sie  soyen  der  notli wen- 
dige Ausdruck  des  Stattslebens.  Die  Ansichten 
über  das  Wesen  der  politischen  Parteien  wären 
sehr  verschieden  und  sehr  unklar,  noch  weniger 
aber  habe  mau  über  den  Ursprung  derselben  nach- 
gcdacht.  Man  habe  sein  Augenmerk  zu  sehr  auf 
ihr  äusseres  Entstehen  und  Existiren  gerichtet , aber 
nicht  um  die  äusseren  Kennzeichen  handle  es  sieb 
sondern  um  die  natürliche  Wesenheit  der  Parteien, 
d.  h.  um  das  allgemein  Menschliche,  woraus  der 
Trieb  und  mit  dem  Trieb  dio  Form  der  Parteien 
bervorgebe,  und  daun  erst  werde  erhellen,  wie  die- 
ser Trieb  nach  Verschiedenheit  der  Menschen,  Zei- 
len und  Länder  verschiedene  Forderungen  erzeuge 
(§§.  1 — 14.).  Die  höchste  Erscheinung  des  mensch- 
lichen Geistes  in  der  Zeitlichkeit  sey  der  Staat. 
Der  Mensch  sey  von  Natur  ein  politisches  Wesen. 
Wenn  dies  aber  wahr  sey,  so  müsse  umgekehrt 
der  Staat  im  menschlichen  Geiste  enthalten  seyn: 
im  Organismus  der  menschlichen  Seele  liege  der 
ganze  Organismus  des  Staates.  Die  Parteien  wä- 
ren zwar  nicht  Bestaiidthcile  des  Staatskörpers 
aber  unzertrennlich  verbunden  mit  dem  Staatsleben[ 
Um  deu  Slaatskörper  zu  erkennen , müsse  man  da- 
her die  Bestaiidthcile  der  menschlichen  Seele,  um 
das  Staalslebcii  zu  begreifen,  die  Gesetze  ihrer 
Entwickelung  suchen.  Der  Ursprung  der  Parteien 
gebe  somit  aus  der  organischen  Entwickelung  des 
Menschen  d h.  aus  den  Lebensstufen  dos  mensch- 
lichen Geistes  hervor.  Diese  Lebcnsslufen  wären 
sichtbar  ausgedrückt  io  den  Lebensaltern,  Die  Ent- 
wickelung selbst,  wie  sie  iu  der  Aufeinanderfolge 
25K) 
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der  verschiedenen  Stufen  sich  abspinne,  sry  dio 
Geschichte,  die  Stufen  aber  als  selbstständige  Ge- 
staltungen für  sich  wären  die  Parteien  (§§.  13  — 
21.)-  Das  ganze  Leben  des  Menschen  gleiche  zur 
einen  Hälfte  einer  aufsleigendcn , zur  andern  einer 
absteigenden  Linie;  in  die  aufsteigende  Linie  falle 
der  Knabe  und  der  Jüngling,  in  die  absteigende  der 
Mann  und  der  Greis;  in  don  beiden  erstem  herrsch- 
ten die  thätigen,  in  den  beiden  letztem  die  verar- 
beitende» Kräfte.  Der  Knabe  und  der  Greis  sey 
verhältnissmässig  t ceiblich,  der  Jüngling  und  der 
Mann  männlich  geartet.  Daher  berührten  sich  Knabe 
und  Greis  innerlich,  ebenso  Jüngling  und  Mann , und 
so  entspringe  das  VVechselverhältniss,  dass  die  Al- 
tersstufen aufsteigender  Linio  denen  absteigender 
Linie  feindlich  entgegengesetzt  wären,  da  sic  durch 
die  Art  dee  Geiltet  geschieden  wären,  dass  dage- 
gen im  Gehalt  dee  Geiltet  sich  der  Jüngling  zum 
Manne,  der  Knabe  zum  Greise  hingezogeu  fühle. 
Wie  aber  in  dem  organischen  Laul  der  Natur  jeder 
Einzelne  diese  Entwickelung  durchlaufe,  so  präge 
sich  die  letztere  auch  in  der  ursprünglichen  Natur 
der  Individuen  aus.  Es  gebo  Menschen,  dio  als 
Knaben  geboren  wären  an  Geist  und  Charakter  und 
ihr  Leben  lang  Knaben  blieben.  Andere  wären  wie- 
der Jünglings-,  andere  Männernaturen;  und  noch 
andern  wären  alt  und  greisenhaft  von  der  Geburt 
au.  So  wäre  z.  B.  Perikies  ein  Jüngling,  Cäsar 
ein  Mann  von  Natur,  Alciüiades  ein  Knabe,  Au- 
gustus  ein  Alter  von  Geburt  an.  Die  meisten  Men- 
schen wären  nicht  organisch , sondern  gemischt  zu- 
sammengesetzt , d.  h.  im  Gemüth  z.  B.  knabenhaft, 
im  Geist  männlich  u.  a.  w. ; die  entscheidende  Rich- 
tung in  der  Politik  aber  bestimme  der  Geist.  Die 
Masse  der  Meuschheit  sey  knabenhaft  von  Natur 
oder  alt  geboren.  Nur  Wenige  wären  Männer  an 
Gemüth,  noch  Wenigere  Männer  an  Geist  und  die 
Wenigsten  wären  Mäuner  ganz  und  gar.  Das  schaf- 
fende Princip  sey  im  Jüngling,  das  erhaltende  im 
Manne,  das  anregende  im  Knaben,  das  abschliee- 
sende  im  Greis:  der  Jüngling  sey  liberal , der  Mann 
conservaliv,  der  Knabe  radical,  der  Greis  absolut 


(istisrh).  Es  gebe  nur  zwei  wahre  Principieit , das 
liberale  und  das  contervslive;  das  radicale  sey  ge- 
haltlos, wie  der  Knabe,  das  absolute  leblos,  wie 
der  Greis,  beide  könnten  nur  als  dienende,  niemals 
als  selbstständige  Elemente  vorhanden  seyn.  Ra- 
dical oder  absolut  (istisch)  oder  gemischt  aus  bei- 
den sey  die  Mutte  der  Menschen:  versetzt  mit  li- 
beralen und  conscrvativcn  Bestaudl heilen  der  Mit- 
telstand, vorwiegend  liberal  oder  conservaliv  wären 
Wenige,  und  nur  dio  Höchsten  wären  cs  durchaus. 
Das  heisse:  die  Majorität  liege  Immer  auf  Seite 
der  falschen  Plincipien  (§§.  22  — 13.). 

Das  sind  dio  Grundsätze  der  Theorie  Friedrich 
Rohmer’s.  Es  folgt  auf  diesen  allgemeinen  Uehcr- 
blick  zur  nähern  Begründung  eine  sehr  ausführliche 
Charakteristik  der  vier  Altersstufen  sowohl,  als  der 
vier  politischen  Parteien,  der  Ratliralen,  Liberalen, 
Conscrvativcn,  Absolutislen  von  §.  41  — 208.  In 
einer  Schliissübersicht  wird  das  ,. gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  Parteien”,  das  Verhältnis*  der  Partei 
zu  den  Personen rt,  „die  Einwirkung  des  Volks - 
und  Zeitgeistes",  „der  Einfluss  der  Entwickelung ", 
„die  Partei  und  die  Führer"  besprochen  (§§.209  — 
218.),  im  fünften  Kapitel  endlich  wird  die  Verkör- 
perung der  vier  Stufen  im  Staat  und  in  der  Qe- 
sehirhlo  nachgewiesen.  Der  Radiralismns  erzeuge 
den  Idolstnat,  wo  eine  abstrartc  Idee;  der  Libera- 
lismus: den  Indieidiialtiuat , wo  die  freie  Persön- 
lichkeit; der  Conservalismus:  den  Ratest aat,  wo 
das  Geschlecht;  der  Absolutismus:  den  Formen- 
staat, wo  die  Form,  das  Vcrhältniss  gegenüber  der 
lebendigen  Persönlich  keil  herrsche.  Die  Entwicke- 
lung dieser  vier  Stufen  sey  aber  die  Entwickelung 
der  Weltgeschichte.  Den  vier  politischen  Parteien 
parallel  laufen  die  vier  kirchlich  -religiösen  Parteien, 
sic  sind  beide  Productionen  derselben  Slnfenbildting 
und  unterschieden  dadurch,  dass  die  einen  Geietee- 
strömung,  die  anderen  Gemüt hsströmung  sind;  wie 
aber  die  Geinüthsströmungen  und  die  Geistesströ- 
mungen  unter  sich,  so  kämpfen  sie  auch  gegen  ein- 
ander nach  folgendem  Schema: 


Aufsteigende  Linie:  Absteigende  Linie: 

Radical.  Liberal.  > Conservaliv.  Absolut. 

Ersto  Reibe. 

(Geiste.sstrÖmung  Freigeisterei.  Geistige  Freiheit.  > Orthodoxie.  Orlhodoxismus. 
d.  aufst.  Linie.) 

I Zweite  Reihe,  j 

(Gemülhsslrömoog  Pietismus.  Gläubigkeit.  > Empirie.  Materialismus, 
d.  aufst.  Liu.) 


(Gemüthsströmung 
d.  abst.  Lin.)  _ 

(Geiatesslrömung 
d.  abst,  Lin.; 
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Dia  Vermischung  der  Psrleieri  und  mit  ihnen  der 
Principion,  meint  Rvhmer,  Key  der  Alp,  der  bisher 
auf  dem  politischen  Bewusstsein  gelistet  habe.  Dio 
Contusiou  ist  jetzt  vernichtet ; cs  ist  jetzt  gezeigt, 
dass  Hatlicuhsmus  und  Liberalismus,  die  raun  nur 
zu  oft  identilicirie , und  ebenso  Couscrvalivisnius  und 
Absolutismus  jeder  atir  wesentlich  verschiedenen 
Principicn  beruhen  , dass  len  Are  Principion  eigentlich 
nur  im  Liberalismus  und  un  Conscrvalivisinus  ent- 
halten sind,  und  dass  nur  in  ihrer  Verbindung  dio 
wahre  Wohlfahrt  beruht,  .liislinctmässig  ist  diese 
Idee  rcnlisirt  worden  in  Zürich  un  Jahre  1839  (durch 
den  Putsch;,  zum  Bewusstsein  ist  sie  erhoben  im 
Jahre  1842  (durch  Friedrich  Hohmer').  „Dicss  ist 
vryuitische  Coulilion.  Ich  keune  keiuo  zweite  die- 
ser Art",  sagt  Friedrich  lluhmer  (S.  302.). 

Diese  Theorie  ist  ausgedacht  worden  in  einer 
Zeit,  wo  politische  Parteien  in  Deutschland  eine 
Art  von  Wirklichkeit  zu  erhalten  schienen  und  da- 
durch ein  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
uahmeu,  in  der  Zeit,  wo  der  eine  Dichter  sang: 
„Partei,  Partei,  wer  wollte  sie  nicht  nehmen l"  und 
der  andere  Dichter  antwortete:  „Der  Dichter  steht 
auf  einer  hohem  Worte,  als  auf  der  Zinno  der 
Partei";  wo  man  sich  über  Parlciuchmcii  und  den 
Begriff  der  politischen  Partei  in  Heden  und  Schriften 
verbreitete;  wo  die  Staatsmänner  bald  über  das  ver- 
werfliche Treiben  der  Parteien  schalten  und  über 
allen  Parteien  zu  stehen  behaupteten,  bald  die  Ver- 
sicherung crllieilleii,  sic  nähmen  allerdings  und  sehr 
entschiedene  Partei.  Aus  diesem  Gruudo  ist  hier 
den  politischen  Parteien  ein  absoluter  Werth  bei- 
gelegt,  den  sie  gar  nicht  haben.  Die  politischen 
Parteien  sind  die  Gruppirungcn,  innerhalb  derer  sich 
das  politische  Interesse  einer  Zeit  ausspricht  und 
zu  realmiren  sucht,  ln  Zeiten  also,  wo  dieses  In- 
teresse ein  lebhaftes  ist,  treten  auch  die  Parteien 
schärfer  und  geschiedener  hervor,  und  in  Völkern, 
iu  deren  Entwickelung  das  politische  Interesse  ein 
nur  untergeordnetes  ist,  werden  auch  politische  Par- 
teien nur  diminutiv  oder  nur  scheinbar  auftrclen. 
Wie  demnach  England  stets  sehr  ausgeprägte  po- 
litische Parteien  gehabt  hat,  so  Deutschland  so  gut 
als  keine,  und  nur  in  Zeilen  besonderer  Erregtheit 
glaubten  auch  die  Deutschen  bisweilen,  ihr  Wescu 
und  ihr  Ziel  »ey  ein  politisches  und  gruppirlcn  sich 
zu  einer  Art  politischer  Parteien,  aber  stets  ohno 
dio  Energie  und  Festigkeit,  die  der  Mensch  in  den 
Dingeu  zeigt,  in  welchen  er  mit  ganzer  Seele  ist, 
und  in  dcrcu  Verwirklichung  er  sein  eignes  Wesen 


verwirklicht  sicht,  nef.  gehört  nicht  zu  donen,  die 
hieraus  die  bittersten  Vorwürfe  für  die  Deutschen 
herleiten,  er  meint  nicht,  wie  Friedrich  Hohmer,  dass 
„der  Staat  die  höchslo  Entwickelung  des  Menschen 
in  der  Zeitlichkeit”  acy , nicht,  dass  „der  Mensch 
von  Natur  ein  politisches  Wesen”  sey;  denn  die- 
ses zugcsianden,  so  würden  allerdings  die  Deut- 
schen dio  schweren  Vorwürfo  verdienen,  die  ihnen 
wegen  ihrer  Apohtie  gemacht  worden  sind.  Rof. 
sieht  vielmehr  im  Staate  den  ungelösten  und  un- 
auflösbaren Widerspruch  zwischen  dem  Allgemei- 
nen und  dein  Besondere,  den  nicht  zu  beseitigen- 
den Zwang , den  ciu  Einzelner  oder  eine  Kaste, 
oder  eine  Klasse  oder  im  besten  Falle  eine  Majo- 
rität gegen  eine  Minorität  in  gesetzlicher  Woise 
übt,  er  sieht  in  ihm  eine  Anstalt,  die  so  lange  eine 
nolhwendigc  Existenz  ist,  als  cs  noch  dieses  har- 
ten üusscrlichcn  Zwanges  für  den  Menschen  be- 
darf, um  ihn  zum  Bcwasstscyn  seiner  menschlichen 
Aufgabe  und  seines  menschlichen  Wesens  zu  brin- 
gen, so  lange  noch  dio  Furcht  stall  der  Liebe  herr- 
schen muss;  die  aber,  wenn  der  Mensch  sich  selbst 
erkannt  und  gleichsam  wiedergewonnen  haben  wird, 
als  eine  Schranke  freier,  harmonischer  Entwicke- 
lung fallen  wird. 

Indem  so  Ref.  dem  Staate  durchaus  keine  ab- 
solute Berechtigung  zugesteht,  kann  er  natürlich 
der  Frage  nach  dem  Wesen  der  politischen  Par- 
teien bei  Weitem  nicht  dio  Wichtigkeit  beilegen, 
wie  es  in  der  Huhmtr 'scheu  Theorie  geschieht;  aber 
ganz  abgesehen  hiervon  muss  er  cs  als  einen  Un- 
geheuern Irrthtim  bezeichnen,  dio  Parteien  der  so- 
genannten Hadicalcn,  Liberalen,  Conservativcn  und 
Absolutesten  als  feste  Typen,  als  entschieden  ge- 
trennte Charaktere  mit  besonderm  Inhalt  und  bc- 
sorulerm  Princip  aulziifassen : ein  Irrthum,  der  ge- 
radezu zur  Lächerlichkeit  wird,  wenn  der  Grund 
dieser  Parteitypon  in  der  Knaben-,  Jünglings-,  Man- 
nes- und  Greisen -Natur  der  einzelnen  Menschen  ge- 
sucht wird.  Die  Namen  Kadicalisinus,  Conservali- 
vismus , Liberalismus  und  Absolutismus  sind  bei  nä- 
herer Ansicht  so  inhaltslose  und  schattenhafte  Kate- 
gorien, so  theils  oberflächliche,  thcils  lügenhafte  Ab- 
stractioucn , dass  ciu  nach  diesen  Schemen  conslruir- 
tos  und  moralisch  gewürdigtes  Volk  cino  Fratze 
seyu  würde.  Es  beruhen  diese  Abstraclionen  auf 
der  albernen  Annahme,  dass  cs  Menschen  gebe, 
dio  capriciös  das  Alto  feslhalteu  oder  zurückfüh- 
ren  , Andere  , die  cs  mit  Mässiguug  festhaltcn , 
wieder  Andere,  dio  mit  Mässiguug  dss  Neue 
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durchsetzen , endlich  Andere,  die  pur  Umt  alles  Alle 
über  den  Haufen  werfen  und  alle«  Neue  cinfüliren 
wollen.  Es  ist  diese  Annahme  eine  Ihörichle,  weil 
Alt  und  Neu,  Bestehend  und  nicht  Bestehend.  Hi- 
storisch und  Unhistonsch  , Stillstand  und  Fort- 
schritt, und  wie  noch  die  Bezeichnungen , womit 
sich  dio  Menschen  tbeils  zu  ehren,  litoils  zu  be- 
schimpfen suchen,  weil,  sage  ich,  ulle  diese  Be- 
griffe uh  mul  für  sich  nimmermehr  im  Stande  sind, 
menschliche  Herzen  zu  erfüllen  und  zu  begeistern 
und  menschliche  Artno  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  menschlichen  Bedürfnisse  und  Interessen,  die 
Fragen  des  Magens  und  des  Kopfes,  das  Verlan- 
gen , ein  seiner  Natur  und  Bildung  angemessnes 
heben  zu  führen,  die  Forderung,  ein  glücklicher 
Mensch  zu  scyn,  das  ist  der  Nerv  aller  mensch- 
lichen Thäligkeit  ; in  diesem  Streben  vereinigen 
sich  Alle,  sind  sich  Alle  gleich,  sie  wollen  Alle 
conserviren,  was  ihnen  eben  gefüllt,  Umstürzen, 
was  ihnen  missfällt,  sic  lieben  dus  Alte  oder  das 
N'ouc,  jenachdeni  es  ihren  Bedürfnissen  zu  entspro- 
chen sebeiut.  kurz  wir  sind  Alle  rodical  und  con- 
scrvaliv,  liberal  und  absolutistisch  nach  l'mstiimlen, 
nach  dem  Staude  der  Frage,  nach  den  Objecten, 
um  dio  es  sich  handelt. 

Das  illusorische  dieser  Parteinamcn  au  Bei- 
spielen nachzu weisen , würde  uns  in  der  Thal  nicht 
licil'allcn  , wenn  es  sich  blos  um  Widerlegung  der 
Confusionen  Fr.  Rohmen  handelte.  Aber  es  wird 
auch  sonst  noch  heutiges  Tages  mit  ihnen  so  viel 
Unfug  getrieben,  die  Täuschung,  dass  man  Jemand 
vollständig  charaklerisirl  glaubt,  wenn  man  ihn  als 
Hudirutcn  oder  Conscrvativen  bezeichnet  hat , ist 
soweit  verbreitet , dass  cs  sich  wohl  der  Mühe  ver- 
lohnt , un  einem  Beispiele  darzuthun  , dass  diese 
Parteien  von  verschiedenen  Uesiclitspunklcu  aus 
gesehen  bald  diesen,  bald  joneu  Parleinamen  ver- 
dienen. England  hat  seine  Conscrvativen,  seine 
Liberalen,  seine  Hadicalen.  Jenes  sind  die  Tories 
und  die  Whigs;  diu  Kadicalcu  bestanden  aus  der 
kleinen  Bourgeoisie  und  dem  Proletariat ; beide 
fanden  ihren  Vereinigungspuiikl  in  der  Volkscharte. 
Während  nun  diese  Vereinigung  zu  Zeiten,  wo 
die  rudicalo  Bourgeoisie  durch  irgend  ciu  Interesse 
gereizt  heftig  ins  Zeug  ging  und  sich  revolutionär 
gebürdete,  sehr  eng  zu  seyn  schien,  so  liess  sich 
doch  atil  die  Dauer  nicht  verkennen,  dass  sie  zwei 
völlig  verschiedene  Elemente  umschloss , für  deren 
eines  es  sich  um  eiuo  Frage  des  Wahlrechts  han- 
delte, während  cs  für  das  andere  eine  „Messer  - 
und  Uabelfrage"  war,  wie  der  agilirciide  Prediger 
Steffens  auf  kersall  - Moor  sagte,  eine  Frage  des 
Essens  und  Trinkens.  Die  Frago  der  freien  Kon- 
kurrenz aber,  die  Handelsfreiheit,  die  Abschaffung 
der  korugeseize  musste  mehr  als  Alles  den  Riss 
zwischeu  diesen  beiden  Elementen , der  klciucn 
Bourgeoisie  und  dem  Proletariat,  zu  Tuge  bringen ; 
was  den  Bourgeois  begeisterte,  das  liess  den  Pro- 


letarier kalt  oder  fand  in  ihm  den  erbittertsten  Geg- 
nor,  kurz  — dio  Kadicalcu  lösten  sich  immer  ent- 
schiedener in  Kadicale  und  Charlistou,  das  heisst, 
iri  radicale  Bourgeois  und  Proletarier,  auf.  Die 
radicale  Partei  ist  also  den  liberalen  Whigs  und 
den  conaervatlven  Tories  gegenüber  geblieben,  sio 
strebt  noch  nach  der  Kcalisirung  dor  Volkscharte, 
nie  hat  in  den  Jahren  1638,  1639  und  1842  be- 
wiesen, dass  sic  auch  wohl  revolutionäre  Mittel 
nicht  verschmähen  dürfte  — und  doch  wie  couscr- 
vativ,  wie  mehr  als  conservaliv  sind  die  Hadicalen 
den  Arbeiterchartisten  gegenüber,  wie  stehen  schon 
die  bisherigen  Forderungen  der  Letzteren:  die  Zehn- 
Ntuiidenbill,  Schulz  des  Arbeiters  gogeu  deu  Ka- 
pitalisten, guter  Lohn,  garantirte  Stellung,  Ab- 
schaffung des  neuen  Armcugesotzes  ihrem  Interesse 
entgegen  ; welchen  couservalivcn  Kampf  werden  sio 
kämpfen,  wenn  das  Proletariat  mit  seinen  Cardinalfor- 
derungen  heranrückt;  wie  werden  dann  Tories,  Whigs 
und  Kadicale  eine  compacte,  uiinnime  Partei  bilden, 
um  die  gute  alto  Zeit,  um  old  Rnyland  zu  conscr- 
viien  I Nur  andere  Fragen  aufs  Tapet  gebracht, 
und  diese  Parteinamcn  sind  nichts.  In  Frankreich 
rcpräscutirl  die  radicale  Partei  der  National.  Und 
dieser  National,  der  nicht  blos  Gnizut,  sondern 
auch  der  charie  veritv  gegenüber  so  radical  auf- 
trilt,  wie  conservaliv  schullirl  er  sich  iu  den  Ei- 
geuthumsfragen  der  Demokratie  Pacillquc  und  der 
Ucforme  gegenüber ! Mau  stelle  Protidhon  dem 
National  gegenüber,  und  oller  radicalo  Nuntius  hat 
ein  Ende.  Es  bedarf  in  der  That  keines  weitem 
Beispiels. 

Und  diese  Parteien,  diese  ephemeren  Existen- 
zen, will  Friedrich  Rohmer  dergestalt  verewigen, 
dass  er  ihren  Ursprung  in  dem  menschlichen  Orga- 
nismus sucht  und  sie  mit  den  Altersstufen  identi— 
ficirt.  Die  Kadiculen  sind  Knaben,  die  Liberalen 
Jünglinge,  die  Couservativen  Männer,  die  Absolu- 
tisten  Greise.  Warum  conslruirlo  er  sio  nicht  lie- 
ber aus  den  sogenannten  Temperamenten  der  Cho- 
leriker, Sanguiniker,  Pflcgniatiker  und  Melancholi- 
ker 1 oder  aus  den  sogenannten  Geisteskräften  der 
Verminftmensclien,  der  Verstandesmenschen,  der 
Geinüths  - und  Phanlasiemonschen , dio  so  beliebto 
Euilhciliingcn  des  gemeinen  Lebens  sind  und , wio 
cs  scheint  , noch  bequemere  Analogien  für  das 
flöhmer'echc  Schema  geboten  haben  w ürden  1 Und 
wenn  nun  diese  Parteicharaktere  in  den  verschie- 
denen Altersstufen  ihren  Uruud  haben,  warum  be- 
stätigt dieses  Natur  uud  Erfahrung  so  wenig '1 
Müssten  nicht  diesem  Grundsätze  gemäss  alle  Män- 
ner conservaliv,  alle  Jünglinge  liberal,  alle  Knaben 
radical  u.  s.  w.  seyn  , ' oder  da  llr.  Rohmer  dir 
scharfsinnige  Entdeckung  gemacht  hat , dass  man- 
che Menschen  zeitlebens  die  Natur  dar  Kranken, 
der  Greise,  der  Jünglinge  oder  der  Männer  haben, 
müsste  es  nicht  wenigstens  durchschnittlich  so  seyn  f 
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Exegese  des  Alten  Testaments.  Grand  hat.  Häufig  stösst  man  auf  geschmacklose 

Interpretationen,  und  der  Willkür  ist  selbst  in 
Das  Buch  Hiob.  Hit  Beziehung  auf  Psychologie  grammatischen  Dingen  nicht  Maass  noch  Ziel.  Rec. 
und  Philosophie  der  alten  Hebräer  neu  über-  giebt  dieses  allerdings  ungünstige  Urthcil  ab,  weil 
setzt  und  kritisch  erläutert  von  J.  Wolf  ton,  6.  cs  ihm  durch  den  Sachbestand  abgenöthigt  wird, 
XV11I.  u.  332  S.  Breslau,  Kern.  1813.  (I  Rthlr.  aber  er  will  sich  der  P/licht  des  Nachweises  im 
15  Sgr.)  Einzelnen  nicht  entledigen,  ohne  die  Hoffnung  zu 

Eiussern,  dass  der  vielleicht  noch  junge  Vf.,  dem 
s liegen  zwar  zur  Zeit  mehrere  wichtige  und  wir  bei  alledem  einen  gewissen  Fond  von  Talent 
einer  ernsten  und  umständlichen  Besprechung  sehr  und  ein  rasches,  wenn  auch  noch  vielfach  irrendes 
würdige  Arbeiten  aus  dem  Bereicho  der  sltlesla-  Streben  nicht  absprccben  mögen,  die  Mängel  seiner 
mcntlichen  Literatur  vor,  und  wir  fühlten  längst  die  Arbeit  willig  erkennen,  seinen  sprudelnden  Eifer 
Verpflichtung,  ihrer  in  unsren  Blättern  zu  geden-  durch  Besonnenheit  regeln,  durch  unverdrossenes 
ken.  Zufällig  verspäten  sich  gerade  die  Beiträge  Studium  seine  Einsicht  und  Umsicht  stärken  und 
unsrer  Mitarbeiter,  welche  diese  bedeutenderen  Er-  läutern  möge. 

acheinungen  zum  Gegenstände  haben  werden,  und  Das  rvraj  trn.Vx  Hiob  2,  9 hält  unser  Vf. 

so  mag  einstweilen  ein  Buch  erwähnt  werden,  für  ein  zusammengesetztes  Hauptwort  (wie  Eile- 
welches keineswegs  in  die  Reihe  der  ber.chtens-  beute -raube -bald  Jcs.  8,  3)  und  übersetzt:  »du 
wertbesten  gehört,  sey  es  auch  nur  um  durch  blosse  Gottesprciscr  im  Unglück."  Ein  ähnliches  Compo- 
Vorfübrung  einiger  der  vielen  Verkehrtheiten  des-  situm  slatuirt  er  7,  16,  nämlich  rrr»|  Dlijs  to  soll 
selben  das  so  oben  schon  ausgesprochene  Urtheil  das  Object  zu  tdnj;  seyn,  und  das  soll  heissen: 
zu  begründen.  Wenngleich  nun  Rec.  die  in  dem  »Nicht  ewig  lebcu  ist  mir  gleichgültig".  Jeder- 
Vorwort  von  dem  Vf.  in  Anspruch  genommene  man  sieht,  dass  das  letztere  danu  nur  heissen 
Hilde  in  möglichster  Ausdehnung  üben  wollte,  so  könnte:  das  Nichtewiglcben  verschmähe  ich,  d.  i. 
würde  er  doch  über  dieses  Buch  im  allgemeinen  ich  ziehe  es  vor  ewig  zu  leben.  Der  Vf.  wünscht 
kein  günstiges  Urtheil  aussprechen  können.  Zwar  im  Vorworte  S.  XIV  dass  seine  Beweise  für  derglei- 
ist  des  Neuen  und  Eigentümlichen  nicht  wenig  ehen  exegetische  Novitäten  durch  Gegenbeweise 
darin,  aber  das  Neue  ist  oft  nichts  Besseres  als  von  sciucn  Reccnseuten  entkräftet  werden,  ehe  sie 
eine  neu  aufgeputzte  alte  mit  Recht  vergessene  darüber  nburtheilcn;  aber  spricht  sich  Bolcho  ge- 
Meinung,  und  das  Eigentümliche  nicht  minder  oft  schmacklose  und  im  zweiten  Beispiele  noch  dazn 
so  verkehrt,  dass  damit  im  entferntesten  nichts  für  confuse  Exegeso  nicht  selbst  das  Urtheil!  Rec. 
die  Sache  gewonnen  wird.  Der  Vf.  giebt  ziemlich  meint,  ausser  dem  Vf.  wird  kaum  jomand  eine  Wi- 
viele  gezwungene,  geschmacklose,  ja  verzwickte  dcrlcgong  nöthig  finden.  Und  so  ist  es  wohl  mit 
und  abenteuerliche  Erklärungen.  Wenn  ihm  hier  den  Pröbchen  allen,  dio  wir  noch  weiter  vorlcgen 
und  dort  ein  Passus  in  seiner  Ucberselzung  gelingt,  werden.  Odor  soll  man  heute  noch  die  altrabbini- 
weun  er  hier  uod  da  eine  brauchbare  Bemerkung  sehe  Schrulle  widerlegen,  welcho  der  Vf.  S.  43 
beibringt,  so  wird  der  augenblickliche  günstige  Ein-  auftisebt,  wo  Kedüb  und  Keri  als  von  don  bibli- 
druck  sofort  wieder  vernichtet  durch  ein  widerwär-  schon  Schriftstellern  beabsichtigte  Doppellesart  dar- 
tiges  Haschen  nach  Genialität  oder  durch  ein  luder-  gestellt  und  sogar  an  den  Ucbersclzcr  die  Fordc- 
liches  Umspringen  mit  den  exegetischen  Mitteln,  rnog  gestellt  wird , solches  Doppelding  in  der  Ueber- 
oder  durch  irgend  welche  Confusion,  bei  der  man  Setzung  wiederzugeben?  — Hiob  3,  3 übersetzt 
bisweilen  zweifeln  mnss,  ob  sie  in  keckem  Leicht-  llr.  If. : „Vernichtet  aey  dor  Tag  der  sprach  (auppl. 
ainn  oder  in  einer  unglücklichen  Verstimmung  ihren  -iw):  an  ihm  werd*  iob  geboren  werden  (*ic),  und 
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die  Nacht  die  sprach:  der  Ehemann  hat  befruchtet” 
(rph  lliph.  von  ni'  den  Samen  werfen!).'  Dazu 
die  verwirrte  Anmerkung:  „Tag  und  Nacht  werden 
redend  in  die  Scene  eingeführt;  jeue  verrith  das 
Geheimnis«  der  Conceplion,  und  erzählt,  was  sie 
nicht  erzählen  sollte;  der  Tag,  der  es  hört,  grün- 
det darauf  die  Hoffnung,  Hiobs  Geburtstag  zu  wer- 
den (nach  der  Uebersetzung  hat  der  Tag  vielmehr 
die  Hoffnung  selbst  geboren  zu  werden!)  und  rühmt 
sich  dessen  laut.  Beide  sollen  für  ihr  ungeziemen- 
de» Thun  hart  bestraft  werden.  ” Ist  nicht  solche 
Exegese  Prügel  werth?  — 5,21  ^TD^a'tBa  „streift 
krirgsvolk  umher”.  Weil  im  Chaldäisclten  Völker 
und  Zungen  gesagt  wird,  so  soll  Zunge  hier  für 
Volk,  und  zwar  für  Kriegsvolk  stehn!  — Neu, 
ganz  neu,  wie  die  Anekdoten  im  Kalender,  sind  z. 
B.  noch  folgende  Erklärungen:  9,  9:  „einer  Motto 
(o.'j)  gleich  achtet  er  den  Orion".  11,  12:  „damit 
der  Sinnlose  zur  Besinnung  komme  und  ein  Er- 
wecken (-17;)  im  wilden  Menschen  hervorgebracht 
werde”.  Vergebens  prolcstirt  dor  Vf.  in  einer 
Amu.  gegen  den  Esel.  12,  5:  „dem  Leidenden  ist 
Spult,  dom  Gewaltigen  (niroy  zusammengesetzt 
aus  ns  und  ncz!)  Ruhe  so  gewiss,  wie  Lähmung 
(’ps^)  wankenden  Füssen”.  Die  äusserste  Ge- 
schmacklosigkeit bekundet  die  Uebersetzung  von 
13,  27,  wo  Uiub  Golt  also  anredeu  soll:  „Du  be- 
lauerst meine  Wege,  oh  hättet!  du  dich  in  meiner 
Fütte  S<ihlen  eingeyraben ”! ! Desgleichen  17,  5: 
., Theilweise  sprach  er  die  Gedanken  aus”,  und  17, 
6,  wo  *-13  erklärt  wird:  „mit  Fergnügen"  (sollten 
Alle  in  das  Schattenreich  steigeu),  nämlich  eigentl. 
mit  Genüge,  von  ’■},  und  ebenso  wieder  18,  13; 
de»  Todes  Erstgeborner  nagt  vergnüglich  an  seiner 
Haut.”  Eine  sehr  eigentümliche  Verkehrtheit  ist 
e»,  wenn  16,  17  das  b*  als  Subst.  im  Ausruf 
n Himmel!”  übersetzt  wird  und  V.  18  ’st  „mein 
stilles  Dulden”  von  kt  oder  sn.  Wir  führen 
noch  an  21,  4:  „Bejammere  ich  nicht  das  Men- 
schengeschlecht, und  könnte  ein  Warum  mich  nicht 
ungeduldig  machen?"  24,  19:  „Schiffe  (riJS)  und 
Hafen  (ah  = t|h)  berauben  sie,  sobald  die  Sclinee- 
gewäaser  die  Tiefe  besudeln  (ttijn)”.  Welche  un- 
klare Tiefe!  19,  26:  „dass  sie' (die  Worte  meiner 
Verteidigung)  io  mein  Fleisch  (vier  ~,nt;  was  hin- 
ter meiner  Haut  ist)  gegraben  würden  ( tjpa  = apo), 
denn  an  meinem  Fleische  ( — in  den  Schmerzen 
meines  Körpers)  habe  ich  ja  Go»  erkannt".  Nichts 
ist  ergötzlicher  als  die  Erklärung  der  allerdings 
schwierigen  Stelle  28,  4:  Er  (der  Meusch)  reisst 
den  Strom  aus  seinem  Belte,  bevölkert  die*  (tun 


für  ttr»  Partie.  Hiph.  von  Da?  bevölkern!)  mit  An- 
siedlern (*a);  wo  niemals  ein  Fuss  hinkam,  da  stei- 
gen Wohnörter  empor  (i’:n  es  erheben  sich,  snppL 
rriaips),  von  Menschen  wogend. 

Wrie  hier  oft  den  Gesetzen  der  hebräi- 
schen Sprache  Hohn  geboten  wird,  welche  uner- 
hörte Etymologien  nötig  sind,  um  so  eigentüm- 
lich Neues  zu  ermöglichen,  ist  zum  Tbeil  schon 
aus  dem  Angeführten  ersichtlich,  wir  hoben  noch 
einige  andere  Belege  aus:  tpn»  ist  dem  Vf.  aus  tpnta 
■tj  zusammengesetzt  S.  22.  ’p-.i;  9,  28  „ich  will 

ablenken",  dazu  eine  sehr  weise  Anmerkung.  Bei 
6,  16  liest  man:  „Da  dio  Verwechselung  des  T 
und  t zur  Eigentümlichkeit  der  Texte  »spräche  ge- 
hört (man  meint,  Hr.  ff'  habe  sich  nur  versprochen 
und  allenfalls  von  der  hebräischen  Schrift  reden 
wollen,  aber  man  höre  den  Nachsatz:)  so  kaun 
aiT-pry  auch  den  Sinn  von  Tip  frieren  haben''. 
Uebrigens  übersetzt  er  den  angeführten  Vers : „ Di« 
Finstern!  vom  Frost  in  Eis  verwandelt,  worauf  der 
Schnee  ewigen  will”  (swrh). 

Talmud  uud  Rabbiuen  werden  von  dem  Vf. 
häufig,  aber  keineswegs  immer  mit  Kritik  benutzt. 
Manchmal  streut  er  ihnen  unverdienten  Weihrauch. 
Bei  6,  13  z.  B.  führt  er  an,  dass  Salomo  ben  Me- 
lech  zn  Prov.  2,  7 bemerke,  rrisv werde  die  Weis- 
heit genannt,  weil  sie  von  Ewigkeit  her  sey.  Na- 
türlich denkt  der  ehrenwerte  Salomo  au  CP  und 
an  das,  was  das  Buch  der  Proverbien  von  der  Weis- 
heit prädicirt.  Unser  Hr.  IFolfson  forinuhrt  aber 
daraus  einen  Lobspruch  auf  den  Kabbinen,  indem 
er  jene  Erklärung  „eine  echt  philosophische”  nennt, 
„einen  geistreichen  Gedauken,  der  viel  von  der 
Kantischen  Erklärung  der  Vernunft  als  Gesetzge- 
berin aller  sittlichen  Vorschriften  enthalte". 

Wie  wird  nun  ein  Ausleger  von  solchen  ürund- 
sätzeu  uud  Geistesgaben  über  Sinn  und  Plan  des 
Buches  Hiob  als  eines  poetischen  Ganzen  urtei- 
lend Suchen  wir  seine  Meinung  so  viel  möglich 
mit  seinen  eignen  Worten  darzustcllen.  Nach  der 
Hauptidee  des  Buches  soll  der  fromme  Hiob  un- 
verschuldet einen  harten  Kampf  mit  dem  Schicksal 
bestehen  und  als  Sieger  aus  dem  Kampfo  hervar- 
geheu.  Der  frommo  Dulder  wird  verleitet,  an  Got- 
tes Gerechtigkeit  zu  verzweifeln;  er  tadelt  den  Re- 
gierer der  Welt  und  steigert  diesen  Tadel,  „a« 
verlangt  es  der  Plan  des  Buches”,  bis  zur  grössten 
Blasphemie.  Eliphas,  der  vornehmste  Sachwalter 
Gottes,  ist  sanft  und  wohlwollend,  Bildad  ist  kein 
gedankenloser  Nachplauderer,  Zophar  nichts  weni-i 
ger  als  ein  Polterer,  und  Elihu  kein  arrogantst 
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junger  Mann.  Hiob,  der  vermessenste  Tadler  Got- 
tes, leugnet  vorzüglich  die  Fortdauer  nach  dem 

Tode.  Es  ist  natürlich,  dass  ihm  nach  den  empö- 
renden Blasphemien , die  er  sich  gegen  Gelt  erlaubt 
hat,  der  Gedanke,  im  Reiche  eines  so  ungerechten 
Richters  etvig  zu  leben,  schrecklicher  als  Vernich- 
tung seyn  musste.  Seine  Gegner,  die  Vertheidigcr 
der  weisen  und  heiligen  Fügungen  Gottes,  verwei- 
sen ihn  immer  auf  dio  Unsterblichkeit,  und  einer 
unter  ihnen,  der  kluge  Eliphas,  der  die  Fortdauer 
der  Seele  für  so  gewiss  als  den  Tod  des  Leibes 
hält,  fragt  Hiob  mit  klaren  Worten:  „Was  wird 
dein  Herz  dann  für  dich  unternehmen  und  wie  wer- 
den deine  Blicke  verlegen  seyn,  wenn  du  deinen 
Geist  dem  Allmächtigen  zurückbringcu  wirst,  ge- 
gen den  du  solche  Reden  geführt  hast'?''  So  er- 
klärt nämlich  Hr.  ff’.  die  Stelle  Cap.  lö.  ▼.  12  u. 
13.  Vgl.  auch  8,  19,  wo  er  dio  letzten  Worte  so 
übersetzt:  „aus  dem  Staube  erwuchst  eine  bessere 
Zukunft  ihm.”  Wie  schon  hier  zum  Tlteil,  so  muss 
Kcc.  namentlich  in  Bezug  auf  das,  was  der  Vf. 
über  Elihu'fi  Reden  sagt,  fast  das  gerade  Gcgcn- 
(bcil  behaupten.  Hr.  ff’,  meint,  Elibu  sey  der  Uuus- 
venceser  des  Hiob  und  der  Vertraute  seines  Herrn 
gewesen , wie  Elicscr  der  Vertraute  Abrahams. 
Klitiu  wusste  so  manches  aus  dem  Privatleben  sei- 
nes Herrn,  was  ein  miudor  Vertrauter  nicht  wisscu 
konnte,  er  konnte  daher  eher  als  jeder  Andere 
Winko  geben,  wodurch  die  Verhängnisse  Gottes 
über  Hiob  gerechtfertigt  werden.  Dahiu  soll  gehö- 
ren, was  Elihu  34,  20  — 31.'  35,  9.  13  andcutcl. 
Hiob  achtete  zwar  gar  nicht  auf  das,  was  dieser  sein 
vertrautester  Freund  sagte,  aber  „er  hatte  ja  dio 
Redncrbühuc  lief  erschüttert  verlassen,  seine  Er- 
bitterung gegen  dio  Vorsehung  war  aufs  Ilöchsto 
gestiegen  und  in  einem  solchen  Zustande  ist  der 
Mensch  nicht  geneigt,  auch  nicht  einmal  fähig,  scino 
Aufmerksamkeit  auf  Gründe  zu  richten,  die  ihn  be- 
sänftigen und  bclohrcn  wollen".  „Dieser  Moment 
schien  dem  Dichter  nicht  geeignet,  um  Jehova  in 
demselben  erscheinen  zu  lassen,  cs  bedurfte  einer 
Pause,  und  um  diese  nicht  langweilig  verstreichen 
zu  lassen  (sie),  konnte  der  Dichter  nichts  Angemesse- 
neres lliun,  als  während  dieser  Zeit  einen  neuen 
Redner  in  die  Scene  zu  führen,  der  jedoch  von 
Hiob  nicht  beachtet  wurde".  — Für  wen  hätte  nun 
aber  der  Dichter  dieso  Reden  geschrieben?  Fallen 
sie  nicht  nach  dieser  auf  Schrauben  gestellten  An- 
sicht ganz  heraus  aus  dem  sonst  so  harmonisch 
gefügten  Ganzen?  erscheinen  sio  nicht  wie  ein 
äusserlich  aufgedrungener  Lückenbüsser?  Gewiss, 


um  solchen  Preis  wird  kein  verständiger  Exeget 
sich  ihre  Echtheit  einredeo  lassen.  — 

E.  R. 

Politik. 

Friedrich  Rahmet'»  Lehre  ron  den  politischen  Par- 
teien der  Schwei s u.  s.  w. 

( Beschluss  ron  .Vr.  290.) 

Hatten  nicht  die  Regierungen  und  alle  Leute,  de- 
nen an  der  politischen  Charakteristik  der  Einzelnen 
gelogen  ist,  an  den  Kirchenbüchern  und  Civilregi- 
stern  , wenn  auch  nicht  ausführliche  Condaiten- 
listcn,  doch  einen  im  Allgemeinen  genügenden  An- 
halt , um  ein  präsumtives  Urtheil  über  die  Tüch- 
tigkeit oder  Gefährlichkeit  oder  entschiedene  Ver- 
derblichkeit der  Individuen  zu  fällen  ? Würde 
nicht  der  Kirchenstaat  alle  Knaben  ohne  Weiteres 
auf  dio  Galeeren  schicken  , sämmlliche  Jünglinge 
aber  wenigstens  unter  policeiliche  Aufsicht  stellen? 
Würdo  nicht  der  Convent  wenigstens  einen  Ver- 
such gemacht  haben,  das  männliche  und  das  Grei- 
scn-Allcr  durch  die  Guillotine  auszurotten,  und  zu- 
mal da  er  selbst  nach  Friedrich  Rohmer  aus  Kuaben 
bestand?  Aber  in  der  Timt,  es  ist  Zeitverschwen- 
dung, diese  Phantasie  Hn.  Rohmer »,  mit  der  er 
seiner  Meinung  nach  die  Schweiz  pacificirt  , den 
Radicalismus  geschlagen , die  Revolution  exstirpirt 
hat,  weiter  zu  verfolgen.  Nur  die  Frage  bleibt 
uns  noeb  zu  beantworten , wie  war  es  möglich , den 
so  höchst  variabeln  und  illusorischen  Existenzen 
des  Radicalismus,  Liberalismus,  Conservativismus 
und  Absolutismus  eine  bestimmte  Charakteristik  ab- 
zugewinnen , sio  aus  der  Natur  der  verschiedenen 
Altersstufen  zu  doduciren  und  diese  Phantasie  zu 
einem  dicken  Bucho  ausziispinuen.  Das  wird  klar 
werden,  wenn  wir  näher  Zusehen,  wie  Hr.  Rohmer 
die  Altersstufen  charakterisirt,  um  die  sogenannten 
politischen  Parteien  damit  in  Parallele  zu  stellen. 
Wir  wählen  dazu  gleich  die  erste  Parallelo  ; den 
Knaben  und  den  Radicalen.  „Der  Knabe,"  sagt 
Friedrich  Rohmer,  „ist  frisch,  fröhlich  und  aufge- 
weckt, voll  Feuer  und  Leben,  liebenswürdig,  ao  lange 
er  in  »einem  Kreite  bleibt.  Dios  macht  ihn  zur  An- 
regung vorzüglich  geschickt.  Wo  es  gilt , die 
Schranke  der  Convcnicnz  zu  durchbrechen, die  Träg- 
heit aufzurüttcln , den  Gang  zu  beschleunigen,  das 
Todte  wegzuwerfon , das  Recht  dos  Lebens  fesl- 
ztihallen,  zu  rcizon,  zu  stacheln,  zu  rühren:  da 
stobt  er  am  richtigen  Platze.  Aber  der  Knabe  ist 
verloren,  »o  wie  er  mit  lebcrtchreitung  » eine e Krei- 
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Mi  selbst  zu  schalten  und  zu  walten  versucht.' 
„Der  Knabe  ist  intolerant  gegen  fremde  Ansichten, 
er  swingt  uns  die  seinige  auf,  er  steckt  uns  den 
Bissen  in  den  Mund  , der  ihm  geschmeckt  hat, 
wir  mögen  ihn  schmackhaft  finden  oder  nicht.” 
„Der  Knabe  hat  keinen  Inhalt,  weder  im  Geist, 
noch  im  Gcmüth,  daher  muss  er  lernen.”  (Wel- 
che Cruditäten!)  „Seine  Empfänglichkeit  ist  er- 
staunlich, seine  Phantasie  unermüdlich;  Verstand 
aber  und  Willenskraft  und  jede  liefere  Einsicht 
fehlt.  Der  Knabe  ist  voll  von  Talent,  nicht  voll 
von  Geist".  (!)  »Wie  einerseits  der  Knabo  in 
Mährehen  und  Ueidengeschichtcn  schwärmt , schafft 
er  sich  andrerseits  abitracle  Theorie' h,  so  kalt  und 
dürr,  wie  der  Mann  es  niemals  vermag,  nach  wel- 
chen er  die  Welt  sich  regelt,  und  denen  er  mit 
seltsamer  Conscquenz  selbst  seine  Neigungen  zum 
Opfer  bringt."  »Der  Knabe  liebt  es  mit  mathe- 
matischer Congequcnz  jeden  Gedanken  auf  dio  Spitze 
SU  treiben.  Von  Einem  Punkt  ausgehend  schafft 
er  sich  ein  System,  und  oft  muss  man  ihm  auge- 
ateken,  dass  seine  Theorie  gleich  wahr  ist,  wenn 
der  erslo  Satz  erwiesen  wäre,  als  sie  lächerlich 
wird,  wenn  dieser  zusammenfällt.”  „Wer  sich 
selbst  beobachtet  hat,  der  weiss,  wie  leicht  ein 
Vorsatz,  eine  Ansicht,  ein  Gedauke  sich  im  Kna- 
ben zur  fixen  Idee  verengt.  Die  peinlichsten  Lei- 
dcu  der  Kiudheit  sind  diese  fixen  Ideen,  dio  ohne 
Widerstand  sich  des  Qcisles  bemächtigen  und  kei- 
ner Anstrengung  des  Willens  weichen , bis  sie  von 
selbst  oder  durch  zufälligen  Anstoss  das  gequälte 
Gehirn  verlassen.”  „Wie  dio  Weiber  kennt  der 
Knabo  für  Alles  nur  einen  Grund.”  »Das  höchste 
Feld , worin  sich  der  Geist  des  Knaben  bewegt  und 
zwar  mit  Originalität  bewegt,  ist  die  Speculaiion. 
Der  Mensch  in  der  Kindheit  ergeht  sich  in  Fragen, 
die  er  als  Mann  oft  zu  beantworten  unfähig  ist. 
Kr  denkt  über  die  Entstehung  der  Well,  über  dio 
Gründe  des  Scyns  , über  das  Rätkscl  der  Thal- 
sache dor  Existenz  ; er  grübelt  und  vertioft  sich 
darein , aber  ohne  weiter  zu  kommen , als  zu  einem 
Cirkelschluss,  auf  den  er  beständig  wieder  zurück- 
geht. * „In  der  Religion  ist  der  Knabe  entweder 
Schwärmer  — oder  Zweifler.  Sellen  liebt  er  Gott, 
er  fürchtet  ihn.”  Wir  haben  diese  Stellen  gesam- 
melt aus  deu  §§  44 — 9*,  in  denen  der  Radicalis- 
mus als  Knabenthum  dargestellt  wird. 

Es  kann  uus  nicht  beifailen , die  Schiefheiten  und 
Cruditäten,  die  Faseleien  und  Albernheiten  dieser 
Charakteristik  einer  besonders  Besprechung  zu  un- 


terwerfen ; in  der  That , man  braucht  nicht  Pä- 
dagog zu  seyn  , um  zu  sehen  , dass  diese  so- 
genannten Zügo  und  Eigenschaften  auf  die  Na- 
tur des  Knaben  passen , wie  die  Faust  auf  das 
Auge,  und  dass  eben  so  gut,  als  religiöser  Zwei- 
fel und  Schwärmerei  , originelle  Spcculation  über 
das  Rithsel  der  Thatsache  der  Existenz,  fixe 
Ideen,  abstracto  Theorien,  Intoleranz,  anregender 
Geist  u.  s.  w. , alle  andero  Eigenschaften  der  Seels 
des  Knaben  imputirt  werden  könnten.  Aber  darauf 
wollen  wir  hinweisen,  wie  diese  Fratze,  die  uns 
hier  als  das  Bild  der  Knabennatur  verkauft  wird, 
lediglich  aus  dem  Bestreben  entstanden  ist,  für  die 
Fratze  des  Radicalismus  , die  sich  die  unklare 
Phantasie  Ifn.  Böhmer i aus  dem  Farbentopfe  sei- 
ner schweizerischen  Erfahrungen  zusammengepin- 
scll  und  mit  den  wunderlichsten  Zutbaten  aus  sei- 
ner historischen  Rumpelkammer  ausstaffirt  hat,  den 
nölhigen  Pendant  zn  finden.  Was  Hr.  Böhmer  bei 
seinem  Bilde  des  RadicaUsmns  vorfand,  das  dich- 
tete er  der  Knabennatur  an ; und  was  er  bei  einer 
oberflächlichen  Betrachtung  der  Menschennatur  im 
Knaben  zu  finden  wähnte,  das  verlegte  er  in  seine 
Radicalen  , die  auf  diese  Weise  die  lächerlichste 
und  unmenschlichste  Karrikatur  werden,  die  man 
sich  nur  denken  kann.  Unter  der  Bevölkerung  des 
radicalen  Scheol  finden  wir  bei  Friedrich  Böhmer 
neben  den  Radicalen  im  Aargan,  in  Bern,  Zürich, 
Tessin,  besonders  in  Baselland,  die  Buddhisten, 
die  Girondisten , die  Jacobiner,  überhaupt  die  Fran- 
zosen, Ponibal,  die  ’Nordamcrikauer,  die  Rheini- 
sche Zeitung,  dio  Haifischen  Jahrbücher,  Brutus 
und  Cassius,  die  religiösen  Schwärmer  des  Mittel- 
alters, Caruot,  Cato  von  Ulica,  die  Herrnhuter, 
die  Methodisten,  Rotteck,  Cola  Rienzi,  die  deut- 
sche Burschenschaft,  Joseph  II.,  Slruensce,  Hu- 
mc , Roebuck,  Slrauss  u.  s.  vv.  Sie  gaben  die  hi-, 
storischen  Züge  her  zu  diesem  Bilde  des  Radica- 
lismus. In  der  That,  in  solchem  Qualm  hört  aUo 
Kritik  auf. 

In  dieser  Weise  behandelt  Hr.  Böhmer  seine 
politischen  Abstractionen.  Durch  diese  kritiklosen 
Fictionen  und  Misshandlungen  der  Geschichte  wurde 
cs  möglich,  diese  dürrsten  aller  Kategorien  zu  ei- 
nem Buche  von  363  Seilen  aufzublasen,  die  übri- 
gens eino  buchbändlerische  Ausstattung  gefunden 
haben,  dio  mehr  den  wcllbeglückeuden  Hoffnungen 
der  Gebrüder  Böhmer , als  ihren  Leistungen  ent- . 
spricht  .i  *.'l  eii*g  j-'-k« 

M.  Fleischer.  : > • 
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Monat  Deceniber. 


1845. 


Halle,  ln  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Heil  quellen  künde. 

Theorelitch  - praktischen  Handbuch  der  allgemeinen 
und  s/iecielle»  Heilquellenlehre.  Von  Aug.  Fei- 
ler. 2te  verb.  u.  stark  verm.  Ausg.  lstor  Band 
e.  u.  d.  Titel:  Handb.  der  allgemeinen  Heil- 
quellenlekre.  Nach  dem  neuesten  Standpunkte 
der  piiysikal.  u.  physiolog.  Wisscosch.,  so  wie 
nach  eigenen  ärztl.  Krführ.  gystemat.  bearb.  — 
2t er  Baud  a.  u.  d.  Titel:  Handb.  der  tpecielten 
Ueilquellenlehre.  Nach  dem  neuesten  Stand- 
punkte u.  s.  w.  8.  Berlin , Hirschwald.  1845. 
Ir  Tbeil:  XXXII  u.  640  S.  (2  Thtr.  20hgr.) 
2r  Theil:  X u.  1067  S.  (4  Tblr.) 

V or  7 Jahren  erschien  die  erste  Ausgabe  dieses 
ausgezeichneten  Werkes  (angez.  in  diesen  Bl.  1830. 
Nr.  193  u.  94)  und  schon  jetzt  hat  Bef.  das  Ver- 
gnügen, dio  besser  ausgestattete  und  gedruckte, 
ungewöhnlich  bereicherte  zweite  (die  erste  Ausgabe 
hatte  XXI11  u.  464,  und  VIII  u.  515  S.)  anzeigen  zu 
können.  Alles,  was  in  den  7 Jahren  die  Hcil- 
qucllenlehre  beförderte,  ist  vom  Vf.  redlich  benutzt 
und  tüchtig  verarbeitet,  d.  b.  die  gesunde  Kritik 
nicht  gespart.  Die  Einwendungen  gegen  die  üe- 
■talt  des  Werks  und  gegen  dio  Aufgabe:  „das  sich 
individuell  Dartbuende  sowohl  in  chemischer  als  in 
pharmakodynamisclier  Beziehung  nach  allgemeinen 
Verwandlschaftsgcsetzen  zusammen  zu  halten,  zu 
trennen  uud  überall  zu  fügen,  und  dasjenige,  was 
in  aller  Well  uud  zu  allen  Zeilen  oino  Obliegenheit 
der  freien  Goistcslhäligkeil  seyn  wird,  die  Anwen- 
dung und  Wiederaufiindung  der  atlgem.  Charakte- 
ristik am  einzelnen  Gegenstände,  so  wio  die  be- 
sondere Abschaltung,  worin  die  Art  im  Einzelnen 
erscheint,  auch  hier  jener  Thütigkeit  zu  überlas- 
sen”, hat  Vf.  nicht  berücksichtigt  und  giebt  in  der 
Vorrede  folgende  beachtenswerlhe  Gründe:  „Wenn 
eine  gewisse  Richtung  der  heutigen  Nsturlorschung 
oder  Naturbeschauung  mit  dem  Worte  Individuum 
freigebiger  umgeht,  als  cs  ohne  Missbrauch  fest- 
stehender wissenschaftlicher  Bedeutungen  möglich 
ist,  so  ist  leicht  erklärlich,  warum  eino  solche  slö- 
A l..  Z 1845  Zureiter  Band. 


rende  Benutzung  eines  in  seinem  Sinne  sich,  gleich 
dem  alten  Nereus,  stets  unter  deu  Händen  ver- 
wandelnden Ausdrucks,  insbesondere  auch  bei  der 
Lcliro  von  den  Heilquellen  msnnichfach  ausgebeutet 
wird.  Wahrend  also  die  Einen  die  Mineralquellen 
als  Absonderungen  des  individuellen  Erdorgauismus 
zu  bezeichnen  fortfahren,  haben  Andere  den  weite- 
ren Schritt  gethau,  jede  Quelle  als  ein  Individuum 
zu  bezeichnen  und  dabei  an  die  Naturgeschichte  der 
Heilquellen  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  von  Ari- 
stoteles bis  auf  heute  noch  niemals  anderweitig  ge- 
geben worden  ist;  nämlich  dio  einer  individuellen 
Naturgeschichte,  wobei  jedes  einzclue  Ding,  es  scy 
nun  ein  Organismus  oder  ein  anderer  Körper  in  sei- 
ner kleinen  und  unwesentlichen  Particulariläl  sich 
als  Nebengeordueles  und  Gleichberechtigtes  neben 
den  zahllosen  anderen  Particulariläten  soll  breit  ma- 
chen können.  Insofern  es  nun  aber  Wesen  der 
Naturgeschichte  ist,  das  Individuum  sowohl  als 
jeden  Körper  überhaupt  in  seiner  Einzelheit  nicht 
anzuerkennen,  vielmehr  ihn  in  den  Begriff  der  Art 
aiifzulöscn,  würde  ein  System,  welches  von  diesem 
ersten  Grundsätze  seines  eigenen  Bestehens  ab- 
wiche, die  lächerlichste  Missgeburt  aller  Schöpfun- 
gen des  Denkens  seyn."  — Erfreulich  ist  es, 
dass  Vf.  die  historischen  Skizzen  der  Heilqnollen- 
lehre  in  der  2.  Ausgabe  zu  einer  wirklichen  Ge- 
schichte derselben  umgearbeitet  hat,  obschon  er  sie 
noch  nicht  grüudlich  und  umfassend  nennen  will. 
Er  theilt  sie  in  7 Zeiträume  und  die  Gegenwart 
Der  I)  enthält  die  verwissenschaftlichen  Stand- 
punkte der  verschiedenen  Völker;  der  2)  die  er- 
sten Anfänge  der  pbysikal.,  chetn.  und  pharmako- 
dynamischcn  Erkenntnis*  der  Gewisser,  die  hippo- 
kratisch-aristotelische Periode  (besonders  ausführ- 
lich und  zeitgemäss  des  Hippokrales  Gebrauch  dos 
Wassers);  3)  Ausbildung  der  Baineotechnik  zu 
höchster  und  vielseitigster  Vollkommenheit,  römische 
Periode  (liier  das  kalto  Baden  und  Trinken;  inter- 
essant sind  die  erst  in  diesem  Jabrh.  aufgefunde- 
nen  Votivgegensiände  aus  dieser  Periode  bei  dem 
alten  Gabium;  eie  bestanden  nur  aus  Terracotta  ge- 
bildeten Köpfen,  Füssen,  Augen, — wegen  einer 
292 
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Augcnkrankhcit  schickte  Musa  de«  Hora s dahin  — 
Genitalien,  Berxen  u.  s.  w. ; tür  diese  und  die  vo- 
rige Periode  gicbl  die  Diss.  hist,  ttted.  De  balneis 
veterum,  tuet.  0.  Günther.  Berat.  1844.  eine  gute 
Zusammenstellung  der  in  den  Klassikern  verkom- 
menden Stellen );  4)  Verfall  der  Bader,  Galeniker 
and  Arabisten  bis  auf  die  Cbenuatriker;  rmttelalter- 
licho  Periode;  5)  von  den  Anfängen  der  ehern,  Zer- 
legung der  Miner»  Iw.  bis  au  den  Anfängen  der  ge- 
naueren Würdiguug  der  Wirkungen  nach  den  Be- 
slandtheilcn;  von  t'.  Helmimt  and  Bogle  bis  auf  Er. 
Hoffman»  und  Seip  (des  ersten  Nachbildners  der 
Mineralwasser , des  Galen’ s ist  nicht  gedacht;  die 
Quellenangabe  bei  Günther  S.  43.  i ; f>)  von  der  wie- 
dererwachlen  Psvchrolusie  bis  zur  ersten  Anferti- 
gung kolilons.  Wässer;  ivon  Huhn  bis  auf  Berg- 
mann-. 7)  von  da  bis  auf  die  ehern.  Bereifung  der 
Mineralquellen  ( Mineralwasser  Reh ) durch  Sfruvc 
(dessen  Entdeckungen  besonders  nach  Alindiiig’s 
Abhandlung);  8)  die  Gegenwart  (die  letzten  beiden 
geschichtl.  Abschnitte  sind  fast  uingcarbeilei , die 
Literaturangabe  der  neuesten  Zeit  findet  sielt  indes- 
sen un  Sich  Theilc;  die  vom  Reh  in  diesen  Blät- 
tern seit  Mehreren  Jahren  gegebenen  Uebersichten 
der  balneolog.  Literatur  scheint  Vf.  nicht  gekannt 
zu  haben). 

Heine  Terminologie  hat  Vf.  beibehalten  und  will 
es  der  Zeit  überlassen,  welche  von  de»  Kunstwör- 
tern sich  erhalten,  welche  verschwinden  (eine  grosse 
Anzahl  derselben  sind  schon  in  die  Literatur  über- 
gegangen).  Die  Malf'pcgae  und  - thermae  nennt  er 
jetzt  Halvpegae  und  ilalothcrinae.  Zu  den  8 frü- 
heren Klassen  der  Mineralwässer  sind  hinzugekom- 
meii  9)  die  kalten  and  heissen  Salpeterquellen, 
10)  die  Bortherrnen  (Borsäure  enthaltend)  und  11)  die 
Pyropegen  (Asphalt-,  Erdharz-  und  Kohlenwas- 
aerslofTgasquellen , brennende  Quellen).  Zweck- 
mässig ist  die  vom  Vf.  gegebene  kurze  Charakteri- 
stik der  einzelnen  Klassen  und  Unierabthailungen 
und  die  Angabe  der  vorzüglichsten,  io  diese  Kin- 
theilungeu  gehörenden  Mineralquellen  und  deren  Ur- 
sprung. 

Der  HL  Abschnitt;  die  Physik  d,  MQ.  ist  sehr 
bereichert.  Die  Wärmegrade  werden  nicht  mehr 
nach  Celsius,  sondern  nach  dem  in  Deutschland 
mehr  gebräuchlichen  Keauniur  gegeben.  Die  Be- 
dingungen der  Qucilenwirme  beruhen  1)  auf  ober- 
flächlicher Entstehung  der  Quellt.  Hierbei  nimmt 
die  Quelle  an  dem  Tentperaturweehsel  Theil  und 
zwar  um  so  lebhafter,  je  schneller  das  eingedron- 
gene  Wasser  wieder  abfiiesst  und  je  weniger  ee 


also  Zeit  behält , auch  nur  durch  die  mehr  gemässig- 
ten Temperaturen  des  Bodens  betheihgt  zu  werden. 
Ihre  Temperatur  drückt  sodann  diejenige  des  Luft— 
wassers  au»  und  kann  unter  Umständen  niedriger 
seyn,  als  die  des  Bodens.  8)  auf  tieferer  Entste- 
hung der  Quellt  vorzugsweise  durch  hydrostatischen 
Druck  Diese  setzt  ein  längeres  Verweilen  in  dar 
Tiefe  voraus,  wobei  es  vollkommen  Zeit  hat,  dis 
tiefere  Temperatur  aneuuehmeii.  Da  hier  der  län- 
gere Schenket  nicht  beträchtlich  höher  als  der  kür- 
zere gelegen  ist,  so  kann  die  l'rsprutigstiefc  die- 
ser, physikalische  Thermen  zu  nennenden  Gewäs- 
ser als  eine  Function  ihrer  Temperatur  und  derje- 
nigen des  Badens  am  Ur*prniig»urte  angesehen  und 
danach  berechnet  u erden.  3)  auf  seitlichem  Ab- 
flüsse aus  beträchtlich  längeren  Schenkeln.  liier 
können  sehr  verschiedene  Umstände  emlreleo.  Die 
Wasserniederschläge,  welche  die  /.»Strömungen  zu 
diesen  Quellen  bilden , haben  eben  um  der  Erhebung 
des  längeren  Schenkels  willen,  eine  weit  niedrigere 
Temperatur  als  der  Urspruugsort.  Klicsseti  sie  in 
freien  Spall en  rasch  zur  Ebene,  so  können  sie  an 
den  Bergen  Kälte  bringen  und  Irischer  und  niedri- 
ger au  Temperatur  seyn,  als  der  Boden  der  Ebene 
«slbst  und  die  ibr  angebörigen  Quellen.  Dies  um 
so  mehr,  je  oberiläcbltcher  ihr  Abfluss  verdeckt  ist, 
und  wenn  sie  «och  eine  Thermalwärme  erreichen, 
so  wird  diese  dennoch  nicht  frei  von  Schwankun- 
gen seyn,  die,  durch  den  Wechsel  der  Wärme  der 
Zustriimuugen  bedingt,  bei  dem  raschen  Ablaufe 
nicht  vollkommen  ausgeglichen  werden  könne«.  — 
Geschieht  dagegen  das  Xicdersinken  der  Lufi ge- 
wisser in  dem  lungern  Schenkel  auf  eine  laugua»- 
mero  Weise,  so  dass  sie  voll  kommen  Zeit  haben, 
die  Temperatur  des  Innern  mit  der  ihrigen  auszu- 
gleichen , so  erscheinen  sie  ebenfalls  als  wandel- 
lese Thermen,  die  aber  ihre  Wärme  nicht  von  un- 
ten her,  souderii,  wie  in  Warmbrunn,  seitlich  aus 
dem  Innern  des  Gebirges  empfangen,  an  dessen 
Kusse  sie  entstehen.  Sobald  seiche  Quellen  als 
Therme«  erscheinen,  führen  sie  dem  Bode«  eia« 
Wärme  zu,  die  mehl  unterhalb  von  ihm  seihst,  son- 
der» von  seinen  höheren  Umgebungen  hersummt.  — 
Ueber  dt«  Ursprungsbedingungen  der  QueUeo  haben 
auch  die  neuesten  Untersuchungen  ergeben,  dass 
immer  den  Kall  oder  Druck  dos  von  oben  nach  un- 
ten emdringeuden  Wassers  das  Hervortreten  des- 
selben an  einer  anderen  Stelle  bedingt.  — Die 
neuesten  Entdeckungen  und  Ergebnisse  sind  dem 
IV.  Abschnitte:  die  Chemie  der  MQ.  ein  verleibt 
Mineralwasser  defiairt  Vf.:  Auflösungen  von  0xy- 
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den  und  Salzen  in  einem  Ueberschusse  von  Was- 
ser von  einer  durch  die  VVärnio  der  Ursprungsställe 
und  der  Zuflüsse  bestimmten  sich  ganz  oder  fast 
gleich  bleibenden  Temperatur.  Heilquelle  ist  jedo 
Quelle,  sobald  sie  zur  Heilung  von  Krankheiten 
benutzt  wird.  — Als  neue  Itestandlhcile  der  Mi- 
neral» ässcr  finden  sich  Quell-  uni  Essigsäure  (also 
zusammen  23  Bestandtheilc).  — Des  Vfs.  Ansich- 
ten über  die  Auslaugungslheoric  sind  durch  neue 
Thatsachcn  (besonders  die  Ungleichförmigkeit  der 
Mischung  kalter  Mineralq.  betreffend)  noch  mehr 
befestigt  und  er  hält  es  lür  erwiesen:  „dass  das 
Wasser,  welches  aus  der  Erde  hervortrill,  sein 
rortdauerndes  Kliesscn  den  Zuströrauugen  aus  der 
Luft,  seine  Wärme  der  Temperatur  der  Tiefe,  seine 
Mischung  denjenigen  Bestandtheilcn  verdankt,  mit 
denen  es  in  Berührung  kommt,  dass  es  in  keiner 
dieser  Beziehung  von  den  allgem.  physikal.  uud 
chem.  Gesetzen  abweicht  und  vielmehr,  im  vollkom- 
mensten Einklänge  mit  denselben  nachgewiesen 
ist."  — V.  Pharmakodynamik.  Dieser  Abschnitt  ist 
wenig  verändert.  Nach  V f.  wirkeu  die  Bestand- 
teile der  Mineral»-,  auf  den  orgau.  Ernährutigsvor- 
gung  als  inslaurireude  Materien  und  sind  demgemäss 
geeignet,  krankhafte  organische  Zustände  zu  hei- 
len, insofern  dies  durch  derartige  Instaurat  ioii  mög- 
lich ist.  — Von  den  3 neuen  Klassen  chemisch - 
differenter  Quellen  sind  deren  Wirkungen  auf  den 
Organismus  noch  nicht  angegeben.  Die  Chlor-  uud 
Bromgerüehe  der  Sooldämpfe,  die  Vf.  früher  läug- 
ncle,  hat  er  später  selbst  empfunden,  aber  weni- 
ger über  den  Siedpfauiien  (wo  vielleicht  die  Wärme 
den  Geruch  stört)  als  entfernter  davon  und  beson- 
ders auch  in  den  Uradirhäusern.  — L eber  die  Wir- 
kung des  methodischen  Trinkens  des  badwarmen 
Wassers  und  der  Akratothermen  hat  Vf.  seine  An- 
sicht nicht  geändert.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ge- 
brauche kalter  Bäder  und  muss  Kcf.  im  Ganzen  mit 
derselben  übercinstimmen , nur  in  dem  einen  Punkte 
nicht,  wo  Vf.  bei  hohem  Grade  dynamischer  Schwä- 
chung nach  dem  Gebrauche  der  Akratothermen  (Ga- 
stein, Pläffcrs  u.  s.  w.)  den  des  Seebades  binnen 
einigen  Wochen  folgen  lassen  will  und  davon  hofft, 
eine  schwankende,  jedem  Hauche  erliegende  Ge- 
sundheit wohl  öfters  im  Laufe  weniger  Monate  in 
euie  kräftige  und  resistcuzlähige  umwaudclu  zu  kön- 
nen. In  Kraukreich  hat  man  von  dergleicbeu 
Wechsel  nur  Schaden  gesehen.  — VI.  Therapeu- 
lik,  ein  unveränderter  Artikel;  dagegen  sind  die 
zwei  Seiten  der  ersten  Aon.  des  Abschnittes:  VII. 
Baineotechnik  zu  22  8.  ausgedehnt  und  dadurch  du 
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Versäumte  naehgeholt.  — VIII.  Kurverhält niete. 
Hier  ist  auch  der  Winleraufenlhalt  au  den  südlichen 
deutschen  Badeorten  berücksichtigt,  warum  nicht 
auch  der  in  nicht  deutschen  Gegenden  1 Triftig  sind 
des  \Ts.  Bemerkungen  über  die  Diät,  die  beim 
Brunnengcbrauche  durch  quantitative  und  qualitative 
Beherrschung  der  Eruäbrungsvorgänge  mit  solcher 
Kraft  wirkt,  dass  man  oft  den  diätetischen  Anord- 
nungen mehr  von  dem  Erfolge  zuschreiben  muss, 
als  dem  Wasser.  — Daukenswerth  ist  für  praku 
Aerzle  die  stöchiometrische  Uebersicht  der  am  häu- 
figsten io  den  Mineralquellen  vorkoramenden  anor- 
ganischen Stoffe  nach  Oengren's  Berechnungen  zu 
lierzetius’  Lehrbuch.  — 

Der  II.  Theil  ist  mehr  als  noch  einmal  so 
stark  geworden,  weil  er  eine  Uebersicht  sämsnt- 
licher  europäischer  Quellen  giebt,  und  zwar  wieder 
nach  der  geographischen  Methode.  Die  Ungleichheit 
in  der  Beschreibung  einzelner  Badeorte  entschuldigt 
Vf.  damit,  dass  or  nicht  offenbare  Irrtbümer  seiner 
Vorgänger  wiederholen  wollte.  Daukenswerth  ist 
die  Heduction  der  Analysen  auf  16  Unzen  und 
Grane.  Hinsichtlich  der  Lilcraturangabe  glaubte  Vf. 
sich  beschränken  zu  müssen,  „denn  von  jenen  tau- 
senden von  Quellen  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Mehr- 
zahl akratisch  und  manche  trübe."  — Ref.  wird 
die  übersichtliche  Eintheilung  angeben,  die  in  V.  Ab- 
schnitten Central-,  Ost-,  Nord-,  West-  und  Süd- 
europa's  Heilquellen  und  endlich  die  Seebäder  Eu- 
ropas enthält.  Zu  I.  Cenlraleuropa  gehören  1)  die 
Quollen  der  Alpengebiete  (Sardiniens,  der  Schweiz, 
Tyrols,  lllyrieus,  der  Steiermark,  Oesterreichs  uud 
Baierus  zwischen  Alpen  und  Donau),  2)  Q.  der 
schwäbischen  Alp  und  des  Schwarzwaldes  (Badens, 
Würlembergs,  der  Kranche-Comtd,  des  Elsasses 
und  Lothringens),  3)  Q.  an  der  vulkan.  Diagonale 
von  der  Eifel  bis  zum  Hiesengebirge , nebst  dea 
Abdachungen  Mitteldeutschlands  gegen  das  Nord- 
ufer der  Donau,  das  Belt  der  Moldau  und  der  March. 
4)  Q.  des  Tieflandes  uud  des  diagonalen  Gebirgs- 
zugs von  Deutschland.  5)  Q.  Ungarns,  6)  Croa- 
liens , 7)  Slavoniens , S)  Siebenbürgens  und  9)  Ga- 
liziens. — II.  Osteuropa.  Polens  und  Russlands 
MQ.  UI.  Nordeuropa.  Die  Heilq.  Scandmavieaa. 
IV.  Hesleuropa.  1)  MQ.  Groasbritaouieus  und  Ir- 
lands, 2)  Mittel-  und  Westfrankreichs,  3)  Hoch- 
frankreichs. V.  Südeuropa.  1)  Die  Heilq.  der  py- 
renäischen  Halbinsel,  9)  Italiens,  3)  der  Türkei 
und  Griechenlands.  — Die  Seebäder  Kuropa's  uud 
die  Atruce  sehen  Brunnenanstalten.  Etymologische 
Erläuterungen  und  mehrere  recht  brauchbare  Rcgi- 
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■ter  über  die  abgehandclten  Quellen  machen  den 
Beschluss.  — Hef.  macht  besonders  auf  dio  Ein- 
leitung der  Beschreibung  der  verschiedenen  Mme- 
ralqucllengruppen  aufmerksam,  in  der  jedesmal  auf 
lehrreiche  Weise  das  Verhältnis*  zwischen  Boden 
und  Gewässern  auf  der  Oberfläche  erörtert  wird. 
„Für  die  geologische  Betrachtung  der  europ.  Quel- 
len ist  nur  nöthrg,  die  heissen  vou  den  kalten  zu 
sondern  und  in  cbem.  Beziehung  Säuerlinge  uud 
gasfreie  Quellen,  alkalische  und  erdige  Mineralw. 
und  endlich  Salzquellen  zu  uuterschciden.  Biese 
Trennungen  führen  auf  die  Grundvcrhältoisse  der 
Entstehung  uach  den  im  1.  Thcilc  entwickelten  Ge- 
setzen der  Qucllbilduug  zurück.  Oer  Unterschied 
vou  Heiss-  uud  Heilquellen  bezeichnet  dos  Vor- 
kommen oder  die  Abwesenheit  licfor,  dem  Wasser 
zugänglicher  Spaltungen  und  Uölilcu  iu  der  Erd- 
rinde: die  Säuerlinge  führeu  auf  die  Anwesenheit 
von  Kohlensäure  - Strumen  - im  Erdiuncrn  zurück, 
deren  Ursprung  im  Allgemeinen  auf  frühere  Schmel- 
zungsprozesse begründet  islj  die  Alkalcsceuz  oder 
Erdigkeil  der  Säuerlinge  leitet  auf  den  Charakter 
der  vom  saueru  Wasser  ausgelaugteu  Gesteiue,  süd- 
lich dio  Anwesenheit  grösserer  Mengen  in  blossem 
Wasser  löeücher  Mineralien,  welche  die  Salzquel- 
len bezeichnet,  auf  das  Vorkommen  grosser  Bänke 
und  Hager  vou  Steinsalzen,  salzl'ührendcn  Tbon- 
oder  Mergclscltichlcu  (Bittersalze).  Oie  Schwefel- 
quellen, in  ntedic.  Beziehung  so  bedeutsam,  ordnen 
sich  in  geochemischer  den  obigen  Abtheiluugen  un- 
ter , die  Asphallquellcu  uud  was  sich  tu  Europa  von 
kohieiisiofftgen  Gas-  und  Wasserqueileu  vorlindct, 
gehört  iu  dieser  Beziehung  und  sofern  es  nicht  w ie 
tu  Baken  als  eiu  offenbar  vulkanisches  Produkt  auf- 
Iritt,  zu  deu  Salzquellcu,  zu  denen  mau  denn  auch 
die  Auslegungen  des  borsaureu  Natrons  rechnen 
ksnn. " — Hef.  würde  die  Gränzen  seiner  Relation 
überschreiten , wollte  er  noch  mehrere  dieser  inter- 
essanten Uebersicbteu  raittbeiieu  uud  sich  auf  dio 
Beschreibung  der  eiuzelueu  Brunnen  - und  Badoorto 
einlassen.  Im  Ganzen  kann  er  versichern,  dass  Vf. 
alle  neuen  Ertabruugcn  über  die  ctnzcluen  licilq. 
sorgfältig  benutzt  uud  schier  Schrift  einverleibt  hat, 
weshalb  einige  Artikel  einen  grösseren  Umfang  als 
in  der  1.  Ausgabe  einnelnnen. 

Druckfehler  linden  sich  in  sehr  geringer  Zahl, 
was  nicht  immer  van  Handbüchern , die  doch  haupt- 
sächlich zum  Nachschlagen  und  als  Autoritäten  ge- 
kraucht werden  »ollen,  gesagt  werden  kann. 

Behr. 
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Für  Forschende  unter  den  Verehrern 
Jesu. 

Jetu*  Christus  unter  Vorbild.  Für  Forschendo 
unter  den  Verehrern  Jesu  dargcstellt  von  Dr. 
Job.  Ernst  Rud.  Käuffer,  königl.  Sachs.  Con- 
sist.  Rath  und  evangel.  Ilolprediger.  8.  134S. 
Dresden,  Kori.  1845.  (21  Sgr.) 

Höchst  segensreich  für  die  Welt  ist  das  Cliri- 
stenlhum  insonderheit  durch  den  persönlichen  Cha- 
rakter seines  Stifters  geworden,  iu  wiefern  dersel- 
be ein  universales  Vorbild  menschlicher  Gesinnung 
und  That  darstcllt.  Je  mehr  man  diesen  Gesiehts- 
punct  gerade  bei  den  neuesten  Wirreu  in  der  Thco- 
logio  übersehen  hat,  desto  willkommoer  muss  eine 
Schrift  erscheinen,  welcbo  auf  so  ausgezeichnete 
Weise  diesen  Gegenstand  für  christliche  Forscher 
zur  Sprache  bringt,  bei  denen  die  Sehnsucht  nach 
etwas  Festen  uud  Ausgemachten,  das  hoch  steht 
über  allen  Scliulstrciligkeiten,  unfehlbar  erwachen 
muss.  Dieses  Feste,  Unwandelbare,  das  zum  gött- 
lichen Wandel  und  Heben  dient,  haben  wir  iu  dem 
Vorbildc  Jesu.  Bloss  hiervon,  nicht  vou  der  gc- 
sammlen  Persönlichkeit  Jesu,  auch  nicht  von  sei- 
nem Werke  überhaupt  ist  hier  die  Rede.  Auch 
will  der  Vf.  vou  Jesu  nicht  als  von  einem  Urtypus 
der  Menschen,  einem  Adam  secundus  reden,  als 
habe  Jesus  die  Menscbeunatur,  wie  sie  ohne  die 
sogeuamtto  Erbsünde  rein  aus  Gottes  Schöpfcrhaiid 
hervorgegangen  ist,  rein  uud  ohne  Abweichung  hin- 
liurch  geführt,  als  sey  er  in  Bezug  auf  jede  ein- 
zelne Seelenkraft  und  Leistung  absolut  vollkomiu- 
tics  Vorbild.  Bei  den  kurzen  Berichten  über  sein 
Leben  fehlet  hierüber  oft  die  nölhige  Kunde,  und 
von  dorgleicheu,  mehr  iu  die  Abstracliou,  in  die 
Metaphysik  u.  s.  w.  überschlagendco  Vorstellungen 
und  Untersuchungen , in  deneu  sich  die  gläubigen 
uud  tiefen  Theologen  unserer  Zeit  gefallen,  soll 
hier  keine  Rede  seyu,  denn  sie  sind  völlig  nutzlos, 
fördern  wenigstens  das  Eine,  welches  nolh  ist, 
durchaus  nicht.  Kbnn  so  wenig  wird  hier  von  dem 
Erlöser  als  dem  Logos  (Joli.  1.),  gehandelt,  son- 
dern Jesus  wird  nach  dem  Vorgänge  Reinhardt 
(über  den  Plan  Jesu)  „trie  jeder  andere  gross » 
Mann  des  Alterthums  betrachtet".  Dicss  ist  un- 
umgänglich uölhig,  wenn  sein  Vorbild  lucht  an 
Wirksamkeit  verlieren  und  der  oft  gehörte  Ein- 
wand beseitigt  werden  soll:  was  ihm,  dem  Goll- 
menscheo  möglich  war,  ist  mir  unmöglich. 
ttter  Btseilmtt  folgt.) 
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1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All#.  LU.  Zeitung. 


Z e i t p r e d i g t. 

Der  Meinungsstreit  i Iber  die  Person  Jesu.  Pre- 
digt «in  lttlen  n.  Tr.,  dem  21.  Sepl.  1845,  in 
d.  ev.  Haupt-  u.  Pf.  K.  zu  St.  Bcruhardin  ge- 
halten und  auf  Verlangen  horausgeg.  von  L. 
ff  . A Krause , Archid.  u.  Senior  au  St.  llernli. 
Durch  Urtel  den  K.  Obercensurgerichts  vom 
10.  Octbr.  1845  zum  Druck  verstauet.  Vierte 
Aull.  8.  1 Bog.  Breslau,  Lcuckart.  1845. 

<*'/*  Sgr  ) 

D iese  Predigt  eines  der  begabtesten  und  beliebte- 
sten Kanzclredner  verdient  um  so  mehr  die  Beach- 
tung eines  grossem  Leserkreises,  da  sie  erst  durch 
ein  merkwürdiges  Erkeuntniss  der  Obercensurbe- 
hördo  zum  Druck  gelangt  ist,  den  die  Bczirkscen- 
sur  ihr  versagt  hatte,  und  bei  dem  ihr  zu  Thoii 
gewordenen  Beifall  bereits  in  einer  4ten  Aufh  uns 
vorliegt.  Der  Hedner  benutzt  treffend  die  Sonntaga- 
perikope  Matth.  22,  34  — 45.  für  das  von  ihm  be- 
handelte Thema,  ln  einem  ausführlichen  Eingänge 
berührt  er  zunächst  die  Kragen,  welche  unsere  so 
regsame  /.eit  bewegen,  über  Religion  und  Kirche, 
zeigt  deren  Wichtigkeit  für  Heil  oder  Unheil  der 
Gegenwart  und  Zukunft , die  Nolhwenihgkeit  der 
Entstehung  verschiedener  Ansichten  bei  eintreten- 
den neuen  Entwickeiungsstufen  der  Menschheit,  aber 
auch  die  furchtbaren  Folgen  eines  gewaltsamen  Ein- 
schreitens bei  dem  Widerstreite  der  Meinungen,  wenn 
der  Wahn  sielt  beeilt,  in  die  Wagschale  der  gei- 
stigen Entscheidung  das  Schwert  zu  werfen  und 
Brüder  zu  richten  und  zu  verurlbeilen , nicht  weil 
Sie  Böses  getkan,  sondern  weil  sie  nach  seiner  Mei- 
nung falsche*  geglaubt  haben.  Die  im  Test  enthal- 
tene Frage:  Wie  dünkt  euch  um  Christo? — mit 
welcher  Jesus  eine  irrige  Meinung  der  Pharisäer 
rügte,  veranlaaat  den  Vf.,  eich  im  Folgenden  über 
den  gegenwärtigen  Meinungsstreit  m Betreff  der 
Person  Jesu  auf  biblischem  Grunde  ausführlicher  zu 
verbreiten  und  mit  Beziehung  auf  die  Namen  Mcn- 
echensohn  und  Gottessohn,  die  aber  eigentlich  nur 
A.  1»  Z.  184J.  ZsetUer  Band. 


gleichbedeutende  Bezeichnungen  des  Messiss  sind, 
zu  folgendem  Resultate  hinzuleiten:  „Christus  ist 
nicht  Gott:  nicht  gewöhnlicher  Mensch, — sondern 
der  nach  Gottes  gnädigem  Hathsehlusse,  nach  sei- 
ner unendlichen  Liehe  mit  seinem  heil.  Geiste  dazu 
ausgerüstete  Messias,  auf  dass  Allen  geholfen  werde 
und  sie  zur  Erkeuntniss  der  Wahrheit  kommen.” 
Dabei  erkennt  der  Vf.  jeder  andern  biblisch  wohl- 
begründeten Meinung  ihr  Recht  zu  und  erklärt  es 
für  das  Ailerunchristlicbste  um  solcher  Meinungs- 
verschiedenheit einander  zu  hassen  und  zu  verdam- 
men, da  ja  von  einer  einmüthig  gleichen  Beantwor- 
tung der  Frage  über  die  Person  Christi  keineswe- 
ges  der  Bestand  des  Evangeliums  und  das  Kommen 
des  Reichs  Gottes  zu  uns  abhängig  sey,  wenn  nur 
seine  Sendung  von  Gott  anerkannt  werde.  Hieran 
knüpfen  sich  sehr  eindringliche  Ermahnungen,  dass 
die  Menschen , statt  über  die  Person  Jesu  zu  strei- 
ten , sich  alte  recht  eifrig  bemühten , (einem  Wan- 
del nachzufolgcn  und  sein  Bild  in  sich  herzustellen 
und  dass  sie  in  der  Liebe  zu  ihm  und  zu  einander  sich 
vereinigten,  die  ja  Christus  selbst  für  das  charakte- 
ristische Kennzeichen  seiner  wahren  Jüngerschaft 
erklärt.  Als  Beispiel  der  Darslellungsweise  ilesVfs., 
die  sich  nicht  in  streng  logischer  Form  bewegt,  aber 
fast  durcbgehomls  klar  und  ansprechend  erscheint, 
geben  wir  zum  Schluss  Folgendes:  „Kann  der  Un- 
endliche, der  Himmel  und  Erde  erfüllet,  kann  er  in 
einem  kleinen  Menscheuleibe  sich  emschliessen  ? Kann 
Gott,  wie  Jesus  so  oft  und  so  freudig  that,  zu  Gott 
d.  h.  zu  sich  selbst  beten?  Kanu  Gott  vom  Böaen 
versucht  werden,  mit  sich  ringen,  betrübt  seyn  bis 
an  den  Tod,  wie  Jesus  es  — ach  für  uns  so  er- 
weckend, so  verehrungswürdig,  in  Gethsemane  tbat? 
Was  soll  denn  das  heissen:  Gott  hingt  am  Kreuze, 
Gott  ist  gestorben?  — Hst  denn  Jesu  gsnzes  Lei- 
den und  Sterben  für  uns  noch  einen  Sinn,  wenn  er 
Gott  war?  war  das  Ganze  nicht  dana  vielmehr  ein 
btosecr  Schein?  Liegt  dann  in  dem  ganzen  Leben 
Leiden  und  Sterben  Jesu  für  seinen  heil.  Beruf  noch 
irgend  ein  Verdienst?  Kann  Jesus  dann  noch  für 
uns  ein  Vorbild  scyo,  können  wir  noch  den  Muth 
283 
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gewinnen,  ihm  nechzustreben , wenn  er  Gott  war, 
also  nicht  sündigen  konnte?  Nein,  m.  Mitchrislen, 
wir  verlieren  onsern  Heiland,  wir  verliere«  den 
Kern  des  ganzen  Christentlmma , wenn  wir  Jeaum 
•einen  eigenen  Worten  su wider  als  einen  Gott  be- 
trachten; — er  hdrt  dann  auf  der  Mittler  zwischen 
Gott  and  den  Menschen  zu  seyn , denn  das  kann  er 
zur  dann  seyn,  wenn  er  auch  wirklich  in  der  Mitte 
•wischen  Qott  und  den  Menschen  steht.*'  (S.  11.) 

R e i s e s k i /,  7,  e ». 

Heueskizzen,  vornehmlich  ans  dem  Heerlager  der 
Kirche  etc.  Von  Knieurei.  Zweiter  (letzter) 
Theil.  Frankreich,  Belgien  , Schweis,  Ober- 
italien, Deutschland.  8 . (23  Bogen.)  Leip- 
zig, K.  Tauchnitz.  1844.  (2  Rthlr. ) 

Hatte  sich  der  erste  Band  dieses  Heisewerks 
hauptsächlich  mit  England  beschäftigt  , so  führt 
Mis  dieser  «weite  und  letzte  Theil  in  mehrere  Län- 
der, so  jedoch,  dass  der  HauptgegensUnd  dieses 
Bandes  Frankreich  ist,  dem  8 Kapitel  (13-18) 
gewidmet  sind,  worauf  in  4 Kapiteln  (19—82) 
ebenso  viele  Länder  ebgemacht  werden  , nämlich 
die  auf  dem  Titel  genannten.  Auch  bei  dieser 
•weilen  Hälfte  des  Werke»  ist  dis  geistreiche,  le- 
bendige, zum  Theil  treffende  Behandlung  and  Dar- 
stellung ebenso  anzuerkennen,  als  die  oft  »inseitige 
und  absprechende  Art  dee  Unheils  zu  tadeln. 

Der  nächste  praktische  Qedsnke  ha  Reiseplan 
des  Vf.'s,  die  wahre , d.  h,  innere  und  lebendige 
Union  der  evangelischen  Christenheit  in  verschie- 
denen Lindern,  zieht  wieder  wie  ein  rether  Faden 
durch  das  Ganze  hindurch.  Und  gesetzten  Falls, 
die  Besprechungen  des  Vf.’e  mit  vielen  einfluss- 
reichen Männern,  besonders  Englands  und  Frank- 
reichs, blieben  ohne  unmittelbaren  praktischen  Er- 
folg  , so  wäre  demnngeachtet  diese  Reise  nicht 
fruchtlos  für  jenen  grossen  Zweck;  denn  der  Ver- 
kehr des  Vf.'s  mit  so  vielen  Amtsbrüdern  und  pro- 
testantischen Gemeindegliedern  in  England,  Frank- 
reich, Belgien,  Schweiz,  hat  gewiss  an  manchen 
Orten  das  Band  des  Friedens  enger  sngezogen,  und 
Gemeinschaft  im  Geist  ( Heils  geknüpft  theila  geför- 
dert. Hat  der  Vf.  den  Eindruck  gehabt , den  er 
beim  Rückblick  auf  die  in  Frankreich  zugebrachte 
Zeit,  nach  ergreifender  Schilderung  (S.  *46  f.), 
is  den  Worten  zusammen  fasst,  dass  er  „die  unter 
den  Evangelischen  Frankreichs  verlebten  Monate  sa 
den  segensreichsten  seines  Lebens  säble  ”,  so  lässt 


sieh  erwarten  , dass  auch  in  den  Gemüthern  der 
Protestanten , mit  denen  er  da  in  Verkehr  getreten 
ist,  einigo  Förderung  geistiger  Gemeinschaft  statt 
gefunden  haben  wird.  Und  zu  einem  grossen 
Ziel  darf  man  auch  kleine  Schritte  nicht  gering 
schätzen. 

An»  der  Schilderung  des  französischen  Prote- 
stantismus , welche  der  Vf.  outtheilt,  tritt  uns  ein 
reges  Lehen  und  Streben  entgegen , nicht  ohne 
mannigfaltige  Kämpfe.  Da  ist  der  Kampf  der  Pro- 
testanten gegen  den  römischen  Katliolicismu».  be- 
ziehungsweise gegen  den  Jenuuismu« ; da  ist  ein 
Kampf  der  beiden  pretestan liechen  Confessiouen 
unter  einender,  welcher  »ich  immer  starker  zu  ent- 
zünden scheint ; da  ist  ein  Kampf  der  orthodoxen 
Richtung  gegen  den  Rationalismus.  Auf  welche 
Reite  der  Vf.  sich  in  letzterer  Beziehung  stellt,  lässt 
sieh  nach  dem  über  Bd.  I.  Gesagten  im  voraus  ah- 
uchmen  , nämlich  auf  die  orthodoxe  Seite , und 
zwar  mit  schneidender  Entschiedenheit.  Zu  be- 
merken ist,  dass  der  Vf.  über  den  Kampf  des  lu- 
therischen und  reformirten  Zweigs  der  evangeli- 
schen Kirche  sich  billiger  äussert,  als  über  den 
des  Rationalismus  und  der  Ortbodoaie.  Er  sagt 
nämlich:  „dass  dieser  Streit  (zwischen  den  Refor- 
mirten und  Lutheranern)  noth wendig  und  unerläss- 
lich sey,  ist  unverkennbar;  aber  nur  dann  wird  er 
die  Wahrheit  fördern  und  segensreich  seyn,  wenn 
er  in  ernster  sichtlicher  Weise,  in  Wahrheit  em$ 
Liebe  geführt  wird,  und  nicht  mit  der  Einseitigkeit 
and  lieblos  verdammenden  Härte  derer,  die  durch 
blindes  Verwerfen  der  anders  geformten , vielleicht 
auch  schwächeren,  Frucht,  nur  zu  deutlich  bewei- 
sen, dass  sie  seihet  den  gemeinsamen  Stamm  nicht 
kenne«,  und  von  seiner  Lehens-  und  Liebeskraft, 
die  gerade  das  Schwache  mit  Muttertreue  trägt  und 
pflegt,  nichts  besitzen.  — Die  Unterchiede  weht 
sehen,  ist  geistliche  Blindheit,  aie  kirchlich  ver- 
decken und  zls  gleichgültige  Kleinigkeiten  behan- 
deln, ist  sträfliche  Gewissenlosigkeit;  sie  aber  mit 
Gewalt  entweder  zusammenzwängen,  oder  im  Ge- 
geniheil  auf  ewig  geschieden  und  in  feindseliger 
Spannung  erhalten  wollen,  ist  beides  Blindheit  sed 
Grausamkeit , mithin  ganz  unevangelisch.*  8. 228  f. 

Gut ! Aber  ist  es  nicht  völlig  inconsequent, 
diesen  Grundsatz  hinsichtlich  des  einen  Gegensatses 
(zwischen  Reformirten  und  Lutheranern)  befolgen, 
hinsichtlich  dos  andern  Gegensatses  aber  { zwi- 
schen Orthodoxen  und  Rationalisten)  ganz  anders 
handeln?  Mau  nehme  Beispielsweise  nur  die  von  . 
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Kn.  gefällten  »ehr  ungünstigen  Uriheile  über  (m- 
guerel  in  Pari» , welchen  Ref.  als  einen  ebenao 
geistreichen  wie  erbanlichen  Prediger  kennen  ge- 
lernt bat,  der  sich  der  religiösen  Leitung  protcslan- 
tischer  Jünglinge  in  den  Uriterrichtsanstalten  eifrig 
widmet,  und  in  der  That  auch  die  Achtung  seines 
Publikums  in  hohem  Grade  au  besitzen  scheint. 

Sehr  erfreulich  ist  das  Bild  geistiger  Regsam- 
keit der  französischen  Protestanten,  das  uns  aus 
der  Erzählung  des  Vf.'s  entgegenlcuchtet.  Das  ist 
eine  mannigfaltige  Thiligkeil , ein  erfinderischer, 
nie  ermattender  Geist,  eine  aufopfernde,  Armo  und 
Reiche  mit  einander  verbindende  Liebe,  eine  Viel- 
seitigkeit des  Wirkens,  in  Vereinen  für  Armen  - 
und  Krankenpflege  (Diakonissen,  soenrs  Je  charile 
proteslanlee),  für  religiöse  Leitung  und  Nahrung 
der  vielen  protestantischen  Arbeiter  und  Gesellen, 
die  sich  in  Paris  pufhalteu  , für  Unterstützung 
kranker  Handwerker,  für  christliche  Unterweisung 
der  Jugend  (die  liutituteurs  und  liuJUulricee  der 
evangelischen  Gesellschaft),  für  Verbreitung  reli- 
giöser Schriften  , für  Bibel-  und  Missioussache! 
Wir  können  nicht  anders  , als  diese  Schilderung 
angelegentlich  empfehlen,  man  wird  sie  nicht  ohne 
Anregung  und  Nutzen  lesen  köniien,  zumal  sic  mit 
vielen  coricrclen  Zügen  verwoben  ist. 

So  oft  der  Vf.  einen  Rückblick  auf  England 
thut,  so  fällt  dieser  zu  Gunsten  der  Evangelischen 
Frankreichs , oder  wenigstens  zu  Ungunsten  der 
englischen  Episcopalcn  aus  , während  der  Stand- 
punkt , das  Leben  und  Streben  der  englischen 
Dissenter  als  mit  dem  der  französischen  Prote- 
stanten mehr  übereinstimmend  erkannt  wird  Und 
mit  Recht  parallelisirt  Knieicrl  mit  dem  Verfahren 
der  römisch-katholischen  Kirche  in  Frankreich  ge- 
gen die  Protestanten,  das  Verfahren  der  anglika- 
nischen Kirche  gegen  ihre  dissenlirendcii  Mubrü- 
der  (S.  17);  auch  fand  A.,  dass  für  uns  Deutsche 
ein  Einigungsband  mit  den  Evangelischen  Frank- 
reichs, nicht  blos  in  praktischer,  sondern  auch  in 
witienschafllickcr  Beziehung , in  nähere  Aussicht 
gestellt  scy,  als  mit  England  ( S.  215),  eine  Be- 
merkung, der  wir  unsre  volle  beis’tinunung  nicht 
versagen  können. 

In  Belgien  (19.  Kap.)  inlcressirt  unsern  Roi- 
•enden  neben  den  Kunstschätzen,  die  er,  wie  zu 
Paris  und  London  , so  auch  in  den  belgischen 
Städten  mit  Vorliebe  aufsurhl,  und  mit  dem  gebil- 
deten, eigentümlichen  Unheil  eines  theologischen 
Kunstfreundes  betrachtet,  hauptsächlich  die  frisch 


aufsprossende  Saat  des  in  diesem  vorzugsweise 
katholischen  Lande  ausgestreuten  und  sorgsam 
gepflegten  evangelischen  Glaubens.  Merkwürdig 
ist  die  Thatsaehe,  dass,  während  vor  30  Jahren 
es  in  diesem  Lande  keinen  eingeborneu  Protestan- 
ten gab,  und  nur  in  den  holländischen  Grenzbe- 
satzungen evangelischer  Cultus  geduldet  wurde, 
jetzt  eine  Anzahl  protestantischer  Gemeinden  be- 
steht, z.  B.  in  Brüssel,  Antwerpen,  Lüttich,  selbst 
iu  Löwen,  dem  Erbsitz  der  Prolestanleiifeinde , so 
wie  in  mehrereu  kleineren  Orten. 

Das  Kapitel  (20)  über  die  Schweis  hat  zu  sei- 
nem Lichtpunkt  den  Bericht  über  die  Versammlung 
der  grossen  schweizerischen  Predigergesellschaft, 
welcher  K.  am  17ten  und  listen  August  1843  bei- 
wohnte. Der  Zweck  dieser  Gesellschaft  ist  kirch- 
liches Leben  und  Wirken  durch  gemeinsame  Bera- 
tliung  und  freundliche  Besprechung  zu  fördern,  die 
Einigkeit  im  Geist  durch  persönliche  Bekanntschaft 
der  Geistlichen  zu  mehren.  Nach  dem  sehr  anzie- 
henden Bericht  des  Vf.’s  über  diese  Versammlung 
scheint  der  Verein  dieser  Aufgabe  in  würdiger, 
edler  Weise  nachzukommen ; und  dieser  von  K. 
erstattete  Bericht  kann  nicht  anders  als  die  Uebcr- 
zeugung  im  Leser  befestigen , dass  solche  grössere 
Zusammenkünfte  von  Geistlichen  und  Freunden  der 
Religion  und  Kirche,  wenn  sie  in  würdigem,  lei- 
denschaftslosem und  nicht  engherzigem  Geist  ge- 
leitet werden,  zur  Förderung  des  Guten  ungemein 
viel  beitragen  müssen. 

Aus  Ulierilalien , das  K.  auf  dem  Wege  von 
der  Schweiz  her  der  Provence  zu  ( Mailand , Ge- 
nua, Nizza)  nur  flüchtig  durchreiste,  gibt  er  (21. 
Kap.)  wenig  neue  Bemerkungen;  das  Gcsumml- 
ergebniss  über  diesen  Thcil  seiner  Reise  ist  in  den 
wenig  tröstlichen  Worten  enthalten:  „das  ist  das 
schöne,  bürgerlich  gedrückte,  religiös  gefesselte 
Italien!"  (8.  352.) 

Nicht  sehr  gründlich  sind  die  Beobachtungen 
auf  deutschem  Boden , welche  der  Vf.  im  Schluss- 
kapitel sehr  summarisch  zusainmendrätigL  Hoff- 
nungsreich klingt  der  Schluss:  „Die  Nacht  ist 
schier  hin.  Es  lagt  mächtig.  „„Dio  Blinden  sehen 
und  die  Lahmen  gehen  , die  Aussätzigen  werden 
rein , und  die  Tauben  hören , die  Todten  stehen  auf 
und  den  Armen  wird  das  Evangelium  gepredigt!’’’’ 
Diese  Erfahrung  brachte  ich  als  Hauptergebnis» 
meiner  ganzen  Reise  — freudig  heim.”  — 

Möge  dieser  fröhliche  Ausblick  in  das  aufge- 
hende Tageslicht  uicht  täuschen!  L. 


1160 


1159  A.  L.  Z.  Nu*.  993.  DECEMBER  1845. 


Für  Forschende  unter  den  Verehrern 
Jesu. 

Jesus  Christin  unser  Vorbild. Von  Dr. 

Job.  Ernst  Und.  Knuff  er  u.  *.  w. 

tBesckluss  ton  Sr.  292.) 

Allo  aitllicben  Leistungen  Jesu  werden  also  als 
Loistungen  betrachtet,  welche  er  durchaus  nur  als 
Mensch  mit  derselben  Natur,  welche  wir  Menschen  alle 
haben,  vollzogen  hat.  L'm  nun  eine  feste  Grundlage 
zur  unparteiischen  Erörterung  des  hochwichtigen 
Gegenstandes  xu  gewinnen , wird  in  dom  ersten 
Abschnitte  die  Frage  erörtert:  welche  Eigenschaf- 
ten wir  an  der  Persönlichkeit  finden  müssen,  die 
wir  sollen  für  geeignet  halten  dürfen , um  entschie- 
dener als  jede  andere  Persönlichkeit  in  der  Ge- 
schichte, Menschen  jedes  Geschlechts  und  Alters, 
jeder  Bildungsstufe  und  Lebenslage  als  wirksames 
Vorbild  menschlicher  Gesinnung  und  That  gelten 
xu  können 'f  Die  Antwort  ist:  Das  universale  Vor- 
bild menschlicher  Gesinnung  und  That,  das  wir  su- 
chen, muss  das  geschichtlich  wahre  Bild  der,  in 
treuem  Gebrauche  der  gegebenen  Mittel  erreichten, 
allseitigen  und  harmonischen  Vollendung  der  mensch- 
lichen Natur  zur  höchsten  Gottähnlichkeit  acyn. 
llicrnächsl  folgt  im  zweiten  Abschnitte  eine  Um- 
schau in  der  Menschengeschichte  nach  einer  solchen 
Persönlichkeit.  Abraham,  Moses,  David,  Solon, 
Socratcs  (von  diesem  wird  ausführlicher  gehandelt), 
ausgezeichnete  Römer,  Congfutse,  Muhamed  u.  A. 
werden  in  Rede  genommen , das  Ausgezeichnete, 
das  Hochachtungswertbo  und  zum  Theil  wirklich 
Grosse  dieser  Männer  wird  in  der  Kürze  völlig  ge- 
recht gewürdigt,  aber  es  ergiebt  sich,  unter  ihnen 
findet  sich  das  gesuchte  universale  Vorbild  mensch- 
licher Gesinnung  und  That  nicht.  Diess  ist  uns  in 
Jesu  Christo,  wie  in  keinem  Andern  gegeben. 
Der  dritte  und  längste  Abschnitt  liefert  die  Beweise 
dafür.  Hier  erklärt  der  Vf.  gleich  im  Aufango,  bei 
dieser  Untersuchung  sey,  weun  sio  gelingen  solle, 
möglichste  Unbefangenheit  der  Ansicht,  möglichst 
gründliche  Kenntniss  der  heil.  Schrift,  einige  Fer- 

Sjkeit  im  Fhilosophiren  und  innige  Liebe  für  das 
eilige  selbst  unerlässliche  Bedingung.  Gewiss  wird 
jeder  Unbefangene  und  Uriheilsfähige,  wenn  er  die- 
sen reichhaltigen  Abschnitt  prüfend  durchgelesen, 
dem  Vf.  das  Lob  zugesteben,  dass  er  den  genann- 
ten Bedingungen  in  hohem  Grade  Genüge  leistet. 
Zuvörderst  wird  die  ganz  einzige  geistig  -sittliche 
Hoheit  im  Denken,  Empfinden  und  Wollen  betrach- 
te! i>nd  in  den  Gegenstand  tief  eingedruogoo.  In 


Betreff  des  neuerlich  wieder  geführten  Streites  über 
die  Anamartesie  Jesu  bemerkt  f Ir.  Dr.  Käuffer, 
dass  Jesus  selbst  das  Prädicat  des  Gulseyns  im 
absoluten  Sinne  des  Worts,  das  der  Heiligkeit  von 
sich  ablehnl  und  es  Gott  allein  zuschreibt  (Matth. 
19,  17.)  und  setzt  hinzu:  „uns  genügt  es  zu  wis- 
sen , dass  eine  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Gesin- 
nung, eine  Willenstrcue  an  der  Gottesidee  in  Jesu 
gewesen  ist,  wie  wir  sie  in  der  Geschichte  unseres 
Geschlechts  ganz  einzig  nennen  müssen."  Der 
guuzc  Abschnitt  ist  an  classischen  Gedauken  und 
Ausführungen  reich.  Sodann  wird  erörtert,  dass 
die  geistig- sittliche  Hoheit  Jesu  nicht  angeboren, 
ihm  nicht  mit  seiner  Natur  gegeben  w'orden,  son- 
dern dass  er  sie  in  der  Hülfe  Gottes  durch  die 
freie  Thal  seines  Geistes  erlangt  habe  (Hebr.  5,  8. 
9.).  Das  unstreitig  entscheidendste  Mittel  zur 
Vollendung  Jesu  war  das  Bewusstseyn , dass  er 
der  verheisseiie  Christ,  der  Gottessohn  sey,  be- 
stimmt die  .Menschen  zu  Söhnen  und  Töchtern 
üolies  heraiizubililcn.  Auch  über  diesen  Punct 
wird  sehr  geistreich  gesprochen.  Zuletzt  ist  in 
diesem  Abschnitte  uoch  davon  die  Rcdo,  dass  das 
aufgestellto  Bild  der  geistig -sittlichen  Hoheit  Jesu 
ein  geschichtlich  wahres  sey.  Uruno  Bauer  und 
Strauss  werden  hier  mit  der  Bemerkung  erwähnt, 
„dass  diese  Männer  theils  oft  von  unsichern  oder 
Ulschcu  Voraussetzungen  ausgegaugen  sind,  theils 
ihro  Untersuchungen  nicht  immer  mit  hinlänglich 
gründlicher  Erforschung  des  eigentlichen  und  Lite- 
ralsensus des  N.  Testern,  begonnen  und  darum  das 
Wahre  nicht  selten  verfehlt  haben'’.  Hat  man  mehr- 
mals gesagt , der  Schrift  von  D.  Strauss  sey  zwar 
wohl  vielfältig  widersprochen,  aber  sie  sey  uoch 
nicht  widerlegt  wordcu,  so  ist  diess  grosseutheils 
in  Hinsicht  der  negativen  Kritik  nicht  unrichtig,  und 
Mancho  haben  allerdings  schlecht  genug  dagegen 
poleniisirt;  aber  es  ist  auch,  namentlich  von  ßrei- 
schneider,  treffend  gezeigt  worden,  dass  die  Haupt- 
sätze, auf  welche  der  aclitcnswerthc  Strauss  seinen 
Schluss  in  Betreff  des  mythischen  Charakters  der 
evangel.  Geschichte  bauet,  unbegründet  und  offen- 
bar falsch  sind.  Hiermit  ist  aber  erwiesen,  dass, 
wie  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  auf  die  De- 
duction  verwendet  seyn  möge,  dennoch  das  daraus 
gezogene  Resultat,  wenigstens  nicht  auf  diesem 
Wege  gewonnen  werden  könne.  Der  letzte  Ab- 
schnitt zeigt  noch , dass  wir  das  Vorbild  Jesu  de- 
müthig,  verständig  und  treu  benutzen  sollen.  Möge 
diese  zeilgemässe  Schrift  recht  vielen  Forschenden 
unter  den  Verehrern  Jesu  zukommen:  sie  wird  für 
sie  anregend,  belehrend,  kräfligeud  und  wahrhaft 
erbaulich  seyn. 


■ alle, 

Grkaaar-Ssbvstackkticht  lachSrs«ktr«l. 
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ALLGEMEINEN  LITER ATiR - ZEITUNG 


Monat  Juli. 

LITERARISCH«  NACHRICHTEN. 

I.  Lytische  Grabschriften. 

Schreiben  des  Hr«.  Prof.  Rot i in  Athen  an  Prof.  Meier  in  Halle,  mit  Anmerkungen  des  Letzteren. 

(Fortsetzung  ronSr.  37.) 

7. 

ln  Anti/ihel/os  auf  einem  grossen  Sarkophage  aii»  Kalkstein;  narli  meiner  Abschrift: 

MNH£IBI()YTOYTTTOAEMAI()YKAITHZrYNAIKO£AYTOY 
AEfl#MI£EMH|gfrH£AHMHTPIOYKAITOYEKrON()Y 
AY  T#flNMNH£li»BI()YA^AnAEMHAENIE£A£Tß 
0AVAIMH AENAEl  ÄS,;  AEMHAMAPT flA(  )£E£T ftOEOl  . 

5.  XOONIOI£EI£AETOYNO£ON  . NTEOHTßZANOIAOYAOlAYTXlN 

Mvrflifliov  xuv  llroktuaiov  xni  ttji  ywcti xög  avxoü 

situ) rije  .-/ r/.titjrptot'  xcd  rov  ixyuvov 

mtiöv  Mvqmßiov'  n[Ä]/.m  di  ftrjdtvi  ii[t\axut 
&ätfnu  [tTjiUva  * f]  di  uijt  ätutprmlis  tat  tu  #soi[s 
5.  yfiorioig'  tht  di  xd  i\7t]oa<j[ptü]i'  xtfh'jxioanv  oi  dovlot  (tVTuiy. 

E»  gclicu  iiorh  einige  Zeilen  vorher,  die  ieb  nicht  de»  Namen»  der  Frnn  in  Z.  2.  In  der  leliten  Zeile 
in  enUilfern  verinoehie.  Der  Kalkelein  war  schon,  als  habe  ich  irrig  YNO£ON.N  gelesen,  bis  ich  in  einer 
die  Inschrift  eingegrahen  nrnrde,  an  einigen  Stellen  etwas  andern  Inschrift  auf  dasselbe  Wort  stiess.  Es  muss 
schadhaft ; daher  die  scheinbaren  Lücken  in  Z.  3 und  ♦,  iisoerögtor  heissen:  der  liereckigc  hohle  llulcrsati,  der 
wo  aber  kein  Bnrhstabe  fehlt,  ausser  Z.  3 in  A.A Sl.  sieh  unter  rielen  der  Lckischen  Sarkophage  findet  und 
Zwei  ähnliche  Lücken  erschweren  die  Wiederherstellung  gleichsam  einen  Anhang  in  dem  Grabe  bildet  *). 


1845. 


Halle«  in  der  Expedition 
der  Allpe.  LiL  Zeitung. 


8. 

Ebendaselbst,  auf  einem  andern  ähnlichen  Sarkophage j nach  meiner  Abschrift**). 

TONT A<t>ONKATC ANM  . . ACAmOXOYAfTI<J>t  AAEITIC 

KAIIACQNBMHTPOCAPTfMI  . . AfTEPAEITHCEAYTOICKAI 
rYNAIHINAYTQNAYTQNKAITtKN  . . CKAirYNAIHINTQNTf  KNQN 
PMQI  . . \i£ANKAT ANOMON6  . . . HCßC I NAAAOCAt OYAE I C 
5.  ENKHAEY0HCETAIEIMONON  ....  I m AHMENO IEANAET IC 
TOAMHCH6NKHAEYCAITI  ....  EY0YNO£ECTAITOI£AIA 
. TGN0EIQNAIAI  . . QNQPIZMENOlC 

*)  Die  vorangehenden  teilen  mögen  jedenfalls  rri  ftmustior  sotto , wie  ltn  C.  I.  4258-  (hduflger  ist  das  blosse  r “ ntratini 
H.  B 4244  4:55.  4288.  4295.),  rd  arfjui:  sotto,  so  lypcpoe  rorro  oder  c:wu»  Aehnliehes  /.um  Schluss  enthalten  haben. 
7..  2 vermnthe  Ich  Zmefur^  oder  ’Oc.it/oi;,- : ZoMtuoi  und  ’Orfjotuop  kommen  In  Lvclschen  Inschrltten  öfter  vor,  z.  11, 
C.  1.4224c.  4240c.  4245.  4268.  7..  4 ist  vielleicht  zu  ergänzen  .Treff zuT«X?3orfows  denn  meines  Wissens  heisst  cs  in  dieser 
Verbindung  In  der  Regel  nirnprnid,-  fette  »ioi<  zurrt/»  und  nur  ausnahmsweise,  wie  unten N.  I0u.lt  »roiV  /»or/oit!  vgl. 
n.  H.  C.  I 4299.  4307.  eben  so  4207.  dffr/tij,-  fatal  Oioii  tut  in/».,  4253.  Ir(i»ffeles  tos  tu  Otoif  ovpurfots  Kai  jmm/»oWb',‘, 
4290.  iltiithiroi  total  rt),  äeißstns  so i,  xurn/»orioi,-  »toif.  .W. 

*»)  Die  Abschrift  von  Fellow«  X.  183,  welche  dem  C.  I.  4300.  zum  II runde  liegt,  Ist  ungenau.  In  der  von  Kos«  sind  Tll 
und  XK  zusammengezogen  und  dem  w fehlt  der  untere  Ulrich,  statt  ’uSpttttil tt,  1 'Ansplut mr  /■  2 hat  Prof.  Franz  rirh- 
Int  eilig  - tu.  zur  A.  L.  Z.  1845.  39 
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Tw  x d(pw  xatt[axtvao]av  Affr/vjnf  'Avtiöyo v ’AvTHptXlHt[rj]g 
xal  'Idatov  \‘  Idaoyog\  urjtgög  ’Agt tfti[ag]  ‘Antgltit^g  iavtoig  xal 
yvvaiglv  avitüv  xal  t ixv[oi]g  xal  yt/vaigiv  ti üv  ttxvwv 
fi/Liüiv  [o]Ii  av  xatd  vofiov  o[vvyuj(j]rjou}Otv'  äklog  di  ovdilg 
5.  ivxtjdevfrrjOitai,  tl  [ju^]  udvov  [oi  rtgoyt]ypa[ii'\ueyot  • Idy  dt  rtg 
ioifi7}ofl  ixxrßtvaai  t ([wz,  vn]tv&vyo{  i'otai  tuig  dtd 
tdjy  i}üwy  diai[ay]uiy  mgtautvotg. 


ln  meiner  Abschrift  habe  ich  xn  Ende  der  ersten 
Zeile  ANTI4>EAAEITIC  als  Femininum  gelesen,  es 
muss  aber  offenbar  auch  die  in  der  ersten  Zeile  ge- 
nannte Person  ein  Mau»  gewesen  sevn,  weil  es  in  der 
dritten  Zeile  heisst : diese  beiden  hätten  das  Grab  sich 
selbst  xai  y»vai£iv  aonöv  u.  s.  w.  bereitet.  Der  »weite 
Mann,  aus  dem  nahen  Städtchen  Aperlä  oder  Apellä , 
jeut  Kakara,  heisst  Jason,  Sohn  des  Jason;  dennoch 
ist  auch  der  Name  seiner  Mutter  hinzngeftigt  (Idprf/i/a 
statt  Apn/uaia) , was  wir  oben  in  N.  4 als  eine  alte 
Lyrische  Sitte  nachgewiesen  haben,  was  sich  aber  doch 
in  den  meisten  Inschriften  nicht  beobachtet  findet.  Hier 


mag  daher  ein  besonderer  Grund  daxii  vorhanden  ge- 
wesen seyn;  vielleicht  war  die  Matter  eine  Autipbelli- 
tili»,  und  wird  deshalb  erwähnt,  um  daran  xu  erinnern, 
dass  ihr  Sohn  mütterlicher  Seils  ebenfalls  ans  diesem 
Orte  ahstamme.  Umgekehrt  findet  sich  in  Lindos  anf 
Rhodos  in  einem  Namensverxeichnisse  bei  mehren  Na- 
men die  Bemerkung : fiuxpog  de  £evac.  Z.  4 in  rtttöt- 
fällt  die  Rede  aus  der  dritten  plötzlich  in  die  erste 
Person,  und  fahrt  dann  wieder  in  der  dritten  Person 
fort.  Die  ffefai  Jiaruyat  in  Z.  7 siud  die  kaiser- 
lichen Constitutionen. 


9. 

Ebendaselbst,  an  einem  Sarkophag,  der  ein  aus  grossen  Steinplatten  zusammengesetztes  Hyposorion 
hat;  nach  meiuer  Ahsehrifl; 

AßPO0EO£AHMHTPIOYANTI4>EAAEITH£KATE£KEYA£ATOEAYTflKAirYNAlKIAYTOY 
EAENHrAAAZOYTOYNEIKArOPOYKAITEKNOI£AYTßNKAITOI£EKTXlNTEKN12N 
AYTflNrENNHOEI£INMONOI£KAITI2nATPIAYTOYAHMHTPIflBTOYIA£ßNO£KAITH 
nEN0EPA£ß£1MHMHTPO£EAENH£KAITnANAPIAYTH£KAAYAIlirAAATHKAIAAEA 
5.  tJ>HAYTHEAEAINHKAIEArTIAOYTIEYNTPO<M2KAIOIEANOKATE£KEYAKQ£ 
ErflAIAPXEIOYETTITPEYßAAAflAEMHAENIEZE£TXiENTAil)HNA10ANEßZA£H 
EN0AYA£AMAPTßAO£E£TflOEOI£XOONIOI£KAITOrENO£AYTOYKAIOt)EIAH£EI 
EKA£TOEAYTßNANTI<I>EAAEITQNTQAHMQANAXXEIAIATTENTAKO£IAEI£AN 
rEAAONTO£TOYBOYAOMENOYETTITGTPITflMEPEII£AETOYTTOEOPIONTA<l>H£ON 
10.  TAIOIOPETTTOIEMOYTEKAITH£rYNAIKO£MOYHAEErnrPA<l>HANErPA<!>HKAIAIATI2N 
APXEIQN/PKA 

Awp69tog  Jrifirimtov  ‘AyutpilXtitTjg  xartaxtväaaro  iavjip  xal  yvvuixl  avtov 
' EXivri  l'addaov  tov  Aitxayogov  xal  rtxyotg  avtiöv  xal  tolg  ix  ti Sv  lixvcov 
ainüty  yiyyr)<9ftaty  itovoig  xal  riü  narpi  avtov  JrjUTjtpiqi  [Tfp  Jijfirjtgiov]  tov  Vtrolojvo,'  xal  ti] 
ntv&tgü  [Z]u)oiufj  fir/tgdg  'EXtytjg  xal  tw  ävdgi  aötfjg  Klavdiut  1'addrr]  xal  ddtl- 
5.  (pfl  aiitijg  yftetiv/j  xal  Jo[z ?J  t[/j]  avyrgutpm  xai  cüg  &v  d xartaxtvaxcdg 
lyd>  di  dgyiiov  imtgitput'  äiiq)  di  firjdtvl  igiozui  ivtaifrjvai , ij  d üvttugag  ij 
iv&üyag  dfiagtcolög  i'ouo  9eoig  y&ovLotg  xai  tö  ysvog  avtov,  xai  uiptibjou 
l'xatnog  aittcw  'AmuftlXinwy  tiö  dt- tun  ävd  [drjvapto]  yiilta  Tttvzaxüata,  tlaav- 
yilXovtog  tov  ßovlofttvov  im  ic<5  rgirtp  juigu  • [f]is  di  to  vnoaügtov  tatfTjOOV- 
10.  rat  o i &gemai  iuov  ts  xai  tijg  yvvaixög  fiov.  H di  intygatft)  dviygdifTj  xai  diä  tiSv 
ägytluiV  [er«j  px«. 


tiger  *AmQtt9tlns%  vgl.  N.  4288  fg.,  eben  so  Z.  4 |x«J  uv  xrrrri  r^uo*».  — Heber  den  Lyclschen  Ce- 

brauch  , die  Kinder  nicht  nach  ihren  VÄtern,  sondern  nach  ihren  Muttern  xn  bezeichnen « vgl.  Franz  xn  C.  I.  4306.  Be- 
kanntlich ist  dieser  Brauch  auch  andern  griechischen  Orten  nickt  fremd;  vgl.  keil  Spec.  ünom  p.  90.  Sollten  übrigens 
hier  nicht  beide,  Menüs  und  Jason,  als  Kinder  der  Artemiou  beaeiebnet  werden ? Jtf. 
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Dax  ans  Steinplatten  zusammengesetzte  Hrposnrion 
dieses  Grabmals  ist  also  ein  nlaxiror,  und  erinnert 
aurh  so  an  die  jtlaxi'roi’f  tiVnioT«;  (C.  I.  n.  2846,  1 0 ; 
vgl.  Börkh  ebendas,  und  S.  636)  der  Gräber  bei  Apbro- 
disias,  mit  denen  ich  die  Lyrischen  Denkmäler  oben 
zu  iS.  1 verglichen  hohe.  — Ob  /’ uthirrrt;  in  Z.  2 oder 
I'udatrs  in  Z.  4 die  richtigere  Form  eines  Lvcischeu 
Namens  sey,  bleibt  dabin  gestellt.  Auch  der  Griechi- 
sche Marne  ‘EXittiuf  in  Z.  6,  vou  einem  Nominative 


'ElmJiü,  bleibt  nugewiss.  Z.  6 üwnigu;  statt  uvoiiuf.  — 
Auch  hier  wie  in  N.  1 geschehen  die  das  Grabmal  betref- 
fenden Verhandlungen  (Z.  6:  di*  uojrttov  tJitiQftffw  und 
Z.  10:  d/u  riöe  uQXfitor)  vor  deu  obrigkeitlirhen  Be- 
hörden. Zu  Ende  der  Inschrift  halte  ich  die  erste  Sigle 
V für  ein  Lt  also  Xoxüßartt  oder  iui.  Welche  Aera 
aber  gemeint  ser  •),  deren  121stes  Jahr  man  zahlte, 
als  diese  luschrilt  gesetzt  wurde,  weiss  ich  nicht  nn- 
zu geben. 


10. 

Ebendaselbst,  auf  einem  andern  Sarkophag,  in  späteren  Srhriflzügen  ••). 


TOMNHMEIONKATEEKEYAEATOEYTYXOE 
TTPArMATEYTHETOYAZIOAOrOT  ATOY 
MAP.AYP.TTTOAEMAIOYEYEA0ONTOEAAN 
TKDEAAEITOYEAYTSKAirYNAIKlAYTOY 
5.  EYEA0IAKAITEKNOIEAYTQNKAIOIEAN 
EmZ£NEniTPEY2IEAETOYnOEOPION 
ENKHAEY0HEONT  AIT  A0PETTT  API  AMOY 
AAAOAEMHAENIEZEETQENKHAEYEAITI 
NAHOTTAPAT  AYT  ATTOIHEAEAMAPT  GAOE 
10.  EE . . TOIEKATAX0O NIOIEKAIIEOirEl 
T. . . TEINOYT£IEPQTATQTAMEIQXA<D 
OAEEAENZAEAHMYETAITOTPITON 

Der  Stifter  des  Sarkophags  Eutvrhos  wnr,  wie  es 
scheint,  ans  der  Classe  der  Freigelassenen,  Geschäfts- 
mann (xgaypa rsi«n*{,  vgl.  C.  I.  n.  2831)  eines  vorneh- 
men Mannes  in  Antiphallos,  des  M.  Anrelius  Ftolemäos, 
dessen  Vorfahren  seit  vier  Generationen  (J,  d.  i.  Terpä- 
n;,  vgl.  oben  zu  M.  2)  den  Namen  Euelthoii  geführt 
hatten.  Er  bestimmt  den  Hauptthcil  des  Grabmales, 
den  eigentlichen  Sarkophag,  sich  selbst,  seiner  Frau 


To  /sxrfiflox  xuTttrxnätruio  Bätogog, 
TtQayfiaxiurrit  toü  ugioXoyhntiron 
Muq.A i\i.  11  ’roXtpaiov  EliXtXoreof  [verpaare], ’A r- 
utfiXXtiior,  iavriü  xai  yvrtuxi  uvroö 
5.  EitXSitf  xai  rixroit  uvtiuv  xai  ol(  ix 
Ift 4 C'ö»  hnrphfw'  l{  de  vö  vttooöqiox 
lrxrlin’9rloortui  tu  Dptirvapia  /iou, 
üXXio  de  /ii;der<  i^itnto  irxijSiöaai  ri- 
ra,  f 6 Jt u fii  tavtu  notr'trug  ä/tapnüXic 
10.  tojroi]  Tof;  xurax&orioif  xai  tooiatt 

alporrjrf l)uJoi'  rrüicptnrurn»  ru/ifftojdr  räpmj  nif  . 
6 dt  JltrJaf  Xrji i/'f  r«i  ro  rp/rov. 

Enelthia,  ihren  Kindern  nnd  wem  er  sonst  etwa  es 
noch  gestatten  möchte;  das  Hvposorion  aber  seinen 
Hnussklaven  (ifpenir dpi«).  Z.  1Ö  ist  looiott  zu  lesen, 
d.  i.  tlooimi,  statt  des  gebräuchlicheren  uxotiau  (N.  4 
und  6)  oder  otfdXr'ait  (N.  9).  Der  Genitiv  ngomufiou 
in  Z.  11  hängt,  wie  N.  1 Z.  11  ixntipiov,  von  der 
Summe  (d^vapi«  u</>)  ah.  Geber  das  Futurum  Xr/ttyi- 
r ai  vgl.  *n  N.  2 Z.  12. 


(Der  Beicht u>e  folgt-) 


•)  Die  hier  angewandte  Aere  Ist  jedenfalls  dieselbe,  die  auch  in  einer  Urkunde  von  Trlmessm  C.  I 4199.  verkommt.  Nach 
der  VcrmuthuiiK  von  Prof.  Franz  lut  da?»  erste  Jahr  der  LycUchen  Aere  da«  Jahr  670  t.  U.  c.  oder  84  v.  C hr. , indem  in 
diesem  Jahre  h)cien  für  frei  and  u na  bl»  Angig  erklärt  wurde;  da»  Jahr  121  dieser  Periode  wäre  dann  da»  Jahr  790  a.  n.  c# 
oder  37  n.  Cbr.  Möglich  wäre  indessen  auch,  da»»  Lycien  eben  »o  *ut,  wie  Macedonien,  Samoa,  Lydien,  Syrien  die 
aktUche  Aere  *ebraucht  h&Ue,  die  mit  dem  J.  31  r.  Cbr.  begann ; da»  I2l»te  Jahr  dieser  correapondirt  dem  J 90  n.  Cbr. 
oder  dem  9tcn  Hcgieruiigsjahr  Domitian».  - Sollte  der  Name  Akaü^  uicbt  auch  C.  L 4277  herausteilen  »eyn,  wo  Fellows 
An(vav  hat? 

M)  Diese  Urkunde  i»t  nach  einer  minder  correcten  Abschrift  toh  Fellou  s im  C.  I.  4299.  publicirt;  doch  iat  hier  Z.  10  roi(  *«- 
ra/8or/oiy  gegen  den  Gebrauch  uud  richtiger  x«in/3.  bei  Feltous.  ™ 


II.  Todesfälle. 

Den  14  März  starb  zu  Lüneburg  der  Oberaralmsnn 
Dr.  Ant.  Christ.  If'nlchnri,  Bitter  des  Gnelphenordcns 
(geb.  zu  Vissrlhörede  bei  Verden  am  14.  Mai  1763). 
Unter  seinen  zahlreichen  historischen  Schriften  sind 
zu  erwähnen:  Denkwürdigkeiten  der  neuesten  Ge- 

schichte 1801,  Handbuch  der  alten  Geschichte  1810, 
Chronologisches  Handbuch  der  Welt-  und  Völkerge- 
schichlc  (in  mehrrrn  Auflagen),  Noten  zn  einigen  Ge- 
schichtsschreibern des  deutschen  Mittelalters  in  10 


Heften  1821  — 1837.  Wie  er  die  Preisfrage  über  das 
Chronicon  Corbciense  veranlasst  hat,  so  hat  er  aurh 
in  seinem  Testamente  der  Göttinger  Academic  8000 
Thaler  flberwiesen,  deren  Zinsen  zu  historischen 
Preisen  verwendet  werden  sollen. 

An  demselben  Tage  zu  London  der  Professor  der 
Chemie  am  King't  College  Dr.  J.  Fr.  Daniell  im  53. 
Lebensjahre,  Vrrf.  der  meleorological  eitiayi  1823 
nnd  öfter,  der  introductivn  to  tht  study  of  chcmical 
philosophy  1839  o.  a. 


i 
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Drn  15.  März  in  Lanterbarh  drr  ConsistnriAl- 
Airrrlur  Rath  Georg  Chriet.  Dir/fenback,  geboren 
tu  Niedrrinn«*  nnt  27.  Norember  1758. 

Dm  16.  Mörz  in  Moskau  drr  Professor  dm  Rö- 
mischen L.ilterntur  an  dm  dortigen  linirrrsitul  Kfy- 
boff,  dm  sich  in  Denlsehlaitd  durch  die  Schrift  „über 
den  «riirmlMn  Religion«-  Unterschied  dm  römi- 
mbr»  Plebejer  oad  Palrisier".  dir  er  unlrr  dem  i\n- 
rncu  Dr.  Pellegrino  herausgab,  rühmlich  bekannt  ge- 
macht hat. 

An  demselben  Tage  in  Auteuil  der  Dmhant  n»d 
Prof,  der  griechischen  Litlrrntur  xu  Tuulsnse  Henry 
Leclnte,  Verfasser  eines  texique  frant;aie- grec 
(1822),  rienemd de  l' kütoire  de  la  litt  erat  nre  grecque 
(1837),  reeume  de  Fkietoire  de  la  litterature 
Imine  (1837)  und  Herausgeber  mehrerer  griechischen 
Schriftsteller.  Gin  diclionaire  baeque  hat  ihn  siele 
Jahre  beschäftigt. 

Den  17.  Mürs  su  Berlin  d*r  emeritirt*  Gymna- 
sial-Directur  Professor  Dr.  Friedrich  Sirast.  Am 
10  Mai  1766  su  Grünrlierg  in  der  Neumark  geboren, 
erhielt  er  seine  erste  Bildung  auf  dem  Gymnasium  in 
Königsberg,  besuchte  daun  das  Joaehimslhnlschr  Gym- 
nasium und  studirte  in  Halle  Theologie  und  Philologie. 
1791  wurde  er  GoiiTrrnenr,  dann  Professor  bei  dem 
Kadetten -Corps,  1803  Direetor  des  Pädagogiums  in 
Kloster -Bergen,  1812  Direetor  des  Gymuasiums  in 
Nordbattsen,  1820  in  Erfurt,  wo  er  1841  onter  grosser 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©-i  J5.  »trtbncr  in  «eipjig  ift  fo  eben  trfdyte« 
nen  unb  in  allen  ©ucblwnblungcn  ju  haben : 

6£riftu8  tn  ber  Strebe: 

tobt»  erftc&enfc  unb  erjflanbctt. 

Srci  ©retigten  aud  brr  ©egenroart. 

Des 

91.  *.  SSibficcnu«, 

sprrtijtr  tu  ttttro  M Wtrjiburj. 

©reid  10  ©gt. 

eo  eben  rrfdbien  bei  ffi.  91.  iZtfetpftfdlfe  unb 

®obn  in  •$«11*  unb  ff*  in  «#«»  ©u<hh«nblungen  ju 
haben : 

5£ru|=9lom=unb  = Sefuiteii. 

($iit  Wcbcitffalott 

für 

römifd) : unb  bcutfcf)>fart>otifd)e  Gf)rificn. 

Dom 

^rofeffor  £*tnrM>ö. 

©veid  10  ©gr. 


Theilnahme  sein  Dienstjubiläum  feierte  nnd  bald  dar- 
auf in  dm  Kn  bestand  rersetil  wurde.  Als  Srbriflstel- 
ler  hat  er  sich  durrh  historische  Arbeiten  bekannt  ge- 
marhl,  unter  denen  der  „Strom  der  Zeitrn”  und  dns 
Handburh  der  Weltgeschichte  in  2 Bünden  am  bekann- 
lr stell  sind. 

Den  10.  Mur*  su  Poris  der  ConserTator  der  Bi- 
bliothek des  Arsenals  Jean  Ha/ilinle  Aug.  Sonlie, 
Redartrur  des  Memorial  bardetait  und  der  Quoii- 
dienme. 

An  demselben  Tage  tn  Tannion  Jamet  Sam  ge , 
Herausgeber  des  Durect  County  ckronicle  and  So- 
mereetukire  gabelte,  Verf.  ron  The  librarian  in 
16  Theilra,  an  arm  mit  of  tke  London  daitu  new 
papere  1811  nnd  »ieler  andern  Schriften.  Er  war 
geboren  su  Hnwdrn  in  Vorkshire  am  30.  August  1767. 

Den  20.  Mär*  i*  Pempelfort  der  Geheime  Regie- 
rungmath  Georg  Arnold  Jacobe,  ein  Sohn  Ton  Pr. 
Heinr.  Jaruhi,  geboren  am  10.  Mai  1766.  Ausser 
mehreren  kleinen  Schriften  schrieb  er  Briefe  aus  der 
Schweis  und  Italien  in  das  älterlirhr  Haus  (1706). 
Er  war  früher  Rrgicniiigarath  iu  Düsseldorf, 

An  demselben  Tage  iu  lllrerht  der  nrdrnllirhe 
Professor  in  der  philosophischen  P'ariillnt  Dr.  J.  Fr, 
L.  Schröder. 

An  demselben  Tage  tu  Hamburg  der  prartisrhe 
Arit  Dr.  II'.  Wagner , der  1823  de  fungt  medullari 
geschrieben  hat. 


E ANZEIGEN. 

©ei  fi.  X ©rorfhaud  in  £*ipjig  ift  crfchienen 
unb  in  allen  ©u<hh«nblungen  ju  erhalten: 

Ärnb  (6b), 

Wn'chicfite  brt  llrfpruna«  unb  bet  ©nt 
tvicMunft  bei  ftan^öftfdten  iholfe,  ober 
Sarftilfiing  brr  oontehmften  3be*n  unb  gaften , von 
benen  frit  fran;dftfd)c  Nationalität  eorbrreittt  roorbfn 
una  unter  beren  ©inffuff*  Re  Rep  audgrbilbet  pat. 
Örfter  unb  )metttr  ©anb. 

®r.  8.  7 iblr. 

Ser  britte  ©anb,  welcher  biefe*  Kerf  fchlirgen  wirb, 
ift  unter  ber  ©reffe. 


3m  Verlage  son  Sriebrtcb  gltifeper  ju  heipjig 
ift  erfthienen: 

L e x i c o n 

Latino-Graecum 

scriptum  ct  editum 

ab  H.  N.  Ullrich«. 

3n  Athen  gebrueft,  65  ©ogen.  gebunben.  3 Ihlr. 

Cd  ift  birg  bie  lepte,  unb  nach  bem  Urtbrilc  (achter' 
ftänbiger  gelehrter,  audgejetthnete  Arbeit,  bes  leiber  für 
bie  2Üiffmfd>afc  »tri  )u  früh  txrftorbenen  23*rfaff*rd . ©rm 
feffor  an  bee  Umverfität  ju  Athen. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  JnlL 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 

Lyrische  Grabschriften. 

Schreiben  den  Hrn.  Prof.  Ho**  in  Athen  an  Prof.  J Meier  in  Halle,  mit  Anmerkungen  de»  Letzteren. 

(.Bueklutt  ee»  Nr.  S9.) 

11. 

In  den  Ruinen  Ton  Aperlä  oder  Apellä  (Knkara),  an  der  Sfidküste  Ton  L.Tciea  zwischen  Antiphellos'nnd 
Myra,  au  einem  grossen  Sarkophage,  der  filier  einer  halbkreisförmigen  in  den  Felsen  gehauenen  Exhedra  *leht. 
Die  in  den  ersten  acht  Zeilen  sehr  unleserliche  Inschrift  habe  ich  selbst  eopirt;  die  letzten  Tier  Zeilen  sind  in- 
des» Tollkommen  deutlich  erhalten. 

TONTA<i>ONKATEEKEYAEATOEEPnAAO£ 

PAEIETAPXOY  . AI  . ßlKAITHirYNAIKI 
MEPINAA£HIPA£l<l>ßNTO£KAITßlPA  . PI 
PAEIETAPXßlPYllOYKAITHIM  . TPINONTIEEPIEAAOY 
5.  KAITHIOPEPTHIAYTOY<t>PONIM  ....  AETOYPOEO 
PIONTEGHEONTAIOIOPEPTOIMOYKAIOIAPEAEYOE 
PO  I P ANTEE  KAI  PAEAI  AAAß I 

OATAINANOIEAlMHTETOAfTEIONMHTETO  . . . EOPION 
EANZhETIEPAPATAPPOrErPAMMENAPPAEHTIAMAPTßl 
10.  AOEEETßlOEOIEXOONIOIEKAIAPOTIEATßlEPITIMON 
Tßl  AHMßK  t : THEPPOEANrEAlAEOYEHEPANTI 
TßlBOYAOMENßlEPITßlHMIEEIKAOAPEPEfAIKHE  . 


Diese  Inschrift  ist  ent- 
schieden anler  allen  den  Ly- 
rischen Inschrifleu,  die  wir 
hier  zusammensteJlen,  die  äl- 
teste. Nicht  allein  haben  P 
nnd  O die  alte  gute  Form, 
sondern  auch  hei  dem  Sigma 
sind  die  Schenkel  so  weit 
gegen  einander  geneigt,  als 
dies  überhaupt  in  Insrkriften 
Ton  Rhodos  oder  der  nnler 
dem  Einflüsse  Rhodisrher 
Scbriftweise  stehenden  Län- 
der der  Fall  zu  sctii  pflegt. 

Dazu  kommt,  dass  das  Jota 
adsrriptum  in  den  Dativen 
anf  ß|  und  Hl  «herall  hin- 
zugesetzt  ist.  Es  fehlt  nur 
bei  dem  Conjunctir  PPAEH 
in  Z.  9,  wogegen  es  sich 
(nach  ärht  Rhodisrher  Or- 
thographie, wie  ich  ander- 
wärts naehgewiesen  habe), 
abundanter  nnd  gegen  die  ge- 
wöhnlichen Regel«,  als  ein 
blosserDehnnngsrocal,  gleich 
dem  Deutschen  ha  oder  dem 
stummen  E in  mehr,  hier, 
in  der  vorletzten  Sylbe  des 
Wortes  AMAPTßlAOE  und  >»  den  Imperativen 
EETßl  und  APOTIEATßl  findet.  Endlich  spricht 
auch  noch  für  ein  höheres  Alter  der  Urkunde  die  Sehrei- 
hung des  langen  I in  äaioxieärut  und  btizipoy  durch 
ein  blosses  Jota,  nicht  wie  in  den  übrigen,  durch  den 
Diphthong  El«  *«  dass  diese  Inschrift  mit  Gewissheit 
vor  die  Zeiten  der  Römischen  Hrrrschaft  zu  setzen  ist. 
Diese  Annahme  findet,  glaube  ich,  noch  eine  weitere 
MtUif.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  IM4. 


Tov  töfpov  xazaaxtvdaazo  Efp[to]aAoj 

nitiardp/ov  [/|«[t«]$  *a*  Tfi  yx-r,'cuxi 

Mtptvdäarßl)  Ilaaitpwvzos  xal  zip  ia[r]pt 
niiioiapxip  mmov  xal  rfj  /u[rj]rpl  . . . . ^iQioalov 

S .xal  xfj  avzov  <f>gorifi[ri'  flg]  31  zo  vzoao- 

ptov  ziib)]Oovxai  ol  S’pemol  uov  xai  oi  äntltv&B- 
poz  näyzti  xal  näaat  * «Uf  [dt  uTjiJtrl  lgtazto  iy-  , 

&d\\f>\ai  [»7]  ävoliai  fitjTt  xd  äyytiov  ftTfit  zo  [ vnojoopioy . 

‘Eav  di  iig  naga  ra  ngoytygauutya  ngdÜfl  n , duagzqi- 
10.  log  tatip  9co7s  jfrJoi/oig  xai  dnoziatrup  imrifzoy  , ^ ^ 

t r fi  dijfup  [dp ct/ytaff?  tyvaxootasT\  ’ t?}s  npoaavyelttts  o&otjs  nayzt 
ziö  ßoviouivii)  int  zip  i]uloti  xa&antg  iy  diXT\s. 

Bestätigung  in  den  Zahlzeichen  (Z.  11)  < t>  w® 
der  offene  Winkel  offenbar  nicht  gleichbedeutend  mit 
dem  allgemein  angenommenen  Denarzeichen  N sevn 
kann,  also  wohl  Drachmen  bezeiehnen  muss;  nnd  viel- 
leicht auch  in  der  Bestimmnng,  dass  der  Kläger  die 
Hälfte  der  ausgesprochenen  Busse  erhalten  soll,  was 
mit  Griechischer  Gesetzgebung  im  Einklänge  ist,  wäh- 
rend der  Römische  Gehranch  ihm  ein  Dritttheil  zuzu- 
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erkennen  pflegt  •).  Was  ans  dem  eigentlichen  ZnhUei- 
rheit,  falls  ich  es  richtig  gelesen  hnlie,  in  machen  ist, 
wem  ich  nicht;  ich  nehme  es,  bis  auf  bessere  Beleh- 
rung, für  ein  umgekehrtes  Sampi , jf,  also  900.  Oller 
es  ist  ein  Diganunu,  und  folglich  6000  in  lesen? 

Was  das  Uebrige  betrifft,  so  habe  ich  Z.  1 —Y(i- 
ca io;  hergestellt,  nach  der  sichern  Lesung  desselben 
Namens  in  Z.  4 am  Ende.  Weniger  sicher  ist  die  Le- 
sung des  ebenfalls  fremden  — Lytischen  oder  l’liöni- 


cisrhen  — Namens  seinerFrau  MEPINAAEHI  in  Z.  3. 
Den  Namen  der  Mutter  in  Z,  4 wage  ich  Tolleuds  nicht 
an  enliiffern.  — Bemerkenswert)!  ist  in  Z.  8 die  Bc- 
aeiehnnng  rö  ayyeior  für  den  eigentlichen  Sarkophag, 
der  saust  a'ieua rn,V  Yxr  (N.  2)  oder  wirirlefj  (N.  6.)  oder 
eropo';  (in  den  Inschriften  ron  Aphrodisias)  genannt 
wird,  — II(ioaayyüia  (Z.  lt)  ist  so  viel  als  sonst 
tlmyyilia.  — Mil  dem  Schlüsse  der  Inschrift : *«- 
ttänig  ly  diVc;  ist  das  exefex^erurco;  in  den  Inschriften 
von  Aphrodisias  in  vergleichen. 


12. 

Ebendaselbst,  an  einem  ähnlichen  Sarkophag,  gleich  neben  dem  vorigen; 
guter  früherer  Zeit 

TOMNHMA  To  /dvijiua 

MENT0P05  AltvTopoi 

TOY  iov 

I A A P P O Y Td<Li(fov. 


die  Sdtrift  auch  noch  ans 


•y  Hin  Drittel  der  Busse  wird  dem  Klarer  in  den  meisten  Lytischen  Grabtchriften  versprochen,  x,  B,  C.  L Gr.  4247. 
4249.  4233.  4264.  4266  c.  4278  c.  4288.  4299.  4305.  4307.  Eine  Ausnahme  machen  folgende:  a)  4244;  auch  hier  ist  der 
offene  Winkel  ala  Getdxeichen,  das  darauf  folgende  ZahlselchcnA  aber  ist  schwerlich  richtig,  b)  4293  iyiiMiw  feper,-  'Anil- 
liuri  Jfnyuäi  C (Prüf.  Frans  liest:  t well  auch  4305  eist,  das  beweist  aber  Nlcbta,  deun  hier  aind  Denare,  dort 
Drachmen)  vfle  npö{»«>f  xsl  jrp»s< tryMat  ovait  imsrl  ry  ßavlou/rty  ln 1 rm  %u/<rn.  c)  4303  e:  öiftihjoti  Mryftrr 
KAI  TUllE-VldlOZ aiaqs  narrt  rü  v.u/erte;  Frans  liest:  djuty  Kcttf  rifs  nptittw;  cicri  narrt  frgi  povlou/yy  Int}  rtS  (u/ru. 
Ist  die  tetxte  Krg&nxung  richtig,  so  kann  hier  kein  Denaraeichen  stehen,  sondern  K muss  wieder  der  offene  Winkel,  und  A das- 
selbe /.ahlseichen  seyn  wie  in  4244.  d)  4308:  iqc  eenerrewff  ovr»;f  narrt  res  flovtou/ru , Int  rote  [tjutayai  rtür  [yptipärtor. 
Hier  kann  auch  4ie  Krgtnxuug  /,.  5 itpviian  X nicht  richtig  seyn.  Ein  gilherulent  als  Geldstrafe  kommt  auf  der 
Grabochrift  C.  1.  4259  vor,  die  jedoch  Aber  den  Anthefl,  der  dem  Klüger  daran  xukommen  soll,  keine  Bestimmuog  ent- 
blut. - ayytimr  in  der  Bedeutung  Sarkophag  ist  achon  sonst  bekannt;  vgl.  n.  B.  C.  I.  3386.  4321  e.  fgg  ; seihst  äyyo  e An- 
del sich  in  derselben  Bedeutung  <1.  L 3573  und  dann  Uoecklt.  — noä (fei.  amt  rtQoeayytlt sc  wie  hier  findet  sich  4293, 
das  blosse  .vphjtwt  In  dieser  Bedeutung  4308.  — Ist  Z.  4 vielleicht  . /£."IO.VT/J  tll  xu  lesen  I kt. 

•)  Ist  rar  / tAIIPOr  vielleicht  IAA  fOY  xu  lesen?  Der  Name  'itape;  Andet  aick  öfter,  x,  B.  C.  L n.  201«  b.  T.H.  p.995. 
T.Ul.f  . 4536.  m 
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In  Unecht,  n.  1 4 12  gr.  (I  4 *5  “Sr-J 
Scftt,  SB.)  ».  reim  Krittf  n.  ibti Bimrgung.  Scipjlg,  Braun». 

gib.  6 gr.  (7V,  ngr.) 
Betbmunn,  SB-,  8ufre»rl > ©ibriiben  aut  3.  Senat’»  SBort  an 
t.  Sämling!  la  Srutjibiaab.  »a-tiu,  «.nfin  u.  G. 

gib-  1 V|  gr.  (I  V,  ngr.) 
ffiuicjrifi,  8.,  SBarla.  IllraUk  Gr, 4M.,  ubetf.  p G.  S 
Bo,)«I.  (ripjig,  Bredbau*  tt.  8.  gib  »•  > 4 
«Sa t real’»  fommtl.  Bkrft.  0!iu  a.  b.  Gngl.  p.  G.  Kolb. 

22.  Be.  Stuttgart,  Krabbe,  grb-  16  gr.  (20  ngr.) 
fSilboia,  8.,  b.  netbmenl.  Xalrticn6.  f.  GemptoiriBia  enthalt.- 
E.  88uni  = , «Saofe,  »iwiibti,  ©itbfifa  n.  ZlaaMpopict" 
Kunbe.  Hamburg,  9obrrt.  gib-  ».  12  gr.  (15  ngr.) 
SSofbcuggcr,  «.,  «adlet.  Aeemctrir  t.  Saumi»,  m.  Btrude 
8*t.  t.  murrn  gismitr.  Brrroantlldjaftin  K «S.  8 litb.  Z*f- 
8arau,  ©aurrlöntir.  gib.  4 f 

©tüller,  8.  G.,  Crbrb.  b.  Eben  n.  Ilntirgiibruug  b.  Bnn». 
ab.  SnliU.  iui  tationrlin  SaiBiü.  eetjugL  Sun  hurd)  b 
9ubr««g-  Staaulrtjuxig  1 Biiinrg  u.  ©■  gib-  »■  » 4 


Digit  ized  by  Google 


Kunbt,  X.  Xrlbfttt,  ZHr  3>n  b.  eSitöobrit  ».  b.  JtnnR  im 
(ilbtt  unf.  ürit.  Berlin , Cirai**. 

gib-  n.  1 <f  12  gr.  (l  4 iS  ngt) 
ffltulon«,  3*  X « BelKitMbrdxn  b.  ©tullehtn.  Vtadjtau«g. 
in  l Btt.  prraaig.  «.  3-  t.  JUti.  »X.  poltfdin. nadi  Orig.e 
Stlibnuagnt  o.  W.  3otbun,  i*.  Cflirretils  ii.  3«  ta 
»ftgn.  1 8fa-  fdsilg,  ®am.  gib.  1*  gt.  < IS  »gt.) 
ffagtl,  8.  p.,  tebtb.  b,  «binr»  (Jremclric  jnm  ©ibtautbe  bd 
b.  Holm.  In  Wiai,  u.  OnmnaflatanllalttB.  4.  nrrt.  u.  NTB. 
X»fl.  *»•  I*  lllb-  Zaf-  Ulm,  ÜBe&ltr.  gib-  30  gr.  (25  ngr.) 
Obstkabinet,  deutsches,  in  natu  rge  Irenen  Ahklldunecu.  27. 

28.  Ltg,  (Neue  Folge , 3 4.)  Jen«  . Mauke,  geh.  n.  I 4 
Ornaraealenbuch , kleine»,  od.  damml.  d.  verschiedener!. 
Verlier.  Im  neuesten  Geschmack.  II.  12.  Lief.  Lina, 
Stoiker,  k Lief.  4 ge.  (5  nur.) 

£>cftirUs,  $■ , b.  teutfcfi«  Slr.  it  nach  b.  ©ifllmm.  b.  grm. 
Stetbrt  «.  acfAiiblt.  u.  boamal.  largift.  ».  Zbl.  panoem, 
Patin.  3 4 12  jr.  (4  4 15  ngr.) 

£m,  f.  X.,  b,  Pobte ; peatccrotbti,  ob.  b.  bllbrt  miiib'i  Pö« 
bei  und  b.  ffilrffamfdt  c.  Pritiung  ic.  Xugtbutg , t.  3cm(4 
u.  GS.  gib-  6 gr.  |7-V  »gr,> 

fagtf,  3-,  a.  SB.  B.  8atntnfir,  »rriibt  »b.  b.  bnnb  b, 
Wibrauib  b.  RUroftegd  ln  b.  €tu:lutn  b.  Xnatomii  u.  fbvs 
fiatogll  «tfeatt.  Wifultarr  ic.  X.  b.  Saal.  o.  fli.  Bi  1 1 j < r.  g*. 
I tilf).  5«f.  Öblnb.  gil).  21  gr.  U&V4  ngr.) 
fPalmU,  91.,  friblgtin  üb.  famKtl.  ttoungrlicn  a.  Optßtto  b. 
JUubiajabriL  I.  2(1.  2.  Brno.  Xufl.  etetno , «Belg. 

gib.  »•  I f « gr.  (I  4 20  ngr.) 
9a»u,  B. , Womantrro.  trtPiig,  9.  SBlganb. 

«rt.  n.  1 4 16  gr.  [1  / 20  ngr.) 
fault,  f. , iutji  Srubpnllgtra  f.  olli  eonnloge  b.  fatbol. 
JUrdiintabrt».  3.  Xu|I.  Xoibtn , ptnfia  u.  S. 

gib.  IS  gr.  (22  H »gt ) 
Pete  holdt,  J.,  Adreeabuck  deutscher  Bibliotheken.  2. 
verb.  Aull.  Dreeden,  Adler  u.  D.  geh  n.  i 4 
fei l , ®-,  »in«  »oBjiSab.  Xalrlf.  jur  BibaabL,  Binug.  n. 
Bitlguna  b.  Äergm.  s.  ciri.  Xu«g.  3.  4.  Xttb.  SSirti», 
Brit  u.  8.  4 4 12  gr.  (4  4 15  ngr.) 

Poetae  «ceuicl  Graecurum  Hecena.  et  annotat  inelr.  F.  B. 
Huf  kr.  Ed.  «ecunda  e»end.  Vol.  V.  Amtopkanit  Come- 
diae.  vol,  I.  Llp»iae,  Bahn.  geh.  1 4 8 gr.  (I  4 10  ngr.) 
pnteetione*  de  Villa  ApoMolontm  et  lixsle  novl  testaaenti 
dtficilSoribna.  (Lipalae,  Brookbaue  ei  A.) 

geh  n.  1 4 16  gr.  (I  ^ 20  ngr.) 
C.ainit,  Hi  SUfcnsdtie».  2.  IBotlef.  X.  b.  gtaaj.  ubirl- 
eripjig . Btannl.  gib-  4 gr.  (5  «gr.) 

««tilg,  8.i  aulbrnt.  ^rotifl  t.  leaegri.  Jlirtfee  gignt  bit  bl# 
fambol.  ®ibt.  angrbiibtrti  ®r!tung,  gambinnm,  Scnig. 

gib.  n.  I#  gr.  (20  ngr.) 
Becoell  de  leorccaui  cholelv  pour  eervlr  k 1‘dtude  de  la  lan- 
gae  franpaiee  rt  anx  ex erofcee  de  iraduction.  Par  A.  Sayont. 
Gengvc,  Ken»in.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

9»  r t <tl  e n 6 a th , X.  B. , »taff.  tEaturgtliblrhtt  b.  BSmfibia  u.  b. 
Sbliri,  f.  «ibilb.  aBit  GStonCr.  I«.  tclor.  Xbb.  2.  4>ff. 
bilpjlg,  «Ibbarbf  #.  St.  grb.  n.  9*/i  gr.  (12  ngr.) 
B»H»ion»t9rfiBldiaft<n,  ffentmtUfcl  u.  Iwulgotlrltilnft,  Btftms 
Blftiitigtn  u.  Birblttrrnng  b.  Sitfigten»*  fattrlin  In  fttufr«, 
Ut  (Iribrntidjll.  u.  OrafritblL  Bijttb.  batgiC.  ».  liacm  priug. 
3d(lt4  > Btamitn.  palbttflatt,  fiatigitig  u.  C. 

1*5.  * Jf-  C*  »gt.) 

«»gl,  3-,  OlroiBti  b.  nliltrn  Xnalbjfd.  W.  3 yig..Saf. 
lilm,  Bofcler.  gib  I ^ 

SUfmftddi,  M. , an«  «igri’d  eibt#.  tiigjlg,  Q.  «Iganb. 

>2  gr.  (15  ngr.) 
n Spanien.  SBrrlirx, 

Wett  a.  e.  gib.  1 4 18  gr.  (1  ^ n'l,  ngr.) 

».  Simbucjr,  M. , matt  Konat  »atia.  »a*  b.  fraai.  m. 
riniBi  Xnb-  L J>-  tPould.  Xuibtn,  ptnfra  u 8. 

q r fi.  S gr.  (fi  ngr.) 

Camintuna  t>.  Brrortn.  n.  ©<f<jnntniii<fi.  irrfdsc  ln  ©<i«g  auf  H. 
SltBunfoii  llnt(iriitt<ivff(o  f»  l.  3i<g  * ©i|.  Äacfj^n  rrlaffrn 
Ull».  ptraatg.  ».  X.  Ml  t f <b.  «btnb.  gib.  8 gr.  (10  ngr.) 
Schädel,  X. , 3 mittelhochdeutsche  Gedichte.  H. ertint. An- 
merk.  Hanuaver,  Bahn,  8 gr,  (10  ngr.) 


«ibiftlir,  b.  iBrffK.  (rbre  ».  b.  gRfL  ©tliwtfr*llib!«t 
gigin  muirikbi  Bibirietbir  gir«blfnrllgt  SRagbrtuig,  Jaldtn- 
hirg  b.  X grb.  3 gr.  (4  ngr.) 

CBtbllUt).  ©.  ISiffi  all  £Snfl(  u.  b.  9>arafif.  CuBtcWi  n.  6d)il< 
l«r.  3um  Urbnltgin  au«  6.  Siutftbm  I»’«  jtan|.  btatb.  u. 
biraulg.  e.  8.  eibttahtl.  2.  norm.  u.  mb.  Xuft.  Stieilg, 
Baumgadnn.  gib-  12  gt  (15  ngr.) 

Ctbraibl,  X.  (*.,  tm#i  Xolpratbt  an  b.  jift  8 rillen  tun  $ari 
tilia  L b.  menget,  üirrfie  nah  Xpefltlji!*  15,  S — 12.  Skag, 
bibarg,  galtftnbirg  o.  6.  gib.  2 gt.  (2X  ngr.) 

Btbolbcrir,  3-  6.,  «Old  fifibutb  t-  ölimiitrarfdjolrn.  3, 
MTb.  XuR.  f rcnffoti , 3agtr.  gib-  10  gt  (12  ■/*  ngr.) 
Btboij,  8,  O.,  b.  tbrtWatbal.  Xitibe  Xllinburg,  fxlhtg. 

g«b-  3'/i  gr.  (4  ngr.) 

«ibmiijcr,  8.  6atnm(.  päbegeg.  XbbaML  2.  Bttbn. 

SÄiuflatl,  fBagaer.  grb-  12  gt.  (II  ngr.) 

Scott,  W.,  Ueulia-orth.  (CollecL  or  Urit.  aulhore  vgl.  Tg.) 

Leipnlg,  B.  Tauchnltn.  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Scrlptorea  rerom  German,  in  na.  echol.  ex  Monnmenth  Ger- 
man. hlator.  recudi  feeit  G.  ff.  Ptrt-  — Klnkardi  vlu  Ka- 
ro 11  Magoi.  Ed.  11.  Hannover,  Hahn. 

geh.  6 gr.  (7  SS  ngr  ) 

Khtkardi  nanalee.  Ibidem,  geh.  10  gr.  (12'/,  ngr.) 

Blbetlt,  tlbrb.  b.  üdbUartibnnng.  1.  Xblb-  pJlbttfiaM, 
Sidbtgal#  n.  «.  grb-  14  gr,  (171/,  ngr.) 

Bmitb,  t>- , Xrtbur  n.  Xronbtl-  tiln  ffltman  «nt  b.  3ri!  b. 
8»gl.  SRroclutlon.  Uebrrf.  ».  «.  X.  Slnbeg.  3 Bbr.  frlp. 
jig , ÄcCmaan.  8 f 12  gr.  (3  y 13  ngt.) 

Cnnfftlmaa«i  3inng  8lnb  n.  b.  Hamburg«,  ob.  da  GStaabr 
<b«»  i»  SaagfitafUtg.  »mtcbilb.  Hamburg,  (Brrtnlfobn.) 

gib  3 gr.  ll'l,  ngr.) 
GSnorfilb,  8.,  brl  Biabig  rtßtl  Slaabiad«  u.  eidtnitttb, 
tdpjig.  Bräunt,  grb.  3 gt.  (6  ngr.) 

Btfgir,  jf.,  b.  Jilbgug  n.  1812.  n.  3 Juflret.  7.  ffg. 

IBraunlitroiij,  Oibm«  «.  TO,  gib.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Billa,  J.,  ®ruabrif  b. etgan.  SHaturgilibltbti.  i.  Xbcb.  Bire 
lln,  ©undir  u.  p.  gib-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Soe,  K. , 1»  jnlf  trranl.  Roman  en  10  vul.  Edition  orig. 

livr.  16.  Leipnlg,  Kollaaan.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 
Syphilldologle  od.  d.  neuesten  Erfahr.,  Beobacht,  u.  Fort- 
schritte d.  In-  n.  Aueiande*  Oh.  d.  Erkennt,  n.  Brhnndl, 
d.  vaner.  Krankheiten.  Heran««  v.  J.  JBtkrmd.  7.  Bd. 
2.  Hft  Leipnlg,  Koiimann.  geh.  is‘,;t  gr.  (19  ngr.) 
Srlamrnt,  b.  neue,  natb  b.  ilrbirf.  fitthrt«.  SW.  furjin  i.  b. 
.Zerf  dngiftboh.  Stliet. , 8iakir,  n.  3nbalUangah.  o.  9.  Xi« 
bretnd.  I.  gir(.  Blelhttg , Eliinrtfi.  4 9t.  (5  ngt) 
Zbucatjndbiitfetri»,  ntutftit.  Sntldlt : dnbitft  broobrtt  prilmflt 
Ml  f-  5f«b«i  SKnbnirb  n.  nnUti  pautlbitn,  fe  »le  6<bo|* 
mittil  gigtn  UnguirfiT.  3.  ertb.  a.  orrm.  Xuft.  Sumblnam, 
einig,  grb.  n.  4 gt.  (3  ngt.) 

Zbiitd,  X.,  9rf4l<bt<  b.  franj.  Stirottitlca.  3.  ®b.  TO.  1 
Btebl».  Zutlegin,  Oflenbir.  gib.  n.  lg  gr.  (20  ngt) 

*b«ffin,  3-  3-,  WtßtB.  b.  Sinrldjl.  U.  b.  »Irffamfiif  b. 
Xatbrnic  Birriad  jac  SBifötbitung  b.  Xrbntfatnfnl.  Xadlia, 
TOdorr.  gtb-  n.  12  gt.  (15  agr.) 

U»iwtfdl«iirttea  b.  pratl.  (OltbljiB  a.  Chirurgie.  Snu  Xa*g. 

7.  »b.  1.  2.  Pft  gdüllg,  Boi$fB.J.  gib.  n.  18gt.  (Wngr.) 
Vtrgilil  Maroni*,  P.,  carsma.  Breviter  euarravil  P, 
Wagner.  Lipeiaa,  Hahn.  geh.  I ^ 12  gr,  (I  f 15  ngr ) 
Voigt,  F.,  histor.  Atlas  d,  Mark  Brandenburg.  I.  Lfg.  nebet 
KrlÄut.  1.  Lfg.  Berlin,  G.  Reimer. 

geh.  n-  I -f  10  gr.  (1  4 25  ngr.) 
fStgrnrr,  St.,  b.  ttbrr  neu  b.  Baggtitbia  tt  Vumbtcste, 
einig,  grb-  * gt.  (5  ngt.) 

— , b.  teil  Saab , ec.  Itthtsaffc  EargiO.  falüßlaa *1  la  frlait 
nllglefcn  Bebrüt.  bU  auf  uafirr  Zogt,  öbtnb. 

gib.  n.  8 gt.  (10  ngr.) 
ädtbair,  b.  gragrepb,  Siar  gninbt.  Xnmcl(.  gum  Ceplcm,  Sirs 
budirn  u.  Sntwrrfrn  ».  Bäulfarten.  IS.  2 Jig. - Zaf.  fdp« 
|ig,  Braun«,  gib.  0.  6 gr.  (7'/i  a«t) 
lllb  «ft  >,  p.,  ffitiftit  Serban,  or.  pantmnf  b«t  titn  gettr« 
ma  Bebm.  Xarau,  ßjurTlontrt,  grb.  16  gr  (20  agr.) 
luruf  au«  b.  Primat  an  b.  biniftbs  luthrr.  JtiiPi  SSarbomcrifa’4. 
ßtutlgart,  flrftbiag.  »■  * gt  C7K  Bgt.) 
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LITERARISCHE 

Todesfälle. 

en  21.  Marz  starb  zn  London  der  Bischof  tob  EIt 
Dr.  Joteph  Allen  im  79.  Jahre. 

Don  22.  Mari  ju  Maulbronn  der  Professor  am 
dortigen  Seminar  Braun  im  50.  Lebensjahre. 

Den  23.  Man  in  Friedberg  in  der  Wetterau  der 
Kirthenrath,  Decaa  und  Oberpfarrer  Georg  Pilger, 
Verfasser  mehrerer  kleinen  homiletischen  und  histori- 
schen Schriften,  die  in  Seriba's  Lexikon  I.  302.  II. 
560  rerzeirhnet  sind. 

An  demselben  Tage  zu  Bremen  Dr.  5.  Kd. 
Hirschfeld,  Verfasser  der  Schrift  „über  dus  Athmen 
und  dessen  gesundbeilsgemässe  Bedingungen  (Bremen 
1842). 

Den  25.  März  zu  München  der  emeritirle  Kreis- 
kauzleidirector  Ignaz  Joseph  von  Obernberg , Ver- 
fasser vieler  historischen  und  rameralistischen  Schrif- 
ten s.  B.  Reisen  durrh  das  Königreich  Baiern  in  5 
Bänden  (1816  — 1820),  Kleine  Schriften  für  Pol  zri 
und  Gemeinwohl  1808. 

Am  29.  März  zu  Newcastle- npnn - Trne  der  Pfar- 
rer Fdw.  Moires,  von  1798 — 1816  Lehrer  au  der 
Universität  St.  Andrews,  \ erf.  von  Ihe  Portion  In- 
terpreter und  Herausgeber  einer  arabischen  Urber- 
setzung  der  Bibel. 

Den  30.  März  zu  Paris  der  Akademiker  Alexan- 
der Säumet , geb.  1788  zu  Castelnaudarv;  als  Trauer- 
spieldichter durch  Clytemnestre  u.  Saul  ( 1822),  Jean- 
ne  d'  Are  (1825),  Pharamond , Cliopatre , Elisabeth 
de  France,  Normo  n.  t.  a.,  so  wie  durch  Dinar 
Jpopee  bekannt 

Ende  Alärz  zu  Hl.  Andre  Pierre  Laureau,  Hi- 
storiograph des  Grafen  von  Artois,  im  97.  Lebens- 
jahre. 

Den  4.  April  zu  Bremen  der  emeritirle  Pastor  an 
der  Ansgariikirrhe  Dr.  Adolf  Friedrich  Krumma- 
cher,  geh.  am  13.  Jazli  1768  zu  Tecklenburg.  Nach 
erlangter  Schulbildung  widmete  er  sich  dem  Studium 
der  Theologie  in  Duisburg,  wurde  dann  Rector  in 
Menrs,  Professor  der  Theologie  in  Duisburg,  1807 
Prediger  in  Crefeld,  dann  in  Kcllwich,  1819  Consi- 
storialralh  und  Superintendent  in  Bernburg,  1824  Pa- 
stor in  Bremen.  Ausser  zahlreichen  theologischen 
Sehriften  hat  er  als  Dichter  besonders  durrh  seine  für 
Intel«*  • Hl  zur  A.  L.  Z.  1*45 


NACHRICHTEN. 

die  Jugend  bestimmten  Sr.hriften  allgemeine  Anerken- 
nung gefunden , namentlich  durch  die  weit  verbreiteten 
Parabelu,  Ton  denen  7 Originalaaflagen  und  einr 
französische  Uebersetzsng  erschienen  sind. 

Den  5.  April  zn  Schwerin  Friederike  Filmen- 
reich  geb.  Brande!,  geb.  in  Kolben  1775.  Wie  sie 
als  Schauspielerin  besonders  in  Frankfurt  am  Maia 
sirh  eiaes  guten  Rufes  erfreute,  so  hat  sie  sieh  auch 
als  dramatische  Schriftstellerin,  namentlich  durch  ihre 
Uebersrtzungen  italienischer  und  französischer  Operu- 
Irxlc  rühmlich  bekannt  gemacht. 

Den  9.  April  za  Wie»  der  Geheime  Legationsrath 
Georg  August  von  Griesinger,  geboren  zu  Slottgart 
am  8.  Januar  1769.  Nach  Beendigung  seiner  Studien 
in  Tübingen  ward  er  Erzieher  hei  dem  Särhsisrhen 
Gesandten  zn  Wien,  1804  Legatioos  - Srkrelair,  1811 
Legationsrath,  1819  in  den  Adelttand  erhoben  nnd 
1828  Geheimer  Legationsrath.  Van  ihm  sind  erschie- 
nen: Denkwürdigkeiten  aus  der  Grsrhirhte  der  ostrr- 
reichisehen  Monarchie,  Biographisrhe  Notizen  über 
Joseph  Haydn  (1810),  Apologie  de  Freddric  Au- 
guste 1814. 

Den  12.  April  zu  Bischleben  im  Herzogthum  Go- 
tha der  Pfarrer  und  Adjnnrt  Gustav  Heinrich  Hau- 
mann, 61  Jahr  alt,  Verfasser  mehrerer  Volksschrif- 
ten  z B der  Lebensgeschichte  des  Srhulisn  Feldmann 
1825,  einer  Abhandlung  über  den  Seidenbau  1829, 
über  die  Schweinezucht  1838,  über  die  Schafzucht 
1839  und  vielrr  Aufsätze  in  Zeitschriften. 

Den  13.  April  in  Breslau  der  Geheime  Medicinal- 
ratb  Dr.  Johann  Wendt,  geh.  zu  Tost  ,-yn  26.  Oclo- 
ber  1777.  Kr  erfreute  sirh  einer  ausgebreilelen  Wirk- 
samkeit als  praetisrker  Arzt  und  bnl  nicht  minder 
durch  seine  litlerarische  Thäligkeil  grossen  Nutzen 
gestiftet.  Untrr  seinen  zahlreichen  Schriften  sind  die 
bedeutendsten:  die  l.nstsenrhr  in  allen  ihren  Richtun- 
gen 1815,  die  Hülfe  hei  Vergiftungen  und  Scheintod 
1818,  die  Kioderkrnnkheilen  1822,  die  Lehre  von  den 
verborgenen  Entzündungen  1826,  Praetisrhe  Materia 
medica  1830  nnd  mehrere  halneographischc  Werke. 

Den  14.  April  zn  Breslau  Professor  C.  Herr- 
mann , Lehrer  der  Zeirhnrnkonst  am  Elisabrtanum 
und  MagHalenünm , geh.  zn  Oppeln  1791. 

An  demselben  Tnge  in  Nordhaosen  der  Superin- 
tendent und  Pastor  primarius  Kar l Wilhelm  Förste- 
mann im  68.  Jahre  seines  Leben». 
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Den  14.  April  in  Altona  Dr.  Johann  Karl  JVi- 
colaus  Niemann,  geboren  daselbst  am  7.  Märt  1764. 
Er  war  früher  praclisrhcr  Arsl  <u  Segeberg  and  Ol- 
desloe, seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  aber  Re- 
dactear  des  Altosaer  Mereuriue. 


In  Anfang  des  April  starb  in  Paris  die  Fürstin 
Constanze  Warte  von  Salm- Dyck,  geh.  tn  Nantes 
am  7.  No*br.  1767,  1836  erschienen  ron  ihr  ouvra- 

ges  diverses  en  prose  (2  Bdr.)  und  1837  oenvres  in 
4 Bänden. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ilibliographie 

des  Neuesten  im  deutsch  cn 
Buchhandel. 


Abbildungen  , botanische.  3.  I.icf.  Berlin , Reimer. 

geh.  n.  20  jr.  (25  n*r.) 

Xinfroortfj,  (jiftor.  Romane  fl.  ©Itttitgrmdlt*  in  forgt 

(ult.  lUbrrtran.  a.  o.  <7ngi.  o.  X.  SrulK r.  30  — 32.  S? f®. 
(Stuttgart,  Qcpct.  gef).  12  gr.  (15  ngr.) 

Andral  n.  Gavarret,  Unterjoch.  flh.  d.  durch  d.  Lange 
annge&thmete  Kohlensäure- Menge  beim  Mmnclten.  De  euch 
v.  L.  Spengler,  M.  1 Tat  Wiesbaden,  Kreidcl. 

geh.  n.  6 Vf  ftr*  (8  ngr.) 

Xrf'bflluc  ffununiwt'n  uberf.  o.  3?.  JtoptfA.  ©ctlin,  Reimer. 

geh.  8 «r.  (10  ngr.) 

Atlas  zur  Geschichte  d.  Consulat’s  u.  Kaiserreichs  v.  JJ.  A. 
Thiers.  1.  Lfg.  Mannheim,  Hoff. 

In  Umschi.  6 gr.  (71/,  ngr.) 

A v I an  I fabnlae,  C.  Laehmnnnu % receu».  et  emeiid.  Bt*ro- 
linl , Helmer,  geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

t,  ©abo,  , (Sfrelfjr.),  Xffrrbaa* Chemie , ob.  furjr  XtartrR. 
fceffen,  tvai  b.  eantmann  t>.  chem.  JUnntniffcn  brbflrf  tc.  3n 
17  Xteabunterbalt.  graulfurf,  ©tonncr. 

9«b.  *».  12  gr.  (15  ngr.) 

(de  Bar  ros).  Die  Asia  des  Joao  de  Darros  In  wortge- 
treuer Uebcrtrsg.  v.  £.  Front.  I.  Bd.  I.  Hälfte.  Nürn- 
berg, Gramer,  geh.  n.  3 «/■  8 gr.  (3  «f  10  ngr.) 

JBfHtfcr,  omtt.  üb.  b.  oflgem.  beurfebf  v^eirrrbr  * XtufLfl.  In  ©er; 
lin  1844.  I.  Sf)L  2.  4pfr.  ©crlin , Rrimaru*. 

gft>.  u.  8 gr-  (10  tigr.) 

SB  i c (c v 5*,  philofoph.  $ropätrultf  f.  Ot?mna(.  tc.  Sctlin, 
Reimer.  20  gr.  (25  ngr.) 

©udiner,  3»  Vade  mecum  f.  ©afTerfreunbr  u.  jturgiifte  in 
«Bafferijeilanft  Wunden,  ftroni.  0<*>-  a 9r*  C*Va  ®ör*) 

©ubbeu#,  3h  Ö 3-<  u.  X.  ©ubteul#  beutfrfrrt  XnroaJtbutfj. 
üin  4>on£b.  j.  autwärr.  ^ropüfufyr.  tn  aDcn  beutfihen  tfcnCrn 
K.  ÜrtPiig,  Rcidjenbacfc.  gclj.  n.  2 ^ 

©ulroer,  G.  fänmtl.  Romane  X.  b.  Gngl.  o.  J.  Softer 
u.  O.  $fi|cr.  Reue  .Kabinett  * Xu6g.  22 — 24.  ©b(f)n. 
Stuttgart#  ©w$Ur.  g<{?.  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

Cast,  F. , bisior.  u.  genealog.  Adelsbuch  d.  Grossheraog- 
tbums  Badeu.  M.  i Stahlst.  Mut  (gart , Cast. 

geh.  u.  2 of  20  gr.  (2  f 25  ngr.) 

Censorlni  de  die  natali  Über.  (Heceiif.  O.  Jahn . Bero- 
llni,  Reimer,  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

*.  S*  >is,  SB. . *.  frommt  3ubc.  Sint  Jonriirnprtdiicfjtf  nnf(> 
in  Sage.  4 Stic-  Stuttgart,  graattb-  grt).  & + 

ttbctft,  b.  frommt,  tn  f.  Xabad)t  u.  im  Stfublt  b.  tirbc  gtg.  f. 
0d)»(fer  u.  4ilo|tt-  SDiünBtr,  Oo(Prnrolt)- 

2fma.  Nr.  I.  10  gr.  (I*V,  njr.) 
Xuia.  Nr.  2.  14  pt.  (17  V,  nat.) 
äu<g,  Nr.  3.  IS  gr.  (20  ngr.) 


fflafRTrr,  franjSf.  3.  3.  ütonffrou'«  55>erft.'  31.  TM.  Xbi 
hantl.  ab.  b.  rollt.  Ertpnomle.  Bcntlih  «.  <3.  SlUffcn. 
tripjig,  C.  (Bipanb.  otf.  3 V,  gr.  (4  ngr.) 

Combo,  C. , Haiidb.  d.  Berghauännat,  od.  d.  Lehre  *.  d. 
Auftüth.  u.  Gewinn,  d.  natxbarrn  Mineralien.  Deutsch 
hearb.  v.  C.  Hartmunn.  t.  Bd.  4.  Lfg.  Nebst  Atlas  in 
Querfol.  Weimar,  Vniar- 

in  L'mschl.  I ^ 12  gr.  (1  ^ 15  ngr.) 

Satan,  g , ob.  b.  iStrnunfrmalftgtrir  b.  (afbel.  Stlijion. 
3.  Xufl.  ffltiinfür,  Sconntatb.  9<b.  3*/«  gr.  (7  ngt.) 

üiftt,  tt. , pcflflant.  Crhrt  b.  tUlanelfdinribrrri.  2.  ettb.  u. 
Perm.  Saf).  SS.  IS  Lub-  golletaf.  tSrimar,  SBcigt. 

»tb.  1 -t  <*  »r-  CI  <?  IS  *gr.) 

EitttriAf,  3.  g.  S-.  Öoatb.  b.  pratt.  9t6att»hulft  bet  grös 
ftttn  (JJUHblttin.  iXtitn,  (in 

g(b.  I 4 6 gt.  (l  4 7 X ngr.) 

iCom,  b.  Cclntr,  u.  Snitfchlont't  Oinbii!.  2.  Sufi.  tKagbts 
butg,  Sanl.i).  .Hli.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Eon,  1).  ©.,  ub.  ©ittungtn  aut  b.  grnit.  Snlin,  ÜSdnitr 

gtb.  6 gt.  (VI,  agr.) 

Salier,  5 , 3iem.  iDarraftabt«  3ong^ant. 

g<».  I gr.  fl«/,  ngr.) 

Camut,  3-,  4unbb.  b.  angctponttfit  (Sbrmir.  3.  b.  gronj.  p. 
t.  X.  iöurbntt  jan.  31.  bltf.  Slumbug,  Ctbtag. 

gtb.  n.  IS  gr.  (20  ngr.) 

Sbtir,  <L  g.,  (f rummat.  b.  gattin.  Spradtt  f.  0tbal<n  tc. 
1.  TbL  gorutnlcbrr.  Sttlin , (hiebt. 

geh-  **/i  «f.  (12  ngr.) 

Sithhora,  Jt.  g , Gfinlrlt.  In  b.  brutlbc  "Pripulrtdit  m.  ttinflt. 
b.  Bcbnrc.btl.  S.  ettb  Xufg.  tSottingtn,  äJanitnbcd  u.  3t. 

3 ■(  18  gr.  (J  1 22’ /,  ngr.) 

ürlrr,  3-  S-,  ’pttS.  j.  Ottaibtnitf.  Crr  per  200  jubrtn  ipitbtr 
btrgti).  u.  i-  eeangrl.  (Bottttbunä  dugtipcib.  3Pbanntt(itibr. 
'S.  Xu«.  SOiogbrbutg,  Sanfib.  gib.  2 gr.  (3  ngr.) 

Settm,  W. , Crbrb.  b.  tngl.  0era<te,  btütb.  ant  Srammat.  n. 
tefenb.  Viündxn,  granj.  gtb.  8 gr.  (10  ngr.) 

p.  gobttS,  g. , txrrn  ffi.  Ainbtrmomi<  In  b.  3dtungto 
angifuabigtc  IDcntftbrift.  iBrtlin,  CtbicCtr. 

gib.  2 gr.  (SU  ngr.) 

gitblcr,  g-,  (ibrnlbiltn.  213  tpabrr  <Bddl-  j.  Salbnfthen 
Jtatnbiem.  «dmftabt,  gltddltn.  S gr.  (7)1  ngr.) 

Bagern,  Aarl  b.  Stobt.  IPtudiRadt  a.  b.  Slatipnalgcfihiihtr. 
Earmflabt,  3°ngbuu;.  n.  IS  gr.  (20  ngr.) 

Sauffcn,  b.  3ubrn  u.  b.  (xffnung  Ibrtr  halb.  ©icbrrbrrRtO. 
ntrmlttclR  b.  Snaagtl.  X.  b.  grob).  4.  XnR.  JCarlltubt, 
SXadiot.  gd).  n.  3 gt  (2l/o  ngr.) 

Geaeniua,  W. , hebt&isches  Elemenlarb.  1.  Tbl.  Hebr. 
ürammat.  tleranog.  *.  K.  ROitijtei.  14.  Aull.  Leijiaig, 
Heuger.  geh.  n.  21  gr.  (26  V,  ngr.) 

Strarb,  tp.,  ab.  Srtbcbrn  u.  Bulfunr.  3X.  | J af.  SBnlin, 
Ädmrr.  gib-  S gr.  (7V,  ngr.) 

Sräffer,  g.,  f leine  ©irnrr  Ottmoirrn.  Iilflor.  KoneSrn, 
Srnrrftrnrn  tc.  (ur  Srlditcbtc  a.  ttbutottrriRit  RBlcnl  u.  b. 
BSi.ntr  K.  3 Tblt.  ©trn , ®rd. 

gib.  S f 18  gr.  (2  ^ aj1/,  agr.) 
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® ruh  er,  '(  (S.,  lintttfutfi.  üb.  b.  XtmefpAörr  t>.  n:tn- v Jter« 
per*.  Berlin,  pir(dm>alt.  geb.  IX  ,-,r.  (15  ngr.) 

Ga  bl,  E. , Vrrauch  üb.  d.  Joni«che  KapiUl.  Rin  Beitrag 
zur  GenchlcLte  d.  griech.  Architectnr.  Berlin.  Reimer. 

geh.  I»  er.  (15  ngr.) 
Wumbtnner,  3-  G. , Ponbh.  b.  protf.  Sirrbrauerrt  lud)  b. 
nrurltrn  u.  bewährt.  GRetbobrn  te.  VI.  pclif.hu.  r.  3.  Sogti. 
I.  Sfg.  fStilm,  Stuhr.  geh.  n.  IS  gr.  (20  ngr.) 

0.  ®umpatb,  3-,  CS»44.  bic  Srcnnung  b.  engl.  Rirdie  b,  Sem. 

Dormftobt,  Cttmeilcr.  geh.  I 16  gr.  (I  •}  20  ngr.) 

— , tf  tu. Liierungen  unb  Berichtigungen  iu  Hablmann't  ®e(cbidit« 
b.  engl.  Seeclulicn.  Barmftatt,  3«ngbau» 

geh.  18  gt.  (22  ’/t  ngr.) 
Haudwörlerh.  d.  reinen  u.  angewandten  Chemie,  Heran.;;. 
▼ • J.  I.irtn.t , J.  C.  Pottgendorff  n.  F.  H’tfller.  2.  Bd. 
8.  Lief.  Bratmarhweig,  Vieweg  o.  S. 

geh.  n.  16  gr.  (JO  ngr.) 
Birdler,  C J.,  d.  Nervenkrnfl  im  Biune  d.  Wiaaenachaft 
gegenüber  dem  Biutieben  in  d.  Natur.  Brauuocbwelg,  Vie- 
weg u.  ei.  geh.  n.  2 «f 

pellet,  5-  X, , ?ebrh.  b.  Sellgion  f.  mltil.  Kldflcn  (alhol. 
Oomnaf.  u.  heb.  »urgerfehulcn.  1.  Sb.  SRünfter,  Ooppeni 
rotb-  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

n.  >.  prob«,  30.  Ql.,  paubb.  f.  SRagillrote  u.  Etattcerortnetr. 
2Rjg(cOurg,  Sänf.f).  geh.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 

p off  Inger,  <p.  p.  8-,  Eammf.  bobilcber  Seugefefe  tt.  3.  Sfg. 
JUtUrube,  nadlet,  geh.  1 f 

puber,  ®.  X.,  giijien  eu«  Stamm,  1.  Xbl.  2.  XufT.  8cle 
(Ingen,  Sanbcnbcd  u.  S.  geh.  2 -f 

3nnj,  X'enfirurfclgleifen  b.  groben  Siliere  ent  SrfiYiunglfchfatbt 
bei  frio.jlg  ir.  I.  Sfg.  Geipjig,  ®lüd.  geh.  4 gr.  (5  ngr.  j 
d’  Israeli.  B. , Svbll;  or  tbe  two  nailnnn.  (Collect,  ol 
brit-  authore  vol.  83.)  Leipzig,  B.  Tauchnitn. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ugr  ) 
3af!lji  OTInlfterlat«  Srrfiigung,  tte.  rem  18.  Xprit  18*5,  bre 
teurptet  non  einem  Unteuichur.  Qbarfotlmburg , Sauer. 

geh.  2 ’/,  «r.  (3  ngr.) 
p.  b.  Jenip,  3.  P- , 30  futje  Jrübprrb.  üb.  b.  Crrtirb-  b.  Jtia« 
bcr.  TOunftrr,  Sopprnrafb.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Jtfrefie  Obriftt,  bie  srlpriingl.  Pirtmbrtrf  b.  Sifchof«  s.  Sonjlg. 
(G’pofe.)  X.  b.  Stanj.  HarmRabt,  Cffrceilrr. 

geh-  3 gr.  (3*/,  ngr.) 
Kltnloth.  H , d.  kün'tl.  n.  natilrl.  zahne.  Wie  man 
entere  mit  Nutzen  trügt  u.  jene  in  jedem  Alter  erhalt 
Weimar,  Voigt,  geh.  10  gr.  (121/,  ngr.) 

Jtlelnpaut,  Q , Xufgaben  jum  pract.  Sechnrn.  Jfür  Seal i , 
paabelle,  iSf treib  * u.  Sürgerfebnlen,  Saemen,  fangeraleftbe. 

geb.  10  gr.  (12  Ü ngr.) 
Jllto  b.  ®eul(rhen  eb.  Eamml.  ouletief.  Etiide  au«  b.  porjügl. 
brutfehen  öifforlletn.  Prtoufg.  t>.  OT.  .(trug.  1.  pft,  Bete 
Ha,  ®ret>e.  gtb.  n.  10  gr.  (12'/t  ngr.) 

•Knapp,  g.,  Ifhrb.  b.  ebrm.  Xechnologit  jum  tlnlerr.  n.  Eelbff* 
ftabium  bearb.  5.  6.  Gfg.  TO.  poijjdjn  Srannfebmelg , (See 
Betmann.  gtb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

■Rppp,  P.,  ®cfd».  b.  Chemie.  2.  Sb.  8.  ffef.  Srann((bmelg, 
fflitrerg  u.  ®.  gtb.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Kudrun.  d.  echten  Theile  d.  Gedichten  m.  einer  Einleit. 
herauog,  v.  h.  Müllenhof.  Kiel,  Schwere,  geh.  1 tf 

Kühne,  Cebrt.  b.  biirgrtl.  RrtbenfunB.  Gefpjfg,  Befdmit. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Kanal- Denkmller  io  Deutorhiand  v.  d.  früheaten  Zeit  bis  auf 
unsere  Tage.  Bearb.  t.  BecMein,  r.  Bihra  etc.  I.  Ahlh. 
5.  Ltg.  Bchweinftirt , Klelnkoecht.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Künstler  - Lexicon,  oenea  allgem.,  beraoag.  r.  G.  h.  Nagler. 
XV.  Bd.  2.  Ltg.  München,  Fieiachmann. 

geh.  9 gr.  (II  ■/«  "gr.) 


Gin  bau,  6.,  OrunHage  b.  rationellen  Camemptiffel«  ob.  roil» 
ihr«  Bnb  u.  muffen  b.  Semrggrtinbe  i am  Eamcmvedürl  Irin, 
u.  rntlibt  süd(i!btm  bat  mao  Cobti  ju  nrhminff  Icipiig,  jrft. 

geb-  6 gr.  (71/*  ngc.) 
toealcl  u.  <Prroin(ielI<«  in  plattbeutfrpcn  Seimen.  «Diünfter,  Sop; 
pentalb.  geb.  5 gr.  (6  ngr.) 

Gerne,  neueflc«  Compllmentirhuib,  ob.  b.  Jlunft,  m.  Xnftanb 
u.  geinbeit  ja  fpeedien  u.  (fidi  IjU  benehmen.  Berlin , Srohe. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Gubemig,  X.,  aulführl.  OTrlhobil  b.  SibeKtftn»  u.  b.  Sibel- 
lunbe.  5.  Girf.  BBolfrnbuttcl,  pelle,  geh.  n 8 gr.  (10  ngr  ) 
Guther,  SS.,  gciftl.  Gitter.  Oeraulg.  u.  m.  .'(nmetl.  begleitet 

0.  3-  *•  9a(tg.  Getpjlg,  «ebhatet  u.  S. 

geh.  a-  8 gr.  (10  ngr.) 
SSagajin,  tothol.,  f.  SBifTenfib.  n.  Geben.  1.  Sb.  6 pefte. 
«iun Iler,  fioppenratb-  geh.  •>.  2 -f  20  gr.  (2  <f  25  ngr.) 

SR  a hi  ft  re,  X.,  Gehrborft  b.  pergfeitb.  Seomrttie  ob.  neue  bei 
mährte  SRethobe , b.  Sehren  b.  Errrecmctric  ln  noruti.  Örbnung 
m.  tenen  b.  Planimetrie  borjufleflen.  X.  b.  granj.  u.  nt.  Xuf< 
gaben  Perm.  p.  X.  Goren.  GS.  8 litb.  goliotaf.  ffieimor, 
Boigt.  geb-  1 ^ 12  gr.  (I  ^ 15  ngr.) 

SXahr,  üb.  b.  gtmcrbl.  Serbaltn.  uni.  3elt,  b.  bcflagenlip.  3u< 
ftanb  b.  btfibtofrn  Sollfltajfen  u.  b.  Wittel  «.  Xbbulfe  t. 
Uebcll.  Darmftabt,  |)ibft.  geb-  3 gr.  (3*/f  ngr.) 

Watprebigten , 7.  Crinnerunglgabe  an  b.  Hiinftlrrt  TOaifefte  |U 
Wiinthen  in  b.  3abrcn  1839  — 1845  grbaiten  p.  Frater  llila- 
rina.  2.  Sufi,  iarmftact.  Gonge,  geb.  u.  e gr.  (7'/t  ngr.) 
5t e is a ue r , F.  L. , die  Franenximmarkrankheiteu.  2.  üd. 

1.  2.  Abth.  Leipzig,  O.  Wigand. 

geh.  4 12  gr.  («  ^ 15  ngr.) 

«Seirber,  , b.  Cprothfihület  In  b.  mim.  JUafte  b.  fiUraenlan 
fepulr.  3.  Xuft.  Sannen,  Sa»0emie(d>f. 

geb.  I».  « gr.  (5  ngr.) 
SReffrier,  bie»  bet  beulfit i latbol.  ffiemeinte  in  Berlin.  Berlin, 
Sife.  geb.  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

SRoraenlonb  u.  Xhrnbianb.  Silier  o.  b.  Henau,  Surfcl  te.  S. 
Srrf.  b.  Sorten«.  2.  Xuft.  2 ghlt  Etutrgnrt , Cotta. 

geb.  2 6 gr.  (2  7 V«  ngr.) 

Müller,  3.,  Grundzflge  d.  Kryetallographie.  M.  123  ein- 
gedr.  Holxschn.  Brauunchivcig,  Vieweg  u.  8. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

— 3-  S , b.  prülraft  b.  Solar  u.  ibrt  Satftbmünjcr,  bic  Xttc« 
u.  pomoopatben.  S.rifn,  Srobr.  gtb.  6 gr.  (7 II  ngr.) 

Nota,  A. , In  gern,  comtnedla  di  5 atti  in  proaa.  München, 
Frana.  geh.  3 gr.  (3%  ngr  ) 

Oeidcr«,  S.,  Staat,  Xirrhr,  Orfrülibaft.  Sinr  populdre Sunbi 
((hau.  Cripjig,  Seil,  gib-  12  gr.  (15  ngr.) 

Original  iXnfiditrn  b.  hiftor.  merlreürb.  Statte  tn  Heutfrblanb. 
Peraulg.  pon  G.  u.  3-  Gange.  112.  113.  PU.  Harmftabt, 
Gange.  In  ilmfdii.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Oettingcr,  G. , Xnlrtt.  ju  ftnan«.,  polif.  u.  lurltifchen  Srrbr 
nungrn.  Sin  panob.  f.  Etoatfmonnrr  ic.  Srnunfrbmrfg , Bier 
meg  u.  6.  geb.  u.  1 <f  16  gr.  (1^  20  ngr.) 

Piette,  G.,  b.  Jobrllarbriter.  einige  SBertr  üb.  b Berbdltn. 
b.  Xrbcifcr  JU  b.  äobnthrrrn  ic.  Eoarloui»  (Berlin.  Setmaru«), 

gtb-  4gr.  (5ngr.) 

Pfndcrt,  S-  X. , b.  SBrrhrfferung  b.  brutfden  »ourrnmirtb« 
fiboften  u.  (anbgrmrlnbelänbimrn,  fcpole  b.  beulbtun  Gante«« 
«ultut  Ubrtbaupt.  SGrlmar,  Boigt.  1^  «gr.  (_l  ^ 5 ngr  ) 
Prlibarb,  3.  tt.,  SRaturgelift,  b.  TOeafibengrlibietbl«.  ffiodi  b. 
ttngf.  P.  S.  UBagnrt  u.  J.  ©III.  3.  So.  2.  Xbtb.  XfUt. 
Saliontn.  Geipjig,  Bof.  3^  12  gr.  (3i f 15  ngr.) 

$t(fac,  ©.,  b 3 ei  (hm  b.  3<lt  In  8 IHuftr.  3«itnn8«brnibten. 

3.  Pft.  Stuf,  E.hmonn.  geb.  5gr.  (6  ngr.) 

T.  Ouaol,  F.,  die  Baallifct  d.  Alten  m.  beaond.  Rücklicht  auf 
dirjen.  Form  dereelhert,  welche  d.  chriall.  Kirche  xum  Vor- 
bilde diente.  Berlin,  Reime rue.  geh.  n.  8 gr.  (10  ugr  ) 
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OT«4*an  «onoartt'  nt tittn , Siattn  «•  55a* 
rafttr  6.  ptfttn  »MAtt  ».  IBuMftabt.  3.  wb.  ».  »tim.  Xufl. 
m,  eioljlft.  4.  5.  «(9-  BUrm««,  Sangm-tilibt. 

gib.  n.  4 gr.  (5  (gr.) 


IS«ol . ffncoclopiblt , eUg«"-  btnlWti  I.  b-  gibnb-  ©nsnN.  Sen: 
»<rfot  in  9.  pttb.  u.  Ptrm.  3u,g.  dB.  4>i|t.  8iiP|ig,  S)red> 
kau«  g<b.  n.  4 gr.  (An  gr.) 

s Stibfuil,  ? 3,  Cnfmurf  rfnit  allgtm.  Snftructie«  f-  «. 
‘q>ttui  Oilunbttn.  Stuttgart,  Coft.  gib.  1 •f 

( fpioionlulott  b.  »mit«  3iir.  Qbtnb.  gtb-  1 <f 

Silttir'i  9<r«''0Vb’- ' fbo'ift-  ftrlfon.  8.  umgtorb.  ,ntrm.  b.  eirb. 
Xuf.  Bo«  ® (jejfaiann.  2.  ffg.  tiipjlg,  O-  KigonO- 

gib-  I 4 

*N  o f in 1 1 a n | , <4.  3- , Stbann  #raf  «.  Sperrt,  A.  *.  »tnttal 
b Aao.illtttt.  öin  Xbrig  (««!»  Sibcn«.  Mil  I yertr.  fabir; 
bot«,  fftureiil.  gib-  I»  gt.  U5  »»»•) 

Stnbfttaat , X.  ©■  S- , #*•  4-  IW*»««  4.  3ftoutn  «.  Wbitit 
gigm  ibn  Wann«  u.  JUnttr  in  Aronfbiitru.  2.  Xufl.  »omni 
gi»,  Boobinbcd  u.  S.  gib-  16  gr-  (20ogt.) 
g St  Watt  in,  *•  ff-,  4rr  ©«"fl  4rt  Srift-.TOtnfibtn  X.  b. 

Iran«.  Wonftit,  ©mit#.  gib.  I <f  20  gt.  U4  »«gr.) 
©ommlung,  niui,  benttrttnli».  öntfdKit.  b.  Dbtr<Xpn(l.  Sn 
ritbti  »uffafiil.  Oiraulg.o.Sltipptlmann,  S.Xbl-  2.  Xblb. 
fforttl,  Jilfiblt.  gib-  «■  > 4 16 9r-  (1  4 20 «gr  ) 

©acautp,  fflartitrag  ju  btt  rom  Brtf.  im  3obti  1B01  b»raul. 
geg  eiblift : Biotiag  i»r  ®i»it'b(<bafl  bu®tntr  .fcoibn'aliun* 
gi»!  Copinbogin,  Bibubotbi-  gib-  *gr.  (10«9t.) 

- erbaef,  X.  8-,  ®<f*-  4.  4romat.  Sltiratur  u.  Aunft  in  ©p.i- 
niin.  »ttiln,  ©»«dir  u.  ©.  gib.  n.  4^  I2gt.  1*4  15  ngr.) 

©ibrnrtil,  3-,  mtHoblfih  fottfibrtir.  gragr»  u.  prall.  Xatga» 
bi»  aut  t.  ilimiBlartn  Ofnmiflii  jur  »<a»tn>ort.  f.  Sdjultr. 
®I  Jpoitlftin  ©armflabt,  “Pabft.  gib  n.  6 gt.  (7  bi  »gr.) 

— Ilimcntan  Siomtttit,  ibtotil.  < ptatt.  bargcftiHf  f.  gibt« 
an  b.  Bdffiibulm  o.  an  b.  »nttrn  JClafTin  b.  Ktalfrtjultn. 
ffbtnb.  gib.  »•  12gr.  (IS  ngr.) 

gtbitt,  3-,  b.  SJtophii  p.  Stört»,!,  ffiabrtrit  ».  ©iibtnpg. 

j ©bi.  ©ruHgott,  Jrandb.  gib.  ♦ 4 
Sthinnaal  W-,  aulfiibtl.  Util».  ®tamm«llf.  SBim,  »ctf. 

^ * gtb.  I <t  21  gt.  20  •/.  ngr  ) 

©tim all,  ff.  X.  ®-,  4.  fcauüitritair  f.  b.  fro».  ead>m. 

12  Xufl.  9-  10.  tfs-  *itlin,  $nrmann.  gib.  8 gt.  (lOngr.) 
©ibuti,  E. , B.  C.  ®ildtt,  gibiimi  3»gut(Won , öinfut  u. 
.R«biaitl|ufiij  im  Pitbitbl.  ©unbt.  ©tblufmbanol-  m.  bltltn 
«IUI»  Hitinfludin  ub.  b.  ^ronb  ®iibig.  öarlttubi,  SPraun. 

gtb.  » 2^  12  gr.  (2  ff  15  ngr.) 
0iolt,ffl.  , (ommtt , SRcmant.  Smi  AabinctttVutg.  41.  — 43. 

Sbii«.  SitPlig  , ffibt.  ©(bumonn.  gib-  5 gt.  ngt.) 
©patltbuh,  91.,  prall,  ffniibangt,  u.  Unlirriiiltlibn.  IrSbl- 
Bll  toBtl.  ffrjiib.  Sranlfutl  a.  ‘XU.,  Xnbtlä. 

gib  20  gr.  (25  ngr.) 

©topf  ff-  S-i  grgm  b.  SinttnonRaUrn.  ffitimor,  Boigi. 

20  gt.  (25  ngr.) 

©ItofgiirtbBii  f.  b.  $>t«f.  ©itt.  »itli»,  Stiimarnl. 

gib.  ».  16  gt.  (20  ngr.) 
b.  »im , »•  ®ttlcbt«»tifa(I.  b.  ffltobbiriogtb-  »«bin.  Üatll» 

ttthi,  Wadlot.  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

6 ui,  Ci-,  b.  ircigt  3“bt-  Biulftbi  Orig-iBulg.  unlit  TOiltpirl. 
t.  SB.  *.  Etjih*.  17.  »bd|».  trtPjig,  Xoaman». 

gib.  4 gt.  <5»gt.) 

le  Juit  err»nt.  Bom»n  en  10  vol.  Edition  orig.  Ilrr.  17. 
Ltipnig,  Kollmanu.  gtb.  8 gr.  (10  ngr.) 

©pifit,  ff  , »iriiit  •».  linigm  fflartationin  b.  ©.rjiBtigung 
bir  Xuginnicpin  u.  ibnt  ßirbinb.  mit  tiaanbtr.  Jlapiobagin, 
©ibubnibi.  gib-  1 4 « gt-  O f 10  «3'J 
Ion  ».  29.  Wan  1844  b.  Oibiibr  n «b.  Butin  u.  Silfifoflrn  b. 
©aibpirilcnb.,  laiatctin  u.  Balmilfibit,  (cttii  b.  Bir|anraoigs 
u »itMoflin  b.  Singt«  II.  ipartimn  «,  "Sunütr,  ffoppinratb 

gib.  5 gr.  (0  ngt.) 

3b«l,  8-,  ntuiSit  furjgifagtit  ».  bod)  »obftanb.  Jubnt  Intib 
fnlbtn  u |ilm  llmgibungm.  BrKtrn,  ibtimm. 

catl.  n.  8 gt.  (10  ngt.) 

Wit  20  ©lablf).  tatt.  14S'  gr.  (18  pgt.) 


Thiatre  fr»B(»i«  |>»blid  gar  C.  Sekätx.  TI.  Sarin.  Uv r.  5. 
.Scrlbe  et  Mtlet rtllt , le  aecrctalre  et  1«  culailnier.  Srribt 
et  Delavignt,  l’ltrriuire.  Llvr.  6.  Wufflari  et  t'ulpexce, 
le  cdiibaintre  et  l'iiouii»«  marib.  Birleield , Velbagen  u.  K. 

geh.  4 gr.  (5 ngr.) 

Theatre.  the  modern  engllak  comlc.  Mit  dtuuclieii  Amuerk. 
2.  Auil.  toi.  7.  The  IHlngdove*  by  C.  Mathru  s.  Vol.  8. 
The  daucing  barber  by  C.  Alibi  Vol.  9.  VVby  did  you 
die?  by  C.  Math  tut  Vol.  10.  Advlce  gratla  b y C.  0*itce. 
Vol.  11.  Bliucfciog  rvent»  by  J.  B.  Buckttone.  Vol.  12. 
The  culprit  by  T.  H.  Bayty.  Leipaig,  Hariuag. 

geh.  10>(4  gr.  (24 ngr.) 

, Witb  noten  in  german.  Serie  III.  Vol.  1.  Tbn  oillago 

ooguettee  by  V.  DUktns.  Vol.  2.  4.  yuid  pro  qtio.  Kbend. 

geb.  9 *j,  gr.  (13  ngr.) 
dtutrt,  W.  X.,  Sifibiditt  b.  ffcn(ulaia  ».  b.  atai|mtid)4.  X. 
b.  Jtani.  ubit|.  p.  g.  gnof.  S.  »c.  Wenabrim , Öen. 

gib.  n.  1»  gr.  (15  ngr.) 
XbUe,  SB.,  Sltafgijigb.  f.  b.  Stofbitjogtb.  »ab,«.  3«  3 Ö't- 
(rn.  I.  Oifl.  Jiarierubi,  ©real.  gib.  " 20  gt.  (25  ngt.) 
SbdCPbitil,  b.  Jlianlbllt  |U  Xibm.  Wit  itlOBt.  Xnmitf.  p. 

Ö-  »tunbilg  ©lullgatt,  Qag.  gib.  9 gr.  (ll>i1pgr.) 

Sli  rf,  t.,  ©ibtlfirn.  19.  »b.  (SopiUm.  8.  ®b.)  »itli»,  3bit= 
mit  gib-  »■  i f 

llcbiijiuguagi«  , icm.,  bttraibt.  im  Biibti  b.  Bibrift,  Bitnnnfl  «. 

®i|tt)iH|li.  Ciipilg,  6.  Ö-  Wctiaai.  gib.  12  gi.  (15  pgr.) 
Ubllib,  prct.-flanr,  Snunti  In  ffiitibm.  10.  d.  11.3nni  1845. 

ffillibtn,  Stinbacbr.  gib-  5 gr.  (6  ngr.) 

Un  ffbrlftmtbum , tat,  f.  dll<  öan[i(fnincn.  WunOir,  Bnlrtf. 

gih.  4 gt  (i  ogr.) 

Barnbagin  ».  ffnft,  St.  X.,  bitgt.-pb-  Binfnnli.  3.  3bl. 
Bibin  t.  Jiirftra  ßiu.btt  t 3BaMft.ni.  2.  ptrm.  u.  oab.  Xufl. 
©rtlin  , Üfimit.  gib-  t-f  6gr.  (2  ^ 7 ngt.) 

Solllbuiblria,  nirtbcutlcbil , gut  ruft  u.  grbri.  »rtfail  u.  btt: 
aulgig.  P-  ffianblbrdtt  »alen.  3abtg.  1845.  Mit  ^cljjibn. 
Hamburg,  Bttlagl  Compt.  gib-  6gt.  17 ngr.) 

Siam  Xutbalitiimul  unb  ©oiialilmul  gcgin  3-  ftiangi  II.  ©a« 
tinim  niilctin  (atbal.  Stirn.  Eummr.  pxtaulg.  p.j.ß^nt. 
©tuttgatt,  Srondb.  gib-  8gt.  (10  ngt.) 

Mab  litt,  0).  ff.  X.,  thierit.i ptacl.  l'ibtb.  b.  Iteliin.  ©ptaibi. 

2.  Xufl.  flobitbotn , fftiiipiU.  gib.  I *f 
t.  ® olbitlii,  8.  ®.,  (®rof)  b.  Biinft  b.  ?!rtu?.  3nfa»litii- 
llntcvoifigtrr*.  2.  umgtat».  u prtm.  Xufl.  »ttl'n,  ?Mabn. 

cutl.  n.  12  gr.  (15  ngr : 
Walpern,  11.  6.,  reperlorium  botnnicen  eyetemnt.  Toat.  IV. 

b'anc.  I.  Uptiae,  llotmcintet.  geh.  n . ly 
p.  ®atnnilli,  iS.,  ßbinu  u.  bal  ffoangilium  3 ®p;tr.  ub.  t. 
ipangil.  Sftiffun  in  Qbina.  X.  b.  Stunj.  JljrUruln,  Wadlal. 

g;b.  n.  4 9t.  (5  ngr ) 

®tbtr,  X.  B , ub.  tii  BirbiaUlibtiit  jur  SBintiiltubiung  .m 
Qlrliptecrf.  3.  Xutg.  ni.  Ximntf.  u 3ui.  s.  X.  ®.  oilflir. 
gitpi’g,  Siingit.  gtb.  1 i 12  gt.  (lg?  15  ngr.) 

®itul,  ff-,  gibt»  t.  dtetfarin  petud  u.  ©alratbin  Sarbaroift. 
Mn  3 litt).  »ilbctB.  Wunftit,  ffoppinratb. 

9tb  n.  12  gr.  (15  »91 ) 
®iganb'<  Bletttliabrtfiitift  1845.  2.  »b.  iiippg,  C.  SBigani. 

gib.  n.  1 ^ 20  gi.  (I  >y  25  ngt.) 
Eillitcnal,  X.  3.,  Sbtiftuf  ln  btt  Jliribc:  lobt,  itftihinb  u. 
nftanbin.  8 'Ptibigfcn  a.  b.  Sigmip.  CiiPlig,  Jtirdjntr. 

gib.  «.  8 gt.  (10  itgt.) 
p.  SBiblibm,  X.,  ®tunb)ugc  b,  bnitmiini  u.  oi'taniitn* 
liinfti»  b.  Jlanigl.  'Pnut  Xtmti.  SSil  dOclgfebn-  u.  16  lilb 
3a*.  »itiin,  ©tobi.  gib.  n.  \ ‘f  1 II  gt.  (I  ,/  20  ngt.) 
v.  /alaikateii,  1‘,  Lantelel.  Eine  Kraibi.  Heraus».  e.Ä. 
A.  Huhn.  Frankfurt,  BrOnncr. 

»eh.  n.  t 4 12  gr.  (1  4 15  »gr.) 
3tit  * »littet  für  teangtl.  ®abtbttt.  I.  2.  p.fi.  Wagbibuta, 
»anfib.  gib.  5 gr.  («  ngr.) 

3tit(tbr(ft  f.  »ijeuttrli«,  ®elb  - , ©<tbcr<  u.  Siimu.fatbtitir, 
3un-ilittr  n.  3*  iraanaleft»  tu  lim.  5 tlfft.  Mil  3 lltb-  3af. 
®ctmac,  «ieigt.  gib.  9 gr  (II ’/,  ogr.) 
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LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Antikritik. 

In  der  Allgemeinen  Literatur- Zeitung  vom  April  1846, 
No.  88  und  89,  lindel  «ich  eine  Ueurtbeilung  meinen 
Werkes  „ lieber  die  Darateilung  und  Prüfung  che- 
miicker  und  pkarmaceutitcker  Präparate",  die  mirh 
xu  einer  Erwiederung  verpflichtet.  Zwar  hat  die  öf- 
fentliche Meinung  und  dos  Unheil  in  der  Wissenschaft 
anerkannt  gediegener  Männer  längst  älier  den  Werlk 
des  Baches  entschieden,  so  dass  eine  Widerlegung  der 
Ton  dem  ungenannten  (mit  „r”  nnterseichnelen)  Ver- 
fasser angegrilfrneu  Punkte  recht  gut  unterbleiben 
konnte.  Allein,  damit  mein  Gegner  nicht  auf  den 
Gedanken  kommt,  mit  seiuen  Ausfällen  seyr  die  Sacke 
ein  |für  allemal  abgemacht,  oder,  ich  fürchte  mich 
Tor  ihm,  so  nehme  ich  hiemil  den  Fehdehandschuh 
Angesichts  des  Publikums  unbedenklich  auf,  trete  aber 
nicht,  wie  er,  mit  der  Maske,  sondern  mit  offenem 
Visir  in  die  Schranken.  Jener  scheint  sich  nur  in  sei- 
arm  Incogaito  behaglich  xo  fühlen,  denn  meine  an  ihn 
ergangene  Aufforderung,  sich  xu  nennen,  hat  er  ab- 
gelehnt  (s.  a.  n.  O.  Mai  1846,  Intrlligensblall  No.  31). 
Mangel  an  Aufrichtigkeit  ist  und  bleibt  aber  ein  arbwar- 
xer  Fleck  im  menschlichen  Herxen,  nnd  rin  Ckarak- 
terxng  aller  feigrn  Menschen;  aus  ihrem  Versteck  be- 
geifern sie  den  Vorübergehenden  nnd  xirhen  sich  schnell 
wieder  inrück , damit  der  mit  Kolh  Beworfene  aurh 
nicht  einmal  gewahr  wird,  woher  der  Angriff  geschah. 
Meines  Erarhtens  sollte  es  ein  Punkt  der  Ehre  für 
einen  anonymen  Kritiker  seyu,  sich  in  nennen,  wenn 
sich  der  ron  ihm  Beurlheille  in  seinem  guten  Rechte 
angegriffen  glnnbt. 

Mein  Gegner  unterschreibt  sich  r.;  ich  mnss  aber 
gestehen,  dass  dieser  Buchstabe,  als  der  leiste  in  Ei- 
gennamen gedacht,  mir  xu  ehrenwerlhe  Männer  ins 
Gedächtniss  ruft,  als  dass  ich  nur  entfernt  daran  den- 
ken sollte,  der  Name  des  Anonymus  endige  mit  einem 
r.  Ich  vermnthe  vielmehr,  dass  sich  in  seinem  Na- 
men gar  kein  r befindet;  ja,  ich  bin  selbst  kühu  ge- 
nug, seinen  gnnxen  Namen  xu  errathen  (man  lernt  so 
unter  der  Hand  seine  Feinde  kennen!),  doch  diess 
bleibt,  Herr  Unbekannter,  so  lange  ein  Geheimnis, 
unter  ans,  als  es  Ihnen  beliebt,  Ihr  Inrognito  in  be- 
wahren. Demnach  wäre  das  r nichts  als  eine  Mysti- 
fication,  als  ein  Irrrleilen  xu  belrarhten,  um  die  Auf- 
merksamkeit ron  sich  ab  auf  Andere  in  lenken,  urtl- 
IntrUif.-Bl.  xur  A.  1»  Z.  IMS. 


che  der  Halliacheu  Lil. -Zeitung wohnen.  0,  Sie 

Schlauer,  ich  konnte  Ihnen  eine  Geschichte  erxahlen 
Ton  einem  ähnlichen  rerkappten  Kritikaster,  der  die 
Anfangsbuchstaben  des  Vor-  nnd  Zunamens  eines  un- 
serer geachtetsten  nnd  biedersten  Gelehrten  missbrauch- 
te, um  diesem  die  Autorschaft  einer  Schmähschrift 
nnfsabürden,  welche  er  selbst  verfasst  hatte,  der  aber 
dermassen  entlarvt  wurde,  dass  man  ihn  nicht  xu  Sa- 
chen brauchte,  sondern,  wie  das  Sprichwort  sagt,  nur 
geradem  beim  Flügel  nehmen  konnte.  Doch  hinweg 
mit  dieser  sebmulsigrn  Geschichte!  — Da  ich  nun 
nickt  gewohnt  bin,  von  hinten  xn  lesen,  wie  die  Juden 

das  Hebräische,  so  kann  ich  auch  nicht  Herr  r 

sagen,  selbst  wenn  ich  annehmen  wollte,  in  dem  Na- 
men des  Anonymus  sey  ein  r.  Ich  beginne  vielmehr, 
wie  alle  dentsch  Lesende,  mit  dem  grossen  Anfangs- 
buchstaben des  Namens,  lasse  meine  Vermulhongen 
bei  Seile,  und  wähle  eines  beliebigen  des  Alphabets, 
x.  B.  das  V.,  denn  hierunter  kann  man  das  aligekürste 
„Verfasser”  oder  „Verborgener"  verstehen,  nnd  das 
Geheimnisi  Ibras  Namens  bleibt,  Herr  Unbekannter, 
wie  gesagt,  so  lange  unter  uns,  als  es  ihnen  beliebt.  • 
Im  Voraus  will  ich  mich  aber  ausdrücklich  dagegen 
verwahrt  wissen,  dass  das  V.  nicht  als  „Veiler”  ans- 
gelegt wird,  denn  von  einer  solchen  Vetlerschaft  mag 
ich  nichts  wissen,  und  als  Sntjre  gebraucht  scheint 
mir  das  Wort  doch  xu  heilig.  Ausserdem  mag  ein 
Jeder  an  das  V.  hängen,  was  ihm  beliebt,  deutsche 
oder  lateinische  Bnehstabea.  — Mit  der  Person  wäre 
ich  also  soweit  fertig,  d.  h.  seinen  Namen  glaube  ich 
xu  errathen,  über  seinen  Charakter  bin  ich  längst  im 
Reinen.  Nun  denn  inr  Sache!  — 

Es  ist  wirklieh  recht  Schade,  dass  Hr.  V.  seine 
Kritik  nicht  nm  das  Zehnfache,  wie  er  thun  xu  kei- 
nen glaubt,  vermehrt  hat;  ich  hätte  dann  das  Ver- 
gnügen, ihn  xehnmal  mehr  xurecbtiu weinen,  als  es 
nun  geschehen  kann.  Doch  in  Brlcachl,  dass  dies« 
xehnmal  mehr  Papier,  xehnmal  mehr  Tinte,  xehnmal 
mehr  Zeit  grkoslel  haben  würde,  ist  die  weise  Spar- 
samkeit des  Hm.  V.  xn  loben,  and  das  Publikum 
kann  */,*  der  sonst  xum  Lesen  seiner  Kritik  aöthigen 
Zeit  nützlicher  verwenden.  Es  muss  nun,  da  die  Kri- 
tik des  Hrn.  V.,  seiner  Ansicht  narb,  so  knrx  ge- 
worden ist  (da  er  nur  >/,0  ansgewählt),  um  so  mehr 
auffallen,  dass  er  keine  meiner  Beobachtungen  durch 
das  Experiment  geprüft  hat.  Hr.  V.  scheint  sich  bloss 
43 
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fleisaig  mit  Lektüre  za  he schuftigen , and  alles,  was 
er  liest,  gleich  für  baare  Münxe  xa  nehmen,  mit  Aus- 
nahme meiner  Erfahrungen.  Diese  sind  ihm  ein  Dorn 
im  Auge,  nnd  stall  mich  im  Laboratorium  xn  wider- 
legen, begnügt  er  sich  vielmehr  stets  damit,  xu  sa- 
gen: „es  ist  allgemein  bekannt”,  -„es  wird  allgemein 
angenommen”.  Wie  vieles  ist  nicht  allgemein  be- 
kannt, wird  nicht  allgemein  angenommen,  was  sich 
bei  näherer  l'rüfung  als  nnrichtig  erweist!  Soll  ich 
noch  Beispiele  anführen?  Was  nahm  man  nicht  alles 
vor  dem  Umstürze  der  pblogislischen  Theorie  an,  was 
später  iu  Nirhts  zerfiel I Auf  welchen  Widerstand  stiess 
nicht  Bcrzeliue  bei  der  Gründung  der  mathematischen 
Chemie!  Welche  Schranbnngen  musste  Sertürner  er- 
duldrn,  ehe  seine  glänzende  Entdeckung  gewürdigt 
wurde!  Mil  welchem  Dohne  verfolgte  man  noch  vor 
Kurzem  Liebig , als  er  mit  seiner  Agrikultur-Chemie 
anflrat!  Ich  bin  wahrhaftig  weit  entfernt,  Männern 
wie  Latoitier , Berzeliue,  Sertürner,  Liebig  u.  s.  w.  an 
die  Seite  xu  treten;  aber  sollten  denn  nicht  auch  minder 
Gelehrte  als  diese  fähig  seyn,  ein  Schrrfleia  zu  dem 
grossen  Baue  beixutragen  ? Würde  sich  wohl  Herr 
y,  seine  etwaigen  Beiträge  ohne  Weiteres  aus  der 
lland  winden  und  zerknicken  lassen?  Prüfen  Sie  also 
erst,  Br.  V. , ehe  Sie  den  Stab  brechen,  und  beden- 
ken Sie,  dass  men  Burh  keine  Compilation,  sondern 
die  Krocht  zwanzigjähriger  Erfahrungen  ist.  Irren  ist 
menschlich,  ich  spreche  mich  daher  anrh  nicht  frei 
davon;  aber,  wer  den  Andern  eines  Irrthums  zeihet, 
soll  diess  nicht  anf  schmähende  Weise,  sondern  mit 
Ansland,  Würde  und  Unparteilichkeit  thnn , wie  diess 
von  den  geehrleu  Kecensenlen  Hrn.  Frickbinger  (s. 
Buchn.  Bepertor.  Bd.  LXXXVI1.  S.  114),  Urn.  Seh — » 
(Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  Januar  1845.  No.  15), 
• Urn.  Dr.  Netwald  (Oesterr.  med.  Wochensrhrift  1845. 
S.  445)  und  Hrn.  Dr.  B'itting  (Archiv  der  Pharm. 
Bd.  XLU.  S.  78)  geschehen  ist.  Namentlich  hat  der 
erstgenannte  dieser  Herren  eine  bewunderungswürdige 
Gründlichkeit  bei  seiner  Benrtheilung  an  den  Tag  ge- 
legt, outl  es  zeigt  sich  die  ganze  Stärke  eines  von 
Bosheit,  Neid  nnd  Missgnnst  erfüllten  Gemilthes,  wenn 
Hr.  f.  die  Kritik  des  Hrn.  Frickbinger  eine  bei- 
spiellose Lobhudelei  nennt.  Zum  Beweise,  dass  irh 
nicht  eigensinnig  nn  meinen  Ansichten  hänge,  sondern 
sie  möglichst  zu  berichtigen  suche,  kann  der  Schluss 
meines  Unrbes  dienen,  wo  ieh  die  in  jenen  Recensio- 
neu  angedeuleten  Kehler,  soweit  es  thnnlich  war,  ver- 
bessert habe. 

Die  nun  folgenden  Zeilen  werden  darthun,  wie 
wenig  Hr.  f.  überhaupt  befähigt  ist,  mein  Buch  zn 
heurlheilnn,  wie  sehr  es  ihm  vielmehr  von  Nutzen  sevn 
würde,  wenn  er  dasselbe,  gleich  denen,  für  welche  er 
es  „immrrhiu”  brauchbar  gefunden,  recht  fleissig  dnreh- 
etudirte.  Zwar  wird  der  mit  Chemie  nnd  Pharmacie 
Varlrautc  von  der  Incorapetenz  des  Urn.  f'.  schon 
beim  l,e*cs  seiner  Kritik  überzengt  worden  sevn;  je- 
doch kann  ich  nicht  umhin,  Urn.  V.  selbst  an  seine 
Schwürhen  laut  zn  erinnern. 

Dass  irh  nicht  Alkohol  pnrns , drhvdrngrnatno, 
sondern  Alkohol  ;>urvm,  debydrogenatum  gesagt  habe, 


liegt  einfach  in  der  Ahslammnng  des  Wortes  ans  dem 
Arabiseheu.  Alkohol  ist  mit  demselben  Rechte  ein  Inde- 
clinabile  im  lateinischen  Sinne,  wie  das  arab.  Alkali, 
und  will  es  Hr.  F. dennoch  beugen,  so  bedenke  er,  dass 
die  Wörter  auf  l im  Lateinischen  Generis  neutrins  sind. 
Ur.  V.  giebt  durch  jene  Bemerkung  keiuen  vortheilhaften 
Begriff  von  seinen  Kenntnissen  in  der  laleinischenGram- 
malik.  Oder  nimmt  man,  um  mit  Hrn.  V.  zu  sprechen, 
etwa  an,  dass  Alkohol  ein  Masrnlinuiu  sey  ? Gegen  eine 
solche  Annahme  müsste  denn  doch  protestirl  werden. 
Im  Deutschen  sage  ich  aber  der  Alkohol  (sr.  Wein-, 
geist),  und  nicht  da s Alkohol. 

Dass  ich  zuweilen  snlpelcrsanres  Silber,  salpeter- 
saures  Blei  stall:  salpelersanres  Silberoxyd,  — Blei- 
oxyd sage,  bedarf  keiner  Rechtfertigung , denn  es  giebt 
kein  salpetrrsanres  Silberoxydnl,  — Bleioxydul,  mit- 
hin kann  keine  Verwechselung  eintrrteu. 

Von  einer  Auswahl  in  deu  chemischen  Präparaten 
kann  nur  in  sofern  die  Rede  sevn,  als  irh  alle  die- 
jenigen aufgenpmmen  habe,  welche  ich  selbst  darge- 
slellt  und  bei  deren  Anfertigung  der  Arbeitende,  na- 
mentlich der  Anfänger,  irgend  eines  Winkes,  eines 
Handgriffs  zn  bedürfen  scheint.  Ich  wollte  lediglich 
meine  dabei  gemachten  Erfahrungen  millhrileo.  Aas 
diesem  Grunde  wurde  Acidum  lilanicnm,  tantalirum, 
nicht  aber  Acidum  sulphuricum  auhydrirnm  aufgenom- 
men, denn  letztere  erhält  man  ja  ganz  einfach  durch 
gelindes  Erhitzen  der  Nordhänser  Saure.  Das  Cerium- 
oxyd  wurde  aufgeuommeu,  weil  es  doch  immer  das 
Material  zur  Gewinnung  des  reinen  (von  Lanthan  u. 
s.  w.  freien)  Oxydes  liefert,  uud  selbst  die  Darstellung 
jenes  rohen  Ceriumoxyds  keine  so  leichte  und  einfache 
Arbeit  ist.  Dass  aber  Acidum  nilrienm  fumans  (zn 
deutsch:  rauchende  Salpetersäure)  nicht  anfgeiiommen 
sey,  ist  eine  Lüge.  Hr.  V.  setze  doch  die  Brille  auf, 
wenn  seine  Augen  für  den  ansgezeichnet  guten  Druck 
zn  schwach  sind,  snrhe  auf  Seile  67  die  12le  Zeile, 
nnd  er  wird  hier  die  Wrorte  „rauchende  Salpetersäure” 
finden.  Dass  ich  „irrlhiimlich  NOa  + III)  als  rau- 
chende Salpetersäure  bezeichne'',  ist  gleichfalls  eine 
Unwahrheit,  denn  S.  70  Zeile  19  und  20  steht:  das 
erste  Hydrat  der  Salpetersäure  bildet  (wegen  beigt- 
miic/iler  Vn tersalpetersüure)  eine  duukelgelbe  u.s.  w. 

Dass  die  Rubrik  „Reinigung”  bei  den  Präparaten 
nnr  selten  Torkommt,  hat  seinen  Grund  darin,  das* 
die  meisten  derselben  gleirh  bei  ihrer  Anfertigung  aus 
den  rohen  Materialien  rein  hervorgehen;  wenige  auderc 
hingegen  nicht,  z.  B.  die  Salpetersäure,  denn  es  wird 
Niemandem  einfnllrn,  zur  Darstellung  chemischreiner 
Salpetersäure  erst  rhemisrhreinen  Salpeter  zu  bereiten, 
sondern  man  desliHirl  den  gewöhnlichen  Salpeter  mit 
Schwefelsäure  und  reinigt  erst  dann  das  De  tillat  auf 
die  beschriebene  Weise,  liier  nlso  erscheint  die  Ru- 
brik „Reinigung"  am  rechten  Platze,  bei  vielen  an- 
dern Präparaten  dagegen  nicht. 

Der  Umstand,  dass  ieh  das  Mischung* -Gewicht 
des  Wasserstoffs,  statt  —12,  =12,5  hiilte  setzen  sol- 
len, ist  von  Hrn.  Frickbinger  bereits  genügend  be- 
sprochen worden  , nnd  Hr.  tritt  liier  nur  als  Nach- 
beter des  Hrn.  F.  auf.  — Das  M.G.  des  KoblruMulto 
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habe  ich  auf  den  Grund  drr  nrucn  Untersuchungen 
tob  Liebig  und  Redtenbacher  =*76  augeuoramen, 
and  irh  beweise  dailurrh  rerhl  pal,  das«  ich  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  schnell  folge.  Beweise  doch 
Hr.  V. , wenn  er  es  kann,  den  Herren  L.  und  R., 
dass  sie  Unrecht  halten,  und  ich  werde  eben  so  schnell 
die  Zahl  76  mit  76  terlausrbcn.  Auch  weiss  ich  rerht 
gut,  dass  das  M.U.  des  Eisens  = 339  nicht  richtig 
ist;  doch  die  Berichtigung  dieses  M.G.  grsehah  erst, 
als  die  Tabelle  und  ein  grosser  Theil  des  Mnuusrripls 
gedruckt  war. 

Wenn  ich  das  Wort  „ Aequivalcnle”  neben  „Mi- 
•chungsgew ickte * als  gleichseitige  Urbcrsehrift  der 
Tabelle  S.  6 weggelassen  hätte  (was  anfangs  iu  mei- 
nem l’lanr  Ing,  weil  ich,  so  fiel  es  thunlich  ist,  deut- 
sche Ausdrücke  den  fremden  Torxiebe),  so  würde  Hr. 
V.  die  Zahl  196  für  Phosphor  und  470  für  Arsen 
neben  177  fiir  Stickstoff  n.  s.  w.  wahrscheinlich  nicht 
beanstandet  halten.  Doch  wer  weiss,  alles  lässt  sich 
bekritteln.  Hrn.  V.  könnte  es  auch  einlällen,  das 
M.G.  des  Eisens  (360)  tu  verdoppeln,  weil  das  Ei- 
senoxyd, analog  der  arsenigrn  Säure,  phosphorigea 
Säure,  aus  2 Fe  ntiil  3 0 besteht.  — Die  Kragexei- 
ehen  bei  den  M.G.  drs  Cerinms  und  Lanthans  verdie- 
nen allerdings  Entschuldigung,  denn  die  angegebenen 
Zahlen  sind  leine  nothwendig  falschen  (was  erst 
noch  des  Beweises  bedarf ),  sondern  es  fragt  sich  über- 
haupt, welche  die  richtigen  sind.  So  lange  diese  Be- 
richtigung fehlt,  ist  es  erlaubt,  der  seitherigen  An- 
nahme , wenn  auch  mit  dem  Ansdrurke  des  Zweifels, 
xu  huldigen.  — Warum  in  der  Reihe  der  rinfnrhrn 
Stoffe  (auf  der  Tabelle)  Erhintn,  Terbium  und  Didym 
fehlen,  ist  für  Hrn.  V.  wieder  ein  schwer  xu  lösendes 
Problem.  Antwort:  Weil  ihre  M.G.  noch  nicht  im 

Entferntesten  bekannt  sind,  und  die  Tabelle  nicht  so- 
wohl xum  Zweck  einer  blossen  Aufxählung  der  ein- 
fachen Stoffe,  als  vielmehr  sttr  bequrmeu  (Jebrrsichl 
der  bei  den  Berechnungen  xu  Grunde  gelegten  M.  G. 
verfasst  wurde. 

Die  angeblichen  Irrlhümer  in  der  Beschreibung  der 
Methoden  exislirrn  wohl  nur  im  Kopfe  des  Hrn.  f'. : 
man  xeige  sie  an  und  beweise  das  Irrige  derselben, 
das  wäre  offen  und  rrdlirh  gehandelt. 

lieber  die  Nieblanführung  der  (Quellen  habe  ich 
mich  im  Vorworte  deutlich  ausgesprochen,  uud  was 
Hr.  fr.  sagt,  ist  längst  schon  in  den  Worten  des  Hrn. 
Friclhinger  enthalten.  Nichts  ist  schwerer , als  einem 
Jeden  xn  genügen;  fii r den  Einen  schreibt  man  xu 
kurx,  für  dm  Andern  xn  lang,  und  irh  linde  es  sehr 
begreiflich,  dass  nicht  ein  Jeder  den  Ansichten  des 
Autors  heisliraint. 

Die  V eriinri'iiilgiing  der  Essigsäure  mit  Knpfer 
wird  dem  Anfänger  eben  so  gut,  wie  die  mit  Blei,  er- 
klärlich, wenn  er  den  Artikel  Plumbum  aceticiim  iu 
irgend  einem  L'hrhuehe  der  Pbarinarir  (welche  durch 
mein  Buch  durchaus  nicht  «Mbehrlirh  geworden  sind) 
narharhlagt,  denn  hier  findet  er,  dass  der  Bleizncker 
oft  kupferhaltig  vorkonimi.  Den  Bleixnrker  habe  ich 
unter  den  Präparaten  selbst  nicht  angenommen,  weil 
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ich  ihn  nie  dargestellt,  und  daher  geschah  auch  sei- 
ner Verunreinigung  mit  Kupfer  keine  Erwähnung. 

Dass  sich  die  ranchcnde  Schwefelsäure  bei  Ab- 
Scheidung  der  Essigsänre  (NB.  drr  eisarligeu)  nicht 
durch  die  gewöhnliche  (englische)  Säure  ersetxcn  lässt, 
habe  irh,  wie  ich  den  llra.  V.  versichern  kann,  ans 
eigener  Erfahrung. 

Ur.  y.  vermisst  unter  den  Präparaten  nngern  die 
nrsenige  Säure!!  Hr.  y.  wird  sich,  um  es  noch  ein- 
mal xu  wiederholen,  aus  dem  Vorworte  erinnern,  dass 
ich  nur  solche  Präparate  anfgenommeu  habe,  welche 
ich  selbst  dargrstrlll , und  ich  gestehe  ohne  Errölhen, 
dass  es  mir  noch  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  weis- 
seu  Arsenik  xu  bereiten.  Stellt  sich  Ur.  y.  seinen 
Bedarf  an  arseniger  Säure  vielleicht  selbst  ans  den 
Ersen  dar 7! 

Ich  finde  es  begreiflich,  dass  Hr.  fr.  xweifelt,  ob 
die  Benxoifsäure  oll  mit  Uippursäure  verfalchl  verkom- 
me, — er  weiss  es  eben  nicht  besser;  nichtsdestowe- 
niger ist  diese  Verfälschung  gar  nirhts  Seltenes.  Das 
augegebene  Erkennuugsmillrl  muss  Ur.  V.  nicht  mit 
dem  xnr  Entdeckung  des  Salmiaks  vorgeschlagenen 
vermengen.  Kali/airge  entwickelt  nur  Ammoniak  bei 
Gegenwart  von  Salmiak , die  Hippursüure  aber  xer- 
setxl  sich  erst  iu  starker  Hitxe  mit  trorknem  Aetxkali 
oder  Aetxkalk.  Sind  Salmiak  uud  Uippursäure  xn- 
gleirh  vorhanden , so  kocht  man  erst  mit  überschüssi- 
ger Kalilauge,  verdampft  xnr  Trockne  uud  erhitxl  non 
xum  Glühen.  Mit  den  Worten  „reibt  man  eine  solche 
Säure  mit  Kalk  xusammen  * wollte  ich  blote  die  kn» 
xuvor  genannte  Uippursäure  bexcichnen. 

An  was  allem  doch  Ur.  y.  Anstand  nimmt!  Der 
Name  Acidum  carbaxoticum  ist  ihm  anstössig,  obgleich 
dis  bekannten  Synonyme  dicht  dabei  stehen.  Ur.  y. 
würde  mir  einen  grossen  Gefallen  erxeigt  haben,  wenn 
er  den  „sehr  einfachen”  Process  der  Bildung  dieser 
Sänre  aus  dem  Indigblau  mitgelheill  hätte. 

In  Bexug  auf  die  Bereitung  drr  Salxsänrc  sagt 
Hr.  y.  „die  Gregorfscbe  wäre  wohl  hier  an  ihrem 
l'latxe  gewesen.”  Prüfe  doch  Hr.  y.  erst  meine  Be- 
rritungsmelhode  im  Vergleich  xu  der  Gregori'schen, 
und  dann  entscheide  er. 

Es  befremdet  Hrn.  F. , dass  ich  die  scbwefelige 
Sänre  bloss  mittelst  Kahle  nud  Schwefelsäure  dnrstel- 
ien  las»,  offenbar,  weil  er  am  allen  Srhlendriau  klebt. 
Das  dabei  nuflrelende  Gasgemisch  enthält  keine  Koh- 
lensäure, und  wenn  dies  auch  seyn  sollte,  so  bleibt 
sie  nirhl  in  dem  Wasser  aufgelöst,  sondern  wird  durch 
die  scbwefelige  Sänre  sogleich  verjagt. 

Dass  mir  die  angebliche  Verunreinigung  des  Sal- 
peter. ilhers  mit  Blausäure  nicht  unbekannt  sey,  be- 
weist S.  74  des  LXXX1V.  Bandes  des  Reporter,  f.  die 
Ph.;  dass  mir  selbst  aber  diese  Verunreinigung  noch 
nirhl  vorgrkommen,  ist  eben  so  wahr.  — Wenn  llr. 
y.  nn  die  Gegenwart  der  Aepfelsänre  im  sauren  Snl- 
peternther  nicht  recht  glaubt,  so  beweise  er  doch  das 
Gegcutheil  auf  experimentellem  Wege.  Hr.  V.  dürfte, 
wenn  er  ronsr>|neul  seyn  wollte,  hier  gar  nicht  xwei- 
feln,  denn  die  Gegenwart  der  Aepfelsänre  im  sauren 
Salprterälher  „nimmt  man  ja  allgemein  an.” 
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Hr.  V.  SM  (ich  «och  im  Bereiche  des  Wittes; 
seine  Bemerkungen  über  die  Formel  des  Cbloräihers 
sollen  nämlich  willig  eeyn,  sind  aber  nnr  hä- 
mischer Natnr  nnd  hier  eben  so  wenig  am  Platte,  wie 
die  meisten  andern.  Man  lese  doch  den  ganten  Arti- 
kel nnd  nrlbeile  dann,  ob  es  mir  nnr  im  Mindesten 
in  den  Sinn  gekommen  ist,  den  schweren  Saltälher 
als  ein  einfaches  Gebilde  xn  belraehten. 

In  Bring  auf  den  Wassergehalt  der  Schwefelsäure 
heisst  es  wieder:  „man  nimmt  allgemein  aa.”  Prüfe 
doch  Hr.  V.  meine  Angaben  (die  im  Detail  das  Repert. 
f.  d.  Ph.  Bd.  LXXXV.  S.  350  enthält),  nnd  dann  ent- 
scheide er,  ob  das  richtig  ist,  „was  man  allgemein 
annimrat.”  Hr.  V.  muss  wenig  Selbsturtheil  nnd 
Selbslrcrtranen  besitien,  da  er  nnr  immer  an  das  Ur- 
theil  der  Menge  appellirt,  ohne  sein  geistiges  Ich  in 
die  Waagschanle  xn  legen-,  freilirh  möchte  da  rielleirhl 
nirhl  sriel  Gegenkraft  erforderlich  seyn,  nm  die  Sehaa- 
len ins  Gleirhgewirht  xn  setxen. 

Es  ist  Hrn.  V.  ferner  nnstössig,  dass  ich  sage, 
die  eoneentrirte  Schwefelsäure  scheide  ans  organischen 
Körpern  Kohlenstoff.  Wie  nennt  denn  Hr.  V.  den 
schwarten  Körper,  der  dahei  anftrill?  Freilich  hätte 
ich  sagen  sollen:  Kohle  oder:  eine  kohlige  Snhstant, 
denn  ich  weiss  recht  wohl,  dass  derselbe  eben  so  we- 
nig reiner  Kohlenstoff  ist,  als  die  Holtkohle, 

Hr.  V.  kann  nicht  begreifen,  warum  ich  das  Jod- 
stärkmrbl  nnfgenommen  habe.  Meine  Gründe  dafür 
sind:  1)  weil  ich  es  dargcslrlll  habe,  nnd  2)  weil  et 
medirinisrh  nngewrndei,  mithin  aas  Apotheken  ver- 
langt wird,  Hr.  V.  muss  rnn  den  Fortschritten  der 
IMateria  medira  gar  keine  Kenntniss  nehmen , sonst 
würde  er  nicht  so  krasse  Beweise  von  Unwissenheit 
liefern. 

Wenn  Hr.  V.  getan  nach  dem  angegebenen  Ver- 
fahren arbeitet,  so  wird  er  rhemisrhreinen  koblensnu- 

ren  Kalk  bekommen,  dessen  Salpetersäure  Lösang  von 
salprteraaarem  Silber  nicht  getrübt  wird.  Das  ganxe 
Geheimnis*  der  vollständigen  Entfernung  des  Chlors 
liegt,  wie  sich  eigentlich  schon  von  selbst  versteht,  in 
dem  hinreirhead  langen  Auswaschen.  Zar  Bestätigung 
dessen  kann  ich  noch  xwei  Gewährsmänner,  Erdmann 
and  Marchand  (s.  J.  f.  pr.  Cb.  XXXI,  257)  aaführea. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©ri  ©eorge  ®e(lermaitn  in  ©raunfAweig 
trfdjien  fe  eben: 

Vit«  Aesopi,  edidit  Anton  Westermann.  8.maj. 

geh.  10  Ngr. 

JßeffettmfiHfr,  45.,  (Die  ©«gart  btr  ©uflae.Xbolpb' 
Stiftung.  (Jin  SEBort  jur  ©tjerjigung  nnb  Brrftln/ 
bigung.  gc.  8.  geh.  8 31gr. 


Bei  Besprechung  der  Reinigung  des  Quecksilbers 
dnrrh  salpetrrsaürcs  Qnecksilberoxrd , die  ich  ans 
Erfahrung  derjenigen  dnreh  cooc.  Schwefelsäure  narb- 
selte,  heisst  es,  die  erslere  eey  ohne  Zweifel  die  ein- 
fachste und  beste.  Diess  „ohne  Zweifel"  lässt  mich 
wieder  sch  Messen , dass  Hr.  V.  nicht  selbst  geprüft  hat. 

Die  Holxsrhnitie  sollen  nach  Hrn.  V.  erstaunlich 
schlerht  seyn;  der  Begriff  ron  „Hchlccht"  in  dieser 
ßrxirkung  ist  sehr  relativ,  und  was  deutlich  ist,  ist 
nicht  schlecht.  — 

lliemil  endigen  des  Hrn.  V.  Angriffe  anf  die  ein- 
selnru  Präparate  und  folglich  auch  meine  Widerle- 
gung. Doch  damit  begnügt  Bich  Hr.  V.  norh  nicht, 
denn  nun  kommt  auch  der  geehrte  Verfasser  der  Vor- 
rede, Hr.  llofrath  Dr.  Büchner , an  die  Reibe,  dem 
er  es  nirhl  veneiken  kann,  dass  er  (Hr.  Dr.  B.)  das 
Buch  einem  jeden  Chemiker  empfohlen  hat.  Hier  scheint 
der  Stolx  des  Hm.  V.  als  Chemiker  furchtbar  ange- 
griffen) aber  eben  diese  beleidigte  Eitelkeit  ist  es, 
welche  xn  Gunsten  des  Buches  spricht  und  Hrn.  V. 
den  Stachel  der  Schmähung  in  die  Hand  galt.  Ur.|4'. 
möge  erfahren,  dass  das  Buch  „trolx  seiner  Triviali- 
täten’’ bereits  sehr  verbreitet  ist,  und  täglich  aa  Ab- 
satx  tnnimml.  Er  möge  ferner  erfahren , dass  Herr 
Professor  U.  Bote  ia  Berlin  — dem  Hr.  V.,  aal  den 
Grnnd  seiner  in  der  Kritik  abgelegten  Proben  von  Un- 
wissenheit, nirhl  im  Stande  ist,  die  Srhuhriemeu  xn 
losen  — , laut  eiarr  gütigen  brieflichen  Mitthrilung  an 
den  Unterxeichneten,  das  Buch  bei  seinen  Sommer- 
Vorlesungen  benntxen  wird. 

Sollte  Hrn.  Vs.  Zorn  norh  nicht  besänftigt  sevn, 
so  möge  er  sieh  auch  an  den  beiden  folgenden  (be- 
reits erschienenen)  Heften  versuchen.  Seine  fingirle 
Unterschrift  aer  dann,  welche  sie  wolle;  ich  erkenne 
ihn  an  (einen  Werken. 

Schliesslich  gebe  ich  Hrn.  V.  die  Hoffnung,  dass 
bald  wieder  ein  neues  Werk  von  mir  erscheinen  wird, 
es  ihm  also  an  Material  für  seine  Feder  nicht  feh- 
len soll.  'I 

Also  auf  Wiedersehen  Hr.  V...I 
München,  den  1.  Junins  1845. 

Dr.  G.  C.  Witt  stein. 


So  eben  ist  bei  ans  erschienen: 

P 1 a u t i 

Bacchides. 

Reeensnit 

Godofredus  Hermannus. 
gr.  8.  brosch.  Preis  18  Ngr. 
Leiptig,  Jsni  1845. 

Weidmunusche  Bnekhandinng. 
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LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Todesfälle. 


De 


*en  17.  April  stark  tu  Berlin  der  ehemalige  Justitiar 
Friedrich  Schulz,  geh.  am  20.  Mari  1769.  Er  ist 
Verfasser  mehrerer  pulilisehen  und  andern  Klugsehrif- 
ten,  und  war  Mitarbeiter  an  der  Stanlsseitung  und 
Theaterkritilcer  iu  der  llnnde-  nnd  Spenersrhrn  Zei- 
tung. Vgl.  Gelehrtes  Berlin  1825  S.  251. 

Den  21.  April  tu  Amsterdam  G.  /’.  Sartorius , 
Professor  am  evangelisch  - lutherischen  Seminar,  Vize- 
präsident der  evangelischen  Srnode  und  Director  der 
niederländischen  Bibelgesellschaft,  70  Jahr  all. 

An  demselben  Tage  in  Bremen  der  emerilirle  Pa- 
stor an  der  Petrikirche  Dr.  Heinrich  Gottfried 
Bernhard  Franke,  geb.  in  Lüchow  im  Lünebnrgi- 
srhen  am  28.  August  1764,  1795  Pastor  in  Holte, 
1806  Consislorialrnlh  in  Osnabrück,  seit  1809  vierter, 
seil  1826  iweiler  Domprediger  in  Brrmen.  Unter  sei- 
nen Schriften  sind:  über  Drrlamalion  1789  — 94  in 
2 Bden,  Religioasvorlrnge  nach  christlichen  Grund- 
sätarn  1800  u.  V.  a. 

An  demselben  Tage  in  Potschappel  bei  Dresden 
der  Geheimerath  C.  II.  Conttantin  ton  Ende,  iiileltl 
bis  1830  Regieruoga-  Bevollmächtigter  in  Leipiig,  61 
Jahr  all. 

Den  24.  April  in  Jüterbogk  der  Kreisphjsikng 
Sanitätsrath  Dr.  Karl  Wilhelm  Staust  im  70.  Le- 
bensjahre, Verfasser  einer  Abhandlung  de  medicamen- 
lit  adulteratit  timplicibut  1802. 

Den  27.  April  iu  Cölln  bei  Meissen  der  Pastor 
Johann  Ludutig  Rüling , geboren  iu  Oederan  1791, 
seit  1815  Collahoralor  an  der  Landessehule  in  Meis- 
sen, 1821 — 1831  Diaconns  iu  Oederan,  rin  eben  so 
geachteter  Geistlicher  als  eifriger  Geschichtsforscher, 
\erfasscr  einer  Geschichte  der  Reformation  iu  Meissen 
1839  und  vieler  Beiträge  iu  Zeitschriften. 


1829  legte  er  seine  Stelle  als  Minister  nieder,  1838 
entsagte  er  auch  dem  Cnratorium  der  Universität. 

Den  28.  April  zu  Flensburg  der  emerilirle  Iteeior 
der  dortigen  Gelehrlrnscbule  Dr.  Friedrich  Karl 
Walff,  geh.  in  Eutin  am  27.  October  1766,  von 
1797 — 1824  Conreelor  der  Anstalt.  Er  ist  durch 
seine  Ueherseliungen  und  Erläuterungen  Ciceroniani- 
scher  Schriften  nnd  durch  tüchtige  Srhulprogramme 
wohlbekannt.  Von  seiner  Verdeutschung  des  Cicero 
sind  erschienen  die  Abhandlung  von  dem  Redner  1801 
und  1830,  auserlesene  Reden  1805  — 19  in  5 Bden., 
Nene  Sammlung  auserlesener  Reden  1823  in  2 Bden. 


Den  29.  April  zu  Kopenhagen  der  Confereniraih 
Joachim  Diedrich  Brandts,  K.  Dänischer  Leibarzt, 
Doclor  derMedicin  nnd  der  Philosophie,  Commandeur  des 
Dannehrogordens  und  Dannebrogsmam , 84  Jahr  alt. 
Er  war  in  Hildesheim  am  18.  Marz  1762  geboren, 
wurde  1787  Phrsirns  in  Steuerwald,  1788  Medirinal- 
rath  in  Hildesheim,  1803  Professor  in  Kiel,  1809 
Leibarzt  in  Kopenhagen.  Die  Mehrzahl  seiner  Werke 
ist  in  deutscher  Sprache  geschrieben  l.  B.  die  Pathologie, 
über  psvehisrhe  Heilmittel  nnd  Magnetismus,  über  hu- 
manes Leben,  über  die  Cholera,  Nosologie  nnd  The- 
rapie der  Cachexie  u.  a.  m. 

An  demselben  Tage  iu  Rom  der  Landschaftsmaler 
Adolf  Carl,  geb.  in  Cassel  im  Jahr  1813. 

Im  April  zn  Genf  der  Professor  der  Mineralogie 
und  Geolnrie  Theodor  de  Saussure , geboren  am  14. 
Ortober  1767.  Ausser  zahlreichen  Abhandlungen  ver- 
öffentlichte er  recherchtt  chimiques  sur  la  Vegeta- 
tion 1804. 


An  demselben  Tage  zn  Hannover  Karl  Friedrich 
Alexander  von  Arntwaldl , geb.  zn  Celle  am  11. 
September  1768.  1814  wurde  er  seinem  Vater  in  dem 

Cnratorium  der  Universität  Göttingen  beigeordnel  und 
nach  dessen  Tode  som  Minister  und  Curator  ernaaal. 


Im  April  zu  Gent  der  Professor  am  Alhenänm 
Dr.  Fred.  Amt.  Spuert,  geh.  am  8.  April  1803,  ei- 
ner der  eifrigsten  Verbreiter  der  vlncmseheu  Sprache 
und  Litleratnr  in  Belgien. 

Ende  April  zn  Brüssel  der  ehemalige  Professor 
und  Leihartt  in  Paris  Dr.  Pierre  Pellelan,  Verf.  des 
Dictionaire  de  chimie  gfnerate  et  medic.  1821  — 
24  (2  Bde.  I und  des  Traite  clement.  de  phytique 
1824  n.  1831  in  3 Bden. 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  meinem  ©erläge  »rft^ien  fo  «6en: 

5>ic  ö=^od)cn  her  (tjcfdfncfjtc  her 
2?tcnfcf)bcit‘ 

Cine  t)ifforifd)>ptHlofopt»if(^e  ®fijj« 
oon 

ff.  ?f.  SIpeft,  Dr  , 

cuf«otr<ntlt<b<n  gProfcffor  |u  3cna. 

Ir  ©anb  mir  2 Äupfertafeln. 

28  ©ogen.  QJrti«  2 5t)lr. 

(2er  2t«  u.  lebte  ©and  erfdjeint  ju  Wiebaeli«.) 


2)tc  ©laubmurbigfcit  bet  eeangelifc^en 
@efc^)icf)te 

mit  ©ejug  auf 

3>at>.  gr.  Straufi,  brutto  Sauer  und  bi«  burd) 
biefclbtn  angeregten  Streitigfeiten 
von 

ff.  8.  95S.  ©rtmn», 

Dr.  (er  Xbecloglc  anb  gJbilofopbU  gprofrifor  in  3cna. 

15  ©ogen.  8.  $r«i<  22  ■/*  ®gr. 


©cffaitlic^c  kleben 

oon 

Wilhelm  ffirnjl  SStbcr, 

JJorfteljer  bet  Oelebetenfebuie  In  Seemen, 
ffrfle«  ©inbdjen. 

11  ©ogen.  8.  95rei«  22 '/,  ®gr. 
(2a«  2t e ©<tnbd>en  erfdjeint  ju  'ffiidpaelio.) 
3«na  im  3unf  1845. 

®.  töodibaufcn. 


ln  unserem  Verlage  sind  so  eben  erschienen  nnd 
in  allen  Buchhandlungen  rorrälhig: 

Johann  Gottlieb  Fichte« 

sämmtliche  Werke 

herausgegebrn 

ton 

/.  //.  Fichte. 

Erster  Band  1 Thlr.  24  Sgr. 

Sechster  Band  1 Thlr.  15  Sgr. 

Der  erste  Band  eröffnet  die  Ahlheilnng  sur  theore- 
tischen Philosophie,  der  sechste  die  popnldr- philoso- 
phischen Schriften.  Letiterer  enthüll  die  Zurückfor- 
derung der  Denkfreiheit  von  de»  Fünfen  Europa’!, 


CHE  ANZEIGEN. 

Beitrage  zur  Berichtigung  der  Urtheile  über  die 
franzätuehe  Revolution , die  Vorlesungen  über  die 
Beitimmung  da  Gelehrten,  über  dai  Wae»  des 
Gelehrten,  und  die  jRede  über  die  einsig  mögliche 
Störung  der  akademischen  Freiheit.  Auf  Correktheit 
des  Textes  und  Gediegenheit  der  Ausstattung  ist  die 
grösste  Aufmerksamkeit  verwendet,  das  Formal  sehliesst 
«ich  an  Kant’s  und  Hegel’s  Werke  an.  Noch  vier 
Bande  werden  im  Laufe  dieses,  die  zwei  übrigen  spä- 
testens im  Anfang  des  folgenden  Jahres  ansgegeben. 

Die  Firhle'sche  Denk  - und  Darstellungsart  ist  für 
die  politischen  und  religiösen  Kämpfe  der  Gegenwart 
toii  so  grosser  Bedeutung,  dass  sie  an  Reis  und  un- 
mittelbarem Eindruck  auf  die  Gemüther  weil  eher  ge- 
wonnen als  verloren  hat.  Unvergessen  bleibt  der  An- 
theil,  den  er  durch  sein  gewaltiges  Wort  au  der  Be- 
freiung des  Vaterlandes  sich  errungen  und  so  glauben 
wir  denn  darauf  rechnen  zu  dürfen , dass  die  Werke 
des  Philosophen  und  Volksreduers  einen  grossen  und 
immer  grösseren  Kreis  von  Lesern  gewinnen  werden. 
Berlin,  Juni  1845. 

Veit  & Comp. 

3n  unferm  23 erläge  ifl  fo  eben  erftfuenen  unb  bur<$ 
ade  ©ud^anbltmgcn  ju  haben : 

Adressbuch 

deutsch  er 

Bibliotheken 

von 

Dr.  J all  un  Petz  h old  t. 

3«>rite  burcfiau«  »eriefferte  unb  f«&r  uermtfirte, Auflage. 
9 ©ogen.  12.  brot$.  1 Ttffr- 

21M«  Sf  I'fcfcc  in  2re«ben. 


3n  meinem  2Jcrtage  ifl  «reimen  unb  burtf»  alle 
©udfhanblungen  ju  erhalten : 

Babrii  fabnlao  cho  liambicae  cum  fragmea- 
tis  et  fabulis  aliunde  uotis.  Edilio  slereotrpa  cur. 
C.  H.  Weise.  16.  brosch.  auf  Druckpapier 
5 Ngr. 

Dasselbe  auf  geleimtem  Velinpapier  8 Ngr. 

Ptolemael,  Claudii,  Geographia.  Edi- 
dit  C.  F.  Nobbe.  Editio  stereotypa.  Tora.  III. 
Insunt  indices  et  tabula.  18.  brosch.  auf  Drurkn 
15  Ngr.  K 

Dasselbe  auf  geleimtem  Velinpapier  22  Ngr. 

ffllit  biefetn  brieten  ©anbe  ifl  Die  Geographia  be« 
Plolemaeus  gefaloffm.  ®er  Sabenprei«  für  affe  3 ©inbe 
ifl  auf  2rurfpapicr  1 ©hlr.  25  SJlgr.,  auf  geleimt  ©elim 
pter  2 ©h<r  2*  SDgr. 

8 « • P i • 9 im  3uni  1845. 

Sari  Xaucfmtfc. 
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geb.  21  gr.  (26  V,  ngr.) 
Ouropa,  b.  beRrtrift.  4.  Sb.  ff.  Sur,  b.  nrige  3«be.  leutfrt 
e.  g.  ra.  Brucfbrou.  23—26  8(g.  7.  Bf.  R.  «atinrr, 
b.  eStfrtmlftrr.  X.  b.  ©in.  ubetf.  s.  X.  TO.  Börnbatb. 

з.  ffrgn.  Xuglburg,  0.  3tnifrt  u.  S. 

9<b.  1 / 4 gr.  (1^5  ngr.) 
0 nffrnbarbt,  ©. , cur  ffrinnrrung  an  9.  ©ugo.  Beitrag  jnr 
9e[rt!rtt<  t.  Rcrtldcolffrnfrtaft.  ffltelln,  (fdp)lg,  Jtummrr.) 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Sricbrlrt,  9.,  9uRae  Xbolfd  ©elbentob  f.  b.  Jeei  heit  b. 
eoangd.  4t irrte  Zentfrtlanb'd.  ffin  biftor.  9cbirtt  in  4 ffldcni 
gen.  3.  neu  beatb.  XufL  TO.  2 Jtpfen.  Jeouffurt,  Oebler. 

geb-  1 * 

Ooffine,  9.  , fatbol.  Unterrlrttle  u.  Sebauunglburt,  aber 

futee  Xufleg.  aRcr  (onne  u.  fefttagl.  ffrtßeln  u.  ffbangeUcn  :c. 
ffian  g.  S.  Stert,  a ah  Ir.  OT.  I Stabil).  3.  »crm.  u.  necb 
Xufl.  Zublngcn,  faupo.  geb.  u.  20  gr.  (23  ngr.) 

©ager,  ©.,  ©etter  u.  ©ftterung,  Ihre  Uriarten , Jtennjiirtcn 

и.  Boijrirten.  TO.  18  llt©.  Xob.  ffilogau,  glemming. 

gib.  12  gr.  (15  ngr.) 
Ufeidenreick , K.  W. . d.  Kropf.  Cbirarg.  Monographie. 
Anabacb,  Gummi,  geh.  1 ^ 12  gr.  (1  1 f 15  ugr.) 

©rinfint,  ©.,  eRgem.  Bcirtrr- berlton  ab.  roUftanb.  alpbabrt. 
Betieirtnib  aller  ».  1700  bi«  ffnbr  1841  crfibienenen  Burtrr  k. 
9.  Bb.  1835  — 1841.  ©tranig,  s.  O.  X.  Srtulj.  6.  (fg. 
Scipjtg,  Broetbau«.  gib-  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

©clb  u.  Qornin,  ©dt<9drtirtU.  2R.  ©algfrtn.  15.  8}g. 
Cdpjig,  ©artfnart-  gib-  ■>.  4 gr.  (5  ngr.) 

Denke,  A.,  I.ohrh.  d.  grrichtl.  Medlcln.  7,om Behuf akadem. 
Vöries,  u.  zum  Gebrauch  f.  gcricbtl.  Aerzle  n.  Rechtsge- 
lehrle  entworfen.  II.  neu  durebgeeeb.  u.  verm.  Acug. 
Berlin,  Dilmmler.  2 <f 

©enrlon,  (Baron),  nHacm.  Odrtlrtle  b.  TOcnrt«orben.  Jrd 
bearb.  u.  Perm.  0.  3.  gebe.  TO.  rinrt  Borrete  p.  ©rfelr. 
2 Bbe.  Zublngcn,  Saupp.  8 4 6 flr.  (3  7'/t  ngr) 

©er),  TO.  3-,  b.  Sbt  b.  SbrlRen.  Kart  Ihrem  Urfprunge,  tb> 
rer  haben  Sebent,  t.  üBcfenbdt,  nach  Ihrer  (Suite  n.  ©eilig, 
feit.  Stuttgart,  Beet  u.  g.  geh-  3 gr.  (3 % ngr.) 

© 1 1 ) I g , 3-  ff-,  aoRRanb.  Xeten  in  ber  rniber  mteb  auf  ©enun: 
dallan  bt«  ff rimlnalgerirtt«  ju  Berlin  dngdcct.  f ideal.  Unters 
furt-  tc.  4.  ©ft.  tdpjlg,  Sotif.  geh-  6 gr.  (7  ngr.) 
Uundeiker,  W.  T. , new  etigllsk  rendlng  bonk.  Vol.  L 
Prose.  5.  tdil.  bjr  X.  J.  Lucaa.  Bremen,  Bejrse. 

1 ^ 16  gr.  (I  ^ 20  ngr.) 

3abrc,  30,  brd  Vrefrlntllmud  In  Sartfcn  n.  Braunlrtmdg.  9V. 
rinrt  ffialctt.  s.  ©.  9.  Selbd n.  «elpjtg,  Btoefhau«. 

geb.  I <f  8 gr.  (1  >f  10  ngr.) 
«.  Jtamp,  ©.  X.,  9<brtbürttrin  f.  Jtlnbcr  bii  b.  ©dlanb  heben. 

W.  1 Zitclfpfr.  TOüblbdm,  P.  Jtamp.  geh-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
Jtcrftrn,  ff.  TO.,  b.  Jtrrn),  n.  grrbinanblbrnnnen  im  TOaricns 
bab  non  neuem  rtemefet)  unteefurtt.  fdpjlg,  Braifbnnl. 

geh-  12  gr.  (13  ngr.) 

Jtirncr,  R.,  Rein  bi  RirnjL  Zrauerfpttl.  8dpjig,  Broetbau«. 

geh-  17  gr.  (21  ngr.J 

Jtlopftocf’«  lammt!,  ©rrfe.  10.  fl.  Bb.  Supplrmtnlr  ju  t. 
Xu«g.  0.  1889.  I.  2.  Bb.  8ripj(g,  9ofrtrn. 

gib.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 


©n((«r,  ff.,  ©rutfrtlanb  u.  b.  brnlfrtr  Colt.  3n  ertllbcrnm 
gen.  TO.  130  Slablft.  n.  30  cnlor.  Xbb.  23  — 26.  8fg.  Step, 
|ig,  S.  ©iganb.  geh-  n.  I f 8 gr.  (I  10  ngr.) 
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KebtrRfln,  X.,  Srnnbrif  b.  Stfiilditr  fc.  brntltScn  Katlonal- 
Ittrratur.  1.  Xbtb-  4.  tri*.  u.  umwarb.  Sufi.  J«ipii»,  Begrl. 

I f 12  gt.  (I  4 IS  ngr.) 

Jfobltnunn,  3-  SS  , Siiträgr  gut  8r<ml|dim  Ktrtbrngtitbiifctt. 
I.  Oft-  Drrmtn,  Ocofr  gib.  <8  gt.  122 ngr.) 

JtSnlg,  6.  *. , b.  rcd)tr  ©taetpunfr , In  Eadxn  6.  prctrRant. 
grcunbe.  4.  jfortfrf.  * llmbutg , Otlblg.  flth.  4 gt.  (5  ngr.) 

JlöRlin,  (Ü.  SR.,  neue  81«etfion  t.  (brunbb, 'griff«  b.  ffriminal* 
teiMf.  Sulingen,  faupr.  1 -f  18  9p.  CI  -f  22'/,  ngr.) 

Sinnt,  S.  gelben«,  b«i  gchcrlamtn  Xlnbtt,  «b. : (Sin  furj«  Un> 
Krr.  e.  b.  (Seit  rcoblgtlall.  JUnbrrjudit.  3"  Komm  c«rfa|il 
e.  3.  SB.  ©.  4.  p«tb.  XuR.  SRufclbtim , e.  Kamp. 

gib.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Kcnf«,  £3.  J.,  b.  Bolflftbul«  auf  b.  «tfitbtepunltc  b.  frbcnl 
betrachtet.  Sin  Scitrag  tue  prbung  b.  SUoIlffdwtorftBi. 
©cblcfrotg,  Dtubn.  gib.  14  gr.  (17%  ngr.) 

Sclrnlftag« , «int.  ‘Kamen  e.  b.  Brrfafl.  b.  Qlrauntln«  n.  3«n> 
nn.  2 Sei«.  SriPjig , »n-dbouf. 

g«b.  S •?  12  gr.  (S  -f  IS  ngr.) 

».  Slnb«,  3.  X ®-,  ©taatffinfcr , QeDijfrnffrelbrit  u.  rcligtofc 
Ecrc.n«.  Sin  Beitrag  jut  ®«!tad>t.  b.  ncutilrn  ftrtbl,  6rtig> 
mR«  aut  b.  ©tanbpunttr  b.  Kitttf  u.  b.  5>uim(.  äSuluj,  Ku-- 
pftrbrrg.  geh  16  8«.  (20  ngt.) 

fjitfabjn  btirn  llnt««r.  In  b.  5HaturrclfT«of(tiaff «n.  ©djfefroig, 
»tubn.,  g«b.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

®!id>a«!if , X.,  filotum  üb.  b.  •Rriifcfgrbft.  B«ntini‘|(b«n  (frt* 
falgncdlteRnit.  3.  Oft.  Xublngrn,  faupp. 

g«b.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

UiUheUnngtn  an«  dem  Gebiete  d Heilkunde.  Herao*g  r. 

H.  ßtumenthal , \ Ankt , G.  Lerettamm.  Leipzig, 
Brockhaus.  geli.  n.  1 -f 

Wittb«itnog*n  b.  SEttiinf  f.  Saeb  s u.  JorflrofriMitoft  Im  0«t|o,i< 
ttnm  JBrounfdroeig,  Nr.  XII.  giir  b.  3eljt  1844.  Braun* 
(tb»«ig , Sribtod.  gib.  »•  I«  gr.  (20  ngr.) 

Kauattd,  K.,  U«b«r(idit  b.  midi«.  Xbflimm.  b.  f)r«ub.  <J!r»* 
»injiallanblag«  1841.  1843  n.  1843.  Berlin , «teil  u.  ti. 

916.  1’/,  gr,  (2  ngr.) 

Sppttmaun,  Sambal  u.  b.  3«fnit«n.  Oannoeer,  Kia«. 

g«l).  B.  12  gr.  (IS  ngr.) 

fapac't  Unlnnfam.  SRiurf  fflilbmuirt.  4.  »t.  7.  ffg. 

CciPtU,  Drain  u.  V.  g«b.  S */*  gr.  (7  ngr.) 

fbiUeon,  X. , u.  *.  Ouatt,  ¥aioi(«  b.  «iplgrn  3ub«n.  SS. 
300  SUuRrot.  0.  ffbam.  4 - 7.  Oll.  Jtanffurt,  Otblrr. 

gd;.  a.  16  gr.  (20  ngr.) 

3)  lg  i Kant*  K.  X.,  Xbbilb.  n.  ScfdlKib.  murr  ab.  mrnlg  ges 
fanntrr  Senit)ili«n.  1 »b.  8 Jfg.  SS.  6Xbb.  Qafftl,  JiMirr. 

grb.  n.  I f 

(ßrtnfkn  in  b.  3abrrn  1806  n.  1807  Sin  UagrSuit.  TOaini, 
p.  3ab«rn.  gib.  n.  2 ■/ 

tyrobR,  X.,  Krrn  (briRi.  Xnbaitltn.  Sin  fatljot.  fftbrtb-  bt< 
(enb.  f.  b.  lirb«  banbeolf.  Xuf«  9t«u«  brrautg.,  Prrt.  n.  ertm. 

I.  S.  Rblliii.  SS.  10(al)IR.  9i<utling<n,  eil ...  V’  Qebn 

g(l).  10  gr.  (12  Ü ngt.) 

Kabb«,  3-,  b.  Jmuplrigfln  b.  SerRairfrfun  6ditrlb  1 SS«t(ieb« 
ntbR  «Intgen  SBlnttn  f.  QII«rn  «.  Danjig  , bemann. 

g«b.  n.  S gr.  (6  ngr.) 

n.  Stanmtr,  J.,  b.  »ernn.  Staatrn  e.  SortamrtHa.  2 Xbl«. 
SflPiig,  Brcdö au«,  grl).  ■.  i / 

Dted,  b«r  alt«,  u.  b.  neu«  Jtinbe-  Sin«  (ut|r  Derftif.  b.  ntmfUn 
Iaib»L  3nRant«.  habt,  ®«lgn.  g«b-  8 gr.  (7Jf  ngr.) 

Steif,  Xnl  n.  iiS.  Kam.  Xuf  b.  Sngl.  KiutUngin , OXaJrn, 
0ebn.  grl).  21  gr.  (26  V4  ngt.) 

3tbb«r,  3-  X.,  Sktnrrt.  üb.  b.  (dilfraffr  b.  SSInitalgnillin  fn 
ßrnnfrlb  bti  BrRwiinfurl.  ©itnorinfntt , öuglrt. 

g«b-  10  gr.  (12  */,  ngr.) 


SliipptS,  3.,  StjH.  Biitreg  jn  b.  Sri8iinalgr*|ifr  b.  SRecbrrl 
3.  O Kann!«  auf  (»(Rrnfid.  0<bt«gnrig , Drnbn. 

gif).  1 1 / I gr.  (1  -f  10  ngr.) 

©dien«,  J t.,  Sdlfabrn  b«l  b.  llntm.  In  b.  Etet*  n.  Srbr* 
l«bt«.  SdPflg,  fflogtl.  gib-  12  gr.  (IS  ngr.) 

erbreber,  J.  SB.  3 , (SifpirfUngt.  Sin  ibriRI.  SrbauungfS. 
auf  ad«  Jag«  im  3abr>.  1.  Xbib  1.  ${t.  Dcriin , Snflin* 
f*(  Dnibb.  gib.  n.  4 gr.  (S  ngr.) 

Cibutttbrrti  Sitel,  n«ur.  T n«n«  IrR.  ium  (Srbrauib«  f.  ©.bnl* 
Itbrrt  crleut.  n.  mll  fatrdirr.  gragrn  p«t|(brn  e.  ®.  6.  8>* 
(ditr.  4.  Oft-  Siflcbm,  Kridiaibf.  grb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©prinacly  ff.,  b.  8cbrr  eom  Bungrr  eb.  «efditrlb.  nürt  M 
t.  (antmirtbiebaft  grbrnnibt.  iDungirmattrlnliin  oieR  Srfiar. 
tbrrc  SBtrfungfarf.  2.  nrrm.  u.  orrb.  Xufg.  Sripjig,  3Snl< 
Irr.  2 >f  12  gr.  (2  -f  IS  ngr.) 

©taalfs  (rrifan,  baf.  Snrpdapabl«  b.  lammtl.  Staatfunfiir* 
fdia’lrn  f.  ade  ßtanbe.  rxranlg.  e.  C.  p.  !Ro!t«d  u.  ff. 
SBrldcr.  >Srur  prtm.  u.  »rtb.  XnR.  1.  tf g.  Xllana,  jjr., 
mct.it.  gib-  12  gt.  (IS  pgr.) 

Elabli  Bcrtra.1  üb.  Klrdirnjuibf  gcballn  in  b.  f)aRarai*  ffen* 
firrnj  ju  Brrtin  am  22  SSal  1843  £<rlia , Srbmialc. 

grb.  2 gt.  (*•/,  ngr.) 

©lamm,  X,  Srbfcbtt.  Rripjig,  ©redbauf. 

gcg.  11.  I y 8 gr.  (1  . f 10  ngr.) 

©u«,  ff. , b,  ewige 3ntt.  Erurfdi  n.  X.  ® i r j m a n n.  10.  »b. 
tdpfig,  Z>.  (Bioanc.  grb-  8 gr.  (10  ngr.) 

— , b.  taig«  3»b«.  X.  b.  granf.  10.  Jbl-  bi'Pfig,  Btcdbani- 

gcb.  11.  8 gr.  (10  ngr.) 

— , ßamtl.  Brtfr.  190.  191  3 hl.  ®.  «mig«  3utr.  Uebrrf. 

n.  X.  Ei rj manu.  19.  20.  0SC<1)n.  tripog,  O.  SSiganb. 

gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

Tnnckearrftrlerbuch , neuen  enstlinch-denleuhe«  u.  denlsch- 
emtl.  Nach  d.  beeten  Böir.*mitlelii  bearh.  r.  J.  .4.  Dies- 
mann,  F.  £.  Fetter  u J ff.  KatUchmidt.  Ster. >.4u«g. 
(.eipaig,  Banmgiirtuer.  geh.  alf  12  gr.  (I  ^ 13  ngr.) 

3bl«rf,  X.,  Wdtbidife  SEupciconf,  Uri  trifft  n.  S.  X Orp: 
n«.  2.  ®b.  9.  10.  big.  bfipjlg,  ©dwlrr. 

grb.  n.  6 gt.  (7V,  ngr.) 

JraibU«  b.  dirlRI.  SSittilattcri.  (xraufg.  n.  3*  P.  4>>fn«t. 
2.  Xbtb.  13.  big.  SSannhttm,  Ö-ff- 

m llmitbl.  12  gt.  (IS  ngr.) 

Tueb,  S'.,  rnmmrntationce  geonrnphiene.  Partie.  L Ile  ,\iu 
urbe.  Acued.  I ab.  Gipaiae,  Vugel. 

geh.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

llniMrlal  ■■  bittcan  b.  prall.  SSrbVin  u.  SHrurgt«.  IRciii  Xafg 
7.  »t.  3.  4.  Ofr.  tripjtg,  Satgt  n.  g. 

grb-  16  gr.  (20  ngr.) 

Vonei,  A.  r. , entdeck,  einer  minier.  Genernl - Aullö*.  aller 
buhern  endl.  Gleichungen  v.  jeder  belieb,  algebraischen  u. 
Irauacendenten  Ferm.  Leipzig,  Homberg. 

geh.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

erber,  SB.  ff.,  ©mb (treiben,  b.  »rrrrrbrauffttU.  ju  Drimm 
im  April  u.  SSai  1843  brlrrf.  Srtmtn,  OrPK- 

gib-  12  gr.  (IS  ngr.) 

Wenricb,  J.  ß.,  reruie  ab  Arabtbua  in  lialia  inauUai|iw 
adjacenlibua.  Steilin  «naxime,  SurdinU  atqtie  Coraicn 
gcsiarnai  conuneularii.  Lipalae,  Vogel. 

n.  1 <f  16  gr,  (1  ^ 20  ngr.) 

ein  Irr,  X.,  Oanneertl  Xnfgabt  brm  doüerrrin  geginnter. 
I.  Xbtb.  Oannatir,  Xmf.  gib.  n.  20  gr.  (2S  ngr  ; 

ÜBuRrnfrlbl,  X SB.,  6.  ÜSangcl  b.  8rurcprrft.bcrungf  1 ®unl 
f.  Eruiftbl.  In  Serba  tt.  Oannenrr,  Kluf. 

gib-  n.  8 gt.  (10  ngr.) 

3rilfdittft  b.  SJrrrinf  fnr  Srfcrfd).  b.  rbrln,  Sridtiibtc  n.  Xllrt» 
(bünirr  in  RSainj.  1.  ©b.  1.  Oft.  OJe btt  2 Kpfrtai.  SSaing, 

p.  3ab«n.  grb.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 
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LITERARISCHE 

Frequenz  der  Universitäten. 

Ba*et.  Der  jeliig*  Unirersilät»  - Katalog  weist 
die  Zahl  tob  25  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
t’rofrseorcu  anf,  daochea  8 Prirntdorrtilen.  Die 
Zahl  der  Smdirrudea  beläuft  «ich  dienen  Halbjahr  auf 
ungefähr  50. 

Berlin.  Asf  der  Friedrieh  - Wilhelm«  - UniTersi- 
IÄI  sind  in  dem  Innfenden  Somnirrhnlhjnhr  1492  Sln- 
dirende  immntrirnlirt,  56  weniger  nls  im  rerflosscnen 
Semester.  Darnn  kommen  auf  die  theolngisrhe  Farnl- 
tnl  267  (204  Inländer  und  63  Ausländer),  nnf  die  ju- 
ristische 485  (376  Inländer  und  109  Ansländer) , auf 
die  medieinische  315  (236  Inländer,  79  Ausländer), 
anf  die  philosophische  425  (281  Inländer  und  144 
Aasländer.  Ansserdera  sind  mm  Hören  der  Vorlesun- 
gen berechtigt  65  Chirurgen,  148  Pharmarealen , 72 
Fieren  des  Friedrich  - Wilhelms  - Instituts,  9 t der  Mi- 
litär- Arademir,  87  der  allgemeinen  ßnusrhtilc,  22 
Berg -Eieren,  6 rrjpunerirte  Srhfiirr  der  Arndemie 
der  Künste,  6 Zöglinge  der  Gärtnerlehrsnslalt,  so 
dass  im  Gänsen  497  Bieht  immstricnlirte  Zäherer  rer- 
handen  sind.  Es  nehmen  folglich  übeihaopt  1989  an 
academischen  Vorlesungen  Thcil. 

Bonn.  Nach  dem  i»  eben  erschienenen  Verseich- 
nisse  der  Slndirenden  auf  der  rheiaisrhen  Friedrich  - 
Wilhelms- Unirersilät  sn  Bonn  waren  in  diesem  Som- 
mer-Semester anwesend:  erangelisrhe  Theologen  80 
(42  Inländer,  38  Ausländer),  katholisrhe  Theologen 
121  (113  Inländrr,  8 Aosländer),  Juristen  236  (186 
Inländer,  50  Ausländer),  Meäiriaer  103  (91  Inländer, 
12  Ausländer),  Philnso|ihen  133  (100  tnländer,  33 
Ausländer),  zusammen  673.  Ferner  nicht  immatrikn- 
lirte  Chirurgen  nnd  Pharmaeruten  14,  Berg -Eieren 
3,  nicht  immatriknlirte  Hospitanten  20.  Die  Vorle- 
anngen  werden  mithin  ron  710  Personen  besucht. 

Die  Zahl  der  Stodirrnden  in  Giessen  beträgt  512, 
darunter  123  Ausländer.  Es  sind  98  erangelische 
Theologen  (13  Ansländer),  39  katholische  Thenlogea 
(10  Ausländer),  97  Juristen  (II  Ansländer),  68  Me- 
dieiner  (16  Ansländer),  9 Chirurgen,  12  Thierirzte, 
48  Camrralisten,  18  Arrhiteetrn,  44  Ferstheamle,  21 
Philologen  (5  Ausl.),  58  (42  Ausl.),  welebe  sieb  der 
Pharmacie  und  Chemie  widmen.  Als  Raritäten  be- 
merkt man  einen  Juristen,  welcher  11  Jnhrr,  einen 
Intettif.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  tS4S. 


NACHRICHTEN. 

Medieiner,  welcher  8 Jnhre,  einen  Theolegen,  welcher 
seit  1820  stadirt. 

Göttingern.  Die  Unirersilät  aähll  gegenwärtig 
nur  633  Studirende,  wiederum  4 weniger  als  im  rori- 
gen  Halbjahr;  darunter  sind  431  Inländer  nnd  202 
Ausländer.  Es  nind  131  Theolegen  (26  Ausl.),  203 
Juristen  (61  Ausl.),  195  Medieiner  (73  Ansi.)  und 
104,  welche  sich  den  Wissenschaften  der  philosophi- 
«chen  Fncultät  widmen  mit  43  Aasländern. 

Greifswald.  Anf  der  hiesigen  Unirersilät  befin- 
den sich  in  dienern  Semester  217  Studirende,  darnnler 
21  Ansländer,  meist  aus  Polen  und  den  russischen 
Ostsee  -Prorimen. 

Halle.  Von  Michaelis  1844  bis  Ostern  1845  be- 
fanden sieh  auf  hiesiger  Unirersilät  721  Studirende; 
daroa  gingen  Ostern  1845  176  ab,  so  dass  demnach 
noch  645  blieben,  die  »ich  aber  bis  ium  31.  Mai 
1845  dorch  neu  hiningeknramcnc  wieder  auf  728  »rr- 
mehrt  haben.  Hiermit  zählt  die  Iheologiarhe  Fncultät 
456  (334  Inländer  nnd  122  Aisländer);  die  juristische 
103  ( 99  Inländrr  nnd  4 Ansländer);  die  mrdicinisrhe 
103  (71  Inländer  und  32  AnslnuifrrJ,  and  die  philoso- 
phische 66  (57  laliuder  und  9 Ausländer).  Ausser 
diesen  immatrirulirlen  Studirenden  besuchen  die  hiesige 
Unirersilät:  15  nicht  immntriculirle  Chirurgen  untrr 
der  Direction  des  Herrn  Professor  Dr.  Blasius  a|* 
Direclors  des  chirurgischen  Stadiums  hei  hiesiger  Uni- 
rersitäl,  und  4 nicht  immstricnlirte  Phsrmuerutcn. 
Es  nehmen  folglich  an  den  Vorlesungen  im  Gnmcn 
747  Thcil. 

Die  F regnen*  der  Unirersilät  Heidelberg  hat 
tneh  in  dem  Innfenden  Halbjahre  wieder  bedeutend  tn- 
genommen.  Nach  dem  so  eben  erschienenen  amtlichen 
Verseichnisse  der  Sludirenden  belauft  sich  die  Zahl 
der  sum  Horen  der  Vorlesungen  Berechtigten  asf  Qu 
und  «war  659  Ausländer  nnd  252  Inländer.  Die  Zahl 
der  eigenilirhea  Studenten  beträgt  842  (also  83  mehr 
als  im  Winter),  ron  denen  nur  216  Inländer,  aber  626 
Ausländer  sind.  Darunter  sind  43  protestantische 
rheologen,  653  Juristen,  153  Medieiner,  Chirurgen 
und  Pharinscreten , 59  Kameralistea  nud  Mineralogen 
44  Philosophen  and  Philologen,  48  Personen  reiferen 
Alters  und  2t  rnudilionirende  Chirurgen  nnd  Pharmn- 
ceuten.  Die  Zahl  der  aktiren  ordentlichen  Professoren 
beträgt  28  (5  Theologen,  7 Juristen,  9 Medieiner), 
jene  der  Honorar-  snd  ausserordentlichen  Professoren 
14,  and  die  der  Priratdorenten  25. 
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Kiel.  Die  Zahl  der  Stndirenden  auf  der  Univer- 
sität io  Kiel  beträgt  ia  diesem  Semester  200.  Sie  hat 

in  dm  letzten  zehn  Jahren  um  reichlich  100  abgenom- 
nten , was  darin  seinen  Grund  bat,  dass  sich  in  je- 
nen Hcrzogihüiuern  viel  weniger,  junge  Leute  jetzt  den 
Studien  zuwriiden , al«  vordoBd,  sondern  mehr  deu 
nateriellrn  Interessen.  Von  jenen  200  gehören  106 
Uolsiein  au,  77  Schleswig,  4 Lauenhnrg  und  0 sind 
ans  andern  deutschen  Bundesstaate«.  Dann  sind  'l  ans 
Dänemark,  1 »ns  Wrstlodieu  und  1 aus  der  Schwei«. 
Es  widmen  sirh  50  der  (prolC-atnXlsrheu)  Theologie, 
7 der  Theologie  und  l’lulologic,  70  ^eg  Jurisprudenz, 
43  der  Mediein,  12  der  Philologie,  3 der  Philosophie, 
1 der  Philosophie  nnd  .Mathematik,  2 der  .Mathematik 
und  5 der  Phnrmarie. 

Königsberg.  Die  Zahl  der  iinnintricuin  t u Sln- 
direnden  auf  der  Kbnigsberger  Universität  heläufl  sieb 

in  diesen  Halbjahr  auf  347,  6 weniger  als  im  Win- 
terhalbjahr. Die  theologische  Facoltät  lählt  71  Sto- 
dircude  (68  In-  und  3 Ausländer),  die  juristische  Fa- 
cnltät  87  (85  In-  nnd  2 Ausländer),  die  medieinische 
Kacaltät  74  (66  In-  und  8 Ausländer)  und  die  philo- 
sophische Faeulläl  113  Studireude  (103  Ia-  und  10 
Ausländer). 

Leipzig.  Das  Personal  - Verieichniss  der  Univer- 
sität sablt  für  das  laufende  Sommerhalbjahr  42  or- 
dentliche und  29  ausserordentliche  Professoren,  so  wie 
29  Priratdoceutcn  und  7 Lektoren  auf.  Die  theologi- 
sche Faeoltät  ist  Ton  3 ordentlichen  und  0 ausseror- 
dentlichen, so  wie  6 Priratdocenlen  rertreten,  die  ju- 
ristische tou  7 ordentlickea,  4 ausserordentlichen  Pro- 
fessoren nnd  7 Priratdocentrn,  die  medieinische  von 
10  ordentlichen,  8 ausserordentlichen  Professoren  und 


LITERARISCH 

Bibliographie 

d e 3 N e « e s t e n in  deutschen 
Buchhandel. 

liefen,  ®.  9L»  rin  Cltäif  aus  fflftbc'e  Cstea  jum  Betflänk« 
af|  rinjrinrt  ©ttfi  krffelktn.  Berlin,  Klcolai. 

ßtl).  12  tir.  (1$  ngr.) 

Xblfetkt,  g. , <PreMgt  üb.  ffjcibid  47.  e.  1 — 10  u.  12  am 
Bifflontjcft  Io  pallc  gebaltrn.  pttllc,  WtuMimmii. 

4«b.  n.  2 gr.  (2'/f  ngr.) 

luitbor,  ö. , Autfjöntc  u.  Sbrfrig«.  Haftbrnk.  f putner  n. 
Satire.  ?cl»|lg,  e.buT.  gei).  n.  1 f 8 gr.  (1  •(  10  sgr.) 

Archiv  f.  Mlueraloxle,  Geoguonia,  Bergbau  u.  Hüttenkunde. 
Heraoog.  v.  C.  J.  11.  Karsten  u.  ff.  p.  Dechen.  19.  B4. 
M.  3 Taf.  o.  18  Tab.  Berlin,  Reimer,  geh.  5 j 

Xueiant,  kelteirilt.,  betaut«.  o.  9.  6p  In  bl  er.  169—171. 
Bttbn.  Stuttgart,  grumtd.  gib.  3 gr.  (6  ngr.) 

. 321—320.  Bbtbn.  Skeakaf.  gib.  9*/s  gr.  (13  ngr.) 


8 Priratdocrnlea,  die  philosophisch  von  20  ordentli- 
chen, 11  aiMserordenlliehen  Profeesoren  nnd  8 Prirat- 

döcenten.  Die  Anzahl  der  Stndirenden  betragt  864, 
Wovon  595  aus  dem  Königreich  Sachsen  und  elwn  20 
aus  nicht  deutschen  Landen  gebürtig  siud.  Daroa  slu- 
diren  232  Theologie,  357  die  Hechte  (102  Ansl.), 
177  Mediein  und  Chirurgie  (59  Ansl.),  20  Philoso- 
phie, 20  Philologie  (15  Ausl.),  20  Chemie  and  Phar- 
macie,  12  Pädagogik,  11  .Mathematik,  15  Camcralia. 

München.  An  der  hiesigen  Universität  sind  in 
diesem  Semester  1329  (eine  rtwas  spätere  Nachricht 
piebt  1331)  Sludlrcnde  inscribirl,  darunter  1213  In- 
länder und  1 IG  Ausländer.  .Man  zählt  467  Candi- 
daten  der  Philosophie,  449  Jorislea,  191  Theologen, 
74  Medicitter,  16  Cameralistcn,  10  Philologen,  38* 
Pharraacculen,  21  Architekten  und  63  Furslcaodi- 
dalen. 

Münster.  Auf  der  hiesigen  königlichen  theolo- 
giachen  und  philosophischen  Akademie  beträgt  die 
Zahl  der  iramatrirnlirtea  Studireadea  224.  Yon  diesen 
sind  Inländer:  198,  nämlich  156  aus  Weatphaleo,  32 
aus  der  Bhrinprariuz,  6 aus  Preussen,  2 aus  Bran- 
denburg, 1 ans  Posen  und  1 aus  Sachsen;  und  Aus- 
länder: 26,  nämlich  12  aus  dem  Königreich  Hanno- 
ver, 11  ans  dem  Grossherzoglhum  Oldenburg,  2 aut 
dem  Königreich  der  Niederlande,  und  1 aus  dem  Gross- 
heriogthum  Luxemburg.  Der  theologischen  Faeultäl 
gehören  au  144,  darunter  125  Inläader  nnd  19  Aus- 
länder, nnd  der  philosophischen  Facultät  80,  darunter 
73  Inländer  und  7 Ausländer.  Ausserdem  besuchen 
die  Akademie,  als  sum  Höre«  der  Vorlesungen  berech- 
tigt, die  Zöglinge  der  medicinisch -chirurgischen  Lehr- 
anstalt und  mehrere  Hospitaateo. 
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Seipjig , Xi)oma«.  geb.  20  gr.  (25  ngr.) 

Martini  n.  Chemnitz,  syatemat.  Conebylien-Cahlnet. 
Neu  heraueg.  y.  veevollstind.  v.  H.  C.  Küttrr.  52.  Lfg. 
(4.  Bd.  1.  Abtb.  4.  Hfl.)  Nürnberg,  Bauer  u.  R. 

In  Umchl.  n.  2 ff 

IXemoIrtn  n.  JrlebrrKe  Serble  SSilhelmine,  SXaefgrofin  r.  Boi« 
realb,  eibroefter  ffrlebrieb«  b.  9t.,  eom  3abre  1706—1742. 
Bon  ihr  lelblt  nfebergelebtitbm.  SXaeb  b.  franj.  ©tlg.  aber!,  r 

2.  4>e  U.  2 Bte.  Braunfd)meig , Bieroeg  u.  6.  geb.  z.  2 </ 

tXeurcT,  57!.,  Sutbcc«  Scbtn  au«  b.  ©ueßen  e r J c h : r . 2.  Bb. 

©ce«bcn,  gtaumann.  geb.  n.  10  gr.  (I21/,  zgr.) 

Will  fair«  ®e(r(  = Sammlung,  Treu«  3.  Bb.  4.  ©fr.  Tauig. 

n.  Q.  g riet  lut.  Berlin,  Ricalai.  geb.  n.  1 ,f 
Motmlsberichie  Uh.  d.  Verband!,  d.  Gesellschaft  f.  Erdkunde 
zn  Berlin.  Hedig  v.  Ir.  Muhtmann  Nene  Folg«.  2.  Bd. 
4 tlfle.  Berlin,  Nicolai,  geh.  ».  2 V 
Sßtö  enid),  «8.  B.,  ffJeftalojjl’«  3bee  b.  Wrnfrbenbilb.  In  ll)ret 
Cnlmfdet.  «.  Bebeut.  Sin  Bortrag  tc.  ESiirnberg,  Jlorn. 

geb-  3 gr.  (S'/e  ngr.) 
Mfllter,  H.,  flher  typhu»  abdominalis,  lnongural- Disserta- 
tion. Freibarg , Wagner,  geh.  9 gr.  (II ‘/e  “gr  ) 

SXunbt,  2.,  b.  brll.  ®elft  u.  b.  3e(!giiff.  12  Kapitel,  ben 
Reforntfreunben  auf  fütfcd. , pectiftanr.  u.  juMfibem  ©ebltle 
gemitmet.  ©erlin , ffli'liu«.  geb.  4 gr.  (5  ngr.) 
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■yntbree.  II»,  I.  *rtn*n  Tieeket,  ob.  b.  eure».  Beben  Um«, 
brftrb.  I«  SeoboAt.  u.  SWratrf- , grfammrit  an  b.  ©pirtbänfcn 
in  XaAcn  K.  US.  einem  Xebangr.  »itffen,  Aepet'l  Seel. 

|rt.  I 4 

■orutgefiMAte  b.  Sbiere  DiutiAlanb'l  In  naturgetreuer  Xbbilb. 
I*  lut.  Suutbrud.  l-l  tfg.  Sorlif,  ©aAfe. 

fl«b-  »•  19  V*  «f-  (2*  ngr.) 
Rep,  ti. , Snintfobr  b.  fft(i»hnn8  ab.  Xnleit.  tut  ternüuff. 
JUuberbllb.  3.  »um.  Xufl.  Hamburg,  ©Aubrrtb  u.  (5. 

8<t  n.  20  gr.  (25  ngr.) 
y>«(talajgl,  A- , Xbeniffunbe  eine«  ffinfietlet«,  3a»  ff  rinne* 
rang  an  3bn  neu  b<tau»g.  v.  O.  Bcbolj. 

geb-  n.  2 gr.  (2X  ngr.) 
fpfrf  fet,  8.,  «uibet  »at  poHfommei  u.  b.  Sutbettbum  iS  uw 
petbrfferllA.  Slutben  tt.  1.  Aft.  telpjig,  Sä;. 

geb.  n.  4 gr.  (S  ugr.) 

fertfolip,  neaefle«.  ©ammt.  petif.,  auf  b.  SefAlAie  b.  Segen« 
reo«  Bejug  babrnbrt  Doeumente.  X.  b.  ttngi.  2.  Sfg. 
SraunfAmrfg,  (letp)lg,  3boma«l.  geb.  a.  12  gr.  (15  ngr.) 

potente,  C , pro«,  Aantb.  b.  Srüifrnbaufanbr  In  ihrem  gans 
gen  Umfangt,  btfcnbtr«  b.  geraten  n.  prrfAet.  Snitfrnbbgen  t(. 
TO.  19  Zof.  Xbb.  «affet,  trufbarM.  ».  ff 

9riner«©mftb,  3..  iibrt  b.  KoAtbeftr  b.  Jnbuflrie  lutA  ff  re 
bäbung  b.  Sinlubrjättt.  fflbtng,  ?<o  n. 

g«b-  ».  8 gr.  (10  ngr.) 
SanUborn,  S. , b.  Qmfer  ^Junltatian  u.  b.  €aAe  b.  b,ut(tb< 
(albal.  Srarinbrn  In  ibrtut  ücrbäitnifTe  «um  ’Proielianüemu«. 
gelpjig,  Stlrfe.  gtb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sau,  S.  9-,  83anb<bail«  jum  llntc«.  in  b.  biH.  SefAiAte  f. 
«olhfAuten  bearb,  Rebft  I Saarn  Irrt  in  8 o.  X.  >J)alm. 
Stuttgart,  OTtfiet.  1 4 10  gr.  (I  4 12‘/,  ngr.) 

Sangt,  3-,  3uruf.  »etpjtg,  griffe.  gtt>.  l*/4  gt.  (2  ngr.) 
Run  gelt,  K.,  d.  Biel  u.  aelne  Wirb  unten  nur  4.  thleriechen 
Körper.  Dresden,  Arnold,  geh.  1 y 12  gr.  (1  f 15  ugr.) 
Bach»,  9.,  Bher  4.  Brieten*  d.  Luft-  n.  Woeserdrucke.  Ein 
Beitrug  nur  neueren  Pbyelk.  Berlin,  Springer. 

geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©Alfter,  üb.  b.  ReuteHamrntl.  Jebre  p.  b.  llnauflöHltbfeil  b, 
öbe.  ff  Id'  eregef.  Xbbanbi.  Jrributg,  Bugtirr. 

geb.  9 gr.  (II  */»  ngr.) 
— , b.  S>uftti*mu«  ttorf)  feine»  llrfprnnge  u.  ul«  tebrfpjfem  bat. 
grfteOt.  grtiburg,  Bagnet.  gtb- 4 gr.  (7X  ngr.) 

©Atolf et,  g.  5.,  BJcltgefAiAte  f.  b.  beutfite  Sßotf.  Starb.  #. 
9.  t.  Erleg!.  5.  bfg.  grenlfurt,  Barrentropp. 

gab.  10  gt.  (12  X ngr.) 
©Amtb,  t,  5 Vrcbtgten  In  b.  trpforrfteff.  Sabren  in  Siefen 
gehalten  u.  nun  iu  einiget  ffrredgung  f.  unfere  Sage.  Siefen, 
teuer«  Seri.  6 gt.  (7X  ngr.) 

©Amibt,  X.,  mufffoi.  Seife  »TOemrnfr  auf  rlnet  ffiauterana 
bueib  RerttcutfAt.  4>amburg,  ©diubcrtb  u.  ö. 

geb.  1 4 18  gr.  fl  4 22 X ngr.) 
©ibnelbct,  X.  g.  A.,  fffementarbuib  b.  engl,  ©praibe.  TOit 
einen  Seuuert  o.  J.  Sanft.  1.  Surf.  SrrUn,  Sicelal. 

gtb.  n.  14  gr.  (17  X ngr.) 
©ibntter,  TL,  b.  Aaulmattet  al<  SranfenpRegerin  fu  allen 
jaücn.  Setlin,  ©tubr.  geb.  n.  14  gr.  (20  ngr.) 
©ihuUSibet,  b.  i.i  örflc.r.  u.  Xuileg.  b.  teil.  Siteift  p.  b. 
eiaobpunfte  b.  beit  EUtTrnfebaft  u.  na*  b.  Scburfu.  uaferet 
Seit.  Sin  ^anbb.  f.  SeiSf.  ic.  o.  3.  J.  3.  ©oblfarlb. 
©tue«  Zeft.  1.  Aft.  Keufiatt,  Bogner. 

geb-  n.  6 gr.  (7'/e  ngr.) 
©Aul«,  O. , jut  TOitbeM!  b.  ©praAuuUrtiAt*  in  SalfffAulen. 
*,  Xu»g.  Setlin,  Bittlai.  gef.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 


~ — 560 

eroTifflV  ®ta,‘  »•  nofnrgeWiettl.  ttiterri*l«. 

Sebit  einem  Xnbangt.  ttlt  einem  Surreort  p.  0.  Sraft- 
2 Xuft.  Xaffrl,  leufbarbt.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

— , b.  2.  ©tuft  b.  uafntgefAIAtl.  Uutrrr  «benb. 

geb.  n.  19  */e  gr.  (24  ugt.) 

©Ameffert,  3.,  b.  $ame«potbie  u.  ifcr  neueftet  Stgner,  t. 
wabern  Sroremaner,  ()r.  l»r.  ffinfenfirtn  tn  »rrtlau.  »re«, 
lau,  Sern,  geb- 6 gr.  (7  X ngr.) 

©AreettKeb  p.  bet  beutfAen  Beilang« . Btrtbefbig«  ©leb 
lung«.  n.  Sefe*l«lunfl.  feipjig,  Äol)l«. 

gtb.  12  gt.  (15  ngt.) 

0b  Är,*1  ®4tI*ni  *lB‘  ©«tbelblgunglfArilt  in  ©aAcn 
b.  proteftant.  Jreunbe.  feipjlg,  Briefe,  gtb.  «'/,  gr.  («ngr.) 

««  *““*  »«*  • »•  UNI.  Dingen  ab.  bie  9^ 
lafapbic  eine«  Bcltmanne«.  tfeipjig,  Zentner. 

geb.  1 4 12  gr.  (I  4 15  ngr.) 

eir2i"^®-  f’  <5uR-  **»W.  1"  9 Sefangen.  friprig 

i.wajwa).  gf^.  n.  1 f 

».  fprnner.  K.,  hinlor.-geograpb.  Uoiid.tl»,.  8- U«.  Go- 
tt», 1.  Perlte»,  gih.  2 4 

A‘'S'„e,n*:'  *■  »•  e*9»tlf«  tee  Dflenbarnng 

oU  Zbeoftatte.  feipjij  , Zeubner.  geb.  12  gr.  (15  ngt.)  " 

©lern«,  t.,  Songe  u.  200  9rgntr.  Sine  Sotltfung  ie.  »re«. 
Uu,  Jten.  geb  2 gr.  (!>/,  ngr.) 

Btieler,  A . ilaiidutlu-  (iher  alle  Tiieile  4.  Erde  nach  4. 
neucslrn  /u-iunde  n,  nh.  d.  WellaebXude.  bfeuo  wohlteilo 
Aurg.ia  83Bl.uebPt  Bertuhtu.  Lrläui.  l.Li».  Gullia,  J.  Pcrthrn. 

„ „ t 8<*.  1 4 12  gr.  (1  4 IS  ugr  ) 

©ur,  S.,  b.  Eomlbur  p.  fSolto.  Drulf*  0.  t.  p.  XIp<n«< 
lebet.  2.  moblrelle  Xutg.  2 3ble.  tn  '1  Sbe.  tefpilg,  O. 
ffiiganb.  geb.  1 4 

*lUM  ,*•  eSe  *•  ®olte«gei|te«  in  tiefen  Sagen. 

9reblgt.  ©tnegaa,  Aoffmann.  5 gr.  (3*/e  ngr.)- 

Zürnen , bag.  Bat  muf  gefAtben,  bamit  ba<  Zürnen  aSae» 
mein  oetbteilel  werbe  1 Metjebnrg,  Rulanbt. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

UiriPnfat.tfTtnn  b.  praft.  TO r Hein  u.  ttbinirgie.  Keue  Xutg. 

®,C;  «»*81  “•  S.  geb-  U.  8 gr.  (10  ngr.) 

Bolgilänbet,  3.  X.  5.,  eine  UnletfuAung  üb.  b.  Salut  b. 
menfAl.  Biffen«  mit  Sirueffiitit.  1.  Birbalen.  b.  (ThUofophU 
«um  Cmplrifmu«.  Serien,  epringer. 

_ . ^ 9*b-  "•  12  gr.  (15  ugr.) 

. 15*  ”■  ®-<  95(Mtotfirf  b.  neueflen  fanb  > u.  ©rrreifen. 

f.  b.  Sagrnb  bearb.  1.  Sb.  1.  Bfg.  IdtfAberg,  faea«. 

geb.  n.  4 gt.  (5  ngr.) 

Barnfönlg,  f.  X.,  b.  ÄirAe  BtanfrelA»  u.  UulerriAttfr.ikeit. 
Bagnet.  geb-  12  gr.  (15  ngr.)  ^ 

P.  Binlrtfeib t,  9.,  b.  Dnanu.  ©ein  Berfemmcn  u.  feint 
Xnisenb.  al«  Dünger.  Berlin,  ©tubr.  1 

_ 9<b-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Wf;  u.  Borrif oluren . Pfennig  , TOogj  jiti,  bumori(li(A*fom.,  mH 
3n*i-  p.  »ranbpillc  er.  45.46.  gf4.  geipri«,  ©Amalg. 

_ , , . 9'b.  4 gt  (5  ugr.) 

©Sabtr.  unb  ©pbin!,  bu«,  bet  teformalet.  Seeoegung  in  b. 
talbei.  Eir*e.  feipjlg,  gtiefe.  geb-  2X  gr.  (3  ngt.) 

3t(tfArift  f.  gefAIAU.  SeAttwiffenfAaft,  brroufg.  p.  X. 6.  p.  8a, 
Pignp,  tt.  J.  SIAborn  ie.  X.  X.  g.  Subotff.  12.  Sb. 
3.  Alt.  Sttlln,  Bleelal.  geb.  20  gr.  (25  ngr.) 

Sittel,  ff.,  bc«  BbeinifAcn  fantbeim  ElnbrrSiibAen.  ttart«« 
rubc,  Aalbmann.  carf.  11.  8 gr.  (10  ngr.) 

Zurapt,  A.  O.,  de  Lariuia  et  Luureutibus  Luvinialiüai  ceen- 
meutalio  epigrepblcn.  Beccliaf,  Bchrueder. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.» 


Digitized  by  Google 


361 


36t 


45 

INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Juli. 


1845 


H»lle,  In  «er  Kxetdlt.oo 
der  All«;,  tu.  Zeitung, 


LITE  II  Ali  ISCHE  NACHKICHTEN. 


Frequenz  der  Universitäten. 

Tübingen.  Die  G^eamratiAbi  der  in*cribirL*n  Sin- 
direnden  beträgt  867,  worunter  77  Ausländer,  nntn- 
lich  1)  Sludirende  der  evangelischen  Theologie  187 
( Wiirttemberger  i in  Sriniunr  91,  in  drr  Stadt  64,  Aus- 
länder 32);  2)  Studirrnde  der  knfbolischen  Theologie 
160  (Wiirttemherger  im  Wilhelmsalill  144,  in  der 
Stadt  11,  Ansl.  6),  Jurisprudenz  studiren  173  (161 
Inländer,  12  Ausländer),  Mediein  und  Chirurgie  119 
(15  Ausländer),  Philosophie  113  (11  Ausländer), 

Staalswirthsehnft  115  (2  Ausländer).  Die  Zahl  hat 
sirh  wieder  uin  16  »ermehrl. 


Wien.  Nach  der  „Wiener  Zeitung”  beträgt  di* 
Frequent  der  Wiener  Hochschule  fiir  das  Studienjahr 
1844  in  der  philosophischen  Studienahtheilung  2823 
in  der  mediriuisrh  - chirurgischen  1051,  in  der  jnril 
diseh- politischen  1156  und  in  der  theologischen  228 
zusammen  5258  Stadirende,  Frtlher  gab  es  Jahre  in 
denen  sieh  die  Zahl  der  Sludireuden  auf  7 bis  8000 
belief.  In  der  neuesten  Zeit  bat  besonders  die  Zahl 
der  Slndirenden  in  der  juridisch  - politischen  Abtei- 
lung fast  auf  eine  beunruhigende  Weise  angenommen, 
während  sich  die  in  der  medizinisch- chirurgischen 
rerringerle. 


LITERARISCH 

Atikündig'tmgen  neuer  Bticher. 

®o  eben  i|i  erfchirntn  unh  In  atlen  SucbbanMungtn 
ju  haben: 

(grfabriiiiftett  unb  9totbfd)Ioöc 

ans  htm  frben  eines  Sidjulfrrunhes. 

»on  (£  t)r  i t?iait  38ri$. 

3t.  u.  b.  X.:  Uebet  bie  SScfchtänfung  beS  Unterrichts  in 

beit  S)olfSfd;tilen  überhaupt,  ttttb  ben  beutfdien  ®ptad>un= 
terriebt  indbefonbete.  4t  (legter)  Scmb.  gr.  8.  1845. 
geh-  1 IKthlr. 

gtüh«  finb  erfthienen: 

BefjVlbtn  SBceteS  erfter  Sanb.  8te  Jlufl.  gr.  8.  geh. 

10  ®gr. 

Defjielhen  SBerled  (Weiter  SBanb,  X.  u.  b.  I.:  3ur 
Sunbamentals  utth  2Seti)0ben  • ?»bce  füt  ein  einfache-- 
ted  hehtfoflem  in  ben  Selfdftbuien  unfter  3<0-  ge.  8.  geh. 

»V«  ©9t. 

£>effetben  SBrrftd  hritfer  3anh.  71.  u.  h.  St.:  2>ad 
beitte  unb  fünfte  J^auptflütf  bed  ((einen  Jtate<f)idmud  hon 
Dr.  OTartin  fcutbrr  praftlfd)  bearbeitet  juna'cbjl  füt 
CoKdfchullehrer. 

9t.  8.  geh.  1 SKthlr.  11'/«  ®gt- 

-balle,  im  3nli  1843. 

®.  9.  3d)toetfcf)Fe  unb  2oltn. 

Intetliji  - Bl.  nur  Ä.  L.  Z.  tMi. 


E ANZEIGEN. 

3m  ©erlagt  twn  2*utt.-fer  unb  ^umblol  in 
©erlin  cjl  fo  (ben  erfthienen  unh  burch  ade  ©ucbbatib-- 
lungtn  ju  hejiehen : 

© e f 4>i  $ t e 

fcer 

bramattfc&en  Literatur  unb  Äunff 

in  (Spanien. 

83on 

■Jtboipi)  SricPrid)  Don  Schorf. 

©anb  1.  2.  gt.  8.  geh-  *'/«  Thlt. 

3n  biefem  SBerfe  wirb  bie  reicht»  unb  gldnjenbfie 
unter  ben  bramatifthen  htreraturen  öuropa’d  tum  erjlett 
(Kaie  in  ihrem  ömwitfclungdgaiige  »on  bec  mteflen  bid 
auf  bie  neuefte  3eit  ausführlich  bargrfieQt.  (Kan  finbet 
barin  nicht  allein  eine  CbJrafteriftif  aller  bebeutenhen  fpa- 
nifehen  Sramatifer,  fonbern  auch  eint  illheriTch-fritifche 
SBürbigung  ihrer  Kerfe  unb  3»ba(tdanjeigen  non  btn  her-' 
tjorragenöften  berfelben,  3uctt»icf>  ift  auf  ben  (fütflufi,  mtl« 
eben  bad  fpanifche  ibeater  mührenb  mehr  ald  eined  3abr> 
hunbertd  auf  bie  ©übnen  bed  übrigen  Europa  geübt  hat, 
fe  mit  auf  bie  franjdfifchen , italitnifcfien , englifdjen  unb 
bfutfehen  Sßachabmungtn  fpanifcher  Original»  bcfliiittge 
(Rüefficht  genommen. 
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®ti  83anbMtl>öcf  Sf  9tuprccf>t  in  @4ttin> 

gen  ifl  tr|d)ientn: 

9$ertbo!bt,  Pr.,  91.  91.,  8»(irbud)  bet  3boloäi«. 

gr.  8.  2 Sblr.  8 g@r. 

Itodoineycr , Dr.,  Commrnintio  de  Kimtia- 
nimm  rairgonaruia  iisii  exponrnd.  de  raalma  et 

de  palchro  Iheuriis  Adhiliito.  8 ranj.  Ti  g(tr. 
<?id)born,  <S.  ft.,  Einleitung  in  baG  bcutfebe  'Prc 
vatrrebt  mit  Emfilufi  bei  Jcbutedjtä.  3e  »erb.  .In« 
gäbe.  gr.  8.  3 "ihlr.  18  g@r. 

.»über,  91.,  ©fijsrn  aui  Spanien.  Ir  'Jljcil. 
Sofort*.  2e  21uff.  8.  2 Jhlr. 

(Str  jmeite  ®jnb,  embaltenb:  3d<nu  Xlfonfo, 
genannt  el  -Sarbubo,  lo|lct  2 iblr.  18  g©r.) 
OTcjcr,  Dr.,  O.,  Onflitutiontn  bei  gemeinen  beut, 
fdjtn  Äircbrnrcebt*.  gr.  8.  1 Ihlr-  10  g©r. 
9fobtt0,  9>b.,  j»4lf  3been  ju  ©raböenfmalan. 
gr.  8.  12  g©r. 

9tubllrat,  Dr.,  91.  9B.  übtr  bie  Qi)  (liebten 
ber  grauen  unb  üRütter  gegen  i^rc  3Mnner  unb 
itmber  in  Äranfbeiten.  ©runhrig  ber  Üranfcntvar, 
tenkhre.  2 e »erb.  2lufl.  gr.  8.  16  g@r. 


fcri  9Kbcrt  ^alcfonbcrfl  S?  (So.  in  ®?ag< 
beburg  ifl  rrftbitnen  unb  in  allen  ©utbhanblungcn  ju 
haben : 

-UpBuhn,  91.98.,  TOofc,  ber  Äntcht  ©ottt*.  Ein 
SJtrfucb  bie  ttncbtigiten  Sebrniabfcbnitte  btffclbm  in 
geifllitben  'Betrachtungen  barju|lellen. 

brod).  1 tb'r-  7 •/*  ©gr. 

2cficttlrr,  , Sit  djri>llid>e  Siebte  von  ber 

gittlitben  Srctperf6uli<bfm,  gegen  ihre  neuerlichen 
Sßi&rrfuditr  gerechtfertigt.  Ein  Belebtem  für  ernftr 
unb  benfenbe  6hri|len.  broeh-  3*/,  ©gr. 

9lnftcfot  einte  Vairn  über  biegrage:  2Ba<  ifl  bai 

Efl'e  nt  teile  bei  (£hriflenthum* '(  Sen  proteftanri, 
fchett  8id)ifrtunben  gemibmet  vom  SGerfaffer. 

brod;.  3*,  ©gr. 

J'ic  ?'cutfd):fiatbolifd)e  fiircbc  in  ihrer  ?o<« 

fagung  von  sKom  unb  von  ber  chrifllichen  Strebe 
bargeflellt  burch  eine  sBcrgleiehung  ihrer  ©laubenibe, 
(enntntffe  mit  ber  heiligen  ©ebrift  unb  ber  Üircbrn, 
lehre.  broch-  7*/,  ©gr. 
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1H,  3-  Jt  SB-,  ^rettgten  üb.  b.  Sonn,  a.  JrRtagi ; fionngr, 
tun.  3abrg  1845.  I.  2.  9t.  Bamburg,  Brrolb.  i.  I f 
Xnberfcn,  i>.  ö. , neue  Dldhrdirn.  X.  t.  Bein,  übertragen  v. 
3.  9t  e Hiebet.  2.  Infi.  Seel  In,  HSolff. 

geh-  6 gr.  (7  8 ngr.) 

— , Bertel  3b°n»albfrn.  (Sine  fiograpb.  Sfli.r.  X.  t.  Ban. 

übertragen  V.  3-  Mellt  (ber.  Sbenb.  geh.  6 gr.  (7’/t  "gr  ) 
Xlitboeti,  3-,  Orfihidite  Jtaifer  Stgifmunb'i.  4.  Bt.  Ban, 
bürg,  $)crtl>r(.  n.  2 f 20  gr.  (2  / 25  ngt.) 

Xuguft,  fi.  il- , traft.  Xntclt  jura  llcbertepen  aui  b.  Beutfhen 
in»  tatein  in  betonb.  ?Xuef(.  aut  bie  dumpt'fdie  (Scammatit  te. 
G.  barthgefeb.  Kult-  Berlin,  Urautwein  u.  S. 

16  gr.  (20  ngr.) 

Xttla  t.  (dienen  fiteratur,  eb.  Summt.  b.  teilen  Romane,  9!o> 
»eilen  u.  ttttebi.  ».  b.  beliebt.  EderififtcUeen  b.  (Segruroart. 
14.  15.  Brtbn.  Stuttgart,  -paQberger. 

geb-  0 ge.  (II  '/j  ngr.) 
Xuflanb,  beHetrift. , bccauig.  V.  S.  Spinbier.  339  — 343. 

9tcbn.  Stuttgart,  Jrandb.  geb-  I*/«  ge.  (2  ngr.) 

Ati'cruM  d.  beliebt.  Rüder  d.  Lirendener  Gem&lde- Gnllerie, 
bernung.  ».  11'.  WUthoeft  i.  6.  Mg.  Leipzig,  Mayer. 

in  Uaocbl.  n.  2 y 

Auswahl  er.  55  landce  IrthnchaM.  Gerltbaebaften  entlehnt  nun 
d.  Modellflammt,  d.  Land  - u.  b'orfltwirthachlft  au  Grooflbo- 
henheliu  perapecliviflch  u.  geometriach  dargefltellt  u.  m.  d. 
nüth.  Beucbrelb.  veraebeu.  Stuttgart,  Bode.  geb.  n.  4 

IBecgucrel,  Di.,  noputoire  €Raturfetire  m.  betont.  Rudi  ouf  b. 
Chemie  u.  »rereanbten  ÜBlffrnfiboften.  SX.  Xbb.  X.  b.  Srauj. 
0.  O.  JUgling.  8 9 Sbl-  Stuttgart,  Sd)e(bie,  91.  u.  6. 

geb.  9 gt.  (11  */*  ngr.) 


Srlruihtung  b.  Diptine  ju  b.  Sntmurfe  rinei  Selepet  ub.  b.  Srb, 
verpatbt.  v.  Sebni,  n.  Jibetccmmlf gutem.  bciPifg,  Dianet. 

geb.  « gr.  (78  ngt.) 

Sercdinung,  iurjt  u.  Iclibtfafl. , ber  in  einer  gegebenen  Dtmgc 
Seltet  ab.  Silber*  enthalt.  Cluantilat  (einen  (Salbei  eb.  Sil< 
beri,  fo  mir  b.  3u<amm,n(,f  b.  (Selb,  u.  Silbennifib.  narb 
befftnimten  Setbaltniffen.  Cinban,  Sleltner. 

geh.  4 gt.  (5  ngr.) 

Scrnt,  3-,  »l*a  reperta  u.  geti.ttl.-.mebijin.  »utadüen.  Ber, 
auig.  n.  X.  tBeent.  3.  9b.  SSIcn,  äBalitihaufTrr.  2 ./ 

Betraetilungrn , craflc,  elnti  12  3ohr  gebienten  Untcroffijirrt. 
Beiten,  9eunn.  geb-  n.  2 gr.  (2  8 ngr.) 

Rehmer,  SQ  , ifl  b.  W.ill  ob.  b.  Srfinit  f.  b.  9legcl  b.  ebrifli. 
(Slaubeni  (u  halten?  Bretlau  , Brcraenbt. 

gell.  X.V  gr.  (3  ngr.) 

BetlUrt,  Ä-  W. , Sefdiiibte  b.  bentfdien  Bclfei  u.  b.  beut» 
(dien  baneei  f.  6, hule  u.  Baut.  3.  »erb.  Xuft.  2.  3.  Bpi. 
Stuttgart,  Sduible,  9t.  u.  S.  geh-  S gr.  (10  ngr.) 

»rief,  offener , rinei  beuifehen  Äathelilen  an  b.  beutfefien  »i, 
(liefe.  Borten,  Brunn.  1 ’/«  gr.  (I  •/,  ngr.) 

Burg,  Dt.,  b.  Sridinrn  u.  Xufnehmcn  b.  Xrtll7trie,Dtataialt 
ob.  b.  grometr.  Bridjneufuul)  ic.  Di.  12  Jlaurenlof.  in  fol. 
Berlin,  Bunetcc  u.  o geh.  n.  3 ./  IG  gr.  (3  / 20  ngr.) 

»nton’i  (ommtl.  ©etfe.  9!eu  uberfr|t  ».  fflitbtrren.  3n  10 
Bbn.  ai.  10  Sloblf).  2.  »erb.  Xuft.  2.  3.  9b.  Stuttgart, 
Sdiriblc , SK.  u.  B.  a »b.  geb.  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

Oiaififre,  ftant  X.  Bbieri,  Seftbidite  b.  Coafutati  u.  dtaifer, 
relrhi.  Btutlib  ».  8ß.  3 or  bau.  7.  8.  -Tbl-  bei*|ig,  S.  ffii, 
ganb.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Dahlbum,  A.G.,  bymonoptora  etiropaea  praecipue  borealia. 
Per  tamilian,  genera,  «pecien  et  varietateo  dispoidta  atgue 
dencripta.  Kann.  )ll.  Luudae  (Grypbinwald.,  Koch.) 

gab.  u.  1 *p  13  gr.  (1  t 15  ngr.) 

Do  irre,  W. , d,  reine  Chemie  In  ihren  Grundlagen  darge- 
fltellt. I.  Tbl.  Anorgau.  Chemie.  2.  verm.  u.  verb.  Auog. 
Kiel,  fnl*«r»lt*t»buebb.  geb.  I 4 gr.  (|  ^ 5 ugr.) 
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Dichtungen  4.  deutschen  Mittelalters.  5,  Bd.  GAdriln.  Leip- 
zig , Göecheu.  geb.  1 i f 

Doppler,  A.  C. , Ab.  d,  bisher.  Erklärung»  - Versuche  des 
Aberration» 'Piiauoineiis.  Prag,  Borroscb  u.  A. 

geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

— , 2 Alihandl.  aus  d.  Gebiete  d.  Oplilt.  Ebend. 

gelt.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 
— , Aber  eine  vvesenti.  Verbeeaer.  d.  katuptriscben  Mikros- 
kope. M.  6 litis.  Inf.  Kbend.  geh.  n.  12  gr.  (lä  ngr.) 

tim»,  ®.,  Surft  Kolloftsln.  131.  2 W,r-  ».  I gutftm. 
CetPftg,  $!>'  Siiilura.  gib-  u.  2 <f 

2>rarlet*9Ranfrcb,  0. , Signrttrn,  'PcrlruitS  u.  ffenretii* 
btt.  gtunffurl,  Böuetlanier. 

gib.  n.  1 $ 12  gr.  (1  -f  15  ngt.) 

2> aller,  ff. , Srtb.rteg  Huri  s.  Elfterer!  dj.  9k.  Doljldls.  tu 
I iiflr.  e.  C>g.  IBun,  Jljuifup  SBnir,  T-  a.  t£. 

gib-  ».  8 gt.  (10  ngr.) 

Cbrrfiatb,  D ?!■,  b.  Steüunj  b.  ibangci.  ffriftlfifrn  in  ^rm> 
fitt  ju  b.  Dr(rnntntfi<bnf(rn  tbnr  itmhi.  Brrflau,  SrrtcenbL 
. gib-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Jirlbbaufeb,  %.  6-,  griceb.  fframmaeif  tun:  Btbulgebruueb. 

з.  ottb.  u.  niu  beerb.  Jufi.  ^liedbcrg,  Killtet.  n.  1 >{ 

gf Übung,  3 a.  J.,  Berfuct  populärer  Beiträge  üb.  2 ft  re* 
nontic  oijnr  Oaritinungen.  Kien , USuIlit häuflet. 

gib.  1 <f  4 gr.  (I  •(  5 ngr.) 

Sied,  ö.,  b.  Btruirn fahren  b.  <Pteuf.  fflllteoir « öirleble.  »irr 
lin,  Jjctftner,  gib.  u.  1 

Fontaine,  b.  fflanji  b.  öcrrorifmetele  eb.  grönbl.  ßellifii 
unrerr.  b.  Jlcrpermeftungf  r Cebrr.  Ilibertrogin  u.  oerb.  p.  D. 
(Diele.  Bl.  1 alias  in  Sei.  ffrfurr,  BaUboiontäuf. 

gib.  1 y>  12  gr.  (1  >(  15  ngr.) 

Stieblrin,  ff.,  Dantb.  üb.  b.  Jyeltbtcnft.  2.  berat,  n.  bttb. 

Kofi,  aüuijburg,  Stabet,  gib-  8 gr.  (10  ngr.) 

Oefetlleferc , fur)i,  bei  ungenauen  beit,  iüoefel  3e(u  ffbrfftl  nebft 
anboibtlub.  3.  Infi.  Beelen,  Brunn,  geb  4 gr.  15  ngr.) 

öMebiebten,  beutfibr,  in  bnitfifirn  Cirbcrn.  I.  2.  DfL  Ulm, 
Deetbtonbl  u.  3.  grb.  6 gr.  (7  V ngr.) 

» i b(d) e,  (3.,  b.  lebte  Deul.  (Rotellr.  iDüffefborf,  BtoM. 

grb-  6 gr.  (7  Vs  ngr.) 

».  ffliitttd,  3-,  h.  Böitrrtafrl  b.  $cntatenrb.  I.  Die  3«pbrtibrn 

и.  Ibr  aufjuj  quI  Jlrmentrn.  Siegentburu,  Ukanj. 

grb.  ».2^8  gr.  (2  <f  10  ngr.) 
ffrua,  J , Bouftrine.  Sine  Mulmabl  eerfebieb.,  gröftentbtild 
mauretifebtr  Ciebiungrn.  Berlin,  Cübetij.  grb-  I y 

Stuben,  D-,  gelffl.  Steten  f.  grbilb.  ffiidflul * Befeonce. 
Breilau,  Sreroentt.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

$agen,  5.  8.,  Sbelen  In  b.  profeflant.  Ktrd»  b.  19.  3ibrbun* 
bet»  anntfeblegra  «•  1.  Bbibn.  3<na,  buben. 

gib.  l9'/a  gr.  (24  ngr.) 
Dand,  b. , BiPrifirn.  1.  Bb.  Xante  Knna.  Slngiltitrt  c. 
D-  IS.  Mnberfen.  Damburg,  Kitllir.  gib.  1 <f 

■Darme,  J. , b.  Knrbrepatogitmud  in  b.  ffntip-detang  b.  Wie* 
(opbie  (rlt  Kant  u.  C.  teuerbaeb’d  Hstbeopoiopbte-  CtlPjig,  O. 
Kigant.  geb.  n.  1 >f  8 gt.  (I  f 10  ngr.) 

$artmann,  ff.  6.,  BrleiReSet  f.  b.  reetbl.  3ugenb  mäberob 
u.  natb  b.  Sdmijeir.  3.  Deren,  u.  Derb.  Xuft.  I.  Cfg.  Sei p* 
jlg,  Killer,  gib-  n.  6 gr.  (7.1  ngr.) 

bitratim,  *P-  Ä. , ffiiidfcligfritslcbu  f.  t.  phoüfdie  Ceben  b. 
Skr  nieten  eb.  b.  Kauf),  b.  Irren  pu  beäugen.  Bi  iriegemajrrn 
3u(abrn  herauf g.  b.  3.  B ebnet.  3.  Orig.slutg.  Seen, 
Kollilhaufler.  geb-  I V 

$arj<Klbum.  Sin  Jubrrr  n.  fefnnerungfb.  f.  fiarj Seifenbe. 
9k.  30  Stabil),  n.  1 Sbatte.  Bcaunfdiroeig , SRatemueber. 

geb-  n.  1 -f  16  gr.  (t  f 20  ngr.) 
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t elf  Irr,  !l)f.  ffi. , b.  TOptfcelcgle  b.  8rietben  u.  »Eener.  2.  3. 
Dil-  Brankrnburg,  WutleT.  grb.  n.  I«  gr.  (20  ngr.) 

Deine igl,  3.,  Keine  tinjeilige  brulfibe  Sibulborfebri|len.  Brr* 
lin,  Siautrerin  u.  ff.  gib.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , kleine  einzeilige  engl.  8cbulvorschriftea.  Eilend. 

geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

Iloffhnner,  J.  II-,  wie  Srsllich  - psycholog.  Gutachten  or- 
gjttiisirt  a.  nasgefertigt  sein  tnä*sen . wenn  eie  d.  Zwecken 
d.  Richters  entsprechen  sollen.  Berlin , Föratuer. 

geh.  6 gr.  (7X  ngr.) 

Di  firn,  Ql.,  Belgien  In  irlnem  Bnlwitniü  ju  Jranfrilcb  n. 
iDrutftbl.  m.  Befug  auf  b.  $ragc  t.  untcrftbribungliillr  f.  b. 
3oIlsct<in.  Bluiigail,  Cotta,  geb-  2 </>  6 gr.  (2  y1  7\i  ngr.) 

Delbbrim,  6.,  üb.  b.  Kuftclbartrit  b.  fflbr,  o.  6.  8.  Äape 
poport,  bricutfitrt.  Damburg,  ®obert.  gib.  S gr.  (7 V ngr.) 

(Dorier).  ?lap!)  Snnecentiul  ber  iT rille,  fflnr  b.  beufroiitb. 
febenlgefrMebten.  Warft  J,  Dur  Irr  bearb.  p.  H.  Ä.  Kai  bei. 
Pintau,  Bitllsrr.  grb-  18  gr.  (22*/t  ngr.) 

3 aff 4,  3?. , Qtefibirfite  b.  beulfebra  Seiebel  unter  Conrab  III. 
Dannoerr,  Dahn.  grb.  2 >f 

Sabrbiidirr,  lonftituticnefie.  Detaufg.  e.  X.  Krit.  1845.  2. 
®b.  Btutlgart,  Krabbe,  gib-  n.  1 ^ 20  gr.  (I  ■/  25  ngr.) 

3on(r,  ®.,  tbeeretiMie  u.  praet.  Änleil.  |ur  Brbanbl.  u.  pflege 
b.  Birnen.  2.  bericht,  u.  betm.  Vufi.  Paibad),  Alrfnntase. 

geb-  n.  10  gr.  (12  X ngr.) 

Kenn ebp,  ffi.,  «eogropbtr,  Wntnrgrfibhbtr  u.  XopogtapMr  e. 
3er«l.  ».  b.  6ngl.  d.  ö.  b.  CfarnotbKn.  n.  l ffbntlr 
b.  3erad.  Jranlfurt,  Baurrlanber.  grb-  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Klri&t,  b.  falbol. , brrfbrttlgt  gegen  b.  Ängrffe  b.  fflegnrr.  fflnr 
Bamtnl.  jrilgemhbet  Bibrtften  tc.  8.  7.  Dfl-  USünÜrr,  3b»If' 
fing,  geb-  n.  6 gt.  (71/.  »«r.) 

Xlinfbarbt,  Q.,  Prilfabrn  f.  b.  Ilnttrr.  in  b.  dementen  b, 
ebenen  Xrigenoenetrie  u.  yobgonomelrie  tc.  91.  4 gig.*3uf. 
tinbau,  Blettner.  18  gr.  (20  ngr.) 

tabm,  3-  b.  Krmutli  fm  ff  elfte  nach  ihrer  ffiebettr.  f.  b. 
Siebe  b.  fflnjelnen  u.  b.  ffifiüfibaft  bargeßrSt.  OJunfter, 
Sbelffing.  geb-  » gr.  (31/,  ngt.) 

bambrrt,  3-,  b.  neue  DüWbmb.  2».  55  KuBrrn.  bripjlg, 
Dartnng.  grb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

btben  fleniamin  Jranfllei'l  brfdirtebrn  f.  b.  Bolf.  liim.  Derer 
branbt  u.  3.  geh-  4 gr.  (5  ngr.) 

Cif t mann,  J. , üb.  au  u.  ÄttnO  b.  trutf.trn  Citeratnr.  fflne 
Borlrfnng.  Cemgo , Bierer.  geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Cürfrnl,  D. , Sormcl-Büefier  eine«  3.  B.  ff.  b.  3cfebne»l, 
bechnnben  nt.  Jormenleb«  ee.  Nr.  I.  II.  Damburg,  D'tolb. 

grb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Marryst,  the  misaion.  or,  »eene»  in  Afrlca.  Written  tor 
yoiing  pcoplc.  Leipzig,  B.  Tauchnita. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

D.  91  artend,  ff  , Stollen.  3n  3 Bbn.,  nt.  12  Blübtepläntn 
u.  40  anfitfittn  in  ©enblft.  8.  9.  Cfg.  Btutlgart,  BtbriHr, 
9t.  u.  ©.  grb.  12  gr.  (15  ngr.) 

KR  or  li  m er,  D.,  b.  ffebrimntlfr  b.  BaRiHr.  Brufftb  e.  C. 
Barn.  2.  3bt.  Cripjlg,  E.  Ktganb.  g<b-  8 gr.  ( 10  ngr.) 

9tnfcum,  Siblin.,  f.  Philologie,  veraulg.  e.  J.  ff.  Kr  Id  er 
u.  5.  Sitfebl.  9!eue  goige.  4.  3abrg.  4 Dflr-  Jrantfuvr, 
Baurrlanber.  geb-  »,  4 f 

Skaehtfrilcn  b.  ffefcilfebaff.  Sine  ffaOerle  merhnürb.  Brrbretbrn 
u.  Dteebtlfallr.  Deraulg.  e.  3.  2)ie)mann,  K.  3orban 
u.  C.  ükeoir.  15.  16.  3bl-  Ccipflg,  O.  Kiganb. 

grb.  5 gr.  (6  ngr.) 

SRrRtbb,  3.,  ffliid,  CXifbraueb  n.  SRüdfebt,  ob.  b.  8ibefmnl| 
b.  grauen  Daetfel.  Kien,  KaOilbauffrr. 

gib.  12  gr.  (15  ngr.) 
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gtoffcef,  3-  *•,  «gl.  Ccbnigrammati»  m.  »t|ri«S».  b.  Su*. 
fntadK,  jabltdci)«  »ttfpM«  u-  Irictncn  llctungtftttdcn  )ut 
Snrotnb.  b.  grammaUtal.  91(9(1».  Eio  , BaUtlbaufftr. 

9(1).  I -f 

fjtbling,  ®.  C>.  f>. , Krmtfdjtc  9(t<dbt(.  2 ZMt.  2 Xu«g. 
Hamburg , Alllltr  gth-  1 y 

«bartnacl« , bit,  am  fDIlttcl  = tt,  Si'icterTbiin  gnriittigt  r.  «intm 
XpcK-cfir  ctftft  Alaflr.  Eufldborf,  »Stticbct. 

gcb.  ».  4 g(  iS  »gr.) 

$btllPP*c  <9.,  Aif<b«nrtcbl.  1.  S?b.  2.  ÄKh . 9t<gtn«burg, 
Wan).  9<b-  n.  1 y 4 gt.  (I  y S ngt.) 
ycoptirgfi&ungcn r mtrfipiirb, , auf  t.  3abtt  « *444  — 1840. 

Urttrf.  au«  0.  ^oplttcn  t.  Qarblnat«  9atcd)(.  8 Sufi.  Bat« 
fra,  »tun»,  gtb.  • gt.  (I '/«  ngr.) 

Ptolamnci,  C. , gcogrnpkla»  libri  Otto.  Grate«  tt  latin« 
ad  codlrum  raannncriptoruut  «dt»  ed.  F.  G Wiiberf  «t 
fl  F.  Grathaf.  Fa«.  VI.  Ksaendiae,  Btdtkrr. 

geh.  1 y 6 gr.  (I  y 7 '/«  u*r.) 
gtiolsttnreflcpaKd  aBgrm.  btntfifrt,  f.  gebilb.  ©tdnb«.  Goo« 
Mtf-i  (tt-  9.  «ctl.  u.  tna.  Ettg.cXufl.  49.  cpfl.  8<ip)ig, 
Btodbnu«.  g(b.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Riehardaoo,  J.  M. , deftnilioua  and  cbnracters  für  the  u«e 
of  young  [irr. du«  rvho  are  fniahing  their  educatio«. 
Brunswick  , Rademacbor.  »eh.  ».  t y 
Siattl,  0.  ®.  9t,  »•  ffl(tfafI»ng«fTO|(.  Wtunftrt,  Sfcbtnbotff. 

g«b  8 gt.  CIO  ngt.) 

— »dlrdgt  |St  BWtbigung  b.  fra»|.  3»ts.  Sin«  ©ucnml.  0. 
Ctraft«d)i*fall«  au«  b.  3abr«  1844  bi«  1844.  Sbtnb. 

gtb-  I y 8 gt.  (1  y 10  »gt.) 

JSocf,  b.  bcil. , s.  fri««  Ounbrrfrafl.  US.  I TRtballlt  alt  Statt«* 
gugabt.  »orten,  »tson.  gtb.  2 gt  (27,  ngr.) 

Jlu.tftt,  ij  , ttbtlftafita  Golorabe  ob.  b.  Sntbcd.  b.  ntuta 
ffldt.  ®tf^i(bt«btama  in  4 Ztplu.  iStanffutt,  Cauttlanb«. 

gcb.  n.  2 y 12  gr.  12  y IS  ngt.) 
RShlntann,  U.,  d.  ttebn.  Mechanik  ata  Vnrbtrril.  f.  d. 
Stadium  d.  MaaoMnenlebre  u.  a.  w.  2.  umgearb.  a.  «arm. 
Aul.  I.  Tbl.  1)1«  Gcoatallk.  M.  Holsacbn.  Dreadca,  Ar- 
nold. gcb.  a.  i y 

©cbrlmralltbrr  an«  b.  Htbttfoojml.  dnt«  luftig«  fiXaitr«.  4. 
»tcb.  u.  umgiatb.  Sufi.  Ulm  , fwttbtanbl  u.  3. 

gtb-  4 gr.  (4  V,  ■»*•) 
©cfwnibtit,  ft-,  Xnidr.  (um  »dantfire»  u.  |Ut  Xnteg.  b. 
f flun|(n|amml.  a(bl)  dntr  tcubbfaftl.  Unltirodi.  im  llalttfudttu 
b.  fflfla»)«.  Stuttgart,  raun  t-frgtr.  geh.  18  gr.  (22'/,  ngr.) 
C ctl  in  ft  ( i » , ®. , 4><tt  »uffep  au«  ®(tlin  im  ©Itntr  Slifiam, 
locale«  8«b«n*bUb.  ®l« , ®aUi«ljau|I«t. 

gtb.  6 gt.  (7X  ngt.) 
0tbo|rngil,  da,  auf  t.  ?tbtn«recg(.  Stimm«»  b.  Sratcf.,  ffllob« 
»ung  u.  Srcftuag  au«  b.  TBunit  btaltcbn  Eicbltt.  Aid,  Ua(> 
octfildl«batbb.  9<b-  >2  gt.  CIS  ngr.) 

StbtrboCm,  A,  b.  tätigt»  Sbaifacbtn.  Sruatjug«  tintt  bardb; 
gtfubttt»  Ginigunn  bt«  übnft'nlbum«  tt.  b.  cpIlHofepfic-  Slip. 
|tg,  »ttilfoof  u.  $.  gtb-  I y 12  gt.  (I  y IS  ngr.) 

— , tfttat«  ®rab(<brdbta  ««  btn  4>rn.  SBanquftt  Btulftrfitlb  in 
Jtanffutl  a/M.  ub.  b.  »tf  ».  ßtifc,  ntit  bit  ».  Ibm  ««fttftl« 
graf«  'J>r«i«aufgab(  grnngtnb  gdil  mttbtn  finn«.  bupjtg , 
»tdlfopf  u.  0-  9«b.  ».  4 gt.  (S  ngt.) 

S«nbld)t(ib«n  an  all«  b«iGfcb>fa(b»l.  S«m«inb<ti  b.  SCalnlanbrt. 
*«i»jig<  Seid«,  l gt-  i ngt  ) 

e«nti  Ä.  8-,  Xlbum  b.  ?l«b«.  5in<  Sammi.  »otjiigi.  Isrifcb« 
»cticbt«  s.  ZHcbttt»  b.  9rg«nmatt.  »otf«n,  Brun». 

g«b-  n.  « gt.  (7  V »gt.) 
Bithtlld,  fimmti.  Sragili«».  Bthifcb  ibttttag«»  ».  jj. 

Jtigt.  »<tli*,  JStftntt.  2 y 
eootfcbll,  3-,  b.  ftttlbdttfrlcgt  t.  Ctulfcfwn  ».  ISIS.  14.  IS. 
6.  Sufi.  1 tfg.  »taunfdusilg,  ÜB«|t(Rna»n. 

gtb,  S gt.  (8  »gt.) 


3ÄS 

et«|(t,  8-,  b.  8«tbjug  ».  1812.  W.  31Inftrar.  8.  8fg. 

»taunicbntrlg , Ogoct  u.  SR  grb.  n.  4 gr.  CS  ngt.) 

Sltbling,  ®.  Dttttfcblanb'«  JttibdKfamtf«  trtugdcbufvli. 
in  11  SBuctn».  4.  »»(b.  linbtta«  ftaftt  1809.  ©»Uribart, 
Stahl,  gtb.  12  gr.  (IS  ngr) 

Clobau«,  J.,  «ornnnuf.  Wtcmti Stettin , ob.:  800  «debidntt 
®tb«imniff(.  <Einfcl*bu|l,  CBaltbrt.  geh.  I y 

Culamllb,  ein«  3dtfrbdft.  Sittt«  Jclgc.  I.  »b.  ^ttnuCg.  ». 
E.  Stanlti.  C#  3abtg-  1.  »b  , Sdfnu,  .btiojlg,  äungrr.) 

g«b.  12  gt.  (IS  ngt.) 

3»fcb«nbibI<otbcf  Haff.  Diamant  b.  Xu«lantt«.  2 — 4.  »o. 
Clutlgatl,  »«d)«t  u.  VH.  g«b.  12  gt.  (14  ngt.) 

Ztftamtnt,  b.  Situ«,  nach  b.  Il«b<r(«f.  SR  Cuebtt«.  SX.  farjtn 
ln  b.  3<rt  dngdebob.  ätlonlftu»  gtn , ff!nUiiung«n  u.  3nball«t 
Sngabtn  o.  8.  Slbcttu«.  2.  ej*.  £tolb<tg,  Altintd«. 

gtb.  u.  4 gr.  CS  ngt.) 

Zcgntt,  X,  ff)t«up«n.  Ctfcbicbl«  («int«  ißolf«  u.  fdntt  5ut» 
fttn  o.  b.  ftub.  bi«  a.  b.  ntudl«  3«tt.  18.  ii'i.  8«ipj!g, 

Cebäftt.  g«b.  4 gt.  CS  ngt.) 

Zttlbucb  |u  bdirblt»  Otatotitn.  Gt«r. : Su«g.  »trlin , »dt  g 
C.  gtb-  6 gt.  (7  Jf  ngt.) 

Zrnbncb  ju  btlitbttn  Cpttn.  1.  2.  Zbt  Cirr.iSutg  Sb««b 

g«b-  n.  1 y 

0.  Zotetgno,  TR  S.  S. , Sinn!,  b.  nofbmtnb.  Scft'nihr  a. 
«tgtntbuuil  jRtbtafatKn  b.  Hali«.  Cprartic.  SBira,  Ci'atll«- 
banfftr.  gtb.  8 gr.  (10  ngt.) 

Utbnng , rrfti , b.  0!ö'b»aid,  tin  Cnid  I.  fldnt  »lalcb«  l.tfg. 
Obambora,  {xtolb.  I»  Um|>bl.  n.  12  gr.  CIS  »gt.i 

Umbrtit,  8-  08.  G. , pract.  Sammtnlar  ub.  b.  (Win«  ff)repbt> 
t«  m titgtl.  u,  Irlf.  Snmttf.  1.  Zbl.  2.  tfg.  fjamburg, 
f>trCb<«.  21  gt.  C28'/t  «9«  ) 

Untotdol  s Jtrtfon  b.  peatt.  (Ribljin  u.  Gbitutgit.  SRtu«  S»«g. 
»aüftantig  I»  14  »bn.  7.  »b.  S.  6.  pfl.  fdpjtg , »aigt 
».  8-  9«b-  14  gt-  C20  ngt.) 

Btttltljabtdfibtift,  btui(«bt.  8.  oft.  184S.  Ctnttgirl,  (Xotfa. 

gtb.  o.  1 y 20  gr.  (1  y 2S  ngr.) 

Sagt!,  91.  «. , b.  SXdtxb«  0.  Btt.  Siom.ant  gitbtt.  üoclu*. 
Sintau,  Cltltntr.  gcb.  6 gr.  (7'/i  ngr.) 

»algtmann,  C.  O.,  oonftdnb.  ffiortert.  b.  «gl.  Cptaibt. 
W.  turn  ntucn  t.  SBitlnb.  dnltll.  ftll.  llntrrfacb.  b.  G*tu»ts 
(«gt  b.  Su«[pracbc  t.  Gngl.  1.  C(g.  3<na,  tue«. 

g«b.  n.  22  X gr.  (28  ngr.) 

ffialttt,  8->  ®*f(bfc4)t«  b.  Sam.  RtcfH«  bl«  auf  3uftlnian.  2. 
uingtatb.  Sufi.  I.  Zbl.  2.  tfg.  Bann , ®tbit. 

gcb.  n.  I y 4 gt.  (I  y S ngr.) 

Wandebarte  d.  waallicheu  u.  6>tllclicn  Hallikugrl.  Glogau, 
k'laauiiig.  geh.  I y 1«  gr.  (I  y 20  nur.) 

Wirrt«,  8.,  len  Ihounand  a - yrar.  ln  3 vuL  val.  I. 
IrCipuig , B Taacknita.  geh.  a.  12  gr.  CIS  ngr.) 

It  33c!(cbcr,  b.  Cligmatiftclt  ju  9«btingtn.  »nrf«n,  'Brunn. 

gtb.  2 gt.  (2 '/,  ngr.) 

o.  TOtndRttn,  O.,  ® e tiefet c - ffranffurt,  Caurrlhnbtt. 

gd).  n.  1 y 

®itth,  A , b.  cbdftl.  Airdntrfakt  u (dnt  ffftriloptn.  bin  bo< 
mild.  |>anbb.  SSiirnbcrg,  Sampt.  gtb.  16  gt.  C20  ngt.) 

Bidietnu«  n.  (dnt  ®tgn«r.  Sine  örtlar.  b.  proltftont.  freunbt. 
(dptig,  O.  Siganb.  gtb.  2 gt.  (2‘/t  ngt.) 

Bol  ff,  O.  f.  ».,  *JU«fibaf  btutlbtr  ?)to(a.  Zbtadt  b.  btnl« 
|cb«n  ptofaifcb«  Ctrl«  K.  4.  ffg.  ffbtnbaf. 

gcb.  n.  8 gr.  (10  ngt.) 

IBatlt  dnt*  «louHgtn  ub.  »trdit.  b.  bdl.  Sodr«.  »ttf«, 
B«nn.  gtb.  l*/4  gt-  C*  ngt.) 

3«ttotang , bit,  btt  Elabt  3ttula(tm.  Alnbl.  BotI«(.  £ufd»i 
b«bt,  Battbtr.  gtb.  2 gt.  (2  X ngt.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Alls.  ui.  Zeitung. 


U T £ IU  11  I 8 C in: 

Auszug  au«  einem  Sclireilien  des  Or.  hoch  an 
seinen  Vater,  den  O.Amtninnu  Koch  auf 
Rotzscli  bei  ßittcrfcld. 

( Mitgelbrili  von  1'rof.  liurmeielcr.) 

Washington  in  Alabama,  ili'ii  3.  April  1845. 

Nachdem  ich  den  ganten  Strich  Landes  mi- 
schen dem  Alabama  hei  Clairborn  und  dem  Tomptc- 
pee  durchstreift  und  von  da  bis  über  die  (irenien  des 
Staates  Alabama  hinaus  ineine  Untrrsurhungrn  fort- 
gesetzt habe,  ist  es  mir  endlirh  gelungen,  die  Krone 
■Irr  urwelilirben  Schöpfung  , das  berühmte  Zeuglodon 
( UasilonaMnii  Hart.) , in  einem  wohlcrhaltenen  Kxem- 
plarr  attfzelinden  und  soweit  herausxiiarbeiteo , dass 
ich  holTen  darf,  bald  mit  meinem  Funde  nach  Mobile 
gehen  und  dir  Fiiisrhiiriiuiig  desselben  beireihrn  zu 
können.  Dl«  Geschöpf,  von  dem  früher  nur  einzelne 
Bruchstücke'),  namrnilirh  Rückenwirbel,  bekannt 
waren,  erhielt  dureh  Prof.  Owen  in  London  srineu 
Namen4).  Es  wurde  durch  selbigen  als  ein  Unge- 
heuer beschrieben,  welches  dem  Walfische,  i.  Th. 
aber  auch  dem  Krokodille  ähnlich  gewesen  sei;  allein 
es  zeigt  sich  nun,  dass  das  Thier  mehr  Arhnlirhkejt 
mit  den  Schlangen  (?i  gehallt  leihen  dürfte  und  wahr- 
scheinlich ein  Fleisrbiresrher  gewesen  i-t *).  Es  be- 
sitzt drei  Arten  formell  s»hr  abweichender  /Coline,  von 
welchen  die  vordersten  Srhuridrznbnr  sind,  eine  Lange 
(ob  Hohe?)  von  2llt — 3 Zoll  nnd  eine  Breite  von 
7 Zoll  besitzen.  Ihre  Krone  ist  nach  oben  versrhma- 
lert  nnd  fibernll  vielzackig*).  Die  nächsten  Zahne  sind 
Hunds-  oder  Reisstahne  von  gedrungen  kegelförmiger 


\ A C II  II  I C II  T E \. 

Gestalt  und  leichter  Krümmung  nach  hinten,  mit  ein- 
facher, dicker,  konischer,  gebogener  Wurzel;  ihr« 
Länge  betrugt  b — 6 Zoll,  ihre  Stärke  1 Zoll*).  Die 
hintersten  Zähne  sind  Kan-  oder  Backzähne,  mit 
querhörkriger  Krone,  deren  Harker  bis  zum  Grande 
lief  abgesondert  sind;  jeder  Zahn  bat  3 — 4 Zoll 
Lange  und  i Zoll  Breitet),  Die  Füsso  sind  verschie- 
den voll  denen  aller  Grarhnpfe,  welche  ieb  kenne  und 
beweisen  ohne  allen  Zweifel,  dass  das  Thier  nur 
schwimmen  konnte.  Sie  sind  im  Vrrhälloist  zur 
Grosse  des  Körpers  klein,  aber  sehr  deutlich;  ich 
halie  alle  vier7)  prachtvoll  beisammen.  Die  grössten 
Rückenwirbel  des  Skelets  sind  1 Fuss  lang  und 
der  Körper  hat  1 Fnss  Durrhmrsser;  jeder  einzelne 
Wirbel  wiegt  70  — 80  Pfund.  Da  irh  das  ganze  Ske- 
let noeh  nicht  ziisamnieugrs.  Izl  habe,  so  kann  ich  die 
Lange  desselben  nirhi  genau  angrben,  doch  scheint 
sie  sich  bis  auf  100  Fuss  zu  belaufen.  Die  Rippen 
besitzen  ein»  ganz  originelle  Form,  nie  niud  Verhall- 
nlssmässig  kurz , stark  gekrümmt,  und  in  der  Milte 
nach  Innen  mit  einem  Hocker  versehen*).  Den  Kopf 
halte  irh  leider  uirht  ganz  bekommen  können,  indes.« 
doeh  hinlängliche  Brnrhslücke  zur  Bestimmung  seiner 
Form  aufgsfuuilea;  das  übrige  Skelet  ist  vollständig 
und  in  einem  weil  besserem  Grade  erhallen,  als  dass 
des  Mimnrium.  D is  ganze  kolossale  Gerippe  steckte 
grössieulheils  in  einem  Kalkstein  • Felsen  verborgen 
und  war  offenbar  durch  eine  grosse  gewaltsame  Kata- 
strophe iu  die  Spalten  des  Gesteins,  welches  cs  um- 
hüllte, geschlendert  worden.  Schon  damals  scheint 
der  Schädel  zertrümmert  wurden  zu  sein.  — 


I)  Dis  ersten  Beste  beschrieb  Harlan  iu  Nordamerika  und  nannte  das  T Mer.  den  sie  aneehäeten,  Baiilomunn ; well  er 
es  für  eine  t-idecbse  hielt  Mputer  hat  Ruikleg  eia  alcwlicb  vollständigen  Nkclrt  ebenfalls  in  Alsbaisa- Staate  entdeckt. 
Vgl.  Ed. uh  new r i>hil.  Journ.  IS«.  77.  II r. 

Z)  Owen  atdlnte  seine  Ansicht,  dass  cs  ein  üäugethier  sei,  besonders  auf  die  Teitur  der  Zahusubstaiix.  Br. 

3)  Worauf  Hr.  Dr.  Koch  diese  seine  Ansicht  stütat,  weiaa  ich  nicht,  denn  aus  der  mitgetheilteo  Schilderung  des  Zaku- 
bnuse  dürfte  sie  nicht  abgeleitet  werden  können.  Auch  nu  die  Schlangen  darf  mau  wohl  um  so  weniger  denken,  als 
von  4 Extremisten  die  Hede  ist.  Re. 

4 So  wenigstens  erscheinen  sie  In  der  beigefUgten  Kr  derzeit  hnting  des  Briefstellers.  Br. 

i)  Nach  der  belgefilgtrn  Handsoithming  deichen  sie  völlig  den  '/.Ihnen  des  Poetischer.  R r. 

6)  Auch  diese  Angabe  faarmouirt  nicht  mil  der  früheren  Schilderung,  In  so  fern  die  Zähne  des  Zeughulon  als  xwcihAckf  - 
rig  mH  so  tief  getheilten  Höckern  beschrieben  werden,  dass  sie  von  oben  gesehen  einer  Sanduhr  ähneln  sollen.  Nach 
der  beigrfi'.gteu  Federzeichnung  des  Dr.  Kork  hat  jeder  Zahn  4 Querhöcker. 

7)  Wenn  diese  Angabe  richtig  ist.  was  hei  der  hestimmthelt , womit  l*r.  Kock  sie  macht,  kaum  heswcildl  werden  darf; 

so  kann  dis  Gattung  nicht  mehr  an  den  Celaceu  herbiroris  gobüre-n,  uohüi  man  sic  bisher  brachte.  Rr . 

I)  Noch  Angabe  einer  vom  Briefsteller  helgelasten  Federzeichnung  Br. 

Int  eilig  ■ Bl.  nur  A L.  Z IMa 


Digitized  by  Google] 


371 


37* 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

$>er  ©taub«  tut  3*fHRt  (Sbtiflum. 
t>en  gSübeim  Sdbmifctljainmer,  Sicenuat  trr 
'thtologie;  IDsctor  her  Philo  loch'''.  URagifler  brr 
freien  JtAnftri  pribicant  ju  JUSitbtn ; öMtttitftem 
<m  b«r  bereinigten  StamfiMbe  unb  <2t  @er(caubfir<t( 
bafelbfl;  Ü*brer  ju  Jllslehen;  Clifttr  unb  Sr(nlKC 
einer  ‘.Smten<m|talt  «ßJagbebBrg,  b*i  SBilbelm 
Jjein  r ich  $ b of  i n.  8.  prett:  10  ®gr. 

Sie  frlttfd>e  prebigethiHiolbet  bes  ©eneralfuperiitten« 
bent  Dr.  !R46t  in  äßeimor  fagte  © übet  biefe  pre< 
bigten,  bog  „fie  in  bem  ißerfaffer  einen  benfcnben  Theole* 
gen  ju  erfennen  geben,  bet  SOetnutift  unb  Offenbo» 
rung,  ju  Stangen  b-t  lateren,  |U  »erfäbnen  tutlnfd)!.'' 
Ser  ütgationsratb  Dr.  J^ennitfe  in  Weit«  bemerke  bei 
Beranlaffung  ber  oben  genannten  prebigten  im  allgemei> 
nen  Xnjeiger  ber  Seutfärn:  „Ser  Berfaffer  ift  alb 

geiftreid>er  ©thriftfleUer  unb  ul*  tintiger,  menTtyitfreunb» 
li*cr  eeelforget  tögmliib  befannt." 

Bei  C.  A.  Scli  wetue  h k e und  Sohn  in  Halle 
int  so  eben  erschienen  nnel  durch  alle  Buchhandlungen 
za  erhalten: 

De  sjenesl  ndipi«  In  anlmalflma- 

Disserlntio  iiiang.  medira  qnam  acripsit  J.  1(. 

Meckel  ab  Hemsbach. 

ui.  8.  hraschirl.  Preis : n.  4 gGr.  (5  Sgr.) 
Der  Verfasser  hat  unter  Leitung  des  Professor 
March  and  experimentell  gezeigt,  dass  Traubenzucker 
durch  Ochsrugalle  ia  Fett  verwandelt  werde. 


E ANZEIGEN. 

Bei  F.  A.  Broekhaas  in  Lcipiig  ist  erschie- 
nen nud  durch  alle  Bachhandlangen  zn  beziehen : 

Mittlieilunjren  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde.  Int  Verein  mit  mehren  prakti- 
schen ArrzleH  Mosknus  hrransgrgrbrn  von  Dr. 
H.  Btumenthal , Dr.  N.  Anke  nud  Dr.  (j.  Le~ 
vetiamm.  Gr.  8.  Geh.  1 Thlr. 


Bei  Ernst  Genther  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  and  in  allen  Buchhnudlungeu  tu  haben: 

Hoffmann't , $.  F.  JF.,  bibliographisches 
Lexicon  der  gesammten  Lilteratur  der 
Griechen.  Zweite  nmgenrlieitete,  durchaus  ver- 
mehrte, verbesserte  und  fortgesetzte  Ausgabe. 
Dritter  Theil.  0 — Z.  Mil  Nachträgen  bis  in  di« 
neueste  Zeit.  gr.  8.  3 Thlr. 

Dieses  Werk,  welches  narb  längerer  Unterbrechung 
des  Drucket,  nnn  wieder  vollständig  zu  haben  und 
bis  in  die  neueste  Zeit  durch  Nachträge,  die  dem 
dritten  Theile  beigegeben,  ergänzt  ist,  so  dass  der 
Erste  nnd  Zweite  Theil  als  Nen  erschienen  zn  betrach- 
ten sind,  kostet  im  Ladenpreise  9 Thlr.  Um  den  we- 
niger bemittelten  Gelehrten  dieses  schätzbare  nnd  für 
Viele  nuenthehrlie.be  Werk  zugänglicher  zu  machen, 
erlasse  ich  dasselbe  bis  Ende  dieses  Jahres,  vollstän- 
dig genommen  für  6 Thlr.  Mil  dem  Jahre  1846  tritt 
unwiderruflich  der  Ladenpreis  wieder  ein,  zn  welchem 
einzelne  Theile  auch  jetzt  nur  abgelasseu  werden. 
Leipzig,  im  Juli  1845. 

Krmt  Geut  her. 
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0tl).  n.  I ,f  12  gr.  (I  ./>  IS  ugt.) 

XmelS,  C 5-,  t.  OcmiuftaUritrev  in  (einem  ittrn  Berufe  n. 
ott  SHenfrh.  Blatter  b.  firinnerung  an  ff.  0.  BlebelU. 
USotl-a , 4>rnnitigt.  geh  8 gr.  (10  ngr.) 

Xueeanbtct,  Tt-  5.  t.,  Bttmme  üb.  b.  trflcit  Stcebnungl -Vh» 
feblub  b.  Jener  i Berhdierueglanflalt  Boruffla  tt.  tufle,  Jtiim< 
met's  Bert,  i £ttg.  geh.  S gr.  t*  ngr.) 

XuSIanb,  beltetrift. , beruu<g.  e.  ff.  Bulnblcr.  164  — f 70. 
Btutm.  Btutlgott,  Jtjurtb.  geh.  II V«  gr.  (14  ugr.) 

Bott  ln  g,  S.  3.  V!.,  b.  fffibranglehemlr  reiffenfebuftt.  begrün» 
bet  IC.  2.  Bb.  Bierbrauerei.  ÜB-  Sab.  u.  2 Jlpfrtaf.  Prag, 
Haler,  geh.  S 


Beprr,  #.,  heurifl.  Cettfabeu  belut  ltnterr.  (n  b.  Blbetfuubr. 

I.  Hurt,  felpjig,  Brauns,  geh.  n.  21,  gr.  (3  ugr.) 
Bibtlethef,  f leine,  ehrifll  Ortouunglfibtiften  au«  b.  Jlreife  b. 
preeeftant.  Jttrehe.  iVrinmmelt  u.  hetauSq  p.  Tt.  genug. 
I.  Bretju.  fetpjig , Brauns,  geh.  3 gr.  (3*/,  ngr.) 

Sinbtr,  SB.,  fehmbb.  BelfSfagen,  Qefebiebteu  u.  ffltähreheu. 
SSeue  Xuig.  m.  in  Stahl  geftpih.  Silelbtlirm.  2 Bbe.  Etutt» 
gart,  Saft,  geh  I f 

Bor  mann,  |e. , do  furto  (empörte  dienert,  jurid.  criminalio 
ad  legem  ferendam.  Mitaviao,  Beyber. 

geb.  •'/,  gr.  (4  ngr.) 
Bourbin,  I.,  b.  3e(uif.  BettenftiiJ  ju  b.  e».  Juten , Storaan 
r.  tt  Sur  SK.  Jtpfen.  II.  14.  Bedm.  feieiig , Berg«. 

gtb-  »•  II  'li  »r.  (14  ngr.) 
Brächet,  J.  L. , üb.  d.  Hypochondrie.  lo's  üeuUche  ubera. 
unter  Redact.  v.  Km  ftp.  1.  I.rg.  Leipzig,  Kollmoas. 

geh.  IS  gr.  (22 '/,  ngr) 
Brubev  3efeph,  ob.:  Shrtiih  nährt  am  längflea.  Star  Sr|bhL 
f.  b.  teif.  Jugent  p.  b.  Betf.  b.  Staetiububen.  SK.  I etablfl. 
XugSbutg,  e.  Smifth  u.  6.  geh.  » gr.  (II  ”,  ngr.) 
Carort,  J.  SB. , üb.  Snaniipation  b.  Säten,  phttofeebie  b. 
3utenthuniS  n.  iuttfrbe  Stcfermpreieete  tu  Berlin  u.  Jranlfurt 
a/*K,  Biegen,  Seiebridi.  geh-  20  gr.  (IS  ngr.) 
fi oo per,  3.  J. , ametifan.  Stomane,  in  forgfolt.  Uebertrog. 

14.  bfg.  Btuttgaet,  tielitnng.  geh.  8 gr.  (10  ngt.) 
fioueerfotion» » Cerlfon  f-  bitbenbe  Jtunt.  JCiiilr.  m.  üb.  3400 
•peSildjn.  II.  (fg.  teippg,  Starnberg,  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 
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Bafit,  (»tafin) , CftbKR  )5inon.  Ilebetf.  8.  g.  lat  nun'. 

*«P|ig,  JUUmanu.  1 4 1*7,  gr.  (1  .f  24  09t.) 

— , b.  »tat  b.  Bombwuü.  ff  in  tnttor.  Scma«.  Uebcrf.  0.  g. 

Zarno  IV.  2 Zble.  öBmbaf.  galt.  1 4 12  gr.  ( 2 ■/  IS  ngt.) 
lienosUaois  oratio  iu  Arlstocratem.  Uraeca  emendaliora 
t ed.,  apparatu  crilico  ela.  atque  tu  dir  ihm  lu-tr.  E.  G. 

Wtbtr.  Jena«,  Grober.  2 4 16  gr.  (2  ,/  20  ngr.) 

■ ■ In  u«nia  »oiiolaruia  «<l.  E.  G.  Meter.  Ibidem. 

g*h.  8 gr.  (IO  off.) 

l)rS*  I«  r- M aufred,  C . Soniirnlierg.  Kiiiiilen  u Sagen. 
Kin  UelcHkb.  d.  Ruine.  M.  i Mahlst.  siegen,  Friedrich. 

geh.  11.  1 f 8 gr.  (1  ■/  IO  11*  r.) 
Bullte,  ff.,  Drulfcblanb  u.  b.  btulfibc  ßolt  3»  0d>ilbrnnu 
9tn.  W.  ISO  emblft.  n.  50  color.  31 M.  27  — 30.  efg.  «rips 
»19,  ®.  ffllgaub.  gtti.  n.  1 4 8 gr.  (I  4 10  ngc.) 

Bum«*,  X. , ©rfmften.  20.  21.  ®t<bn.  (Xbuigin  TOargot. 
3.  b.  Stanj.  v.  «eine,  7.  8.  »bebn.)  24.  25.  »t<bn.  (des 
Isgnon.  31.  b.  Jran).  0.  ilB.  «.  83  <(  di  4.  3.  4.  ffibebn.)  (cip. 
j'9,  JtoRmann.  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

Qbtling,  g.  ©.,  Xrltif  dirifil.  Slaubentfege.  3uno<t>!3  f.  Sr!;* 
rer  eoangcl.  • ptoteftant.  SefranRalien.  »taunfibnwig , ©<Rer< 
mann.  g<b.  u.  39  */«  gr-  (24  ngr.) 

ötltr,  0.  J. , Stimmen  b.  $rtn(i.  $)ro8injiols  Bläntc  b.  3nb> 
rrt  1844,  ub.  b.  ffmantipatian  b.  Juten.  (Berlin , peoroann. 

g<b-  8 gr-  (10  ngr.) 

Qicfcmentt,  b.  (Benernll,  Dcntmürblgfritrn.  «ctaulg.  8.  «. 
Aon  lg.  granlfuil,  Itltrar.  3lnftair. 

fltb-  I 4 18  gr.  (I  4 22«  ngr.) 
Ötltr,  3-  ff.,  giimml.  geiRl.  JtR.s  u.  »rlrgenbrttt : gitbtn. 
2.  Zbl.  TOagbtburg,  äreuf.  gib.  21  gr.  (26'/<  ngr.) 

Kehrt , die,  v.  Hamborg  nach  Helgoland  liebet  d,  Kiel-Alto- 
narr  u.  GlOckatadl-  Klmeborner  Kiaeuhabn.  Berlin,  Morin. 

cart.  6 gr.  (7!»  ngr.) 
8.  ?fdrml,  SS.,  »rbtimnilfr  b.  Jnguifttton  n.  anbtrrr  grbrimer 
9tftHf<bafttn  Spanien*.  Ol.  bifior.  Xnmert.  u.  einer  ffinltil. 
».  n.  v.  Sambia*.  X-  b.  Kran),  o.  X.  Dit  jmann.  0. 
<fg-  trtpjlg,  Ztubntr.  gtb.  2!»  gr.  (3  ngr.) 

Jtuttbad),  g.,  b.  Dtrllgion  b.  3ufun(t.  2.  3.  «ft.  Mntnbttg, 
fframtr.  gtb-  18'/,  gr.  (23  ngr.) 

Fick,  I.. , phyeiolo*.  Anatomie  d.  Menschen.  ErlSnlert 
durch  213  Uoiaachu.  Leipxfg,  Kollmann. 

geh.  I 4 14  ■/,  gr.  (I  4 18  ngr.) 
Jrdnfrt,  6. , dlalognea  (ranfaia-allemands.  Jranjbf.  1 beut; 
frtit  ®t(präibt  ub.  aQt  »tgtnBanbt  b.  öenorrfation  m.  Srrudi 
8*1.  b.  yiiroftolcgir  it.  »tut  Btrb.  Xu<g.  b.  «anbbneb'*  b. 
ffonotrtation.  I.  Zijl.  Ortlin,  -piritiann. 

gtb.  8 gr.  (10  ngr.) 

, 2.  Zbl-  Cbtnbaf.  906.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Jiilltbtrn,  3 t. , IDiattrialitn  (U  tintr  »eontroiffenfebaft. 
(Berlin , «rvmana.  gib-  1 4 12  gr.  (1  4 IS  ngr.) 

bt  (Stranba,  X.,  Siebenbürgen  u.  feint  SPeroobner.  X.  b. 

Sranj.  8.  3.  8lsU  2 Zlile.  frtpjig,  8orrf.  gtb.  4 4 
»triebt*  * ffrpttitnt , b.  ((eine , ab.  griinbl.  Starhwtif.  b.  mtiiien 
im  3ufli|fa(b  Borlomm.  ffrptbilirntn  tc.  Bettln,  «ermann. 

gtb-  12  gr.  (IS  ngr.) 

»tfibiiblt  b.  eouRitutienenen  1.  rtbolulionarrn  Bewegungen  im 
fobl.  Btutlihlanb  in  b.  Jabrtn  1831  — 1834.  2 »ce.  ffbari 
toltrnburg , Bauer.  gtb-  n.  3 4 
»btltano,  g.  8).,  ub.  b.  Birhbltn.  b.  Btmunfl  jnr  Slrligion. 

Burnbtrg,  Stamtr.  gtb.  S gr.  (8  ngr.) 

Sollfibltt,  X.  g. , 6ibn!grommariI  t.  gritib.  Bpraibr.  Walt 
BtrnoURaiib.  Xn«g.  SStrlin,  yiabn.  gtb-  18  gr.  (221/,  ngr.) 
®r*ft,  ^-,  allgtm.  ipafagogif.  Jn  3 «uibtm.  2 »tt.  (tlp. 
jtg,  Srodbau«.  11.  4 <f 

• ronau,  3.  J.  «B.,  ub.  b.  Xn|abl  b.  »litbet  in  b.  Buninum 
lormtln  b.  dtlibmtl. , gtomrtr.  0.  barmon.  «rogrtfnontn.  Dam 
l'-g  > -Rabu*.  gtb-  9*/,  gr.  (12  ngt.) 


Gilnsbnrg,  F. , -Stadien  nnr  speciellen  Pathologie.  1.  8<L 
1*.  patholog.  Gewebelehre.  I.  Ild.  Jl.  3 Ta I.  Leipaig, 
Brockhaua.  geh.  1 + 13  gr.  (1  f IS  ngr.) 

-taa«,  (5.,  Joirnb'd  u.  Xsurab'*  gcicrRuntrn  ab.:  6oDrn  mir 
ta(bolifd)  ob.  raangrlffib  mtiltn?  2.  3tufl.  Xuglburg,  Slltgtr. 

gtb-  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 
r.  Hnmmer-Purgnttll,  J. , (Prlir.),  üh.  d.  Verband!,  m. 
Ilrn.  v.  Horrnbcrg,  wahrend  d.  p.itilalles  d.  Passau  sehen 
Kriegsvolkes  im  J.  1611.  Prag,  Calve. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
$au*baltrr,  5.,  Biirgtrbuib  f.  b.  Jtbnlgl.  ^rtuf.  fantt. 

1.  tfg.  £alberRabf,  (inbtguIR  u.  8.  gib-  S gr.  (6 ‘/4  ngr.) 
4)du|Tir,  ?. , »rt.ttibtf  b.  tbrin.  ^falj,  aaib  tbrtn  polt!.,  ftrtbl 
u.  lit-rar.  IBrrbaltn.  2.  Sb.  tiatilberg,  TOcbr. 

geb-  n.  2 ? 8 gr.  (2  ^ 10  ngr.) 
tirlbrr,  TO.,  Xnlrlt.  |ur  yfltgc  b.  3bbnt  Im  gtfunben  u.  Iran: 
len  3uRanbe  n.  Xnbrur.  hb.  (unR.  3äbnt  u,  Wtbiffc.  ®irn, 
»etolt.  geb.  14  gr.  (177,  ngr.) 

$cbp,  g.  ff.  Z , larRed.  u.  Bturlh.  b.  brntlcben  etra(rrcM*s 
»nRrmr.  2.  Xbtb-  2*  u.  8-tlufbrff.  2.  umgtnrb.  Xnfl. 
^eitelberg , TOobr.  gtb-  2 ^ 8 gr.  (2  4 >°  ngt  ) 
4wrbtt:Xlbum,  (Btlmariiibf*.  TO.  1 Xpfrtaf.  Jena,  ffreltr. 

gib.  n.  2 4 

«rnnrfianrr,  b.  If(trn.  4>rran*g.  8.  4>.  3.  etnp».  5.  ♦fr. 

ffiln(el|iige.  Siegen  , gritbrldb  grb.  8 gr.  (10  ngr.) 

8.  b.  ff  tobt,  ©.  9.,  b.  810M1  Surgrrnibr.  ffinr  fvRrtnai. 
gtorln.  Eamml.  ber  brn  (Seivinn  u.  b.  (StrluR  b.  Etabl-  Biir: 
gtrrtdjiü  betreff,  »trotbn.  TOagbtbnrg,  »anfit). 

gtb.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 
«offmann,  g.  ffi.,  »tfihiditt  b.  6leM  TOngbtbnrg  naih  b. 
— Utütn  btarb.  I.  »b.  TO.  etabl>  u.  «ItinRitbtn.  SHagbt- 
bürg,  »enfrt).  gtb-  n.  2 4 

— , 3-  X.  O. , Strfurfi  tintr  ISarRtR-  bt*  in  b.  Orofbfr)8gtbum 
8-  ■ ©rimar  s fftftnad)  griltubtn  proltflanr.  Jtird)fnrt<bt*.  Jn 
na,  ffrbftr.  gtb-  1 4 12  gr.  (1  4 IS  ngr.) 

So bn,  b.  «ebtlftb.  3n  bitbrrn.  2.  »nabtnfnbr.  S.  3lr= 
btil  in  b.  elfte.  «aHt,  ffliublmann.  gtb.  12  gr.  (IS  ngr.) 
Sümpft,  ».  X.,  Xntmorl  asf  b.  Sffrnnrnifft  b «rn.  «TaRor 
llbliib.  TOagbtburg,  «tiotiib«baftn.  gtb.  12  gr.  (IS  ngt.) 
•Rapp,  ff-,  pbliofppb.  »b.  ttrgfrirb.  ab  gern,  ffrbfunbt  all  olls 
fern fctjaftl.  SatRtll.  b.  Srbprrbalin.  u.  a.  TOtnfdxnltbtn*.  3n 
2 »bn.  »raun|d)tvrfg  , ©tftrtmann. 

gtb-  «.  1 4 I4*/<  gr.  (I  4 18  ngt.) 
Jtiefer,  £>.».,  2 alabem.  fRtbtn.  lieb.  b.  Birbclta.  t.  Ttji- 
lolapblt  b.  Warnt  tat  «tilgten,  u.  ub.  b.  ffmanttpalian  b. 
Slrrbrtebttd  im  dUtltr.  3tna,  Ctöfn.  gtb.  8 gr.  (10  ngr.) 
Xrafptr,  X.  e.  ff.,  luriet  »runbttS  b.  f.  b.  Hibult  notbmtnb. 
botan.  Xu«trüctr.  2.  ettb.  XuR.  TOagtburg,  »r.n'ib. 

9fb.  n.  3 7,  gr.  (4  ngr.) 
Xranf,  ».,  b.  btflt  Xbfiiblung  f.  Simvurir,  »ranbmclnmrts 
(<bf  u.  btrgl.  TO.  3eirbn.  tcipjtg,  «artmann,  perlt.  2 4 
Xrirgtri  ff-,  Xntiptn  u.  Xrlmt.  fariblm,  «InRorff. 

gtb.  14  gr.  117 .V  ngr.) 
Jturnlif,  TO.,  nu«gtmabllc  iTramcn,  nnalpttldi  trlout.  1.  «ft. 

ffmilia  ttaloltl.  »»flau,  Xobn.  gtb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
(angttbal,  ff-  ®-,  ftbrb.  b.  lanbmtrfbfibaftt.  Tflantrnluntt 
f praet.  banbivtrtbt  ic.  brart.  3.  Zbl.  TO.  II  Zaf.  Xbb. 
3fn«,  ffrvltr.  grb-  1 4 8 gr.  (I  4 10  ngt.) 

«apinren,  »rbrimnift  b.  btriibmltn  eitonbfll  Bfinon  Iffnctc* 
0».  b.  XunR,  b.  -Römer  tu  petfibbnrm  it.  X.  b.  Jranj.  ubrrf. 
8.  J.  p.  (Ulfen.  TOagbtburg , »aulib. 

grb-  n.  6 gr.  (8  ngt.) 
(taabtr,  ff.,  «ahlfebult  f.  Damen.  Dft  Run»,  fämmll. 
«sfelarbeiren  ju  erlernen.  5.  «fl.  TO.  17  Xbb.  ffrfurt,  «ms 
ntag*  u.  «.  gtb-  8 gr.  (10  ngr.) 

— , b.  neueRen  u.  elegant.  6tidmuRrr  In  ©eli.  |.— 3.  «ft. 

ffrfurt,  «enning«  u.  «.  In  llmfibl.  1 4 
«ttfdiorln,  ab.  tla  CarU  Im  Xaafafu«.  Xnt  b.  bfnttrlaff.  Jap. 
rlne»  ruff.  Sffijltrt  btranlg.  Jranlfurt,  littrnr.  XnRalt. 

gtb.  1 4 18  gr.  (1  4 227,  ngr.) 
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i.ietxan,  V.  0. , Lehr*.  d »peciclleu  Therapie  3.  Lfg. 

Berlin . Uuncker  u.  H.  ge*,  u.  I 4 
SK  i r t c r m u i er , ff.  3-,  »•  RdubtiiMrit,  t-  Jt»fle«cntnjle , h- 
Orlfintttiblrit  u.  * ®i(<bnjotncngerirt!t  ia  thrrr  Eutti'iubr  ia 
t.  e<[{d)ii*.  ®rf«bgchungin  hdrjtfitlfr  ir.  eturigarl,  önta. 

2 4 

Bf  ultet,  t>.  , griftl.  ffr.iulrtftiraCin.  Xaf«  nru<  herautg.  t>.  S. 
®c  bauet.  fetutrgatr,  (Satt.  gib.  n i0  gr.  (14  ngr.) 


SHuab(>  ff.,  *■  .Stülturafltti  i<l(a*<lalf  |U  Jhatonh  , b.  ilisriiigt 
£.  Jtaltiuall>tbcUuull)aEc  toi  b.  äXitijia  it.  titpjig,  gritii. 

gib.  n.  12  gr.  US  ngr.) 
SHuftum  b.  nsifftalnwrlh.  Wtrtrourhigltitin  b.  Qrt<-  oir-iuig,  p. 
fome.  3.  SBC.  2 — 4.  Ranaubifl.  SBiiliu , Sühcisthol  u.  C. 

n.  12  gt.  {.15  ngr.) 

Ntigebaur,  J.  F . Pre.dtu  u 4.  such*.  Schwala.  M.  100 
lliaatrat.  r.  G.  Schlick  u.  1 Plaue  ».  J.  I.öu  enhertf.  2. 
venn.  Au*g.  Lei|ixln . Lore*,  cart.  1 ff 


in, tf,  Jf. , rttjntaiag. . Irmba!. > utrfholea.  Srairecnetburb  |um 
iuncgibrau*!  f SBiWeifibit , Irdwelogtn  u.  bilcmbi  üunbr 
Irr.  4.  »c.  Btultgail,  öaft. 

gib.  B.  2 -f  18  gt.  (2  4 221.  B4t.) 

prrreni,  3-,  iib.  b.  Sölibal  b.  tafbaL  OMftlidirn.  ffinc  |rit< 
gimäSi  JCbbanbt.  Halb  b.  f-ttein  in  freiet  Uebttfeg.  btat*. 
Xugsburg,  Kirgtr.  geh-  » gt.  (11%  agt.) 


^tiatai,  b.  neue.  (Sine  Ba-nml.  b.  inteteflont.  ffriminclgefibiitten 
atlet  fanbet  au«  allerer  u.  neuerer  Beit.  teraufi.  ».  3.  ff- 
x> i s ■ a u.  ffi.  Rating  7-  2bi.  fctpjig,  Siedbaue. 

geb.  2 4 

Plan  r Hamburg.  Berlin.  Marin,  cart.  8 gr.  (10  ogr.) 


piutards'«  febcnlbefdlteib.  t.  Jlimificiltf.  Bum  Sibulgebeauibe 
nt.  eitlar.  Xnmrii.  u.  einem  Baibrcg.  eerieb.  n.  3.  j.  ®ort* 
fibid.  Sirius i plabn.  geb.  “.  8 gr.  (10  ngr.) 


Rechtsdenkaikler,  deutliche.  au*  Bahnen  n.  »Uhren,  eine 
sanunl.  v.  Recbtaböcheru  etc.  Hrriu-e.  u.  erlduL  v.  K.  F. 
He)« Irr.  Mit  einer  Vorrede  v.  J Grimm.  I.  Bd.  d.  alt- 
grauer  Madtreclit.  Prag,  Calve.  ge*,  n.  2 4 
steiibenbodi,  X.  «alurgeitbiibte  b.  pfUnjintrufi«.  13— 
25.  ffg.  Seivpg , «oigt  u.  f . 

ia  Um((bL  ».  lf  ä gr.  (I  4 3 % ngr.) 


Heiiertorium,  allgern. , d *e*ammteii  deutschen  eaedlcfn.  - 
rbiruru  Jounialislilt.  Herau.sg.  v.  H.  W.  Srumri.hr.  Ge- 
neral - Reginter  au  d.  8.  Jabru  d.  iien  -u  Folge  ud.  d.  18. 
Jubrg.  1 1844)  d.  ganzen  Reihe.  Hear*.  r.  K.  C.  Anton. 
Leipzig,  Knllinann  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

Kid! t er,  b.  geheime  3r(t  an  b.  Jollitti.  ffrfurt,  Henning«  u. 
«.  geh  10  gt.  (12  8 ngr.) 

»ihr,  3-  g.,  yalaüina  eb.  bifier. . gtugragb-  Srlebrtib.  b.  inbi-. 
Irtirn  fanee«  jut  3eit  3elu  m.  Sucfi.  auf  leine  gegmatatt.  SB«* 
lefiaffenbctt.  8.  »eeaoHttanb.  Sufi.  Hibfi  1 Harte  u.  1 'Plane, 
fetpjig,  ©ibul*.  g<b-  21%  ge.  (27  ngr.) 

Settgir,  3-  ff.,  t.  gal{d)b«it  ».  feb'e  Dem  Stuir  b.  fall  he, 
leudilct  r.  Sianbpuntic  c eatianulen  Haluetebce  tt.  $albcr, 
ftaht,  finbegulS  «■  ®-  geb-  «•  8 gt.  (10  ngr.) 

Pc  h i ehe , A.,  d.  Lehre  ».  d.  Kandelegeaellachaften.  Nach 
franaö».  Quellen  u.  *.  Iwarb.  2.  An*g.  Leipzig,  Schule. 

ge*.  1 4 

Cdsrtfl,  b.  briL  , juuadift  f.  Dratftb » Hatbolilen.  1H  b.  Urtrrt 
nru  ilbrrf.  a.  X.  9t.  Ru  Iler.  Heue«  Jett.  2.  tfg.  Bettln, 
Berme«.  ge*.  3%  gt.  (4  ngr.l 

Bibn't,  3-  $•»  b.  »c*iimu.  u.  ffetieb.  b.  mcitL  ®t|ibli(bt«. 
Seue  nctanb.  3u«g.  ©iuttgart,  Üa8. 

gib-  2 4 9 gr.  (2  4 11%  ngr.) 
Sbrartibü,  3-.  i-  ibriihtiflfriege  b.  Ceutfibin  e.  1813.  14.  15. 
6.  »ufl.  2.  er#-  Sra  unfAsong , ffifftermann. 

gef),  n.  5 9r.  (6  ngr.) 


©tfg ef,  ft.,  fttfbgsg  n.  1812.  3tTiiftrof.  9.  8fg. 

9Sraun(d)n>riQ , Dffimc  u.  9K.  grt).  n.  4 gr.  (4  ngr ) 

8 lenz  el,  6.  A.,  Urkunden  «ur  Geschichte  d.  Bistlmnis 
Breslau  int  Mittelaller.  Breslau,  Max  u.  C. 

n.  4 «f  12  «r.  (4  ^ IS  ngr.) 

©uc,  (5.,  ^aalo  TOcnfi  eb.  I |>dfr(  famhert.  Ilchrrf.  e.  K. 
iDifinann.  2 iMr  in  I $b<.  2.  7(u«g.  £>. 

gunt.  gtb.  16  gr.  (20  ngr.) 

— , b.  rwlgr  3obf.  Dratfcfec  £)rig  >Xu#g.  untre  TOifwirf.  e. 
SB.  t.  Sib«f«hd.  18.  8$b4>n.  Scipiig,  Jtellaunn. 

geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , le  jnlf  erran».  Roman  en  10  vol.  Edit.  orig.  18  livr. 
Ebendas,  geh.  8 gr  (10  tigr.) 

Sen  Mau,  V.  TO.,  b.  9utf  b.  <£j»n-n  u.  ?(g<nb(u  jubifchre 
Borjril.  2.  rerm.  Sufi.  Stuttgart,  <1  aft. 

gch.  1 ^ 3 gr.  (1  + 8*/«  «9T.) 

Srvffrrgrn,  9.,  9rbauHtfy<  u.  ^BrfchauUch«!.  Su<gen?dMf  u. 
brraufg.  0,  S.  9c bauet.  Cbcnbaf.  geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

9.  llju«/  3-  , (®raf.)  fflcblrfjtc  au»  Rehmen»  tBot|rif.  TO. 

einer  OrinUif.  r.  3-  Safari!  u.  Snmctf.  p.  ft.  f)as 
latfo.  ^ tag , Gälte,  geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

2 hun,  3.  CiTirirhuil  neuer  »u»1:<x  m.  GinfdttuJ  b.  Paobs 
farttn  u.  fonftiger  im  Sudtbanbel  rorfomm.  Srttfel.  1845. 
2.  £luarfal.  üitp^fg,  JUirnf harnt,  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Zffhetfrfien , b le,  ob.  2)((t)atemir  b.  Cohn  b.  Sartrn.  Gin  btßor* 
faraftenft.  Gemolbt  auf  b.  j^aufafuf.  9?.  b.  S?a*.  l,  iltnber 
b.  SBirtiue.  TO.  1 Ctobill.  Sugfburg,  SNu-grr. 

geh.  14  gr.  (17 */t  ngr.) 

Vaillex,  C.  F-,  praef.  Hebungen  tur  IfUbren  u.  (thncUrn  Gn 
lern.  b.  franj.  Coracbc,  fp8ettiatR(fi  geortnet.  2.  Xu  ft  i.Gutt- 
t>of,  ®rou.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

S$er|et(hni§  b.  Sucher,  Panbfburten  u.t  metibe  com  3unuar  htf 
3u(t  1845  nru  erfbienen  ob.  neu  aufgelegt  rcorben  fmb.  Pctu; 
)ig,  |>lnrf(bf.  12  gr.  (15  ngr.) 

SP  elf  mar,  ®*,,  Peitfaben  beim  aeogrorb.  Uuterr.  Draun.- 
fibrreig,  3«  TOeprr.  geb*  u.  8 gr.  «10  ugr.) 

fiBagner,  ’p.,  ®ebenfb.  b.  erffen  Öffenri.  <B  oft  ritten  fiel  >. 
teutiibs fatbol.  ®<mcinte  in  Offenbart?,  b.  17  , 18.  u.  19  TOat 
1845.  £tfnba<hg  4?einema«n.  geh.  11.  14  gr.  (17  V ngr.) 

Wirren,  8.,  ten  tlioa»and  t-ycar.  In  3 vnl  Vol.  2 
(Culiect.  of  brit.  autliur»,  vol.  81.)  Ueipai«,  B.  Taucimitz 

**h.  n.  12  «r.  (15  ti^r  ) 

©e t bemann,  ft.,  btc  aUgcm,  <triftl,  Airtbe  ic.  ?eir#ig,  Orc: 
bifrb.  gelj.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , fperieUe  oberfrttlef.  3uRänbe  in  freien  JNajir  t Coiegcli  Ccenen 
bjTgrflcnt.  5.  -pft.  PetjJitg,  Orobifcb. 

geb.  n.  6 gr.  (7 % ngr  ) 

CBetfc,  3-  U.  r roDförnmenet  SPiers  u.  Gfbgbraurr.  8.  »am. 
u.  »erb.  Sufi.  u.  3*  G-  n.  JReiber.  öotba,  Henning#. 

geb.  12  gr  (15  ngr.) 

©enbf,  ®.,  ©efrt?l<bfe  n.  Äui  u.  b.  <?ufftren  *.  b.  teurfrt?e 
BoW  er(dhlf.  TOagbebarg,  «önfcfc.  geh-  6 gr.  (7  V ngr.) 

©i  lifo  mm,  G.,  mrife  Celaeen  ob.  I.  Peibcn  b.  ®dfri.  Gm 
Vornan.  Crfpjig,  AoQmann.  geb.  I 12  gr.  (I  »f  15  ngr.) 

©olf,  3*  ©• , beutiibc  TOai?r<hrn  u.  Bugen.  9efamoir(t  u.  n: 
Xr.mcrf.  begleitet.  TO.  3 Apfrn.  Pnpjig , Brodtiauf. 

geb-  u-  3 

3abbarti.  G.  ft.,  b.  ©eftrreuf.  ^fanbbriefe  u.  b.  turch  Um 
glüdffade  herbetgrfubTte  Xdgung  b.  ^fanbbrett.butb  fn  a«oc* 
birten  ^artiat^ahl.  0.  b.  Gtanbpuntr  rtnri  prutf.  ®e’ l'öftfmann# 
beleuchtet.  Danjig,  Aabuf.  geb.  21  * 4 gr.  (27  ngr.) 

3eitf<brlft  f.  nergleirt*.  Grtfunbr.  Herauf«,  n.  3-  ^ Piibbe. 
4.  St.  (3ahrg.  1843.  7—12.  H|t  ) 3 lirl?.  Sbb  TOag* 

teburg,  Banfdj.  geh-  n.  4 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITIING 


Monat  August. 


1845. 


llalle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universität  en. 

Hatte -Wittenberg. 

Verzeichn  iss 

der 

auf  der  König!,  vereinten  Friedrich»- Univereiiat  ira 
Winter  - Halbjahre  vom  15*  October  1 H45  hi» 
zum  ZH.  .Tlarz  1184«  zu  haltenden  Vorlesungen 
und  der  daselbst  vorhandenen  öffentlichen  akademischen 
Anstalten. 


A.  Vorlesungen- 


I.  Theologie. 

Heber  Encyklopädie  der  Theologie  lies»!  Ur.  Prof. 
I).  Frauke. 

Einleitung  in  die  Schriften  des  A.  T.  lieael  Ur. 
Prof.  D.  H u p f e 1 d ; historisch  - kritische  Einlei- 
tung in  die  Schriften  des  N.  T.  Ur.  Prof.  D. 
Gu  er  icke;  über  die  Authenlie  des  Pentateuch 
handelt  Hr.  D.  phil.  Hanrbrücker. 

Von  alttest  amentlichen  Schriften  erklärt  Ur.  Prof. 
D.  Unpfeld  die  Genesis  und  die  in  den  histori- 
schen Büchern  des  A.  T.  zerstreuten  Lieder, 
Hr.  Prof.  D.  Rüdiger  die  Psalmen,  Ur.  D.  phil. 
Arnold  das  Ruch  Hiob,  Hr.  1).  phil.  Uaar- 
brürker  den  Jesaia. 

Ueber  die  Prophetischen  Weissagungen  des  A.  T. 

liesel  Ur.  C.  R.  Prof.  D.  T ho  lack. 

Von  neutest  amentlichen  Schriften  erklärt  Hr.  Prof. 
D.  Wegscheider  die  Briefe  an  die  Korinther, 
Galater,  Epheser , Philipper , Kolosser  und 
Thessalonicher ; die  Briefe  an  die  Korinther  Hr. 
C.  R.  Prof.  D.  Tlioluck;  das  Evangelium  Jo- 
hannis Hr.  Prof.  I).  Dähne;  die  Briefe  des 
Paulus  an  Timotheus  und  Titus  Derselbe; 
über  Einleitung  und  Auslegung  der  Apoka- 
lypse verbreitet  sirh  Hr.  Prof.  D.  Gurr  icke; 
Hr.  Prof.  D.  Niemejer  wird  den  Brief  Pauli 
an  die  Galater  erkläret ; Vebungen  in  der  Er- 
klärung des  N.  T.  Irilrl  Hr.  Prof.  D.  Kritische. 
Die  Üogmengeschichte  trägt  Ur.  C.  R.  Prof.  D. 
Thilo  vor;  über  die  dogmatischen  Schriften  der 
Kirchenväter  und  Scholastiker  liesel  Derselbe. 


NACURICIITEN. 

Ein  Exarainnlorium  über  Kirchengeschichte  wird  Hr. 
ProL  Ü.  Dähne  halten. 

Uie  populäre  Dogmatik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Kriti- 
sche, die  Dogmatik  und  Prolegomena  zu  der- 
selben Hr.  C.  R.  Prof.  D.  Müller  vor;  ein  Exa- 
minatoriutn  über  Dogmatik  hält  Hr.  Prof.  D. 
Kritische. 

Heber  die  Geschichte  lies  Verhältnisses  der  Philoso- 
phie und  Theologie  in  der  protestantischen  Kir- 
che liesel  Hr.  I.icenl.  Meier;  die  erste  Hälfte 
der  Kirchengeschichte  vom  Anfänge  drs  Chrislen- 
thums  bis  auf  Bouifacius  V 111.  Derselbe. 

Die  Geschichte  und  Theorie  des  Kirchenliedes  trägt 
Ur.  Prof.  D.  Marks  vor;  die  Liturgik  Dersel- 
be; Pastorallheologie  Derselbe;  die  Katechetik 
Hr.  Prof.  D.  Kritische;  die  Uebuugen  der  ho- 
miletischen Gesellschaft  wird  Ur.  C.  R.  Prof. 
D.  Müller  wie  früher  leiten.  Ebenso  wird  Ur. 
Prof.  D.  Franke  homiletische  Vebungen  an- 
stellen. 

In  dem  Künigl.  Ihrol.  Seminar  leiten  die  Uebungen  der 
alt testament liehen  Klasse  Hr.  Prof.  D.  Hupfeid; 
die  der  neutestament liehen  Hr.  Prof.  D.  Weg- 
sr  hei  der;  die  der  kirchenhistorischen  Hr.  C.  R. 
Prof.  D.  Thilo;  die  der  dogmatischen  Hr,  C.  R. 
Prof.  I).  Tholnek;  die  der  homiletischen  und 
liturgischen  Hr.  Prof.  D.  Marks;  die  der  kate- 
chetischen  Hr.  Prof.  D.  Kritische. 

II.  Jurisprudenz. 

Encyklopädie  und  Methodologie  lehrt  Ur.  Prof. 
I).  Göschen. 

Institutionen  liesel  Hr.  Prof.  D.  Keller;  Geschichte 
des  Römischen  Rechts  trägt  Derselbe  vor. 

Die  Pandekten  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Witte;  Dersel- 
be handelt  tom  Römischen  Pfandrechte. 

Das  Römische  Erbrecht  erörtert  Hr.  D.  Pfolen- 
h auer. 

Exegetische  Vorlesungen  über  das  28.  Buch  der 
Pandekten  hält  Hr.  Prof.  D.  Witte. 

Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  trägt  Hr. 
Prof.  D.  Wippermann  Tor. 

Deutsches  Privat-  und  Handelsrecht  lehrt  Hr.  Prof. 
D.  Göschen;  Derselbe  lehrt  Lehnrecht  nnd 
erklärt  den  Sachsenspiegel. 
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Deutsche!  Staat  treckt  trägt  Hr.  Prof.  D.  Dierk  rar. 
Examinatorien  übrr  dieselbe  Disriplin  und  ('on- 

versatorien  halten  Derselbe  und  Ur.  Prof.  D. 
Wippermann. 

Geschichte  der  Provinusalstunde  in  Prcusscn  tragt 
Hr.  Prof.  D.  Wippermann  vor. 

Ueber  die  Verfassung  des  ehemaligen  Römisch- 
deutschen  Reichs  lieset  Ur.  D.  toi  Kalten- 
born. 

Europäisches  Völkerrecht  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Wip- 
per man  n. 

Kirchenrecht  trägt  Hr.  Prof.  D.  Di  eck  vor. 

Gemeines  und  Preussisches  Kriminulrechl  trägt  Hr, 
Prof.  D.  Henke  vor.  Derselbe  seist  sein  Exa- 
minatnrium  fori. 

Krimina/process  lehren  nr.  Prof.  D.  Henke  und  Hr. 
D.  Müller. 

Merkwürdige  Kriminalfälle  erläutert,  verbunden  mit 
praktischen  Uekungen,  Hr.  D.  Müller. 

Da«  Römische  Civiherfahren  lehrt  Hr.  l'rnf.  D. 
Keller.  Derselbe  lehrt  den  deutschen  Cicil- 
process. 

Frenetisches  Civilrecht  trägt  Hr.  D.  Pf  o tc n li  a tt e r 
vor. 

Ein  1‘racticum  hält  Hr.  Prof.  D.  Keller. 

Zu  Examinatoren  und  Repetitorien  über  Römi- 
sches Recht  erbieten  sieh  die  HH.  DD.  Rrken- 
berg  and  Müller.  Aurh  halt  Hr.  D.  Eckru- 
berg  exegetische  Vorträge. 

' III.  Medicin. 

Die  Geschichte  der  Medicin  lehrt  Hr.  Prof.  D. 
Friedländer. 

Osteologie , Syndesmologic  und  Myologie , sowie 
Splanchnologie,  Angiologie , Neurologie  und 
Anatomie  der  Sinnetorgane  trägt  Hr.  l’rof.  D. 
d 'Alton  vor. 

Physiologie , durch  Versnrhe  erläutert,  Hr.  Prof.  D. 
Volk  manu;  die  Lehre  von  der  Zeugung  und 
Entwickelung  Derselbe. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  lehrt  Hr.  G. 
M.  R.  Prof.  D.  Krukrnbergi  die  specielle  Pa- 
thologie und  Therapie  der  Haut-,  Lungen  - und 
Herzkrankheiten  Derselbe;  die  Krankheiten 
der  Frauen  und  Neugeborncn  Hr.  Prof.  I>. 
Hohl. 

Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof.  D.  Friedländer 
vor. 

Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  lehrt  Ur.  Prof. 
D.  Blasius;  die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen 
und  Verrenkungen,  sowie  die  Lehre  von  den 
chirurgischen  Verbänden,  Maschinen  und  In- 
strumenten Derselbe. 

Theorie  der  Geburtshülfe  trägt  Hr.  Prof.  D.  Hohl 
vor ; Geschichte  der  Geburtshülfe  Derselbe. 

Medicinische  Polizei  lehrt  Hr.  Ü.  Krahtner. 

Klinischer  Unterricht;  1)  Medicinische  Klinik  hält 
Hr.  G.  M.  R.  Prof  D.  Kruken  borg;  2)  Chi- 
rurgische und  ophthalmiatrische  Klinik  hält  Hr. 
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Prof.  D.  B Insin«;  3)  Geburtshülf liehe  Klinik 
hält  Hr.  Prof.  D.  Hohl. 

Ein  Examinatorium  über  Gegenstände  der  Patholo- 
gie und  Therapie  hält  Ur.  ti.  M.  R.  Prof.  D. 
Krukenberg. 

IV.  Philosophie. 

Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie  trägt 
Hr.  Prof.  D.  Schalter  vor;  Fundamentalphilo- 
sophie nebst  Einleitung  in  die  Philosophie  Hr. 
Prof.  D.  G e r I a c h. 

Geschichte  der  Philosophie  bis  auf  Kant,  so- 
wie Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  lehrt 
Hr.  Prof.  D.  Krdinans;  Geschichte  der  Phi- 
losophie von  Cartesius  an  Hr.  Prof.  D.  Ger- 
larh.  Ein  Exajninatorium  übrr  Geschichte  der 
Philosophie  leitet  Hr.  D.  Weissenborn.  Ein 
Conrersatorium  filier  die  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  älterer  und  neuerer  Zeit  besondere 
beachtungswerthen  physikalischen  Lehren  ver- 
anstaltet llr.  Prof.  D.  Srhwrigger  mit  Beuolinng 
seiner  Schrift:  Ueber  naturwissenschaftliche  Mvste- 
rirn  und  deren  Einfluss  auf  die  Litteratur  des  Al- 
trrthums.  Halle  bei  Anton. 

Leber  die  Philosophie  des  Aristoteles  lieset  Hr. 
D.  Kühn;  eine  Darstellung  und  Kritik  des 
Schleiermacher'schen  Systeme  siebt  Ur.  D.  Weis- 
senborn. 

Logik  und  Metaphysik  lehren  die  HH.  ProlT.  DD. 
Erdmann  und  Ulrici. 

Psychologie  lehrt  Ur.  Prof.  D.  Srhsller;  Psycho- 
logie nebst  den  Hauptpunkten  der  Mrlaphvsik  Hr. 
D.  Kühn. 

Religionsphilosophie  tragen  Hr.  Prof.  D.  Gerl  ach 
wad  Hr.  D Weissenborn  vor. 

Philosophie  der  Politik  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Hin- 
r i r h s. 

Natur-  und  Völkerrecht  Derselbe;  Naturreeht 
oder  Rechtsphilosophie  Hr.  Prof.  D.  Kiselrn  und 
Hr.  D.  von  Kaltenborn. 

Rechts-  und  Moralphilosophie  trägt  Hr.  Prof.  D. 
Sch  a 1 1 er  vor. 

Pädagogik  trägt  Hr.  Prof.  D.  Niemeyer  vor. 

V.  Mathematik. 

Die  elementare  Mathematik  oder  Variation«  - Rerli- 
uuag  trägt  Hr.  Prof.  D.  Sohnrke  vor. 

Die  Lehre  von  den  geometrischen  Verwandtschaften , 
der  C nllincation  n.  s.  w.  behandelt  Hr.  Prof.  D. 
Gart«. 

Ebene  und  sphärische  Trigonometrie  Derselbe. 

Differentialrechnung  lehren  die  HH.  Proff.  DD. 
Sohnrko  und  Garts. 

Integralrechnung  trägt  Hr.  Prof.  D.  Rosenber- 
ger vor. 

Statik  und  Mechanik  Derselbe. 

Uebungen  des  mathematischen  Seminars  leiten  die  HU. 
Proff.  DD.  Rosenberger  und  Sohacke. 
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VI.  Naturwissenschaften  u.  Technologie. 

Ausgewühlte  Kapitel  der  Astronomie  erläutert  Hr. 
Prof.  D.  Rosenberger. 

Experimentalphysik  tragen  Hr.  Prof.  D.  Schweig- 
ger  und  Hr.  D.  Uankel  ror;  Ersterer  mit  spe- 
cieller  Berücksichtigung  der  phvsikalisrhcn  Chemie. 

Chemie  trügt  Hr.  Prof.  D.  Sehweigger  vor. 

Ein  Conversatorium  über  die  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  beachluugswertlirn  phjsikalisrhen  Leh- 
ren veranstaltet  Demel  be,  mit  Benutzung  seiner 
Schrift:  Leber  naturwissenschaftliche  Mysterien  und 
deren  Einfluss  auf  die  Litteratur  des  Altrrlhnms. 
Halle  1843. 

Allgemeine  Experimentalchemie  lehren  die  HU. 
Proff.  DD.  March  and  und  Stein  berg. 

Die  Elemente  der  physiologischen  Chemie  trügt  Hr. 
Prof.  D.  M a r c h a n d ror. 

Gerichtliche  Chemie  Hr.  Prof.  D.  Sleinberg;  Phar- 
macie  Derselbe. 

Physiologisch -chemische  Demonstrationen  hält  Hr. 
Prof.  D.  March  and. 

Chemische  Uebungen  beaufsichtigen  in  ihren  Labora- 
torien die  HU.  l’roff.  DD.  M a r c h a n d und  Stein- 
berg. 

Die  Lebuugea  der  physikalischen  und  chemischen 
Scclion  des  Seminars  für  Naturwissenschaften  leiten 
die  HH.  Proff.  DD.  Schweiggcr,  Marchand 
und  Stein  berg. 

Mineralogie  trägt  Hr.  Prof.  D.  Ger  mar  vor;  Geogna- 
sie  Derselbe;  Demonstrationen  aus  dem  Gebiete 
der  geaammtrn  Mineralogie  veranstaltet  für  die  Mit- 
glieder des  Seminars  für  Naturwissenschaften  Der- 
selbe. 

Allgemeine  sowie  pharmaceutische  Botanik  lehrt  Hr. 
D.  Sprengel. 

Den  zweiten  Theil  der  allgemeinen  Botanik  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  natürlichen  Pllan- 
senfaniilien  und  der  Mrdieinalpfloasen  trägt  Hr. 
Prof.  D.  v.  Schirr h feudal  vor.  Die  krypto- 
gamischen  PJlanzcnf amilien  erläutert  Derselbe. 
Die  botanischen  Uebungen  im  Seminar  für  Natur- 
wissenschaften leitet  Derselbe. 

Naturgeschichte  des  Menschen  trägt  Ur.  Prof.  D. 
Bnrmeistrr  vor. 

Die  zoologischen  Uebungen  des  Seminars  für  Natur- 
wissenschaft leitet  Derselbe. 

Allgemeine  Zoologie,  sowie  Naturgeschichte  der 
Hausthiere,  trägt  Hr.  D.  Buhle  vor. 

Ein  Repetitorium  und  Examinatorium  über  die  gr- 
enwimte  Naturgeschichte  hält  Ur.  D.  Sprengel. 

Technologie  lehrt  und  erläutert  durch  Exkursionen 
Hr.  D.  Buhle. 

VII.  Slaafs-  ii.  Caroeralwissenschaften. 

Volkswirt  hscha ft  sichre  trägt  Hr.  Prof.  D.  Ei  seien 
▼or. 

Politische  Orkonnmie  lehrt  Hr.  D.  Eitenharl. 

Einleitung  in  die  allgemeine  vergleichende  Sta- 
tistik Derselbe. 
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Statistik  des  Preussischcn  Staates  Hr.  Prof.  D.  Ki- 
selen. 

Encyktopädie  der  Oekonomie  Hr.  D.  Bohle. 

VIII.  Historische  Wissenschaften. 

Geschichte  des  Mittelalters  trägt  Ur.  Prof.  D.  Dun- 
cker  vor. 

Neuere  Geschichte  rom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
bis  zum  J.  1774  trägt  llr.  Prof.  D.  Leo  vor. 

Leber  dir  Staalsverfassungen  des  Alterthums  ban- 
delt Hr.  Prof.  D.  Donrker. 

Die  Leitungen  der  historischen  Gesellschaft  leitet 
Derselbe. 

Ethnographie  Asiens  trägt  Hr.  Prof.  D.  Pott  vor. 

Leber  den  siebenjährigen  Krieg  liest  Hr.  Gen.  - Maj. 
D.  v.  Höver. 

IX.  Philologie  und  neuere  Lilteratur. 

Encyktopädie  und  Methodologie  des  philologischen 
Studiums  trägt  Ur.  Prof.  D.  Bernhard  v vor. 

Das  häusliche  und  religiöse  Leben  der  Römer  trägt 
Ur.  Prof.  D.  Meier  vor. 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Sprachstudium  giebt 
Ur.  Prof.  D.  Polt. 

M'/thologie  oder  Religionsgeschichte  der  Griechen 
und  Römer  trägt  Hr.  D.  Krnuse  vor. 

Von  Griechischen  Schriftstellern  erklärt  die  Ritter 
des  Aristophanes  Hr.  Prof.  D.  Bernhard/;  dassel- 
be Stück  lässt  im  philologischen  Seminar  llr.  Prof. 
D.  Meier  erklären. 

Von  Römischen  Schriftstellern  lässt  die  Satiren  des 
Hora s im  Seminar  Hr.  Prof.  Dr.  Bernhardt  in- 
terpretiren. 

Ein  Lateinisches  Disputatorium  in  conversnloriarhrr 
Form  leitet  Hr.  D.  Krause. 

Leber  die  Erklärung  alttestamcntlicher  Schriftstel- 
ler s.  unter  I. 

Die  Hebräische  Syntcx , verbunden  mit  praktischen 
Uebungen,  lehrt  Hr.  Prof.  D.  Rüdiger;  die  Syri- 
sche Sprache  Derselbe;  die  Rabbinische  Spra- 
che in  seiner  orientalischen  Gesellschaft  Derselbe. 

Dehlingen  im  Leber«etien  und  Erklären  Arabischer 
Schriftsteller  leitet  Hr.  D.  Arnold. 

Die  Moallakah  des  Zohair  erklärt  Ur.  D.  Haar- 
brücker. 

Sanskrit  lehrt  nach  Bnpp's  kleinerer  Grammatik  Hr. 
Prof.  D.  Pott. 

Angelsächsische  Schriftstellcn  fährt  Hr.  Pro f.  D. 
Leo  fort  xu  erklären. 

Deutsche  Grammatik  tragt  Hr.  D.  Sommer  vor  und 
verbindet  damit  die  Erklärung  Gothischer , Alt- 
hochdeutscher und  Mittelhochdeutscher  Sprach- 
prohen. 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur  seit  l.essing 
trägt  Derselbe  vor. 

Geschichte  der  deutschen  Poesie  im  1K.  und  19. 
Jahrhundert  lehrt  Hr.  Geh.  Hofrath  Prof.  ü. 
Gr  ii  her. 


Digitized  by  Google 


h 


383 


384 


Die  Gedichte  Walther  's  von  der  Vogelweide  erklärt 
Hr,  D.  Sommer. 

lieber  Göthc's  und  Schiller  t Lehen  und  W trke  hält 
Hr.  Prof.  D.  Hi  »riebe  Vorträge. 

Heber  Shakspeare's  dramatische  Kumt  und  » ei* 
Verhältnis!  zu  Göthe  liefet  Hr.  Prof.  D.  Ulrici. 

Hemani  von  Victor  Hugo  erklärt  Hr.  Prof.  D. 
Blaue. 

Aufgewühlte  Stücke  an»  Petrarca , Ariott  und 
Taeto  erklärt  Derselbe. 

Die  Geschichte  der  Italienischen  Litteratur  trägt 
Derselbe  ror. 

Die  Spanische,  Italienische  und  Englische  Sprache 
lehrt  Hr.  Lertor  Hofrath  D.  Ho  II tu  an  n. 


X.  Schöne  Künste. 

Theorie,  Technik  und  Geschichte  der  Malerei  trägt 
Hr.  Prof.  D.  Weise  »or. 

Derselbe  leitet  Unterhaltungen  aus  der  Kupfer - 
stichkussde. 

In  der  Musik  milerrichtet  Hr.  D.  Naue. 

Unterricht  im  Zeichnen  und  Malen  erlheilt  der  aka- 
demische Zeichnenlehrer  Hr.  Hersckel. 

XI.  Gymnastische  Künste. 

Reitkunst  lehrt  Hr.  Stallmeister  Andre.  — t'echt- 
kunst  Hr  Fechtmeister  I. oheling.  — Tanzkunst 
Hr.  Tanimrisler  Wehr  ha  bn.  , 


B.  Oeffentlfche  akademische  Anstalten. 


I.  Seimiisaric«:  1)  theologisches  unter  Oberaufsicht 
der  theologischen  Fncult.it ; die  exegetischen  Uehun- 
gen  des  K.  T.  leitet  Hr.  Prof.  D.  Hup  fehl,  die 
des  N.  T.  Hr.  Prof.  D.  Wegseheider,  die  kir- 
rheti-  und  dogmengeschichtliehrn  Hr.  C.  K.  Prof.  D. 
Thilo,  die  dogmatischen  ond  ethischen  Hr.C.  B.  Prof. 
D.  Tholnek,  die  praktischen  Hr.  Prof.  D.  Marks 
und  Hr.  Prof.  D,  Fritssehej  2)  pädagogische» 
unter  Direclion  des  Hrn.  Prof.  D.  Niemer  er; 
3)  philologisches  unter  Direclion  der  HB.  Proff.  DD. 
Meier  und  Bernhard?;  4)  das  Seminar  für 
Mathematik  und  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften unter  Leitung  der  HH.  ProfT.  DD.  Sch  w e i g- 
ger,  Germar,  Rosenberger,  eon  Schlech- 
tendaJ,  Sohncke,  Burmcister,  Marchand 
nnd  Steinherg;  5)  Pharmaceutisches  Institut, 
dessen  Directum  sur  Zeit  erledigt  ist. 

II.  Klinische  Anstalt  cn:  I)  medicinische  Kli- 
nik unter  Direclion  des  lim.  G.  M.  R.  I’rof.  D.  Krn- 
kenberg;  2)  chirurgisch  - ophthalmiatrische 
Klinik  unter  Direclion  de.»  Hrn.  Prof.  I).  Blasius; 
3)  Entbindungsanstalt  uutcr  Direction  des  Hra. 
Prof.  D.  Hohl. 

III.  Die  Universität»-  Bibliothek  ist  unter 
Aufsicht  des  Bibliothekarin!»  an  iwei  'I'Agen,  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  Ton  1—3  Uhr,  an  den 
übrigen  Wochentagen  ton  10  — 12  Uhr  geöffnet; 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©ei  Sllbert  SaltfenberR  & (So.  in  $?og> 
btburg  ifl  rrfeftierten  unb  in  allen  ©uthbanblungrtt  ;u 
haben : 

igdjmti&t,  3.  ©■ , ®rn(le  Änfpratbt  an  bie 
flreittnben  ‘Parteien  in  btr  etmngeiifthtn  Äirtf»e. 

brod).  21/»  ®gr. 


die  Ungarische  Nationalbibliothek  unter  Aufsicht 
der  HH.  Custoden  Mittwochs  und  Sonnabends 
ton  1 — 2 Uhr. 

IV.  Die  akademische  Kupferstichsammlung  unter 
Anfsirht  des  Hrn.  Prof.  D.  Weise  ist  Mittwochs 
nnd  Sonnabends  Ton  2 — 3 Uhr  geöffnet. 

V.  Die  archäologische  Sammlung  des  Thüringisch  - 
Sächsischen  Vereins  neigt  Ur.  Unter- Bibliothekar 
ProT.  D.  Förste  manu  auf  Verlangen. 

VI.  Anatomisches  Theater  nnd  anatomisch  - zooto- 
misches  Museum  uutrr  Direclion  des  Hrn.  Prof. 
D.  d'Alton. 

VII.  Das  physikalische  Museum  unter  Direclion  des 
Hrn.  Prof.  D.  Schweiggcr;  das  chemische  La- 
boratorium ontrr  Direction  des  Hrn.  Prof.  D. 
Marchand. 

VIII.  Sternwarte  nuler  Aufsicht  des  Ura.  Prof.  D. 
Rosenberger. 

IX.  Das  mineralogische  Museum  ist  unter  Aufsicht 
des  Hrn.  Prof.  D.  Germar  Dienstags  Ton  2 — 4 
Uhr  geöffnet. 

X.  Botanischer  Garten  und  Herbarium  unter  Di- 
reclion des  Hru.  Prof.  D.  v.  Sr  h I ec  h teadal. 

XI.  Das  zoologische  Mnsrnm  ist  nuler  Aufsicht  des 
Urn.  Prof.  I).  Burmeister  und  Hrn.  Inspertort 
D.  Bohle  Mittwochs  ron  1 — 3 Uhr  geöffnet. 


E ANZEIGEN. 

3n  ber  <?reuÖ’fd)tn  ©udtbattMung  in  tSRagber 
bürg  erfdjim: 

©rlet’O,  3.©.,  neue  Sammlung  non  (31) 
gtijllidi'n  gcfl;  unb  ©cltgr  njcitSrtben. 
<prti<  ’/8  Tblr. 

(Die  erftc,  25  Neben  »tubaltenbe,  mir  cntldnebe» 
item  ©eifalle  aufgenommen»  Sammlung  ifl  ju 
bemfelbcn  pretlt  curd>  ade  ©ucbhanblungen  )it 
bejiehen.) 
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IN  TELLI6ENZBLATT 


ZU  X 


ALLGEMEINEN  LITER ATIR - ZEITUNG 


Monat  August. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpediltoii 
der  Allg.  Li(.  Zeitung. 


LITERARISCH 

U n i v e r s i t Men. 

llerlin. 


Verzeichnis*  der  Vorlesungen, 

H O UUO 

von  der  Kriedrirl»  - Universität  drtsrlljnt  iui 

Wiulrikalhjahre  1843—1846  vom  13.  Octobcr 
bis  SU.  März  au  gehalten  Herden. 


Gottesgelahrtheit. 

Eins»  Abriss  drr  thrologisrhrn  Eueyklopadie  und  )lf- 
tbodologin  wird  Ur.  Prof.  Dr.  Tweslr»  offenll.  geben. 

Ein  Conversalorium  über  theologische  Gegenstände  wird 
Hr.  Prof.  Dr.  Neaudor  hnllrn. 

Die  Einleitung  in  das  A.  T.  wird  Ur.  Prof.  Dr.  P. 
Be  narr  liiiilmal  wöiiienllieli,  privatim  Vorträgen. 

Die  Genesis  wird  Ur.  Prof.  Lie.  Valke  Inufmal  wo- 
rbriillirh,  privatim  erklären. 

Die  Psalmen  wird  Ur.  Prof.  Dr.  Ueugtleukerg  fünf- 
mal wm-heullirh , privatim  auslegru. 

Dieselben  wird  Ur.  Prof.  Dr.  Ihlriuauu  ebenfalls 
fünfmal  wöcheullick,  privatim  erklären. 

Die  Weissagungen  des  Jesaia  wird  Ur.  Prof.  Dr.  Ilo- 
na ry  fünfmal  wöchentlich  auslegru. 

Die  Messianischen  Wrissagungee  des  A.  T.  wird  Ur. 
Prof.  Dr.  Ublemanu  viermal  wörhentlirli,  priva- 
tim erklären. 

Hebungen  iu  der  Erklärung  des  A.  T.  wird  Ur.  Prof. 
Dr.  Denary  Sonnabends  ülfeutlich  auslellen. 

Die  Einleitung  des  N.  T.  wird  Hr.  Prof.  Lir.  Valke 
privatim  sechsmal  wöchentlich  vortragen. 

Dieselbe,  Hr.  Lie.  Erbkam  fünfmal  wöchenllirb,  priv. 

Das  Evangelium  Matthäi  wird,  mit  Vergleichung  des 
Marcus  und  Luens,  Ur.  I’rof.  Dr.  Hengsten  berg 
fünfmal  wöchentlich,  privatim  erklüien. 

Da»  Evangelium  Johannis,  Hr.  Prof.  Dr.  Twesleu 
serlismal  wörhentlirli,  privatim. 

Den  Römerbrief  wird  Ur.  Lie.  Jacobi  fünfmal  wöchent- 
lich privatim  auslrgcn. 

Pauli  Briefe  au  die  Korinther  nebst  einigen  kleineren 
Briefen  desselben,  Hr.  Prof.  Dr.  Neander  fünfmal 
wörhentHrb,  privatim. 

Uuriilgrllllrh  wird  Hr.  Lir.  Erhkatn  exegetische  Con- 
vtT-alurieu  über  rin  liuvh  des  Pi.  T.  iu  noch  xo 
bestimmenden  Stunden  hallen. 

lultllig.  - Bl.  xur  .4.  L.  Z IMS. 


K ANZEIGEN. 

Die  Gesehirhte  der  Judru  vom  Baby  Ionischen  Exil  bis  xur 
Zerstörung  Jerusalems  wird  Ur.  Prof.  Dr.  Ueug- 
t Irnberg  olTenllieh  vorlrugru. 

Die  Geschichte  des  apostolischen  Zeitalters  wird  lir. 
Lie.  Cblebut  Montags  und  Donnerstags,  unentgelt- 
lich vortragen. 

lieber  deu  rrelrn  Theil  der  Kircheogesrhirhle  von  An- 
fang bis  xu  Gregor  VII.  wird  Hr.  Lir.  Jacobi  luui- 
mal  wheiieallieb , privatim  Irsru. 

Leber  deu  xwrilru  Theil  der  Kirrlirngrschirhtc  von 
Gregor  dem  Grossen  bis  xur  Reformation,  Ur.  Prof. 
Dr.  Nenndcr  privatim,  fünfmal  wöchentlich. 

Urher  die  Dogmeugrsrhichle  fünfmal  wöchentlich  Ur. 
Lir.  Reuter  priratim. 

Derselbe  wird  die  Geschichte  der  protestantischen 
Dogmatik,  insbesondere  der  neuesten  Zeit,  unent- 
geltlich vortragen. 

Die  Grsrbirkte  und  Kritik  des  gemeinen  und  spcrula- 
livru  Rationalismus  von  Kaut  bis  auf  die  Gegen- 
wart wird  Hr.  Prof.  Lir.  Piper  Mittwochs  und 
Sonnabends,  ölfriillicb  ubhaudelu. 

Zu  einem  Rrprlitoriuin  über  Kirchen-  und  Dogmenge- 
sehichtr  iu  lulriuiscker  Sprache  erbietet  sich  Ur. 
Lir.  Cblebus,  privatissime. 

Desgleichen  xu  Kirchen-  uud  dogmengesrhichtlirbeu 
Repetitorien  Ur.  Lir.  Jacob  i,  privatim. 

Die  christliche  Glaubenslehre  wird  Ur.  Prof.  Dr.  Ncan- 
drr  iu  (auf  Stunden  wöchentlich,  privatim  vortragru. 

Einige  dogmatische  Lehren  wird  Ur.  Prüf.  Lie.  Valke 
Sonnabends,  ölTenllirh  entwickeln. 

Die  Wissenschaft  der  christlichen  Sitlenlehre  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Marheineke  sechsmal  io  der  Wuclie, 
privatim  vorlraseu. 

Ebenfalls  wird  über  die  theologische  Moral  Ur.  Prof. 
Dr.  Twesleu  iu  oeehs  wöcbtnllieheu  Stuuden, 
privatim  Icoeo. 

Eia  Conversalorium  and  Repel  lorium  über  die  Mnraltheo- 
louie  wird  derselbe  privatissime  u.  iiucnlgrlll.  halten. 

Die  Symbolik  wird  Ur.  Prof.  Lir.  Piper  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  uud  Freitags,  privatim  abhaudelo. 

Kirchliche  Statistik  von  Europa  oder  einen  Ueberbliek 
des  gegenwärtigen  hirrhlirheu  Zustaudes  in  deu  Euro- 
päischen Ländern  wird  Ur.  Lie.  Chlekut  Diens- 
tags und  Freiings,  unenlgeltlieh  mitiheilen. 

Dir  Homiletik  wird  Hr.  Prof.  Dr.  Strauss  Freitags 
Abeads  öffentlich  lehren. 

Die  Paslorallehre  und  Liturgik  trägt  derselbe  Dirue- 
tags  und  Donnerstags  Abends,  privatim  vor. 
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lieber  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  und  die 
dem  Gymnasiallehrer  nölhigen  theologischen  Kennt- 
nisse wird  llr.  Prof.  Dr.  T westen  lweimal  wöchent- 
lich öffentlich  lesen. 

Homiletische  Uebungen  wird  llr.  Prof.  Dr.  Slranss 
Montags  Abends  öffentlich  anstellen. 

Die  Uebungen  seiner  homiletischen  Gesellschaft  wird  Hr. 
Prof.  Dr.  Tbercmin  priratissime  und  unentgeltlich 
tu  leiten  forfahren. 

Reclitsgciahrtheit. 

Eneyklopädic  nnd  Methodologie  des  Hechts  lehrt  Dr. 
Prof.  Höstell  Mittwochs  und  Sonnnbends,  Hr.  Dr. 
Unberlin  Montags,  Dienstags  und  Donnerstags. 

Geschichte  der  neuern  Rechtsphilosophie  und  Politik 
trügt  Hr.  Pr.  Stahl  Dienstags  n. Freitags  öffcntl.  ror. 

Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie  lehrt  Hr.  Pr.  Iley- 
demann  Mittwochs  und  Sonnabends. 

Geschichte  des  Römischen  Rrchts,  Hr.  Prof.  Rndorff 
eiermal,  Hr.  Prof.  H.  E.  Dirksen  ebenso. 

Institutionen  und  Allcrlhiimer  des  Römischen  Rerhls, 
Hr.  Prof.  Rudorff  sechsmal,  Hr.  Prof.  Dirksen 
sechsmal. 

Aufgewühlte  Stellen  aus  den  beiden  ersten  Dürhern  der 
Institutionen  Justinian»  erläutert  Hr.  Prof.  U.  E. 
Dirksen  Mittwochs  nnd  Sonnabends,  öffentlich. 

Pandekten  narh  der  dritten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs 
lehrt  Hr.  Prof.  Puchta  wöchentlich  sechsmal. 

Erbrecht,  derselbe  dreimal. 

Pandekten  lehrt  Hr.  Prof.  Gneist  sechsmal,  mit  Erb- 
recht Mittwochs  und  Sonnabends,  und  exegetischen 
Uebungen  Montags. 

Ulpians  Fragmente  erklärt  Hr.  Prof.  Rndorff  Mitt- 
wochs , öffentlich. 

Deutsche  Staats-  nnd  Rccbtsgesrhichle  trügt  Hr.  Prof. 
Homer  er,  Montags,  Dienstags,  Mittwochs  und 
Donnerstags  vor. 

Geschichte  der  Deutschen  Landstände,  derselbe  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

Uebungen  in  Erklärung  deutscher  Rechtsqnellen  hält 

derselbe  priratissime  in  einer  den  Zuhörern  be- 
quemen Sonaabendsslnndr. 

Den  Sachsenspiegel  erklärt  Hr.  Dr.  Collmann  nach 
Homeyers  Ausgabe  Sonnabends,  unentgeltlich. 

Dentsches  Prirat-,  Lehn-  und  Handelsrecht  lehren 
Hr.  Prof.  r.  Richthofen  achtmal,  Hr.  Dr.  Coll- 
mann achtmal,  nr.  Dr.  Schmidt  achtmal  »örhentl. 

Uebungen  nnd  Besprechungen  über  Deutsches  Recht 
hält  nr.  Prof.  r.  Richthofcn  Montag»,  öffentlich. 

Dentsches  Staalsreeht  mit  Priratfürstenrecht  lehrt  Hr. 
Prof.  r.  Lancisolle  fünfmal,  Hr.  Pr.  Stahl  fünf- 
mal, Hr.  Dr.  Co  II  mana  Dienstags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags nnd  Freitags. 

Merkwürdige  Rechlsfalle  des  19.  nnd  10.  Jahrh. 
aas  dem  Staalsreeht  erörtert  Hr.  Prof.  r.  Laaci- 
tolle  Mittwochs  öffentlich. 

Kirrhenrecht  trägt  Hr.  Prof.  Heff-ter  Dienstag«,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  und  Freitags,  Hr.  Prof.  Rösteil 
Montags,  Dienstag«,  Donnerstags  und  Freitags  ror. 

Ehereelit,  Hr.  Prof.  Rötlell  Sonnnaben»,  öffentlich. 


Criminalrecht  liest  Hr.  Prof.  U elfter  Dienstags,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  nud  Freitags,  Hr.  Dr.  Derner 
riermal , und  Ur.  Dr.  Hübcrlin,  mit  Rücksicht  nnf 
die  neuern  Slrafgesettbücher  nach  seinen  „Grund- 
s&isen  des  Criminalrechls  nach  den  nenen  deutschen 
Slrafgrsrtibüchcrn  1845,H  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  nud  Freitags. 

Criminnlpsychologie  lehrt  Ur.  Dr.  Berner  Sonnabends, 
unentgeltlich. 

Criminalproeess , Hr.  Prof.  Heffler  Montags  oder 
Mittwochs  und  Sonnabends,  Ur.  Dr.  Hübcrlin 
Montags,  Dienstags  nnd  Donnerstags,  Ur.  Dr.  Ber- 
ner Mittwochs  und  Sonnabends. 

Von  den  Geschworncngericliteu  handelt  Hr.  Prof.  Gneist 
Sonnabrnds,  öffentlich. 

Gemeinen  und  prrussinchen  Cirilproecss  lehrt  Hr.  Prof. 
Rndorff  riermal,  Hr.  Dr.  Schmidt  Ticrmal. 

Ueber  gerichtliche  Praxis  liest  Hr.  Prof.  Heffler 
Sonnabends,  öffentlirh,  in  Verbindung  mit  prakti- 
schen Uebungen  in  drei  wöcheullirhen  Stunden. 

Rheinischen  Cirilprocess  lehrt  Ur.  Prof.  v.  Daniels 
Donnerstags,  Freitags  uud  Sonnabends. 

Die  Gerichlsrerfassung  der  Rheinprorinx  entwickelt 
derselbe  nach  seinem  „Grundriss  au  Vorl.  über  die 
frans,  u.  rheinischo  Gerichlsrerfassung  1845"  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

Völkerrecht  lehrt  Ur.  Pr.  Rösteil  Dienstags,  Donners- 
tags nnd  Freitags,  Ur.  Dr.  Collmann  Montags, 
Dienstags  und  Donnerstags, 

Prenssisches  Landrechl,  Ur.  Prof.  Ueydcmann  Mon- 
tags, Dienstags  nnd  Freitags. 

Auserlesene  Lehren  und  Streitfragen  des  Prenssisrhen 
Rerhls  bcbnudell  derselbe  Freitags. 

Gemeines  und  Prenssisches  Bergrecht  lehrt  Hr.  Dr. 
Collmann  Mittwochs  nnd  Sonnabends. 

Das  rheinische  Cirilgeselshscb  erklärt  Hr.  Prof.  v.  Da- 
niels Dienstags  Mittwochs  und  Donnerstags. 

Zu  Examinntoriea  nud  Repetitorien  erbietet  sich  Hr. 
Dr.  Schmidt. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  nnd  Methodologie  der  Mediein  trägt  Hr. 
Prof.  Heek  er  Mittwochs  n.  Sonnabends,  öffentl.  ror. 

Die  Geschichte  der  Heilknade  in  Verbindung  mit  histo- 
rischer Pathologie  trügt  derselbe  Montags,  Don- 
nerstags und  Freitags,  priralim  ror. 

Die  gesammle  Anatomie  des  Menschen  lehrt  Ur.  Prof. 
Müller  täglich,  priratim. 

Die  Anatomie  der  Sinnesorgane  lehrt  derselbe  Mon- 
tag«, öffentlich. 

Die  allgemeine  Anatomie,  oder  die  Beschreibung  der  Ge- 
webe des  menschlichen  Körpers,  trügt  Hr.  Dr.  Si- 
mon Mittwochs  uud  Sonnabends,  priralim  ror. 

Die  chirurgische  Anatomie  der  Hcruieu  trügt  Hr.  ProL 
Froriep  Mittwochs,  öffentlich  tot. 

Di«  Osteologie  lehrt  Hr.  Prof.  Schlemm  Montags, 
Dienstags  nnd  Donnerstags,  priratim. 

Die  Splanchuolegie,  derselbe  Menlags , Dienstags, 
Donnerstags  sad  Freitags,  priratim. 
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Die  Lehre  von  den  Gelenkbändern  (Syndesmologic)  and 
Aponeurosen  trägt  derselbe  Mittwochs  uud  Sonn- 
I abends,  öffentlich  rer. 

• Die  Secirtibungcu  leiten  lir.  Prof.  Müller  and  Hr. 

I Prof.  Schlemm  täglich,  privatim, 

i Zu  pathologisch- anatomischen  Uebungen  erbietet  sieb 

Hr.  Prof.  Froriep,  privatissimc. 

Die  allgemeine  Physiologie  lehrt  lir.  Prof.  Horkel 
sechsmal  wöcheull.  priratim. 

Die  specielle  Physiologie  lehrt  Hr.  Prof.  Eck  Montags, 
l Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  prirntim. 

Die  feinere  vergleichende  Physiologie  der  Infnsorien, 
Enloiorn  und  der  schwieriger  zn  beobachtenden  For- 
men anderer  auserwähltrr  Tbicrklassen  trägt  lir. 
Prof.  Ehrenberg  Sonnabends  öffentlich  vor. 

Derselbe  wird  uichl  abgeneigt  sein,  Uebnngen  im 
Gebrauch  des  Mikroskops  in  Beziehung  auf  Phy- 
siologie in  noch  za  bestimmenden  Standen  privatim 
zu  leiten. 

Die  Pharmakologie  oder  die  Lehre  von  der  Kenntnis« 
der  Arzneimittel  trägt  Hr.  Prof.  Liuk  sechsmal 
wöchentlich  privatim  vor. 

Die  Arzneimittellehre  und  das  Formulare,  durch  Ver- 
suche über  die  Wirkung  der  Arzneien  an  Thiercn 
erläutert,  lehrt  Hr.  Prof.  Schultz  täglich,  privatim. 

Die  Arzneimittellehre  trägt  Hr.  Prof.  Mitscherlich 
sechsmal  wöchentlich  privatim  vor. 

Leber  die  aufregenden  Arzneimittel  wird  derselbe 
Dienstags  und  Freitags  öffentlich  leseu. 

Leber  die  Veränderung,  welche  gegohrenc  berauschende 
Flüssigkeiten  erlcidrn,  wenn  sic  einem  hohem  Grade 
der  Wärme  ausgesetzt  werden,  handelt  Hr.  Prof. 
Kraniclifeld  nach  Anleitung  seiner  Schrift  „Leber 
den  Lntersrhicd  des  Geistigen  im  Weine  und  im 
Branntweine.  Berlin  1839.  in  noch  zu  bcslimmeu- 
, den  Stunden  öffentlich. 

Die  Gesnndheilslehre  wird  derselbe  nnrh  Anleitung 
, seines  Buches  „der  ärztliche  Volksfreund  u.  s.  w. " 

III.,  IV.  und  V.  Jahrg.  Montags,  Mittwochs,  Frei- 
tags und  Sonnabends,  privatim  lehren. 

Die  speeielle  Diätetik  lehn  Hr.  Prof,  ldeler  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

, Leber  Verjüngung  des  Lebens  nnd  deren  Cnltur  liest 

Hr.  Prof.  Schultz  Sonnabends,  öffentlich. 

, Die  allgemeine  Pathologie  lehrt  Herr  Prof.  Uecker 

, Montags,  Dienstags, Donnerstagen. Freitags,  privatim. 

Dieselbe , erläutert  durch  die  neuesten  Fortschritte  der 
Physiologie , nnrh  seinem  Lehrburhe,  Hr.  Prof. 
Schultz,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freitags,  priratim. 

Dieselbe,  mit  erläuternden  Demonstrationen , besonders 
mikroskopischen,  Hr.  Dr.  Simon  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  lehrt  1fr.  Dr. 
Dann  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  uud  Frei- 
tags, privatim. 

Die  «pecielle  Pathologie  und  Therapie  tragt  Hr.  Prof. 
S r h ö n I * I n täglich  privatim  vor. 

Die  gelammte  speeielle  Pathologie  und  Thrrapie  lehrt 
Hr.  Prof.  Wagner  täglich,  privatim. 


Die  speeielle  Pathologie  und  Therapie,  Hr.  Prof.  Rom- 
berg  fünfmal  wöchentlich,  privatim. 

Die  speeielle  Pathologie  in  Verbindung  mit  der  Thera- 
pie lehrt  Hr.  Prof.  Reich  löglirb,  privatim. 

Die  ächten  Grundsätze  der  pragmatischen  Heilkunde 
wird  derselbe  Sonnabends  öffentlich  lehren  und 
im  Gespräch  mit  den  Zuhörern  erläutern. 

Die  sprciellc  Therapie  der  aruten  und  chronischen 
Krankheiten  trägt  Hr.  Prof.  Horn  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  uud  Freitags,  privatim  vor. 

Die  Lehre  von  der  Erkenntnis*  und  Heilung  der  sv- 
phililisrbrn  Krankheiten,  derselbe  Mittwochs  und 
äounahends,  öfTeullirh. 

Die  Seelenheilkundr  lehrt  Hr.  Prof,  ldeler  Montags, 
Donnerstags  und  Freitags,  öffentlich. 

Leber  die  Grundsätze  der  Heilkunde  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  dir  Militärverhältnisse  liest  Hr.  Dr.  Lauer 
Dienstags  und  Freiings,  unentgeltlich. 

Leber  das  Reitungsverfahren  bei  plötzlich  Verunglück- 
ten liest  Ur.  Dr.  Nicolai  Mittwochs,  unrntgeltlirh. 

Die  allgemeine  uud  specirlle  Chirurgie  lehrt  Hr.  Prof. 
Jünken  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  uud 
Freitags,  privatim. 

Dieselbe,  Ur.  Prof.  Dieffenbach  fünfmal  wöchent- 
lich, privatim. 

Dieselbe  Hr.  Dr.  Aseherson  täglich,  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Gräfe  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags,  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Dr.  Böhm  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags nnd  Freitags,  privatim. 

Die  chirurgische  Diagnostik  wird  als  Gegenstand  exa- 
minalorischer  Besprechungen  Hr.  Dr.  Böhm  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  unentgeltlich  ahhandeln. 

Leber  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  liest 
Hr.  Prof.  Jiingken  Mittwochs  and  Sonnabends, 
öffcntlirh. 

Die  Lehre  von  den  Wunden  trägt  Hr.  Prof.  Dicffen- 
hach  Sonnabends,  öffcntlirh  vor. 

Die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  u.  Verenkungen,  Ur. 
Prof.  Troschrl  Mittwochs  n.  Sonnabends,  prirntim. 

Leber  anscrwählte  Capitel  der  Chirurgie  und  zwar  zu- 
nächst über  die  Krankheiten  der  Gelenke  handelt 
Hr.  Dr.  Liner  Montags  u.  Donnerstags,  unentgeltlich. 

Die  Augenheilkunde  lehrt  Hr.  Dr.  Gräfe  Montags, 
Dirnslngs,  Donnerstags  nud  Freitags,  privatim. 

Allgemeine  und  speeielle  Augenheilkunde  lehrt  Hr.  Dr. 
Angel  stein  viermal  wöchentlich,  privatim. 

Die  praktischen  nngeuärztlichen  Lebungen  wird  Ur.  Pr. 
Kranichfeld  nach  Anleitung  seines  Buches  „An- 
thropologische Uebersieht  der  gesummten  Ophthalmia- 
trie n.s.  w.  Berlin  1841.”  in  seinem  ophthalmintrisrh  - 
poliklinisrhen  Privnt-Inslitute  im  Lniversitälsgrbäude 
wöchentlich  sechsmal  privatim  zn  leiten  fortfahren. 

Die  Zahuheilkundc  trägt  Ur.  Dr.  Gräfe  Mittwochs  uud 
Sonnabends,  uuenlgelllirb  vor. 

Die  Opernlionslebre  trügt  Ur.  Prof.  Dieffenbach 
fünfmal  wöchentlich,  privatim  vor. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Tr  ose  hei  täglich,  privatim. 

Die  chirurgische  Operationslchre  wird  Hr.  Prof.  Fro- 
riep sechsmal  wöchentlich  privatim  vortrngrn  und 
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durch  chirurgisch-anatomische  Demonstrationen  sowie 
durch  Uelmng  dcc  Operationen  ad  Leichen  erläutern. 

Unirrriehl  in  rhirnrgisrhen  Operationen  an  Leichnamen 
erthcill  Hr.  Prof.  Schlemm  priralissime. 

Die  Lehre  ron  den  wichtigsten  Augennperationpn  und 
deren  Nachbehandlung  trögt  llr.  Dr.  Angelntein 
unentgeltlich  ror. 

Zn  einem  praktischen  Cnrsns  sämmtlichrr  Angenope- 
rationen  erbietet  sirh  dcrnclhc  privalissimr. 

Die  Operation  de»  Schielen»  und  die  Sehnendnrrhsrhnri- 
dang  mit  ihrer  Nachbehandlung  lehrt  theoretiacb  nnd 
praktisch  Hr.  Dr.  Böhm  pri»nti*»imr. 

Die  chirurgische  Verhandlchre  trögt  Hr.  Prof.  T r osc  h e | 
Montags,  Dienstag»,  Donnerstag»  u.  Freitags  pric.  vor. 

Dieselbe,  Ur.  Dr.  A» rherson  Montag»,  Dienstag«, 
nnd  Donnerstag«  prirnlim. 

Die  Geburtshilfe  als  Wisscnsrhnft  nnd  Kunst  liest  llr. 
Prof.  Schmidt  dreimal  wöchcntlirh  prirnlim. 

Die  thenretisrhe  nnd  praktische  Gehurlsknnde  lehrt  . llr. 
Dr.  Wild»  Montag»,  Dienstag»,  Donnerstags  und 
Freitags  prirnlim. 

Die  Geburtslehre  mit  Anleitung  in  allen  gehurlshiitOi- 
rhen  Operationen  am  Phantom  nnd  in  Verbindung 
mit  conrersnlorisrh  - repetitorischen  Hebungen,  Hr.  Dr, 
Sch  Aller  Montags,  Dienstag«,  Donnerstags,  Frei- 
tags  nnd  Sonnabends  privatim. 

Heber  die  grhurtshülflichen  Instrumente  nnd  Operationen 
handelt  Hr.  Prof.  Busch  Sonnabends  öffentlirh. 

Einen  geburtshftlflichcn  Operations-Cnrsus  mit  Hebun- 
gen am  Phantom  hält  derselbe  priraliaaime. 

Ilcpciitorirn  in  derGeburlshiilfe,  besonders  in  den  grliurls- 
hülflirhen  Operationen  nebst  Uebongen  am  Phantom, 
wird  Hr. De.  Wilde  priralissime  in  halten  fnrlfahren. 

Einen  geburtshülllichen  Operation* -Cnrsu»  mit  Ueliungen 
am  Phantom  wird  Hr. Dr.S  c h ö 1 1 e r priralis».  halten. 

Heber  physische  Erstehung  nnd  Pflege  der  Kinder  liest 
Hr.  Dr.  Kliert  Donnerstag»  unentgeltlich. 

Sperielle  Pathologie  und  Therapie  der  Kinderkrank- 
heiten mit  praktischen  Eilänternngen  an  kranken 
Kindern,  trägt  d er»e I be  Montags,  Dienstag»,  Don- 
nerstags und  Freilag*  privatim  vor. 

Die  medicinisehe  Klinik  im  Charite  - Krankenhaus»  hält 
Hr.  Prof.  Schönlein  tiiglieh  privatim. 

Die  rardicinisch  - praktischen  Uehnngen  im  König),  po- 
liklinischen Institut  der  Universität  leitet  Hr.  Prof, 
Romberg  fAnfmal  wöchentlich  privatim. 

Die  klinischen  mediciniseh-ehinirgisrhen  Ueliungen  in 
dem  kliniseh-amlinlalnriseheii  Institute  in  dem  Lo- 
kale de«  Universität* -Klinikums  (Ziegrlstr.  No.  6.) 
leitet  Hr.  Prof.  Trüstcdl  Dienstag»,  Mittwoch», 
Freitags  nnd  Sonnabend*  privatim. 

Die  medicinisrh -klinischen  Uelioucen  im  Charite- Kran- 
kenhaus« wird  Hr.  Prof.  Wolff  sechsmal  wöchenl- 
lirh  privatim  fortsetien. 

Die  medicinisrh  - klinischen  Ueliungen  wird  Hr.  Prof. 
Wagner  fünfmal  wöchentlich  auf  die  gewohnte 
Weise  priratim  fortsetien. 

Die  klinischen  Ueliungen  in  der  Ahlheilnng  de»  Cha- 
rite- Krankenhnnses  für  kranke  Kinder  leitet  llr. 
Prof.  Bares  fünfmal  wöchentlich  privatim. 


Di»  Klinik  für  Chirurgie  und  für  Angenheilknnde  in 
dem  h lin iseli - rkirnrgiochen  nnd  in  dem  ophtlinlmia- 
Irisrhen  Institut  im  Charile-Krankeuhanse  leitet  Hr. 
Prof.  Jängken  fünfmal  wöchcntlirh  privatim. 

Die  chirurgisch-  nnd  opbihnlmialrisch  - klinischen  He- 
bungen im  König),  klinisch-chirurgischen  Institute 
der  Universität  leitet  llr.  Prof.  Dieffenbarh  vier- 
mal wöchentlich  privatim. 

Die  gehurtshiiiriirh  - klinischen  Hebungen  sowohl  in  der 
Kömgl.  Entbindung»- Anstalt  der  Universität  als  in 
dem  gehurishüllliehen  poliklinischen  Institute  leitet 
Hr.  Prof.  Busch  viermal  wöchentlich  privatim. 

Einen  prnkl  srhen  Cnrsus  in  der  Gcburlshülfe  ( gebart s- 
liillflichc  Klinik  im  Charitd-Krnnkenhaiise  nnd  Heilun- 
gen am  Phantom  in  ihrer  gegenseitigen  Krgiinxnng) 
wird  Ur.  Prof.  Sr  h midi  dreimal  wöchentlich  nnd  in 
anderen  noch  sn  verabredenden  Stunden  priv.  hallen. 

Die  Klinik  der  syphilitischen  Kraukheitrn  im  Charite- 
Krankenhnuse  wird  Ur.  Prof.  Schmidt  Mittwochs 
und  Sonnabend*  privatim  fortsetien. 

Die  klinischen  Hebungen  an  Geisteskranken  wird  Hr. 
Prof.  I de  Irr  Miltworh»  nnd  Sonnabends  im  Cha- 
rite-Krankenhausc  privatim  leiten. 

Praktische  Heilungen  in  der  Diagnose  der  Krankheiten, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ansmltalion  und 
Percussion,  hält  Hr.  Dr.  Eberl  täglich  priralissime. 

Die  gerichtliche  Mcdirin  für  Mediciner  nnd  Juristen 
lehrt  Hr.  Prof.  W agner  Montags,  Dienstags  und 
Donnerstags  privatim. 

Dieselbe,  Hr.  Prof.  Casper  Dienstags,  Freitags  nnd 
Sonnabends  privatim. 

Dieselbe  mit  praktischen  Hebungen  für  Mediciner  nnd 
Juristen,  Hr.  Dr.  Nicolai  Montags,  Dienstags  nnd 
Donnerstags  prirnlim. 

Uebrr  Militär- Stant«nrineiknnde  liest  nr.Dr.  Asrher- 
»nn  zweimal  wärhenliieh  in  noch  sn  bestimmenden 
Stunden  unentgeltich. 

Heber  dieselbe  llr.  Dr.  Laner  Dienstags  und  Frei- 
tags nnrnlgelllirb. 

Urhrr  die  änllirhe  Untersuchung  der  Rrkrnten  nnd 
Inrnliilrn  nnd  Klirr  simnlirle  und  verheimlichte  Krank- 
heiten liest  Hr.  Prof.  Erk  Miltworh»  ölfrntlirh. 

Dir  medicinisehe  Polisei  lehrt  Ur.  Prof.  Wagner 
Freitags  öflentlirh. 

Die  praktisehen  geriehtlieb  - medirinisrhen  Uehnngen  in 
dem  Institute  für  Slnntsarxnciknude  wird  derselbe 
Millwoehs  und  Sonnabends  nnf  die  gewohnte  Weise 
privatim  fortsetien. 

Das  gerichtlich -medirinisrhe  Praktikum  mit  den  foren- 
sisehen  Hnlersnehnugen  nn  Lebenden  und  Leichen 
im  Bereiche  de»  hiesigen  gerirlitlirlicn  Slndt-Physikni* 
wird  nr.  Prof.  Casper  in  bisheriger  Art  Montags 
nnd  Donnerstags  priratim  tu  leiten  fortfnhrcn. 

Theoretische  und  prnktisclicThicrlicilkiindc  furCamrrn- 
listen  und  Oekonnmen  trägt  Hr.  Dr.  Rc  rk  Ic  lic  n Mon- 
tags, Dienstags,  Donnerstags  und  Freiings  prir.  ror. 

Die  Lehre  von  den  Seuchen  sämtlicher  Uansthiere  iu 
Verbind  nng  mit  Veterinär -Polixei,  d er  sei  be  worhenl- 
lirh  dreimal  privatim 
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Philosophische  Wissenschaften. 

Eine  kritische  Einleitung  in  die  ge«ammte  Philosophie  and 
insbesondere  in  die  Philosophie  unserer  Zeit  giebt  Hr.  Prof. 
Beneke  Mittwochs,  öffentlich. 

Einleitung  in  die  Philosophie . mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  gegenwärtige  Krisis  derselben,  Ur.  Prof.  Gruppe 
Montags  und  Donnerstags,  öffentlich. 

Enc.vklopAdic  der  philosophischen  Wissenschaften,  mit  allge- 
meiner logischer  Einleitung,  lehrt  Hr.  Dr.  Althaaa  vier« 
mal  wöchentlich,  privatim. 

Logik  und  Knryklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften, 
Hr.  Prof.  Michelet  Montags,  Dienstags,  Donneratsgs  und 
Freitags,  privatim. 

Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Prof.  Gabler  sechsmal  wöchentlich, 
mit  Einschluss  einer  conversaior iseben  Stande,  privatim. 
1/Oglk  und  Metaphysik,  Hr.  Prof.  v.  Henning  viermal 
wöchentlich.  In  Verbindung  mit  einem  Conversatorium  au 
freier  Theiluahme  für  Zuhörer. 

Logik  and  Metaphysik , mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  be- 
deutendsten Altern  und  neuern  Systeme,  Hr.  Prof.  Werder 
Montag«,  Dienstag«,  Donnerstags  mid  Freitags  privatim. 
Logik  und  Metaphysik,  Hr.  Dr.  George  nach  seinem  LehP- 
huche  „Hystem  der  Metaphysik”,  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Metaphysik  und  Logik,  mit  Rücksicht  auf  die  wichtigsten 
Altern  und  neuern  Systeme.  llr.  Dr.  Helfferlch  Montags, 
Dienstag« , Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 
Authropologie  und  Psychologie.  Ur.  Prot.  Gabler  Montags, 
Dienstags.  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Anthropologie  und  Psychologie,  Hr  Dr.  George  Montag*, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitag«,  privatim. 

Psychologie,  nach  der  x weiten  Ausgabe  seines  „Lehrbuches 
der  Psychologie  als  Naturwissenschaft”,  Hr.  Prof.  Beneke 
Montag«.  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags , privatim. 
Psychologie,  Hr.  Prof.  Werder  Montags,  Dienstags,  Don- 
nerstags und  Freitags,  privatim. 

N'alurrecht , Moral  und  Politik,  oder  allgemeine  praktische 
Philosophie,  Hr  Prof.  Beneke  Montags,  Dlenstogs,  Don- 
nerstags und  Freitags,  privatim. 

Naturrecht  und  Politik,  oder  Rechtsphilosophie,  Hr.  Prof.  .Mi- 
chelet Montags.  Dipustags,  Donnerstags  und  Freitag«  priv. 
PAdagngtk  und  Didaktik  samt  der  Geschichte  der  Krxiehung 
und  des  Unterrichts , Hr.  Prof.  Trend  eien  bürg  Montags, 
Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 
Religionsphilosophie,  Hr.  Dr.  George  Montags,  Dienstag«, 
Donnerstags  und  Krritne*.  privatim. 

Den  «weiten  Theil  der  Philosophie  der  Mythologie  trtgt  Hr. 
llr.  r.  8 che  Hing,  Mitglied  der  K.  Aeademie  der  Wis- 
senschaften . nach  vorgttngiger  kurxer  Wiederholung  des 
ersten,  viermal  wöchentlich,  privatim  vor. 

Philosophie  der  Geschichte,  llr.  Prof.  Mtnhr  viermal  wö- 
chentlich, Montags,  Dienstags,  Donnerstag«  und  Freitags, 
privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  llr.  Prof.  T ren He- 
ien hur g Montags,  Dienstage,  Mittwochs,  Donnerstags 
nnd  Freitags,  privatim. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  nr.  Prof.  Michelet 
Montag«,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags  privatim. 
Geschichte  der  Philosophie.  Hr.  Dr.  Glaser  In  fünf  Stunden 
wöchentlich,  Montag«,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags 
und  Freitags,  privatim. 

Dis  Mystik  des  Mittelalters  entwickelt  Hr.  Dr.  Helfferlch 
Mittwoch«,  unentgeltlich. 

Pie  Geschichte  der  neueren  Philosophie  erörtert  Hr.  Dr  II elf- 
ter Ich  Montag«,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags, 
privatim. 

Pie  Geschichte  der  neuern  philosophischen  Systeme  trögt 
llr.  Dr.  Alt  haus  Mittwochs  und  .■sonnabends  unentgelt- 
lich vor. 

Pie  neueste  Geschichte  der  Philosophie  von  Kant  an,  1fr.  Pr. 

George  Mittwochs  nnd  Fonnaliends  unentgeltlich. 

Pie  Geschichte  der  nenern  Philosophie  seit  Kaut,  Hr.  Dr. 
Glaser  Eounahends , unentgeltlich. 


D(e  I.fltnne  4er  phlln.ophlachen  Ölungen  In  «einem  Con. 
vermumm  »Ut  Hr.  Prof.  Gabler  wl*  bl>her  in  den 
AhendMundrn,  Afentllrh  fort. 

In  den  pbllo.opliiachen  Hebungen  U««t  da.  2.  Ruch  der  Pbj- 
•ik  dr«  Aridniel*«  Hr.  Prof.  Ireode  leu bur g erklArrn 
Miltnoeks,  ugrulllch. 

Mathematische  Wissenschaften. 

Die  Theorie  der  Flächen  «weiter  Ordnung  erklärt  Hr.  Prof. 
8t ein  er  Donnerstags  und  Freitags  privatim. 

Geometrische  Uebungen  leitet  Hr.  Prof.  Steiner  Mittwochs 
öffentlich. 

Cnrvenlehre  nnd  insbesondere  di«  Theorie  der  Kegelschnitte, 
auch  Körperlehre  und  sphärische  Trigonometrie,  trägt  Hr' 
Prof.  Ohm  Montags,  Freitag«  und  Eonnabend».  privatim 
vor. 

Pie  Theorie  der  algebraischen  neiben,  Hr.  Dr.  Lnbhe 
viermal  wöchentlich , privatim. 

Integralrechnung,  Hr.  Prof.  K.  D.  Dirk  een  fünfmal  wö- 
chentlich, privatim. 

Die  Theorie  der  bestimmten , einfachen  nnd  vielfachen  lnte- 
grale,  llr.  Prof.  Lejeune-Di richtet  viermal  wöchent- 
lich, privatim. 

Differeutial  - und  Integral  - Rechnung,  Hr.  Prof.  Ohm  Mon- 
tags, Freitags  und  Sonnabends  privatim,  nach  dem  3.  und 
4.  Theil  seine#  „Versuches  eines  e.  k.  Systems  der  Ma- 
thematik.* 

Differential-  nnd  Integralrechnung,  Hr.  Dr.  Jacohl,  Mit- 
glied der  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  täglich  priv. 

Ueber  die  Integration  der  Differentialgleichungen  liest  Hr. 
Prof.  K.  II.  Dlrksen  Sonnabend«  öffentlich. 

Einige  Anwendungen  der  Lehre  von  den  bestimmten  Inte- 
gralen gieht  Hr.  Prof.  Lejeane-Dirichlet  einmal  wö- 
chentlich, öffentlich. 

Uebungen  in  der  Differential  - und  Integralrechnung  wird  Br. 
Prof.  Ohm  Sonnabeuds,  öffentlich  atiMellen. 

Die  analyetische  Statik  und  Mechanik  trägt  II r.  Prof.  Grii- 
son,  nach  Ohms  kleinem  Lehrbuche,  Montag«,  Dienstags, 
Donnerstag«  und  Freitags,  privatim  vor. 

Rechnende  Astronomie,  Hr.  Prof.  Encke  viermal  wöchent- 
lich, Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitag«, 
privatim. 

Die  Theorie  des  astronomischen  Fernrohrs  und  der  in  der 
sphärischen  Astronomie  ansuwendenden  Correctiouen  der 
Refraction,  Aberration,  Mutation  und  Parallaxe,  derselbe 
viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Donuerstags  und 
Freitags , privatim. 

Privatissima  Ober  verschiedene  Tlieile  der  Mathematik  er- 
tbeilt  Hr.  Dr.  Lubbe. 

Naturwissenschaften. 

Der  theoretischen  Physik  1.  Theil  (allgemeine  Phy«fk  nnd 
und  Wärmelehrr)  trägt  Hr.  Prof  Dove  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitag«,  privatim  vor. 

Experimentalphysik,  derselbe  viermal  wöchentlich,  Mitt- 
wochs und  Eouuabend« , privatim. 

Experimentalphysik,  erläutert  durch  Versuche,  Hr.  Prof. 

M a g n us  fünfmal  wöchentlich,  privatim. 

Die  Elemente  der  mathematischen  Physik,  llr.  Prof.  A.  Er- 
vnan  dreimal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags  und  Don- 
nerstag , privatim. 

Die  Lehre  von  den  Cohäsionsverhältnissen  der  Körper, 
dnrge«telit  nach  den  Thatsaclieu  der  Empirie  nnd  den  Er- 
klärungsversuchen der  moleciilären  nnd  der  dynamischen 
Theorie;  Ur.  Prof.  P.  Er  man  Montags,  Dienstags  und 
Donnerstag«  öffentlich. 

Ueber  den  Erdmagnetismus  liest  llr.  Prof.  A.  Er  renn  Don- 
nerst »g«  Öffentlich. 

Ueber  Erdbeben  und  Vulcane,  Ur.  Dr.  Girard  Eonnahend-, 
unentgeltlich. 

Meteorologie  trägt  llr.  Prof.  Dove  Montags  nnd  Donnerstags 
öffentlich  vor. 


Digitized  by  Google 


Einleitung  In  die  medlclnledie  KNroatoloeie,  Hr.  Dr.  A. 
8c  hui  ts  Mont***,  Don  »er*  lag*  und  FraiUgs,  privatim. 

Ueher  die  Heilsamkeit  de*  Kliman  tob  Italien,  vornehmlich 
Roma  und  Neapel*  handelt  deraelhe  Mittwoch*  und 
Sonnabend*,  privatim. 

Physikalische  Colloqula  leitet  Hr.  Prof.  Magna*  pri vatimime. 

Allgemeine  Geschichte  der  Physik  von  Newton  bi«  auf  die 
neueste  Zeit  trügt  Hr.  Prof.  Poggeudorff  Mittwoch* 
»nd  Sonnabend* , Öffentlich  vor. 

Stöchiometrie  uud  allgemeine  theoretische  Chemie,  Hr.  Dr. 
Ramraelaherg  »ach  seinem  Lehrbuche  der  Stöchiometrie 
zweimal  wöchentlich  unentgeltlich. 

Hytognosie  oder  die  HauptlcUrcu  seine*  auf  Pagetau  - Dua- 
lismus gestfiuten  Systems  der  Chemie  trügt  Ur.  Dr.  Wut- 
tig  Mittwoch«  und  Sonnabend«,  privatim  vor. 

Experimeutalchemia  liest  Hr.  Prof.  Mitscherlich  Ulglich, 
privatim. 

Kiperimeotalchemie,  Hr.  Prof.  H.  Rose  sechsmal  wöchent- 
lich , privatim. 

Pflanxcn-  und  Thierchemie,  Hr.  Pror.  M lisch  er  lieh  Diens- 
tags und  Freitags,  privatim. 

Unorganische  Pharmacie,  Hr.  Prof.  H.  Rose  Montage,  Mitt- 
wochs und  Freitags,  privatim. 

Technische  Chemie,  verhuuden  mit  der  chemische»  Technolo- 
gie, Hr.  Prof.  Schubarth  Montags,  Dienstags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Metallurgie  und  Hüttenkunde,  durch  Versuch*  und  Präparate 
erläutert,  Hr.  Dr.  Rsraraclsberg  dreimal  wöchentlich, 
privatim. 

Chemisch -analytische  Uehnngeo  für  Anfüoger  und  Geübtere 
stellt  derselbe  tüglich  in  seiueta  Laboratorium  priva- 
tixxinte  an. 

Anleitung  aur  chemischen  Experimentirkuust  gieht  der  selbe 
täglich  in  seiuem  Laboratorium  privatissime. 

Einen  praktischen  Cursus  der  Lülhrohrprobirknnst  hält  der- 
selbe tüglich  in  seinem  Laboratorium  privathsime. 

Allgemeine  Zoologie  liest  Ur.  Prof.  Llchteuflteiu  täglich, 
privatim. 

Zoologie,  Hr.  Prof.  Erichson  täglich,  privatim. 

Zoologie,  Hr.  Dr.  T rose  bei  Montags,  Mittwochs,  Don- 
nerstags und  Sonnabends,  privatim. 

Naturgeschichte  der  Amphibien  uud  Fische,  Hr.  Dr.  T ro- 
se hei  Mittwochs  und  Sonnabends , unentgeltlich. 

Entomologie,  Hr  Prof.  Klug  aweimal  wöchentlich,  öffentl. 

Ueber  Eingeweide würmer  liest  Hr.  Prof.  Erichson  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

Zoologische  Uehuugen  und  Disputationen  hält  Hr.  Prof.  Lich- 
te ustein  Dienstags  und  Freitags,  öffentlich. 

Allgemeine  Anatomie  oder  Gewerhlehre  trügt  Hr.  Dr.  A. 
Schult»  Mittwochs  uud  Sonnabend«,  privatim  vor. 

Die  Anfangsgriinde  der  Botanik  nebst  Erklärung  der  Pllan- 
aenfamilieu  lehrt  Ur.  Prof.  Kuntb  nach  «einem  Hnudhucbe 
.Montags,  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  uud  Frei- 
tags, privatim. 

Ueber  die  Kryptogamen  liest  Hr.  Prof.  Link  Sonnabends, 
öffentlich. 

Mineralogie  wird  Hr.  Prof.  Weis*  sechsmal  wöchentlich, 
privatim  vorlragen. 

Mineralogie,  Hr.  Prof.  Rose  Montags,  Dienstag«,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Freitags , privatim. 

Krystaliographie , Hr.  Pro f.  Weiss  Montags,  Dienstags, 
Donnerstags  und  Freitags  privatim. 

Allgemeine  Geognosle  mit  Demonstrationen  (m  mineralogischen 
Museum,  Hr.  Dr.  Girard  Moutngs,  Dienstags,  Donners- 
tags und  Freitags,  privatim. 

Allgemeine  Geognosle,  Hr.  Dr.  Gumprecht  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Geognosle  und  Versteinerungskunde,  Hr.  Dr.  Beyrlch 
viermal  wöchentlich  privatim. 

Ueher  die  charakteristischen  Versteinerungen  der  Gebirgsfor- 
mationen  liest  Hr.  Dr.  Gumprecht  Mittwochs  uud  Soun- 
abends.  unentgeltlich. 


Staats-  Ca  moral-  und  Gewerbe- 

Wissenschaften. 

Knryklopätlio  und  Methodologie  der  Mut.-  und  Cameral  - 
Wissenschaften , nebst  einer  Einleitung  In  die  SUiWU- 
senschaft  (Nationalökonomie,  Finanz-  und  Polizei-  Wi.san- 
ecliaft . Maat.  - und  Völkerrecht  und  Diplomatie)  lie.t  Hr. 
Prof.  11  c I w I n g viermal  wöchentlich,  privatim. 

Mont, recht  und  Politik , verhunden  mit  der  Ge.chlchle  der 
Vertagungen  und  Verwaltungen  der  Maaten  Kuropa«  und 
Amerikas,  Hr.  Prof,  v llaumer  Montag«,  Dien. tag«,  Dou- 
nerataga  und  Freitag«,  privatim. 

Staatsrecht  und  Politik , d.  I.  historische  und  -tati*l  iwhe 
Erklärung  der  wichtigsten  Maatsvcrfassnngeu  Kuropa., 
Hr  Prof.  Döunigcs  Mittwoch«  uud  sonnaheud«.  privatim. 

Maatarecht  und  Politik,  d.  h.  hi.toriache  und  statistische  Er- 
kiarung  der  gegenwärtig  in  Europa  und  America  he.trhea- 
den  MaaUvrrfa»«ungen,  Hr.  Prof,  ilirach  Montag«,  Hienz- 
tag»,  Mittwoch«,  Donnerstags  und  Freitag«,  privatim. 

Eine  Ucbersicht  öher  da«  Maatsrecht  und  die  Politik  de«  Al- 
terthum» und  de«  Mittelalter.«  gieht  Hr.  Prof  Dl  roch 
Mittwoch.«  und  Mwinahend»,  öffentlich. 

Allgemeine  vergleichende  Malislik  tragt  Hr  Prof.  Dletericl 
Montag»,  Dienstag»,  Donnerstag«  uud  Freitag«,  priva- 
tim vor. 

Grundsätze  der  Pollzeiwissenschaft  oder  Lehre  von  der  fn- 
neru  Verwaltung,  Hr.  Prof.  Helwiug  viermal  wöchent- 
lich, privatim. 

National  -Ockunomic,  in  Verbindung  mit  einem  Conver«ato- 
rlum  zur  freien  Thellnahme  für  Zuhörer,  trägt  Hr.  Prof, 
v.  Henning  viermal  wöchentlich,  privatim  vor. 

N'atioual  - OekottOfliir  und  \Vlrtli«cl.afl«polivcl  urhst  öe«  l.lckte 
der  nallonal -ökonomischen  Systeme.  Ur.  Prof.  Dönni- 
ge»  Montags,  Dienstag«,  Donner-tag«  und  Freitags, 
privatim. 

riiianzwimnschaft , Hr.  Prof.  Dicterlcl  Montag«,  Dieaa- 
tags , Donnerstags  und  F'reitag«,  privatim. 

VinancwineiMckaft,  Ur.  Prof.  Dünnige«  Montag»,  Diena- 
tag»,  Donnerstag«  und  Freitag«,  privatim. 

Volkswirtschaft  und  allgemeine  Gewerhskunde,  Hr.  Prof. 
Hi  edel  viermal  wöchentlich,  privatim. 

Land wirthsrhaftslehre  für  da»  Bediirfni««  sowohl  der  (tae- 
rali»tcn  als  der  Oekonomen,  llr.  Prof,  Slörlg  Montag*, 
Mittwoch»  nud  Freitag«,  privatim. 

Züchtung.  Pflege  und  Heuutzuug  der  Hausthiere.  mit  beson- 
dercr  Rücksicht  auf  Schafzucht  und  Wollkunde.  durch 
Wollprol.cn  erläutert,  Hr.  Prof.  Stürig  Montag«,  Mitt- 
woch« und  Freitag«,  privatim. 

Die  Lehre  von  der  Krkrnmiug  nud  Heilung  der  Innero  and 
nu««erii  Krankheiten  «amtlicher  llaustbiere,  Hr.  Prof.  Stö- 
rig  nach  »einem  Ruche  (Gründliche  Thierheilkunde  fär 
Laudwirtbe),  Dienstags,  Dunncrstag«  und  Sonnabend«,  priv. 

Chemische  Fahrikenknndo,  Hr.  Dr.  W u 1 1 i g viermal  wöchent- 
lich, privatim. 

Mechanische  Technologie,  durch  Modelle  und  Musterstücke 
erläutert,  Hr.  Dr.  Bö  st  Mittwoch»  und  .Sonnabend«  priv 

Cameralistfsche  Cehnugen  stellt  Hr.  Prof.  Dieterloi  Mon- 
tag« Abend»  öffentlich  an. 

Privatissime  erbietet  sich  zu  Cesversatorien.  Examioatorien 
Disputs torien . auch  Anleitung  au  «chrilUicben  Ausarbei- 
tungen auf  dem  Gebiete  der  Staatswissenschafteu  in  nä- 
her zu  verabredenden  Stunden  Hr.  Prof.  Helwlng. 

Geschichte  und  Geographie. 

Urgeschichte  der  Menschheit  trägt  Hr.  Prof.  Stuhr  zweimal 
wöchentlich  Mittwochs  und  .Sonnabends  öffentlich  vor. 

Die  Geschichte  de«  Hömischeti  Reiche»  »eit  dem  Bexinn  der 
Bürgerkriege,  In  Verbindung  mit  der  Geschichte  de«  Chrln- 
tenthums  und  der  Germanischen  Völker,  Ur  Prof  W 
Adolf  Schmidt  viermal  wöchentlich  Moulag«,  Dienstag*^ 
Douner«tag»  und  Freitags,  privatim. 
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Philologische  Wissenschaften  und  Er- 
klärung von  Schriftstellern. 


Uotier  Geographie  and  Topographie  von  Alt  - Griechenland 
lic't  Hr.  Prof.  Cortina  Mittwoch*  und  Sonnabend*. 

Deutsche  Geschichte,  Hr.  Prof.  Ranke  in  fünf  wöchent- 
liche ti  Stunden,  privatim. 

Geschichte  de*  Preusaischen  Staats,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung de*  Staatrechts  und  der  innerti  Politik,  Hr. 
Prof.  Hirsch  viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags, 
Douuerstags  und  Freitags,  privatim. 

Neuere  Geschichte  vom  Anfänge  de*  18ten  Jahrhunderts  bis 
xum  Jahre  1815,  llr.  Dr.  E.  Alex.  Schmidt  Mittwochs 
uud  Sontiabeuds,  privatim. 

Die  Geschichte  Kuropas  seit  1789,  Hr.  Prof.  Gel  »er  vier- 
mal wöchentlich  Montags,  Dienstags,  Donucrstag*  uud 
Freitags,  privatim. 

Die  neuere  Geschichte  der  Schwei»  bi»  1845,  derselbe 
Sonnabends  öffentlich. 

Historische  Uebuugou  wird  Hr.  Prof.  Ranke  üffrutl.  an- 
stelle». 


Kunstlehre  und  Kunstgeschichte. 

Aenthetik  liest  llr.  Prof.  Toelken  viermal  wöchentlich 
Mootags,  Dienstags,  Donnerstags  und  Freitags,  privatim. 

Aestlietik,  Hr.  Prof.  Hot  ho,  privatim,  in  vier  Stuudcu  wö- 
chentlich. 

Aesthetik,  Ur.  Dr.  Mündt,  nach  Anleitung  soines  Buches 
„Aestlietik.  Die  Idee  der  Schönheit  und  de«  Kunstwerks 
im  Lichte  unserer  Zelt"  (Berlin  1845),  dreimal  wöchent- 
lich Montags,  Dienstag*  und  Donnerstags,  privatim. 

Philosophie  der  alteu  Kunst  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Kunstgeschichte  und  Archäologie  der  Kunst,  Hr.  Dr. 
Mirker  viermal  wöchentlich,  Montags,  Dienstag*,  Dou- 
ner stags  uud  Freitags,  privatim. 

Archäologie  der  Kunst  , llr.  Prof.  Gerhard  vierstündig, 
Dienstags  und  Freitags,  privatim. 

Die  Geschichte  der  Baukunst,  der  Bildhauerei  und  der  Ma- 
lerei von  den  Anfängcu  dieser  Köii'te  bis  »am  Jahr  1789 
trägt  Ur.  Prof.  Waageu  iu  encyklopirflscber  Form,  mit 
Vorlegung  von  Abbildungen  und  Herumführen  In  den  ver- 
schiedenen Abheilungen  de*  Kännel.  Mu*eu»s,  wie  in  Pri- 
vat'smmluiigcn , viermal  wöchentlich  Montags,  Dienstag*, 
Donnerstag*  und  Freitags,  privatim  vor. 

Griechische  Kunstgeschichte,  llr.  Prof.  Panofka  vierstündig 
Mittwochs  und  Sonnabends,  privatim. 

Krklirung  anserlesener  Kun»tdenkmäler,  Ur.  Prof.  Gerhard 
Mittwochs,  Öffentlich. 

Auserlesene  Griechische  Kun*tdenkmäler  wird  Ur.  Prof.  Pa- 
nofka Sonnabends,  öffentlich  erklären. 

Aufgewühlte  Denkmäler  der  Königl.  Gemmen  Sammlung  erklärt 
Hr.  Prof.  Toelken  Mittwochs,  öffentlich. 

Eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  Baukunst,  der  Bildhauerei 
und  der  Malerei  vom  Jahr  1789  bis  anf  die  jetzige  Zeit 
gieht  Ur.  Prof.  Waagen  Sonnabends,  Öffentlich. 

Der  mnsicaHscheti  Compositionsiehre  ersten  Carsus  (Melodik, 
Harmonik,  Begleitung«  kurist)  trägt  llr.  Prof  Marx  nach 
Th.  I.  »eines  Lehrbuch*  (2.  Ausgabe)  Montags,  Mittwochs, 
Donnerstags  und  Sonnabends,  privatim  vor,  iu  Vcrbiuduug 
mit  praktischen  Uebungen. 

Den  geistlichen  uud  weltlichen  Chorgesan«  leitet  derselbe 
in  den  zweimal  wöchentlich  su  ballenden  Versammlungen 
das  akademischen  Chors,  öffentlich. 

Rhetorik  In  Verbindung  mit  praktischen  Uebungen  trägt  Hr, 
Dr.  Märcker  zweimal  wöchentlich  Mittwochs  und  ftoun- 
abends  , unentgeltlich  vor. 

Die  Kunst  des  Deoischeu  Stils,  verbunden  mit  praktischen 
Uebungen . Ur.  Dr.  Muudt,  nach  Einleitung  seines  Buches 
„Die  Kunst  der  Deutschen  Prosa**  (Berlin  1843,  2.  Aufl.) 
privatissime. 


Sprachwissenschaft  oder  philosophische  Grammatik,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Deutschen,  Griechischen  und 
Lateinischen , aber  auch  der  neueren  Hprachen  , trägt  Ur. 
Prof.  Heyse  fünfmal  wöchentlich,  privatim  vor. 

Ueber  Chinesische  Literatur  liest  Hr.  Prof.  Schott  Mitt- 
wochs, öffentlich. 

Die  Mongolische  Sprache  lehrt  Hr.  Prof.  Schott,  liehst  Er- 
klärung einiger  Mongolischen  Texte  , die  Kowalcwski  in 
seiuer  Chrestomathie  zuerst  heransgegehen,  dreimal  wöchent- 
lich Montag*,  Mittwochs  und  Freitags,  privatim. 

Sanskrit -Grammatik  lehrt  llr.  Prof.  Uopp  Montags,  Diens- 
tags and  Donnerstags,  privatim. 

Aasgewählte  Episoden  des  Mahd  - Bhärata  erklärt  derselbe 
Mittwochs  uud  Sonnabends,  öffentlich. 

Zum  Unterricht  im  Sanskrit  erbieten  sich  privatiasime  llr. 
Dr.  A.  Bcuary  and  llr.  Ür.  Deilas. 

Die  Grammatik  der  Neuperz  sehen  Sprache  lehrt  Hr.  Prof. 
Schott  zweimal  wöchentlich,  Di cu* tags  uud  Donnerstags, 
privatim. 

Armenische  Grammatik  lehrt  Hr.  Prof.  Peter  mann  Montags, 
Mittwochs  und  Freitags,  privatim. 

Die  Geschichte  der  Armenischen  Literatur  trügt  derselbe 
Dieustaga,  Douuerstags  und  Sonnabends  privatim  vor. 

Syrische  Grammatik  lehrt  Ur.  Prof.  V hie  mann  öffentlich 
in  swei  noch  »u  bestimmenden  Stunden. 

Die  Syrischen  Versionen  des  N.  T.  wird  Hr.  Prof.  Peter- 
mauu  »ur  Vergleichung  mit  dem  Griechischen  Texte  Sonu- 
aheuds,  öffentlich  vorlcgeu. 

Die  Koptischen  Uebersetxungen  der  Evangelien  des  Matthäus 
uud  Marcus  wird  Hr.  Prof.  Mchwartxe  öffentlich  einmal 
mit  dem  Griechischen  Texte  vergleichen. 

Koptische  Grammatik  lehrt  dereelbe  viermal  wöchcutlich, 
privatim. 

Da*  Koptische  Evangelium  Matfaäi  erklärt  derselbe  nach 
seiner  Ausgabe  (hei  Barth  in  Leipaig)  viermal  wöchentlich, 
privatim. 

Griechische  uud  Römische  Mythologie  trägt  Hr.  Prof.  Panofka 
Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u.  Freitags  privatim  vor. 

Die  Griechischen  AlterthQiner , mit  besonderer  ROck sicht  auf 
die  ätaatsverfassungen , Hr,  Prof.  BÖckh  fünfmal  wöchent- 
lich, mit  Ausschluss  des  sonnabends,  privatim. 

Leber  das  Griechische  uud  Römische  Drama  liest.  Hr.  Dr. 
Geppert  viermal  wöchentlich,  privatim. 

Ueber  das  Bühueuwetcn  der  Griecbcu  handelt  Hr.  Prof. 
Gruppe  privatissime. 

Des  Arlstophauc*  Thesiaophoriaxusen  und  Frösche  erklärt  Hr. 
Prot.  Franz  Montags,  Dienstags,  Douuerstags  uud  Frei- 
tags, privatim. 

Die  Reden  des  Thukydides  erklärt  Ur.  Prof.  Bekker  Mitt- 
woch« und  Sonnabends , öffentlich. 

Platons  Republik  erklärt  Hr.  Prof.  Böckk  Montags,  Diens- 
tag«, Donnerstag*  and  Freitags,  ln  Verbindung  mit  einer 
Einleitung  in  Platons  Schriften  and  Philosophie,  privatim. 

Die  Neugriechische  Sprache  lehrt  Ur.  Prof.  Kran»  priva- 
tissime. 

Lateinische  Grammatik,  Ur.  Dr.  A«  Benary  fünfstündig, 
privatim. 

Den  Huden«  de*  Plautus  erklärt  Ur.  Dr.  Geppert  Mitt- 
woch« und  bounabends , unentgeltlich. 

Die  Bücher  des  Lucretius  von  der  Natur  der  Dinge,  mit  Ent- 
wickelung der  darin  enthaltenen  naturwissenschaftlichen 
Priucipien,  Hr.  Dr.  Märcker  Sonnabends  unentgeltlich. 

Die  Briefe  des  Horatius  erklärt  Hr.  Prof.  Lachmau u Mon- 
tags, Dienstag.«  und  Douuerstags,  privatim. 

Eine  Auswahl  der  Satiren  des  Hora»,  Pcrsius  und  Juvena- 
lis  erklärt  Ur.  Prof.  Zumpt  Montags,  Diensta«* , Don- 
nerstag« und  Freitag* , privatim , in  Verbindung  mit  einem 
Lateinischen  Conversatorium  über  denselben  Gegenstand, 
Montags. 


# 


Digitized  by  Goo< 


380 


400 


Die  philologischen  Disputirübuugeo  wird  Hr.  Prof.  Frans 
sfonuabeud»  öffentlich  fortsctxen. 

Altdeutsche  und  AUnordieche  Mythologie  liest  llr.  Prof.  v.  d. 
Hagen  Mittwoch»  und  sonnabends,  Öffeutlicli. 

Deutsche  Grammatik  lehrt  Hr.  Dr.  Jac.  Grimm,  Mitglied 
der  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  dreimal  wöchentlich, 
Montags,  Dienstags  und  Freitag»,  privatim. 

Geschichte  der  Europäischen  Literatur  vom  Ende  de»  IS.  hie 
xum  Ende  de»  18.  Jahrhundert»,  Hr.  Prof  Huber  Montag», 
Dienstag»,  Donnerstags  uud  Freitags,  privatim. 

Lilteratur-  und  Sittengeschichte  der  neueren  Völker,  beson- 
ders der  Deutschen,  Franxoacu,  Spanier  und  Italiener,  llr. 
Dr.  Mündt  zweimal  wöchentlich,  Mittwuchs  uud  Souu- 
abcuds,  unentgeltlich. 

Litterat Urgeschichte  des  Mittelalters  und  der  ncuereu  Zeit, 
Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  Moutag»,  Dienstag.»  und  Freitag», 
privatim. 

Die  Geschichte  der  neueren  Deutschen  Litteralur  uud  Bildung, 
Hr.  Prüf  Gelaer  MouUgs  , Dienstags  , Donuerstag» , 
und  Freitags,  privatim. 

Das  Gedicht  vou  den  Nibelungen  erklärt  nach  »einer  zweiten 
Ausgabe  Hr.  Prof.  Lachmauu  fdufuiai  wöchentlich, 
privatim. 

Gottfrieds  von  Strassburg  Rlttergedicht  Tristau  und  Isolde 
erklärt  llr.  Prof.  v.  d.  Hagen  nach  seiner  Au«gabe  von 
Gottfried»  Werkcu  Montag» , Dien»  lag*  uud  Freitag'. 

privatim. 

Freidank»  Lehrgedicht  „ Bescheidenheit n erklärt  nach  »eiuer 
Ausgabe  < Gottiugeu  1KJ4  / mit  einer  Einleitung  über  die 
didaktische  Poesie  de»  Deutsrheu  Mittelaltars,  Hr.  Dr.  W. 
Grimm.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Douucrstsg»,  öffentlich. 

Die  vergleichende  Granamstik  der  Romanischen  Sprechet!  trägt 
Hr.  Dr.  Del  ins  Moulage,  Dienstag»,  Donnerstag»  u.  Frei- 
tags, privatim  vor. 

Die  Geschichte  der  Englischen  Lilteratur,  derselbe  Mou- 
tag», Dienstag»,  Donnerstag»  und  Freitag»,  privatim. 

ähakspearrs  Macbeth  erklärt  derselbe  Mittwochs  u.  Sonn- 
abend». unentgeltlich. 

Aufgewühlte  Gesäuge  aus  Byrou«  Don  Juau  wird  Hr.  Prof 
Huber  Mittwochs  uud  Sonnabend*  öffentlich  erklären  uud 
aur  Einleitung  eiue  Ucbersicht  der  Geschichte  der  ueuereti 
Englischen  Poesie  geben. 

Byrou*  und  bhclleys  Gedichte  erklärt  llr.  Lector  Ür.  Sol  ly 
in  Englischer  Sprache,  öffentlich. 

Einen  Curaus  der  Englischen  Sprache  wird  derselbe  nach 
Lloyds  Englischer  Grammatik  Dienstag»  uud  Doiiuersttgs 
privatim  vermnstalteu. 

Zu  Privatissimia  iw  Englischen  erbietet  sich  derselbe. 

Die  Geschichte  der  Italienischen  Lilteratur  trägt  Hr.  Lector 
FabbruceJ  Dienstag»,  Douucrstsg»  uud  Freitag»,  öffent- 
lich vor. 

Dante«  Diviua  Commedia  erklärt  derselbe  Mittwoch»  und 
»ouiiabcuds , oder  in  anderen  den  Zuhörern  gelegenen  stun- 
den, privatim. 

Kiuen  Curau*  der  Italienischen  Sprache  nach  »einer  Gram- 
matik wird  derselbe  Dienstag»  und  Freitage,  oder  in 
andern  deu  Zuhörern  gelegenen  Stunden,  privatim  ver- 
ausulte». 

Zu  Prfvatlselmls  im  Italienischen  und  Fransüalschcn  erbietet 
sich  derselbe. 

Die  Geschichte  der  Französischen  Lilteratur  und  «war  vom 
Jahrhundert  Ludwig*  XIV.  an,  wird  Hr.  Dr.  Lector  Fmu- 
c:  e » o n lurtfahren  In  Franaö«i»chcr  Sprache  «u  erzählen 
Mittwoch»  uud  Souuabeuds,  öffentlich 


Elaao  Corsas  der  Franaösischeo  Sprache  nach  seieer  Sprach- 
lehre (7te  Aull.)  und  Sprachcur»«»  wird  derselbe  drei- 
mal wöchentlich  iu  noch  «u  bestimmenden  Stuudeu  priva- 
tim veraustalten. 

Za  Privatissimia  im  Franxöeischen , Italienischen  oad  Spani- 
schen erbietet  eich  derselbe. 

Geschichte  der  Slawischen  Lilteratur  des  16.  Jahrhunderts  liest 
Hr.  Dr.  Cy  b uls  kl  swefmal  wöchentlich,  Mittwochs  und 
Souuabeuds  iu  noch  su  bestimmend eu  Stuudeu,  nneutgel flieh. 


Leibes-Uebungen. 

Unterricht  in  Fechten  und  Voltldren,  dMglelch.n  in  dm  all. 
gemeinen  Leibes- Uebuiigeu , sowohl  für  Geübtere  al-  für 
Anfänger  in  hesonderu  Abheilungen,  giebt  der  Universität«  - 
Fechtiehrer  Hr.  Eis  eien  iu  noch  «u  bestimmenden  Stunden. 

Turnunterricht  giebt  der  Uuiversltlts  Tanzlehrer  Hr.  Hage- 
meisler. 

Unterricht  im  Reden  wird  von  dem  Uni vereitäte- Stallmeister, 
Hm.  Fürste  n berg,  ertheilt,  welcher  ausserdem  Souu- 
abeuds  Über  das  Exterieur  des  Pferdes  Vorträge  hält. 


OefTentliche  gelehrte  Anstalten. 

Die  König!,  nibliothek  nebst  der  Universität»  - Bibliothek  ist 
xum  Gebrauche  der  Mudirenden  tägl  ch  offen. 

Die  Sternwarte , der  botanische  Garten  , da»  anatomische 
«OOtomischo  uud  zoologische  Museum  , dos  Miiieralicnkabi- 
net,  die  Sammlung  chirurgischer  Instrumente  und  ßaudageu, 
die  pharmakologische  £.ammluug,  da»  Kunstmuseum,  die 
Sammlung  von  Gyp*al»güsseu  u.  s.  w.  werden  bei  den  Vor- 
legungen benutzt  uud  könueu  von  Mtudireuden , die  sich  ge- 
hörigen Orts  melden,  besucht  werden. 

üie  exegetischen  Uebuugeu  des  theologische»  Seminar»  leitet 
iu  Begleitung  aur  das  N.  T.  Hr.  Pr.  Dr.  Twenteu,  tu  Be- 
xiehuug  sur  da»  A.  T.  Hr.  Prof.  Dr.  Urug«t  euberg;  die 
kirchen- u.  dogmcugcschichllicheu  Hr.  Prof.  Dr.  \c  ander. 

Für  das  »tudium  der  Medicin  und  Chirurgie  bestellen  die  l»ei- 
den  m ed  J <:i  ii  isc  li - r h irurglsc heu  polikluii»cheu  Anstalten,  die 
eiue  im  Universität»  - Gebäude,  die  andere  im  Lokale  de« 
Uuiversitäi*kliuikum«  (Ziegelstrasse  Nr.  6.),  da»  Klinikum 
für  Chirurgie  uud  Augeuhciikuudc  in  dem  zuletzt  genann- 
ten Lokale,  da*  grhurisbülfiiclte  Klinikum  der  Universität 
(Dorotlieeu»tru*«c  Xr.  I u.  2.)  nebst  der  damit  verhunde- 
ueu  gehurt'liülflicheu  Poliklinik,  uud  die  zur  Universität 
gehörenden  klinischen  Austalteu  des  Charite- Krankenhau- 
ses, nämlich  die  medlcinische  Klinik  «um  praktischen  Stu- 
dium für  promo virende  Aerato  , die  medicinische  Kli.uk 
«um  praktischen  Mud  in«  für  nicht  promovirende  Aerzte 
uud  Wuudärxte , das  chirurgische  uud  operative  Klinikum, 
da»  Klinikum  für  die  Augeuhcilkuude  und  Augenärzte,  da» 
Klinikum  Tür  Bebsndluug  syphilitischer  Kranken , da»  Klini- 
kum für  Gehurtshülfe  uud  Kehaudluiig  der  Wücbuerinocn 
und  neugebonien  Kinder,  und  da»  Klinikum  für  die  Behand- 
lung kranker  Kinder;  endlich  da»  Institut  für  die  prakti- 
schen Uehuugeu  in  der  gerichtlichen  Medicin  Im  Charit* - 
Kraiikewl»au*e,  von  deren  Benutzung  und  Leitung  da»  No- 
tlüge bei  der  Auxeige  der  Vorlesungen  bemerkt  ist. 

Im  philologischen  Seminar  wird  Hr.  Prof.  Böckh  die  Mit- 
glieder deu  Thukydide«  auslegcn  la»»eu  uud  die  übrigen 
-Ueiiougen  wie  gewöhnlich  leiten,  Mittwochs  u.  Sonnabend», 
Hr.  Prof.  Lachmauu  wird  die  Mitglieder  des  philologi- 
schen >c«iuar«  Mittwochs  uud  Freitags  die  Oden  vou  Ho- 
ra« erklären  lasacu. 
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LITERARISCHE 

• Universitäten. 

Greifswald. 

Verzeichnis*  der  Vorlesungen, 

welche 

«nt  der  Königl.  Universität  daselbst  im  Winler- 
Semesler  1046/40  vorn  13.  October  so 
gehalten  werden  (allen. 


Gottesgelahrtheit. 

hirklarung  des  Buches  Hiob,  Tiermal  wöchentlich, 
Prof.  Kosegarten,  privatim. 

Biblische  Theologie  des  Alten  Testaments , Tiermal 
wöchentlich,  Derselbe,  öffentlich. 

Allgemeine  und  speeielle  Einleitung  in  die  Bücher 
des  neuen  Testaments , riermal  wöchentlich,  Prof. 
Uindemann,  privatim. 

Erklärung  des  Ei  angelii  Matthäi , Tiermal  wöchent- 
lich, Prof.  Sem  i sch,  priralim. 

Erklärung  der  Briefe  Pauli  an  die  Galater, 
Epheser , Phitipper  und  Colosser,  füufmal  wö- 
chentlich, Prof.  Schirmer,  öffentlich. 

Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer,  iweimal 
wöchentlich.  Prof.  Vogl,  öffentlich. 

Das  Leben  und  die  Lehre  Jesu,  Tiermal  wöchent- 
lich, Prof.  Baier,  priralim. 

Geschichte  der  christlichen  Kirche,  »weiter  Theil, 
riermal  wöchentlich,  Prof.  B i n de m an n,  öffentlich. 

Dogmengeschichte,  erste  Hallte,  riermal  wöchentlich, 
Prof.  Se misch,  priratim. 

Evangelische  Dogmatik , fünfmal  wöchentlich,  Prof. 
Vogt,  priralim. 

Christliche  Ethik,  fünfmal  wöchentlich,  Prof.  Schir- 
mer, priralim. 

Heber  das  Per  hüll  n iss  der  Philosophie  zur  Theo- 
logie, Sonnabends,  Prof.  Baier,  öffrnllich. 

Catcchetik , iweimal  wöchentlich,  Prof,  Finelius, 
öffentlich. 

Theologie  der  liturgischen  Reden,  iweimal  wöchent- 
lich, Derselbe,  privatim. 

Im  theologischen  Seminare  werden  die  Hebungen 
in  der  Erklärung  des  Alfen  Testaments  vom 


NACHRICHTEN. 

Prof.  Kosegarten,  Sonnabends;  in  der  Erklä- 
rung des  neuen  Testaments  vorn  Prof.  Vogt, 
Dieusiags;  in  der  Kirchengeschichte  vom  Prof' 
Semisch,  Montags,  and  in  der  Dogmatik  vom 
Prof.  Baier,  Mittwochs,  gehalten  werden. 

Die  homiletischen  Uebungen  des  theologisch -prac- 
tischen  Instituts  werden  unter  des  Prof.  Fine- 
lias Leitung,  Mittwochs,  Stau  linden. 


Rechlsgelahrtheif. 

Juristische  Encyklopüdie  und  Methodologie , Prof. 
Pilller,  füitlinal  wöchentlich,  priralim. 

Geschichte  der  Quellen  des  römischen  Rechts,  Prof. 
Barkow,  zweimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Institutionen  des  römischen  Rechts,  nebst  Erklä- 
rung derjenigen  §§  der  juslinianeischen  Institutionen, 
welche  das  neueste  Recht  enthalten,  Derselbe, 
viermal  wöchentlich,  privatim. 

Die  innere  Geschichte  des  römischen  Rechts,  Prof. 
T.  Tigerström  nach  seinem  Uandbuche,  fünf- 
mal wöchentlich,  öffentlich. 

Pandecten,  Prof.  Niemeyer  nach  Qeise’s  „Grund- 
riss eines  Systems  des  gemeinen  Cirilrechts ",  täg- 
lich, priralim. 

Ein  Ejraminatorium  über  die  Fundecten , Dersel- 
be, Montags,  öffentlich. 

Das  römische  Erbrecht,  Prof.  r.  Tigers  Iröm, 
fünfmal  wöchentlich,  priratim. 

Ein  Repetitorium  über  das  heutige  römische  Recht, 
Derselbe,  iu  sn  bestimmenden  Stunden,  öffentlich. 

Das  deutsche  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Le- 
hen-, Handels-,  Wechsel-  und  Seerechls,  Prof. 
Baseler,  nach  Kraut's  Grundriss,  in  zehn  wö- 
chentlichen Stunden,  priratim. 

Die  germanistische  Gesellschaft  wird  Derselbe  in 
swei  wöchentlichen  Stunden  leiten,  priraiisslmr 
aber  nnenlgeldlich. 

Gemeines  deutsches  und  preussisches  Kirchenrecht, 
Prof.  Pfitter,  sechsmal  wöchentlich,  priratim. 

Eherecht,  Derselbe,  iweimal  die  Woche,  öffentlich. 

Civilprocess , Prof.  Planrk,  Montags,  Dienstags, 
Mittwochs,  Freiings  und  Sonnabends,  privatim. 

Theorie  der  su  imarischen  Processe,  Derselbe, 
Mittwochs  nod  Sonnabends,  öffentlich. 
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Criminalrecht , Prof.  Bar  ko  i,  Tierraal  wöchentlich, 
privatim. 

Cn'minalprocess , Prof.  Planck,  Montage,  Dienstags 
und  Freitags,  privatim. 

Heilkunde. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Medicin,  Prof. 
Litzinnnn,  Montags,  öffentlich. 

Die  Anatomie  des  menschlichen  Körpert  narb  sei- 
ncm  Lrbrbnrhr,  Prof.  S c hu  1 1 z e,  liiglirh,  privatim. 

Osteologie,  Prof.  Laurer,  Mittwochs  und  Donners- 
tags, privalim. 

Si/ndcsmologie , Derselbe,  Sonnabends,  öffentlich. 

Präparir  - Hebungen , Prof.  Schullze,  täglich, 
privalim. 

Anatomisch  - physiologisches  Earaminatorium  in  la- 
teinischer Sprache , Derselbe,  in  zu  bestimmen- 
den Stunden  , öffentlich. 

Allgemeine  Pathologie,  Prof.  Li  tz  mann,  Diens- 
tass, Mittwochs,  Freitags  und  Sonnabends,  priv. 

Arzneimittellehre,  Prof.  Seifert,  täglich,  privatim. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie , Prof.  Berndl, 
sechsmal  wöchentlich,  privatim. 

Den  zweiten  Theil  der  Chirurgie,  Prüf.  Baum,  fünf- 
mal wöchentlich,  privatim. 

Die  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen, 
Derselbe,  fünfmal  wöchentlich,  öffentlich. 

Geburtshülfe,  Prof.  Berndl,  dreimal  wöchentlich, 

privntissime. 

Geburtshilfliche  Operationen,  De.  Berndl  junior, 
zweimal  wöchentlich,  privalim. 

Veber  die  chronischen  cxanlhcmatischen  Krankhei- 
ten, Prof.  Berndl,  zweimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Gerichtliche  Medicin,  Prof.  Seifert,  Montags  und 
Donnerstags,  öffentlich. 

Die  medicinischc  Klinik  leitet  der  Prof.  Berndl, 
täglich,  privatim. 

Die  chirurgische  und  augenärztliche  Klinik  leitet 
der  Prof.  Bntim,  täglich,  privatim. 

Die  geburtshilfliche  Klinik  leitet  Prof.  Berndl  in 
der  Entbindungsanstalt. 

Geschichte  der  Heilkunde , Dr.  Bernd  t jitn.,  zwei- 

• mal  wöchentlich,  öffentlich. 


Veber  die  Idee  der  Kirche  und  des  Staates,  Prof. 

Ualthies,  Mittwochs  und  Sonnabends,  öffeutlich. 
Der  Aesthctik  ersten,  allgemeinen  Theil  lehrt  Prof. 
Erichson,  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  and 
Freitags,  öffentlich. 

Leber  die  dramatische  Dichtkunst  handelt  Der- 
selbe, Mittwochs  und  Sonnabends,  öffentlich, 
fein  Conrersatorium  über  Rcligionsphilosophie  und 
Aesthctik  hält  Derselbe,  wöchentlich  einmal. 

Ein  Conrersatorium  über  Gegenstände  aus  der 
Rechtsphilosophie,  Prof.  Malthies,  wöchentlich 
einmal. 


Pädagogik. 

Unterricht skunst,  Prof.  Hasert,  dreimal  wöchent- 
lich, öffentlich. 

Anthropologie  mit  vorherrschender  Beziehung  anf  die 
Gesetze  der  Pädagogik  und  Didaktik,  Derselbe, 
dreimal  wöchentlich,  privatim. 

Geschichte  der  Pädagogik  in  Deutschland  von  der 
Reformation  bis  auf  unsere  Zeit,  Derselbe,  zwei- 
mal wöchentlich,  privatim. 

Die  Uebungen  der  pädagogischen  Gesellschaft  lei- 
tet Derselbe. 


Mathematische  Wissenschaften. 

Reine  Mathematik,  Prof.  Tillberg,  Montags', 
Dienstags,  Donnerstags  nnd  Freitags,  öffentlich. 

Theorie  der  Kegelschnitte,  Prof.  Tillberg,  Mon- 
tags nnd  Donnerstags,  privalim. 

Analysis  des  Endlichen,  Prof.  Grnnerl,  viermal 
wöchentlich,  öffentlich. 

Integralrechnung,  Derselbe,  viermal  wöchentlich, 
privulim. 

Populäre  Astronomie  nebst  Astrognosie  oder  einen 
andern  Theil  der  reinen  oder  angewandten  Ma- 
thematik, Prof.  Tillberg,  in  noch  zn  bestimmen- 
den Slonden,  privatim. 

Uebungen  der  mathematischen  Gesellschaft , Prof. 
Gruuert,  Mittwochs,  privatim. 


« 


Philosophische  Wissenschaften. 

Logik  wird  Prof.  Erichson  viermal  wöchentlich, 
priratim  vortragen. 

Metaphysik  und  Religionsphilosophie , Prof.  Slie- 
denrotb,  viermal  wöchentlich,  öffentlich. 

Anthropologie,  Prof.  Malthies,  Montags,  Diens- 
tags, Donnerstags  nnd  Freitags,  priratim. 

Veber  die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  Prof.  Erichson, 
Dienstags  ond  Freitags,  priratim. 

Naturrecht , Prof.  Stiedenroth,  dreimal  wöchent- 
lich, privalim. 


Naturwissenschaften. 

Physik,  besonders  denjenigen  Theil,  welcher  von  den 
Imponderabilien  bandelt,  durch  Experimente  er- 
läutert, Prof.  Tillberg,  Mittwoche  und  Sonn- 
abends, öfT-ntlieh. 

Allgemeine  Naturgeschichte , Prof.  II  o r a s c h ueb , 
fünfmal  wöchentlich,  öffentlich. 

Allgemeine  Zoologie,  Derselbe,  viermal  wöchent- 
lich, privatim. 

Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  mit  mi- 
kroskopischen Demonstrationen , Prof,  Schauer, 
zweimal  die  Woche,  öffentlich. 


Digilized  by  Google 


405 


406 


Organische  Chemie,  Prof.  Flünefeld,  Mittwochs 
uud  Sonnabends,  öffentlich. 

Dieselbe,  Prof.  Schulte,  Freitag»,  privatim. 

Theoretisch -practische  Chemie,  Prof.  11  ü tiefe  Id, 
viermal  «irhenllich,  privatim. 

Elemente  der  Phurmacie,  Derselbe,  Dienstag»  und 
Freitag»,  öffentlich. 

Chemische  analytische  Uebungcn  leitet  Derselbe, 
Mittwochs,  öffentlich. 

Chemische  Uebungen  für  Studirende  der  Naturwissen- 
schaften , Prof.  Schulte  in  tu  hestimincnden  Stun- 
den, privatissime,  doch  uuentgeldlich. 


Kameral  Wissenschaften. 

Sicherheitspolizei , Prof.  Baumstark,  Sonnabends, 
öffentlich. 

Wirthschaftspolizel , Derselbe,  Dienstags  nnd 
Donnerstags,  privatim. 

Naturgeschichte  der  forstlichen  Ilolzgewächse, 
Prof.  Schauer,  iwciinnl  wöchentlich,  privatim. 
Experimental  - und  technische  Chemie,  zioeiter 
Theil,  Prof.  Schulte,  Sonnabends,  öffentlich. 


Geschichte  und  Hiilfswissenschaften 
derselben. 

Geschichte  des  Mittelalters , Prof.  Barl  hold,  fünf- 
mal wöchentlich,  öffentlich. 

Geschichte  i les  achtzehnten  Jahrhunderts , Dersel- 
be, drrimal  wöchentlich,  privatim. 

Geschichte  der  Litteratur,  Prof.  Florei  Io,  Diens- 
tags und  Freitags,  privatissime. 


Philologie  und  Sprachwissenschaft. 

Des  Aeschylos  Agamemnon  erklärt  Prof.  S e hö- 
rn an  n,  Mittwochs  und  Sonnabends,  öffentlich. 

Des  Aristoteles  Poetik , Prof.  Jahn,  tweimal  wö- 
chentlich im  philologischen  Semiuar. 

Die  Satiren  des  Horatius,  Derselbe,  dreimal  wö- 
chentlich, öffentlich. 

Cicero’s  Bücher  von  den  Gesetzen,  Prof.  Sc  hö- 
rn an  n,  tweimal  wöchentlich  im  philologischen  Se- 
minar. 

Den  Cicero  de  natura  deorum  oder  den  Lactantius 
de  sapientia  vera  et  falsa,  Prof.  Florello, 
Mittwochs  nnd  Sonnabends,  öffentlich. 

Römische  Litteraturgeschichte , Prof.  Jahn,  fünf- 
mal wöehrntlirh  , privatim. 

Auserlesene  Capilel  der  Archäologie,  Derselbe, 
einmal  wöchentlich  privatissime  aber  unrnlgrldlirh. 

Den  dritten  Theil  der  lateinischen  Grammatik 
(Formenlehre)  vom  historisch  - analytischen  Sland- 
pnncte,  Prof.  Iloefer,  Dienstag»,  Mittwochs  und 
Freitags,  privatim. 


Die  Syntax  der  lateinischen  Sprache,  Prof.  Schü- 
mann, fünfmal  wöchentlich,  privatim. 

Comersatorium  über  die  lateinische  Syntax,  Der- 
selbe, einmal  wöchentlich,  privatim. 

Uebungen  eines  guten  lateinischen  Styls  leitet  Prof. 
Florello,  Moutags  und  Donnerstag»,  privatim. 

Die  Elemente  des  Sanskrit  oder  Prakrit  lehrt  mit 
Erklärung  des  Nnlns  oder  eines  Drama'»,  Prof. 
Iloefer,  dreimal  wöchentlich,  öffentlich. 

Die  Geschichte  If'althers  von  der  Vogeltceide  er- 
klärt Derselbe  Montags  nnd  Donnerstags,  öffentl. 

Zum  Unterricht  im  Englischen  oder  zur  Leitung 
eines  englischen  Conversatoriums  erbietet  sich 
Derselbe,  privatissime. 

Unterricht  in  der  arabischen  Sprache  nach  Peter- 
inaun’s  Graininntica  liugnnc  arabiene.  Ilernl.  1840, 
ertheilt  Prof.  Kosegarten,  Mittwochs  und  Sonn- 
abends, öffentlich. 


Künste. 

Das  Zeichnen  lehrt  der  akademische  Zeirhnenlrhrer 
Titel,  Mittwochs  nnd  Sonnabend»,  öffentlich. 

Die  Musik  lehrt  der  akademische  Musiklehrer  Abel 
und  leitet  dio  Ucbungsconcerte. 

Anleitung  zum  kirchlichen  Gesänge  giebt  den  Theo- 
logie Studirenden  der  Organist  Peters  in  zweiAbend- 
stunden,  wöchentlich. 

Unterricht  in  der  Reitkunst  erlheilt  in  der  akade- 
mischen Reitbahn  der  Stallmeister  Donath. 


Oeffentlichc  gelehrte  Anstalten. 

Die  Universitätsbibliothek  ist  zur  Benntzung  der 
Studirenden  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  und 
Freiings  von  11  — 12,  Mittwochs  und  Sonnabends 
von  2 — 4,  geöffnet.  Erster  Bibliothekar:  Trof. 
Schümann;  Unterbibliolhekar:  Prof.  Bindern  an  n. 

Das  academische  Leseinstitut,  unter  der  Aufsicht 
des  Rectors  und  Universilälsscrretairs. 

Das  theologische  Seminar,  dirigirt  von  den  Pro- 
fessoren Kosegarten,  Vogl,  Semisch  und 
B a i e r. 

Das  theologisch  - practische  Institut,  dirigirt  vorn 
Prof.  F i n e I i n s. 

Das  anatomische  Theater-,  Vorsteher:  Prof.Srhu  Ilse; 
Proseclor:  Prof.  Laurer. 

Das  anatomische  und  zootomische  Museum-,  Vorste- 
her: Prof.  Schultse. 

Medicinisches  Klinikum ; Direclor:  Prof.  Bernd t; 
Assistenz -Arzt:  l)r.  Bernd  t jitn. 

Chirurgisches  Klinikum-,  Direclor:  Prof.  Baum;  As- 
sistenz-Arzt Dr.  Eich  sie  dl. 

Geburtshülfliches  Klinikum  und  Hebammen  - In- 
stitut-, Direclor:  Prof.  Berndl;  Assistenz -Arzt: 
Dr.  B e r n d t junior. 

Sammlung  mathematischer  und  physikalischer  In- 
strumente und  Modelle ; Vorsteher : Prof.Til  lberg. 
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Astronomisch  - mathematisches  Institut ; Vorsteher : 
Prof,  Gruaert. 

Zoologische»  Museum;  Vorsteher : Prof.  Horn- 

schoeh;  Assistent:  Dr.  Crrplin;  Conserralor: 
Dr.  Schilling. 

Botanischer  Garten t Vorsteher t Prof.  Hornseh nchj 
Gärtner : Dot  inner. 

Mineraliencabinet;  Vorsteher:  Prof.  Hüaefeld. 


Chemische»  Inet it nt;  Vorsteher:  Prof.  H flnefeld. 
Philologiecke»  Seminar ; Director:  Prof.  S r homai  ■ , 
welcher  die  philologiichen  Uebnngen  leiten  wird. 

Die  mathematische  Gesellschaft,  geleitet  Tom  Prof, 
ti  r n n e r I. 

Die  pädagogische  Gesellschaft,  geleitet  Tom  Prof. 
Ho  sert. 


VKRZEH'HNISS 

der 

Vorlesungen,  welche  ira  Wintersemesler  18*7«  an  der  König!,  staals-  und  land- 
wirthschaftlichen  Akademie  Eldena  gehalten  werden. 


I.  Volks-  und  stnauwirtlischnftlicbe. 

1)  Ein - and  Anleitung  zun  akademischen  Stu- 
dium, in  den  ersleu  drei  Wochen  des  Semesters 
Prof.  Bsomstnrk,  Montags,  xweistiiudig. 

2)  Wirthschafts - (Gewerba-)  Polizei,  Derselbe, 
Mittwochs  und  Freitags,  jo  swei  Stunden. 

11.  Landwirlhscbaftlicbe. 

3)  Allgemeiner  Achcr-  und  Pflanzenbau , Prof. 
Gildemeister,  Mittwochs,  iweistündig. 

4)  Allgemeine  Vieh-  und  Schafzucht,  3 Stunden 
wöchentlich. 

5)  Darstellung  und  Erklärung  der  landwirth- 
schaf fliehen  Geräthe  und  Werkzeuge,  Dr. 
Schober,  Freitags,  iweistündig. 

6)  Repetitorium  über  speciellen  Pflanzenbau, 
Derselbe,  Sonnabends,  iweistündig. 

7)  Ackerbausysteme  und  Demonstrationen,  Prof. 
Gildemeister,  Sonnabends,  iweistündig. 

8)  Landwirthschaftliche  Buchführung , Dersel- 
be, Donnerstags. 

9)  Küchengartenbau,  acad.  Gärtner  Jfihlke,  Mitt- 
wochs, iweistündig. 

111.  Laudwirthachafllich  - technologische. 

10)  Landwirthschaftliche  Technologie  mit  Deraon- 
•tratiouen,  Prof.  Schulte,  3 Standen  wöchentl. 

IV.  Naturwissenschaftliche. 

11)  Anatomie , Physiologie  und  Geographie  der 
Pflanzen,  Prof.  Schauer,  Montags. 

12)  Naturgeschichte  der  Forstpflanzen  und  Wald- 
bau, Derselhr,  Mittwochs,  iweisiüodig. 

13)  Mineralogie  und  Geognosie,  Derselbe,  Sonn- 
abends, iweisiüodig. 


14)  Experimental-  und  Agriculturchemie,  IlrTheil, 
Prof.  Schulte,  3 Stundeo  wöchentlich. 

15)  Bodenkunde,  Derselbe,  Sonnabends,  iweistfiod. 

V.  Au«  der  Thierhoilkuiide. 

16)  Anatomie  und  Physiologie  der  Haust hicre , 
Prof.  Haubner,  Montags  uod  Dienstags,  je  2 
Standen. 

17)  Innere  Krankheitslehre , Derselbe,  Donners- 
tags and  Freitags,  je  2 Stonden. 

VI.  Geschichtliche  und  statistische. 

18)  Darstellung  der  preussischen  Verfassung  und 
Behörden  - Organismus , Prof.  Baumstark, 
Moatags,  sweislüadig,  nach  beendigter  Einleitung 
ins  aradrmisehe  Studium. 

VII.  Landwirthschaftliche  Baukunst. 

19)  Bauconstructionslehre  und  Veranschlagung 
landwirtschaftlicher  Gebäude,  Inieersitats-  Ban- 
luspeclor  Meute  I,  Montags  oad  Donnerstags,  j* 
2 Stunden,  in  der  ersten  Hälfte  de»  Semesters. 

20)  Landwirthschaftlicher  Wege  und  Wasserbau, 
Derselbe,  Montags  imd  Donnerstags,  je  2 Stun- 
den, in  der  iweiien  Hälfte  des  Semesters. 

VIII.  Mathematische. 

21)  Practische  Stereometrie,  ebene  Trigonometrie 
und  Einzelnes  aus  der  Arithmetik,  Prof.  Gru- 
liert,  Donnerstags,  iweistündig. 

22)  Mechanik  und  Maschinenlehre,  Derselbe, 
Dienstags,  iweistündig. 

IX.  Juristische. 

2S)  Landwirt  hschaflsrecht , Prof.  Brseler,  Mitt- 
wochs , zweistündig. 
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I N T E L L I G E X Z B L A T T 


ZUR 


ALLGEMEINEN  LITERATUR 

Monat  Au £u st.  1845. 


-ZEITUNG 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AII&.  Lit.  ZeitnuK. 


LITERARISCHE 

I.  Universitäten. 
Münster. 
Vorlesungen 

bei  der 

Küoiglich  Prenssiarhen  philosophischen  und  theologi- 
schen Akademie  daselbst  irn  Winter  - Semester 
1845  — 1846. 


CDie  mit  • beaelchiieten  Vorie*nngen  werden  Öffentlich 
oder  an  entgeltlich  gehalten.) 


Theologie. 

• p . 

1 hilosopbie  der  Offenbarung  and  Apologetik  des 
Christenthnius:  Prüf.  Berlage. 

•Einleitung  in  die  heiligen  Bücher  de»  neuen  Tesla- 
niriils:  Prof.  Di  eck  hoff. 

•Biblische  Alterllnimer:  Prof.  Reinke. 

• FortaeUnng  der  Erklärung  der  mesaianiacheu  VVeias- 

»agnngen:  Dera. 

•Erklärung  der  Briefe  de»  h.  Paulus  an  die  Hebräer, 
de»  h.  Jacobus,  de»  h.  Petro»  und  des  h.  Juda«: 
Prof.  Schm  ü Mi  ng. 

•Erklärung  de»  Buches  Ruth , vorsöglich  ia  gramma- 
tikalischer Hinsicht:  Lic.  Oswald. 

•Erklärung  der  beiden  pauliuiarhen  Sendschreiben  an 
die  Christen  tob  Thessalonich:  Ders. 

•Fortsetiung  der  Erklärung  des  Buches  Job:  Lic. 
Bisping. 

•Kircheageschiehte,  erster  Theil:  Prof.  C a p pen  berg. 
•Patrologie:  Ders. 

•Geschichte  de»  Concilinms  von  Trient  und  Erklärung 
der  Iridentinischen  Canonc»  und  Decrete:  Lic. 

B i s p i ng. 

•Erklärung  des  Apologeticus  von  TerUlliau:  Der«. 
•Erklärung  der  beiden  Apologien  Jnstins  (oder  anstatt 
dieser:  Geschichte  der  Judro  bis  auf  die  Maccha- 
bäer-Zeit):  Lir.  Oswald. 

•Derkatholiscken  Dogmatik  erster  Theil;  Prof.  Berlage. 
•Die  Lehre  von  den  Sakramenten  und  die  Eschatolo- 
gie : Ders. 

•Allgemeiner  Theil  der  christkatholischen  Ethik:  Prof. 
D i ockhoff. 

InteUif.-BI.  xvr  A L.  Z-  18*4. 


NACHRICHTEN. 

•l.etxter  Theil  der  tpeaiellen  christkalholischca  Ethik 
Ders. 

•üeber  die  Behandlung  der  Pönitenten  nach  ihren  be- 
sonderen Klassen:  Prof.  Kellermann. 

•Die  Katechetik:  Ders. 

Philosophie. 

•Hodegetik  oder  Einleitung  in  das  akademische  Stadium: 
Prof.  Esser. 

Geschichte  der  neueren  Philosophie  aeit  Cartesias: 
Dr.  Schl  fiter. 

Psychologie : Prof.  Esser. 

Psychologie:  Dr.  Schlüter. 

Logik,  nach  seinem  Bnrhe:  Prof.  Esser. 

•Von  der  wahren  Gotteserkenntciss:  Dr.  Sehl  fiter. 

•Repelitorische  und  dispututorische  Uebnsgeu:  Prof. 
Esser. 

Mathematik. 

Ebenennd  sphärische  Trigonometrie : Prof.  Gndcrmann. 

•Combiaatorisehe  Analysis:  Ders. 

Statik:  Ders. 

Höhere  Mechanik:  Ders. 

N a(  urwi  sse  »schäften. 

•Uebersicht  dr»  Naturreiches:  Prof.  Berks. 

•Geognosie  und  Theorie  der  Feuerberge:  Der». 

•Astrognosie:  Dr.  Schmedding. 

•Astronomie:  Ders. 

Chemie:  Ders. 

Geschichte  uml  Geographie. 

Allgemeine  Gesrhirhle  der  Culliir  bei  den  Völkern  des 
Altsrthums  im  Orient  und  üccident:  Prof.  G rattert. 

•Allgemeine  Geschichte  der  Cullur,  insbesondere  der 
Litleratnr,  seit  dem  Ende  des  Mittelalters:  Der». 

•Historische  Uebungen  im  pädagogisch  - philologischen 
Seminar  über  Römische  Geschichte  und  Altcrthümer: 
Ders. 

Philologie. 

•Fortsetzung  der  Grundlüge  des  lateinischen  Stiles 
und  Erklärung  der  Ars  poelica  des  Horatins,  im 
pädagogisch  - philologischen  Seminar:  Prof.  Deyks. 

Geschichte  der  Römischen  Lilteratur:  Der». 
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Geschichte  der  Griechischen  Littrratnr:  Prof.  Wi- 
n i « w • k i. 

^Erklärung  der  Rede  du  Demosthenr*  Ton  der  Krone: 
Der».  • 

»Des  Aesrhylu*  gefesselter  Prometheus  im  pndngegisch- 
philologischeii  Seminar:  ünmcnpit.  Prof,  N nd  c r in  a n n. 

•Rämiorhe  Geschichte  und  Alterlhümcr  s.  unter  Ue- 
schirhte. 

Morgenländisclic  Sprachen. 

Hebräische  Grammatik  nebst  Erklärung  einiger  Kapi- 
tel der  Genesis  und  eiuiger  auscrffähller  Psalmen; 
Prof.  Rfinkc. 

Arabische  Grammatik  nebst  Anleitung  zum  Intrrprcti- 
ren  arabischer  Schriftsteller;  Prof.  Re  in  kr. 

•Fortsetzung  der  Ueberzetznng  des  Corans  ans  dem 
Arabischen:  Der«. 

•Fortsetzung  der  Uehersetzung  «irischer  und  chaldäi- 
scher  Schriftsteller:  Dero. 

Redekünste.  '• 

•Aesthetik  und  Poetik:  Prof.  Dejck«. 


Neuere  Spradien. 

Englische  Grammatik  und  Uelicrsetzuug  Ton  Brrou*s 
Drama  „Manfred”  und  Erklärung  desselben  in  eng- 
lischer Sprach»*:  Pr.  Schipper. 

•Uehemetzuup  von  llacim  s Iphigenie  und  Erklärung 
derselben  tu  französischer  Sprache:  Der«. 

Italienische  Grammatik  und  Erklärung  von  Gotdoni’s 
Malcoutenti  in  italienischer  Sprache:  Der«. 


Das  Lesezimmer  der  PauliuUchcu  Bibliothek  ist 
Montags  und  Donnerstags  von  9 bis  12  Uhr  geöffnet; 
ausserdem  können  Dieustags  und  Freitags  in  densel- 
ben Stunden,  unter  den  bekannten  gesetzlichen  Bedin- 
gungen, Bücher  uacb  Hause  mitgenommen  werden. 

Das  uaturhislorische  Museum  nnd  der  botanische  Gar- 
ten werden  bei  den  Vorlesungen  benutzt,  und  stellt  ausser- 
dem den  Smdirendeu  der  Zutritt  zu  diesem  täglich , mit 
Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage,  zu  jenem  nach  mit 
dem  Direktor  desselben  genommenerRucksprache  offen. 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  ist  auf  den  15. 
October  festgesetzt. 


II.  Personal -Nach rieh ten. 

Iler  Geheime  Ober-Justiirath  Dr.  Göschei  in 
Berlin  ward.  Präsident  dr*  Consislorinms  der  Proriui 
Sachsen  i der  Knaniergerichls  - Präsident  t on  Bülow, 
Wirklicher  Geheimer  Oker  - Jusliiralh ; der  Kammerge- 
rirblsprüsidcnl  Geheimer  Oker -Jusliiralh  von  Kleist, 
Präsident  des  Oker- Appellatioas  - Senats  des  Knmmer- 
gerirhts;  der  bisherige  Ober- Landesgerifhla- Vicepri- 
«idenl  von  Slrampff  in  Naumburg,  Vice -Präsident 
des  Kamiarrgerirhts  in  Itcrliu ; der  Professor  I)r.  llo- 
meyer  in  Berlin,  Geheimer  Ober-Trikunals  - Rath ; 
Oberapprllationsrntb  Dr.  G.  S.  Baumgarlcn  - Cru- 
s ins,  Virepräsident  des  Oberappell, niniisgrrirhls  in 
Dresden  ; der  ordentliche  Professor  der  Reebto  tu  Jena 
Dr.  Ileinr.  Luden , ObcrappelUlionsgcrichlsralh  da- 
sclksl;  Medici  mtlrntk  Dr.  Rhade s in  Stettin , Regie- 
rung* • nnd  Mrdirinalrath  bei  der  dortigen  Regierung; 
der  Justiikanileidirrrler  Stromcyer  ia  Göttinnen,  ans- 
sererdenllirher  Regierung*  - Berollmäclitigter  für  die 
dnsigr  l'iiisersital;  der  A rehidiaronns  und  Seminar  - 
Direrlor  Textor  in  Kammin,  Regierung*-  und  Srhul- 
rath  bei  der  Regierung  in  Köslin;  Professor  Dr.  Saup- 
pe  in  Zürich,  Direclor  des  Gymnasiums  in  Weimar 
(nachdem  der  lleetor  Dr.  Eckstein  in  Halle  den  Rnf 
abgf  lehnt) ; Oberlehrer  Dr.  Enger  in  Oppeln,  Director 
des  neu  begründeten  Gymnasiums  m Ostrowo  (Grosa- 
herrojcihum  Posen);  der  Director  der  Gewerbschnle  in 
Nürnberg  Dr.  Mönnich , Director  des  Fellenbrrgisehen 
Instituts  in  Hofwyl;  Professor  Dr.  Fabian  in  Königs- 
berg, Director  de.  Gymnasiums  in  Tilsit;  Dr.  Ziegler, 
Professor  am  Ober- Gymnasium  in  Stuttgart;  Dr. 
Firnhaber  in  Hanau,  Professor  am  Gymnasium  ia 
Wiesbaden;  Professor  K.  Sigismund  Bissinger, 
Conreelor  am  Gymnasium  in  Freibnrg;  Mor.  Wilh. 
Döring  und  der  Tiert«  Lehrer  am  Gymnasium  io 


Bndissin  Earl  Goltfr.  Gebauer  erhielten  TOB  der  phi- 
losophischen I'ucult.tl  au  Leipiig  die  Doctorwürde. 

Universitäten:  Der  mm  Consistorinlrath  ia 
Baireuth  ernannte  Prof.  Dr.  llarless  in  Erlangen  wird 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  in  Leipiig;  der 
ausserordentliche  Prof,  und  Direrlor  des  poliklinischen 
Instituts  Dr.  Romberg , ordentlicher  Professor  in  der 
medicinisrhen  FarnlUit  in  Berlin;  Professor  Dr.  Karl 
r.  Patruban  in  Insbrurk,  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  in  Prag;  Dr.  IPilliam  Stokes,  Professor 
der  Physik  in  Dublin;  der  ausserordentliche  Professor 
Dr.  Gildemeister  in  Bonn,  ordentlicher  Professor 
der  orientalischen  Sprachen  in  Marburg;  der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  it.  Sy  bei  in  Bons,  nrdeal- 
lirher  Professor  der  Geschichte  in  Marburg;  der  Aus- 
serordentliche Professor  Dr.  Lehrs,  ordentlicher  Pro- 
fessor in  der  philosophischen  F.ralliit  in  Königsberg; 
Dr.  Will,  ansserdenllieher  Professor  in  der  philoso- 
phischen Farultät  tu  Giessen;  Priratdoeenl  Dr.  Strüm- 
pell, ausserordentlicher  Prefessor  der  Philosophie  in 
Dorpat;  Jos.  Power,  Bibliothekar  an  der  Unirersität 
Cambridge. 

Academien.  Alfred  de  Vigny  und  Eitet 
wurden  an  Elienue's  nnd  Soumet's  Stelle  Mitglieder 
der  Acadcmie  franqaise , die  demnach  gegenwärtig 
uns  folgenden  40  Mitgliedern  besteht:  Chateaubriand, 
Lacretcüe , Jouy , Baour  - Lormian  , Villcmain, 
Droz,  Brifaud,  Guiraud,  Feiet  x,  Roger  - Collurd, 
Lebrün,  Uarante , Lamartine , Segur,  Pongrrville, 
Cousin,  Viennet,  Jay , Dupin,  Tissot , Thiers, 
Scribe.Salvandy,  Dupaty,  Guizot,  Mignet,  Floa- 
tens , Mole,  Victor  Hugo,  Sainte - Aulair e , Ance- 
lol,  Toequeville,  Pasquier,  BalUsnche,  Patin, 
Saint -Marc  Girardin,  Sainte  - Beuve , Merimie, 
Vigny , Vitet. 
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Orden:  Preussen:  Der  k.  k.  Bibliothekar 

Schaf farik  in  Prag  die  Friedensk  lasse  des  Ordens 
fiour  le  me  rite:  der  Geheime  Piunniraih  llr.  leibst 
in  Berlin  erhielt  den  IUO'  4r  Klasse;  Olier- Dumpre- 
diger  I)r.  Angustin  in  Hnlbersladt,  Etnlsralh  Mog- 
nusen  und  Justiirnlh  Tharnstn  in  Kopenhagen , den 
RAO.  3.  Klasse;  der  Oberprediger  l)r.  Hauer  in 
l\i  riir,  den  KAO.  3.  Kl.  mit  der  Schleife. 

Hannover:  Der  Ober  - Mediriunlralh  Dr.  I.nngen- 
beck,  das  Cnmmnndeurkrriii  2r  Klasse;  der  Geheime 
Justiirnlh  Mitscherlich,  das  Rilterkreni ; Con«i»lo- 
rialrath  Abt  Dr.  Lücke , Consislorialrnth  Dr.  Gieseler, 
die  liofralhr  prunke,  Marjc,  r.  Siebold,  Hitler  und 
Hermann , Bibliothekar  Hoeck  (s.imnjllich  in  Güttin- 
gen), Uonsistorialrnlli  Mühler  m Alfhausen  und  Hof- 
rath  Dr.  Markt  in  Hannover,  den  Guclphenordcn 
4r  Klasse. 

Württemberg:  Prof.  Manch  an  der  polytechni- 
schen Schule  in  Stuttgart,  das  Rilterkreni  des  Kro- 
nenordens. 

Sachsen  - Weimar:  Der  Geheime  Kirrhrnrath 

Trof.  Hase  in  Jena,  das  Ritterkreui  des  Falkenordens. 

Grossherzogthum  Hessen:  Der  Oberforstrath 

Freiherr  ti.  Wcdekind,  das  Rilterkreni  vom  Orden 
Philipps  des  Grossmiilhigen. 

Frankreich:  Der  l’nir  Gay-  Lussac,  das  Gross- 
officierkrcm;  die  Mitglieder  des  Instituts  de  Lacre- 
telle,  A.  Thierry . Flourent  und  Dumas,  der  Pair 
Hossi,  der  Maler  Ingres,  das  Commnndenrkreux ; die 
Mitglieder  des  Instituts  Patin,  Baron  de  Walcke- 
naär,  Hase,  Graf  Ueugnot,  Am.  Jaubert,  Fug. 
Uurnouf , Jussicu,  Giraud,  llalcry,  die  Generalin- 
spectoren  Her  Studien  Dutrey , Art  and,  Itrudon, 
Ozannrau.r , Gaillard,  Isid.  G eoffroy  St.  Hilaire, 
das  Olhiierkreni;  und  ansser  einer  grossen  Aniah! 
von  framösischen  Gelehrten,  Professor  Toschi  in 
Parma,  Plana  in  Tn ri n , Etatsralh  Finn- Magnaten 
m Kopenhnaen,  Professor  Tischendorf  in  l,eipiig. 
Fr.  Liszt,  der  Director  der  Grtnäldegallerie  Professor 
Waagen  in  Berlin,  Professor  Ratzeburg  in  Neu- 
stadl- Ebers»  aide,  das  Rilterkreni  des  Ordens  der 
Ehrenlegion. 

Belgien:  Der  Leibarzt  des  Primen  Karl  von 
Preusscn  Geheimer  Mrdirinalrnth  Dr.  Catper  in  Ber- 
lin, das  Rilterkreni,  der  Geheime  Uofralh  Dr.  Tieck 
in  Berlin  das  Commandriirkreiii  des  Leopoldorden*. 

Schweden:  Der  Dichter  Runeberg  und  Hofrath 
Prof.  Dr.  Koch  in  Erlangen,  das  Rilterkreni  des 
Nordsternorden». 

Dänemark:  Legnlionsralh  Dr.  Reumont  in  Ber- 
lin, Ritterkreui  vom  Dnnnebrogordrn. 

Griechenland.  Oberbihliolhekar  und  Professor 
Dr.  Schräder  in  Upsala,  das  goldene  Ritterkreui  des 
Erlöserordens. 

Russland:  Die  Astronomen  Schuhmacher  und 
Peter sen , Erslerer  den  St.  Annenorden  2.  Klasse  mit 
Diamanten,  Lelilerer  den  St.  Stanislaos-  Orden  3r 
Klasse;  Professor  Dr.  Liebig  in  Giessen,  den  Wladi- 
mirorden 4r  Klasse. 


Titel  und  Würden:  Der  Lehrer  der  Thicr- 
h eil  künde  an  der  Arndemie  zu  Eldena  Dr.  G.  C. 
Haubner,  das  l'riidiral  als  Professor;  Superinten- 
dent Grüner  in  Neustadl  (Grossheriogthnm  Weimar) 
als  Kirrhrnrath;  Professor  Dr.  Horner  in  Miinrheu, 
als  K.  Rath;  Dr.  Sulpice  Boisteree  als  (preussisrhrr) 
Geheimer  Hofrath;  der  Hof-  nud  Justiirath  Dr.  Andr. 
Ludw.  Jac.  Michetsen  in  Jena,  als  Geheimer  Justii- 
ralh;  der  Direrlor  des  gehurUhülflich  - klinischen  In- 
stituts in  Bonn  Prof.  Dr.  Kilian,  als  Geh.  Medicinal- 
ralh;  die  Ilnfralhe  Gaust  und  Hausmann  in  Göttin- 
nen, als  Geheimer  Hofrath;  die  Professoren  Kraut, 
Wähler , llerthold , Fuchs  und  Wagner  ebendaselbst, 
als  llofrathe;  Professor  Reiche  in  Güttingen,  al»  Con- 
«i-tnrialrnth ; Diaeonns  Trautreiter  in  Eisenach,  als 
Ober-  Consistorialrath ; der  Lyreumsdircclnr  Hofrath 
Dr.  Föhlisch  in  Werthheiiu,  als  Geheimer  Hofrath; 
die  Professoren  Feldbausch  in  Heidelberg,  W.  Eisen- 
lohr  in  Karlsruhe  und  Platz  in  W’erlhhoim,  als  Hof- 
räthe;  der  Lycenmsdirertor  Schmeisser  in  Freiburg, 
als  Geistlicher  Rath;  der  ordentliche  Professor  in  der 
philosophischen  Kaeultat  in  Kiel  Dr.  Just.  Olshausen , 
die  ordentlichen  Professoren  der  Mediein  daselbst  Dr. 
Georg  II.  Ritter  nnd  Dr.  Andr.  L.  Ad.  Meyn, 
der  Director  des  Miiux-  und  Mcdaillenrabinets  Jusin- 
ratli  Thomsen  in  Kopenhagen,  als  EtalsrJilhe. — Der 
erste  Lehrer  und  Vorstand  drs  Pädagogiums  in 
Pforiheim;  der  Director  der  Realschule  tu  Aschers- 
leben Looff,  Director  des  Real  - Gymnasium»  tu 
Gotha;  der  Divisionsprediger  Dr.  Rupp , Ilufpre- 
diger- Adjunrt  und  dereinsliger  Hofprediger  an  der 
Burgkirrhe  in  Königsberg;  der  Historienmaler  Lud- 
wig Rosenfelder  in  Berlin,  Director  nnd  erster 
Lehrer  der  hohem  Kunstschule  in  Königsberg;  Pro- 
fessor Dr.  Oesterley  in  Güttingen,  König!.  Hannover- 
scher Hofmaler;  der  Pmatdorent  Dr.  Frank,  Ober- 
amls- Wondarzt  in  Tübingen;  der  Oberlehrer  Dr.  Hat- 
sessstein  in  Gotha,  Dirrclor  der  Naturalien  - nnd  Kunst- 
Sammlungen  in  Kobnrg  (mit  dem  Prädirale  eines  Pro- 
fessors); der  Suprrnumerar- Amtsassessor  Dr.  F.  W. 
Vager,  Bibliotheksserretair  in  Hannover. 

Zum  Dirrctions  - Mitglied  drs  Archäologischen  In- 
stituts in  Rom,  an  Thorivnldsen’s  Stell*  ward  Profes- 
sor Wagner  in  Rom,  General -Secrelair  der  Knnigl. 
haierischen  Akademie  der  Künste,  erwählt.  Zum  Eh- 
ren-Mitglied  der  verdienstvolle  Erforscher  der  Pyra- 
miden, Knlonel  Howard  Vyte  in  London.  Zn  or- 
dentlichen Mitgliedern  Professor  Dr.  Bergk  in  Mar- 
burg, Dr.  Brunn  in  Rom,  Herr  Gilles,  Director  der 
Kaiser!  Antiken»ainmlnng  in  St.  Petersburg,  nnd  Dr. 
Stephani  in  Rom.  Zu  Korrespondenten:  Arrhitekt 
Ainsley  iu  London;  Hof- Marschall  Baron  t'ots  Bees- 
kow  in  Stockholm;  Architekt  Catalani  in  Neapel; 
Architekt  Dennis  in  London;  Dr.  Julius  Friedländer 
in  Rom;  Architekt  Francois  in  Floreut;  Dr.  Horkel 
in  Berlin;  Dr.  Kähne  in  Berlin;  General  - Konsul  Dr. 
Neigebaur  in  Jassy;  Professor  Schwenck  in  Frank- 
furt; Professor  Wiese  in  Berlin;  Professor  Wieteler 
in  Güttingen;  Director  Käme!  iu  Frankfnrt.  — Pro- 
fessor Dr.  Blasint  in  Halle  wnrde  Mitglied  der  Aca- 
demia  de  medicina  y eirugia  de  Zaragoza. 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Dur!^  alle  ©ntfebanblungen  «R  ju  blieben : 

ßotrefpcmbenj 

tti 

Ma ifcr©  Äorl  V. 

Auj  6rm  Mnigticbcn  Arcbi»  nnt  brr  Bibliotbeijue  de 
Bonrgogne  ju  ©tillTrl  brrauSgejeben 
dop 

Dr.  ft.  San). 

3 weiter  ©anb. 

®fit  vier  lithograrhirten  Xafcln. 

@r.  8.  4 Xt>(r. 


S»t  erft«  ©anb  tiefe«  midfttgen  ©efd)idje«werf«  er« 
fefeirn  1844  ju  bemfefben  ©reife;  bet  britte  unb  Ut« 
©anb  i(l  unter  ber  ‘PrrfTr. 

Jeipiia,  im  9uli  1844. 

g.  «.  »rorfbau«. 


S8oU|Unbig  «rfdjien  fo  ebtn  im  SBerlage  boii  Rr. 
SDZaufe  unb  tann  burch  i e b c ©ucbbrnMung  bezogen 


gugSmagige  Darfleflung  unb  SRncbrceifung  gültiger  &t- 
fepe,  SJerorbnmigtn  unb  SSorfdmften  über  bie  pafto= 
teilen  Amtspflichten  unb  Berbinblicbfeiten  u.  f.  re.  — 
.Hum  jreeiteit  ®ale  ergingt  unb  berichtigt,  gr.  8.  1836. 

geb.  26'/«  ®flf- 

©relfcbnetbet,  Dr.  8.(1».,  bicrcttgiöfcfSlnn. 
benötchre  nath  bet  ©ernunft  unb  Offenbarung  für 
benfenbe  Sefer.  3te  »erb.  u.  petm.  Auflage.  gr.  8. 

gel>.  l XfjIc^S'ASgr. 

gefermann,  Dr.  I (feget  bet  pbilof.  gafult it 

bet  Unioetfität  Söttingen,  Scbrbucfj  ber  9tefiflion6* 
grfcfiirhtr  nnb  RKntboloaie  ber  »otjügliefc-- 
ffen  ©blfer  bei  flltcrttjumö.  SRacb  brr  Att= 
erbnung  S.  Otfrieb  äSüller’4.  Rur  ?ef)rer, 
©tubirenbe  unb  bie  obtrften  Slaffen  ber  Opmna« 
fien.  ge  ft  er  ©anb.  brofehirt  1 Jfjlr. 

(®tt  jtoeite  *anb,  »tlrtjer  bai  Bert  befdjlitft,  trfd)«nt 
in  bet  Antje.) 

©i  feien,  3.  R.  ®.  Dr.,  yrofeffor  ja  $aHe,  bie 
Sebrt  non  ber  Solfswirtbfefcaft  eher  SPiiTen; 
fihaftlichc  Darfiellung  ber  bürgerlichen  ©efellfcftaft 
als  ®irtl)f(baftSfpfiem.  2 Stylt.  15  Sgr. 

©rfittell,  (Serf,  6.  edjtift:  „gtrotffljnttSmu«  unb  Air 


»erben : 

LEHRBUCH 

der 

Geschichte  der  üledicin 

und  der 

Volkskrankheilen. 

Von 

Prof.  Dr.  Heinrich  Haeser. 

60  Bogen,  gross  Lexicon  8.  Velinp.  Preis  5 Tklr. 


©ei  uns  ftnb  erfcfiienen  unb  butety  aUt  ©uebtyanb; 

Iungen  ju  bejieben : 

3Me  ©ibel,  ober  bie  gan)e  heilige  Schrift 
alten  unb  neuen  itejtainentö.  Dr.  URarttn 
ÜutberS  Ueberfebung,  nad>  fccm  ©runbtert  berichtigt 
oon  Dr.  3-  S-  »•  HJi e vi e r.  Keu  reoibirte,  oon  9i.  Stier 
mit  parallelen  »erfetyene  Ausgabe.  SERit  Stereotypen 
gebrutft.  3e  ’Äufiagt  1844.  gr.  & 1 Xljlr.  10  Sgr. 

fBlanc,  Dr.  S.  ®.,  Wrammatif  ber italienifihen 
Sprache.  gr.  8.  gib-  3 SEblr.  10  Sgr. 

Botbe,  ft  ®.,  bet  A'rcuitifdje  legale,  eoan< 
gelifcbe  SBolfefcbuUebtrr,  ftantor,  ßrga= 
nifi  unb  ftüfier.  Sine  facblicb  georbnete,  auS- 
jugSmägige  DittfleUung  bisher  rrfebienener  annod)  gül- 
tiger ©iftfce,  ©erortnungen  unb  älorfd)riftm  über  bie 
Sdjul.AmtSoertyiltmffe,  Amtspflichten  unb  ®erbinb= 
lichititen,  ©efugniffe  unb  Oietecbtfame  unb  anberweitc 
Ungelegen  beiten  ber  Preug.  ©ult* . Sdjulleljrer  unb 
Jtirctyenbebünten.  (Sinti  unb  ÜRUitair.)  ;ium  jroeiten 
SRole  berichtigt  unb  ergdn.ü.  gr.  8.  1844.  geb.  15  Sgr. 

58  o Ae,  ft.  ©.,  bet  S)>renfiifd>e  legale  eoans 
gelifAe  Pfarrer.  Sine  fadiisb: georbnete,  auü- 


tbtngtaube  oon  einem  taten,")  bie  Religion  3efn 
Gbrifti  unb  baS  Ctbrigenttium.  «r.  8.  ncf). 

2 Jf,h-  15  Cgr. 

SDlehlhortt,  Dr.,  gSroreetor  am  Somnaiium  ju  Satibn, 
Wrietbifcfic  WramntaHF  für  Schulen  unb  Stu; 
birenbe.  Crfle  gieferung.  9Sit  2 litbogr.  Xa>.  gr.  8. 

geb.  25  Sgr. 

3Rü6Ienf»rncfi,  Dr.  <£.  Rf.,  Srbrbucfi  btd 
VanbeFtrn  tSteAtd,  riad)  ber  Doctrin*  Pnndec- 
torum  beutfih  bearbeitrt.  Bierte  »erb.  Auflage,  berauSg. 
oon  Dr.  Otto  ftarl  oon  SRabai.  3 Sbte. 
gr.  8.  1844.  4 Sblr. 

9bauenburg,  ®. , 3been  ju  einer  Wrforut  ber 
ebrifllieben  ftirtbenmufif , mit  befonbererBe« 
jieftuna  auf  bir  neueflen  tireblicben  ©et= 
bältniffe.  brofehitt  **/,  ©gr. 

Benin,  E. . die  Cesehlrhte  der  Belllsto 
Sehrlften  Bfctteii  Teotament».  er.  8.  1842. 

geh  1 Thlr.  15  Sgr. 
ttooenkraiB,  KL. , o.  Prof,  xu  KAnictberg.  Enrf- 
klopXdle  der  throloftnfhfn  U i*  nenne  hartem. 
Zweite  gänslieb  umgearb.  Anflspe. 

bronebirt  1 Thtr.  25  Sgr. 

®tier,  91..  ber  SBrief  an  bie  .©ebräer.  3n 

fedjS  unb  breigia  Setraihtungtn  auSgelegt.  3»ei 
Xbeile.  «r.  8.  1843.  geb.  3 SEblr.  10  Sgr. 

Waebomuth,  W. , Hellenloehe  Altertbua». 

künde.  2e  verbesserte  Ausgabe,  tr  Bd.  in  8 Heften. 
2r  Bd.  ls  — OoHeft,  n Heft  16  Sgr.  7 TUr. 

im  3ull  1845. 

©.  2f.  nnb  ®ofm. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 

Monat  August.  1845. 


LITE  H ARISCHE 

Todesfälle. 

in  1.  Mai  starb  xu  Liancourt  der  Professor  K.  J. 
Ferry  im  SO.  Lebensjahre.  Er  war  Milredactcur  der 
Reime  encyclopcdiqne  und  hat  mehrere  Werke  roo 
J-i/at  Eierctt  aus  dein  Englischen  ins  Französische 
übersetzt. 

Den  2.  Mai  i«  Stuttgart  der  Professor  am  Ober» 
Gymnasium  Au gust  Friedrich  Paul  ly , Ritter  des  Or- 
dens der  Wiirtiembergischen  Krone,  im  49.  Lebensjahre. 
Dieser  ausgezeichnete  Schulmann  hat  sich  auch  als  Ge- 
lehrter durch  die  Uenrbeiluug  Lucianischer  Gespräche, 
Scbulschrifleu  und  insbesondere  durch  die  Herausgabe 
der  Real- Eucyrlopädie  der  klassischen  Allerthuins- 
wissensrhaft,  von  der  bereits  3 Bände  vollendet  sind, 
rühmlich*!  bekannt  gemacht. 

Den  3.  Mai  zn  London  Thomas  Hood,  einer  der 
beliebtesten  nnd  fruchtbarsten  Schriftsteller  Englands  im 
komischen  und  humoristischen  Fache,  sowohl  in  Versen 
ah  in  Prosa.  Sohn  eines  Londner  Buchhändler,  war 
er  ursprünglich  auch  Dir  den  Handel  bestimmt,  folgte 
aber  bald  seinem  Hange  zur  Literatur,  nnd  im  Londner 
Magazine  erschienen  die  ersten  Erzeugnisse  seiner  Fe- 
der. Die  bedeutendsten  seiner  Schriften  sind:  Ode » 

and  Addrcsses , ff’hims  and  Oddities,  National  Ta- 
les, The  ple a o f the  Midsummer  Fairics,  die  Co- 
mic Annah,  Tylney  Hall,  Up  the  llhine,  IPhimsi - 
catilies.  Sehr  bekannt  sind  sein  Eugene  Aram's 
dream  und  the  song  of  the  shirt.  Er  war  auch  ein 
guter  Zeichner,  der  diu  l.  tu  risse  zu  seinen  humoristi- 
schen Schriften  meistens  selbst  entwarf. 

Den  4.  Mai  zu  Frankfurt  n.  M.  der  prarlische 
Arzt  Dr.  Philipp  Jacob  Gretxschmar , Mitstifier  und 
einige  Zeit  auch  Dirertor  der  Senkenbrrgisehrn  natur- 
forscheudrn  Gesellschaft,  Vf.  der  Schriften:  Religions- 
Systeme  und  Freimaurerei  nntersurht  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen.  (2  Tlile.)  1838  n.  1844,  s.  Bei- 
träge zur  Lrhre  von  dein  Leben  (2  Bde.)  1840  — 43, 
deren  Vollendung  erwartet  wird. 

An  demselben  Tuge  zn  Wien  der  Landschaftsmaler 
Joseph  Dannhauser.  Er  war  1805  in  Wien  geboren 
nnd  Schüler  des  Prof.  Krofft. 

ln  der  Nacht  com  4.  zum  5.  Mai  der  Freiherr 
Frsil  Georg  v.  Brunnom.  Er  war  am  6.  April  1798 
Intettig.  - Ul.  nur  A.  L Z.  IMS. 


NACHRICHTEN'. 

zn  Dresden  geboren  und  Sohn  einen  aus  Kurland  stam- 
menden obern  Üflicie rs  der  sächsischen  Armee ; in  Leip- 
zig studirte  er  1815  — 19  Jnrisprndrnz , war  daun 
kurze  Zeit  Assessor  bei  der  Landesregierung  zu  Dres- 
den, rcrliess  aber  wegen  körperlicher  Schwäche  den 
Staatsdienst  und  priratisirte.  Er  war  ein  eifriger  An- 
hänger der  Homöopathie,  übersetzte  mehrere  Werke 
Hahnemanne  ins  Französische,  x.  B.  1824  das  Or- 
ganon, und  schrieb  selbst  ein  pricit  de  la  mithode 
hamoeopathique  1832.  Bereits  1833  erschien  eine 
Sammlung  seiner  Dichlnngen,  welche  1844  nnter  dem 
Titel  Epos  nnd  Lyra  wieder  aufgelegt  wurde;  auf  dem 
Gebiete  der  erzählenden  Poesie  schrieb  er:  „der  neue 
Troubadour  (2  Bde.)  1839,  Ulrich  von  Hullen  (3  Bde.) 
1843j  und  der  Oberst  Ton  Carpesnn  1844,  die  allge- 
mein mit  Anerkennung  aufgenommen  wurden. 

Den  5.  Mai  zu  Wermsdorf  in  Sachsen  der  emeri- 
tirte  Pastor  M.  Friedrich  Christian  G elpke.  Er  war 
geb.  zu  Delitzsch  am  4.  Dee.  1773,  1802  wurde  er 

Pastor  zu  Radefeld,  1814 — 19  zu  Hartha,  Er  srhrieb 
tractatus  de  familiaritate  tjuac  Paulo  ap.  cum  Se- 
neca  intercessisse  traditur  rerisimiliima  1812,  Leit- 
faden zum  christlichen  Religionsunterricht  1817,  Samm- 
lung von  Fest-  nnd  Cnsuulpredigten  1830,  V indiciae 
ariginis  Paulinae  ad  Hebraeos  ep.  Lugd.  Bat.  1832 
*.  a.  m. 

Den  8.  Mai  zu  Kopenhagen  der  Professor  an  der 
chirurgischen  Aendemie  und  Oher-Chirurg  am  Frie- 
drichshospitnl  Dr.  Jac.  Fr.  Joh.  H.  Gundelach  - Möl- 
ler, Ritter  rom  Dannebrog,  geb.  zu  Aarhuns  am  7.  Aug. 
1797. 

Den  8.  Mai  zu  Amsterdam  Dr.  Hermann  Pol 
(geb.  1811),  Verfasser  der  dissert.  de  Arutophane 
comico  1834,  eines  holländischen  Handbuchs  der  Ge- 
schirhte  in  3 Theilen  und  einer  Urbersetzung  Ton  Cru- 
si us  Wörterbuch  zu  Homer. 

An  demselben  Tage  zn  Danzig  der  Geheime  Re- 
gierungs- und  Medirinalrath  Dr.  Johann  Friedrich 
Kleefeld  im  82.  Lebensjahre,  geborea  am  14.  Not. 
1761.  Von  ihm  erschienen  Meteorologische  Betrach- 
tungen und  Beobachtungen  in  den  Jahren  1807 — 1824 
zu  Danzig  angestellt  (1826)  und  mehrere  Aufsätze  in 
medieinischen  Zeitschriften. 

In  der  Nacht  vom  8.  Mai  zn  Wnrzburg  der  Me- 
dicinalralh  nad  Professor  Dr.  Joseph  d*Outrepont , 
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Ritter  de«  Verdienstordens  der  baiersrhen  Krone.  Er 
war  xu  Mnlincdy  am  21.  Nor.  1776  geboren,  begann 
das  Studium  der  Medicin  xu  Wiirzburg  und  Totleadele 
es  xn  Halle,  wo  er  unter  Reil  de  perpetua  materiei 
organico  - animalie  xiciesitudinc  ain  18.  Oct.  1798 
dispntirte  und  die  Dortorwürde  erwarb.  In  Wien  wid- 
mete er  sieh  unter  Bocr  ausschliesslich  der  Gcburls- 
liiilfe.  Er  ging  1799  nach  Salxburg,  wo  er  die  ärxllirhe 
Praxis  begann  nnd  1804  Professor  wurde.  Im  Jahre  1816 
wurde  er  auf  den  durch  Siebotd't  Abgang  erledigten  Lehr- 
stuhl der  Geburtshülfe  nach  Würzhurg  berufen  und  hier 
1825  auch  zum  Krcis-Medicinalralbe  bei  der  Regierung 
ernannt.  Sein  Ruf  als  Lehrer  war  ansgcxeirhnet,  aber 
nicht  mindere  Anerkennung  ward  ihm  in  seiner  schrift- 
stellerischen Thaligkeil  zu  Thril.  Wenngleich  er  nicht 
Verfasser  son  grösseren  zusammenhängenden  wissen- 
schaftlichen Werken  ist,  so  veidankt  ihm  doch  die  ge- 
lehrte Welt  eine  bedeutende  Anzahl  gediegener  Mono- 
graphien, die  theils  für  sich  allein,  theils  in  rerschie- 
denen  Journalen  erschienen.  Vgl.  Augsb.  Allg.  Zeit, 
1845.  No.  146. 

Den  9.  Mai  zu  Heidelberg  der  ausserordentlirhe 
Professor  der  .Medicin  Dr.  Johann  Heinrich  Dicr- 


LITK  II  ARISCH 

Vermischte  Anzeigen. 

Erklärung. 

Der  Präparator  an  der  hiesigen  pharmaeenliseh- 
chemischcu  Anstalt  Hr.  Dr.  G.  6'.  H’ittetein  hat  im 
IntrlligenzbJatt  com  Monat  Juli  No.  42  eine  Autikrilik 
gegen  eine  in  No.  88  und  89  der  Aligem.  Lit.  Zeitung 
abgedrnrkle  Recension  der  beiden  ersten  Hefte  seiner 
Darstellung  und  Prüfung  chemisch  -pharmaceuti* 
echer  Präparate  verötTeullicbl , in  welcher  er  den 
anonymen  Vcrf.  mit  dem  Uurhslaben  V.  bezeichnet. 
Diese  Wahl  des  Buchstaben  V.,  da  sie  xu  der  Mei- 
nung, dass  ich  der  Verf.  jener  Kritik  sec,  Veranlas- 
sung geben  musste,  ist  jedenfalls  höchst  indiscret  nnd 
um  so  mehr  unpassend,  als  ich  brkauntermanssen  we- 
der con  dem  Hrn.  Antikritiker,  nuch  ton  seinen  Schrif- 
ten jemals  Notis  genommen  habe.  Die  Antikritik  ist 
übrigens  in  einem  Tone  abgefasat,  welcher  mich  jeder 
ferneren  Berührung  dieser  Sache  füglieh  überhöht.  Dm 
indrss  etwaigen  böswilligen  Missrerständnissen  nnd 


bach,  een  dem  zahlreiche  botanische  Schriften  (Flora 
Heidelbergensis  1819,  Beiträge  xu  Deutschlands  Flora 
(1826 — 33),  Repertorium  botanicum  1831,  Flora 
Apiciana  1831,  Mythologische  Flora  1833,  Grund- 
riss der  allgemeinen  ökonomisch  - technischen  Botanik 
(1836  — 39  in  2 Bden.)  und  mehrere  Werke  über  die 
materia  medica  erschienen  sind. 

ln  der  Narht  com  9.  zura  10.  Mai  xn  Berlin  der 
Hof-  und  Münz  - Medailleur  Prof.  Henri/  Franroit 
Brandt  im  50.  Jahre. 

Den  10.  Mai  zu  Karlsruhe  der  Kammerrath  Beruh. 
Gort/.  DoUmätsch , 65  Jahre  alt,  Herausgeber  einer 
Sammluug  der  in  Baden  über  Gegenstände  der  Orts- 
polizei  erschienenen  Gesetze  (1836  in  2 Bden.). 

An  demselben  Tage  xu  Kempten  der  quiescirte  Le- 
gatinnsrath  und  Tormalige  Archivar  des  käniglichrn 
Hauses  Karl  Anton  v.  Purkarl,  Ritter  des  Cmlrer- 
dienstordens.  Er  war  1756  in  Prag  geboren,  halle 
1789  seine  diplomatische  Laufbahn  begonnen  und  sich 
namentlich  1808  — 1828  als  Vorstand  des  Haasarchics 
durch  Orduung  desselben  grosse  Verdienste  erwobea. 


E ANZEIGEN. 

Missbrauchen  mit  dem  Anfangsbuchstaben  meines  Na- 
mens rorxubcugen,  ersuche  ick  die  cerehrliche  Redae- 
liou  xu  beseligen,  dass  die  oben  erwähnte,  mit  dem 
Burhsiaben  r.  unterzeichnet«  Recension  nicht  ni  mir 
herrührt,  nnd  dass  ich  überhaupt  noch  keinen  Artikel 
für  die  Aligem.  Lit.  Zeitung  bis  jetzt  geliefert  habe. 

München,  den  1.  August  1845. 

Dr.  A.  Vogel  sen., 
ord.  Prot,  der  Chemie. 

Die  Rrdaction  der  A.  L.  Z.  bezeugt  Hrn.  Prof. 
Dr.  A.  Vogel  sehr  gern,  dass  er  nicht  der  Verfasser 
der  in  Rede  stehenden  Recension  des  W'erkes  rnm 
Hrn.  Dr.  G.  C.  JVillstein  ist,  noch  überhaupt  bis  jetzt 
Aufsätze  für  die  A.  L.  Z. geliefert  hat,  und  fügt  die  Bemer- 
kung hinzu,  dass  der  wirkliche  Vf.  jener  Recension 
sieh  hei  Veranlassung  einer  bald  erscheinenden  Kritik 
der  Fortsetzungen  des  JFit/s/ciVsckcn  Boches,  um 
ähnlichen  Missdeutungen  rorzubeugen,  namhaft  machen 
wird.  — 

Die  Redact.  d.  A.  L.  Z. 
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Bichl,  b.  Pfarrer  u.  feine  Seennung  P.  b.  rtjn.  Kftche.  Gine 
Gharaeteeiftit  feiner  9runb|a»e.  grantfnrt  Komet. 

geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

(Öhr,  3.  X.  G-,  b.  Buch  b.  «Kihrchen  f.  Klnbheil  u.  3ugenb 
nebR  enlicbcn  Schnuten  n Sdinncren.  I.  Bb.  SB.  3 »ablr- 
3.  Orig.  * XuR.  SBieu,  SBuBee.  geh- 8 gr.  (10  ugt.) 

SBartin,  3-*  Stufet  b.  9eiRer.  »reblgt.  CafTel,  Bobn*. 

geh.  8 gr.  (4  ngr.) 

Mehlbantr,  F.  X.,  Beitrag  zur  Lehre  d.  Blutcrazen  vom 
pulholog.  - auatom.  titandpunhte  aus  belrachtet.  Erlangen, 
Enke.  gek.  n.  6*  gr.  (8  ngr.) 

M Oller,  F R.,  d.  Heilquellen  d.  König  Oltobadez  bei  Wie- 
eau.  Begenoburg,  (MOuchen,  FranaJ  ^ ^ ^ ^ 
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SRdbelln,  IM  failigraph.  BarfegeMatter  f.  «oltlfrtulrn.  t.  Saft, 
etultgmt,  «rtmeljabart.  ln  Umfcbl.  n.  22  gr.  (17  X ngr.) 

ffi entmin,  SR. , b.  «laubcntbctrnatnilfc  ob.  meirtct  ift  b.  hebt < 
ctjriftt.  Staubt  1 ötn  Beitrag  ic.  Berlin,  (EBotrf. 

gtlj.  2 gt.  (2  V agr.) 

— , b.  geier  b.  Sinfubrusg  b.  etÄta  ^forttrl  Orn.  9t.  »tau* 
ntr  in  b.  btutlrt»farhol.  Semdabt  ja  Berlin  am  18.  Miai 
IMS  aebft  soUftonb.  tlturgi.  ic.  Sbtnbaf. 

geb.  6 gr.  (7>.i  ngr.) 

Keaek,  t.,  Mythologie  a.  Offenbarung.  Die  Religion  In  ih- 
rem Wesen,  ihrer  geschieht).  Entwiche!,  u.  Ihrer  absoluten 
Tollend,  dargestellt.  1.  Thl.  Dariaetadt,  Lenke. 

geh.  2 * 12  gr.  (2  * IS  agr.) 

$at)Bt'l  llnlotrfum.  Neue!  Silbtrtatrf.  4.  Sb.  8 Ofte. 
tdpjig,  Brain  B.  0-  gtb.  *■/«  9t-  (7  agr.) 

$>lttt,  0. , b.  «Bahrhdt  in  b.  Oobrepatbie  n.  (br  SStrbäitnlJ 
jur  ralicnaltn  Odilunlt.  I.  Sb.  Streben,  Xrnctb. 

gtb.  I <(  19 '/«  gr.  (I  >f  24  ngt.) 

§51  ortmann,  3-,  b.  Segnabtguagerdbt.  Belangen,  Sntt. 

gtb.  n.  12  gr.  (IS  ngt.) 

D.  9t 0 a « I eff , SB. , 9tüefblitf  auf  b.  tnillteir.  u.  pelit.  Brrbdltn. 
b.  Xlgöcie  in  b.  3ahrtn  1840  u.  1841 , nrbfi  dnet  gt[<bi(bll. 
Cinlrit.  fflt  7 Apfrn.  Xltona,  Oammrrirt. 

gtb-  n.  2 f 16  gr.  (2  -f  20  agr.) 

St 1 1 djen  b a cb  , X B.,  preft.  Waturgefrtlrtte  b.  ttttcnfrtrn  u.  b. 
Sbirrt,  f.  «ebllb.  otler  6 tönte.  Ol.  eetcr.  Xbb.  3 Oft- 
tdpjig,  Oebbarbt  u.  9t.  gtb-  n.  9 •/<  9T.  (12  ngt.) 

fRtooiution,  bit,  a.  b.  Stereluticncrt  in  3talira.  tdpjig,  $)b- 
9itdam.  gib-  18  gt.  (22  b agr.) 

p.  Stöaiet,  8-,  Sott  in  b.  Statur.  Otorgtne  o.  Xbent  betracht, 
«tbil  eintm  Sormect  p.  8.  J.  p.  Imnit.  Srtebrn,  Xrnolb. 

gtb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Stotmer,  8.,  » Oanbb.  f.  tttttiflcnburg.  TO.  I 'poftdjarte. 

Weubronbenburg,  Btüneloa.  gtb-  n.  18  gr.  (22  X ngr.) 

Scheibt,  t>. , b.  gemanbte  Oarblntn  •-  Sttderin.  ®f.  13  Xbb. 
Stfurt,  Battbolemäul.  gtb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

edimalj,  0.  8.,  b.  Xrcctnrn  b.  Alte'*  auf  Mdtern  u.  Out» 
ttn.  2.  Xu»g.  Sttbft  1 etrinbruittaf.  Streben,  Xrnolb. 

gtb.  a.  •»/,  gr.  (8  ngr.) 

e<bnelbamiab,  g.  3.  X.,  ollgtm.  »tftbitble  b.  Aritge  b. 
granjofen  u.  ihm  XUiirttn  Pom  Xnfange  b.  9!<polurlon  bie 
jom  8nbe  b.  Sltgltr.  Stapoleone.  70.  »btbn.  Barmflatt, 
ftelt.  gtb.  6 gr.  (7X  ngt.) 

p.  ©rtiif,  ffi  , b.  auigtbiOIr  Barlboicmaulnartt.  tdpjig, 
Sadomlh.  gtb-  8 gr.  (10  ngr.) 

Schweiber,  8.  S.,  fDtiitbdlungra  aue  b.  Schiele  b.  thrcret. 
u.  pratt.  Aalertcitf.  1.  Be.  tttpjlg,  Oen^c. 

* ■ff  4 gr.  (1  >f  5 ngt ) 

— , C.  8.,  Reieehandb.  f.  d.  Sudeten.  Ein  Führer  durch  d. 
Bleseaaehirge  u.  s.  w.  M.  Charte  u.  Geblrusanaicht.  Ber- 
lin, Guinprecbt.  geh.  a.  1 -f  8 gr.  (1  -f  10  ngr.) 

dickler,  K.  C.  L. , 8chnlallas  d.  alten  Geographie  in.  hi- 
slor. -erläut.  Rand- Anmerh.  • $.  verni.  Aull.  Cassel 
Botin! . geh.  n.  I ^ 16  gr.  (I  y 20  ngr.) 

Soorfrtil,  3-,  b.  grdbdtcfriegr  b.  Beutfrtcn  p.  1813.  14.  u. 
3.  efg.  »taunfrtnidg , Eeftermann.  gtb.  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

Staatlmann,  b.  beutfrtc  rtibtegtltbrtt,  u.  b.  brutfibt  fflrfanbte 
In  9tem.  3isdgcfprh(bt  ub.  b.  ntuefftu  ftrcbl.  Srlebaifft. 
Sarmftabt,  trtit.  gtb-  2 gr.  (2X  agr.) 

®ut,  8.,  fämmll.  Werft.  (92.  193.  2EM.  B.  neigt  3ubt. 
Utbctf.  a.  X.  Biejmaan.  21.  22.  Jbl-  fdnjlg,  ff.  Wiganl. 

gtb-  8 gt.  (10  ngr.) 


v.  Ssafraniec-Bystrsoiioivski,  L , Serbien,  ftiat  tut 
ropdiftben  Btjitbungtn  a.  b.  edraiol.  jragt.  X.  b.  8ranj. 
tdpjig,  Zbamal.  gtb-  1 •? 

Taschen -Atlas  Sh.  alle  Theile  d.  Erde  nach  d.  neuesten  Zu- 
stande in  24  lllum.  Karten.  Nach  stielcr’s  Hand -Atlas 
verkleinert.  Gotha,  J.  Perthes,  geh.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

Sbitrf,  X.,  «efrtirttr  b.  8onfalat6  u.  b.  Aotlrttbum*.  X.  b. 
gtanj.  libtrl.  unltr  tdtung  p.  g.  Bütau.  4.  5.  Bf.  tdcjia, 
Meltnr.  gtb-  2 -f 

” • “■  titberf.  u.  m.  b.  «efrtirttr  Otapalionl  bit  j.  Sonfuiate 
P.  8.  X.  0 epne.  2.  Sb.  II.  12.  Ifg.  tdpjig,  gihaftt. 

gtb.  n.  6 gr.  (7)i  ngr  ) 

— , histoire  du  consalat.  et  do  t'empire.  Turne  4.  5.  (r.  5.) 
Leipzig,  Meline.  geh.  a.  2 >f  8 gr.  (2  J 10  ngr.) 

Zbetuif,  X.,  4 'Prtbigtfn  üb.  t.  Btipegungen  b.  3dt,  gehalten 
Im  afattm.  8o!tescfrnffr  b.  llniperfltat  ^ alle  im  Sommer  I84j 
JjaUt,  ÜSubimann.  gtb-  n.  5 gr.  (6  ngr.) 


Trautvetter,  E.  R,,  plantarum  Imagines  et  descrlptlonas 
floram  Hnsslcam  illustrantes.  Fase.  5.  6.  Muuachii, 
(Stnttgardlae,  Schsreiaerbart). 

in  UraschL  1 -f  12  gr.  (1  ^ » ngr.) 

tteberjrugungen  dnt<  tbdffl.  «reift*,  »ubeiffabf,  (8afftf,  Sobn#.) 

_ 9f|i.  6 gr.  (71/,  ngr.) 

OnlPtTfilettrifon  b.  praft.  Oitbijin  u.  8bfrurgit.  SReut  Xu«a. 
7.  Bb.  7.  8.  Oft.  tdpjig,  Botgt  u.  5- 

gtb.  n.  16  gr.  (20  agr.) 

Btrfoffuaglfrsge,  b.  freu).,  u.  b.  norb.  fflriaiip.  Bca  rintm 
BtRertdcbtr.  3tna,  grommann. 

gtb.  I >f  16  gt.  (I  4-  20  ngt.) 

Biimar,  E. , b.  Jtarbtff.  Jlirebe.  8ine  netldaf.  Xateport  cuf 
eine  8snnent«fragt.  JlalTel,  «ebne.  geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Bolflbote,  b.  beutfebf.  OXimatsftfirift  jur  Beforberung  teuifihft 
BsU*lbamli<bfdt  u.  Biibung.  1 — 6.  Oft.  Btolberg,  Ältmtde. 

geb.  n.  1 f 


«Siribuätr,  b.  I tu  lieben,  «tfammrit  u.  in  ihrer  urfptunal 
Xeditbeit  »itbtrbtrgeffent  p.  jl  etmeotf.  SR.  Oelifibn 
1.  Bb.  granlfurt,  Srönnrr. 


geb.  n.  1 V 8 gr.  (I  ^ io  ugr.) 
SSoifte  Sonorrfatiooti  teriton  u.  grcmbipöcterbutb.  Sin  unente 
bebrl.  aiathgeber  f.  3ebermann.  1.  Xbtb.  Oaraburg,  Zram= 
bürg.  n.  2 % gr.  (3  ngr.) 


«soir»  = laonpenaiion*  s ttrlton.  llmfaff.  Wörter b.  b.  ramratl.  ©i(s 
fenl.  SBonffhnb.  In  18  Bbn.  12.  Sb.  etutrgort,  e<bdble, 
3t.  u.  0.  geb.  6 gt.  (7  ‘/,  ngr.) 

P.  KBablmann,  8.,  Bilsen.  Zafcbenb.  bitter. ersmant.  Sriali 
f.  1846.  9c  3ubrg.  3».  6 Clablft.  tdpjig,  go de. 

geb.  in  «oltfdin.  geh.  2 ^ 8 gr.  (2  10  ngr.) 

Webet,  g.  X.,  fritifdt e eti Ihr.  Oanbmörttrbuib  ib.  beutfefien 
Cptaihe  m.  Otnjufug.  b.  gnpöbnl.  in  b.  tlmgangefpraAe  aor» 
fomm.  gttmbmörlec  ic.  tdpjig , B.  Zaud)nl(.  geb-  2 -f 


«Berner,  3.  V.  t-,  mebijln.  «nmnottif  eb.  b.  Jlun»,  perune 
«alt.  a.  pon  ibren  natiiri.  gotme  n.  tegenwrhemi.  abtpdO. 
b.  mcn(d>l.  Jtörpfil  noefj  anateoi.  u.  pbufioloj.  (»run£>: 
tn  b.  urfpTiinfll.  Ricfirun^cn  iuruef^ufubrrn  m Darin  iu 
froftigta.  Butcb  100  gig.  erlaat.  2.  Xueg.  Brctten,  Xraotb. 

geb.  n.  1 y 16  gr.  (1  * 20  ngr.) 

El  ift,  8.  «.,  b.  brrilcpf.  Btblange,  bie  na.t  b.  Jt irrte  fftrtt. 
8ine  rrnfte  Warnung  f.  greunbe  u.  gelnbe  b.  Aircije  m.  Oin: 
pctlt  auf  b.  fflstum  b.  Ora.  «tatcalfnp.  Dr.  St.  9.  Brete 
frtndber  in  ©otba.  ttipjig,  3a<foinl$.  gtb.  6 gr.  (7’,',  agt.  i 

Wigger*,  3.,  «clrtirtte  b.  etongd.  «CRiffipti.  I.  Bb.  Oam- 
bürg,  g.  u.  X.  Otribe*.  geh.  u.  1 .f 


3drfrtrift  f.  btufirte*  Bteafperfahtea.  Oerau*g.  p.  t.  p.  3a gt» 
mann,  8.  fficiiner  u.  3,  B.  0-  Semme  K.  X.  2.  *b. 
2.  Oft.  Batmffabt,  Oe*fe.  geh.  n.  16  gt.  (20  ngc.) 
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INTELLIGENZBLATT 

7.  v n 

ALLGEMEINEN  LITERATIR-ZEITING 


Monat  August. 


1845. 


Halle,  iu  der  Expedition 
der  Allg.  LH.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Universitäten. 

Breslau. 

Ycrzcicliuiss 

der 

auf  der  Universität  daselbst  im  Winter -Semester  18**/, 8 
vom  15-  Octobcr  an  xn  hallenden  Vorlesungen. 

(Die  mit  * bexeichnetrn  Vorlesungen  werden  Öffentlich 
oder  unentgeltlich  gehalten.) 

• I I odcgetik , Mittwoch,  Hr.  Prof.  D.  Thilo. 

Theologie. 

A.  Evangeli-sdu;  Theologie. 

• Dispulatorinin  fiber  llieologisrhe  Gegenstände,  Sonn- 

abend, Hr.  Prof.  I).  Schult. 

Historisch  -kritische  Einleitung  in  die  Dürher  des  Al- 
len Testaments,  5mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  I). 
Middcldorpf. 

Erklärung  der  Genesis,  5mnl  wöchentlich,  Hr.  Lic. 
R « b i g e r. 

Erklärung  der  Weissagungen  des  Jesaias,  täglich,  Hr. 
Prof.  D.  Middcldorpf. 

Erklärung  der  kleinen  Propheten,  5mal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  D.  Och  I er. 

Erklärung  der  Evangelien  des  Matthäus  und  Markns, 
täglich,  Hr.  Prof.  D.  Sch  nix. 

• Erklärung  des  Evangeliums  Johannis,  Montag  nnd 

Donnerstag,  Hr.  Prof.  Lic.  Suckow. 

Erklärung  des  Briefes  an  die  Römer,  3mal  wöchent- 
lich, Hr.  Trof.  D.  Oe  hier. 

Erklärung  der  Briefe  Pnnli  an  die  Korinther  und  Rö- 
mer, 5mal  wörhentlich,  llr.  Lic.  Ruhiger. 

• Erklärung  der  Apokalvpse,  2mul  wöchentlich,  Der*. 
s Geschichte  der  nlexandrinisch -jüdischen  Theologie, 

Mittwoch  und  Freitag,  llr.  Prof.  D.  Oehler. 
oDispulatoriom  über  christlirhe  Kirchen  - nnd  Dogmcn- 
grschiehte,  2 mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Hahn. 
Erster  Theil  der  Kirrbengescbirhte,  Smal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  Lic.  Kahnist  nnd  6mal  wöchentlich, 
Hr.  Lic.  Rhode. 

• Ceber  die  npostolisrhen  und  Kirchen -Väter,  Montag, 

Dienstag  und  Donnerstag,  Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 
•Patristik,  2mal  wörhrntlirb,  Hr.  Lir.  Gass. 


NACHRICHTEN. 

Dogmcngcschichte,  5mal  wöchentlich,  Derselbe. 

•Geschichte  der  neueren  Dogmatik,  2mal  wöchentlich, 
Derselbe. 

•Ucker  das  Wesen  der  rhristlirhrn  Religion,  lmal 
wöchentlich,  Hr.  Lir.  Rhode. 

• Der  apostolische  Lehrbegriff,  2mal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  Lic.  Kahn  in. 

•Dieputalorium  über  christliche  Dogmatik,  2mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Hahn. 

Die  Dogmatik  als  Wissenschaft  des  christlichen  Glau- 
bens, 5mal  wörhentlich,  Hr.  Prof.  D.  Böhmer. 

Die  christliche  Dogmatik,  5mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Scholl. 

Symbolik,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  Lir.  Kahnis. 

Christliche  Ethik , 4mnl  wöchentlich,  Ur.  Lir.  R h od  r. 

Erster  Theil  der  praktischen  Theologie  (Liturgik  uud 
Katechetik)  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Gaupp. 

Zweiter  Theil  der  praktischen  Theologie  (Liturgik, 
Poemeoik  und  Eeclesiaslik)  5mal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  Lic.  S n c k o w. 

•Homiletische  Urbnngen  in  noch  xn  bestimmenden  Ta- 
gen nnd  Stunden,  Derselbe. 

•Im  Königlichen  theologischen  Seminar  werden  die 
exegetisch -kritischen  lebnngen  über  das  Alte  nnd 
Neue  Testament  von  den  1111.  Proff.  DD.  Middel- 
dorpf  und  Schn  Ix,  2 Stunden  wörhentlich;  die 
kirrhengeschicbllichen  von  dem  Hm.  Prof.  D. 
Böhmer,  lmal  wöchentlich,  geleitet  werden. 

•In  dem  praktisch -theologischen  Seminar  werden  die 
homiletischen  Ueliungen  von  dem  Hrn.  Prof.  D. 
Gab  pp,  lmal  wöchentlich,  geleitet  werden. 

B.  Katholische  Faknltiit. 

Einleitung  in  die  gesummte  Theologie,  erster  Theil, 
Montag,  Dienstag  o.  Miliworh,  Hr  Profil.  Ualtxer. 

•Leber  die  Kirche  Christi  und  ihre  Unfehlbarkeit, 
Freitag  nnd  Sonnabend,  Derselbe. 

•Biblische  Archäologie,  Montag,  Mittwoch  und  Frei- 
tag, Hr.  Prof.  D Movers. 

Neutrstatnentliche  Einleitung,  3mal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  Lir.  Friedlieb. 

Erster  Tbril  der  Kirchengeschichte,  5mal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

•Christlirhe  Alterthümer,  Montag  und  Mittwoch,  Ders. 

Erklärung  der  xwölf  kleineren  Prophctei,  5mal  wö- 
chentlich, Hr.  Pref.  D.  Movers. 
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»Erklärung  de*  Matthäus  Evangeliums,  Freitag  aad 

Sonnabend , Hr.  Prof.  D.  D e m m e. 

»Leidens-  und  Anferslehuugsgesrhiehtc  Jesu,  Sonn- 
abend, Hr.  Prof.  Lir.  Friedlieb. 

Erklärung  der  Briefe  Pauli  an  die  Coriatlier  und  He- 
bräer, 4mal  wbrkentlirh , nebst  einem  Repetitorium 
über  schwierige  nenteslamentliehe  Stellen  in  2 wö- 
rkentlirhen  Stunden,  Hr.  Prof.  D.  Hemme. 

• Erklärung  der  apostolischen  Väter  im  theologischen 

Seminar,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Ritter. 

* Erklärung  des  Tridentiaiscben  Concils  im  theologi- 

schen Seminar,  Dienstag,  Hr.  Prof.  D.  Ha  Itter. 

Die  rhrislkatbolisrhe  Gnaden  - und  Sacramrntenlehre, 
Donnerstag,  Freilag  und  Sonnabend,  Derselbe. 

Morallheologhrhe  Uebungen,  Dienstag,  Hr.  Prof.  Lir. 
Friedlich. 

Die  Hebungen  im  Königlirhen  theologischen  Seminar 
leiten  die  UH.  Proff.  DD.  Ritter,  Bultter, 
Demme,  Morers. 

Rechtswissenschaft. 

Enrvklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft, 
täglich  ausser  Donnerstag,  Hr.  Prof.  D.  Gau  pp 
und  Hr.  D.  Groscb. 

Naliirrrcht  oder  Rechtsphilosophie,  täglich  ausser 
Sonnabend,  Hr.  Prof.  D.  Abegg. 

Grsrbirhle  und-  Institutionen  des  Römischen  Rechts, 
täglich  2sliisdig,  Hr.  Prof.  D.  Huschke. 

•Erklärung  ausgewählter  Stellen  zur  (iesrhiebte  und 
den  Alterthiiniern  des  Römischen  Rechts,  Sonn- 
abend, Hr.  Prof.  D.  Gitiler. 

•Geschichte  des  Römischen  Civilverf.ihrens , Mittwoch 
und  Freitag,  Hr.  Prof,  D.  Huschke. 

Pandekten,  mit  Ausschluss  des  Erbrechts,  täglich 
‘dsliindig,  Hr.  Prof.  D.  Gitiler. 

Römisches  und  gemeines  Erbrecht,  täglich,  ausser 
Sou nsbend  , Hr.  Prof.  D.  Gitiler  und  ämal  wö- 
chentlich, Hr.  D.  Groseh. 

Repetitorium  und  Examinalorium  über  das  Römische 
Recht,  tiglirh,  Hr.  Prof.  D.  Gitiler  aud  Hr.  D. 
Groseh. 

Drutsrhr  Susis  - und  Rechtsgesrhirhte,  ämal  wöchent- 
lich, Hr.  Prof.  D.  Waseerschleben. 

Deutsches  Prieatrecht,  täglich,  ausser  Donnerstag, 
Hr.  Prof.  D.  Gas  p p. 

•Handels-,  Wechsel-  und  Sr  eracht,  Dienstag  und 
Freitag,  Derselhr. 

•Repetitorium  und  Disputalorium  filier  das  Deutsche 
Privairerht,  Mittwoch  und  Sonnabend,  Hr.  Prof.  D. 
Wilda. 

Gameines  and  Prenssisches  Lehnrecht,  4mal  wöchent- 
lich, D e r • e I b e. 

Katholische*  und  evangelisches  Kirchenrecht,  ämal 
wöchentlich,  Hr.  Prof,  D.  Wasserechleben  und 
Hr.  D.  Gro  srh. 

Deotsrhes  und  Prrnssiaches  StaaKrrrhl,  täglich,  Hr. 
Prof.  D.  Regenhrrehl  und  Hr.  Prof.  D.  Wilda. 

•Colioi|nium  über  Thesen,  betreffend  das  Deutsche 
Slaatsrerbt,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Waa- 
se r I r h I e b e n. 


•üeber  den  Ursprung  und  die  Rechts  der  deutschen 
Laudstände,  2 mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  K e- 
geabrrehl. 

Positive*  Völkerrecht,  4raal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
Regenbrechl  o,  nr.  Prof.  D.  W a s se r s c h leb e n* 

Gemeiner  und  Preussiarher  CriminAlprotess,  4mat  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Abegg. 

•Gemeiner  und  Prrnssischrr  Coneorsprotess,  Freitag 
und  Sonnabend,  Derselbe. 

•Examiaatorinm  über  Criminalrecht  und  Civilproteas, 
mit  praktischen  Uebungen  verbunden,  Donnerstag, 
Derselbe. 

Freassiscbe*  L.sadreehl,  täglich,  mit  Ausnahme  Don- 
nerstage, Hr.  Prof.  D.  Gaspp, 

Arzncikunde. 

•Eneyklopädie  der  Meditin,  Montag,  Mittwoch  und 
Sonnabend,  Hr.  Prof.  D.  Klose. 

Die  gesammle  Anatomie  des  menschlichen  Körpern, 
tiglirh,  Hr.  Prof.  D.  Barkow. 

•Die  Knochen-  und  Bänderlefare  des  menschlichen 
Körpers,  Mittwoch  und  Sonnabend,  Derselbe. 

Pathologische  Anatomie  des  menschlichen  Körpers, 
4mal  wöchentlich,  Derselbe. 

•Physiologie  des  Geschlechtslebens,  2mal  wöchentlich, 
Hr.  Prof.  D.  Purkinje. 

Physiologische  und  pathologische  Structnrlrhre  des 
menschlirhea  Körpers,  verbunden  mit  mikroskopi- 
schen Uniersuchungen  und  Uebungen,  Sinai  wö- 
chentlich, Derselbe. 

•Anthropologie,  2mal  wöchentlich,  Dertelbe, 

•Grschirbte  des  Fötus,  Hr.  D.  Burchard. 

•Uebersicbt  der  Nosologie  oder  speziellen  Krankheits- 
lehre, 2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Henschel. 

Allgemeine  Pathologie,  4mul  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  KJose. 

Semiotik,  Sinai  wöchentlich,  Hr.  Trof.  D.  Henschel. 

Die  Arzneimittellehre,  vrrhnnden  mit  phnrmakologi- 
srheu  Demonstrationen,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  G ö p p e r t. 

•Examinalorium  über  Arzneimittellehre  nid  Recept- 
schreihekunsl,  Sonnabend,  Derselbe, 

•Lehre  von  den  Giftrn  und  Grgrngiflrn,  Mittwoch, 
Derselbe. 

• Arineiveriirdnungslehre,  Mittwoch  und  Sonnabend, 

Hr.  Prof.  D.  Klose. 

•Therapie  der  Blulfliisse,  2ntal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Reiner  sen. 

Therapir  der  Apyrexien,  6mal  wöchentlich,  Drruclbe. 

•Urber  die  Kinderkrankheiten , Ur.  D.  Burchard. 

• Ueber  syphilitische  Krankhriteu , Vlillworh  und  Sonn- 

abend , Hr.  Prof.  D.  Rem  er  jnn. 

Die  generelle  Chirurgie  und  Operalinnslrhrr,  und  den 
ersten  Thril  der  sprcirllm  Chirurgie,  täglich,  Hr. 
Prof.  D.  Benedict. 

Der  erste  Thril  der  chirurgischen  Operationen,  ♦mal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Remer  jnn. 

Die  Lehre  vou  den  Knliiinduugskrankheiirn  in  der 
Chirurgie,  4mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Klose. 
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lieber  Knorhenhrfiehe  und  Yerrtnkaigm , Millwock 
and  Sonnabend,  llr.  Prof.  Dr.  Reiner  jnn. 

•Lehre  ron  den  chirurgischen  Bandagen  und  lnslrn- 
menlen,  4mnl  «iirhenllieh , Hr.  Prof.  0.  B en ed i et. 

• Kxaminalorium  über  Chirurgie,  2mal  wöchentlich, 

Derselbe. 

•Die  Krankheiten  de«  Gehörorgans,  2mal  wöchentlich, 
Hr.  D.  Kuh. 

Augenheilkunde,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Be- 
nedict. 

•Allgemeine  Gynäkologie,  2mnl  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Beischier. 

Gebnrtskunde,  täglich,  Derselbe. 

Gcburlshülfliche  Operationen,  in  Verbindung  mit  Phan- 
tomöbnngen,  Hr.  D.  Bnrchard. 

Gerichtliche  Arsneiwissenschaft,  4mal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  D.  Klose. 

Gerichtliche  Medisin , 3mal  wöchentlich , Hr.  D.  K I o s e. 
Geschichte  der  Medisin,  4tnal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Hensrhel. 

• Erklärung  des  Aretäns,  2mal  wöchenll.,  Hr.  D.  Klose. 
Sccirübungen  auf  dem  Königlichen  Anatomie- Institut, 

täglich  2sliindig,  Hr.  Prof.  D.  Barkow. 

Klinik  für  innere  Heilkunsl,  täglich,  Hr.  Prof.  D. 
Keiner  sen. 

Klinik  der  chirurgischen  ond  Augenkrankhcilen,  täg- 
lich, Hr.  Prof.  D.  Benedict. 

Klinik  fär  Gehurtskunde,  Frauen-  und  Kinderkrank- 
heiten, täglich , Hr.  Prof.  D.  Betschier. 

Philosophische  Wissenschaften. 

Rncyklopiidie  der  gesummten  Philosophie,  4mnl  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Elvenieh. 

• Einleitung  in  die  spekulative  Philosophie,  Sonnabend, 

llr.  Prof.  D.  Nee«  r.  Esenbeck. 

Enryklopädie  der  spekulativen  Philosophie,  4mal  wö- 
chentlich, Derselbe. 

Logik,  Dienstag  nnd  Donnerstag,  Hr. Prof.  D.  T h tlo. 
Pstchologie,  3mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  B r an  iss. 
Psvchologie  in  Verbindung  mit  Logik,  Dienstag,  Don- 
nerstag und  Freitag,  llr.  Prof.  D.  Rohovnky.. 

• Geber  die  Idee  des  Staates,  Dienstag  und  Freilag, 
Hr.  Prof.  D.  Braniss. 

Aesthetik,  3mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  K oh  Irrt. 
Pädagogik  und  Didaktik,  Montag  und  Freitag,  Hr. 

Prof.  D.  Thilo.  ..  . . 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie,  5mal  wöchent- 
lich, Hr.  Prof.  D.  B raniss. 

•Unterredungen  »her  Gegenstände  der  Philosophie, 
Montag,  Hr.  Prof.  D.  Rohovsky. 

• Philosophische  Gespräche  und  Disputationen , Hr. 
IW.  D.  Thilo. 

•Lateinisches  Di«pntstorium , lmal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  D.  Elvenieh. 

Mathematische  Wissenschaften. 


Analytisch®  Geometrie,  4mal  wöchentlich , Hr.  D.  Ro- 
seuhaia. 

Zahlentheorie,  4mal  wöchentlich,  llr.  Prof.  D.  K n m m er. 
Differentialrechnung, 4mal  wöchcntl.,  Hr.  D.  R o s e a h a i n. 
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•Elemente  der  elliptischen  Funktionen,  Montag  nnd 
Donnerstag,  Hr.  Prof.  D.  Kummer. 

Populäre  Astronomie,  Montag  nnd  Donnerstag,  Hr. 

1'rof.  D.  v.  Bognslnwski. 

Analytisch*-  Mechanik,  Montag,  Dienstag,  Donnerstag 
nnd  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Kammer. 
•Verhandlungen  über  Gegenstände  ans  dem  Grbielo 
der  Astronomie,  der  Meteorologie  nnd  des  telluri- 
schen  Magnetismus,  verbunden  mit  praktischen  Hebun- 
gen, Freitag,  Hr.  Prof.  D.  v.  Bognslnwski. 

Naturwissenschaften. 

System  der  Experimentalphysik , 5mal  wöchentlich,  Hr.  Prof. 
D.  Pohl. 

Physik,  5mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kranken  heim. 

• Optik,  Montan  und  Dienstag,  Derselbe. 

• lieber  Elektromagnetismus  und  Magnetelektricität,  2mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Pohl. 

Praktische  Anleitung  zum  Gebrauch  der  physikalischen  Appa- 
rate, 2 mal  wöchentlich,  llr  Prof.  D.  Krank enhe  im. 
KxperimcuUlcheinie,  5mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  |l.  Fischer. 
Die  Elemente  der  atlantischen  Chemie,  2ma!  wöchentlich, 
Hr.  U.  Du f los. 

Pharmoceatische  Chemie,  5msl  wöchentlich.  Derselbe. 
Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  der  Luft,  des  Wassers 
und  des  Bodens , mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Land- 
wirtschaft, Derselbe. 

• Chemisches  Kxammatorium , Mittwoch  oud  Sonnabend,  Hr. 
Prof.  D.  Fischer. 

• Repetitorium  öber  die  gesammte  Chemie,  2mal  wöchentlich, 

Hr.  D.  Du  fl  os. 

Naturgeschichte,  täglich,  Hr.  Pror.  D.  Gravenhorst. 
Allgemeine  Mineralogie  mit  Einschluss  der  Erystallographie, 
3 mal  wöchentlich.  Hr.  D.  Eenngotl. 

Geologie  und  Geognosic,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch  und 
Donnerstag , Ur  Prof.  D.  G I o c k e r. 

•Ueber  die  vulcaiiischen  Erscheinungen,  Freitag,  Derselbe. 
Examinatorium  Aber  Mineralogie,  Montag  und  Mittwoch, 
Derselbe. 

•Repetitorium  der  Erystallographie,  lmal  wöchentlich,  Hr. 
D.  Kenngott 

Ueber  die  kryptogam Ischen  Pflanxenfamilien , 3mal  wöchent- 
lich, Hr.  Prof.  D.  Nees  v.  Esenbeck. 

Ueber  kryptngamische  Gewächse,  lmal  wöchentlich,  llr. 
Prof.  D.  GöpperL 

Die  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse,  Mittwoch  uud 
'Sonnabend,  Derselbe. 

• Mediaiuische  7/Oologie,  Dienstag  uud  Freitag,  Hr.  Prof.  D. 
Gravenhorst. 

Elemente  der  Naturgeschichte  nur  Vorbereitung  auf  den  Gym- 
nosialunterricht , 3mal  wöchentlich.  Derselbe. 

Staats-  u.  Kameral -Wissenschaften. 

•Enryklopädie  and  Methodologie  der  Kameralwissenschaften, 
mit  einer  weitern  Einleitung  in  deren  Studium  und  mit  vor- 
züglicher Rücksicht  auf  die  Litteratur  derselben,  Mittwoch 
und  Sonnabend,  llr.  Prof.  D.  Weber. 

Politische  Oekonomie,  4mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Krlee. 
Die  Lehre  vom  Acker-  und  Futter  - Wiesenbau , täglich,  Hr. 
Prof.  D.  Weher. 

•Anleitung  su  sUat«vrlrth«chaftllchen  Untersuchungen,  lmal 
wöchentlich , Ur.  Prof.  D.  Erles. 

Geschuhte  ti.  deren  Hiilfswissensehaften. 

Geschichte  des  Mittelalters,  4ma!  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
Röpell. 

Geschichte  der  Römer  in  VerMndnng  mit  Geographie,  3mal 
wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Kutaen. 

•Prensslscho  Geschichte  vom  Jahre  1797  an,  2mal  wöchent- 
lich, Ur.  Pro f.  D.  Röpell. 

• Schlesische  Geschichte,  2mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D. 
Ötcnxel. 
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*Ueher  die  InquUltiou , besonders  Ober  die  spanische,  Hr. 
Prof.  I).  Kutien. 

«hlthnograpliie,  Donnerstag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Fron- 
te es  he  im. 

Allgemeine  und  besondere  .Statistik  der  vor* ältlichsten  Staa- 
ten Europa'*,  5mal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  äteuael. 

* Historische  Hebungen,  Hr.  Prof.  D.  liöpcll. 

* tcbiiuzrii  in  histori»cheit  und  geographischen  Vorträgen, 
voexfigllch  mit  Beziehung  auf  die  Bedürfnisse  künftiger 
Gymnasiallehrer,  Hr.  Prot.  D.  Kutten. 

LÜteratur  lind  Philologie. 

1.  Allgemeine. 

*Litteratorgeschichle  des  18.  Jahrhunderts,  zweiter  Thell, 
Donnerstag  and  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Jacob!. 

Geschichte  der  neueren  Natiouallitteratur  in  Europa,  5mat  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Guhrauer. 

2.  Orientalische. 

Hebrüsche  Grammatik,  ür.  Lect.  U.  Naumann. 

* Erklärung  de.  Propheten  Mainacht , Imil  wöchentlich,  De  re. 
Erklärung  der  Bücher  .Ssinnclis , 3mat  wöchentlich.  Der*. 
»Arabische  Sprachlehre,  Montag  und  Dünner. tag , Hr.  Prof. 

D.  Bern. lein. 

* Kort.eiaune  dea  arabischen  Curso«.  Moutag  und  Donnentag, 
Ur.  Prof.  U.  Stenaler. 

* Erklärung  arabischer  Historiker,  3mal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  D.  Schmölders. 

*Kortsct7.uug  der  von  ihm  herausgegebeuen  syrischen  Chre- 
stomathie von  Kirsch,  Dienstag  und  Freitag,  Hr.  Prof.  D. 
Bernstein. 

Sanskrit- Grammatik,  Montag  und  Donnerstag,  Hr.  Prof.  D. 
steiixler. 

Kalid.ua'*  Meghadnta,  Dienstag  und  Freitag.  Darleihe. 
»Sanskrit- Schriftsteller,  Mittwoch  und  souueheiid , Hr.  Prof. 
D-  Schmölders. 

•Ueber  die  philosophischen  Systeme  der  orientalischen  Völ- 
ker, Montag  und  Donnerstag,  Deraelbe. 

3.  C 1 a s s i s c lt  e. 

Sophokles  Oedlpus  rea,  Moutag,  Dienstag,  Donnerstag  nnd 
Freitag,  Hr.  Prot  D.  Haase. 

* Euripide*  Hippolytus,  2mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Wagner. 
Plato'.  Staat,  cr.ta  Uilfte , Montag,  Dienstag,  Donnerstag 

und  Freitag,  Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

Plato's  Enthydeniua,  Donnerstag  nnd  Freitag,  Hr.  Prof.  D. 
II  o h 0 v s k y. 

* Fortsetxende  Erklärung  von  Cicero's  erstem  Buche  aber  die 
Pflichten,  linai  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Elvenich. 

•Clcero'e  Tuscutanlsehe  Untersuchungen , S.  Buch,  Donuere- 
tag  und  Freitag,  Ur.  I'rnf.  D.  Hohovsky. 

Ansgewflhlte  Heden  des  Linus,  Mittwoch  uud  Sonnabend, 
Hr.  Prof.  D.  Ambroscli. 

Metrik,  nach  Hermann.  Epitome  [2.  Ausgabe) , 4mal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Schneider. 

Hösnscli.  Lilieraiurgescliiclite , täglich . Hr.  Prof.  D.  Haase. 
Hüeiisthe  Altertliümcr,  gweitcr  Thell,  4inal  wöchentlich,  Hr. 
Prof.  I>.  A m brosch. 

Das  Tlieaterwesen  der  Griechen  und  Bumer,  als  Einleitung  In 
die  Lectflre  der  allen  dramatisch, n Dichter,  3mal  wöchent- 
lich, Hr.  D.  Wagner. 

Griechische  und  lateinische  Handschrlftenhunde,  verbunden 
mit  praklitchen  Hebungen,  3mal  wöchentlich,  Derselbe. 
»Hebungen  des  philologischen  Seminare,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend, Hr.  Prof.  I>.  Schneider,  und  Montag  und  Don- 
ner.ta,  Hr.  Prof.  D.  Ambro. eh. 

* Philologiache  Uehuagen,  Mittwoch  und  Sonnabend,  Hr.  Prof. 
D.  Haato. 

4.  Neuere. 

Deutsche  Grammatik  , 4*nal  wöchentlich,  Hr.  Prof.  D.  Jacob I. 
Deot.che  Metrik,  wöchentlich  3roal.  Hr.  D.  Froytag. 
Geschichte  de.  deutschen  Drama'.,  Mittwoch  und  Sonnabends, 
D e r • o I b o. 


Erklärung  der  Gedichte  Walthern  von  der  Vogelwride,  Der.. 
•Heller  Leasings , Herders,  Schillern  und  Göthe’s  Philosophie, 
Mittwoch  und  Sonnabend , Ur.  Prof.  D.  Guhrauer. 
•Philosophische  Erläuterung  des  Göthischen  Faust , Imal  wö- 
chentlich, Hr.  Prof.  D.  Kahle rt. 

Die  Aufangsgrönde  der  englischen  Sprache,  Verbundes  mit 
der  Methodologie  des  englischen  Sprachunterricht* . 2mat 
wöchentlich,  Ur.  Lect  D.  Belt  nach 
•Shakespeare'*  Hamlet,  2mai  wöchentlich,  Darselbe. 
Erklärung  der  fein  tue.  aavaute*  des  Moliere,  Hr.  Lect.  D. 
Rüdiger. 

* Hebungen  Im  Franaösiscb- Sprechen  nnd  Schreiben,  Mitt- 
woch und  Sonuatirnd,  Derselbe. 

* Aufang.gründe  der  Italienischen  Sprache,  2mal  wöchentlich, 
■Ir.  Lect.  Marochettl- 

* Fortsetzung  der  Erklürnttg  de*  Pastor  Sdo  von  Gnarini, 
Imal  wöchentlich  , Derne  ihr. 

Fortsetzung  der  Erklärung  der  Sonette  de*  Petrarca,  2mal 
wöchentlich,  Derselbe. 

* Neugriechische  Grammatik  nach  Schmidt*  llülf.bnche  «ur 
Erlernung  der  neugriechischen  Sprache,  Moutag,  Mittwoch 
und  Sonnabend,  Ur.  Loct.  D.  Peucker. 

Erklärung  der  Aspasia  des  Hhlzos  Nerulos,  2mal  wöchent- 
lich, Deraelbe. 

Russische  Grammatik,  Mittwoch  uud  Sonnabend,  Hr.  Prof. 
C e I a k o w s k y. 

* Slawische  AUerlhömer,  Montag  und  Freitag,  Deraelbe. 
•Hebungen  im  slawisch- philologischen  Seminar,  Derselbe. 

Schöne  und  gymnastische  Künste. 

* Allgemeine  Musiklchre,  2mal  wöchentlich , llr.  Musikdirektor 
Mo.  e wlu*.  Ueber  Joh.  Sek.  Bachs  Kirchenmusik  und 
Choralgc.tinge,  Imal  wöchentlich.  Derselbe  * Hebung 
im  vierstimmlgeu  Gesänge,  Imal  wöchentlich.  Derselbe. 
•Hebung  im  Gesänge  einzelner  Theile  klassischer  Kirchen- 
musik, 2mal  wöchentlich,  Derselbe.  »Harmonielehre,' 
Zweiter  Thell,  3mal  wöchentlich,  Hr.  D.  Baumgarl. 
•Praktisches  Orgel.piel,  2mal  wöchentlich,  Deraelbe. 
Zeichnenkunst,  Hr  Siegen  Zeichncnkunst  naturwissen» 
schafll.  Gegeiist&nde,  Hr.  Weltx.  Heitkuost,  Hr.  Stall- 
meister Meitaen.  Fechtkuntt,  Ur.  Löbellng.  Tanz- 
kunst, Hr.  Arene. 

Besondere  akademische  Anstalten  und  wissensehaflliche 
Sammlungen. 

Die  llnirenitätsbibUothrk  wird  alle  Montage,  Mittwoche, 
Donnerstage  nud  Sonnabende  von  3 — 4 Uhr,  alle  Dienstage! 
Mittwoche,  Freitage  und  Souuabende  aber  voll  II  — 12  Uhr 
geuffnet,  und  werden  daraus  Bücher  thells  znm  Lesen  in  dein 
dazu  bestimmten  Zimmer  , thrits  znm  hässlichen  Gebrauche 
gegeben.  Die  Bedingungen  aelgt  ein  Anschlag  an  der  Thür 
dr.  Lesezimmers.  Auch  stehen  die  drei  Stadthlbliothekeu  an 
bestimmten  Tagen  zum  ölfentlicheii  Gebrauche  offen. 

I)lo  hei  der  Universität  befindlichen  Sammlungen  tum  Xa- 
turgegenitnnden  und  Präparaten,  von  pkgsik alitcken  und 
astronumiteken  Initrumenten , von  landwirthschaftlichen  Mo- 
dellen n.  s.  so  wie  de«  Arckte,  da«  MüuskaMmet , da« 
AUertkiimer- Muteuni  uud  die  Gemätdetauimlung , werden 
den  Liebhabern  auf  Verlangen  gezeigt.  Da«  -oologticke 
Muten*  insbesondere  ist  für  die  studirenden  Mittwoch*  von 
II  — I Uhr,  für  da.  übrige  Publikum  Montags  von  II — 12 
Uhr  geöffnet;  eben  so  die  Sternwarte , für  die  Studirenden 
Sonnabend«  voii  5 — 6 Uhr,  anderen  Freunden  der  Astrono- 
mie zu  den  beohgchluugsfreien  Zeiten  neck  zu  treffender 
Verabredung. 

Der  botanttcke  Gurten  ist  dem  grösseren  Publikum  jeden 
Freitag  Nachmittag  geöffnet,  stndircnde  und  andere  Freunde 
der  Pflanzenkunde  erhallen  aur  Verlangen  für  da«  Sommrr- 
aemester  von  dem  Direktor  des  Instituts  Einlasskarten , mit 
welchen  sie  tüglich , den  Sonutag  ausgenommen,  den  Garten 
besuchen  können.  Der  botaniseke  Gärtner  darr  wöchentlich 
einmal  gegen  ein  Honorar  eine  bestimmte  Anzahl  Pflauzru- 
eiemplare  zum  Einlegen  an  Sludirende  abgehen. 
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fee,  18.,  b.  Srlbftatjt  bei  Suftrrn  Verlegungen  u.  Qnljunb. 
allir  2trt.  X.  b.  Gngl.  3.  Sufi.  Ouetlinburg , Baffe. 

geb-  8 gr.  (10  ngr.) 

fehmann,  f.  g. , b.  (leine  Sibwlmmer.  Betpahrf.  Eilbftun.- 
terr.  in  t.  Cdjn.nmm(unft.  Hamburg,  Betrnbfobn. 

geb.  3 gr.  (4  ngt.) 

Lehrgang , neuer  method. , im  LandschafUxetchnen  f.  AnRin- 
gcr.  In  lilh.  Vorlrgebl.  I — 4.  Ilfl.  Carlsrtihe,  Nöldele. 

geh.  n.  I / 12  gr.  (1  -f  15  ngr.) 
feien» ei,  3-,  Brtraebt.  üb.  b.  relit.  Suftanb  b.  ebemal.  Voten! 
u.  üb.  b.  fflefebldtte  feine«  Steift!,  ©eutfibe,  m.  Mnnittf.  b. 
®rtf.  Dcriebcnc  Xu*g.  Brüffel,  SXuguarbr.  geb-  n.  2 f 
fiiefebülir,  b. , ob.  ff).  3ai!  lebrreiibe  Grtabl.  (Hebft  einem 
Xnbange.  Weuc  umgiarb.  Aufl.  2.  Xhirud.  SBirl , (feip* 
<(g , SS u Her),  gib.  4 gr.  (5  ngr.) 
fiibirhonc,  taufcnfbldtter.,  b.  beulfebtn  Soll!,  beraufg.  o.  ID. 
Bcrnbartl.  Grimma,  Brtlag4* Gompt. 

geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
fiepmonnilobn,  6.  f.,  Zull  3albuleeba.  teilfaben  beim 
llnlcrr.  In  b.  mofaifibm  (Religion.  SB  et!,  (feip)ig,  SSüIIcr). 

gib.  n.  3 gr.  (4  ngr.) 
ftmmer,  Jt. , urfunbtieb« progmalifeb eoSgim. ®rf<bfdite  b.  Situ* 
Sa<bf-  fönte  le.  I.  Bb.  Sillijie  (Sifebitbn.  Orlmma,  Bcr* 
lag!*Gompr.  gib.  1 • f 

fuboia(fn,  g. , b.  9!ia=.Rall»oli(rben , Boman  au!  b.  (Segen* 
tpart.  3 »ti.  Gbenb.  geb-  4 y 12  gr  (4  y 15  ngr.) 
futbir!  ®lauben«bi(ennlnlt,  ton  ibm  frlblt  geftellt  im  Sabre 
1829,  m.  3ufofen  u.  Xnrntrf.  nerleben  D.  0.  3-  Otlmann. 
(Solba,  fSüIIer.  gib.  4 gt.  (5  ngr.) 

SSagajln  D.  Belebte  u.  XbentmabUrtben.  6irau!g.  D.  Xtnb, 
Couarb  ir.  2.  Bb.  SSagteburg,  Geinridifbofen.  1 -f 
— teliglblet  SSuflrr* Aateifitfarionrn,  berau!g.  n.  6 4».  g I f iff  e r. 

1.  Bb.  2.  Oft.  (Srlmma,  Verlag!  •Gompt. 

geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

SSaler,  Grmiiberung  auf  ba!  Dom  Gen.  Hr.  3.  Jranfd  an 
mlib  grriibt.  Sentfebeeiben.  Stuttgart,  Bed  u.  g. 

geb.  s gr.  (7X  ngr.) 

SSartbe,  !». , pra(f.  Verfahren  bei  b.  SXaljbrrtit.  u.  Slrrbraue* 
rti.  Stibfl  3el<bnungen.  Golbirg,  Voft. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
(Otartin,  g. , Waturgefiblibte  f.  b.  Sugcnb  beiberlei  »rfibteebt!. 
SS.  198  Xbb.  auf  24  Zaf.  Stuttgart,  Sdimibl  u.  S. 

gib.  1 j 12  gr.  (1  * 15  ngr.) 
Mecleal  ab  Hemahnoh,  J.  H , de  genes!  adipis  in  anlma- 
Ubiu.  Diaaertalio  iuaug.  medica.  Hall«.  tlehwetschke  u.  8. 

Reh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
ÜSitlbrilungcn  üb.  b.  am  2.  Xpr.  1845  ju  Snabau  gibaltene  Bin 
lamm!,  b.  firctil.  Gintrat--  Stettin!  in  b.  ff?ron.  Baibien  ic. 
Mögt tburg,  Jalrfinbrrg  n.  G.  geb-  ”•  4 gr.  (5  ngr.) 

(Koller,  b , b.  Katbgeber  f.  SDurmfranfe  (eben  Klirr!  :i. 

2.  Derb.  Xufl.  JCbuetlinburg , »affe,  geb-  10  gr.  (12  X ngr.) 

SSemenbes,  9.  G.  g.,  b.  Aranfbeitrn  b.  .Sinter,  Ibre  Gt* 
(enntnif,  Brrbut.  u.  iroe.fntab.  Sebanbl.  Geltbrenn,  fanbbirr. 

gib.  i«  gr.  (20  ngr.) 

Moashrugger,  L..  grdsstenthells  neue  Aufgaben  aus  d. 
Gebiete  d.  Geometrie  descriptive  nebst  des-en  Anrvend. 
auf  d.  konstrtict.  An 00s.  n.  e.  w.  2 Abtblgn.  Zürich. 
Mej  er  u.  Z.  geh.  n.  4 ^ 31/,  gr.  (4^4  ngr.) 


Maller,  K.,  II  Vorschriften  In  verkehrten  Stellungen.  Neue 
Ausg.  Carlsrahe,  Noldcckc.  geb.  u.  8 gr.  (10  ngr  ) 
Btntlu«,  £>. , «ibiibte  in  Sbrmarrt  (Knnbart.  SS.  einet  Gins 
litt.  d.  g.  Go f mann.  GHDbutgbau(en,  Aiffdring. 

geb-  n.  10  gr.  (12  X ngr.) 
fflauroertf,  5b.,  b.  Sbätigbelt  b.  brutfiben  Buntrtoerfammi.  ob. 
b.  teeftnil.  Berbanbl.  n.  Biirbluffe  b.  Bunbiliage!.  I.  pfr. 
1816  — 1817.  Berlin,  ©nndcc  u.  G-  gel).  n.  12 gr.  (15  ngr.) 
SJrfrotog,  nener,  b.  ©eulfrbrn.  21.  Satjrg.  1843.  1.  2.  Zbl. 

ßtimar.  Borgt,  gtb-  * <t 

. »egifbrr  ub.  b.  2.  ©eiennlum.  (DirSabrg.  11—20.)  1833 

— 42.  Wart)  atpbaber.  geige.  Gbenb. 

gib.  3 4 6 gr.  (3  ^ 7 X ngr.) 
(Sctto,  g.  X.  SS  , b.  faiefnp.  Vortraitirfunü.  OT.  3 Saf. 

Xbb.  2.  Xnft.  ür.neblinburg , Baffe,  geb.  10  gr.  (12  X ngr.) 
(Siemener,  6-,  Gtlbenbuib.  Gin  ©rnbmal  brr  (Sroilbatra  in 
b.  Sefrelnnglfriegru  o.  1808  — 1815.  7.  Demi.  Kurt.  SS.  9 
Stabil).  U.  1 tolor.  Xbb.  3.  ffg.  (cip)lg,  Buumgarlnrr. 

geb-  12  gt.  (15  ngr.) 
Kier'b,  9.,  brutfdie!  Bolfibüdilcin  f.  Sang  u.  XI r.  Sabrg. 

1845.  OS.  Gol)(ib.  Berlin,  Jiltmann.  gib-  6 gr.  (7 ngr., 
(Sorf,  g . , ropuläre  Bbnthaloale  ob.  ®ö»trtlibrr  aSrr  Bblfir. 
Sn  10  .5 bin.  SS.  Xbb.  1.  Zl;l.  Stuttgart,  « tiiblr,  ».  u.e. 

geb.  4\  gr.  li‘l,  ngr.) 
Originals  Xnfirblen  b.  bilbor.  metfioütb.  Siebte  In  Deuildrlant. 
Geranfg.  o.  f.  u.  3*  fange.  114.  115.  Gff.  ©dtmibabl, 
fange,  in  llmfrbl.  ■>.  16  gr.  (20  ngr.) 

Ottlcb,  3.  SS. , peaet.  llnten.  im  3efrbnen  u.  6cbnettcn  na.!) 
b.  Gmlbctl-  b.  naaM  u.  Gentomrter  fammrl.  Giotls  u.  SSi* 
litalrs  JileiMr  f.  alle  Jtötpertenftilutlomn.  29.  Xu  fl.  3S.  41 
Äpftn.  u.  10  Zab.  GUbburgbaufcn,  (Jbcfleleing.) 

geb.  n.  14  gr.  (17.1  ngr.) 
Ortmann,  3-  ff-,  b.  Zob  u.  b.  Zobelfdcr  D.  SS.  futbei!. 

®oita,  IKullir.  geb-  5 gr.  (6  ngr.) 

Valmer,  G. , Samrol.  bomllet.  Belfpiele,  au!  b.  2.  Xu  ft  b. 

Gomilitlf.  Stallgatt,  3-  g.  Sielnlopf.  g»b.  12  gr.  (15  ngr.) 
— , erangrl.  Gomileti(.  2.  prrb.  Xu  fl.  Gbentaf.  3 
Penkn,  J.,  prtelectlonea  ex  theologin  dogranlicn  exarnlae. 

4 Vol.  Cracovlae,  Gieeakowekl.  geb.  7 
v.  Pfaffen  hoffen  , F.,  (Frbr.),  d.  Milnxen  d,  lleraoge  v. 
Alemannlen.  Carleruhe,  bidldekc.  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

Vrug,  SR.  G.,  Orfiblible  b.  beulfibtn  3ourna(fmuf.  I.  Zbl. 

GaauoDcr,  Jllul.  gib-  u.  2 16  gr.  (2  >f  20  ngr.) 

Kamabgt,  g.  b-,  b.  fungrnfibn»lnbfu(tt  fciilbar.  Warb  b.  2. 
Orig. , Xufl.  btatb.  p.  X.  Srbulje.  4.  Xufl.  SS.  I Xbb. 
O-uetlinturg,  Baffe,  gtb.  10  gr-  (I2X  ngr.) 

9iul * Gno'llcpifil , aHgrm.  brutfrbe,  f.  b.  gibilb.  Sfinbc.  Gon* 
oirfat. ■-  fn.  9.  ottb.  n.  nerm.  Orig.*  Xnfl.  60.  Gft-  felPi'0, 
Brodbanf.  gib.  4 gr.  (5  ngr.) 

— , pübdgog. , ob.  cnioflcoab.  Wörletburb  b.  Grjicbung!*  n.  Hn* 
terrlibümefin!  u.  feiner  Ueltbiiftte  le.  Meflg.  o.  3t-  ®-  -Oer* 
gang.  2.  Bb.  13.  14.  Gft.  ®rimma,  Bering! • Gomp». 

geb-  12  9t.  (15  ngr.) 

Weber,  X.,  b.  Jtunff  b.  Btrgolbtn!  bei  b.  Buibblnberel , Gtuil* 
u.  Baelfeuille  * gabrication  »c.  2.  Xufl.  G'Ubronn,  fanbberr. 

Derfl.  12  gr.  (15  »gr.) 
*.  Reden,  K.  W. . (Frelhr.),  deutschen  nampfechifbuch. 
Kln  Taschenli.  f.  Reisende,  Actionnaire  elc.  Berlin,  Gnm- 
preebt.  geli.  n.  I if  8 gr.  (I  10  ngr.) 

Reticbard'e  Passagier  auf  d Reise  in  Deutsch),  u.  d.Nrhwei« 
etc.  13.  AuB.  Neu  dnrebgeseben , berichligt  u.  ergioat  v. 
F.  .4.  Hrrbin.  2 Tble.  in  1 Bd.  M.  3 Karlen  n.  Pltnen. 
Berlin,  Herbig.  geb.  In  Full.  3 / 8 gr.  (8  ^ 10  ngr.) 
Wiltbarb,  g.,  üb.  »ationaliimu#  b.  0t.ienipart,  u.  3»faa 
B.  12  — 15.  SSagbcburg , galdcnbrrg  u.  G. 

gib.  *X  gr.  (3  ngr.) 

Rrtmerl,  V-  b-,  Urbungibuib  b.  beutfibrn  Spraibr.  1.  3b<. 
f eipjig , SDcitmauu.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
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nrtxarti,  M.,  Gntleri»  zn  8 linkes  ponre«  dr»m»t.  Werken. 

In  Umrissen.  8.  1.1»  Koni*  Heinrich  IV.  1.  1.  Tkl.  kl. 
Krlftol.  ».  H.  Vinci.  deutsch  u.  iu  engl.  UcherocM. 
llermusg.  r.  £.  FleUcker.  |eb.  n.  5 -/ 
jRenber,  8.,  Xnfangtgtünke  k.  krutlAen  GpraAUbte  f.  Gfu- 
len.  3.  »cth.  u.  »crm.  Xuff.  Gotba,  (Kuller.  2 gr.  (2.?  ngr.) 
JIliAmlf,  X / ©ankeln  Gcoettapbu  u.  ©ankd«  < GcfAtAte. 

3.  SM.  Jetzig,  GofAra.  I <(  * 9'-  t»  4 • »9') 

•Rekte,  8.,  k.  ©illqueHen  DeullAlant'l  f.  Xcrjte  u.  gekilk. 
RttAt«  Xcrjte  nrbtt  einer  8inlrlt.  uk.  k.  ©lrfungcn  k.  reinen 
teilen  u.  warmen  ©affett  u-  noltftcnk.  fHcglftcc.  Grimma, 
»etlagt«Qcmpi  geh-  I i 8 jr.  ( 1 p 10  ngr.) 
gtogge,  ©. , Settfaken  f.  k.  «Um  Untrer.  in  kec  «llgcm.  SBeit« 
gtfAIAtc.  Balm  , miltirr.  t>  gr.  (7  X ngr.) 

«Rein  kr  cg,  3-  ©.  g- , k.  ueueften  Bemrgungcn  in  k.  taibol. 
AtrAr-  ein  Bert  für  u.  wiker  ihre  Xnertrnn.  in  Staate. 
Berlin , SOimlec.  geb.  »•  8 gr.  (10  ngr.) 

•Ronar,  3-,  «cAtfcTtigun«.  4.  Xufl.  3e»a,  ffremmau«. 

geb.  n.  21/,  gr.  CS  ngr.) 
•Rükcr,  g.  I. , Raltft.  ©ankb.  k.  monanbien  u.  SiepuH.trn  in. 
k.  Genealogie  k.  regier,  u.  ffantrthml.  ©auf«  auf  k.  Jaijr 
1846.  Grimma,  »erlagt « Garant.  geb-  18  gr.  (22 X ngr.) 
Bager,  X , ncuefle  Criglnali*ReuHet«3etAnnngfn  f.  SrfAler. 

2.  oerm.  Xufl.  1.  ©-t.  Berit»,  ©ermann. 

gib-  u.  6 gr.  (71/,  »gr.) 
Gammt.  ».  titantirn  jum  »crfcrten  keim  oRenil.  GettrttlinAr  u. 
k.  hautl.  XntaAt  »aif)  k.  Erknuug  k.  AiiAcniobrt.  RBerl, 
(tripjtg , miifler).  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

Gan<  Warte,  t- Ätlui« ‘Prüfung.  9laukr»4<  Sragckfe.  Wag» 
kekurg,  ©clnriAlbofen.  gib.  12  gr.  (14  ngr.) 

Bartoriut,  6-,  k.  (ebte  n.  QbriRi  »Perlon  u Bert  i»  popn: 
lauen  Corle|.  4.  Xufl.  ©amburg,  j.  »Peelbe«. 

geb-  21*/,  gr.  (27  »gr.) 
Gauter,  3-  91.,  k.  Bebantt,  k.  ©unkfreutb  in  poligcil.  propbn.- 
lacl.  u.  tbirapiut.  ©inftAt.  fionflanj,  Bannbark. 

geb-  21  gr.  (26'/4  «gr.) 
GAüfer,  X.,  3ugenker|teb-  u.  Botttbitk.  Sine  Gibulrike. 

Dretten , Xtnalk.  geb-  n.  »74  gr.  (4  ngr.) 

GAatpff,  8-  X.,  k.  Satboltjitmut  u.  k.  üeufglaubigen.  Xu» 
ktngen , ftaupp.  geb-  >0  gr.  (12  X ngr.) 

BAefer,  2-,  autgcnablte  Berte.  3.  4.  Bk.  Berlin,  ffliit  u.  0 

geb-  ».  l f 

Scherer,  U-,  4-  Sundzoll,  reine  Geeclilchle,  «ein  jeulner 
Bestand  n.  «eine  ataatsrechtl.  polit.  Lösung.  Siebst  einem 
Anhang  u.  Beilagen.  Berlin,  Uuncker  u.  U.  »eh.  n 2 ff 
GAcrr,  3-,  k.  Xatnankirungtfrage,  rem  rill  gibt«  (octallR. 
GtankpunfI  betraAtit.  Gtuttgart,  jranib. 

gib.  16  gr.  (20  ngr.) 
GAilktneAt,  3 > Saienktraume.  feit.  CirfnAe.  Gonftanj, 
»annbark.  gib-  6 gr.  (7 .7  ngr.) 

Schleiden,  M J.,  n.  C.  Xlgrli,  7,eil»chrifl  f.  wissen* 
•cbufcl.  Botanik.  2.  Hfl.  Zürich,  Sieger  u.  Z. 

«eh.  n.  1 ^ 12  *r.  (I  f 15  n*r.) 
BAncile,  G. , futjer  BetiAl  uk.  k.  MrrfUnb.  CankMg  k.  3ab< 
ret  1843.  »patAim,  ©inftorff.  gib.  «■  1# 

GAnorlAarl,  ©.,  k.  guhrer  kurA  DcntfAianlt  ©eilqueften  f. 
Jlranti  u.  8rbolungtrit|inke  tc.  f.  k.  niAtdr  jtl.  »publtium. 
Grimma , Bitlagt ; Gomnt.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Ctnn,  6.,  k.  Bccgolkcc  auf  ©ol|,  Gnpt,  Sinn,  Sifen,  BIcA, 
Spanier  n.  Glat.  3.  Xnfl.  ©eiibtonn,  Santbirr. 

geb-  8 gr.  (10  ngr.) 

— , k.  gatfitcc  auf  k.  bk'ARrn  Gtnfr  ieglget  »erooHfommnung, 
ok.  IrtAtfoRI.  u.  grdnki.  Xnlell. , ©olj,  BlrA,  Sifen  tc.  |U 
iadiren.  3.  Xufl.  Skenk.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

G»bn,  b.,  ket  3eit.  Berlin,  ©erkig.  gi|.  ,a.  I«  gr.  (20  »gr.) 
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Ge  (kan,  8.,  üb.  b.  Ginfllf  k.  GAule  anf  k.  9.bin  k.  Beitet. 

Darmjtatt,  (rtte.  geb-  1 -f  U gr.  l p 15  ngr.) 

Eeureflre,  8-,  (leine  Srjtbi.  3»'t  DentfAe  übertragen  D. 
g.  »ie i mann.  i.  Sbl.  Grimma,  Berlagt « QompC 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
— , k.  ÜRenfA  n.  b.  ®,ik.  Sine  hretagn.  Srjäbl-  3»’*  Cent« 
(Ae  über  Ir.  n X A u ft  er.  2.  31)1.  Skent. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

».  Gpefbarkl,  ©.,  (Srbr.) , Bobin  u.  SSokurA-  ©ilkkurgr 
banien,  (Aefuiring.)  gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

— , ©ankk.  üb.  Glraf«  n.  Befterungtanftallen,  unter  ©inklid 
auf  noliteil.  SinnAl-  Jur  »oikeng.  c.  BerkeeAen.  8 bene. 

n.  20  gr.  (25  ngr.) 

GperfAtt,  3-,  k.  Sreibeitttriege  k.  ä»eut<Aen  o.  1813,  14. 13. 
6.  Xuft.  4.  Sfg.  BraunfAnseig,  ÜBiftirmann 

geb.  n.  5 gr.  (6  ngr.) 
Gteinbaufer,  G.,  gelinkt.  Befritig.  k.  ©arileikigteit  ob.  tDilt« 
lei  n.  IBigc,  b.  ©acllerk.  auch  ebne  'PiUm  ic.  abjubelfen. 
Bien,  3atpec.  geb-  6 gr.  (7 X ngr.) 

Glrobm,  3-  m.,  ket,  mebr  alt  50;abr.  Srfabrnngn  u Ge> 
beimmfie.  7 tut.  Orig. » Ruft,  ©eilktenn  , ftankberr. 

»ertl.  4 gr.  (5  ngr.) 

GtünkAen,  ein,  unter  k.  fng.  nroteftanl.  ffreunken  ok.  Büge  n. 
(Bikerleg.  kec  am  31.  Set.  1814  giballcnen  offentl.  »orteage  tu 
BRagbekurg,  Jaictenkerg  u.  8.  geb.  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

Gue,  8.,  k.  einige  3uke.  SenlfA  e.  X.  üMejmann.  II. 

Bk.  BeiPiig,  C.  Blgank.  gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

Zbcfnet,  X.,  k.  rrformator.  Beftreb.  in  k.  fatbol.  AirAe. 
I.  ©ft.  Xltenkurg,  ^iercr.  geb-  147  gr.  (18  ngr.) 

Zberimin,  g.,  Cemollbinet  u.  Wtafidon.  Sin  Beitrag  jnr 
OefAiAle  kec  Berekfamteit.  Berlin,  Duntfrr  u.  ©. 

geb.  n.  2 -f  8 gr.  (2  <f  10  ngr.) 
Zbolnif,  X.,  Srffnungtrebe  )u  k.  6.  Birfamml.  k.  tirAl*  Qea« 
tral-.Bereint  ln  k.  'Proo.  GaAfen,  gebalten  in  Onakau  am  2. 
Xnril  1845.  SRagkeburg,  Jalifintirg  u.  S. 

gib-  2 V gr.  (S  ngr.) 

— , Zroftt  n.  Scbaunngtlleker,  60.  Grimma,  »erlagt « ttempt. 

geb-  n.  l*/4  gr.  (2  ngr.) 
Ultmann,  8.,  u.  X.  ©auber,  2 Sckentin  üb.  k.  keut(A<le« 
tbnL  Bemegung.  ©amkurg,  pirthti.  geb.  9*/4  gr.  (12  ngr.) 

llnterbaltnngtkitl. , ffankinan.  14.  15.  n.  23.  ?fg.  «.  Srufene 
ft  olpe,  k.  Pfarthc'f  ju  ©cpakal.  16  - 18.  8fg.  Die  ffbefAet« 
kung.  19 — 22  (fg.  ©eikerg,  Stab  n.  jetn.  Grimma, 
»erlegt « Qcmpt.  gib.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Bereinttatenkir,  enanqet.,  JCcutfAiank't  n.  b.  nroteftanl.  GAmrti 
f k.  3abr  1845.  Stngetcitet  n.  X Ailefotb.  ©rrantg.  o 
8.  ©utb-  ©acAim,  ©inftoiff.  geb.  ».  12  gr.  (15  ngr.) 

Corfcbung  n.  OTenfAenfAiitfale-  6ine  Gammt.  mertmür».  Ibalr 
kerneile  b.  ©eifbeit,  tiike  a.  GereAtigfeit  Gcttel  ic.  t.  3bL 

з.  nerk.  u.  nerm.  ha  fl  kefoegt  n.  3-  8.  g.  Butt.  Glatt; 
gart,  3.  g.  Gieinfopf.  I -f 

Battcrnagel,  ©.,  ©cinknAlrin.  8Hp|fg,  ©eikmann. 

geh.  14  '.  gr.  ( 18  ngr.) 
©atbafla  Sine  Gammt.  n.  autcrlet.  Sommert  s , 3rlnfi,  Arieqt: 

и.  Bolttl’ebern , fo  wie  n.  Derrn « Gefkngen  tc-  2.  Xnil 
(Sarltrube,  Bfölkefe.)  geh.  8 qe.  (10  nqr.) 

©eg,  b. , tarn  ©intmrl!  8ln  noQftink.  »eketkusb  t.  latbol.  8htu 
ften.  ©erl,  (deipjig,  BRülIer.)  geh.  15  gr.  (l8*/4  ngr.) 
©einberger,  9t.,  k.  ©darr  k.  (RenfAen  im  geiunkin  u trän- 
ten 3uftanbc  tc.  ©ten  , 3atner.  arb.  12  gt.  (15  ngr.) 
Wollt,  K.T.,  Ouellen  - Litrrulor  d.  tlicoret.  - orxin.  Chemie. 
Halle,  Anton,  »oh.  2 -f 

ScitBBg  t.  6o»kitoren,  tcktuAler  tc.  3"  iwanglnie»  ©fielt.  4 
©ft.  «S.  2 Utb.  Zaf.  Biimqr,  Balgt,  gr!  - 8 gr.  (10  ngr.) 
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ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  August. 


1845. 


Halle,  in  der  Expeditiom 
der  Allg.  LU.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Un  iversitäten. 

Rostock. 

Verzeichnis*  der  Vorlesungen, 

aafderlluiversiiat  dasrlhst  im  Wioter- Semester  1845/40. 

Theologische  Wissenschaften. 

Einieitungeuissemehafien. 

Einleitung  in  die  kanonischen  und  apokrrphischen 
Bücher  des  A.  Testaments,  mit  Ausschluss  der  so- 
genannten lintrrsDcliiiiigen : l’rof.  B a ii  c r m ei  s te  r, 

östündig. 

Einlcitnug  in  das  N.  Testament:  Prof.  Wiggers, 
4slüudig. 

Einleitung  in  die  symbolischen  Bürhrr  der  lutherischen 
Kirche:  Prof.  Uaoermeislcr,  2stiindig. 

Exegetische  Theologie. 

1.  Exegese  des  A.  Testaments. 

Genesis:  Prof.  Wiggers,  4*liindip. 

An 'gewählte  Psalmen:  Consistorialrath  Wiggers, 

4stündig. 

Ansgewählte  Stellen  der  kleinen  Propheten : Prof, 

kr  ab  he,  3»lündig. 

2.  Kxegrse  des  N.  Testaments. 

Diescnoplischen  Erangelien;  l’rof.  W iggers,  5slüodig. 

Die  dogmatisch -wichtigsten  Stellen  der  Apostelgeschichte 
mit  kritischer  Beleuchtung  ihres  Inhalts : Prof. 

Baucrmeisler,  2slündig. 

Das  Kvangelinm  und  die  Briefe  des  Johannes;  Der- 
selbe, 4stündig. 

Historische  Theologie. 

Erster  Tbeil  der  christlichen  Kirrhrngeschiehte  bis  anf 
Carl d. Grossen:  Consistorialrath W i ggers,  östündig. 

Kirchengesrhichle  vom  Anfänge  der  Reformation  bis 
zur  Gegenwart;  Prof.  Krabbe,  Östündig. 

Kirrhrngeschiehte  Mecklenburgs  von  der  Rrformation 
bis  auf  die  Grgenwnrl : Prof.  W i ggers,  2stündig. 

Keoerc  Missionsgeschiehte : Lir.  Schliemann. 

Gesrhiehte  der  christlichen  Dogmen:  Consistorialrath 
Wiggers,  Östündig. 

InteUig.-  Bt.  zur  A.  L.  Z-  IMi. 


N A C II  Itl  C U T E N. 

Erster  Theil  der  Dogmengesrhirhle:  Lir.  Srblie- 
mann,  Östündig. 

Leitung  der  Uebunzen  des  kirchrnhistarisehen  Ver- 
eins: Derselbe. 

Svsfematischc  Theologie. 

Christliche  Glaubenslehre:  Prof.  Krabbe,  Gslüiidip. 

Practische  Theologie. 

Fastorallbrologie  unter  Berücksichtigung  der  Merk- 
lenhurgisrhen  Kirrhengesclxr:  Consistorialrath  Wig- 
gers, 2stiindig. 

Kntrrhrlisrhe  Urbnugeu  im  Seminar:  Derselbe. 

Homiletische  Hebungen  im  Seminar;  Prof.  Krabbe. 

Rechtswissenschaften. 

Juristische  Eucyclopadie,  nach  Fnlck:  Consistorial- 

Vice- Director  Griiudler,  Östündig. 

Institutionen  und  Gesrhiehte  des  Römischen  Rechts: 
Dr.  toii  G lüden,  ösliindig. 

Pandecten : Prof.  Wunderlich,  12siündig. 

Pnndecten:  Dr.  Buch  kn,  I2sliindig. 

Komisches  Artioneorerhl:  Dr.  llurbka,  2slündig. 

Deulschesl  Privatrecht , nach  Eirhlisrn  : Consislo- 

rialralh  Diemer,  Östündig. 

Lehn  recht:  Prof.  Tb  öl,  3stündig. 

Itandelsrcchl,  nach  eigenem  Lehrbuch:  Derselbe, 

3stündig. 

Mecklenburgisches  Staatsrerht  und  deutsches  Bundes- 
recht : Dr.  TonGlüden,  östündig. 

Cirilprocess,  nach  Martin's  Lehrbneh  des  dontsrhen 
gemeinen  bürgerlichen  Processes,  Heidelberg  1838; 
Dr.  Gndeke,  Östündig. 

Gemeiner  und  Merklctibnrgisrher  Cisilprocess : Dr. 

Bnrhka,  Östündig. 

Gemeines  nnd  Mecklenburgisches  Criminalrrrhl,  nach 
Heffter;  Prof.  Raspe,  12slüudig. 

Kirchenrecht  nach  Wiese:  Consisloria]  - Vice  - Di- 

reclor  G r ft  nd  I er,  8-tündig. 

Civilpractirnm  : Prof.  Th  öl,  3stiindig. 

CiTilpractirnm:  Dr.  Gadrke,  4stündig. 

Rrlatorinm:  Consistorial - Vice- Director  Griiudler. 

Examinatorien  und  Repetitorien  über  das  Pnndeetro- 
recht:  Dr.  Gädcke. 
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Wegen  der  Vorträge  über  dmlirhc  Rerhtsge- 
schichte  «.  nuten  das  Rohn m „Geschichte.” 

Medicinische  Wissenschaften. 

Enegc lopädie  und  Methodologie  der  Medicin: 

Stadlphysikns  Lese nb erg. 

Meniehliche  Anatomie: 

Osteologie,  Syndesmologie  und  Myologie:  Medicinal- 

rnth  Qu  i t te n bau  m , 4stündig. 

Splnncbnologie,  Angiolngie  und  Neurologie:  Der- 
selbe, Öslündig. 

Setiribungen : Derselbe,  iSatündig. 

Vergleichende  Anatomie : 

Prof.  Stannins,  östiindig. 

Phyeiologie : 

Auserlesene  Abschnitte  der  Physiologie:  Prof.  Stan- 
nins, 2s(ündig. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  : 

Allgemeine  Pathologie:  Prof.  Stannins,  4stündig. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie:  Hofmedirns 

Schräder. 

Arzneimittellehre : 

Allgemeine  Pharmarologie:  Obermedicinalrath  Strem- 
pel,  2stündig. 

Receptirkonst , nach  Siiodclia:  Dr.  Hanmann. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie: 

Sperielle  Pathologie  nnd  Therapie:  Obermedicinalrath 
Spitta,  4sliindip. 

Pathologie  nnd  Therapie  der  Geieteekrnnkheiten:  Hof- 
medicos  Schräder. 

Medicinische  Praxis,  nach  Onfelaads  Handbuch:  Dr. 
Hanmann. 

Chirurgie  und  Augenheilkunde: 

Chirnrgie:  Ohermedicinalralh  Strem  pel,  Astflndig. 

Chirurgie:  Sladtphyaieus  Lesenberg. 

Chirurgie  nnd  Augenheilkunde,  narh  Chelins  nnd  Beck: 
Dr.  Hanmann. 

Chirurgische  Operationslehre,  verbunden  mit  Demon- 
strationen nnd  Ucbnagea  an  Leichen:  Obermedici- 
nalrath Strempel. 

Augenoperationen : Dr.  Hanmann. 

Geburt  ehiilfe: 

Ansgevrählte  Abschnitte  der  Gynäkologie:  Geheimer 

Medicinnlrath  Josephi. 

6ebnrlshülfc:  Stadtphjsirus  Lesenberg. 

Gebnrtshnlfe:  Dr.  Drngendorff. 

GebnrtshOlfliche  Operationen:  Derselbe. 

Gerichtliche  Medicin : 

Gerichtliche  Medicin:  Obermedieinalrnth  Spitta 

4stflndig. 

Gerichtliche  Medicin:  Hofmedicns  Schräder. 


Klinika  : 

Propädeutische  Klinik:  Obermedicinalrath  Spitta, 

2stnndig. 

MedieiaUeh  - chirurgische  Klinik:  Ohermcdiciaalrath 

Strempel,  12  ständig. 

Gehnrtshülfliche  Klinik:  Prof.  Kranei,  6stündig. 

Zn  Repetitorien  und  Kxnminatorien  erbieten  sieh  Dr. 
Lesenberg,  Dr.  Hanmann,  Dr.  Schröder 
and  Dr.  Dragendorff. 

Zur  philosophischen  Facullät  gehörende 
Lchrgegenstände. 

rhilotopkiiche  Wutentchafien. 

Encyelopädie  der  philosophischen  Wissenschaften,  "*b»t 
allgemeiner  Einleitung  in  die  Philosophie: 
Schmidt,  Sstündig. 

Philosophische  Methodologie:  Dr.  Weinhol  l*. 

Logik:  Prof.  Francke,  Sstnndig. 

Philosopkische  Anthropologie:  Dr.  Weinholti. 

Psychologie  tob  Leibnilx  nnd  Lock:  Prof.  Francke, 
lslfindig. 

Ethik:  Derselbe,  Sstündig. 

Philosophie  der  Geschichte:  Prof.  Schmidt,  4slnndig. 

Philosophie  des  Chrislenthums:  Derselbe,  2stiisdig. 

Disputationen  religions- philosophischen  Inhalts:  Der- 
selbe. 

Uebrr  Grand  nud  Zusammenhang  des  Logischen,  Eu- 
phonischen nnd  Rhythmischen , in  rornehmlieher 
Beziehung  anf  die  deutsche  Sprache:  Dr.  Wei  n b o 1 1 s. 

Geschichledrr Philosophie:  Prof. Wilhrandt,  Sstündig. 

Mathematik. 

Analysisehe  Geometrie:  Prof.  Karsten,  4stündig. 

Populäre  Astronomie;  Derselbe,  'istiindig. 

Privatissima  Aber  Tkeile  der  Mathematik:  Derselbe. 

Privatissima  über  Nantik:  Derselbe. 

Philologie. 

1.  Orientaluche. 

Erklärnng  der  Messinnischen  Weissagungen  des  Pen- 
tateuchs nnd  der  Propheten  des  alten  Testaments: 
Prof.  Mahn.  4»tiindig. 

Unterricht  im  Arabischen:  Derselbe,  Sstündig. 

Interpretation« - Übungen  im  Hebräischen:  Derselbe, 
3slündig. 

t.  Griechitche  und  Römische. 

».  Interpretation  con  Schrifletellern 
a.  von  Griechischen. 

Welken  nndPlutus  des  Arislophanes;  Prof.  Fri  tische, 
4stiindig. 

Thucydides:  Prof.  Bosch,  2stündig. 

ß.  von  Römischen. 

Barrhides  und  Trinummus  tob  Plaulns;  Prof. 
Fri  lisch  e,  2stiiadig. 

Satiren  des  Horatius:  Prof.  Bachmann,  2stüadig. 
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Briefe  de«  Cieere  an  Allien«:  Der  selbe,  4slüadig. 

b.  Philologuche  W7 uentchaften. 

Laleiniicbe  Syntax:  Prof.  Baieb,  4slüadig. 

Metrik  der  Griechen  und  Römer:  Deraelbe, 

4»tiindig. 

Dramatische  Kaost  der  Grieche« : Pref.  Wilbrandt, 

Axtüadig. 

Topographie  de»  alten  Griechenland» , nach  Anlritaag 
de»  Pausaniai:  Pref.  Bachmaan,  4stfindig, 

Oeeebicbte  und  Staat ticititnüiuften, 

Dmts rhe  Rechtagesrbirhte : Prof.  Türk,  Aalündig. 

Geschichte  des  deut.chea  Reich»  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Reichseerfasseng,  ron  Carl  dem  Grossen 
hi*  »u r Reformation:  Pref.  Hegel,  3xtüadig. 

Geschichte  de»  MiUelallers:  Prof.  Türk,  Ast  und  ig. 

lieber  die  deutschen  Geschichtschreiber  de»  Mittelal- 
ter» mit  Erklärung  einer  Auswahl  ihrer  Schriften: 
Prof.  Hegel,  Sstfmdig. 

Geschichte  der  europäischen  Staaten  »eit  der  frnnxö- 
sischen  Rerolutioti  hi»  »um  »weiten  Pariser  Frieden : 
Deraelbe,  Aslündig. 

Fortsetinng  de»  geschichtlichen  Coarersnlorium : Prof. 
Türk,  2stüadig. 

i\at  uncienentcbaflen. 

Experimental -Chemie:  Prof,  ron  Blücher,  östündig. 

Mineralogie:  Prof.  Karsten,  4stündig. 

Ptlanxenphysielogie:  Prof.  Röper,  2stündig. 

Einleitung  in  das  Slndium  der  kryptogamisehen  Ge- 
wächse: Derselbe,  2stündig. 

Allgemeine  Zoologie,  rerbundea  mit  Demonstrationen 
im  arademischen  Museam:  Derselbe,  Gstündig. 

Camerahcittctucfi  aflen. 

Lehre  rom  Ackerhaa:  Prof.  Becker,  4slüadig. 

Lehre  ron  der  Yiehsiichl:  Derselbe,  4slündig. 

Einrichtung  der  Lnndgebäude : Derselbe,  Sstindig. 


Praciitche  Hebungen, 

Uebnngea  de»  philologischen  Seminars;  Prof.  Kriti- 
sche, 

Uebnngea  einer  philologischen  Friratgeeellschafl  t Prof. 
B nach. 

Uebnngea  des  philosophisch  - ästhetischen  Seminars: 
Prof.  Wilbrandt. 

Practisrhe  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium: 
Prof,  ron  Blücher. 

Disputationen  über  naturhistorische  Gegenstände:  ge- 
meinschaftlich Prof.  Röper,  Prof,  ron  Blücher 
und  Prof.  Karsten. 


Die  Unirersiläls -Bibliothek  iet,  mit  Ausnahme  der 
Sonn-  und  Festtage,  so  wie  der  Frstsoaaabrndr, 
der  Zeit  »wischen  Weihnachten  nnd  Neojahr,  rom 
24strn  Decembcr  bis  xnm  Ixten  Jaouar,  beide  Tage 
eingcsehlossea,  der  xur  gesetilichea  halbjährlichen 
Rerision  angeordneten  Zeit  und  der  allgemeiaen 
arademischen  Ferien,  täglich  ron  12  — 2 Uhr,  dem 
gesetimässigea  Gebrauche  geöffnet.  Während  der 
allgemeinen  ncademischea  Ferien  ist  jedoch  die 
Bibliothek  »um  Gebrauche  nicht  gäailich  »erschlos- 
sen; die  öffentlichen  Stunden  sind  aber  auf  die 
Standen  ron  12  — 1 Uhr  Mittwochs  nnd  Sosnahrnd« 
beschränkt.  Für  den  Unterricht  in  der  fraatösisehea 
Sprache,  im  Reiten,  Zeichnen,  in  der  Mnsik  nnd 
in  der  Gymnastik  sind  öffentliche  Lehrer  ange- 
»lellt.  Insbesondere  giebt  der  aeademisrhe  Musik- 
lehrer Sani  den  Mitgliedern  de»  theologisch- päda- 
gogischen Seminars  Unterricht  im  kirchlichen  Ge- 
aange.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit , die 
englische  and  andere  fremde  Sprachen  su  lernen. 
Wohnung»- Bestellungen  übernimmt  auf  Verlangen 
der  Universität»- Pedell  J.  H.  Sch u Ixe. 


Der  Anfang  der  Vorlesnigea  fallt  auf  den  40. 

October  1845. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Srn  rrftbriut  foeben  brl  mit  unb  i ft  tut*  alle  Bu*bant* 
langen  ju  erhalten : 

HUßtmtiat 

tyäbagoQif. 

3«  brti  fBüthctn. 

Bon 

Dr.  W r ä f e. 

3wel  3 b r i I r. 

®r.  a 4 Sfrlr. 

SrReö  SBn*x  Ontwicfelnng  untBiltuna:  ttpeite#  üid- 
®rjirb:tng : »ritte#  »neb:  »Äagogi!.  ' ^ 

£ftp)ig,  im  3uli  1S45. 


®#  eben  ift  etfdjienen  unb  in  affen  SButbbanblungett 
ju  hoben: 

<5$rijhi8  in  bet  -Sirene : 

tobt,  erflebcnb  unb  erflonbcn. 

®ref  ^Sretigscn  tut*  her  Segenrcart. 

Ben  2C.  x*  28(*Iicenu0, 

Trebiger  ju  Betts  tri  aterfebarg. 

' gr.  8.  geh.  10  ®gr. 

4J.  Äircbncr. 


5*  aSrorfhait'd.  teipjfg,  I.  3uti  1845. 
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Jj>ittrid)ö’  neuere  Schriften. 


@o  eben  fint)  erfthienen  unb  in  allen  S3u<hbanblun: 
grn  ju  hoben: 

£ r u ft ; 9lom=  unb  * ^efuiten. 

Sin  Sebentblatt  f fi c 
rbmifdo  nnb  brutfd)  ■ tat  holiftbe  (' briften. 

Sem  4|>rofcffpt  4$inricf>0. 

ge.  8.  geh-  10  ®gr. 


$>inricf)f>  #et*icnfd[>riften. 

Aftern  1M-5. 

Die  Ceutfcbe  fterfaffungbfrage. 

**rjt«liiin«  uat  «tlUf  Xt  tSarleXXr  B<rh*nHunfl<n  ihr  tu 
3ntfr»r<t»ti0!i  X«  «rllfel  13.  Xt  BlUiXWctf. 

*om  $>rpfcffpr  .VSinricfefl. 

ge.  8.  gef;.  15  ®gr. 

Ca#  erfte  J^)eft  (1844)  gt.  8.  geh-  15  ®gr.  enthalt: 

Ci e prenfiiftbe  Prtirionefrage  midi  prooin)iat> 
fieinbifebrm  nnt  cpnflitutigneUem  ©eftebtSpunftc. 

Sen  bcmfclben  Btrfaffir  erfthienen  1843  bei  un#: 

^otitifc^e  ?25orIcfuußen. 

Mnfer  .Jeitalter  in  feinen  jetttifdjen , tinhlidten  nnb  «uiffen- 
febaftlidicn  inftänben,  mit  befonbetent  Befuge  anf  Ceutfdn 
lanb  nnb  nammtlid)  n>rtu8ru.  3n  bff entliehen  «nr, 
trägen  an  bei  Uninerfitnt  ju  JpaUe  bargegeilt 

«n  Dr.  4Ji.  ’JJ f . ®.  .4>iitrtcfH. 

3n  j»ei  Santen,  gt.  8.  geh.  1 3b(r.  »0  «gt. 

halle,  im  3“0  *»#*• 

(£.  31-  ScfetvetfdjFc  unb  3ol>n. 


3m  Berlage  »on  Cmtcfer  unb  ßumblot  in 

Berlin  ifl  fo  ebtn  erfthienen  nnb  bur<b  alle  ^uthbanb« 
langen  ju  erhalten: 

£>ett»oflbcneö  nnb  «Waffiüon. 

. Sin  ©eitrag 

jnt 

©cfrf)td;tc  bet  Serebfamfetf. 

Bon 

Dr.  5*<um  Xberemtn. 

gr.  8.  geh-  3 V»  ^hlc- 


©ei  tb-  Pttgap  <n  2lf<baffenburg  ifl  fo  eben 
erfthienen  unb  burth  ade  ©utbbanbiungen  ju  bejitben:. 

0onnc,  ©rbc  unb  SRonb. 

X|Tronomif(f)e  (Sitmcntarlcijrfrt. 

gafilitb  bargefleQt 

Don 

Dr.  3*  3-  3.  ^offmanu. 

Belinpap.  8.  ‘Preis  ’/»  $$lr. 

Cer  bureh  bie  Jagliehfeit  unb  Älarhett  feiner  fablrei. 
eben  matbematiftben  SBerfe  berühmte  Jjtrr  Berfaifer  girbt 
hierin  bie  Slttmntarlcbren  brr  Jlftronomie  in  leicht  fablt' 
eher  $orm. 


Cie 

fünf  (Sdutenorbnungcn 

nebfl  ber  Sonflrutlion  ber  arthitcctonifchrn  ©lieber,  auf 
neun  lithographittcn  lafeln  bargeffeflt,  mit 
einem  erfl&renben  irrte. 

• Bum  ©ebrauthe 

fnt  ®tnjetbfd>ülcr,  Stubirenbe,  ange> 

Ijenbe^aufönftlerunbSunfUtebbal’et- 

CerauSgegeben 

von 

31.  3 cb  u tf. 

Crittt  Auflage  neu  gejeiehnet  unb  perbeffett 
«on  31  m«  Jung. 

Belinpap.  4.  prei#  V*  ‘iblr. 


$eS  SWarcnft  3Rantliuft 

tateiniftb  unb  Ceutfeh. 

3m  Ber#ma|t  bc«  Original#  jum  crflen  Blale  übrrfeht 
unb  mit  2lnmerfungen  begleitet 
»ou 

Dr.  3°KPb  SWerfel. 

Belinpap.  gr.  8.  prei#  '/«  3$lr. 
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intelligenzblatt 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEIT  UATG 

Moiiat  All  ff  US  f.  I Halle,  In  der  Kxpedition 

_ *"  Allg  LIL  ZeituuK. 

LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

23«  Utitcrjeiditictem  i(l  fo  eben  erfdjienen  und  turch 
all»  Budibanblungen  ju  beziehen : 

Zdtnlliibcl, 

ba*  ift: 

etfWrung  unb  Kuülegung  ber  f)«if.  @$rift  von 
bcm  Stanbpunftc  brr  l>ciL  SBifTcnfc^aft  unb  nacf) 
ben  Sebürfniffen  ber  3«it  in  befonberer  *Rücffid>t 
auf  ba«  jugenblitf»«  Älter  ic. 

Sroeiter  Titel: 

£Di* 

{»eilige  Zchrift 

2tttcn  unb  9icuen  Seflamcnteö 

«rflürt  unb  aufgelegt 
für 

fiirchr,  ®d)u(t  unb  .$auä 

von 

Dr.  3*h.  griebr.  Theobor  ®ohlfarth. 

3"  3 ®t>n-  a 8 J&tftt.  ©ubfc-.'Pr.  pr.  Jjft.  7 «/.  ©4r.  — 
27  Är.  rßtin. 

3ür  bif  »bonnenten  ber  ‘Prcbt^r rbibet  ».  T. 
ba<  c r ft r <£eft  gratl«. 


unb  Heben  finben,  ba  ber  Serf.  ju  benienigen  Theologen 
«fhbrt,  welche  einen  übet  alle  cenfeffionalen  Unterfchiebe 
erhabenen  ©tanbpunft  einntljmen.  Wan  vergl.  btt  S8or< 
wert  ju  beffen  ‘JJrcbigten : £ier  ift  gut  fepn  k.  Uebri. 
9cn<  bürfen  wir  verfidjern.  baß  biefe  «Bearbeitung  ber  b 
ed»rift,  weit  entfernt,  ai«  2 cb  u l bibel  für  Seift  liebe’ 
Hehrer  unb  sebilbctc  »eitern  burdj  Srweiterung  btt 
<Plan,<  berieten  ju  haben,  baburch  nur  wcfentli*  «cteon 
nen  bat. 

37  tu  (labt  a.  b.  Orla,  ben  4.  3uli  1845. 

3-  «.  ©.  aSaRnrr. 


(Soeben  ifi  erftbienen  bie  2te  bebrutenb  »rr- 
mebrte  SMuflnge  von: 

Ürtcbrtcl)  3rnfcf, 

(SJreblger  an  ber  gjarochiallireb«  in  gjetlin.) 

^ior.pufl.iii.^c  u uo  (Sott oo  2öort. 

ein 

Crbamingebud)  anf  alle  (tage  im  ^abrr. 

2 Sänbe.  (49  Sogen.) 

Pleflant  geheftet  I Jblr.  20  2flr 
Vraditbanb  2 Iblr.  — • 


37a<bbcra  bereit*  bie  3bee  biefe*  wichtigen  ®erfe« 
een  allen  ©eiten  bie  unjweibeutigfie  »nerfennung  erfahren 
hat,  bebarf  e*  nicht,  baß  wir  bie  »ufmerffamfeit  he*  rer» 
ehrlithen  «Publicum*  auf  bafTeibe  erfl  ju  lenfen  fudien,  um 
fo  weniger,  als  ber  97ame  be*  SQerf*.  a(*  Bearbeiter  ber 
5?,c.  aö*  ^"be  beutfdjcr  3unge  verbreiteten  ^rebiger* 
£>tbel  ».  T.  mehr  als  ßinreichenb  für  ben  SBertb  bieler 
Bearbeitung  be«  heil.  Buche*  bürgt. 

Siefelbe  «rfebeint  unter  einem  jweiten,  erweitere 
ten  ‘Xitel , weil  nidjt  blo*  bie  feit  ber  erften  »nfünbigung 
hcrecrgetretcnen  großen  Bewegungen  auf  bem  Gebiete  ber 
Sirehe,  |onbern  auch  Jffentlich  au*gefpro<hrurn  ®ünfdie 
bieß  forberten.  Üben  fomoßl  bie  Befenner  ber  ceange. 
lifd>en,  al«  ber  neufatholifehen  Äircße,  auf  beren 
rubmnoUe  ©cbilbirhebung  biefee  äßerf  vielfach  Mürffiebt 
nimmt,  werben  hier  reich«  97ahrung  für  ©ei|»,  J£>erj 
Int  eilig  - Ol.  *«r  A.  L Z.  1845 


Um  ber  ätrn  bebrutenb  vermehrten  Stuf; 
Icirc  auch  in  ihrer  äufirrn  iU  us  flott  img  mehr 
SBerth  ju  geben,  ifi  biefelb«  in  2 ejroft  iVta»; 
Ttänben  mit  «rofler  Schrift  utib  auf  fdjön: 
flom  Sdinpapirr  veranflaltet. 

{lalle. 

®.8.  ftuniinolö  5ott..-aturfibblg. 


®ei  Xrauttooin  u.  6oinp.  in  Berlin  ifi  er 
fchienen  unb  in  allen  Buchbunblungen  ju  ßnben : 

&ad  S>4ibaIcoii, 

eine  neue  f lugraafchine,  vorgefchlagen  von 
Ärtobrieb  tooit  X'rioberR.  tDfit  4 Xafein  »bbil 
bungen  in  gr.  Quer -Folio.  $r.  bre<h  */»  TW 
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3n  unferm  Birlagi  »rfrfjicn  fo  eben: 

Hecker,  W«  A.»  Zur  RoraisriK'n  Topographie. 
Antwort  itn  Herrn  Urlieiir.  Mil  3 lilhogrnplt. 
Tafeln,  gr.  8.  Geh.  Prri«:  */«  Tblr- 
Kiene,  I>r.  21. , btr  rimlftfcc  iftiinbMiirnofftnfriti. 

mndjVcii  CLueUen  bearbeitet.  gr  8.  preii:  i*/«lblr. 
«eimcrO,  2>-  $■>  Ufbun«4bu<b  Cet  btutfeben 
epradje.  SAr  <2<bi\ler  ber  Boifbftbulen.  1. 

®ie  wer  erflen  Stufen.  8.  Preii:  */«  ^lr- 
ieipjiä,  ben  12.  2lu9tifl  1845. 

aäJeibmann’f<b*  ©utbbanblung. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

»«djerrSfitction. 

Sen  17.  Sftosctnber  nrirb  in  ßSättingen  bif  duigei 
jeiebnete,  üorjrtglief)  itn  gadje  ber  3urt*prubcii5  unb  'Phi- 
lologie reichhaltige  »ibliotljef  bei  »eifanb  ©fbeimen  Ju- 
flit-SJatbö  Bergmann  meijlbiettnb  eerfauft  werben. 
Ser  Gataloij  ifl  in  allen  ©ntbbanbiungen  entweber  trer- 
ritbig  ober  burth  biefelben  non  ber  J'ietertdj’fdien  Pud)- 
banbiung  in  ©«ttingen  ju  bejteben. 
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1.  3bt.  5.  6.  ©ft.  Karlsruhe , Sutfib  u.  91. 

erb.  7 er.  (8*/r  aer.) 

P S b r 3 3.  G. , b.  ®u<b  b.  TOabrcbra  f.  Kintbnt  u.  3uarnb 
nrbft  rat  e*natrn  u.  Crbnurttn.  1.  ®b.  3.  9fe.  3Ji.  1 »abtr. 
3.  Srie-.  3ufl.  fflira,  TOiiHrt.  erb-  89c-  (10  apr.) 

Lüben.  G.  35  Vorlegeblütter  r.mn  geometr.  Zeichnen  mit 
Lineal  11.  Zirkel.  Nebit  erldut  Teat.  Aacher-Ieheu,  Laue. 

in  Kult.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

— .3.1  Xnlritune  jum  Bnfrrtiern  «ca  fflrfrbbfGauffdbrn  Gbenb. 

* erb.  n.  8 er.  (10  ner.) 

9ii»fr,  19.  ®-,  pratt.  Bbbanbl.  üb.  .«oltf,  9uneen(rudv, 
öunteftj'arr  ir.  b.  nuahatftrn  ©au«|due<tbirrr.  TO.  1 3bh. 
äbrnt.  erb.  n.  12  er.  (IS  net.) 

SXaniliud,  TO.,  bt4,  ©tmmeUlujrl.  9atrla.  u.  brutfd).  3f  hat« 
frnbure , ^rr aat).  etb-  6 er.  (7  % ner.) 

TOarf«,  ®*  G. , b.  anfrlcbtier  3darr,  it.  TO.  4 iitb*  3th, 
Cicrtbaufm,  Surft,  erb-  19  9r-  (•*'«  n9r.) 
exatbilbt  Sran  ji«f  r,  b.  Grbr  u.  TOartcn  Tarf.  Gin  Scman 
nad,  b.  Gnet.  3 »br.  «Br(rt , Klöanr. 

erb.  2 4 12  Bf-  (*  4 *9  ner.) 

TOeiotien,  Stifibe,  b.  «rernroart.  Karldrubt,  »utfdi  u.  St. 

erb.  8 et-  OO  njr.) 

Mendelssohn.  A.,  d.  Slcchaoismoo  d.  Ropiration  n.  Clr- 
cnUllon  »d.  d.  eaplicirte  Wesen  d.  Lnngenbyperkmtcii. 
Berlin,  Bohr.  geh.  11.  2 4 

n OTrnertine»  b.  3u®t  n.  ©arluno  b.  Jafanen,  <J>utbub« 
net,  SJnlbubnrr  tt.  Stembanfm , gut». 

‘ etb.  12  er.  (19  ner.  I 

TOtti,  8.,  Cpttt,  brfont.  f.  3ugrndi)lr.  TOun.ben,  litrt.rart. 

Bnflalt.  erb.  n.  12  er.  (15  net.) 
p.  (Dir Mine b,  9>-,  Gb«roltetfd)Hbtruneen.  Gaffel,  ©ctap. 

gib»  dr-  I*®  ngr.) 

(CRinifirrlum  TOublrr,  to«.  Ob.  Sletblioerfaif.,  Slribtitirttnalt. 
u.  Stribtfofiree  In  '©reufm  tn  t.  3ubrrn  1832  1844.  paau 

bnre,  Brrlae*«  Gampt.  e«b-  «•  1*  9'-  OS  «90- 
TOatiJ,  8».,  fathof.  »rfrnntni*.  Prrbiel.  Bftbalfrnbure,  frt« 
gan.  e«b-  4*/»  8t.  Cd  "9'.) 

TOulbrr,  ®-  3.,  Brrfuib  rintt  allaem.  rbofiolae.  «brmir. 
5.  9fg.  »taiinfrbwfie,  Bittere  u.  C.  grb-  «•  8 et.  (10  ner.) 

Müller,  J.,  Unters tichniigeti  üb.  d.  Eingeweide  der  Kiache. 
trchlnu  d.  vergleich.  Anatomie  d.  Myxioulden.  M.  5 Kptrtaf. 
Berlin,  Dümmltr.  geh.  11.  2 4 8 gr.  (2  4 10  ngr.) 

Barere.  Gin  brntftbr«  iPIditrtltben.  Sioman.  Stanfr 

futt , Drblrr.  9'b.  1 4 I*  00-  O / ‘9  ner.) 

Nügcle,  il  K. , Lehrbuch  d.  Gehurtahillfe.  2.  Tbl.  1.  Abth. 
Maina,  v.  Zaberu.  geh.  I 4 

Ctooiilrtten.  3.  b.  8rans.  n.  B.  ©a9nrr.  «oanfjurt  OrMrr 

acb.  18  gt«  * ngt.; 

Ortonemlr , bfr,  brd  mrnfibl  Orfcaftbaftrn  n.  b 8inanj»rfrn. 

ßtutijart,  0 thron jtrbart.  e'b.  • 4 •*  9t-  (•  4 n9r  > 
Opfer  blr,  b.  12.  Buauft.  Gin  ®rnfmol  jut  Grinnrrune  an  ble 
in  b.  2.  ®odir  b.  3ue-  1845  )u  9rfp|fe  oorerfaB.  blut.  Grne* 
nlffr.  eclpjle , Pünide  n.  0.  e<b-  "•  * 9»-  l5  ner.) 
©anom,  3.  8-,  b.  Breriinb.  b.  GbrIRrntbum«  tn  ®rntf+lanb 
II.  t.  filil.  n.  geiff.  Grtlrb.  b.  »rrmanrn.  3.  b.  Sramrf. 
TOiindxn,  fit  >atf.  Bnffait.  erb-  "•  I 4 * 9r-  O 4 9 ner ) 

Poonr’4  tlnlprrfum.  W.ur*  Bllbmertf.  4.  ®t  9 ffe-  fnp« 
' JI9,  Braln  n.  ?.  erb-  S’/a  8r-  «d'-J 
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Jlblllppl,  9.  < Untftfii  u.  9irtl)t«gt|<bf4tf  tum  S« 

btau.bt  bet  aluUm.  »otlif.  ffltumtun,  Itt.-att.  XnRalt. 

gib.  u.  I y 12  gr.  (I  i f IS  ngr.) 

9ü#0t(us,  t>.  X.,  Bit*  u.  roo  t«  h.  lutbrr.  Jtiribe?  «im 
Jtagi  unfirer  3ril.  SXa  gteburg , $aldrnbirg  u.  ö. 

gib.  12  gr.  (IS  agr.) 

Praxi«,  d.  cMrnrg.  Nach  d.  Vorlesimgeu  berühmt.  cnel. 
Wundärzte  hcrausgez.  unter  Hcdact.  d.  F.  J.  tttkrtnd. 
I.  Ltg.  Leipzig,  Kollmann.  geh.  lg  gr.  (22  % ugr  ) 

Rammeisberg,  C.  V. , Antangegrilndc  d.  quantitativen - 
mfnentlog.  - u.  metallurg.  - analyt.  Chemie  durch  Uei.picle 
eriiut.  Ilerliu.  Luderitz.  geh.  2 

3tr.tl  • Qocnftopäbli , aBgrmriae  beulftht.  Oeinjrrfarion«  = ünrifen. 
8.  Sufi.  CI.  $i|L  tripjig,  »todbau«,  gib.  4 gr.  (S  «gr.) 

SRifotm,  btf.  OTonaUftbtift  f.  Siltbt  tt.  CUftegibong , l)frau*g. 
».  9.  Sbtm.  2.  »i.  6 4>ftr.  (r.  2 — 6.)  »«(in , i><u 
rat«,  gib.  ».  2 y 8 gr.  (2  •(  10  ngr.) 

Stilcmi  bet  Slaturnctffrnfthattrn.  Xuffirber.  |u  liitrr  grünbl. 
Jtrittt  namentlich  b.  Katurlrbrr.  I.  i>ft.  43a;;: bürg , Sirtugt’ 
fiowpt.  gib-  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Steifen  u.  8 in t crfcefrfir rib.  6.  alittrn  b.  arurffen  3«ft.  »rraalg. 
s.  6.  SBiibtmann  u.  t>.  öanff.  31.  S!fg.  SS.  pitbogr., 
2 ttbatttn  u.  poljfftn.  Stuttgart , Cotta 

8*b.  I -f  8 gr.  (I  -f  10  ngr.) 

‘Repertorium  b.  Jtiriben • Oiftbitbli.  -ütraudgig.  c.  $.  Jt d fp  ( c r 
u.  SR.  Alopfdj.  ®togau,  Jlttnmfnj. 

g<i).  1 -f  6 gt.  (1  y 7X  ngr.) 

SRrtthrrg,  fi.  i 55.,  ülrtSingtlibiibli  &entf<bla»t«.  I.  St. 
1.  Sief,  öattingin , Bantenljoerf  u.  <S. 

J»b-  1 y 2 gr.  (I  y 2X  agr.) 

nicbmann,  A.,  nette  Verzierungen  f.  alle  Kicher  d.  Indu- 
strie. Lithogr.  ».  F.  Eitut  Ul.  ütuttgart,  Engelhorn  u. 
H.  in  (Jmschl.  1 tf 

SHtbter,  SS.  «aalarjarifunbi,  et.  Barnml.  b.  rinfotbftin 
(Seiimirtfl  gtgtn  fall  alle  Birnf.tt.  Jlranf f>eiten.  »ocbbaafin, 

Jiicfl  gib.  IC  gr.  (20  ngr.) 

Itoaeck,  H.  0.,  alldem,  deutliche  Schulvnrschrlften  f.  d. 
Untere,  im  Sthönschrelhen.  7 — 12.  Hft.  Glogau,  Kleai- 
uing.  gell,  lg  gr.  (22  X ngr.) 

©ib legrl,  8-,  lalibiabuib  b.  ^bnfiogaetulf , ob.  b.  ftaupflrbt 
rin  t.  b.  Qrlinntnl#  b.  griff.  SStnjibtn  au«  b.  »au  b.  ©rtm.- 
bilt  tc.  ülibft  4 Xbb.  Worcboufin , JlirR. 

gib.  12  gr.  (IS  ngr.) 

0ibieiBir,  tt.,  ntliibi  Xufbidung , mir  b.  Strnbmte,  togbau 
fartfic  Cait  u.  b.  (alle  Birlilbirung  auf  rini  Iriibti  Betfi  tu 
brteit.n  u.  anjuartettn  ftnb.  Brill,  Jllonni. 

gib-  12  gr.  (IS  ngt.) 

ßthud,  X , b.  S Sdulinortnungin  nibfi  b.  finnftractien  b.  an 
tbiiidon.  tSlittrr,  auf  9 Itib.  laf. , m.  er«.  Iirti.  3.  Äafl., 
mu  gijitibn.  u.  eirb.  t.  >J).  XmmiUnj.  Ä|d>atftnbarg,  «in 
gag.  gib-  a.  8 gr.  (10  ngr.) 

ß(bal|i,  ffl.,  b.  3-rinnuag  b.  BtuKib ••  Jtalbollfia  c.  giotn. 
SRagb.tutg,  »dn[(b.  gib-  n.  •■/,  gr.  (8  agr.) 

ßilbnir,  y.i  ^fanfir  Qriminalaifdiltbtin.  jDargrifiBt  noib  b. 
©itbanbl.  cor  b.  Äiftfia  u.  b.  Tribunal  b.  tonnlionriltn  $tc 
lijri.  1.  St.  1.  fjoiftt.  itipjig,  JtoBmann. 

gib.  12  gr.  (iS  agr.) 

sieliert,  A. , Charte  d.  Provinz  Weatphalen  u.  d.  lUiein- 
provina.  .Nürnberg,  Leuch«  u.  C.  in  limachl.  I -f 

ßosbian,  3oni  au«  tnilnir  (iibi.  ßcmngta,  Banbrnbcd  ü. 
'S.  gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

ßpintlir,  9-,  fammtl.  Butt.  Siut  Solgi.  *.  »b.  ssuntirt 
Sibtalbilbcr  2 »onti.  Stuttgart,  öaütirgtt- 

»b-  3 7*  c «r.  (J  -f  7X  agt.) 


Ctaartlrrifon,  b.  Sacrflepttbic  b.  fimwtl.  ßlaatitnUfitifdiaffin  f. 
alle  Staatr.  ^itaubg.  ».  ö.  ».  SSottid  u.  (S.  SBitder. 
»tue  Oittn.  u.  birf.  Xufl.  Jo  60  itfun.  2.  tfft.  Xltona, 
Oatmattirt).  gib.  12  gr.  (IS  ngt.) 

6lm  eturr.  iliffor.  ßtbaufplil  in  2 Hbibtgn.  Boa  8.  *>. 
ffitfri,  Saget,  gib.  n.  I 

8 trumpf,  L F.,  d.  neuesten  Entdeck,  d.  angewandten  Che- 
mie. Berlin.  Hayn.  geh.  I ^ 18  gr.  (I  y 22 X ngr.) 

B ui,  8,,  auCgituablti  Wontant.  Srutftb  V.  g.  48.  »rudr 
brdu.  4—7.  tlif.  Xugtburg,  ».  Jinifd)  u 0. 

gib.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Bugiabrlnt,  ®.,  graaftriib-«  Oinfluf  ouf,  u.  Sijirbungnt 
«u  Biutfiblanb , fitt  b.  Srformatiea  hi«  jUt  rtftin  franj.  ßtaaKs 
umwalj.  (1517  — 1789  ) I.  »t.  Ctattgatt,  ^Bbirgir. 

gtb.  2 4 8 gr.  (2  y 10  agr.) 

Sjaopsie  Hepaticarum.  Conjunctie  etudii«  scripacmet  et  edi 
carav.  C.  M.  Uottu-k e.  J.  B.  G.  Lindenherf  et  C.  G.  A’ee* 
ud  Eeenfteck.  Suc.  H.  Uamhnrgi,  kleissner.  geh.  n.  1 y 

2 b i r t « , X. , Oeldtiibri  b.  fraa«ef.  Slieelulfen.  6 »b.  SS,  1 
BtablR.  Subiagia,  SRanbrr.  gib.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Thomas,  O.  M.,  BeUpieteamm!.  x.  latein.  Formenlehre. 
München,  llt.-artitt.  Anstalt,  geh.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Simoa,  geair1  Jiuet!.  Kadi  b.  6.  Xu«g.  äbirf.  p.  ®.  St. 
SSünftrt,  Jbaffisg.  gib.  4 gr.  (5  agr.) 

2 e p f 1 r , 3.  <8. , ttnorit.  > pratf.  Crgaalftin « ßibult.  Cnfbatt. 
b.  noBRäab.  JCJatmoniriihr,  nbft  Ibnr  Xnnnnb  anf  b.  Sotnps* 
ftlioB  b.  gibrambl.  Ctgtlfludi.  Qrfurt,  dternrr. 

grb-  n.  I y 8 gt.  (1  y 10  agr.) 

Tragoediae  selectae  Latinornm  recentiorom.  Insnut  Ptlmvii 
Bisara«,  Malm/vrtii  Stedecias,  et  Grotii  Christas  patieas  ac 
bapbompaueaa.  Mouachii,  (LiL-artiat.  Anstalt). 

o.  16  gr.  (20  ngr.) 

Utbit  b.  Bildung  b.  Onntaaficn  u.  b.  grmrrbl.  UatirriibWaiiBal« 
tia  fa  ßatbfcn.  Sripjig,  {Mnrid}«.  gib.  6 gr.  (7  */,  ngr.) 

Ualsitfal  1 firiton  b.  pract.  SSibltin  n.  Qbiratgii.  Kiui  Äo«g 
7.  Sb.  9.  10.  <if».  Giipjig , »tilgt  n.  Jf. 

gib-  n.  16  gr.  (20  ngt.) 

llrtirbaitung«bittlotbif , tcoblfriU,  f.  b.  gibilb.  bilimilt.  14  — 
16.  Sb(b«.  J5it  Sinijianrr  tt.  ffi,  Oirlodfaba.  I.  Sb. 
GriPifg,  <f.  Sitlant.  grb-  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Bolaf,  9.  (. , oritbmit.  OorligiHatt,  ntilifti«  Xnfgabm  üb.  b. 
4 Bpitit*  in  untinanntin  äablin  mtbdtt  mhR  Jatitbuib. 
2.  VuR.  ftallt,  dtummrl't  Bort.  gtb.  S gr.  (6  ngr.) 

SdKlIrbrr,  alt!  b»tb>  u.  nubnbiutfibi , m.  Xbbanbl.  u.  Xnmnf. 
hiruufg.  tt.  S II  bl  an  I.  I.  Bb.  flebirlamml.  in  5 Südirrn. 
2.  Xbtb.  Btnttgart,  Solta.  gib-  1 y 16  gr.  (1  y 20  agr.) 

Warren,  8.,  ten  thonsand  a-year.  Vol.  HL  Leipzig,  8. 
Tancbnita.  geh.  n.  12  gr.  (IS  ugr.) 

Barum  «rbiitit  8utr  'Pfarrer  8aib , bii  ®ibel  ja  lifm.  X.  t. 
StaajSf.  ubitf.  SBifil , Sliinnr  gib-  l‘/i  gr.  (2  ngr.) 

Bei»,  C.,  Srfabcungcn  u.  SatbfibUgt  an«  Um  ftbiz  ilr.it 
Ckttulmanni«.  4.  »b.  Xu<b  u.  b.  3. : lieb.  b.  Btftbranl.  b. 
Ilatirridit«  In  b.  BoIHftbulen  übrrboupt  u.  t.  biutftbtn  Epratba 
untirritbt«  fit«bifnabin.  plaUi,  Cdmiitf.-Mi  0.  0.  91b.  1 y 

SMrlb,  3-  U.,  bic  fpnularlpi  3bn  ®otii(  u.  b.  bamit  jafom; 
menbang.  JtrobUaii  l.  fPbllnfopbu.  Btuttgart,  Qotta. 

gib.  I y 20  gr.  (I  y 25  ngr.) 

ffiolff,  3.  (.  SS  , ^auJIibo»  biutfibir  fltofa.  4.  Juf.  Gripiig, 
C.  Bigaab.  gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

jjaiharia,  t>.  X , bmtltbc«  ®laal«>  u.  Sunbitrr^t.  3.  Xbtb. 
9bttingra,  Saabtnbcd  u.  91.  2 y 

äiltfdbrift  b.  lanbnolrtbfibafll.  yrortnjial  s Sirrin«  f.  b.  Bart 
Sranbmburg  u.  aitriitlauftf.  Sctig.  s.  8.  8.  Jtlilmaaa 
a.  8.  P.  ßibltbt.  2.  Sb.  3 tfn  Jrautfurt , Sromihldj  u 
0 gib.  n l y 8 gr.  (I  y 10  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITER ATI R - ZEITING 

Monat  September.  1845.  "5^  auJ)  tu.  äsluS!.*?" 

LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Universitäten. 

(Giessen. 

Verxeicbniss  der  Vorlesungen, 

welch« 

aof  der  Grossherioglich  Hessischen  Lude  wigs  - Uni  ver- 

•itäl  dnselbs»  im  Winterhalbjahre  1 84s/t0  gehalten  und 

am  27.  Octüber  bestimmt  und  allgemein  ihren 
Anfang  nehmen  werden. 

Theologie. 

Evangelisch  - theologische  Fakultät. 

Theologische  Encjklopädic , vierstündig,  Repetent, 
Licenli.it  Dr.  phil.  tlnur. 

Einteilung  in 's  alte  Testament , fünfstündig,  Trof. 
Dr.  Kilo  hei. 

Erklärung  der  Genesit,  fünfstündig,  Derselbe. 

Erklärung  der  wirhtigsiru  Absehnitle  aus  den  pro- 
phetischen Schriften  des  alten  Testaments , nach 
chronologischer  folge,  Terkundcn  mit  der  Ent- 
wickclungt geschickte  des  Prophetismus,  fünfstün- 
dig, Repetent  Licrnt.  u.  Dr.  phil.  Baur, 

Biblische  Theologie  des  alten  Testaments , vierstün- 
dig, Prof.  Hesse. 

Erklärung  der  beiden  Briefe  des  Paulus  an  die 
Korinther , fünfstündig,  Prof.  Dr.  Kritische. 

Erklärung  des  Briefs  des  Jacobus  in  lateinischer 
Sprache,  zweistündig,  Derselbe. 

Kirchengeschichte , erster  Thcil,  fünfstündig,  Prof. 
Dr.  Crcd  ncr. 

Dogmengeschichte , fünfstündig,  Derselbe. 

Dogmatik , erster  'l’heil  , fünfstündig , Prof.  Dr. 
Kritische. 

Homiletik , dreistündig,  Prof.  Ilesse. 

Kirchenrecht,  dreistündig.  Derselbe. 

Katechetik , rerhnndca  mit  praktischen  Gehangen, 
sweistündig,  Hepel.  Licent.  Dr.  phil.  Bnur. 

Pädagogik,  nach  seineii  „Grundlagen  der  Erziehungs- 
Ichre,  Giessen  1842”,  dreistündig,  Derselbe. 

Zo  einem  dreistündigen  Examina! oriutn  über  alt- 
teslamentliche  Gegenstände  erbietet  sich  Prof.  Dr. 
Knobel  nnd  in  Examinator icn  übrr  die  tcr- 
schicdenen  theologischen  Disciplinen  Repct.  Li- 
cenliat  Dr.  phil.  Danr. 

lnteUit  -m.  cur  A.  L.  Z.  IMS.  % 


Katholisch -theologische  Fakultät. 

R cligionsph ilosuph ie , als  allgemeine  Einleilnng  in 
di«  Apologetik,  iweistündig,  Prof.  Dr.  Harl- 
nage  I. 

Apologetik  des  Christenthums,  drreiraal  wöchentlich 

Derselbe. 

Geschichte  des  Volke»  Israel,  in  fünf  Stunden  wö- 
chentlich, Prof.  Dr.  Lutterbeck. 

Erklärung  der  Propheten  Micha,  Nah  um,  Ilaba- 
kuk,  iweistiindig.  Derselbe. 

Die  Messianischcn  IV eissagungen,  Freitags,  öffentlich. 
Prof.  Dr.  L öh  nie. 

Einleitung  in  die  Bücher  des  neuen  Testaments, 
dreimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Erklärung  der  vier  Evangelien  nach  der  Harmo- 
nie, täglich,  Derselbe.  * 

Erklärung  der  Pastoratbriefe,  iweimal  wöchentlich, 
Prof.  Dr.  Lu  Iler  heck. 

Zweite  Hälfte  der  Kirchengcschichle , fünfmal  wö- 
chentlich, Prof.  Dr.  Scharpff. 

Geschickte  der  christlichen  Literatur  des  Mittel- 
alters, Montags  II.  Mittwochs,  öffentlich,  Derselbe. 

Erklärung  der  Schrift  Cyprian’»  de  uniiatc  eccle- 
siae  und  einiger  auserlesener  Briefe  desselben, 
Samstag,  iinenigeldlich,  Derselbe. 

Zweiter  Thcil  der  Dogmatik,  täglich,  Prof.  Dr. 
S c h m i d. 

Zweite  Hälfte  der  Moral,  viermal  wöchentlich, 
Prof.  Dr.  Kl  uck. 

Geschichte  des  katholischen  Coitus,  Donnerstag,  öf- 
fentlich, Derselbe. 

Liturgik,  dreimal  wöchentlich , Derselbe. 

Kirchenrecht , mit  besonderer  Beziehung  auf  Pastora- 
tion, dreimal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Uartnagel. 

Pädeutik , Kreitags,  Prof.  Dr.  Klurk. 

Zu  Examinatoricn  aus  besagten  Gegenständen  erbie- 
ten sich  die  Professoren  Dr.  Löbnis  nnd  Dr. 
S c li  tu  i d. 

Rechtswissenschaft. 

Die  Propädeutik  der  Rechtswissenschaft  lehrt  nach 
der  twcilrn  Bearbeitung  seines  Conspeclns  der  juri- 
stischen Eurvklopädie  und  Methodologie  (Giessen 
1840.  8.),  Mittwoch  u.  Samstag,  Prof.  Dr.  Weins. 

Dieselbe  Vorlesung  hält  Privatdocent  Dr.  Hille- 
brand, in  wöchentlich  iwei  Standen. 
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Da»  Katar  reckt  trägt  »or  Prof.  Dr.  Weis»,  tiernai 
wöchentlich. 

Die  Oetchiehte  und  Institutionen  de»  römischen 
Recht»,  entwickelt  mit  Rücksicht  auf  das  Mackel- 
rfri/m-he  Lehrbuch,  täglich,  Geheimer  Rath  Prof. 
l)r.  r.  Lohr. 

Die  Pandcctcn  erläutert  nach  ».  Wening-lugen- 
heim'*  Lehrbuch  (Öle  Anig.)  täglich  von  9 — 10, 
11  — Ifi1/,  Montags,  Mittwochs  u.  Freitags  ron 
* — ö Uhr,  Prof.  Dr.  Seil. 

Da»  römische  Erbrecht  lehrt  täglich  Geheimer  Rath 
Prof.  Dr.  e.  Lohr. 

Die  deutsche  Staaten-  u.  Rechtsgeschichte , erzählt 
nach  tou  LindeloPs  Lehrbuch,  täglich,  Prof.  Dr. 
r.  Grolnai. 

Das  gemeine  deutsche  Privatrecht , mit  Einschluss 
des  Lehn-,  Handlung»-,  Wechsel-  u . Seerccht», 
lehrt  Derselbe  nach  K i ch  h o r n’s  Einleitung,  tägl. 

Dieselbe  Vorlesung  lehrt  in  täglich  awei  Stunden  Pri- 
vatdocent  Dr.  Ilillebrand. 

l)a»  heutige  gemeine  deutsche  Erbrecht  lehrt,  in 
drei  norh  su  bestimmenden  Stunden,  Prof.Dr.  Weins. 

Das  öffentliche  Recht  de»  deutschen  Rundes  und 
der  Bundesstaaten  lehrt,  täglich,  Geheimer  Jnstii- 
rath  Prof.  Dr.  Birnbaum. 

Eine  historisch -dogmatische  Vcbersicht  der  haupt- 
sächlichen europäischen  Slaatenrerfassungen  giebt 
in  einer  Stunde  wprhenllirh  unentgeltlich  Prirat- 
dnreut  Dr.  H i 1 1 e br  u u d. 

Das  heutige  deutsche  Kirchenrecht  lehrt,  nach  der 
dritten  Bearbeitung  seines  L’onspeelus  (Giessen  1840. 
8.),  täglich,  Prof.  Dr.  Weise. 

Das  gemeine  deutsche  Crinynalrecht , in  Verglei- 
chung mit  dem  französischen  und  dem  neuen  Grnss- 
hertnglieh  Uessischen  Strafgesetzbuch»1 , erläutert 
tieheimer  Justizrath  Prof.  Dr.  Bi  rn  bau m,  täglich. 

Den  gemeinen  deutschen  Civil- Procc»»  erörtert,  nach 
e.  Linde**  Lehrbuch,  tägl.,  Peof.  Dr.  Dem  bürg. 

Den  französischen  Civil -Process  entwickelt  narh 
eignem  Plan,  an  den  ner  ersten  Wochentagen,  Der- 
selbe. 

Eine  Einleitung  in  die  französische  Ciritgeselz- 
gebung,  umfassend  die  äussere  Entstehungsge- 
schichte des  in  Rheinbessen  geltenden  Cmirerhls 
und  eine  Darstellung  der  Hanptmaxime  dieses  Rechts, 
wird  Derselbe  Freitags  und  Samstags  öffentlich 
»ertrage». 

Den  gemeinen  deutschen  Criminalproccss  lehrt  »ier- 
mal  wörlienllirh  Priealdocent  Dr.  Schmidt. 

Ein  Civilprocess-Practicum  hält  in  wöchentlichen 
zwei  Stnudeu  Derselbe, 

Ein  ttc/atorium  wird  Derselbe  in  einer  Stunde  wö- 
ehentlirh  »eranstalten. 

Xu  E.rnminatorien  über  alle  Rechtsdisciplinen  er- 
bietet sieh  Priratdocent  Dr.  Ilillebrand. 

Heilkunde. 

I*ropmlru  tische  Encyklopüdie  u.  Methodologie  der 
Aalur-  und  Heilkunde , dreimal  wöchentlich  , öf- 
fentlich, Prof.  Dr.  Weiler. 


Gesammte  Anatomie  de»  Menschen , mit  Ausnahme 
der  Osteologie  u.  Sjndesmologie,  zwei  Sluudeu  täg- 
lich, i'rof.  Dr.  Bi  sch  off. 

Osteologie  ».  Syndesmologic , täglich,  ia  der  ersten 
Halft«?  den  Semester*,  Pmntdoc.  Dr.  Üardeleben. 

Physiologische  Chemie , zwei  Stunden  in  der  Woche, 
l'n vatdocent  Dr.  Hoffinun. 

Mikroskopischer  Theil  der  Physiologie  mit  Demon- 
strationen, zweistündlich,  Derselbe. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie , täglich,  Prof. 
Dr.  Weller. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen, 
mit  Experimenten  und  mikroskopischen  Demonstra- 
tionen , dreimal  wöchentlich  , Assistenzarzt  Dr. 
W i n t h e r. 

Experiment alpathologisches  Laboratorium , dreimal 
wöchentlich,  Derselbe. 

Pathologische  Anatomie,  täglich,  Pr«*f.  Dr.  Wern  her. 

Semiotik , wöchentlich  4 Stunden,  Prof.  Dr.  Wetter. 

Pharmakognosie  des  Thier-,  Pjlanzen-  und  Mine- 
ralreichs, viermal  wöchentlich,  Pn vatdocent  Dr. 
Mettenhei  m e r. 

Practischc  Phatmacic  , mit  Berücksichtigung  TO* 
Geiger 's  Handbuch  der  Pharmacic,  wöchentlich 
4 Stunden,  Derselbe. 

Pharmaceutische  Chemie,  mit  Experimenten , siehe 
„ philosophische  W issenschajten.” 

Pharmakodynamik , täglich,  Prof.  Dr.  Phöbus. 

Arzneiverordnungsichre , dreimal  wöchentlich,  Der«., 

Mcdicinisch- pharmaceutische  Receptirkunst , zwei- 
mal wöchentlich,  Privaldoc,  Dr.  M et t e a he i m er. 

Diätetik , dreimal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Phöbus, 

Diätetik , mit  kurzen  Diktaten,  vier  Stunden  wöchent- 
lich, Phrsiknls- Arzt  u.  Privatdor.  Dr.  S l a m m 1 e r. 

Spee teile  Pathologie  und  Therapie  der  Entzündun- 
gen und  der  acuten  Exantheme , täglich  zweimal. 
Geheimer  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Baiser. 

Spcciellc  chirurgische  Pathologie  und  Therapie, 
täglich,  Prof.  Dr.  Wern  her. 

Geburtshülfe , täglich.  Geheimer  Medicinalrath  Prof. 
Dr.  v.  Hitgen. 

Psychiatrie , täglich,  Derselbe. 

Gerichtliche  Medicin , tägl.,  Prof.  Dr.  J.  Wiibrand. 

Medicinische  Polizei , viermal  wöchentlich,  Ders. 

Anleitung  im  gerichtlichen  Sccircn , verbunden  mit 
practischen  Dehlingen,  zweimal  wöchentlich,  Ders. 

Geschichte  der  Heilkunde , täglich  Geheimer  Rnth 
Prof.  Dr.  Nebel. 

Die  Lehre  von  den  Viehseuchen , wöchentlich  4 Stun- 
den , Derselbe. 

Secirübungcn , täglich  zweimal,  gemeinschaftlich  mit 
Privutdoc.  Dr.  Bardelehen,  Prof.  Dr.  Bi  sch  off. 

Zoot »mische  und  mikroskopische  Vebungen  m dem 
physiologischen  Institute , zweimal  wöchentlich. 
Derselbe. 

Klinischer  Unterricht  in  der  innem  und  in  der 
Augen-  Heilkunde,  täglich,  in  dem  akademischen 
Hospitale,  Geheimer  Medicinalrath  Prnf. Dr.  Baiser. 

Pructischer  Unterricht  in  aller»  zur  Schutzpockcn- 
impfung  gehi^nden  Gegenständen , in  Verkitt- 
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dnng  mit  dem  Grossh,  Phjsicatsarzte  Dr.  Weber, 
in  di-m  nknileiuischen  Hospitale,  zweimal  wocbenl- 
lirb,  Geh.  Yledicinalralh  Prol'.  Dr.  Baiser. 

Klinischer  Unterricht  in  der  chirurgischen  Ab- 
theilung de s akademisch  Hospitals,  liiglicb,  Prof. 
Dr.  Weruher, 

Geburt  shü! fliehe  Klinik  in  der  Entbindungsanstalt, 
täglich,  und  bei  Gehurten , verbunden  mit  gebnrls- 
hiilfliiheui  Repetitorium  , Geheimer  Mediemalruth 
Prof.  Dr.  r.  Bit  gen. 

Gcburtshül/liche  Exptorirübungcn,  wöchentlich  »wei- 
nt»! , Derselbe. 

E.mmnuU orten  und  Privatissima  ist  Privaldocrnt 
Dr.  H o l'fma n n »n  halten  erkötig. 

G'e  amtule  Anatomie  der  Hausthiere,  Prof.  u.  Itreis- 
thierarxl  Dr.  V i x. 

Sccirübutigen , Derselbe. 

Operationsichre , Derselbe. 

Formulare,  Derselbe. 

An  merk.  Wegen  der  Vorträge  Aber  Zoologie,  Anleitung 
»um  Studium  I kmiitagamuchcr  (Jeu  ächte  und  Mii- 
siulogie  der  Pflanzen,  »lebe  ,gdiUosophische  Wissen- 
schaften." 

Philosophische  W issenschaften, 

l’hi'osophie  im  enteren  Sinne. 

Logik  nebst  Einleitung  in  tlie  Philosophie  über- 
haupt, wöchentlich  zweimal,  Oberstndienratli  Prüf. 
D.  tlillebrand. 

Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie , »wei- 
lual  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Schilling. 

Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie,  sweim.il 
wöchentlich,  Priratdoeent  Dr.  Krön  lein. 

Logik  mit  cncyklopädischer  Ucbcrsicht  der  Philo- 
sophie, zweimal  wochentl.,  Priratdoc.Dr.  Carriere. 

Psychologie,  viermal  wöchentlich,  Oberstudienrath 
Prof.  Dr.  Hillehr  and. 

Psychologie,  viermal  wöcheutl.,  Prof.  Dr.  Schilling. 

Psychologie,  4raal  wochentl.,  Priratdoc.Dr. K r ön le i u. 

Psychologie , -final  wöch.,  Priraldoc.  Dr.  Carriere. 

Geschichte  der  Philosophie , dreimal  wöchentlich, 
Priratdoc.  Dr.  Krön  lein. 

Ueber  die  Philosophie  im  Mittelalter , Prof.  Dr. 
S c h m i d. 

Kritische  Geschichte  der  philosophischen  Systeme 
ton  Kant  u.  Fichte,  insbesondere  ihrer  Rechts-, 
Sitten-  und  Staatslehre , zweimal  wöchentlirh, 
öffentlich,  Prof.  Dr.  Schilling. 

Geschichte  der  deutschen  National -Literatur  seit 
Leasing  bis  auf  die  Gegenwart,  Tiermal  wöchent- 
lich, Oberstudienrath  Prof.  Dr.  Hill  ehr  and. 

Re/igionsphilosophie , vierstündig,  Priraliloceiil  Dr. 
C nr  r i e r e. 

Rhetorik,  mit  Uebungen  in  schriftlicher  Darstel- 
lung, freiem  mümUichen  Eortrag  und  wissen- 
schaftlicher Disputation,  3 4slnndig,  Ders. 

XJebcr  das  akademische  Leben  und  Studium  (Hsde- 
getik),  Mittwoche,  unentgeltlich.  Derselbe. 


Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Technologie. 

Reine  Mathematik , viermal  wöchentlich,  Prof  Dr. 
L m pfen  hach. 

Reine  Mathematik , oder  historisch  philosophische 
Einleitung  in  das  Studium  der  Mathematik  und 
ihrer  Anwendung  in  den  Naturwissenschaften, 
viermal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Zammincr. 

Algebra,  an  den  drei  ersten  Wochentagen,  Prof.  Dr. 
Dmpfenkacb. 

Trigonometrie  und  Polygonomelrie , au  den  drei 
leisten  Wochentagen,  Derselbe. 

Trigonometrie  und  analytische  Geometrie , fünfmal 
wöchentlich , Prof.  Dr.  Zaiumincr. 

Differential-  und  Integralrechnung , an  den  füuf 
ersten  Wochentagen,  Prof.  Dr.  Dmpfeubach. 

Populäre  Astronomie , in  f'erbindung  tust  der  nus- 
thematischen  und  physischen  Geographie , vier- 
mal wöchentlich,  Derselbe. 

Höhere  Geodäsie,  1 bis  2 Stunden  wöchentlich,  Ders. 

Angewandte  Mathematik,  viermal  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Bnff. 

Die  Lehre  von  der  strahlenden  Wurme,  Montag»,  Ders. 

Die  Lehre  vom  Lichte,  experimentell  behandrlt,  lWri- 
mal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  Zamminer. 

Mathematische  Entwicklung  der  wichtigeren  Leh- 
ren der  Optik,  einslüudig,  öffentlich , Derselbe. 

Practisch- optische  Uebungen,  Samstags,  Derselbe. 

Examina t ori um  über  Gegenstände  ans  der  Physik 
und  Mechanik , Mittwochs,  Prof.  Dr.  Buff. 

Practisch -analytischer  Cursus  in  dem  chemischen 
Laboratorium,  täglich,  Prof.  Dr.  Liebig. 

Theoretische  Chemie,  2ronl  wöchenlk , ölfentl.,  Ders. 

Stöchiometrie  und  allgemeine  theoretische  Chemie, 
2mal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  ko  pp. 

Uebungen  mit  stöchiometrischen  und  anderen  bei 
chemischen  Operationen  vorkommenden  Rech- 
nungen, Samstag,  öffentlich,  Derselbe. 

Analytische  Chemie,  2mal  wöchentlich,  öffentlich, 
Prof.  Dr.  Wil  . 

Practiscker  analytischer  Cursus  im  Filial-  Labora- 
torium, täglich.  Derselbe,  als  Assistent  de* 
chemischen  Laboratoriums, 

Meteorologie,  2mal  wöclienil.,  öffeull.,  Prof.Dr.  K op  p. 

Architeclonische  Compositionsübungen,  täglich,  Prof. 
Dr.  v.  Ri  tgen. 

Höhere  Baukunst,  dreimal  wöchentlich,  Ders el he. 

Encyklopädie  der  Bauwisseuschajlen , zweimal  wö- 
chentlich, Derselbe. 

Ornamentenzeichnen , 3mal  wöchentlich.  Derselbe. 

Planzeichnen,  3m»l  wöchentlich.  Derselbe. 

Mnschinenzeichnen , 3mal  wöchentlich.  Derselbe. 

Prof.  Dr.  Knapp  wird  nach  seiner  Zurückkauf!  aus 
England  Seine  technologischen  Vorlesungen  vor 
dem  Anfänge  des  Semesters  noch  besonders  am 
schwarzen  Brette  aukiindigea. 

Naturwissenschaften. 

Zoologie,  mit  Bennlznng  der  Thierskelette  und  Prä- 
parate für  vergleichende  Anatomie  auf  dem  aoato- 
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mischen  Theater,  fünfmal  wöchentlich,  Geheimer 
Medirmalraih  Prof.  Dr.  Wilbraud. 

Examinutorium  in  der  Mineralogie  und  Geologie , 
Prof.  Dr.  r,  Klip» lein. 

Physiologie  der  Pflanzen , wöchentlich  zweimal,  Pri- 
vatdocenl  Dr.  11  off m nun. 

Anleitung  zum  Studium  kryptogamischer  Gewächse , 
Samstags,  Geh.  Medirinalrnth  Prof.  Dr.  Wilbrand. 

Staats-  und  Camcral- Wissenschaften. 

Politik  und  allgemeines  Staatsrecht , nach  dem  sie- 
benten seiner  zwölf  Dächer  Tom  Staute,  (isliindig, 
Geh.  Regierungsralh  Prof.  Dr.  S ch  m i 1 1 he n n e r. 

Finanzwissenschafr , öslnodig,  Derselbe. 

Forslbenutzung  und  Technologie , an  den  Tier  ersteu 
Wochentagen,  Forstmeister  Prof.  Dr.  He  Ter. 

Forst-,  Schutz-  und  Sicherheitspolizei,  dreimal  wö- 
chentlich, Derselbe. 

Forststatik,  viermal  wöchentlich,  Derselbe. 

F.ncykhpädie  der  Jagd  - und  Fischerei-Wirthschaft , 
zweimal  wöchentlich,  Derselbe. 

Waldwerthbercchnung , zweimal  wöchentlich,  Revier- 
förster  Prof.  Dr.  Zimmer. 

Examinatori  um  über  Waldbau , Forsteinrichtung 
und  Forsttaxation , 4 mal  wöchentlich,  Derselbe. 

Landwirthschaft , 5mal  wöchentlich,  Derselbe. 

Bergbaukunde,  sechsmal  wöchentlich,  Prof.  Dr.  r. 
K I i p s l e i n. 

Bodenkunde,  zweimal  wöchentlich.  Derselbe. 

Geschickte. 

Universalgeschichte,  fünfmal  wöchentlich,  Prof.  Dr. 
Schäfer. 

Geschichte  der  neueren  Zeit,  viermal  wöchentlich, 
Derselbe. 

Philosophie  der  Geschichte,  in  wöchentlich  3 — 4 
Standen,  Priratdoccnl  Dr,  Krönlein. 

Philologie, 
a)  Alt  classische. 

Griechische  Alterthümer,  viermal  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Osann. 

Theorie  des  lateinischen  Slyls,  mit  practischen  Ue- 
bungen  verbunden,  dreimal  wöchentlich,  Prof.  Dr. 
Otto. 

Uebungen  im  Lateinisch-  Schreiben  , Priratdoccnl 
Dr.  Fritzsche. 

Lateinische  IJisputirübungen,  Prof.  Dr.  Otto. 

Anleitung  Zur  Kritik  und  Hermeneutik , mit  Be- 
rücksichtigung der  Handschriftenkunde  und  der 
Latinilüt  des  Mittelalters , zweimal  wöchentlich. 
Derselbe. 

Aeschylos  Agamemnon , zweimal  wöchentlich,  Prof. 
Dr.  Osann. 

tjucians  Alexander , 2mal  wöcbent).,  Prof.  Dr.  0 1 to. 

Sophokles  König  Oedipus,  in  lateinischer  Sprache 
erklärt,  2mal  wöchentlich,  unentgeltlich,  Priratdoccnl 
Dr.  Fritzsche. 

Aristoteles  Klhik  an  Kikomachus,  Bach  8 — 9 (über 
die  Freundschaft),  2 mal  wöchentlich,  Derselbe. 


Tibutlus,  2mai  wöchentlich,  unentgeltlich,  Dert. 

Luises,  2mal  wöchentlich,  Den. 

b)  Orientalische. 

Wissenschaftliche  Darstellung  des  Hebräischen 
Sprachbaues,  ecrbundcu  mit  praktischen  Uebungen, 
wöchentlich  dreimal,  Prof.  Dr.  V»  Ilers. 

Syrische  Grammatik,  mit  Drrücksichtigung  der  ver- 
wandten Dialccte,  nach  Uhleinnnn's  Klcmenlarbuch 
der  svrischrn  Sprache,  verbunden  mit  praktischen 
1'eliungrn  im  Uehrr-ctscn,  wöchentlich  3mal,  Dora. 

Arabische  Grammatik , mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
wandten Dialccte,  nebst  Erklärung  des  Eochvridiou 
Studiosi  von  Borhün-eddin-essernudschi,  3n>al  wö- 
chentlich. 

Grammat  ik  der  Sanscritsprache , mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  griechischen  u.  lateinischen  Gram- 
matik, nebst  Erklärung  des  Vrldlnpanlsrbaviusatl 
aus  der  Authologia  sanscrilica  von  Lassen,  dreimal 
wöchentlich,  Derselbe. 

Erklärung  einiger  Hymnen  aus  dem  Rigvida,  als 
Fortsetzung  des  Sanscrit  - l-ehrcursus , zweimal 
wöchentlich,  ölfenllich,  Derer  Ihr. 

e)  Neuere. 

Allgemeine  Geschichte  der  neueren  Literatur  , fünf- 
mal wöchentlich,  Prof.  Dr.  Adrian. 

Erklärung  der  ersten  Gesänge  der  Gerusalemme  li- 
beral a des  Tasso,  zweimal  wöchentlich , Der«. 

Erklärung  der  Satyren  des  Boilcau,2msi\  wöch..  Der». 

Erklärung  von  Shakspeare't  Macbeth,  2 mal  wö- 
chentlich, Ders. 

Philologisches  Seminar. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  leitet  Prof.  Dr.  Osann, 
Dircctor  drs  Seminars,  Dirnstngs,  und  lässt  Mon- 
tags lind  Donnerstags  auserlesene  Stücke  aus  den 
V irgilischen  hatalektcn  erklären. 

Plutarch  de  audiendis  poi'tis  lasst  Mittwochs  u.  Sams- 
tags Prof.  Dr.  0 1 1 o Collahorat.  des  Seminars,  erklären. 

Die  Augabe  der  Stunden  erfolgt  später. 

Unterricht  io  freien  Künsten  and  körperlichen 
Uebungen  erthcilcn: 

lmHn'/c*:  Universilätsstallmeister  Dr.  Frankenfeld. 

ln  der  Harmonielehre , dem  Gesang,  und  auf  meh- 
reren Instrumenten:  Musikdirector  Hof  mann. 

Im  Zeichnen:  Unis. - Zeirhenmelsler  Trantschold. 

Im  Tanzen  und  Fechten:  Uuiversiläls- Tanz  - and 
Fechtmeister  Barlholoma j. 


Die  üniverslts- Bibliothek  Ist  Ug!ich  voo  10 — II  Ulir  offen. 

Das  akademische  Kuustuiwseom  wird  in  noch  xu  hestimmendeu 
Munden  und  das  uaturhietorische  Museum  Freitags  von!  — 2 
Ulir  geöffnet  worden. 

Das  anatomisch-physiologische  und  pathologische  llnscum  wird 
den  Modlrcnden  in  noch  naher  au  bestimmenden  Stenden  ge- 
öffnet werden. 

Das  naturliisloriscb  - zoologische  Museum  wird  Simetags  von 
2 — 3 Uhr  den  ätudircuöeo  geöffnet  werden. 
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Siaeinooet,  Stlmitig.  geb.  1 -f  6 gt.  (t  ^ io  ngr.) 

Äl'*'  *•  $•'  “■  BSlfeihmbr  in  »iagrapbieo.  8.  «ief 

Stbiin,  luntfer  n.  p.  gel.  6 gt.  (7X  ngt>^  ' 
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KAnstier-  Le* Icon,  neues  allgem. , herausgeg.  O.  J&  flVijf- 
Ur.  XV.  Bd.  8.  Lief.  München,  KleUchmaun. 

«eh.  9 gr.  (II1/«  ngr.) 
La  Fontaine,  J. , et  8.  Lara  leite,  fable«  choisiea. 

Stuttgart,  Erhard.  geh.  9 gr.  (11 '/a  nÄf*) 

— — . Edit.  illustrde  de  16  gravures.  12  gr.  (15  ngr.) 
Lao,  G-  K.  T. , Gregor  1.  d.  Grosse  nach  seinem  Leben  u. 
■einer  Lehre  geschildert.  Leipzig,  Weigel. 

geh.  n.  2 y 16  gr.  (2  y 20  ngr.) 
Gefebutff  f.  b.  obere  .Waffe  b.  fatbol  fftementar ; ©Aufm  in  ©cftle» 
fien.  ©retlau,  ©rafi,  ©.  u.  ff.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Leasing,  C.  K. , voll» (find.  Beweis,  1.  dass  wir  bis  jetat 
noch  kein  verst&nd.  System  6.  Philosophie  gehabt  haben, 
n.  2.  die  modernen  Philosophien  von  Kant  bia  llegel  Phau- 
ta»ien,  nicht  aber  Wissenschaften  aiud.  3.  Bd  Breslau, 
Gras«,  B.  u.  C.  geh.  o.  1 y 

Sit co#  ©, , 2 fJrefeigteo.  ©ertin,  ©ftbge,  geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

8 übe,  ®.,  »#n  b,  göttl.  ftOortc,  alt  b.  Gitfetc,  weiset  j.  Jiit» 
len  flirrt.  3.  Kufl.  Stuttgart,  eiefffting. 

geh.  t % gr.  (2  agr.) 

Soren),  ff.  3-  ® , neue  panbeUfrbule.  3.  Kuig.  I.  9b. 

2.  Siel.  Geizig,  SBöfZer.  geh.  n.  6 gc.  (7Ö  ngr.) 

Gutber’t  Siarh  für  Keltern  u.  ffrjUhtr.  3>argeboren  o.  3* 
Selber,  ffrlangrn,  ’J'ulm.  geh.  0 gr.  ngr.) 

«Rainberqer,  ff.,  ffürnberg  na<f>  ©ottenl.  b.  SRcrb  fftfeos 
batjn.  Nürnberg,  9Ueg<(  u.  SB.  geh-  12  gr.  (15  ngr.) 

fÜRatggraff,  3*#  Wtfabcn  beim  erften  Untrrr.  in  b.  ©elf  ge; 
fff>i<bt<  f.  ©nmnafim  u.  b.  höhnen  Sürgerftbuleo.  ©erlitt, 
Drbmtgf»’*  J0ud)b.  n.  & gr.  (7X  ngr.) 

SRarrpat’t  fdmratl.  ©erfe.  71  u s b.  ffnqf.  p.  ff.  «Rolb.  23. 
9b.  Siuitgjrt , Jtrabbe.  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

SRattbet,  JL,  fur)f  ©etraeftfung  üb.  b.  nrueffe  ©ffannfntaeft. 
b.  in  Evaugellcis  beauftragten  Perm  ©taartminiftcr  im  .Röntgt, 
©adjfen.  Kitenburg,  prtbig.  geh-  4 gr.  (5  ngr.) 

SK  euer,  p.  X,  b.  $Mftolrn<  Duell  jirifthen  tem  SngenieutÄ 
Weuf.  o.  fetfholb  u.  b.  ©djabe  in  «RörngtbeTg. 

Ku*  b.  Unterfuchungt«  Keren  ooUftänMg  largefteDt.  JDanjig, 
©eher,  geh-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Mitscherlich,  C.  G. , de  Acidi  Aeetlci,  Ox&lici,  Tartarfcf, 
Citrlci,  Formici  et  Boracici  cffectu  in  auimalibu*  obserrato. 
Commentatio.  Berolini,  Betbge.  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

9.  SRcttfe,  (Jrftr.)  b.  rufflfcff * täcffifcffe  ftefljua  in  b.  etirepdf* 
fiten  Surfet  18*8  u.  1829.  9X.  Jtarten  u.  planen,  fflcrlin, 

Aeitnrr.  3 y 12  gr.  (3  y 15  ngr.) 

8X orgen beffer,  SK.,  Kufgabrn  j.  ffrfern.  u.  Hebung  b.  fm 
* bürgert-  Geben  Borfommenlea  ÄeAaungtarteo.  2.  -öeft.  (4. 
nenn.  Kufl.)  3.  Pft.  (2.  oettn.  Hup.)  ©rrftau,  ffraf,  ©. 
v.  ff.  12  gr.  (15  ngr.) 

— — # Kußcfungen  la*u.  2.  pft.  (3.  errat.  Kufl.)  3.  pft. 

(2.  errm.  Kufl.)  ffbenbaf.  6 gr.  (7*  ngr.) 
fX  aller,  V*,  b.  ©uffao:  Kbolph'Ctifrung  u.  ihre  nctfjrcenb. 
JDrganifation , nament(id)  in  ^»inMfcf  auf  unferc  'prot?jnj.  Jlö* 
nigtberg,  ©on.  geh*  4 gr.  (5  ngr.) 
fRafram  b.  toiffenfroerfh.  SSerfirärblgfelfen  b.  ffrbr.  pernotg. 
o.  Bö  me.  3.  ©b.  5.  RXonaftbcff.  ©erlfn,  piibentbal  u.  ff. 

n.  4 gr.  (5  ngr.) 

{Rational  j Oefonomen,  Me,  ber  ftvawfofr«  u.  ffngldnber.  perantg. 
t>.  9X.  ©tirncr.  1.  ©b.  3.  4.  Gfg.  Gap,  aut  fuhr!.  Geljcb. 
b.  praft.  polir.  Oefcnomie.  2.' ©b.  Gci»jtg,  £).  83tganb. 

9<h-  1 ^ 

fRrRtor,  3.,  bat  Wähl  aut  t.  «orRofcf,  ob.:  öftrlidj  »äfcrt 
am  längftea.  g)offe.  ©ien,  IBaUtlbaufcr. 

geh.  ».  12  gr.  (15  ngr.)^ 
Kuhn,  A.,  Ah.  eine  bi«  jetzt  noch  nicht  nfther  beschriehene 
|)rd«e  im  lunern  d.  ZungenspfUe.  M.  2 Bteitizeichnnugoa. 
Maunhcim,  Basaerm^un.  cart.  12  gr.  (15  ugr.)  — — . _ 


|)apfff6um,  bot,  »on  b.  üRemenfe  feinrt  grhetmen  ffmpfängntf 
btt  ju  lein  3eitpunfte  b.  eoflfomveifkcn  KutbUb.  feiner  ©e? 
Dalthrnfibaft.  Geipjig,  4>artmaan.  geh.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 

Reefen  er,  3*,  Banbbuih  f.  8ehrer  bei  ®<brau<t«  b.  ^reu|if<hfü 
Jlinberfreualet.  1.  S.\)i.  Jlönigtberg,  ©on. 

geh.  18  gr.  (21 X ngr.) 

$ciptrt,  ff.  <p.,  bie  pofitioe  Dialectif.  2)uffc(borf,  ©ot tieftet. 

geh.  2 y 12  gr.  (2  y 15  ngr^ 

Perregnnx,  L.,  opnscnle,  renfermant  des  reman)oe«  par- 
ticuliöre«  sor  tous  les  mots  franfai«,  dont  la  «olulion  pr6*> 
sente  quelques  ditflcult^*  nur  dtraoger«.  1.  Part,  (ötettin. 
Maller  et  U.  geh.  n.  1 y 

Pott,  A.  F. , «L  Zigeuner  fn  Europa  u.  Asien.  Etnograph.- 
linguUt.  Uiitersurti. , vornehmlich  ihrer  Herkunft  u.  Sprache, 
etc.  2.  (letzter)  Thl.  Halle,  Heynemann. 

geh.  n.  2 y 16  gr.  (2  y 20  ngr.) 

^Prctiger  t ©tbel.  Ultet  Seit,  bearb.  9.  ©oftlfartf).  6.  ©b. 
6.  Shl.  4 pft.  fRcuffatt,  ©agnrr.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

reuf,  X ff.,  litt,  ©efcfti.tten,  ra.  paffenlen  Giebrrorrfen  u. 
Cprüthen  rerfehen.  4.  burtftgrfef).  u.  oetb.  Kuft.  Acnigtberg, 
©on.  d.  20  gr.  (25  ngr.) 

Freu«*,  A.  E.,  I J.  A.  Vetter.  Proyjariel  Uaieci  Polskl. 
Kiiazka  do  caytanla  z niemieckiego  ua  polskie  przetlauia- 
czona.  krblewiec,  Bon.  6 gr.  (7 */*  »ii'’.) 

— — , prayjaciel  mbodiiely.  Kztaika  nankowa  dla  9sk<M 
narodowyeh.  Z uiemieckiego  na  jeiyk  poUkl  przetuioua 
przez  Mowiua.  Krblewiec,  Bon.  6 gr.  (7fc  ugr.) 

$totef!a fiten t Hftramoatanrtinut  u.  JDrutfffti  Jlatbotifea,  ob.: 
RBrr  fiab  bic  Kn  gegriffenen?  Darmftabt,  Oftmrtl«. 

geh.  4 gr.  (5  ngr.) 

$ucbta,  ®.  Xi  ^anbfftcn.  3.  üerb.  Kuff.  Grtpjfg,  ©artfj. 

3 y 

Katbgcher  ff  b.  Menenbf  JUaffe.  AÖniglbrrg , JRangtftborf. 

geh.  n.  4 gr.  (5  n^r.) 

9?eal : ff ntpflopdbie  b.  daff.  KlteTtbumtmiffeBfiftafr.  prraufgeg. 
9.  X ^aulp.  57—60.  Sief,  ©tuftgarr,  flRcgUr. 

geh.  1 y 8 gr.  (I  y 10  ngr.) 

Ke  hm,  3.,  ffef<hi(ftte  bet  beiben  peffen.  2.  ©b.  1.  Gief.  5Rar< 
barg,  fffroerf.  geh.  n.  I y 

Stepboub,  8.,  3erome  ^afutot  auf  b.  Soflft  nd<ft  einer  gefeH? 
fdiaftl.  Stellung.  Kad)  b.  5 franj.  Kufl.  9.  3*  Ralf  er.  8 
Sfyfe.  ©erlln,  dteifftarlt  u.  ff.  geh*  1 y 
ReyniQD,  T.  B.  P. , de  typho  capita  quaedara.  Dissertatio. 
Vratislaviae,  Schuhraann.  geh.  u.  8 gr.  (10  ogr.) 

Hichter,  H.  K. , d.  schwedische  nationale  0.  medtein.  Gym- 
nastik. Dresden,  Arnold,  geh.  6 gr.  (7(/t  n8r  ) 

Kiese,  E.,  das  Zeichnen  d.  Landkarten.  Allgem.  flaasl. 
Darstell,  d.  z.  Laudchartenzeicbnen  erforderl,  Kenntnisse. 
Coesfeld,  Hieae.  geh.  10  gr.  (12 V*  ugr.) 

Homer,  F.  A.,  d.  Algen  Deutschland'*.  M.  11  litb.  Taf. 
Hannover,  Halm.  geh.  n.  2 y 

iRfftfih**,  P-  X,  ©rabrlmann’t  Geben  u.  ©irfen.  (Kebft 
fln*:r  twmaturg.  Kb^anll.  üb.  b.Jtünfff(r.  ©erltn,  X Dm  oder. 

e*t-  » * 

ü.  ER» IttS,  X.,  alljm.  ®<Kf)irf;tr.  SM.  t.  Qrgiiij.  bU  jum 
3ol)r«  1840  v.  X.  «.  18.  Änp.  3n  II  »b«.  I. 

0l«..Su«9.  w.  *&  CtaMft.  1.  tfg.  »taan|it)B«(a,  S®(#*rt 
mann.  #«(|.  o.  4 gr.  CS  ngr.) 

Mu.  tr,  Q.  (9.  X,  firbre.  b.  ÜBbtbalmatogir  f.  JCrritr  u.  Gl»; 
titrnbr.  1.  tief.  Bcaual.'tmirlg,  Sltarg  u.  0.  grf).  ii.  1 f 

GartortuS,  tt. , ^rrMgt  üb.  b.  Grangrlium  t (rftrn  Xlorn« 
(Kalb.  ZI,  1 — 9 bri  öiöffn.  b.  Voiif.  yr.slnjial . gnnorr  b. 
.4.  Du.  1844.  Xenigbbrrg,  Bon.  grü-  n.  3*/,  gr.  (4  «gr.) 


Digitized  by  Google 


471 


47* 


SAabeberg,  3-,  ««rtSabrrlbiTiibf •«««*» 
peteini  im  SSanntfilbrr  4>aUc , eiboetldifr  n.  8. 

gib-  n.  10  gr.  (UÜ  agr.) 

Gibeftr,  Kt  gSm.  .KomcCti  in  Kein.  «ccrilt.  2.  Xu*, 
fripjlg,  Birgir.  grb.  16  gr.  (20  ngr.) 

— , ®tof  $temnl(.  Eit  Stft«  b.  tumlti.  ttin  Jooiitifnjtuit. 
ttbialaf.  gib-  n.  16  gt.  (20  ngr.) 

Bdiitbt,  X.,  Oemfponbenj  in  überfrriMien  «rfiMftrn  tubft 
getmularrn  Uran»  S»e|ng  hatrtiCer  lontorift.  Xrhrllie.  fiipjig, 
Barri).  grb.  1 <f  12  gt.  (1  <f  15  ngr.) 

Schiebt,  A. , corre»pondauce  en  «ffairr«  doutre - n«r,  im 
diffirent»  formulalre*  y relativ«.  Eeipaig,  lurtli. 

ge*.  1 yf  12  gr.  (I  yf  IS  ngr.) 

0 ibltif  rmaibtt,  5 , fdmmtl.  ffitrli  3.  Xnb-  3ur 
pb:i  8.  SC.  33.  fibri  s.  Staat.  »irtln,  SHrimii. 

8<1).  u.  1 ^ 2 gr.  (I  yf  2X  ngr.) 

Stbaiali,  C.  X.  ® , b.  *au»(<frftöt  f.  C.  ¥r«inj  Cetfcftn. 
13.  Xufl.  1.  8i(f.  SBftiin,  gstnmann.  n.  6 gr.  (5  ngr.) 

S c h m t d , C.  K.,  d,  Klgenthumerechte  d.  Apotheker  an  d. 
OfScin.  Hannover,  Hahn.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sibnabil,  X,  jmettrt  ti(ibotb  f.  .Rinbtt.  8.  35 u fl.  Strilau, 

* «raf,  * u.  S.  » gr.  (11 ‘/e  "9'-) 

Scbclj,  3.  8.  g.,  b-  SBtffinfroiirbigflt  a.  b.  SStmraiogii  f.  b. 
83olt6frf)u(m  8d)lefient.  ttbtnlaf.  n.  6 gr.  (S  ngr.) 

Gtbubriag,  3.,  b.  3rrm<g  b.  pcettflant. grtunbr.  33rffon,  Xue. 

gib-  n.  4 gr.  iS  ngr.) 

Ctfiulj,  X.  3.,  gtünbl.  Tomrii.  jnm  Sitbntn  f.  «Sililnio  e. 
Snrgrrfifiubn  tt.  Ean|ig,  ffltbrt.  grb.  n.  9’/,  gr.  (U  ngr.) 

Bchnnacher,  H.  C. , gamml.  v.  Hülfitafeln.  Her*u«g.  im 
Jnhro  1822.  Neu  heran»*,  n.  verm  v.  G.  B.  L.  Warn- 
et orjf.  Altona,  Hammerich.  cart.  2 yf  12  gr.  (lyf  14  ngr.) 

Ccbwuuft , humertft.,  jnt  »rlttung  unb  Gihalt.  b.  Jrobfmni  in 
muittra  »<(rE)<feafttn.  Wtur»,  Dotlr.  gti).  n.  6gr.  (71/,  »»'■) 

6(0 1 1 , ffi. , (immtt. Somam.  Jtablniti.Xutg.  44  — 48.  SS  CA  n. 
gcipjio,  ®tbr.  Gibumann.  916.  8 gr.  (10  ngr.) 

Stubert,  3.X.,  33b  Schilling  ? CbGtbmitt?  Sb.*SdirIIing'l 
u.  Sibmilt't  DiTinborunglpbllofepl'lt  mit  nnanbrr  ritgUibin  u. 
gtresrtigt.  TOalnj,  Sini).  9(1).  0 gr.  (II  ‘/,  ngr  ) 

Sbal (ptatti  ©ibaufpitlt  iibtrf.  u.  erlauf.  0.  X.  Rillet  n. 
93).  Stopp.  24.  26.  Bbibin.  Stuttgart,  üSiglrr. 

gib.  6 gr.  (7  X ngr.) 

80 hr,  K.,  21«  Supplement- Heft  ton  Atla»  d.  neueren  Etd- 
beechrclb.  Slogan.  Flemmlug.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

0p  1(1,  tt. , Xnlcit.  iu  (incra  griintt.  Siiligicnt  > llntrrr.  In  Bin 
blnb.  m.  (imm  jnwetmuf.  u.  unbiftbmiTl.  Rattibitaufltiain  18 
unfuR  tpangil.  SAulin.  Ratlnubi,  ttruef. 

grb.  * gr.  (S  ngr.) 

Gptoibbacb,  fron).  Srntenre»  rell*icu»es  et  morale»  tirde*  de 
ia  Stinte  Bible.  3um  Oibraucb  brtm  Unt(rr.  im  Sranj.  0. 
tt.  ttbtbott.  Stuttgart,  SSrff.  gib.  6 gr.  (7V,  ngr.) 

6 taube,  tt-,  Me  ®ihdmni|f(  b.  E(bnrit(t(u»fl  «Blimor, 
Sotgt.  gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

0tegti<h,  J.  X.  SB.,  roi(  b«t  (irfc  b.  BoiHf(f>ull<&r(t  alt  Sdb 
gieattibtd  b(t  b.  riligibfin  IBeirigungin  b.  Sigintvarf  ju  otr< 
ballen,  ©rrtbrn,  Gtortfrlralif.  2X  gr.  (3  ngr.) 

0 tilnbaujir,  SB. , Sriirobrnbllibir.  SBitlin,  .Kraule. 

gib.  6 gr.  (7X  ngr.) 

etunben  (brtüfatbel.  Xnbaibt.  4>entb.  j.  lagt,  tttbauung  f.  Ra< 
tbutitra.  1.  £86.  Ctuttgart,  tto#. 

gib.  1 yf  12  gt.  (1  >f  15  ngr.) 

Gac,  tt.,  b.  eisige  3»br.  Brutfrb  *.  f.  SBtfiid.  1».  Sbibn. 
Kripjta , Jtuümann.  gib-  * gr.  (5  ngr.) 

— , le  jnif  errant.  Kdit.  orig.  1».  livr.  Ebenda*. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Xaubirt,  X , (Krunbjügi  f.  b.  toll,  dibraarfi  b.  rritrabrn  Xt> 
tlQrrii  in  Ihrer  GirblnCurg  mit  Eapailirii.  Qrriiu,  USffftrc. 

grb.  12  gr.  (15  ngr.) 


Stgntr,  tt.,  b.  ttritbieft : Gege.  Iltbirl.  p.  J.  0.  ^ent« 
mann.  <01.  SHuSrat.  p.  J.  ÜB.  $ f c l| f ir.  1.  bfg.  »taaiu 
l-fr.ng , 3.  4).  «Srett.  gib.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

X b i t r t , X. , ttifib.  b.  ttenfnlat't  u.  b.  Jtatfnrthbt.  Urbrrf.  p. 
tt.  X trpna  2.  *b.  13.  14.  Hilf,  tripilg , 0<bbf»r. 

grb-  6 gt.  (7  X ngr.) 

XhUcfib,  3.,  Xpologir  rinrt  fbilbiXrnin  iribn  b.  Sorftin  4. 
f.  W.  S.  ¥ddl(r < SXiitlan.  SXäadsa,  litte- « artig.  Xnftait. 

gib.  n.  16  gc.  (20  ngc.) 
Xraibtin  t.  ibrtft!.  XSUtilallcrd.  Oiaib  glriibjrit  RaiSbinlmalrn 
bnautg.  0.  3.  e.  Sifntr.  3.  Xbtb-  11.  ffg.  SSonnbdm, 
4)ctf.  in  llntlibl.  12  gt.  (15  ngr.) 

Trendelenburg,  F.  A.,  elemenU  logices  Ariatotelicae. 
Edit.  Ul.  recogaita  et  aucta.  Berlin.  Bethge. 

geh.  14  gr.  (17'/«  "*r  > 
Stilb  (,  3.  3.,  24  lanbfibaftl.  Corjit  tinungin  tnftpeifin  a.  h> 
tbograpbtit.  Xltooa,  SBinbitorn. 

Ia  Umfibl.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 
Valdriaa,  B , fbter. ■ prall,  «lanbb.  b.  6tabiifm>  3atrilatiea. 
iDcntfib  biarb.  n.  tt.  batlnoiio.  5.  Stef.  Srrlbirg,  ttagiii 
botet,  gib.  n.  1 yf  16  gr.  (1  f 20  ngr.) 

Vnndenboven,  H.,  Ia  langue  Oamande,  »en  pn»*e  et  aon 
avenir.  Brniell«,  lingnard.  geh.  n.  20  gr.  (25  agr.) 

p.  Baagrret»,  R.  X. , gibt»,  b.  ^anbrttia.  *.  Xuft.  6.  Hief. 
SXarbnrg,  Ciierrt.  gib.  1 1 f 

Batir  Unfee , bei.  Sin  Srbaaangib.  f.  jtCtn  Cbriflrit.  SB.  rinrr 
Xbbaall.  üb.  b.  3abalt  a.  (Pibrandi  Cri  Batirnnfni  n.  S.  3. 
p.  Xmaen.  12.  Drtg.tXup.  4 Sfgn.  ir.  2 — 4.  ffg.)  titp» 
jig,  SB.  Sau(bn!(.  gib.  1 >f  8 gr.  (1  -f  10  ngr.) 
Brrbanblungm  b.  fiibintin  Birfamml.  bntlfiblt  Wlriogrn  n. 
Gibalmännir  in  Srrfbra.  JDnfCin,  Xrnolb. 

gib-  n.  1 •(  8 gr.  (1  <f  10  ngr) 
ffiegit,  S.  X.,  (Silben)  Jtalriiboifop.  RooiEiUin,  4moo> 
mftn,  Burliifm.  tteiifrib,  JRlefe-  gib.  1 yf 
Bogl,  SS.  3-,  b.  SBaai  n.  3iutrpi>iljrig((t(i-  ttin 

4>anbbaib.  Brillan,  ttraf , SB.  u.  S.  gib-  n.  8 gr,  (10  agr.) 
Belltboti,  bn,  für  b.  3abt  1846.  TOit  slilin  Xbb.  Gtattgart, 
^efTmann.  gib-  n.  10  gr.  (12  X ngr.) 

T.  Wächter,  C.G.,  Beiträge  anr  deutschen  Genckichte  ln>- 
keaond.  anr  Geackickte  d.  deutschen  Strafrecht».  Tübingen, 
Fne».  geh.  n.  1 yf  16  gr.  (I  yf  20  ngr.) 

— , tttütftrungtn  a.  b.  DtemtMjrn , ®futfdKa  a.  SBurtembirg. 
1.  (>c[t.  fHioatrnbtr.  Stuttgart,  SSiflit 

gib.  1 yf  12  gr.  (I  <f  15  ngr.) 
SBafibfr,  S.  B , teai  ferbrrt  b.  gtgtainört.  3eit  p.  b.  Sibulr 
n.  ihren  Sibrirnf  Eanjlg , SStbrr.  grb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
KBiiibaib,  3-,  8<brb.  b.  3nginieoti  n.  SSafibintn  = SSnboaif. 
1.  2.  eiif-  Broanfibmrig , Binwg  n.  S.  gib.  n.  1 yf 

ffiirmr,  SV,  b.  Xrntinmffin , fein  llrfFrung  n.  b.  SSittri  j. 

Xhbülfi.  Eoraiftabt , Äetn.  grb.  1 gr.  (2X  ngr.) 
ESuntfibti,  SP.  ® , pöboaog.  Britfi  p.  Sb  rin  an  b.  Birf.  b. 

fflolUfibuli  all  Staatian|falr.  SSannbrim,  Grif-  gib.  I -f 
Zeitschrift  f.  d.  hlstor.  Theologie.  Heran»*,  v.  C,  H\  Kied- 
» er.  Jahrg.  1845.  4 HRe.  Leipaig,  Weigel,  geh.  n.  4 yf 
— 1.  d.  Wimeaachaft  d.  Sprache.  Heran*;,  r.  A.  Biiftr. 

I.  Bd.  1.  Hfl.  Berlin,  Reimer,  geh.  n.  1 yf 
äiitung  f.  ttanbifaern,  iibfuibtir  tt.  5.  tut.  SBtintar,  Seigf. 

gib.  7 gr.  (8*/e  ngr-) 
Zettwach,  P M.,  Ob.  d.  fehlerhafte  Ernähr,  d.  Kinder  in 
Berlin  al»  eine  Hinptnrsache  d.  nngdunt.  Gesundheit»-  und 
Sterblichkeit» -VerMUtniwe  dereelben  etc.  Berlin,  Heimer. 

geh.  6 gr.  (7*/*  ngr.) 
3ftnmtrmann,  «.,  Me  beutfebr  S3cti|ri  im  l*tm  3abrt)uabnt. 
2 B*e.  ^annooit,  G«bn.  geb.  * yf 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITER ATIR - ZEITDNG 


Monat  September. 


1845. 


Halle,  in  der  RxpedUitn 
der  Allg.  Ltt.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Universitäten. 

Bonn. 

Vorlesungen 

auf  der 

Rheiaibchen  Friedrich-  Wilhelms -Universität  daselbst 
im  Winter-Halbjahr  1845  — 46. 


Katholische  Theologie. 

Eucykl  opädie  o.  Methodologie : Hilgrrs.  Ein),  in 
d.  h.  Schriften  d.  A.  T.:  Scholl.  Einleitung  in  die 
h.  Schriften  d.  N.  T.:  Marti».  Erklär,  d.  Jrsaia: 
Scholl.  Erklär,  d.  Psalmen:  Martin.  Erklär,  d. 
Evangelium  Matthäi;  Hebräerbrief : Vogelsang. 

Apokalypse:  Scholl.  Ansgrwählte  Stücke  ans  d.  Pe- 
echito  d.  N.  T. : Martin.  Kirrhengeschicht«  1.  Theil: 
Hilgers.  Theorie  der  Offenbarung ^D i er i n ger. 
Symbolische  Theologie:  Hilgers.  DogtMtik  II. Theil; 
Dogmengescbichle : Oie  ringer.  Moral:  Vogel- 

aang.  Liturgik:  Martin.  Leitung  d.  homiletischen 
Hebungen:  Di  eringer.  Repetitionen  im  Conrietorinm 
durch  besonders  angestellie  Repetenten  unter  Leitung 
des  Prof.  Martin.  Prof.  Achterfeldt  und  Prof. 
Braun  werden  kriae  Vorlesungen  halten. 

Evangelische  Theologie. 

Die  Genesis:  Bleek.  Atisgewahlle  kleine  Pro- 
pheten; Jesaias:  Lic.  Sommer.  Die  messianischen 
Stellen  d.  A.  T. : Sack.  Alttestamrntl.  lnlcrprrtir- 
IJebangen:  Lir.  Sommer.  Einl.  |in’s  N.  Testament; 
Aposlrlgesrh.  n.  Brief  an  d.  Galater;  Briyf  an  d.  Phi- 
lipper  in  lateinischer  Sprache:  Bleek.  Die  Briefe 
Johannis  u.  an  d.  Kolosser:  Kling.  Einleit,  in  die 
jüdische  Theologie  u.  lateinische  Erklärung  d.  Buchs 
d.  Weisheit;  Biblische  Theologie  des  A.  n.  N.  Testa- 
ments: Nitisch.  Bibi.  Archäologie:  Lic.  Sommer. 
Kirchengesrh.  erste  Hälffe:  Lic.  Kinkel.  Zweit.  Th. 
■I.  Kircbengescbiehte:  Hnsse.  Geschichte  d.  evangel. 
Kirche  in  Rheinland  u.  Wesiphalea:  Snek.  Dogmen- 
geech.  bis  mm  15.  Jahrhundert:  Kling.  Neuere 
Dogmengesrh.:  Nitiecb.  Patristik:  Hasse.  Geseh. 
Int  tili). -Bl.  zur  A.  L.  Z.  IMS. 


d.  Heidentbnms  von  Augnstna  bis  Constantinns:  Lir. 

Kinkel.  Christi.  Ethik:  Kling.  Praktische  Theo- 
logie: Sack.  Uebungen  d.  theolog.  Seminars : Bleek, 
Kling,  Hasse,  d.  homiletisch  - katcehetisrhen  Semi- 
nars: Nitsseh  n.  Sack. 

Rechtswissenschaft. 

Enrvkiopädie  n.  Methodologie:  Walter  n,  Dei- 
ters. Rechtsphilosophie:  Hälschner.  Institutionen: 
Blume  n.  Seil.  Exegese  d.  2.  n.  3.  Buches  d.  In- 
stitutionen des  Gajus:  Seil.  Rom.  Rrcbtsgracbicble: 
Waller  n.  Seil.  Pandekten;  Eamilienrecht:  Bü- 
cking. Erbrecht:  Seil.  Pandeklenpraklicum:  Blu- 
me u,  Seil.  Deutscke  Staats-  u.  Recht. geschickte; 
Deutsche  Rcchtsaltrrlb Ürner  im  alten  Gedichte  Reineke 
Vos:  Waller.  Deulsrhes  Prieatrecht:  Deiters  u. 
Budde.  Deutsch  - privat  rechtliches  Disputatorium : 
Deiters.  Handelsrecht:  Budde.  Rheinisches  Han- 
delsrecht mit  Ausschluss  d.  Serrcrhls:  Bauerband. 
Lehnrecht:  Budde.  Rheinisches  Civilrccht:  Bauer- 
band. Prenssisches  Landrecht:  Deiters.  Gcsch.  d. 
preussischen  Rechtes : Nicolovios.  Deutsches  Staata- 
reebt:  Perthes.  Erklär,  d.  deutschen  Bundesakte; 
Aasgewählte  Tbeile  aus  dem  preuss.  Staatsrcrht: 
Hälschner.  Gemeiner  n.  prrussischer  Civilprocess : 
Blume.  Rheinisrbe  Civilprocessordnnug : Daser- 

band.  Gemeinen,  preussischen  n.  rheinischen  Crimi- 
nalprocess:  Blume.  Kirrheurecht:  Blume  n.  Nico- 
1 uv  ins.  Völkerrecht:  Nico  In  vius.  Dr.  Wind- 
scheid ist  mit  Urlaub  abwesend. 

Heilkunde. 

Enryklopädie  n.  Methodologie:  Naumann.  All- 
gcm.  Gesch.  d.  Mediein:  Harle  so.  Erklär,  d,  Ccl- 
sos;  Heinrich.  Osteologie,  Syndesraologic,  Myolo- 
gie  n.  Angiologie  des  menschlichen  Körpers:  Weber. 
Ailgrm,  Anatomie,  Splnnchnologie,  Neurologie  u.  Ana- 
tomie d.  Fötus:  Mayer.  Secirübungen : Mayer  n. 
Weber.  Generelle  u".  »pecielle  Physiologie:  Schaaff- 
hansen.  Experimentale  Physiologie;  Vergleichende. 
Physiologie:  Bndge.  Beschreibung  der  physiologi- 
schen Präparate  d.  nnnlomisehett  Mnseums;  Mikrosko- 
pische Uebungen:  Mayer.  Anthropologie:  Schanff- 
hansen.  Dispnlirnbnngen  über  mediein.  Gegen- 
stände in  lateinischer  Sprache:  Har  lese.  Allgemeine 
Pathologie  u.  Semiotik:  Naumann.  Allgem.  Palho- 
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logie:  Böige.  Semiotik:  Heinrich.  Beschreibung 
<1.  pathologischen  Präparate  <1.  anatomischen  Museums: 
Weber.  A Herrn.  Therapie:  Nasse.  I).  gesummten 
Pharmakologie  1.  Theil:  ßisrhoff.  Gesummte  Arz- 
neimittellehre: Harlcss  Allgero.  n.  specielte  Arznei- 
mittellehre: Albern.  Formulare:  liischoff  u.  Al- 
bers.  Specielle  Pathologie  «,  Therapie:  Nasse, 

N'anmann  u.  Alber».  Kinderkrankheiten:  Har- 
le p»  n.  Kilian.  Aiigenkraokbeilen : Kilian.  Kno- 
ehenbriiehe  n.  Verrenkungen : Brach  Besrhreibnng 
u.  Erlänlerung  d.  chirurgischen  Instrumente;  d.  Lehr« 
von  de*  chirurgischen  Operationen , mit  Uehungen  am 
Leichname  verbunden:  lVulttr.  Chirurgische  Ana- 
tomie n.  chirurgischer  Operations  - Curaus  .-  Weber, 
(iesamrote  Grburtshülfe  ; Praktische  Hebungen  am 
Phantome:  Kilian.  Propädeutische  Klinik:  Naii- 
tn.-int.  Medieinisrhe  Klinik:  Nasse.  Chirurgisch- 
ophthalmiatrisclie  Klinik;  Wulser.  Gehurtshültllicha 
Klinik  ti.  Poliklinik:  Kilian.  Klinische  Uehungen 
im  städtischen  Hospitale:  Heinrich.  Gerichtliche 

Medicin  mit  praktischen  Hebungen;  Gerichtliehe  Toxi- 
kologie: Brach.  Mediriaische  Polisei  n.  Statistik: 
Harlcss. 

Philosophie. 

Encyklopäilic  der  Philosophie:  s.  u.  Empir.  u. 
theoret.  Psychologie:  »an  Calkcr.  Empir,  Psycho- 
logie;  Volkmut h.  Lo*ik:  van  Calkcr,  V»lk- 
muth  ti.  Clemens.  Metaphysik  u.Religionsphilo- 
eophie:  Volkmuth.  Kritische  Geseh.  d.  Metaphysik 
oder  BnUyklopiidic  der  Philosophie;  Rechtsphilosophie 
d.  h.  Nnlorrecht:  van  Calker,  Aufangsgrfinde  der 
Philosoph.  Rechts  - n.  Staatslehre:  Delbrück.  Rcrhts- 
pbilosophisi he  Lehren  d.  christl.  Mittelalters:  C le- 

rn etts.  Kritische  Geseh,  d.  Sittenlehre  «.  d.  Natnr- 
rechlsf  Acslhctik;  Vergleichend«  Geseh.  d.  philosophi- 
schen Systeme:  Brand  is.  1).  Philosopie  in  d.  gros- 
nm  Dichtern  d.  christl.  Welt,  Dante,  Shakespeare, 
Cervantes,  Calderen,  Golhe:  Clemens. 

Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Encyklopäilic  d.  Mathematik:  von  Riese,  Ele- 
mentar-Mathematik  : Rad  icke.  Trigonometrie  (ebene 
ti.  körperliche):  von  Riese.  Höhere  Algebra  n.  Ana- 
lysis d.  Endlichen  : Radickr.  Zahlentbeorie:  Heine. 
Attalyt.  Geometrie:  von  Riese.  Analyt.  Uehungen: 
PI  Ficker,  DilTerrnlinl-  n.  Integralrechnung : Heine. 
Mechanik:  Pliieker.  Sphärisch«  Astronomie:  über 

die  veränderlichen  Sterne:  Argeiander.  Theorie 
d.  Störungen  der  Planeten  ti.  Kometen:  von  Riese. 
Ocher  d.  Mikrometeebeohachtiingen ; praktisch  - »stro- 
noinivrhe  Uehnngen:  Ar  ge  lau  der.  Experimental- 
physih : PI  Ficker.  Gleichgewicht  und  Bewegung  wäg- 
haror  Stoffe;  «her  Elerlrirität  u.  Magnetismus;  von 
Fcililzseh.  Meteorologie:  Radicke.  Allgem.  Ex- 
perimentalrhemie : Berg  ersann.  Organische  Kxperi- 
mcntalchemie:  Hof  mann.  Stöchiometrie:  Berge- 


jnann.  Analyse  organischer  Körper:  Hofmann. 
Praktisch -chemische  Uehnngen:  Bergcmann.  Prak- 
tischer Unterricht  in  der  ehern.  Analyse,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Analyse  von  Bodenarten  a. 
Pllanienaoehen ; Repetitorien  über  alle  Zweige  der 
Chemie:  Hofmann.  Allgem.  Nalnrgesch. : Gold- 
fuss.  Geologie:  N’oggerath.  Aiisgewnhlte  Gegrn- 
»tiinde  aus  d.  Gebiete  d.  Geologie:  Binehof.  Allgem. 
Gi>srh.  d.  kryptogamisehen  Gewächs«:  Treriraun». 
Oekonomisch -technische  Botanik.  Modieinisrh  - phar- 
maeen tische  Botanik:  Senbert.  Anatomie  n.  Physio- 
logie der  Gewächse:  Treviranus.  Populäre  Pflanzcn- 
grographie;  Rcpetitorinm  der  Botanik  und  Geologie: 
Senbert.  N'atnrgesch.  d.  Reptilien ; Peirefaklen- 
k unde : Goldfuss.  Naturwissenschaftliches  Seminar : 
Treviranus,  Goldfuss,  Nöggernlh,  Bischof, 
P I ii  c k e r. 

Klassische  Philologie, 

Enryklopädie  d.  Philologiot  Ritsch).  Sprach- 
philosophie; Griechische  Grammatik : D ii  n tse r.  La- 
tein. Grammatik:  Ritsch).  Metrik  d.  Griechen  und 
Römer:  Ritter,  Die  prosaische  Literatur  d.  Grie- 

chen: Welcher.  Kocyklopüdse  d.  Archäologie:  Ur- 
liclis.  Rom.  Allerlhümrr  d.  Rheinlandcs.  Kunst- 
mylhalogic:  Lorsch.  Homerische  Hvmuen:  Scha- 
pen. Piodnr;  Urlichs.  Acsehvlns  Prometheus  im 
pkilol.  Seminar : Ritschl.  Arsehylus  Prometheus: 
Ritter.  Arsehylus  Eiugeniden:  Ileiinsöih.  Erklär, 
griech.  Epigramme:  Welcker.  Plato:  Heimuöth. 
Die  Uorazisclie  Ars  poelica  im  pkilol.  Seminar:  Wel- 
cker. Horaz  über  die  Dichtkunst;  dnnvenals  Satiren: 
Dtinlzer.  J^rro  de  liagua  latina:  Lorsch,  Taci- 
ta*  Annalen:  "chopea.  Germania  d.  Tacitns:  Rit- 
ter. Dispntirübungen  im  pbiloleg.  Seminar:  Wel- 

cker u.  Ritschl, 

Orientalische  Philologie. 

Alterthümer  d.  wichtigsten  orientalischen  Völker: 
Lassen.  Vergleichende  Grammatik  der  semitischen 
Sprachen:  Gild  eraeist  e r.  Ueliräisehe  Grammatik 
mit  Uehungen;  die  Psalmen  : Frey  tag.  Fortsetzung 
d.  Syrischen:  G ild cm e i s ;er.  AnfnngsgrBnde  d.  ara- 
hiseben  Sprache;  die  Hamas»  oder  ii.  Buch  Fakihat- 
Alcholafn:  Freytag.  Arahisrhe  InterpretationsFihnn- 
gen:  Gildemeister.  Persiseke  Grammatik;  An- 
fangsgritnde  d.  Sanskrit;  Erklärung  d.  Hitnpadesn: 
Lassen.  Das  ßbnttikavya  mit  den  grammatischen 
Scholien:  G i I d em ei s t e r. 


Neuere  Literatur  und  Sprachen. 

Elemente  d.  althochdeutschen  Grammatik;  ansge- 
w.Hhlte  mttlrlhnchdcimche  Gedichte:  Diez.  Ueöer  dm 
Gedankenntosehwiing  in  d.  Literatur  des  achtzehnten 
Jahrhunderts:  Löh «II,  Ursprung  n.  Ban  d.  ronta- 
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nisrhen  Sprachen ; italienische,  spanische  o.  portu- 
giesische Sprache;  ein  Schauspiel  Ton  Calderon:  Dies. 
Shakespeare’*  Macbeth:  Laasen. 

Geschichte  nebst  Hilfswissenschaften. 

Griech.  Cesch. ; Gesch.  d.  Mittelalters:  Aschbach. 
Gesch.  d.  Krruiiügc-,  neuere  Gesch.:  von  Sy  bei. 

Europäisches  Slaalrnsyslcm  : Mendelssohn.  Gesch. 
d.  achtiehnten  Jahrhunderts  rom  Anfänge  desselben 
bis  zor  framösisrhen  Dmwäliung:  Arndt.  Well- 

gesch.  seit  d.  Ausbruche  d.  fraiiiösischrn  Revolution: 
Loli  eil.  Deutsche  Gesch.  Von  Kaiser  Karl  V.  bis  auf 
die  neueste  Zeit:  Dahlmann.  Gesch.,  Geographie  u. 
Statistik  d.  prrtissiscbrn  Monarchie:  Mendelssohn. 
Gesch.  d.  englischen  Parlaments:  ron  Sybel.  Me- 
thode d.  histor,  Unterrichts  auf  Gymnasien:  Löbcll. 
Hebungen  einer  histor.  Gesellschaft:  Urlichs  n.  Ton 
Sybel.  Urknndenwissensrhafl , Fortsetzung  d.  prak- 
tischen Ucbungcn;  ArchiTwissenschafl:  Bernd. 

Staats-  und  Cameral  Wissenschaften. 

Encyklopädie;  Stantawirlhsebaftslehre:  Kauf- 
mann. Polizei« issenschaft  im  «eitern  Sinne,  oder 
Thporic  der  Verwaltung"  des  Innern:  Kosegarten. 

Politik;  histor.  Einlcit.  in  d.  europäische  Völkerrecht: 
Dahlmann.  System  d.  ^modernen  Repräsenlaliv- 


verfassnngen,  roi(  Vergleichnng  d.  jUIlcrn  dcutschea 
SländeTerfassnng:  Kosegarlen.  Technologie:  Bi- 
schof. Bergwerksrerwallung : Nöggoralh.  De- 
raonstralionen  landvirthsehaftlicher  Gegenstände  ita 
landwirtbschaftlichen  Institusgcbäude:  Kaufmann. 

Musik. 

Ailgem.  Mosiklehre;  Leitung  d.  Singvereins;  Un- 
terricht im  Orgelspiel  u.  in  d.  musikalischen  Cumpo- 
silios:  Breidenstein. 

- . • 

Französische  Grammatik  mit  Uehnngrn;  f ran  tos. 
Sprech-  u.  SiilübungCn  für  Geübtere;  Vollaire’s  Tar- 
tüffc:  Nadaud. 

Unterricht  im  Zeichnen  o.  Malen;  in  d.  Linear- 
und Luftperspective:  Hohe. 

Gymnastische  Künste. 

Reitkunst:  Danndorf.  Fechtknnsl:  Segers. 
Tanzkunst:  Radcrmacher. 

• 

Der  Anfang  der  Vorlesungen  fällt  auf  den  13. 

Oltober. 

Wohnungen  fiir  Stndirende  «eist  der  Bürger 
Crossgarten  (Wenzelgasse  N’r.  1081)  nach. 


II.  Miscelle. 

Es  wird  nicht  uninteressant  sein  an  hören , in 
welcher  Weise  sich  ein  englischer  Kritiker  über  Weg- 
Scheider' s Institutionen  theoiogiae  dogmaticac  aus- 
spricht. Es  sind  Worte  des  Dr.  Beard  im  Inqnircr 
1845.  Nr.  151.  p.  323. 

Welches  Recht  auch  England  haben  mag,  su  sei- 
ner Rcehlgläukigkeil  Zutrauen  zu  fassen , unzweifel- 
haft muss  es  Deutschland  die  Palme  des  Kleissea  und 
der  Gelehrsamkeit  in  alle  dem,  was  die  Theologie  und 
Religion  betrifft,  zuerkennen.  Die  Geistlirhen  unseres 
Landes  scheinen  mit  Unfruchtbarkeit  geschlagen  zn 
Bern.  Wann  erschien  ein  selbetatändiges  Werk  von 
Bedeutung  und  Werth  auf  dem  Gebiete  der  Theologie 
unter  uns?  Das  Beste,  dessen  wir  in  der  theologi- 
schen Literatur  fähig -sind,  ist  die  nehlungswerthe 
Wiedererzeugung  von  Gedanken  und  Arbeiten  frühe- 
rer Zeiten  oder  fremder  Gegenden.  Die  Independen- 
ten, in  einem  Corsas  von  Vorlesungen,  und  die  Pn- 
sevitrn,  in  allen  Arten  von  veröffentlichten  Schriften, 
haben  kürzlich  einige  Anzeichen  von  schöpferischer 
Kraft  gegeben,  aber  ohne  Belege  der  freien  und  gaos 
selbständigen  Untersuchung  oder  irgend  einigen  vor- 
aussichtlich nnbeiweifelbarrn  Ergebnisse.  Selbst  die 
nichlunterschreibenden  Dissenters  bringen  Nichts  her- 
vor , was  das  Gepräge  der  Selbstständigkeit  an  sieh 
trägt,  und  scheinen  befriedigt  mit  Ehrfurcht  anf  die 


klassischen  Werke  von  Taylor,  Sykes  Lardntr  und 
Priestley  hinzublirken.  Indessen  ist  bei  der  dent- 
srheu  Theologie  alles  Gedanke  — thätiger,  freier, 
lebendiger  Gedanke.  Lehen  und  Wirksamkeit  ist  ihr 
hauptsächlichster  Charakter,  weicher  andern  Fehler 
sie  auch  ehrlirh  angeklagt  werden  muss,  weder  Gleich- 
gültigkeit, noch  Apathie  sind  ihre  Eigensehaflrn.  Wäh- 
rend der  letzten  50  Jahre  hat  in  Deutschland  eine 
Ausdehnung  und  Mnnnichfaltigkeit  der  Wirksamkeit 
in  der  Gottesgelehraamkrit  sowohl  als  in  andern  Zwei- 
gen des  Wissens  siatlgrfnndrn , dem  nichts  ähnlich  ist 
in  der  Wehgesrhichte.  Sagen  in  wollen,  dass  jedes 
dieser  Werke  Ansprüche  auf  Originalität  habe,  würde 
zu  weit  gegangen  sein;  aber  es  ist  wahr,  dass  die 
meisten  von  ihnen  freie,  giinilich  unabhängige  und 
eigenthümliehe  Gedanken  und  Untersuchungen  enthaf- 
ten. Die  Meinungsverschiedenheiten,  welche  darin  vor- 
herrschen, sind  so  zahlreich  und  theilen  sieh  in  so 
viele  Zweige  und  Ncbeniweige,  dass  ein  Engländer 
»ich  keine  Vorstellung  davon  marken  kann;  und  jeder 
Zweig  und  jede  Richtung  haben  ihren  Stellrerlreler  in 
einer  gegen  alle  Angriffe  gewaffnrten  Aurtnrilät  und 
in  Werken,  deren  Verfasser  alle  unsere  Bisthümcr 
verdienten wenn  wir  ihren  Werth  narh  den  theolo- 
gischen Vorzügen  des  bischöflichen  Hofes  schönen 
wollen. 

Das  Werk,  dessen  Titel  oben  verieiehnet  ist,  hie- 
tat Züge  dar,  welche  dem  Engländer  unmöglich  srkri- 
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neu.  Es  ist  die  8te  Ausgabe  — die  neble  Ausgabe, 
Beine  Landsleute,  nicht  Tun  einer  Norelie  oder  einer 
Weihnachtserzählung,  sondern  ron  einer  gründlichen, 
gediegenen  Abhandlung  Uber  Theologie.  Sei  nicht 
misstrauisch,  Leser  — das  linch  ist  sor  nnsern  Au- 
gen — , möchte  es  doch  nnr  in  den  Händen  und  Kö- 
pfen aller  Studenten  der  Goltesgelehrsamkeit  in  unse- 
rem Laude  sein!  Acht  Ausgaben  Ton  diesem  Werke 
mm  Zeugniss  für  einen  Theologen  in  seinem  Leben! 
Warum  haben  alle  Heulsrhen  dies  eine  Buch  so  wahr- 
haft Terschlungrn.  Nicht  soi  andere  Stimmen,  man- 
che andere  Stimmen  haben  Gehör  gefnnden  „in  Ohn- 
macht "t  aber  nicht  „wenig.”  Ohne  Zweifel  beweist 
ein  so  grosser  Erfolg  die  weite  Verbreitung  drr  be- 
sonder» Ideen,  welche  in  dirsem  Buche  aufgestelll 
sind;  und  uuter  diesem  Gesichtspunkte  rerdient  dieses 
Werk  wohl  dir  Aufmerksamkeit  derjenigen  unsrer  Le- 
ser, welche  die  Entwickelung  der  religiösen  Gedanken 
verfolgen  nnd  beobachten.  Welche  Meinungen  enthält 
also  dieses  BncliT  Dieses  Werk  ist  das  Palladium  des 
gemässigten  deutschen  Rationalismns,  welcher  Ton  den 
Ansichten  der  aufgeklärten  Unitarier  nur  dem  Nomen 
nach  Terschieden  ist.  Aber  Ton  der  Art  der  Meinun- 
gen d(S  Autors  gehen  wir  zu  seiner  Gelehrsamkeit,  zu 
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III.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

©ei 

fHIcgonhcr  QuitcFcr, 

JMntgt.  ftofbuißßinNct  tu  Setltn, 

crfdjctnt  fo  cbm: 

$artm<tmt  Don  bet  5Cne, 

Sroein  mit  bern  Sömen. 

Ueberfeßt  uttö  erläutert  non 

3SoIf  &taf  # on  fBaubiffia. 

8.  ©leg.  geheftet.  1 */* 

Siefed  anjiebenbe  altbcutftße  ©e&icßt  ftammt  aud  bem 
breijeßnten  3ai>rl)unbcrt;  e i liegt  ißm  eine  alte  (du jd>e 
©age  ju  ©runbe.  3(1  biefe  fthon  an  unb  für  fid>  »on 
$ Jet)  ft  interelTanter  ©igcnttjümlteßfeit,  fo  geminnt  fte  notf) 
unenblicß  bureß  bie  ätht  beutftbe  Art  unb  SSscife,  in  mel> 
eßer  ber  Siebter  fie  aufgefaßt  ßat,  butth  bie  berjlidje  3«< 
nigfeit  in  ben  ©djilbetungen  »on  Siebe  unb  Jrcunbfeßaft, 
bunt;  ba«  frifdje  üSchlgefaflen  an  Sampf  unb  ©ieg.  3 »• 
ber  tefer  mirb  fuß  erfreuen  an  bem  einfad>en  unb  bod)  fo 
rißrenben  ©ange  ber  ©tfthitbte,  an  ber  lieblichen  Slarßeie 
unb  ©emütßließfcir  brr  (Darfledung,  unb  an  ber  großen 
Jeidjtigfeit  ber  Sprache  bei  aller  (ogifthen  unb  grammath 
fdjen  ©trenge.  Die  Uebcrfeßung  ßat  mit  miglithfier  Treue 
ben  Ton  bc«  Originald  beibeßalten,  ohne  inbeß  ©emanbt« 
ßeit  unb  anmutß  ber  (Dictton  »ermiffen  ju  laffen. 


seiner  Art,  den  Stoff  zn  behandeln,  in  seinen  frei- 
miilkigea  Gedanken,  tiefem  Gemüthe,  bewunderungs- 
würdigen Conseqneuz,  und,  wenn  wir  ein  Wort  nach 
deutscher  W'eise  bilden  dürfen,  zu  der  Tolisiandigcn 
Vollkommenheit  und  Gründlichkeit.  Wir  krönen  kei- 
nen Schriftsteller,  kein  Werk  Ton  irgend  einem  Na- 
men in  diesem  Lande,  welrhrr  nnr  für  einen  Angen- 
blick  eine  Vergleichung  mit  H'eg>cheider’$  Inslilutio- 
nrs  anshaltrn  kann.  Wir  wollen  also  noch  zum  Wohls 
derjenigen  Sludirrndea,  welche  eifrig  wüoschen,  die» 
Werk  nnd  die  deutsche  Theologie  zu  kennen,  ohne 
die  Unannehmlichkeit  der  schwierigen  Sprache,  in  wel- 
cher ihre  Sehilze  mrislrus  ringrsrhlossen  sind,  zu 
überwinden , dass  das  Torliegenile  Werk  in  lateinisrher 
Sprache  geschrieben  ist,  und  zwar  in  einem  Stile  Ton 
ausgezeichneter  Klarheit , Reinheit  und  Kruft.  Dieses 
Werk,  obgleich  nur  einen  Ort.-trhnnd  stark,  liefert 
eine  Rncjklopädie  des  ganzen  thrnloglschrn  Wissens. 
Keineswegs  ist  es  beschränkt  auf  das  Verzeirhniss  und 
die  Rrläuternng  ton  allgemeinen  Prineipieti , diese  sind 
im  Text«  rrklart  nnd  erwogen;  die  Auslegung  erklärt 
wichtige  und  schwierige  Punkto,  und  die  Literatur  je- 
des besondrrn  Tbeils  und  jeder  kleinern  Inlerabthei- 
luug  ist  Tollständig  gegeben. 


E ANZEIGEN.  * 

Serben  erftßien  unb  ift  bureß  alle  Butßßanblungen  ju 
erhalten:  # 

£er  neue 

©inc  Sammlung  bet  intcreffantcflen  ßriminalgeftßicßten 
allet  Eänber  aut  alteret  unb  neuerer  ,3c  tt. 

{KTQOfgcorbdi  een 

Dr.  3.  c?.  $ißifl  unb  De.  2ß.  J^aring  (3®.  MUßi«). 
vZicbentrr  Ibeil. 

©r.  12.  ©ef>.  2 SEßlr. 

Jnbalt:  B a*  papiffifeße  (Somplot  — Biniam  lorb  Slouf- 
fei.  — Ber  bloue  Steiler.  — Brr  serrdtberiftße  Sling.  — Bo« 
WelötmiS  brr  brei  Bicbr.  — Bit  Uragetif  een  ®altm.  — jjo* 
ißim  4>emti(p  Btamcfe. 

Brr  erfte  äßet!  feget  I Xßlt.  II  Star. , brr  j weite  Mt 
fetßfte  3ß«U  jebet  % Zßlr. 

ficipjig , im  3#ti  1844. 

g.  31.  SSrocffmuS. 


®o  eben  erftßien  im  ©erläge  ber  $oUbfcßcn  ©ueß-, 
ätunffi  unb  ©tufifalieneJJanblunj  in  SSolfenbüt  tel, 
unb  ift  in  allen  ©utßßanblungen  ;u  ßaben: 

lUilidfie  Sltifvracfßc 

an  bie  protefiantiftßen  Jreunbe  auf  ber  Jflf«  im  ?anbe 
©raunftß  reuig,  am  20.  Augufl  1845. 

©roeßirt.  *Prei«  2*/*  9lgr. 
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Monat  September.  1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitoug. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  Universitäten. 

Erlangen- 

Verzeichnis*  dci1  Vorlesungen, 

welche 

an  der  König).  Bayerischen  Friedrieh  - Alexanders - 
Universität  daselbst  im  Winter  - Semester  1845  46 
gehalten  werden  sollen. 

(Der  (esetaliche  Anfang  derselben  Ist  am  19.  Oetober.) 


Theologische  Fakultät* 

Dr.  Kaiser:  Uebimgen  des  exeget.  Scminariums 
der  alt-  outl  uenieoiameatlicken  Abtheiluug,  biblische 
Eiiilt'ituoc,  die  andere  Hälft«»  der  kleinen  Prophe- 
ten. — Dr.  Engelhardt:  Lieblingen  des  kirciien- 

histor.  Beminars;  Prolegomenrn  der  Dogmulik  , Kir- 
chengesckichie.  — Dr.  Ilofliug:  Lehutigrn  des 

homiletisch.  und  katechetiach.  Seminar!  um*,  Homiletik, 
Katechetik,  dogmatisch  - liturgische  Vorträge  über 
Taufe  u.  Conüriuaiioii.  — Dr.  Thomasius:  Dog- 
matik, dicla  probantia,  ausge  wählte  Absrhuitie  des 
neuen  Testaments,  Colloquium  über  Symbolik.  ■ — 
Dr.  Hof  mann:  über  das  Studium  der  Theologie, 

über  den  Wissenschaft!.  Gebrauch  der  heil.  Schrift, 
Brief  an  die  Hebräer,  nentestumcntl.  Geschichte.  — 
Dr.  von  Ammon:  Pastoralinstitul,  Symbolik  u.  Po- 
lemik. . 

Unter  der  Aufsickt  u.  Leitung  des  Königlichen 
Ephoros  werden  die  Angestellten  vier  Repetenten  wis- 
senschaftliche Repetitorien  u.  Conversatorien  in  lat. 
Sprache  für  die  Theologie  Stndirenden  in  4 Jahres- 
cursen  halten. 

i 

Juristische  Fakultät. 

Dr.  Bocher:  Institutionen  des  rom.  Rechts, 
äussere  v.  innere  röm.  Recbtsgrsrbichte,  Erbrecht.  — 
Dr.  Schaidllein.  Encyklopädic  b.  Methodologie 
der  Reehlswiesen schalt,  gern.  u.  bayer.  Criminairecht, 
nnsgewählte  Lehren  des  Crimrualprocesees.  — Dr. 
Laepeyres:  deatsebes  Pr i rat-  a.  Leheurrchl,  Han- 
dels- n.  Wechselrecht.  — Dr.  Sekalling:  Me- 

tnttllig.-BI,  Mir  A.  L.  Z-  l«4i. 


thode  des  juristischen  Stadiums,  gern.  n.  hnyer.  or- 
dcatlirhen  Civilproress,  verbanden  mit  Ausarbeitung 
von  Rcehtsfallcn.  — Dr.  voa  Scbearl:  Paudek- 

ten.  — Dr.  Ge  agier:  europäisches  Völkerrecht, 

bayerisches  Priralrecht,  Verthcidigungskunst  im  Slraf- 
processc.  — ■ Dr.  Ordolff:  Geschichte  des  röm. 
Rechts,  ausgewnhlle  Stellen  des  corpus  juris. 

Medicinische  Fakultät. 

Dr.  Fleisrhmann:  mensehliche  pathologische 
Anatomie,  aperiellc  mensehlirhe  Anatomie,  Seririibun- 
gen.  — Dr.  Koch:  Anleitung  iura  Studium  der 
krvptogamisrhen  Cewhchse  Deulsclilnnds,  sperielle 
Pathologie  n.  Therapie  der  chronisrhen  Krankhei- 
ten. — Dr.  Leupoldt:  allgem.  Pathologie  n.  The- 
rapie, Geschichte  der  Mrdirin,  in  Verbindung  mit  der 
Geschirhte  der  Gesundheit  n;  der  Krankheiten.  — Dr. 
Hossbirt:  gebnrlshülfliche  Klinik,  Krankheiten  des 
weiblichen  Geschlechtes,  wirblige  Gegenstände  der  Ge- 
burtskunde. — Dr.  votr  Siebold:  nilgem.  n.  med, 
Zoologie,  Thicrarzneikunde,  mit  besonderer  Berfick- 
sichtignsg  der  Thiersenclien  u.  der  von  den  Hanstbie- 
ren  auf  den  Menschen  übertragbaren  Krankheiten, 
vegetabilische  n.  aniinalisrhe  Parasiten  des  mensch- 
lichen o.  thicrischen  Organismus.  — Dr.  Heyfcl- 
der:  allgem.  n.  sperielle  Chirurgie,  chirurgische  n. 

nugenärztlirbe  Klinik,  Yerbandlchre.  — Dr.  C an- 
statt: sperielle  ralholngle  u.  Therapie,  med.  Kli- 

nik n.  Poliklinik.  — Dr.  Trott:  Arzneimittellehre, 
Reccptlrkunsl.  — Dr.  Fl  eise  h in  a un : Oslcnlogji- 

n.  Syndesmologic , Histologie,  medirinisch  - forensi- 
sches Praktikum.  — Dr.  Ried:  Krankheiten  der 

Haut,  syphilitische  Krankheiten,  medicinisrhe  Poli- 
zei. — Dr.  Will:  Flncyklopndie  n.  Methodologie 

der  Medicin,  Naturgeschichte  des  Menschen,  Anleitung 
zum  Gebrauch  des  Mikroskops  in  Verbindung  mit 
Vorträgen  über  Histologie.  — Dr.  W'intricb:  spe- 
eiellc  pathologische  Anatomie,  Casnidtieum  medirnm, 
physikalische  Diagnostik  mit  Narhweisuugca  u.  De- 
monstrationen an  gesnnden  u.  kranken  lndividarn. 

Philosophische  Fakultät. 

Dr.  Kästner:  encyklapädiscbe  Gebersicht  der 
gtsammten  Naturwissenschaft , Geschichte  der  Physik  n. 
Chemie,  allgem.  Experüneulalchcinif , gerichtliche  Chemie, 
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physiologisch«  Chemie,  Verein  für  Physik  und 
Chemie.  — l)r.  Böttiger:  Statistik,  allgent. 

Geschichte,  deutsche  oder  hayer.  Geschichte  n.  Stati- 
stik. — Dr.  D öd  er  lein:  didactische  Uebnngcn  im 
philolog.  Seminar,  Annalen  des  Tncitns,  Gjmnasial- 
pädagogik.  — Dr.  von  Raumer:  allgera.  Natur- 
geschichte, Baeo’s  Novum  Organum.  — Dr.  von 
Staudt:  analytische  Geometrie,  höhere  Arithmetik.— 
Dr.  Fischer:  Logik  u.  Metaphysik,  Rrligionsphi- 
losophie,  Gnryklopädie  des  akademischen  Studiums.  — 
Dr.  Drechsler:  das  erste  Buch  Mosis,  hebräische 
Sprache,  Sanskrit  oder  arabische  Sprache.  — Dr. 
Nägrlsbnch:  Rede  pro  Marcello,  lat.  Slilühtmgen, 

Agamemnon  des  Aesrhylus,  Geschichte  n.  Weltan- 
schauung der  röm.  Satire  mit  beigeffigter  Erklärung 
JuTi'iials.  — Dr.  Weinlig:  Volkswirthschaftspoli- 

l>k,  Urprqilurtiouslehre , Finaui  Wissenschaft.  — Dr. 
Kaliri;  Technologie,  verbunden  mit  Excnrsiiwrn, 
Nationalökonomie,  Fmaniwisseoschaft.  — Dr.  Win- 
lerlinir:  Vicar  of Wakrücld,  englische,  fransösisrhe 

ii.  italienische  Sprache.  — Dr.  Martius:  Pharma- 

kognosie des  Thierretrks,  Pharmakognosie  des  Pllau- 
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nenreich«,  Examinatoriom  üher  Pharmacie.  — Dr. 
von  Schaden:  speculativc  Erklärnug  von  Plalo’s 

Timäuo,  Philosophie  de«  Christenlhoius,  Geschickte 
der  neueren  Philosophie  von  Cartesius  bis  anr  Ge- 
genwart herab.  — Dr.  Heyder:  Geschichte  der 
Philosophie,  Philosophie  des  Mythos  n.  seine  Ge- 
schichte, aristotelische  Philosophie  n.  ihr  Verhältnis« 
xor  neueren.  — Dr.  Ton  Raumer:  Geschichte 
Europa's,  von  Augostus  bis  auf  Karl  den  Grossen, 
Alttächsich. 


Die  Tanxknnst  lehrt:  Hübsch.  — Die  Fechl- 

kunst:  t^nehl.  — Die  Reitkunst:  Flinsaer. 


Die  Unir.  - Bibliothek  ist  jeden  Tag  (mit  Ans- 
nahme  des  Sonnabends)  von  1 — 2 Uhr:  das  Lese- 
zimmer in  denselben  Stunden  n.  Montags  u.  Mittwochs 
von  1 — 3 Uhr;  das  Naturalien-  n.  Kunslkabmeit 
Mittwochs  u.  Sonnabends  von  1 — 2 Uhr  geöffnet. 


IL  Todesfälle. 

Den  10.  Mai  in  Paris  der  Professor  der  Ana- 
tomie bei  der  aedicinischeu  Fnrultnt  Dr.  Gilb.  Bre- 
tthel, 52  Jahr  all,  Verf.  von  Kttui  nur  len  innen 
du  rachis  1819,  Recherchen  anal  um.  et  phifiiol . 
nur  l’ orgaae  de  Conie  den  poinnonn  (1834).  Geboren 
in  Cleruoat-Ferrand  den  7.  Jul  1784. 

Den  11.  Mai  in  Gohlis  der  emeritirle  Pfarrer  in 
Planssig  M.  Cbrint.  Traug.  Hermann  Hahn , gehören 
in  Srlmerherg  am  8.  Jan.  1766,  Verf.  des  Wrltbeoli- 
achters  (1794),  Geschichte  des  letzten  Leidens  und  des 
Todes  Je»u  (18(7),  prnclisrhe  Anleitung  xu  Denk- und 
Verstandeaübungen  (2  Thle.)  1820  u.  s.  w. 

An  demselben  Tage  in  Stuttgart  der  Legalious- 
rath  Dr.  Friedrich  Ludwig  Lindner , geboren  iu 
Milan  am  23.  Oclober  1772.  Nachdem  er  seine  ärsl- 
l'i^e  Praxis  in  Mitau  Aufgegehen  hatte,  privatisirle  er 
aiTmrlirrrrii  Orten  Deiilsrhlands  nnd  wendete  sieh  gani 
der  Politik  und  Publicislik  in.  Nur  auf  kurie  Zeit 
war  er  1813  als  ausserordentlicher  Professor  in  Jenn 
angcstellt.  Er  war  Redactrnr  der  Tribüne,  des  VVei- 
mariseken  Opposilionshlatles,  der  politischen  Annalen, 
der  Stuttgarter  Zeitung,  der  Münchner  politischen 
Zeitung.  Die  Geheimen  Papiere  (1824)  und  das  Ma- 
nusrript  aus  Siiddrutarhlnnd  (1820)  rühren  von  ihm 
her;  ausserdem  gab  er  einige  geographische  Arbeiten. 

Den  12.  Mai  in  Bonn  der  Geheimeralh  Professor 
Dr.  Augunt  Wilhelm  von  Schlegel,  geh.  su  Hanno- 
ver am  8.  Sept.  1767.  Nachdem  er  seine  academi- 
»ehen  Stadien  in  Götlingen  beendigt  halte,  wurde  er 
Eriieher  so  Amsterdam,  lehrte  seit  1796  in  Jena,  hielt 
seit  1802  Vorlesungen  in  Berlin , begleitete  «eit  1804 
Fra«  ♦.  Steel  auf  ihren  Reisen,  darauf  den  damaligen 


Kronprinzen  vnn  Schweden  nnd  übernahm  bei  der  Er- 
richtung der  Universität  Bonn  tine  Professor  daselb-t. 
Seine  Verdienste  um  Wissenschaft  und  Knast  sind  mannig- 
faltig und  gross.  Als  Kritiker  hat  er  in  den  Vorlesungen 
über  dramatische  Kunst  und  Literatur  (1809 — 11)  und 
in  den  krilisrhea  Schriften  (1828)  als  Urherselier  in 
den  Uebeilragungen  von  Shakespearr  uudCalderon  n.  a., 
als  Philolog  in  der  Indischen  Bibliothek,  in  der  Aus- 
gabe der  Ramayana  Ansgeicichnetes  geleistet,  in  den 
eigenen  Gedichten  hohe  Meisterschaft  in  Behandlung 
der  Sprache  nnd  der  Form  bewährt  und  selbst  durch 
seine  frausösischen  Schriften  den  Ruf  der  Gewandtheit 
nnd  Correclheit  anf  das  glänxendslc  bewährt.  Die  An- 
erkennung hat  ihm  auch  in  den  weitesten  Kreisen 
nirht  gefehlt 

An  demselben  Tage  xu  Meissen  Detlev  Carl 
Wilhelm  Baumgarten  - Cruniun,  Doctor  der  Theolo- 
gie, Rector  nnd  erster  Professor  der  Lnndes«ehnle  St. 
Afra  und  Ritter  des  Civilverdienstordens,  gehören  in 
Dresden  am  24.  Jannar  1786.  Sein  Vater,  drr  Predi- 
ger nn  der  Kremkirrhe  war,  ging  im  folgenden  Jahr« 
als  Superintendent  nach  Merseburg,  von  wo  aas  der 
Sohn  1798  die  Landessrhule  Grimma  beiog.  In  Leip- 
sig  slndirte  er  ron  1803  an  Theologie , bestand  1806 
das  theologische  Examen  und  privalisirte  dann  4 Jahre 
in  Merseburg,  bis  er  1810dnsConreclorat  an  der  dasigen 
Domsehule  erhielt.  1817  kam  er  in  seine  Geburlssladt 
als  Coureelor  an  der  Kreuisrhule  mrürk,  von  wo  er 
1833  als  Rector  nach  Meia«rn  berufe«  wurde.  Reich 
begabt  hat  er  überall  gestrebt  die  Wissenschaft  mit 
dem  Leben  xn  verbinden , und  sich  nicht  blus  als  Ge- 
lehrten , sondern  auch  als  wahren  Christen  und  guten 
Bürger  geseigt.  Dies  erklärt  seine  verschiedenartige 
schrifstellerische  Thitigkeit.  Aus  den  Gebieten  des 
elnnsi sehen  Altertham*  sind  in  nennen  die  Ausgabe 
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von  Plntarchs  Agesilaus  1812  und  ton  Sncton  1816 
— 18  in  8 Bünden,  denen  1820  «-ine  kleinere  Ausgabe 
folgte,  wie  er  dergleichen  von  Enlrop  1824,  Livius 
1825  und  Ovids  Metamorphosen  1834  besorgt  hat. 
Zu  Homers  Odyssee  pah  er  1822  — 24  zwerkmassige 
Anslüge  nun  den  Griechischen  Erklären! ; all  Pädagog 
bewährte  er  sich  in  den  Briefen  über  Bildung  und 
Knust  in  Gelehrtensrhulen  (1824) , and  durch  neiae 
Stellung  als  Coinmunfrepräseatant  Teraulassl,  gab  »r 
die  Schrift  über  das  Schulwesen  der  Stadt  Dresden 
1831  heraus.  Seinem  berühmten  Vorgänger  Georg  Fa- 
bricins  widmete  er  iwri  Schriften,  eise  vita  1839  nnd 
eine  Sammlung  seiner  epistolae  1844.  Ordnung, 
Zucht  und  Fleiss  hat  er  in  den  ihm  anverlranten  Schü- 
lern gewerkt  und  ihre  I.ielie  in  hohem  Grade  besessen; 
in  drm  Verkehr  mit  seinen  Collegra  durchaus  wahre 
Humanität  geieigl. 

An  demselben  Tage  zo  Alt-Dro'tenhof  in  Livland 
der  Hofrath  und  Kreisrichter  U.  Gerhard  Theodor 
io»  Hagemeister  (geh,  den  28.  März  1784).  Verfas- 
ser rant  Materialien  zu  einer  Geschickte  der  Landgü- 
ter Livlands  in  2 Bdrn. 

Den  13.  Mai  zu  Dresden  Dr.  Christian  August 
Gottlob.  Eberhard  im  77.  Lebensjahre,  Er  war  1769 
zu  Betzig  geboren.  Nach  dem  frühen  Tode  seines 
Vaters  wurde  er  als  Pflegesohn  der  Madaischen  Fa- 
milie in  Halle  aufgenommeu  und  stndirte  in  Leipzig 
Theologie.  Schon  1792  betrat  er  die  Schriftsteller  - 
Laufbahn,  die  er  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  nirht 
wieder  verlassen  bat.  Er  lebte  als  Privatgelehrter  zu 
Halle,  wo  er  nach  dem  Tode  seines  Freundes,  des 
Buchhändler  SrhiflT  1897  dessen  Buehhaudlung  leitete 
und  1809  durch  die  Yerhrirnthung  mit  Schiffs  Wittwe 
Kigenthümrr  derselben  wurde.  Als  dieselbe  1834  ver- 
kauft wurde,  verliess  er  Halte  und  lebte  bald  in  Ham- 
burg bnld  in  Dresden,  wo  ihn  innige  Freundschaft  mit 
Tiedge  verband.  Ausgezeichnet  hat  er  sich  besonders 
als  Erzähler,  aber  auch  seine  diehterisrheu  Leistungen 
Haunchen  und  die  Küchlein  (1822),  der  erste  Mensch 
nnd  'die  Erde  (1828)  haben  verdiente  Anerkennung 
gefunden.  Seine  gesammelten  Schriften  sind  1830  in 
20  Bändrhen  erschienen;  ebenso  bat  er  Tirdge’s  Wer- 
ke gesammelt  nnd  norh  in  den  letzten  Jahren  eine 
Rechtfertigung  seines  vieljährigen  Frenndes  in  einrr 
besonder«  Schrift  (1844)  versucht,  die  auch  über  sein 
eigenes  Leben  interessante  Aufschlüsse  giebt. 

Den  14.  Mai  im  Haag  der  Staal*rath  nnd  Cura- 
ratnr  der  Uuiversität  in  Leyden  Headrick  Callot 
d'E'Curg  cos  Heinemord  Im  72.  Lebensjahre.  Er 
zeichnete  sich  als  lateinischer  Dichter  aus  (Musae  iu- 
veniles 1797.,  Carmina  in  3 fase.  1809  — 18  und 
srhrieb  Hollands  roem  in  kmnsten  en  wetenschappen 
in  2 Bänden  1825. 

Den  14.  Mai  ia  der  Irrenanstalt  zu  Biimplitz  der 
gewesene  Professor  der  Slaatswissensrhaften  zu  Bern 
Dr.  Phil.  Jac.  Siebenpfeiffer , wrlcher  1832  Deutsch- 
land verlassen  halte,  nachdem  die  nltraliberalen  Blät- 
ter, die  Zeitschrift  ia  Rheiubaiern  und  der  Weitbote 
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unterdrückt  waren.  Er  war  zu  Lahr  im  Breisgau  am 
12.  Nov.  1789  geboren. 

Den  15.  Mai  zu  Jena  der  ordentliche  Professor 
der  Mrdicin  und  Leibarzt,  Geheimer  Hofralh  Dr.  Karl 
Wilhelm  Stark , Ritter  mehrerer  Orden.  Er  war  zu 
Jeua  am  18.  Mai  1787  geboren,  besuchte  das  Gymna- 
sium zu  Weimar  und  die  Universität  Jena  uud  wurde 
bereits  1808  zum  Hofmedicus  ernannt,  welche  Stelle 
ihm  Gelegenheit  zu  mehreren  grosseren  Reisen  gab. 
Im  Jahre  1815  trat  er  eine  ausserordentliche  Professur 
der  Mediein  an,  1827  wurde  er  ordentlicher  Professor. 
Seine  Vorlesungen  umfassten  Enevklopädie  der  Mcdi- 
cm,  Pathologie  und  Therapie,  allgemeine  Chirurgie 
und  gerichtliche  Arzneikunde.  Als  Schriftsteller  be- 
gann er  erst  in  den  letzten  Jahren  thätig  zu  sein. 
Dahin  gehören  die  Abhandlungen  de  roC’atp  5i;Xti'u 
apud  Herodotufn  (1827),  Analecta  medica  ex  vc- 
terum  scriploribus  non  mcdicis  (1828),  Com  ment, 
de  renne  ozyges  natura , vi  atque  mauere  (1835) 
und  die  1838  erschienene  Allgemeine  Pathologie,  ton 
welcher  1844  eine  neue  Auflage  erscheinen  musste. 
Eines  norh  grossem  Ruf  genoss  er  als  piartisrber 
Arzt,  so  dass  sein  Tod  im  ganzen  Lande  allgemeine 
Thrilnahmc  und  Betrübnis*  erweckt  hat.  Vgl.  Jcnai- 
sche  Allg.  Lit.-Zeit.  Nr.  136. 

An  demselben  Tage  zu  Erlangen  der  Prediger  an 
der  deutsch  - reformirlen  Gemeinde  und  ausserordentliche 
Professor  der  Theologie  Dr.  Joh.  CAr.  G oltl.  Ludwig 
Krafft,  geh.  am  12.  Der.  1784  in  Duisburg,  1808 
Pfarrer  in  Wrrge  nnd  1817  nach  Erlangen  berufen. 
Von  ihm  erschien  eine  diss.  de  servo  et  libero  arbi- 
trio  (1818)  und  Predigten  über  alltrsiamentlichc  Texte 
(1832). 

An  demselben  Tage  zu  Amsterdam  Ritter  Samuel 
lperussohn  Wiselius,  Mitglied  des  Niederländischen 
lüililiita,  in  dem  Alter  von  76  Jahren.  Als  Dichter 
hat  er  in  Geschmack  nnd  Form  den  besten  Klassikern 
nachstrebend , grossen  Rohm  eich  erworben,  nament- 
lich durch  seine  Tranerspiele  Polydorns  1814,  Adhel 
en  Mathilda  1817,  de  Dood  von  Karel  Kroonpr.  v. 
Spauje  1828  n.  a. 

Den  19.  Mai  zn  Versailles  der  Conservntor  der 
dortigen  Bibliothek  /.  J.  St.  Hüot , Verf.  mehrerer 
biographischer  Schriften  nnd  Herausgeber  der  neuen 
Ausgabe  von  Malle  Bmn's  Pre’cis  de  geographie  uni- 
verselle in  12  Bänden. 

Den  20.  Mai  zu  Brüssel  Madame  Ida  de  Sainta 
Eime  (Elselina  vom  Aylde  Jongh),  die  pikante  Ver- 
fasserin der  Mimoires  tTune  contemporaine  in  8 
Bänden  nnd  mehrerer  anderer  Schriflea,  wir  mes  der- 
uibres  indiscrelions  ia  grosser  Noth,  78  Jahre  all. 

Den  21.  Mai  zn  Schloss  Oetkofrn  der  Slaalsralh 
Joseph  v.  Haiti.  Er  war  am  12.  Februar  1768  zu 
Abensberg  geboren,  wurde  Fiscalralh  in  lMüncben, 
dann  Kammerralh  nnd  General  - Landes -Directionsrath, 
1799  Marsrhrommissair,  1806  wnrde  er  in  französi- 
sche, 1807  in  bergisehe  Dienste  als  Slaalsralh  beru- 
fen, kehrte  jedoch  später  nach  Baiern  zurück,  wo  er 
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AX13  eise  neue  Anstellung  erhielt,  in  den  Adclsland 
erhoben  und  zu rn  Vonland  der  Bancotntni.sinn  und 
Rath  bei  der  Cemral -Staats -Schulden - Liquidation* - 
l'oininissioii  ernannt  wurde.  Seilte  Verdienste  mn  die 
Landwirthschall  sichern  seinem  Namen  ein  bleibendes 
Andenken. 

An  demselben  Tage  an  Göllingen  der  Assessor 
der  Jurislenfacnlläl  Br.  A.  Jul.  Meno  Valelt , beson- 
ders durch  ein  ausführliches  Lehrbuch  des  Pandccleu- 
rechls  in  3 Bänden  als  Schriftsteller  bekannt. 

Ben  28.  Mai  der  erste  Professor  der  Rillrrarade- 
mie  au  I.fmcburg  Br.  Friedrich  Gotfhi/f  Klopfer. 


LIT1RAR1SCI 

III.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  unfttrn  Sßerlag  Ifl  erfdjtencn : 

©er 

etH»tt0eIifd>e  ftircfrcitgcfaitg 

unt>  fein  Söct'hüftmfj  jur 

Äunfl  bc8  £onfa|e§ 

bargefleflt  von 

6arl  »on  2SinlcrfcIb. 

Sweittr  ifjeil, 

©ec  etjangeftfe^e  Äircfjertäefang  im  17tcn  3,ihrfmnbtrt. 
XXII.  u.  662  Seiten  in  4.  nebf!  204  Seiten  9Joten6ei< 
fpielen. 

“Preid  16  Thal  er. 

©er  crfle  ©anb  (Preid  12  Thaler)  enthält:  ©er 
evangel.  Kirthengtfang  im  erfltn  3ahrhunbtrt  btr  Kirthew 
verbefTcrimg. 

©er  britte  ©anb,  »fixier  bad  SBerf  bef^tieft , fofl 
tvo  möglitb  im  näthlltn  3ah«  nathfolgcrt. 

Seipjig,  im  Augufl  1845. 

»rcirtopf  SS  Partei. 


In  meinen  Verlage  erschien  soeben  nnd  ist  in  allen  Bach- 
li&ndluDgcu  su  erhalten: 

GÜUhbnrK  (Dr.  F.),  Studien  air  speciel- 
len  Pathologie.  Erster  Band.  — A.  u.  d.  T.: 
Die  pathologische  Gewebelehre.  Erster 
Band:  Die  Krankhcilsproductc  nach  ihrer  Eutwicke- 
lang,  Znsammrnselsnng  nnd  Lagerung  in  den  Ge- 
weben des  menschlichen  Körpers.  Mit  drei  lilho- 
graphirten  Tafeln.  Gr.  8.  Geh.  1 Thlr.  15  Ngr. 

8.  9t.  Srotf^dub  in  £etp)ig. 


Geboren  an  Werden  in  Sachsen  am  29.  Mai  1787 
war  er  Lehrer  am  Lyrruro  au  Schneeberg,  seit  1817 
Rector  au  Zwickau,  1825  Dirrctor  am  Gymnasium  au 
Celle,  1825  Professor  und  Insperlor  an  der  Ritlcraen- 
demir  au  Lüneburg.  Er  bat  Uber  Ccbes  Tafel  und 
Virgils  Morelum  kleinere  Schriften  hrrnnsgegebrn  und 
Nitsch’s  mythologisches  Wörterbuch  einer  sehr  gründ- 
lichen Umarbeitung  unterworfen  (1820  in  2 liden.). 

Endp  Mai  au  Königsberg  der  Priratdocent  an  der 
dortigen  Universität  Dr.  Hermann  Rubrik , Verfasser 
der  Schriften:  Geographie  des  Herodot  1838,  de  Si- 
ct/omae  topographia  1839,  Griechenland  in  altgcogra- 
phisrher  Beaichung  (1842). 


E ANZEIGEN. 

®fi  Sriebrid)  £ubcn  in  3c na  ifl  fo  eben  rr< 

febienen : 

Xbrfrn  in  her  protefl.intifrfien  Kirche  btd  19.  3ahr> 
hnnbertd  angefdclagcn  unb  allen  grrunben  bed  tidiid 
unb  Redjtd  in  SBltdceüen  aud  bem  fdjrifrlicbett  Sftaeh« 
latT»  (ined  proteflantifthen  ©eitflidjcn  bargeboten  von 
16.  2.  Fagott,  'Pfarrer  unb  Abjunct  in  Rothcnfletn 
bei  3*na.  ge|>.  24  ©gr. 

©er  burcf)  fein  im  vorigen  3af>re  erfdyicnened  aueführ« 
lidird  2Sirf  über  bie  pfarrbtfolbungen  unb  bereu  Um> 
tvanblung  ald  freintiUhigcr  unb  fthariitnmger  ©thriftfleUtr 
rütjmlithft  befattnte  ^err  SQerfafler  hat  h'er  in  furjtn 
aphoridifdjen  ©äfcen  auf  bad  Rtligiöfe  bejüglidje  3eitfra- 
gen  btftanbclt  unb  (>icr6urd>  Anftdjten  audgefprodjtn,  bie 
ihn  aud>  ald  einen  muthigen  Kämpfer  für  gitftt  unb  2Babr< 
heit  bejetthnen,  unb  bie  nitht  allein  für  Theologen  vom 
jathe,  fonbern  auch  für  3ebcn,  bem  bie  3{etigion  ald  bad 
^)6<h|1e  gilt,  von  hoh,m  3ntereffe  fein  werben. 

3n  bemfelben  ©erläge  finb  früher  erfdiienen : 
Ranmgartcn-Crusiui , L.  F.  O.,  Theolo- 
gische Auslegung  der  Johanneischen  Schrif- 
ten. Erster  Band:  Das  Evangelium  von  Kap. 
1 — 8.  Zweiter  Band:  Das  Evangelium  too  Kap. 
9 n.  d.  Briefe.  Ans  dem  handschriftlichen  Nach- 
lasse des  Verfassers  herausg.  T.  E.  1.  Kim  me I. 
gr.  8.  geh.  3 Rllilr. 

gerner : 

Silben,  .fl.,  ©efchithte  ber  Teurftben.  ©rei 
©änbe.  gr.  8.  geh-  5 SRtfjfr.  26*/,  ©gr. 

(Bui}ot,  ©efchithte  her  Revolution  in  ffing, 
lanb  von  ber  Tbronbefletgung  Karl’d  L bid  ju  fei, 
nem  Tobe.  Aud  bem  Sranjdftfthen  nath  ber  britten 
Andgabe.  3»ei  ©änbe.  gr.  8.  geh-  2 Rtblr. 

®roj,  3-,  ©efehieRte  ber  Regierung  *ub< 
ivig’d  XVI.  in  ben  Sahren,  ba  bie  Revolution  ver. 
hütet  ober  geleitet  »erben  fonnte.  ©rei  ©änbe. 
OB it  einer  Borrebe  von  S).  Suben.  gr.  8. 
4 Rthlr.  201/e 
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Monat  September.  1845.  MUlle.\ !"  d*r  K*i,e<mio,l 

r der  All«.  LU.  Zeitung., 


U T K II  A Kl  8 C I!  K ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

35-i  3-  ß.  (9.  atSaqner  in  9i«uflato  a.  b. 
U?rl<»  ift  fo  cbm  crfd)icncn  und  alle  ©u<$&anblun< 
gen  ju  bf Aictjfn  : 

SBoöftaii&i(|c  biblifdjc  (ycfrfjicfjtc 

nach 

©inter’ll  $>Iane  ttnb  in  feinem  ©eifle 
für  e<tiule  unb  J&au«  in  200  erklungen 
bearbeitet 
ten 

einem  fädjf.  ®d>ulmanne. 

8.  17  ©og.  20  0gr.  — 1 gl.  12  Str.  rficin. 

2>ie  pübaqogifthe  giteratur  bietet  (rette  eine  jiemlid)  bei 
bcutenbe  Jlniahl  mehr  ober  minbtr  gelungener  Jfuijüge  in 
Crjitylungöform  au«  bent  ©ud>e  ber  ©üdjer  bar,  allein 


•Sritif  unb  (Erfahrung  lehren,  baß  allen  biefen  SSerfen 
eilte,  für  ben  praftil'djcn  @cbraud>  unumgänglich 
notbroenbige  (ftgenftbaft  fehlt;  ba«  i|i:  S8oU< 
llnnbtigtcit  wctcutf  mit  £)iUit)fett. 

©eibe«  haben  ©erfafier  unb  ©erleget  bei  J£>erau«gabe 
obigen  2Berfe«  int  ?luge  gehabt,  unb  befonber«  ift  e«  er- 
(lerera,  burd)  glücflidje  ©etiubung  ber  unübertreiTlidjeii 
©inter’ftlKR  ©tcibobc,  gelungen,  bent  •publicum  ein  in 
jeber  J?m(id)t  gebiegene«  ©ueh  übergeben  ju  (innen. 


®o  eben  ift  erfthienen  unb  in  allen  ©ucfthanblungen 
)u  haben: 

Sickirr,  Dr.  F.  E.  L.,  Se-lmlnlUs  der  allen  Geo- 
trr.iphie  mit  erl.  Kjiiul.iiimcrkunpen  in  21  illum. 
ßlättern.  5tc  yrrm.  Aull.  Quer -Folio. 

1 Kthlr.  20  Sgr. 

€affel.  ©uthhanblung  t>on  3.  £5.  58oi>ne. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 

Abhandlungen  d.  König!.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  r.n 
Güttingen.  2.  Bd.  Von  den  Jahren  1842 — 1844.  M.  2 
K pletaf.  Güttingen , Vandetthöck  u.  H.  4 </ 

Abu  llolef  Mlsaris  Ben  Mohalh.il  de  itinere  asiatico 
(Ornmcntar.il  111  ad  Gothani,  Pete-opoliUni , Rorolineiuia  end, 
Odem  receus.  et  nuao  prlmum  ed.  K.  Je  .Schützer.  Be- 
rolini , He. -er.  geh.  11.  1 <f 

Ttbner,  ©.  6.,  efjript-  iDnbftragnt  ®rimmo,  ©ebbertt. 

ö«b.  9 >/4  gr.  (tu  ngr.) 

Älbert«,  Sagen  «.  Stobrdjcn  b.  Borjcit.  3(ul  alten  Itrtunbcn 
e Stehtenji  Stätte  Berlin,  'fettbom  u.  Gbartcttcnbuig.  12. 
Sufi.  1*  Sb.  1.  2-  .pft.  Setlin,  (Seifen hart: t- 

Och.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Alhnm.  thüring.  58  Ansichten  ln  Stahlst,  nach  Origiual- 
zeichn.  v.  Lebert.  Dresden,  Grimm. 

geh.  18  er-  (2*  V»  "*r.) 

Dasselbe  In  einzelnen  Ahthlgn. : Die  Fürst!.  Renssischen  Lan- 
de, tO  Stahlst,  n.  4 er.  (5  ngr.)  Ucrzugth.  Sachsen  - 
Altenbors,  9 Stahlst,  n.  4 gr.  (5  ngr.)  üerzogth.  Sach- 
sen-Meiningen, 15  Stahlst  n.  6 gr.  (7'/,  ngr.)  Cross- 
herzostb.  Sachsen  - Waimar  - Ei, euach , 20  suhlst, 

n.  G\i,  gr.  (8  ngr.)  Dia  Kurst!.  Scliwurzburgischeti  Lande, 
« Suhlst  n.  8</(  gr.  (4  nar.) 

Intrllig.  - Bl.  zur  A.  L.  Z 184 5. 


Andral.  G.,  medtein.  Klinik,  tn  einer  Auswahl  y.  Iteoliaeht 
gesammelt  in  d.  Hospitale  d.  Charite,  d.dnrchgeseh.,  »erh! 
"•  ver"i.  A,,8.  5.  Bd.  Krankheiten  d.  Gehirns,  l'cbcrs. 
t H.  K.  FUet.  Quedlinburg,  Basse. 

I ff  12  gr.  (I  y IJ  ngr.) 

3t nithüb,  -ö. , PNnftertanimt.  f.  Dimmers  u.  JDccerotientntölic 
tm  pempeian.  6tpte.  I.  gilt.  Cinnd-en,  ft'cBer. 

, 0«b-  n-  14  gr.  (17  t /,  ngr.) 

A n 1 1 m a c h 1 Co  1 0 1»  h r>  11  i i rdiqolaa  pracrafsna  de  ejus  vUa 
et  ocriplis  dispntaL  ezplan.  II.  G.  statt.  Diltciilmrg,  Pa- 
(tenetecher.  geh.  Ift  gr.  (JO  ngr  ) 

Atlas  zn  Blanc  s llandb.  d.  Wiescnswitrd.  ans  d.  \,itnr  u. 
Geschichte  d.  Erde  o.  Ihrer  Bewohner.  In  25  Bl.  entworfen 
u.  bearb.  r.  II.  IlWIer,  auf  stein  gravirt  v.  M".  Maht- 
utann.  Neuer  Abdruck.  4 Lfgu.  Halte,  Schwctsclike  u.  S. 

geh.  n.  2 y 

— f.  d.  Königreich  Prenssen.  In  16  JM.  f.  Volksaehulen  etc. 
»I.  begleit  Texte  v.  A.  F.  .Vho/f«i(,  Daruutadt,  Froiu- 
inanu.  «eh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

3Iu«lan6,  ».  brltclrifl.,  hrraurg.  r.  ®.  6ginb(fr.  351  — 354. 
454  — 45ft.  ,!n.  Clultgatr,  grandh. 

geb.  u.  4 »ethn.  I >/t  gr.  (2  ngr.) 

b«  Baltae,  f. , lömmtl.  ©rrte.  2t.  b.  Runi  56  57  60  — 
64.  at.  ÜticÜin&uri),  »affe.  geh.  4 Sb.  12  gr.  (ij  „är.) 

äloftartbfübrr  bie,  eb  ©rbrimnilTr  e.  X[tc„tnrg.  «Neman. 
4 Sille.  Itlenbaeg,  Selbig,  geb.  u.  I y 

Banre,  t>. ,®erf«rfi  einer  rntl^eib.  Crerterung  u.  Beanlniert. 
#.  Juge : Ob  u.  ffite  Atrthenjortjt  In  He  eraogel.  Jtltdic  nies 
ber  rtngefuhrt  »erben  (eilt  tirtlhrona , ®teeb«lfr. 

jq  8<b-  0.  12  0t  05  ngt.) 
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*.<f  8 6 6.,  b.  Bereditig»««  1«  6i#!!«Brrfi>rgung  *>■  freuf. 

' 8m”-  2UP'  4 «>•  («  W.) 

Heb»  übel,  J.  P.,  4.  Faaeilienlebe«  u»ch  Sophokles.  Man»- 
i.cim,  (Heidelberg,  K.  Winter),  geh-  u.  8 gr.  CIO  ngr.) 
Bemcrtaegeei  üb.  t.  ».  6t«.  3-  *•  aB 

reine  ehemal.  Tfatelinter.  *<«  ^ ^ (J  >#t_j 

»enUr,  »■  Rntbetbndi.  Cf«  Rlcbrrfronj  K.  2.  Rfg-  Cf** 
g<»,  Jtiebrich.  »ei).  »•  ♦ «r-  (3  «gr) 

Bdranget'»  Rieb«.  *u»«Klbt  l«  * £ 

Gtiamilf»  a.  8-  Stbr.  »•  *««»»•  *- *“<*•  •‘•»W«  ■"* 
mann.  »eh.  n.  1*  |t.  (16  ngr ) 
entricht,  omil. , üb.  b.  °n,«m.  beatfehe  Bewerbe  >a»«RetL  >» 
Berlin  1844.  *.  Rfg.  B.tlln,  Sclmatu». 

geh  n.  • gr.  (10  «0t.) 

«rrnfiatbi,  Crjaljluogcn  f.  ».  reifere  3»gf«b.  Magbebutg, 
Jaldenbreg  a.  6.  geh  14'/,  »r.  (18  »gr.) 

Bibliothek  <1.  gesoiuraten  deutsche»  National  - LHerator  t.  d. 
ftliesten  Zeiten  bi»  aul  d.  uenrre  Zeit.  IS.  Bd.  Aoewahl 
d .Minnesinger  berausg.  ».  K.  I olckmar.  Quedlinburg, 
«aaee.  I <f  * gr.  {«  <f  10  »gr  ) 

S.ltrr-.atla«,  IpRemal.,  jam  6o«»<rf«H»»» «*«*•»•  9If}B J" 
laut.  Zrxt.  8ntroorfen  u.  beerb,  r.  3.  8-  6 « d.  29.  80.  Rfg- 
geitjtg,  »rodtjau*.  geh  9*/,  gr.  (13  »gr.) 

»lene  8. <3-,  «oatbuii  b.  «tffeiiäuiüebigflcn  ou»  b.  »atur  u. 
»ifditchtc  b.  Stoe  a.  ihrer  Brroohner.  ä_a  “('•»  "a  “i9. '•  ® ' 
Stahl  mann.  *»eg.  i*  18  «men.  I.  «ft.  «alle,  «efcmetfd)* 
Ic  o.  6.  geh.  n.  6 gr.  (7  Sä  ngr.) 

»omherb,  TL.,  Trcbigtcn  an  Bann«,  SeR«  n.  Jcurtagcn. 

i^gburg,  *.  ienifrt)  u.  0.  geh-  »■  «8  gr.  (22  h,  ngr.) 
mjttlner  Jt.  SB.,  Befehdete  b.  bealfebe»  Bette»  u.  b.  brat* 
®f*,n  Va.U  f.  «Aule  a.  «auf.  8.  »eeb.  luR.  « * Sh«. 

4.  3^1.  €5tutf0ütt,  CidjrlMf,  #•  €•  * 0T-  ^ njr.) 

SeitrMn , «. , b.  SlfBir.  edrroftiuf  |*  *.  tmiqn i3«i«  *•  <*• 
eue.  ®.  *»f™.  !»-*&  »hhe.  gehPiig,  »reger 

geh-  i 

»rätiete  8 D. , b.  StcCbcnmciRcr,  ob.  b.  Banft:  In  30  Blum 
ben  «Be'arilhmet.  Jfufgabeo,  welche  bet  Beamte»,  »clchäfl»« 
leuten  ee.  rer to Birnen , |ebeelt  a.  fi  ter  tfifen  tu  lernen.  3 üble, 
in  1 Bbe.  «X.  6 Sig.«Saf.  3-  »»8  Berlin,  enimaan. 

geh*  u,  I </•  8 gr.  (1  *f  10  ngr.) 

Brau  ne,  S. , b.  «eangeliam  e.  3ela*  «hrifta*.  «»noptlfeb 
xalammeageftetlr  u.  jur  ttrbaeang  eetlärt.  I.  ff 8-  »nennt», 
Oebhartt  geh-  13  g'.  (•*  «g'-l 
Budi  io»,  b.  SB  eit,  eta  3nbegriff  b.  ffllgenfmiitb.  u.  Unterhalt, 
a.  b.  (Sebiete  b.  Saturgeldnehte  IC.  3abtg.  I84S.  7-  8.  8fg. 
Ctuitgart,  «offmaon.  geh.  18  gr.  (22!»  »gr.) 

Buiroer,  8.  i- , fämmtl.  9iem«ne.  «.  b.  Sagt.  3»— 39. 
Ih.  Stailgati,  Ctebeible , *.  u.  «. 

fct}.  n.  9*/«  9*-  O2  MO 

Büro»’»  fämmtl. SBetfe.  ®tu  nbrtf.  a.TOehrereet.  3a  10  *tn. 
m.  10  6tül)lfl.  2.  »erb.  *ufl.  4.  S.  *f.  «te»b»l. 

geh.  n.  4 gr.  (5  njr.) 

Clarn»,  J. , d.  phvsical.  I ntrremch.  d.  Htraena  I*  grannd. 

II.  kranken  Äailaad«.  I,e!pi!is,  Vom.  

»eh,  n.  16  xr.  (20  iixr.) 

v 8 o (hem  SS. , graf  er  aeaberbtf.  SXrrthon  Barle«  b.  btttrrn 
gelten»  K.  7.  »erb.  Huf.  ÜS.  I Jtpfrtaf.  «ogbbutg,  ».  3» 
«l|(h  «•  6.  gelt-  ‘8  gr.  (22  t»  ngr.) 

Coneab,  «.  eaSftanb.  Sieber«  Semeorbanj  b,  »rrtbner  «e« 
(angbud)«.  2.  »erb.  «,  »etm.  »afL,  bearb.  ».  3.  8onr»b. 
«rimma,  ®ebbartt.  geh.  n.  16  ge.  (20  »gr.) 

®rmme,  X.  SB.,  b.  prall.  SXo|ehi«nboaer.  «i»  6»nbb.  f. 
Olatdttneei bauet  ic.  21-  ffg.  W-  2S  Üf.  ä«eMla»«rg, 
Baffe.  2 * 12  gt.  (2  -f  IS  ngr  ) 

»eilllngtr,  ffl-,  bu  (»  »ater»  bete«.  Befege  a.  Betorb»,  ib. 
eaabretelhfihaft.  SSuadjen,  Jra»|.  geh.  18  gr.  (22  Sä  »gr.) 


Saoat,  8.,  b.  Si.tlfetb.  4.  5.  6ft.  eenbrrlbaaftn , 8a»et. 

geh.  n.  8 gr.  (10  «ar.) 

»,  8 d e n br  c di  er , b.  3nfel  «bi»«-  «•  1 ffharte  ».  tthiu». 

Berlin,  Bettjje.  geh.  «•  8 gr.  (10  ngr.) 

K Urenberg,  C.  O..  Rede  aar  Feier  d.  tieibnlteischen  Jak- 
reeeaxee  iib.  Leibnit»eus  häetbode,  Verlöltniw»  aur  Natur- 
forteb.  u.  Briefwechsel  l».  Leenwenboek  etc.  Berlin, 
(Leipeif , Von.)  geli.  n.  8 gr.  (10  nur.) 

— , neu»  Uoteniucbuiixen  Sh.  d.  kleinste  Leben  als  geotog. 

Moment.  Ebeudas.  gell.  n.  13  gr.  (I&  ngr.) 

SItger,  b.  refonaiete  Äittht.  Sin  üenffleia.  «arUaroerber, 
Baumann,  geh-  4 gr.  (S  ngr.) 

Euch«,  J.  F.,  d»  tormall»  dlbptrlel*.  Programm».  Bcro- 
lleii.  Besser,  geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Erinnerung  an  Ootha  n.  «ei»«  Umgegend.  10  Stahlst,  nach 
Origlaalaeichn.  e.  Lrbrrt.  ISresdeu , Grimm. 

geh  n.  4 gr.  iS  »gr.) 

Buropa,  beKetrift.  2.  »b.  ».  2euftl  in  Tarif.  7—9.  Cfg. 

*ag»bnrg , ».  3taifth  u.  0.  geh-  12  gr.  (IS  ngr) 

Coangrt.  Bhfiftf“,  ma»  Ihm  nolh  in  blrfrt  3ellf  II  tinleit. 

eä«<  te.  «eitrlbctg,  Jt.  SBIaler.  geh.  n.  2 gr.  (*•/,  ngr.) 
Ewald,  H.,  Uesehichta  d.  Volkes  Israel  bl»  Chrlsln».  ln  3 
Bdu.  2.  Bd.  Golliagen,  Dieterich. 

n.  2 >f  8 gr.  (2  -f  10  ngr.) 

Rtngct,  3.  «tfthidile  b,  3ra»febat'fdie*  Million  naih  b. 
C-ueUen  bearb.  a.  b.  Ean.  überf.  ».  8.  Jrande.  «rimmo, 
«ebhaebt.  geh-  1 </>  S gt.  (I  ff  6 ngr.l 
gifdiet,  «.  8.,  diriBI.  BclRunben,  rt.  tIM.  ffirbaunng»b.  7. 
abth.  alle»  2,R.  3 Sfcl.  2.  Rfg.  iüeaRabt,  ®oan,r. 

geh-  »•  10  gr.  (II1/,  «gr.) 

Jflfn|«r,  M.,  b.  Beufrn  eb.  7fanati»mat  ».  Riebe.  «iRer.ir», 
man!,  »emälbe  k.  2 Bbe.  ailraburg,  Tieret. 

geh-  2 ,/  6 gr.  ,2  ^ 7!j  ngr.) 

Sreemantlt,  6-,  Matia  SSantinl.  a.  b.  3ugenMagen  Rub« 
reig«  XIV.  a.  e.  Sngl.  ».  8.  6 e f eilet.  3 Bbe-  attrn« 
birg,  6‘lbig-  gtt)-  s f 1»  9'-  l*  t f 22Sä  agr.) 

Jribe,  8-,  b.  fleiae  SeneTal,  «b. : Mit  Sol!  ift  agr»  mb’gti®. 

SXägbeburg,  JaLteaberg  u.  8.  geb.  18  gt.  C22S.-  ngr  ) 
Gallerie  d.  Herrscherinnen.  10  Bl.  Abb.  In  Tondrnck  m. 
Wograpb.  Noiiaen  v.  J.  ft  Braun.  2 Hfte.  Karlsruhe, 
Gutscli  ».  n.  geh.  n.  1 12  gr.  (I  •(  13  ngr.) 

Schauer,  %■  8.,  h.  Sefcrm  b.  Xic®e»»nfjff.  Jtcnlglbnrg, 
Sag  a.  Ä.  geh-  6 gr.  (7Sä  ngr.) 

Gerhard,  K. , 6h.  Veausidole.  M.  0 Kpfriaf.  Berlin,  Rei- 
mer. geh.  u.  I«  gr.  (20  ngr.) 

Gmelln,  L.,  Handb.  d.  Chemie.  4.  nmgearb.  u.  verm.  AuB. 

1.  Bd.  I.  2.  Lrg.  Heidelberg,  K.  Winter,  geh.  n.  1 + 
Graft,  ®. , Urhunpibarfl  jam  lUberfegen  eu«  b.  reatfdwa  Ing 
gcanj.  I.  3h<-  Botmenlrbte.  Rtipjig,  Bihroidctt.  1 <f 
Grefe,  S.  B-,  Rellfaben  jaai  Crubtum  b.  hanncstrfdun  Tri« 
»olteiht».  2.  2bl.  2.  »etb.  «.  oemURäab.  Sufg.  Böttingen, 
©ieletlih-  n.  2 <f 

Grimm,  «.,  Jtaafmann  n.  Dichter,  a.  b.  Rtbtn  rint»  3luMg« 
gtawrbeae».  2.  au*g.  SS.  1 Sttelfpfr.  Drrtbtn,  fflrfmen. 

geh-  12  gr.  (13  agr.) 

Handwfirterhnch  d.  Chemie  n.  Physik.  2.  Bd.  3.  Hslfie. 
Ho  — K.  M.  Holaschn.  Berlin,  slmiou. 

geb.  n.  I <f  8 gr.  (I  ^ 10  ngr.) 

Harrer,  A.,  Samml.  (hella  aosgelfihrter,  tbeiU  projekUreer 
architskton.  Kniwiirfc  n.  BaugegceisUnde  en.  hesond.  Be- 
rdck sichtig,  d.  Detail»  u.  Konstrukltanen  elc.  1.  UfL  Laada- 
but,  Thomaaa.  geh.  n-  18  gr.  (2»!ä  ngr.) 

6«n»melRet,  3-  «'»•»»*  «■*  *■  *rt™  »•*  Dr-  ®«  ®»fc> 

In  «mfletbam.  %.  b.  Sagt,  «ribrlberg , Water 

geh-  u.  2 ge.  (2  Sä  «gr.) 
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Jteabüfer,  X. , t.  B.febr.  b.  Xpefteld  f)ou!ul.  fertigt.  Qclltli 
In«!  Jt.  (Sinter.  geh.  n.  2 gr.  (2 */i  ngr.) 

— , b.  wahre  teil)«!-  Airifw  u.  ibt  Dbrrboupt.  66eub. 

geb-  3 gr.  (3*/e  ngr.) 
$rntf<brl,  ff.,  b.  Bcfebr.  fc.  freuten  burb'ftcrrmann  o.  ßai, 
jo.  ®cbtbt  m IO  (Seieingeit.  CT.  I Jtpfr.  Soncrtlbauftii, 
Qupri.  geb-  n.  1 -f 

Her  manu.  K.  F. . zur  Rechtfertigung  d.  AechtheN  d.  erhal- 
tenen Briefwechsel*  zwischen  Cicero  u.  M.  Brutus.  1.  Akte. 
Güttingen,  Dieterich.  u.  12  gr.  (16  ngr.) 

Itcrnie»,  Jt.  t>  , Süd,-  aal  k.  3elt  in  b.  ärit.  Ranbbemrrf. 
1.  t.  ffogefgrlrt).  b.  legten  fünfuatjmantig  3«hrr.  2.  3.  lief. 
Brounibtctig , Süteltetmann-  grl).  n.  6 V,  gr.  (8  ngr.) 
■fscfefirl,  <9.,  t.  lobtet  b.  geämmler'4.  (Sin  Beitrag  .er 
©ittengrfb.  unfern  Sage.  Xltenburg,  <)elbig.  gcb.  1 <f 
^eufer,  ’P. , prüft,  ilantbub  f.  b.  faufnianu.  u.  greeetbl.  ®e> 
(bortflrben , enthalt.  (ine  banbffggeograpbie.  ölbttftlb,  Bufb‘ 
In.  ge||.  I •f  IS  gt.  (1  V 20  ngr.) 

$ilbrbranb,  ff.,  b SBeibnabttbaua.  SSagtebur g , golefrn* 
berg  u.  ff.  geb.  147,  gr.  (18  ngr.) 

•tüpfle,  61.  A. , d.  Pdauzensysieine  v.  Mund,  Jusnlen,  de 
Caiidulle  nebst  taüellsr.  UebersickC  d.  Arnnef-,  Gilt-  und 
Nahrungspllanzeii  neck  de  Candulle’*  System  etc.  Heidei- 
Peru,  lt-  Winter,  gelt.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

{to'.lant,  X.,  Sagrbub  üb.  eine  ro.  betont.  Bejiei).  auf  tanb» 
mtrtblbaft  unternomnt.  Steife  bunt)  Boorrn  it.  W.  3 Itrf). 
Inf.  Reotttngen,  Keifen'»  Bering,  geb,  12  gr.  (16  ngr.) 
Jahrbuch,  Ltresdner  natnrwlanetiscbaftl. , f.  d.  Jnbr  1845. 
Herausg.  v.  A.  Vttzkoldt.  2 Ahthtgn.  61.  Lithographien 
u.  Holzsch»,  Leipzig,  Lorek.  geh.  u.  3 f 
James,  G.  P.  11.,  the  Step  - 3loth«r.  A Römancc.  ln  2 vol. 
Val.  1.  (Collect,  af  krit.  enihars,  vol.  86.)  Leipzig,  8. 
Touchuitz  geh.  n.  12  gr.  (15  ugr.) 

Sebnflon,  3 • 8-  23.,  Xnfnngegrunbe  b.  prüft.  Xgnfnlturi 
ttljemse  u.  (Urologie  leiiftt  füll.  bargrftcOt.  X.  b.  ffngl.  IX. 
einem  Botacort  o.  J.  CS  .i)  ul  je.  Rrubrantenburg,  BrunHem. 

geb.  ".  1 *g 

Jtrbr,  St-,  1.  b.  SBribe  b.  beotfibe lolljei.  Bemeinbe  ju  JUeep 
noeb  turdi  Jterbler.  IL  äeilbeinerf.  eine»  baten  üb.  Ceutfbr 
Jlütiioliiifmn»,  OSreteftenliemu»  ti.  SHcbft  Beilügen.  Jtreup 
nnd) , Aebr.  geb.  n.  4 gr.  (6  ngr.) 

Airbbof,  3. , b.  beetfbe  loetmirlb.  4.  Ifg.  feipjig,  ®.  Bt- 
gnnb.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Reefen,  3-  f>-,  b.  ßtteit  b.  Ratnrgefriei  nt.  b.  3mrefb(grfff< 
in  b.  Pbnftfibin  u.  biflor.  ©tflrnlboftrn.  Alnigibetg , 2ag  u. 
A.  geb-  n.  1 <f  8 gr.  (I  >f  10  ngr.) 

— , üb-  efütem.  Irbttnetbcbe  nt.  Bejuqnaljine  anf  cenncrfalor. 

Ilntetriebt.  fibenbof.  geb.  4 gr.  (5  ngr.) 

Aopp,  3-6-,  iSelebitbte  b.  etbgenölfifbrn  SBünte.  K.  llrfun« 
ben.  1.  Sb.  Jtinig  SUtolf  u.  leine  3eit.  1.  Xblb.  leipfig, 
BelSmooa.  n.  4 j 1«  gr.  (4  <f  20  ngr.) 

Aront,  (3.  3.,  Srunbrif  ja  Berlefungen  üb.  b.  brulfeb«  fn, 
entreebt  m.  ffinfeblnt  b.  Sebit  • n.  bnnbcttrcekl*  nebft  belgefüge 
ten  Clueüen.  3.  nenn.  u.  cerb.  Xufg.  Settlngre,  Zsletrrlel). 

n.  2 ^ 12  gr.  (2  H 15  ngr.) 
Lange nhsch,  C.  J.  M.,  Nosologie  n.  Therapie  d.  Chirurg. 
Krankheiten  in  Verbind,  in.  d.  Beschreib,  d.  Chirurg.  Ope- 
rationen. 5.  Bd.  3.  Abth.  Güttingen  , Dieterich. 

n.  2 ^ 16  gr.  (2  -f  20  ngr.) 
(«pater,  3-  ff-,  Vtergrn;  n.  Xbenbgebete  auf  eile  Sagt  b. 
ISortie.  8!ebft  erbeten,  Kiibrcn  IC.  5.  Xufl.  CS.  1 SitcUpfr. 
^ritbronn,  Crrditler.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Leo,  H.,  nar  Preuee.  VorfUeangsfrnge.  Berlin,  Beeser. 

geh.  2 */,  gr.  (*  ngr.) 
trfebte,  3-  ©. , ftoKetej«.  Sine  Camntt.  ebtiflL  Srbiebtc  >. 
liebet,  »riinberg,  «elf.  geb.  6 gr.  i7K  ngr.) 

Seiet  Xu»|.  etttt.  n.  10  gr.  (12  X ngr.) 
Leachter,  H.,  Vorsoheifien  f.  d.  obere  Klaeee  in  Volke- 
echuieu.  Darmetadt,  b'romntaun,  geh.  2'/t  gr-  (8  ngr.) 


irntülb,  X.,  b.  Sefielntniife  b.  Ibeaicr*.  W.  Sebrrjci.bn.  e. 
6 tpcitbünj.  10  Ifgn.  Stnttgirt,  .ütahrc. 

geb-  3 jf  8 gr.  (3  >f  10  ngr.) 
Lihri  symlioiici  ecciesiae  evangelicae  sive  coucordia.  Her. 
C.  .4.  Haie.  Kdit.  111.  ttoeis  curla  castiaata.  Lipsiae, 
Breitkopf  el  H.  n.  I 12  gr.  (1  -f  15  ngr.) 
labt,  3-  X.  ff.,  b.  Suib  b.  ffliobreben.  3.  tfü.  ®irn,  Wüflrr. 

geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Lugol,  J.  G.  A.,  Untersuchungen  n.  Beohachu  üb.  d.  Ursa- 
chen d.  ükrefel- Krankheiten.  Deutsch  v.  L.  r.  Uuxtkau- 
m.  ttiegeu,  Friedrich,  geh.  1 f 
falber,  CT.,  wibet  b.  f>op|ltbum  ju  Kom.  leipiig,  CTüiltt. 

geb-  4 gr.  (5  ngr  ) 

Intbrr  u.  9(em.  2.  tlft. : (utbcr’f  ©Ütnnng  ün  meine  lieben 
Seatltben  n.  1531  u.  feine  legte  fitebigt  p.  1546.  (Seiemaa, 
©ebijeitbf.  geg.  n.  6 X gt.  (8  ngr.) 

CTünfdtgn,  I.,  b.  ©etie  b.  CTtnfeben.  ffin  ®etfmb,  b.  iniebt. 
©erleaeuf.  in  Ibrent  Julomtnenbünge  bütjuKeUea  u.  tut  h Sei> 
fpitle  ju  erläutern.  Bien,  Bereit,  geb.  16  gr.  (20  ngr.) 
Harmonie!,  Bblisaire.  61.  einem  Würterbuche.  Ouedlin- 
hurg,  Basse,  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Koner,  g.  g. , Ckunbpige  b.  pcliteiliebrn  ©ttüfr«bt4.  $ctD 
brena,  2>r«b»ler.  geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

61  eh  lieh  er,  L.  J. , d.  angehorneu  Verrenkungen.  M.  2 litk. 

Tnf.  Wleu,  Gerold,  geh.  1 >f  16  gr.  (1  <f  20  ngr.) 

KrfSa» ! ob. : b.  ©timmr  b.  -bimmele.  Reuet  eoMfeinb.  ffre 
büitnnglb.  f.  tcm.  ■ falbd.  ffbrifteo.  SBerlia,  öntfesbottt. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
M ü 11 1 n g e r , K. , Klemmte  d.  BpHzbogenatiies  syslem.  ent- 
wickelt etc.  61.  erltut.  Text*.  1.  Hfl.  München , Holler. 

geh.  n.  18  gr.  (22  % ngr.) 
— , Elemente  d.  RundhogensUles.  61.  erltut,  Texte.  1.  Hfl. 

Kbeud.  geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

CTimibtnbrrg,  X.,  fnftemot.  georbnetc  Xamrif.  jut  barmen. 
Äufbilb.  b.  Aerperl  auf  tarnettftbe  ffieife  H.  Aönigiberg,  Seigt. 

geb.  12  gt.  (15  ngr.) 

CTnffu»  IBolflmibrebtob.Ccutfifte.  Reue  Vraebtoutü.  in  1 Ste- 
rn. 300  -beltfdin.  noeb  £)rig.'3rtdm.  o.  3orbon,  ^ftrrmolb 
■c.  v.  12  Sttrlbilbrrn.  2.  Ifg.  IctPiig,  CToorr. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Sticelal,  f.  D. , CTorirnl  Stätbenjobrc , ein  ©utt  f.  3un*‘ 
froeen  jtir  Biltung  b.  9ei8e*  u.  fteriene.  83erl(fl,  önffenbortt 
geb.  •.  I <f  n gr.  (1  -f  15  ngr.) 
Nlele.  J.,  MontrCe  Don  Jueu  itlastrlrt.  8 Bl.  In  Farben- 
druck. Karlsruhe,  Outach  u.  R.  in  Caschl.  n.  ■ -f 
s*nb  ein  BJcrt  jur  ifroelit.  Stefennfrogc.  fjomhorg , Segel. 

geb-  n 4 gr.  i5  ngr.) 
Ctfe,  D.  3-,  bentfibel  frfr»  u.  £rt(omotlen<baeb  f.  fotbol. 
•(intnoflen  u.  hebeie  ©ebulea.  I.  3bl.  gut  t.  unter»  (llof* 
f«.  Aenlglbevg,  Sog  u.  S.  #*/,  gr.  (12  ngr.) 

— — , 2.  XbL  gut  b.  mittleren  ffloffrn.  ffbenb. 

* 19  '/4  gt.  (24  ngr  ) 

— , ©. , b.  ffrtbl-  Rtllgionl  s Untrer,  b.  Ongenb.  iDillenbnrg, 
VogrnftabrT.  geb.  10  gr.  (12  X egt  ) 

— , b.  Itbrt  t.  b.  Soll! febulrn , nebft  einer  DerfttR.  ölet  im 
-tniegtbume  Roffou  in  Betreff  b.  BelMfebttlrn  befiel).  ®efr{c 

a.  Beretbn.  ffbenb.  1 .f 

Flcchionl,  A-,  10  ansfRbrl.  Bnorecbnnngstaf.  znr  Geld-, 
Proceutea-,  Toizir-Bechtiung  etc.  Wien,  Gerold. 

geh.  1 <f  16  gr.  (1  4 20  ngr.) 
yielpgletten  i Bibel  jum  preft.  ^onbgebrowb.  Die  gonje  heilige 
©ebrift  XUen  u.  Reuen  Seif,  in  übergibt!.  RcbeneinanberfteU. 

b.  Urtrrtr»  tc.  Beotb.  b.  3t.  Stift  a.  3 b e I ■ St.  Z.  3. 
4.  (jft.  Blrlrfeib,  Beibogett  u.  R.  geg.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

floppet,  3.,  a.  CT.  Aurj,  Soürrie  eiropaifber  ©letre.  I.lfg. 

CoUbueg.  Wftnbrn,  floppet  n.  Jt  geb.  n.  6 gr.  (7a  ngr.) 
Pouloen,  C.  M. , d.  ContncC  - Theorie , vertbeidigt  gegeu 
Vnradny’a  Ahbandl. : 6b.  d.  Quelle  d.  Kraft  in  d.  VoUa- 
ecbeu  Stale.  Heidelberg,  K.  Winter,  geb.  6 gr.  (7V,  ngr.) 
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Prüfung  brr  I«  b.  Pren*.  (Mehr»  Sbtt  b.  GM<i>«ib.  internen«. 
Sieform.  Snitn , CnTeubactt.  geig.  n.  6k  je.  (8  ngt.) 

$ uibta,  ®.  J. , tturfu*  b.  3nfKtutionm.  1. 2*6.  1 oerb  Saft. 
Stiptig,  Srrttfopf  u.  © geh-  3 12  gr.  (s  <f  15  »gr.) 

püfebtl,  3.,  160  glrrbtntat.  jum  fthrlftl.  Urten  b.  4 ®tunbe 
rcdinungiarten  In  unbenannttn  Bahlen.  SZnbft  Xuflöf.  ®run» 
brrg,  Gelf.  geh-  16  gr.  (10  ngt.) 

Saffc  u.  ©ütfe  f.  Brurhpaticnte»  jebr*  Xlirr»  u.  ®efrtleibt«.  S. 
«erb.  Huf).  Qucblinburg , Sofie.  grl).  II  gr.  (15  ngr.) 

91euffbnif,  Warfrhatl  Borrearti ! ob.:  trtrn , Xbatrn  u.  Sb« 
rottet  b.  jiirftcn  Slüihrt  o.  »ogtft  nt-  1.  »erb.  u.  wt».  Xuft. 
n.  ♦ ©ratjlrt.  6.  8fg.  EtfiluS.  Barmen,  Sangcroirfcbr. 

grb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Rernell,  nonrean,  cbni-rnl  de  lr«:li« , ronventionn  et  untres 
lran*act(o!is  rernnrguables  ete.  Rcdlpe  nur  des  copie»  nu- 
theiiti<|tiea  per  F.  Slurkard.  Cantinusiion  da  grand  recnell 
de  feil  M.  de  Mertens.  Tarne  Ul.  Göttinnen,  Dieterich. 

4 * 

Stirn  an  1.  rtangel.  Ghriflrn  in  Brut|<bl«nb.  Wagbeburg,  Sur 

(ad!,  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

(Ritual,  e.  i.  liturgifrher  ffitgiuctfit  f.  an aehenke  preblget  u. 
prcbigtamif  e Ganbibaten  im  itönigr.  Guitijen.  Srimma,  @<b> 
hortt.  get).  6 k gr.  (8  ngr.) 

Senge,  3-,  tatbot-  Bidjtungtn.  1.  ©ft.  Befiau,  BJtubifrgtr. 

get).  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

Salon.  Zeichnungen  »,  Meobics,  Vorhängen  etc.  3.  Lf*. 
Darmstadt.  Frommann.  geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Erhallet,  X. , bomilct.  Seprrtotium  tib.  b.  csangrl.  Perlfspen, 
au*  t.  oetrueftrn  Prebigten  b.  namhaft.  JlanjrlTetnec  jufame 
nungeltc&f.  Wegbrburg , Sühnet. 

geb.  n.  1 ff  lt  gr.  (1  -f  15  ngr.) 

©Jiaucla),  nenne  b.  Sergtsertltunbe,  m.  Setiutfirbt.  b.  eieneften 
Jtcrtfdiritte  n.  öntbetj.  1.  2M.  B.  OTartfrticlcetnnft.  SS.  10 
2af.  Xhb.  O-ueblllburg,  ©afie.  I y>  8 gr.  (I  f 10  ugt.) 

©rhteget,  G.  TS-,  neOftünb.  SJiiibienbaufunft  tt.  SK.  Xbb. 
3 — 5.  Sfg.  Selpjig,  Berger.  gel).  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

©dmibt,  3-  ?■ , statt,  gelitb.  e.  gcriibtl.  Jtfagrn  u.  Sinrcben 
m.  einigen  3u(a;cn  u.  Seriebtig.  ».  X.  B.  Geber.  Bteu 
hetauig.  u.  mit  Xnmerf.  o.  G-  SK  a r lt  n.  ».Balg.  3ena, 
Grefrt.  u»2  •/  16  gr.  (2  -f  20  ngr.) 

Bibnect,  X.,  uh.  b.  Suitanbe  b.  arbtif.  Jtlaffcn  in  Brr  Hau. 
B.rün , Stuutipein’frbc  Suehb.  geh.  n,  8 gr.  (10  ngr.) 

Schneider.  L.,  Geschichte  d.  Oper  n.  d.  leünigl.  Opern- 
hanscs  in  Berlin.  II.  urchiteclon  Beitragen  v.  J.nnffkimiu. 
Prachtans*.  m.  hlstor.  Docunienlen,  «rti»t.  Beilagen  u. 
Hoizschn.  1.  Lfg.  llerliu.Dunckeru.il.  ln  Umschl.  u.  4 f 

Sehre  her’»  hlntnriseechichte  d.  Sducelhlere.  Porteeseut 
v,  J.  .4.  U nUfifr.  128. 120.  litt.  Erlancrll  (Delpni*.  Voss). 

In  Umsoki.  *4^4  *r.  (4^5  n*r.) 

©(huts,  3-  . Fauna  Marcliica.  Bie  Girbrithitrr  b.  Matt 

©rantenburg.  2.  üfg.  ©crtln,  ttnfftnharbt. 

grh-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Eenntoatunfrrbattnngcn  u.  (PelttWbliothctfn.  2 «Kitte!  jur  ©i(» 
tung  untere*  nlebrren  ©alte*.  «Kaetenmetber , ©aumann. 

geh.  5 gr.  (6  ngr.) 

Stampfen.  S.,  thenret.  u.  prakt  Anleit,  mim  XiTellirenetc. 
Al.  3 Knpfertaf.  Wieu,  Gemld.  *eh.  1 8*r.  (I  tf*  I0n*r.) 

et  eg  et,  , b.  Jfdbjug  ».  1812.  «Sil  3Hu(lrat.  10.  !fg. 
©rannf<l!!re!g  , Ochmt  u.  *01.  ge6.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

€ttcr,  S.,  tPebiihtc , ,6riRI.  0.  hibt.  SKeue  ©amml.  u.  ®e.rrhcit. 
©armen,  '’flngeteivfche.  geh.  1 »/  4 gr.  (1^5  ngr.) 

®uc.  <t.,  t.  tSarisähurm  s.  ftcats ©t'n.  Oieinan  au*  b. 
©eeirttn  1780  — 1830.  Bentfch  e.  ?.  r.  Xtocaolehrn. 
6 2t  U tn  2 Sbn.  OeiSgig  , C-  Giganb.  geh.  2 i 
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».  Bnbein,  J. , b.  Belegen hrilfbirht er.  85.  einer  Spratfic  h. 
©lumm.  2.  umgtarh.  Xufl.  (Senbrtehauim , Gueet. 

grh-  l*  gr.  (15  ngr.) 

Sbe im 8 r,  Jf.  ©.  3-,  h.  5 franjät.  Beftsbiidjer  in  ihrer  Jette 
hUb.  burtg  b.  nrurren  <S<fr@gr6- , la  mie  C uteb  b.  3uri*ptubcng 
b.  Sibrtn.  ®erid)t*böft.  Sierft  tinem  Xnhangt.  1.  Sb.  6mU 
gefegbud).  ölbrrftlb,  Su(d)tiT.  geh.  n.  2 sf 

liebet  b.  «ebrauib  u.  Kug.-n  einiger  erprobter  Xrjenden  gegen 
b.  iibDn  Jolgen  b.  Cnantlmu«  ic.  15,  XifL  ©riibronn, 
Bred)*ler.  geh-  12  gr.  (15  ngt.) 

Urbrr  b.  SuRanb  b.  ©eite  na<b  b.  lobe  bi*  jur  Xufmnerf.  ihre* 
JtSrper*.  3.  X»|L  ©eftbronn,  Bred>*trr.  geh.  3 gr.  (4  ngr.) 

II  bUtb’*  Xnlpraite  an  b.  protrRant.  Jreanbe  auf  b.  Xife  im  banbt 
©rannfthmrig  um  20.  Xug.  1845.  ©olffenbuftei,  ©eile. 

grh.  2 gr.  (21/,  gr.) 

Umfibcu,  frit. , auf  b.  Sebiete  b.  beutfrfie  talhol.  Siefortn.  SSae 
rienmerber , Saumann,  geh-  5 gr.  (6  ngr.) 

llrlunbrn  jur  Beortheil.  b.  firebU  Sethältniffr  im  gnrRentbum 
6tppc.  Seipjig,  B.  3au<bni£.  geh.  1 •( 

Cauboprr,  85.  t.,  Belrhrungen  Sb.  b.  Wittel,  h.  Jrufhtigleit 
in  b.  ®ebauben  ju  hinbein  u.  )u  eettilgen.  X.  b.  Kran j.  BK. 
1 3af.  Xbb.  JD-ueblinburg , Sa’fe.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Brrtin,  b.  roanget.  Gin  Xufruf  an  b.  ®tmeinbr.  ©cibribrrg, 
X.  ESintet.  gib-  n.  2 gr.  (21/,  ngr.) 

Btrbanbtnngrn  b.  7.  Bcrtamml.  beuttiher  Philologen  n.  ©djutmen« 
net  in  Bresben  b.  1.  2.  3.  u.  4.  Beteber  1844.  brfpjig,  Xrnolt. 

geh.  1 >f  8 gr.  (1  + 10  ngt.) 

BoH«  e Gonsrcfutionilnifon.  Umfalf.  Götterbueh  b.  (ammll. 
Sßiffen*.  1$.  Sb.  ©tuttgart,  ©«bribic,  3t.  n.  ©. 

gib.  6 gr.  (7  V,  ngr.) 

Bolfllieberhuih , aBgrm.  brntfefir*,  m.  1»5  b.  telleH.  u.  brlannt. 

3ägrr«,  ©olbaten-,  2 tief t u.  OFrfeBfibaftUirber. 
2.  Perm.  Xufl.  ©eilbtona,  Breib4lcr.  grh-  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Botlmcr,  S.,  BoIKarjntimittellihre.  fflemeinfaf (. Sclrhr.  uh. 
b.  rtibt.  ®<braueb  u.  b.  ©irfung  b.  btlirn  ©au«mtiie(.  CJebjt 
rinrm  Xnhang.  ©Irgrn,  Jrietrid;.  gib.  16  gr.  (20  ngr.) 

IBabrhril,  bir,  im  Jtampfr  m.  Siom,  baraeüellt  in  3ügen  au*  b. 
®e|<biebt<  b.  SBaltenfer.  2.  XufL  Sannen  , Sangetpicfibr. 

geh.  n.  4 gr.  (5  ngt.) 

Gal  ton,  ffi. , ba*  Xlpaea,  frinc  Ginfübr.  in  b.  hritt.  3»feln  tt. 
Xu*  b.  Gngl.  8X.  1 Xbb.  Steutlingen,  Wadtn'«  Ser!. 

geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Gangemann,  ©iilfibutb  f.  b.  ©»reibe,  ©rbeeib«  u.  tefe« 
llnterriebt.  \Sebft  einem  Borroort  p.  ©.  Jr  o b e n(u*.  2.peeb. 
n.  Perm.  Xufl.  Oangcnfalja  (Sonbcrlhaufen , Supei). 

n.  6 gr.  |7V,  ngr.) 

— Xnwrif.  jum  Webrouibe  b.  ©iiiflburhf  f.  b.  ©pre<b« , ©ehntbs 
u.  Sette  Unterricht  i«.  2.  ptrb.  n.  Perm.  Xu’i.  Qhenb. 

geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Gcidrct,  G.  S.,  cruditio  arithmelica,  eine Xnleir. tut  ©rlbRub. 
im  äahtencerhnin  ic.  3.  renn.  u.  umgearb.  Xufl.  Breiten, 
Grimm,  geh.  n.  3 'jt  gr.  (4  ngr.) 

Waltrnm,  A.,  Muslcrbl»rter  f.  stnlwnmtler.  EnthnlL  Bor- 
dSren,  Rosetten  etc.  5.  HFL  Quedlinburg,  Basse. 

in  Umschl.  1 v 8 *r.  (1  ./  10  n*r.) 
Ohrte,  3-  ®.  G-,  Snr.iaefafre  Weogeaphie  m.  einem  Xbrifje  b. 
Mbl.  Geographie.  7.  perb.  u.  Perm.  Xufl.  SOi.  1 Gharte. 
©cilbronn,  Brethiier.  geh-  2 9t.  (2’/i  ngr.) 

3eitfISnjr.  ©enbrrlbaufrn , Gupei.  geh-  16  gr.  (10  ngr.) 

Zeitschrift  f.  d.  gesammto  tnther.  Theolngis  u.  Kirche.  Her- 
aus*. v.  A.  G.  XedeBar*  u.  I/.  £.  F.  Guerike.  6.  Jahr*. 
1845  . 2.  QuartaUicl'i.  Deipni*,  Fritnsche. 

geh.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 
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— 61  - 

INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINES!  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September. 


1845- 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

»ci  2$anbcitbücf  S*  Stuprccbt  in  0ittin: 
gen  ift  trftyirnrn : 

föobcinattn,  5*  35S.,  Sammlung  liturgiftycr  %ou 
mulore  an«  älccrn  unb  neuern  'Agenten,  le  Abib. 
gr.  8.  & 1 Ktytr. 

(SboraFtcr^iifjf  au«  bem  ?eben  ber  tdmiftytn  Sir. 
die.  Sin  ©eitrag  jur  SBolfebelehrung.  1«  Jjcft. 
©efdjidne  br«  tülibat«.  gr.  8.  4 8 g0r. 

Asfliöinnmi , 3.  Jf.  £.,  .^anbbuty  ber  SUineftun 
' gie.  2 e äup.  2n  3tyeil6  2e  Abtb.  gr.  8. 

a 1 SXtylr.  8 g@r. 

9trttbera,  5$.  9®.,  .Sirtytngtftyitytt  ©eutftylanb«. 
ln  ©b«  le  fttf,  gr.  8.  i 1 9ttylr.  2 g@r. 

2-opbinn,  Xänc  au«  meiner  Siebe.  12.  gty. 

ü 8 g@r. 

3<tdnmac,  31.,  ©cutftyc«  Staat«.  unb  ©un> 
be«re*t.  3r  T(>l.  gr.  8.  4 2 Stylt. 


©ei 

ÜUejra  «bet  ©linrfer, 

JtJstjl.  pcfbuAbdnMer  in  SBerlitl , 

erftyeine  fo  eben: 

Dr.  Albert  C.  Koch  , 

Die  Riesenthiere  der  Urwelt 

oder  das  neuentdeekte 

MISSOURIUM  THERISTOCAULODON 

(Siclielz&hn  aas  Missouri) 
und  die 

MASTODONTOIDKN 

im  Allgemeinen  und  Besonder«,  nebst  Beweisen,  dass 
viele,  nnr  durch  ihr*  Ueberreste  bekannt  gewordenen 
Thiers  nicht  praeadamilisrh , sondern  Zeitgenossen  des 
Menschengeschlechts  »Aren.  Mit  8 Tnt’eln  Abbildun- 
gen. gr.  8.  geheftet.  1 Thlr. 

I« ItlliD  -Ul  nur  A.  L.  7..  184b. 


Neu  erschienene  Bücher  von  der  Dieterich- 
scheu  Buchhandlung  in  Güttingen: 

Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Güttingen.  Bd.  II.  von  den 
Jahren  1842  — 1844.  gr.  4.  4 8 Rihir. 

Hieran*  einteln: 

— da.  der  historisch  - philologischen  Clossr. 

Bd.  II.  4 3 Rthlr.  8 gUr. 

— do.  der  phjsicnlischcn  Classe.  Bd.  II. 

4 4 Rthlr. 

©refc,  S.  Vtitfabrn  jum  ®tubiura  b«  J^an> 
noorrftytn  ‘prieatrrtyt«.  Tb1-  Zufl.  2.  gr.  8. 

4 2 äKtblr. 

(X^cil  I.  2(ufl.  2.  rrftyitn  1829  u.  fopet  1 SJttylr.) 
Herrmann,  K.  Fr.,  Zur  Rechtfertigung  der  Echt- 
heit des  erhaltenen  Briefwechsel*  zwischen  Cicero 
und  M.  Brutus.  Erste  Abiheilung.  gr.  4. 

4 12  gGr. 

Staut,  2B.  Hb.,  ©runbrip  ju  33orlcfungcn  über 
ba«  btutftyt  ©rmatrrtyt  mit  Sinftylup  tr«  gtyn  < unb 
JJanbcl»retyt«  nrbp  beigefügten  öuellcn.  ©ritte 
»trat.  u.  otrb.  3fup.  gr,  8.  4 2 Sttylr.  12  g@r. 
Langenbeck,  C.  J.  M.,  Nosologie  und  Therapie  der 
ehirorgischrn  Krankheiten  in  Verbindung  mit  der 
Beschreibung  der  chirurgische«  Operationen,  oder 
gesummte  ausführlich*  Chirurgie  für  praclische 
Aerst«  ond  Wundärzte.  Band  V.  Abth.  3 (von 
den  Geschwfillsten).  gr.  8.  n 2 Rthlr.  16  gGr. 

(Die  Bande  I — V.  2.  sind  auf  6 Rthlr.  herab- 
gesetzt.) 

( Marten * Recueil)  Fortsetzung  unter  dem  Titel: 

Nonvenn  Recueil  general  de  Traites,  ronvenlinn* 
et  aulres  Iransnclion*  remnri|iialiles  etc.  pr.  Fr, 
Murhard.  Tom.  III.  I’nn  1842.  gr.  8. 

4 4 Rthlr. 

Ewald,  H.,  Geschichte  des  Volkes  Israel  bis 
Christus.  Bd.  II.  gr.  8.  4 2 Rthlr.  8 gGr. 

(Bd.  I.  erschien  1843  o.  kostet  1 Rthlr.  16  gGr.) 

9tub8,  Ct.  , Styrbuty  brr  fprcirlltn  9}ofologic 
u.  T^trapit.  ©b.  I.  compl.  .filaffen  u.  Familien, 
gr.  bi  a 3 SRtylr.  16  g@r. 
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3n  unferm  ®rtljge  i(l  erf^teneit  unb  burdi  all«  ©u<$> 
banblungeti  gu  bejitfsen : 

SSSeertf),  Dr.  (£.,  ber  »fänuSbeilt  her  9tatur 

mit  porjuggrpetftr  ©erürfficbtigung  btt  Steifung  bc« 
Wrnfdjcn  in  btmfelben.  gr.  8.  1 9ttt(lr. 

£rigmciun,  Dr.  J?r.,  lieber  Xrt  un&  -Runfr  brr  teilt» 
fdjtti  Siteratur,  gr.  8.  gt(i.  4 g®r. 

Sctjmctltn,  Dr.  jgr.,  Äntiputjtien  gmifdicri  icutfcfjrn 
urtb  fla»ifchen  ®oIf*(limm«n  mit  befonbertr  ©ejie» 
fwng  auf  fKufilanb.  gr.  8.  ge^.  6 g@r. 

Semgo  unb  ©ctmolb,  im  September  1845. 

2Rrt>«r*fd>e  ^cfbucbtjjneiung. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

ü rf)  c roJl  u c t i o tt. 

©en  17.  SDobembtr  wirb  in  ©iltingeit  bi«  au«ge> 
gcidinttr , porgdglid»  im  gadje  btr  3uri«prub’cnj  unb  ‘Philo, 
logie  reid;  (faltige  ©ibliptljcf  bt<  meilanb  ©ebeimen  3u(Kj. 
SRatfr«  ©ergmann  meiffbirtenb  oerfaufr  werten.  Ser 
Cataleg  ift  in  aüen  ©uejfljanblungen  tntroebcr  oorrätbig 
ober  burdi  biefelben  ton  ber  J'ietctict)’fd)tn  ©udfbattb» 
luug  in  ©ittingen  gu  begießen. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im.  deutschen 
Buchhandel. 


3bomg,  6.,  bie  hermonlirt-en  Brrhaltniffc.  Gin  Srltr.  jar 
neueren  Weomririr.  Ir  Sbl-  ffli-  4 Jaf.  Kbb.  SUHnterlbur, 
deiner,  grtj.  2 j 12  gr.  (2  >/  15  ngr.) 

Slbrecht,  3.  SB.  2f.,  yretigf,  gfboltcn  am  3.  3ug-  1845  io 
Oteubalbenileben.  MeuSaltcnglebtn,  ffeuaub. 

geb-  gr.  («  ngr.) 

Äcrbreii,  8.  ff-,  b.  Zobtengebräuebf  b.  wrfrtiirt.  83511er  b.  Bor» 
u.  3»?'jnt.  Selpjig,  8- 8M<brt.  gell.  I y 5 gr.  (I  f 6 ngr.) 

Anecdoü  Palicn.  Nach  d.  Handachrirten  d.  Königl  Bibliothek 
in  Copcubagen  Im  Gnmdlcxtc  herauog.,  iibera.  u.  erkürt  r, 
F.  Spiegel.  I.  Lcipuig , Kuuclmann. 

geh.  ».  1 8 gr.  (I  f IQ  ngr.) 

s.  3rnim,  Jt.  SB.  B , Scli,iicnggrfpräcb  eine«  ffhriß » .Ratbolli 
(Wen  u.  eine*  Sccmlrf) » Jtall'olifcben.  erraueg.  n.  ss.  Müder. 
Berlin,  ©etmrg.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Äuftegutig,  bir  religtcfe,  bet  Urgenmar».  Stframa,  «rrtagl» 
ffomptoit.  geb.  4’/e  ge.  (8  ngr.) 

3u«Ianb,  beHrtrfft.  gwraulg.  p.  ff.  ßplnblet.  431  — 443. 
Btd)n.  Stuttgart,  JSraadb. 

grb.  4 »bthn.  n.  **/«  gr.  (2  ngr.) 

»ach,  geegnoft.  Gbattc  p.  SBörtemberi , Baben  u.  tiobenjeU 
lern  !(.  Stuttgart,  Gbntc.  n,  1 6 gr.  (I  -f  7X  ngr.) 

teeunli,  I».  A. , la  jeuao  lectrice  oder  (rutted«.  Leaeb.  f. 
deulache  Tiichterachuleu-  Berlin,  Uuncker  u.  U. 

geh.  n.  1 ^ 

Srrftr,  8 » bitfeg  Buch  gehört  ben  Jtinbrm.  Befibichten  u. 
Btubtihrn.  Bi-  Sbb-  Cripjig,  Wartung.  geb.  4 gr.  (5  ngr.) 

Beleuchtung  b r*  .. {Welten  Srnttdirrit'cn’e  p.  fJrof.  p.  Otpn,  b. 
Jtn(ePeu.iangg(ragc  n.  b.  Gtnpiffrntfrrlbrit  betreff.”  je.  Kura» 
betg,  Srdnagcl.  geh.  u 4 gr.  (5  ngr.) 

Bibllolbet  b.  fcpönrn  niffrnfihaftru  ob.  Berjeichnfj  brr  o.  b. 
äXitte  f.  porigen  Sahrbunb.  big  jur  Mine  b.  3-ibrii  1845  ln 
üfcutfchl.  rrfchlen.  IHcmanr,  Wrciefrte,  Schauiplele  ic.  fcrtoueg. 
c.  SB-  Gngelmann.  i.  '3c.  1836  — 1845.  ßcipjlg,  Gn» 

getmann.  gr».  ■■  I -f  16  gr.  (1  20  ngr.) 

Bienen » ätiluno.  Arrauig.  o.  dt.  Barth  u.  3,  Schmfb. 
1-  3al:rg.  1845.  Btörtllngeo , Beet. 

*•  l ’f  *9'/e  gr.  (I  -f  24  ngr.) 

iS  1 a t e r I ra , 3.  3- « 3-ugnliTc  f.  b.  3tcbt6rlf  b.  Jeit  Sode*  ja 
Srirr,  ob.:  ffiiterleg.  b.  echrlit:  ®.  20  heit-  Söctr  p.  aitbc» 
au-ificr  u.  o.  Sn  bei.  1.  2.  6fg.  ®B<f«tbort,  »ofihöp  u.  «. 

geh-  u.  6 gr.  (71/,  ngr.) 


Blume,  ble,  ber  «Ifchach.  Siomao  in  8 fflanten.  Berlin,  »ueb« 
bantl,  b.  «rfetabinetl.  geh.  5 <f 

® * ?'»  la,dn  tefebuch  f.  b.  oberen  ff  (affen  höherer  Bur» 

gerfcbulen.  Olbenburg,  «frhulje.  geh.  n.  20  gr.  (25  ngr.) 

»litt net.  St.,  b.  ¥reuf.  Seihte» ff onfatenf.  2.  3bbrucf.  Jlc« 
■iggberg , llniperßtalg » Bucht,  geh-  1 y 8 gt.  (I  ^ 10  ngr.) 

— , b.  ’PolIcrotrnt.  (Sine  eouimt.  bramat.  e<herjt  K.  l-Btcha. 
Jlöniggberg , ffljiilf.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Conreb,  3-  ® , turjgefade  Beegraphie  p.  yteaf.  Staate, 
^tfcbbetg,  euue,  geh.  2>/,  gr.  <3  ngr.) 

Curling,  T.  B. , die  Krankheiten  dee  Uodena,  gamenstran- 
ue»  n.  d.  Hodenaacke-I  pract.  dargeet.  A.  d.  Engl.  ».  F. 
F.  Heichweiiter.  Leipalg,  Teubner.  geh.  2 ^ 

Delffe,  IV.,  d.  reine  Chemie  in  Ihren  GrnndaSgen  darar* 
alellt.  2.  Thl.  Organ.  Chemie.  2.  umgearh.  Aull.  Kiel, 
Cniveraiüu- Bucht).  1 f 20  gr.  (I  ,/  25  ugr.) 

Dorat,  J.  G.  L. , Wärtern  herg.  Wappen  huch  od.  d.  Wap- 
pen d.  iinmatrkul,  Adel«  (in  Köeügr.  Wärtemherg.  In  Buat- 
druck.  8.  Hft  Halle,  Grtger.  in  Umachl.  u.  2 ^ 

®uller,  ff.,  ©euifihlanb  u.  b.  beutlche  Bolf.  «.  150  Knßch« 
tm  in  eiablß.  u.  50  toi.  Kbb.  p.  Bolfetroditcn.  35  — 38. 
glef.  Sripjlg,  <9.  ISiganb.  geh-  4 tief.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

ffbcifpcrgcc,  3.  B. , b.  Echönfihrtibrunlrtrirbt.  ffinc  utrebob. 
»nlrlt.  nach  Oaßair.  8X.  18  EchreU-hrften.  «ortliugm. 
Brcf.  geh.  u.  1 -f 

Qntbcdung,  b.  neurße,  ju  Sritr  an  b.  «Kofel,  eripilg , ffngcl» 
mann.  grb.  ».  l*/u  9'.  (2  ngr.) 

ffuhoutf  eint*  chriSlothaL  JtalnhUmu*  nach  b.  Srnnbfahm  b 
bripjcgtt  dlirchmpetfamnl.  Berlin,  Otrcm*. 

grb-  «■  4 gr.  (5  ngr.) 

Samilira » Bibllotbrt,  rhrißl.  irraugg.  p.  ffi.  w.  Biichotr 
1—4-  Btrbn.  Köttlleigta,  Bed.  geh-  u.  22X  gr.  (28  ugr.) 

8ifchart,  3-,  ber  3rfu»  IBibct  ob.  b.  unrrbörte  frgrabr  p.  b. 
lirfprung  b.  piethoru.  3<fnileol)utieiag.  Kufe  fflrue  gnm  JDrud 
beferbrrt  burdi  ff.  Schab,  edpjig,  ffnarlmann. 

grh.  n.  8 gr.  (10  ugr.) 

(ftlebrmann,  8-S-,  yatanrfrn  f. ftubtrrnbr3änglingr.  2.  ®b. 
2.  Perm.  Äuß.  Braunfcbwclg , SJirprx  scn. 

grh.  1 ■(  16  gr.  (1  >f  20  ngr.) 

Sätlner,  !B. , 3ntrra<  |iofrr.  Sraurrfp.  In  5 3bcb.  heipifa. 
Srubnrr.  grb-  2l*/e  gr.  (27  ugr.) 

— , SRar  taior  ab.  rau*  eg  eine  JUrcbc  geben?  u.  melche?  9to» 
Pete.  2.  Shit-  Beipjig , ffeubner. 

geb.  2^9*/«  gr.  (2  ^ 12  ngr.) 

«aft,  g.  tOt. , mai  mit  fallen,  ob.  tpie  hol  b.  biebere  Sachte  b. 
SBetfalfanggfeft  im  3«b«  IMS  J»  fetetu?  tripjlg,  Jriefe. 

geh-  2 i gr.  (3  ngr.) 
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Sebente  «rin ! Xatabe«».  f.  I»«.  15.  34rg.  «•  « 

©Ira,  ffiiutftt)  u.  S. 

gab.  Int  Solbfdm.  n.  1 <f  6 gr.  (2  f IX  ngr.) 

ffleitlarb,  C. , Silber  au*  Xftbcrfeffira.  2.  Xuft.  fripjtg,  fort. 

gab-  ®V«  Jt-  0*  «gr.) 

Söting,  6.  CE.  Jt.,  ©Organ  < u.  Xbrnbgtbcfr  auf  «U<  Sonn« 
tage,  ©neben  u.  Safte  b.  JUrtbenjabre*  re.  »Oellingen , ®ed. 

gab.  ».  1 <f 

Srrgeriu*,  J.,  ©rrbomar  u.  ©tati«tas  au«  b.  ©uftr.  8to> 
mantif.  2 2bl<-  in  1 SN.  JUnlgtbrrg,  llniorrfitjt«  > fSuabb. 

gab-  2 -f  \2  gr.  (2  y 15  ngr.) 

(Supforo,  Jt.,  gefummelte  Berte.  * — 5.  »b.  Jrattlfatf,  ft« 
tat.  Xnftalt.  g«b.  n.  2 # IS  gr.  (1  -f  19  agr.) 

— , iramat.  ©arte.  1.  Bb.  1.  »rem.  Xuft.  triftig , forcf. 

gab-  I -f  16  gc.  1 1 ^ 20  agr.) 

^a (taug,  .St , Sebiatte.  2.  »arm.  Xuft.  trift'g,  Jeff. 

gab-  l <f  s gt.  (I  -f  IX  agr.) 

4anbel<  • faritoa  ob.  ffneuatop.  b.  griammlaa  4aabeUroiffeaf(baf< 
taa.  (3a  40  fiaf.)  1.  Sb.  I.  fiaf.  tn'ptfg,  ecbdfer. 

gab.  n.  4 gt.  (S  ngr.) 

4 a 1 1 m a n r , TO. , Jbclab  u.  e atmirrt.  2.  »arm.  Xuft.  fetpjig, 
focaf.  gib.  n.  1 <f  8 gr.  (1  <f  10  ngr.) 

4arg«yaaorama.  Sin  Sofia*  b.  ftfji'nften  u.  (nlarcffant.  4uri« 
onfttbirn  In  Gtablft.  naeb  Sriglnaljriiba.  o.  ES.  ßarefen. 
03.  Srlhutnr.  ».  S.  ©übtencferbt.  3.  4ft.  Glauttbal, 
&<t)»rigcr.  gab-  n.  8 gr.  (IQ  ngr.) 

{tauf  mann,  4.  ff-,  b.  Dutilmu«  atg  b.  tlrfiinb  aürt  »obren 
9!  Ittgtofitat  inibefcnb.  b.  ffbnfbcnibum*  u.  b.  atoagal. « raol.it. 
JUrrtja  pfrjcf)lfaf)  u.  (jlftorifd)  beleuchtet.  iDjrnift.it r,  BlaM, 

gab.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

4a i nfiui,  X,  fabrnMatrebigmu»  atg  ftracbtfrim  jnr  Jcrtarung 
trutfafeet  ßolftfittUtbfrit  f.  Btabt  u.  tanb  »c.  Sattln,  Qarmaf. 

gab-  8 gr.  (7 V,  ngr.) 

4amaat,  0.  X f.,  Xnrcrif.  »ia  b.  BiinN  b.  BotjnhJulrr  u. 
ubeabauut  aller  ®abäota  m.  b.  griftea  Cortbril  |um  fruchtbar« 
«an  Sbftbau  ia.  faipjig,  Sngaimaaa.  gab.  18  gr.  (22  X agr.) 

4rab0»gfi,  SbriRantbnm  oufgafaft  im  (Siele  alg  »abtat 
^tolaftaallgiaug.  Jtjnlgtbirg , linirerfitat« « SSu.tb. 

gab.  5 gr.  (8  agr.) 

4blRatt,  ®,  Jt.  X. . Saiami.  anggimübltar  gtiide  au«  b.  ©er« 
<an  baurfabir  3>rofaiftr  u.  Biahlet  jum  QtHären  u.  munbl.  Bor» 
ttagaa.  1.  2b I.  Xbtb.  5.  Xuft  CaiP|ig,  J.  Jlriirtiat. 

12  gt.  (15  ngt) 

3abrbu(b  b.  Baufunft  u.  Sauroiffeefabalt  ia  BeutfAlaab.  4crau*g. 
v.  S.  X.  SS  an  j ei.  2.  Sc.  SUIaban  , Kairtiactr. 

gab.  ».2(1  gr.  (2  -f  10  agt.) 

Jahrealmrieht  über  d.  Favrtnobritae  d.  gerammten  iu-  n.  aue- 
lünd.  Medlciu  iu  d.  Jahren  1842  u.  1844.  Ilermuag.  r.  A. 
Goschen.  2.  Jahrg.  4.  Ulte.  Leipaig.  O.  Wigand. 

geh.  u.  C y 16  gr.  (t  f 20  ngr.) 

3a[aitan,  bla,  in  Ongianb  n.  Oaftarrriab.  Sin  »oaion.  3 Xble. 
(aipjig,  Sngalmoan.  gab.  S f 12  gt.  (3  -f  15  ngr.) 

3n  Sott  mtin  4ril!  Stbat«  u.  Stbanuaggb.  f.  .Äatbelifen.  TO. 
1 Stahl«.  SSunitar,  Beiter«.  gab-  8 gr.  (10  ngr.) 

3obannag,  »eiab«  3ait  Ifl’*  im  JRaiafta  Scttat?  Srlmrna,  ESrtr 
lag««  Somptoir.  gab.  u.  8 gr.  (7 X ngr.) 

— , Nr  fab«  »on  Bott  natb  »araiiaftigen  »cgriffra  u.  iritga« 
uwfan  Biftium.  Catpgig , 5«ft  gab-  8 gr.  (7X  ngcj 

3 u I i a * , ffl.,  bi«  Srfatlaa.  8.  4«ft.  <X.  1 Btobl  |t.  fripgig, 
SSoumourg.  gab-  ».  4 gr.  (5  ngr.) 

3uagiu«,  f.  3.,  jilflam.  brat(4a«  Jtoibbuib  f.  mitlt.  u.  (Irin. 
4>au«bultuagin.  4.  »arm.  Xu«.  SBtrlin,  norm.  gab.  I •/' 

— — . 2.  Sbt  X.  n.  b.  X. : BoOftdnb.  Jtutbra « frbrb.  Qbrnb. 

gab-  1 <f 


Jta  i m , 3.,  b.  Jtirabanpatronat  «mb  frinar  Gotgab. , Gnt»;.ta(. 
n.  baut,  ßtaüung  tat  Staat!  ia.  I.  Xbait.  9>i(btogafitii.tta. 
f aipjig,  Sattl).  gab.  1 18  gr.  (1  <f  UX  ngr.) 

Jtinbrr« Bramen  au»  t.  näbrtbtn«  u.  Bauen. Igelt  »uc  Buritail. 
auf  einaai  Tiu'rcntbfJfee  u.  im  .ramiliaatcrife.  1.  Btubn.  Jlc- 
niglbarg,  2t?clia.  gab.  12  gr.  (15  ngr.) 

Jtöftar,  X.,  fRatbtrrit  b.  Sauren  einer  Xrinitätdlebrc  oor  Sbti« 
fto.  fflt.  btfont.  töecuif ft.tjt.  b.  Sabaia.  granffurt , Sronnrr. 

gab.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Äragftbmat,  , b.  bentfib«  Solonif<ruug«prciaft  an  b.  OTct« 
guito .Stuft«  tc.  n.  1 Jtuate.  JU’nigObctg«  Xbrila. 

gab-  8 gr.  (7X  ngr.) 

Jtrca grrrrrfcfjiefitan.  Sine  Summt,  turjer  launiger  Set.bi.Ucn  Jt. 
1.  2.  4<ft.  yStVb«  (Ectpjig,  Jtummer.) 

gab.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Jtrutc,  XX.©.,  bet  Bpaatbuntartiibt  auf  Jtealfcbulrn  in  f. 
organ.  Stnbait  burgaftaUt.  falpjig,  Xeubaar. 

gab.  2X  gr.  (3  ngr.) 

fabmanar,  Stfabrunglrefultata  üb.  b.  IBamagung  b.  ©aifo* 
in  glufbattan  u.  Jlanalaa.  iBraunfdtmcig , Dlartr  oen. 

gri).  1 «C  8 gr.  (I  10  ngr  ) 

Latomtn.  Freimaurer  - Vierteljahr» -Schrift.  VI.  üd.  I.  litt. 
Leigulg,  Weher.  Verklebt  u.  1 -f  8 (r.  (I  10  ngr.) 

franbat,  Q.,  Jilat«  Stbult.  2.  4aft.  ©.  Xbb-  Safuat,  4cn« 
ning*  a.  4-  gab-  8 gr-  (10  ngr.) 

— , b.  nrurjten  u.  rlagaatefian  Stlrtmuftcr  in  ©aif.  5.  6.  It. 
Sbaabaf.  gab-  u.  8 gt.  (10  agt.) 

faipolbti  R. , (ut)<  Siaiait.  ia  b.  breiige  Stbttft  f.  Satiulan 
n.  Jtateabifat.  SB.  Xu«g.  Sibetfclb,  tXbeia.  B-bulbuabl; . 

geb-  n.  4 gt.  t5  agt.) 

ftnj,  3.  **•  S. . btt  VenuunNte  Stbut  gum.  4aruu«g.  o.  Ä. 
f.  Blum,  »ctiin,  Bandet  u.  4-  gab*  12  gt.  (15  ngt.) 

taube,  0.,  prelt.  fabrgang  beim  llatatr.  in  b.  bautfihan  Spta« 
<be  f.  5S«0iban[d;nlau  at.  JtontgSSerg , Xbella. 

gab-  8 gt.  (7!S  ngt.) 

Link,  U.  F. , Vorlesungen  Oh.  d.  Krüuterltunde  (.  Freunde 
d.  Wi»oeiietliart . d.  Natur  u.  d.  Gkrtcu.  1.  Bd.  2.  Atnh. 
3L  1 Kpfruf.  Berlin,  LAderiU.  geh.  I «/ 

tiime,  y. , iuriftifabed  Xafabenmi rtctbuab  ) Iritbt.  Berftdnbn. 
aller  in  7r°S'f|atben  tc.  gel-tuufbten  $rcmta-crtrr  u.  Xutbruda. 
»eriia,  ffiotff.  gab.  4 gr.  (5  ngt.) 

fatbct,  Dt.,  Jütdjan ■ ^Pofiilie,  natb  t er  1544  rrftbicn.  Xu«g. 
»tetre  abgcbr.  I.  Dt.  1.  ttg.  Stuttgart,  Spangal.  Sü-bac« 
ftlftung.  gab.  8 gr.  (10  ngr.) 

Mannntefn,  H.  F. , Gesohichte,  Geht  u.  Auoßh.  d.  Geean- 
ge»  voii  Gregor  d.  Gr.  bi«  aut  uao.  'Ae it.  Mit  Munikbeil. 
Leipaig,  Teutmer.  geh.  I ^ 5 gr.  (I  if  6 ngr.) 

Diurtineaa,  4,,  bie  Xnfiebtcr  im  eigraea  4ou(e.  4erau«g.  p. 
©.  4aring.  Stettin,  »uabbbig.  b.  fafetubinai«. 

gab.  l f t |t.  (I  ( 10  ngr.) 

© atfirnburg,  S.«  bie  Sebarin.  Bramut.  Sebiibt.  feipjig, 
Braun«,  gab-  n ,2( 

Blehliue,  C.  W. , ‘ Krankheiten  den  Znergfella  d.  Meu- 
»cheii.  JCixlebeu,  Heichardt.  geh.  u.  1 ( 

u.  ©Obi,  9).,  b.  yjüjaimilfaniibjf:  nadi  ben  tPruntioran  ta« 
9ia(6(ettaat,«.  2.  umgeata.  Xuft.  3.  Sa.  IMcitjt««  ftotigai. 
Xiibiagan,  faupp.  3 -f 

TOojin,  »ettftinb.  ©oitetbutb  b.  beulfaben  u.  fron(äf,  Crrutia. 
Xuff  Maua  burabgai.  u.  natm.  o.  X.  pi(tbttr.  10.  tief. 
1.  «Jlftc.  Stuttgart,  Sella.  (Gratia- tief.) 

©Uder,  Jt.  X.,  Ilatiffifdie»  3ubrburb  f.  1845.  fripjig,  5in« 
rieb«,  geb.  1 ^ 16  gr.  (1  20  ngr.) 

Briginat.Xnfiibten  b.  biliar. . merfwiiab.  glatte  in  Beatf.binnt  ja. 
4arau«g.  v.  f.  fange  u.  3.  fange.  118  117. 4;t.  Baetiu 
fia:t,  fange,  gib-  ».  16  gr.  (20  ngr.) 


Digitized  by  Google 


303 


504 


$crlrn.  Saidjrab.  rcmatU.  Gijäblangrn  f.  1846.  5.  3af)tgoug. 
Siürnbctg,  Jlorn. 

gib.  ».  8olbj<hn.  n,  2 4 8 gr.  (I  4 10  ngr.) 
«Illtfin,  8-  ®.,  grbti  u.  edebud)  f.  4-  Unltrriiht  in  4. 

Sagt.  ©prathi.  teipjig , 5-  8!<ifd)«r.  31h.  18  gr.  (22  8 ngt.) 
8b«*ta|k<BUbR  111(4  »Hut«,  Brritn,  Worin. 

gib-  1 4 8 gr.  (I  4 1°  ngt.) 
Ba tu m e 1 s b c r g,  C.  K. , Repertorium  il.  chem.  TUeile  4.  Mi- 
neralogie. 2.  Heft.  1843  — 1843.  Berlin,  LSderiU. 

geh.  1 -f 

Srfenn,  blr,  Im  3ub(nlbumt.  Xuftuf  an  4.  bcnftnSie  3fr«Ui 
tn  JtentgSbtea’s  ium  KnfiMilJ  an  4.  < jub.  Jtinbr.  Aa< 

niglbirg,  UmtfrfitatSiSuihb.  gib-  28  gr.  (3  ngr.) 
Reinhard,  M. , le  vojagenr  en  Allemtgue  el  rn  Hateno  etr. 
13.  edll.  Revue  el  corr.  par  F.  il.  lltrbig.  Avec  une 
rarte.  Berliu,  Herbi«. 

geb.  in  Full.  3 4 12  gr.  (3  4 13  ngr.) 
Sieidunbaib,  V.  Ilnibrrium  btl  IbttrrtiibS.  yrafr.  Was 
tutgdrt).  b.  BfinfdKU  n.  b.  Slilrrr.  OL  Xbb.  4.  4>ft.  *rip< 
jig,  (»tbbartt  u.  R.  g(l)-  "•  9*/j  flt.  (12  ngt.) 
gürtet,  X.  5- , Novu*  Codex  Diplomat,  Brandenh.  eie.  2. 
4>aurtib«il.  Urtunbiofomml.  2.  *b.  Berlta,  SRortn. 

gib.  n.  4 4 12  gr.  (4  ,f  13  ngr.) 
Boxer,  W.,  Bandb.  d.  anatom.  Chirurgie.  Allgen.  Thl. 
Tiibiugen,  Laupp.  geb.  2 4 

Rupp,  3.,  (i)!iftl.  ytiblgltn.  2.  ©cmral.  4ienig0(rg,  Shrilr. 

gd).  1 12  gr.  (1  4 13  ngr.) 

ßalimonn,  0-  8.,  »olfls  n.  3ngenb(ibriftrn.  4 — «.  SBnbn. 

(2.  tfg.)  ©lull gart,  ©offmann.  gib.  12  gr.  (IS  ngr.) 
©xtntnl-  Intirrffantir  Grttnnidifft  au*  b.  gttniiiun  u.  bantr’fAen 
Gleit * Strebte  n.  yrojifft.  ©nausg.  o.  ö.  Xrinb».  1.  ©tfl. 
Wtrbliuge»,  Bert.  gtb-  12  gr.  U5  ngr.) 

©tbilltri  8irt  e.  b.  »lode.  BiUuibtrl  u.  ertönt.  r.  8.  r.  tiiu> 
bürg.  S'anlfurt,  Biiuntr.  gib.  n.  6 gr.  (7  8 ngr.) 

0 ibi rlt(,  S G.,  Xnliil.  jum  llibirfitin  aui  b.  £>rut|if)in  in’i 
gatiin.  f.  b.  uniirrun  Glaflin  et.  t.  lummlor. Sentar.  1.  Xbib. 
2.  ettb.  Xuft.  Gbcnbaf.  u.  12  9t.  (13  ngr.) 

Ethmib,  X.  G.  3.,  ©antburfi  b.  gemeinen  bratjcfjro  Gioilptor 
irfirt.  3.  31)1.  .Kiel,  Uniectfitot« s »uibb- 

2 4 12  gr.  (2  4 13  ngr.) 
Bcbninlein,  A.,  d-  naliirl.  P»aiiaenr«niilie  d.  Typbagrcn, 
ni.  beeond.  Büc  h-icht  aul  d.  deutschen  Arten  bearb.  Mlörd- 
lingen,  Beck.  geh.  n.  9 ’/,  gr.  (12  ngr.) 
gd'olj.  G.  8./  t([(budi  f.  Jtlnbrr  im  Xllir  ».  9—11  3abtcu. 
Cinc  Satr.mi.  ».  Ciliftiitfcn  ir.  Brrtlau,  ©tbolj- 

6 gr.  (7)4  ngr.) 

Be  holl,  M A . de  virlutibna  et  vltlie  uträiisque  Codfcum 
> . x.  fainlline.  Coraaentatlo.  Llpaiae,  F.  Flelacber. 

geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Bdirilbrr,  G.,  Ctlille,  bii  BrrgmaunSttaut.  Gin  pail.  9t- 
mälbe  0.  b.  3.:t  b.  SüttilaUrtl.  GiSiibtn,  Kddwrbt. 

gtl).  8 gr.  (10  ngr.) 

©Atlft,  b heil-,  junödift  f.  Beutfcb  s .Äatboliftn.  Xu4  b.  Urtirt 
mu  ubirlitl  r.  X.  Df.  OTiillir.  3.  tfg.  äBrrlin , ©irmrt, 

geh.  n.  3 */4  gr.  (4  ngr.) 
Gballio,  ®.  T-,  Biibtung«,  biutidi  p.  8.  yibffel.  9)f.  t- 
tibin  b.  Bnbtert  u.  b.  Bllbn.  tefidben.  Sraunftbmiig,  Ottnrr 
een.  grb.  18  gr.  (22)4  pgr.) 

v.  Mebold,  K.  C.  2-,  Versuch  einrr  Geschichte  d.  Gehürte- 
hülfe.  2.  Bd.  Berlin , Xuelin.  4 4 
0.  ©itgit,  X , b.  3(ugni(i  6.  aHatm.  Riribc  e.  b.  tibrr  3du 
Obrifbi.  Bäfldberl,  »oittiup  n.  G.  gib.  n.  6 gr.  (78  ngt.) 
Gilibrr,  3.,  furjgtfaflc  ffilonjlilj«  f.  BoIHfdiulin  n.  ©ing< 
«fien.  inbtngin,  tanpp.  grb.  6 gr.  (78  ngr.) 


©ebeWKlf*,  S. , preliffant.  ©rgrnnbi  auf  reot.ifdtbot. 
©ibdtäbribi  »itir  toit«'*  eillliebldt.  »rtllou , Cibclj. 

gib.  3 gr.  (4  ngr.) 

©offmann,  SB.,  b.  litt»  Subort  auf  b.  Sbrem  een  Gngi 
lanb.  4 Sblr-  Btauafibwdg , TOmtr  »en.  grb.  4 4 
©pi?,  brr  ftugr.  Gin  BtlbrrtuiS  m.  16  Bilb.  noib  Bciibn.  e. 
Schild,  tdpjlg , Wartung,  gib.  12  gr.  (13  ngr.) 

©lintnii,  lim,  a.  b.  Wittr  brr  SbtoUgif  ©tubirtnbio  iib.  b. 
foibf.  Wlniftrrfairriajfi  rom  17.  u.  19.  3uli  1345.  fflrimnto, 
ffirriogliGempteir.  gib-  n.  4 gr.  (5  ngr.i 
Ctubba,  X.,  Xnarif.  f.  b.  Ridnnuntirr.  in  Gfimmlarfihnftn. 
1.  ilt f.  t dpjig,  Jtumran.  gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Simidt,  J.  A.  X.,  nowy  klesxonkowy  polako - rossyiski  i 
ro*»yieko-pot«ki  etawnik.  VVydnnie  ater.  Leijixig , K. 
Taucbuita.  geb.  1 4 

Satihcnbuifi  f.  patedanb.  Sifihiihlr.  4>iran(g.  p.  3-  8r(;hr.  p. 
pornaer.  35.  3abrg  b.  giiantmtrn,  1.  7t  brr  nrum  80(91. 
1810.  5 X.  2 Silbn.  u.  Garrif.  Bttlin , Riimcr. 

grb.  1 4 12  gr.  (2  4 *3  ngr.) 
Safrhtnburb  f.  3dgir  u.  Stalurfriunbi.  4nan<g.  p.  O.  P.  Ger« 
PlncSBiirtbitfi.  Bf.  I.  Stabil),  tiipjig,  Siubnir. 

gib.  1 4 

Sdiamcnt,  b.  Üliui,  nnlcrt  cirm  u.  tcilantrf  3<(u  GfcriRi  nach 
b.  biuMdiin  llibidig.  RH.  (uthrrt.  6.  ©irr. cXulg.  (jfianffurl, 
Bionnic.  gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Theurc , tlie  modern  enxlisb  comic.  Mit  deutschen  Aumerk. 
Oerie  111.  Vol.  3 — 6.  beipxig.  Hartung, 

gell,  a Bdchn.  0.  3 gr.  (4  ngr.) 
Sbrtimin,  5-i  Xbrnbftunbrn.  3.  pmn.  Xulg.  in  1 Bb. 

Berlin,  I'undrr  u.  .&.  cart.  n.  2 4 
Uniprrfal  ■■  Crrtfon  b.  prall.  äSibiiin  u.  Gbirurgii.  iScui  Xasg. 

8.  Bb.  I.  2.  5ft.  tiipjig,  (Bcigl.  gib-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Birttriialjrtfdirift  f.  b.  Grjiibungts  a.  ©cbulmtfcn.  4>ttau4g.  n. 
!B.  8«Ifd){d.  I.  3ahrg.  * pflt.  dtdmglbrrg , Sbrilt. 

gib.  n.  1 4 8 gr.  (1  4 10  ngr.) 
SBolfrtDtomc  — WctlrtRimmi!  Groart.  b.  feihf.  Bolfi*  e.  b. 
gcginmarl.  StänticerfatnniL  Cilpjigt  8 Hilf. 

gib.  n.  3V4  gr.  (4  ngr.) 

©oIHMatt,  (hriflt.  IV  — VIII.  «onigfbtrg,  Sbiilt. 

gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

SBanbit,  Jt.  8.  ®-,  Bibllelbtf  b.  nrueftm  f ans ■ u.  ©«reit 
ftn  f.  b.  3ugm»  biarb.  1.  Bb.  2.  gfg.  ctrfthbrrg , tuiot. 

gib.  n.  4 gr.  (3  ngr  ) 
drgmdfrr  jur  Äunft  richtig , mehl  n.  langt  ju  leben-  $rrautg. 
n.  fB.  SK.  B u dl  n c r.  Reibungen , Bid. 

geb.  20  gr.  (23  ngr.) 
EcibnaihlHlutben.  Gin  XlmanoA  f.  b.  3ugrtib  auf  b.  3abr 
1846.  {>erau4g.  ».  ®.  y Mining  ir.  9.  3abrg.  SS.  eidin 
Bllbirn.  ©mitgart,  Bitfir.  gib.  11.  1 4 
©irntr,  B.,  Ilntirfibiibr  b.  XaibilljXmut  n.  yrolcftanliimu* 
H.  3 4>fltbn.  ©armhabl,  Airn.  gib.  u.  6 gr.  (7‘),  ngr ) 
ffiild,  8-  bii  »anufarturi  u.  Sabrtfinbuflrli  bis  Jtönlgr. 
©artjjtn.  SK.  I f)orlr.  in  «olettt.  ©rud.  Jdpti.i,  Jiuentr. 

gib-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
©ilfabet,  Concordia,  b.  1.  (Siuit  ob.  bisher  bodi  sid  ju  tp« 
nia  gdannler  u.  nirluiblir  fflig  jur  allgini.  finbL  SiniraiM. 
Berlin,  (Snstinfrhc  Sudtb  ) grb-  u.  V«  gt  (1  ngr.) 
3rbntir,  9X.,  u.  SS.  ©inflrr,  oodftanb.  tbicrd  1 prall.  8n 
nrralbaf:  u.  piarmeniciibrc  :c.  3.  4.  (>!l.  Slbrbllngin,  Bid. 

grb.  n.  I j 

3trgrnbtf n,  3.  ©.  t>-,  bin.  erfibndi,  redihrt  tir  8rfd|.  30« 
inihalt.  2.  Xuft.  Braunfthwrig , bStnrt  nen. 

gib.  8 gr.  (10  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEIT ING 


Monat  September. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpeditioa 
der  All;*.  LU.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


I.  Universitäten. 

Tübingen. 

Vcrzcichoiss  der  Vorlesungen, 

welche 

an  der  Königl.  Wiirtterobergischeii  Universität  daselbst 
im  Winter -Semester  !&**/§§  gehalten  werden. 


I.  Mb  van  felisch  - theologische  Pahnltät.  x.  B a » r : 
Erster  Brief  an  die  Korimhier;  erster  Tbeil  der 
Kirdiengeschicbte.  — r.  Schmid:  Zweiter  Theil 
der  christlichen  Sittrnlehre ; Katechetik  und  Homi- 
letik; homiletische  und  katcchetisrhe  llebiingeii.  — 
v.  Ewald:  Pentateuch  j arabische  SchrifaleBer  und 
andere  Dichter;  Sanskrit  und  Prakrit.  — Beck: 
Brief  an  die  Ejihcsier  und  Hauptstellea  des  Briefs 
nn  die  Colosser;  »weiter  Theil  der  christlichen 
Glaubenslehre;  praktische  Glaubenslehre.  — Län- 
derer: Zweiter  Theil  der  synoptischen  Erklärung; 
der  drei  ersten  Evangelien;  erster  Theil  der  christ- 
lichen Dogmcngesrhichle.  — Pr  cs  sei:  Pastnral- 
theologie.  — Zeller:  Brief  an  die  Bumer  und  Ein- 
leitung in  den  Pauiinischen  Lehrbegriff:  philoso  Pa- 
sche Propädeutik.  — Stark:  Encyklopäilio  der 
lbeolog.  Wissenschaften;  nciilestamenllirhe  Inlerpre- 
lationsfibitngen. — Klaibrr:  Erangclium  Johannis. 

II.  Katholisch  -theologische  Fakultät.  — v.  Drer: 
Theologische  Enryklopädie.  — Kuh«:  Katholische 
Dogmatik.  — llefele:  erster  Theil  der  rhristl. 
Kirehengeschichte;  Patrologic  und  Patristik.  — 
Welte:  Hebräische  Archäologie;  kleine  Propheten; 
arabische  oder  armenische  Sprache.  — Gehrin* 
ger:  Synoptische  Erklärung  der  4 Erangelien;  Pa- 
storat-Theologie.  — Schimmele:  Einleitung  ins 
Neue  Testament;  Röraerbrief;  katholische  Briefe.  — 
Schott:  Pädagogik  und  Didaktik. 

III.  Juristische  Fakultät. — r.  Schräder:  Römische 
Rechtsgeschichle;  exegetische  Vorlesung  filier  römi- 
sches Recht.  — Michaelis:  Wiirttemliergisrhes 
Priratrecht;  deutsche  Staats-  und  Reehlsgesehichte ; 
Summarische  Cirilproeeste;  Relatoriiim ; Ciril-  und 
Criminalproeess  für  Cameralistrn  and  Forstmänner. 
luttlUg.-BI.  *ur  A.  L.  Z-  IMS. 


— Hepp:  Gemeines  deut«ehes  nnd  wfirtlcmli.  Straf- 
nnd  Pnliseistrafreeht , 2r  Theil;  gemeiner  deut.rher 
und  wiirllrmbcrgischrr  Slrafproress. — Reyscher: 
Deutsches  Priratrecht;  gemeines  und  wfirilemhergi- 
schrs  Klrehenreehl.  — Mayer:  Erster  Theil  der 
ränderten. — Wa  rn  k nnig:  Nalurrrrhl;  Literatur- 
geschichte des  römischen  Rechts;  Institutionen.  — 
K ö • 1 1 i n : Gemeines  deutsches  Strafrecht ; n urtlrmb. 
Strafrecht;  Criminal  - Prartikura.  — Br  lins:  Eu- 
rrklopüdie  der  Rechtswissenschaft,  Familien-  und 
Erbrecht. 


IV.  MciUcinischc  Fakultät.  — Chr.  Grnelin:  Er- 
ster Theil  der  allgemeinen  Chemie ; chemische  Kxa- 
niiiiatorien.  — r.  Kapp:  Vergleichende  Anatomie; 
psthologisrhe  Anatomie.  — y.  liierte:  Theoreti- 
sche Gebiirtshfilfe ; gehiirlsliiilfliche  Klinik  und  ge- 
hnrtshiilOicher  Opernlions  - Cnrsns.  — Authen- 
rieth:  Polrklinik;  Formulare;  grrirhlliehe  Metli- 
dirin;  dieselbe  für  Juristen,  — H.  e.  Molil;  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Gewächse;  Cryptngamcn. 
— Brnns:  Sperielle  Chirurgie  des  Kopfes  und 
Halses ; allgemeine  Operalionslehrc ; Cnr*ns  über 
Angenoperationen  ; chirurgische  Klinik. — Arnold: 
Analomie  des  Menschen;  Secirilbungen;  mikrosko- 
pische Untersuchung  thirrisrher  Stoffe;  Entwick- 
lungsgeschichte des  Menschen  und  Anatomie  der 
Biliiungsfehler.  — Sigwarl:  Phrsinlogi.chr  Che- 
mie; ph»  rmne«Miii«flii*  Chemie.  — Baur:  Knochen  - 
und  Bänderlchre;  populäre  Anatomie;  Sprirnbuncen ; 
anatomische  Rrpctiiionrn.  — Wunder] ick:  Spc- 
eielle  Pathologie  und  Therapie y 2r  Theil;  mrdirt- 
nisrhe  Klinik.  — Oesterlen:  allgemeine  Patholo- 
gie und  Therapie;  Formulare.  — Kreuscr:  Ver- 
banillrhre;  chirurgisches  Examinalorium.  — Grie- 
singer: Allgemeine  pathologische  Anatomie;  Psv- 
rhiatrie.  — F.  Major:  Medimniarhe  Repetitionen. 
— Frank:  Gehnrtshiilfliehe  Repetitionen  und  F«n- 
tomfi  bongen. — Roser:  Allgemeine  Chirurgie ; chi- 
rurgische« ExAmioAtoriiim.  — Yölscli:  Vorlesun- 
gen für  Pferdeliebhaber. 

V.  Philosophische  Falullät.  — Tafel:  Annalen  dea 
Taeitas;  Mythologie;  Interpretation  der  Virgilsdirn 
Eklogen  und  lateinische  Slylubnugen  im  ph  lologi- 
arhen  Seminar;  Aeichylos  Agamemnon.  — Hang: 
Universalgeschichte,  I.  Theil;  Geschichte  der  nene- 
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aten  Zeit;  historische  Hebungen  im  Reallrhrer- 
srmioar.  — v.  Nörrenberg:  Höhere  Analysis 

mit  Anwendung  «uf  Geometrie  lind  Mechanik;  höhere 
Mechanik;  physikalisch**  Hebungen  im  Rrallehrerse- 
miuAr.  — Wals:  Chocphorcn  des  Aescbylus  und 
Eftfrtra  des  Sopliorles;  im  philologischen  Seminar, 
Erklärung  der  Frösche  des  Arisiophaue»  und  grie- 
chische Sit  hi  Im  u ge  n.  — Fichte:  Psychologie  mit 
niitbropnlogiselier  Einleitung ; allgemeine  Geschichte 
der  Philosophie  bis  auf  Kant;  philosophische»  Con- 
serratorium.  — Qnenotedt:  Mineralogie;  Krr- 
stallogritphie;  Geographie  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  physikalischen  Verhältnisse;  geographische 
und  mineralogische  Lebungeu  iui  Reallchrersrmi- 
nar. — Kcl  Irr:  Deutsche  Grammatik ; Shakespeare; 
Anfänge  der  deutschen  Literatur;  deutsche  Styl  Übun- 
gen im  Reallehrerseminar. — Pcschier:  Knglische 
Sprache  und  Literatur;  französische  Conrersations- 
stunden;  französische  Sprache  und  Styliibungen  im 
RealiihrerBeiuiiiar.  — Hohl:  Eletnentar-Malliema- 
lik;  Elemente  der  Algebra,  der  dienen  Geometrie 
und  Trigonometrie;  mathematische  Hebungen  im 
Reallehrerseiniuar;  Trigonometrie  in  Verbindung 
mit  analytischer  Geometrie;  reine  Stereometrie  in 
Verbindung  mit  den  Kegelschnitten;  Mrchanih.  — 
Reiff:  Praktische  Philosophie;  Logik  mit  Eurjrklo- 
piidie  der  philosophischen  Wisseiisrhaften.  — Of- 
terd in  ger:  Populäre  Astronomie;  Erklärung  der 
Daten  des  Euclid;  dir  zwei  Bücher  de»  Archiinedes 
über  Kugel  und  Cylitnirr.  — E.  Meier:  Das  Buch 
der  zwölf  kleinen  Propheten;  arabische  Grammatik. 

— Bröker:  Deutsche  Geschichte  von  1 125  — 1313. 

— Schwegler:  Plato’»  Republik. — Kapp:  Lie- 
der der  Minnesänger;  spanische  Schauspiele.  — - 
Teuf  fei:  Geschichte  der  griechischen  und  römi- 
schen Lyrik;  Gcschiehte  der  Zeit  ?on  Constantia 
hi«  iuatinian.  — Staib:  Fortsetzung  von  Hegels 
Logik.  — Feu  erlein:  Gesrhirhle  der  Moral ; Ver- 
kältniss  der  Philosophie  zur  Religion  Ton  Kaut  bis 
Hegel.  — Mattes:  Gearhirhlr  der  Philosophie; 
Prinoipien  der  christlichen  Philosophie  seit  Carlr- 
sius.  — Leibbrand:  Pädagogik,  Didaktik  und 
Methodik  der  Yolkssrhule. 

VI.  Staat  *wirth*chaf fliehe  Iaht  Hut.  — R«  v.  M o h I : 
Politik;  wiirtli'inbergisrhes  Staalsrrrhl.  — Volz: 


Tcchnopropädeutik;  allgemeine  Technologie;  Ge- 
werbe-Oefconomir.  — Schütz:  Kneyklopadic  der 
ökonomisch  - politischen  Wissenschaften;  Finanz  - 
Wissenschaft.  — Falltli:  Politische  Geschichte* 
der  europäischen  Staaten;  Geschichte  de»  Socialis- 
mus  und  Communismus.  — Hoffmann:  Württcra- 
hrrgisrhes  Pulis<*irerbt ; wiirltrmliergisches  Finanz- 
recht,  lr  Thril.  — Göriz:  Enryklopädic  der 

Land wirthsrhaft.  — Sc h w e i k h a rd  t : lieber  Ei- 
senbahnen in  technischer  und  natioualökonomischer 
Beziehung. 


Uehungcn  in  Kumten. 

?.  Falkenstein:  Reiten.  — Sil  eher:  Musik, 

Harmonielehre  und  Tonsatz.  — Leihnitx:  Zeich- 
nen und  Malen.  — Kaetropp:  Fechten.  — Beck: 
Tanzen. 


Universität*  - Institute . 

Bibliothek;  ernngelische  Prediger -Anstalt;  anatomi- 
sches Theater  mit  einer  Sammlung  für  rerglei- 
chendr  und  pathologische  Anatomie;  botanischer 
Garten  neh»|  den  dazu  gehörigen  hotanisrhrn  Samm- 
lungen ; chemisches  Laboratorium;  Cahiuet  chirur- 
gischer Instrumente;  medirinisches,  chirurgische* 
lind  grhtiruhtilflirhe»  Klinikum;  zoologische  Samm- 
lungen; mineralogische  uud  prognostische  Samm- 
lungen; Münz-  und  Antiquitäten  - Cuhinet ; Stern- 
warte und  physikalisch  - Astronomischen  Cahinet; 
Laboratorium  für  Arncultiir  und  technische  Che- 
mie; technologische  Modell  - Sammlung;  philologi- 
sches Lehrerseminar;  Reallehrer- Seminar ; Zeich- 
nung*- Institut ; Reitbahn;  Ferhtboden;  gymnastische 
Anstalt. 


Die  Vorlesungen  werden  unmittelbar  nArh  der  am 
31*  Octübcr  staltfind  enden  feierlichen  Etu weihung 
des  neuen  UniTersitltsgebäiidea  begiunen. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3Vi  (?.  58.  '2dm>i<fcrt  in  Scipjig  i(f  fo  «ben 
trfd>itiicn  unb  burd)  allf  'JSudjbonblungtn  }u  blichen: 

lieb u n cjob ii cfo  jum  Ufbcn^rn  au«  btm  CDcut« 
leben  in«  8ranj6|ifd)t.  Sun  jd)|~r  für  bit  unttttn  unb 
mmlmn  franjbfifdxn  flalwn  b«t  Wimtnajicn  unb 
anbucr  '5ilbun<i«anftalt»n  n ad)  ber  Sdjulgrammatif 
von  Äntbcl  tnttcerftn  uon  Q.  © r .1  ff . Crjlit  ü|«il. 
gcrimnlOr*.  gr.  8.  1 Dtiblr. 


E ANZEIGEN. 

3n  bir  t>.  3cnif«f)  ft  Sfrtfle’fdttn  ^udibanb» 
lung  in  Xuglburg  ifl  trfdn'cncn  unb  in  allen  ®utf)|jan6/ 

lungert  ju  faben : 

^ßveftigtcit 

an 

©onn»;  geft*  unb  geiertagen 

von 

91.  &omb<trb, 

I.  Dtfan  u.  ^famt  tni  Cr.  3*fö6. 

gr.  8.  Büinpopitf.  Sbrod).  18  g@r.  ob.  1 81.  12  Ir. 
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• 

0o  cl>«n  trfAien  unb  iff  in  allen  95tt^nb(ungcn 
ju  haben: 

Dr.  L.  Cr.  Blanc’s 

.sjotibbitcb  bei  fBijfvnanmrbiflftcn 

eui  ber  Statur  unb  SefAiAt*  ber  ®rbt  unb  ihrer  ©orotjner. 
güllfte  3lllfl«tge,  sermebrt  unb  »erbeffm 
brraatgcgitcn  »t»  D.  W.  9Xablmann. 

Ausgabe  in  18  fieflen. 

G?r|lf«©eft.  gr.  8.  k ©eft  7*/a  ®gr.  (27  Jr.  rimn.) 

W.  Walter’« 

Atlas  in  Illane’sHnndburh  des  WiMenswtirdigslen  n.  s.w. 

Neue  Ansg.  in  4 Lfrjrn. , lsie  Lfrg.  & 15  Sgr. 

(54  Xr.  rheia.) 

4>a  ( ( e,  im  ©eptember  1845. 

®.  31.  34>tt>etf<f>Fe  unb  etofm. 


3"  unfrnn  Verlag  ifl  erfAienen: 

©ie 

ctuißcn  o tf  (i  di  c h. 

©runb jüge 

einer  bnrAgef&hKtn  Cinigung  bei  €$riflem$umi  unb  ber 

$hilef»phi* 

oon 

Dr.  find  0cbrrbolm. 

XVI  u.  308  ©eieen  in  8.  'J>reii  l»/t  'Jbaler. 
£eipjig,  im  Xugufi  1845. 

93reitFopf  ä Partei. 


3n  ftemmiffion  bei  ©atTe  in  Ctueblinburg 
ifl  fo  eben  erftbienen  unb  burtb  atte  ©uAh-mblungen  ju 
beheben : 

5t « rt iift  Wüttbia 

in  feinem  geben  unb  SSirfen. 

3um  theil  natb  feinet  eigentn  ffrjdhltmg  bargefleüi  »on 
feinem  ©obne  Jfonflantin.  SRebfl  einem  lebenigefAfAt« 
litben  Xbrifj  feinei  ©ruberi  gr.  <£()r.  'KatttiiA,  ehe- 
maligen  Oberfaul  > unb  ©tubirnrathti  unb  ©irettert  am 
©ymnafutm  ja  gtanffurt  a.  <R.  8.  buftbirr. 

©reit  1 SlJr.  10  ©gr. 

©ie  Sebenibeftbretbung  31.  TOatthii’«,  ebem.  ©erjogl. 
Äirtben-  unb  ©tbulrat^ei  unb  ©irectori  am  gttebrieb«. 


gpmnafiam  ju  Jfltenburg,  wirb  ben  jablreicfeen  ©Adlern 
unb  gteunben  biefci  ©lannei  um  fo  wiUfommener  fein, 
ba  ber  naA  3tbjug  ber  .Sofien  noA  übrige  Ertrag  bei  ©u< 
Aei  }ti  einer  Stiftung  befKmmt  ifl,  bie  bai  3(nbenftn 
bei  Verdorbenen  erneuen  unb  feinen  3lamen  tragen  foü. 
©iefe  iyfattbttifcbr  Stiftung  trirb  bcm  3(ltenbur> 
ger  ®omnafium  jur  Unterfiühung  einei  bebürftigen  unb 
wdrbigen  ©Adleti  biefcr  ÄnflaU  äberiaffen  werben. 


ffben  ifl  bei  ^iiitri4)0  in  Seipjig  erfAienen: 

3t(Jtiftifcf)eö  ^obrbiicfi  für  1813. 

©erauigeg.  »on  D.  ft.  31.  ÜftüUer. 

gr.  8.  XII  unb  307  ©eiten,  gebb.  1 3$Ir.  20  3lgr. 

3nbalt:  £anb»irtbfAaft,  <£Iantagenbaa.  ©erg-  unb 
©dltenwcfen,  ©alinen.  ©ewerbfleig.  ©anbei.  ©Aiff' 
fahrt.  Sifenbabnweftn.  ©taatileben.  ©redlferung. 
Verwaltung.  3teAtipffege.  ©taatihauihalt.  ftriegi- 
wtfen,  ©Aule  u.  ÄirAe. 


SBffler,  ©irecr.  D.  Stuß., 
bie  3bee 

bei  dtralgtimnofiumo 

für  geeanbe  unb  ©efärberer  heilerer  unb  jeit» 
gemdgtr  Sugenbbifbung  baegeflellt. 

gr.  8.  25«/«  ©og.  geh-  1845.  1 3hl«-  <5  3?gr. 


lieber  bie  ©teiiung 

t>cr  ©omnoffrn  itttb  brr  ßriorrblicbctt 

tlntrrricbtäanfhiltfn 

in  © a A f « n. 

9t.  8.  3 ©09.  1845.  geh.  6 Sflgr. 


Vogel,  Direct.  Dr.  Carl, 

Ichulatlas  der  neueren 
Erdkunde 

mit  Randxeiehnnngen. 

Für  (irmaasien  und  BSrgerschulen  narb  den  Forde- 
rungen einer  wissenscbaftl.  Methode  des  geograpb. 
Unterrichtes  bearbeitet  nnd  erläntert. 

Fünfte  verb.  Aufl.  in  15  Blatt,  qn.  gr.  4.  1846. 
4 Thlr.  5 Ngr.  — In  Ledtrbd.  1 Thlr.  12  Ngr. 
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©ei  ®.  ÜMnter,  afabemifehe  Berlaglbu<h< 
banbfung  in  .Qeibelberg,  ifl  f#  eben  crfAitnen: 

(Suvtvifcee, 

ü&erfffct 
r oo 

3-  3.  6.  Bonner. 

2.  ©anb.  • 

(entMunb : Änbremadif , btt  ©acdjrn , Jpelena,  3pl)ige< 
genia  in  3(ulil,  3pt)igenia  in  tauri,  ber  Jtpffep. ) 

©er  rrfle  ©anb  erfehien  im  3abrc  1841,  btr  3.  (S<hlug<) 
©anb  wirb  halb  mlglidifl  erfdjemen. 

$5reil  (eben  ©anbei  TMr.  1 */.,.  ober  (L  2.  42  fr. 
rheinifth. 


GJried>ifd)c  ©ramtmitif 

}tt» 

©bf)ulgcbtau(f;e 

»on 

8.  «.  gtlbbaufcfr. 

dritte  »erbefTertc  unb  jum  5h*'I  neu  bearbeitete  Xuftoge. 
gr.  8.  ©^Ir.  1.  ober  fl.  i.  36  fr.  rheinifth. 


Die  Fortpflanzungs  - Geschichte 

der 

gesammten  Vögel 

nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wis- 
senschaft, mit  Abbildung  der  bekannten  Eier. 

Von 

ür.  F.  J.  Li.  'Thienemanti- 


Stir  IOO  colortrren  ©«fein. 

Ernte«  Heft. 

Bogen  1 — 6 und  Tafel  I — X. 

(Straussc  und  Hühnerarten.) 

Gr.  4.  Id  Carton.  Preis  4 Thlr. 

Dieses  wichtige  Werk  erscheint  in  zehn  lieft» 
deren  jede»  eirea  sechs  Bogen  Text  und  »ehn  Eierta- 
felu  enthalten  wird. 

Leiptig,  im  September  1845. 

F.  A.  Brockhans. 


©**  3o$.  Xmbr.  ©arth  in  tcip)ig  jinb  et< 
fdjirntn : 

%'uditn,  <g.  8-f  ©anbtften.  ©ritte  peihefferte 
Auflage,  gr.  8.  $||r.  3- 

Höpfner,  Dr.  fj.  f Rechtsfalle  zum  Gebrauche 
eine»  Cieilprocesspraktikum.  3 Faacikel.  Thlr.  1. 
22*/*  Ngr. 

Ite»  Semester -Fasrikel  No.  I— 40  15  N’gr. 

Uten  n „ „ No.  41—80  15  Ngr. 

Hlle»  „ „ „ No.  81  — 120  22*/«  Ngr. 

SSJlnrcfolI,  Dr.  Jb.,  firftrbud»  bet  3nftitutionen 
bei  rbmifditn  SRethtd.  3®eite  umgearbritete  2lufl.  . 
gr.  8.  ©Mr.  1.  22»/«  9lgr.  ' 

bal  gemein«  btutfdje  £riminalrcd>t  all 

@runblage  ber  nrueren  buitCrficn  Stiafgrfe&atbungtn. 
gr.  8.  thlr.  2.  7'/,  3tgr. 

Hntt»,  3**  bal  Airchenpatronatrecbt  nach  fei' 
ncr  (fntflebung,  ®ntmitfelung  unb  heutigen  Stellung 
tm  Staate  mit  (teter  3?iicf|lcbe  auf  bie  prbenrtidtc 
Cettatur.  ffrfter  2h«tl-  ©ie  9Uthtlgef<hi<htc. 
gr.  8.  geh.  Th't  1-  22  */a  3lgr. 


®«  eben  ifl  erfthientn  unb  in  aßen  ©uthhanblungto 
ju  h^ben: 

Ürbrbucf)  brr 

5?  c ! i ff  i 0 11  0 c f d>  i d)  t c 

«nt  n 1 1)  o 1 o ^ i c 

ber  »ortüfltirfiften  «ötfer  beb  Stlfertbume. 

35a<h  ber  »norbnung  ».  Ätfricb  üOlüIIer'ö. 

©ptt  Dr.  Jßarl  (Edtrrmann, 

■ffefM  >e«  pfcelnf.  fdlutttl  bei  bt.T.tfllll  »ftiuijr. 

3»>eiter  (legrer)  Wnnb.  gr.  8.  brofrfiitt  */,  SKtbir. 

(3>«t»  bfiber  ®«nbc  I s/.  Jirblr.) 

■#alle,  im  September  1845. 

<S*  21.  2cf)twctfcbfc  nttb  3obtt. 


Berlchtignng. 

ln  Nr.  58  de»  lntelligenzbtaUes  der  A.  L.Z. , wo 
Aensserungen  eine»  Eaglisehen  Kritikers  über  fEeg- 
scheider  Institut iones  theol.  Chr.  dogmat.  ed  8. 
beigebrarht  sind , ist  S.  477.  7..  5.  v.  u.  zu  le«» 
ohne  nicht  schon  früher  zur  Gewissheit  gebrachte 
Ergebnisse ; S.  478.  Z.  *.  r.  n.:  nach  den  theologi- 
schen Eigenschaften  der  bischöflichen  Parlaments- 
glieder 5 S.  479.  Z.  12.  e.  ob.  sind  die, Werte,  „in 
Ohnmacht;  aber"  zn  elreiehea;  ebend.  Z.  4.  t.  n.  zd 
leeen:  die  Anmerkungen  erläutern.  — 
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INTELLIGENZBLATT 

zun 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  September. 


1845. 


Halle,  In  der  K<|iedi(lou 
der  Allg.  UL  Zeituiiu. 


L I T £ K A H I S C H E NACHRICHTEN. 

Universitäten. 


Frequenz 

deutscher  Universitäten  im  Sommer-Halbjahr  1845. 


Theologen 

Juristen 

Mediriner 

Philosoph.  Fac.  1 

Gesammtzahl 

1 

Inl.  | 

Ausl,  j 

Snmmr  | 

Inl.  | 

Ausl.  | 

-JU 

Inl. 

Ausl. 

Inl.  | 

Ausl.| 

L4J 

Inl.  [Ausl. 

| Summr 

Berlin 

204 

63 

KMm 

ma 

109 

48o 

tzm 

79 

irr 

481 

144 

425 

IFW'Ä 

München 

Tübingen 

— 

1 i 

191 

— 

— i 

449 

— 

74 

. 

467 

1213 

116 

1329') 

a)  evangel.  tbeol. 

b)  Itathol.  thcol. 

153 

135 

32 

5 

187  ( 
160| 

161 

12 

173 

101 

13 

119 

102 

11 

113 

790 

77 

867 J) 

Leipzig 

— 



232 

255 

102 

357 

118 

59 

177 

1 

1 

— 

595 

249 

864 

Heidelberg 

— 

43 

— 

— 

553 

— 

— 

153 

' 

44 

216 

626 

842:<) 

Hallo 

334 

122 

456 

99 

4 

103 

71 

32 

103 

57 

9 

66 

561 

167 

728 

Bonn 

a)  cvangel.  tbeol. 

42 

38  ! 

80 1! 

186 

50 

236 

91 

12 

103 

100 

33 

133 

532 

141 

673 

b)  k&thol.  thcol. 

113 

8 j 

1*1 » 

j 

Güttingen 

Giessen 

106 

2o 

1 

131 

142 

61 

203 

124 

ra 

195 

61 

43 

104 

431 

202 

633 

a)  ev&nget.  tbeol. 
h)  kathol.  thcol. 

75 

29 

13 

10 

98  i 
39f 

86 

ii 

97 

52 

16 

68 

— 

— 

389 

123 

512 

Königsberg 

68 

3 

7b 

85 

2 

87 

66 

8 

74 

105 

10 

115 

324 

23 

347 

Münster 

125 

19 

l 114 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

73 

7 

80 

— 

224 

Greifswald 



— 

— : 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

' 

198 

21 

219 

Kiel 





59 

— 

— 

78 

' 

— ! 

43 

— 

— 

— ! 

i 

200 

Zürich 





41 

— 

— 

35 

— 

— 1 

53 

— 

— 

19 

— 

148 

Basel 

1 

1 

1 

50 

1)  Es  sind  darin  Pharmarenten , Architeeten,  Forateandidalen  n.  ».  w.  mitbegntien. 

2)  Dabei  ist  die  Zahl  der  Hörer  in  der  slaaMtrirthschafllicbfn  Facullat  nait  115  gerechnet. 

3)  Mit  lubegrilT  der  Kararralislen  ond  Fharmneeuten. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


Adbemar,  J.,  darelell.  Geometrie.  Deutsch  beerb.  v.  U. 
lUOllinger.  M.  I Atta«  r.  8«  Bl.  Solothurn , Jent  u.  O. 

geh.  n.  7 f B gr.  C7  t 10  ngr.) 
InttUlg.  • Bl.  nur  A.  L.  Z.  IMS. 


aurr,  X,  t.  77  (egtnanst«i  Äatbinrr  u.  t.  Kabbüitr;  ffirr« 
lammt.  I.  45ft-  ÜRünntsrim , üBtntljdmir. 

g{$.  e jr.  (7  K ngr.) 

Annalea  Regum  Mnnritaniae  a eondlto  Idriaidanim  imperio 
ad  annum  lugac  776.  ab  Abn-I  Hasan  Ali  Ben  Abd  Allah 
lbn  Aid  Zer  ’Keaano  vcl  ut  alii  lualunt,  Abu  Mubammed 
Salih  Ibu  Abd  Kl  lialln  Granatenei  coucripto«  ad  libr. 
mannscript.  fidrni  et  ecripturae  varict.  notavlt,  latlne 
vertit-  observat.  jllo.tr.  C.  J.  Thombtrg.  Toni.  II.  Ver- 
eloneni  latioam,  scriptnrae  varietatem  et  obscrvallonea 
tont.  Kare.  L 11.  Ce.  Faac.  11.)  Upnatiac,  ^Stockholm, 
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An (on,  K.  C. , vollstind.  Taachenk.  d.  bewährt.  Heilformeln 
nach  d.  Krankheiten  geordnet.  M.  Kiieleit.  u.  Bemerk. 
QU.  0.  apecialle  Auweud.  d.  Recepie.  Leipaig.  Wöller. 

geh.  n.  ( 4 12  gr.  (I  4 15  ugr.) 

Archdcncon,  M. , Shawn  Na  Hoggarth , b.  ^rleflerfangtr. 
Gtne  irifetr  Stja bl.  auf  b.  Seiten  b.  3teligian*adK.  Urberf. 

e.  6.  p SR.  I StablR.  Xug*bwg,  @ebmtb. 

9*b-  • -f 

Xnllanb,  brllctrifl.  txraufg.  ».  6.  Spinblrr  »44.,  507  — 
51».  Stehn.  Stuttgart,  Jtandti.  gib.  n.  1»  gr.  ( 16  ngt.) 

Sauer,  ü.,  fflefefclcbte  b.  ffleunbung  u.  gortbilf  b.  beulf.b'to. 
t|)el.  Kirtbc.  ffllctfcn  , Klinftcht  u 6.  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

Saur,  J.  6.,  yaulu»,  b.  Xpofkel  3efu  Chrtfli.  Sein  (eben 
u.  (Bitten  , feine  Streife  u.  feine  echte,  (hin  Seitrag  *u  einer 
feit.  iSefdjubte  b.  tlertjriffenthura*.  Stuttgart,  Sehet  u.  Bi. 

geh.  » 4 6 gr.  (3  4 7\  ngr.) 

Biibtel,  Cl. , b.  Kauf  b.  Obre.  Bramat.  fflrtiibt  in  5 Ilten. 
Reipjig , SSroefijaut.  geh,  n.  13  gr.  (16  ngr.) 

— , SoHabtn.  Gbenbaf.  geh.  n.  1 <f 

»erlebt,  omtl. , Sb.  b.  aflgetn.  beutfdie  ffletptrbts  XubfieB.  In  Sters 
Itn  1644.  5.  Rfg.  »etlin,  Setmartt».  gib.  n.  8 »t.  (lOngr.) 

Sertbolbi,  £. i b.  teutfeh < fatboi.  lir.be  ihre  Sufunft  I.  b. 
Staat.  jDoniig,  Rwmann.  geb.  5 gr.  («  ngr.) 

fBiogropbiccn  cbrlftl.  grauen.  2.  Pft.  Blonif a u.  Xntbufa.  Sees 
Un,  SBelbge.  gib-  n.  1 •/«  gr.  (*  »9t-) 

Stufet,  G- , etile»  fefei  n.  Sptaebbudi.  Gin  Settf.  f.  Rebter 
u.  Etbuler  beim  offentl.  u.  privat  ■ liniert.  4.  Btrb.  Xufl.  Bps 
ptln  , SBeiUbaufer.  3 gr.  (4  ngr.) 

»iid,  et»,  tn  b.  SRationaiUmu«  unferer  lag».  Dtcplil  a.  (.  n>. 
Oiainj,  gäbet,  geh-  n.  6 gr.  (7X  ngr.) 

t.  Bock,  YV. , unr  Gaachichte  d krlminnlprooeaaen  in  Liv- 
land. Dorpat,  GUaer.  geh.  30 t/a  gr.  (24  ugr.) 

SB  olt  »bauf  er , 4). , b.  fflrunbtchren  b.  Xigcbra  tbeoretifd)  ent< 
nriefelt  tc.  Satotburo,  3ent  u.  ffl.  geh.  I <f 

— , Stefultate  btt  in  b.  fflruntlehrcn  b.  Xigcbra  enthalt.  Seffpteti 
u.  Xufgaben.  ttbenSaf.  geh-  9 gr.  (II '/4  ngr.) 

Bulw  er,  K.  L. , confeaaioua  and  obaervationa  of  a water- 
patlcnt.  Leipaig,  B.  Tauchnitx.  geh.  n.  3'/,  gr.  (4  ngr.) 

— , fümmtl.  SKomone.  X.  b.  Gngl.  n.  g.  (Rettet  u.  <9.  3) f ( • 
ger.  SSeue  Kabiner»;  Xu»g.  38  — 48.  Stehn.  Stuttgart, 
9Sefier.  geb.  n.  17*/a  gr-  (2*  "gr.) 

Suttner,  3.  ffl. , Sriefe  au9  u.  über  9!orbomertfa  ob.  »eilen« 
ae  ja  einet  riebt.  Kenntnis  b.  Bereinigten  Staaten  u.  ihrer 
Berechner.  2 Sbc.  Zutun,  Xenalb. 

geb.  2 4 12  gr.  (2  1 f 15  ngr.) 

Cnatle,  M. , d.  Phrenologie.  31.  2 Tal.  Abb.  Stuttgart, 
Krabbe,  geh.  2 »/ 

(Karaten,  456,  »iilbfrt,  Rogogrophm  u.  tergl.  b.  G.  3-  o-  X. 
Uim,  übner.  gib-  8 gr.  (10  ngr.) 

Cant  not,  X.  X.,  Glcmentarbueb  b.  Ibeerle  b.  gunttlonen  ob. 
3nlWtefimat«  Xnaiofi».  Beutleb  bearb.  o.  G.  C-  Sebnufe. 
1.  Rfg.  Bl.  8 litt»  giguteniaf.  Batmftabt,  Setfr. 

gib.  2 4 12  gr.  (2  4 15  ngr.) 

Baffner«  01.,  Sanbüdiiein.  Sine  getrhngte  Xnlcft.  tut  Gr> 
bauung  0.  gefunten,  iolibrn,  heiteren  u.  mabiftiie«  SBohnun« 
gm.  Ot.  5 Xaf.  3ci<tn.  ©ebafibaulcn , »roMmann. 

tarf.  0*/,  gr.  (12  ngr.) 

Sabltnuun,  J.  G , fflefehiibte  t.  frans  Strpofution  bi»  auf  b. 
Stiftung  b.  Siepublif.  Retpjlg,  (Selbmann. 

eart.  2 4 6 gr.  (2  4 7'/,  ngr.) 

Deckor,  A.,  Lehrh.  d.  hohem  Geoddaie.  M.  3 big. - Tat. 
Neue  Auag.  Manuheiiu,  UoX.  geh.  16 '/,  gr.  (24  ngr.) 

Een  ul'*  (iatreuef  b.  Xnfebauung<nntrrriebtf  In  fateebet.  ®e: 
bantenfalge;  praeeiids  nutgefuhrt  p.  ö.  üBragr.  W.  einem 
SctiPOrt  p.  Senjrl,  5.  Xufl.  1.  Surf.  Xltena,  dxinmrrleb. 

12  gr.  (15  ngr.) 

Eentfeblaub , b.  laeiienbe,  Pb.  ungeheure  iieiterfeii  In  6.  ilßefleus 
tafebe.  2.  4>ft.  (eippg,  Grpebitlon  b.  Signale. 

geh-  4 gr.  (5  ngr.) 


P.  ® i e b i eb , S.  g. , b.  ^>ret iget  an  b.  Srbbern,  eb . Materialien 
ju  Sortrogen  hei  Seertiguugen-  2.  Sb.  Ulm,  Gbnec. 

i ■/  t*%  gr.  (1  -t  18  ngr.) 
Crdger,  X.  X.,  Xriumph  b.  hiebe.  Gin  mabemri  Scbiebt,  ten 
SiaMfalen  jur  (Baruung  hetoubg.  fflialdiln,  ^iprt. 

geb.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 
Sntirurf  eine#  ailgem.  JtatribKnrnl  b.  cbrlftl-  Stauben»  u.  9er 
bent,  nad)  b.  ffirunbfagen  b.  rangen  Gnangelium»  u.  b.  metrrs 
nrn  ebeiltl.  Bemufifein».  SarmtaCI,  Reale. 

geb.  6 gr.  (7X  ngr) 

gl  der,  G.  9-,  •runtiinlen  b.  cpungtl.  4>omiletif.  2.  t>ft. 

Rripgig,  JUlnlhatbt.  geh-  0 % gr.  (12  ngr.) 
giorep,  ffl.  3t.,  Xecit  u.  Mahnung  an  fflrdbcrn.  Giur  SammL 

0.  Onttpurfen  in  Rrid-tnpicfc.  u.  fflrabreem.  23.  Stehen.  2. 
butebgef.  u.  Per m.  Xufl.  tetpjlg,  Aimtbarbt. 

geb-  1 12  gr.  (1  <f  15  ngr.) 

gprbe»,  3.  B. , Steifen  in  b.  Sarorer  Xlpcn  u.  tn  anbern 
Xbeilen  b.  ^Jenninen dlette  nebfi  Seobaebt.  ilber  t.  ffllelt.her. 
»earb.  B.  ffl.  Reonbarb.  2 Rfg.  3R.  13  tboltldm. , 1 Inf. 
u.  1 Abrieben-  Stuttgart,  Scbipetirrbart-  gth-  n.  I >f 
gtanlc,  g. , Xufgabtn  *um  Ueberfegtn  In  b.  ffleieeh.  nach  b. 
SramRotllen  p Suttmann  , Kühner  u.  Jtrugrr.  1.  2.  Surf. 
2.  perb.  u.  perdnb.  Xufl.  Reiojig,  Cinharn'*  Sertag«:  Grprb. 

gth.  9*.',  gr  (12  ngr.) 
Fritne,  11.  K.,  n.  0.  K.  G.  Raich,  d.  plantiache  Cliirurgin 
in  ihrem  weituteu  Umfange  dnrgeatellt  u.  durch  Abbild, 
erläutert.  M.  48  grössteutheila  coior.  Kpfriaf.  Berlin, 
Utrochw-ald.  enrt  n.  12 

grotiep,  SL , ehirurg.  Äupfrttufeln.  92.  4>ft,  (Inf.  463  — 467.) 
SBelmur , Raube» s 3abufirie*  Getnpl.  geh,  12  gr  (15  ngr.) 

fflfrätrr,  X.  g.,  »uftop  Xbptob,  König  n.  6dnp»brn  a.  feint 
3 fit.  ER.  1 ipoetc.  9 — 13.  Rfg.  Stuttgart,  Krabbe. 

geh.  1 « gr.  (1  7 % ngt.) 

ffliefe,  R.  01.,  tnai  hefflt  bran  ba*  dgentlltb:  3<f“*  tthriftu* 
iff  unfee  Getäfer  1 ?!tetigl.  4iade,  Sditpclfebfc  u.  S. 

geh.  2 gr.  2X  ngr.) 

ffllüfct,  S®  , Siibttrglbel  f.  grafe  u.  Keine  Knaben  u.  (Sab* 
eben.  2.  Xufl.  Beepat,  ffllafer.  geb.  6 gr.  (7 's  ngr) 

— , Reettirfräeble  f.  JUnter  Xn  Genf!  u.  Marge!.  Gbenbaf. 

geh.  5 gr.  (S  ngr.) 

Goloviuc,  J. , la  Rusate  aoua  Niculaal.  Leipaig,  Michciaen. 

geh,  11.  2 ./ 

®btbe,  ffle'h  P.  Srrlidiingrn.  Gin  Sebaufpiei.  Ol,  Ooijfebn. 
nadi  Sriebnungen  p.  G.  SReu reutet.  I.  Rfg.  Stnltgart, 
Gotta.  geh-  n-  2 

fflrün,  K. , b.  fojiale  Setpegung  in  granfttlef)  u Srlgicn. 
Sriefe  u.  Stubien.  Barmflnbt,  Re»Re. 

geb.  1 -f  20  gr.  (1  25  ngt.) 

flamm,  (B. , b.  ianbipirtbfebaftl.  fflctatbe  u.  Olafeblnen  Gng« 
lanb'»-  SR.  befoub.  Sccudfi.tr,  1.  lanbipirlbfetaflL  fflieebant!  tc. 

01.  600  fx>4ftbn.  1 — 3.  Rfg.  Sraunfebmelg , Sietoeg  u.  6. 

geh-  n.  1 4 12  gr  (I  4 IS  ngr.) 
$arra»,  G.,  (Biniete  n.  Sommer  t bJaftiHe  ab.  firrbfgtta  an  b. 
Senn  j u.  gefftagen  b.  ganjrn  3uhrc».  2 Ibit.  0.  nrrm. 
Xufl.  Rtipttg,  KoSmann.  geh-  n.  3 4 8 gr.  (3  4 10  ngr) 

.pe  t Im  er , 3.,  rrliut.  labeütn  ju  b.  Xlfalimettr  b.  SR.  Sauber 
iu  Rctpitg;  nei  ft  einem  Xnbange  tr  Reipfi«,  Klmtbarct. 

geb.  12  ge.  (15  ngr.) 
Plllebranb,  3-,  Reitfaten  beim  Untrer.  Im  gtnntoflfeben.  I. 
Gurf.  Ilebunglb.  f.  Sebuler  n.  7 — 9 3Jbren.  SSaint,  gabtr. 

^ 9«b-  * gr.  (7X  ngr.) 

, Glemmtar ! Refeb.  f.  b.  Schreib  1 Rrfe . Ilnterrldit.  |.  Gurf. 
Refeb.  f.  b.  erffe  Sebuliahr.  3.  Perm.  Xnfl.  Gbenbaf. 

gib-  u.  2 gr.  (2  H «gr.) 
— , RefeRiide  tut  Giniib.  b.  engl,  gormenr  u.  SaRiebre.  ERadi 
Setter  1 Spüren  flufenmafig  georbnet.  X.  n.  b ja;  Sebiutfrl 
tu  b.  Hebungen  p.  pltlebtanb  * Reitfaten.  Cbrnb. 

geb-  n.  8 gr  (10  agr) 


Digitized  by  Google 


517 

f>  cf  ft  rl  rt  lir,  X,  biutftfe«  Xlfoibe  auf  b.  DaelliMi« 
fatlbaB  , ÖT(!(t-  t.  ÜBcAinisIjItr» 

gib.  1 f 12  9t.  CI  / 15  ngr.) 

toffmann,  J. , «dbnaArigobt  für  gute  Ainbrr  in  neuen  SJos 
btln  tt.  Sr|dblungrt.  SDi.  8 8Ub.  äSreMin,  ©alt&ir. 

tatl.  IX  gl.  (15  ngr.) 

Belial,  ®.,  b.  titMi  ßad)t  im  (Sbriilfntfiunii  Um  faliibra  SB» 
fcn  tRigcgingrltgl.  Xut»  Slot  burrbgiitbin  u.  birasfg.  t. 
2( na.  SKalittn,  Piptt.  geh.  n.  5 gr.  (6  ngr.) 

SabtMidttr,  Kbtin. , ruc  grf«II(efiafil.  Srform.  Ptraufg.  n.  $. 
pultmann.  1.  Sb.  DarmftaM,  Crabt. 

gi: . 1 y 20  gr.  (1  y 25  ngr.) 

3<nif,  ®.  p,  K.,  Kemam,  (a  biutfrlkn  llrtcrtrog.  hrraufg. 
a.  jf.  St  ol  ttt  u.  9.  Pfl|cr.  136.  137.  140.  141.  8brha. 
Stuttgart,  Mtflft.  0<l).  12  gc.  (15  ngt.) 

Iconograpbia  alirpiom  iMlicaruia  Pasc.  III.  Laipiig,  Brock - 
haus  n.  A.  In  L'msclil.  o.  8 y 

Aatirb'lrau«  b.  f ehren  b.  apoftcl. : falbcl.  Wlaubral.  $rrau(g. 
c.  X.  S.  epatfomUj.  2botn,  tambid. 

fleh.  4 gr.  (5  ngt.) 

Jt* II,  3-,  frbtn(bi[d)rel&.  Srnjaoiln  granftin«,  bei  tbntifraft. 
(Kannte  u.  frnfian.  Botti'rrancr«.  IX.  1 'Purtr.  fnpjfg, 
Alinfbartt.  gr!).  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Kienlen,  II.  \V. , Encyciopgdie  d.  Wissenschaften  d.  Pro- 
testant. Theologie  xum  Behufe  akadem.  Vorlca.  dargeet 
Darin atadt , I.eskc.  geh.  6 gr.  (7  h ngr.) 

Air  An  et,  Q i 9r(AIAtf  b.  Dffrnbarunri  Olottrl  in  b.  b<U. 
ßArift.  1.  2M.  Xttra  Iift.  2.  m.  nottffldpb.  3 n halte  u.  tl« 
nigrn  3nbangin  rtrm.  Xufg.  SBrrlin , TXitlfr. 

grb.  a.  1 y 8 gt.  (I  y 10  ngr.) 

Ster,  Q.  ©.,  b.  griff!.  Xml  im  SonfUct  in.  b.  fanbifgrieft, 
ob. : iDorf  b.  ©dactung  b.  OidBtldun,  giirlffr  naA  b.  fanbcdi 
gtfrnrn  rrlaubtt  ttbm  rtn|ufranrn,  grbulcct  mtrbtit?  Pcfra, 
®<tr.  EAirt  gib.  u.  8 gt,  (10  ngt.) 

Kflehly,  M.,  6b.  d.  Priitcip  d.  Gcmnasialnnterr.  d.  Oegen- 
wart  u.  dessen  Anw.  auf  dir  Bcbandl.  d griech.  n.  rOm. 
Schriftsteller.  Dresden,  Arnold,  geh.  n.  6 gr.  (8  ngr.) 

Aemilit,  brr,  in  b.  SafAr.  100  neac  B.  piguantr  2btatn> 
Xnrlbotrn.  2.  4) ft.  ftrpjig,  6tpiC.  b.  Signale. 

gib.  « gt.  (5  mr.) 

Acht,  3-,  iib.  Pari*  u.  b.  Jraniofrn.  3 2 (sie.  SuU 

bin,  Xrnolb.  gib.  5 •( 

KQhnaal,  1,. , voces  lalinae.  Thoruni,  Lembeck. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

— , de  conjuiteilvl  et  oplatlvl  in  ennnciatie  finalihns  usu  Ho- 
merico  obeervat,  cril.  lbid.  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Aummerel,  8-,  42  SWuftrrH.  f.  t (SL-mintar ; 3it<tinm < lintrrt. 
Berlin,  «tihgr.  in  Jutl.  n.  I y 8 gt.  (I  •!  10  ngt.) 

A un  (e,  Q.,  b.  «Saitt  b Bnnbi  u.  b.  »nobi  Ttibigt.  (Jbcnb. 

gib.  n.  2 gt.  (2  V ngr.) 

— , tpriügi  iib.  b.  ^Pflliblin  b.  Cbtiütn  ia  tilfit  fo  brtecgtin 
Siit.  8b, ob.  gib.  2 gr.  (2’/t  ngr.) 

fong,  8.,  9aD,rte  flrinrr  Jobitn  u.  SriiiMoagrn.  2.  prrb.  u. 
nrtfdtbn.  Xufl.  5S.  8 Silü.  £rilcrn,  ©altbrr. 

catf.  12  gr.  (15  ngr.) 

fangti  f.,  fibrbuib  b.  tbrifll.  Jlircbiagiftbiditc  jur  Brrtbrib., 
Sifril.  u.  Sottbilb.  b.  trotiÄ.  ÄirAt  m.  bifenb.  Storffi Ar  f. 
Stubitinbi  bretb.  ftipjig,  JioUmonn. 

•1  -f  * gt  (*  -f  7*  ngt.) 

fan|,  X-  b.,  btutfd, .ftontff.  S>eiltnitid)tr  ob.  sopnlari  frantöf. 
eprad)libti  m.  anafuijri.  Sijcirfn.  b.  XuiiptaAr.  Ulm,  Sbnrr. 

gib-  9*/,  gt.  i!2  ngt.) 

fenb,  C.  9-  t>. , OtrfiWdvte  b.  rnongrl.  AiiAt  feil  b.  SKilotma, 
lion.  2.  4>ft.  ?liP|>9 , Srodbaal.  gtb.  7‘/i  gt.  (9  ngt.) 

ffiCitburb  f.  b.  btntfdie  Soll  u.  frinc  (Btriiai.  SSagbtbtttg, 
»anfd).  gib.  n.  t'l,  gt.  (4  ngr.) 
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fiabtnlout,  X.,  b,  flötet-  ftbt> Xuftorital  In  b.  fatbol.  Ai» 
Ai.  3m  ffliginfo?  jut  anatrb.  Cihiftiibiit  aufir  b.  JUrd>t. 
Sb.:  b.  Ijtflot.  u.  mnliiifdjl  Obrittuf.  Xugiburg,  SAmlb. 

91I).  I -t  6 gr.  (I  if  7",  ngt.) 

fl #10,  J.  9.,  b.  ßAtibtdhrtn  b.  ibangii.  = protiffant.  n.  b.  tf< 
mifrb  1 faiboi.  .0ir.hr.  rgiiirn,  fESuflrr.  git).  11.  8 gr.  (10  ngt.) 

— , b.  AriRiopoRol.  ®Iaubin<br!inn(nig.  Sin  pirtftbnd)  f.  tib« 
tit  biim  .tattrfmmtn  < linimiAt,  nt.  tinim  dnbongi.  3.  berat, 
u.  btt*.  Xaf).  Strlin,  SkaUir.  n.  I 4 8 gt.  (I  f 10  ngt.) 

— , AatiObilmu*  b.  rfcrifll.  fibti  a.  b.  CAriMiiiirm  b.  raang» 
ufib ptatiftant.  u.  b.  rötn. : latbot.  dtitrbi.  »itlin  , Biniiti. 

gib.  u.  4 gr.  (5  ngt.) 

b.  foffau,  Obaraitttiftil  b.  Artige  Olapolionl.  6.  7.  ^ft.  Mit 
Qbeitin  u.  'Planen.  Jieiburg,  $itsir.  gib-  n.  3 -f 

SRattnnt’l  fammlt.  ©ttli  in  lorgfnlt.  u.  bollftänb.  Uebirtrag. 
24.  Söt.  ßtuligait,  Krabbe,  gef.  12  gr.  (15  ngr.) 

SBilifiet,  ».,  b.  BMmibi  u.  fififAiilit  in  b.  Union  Ataffi  b. 
siinttnlatlifuli.  5.  2 11  fl.  2 Xbibigtn.  «armen,  eangrmtifAi. 

gib-  3 gr.  (4  ngr.) 

Moore,  T.,  Ijricai  keautioa.  Selected  by  II.  Jf.  Melfori. 
Brunswick , Westarmsuu.  geh.  u.  1J  gr.  (10  ugr.) 

SXiilltr,  8.,  ßtafrngang  u üUcgcncrtnnng  f.  Stmarbfroi,  bt> 
fenb.  f.  b.  ÜBrbrftant.  asoinj,  gäbet. 

gib.  b.  6 gr.  17X  ngt.) 

B. , Denkmäler  d.  4 romaut.  Baustyle.  Nach  d.  Natur 
Bezeichnet.  Potsdam,  Bleael. 

iu  l'mschl.  u.  1 ^ 16  gr.  (I  i 20  ngr.) 

S elk  etthrec  her , d.  jüngere.  D.  Wichtigste  d.  Wechsel- 
course,  d.  Müuaweseiis,  d.  Mnasse  u.  bewichte.  2.  terra, 
u.  eerb.  Aull.  Leipalg,  KUukhardt. 

geh.  9s/j  «f-  (**  “<t  ) 

9tiitA,  9-,  tbroirglfdiit  Einbt.Arelbrn  rrfttr  3bi.  Xu«  91tu< 
burAgrfrktn  u.  boautg.  b.  2b um.  fflalAin  , piprr. 

grb.  u.  8 gr.  (10  ugr.) 

Origema  opera  omnia  gnao  graecc  ot  latfue  tauiutn  eitant 
et  ojus  nomine  circuinreruntur.  Kd.  C.  II.  £.  Lommalzsck. 
Tom.  XV 111.  Origeuls  contra  Celsitm  lihrorum  pars  1.  Tom. 
XXII.  XXXIII.  Origeniauorom  pars  I.  II.  Berolinl,  Hando 
et  Sp.  j b gr.  (5  i 7 ngr.) 

piniiopr.  2a(A>nb.  f.  b.  3-bt  1846  örraufgrg.  0.  3.  Olli. 
Oleue  gilgi.  6.  3abrg.  'Dl.  P.tablfl.  ürrptig , aptnri.lio. 

gtb.  u.  1 if  16  gr.  (1  4 20  agr.) 

ponirlit,  3-  ® , febrb.  b.  Jnrotnb.  b.  fflnbanif  auf  WafAI* 
nen.  DiuiiA  beraofg.  b.  8.  ö.  6 Aru  je.  2.  8;.  1.  ffg. 

U.  2 Ulli.  2af.  jCarmflabr,  freti. 

gib.  1 if  8 gr.  (1  </  10  ngr.) 

Pouillrt,  frhtbutf)  b.  pbnfif  u.  tK.rroroleglt , f.  brat  [die  Br» 
kallniflr  frri  brarb.  n.  3.  Müller.  3n  2 «tu.  2.  umgeurb. 
u.  brtm.  Xofl.  Ol.  h oljfdm  1.  Se.  3 4.  ffg.  8taum 

[Arerlg,  Onmrg  u.  C.  gib.  i Lief.  11.  12  gr.  (15  ngr.) 

Puffl,  100,  ob.  ßotltr  man«  glauben?  feipjig,  Srpeb.  b.  ßlgi 
»all.  gei).  4 gr.  (5  ngr.) 

Kau,  b- , Aaifet  u.  Karr.  $tflor.  Koman.  3 2blr.  filprtg, 
«ridhaul.  gef.  5 1 f 

Kialr  Qniellopabii,  akgint.  beuifAe,  f.  b.  grbiib.  ßianki.  8ons 
berfal.  •-  f er.  9.  Drrb.  u birm.  Ctrg.  1 X(P.  62  «ft.  Sbraiaf. 

gib.  n.  4 gr.  (%  ngr.) 

Krals  8nrnllopabii  b.  clalfifditn  XitirlbomlibifFiniAafiia  in  aipkas 
bet.  Crtnung.  ©ctoutg.  *.  Paulo,  fortgrfrft  p.  SB a t g u. 
®.  ß.  IiuffiU  61.  *2.  ffg.  eiullgarl,  aSipl«. 

grb.  16  gr.  (20  ngr.) 

Bclchorl,  C.  B. . Bemerkungen  aur  vergleich.  N’alnrforsch. 
im  Allgcm.  u vergleich.  Beobacht,  tih.  d.  Bindegewebe  u. 
d.  verivaudten  Gebilde.  Dorpat,  Gläser,  geh.  1 y 
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Ktnntrfe,  6.  t>. , t.  «In  rem  Xmt  b.  SibHtfTel  noch  ibtet 
prinjipttQcn  Begtunb.  SSaldjin , yiper. 

0«b-  b.  4 gr.  15  ngr.) 

Situier,  St(iticf|t<  Kleranlcr*  5.  Britten,  b.  Jtieeb«  u.  fei« 
net  3eit.  I Sb.  Berlin , Müller,  n.  2 -f  8 gr.  (2  i 10  ngr.) 

Hichardseei,  K.,  a «clection  iu  Varae  and  Pro«  from  Uh 
■dom  celchrated  english  euitbera  ul  Ute  pari  and  present  tl- 
laer.  Branrwick,  Wenteriaann.  geh.  u.  13  gr.  (16  ngr.) 

bt  S a i n t ! pt taire , SS.,  b.  (Binare  b.  groben  Knute.  Sc* 
fehieblL  Koman.  X.  b.  Jean),  r.  3.  Btabemana.  Ulm, 
Gboet.  geh.  I 4 4 gr.  (I  + 5 ngr.)  , 

Sammlung  terienigen  JtotlneK « Dtbre« , bit  nicht  in  tle  Selegt 
Samml.  aufgenommen  murren , u.  Cer  Slitcriptc  b.  SJiinifte* 
tun,  milche  Cie  innert  Betroallung  b.  Treuf.  Staat«  betrete 
len.  Xu»  b,  3«hren  11817— 1444  e.  8.  Xeeiacln«.  3n 
2 Sbn.  I.  St.  Deipjtg,  Srodhau«  u.  3.  n.  3 ■/ 

Schinkel,  C.  F. , XXII.  Xoppleoieiit  - Blttlrr  nu  d.  Samml. 
architectou.  Entwürfe.  Nene  Air*u  Potsdam . Riegel. 

in  Unwohl,  n.  8 V 16  gr.  (8  i'  20  ngr.) 

©(trieftet,  8-,  Bliebt  JRücffltfct , fenbern  yortfehrltt;  aiebt  3rrit« 
fpalt,  lentern  Slnigung.  ©onotal  < Siebe  it.  Bcll'au,  Jrttfrhc. 

gtb.  n.  4 gr.  I»  ngr.) 

Beblaffer,  y.  8.,  fficUgefthlihle  f.  b.  beutfebe  (Soll.  Starb, 
p.  9.  D.  Jlriegt.  b.  (lg.  graetfurt , Barttalrapp. 

gtb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

©ihmieter,  b. Helft  b.  unirttn  tnangtl-  Jllrebt.  Deipjlg,  Segel. 

geb-  6 gr.  (7  •/,  ngr.) 

Stbuur,  t>.  SB  X.,  fpretigten  2.  Samml.  Jtbnlgfbrrg, 
Sbcile.  gtb.  1 12  gr.  (1  •/  15  ngr.) 

e tb  tr  treuer  bet , b.  angenebme,  eb.  b.  Jtunft  StfeOlebaflrn  ja 
electiifmo.  Deipjtg,  Srpeb.  b.  Signale,  gtb.  6 gr.  (7X  ngr.) 

Scott,  SB.,  (ammtt.  Siomane.  Reut  Jtablnct* « Xufg.  49 — 
51.  Stebn.  Deipjtg,  Hebt.  Sebumann.  gtb-  5 gr.  (6  ngr.) 

■tijjen  au«  Blotb » Xmcrtla.  SebUbrtungcn  auf  b.  Katar,  b.  re« 
ligtofen,  feilt,  u.  (analen  teben.  Xugfbnrg,  Cebmit. 

gib-  t ^ 

S r o tltbil i 3.,  t.  Jrctbeilftrifge  b.  Btulfthtn  t.  1813,  14,  15. 
5 — 8.  Sfo-  »raunftbnmg,  SBeftermann.  geh.  n.  19',  gr.  {24 ngr.) 

Start,  X.,  neneftrt  u.  eogftänb.  Diebe* « Briefftetlcr , ob.  grcf-c 
Xufmabl  o.  S riefen  f.  Diebente.  Ulm,  Cbnce. 

g«b-  IS 7,  gr.  (19  ngr.) 

6 ue,  8.,  t.  trclae  3ule.  Eeatfebe  Original t Xu*g.  unter  Mit« 
wirf.  t).  SB.  D.  ffiefeb*.  *0-  Stebn.  (Sibluji.)  leiojig,  JtoU« 
mann,  geh  «.  4 gr.  (5  ngr.) 

8ue,  E.,  le  jnif  errant.  Roman  en  io  »ol.  Killt,  orig, 
lalvr.  20.  lwepaig,  Kollmanu.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sag,  ein,  au«  b.  bcl;mi(d>en  9efcbicbtc.  Dcirjig,  ®runoto. 

geb-  12  gr.  (15  ngr,) 

Xiftbcabutb,  Sibein.,  auf  b.  3abr  184«.  (öeraufg.  t.  8.  ID  rar« 
ler » Man  freb.  M.  8 StabtR.  gtantfun,  gaurtlänber. 

geb.  m.  Solefehu.  n.  2 f 12  gr.  (2  f 15  ngr.) 

JUbben « 8on<«rt.  100  neue  u.  «ignanlc  Xnectefen  au«  b.  mufi« 
tat  SB.it.  2.  Pft.  Deipjig , Srpeb.  b.  Signale. 

gtb.  6 gr.  (7.V  ngr.) 

SeufeRrtllen , ®tifelbiebc  u.  (o«mapolit.  tobelfpcne  rem  (glu, 
ftjrooifot  X.  3 4.  Soft«.  Seriin,  Sebarlmanu. 

geb-  n.  2 gr.  (*'/,  ngr.) 


• 580 

Thienemann,  F.  A.  L.,  FortpOanmunftagenehicMe  d.  ge* 
sa  tarnten  Vögel  nach  d.  grgenwart.  Standpunkte  d.Wlssen- 
achaft.  hl.  100  hoior.  Taf.  1.  Hfl.  Leipaig.  Brockhaua. 

in  l’maehL  a.  4 ef 

2b tom er,  3.,  über  beti  ja  groben  Xmcatb«  b.  Dtbrftoffe«  1. 
b.  CHeltbrlrnftbulen  n.  brffen  mögliebt  Sceemfaibung.  iCorrat, 
®|gfer.  geb-  7 V«  gr.  (9  ngr.) 

Xoptlg,  3.,  b.  bettelte  u.  rln'atbc  Suihfubrung  In  ibret  Kn« 
menb.  auf  ade  SefiWft*«  Borfälle.  ¥of,n,  ®ebr,  ©rbetl. 

geb.  n.  10  gr.  (12'/,  ngr.) 

Xrammer,  6.,  b.  Mrllenmefen , ob.  >.  Senug.  u.  Bmoertb. 
b.  Mlltb  |U  Sutier  u.  Äafe  u.l.  ro.  SS.  2 S«f.  Kbb.  »etlln, 
Springer,  geb.  16  gr.  (20  ngr.) 

UbKib,  b.  prateft.  fbrrunbe  Srnbfebr.  an  b.  Cbriften  b.  brüte 
(eben  Solle«.  Ceflan , gtitfebe.  geb.  n.  2 gr.  (21;,  ngr.i 

Unlerrlal « Der.  b prafe,  IPeMjln  n.  Sbienrgie.  Bleue  Xu«g.  13.  Sb. 
7-  -oft.  Detpjtg  , Solgt  u.  J.  geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Uniterlal  1 Derifon  b.  Scgemoart  u.  Sergangenbeit,  ab.  entnclo« 
pät.tBertrrb.  b.  JBlffenfibalten  ir.  «rreoufg.  e.  p.  X.  f lerer. 
2.  umgearb.  Xnfl.  157  — 162.  pft.  Xllenburg  , gieret. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Supplemenie.  5.  Sb.  7—9.  Pft.  8benb. 

geb.  9 gr.  (UV,  ngr.) 

tlrfuibe,  ble,  ber  troefenfäute  b. Harleffeln  finb  b. Safteten.  Boa 
einem  S<biilcr  2baer'(.  Seriin,  Beit  u 8. 

geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Wacbsmuth,  W. , hellen.  Alterthumakunde.  2.  umgearb. 
Au*g.  2.  Bd.  7.  HR.  Halle,  Bchwrtachke  u.  S. 

geh.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

SBangtnmillti,  SK. , ma«  oerlangen  b.  beutfiVfathol.  ®e« 
meinten?  StniSttuime  gu  terra  ibellep. Sie>btfett.  Stuttgart, 
Seiber  u.  M.  geb.  6 gr.  (7*/,  ugr.) 

SBigarb,  X.,  b.  8 erften  ertauung«ftunbni  b.  Orutftb - JUlbo« 
Illen  )U  £ttc«bta  iDcefbeo , XrnolO  geb.  u.  6%  gr.  (8  ngr.) 

Winkler,  E.,  pbnrmaceut.  Waareukunde  od.  Handatlas  d. 
Pharmakutogie , enthalt.  Ahblid.  aller  wicht,  pharenaceut. 
HaterUtlieu  u.  Ruhwaarea  etc.  4.  Ltg.  Leipalg,  SeUfar. 

geh.  n.  16  gr.  (20  ugr.) 

Wianower,  the.  A cholce  miecellany  of  elegant  eaglish 
literatnre,  In  proar  and  eerse  arranged  and  selected  hy 
R.  H.  G'unntl.  Edit  II.  hlaiinheim , II uff.  geh.  1 thl. 

Birtgen,  9-,  Detifabtn  f.  b.  liniert,  in  b.  Satan«  an  (»i-mna» 
(len  u.  bobertn  Surgerfdjultn.  2.  umgeart.  Xuil,  SoWenj, 
pölfiber.  geb.  n.  21’/,  gr.  (27  ngr.) 

ratftman,  3-,  ueuefle  u.  soIIftilBb.  Samml.  engl.  n.  trutfeber 
9efpraibe  n.  StetenMrten.  1.  Sbtb«.  Illm,  Btner. 

geb-  15'/,  gr.  (19  ngr.) 

Efrlr,  3-  ®-  8.,  BKufterfammt.  e.  ©eftbiift* « Briefen  üb. 
Segenftenbr  b.  gemeinen  beben«  ic.  Sbent.  34'/,  gr-  (18  ngr.) 

Wörterbuch,  eneyclopld. , d.  medicin.  Wisnraacharten.  Her- 
aneg.  v.  H'.  H.  Durch,  J-  F.  Di efenhack,  J F.  C.  Uecker, 
E.  Ham , J.  C.  Jünfken,  H.  F.  Link , J Miller.  34.  Bd. 
Berlin,  Veit  u.  C.  1/1  gr.  (3  ,/  10  ngr.) 

ß raagell’«  Sbronil  n.  Stiftlanb , nebft  angchänglrn  Sbftlanb. 
Sapilulation««  ?)unftrn  u.  Slnftobter  Jrietrnel.bluf . 3n  Oruet 
gegeben  c.  8.  3.  X.  fanitcr.  Borrat,  91a(tr. 

geb  n.  1 ^ 14'/,  gr.  (I  y 18  ngr.) 

».  3oller,  Jt.  X.,  frani.  Sprotbbncb.  Sine  Xnlril.  b.  fron«. 
Sprache  ja  lehren  u.  iu  lernen.  3.  überurb.  u.  ctrm.  XufL 
2.  2bk  Sluttgart,  Sebmrijttbort.  geb.  18  gr.  (221/,  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

IUI 

ALLGEMEINEN  LITERATUR- ZEITUNG 


Monat  October. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpedition 
der  Al  lg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Bei  Tb.  Fischer  io  Cassel  ist  so  eben  er- 
schienen und  in  alten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Zeitschrift  für  die  Alterthums- 
wissenschaft. 

Uerausg.  ron  Dr.  Th.  Burgk  und  Dr.  Jul.  Cütar, 
Professuren  in  Marburg.  — 3.  Jahrg.  1846.  12  Hefte, 
gr.  4.  geh.  6 Thlr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
lungen in  haben: 


Sc  eben  i|i  bei  und  erfdjitnen  unb  burrf)  alle  ©ueb' 
fjanblungen  ;u  beziehen : 

Sa«  Ijrtßt  benn  bat  eigentlich: 

StfuS  ßbtifhtS  ijt  unfet  gclöfet  ? 

A'rr&tftf 

in  einer  ganbgemembe  gehalten  unb  feiner  Saterftabt 
«Bitten  borg  al»  freie*  ©efenntnig  norgelegt 

neu  g.  9Ä.  Wtefc, 

^aftor  ju  ttrrntncffa  Iri  £<rjbcrg. 
gt.  8.  gcg.  QPrci«  2*/i  Sgr. 

#al(e,  im  September  1846. 

<£.  31.  s2chtuctfchfe  unb  &t>bn. 


Hellenische 

Altertlmmskunde 

aas  dem  Gesichtspunkte  des  Staats 
ron 

Wilhelm  Wraclismnth. 

Zweite  n mgear  beite  te  Ausgabe. 

Zweiten  Bandes  siebentes  (des  ganien  Werkes  funf- 
sehntes  Heft.) 

gr.  8.  geh.  15  Sgr. 

Die  Fortsetzung  ist  unter  der  Press«. 

C.  A.  feRrhwetschke  und  Sohn. 


I).  3of.  ®tort»’4,  EWitgliebd  tos  biebften  ©eritbeob. 
b.  S3.  St.  n.  SB.  X.  u.  ^rof., 

OhtftltfdjctJ  unb  9?orbamerifajttfcfccB 
26cd>fclrcd)t. 

®cutfd)  bearbeitet  unb  mit  Xnmerfungtn,  JXegifler 
unb  iöotrttc  begleitet  non  D.  (Sr.  Karl  Jrcitfch 
fr,  £.  Sithf.  @tb.  Suflijrathe.  gr.  8.  18  ©og. 
1846.  geh.  1 1 /,  Thlr- 

3n  ben  Xnmerfungen  i|l  auf  btc  23crfd)iebenbeiten  be* 
<fnglif<h»n  unb  3>eutfd>en  Siechte»  tmrdjgebenb»  aufmerf« 
fam  gemacht. 

©lefrt  »itbtige  ©u<h  ift  tbrn  oerfanbt  non  JgHn> 
tiefe®  in  geipjig. 

IntttUy.  - Ul.  *>.r  A.  L.  Z 1845. 


Surd)  alle  ©ucbhanNungen  ift  ju  bejieben: 

28fber,  Dr.  2lb.  ©iftr.,  Uebrr  bie  SBerbiab« 
lithfeit  jur  © etnei» führ u ng  im  (EinilproceR. 
<ltf  3liiöaa(>c  mit  Xnmerfungen  unb  3ufdfeen 
non  ©tof.  Dr.  21.  2.4$ . Refftet. 

gr.  8.  1845.  ffleltnp.  1 ■/«  S&lr. 

(S3erlag  ber  5fifn$er’l'cben  ©ucfebanblung  in  geipjig.) 


So  eben  erftbien  unb  ift  in  allen  ©utbjwnblungen 
ju  haben: 

Dr.  L.  G.  Blanc’s 

^»ouhbiich  hc«  SÖtffcitemürbiaficn 

au*  ber  31, mir  unb  ©efebitbte  ber  ®rtc  unb  ihrer  ©emohner. 

Stittfle  aittfletgc,  nermeh«  unb  nerbeflert 

bttou<8«5<6m  non  D.  SB.  OTnblmann. 
Ausgabe  in  18  Heften. 

Ctfle«  £e ft.  gr.  8.  i JJefr  7'/a  Sgr.  (27  Je.  rhein.) 

W.  Waltere 

Atlas  in  Blnnc's  Handbuch  des  Wissenswiirdigslen  n.  s.  w. 

Nene  Ansg.  in  4 Lfrgn.,  lste  Lfrg.  a 15  Sgr. 

(64  Xr.  rhein.) 

ball«,  im  September  1845. 

®.  21.  v2djtoetfd)fe  unb  Sobn. 
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Aneh  unter  dem  Titel : 


»ei  C.  A.  §(h«et*cbkr  und  Sohn  in  Helle  er- 
tckien  eo  eben  and  let  durch  alte  Buchhendlangen  *u  erkalten: 

Die 

Versteinerungen  des  Steinkohlengebirges 

von 

Wettin  and  Löbejün 

im  Saalkreise, 

bildlieb  dargnelcUl  nnd  beschrieben 
»OB 

Dr.  E.  F.  Germar, 

Professor,  Oberbergrath  etc. 

Drittes  Heft, 

mit  5 Tafeln  Abbildongrn. 


retilflssts 

stratoram  llthanthracam 

Wettin!  et  Lobejoni 

in  clrealo  Maine 

reperta. 

Depinxit  et  descripsit 

Dr.  E.  F.  ticrmar. 
Fasciculus  tertius 
tabulas  V exhibeas. 
gr.  Folio,  ln  Utnscbl.  2 fUhlr. 

(Wird  fortgeeeUL) 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 


Buchhandel. 


Xbclaag,  S.  9-,  Ofeutf  8nmb< Kiörttrbueb.  7.  So«. 

■Cataburg,  Betcnbfohn.  gib-  ■>.  3'/«  gr.  <4  ngr.) 

Alber«,  J.  t.  H. , Atlas  d.  palhol.  Anatomie.  21.  Ug. 
Bonn,  Henry  n.  C.  geh.  1 12  gr,  (I  tf  IS  ngr.) 

Xhlfelb,  k.  Berreoltet  n.  f.  Jtlnh  u.  b.  ftntdjt , 3«bltäum. 
lOr^hM-  k.  Bolf.  tiattt,  TOufilmocin.  geh,  n.  4gr.  (5 ngr.) 

Analekten  f.  Frauenkrankheiten  od.  Samml.  d vornilgt.  Ab- 
handl. , Monographien  etc.  Ob.  d.  Krankheiten  d.  Weibes  etc. 
S.  Bd.  1.  Hft.  Leipxig,  Brockbau«. 

geh.  4 Hft.  ».  circa  10  B.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Xnbio,  nrnr»,  f.  Treu).  Sicht  n.  »erfahren,  (o  mir  f.  btulfrfirt 
RJripatrecht.  ^tranig.  ».  3.  8-  3-  Bummer  a.  g.  X »Dt, 
Ir.  llt  3abtg.  2»  i>ft.  Xralktrg,  Stfttcr. 

geh-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

e.  Xuffeg,  t>. , (Jfrbt.),  Secbtlecthiltnif  k.  cjMoat  < ©ottei, 
bieaftt«  u.  k.  Sffenll.  OotteObfcnftc*  tc.  St.  c.  Xnkangi  «btt 
yrioatfchalmefen.  ©dangen,  Blofing. 

geh-  n.  I J 4 gr.  (I  ^ 5 njr.) 

Xuroro , Xofcbrab.  f.  k.  Saht  1646.  tutauOg.  non  3.  9.  6eitl. 
22.  3okrg.  fit.  Gtahlft-  SBitn,  SRitbL 

grk.  n.  2 •?  4 gr.  (2  f 6 ngr.) 

Xnltanb,  bctirtrlft.  turoBlg.  e.  O.  dptnklrc.  468  — 476. 
*»d)a.  Ctattgort,  8tan(Jk.  geh-  n.  1 */«  0t.  (2  ngr.) 

Barthel,  <S. , Cibntiflkhagogit.  ©in  {lanlb.  jur  Drtcatirnng 
f.  angehenbe  Sekret  o.  jut  Bracht,  f.  jungt  Xheetogra  oll 
tanftige  ©^nlrt  eiferen.  2.  nmgeotk.  Xttfl.  tlffa,  9unlf>tt. 

20  gr.  (23  ngr.) 

»artholomauO,  8-,  Bergitmeinnieht.  200  Blammbuch* • 
Jaffa)!.  4.  »0(1.  ttrfurt,  Bortholomäul. 

geh-  n.  4 gt.  (i  ngr.) 

»aumtlftrr,  6.,  jflmmrnnannl , Sprüche-  2.  Soft.  Bert) 
nmab,  Xriigrt.  geh.  3 gr.  (6  »gr.) 

Bcethesca’t  miaaa  eolennis  op.  123.  Befchrefb.  bri  Seltgcahctt 
t.  Bedhopcafcftt«  tn.Boan  oujgejeiihn.  Bona , twnro  ü.  6- 

gch-  6 gr.  C7X  ngr.) 


Beleuchtung  b.  netten  ®tff<braab'feheB  Bchrift:  (wretee  n.  $>Uas 
tag  tc.  2.  So  fl.  Bortttinnb . Xnigct.  geh.  2 gr.  (21/,  ngr.) 

Bunner,  3-,  k.  Reif.  3elchncr.  BortrgeM.  ffitfei,  Bagci. 

in  tlmjchl.  2 X gr.  (3  ngr.) 

o.  Bickenfctk,  (Jrhr.),  rompenk.  u.  recht?.  SoitoetfaHon««  u. 
Unioerfdü  |»aa<  > Rerilon.  3.  8fg.  äSeimar,  SBetgt. 

4 «fg.  geh.  n.  lg  gr.  (22>/t  ngr.) 

Blrd,  6.,  d.  Hirnaedimente  in  dlagnosl  pathogeuet.  n.  the- 
rapeut. Beaiehung.  M.  1 litkogr. Tat  Wieu,  Kauifus«  Wwe. 

geh.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Bolto  in  her  RBefteatafche.  £amburg,  Berenbfobn. 

grh-  3 gt.  ($•/«  ngr.) 

»outbin,  8.,  h.  3«f«rtr.  8Jt.  Xpfrn.  16—18.  »bthu.  geip« 
jig,  Bctget.  geh-  4 Bkehn.  6 gt.  (7Jf  ngt.) 

kc  ©kalcaukriank,  g.X.,  (Bfcemtc),  ©tift  k.  ©briftenthamo. 
Urknf.  o.  i>  Xnc(.  Ulm,  öretbronbt  u.  Sh- 

geh-  1 •?  18  gr.  (1  -f  22  X ngr.) 

Sontbrudt,  S.  I®.,  „Ben  ©cift  kämpfet  nicht!"  Preklgt. 
8 Xuft.  Borlmtutb,  Xttiger.  geh.  n.  2 */«  gt.  (3  >/,  «gt.) 

©onertfotionl,  Seritoa.  Xüg.  beutfehe  StaUSnroHopdbfe  f.  k.  ge» 
btlb.  Btonbe.  Reue  Xulg.  SBeQft.  in  240  8fga.  In  13  Sbtt. 
1.  *fg.  eripjig,  Btodhaul.  geh-  4 8fg.  n.  2 ge.  (IV.  ngr.) 

p.  Sämig,  Jt,  Smmrrich  o.  Xicfelp.  Somant.  Oembibc  a.  k. 
©rfchichte  Ungornt.  3 Shit.  Stipjtg,  Xcappt-  geh.  4 -f 

BarRiSang,  popuL  gtograph. » Rntlft.  ■ hiftor.  k.  beutfeh-  Baabe«, 
Raatea.  8 Bb.  40  tuftc.  (r.  2— «0.)  ealjburg,  Cberer. 

geh.  8 6 If  16  gr.  (6  ^ 20  ngr.) 

Cietharbt,  g , b.  crorbttantc  DlatioaolUmal  ob.  k.  fo!(<hrn 
Trophetrn  k.  19.  Sahrhaak.  Slagktkarg,  islrfraberj  u.  ff. 

geh-  *X  gr.  (3  ngr.) 

Stlaagcn  in  k.  SBeReatofchr.  2.  Sufi.  (Erlangen,  Bla  fing. 

geh-  3 gr.  (3*/*  ngr.) 

Fabrielna,  B.,  I.eclionee  Scj moiinae.  Orendea,  Cott- 
»chalk.  geh.  n.  6 gr.  (71.  agr.) 

— , üb.  d.  Haudechrlften  d.  kleinen  grioch.  Geographen- 
Kbeudaa.  geh.  n.  6%  gr.  (8  ngr.) 

8o  r ft  er,  5.  g.,  gianbbnch  b.  Sjcteenfunbe.  8.  gfg.  Jcipjig, 
ffioUcr.  geh.  4 eirf.  n.  8 gt.  (10  ngr.) 

frrmbreSrtcrkuih  nebft  ätllär.  bet  in  anj.  Sprache  oorfomm. 
fremben  Xalbciide,  8.  Ralf  Perm.  Xuft.  fetpjlg,  C.  ffilgaab. 

geh.  12  gr.  (13  ngr.) 
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grltfibe,  g.  ®-,  bai  t.  OTeufeb  «litt  Mafi  b.  «PHtcftt,  fonbrrn 
auch  tat  9i<d)t  tat,  tut«  ju  übta.  fltebigt.  Xltenburg,  ©«Kg. 

jeä>-  fl-  4 gt.  (5  ngr.) 

2f r 6 1 1 dj , 9.,  t.  SRafhgebct  f.  t.  männliche  ®tfd>l«*f-  Uta, 
tttner.  geh-  12  gr.  (15  ngt.) 

Ce  r m a r,  E.  V. , d.  Verateinarongen  d.  eteinkohlengeMrgea 
v.  Wettln  0.  Lobajdn  in  Saalkrclec.  — PetriicflU  «tra- 
torum  lluanUiracum  Wettinl  et  Lokejaul  In  circulo  Sala» 
reperta.  3.  Ult.  m.  5 Tal.  Abb.  Balle,  Scbu-etacbke  0.  H. 

4 Heft  o.  2 f 

9 cu bei,  ©.  Jt,  Srunbdf  t.  locpbofiolog.  9b«»te.  Jtaatfurt, 
©anrtUater.  geh.  n.  20  gt.  (25  ngt.) 

•laute,  t«,  et.  t.  Wtbe?  9.  ©ott  6.  SBctftänblgung  an  b.  pro« 
teftant.  Jreuute  junaebft  tu  Xnbalt.  3erbft,  Hummer. 

geh-  4 gt.  ($  ugt.) 

SStbc'e  peet.  u.  profailir  SfBcrfc.  J>ra<btanlg.  1.  tfg-  n. 
4 etatjlft.  ©tuttgart,  Sefta. 

geh.  n.  3 <f  12  gt.  (3  ^ 15  ngr.) 

® ra(cr,  Sjor(cf)tflg«  ,ur  Bert  eff.  b.  tebegangcl  t.  reffen  Untrer, 
im  trfeu.  9in«  Xbbaubl.  m.  baju  gehöriger  gibel  u.  1 ». 
Xbb.  ®uben,  Strger.  geh-  fl.  13  gr.  (IS  ngr.) 

Staornborft,  3.  f.  9-,  b.  Sblerreieb  naeb  b.  Berroaubfeb.  u. 
Uetrrgängen  in  b.  Hielten  u.  Orbaung  beff.  bargefteUe.  SK.  12 
Utbegt.  BnuMnbfibaftttaf.  SretUu  , (Seal,  Sartl>  u.  9. 

g«b.  1 <f  6 gr.  (I  * 71/.  ngr.) 

®tün,  X.,  b.  ffiernunff  u.  b.  Satfcnalttmul  ab.  b.  murre 
Sbeolojie.  SSagteburg , Jalcftflberg  u.  9. 

g«b-  1'/»  St-  ta  ngt.) 

Oruntjüae  b.  Olaubrnlltbrr,  b.  »attelblenfte«  n.  b.  Bctfnffung 
b.  ebrln  1 (afbal.  Hlrrtie.  («prüft  u.  genehm,  fl.  b.  Cnnebc  ju 
SSrcKau  am  15.  u.  16.  Xug.  1843.  Stella u,  K.tulj  u.  9. 

geh-  3 V«  gt.  (4  ngt.) 

©üntb«t,  ®. , (ieterfronj.  tprl(<b.  u.  Rellglcfe«.  9ede,  9a, 
neun.  g«b>  n.  12  gr.  (15  ngt.) 

©arlcrt,  g. , Semcrt  üb.  b.Bebürfnif  b.arriebluflg  e.  XetUni 
bant  f.  ©eftpbuten.  Dortmuni , Hrugcr. 

geh.  n.  4«  gr.  (SV  ngr.) 

©artmann,  9.  9.,  »riefftellrr  f.  b.  tcelbl.  3ugenb  mahrenb 
a.  nad)  b.  ©d)utjeir.  5.  Perm.  u.  eert.  Haft.  3.  tfg.  trlpiig, 
SBoUer.  geb.  6 gr.  (7'/i  ngt.) 

©autnet,  9.S.,  b.  SelunbbrUipfttg«  t-  tantirirthfebaftt-  ©aal, 
füugelbiete  m.  betäub.  »erütlfiibr.  ihrer  fllujUiftuagen,  Steifte 
gpalb,  Haeb-  geh-  n.  3 y 


©limbütgtr,  ©.  9.,  ©oh« u. ©obin?  üb.  t.  outb  in Heutfefi, 
(anb  junebmenbe  Berarmuug.  ®<Ue,  Oapaai. 

geb.  # gt.  (7  V ngt.) 

Henke,  A. , Zeitschrift  f 4.  Staatnrnnelkundu , fortgeaetat 
v.  X.  Meliert.  34.  Erginamjgelifl.  Erlangen,  Palm  u.  K. 

geb.  n.  1 y 12  gr.  (1  if  15  ngr.) 

©etmed,  H.  ©.,  »li*  an«  b.  Seit  In  b.  3eit.  4.  5.  tfg. 
»raun|<bn>rig , ffiellermann.  geb-  4 tfg.  n.  4 V gr.  (*  ngr.) 


©err,  X. , ©anbt.  b.  TOlnetalogle  ob.  Xnieit.  b.  TOiunaUen  auf 
«.  leiebte  u.  fiebere  ®rl(e  n.  ebne  fünfll.  ©nlflmifftl  tu«b  eigne 
llutrrfueh.  «u  befiimmen.  2.  oerm.  u.  B,t».  Haft.  SB.  7 
©trinbrudtaf.  n.  1 garbtntaf.  granffurt,  Bauerlanbet. 

cart.  n.  1 ^ 16  gr.  (1  ^ 20  ngt.) 

©eubner,  ©.  t.,  $tetlgt  gt,  b.  grog(  g(ju;  ©eilet  l©r  auib 
meggrfjrn?  ffiiltenbcrg,  3immetmann.  geb-  3 gt.  (3 */,  ngr.) 

©mnmdftft,  b.  Hei«.  8.  Hall.  9rfnrt,  Satlholnmäu*. 

geb-  n.  2 gr.  (2  V ngr.) 


©Sffter,  3-  ®- , ytebigten  f.  6ttaf,  n.  Ilatcrfnebunglgtfangt«. 
II  »bebn.  Xltenburg,  ©ebnupbaft.  g«b.  ».  16  gr.  (20  ngr.) 
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©ungatl,  X.,  Handle  b.  ©eiligen  j.  9bt«  Sattel.  HatboL 
Sehet  < u.  Xnbaebtlbuib.  gtanffurt,  ©auerlänbtr. 

gib.  14  gr.  (17  V ngr.) 

3f<nturg,  g.  SB. , Stemrntarbiicbl.  f.  b.  Unterr.  im  tefeu  nebft 
einem  Knhangc  f.  b.  0<trribuotect.  6.  Xnfl.  ©agen,  Sb<emc 
u.  ®.  geb.  *•/*  gt.  (l'/i  ngt.) 

Happ,  9.,  »bitefapbie  bet  ßrtlunbe.  5.  6,  tief,  »raune 
l<b»etg,  ©eftermann.  geb-  4 tief.  n.  9'//igr.  (12  ngr.) 

Hirtntnrebt,  t.  <8.,  nlig.  Safeben e Xfial  b.  öutop.  9ifenbab> 
neu.  I.  Xblb.  3.  tfg.  (®i.  9 Hpfrtaf.)  Sibmeinfurt,  Hunfie 
tetlag.  geb.  n.  8 gr.  (3*/<  ngr.) 

Hiübner,  9.  83.,  »eben  oar  Schifteten  bei  laufen,  Xrauun; 
gen,  9nmmuntoneu  u.  um  Stab«,  nebft  2 ®elegenb<(llptebige 
len.  2.  Xuft.  1.  SB.bibn.  Xltenbnrg,  edjnupbafe. 

geb.  fl.  12  gt.  (15  ngr.) 

Hintcl,  9.,  Srfebieble  b.  bilbenben  Hünfte  bei  b.  ebriftl.  Bö!» 
lern.  SR.  28  2af.  Bonn , ©enm  u.  9. 

gcl).  «.1(1  gr.  (I  <f  10  ngr.) 

Hicebbaff,  3.,  Webet  n.  gabdn  f.  b.  3ugcnb.  ffll.;©eljf<b»it* 
ten  naeb  Originalgriebn.  teippg,  Hretfebmar. 

geb.  19  V«  gt.  (24  ngt.) 

Hin f rmann,  g.  X.,  Selig  finb  b.  Xugen,  b.  ta  (eben,  ta  3bt 
lebt.  5>eetigt.  ©agbeburg,  iBdnfdj.  geb-  2V  gr.  (5  ngr.) 

Hnie,  3.®.,  olphabet.iftatift.dopogr.  Heber),  b.  Dörfer,  gfeien, 
©tobte  u.  a.  Orte  b.  ^rafl.  ©eblefien.  2.  rerm.  u.  Derb.  Xufl. 
»reeiau , ffiroS , »attb  u.  9. 

geb-  n.  8 12  gr.  (8  <f  15  ngr.) 

Kock,  6.  D.  J.,  Syoapeis  Boraa  Oarmuuicaa  et  Holretlcae. 
Edit  II.  Pari  3.  Llpaiaa , Oobbarde  et  B. 

gab.  1 •(  6 gr.  (1  ^ 7 V ngr.) 

Hrinlb'l,  3-  ®. , eifonom. s teebncl.  9n<rflcpabie.  grübet 
fortgef.  n.  glätte  u.  je(t  0.  3-  ©•  ®-  Harth-  187.  Xb© 
Rebft  2 Äpfttaf.  u.  1 Portrait. 

o.  4 if  12  gr.  (4  15  ngr.) 

tanbmann,  ©.,  grünt!,  ©eilung  b.  ©nmarboiben,  ?cüutiauin 
u.  b.  Diarfenraacfjcbrolnbfudft,  Ulm,  öbnee. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

tfibr,  3.  X.  9.,  b.  ®U(b  b.  Kabelten.  4.  tfg.  TO.  3 Kabir. 
©len,  Kuller,  geb-  8 gr.  (10  ngc.) 

terenj,  6.  g.  SB. , neue  ©anbeief.tufc.  tebrb.  b.  faufmünn. 
Stunimlfienfibaften.  3.  tfg.  3.  umgearb.  Xuft.  telpjlg, 
©liier,  geb.  4 tfg.  n.  6 gr.  (7  V ngr.) 

tnfber,  TO.  Berit.  3n  einer  b.  »ebStfn.  b.  Stgromatf  tat» 
fpredj.  Xafmabl.  i-  I.  tfg.  tfipjig,  Samberg. 

geb.  4 gt.  (5  ngr.) 

TOacaulao,  X.,  b.  aü fliehe  a.  nncatbebrl.  allerlei,  ab.  ©anb  = 
u.  ©ülflbueb  erpcobtic  u.  bemabtl«  »««helle,  ©aui«  u.  ©eite 
mtfiei  u.  f.  a.  I.  Sb,  1 tfg.  itlm,  9ba«. 

geb.  15’/,  gr.  (19  agr.) 

fl.  TOallaamllfl  I.,  t. , b.  gäbm  auf  Ceuffifilanb«  9t|eabab> 
neu  m.  1 J)oft,  u.  Xeifelartc.  Seclin,  ©epmaaa. 

ia  Sorten  «.  1 J 8 gr.  (1  •£  10  ngr.) 

TOutlblä,  H.,  X.  TOaftblä  in  f.  trbrn  u.  ©irfen.  Mrbll  e. 
Icbenegcfibiibtl.  Xbtlf  felnel  Stuben  g.  9.  TOaifbUi.  SXmU 
Unburg,  Suffe,  geh-  n.  I <f  8 ge.  (1  f 10  nge.) 

TOapec,  g.  3.  9.,  b.  pariniftben  Herpmben.  ff.  pbhficlog. 
Xbbanbi.  Sana,  ©turn  u.  9.  geb-  n.  13  gr.  (18  ngr.) 

— , 3.  SS- , b.  ergan.  Setnegungrn  ln  ihrem  3ufammenbange  m. 
b.  ©ttfftflcebfd.  9in  Seiieag  jur  Siafurluate.  ©«(braun, 
Srcebtlec.  geh.  u.  22  gr.  (27  V ngr.) 

TOilfbrilungtn , Ianbmi«bf<h. , befanbn«  f.  b.  gärftralh-  tüne> 
barg  ».  7.  8.  tfg-  9eüe,  9apaun. 

geh-  1 -f  12  gr.  (1  / 15  ngr.) 
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SRibltabtin,  t.,  nl  uni  Sri  fit.  artjamat  ia  t.  iifigro,  ta 
ftccfjt.  »fjlebang  (o  reidsrig.  B<it  all  ©iinirn  b.  Aictfjt  ob. 
tilge.  Btitt.  tRagbeburg,  Jatiinbrrg  n.  G 

gib-  i%  gr.  (8  agr.) 

SSutln,  3.  SS.,  ufitig'i  gewaltige!  Slbridmiltll  in  tfn  griti 
btnlmtrnl  cnicanlcit  u.  n.  4 üigabin  Mgltiief.  Stint. 

gti).  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

ÜSiilltt,  SB. , »ttt&o*tB.  Jiftgoti.  Scan,  tinm  u.  C 

gib.  « gr.  (5  agr.) 

Kalt  ab  Eeenbeck,  T.  F.  L.,  genera  planUrnm  (oraa 
germanicae  iconibu«  deecrlpt.  illoairata  etc.  Fase.  XXIV. 
Bunnae,  Heury  MC.  n.  i 

ßcctteat , t.  fabbaliftifd)  »bibllfibf.  I.  fei  tolmiMi  Utibei  a.  b. 
biffor.  ttrfdjrinung.  Hamburg , ©irmtfofen. 

gib.  8 gr.  (10  agr.) 

o.  fJannemtS,  3.,  fern  Saldi.  j.  fiiadl  tiatjantaa.  »tri. 
taa<  ®raf,  Bactb  a.  S.  gib-  »V,  gr.  (12  agr.) 

fiBiw’i  aSfnialar.  Jfimanaib  f.  1840.  2 3abrg.  SS.  eBlablR. 
beut«,  Brcin  u.  <f.  gib-  u.  4 gr.  (4  agr.) 

ipttj,  G , (Sr.  «Bat».)  9!o<t  e.  ©Ml  üb.  b.  tiutMx  bdnwanti 
fragt  »miau , »ntagl  . Gompr.  gib.  6 gr.  (7X  agr.) 

SRatmuab,  3-  Jt.,  aaf  »titbe  Srt  Ift  tle  bunginfibminbfudit 
am  fithirtin  ja  bitten T Ulm,  Ctair.  gib.  18X  gr.  (28  agr.) 

— , b.  rbiumat. , alibt.  u.  nitrifin  .Rranfbdtrn  ntbft  t.  aatrfanat. 
u.  irv r o M i n Bibaablaaglarda  tirfcitin  II.  Ulm,  Starr. 

• gib-  i -f 

a.  Sau  mir,  ft.,  b'ftor.  Safibint.  Rtai  Jolgt.  7.  3aljrg. 
bripjlg,  »ratfbaal.  latt.  a.  2 <f  12  gr.  (2  <f  IS  agr.) 

SSitblit , f.,  t.  tliini,  btutlibe  Äorfjio.  S.  Xufl.  Hamburg, 
»trtnbfobn.  gib-  •.  4 gr.  iS  agr.) 

Steif , t.  atn  u.  t.  acuta  fappm.  G.  Parabel  all  Bintfibr.  aa 
aUi  aufgttl.  3fra<lit<n,  Xaibat.  u.  'prciift.  £tilbronn,  ©rid>». 
lir.  gib.  4 gr.  (5  agr.) 

ätoweroft,  G.,  t.  Sbintmir  c.  Xultronbrrirl.  GrsSM.  a.  ». 
Goloaicn  »an  > ©innen«  < bont.  S.  b.Gngi.  a.  ft.  Orr  ff  4 dir. 
3 »bl.  brfpjig,  O.  ©iganb.  gib.  2 ,f  16  gr.  (2  <f  20  agr.) 

©atlcr,  3.  Saangitlfibil.  Su«  ©aiiirl  nligtcf.  Sibr.  f. 
itangcl.  Gbriftin.  Sufi  niut  biraulg.  e.  S.  'S  i bau  er. 
(SO  ».)  ©tatlgart,  Gaff,  gab-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Saint i«,  b.  Smanb,  trlt.  Scfibfcbtc  b.  SaHonaHlniu«  in 
©loifcblanb  e.  f.  Snfaagi  bil  a.  u.  3iit.  Staib  b.  fraog.  ui. 
Xamitf.  a.  Snurfin  c.  ®.  g i d i r. 

gib-  n.  12  gr.  (IS  agr.) 

©onbit,  bü#  ffiirt  b.  Saangtt.  «Xiffton , itn  SBttf  b.  Äir« 
(bc.  SoffpnMgt.  Gelle,  Gapaun.  gib.  n.  4 gr.  (S  ngr.) 

Barlotial,  tt.,  üb.  b.  »ctbniinbigtdt  u.  JSirtinMiibfrit  b. 
ffnbl.  »loubinlbcftnntniffi.  Stuttgart,  Siifcbing. 

• gib-  » gr.  (II'/»  agr.) 

Sohl  ff,  M . da  Ti  motnrin  bn«toi  encephali  inqaieitiooee 
experimentalen.  Bockenkeiali,  Lny. 

geh.  9V4  gr.  (12  agr.) 

©dbiltiag,  95.,  b.  öligem.  Jtinbia : Birfaaiail.  }.  Srienf,  nebft 
fämmtl.  tabin  rialcblageabiB  pdpftl.  Buden.  ©lutfA  m.  (Halb# 
wdf.  u.  tiribiatubti-  Saniert.  Berlin,  bwrn. 

gib-  t <f  6 gr.  (I  73»  agr.) 

Siblladi,  «Jtittbdlaagia  au«  b.  Birbanbi.  b.  »fair  lanbmlrtb« 
fibaftl.  »mini.  1.  (?ft.  Snllau,  Sbrrbatg  sen. 

gib.  o.  12  gr.  (IS  agr.) 

Bibmibt,  C.  ffi.  3-,  ibriftt.  (ebra  In  Satt,  ©argiff.  f.  b.  m 
fti  Glaffe  b.  Gtimmtarf (buten  a.  b.  dtoafirmanten.  Sb'riig, 
Jtöbier.  gib-  B er.  ITi,  agr.) 


Bdimfkt,  b.  Sinterung  in  an  b.  f>eb«ibdmir  ¥ftugi.  «3t. 
6 Xpfttef.  Blurtgatl , 8tefi*iBg.  gib.  n.  12  gr.  (ts  agr.) 

— / ®-  ?•>  Äaliiiung  j.  laatmirtblib.  SRebBaaglfiibt.  f.  b.  aalt 
ubiabia  iaabmiitb-  Btultgact,  tiifibing. 

gib-  1 ^ 16  gt.  (1  20  ngr.) 

catr.  I f II  gr.  (I  ^ 22  X agr.) 

S 3-  3-  ®-,  BoWbatlgffig  fraa)cfffib  < teatfib.  a.  biatfib  > fronj. 
blanbnjctttrbaiti.  »,  Saft.  2 Gbli.  fdpjig,  Stictam  jun. 

gib.  » <f 

Bibirind,  G.,  95tbi’l  ffiitfi.  Grdarung.  granffurt,  Bauer# 
Unter,  gib.  n.  18  gr.  (22  >/,  agr.) 

Biabt,  ©..ein  eifaal  ffiort  Sb.  b.  eraffe  3rit,  fn  b.  mir  [eben, 
frebigt.  Sltrabatg , Selbig,  gab.  n.  4 gr.  (S  agr.) 

©laiiral  U.,  G.,  offae*  Biabfrbr.  aa  b.  «ma  Pfarrer 
Gjirtft  ta  6<bittibt*abl , »itreff.  baff.  Baabfrfir.  aa  alle  (briffi . 
apeff.itaib.  (Stannin  t«.  (Slogan,  gtcmaitng. 

gib.  n.  S gr.  (6  agr.) 

Bpii,  J.,  V.  Blicfiul  u.  ffCapatil,  biß. ©nlinluft.  »lifti. 
fietir  u.  Bpruibi.  Xafl  neue  biraulg.  p.  3.  ßibauer. 
©tuttgart,  Gaff.  gib.  n.  6 gr.  (7X  ngr.) 

Stireolpp  • $ra<bt  < ®ibd.  «utbir’l  3irt  nt.  Spohcpbea.  gort, 
taufinb  getrudt  m.  »ijiiiba.  b.  OSirft  a.  b.  Sbiibotttc.  9S. 
¥araffilff<Uia  1«.  »dgigibin  reetbia  11  — 14  grifirn  3bdli 
titaai.  geogtapb.  Aotttn  a.  aaiiguar.  ©atftiUungin  enr».  a. 
t>.  Äiepcrt  ».  3«  IS— 18.  etgo.  I.  *fg.  »irUa,  ffltull«. 

gib-  a.  6 gt.  |7X  agr.) 

ttlrampf,  F.  L.,  systemat.  Handbuch  d.  Aruucimlucliehre. 
* Mg.  Barliu,  Kualio.  gab.  n.  13  gr.  (16  agr.) 

Sbiinirl  »dtntt  gor  baatfib  fetboi.  (Reform  u.  ^3 rtndpito. 
®dmat , 8 anbei , 3ntaktti , Gompt.  gib.  5 gr.  (6  ngr.) 

Zb<<rl,  X.,  SiWrbfefflapoiionl.  3.  »t.  i.  2.  fffo.  eriptig, 
©*«ftr.  gib.  a ffg.  n.  3 gr.  (3  •/,  ngr.) 

Staun,  C. , prüft.  £aatb.  f.  Sciba  n.  Clibirarbdler.  »arlin, 
•t>ann.  gib.  i f 

Sbrtnrcbc  bei  b.  Grcffn.  b.  füibf.  ©UatiBirfamml.  om  14.  Bipf. 
1845  u.  bil  bin  flribi.  »mrgungin  unft.  Sagt  gimacbtin  ®ot» 
»lirfe.  «tipjig,  »raun»,  gib.  u.  3'/i  gr.  (4  ngr.) 

Utbtt  b.  yriarip  b.  Sinblgläubigfril  u.  f.  Goafigaiajtn.  ®en  I. 
©illbiirgir.  »rillaa,  JUetbolj  «»•  9<b#  « gr-  (7X  agr.) 

UaiBarfai  > Crrifan  b.  praci.  Otitidn  a.  Gbirurgit.  SXiai  Saig. 
«oUff.  in  dria  14  »tn.  ob.  140  8.  SBb.  3.  ♦.  4>fr. 

betpjig,  Boigt  u.  J.  gib-  4 infl  a.  8 gr.  (10  ngr.) 

Bottr  Hafer,  b.  Gin  ttrbauanglbaib  f.  jibia  Gbriftin.  Ile 
Original  ■ Suff.  2.  ffg.  (eipjig,  ».  Sauibnlf. 

gib-  8 gr.  (10  ngr.) 

SiiUiebiStn.  Safdienb.  f.  b.  3a br  1846  p.  SB.  n.  ®afed.  19. 
3obrg.  ÜR.  8 ©fabift.  teipiig , Baumgartner. 

gib.  ii.  2 <f  8 gr.  (2  # 10  agr.) 

»olfliBibilotbit,  »Obifiilfti.  71  Bb(ba.  (SRitblit , 9ibtn  gPitix 
b.  Srofitn.)  Hamburg,  Biriatfobn.  git»  2 gr.  (I'j,  agr.) 

»atfloertritir,  bar,  a.  *iib.  Bipttmber « tnft.  Berlin,  ÜRd# 
iftatbr  u.  B.  a.  3'/e  gr.  (4  ngr.) 

Bormbaam,  Jf. , b.  brantiab.  > pitaf.  Befibiibti.  6.  wrm.  a. 
aerb.  Suff,  edpjig,  Jditidn  u.  $.  17  gr.  (21  ngr.) 

SSif#  a.  Garticöiutm  ; 'Pfennig  ; gSagajin , bamorifl. ; tomif.bil  m- 
3d(f;nuagin.  47.  48.  -Pfr.  tiipiig , Bibmal». 

gib-  4 gr.  (S  ngr.) 

©cif,  O.  t.  8.,  SRabribins  Biba?.  Bamml.  b.  fchonftm 
ffRibttbin  u.  Bageu  aliit  3dlin  u.  »ötfir.  I.  »t.  fdpjig, 
O.  ffitgaob.  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

Wrtg«,  d.  Speichel  In  phyeiol. , diagnoot  n.  therapeul. 
Beziehung.  Wien,  Kaulfues  Wwe.  geh.  a.  1 ^ 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Io  allen  Buchhßndlungcu  ist  jelst  rollstSodig 
erschienen: 

Hand -Atlas  der  Anatomie  des 
Menschen. 

Mit  einen  tabellarischen  Handhuche  der  menschlichen 
Anatomie  ron  Prof.  Dr.  C.  E.  Bock. 

3le  Auflage,  mit  28  durchaus  nenen  und  theil- 
weise  colorirlen  Stahlstichen, 
klein  Folio.  1845.  carlonnirt  5'/a  Thlr. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  noch  bei 

uns: 

Handbuch  der  Anatomie  de)  Mente hen 
mit  Berücksichtigung  der  nenesten  Physiologie 
und  chirurgischen  Anatomie.  2 Bände.  3te  »Ar 
vermehrte  Auflage,  gr.  8.  1845.  4 Thlr. 

Anatomitchet  Taschenbuch,  enthaltend  die 
Anatomie  des  Menschen,  systematisch,  in  aus- 
führlichem nud  übersichtliehem  Aussuge  sur 
schnellem  und  leichtern  Repetition  bearbeitet. 
3te  verbesserte  Auflage.  12.  1844.  l*/,Thlr. 
It  e n g e r’  sehe  Buchhandlung  in  Leipsig. 


E ANZEIGEN. 

®o  eben  i(l  erfettienen  nnb  ln  «Bett  ©lufhanblunjcn 
ju  fabtn: 

gcbrbud)  bet 

* 9teli0ionSftef  dfridH* 

*i  n fc  SWi>t|>oli>0ic 

Ser  norjflflliAftca  »ülfcc  he«  »Uertbum«. 

3Ia<b  b«r  2fnerbnung  8.  ßtfrieb  50tüll«t*6. 

söonDr.  iiart  (Eikermann, 

llfrfwT  Ut  rjiuf.  fdtjltll  her  lUiKipftt  •Ittingc*.  , 

Stwciter  (Itfeter)  Stanb.  gr.  8.  brofd)irt  5/n  3Ü$i(r. 
($uiS  belbet  Steht  »*/.  SUhte.) 

j^all«,  int  ©cpttmbtr  1845. 

<$.  ä,  ®cf>toctfcf>fc  unfc  0of>n. 


eben  ift  ««föhnen  bei  j&iitri<6*  in  Seipgig: 

35«r  ®ic«  bcö  (£f>riftfntljuraö. 

©efchitf)  te  ber  ©flanjung  unb  »erbreitung  be« 
Suungtlium«  burth  bi«  tDtiffionen.  (SJfit  3 Ueber» 
fföten  unb  SRegiflcr.)  93om  ‘Prof.  D.  ft.  ©. 
<SÄntibt  in  Slaumburg.  8.  24  ©03.  gef).  1845. 
1 Tf)lr.  3n  ‘Part&iHtt  billi3«r. 

gdr  allerlei  Sefer  dar  unb  eottfUnbig  bargefleHt. 


Bibliographie 


Baut,  *•  0-.  Vlulu»,  6.  Xpoftet  3«fu  Cbr.  Bein  beben  u. 
Kitten,  f.  Briefe  u.  f.  ttl)u.  Stuttgart,  Be*et  u.  «. 

•eb.  » * « |t.  (3  <f  7*  ■>»'•> 


des  Neuesten  im  deutschen  Bergmann,  $.  X.,  Treblgten.  ®efmt,  Otto. 

geb-  n.  gr.  (*  ngr.) 


Buchhandel. 


Blebetmann,  St.,  ein  SBoet 
»raunldimelg , (triftig,  Karte) 


an  Saiblen*  Stänbe 
I ge  d‘/e  ■««•) 


Rebe. 


Jiuoritang,  grunbl.  jut  Stlrrnung  b.  Verrat.  >.  serb.  n.  serrn. 
Haff,  ttmoerid),  Routen,  geb.  n.  8 gr.  (10  nge) 

Arlitapbauli  comoedlae.  Hecns.  F.  U.  Bothe.  VoL  II. 
Edlt  U.  Lipslae,  Haan.  geh.  1 f 9 gr.  (I  y II ll,  ngr.) 

Sala  b.  ftbcaeit  Eltrratur , ob,  Summt,  b.  beft.  Romane , Reuet« 
ten  0.  ötjabl.  n.  b.  beliebt,  Sebriftflellern  b.  Oegentoart.  16. 
33—25.  Btdjn.  Stuttgart,  thiHbetgri. 

geb-  i 8id)n.  «>/,  ge  (»>/,  ngr.) 
/stellt».- Bl.  sur  A h . Z.  1845. 


Bilbet : Xlf  al , (oftem.  jum  Cosoerlattosl»  feritan.  ftrbfl  ertäut. 
Seit,  ttnlrootf.  u.  btatb.  ».  3*  ®-  Ab « <f-  SJoHfl.  es  120 
*fgn.  31.  32.  tfg.  «tipjig,  »todbau«. 

in  Umftbt.  » 5 ge  («  nge) 


Botncmann,  53.,  ioüemaf.  DatSeü.  b.  8treu{.  ßloilcetSf*, 
Satbregtftcc,  Kijlft.  üb.  b.  ertäut.  »eföftellen  tt.  elojelne 
Beterin.  2.  oerm.  u.  nnb.  Xu#g.  Berits,  3oaat. 

geh.  u.  8 ge  (10  nge) 
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9 öttibrr,  b.  Patriot , grilntl.  Untrtfucb.  ilt  b,  TOSfigMt*« 
Xngtlijunbrit.  5.  wtb.  Xafl.  ©onncDtr , ©aba- 

grb-  (I  9t.  (7  X agt.) 

9 tclbcaft  rin , © X-,  gtSgdt  ju  b.  3naugur«lioa  b.  S»nf« 
boom.-  TOonumtnrt,  TO.  2 JatflmiU*  u.  b.  Xob.  t.  Kcmrainie 
4«  1 ©tobiR.  Bonn,  ©abidst.  9*.  ».  1»  9t.  4*0  agt.) 

Broftmann,  g.,  Beltsmabrib«.  »•  W*f-  Berlin,  Eollf. 

S<b-  * gt.  (»V,  ngr.) 

fBiitf,  3-,  grnttinfofl.  tMril-  |ut  ttrjtag.  u.  Smilung  b.  fein* 
U.  'Jöiifs.  eiurigart,  ©tiintopf.  n.  6 gr.  (7Jä  ngr.) 

SSartniiftir,  ©.,  ®rfiMiblt  ».  **c#fn»8  Qta  ©arfMI.  ». 
Snlmictilungigangcf  t . ttrtt  u.  ibtl  Bimcbn«.  2,  r rttti . 7t u fl 
fiirjig,  S.  SBtganb.  gib-  n.  2 <f  IS  gr-  C*  <f  20  ngr.) 

ttonoirfaKtmlsftTlIon  j.  ©anbgrbtautb,  ab.  »re .-»Cer.-t.  9!<at> 
mollert  oütt  SBtffinMaft.n , Aisnfti  u.  ®m>rtt'i.  4.  umgiatb. 
Jtufl.  SScUft.  In  1 Bbc.  1».  20.  ffg.  eitpjtg , ©rtrtjam 

sich,  4 Bffl.  n 4 gt.  (5  agt.) 

tteurnot,  X.  X.,  ttleoicntart,  b.  ttbioni  b.  gunitioa«  ot.»b. 
3afinit«fii»a!»ßal®fil.  TO.  btf.  auf  (btt  Xanxal.  in  6. 

■atimrtUikA  ®«tf<b  statt,  ».  tt.  ©.  ©<bauft.  1.  Cf«. 

TO.  9 litbogr.  gigurmiaf  »eimäiust,  »rtfe. 

•jrfc.  SV»  4t-  t1  V » *9«.: 
Coara  du  Itniu  de  Sebastian«»  a Ronei'daia,  M.  inleren. 
anHtecI.  u.  geschiclill.  Denkaidlern  ai-  Randbild  geniert. 
Neb»l  ■easieM.  d.  Kiaeabahnen.  Kmmerith,  tan. 

tart.  16  gr.  (20  ngr.) 

griigir,  X.  g. , pcotclfciat.  Slaubrnlbtfranln.  4.  b.  3abtt  1845. 

Berlin,  ©labt  gib-  n.  8 gt.  (10  agt-) 

©bring,  ©. , «»totrfitaU  1 Xlmanarf? , 3»aif<b«  1845.  3«a, 
(©liaiar,  ©offmaan.)  gib-  n.  1 y 8 gt.  U V «*  ngr.J 
Oirlt,  3.  IS.  i.,  fiWef.  SBappmb.  7.  ©ft.  ©brlig,  ©eiagc  a. 
6.  in  UmfAl.  u.  2 V 

Dumas,  A. , la  dame  de  jHonaereaa-  Tom.  1.  Leipxig, 
BrocWtinns  u.  A.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

, »usgne.  Stomam.  OrutirtJ  e.  g.  ®.  ®t#if  bro  a 

11—15.  Sig.:  b.  Wutfitlne.  3.  S^i.  Xogiburg,  ».  3«if(b 
n.  0.  gilt.  15  gr.  (18*;,  agt.) 

— ,3-,  ©aabb.  b.  ongraionbtrn  ttfitmii.  X.  5.  gioni-  t.  t X. 
B u<5  n < r ju n.  32-  efg.  «Br»  birg , ©d)rag. 

gib-  a.  15  gt.  (20  ngr.) 

tttlac,  tt. , b.  Cibtn*  ffonRictt.  Scman.  X.  b.  Dia.  abrrf. 
0.  g.  SSoprr.  Xugfiburg,  a.  3<a!f<i>  u.  6. 

gt«.  1 f 8 gr.  (1  V 7*/i  »gr.) 
IpUraeral  Syri  cod«  rescripl.  «.  frago  ntrinaqoe  teata- 
meutf  etc.  etc.  ed.  C.  TUritmdorf.  (.ipeiae , I.  Tauchuits. 

geh.  a.  9 V 

Surapa,  b.  btd«rift.  4.  9b.  (30  - 32.  Jfg.)  Sbtnbaf. 

gtb.  12  gr.  (15  agr.) 
Da  (cbrnl  ttonflirti  a.  tt.  «ttor.  X.  b. 
Din.  t>.  g.  TOagtr.  «benbof.  gr^.  I 4 4 gr.  (I  V * "C-> 
gtUö  dtr,  y.  9.,  b.  glitt  b.  Iflta  ©rtt  Jtenmuniaa  ta  ßttb. 
m.  b.  felttl.  ttintutr.  b.  Saufbunci».  bin),  ©aatiagcr. 

gtb-  3 gr.  (3*/i  agt.) 

— , faliitit.  gsrmata«  fic  b.  Cafcammtr  b.  ginnuog,  b.  Xltart 
a.  b.  Su|r.  Sbtnbaf.  gib-  « gr.  (7X  ngr.) 

— , fflfbantia  a.  ShnpfiBb.  b.  rocliiuntrrr,  a.  ftsmmtn  Aaltet. 

bei  ttaipf.  b.  gitmuag.  «brataf.  git).  3 gr.  (»'/,  agr.) 
gearrlbruaR,  b.  grob«,  ja  S9«o«§ert  am  19.  3nll  1845.  gx. 
1 Xbb.  ©amlmtg,  gtmabfetta.  gtb-  »-  4 gr.  (b  egt.) 

gifAtt,  3.  frbtb.  b.  grfammt.  ttntjaab.  a.  orgae.  Arant 
tjiltm  b.  aimfttjt.  lagt*,  «präg,  »srtofA  a.  X. 

gtb,  Jf  I gt.  (2  V 10  agt.) 

de  Florian,  M.,  Cnlil.  Teil.  TO.  «iläut.  a.  SSctlttb.  a,  tt. 
«Aaabrl.  «tipjig,  «taget,  gtb- 6 gt,  (7J*  agr.) 


Xea,  X.,  • Matotre*  de  jeaaee  «Ile».  TO.  ».  Bbrtert.  #.  g. 

»autr.  tttlt/  Bdniljt.  gtb-  12  gr.  (15  agt.) 

— , b.  II,  Molinien  a.  ipatlf  et.  (ob»  t.  Jliifrl  B.  5.  Sagrab. 

EMra , ©aal.  gtb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Jtaalt,  J. , ttbt.Rotnaibli  aal  tom.  ©iAtira  f.  mittlew  ®am« 
naftel  > v' offen  TO.  trflar.  Xnaurf.  8(tr|ig , Ctriacitir. 

gH.  9*/e  er.  (12  agr.) 
Jreanbc,  b.  pretrftant. , rnftt  b.  Biben  gtjrlAn.  ».  W.  X.  Sri»s 
jlg,  Siebern,  gtb.  6 gr.  (7X  agr.) 
f rtd böfftr,  A.,  Uibanglb.  im  munbl.  a,  fibriftl.  XcAara  f. 
Ctcairntarfibulrr.  1 — 3.  ©ft.  ©irlbotra,  Siiltrr. 

gib.  n.  12  gr.  {15  agt.) 
— , Dfifuttate  b.  Xafgabta  in  t.  1.  2.  u.  3.  Urtuaglbft.  Sbtnb. 

gtb.  8 gr.  (10  ngt.) 

Stemmt,  C. , a.  S.  OTntlir,  tiatfib  < fteni,  Brief!  iHrt.  5. 
»erb.  a.  txra.  Xuf).  etattgsrt,  Wirf. 

gib.  18  gr.  (22  V,  agr.) 
frsibt/Sffigfirbirri,  b.  rbrln.  fa  ibtem  gang  Umfange.  A »«0. 
©riginal ; Xu  fl  ©tilbt  0 n n , fonlbitr. 

gtb-  I V 1*  *t.  (I  V >S  «gr  ) 
Salantbsaii , ob.  b.  StfeUftbeftn , wie  rt  fein  feQ.  3*  2 t fgn. 
5.  «erb.  XufL  1.  ffg.  duiblinlurg,  ttrnft. 

gib.  10  gr.  (12  X ngr.) 
®rtübwn<Xan  f.  fämmtl  XutMonli  ttommiffarita  b.  §3riug. 
TOonarAie  r.  21.  3a*i  1845  u.  non  ioldi.  Xlisna,  Sang. 

g<b.  6 gt.  (7A  ngt.) 

flkift  b.  (banget.  AirArniiituag.  Bttlin , Bubgt* 

geb-  n.  4 gr.  (I  ngr.) 
0tf<4t  b.  nrat  fbnigl. ©sBiioortfAr , b.Singaag«>,  ©utihgang* • 

a.  Xalgangf  sXbgabtn  betreff.  0.  7.  TOürj  1845.  ÜSrbft  älpbab. 
Sarift.  Seile,  eAutjr.  gib-  8 gr.  (10  agt.) 

Sabot,  Don  TOanud.  Sin  Stocun.  8 Bbe.  belpiig , ©afcn. 

geb-  4 V *0  gr.  (4  V 25  ngr.) 
#o( fngir,  TO.  SB.,  b.  Xafanglgrunbe  t.  tialfdi.  SptoACebre 
in  Segeln  u.  Xafgabr*.  4.  »ab.  XufL  tMpjig , ©anlnodi. 

gib.  9 gr.  Ul ngr.) 
— , CiAtrrfaat.  Xalalrf.  btolftbt  SeliAte.  3.  »am.  XufL 
«bentaf.  gib.  n.  1 ^ 12  gr.  (I  V IS  «gr.) 

#Sb*l,  ^ , üb.  b.  BirttnM.  b.  Slbilgtnieinbin  Unlieb,  b. 
ÄtrAmgrbaabt.  Bon»,  ©abUbt.  gib.  a.  18  gr.  (22  ‘/,  ngr.) 

Selber,  3,,  b.  errfannti  a.  b.  ivobre  Aolbol.  X.  b.  Sagt, 
abetf.  ».  3-  3-  Skittec.  2.  Xaft.  ttunbal. 

gib-  6 gt.  (7  X ngr.) 

Serif  rieb  B.  Soatdcn  ab.  t,  ffiroberang  b.  bnL  arabeg.  ö. 

b.  Bet?,  b.  ,.  Atnbir  b.  ®ttlroi  ”.  TO.  1 Sublft.  XagSr 
barg,  e.  SeaifA  u.  «.  grb-  14  gr.  (17 fs  ngr.) 

Stafar,  tt.  3.,  ©anbb.  latetn,  6Hliib.  f.  b.  ebirn  Otafin  b. 
ösimnabra.  2.  umgiarb.  8.  Bort  netat.  Xueg.  Ailn,  SAmfg- 

1 V * gt.  (•  Vs  ngr.) 
©aob,  ¥ ©.,  ftfrilädi  f-  Bo(«[tbnli»  in  t.  2 (ipnn  eitah 
labt«.  3.  Xnfl.  txfergt  ».  B.  X.  3*»tr.  «tattgari,  Bltiai 
topf.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

©abn,  tt.  X , Sifbiible  b.  Xifir  im  TOittrlallrr,  bifonbrtg  im 
II.  12.  B.  IJ  3»brb.  1.  »b.  ®<(AI*te  t.  neu  moniAaif®. 
Xi{rr.  TO.  I Aattt.  ttbeabaf.  1 f ll  gr.  {*  4 22 ngt.) 

©annr,  ffi. , b.  ibmfe  froloffaaittmud , f.  ©1)«  tc.  Bitit« 
fei* , Bclbagtn  n.  X.  gib.  20  gr.  (25  agt.) 

©atluag,  3-  X.,  Si-tin  b.  XII«  tt».  b.  $iibtlu»8  burtb  3«t 
{ammrnftiü.  m-  tenin  b.  beflra  fVnina.  ©ambarg  , J.  a.  X. 
trrtbrt.  geb.  1 + * gt  (l  4 10  ngr.) 

Bast,  J , de  philoaoplto.  Ad  Tiro«,  guiba*  in  pntri*  taUiai 
luallRiendi  et  deetodi  demnndsin  ect.  |iro n'oeia.  Liuctn , 
(Bansae,  BaMchi.)  gab.  a.  8 gr.  (10  ngr.} 

©aapoibet  3-,  Itulfcbe  Brifairle  |.  Urbrtf.  int  fältln,  f.  mittt 
Irrt  Xlaflin  1.  Xblb.  tttinbaf.  6 gr.  (7‘/t  ngr.) 

— , Utrin.  (rfeftütJe  jat  ttlnub,  b.  fornunlibte.  ttbenbai. 

geb.  8 9r-  UO  ngt.) 
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»effelbaeb,  X.  Jt-,  taabb.  b.  gelammt.  ttbientgi»  f.  prnft. 
Haiti  u.  Bunbnrjte.  II.  »b,  #—1*.  ffg  (©ebtuf.)  «• 
15  Znf.  Xbb.  3<na , Waufc.  gib-  ul.  Xtla«  1 4 


»ltle  trankt,  3./  b.  beutfifte  RationaiMetatut  feit  teffing  Ml 
aut  b.  »egenipart.  1.  Sb(.  Tambur»,  ff.  u.  X SJettbel. 

0 tb-  n.  1 4 *»  6'-  (>  ^ *®  »3») 


»offmonn,  6.  X.  C.,  b.  !pr«tt8ottcn  b.  proteftant.  greunbe 
in  Billenbetg  j.  Belehr.  f.  3(b«m.  ic.  Blttenbrtg,  6<4tot«r. 

gib-  »•  4 gr.  IS  ngt.) 


»olj,  f.  3b«r»  a.  ffintnÄrf«  f.  Bautifibler.  XuStoabl  aal 
beff.  anbilctt.  Betten.  1.  ©aaiml,  »«Ha,  »ermann. 

gib.  a.  12  gr.  (IS  ngt.) 
».  »oaimer,  3.,  b.  ®ef<ftid)te  b.  bcü.  Rodel  aal.  »etlanbl  K. 

3.  Xuft.  ®t.  1 Xbb.  Bonn,  $abt<bt  geh-  3 0t.  O*/*  «»*•> 
Rettin  toll,  Itcbunglbueb  f.  b.  etften  Untere.  la  b.  fatetn. 

©pracbe.  Cmmeticb , Romen.  8 gr.  CIO  ngt.) 

3*cotloa,  13-  ».,  «eine  3ugenbbtb(.  j.  angenehmen  a.  aiibl. 
Unterb. , j.  Strebt,  b »eejea«  a.  Bllb.  b.  Berftanbel.  Brei* 
laa^Äoba.  grb.  o.  5 gr.  (6  k ngr.) 

3abr>  ».  t-  ®. , aaifabtl.  ©nmptomen ■■  Jlobre  b.  bomöopalb. 
Xunetmittellebtr.  2-  IW-  * bf«-  fdPjil, 

geh.  12  gr-  (15  Bgt.) 
3enfch,  ».,  th«  Laarner’a  Brat  tiaok.  gar  JJrutftb«  bratb. 

amibreg,  Ritt«,  grb-  »•  * gr.  CS  ngt.) 

Irvina,  W.,  talca  of  Ib*  Alhambra.  Accenlolrt  a.  m.  *. 
vollatSad.  gramm.  Comaaentar  u.  |.hra»eal.  Noten  begleitet 
von  F.  Bauer.  1.  Lfjl  Celle,  grhntw. 

geh.  k Mg  10  gr.  (12k  nur.) 

3mneg,  brr  ©rbabriag'Wtr  u.  b.  Sin«  a.  gletrateutt.  Bon 
ainioi  ®totefta«ten.  fnpiig,  O.  Bigaab. 

grb*  2X  gr.  C3  ngt.) 


Kerner,  X,  »rblchte.  3«««,  «Raufe.  , 

grb.  I if  1 gr.  (1  4 10  ngr.) 

Sinter  jeituag , b.  Ittuftr.  »erouSj.  o.  £>.  Ruppiul,  ant« 
Witipirt.  ».  tt.  SSudta.  g.  Cibmibt.  4. Quart,  (S.  »ftt.) 
(Berlin , Sief,  geb-  ».  1«  gr.  (20  ngr.) 


K ln J l,  f.,  mititür.  Betrachtung™.  Kien , Belte,  grt).  I 4 
JUrditjof,  g-,  b.  tentfcbe  fanbroirtb.  Sin  »ollftönb.  »ants  a. 
febrb.  b.  gelammt,  fanbmfrtbldiaft.  3n  10  8(gn.  5.  tfg. 

teipjig,  ».  SBujant.  geb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 


Klatrnaar,  3.  $. , Sieb« ; a.  WäbrAenfcbaf , ob.  Blumen 
aus  Drurfititontl  Dichtern  f.  b.  (artete  jttnbrtatter.  TO  24 
Bllbnn.  ttmmreleb,  Somen.  geb.  n.  20  gr.  125  agr.) 


Koch,  5.  %,  febrb.  b.  SJreuf.  gemein.  JHIootrecbtl.  I.  Bb. 

5.  tfg.  Berlin , Z.  Zrantieein.  geb-  12  gr.  (IS  agr.) 

•Ären (er,  B.  ft. , neue  Xnftebten  üb.  Ilrfaeb.  ic.  b«  »lebt  bareb 
aathel.  Xnatomie  begräntel,  aebtt  e.  rabkalen  Oetlmelbete. 
Bien,  »aal.  gib-  n.  I 4 

Hart,  ». , b.  J5tagro  b.  Wrgeamart  a.  b.  frrb«  *8erf.  Ulm, 
fjtetbranM  u.  3.  geb.  12  gr.  (IS  ngr.J 
tdPjlg , b.  iUuRrirte.  felpjig,  Bibrep.  geb-  4 gr.  (5  ngr.) 
liree,  y , neueft.  Saieben  ■■  5cemlroörttrb.  1.  i>ft.  Bettln, 

(Belff.  geb.  3 gr.  (2  X ngt.) 

tbepeafeba,  3-»  b.  ©ibneE  > Seibner.  ffiia*  tbeer. « prall.  Re« 
cheab.  reift  e.  ungut.  ^Jtaltil  2.  perb.  a.  tetn.  äuft.  ftcftbr 
fjatlleben  geb.  1 4 

tage,  Xrlbar,  ftaftifer  b,  rein.  £eml<>patb<t.  Sin  baaiocift. 

Bebtnanf  (n  Btiftn  n.  3-  * >t-  Berlin,  ®clff. 

gib-  a.  2 gr.  (2  % ngr.) 
SSarrnat,  Jtapllaln , (bmortl.  Berte.  Sen  a.  b.  Sngl.  p.  C. 

Salb.  25.  Bb.  Stuttgart,  .Krabbe,  geb-  16  gr.  (20  ngr.) 
B.  b.  TOealea,  b.  ©epatatiften.  Kapelle.  2 Bbe.  leipglg, 

Jribfebe  geb-  2 4 12  gr.  (2  4 15  ngr.) 

TOigncrt,  £. , Sautenblbücr.  I.  2.  Bbitn.  ftftb,  fcartleben. 

geb-  1 4 12  gr.  (I  4 15  ngt.) 


SRIlitair» Strafreibt,  ftHtuf.  Zita,  Zraf<b*(. 

gib.  a.  SK  gr.  (•  agt.) 

Obgllng,  Z.,  b.  Kruefte  loi  Seblete  b.  fanb<  a.  Jarftwiffen» 
febafl,  >mlt  bet«  tiita.  Kebeafbcber.  1.  Ifg.  9ieu Hinge a, 
Warfen,  gib.  18  gr.  (221/,  agr.) 

TOammfen,  Z.,  oafif.itt  ßiubien.  Berlin,  Ritalai. 

geb.  16  gr-  (>0  ngr.) 

Won  tag,  3.  IrirttfafC.  Rechnen  • llnterr.  ab.  «riefte  TOet 
Ibabe  fiij  eureb  ©tlbflunrert.  In  3ell  P.  1 Wannt«  jum  ge» 
»anbten  Seibnet  auSiublltcn.  0.a«bltnbntg , ttraft. 

get).  12  gr.  (IS  agr.) 

Raffe,  3-,  4>anbb.  b.  attgetn.  Zb««ple.  (6eblu»abtb.) 

^abidir.  18  gr.  (22k  ngr.) 

Reftorff,  *.,  Brief fteftet  f.  b.  3ug«ttb.  Bien,  »aal. 

geb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Retto,  f.  X.  ffi.,  nenefti  Sebeiainiffe  u.  (Srfiab.  f.  Bu^binber/ 
Bapparbeit«  u.  Weebanifer.  W.  21  Äbb.  0.arbllnbura,  ttmft. 

geb-  » gr-  Ol1/* 

RI4I  $apft ! nlibt  falb«!  niebl  öaloin’  «inet  Ift  nnfet  Weh 
fter  abcifta*!!’.  Wabnungea  n.  R.  »effau,  Oleabntget. 

gib.  6 gr.  vT*  «»'.) 

Rarge,  3.,  ob.  eelbftbtfeantn.  e.  CSIibatbr*.  »aboiflabt, 
(feipjlg,  IBibme.)  gib-  i 4 « 0'-  agt.) 

p.  b.  Rull,  S.,  Xnbeat.  üb.  b.  fuaftgem.  Bijleb.  b.  Erntaieal* 
iur  toben  Jcem.  Bien  t Bolle,  gib.  6 gr.  (7‘/i  agr.) 

Oll,  g.  Raibmell  b.  Beringe!  b.  »omoopalbie  Pot  b.  ÄKw 
paible.  (tin  ecabfiftr.  Sagst  urg,  p.  3ce(t«b  ®- 

geb.  6 gr.  C7«  ngt.) 

Oellingcr,  0.  O. , Joeijaar.  »amor. • faür.  (efefabietL 
4.  Bb.  W.  81  JUmlalnKo.  feipjtg , »eelaai  j«n. 

geb.  n.  I 4 12  gr.  (1  4 »5  ngt.) 

Cito,  t.,  an*  h.  neuen  Seit-  Ropelen  a.  Örjübl.  feiPjlg , 
Bieabrad.  geb-  1 4 5 gr.  (1  4 6 agr.) 

?aflg,  3-  8.,  fotberl  lebte  febeitltage,  lab  u.  Begrbbnil. 
W.  b.  Bilba.  falb««  iai  Zabc.  Sap|ig,  ®euacm. 

gib-  a.  12  ge.  (IS  agr-) 

^anne'l  llntpnfam.  Rene«  Bllbermert  m.  poejügl.  ©lablR. 
IV.  Bb.  10.  lieft,  feipjlg,  Btala  a.  9- 

geb.  8 gr.  (7  k agr.) 

3? c tri,  t.  »nabe  u.  Babebeit  a.  b.  bel(.  »pangellen.  ?te> 
biglen.  »annooec,  »ab«,  geb-  2 4 8 gr.  (2  4 10  agr.) 

fttegel,  SB. , Beriibl  üb.  b.  firpetit.  b.  WarfcbaH!  Bageaob, 
gcg.  b.  -Rohrten  net  DeHrt.  Bertia,  ©labe. 

geb-  n.  12  gr.  (IS  agt.) 

ybKofoüll**  b.  Reajcit.  Bin  Oetiibt.  Qelangca,  Blbfing. 

geb.  n.  1 4 

ftHatt,  X.,  grof«  Xlta»  b.  ®rbe.  8.  Sfg.  Wagbeburg,  Rubaift. 

In  Um|ibl.  »■  * 4 

Süan»  ul,  Surenlia.  Dateln.  n.  beatfeb.  »etaulg.  n.  S.  S. 
©eppetl.  Balia,  Kicolai.  geb.  n.  12  gr.  (15  agt.) 

S>opp,  Ä. , Ualarfadi.  üb.  b.  Brfcbaffenbei!  b.  mtnfebi.  Blale* 
(a  netfebieb.  Krontbritea.  felpjig , C.  Blgaab. 

geb-  a.  16  gr.  (20  ngr.) 

tptig , J.  X.,  »efibiebte  b.  fanbe*  ab  b.  Snnl  a.  b.  olreft.  M* 
jut  acucflcn  3e(t.  1.  »tft.  fiaj,  »ofllnger. 

geb-  6 gr.  (7  k ngr.) 

feejef  »Otbning  f.  b.  ltat«*erl<hte  b.  Jtinigr.  »annoner.  W. 
erlaut.  Xnmrrf.  p.  ö.  0d) luter.  3.  Perm.  Xulg.  Sclll, 
©cbnlje.  n.  1 4 8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

Rau,  ffi.  1 b.  JCranlbelten  a.  BHbungtfebtrc  b.  Regenbogenhaut. 
2 Bf».  Bern,  »ab«  a.  0.  geh.  3 4 12  gr.  (3  4 1*  nge.) 

Batch  en  bac  h , II.  P,  D.,  de  coneccandla  membrorum  alve 
artaam  nerria  «Ic.  Alteaae,  Halt 

gah.  a.  8 gr.  (10  »gr.) 
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BSttiber,  b.  Patriot,  griintl.  llnttriud).  «b.  b.  TObflglrlttt 
Xngtltgtnbtlt.  6.  ottb.  X»fl.  ■tKU'nowt,  «ab». 

gtb.  • gt.  <7V  ngn) 

SitlbtnRcin,  $•  A.,  JeO««**  ju  t.  3nougural(on  b.  Bett: 
baptn  - TOenumtntt.  TO.  2 ßtufimilt*  a.  t.  Xbb,  C . TOonumtntt 
tu  * eratift.  Bann,  gtb.  n.  16  gt.  1*0  ngt.) 

Bttftmann,  g.,  Balftmabttb«.  1.  tief,  »trlln , SBolff. 

9*0-  * gt  (*V,  «gt  ) 

©iirf,  3-,  gtmtinfafl.  Xnlclt.  jur  Grjtng.  u.  Berrttang  t.  Mn» 
u.  iMlit».  eiattgarf,  Sldnlopf.  «.  8 dt.  (7  )>  »gt.) 

»urmtifttr,  i>- , 9e(d>lfbti  b.  eftetfung.  et«  Earfttd.  t. 
Gnlroidilungtgangrt  t.  Gttt  u.  ib«  Btwcltner.  2.  mm.  »uf. 
Trip  jig,  £>.  Ötgnnb.  geb.  o.  2 <f  18  gt.  12  4 20  «gt.) 

Gonnttf atloil  * ferifa»  j.  $a»bgfbraud),  ab.  tntpHopab.  Stal- 
morttrb.  aKtt  SBüfenfcbafte« , fünfte  u.  Strotrbt.  4.  umgtact. 
Xufl.  Soll  ft.  In  1 »Ct.  19.  *0.  Tfg.  Ttipjlg,  ©rifbam. 

ö«t).  2 Tfg.  « 4 gt.  (5  ngt.) 

Goarnot,  2.  K , Qltmaitarb.  t.  Sbtont  b.  guimlonta  cb.«t. 
3nfinirrfimalanalpflt.  TO,  bcf.  »tjiib.  ou|  11) tt  S»tt«nl.  in  b. 
92aluttviliitiftll.it.  ®t»li<b  bcarb.  «.  S.  (>.  <5  <t)  n u ( «.  1.  Ifg. 
SK.  8 littngt.  gtgutnuaf.  Catmdabt,  Tttft. 

gtg.  2 v 12  dt.  (2  4 >s  «gt.) 
Court  du  Rliin  de  SchadbauMQ  e Rotterdam.  M.  lutere»* 
architrct.  u.  geschicMI.  lienkmilern  alt  Rundbild  gegiert. 
Hebst  Bexcichu.  «L  Amen  »ahnen.  K mm  erleb , Humen. 

c»rt.  16  gr.  (20  ngr.) 

Gtägtr,  2.  J.,  pretiflant  . Slaubtntbtlrnnln.  a.  b.  3«btr  1845. 
Jirtlit,  eübt.  gib-  «.  8 gt.  (10  »gt.) 

Döting,  Hnlenfttctl > Xtaonad) , 3rtai(<btr  1845.  3ma, 
(Beimar,  $offmann.)  gtb.  n.  1 rf  8 gt.  (I  4 10  ngt.) 

Botft,  3.  ®.  T.,  (dilti.  Sßapptnb.  7.  4>|l.  fflötlig , getagt  I. 
S.  i»  Uaijdjt.  n.  2 4 

Dnan,  A.,  I»  dam«  de  Momereau.  Tom.  1.  Leipzig, 
Brockbxn»  u.  A.  geb.  12  gr.  (IS  ngr.) 

, eeggne.  Stomane.  Etutifb  *.  g.  SB.  Stndbrän. 

11  — 15.  Tfg. : b.  TOuHtCftta.  S.  Sgl.  Xugiburg,  p.  3tni!d) 
«.  e.  gth.  IS  gt.  (18%  ngt  ) 

— , 3.,  4>«abb.  b.  angtwoatfrr  überall.  X.  b.  gtong.  s.  (.  X. 
»utpnttjuu.  32.  Tfg.  ftarabeeg,  6d>tO|. 

gtb.  a.  16  gt.  (20  ngt.) 

«tut,  6. , (.  Triftig  öonflicit.  »«man.  X.  b.  Btin.  übrtf. 
p.  g.  äÄaptt.  Xngtbntg,  p.  3tnii<b  ».  C. 

grt).  » 4 8 gt.  U 4 ?'/»  «gr.) 

Ephraemi  Syrl  Codex  reacripL  «.  fragm.  utriusqne  teata- 
meati  etc.  etc.  ed.  C.  Titcktnäorf.  Lipaiae,  B.  Taocboitx. 

geb.  n.  9 4 

«utopa,  b.  Il&ltriß.  4.  Bb.  (30  — 32.  gfg.)  SSntboi. 

gtb.  >2  gt.  (iS  agr.) 

— i-,  8.  Sb.  Dt«  ttbcad  SeaflKtt  n 6.  Stint.  X.  b. 
ZXa.  p.  g.  Mantr,  Qbtabaf.  gtf).  I 4 4 gt.  (l  + 5 ngt.) 

Jtllürftt,  f.  C.,  b.  glitt  b.  iflrn  t*U.  Aemmunion  I«  ßttb. 
■n.  b.  frlcrl.  «rntutr,  b.  XonfbunCtg.  bin j , (inllingtr. 

gtl).  3 gt.  (3*/t  «gt.) 

— , (ol«6tt.  Jotmulatt  fdt  b.  6ahamtntc  b.  gitanng,  b.  Xllot4 
u.  b.  B«ft.  fibtnbof.  gib.  « gr.  (7X«gr.) 

— , ffltbonftn  «.  «mpftnb.  b.  tvoMunfttr.  u.  ftsmmcn  Aatbol. 
bri  tttnpj.  b.  gitmung.  fibtnbaf.  gtg.  2 gr.  (I1/,  agr.) 

gtarrlbruaft , b.  gtogt,  ju  Ktro  < 9«r(  am  19.  3nll  1845.  m. 

1 Xbb.  Hamburg,  Btnabfob«.  g«b.  »,  4 gt.  (S  agr.) 

glfditt,  3.  8!. , fthtb.  b.  gcfnaintl.  «atjgab.  «.  orgoa.  Atontr 
btlttn  b.  aua|d|t.  XngcA  ((tag , Sorro(d)  u.  X. 

gtb.  2^8  gt.  (2  4 10  ngt.) 

de  Florian,  M. , OnllL  Teil.  fX.  Ctloal.  «.  EBettttb.  p.  8. 
6<t) n ab <1.  Scipjtg,  Xtngtt.  gtb-  6 gt.  (7))  ngt.) 
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Eon,  E. , 6 bletolrea  de  jeaaee  «Ile».  TO.  >■  KCrtftb.  p.  g. 

Bauer,  tttüt , 8cbul|t.  grb.  12  gt.  (IS  ngt.) 

— , b.  TI.  Weblnlon  p.  ?>orl*  eb.  Tobn  b.  gltifti  n.  b.  Xngmb. 

(Bitn , $ool.  gtb.  a.  16  gt.  (20  ngt.) 
gtoaTt,  g.,  ttbti'(lcmnthlt  and  rem.  ®i<btmt  f.  mUlItte  ®»m< 
Bofial  * 6laf(rn.  TO.  rtfUr.  Xnmrrf  Ctipjig,  Bttinndit. 

gh.  ••/»  gt-  (»*  agt.) 
gttanbt,  b.  proltftanl. , nad)  b.  gtbta  gtgriebn.  g.  TO.  X.  trip: 
|!g,  aiBbotn.  acb-  6 gt.  (7X  agr.) 
ftldbeffet,  A.,  lltbunglb.  im  mitnbl.  n.  (dttiftl.  Ättbntn  f. 
Sltmtnlatjtbultt.  1 — 3.  Ofl.  UBitlbattn,  KIlKt. 

gtb.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 
— , Sttfnllolt  b.  Xafgabtn  (a  t.  1.  2.  b.  3.  UcbuBgbbft  ttbtnb. 

gib.  8 gt.  (10  Bgt.) 

gtemtnt,  C.,  a.  t.  TOälltt,  bnitfd)  = ftanj.  BtitfRtlltt.  S. 
pttb.  u.  attm.  Xud.  Clattgatt , Ktlf. 

gtb.  18  gr.  (22 '/,  Bgt.) 
gtattt/ttlbafltbrrri,  b.  rbtin.  In  Ibrcm  gaap  Umfangt.  A »erb. 
Original: Xb(1.  (irilbtonn , tanbbrrr. 

gtb-  i 4 •*  gt.  (i  4 is  ngt.) 
•alantbomr,  ob.  b.  9t|tl(tbafitr , mit  rt  (ein  fall.  3«  2 tfgn. 
S.  Pttb.  XafL  1.  tfg.  Clutblinburg,  ft  mit. 

gtb.  10  gt.  (12  V ngr.) 
aibübrtn : Xatt  f.  fimmtl.  XbciIobI:  Semmiffatita  b.  $Jttuf. 
TOeaatdlU  P.  21.  3bbI  1845  tt.  non  Solde.  K Ilona,  Sang. 

gtb.  6 gr.  (7  V Bgt.) 

•rift  b.  tpasgri.  Aitd)eti|tila>g.  »ttlin,  Setbgt. 

geb.  n.  4 gr.  (I  ngt.) 
Sfftgi  b.  ntue  töiigl. 5aniotitt(<bt,  b.Siagangg:,  ®at(bgangi: 
u.  luggangi  : Bbgabrn  bttrtff.  ».  7.  TOdt)  1845.  Ktbit  alpbab. 
Zarift.  Gt  He,  edmljt.  gtb.  8 gt.  (10  ngt.) 

Sabal,  Eon  TOanutl.  Gin  Konun.  6 Bbe.  ttlpilg,  ®abn. 

gtb.  4 4 20  gt.  (4  4 25  ngr.) 
• cginget,  TO.  I®.,  b.  XnfangtgtBBbe  b.  btntftb.  eptadiltbtt 
In  XtgtlB  a.  dufgabea.  5.  pttb.  Kuß.  TriPlig,  iiattlnod}. 

gtb.  9 gt.  (U'/a  ngr.) 
— , Eidjl<t(ao(.  Xngtiltf.  beulfdit  ffinidjlt.  i.  »erm.  Xu(L 
Cbtnbaf.  gtb.  n.  1 4 12  gr.  (I  4 IS  ngr.) 

9öbrt,  ¥•,  db.  b.  SStrbinbl.  b.  GivtlgtmtinbtB  j.  llntrrb.  b. 
Alttbtngtbaabt.  Bonn,  pabltbl.  gtb.  a.  18  gr.  (22 *)t  ngt.) 

Ootbtt,  3,  b.  ettfanale  n.  b.  mabrt  AatboL  X.  b.  Sagt, 
nbirf.  0.  3-  3-  911  litt.  2.  Xuft.  Gctataf. 

_ gtb-  6 gt.  (7  V ngr.) 

Ootlfrieb  ».  BouiDon  ob.  b.  Grobtrang  b.  bell.  Stabte.  B. 
b.  ®etf.  b.  „ Alnbtt  b.  SBIltivt  ”.  TO.  1 Etahlft.  Xaat: 
bntg,  p.  3al|d)  n.  «.  gtb.  14  gr.  (17  V Bgt.) 

9t«(at,  G.  3-,  Oantb.  latrin.  etllnb.  f.  b.  ebtr»  Glafftn  b. 
»omnafitn.  2.  nrngtatb.  a.  Bari  ettm.  Xntg.  Abln,  Sdjmif. 

1 4 * gt.  (i  4 5 ngt.) 
$aab,  f.  ftftdiide  (.  BaUiftbaien  In  b.  2 Irgrtn  etbaU 
lobten.  3.  Xuft.  btfatgl  ».  B.  X.  3«gtr.  etuttgait,  Btrin: 
Topf.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

b>abn,  G.  X.,  •e|d)l<ble  b.  Atgit  Im  TOlUrtaKtr,  btfonbtrd  (m 
11.  12.  n.  13  3«brb.  1.  Bb.  Stldiltbtc  b.  neu  monidjdlfib. 
Siftt.  TO.  1 Aatlt.  Gbtnbaf.  2 4 18  gr.  (1  4 11%  ngt.) 

£onne,  SB. , b.  tbrab  $rottftaati4mu<,  (.  ZBt{cn  ic.  Bleie: 
ftlb,  Btlbagtn  n.  A.  gtb.  20  gr.  (2S  ngt.) 

®atlBBg,  3.  X.,  Tritt«  b.  XUtn  ab.  b.  Eiibtfunft  bunb  3n: 
fammtniitU.  m etntn  b.  beittu  Krutra.  Hamburg , J.  a.  X. 

jftlbt*.  geb.  1 4 * gt.  (1  4 10  ngt-) 

Hart,  J. , de  pMloaopho.  Ad  riroe,  guibua  In  palria  Onibni 
liuullnendi  rl  docendi  demandata  ect.  proriacia.  Liucix, 
(Bonoae,  Habicht.)  gab.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

5aapo(btr  3.,  beaffibt  »tiitlelt  j.  Uebttf.  int  Tatrln.  f.  mltt: 
Irrt  Alaffro.  1.  Xblb-  Gbenba|.  6 gr.  (7'/t  ngr.) 

— , Latrin.  Stftfturft  gar  Glntib,  b.  fetmrnltbrt.  Gbrataf. 

gtb.  «.  8 gt.  (10  ngt.} 


Digitized  by  Googl 


533 


534 


»tffttba«,  **»“•  »•  «•MuÄ  «Ww»|j*  [•««<'• 

Xitjt«  n.  Birebcr|t«.  11.  SB»,  9 — 1*.  tfg-  t®W»lu5-5  K. 
11  2af.  Xbb.  3«««,  Manie.  gib-  »•  Ätl»4  3 f 

$ll(cbranbt,  3./  b.  biutffb*  SRaHoeanitmrtar  ftit  (»111«»  bf i 
auf  6.  O«a»oa>atl.  2.  Sfel.  Tambur»,  8-  u.  >■  ?nrb(*. 

gib-  n.  1 4 ai  »t.  (1  4 26  agt.) 

Hoffman«,  S.  X.  5-,  b.  fwlilUH«*  b.  PtotiMt-  8«««»« 
tu  Sittinbirg  I.  »«t<bc.  f.  3»b«n-  I«-  Bttrmbicg,  C*ritrt. 

gtt}.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

$etj,  8-  3»<f«  u.  Qntroirfi  f.  «autKAIit.  KuSmaijl  au* 

b»ff.  ar<t)U(ft.  Bitfm.  1.  Eamml.  »ttlin,  t»araa«u. 

gib.  «.  12  »»■  Ul  agt.) 

*.  *e«taiir,  3-.  b.  «IcWctlt»  >.  Wl-  Btadi*  uul.  (xllanb*  t*. 
».  Xufl.  TO.  1 Sb*.  !Bo«u,  $abtd)t.  »»6-  3 »I.  13  V.  ngr.) 

«ptKatott,  *.,  Uibuufltbutf)  f.  b.  »tft<«  Untirr.  iu  b.  («trin. 
Epraibt.  Smaurkb , Seunu.  8 »t-  CIO  ngt.) 

3«c»bfon,  B-  R«tu»  3«l»»bWM.  1 angtntbmtn  u.  nü{!. 
Hntirb- , j.  B»r»bl.  b &trjin<  u.  ®1lb.  b.  »«Mb**-  »««• 
lau^Aobn.  gtb.  *.  5 ■/«  ge-  (®X  ngt.) 

3cbt,  ®.  C-  ®. , au*Whct.  Epmplomin  i Jlob«  b.  bomucpatb. 
XtinritnittiUibrt.  2.21)1.  6.  »f».  (Upjig , JU*W3i. 

gib-  12  gt.  (15  «»».) 

3*nfA,  4>.,  tba  Lanruer’»  »r«t  book.  gut  CtuiMjt  b«atb. 
Xm*b«g,  Stift«,  gfb.  n.  * gr.  CS  ngr.) 

jr»in«,  W.,  tales  of  the  Alhambra.  Arcenloirt  u.  m.  e. 
vollatiad.  grimm.  CoiniBPtitar  u.  |ihrkM«l.  .Note«  begleit« 
von  F Bauer.  1.  Lf«  Celle,  bibolBe. 

1 geb.  1 Ltg  10  gr.  (12X  Bar.) 

3»™««,  tu  eitiubring'W«  u.  *•  *ltt«  »•  JtUMDMUU.  «OB 
*tn*m  5?roi<ßa«tt*.  tcipiig,  O.  ®igaab. 

g*S.  2X  gr.  (3  ngr.) 

•dimer,  2-,  «ibitbf*.  3*bo,  TOauft. 

g<1).  I 4 8 gr.  (1  10  ugr.) 

Jtintindtung , b.  iBudr.  ®«au»g.  b.  £).  Kappiu*,  unt«r 
TOitnnrt  ».  tt.  Mudt  B.  J.  ßibmilt.  4.  C.uatt.  (1.  Off«) 
»min , Rltf.  g«4.  ».  16  ge.  )20  «gt.) 

Jtlnf t,  8.,  mllitdr.  »ttraibtimgen.  Bim,  Bett*.  9*1).  1 4 

Jtiribb  of , 8-,  b.  t*utfd»«  (anbwlrftj.  «In  «»Bftinb.  {lanb.  b. 
((brb.  b.  gelammt.  (antnrtrtblibaft.  3n  10  8(9«.  5.  8fg. 
(fipjig , ®.  Miganb.  g<b-  b.  8 gt.  CIO  ngr.) 

Jttarmaar,  3.  8.,  t!*b«r=  o.  TOäbnbinWag,  ab.  »lumrn 
au«  EmtfitilanP*  Dlibttrn  f.  b.  jatttt«  3ttnbr*alt«r.  TO-  24 
»ilbetn.  Smmmd),  Komin  gib.  n.  20  gt.  C25  ngt.) 


Jtaib,  S.  8.,  (»brb.  b.  VrtuS.  g<ui«iii.  fjtibatriibt*.  I.  »b. 

5.  tfg.  SB«IIb,  2.  2tautiriin.  gib.  13  gt.  (16  ngr.) 

Jt r *n f <r,  B.  ft. , n*ut  Änfi(bt(n  «b.  lltfadj.  K.  b«  ®l*f  bntib 
pafbol.  Änatomi*  bfgrontit,  atbft  *.  rabkaks  Ortlmirbaf«. 
Bim,  fiaa«.  gib-  u.  t <f 

Star»,  0 , b.  Sfragtn  b.  »«gmieatf  u.  ».  fr«*  Bort.  Uta, 
OictbranM  u.  2.  g«b.  13  gr.  (14  ngt.) 

«rlBjlg,  b.  iOuRrlrt*.  erinjig,  Cibrn).  gif).  4 gr.  (5  «gr.) 
(imr,  <P  , Blufft.  3aMirn ; äirmtmärt«*.  1.  ^Jft.  Srtiln, 
Bolff.  gib.  a gt.  (2X  ngr.) 

(oaiinfaän,  3-,  b.  Cdmiffi  Stnbnir.  ffia‘  fhiat.  < traft.  Sti.- 
dimb.  nibft  *.  ungat.  ^raltil.  2.  p*rb.  u.  B*m.  Äufl.  J)cft4, 
$artlibm.  3ctj.  1 ^ 

(ngt,  Xttbut,  4)ratitf*r  b,  trin.  ^omtepafblc.  Sin  4u®ow|t. 

eimant  t*  »«(in  o.  3-  * f4-  *«U«,  ffidlf. 

gib-  n.  2 gr.  (2  X ngt.) 
TOartnat,  Jtapifala , fbmmtf.  B*rti.  Stiu  a.  b.  Sngl.  p.  S. 

Jtotb.  25.  iöb.  ßtuitgart,  Jtrabbi,  gib.  16  gr.  (20  ngr.) 
».  b.  TOtultn,  b.  ßrpararitin.  OlaBiHf.  2 83b*.  Iripjfg, 
8tig(i4*.  gib  2 + 12  gr.  (2  -f  15  ngr.) 

OT*pn«rt,  t>. , Stautmblatf«.  1.  2.  fftibn.  fiftb,  farttdm. 

9*4.  1 4 12  gr.  (I  15  «gr.) 


üllitalt» CtrafrtSt,  ?kfu».  Sri«,  St«f<4ri. 

gib-  n.  6X  gr.  (•  agt.) 


TOSgtlag,  X.,  b.  9fiu*ft*  tm  «cblrt*  b.  (a«b.  u.  Jorfhoiffmi 
fdjafi,  femti  b*tt«  tub«.  CRrtunfadjir.  1.  (fg.  Stiutltogm, 
TOadm.  9*4.  18  gr.  (»l'/a  »gt-) 

8Spbud(ib,  2.,  p«li(<4*  £rub:in.  SBnlin,  Stiralat. 


Ko  «tag,  3.  » , Iriditfagl.  Rnbnm  • tlnt«rr.  ab.  NrtiRi  SSt» 
tbobt  bd>  bureb  eittftunkrr.  tu  3*lt  o-  1 Kanal«  jum  g« 
teanfct*n  Stidmtc  au*|ublfb«B.  Q-uttliabutg , Ömg. 

gib-  12  gt.  U5  «gr.) 


Raff«,  f.,  *antb.  b.  aEgc»-  2b«ap1*.  (Etblufablb.)  *««». 
«abifbt.  18  gt.  (22  X ngt.) 

ffi.ftotff,  t>.,  »rkfftiB«  f.  b.  3«g*Bb.  ©>*n,  ®no‘- 

gib.  n.  18  gt.  (20  ngt-) 

SKitto,  J.  X.  B.,  ntutd*  ffl*4*imni(f«  u.  Stfinb.  f.  BuibUnbir, 
«apparbiitrt  U.  TOnbanltir.  TO.  21  Sbb.  D-UtblHibutn,  «tnf. 

g*4.  9 gr.  (11  Va 

«gilbt  Md-  nf*t  («tb«t!  ntibt  ttaialn!  Ölnit  ift  «nf«  TO«f« 
ft«  Sbtidu*!'.:  TOabnungm  o.  91.  »«Kau,  Cimburg«. 

g*4.  6 gt.  »7X  Bgt.) 

Sargt,  3.,  ob.  0*tbftbrf«n«tn.  *.  GätibaMt*.  Mubolfiabt, 
((ripjlg,  »ab«.)  9*b-  1 •/  8 gt.  (1  7 /,  agt.) 

p.  b.  Süll,  S.,  Xsbeut.  tib.  b.  fungarm.  »1*1*4.  b.  ~ raarnttt* 
gut  rcbin  gotm.  (Stcai  »alt*.  g*4.  * gt.  (7 V»  ngt  ) 

Ott,  f.  X. , Sotbittl*  b.  Bcrjugi«  b.  4>amcopatt)il  «or  b.  XBw 
gatbl*.  Sin  Cinbf<4*.  Xnglburg,  ».  3*»M<4  «•  ®-  „ 

gib.  6 gt.  (7  X ngt.) 

OUtfngit,  8.  TO.,  Jooreet*-  ^umor.-fattt.  (*f*labi««l- 
4.  »b.  TO.  81  Äamtatarin.  (ripjlg,  Sntam  jnn. 

gib-  n.  1 f 12  gr.  (1  4 15  Bgt.) 

Dttp,  (.,  an*  b.  nmtn  Beit.  SooiBm  u.  8rj*ibl. 

Bimbrad.  gib-  1 4 4 gr.  CI  <f  6 ngr.) 

?affg, -3.  6. , futbft«  t*bti  (rbrnlfaac.  Sab  n.  »igtäbnlf. 
SJi.  b.  »tlbu.  e»tb«*  f«i  Sab«.  8 npjig , fflruuo«. 

gab.  n.  12  gr.  (15  ngt.) 

4> a r n«'*  )tntp«(um.  Srur*  »(lb*ra*r(  m.  oerjügt.  Btabld- 
IV.  »t.  10.  bufl.  (tipgig , »raia  n.  f ■ 

gib.  6 gt.  (7  X agr.) 

51 1 tri,  (.  X.,  9aabi  a.  Babrbrit  a.  b.  Ml.  8»aBgrU«n.  Jhn 
bigltn.  bionnoo« , -Cwtjn.  gib-  2 4 8 8'.  (2  4 10  *9r  ) 

4)l»«l,  SB.,  SJtrirtst  lib.  b.  «reftit.  b.  OTorfibaa*  »ngraab, 
gig.  b.  Jtabriin  p«t  OlBn*.  »rrll«,  Etubr. 

gtb-  b.  12  gr.  (11  Bgt.) 


$>4tta(°b4tn  b.  Siujiit.  Sin  ®rtitbt.  Stlangcn,  »tüflag. 

g*b-  b.  1 4 

*l«tt,  X.,  grofir  Xtta«  b.  Stbr.  8.  (fg.  TOagbiburg,  Kuba*. 

In  Urnfibt  «.  2 4 

JUautu*,  fiutinli«.  (attln.  n.  brutfib.  Mau<g.  ».  S.  S- 
Erpprtt.  »nlin,  SUolal.  grb.  n.  12  gt.  (15  ngt.) 

4Papp,  JL,  Unnrfuib.  üb.  b.  »ifibafftnbtit  b.  mrn(d)l.  »tuti* 
in  p«fibl«b.  Jtronfbritm.  tripjig,  D.  Bigont. 

gib-  n.  16  gr.  (20  ngt.) 

4>tig,  J.  «<fibl*l*  b.  fianbr*  ab  b.  Sang  ü.  b.  attlf».  M» 
jur  nruiftrn  3<tt.  I.  glitt.  Bio) * Patting«. 

gib.  6 gt.  (7  X ngt.) 

f)rp*«f  lOtbnnng  f.  b.  ttnt«giri(Mi  b.  Jtfnigr.  ghinno»«.  TO. 
nliiat.  Xnmitt.  p.  S.  Bibtülir.  2.  p«ui.  Xu*g.  S«8t, 
Ecbulji.  n,  1 ^ 8 gr.  (I  4 10  ngr.) 

Rau,  ©. , b.  Stranffjiitin  u.  BIIbung*fibI«  b.  Riginbogmbauf. 
2 »tt.  Sktu,  4>ub«  u.  8.  gtb.  3 4 12  9t.  (3  4 >3  ngt.) 


HpIc h e n liach  , II.  P.  D.,  de  coniecandis  membroru»  aive 
nrtaum  nerri*  et«.  Altonne,  Bla«. 

geh.  d.  8 gr.  (10  ngr.) 
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Remaf,  R.,  ttogwoft.  a.  »atf>eg«.  llnttrfueti.  la  t.  Jtlfatf  b. 
Dr.  Bdönltin.  SS.  1 ffpfrtaf.  Berlin , Alrfdmalb. 

««!>•  n.  1 ^ 12  gr.  (I  4 iS  n»r.) 

Seit,  ff.,  Bidtungen  b.  brutldrn  SRitteUlret«  la  Brudftndm 
m.  Brlouter.  Btafetamfeof,  (Rrgenöburg,  puftet.)  gc6-  n.  1 4 

Ruflanb«  innere«  «eben.  asläljc.  Btfabr.  e.  Erntfden  la  Ruf« 
lanb.  3 Bbc.  8rannfdn>tlg , SB  eff  ermann. 

«tfe.  n.  4 4 16  gt.  (*  4 10  ngr,) 

Bager,  Ä. , neueffe  Dtig.  • IScuble«  < 3«id»-  f.  üifdltt.  2. 
»rrm.  Huf).  2.  5ft.  Berlin , 5rpmann. 

8‘fe*  n.  • gr.  17  X ugr.) 

C cfj  aff  er,  3-  3-,  franjöf.  !rfrb.  f.  Hnfänger.  SR.  r.  ©Erter« 
»etjtlcbn  *.  Kufl.  .feanncoer,  |)a(in.  16  gr.  (20  agr.) 

Bdöfet,  IS.,  b.  SBoffenftillftanb  ju  ffofeldenbroba  an  27.  Äug. 
IMS.  £ce«ten,  Klirr  u.  E.  gef.  4 gr.  (S  ngt.) 

Biftcfrt,  aulgcw.  Bette.  5.  6.  Sfet.  Berlin , «eit  a.  5. 

i Ifet.  gel).  n.  12  gt.  (IS  ngr.) 

e*ntgtaf,  3.  R. , alle«  Pfennig«  ff  ablnrt  ob.  ttrflor.  b.Bot« 
leb  “Pfenning  ic.  Btabtomfeof,  (‘Puffet,  Regcnbburg.) 

gef.  b.  9 gr.  (UV,  ngr.) 


Befiulatlal,  metfeob. , b.  Orb«,  SBolfet«  u.  Btaatenfunbe.  4.  Aft 
Bafel,  jifder.  In  llmfd)l.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 


Bdalfe,  ff.  ffi.,  peebtgten  f.  traurrnbe  bergen.  Bletbaben 
Ritter,  gef.  1 4 ' 


Bdnlj,  ß. , brutfde  Bpradlrb«  f.  SGolK(du(en,  Prüparanfem« 
Haffaltta  u.  Bdullcferrc«  Seminare.  3.  Hufl.  »erlin,  RieoUI. 

geb.  n.  8 gt.  (10  ngr.) 
— I Tlroclnmm,  b.  I.  Iffe  Hebung,  im  Uebetf.  au«  b.  entein 
Reift  e.  furj  Jonnenlebre.  S.  Saft.  Sbcnbaf. 

geb.  n.  6 gr.  (7  V agr.) 
6 (fernab,  «.,  b.  fefeSnRen  C eigen  b.  Kaff.  alter rl|.  in  6 Hbtfe. 
2.  burdgef.  Huf!.  1.  2.  Hbtfe.  in.  1 Silbe.  Stuttgart,  «e< 
fefeiug.  gefe.  1 4 


©efemarj,  3.,  b.  esangel.  Orlft  lai  »nnbe  ai.  b.  feeil.  Giferlft. 
©enbfefet.  an  SMIicenu«.  Hamburg,  J.  u.  a p(rthe«. 

gefe.  12  ge.  (iS  ngr.) 

Selnctn  e M.  A.  Morel I allorumgut  roceeuloraa  operibun 
Aafgabtn  *.  Ueberettuen  a.  d.  Deutsch,  iua  Latein.  Ed.  111 
Llpsiae,  Hortknoch.  geh,  1 4 

Bingomife,  A.  6. , b.  ffinbbettfieber,  »fepffal.  u.  tfeeraneut.  er« 
läutert.  Berlin,  Airfdwalb.  1 4 

Sparfdili  3-,  turggefafte  Oefrfilifele  b.  7iäfer.  ffrlege«  eeiptia 
Rengtt.  geb.  16  gt.  (20  agr.) 

Bpruifebnefe,  Mbl.,  jum  eifeulgebrouife.  Sa!»,  (Btuttaart 
•tetetopf.)  b.  2 gt.  (2  V,  ngr.)  ' ' 


Btafel,  2.  Benbfifer.  an  b.  llaterjeiifener  b.  etflär.  *.  15  «■  beeie« 
feungimetfe  26.  Äug.  IMS,  jugttiife  al«  ein  Belum  in  b.  »uni« 
bürg.  Sonfeffion» « grage.  Bettln , 6(fero(et. 


gefe.  o.  4 gr.  (5  ngr.) 
Staat««  greifen , Aaubfe.  b.  Btaattmlffenfefe,  fierau«g.  »dp 
Rntterf  u.  S-  (Beider.  2.  »erb.  Hufl.  «.Uff.  ,n  12  »bu! 

»b.  *0  Afln.  I.  Bt.  a.  efg.  Httana,  Aammtrld- 

gefe.  12  gt.  (IS  ngr.) 


Stimme  iib.  b.  Prcuf.  Müg.  Seroerbe Orbn.  ».  17.  3o„.  jggg 
SRerfeburg,  »ulanbt.  n.  4 gr.  (S  ngr.) 


BUicfe,  e.,  allerlei  Oefdiefeten.  1.  2.  ®b.  felpgig,  »elflefee 
gefe.  2 4 12  gt.  (2  4 is  agr.) 


Strathmann,  F.  H,,  gaaual,  engl.  Schauspiele  d.  neueatea 
Zeit.  Zum  Scbul-  a.  Prleatgebrtuehe  m.  Anmerk.  1.  2. 
Bdchen.  Anmberg,  Bitter,  geh.  i Bdcha.  4 gr.  (5  agr.) 

Btuart,  SS.  6.,  Jorb  Eatte  ».  ffi«Ianb.  Ä.  b.  «ngl.  ».Pe- 
tri. s Ifele.  Btaunfdmefg,  geibtod. 

gefe.  3 4 18  gt.  (3  4 22%  agr.) 

®»*e  6-e  b.  rroige  3ubt,  beutfefe  ».  »rudfetau.  10.  2feL 
(Eifeluf.)  Äug« barg,  ».  3<nlf(fe  u.  6. 

gefe.  12  gr.  (15  agr.)  Boffft.  gefe.  5 4 

— , dufger».  Romane.  Eeulfife  ».  Btadbrnu.  12  — iS.  Cfg. 
«bento|.  gefe.  12  gr.  (IS  ngr.) 

».  B » b 0 m , i>. , «rfifeiefete  b.  Eeutfefecn  in  »»et.  EarffcS.  2 Bbt. 
m.  I Hb».  I.  Bb.  1.  tfl.  SSelfen,  Oiibfcfee. 

4 5fr.  gefe.  5 gt.  (#  agr.) 

Safifeetlbuefe  f.  3äg»t  u.  Sagbliebfenber.  Queblinburg , Ornff. 

gefe.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sefarr,  3.,  Preupen'«  »efdfcfite.  2.  Bterwt. e Hugg.  in  20 
fefga.  at.  22  Btnfelff.  a.  Prämie.  1.  2.  efg.  eeipilg,  Raum« 
but.j.  4 #fg.  4 gr.  (S  ngr  ) 


TbMlre  (raugaU,  publid  par  Schütt.  6.  Serie.  7.  Lirr. : La 
eigu*  par  JE.  AugUr.  Bielefeld,  Velhagen  u.  K. 

geh.  2 gr.  (2X  agr.) 

3feler(<fe,  5.  IS.  3,,  Brrfud  gut  5trftelL  b.  feiffot.  Btaab« 
»unfte«  f.  b.  ffrlttt  b.  ncuteffameat!.  Biferl'ten.  Srlangcn, 
Reiber,  gefe.  2 4 4 gr.  (2^5  ngr.) 


Siftfeeabttf,  5.,  Stiir  in  b.  Orient.  2 »be.  eeipilg,  3an<fe> 
nlfe  jun.  gefe.  3 4 12  gr.  (3  4 IS  ngr.) 

UntnfeathmgtSibflotfeif , njofelf. , f.  b.  qrtllb.  erfemrlt.  17—22. 
»bifen.  üeipjig , Reelam  jun.  gefe.  4 Bbdm.  4 gt.  (5  ngr.) 

ftfecntbilbcr  a.  b.  Srfdagnlf.  1.  Bbifen.  Sirlife , (lelnje  n.  O. 

gefe.  n.  8 gr.  HO  agr.) 


Urania,  Safifeea».  auf  b.  3afet  1M6.  Reue  Holge. 
*S.  1 Bilbn.  ecipjlg , Brorffeou«.  geb.  n.  2 4 


8r  3aferg. 


Ueermaua,  «S.,  u.  3.  Bcfnade,  Hbrif  b. 
Btaliffit  u.  »eldlifele  b.  preuf.  Btaate«.  2 
*«P4‘fl  e s.  fflemm.  gefe.  4 gr.  (S  ngr.) 


<$tograpfeir, 
rncfelf.  Hutg. 


Balget,  IS.  5.,  Hbrif  b.  oBgem.  (ffieltgefdlifete  f.  mltll.  ffief« 
fea  b.  örmoajien.  3.  »erb.  Huff.  paanooet,  5afen- 

10  gt.  (12  V ngt.) 

Bolferf,  e.,  n.  ®.  SS.  5-  »red,  b.  beil.  ISäelptet  b.  enatw 
get.  ffleifee.  5m  »oK«bu(fe.  2.  Öft.  Belangen , pepber. 

gefe.  4 gr.  (S  ngr.) 

Böller,  e.,  Sefdlefele  n.  Bloliftit  b.  Rettung«. Hnftalten  f.  ar. 
me,  nensafeeloffe  ffinbec  m ‘Suctembrrg.  Bin  SBettr.  «ue  eöf. 
b.  ginge  b.  paupeii«mu«,  ©tuttgact,  Bteintapf.  gefe.  1 4 

BSalter,  SB-,  b.  Ebftlebre  t.  ®tu(brn  u.  Römer.  Reutlingen, 
SRaden.  gefe.  1 4 11  gt.  (1  4 15  ngt.) 


S8c»(,  g. , Brclincr  Erig. » pelterabrnb « Bderie  in  fttdfo« 
BXanier.  8.  4.  $ft.  Btrlla,  Bdmibt. 

4 5ft.  gefe.  8 gr.  (10  agr.) 

— e Rrtbrnfeagen  auf  b.  »erliner  Borfo.  Bin  Senrtblib  m.  1 
Sltelfpfr.  Btenbof.  gefe.  n.  8 gr.  (10  agr.) 

».  Sfflinterfelbt,  e.,  b.  sm*«guita«Btaat.  Rebft  1 »entral« 
ffatfe  b.  SRctg.  < etaat«  a.  1 Bpecial.ffarte  b.  6ap  üraciaa 
4 Dloa.  »erlia,  Blufer.  gefe.  n.  9*/t  gr.  (12  ngr.) 

3eltfeferift  f.  gcfifeidU.  Re<feili»i|Tenf<feaft,  feeeautg.  ».  ».  Ba« 
»Igntj,  Sltbfeetn  u.  Ruberff.  13.8b.  1.  Aft.  Berlin, 
Rltolai.  gefe.  20  gr.  (IS  ngr.) 
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IX  TELLIG  ENZBLATT 


ä&8 


ZUR 

A L L G E IU  E I X E X LITERATUR 


Monat  Ocfober.  1845. 


ZEITING 


Halle,  in  der  Krpeditioo 
der  All*.  LU.  /jritmig. 


h I T E R A H I S C II  E NACH  KICKTEN. 


I.  lT  ii  i v e r s i t ä 1 e u. 

Leipzig. 

Y crzeicltniss  der  Yorlcsunaen, 
auf  der 

Universität  daselbst  im  Winterhalbjahre  1845  46. 
Der  Anfang  derselbeu  int  auf  den  SO.  Octobcr  festgesetzt. 

1.  r hcolo  gitchc  Facultüt.  W’iuer,  U.  G. 
11.,  Theol.  1*.  0.,  <1.  /.  Prodekan,  Erklärung  de, 

2.  Briefes  Pauli  an  die  Coniilher  und  der  beiden 
Briefe  an  die  Thessal.,  2 Sl.  off  entlieh ; iheor, 
u.  |irakt.  Anweisung  zur  Analeg.  dea  X.  T.,  I Sl. 
öffentlich;  Sjmbolik,  3 St.;  Dogmatik  und  Dog- 
mcugeschichte,  4 St.  — Gross  manu,  I).  Ck.  G. 
L. , Throl.  P.  0.,  wird  seine  Vorlesungen  narb  der 
lliickkrtir  von  der  Staude  Versammlung  Anzeigen.  — 
Krehl,  D.  A.  L.  G. , Tbeol.  1*.  0.,  cliristliehc  Mo- 
ral, 4 St.;  homiletische«  Seminar,  2 St.  öffentlich. 

— Niedncr,  D.  Cb.  W.,  Tbeol.  P.  0.,  eliriailiehs 
Dogmcngesrhichte,  SSt.  öffentlich  u.  privatim ; Exa- 
minatorium  über  Kircbengeschieble , 6 St.;  Hebungen 
der  historisch  - theologischen  Gesellschaft;  Hebungen 
der  Lausitzer  Graellaeliaft  im  Dispulireu  und  freien 
Sprechen,  unentgeltlich.  — Harles«,  />.  G.  Chr. 
A.,  Tbeol.  P.  0.  des.,  Brief  an  die  Römer,  6 Bl,; 
Theorie  der  dograal.  Beweisführung,  5 Sl.  öffentlich. 

— Tuch,  U.  K. , Tbeol.  P.  U.,  historisch- kritische 
Einleitung  in  dns  N.  T.,  5 Sl.  öffentlich ; Erklärung 
des  Buchs  Hiob,  4 St.;  Urbiingrn  der  exegclisrhen 
Gesellschaft,  2 Sl.  unentgeltlich.  — Th  eile,  D.  K. 
G.  W.,  Throl.  P.  0.  des.,  christliche  Religionsphilo- 
sophie, 2 Sl.  öffentlich;  Geschichte  und  Literatur 
der  chrisll.  Dogmatik  und  Moral,  2 St.  öffentlich ; 
evangelische  Religionslehre,  zweite  Hälfte,  6 Sl.; 
Charakteristik  Jesu,  2 St.;  Examinatorium  filier  Dog- 
matik, 4 St.;  Examinalorinm  über  die  systematische 
oder  über  die  biblische  Theologie,  2 St. , Hebungen 
d»r  hebräischen  und  der  exegetischen  Gesellschaft  dea 
N.  T.,  aowie  de«  exegetischen  Vereins  der  Lausitzer 
Frrdigergeaellschafi.  — l.indaer,  D.  K.  W. , Catcch. 
et  Paed.  P.  E.,  populäre  Dogmatik , 4SI.  öffentlich ; 
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Pnstoraltheologie,  4 St.;  Katechetik,  4 Sl.;  katcchc- 
tisrh-prakt.  Heilungen,  4 Sl  ; kalcehetische  Studien, 
2 Sl.  — Klerk,  D.  F.  F.,  Theol.  P.  E.,  historisch  - 
kritisehe  Einleitung  in  die  lliirher  de»  N.  T. , 4 St. 
unentgeltlich;  christliche  Dogiunlik,  8 St.:  Apolage- 
lik  des  Christenlhum« , 2 Sl.  öffentlich ; rhristliche 
und  philosophische  Moral,  3 St.;  dogmatisches  Exa- 
minntorium;  Uebungeu  der  exegetisch- dogmatischen 
Gesellschaft.  — Anger,  M.  R , Theol.  P.  E.  des., 
Erklärung  des  Erangrlium  des  Matthäus,  4 St.;  hi- 
storisch-kritisrhe  Einleitung  in  das  N.  T.,  4 St.; 
bihlisrhe  Theologie  des  A.  T. , 3 Sl,  öffentlich ; 
Examinatorium  über  Dogmatik,  4 St.;  rxeget.  Gesell- 
srhafl  des  A.  und  d.  N.  T. , unentgeltlich.  — Ti« 
eckendorf,  1).  L.  F.  C. , Theol.  P,  E.  des.,  über 
den  paulinischen  Lehrhegriff,  2 Sl.  öffentlich.  — 
Delitzseh,  M.  K. , Theol.  P,  E.  des.,  Psalmen,  3 
Sl. ; exegetische  Gesellschaft  des  A,  T. , 2 St.  unent- 
geltlich; Dispnlalorium  zur  Besprechung  kirchlicher 
Zeilfragen , 2 St.  unentgeltlich.  — K Hehler,  AL 
K.  G. , Theol.  Lic.,  Philos.  P.  E. , homiletische  Ue- 
bungeii  der  Sachsen,  2 St.  öffentlich.  — Hansel, 
M.  F.  M.A.,  Theol.  Lic.,  Erklärung  der  beiden  Briefe 
an  Timotheus,  2 St.  unentgeltlich ; homiletische  Ue- 
himgen , unentgeltlich.  — Li  ad  n er,  M.  W.  B., 
Theol.  Lic.,  Kirchengesrhichle,  zweiter  Theil,  8 St.; 
Erklärung  der  Briefe  Panli  an  die  Philipprr  und  au 
Philemon,  2 St.  unentgeltlich ; Hebungen  der  exegel. 
Gesellschaft,  unentgeltlich;  Examinatorium  über  Kir- 
rhengeschirhte.  — Hölemanu,  jV.  II.  G. , Theol. 
Lic.,  Beratkung  künftiger  Gymnasial  - Religionslehrer. 

II.  Jurittitch  e Facultüt.  Uänel,  D.  G-, 
Font,  et  Lit.  lur.  P.  0.,  d.  Z.  Derhanl,  Institutionen 
und  innere  röm.  Reehtsgesehichte,  8 St.;  äusseie  rom. 
Uechtsgesrhiehle,  2 Sl.  öffentlich  ; römisches  Crimi- 
nalrerhl,  2 Sl.  öffentlich.  — Günther,  D.  K.  K., 
lur.  I*.  Prim.,  Fac.  lurid.  Ord.,  d.  Z.  Rector,  ist  als 
Abgeordneter  der  Universität  bei  der  Sländevrrsamm- 
luag  behindert,  Vorlesungen  zu  halten.  — Schilling, 
D.  F.  A.,  lur.  rom,  P.  0.,  Naturreckl,  4 St.;  Theorie 
der  Verträge,  4 8l.  öffentlich.  — Steinacker, 
D.  W.  F.,  lur.  palr.  P.  0.,  königl.  sächs.  Privairrrhl, 
mit  Ausschluss  des  Obligationen  - und  Erbrecht«,  6 St. ; 
königl.  sächsisches  Obligationen-  und  Erbrecht,  3 St. 
öffentlich;  Lehre  von  der  Gerichtsverfassung  im  Kö- 
nigreiche Sachsen,  2 Sl.  — Marezoll,  fl.  G.  L. 
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Th.,  Inr.  rrira.  P.  0.,  Institutionen  und  Reehtsge- 
schichte,  10  St.;  Methodologie  des  Rechts,  öffent- 
lich. — Alhrccht,  P.  W.E.,  lor.  germ.  1*.  0.  des., 
deutsches  Stantsrcrht,  6 St.;  Kirchenrccht,  6 St.; 
Eherechl,  so  »eit  es  zom  Kirchenrcchlc  gerechnet 
wird,  als  Anhang  zu  der  vorigen  Vorlesung,  öffent- 
lich. — to u der  Pfordtcn,  P.  L. , I’audeet.  P.  0., 
Pandekten , 16  St.;  exegetische  Uehungcu,  2 St.  un- 
entgeltlich. — Schilling,  P.  II. , Inr.  P.  E. , Kir- 
chenrocht,  6 St.;  Lehnrechl,  4 St.;  Examinatoriom 
ülier  nusgcwnhlte  Lehren  des  röm.  Rechts,  2 St.  öf- 
fentlich. — Weiske,  P.  J.,  Inr.  P.  E.,  deutsches 
Priralrecht,  4 St.  öffentlich  und  privatim ; deutsche 
Rechtsgrschirhte,  2 St.;  Wechsclrecht , 2 St.;  Leitun- 
gen der  juristischen  Gesellschaft.  — Heinibach,  P. 
G.  E. , Inr.  P.  E.,  ordinarisrher  Civil  proress,  6 St.; 
summarische  Proeesse,  2 St.  unentgeltlich ; Concurs- 
proecss,  2 St.;  Kirrhcsrecht,  4 St.;  Proccsspraclicum, 
2 St.  — Hopfner,  D.  L. , ordentlicher  Profess.  6 
St.;  summarische  Proeesse,  2 St.  unentgeltlich ; Re- 
Inlorium,  3 St.;  Civilprocesspracticum,  3 St.  — Vo- 
gel, P.  E.  F.,  Disputirühungrn  über  nusgcwählle 
Satze  des  Ciril-  und  Criiuiiinlrcchis,  2 St.  unent- 
geltlich ; Ueltnngen  der  Olto’schen  juristischen  Gesell- 
schaft, und  der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und 
Literatur.  — I)  us  so,  P.  W.  G.,  Criininalrecht , 6 
St.;  Crirainalprocess,  3 St.;  Erklärung  des  tit.  1.  de 
actionikus,  2 St.  unentgeltlich.  — . Froge,  P.  W., 
Erklärung  der  Justinian.  Institutionen,  2 St.  unent- 
geltlich. — Schietter,  D.H.Tb.,  Naturrechl,  2St.; 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  2 St. 

III.  Medicinitche  Facultüt.  — Clarnn, 
P.  }.  Ch.  A.,  Clin.  P.  0.,  d.  . Dechant,  über  chro- 
nische Haulnnsschläge,  2 St.;  Klinik,  12  St.  öffent- 
lich und  privatim ; Studirnplan,  unentgeltlich.  — 
Weber,  /).  E.  U.,  Anat.  et  Physiol.  P.  0.,  Einge- 
weidelehre,  6 St.  öffentlich ; Gefnss-  und  Ncrven- 
lehre,  4SI.;  Zerglicderuugsübuiigeu , 12St.  — Jörg, 
P.  J.  Ch.  G.,  Art.  obstrlr.  P.  0.,  GehnrtshUlfe,  6 St. 
öffentlich  und  privatim ; geburtshiilfliche  Klinik,  6 
St.;  Einübungen  der  geburlshiilflichen  Operationen,  2 
St.;  über  Krankheiten  der  Frauen,  4 St.  — Wand- 
ler, P.  Ch.  A.,  Med.  pol i I.  für.  P.  0.,  gerichtliche 
Medicin  für  Juristen,  4 St.;  dieselbe  für  Aerzle,  4 St. 
öffentlich.  — Kühn,  P.  0.  II.,  Cbem.  P.  0.,  ana- 
lytische Chemie,  2 St  öffentlich-,  anorganische  Che- 
mie, 6 St.;  Phnrmarie,  8 St.;  chemisch  - praktische 
Hebungen.  — Cer ulti,  P.  L. , Palhol.  et  Therap. 
spee.  P.  0,  zweiter  Theil  des  Cursns  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie,  6 Sk;  medieinische  Polikli- 
nik, 6 St.  öffentlich.  — Brauue,  P.  A.,  Therap. 
gen.  et  Hat.  med.  P.  0.,  allgemeine  Therapie,  3 Sk; 
medieinische  Poliklinik,  6 St.  öffentlich ; Pathologie 
und  Therapie  der  Entzündungen , 3 St.  öffentlich. — 
Radios,  P.  J. , Pathol.  et  Hyg.  P.  0.,  allgemeine 
Pathologie,  4 Sk;  klinische  Demonstrationen  am  Kran- 
kenbette im  Georgenhospilaie,  4 Sk  unentgeltlich ; 
Anfänge  der  Srelenheillionde,  2 St.  öffentlich.  — 
Günther,  U.  G.,  Chir.  P,  0.,  erster  Theil  der  spe- 


ciellen Chirurgie,  4 St.;  Akinrgie  und  chirorgische 
Anatomie,  2 Sk  öffentlich ; chirurgische  Klinik,  12 
St.  — Walther,  P.  J.  K.  W.,  Med.  P.  0.  des., 
chirurgische  Poliklinik,  12  St.  öffentlich-,  allgemeine 
Chirurgie,  4 St.;  über  Wunden,  2 St.  öffentlich ; 
über  Retiungsmitlel  heim  Srheinlode  und  in  plötzlichen 
Lebensgefahren,  unentgeltlich.  — Ilasper,  P.  M., 
Med.  P.  E.,  filier  Hautkrankheiten , 2 St,  öffentlich. 
— Ri  Iler  ich,  P.  F.  P.,  Ophthalm.  P.  E.,  Ucbun- 
pen  in  der  Augenklinik,  6 St.  öffentlich ; über  Au- 
penkrankheiteu , 4 St.  öffentlich.  — Kueachke, 
P.  E.  H.,  P.  E.,  Abriss  der  Geschichte  und  Bücher- 
kuude  der  Medicin,  2 St.  öffentlich-,  Encyklopädie 
und  Methodologie  der  Medicin,  2 St.;  Roceplirkunst, 
2 Sk;  über  die  wichtigsten  Krankheiten  des  Auges, 
2 St.  — Nenbert,  P.  K,  A.,  P.  E.,  allgemeine  The- 
rapie, 2 SI.  öffentlich-,  allgemeine  Physiologie  und 
Pathologie  theila  in  Vorträgen,  Iheils  als  Repetitorium, 
2 St.  — Lehmann,  P.  K.  G.,  P.  E.,  Pharmakolo- 
gie, 2 St.  öffentlich-,  Hebungen  im  Gebrauche  des 
Mikroskops  inil  besonderer  Berücksichtigung  der  pa- 
thologischen Histologie;  Gehangen  in  Ansfühcung  phy- 
siologischer und  pathologischer  chemischer  Versuche, 
6 T.  8 — 12  U.  — - B n ck,  P.  K.  E. , physiologisch« 
Pathologie  und  pathologische  Anatomie,  unentgeltlich-, 
systematische  Anatomie.  — Francke,  P.  K.  G., 
chirurgische  Poliklinik,  12  St.  unentgeltlich-,  Cebiiu- 
gen  im  Binden  und  Maschinen  - Anlegen , 2 Sk  — 
Assmann,  P.  F.  W.,  vergleichende  Anatomie,  4 St. 
unentgeltlich;  Examinatoriiim  filier  Anatomie  und  Phy- 
siologie. — Weber,  P.  E.  F.,  Theat.  anal.  Proserk, 
Knochen-  und  Uänderlehre,  2Sk;  Mnskrllrhre,  2 St.; 
praktisch -anatomische  Gebnngen,  12  St.  — Merkel, 
D.  K.  L. , Gesrhirhle  der  Medicin  und  der  Epide- 
mien! , 2 St.  unentgeltlich ; die  Lehren  der  Physik  in 
ihrer  Anwendung  anl  Physiologie,  Pathologie  und  prak- 
tisrhe  Medicin , {unentgeltlich.  — Sonnenkalb, 
P.  U.,  physikal.  Diagnostik,  2 Sk  unentgeltlich ; 
Exmnniualorin  über  mntrrin  medirn.  — Claras,  D. 
1. , Leitung  der  ihm  übertragenen  Repetitionen  im  kö- 
nigl.  klinischen  Institute;  Krankheiten  derLnngen  und 
des  Herzens,  verbanden  mit  prnklisrhen  Gehnngeii  im 
Ansrnlliren  und  Perratiren,  3 St.  — Winter,  P.  A., 
über  Augenkrankheiten,  4 Sk  unentgeltlich-,  über 
Obrenkrankheilen,  2 St.;  Examinatoren  über  Patholo- 
gie und  speeielle  Therapie. 

IV.  Philotophitche  Facultät.  — Dro- 
hisrh,  M.  W.,  Math,  et  Philos.  P.  0.,  d.  Z.  De- 
chant, Integralrechnung,  6 8t.  öffentlich  nnd  pri- 
vatim-, Psychologie  nnd  Theorie  der  menschlichen  Er- 
kenntnis», 4 8l.;  Elemente  der  reinen  Mathematik. — 
Hermann,  P.  G. , Elo<).  et  Poet.  P.  0.,  Reg.  Semin. 
pbilel.  Direek,  über  Thncvdides,  4 St.  unentgeltlich-, 
seeniaehe  Alterthnmer,  2 Sk;  Urbangen  des  königl. 
philologischen  Seminars  und  der  griechischen  Gesell- 
schaft. — Wachs  molk,  D.  W. , Hist.  P.  0.,  allge- 
mein* Geschichte  nnserer  Zeit  von  der  französischen 
Revolution  im  1.  1789  an,  4 Sk;  Philosophie  der  Ge- 
•ckichle,  2 Sk;  neuere  Cnllnrgesohichte , 2 Sk  öf- 


f entlieh',  Uchungen  der  historischen  Gesellschaft.  — 
Hasse,  F.  Cb.  A.,  Dortrinn.  hist.  aux.  P.  0.,  Ency- 
klopädie  ilcr  historischen  Hiiifswisseiisrhafteii , 4 St. 
öffentlich  t historisch  - diplomatische  Vorträge  über 
den  gegenwärtigen  politischen  Zustand  Europa’*,  2 
Sl.;  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen,  2 Sl.  — 
Sc  hwäg  riehen,  J).  Ch.  K. , Hist.  nsl.  P.  0.,  En- 
ryklopudir  der  Naturgeschichte  der  drei  Naturreiche, 
4 St.  öffentlich.  — Pohl,  H.  K.,  Oecon.  et  Techn. 
P.  0.,  Oeconomia  forrnsis  im  Eichte  unserer  Zeit, 
4 St.  öffentlich ; Landwirlhsrhafislrhre,  4 St.  un- 
entgeltlich: ökonomisch -praktische  Uchungen  , 2 St.; 
Urhnugen  der  knmrralistischrn  Gesellschaft.  — We- 
stermnnn,  A.,  Litt,  grncr.  et  rotn.  P.  0.,  Erkl.i- 
rung  von  Plntnrch’s  niogrnpliien  des  Snlon  und  Ly- 
kurg, 4 St  .öffentlich-,  Erklärung  ausgrwähller  Briefe 
des  jiingern  Plinitts,  2Sl.;  Urhungrn  im  Latein -Spre- 
chen. — Fleischer,  !).  H.  L.,  LL.  00.  P.  0., 
AViedernnfang  der  Erklärung  des  Koran,  2 Sl.  öf- 
fentlich; Grammatik  des  Türkischen,  2 St.  öffent- 
lich; Erklärung  ron  Freytag’s  aral».  Chrestomathie, 
2 St.;  Erklärung  ron  Rosen’s  Narrationes  persicae, 
2 St.;  Leitung  der  Uebnngen  der  nrahischen  Gesell- 
schaft, 2 St.  öffentlich.  — Erd  mann,  I).  0.  L., 
Chem.  P.  O. , organische  Chemie,  4SI.  öffentlich ; 
chemisches  Praktikum,  6 T.  9 — 4 U.  — Harten- 
stein, G.,  Philos.  Iheor.  P.  0.,  Logik,  2 St.;  Me- 
taphysik, 4 St.;  fiher  die  Grundbegriffe  der  prakti- 
schen Philosophie,  4 St.  Öffentlich  und  privatim.  — 
Becker,  W.  A.,  Gr.  et  Rom.  Antiq.  P.  0.,  Topo- 
graphie des  alten  Rom,  4 St.  öffentlich ; filier  Juvc- 
ltal’s  Satiren,  2 St.  öffentlich ; römisrhe  Stantsallrr- 
thfimer,  3 St.;  Uchungen  der  antiquarischen  Gesell- 
schaft. — Rülau,  F.,  Philos.  pracl.  P.  0.,  philoso- 
phisches Staalsrecht  nnd  Politik,  4 St.  öffentlich ; 
Eneyklopädic  der  Slaatswisacnsehaften , 2 St.  unent- 
geltlich. — Weher,  I).  W. , Phys.  P.  0.,  «weiter 
Tlteil  der  Experimentalphysik,  6 St.;  theoretische 
Physik,  4 St.  — Möbius,  A.  F. , Astron.  P.  0., 
theoretische  Astronomie,  2 Sl.  öffentlich ; Anleitung 
xu  astronomischen  Beoharhlnngen  und  deren  Berech- 
nung, 2 St.;  analytische  Geometrie,  2 Sl.  — II aus- 
sen, G.,  Dortrinn,  polit.  pracl.  et  rameral.  P.  0.  des., 
Volkswirlhsrhaflspolilik , 4 Sl.  öffentlich  und  priva- 
tim; Theorie  der  Nationalökonomie,  4 St.;  Polixei- 
wissenschaft , 2 St.  — Haupt,  M.,  P.  0.  des.,  Ho- 
rax’  Satiren,  4 St.;  Wolframs’  Parxiral  oder  die  Ni- 
belungenlieder, 4SI.  öffentlich ; Uebnngen  seiner  la- 
teinischen Gesellschaft.  — Kn  nie,  D.  G.,  Botan.  P. 
O.  des.  et  Med.  P.  E.,  Horti  botan.  Dir.,  Morpholo- 
gie und  Physiologie  der  kryptogamisrhen  Gewächse 
2 St.  öffentlich ; damit  Terbtinden : botanische  Excur- 
sionen  oder  Demonstrationen  am  Mikroskop,  unent- 
geltlich, — Naumann,  C.  F. , Mineral.  P.  0.  des., 
Kryslallographie,  2 St.  öffentlich ; Mineralogie,  4 St. 
— Weisse,  D.  Ch.  H.,  Phil.  P.  0.  des.,  Metaphy- 
sik Tcrhnndcn  mit  Analyse  der  hauptsächlichsten  phi- 
losophischen Systeme,  5 St.;  Aesthetik,  4SI.  öffent- 
lich nnd  privatim ; philosophische  Uebungrn.  — 
Scyffarth,  G.,  Arcbaeol.  P.  E.,  Archäologie  des  A. 


nnd  N.  T.,  4 St.  unentgeltlich;  coptische  Sprache, 
2 St.  — Nohhe,  C.  F.  A.,  Philos.  P.  E. , Elegieen 
des  Proper«,  2 St.  öffentlich ; latein.  Dispuiirühun- 
gen , 2 St.  unentgeltlich;  didnclisrhe  Uchungen,  2 Sl. 
unentgeltlich.  — Plato,  G.  J.  K.  L.,  l’hilos.  P.  R., 
Anleitung  xnr  F.riirhnngs-  nnd  L'nlrrrirhtsknnst  für 
künftige  Hanslchrer,  2 St.  öffentlich ; Katechetik,  2 
St.;  knterhetische  Uebnngen,  2 St.;  knlcrhrtisch- pä- 
dagogischer Verein.  — Klolx,  R.,  I’hilos.  P.  E., 
Reg.  Semin.  philol.  AdjnnrL,  über  die  Medea  des  Ru- 
ripides,  2 St.  öffentlich;  fiher  die  ältesten  römischen 
Gesetiesfragmoute,  2 St.;  über  lateinische  Synonymik, 
2 St.;  fortgesetxte  Uebongen  der  Mitglieder  des  königl. 
philolog.  Seminnrium  im  Erklären  ron  Cicero’s  Bru- 
tus , unentgeltlich  ; Uebnngen  seiner  latein.  Privatge- 
sellschaft, sowie  Uchungen  im  Latein -Schreiben  nnd 
Sprechen.  — Flat  he,  J.  L.  F.,  Philos.  P.  E.,  all- 
gemeine Weltgeschichte  seit  dem  Untergänge  de»  west- 
römischen Reiches  bis  auf  die  Gegenwart,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Kultur,  4 St.;  Geschichte  der 
Staaten  und  der  (Zivilisation  Europa’»  seit  dem  Anfan- 
fange des  16.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart, 
«weite  Hälfte,  4 St.  öffentlich.  — I’öppig,  K., 
Zoolog.  P.  E.,  sperielle  Zoologie,  4 St.;  xoologlsche 
Uebnngen,  2 St.  öffentlich.  — Stall  kaum,  G., 
Philos.  I*.  E. , fiher  das  10.  Buch  von  Platon’»  Ge- 
sellen, 2 Sl.  öffentlich ; Uebnngen  im  Latein  - Schrei- 
ben nnd  Dispntiren,  2 St.  — Brock  haus,  H.,  Litt, 
sanscril.  P.  E.  des  , Gesrhirhte  der  orientalischen 
Poesie,  2 St.  öffentlich;  Elemente  der  chinesischen 
Sprache,  2 Sl.  öffentlich;  Erklärung  der  Hymnen 
des  Rig-Vedn,  4 Sl.;  Interpretation  von  Bölhlingks 
Sanskrit -Chrestomathie,  4 Sl.  — Klee,  M.  J.  L., 
über  Religion  und  Sarralallerthfimer  der  Römer,  2 Sl. 
unentgeltlich.  — Marbach,  M.  G.  0.,  physische 
Geographie  null  Meteorologie,  4 St.  — Pelcrmann, 
M.  W.  L. , medicinisrhe  Botanik,  4 Sl.;  über  die  Fa- 
milie der  Graser,  2 Sl.  unentgeltlich ; Kxatniuiriihun- 
gen  über  theoret.  nnd  praktische  Botanik.  — VVnltke, 
M.  U.,  Geschichte  Europa’»  vom  Tridenliner  Conrilo 
an,  ( Sl.  unentgeltlich;  allgemeine  Geschichte,  4 S«. 

— Daniel,  M.  Th.  W.,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  »eit  dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts,  4 St.; 
über  die  Hegel’sche  Philosophie,  2 Sl.  unentgeltlich. 

— Kerndörffer,  M.  H.  A.,  Ling.  germ.  et  art. 
dcrlam.  Leet.  ptthl. , Anleitung  mm  geregelten  münd- 
lichen Vorträge  für  künftige  Religionslehrer;  Anleitung 
mm  geregelten  rednerischen  Vorträge  für  Nichllheolo- 
gen;  Anleitung  mm  geregelten  schriftlichen  Vortrage 
in  eignen  freien  Ausarbeitungen;  Theorie  der  Decla- 
mation,  2 St  öffentlich.  — Schmidt,  JV.  J.  A.  E., 
Ling.  ros»,  et  graee.  hod.  lect.  pnbl.,  Anfangsgründe 
der  russisch,  und  der  neugriechisch.  Sprarhe,  2 Sl. 
öffentlich.  — Rathgeber,  M.  F.  A.  Ch. , Ling. 
ital.,  hispan.  et  Insitan.  Lcrt.  ptihl.,  Anfangsgrfiude 
der  italienischen  Sprache,  2 St.  öffentlich;  Anfangs- 
grfinde  der  spanischen  Sprarhe,  2 Sl.  öffentlich  ; An- 
fangsgrnude  der  porlngiesisrhen  Sprache,  1 Sl.  öffent- 
lich. — Feiler,  M.  F.  E.,  Ling.  angl.  Lect.  pnbl., 
Formenlehre  nnd  Syntax  der  englischen  Sprache,  2 St. 


W3 
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»//entlieh.  — Jordan,  Jf.  J.  P.,  Ling*.  e«  litt, 
slavoaic.  Lert.  publ.,  Fortsetzung  der  Hebungen  in  der 
pulu.  Sprach»' , 1 St.  öffentlich ; Elemente  dar  ser- 
bisch - wendischen  Sprache  nebst  kurier  Literamrge- 
srkirhte  dieses  Volksstammes , 1 St.  öffentlich.  — 

Kink,  M.  G.  W.,  Grammatik  der  Musik;  allgemeine 
Harmonielehre;  über  Fuge  u.  Canon;  Composilions- 
lobre ; Uebnngen  im  Allargesang.  — Fürit,  >1.  J., 
kurze  Geschichte  der  jüdischen  Literatur,  1 St.  o/f  ent- 
lieh-, da«  Bach  Ivuaari , nach  dem  hebräischen  Texlo 
erläutert,  2 St.  öffentlich. 

llebrigena  wird  der  StaUmrisler  A . Rohling,  der 
Fechtmeister  G.  Berudt,  und  der  Taniraei-Ier  J.  F. 
\V.  John,  auf  Verlaugen  gehörigen  Unterricht  erthei- 


len.  Auch  können,  «ich  die  Sludlrenden  des  Unter- 
rirhta  der  bei  hiesiger  Zeichnung* - , Maler*  uud  Ar- 
chitektur-Akademie angestellieu  Lehrer  bedienen. 

Die  Univcrutätthibliotkck  wird  täglich  2 Stun- 
den geöffnet,  nämlich  Mittw.  und  Soauab,  von  10  bis 
12  Uhr  und  an  den  übrigen  Tagen  von  2 bis  4 Ubr; 
die  Ralhtbibliothek  aber  Mont.,  Mittw.  n.  Sonaab, 
von  2 bis  4 Uhr. 

Das  Or  ückn  er- L am  pe’srhe  pharmakognnati- 
sche  Museum  ist  Donnerst,  von  1 bis  3 Uhr  geöffnet. 

Dir  Dillsrhriftca  um  die  mm  akademischen 
Senate  su  vergeltenden  Stipendien  Imlien  die  Cumitn- 
litourn  im  vorletzten  .Monate  jedes  Halbjahres  dem 
Aclunrius  der  Universität  zu  übergeben. 


II.  Academien. 

Berlin:  Königlich  Preussische  Academie  der 
Wissenschaften : ln  der  Sitzung  der  physikalisch -ma- 
thematischen Klasse  am  3.  März  trug  Hr.  M eite  zwei 
krvstallographisrhe  Gegenstände  vor,  einen  specielleu 
über  daaTitanilsystem  uud  einen  allgemeineren.  Er  zeigte 
nämlich,  wie  die  drei  verwandten  Lehrsätze  über  die  Mei- 
nung der  Flächen  in  den  Kndkanten  der  drei  wichtigen  krj- 
Slnllographisclirn Geschlechter,  der  4gliedrigen  Ortander, 
der  Rhomboeder  und  der  Dihexander,  sich  in  eiuen  eiu- 
sigen  Lehrsnlz  zusammenfassen  lassen,  welcher  sirh 
ausserdem  auf  die  Vier  und  vierkanluer,  Drei  nnd  drei- 
kantner,  Seths  uud  sechskanlner,  Rhomben  - Ortander  u. 
*.  w.  erstreckt.  — In  der  Gesammtsitznug  am  6.  hielt 
llr.  Crelle  einen  Vortrag  über  den  Inhalt  einer  von 
ihm  auf  Anlass  der  jetzt  so  lebhaften  Discussiouen 
über  die  Vorzüge  der  atmosphärischen  Eisenbahnen 
vor  den  gewöhnlichen  Dampfwngenbahnen  verfassten 
Schnitt  „(jeher  die  verschiedenen  Arten  die  Spann- 
kraft der  atmosphärischen  Luft  als  bewegende  Kraft 
auf  Eisenbahnen  zu  beuntzrn.  — ln  der  Grsamrot- 
silziing  am  13.  las  Hr.  Jacob  Grimm  über  das  von 
Lonarot  sn  Helsingfors  1836  lierausgegrbenr  üuuisehe 
Epos  Kalevala  und  entwickelte  dessen  bedeutenden 
Werth  für  Sprnrhforschung  nnd  Mythologie.  — ln  der 
Sitzung  der  philosophisch  - historisrlien  Klasse  am  31. 
trug  Hr.  Zumpt  di«  Fortsetzung  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Gesetze  und  Gerichte  de  pecuniit  repe- 
tuatli»  vor.  Die  Klagen  über  die  Bcslrchlirhkeit  der 
Senatoren,  die  nach  der  Irr  Cornelia  iudiciaria  die 
Gerichte  inne  batten,  bewirkten  eine  Abänderuug  der 
Geriehlsvrrwallung  durch  die  lejr  Aurelia  70  v.  Chr. 
Durch  dies  Gesetz  wurden  gemeinschaftlich  Senatoren, 
Ritter  und  Tribuni  aerarii  zu  Richtern  bestellt. 
Letztere,  welche  hiebei  gewissrrmnasseu  die  Plebs  als 
Sund  rcpr.vcntiilen , werden  zuweilen  nach  Ritter  ge- 
nannt, so  dass  hiernach  die  Gerichte  als  zwischen 
Senat  und  Ritterschaft  ungleich  grthrilt  erscheinen. 
Der  Gmnd  ist  der,  weil  die  Trib.  aerarii  mm  den 
Vermögenden  der  Tribus  mit  Ausschluss  der  Senato- 
ren und  der  noch  im  dienstfähigen  Alter  stehenden 
Bürger  gewählt  wurden.  Weil  also  gewesene  Ritter 


oder  Leute  von  ritterlichem  Ccnsus  nicht  ausgeschlos- 
sen waren,  so  bestanden  aurh  die  Trib.  aer.  der 
Mehrzahl  nach  aus  solchen,  die  tbeils  mit  Recht, 
theiis  zufolge  des  nachsichtigen  Sprachgebrauchs  im 
geineiucu  Leben  Hilter  hieasen  und  nur  manche  unter 
ihnen  waren  ix  luv  hpHor  (Dio  XL III.  26).  Der 
l'rartor  urbanu .»  fertigte  das  Album  dieser  iudicct 
trUcli  an,  die  nach  ihrem  Stande  drei  Decnrien  bil- 
deten. Dazn  kam  die  Bestimmung  einer  lex  Pompeia 
vom  J.  66,  dass  die  Auswahl  nach  der  Höhe  des  Cen- 
aus  geschehen  «olle.  Die  Zahl  der  Richter  aus  den 
3 Stunden  war  wohl  gleich,  doch  lindet  sich  aurh  eia 
Mehr  oder  W'eniger  (z.  B.  bei  Milo  18  Senatoren, 
17  Ritter,  16  Tribunen),  das  von  besondern  gesetzli- 
chen Bestimmungen  abhängig  gewesen  zu  sein  scheint. 
— Im  J.  69  wurtle  eine  Armierung  in  der  Gerirhls- 
form  durrh  die  lex  f aliitia  bewirkt  (einmalige  Ver- 
werfung der  beiderseitigen  Riihlerconsilia)  und  ein 
neues  durchgreifendes  Repeliindrngeselz  von  C.  Caesar 
in  seiurin  ersten  Cotisulale  gegeben,  das  letzte  Gesetz 
über  die  Gclderpressimgen  Römischer  Beamten,  Es 
wnrdea  darin  1)  sehr  ausführlich  nnd  sorgfältig  alle 
geheimen  Mittel  und  Wege,  durch  welche  Beamte 
Geld  nnd  Geldrswerlh  zu  nehmen  pflegten,  einzeln 
angeführt  und  verpönt.  Dagegen  wurden  dionotliwen- 
digen  Leistungen  (Wohnung,  4 Hellen,  Holz  nnd  Hm) 
und  Rechnung  über  die  zu  er-etzeaden  Gelreidelirfe- 
rungen  bestimmt.  2)  Wurden  Geschäfte  verboten, 
durrh  welche  die  Unterthnnen  beeinträchtigt  wurden. 
3)  Die  Reprtuudeaklage  wurde  auf  alle  Römische 
Beamte  ausgedehnt,  wogrgeu  Cie.  p.  Itabirio  c.  6 tu 
slreiteu  sei,  aiat.  Was  sich  nicht  auf  die  Aneignung 
von  Geld  und  Geldeswerth  bezieht,  muss  von  diesem 
Gesetz  ausgeschlossen  werden.  Die  Strafen  sind  1) 
mehrfacher  Ersatz,  vielleicht  vierfacher;  2)  Infamie, 
aber  nicht  Exil.  Weil  aber  am  Bude  der  Republik  llesie- 
chnng  allgemein  geübt  nnd  aller  Einfluss  der  Patrone 
und  Advocaten  über  Gebühr  nufgebolen  wurde,  so 
»achte  62  Pompejus  den  Anfang,  die  Zeit  der  Redner 
tu  beschränken  (Prozess  des  Milo) , auch  schloss  or 
die  Advocaten  vom  Gerichte  aus  und  beschränkte  die 
Zahl  der  Patrone. 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  Octobor. 


1845. 


Halle,  fn  der  Kxpeditioo 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITE  II  AR  ISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun- 
gen zu  haben: 

Hellenische 

Altertliuiiiskuiiilc 

aus  dem  Grsichlsp unkte  des  Staats 

VtD 

Wilhelm  Wachsmuth. 

Zweite  umgearbeitete  Ausgabe. 

Zweiten  Bandes  siebentes  (des  ganzen  Werkes  fünf- 
zehntes  Heft.) 

gr.  8.  gcb.  15  Sgr. 

Die  Forl«setauDg  ist  unter  der  Preise. 

C.  A.  §rhuct8rlibc  und  Mulm. 


©ei  ®.  Jp  e t;  n t m a n n in  Jpallf  i(i  fo  eben  er-, 
febienen: 

Dr.  fHoinerSboufcn’d  ^pie^clfcioptfr 
unb  Kütittctimrffct,  her  (tälfdrei^fie  und  br> 
guemlte  ®e§apparat  für  gelbmeffer  und  für 
die  prafttfd><gecmetrifd)en  @ef<bifte  des 
$orfl<  und  ©aitieeftn«,  mie  audt  tu  gdrderung 
und  Srtfidjterung  tei  prflftifit>»mat{irmatiftben 
Unttrridtt*  in  la nd<  und  forflwirrprc^aftlix 
eben  3tt|tituteii,  ©au»,  ©etperbe»  und  Seal» 
fd>ulen.  — ©efd)reibung  diefc«,  die  ®tnfei<  und 
SettcMtKflimg  pertrttenden  5af<bcnappacate«, 
nebft  gcmeinfajjiidter  Änleitung  ju  den  Aufnahmen 
und  (Kettungen  bcflelben.  ®?it  30  Abbildungen 
auf  4 tafeln,  ©vei*  btoftfiirt  15  0gr.  (12g@r.) 

In  der  Re nger’schen  Buchhandlung  in  Leip- 
sig  ist  neu  erschienen: 

CieMeninS.  W.,  hebräische  Gramma- 
tik. 14te  Au  finge.  Neu  bearbeitet  tuu  Prof. 
Dr.  Rüdiger,  gr.  8.  Velinp.  ’/„  Thlr. 

, hebräisches  Lesebuch  7te  Aufla- 
ge. N’en  bearbeitet  Ton  Prof.  Dr.  de  Welte. 
gr.  8.  Velinp.  ®/#  Thlr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


XbcnbMbliotbtf,  fleint.  0ttucfttSSoseB*n»etanimI.  son  3.  Jlttbi, 
1.  St.  I.  8(g.  Statt  u.  Acatg.  atretlau , tSüntijrr. 

#*b.  a gfg.  n.  4 gr.  (S  ngr.) 
5t bn,  J. , franjc[.  CtliU.  f.  ®»mnafifn  u.  b obere  Bürgerftbultu. 
2t  Sbl.  f.  t.  eb«B  Alaffru.  Jtdtn,  Du  SKont » Sdumbetg. 

12  gr.  (IS  ngr.) 

Xlbum  t.  ntueft  gonton«  u.  Radler  OTuftcrjCiebn.  f.  Bartl«, 
Silenter  u.  Xöleftn«.  Sirbft  fc.  nettjigrn  ttrtt  u m.  Xnaabt  l. 
Wobt.  1«  4>ft.  m.  20  Jctictaf.  m.  185  gtgured-  «einig, 
»cbme.  gilj.  I >f  12  gr.  (1  •?  15  ngr.) 

Xmrltc-  Xu*  t.  ¥apintn  e.  ttnbef  annten.  9eip|ig,  Sdmiitf. 

grb-  19'  , gr.  (24  ngr.) 
Xntibilb,  t>- , TOuRmBammt.  f.  3immer»  u.  Deforationtmal« 
im  pomptian.  Blatt.  2.  i>ft.  TOtimbtn,  Sion«. 

gib.  IC  gr.  (20  ngr.) 

Intellig.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1S45. 


Xuguft,  <J.  Jf.,  protefhnt.  Atänge.  SBcrttn,  Xmttang'ldtf  *. 

grb.  3 gr.  (3*/*  ngr.) 

SJalbur,  S.,  CpprtfTttibtätt«.  Botin,  Grube. 

«<$.  auf  ftln.  faptrr  8 gr.  MO  ngr.) 
„ ett.  „ 6 gr.  17%  ngr.) 


Kantrott,  ». , ftufeitiettte  t.  äSoefntgt.  Staaten  p.  Siocbotnes 
rtfa.  Stadt  b.  9.  Xug.  b.  Drig.  6tut|d).  *.  3.  AttSfefj« 
mar.  3.  Bd.  Itipjtg,  O.  ESiganb. 

9*5-  I f i*  gr.  (1  V*  15  ngr.) 


Besguerel,  M.,  Elemente  d.  Electret-CUemle  fn  Ihrer  An- 
sveiid,  aut  Natttnvi*-rii*cbaftcii  n.  Gewerbe.  A.  d.  Frana. 
In  2 AMU.  in.  3 Tafeln,  (r.  2.  AMU.)  Erfurt,  Otto 

ged.  n.  2 ./  8 gr.  (2  -f  10  ngr.) 


Bert,  (f. , ftiln«  Duobej » Xtla*  in  24  Bt.  üb.  alte  Xbritt  b. 
ttrbr.  7.  Xufl.  StBtimar,  Soigt.  gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 

B«n«r,  TO. , pract.  (tanlb.  b.  eanbmlrtbfibaff.  3üe  fanbmlrtbt 
alt«  JUaffrn.  Peipjig,  ftarlnng.  gtb.  n.  lt»  gt.  (20  ngr.) 

Bfbltotbrf  aufgciv.  Stotnant  b.  Xutlanbr*.  I.  2.  3.  Bb.  Scip» 
jig,  Strgtr.  gib.  ä Bb-  u.  1 ./< 

SIU«.  ’Partfcr.  6iuttga:t,  Gotta.  gtb.  16  gr.  (20  ngr.) 
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©eiliger,  EC,  ©efAiAta  b.  teutiAen  SBclfrt  u.  I.  »tut* 

(»tun  banbrf.  3.  »erb.  auf.  In  8 Sbln.  5.  SH.  Btum 

gart,  e.ljftHf , 3».  u.  ß.  gab-  * SH-  4 gt-  Ci  ngr.) 

Sromaic,  X,  ntuiR-  octlg.  panb s u.  Seitab.  f.  Xutrean  berat 
nart)  b.  Bereinigt.  Staaten  D.  Merb  • Xintcifa.  3.  Dt  rin.  u. 
petb.  Xuf.  SK.  I Harte.  Sonrautb , BuAner. 

carton.  u.  1 y 6 gt.  (I  y 1%  ngr.) 

».  SruAMnftn,  ®-,  b.  periob.  retelrrfafr  <£i«irttrn  unO 
©intftutriea  u.  b.  miibtlgStn  Jolgirungen.  Sein,  -IrofAel. 

gab.  n.  I y 

S ulmet»,  ff.  8.,  fammtl.  Scntani.  X.  t.  ffngl.  (Sabinen; 
Xu»g.  47— SO.  »tAn.  Stuttgart,  SAeible,  3i.  u.  ®. 

gab.  4 SbAa.  n.  1*/«  gt.  (3  ngr.) 

®uft,  $ , b.  SömlfA ■ (atljol.  Äircfjt  btfungen  in  3 ScbicHm. 
Stitt,  8inf.  gtb-  S gr.  (6  ngr.) 

©»ton«  (amnrtl.  SBttfe.  Mm  itherf.  b,  Webt«”.  3«  10  Sbn. 
m.  10  Stablf.  2.  oerb.  auf.  e.  Sb  Stuttgart,  SAaitl', 
3L  u.  ©.  gab.  * tfg.  ■■  4 gt.  (3  ngt.) 

Cirlii.  E. . b.  CaACammerAin.  3"*  CentfAe  iibatlt.  s. 
EJaAenbufen.  •*  SH-  ffltlmtna , Cttlag«  üompt. 

gab.  n.  12  gr.  ,15  ngr.) 

Cbnrlcs,  P.,  b.  rugL  Mauaiutian.  Karl  1.,  (rin  pof,  Bolf 
u.  (Parlament.  Xu»  b.  gcan|o|.  iabarf.  ü $ patmann. 
I.  Sc.  9nmma,  ®«tlag4»8cmpt.  gab.  n.  12  gr.  Ui  ngr.) 

Cicero,  T.  M. , I.aelin*  »ive  de  «micitl»  dinlopu«.  SP. 
Ccminentat  s.  SM.  Beoffert.  Srontenbiirg,  Mutier. 

gab.  3 <f 

Gollcta,  ¥■>  ©cfAIAte  b.  .Könige.  Mcaprl  b.  1734  bit  1825. 
Xu»  b.  3'al-  ubarlr.  o.  a.  lieber.  Ir  Sbl.  ©nmma,  San 
log«aGompl.  gab-  ■ •/  12  gr.  (1  y IS  ngr.) 

Catniben,  C.,  Handb.  d.  Berubaiil.unvt  od.  d.  Lehre  van  d. 
Aufouch.  u.  Gen-luil.  d.  nuinbarei)  Mineralien.  Deutsch 
beerb,  v.  C.  Uartmann.  6.  Ug.  Siebst  Atlas.  Weimar, 
Vniat.  1 y 12  gr.  CI  V IS  »gr.) 

Cu  cp  er,  3-3-,  SK.  SSatlingforb»  Xbanlaurr  ja  fflaffar  u.  ju 
bancr.  X.  b.  Cngi.  0.  Srnbt.  3r  SH-  ffnmma,  ©erlagt» 
Campt,  gab-  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

Caeibi«,  p.,  lupcrlbf.  u.  frlbfgrprüfte  Maacpta  b.  gatoibni. 
u.  fcinern  Jtuaba.  2.  sarb.  u.  sann.  Auf.  Siaiafaib,  Belba« 
galt  u.  Ä.  gab-  20  gr.  (24  ngr.) 

Cu»,  S. , 9t|AiAre  b.  Santforb  u.  Marten.  Xu<  b.  ffngl.  s. 
ff.  SM  ab 4-  SK.  4 Silbern.  Stuttgart,  8 Amin  u.  0. 

gab.  1 y 

Cainburtftain,  8.  3-,  ftunRIertramen.  t.  2.  Sbl.  Sfipjlg, 
Broeibou«.  gab-  2 y 12  ga.  (2  y IS  nga.) 

— , ‘JJiguuit  fabtun.  luftlpial  in  S Xafan.  Qbrnbaf. 

gab.  145  gt.  (18  ngr.) 

Camp,  ff.  iS.,  OTufertSammi.  f.  pafner,  Ofentauer  u.  m. 
Jeuetungmnlagen  BefAöftigti  Überhaupt.  3.  pft.  9Sua,i;en, 
Heiler,  gab-  lb  gr.  (20  ngr.) 

, f.  ätmniarleutr.  4 pft.  Sbtnbnf.  gab-  18  gr.  (20  ngr.) 

Cutter,  ff.,  Crjbarjog  Cerl  ».  ©eferrciA.  3fu(ir.  ».  SKeH 
tarn.  8.  tfg.  SSian,  Houltup  ffiue  u.  ff. 

gab.  i tfg.  8 gr.  (10  ngr.) 

— , b.  OtfdiiiHe  b.  leutfAen  Bolfe«.  3.  Xuf.  Xutg.  ln  8 
Üfgn.  4.  tfg.  Stalin,  JUearaann. 

gab.  » tfg.  n.  4 gr.  (S  ngr.) 

, Xubg.  In  9 tfgn.  SK.  90—100  polifAn.  nuab  Originals 

B'idm.  ».  polbetn,  JUrAbbff  u.  Mlablar.  4 e.  tfg. 
Cbentaf.  gab.  * «tg-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Cuma»,  X.,  Eibrifern.  34  bi»  37.  Scitn.  Königin  SKargot. 
Xu»  b.  grantef.  über!.  ».  J.  Paine.  11  — 14«  £td)n.  Hrs 
tagnuu.  Kripjig,  utclimann-  gab.  ü ®Cd)n.  4 gr.  (S  ngr.) 

n.  Ciitlngtfalt,  3-,  pacmig.  MepeCe.  Braelju , Karn. 

gab.  12  ga.  (IS  ngt.) 

— , eebriftan.  7 Bla.  ffbenbaf.  gab-  5 y 


ff  Ae  b.  nauaftan  engl.  Sagriprtfr.  SS  — 3S.  58 — 65.  tfj. 

tSrlmmUr  Cartag* •ffeapl.  gab  u tfg.  n.  1 gr.  litt  ngr.) 
ffltner,  3 ® , b.  Wibfimnlb  b.  wohlfeil.  Crjaug.  n.  giintigs 
ftan  Xutbilb.  tblrr  XBoIIe.  Stnltgart,  Cotta. 

gab.  18  gr.  (22 '/,  ngr.) 

ff(»tr4,  C.  Jf.,  b.  nationalt  SfanbpnncI  in  ®<|lab.  auf  Medtt, 
Staat  u.  JlirAi.  Xaftl,  Stieger  gab.  n.  3 y 
- — , b.  ®ufü»  : Xbcipb  s Carain , ein  ©etf  beuMA.  iBilbung,  ®a* 
ftnnung  u.  Sbat.  ffbenbaf.  gab.  4 gr.  (S  ngr.) 

G marlon , llnrarriAl  im  SufeitaAnan.  gär  baulfAa  SAulad 
bearb.  ».  g.  Sa  fit  er.  feipjlg , pattung. 

gtb.  n.  6 gc.  (7X  ngr.) 

Cngtlmaibe,  b.,  in  SKatig  ffinfiebaln.  ffinfabain,  Bantigtr. 

gab.  3 gt.  <3*/,  ngr.) 

Erdl,  M.  P.,  d.  Entavicketonn  d.  Mennchen  w.  d.  Hitbnnheiw 
im  Eie.  I.  Bf.  I Sbl.  GnttvUfeiung  b.  beibrtform  b.  pubns 
Are».  SS.  28  üpfrtaf.  f tipjig  , Cop. 

gab.  n.  li  y II •/<  H-  Ol  y I*  ngr.) 

ffriAfen,  MalurgefAIAte  b.  3H«lfn  CantlAi.  1.  Xbtb.  Co< 
leeptera.  3.  Cb.  2.  tfg.  fitetUn , Sitcolai.  20  gr.  (25  ngr.) 

ffSdnl,  3. 1. , Cotltf.  «b.  b.  funganiAminbfuAt,  baren  Matur, 
ffrftnntn.  i».  «Bfbanbl.  CiutfA  »•  peno  A.  eeiojla, .«olimann. 

gab.  18  gr.  (22  V«  ngr.) 

Jabtifanlan  < u.  Järbcrjettung.  2.  Sb.  3.  pft.  Cfeimor,  Cbigt. 

gab-  8 gr.  (7 !»  ngr.) 

Jiabag,  3.,  b.  attgrin.  WröPtnfabta,  nielttt  Xlgtbia  f.  b.  ob.ni 
ffnanafiatltgffcn  u.  MealfAultn.  2.  Xu»g.  Sr. «lau,  Jtern. 

gab.  6 gr.  (7Ü  ngr.) 

Jrarf a,  ff.,  b.  baulfAa  ©nmnalium  naA  b.  Cebion  b.  ©tg.n» 
matt  bargefttOt.  Drallen , Xanoib.  gab-  12  gc.  (15  ngr.) 

JritfA,  ff.  ©. , b.  neueftn  ffrfinb.  u.  örfaha.  in  b.  OTuhlam 
baufunft,  jur  Carbeffer.  b.  ffctrcibcmaHrn«.  ffupsl.  |U  allen 
E>erf<n  ub.  duhlmbaufunf.  1.  Sb.  4M.  9 Jlupftrtaf.  8tip: 
|ig,  Staun«,  gab.  I y 12  gr.  (I  y 15  ngr.) 

(SdriAan,  ff.,  Xntalaluintha  b.  »olbcnl.nljin.  piftor. Jraurr; 
fpitl  in  5 Xufp.  gBürjburg,  8.  Stabei 

gab.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

tSonf,  p. , b.  pbffcof.  Äinlar«  n.  3nganfaaunb,  ob.  b.  Maturs 
lehrt  in  Spielen  u.  Seluftigunaen.  ®i.  M in  b.  Sert  gebrudt. 
poijfAnllttn.  Maue  Xn«g.  SBaimor , Coiat. 

carl.  I y 12  gr.  (1  y IS  ngr.) 
Geinit«.  H.  D.,  Urundrisn  d.  Vernteinernn««kande.  2.  L((. 
M.  8 Taf.  Dresden , Arnold,  geb.  n.  2 y 

©fröret,  X.  allgem.  JtirAcngefAIAte.  2.  Sb.  2 Xbtb. 
Stuttgart,  Jtrabbe.  gab.  2 y 6 gr.  (2  y 7V,  ngr.) 

©tnclin,  8.,  panbb.  b.  Chemie.  4.  umgtatb.  u.  »arm.  Xuf. 
Bon»,  m 21  8tgn.  ob.  3 Sba.  2 Xbbrutf.  1.  Sb.  I 2.  8fg. 
Pailclbtrg,  Jt.  SEinttr.  gab.  6 81g.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

9 o tot» in,  3-i  Mufianb  untre  Jtaifrc  Micolaa«  1.  9t!mma, 
©erlag« < Comptoir,  gab.  n.  2 y 
©otriAdltJ,  S-,  (tanaalog.  SoiAenb.  f.  b.  3«br  1844  16. 

3abtg.  Ccclben , ©ottl Aalet,  tart.  n.  1 y 
®ottr<muttrc,  b.  aSctfeligfc.  ffin  SKarianifAc»  8tbt>  o.  9ebcls 
bnA.  ffinfebtin.  Benaget,  geh-  8 gt.  (10  ngr.) 

©täfie,  3-  ©-  X,  panbb.  b.  afgem.  8lteiörgcfAIAl<  j.  Stillt.- 
fullum  u.  f.  ffloticfungtn.  2.  Sb.  3.  pf(.  Crc«btn,  Xrnolb. 

gtb.  12  gr.  (15  ngr.) 

©riefinger,  tSS-,  b.  ^atboiogic  u.  Sberapie  b.  pfrAl'Acn 
Eranfbcitcn.  Stuttgart,  Krabbe,  g.b.  3 y 
©rifebaA,  X.,  SerlAi  ub.  b.  Stiftungen  in  b.  ^fanjengtege. 
rnebr.  b.  3<>bte«  1843.  Stalin,  Micoiat. 

gab-  u.  16  gr.  (20  ngr.) 
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öriColle*.  -Detlef.  üb.  b.  fpeeielte  Talf-elegie  u.  Sbrrovie  b. 
innetu  AruntbeH.  t.  TOenfihen.  S.uii.b  r.  ü» f t> t < n t.  1.  (f.t. 
(eip,tg  , -Keitmann.  geh-  lg  gr.  (1- ugr.) 

® ret > O of  fl  n g et , b nenrften  (gefahren  für  brn  Staat.  9t. 
befonb.  »rjicb-  auf  b.  öfterrent).  Staat.  TOri«en,  (Kerube. 

. geh.  t y 4 flt.  Cl  >/  5 nir.) 

Sumbtnner,  3.  S.,  Oantb.  b.  pratr.  »ierbtaurrei  nad)  b. 
neunten  u.  i-rivabcl.  TOribeerii  m.  fiin|.hlufi  b.  ja,  i TOolgen«. 
28.  tn  b.  Xrrt  getrauten  oel»j<bn.  2.  big.  »ctlln,  Siubr. 

geh.  * (fg.  lt>  gr.  (20  ngr.) 

Oetfnuagrn,  Sicnian  o.  b.  SBerf.  b.  grau«.  Hut  b.  ßdiroeb.  o. 
Ü.  Uutjrl  2 iblt.  Seipjig,  JtaUmanu. 

2 ./  12  gr.  (2  •/  IS  ngr.) 

Sacobn,  9.  9t.,  fibriftu«  111  b.  Sehen.  12  ^fertigten.  Srlpjig, 
C.  ©iganb.  g.b.  u.  16  gr.  (20  ngt.) 

3ahrbu<ber,  Berliner,  f.  firtirb.  u.  Uuttrr.  öinc  TOonar*fibr. 
Stetig.  u.  hriaueg-  r.  »leib,  »öhui  tc.  I.  1-16  3.  V|l.  -r. 
2.  3.)  »etlin,  iStebe.  geh.  u.  lg  gr.  (22 tu  ngr.) 

3ame»,  8.  f.  9t. , bir  Stiefmutter.  filn  Stoman  a.  b.  fingt. 
v.  fi.  eutduibl.  2 gibt,  Selpjig,  Keitmann. 

l y 8 gr-  (1  y *0  ngr.) 

, Xaf$enan«g.  1.  2.  ®t($n.  öbrntaf. 

gef).  4 äMertjn.  4 gr.  (S  ngr.) 

3curnat  b.  neuert.  Jortftfctlitt  b.  Scüenfiebcref,  b.  Salg>,  ffia(b«=, 
SHSalralb-,  6 Karin  > u.  SBmlantfa,««  gabttfatan.  5.  Oeft. 
TO.  6 litt).  -lat.  Cäetmar,  »elgt. 

gib.  * Oft.  12  gr.  (IS  ngr.) 
3oumal  b.  neuert,  gortfibrltti  b.  lanbtuirtbftb.  Babritenfunbe. 
2.  »b.  3.  oft.  baut  1 littj.  Xaf.  ©cintac,  Bctgr. 

gef).  4 0(t-  ^ gr-  (**/.  ngr.) 

b’3«tarll,  * , Sbbtttc  ab.  b.  geboppette  Station.  3.  b.  fingt, 
o.  SD.  J.  i.  c 1 1 i.  1.  »bdjn.  Crtpjtg,  -.«raunt. 

grb.  n.  g gr.  (10  ngr.) 
Jtaranancniiig«  burtb  b.  n»f)t.  pratlKn  u.  ©anbreungen  In 
Stört ■ TOejHe.  Stad)  b.  Xageb.  b 3 me  nt  3-  ©trgg,  erarb. 
n.  TO.  35.  Slntou.  1.  2.  Xbl.  (r.  2.)  Brrfb«,  Ifruele. 

gib.  2 y 12  gr.  ,2  •(  IS  ngr.) 
JMrfrit,  3.,  ,,©enn  b.  rrrr  b.  (laut  ntdtt  baut!,  (o  arbrilm 
b.  »aulcute  umfonft. " ©orte  j »trubigung  b.  a-afjren  Aa> 
Ibolifrn  IC.  Xriet,  fing,  grb-  l’/e  gr.  (2  ngr.) 

Stfetnf  dueb,  fi.  X-,  b.  pauperUm.  tn  fingtanb  in  trglltat., 
abmimftrot.  u.  rtutiff.  ft'.jtib.  TO.  2 tiibogr.  3bb.  u.  Xubelleu. 
Stcgculburg , OTanj.  grb.  I f 16  gr.  (I  y 20  ngt.) 

Jtirmtc,  9-  5-  0 , Ht-bantt.  a.  b.  ©rblete  b.  ^brlioteglr  n. 
parbeiogit  Sicue  iveblf.  8u«g.  TO,  27  milrelcep.  gtg.  Seip« 
jlg,  Sdjmibt.  grb.  1 •f 

JtlUfntb,  S-,  b.  ärugniS  b.  Ctrlr.  20  ^rrbigtrn.  2.  buttbgef. 

Kuft.  fanbim , Oinfiotif.  grb.  u.  le  gr.  (20  ngr.) 

Jtrantrr,  US Hritr.  tue  Cbrrnbriltunbc.  Strtft  19  ftattft. 
Xabrllrn.  »erlin,  Kiralal.  grb  1 -f  21  gr.  (I  -f  28'/,  ngr.) 

Sturanta,  3-,  »rlgtrn  (dt  Inner  Wenoluiio«.  fripjlg,  Orrblg. 

grt).  2 y 12  gr.  (2  y 15  ngr.) 
Ln  Fontaine,  J.  nt  8.  Lnvnlette,  tnblrn  rboUlen.  Edit. 

Illuelrce.  Htuttgnrt,  Erhard,  gnb.  16  gr.  (20  ngr.) 
v.  La  in  ca  an,  6.  (Frbr.),  eine  tu  ibreu  Prinutjticn  u.  Re- 
»ultaten  ueue  Methode  cur  Aufflnd.  v.  Curven.  VVArcburg, 
L.  Etabel.  geh.  u.  8 gr.  (10  ugr.) 

Sange,  3-  »■,  b.  Srbrn  3<f“  nad)  b.  finangrlirn-  2.  ®ud>  (b- 
einbritl.  CarfltU.  b.  Srfcbirbtr  b.  Scbrnl  3tfu-  2-  Xbl-)  pd- 
brtbrrg,  St.  Iffllutrr.  grb.  n.  3 y 
(tanbtr,  fi. , b.  nrueft.  u.  rlrgant.  Ctldmuflrr  in  ©eif.  7. 
bl«  9-  Oft-  firfurt,  prnning«  u.  •£>■ 

grb-  4 Oft.  8 gr.  (10  ngr-) 
— , TOobenbrft  ®r-  Kflbl.  Oanbdtbritre  ln  Etrlden,  Sticlrn, 
Oädeln,  gileljtricfru  u.  onbrrn!Bran<ben.  TO.  18  Sbb.  ö teilt. 

grb-  8 gr.  (10  ngr.) 
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Selling,  9.,  br  Pt.  Tirtre  n.  ein  trtttrr.  fiint  Xrilogie  0. 
»et.nnimf}«.  »etlln,  EmeUng'iibe  »ud*b. 

grb-  »•  8 gr.  (10  ngr.) 

Sewatb,  3.,  3ngebinb<  f.  alte  Sagt  t.  3abre«.  TO.  4 Stabil), 
emtlgart,  Sebuiibl  u.  6.  geb.  i y 12  gr.  (I  y IS  ngr.) 

fi.h!ftral)ten  ub.  b.  faltet-  Jtirebi  u.  ihren  TOuietpunct.  Xrier, 
3inp.  geh-  5 gr.  (6  ngr  ) 

Einbau,  fi.,  Dungetbu-Mrin  cb.  auPfiibil.  »el, treib,  b.  ge> 
brau.tllibft.  ^ungmiitet,  ihrer  lEeminnting  it.  Steeg  e.  Kuweit. 
lunKt.  JDungmitiel  )u  brrrlen.  2.  orib.  u.  nenn.  ttuf).  -Duf- 
ten, 3rnaib.  geh-  12  ge.  (IS  ngr.) 

Subtiagln,  g.,  tle  Bleu ; Jtutbol*1*en.  Staman  an«  b.  8egen< 
»au.  2c  Xbl.  Sie  Siedfahct.  (Humnia,  »erlag» ; fiempt. 

gib.  «yrei«  f.  3 Xble  4 y 12  gr.  (4  y 15  ngr.) 

Luken,  U. , d.  Einheit  d.  MeiinctieHueechlcuhu  u.  den».  Aue- 
Oreituug  6b.  d.  gauce  Erde.  Hannover,  Huhn. 

geh.  I y 8 gr.  (I  y 10  ngr.) 

TOarfin  Sutbrr'«  Äir  lens  fjoftille,  b.  I.  ^eetigten  ub.  b.  Gran: 
gellen  u.  fipiflein  b.  atiubeniabre«.  1.  »b,  2.  Oft,  Stutte 
gart,  epangel.  »udicrliifiung.  geh-  8 gr.  (10  ngr.) 

TOaaapn  f.  ebtlOl.  -ptebigrr.  peraufii.  p.  3.  3.  Stc'br,  18-  4'b. 
2.  ®tud.  Steuftabt,  liäagner.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 

TOartben,  ©alaebtfdie.  TO.  c.  einteir.  ub.  b.  reif  b.  ©alachen 
u,  c.  anb-  lur  cttlär.  t.  »dribcn  non  3.  u.  3.  Sdioit. 
Stuttgart,  fiptta.  geb.  1 1 20  gr.  (1  y 25  ngr.) 

TOdubenbudt.  3ufammcngctragen  au«  b.  ©eilen  r.  TOufdu«, 
p erb  er,  Oauif  ;c.  TO.  6 »Ub.  fier«fctb,  JHitfe. 

geh-  1 y 6 gr.  (I  y 7X  ngr.) 

Daria,  heiligt,  bin’  f.  un«.  »etradit.  u.  tScbrte.  TO.  »übern. 
Ctnfnbrln,  »enjlger.  geb.  10  gr.  (12 28  ngr.) 

TOarirn  • Eapctte.  »oUft.  marian.  3#',  Sebre  u.  Sebribud). 
fibenbaf.  geb-  12  gr.  (15  ngc.) 

TO  aper,  3.,  effne«  SStnbldir.  n.  b.  fatbdt.  pfarrtr  gfebberr  |u 
firfuri.  2.  3uft.  Stutcigabt,  (Scipjig,  »cbnir.) 

geh.  2 1«  gr.  (3  ngc.) 
TOebcr,  fi.,  eS<baW3t(a«  b.  3(tra  ©ett.  3n  13  ilum.  Mari 
t«.  1.  Sfg.  grb-  e.  4 gr.  15  ngr.) 

JUoh  mit,  H.  D.  J.,  eipueltlo  »«.  mi-eie  ntgae  ruhricarura 
neu  catenhiumun  liturgicnu.  Cura  Maria  del  Monte.  V.  Au- 
guntae  Ire*.,  Lintc.  geb.  10  gr.  (12  bi  ngr.) 

Moxin  et  Kinenbach,  petlt  dietkiuiiaire  portatif.  Allcmnud 
rranynia  et  fraugain  - allemaud.  Kevu  et  aucraeutb  pur  C. 
G.  Holder.  Stuttgart,  Cotta,  geb.  I y 4 gr.  (1  y 5 ugr.) 

TOiittrr,  TO.,  gtiddeblt-  llebrrf.  b.  ©runb.  u.  b.  ©uibltbum« 
fdmnitt.  ntulalbei.  ©enuiuCtn.  ®timma,  Bcrtagiifianivt. 

gib-  6 gr.  (7  bl  ngr.) 

Sttdnbcr,  3.,  Senf»,  an«  b.  9rfd)f<bte  b.  tbrilll.  Sehen«.  3. 
ecrb.  Sufi.  1.  »0.  Oamburg,  g.  u.  3.  pcnbrl.  n.  2 y 

Steulranl,  3.  g.i  autfubrl.  »erlebt  ub.  b.  Sewnbre  Musftct-- 
tung  In  »rrlin.  9.  Sfg.  »ctlin , Sinlen. 

grb.  o.  4 gr.  (S  ngr.) 

Stlcmcner,  fi  , Ortbmbutb.  Sin  Senfmal  b.  SroMbar«  in  b. 
»efteiungHiiegen  n.  1808  bi«  1815.  7.  3uft.  4.  Sfg.  SriPjlg, 
»aumgauntr.  grb  4 (fg.  m.  Btablft.  u.  12  gr.  (15  ngr.) 

SJorS,  3-,  ponut.  TOntbotegle,  cb.  9örtrrfcbrr  dtlet  ®S((a.  3» 
10  Xbtn.  m.  riet  dbh.  2.  3.  Xbl.  Stuttgart,  6d)eib!e,  3t. 
u.  C.  geb-  4 Xbt.  *%  gr.  (8  ngt.) 

Settel,  3.  TO-,  grnealag.  Xafeln  jur  Staatengrftbidite  b.  geu 
man.  u.  flawildien  »älter  Im  19.  3ab'b-  £2uec  4.  Sctpgig, 
»rodbnu«,  tort.  n.  1 y 8 gr.  (1  y 10  ngt.) 

JDcelll,  3’,  3ugenb*»lhllolbe(  btutfiber  fitafgter.  Ba.'lft.  In 
8 »bn.  1.  2.  »b.  fieeifelb,  Stiele. 

geh.  4 »b.  16  gr.  (20  ngr.) 

yrtrenlu«,  X-  Krbltcr,  Batnricon,  Soteln.  Xtit  nebft  brüte 
(her  llebcrf.  n.  crlantcr.  3nmtr(.  »ertin,  ffnte. 

gib-  n 8 gr.  (10  ngr.) 
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р.  pfiffen,  X.  2>.  3-  3-i  Srbanfin  üb.  S Hauptfrage»  b. 
ounfttjL  fsbinf  auf  t.  Sl.jtouiarl  n.  »Prorif.  Sarin,  Ontl. 

9tb-  n.  16  gr,  (20  ngr.) 

Prtvot,  K. . loiiro  pracllqne  de  l'nrt  d|>i»plaire  4 i'oMne 
der  tfamca  ftrauRdre*  etc.  Berlin,  gchultae. 

*eb.  16  *r.  (20  opr.) 

SKaimunb,  b.  reoblunlrrr.  Pfirtiarjt.  Straft  <■  Xnbangc.  lllm, 
Cclg.  gib-  9 gt.  (Il'/o  ngr.) 

Srirtitflailon  f.  3uriil(n  oöir  tiutfcbcn  Ctaalrn , enlfj.  b.  ga 
fainmti  ,SHirtiffroinen[ibaft.  Drill».  p.  i3-  ©eif  Ir.  6t  Sb. 
4.  ffg.  flipjl»,  £>.  Biganb.  gib.  u.  16  gt.  (20  ngt.) 

Srigutalip  e.  28.  Sit.  1835,  taf  bei  anflrcfcntsn  jlranfbritru  ja 
trotoditrntr  fanltäl» ■ prlutil.  Safobiin  bitriffinb  1c.  Sarin, 
©ibulbe.  get).  12  gr.  (15  ngt.) 

SRiidjinbatb,  X.  S. , «Ratnrgtrib.  1.  Pflan«enrt(<bf.  26.  u. 
27.  ffg.  6d)laf.  frtpjlg,  Balgt  u.  R. 

in  llmfdtl.  k ffg.  9 gr.  (11'/«  ngr.) 

Betlfiünfc.  10  y 3 gr.  (10  y 3'/«  ngr.) 

-.SX.,  1840.  Xuf  b.  ßrtcnt.  2 Sir.  fripjig,  »Saget. 

gib.  1 <f  12  gr.  (I  y 15  ngr.) 

ffiiiibmlpttgir,  X-,  6.  itrifll.sginnan.  »ouiunH  u.  14t  Bas 
bbltnif  jur  Gigintpott.  Zria,  king,  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

•Sarin : u.  CünbeTbefcfirrlb.  b.  ilfrtn  u.  nrucfttn  3rit.  Haoulg.  ». 
Q.  SSitcmann  u.  Hauff.  30.  ffg.  Eruttgart,  Cello. 

g.'tl.  2 y 18  gt.  (2  <f  22  S ngr.) 

Slrnart  n.  roittmonn,  (.  ffirib  im  gifunbtn  u.  (ronlrn  3u> 
fUnti.  »Jioit  Bitri  u.  Sournlrt.  2.  Xufl.  (tlpjig,  Harts 
tnort).  grlj.  1 if 

SRambtrg,  3.  X.,  I.  SXaffiosbrr  brl  I.  Bon  u.  I,  SRcpara  für  6. 
©obngiboult.  2.  Xuft.  ftipjig,  fKouibag.  grb.  u.  1 y 

с.  sXottid,  Jt.,  attgtm.  ffiritgifrbidrii  für  adi  ©tdnbi  r.  b.  friis 
NÄtn  Britin  an  tt.  5t  St.  (BrfcMd)ti  b.  naiffrin  3lH.  (1815 
Mf  1840).  eiuttgott,  6 (ballt,  SK.  u.  e. 

gib.  21  gr.  (26*/«  »gr.) 

9!  ab  lad,  ff.,  tntlnr  Gefahr.  am  Eketbinbittr.  3nr  »aatbung 
(ut  jungt  Stauen  u.  ixtummtn  üb.  Gkbipangalihaft , Geburt 
u.  Aintifpflegt.  US.  r.  Sonnet«  c.  S.  9.  So  ruf.  Drittln, 
Xrnolt.  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

SKiitifict,  3-  X.,  Gbtrfeßomuf.  Sin  SRiforutpIan  b.  falfccl. 
JianiilbcitHaaifrtt.  fiutau,  ©tittn«.  grb-  12  gt.  (15  ngr.) 

Cibanclo«,  murr,  b. .Runfti u. pantreirfr.  143.  St.  Cr  ‘Slonc, 
b.  fflold'ininbauit  ob.  Xiiuf  u.  SBefdir.  b.  SXafiblntn  ■ Glimmte. 
Sioifc  bif.  Soll  tunbgif.,  eitb.  u.  otnn.  t.  J.  Xonrnrur, 
Eiutfdi  bcarb.  p.  G.  Hat  (mann.  3n  3 ffgu.  1.  ffg.  SB. 
25  lilbogr.  Joliotof.  ffieimat,  Boigt. 

l f 8 gr.  (I  <f  10  ngt.) 

@AltWt’f  Gitfloriba.  X.  b.  Patinen  b.  ®rofm  n.  D.  2.  3. 
SU.  oon  S.  $.  3-  5.  Xnfl.  Bupjl.  ■ St.  tu  GSrt-ifla'd  SBits 
Im  in  10  »Sin.  fripjig,  Satlb.  gib.  14!»  gt.  (18  ngt.) 

Eibmibl,  SS.,  t.  plitlofopbifdie  XHelutlfmuf  t.  ^ng!l(ibm  Bo» 
Poiif.  Scirin,  Sdbgi.  gib-  »•  4 gt.  (5  ngt.) 

n.  ®ib»otj,  3.  0!.,  lontttirlbW-  Dlaiblaf,  bcarb.  n.  btraufg. 
«.  i>.  >E.  pa bft.  9S.  3 filbcgr.  etuttgart,  Solta. 

gib-  I t 

©riatirrl,  b.  »rite , ob.  b.  Siibriginfibofl  in  SSuflant.  lt  Sbl. 
»tiroma,  BttiagS -- Sempt.  gib-  1 <f  12  gr.  (1  f 15  ngt.) 

Ciibi,  btinc  aSultrr!  bcbtnfgtfibicbti  b.  aD<trillgft.  Snngftau  u. 
(äonifntuitct  SSaria.  Sinficbctn,  Stnpacr. 

gib.  3 gt.  (3>/,  ngr.) 

anirier’o  Hand-Atla«  flb.  alle  Thrile  d.  Erde  etc.  Neue 
wsbri.  Aufgabe  in  83  BL  Voll»!,  in  9 i.fgn.  2.  f.tg.  Uu- 
tba,  J.  Perthes,  geh.  n.  1 >j  12  gr.  (1  i 15  ngr.) 

©bi,  8-,  b.  trolai  3ubt.  Diutfrb  e.  X.  dill.  10.  XU. 
©rum»»  , SirUge»  Campt,  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 


Svphilidoloeie  cd.  d.  neorft.  Erfahr. , Beobaclit.  n.  Fortochrilte 
d.  ln  - u.  Auei, indes  üb.  d.  Krkrnntn.  n.  Retiandl.  d.  riorr. 
Krankheiten.  Herauf».  ».  F.  J HtkrtnA  VII.  Bd.  3.  Hit. 
Leipalg,  Kullnaiin.  geh.  15  Vi  «r.  (19  ngr.) 

Safibi»!  Slhlielbil  (lalftlibtr  Somanr  b.  Xuflonbf.  S.  6.  St. 
Ctuilgoir,  s«brr  u.  SSnHtr.  gib.  a Sb.  4 gt.  (5  ngr.) 

Saftbmtmb , (ilirorbiRor.  piraufg.  p.  SK.  S.  p ru p.  4.  3abrg. 
1846.  pannotnr,  Jtiuf.  grb-  n.  2 <f  8 gr.  (2  <f  10  ngr.) 

Zempti,  ibrifii.,  ttf  LMrrn,  b.  (Ouft.  Xnbarf'f  gopiibt.  ütaibirag 
ju  b.  Eluntrn  b.  Xntoibt.  Jüt  ptotiRantrn.  5.  pitb  XuR. 
XR.  1 Elabl#.  Dinlilfbühl,  KSaribr.  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

Zbicrd,  8B.  X.,  ©iftbiibtr  b.  Cenfufatf  u.  JloiliTTricbf.  Xu6 
b.  Stanjü(.  iibirf.  ®.  J.  Junf.  4.  St,  SSannbilm,  trnff. 

gib.  n.  12  gt.  (15  ngr.) 
Zurnliibtr.  5aoufg.  bei  Sinrerib.  b.  Surnonftolt  in  3ittau. 

31tlau,  (<5>cr!j| , JUbU-r.)  gib.  1%  gr.  {2  agt.) 
lltbrr  «brinftrafm  u.  Cbtmfe(gin  t Brrbrnbra  n.  etrofen.  C. 
Xbbantl.  a.  b.  Oibittt  b.  eirafgilifgibung.  »oftort,  BliBir. 

gib.  u.  1 •/  8 gr.  (1  V 10  agr.) 
llbliib,  9 prcbigtin.  «Bolfinbutlcl,  (belli,  gib.  4 gr.  (5  ngr.) 
Ilfroint,  b.  peiMfibr.  Sine  6amiul.  tlrinrnff.  Bclftliibrr.  3n4 
Diui|(bt  übtr|i|(  p.  g.  Sobtnjlcbt.  äluligatt,  öcita. 

grb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
Untrrballungfbiirielbil,  Elantinap.  24  — 26.  ffg.  ömnun«, 
Bitlag*  i Sompt.  gib.  a ffg.  2 gr.  (I1/,  ngr.) 

Bafati,  9.,  fibin  b.  aufgijrirbnilftin  ®oln,  Silthautt  u. 

SauntriRir  n.  Stmabui  bif  }.  3abn  1567.  Xuf  b.  3toIim. 
i ubof.  P.  S.  girfiit.  3.8b.  2.  Xhtb.  «Cuitgaii , Setia. 

gib.  2 y 16  gr.  (2  y 20  ngr.) 
Binibcp,  3-,  Snglanb.  1-3.  Sbi.  (r.  3.)  fnpjig,  »red: 
baut.  gib.  6 y 

Sirgifmiinnitbt.  lofdnnb.  b.  fiebt,  b.  grcunHrfiaft  u.  b.  Ja» 
miliinichin  t biutfcbm  Bolfif  gopitmil  p.  <5.  Epinbltr. 
gilt  b.  3abr  1846.  (Di.  3Unftr.  eiuttgart,  gtandb- 

gib-  n.  13  gr.  (16  69t.) 
Veronli,  F.,  re»ula  fidei.  Dtl  g.  Seron.  SHidrifdinut  b.  ras 
tbol.  ffriaubrni.  SD!. gigcnübirflcb.  (atrin. Sirli.  Bon®. Smili. 
»iilifilb,  Stlbagcn  u.  Jt.  gib-  18  gr.  (22,’ä'ngr.) 

Bogtl,  G.  g. , praft.  tiontbibllcthrt  ganiinmip.  Jtcantnijri  f. 
b.  ffiolffuntnr.  4.  5.  ffg.  SSaturgrfdjiibii.  1.  Xbib.  fiiptlg, 
»raunt,  gib-  4 ffg.  11.  4 gr.  (5  ngt.) 

® 03t,  6.,  sbrfiol.  »riift  f.  (SibiitiU  afftr  etänt«.  1.  X6t(. 
etultgart.  Gada.  gib.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

SBolK  s Gonpnfationf  > firilon.  (tmfoff.  ffiertirb.  b.  f.immti  ©ii, 
find.  BotlR.  in  18  ffltn.  14.  »c.  ©tuitgart,  eibiiblt,  SS. 
u.  e.  gib.  6 gt.  (7‘/t  ngr.) 

(BoIMromanc.  1 — 4.  «b.  6*tin(irt,  griitr.  m.  b.  gibiffi. 
nm  9Ban|t.  fripjig,  »agtr.  gib.  k Sb.  n.  12  gt.  (15  ngt.) 

©afinfUDrianb,  b.,  ju  Jleffibinttcba  am  27.  Xug.  1645.  Orfws 
ma,  öalagf  s Gompt.  gib,  o.  4 gt.  (5  ngr.) 

® “9*6»  »■  ? s JtunRmirli  u.  JSünfttcr  in  Diulfditanb.  3.  Sb(. 
JtunfirPrtli  u.  dtunftln  in  Saian,  e.broobin,  Safil  it.  fiip« 
Jig,  »todbauf.  gib.  I y 12  gt.  (1  y 15  ngr.) 

ffiaf  fagt  3tfa«  ju  btn  fnmtat.  ©aifj.-m?  Driften,  XrnpSb. 

gib-  n.  IV«  gr.  (2  ngr.) 
©cgwiiflt  |.  Blltung  f.  bluti.bl  fihtrr.  fitraufg.  p.  *.  X.  ©. 
DifRctipeg.  7.  efg.  Gffm,  »aerfa. 

gib-  4 ffg.  12  gt.  (15  ngt.) 

fflirlftaff,  b.  Sim  DScnadf.'br.  f.  Danbicttl«.  SSonalri*  1 fift. 
m.  3nnftr.  0b.  I.  1 — 3.  ^ft.  (r.  2.  3.) 

gib.  4 $fr.  n.  31/,  gt.  (4  ngt.) 
©unbtt,  G.,  Crburiiti.  Grimma,  Bnlagfs Campt. 

gib-  n.  31/«  gt.  (4  ngt.) 
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LITERARISCHE 

Academieii. 

erlin:  ln  irr  Gesimiutsiiznng  am  10.  April  las  Hr. 
Afagn us  filier  dir  Respiration.  — ln  der  Sitzung  der 
physikalisch - mathematischen  Klasse  ain  14.  trug  Hr. 
Link  Bemerkungen  filier  einige  Li.inenst, innne  aus  Süd  - 
Amerika  vor.  Hr.  Magnu*  (heilte  die  Resultate  ei- 
ner Untersnchnng  des  Herrn  B.  Ungcr  über  das 
Xanthin  und  dessen  Verbindungen  mit.  Hr.  Dore  las 
über  das  Verhalten  des  -Barometers  bei  Orkanen.  Hr. 
Studer  in  Bern  meldet,  dass  rr  mit  eitler  geologischen 
Karte  der  Schweiz  und  ihrer  Hingebungen  im  Maass- 
stabc  Ton  Vommoo  beschäftigt  sei  und  sie  in  diesem 
Jahre  zu  vollenden  hoffe.  — In  der  (iesammtsitzung 
nm  17.  las  Hr.  Gerhard  über  die  Gottheiten  der 
Etrusker.  Seit  0.  Müllers  Tor  bald  zwanzig  Jahren 
erschienener  Schrift  hat  sich  der  Standpunkt  dieser 
Forschungen  durch  neue  Entdeckungen  so  erweitert, 
dass  der  Gegenstand  einer  völligen  Umarbeitung  eben 
so  fähig  als  bedürftig  ist.  Hie  beträchtliche  Anzahl 
von  Gottheiten,  welche  Müller  nachgcwicsrn  hat,  wird 
aus  Kuustdarstelliingen  hieratischer  Art  noch  durch 
aodere  vermehrt,  deren  in  schriftlichen  Zeugnissen  gar 
nicht  oder  nur  unzulänglich  gedarbt  ist,  wie  solches 
fiir  Marz  und  Venus,  Fortuna  und  die  Dioskurrn  und 
selbst  für  Bacchus,  Merenr  und  Hercules  drr  Fall  ist. 
Das  hieratische  Gepräge  jener  Knnsldarsirllniigen  zeugt 
frtr  einen  vormals  ansgebreiteten  Dienst,  den  die  ge- 
nannten Gottheiten  in  Milieu  des  allen  Etruriens  und 
in  drn  blühendsten  Zeiten  seiner  Knust  genossen.  Etru- 
riens Gottheiten  entziehen  sich  jedem  Versuche  sie  zur 
Einheit  der  dii  consentce  oder  auf  sonstige  üottcrsy- 
Memc  znriu-ksofiibren,  sofern  man  »irh  nicht  eatschlirnst 
den  Glanbcn  an  eine  ausschliesslich  luskisrhe  Gölter- 
ordnnng  durch  zwei  Annahmen  zn  schmälern:  1)  durch 
Zurfickffihrnng  vieler  etruskischer  Gottheiten  auf  die- 
jenigen hauptsächlichen  Giilterwe-sen , zu  denen  sieh 
jene  andre  wir  Doppelausdrnrkc  verhallen,  2)  durch 
Nachweisung  ausländischer  Kulte,  welche  ohne  sonder- 
liche Uebereinstimmnng  mit  Etruriens  Haiiplgotlheilen 
neben  denselben  sich  eingedrängt  halten.  G stellt  die 
Behauptung  auf,  dass  fast  alle  Gottheiten  nuf  jene 
Dreizahl  znriirlcgeführt  werden  können,  welche  seit 
dem  älteren  Tnrqiiinine  auch  zn  Rom  im  kapitolini- 
schen Tempel  gegründet  war.  Servius  Zengniss  (in 
Am.  I.  422),  dass  mm  gesetzlichen  etrnsk.  Städtebau 
drei  Thore,  drei  Tempel  und  drei  Gottheiten  (Juppiler, 
Intellig.  . Bl.  zur  A.  h.  Z IMi 


NACH  KICIITE  N. 

Juno  und  Minerva)  gehörten,  findet  in  einer  genaueren 
Kcunlniss  jener  Gottheiten,  zumal  am  Leitfaden  der 
Kunstdenktnaler,  seine  vollkommene  Brolatignng.  Der 
etroak.  Juppiler  Tinia  erscheint  bald  bärtig  und  mit 
dem  Donnerkeil,  bald  bartlos  und  alsdann  sowohl  mit 
Efeu  nls  mit  Lorbeer  und  in  beiden  Fällen  dem  Jup- 
piler Anxnr  und  Vejovis  wie  dem  sahinischen  Soranus 
entsprechend.  Einem  solchem  Gotte  gegenüber  erschei- 
nen Barrhus  (Phnphlnas)  und  Apollo  (Apln,  llsil)  nur 
als  Doppelausdr ficke  Jnppiters  und  auch  der  Kult  Neptuns 
und  der  UnlerweltsgoUer  und  anderer  sind  wrchselndt  For- 
men des  Jiippilerdieiistes.  Auf  die  Juno  sind  wohl  die  häu- 
figen arrbaisehen  Idole  zu  beziehen,  die  einer  Venns  glei- 
chen, und  nls  Juno  Cipro  i.e.  Cj/pria  aufzofassen.  Hier- 
naeb  wird  Juno  Populonia  als  Volksgöttin  und  Libero 
als  nphrodisrhe  Gemahlin  eines  bacchisrhen  Juppiler  Li- 
ber verständlich.  Die  Bedeutung  der  Minerva  ( Mcnrfa) 
nls  oberste  Schicksalsgötlin  w.rd  durch  ihre  mH  der 
Aegis  bekleidete  Flngelgeslall  besonders  einleurbtend 
dieser  aber  sind  IVo'tia  nnd  Valentin  nml  die  Uni 
thijia  von  PTrgoi  offenbar  identisch.  — Von  den  vier 
tnskisrhen  Penaten  des  Caesins  sind  wenigstens  drei 
Terstnndlieh , indem  Fortuna  und  Palcs  mit  Minerva 
nnd  Juppiler  Terminus  identisch  sind,  Ceres  ein  durch 
drn  rerealisrhcn  Characler  des  prancslinischen  Fortu- 
nendiensles  herhrigeffihrter  Doppela.isdrnrk  der  Juno 
sein  mag.  Dem  l’ales  war  der  Jovialgenins  heigeselli 
JuppitorsSohn  und  des  Wunderkindes  Tage»  Erzeoger’ 
Tages  ist  aber  als  Kind  Minrrvens  von  Herkules  "mit 
Wahrscheinlichkeit  erkannt  nnd  so  hat  der  Jovialgr- 
nius  seinen  identischen  mythischen  Ausdruck  in  Her- 
kules gefunden.  Auch  die  römischen  Penaten  der  re- 
publikanischen Zeit  begegnen  uns  in  vielen  Dioskuren- 
bildrrn  auf  etruskischen  (Spiegeln,  während  die  Ge- 
nienlehre ihre  selbstständige  Entwickelung  jn  Lalinm 
erhielt.  Ebenfalls  mehr  latinisrh  als  tuskisch  bezeugt 
sind  die  Laren,  nm  so  entschiedener  sind  weibliche 
Laren  bezeugt,  deren  damischer  Einllnss  vielleicht  ffir 
beide  Gesrhleebter  galt.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Sp». 
ren  orientalischen  Einflusses  nuf  Etruriens  Gölterdien- 
slei  von  entschiedenen  Einflüssen  nordischer  Religion 
bleibt  nirbts  übrig.  — In  der  Gcsnmrotsilnrng  80^24 
las  Hr.  IV.  Grimm  über  die  exhortatio  ad  plrhem 
chri'tianam.  Ilr.  Ehrenberg  gab  hierauf  eine  vnr- 
länfigc  zweite  Millbeilung  über  die  weitere  Erkennt- 
■iss  der  Brzieknngen  des  kleinsten  organischen  l,el„.„s 
zu  den  vulkanischen  Massen  der  Erde.  Sie  bezog  sich 
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tbeiln  auf  die  Pyrohiolithen  am  Rhein,  theiln  anf  der 
Insel  Ascension  und  in  Patagonien.  — ln  der  Silinng 
der  philologisch- hietoriochen  Klasse  am  28.  las  Hr. 
v.  Schelling  über  eia  wissenschaftlicheres  Verfahren 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

83ei  %ct).  Xmbt.  SS ii r t f)  In  geipjijj  ifl  erftf)ieneu: 

geitfabtn  bet  5?rtturf|efebtrf)te  füt  2J?äbd)enfd)Ulm 
unb  jum  ©elbfluntmldjt  bearbeitet  non  Dr.  A.  S3  o 9 e 1 
unb  Dr.  tpomppee.,  3»<l  Jfbtbriiuttäen.  gr.  8. 
ge&.  1 Shit.  9 9Igr. 

Grflc  Ttbtbeilunq : 3 0 0 1 0 9 i e.  9t.  8.  ge&.  18  9?gr. 
Btoritr  Xbtbeiiung:  SBotanif  unb  Mineralogie, 
gr.  8.  ge&.  *1  Sügr. 


bei  der  Behandlung  antiker  Teile  mit  Behaadlnng  ei- 
ner Lucresischen  Stelle  V,  311  IT.  Ein  Schreiben  des 
Uro.  Rou  vom  9.  April  thrilt  einige  Phinisische  und 
dem  L;eischea  ähnliche  Inschriften  mit. 


E ANZEIGEN. 

©0  eben  erfüllen  im  Berlage  bec  45oH*fd)en  Sud)  * , 
Xunfls  unb  MufTf alten ■■  $anb(ung  in  SBolftnbfittei, 
unb  ijf  In  alfen  SBud^anblungen  «ottdt^ig: 

Situ it  ^rebigten 

ton 

Ublid), 

Vflftcr  jii  'JMaghrbirg. 

4 Bogen,  ©auber  broftbirt.  9)reid  4 g®r.  cbet  5 !Rgr. 
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Xftenftüde  üb.  b.  geiziger  Xugufinaibt.  SS.  I §)tan.  beipjig, 
gbnirft  u.  E.  geb-  ■>.  4 ge.  (5  ngt.) 

Xllet,  X.,  b.  prent-  Concur»  u.  b.  etbfcbaftl.  SlgutbaHanlptos 
uf  in  fein«  itflgte  Seftalt.  Jiffa,  Oüntber. 

geb-  »V.  er-  (12  ngr.) 

Xnrtbe  an  etnen  tteioen  Ate«  tstbel.  5brt#en , roeicte  b.  römtfibe 
Aircbe  pertajfen  reellen.  Eanjig,  fflaljott. 

geb.  3 gr.  C3‘/4  ngt.) 

Atlas  xnr  Geschichte  d.  Coostilats  n.  Kaiserreichs  v.  S.  A. 
Thiers.  2.  3.  Lfg.  Mannheim,  Hoff. 

in  Umschi.  4 Lfg.  6 gr.  (7  V ngr.) 

Vumann,  X,  $rrbtgt  üb.  3ob.  *,  iß  er»  12.  Orünterg,  iem>e 
f»b»-  geb.  ■ V gr.  (2  ngr.) 

— , b.  ffi-ditigjl«  ans  b.  aUgtm.  liimmelS:  n.  Stblnnbe  n.  auf 
t.  Stbbcfdircibung.  2.  srrb.  u.  orrm  Xnfl.  ttbentaf. 

grb.  4 gr.  (t  ngr.) 

Scbefer,  g.  ® 3..  tnrjcr  u.  faji.  Ilstrrr.  ta  b.  rinfad). 

CbBbaontjudit.  ^ur  iSalftfdmtrn.  6.  0trrrotnp>  Xnfl.  Keg 
beerb,  r.  J.  Stuben».  SS.  30  In  b.  Seit  etngebrudt.  ipoljfcbn. 
äflen,  Kabelet.  grb.  n.  3 gr.  (6  ngr.) 

#.  Kallff»,  Kcgrünb.  b.  Blaubenlbefenntn.  b.  chrifll.. 
eiofttl.  Örmeintrn  bureb  Seusniffe  b.  beiL  Bcbrtft.  Baajig, 
ffirebarb.  grb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Sailnu«,  X,  ?eget  an  t.  ©affen  b.  biibttl  Sine  pellt.  Vre« 
bigt.  Qtenbaf.  grb.  3 gr.  (3*/.  ngr.) 

S-tgtcbniSfolIetten,  50,  ob.  furje  ®rbete  an  b.  Selbem  unftrer 
öntfcblafenen.  girgnif,  Aublmen.  8 gr.  (10  sgr.) 

Beiträge  tut  grfamnitrn  JcrRreilfmidi.  $rrau*g.  n.  3-  0-  i>  u n 
brshagen,  fettgef.  n.  3-  <•  AlaupretbC.  3.  »6.  2.  £ft. 
Suringen , baupp.  gd).  I •£  4 gr.  (I  S ngr.) 

Beitrage  jut  SKaturgeMjidit«.  Sin  Keujahrlarfdient  f.  nafrrerift 
3ungtn  0.  adjuarn/lonlsf.  Hamburg,  $ojfmann  u.  S. 

geb  6 gr.  (7  V ngt.) 

Bclanntmaibung  b.  A.  6cd>f.  SRinijterium»  b.  3nnrrn,  b.  Sre 
gebnil  b.  ccmmt’far.  Srerterungen  üb.  b.  am  12.  Sog.  1843 
in  feurig  ftattgefuntenen  Sreigniffr.  Slrtft  Stellagen.  OS.  1 
eituationiplan.  teipjlg,  Seubaer.  geb.  n.  4 gr.  (4  ngt.) 


ertrneblnng,  ftiMfebe,  ».  belfern  n.  brflrd  ‘»antiffe  tat  üicolaf-- 
Aitebc  ln  $ambutg  D.  B3.  Hamburg,  |>ofin*na  u.  S. 

geb-  6 gt.  (7  h ngt.) 

Bemerfungni  r.  ^rotiRantm  üb.  b.  fBertrag  b.  5etrn  «taat*< 
mtnifterf  p.  Aonnerig  in  b.  fäebt.  Aatnmern  bat  Srtafi  d.  d. 
»rrtbrn  am  17.  3«li  1845  belreftnb.  »Uenborg,  gtetbig. 

gib-  3 '/,  gr.  (4  ngt.) 

Bihliothbque  choisio  de  In  littdrature  frao^ais«.  Oravrea 
choisies  de  JUeticre.  Tom.  L Leipsig.  Drockhans  et  A. 

geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

Indiana  par  G.  Na  sei.  Kbendas.  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

filüttct  f.  öaQigrapben , Sltbogr. , Srapeure,  Sdiiibetraaln  tc. 
tiffa,  »üntber.  geb.  8 gt.  (10  ngt.) 

Briefe , 9,  üb.  b.  nentarStn  Anfebluf  Oamburgi  an  b.  3oHPnrtn. 
SB.  einem  Borreorte  #.  S — n.  Hamburg,  Ooffmann  u.  S. 

geb.  6 gt.  (71/,  ngr.) 

Bürget'  i,  ®.  X,  legte»  Wanufrrtpt.  Cnpplcment  ja  Bür« 
gern  jammtl.  SBerfeo.  belpjtg , Alrmm.  geh.  4 gt.  (5  ngt.) 

StnffUer,  fran(.  *•  Sbirt»,  ®rfd)id)te  b.  SonfnlaM  n.  Aal« 
fertridi».  iDeatfeb  0.  ©.  Sotbon.  II.  12.  SW.  *itp«s, 
S.  IBiganb.  geb.  4 Sbl.  4 gr.  (5  ngr.) 

Somptnbium  jum  ilnttrr.  brt  m.  gubt.  b.  Bataillon»  ■ Patronen« 
»nagen  beonftr.  3nfanterie  s tlntrtaf|>jlen  u.  »efrettra.  Berlin, 
©litt irr.  geb.  8 gr.  (7X  ngr.) 

Sooprr,  3-g. , amerit. Stcmone  in  forgfält.  liebertrag.  42.  ffg. 
Stuttgart,  flrfiWna.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

DotüeUung,  «nifübtt. , b.  büebft  bffiagrn»BrTtbot  Otrlgniffr  in 
üetpjig  ic.  SS.  2 litb-  Xbb.  3ittaa,  Bfrr. 

geb.  n.  2X  gr.  (3  ngr.) 

UfAtrr,  grirdt. , ln  wurn  mett.  Ileberf.,  beraneg.  p.  Safel, 
Dfianbcr  u.  ßebroab.  40.  Bbdin.  eturigart,  Mef in. 

g.ti-  6 gt.  ,7V  ngt.) 

Blrttieb,  A.  B. , tefrb.  f.  b.  retfbegier.  Büraet  u.  banbmana. 
1.  Bhtbn.  Xnnabtrg , Dlnbotpb  u.  C.  grt).  8 gt.  (10  ngt.) 

Bo  »tat,  St.,  meine  Sonpcrfioa.  Banjfg,  ®etborb. 

geh-  1 gt.  (l‘/4  n*t.) 

Docken,  G.  K. , Dictlooonire  miliuire  technotogigne  alt«- 
mand-noglaia-lrnupais.  2.  Livr.  Berlin,  Mitllnr. 

geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Buna»,  X,,  oon  Xrtagnan  ob.  20  3abte  nadibrr.  Dcutfch  0. 
g.  ®.  Srudhrüu.  Ir  SbL  Xngtbarg,  0.  3rnlf<b  u.  6. 

geb-  18  gr.  (20  ngt.) 

— , b.  Dame  p.  SSoafmatt.  Beatfeb  n.  J.  ffl.  Brnetbräu. 
It  Sbl.  Sbtabaf.  grb-  16  gr.  (’eO  ngr.) 
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p.  örtmannlborff,  9.  X.,  tibrt.  b.  Jtrt*a*tus1T<nfÄaft*n. 
1 Sbl«.  Stibfi  40  Jiguttn.  ©agtrburg,  «einrieb*t)oftn. 

3 4 18  gr.  CS  4 20  ngt.) 
gillmiraBtt,  3.  Sragmint«  au«  b.  Orient.  2 SStc. 
Ctnttgart,  Sotto.  gib*  4 4 

görflir,  «.,  Tomaten  anf  b.  Gonntagi  fc.  fatbol.  -Rirebiniab* 
rr*  3a  2 ®bu.  1.  0b.  »ttltau,  «trt. 

geb.  »■  I f U gr.  (1  <f  15  ngt.) 
— , «ttblgt  am  Sog«  t.  («Uri.  3nftaCatie>n  b.  Jurftblfebof*  bon 
Brellau,  Jrtun.  a.  Oiepmbrotf.  4.  Soft.  Sbtnbaf. 

9*5-  2*  gt.  (3  agr.) 
Stogin , einig«,  an  caugiL  Sbrifttn,  brantro.  ppb  t.  0tf»ntt 
b.  Xug*buig.  Sonfiffion.  ©runbrrg , fiopfobn. 

9<t>-  n-  1 gr.  (I '/«  »9«.) 
Frsnek,  W.,  die  Medoc-  a.  d.  andern  rnthen  u.  vreluea 
Weine  d.  Departem.  d.  Gironde.  Nebel  1 Ucker»,  d.  übri- 
gen rnuixfe.  Weine,  Blargard,  Weber. 

n.  1 4 8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

Brönfil,  6.,  pcoft.  BorBbungtn  tn  btt  fiangöf.  0pra<b«. 
»iriin,  «epmann.  g«b.  5 gt.  C«  ngt.) 

grillet),  5-  S. , b.  (onbwirtbfdldft  In  ibtrm  ©ifammtumfang« 

m.  b«(onb.  Dtuif.  aut  b.  ©robbetjogth.  <Po[iu.  1.  Xbtb.  0«r- 
U»,  ©IHDr.  grb.  9 gt.  (11 V,  ngt.) 

gtotiip,  9t. , b.  SbarattrriftH  b.  Hopft*  n ath  b.  ©ntwicflung*, 
gef«t  befielt.  ©.  1 Jtpfriof.  üitrlln,  Saebf«  u.  8. 

gib.  l 4 12  gt.  (1  4 15  ngr.) 
9ab« , tibi. , fut  b.  3a!  r 184a.  Sin«  Xueraabt  potTenbrr  Ctri, 
l«n  b.  heil,  «.tritt  f.  i«b«n  Sog  b.  3obt<«.  bripjlg , Hund» 
bottl.  g«t).  2 V gt.  (3  ngr.) 

©ermann«,  0.,  b.  llltmaientaarn  ln  «ribribtlm  n.  i(t  SrrU 
bin.  «amburg,  «oftmann  n.  8.  gtl).  6 gt.  (71/,  *gt.) 

9ttp«tb«  i Otbnnng , allgtra.,  nrtll  b.  (hitfeböMgunglgifij  ja 
b«rf.  ©runberg,  Iropfobn.  gtl).  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

9toir«n , tmmorlfl. , u.  inririfi.  naiWrogL  Sfotljm  ju  b.  So«!  n. 
Stftt  u.  reo*  baron  n.  borum  hängt.  Vnnabrtg,  Sutolpb  n.  2). 

9«b.  2 V»  gr.  (3  ngt.) 
®0!?<l,  8-  8- , p«f)tb.  b.  tiiitfitin  0ef>rifrfproeb«  f.  «ttiilfcbu, 
l«n.  1.  Xb'b-  Eptadx  b.  «rufa.  jlatKrubi,  ©ullir. 

gib-  n.  I 4 

Oilotli,  3-,  Suflanb  unter  Nietriaei*  I.  teipjlg,  ©trhrffm. 

g«t.  1 f » g«.  (I  f ob  ngr.) 
®b't,  3t.,  b.  friirbtoriff  b.  rernifd),  fatbol.  Xirtfi«  a.  («in  ©iber, 
(prnd)  m.  b.  SonfTttutioa  b.  Henigr.  Gaebftn*.  XnnabeTg, 
Stnbolpt)  u.  B.  gib-  4 gr.  (5  ngr.) 

©äntner,  g.  S. , Äiutrimorb  u.  Jrniktottrtif.  3n  gtrldjtl- 
Jrjtl.  fBijitb.  «tag,  «oaf«  ©.  g(l).  II1/«  gr.  (14  ngr.) 

Suttjilt,  g.  iß.,  b.  Saftif  im  ©tbitte  b.  fliint»  Jtriigi«. 
gut  3>tcup.  Offijitt«.  Oanjig,  0cil)ort. 

g«b.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
«tbil,  3-  V-,  «tbabfiflliin  b.  rbrin.  «ouffrtunbi*.  6.  Stc, 
ciotpp  ■ liufl.  Stuttgart,  Sotto,  geb.  n.  12  gt.  (15  ngr.) 

«off mann,  8.  S.  X.,  gtfoamili«  0dmft«n.  9.  10.  0b. 

Birlin,  Strimir.  gib.  i 0b.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Hugo,  V.,  Bug-Jargal  1791.  Leipaig,  Bamberg. 

geti.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
«Jacut,  Moechurik , d.  i.  I.ejicon  geogr.  Homonyme,  keraeieg. 
von  F.  Vt'Menfrtdt.  Voll»«.  In  3 Liga.  1.  I.fg.  Dötlin- 
gen , Dietrlcb.  geh.  i.lf  I gr.  (1  ,f  10  ngr.) 

3obrbnil)  btnlfibrr  Suhnenfpitli  «<rau*g.  p.  J.  SB.  Sn  bin. 
25.  3ol)rg.  f-  184«.  SBtrlln,  IBrtrtn« . *u«hb- 

gtl).  1 4 16  gr.  (1  4 20  ngr.) 
3«on  «anl,  b.  «apirtbraebf.  X.  b.  Biibtir*  «aibtoj  fttrautg. 

n.  «.  götS«t.  2 Sbi«.  gronffutt,  (lt«t.  XnRolr. 

gib.  n.  2 ^ 

Jooephi,  Klar.,  Opera  graec*  et  laline  recogn.  G.  IHntor- 
fhu.  aeced.  indicea.  VeL  I.  Pari»,  Dido«,  geh.  n.  4 + 


Jtrmftnpflfg«,  b.,  b«r  bormbrr).  0<bn>«Ä«tn  m.  t«(onb.  !P«jt«f). 
auf  b.  Srofbirgoatb.  Satin.  Bon  «.  «o4pitalorjt«.  CtutN 
gart,  9X<gUr  gib.  6 gr.  (7 ‘4  ngr.) 

Ärmffig,  SB.  X. , b.  mritir«  CatmidiL  b.  fcfthrr.  praft.  gort» 
fibritt«  b.  gribbou««  o.  b.  tanbiolrtbfibafll.  Sblrr jutbt.  Braun, 
fibmiig,  SBifl ermann.  g«b.  1 4 *•'/«  gr.  (1  4 24  ngt.) 

Straf«,  8.  X.  Iß.,  Srunbngrin  b.  mal.  Xulfpradj«  n.  Sram, 
matif.  SRibft  «.  fOtimorin  u.  tfieb.  f.  b.  nntirn  Stlaffm  Im 
8nglif<b«n.  2.  umgiatb.  Xuf).  Slbttfrib,  «ebönlan. 

gib.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

bembrrgtt,  9.,  ffiatargcfdikbt«  u,  Otatnriibr«  f.  b.  b°btm 
Hlalfia  b.  bruti.htn  ©etftag* , ®d)u[«  biarb.  ?üntf!ut , SbO> 
mann.  g«b.  IV,  gr.  (2  ngr.) 

1 1 d)  t « n b « r g , 9.  8. , pcrmiftbt«  0ebrlf(«n.  31,  u«  Perm.  Orig.» 
XuSg.  6.  0b.  Se'ttingen , Bieterid).  gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

0.  f tiebtinRirn,  (grbt.)  X,  b.  ntuefttn  Xn^ebten  ppn  b.  Srb« 
tunt«  in  Ihrer  Xnmrnb.  auf  b.  0<fiulunt«n.,  t Jcgefi  f.  Cet)nl» 
porflanCt  ««.  0raunfebiprig , iß<ft«rmaun. 

g«b.  n.  I -f  8 gr.  (1  4 10  ngr.) 

Ilrbit,  griRf.  2.  »«rb.  Xufl.  Stuttgart,  Slefebtng. 

gib.  fein«  Xu«.),  a.  ®»ilfebn.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

ntfurgi« , b. , ebrUMotbel.  ««meinten  in  0<blf)(fn.  Brrdlan, 
0ebalj  u.  8 g«b-  1*/«  gr-  (*  »gr.) 

täbetfl  0cbrüefung  tunb  t.  uän.  (foiltlf.  0rannfcbn»lg , ffle« 
Sirmann.  g«b.  9*/«  gr-  (12  ngt.) 

Mneriai't  Genckichte  d.  Copten.  Aua  d.  Hindnchriften  za 
Gotlta  u.  Wien,  m.  Ucberaetz.  u.  Anmerk.  v.  F.  ll'ierien- 
ftH.  Gültingan,  Dieterich,  n.  2 4 

döblet,  3.  «.,  b.  ©unterbau  b.  BritaDt  ab.  popnl.  Xftrpe 
nomi«.  SSeHl  I «rflOr.  Jlgnnn » Xtlnd  a.  k.  netb.  0t«rnfar» 
len.  2.  petm.  Xufl.  3n  7 ffgn.  1.  ffg.  ®erli»',  «epmann. 

g«b-  a fifa-  • gt.  (10  ngt.) 

9X  o n n , Jt. , b.  3abr«< » g«Ä«  b.  «brigl.  u.  menf ebenfreunU.  9«, 
(«Ofebaftitt  in  tonten,  im  SSai  b.  3abr<*.  HaeKtub«,  (Raetlot. 

gib.  n.  10  gr.  (12  X ngr.) 

Skate >9,  TOemoirin  «.  0erlln«t  SBoibttoiefittr*.  I.  2.  ®bd)n. 
Bonjig,  Snbarb.  gib,  a Stebn.  8 gr.  (10  ngr.) 

Cfidiimfc»,  X.,  ®orl«f.  8».  fiaroifeb«  titrialur  n.  3n(fänb«. 
4.  Sbl.  tiipjig , »reefbau*  u.  X. 

gib.  n.  I 4 4 gr.  (1  5 ngt.) 

raitlirmalir,  8.  3-  x.,  b.  beutfebi  Etrafp erfahren  in  b. 
Jortbilb.  baten  Oeriebti « Sibraueb  n.  tanbrt»  »ifegbiiebit  u. 
in  genauer  SJeralilcb  m.  b.  «ngl.  u.  franj.  ©trafpirfabria. 
4.  uragcarb.  u.  (<br  Ptrm.  Xuf).  3"  2 Shln.  (r.  2.)  «eitel, 
betg,  Diobr.  n 5^8  gr.  (5  4 1°  ngr.) 

TOonuflblatt,  mitbimat. , f.  tibrir  u.  ankere  Jnanb«  b.  SRatb«, 
matif.  «tranig,  p,  D.  ©thhrmann.  I.  3«brg.  Slbirfelb, 
Gebinion.  gib.  n.  12  gr.  (15  ngr  ) 

mentanab,  91. , b.  Ifli  tbrlRileb , opoBol., falbol  fflrmeinti  ja 
Oanjig.  Oanjig,  ©erhärt,  gib.  3 gr.  (3*/,  ngr.) 

©älter,  g.,  b.  tariert,  fönlgl.  cRirrrieb.  Xrmi«  frif  Crriebf.  b. 
flihinb.  Hrieglheere  bi*  auf  b.  nineÄi  3rit.  ®rtft  1 0<tgab«. 
2 0t«.  m.  10  ®t.  Xbb.  $!0g,  «aafi  0. 

g.b.  3 4 6*  gt.  (3  4 8 ngt.) 

Nagler,  B.  K. , neue*  attgem.  Kamiirr- l^-ilcon  od.  Nach- 
richten n.  Werke  d.  Maler,  lildkauer.  BaumeMer.  Ku- 
pferateeher  etc.  15.  Bd.  4.  I.fg.  München,  Klei-r haaren. 

geh.  9 gr.  (UV*  Bg«) 

Wionbrr,  X.,  b.  feben  3«fu  (Sbrifti  in  f.  gifehiebtl.  3ufnmmen- 
bange  u.  f.  gefdeidetl.  Seritpitfrlung.  4.  Pfrt.  Xufl.  «amburg, 
8-  ipntb«*  gib.  3^8  g«.  (3  4 10  OS1-) 

Stitfeb«,  Sifebiebti  t.  Snbacf*  u.  fetnn  Gcbirifol«  ic.  «rag, 
(3ittau,  «irr.)  gib-  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

Ütotbeprnblgfrif , b.,  u.  b.  ©ertb  b.  Gpmboli  b.  ipaogrt  • pro, 
Hft  Jltrebi.  Xligtm.  fafl.  teirgifl.  p.  «.  fadef.  ©liftl.  ftlpjig, 
JCtlnfbarbl.  gib.  u.  4 gr.  (5  ngr.) 
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Ornamtetinbarf> , fielnr«,  ob.  Sanrmt.  t.  nrrfrhlebcnart-  Slirjler. 
Im  nentR.  ®<|cfimacf.  IS.  ffg.  tlfla,  «iinthtr. 

geb-  * 90.  (5  ngr.) 

Onanii,  F. , commentatio  gr&mmatira  do  (ironominU  tcrtfac 
personae  ii , ett , U form»,  Güttingen,  Dieterich.  n,  I / 
yaulin,  9.,  H;it>ric  b.  SrurtlciA.n«  ob.  neue«  ponbb.  b. 

^omeicr«.  Hamburg , pefmann  u.  G.  geh.  12  gt  (IS  ngr.) 
yiretfrfsfc,  9t.  V.,  bibl.  SprutfireglRrt  ncbR  c.  Jtnhangt. 

firgmfs,  Rnhtmrt).  g(f|.  n.  IO  gt.  (llü  ngr.) 

5>ccfu,  b.  bcnt|<f>r.  Cinc  .Scitif.  Hamburg,  pe'r  10 an n u.  G. 

gell,  6 gt.  (7 »/,  ngt.) 

$o«ner / ö B-,  b.  Srjfl.  pou«frrnnb.  Srunberg , fer-fobn. 

geb.  8 gr.  (10  ngt.) 

feit . n.  Gifinbabn  • SRtiftfatlt  0.  iSrulfihianb,  poSanb,  Btlgitn, 
Crbierij,  3tolftn  it.  Büitnbcrg,  Serj  u.  G. 

14X  gt.  ( 18  ngt.) 
aufgtjogtn  1 / S gt.  (1/6  ngt.) 
•Rauetenbtrttfr,  3.,  BuiMein  ton  b.  Jttunbf.taft.  fanb*but, 
üboninnn.  gt!).  6 gr.  (7J>  ngt.) 

— , pantburbtrin  f.  dbttfU-  frhrctinnen  in  b.  SibuW  n.  Crrjics 
bungl-  3n(Ututcn  b.  tptibl.  3ugrnb.  fsntihut,  Ehemann. 

gtb.  4 gt  (5  ngt.) 

Sttrbtcr,  3-  tt. , PeDRanb.  XnteKtf.  jur  gruntt.  örtern,  b.  gt.- 
mcinnugl.  9tedinen4  f.  Stbutrn  u.  411m  »pttoatgebraud).  3n  4 
Peften.  1.  3f)l-  I.  2.  3.  pfr.  2.  Jluft.  fcipjig,  Ginbetn’« 
Bettagt  > Grpib.  gtl).  6 9t.  (7  V ngt.) 

0.  SR  teilt,  8. , b.  gcburttbiilfl.  CperaHonCiurfti«.  Xntett.  ju  b. 
Corüb.  am  $)hanfomr  u.  jum  Drrrlten  om  ®ebätbme.  üü> 
bingen,  Saupp.  gtb-  21  gr.  (26M«  ngr.) 

Ko  mb  erg,  3 P-  8-,  b.  Spaltung  b.  rhriR  » fatbot.  Cirrln«  in 
®tembitg  in  2 SSeretne.  Brembrtg,  (Bttlin  , ffltutlrr.) 

grb.  n.  4 gt.  (S  ngt.) 
Keil je,  9).,  IfiCPl  ötldf.  I.  2.  Bfc.  ©Ittenberg,  3imm<rmann. 

gtb.  n-  5 / 8 gt.  (S  / *0  ngr.) 
Sammlung  getfll.  Webet,  ütebft  e Mnbonge  ».  «rbeten.  2. Perm. 
XuR.  Stuttgart,  glrftMng.  geb.  20  gr.  (25  ngr.) 

Britn  ’ 2tu«g.  in  Safftanb.  m.  Solefitn. 

n.  2 4 4 gr.  (2  4 5 ngt.) 
6atotl  (tKeumonn),  3-,  b Stirftorbtrr.  öfne  Jamflien-- 
ge(d).  2 3bte.  Sanjig,  fflerbotb.  2 4 16  gt.  (2  4 20  ngt.) 
gdilfflin,  f. , Xnleit.  j.  örtern,  b.  engt.  Sprortt.  2.  öut|. 

W,  e.  «Bitterb.  Giiin,  Bitifcr.  gtb.  11.  I i 
Eebttgel,  ■». , b.  Bdtgrtreter  non  Oilertrotc.  Kirtetforbf. 
JDot| ■ ®e|rf)fihtr.  Hamburg,  poRmann  u.  6. 

geh.  1 ^ 8 gr.  (1  4 «0  ngr.) 
€d)Iofter,  3-  5-  b.  mprgenlnnb.  ertbobere  Hinte  9tuf» 
tgnbb  u.  tat  europ.  Xbenblonb.  prtbrtbrtg,  TOIcbr. 

geb-  n.  16  gt.  (20  ngt.) 
Erhebe,  0 p.,  b.  Otuntprinjip  b.  Stcfcrmatton.  Sttlin, 
Sitebbir.  gtb-  n.  4 gr.  |6  ngr.) 
etürmann,  C.,  b.  9ic<brr.(unf)  in  öteiebangep.  ötberfetb, 
Ecbonian.  n.  2 gr.  (2  X ngt.) 

Stbuboertln  gegen  b.  ungarifeben  u.  (eint  Xenbengtn.  beipiig, 
»artb-  gtb-  tb  gt.  (13  ngt.) 

SeiUfie lb(i6  , geldmmelte Eetfe.  1.  2.  Sfg.  Etullgort,  Wrf: 
(er.  gtb-  £ big.  4 gr.  (5  ngr.) 

Centfibrelbtn,  ba«,  eine«  'Pteteftanttn  an  einen  iPrfenner  b.  3ug le 
bürg.  Sonfelfton,  beuntio.  n.  b.  (cgittea.  Srunbcrg,  fiopfobn. 

geb.  11.  I gr.  (1V4  ngr.) 
Simon,  8-  *•<  9l*tb«n  b.  Btifc  ob.  b.  ?)e(l  fit  «l(o  boeb  fons 
tagio«.  pambutg,  potfmann  u.  G.  geb.  10  ge.  (12  !t  ngr.) 
Gpi  e b , 5 , tlebungtli.  j.  Hebert,  au«  b.  fateln.  in«  Deutldic  u. 
au«  b.  Eeutfiben  in«  Satrtn.  lut  b.  sextn  (Octnva)  beurb. 
SRtn,  SBäbeler.  geb.  6 gt.  (7  V ngt.) 

Stein,  H , ebronol.  panbb.  b.  attgem.  Beltgefifiiebte.  3.  Jtbtb. 
Betlin,  Btrein»>  Bu<bb-  geb-  2 V gr.  (3  ngt.) 


p.  Sterbe r,  ß.,  Knieit.  ;ur  örtern,  b.  fran|cr.  Spradie  naip 
b.  Pamittcn’lebcn  (Dltibcte.  3n  4 3bib.  C.iPiig,  Sroefbau« 
u.  TU.  gib.  I 4 

Sträflinge,  b..  In  b.  ©efongniffen  b.  Sefte  pobenÄiin.  Grjäbl. 
a.  b.  geben  f.  b.  teiftte  3ugenf.  1.  at  bn.  Dir  «arbtumltet 
pan  G.  eob  maptt.  Ci.  1 gtolt|».  fanUhut,  Sbominn. 

gtb.  » gr.  (!!•/«  ngr.) 
Strenbel,  V.  S).,  b.  öonferpator  eb.  prüfe.  Jnletf.  ffiaturar 
tien  allrt  Stetibt  |u  tammetn,  ju  eonferoiren  ec.  Gin  pruifeb. 
g Selbftnnter.  'Berlin , Siubaeb. 

geb.  1 4 12  gr.  (1  4 13  ngr.) 
Sue,  ö. , Sberele  ®unerer,  über|.  P.  2(.  Diejman  n.  2 üble- 
in  1 Bbt.  2.  moblf.  Ku«g.  gelpjig,  O.  ffitganb. 

geb.  16  gr.  (20  ngr.) 
— , fatrdaumont,  beutfifi  p.  S.  p.  VtoenKcben.  3 üble  in 
1 »be.  2.  tpoblf.  üu«g.  öbrnbaf.  geb-  1 4 
aafibemrortetbnib , neue«,  bet  bctliinb.  u.  tiulf.b.  Brrac&i.  Sie« 
rtotpp  I Su*g.  felvjig,  Jt.  Xaurtinig.  geb.  1 4 

Zbautoe»,  <?.,  örbitung  t.  9>abagngif  jut  rbilofopb.  ffilRen« 
febatt.  Tb.  ömlete.  tn  b.  RJbtto'opbic  ter  Tirjgpgif.  «irttn, 
Beit  n.  ö.  geb-  1 4 5 gr.  (1  y b ngr.) 

Urlaeben  u Peilung  bir  üibHfcrnorb-  Sem  Berliner  Crtrercint 
geroibmet  P.  Ä.  9-  Berlin,  Berein«.  «Buetib. 

gtb.  2 gr.  (21/,  ngr.) 
Biertc(j«bTf«|ebr(f(  f.  b.  pratt.  petjfnnbr.  S.Sabrg.  1*46.  4 »pe. 

9rag , »ortefrb  u.  V.  geb.  n.  i 4 20  gr.  (4  4 25  ngr.) 
Bagei,  *.,  u.  A.  ipomnper.  geitfaben  b.  Staturgriib.  f. 
ffliacebtnlegulen  u.  jum  SetbRunterr.  2.3blb.  Ccipjig,  Barth. 

geb.  17  gr,  (21  ngr.) 
Barlegebtäteer,  faltige.,  jum  mrtbpb,  ©ibrrib  < llnferr.  2.  pft. 

Öngi.  Sebtifl.  eiRa,  »unibtr  geb.  8 gr.  i 10  ngr.) 
p.  RBaKcnrabf,  P.,  b.  prmj.  fanbfag  p.  1845  u.  mrtne 
Benf(ibri|ttn.  feipjrg,  (J«enig»brrg , Jag  u.  .Radi.) 

9V«  gr.  (12  ngt.) 

Ballner,  8-,  au«  b.  Saget,  b.  alten  -Rprafbianten.  feipelg, 
O.  ÜBigunb.  geb-  1/12  gr.  (1  4 15  ngr.) 
p.  Begnern,  X.,  üb.  t.  Orflar.  b.  86  in  Satftcn  b.  Siibtfrcunbt 
rotber  b.  Önang.  Äiribeajtiiung.  pale,  Stünblmonn. 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
©eibemonn,  9t.  In  g.  gegen  J.  p.  jrlorenrnurt.  öine  öt.- 
tviierung  auf  befen  iKebr.  »aumburg,  äimmrrmann. 

geb.  2 V gr.  (3  ngt.) 

Bein,  3.,  DJante  o1*  Tatitlfcr.  Saguentotppbiitec  t.  «egen» 
ruait.  «riinberg,  gtpn|pbn.  geb.  n.  4 gr.  (5  ngt.) 

de  Wette,  W.  M 1». , kurngef.  exeget.  Hau, 10.  *.  ,\>uen 
Testameut  I.  1.  A.  11.  d T. : Kuree  Erklirr,  d.  Eea,,g«|. 
.Matthai.  3.  durchgenrlr.  Aung.  Eelpnig,  Weidmann.  1 4 

©ent,  8.,  Berliner  fiibtpufen  f.  8iefc(:  n.  Srtiattenfreunb« 
pumoriR.  Bortrage.  W.  1 gibrririrbn.  n.  3.  Bcbmtr.  ®er» 
tin,  Stuhr,  geh.  6 gr.  (7Vngr.) 

©tgonb’«  öonperlotion«  » greifen.  8rir  alle  Stanbe.  BnUB. 
in  12  Bbn.  1.  Pft,  fripjig,  C.  ©tgaae. 

geh-  2 gr.  (2  V ngr.) 

Biganb,  O.,  b.  *0*  f.  meint  Jllnber.  «It.  19  »Itbetn. 
2.  XuR.  öbrnbaf.  geb.  I 4 

©oblfarth,  3-  8-  3-,  8etRunben»R)oRine,  b.  I.  imal  52 

bibl.  «elibtd'ten  j.  örbauung  oller  ttonttlfianin , aufgrRettt  f. 
Jttrrbe,  Srbule  n.  Pau«.  3n  4 gfgn.  1.  ffg  eeipjla,  Botgt 
n.  8.  geh-  8 gr.  C7X  ngr.) 

3etltatlf,  Staber  eb.  ®run«biiu(tt,  som  3»bre  1844.  Pamburg, 
Poffmann  u.  0.  geh.  I / 8 gr.  (I  / 10  ngr.) 

Sann,  nur  Geschichte  n.  Literatur.  1.  DU.  Berlin,  Ynil  n. 
C.  geh.  n.  3 / 

3ur  BtrRhnbigung  in  b.  S»nfp  bitf.  3eit.  Berlin,  ön«(ln’|rht ®. 

geh-  n 4 gr.  (5  ngr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  LITERATIR • ZEITUNG 


Monat  Octobcr. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Alle.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Uuiversit  ftten. 

Königsberg'  In  Pr. 

Verzeichnis» 

der 

auf  der  König!.  Albertos-Universität  daselbst  im  Win- 
ter-Ualb|ahr  vom  35.  October  I H45  an  au  hal- 
lenden Vorlesungen  und  der  öffentlichen  acadc- 
mischen  Anslalien. 


A.  Vorlesungen. 


I.  Theologie. 

Ency  klopädie  und  Methodologie  der  theologischen 
Wissenschaften  tragt  Prof.  Dr.  Sieffert  vor  in 
2 wöchentl.  Standen  privatim. 

Da*  Buch  Hiob  erklärt  Dr.  S i m s o n II.  in  4 wü- 
i-beutl.  Stunden  privat. 

Die  Evangelien  des  Matthäus,  Markus  und  Lu- 
kas erklärt  Prof.  Dr.  Gekser  5stiindig  privatim. 

Die  Bergpi  edigt  und  die  Parabeln  Jesu  erläutert 
Prof.  Dr.  Dorne  r io  3 wöchentl.  Stunden  öf- 
fentlich. 

Den  Brief  Pauli  an  die  Römer  erklärt  Prof.  Dr. 
Lehnerdt  4stüudig  priv. 

Die  Briefe  Pauli  an  die  Korinthier  erklärt  Dr. 
Hrnbowski  4stündig  priv. 

Die  Briefe  des  Johannes  erklärt  Prof.  Dr.  Sief- 
fert Sslütidig  öffentlich. 

Den  ersten  Thcil  der  allgemeinen  Kirchengeschichte 
wird  Prof.  Dr.  Lehnerdt  Vorfragen  4olündig 
priv. 

Die  neuere  Kirchcngcschichte  seit  der  Reformation 
wird  Prof.  Dr.  Lehnerdt  ertählen  in  4 wöchentl. 
Stunden  ölfenll. 

Dogmatik  lehrt  Prof.  Dr.  Sieffert, in  5 wöchentl. 
Stunden  priv. 

Enlivicke/ungsgeschichte  des  protestantischen  Lehr- 
begriffs bis  auf  unsere  Zeit  gielit  Prof.  Dr.  Dor- 
ner  in  6 wöchentl.  Stunden  priv. 

Eine  Darstellung  des  römisch  - katholischen  Glau- 
bens in  seiner  historischen  Entwickelung  siebt 
Dr.  Hrnbowski  2mnl  wöchentlich  unentgeltlich. 


NACHRICHTEN. 

Homiletik,  in  Verbindung  mit  homiletischen  l Übun- 
gen lehrt  Prof.  Dr.  Gcbser  2stündig  öffentl. 

Ein  exegetisches  Comersatorium  über  die  synopti- 
schen Evangelien  veranstaltet  Dr.  Hrnbowski 
Sstiindig  wöchentl.  ournlgeldl. 

Das  homiletische  und  katechetische  Seminar  leitet 
Prof.  Dr.  Lehnerdt  4ständig  öffentl. 

Für  die  Leitung  der  Hebungen  der  alttestament- 
lichen  Abtheilung  des  theologischen  Seminars 
ist  nach  dem  Tode  des  Prof.  Dr.  Hävernick  noch 
kein  Dirigent  ernannt 

Die  neutestasnentliche  Abtheilung  des  theologischen 
.Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Gebser  2 ständig  öf- 
fentlich. 

Die  Hebungen  in  der  historischen  Abtheilung  des 
theologischen  Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Dorner 
2mal  wöchentlich  öffentlich. 

2.  Jurisprudenz. 

Naturrecht , nebst  der  juristischen  Encykiopädie 
und  Methodologie  trägt  Prof.  Dr.  V.  Duchholls 
ömäl  wöchentl.  priv.  vor. 

Geschichte  des  römischen  Rechts  liest  Prof.'Dr.  Sa- 
nio  5mal  wöchentl.  priv. 

Institutionen  des  römischen  Rechts  lehrt  Prof.  Dr.  Sa- 
nto 5 mal  wöchentlich  priv. 

Institutionen  des  römischen  Rechts  nach  Läng  s 
Lehrbuch  trägt  Prof.  Dr.  Simson  I.  io  5 wö- 
rhenll.  St.  priv.  vor. 

Pandekten,  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erb- 
rechts, lehrt  nach  Mühlenbruch  Prof.  Dr.  Barke 
in  12  wöchentl.  St.  priv. 

Europäisches  Völkerrecht  trägt  Prof.  Dr.  v.  Btieb- 
holts  4siiiiidig  priv.  vor. 

Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht  lehrt  Prof.  Dr. 
Jacobson  4slündig  priv. 

Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Evangelischen, 
nach  Richters  Ijchrbuch,  lehrt  Prof.  Dr.  Jacob- 
son 6ntal  wöchentl.  priv. 

Allgemeines  preussisches  Landrecht  lehrt  Prof.  Dr. 
S i tu  s o u I.  Amol  wöchentl.  priv. 

Gemeines  und  preussisches  Lehnrecht  trägt  Prof. 
Dr.  Jacobson  4stfiudig  priv.  vor. 

Gemeines  und  pressssisehes  Criminalrecht  trägt  Prof. 
Dr.  Schweikarl  vor  öslündig  priv. 
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Preussisches  Civilrecht , in  Verbindung  mit  dem 
deutschen  Privatrechtc  liest  Prof.  Dr.  Srhw  ei- 
kart Ostfindig  prir. 

Ekerecht  lehrt  in  2 wöchentl.  Stunden  Prüf.  Dr, 
Schweikarl  öffentl, 

lieber  die  summarischen  Prozesse , in  Verbindung 
mit  einem  Repetitorium  über  Prozessrecht  spricht 
Prof,  Dr.  Jacobson  öffentl. 

Ein  Repetitorium  über  die  Grundlehren  des  römi- 
schen Rechts  veranstaltet  Prof.  Dr.  Simeon  I. 
2*tüudig  öffentl. 

Ein  Repetitorium  der  Institutionen , nach  Macke  t- 
dey  hält  Prof,  Dr,  i.  Buch  hol  ti  2mnl  wörhentl. 
ötfenll. 

Ein  Repetitorium  der  Pandekten,  mit  Beziehung 
auf  seine  Pandcktenvorfesungen  hält  Prof,  Dr. 
ltarke  4 Stunden  wörhentl.  öffentl. 

Die  Uebungen  im  juristischen  Seminar  fahrt  fort 
in  leiten  Prof.  Dr.  Santo  in  m bestimmenden 
Stunden  öffentl. 


3.  Medizin. 

Geschichte  des  Lebens  trägt  Prof.  Dr.  Rur  dach  I. 
in  noch  in  bestimmenden  Stunden  öffentl.  vor. 

Physiologie  des  animalen  Lebens  lehrt  Prof.  Dr. 
Bardach  I.  3stfindig  prir. 

Allgemeine  Pathologie  oder  pathologische  Physio- 
logie liest  Prof.  Dr.  Crate  4mnl  wöchenll.  prir. 

Physiologie  des  Nervensystems  lehrt  Prof.  Dr.  Bur- 
dach II.  2mal  wöchenll.  öffeilll. 

Eingeweide-  und  Gefässlehre  trägt  Prof.  Dr.Ratbke 
5m al  wöchenll.  prir.  rar. 

Muskel-  und  Nercenlehre  trögt  Prof.  Dr.  Bur- 
darh  II.  3ma!  wöchentlich  prir.  vor. 

Ueber  die  Krankheiten  des  vegetativen  Systems 
spricht  Prof.  Dr.  Stichs  Ostfindig  prir. 

Nosologie  und  Therapie  der  Haargcfässentzündun- 
gen  liest  Prof.  Dr.  Snchs  4mal  wöchenll.  öffrutl. 

lieber  die  Krankheiten  der  Schwangeren  und  IVöch- 
nerinnen  spricht  Prof.  Dr.  Hayn  4mal  wörhentl. 
öffentl. 

Die  gesammte  Geburtshilfe  lehrt  Prof.  Dr.  Hayn  in 
0 wöchenll.  St.  prir. 

Augenheilkunde  lehrt  Prof.  Dr.  Seerig  4raal  wö- 
cheotl.  prir. 

Den  zweiten  Theil  der  Chirurgie  trägt  Prof.  Dr. 
Seerich  vor  in  6 St.  wöchenll.  prir. 

Den  zweiten  Thei!  der  Chirurgie  trägt  gleichfalls 
Prof.  Dr.  Bnrow  ror  in  5 wöchenll.  Stunden 
prir. 

Arzneimittellehre  liest  Prof.  Dr.  Cruse  4mal  wö- 
chentl.  prir. 

Rezeptirkunst , in  Verbindung  mit  praktischen 
Hebungen , lehrt  Prof,  Dr.  Cr  ose  4stündig  öf- 
fentlich. 


Conversatorium  über  Anatomie  und  Physiologie  hält 
Prof.  Dr.  Burdach  II.  2mai  öffentl. 

Unterhaltungen  über  die  einzelnen  Abschnitte  der 
Chirurgie  reranstaltet  Prof.  Dr.  Seerig  in  in  be- 
«timmenden  Stunden  öffentl. 

Präparirübungcn  reranstaltet  Prof.  Dr.  Burdacb  II. 
Ocnal  wöchentl.  priratissime. 

Die  medizinische  Klinik  leitet  Prof.  Dr.  Sachs  täg- 
lich in  den  grwühnl.  St.  priratissime. 

Die  medizinische  Poliklinik  leitet  Prof.  Dr.  Hirsch 
täglich  öffentl. 

Die  medizinische  und  chirurgische  Poliklinik  leitet 
Prof.  Dr.  Bnrow  täglich  von  8 bis  10  Uhr  öf- 
fentlich. * 

Die  chirurgische  und  Augenklinik  leitet  Prof.  Dr. 
Seerig  täglich  tou  9 bis  il  Uhr  priratissime. 

Klinik  und  Poliklinik  für  Geburtshülfe  und  die 
Krankheiten  der  Frauenzimmer  und  Neugebor- 
nen  leitet  l'rof.  Dr.  Hayn  täglich  ia  den  gewöhnl. 
Stunden  prir. 


4.  Philosophie, 

Logik  trägt  Prof.  Dr.  Rosenkranz  4mal  wöchentl. 
öffentl.  ror, 

Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  liest  Prof. 

Dr.  Taute  io  4 wöchentl.  St.  öffentl. 

Psychologie  trägt  Prof.  Dr.  Rosenkranz  4slündig 
prir.  ror. 

Metaphysik  und  Naturphilosophie  liest  Prof.  Dr. 

Taote  4mal  wörhentl.  prir. 

Pädagogik  und  deren  Geschichte  lehr  Dr.  Rapp 
in  2 wöchentl.  Stunden. 

Pädagogik  und  deren  Geschichte  lehrt  Prof.  Dr. 
Tante  2mal  wörhentl.  öffentl. 


5-  Mathematik  u.  Astronomie. 

Allgemeine  Geschichte  der  Mathematik  liest  Prof. 
Dr.  Nesseimana  4sündig  öffentl. 

Die  Theorie  der  Flächen  2/ er  Ordnung  fährt  fori 
io  erklären  Dr.  Hesse  in  2 Stunden  wöchenll. 

Ueber  elliptische  Transcendentcn  spricht  Prof.  Dr. 
Rirhelot  6atündig  wörhentl.  prir. 

Ueber  einige  ausgewählte  Kapitel  der  Integralrech- 
nung spricht  Dr.  Hesse  4mal  wöchenll. 

Auserlesene  Kapitel  der  hohem  Analysis , in  Ver- 
bindung mit  den  Uebungen  fährt  Prof.  Dr.  Ui- 
cheiot  fort  tu  erläutern  1 mal  wöchentl. priratissime. 

Auserlesene  Kapitel  der  mathematischen  Physik 
behandelt  Trof.  Dr,  N r n ra  a n n 2stind.  öffentl. 

Geometrische  Uebungen  fährt  fort  za  leiten  Prof.  Dr. 
Rirhelot  1 mal  wöchenll.  öffentlich. 

Prof,  Dr.  Besiel  wird,  wenn  er  wieder  inr  Gesund- 
heit gelangen  sollte,  die  früher  aagekfindigten  Vor- 
lesungen daun  in  diesem  Semester  hallen. 
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Die  Hebungen  des  mathematisch  - physikalischen  Se- 
minars leitet  Prof.  J)r.  Ni u tu  an  o in  den  gewöhn- 
lichen Stunden  priv. 


6.  Naturwissenschaften. 

Allgemeine  Naturgeschichte  trägt  Dr.  Ebel  in  5 
wöcheutl.  Stunden  priv.  Tor. 

Entwickelungsgeschichle  der  Wirbelthiere  Jini  Prof. 
Dr.  Rathke  4stündig  öffenil. 

Auserwähltc  Abschnitte  der  Zootomie  behandelt  Dr. 
Z ad  dach  in  2 wöchentl.  Standen. 

Geschichte  der  Botanik  lehrt  Prof.  Dr.  Meyer  in  2 
tu  bestimmenden  Stunden  wöchentlich  öffentl. 

Generelle  Botanik  lehrt  Prof.  Dr.  Meyer  in  4 wö- 
chentl.  Stunden  priv. 

PJlanzengeographie  liest  Dr.  Ebel  in  2 wöchentl. 
Stunden  priv. 

Mineralogie  lehrt  Prof.  Dr.  Nenmnnn  4«tiindig 
prir. 

Analytische  Chemie  trägt  Prof.  Dr.  D n I k 2ntündig 
priT.  vor. 

Experimentalchemie  lehrt  Prof.  Dr.  Dolk  nach  «ei- 
nen! „Lehrbuche  der  Chemie  2te  Auf läge"  6stün- 
dig  prir. 

Phytochemie  lehrt  Prof.  Dr.  Dulk  2stönd.  öffentl. 

Experimentalphysik  lehrt  Prof.  Dr.  Moser  4mal 
wöchentl.  prir. 

Physik  der  Sinneswerkzeuge  trägt  Prof.  Dr.  Moser 
2mal  wöchentlich  ölfenll.  vor. 

Ein  Repetitorium  der  Zoologie  veranstaltet  Dr.  Ebel 
2slündig  unentgeldl. 

Dasselbe  veranstaltet  Dr.  Zaddaeh  in  2 Stunden 
wöchentl. 

Ein  Repetitorium  der  Mineralogie  hält  Dr.  Ebel 
2st8ndig  unentgeldl. 

Die  botanische  Abtheilung  des  naturwissenschaft- 
lichen Seminars  leitet  Prof.  Dr.  Meyer  in  2 Stun- 
den wöchentl.  priratissitne  unenlgelll. 

Die  physikalischen  Uebvngcn  im  naturwissenschaft- 
lichen Seminar  leitet  Prof.  Dr.  Moser  öffenil. 


7.  Staats-  undCainerai-Wissenschaften. 

Slaalswirthschaft  lehrt  Prof.  Dr.  Hagen  I.  nach 
seinem  Buche  ,,  f'bi»  der  Staatslehre ” 4sliindig 
priv. 

Völkerrecht  und  Diplomatie  liest  Prof.  Dr.  Scho- 
bert Öslttndig  priv. 

Allgemeine  Technologie  lehrt  Prof.  Dr.  Hagen  I. 
öffenil.  4stiindig. 

Allgemeine  Technologie  lehrt  gleichfalls  Dr.  Tho- 
mas 4stüudig  unentgeltlich. 


Ein  cameralistisches  Repetitorium  veranstaltet  Prof. 
Dr.  Hagen  1. 

Die  Staat  stets  sense  ha f fliehen  Hebungen  fährt  fort 
xtt  halten  Prof.  Dr.  Schnbert  einmal  wöchentl. 
ölfenll. 


8.  Geschichte  und  Geographie.  ’ 

Allgemeine  neuere  Literaturgeschichte  seit  der  Mille 
des  15 len  Jahrhunderts  trägt  Prof.  Dr.  Schobert 
4sliindig  priv.  vor. 

Neuere  Geschichte  vom  Anfänge  des  30jährigen 
Krieges  erzählt  Prof.  Dr.  Voigt  4sl3ndig  ölfenll. 

Die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  erzählt  Prof.  Dr. 
Druraann  4stiludig  öffenil. 

Die  römische  Geschieht o trägt  Prof.  Dr,  Drumann 
4mal  wöchentl.  priv.  vor. 

Die  Geschichte  der  Deutschen  erzählt  Prof.  Dr. 
Voigt  in  4 Stunden  priv. 

Geographie,  Geschichte  und  Literatur  Grossbrita- 
niens  wird  Dr.  Michaelis  in  4 Standen  wöchentl. 
nueulgrltl.  lesen. 

Historisch- comparative  Geographie  der  Asiatischen 
Reiche  wird  Dr.  Merleker  in  4 St.  unenlgelll. 
vortragen. 

Die  Uebungen  des  historischen  Seminars  wird  forl- 
fahren  zu  leiten  Prof.  Dr.  Schubert  in  2 wö- 
chentl. Stunden  öffentl. 


9.  Philologie  und  Sprachkunde. 

a)  Klassische  Philologie,  griechische  and  latei- 
nische Sprachkitnde. 

Geschichte  der  Philologie  wird  Prof.  Dr.  Lehrs  in 
4 Stunden  wöchentl.  öffentl.  erzählen. 

Einleitung  in  die  griechische  Grammatik  wird  Prof. 

Dr.  I. obeck  1.  vortragen  4stünd.  öffentl. 
Prolcgomena  zu  einer  Ethik  des  hellenischen  Altcr- 
thums  giebt  Dr.  Lob  eck  II.  iu  2 worheall.  Stun- 
den priv. 

Klassische  Metrik  lehrt  Dr,  Loheck  II.  2stiindig 
prir. 

Auserlesene  Denkmäler  der  alten  Kunst  erklärt  Prof. 

Dr.  Lehrs  in  2 wörhentl.  Stunden  priv. 

Geschichte  der  Literatur  und  der  Begebenheiten 
in  Hellas  seit  dem  Jahre  1701)  bis  jetzt  wird 
Dr.  Lobeck  II.  vortragen  Sslftndig  priv. 

Die  Antigone  des  Sophokles  erklärt  Prüf.  Dr.  Lehrs 
1 mal  w örhentl.  Dieselbe  Dr.  Lob  eck  II.  lmnl 
wöchentl.  unenlgelll. 

Des  Sophokles  Oedipus  in  Kolonol  erläutert  Dr. 

Zander  in  2 Stunden  unenlgelll. 

Den  1'haidros  des  Platon  erläutert  Dr,  Lobeck  II. 
2s!ündig  priv. 
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Des  Apollonius  Argon.  111.  <1.  IV.  B.  erklärt  Prof. 
Or.  Lübeck  I.  im  philologisches  Seminar  2stündig 
offeutl, 

Die  Poetik  des  Horaz  erläutert  Dr.  Lob  eck  IL  lalün- 
dig  umntgfltl. 

Cicero'«  Vcrrinae  11.  Buch  erklärt  Prof.  Or.  L o b e c k I. 
Isliindig  öffenll. 

Die  Leitungen  des  philologischen  Seminars  fährt 
fort  xu  leiten  Prof.  Dr.  Lobeck  I.  in  2 wöchentl. 
Stunden  iiifentl. 

Die  Vcbungcn  seiner  philologischen  Gesellschaft 
leitet  Dr.  Lobcek  II.  in  2 wöchentl.  Stunden  un- 
entgeltlich. , 

li)  Murgeulämlische  Sprachkuode. 

Die  Anfangsgründe  des  Arabischen  , Syrischen 
Chaldaischcn , Persischen  und  Sanskrit  lehrt  Prof. 
Or.  Nesaeimann  in  2 Stunden  worhentlieh  Öf- 
fentlich . 

Verschiedene  Abschnitte  aus  Lassen' s Sanskrit - 
Chrestomathie  erläutert  Prof.  Dr.  Nesselmnnn  in 
2 woeheutl.  Stunden  öfTenll. 

Die  Syrische  Sprache  lehrt  Prof.  Dr.  t.  Lengerke 
2stiindig  öffenll. 

Die  Psalmen  erklärt  Prof.  Dr.  t.  Lengerke  4stsin- 
dig  priv, 

c)  Abendländische  Sprachknndc. 

Einleitung  in  die  deutsche  Sprachlehre  giebt  Prof. 
Dr.  Luras  2mal  wöchentl.  öffenll. 

Die  Hauptpunkte  der  neuesten  deutschen  Litera- 
tur stellt  Dr.  Zander  dar  lmal  wöchentl.  un- 
eatgelll. 
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Byron' s Childe  Harold  erliotert  Dr.  Herbst  2stün- 
dig  nsentgeltl. 

Spanische  Grammatik  lehrt  Dr.  Herbst  2*liindig 
nnen  tgeltl. 

Ariost’s  Orlando  furioso  erklärt  Dr.Uerbst2stQ.B- 
dig  unentgeltlich. 

französische  Sprach-  und  Schreibübungen  veraa- 
staltet  Dr.  Herbst  2mal  wöch.  prir. 

Die  Hebungen  des  polnischen  Seminars  fährt  fort  xn 
leiten  Dr.  Gregor. 

Die  Hebungen  des  litthauischen  Seminars  leitet  Pre- 
diger Kurschat. 

10.  Schöne  und  gymnastische  Künste. 

Geschichte  der  Kunst  bis  zur  Reformation  erzählt 
Prot'.  Dr.  Hagen  II.  4stündig  öffenll. 

Die  M erke  Raphael  Sanzio’s  und  die  seiner  Lehrer 
und  freunde  erläutert  Prof.  Dr.  Hagen  li.  2stfm- 
dig  öffentlich. 

Die  Geschichte  der  Kupferstecherkunst  wird  Prof. 
Dr.  Hagen  II.  2alünd.  öffentl.  vortragen. 

Die  praktischen  Singiibungen  der  Theologie  und 
Schulwissenschaf  len  Studircnden  leiten  wöchentl. 
zweimal  unenlgeltl.  Musikdireclor  Sämann. 

Derselbe  ertheilt  unentgeltlichen  Unterricht  im  Ge- 
neralbass und  Orgelspiel  in  2 Stunden  wöchentl. 
für  Stndirende  der  Theologie. 

Heber  rhythmische  und  modulatorische  Form  der 
Tonstücke  handelt  Caator  Sobolewski. 

Den  Generalbass  lehrt  IMnsikdirretor  Gladnn. 

Die  Kupferstecherkunst  lehrt  Kupferstecher  Leh- 
mann. 

Die  Zeichnen  - und  Malerkunst  Zeiebnenlehrrr 
Wien  tz. 

Die  Reitkunst  lehrt  Stallmeister  Schmidt. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


®o  rten  ecfd)irn  in  unfern  Srrtjge  unb  ifl  in  «Um 
Sudjhanbtunqrn  ju  haben: 

<Defd)id)tr 

?iatur^hilufopJitc. 

Bweltet  Übeil. 

Parltcllung  unb  tiritik 

bet 

ftantifchen 

ntiirphtl  ufo^hic 

. bo  n 

Or.  Sutiue  Schalter, 

auicrrtbtiiUiit’e»  $tofeff«  bn  an  ber  UnbccftMt  $atW. 

qr-  8.  geh.  frei«:  1 Ühlt.  16  g®r.  fl  Sthlc.  SO  ©gt.) 
$alle,  Dctebrr  1845. 

<£.  51.  2chtt)ctfd)Fc  unb  2obn. 


©c  eben  erfdjten  im  Berlage  bet  töoUcf.lvit  Sud):, 
Äunft;  unb  STOuftfalten > 4>anMung  InSlclfenbüttel, 
unb  i|l  in  allen  Sud):  unb  Xanjibanbtungen  nerritljig : 

'2ltlao  her  alten  3öclt 

een 

9.  OTcber. 

Ifle  Pteferung. 

Gntf).:  Äarte  non  Palästina;  Aegjrplusi  Gratia; 

Regiones  intcr  Eaphratem  et  lndum. 

©aubrt  brcfd)itt.  $relS4  g©r.  ober  5 Olgc. 

©ec  jjanje  auf  bad  totrectcflr  gcjeidinelr  Xtlas  wirb 
In  ‘i  Siefecungrn  ä 4 Statt  binnen  wenigen  SBoneten 
erfdjeinen. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October. 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpedltion 
der  Allg.  I.it.  Zeitung. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Wichtige»  linguistisches 
Werk! 

ci  5b.  JJttiiirmann  in  JJall«  ijl  crfchirnrn  unb 
burd)  «St  ©ud)l>«nblungm  ju  beürhrn: 

Die  Zigeuner 

i n E ri  r o ji  a und  Asien. 

Ethnographisch  - I i ntin i*tis rhe  Untersuchung  vornehm- 
lich ihrer  Herkunft  nnd  Sprache,  nach  gedruckten 
und  ongedrucklen  Quollen 
von 

Dr.  A.  F-  Pott. 

2 ©bf.  gr.  8.  brofef).  (65  ©ogrn.)  5 8 g@r. 

yg  Ü«»  Institut  pojnle  de  I'rnnce  bot  bieftm 

Bcrft  btn  »*m  Oirflfrn  15  »ln  tu  iin^grff  tjtrn 
Vrci#  fut  pcrglttdwnbc  ®pro*funb<  |utr» 
tnnnt. 

#atlc,  im  Octobfr  1845. 


2»  eben  ijl  erftbienen  unb  in  «Sen  ^uc^ltartMungen 
)u  haben: 

>>omtlctifd)co  Mcpcrtorimn 

über  tie 

cDangcitfdjcn  gjerifopen, 

«u<  ben  ätbrueften  Prcbigtcn  ber  nambafteflen  Sanjel/ 
rebner  jujammtnge|lellt  pon 

21.  <2  d)  a i 1 e r. 

§r.  8.  24  ©egen.  brefeb.  1 »/,  3trWr. 

Obgleich  in  ilttrer  unb  «ud?  in  neuerer’  3«it  bereit* 
eine  gro&e  'Stenge  »on  2djriften  erfthienen  finb,  »eiche 
btm  @ei(llichtn  bie  »ielfci tigere  ©ehonblung  be*  in  ben 
•perifopen  »orhanbentn  Stojfc*  crleidjtern  foSen,  fo  glaubte 
bo<h  ber  SSerfatTcr  bae  ©tbürfniß  eint*  2«mmel»erfe* 
»ahtjunehitKn , in  »tlchtm  ba*  pjebiegentte  aneinanber 
gereiht  wäre,  roa*  feit  eintm  Jjbrhunbcrt  »on  ben  nami 
Intcllifi.  - Bl.  *wr  A.  L.  X.  IM*. 


K ANZEIGEN. 

hafteften  Äanjelrebiicrn  «Ser  begmatifchen  Dichtungen  ge: 
liefert  »urbe.  5r  hat  eine  mehrjährige  Arbeit  barauf  per. 
»anbt,  für  jeben  3onn>  unb  5'fünj  einige  ausführliche 
Au*(ügt  unb  eine  Deibe  »on  5>i*pofitioncn  unb  Jjaupt. 
fÄfcon,  unter  (Itter  Jjinmtifung  auf  bie  brnuhten  Sfficrfe, 
in  biefem  ©ud>c  jufammenjufreUen,  bejftn  ©rauchbarfeit 
bereit*  burch  Äritiftn  (}.  ©.  in  ©$olu<r*  Anjeigerj  Ipbcnb 
onerfannt  »urbe. 

Slagbeburg,  im  Octobtr  1845. 

5H  u b a cb  ’ frfic  ©uchhanblung. 
5ugtn  Jabriciu*. 

Mit  den  eben  «angegebenen  ft  I tte s tarn  e n 1 1 i . 
eben  Fragmenten  ist  jelit  vnllsl.imlig  er»i  bienen 
nnd  durrh  nlle  Entbhnndlnngen  den  In-  und  Auslan- 
des su  belieben  t 

CODEX 

EPHRAEMI  SYRI  RESCRIPTIS 

SIVE 

FRAGMENTA  UTR1USQUE  TESTAMEMI 

o codice  graeco  Parisiensi  ccLcberrimo  quinli  ut 
videtur  post  Christum  »ccoli 

ernit  atque  edidft 

ConstantinuH  Tiacfiendorf. 

Gross  Qii. Sri.  rartonn.  27  Thlr.  — 

Das  Neue  Testament  apart  18  Thlr.;  — das  Alte 
Testament  9 Thlr. 

Der  zu  Anfang  des  Jahres  1843  heim  Unterzeich- 
neten erschienene  lViilosinme  ulliche  Thril  des  Coilcjr 
Kphraemi  Syri  Rcncriptvn  hat  di«  gelehrte  Well  be- 
reits näher  mit  diesem  seltenen  Schutze  d»*s  christlichen 
Alterthnms  bekannt  gemacht  und  hiermit  ist  nun  dAS 
vor  drei  Jahren  begonnene  Werk  Yollendei.  Der  Co- 
dejc  Kphraemi  Syri  Racriptu*  ist  dadurch  , nach 
seinen  summt  lirhrn  alten  Besiandthrilcn  , fürs  Leben 
der  Wissenschaft  gerettet,  und  der  Mit-  und  Nachwelt 
übergehen. 

Leipzig,  im  September  1845. 

Bernh,  Tauchnitz  jun. 
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Dareh  alle  Buchhandlungen  ist  »an  F.  A.  Broek- 
ha  ns  ia  Leipxig  in  besirhea: 

Stickel  (G.  <!•)•  Handbuch  nur  morgen  län- 
dlichen Münzkunde.  Erstes  Heft.  — A.  u.  d, 
T.:  Das  Grosshersegliche  Orieatalitehe  Miiurcn- 
biaet  in  Jena,  beschrieben  und  erläutert.  Erstes 
Heft:  Omajjadea-  nnd  Abbssidea - Mimten.  Mit 
1 lithographirtea  Tafel.  Gr.  4.  7 Thlr. 

Dieses  für  die  morgenläudiscbe  Mnnxkunde  wich- 
tige Werk  wird  in  4 Heften,  die  der  Verfasser  inner- 
halb swei  Jahren  xu  liefern  gedenkt,  Yollilandig  sein. 


2o  eben  erlebten  unb  ifi  in  allen  ®utf)banb(tmg  »er> 

ritbij: 

ülepertotiuin  her  *ir<feeit«ef*id»te  mit  bog« 
mrnbiffttriftbtn,  palrijHfd)m  unb  littecarifrben  Jfnmer« 
fungen.  'J4r  junge  Theologen,  indbefenbert  für  feit 
d)t,  bie  fidj  ;u  ben  Examiaibns  perbereiten.  ^er> 
ausgegeben  »on  9.  Äöhler  unb  Wtib.  ftlopfd). 
gt.  8.  geb-  (bei  5.  Jltmmtng.)  l*/e  $blr. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


Xbelman  n , Beitrage  jut  meblt.  n.  d)fr.  brillant«  m.  b«fcub. 
SmittfiAt.  t.  $o*pUatpcail*.  *.  SBb-  tttiaegm,  fititi. 

9«lj.  ii.  t y 17  gr.  (I  y 21  ngt.) 
Xii»roortb,  JB.  b- , btRcr.  SHoman«  u.  Sittragrmdlbe  uktrf. 
s.  X Bcubir.  23 — 35.  effl.  emittiert,  ®or«t. 

g«b.  A 8f«.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

9.  n.  >0.  ®b.  Sbtnbaf.  k Bb.  12  gr.  (11  ngr.) 

4’Alnancoart,  P.  L.  C. , d.  GahirnnfectiMwn  4.  Kinder 
ln  d.  Uentilionsperiode.  L.elpalg,  Pönicke  u.  U.  geh.  2 <f 


Jtribt»,  tttur* , b.  ed)l«*ro(g  i belltrin  i eniifnb.  «efiUfth.  f.  enter« 

Uab.  ®e|<bi<btr.  *•  Bb.  I.  bft-  Jtlel , Unier rfitat*  ■ Bnihb. 

gib.  n.  1 y 

BaumgSttnrr,  Jt.  5-,  nrnr  Untrrtu*.  In  b.  ybeftolegti  «- 
b.  erd«,  $rtlfBnbr.  Jrribnrg , Smmrtlmg. 

gib.  n.  2 y 16  gt.  (1  y 20  ngr.) 
Blnnlein,  W. , Unlerenck.  «b.  d.  grieeb.  Modi  n.  d.  Par- 
tikeln fix  n.  ix.  Hellbronn,  Lindherr. 

geh.  I y 4 gr.  (I  y 1 ngr.) 
Bant,  X,  b.  «inbrngffibiditr  In  gebraugtet  Urbrrßitt.  US.  10 
Ctahlff.  ffiiimar,  Raube*  «3nbuftti«f  Bampt.  eatt.  n.  1 y 


Brfdilnffe  b.  eeangti. « lutbrr-  «meralfonobe  ju  »rrttau.  2.  $ft. 
Rrtpiig,  Crtbaut.  geb-  6 gr.  (7'/t  ngr.) 

Blbliolfctt  e.  Bef»n»tnif|<btiftin  b.  brulfAi  totbel.  Streben . fier« 
antg.  e.  3.  ©untb«r.  1.  Samml,  2.  unectanb.  Sufi.  Jo 
na,  «aben  grb-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Blbliotbr»  b.  f>anblung*»lfFenfd>aft  ob.  Birjrltbnlf  b.  *.  Jabre 
1710  bl»  18*1  in  Drutfdll.  rtfiblrn.  Bü(b«r  üb.  öS«  25'i>*  b. 
«antlungttnnbr  i«.  3n«r|t  btean«g.  B-  X 6.  S.  «n*lln, 
gonil.  nmgtarb.  ».  IB.  Bngelmanu.  Iripjig,  Sngilmann. 

fletj.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 


Seabarb,^.,  S Srjäbl.  f-  Ainbrr.  TO.  6 Bllb.  etuttgart, 
Stelntepf.  gib.  «•  l*  »*■  tf® 

Br  riet,  S.,  b.  Zartorrn  in  Braatim  n.  Dalmatien.  ©iftor. 
•cnolbr  ent  b.  3«lt«n  Afnlg  »ela  b.  4trn.  2.  Hup,  üBiin, 
etcdboljrr  e.  5-  gib.  1 V 

Btnbn,  i>.,  etfmlotjlrnbntbl. , ob.  Bigmftbafttn , ®«mlnnnng 
K.  b.  etrinfoblr.  2.  Xu*g.  m.  2 Zaf.  Bbb.  Crcfbrn,  Xrnole. 

gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

Bruratoi»,  £>.  B.,  Xntrlf.  1«  riebt.  Boben«Saration  nadl  Iri» 
nrn  Brftanblbrilrn  n.  ttitraglfobighitm  ir.  3nt«teogf,  Öoltl». 

g«b.  10  gr.  (12  k ngr.) 

Bulb,  ba»,  b.  Bill,  «in  Snbrgriff  b.  Biffindteürb.  ir.  JUrg. 
1841.  9.  10.  8fg.  Stuttgart,  fiolfmann. 

gib- A8fg.  tgr.  (Il</*ngt.) 


e.  Sbamtffa,  X,  Orblibte.  Reipjig,  Britmonn.  grb.  2 -f 
Staffln,  J.,  b.  frbnrOt  Salrnlotor  in  TOanufadurm ■ Oaatra» 
Seftbaften.  Siegen , Jriibrld).  grb.  n.  12  gr.  (11  agr.) 
Sonfrlbon,  b.  Jnglbnrg.,  errbratfibt  n.  m.  Xnmirt.  f.  «sfrre 
3«ll,  brtanSg.  0.  i>. SI.  Sbrrborb.  U.  1 Xnb.  Xtinbnrg, 
Crlbig.  gib  6 gr.  (7  % agr.) 

Srrbnrr,  A.  b.  Brrobligung  b.  »rotrflant.  Airibr  Bmtfib« 
tont»  j.  ^ortfibrlct  auf  b.  Staub«  b.  bell-  Bdmft.  Jrantfurt, 
Ckmrrlaabrr.  gib-  n.  12  gr.  (li  ngr.) 
e.  Scnfrnftolpr,  TO.  3-,  Sari  3obann  n.  b.  €<bre«b«ti.  *1« 
gor.  Cftijjtn.  1.  2.  Sbt.  Botin  , TOorin. 

gib.  2 y 8 gt.  (2  y 10  ngr.) 
Cöbrrrtner’*  br»t(<b.  3fpotb«f«rb.  8.  bfg.  8.  ZbL:  ¥bat= 
ma«ut.  Sb<mi«.  4.  tfg.  Stattgatt«  Bxbrr. 

grb.  12  gr.  (11  ngt.) 


X> ornan,  f. , Snnpatblm.  Sin  Bllb  au*  b.  Srilrutibm. 

ffilin,  StMbell't  B.  b-  gib-  1 <f 
Du  mal,  X.,  Sabril!«  eon  »«11«  3*1«  ob.  b.  ptrbangnileolt 
Bttt«.  6d»anfp.  In  1 Xufj.  nbtrtt.  0.  8.  Oft««.  Hamburg, 
Brrtabfobn.  grb.  12  gr.  (11  ngr.) 

Sbrtitb,  3-  ®.,  b.  pratt.  Sibn«ibrrnt«i|lrt  ob.  Xaterlfung  |. 
Crlbguntrrr.  tc.  8rip|ig,  tpenid«  n.  S. 

g«b.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
Sinir  mibtr  Qin«n.  Sin«  Orfloning  g«grn  Paftor  5atm*.  5am« 
bürg,  »«rtnbfobn.  gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Qlmar,  Q.,  tl«b<*rof«n,  ftoeiSrntron).  2 2)1«.  Bitn,  Steif« 
botgir  5.  grb.  1 y 12  gr.  (I  y 11  ngr.) 
ffmmrriib.  St.,  topograpb.  Xtlo*  b.  S«gl«r. : B«|irff  Xrntbirg. 

Slfgrn , grirbtlib.  gib.  n.  4 y 12  gr.  ,4  y 11  ngr.) 
e.  Sttingtbaulcn,  X.,  Xnfangegrüabr  b.  Vbefff-  2- XnR. 
SK.  1 Aupfrttaf.  Bim,  Srrolf. 

grb.  S y 8 gt.  (1  y 10  ngr.) 
Beiert,  offner  Brief  an  5«rtn  Jf.  8.  etriij,  al*  Xntmort  auf 
(«in  s«nb|d)t.  4.  uierrdnb.  Xufl.  yot*tam,  91irg«L 

gib-  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
göbrratieiSefini’,  b.  central«.  2 Zbl«  In  1 Bbe.  2 errm.  Xufl. 

«ripjtg , C.  Sü'janb.  g«b.  n.  » y 
Jfr«l«nlu*,  tt.  9t. , Xnleil.  |.  quatitatle.  ib«m.  Xnalnfe.  güc 
Anfänger  u.  Soibtrr«.  TO.  in  b.  Zert  gtemdt.  fioljfin. 
1.  8fg.  Bcaunfibnxig , B Irrer«  n.  S. 

g«b*  A *fg-  “■  1 y 4 gr.  (1  y 1 ngt.) 
grirf,  3-,  b.  grauen  Sclaeentbom  n.  Jntbeit.  Sin  Staum. 

Crcobm,  Xrnolb.  geb.  12  gr.  (11  ngr.) 

S «rein u *,  S.  »«ftbldit«  b.  poet.  »ational > tlteratur  b. 
D<utf«b«n.  1.  Zbl.  3.  nmgrarb.  XnSg.  8eip*ig,  Sngeimann. 

g«b-  s y 


»«fangbutb,  angetn.  ifraeltt.,  elngrfdbtt  in  b.  n«u«n  ifraet  Zrnw 
p«l  *.  Hamburg.  2.  Xnft.  Hamburg,  Brreobfobn.  n.  I y 
Sefifr , b.,  be*  ^tenf.  Staate*  in  leflfin.  Xatpig«  jufamnunge« 
8<Ut  au*  b.  oBgeni.  8anbr«d)t  tc.  n«b#  Xnb-  b«rau*g.  o.  S.  J. 
Bbrtt.  I.  »o.  1.  2 5ft.  (r.  a— 10.)  Berlin,  9trf4artt 
n.  «.  geb.  2 y 16  gr.  (2  y 20  ngr.) 
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SHiemei  Rer,  3-,  a.  |>.  a.  Bpbel,  t.  fcril-  »öd  J“  Sri«  it 
2.  XbL  ®.  ätoeutin  6-  Xiter  Kode«.  X -Pit.  Duffcltoef, 
IBufcbiu«.  gib.  U 6 k gr.  (8  ngr.) 

«laubinllsifeiinlatb , protiRanr. , aa<  ».  3obtrn  •***-  *“*(<• 
(stcrt’cn  v.  X.  %.  $ t ü g < t.  gib.  n.  8 ge.  (10  ngr.) 

®öf,  9t.,  b.  tebre  b.  rimifib > (atboL  Xiribe  «I.  Seainf. 

Xaaaberg,  Stubetpb  «•  ®.  geb.  0 gr.  (7  k agr.) 

Oroatnf  b-  <PilTifactentunbe.  Bttgei , griitrid). 

catl.  8 gr.  (7  k agr.) 

Oriia,  1.,  b.  (egte  Kitfir  Semanjinfroni.  4.  bnribge).  Haft. 

teipjig,  ffieibmonn.  grb.  I <f  12  gr.  (1  4 IS  agr.) 
$au4«X(tor,  ibriRi.  Sine  Eoimnl.  tfirifH.  tlibn  für  b.  (lagt. 

Srboaung.  *ri<U< , 8o(obor«(p.  gib.  n.  1 4 
5)  idix , C.  Jf.  J. , Qrfobc.  u.  Xbbnnbl.  im  Sebiett  b.  Sbirurgit 
u.  KuginbiUinott.  ütlapgrn , Snte. 

. gib.  a.  I 4 5 gr.  (I  -f  6 agt ) 

4>{iafiul,  ÜB-,  cilgim.  Barbce«  eeiiten  , ob.  Bnjfidja.  b.  ». 
1700  big  1841  erfdiuaenea  *uih«.  9.  »t.  bii  a.  1895  — 1841 
irfibiin.  Radier.  $rrou(g.  «.  O.  X.  Eibulj.  7i  tfg.  Seip« 
jtg,  »rodboui.  gib.  n.  20  gr.  (2J  agr.) 

Hilpert,  3.  Cagii(ib>®iut((b.  a.  De  atfib « 8ngt.  BErtirb. 

2.  *6.  J5iat|ib«  fingt.  Xortlrvbe , 9'raun. 

S 4 IS  gr.  CS  4 «,l,  agr.) 
Boaig,  3-,  Xnteit.  j.  Btubiam  b.  botRell.  Biometrie.  9».  Xt« 
ta«.  SBIm , (Sriolii.  gib-  S 8 gr.  (S  4 10  ngr.) 

o.  $orn , SB.  O.,  b.  BpinnRube,  lin  CoIHb.  f.  b.  3»br  *046. 
iDi.  aitlia  Bublft.  geoaffail,  OTetteaia«. 

gib-  1 4 k gr.  (18  ngr.) 
(nibirto,  b.  Siibtfreoabia , Clijjen  au*  b.  yrorloj.  Seriin, 
Worin.  gib-  1 4 

4>amoriRen,  bii,  ia  b.  SBrReatoftbe,  Oin  SJotpeuni  brilitir 
Dicht.  a.  Sorirogi.  8 SSlcba.  «ambarg,  Sitrtntfofcn. 

gib.  2 gr.  (2  k agt.) 

3abrbnibir  b.  «cfiggibung  a.  SJerreoit.  b.  Orrjogtb-  Biblebmig, 
$oljtein  a.  touenb.  jpicaulg.  s.  3.  8.  91  oolt.  1845.  I.  8 
$fr.  Xiei,  llnioetfitoi»  i Suibb.  gib.  n.  10  gr.  (20  agr.) 

3 al«,  X.,  Sibitb.  f.  goltigfiiribl.  Olulirr  a.  erwoiMrae  Siebter. 

3.  amgiarb.  Xafl.  Sb.  I BtoblR.  Barbara , Dunli. 

gib.  » gr.  (»I'/4  agr.) 
3iaa  qjaai,  Sroono  ob.  Srifibaagtlibri.  3.  oa4  b.  lilir.  Stoib* 
US  b.  Btcf,  Mm.  Xafl.  Blnttgort,  Sotto. 

gib.  I 4 18  gr.  (1  4 22  k agr.) 
3 c r g , 3-  8 ®-,  tailibf  Sitfona  b.  OTebicinaipettolf.  b.  Jtenigr. 
eoiblra*  fottrra  b.  hmiaonltct  a.  b.  irg.  Btonbpunlt  b.  Xrj« 
arimiflenfifcoft  I teipjig,  »totfbon«.  gib-  a-  i'h  gr.  (4  agr.) 

3ofinbont,  S. 3-,  b.  brrrtiibfiit  3<(a  ßbribi  b.  Bobarg  ®ot< 
t|g.  Btuttgort,  biifibfng  a.  8.  gib.  20  gr.  (25  agr.) 
AoUabtrmonn , b.,  oom  Siitlbirg.  Jronffurt,  3lir*rr. 

gib.  a.  • gr.  (10  agr.) 
a.  Jtomvb,  8.  X.,  b.  $oabi!g<  a.  Bibifffobrigairlrdgi  b.  3oI> 
anriaig  k.  biiioiblit.  »roaafibmeig , SBimitg  a.  B. 

gib.  a.  2 + 4 gr.  (2  8 agr.) 

Jtf  rc,  8.  SB-,  'TosRlbum  ob.  Bbnftratbam  jurJiRftiB.  b.  ibrifll. 
Sriibrtt  ob.  b tvobria  Jtalbolilitol.  ^ojin,  8obn. 

grb.  16  gr.  (20  agr.) 

Xlota,  R. , Handh.  d.  ioliin.  l.itteralargeschlchte.  I.  TM. 

Loigaig,  Eagaliaanu.  grh.  2 i f 
K 6 klar,  K. , d.  Cbeaii«  in  ucba.  Btaitfcnag.  5.  ungtarb 
u.  erwait.  Aaag.  Berlin,  Ufit(«r. 

u 1 + 20  gr.  (1  y 25  ngr.) 
JUaa,  , »tfiblibti  b.  ShiBilt.  2.  98b.  3.  ffg.  (Di.  1 $or!t. 

Braaalibroiia , iBinrig  a.  ®.  gib.  20  gr.  (25  agt.) 

Aoitb«,  8.  X.,  b.  fbolaiin.  3n  Xiribiaaiiiobiiin  abirirdgia. 

SfiPiig,  »rodboag.  gib.  »*'/4  gr.  (24  agr.) 

Kortmaan,  E , 4.  alte  Oeagragbie.  I.  (ift.  Qarogo  ai.  8' 
Xartra.  »itlia,  (fiigjlg,  3tiia.) 

gib-  2 <f  8 gr.  (2  ^ 7k  agr.) 


Jtgrta»,  8.  X-,  b.  3obRobi.  Bin  gtoirgf.  fom.  twibingiblibt 
ta  2 2bia.  6.  Xafl.  SPicIcfilt,  Bdbogia  a.  X. 

gib-  a.  16  gr.  (20  agr.) 

JCortiim,  J. , ®ruobrib  k.  biuiRib  aoiil. > miiitör.  Oifibldilr 
Sarogo’g  aon  1780  — 1823.  (witllbirg , SSobr. 

gib.  n.  8 gr.  (7‘/,  agr.) 

Jtromm,  3-  ® > Sutbn’g  tlilair  Xoitibilmue  in  toinbrt.  Ua* 
tnribungin  ii.  f.  Bolfglibrir.  tiigjig,  («uffa.  1 

Xtumboat,  Jt-,  SXortin  (atbrr'g  Bolrtboug  ta  SSoalfrlb. 
8ia  Biitrog  g.  Stiformononggijibiibli-  8<4irbia,  Mittbotbi. 

gib.  u.  8 k gr.  (8  agr.) 

JtiiCb,  Subm  u.  Bölfiitaabc  in  Siogtogbira.  7.  tfg.  SBirlin, 
Sand«  a.  b>.  gib-  «■  6 gr.  (7k  agr.) 

Saibmann,  X.  ®.,  Sfrorig  a.  Xbiorir  b.  Biigbliiibi  ob.  b. 
»Itubiunft  »oaanroliinrt  n.  Iitarnrr  3iagt.  tiiviig,  Bombirg. 

gib-  12  gr.  (15  agr.) 

fU<0,  J.  ® , SBorlr  b.  eirti  j.  SGirRonbiguag.  »trlin,  Wal* 
1«.  gib-  ■-  2 gr.  (2 '/,  agr.) 

Soaboa,  8 5. . b.  Witbini.  EorftiB.  b.  Blltm  a.  artroart« 
b.  Srmobnit  Slorboftito'g.  Sind)  b.  Sog!,  biorb.  Sronftarb; 
3immrr.  grb.  a.  16  gr.  (20  agr.) 

tabmfg,  f. , oao  b.  $r»»acr.  Srifibriifi.  Jrontfurt,  SJröm 
arr.  gib.  u.  1 •( 

HX  o o r b o f ir,  3-,  b.  Srjiib.  b.  aSmfrhm  oon  fiiart  ®rbart 
big  |am  mbaai.  Xltrr.  SSU-n,  Xoulfaf  SBmi. 

gib.  1 + 12  gr.  (I  4 15  agt.) 

Minjcl,  S.  X.,  3obrbaib  b.  »oufunli  a.  SoumifIra|ibofl  Ia 
£ialfd)laab.  2.  99o.  Cltlcbia,  SRinbotbt. 

grb.  >.i(l  gr.  (2  <f  10  agr.) 

Wifgir,  3.,  b.  #oa<ra(gifgil  ob.  9Prtrt  (oag,  b.  »irftdab. 
Bonn  u.  iBiirgtroictbir.  SK.  4olj|ttjn.  jronffurt,  iMroanir. 

gib.  a.  18  gr.  (20  agr.) 

Miltheiluncen , golytechn.  Heraooa.  t.  W.  l<-  l’olt  a.  K. 
Karmartck.  3.  Jabrg.  1845.  4 Rfta.  (r.  3.  4.)  Tübin- 
*eo , Kues.  geh.  n,  7 

Olobioirtin , b.  mirftlibc.  Stniiair  SXoaolgfibt.  f.  Xliibirmoifm 
a-  SXobiafrtanbr.  1.  3abrg.  Sir.  8 — 10.  Berlin,  SXofcr  u. 
X.  a.  11  gr.  (15  agt.) 

SS  ii  b t b o d> , (. , Sfibrrtriiba.  onf  b.  Steife.  Siooetlin  a.  SBIIbn. 
iBcrlin,  Upliag.  grb.  2 i f 

SSu  bim  o n a , £onbnobrt>rb.  b.  Sotein.  Bproibt  ai.  brioab.  Xiidf. 
ou|  lolein.  Bibulea  :e.  l.Xbl.  SoieiasiDeuitib-  2.  Xbt.  ®<ut|ib> 
Soteia  SBiir|burg,  Stobel.  5 -f 

— , Berjeidinil  b.  geegr. , mntbol.  a.  ge[(biibl[.  Sionien , alt  Xn* 
bong  iu  b.  I.  Xbii.  b.  fjonciobtleib.  Sbeabaf.  1 <f 

Mitfibfe,  3.  g.  9.,  bonbtogl ■■  SJerboabl.  b.  ^frosinilol i Btdnbi 
ia  b.  9rea|t.  Stonoeibie.  20.  Joige,  ealb.  b.  SinbonM.  t.  6Ien 
SKhein.  ^roo<n|tol>8oablogeg  o.  3obre  1841,  nbjr  b.  XSerb. 
Soablogt  > Xbfibiite.  Sirtin,  4>oan. 

geb.  2 ^ 12  gr.  (2  ^ 15  agr.) 

Sioiti,  93.,  Biibung  n.  Xu«ftihten  b.  IBtllbonbeli  in  b.  lftia 
IRonotrn  b.  3obreü  1845.  XriiR,  Jooorgit. 

geb.  ii.  I <t  8 gr.  (I  10  ngr.) 

SDoi^olribo  ob.  biil  Vaib  gebbrt  b.  Xdafn.  Sine  Bomml.  aoa 
Xaffogea  bnlirn  3nbolirg  a.  Xpberttairn.  'frag,  Sbrlidj. 

gib-  18  gr.  (20  ngr.) 

Voae,  SS.,  tioabmcrterb.  b.  grled).  Bproibr.  4.  SBb.  CeoIfd)> 
grieib.  SBortrrb.  |.  Bdialgcbrauib.  I.  2 Sfg.  '-Sraanfiboorfg, 
SrRirmonn.  geb.  n.  2 ^ 18  gr.  (2  20  agr.) 

^ ofig,  3.  ?. , epoagel.  3iugaif[i  gegen  91om  u.  b.  9)opRibam. 
3.  f)ft.  Satber1!  ©ibrifl  pon  t.  babolon  Sefbagnlf  b.  Xltibe. 
Shpjig,  Oraaoni.  gib.  9 gr.  (II ‘/4  agr.) 

$oal,  95.,  Bilebr.  üb.  b.  Sbc  a.  berea  (Srbrimnijfe  tt.  Suter« 
bogt,  SoiHg.  geb.  8 gr.  (10  agr.) 

Pbllipon  da  Ia  Madeiaine,  L.,  mannef  bpistoUire  4 
I'o.eaeo  de  ia  jenneue,  ou  iuatrucllon«  gindralea  el  parli- 
cnlltrea  »ur  lea  dleera  genrea  de  Correagimdtnce.  I5ieme. 
Kdit.  Vienne,  ötruld.  geb.  1 4 
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cp  1 1 f n ( r , ff.  £ , »uns.  grammaf.  h.  «ngl.  ©prad».  *• 

tarn.  u.  rrrtv  RpR.  »rounlitimrig,  ABrRtTmaitii.  geh.  n.  % 4 
Rau,  I-..  de  aaugnineo  tumurr  genital in m femtnae.  Pi**er- 
tatio  medica.  Heidelberg,  Mohr.  geh.  n.  b »r.  (7S  nur.) 
Rauch,  J.,  cnramenlatlo  de  A.  Polyhl.torU  elta  atgue 
acriplia.  Kheud»*.  geh.  n.  A ar.  (7  S ngr.) 

Ribau,  p. , »■  mrtti».  egugtl&ut«  ia  autgrm.  GijiCi)!.  f.  h. 
3ug<oö.  ©lultgart,  Gatt. 

Rutg.  m.  8 (ituvirj.  »ilb.  ge».  n.  18  gr.  (221/,  »gr.) 
„ „ 8 «ölet.  „ g<6.  1 4 

Reickenbach,  neue.te  Volk» - Nalurge.cliUht*  f.  Schule  n. 
Han».  M.  mehreren  1000  Abh.  I.Lfg.  I.eipnia,  Ptnicke  u.  8. 

geh.  m.  color.  Abb.  n.  8 ar.  110  n*r.) 
m.  »chu ar».  „ u A gr.  (7  ’v  ugr  ) 
Srtther«,  5-  ES. , Jtlrchniaifd'lAti  DrullAlaeb».  I »t.  a.tf,i. 
It.  ffle(*ii1i[<  t.  ouurafil.h  ■ frnnfll*.  JUrdK  bit  jum  Jobr 
Jtnrlt  t.  ®r.  rnttjallcBt,  Söttüigcu,  IBnntinlicct  u.  9!. 

geh-  72  gr.  (27  X ngr.) 
Ricord'e  Lehr«  voll  der  Sjrphili».  Nack  de»»ea  kliu.  Vor- 
trigen  tarnet.  r,  L.  Turtk.  Wien.  Kaulfu»«  Wwe. 

geh.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

(Rinnt,  3-  A.  TS-,  h.  8»bec  p.  btoififi«  ©mir.  1.3hl.  2. ÜSuct). 

•intlgact,  »cdiir.  geh.  2 4 15  gr.  (2  4 18*,.  ngr.) 
©diatlet,  3-,  GMAlAic  b.  Stalurptiiloiectm.  2.  3bl.  ®jr» 
RiUung  u.  jtrlnt  t.  Jtamifctwn  Staturphilofopliir.  OJllr, 
©djreilfilitc  a.  e.  gft).  n.  I ^ 16  gr.  (1  ,f  lO  ngr.) 
©Jtlllrt,  6.  ®.  ffl-,  »rouniifrrotigt  fdicne  gitrratnr  -n  l-  3aR* 
ne  1743  tlt  1800.  SSelfrnbdtKt,  pell«.  geh.  u 1 4 
«.  ©dilfget,  I gfi. , iranlltbr»  Ibtatrr.  2.  Jlutg.  brforgl  e. 

0.  Ridln).  i.  2.  »t.  (r.  2.)  gripgtg , Oricmin«. 

grl).  n.  I if  8 gt.  (1  4 10  ngr.) 
Bdulj,  ffi.,  »rirfwfliiirl  einet  Stnaugefnngenin  u.  feiner  ®« 
freimn.  Mannheim , SSa(|iimann. 

gib.  2 6 gr.  (2  4 7 t,  ngr.) 

©tfiiitt»,  S-,  b feeomalite.  Sleltbrrib.  tief. Btafcftin«  K.  ^rog, 
paoic  *5.  geh.  6K  gr.  18  ngr.) 

©ihmegier,  I.,  b-  paifcapeRot.  3e(la(lir  ia  t.  (Muftformcn 
feiner  Sntm'.dil.  Ir  Pb.  Subsngm,  Surf. 

n.  2 4 4 gr.  12  4 5 ngr.) 
Sci(,  ?• , t.  Stiefel.  C ut  Hfter. ■ vathet.  Untrrfnib-  Srlam 
gen,  Safe.  geh.  n.  I 4 17  gr.  (I  4 21  ngr.) 
v.  Siebold  u.  Stannin».  Lehrbuch  d.  vergleich.  Anatomie. 

1.  Abrh.  1.  Hfl.  Berlin,  Veit  u.  C. 

geh.  n.  1 ^ 4 gr.  (1^5  ngr.) 
©paiiergöngt  einet  «Bienet  Joelen,  fütue  Rutg.  frtp)lg,  Weite 
mann.  <2.  Qoltfmn.  u.  feia  geh.  n.  1 4 
Spiegel,  V.,  Chreatomatbla  persica.  Leipaig,  Kngeimann. 

geh.  n.  S 4 

©petfdlil,  3',  neue»  fielhenh.  f.  t.  tentfdie  3»genb , cntbale 
tenb  t-  »rogthaten  b.  ®rutf<f)iii  in  t.  ©elretungtleiigm  een 
1814,  1814  n.  1818.  S Ölte  01.  ätahlft.  3.  Rufi.  »raun, 
litimeig , ®(ftmuuiin.  gth  n.  2 4 
©teinboiet,  J.  8.,  Ttttigten  ub.  b.  fenne,  »eR,  n.  feietldgl. 
(SeangcUen  n.  untere  3>rtr.  »morie.  p.  K.  Jtnapp.  1.  Pf t. 
3ubingen,  ?«et.  geb.  6 gr.  (7it  ngr.) 

©tephan,  «B. , ub.  b.  ©erhältnif  b.  Oialarreibtt  tur  Qtbil  u. 
mm  pefiltbcn  iteititr.  Söllingen,  IBantenbcrf  e.  9t. 

1 4 4 gr.  (1^5  ngr.) 
©liebe rt,  S-  C. , (ulber’t  3ob-  Sine  autfutirl.  IiarlteB.  t. 
IifrcnJeteneumRcnlc  K.  SS-  2 Rtb.  Ännatctg.  Wutolpb  u.  ®. 

geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

©iidel,  3,  ® . fianbh.  inr  mcrgenlhnb.  SWunilunte.  1.  pfl. 

(eip)ig,  iRioitbau».  geb-  n.  2 4 
et op,  C , Rite»  u.  fRtuti-  ®.  pkteg.  SeltnntnffTe.  2. 
ein,;  3eno,  Stcramann.  gib.  n.  4 gt.  ngr.) 


©ne,  8. , RtateBuR.  Deutfibo.  t. 5. R I » e n 1 lebei.  2 Xbie. 
tn  1 »ce.  2.  moglf.  Ruig.  feippg , 8-  Wtganb. 

geb.  in  gr.  (10  ngr.) 
— , b.  ©alamantrt.  ®e*!fd)  ».  J.  p.  Rlncntleben.  2 Xbie. 

ia  1 »te.  2.  rvehlf.  Rutg.  Qbenbaf.  geb.  IA  gr.  (10  ngr.) 
Samt,  CB.,  b.  certuglci.  »efigangen  in  ©ub * WeR ; Rfrlfa.  Sin 
9teifcbeniht.  Pambutg,  JHiiler. 

geb.  n.  I 4 16  gr.  (I  ■/  20  ngr.) 
Xbiebr,  G CB. , b.  praet.  ’Blemn  juihlfr.  3X.  1 3af.  Rbh. 

(<rbodt , ÜoUtß.  grt).  10  gr»  (12  ngr.) 

S’Mftnr,  ®.,  ncurf  grammaf.  ©Jrffrb.  b.  öngt.  u. 

iDfuildj.  Cptadw.  t.  ©[<r<et?p=  2uig.  S'rauntftjmrtg,  ÜBunvrfl 
u.  0.  q<b.  2 

StiomaS  2hrrnou  3>en  t.  ICrrfafTrrin  b.  (Bobroir  * Qaftlc.  3 3h!c. 

3.  rrrK  Sufi.  OX.  I Nbb.  iMw^lau,  SKay  u.  (5.  geb.  6 *f 
Xi<d,  C. , ©t.  ttorrmont.  3 Sljtr.  2.  trrb.  Sufi,  (ibenbaf. 

geb.  3 ■/  18  fr.  (3  * 22*/#  ngr.) 
2oblfrf>,  X , b.  ©tritt  b.  <p.  QBttflicrnul  r.  rrdbtl.  ©tanb< 
puntti.  SlUnburg , piibig.  gib.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
t.  2r<mabrurt,  öuftao  b.  ftdnc  Stummgärtnrr.  Sul  t. 
granj.  o.  X-  cDfib*  flflun,  ©tocfböt|(c  n.  $ 

gd}»  6 gt.  (7  V ngr.) 

2uciif,  X 'B.  r aUgrm.  fccmcop.  Xhiirarjmib.  Qtn  |>u(ffb* 
f.  i<tm  ©übUfigfr.  3ufrrbogtp  (SaUiB. 

g<b.  1 12  gr.  (1  •$  15  ngr.) 

t'eber  SonftmluiliitniiK,  Hetlfiehcii  u.  thlcr.  MajtnetiihniU»  nach 
Varhe*:  medical  lUvIew  hearb  v.  A.  Hummel.  Wiea, 
KüuIiu-*.  Wwe.  urh.  n.  16  ur.  (20  n^r.) 

Illbricbip  J. , b.  Hierin?,  ©alaijungrn  roongd.  Ooabeifircbrn 
©urcoa'^  naib  ihren  Cbmn^ugen  jufammmgeflcDt.  iDrciben, 
Srntlb,  geb>  12  gr.  (15  ngr.) 

llntertehelbungf  lebten  t b.  tritbrigflrn  , b.  rcmi(<b«  u.  bratfefi » fjf 
tbol.  Jltrtbe,  fiiiMe  b rui.iaancr , ^irformtrfra  u.  protcjl. 
yteunle.  ^albrrftatt,  yrang.  geb-  I Ve  9T*  CI1/*  ngr.) 
Berbantluitgrn  b.  ©erfummt.  betttfd).  u.  ouflonb.  Ortenraliften  in 
Driöten,  t.  1.  2.  3.  4.  €):t.  1844.  fetpitg , dngrlmann. 

geg.  n.  1 4 

©trrteliabretffbrift,  brutf<br.  Ortober — Xecembrr  1845.  (Kr .32.) 

©tuagjrtp  öenu,  geb»  I 4 20  gr.  (l  V 25  n-jr.) 

©egt,  X.,  Juitfcte  bi<b  nicht  tu  Keine  peerbc.  ‘•picblgt.'  Oreij«® 
mute,  Aocb.  geb.  ».  8 gr.  (10  ngr. 

©cmel,  ub.  I.  tfeborfam.  jranffurc,  Bimmer. 

gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

flBagner,  S.,  Sbweifung  ber  eon  P.  $rof.  ©uimrtiler  ja 
(Bünden  b.  grolog  * oullgnid.  yarij.bnttrf  u.  |u  Unanaften  c. 
molotfihen  ©fböprungOurlunben  norgebrafhten  Behauptungen. 
Cun  Macbtrag  ju  ©Sagna  < ^h<|ctild}tr  t.  Ilnrelt.  Ceipjig,  ©»?f. 

geb.  u.  bJi  gr.  (8  ngr.) 

QBeber,  , Octicbte.  2.  ©ammt.  8eij?jig  , Gngdmann. 

geh.  1 4 

SBtnfchnann’t  (Elementar s Stta#  in  25  eolor.  Jtatten.  ©eUfl. 
in  6 -prtn.  |.  i>[i.  Süimgen,  jDannbomer. 

geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 
Barnacf,  03.,  gegen  ■£>.  'J’aftot  Balger  in  Stautnburg  ben  ©er-, 
tbeitiger  b.  faftor  UMicb  u.  b.  preleftant.  Jceunbe.  SJIaum.- 
burg,  8angr.  geh  ii.  4 gr.  (5  ngr.) 

Bettsbrifr  f.  'pbHoioehie  u.  (peeutalioe  Xbeelegie,  heraulg.  p.  3. 
4?.  J icbte.  14.  15.  Bb.  Xubingen,  gu ei» 

geh.  n.  3 4 8 gr.  (3  4 10  ngr.) 
Zeller,  K.,  d.  Philosophie  d.  Griechen.  Eine  L'aterauch.  Ab. 
Charakter.  Gaus  U’  Hauptmomcnie  Ihrer  Kntwic rkeluujt. 

2.  TM.  Tflbingen,  Fue*.  2 4 10  isr.  (2  25  nur.) 

Zfchokke,  K. , üh  eine  hixher  unbekannte  krankhafte  Ver- 
lader. an  Alenxchetiknnchcn  aus  Peru.  M.  I Taf.  Aarau, 
bauerliniicr.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All*.  Lit.  Zeitung. 


LITKRAIV  ISCHE  NACHRICHTEN. 


Academien. 

er  lim:  Id  der  Grsammtsilsung  am  3,  April  Ina  Hr. 
Ncander  über  die  Kinlbeilvng  der  Tugenden  bei  Thein»» 
ab  Aquino  mul  da»  Yrrhüiiltiis»  derselben  tu  de»  phi- 
losophischen Slandpunklen  de»  Alirrllium» , welche 
dabei  mm  Grunde  liegen.  Hr.  Jakob  (irimm  trug 
über  die  Sammlung  der  Minne- Lieder  tu  l'nri»  Pol- 
gendev  ror' 

Im  Jahrgang  1842  der  philologisch  - historisrhen 
AUhnndlnngen  S.  445  sieht  folgende,  mir  erst  »eit  de- 
ren Druck  bekannt  gewordene  Aeusseruug: 

»Alle  bisher  angeführten  Gemälde  befinden  sich 
in  der  ersten,  grössten,  prächtigsten  und  umfassend- 
sten der  drei  bekannten  Pergament- Bilder  - Hand- 
schriften, nämlich  in  jener  von  142  Lieder -Dirh- 
lern  in  Paris,  wohin  sie  Ton  Heidelberg  bei  der 
Plünderung  im  30j»hrigen  Kriege  entfremdet  ward 
und  wo  sie  bei  dein  grossen  Gericht  1813  — 15  lei- 
der vergessen  ist." 

Vergessen  kamt  hier  mir  bedeuten  sollen:  einen 
Anspruch,  den  mau  zu  erheben  Termug,  entweder  nicht 
kennen  oder  versäumen.  Es  will  mir  getimten,  dies 
zu  berichtigen,  da  dem  Publikum  längst  bekannt  ge- 
worden ist,  dass  vor  nunmehr  dreissig  Jahren  ich, 
twar  damals  noch  in  hessischem  Dienst,  von  dem 
preiissiscben  Ministerium  aiifgrfordrrl  und  bestellt 
wurde,  in  Pari»  Handschriften  und  Bürher  tu  ermit- 
teln uud  turückttifordrru , die  aus  säinmllichen  jetzt 
zu  Prcussrn  gehörigen  Tbcilrn  Deutschlands  nach 
Frankreich  entführt  worden  waren.  Wie  dieses  Ge- 
schäfts ich  mich  rntledigt,  welche  Handschriften  ich 
erkundet  and  ztirürkgesckalTl  habe,  gehört  nicht  hier- 
her. Die  fragliche  Handschrift  der  Minuc- Lieder 
konnte  aber  nach  dem  feststehenden  Grundsätze,  dass 
nur,  was  vou  Handschriften,  Büchern,  Kunslgrgeu- 
sländen  im  Revolution!- Kriege  uud  unter  Napoleon 
erbeutet  worden  war,  zarückzuerstatten  sei,  gar  nicht 
gefordert,  höchstens  auf  dem  Wege  gütlicher  Unter- 
handlung erlangt  werden.  Sie  war,  wie  allbekannt  ist, 
zu  viel  früherer  Zeit  in  die  Königlich  französische 
Bibliothek  gerathen,  genas  weiss  man  weder  wann 
norh  wie. 


Ans  drr  Geschichte  dieser  Handschrift  sei  nur  an- 
geführt, dass  sie  erst  im  Jahre  1607  Ton  Kurfürst 
Friedrich  IV.,  einem  eifrigen  Beschützer  der  Wissen- 
schaflen,  erworben  nnd  nach  Heidelberg  gekommen 
war.  Er  hielt  sie  aber  unter  einem  besonderen  Ver- 
schluss*) lind  gab  sie  nicht  zur  grossen  pfälzischen 
Bibliothek:  ihn  selbst  mochte  erfreuen,  in  den  Liedern 
za  blättern  und  die  Tielm  Bilder  zn  betrachten;  es 
ist  glaublich,  dass  sein  unglücklicher  Nachfolger, 
Friedrich  V.,  an  dieser  Aufbewahrung  nirhts  änderte. 
So  erklärt  sich,  warum  der  Codex  im  Jahrs  1622 
nicht  mit  allen  übrigen  drr  pfälzer  Bibliothek  an  den 
Papst  verschenkt  wurde  und  nicht  den  Weg  über  die 
Alpen  im  Anfänge  des  Jahres  1623  nnziilrrtrn  halte. 
Ob  er  aber  noch  eine  Zeit  lang  in  Heidelberg  gebor- 
gen blieb,  oder  in  welche  Hände  er  überging,  ob  so- 
gleich oder  erst  späterhin  er  nach  Frankreich  gelangte, 
ist  bisher  unerforscht,  nnd  zn  wünschen  wäre,  dass 
einmal  ans  Akten  und  Katalogen  drr  pariser  Bibliothek 
Zeit  nnd  Ursprung  seines  Erwerbs  tiochgewiescn  wür- 
den. Hätte  Friedrich ’s  V.  Enkelin,  die  lebendig«  Eli- 
sabeth Charlotte,  in  deren  Grdärhlniss  alle  pfälzischen 
Erinnerungen  Iren  hafteten,  norh  in  ihrer  Jugend  das 
srhöne  Bach  zn  Heidelberg  angesrhant , oder  gnr  1671 
als  Geschenk  hinüber  nsrh  Frankreich  mitgeaommrii, 
in  einem  ihrrr  vielen  Briefe  (obwohl  lange  uoch  nicht 
alle  gedrnrkt  sind)  würde  uns  Narhrirht  davon  guf- 
lanchcn.  Möglicherweise  wurde  die  Handschrift  erst 
1688  bei  der  Eroberung  oder  1693  bei  der  Einäsche- 
rung des  Schlosses  von  Heidelberg  de»  Feindes  gewalt- 
same Beute.  Erste  Meldung  ihrrs  Aufenthalts  zu  Pa- 
ris hielrt  uns  Schiltrr’s  Vorrede  zum  dritten  Thell  sei- 
nes Thcsanros  S.  XXVI.  XXVII.;  Schiller  starb  1705, 
ich  wriss  nicht,  iu  welchem  Jahre  er  diese  Vorrede 
entwarf,  im  Wörterbuch  ist  die  Handschrift  nirgends 
benutzt,  Kunde  von  ihr  bann  ihm  schwerlich  vor  den 
letzten  Jahren  de»  17len  Jahrhunderts  geworden  sein. 
Jene  Vorredo  erschien  1728  gedruckt;  zu  Ecrard’s  Oh- 
ren war  irgend  eine  unsichere  Nachricht  vor  171t 
gedrungen,  denn  in  der  llistoria  ttudii  etj/mologici 
S.  167  vom  ersten  Theil  der  bremrr  Absrhrift  redend, 
drürkt  er  sich  sehr  unbestimmt  au»:  tcqaenlia  rero 
im  tomo  sccundo  live  deperdilo  si're  alicubi  et  for- 
te Paritiit  latente  comtinentur.  Ist  es  wahr- 


*)  Bodner's  Vorrede  zun  erste»  Thell.  8.  XVII.  WUken’e  Geschichte  der  heidelberger  Bücher- Sammlung,  8.  119. 
Intelltq.  - Bl.  -vr  A.  L.  Z.  1845.  71 
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scheinlich,  da«s  das  Neugierigen  auffallende  Buch  schon 
seit  1622  in  Paris  aufgehoben  worden  und  ia  den  fal- 
lenden sechzig,  siebzig  Jahren  Niemandem  zu  Gesicht 
gekommen  wäre?  Das  scheint  Dir  die  spätere  Erobe- 
rung zn  reden.  1726  sah  Johann  Philipp  von  Bar- 
tenstein zu  Paris  den  Codex  «nd  machte  sieh  Auszüge, 
die  an  Sehers  und  Brcitingrr  gelang  len,  und  sie  wa- 
ren es,  die  Breilinger's  und  Bodmcr’s  heilsame  Thä- 
tigkeit  erregten.  Sehnpflin  war  ihnen  zu  dem  Codex 
seihst  behülflirh,  1748  traten  die  Züricher  Proben 
herrnr,  zehn  Jahre  darauf  erschien  endlirh  der  beinahe 
vollständige  Abdruck,  wie  ihn  zn  Anfang  des  17leu 
Jahrhunderts  Goldast  und  Freher  nicht  hatten  bewerk- 
stelligen können. 

1805  erblickte  ich  den  Codex  das  erstemal,  und 
man  wird  mir  glauben,  dass  10  Jahre  später  ich  nichts 
unversucht  lirss,  tim  ihn  für  das  Vaterland  wieder  zu 
gewinnen.  Die  preussischc  Behörde,  stolz  auf  den  Er- 
folg ihrer  Bemühungen  um  die  zur  nllergiiiisligsten 
Zeit  in  Korn  unterhandelte  Rückgabe  der  dem  Vatikan 
einverleibteu  Bibliotheca  palalina,  that  auch  bei  dem 
französischen  Ministerium  alle  geeigneten  Schritte  und 
suchte  dringend,  wenigstens  als  Ersatz  für  andere, 
von  den  Franzosen  in  Deutschland  mitgenommene  Denk- 
mäler der  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Handschrift 
der  Minnesinger  und  Originale  Winkelmann’s  zn  er- 
langen. Aber  die  Unterhandlung  scheiterte.  Es  ist 
mir  gestaltet  worden,  im  Anhang  den  beglaubigten 
Auszug  eines  Schreibens  zu  verülTriiUichrii,  das  der 
Minister  von  Altenstrin  unterm  24.  Notcmbcr  1815  an 
den  Herzog  von  Richelieu  erliess. 

Dcc  unseligste  Krieg,  der  jemals  über  Deutseh- 
land nushrarh,  ich  meine  den  dreissigjährigen,  hat 
nicht  allein  unsere  Sprache  in  uurrhörle  Rohheit  ver- 
senkt, sondern  auch  ihre  ehrwürdigsten  Alterlbümrr 
vernichtet  oder  in  fremde  Hand  gebracht.  Norh  als 
er  eben  zn  Ende  ging,  fiel  in  Prag  der  dahin  ans 
Werden  am  Rhrin  geflüchtete  Codex  argenteus  des 
Ulfilas®)  in  der  Schweden  Gewalt,  die  schönste  Hand- 
schrift Otfried's  musste  1623  ans  der  Pfalz  narh  Rom 
wandern  und  die  reichste,  kostbarste  unseres  Minne- 
sangs wurde,  sei  es  zn  gleicher  Zeit,  sei  es  nachher, 
den  Franzosen  zu  Thril.  Mit  dem  Eisass  fiel  im  west- 
phtilisrhen  Frieden  an  Frankreich  die  Abtei  Murbach, 
wahrscheinlich  Anfbewahreriu  eines  Codex  der  ron 
Karl  dem  Grossen  gesammelten  deutschen  Lieder9*); 
dort  mag  er  unbeachtet  und  nngesueht  gelegen  haben 
bis  zur  frauziisisrhen  Revolution,  er  soll  nach  Zer- 
störung des  Klosters  endlirh  in  Colmar  abhanden  ge- 
kommen, nnbestimmtem  Gerückt  zufolge  aber  dort  noch 
versteckt  sein.  Aber  im  17len  Jahrhundert  erscholl 
kein  Laut  der  Klage  nm  solcher  Schätze  Verlust,  kein 
Deutscher  Fürst  that  das  Geringste,  um  ihn  abznweh- 
ren , oder  sie  zu  retten  und  znrüekznbringen,  der 
bairische  Herzog  Maximilian  und  sein  Tilljr  hatten 


hinweggegeben  an  den  rohst,  was  die  Dentsehen  nicht 
brauchen  kounleu,  den  Baieru  nicht  gehörte,  die  rom- 
brüderlichen  Hause  Pfalz  mühsam  errungene  Samm- 
lung deutscher  Gedichte  der  Vorzeit.  Oder  dürfen  wir 
das  Wallen  einer  höherea  Vorsicht  erkennen , die  nach 
Rom  und  Paris  flüchtete,  was  vielleicht  der  mord- 
krenuerisrhe  Louvois  1693  zu  Heidelberg  in  Asche  ge- 
legt hätte?  Möge  sie  auch  gewacht  haben  oder  noch 
wachen  über  jene  murbarher  Handschrift,  deren  Fund 
unserer  Sprache  und  unserem  Alterthnm  unberechenbare 
Gewinne  bringen  würde.  Ruhm  uud  Dank  aber  ge- 
bühren der  prcnssischcn  Regierung  dafür,  dass  in  ei- 
ner grossartig  bewegten  Zeit  hauptsächlich  durch  ih- 
ren mächtigen  Einfluss  die  altdeutschen  Dichter  am 
Rom  wiedergekelirt  sind  in  die  Heimat,  und  et  kann 
nicht  gesagt  werden,  sie  habe  zu  Paris  die  Lieder  - 
Handschrift  ausser  Acht  gelassen. 

Berlin,  den  29.  März  1845. 

Jul  ob  Grimm, 

Auszug  aus  dem  Schreiben  des  König!.  Geheimen 
Staats- Ministers,  Freiherrn  von  Allenstein,  au  den 
König!,  französischen  .Minister  und  Staats- Serretair, 
Herzog  ron  Richelieu,  d.  d.  Paris,  den  24.  Novem- 
ber 1815. 

II  s’agit  principalement  de  la  cession  d u n cer- 
tuiit  nombre  de  munuscrits  u tirer  du  Jon d de  la 
bibliolhh/ue  royale  de  Parit.  Loin  de  nout  l’idce 
de  depouiltcr  cet  itablissement  d u u t u HC  de  set  ir- 
ritables richesse i,  la  Prusse  porte  trop  de  respect 
aux  lettres  pour  ne  point  menager  «»  depöt  lit- 
tcraire  grandement  utile  et  si  precieux.  Nout  ne 
jettont  de  devolu  que  tur  cet  doublet  emptois  dont 
il  en  exisle  tunt  ä la  Bibliotkequc  des  manuscrits, 
Elle  peut  t’en  patter  tant  inconvcnient  et  tarnt  ja- 
mait  t’appercevoir  du  sacrißce  qu'etle  aura  fait. 
Quant  aux  choix , nout  nout  en  abandonnont  vo- 
lontiert h t'arbitrage  de  M.  M.  let  Conseri  ateura 
chargtt  iVjj  proceder  conjolntement  avec  not  Com- 
mistairet.  II  n'y  a que  deux  pi'eces  qui  nout  tien- 
nent  eminrmment  t)  coeur.  L’une  c'est  le  manu- 
tcrit  de  Winkelmann,  Com  me  l’ouvrage  te  trouve 
imprimJ,  il  ne  peut  y avoir  au  manutcrit  q’un 
meeite  de  fantaitie.  Winkelmann  est  notre  com- 
patriole,  Nout  atlachont  un  interft  de  famille  h 
obtenir  le  manutcrit  qu’il  a laitt(.  L'autre  objet 
que  nout  sommet  dgalement  jaloux  de  potteder , 
c'est  la  Collection  des  troubadours  allemandt  (Min- 
ne-Sänger). Lei  recherchet  des  saeant  franqait  ne 
portent  gub-et  tur  let  origine*  de  la  langue  et  de 
la  littrrature  allemande , et  ilt  font  generalrmrnt 
fort  peu  de  Cat  d’un  monumrnt , qui  t’accorde  si 
parfailement  avec  wo*  gouti. 

Cette  Collection  qui  nout  est  indispensable  pour 
completler  Vhistoirc  du  diveloppement  de  notre 


*)  Vergl.  jedoch  Massmoon  in  Hanpt's  Zeitschrift  I.  320  — 342. 

**1  Pert*  Archiv  7.  1018.  1019 ; v#r*l.  (Iber  eine  davon  verschiedene,  wo  nicht  dieselbe  Handschrift  In  Heichenao,  meine 
Vorrede  an  den  lateinischen  Gedichten  des  toten,  Ilten  Jahrhunderts,  8.  VII. 
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languc  et  de  notre  h'ttdrature,  conitituc  avec  le 
manutcrit  de  Winkelmann  les  deu.r  articics  sur 
lesqucls  nout  mcttons  un  gramd  frier. 

In  der  Gessntmtsitznntr  am  8.  Mai  laa  Hr.  Schott 
über  da*  älteste  historische  Vorkommen  der  Namen 
Monggol  aad  Tatar.  Eine  im  Jahre  1180  poblicirle 
Geschichte  der  lungusinhen  Dynastie  K’itan  in  Nord- 
China  teigt  die  Existent  de*  ersteren  Namen*  vor 
Tschinggia  - Chan , denn  ea  werden  in  ihr  unter  den 
nordöstlichen  und  nördlichen  Völkern  Mn-ho  und 
Mnug-ku-li  als  awei  ganz  verschiedene  Völker  astge- 
führl  (was  gegen  Klaproths  Horleitung  spricht)  und 
den  letaleres  ihre  wahre  Heimat  im  Norde*  der  Goki 
angewiesen.  Ausserdem  geschieht  einiger  verwandten 
Stämme,  wie  *.  B.  der  damnla  viel  westlicher  hausen- 
den Tatar  Erwuhaung,  die  ihr  varaagsweise  unruhiger 
und  beutelustiger  Chnracter  schon  in  der  Periode  der 
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K'ilan  vitle  R.iubziige  nach  China  nntcroehmen  liess. 

— la  der  Sitzung  der  pkysicalisch  - mathematischen 
Klasse  am  19.  las  llr.  Mitscherlich  über  die  Asche 
der  Hefe.  Hr.  //.  Rote  (heilte  die  Resultate  einer  Un- 
tersuchung der  Milch  des  Kubltattms  mit,  welche  Hr. 
Ucintt  angestellt  hat.  Er  weicht  von  denen,  welche 
j Marchand  fand,  ganz  ab.  Hierauf  thcille  derselbe 
einige  Bemerkungen  über  das  Uarlsbadrr  Mineralwas- 
ser mit,  nach  welehrn  dasselbe  den  Resultaten  der 
Untersuchung  von  Berzelius  vor  23  Jahron  vollkommen 
gleich  geblieben  ist.  — In  der  Gesainmtsilznng  am  22. 
las  Hr.  Panofiu  über  Asklepios  und  die  Aaklepiaden. 

— in  der  Grsaminlsitzting  tun  29.  Hr.  Hagen  über 
die  Oberflnrhe  der  Flüssigkeiten.  Hr.  Magnus  machte 
eine  vorläufige  IVIlllkriliing  der  Untersuchungen , die 
Hr,  Herrn.  Knoblauch  über  die  Veränderungen  an- 
gestellt  bat,  welche  die  strahlende  Wärme  durch  diffuse 
Reflexion  erleidet. 


Erklärung. 

Abweisung  der  vom  Hm.  Prof.  H.  BurmeUter  zn 
Gunsten  des  geologisch -rnikanistischeu  Fortschrit- 
tes und  zn  Uugunsten  der  mosaischen  Schöpfungs- 
Urkunden  vorgebrachten  Behauptungen.  Von  Dr. 
A.  Wagner.  Eilt  Nachtrag  zar  Geschichte  der 
Urwelt,  Leipzig,  L,  Voss.  8.  48  S.  10  Ngr. 

Obgleich  die  unter  vorstehendem  Titel  gegen  mich 
als  Erwiederung  auf  meine  Benrtheiluag  der  Geschichte 
der  Urwelt  in  No.  149  — 152  der  A.  L.  Z.  erlassene 
Schrift  keilten  rein  wissenschaftlichen  Inhalt  hat,  und 
elien  deshalb  nickt  vor  das  Forum  drr  wissenschaft- 
lichen Kritik  gehört,  so  habe  ich  mich  denuoch  ent- 
schlossen, die  Leser  unserer  A.  L,  Z.  auf  selbige  auf- 
merksam zn  machen,  weil  sie  ansser  den  persönlichen 
Insinuationen  noch  eine  Verdächtigung  und  Verdam- 
mung der  A.  L.  Z.  selbst  enthält,  der  ich  einige  ab- 
weisende Worte  widmen  zn  müssen  glaube.  — Was 
lässt  sich  auch  viel  gegen  die  persönlichen  Beschuldi- 
gungen, welche  irh  in  genannter  Schrift  entgegen  neh- 
men muss,  machen.  Soll  ich  mirh  etwa  darüber  recht- 
fertigen, dass  irh  gegen  einen  Mann  ausfallend  geworden 
hin,  drr  die  Heroen  der  geologischen  Wissenschaft  be- 
spöttelt (vergl.  meine  Rrrens.  A.  L.  Z.  II.  p.  8.),  und 
die  Anhänger  einer  vernünftigen  Interpretation  „Nar- 
ren" nennt  ( Gesch.  d.  Urw.  S.  474.  Zeile  13  a.  u.  )? 
— Ich  dächte,  eine  eolche  Anmassnng  verdiente  eine 
derbe  Zarerhtweisnng  hinlänglich,  denn  „wie  man  in 
den  Wald  hineinrnfi,  so  schallt  es  wieder.'*  — Soll 
ich  mich  ferner  vom  Vorwiirfe  der  Unwissenheit  reini- 
gen? — wotn  das,  es  liegen  Proben  meiner  Kennt- 
nisse aller  Orten  vor,  and  jeder  mag  znsrhen,  wieviel 
und  was  ich  weits.  — Branche  ich  Hrn.  W.  zn  über- 
zeugen, dass  die  geänderten  Ansichten  der  zweiten 
Auflage  meiner  „Gesrhichte  der  Schöpfung”  über  Do- 
lomit-Bildung und  die  Adhemarsehe  Revoluliontheorie 
nicht  Folgen  seiner  Ausstellungen  sind?  — gewiss 
nicht,  dcun  ein  jeder  mit  der  neuesten  Literatur  be- 


kannte Forscher  siebt  ein,  dass  Hr.  1F . daran  kei- 
nen Tbcil  haben  kann,  wenn  bereits  andere  Gelehrte 
vor  ihm  eine  viel  gründlichere  Prüfung  dieser  Theorien 
angestellt  haben.  — Soll  ich  hier  wieder  auf  den  Me- 
tamorpbismus  des  Dolomits  eingeben,  und  Hrn.  W's 
Bemerkungen  gegen  die  von  mir  ausgesprochenen  An- 
sichten beleuchten?  — schwerlich  zn  meinem  und  sei- 
nem Frommem  denn  was  vom  Metamorphismus  des 
Dolomits,  wie  anderer  Felsarten , in  halten  sev,  weis* 
nunmehr  Jeder,  der  den  Untersuchungen  darüber  vor- 
urlheilsfrei  gefolgt  ist  lind  nicht,  wie  Hr.  W..  gegen 
denselben  von  vorn  herein  sich  verschanzt  hat.  Warum 
greift  er  nicht  auch  Hrn.  A.  v.  Humboldt  an,  der  in 
seinem  Kosmos  diese  Lehre  in  einer  ebenso  grossen 
Ausdehnung  vorgclragen  hat,  als  ich? — Hält  er  viel- 
leirhi  denselben  auch  für  einen  unkritischen  Abschrei- 
ber, wozu  er  mirh  gern  stempeln  möchte?  — sicht  er 
nirlit  ein,  dass  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine 
Schilderung  des  gegenwärtigen  Zustande*  der  Geologie 
za  geben,  der  verständige  Geschichtsschreiber  eben  nur 
die  herrschenden  Ansichten,  so  wie  oie  die  Stimm- 
führer vorlragen,  wiederholen  kann  nnd  darf,  und 
dass  nnr  bei  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  auf  Con- 
troverse  über  die  Denlnng  der  Fakta  einzngehen  ist? 

Dorh  genag  solcher  Bemerkungen,  fiir  Leale  die 
anders  deaken  und  nrtkeilen,  als  Hr.  W.,  sind  sie 
überflüssig;  für  ihn  nnd  seines  Gleichen  aber  nutz- 
los. Wenden  wir  ans  also  lieber  zum  Schluss  sei- 
ner Schrift,  welche  meinen  Unglauben  an  die  mosni- 
srhe  Srhöpfnngsgesrhichte  bcleuehtel,  nnd  mich  in 
meiner  Stellung  als  Universitätslehrer  dadurch  za  ver- 
dächtigen snrht , dass  er  mir  vorwirft,  irh  predige 
den  Unglauben  und  wolle  die  göttlichen  Offenbarungen 
der  heiligen  Schrift  anlasten.  Derselbe  Vorwsrf  wird 
dann  der  A.  L.  Z.  im  Ganzen  gemacht,  indem  sie  der 
Vf.  als  ein  Blatt  bezeichnet  (S.4L),  dass  sieh  „jetzt  znr 
Verfechtung  nicht  hlo)  nnlikirrhlicher,  sondern  auch 
„aaticbristlicher  Tendenzen  nach  Kräften  wirksam 
„seigt,”  Eine  solche  Insinuation  ist  keinesweges  neu, 
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nie  ist  such  anderswo  gemacht  worden,  und  zeigt  ron 

dem  Ingrimmc,  womit  eine  gewisse  l’arlei  die  frei- 
sinnige wissenschaftliche  Forschung  niiblirkt.  Hr.  H'. 
hat  Sieb  iura  nnturhislorisrhen  Fnhnentrüger  dieser 
Partei  aufgeworfen,  er  hat  in  der  Evangelischen  Kir- 
chenteilung  als  Mitarbeiter  sich  geieigt,  und  jetzt,  wo 
dieselbe  so  ziemlich  in  Verruf  gerathen  ist,  »ich 
entschlossen,  in  Flugschriften  gegen  di«  Verfechter  ei- 
ner  wissenschaftlichen  Kritik  zu  Felde  zu  ziehen.  Ge- 
gen mich,  al*  einen  der  Forscher,  welche  den  Mnlh 
haben,  rücksichtslos  die  Wahrheit  zu  bekennen,  wen- 
det sich  nun  »eilte  Taktik , die  er  nach  gewohnter 
Weise  seiner  Anhänger,  auch  gegen  die  äussere  Stel- 
lung des  Gegners  richtet,  und  ihn  in  dieser  zu  unter- 
wühlen  sucht.  Er  wird  dabei  mannigfache  Helfershel- 
fer linden  oder  gefunden  haben,  denn  ich  weiss  es 
nur  zu  gut,  wie  «ehr  ich  bei  seinen  Leuten  verschrieen 
bin;  allein  gerade  dieser  Hass,  den  man  mir  beweist, 
ist  meine  grösste  Freude,  und  ich  werde  nicht  aufhü- 
ren,  ihn  mir  durch  Fortschreiten  auf  meiner  Bahn  zu 
verdienen.  Was  ich  auf  meinem  Standpunkte  Litera- 
risches schaffe,  ist  nicht  bestimmt,  Heiliges  zu  lästern, 
sondern  das  Wahre  vom  Falschen  zu  sondern  lind 
nebenbei  die  Anmassung  hierarchischer  Finsterlinge 
im  rechten  Lichte  zn  zeigen.  Kann  dir  Nnlnrforschung 
den  blinden  Aberglauben  vernichten,  so  hat  sie  dazu 
rinr  heilige  Pflicht ; denn  der  Mensch  ist  nicht  be- 
stimmt, in  trüben  unklaren  Träumereien  leichtsinnig 
dahin  zn  schlendern,  sondern  im  Bewusstsein  seiner 
geistigrn  Hoheit  sich  dieses  Vorzugs  vor  der  übrigen 
Schöpfung  durch  klare  Auslegung  derselben  würdig  zu 
beweisen.  Wer  das  thut  und  will,  handelt  im  Sinne 
der  Gottheit  wie  des  Chrislenthiims ; er  braucht  den 
Vorwurf  eines  antikirrhlirhrn  Sinnes  und  Bestrebens 
nicht  zu  fürchten,  denn  leider  sind  die  kirchlichen  Be- 
strebungen nicht  immer  auch  dir  christlichen  lind  eine 
Verschmelzung  dieser  beiden  Begriffe  ist  um  so  un- 
passender, je  mehr  sirh,  wie  eben  jetzt,  der  wirkliche 
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Unterschied  zwischen  ihnen  kUr  hernnsstellt.  Die 

Kirrbe  ist  bereits  reformirl  worden,  sic  wird  und  soll 
noch  feraer  reformirl  werden;  »ber  dns  L'kristestkiim 
ist  eine  ewige  und  darum  göttliche  Wahrheit,  deren 
Inhalt  ich  nie  angetnairt  habe  und  nie  aniaslen  werde, 
so  lange  ich  mrincs  ungestörten  menschlichen  Bewusst- 
seins mich  erfreue,  t.rade  in  dieser  Verschmelzung 
beider  Begriffe,  deren  Hr.  ßK  sich  schuldig  macht, 
liegt  die  von  mir  gestellte  Anklage  des  Fanatismus 
und  selotischen  Geschreies  begründet;  beide  gehen  auch 
aus  dieser  Schrift  wieder  hervor,  und  nussern  sich 
nur  glimpflicher,  um  den  Leser  durch  die  onzennm- 
mene  Buhe  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen,  wie  Vf. 
dns  selbst  rinleilungsweisr  gesteht.  Auch  ich  habe 
mirh  bestrebt,  in  dieser  Entgegnung  alle  aufreizen- 
den Wendungen  zn  vermeiden,  überhaupt  das  Persön- 
liche vom  Allgemeinen  zu  trennen,  und  nur  das  Letz- 
tere zu  beleuchten.  Thalsache  aber  ist  es,  dass  Hr. 
ßß'.  die  Gegner  »einer  Partei  - Ansichten  nicht  wider- 
legt, sondern  nuklagt  oder  in  ihrer  Slellutig  zu  ver- 
dächtigen sucht,  und  dns  ist,  ich  muss  meinen  allen 
Schluss  wiederholen,  nicht  die  Art  freiforsrhradrr  Gei- 
ster, sondern  vielmehr  die  Weise  der  Finsterlinge, 
welche  im  Bewusstsein,  mit  den  ehrlirhen  Waffen  der 
Wissenschaft  nicht  diirchdrlngrn  zu  können,  zu  den 
unehrlichen  der  Verketzerung  greifen.  Möge  Herrn 
Iß',  dies  zum  Irtzlrn  Mal  gesagt  sein,  möge  er  nicht 
ferner  erfahren,  dass  die  Verkctzrrungssurht  ihn  nur 
in  den  Augen  der  Paiteigliedrr  hochstellt,  bei  allen 
rechtlichen  unabhängigen  Zeitgenossen  aber  in  Verruf 
bringt. 

Anf  fernere  Insinuation  zn  antworten,  finde  irh 
übrigens  keinen  Beruf,  cs  soll  dies  mein  letztes  Wort 
gegen  ihn  sein;  irh  kann  meine  Zeit  zu  besseren  Din- 
gen gebrauchen , sei  es  auch  nur,  um  die  vielen 
Lücken  meine»  Wissen»  ausziifülleu , auf  welche  Hr. 
ßy.  mich  so  thrilnrhtnrud  aufmerksam  gemacht  hat. 

ßiurmeitter. 
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Ein  JJ>anb>  unb  Jhülfdbucf)  für  ©eclforger,  Jfcrjte,  Sebrer 
unb  ffRenfdienfreunbe.  fflaeb  bem  neueren  ©tanbpunfte  ber 
SBiffenftbflft  unb  Erfahrung  unb  nad)  ben  beffen  duellen 
bearbeitet  von  Dr.  E.  SEB.  ©ofner,  praft.  2frjt,  SSunbarjt 
unb  Qlebiirtdhelfer.  40  ©ogen.  gr.  8.  geh-  2 5blr. 


. J8ä  72  — **. 

I X T E L L I G E N Z B Ii  A T T 

IUB 


ALLGEMEINEN  LITERATUR 

Monat  November.  1845. 


ZEITUNG 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All*».  Lit.  Zeitung. 


L I T E H A R I 8 C II  E NACHRICHTEN. 


I.  U n i v e r s i t ä 1 e ii. 

Miel. 

Verzeichnis» 

der  Vorlesungen , 'welche  im  Wintersemester  1845 — 46 
»ul  der  Universität  daselbst  gehalten  werden  sollen. 

1.  Allgemein  wissenschaftliche  Vorlesungen. 

1)  I hil. sopkie.  Einleitung  in  die  Phil.,  2 Sl., 

Prof.  Chalybä Hl.  Geschichte  der  alle»  Phil.,  4 $1., 
I)r.  Thautow.  Physiologie  u.  Psychologie,  4 St., 
Dr.  F.  Härmt.  Rcligiousphil. , 4 Hl.,  Prof.  C/ia- 
Ujbaut.  Arslhetik,  2 Sl. , der».  Phil,  der  Ge- 
schichte, 4 Sl. , Dr.  F.  Harm».  Schleiermacher’» 
Phil.,  1 Si.,  der t.  Politik,  3 St.,  Dr.  A.  U . 

Nit  zieh.  Pädagogik , 4 St.,  Dr.  Thaulow.  Er- 
aiehnngswesen  der  wichtigsten  Volker  Europa», 
1 Sl. , der».  Pädagogische  Uebiingen,  2 St.,  der». 

2)  Mathematik.  Algebra  und  algebraische  Geome- 
trie, 4 St.,  Prof.  Scherk.  Eioleit.  in  di«  Analysis 
des  Unendliche»,  2 Sl.,  dere.  Populäre  Astrono- 
mie, 4 St.,  der».  Privatissima,  dere. 

3)  Naturwissenschaften.  Botanische  Termino- 
logie, 1 St.,  ' Prof.  Nulle.  Kryptogamen,  2 Sl., 
der».  Medirinnlpflansen , 4SI.,  dere.  Aualyli-ehe 
Chemie,  2 St.,  Prof.  Pfaff.  Chemie  der  anorga- 
nischen Körper,  2 St. , dere.  Phnrinaceulische 
Chemie,  5 Sl.,  Dr.  Kirchner.  Chemischer  Proecs» 
im  menschlichen  Körper,  Prof.  Pf  aff. 

4)  Litterntnr  und  Sprachen: 

a)  orientalische.  Arabisch,  Prof.  Olehaueen. 
Hehrüisrbr Grammatik,  3 Si.,  der»  Jesaias,  4SI., 
Prof.  A/au.  Hiob,  5 St.,  Prof.  Olehaueen.  He- 
bräische Uehuugcn,  2 Sl.,  dere. 

b)  clnsVisebe.  Geschichte  der  griechischen,  epi- 
schen und  tragischen  Dichtkunst,  2 Sl.,  Prof. 
Nilzech.  Homer’»  Ilias,  2 St.,  Dr.  VoUbehr. 
Sophocles  Oedipas  Colonrns , 3 St.,  Prof.  Nit  zieh. 
l)emn«thrnr»  Rede  de  Corona,  4 St,,  Prof. 
Forchhammer.  Geographie  des  alten  Griechen- 
lands,. 2 Sb,  der».  Archäologische  (Jehangen, 

MeUig.  - Dl.  zur  A.  L.  X.  18*4. 


2  Sl. , der».  Gcschirhle  der  röra.  dramatischen 
Dichtkunst,  4 Sl.,  Dr.  Foltbehr. 

c)  neuere  europäische.  Gesrh.  der  Deutschen 
Dichtkunst,  3 St.,  Dr.  Möllenhoff.  Mythologie 
und  Religion  der  Germanen  und  nordischen  Völ- 
ker, 2 St.,  der s.  Privatissima  in  den  nllgorma- 
nischen  Sprachen,  der».  Fr.imösisrh , l.ector 
Hochwald.  Shakespeare’«  Storni , 2 St.,  Dr. 
Clement.  Englisch  Schreiben  n.  Sprerhrn,  2 Sl., 
Lertor  Lubbrcn.  Privatissima  int  Englischen, 
dere. 

5)  Geschichtliche  Wissenschaften.  Gesrh.  der 
röra.  Republik,  3 St.,  Dr.  A.  1F.  Nilzech.  Deut- 
sche Gesch,,  5 Sl.,  Prof.  IVailz.  Gerichtswesen 
der  allen  Deutschen,  1 St.,  dere.  Gesell,  der  Deut- 
schen , 4 St. , Dr.  Clement.  Neuere  Gesrh. , 5 Sl., 
Prof.  Droi/ecn.  Gesrh.  von  l’reussen  , 3 Sl.,  dere. 
Fransösische  Gesrh.,  3 S». , Prof.  fFailz.  lieber 
den  ölfrnll.  Zustand  Deutschlands,  1 Sl.,  Prof. 
Droyten. 

6)  Staats  wissensc  h a ften.  Encyklopädied. Staals- 
wissenseb.,  3 St.,  Dr.  Stein.  Staatsverwaltung, 

4 Sl. , Frof.  Hanl . Statistik  Schleswigs  u.  Hol- 
steins, 4 St. , der».  Statistik  von  Dänemark,  dere. 

II.  Facillätswisscnscliafteu. 

1)  Theologie.  Archäologie  des  A.  T.,  2 St.,  De. 
Buumgarten.  Einleitung  ia’s  A.  T.t  5 St.,  dere. 
Hrrraeueslik  des  N.  T.,  2 St.,  I’rof.  Pell.  Evan- 
gelium Johannis,  4 St.,  der».  Brief  an  die  Gnla- 

• ter,  2 St.,  Lic.  Fock.  Brief  Jaeobi,  2 St.,  Prof. 
Mau.  Allg.  Kirchengesch. , 5 St.,  Prof.  Thamtcn. 
Neueste  Kirchengesch.,  2 Sl.,  der».  D»gm> ngcsrli., 

5 SL,  Lic,  Fock.  Dograengesrh.  u.  Apologetik, 

3 Sl,  Prof.  Liebner.  Gosch,  der  christl.  .Mystik, 

4 St.,  den.  Biblische  Theologie  des  N.  T.,  4SI., 
Prof.  Mau.  Geseh.  des  protestantischen  Lelirbe- 
grilT»,  4 Sk,  Prof.  Th omsem.  Apologie  des  Chri- 
«leathnma,  2 St  . Prof.  Pell.  Christi.  Moral,  2 Sl.* 
Prof .Liebner.  Homiletik,  4 Sl. , Prof.  Liidemunn. 
Katecheti«eh'Uehungeii,  2 SL,  der».  Theol.  Ucbun- 
gen,  Prot  Pelt  und  Prof.  Liebner. 

2)  J o ri«  p r n den  *.  EnryklopSdie,  3 St  , Profe*o»e' 
Pmnhen.  Jurist.  Literärgesoh. , 2 St.,  Prof.  Herr- 
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jen.  Inntitnlionee  «ml  Rechtsgescb. , 8 St.,  Prof. 
Christianen.  Paudecte«  , 12  Sl. , Prof.  V.  Madai. 
Erbrecht,  4 St,  Prof.  Christiansen . Dogmatische 
Uebnagen,  1 St. , Prof.  i\  Madai.  Deutsche  Reicbe- 
nud  Rcchlsgctrhicbtc , 5 St.,  Prof.  Falck.  Deut- 
sche* Privaireeht,  5 St.,  Dr.  C.  Christiansen. 
Gest:h.  des  Slaatsrechts , 1 Sl.,  Dr.  Stein.  Allg. 
n.  Deutsches  Staalsrccht , 4 Sl.,  den.  Crimiual- 
recht,  8 St.,  Pror.  Herrmann.  Ausgewähite  Ab- 
achaille  d.  Criininalrerhls,  Prof.  Falck.  Kirrben- 
reeht,  4 St.,  Prof.  Herrmann.  Schluw.- Holst. 
Rerhtsgrsrh.  u.  Sisalsrecht,  5 St.,  Prof.  Falck. 
Scblesw.  - Holst.  Priealreehl,  4 St.,  Trof.  Tanten-, 
6 St.,  Dr.  Sckmid.  Dänische*  Recht,  2 St.,  Prof. 
Paulsen.  Gern.  u.  ealerl.  Civilpiocess,  6 St.,  Dr. 
Sckmid.  Summarischer  u.  Coucarsprncess,  2 Sl., 
ders.  Vou  der  Beweialnst,  1 St.,  Dr.  C.  Chri- 
stiansen. Schlesw.- Holst. -Laueab.  Proeess,  4 Sl., 
Prof.  Faulten. 

8)  Mediein.  Encyklopädie,  Prof.  Ritter.  Osteolo- 
gie, Sjrndesmologie,  Mjrologie  u.  Splanchnologir, 
6 St.,  Dr.  Weber.  Angiologic  nnd  Neurologie,  Dr. 
W.  Valentiner.  Alls-  pathologische  Anatomie,  2St., 
Dr.  Weber.  Anatom.  Hebungen,  12  Sl.,  ders. 
Physiologie  der  Nerven  - and  Sinnesorgane,  3 St., 
Dr.  TA.  Valentiner.  Chronische  Krankheiten,  5 St., 
Prof.  Meyn.  Lungenkrankbeiteu,  3 Sl. , Dr.  Th. 
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Valentiner.  Semiotik,  4 St.,  Prof.  Ritter.  Diä- 
tetik, 3 St.,  dert.  Pharmaeologie,  8 St.,  Dr.  Kirch- 
ner. Kecrptirknnst,  1 St.,  Prof.  Mei/n-,  1 St.,  Dr. 
Kirchner.  Kaocheakrankbeilrn , 1 St. , Prof.  Lan- 
gcnbcck.  Chirurgie,  5 St.,  den.  Mäeutik,  6 St,, 
Prof.  Michaeli!  Medirinische  Klinik,  täglich,  Prof. 
Met/n.  Chirurgische  und  ophlhalmi.itrische,  täglich, 
Prof.  Langcnbeck.  Maeutische,  täglich, ‘Prof.  Mi- 
chaeln. Ophlhalmialnsche  Operationen,  Prof.  Lan- 
genbeck.  Privatissima,  Prof.  Hegewitch,  Dr. 
Kirchner,  Dr.  TA.  Valentiner. 

III.  Küsste. 

Mechanische,  Uuir. -Merhfin.  Cramer.  Velerinairkunst 
nnd  Reiten,  Stallrarister  p.  Balle.  Zeichne«  o. 
Malen,  Univ.- Zeichenlehrer  Rehbenitz.  Fechten, 
Fechtm.  Maack.  Tarnen,  Tanslehrer  n.  Wobeter - 
Rotenhain. 

IV.  Anstalten. 

Die  Dihliothek  öffnet  täglich  Prof.  Ratjen.  Das  phi- 
lologische Seminar  leitet  Prof.  Nitzich ; Ja*  homi- 
letische Prof.  Lüdemann.  Den  bolan.  Garten  be- 
aufsichtigt Prof.  Nolle,  das  anatomische  Museum 
Dr.  Weber. 


IL  Academien. 

Berlin:  !n  der  Sitinng der  philosophisch-historischen 
Klasse  am  2.  Juni  berichtete  Hr.  Gerhard  über  seine 
Sammlung  etruskischer  Inedita.  — In  der  Gesammt- 
silzung  am  5.  las  Hr.  Riest  riue  Abhandlung  über 
das  Glühen  nnd  Schmelzen  von  Metalldrähten  durch 
Klertricital.  — In  der  Gesammtsitiung  am  12.  las  Hr. 
Fertz  über  eiae  fränkische  Kosmographie  des  sieben- 
ten Jahrhundert.  Hr.  Ehrenberg  gab  eiae  Berichti- 
gung der  rou  Herrn  Kitzing  (in  Nordhangen)  puhli- 
rirtru,  die  Arndemie  und  ihn  selbst  betreffenden  An- 
klagen, die  er  als  eine  traurige,  nicht  bloss  wissen- 
schaftliche,  Verirrung  ausführlich  begründete.  — la 
der  Sitzung  der  phvsiralisch-  mathematischen  Klasse 
am  16.  las  Hr.  Karsten  über  die  Königsborner  Sool- 
qnellea.  Derselbe  (heilte  die  chemische  Uiitersut  hnng 
eines  Niederschlags  mit,  welcher  sich  unter  merkwür- 
digen Umstanden  in  einem  Dimpfioasehinenkessel  nb- 
gesetst  hat.  Hr.  Mitscherlich  zeigte  zwei  Exemplars 
von  Billbergia  xebrina  vor,  welrhe  in  eiaca  gros- 
sen gläsernen  Gelass,  welches  luftdicht  verschlossen 
war,  eothalten  sied  und  sieh  darin  seil  1841  wie  in 
freier  Luft  entwickelt  halten.  — In  der  Gesammtsilznng 
am  19.  Iss  Hr.  Panofka  die  Forlseiznng  seine»  Auf- 
satzes Asklepios  und  die  Asklepiaden,  in  welchem  er 
Trikka  in  Thessalien  als  Metropole  des  Acskulapcul- 
tns,  Rpidaoros,  Kot,  Pergamon  nnd  Messen»  als  des- 
sen Qanptsitss  »sebwiez,  12  Orte,  an  welche  nick  die 


Sage  seiner  Gelmrt  anschliesst  nnd  68  andere,  dorrk 
»einen  Tempeldienst  ausgezeichnete,  hervorhob,  nater 
denen  wiedrr  10  den  unhärtigen  Heilgolt  betreffen. 
Hr.  v.  d.  Hagen  trug  zur  Erläuterung  einer  Mitthei- 
Inng,  betreffend  die  1815  in  Paris  zurückgebliebene 
Handschrift  der  Manessischen  Lieder -Sammlung,  Fol- 
gendes vor:  In  meiner  Ausgabe  derselben,  „Minne- 
singer” {1838/  Th.  IV.  S.  896,  ist  die  frühere  Ge- 
schichte dieser  Handschrift  umständlich  berichtet  und 
z ii  ersehen,  dass  nicht  zuerst  Schilfer.,  harz  vor  1705, 
Kunde  von  ihr  bekam,  sondern  der  Däne  Roitgaard 
bereits  1697  in  Paris  eine  Abschrift  davon  machte, 
welrhe  irk  schon  1813  im  Grundriss  sur  Geschichte 
der  altdeutschen  Dichtkunst  S.  559  in  der  Bibliothek 
zu  Kopenhagen  nachwies.  Dir  rühmliches  Bemühun- 
gen der  Unsrigen,  um  die  Heinführang  der  heidelber- 
grr  Handschriften  (1815)  sind  nicht  nur  offenkundig 
(durch  Wilkens  Geschichte  1817),  sondern  auch  in 
Bezug  auf  dieses  Hauptstück  derselben  von  mir  in  dem 
erstgenannten  Werke  anerkannt  ln  der  Zueignung  na 
den  hochsrligrn  König  heisst  es:  „So  sehr  es  such 
immer  sn  bedauern,  dass  dieses  unschätzbare  Kleinod 
bei  der  ruhmvollen  Herstellung  des  Vaterlandes  nicht 
mit  heimgeführt  worden,  so  ist  jedoch  eben  darin  di« 
hohe  Gerechtigkeit  tu  verehren,  welch«  den  neit  dem 
dreissigjahrigrn  Kriege  verjährten  Besitz  nicht  nnlasten 
und  die  Wiedrrerwerhnng  nur  der  Unterhandlung  Vor- 
behalten wollte.”  Weiler  sage  ieh  in  der  Einleitung 
ebendaselbst  S.  XV:  „Goldast,  der  zuerst  Stücke  der- 
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selben  (Handschrift)  her au »gab  (1604),  vermittelte,  dass 
die  Urschrift  narb  Heidelberg  kam  (4607),  voll  wo 
eie , vcriouihlirh  bei  der  Entführung  der  übrigen  deut- 
schen Handschriften  nach  dem  Valikau  im  dreissigjah- 
rigen  Kriege  (1623),  nach  Paris  verschlagen,  und 
dort  uenerdings  »war  nicht  vergessen,  aber  vorläufig 
noch  belassen  wurde.”  Ich  füge  hinzu:  bald  nach  der 
Kroberung  von  Paris  1816  halte  des  Feldraarschalls 
rechter  Arm,  Oneieenau , diesen  Hort  nebst  der  gol- 
denen Handschrift  der  heiligen  Schrift  aus  Prüm  schon 
in  seinen  Hunden  und  gedarbte  ihn  dem  Vatcrlundc 
wiederzubriugen  *);  aber  das  Liederbuch  gerieth,  als 
Alleres,  ubsrhon  auch  nicht  rechlferligcs  Ueaililhiim, 
in  den  Weg  der  Unterhandlung,  nnd  es  erging  damit, 
wie  mit  so  mauchera  anderen  deutschen  Eigcnllium: 
man  lies»  es  den  Welschen.  Her  vorbehaltene  künf- 
tige Anslausrh  war  vornussirbtlieh  eine  Tuusrhung, 
suiual  da  das  frauiösische  Ministerium  es  als  Gruntl- 
sati  ausgesprochen  halle,  dass  keine  freiwillige  Zurück- 
gabe auch  der  erbeuteten  und  geraubten  (irgrnstande 
aus  den  französischen  Museen  und  Bibliotheken  slall- 
finden  sollte:  wie  Wilken  1815  in  Paris  erfuhr,  als 
er  die  aus  dem  Vatikan  dorthin  entführten  mchldeot- 
■cben  Handschriften  für  Heidelberg  znrückforderte;  so 
dass  er  nur  durch  preussische  Hülfe,  namentlich  des 
Pürsten  Hardenberg,  der  Minister  H’.  von  Hum- 
boldt nnd  ron  Altenetein , und  besonders  des  dama- 
ligen Geheimen  Legalions  - linlhes  Eichhorn  und  der 
bewaffneten  Macht  des  Gouverneurs  von  Paris,  Krei- 
herrn  von  Muffting,  som  Ziele  gelangte ••).  Indes- 
sen muss  man  immer  wieder  darauf  surückkommen, 
und  ich  habe  es  auch  schon  in  der  gedachten  Einlei- 
tung berührt,  wie  irh  im  Jahre  1823  vom  hochseli- 
gen König  zur  völligen  Benutzung  der  in  Paris  gelas- 
senen Manessischen  Handschrift  dorthin  gesandt,  von 
dem  hochlöhlichrn  Stadtralhe  von  Breslau  beauftragt 
wurde,  zum  Eintausche  der  auch  den  Ureslanern  durch 
ihren  Herzog  Heinrich  IV.  wirbligen  Liedersammlung 
für  werthvolle  nllfranzösisrhe  Handschriften  anznbie- 
ten,  namentlich  einen  Valerius  Maximus  in  zwei  Folio- 
bändrn,  mit  den  schönsten  Miniaturen,  welcher  aus 
der  Beule  de»  in  der  Schlacht  bei  Asinronrl  1415  ge- 
fallenes Herzogs  Anton  von  Brabant  und  Burgund  her- 
rübrle.  Unsere  Gesandtschaft  unterstützte  meine  An- 
träge deshalb  kräftigst;  A.  von  Humboldt , dem  ich 
die  mir  anvertraute  Handschrift  vorlegle,  nahm  auch 
den  lebhaftesten  Antheil  dafür:  aber  es  war  zu  spät) 
ich  erhielt  durch  den  verstorbenen  Gail  von  dem  Con- 
servatoire  eine  glatt  ablehnende  Antwort.  Und  doch 
war  damals  noch  eher  an  Erfolg  zn  denken,  als 
nsrh  der  Juli- Revolution.  So  blieb  nnn  nichts  weiter 
übrig,  als  die  voreothaltrne  (Jnelle  wo  möglich  aus- 
snsrhöpfen.  Und  das  habe  ich  nach  Kräften  versucht 
und  ia  der  Minnesinger- Sammlung  (1838.  Th.  I.  11.) 


eine  vollständige  Ausgabe  der  Manessischen  Hand- 
schrift geliefert,  nachdem  Bodmer  und  Breit  Inger 
ciu  Siebentel  derselben  in  ihrem  auch  sonst  nngcaanrn 
Abdruck  ausgelassen  haben,  so  dass  dieser  wohl  nicht 
„fast  vollständig”  genannt  werden  kann.  Die  kurze 
Berührung  der  Geschichte  dieser  Paria  - Heidelberger 
Handschrift  in  der  akademischen  Vorlesung  1842  über 
die  Gemälde  derselben  wollte  hienach  gewiss  nicht  un- 
serer Regierung  den  Vorwurf  machen,  „sie  habe  zu 
Paris  die  Liederhandsehrifl  ausser  acht  gelassen  ",  son- 
dern sollte  nur  abermals  den  noch  immer  bestehenden 
Anspruch  in  Erinnerung  bringen.  — In  der  Geaammt- 
sitzung  am  26.  las  llr.  Mutter  über  die  bisher  unbe- 
kannten typischen  Verschiedenheiten  der  Stimmorgane 
der  Passeriiien.  — In  der  Sitzung  der  philosophisch  - 
historischen  Klasse  nm  30.  las  Hr.  Ranke  einen  Ent- 
warf zur  Geschichte  der  innera  Verwaltung  der  hran- 
denburgiscb -preussischen  Länder  von  1640 — 1740. 


III.  Aus  einem  Schreiben  des  Professor 
Kosegarten  zu  Greifswald. 

Greifswald,  d.  10.  Ortober  1845.  ln  diesen 
Tagen  war  hier  bei  seinem  Vater  zum  Besuche  der 
Capitain  Rodatz,  welcher  im  verflossenen  Jahre  mit 
einem  Bremischen  Schiffe  in  Handelsangelegeakrilra 
das  rolhe  Meer  befuhr,  und  den  dortigen  Hafen  som 
ersten  Male  deutsche  Seelente  zeigte.  Im  Orlober, 
November  und  Derember  hielt  er  sieh  in  ‘Abjssiniea 
auf,  in  der  Gegend  von  Adowa  in  Tigre,  um  dort  ei- 
ne Ladung  Esel  aufzukanfen,  die  er  dann  nach  den 
Serhellcii  bei  Madagaskar  brachte.  Cap.  Rodatz  liraa 
sein  Schiff  im  Hafrn  von  Massnwa,  landete  in  der 
gegenüber  liegenden  Arktko,  nnd  ging  dann  über  das 
Tarantngebirge  nach  Oixan,  und  von  dort  nach  Ado- 
wa. Hier  ward  er  sehr  freundschaftlich  vom  Dr. 
Schimper  anfgenommen,  einem  Naturforscher  ans 
Würtemberg,  welcher  ihm  attrh  den  Rinknof  der  Esel 
besorgte.  Schimper  wohnt  schon  seit  längerer  Zeit 
dort,  ist  mit  einer  Abessinierin  verheirathet,  steht  im 
Dienste  des  Königes  "Ubie  von  Tigre,  als  Verwalter 
eines  beträchtliche»  Landstriches,  und  besitzt  Hasser 
an  verschiedenen  Orten,  zn  Aatziko,  Adowa,  Ambasse, 
wiewohl  seiae  Einkünfte  dabei  doch  nicht  gross  sind. 
Ubie  kam  grade  aus  einem  Feldzüge  nach  Adowa 
zurück,  schlug  sein  Zelt  bei  der  Stadt  auf,  und  ward 
von  den  Priestern  Adnwas  mit  seltsamen  Gesäugen  usd 
Tänzen  empfangen.  Schimper  führte  den  Cap.  Ro- 
datz an  Ubie,  und  sprarh:  „Dieser  ist  mein  Bruder 
und  Landsntnua;  dn  musst  nicht  übel  nehmen,  dass 
er  dir  kein  Geschenk  mitgebrarht  bat,  denn  er  wnsste 
nicht,  dass  er  dich  hier  anlreffm  wurde.”  Ubie  er- 
widertet „meinet  du  denn,  dass  ich  von  jedem  Fran- 


Freltrllliger  In  Parts  anwesend,  selber  dis 
ausgellefert  waren,  dem  General  GneUeeao 


leb  darf  mlrb  hier  noch  auf  den  Ilcrm  Hofrath  Förster  berufen,  der,  als 
beiden  Handschriften , dio  von  der  Bibliothek  schon  als  deutsches  Eigeutlium 
Bbcrbrachto. 

es)  Geschichte  der  keidelberger  Büchersaami.  8.  24»  — 244. 
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krn,  der  mich  besnchl,  ein  Geschenk  haben  will! 
K«  i»l  wir  lieb,  das»  diesrr  Franke  sa  mir  gekom- 
men ist;  er  soll  stin  Geschäft  in  meinem  Land«  un- 
gehindert Terr  lebten,  und  unlrr  meinem  Schutte  Me- 
llon.” lieber  den  Frldzug  libie»  halle  man  dort  keine 
genaue  Naehricht.  Einige  sagten:  Räs  Ali,  der  Kürst 
tun  Condar,  Uliies  Schwiegersohn,  sei  von  den  Sclian- 
callas  angegriffen , und  hübe  Ton  libie  Beistand  Tr»- 
iungl;  aber  libie,  «reicher  dem  Iltis  Ali  nicht  gowo- 
aeu,  habe  die  Hülfe  verweigert,  unter  dem  Yar«rande, 
er  müsse  sei  b-t  eiueu  Feldzug  untern'liuien,  Dr. 
■Srhim/ter  hat  aussrrnrdenliieb  grosse  Siimmlungeti 
von  1‘ilauteu,  Vngelli.ilgrn  und  Thirrbalgeu  vorrntbig, 
die  er  aber  nicht  abschickeu  kann,  weil  es  ihm  nn 
dem  erforderliche»  Uelde  xn  den  Frans portkosten  fehlt. 
Diese  Irisieren  sind  beträchtlich,  da  die  Kisten  Ton 
Adown  nach  Massnwa,  sieben  Tagereisen  weit,  Bb-r 
das  Tarnalagehirge  gebracht  werden  müssen.  Auf  der 
Insel  Dahtnk  bei  Massnwa  halte  der  Cap.  Rodalz 
sehr  alle  Gräber  gesehen,  auf  denen  Steine  mit  In- 
schriften lagcu  i bei  seiner  Rückkehr  dorthin  beabsich- 
tigt er  eins  derselben  xu  ölTurii.  Ich  sagte  dem  Cap. 
Rodalz,  dass  unsre  neuesten  Reisebesrhreiher  die 
Abessinier  immer  mit  drn  schwartest«  Farben  srhil- 
dertea.  Darüber  war  er  sehr  Ter  wandert,  und  rrwir- 
drrte;  „Ich  kann  in  diesen  T.vM  nicht  einstinimuii. 
ich  bin  dort  überall  freundlich  mul  wohlwiilirnd  be- 
hnmlell  worden,  uad  habe  keine  Belästigungen  erlitten. 
Dasselbe  Zeugnis»  muss  ich  den  türkischen  und  ara- 
bischen Befehlshabern  gehen,  mit  welchen  ich  xn  ihnn 
hatte,  namentlich  dem  türkischen  Cominnndanlrn  von 
Massawa,  welcher  gar  keinen  Zoll  von  meinem  Schiffe 
nehmen  wollte,  ferner  dem  Osnuin  pasrha,  Statthalter 
eou  Heilscha»,  und  dem  Imüm  Ton  Maskat.  Ich  führt» 
Tan  Ulirx  eiue  Ladung  Muselmännischer  Pilger  nach 
Dsrhiddn,  und  diese  Leute  betrugen  sich  ganx  ruhig 
und  artig.  Als  wir  in  Dsrhiddn  unknmrn,  tuarlilrn 
die  dortigen  Einwtihner  den  Pilgern  einige  Vorwürfe 
darüber,  dass  sie  sich  durch  einen  christlichen  Cupi- 
lain  hüttru  hinfübren  lassen.  Aber  dir  Pilger  nah- 
men mich  bei  der  Hand,  fiihrteu  mich  in  grossrr  Be- 
gleitung durch  die  Stadl  in  Osnian  paselin,  und  spra- 
chen: „Dies  ist  der  Mann,  der  uns  freundlich  und 
ehrlich  behaudelt  hat,  wir  empfehlen  ihn  dir."  Osmua 
pnsrha  antwortete:  „er  ist  mir  lieb,  und  soll  gaax 
ungestört  hier  »eine  Geschäfte  betreiben."  Ais  ich  Ton 
Bar»  nach  Knilira  ritt,  halle  ich  wenig  Kleidung  bei 
mir,  und  es  war  in  der  Macht  sehr  kalt;  dir  mich 
begleitenden  Araber  logen  ihre  Kleider  aus,  und  deck- 
ten mich  damit  xu.  Haben  andre  Reisende  sich  xn 
beklagen  gehabt , so  muss  irh  glauben,  dass  sie  selbst 
etwas  Anlass  da««  gegeben  haben.  Irh  meines  Theihs 
verlange  nicht,  mein»  Geschäfte  unter  besseren  Leuten 
xu  führen.  Die  Geschäfte  dort  werden  wenigrr  durch 
schriftlich»  Versicherungen  abgemacht , als  auf  Tren 
nnd  Glauben  durrb  das  blosse  Wort.”  In  Adown  be- 
fanden sirh,  als  Cap.  Rodalz  dort  war,  kein»  pro- 
testantische Missionare,  wohl  aber  einige  katholische 
ilnliuaitche , nntsr  denen  einer,  Namens  Piantieri. 


Anrh  war  dort  rin  Engländer,  Namens  Mansfirld 
Parker,  weither  beabsichtigte , Tou  dort  i|nrr  durch 
Afrika  nach  dem  grünen  Vorgebirge  xu  wandern;  er 
war  ein  sehr  rüstiger  Mann,  und  in  Tracht  und  Le- 
bentwrisr  den  Abessiniern  gleich,  tu  D-chidda  Irrnlo 
Cap.  Rotlatz  den  franxösiseben  Conatil  Fresnel  ken- 
nen , bei  urlrhem  sieh  eben  Hr.  Mrnaad  befand,  von 
seiner  Wanderung  uarh  Mnreb  xnrückgrkrhrt.  Noch 
mehr  als  Ton  drn  durrh  Arnaud  gesammelten  him- 
jarilisrhen  luschriflen  glaubte  der  Cap.  Hodatz  Ton 
drn  durch  drn  Baron  von  ll'rede  in  Uadramanl 
gesammelten  erwarten  zu  dürfen,  nnd  frngte  mich 
angelegentlich,  uh  dessen  Heise  auch  mehl  ersrkie- 
iieu  sei.  Dreisehtt  Monate  brachte  jdcrjj^Cap.  Ro- 
da! z auf  dem  rothen  Meere  xu,  nnd  batte  in  diexer 
Zeit  fast  gar  keinen  Regen;  der  Wind  ist  fast  ununs- 
gesetxt  nördlich,  and  wendet  sieh  gegen  Abend  ein 
wenig  östlich.  Die  Fahrt  nsrli  Suez  muss  daher  im- 
mer durch  Kremen  grsrhelirn,  und  dauert  doppelt  so 
lange,  als  Ton  Suez  narb  Dsrkidda.  Der  Cap.  /I. 
machte  diesen  Wrg  mehrere  .Male  bin  and  xurürk, 
und  so  schnell,  wie  man  es  noch  nirht  gesehen  hatte. 
Bei  dem  Kreuxen  bemitxie  er  den  Tag  für  drn  Srhlng 
an  der  nrnbisrben  Küste,  nn  siele  Korallrnklipprn 
sind;  die  Macht  aber  fiir  drn  Schlag  in  die  hohe  See, 
wo  keine  Gefahr  ist.  Einen  poinrnersrhen  Srhnridrr- 
g reellen , Namens  Jorhrn  llauk  aus  dem  Dorfe  Drrse- 
kow  hei  Greifswald,  nahai  er  narb  Adru  i in  südlichen 
Arabien  mit,  wo  er  sieh  als  Schneidermeister  nieder- 
gelassen hat.  Der  Consul  Fresnel  gab  drm  Cap.  H. 
einen  Ton  ihm  aufgrtogenen  jungen  F.uuurhrn  mit, 
welchen  er  in  Europa  irgend  einem  rrirhen  nnd  wohl- 
wallenden  Mnntie  fthrrgrben  sollte,  damit  diesrr  für 
ihn  sarge.  Der  Knabe  xeigtr  sieh  aber  so  slörrig, 
dass  Cap.  II.  ihn  Ton  Zamihnr  narh  Dsrh  dda  zurück  — 
srhicktr.  Den  Imüit  Tos  Muskat  lernte  Cap.  R.  in 
Zaoxibar  kennen,  nn  der  Ustküslc  Afrikas , wo  rr  jetzt 
seinen  Sitz  aufgesrhlflgen  hat.  Diesrr  Fürst  nahm 
den  Cap.  R.  sehr  in  seine  Freundschaft , lind  bestellte 
manche  Unsren  bei  ihm,  welche  rr  jrlxl  hinxtibrin- 
grn  gedenkt.  In  fünf  Worhru  brslisirhligl  er  mit  sei- 
nem Schilfe,  wrlchrs  nenn  Mnnn  llesslxung  und  fünf 
Kanonen  führt,  vun  Hamburg  wirdrr  narh  Zanzibar 
nnd  Massnwa  abzugehen.  Als  das  augenehmstr  Cliais, 
welchrs  dem  Ton  Madeira  norh  weit  vorsuxirhrn  sei, 
schilderte  Cap.  R.  das  der  Srrhelirn,  die  Ton  Fran- 
seseu  und  freigelassenm  Negern  bewohnt  sind,  aber 
unter  Englischer  Herrsrbnfl  stehen.  Ein  dortiger  aller 
Rauer  behauptete  ein  Abkömmling  der  Donrhonsrhen 
Familie  xn  sein , und  gnh  dem  Cup.  R.  Briefe  nn  die 
Kniserinn  Marie  l.uise  und  die  Lenrhlenbergi-rhr  Fa- 
nt lic  mit,  die  auch  bereits  besorgt  sind.  Auf  einer 
früheren  Reise  hat  Cap.  R.  S nespsre  hesnrht.  Kr 
ist  ein  junger  Seemann  Ton  eben  so  rirl  Umsteht  und 
Entschlossenheit,  als  Bescheidenheit  und  Ansprnrhlo- 
sigkrit.  Einen  genauen  Berirht  über  seinen  Aufrsl- 
hall  in  AbTssis'en  wird  er  an  die  Coltaische  Zeitschrift 
„das  Ausland"  senden. 
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ZUR 

AL  LG  F,  MEINEN  LITERATUR - ZEIT  liXG 


Monat  November. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Llt.  Zeinnnt. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


M i s c e 1 1 e n. 

W r erwähnten  in  diesen  W ittern  (1845.  Inteil. -Bl. 
No.  1)  die  Gründung  der  Sj/ro  • Egyptian  Society  of  Lon- 
don. Seitdem  kam  nns  der  erste  Jahresbericht  der  Gesell- 
schaft zu  Händen , wonach  dieselbe  guten  Fortgang 
gehabt  hAt.  Sie  zahlte  im  April  d.  J.  106  Mitglieder 
ausser  ihren  Correspandenten.  ln  ihren  bisherigen 
Sitzungen  sind  grossentheils  sehr  interessante  Gegen- 
stände zur  Sprache  gekommen,  wie  die  Ausgrabungen 
Botla’s  bei  Ninive,  die  agrptisrhe  Chronologie,  die 
Einführung  des  Christen  ihn  ms  in  Arabien,  Trajau’s 
Kriegszug  gegen  die  Parther  o.  A.  Wiederholt  wurde 


die  Entzifferung  der  himjaritisrlien  Inschriften  von  den 
llrn.  Cullimorc , Hincks  und  Sam.  Lee  besprochen 
und  dabei  die  deutschen  Forschungen  gegen  die  phan- 
tastischen Ansichten  des  Hrn.  Ch.  Forater  entsrhiedeii 
in  Srhtitz  genommen.  Auch  hat  die  Gesellschaft  be- 
reits Schritte  gethan,  mn  einige  Denkmäler  in  Aegyp- 
ten gegen  bedrohliche  Zerslörungsrersiirhe  in  schlitzen, 
Ihre  Sammlungen  sind  durch  einige  interessante  Schen- 
kungen, z.  B.  drei  liabyluiiisrhe  Backsteine  mit  In- 
schriften, mehrere  Cvlinder,  alte  Ringe,  Srarab.tren 
ii.  dgl.  und  werthvolle  Druckschriften  vermehrt  wor- 
den, Von  ihren  Pnbliratiouen  ist  zur  Zeit  noch  nichts 
erschienen,  doch  ist  Manches  vorbereitet. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

®o  eben  trfdjlen  ln  unfein  ©erläge  unb  ijt  in  allen 
S3ud)banblungtn  ju  haben; 

©rfdjidjte 

ber 

'?intnrpbUofovbic. 

•Streiter  Iheit. 


Paiftcllnng  unb  fvritik 

ber 

Stantifcbcn 

^atnrbbif  ufoVbic 

V o n 

(Br.  SitUuö  Schalter, 

äujirortüislutfai  tyitfrpor  bnr  an  irr  Uniorrfttjt 

gr.  8.  get).  Prei«:  1 Ihlr.  1®  9®r.  (1  Shit.  20  0gr.) 
•balle,  Dctober  1845. 

6.  31.  <34>n<etfct>rc  unb  3obu. 

• luttlti).- Bl.  nt  A.  L.  Z.  IMS. 


Durch  alle  ©ud)hanblungen  i|t  ju  hoben; 

3ie  petbeiferte  Auflage  non  Dr.  St.  0 ohr’< 

.Qctnb;  ‘Htlciss  übet  olle  fJbcifc  ber  <?rbc  tn 

80  ©14 1 lern  in  folio,  nach  ben  neueren  unb 
bt|len  DAlf«mitieln  bearbeitet.  <1  om pl e tt.  bauet« 
haft  gebunben  6%  Thlr.  — Derfelbe  i|l  auch  in 
•/.monatlichen  ©eferungen  von  ♦ -IM.irtcrn  ju  ’/* 
rtl.  — 30  Sr.  £.  SDlje  ob.  36  Sr.  rhein.  ju  («ben. 
3ebt«  ©latt  i|t  1 '/i  fluf;  lang  unb  t*/«  gufi  (mb/ 
auf  fdjdncm  fe(len  Äupftrbruefpap.  3n  allen  ©ud), 
3tunft>  unb  janbfartenhanblungcn  |1nb  profpefte  mit 
fpejitfler  Tfngabe  ber  ©lauer,  fo  mit  ben  fritifthen 
©eurtbcilungen  fffentlichcr  ©lauer  Aber  biefen  ".Heia« 
ju  haben.  -HUe  ttritilcn  fprethrn  einfiimmig  fid>  ba> 
hin  au«:  baji  biefer  Xtla«  ein  mit  0acbfcnntmfi  unb 
SStrjlanb  bearbeitete«  Äaneturut  fei,  bah  fid>  eben« 
foroohl  burch  feine  jaetfmijjige  Jlnorbnung,  fcbbnt 
ttdjttifche  3u«führung,  al«  ben  unerhört  billigen 
prei«  (2  «gr.  ob.  7 ■/,  Sr.  S.  3)1; e p.  ©lau)  au«> 
jeidine.  Sin  Äritifer  fagt:  Die  nach  0tic!er  erfchie- 
nenen  Titianen  finb  griftcntbeil«  ®ad)iucr(f,  fehltdjte 
Kopien  fdjon  perhanbener  Starten,  von  fpefulativen 
Lithographen  ohne  0ad)fenntmh  jufammengefiopptit, 
unb  ii  i|l  barum  bi e $rfd)Cinung  be«  ©ohr'fcbcn  2tt« 
laffe«  um  fo  trfreuliehcr.  (fm  anberer  fKrccnftnt  ein« 
pfteblt  ihn  wegen  ber  fdjbnen  DarfleOung  ber  Webir« 
ge  unb  Slüffe  gan;  btfonber«  jum  Unterricht  für  bie 
reifere  3ugenb. 

Tie  SBerloRöbonltunR. 
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3m  »erläge  een  Jriebrirf»  93tetueg  unh  3oJ>it 
in  4&raunf<b»ei.g  ift  fo  eben  erfd)icnen: 

dritter  unoeränhertet  9l&&rurf. 

£^err  ^enoficutiecg  Anno  1S45. 
2$on  (?arl  Söcrnftorb  ftöitig» 

8.  gcty.  'Preid  10  ®gr. 

TOotte:  „Senn  ba«  Staag  eoB  ifl,  fo  lAuft  rt  über." 


3n  meinem  »erläge  erfdjienen  fo  eben: 

Recht, altcrthümer,  Hambur gitche.  Bd.  I. 
Auch  u.  d.  T.:  Die  ältesten  Stadl-,  Schiff-  und 
Lnndrcchle  Hamburgs,  herausgegebeo  too  J.  M. 
Lappen Ii erg,  Dr.  1845.  Gr.  \ ^ g gGr 

Siefer  «rfle  3>anb  cntbAlt  Die  fritifdie  Bearbeitung 
her  ßamburger  Stakiredjte  »on  1270,  1292  unk  1497, 
mit  'ffuejügen  aud  bet  Jungenberffdicn  ©lojfe,  unk  ka« 
®illroävker  ?ankred>t,  roomit  ben  0 er  man i (len  ber  3«' 
«ang  ju  etatuten  erleiden  mirb,  »clct*«  *>■«  1*6* 
menig  «eniArbigt  merken  fonnten , nun  aber  motil  ein  @e. 
genftank  tyrer  kefonkeren  Ätubien  unk  SBorlefungcn  »er< 

^Trümmer,  C. , Dr.  — Vorträge  Ober  Tortnr,  He- 
xenverfolguiigcn,  Vehmgrrichtc  und  andere  merk- 
würdige Erschcinnngen  in  der  Hambargiscben 
RecliHgcsehiihte.  Gehalten  in  der  juristischen 
gection  des  geschichtlichen  Vereins  in  Hamburg, 
lster  Band.  Mil  vielen  bisher  ungedruckten  Ur- 
kunden und  Criminalfällen.  2tes  Hfl.  Gr.  8. 

1 Rthlr.  16  gGr. 
0*s  erste  Heft  erschien  1844.  Gr.  8.  1 Rthlr. 

4 gGr.  Mit  dem  »weilen  Hefte  ist  der  erste 
Band  geschlossen. 

Jlamburg,  im  Oftober  1845.  __ 


Bet  C.  A.  Behwetsehke  und  Satan  In  Halle  er- 
»eMeo  so  eben  und  Ist  durch  alte  Buchbandlaogtn  su  erhalten: 

Die 

Versteinerungen  des  Steinkohlengebirges 

▼ OB 

Wettin  and  Löbejün 

im  SaaIIc  reise, 

bildlich  dargoslellt  und  beschrieben 

▼ on 

Dr.  E<  F.  Gcrmar, 

Professor,  Oberbergrath  etc. 

Drittes  Hoft, 
mH  5 Tafeln  Abbildungen. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Fetrtfleatn 

stratorom  litbantbracom 

Wettini  et  Lobejani 

in  circnlo  Salae 

reperln. 

Depluxit  et  descripait 

Dr.  E.  F.  Ger  in  a r. 

Fasciculus  tertius 
tabulas  V exhibens. 
gr.  Folio.  U Umsehl.  2 Rthlr. 

(Wirt  fortgeaetal.) 


Bibliographie 

‘ des  Neuesten  im  deutschen 

Buchhandel. 


fllbrct.  «.,  b.  XMö|.  k.  ffieibrfereftutrn  u.  b.  ffntbrkrlidiftlt 
b.  Malbflteu.  *<iOJ**(  Sloumburg.  geh.  12  gr.  (15  agt.) 

Itribio  k.  b*B«.  SB  nein»  In  SMrketfaibfrn.  # SJ.  g.  3okrg.  18*5. 
I.  ».  2.  »oppelbft.  (r.  2.)  «.  Ruinen,  Daooooti,  Doku. 

gib.  >.  2 f 

Baetbelb,  %•  ©■-  »•  *<tl»sO*««w  W'W™’ 

ra's  Mcmoitrs-  2 Sbtc.  Berlin,  X.  iDuoifrt.  geb*  S 

s b Berg,  ®.,  b.  »rort.  Ongllltb ■ Bibrer,  SRrae  mgC  Ortfjo». 
l.SbU  ».  nmgeaxb.  XnfU  gmmbnrg,  etbuketl  *.  tt. 

grk.  a.  18  gr.  (22  H ngr.) 

SrcelUS,  3-  3.»  k.  fibrair.  5.  umgiotb.  Xuft. 

* »b  5— 7.  etä  «.»».  Srttbfu,  Xmolb. 

* ge»,  k 8fg.  1 -f  (3  »be  fompl,  n.  IS  V) 


SBcoer,  72.,  n.  6.  9t.  Jrl t(<b,  Olotb '■  n.  Duftebüibt.  grg.  b. 
Xartoffelfeuibe.  Srlrjig,  Aril.  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

Bibel,  He,  Irin  ?<lrb.  f.  3ebenna«n,  nod)  CRiiolae  ge  Moire. 
Munfttr,  SUgcnlbrtg.  g<b-  8 gr.  (10  agr.) 

So  er,  i>.,  eotlft.  llotnr.  f.  Selb»  unb  eubitarbrilcr.  Ctuti 
gort,  Bonaewotb.  gfb  ! •? 

Bubte,  C.  X-,  9!oturge(d>tibte  b.  bomrflicirfin  SJfgd.  12.  Xbb. 
6 fifle.  Da  Br,  Droncmona.  grb-  12  gr.  (15  ugr.) 

»ulllag,  6-,  b.  glrrcoriBBi  Sine  rimlfib* rrdjti.  Xbboabl. 

«etpjig,  S-  gWKbrt.  gib-  7 ’/*  gr-  (»  ngr  ) 

Bufibbed,  X Cf  , b.  Cinriitt.  o-  eiaat# . Otto  = »auf«  in  b. 
freuf.  Monorrb't.  IBrriln,  Stcidjartt  u (I. 

gib-  n.  4 gt.  (5  ngr.) 

Butter,  6.,  Dobibra»,  eia  (ibaifbaftet  Drltragibldit.  3um 
«Brnmati  oollÄ.  im  SBrremafir  b.  Origi«.  frei  crrbtutfdirt  u. 
neu  m.  üemmcntac  ousgifiatict  s.  3-  SifeUln.  grrtbmg, 
tippe,  grb.  n.  8 

Butt  mann,  X,  eine  naihtTlgt.  »emerf.  ju  b.  Brrtbciblgonge. 
fdjr.  gegen  b.  Xngriffe,  namtnli.  o.  Brriti , ßiabi  ic.  auf 
b.  Qrllor.  o.  15.  Xug.  1815.  »Pottbom,  Dorratb. 

gib.  B.  4 gt.  (5  Bgt.) 
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®»ton'<  ®on  3»«»  Bbetf.  p.  C.  Sllbemeifiet.  2 Bte. 

»rrmen , ©diuncmann.  geh.  2 f 
«atu«,  ff.  ®. , Qnglenb  u.  ©tbotrlanb  Im  3abre  18«.  2 Bit. 
Srtltn,  X.  ©untfrr.  geb.  8 f 18  gr.  (8  f 22'/,  ngt.) 

Devoud-Oghlou,  G.  A.,  hixoire  de  la  IbgUleUou  de« 
ucietia  gerraain«.  2 Tome«.  Berlin,  G.  Reimer. 

geh.  n.  6 f 

Cltlig,  X,  geegr. > ftinrf-ronift.  tleöerfidil  b.  Beltgc|d)icbt«. 
2.  terb.  u.  tn».  Buff.  Berlin  , X Duntfcr. 

gell-  n.  8 gr.  (10  ngt.) 
Dierbach,  J.  H.,  Codex  aiedirameiitarloa  genuaoruni, 
od.:  Ve rauch  einer  eyseemat.  Ueberalcbr  der  geaeteilefc  eiu- 
gefilhrteu  AraueiaiileL  Heidelberg,  C.  K.  Winter. 

geh.  1 f II  gr.  (1  22  V ngr.) 

©ieflermfg,  Jf.  18.,  b.  llntrrr.  In  b.  E!eia»Etnhet.«<b«te. 
«.  netm.  u.  tob.  Buff.  Bielrfclb,  Belgegen  u.  E. 

geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Oictriib,  B. , b.  ftobelieb ©alcmoni* crflöit.  Bofbath,  Otimml. 

geb-  3 gr.  (J*/e  ngr.) 
Döring,  ft.,  eiliger.  3uge«b|p(«git.  Dt.  Bbb.  »erlin,  Bin. 
felmann  u.  e.  geb.  1 f 8 gr.  (1  f 10  ngr.) 

®tafefe,  föHibte«  SSoittrort  ja  b.  befannt.  ffellär.  n.  15.  Bug. 
b.  3ab><d.  VoMbem,  6lubt.  gef),  n.  1 */«  gr-  (2  ngr.) 

Eberhard,  J.  A.,  eynanym.  Handwörterb.  d.  deniechea 
Sprache.  8.  An«.  Berlin,  Nauck. 

geh.  n.  2 tf  8 gr.  (2  f 10  ngr.) 

Cmlllfobe,  «.  e.,  ftöre  3*tarl!  b.  mobrtne  Subentbum  18 
Oögentuenft.  ftambutg,  ©ebubettb  u.  ff. 

8*6*  n.  d gr.  ($  ngr.) 
Exercice»  de  radmoire  2.  parlle,  deetiode  i>artlculi»rcraent 
i la  jeuueeae  par  C.  Sarbii,  Berlin  , A.  Dunekcr. 

geh.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 
Selbmann,  ff-,  b.  eSpmboIjmang.  ftambnrg,  ©(bubertb  u.ff. 

gib-  n 4 gr.  (5  ngt.) 
gl«f,  ffl.  JB-,  b.  mufffal.  ftaaiicbrer.  ff)e#b,  «erlag**  SRaaa. 
jln.  gtb.  2 f 


ft  off  Hab  f,  ff.,  getbifrfiei  BBffiBudi,  b.  I Sehr».  b.  ®r«nb< 
regeln  b.  gelb,  »tri« , u.  Inibtlonb  b.  gelb,  Brlitfrefnr.  5.  6, 
9fg.  ffrunffurt,  edimttbcr.  in  Umfdil.  n.  4 .ff 
ft  ofin  bau  m , E. , nlrrh.  Sefantbrlt  u.  3rrr(ei«  in  (ferm  lieben 
gongen.  Berlin,  <*.  Keimet,  geh.  n.  20  gr.  (25  ngt.) 

ftembetg,  X,  erjbbl.  an*  b.  «Sefcftiefttc  b.  Blenden.  Berlin, 
Wnilin.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

ftermntb,  3-,  <triftl.  fpngft« ff)r«Mgt.  Mannheim,  Pffflrr. 

geb.  3 gr.  (S*)4  ngt ) 
♦ 6 < fotjer  Pellfabcn  jur  ffrlern.  b.  engl.  Xueftradje  lieb» 

9e|e|tuefrn  u.  ESärtetb.  Brauofcijroeig , ftBrfterroann. 

geb.  12*/«  gr.  (18  ngr.) 
Sabrbneb  f.  qjferbegueftl , ffjfcrtrfenntnlf , ffHertchantel , fftferbe« 
breffnr  u.  Siogarjneitunte  auf  b.  Sabr  I8»6.  ©eimat,  Boigt. 

eotl.  1 f 8 gr.  (I  f 10  ngr.) 
3nftrn<lienen  u.  »albrebläge  b.  ©alan*  an  b.  3iful(en.  ftnaalg. 
».  ft-  n.  »eeljebnb.  Soenbaf.  geb.  10  gr.  (12  V ngr.) 

3»8<nbfreonb,  beutf*.,  äeitfebr.  f.  Unterbett,  u.  Berebl.  b.  3a. 
genb,  brrauig.  ».  ff.  ftojfmann  f.  1845.  I.  E.uart.  ©tut!, 
gart,  ©ebmift  u.  6.  geb-  n.  13  gr.  (15  ngr.) 

3nftn*  L,  ©.,  Borte  b.  ewigen  (eben*  jur  Bereinig,  eilet 
eublfreunle  ic.  Berlin,  Sleicbarbt  u.  ff. 

geb.  2 V gr.  (3  ngt.) 

Eellmann,  3.  ®.,  jur  »eartbeU.  meine«  BuHrltle*  au*  b. 
rem.  ftoffiribe.  Cffenbeft,  ftelnemann 

geb.  3»/,  gr.  (4'/,  ngr.) 
Eoif),  *.,  b.  »erggeift  im  Stetergebirge.  8».  Bbb.  Berlin, 
ffiincfrimonn  u.  €.  geb.  I f 

Ereile,  0.,  b.  legte  S?afht  t.  Deren.  Beiebthoebcrrttunglreben. 
*•  ftfl.  Sngernburg,  (Eiinlgibrrg , State  u.  U.) 

geb-  ■>.  12  gr.  (13  ngr.) 
Eranfe,  ff.  ffi.  X. , b.  proteRant.  Srrunbe  n.  Ihre  litt  ftaupl. 
oetfamml.  in  Bretlau  nertbeiblgt.  »re*lau,  «euetart. 

8<b*  2 V gr.  (3  ngr.) 

Ereufe,  ff.  E.  a.,  b.  9Xeinnng*ftreit  üb.  b.  ferfan  3efu. 
9>retlgt.  5.  Bu(I.  ffreabaf.  geb.  n.  2 gr.  (2V  ngr.) 


Jfragtn  a.  antworten  |u  b.  8 ftauptltiiiten  b.  (leinen  Eeleebl*. 
me*  W.  Culber*.  ©tnttgart,  eit|tbing. 

geb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Stigfebt,  SU.  SB.,  lolein.  garmenlebre  naeb  neurn  Srunblogea 
beerb,  (eipiig,  J.  gltifdier.  geb.  12  gr.  (15  ngr.) 

groriep,  K.,  ebltntg.  Enpfertof.  9A  ftft  (ffof.  468  — 472.) 
ffieimar,  Senbe«.  3ntnltrlc«  ffempt.  geb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Saft,  8.  TO. , offen«,  froteft.  gegrn  b.  fddif.  BünifterialeeflSr. 
il.  b.  Berbolln.  b.  peoreftont.  Eirtbe  ®a«b[en*.  Deflau,  Ken. 
bürget,  geb.  »'/,  gr.  (4  ngr.) 

Seib,  E.,  -Theorie  b.  Bieblungtartm  nebft  Bnb-  66.  JRfcetarif. 
aSannbelm.  gc(flet.  geb.  1 <f  6 gr.  (1  7V  ngr.) 

ft  offner,  6.,  öftere.  Bclttlbeeter.  2.  3.  ®b.  (elpjlg,  »erlern 
jno.  gtb.  1 4 12  gr.  (I  tf  15  ngr.) 

ftetnll*,  ES.,  ffntrourfe  n.  ©taffe  (u  Unterreb.  üb.  Salb  er’« 
(leinen  EoteebWmue;  ein  ftülf*b.  f.  ftebrer.  Br  u.  legtet  2hL 
X nerb.  Buff.  fteUe,  Änlon.  I f 8 gr.  (1  ^1  10  ngr.) 

Herodoti  de  hello  peraico  lihrl  IX.  Beconn,  J.  Bekkenu 
Edllio  atereot.  Berlin,  G.  Heim  er. 

geh.  n.  1 f 4 gr.  (1  f 5 ngr.) 

Heydemann,  A.G, , Äh.  d.  franxö«.  SecimdSr - Cntarrichta- 
geaeu  vom  Jahre  18«.  Berlin,  Mavck. 

8'b-  •*/.  *r-  (I*  ngr.) 

♦‘ffVb’unt,  W%.e2!f liT.' 'Ä 

Hae'd"^rg’,HC.  ®"wimxC  "•  p‘tkolog'  Chmt* 

«•ä.  1 ^ »I  «r.  (i  ^ 26  7«  Ufr.) 


Siunit,  3-/  b.  <9nmndtHf.  Äntfit.  ju  Ucbungrn.  TO. 

ftoljfibn.  'feftb , «erlog«! ÜSegajIn.  geb.  1 f 

ft  arg,  3.  ft-,  (ebrh.  b.  hril.  Sefefiieble.  2.  prrb.  u.  orrm.Buft. 
Eöni0«6erg,  Seafe  u.  U.  geb-  l#1/,  gr.  (24  agr.) 

ftepbe,  ff.,  bihl.  ffrjSbl.  narfi  b.  bell.  10  Seboten  georbnet. 
2.  auft.  änftnbarg,  (Eänigihcrg,  Stufe  o.  II.) 

gib-  n.  ♦ gr.  (i  ngr.) 
8Jbe,  SB.,  ftaug«,  ©tbule  n.  Elnbenbueb  f.  ffbtlften  b.  lutber. 
Befennlalffca.  ©tultgart,  tlefeblng.  geb.  14  gr.  (17V  ngt.)' 

be  eorrnjf,  <p.,  b.  (atbol.  Sollcltienft  in  b.  ffbenooib*.  ffob» 
te»|,  Blum,  geb  n.  8 gr.  (7V  ngr.) 

Wandjerlel  f.  mancherlei  8e|er.  2.  Bbcbn.  ÜS.  1 ftitft.  Beniig, 
Bnbalb-  geb-  n.  4 gr.  (5  ngt.) 

v.  Meyer,  H. , xur  Kauna  d.  Urwelt  ans  d.  Molaea«- Mer- 
gel von  Oeoingeu.  M.  12  Tat  Abb.  Frankfurt  Hchmerber. 

in  Unschl.  geb.  n,  8 

«Slcbonb  n.  ff) o ii  j a n I n t , Srfcblibte  b.  Etruuüge.  ?it  b. 
relfrte  3ugenü  beatb.  t.  ®.  ftertel.  SW.  1 ffbarte.  «elpilg, 
8-  giriert,  geb-  1 f 12gr.  (1  f 15  ngr.) 

B»ea(«|cbrift,  narbbentfebe,  jar  förber.  b.  freien  ff)rotef)ant«mab. 
fterautg.  o.  ®.  ®reoe  u.  SB.  ©diwarg  f.  1845.  Oetbr.— 
Becbr.  ©tblrewlj,  »tuba,  geb.  n.  15  gr.  (18*, « ngr.) 

Montag,  J,  B, , d.  goldene  ABC  d jungen  Kantmaune  od. 
Erlern,  d.  Handlnngairisaenechaft.  Weimar,  Volgl. 

geb.  12  gr.  (15  ngr.) 
SXiblln«,  ff.  3.  3./  »elegenbeitlreben.  X Bbcgn.  Olannr 
beim»  »Sffler.  geb-  10  gr,  (12V  ngr.) 

— , Borte  gefproiben  am  ®rebe  b.  E.  Eemm.  ffbenta(. 

geb-  2 gr.  (2  i ngr) 
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SSüpf,  ©.,  fit.  b.  BeroantlfcfKift  6.  »ttimmlrt ' notW(tb(B  u. 
iirllenifdjen  ®clt«t*cll.  3ngold»bI,  !t0In*- 

9d).  4 9t.  (5  ngr.) 

gjirbubr,  9.  «.,  ®e(rf>ltb»c  b.  3(italt(t«  b.  ERredutien.  28)be. 
Cr.  2.)  jpamburg , agrntur  b.  Si.  (>.  gib-  u.  4 f 

Sllrmann  u.  ^etrl,  Ergen  b.  eaaugel.  Bittbe.  ijucGcbauung 
im  AriHL  *(b«.  1.  <pft.  (xmncrer , 6abn. 

9tl).  u.  12  9t.  (15  ngr.) 

SBctlürfilrln  f.  Jtinbrr.  Etuttgart,  CitfAinfl. 

grb.  ".  2 gt.  (2  ■/,  ngr.) 

Eeffentlirfifeit-  bit,  oll  fe(te  3nftant  ln  rinent  Ghtrndrritr.  Da« 
8«|L  b.  Elrdtforbe  jrcifrf-en  IT.  3tmmtimann  n.  Dr.  9. 
Etrbolb.  Batmftabt,  Bern.  9(1).  n.  6 gr.  (.7 ngr.) 

Om mi.  2..  Port  4c  la  correeporidance  Itelienne  et  franfaUe. 
Vouvclle  bdiL  corrigfe  par  J.  Je  Vatiriaui.  München, 
Kran*,  gcli.  12  gr.  (15  ngr.) 

Philipp!,  B.  A.,  Abbild,  u.  Bearbrcib.  neuer  od.  »eilig  ge- 
kannter Couchylien.  11.  Bd.  1.  Mg.  Leipaig,  Kiecbrr. 

geh.  m.  tchtvara.  Ahb.  n.  1 ./■ 
m.  color.  Abb.  n 2 ■/' 

Plorry,  P.  A..  üb.  d.  Krankheiten  d.  Durmkanala.  Aua  d. 
Krane,  t.  G.  Krupp.  1.  Mg.  Leipaig,  Kollision. 

geh.  18  gr.  U3A' ngr) 

tj)i  do  r iut,  H l richtige  ttrttör.  t.  SBibelftdlen.  2.  pft. 
fflagtebueg,  golctrnberg  u.  C.  grb.  6 gt.  CJK  ngr.) 

Plantae  Prelaalanae  alve  enniaeratia  plantarum  quis  in  Au- 
•iralasia  colleg.  L.  Freit*.  Kd.  C.  Lekmnnn.  Vol.  I. 
Paac.  IV.  Hamburgi,  Meüuner.  geh.  u.  1 i 

t))|atner,  G.  X. , üb.  b.  CSatur  u.  Slugen  b.  Sode,  Bcitribrrg, 
(»Mt»,  gd).  20  gr.  (25  ngr.) 

5)  epp,  S.  B. , Xnfong  u.  ©rrbrett.  b.  GbriRrntbumt  im  lübl. 
Brutftblanb , belonbrrt  Gtri.bt.  b.  Bierde  Girfjjtott.  3ngcldabt, 
jtomnu  gd).  n.  1 V 

B.  nuanbl,  Brobarfü.  n.  ybantofirn  üb.  fflrnfrfien,  91ofur  u. 
.Stund,  aut  rinrr  Wetfe  in«  mittag.  Jranlrrirf).  (cipgig,  .p i r f A = 
feit.  gib-  • if  19’/*  8t.  -f  24  ngr.) 

Baeine,  J. , neuere«  dramatiqur*.  Tau.  11.  Leipaig,  B. 
Tauchuita.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Kogtbrnregci,  b.  Ubeelrr  in  ftinn  miffrnftbaftl.  a.  na- 
tionaldt  ».trat.  u.  !Bd)anCl.  t rippg , Bttig. 

gtb.  1 if  12  gr.  (l  ^ 15  ngr.) 

Stritt) erbt,  #. , Stimm  u.  (rin  Cid  u.  b.  Btatir  im  SRiautr  b. 
Jilid.  Btantwertung  b.  SBltlieenutfthra  Stagen.  2.  |)ft. 
»ügtxburg,  galtfrobrrg  u.  0.  g(b.  2K  gr.  (3  ngr.) 

SlebaUtC,  -6. , brr  ^paniramdt  Ginn  u.  Eprutbt.  -pflanjen- 
funbr.  öbenbaf.  g<b.  I <f 

Bömberg,  M.  H.,  de  paralyai  reapiratorla.  Berollnl,  A. 

Dmicker.  geh.  6 gr.  ( 7 K ngr.) 

{gonge,  3-,  titrfitägL  tptrilepm  für  b.  ibrtft ; f atbet.  Jtittbr. 
Belfau,  Slrubiirget.  grb-  n.  6%  gr.  (8  ngr.) 

Sleflli,  SS  , ffragflucft  auf  b.  bobrn  Jifltagr.  Etuttgart,  (irr 
(rbin.t.  9d).  u.  2 gr.  (2*  ngr.) 

Wildert,  5 . SoBrm  u.  ©ubrab.  Qtnt  Bdbrngdtbitbtr  in  12 
eütbrrn.  2.  KufU  äbtntaf.  gtb-  1 if  8 gt.  (I  •(  10  n|t.) 
Bumpel,  T , d.  Cnenrlebre  in  beuud.  Belieb,  tut  d.  griech. 
spräche  dargesl.  Halle,  Autnn. 

geh.  1 >f  5 gr.  (1  f fi  ngr.) 

Eatat,  3-,  EdirHlng  in  TOüntbm;  rine  literar.  u.  arabtm. 
SRerla'tireigfrtt.  2 dpftr.  (Titdfrrg , f#rool. 

gtb.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
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ßapbir,  SS.  8.,  (Tltjtntrl  Jtlbnm  f.  Sraft,  Erfurt,  tumor 
u.  Icbrnlfrebe  »aunr.  I.  2.  *b.  tripjij,  3arfeici(. 

grb.  i ®t.  n,  1 ^ 18  gt.  (t  f 22Ü  ngr.) 

Ca  pp  et,  TL,  b.  $ieti(len.  Situ  Gtljjr.  Berlin,  Stritbarbt  a.  (T. 

grb.  12  gr.  (15  ngr.) 

Crfiauplaf,  nenrr,  b.  Bunde  a.  ^aabrorrtr.  ]42.Sbl.  ’Jrrtrt, 
»tUBtfutr  b.  Jrurrungilunbr  tr.  !K.  4«  tttb!  Ja(.  Errniar, 
®uigt.  3 V 8 9t.  (J  V io  ngr.) 

Erfimati,  C.  a.  ES.,  t.  fauelrcrrtair  f.  b.  $reniat  Earfij.a. 
1A  »afl.  2.  efg.  BrrliB,  prnmann.  grb.  4 gr.  (5  ngr.) 

Erfurter,  B.  8.  (R.,  b.  Srrbut.  b.  ütürfgratbdarrhümmaagrli 
ab.  b.  EcbuftuarfKü.  Setpjig,  Strtlam  jun. 

grb.  6 gr.  (71/,  ngr.) 

6rf!UIIrbrrt(B!bd,  «rat,  b.  8.  8.  5 1 ( rf>  e r.  91.  X.  5.  Jprft. 
äTIrbra,  a.itbatir.  grb.  n.  8 gr.  (10  agr.) 

Gd>  ui  je,  5B. , riaigr  Ertenfen,  ipdibe  grgra  b.  raangrL 
jltrrtxnjrltung  je.  Brtetfrntlttbt  moitrn  ftnb.  g)it«bam,  ©tubr. 

grb.  2H  gr.  (3  ngr.) 

Erfttif,  S.  E. , ffiribidutibrn  rdigief.  Edradjt  1.  Sbl.  Bor* 
trn,  Brunn,  grb.  n.  10  gr.  (121»  ngr.) 

©ibmrbtr,  ffl. , antmorr  auf  b.  2 Emet+r  b $.  frtsf.  ©tobt 
an  b.  11  n Irr  gr  rtjner  b.  ürllat.  9.  15.  Xng.  1845.  lörtun , 8. 
Strimrr.  gtb.  G gr.  (7 A agr.) 

Seit»,  K. , die  Ideutitftt  awiaehen  Abdeminaltypbae  n. 
Scbleiiaficber.  Auebacb,  teumini.  gab.  9 gr.  (ll1)»  ngr.) 

Eprurfieatrrfrffmul.  OT.  Satbrr’*  Cntbirtlion  m.  brturtf.  Eprü» 
eben  b.  güttt.  (Bartet.  Etuttgart,  ilrfrfitng. 

grb.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

9.  Et  tunt,  8.,  ailrnflüiJr  b.  Crnfur  br«  Eabi(d)ra  Srgirr. 
Statbl  0,  Uria  > Eurarfiaaa  8inr  SNrrur#(rf)tttt.  üBannbrim, 
(prtbriberg,  ®roef.)  ofttlrbt  a.  1 V * 9«.  (1  •/  5 ngr.) 

Eubaitrrnbramte,  b.  nrrub.,  tm  3udfi‘  iTiende.  Gin  irbr»  u. 
$anbb.  jur  Berbrrrtt.  auf  b.  Bitnftrramrn  a.  jum  9tad)(ibto< 
gm.  1.  libtb-  I.  Bb.  Ceipitg,  9tauniburg. 

grb.  l f 12  gr.  (l  i f 15  ngr.) 

Srrrntiu«  afrr,  <f.,  fudfpirir  ubrrf.  a.  g.  3arob.  Balin, 
9.  Strtmrr.  grb.  1 ^ 12  gr.  (1  -f  15  ngr.) 

Sraurrfpfrir,  jtnri.  Elolj  u firbr.  Girr  EAautpidrrln.  Etutt: 
gort,  Senncrnalb.  grb.  1 -f  16  gr.  (I  i 20  ngr.) 

Srrrftnfäult,  bir,  b.  Jtittefdn,  ob.  Xuf[rf)lüf(<  «.  ^albrrdabt, 
binbrguid  u.  ©.  grb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Ufte*,  b.  niatrtifbin,  b.  Saale.  (Ban  dt.  $.  SB.  SKünnitb. 
1.  2.  Cfg  Brrtbtn,  atlrr  u.  B. 

grb-  * Ufg-  m.  2 EtabiTr.  auf  ®dinp.  5 gr.  (6  ngr.) 

ouf  tbinef.  TI,  gr.  (9  ngr  ) 

Böig»,  3-  5-  $■,  Eepbien«  Eriefroirfild.  Gin  SSudrrb.  f. 
SXabiijtn  o.  12  btt  16  3abrrn.  Strutlingrn,  TOorftn  g. 

grb.  15  gr.  (18V<  ngr.) 

SBrtrfrr,  ?•  ®-,  flcine  Brftrfften.  2.  Shl.  JUrinr  Ertjrlffm 
gut  ®rtrtb-  Üitteraturgefdilrfjte,  2.  3bl.  Bonn,  ffirbrr 

gib-  n.  4 *f 

©ritgdrfrfrfite,  »opn(.,  nem  anfongr  b.  bidor.  JtrnntniJ  bit  jnr 
Srgrnmart  Bedd-  in  16  Xbln.  3 — 6.  31)1-  Sopjig,  Jto» 
laut,  grb-  e 3bL  4 gr.  (5  ngr.) 

Btililonint,  G. , b.  rorifen  ©daern  ob.  b.  Bdbrn  b.  Bollrd. 
4.  5.  3bl-  tdpjlg,  Budmann.  grb.  3 -f 

3ogitr,  3.  3-,  G'nlgtt  üb.  beutl.  3ugeubtrjirb.  jum  Bifeupt 
b.  SStn(rf)in  u.  Sbirrr.  Otünrf<rn,  granj. 

gib.  i gr.  (10  ngr.) 

3rlter,  6.  0.,  b.  neue  Bernd.  Slen-rg.  b.  3ubrn  in  irriger 
3dt  u.  8b.  t.  armier.  Jrnge  am  Stbdn.  Berlin,  «robr. 

grb-  6 gr.  (7*/t  «gr.) 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All  je.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 


Die  achte  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen, Schulmänner  und  Orientalisten 
zu  Darmstadt. 

Hie  im  verflossenen  Jahre  au  Dresden  getroffene 
Wahl  Darmstadls  halle  in  dieser  Sind l lebhafte  Freude 
veranlasst  und  in  allen  Kreisen  derselben  den  regsten 
Eifer  hervorgerufen  Alles  aufAhirten,  was  den  tn 
erwartenden  Gasten  den  Aufenthalt  eben  so  lehrreich 
als  angenehm  in  machen  im  Stande  war.  Im  Verlaufe 
eines  Jahres  war  anch  Alles  so  wohl  vorbereitet  und 
so  umsichtig  geordnet,  dass  am  27.  September  das 
Anmelde-  und  Einweisiings-Büreati  eröffnet  werden 
konnte.  Ein  so  früher  Termin  wnr  aber  nothwendig, 
weil  das  Präsidium  der  orientalischen  Section  bereits 
anf  Montag  den  29.  Spptember  den  Anfang  der  Sitzun- 
gen derselben  ausgeschrieben  hatte. 

Schon  jenes  Bürean  war  ein  Fortschritt  in  Bezog  anf 
die  Äussere  Einrichtung,  weil  es  fast  den  ganzen  Tag 
geöffnet  blieb  und  daselbst  freundliche  nnd  zuvorkom- 
mende Collegen  nicht  lilos  jede  Auskunft  zu  geben  be- 
reit waren,  sondern  auch  stets  Knaben  zur  Hand  hatten, 
die  nls  Führer  und  Boten  gute  Dienste  leisteten.  Gleich 
hier  wurden  den  sieh  Meldenden  uirht  hlos  die  Legiti- 
mationskarlra,  welche  einen  Plan  von  Darmsindt  und 
eine  kurze  Uebersicht  der  Sehenswürdigkeiten  enthalten, 
sondern  anrh  lillernrisehe  Gaben  eingehiindigt , auf  die 
wie  narhher  ausführlicher  eingehett  werden;  hier 
wnrde  dns  Tageblatt,  dessen  Drnek  der  Buchhändler 
Lange  auf  eigene  Kosten,  dessen  Hedaction  der  Gym- 
nasiallehrer JVotinagc/  gern  übernommen  halte,  vertheilt 
und  überhaupt  das  Local  als  der  Mittelpunkt  betrachtet, 
von  dem  ans  die  meisten  Aeusserlirhkeiten  geordnet  zu 
werden  pflegten.  Während  im  Grossherzogi.  Uofthcater 
am  28.  September  bereits  Don  Juan  anfgeführt  war, 
hatte  die  Intendanz  für  den  30.  eine  Aufrührung  der 
Terenzisrhen  Adelphi  veranstaltet , die  in  der  freien 
und  ganz  verstümmelten  Einsiedelsehen  Bearbeitung 
weder  die  Philologen  befriedigen  noch  das  übrige  Pu- 
blicum für  das  Römische  Lustspiel  gewinnen  konnte. 


Es  war  eben  eine  moderne  Comödie  geworden,  deren 
sociale  nnd  sittliche  Verhältnisse  dem  Nichtkeuner  des 
Allerthums  gewiss  unerklärlich  blieben.  Dass  man 
daran  ein  Stück  einer  Bellinischrn  Oper  knüpfte,  war 
wohl  nur  geschehen,  tim  die  Virtuosität  der  Uofcapelle 
nnd  Her  ersten  Sängerin  in  einer  glänzenden  Probe  zu 
beweisen. 

Die  erste  öffentliche  Sitzung  wurde  am  I.  Oet.  Mor- 
pns  9 Uhr  durch  den  Vizepräsidenten  Dr.  Wagner  er- 
öffnet, der  gleich  im  Beginn  seiner  Rede  die  dnreh 
srhmerzliche  Krankheit  veranlnsste  Abwesenheit  des  Man- 
nes beklagte,  dem  die  Dresdener  Versammlung  des  Prä- 
sidium übertragen  halte,  des  Oberslndienralhes  Director 
Dr.  Dilthey.  Jene  Rede  gab  eine  Begrüssnng ; sie  be- 
richtete über  das,  was  man  in  Darmstadl  grthan  habe 
und  lieferte  dann  eine  Chnracleristik  Darmstadls  und 
seines  Antheils  an  Litlerntur  und  Knnsl.  Zwar  habe 
es  keine  bochberühmten  .Namen  in  der  Philologie  aof- 
zn weisen , aber  höhere  Bildung,  feinerer  Sinn  und  Ge- 
srhmark  seien  daselbst  heimisch.  Daher  dürfe  cs  sich 
aurh  einer  Reihe  ausgezeichneter  Männer  rühmen,  unter 
denen  Sturz,  der  Meister  deutscher  Prosa,  Merck,  der 
scharfsinnige  Geist,  Schulz,  Walther,  Chr.  F.  Bahr, 
Liebig  nud  Gervinus  genannt  wurden;  Sehleierma- 
eher  und  Ziiiimermann  seien  im  Orte  geblieben.  Meh- 
rer* Vereine  (ein  historischer,  ein  Vereiu  für  Erdknn- 
de,  der  für  diese  Zeit  eine  besondere  kleine  Ausstellung 
veranlasst  hatte,  ein  Dilettanten-  und  ein  Kunst - 
Verein)  zeugen  von  dem  Eifer  für  Konst  und  Wis- 
srnsrhaft.  Solche  Liehe  sei  gewerkt  durch  edle 
Fürsten,  linier  denen  die  Lnndgrälin  Karoline  und  ihr 
Sohu  Ludwig  I.  wohl  eine  Vcrgleirkuug  mit  Kart  Au- 
gust nnd  Atnalia  zu  Weimar  zulnsscii , wenn  gleich 
an  dem  hiesige»  Mnsenhofe  mehr  auf  Musik,  zeich- 
nende Künste,  Mifitair-  nnd  Naturwissenschaften  gese- 
hen und  dafür  anch  in  den  der  Versammlung  auf  die  li- 
beralste Weise  geöffneten  Sammlungen  gesorgt  sei.  Nach- 
dem so  narh  der  Sitte  kleiner  Residenzen  alle»  gelobt 
war,  wnrde  zur  Bildung  des  Biirenn  geschritten,  Prof, 
Weissenborn  an»  Jena,  Dr.  Uossler  und  Dr.  Hüffel 
ans  Darmstadl  zu  Seeretärcn  ernannt  und  damit  die 
achte  Versammlung  für  eröffnet  erklärt. 


Intellig.  - Bl.  zur  A.  L.  Z.  1845. 


lUie  Fortsetzung  folgt.) 
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2 Bl.  Hamburg,  Mcliuberth  u.  C.  11.  16  gr.  (20  ngr.) 


$! Irl,  3-  ®.  1 gebrbngte#  ♦anbb.  b.  Jeemtmortrr  in  beutfib. 
Cbrifl,  u.  llmgangflpraebe.  6.  Perm.  lufl.  2 3b 0.  in  1 Sb. 
Stiften , Xrnolt.  geb.  a.  i <f 

ybilctfPb  f.  b.  ©eit.  lufläfe  p.  6 + leier maeber,  3ean 
5?aul  tt.  ♦eraufg.  p.  S.  OS  uni  t.  Berlin,  Stnlinf. 

fein  gib.  n.  I 8 gr.  (1  10  ngr.) 

Vrebiger , Bibel.  Ute»  Scftam.  bcacb.  p.  ©oblfarlb-  0-  Sb. 
6.  31)1.  S.  {ift.  ReuRabt,  ©agner. 

gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Ramabgc,  3-  6-,  b.  fingbriiRIgfeit  u.  b.  Xitbma  flnfc  beilbar. 

4.  lufl.  £ueblinburg,  Saffr.  gtb-  12  gr.  (IS  nge.) 
Renner,  X,  Stuat  ab.  b.  ptru).  ^Jfetbejuibt.  ©efmar,  Balgt. 

geb-  16  gr.  (20  ngr.) 

Ruft,  3-,  b.  {irtr  IR  b.  epangel.  Alnbe  Rubra  u.  Hoffnung. 
y tebigt.  Spcnec,  Relbbarb.  gefg  • gr.  (<*/*  ngr.) 
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Sarbtlrben,  Borfiblagt,  t.  tcobfi.ttlgte  Tenfieni ; Xnftall  f. 
emeritirte  SPretlg«  u.  «ne  *ibenlettftd)er.  unter  ytrbigrrn  >n 
trrff.  aueblinbiirg,  Baffe.  geb-  3 gr.  (31/,  »9«  ) 

1 ( EaintsBilairc,  ft.  TO.,  b.  Zambeur  oan  «Bagram. 
Kuben!  tcn  X.  Dumae.  X.  b.  gtaej.  <>■  ®-  9 Df- 
■Sollmann.  1 4 & gr.  (I  4 • hgr  ) 
de  Seint-Pierre,  B.t  Paul  et  Virginia  et  la  Cheumiire 
Indieinie.  M gramraat.  Krltut.  etc.  u.  einem  Wörterb. 

з.  verm.  u.  verl>.  Aull.  Leipzig,  BaumgArtuer. 

geh.  6 gr.  (7  Ü ngr.) 

©dbafcr,  9.,  ooftftant.  ^antb.  b.  Bn<bhinbcrtun#.  TO.  Zuf. 

Elueblinbntg , BaiF<-  >3  gr.  (IS  ngr.) 

©rbaub ad),  X.,  b.brutfibenXIptd.  2.  Ibl.  3ena,  grcmmann. 

geb-  ".  I 4 8 gr.  (I  4 10  ngr.) 
©ibtibte,  3-,  SBolflpretlg«,  TOeratiftrn  u.  frammer  Unfinn  it. 
Bi.  2<bb.  fitutigart,  CfriPjig  , Zhcmal.) 

gcb.  n.  3 4 12  9t.  (3  4 IS  ngr.) 
©ibitlcr,  g. , Don  QorleC.  (Sin  bramat.  Srtiibt.  dum  Urberl. 
ln  b.  granjcf.  8R  Xnmrtf.  u.  Eärtrtb.  Brraulg.  p.  ft. 
ertinabrl.  Eripjig,  Söaumgartmr.  geh.  18  9c.  (23 * ngr.) 
eirfjmtt!,  B-,  n.  b.  Kurier,  Silber  aul  BoBent*  TOarine. 

♦ ®be.  *«11»,  Cimion.  91b.  4 4 12  gr.  (4  4 IS  ngr.) 
©diotl,  ft.  g.,  t.  Sührer  b.  SRafifclniften.  Xnlcit.  jur  IBabl  it. 
b.  Oampfmafdpne,  b.  Dumptteffrl.  TO.  Bel)fd)n.  *taen> 
fibirrig,  Bieirrg  u.  0.  9tb.  n.  I 4 12  gr.  (I  4 IS  ngr.) 
©ibäuftctn,  ffl.,  b.  9Jri»at>  u.  Baullbeat«.  II  Btrbn.  SD. 
un!«brcd)int  DueB.  Bit  ©ütgmnetftrr.  SBien,  (BaBilbaub«. 

geb.  6 gr.  (7X  ngr.) 

©ibubect,  prafi.  Ilntrrr.  in  b.  XguarrS  u.  SouatbrräRa, 
Inri  ic.  2.  Muft.  OUebllnburg , Balfe.  gib.  12  gr.  (IS  ngr.) 
s.  ©ibultbelrKedibrrg,  K.®  , Zbalrr-.Qabinet.  Betreib, 
all«  brfannt  gncerb.  Ihulrr,  tpoem  amb  ade  tlrjot.  ©tiitfc  auf> 
iirnommrn  rpurben,  irelibc  in  TOatai'l  £bal«*ftab.  brfibrte* 
btn.  2.  Sb.  1.  »btb-  «Bien,  Scd. 

grb.  2 4 10  gr.  (2  4 12  S ngr.) 
Belinp.  gib.  2^21  gr.  (2  4 28'/«  ngr.) 
CibutPerMirffteit , öligem  , bcrautg.  e.  3.  6-  Sinnig,  SD. 
Bot  non  9 u.  3.  B.  TOablcr.  ftngitfit).  1— 3.  Bft.  Du« 4. 
»rtlin,  (Itipjlg,  Silin),  gib-  1 4 *4  gr-  [I  4 *7*  ngr.) 

, beutfib-  1—6.  -Oft-  Du«  4.  ftbentaf. 

gil).  3 4 10  gr.  (3  4 12  X ngr.) 
Bibutje,  5.,  tebrb.  b.  Sbtmic  f.  banbmictbc  tum  ®rbraud)< 
b«  Sorlrf  u.  jum  ©ribjtunterr.  1.  Sb.  Cnpjig,  Saumgart; 
nrr.  grb.  * 4 

0ibn>arj,  3-  9-,  fämmtl.  aieubrnlbtfenntni|fe  b.  rbrifll.  JUtibe 

и.  ihrer  ©rrtrn.  Sirlin,  «Boglgcmuih. 

9i(.  n.  3 '/»  9r-  C*  agc.) 
Ctbro crbgcb n rlb , 0.  X. , Emilen • Stötlrc  |um  freien  Bantu 
jeiifraen.  1.  i‘r.  Slumen.  Srfurt,  Sarihrtomcul 

3n  llm|ri)l.  12  gr.  (IS  ngr.) 
Sinftbrn«.  Xnrfboten  n.  GtjäH.  SolNbudirr  35.  Ceipjig,  D. 

SBiganb.  grb.  n.  2 gr.  (2X  ngr.) 

Seyffnrtb,  O. , Chrunologi*  ancr».  Untersuch,  üb.  d.  Ge- 
burtrjnhr  d.  Herrn  etc.  Leipzig.  Barth. 

geh.  2 .(  5 er.  (2  4 t ugr.) 
Sobr,  Jt  , Banbattai  b.  nturrn  Srbbrfibr.  3.  0uppl.  >B0. 

4 Sl.  Slagau,  Jlimmlng.  11.  8 gr.  (10  ngr.) 

0porfd)il,  3-,  Srm.il  b.  fKctbmrnbigfal , bal  ppn  b.  fäibf. 
Eiaatlrrgirr.  in  Srlrif  brr  fnii  Bturidifatbolllrn  nrnnrnbrn 
Bilfliinirn  pcrgrfdilngrnr  3ntrnmftitum  In  rin  Bifinllipum  ju 
»irwanbrln.  *eipjl9,  3acfonjlf.  grb.  4 gr.  (5  ngr.) 
Erringe!,  ft.,  b.  brirr  pen  b.  llrbarmad).  n.  (*runt»«Srffrr. 
2.  errm.  u.  enb.  Xnfl.  TO.  6 Zaf.  Sripjlg,  8 lumgittnir. 

gib  2 4 12  gr.  (2  4 IS  ngr.) 
0t ein,  5-.  9.  «Br  Ilntrrr.  in  b.  Barmonitlibrt.  3nm  ©ilbft; 
untrtr.  ftrrfelb,  junifi  u,  TO. 

grb-  o.  I 4 4 gr.  (I  4 5 ngr.) 


S teinlnzer,  J.,  Geschichte  d.  Trevirer  unter  d.  Herrschen 
d.  Römer.  3t.  I Kerle  n.  1 Abscbn.  d.  Tebule  Penlinge- 
riene.  Trier,  Linte.  geh.  2 4 
0 1 1 p h t n , 9. , 3nfaBe  beim  y frrtrprrf auf.  X.  b.  Qngf.  ibetf. 
Srrlin,  X.  Sund«,  grb.  n.  12  gt.  (IS  ngr.) 

©trefftcur,  b.  primiripr  pbefitat.  Srldiaffrnbrit  b.  Btotbr 
9)olürlanbrr.  TO.  Zaf.  ÜBtrn,  Srd.  gib.  a.  16  gr.  (20  ngr.) 

n.  ©trunr,  9. , SaScric  brriibmttr  OTänncr  b.  19ttn  3abrbunb. 

1.  Bft.  Brictlbtrg,  ®reel.  grb.  10  gr.  (12  X ngr.) 

©turnt,  3.,  Bratfiblanbt  Jlcra  in  Xbb.  I.  Xbtb.  89.  u.  90. 
Bft.  fliurnbtrg,  (frtpjlg,  pinrl.hl.) 

3n  gurr.  n.  I 4 12  gr.  (I  4 iS  ngr.) 
Cut,  0.,  enlgnp.  JBtrtr.  1.  Bc.  1.  Bfg.  Sorbbau|rn,  Jutft. 

grl).  12  gt.  (15  ngr.) 

— , iXatbitbr.  TOrmairrn  rinn  jungen  grau.  I.  Sb.  Qhrntaf. 

grb.  5*/,  gr.  |7  ngr.) 

— , Oeuvres.  Tora.  1.  Leipzig,  Hentze. 

geh.  6 gr.  (7  >,  ngr.) 
Sei  Mampf,  X.,  b.  beberr  Siirgnfibnlt  ln  Bannes«,  grfibil; 
brrt  nad)  lOiabr.  Siftrbm.  Bannocrr,  Brlreing. 

grb-  n.  8 gr.  (10  ngr  ) 
Tbl  Sire , nouveeu,  a l'itsage  de  In  jeanesse.  Public  per  E. 
UauichiU.  II.  Leipzig,  Baumgartner. 

*«•.  »’/r  *r  (I*  ngr.) 
Zbirrfr,  (Brllgtiid.  Sraunfdimrig,  Btriprg  u.  0.  grb.  n.  2 4 
Zb  lernt,  g.  ®. , praf;.  Xnrpeif.  ju  rinn  naturgetreuen  u. 
fibneUen  ftelern.  b.  engl,  ©ptaibe.  3.  oerb.  Xu  ft  Berlin, 
Jilemann.  grb.  6 gr.  (7X  ngr.) 

Zbiere,  X-,  0<fibid)te  b.  Qcnfulatl  u.  b.  .Hailrrr.  3nlOStn. 

I.  Sb.  TO.  3>eritaill.  frtpjlg,  fflrber.  gib-  12  gr.  (15  ngr.) 
Zbama«,  0cnb(d)r.  an  ©labl.  Berlin,  TOtiBer. 

gib.  2 ü gt.  (3  ngr.) 

Thncydidln  de  bello  peloponues.  librl  VIII.  Graece  er  la- 
tlue.  Curer.  G.  A.  Kock.  Lipslee,  Prüzsch.  geh.  n.  2 4 

Ulriei,  B-,  ®runbprincic  b.  ^Jbilefapble  Irlt.  u.  fpernlatts  rnt> 
■pldrlt.  Ir  Zbt.  9c(tb.  u.  Jlrii.  b.  ^rinripien  b.  nrurrn 
)>bi(ofepblt.  (elpjig,  Z.  O.  fflrigei. 

grb.  n.  3 4 1®  9r-  (3  4 20  ngr.) 
Ilngemitter,  g.  B.  1 pepul.  @taattisifftnfibaft.  Sodif.  In  8 
Bltn-  1.  2.  BK.  BaBe,  Xnten.  geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

Oadic  auf,  b«  bu  fdiläfft ! ßrnft«  3uruf  an  Brutfiblant*  ge; 
finnunginaBr,  gläubige  ttbnftrn.  Srrllau,  g.  Xcnbalj. 

grb.  n.  2 gr.  (3‘/t  ngr.) 
Wnchemiith,  W.,  hellen.  Alterlhuni«kiinde.  2.  umgearb. 
Ausji.  11.  8d.  8.  HR.  (des  ganzen  Werkes  16.  Hfl.  Schluss.) 
Helle,  Hchwetsclike  11.  8.  geh.  S HR.  11.  12  gr.  (15  ngr.) 

BBaltmar,  g.,  fRag  unter  König  (Brnjrl  III.  Bitter.  Kamen. 

3 Sbe.  gripjig,  SHrrlam  jnn.  grb.  4 4 
SBtrner,  8.,  jum  gefte  alt«  StuHrngtncjfen  in  Xfibaffrnburg. 

©armliabt,  Jt«n,  geb.  n.  2 gr.  (2  -X  ngr.) 

SStltiecnul,  ®.  X.,  Ob  ©ibriftlf  Ob  *elü?  Srrantm.  gegen 
meine  Xnfldgcr.  4.  Perm.  n.  mb.  XuR.  Stlpjlg,  O.  ©iganb. 

geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
».  ®lffel,  9.,  rubmipürilge  Zbatcn,  nttlibe  tn  b.  legten  Krie» 
grn  P.  UnRroffic.  u.  ©ctbuten  b.  engliftb  > beutfiben  9rgl«n  n. 
b.  bannepetfiben  Xemee  rrrrlcbtet  finb.  BannaP«,  Belming. 

grb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
(Botffi  ©mbung  natf)  Bafbara  jur  Orfarfrb.  b.  ©rbldfall  b. 
Oberft  Clobberr  u.  ftapll.  QeneOr.  X.  b.  Qngl.  nberf.  p.  6. 
Xmtber.  I-  Sb.  Cripjig,  Z.  O.  Bclgct. 

geb-  n-  I 4 12  gr.  (I  4 IS  ngr.) 
laner,  9 , b.  eefabrene  Ctrarinf«|enfabrl(anr.  (eipjig,  Skrger. 

geb.  8 gr  (10  ngr.) 

3etffi,  ®.  3-,  Äuntrtbnnt.  2 Zl;le.  fripjlg,  Bnngrr. 

grb-  * 4 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  November. 

LITERARISCHE  NACHRICHTEN. 

Die  achte  Versammlung  deutscher  Phi-  £•  Archer  Theowhs  elftes  Idyll,  >i*  Probe  einer 

° Yerdt'ul'chiiug  seiner  sammuichtn  Idyllen  nebst  Be- 

lologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  handlang  zweier  stellen  des  15.  idjii*  (v.  25.  wird 

, z&v  gerechtfertigt  und  v.  27.  30.  vvpu  durch  Handtuch 

ZU  Darmstaut.  übersetzt)  und  das  Programm  des  Gymnasiums  in 

(Fortsetzung  von  Ä>.  74)  Worms  »on  1845.  Der  Geheime  Hofrath  Creuzer 

Dias  eine  Ansprache,  um  für  die  in  Dresden  ihm  rolirte 
es  abwesenden  Präsidenten  Rede  wurde  naeh  dem  Adresse  den  schuldigen  Dank  tu  sagen.  Sein  Yerhällniss 
ausdrücklichen  Wunsche  desselben  durch  einen  der  mG.  Hermann,  der  den  letzten  Artikel  inSaxe’s  Onomasti- 
Secretairc  verlesen.  Natürlich  enthielt  sie  .das  Meiste  con  bilde,  snd  zu  K.  Kr.  Hermann  seinem  Schüler, 
ron  dem,  was  die  Versammlung  bereits  gehört  halte  der  jene  Adresse  beantragt,  gab  ihm  den  Stoff  zu  den 
und  ausserdem  Tiel  bekannte  und  nubekaunte  Dinge,  mit  jugendlicher  Kraft  gesprochenen  Worten , an  deren 
wie  eine  Deutung  des  Namens  der  Philologen,  als  Schlosse  der  Greis  für  sieh  die  Nachsicht  in  Anspruch 
Freunde  des  liyoi,  den  rnhagoras,  Platon  und  Jo-  nahm,  Schuldner  der  Versammlung  bleihcn  zu  dürfen, 
hanncs  gelehrt,  der  die  ratio  nnd  oratio  verbinde  — Eine  Neuerung  io  Betreff  der  Vorträge  war  dics- 
und  die  höchste  Weisheit  und  Wissenschaft  bezeichne.  ma|  getroffen.  Schon  in  Nr.  2 der  Tageblätter  waren 
Aach  hier  worden  alte  belobt  nnd  zum  Schlosse  em-  n angemeldele  Vorträge  rerzeichnet;  drei  andere  von 
pfohlen  mit  einander  liberalster  atqve  amanter  Schnitzer,  Ur licht,  über  die  Kapitolinische  Wölfin, 
zu  verfahren.  Wagners  Antrag  zn  einem  Con-  und  Freitag  (von  Petersburg)  über  den  Gang  der  philo- 
delenz- Schreiben  an  Diltbey  wurde  einstimmig  ge-  logischen  Studien  in  Kussland  sollten  hinzukommen, 
nehmigt;  Prof.  Dr.  Zumjit  halte  die  Güte  die  Ab-  Enter  diesen  sollten  10  ausgewählt  werden  durch 
fasanng  desselben  zu  übernehmen.  Der  Vizepräsident  üe-  Stimmzettel  und  nach  dem  Ergebnisse  dieser  Ab- 
richtete über  die  eingegangenen  Schriften,  niiler  de-  Stimmung  sollte  die  Reihenfolge  der  Vorträge  fesl- 
nen  sieh  hefnndru:  Proben  eines  etymologischen  Par-  gesetzt  werden.  Dadurch  wird  allerdings  die  Verfas- 
allclwörierburhcs  der  lateinischen  Sprache  und  der  seng  des  Vereines  etwas  demokratischer  als  bisher; 
allen  Eigennamen  von  Dr.  A.  Uilthey,  ein  aus  der  a(,  sehr  dies  auch  zu  wünschen  und  festzuhalten  ist,  s« 
Anstalt  von  Baoerlcller , Janghaus  und  Venator  her-  dürfte  es  sich  doch  bei  andern  Gelegenheiten  im  Grgensalzu 
vorgegangener  nnd  sehr  gelungener  Plan  vom  alten  Rom ; so  einer  gewissen  Aristokratie  viel  besser  geltend  ma- 
ein  Aufruf  zum  Besten  der  Pcstaloszistiftnng  mit  einem  eben  können,  als  gerade  bei  der  Auswahl  der  Vorträge. 
Begleitschreiben  von  Diesterweg,  welches  zn  beantworten  Es  ist  weniger  verletzend  , wenn  das  Präsidium  einen  Vor- 
die  HH.  Dirertor  Curtmann,  Prof.  Wisstcmann  und  trag  nirht  etwa  znrürkweist,  aber  doch  so  hinausschiebl, 
Prof.  Schastmann  (von  Offenbaeh)  beauftragt  wurden;  dassernichlmehrgehört  werden  kann,  als  wenn  die  ganze 
Dr.  Köchly  filier  das  Priiirip  des  Gvranasialunter  rirhts  Versammlung  in  ihrer  Majorität  denselben  verwirft,  zumal 
der  Gegenwart,  sowie  Schriften  von  Gerhard,  Mo-  wenn  die»  solrhen  Männern  zu Theil  wird,  welchevorher 
«r  in  Ulm  (ein  Programm)  und  Krsste  in  Elber-  das  Präsidium  znr  Uebrrnahme  eines  Vortrages  anfgefor- 
frld  in  je  einem  Exemplar»,  das  der  Gymnasial-  der!  hat.  Aach  isl’s  wohl  dein  Darmslädter  Präsidium 
hibliothrk  überwiesen  wurde;  von  Seilen  der  Stadt  nicht  Ernst  um  die  Sache  gewesen , denn  es  hat  gar  nicht 
Darmstadt  eine  glänzend  aungestatlefr  Abhandlung  für  nolhig  erachtet  Rechenschaft  von  der  Abstimmung 
Dilthey's  über  die  Lndwigssänle  als  arthileeto-  zu  geben,  nnd  Vorträge  xugelassen,  die  unmöglich  gewählt 
nisrhee  Kunstwerk;  von  der  Ilofhiichbandliing  von  sein  konnten,  da  nicht  einmal  ihr  Thema  bestimmt  ange- 
Jonghaus  eine  Srhrifl  über  die  Knaben  - Arbeilsansialt  gehen  war.  Also  kehre  man  zu  der  alten  Sille  zuriirk 
zu  Darmstadt  und  eine  andere  über  die  Stiftung  von  und  überlasse  die  Bestimmung  darüber  dem  Präsidium, 
Uofwvl  (von  fl» d.  Stadelmann)-,  von  Prof.  Hermann  sonst  steht  zu  befürchten,  dass  gar  manche  Leute  sirh 
i|rei  Abhandlungen  de  tempore  convivii  Xenophontei,  ahsrbreeken  lassen  und  wir  nur  immer  wieder  dieselben 
Findiciarum  Urutinarssm  ephnetrum  nud  epierisis  Redner  auf  den  Versammlungen  zu  hören  bekommen. 
qnaeitionis  de  Demotthtnis  anno  nutali ; von  Dr.  Prof.  Dr.  Forchhammer  kam  auf  die  Casseler 

Lamey,  das  Tnrsen;  eine  Ergänzung  der  Schuir;  von  Beschlüsse,  welche  (ine  Beschränkung  der  Zeit  für  die 
Inteitig.-  Bl.  aur  A.  L.  Z ■ 184b.  75 


1845. 


Halle,  in  der  Kxpcditlou 
der  Allg.  Lit,  Zeituug. 
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längeren  geschriebenen  Vorträge  und  eine  grössere  Be- 
rechtigung der  mündlichen  Discussion  bezweckt  but- 
ten, zurück  und  veraulasste  eine  Erörterung  über 

die  wiederholt  angeregte,  aber  nie  entschiedene  Krage 
der  Bildung  von  Srctioncn,  zumal  von  mehreren  Schul- 
männern die  Bildung  einer  pädagogischen  Scclian  be- 
antragt war.  Dr.  Kiichlj  sprach  sich  entschieden 
dafür  aus,  I’rof.  Hermann  war  dagegen,  uni  eine 
Spaltung  zu  vermeiden  und  die  Einheit  und  das  Zu- 
sammenhalten der  Kräfte  in  so  gefährlichen  Zeilen 
zu  sichern,  ja  er  Terwahrte  sich  ernstlich  dagegen,  dass 
solche  pädagogische  Erörterungen  irgend  einem  lang- 
weilig erscheinen  könnten.  Da  Prof.  Klumpp  mir 
eine  geringe  Zeit  ausserhalb  der  sonstigen  Sitzungen 
beansprucht  wünschte  und  Dr.  Köchly  noch  einmal 
darauf  liiuwics,  dass  doch  bisher  die  Pädagogen  zu 
wenig  Berücksichtigung  ihrer  Interessen  gefuuden  hät- 
ten , "stellte  der  Präsident  vier  Fragen , die  nach  längerer 
Discussion  auf  die  eine  zurück  geführt  wurden:  Süllen 
Sectionen  gebildet  werden  oder  nicht  1,  wofür  sirh  die  aus 
Schulmännern  bestehende  Majorität  ganz  enlsrhiedeu  nus- 
spracb.  Damit  ist  allerdings  viel  gewonnen.  In  klei- 
nerem Kreise  werden  nun  die  Schulmänner  Kragen  be- 
sprechen und  Erfahruugen  austauscheii  können,  die 
ihnen  in  ihrem  nächsten  prnclisrhrn  Hernie  von  gros- 
ser Wichtigkeit  sein  müssen;  ja  es  ist  eine  Aus- 
sicht eröffnet  die  Trennung  des  höheren  Schtilstan- 
des,  welche  die  Bealislen - Versammlung  iu  Meissen 
leider  bereits  öffentlich  dorumeiitirl  hat,  wieder  aufiu- 
heben  und  die  Schtilmäuucr  Deutschlands  iu  ihrer  Ein- 
heit zu  versammeln. 

Nach  einem  einfachen,  aberlheuern  dejeuner  wurde 
um  1 Uhr  ein  Spaziergang  nach  der  Lndwigshöhc  nngelre- 
len,  von  vielen  aber  die  Wagen  benutzt,  welche  der  Ober- 
forslralh  «>.  IFedekind  führte.  Unter  der  Leitung  die- 
ses tüchtigen,  gesinnnngskräftigen  nnd  dabei  heitern 
Forstmannes,  dessen  unermüdlichem  Eifer  die  Versamm- 
lung sehr  viel  verdankt,  wurden  die  wohl  gepflegten 
und  unterhaltenen  Waldungen  dnrehfahren,  die  Anlagen 
der  Kmmelinenhnlle,  der  Mathilden-  und  Mnrirnhü- 
he  besichtigt  nnd  zuletzt  auf  der  Ludwigsh&he  unter 
den  Tönen  fröhlicher  Musik  der  Nachmittag  hinge- 
hracht.  Die  Aussichten  auf  den  Odenwald  mit  dem 
frei  heranstretenden  Kegel  des  Meliboeus,  auf  den 
Donnersberg  und  die  Silherslreifen  des  Rhrinstromes, 
auf  Darmsladt  und  den  Taunus  waren  hei  der  giinsti- 
Witlernng  vorzüglich  schön.  Die  Produrtionen  des 
Hrn.  Breunig  auf  einem  von  ihm  erfundenen  Harmo- 
nien-Piano  versammelten  gegen  Abend  mehrere  Ken- 
ner, die  Restauration  im  Darmsladter  Hofe  aber  alle 
Versammelten  zu  heiterer  Lust,  die  bis  in  die  späte 
Nacht  ansdanerle  und  sirh  in  zahlreichen  Trinksprü- 
chen nnd  fröhlichen  Liedern  nnssprach. 

Den  Anfang  der  ersten  öffentlichen  Sitzuug  am 
2.  Oclober  machte  der  von  dem  Präsidenten  gestellte 
Antrag  nach  der  Sitte  früherer  Versammlungen  einen 
der  Heroen  nnserer  Wissenschaft  zu  begrüsseu  und 
schlug  dazu  den  grossen  Meister  Böckh  vor,  der  zum 
(raten  Male  die  Versammlung  durch  seiue  Anwesenheit 


hoch  erfrente.  Die  Adreste  an  ihn  halte  Prof.  Her- 
mann bereits  in  lateinischer  Sprache  entworfen;  sie 
wurde  nach  der  von  Zumpt  und  Friedemann  veran- 

staileten  Durchsicht  einstimmig  genehmigt.  Den  ersten 
Vortrag  hielt  Prüf.  U alz  über  die  Allerthhmer  von 
Ninivck  und  gab  dadurch  Gelegenheit  das  VVohllliätige 
der  Verbindung  zwischen  orientalischen  und  classischen 
Stadien  zu  zeigen.  Die  von  Kiebuhr  gefundenen, 
aber  nicht  weiter  erforerhtrn  Ruinen  sind  uns  durch 
Rieh  und  Botin  zugänglich  geworden.  Sie  zeigen 
prossarlige  Kompositionen , in  denen  eine  Aehnlichkeit 
mit  Babylonischen  Kunstwerken  sirh  nicht  verkennen 
lässt.  Der  Mangel  des  Eisens  deutet  auf  ein  hohes 
Alter,  das  Ganze  auf  einen  eigenthümlichen  Kunsl- 
zweig,  der  sieh  über  Persien  weiter  verbreitet  zu  ha- 
ben scheint.  Elatsralh  Olshausen  fügte  einige  Bemer- 
kungen über  die  Babylonischen  Inschriften  hinzu,  Prof. 
Stühelin  machte  die  Verschiedenheit  der  Bärte  bei  den 
Siegern  und  den  Besiegten  beraerklirh , die  sich  auch 
auf  einem  in  Phönizieu  gefundenen  Bilde  linde. 

Die  Sertionenbildung  kam  abermals  zur  Sprache, 
wurde  aber  trotz  Prof.  Hermanns  Protestslion  dahin 
entschieden,  dass  durch  die  pädagogische  Section  die 
Zeitdauer  der  allgemeinen  Versammlungen  nicht  be- 
schränkt werden  dürfe,  dass  aber  das  Präsidium  für 
geeignete  Locale  zu  sorgen  und  ein  kurzes  Rcsnmc 
ihrer  Verhandlungen  in  den  allgemeinen  Bericht  anf- 
zunehmen  habe. 

Hierauf  las  Prof.  Zumpt  eine  historisch  - Antiqua- 
rische Abhandlung  über  die  persönliche  Freiheit  des 
Römischen  Bürgers  und  die  Gnranlieen  derselben.  Er 
ging  von  der  bekannten  Stelle  der  Apostelgeschichte 
über  die  Civität  des  Paulus  ans.  Wenn  auch  alle 
Beamte  während  ihrer  Amtszeit  von  gerichtlicher  Klage 
frei  waren,  so  gab  es  dennoch  genug  Mittel  gegen  willhühr- 
lichcs  Verfahren  und  zwar  zuerst  iu  dem  Grundsätze 
par  maiorte  magistratus  plus  ratet,  ferner  in  dem 
Rechte  drr  Provocalion  an  das  Volk,  welches  factisch 
durch  die  Volkslrihuaen  eingesetzt  war,  daun  darin, 
dass  das  ganze  Volk  filier  das  caput  in  den  Cenlu- 
riat-,  über  ein  Geldvergehen  in  den  Tribut  - Comitien 
urtheilte.  Dies  gab  trotz  der  Partrikäuipfe  zwischen 
Patririern  und  Plekrjern,  die  immer  nur  bürgerlich  ge- 
führt siud  nnd  nur  eine  Todesstrafe  veranlasst  haben, 
zwischen  den  Optimalen  und  Populären,  ia  denen  leider 
die  Inhaber  der  Gewalt  Blut  vergossen  haben,  eine 
grosse  Garantie,  selbst  als  durch  die  Einrichtung  der 
quaettione t perpetuae , der  stehenden  Gerichts -Com- 
missionen, die  Gerichtsverfassung  sich  wesentlich  änderte. 
Der  Inhalt  der  lex- Porcia,  die  nur  dicGeisselnng  verhol, 
die  darauf  folgende  Abschaffung  der  Todesstrafe,  die 
interdictio  aquae  et  ignis  wurden  genauer  bespro- 
chen. Nur  ein  bürgerlicher  Tod  blieb  übrig,  dessen 
Zustand  rann  mit  dem  Namea  ejrilium  bezeichnele, 
aber  selbst  dies  dürfe  man  sirh  nicht  so  schlimm  denkeu, 
weil  man  van  den  griechischen  Städten  leicht  das  Bür- 
gerrecht bekommen  konnte  (Verres,  Milo,  Rulilius). 
Hier  brach  der  Redner  seine  Vorlesung  ab,  weil,  wie 
er  sagte,  er  die  Geduld  der  Zuhörer  sebou  zu  lange 
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in  Anspruch  genommen  habe.  Eine  Discossion  folgte 
auf  den  an  Details  sehr  reiches  Vortrag  nicht.  — 
IS «ch  einer  Pause  trug  Staatsrath  Morgenstern 

einen  Brief  Goethe’«  an  Kiinger  Tom  8.  Mai 
1814  und  die  Antwort  de«  Letzteren  vom  26.  Mai  vor 
und  begleitete  beide  mit  einigen  Bemerkungen.  Man  hörte 
den  Veteranen  milKulie  an.  Da  Prof.  Hermann  auf  den 
angekündigtru  Vortrag  noch  nicht  hinlänglich  vorbereitet 
war,  so  wurde  schon  um  12  Uhr  die  Sitzung  geschlossen 
und  dadurch  zwei  Stunden  der  kostbaren  Zeit  nutzlos  ver- 
schwendet. Denn  erst  um  2 Uhr  begann  das  Festmahl 
im  Saale  des  Darmstädter  Hofe« , bei  dem  es  nach  den 
drei  offiziellen  Toasten  an  zahlreichen  Trinksprüchen 
auf  Personen  nnd  Verhältnisse  nicht  fehlte.  Zwei 
deutsche  Tafelliedcr  (von  Nodnagel  und  Kayser  in 
Darmstadt?),  von  denen  eines  iu  humoristischer  Weise 
„den  ältesten  Philologen ” d.  h.  den  Wein  feierte,  fan- 
den wohlverdienten  Beifall.  Für  den  Abend  war  vou 
der  ilofcapelle  und  dem  Dilettanten  - Vereine  ein  Con- 
cert  veranstaltet,  das  die  Meisterwerke  Glucks  (Iplii- 
genia  iu  Aulis  und  Tauris),  von  Mendelssohn  - Bar- 
tholdy  (Walpurgisnacht)  und  Beethoven  (Cmoli  Sinfo- 
nie) in  seltener  Volleudung  zur  Aufführung  brachte 
und  des  Dankes  vollkommen  würdig  war,  welchen  mit 
nligrmciuer  Zustimmung  Geheiiucralh  llockh  iu  der 
Sitzung  des  folgenden  Tages  beantragte. 

Iu  d«*r  Sitzung  am  3.  Ociobrr  sprach  Prof.  Her- 
mann über  die  Eutstehungszeit  der  Gruppe  des  Luo- 
coou  und  stellte  die  Ansirhl  auf,  der  Laorooo  sei  um 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeil,  und 
zwar  zu  Lebzeiten  des  älteren  Piinius  entstanden,  die- 
selbe also,  welche  bereits  Lcssing  und  Thiersrh  ver- 
theidigt  haben.  Als  Grund  dafür  machte  er  geltend 
die  Plinianische  Stelle  (N.  H.  XXXVI.  5,  4.  §.  37), 
das  Verhältnis«  der  plastischen  Gruppe  zu  der  dichte- 
rischen Behandlung  des  Gegenstandes  und  den  künst- 
lerischen Character  derselben  in  seinem  Verhältnis«  zu 
der  ganzen  Vorstellung  vou  der  Futwickelung  der  alten 
Kunst.  Es  entspann  sich  darüber  riue  höchst  inter- 
essante und  anregende  Disrtission,  an  weicher  die 
Professoren  II  alz,  Ilergk,  Erlicht  und  der  greise, 
aber  sehr  lebendige  Creuzer  Anlheil  nahmen.  IV alz 

hält  Winkrlmanns  Ansirhl,  der  bekanntlich  die  Gruppe 
in  das  Makedonische  Zeitalter  versetzt  hat,  fest  und 
weitst  in  Hermanns  Argumentation  auf  schlagende 
Weise  die  petitio  principti  nach.  — Ilergk  nussert 
Bedenken  gegen  die  Auffassung  der  Worte  de«  Piinius 
und  erklärt  de  consilii  sentenha  0 ) von  dem  Plaue, 
über  welchen  sich  hei  gemeinschaftlichen  Arbeiten  die 
Künstler  vorher  einigten,  ehe  sie  au  die  Ausführung 
gingen.  Erlicht  ging  auf  den  allgemeinen  Unterschied 
zwischen  griechischer  und  römischer  Kunst  eiu  und 
führte  den  Kopf  des  Lnoroon  in  der  Aremberg iarheti 
Sammlung  zu  Brüssel  an,  der  sehr  an  Virgil  erinnere, 
aber  nicht  Römischen  Ursprungs  sei.  Creuzer  ent- 
schuldigte Leasings  Ansicht  durch  die  Zeit,  in  wel- 
cher er  geschrieben  und  noch  nicht  die  Masse  von  Kunst- 


werken zur  Vergleichung  gehabt  habe,  die  ans  zu  Ge- 
bote siebe.  Der  Gegensatz  zu  den  göttlichen  Werken 
de»  Phidias  und  gleichzeitiger  Meister  sei  augenfäl- 
lig, denn  der  Torso  des  Laoroon  zeige  das  feinste 
Raffinement  in  anatomischer  Virtuosität,  er  sei  gewis- 
sermassen  eine  Bravour- Arie  in  Marmor.  Aus  der 
guten  Zeit  köune  darum  die  Gruppe  nicht  sein,  aber 
der  schlecht«  Geschmack  habe  auch  schon  mit  Lvsip- 
os  begonnen  und  daher  stehe  nichts  im  Wege  sie  der 
lakcdonischeii  Periode,  wo  die  Reflexion  auch  in  der 
Kunst  herrschend  geworden  war,  zu  viudiciren.  Nach 
langer  Gegenrede  Hermanns  legte  der  ehrwürdige 
Veteran  den  Schlussstein  der  Erörterung,  für  die  ihm 
und  allen  denen,  die  sie  geführt,  mit  follem  Reeht 
der  Dank  der  \ ersamralong  dargebrncht  wurde. 

Hierauf  berichtete  Prof.  Gerlach  über  die  Wahl 
des  nächsten  Versammlnngsortes.  Schon  vorher  waren 
die  anwesenden  Präsidenten  der  früheren  Versammlun- 
gen und  einige  andere,  die  sieh  für  diese  Sache  inter- 
cssirlea , zn  einer  Vorberaihnng  zusammeagetreten. 
Für  Jena  sprarh  eine  freundliche  Einladung  des  Geh. 
llofrath  Huntl , der  zugleich  von  der  vorlauüzeii  Be- 
willigung der  Regierung  io  Kenntniss  setztet  für 
Hülle  die  bei  der  br<|itrmcn  Lage  zu  erwartende 
Theilnahme  aus  den  östlichen  Tlieilen  Deutschlands; 
auch  Braunschweig  und  sogar  Göttiiigeu  wegen  seiuer 
berühmten  Lehrer  und  noch  berühmteren  Sammlungen 
wurden  in  Vorschlag  gebracht.  Die  aus  drn  Profes- 
soren Ger  lach , IV  alz  und  IVüstcmann  bestehende 
Commission  hatte  für  Jena  sich  entschieden,  für  das 
das  zuvorkommende  Anerbieten  der  Regierung,  die 
freundliche  Lage  in  dem  srhöneu  Thüringen,  die  Mitwir- 
kung Hand'«  und  Göltiing’s  sprechen.  Die  Versamm- 
lung genehmigte  die  Wahl  durch  Acclamation  und  be- 
stimmte die  zuletzt  genannten  Herren  zu  Präsidenten. 
Prof.  //  cistcnborn  drückte  für  diese  Entscheidung  sei- 
nen freudigen  Dank  aus.  Da«  von  Prof.  Schau- 
mann entworfene  Schreiben  an  Dt— fr  weg  über  Mit- 
wirkung bei  einem  Pestalozzi  zu  errichtenden  Denk- 
male ward  genehmigt.  — Ein  Schreiben  des  zweiten 
Präsidenten  der  orientalischen  Sertion,  des  Prof.  Ewald , 
kündigte  die  Begründung  einer  deutschen  morgenlan- 
discheu  Gesellschaft  au,  welche  den  Zweck  hat,  die 
Kenntniss  Asiens  und  der  damit  in  näherem  Zusam- 
menhänge stehenden  Länder  in  allen  Beziehungen  zu 
fördern  und  die  Theilnahme  daran  in  weitern  Kreisen 
zu  verbreiten.  Mittelpunkt  der  Gesellschaft  ist  Halle  - 
Leipzig;  den  Vorstand  bilden  für  jetzt  folgende  12  zu 
Darmsladt  gewühlte  Gelehrte;  die  Professoren  Flei- 
scher und  llrockhau»  in  Leipzig,  Rüdiger  und  l\)tt 
in  Halle,  Etatsralh  Ohhautcn  in  Kiel,  Prof.  Am- 
mann in  München,  Prof.  Ewald  in  Tübingen,  Prof. 
Latten  in  Bonn,  Geh.  Rath  Sehleiermacher  in  Darm- 
«tadi,  Prof.  Berthcau  in  Götlingen , die  Professoren 
Ritter  und  Bopp  zu  Berlin.  — Ein  Schreiben  des 
Präsidenten  der  piidacogisrhm  Sertion  Prof.  Curlmann 
wünschte  im  Interesse  der  Reallehrer  entweder  eine 


*)  Nach  einem  Berichte  der  Prenss.  Allg.  Zelt,  über  die  Sitzung  der  Berliner  Archäologischen  Gesellschaft  am  6.  Novbr. 
scheint  Hr.  Lachmann  die  llermannsche  Auffassung  der  Stelle  des  Piinius  zu  billigen,  denn  auch  er  verstrht  die  Worte 
von  dem  Aussprache  eines  von  Titus  gewählten  Halbes,  einer  artistischen  Commission,  und  lässt  somit  In  Titus’  Zeit 
die  Grupp«  Eilfertigen. 
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Abänderung  von  §.  4.  Statuten  oder  wenigsten»  eine 
authentische  Erklärung  der  Versammlung  darüber,  dass 
dieselben  durrb  die  Fassung  jenes  Paragraphen  son 
der  Theiinahme  nicht  ausgeschlossen  seien.  Allein  drr 
Präsident  schien  das  Schreiben  im  Drange  drr  Ge- 
schäfte nur  flüchtig  angesehen  su  haben  und  stellte 
blos  die  Frage,  ob  mau  auf  eine  Erörterung  der  sta- 
tutarischen Bestimmung  cingehen  wolle,  was,  wie  su 
erwarten  stand,  entsrhieden  ahgrlrhm  wurde. 

Prof.  Gei  lach  sprach  über  die  richtige  Auffas- 
sung der  römisch  - deutschen  Geschichte  in  den  ersten 
Tier  Jahrhunderten  und  wünschte  dadurch  eine  Disrus- 
sion  über  die  jelsl  üherkaud  nehmende  Aufstellung  des 
Kellenthums  tu  Teratilassen.  Allein  blos  Dr.  Mtintcher 
machte  einige  beiatimmriide  Bemerkungen,  die  son  veralte- 
ten Irrthiimern  nicht  frei  waren,  so  dass  Prof. Haupt  auf 
die  jeut  wahrlich  nicht  mehr  zweifelhafte  richtige  Ab- 
leitung des  Namens  G ermannt,  bei  dem  leider  norh 
immer  an  Wehrmännrr  gedarbt  wird,  aufmerksam  su 
machen  und  den  deutschen  Ursprung  des  Wortes  in 
Abrede  su  stellen  sich  genülhigl  sah. 

Nach  einer  kursen  Pause  wurde  dem  Geheimrn- 
rutli  ßbckh  folgende  Adresse  übergeben:  Quo d bonum 
felix  fauitumquc  tit  virum  integritate  et  consta n- 
Ha  non  minore  quam  fama  mcritüque  conspicuum 
Au  g ult  um  liueckkium  velerit  memoriae  in- 
staurandac  magiitrum  et  exemplar  lange  prae- 
slant iuimum , qui  a Platonicae  sapientiae  penetra- 
libus  profectu*  institutam  u Friderico  Augusto 
ff  ol/io  totius  antiquitatis  comprehentiouem  philo- 
sopha  mente  temperavit , idemque  beut  istimi  ingenii 
vir  tute  primul  Omnium  tingulorum  monurnent  nrum 
radiot  ita  in  unum  velut  totem  roniunxit , ut  polt 
diuturnu < tenebrai  ipte  antiquae  vitae  diel  relu- 
retcere  proque  intermortua  paucorum  ve stigiorum 
recordatione  intimos  illiut  rcceitus  aperire  omnem- 
que  irntiendi  agendique  rationem,  qua  ret  publicae 
moresque  (Iraecorum  continebantur , tiiam  reprae- 
tentarc  videretur;  nec,  quamvit  unum  huius  virtu- 
tit  dorumenlum  ad  nomin  it  immortalitatem 
rer  et . in  hoc  lubititit,  ted  divfriitsimat  partei  ti- 
mul eadem  ingenii  face  illustrans  et  numerorum 
Pythagoricorum  tecreta  reclusit,  et  tragoediae 
Gruecac  exiitimationi  noi  am  i iam  monstravit , et 
in  Pindaro,  uberrimo  dort  rinne  thesauro,  tplen- 
diditsimum  teterum  icriptorum  emendandorum  ex- 
plicandorumque  tpccimen  edidit , et  inicriptionum 
totiusque  ditciplinae  epigraphicae  plene  atque  ele- 
ganter traclandae  firmiitima  fundamenta  pmuit, 
et  temporum  anliquorum  Serie m multii  locit  intigni- 
ter  correxit , et  difßeillimat  rei  numariae , metal- 
licae , nauticae  q uaeslionei , quas  ante  ipsum  pauci 
attingere  conati  ettent , per  admirubilem  summae 
eruditionis  cum  exaclitsima  artium  peritia  concen- 
lum  ad  liquidum  perduxit ; deniqur  vel  claiticae 
antiquitatis  fines  egrettus  raram  calculorum  tub- 
tilitatem  et  sollertiam  ad  barbarorum  gentium  ki- 
storiam  stabiliendam  convertit  mensurarumque  et 
ponderum  communione  indagata  priica  Graeciac 
Italiaeque  cum  Orientit  regionibus  commercia  ex 


diuturna  ob/ivione  tut citavit,  com  ent  ut  pkilolo- 
gorum  Germaniae,  ubi  primum  tettißcandi  pro  tot 
beneficiil  grati  animi  occasio  data  eit , honoris  et 
officii  cauta  talutat  proque  diuturna  eiut  incalu- 
mitate  bona  vota  facit.  Darmstadii  a.  d.  V.  Nonas 
Octobrei  MDCCCXLr. 

Der  Gefeierte  sprach  seinen  Dank  dafür  iq  so 
einfach  herslicher  Weise  aus,  nahm  in  so  bescheide- 
ner Weise  für  Rieh  nur  daR  Lob  des  Kleissrs  und  der 
Beharrlichkeit  in  Anspruch,  alles  audere  dem  Zeital- 
ter, dem  er  nugehöre,  und  dem  kräftigen  Aufschwung« 
der  Philologie  suschreibend,  bei  dem  auch  er  in  rei- 
ner Begeisterung  durch  dea  Irrlhum  sur  Wahrheit  so 
kommen  gestrebt  habe,  dass  ihn  die  Versammlung  mit 
einem  Lebehoch  begriisste,  wie  dies  auch  bereits  bei  dem 
Festmahle  Tages  tnror  geschehen  war. 

Zum  Schluss  sprach  Dr.  Köchly  über  die  glänzen- 
den,  aber  noch  immer  nicht  genug  verbreiteten  Kennl- 
inie der  Laehmnnnisrhen  Untersuchungen  über  die 
llinde  und  deren  Nntsen  für  die  Lillerargesrhiehle  al- 
ler Völker  und  versuchte  dann  an  dem  xweiten 
Buche  der  Ilias  nnchinwrisen,  dass  es  (natürlich  mit 
Ausschluss  des  Katalogs)  von  deu  Pisistraleern  ohne 
grosse  Sorgfalt  ans  zwei  verschiedenen  Liedern  tnsam- 
lueugesetzt  sei,  die  sich  noch  jetzt  mit  Leichtigkeit 
nnssrheiden  lassen.  Kr  »eigle  dies  in  der  Darlegung 
des  Ganges  der  Erzählung,  die  je  zwei  Reden  de» 
Aramemnon  und  des  Odvssens  und  sonst  mancherlei 
Widersprüche  enthalte.  Lachmann,  aufgefordevl  seine 
Meinung  tu  aussern,  erklärte  in  der  Theorie  nichts 
dagegen  sagen  tn  können , nur  erwecke  ihm  die  ausser- 
ordentliche Gleichheit  der  angenommenen  Lieder  Be- 
denken, dahrr  er  eine  genauere  schriftliche  Erörterung 
erwarten  müsse,  zn  der  Dr.  Köchly  gern  bereit  war. 
Oberforslralb  Wedekind  kündigte  an  , dass  der  Verein 
zum  Schotte  der  Singvögel  im  Grossherzogthum  Hessen 
die  Mitglieder  der  Versammlung  tu  Ehrenmitgliedern 
jenes  Vereins  ernnnnt  habe  und  empfahl  die  Zwecke 
desselben  der  thaligen  Mitwirkung.  Für  den  Abend 
war  im  Hofthenler  die  Aufführung  der  Jüdinn  von  Ha- 
levv  veranstaltet,  welrhe  Oper  durch  ihre  Ausdehnung 
dem  fröhlichen  Beisammensein  an  dem  Kemcinschaftli- 
rhen  Versammlungsorte  im  Darmslndler  Hofe  wesentli- 
chen Abbrurh  thal. 

Die  Schlusssitzung  am  4.  Oetober  begann  mit  einem 
»ehr  kleinen  Kreise  von  Zuhörern  bereits  um  8 Uhr. 
Sie  wurde  durch  die  Gegenwart  des  Prinzen  Karl  von 
Hessen  und  zn  Rhein  beehrt.  Ehe  die  Vorträge  be- 
gannen, wurde  eine  wiederholte  Einladung  Sr.  Erlanrht 
des  Grafen  von  Erbach  zur  Besichtigung  der  reichen 
antiquarischen  Schätze  auf  seinem  Schlosse  mitgrtbeilt 
und  eine  Fahrt  dahin  für  den  folgenden  Tag  verab- 
redet. Ausserdem  suchte  der  Präsident  sein  Unrecht 
vom  vorigen  Tage  gut  zu  marh'n,  indem  er  einen 
neuen  Antrag  der  pädagogischen  Seclion  in  den  künf- 
tigen Einladungen  auch  der  wissenschaftlich  gebildeten 
Reallehrer  zu  gedenken,  zur  einfachen  Abstimmung 
hrachte.  Nur  drei  der  Anwesenden,  die  Professoren 
Lachmann,  Haupt  und  Caetar,  waren  dagegen. 

(Der  Bete  hlutt  folgt .) 
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Den  crsleu,  io  der  Tagesordnung  Bichl  einmal  an. 
gekündigten  Vortrag  hielt  Dr.  SchödJer  über  die  bil- 
dende Kraft  der  Chemie  bei  dem  Unterrichte  in  den 
Gymnasien,  der  in  der  Vaterstadt  Liebigt  und  ron 
einem  seiner  Schüler  wohl  am  Orte  «rar.  Nachdem 
er  die  Wichtigkeit  an  und  für  sich  entwickelt  und  in 
allgemeinen  Zügen  die  historische  Weiterbildung  dieser 
Wissenschaft  dargelegt  hatte,  wies  er  in  der  Chemie 
auf  Srhulrn  ein  Mittel  nach,  die  Schülrr  zur  Klarheit 
und  Deutlichkeit  iu  ihren  Beschreibungen  au  gewöh- 
nen und  in  dem  Wechsel  der  Beschäftigungen  ihre  Ab- 
strnrtion  abtuziehen.  Da  aber  nur  eine  feste  Grund- 
lage gewonnen  werden,  dru  classisrben  Studien  kein 
Abbruch  geschehen  soll,  so  verlangt  der  Redner  für  die 
Chemie  nur  awei  wöchentliche  Lehrstunden  ohne  häus- 
liche Arbeiten,  aber  auch  eia  wissenschaftlich  tiirh- 
tigen  Lehrer.  Ohersehiilrath  Friedemann  ist  damit 
einverstanden,  dass,  wenn  einmal  Naturwissrnsrhalieu 
auf  den  Gymnasien  gelehrt  werden,  besonders  Physik, 
dann  die  Chemie  nicht  ausgeschlossen  werden  dürfe, 
denn  es  sei  kein  Unler-chiisl  twisehen  beiden.  Dies 
Thema  gab  dem  Redner  Veranlassung,  auf  mehrere  an- 
dere Fragen  einzugehen,  z.  ß.  auf  den  Streit  zwischen 
Humanismus  und  Realismus,  den  Gott  selbst  durch  die 
Verbindung  von  Natur  und  Geist  entschieden  habe, 
auf  den  Namen  Renl-Gvrona«inin , dem  er  ein  Ideal- 
Gymaasinm  entgegengesetzt  wissen  wollte,  auf  den 
Mangel  eines  Ausdrucks  für  Pädagogik  im  Französi- 
schen, das  zuerst  Fritze  auf  dem  Titel  seines  Werkes 
anznwenden  gewagt  halte,  und  nuf  andere  loci  commu- 
net der  Erziehungswissenschaft.  Prof.  Forchhammer 
erklärte  sieh  gegen  die  Einführung  der  Chemie,  Weil 
es  sieh  heim  I nterrirhte  mehr  um  das  Lernen  nls  um 
das  Verstehen  handele.  Man  sehe  ja  beim  Lateini- 
schen, wie  die  Gewandtheit  des  Ausdrucks  immer  sel- 
tener werde,  je  philosophischer  sirh  di«  Grammatik 
gestalte.  Dr  Miintcher  billigt  Fehödlers  Vorschlag, 
zumal  es  sich  lilns  um  eine  Arnderung  in  dem  Lehr- 
plane handele  und  Physik  nsd  Chemie  abwechselnd  ge- 
lehrt werden  könnten.  Consisiorialratb  Peter  bemerkte, 
InteUig.  - Bl.  zur  A.  L.  X.  »845. 


NACHRICHTEN. 

dazs  in  Meiningen  bereits  Chemie  gelehrt  werde  und 
zwar  in  der  Secunda,  worauf  dann  Physik  in  der 
Prima  folge,  aber  d>e  Ausführung  dieses  Planes  habe 
Schwierigkeiten  gefunden  theils  darum,  weil  es  die 
Kräfte  eines  Lehrers  übersteige,  Mathematik,  Phvsik 
und  Chemie  zu  umfassen,  theils  in  dem  Zeitaufwand«, 
wi-lrhen  die  Experimente  verlangen.  Eine  beiläufige 
Anfrage  über  die  passendste  Zeit  des  Unterrichts  in  der  Mi- 
neralogie ward  von  ihm  hiuzugefügt.  Di.  Schödlerliituitc 
die  Discussion  kurz  zusammen,  und  erwiederle  in  Be- 
zug auf  die  letzte  Anfrage,  dass  der  Unterricht  in  den 
Naturwissenschaften  mit  Zoologie  beginnen  müsse, 
dann  folge  Botanik,  dann,  wenn  sie  Mos  beschreibend 
sei,  Mineralogie;  wolle  man  aber  nnf  die  verkommen- 
den Verbindungen  eingehen,  so  dürfe  sie  mit  der  Geo- 
logie verbunden,  erst  nach  der  Chemie  gelehrt  wer- 
den. — Im  Namen  der  Versammlnug  sprach  der  Se- 
nior, Geh.  Rath  Creuzer,  Worte  des  Dankes  ans  ge- 
gen den  Fürsten,  der  die  personifieirle  Güte  seihst  sei 
und  narh  dem  Vorbilde  seines  Vaters,  des  um  Darm- 
stndt  hoch  verdienten  Fürsten,  sich  als  Kenner  und 
Freund  der  Wissenschaften  bewähre,  gegen  das  fürst- 
lich«* Hans,  gegen  die  Stadt,  deren  Atnnificenz  sieh 
nllrrdings  glänzend  gezeigt  halte,  gegen  die  verschie- 
denen Comile»,  gegen  das  Präsidinm,  nnd  wurde  nm 
Schlüsse  seiner  Rede  mit  seinem  comes  Rector  Muter 
dem  anwesenden  Prinzen  vorgeztellt. 

Professoe  Dr.  I)  öde  dein  gab  die  etymologische 
Erklärung  einiger  schwierigen  Homerischen  Wörter, 
wohl  als  Probe  eines  grossem  Werkes,  dessen  Er- 
scheinen im  Laufe  des  nnrh-ten  Jahres  zu  erwarten 
stekt.  iiylnutyC‘( , das  in  der  Regel  ron  j’/paj,  i'yttv 
nnd  einem  u intensivnm  abgeleitet  wird,  führt  rr  auf 
dyilpnr  und  o%o(  zurück  und  lässt  es  durch  eine  Ver- 
setzung ans  dyn'po/oc  entstehen.  Dann  würde  es  den 
Waienversammler  liedenlen  nnd  in  rKfti.ryytpurjp  eine 
Annlogie  finden,  wenn  anders  hierbei  nicht  vielmehr 
iyilpur  zn  Grunde  liegen  sollte.  Ottil.r;  erklärte  er 
nls  Deminutivum  von  «ra/of  die  Hohle,  nach  der  von 
ihm  neu  gemnrhlea  Beobachtung,  dass  rinn  mit  der  tenuis 
den  entsprechenden  Aspiraten  gleich  sei  (/ungut  = 
axuipltr,  jra/priv,  c.rsultarc , ("tuXncnu  von  oru- 
Xii^w).  Gegen  beide  Erklärungen  und  gegen  die  nene 
Ansicht  vom  o mit  der  tennis  erklärte  sieh  in  sehr 
entschiedenem  Tone  Dr.  llainebach,  hanptsärhlich  von 
dem  Standpunkte  der  Sprachvergleichung  die  Richtig- 
keit bezweifelnd.  Da  znr  völligen  Entscheidung  ein 
reiches  Material  von  Beispielen  gehörte,  diese  aber 
76 
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nickt  zur  Hand  waren,  so  musste  nach  einer  knrien 
Bemerkung  des  Prof.  W eit$cnborn  über  den  Wechsel 
der  Quantität  in  dy/poi/o;  der  lange  und  unerquick- 
liche Streit  abgebrochen  werden. 

Den  leisten  Vortrag  hielt  der  Vizepräsident  Dr. 
Wagner  über  die  Grenzen  der  Rede-  und  Lehrfrei- 
heit in  Athen.  Es  wareine  lang  nusgesponnene,  die  Geduld 
der  Hörer  folternde  Darlegung  meist  bekannter  Dinge 
in  populärer,  mehr  auf  die  zuhörenden  Damen  berech- 
neter Form,  Nur  Rector  Dr.  Vümel  machte  einige 
Zusätze  über  das  Getümmel  der  Volksversammlungen 
und  die  Freiheit  vor  Gericht  an  reden.  Eine  beiläu- 
fige Demerkung  über  des  Sokrates  Verurlbeilung,  die 
jener  Redner  einen  Justizmord  genannt  halte,  benutzte 
Prof.  Forchhammer,  um  noch  eiumal  als  Advoeat  der 
Athener  aufznlretcn  und  zu  ihrer  Verteidigung  alles  das 
anfznführen,  was  er  bereits  in  seiner  bekaunlcu  Schrift  ge- 
äussert  hatte.  Darüber  entspann  sich  eine  Debatte,  in 
welcher  Rector  Dr.  Vümel  das  ganze  Gerichtsverfah- 
ren in  dem  Prozesse  als  illegal  nachwies,  weil  ja  die 
yQWfi]  äoißflat  vor  den  Areopag  gehört  balle  (was  je- 
doch für  diese  Zeit  Forchhammer  bestreitet),  Professor 
Viecher  genauer  auf  den  einen  Punkt  der  Anklage, 
dass  Sokrates  die  Jugend  verderbe,  einging  und  zeigte, 
wie  des  Sokrates  Weise  durchaus  kein  gerichtliches 
Verfahren  batte  begründen  können , endlich  Prof.  Prel- 
ler in  BelrefT  der  Gottesverehrung  die  Richtigkeit  der 
Xenophontischen  Verteidigung  erhärtete.  Forchh.  An- 
gaben über  das  Dämonium  erregten  um  so  grössere 
Heiterkeit,  je  weniger  sich  irgend  ein  Anhalt  für  sie 
bsi  den  Allen  findet. 

Eine  kurze  Schlussrede  des  Präsidenten , der  Dank 
der  Versammlung  durch  Prof.  Walz  und  ein  dem 
Grossherzog  ausgebrachles  Hoch  schloss  die  letzte  Ver-' 
■ammlnng  bereits  am  12  Uhr,  weil  die  Vorbereitungen 
an  dem  festliohen  Balle  eine  zeitige  Räumung  des 
Saales  nölhig  machten.  Durch  solche  Hindernisse  war 
die  Versammlung  um  die  von  Staalsralh  Freitag , 
Ober -Schulrat  Friedemann,  Prof.  Klump  p , Dr. 
Otto,  Dr.  Seipp,  Prof.  Tafel  nndProf.  Urlicke  ange- 
kündigten Vorträge  gekommen,  von  denen  mehrere 
hätten  zsm  Vortrage  kommen  können,  wenn  das  Prä- 
sidium mit  der  Zeit  überhaupt  sparsamer  gewesen  wäre. 

Die  pädagogische  Section,  zu  der  sich  an  fünf- 
zig Tbeilnehmer  eingefunden  halten,  hat  vier  Sitzun- 
gen gehalten , theils  vor  der  Eröffnung  der  allgemei- 
nen Versammlungen,  theils  an  den  Nachmittagen  des 
2.  und  3.  Oclober.  Den  Vorsitz  führte  Seminar -Di- 
rector  Curtmann  von  Friedberg,  das  Sccrelariat  der 
Verfasser  dieses  Aufsatzes.  Nachdem  auch  hier  viel 
Zeit  mit  Formfragen  verschwendet  war,  wurde  von  14 
angemeldetcn  Vorträgen  eine  Anfrage  des  Secretärs 
Uber  die  Hebung  der  Schüler  im  freien  mündlichen 
Vorträge  zum  Gegenstände  einer  lebhaften  Erörterung 
gemacht,  als  deren  Resultat  sich  die  Zweckmässigkeit 
des  vorgeschlagenen  Verfahrens  herausslellle.  Aus- 
führliche Miltheilungen  hierüber  sollen  nach  einem 


Beschlüsse  der  Seelion  in  der  Zeitschrift  „ die  Mittel- 
schule von  Schnitzer  nnd  Kapff"  gegeben  werden. 

Das  Verzeichniss  sämmtlicher  Thcilnehmer  an  der 
Versammlung  zählt  226  Namen  anf,  die  meistens  den 
Hessischen  Landen  angeboren.  Sehr  zahlreich  waren  die 
Deutschen  Universitäten  vertreten.  Bückh,  Lachmann, 
Zumpt  und  Dr.  Hertz  von  Berlin,  Bücking,  Ritter , 
Urlicht  und  Lertch  von  Bonn,  Düderlein  von  Erlangen, 
Hermann  von  Göllingen,  Osann,  Otto  und  Dr. 
Friteche  von  Giessen  , Bernhard y von  Halle,  Creu - 
zer,  Bahr , Spenget  und  Kaiser  von  Heidelberg, 
Preller  und  Weissenborn  von  Jena,  Forchhammer 
und  Droysscn  von  Kiel,  Haupt  von  Leipzig,  Bcrgk 
und  Caesar  von  Marburg,  Fritzeche  von  Rostock, 
II  alz,  Teuffel  und  Zeller  von  Tübingen  sind  hier 
zu  nennen;  ausserdem  waren  (ierlach  und  Viecher 
von  Basel , Heilig  von  Bern , Morgeneiern  von  Dor- 
pat und  Freytag  von  Petersburg  zugegen.  Unter  den 
Schulmännern  waren  sehr  wenige  aus  Preusscn  und 
Sachsen;  aber  auch  Baicrn  und  Württemberg  halten 
nicht  viele  Thcilnehmer  gesendet.  Zn  erwähnen  sind 
ausser  den  der  Zahl  nach  überwiegenden  Hessen  F'riede- 
tnann  von  Idstein,  Peter  von  Hildbnrghausen,  ft'ggerf  von 
Slrclitz,.SrAm>W/und  Heiland  von  Ualberstadt,  Eckstein 
nnd  Daniel  von  Halle,  Moser  von  Ulm,  Klumpp  und 
Klaiber  von  Stuttgart,  Nüselin  von  Mannheim,  Vü- 
mel von  Frankfurt,  Schnitzer  von  Reutlingen,  Sauppc 
von  Weimar,  Wüstcmann  von  Gotha,  JVit zechet  von 
Eisenach,  Köchly  von  Dresden,  Halm  von  Spcier, 
Firnhaber  von  Wiesbaden  nnd  mehrere  Lehrer  der 
Realschulen  in  den  Rheinlanden,  wie  Viehoff,  Kruse 
«•  Fr.  A.  B. 

Diu  Deutsche  morgen  ländische  Gesellschaft, 

welche  am  2.  Oclober  bei  Gelegenheit  der  Philologen . 
nnd  Orientalisten- Versammlung  zn  Darmstadl  sasam- 
mengetreten  ist,  hat  den  Zweck,  die  Kenniaisi  Asiens 
nnd  der  damit  in  näherem  Zusammenhänge  stehenden 
Länder  nach  allen  Beziehungen  zu  fördern  nnd  die 
Theiluahme  daran  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten. 
Sic  wird  sich  nicht  bloss  mit  der  orientalischen  Litle- 
rator,  sondern  auch  mit  der  Geschichte  jener  Länder 
and  der  Erforschung  des  Zustandes  derselben  in  älte- 
rer und  neuerer  Zeit  beschäftigen.  Die  beceils  ge- 
druckt vorliegenden  Statuten  deuten  die  Wege  an,  anf 
welchen  die  Gesellschaft  ihre  Zwecke  zn  erreickcn  su- 
chen will.  Es  sollen  1)  morgcnländisehe  Handschriften 
nnd  Druckt,  Natur-  und  Knnslertrugnisae  gesammelt 
werden.  Gewiss  ist  dies  nicht  so  gemeint,  als  wolle  die 
Gesellsc  haft  sofort  auf  den  Ankauf  solcher  Gegenstände 
ihre  Mittel  verwenden;  wohl  aber  hofft  sie  durch  Ver- 
mittelung ihrer  Correspandenten  und  Gönner  mit  der 
Zeit  eine  Sammlung  der  Art  za  gewinnen,  und  sie 
legt  mit  Recht  hierauf  einiges  Gewicht,  da  eie  erkeant, 
wie  wichtig  für  den,  der  sonst  die  Natur  nnd  den  Ge- 
werbfleiss  eines  fernen  Landes  nur  aus  Büchern  kennt, 
die  anmiltelbare  Ansrhannng  ist  — nnd  wie  manrher 
Orientalist  und  Bibelerklärer  mag  in  dieser  Hinsiebt 
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mil  einem  Halbdunkel  sieh  begnügen  — , und  welche 
Dienste  bei  dem  derzeitigen  Stunde  der  orientalischen 
Studien  oft  noch  eine  einzige  gute  Handschrift  thul.  — 
Die  bedeutendste  Aufgabe  aber,  die  sich  die  Gescll- 
schaft  stellt,  ist  ohne  Zweifel  2)  die  Herausgabe, 
licbersetznng  und  Ausbeulung  morgenlandischer  Lilte- 
raturwerlte.  Als  ihre  bedeutendste  Aufgabe  wird  sie 
dies  betrachten  könuen,  insofern  nicht  zu  zweifeln  ist, 
dass  sie  ihre  Blicke  vorzugsweise  auf  die  Bearbeitung 
nneh  unlienotzter  Gcschichlsquellen  richten  wird,  auf 
Werke,  die  für  die  historische  Geographie,  die  Natur- 
kunde, die  Rrligions-  und  Ciillurgeschichte  des  Orients 
von  Werth  siad,  mit  einem  Worte  auf  die  Realien,  ne- 
ben welchen  später  allerdings  auch  zuweilen  eins  der 
grosseren  einheimischen  philologischen  Werke  bedacht 
werden  müsste,  weil  solche  die  Mittel  zu  immer  voll- 
ständigerem Versläudnlss  der  Lilleraturen  bieten  uud 
dem  Studium  die  nöthige  Correctheit  geben.  Wollten 
zur  Bearbeitung  dieser  Lilteratnrgebiete  die  Sprach- 
kenner sich  mil  den  Historikern,  Geographen  nnd  Na- 
turforschern vereinigen,  so  mochte,  wenn  die  nusseren 
Mittel  durch  ein  gleichen  Schritt  haltendes  Interesse 
des  gebildeten  Publirums  getragen  würde,  die  Sardb- 
arlige  Decke,  die  noch  so  grosse  Strecken  des  Mor- 
genlandes vor  unsern  Blicken  verschleiert  oder  nur  in 
flimmerndem  Lichte  erscheinen  lasst,  bald  nnfgerolll 
und  alle  Reize  der  wirklichen  Natur  nnd  die  leiten- 
den Marken  der  Geschichte  enthüllt  werden.  Möchte 
die  Gesellschaft,  sobald  sie  hinlänglich  consolidirt  ist, 
auf  einige  solcher  grösseren  Unternehmungen  bindett- 
ten,  nnd  sie  wird  Bich,  wenn  der  Eifer  sich  bewährt, 
mit  welchem  sie  ins  Leben  getreten  ist,  bald  in  der 
Gunst  des  Publicums  feslsrizcn.  — Die  Gesellschaft 
will  3)  eine  Zeitschrift  gründen,  worin  sic  die  Ein- 
zclfrüehie , die  ihr  im  Laufe  des  Jahres  reifen,  znr 
Beschauung  und  zum  Genusso  auszulegen  gedenkt. 
Hier  werden  anssrr  kleineren  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen nnd  Andeutungen  namentlich  die  Corre- 
spondrnzen  aus  dem  Orient  ihren  Platz  linden,  die  uns 
über  Nachforschungen  nnd  Entdeckungen,  über  Zu- 
stände oud  Bewegungen,  Denkmale  und  Zerstörungen  im 
Orient  berichten.  Wir  hofTcn  da  auch  kleinen  Reisebil- 
dern zn  begegnen,  Bildern  ans  Stadl  und  Wüste,  Schil- 
derungen von  hausliehen  Scenen  und  Slrassengrnppen, 
alles  berechnet  auf  Veranschaulichung  orientalischen 
Lebens.  Dazu  wird  Ein  Heft  alljährlich  nicht  nur  von 
der  Thäligkeit  der  Gesellschaft  Rechenschaft  oblegen, 
sondern  aurh  einen  allgemeinen  Bericht  über  die  Fort- 
schritte der  orientalischen  Stadien  in  Enropa  milthei- 
len, eine  treffliche  Einrichtung,  wodurch  sich  die  Ge- 
sellschaft ihres  Slrebens  nnd  ihres  Zieles  stets  von 
neuem  bewusst  wird.  Denken  wir  nns  nun  noch  die- 
sen Bericht  in  zahlreicher  persönlicher  Zusammenkunft 
der  Bctheiligten  vorgelragen,  wie  muss  das  den  Ein- 
zelnen hrbeu  und  spornen,  wie  muss  es  dir  Versamm- 
lung zn  gemeinsamer  Thäligkeit  für  die  Wissenschaft 
nnregen,  wie  mtus  ihr  die  Marht  der  Einigung  vor- 
mals zerstreuter  Kräfte  zum  Bewusstsein  kommen!  — 
Weiter  liegt  es  4)  in  dem  Zwecke  der  Gesellschaft, 
Unternehmungen  nnznregen  nnd  gelegentlich  zu  unter- 


stützen, welche  zur  Förderung  der  Keunlniss  des 
Orients  dienen , wie  aurh  Verbindungen  zu  unterhalten 
mil  ühulicheu  Vereinen  und  einzelnen  Gelehrten  des 
ln-  uud  Auslandes,  welche  Minhcilnngen  dem  Publi- 
cum durch  das  Medium  des  Journals  zu  gute  kommen 
werden.  Schon  aus  diesem  Grande  ist  aber  zn  wün- 
schen, dass  das  Journal  in  kleineren  Zwischrnriiumrn 
erscheine,  wenigstens  in  Monatsheften,  wenn  auch  nicht 
jedes  Monatsheft  eine  gelehrte  Abhandlung  bringt. 
Dass  aber  iibrrhnnpf  in  den  Publieationcn  der  Gesell- 
schaft darauf  Bedacht  genommen  werde,  dass  jeder  der 
Bctheiligten  möglichst  viel  für  sich  darin  finde,  dass 
ihm  das  Fcrnrrlicgende  wenigstens  seinen  wesentlichen 
Umrissen  narb  in  geniessbarer  Form  geboten  werde, 
dass  namentlich  der  Frennd  der  Bibel,  dieser  geistig- 
sten Frucht  des  orientalischen  Geistes,  nicht  leer  ans- 
gehe, wenn  auch  das  specifisch  Theologische  ausge- 
schlossen bleibt,  und,  um  alle  zwischenliegenden  In- 
teressen zn  überspringen,  dass  selbst  der  belehrenden 
Unterhaltung  einiger  Raum  zufalle:  dafür  bürgt  uns 
der  umfassende  Zweck  nnd  das  weitgeslerkte  Ziel  die- 
ses Vereines.  Möge  derselbe  die  ausgebreitelste  Theil- 
uahiue  finden,  mögen  ihm  die  Gönner  nicht  fehlen,  die 
eine  Ehre  darein  setzen,  uneigennützige  Bestrebungen 
zu  unterstützen,  Bestrebungen,  die  den  wissenschaftli- 
chen Fortschritt  bezwecken,  wenn  auch  in  einem  be- 
stimmt begrenzten,  so  doch  in  einem  umfangreichen 
nnd  vielfach  anziehenden  Kreise! 

Der  Beitritt  zur  Gesellschaft  in  der  Eigenschaft 
eines  ordentlichen  Mitgliedes  geschieht  im  Laufe  des 
ersten  Jahres  bis  zur  Hcrbstversammlung  1846  ohue 
Weiteres  durch  schriftliche  Meldung  bei  einem  der  vier 
Geschärtsführenden  Mitglieder  des  Vorstandes,  der 
Professoren  Rüdiger  und  Polt  in  Halle,  Fleischer 
nnd  Rrockkau»  iu  Leipzig,  nnd  durch  Zahlung  eines 
jährlichen  Beitrages  von  vier  Thalern.  Später  wird 
ausserdem  eine  Präsentation  des  Aofzunehmendrn  durch 
zwei  ordentliche  Mitglieder  und  Zahlung  eines  Ein- 
trittsgeldes von  zwei  Thalern  erfordert.  Die  ordentli- 
chen Mitglieder  erhalten  den  Jahresbericht  unentgelt- 
lich , nnd  das  Jonrnal  und  alle  Publieniionen  werden 
ihnen  zu  einem  möglichst  ermässigten  Preise  geliefert. 
Die  Namenliste  der  Mitglieder  wird  von  Zeit  zu  Zeit 
im  Journal  der  Gesellschaft  gedruckt  erscheinen.  Nicht 
nur  Deutsche  haken  das  Recht  des  Beitritts,  sondern 
auch  ausländische  Kenner  nnd  Freunde  des  Orients 
wird  die  Gesellschaft  in  ihren  Kreis  anfzunehmen  sieh 
zur  Ehre  sebiitzru.  Die  Zahl  derrr,  die  ihren  Beitritt 
erklärt  halten,  ist  schon  jetzt  dem  ersten  Hundert  nahe, 
nnd  darunter  bereits  einige  Ausländer.  Da  nnrh  §.  8 
der  Statuten  die  Mitglieder  des  Vorstandes  die  Ge- 
schäfte ohne  Anspruch  auf  Vergiitnng  übernehmen  und 
daher  dem  Vereine  fast  gar  keile  Bürenn- Kosten  er- 
wachsen, so  können  die  Beiträge  der  Mitglieder  sofort 
für  die  Publieniionen  nnd  rein  wissenschaftlichen 
Zweck«  der  Gesellschaft  angelegt  werden,  und  letztere 
darf  also  hoffen , in  nicht  allzu  ferner  Zeit  nnrlt  schon 
mit  einer  grösseren  Unternehmung  hrrvnrznlrrlrn.  Die 
Gesellschaft  will  aber  von  ihren  Mitgliedern  nicht  al- 
lein peenniäre  Unterstützung  ihrer  Zwecke,  sondern 
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es  wird  namentlich  auch  wünschenswert!!  sein,  dass  mittheile  oder  nackweise  und  überhaupt  jede  Geleges- 

Ban  ihr  Rathschlige  nittheile  and  Fragen  stelle,  die  heit  kennUe,  die  etwas  den  Zwecken  der  Gesellschaft 

sie  entscheiden  oder  snr  Disensston  bringen  soll,  dass  Förderliches  darbietet,  Nnr  so  wird  erst  ein  recht  ge- 
rann ihr  orientalische  Handschriften,  Miinten  n.  dgl.  deihliohes  Zusammenwirken  möglich  werden. 


LITERARISCHE 
Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3n  allen  95utbt>aitblungtn  i|i  sorritßig: 

35ie 

firt&lic&e  Bewegung  bet  ©egenwart 
als 

tin  3eid)en  bec  3eit  für  bir  eoangeltfdje  Äirffje. 

^tcfcigt 

am  JRefocmationöfefte  1845 

graften  vcn 

Dr.  ©f>r.  Qi.  U.  torofjtttann, 

©upmutcntcnt  ju  tripjig. 
ütipjig,  Sollmann.  4 ®gr. 

®i»ft  QJrtbigt  bei  ftoc^gefieUten  unb  botfiDfrefirteit 
SGrrfaffrnS  gicbt  bad  fcfjSnfle  offenfunbige  Seugniß,  baß 
Ocrfclbc , mit  »oder  Utbtqcugung,  btm  Verlangen  bed 
ganjen  ’Protefiantifcbtn  ©eatftblanb  nad)  gtliutmtn  gor« 
mm  brr  8*t>re  unb  bei  ©ottcdbienfled,  fo  mir  ttadj  einem 
irwritrrttti  Xudbau  brr  rtsangelifdjtn  Äirdjr,  fitfi  anfölicßL 


3«  sürn  ©at^mnbfungtn  ift  tJorrit$tg: 

Dr.  L.  Cr.  Blanc’s 

Ajatt&bitcb  bee  aötffcnetotirbtgffen 

aus  brr  STlatur  unb  @efc^tc^te  ber  ffirbe  unb  i^rrr  ©nsofjner. 

fünfte  Stuf  Jage,  errmebrt  unb  »rrbcfftrt 
bcrau(gtgrbni  son  D.  ®.  OTablmann. 

Ausgabe  in  18  Heften. 

3w<itfd  ^rft.  gr.  8.  A^eft  7*/s©gr.  (27 Jr.  rßfin.) 

W.  Walter  s 

Atlas  an  Blanc’s  Handbuch  des  Vfissenswürdigsten  u.s.w. 

Neue  Ansg.  in  4 Lfrgn. , lsle  Lfrg.  A 15  Sgr. 

(64  Xr.  rhein.) 

■fcallr,  im  SRohtmbtr  1845. 

®.  2t.  <2cfct»etfd)fc  unb  Sohn. 


ANZEIGEN. 

3m  IBcrlag  uon  gritbrid;  gltifdjer  in  {tipjig 
neu  ftfdjienm: 

2Inbrcä,  Dr.  g.  btt  (Tobten »Gebräuche 

brr  ntrftbitbmtn  SQdlfrr  brr  33or<  unb  3rbtjctt.  8. 

1 Sbtr.  6 ngr. 

Pulling.  €.,  bad  SPrccnrititit ; eine  rbmifdt  recht* 
liehe  Xbßanblung.  8.  9 ngr, 

grifefd)*,  Dr.  3>.  SB.,  latctnifdic  Jormcnlrb* 

re  nad;  ntutn  öruribfaben  bearbeitet.  8.  15  ngr. 

SPeterfen , f.  SB. , brbr.  u.  etfriud)  b.  rnglifcbcn 
Sprache,  gr.  8.  2*1/*  ngr. 

SRtdbaub  u.  ^Poufotat,  ®ef<ht«hte  bet  Zreu& 
lüge  für  bie  reifere  3«genb , unb  bie  ©ebilbeten  im 
23oift  bearbeitet  fort  ©.  Jpdttcl.  SK.  1 Sorte. 
8.  gebunb.  1 Ißlr.  15  ngr. 


Bei  um  tot  nun  vollständig  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  au  beziehen: 

Wr.  Wachsmuth’g 

Hellenische 

Alterthufliskonde. 

Zweite  iungear»eitete  and  vermehrte  Auflage. 

3 Bände, 
gr.  8.  nthlr.  b. 

Halle,  im  November  1845. 

C.  A.  Schuetgchke  und  Nohn. 


Bei  C.  H.  Reel  am  sen.  in  Leipsig  ist  soeben 
erschienen  und  durch  alle  Buch-  und  Kunsthandlun- 
gen in  besiehen: 

Das  wohl  getroffene  Bildnis»  des  König!.  Kirchen- 
raths und  ordentl.  Prof,  der  Theologie  zu 
Leipzig , Ritters  etc. 

Dr.  Georg  Bened.  Win  er. 

Gemalt  Ton  G.  A.  Hennig.  Lith.  von  E.  Uber. 
Mit  einem  Facsitnile.  Preis  */s  Th  Ir.,  anf  chin. 
Papier  */3  Thlr. 

Wir  machen  die  sielen  Verehrer  dieses  Gelehrten 
auf  dieses  schöne  Bild  noch  besonders  aufmerksam. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUH 

ALLGEMEINENLITERATUR-ZEITljAM 


Monat  November. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Unterzeichnete  Verlagshandlaag  macht  auf  nach- 
stehende Fest  aasgaben 

Griechischer  Ciassiker 

aufmerksam,  die  sich  ebensowohl  durch  Correctheil, 
schöne  Ausstattung  und  ungemein  billige  Preise  vor 
allen  andern  ausxeichuen. 

Euripidit  trag.  ex.  rec,  Pflngk,  Medea,  Hernhn, 
Androm.  Heraclid,  Helena,  Alccstis.  ä >/*  Rthlr. 
xusarom.  */«  Rthlr.  10  Exempl.  5 Rthlr. 

Hotneri  Hins  ed.  Spitxner.  k */,  Rthlr.  10 
Exempl.  5 Rthlr. 

Tkncydidie  libr.  VIII.  ex  ree.  Fr.  Puppu. 
*/»  RÜ|lr-  l'h.  I.  II.  V«  Rthlr.  10  Expl.  5 Rthlr. 

Xenophontie  Mcm  orali.  ex  rec.  Kühneri.  i/«Rlhlr. 
10  Exempl.  1«/,  Rthlr. 

Snmrntliclic  Buchhandlungen  sind  in  den  Stand  ge- 
sellt, diese  Vortheile  xu  gewähren. 

Gotha,  im  Oclober  1845. 

Henning  sehe  Buchhandlung. 


®om  3»!»re  1846  an  wirb  auf  ©ubfeription  er- 
fdjcinrn : 

$iftocifd)  = biograpl)if4)e6 

$aitbtodrterbii(^ 

nath  btn  ntutfün  unb  beffen  JJfilfdmittrln 
bearbeitet  non 

Dr.  3.  tö.  SDtölIer, 

anfematf)  uni  Sitliori}ctar  ju  ®ot{jo. 

3n  »ier  ©inben.  £fjtifon<Sorntat. 

fictPiiflr  Serfag  «an  Jriebrid)  gleifcbcr. 

Sa  ber  bargebotene  Stoff  ron  hohem  3ntcrcffe,  fein 
©eorbtitcr  ein  «dehrier  iff,  her  S3emaucn  ctmerft  unb 
bte  S3eclagdb;inMung  nichts  ntriaunmt  wirb,  um  baO  SBerf, 
Ihtfllij. - Bl.  *ur  A.  L.  Z.  18S5. 


fo  wie  eä  Ptrfprochen,  auch  bu  liefern,  fo  barf  es  wohl 
auf  feie  Untcrfhifjung  6c«  btutfehen  publicum«  rtdincn. 
Sie  3fu«gabc  gefdjiebt  in  Jjalbbdnbrn  ju  25 'Sogen,  beren 
jeber  1 , 'Jbaler  foff en  wirb.  !Die  resp.  ©ubfcrtbrntrn 
werben  »orgebrueft.  Mt  ©uthhanblungm  nehmen  ©ub* 
feriptton  an,  unb  liefern  eine  gebrachte  au«führli<he  2fn- 
jeige  grati«. 


Im  Verlage  ron  G.  P.  Aderholx  in  Breslau 
ist  so  eben  eben  erschienen: 

Pliönizische  Texte. 

Ir  Theil  a.  u.  d.  Titel:  die  Pnnisrhen  Texte  im 
Poesulus  des  Plautns, 

kritisch  gewürdigt  und  erklärt 
ron 

Dr.  F.  C.  Movers, 

ordcntl.  Prof,  an  d.  Unlv.  au  Brrsla«. 
gr.  8.  geh.  25  Sgr. 


@0  eben  ifi  bei  und  erfthiratn  unb  in  allen  Sudv 
hanbiungrn  ju  haben: 

Brr 

^rtfurvMIofoVbic 

Ben  S8o«o  pon  Bitulam  bl«  auf  usfere  3dt 

pon  Dr.  Sttltltd  Schalter, 

c»|i:crti»t!i*(m  Vnftfin  Kr  JMJefctMr  ss  irr  tlshxrltMi  bslfc. 

3»eiter  Shell. 

Sud>  unter  beut  Xitel: 

Darftellung  unb  Kritik 

ber  ll  an  tffebr  n 

^latiirVbilofDVbic. 

8t.  8.  gtb.  I Xbtr.  20  Sgr. 

•#alle,  im  JRppember  1845. 

ffi.  21.  «cfiun'tfcljFc  uith  Äobn. 
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3«  ®cf*0cfc&e«fcn 

eignen  firg  tiadjflft?»nbe  SSiertc  unfrei  Bering«,  treldje  tsnb 
nUc  Surtibanblungen  ju  besiegen  finb: 

SJretfcfcnei&etr,  II.  S.  cfcrfftHAcd  2ln> 

bacbtöblid)  für  benfcnbr  SBrregret  3'fu.  HJfit  Portrait 
unb  gatfimilt  be«  SBerf.  in  ©tagijfid).  3 SSbe. 

auf  reellem  ©eud»clinpapier  3S/*  Ätglr. 
auf  ff.  (Urfem  Scnjennelinpapier  4'/«  5Rtglr. 

®ee  italienifcbrit  S'icfjtPunfl  5DIeif!crioerFe. 

Ueberfe»t  »on  Ä.  ©tredfug.  Xriofto,  Uante, 
Jaffo.  Äuigabe  in  einem  iSanbe.  #od)  4.  grg. 

frei«:  6 Ditfelr. 


©araut  einzeln : 

Slrioßo’Ä  rafenber  Solang  unb  beffen 
fünf  (Stfefngr.  Ueberfegt  »oit  2.  ©tredfufi. 
Smeite  umgearbeitete  2fu«gabe  legtet  ^)anb.  $0$  4. 
geg.  ftrl«:  3 Wtglr. 

S'antc  Slliflbietl’ä  göttlich»  Jtomöbie. 
Ueberfegt  unb  erläutert  ton  ft.  ©tredfuf.  ©ritte 
Jfuigabe  legter  $anb.  $o(g  4.  geg. 

frei«:  1 Mtglr.  23  @gt.  (1  SRtglr.  20  g®r.) 
#0  111)110,  griebrid;  SBaron  be  t<i  ffotte,  autst)?: 
tväbltc  Söcrft.  3fu«gabe  legtet  $nnb.  12  SBänbe. 
©cgilierformat.  gef).  frei«:  4 SRtblt. 

Jpalle. 

6.  2cb)octjcf)Pc  unb  3obn. 


Bibliographie 

des  Neuesten  Im  deutschen 


Buchhandel. 


Xbrogam  a 0.  Qiara,  fcmentl.  ffirrte.  67.  ©ft.  t’tnbau, 
etrttucr.  geg.  4 gr.  (5  ngr.) 

Xabcrfen,  ©.  Q-,  SKagtegcn.  Hu«  b.  Dein,  s.  3.  SKtufrgtr. 
2.  0amml.  SK.  Seitgn.  Berlin,  Simlen. 

grg.  12  gr.  (15  ngr.) 

Hngrlu«  0 tlefi o « ,3-,  gtil.  6«Ien!ufi  ob.  geigt,  ©IrtrnUr« 

brr.  Stuttgart , Gaft.  grb-  n.  1 ^ 

fein  gcb.  in  »cltfrgn.  n.  I -f  12  gr.  (1  4 15  ngr.) 
Xnfitbt  eine«  taten  Sb.  b.  gTogc : SBa«  18  ba«  QffentMe  b.  Ggtü 
ftentg.  2.  rcrm.  Hufl.  SKagbrbnrg,  galiletibcrg  u.  Q. 

gcg.  8 gr.  flO  ugt.) 

Xcnotb,  g. , foläRlna.  ©iSer.s geogr.  m.  i-efonb.  Beniiff.  b. 
©eUmutgfcben  .Starte  f.  Igeolog.  u.  gebilb.  »ibeliefet.  ©alle, 
Xntcn.  geh.  1 4 

SK.  1 .Sorte  geb.  1 ^ 12  gr.  (1  4 15  ngr.) 
Xftcr,  ©.,  b.  Aricggtrcigniffe  jnjiftgen  feterlroalbe,  ipima,  Sö. 
nigBrin  u.  f rieften  tm  Xug.  1813  u.  b.  Cigtacgt  beim  Kulm. 
BK.  3 flänen.  iDtrtben,  Ubier  u.  ®.  gcg.  n.  4 4 
Beimann,  tatgot.  3eu«nifi,  fatbol.  SKagnung  u.  3uoerfi<gt  in 
ben  fltrgl.  BStrren  b.  3cit.  ‘PreMgt.  SSunflrt,  Bella«. 

geg.  2J8  gr.  (3  ngr.) 

Bcrcnb«,  3-,  SBa«  mir  rooBcn!  Gin«  Beleuigl.  b.  Selben  Beo 
linet  froteBe.  Berlin.  Jtraufe.  geg.  I1/,  gr.  CI V«  »gr.) 
Berergtigung , ble,  be«  DtatloiallMM«.  ©enbftgt.  an  b.  ftebi.- 
gcr  Sompfe.  SNagbcbueg,  galdenbcrg  u.  6. 

gcg.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Beyrich,  K,  üb.  einige  bühm.  TribolUen.  M.  1 Tat.  Ber- 
lin , 6.  Reimer,  geb.  u.  1 V 

Biblia,  b.  i.  bie  ganje  geil,  eigeift.  «Karg  Batger«  Urbetfe». 
SJeue  moglf.  eteteot.  > ^raigraueg.  in  12  tfgn.  m.  12  Stagift. 
1.  Bfg.  SBuenbrrg , 3eg.  geg.  • gr.  (7  X ngr.) 

Bibiiotheca  orientnlU.  Manuel  de  Bigliogrtphie  orientale  I. 
n»r  J.  T.  Zenker ■ Leipzig.  Engelmann. 

gcb.  n.  2 -f  b gr.  (2  4 7 V ngr.) 
Bi  Chon,  0.  W. , Lebrb.  d.  Sobllederg&rfterei  nebet  Abb. 
Berlin , Nauck  n.  C.  geb.  n.  2 4 12  gr.  (2  4 15  ngr.) 

B leib  Ir  e n,  C.  Q. , oollt.  UritgmetiL  Knleit.  jut  Jtenntnif  u. 
Hebung  aller  im  etaatlicefen  oorfomm.  Beretgn.  2.  Xbig. 
(Begluf.)  ©eibeUierg,  tt.  g.  SSiniet.  geg.  n,  1 4 


SB  otf , X.,  b.  Sribun.  »efigfditt.  Jefdienb.  f.  b.  bentfige  SB  cif. 
©annotier,  .Situ*,  geg.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

SBranbi«,  S.  (I.,  rticifJL  ©aulfrruab.  I.  ©ft.  Uagbcbnrg, 
galetenberg  u.  C.  geg.  6 ge.  (7'/t  ngr.) 

Brafi,  X-,  b.  frofclnt.  I.  Xgl.  Berlin,  Sega  n.  t. 

geg.  I <4 

SBuditt , t.  fcmbol. , ber  protefiant.  Jtirige  in  ihrem  SSieerfpruefce 
m.  Segrifi  u.  Bernunft.  fniijlg,  geft.  gtg.  12  gr.  (iS  ngr.) 

Burfart,  SBttraegr.  üb.  b.  Beruf,  b.  ffiürbe,  b.  ßerridit.  u. 
t.  iSi.ntel  b.  egtlfll.  Ceelenjieten  SRoinveil,  (gt.  ®aBcn, 
gegeiiltn  u.  3.)  geh-  12  gr.  (15  ngr.) 

Qanflatt,  S , b.  foerleOe  falhologfr  u.  Sgrrapie,  bam  ftin. 
Stanbpunfir  au«  bearb.  IV.  Bb.  3.  Xblg.  2.  nerm.  u.  oerb. 
Jlufi.  Gelangen , Gnle.  grg.  u.  2 4 5»/,  gr.  i2  4 7 ngr.) 

Caenaria  Augusti  Index  rerum  n ne  geeUnim  «Ive  mo- 
iiumemum  ance  ruuniii.  Kx  relignle  gracrae  interpretatienin 
resiituil  J.  Franziu*.  Commeut.  perpet.  iunir.  A.  IC. 
Zum/rttua.  Berollul,  G.  Reimer.  1 4 12  gr.  (I  4 15  ngr.) 

Go!lmann,  tt.  , SKittbril.  o.  b.  «eben  u.  gegriffen  ©.  8e, 
flaleäjff  jum  Bebt,  in  Samilien  u.  gebuten.  Qnffet,  Bebn*. 

geb.  n.  8 gr.  HO  ngr.) 

Cordt,  A.  J.,  Beitrüge  zur  Flora  d.  Vorwelt.  M.  60  Taf. 
Abb.  Frag,  Cal*c.  cart.  n.  16  4 

Cuvier.  G.,  Briete  an  C.  B.  Pfaif  noa  t Jahren  1788  bta 
1792  uatnrhintor.,  pellt,  u.  liternr.  Inhalts.  Nebnt  einer 
biogr.  Notiz  Ab.  G.  Cuvier  von  C.  H.  Ft  aff.  Rerzong.  v. 
iV.  F.  O.  Uekn.  M.  Abb.  Kiel,  Schwer«. 

geb.  2 4 16  gr.  (2  4 20  ngr.) 

Cidlter,  röm.,  in  nennt  metr.  lleberfef . ©tranig.  0.  ®.  t.  g. 
2afet,  Q.  5>.  n.  Sfianber  u.  ®.  gebenab.  38.  Btegn. 
etuttgarf,  ffltrgirr.  grg.  6 gr.  (7S*  ngr.) 

»ieteeiebf,  3.  5 tt. , ©anbg.  b.  SSeteriner e Ggltnrgir.  6. 
»ertn.  n.  »erb.  Xnfl.  SS.  Zaf.  Berlin,  ©am. 

gcg.  2 4 16  gr  (2  4 SO  ngr.) 

Dtttmar,  ©. , b.  beutfig«  Oefegtegte.  2.  nert.  u.  btrm.  Xiefl- 
©elbelberg.  «.  SBlnter.  geg.  u.  18  gr.  (22 X ngr  ) 

— , b.  Sefigiigte  b.  üSctt  tor  Ggtiflu«.  I.  *b.  1.  «fg.  Gbenb. 

geg.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

— , b.  Beltgefiglegte.  «in  «eitfaben.  3.  oerb.  Xufl.  Sbrnb. 

geg.  n.  13  gr.  (15  ngr.) 

B.  ®üring«fclb,  3-e  Boron’«  grauen.  Sretlau,  Ärm. 

geb.  1 '/  6 gr.  (1  4 7X  ngr.) 

Gbr  e nf  eu  egt  er,  g.,  Gntwiefiunglgeleg.  b.  SXenfeggeft  befenb. 
in  etgifegen  Bejicg.  ©eibeibrrg,  (5.  «Btniet.  geb.  1 4 

Gnrfegeibungen , beenerienlmcttge , b.  Griminale6enal<«  be«  Ober« 
Xpoetlarten« • Geriebte*  *u  Gaffel.  ©eeau*g.  0.  O.  e.  ©rufet. 
I.  SSt.  i.  ©ft.  Gaffel,  Ätieger. 

geg.  n.  1 f 12  gr.  (1  4 15  ngr.) 
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Grfcfilunätn,  3 fiböae',  f.  b.  3agenb.  Glbetfetb,  ©itmachtruberg. 

geb.  2 J»  gt.  (3  ngt,) 

Srautnneptllia  t>.  f.  t.  Gt.  I.  SBt>.  Earmflolt,  3°ngbauP. 

*4-  * 4 

®dehid)le  b.  eonliitutloneOen  u.  rrrolutionörm  Bewegungen  (m 
(lim.  ®eutf<btanb  in  6.  3a(irtn  1831  — 1834.  3t  Sit.  ütian 
lottenburg,  ©an«-.  gib-  n.  1 >f  12  gr.  (I  •f  15  ngt.) 
©epatterPmann , b. , S3olf<f<f>r.  f.  1846.  SK.  6o4f<ta.  KatU« 
ruhe,  Sutfrf)  u.  31.  gib-  n.  3 gt.  (I'/j  ngt.) 
SlaubeuPbefenntnik,  KugtbueglfebeP.  KnPbaib,  Summt. 

geb.  n.  2 gr.  (2  9 ngt.) 
®oBm!<f,  6.,  Jelbjuge  u.  Streifereien  (m  Gebiete  t.  XonfunR. 
SarmRatt,  fjongbau*.  geb.  1 ^ 6 gr.  11  ^ 79  ngt.) 

Stimm,  b.  JanbeMget.  Gin  SSchtiein  m.  $olj|d)n.  ffliun: 
dien,  Jtaiftr.  gtb.  3’l,  gt.  (4>/,  ngt.) 

Srunbrtg  cierP  großen  Rarerfiilmu*  b.  cijtifU.  Kirebe.  BrePluu, 
Reucfart.  geh  9 */,  gr.  (12  ngt.) 

Gnlxot,  Juten  oa  ln  jnune  prdeeptenr.  M.  1 Bilds.  Biele- 
feld, Yelh&geii  u.  K geh.  io  gr.  (12 bi  ngr,) 

$ogen/  3 . t>.  S. , b.  GbrlRuPnorReU.  b.  protrRant.  greuntc. 
Mugbiburg,  galdrnbreg  u.  6.  gel>.  29  gr.  (3  ngr.) 

II  und,  F. , TnrseHInne  eeq  de  pirticull«  latini  rommentnrii. 
Vol.  4.  Lipslae,  Weidmann.  3 6 gr.  ' 3 7 1 ngr  ) 

t>ou«  hattet , 0-,  Bürotel.  f.  b.  preufi.  fnnbr.  3.  ffg.  £at< 
berBalt,  (inbtgniR  n.  0.  geb  3 gr.  (3*/«  ngr.) 

$efftrr,  Kt.  SB.,  b.  KRiithoIogle  b.  ©rlrifctn  u.  Keimt.  4.  $ft. 
Branbenburg,  sbuilfr.  gtb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

cempt.  gtb.  n.  1 f 16  gt.  (I  <f  20  ngt.) 
Heisse,  A.  C. , diedonnaire  pdrtatif  des  armen  specialre. 
Praagais  aliem&nd.  l.eipaig.  Teubner. 

gell.  19’/«  gr.  (24  ngr.) 
$rlb  u.  Gornie,  Bciigefiffetre.  TO.  in  b.  Xn(  gebt.  $alj< 
fefin.  17.  5(g.  Stlpjig , iarlfnotb-  grb-  n.  4 gt.  (5  ngt.) 

fctrmtfiaeer , b.  Irrten , u.  (rin  Gebt.  2 ritt , Sing. 

gtb.  10  gt.  (12  9 ngr.) 
-ßitlg,  3 6-,  u.  SB.  £ bring,  (Virrit)  b.  neue  yilab.il.  St 
Sbl-  leipjig,  BtodbouP.  gib.  2 •( 
p e 6 «.  P c b n e g g , menget.  P ...nlbücbL  mlber  b.  yapfltbum. 
$eraujg.  b.  8 Zrutfcber.  Ekimar , Bcigt. 

gib-  12  gt.  (15  ngt.) 
♦ ottbunP,  y.  ©.,  SBanbirusgen  bureft  Guropa  u.  b.  Mergern 
laub.  2.  Sbl.  Bannen , üangeroiefebe. 

grt.  n.  12  gt.  (15  ngt.) 

Hühichraann,  Wandkarte  t.  Mitteleuropa.  12  Ul.  Anna- 
herg,  Hudelpii  u-  D.  geh.  2 12  gr.  (2  15  ngr.) 

3ugtnb<Klmana4,  brutfrber.  85en  ©.  3-  SB  tu  nur.  ».  3«btg. 
m.  Bill.  SBcfei,  Bogel.  geb.  2 9 gt.  (3  ngr.) 

Karte  r.  Künigr.  Hachsen.  I Bl.  Annalierg,  Hudolph  u.  D. 

29  gr.  (3  ngr.) 

KotbolieiPmaP,  b. , u.  b.  yreteflantiPmuP  iu  CeRrtrcicb.  Setpjlg, 
Gngrtmand.  gtb.  20  gt.  (25  ngt.) 

Kauffmann,  G.  8-<  Holde.  iu  geomttr.  GonRrudtoncn  in  15 
Betlegebi.  $eilbrenn,  Preebiier.  3«  tlmfibt.  n.  1 <f 

Klemm,  <S. , allgem.  Guliurgt|ib.  b.  Minfrbbeit.  4t  Sb.  Ctip> 
jig,  Zrubntt.  gib-  2 -f  12  gr.  (2  ^ 15  ngr.) 

Athlet,  t>-,  Beitrüge  jut  Kenntnis  b.  KRItitairPerfcaltg.  Saufet: 
lantp.  2.  Oft.  teipjlg,  Olnrleb«.  gtb.  8 gr.  (10  ngr.) 

Keimet,  3-,  jum  BetRdnbn.  b.  ©egimuatt  n.  ihnt  rcligtöf. 
SBirttn.  e*netbit»,  (Sdpilg,  Kein  ) 

gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Atamtt,  $.,  einige  Bemetl.  üb.  ble  |.  Obtlftenrbum  u.  Afrtfn 
tiibleit  bebtnfl.  0dlr  in  b.  tbrel-  Kidii.  u.  BiRreb.  b.  trete: 
Rani.  Jcronbe  «.  OdmRebt,  Rledclfrn. 

geh.  ».  2 gr.  (21/,  Ugr.) 


Ktomer,  5-  ö-  S. , gdammdtc  ©ibriifrn.  Ounibutg,  Grii. 

gtb-  >-  I ( 1t  gt.  (1  -f  20  ngt.) 
KnnM - lleukmfilrr  in  Ueutsebland  v.  d.  (rdhesieu  Zeiteu  bis 
auf  unsere  Tage.  Beerb,  r.  llrch stein . r.  Bibra  etc.  1. 
Abth.  6.  L(g.  Scbvveinftirt,  Klelnknechl  u.  C, 

geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
Lautenschiager . Irigenomelr.  Aufg.  m rollst  Aullüs.  M.  Klg. 
Darmstadt.  Jonghans.  geh.  16  gr.  (20  ngr.) 

(ebtr,  b.  magnd. , bet  neuen  Bibulc  in  Stagen  u.  Xntiocrtcn 
naib  b.  Berief,  b.  Srafen  8-  ®l«Pdtl.  Kegenlburg,  TOanj. 

gib-  12  gt.  (15  ngt.) 

Soihntt,  ®.  ©.  A.,  b.  Kefotmalionlgcfibiibie  b.  KriebfRabt 
9?ütnbtrg.  Bturnbrrg,  Stein,  geb.  6 gr.  (79  ngt.) 

SepoU  u.  (eint  ®efäbtlcn.  SRaib  b.  Gngl.  e.  3-  »•  ®umbarf). 

gtb-  12  gr.  (15  ngt.) 

Sulbeti  ptepb'l.  3eugniff«  mibtt  b.  Sttbibitt  b.  gbtti.  SBoticl. 
Oerautg.  r.  ©.  Bombet.  Oambutg,  Sgentue  b.  taub-öaui 
fe».  g<b-  n.  10  gr.  (12  9 ngt.) 

SR  ei  riet,  g.  S.,  b.  SBeitn  b.  yteiiRanllimup  in  14  Zbefen. 

Berlin,  Sick,  gtb-  n.  4 gt.  (5  ngr.) 

SRaliud,  G.  ä.,  lebte  b.  SBerfidietungen  u.  RaiiR.  SRacbiteil. 
aller  ftierfi  betungtl ' UnfUKrn  In  Scutfdilanb  ic.  tdp)!g,  Seft. 

gib.  3 f 

SKeljitr  K. , Sdcbidjte  b.  Jlnblin.ie  In  Oefletrrieb,  m.  befoal. 
Kudf.  auf  ibu  Berbaitn.  In  3 lim  er.  Seicjig,  8<R 

• geb.  I -f  16  gt.  (t  >f  20  ngt.) 

SRommfen,  X.,  yinbarod.  Bur  Sefibfiiitc  b.  ZSibttrP  u.  b. 
yaricitümpft  feinet  3<i(.  Alel,  Ertjivet«. 

geb.  n.  18  gr.  (20  ngt.) 

Montag,  3-  *•,  b.  enllaniten  falfeb«  6pielet;  ob.  Beleuebt. 
aUet  betjen  Betrügereien,  irdrtie  beim  »iUatb  = 0piiI  le.  out- 
geübt  mccten.  Gtfurl,  SBatlbolomäul.  geb.  18gr.  (22  9 ngt.) 


au  Münster,  (Graf)  G.,  Beitrüge  eor  Pelrefaclen  - Kunde. 
VII.  Hft.  M Ahb.  Bayreuth  , Büchner,  geh.  n.  4 ./ 

SJadjtfeiten  b.  Bctllnrt  fflefellfibaff.  I.  2.  »bihn.  m.  3BuRr. 
Berlin,  Onffnann  u.  G geh.  12  gr.  (15  ngt.) 

Blogrl/  5.  ®.,  b.  yopRlbum  n.  b.  tefonnof.  BrRteb.  In  b. 
ebtiRI.  Altibe  if.  I.  8(g.  paiberfiatr , SlnbcgnlR  u.  0. 

gtb  6 gt.  (79  ngr.) 

Kathen,  A.  (.,  b.  himml.  ybüofophie.  3m  Kuljage  mitgts 
■belli  n.  6.  B.  ©iblutee.  SRünftre,  BeitctP. 

n.  12  gr.  (15  ngt.) 


Neomann,  K.  G.,  Beitrüge  zur  Natur-  n.  Heilkunde.  I. 
Bdckn.  Krlangee,  Knke 

geh.  a.l^  19*/4  gr.  (I  ^ 24  ngr.) 

Sinnt,  SbirrgtfcMebten  f.  Alnbet  ppn  7 HP  10  3obrcn. 
KR.  fpolijitm.  Braunfibrntig,  SBrftrnrionn. 

gtb.  u.  22  9 gr.  (28  ngt.). 
fein  gib.  n.  1 >f  5 gr.  (1  <f  fi  ngt ) 

yarlrs,  5P.,  Grjübl-  ob.  Gntopa,  Mfien , Kftiea  u.  Kmetita. 
2.  Kuft.  9S.  Kbb.  u.  Karten.  GarHrube,  Knüllet. 

fein  geb.  1 15  gt.  (I  -f  28*/a  nB*-> 


0.  yelibtjim,  X,  b.  miffenfibaftl.  ÄuPbiib.  b.  eolboten.  SR. 
3 litb.  Saf.  yelPbom,  Öottatb.  geb-  n.  14  gt.  (20  ngt.) 


yolenti,  6.,  trat!  $anbb.  b-  Sbalüberbtutfungen  te.  M. 
5 Zaf.  Sbb.  Gaffel,  Bobn*. 

3n  Gatton  n.  1 f 12  gr.  (1  •/  15  ngt.) 


yojji,  S-i  Blaubart.  Gin  Klabrtben  m.  4>ol|lcbn.  Mundiini 
Koifer.  geb.  3*/,  gr-  (4‘/t  »S1-) 

Bied,  F.,  d.  Besectionen  d.  Knochen  ra  besand.  Berücke, 
der  v.  j*f.  Jägtr  ausgefillirlen  derart.  Operationen,  ln  * 
Lfgn.  (r.  2 3.)  Nirnberg.  Stein. 

geh.  a Ug.  2 ^ 15  gr.  (2  J 18 ngr.) 


Digitized  by  Google 


631 


Üiingetbatbt,  9f  , b.  SUtbatbrr  ornfBoAmbtttt.  3ur »tl<!;r. 
f.  fbouefraatn.  Stau+ao , Äiamrt.  gtb.  16  9t.  (JO  09t.) 

Jtitli,  3.,  b.  frrmti«  a.  Inldnb.  «ein»  in  b.  ItarfAtn  3oH» 
«rrintftüimn.  »rrlin,  ffüfftnbarbl.  91b . ».  I / 

Kama.  Äampf,  61(9,  ff  loa  > b.  fatbot.  Hiitbf-  TOiinBtt,  Cd» 
In«.  gib-  5 gr.  (6  ngr.) 

SStttr,  (5. , ©umml.  tftbn.  t> aifam litft.  I.  2.  SBb.  TO.  Hb tu 
Earmpabt,  3ongbaat.  91b'  > <f  12  9t.  (1  / 15  ngr.) 

9) 0 tb  1 6.  * , rem.  ffifAtttt  in  aulfäbtt  ffroibl.  1.  *.  ®t. 
»ornbttg,  ©Hin.  0d).  I / 21  91.  (I  4 2«  V4  agr.) 

Suat,  1,  2 3abn  in  fJarH.  1.  2.  *b.  Cftpjig , 3utano. 

g«b-  * 4 

Balhtrdt,  B , n.  J.  Znntra,  loci  metaorlalea  cum  acces- 
aiouc  locorum  auxlliarum.  Para  1.  Vratislaviae,  Max  et  C. 

3 %r.  (3*/4  ngr.) 

, Par»  II.  IbU.  6 er.  (TH  ngr.) 

, loci  memorialee  laetrlcl  ct  poetid.  Ibld. 

* er.  (10  ngr.) 

Salon.  Zeichnungen  v.  Menhlee,  VorhSngen  eic.  4.  Ltg. 
Darmatadt,  Frommann.  geh.  u.  20  gr.  (25  ngr.) 

©aljmann,  SB.  8-,  aügtm.  eolip.  u.  tttrbtatfA.  JrtmbcrfrfcTb. 
7.  umgtatb.  u.  errm.  Sufi.  3n6efgn.  I.  Bfg.  Bfurnbrrg,  3<b- 

9«b-  6 9r.  (7‘/i  ngr.) 

©AeA,  f.  TO.,  b.  SiotJrft(Ucb.  ff  int  errglriA.  fflotKnatoTg«« 
(fblrbtt  f.  eibuit  n.  $»uf,  TO.  celor.  Hbb.  1^2,  ff 9.  Hartes 
nibt,  fftttfA  u.  S.  0tb-  * ffffl-  n.  3 9t.  (3*/J  ngr.,1 

©Adling,  <S. , b.  Getan  ob.  nbePfA » gtegt.  = blftor.  BefArrit. 
b.  SBritmtttl  u.  Murr  tinjtln.  21)t(lt.  ©tttttgort,  Brrtng» ; 
Buttau.  9«b-  2 4 9*/4  gr.  (2  4 12  nar.) 

SAmaAtrnberg,  3-  ®-,  SO  Bertigtbl.  In  ©trinbrnd,  rntb- 
Brltft  f.  Hiabtt  ic.  ffilbtrftlb , ©AmaAtrnbcrg. 

gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

©Amibt,  ff. , BA»t«  b.  fftjitb.  In  blogrorb-  Umtiffta.  Btt» 
lin , Station.  gcb.  n.  1 4 8 8t-  (1  4 10  ngr.) 

— . 3.  H.  J.  I b SRttftn  3tf“  ob.  3*1“  *tbtn  tt.  ©Aidfalr.  2. 
ottb.  11.  errat.  Hup.  TO.  ©toblft.  «.  Haiti.  Sükimat,  Boigt. 

9tb.  2 4 

©ibntibcr,  t>.  9.,  b.  Ocmöosutbit,  b.  alten  TOtbidn,  b.  Brr» 
nnnlt,  b.  BSifftnfrbaft  tt.  b.  Statut  gtgenubrr.  ©tnblAr.  an 
ff.  Naumann  t>rlmftcbt,  Jltdttjtn.  gtb.  n.  2 gr.  (2 K ngr.) 

©Aul  8,  ff.  ©•  g.,  ffrmltbrt.  an  ©trttj  auf  b.  ©tnbfAr.  Btt » 
lin,  Bibmtti.  gib.  2’/,  gr.  (3  ngr.) 

©Amarj,  ff.,  tt.  t.  0 tlb  tsb  09  tn,  2 Beitrügt,  gthalt.  in 
tintt  Bttfomml.  nrottRunt.  8t<unbi  jn  itallr.  Hlttnbutg,  |><U 
big.  gib.  5 gr.  (6  ngr.) 

Scott,  W , Quentin  Durward  (Collect,  of  british  aulhora 
vol.  87).  Leipzig,  B.  Tauchnitx.  geh.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Scymnl  Chii  Perleerais  quae  -uper-unt  rcceoa.  et  an- 
notat.  crit-  iustr.  B.  Fatricius.  Lipslae,  Teubner. 

geh.  12  gr.  (15  ngr.) 

©mltb,  S-,  b.  Junbamtnt  b.  tngl.  ©trartit.  Jtltl,  eüiwtr*. 

gib.  n.  5 gr.  (6'/4  ngr.) 

©tabtl,  H. , Bortrdgt  ob.  b.  bnrgirl.  <Prettf.  I.  Oft.  $d« 
bilbrrg,  ff.  ffilnttr.  gib.  n.  15  gr.  (l8*/4  ngr.) 

0.  ©tirnbtrg,  H.,  'Paul.  3.  Bt.  Stiptig,  2>abn. 

gib-  1 4 * gr.  (1  4 10  ngr.) 

Stiimr.tn  out  b.  Seilt  Üb.  b.  Btrllatr  SprotiR  e.  I.  Hug.  1845. 
Berlin,  Jlranft.  gib.  2 gr.  (2)1  ngr.) 

EStraaf,  B.,  b.  Hldbrniabt  im  Oaufi.  pribilbtrg,  ff.  SBinttr. 

gib-  2 4 18  gr.  (2  i 22  </,  ngr.) 


63* 

v.  Sydow,  E.  Wand- Atla*.  Nr.  1.  Erdkarte  in  12  Sectio- 
neu.  2.  verb.  Aull.  Gotha,  J.  Per  Ihr». 

in  U macht,  n,  1 4 *2  f.  (t  4 *5  ngr.) 
ffoWtrabaib  )ttt  Brrbtrlt.  giogr.  Jtinataiffi.  ^traueg.  ».  3-  ®- 
Semmcc.  1846.  24.  3abrg.  TO.  6 ©labil),  'präg,  ffalst. 

grb.  u.  2 4 

ffipamrat,  b.  Die«,  fit  otrminftlgt  ffttlRia  aut  b,  Sranbtrrti 
nru  errlcul(ttitt  e.  3.  S.  8-  3 t ml  er.  I.  Oft.  Siiejig,  ffbo= 
mof.  gib.  n.  8 gr.  (10  agr.) 

Thucydtdis  de  hello  peloponneeiaco  lihri  VIII  In  ua.  echol. 
Ex  reoogn.  F.  Poppo.  Lih.  1.  IL  Gnlhae,  Uenninga. 

geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

Uebersfcht  d.  wdchentl.  Preise  ton  Twiat  u.  Baumwolle  in 
Manchester  u.  Liverpool,  nebst  Aussagen  aus  auihem. 
Marktberichten  acit  Anfänge  1835.  Barmen,  Langetriesche. 

geh.  u.  1 4 

Ulli  ae  - Trdmad  eu  re,  Jacqnot,  ou  la  haase-cour  de 
raa  taute.  M.  1 Bild.  Bieleleid,  Velhagen  11.  h 

geh.  10  gr.  (12*/,  ngr.) 

— — , Manette , 00  la  rache  noira.  M.  1 Bild,  übend, 

geh.  10  gr.  (12‘/i  ngr.) 
Ullmann,  ff-,  füt  b.  3u(uaft  b.  leangtl.  Jlirdw  DiulfibiooU. 
©luttgart,  ffolla.  gib-  9 gr.  (11 V,  ngr.) 

Birbanbl.  u.  emti.  Biritbl  ab.  b.  3.  Rtnitol»  ääirfamml.  b.  ff,n» 
traltSrrrial  für  bic  prauinj  ©uibira,  otgthultta  am  3.  4.  5. 
3uli  in  Ctffuu.  TOagcrhurg,  Bonfcb-  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

Bcrbonbl.  b.  fabri.  Vnbigrr»  ffonitrtng  in  Barmtn  am  14.  Hug. 

1845.  Barmt»,  ©artortul.  gib  2Ü  gr.  (3  ngr.) 

Bniti.bnif,  Oiebebil. , b.  ium  Hurturfttntb.  Ötfftn  gtber.  ©litt«, 
Jlaftn,  Derfce,  ©tblefftr  ic.  ffafftl,  Bvbnd. 

gib.  u.  16  gr.  (20  ngi.) 

Virgllll  Maronla,  P_  opertt.  Kd.  A.  Farbiger.  Parat.  3. 
Ltpelae,  Uinricha.  5 4 

(Beltir,  e.,  Sri  trägt  ju  eintt  djripi.  Jhsbagogif.  t>dlbrean, 
®rtrt)»lff.  gtb-  12  gr.  (15  ngr.) 

Wald  er,  M , lea  pitita  Colllherta,  an  le  Bateau  d’  Kraerian. 
M.  1 Bild.  Iltelefeld , Velhageo  0.  K 

geh.  10  gr.  (12  Ü uff.) 

Walther,  P.  A.  K. , ayatem.  Repertorium  üb.  d.  tichrirteo 
sAmmtl.  hiator.  Ge, eil  schäften  Deutschlands.  Dannsuult, 
Joughaua.  geh.  3/12  gr.  (3  4 15  ngr.) 

SBae  lennft  11.  feilte  geffbtbtn  in  t.  ffliafttnibum  jur  IfffteU. 
rlnrt  oflgtnt.  apeftol.  (Btcntlnbrortbantcd?  Homburg,  ytiftce, 
B.  «.  TO.  gtb.  6 gr.  (7  H agr.) 

IBclK,  ff-,  ©tbidflt.  Blürnbtrg,  Bautr  g.  5!. 

fein  gtb.  I / 8 gr.  (I  / 10  ngr  ) 
IBirn  u.  feine  nofhflrn  llmgtb.  m.  BtablP.  1.  Off.  £armftobf, 
Bangt,  gtb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

(Bo (ff,  E.  t.  S.i  fpaitbb,  ttutfdfcr  Brrrbfamfrir.  I.  2.  3b! 
btftjig  , Bortf.  gtb.  3 4 

Bett,  la»,  btr  ©(hilft ; ffr  tturb  reitbrt  jured)!  gtbrabl,  tat 
rr  Htit*  (tbarf  (tbtn  (onntr.  ©tnbldtr.  an  b.  ftrtbtgtr  3eno> 
tn  Brtlin.  Berlin,  ffrebt.  gtb.  b.  4 gr.  (3  ngr.) 

Bert,  rin,  iib.  b.  <trrPeS.  >.  3»P(lümttr  «.  btrtn  Brrlb. 
TOagbtbarg , Banftb.  grb-  ".  4 gr.  (5  ngr.) 

3trn t dt,  ®.  8-,  tin  Bort  jttm  Jritbtn  in  b.  btufftb» faibel. 

Sartjt.  lanjig , Änbutb-  gtb-  “•  1 */«  gr.  (2  ngr.) 
älrbm,  H.  ©. , Bntitl<bnlf  ».  unrIAt.  HBtgalc  n.  I.  rrndftb« 
Itr  ln  b.  otrIAifb.  Hofg.  u.  Hup.  b.  Hitgrm.  BanlrrAlt  tt.  b. 
Hllgrm.  fflrr  •Erbn.  tt.  Btil'n,  »aud  u.  ff. 

grb-  n.  4 gr.  (8  ngr.) 


Digitized  by  Google 


INTELLIGENZ!!  I.  A T T 

zun 

A L L G E M E I N E N L I T E R A T U R - Z E I T U N G 


Monat  December. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All«,  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Gelehrte  Gesellschaften. 

Verspätet.  Am  3.  September  kielt  die  Ober- 
lausitzischc  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Görlitz 
ihre  88.  Hauptversammlung.  Es  wurde  einstimmig  der 
Beschluss  gefasst,  nach  den  in  der  86.  Hauptversamm- 
lung angenommenen  und  anf  10  Jahre  verbind  l.ehru 
nenen  Statuten  zn  verfahren,  da  man  wusste,  dass  die 
Bestätigung  derselben  Ton  Seilen  der  hohen  Behörden 
bevorslche.  °)  Die  Rechnungen  für  das  Jahr  1844 
wurden  nebst  den  Belagen  präsentirt,  nnd  der  Herr 
Kassirer  Hertel  berichtete  über  den  Yerraögeiszasland 
der  CieseHsrhaft , worauf  dem  früheren  Kasaircr  die 
übliche  Drrharge  erlheilt  wurde.  Der  darauf  von  dem 
jetzigen  Hro.  Kassirrr  für  das  Jahr  1840  rorgetragene 
Etat  wurde  in  allen  seinen  Positionen  genehmigt.  Die 
Bert&lliung  über  eine  neue  Prrisaufgabe  wurde  ausge- 
selzt  und  der  künftigen  Hauptversammlung  (April 
1846)  überwiesen.00)  Iler  Termin  zur  Einreichung  der 
im  Jahre  1844  gestellten  Preisangaben  wurde  bis  zum 
letzten  Februar  1846  verlängert.00*)  Es  wurde  sodann 
die  Fortsetzung  der  Scriplorea  rer  um  Lusuticurum 
beschlossen  und  zu  diesem  Zwecke , insoweit  diese  Aus- 
gabe nölbig  werden  sollte,  die  Summe  tou  100  Thlr«. 
bewilligt,  das  Bcnrotencollegium  aber  beauftragt,  die 
Rerhniingen  nnd  Bestände  za  reridiren.  — Zum  Ehren- 
mitglied* wurde  erwählt:  Der  K.  K.  Sfaatsraih  und 
Hilter  Hr.  Dr.  Adrian  von  Balbi  in  Mailand;  zum 


NACHRICHTEN. 

wirklichen  Mitgliedc  der  Major  und  Commandeur  des 
1.  (Görlitzer)  Bataillons,  3.  Garde- Landwehr- Regi- 
ments Herr  A.  von  Sydow ; zu  correspoudirenden. 
Mitgliedern  die  Herren:  Dr.  chir.  Stahr  in  Ber- 
lin; Pastor  Böttcher  zu  Imsen  hei  Ahlefeld  im 
Königreich«*  Hannover;  Chorherr  und  Bibliothekar  des 
Stiftes  Neureisch  bei  Schelletau  in  Mähren  Dr.  Krdt- 
hfl*,  nnd  Architekt  Gap  laut)  Brey  in  Mailand  (Verfas- 
ser eines  verdienstvollen  Handwörterbuchs  der  Künste 
und  Handwerke).  In  die  Klasse  der  Ehrenmitglieder 
wurde  verseilt:  Herr  Rentaratmnnn  Premier  in  Gros- 
senhain;  in  die  Klasse  der  correspondirenden  Mitglie- 
der: Herr  Oberlehrer  Brohm , Dirigent  der  Realschule 
in  Burg.  — Zum  Secrctair  der  Gesellschaft  wurde 
Herr  l)r.  Ernst  Tillich9  Oberlehrer  an  der  liöhern 
Bürgerschule  zu  Görlitz,  ernannt.  Die  Wahl  zum 
Bibliothekar  traf  Herrn  Oberlehrer  Tzachaschcl.  — 
Die  Yicc-Präsideniur  nahm  Herr  Justiäverweser  Geist- 
darf  an.  Als  Inspectorcn  de«  Hauses  und  der  Samm- 
lungen werdeu  fuugiren  die  Herren:  Pape,  Courector 
Dr.  StruvCy  Oberlehrer  Hertel  und  Oberlehrer  pech- 
ncr . — Zu  Repräsentanten  der  Gesellschaft *j*)  wur- 
den schliesslich  ernannt  die  Herren:  Professor  und  Di- 
reclor  Kaumann  , Justizrnth  Sättig,  Diac.  Hergesei/, 
Privatgclehiler  Jauche , Pastor  Hirche , Dr.  Thorer , 
Oberlehrer  Heinzc,  Polizeirath  Köhler , Apotheker 
Slruve , Justizrath  tun  Stephan//,  Protodiaronns 
Mag,  Pescheck  in  Zittau,  Pastor  Dornick  in  llaine- 
waldc  bei  Zittau. 


»)  Die  Statuten  der  Gesellschaft  sind,  nach  dem  Willen  der  Stifter,  alte  zehn  Jahre  einer  Hevi.«jon  zu  unterwerfen.  Da* 
,,  Regulativ  ” vom  Jahre  1833  wurde  daher  im  Jahre  1843  durch  eine  vom  damaligen  Präsidenten  Herrn  Freiherrn  ron 
Seckcndorff  ernannte  Commission  (bestehend  aus  den  Herren:  Pastor  Hirche,  Polizeirath  Köhler  und  Oberlehrer  Heime) 
geprüft,  und  in  der  Hauptversammlung  von  1844  wurden  die  daraus  hervorgrgaugenen  neuen  Statuten  dehattirt  und  ge- 
nehmigt. Zu  den  wesentlichen  dadurch  eingetreteneu  Veränderungen  gehört  die  Trennung  des  ehemaligen  Ausschüßen 
in  das  Beamten  - nnd  in  das  Repräsentanten  - Collegium.  Zu  dem  eruieren  gehören,  ausser  dem  vor^itzeuden  Präsi- 
denten und  seinem  Stellvertreter,  der  Secretftr,  der  Kassircr,  der  Bibliothekar  und  der  Inspector  des  Hause«. 

TT)  Dem  S 18  der  neuen  Statuten  zu  Folge  sotten  nämlich  jährlich  regelmässig  zwei  Hauptversammlungen  ahgrlialten  wer- 
den: Die  erste  am  SliftungMagc , den  21.  April,  oder,  wenn  derselbe  auf  einen  Feiertag  fällt,  den  nächsten  Wochentag 
darauf;  die  zweite  im  Monat  August.  Die  erste  Versammlung  ist  lediglich  wissenschaftlichen  Verhandlungen  gewidmet, 
und  nur  dringende  unaufschiebbare  Verhandlungen  können  dabei  zur  ßerathuug  kommen.  Es  soll  au  derselben  jede«  Mal 
mindestens  ein  Vortrag  zum  Gedächtnis»  der  Stifter  oder  anderer  verdicn«tvoller  Mitglieder  gehalten  werden.  Die 
zweite  Versammlung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  den  ökonomischen  Angelegenheiten  der  Gesellschaft , ohne  jedoch 
die  wissenschaftlichen  auszaschliessen  — Im  laufenden  Jahre  ist  uach  diesem  Paragraphen  bereite  verfahren  worden, 
denn  am  21.  April  hielt  die  Gesellschaft  Ihre  87.  Huuptvernaromlang. 

T**)  l£s  sind  IOO  Thlr.  Pr.  Cour,  ansgesetzt  für  eine  „vollständig  geordnete  nnd  urkundlich  beglaubigte  bauliche  Bnt- 
wickrluug  der  Btadt  Görlitz  von  Ihrer  ersten  Anlage  bis  jet/.t;”  50  Thlr.  aber  für  eine  ,, geschichtliche  Entwickehtng, 
wie  sich  die  kirchliche«  Zustände  der  Oberlausitz  von  der  Kinführuug  des  Cbristcnthums  au  bis  zur  Aunahme  der  Re- 
formation gestaltet  halten.** 

*{*)  Nach  §.  6 der  neuen  .Statuten  wählt  die  Gesellschaft  zur  Ausübung  der  Gcsellscbaftsrechte  und  zur  Vertretung  nach 
anssen  zwölf  Repräsentanten , von  denen  zwei  aus  der  Sächsischen  Oberlansitz  sein  müssen. 

Irtellig.  - Bl.  %ur  A.  L.  Z.  1845.  78 
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Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3«  «lltn  ©udfdanblungtn  ifl  vorrAtbij: 

Dr.  L.  G.  Blanc’s 

jjanhbuct»  ^iffcnaipiirhiftficn 

au4  str  Statur  und  ©cföidjtt  brr  ©bt  und  i&rtr  ©cmobner. 
fünfte  91iifl<iflf,  nrrmrtirt  und  vtrdelTtrt 
berautgcgeben  »on  D.  SB.  tötadlnutun. 

Ausgabe  in  18  Hefte  n. 

3 rs » i t » » 4-eft.  gr.8.  iOptf«  7'/»  Cgr.  (27  3Er.  r^rin.) 

W.  Walter’» 

AtU»  an  Blane’a  Handbuch  dea  Wiaaeoswürdigaten  u.a.w. 

Neue  Aa*g.  in  4 Lfrgn.,  late  Lfrg.  A 15  Sgr. 

(54  Xr.  rhein.) 

$allt,  im  aiovetnder  1845. 

ff.  91.  3d)Wftfd>Fe  uttb  3obtt. 


gut  ^d&agogtn,  2e!>rercoTte<jicn  und  2ef«irfrl 
untrr  ben  fieljrcrn. 

%S<x*ai\o<\ii<bc  ^eituitß. 

3«  Strdinbung  mit 
Dr.  4>8lttng,  3anfcn  unb  Stötnrr 
fctrauffgegtdtn  van 

Dr.  toräfe  und  Dr.  ff.  fflruten. 

3n  14tAgigtn  J&tfttn  K 3 ©egen.  3edrr  ©and  von 
12  4>tftrn  2>/i  ^ir- 

Siefe«  durdj  SRtic&daltigftit  und  grifdje  au*gt|ti(ftnttf 
©lau  wird  im  3a(|te  1846  fortgefr^t.  ©eine  'Itnbtnj 


E ANZEIGEN. 

iji : JArbtrung  eint*  jtiigcina&en  gortfdtrittd  im  ©tfamrat> 
gebiete  dri  ©rjitdung«»  und  ©tbulrorfrn«,  aufgrund  drr 
jffiiffertftbaft  und  ©fa^rung,  ebne  Utdtttrribung , ©t(Am> 
pfung  tinfeitigtr  und  falfd)«  iRicbrungtii  und  Scrmittrlung 
trntr  grtfligrrn  A'uffaftimg  der  pAbagogifd>rn  ©tgtnflAndt. 
5>it  ©cigniflt  und  3ufrAnbt  in  dtr  ©djultvclr  wrroen  in 
C»mfpwtbtn}>Arttfrln  befprotfctn,  ju  meltdcm  ©ebuft  di« 
Strdaction  jablreidje  SStrbindungtn  angtfnüpft  bJt- 

©ubfcridtnten,  mtlcb«  mit  dtm  1.  3«nuar  1846  ntu 
rintmrn,  laffe  i<fc  }ur  ©Iticbterung  be*  trRtn  3abrgan< 
ge*  dir  j»ei  ©Anbe  dtffelben  für  dit  Jj> äffte  dt«  fadrn« 
prüft*,  alfo  mit  2 */a  Ihlrn.  ad,  fo  rotit  drr  d'trju  dt« 
ftimmtt  SGorratb  au«rricdt  4 Ar  Andere  dlribt  drr  Satxn» 
prei«  von  4*;,  $1)1™.  beffc^en. 

©nt  au*födr(i<btrt  Anttigc  mit  Angadt  dt*  Onfaltt* 
dtr  di*  ft&t  rrfdfitnentit  J^rfte  ifl  in  jtdtr  guttn  ©ud)< 
Handlung  ju  baden. 

Jtipjig,  im  SRovtmdtr  1845. 

93.  (Q.  Xcttbner. 


NOVUM  TESTAMENTUM  GOA ECB 
srroudum  rdiliones  probatiasimas  rxprrssnm , nur» 
versione  latina  illuslrata,  praoeipnar  lertienum  ft  ia- 
tfrprrtntianum  dirersitatia  imlir«  inatrnctmn  anetarc 
D.  H.  A.  Srhatl.  Kriitin  gnnria,  nsria  curia 
adoraala.  8.  maj.  561/*  B»grn. 

Thlr.  2.  12  Ngr. 

CLAVIS  NOVl  TBSTAMENTI  PHILOLOGICA 

naibua  aehalarnm  «t  jnrenum  Ihcolngiae  studiasarnm 
accammoilala  aurtare  Ch.  Ah.  Wahl.  Editia  lerlia, 
emendatior  et  anrtinr.  4.  maj.  67  liegen. 

Thlr.  5.  12  Ngr. 

tmpfthft  i<6  dtm  tbeologifdirn  'Pudlifum  um  fo  angrl« 
gtntlid)tr,  a«  ditft  ntutn  Auflagen  nur  baju  dtitragtn, 
dtn  lAngfl  anerfannten  j&ertlt  dtidtr  SBrrft  ju  rrdAbcn 

3 ob-  Amdr.  ©and  in  £ ti p gig. 


Bibliographie 

il  es  Neuesten  im  deutschen 


Buchhandel. 


Atditduas««  oon  3urm  Urbungrn  gejritbu.  0.  t>-  Sodallfo  u. 
Ä.  Sappe,  d«a»«g.  ».  tt.  «.  ».  SlfeWa.  Brttta,  8. 
9t cun er.  «art.  11.  I f 8 9'-  (*  4 «0  «**•> 

».  Antanrletb,  J.  H.  F.,  0.  H.  F.  Aatoartath,  grricdtl. 
nedicin.  AuUltre  «,  Butachten.  TOhlngtu,  Fuea. 

B.  a 4 6 gr.  ca  *•  in  *gr.) 


e.  Saggrfra,  X.,  d.  daa.  Staat  jiagrapd-  u.  flatift.  tar.jfft. 
I.  !8t.  Aepradagcn,  9t<lprl.  «td-  1 -f 

Srdntd),  £).,  anattab  made  aa«jr.  'prüft.  Crdrgang  jut  triihr 
ttn  u.  (tdnrOrn  örlrrn.  b.  «ogt.  epru.tc.  1.  Curf  3.  »erb.  u. 
»crm.  Xuft.  Br»*tau,  Arra.  gtt).  8 (10  ujt.) 

Betaut,  p.  C.  9t.,  t.  «rdftdaft  0.  Bataota.  3 Stic,  feippg, 
Ertpfidc.  ged.  « <f 

Butter,  fUcgmbc,  au«  b.  XagrO.  ftor*  -deffifdi.  8ciftt.  betreff-  b. 
gegeamart.  Spaltuagea  a.  Aompfe  taandalb  ».  dinftl.  Air.fje 
tDeutfdjtanW.  Darmftabt , Didjt.  ged.  3K  gr.  (g  agr.) 

Bod.  ff. , eagLitrutfrdi*  5onoccfattaa».Iaf<de»b.  aa*  Baltct't 
Softem.  Bob.  lulg.  «Ua,  ««4»«. 

gtd*  U |t  l«Ve  "gr  ) 
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Bo  am  an,  St. , frrbt«  »■  f.  mittlere  X (affin  b.  fatbot. 

Glimcniarfitulin.  ttmmiti* , Stemm.  geh.  n.  4 gr.  (5  ngr.) 

*'((1/  ff-,  Gonorrfat.sSaMiinb.  b.  franj.  Epradji  m.  biatf«. 
Scflr.r.  9.  oirb.  Xup.  ffiiai , ftd-mr. 

gib.  13  gr.  (16'/t  ngr.) 

Branb,  X,  «antb.  fc  3?r<u|i.  QMrffjmnii.  ran  1306  bil  ein, 
Wfefft.  1Mb.  1.  «ft.  «er»  lau,  &.  Xtirbol|. 

aff).  12  gr.  (15  ngr.) 

Buttirbiif,  X. , «ermenien  aal  b.  Sebirte  b.  retigiöf.  0p eens 
tat.  ®itf|tn(  «tpir'i  ®i,l.  gif).  1 4 

C b o a I n ti  ( , L , Lehrh.  4.  opeciellen  Pathologie  a.  Therapie 
4.  Meine  heu.  4.  «mgearh.  And.  r.  H.  K.  RieUtr.  2.  Ug 
Leip/.it! , Vom.  geh-  n.  1®  */,  gr.  (24  ngr.) 

Cireronl«,  M.  T. , oralione*.  Superior.  Interpret,  coiumen- 
tarll*  auingue  adnotat-  eaplan.  C.  Halm  Vel.  1.  P.  II. 
Llpaiae,  Köhler,  geh  n.  I 4 12  gr.  (1  <f  15  ngr.) 

Giirlft,  X.  *•  X Brtnbarbt,  Einbfrbr.  an  ofle  ibrIRi 
(atbol.  9tmt(nirn.  Zhom , fambicf.  gtb.  n.  2 gr.  (2  V ngr.) 

6 i (b  h o ft , SS.  9. , flirte  EelbRUogrartlr . «tranig,  t>.  5t.  St  rt>* 
b • ff.  jranffurt,  Xtblir.  gib.  .».  4 gt.  (5  ngr.) 

ffibtwr,  S.  <9.,  0<brift  u.  Weift  ob.  ob  a«f  rint  fogmannte 
nmiinttlgr  Ottlar.  b.  brd.  0ibti(t,  ehnr  Sratillen  u.  Oirrari 
«bi*  eint  adgrm.  ibrIRI.  Xlobc  gtgrunbtl  irerbia  fonnc,  beant« 
iportit.  Srippg , Sacfotpig.  gib.  4 gr.  (5  ngr.) 

ffrtäufrrungt , (Börtrrb.  jum  llrrbangrliiun.  SBarmin,  ffatl, oberg. 

gib.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Foan,  H E.,  eplntnla  ad  Jul.  MuefxrM  i u in , de  critica  in 
emendaudo  Curtio  recte  exercenda.  Altenhurgi.  Relbig. 

geh.  n.  B gr.  (10  ngr.) 

ffreanb,  SS. , ffBirtirb.  b.  Satiin.  Ettaibt.  3.  Bb.  2.  X&I&. 
tribjfg,  «abn.  2 ^ 8 gr.  (2  •/  10  ngr  ) 

3 r ö b 1 1 rb  > X.,  b.  ErgonUmu«  b.  StaatlfafTin  n.  b.  burd)  b. 
BiRmm.  birf.  biblngtrn  fSc.linungli  ob.  .Kaffe,  EuriMuhr.  fp» 
Riraat.  grorbn.  SBnn,  Sidinir.  gib.  u.  10  gr,  (12. 1 i ogr.) 

ffürR  SWttrvnaifit.  Roman  aal  b.  «apiirin  rlor»  BriRorbintn. 
I.  Biehn.  Sfipjlg,  Sirgir.  gib.  6 gr.  (7 8 ngr.) 

Sei  bei,  Bcbtibtr.  5.  XuR.  Sertin,  Cunefrr.  geh.  2 tf 

Ororg,  • ■ , untrrirbifrhi  n.  ubcrirbiPbt  Ernbfihr.  an  b.  liebe 
SbrIRinbrit.  Earmffjtt,  Sitbl.  gib.  u.  4 gr.  (5  ngr.) 

9trtinut,  ffl.  ®. , b.  OTiffion  b.  SeitMilelblWn.  «etbel* 
birg,  S.  ff.  ESintir.  gib.  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

Befiel,  ff.,  ^reblgten.  Sbora,  Saobrtf. 

geb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Staube  u,  SBabrbiit  in  b.  Xnborbt  b.  oroteffaot.  Xlrtbe  te.  3ena, 
Jcommann.  geb-  9 */«  gr.  (12  ngt.) 

»rotmann,  6.  9.  8.,  b.  firibt.  B irrig,  b.  »iginoart.  ‘Pen 
bigl.  Sripjlg,  Xcümann.  g<b.  3'/«  gr.  (4  ngr.) 

«aad,  St. , b.  grifft,  »traf.  2.  rerm.  Xu*g.  Bieffea,  «rptt'd 
Beil.  geb.  12  gr.  (15  ngt.) 

— , Bertbetbig.  b.  $>rotePantllma*  gigrn  b.  poiil.  Birbarbt.  een 
Seil»  b.  lllteamontanluna».  Sbcnbaf.  geb.  2 ge.  (2  4 ngr.) 

«a  n t f<t  I , ff. , rintiitenbc  Steibnungen  tum  faufruänn.  Stcibcnb. 
SBicn,  ttibacr.  geb-  n.  1 <f  4 gr.  (1^5  ngr.) 

«arten,  SS.,  tebrb.  b.  engl.  Spracht.  I.  «eft.  IRariinmerber, 
feopfobu.  grb.  u.  6 gr.  04  ngr.) 

, 2.  «ft.  Sbcnbaf.  gib.  n.  8 gt.  (10  ngt.) 

«egewatb,  e.  8.,  b.  5rii!in«6ote  e.  Billingr»,  Jör« 

brrer.  grb  6 gr.  V4  ngr.) 

«Itibit,  X-  SB  , b.  Oifije  u.  Berorbn.,  writbi  b.  Bolttfibtil« 
»efin  Im  ®to*bit|i>gtb.  0ad>lm . IBiimar « «finad)  brlreffen  It. 
3mo,  gremmann.  gib.  n.  8X  gr.  (8  ngr. 


Berger,  J E..  d.Syatrme  d.  mupiet.  Cnrten.'leogoneo  etc. 
2 — 4.  Hft,  M Alib.  Leipzig,  Pbuicke  u.  8.  neb.  n.  9 <f 

cempl.  gell.  n.  II  f 

«irtfng,  0.  «.  X.,  ^riifnngtn  ob.  Qigipilfir  burd)  b.  Hrd)l. 
u.  riliglbf.  äiltftajro.  grantfurl , «irmann. 

gib.  2t  gr.  (26'/4  ngr  ) 

«ipbcnrtiib,  X.  8.  ff-,  irangil.  Seugnifft  in  rin.  3obrg.  tan 
•Jriblätin.  1.  ®b.  Slifin,  «trir'd  SSitl. 

gib.  1 iff  8 gr.  (I  4 10  ngr.) 

«effmann,  ff. , biutfifi  Bo!flmäbt<brn  m.  Blib.  Irilb in, 
Brommt.  cart.  16  gr.  (20  ngt.) 

— , ®e(<biibte  p.  Stilnifi  ffuibt  f.  b.  3ngi"b.  fftinbal. 

<art.  18  gr.  (22*/i  ngr.) 
«efjlnfitf  ff.  S. , S>6.  b.  innirn  Biinff  b.  (dnpirm  u.  Iiiiblin 
ffarallerii.  Sin  «ilftb.  f.  Cffijiiri.  3 Bei  SBitn,  fidimr. 

gib-  n.  7 4 3 gr.  (7  -f  3 */4  ngt.) 

n.  «affin,  (®raf)  X,  3ri«ntniffea.  2.  «ft.  Xltcnburg,  «el> 
big.  gib.  6 gr.  (7 ngr.) 

«urttr,  bet  Biibirgeborene  burib  fi<b  (ribff  u.  leime  Signet 
gritbllbcrt.  Xaglburg,  Jtoßmann.  geb-  20  gr.  (25  ngr.) 

3aifimann,  b.  beulft . larbol.  Äittbe  n.  b-  «emn  ®rr»  n. 
Sombrrg.  £<ffau,  iSeubiirger.  gib.  n.  3 V,  gr.  (4  ngr.) 

3ubriu*,  Stbiin-,  m.  Buir.  p.  X.  SS.  r.  Brfitegcl,  ®ugfon) 
K.  «eruufg.  p.  8.  @cbii(ting.  1.  3-bi*>-  Xöln,  Xebnin. 

ii.  4 j 

Sunlu»,  b.  3efuit1dniud  in  Selgltn.  8iip|ig,  5t.  ffirigri. 

gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Jtampfe,  S.  X.,  Xntiport  auf  b.  SBtlrnntniffc  b.  haftet  U b ■ 
li<b.  2.  Xup.  Btagbiburg,  «iinri<b<bof<n. 

gri).  12  gr.  (15  ngr.) 

Xnorr,  8.,  b.  ffricutionlrirfabrin  natb  gemein.  Sieibti  pom  gt< 
fegt.  u.  grfiggibir.  0)*|r<t)tif punltc  aus  bitraibtit  :c.  Stefen, 
Oim'd  Bcrluj.  gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

Ä übt <r,  ff.  3-  X.»  «anbb.  ju  Cbriftenirbrin  !.  b.  rriferc  fulbot. 

3uginb.  (inbau,  Btcttner.  gib-  21  gt.  (26  'jt  ngr.) 

Krüge r-üaneen,  pract.  Fragmente.  Cohtenx,  Bergt. 

geh.  14  gr.  (178  ngr.) 
Xübntr,  St.,  Scbutgramm.  b.  8atein.  0pra<bi.  2.  etrb.  u. 
Perm.  Xup.  «aunueir,  «ubu.  1 4 8 gr.  (I  -f  10  ngr.) 

Samping,  ff.,  ffrinntr.  an  Xlgirien.  2.  SbL  Elbrnburg, 
6®uljr.  gib.  1 4 « gr-  d 4 78  ngr.) 

p.  Sienbarb,  X.  ff.,  Saftbtnb.  f.  ffnunbr  b.  öiologii.  I. 
Subrg.  Bluttgart,  0<birrl(irkart. 

grb.  n.  1 4 * !*•  (1  4 10  *9*-) 
tiouharb,  3-  TO,  praft.  «anbb.  jat  fftflar.  bet  in  b.  öfferr. 
Staaten  pergef<bti.bintn  ffutiibllmen.  5.  neeb.  n.  perm.  Xup. 
(Sten,  Ccdjnrr.  geb.  1 4 ge.  (1^5  ngt.) 

Lepnfan,  B-,  An*w«h I 4.  nichtig*!.  Urkunden  4.  Aegypt. 
Alterthum*.  Lelpcig,  0.  Wigand,  In  UmacM.  n.  8 4 

Pinbaa,  ff..  Batet  Strinbetb  n.  feine  ffamtlie.  ffin  Bad)  f. 
fange  Sanbteirtbt.  Sripiig,  Xril.  geb-  15  gr.  (18*/,  ngr.) 

8 off  Irr,  X.,  b.  btrorPrbtnbe  Staate ; Berinter.  In  freuten. 

Berlin,  Gehn  u.  S.  gib-  5 gr.  (6  ngr.) 

Satber’d  Heiner  Gatiebllmut.  5.  XuP.  Barmen,  ffalfinberg. 

gib.  s.  4 gr.  (5  ngr.) 
emtirotb,  «.,  Siaftianb  a.  3riaitin  n.  1772  M<  1820.  Ui»irf. 
n.  Bltib-  Stuttgart,  «affbcrgir.  gib.  12  gr.  (15  ngr.) 

TOantid,  <?.  ti.,  b.  iDiafmtinim  b.  Stböpfung  ob.  rrfter  Untere, 
in  b.  »eclogti  je.  Deut  Id)  bratb.  b.  X.  ff.  I.  «artmann. 
I.  8fg.  ffrelbrrg,  ffngilbarlt.  n.  1 4 
TOarchat,  3-  *• . Iianjdl.  0pra4>tibri  In  linrr  ganj  niuin  u. 
fibr  fafl.  «atffilt  18.  Xuff  eSgle  in  I Bb.  filiin,  feebnir. 

gib.  1 4 
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ffltinjjir,  6-  8.,  b.  («6«  »cm  Suftbtui  in  $r«n  $rujipc 
alb  unlogitil)  cnriiftn  It.  (Jilbufiabt , 5'Jnf. 

gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
©eigne,  Bortif  üb.  b.  3nttgtalri(bu.  Borjtigl.  naib  b.  M«> 
tlieS.  ».  X.  8.  ffautbr.  Erutfib  b<tau«g.  t>.  Q.  $.  Sifinufc. 
Sruüitiibi»dg,  SHavt  »en.  Qf t1.  n.  3 *f  8 gr.  (3  */  10  ngr.) 

Stianbrr,  ©orte  8.  Sritbin«  «ntcc  b.  ffigmfaf«.  Salm,  8ii< 
balg.  gib.  n.  S1/,  gr.  (4  ngt.) 

Rclbbarht,  3.,  ©a«  pubigai  an«  3irufatan«  Ruin«.  $!its 
tigr.  $a|fau,  'J>u|U't.  gib-  2)j  gc.  (3  ngr.) 

Riillntt,  3-,  b.  Jtrtrif  gaiihtl.  ffltifobrrn«  grgen  <pfacra  ®iii 
big.  Btaunlditvctg,  Blrnxg  n.  S.  gib.  10  gc.  (20  ngr.) 
JCifitr,  y.  3-,  tra«  «.  me  i(t  b.  wahre  Äirctje  3«(a  Qbciflt. 

Birlio,  J3ct)lj«riull).  gib.  2‘/a  gr.  (3  ngt.) 

Eitlen  »uropaififia  tinratur.  IDiafiburg,  Rühmt».  carf.  I ^ 

P fc  ifrer,  K. , deutliche  Myntlker  d.  14.  Jahrbund.  1.  Bd. 
Leipzig,  Göschen.  geh.  3 >f 

ybittop«,  ®.,  ®tunbfdgi  b.  gemein«  baitfrf).  fScteatrrtf»«  m. 
Cinjibl.  b.  Sibnridit«.  3.  perb.  Xufl.  I.  Sb.  Salm,  Dumme 
Irr.  gd).  3 4 20  gr.  (3  <p  *5  ngr.) 

Queustedt,  P.  A , Petrrfaclenhunde  Deutschland«.  I.  HR. 

Tübingen,  Fne».  geh.  n.  1 <f  16  gr.  (1  <f  20  ngr.) 
Slbttnbatb,  b.  geomitr  ^ormrnUbrf.  Stuttgart,  Gd.-ireu 
iirbart.  gib.  n.  7‘/i  gr.  (9V.  ngr.) 

Sitditir,  3t.  8.,  b.  «angel.  Äirdienctbnuitg«  b.  16ten  3abtb- 
I.  Sb.  ©limar,  8anbt«s3nbu|hics  Compt.  4 ■? 

Ringleh,  A.,  l.ebrb.  d.  Bteiiiechnltte»  etc.  1.  I.fg.  m.  At- 
las. Berlin,  Beymann.  gcb.  n.  2 ■/'  12  gr.  (2  •(■  IS  ngr.) 

Sang«,  3-,  acut  u.  botb  alte  Jclnbc.  D.fTau , Riubürgir. 

gib.  n.  I V«  gr.  (2  ngr.) 
«Rudert,  J.|  Rat  »•  Damajantl.  3.  nab.  Xufl.  gratiffutf, 
Sauirlanta.  gib-  n.  1 ^ 8 gr.  (1  i 10  ngr.) 

9tutg<«,  $. , b.  ®.ibrbrtt  u.  ibr  Barbilb  ab.  blc  tb'm.  ijatbot. 
Jbirdunliljri  gegcndbit  b.  Saifffitig.  b.  Duitburg.  ftatahi«’ 
mu«  :c.  2.  »ab.  u.  »am.  3fu(I.  Qtnmrri.l),  Rom«. 

gib.  M.  16  gr.  (20  ngr.) 
6t.  Julien,  b.  Jtranftelt  b.  Aartolfrl  ».  1829 H«  184S.  ffoblrnj, 
{tagt.  gcb.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

6d)attcr,  <5.  ®. , 9)cf,rmat. > f)riblgt.  ReuRatf,  ffiugmr. 

gib.  2 % gr.  ,3  ngr.) 

CSifuner,  6.  B. , b.  »MM-  6»ftan  b.  Otaimonlbr«.  graut« 
furt,  Barrentrapp'»  6oct.:$.  gib.  16  gr.  (20  ngr.) 

6d>U«t»ig:$olflcin.  (Sin  SBott  jur  fflitftunbig.  Sripjlg , ÄiiL 

grb.  u.  6 gr.  (7X  ngt.) 
Schneider,  J, , d.  Eltcrnberg  u.  SkmMerland  bei  Emmerich. 
Kiu  Beirr,  zur  Geschichte  d.  rdm.  Defcstigungsw esriis  etc. 
M.  Ahb.  Emmerich,  Itomen.  geh.  n.  10  gr.  (121  ngr.) 

6 Ae II,  Q. , miint  Buipinüon.  BI.  tin.  Borwocte  ».  ö.  X. 

BiUitinu«.  Stipgfg , O.  ©tgont.  gib.  & gr.  (•  ngr.) 
Sdjolt,  X,  b.  SoKiftbuIc.  Slbtnburg,  Sibalj i. 

gib.  n.  4 gr.  ( 5 ngr.) 
Cibolj,  ff.  ffl-,  btutfAi«  8«(ib.  f.  b.  3ug«b  im  Xltir  ».  11 
gi(  14  3<tbrcn.  2.  »am.  Ttafl-  SrKlau,  Sdiolj. 

gib-  n.  10  gr.  (12!«  ngr.) 
®<brabft,  3-  t>-  t-,  fflorti  b.  Hebt  it.  2 ^rtbigtin.  Jranft 
furt,  6auirtaflbcr.  gib.  3 gr.  (3 V4  ngr.) 

».  Cibubirt,  9.$.,  Spiegel  b.  Slatur.  ötlangin,  ^alm  u ff. 

gib.  I^lgflf  3V4  ngt.) 
ISchlilta,  F.,  Flora  d.  Pfalz,  tipe^er,  Gang. 

geh.  2 <f  12  gr.  (2  <f  IS  ngr.) 


Sibmotj,  3-  6-  0-,  4.  JUribiimabiffer.  b.  Oiginroatf.  ?!rt« 
tigr.  3»m,  {ccatnianiu  gib  n.  3 */4  gr.  (4  ngr.) 
van  Senden,  Geschichte  d.  Apologetik.  Leber,  v.  p.  )!'- 
iftwck  u.  fl.  Binder.  2 Tide.  Stuttgart,  llallbergcr. 

geh.  4 -f  12  gr.  (4  if  IS  ngr.) 
Souifton,  X.  J.,  b.  brtlMr  Xufleb«  in  b.  gigcmrirt.  3itt. 

^ribigt.  Berlin,  Eoblgtmutb.  gib-  * “v  gr.  (3  ngr.) 

Streb,  ffi.,  prart.  Seituntmr.  Smnffart,  ftifla. 

gcb.  n.  2 gr.  f 2 V ngr.) 
6tnbi«  u.  Jtririfm , tluol.  Sine  Beftfdir.  beraa«g.  ».  ff  11  n s 
mann  u.  g.  SO.  II  nt  ff  r r i r.  3al:rg.  1846.  1 — 4.  Jplt. 

(r.  2—4.)  Hamburg , ^rrtti*.  gib.  n.  S >f 
XbliBir,  X-,  fcajcg*  Xtbridit  ».  ^tealtin  erfotgte  u.  Jftiibt. I. 
Jtcaig«  ».  ?t<ab«  pn(ui)ti  Sudtel't  jur  taltjot.  Jtird».  Xugn 
barg,  StoUmaan.  gib-  12  gr.  (IS  agr.) 

Xl  ielegk,  bic,  bd  Berliner  ffliagutrat«.  SOiunfter,  iDiitert. 

gib.  6 gr.  (7'/i  ngr  ) 
Xraibt«  b.  «brifU.  BÜttelattrrt.  Raib  glcubjiit.  ftnnfttenlnialin 
baaulg.  ».  3- ».  4><fncc.  2.Xbtb-  14. t’lg.  9)tannbiia;,  $cf. 

5n  Umfibt.  u.  12  gr.  (IS  ngr.) 
Knlpcrfitbt  tialte,  bil,  feit  bin  BifriinngPfttiair.  Satinbuigs 
SSagbiburg,  fPaep  n.  ff.  gib.  6 gr.  (7),  ngr.) 
lltroangiUum,  ba«,  ab.  b.  bibin  3e|«  ffbnltl.  Barm«,  Ja!* 
(«birg.  gib.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

».  llrfu  Ui  ® »Ilm  bo  n b,  (®ra|)  Jt,  V. , tnrji  ©ildjntb  b. 
SiSirriiib-  Stbmariticftr  ic.  Jianffart,  ffauirtanbcr. 

gib-  n.  8 gr.  (10  ngc.) 
— , einige  ©orte  üb.  b.  Xntcg.  »an  Saat:  u.  $fianj«l>tiulat  ic. 

Xiiblng«,  Jul»,  grb.  6 gr.  (7.V  ngt.) 

93inra«,  ©. , »crgliicb.  CarftiS.  irangtl.  Scunbipabrbiitrn  ic. 

Slbcnburg , Sdmljf.  n.  16  gc.  (20  agr.) 

— , 6d)aUib«ti  Siminari«  u.  Balfgfibnlen.  ffbrnb. 

n.  20  gr.  (25  ngr.) 

Bicbaff,  $■,  ffiograpbii.  2.  »ab.  Xuft.  Qmmirld),  ütomin. 

n.  7 gr.  |8*,'4  ngr.) 

Vofipt,  SchuUtla»  ilb  alle  Theile  d.  Erde  iu  24  illitm.  Kart. 
Berlin,  Schröder,  geh.  I ■! 

Scllhaufcn,  X. ff. , 9tiibigtcn  einig Smaniipirtra.  1 Somit». 

Biilefilb,  4>i!imd).  gib.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

©adtfi  b.  löm.  SUrcbc  ob.  fallt  (ie ' Xnti».  Sie  it  aitaden.  Eie 
tritt  füllen.  Berlin,  ©oblgcmutb-  gib.  2 8 gr.  (3  ngt.) 
©ligit,  SR.,  Jlanfllaga • (iaialcg. . 17.  Xbrb.  teipjig.  St.  Bei* 
gcl.  gib.  6 gr.  (7X  ngr.) 

©ttf,  b.  gute,  brr  Union,  grgen  bi«  ^freblgic  ff.  Turnt«  ffrllär. : 
,,ffmer  miber  87,  »crlrii«  burb  ffplirt  n.  3ena«.'’  g)al** 
bam,  Ecul  t gib.  n.  4 gc.  (S  agr.) 

Wiebe,  F.  C.  II.,  Archiv  f.  d.  prart.  SlühlenUau.  Neun 
Auig.  I.  1.  11.  I.  Berlin,  Ucymauu. 

ln  Lm-chl.  a litt,  n . t 

ffiiganb'«  SJurtiliabrdfdit.  184S.  4.  Bb.  Seipjtg,  £.  SSi« 

ganb.  gib.  n.  1 -f  20  gr.  (I  j 2S  ngr.) 

©ittftrin,  2.,  tibrb.  b.  Xrilbmilif.  1.  Xblb-  ^annoprr, 
4>abn.  gef)-  8 gr.  (10  ngr.) 

©unbirborn,  b<«  Jtnabia.  Xltc  beutfibt  Sieber  gifammclt  ». 
Xrnim  n.  Brentano.  Rim  Xu«gabe.  1.  St  ffbatlotl«: 
bürg,  fflanct.  gib.  n.  1 -f  )6  gr.  (I  -f  20  ngc.) 
3rftnng#rt»ifcr , b.  grifft.  1.  2.  3.  $ft.  Berlin,  ©oflgrmatb. 

grb.  n.  4 gr.  (S  ngr.) 
3irgirp,  X.,  b'for.  ©imorabilien  b.  3a • ».  Xailanbe«  m. 

3ii(ba.  1.  tlg.  ©ien,  Sieben,  gib.  10  gr.  (!2Xngr.j 
3ut  Sbrenreltung  b.  Saabcrtbt«  ia  b.  ffbifibcitunglfragi.  ffm 
©oct  an  Staaiimannir  u.  o.  X.  ‘3-  3.  Xnclam,  jDicgr. 

gtb.  2'/,  gr.  (3  ngr.) 
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INTEL LIGENZBLATT 

Z U B 

ALLGEMEINEN  LITERATUR-ZEITUNG 

| q j r Hülle,  in  der  Kxpedltion 

Monat  December.  der  ah*,  l««.  zemmp. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Kh  dem  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung 
wird  auf  Subscriptiou  erscheinen : 

MAHABHARATA, 

in 

kritischer,  vollständiger  Ueberselzung 

YOÜ 

Theodor  Goldstiickcr. 


Oie  Uckersetinng  de«  Mnliäbhärata  wird  gleich 
der  Calrullaer  Ausgabe  de*  Originals  4 Theilc  in  4®, 
jeder  am  2 Bänden  bestehend,  umfassen , deren  typo- 
graphische Einrichtung  aus  der,  dem  Prospcclus  an* 
gefugtes  Drnrkprobe  ersichilicb  ist. 

Da*  Werk  wird  in  Lieferungen  ran  20  Bogen  in 
4*  ausgegrben,  deren  jede  2 Thlr.  7 >/,  Agr.  im  Sub- 
scripliompreise  kosten  soll.  Der  Druck  wird  begin- 
nen nnd  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden,  so- 
bald die  cingcgangencn  Suliscripllons  - Anmeldungen 
uns  die  für  die  Ausführung  eines  so  umfassenden  lu- 
ternelimens  nothweudige  Tbeilualimc  hoffen  lassen. 

Mit  rollern  Vertrauen  riebten  wir  an  liihhot he- 
ben und  alle  Freunde  historischer , archäologischer, 
mythologischer  und  philosophischer , sowie  insbeson- 
dere orientalischer  Studien  die  Bitte,  dnrrb  Unter- 
zeichnung anf  diese  Uebrrsctznng  des  .Ylahäbhärala  ein 
Unternehmen  zu  iinterslillzeu , welches  deutscher  Wis- 
seosebafllirhkeit  und  deutschem  Eleisse  zn  allen  Zeiten 
gewiss  zur  Ehre  gereichen  wird. 

Die  Namen  der  B e/Örderer  dieses  Unterneh- 
mens tollen  dem  Werke  vorgedruckt  werden. 

Um  möglichst  baldige  Einsendung  derSubscripliens- 
Aumeldungen  wird  gebeten. 

Ausführliche  ProbpCCtC  nebst  beigefügter 
Druckprobe  dieser  Uebersetzung  des  Mahnbhnrnln 
sind  durch  alle  Buchlmndtungen  des  In-  und  Aus- 
landes zu  haben. 

Leipzig,  20.  August  1845. 

Brock  haus  8t  Avtnariut, 
Mellif- - Bl.  nur  A.  L.  Z IMS. 


E ANZEIGEN. 

Erraässigter  Preis  zweier  wichtigen  medizini- 
schen Werke. 

Bis  zürn  31.  März  184«  sollen  nachstehende  Werke 
nach  dem  Wunsche  des  Verfassers  und  Eigeutbürarrs 

gegen  sofortige  Baarzakluug  tu  nachstehenden  sehr 

ermässiglen  Preisen  abgegeben  werden. 

Medizinisches  Schriftstellerlcxicon. 

. Von  Br.  A.  Cnlllsen  . 

Kdatgl.  Uhu.  Kutaratk  u.  Prulessgr. 

Vollständig  in  33  Bänden  1100  Bogen  enthaltend. 

Auf  Druckpapier  (Ladenpreis  84 Thlr.) 
jetzt  1 3 1 a T h I r. 

Auf  Schreibpapier  (Ladenpreis  90  Thlr.) 

jetzt  15«/,  Thlr.  J 

1 - ■*  t 

System  der  Chirurgie 

von  Dr.  H.  CALLISKN. 

Zwei  Bände  122  Bogen  enthüllend. 
(Ladenpreis  4«/,  Thlr.)  jetzt  2 Thlr. 

Eine  ausführliche  Anzeige  ist  in  jeder  Buehhand- 
Inng  zn  erhalten.  Obige  Preise  gelten  nur  bis  zum 
angezeigten  Termin.  Der  Debit  geschieht  durch  dis 
Buchhandlung  von 

Friedrich  Fleischer  in  Leipzig. 


So  eben  i|t  wicber  erfreuen: 

P.  Virgilil  Har-  Opera 

nd  optt.  libr.  fidere  edidit  perpel.  et  älior.  et  sna  ad- 
bou.  ■ II.  Dissertat.  de  Virgilii  rita  et  earmin. 
atqu*  lndicem  rer.  loeupleliss.  adiee.  Alb.  Farbi- 
ger. Bditio  2«.  aucta  et  plane  immut. 

Pars  I.  Bm-oliea,  Georgica,  Vit«.  (33*/,  Bog.) 
1845.  1*/,  Thlr. 

Pari  IL  Aeneis  L.  I.  — VI.  (39«/,  Bog.)  1845. 
1*/,  Thlr. 

Pars  HI.  Aeneis  L.  VII.  — XII.  Carraina  minora. 

Index.  (42  Bog.)  1846.  2 Thlr.  3 Bände. 
Vollständig  (115  Bog.)  5 Thlr. 

2ie  »orige  XujLgc  mürbe  erft  »er  4 Sauren  veUjldittig. 

J.  C.  Wnrickncht  Bsehhandlung. 
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3m  Btrtage  Mit  ?ri«bri«h  Bi«w«g  ttnb  Cohn  in  ©rautif<hw«ig  i(i  fo  «bett  <rf<him«n: 

X'ie  Äritif  bcö  flcrid>tlid>m  3Jcrfol>rcn0  gegen  Pfarrer  3®cibig. 

Öin  ©fitrag  jur  5haract>ri(Hf  &«r  politifd)«n  parnirn  unt>  brr  iKcihtdjuflAnb«  ©«utfihlanbd , ntbfl  a(tenmäfji< 
gm  ©efegm,  »en  Dr.  Sricbrid)  3J6llntr.  gr.  8*.  fitin  Belinpap.  g«h-  prrid:  16  Ögr. 

©er  prorri  äSfibigd  hat  bi«  allgenuinffe  2Cufm«rffamf«it  in  3>fo tl’djlaitb  «rregt;  bi«  politiftfim  parteirn , bi«  Än< 
(idn«n  übet  bad  teutfdje  £riminali'«rfabr«n , trettn  bei  bft  ©currhcilung  jtntl  procciTrd  fdjroff  «inanbtr  «ntg«g«n. 
©i«  »orliegcnb«  Schrift  «ntbült  nun  «ine  freimütig«  unb  en tfd>i«b «n « Äritif  atfer  |«n«r  Anficbtrn  ton  Seite 
cined  Wanne* , »eld)«m  bi«  Tfeten  über  Sßetbig  torlagen,  meid) fr  lang«  3«it  in  politifchtn  llntcrfudiungen  rbitig  unb 
baturtb,  loioi«  burd)  fein«  »ifTcnfchaftlichen  Stubien,  »onugdroeife  ju  «intr  foldjen  Äritif  unb  ju  btren  'Jluijan« 
mtnbung  für  bi«  3? «form  unfern  bfutfdjm  Äe<htdjufl4nbe  berufen  roar. 


Journal  für  praktische  Chemie. 

Hfransgegeben  von 

Dr.  O.  L.  Erdmann  and  Dr.  R.  F.  Marcband. 

Mit  Kupfern  und  Holxschnitten. 

Nene  Folge,  Band  37.  38.  39.  (Jahrgang  1846) 
erscheint  wie  seither  in  halben  Monatsheften  an  rirea 
Tier  Bogen,  deren  acht  einen  Band  bilden,  und  wird 
nurh  ferner  in  deutschen  Originnlanfsiitien  wie  in  Bear- 
hriiungrn  der  neneslen  Forschungen  nud  Entdeckungen 
de«  Auslandes  die  Fortschritte  in  dem  gesamratrn  Ge- 
biete dieser  in  nnseten  Tagen  so  hochwichtigen  Wis- 
senschaft nad  ihrer  Anwendungen  aut  Physiologie, 
Künste,  Gewerbe,  Landwirlhschaft  n.  s.  w.  snr  Kunde 
bringen. 

Chemikern,  Pharmarenten , Aerslen,  Technikern, 
Fabrikanten,  Oekonomen,  Vorstehern  rerwandler  In- 
stitute, Direrloren  höherer  Lehranstalten  elr.  wird  diese 
Zeitschrift,  deren  wisseiisrlinftlichem  Wcrlbe  seil  einer 
langen  Reihe  tod  Jahren  die  allgemeinste  Anerken- 
nung »u  Theil  ward,  hierdurch  aufs  neue  angelegent- 
lichst empfohlen. 

Neu  eintrelenden  Abonnenten  erleichtern  bedrulrnd 
ermässigte  Preise  die  Anscbsirnng  der  früheren  Bände. 

Job.  Ambr.  Barth  in  Leipsig. 

3m  Berlage  ber  &ud)t>ttitMiJRf|  be#  2Sai= 
fenbaut*#  in  A&ttUe  ifl  crfdjientn  unb  burd)  alle 
©uchbanbUmgen  be*  3n<  unb  Tfuslanbe*  ju  bejic^en: 
GOttlitlK,  C«  W. , Fnnfsehn  römisrhe  Urkun- 
den auf  Krs  nnd  Steia,  narb  den  Originalen  neu 
verglichen  und  heransgegeben.  gr.  4.  3 Thlr. 

jgtueb,  3-  ©•,  Auslegung  bed  Soattgelii  »om  unge. 
reihten  J^audbaltrr,  Hu<i  16,  1 — 9,  neb|?  einer 
iprebigt  unb  Tfnbeutimgen  jur  »eitern  bomiletifditn 
©enuhung  biefer  perifope.  gr.  8.  brach.  7'/*  Sigr. 
Schulz , O , Anlhologia  lalina,  sire  poelarum 
lalinorum  erlogne.  ln  usum  scbolarum.  Editionen 
altcram  curar.  Dr.  J.  Richter.  8.  15  Sgr. 

S&itQittlb,  2t.,  meine  Wetbobt  bie  Sihe  ber  Jfbbi, 
tion , Subtraction,  Wultiplication  unb  ©iwfion  bur<h 
©eifpiele  ju  »eranfdjaulicben.  ©en  Hehrem  ber  Wa- 
rt,matif  unb  bt«  praftifthfit  a«<hn«nd  »orgelegt. 
gr.  8.  bred).  6 Sä«- 


So  eben  ccfcfyien  im  Berlage  ber  JjJoUefchrn  ©uth< 
hanbtung  inJSolfenbüttel,  unb  ifl  in  alten  ©uthhanb< 
lungen  ju  hoben : 

jörointfdhtocigo  fdjoiie  Sitcratitr 

in  beit  3ohf«n  1745  — 1800. 

©ie  fifpeth«  bei  Wergenrothed  ber  btutfdien  fchdnrn 
Hitrratur.  3nm  bunbertjübrigen  Sttftungdfefle  be« 
Catlrgii  Carolini 

pon 

Dr.  <f.  (5-  2B.  3 Ai  Her. 

17  ©ogen.  Sauber  brod)irt.  prrid  1 Thlr. 


3 um  <?rOrmtt<tl 

erfchien  fo  eben  bei  Unter jciihnctem : 

ütegaathenii  Indien. 

Fragmrnta  colltgit,  commentationrm  et  Indicet 
addidit  K.  A.  Schwanbeclt,  phil.  I)r.  gr.  8. 
in  Umfd)lag  brofihirt.  prrid  1 Ihlr.  10  Sgr.  ob. 
fi.  3.  24  Sr, 

worauf  brr  Berltgrr  &t  fchidi  t i < unb  31 1 terth  umd, 
forfeber  »ie  ‘Philologen  aufmerffam  ju  madjen  ft<h 
erlaub«. 

58.  ^Mcimeö  iu  ©onn. 

So  eben  ist  bei  nns  erschienen: 

Fcrdinnndi  Hnndii 

Tursellinns 

SOU 

de  parlirolts  latinis  romioeatarii, 

V o I u ot  e n I V. 
gr.  8.  Preis:  3*/»  Thlr. 

Der  3te  Band  ist  im  Jahre  1836  ersrhieiiets. 
Leipsig,  November  1845. 

B eidmann'tekt  Buchhandlung. 
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Bei  B.  G.  Tenbner  in  Leipiig  tmhitn  se 

eben : 

Scymni  Cliii  Pcriegesis 

qua«  supcrsunt. 

Krceasnil  el  annolatiniie  crilicn  inslruxtl 

B.  Fobrlrtu». 

8 m.'ij.  braich.  13  Ngr. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

®iit  J5>infid)l  auf  unwahre  Xudfagen,  »riete  fld> 
Jtqf«  mi<fc  betiebn  foXen,  jeige  ich  an,  6a jj  gar  ntcbrt  an 
ihnen  gegrünbet  ifl,  und  6a«  ®igembril  terielbrn  lorrobi 
6ur*  febr  eiele  Stugrn  alt  bnccf»  ungemein  jablrndie  an* 
bere  Bemeife  ftd>  ergiebt, 

Sicintiat . 3)octor,  5Kagi|lir  ©tfcmibtbatamer, 
’Pt&sicant  und  Setter  ju  2141  eben. 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  dentscbcn 

Buchhandel. 

Xnfangtjriinbc  6.  gegoren « ätiitin  niineben,  ©citreinb. 

3<  llmfcbl.  n.  6 je.  (7  V (gt.) 

• Jum  llatnr.  im  eanbfiljafttfaib«.  Cbenb. 

3a  llmiitit.  n.  8 gr.  (10  agr.) 

Xusal»  6.  Xbooeaten • Beteln!  tu  (»iuht.  Riarffclge.  IBb. 
1 — 4.  ©It.  ©annooer,  ©eltstng  geb.  u.  1 -f 

Autwnbl  4.  ti  -liebt.  Hilder  4.  Dresdner  Gemtlde  - Golterie, 
faarnusg.  v.  IC.  Wittköft.  7.  8.  J.Cac.  Leipxlg,  Muver. 

ln  Unntcbl.  i Llg.  n.  1 t* 

BaMft,  e.+lüfftl  ju  Gnunerfm'l  *dp|«  a.  Xafelretbnca.  Seif« 
l>4  , ©artung.  g«b.  IM  gt.  (3  sgt.) 

Seinertungen  ab.  Btabl't  C<ut!d)r.  Berlin,  Ecbulge. 

gtb.  1 X gt.  !3  agt.) 

de  geringer,  P.  J.,  cbaiwoa»  rhoMes.  Bielefeld,  Velka~ 
gen  n.  K.  geb.  n.  8 gr.  (JO  ngr.) 

Beuiet,  V.,  btamat.  a.  remaai.  (befrtlchte  6.  3rfuiten.  2Sbe 
(r.  3.)  Xubing»,  ©{iaabrr.  gib.  S if  12  gr.  (2  13  agt.) 

SBurn*,  91.,  Siebet  u.  SaHaten.  2.  Xutg.  o.  Silbe.  Staunt 
fd>i»eig,  «fltftmnanR,  fein  gcb.  1 f >4  gt-  (1  <f  13  agt.) 

Sanieren,  <4  , 9teileab»teuet  (a  Wrorgien,  O'teeajfun  a. 

Stuflanb.  Xui  C.  Gngl.  a,  J.  9rrfUder.  2 »be.  ©ret; 
brn,  Xraelt.  gib.  2 if  ' 

Carle,  Btntbclegic  b.  9riceb«n  s.  Steiner.  SSrerlaa,  JreroenU. 

gcb.  16  gr.  (10  agr.) 

Gaffel,  71.,  b.  .Kaufmann  in  Sefehoft  u.  auf  b.  Comptoir, 
jn  3 Xhln  TOoinj,  ttirtb.  geb.  n.  3 4 

0 b m « 1 , 3- . b.  Jrbrn.  ».  ©rrbreSria  Scianbftfca'tt  > Seife  na<b 
Spanien  ISIS.  Säten,  Ssbrmann.  geb-  S gr.  (6 '/«  agr.) 

Ce  aide  nt»,  4). , Jomtll»  ■ Silber,  llefr.rf . e.  S.  OTaucb. 
Stuflgarl,  ©allberger.  gib.  8 gr.  (10  ngr.) 

SarSeduag,  aabefaagrne,  b.  Ürttjiget  Xuguftereigniffi.  Bremen, 
©enfe.  gcb.  3 ge.  (2  7 n.ir.) 

JDIIAer,  8-,  Xnfangtgrnnu  im  Blumen  jeithn,  TOiimbee , 
©oitrotnb.  geb.  n.  6 gr.  (77  ngr.) 

— , Sanbfebaftt < Stubien.  Bbenb.  geb.  n.  6 gr.  (77t  ngr.) 

— , BecUgibl.  (um  Hier  > 3.id;n<n.  Cbrnb. 

geb.  n.  6 gr.  (77  ngr.) 

Ir  ende,  B.,  Xrmenfintere  Stimmen.  Xlfenturg,  ©rlbig.- 

gib.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

G b e n , X.  £>. , neeel  engl,  tefeb.  SX.  SScrtrrt.  Hamburg, 
ÜXeifner.  geb.  n.  1 4 

öberborb,  X.,  b.  laibel.  Slanbentregel  :e.  Srgentbarg,  Y“= 
Bel.  geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

ffaneber,  3 , t-  Bereinig.  b.  Baartaffe  u.  ©apotbenbanf  je. 
»etlin,  (Srebe.  gcb.  ».  8 gr.  (10  ngr.) 

gtora.  «in  ram«Iranj.  (gemailt.)  CarmBaW,  Sange. 

fei«  geb.  u.  2 <f 


grein u n b,  X.,  b.  bifler.  »eüt.  0<bn(e  u.  »cTjmee't  geftbitbK. 

Xnfiibtea.  Berlin,  0(bu!(e.  geb.  8 gr.  (io  ngr.) 
Friedrich’«  gerichil.  Vetrrintrknnde.  M.  ’/.ueitrr n ver- 
leben von  ä /wnutwann.  Begembur* , Venn 

geb.  22  gr.  (17  7 ner.l 
Beleg»beittr  Jtidnge.  Bine  Comotl.  1.  if)ciferabenb|(berjen  :e. 

Seelln , Clttenfelb.  geh.  6 gr.  (7 '!,  ngr.) 

Obntbcr,  3.,  grebet  rert.  Sagrnbuib  b.  ©entfeb«.  1.  »b. 
3»a,  SSanfe.  geb.  I ’f 

©autmittel,  »te,  bet  ©eutfibea.  1.  ffg.  leiejlg,  9t.  D.eMinlfi. 

geb.  n.  S gt.  (6  ngr.) 
©cibenbain,  t- , b.  Jtebet  an  fitb  u.  b.  trpbefe  Jiebet  :c. 

Berlin,  «ieftbmaib.  geb-  I <t  30  gr.  (1  y 2S  ngr.) 

Helm«,  E.,  Orniatetile  f.  atubnimaltr.  1.  HO.  Berlin, 
Hejmiinn.  ln  l'mecbl.  n-  1 ^ 

|>ell,  X.,  bramat.  Scrgifmeinnfibl,  ©retten,  Xtnefb. 

geb.  1 -f 

B.  4) erbet,  3-  ® , Bcnbfebr.  an  aDe  bitbete  ©eutfibr.  ©arm« 
Satt,  ©irbl.  geb-  ii.  4 gr.  (5  ngr.) 

©eil,  J,  SB.,  Sammt.  atrfiitrelon.  Sntnürfe.  Rene  Xutg.  ln 
4 (fga.  I.  Sfg.  Berlin,  tvrenann. 

3"  llmfibi.  n.  1 <f  11  gr.  (1  <f  IS  ngr.) 
Mola,  F.  W. , VorlegeW.  f.  flau-  u.  Gen-erbeecbnlen  etc 
I.  l,fg.  Berlin,  Hrymami.  ln  Untncbl.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 
©epf,  X.,  Berliner  (SudfaRenbilbet  f.  b.  3abt  I84S.  Berlin, 
Siabom.  geb.  1 M gr.  13  ngr.) 

4)rmnen  f.  Ainler.  Sa*  b ffngl.  e.  S.  e.  Oumpetl.  3BuRr. 

Berlin , X.  ©ander,  gib.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 

3lf lanb,  3 ■ SS.,  Beiß  eb.  SudjSabe?  Berlin,  Scbrdcr. 

geb-  n.  2 gr.  (27  ngr.) 
Xenncgictct,  Jt.  eebaufpiclc  f.  b.  3agrnb.  4—6. 

Bttbn.  Berlin , Cimien.  geb.  n.  12  gr.  IS  ngr.) 

Jt Jtf,  S-  ®-,  b.  Röturgefdjiebti  in  XabrOrn.  2.  »etb.  Xufi. 

Btuitgait,  Btcinlcef.  geb.  2 gr.  (27  ngr.) 

Jt (ft emo ler't  latefn.  Spraehubrr.  Ungearb.  n.  S.  ©iedi 
hoff.  #■  Xuß.  Wnrficr  ©eitert,  geb-  10  gt.  (137  ngr.) 
Zielte,  ©,,  Xlbum  teuiliber  ©irbter.  2.  oerm.  Xnß.  Berlin, 
6d>cober.  fein  geb.  2 -f 

Lnugn,  U,  ereri'ltaiionen  eramlnttorian  ad  (healagiaai 
dogiuaticatn  tto.  Llpnlar,  Krclnnt  jnn. 

8*6.  1 -f  8 gr.  (I  * 10  ngr.) 

S an  Ke,  X.,  beutfibe  Sieter.  2 ©fte.  Seipjig,  ©.  Oiganb. 

geb.  »•/,  gr.  (12  ngr.) 
taaa,  ff  , b.  «latbl  ».  SBertet.  Xn  b.  äeilgcneff»  im  3obr» 
184S.  ©rrtb.n,  Zeti.  geb.  27»  gr.  (3  ngr.) 

Levnr,  C..  ibe  Donagbne.  (Collect,  of  brit.  natli.  »d  89.) 

Leipzig,  8.  TnuchniU.  geb.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

».  Liebten  etc  in,  T. , Atla»  d.  Krd-  n.  Mtnatenliunde  etc. 

4.  Lfg.  Berlin,  Helmer.  InCmnch.  n.  \<f  12  gr.  (1  •(  IS  ngr.) 
Seffler,  ö.  9L,  e.  eerlbritbaflcSe  ©rilueg  b.  Beilriimm.  bet 
menlebl.  Zervert  tnreb  eine  neue  ®eb  ■ nnb  Eircitnidf.bine. 
©retten,  Xrnolb.  gcb-  77«  (>•  (9  ngr.) 
tubewig,  X.,  autfubrf.  SMefl-etiS  b.  Bibelielent.  67.  Sfg. 
SBelfeatiittel,  ©eile.  geb.  «.  16  gr.  (20  ngr.) 
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©a(t4tb,  (*tof)  3.,  t.  9kfl0fon*Airrrn  1*  Ungarn.  2 ®bt. 

Strgeniturg,  »an«.  geb-  3 '/  16  gr.  (3  <f  20  ngr.) 

IDItinj,  fi.  J.,  BetfuAe  n.  BrcbaAt.  fit.  b.  Aortcffribau  n.  b. 
Amntbriicn  I.  AorteffeliMc.  Stuttgart , Strinfopf. 

geh.  « »r.  (7  % »gr.) 

Martini  n.  Cbemnltn,  ayetem.  Coucbylleii-CaMnat.  .hau 
beruae.  u.  »ervolMAnd.  v,  U.  C.  Kutter-  53.  54.  Xifjs* 
m.  color.  Abb.  N Arnberg , Bauer  u.  R.  In  l'mschl.  n.  2 >f 
Wrnbrtlfcbn,  3-/  Sb-  3rttctbanfen  m.  befonb.  BinfiAt  auf 
diu  ytcuf  '.'onietbaaf  it.  Botin,  2t.  Bund«. 

01».  8 «r.  (tO  njr.) 

©filier,  (Reffe  b.  Oälit'l  SK  ) OebiAte.  2 ®«e.  Eptaer, 
bang-  geh.  1 -f  12  gr.  C*  iff  >4  ngr.) 

©ufcum.  Biblietdct  b.  neueften  u.  b.ften  Stcmanc  b.  Xuilantc«. 
Sir.  25  — 36.  (t.  3a  32  — 36.)  teirjlg,  fiterer.  SBufouu. 

gib-  « SJIc.  6 gr.  (7X  ngr.) 
©ufcum  (AlrfifAcr  Bcnfieürtigfeittn.  ®.  übt.  1.  8fg.  Breis 
lau,  Ountbrr.  geb.  n.  3 ■/»  gr-  l*  ngr.) 

Raget,  ö.,  b.  Sternenhimmel  ab.  b.  iBunber  im  ffirltall.  SS. 

itbb.  Breslau,  Srcn-enlt.  geh.  n-  16  gr.  (20  ngr.) 

»1/ b , Keonragh. . au  Mieler'e  Schul-  Atta«.  Scbweitifurl, 
Kleinkuecht  u.  C.  geh.  n.  8 gr.  (10  ugr.) 

Siegler,  3-,  b.  3ungftrn|ctung.  Bminat.  Stabil  in  & 3lufj. 

Sprpet,  bang,  geb-  12  9r.  (15  ngr.) 

Rabaagtl,  3t. , patt.  5taucnM!ber.  2 Btt.  Buraftabt, 
3ongbaut.  gib-  2 f 12  gr.  C2  >f  15  ngr.) 

Original! Biaftet,  Sertintt,  f.  Etubenmalrr.  Berlin,  txomann. 

3n  IlmfAI.  n.  1 ^ 4 gr.  (1  -f  5 ngr.) 
’Joiü,  3.,  BeriAt  üb.  b.  gertliftr.  b.  menfAl-  Snotomu  u. 
ftPbuliologic  1843  u.  1844.  Äus  b.  fin.il.  e.  St.  'Dieljer. 
Äugtburg,  3<aif<ti  u.  B.  ge!).  21  gr.  (2*'/4  ngr.) 

Peters,  F.,  theologumeua  Sophoclc«.  Mouaeterii  Gueetph., 
Theiuing.  geh.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 

9 f<ier.  Ob.,  ®eldü4itr  Hierunter«  b.  Wrofen.  Stuttgart,  Sie- 
fcbiag.  geb-  1 >/■  12  gr.  (1  f 15  ngr.) 
ftPnAln,  ISS.  V-,  firlnntt.  au«  b.  Seben  u.  ffiirftn  eine«  alten 
Beamten,  rerncbollA  f.  Kntangcr  in  b.  jurift.  9>taii«.  ffiofeU 
feile  3tu«g.  Rctblingen,  Bcd.  gel).  n.  29 */4  gr.  (24  ngr.) 
ReAtCanliAl , betreff,  b.  Suloffigfett  b.  öfnrium.  n.  AitAen  pin 
©itgibrauebe  f.  b.  Ariftfothcl.  ®ott,»tienl).  Brcilau,  Sri« 
roentt.  getj.  5 gr.  (6  ngr.) 

Rtlefienbad),  31.  ®.,  b.  iüuftr.  frf.b,  f.  Sitiute  u.  ^aui  tc. 

feipjlg,  »auntgartnir.  geb-  n.  1«  gr.  (20  ngr.) 

Krifeobenlcuet  b.  fiapit.  ipampljil.  Xlicrn,  ffembed. 

grb.  6 gr.  OH  ngr.) 
Rcpettcrfum  f.  b.  Y&nrntodf,  twraula-  t.  »udincr.  41.  »b. 

Rurnbrrg , Sibrag.  geb.  n.  I tf  12  gr.  (I  ./  15  ngr.) 

0.  SUttberg,  St-,  Rürnberger  Briefe  gut  OcfAiAti  b.  Bunft. 
SK.  itbb.  (wnnoaee , iwlreinn. 

(!«*•  o I -f  1»  gr.  (1  20  ngr.) 

3lobbcrtu«s3agegcnj,  b.  ptenfi.  »rlbfrifl».  3(ntlam,  Biegt. 

gel).  9 •/,  gr.  (12  ngr.) 

Staggc,  f-  ®-,  Biutbe  b.  brutfAen  Sotif.  «oltod,  Stilirr. 

geb.  1 ^ 22  gr.  (I  y 27 !,  ngr.) 
fein  geb.  n.  2 -ft  8 gr.  (2  <f  10  ngr.) 
Sanb,  9.,  b.  SRüOer  r.  3fngibaull.  llibertr.  n.  f.  ^frnncr 
9.  Jennebetg.  2 ®bt.  Stattgarl,  vaUberger.  geb.  2 <f 
Bchiar,  C . mblanuen  4e  littdrnlnra  orientale  etc.  t Ca- 
hier. Dreide,  Arnold,  geh,  n.  16  gr.  (20  ngr.) 
eeftnlj  o ß traf  ni(ti‘«  KeibrnfAirber  iut  febneSen  Brrrtfm. 
be<  bri  SaueeAn.  oorfontm.  BorauEmaaf e<  ec.  IBicn , Siebt! 
mann.  gtb.  3 gr.  (3*/4  ngr.) 


Bchilrninnn,  de  den  Plbtonl«.  Maaaaterii  Gneatph.,  Iheia- 

•ing.  geh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

CAmatii  3-  8-  8.,  b.  JUnbrnnetbeffer.  b.  Segeniraet.  7r» 
bigt.  3ena,  Jeommann.  geb-  2),  gr.  (1  ngr.) 

Statt,  ÜB.,  auignoabltr Seife.  46.  47.  48.  SM-  ©annbeim, 
4>cff.  geb-  18  gr.  (22’/,  ngr.) 

Siibemann,  3.  Jt. , Beitr.  jiit  S)<feraiatien«gclAiAt<.  I.  pft. 

Breatcn,  Aar.  geb-  u.  1 ^ 16  gr,  (1  »/  20  ngc.) 

Selige,  Oaupt!  Sltaifftt  ju  b.  erften  10  ®tn.  b QnrfAelb. 

b.  Qtcbiim.  Obers iinbneiot«.  Berlin,  Butnmlrr.  1 
Sepbt,  B.,  SefcrmalionEpretigt.  Bauten,  SAuIje. 

geh.  n.  2*/,  gr.  (4  ngt.) 
Sbaffpeari'4  SAaufptclc  fiberf.  n.  rtlatri.  *.  2.  Aclicc  u. 
«Di.  Stopp.  27.  28.  t&btba.  Siutlaori  , Mr’let. 

geb.  4 Bbifw.  S gr.  (3*/,  ngr.) 
SiemcrP,  8.,  XbbanU.  üb.  b.  altgem.  fiigenfAaflen  b.  teallA- 
Stil«  f.  (SK>mnajlen.  2.  »erb.  Buff,  «tunftrr,  3bei|fi*g. 

geb.  8 gr.  (10  ngr.) 

».  ®4mmeitng,  6.  S.,  fern  Bau  b.  mrnlibl.  Aerper«,  Diene 
umgearb.  n.  Derbollftnnt.  Orig.  ■-  Suig.  bclcrgt  p.  ®tf<boff> 
bull  K.  8 Be.  1.  Äbib.  tcipjig , Bef. 

n.  2 if  8 gr.  (2  -f  10  ngr.) 
Sopbaclc«,  anllgone.  Sin  Beetanintcrium  behüt«  *.Acni-rt- 
auftübr.  b.  Scmpofiiianen  ».  ,r.  ©enbelfsbni  Banbolti. 
Spepee,  bang.  geb.  6 »r.  (7 bi  ngt.) 
ßttpban,  0 ®-#  b.  Vftrb,  Itine  3«<bt  u.  fetne  »erebl.  ©. 
Kbb.  ©(tjmiibaif , 4>etge.  geb.  a.  1 «/'  8 gr.  (1  *)  10  ngr.) 

Btunben  ctjciftfatfjol-  SntaAt.  2.  *b.  Stuttgart,  8aff- 

geh  1 >f  12  gr.  (1  V IS  »«)-) 
Sur,  6.,  b.  etoige  3»b'.  Supplement. -Bona  ju  utien  *nEg. 

Stegcn«bucg,  ©an),  geb.  18  ge.  (22b  ngr.) 

— , — . SU.  Ooljl’An.  Stuttgart,  BittmarfA. 

g<b.  u.  S'/a  »'■  1.4  ngr.) 
ZagcbuA,  Ariftt.  Bremen,  SAanemann. 

geb.  I >A  6 9».  (1  i f 7b  ngr.) 
SafAenbuA,  ASniglbergtr.  Arraufg.  b.  f.  SB  a lei  rote.  Af‘ 
nlgfbrrg,  Scigt.  geb.  1 <f  12  gr.  (I  <f  15  ngr.) 

Zlttmann,  tf.,  KriAiAte  AiinriA  b.  QrlauAten,  ®aifi 
grafen  )u  ©elften.  2.  Be.  Brreten,  itrnjtf. 

geb.  1 ^ I91/,  gr.  (1  -A  24  ngr.) 
llnirrr.  im  BanbfAaftgfaAe.  SSunAen , ©oAminb. 

grb.  n.  22  gr.  (27  b ngr.) 
UlAner,  Jt.,  b.  Breoier  b.  btil.  Rclotie.  firjcM.  2.  nerb.  n. 
Perm.  Xufl.  Dieubalrrnltebrn , Oprittt.  grb-  20  gr.  (25  ngr.) 

Bcldmnt,  A.,  Samml.  btutfAcr  ScMAtr.  Berlin,  SArrirr. 

gib-  19  V4  gr  (24  ngr.) 
BolfilAuUrtrermrin , brr.  3eilfAr.  5.  p|t.  Qiarnberg,  Bauer 
u.  St.  geb-  n.  12  gr.  (15  ngr.) 

©eilanb,  8.  Jl-,  BibclsStla«,  «laut.  n.  8.  Iifitman). 
2.  umgearb.  u.  Perm.  2uff.  ÜBeimar,  DanbcisSnbuftri.-fiompt. 

tart.  1 >A  * gr.  (I  <t  7't  ngr) 
®ilb,  g.  A , Sette*  Bert  n.  AicAe.  Stuttgart,  Stelnlepf. 

gib.  6 gr.  (7  'i  ngr.) 

©eher  femmt  t«,  bafi  in  unfern  lagen  b.  2b.-ntmab<  roeniger 
al«  fonft  geaAtet  u.  benagt  rotrt.  Hin  SenbfAr.  Bredben, 
Bari  geb.  n.  6 b gr.  (8  ngr.) 

».  3in)inborf,  (9raf),  geiftl.  9eWAte.  ®.  Bilbnif.  gtulli 
gart,  Sctta.  geb.  2 -f  6 gr.  (2  -f  7V  ngr  ) 

3fAaIlrr,  3.  <*.,  3<fuitengr4ut , ab.:  B.  SAreefen«tagc  4u 
£bern  1724.  2.  roehtf.  2u«g.  Breeten  , Brimm. 

. gib.  u.  8 gr.  (10  ngr.) 


iebti: 

Prospecta*  »stt  Ztiietnr’6  tiruern  »cllftuttb.  grommat.  SirtrrbuA  b*t  (Snjlife&m  utib  ®eot< 
(Am  SpraAt-  (Sßttlag  »an  3}ieH>eg  unb  ^ofett  in  ^rannfAwtiftf 
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INTELLIGENZBLATT 

ALLGEMEINEN  L I T E R A T L R - Z E IT UNG 


Monat  D.ecember. 


1845. 


Halle,  in  der  EupedHion 
der  All*.  Ul.  Keitnn«. 


LITERARISCH  E ANZEIGEN. 


I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

m Vertage  eon  Jg*.  Kirchner  in  Eeipjig  «fl  fo 
«p«n  c r|"c^if ncn  und  durch  alle  ©ucbbandlungcn  *u  be> 
ji«b«n : 

Sie 

Ärift*  fcer  Deformation. 

Qh'n  SCortrag 

in  bet  SBerfammlung  bet  proteflantifdjen  frtnnbc 
}u  £alle  am  6.  Xuguft 
gehalten 

een 

3£.  3>un<fer, 

*ul«r«t6eml:d)ctn  ^reftgor  dcc  «(fäldiK. 
gr.  8.  drofeb.  7 */,  Slgr. 

3*>  33«»unt<gärtncrö  SttchbanMuitft  in  £ eip« 
jig  ift  fo  «Pen  erfebienen  und  in  allen  ©ucbbanblungen 
ju  baden: 

Wl  a (i  a | t ii 

für  p^ftologtfc&e  unt>  füntf^e  Jtrjnrimitttf» 
le^te  unb  Äorifoiogte 

non 

Dr.  J.  Frank. 

©and.  (Srflcd  J&cft.  Sen  Bodflindtgen  2tujjug 
au«  der  © erliner  ® e di jinifdjen  Ber  ein  «jeitung 
1.  bi«  13,  3abrgang,  1832  di«  1844.  enthaltend.  10 '/, 
©»gen,  gr.  8.  brod;.  18  3lgr. 

Serflebende«  ®erf  «rfebtint  auf  gute«  ©apier  ferg/ 
fällig  und  m4gii<b(l  correct  gedrucfi,  in  jmanglofen 
-i?<ft  en,  deren  *j>rei«  nach  der  ©ogenjahl  detfelden  fid) 
demetTen  teird,  weil,  dem  ©lane  jum  SBerfe  na<b,  «ine 
glttcbrnäjjig«  ©iJrfe  dtr  ^efle  nicht  ju  ermäglidjen  ifl. 

Sit  2u«bcbnung  de«  ganjen  SBerfe«  berechnet  fi<b 
auf  6 ©ände,  je  den  3 k 4 heften,  und  wird  obneUiv 
terdreibungen  in  mdgfiihfl  furjen  3»if<benräura«n  in  die 
J^ände  der  Xbnebmcr  gelangen. 

Simplex  »eri  sigillnm.  ( Boerhaie  ) 

Siefe«  TOagajin  wird  mefentiieb  nur  $batf<td)ltdje«, 
9rfabrungtmä|ige«  dringen : Ärjneipnlfungm,  S3ergiftung«> 
bUtlli/.-B»  rar  A.  L Z.  1845 


fja«  und  am  Äranfen6«tte  gewonnene  ©rfabrungen , die 
mit  je  einem  Wittel  gemacht  worden  (inb.  Surd;  @amm> 
lung  und  ßidjtung  aller  in  der  medijinifeben  Eiteratue 
jerjireuten  ©eod.icblungtn  diefer  Zit  wird  da«  Wagajin 
junäcbfl  einen  ©rundftoef  bilden  und  den  Xerjten  nicht 
nur  Wateriallen  ju  einer  fünftig  aufjufüfirenbcn , wahren 
©barmafodpnamif  liefern,  fdndern  auch  fo  febon  al«  Ülalh- 
geder  in  den  »erfdjiedenjlen  Borfommniflen  und  defonder« 
al«  Segweifet  auf  dem  ©fade  einer  ju  erfreulichem  3!c 
fultaten  führenden  ©rapi«  dienen  (Annen. 

Sa«  2te,  Wirte  Sccemder  erfebeinende  JJef«  wird  die 
Xu«}üge  eon 

1)  £a«pcr«:  raedijinifeber  ®a<btnf<brift  oon  1833 
di«  1845. 

2)  ^olfcber«:  JJanndoerfcbe  Xnnalrn  Pon  1836  bi« 
1844. 

3)  ©tote«:  Ueder  die  Teilung  der  innern  Kranfhei. 
ten  er.  Borlefangen  1833  — 1834  an  der  medijü 
nifeben  ®<bu[e  ju  Sublin  gebalten  (deotfeb  deardei. 
tet  »on  f.  3.  ©«brend.) 

mit  grober  ©oB|Wndig(eit  dardieten. 


©ei  8.  U.  8ot>Ur  in  £ eipjig  ifl  erbetenen 
und  in  allen  ©ucbbandlungen  ja  bähen: 

Ciceronis,  M.  T.,  orationes 

superiorum  interpretnm  commenlariis  suiegtte 
adooiaiionibus  explauarit 

C.  Halm. 


1845. 

Vol.  I.  Pars  I.  Oratio  pro  Snlla  24  Ngr, 

Vol.  I.  Pars  II.  Oratio  pro  P.  Sestio  i Rtblr.  15  Ngr. 

Vol.  I.  Para  111.  in  P.Vaiiaiiim  Testern 

iaterrogalio  15  Ngr. 

Ser  rübmficbll  befannte  JJerauigeber  übergibt  mit 
biefen  3 Jpcften  den  1.  ©and  einer  eon  ibm  tfranflalte- 
ten  und  commentirtcn  2fu«gadt  «on  Cicero  aratioues. 

Siefe  21u«gabe  wird  ft<b  edenfowobl  durtb  gediegene 
©eardeitung  al«  Jtormtbeit  und  febdne  2fu«(Iammg  bei 
e«rbältni|mi|ig  billigen  ©reife  den  ©eifall  der  JJerrn  ©b» 
lologrn  ermetben. 
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cdronolociä.  sacra. 

Untmnchungen  ßb«*r  da»  Geburtsjahr  des  Herrn  und 
die  Zeitrechnung  de*  Alten  und  Neuen  Testamentes 
tob  G.  Sejrffarth. 

fr.  8.  geh.  Thlr.  2.  6 Ngr. 

ifi  an  ade  ©udjhanblungen  terfenbet  unb  »erben  Tfreolo* 
gen,  wie  aüc  greunbe  mtb  gerftber  biblifcher  SSSa^r^eit 
auf  biefe  üuerefiantt  örfeheinung  h>trburch  aufmerffatn  ge> 
macht. 

3eh-  'Ätnbr.  ©arth  in  ?eipjig. 


©ei  SUeganbct  Fünfer,  Mnigl.  JJofbuchbinbler 
in  Berlin,  ifi  erfdjtenen; 

XI).  $ic!U», 

eptofeffor  an  btt  .Sättigt.  Jtcatfd)uU  in  SBrrtte. 
©esgrapljtfib  ‘ fpnchroni|lif<he  Ueber|id)t 

t l i 0 t f dj  t t\\  t e. 

2.  Xuflage. 

quer  4.  ge$.  '/*  $b(r. 

gifr  ben  ®ertb  unb  bie  ©rauchbarfeit  btefer  Xrbeit 
fpritbt  »»(il  um  beutltdjflen  biefe  in  fur|er  3»it  nbthig  ge< 
marbtne  jmeite  Xuflage , »flehe  ntdit  unbebeutenbe  3uß&f 
unb  Serbefferungen  erhalten  hat.  3ur  befonoern  dmpfch» 
lung  gereicht  bem  SSerfe  einmal  bie  gleichieitig  neben  ber 
hifiorifchen  fortlaufenbe  geographifche  Ueberficht,  unb  bann 
ber  billigt  <prei*  beffelben,  ein  Umftanb,  ber  bei  ®<hul> 
büthtrn  ohne  3»eifel  »on  großer  SSichtigfeit  ifi. 


R.  v.  Wedel!. 

■IstnrlMh  ■ ieo|raphiKher 

1IAID-ATLA9 

in  36  Karten  nebst  erläuternde»  Teil.  Q.  Imp.  Folio. 
4.  Lfrg.  1*/,  Thlr. 

Beim  raseben  Fortnrbreiten  der  Arbeit  stellt  nith 
der  Werth  und  die  Nütalirhkeit  dieses  Werks  immer 
mehr  heraus.  Jedem,  der  Geschichte  liest,  lehrt  uud 
lernt,  kann  dasselbe  nicht  genug  empfahlen  »erden, 
da  es  wesentlich  dato  dient,  den  Ueberbliek  und  das 
Verständnis*  der  Ereignisse  in  erleichtern. 


Catherine  Narbel. 

Exercices  de  mdmoire. 

Secondc  Partie 

dentinee  particolieremeut  ä la  jennesse. 

12.  geh.  Vs  Thlr. 

Feine  Ausgabe  */n  Thlr. 

i Bien«  Swntnlung  der  anstehendsten  und  wenig  be- 
kannten Poesien  der  framösiseben  Lileratnr  ist  na- 


mentlich fnr  junge  Mädchen  bestimmt,  die  darin  eine 
reicht  Quelle  finden,  ihr  Gedäehlniss  mit  den  anmu- 
thigsten  Gedichten  tu  brreirhern  und  sn  üben.  Das 
Büchlein  bat  bereits  in  vielen  Pensionaten  und  Törh- 
tersebnlen  die  beifälligste  Aufnahme  und  Einführung 
gefunden. 


M.  II.  Rombcrfc, 

De  paraly ai  respiratoria. 
gr.  4.  geh.  '/*  Thlr. 


Dr.  Albert  C.  Hoch. 

Die  Riesenthiere  der  Urwelt- 

Mit  8 Tafeln  Abbildungen,  gr.  8.  geh.  1 Thlr. 


3m  «erlag»  non  <5.  $>.  2IberboI}  in  ©redlan 
ifi  fo  eben  erfchienen: 

®cr  eieftromagnctiömuö 

unb  bie 

SBemefluttg  ber  4>tmmelöförper 

in  ihrer  gegtnftitigrn  ©e^iebung  bargrlegt  non 

Dr.  <9for«i  gricbrtd)  ^ofcl, 

»rbcntUtheni  gltefeflbt  bet  gH»fi(  tu  »rrfiou. 

®iit  23  in  ben  5m  gebrutfren  Jpoljfebnittrn.  gr.  8. 
geh-  22 «/,  <2gr. 


SSobifcilr  iUutgabe. 


£ 6 n i g 

Wilhelm 
her  dritte. 

©ritt  geben  unb  fein  SBirfen. 

3unhchfi  für  bad  ©rrufifthe  ®olf,  bann  fit  bie  brutfth» 
@efammmation  bargefiellt 

non 

griebr.  STBilb.  »«Riefen. 

3 ©Anbe.  «Dbit  2 ©tahiftkh»".  St-  8.  ®eh.  2Bohl> 
feil«  Xudgabe.  'J>mä  1 Jblr.  16  g@r. 

Siefe«  grünblithe  unb  umfaffenbe  ®erf  über  Jtditig 
gritbred)  3Bilh»lm  Ul.  unb  feint  3nt,  »rftheint  hier  in 
«incr  neuen  wohlfeilen  Xudgabe. 

$B«#«f(h'  ©mhhanWung. 
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©eflerr«d(>ifd)e  Slottet  fftr  SMtcrattir  nnb  Httttfl, 

©eogtafie,  ©cftf>icf)te , ©tatijiif  unb  9iaturfunbe, 

heraulgegeben  unb  rrbigirt  burA  ©uroirfung  btt  fietren: 

Btof.  Dr.  ®.  ».  <Tana»al , (.  (.  Statt  unb  ©taauardjieat  3of  ('"limd , Or.  <S  geeit-  »-  geuditerblcbett  , icfratt  3ef. 

" ~ * " ~ " “t*.  äHiftofi  ‘ 

äüettjrl, 

Dr.  91.  9fbolf  3 ff)  Hl  i b I. 


«(V|>  i*i • wt<  v»  VJ hiiuvui  i v*  t.  miay  miv  Viuvtou I HH*t“  <ovr  V •»*••** t W • »•  umy*  v»  geud)trr»l(t«it,  -fcofeath  Jof. 
gteit-  ».  Jpamwer> ‘Eurgftall , «ref.  ür.  ©or.  äyeüRler,  *ref.  Or  grj.  Ventolt,  Ur.  grj.  ^Diifloftd),  >pcof.  Iir.  WuR. 
.2  dir  rin  er,  fnf.  Xnt.  adnrtotcr,  ftof-  3oh-  ‘Stoff  , i'tof.  l>r.  Wuj«. 


Eiefe  3«itf*nft  beginnt  l««S  ben  tritt«  JUhJRäng,  01,6  erfAeint  »eAentliA  (Eien (tag,  Eomrerilag,  Samftag)  in  3 
ganjen  Sogen,  WreS-Ouart,  SBien,  gebrnett  bei  X.  ©trauf’*  fei.  JBittmr  u.  Sommer. 

BranumerotionSbebingungen:  3n  Bien  im  Äompfoit  brr  SuAbtutferei,  Eorotheergaffe  9tr.  It<w,  1«  ft  0 SS. 
aanj-,  9 fl.  halb*,  4 g.  so  ft.  »ierteliäbria,  fo  »ie  in  alten  BuAbantlunaen  bet  äSonartbie.  SIJcAentliA  »meimal  bntd)  bie 
f.  f.  SBrlefpeff  oerfenbet : K)  g.  gan»*,  10  fl.  halbjährig,  nnb  nimmt  fetrehl  ba«  Aomjtoir  dl«  ade  f.  f.  Boflämtet  Beftellun* 
gen  an.  gär  ba*  Xnblanb  bebitirt  Die  BuAbanblnng  ber  Herren  ©Aanmbntg  n.  Comp. 

Sten  eintretenbe  B r ä n um  er  a n tcu,  mellte  au<t  bie  früh««  3abrgange  wünfeben,  erhalten  folgenbr  8r!eid;terun. 
gen,  wenn  ge  bie  Beträge  bireft  an  ba«  Jtoraplair  franto  fenben,  ober  turdj  eint  SuAbanblung  bafelbfl  baae  erlegen  lag 
ftn:  für  3«  g.  6.  St  (ffatt  v>  g.)  erhalten  fit  alle  3 Sahtgänge  UM«,  1*4A,  im«4;  für  t»  g.  (ffatt  3«  g.)  bie  3abrga«ge 
1*4«  unb  MM*;  für  2A  g (gatt  st  g.)  l*i*unbliM4  Eiefe  Beträge  fönnen  anih  in  halbjährigen  Slaten  en  triittet 
»erben,  unb  man  erhalt  bann  bei  jeher  Branumerationfrate  einen  ©emrget  bet  aemänfdjten  Jahrgänge. 

Eie  „ egetrtiihifthf n Blättet  für  titeratnr  nnb  Jtunft"  geben  Snnbe  oon  DejfrrreiA  unt  beridjten  fir  DefferretA  über 
bte  »iditiggen  ßtfAcinungen  in  ber  titeratnr  unb  JCung-  Bie  ftnb  nicht  blo«  „fiteraturfeitung,''  fonbern  enthalte!»  and? 
felbgganbtge  Vbhanblungrn  über  allgemein  ■ »iffeufAaftliAr  nnb  artigiftbr  (üegengäube,  inooefontere  aber  ein  teilte«  Material 
jut  näheren  genntnig  »on  CrflerreiA  na<h  Seograge,  WtfAfAfe,  Btatigif  unb  Saturfunbe. 

3ahtliih  etfAeinen  4 Äimgbeilagen,  Jfbbilbungen  öftrneiAilAer  ©onnmente  unb  Ännghenfmäler,  niAt  im  ©tule 
gültiger  3Uugrationen,  fonbern  oon  anerfannten  Jtnngletn  nad)  ber  Satur  neu  gejeitbnet  nnb  in  i?errn  Jrj.  ähener  * 
galoanevlagifeher  Jngalt  anf  .gujjfer  übertragen. 


3nt>a(t  H*  Cfnbe  .Oftober  erfähtenenen  Summern. 


Viteratur.  lugugin,  SRarcffo.  Brreifiuje  butd)  bie  noi 
rifeben  dloen,  Xn bellten  an  bie  trifte  Btrfammlung  beuifd-er 
arihiietitn  in  Broj.  ifionbclla.  bte  Bttfonrtno.  Bcrnharbt, 
Csradifmu-  oon  Eeurfiblenb.  Slilbung,  jut  Hafüfihen,  anftc< 
halb  ber  ©ihnie  tBdinfien  non  Bcrberg,  Jrenjtl  unb  3Xnr< 
baA).  Bmicr,  Cienctig  im  3ahrc  1344.  Bianericn, 
Otrammartf  ber  baforomanifdltn  ©piadit.  Bott,  über  bei  Jtc* 
mifebe  nnb  bie  Jtouidbit  iXngrjtigl  burih  Jiiftr).  SraUbaA, 
JunbamenulUhre  nnb  Babagogit  (X.  b Btfdil).  Brunner, 
©arieniileroiuc  (.RaUmbait , ®rib,  Obrrr«,  Srgnt)  VHnfA, 
Sahibud)  für 34racliirn,*(X.  b.  ©chnmaibcr  nnb  ©in nf  A n cts 
ber).  Caoti,  bie  rebenbeu  Xhierc.  de  Cuatro,  juflonb  brr 
<9e[Äi AttferfAung in  3talien.  Ce  4«ni  r’j  , neue  SBrrtr.  Eicht, 
matmfAe  BoihiettiArtft.  Eeopler’»  »IffenfAoftliAc  feiftunjrn 
tX.  b.  dtreil).  BrobtfA,  emptrifAe  BfoAelogte.  öhrliA, 
trllifAe  Xfotitmen  über  bie  neuegen  fBorfAUgc  tut  Sirform  ber 
Sfilcfege.tttbit  (Ulobcrti,  .iarltnllrin).  Cr  ben,  Bolfeiirbrr  ber 
CeAcn-  Kejnr,  Cenuü  Juuu.  Corvini  (X.  b.  tSraf  Metl.th). 
JcuAt  er  »leben,  über  imhropologifAc  unb  naiurfilcfophtfAe 
Berte.  USlb,  6a»  {xrioaibum  ettictmorf  (X.  b-Buff)  Ujn- 
rikorien.  de  nitn  et  authien  Croatiue.  hommirffluig* 
galt,  UfbrgAt  b<«  ln  brn  Erudcrnen  »on  Jlougamtnevd  unb 
Jtairo  (eil  ihrer  »rünhung  b»  ffnbe  1343  erfAtenrnrn  halben  Sau» 
fenb  oen  Bcrfcn  naA  ibren  JfaAtin.  £ctbo,  SefAiAte  ber  beut* 
fAen  unb  nieberiänbifAcn  ©alcrei.  Säger,  über  3rtenan(la(»n 
(©Ar.  o.  Bonn  unb  VUndnek).  galtenbäd,  OegcrrelA. 
SeAittiiAer  bet  €»m<( altert  (X.  b.  Aeoflet  nnb  ©tiller). 
Kriie<vik)'i  Berte.  JtoA,  Wlntraliacttrn  EegtrreiA«  (X. 
b,  TOilion).  JtolifA,  BiAfcrromane  (.gur|,  Boigtt).  ou 
geri|Ae  Kenmne  (geller,  perloffon).  AopaifA,  Cf  riebt» 
gung  brt  tbmtfAcn  CruMe«  (X  b.  JtiAiet).  Jtrrmpl,  (Sr» 
f AiAte  bet  ©uicrmarf  in  minbifAeT  ©prodie.  Engter  unb 
©Anaaft,  JtuntgefAtAlc  (X.  b.  gldtr).  Jtnr),  ©agailn 
für  bie  9t|A.  »on  Siebenbürgen  (X  b.  Cbmel).  Leoni, 
Opere  atoricke  CX.  t.  jtrone).  Literatur,  jut  neueren, 
über  tlc  Eonaulanber.  iMtcratur,  bie  netitge,  tfhmifAe, 
polnifAe,  fiibflapifA«.  fbfAntr,  über  fieilgudlen  unb  Biber 
f©Ar.  o ÄürttnbaA  ünb  3bu{l.  fprif,  bfterreiAifdpc  OB. 
Baoli,  Saüelli,  Cbcrt,  fBogl).  ©aimontbet,  mrbuiniiAe 
©Ariften  (X.  b ©teinfAciber).  US a f l a,  bie  Chtonclagie. 
SXeltp,  »aierlänbtfA«  BiäbicgeJAlAie  (©Ar.  u.  fio f r l A ie r unb 


©ontag).  ©antenegro,  ©Arifun  über,  »on  gtberopiA 
unb  ©uller  IX.  b.  BoranoPlA).  ©uAar,  ©efAlAte  btt 
©leiermarf  (X.  b.  Ceibl).  Unee*  Breaciano  iiluMeato  (X.  I. 
6 a 1 1 1 a).  M u i i k , SefAtAiUAtr  Utberbluf  trS  ©erbenrornbea- 
ttjums  unb  feiner  fireraiur.  ©nihologic,  eArtftrnoon©A»enf 
unb  Butfharbt.  BteAtler,  Steuue  bTamtmfdxc  EiAtungcn. 
Üiafenirfn,  übe:  böhmifAe  fSctxtliflcu.  ÄtAier,  über  CErgit* 
bungt»  unb  UnttrriArt* Xnflalten  in  Curopd,  mir  befonberer  Sude 
fiAc  auf  SifterrrtA-  (©Ar  oon  Bache,  Jtrüger,  Teo*eliora- 
ky,  fjenftmann  K.).  »leetrlo.  la  preaa  di  Negroponle. 
o ©opa,  ©arta  IKtrega  nnb  ihre  Beit  (©Ar.  p.  Euiter  unb 
©Aimmtr).  Mnfnrik,  UrgrfAiAtc  ber  ©tarnen  (X.  b.  Ode 
nufA).  ©Aelltng  unb  bie  Ebeotogle.  ©AUling,  Beiirdge 
jur  (SefAiAte  br«  (Jobannnet ■ Erben»  (X.  b.  Sana).  ©Al ne 
nagl,  autfuhrllAe(auinlfd>eSrammatif  (H.t-  ,?>der).  ©Amlbt, 
©Ariften  über  Bien  (Ghorentj,  ©räffer,  de  la  Garde, 
.Ko A).  0t c g» art,  SefAiAte  ber  Silofofle.  ©Ainhut,  ©ee 
lAiAlc  Subolf«  ton  Oab«burg  |X.  b.  ©uoa).  ©lifter’«  Siiu 
bien,  ©tdel,  BbbagogifAc  fileraturjntung  (X.  b.  BS(Al). 
Spirk,  Moiiunetita  kUt.  Üoivereit  Prageue.  ©leinbaufer, 
Bemerfung  über  bte  pom  l?rnitJl.luanurmttftrrBabe  beroubgegrbc» 
neu  .Ü arten  ©ttümpell,  iSorfAule  bet  ttrh'f  (X.  b.  ©euer-) 
3a | Acn  6ü  Art,  bie  bRrrrrlAifAen.  XhieefA.  beOanleht  bee 
malte  ©afen.  ‘Sieb,  ba*  ©lubium  ber  aDgimcinen  OrfAiAte 
Wcnricb,  de  peioeaiia  kehr,  atgn#  arab.  orlglne  (X.  b. 
BretnfAneibrr'.  ©eajtl,  bie  neuere  ungarifAe lorifAe BocRt. 
Eli  nroere  beut'Ae  Setfeliteratur  über  Ungarn.  Wocel,  (ürunt, 
lüge  ber  MhmtfAen  Xlferthunrthmbe.  Süirtb,  gegeaeaärtner 
©lanbpnnft  brr  ©erhuabtungen  über  bie  Seform  ber  ©efingaijfe 
(©Ar.  o.  Xclltampf,  3u(iü«.  Moreau  - C»r  iotophe).  Bman» 
|lgcr,  pantbuA  brr  ©Ameilertlnglfunbc. 

ifunft.  p.  Cttelberger,  fr.  «anrrmana.  Ärnfjel» 
mann,  XibrcAt  Eiircr  alt  BrIAnrr  ic  Otbäube  abbrurfAen  ©in» 
leb  ,u  Barifelb-  Etr  UngarifAe  lüubne.  JtunftanbRellungin 
©atlanb.  forme,  bet  .(tunfloerein  )u  ©oliburg.  ©effenbau» 
fet,  Eanfwttfet  unb  bie  ISrneemaleeet.  Süll,  »an  bet,  Xnbeu. 
fang  über  bir  funftgemafr  iPciiehung  brt  Drnameitef  iur  rohen 
8»rm.  Baff»,  Über  JiirAengefang  unb  JlirArnmuiif  Br«’ 
leuihn  er,  Eanhaufcr'«  CUrmalbe  ÜBitncr  XtunftaufRrÜung.  Eie 
bntlc  «Herr.  Qirmerbb  • BrotulirnaufRilIung  rem  ©lanbpunfte  ber 
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Jtunlt  04umadicr,  Bitncrtramaturgi(4f  BmAtr.  64n>tnb, 
iümanadi  e«n  StaHerungro  (X.  b.  6d>nitM).  Cicbltn,  mtifi* 
tahf<b>Utertnf!b<  9totU<n  an«  btm  «Ktttdalt«,  grgtnubcrgtfMlt 
ltn  (carnannun  gTtf4lf4cn  3onatt(n- 

iun'tbtila«fii.  1.  Bat  »tabmabl  Jtai'rr  grubtü-ts  III.  im 
IBUiut  et.  ®trp||anlt«mc.  2.  Bilbnallar  )u  Barium  in  Ungarn. 
iBftbi  gc|d4»ul  ton  3tf-  Bu4rr.)  S.  Ea*  Btfcbofbau»  ja 
Jtutunbcc.)  in  »bbnun.  (®«rt4n«  ton  c 1 1 i d>.>  4.  Bio  3bc« 
r«b-6aul<  Nt  Biunn.  (©«itiAnrl  ton  » t.  ®olfstr»n) 
«coar.inc,  «c|d)i<t>tc,  2tatiftif,  5i«tiirfuii#t , «Ul» 
attnciu  aöiffcnfi6flftlta)ce.  Brntgnt,  bn  fficrrin  fürfüNn< 
burosfd)«  fanbrtfunbc.  Btrgrnftanini,  bio  SijrnlUibcn  SBiMioifcf 
ftn  b<»  liitcn.  .«aiffrftaatrt.  eiatifltf4c*  iibct  Bien  cer  120  3*6* 
KD  Bubtf,  jur  i!utcamt0t|dnd(lt  tcn  JUrnttn.  *anb|tbtifun 
b«  *ibiicib<«  iu  JUagrnfutt.  3u?  ®e(4i4lt  bot  BuAbiudrrtunft 
in  OTabrrn.  BufA,  bir  Brbrutung  btt  jubifdttn  Seit«.  Sana» 
tal,  Obtt  tat  SiuCmm  btt  Älaffiltt.  QbuntA,  bit  SucKcn 
btt  ©ttdiltl  unb  Ob«.  Sctba,  über  irAmfAc  BoUtcrtubung. 
Cbmtl,  ita*  |1)UI  btt  4|}«tiiAi(A<n  ®tf4t4t<  Halb  f E a tj m , 
tat  Xtbrndum  tou  Bergamo.  Bit  ftabtt|d><  Biblieibcl  ton  Brr* 
aamo.  Balmaiitn,  ubtt.  Bnbt»,  bit  Itbitn  Sogt  btt  ■jjon- 
burtnobttiltn  8t.  3ttibtttn  ton  Stfnl.  ^uicigung  btt  (ft, btr« 
itat  bSaiibtat  in  Brunn  1608.  g cuAUrbltbt  n,  UrNtüAt 
btt  ©aiistn  btt  atjiliditn  ettltnbtillunbt.  Bin  ®orl  ubtt  «alt» 
Btlibt  unb  bumani(iiid)t  0tubttn.  Stil,  »rabbtnfmat  Jlai[tt 
»mbrttbt  Hl  tm  Ei  Sitfontbtmt  iu  ffiltn.  Originaibtitragc 
tut  ®c|4tAu  btt  Xufbtbnng  mcbtct  Jtlbft«  in  fflitbtt  ■ Ooficmub. 
«tdtt  ubtt  bit  Hcibtttnbtaltii  tlntt  IllclegifArn  ©cmmar«.  gtt* 
autm  btt  Jfttrttithtftfctn  Blubicn > Xnftalitn  unb  «rmnofitn.  $a« 
nujd),  ttnitsidlungt ■ Prci<6  brf  »mbut  an  ftd)  unb  in  ftintm 


Utbtrgaogt  in  bit  gtlofeüt.  Bin  gen  an,  XrAin  btt  0A(olf(t 
neubaue.  iofriArit,  bit  SSirffamfeit  btt  Btjbttjogl  3obann 
in  Sttittmatf.  Ü a pp 1 1 , StlNr  aut  Boemen.  .«lein,  ubtt 
»tinbenanflalten.  Jt  oft,  fanbftbnft  brr  OTuncbtner  jjcflMbliribtf 
jut  SefAtAte  ttn  OefferretA-  SSonufttiptt,  btt  (tweal.Bl* 
bliolbtl  in  yttfburg.  statt  In.  bit  bunt  bftetrrtduiAc  Vtsttbla 
^robucitnautiltlluna  sem  rotffenlAaftliAen  ©tanbpunlt.  Malice 
ttnka.  «aottboftt,  Sajac  ©diiwnb  . Mellon,  bit  Sempe« 
tarnt  btr  -OetlqutlUn  tm  »mttr.  Utbtt  bit  Batliettung  btr  Bett» 
qutUtu  Dtilcrrtldji.  TOtllp,  ubtt  ollt  ^tagtt  ©itgtl.  'pöfcbl, 
ZfAulift  Scfmafdnnt.  Situf,  gtagnollifdic  04' :nin  ubtt 
Dtütttcid).  9io||t,  bat  fiabnfcbt  aüuitum  btt  Hatutgtidnditt  ju 
Stailanb.  Bilbtt  aut  3ialitn.  Sdiilting,  bit  römifdit  Sta< 
brtftaitt  am  iBitgtlfttui.  Sdimib,  .ubtt  btn  tuafiun  flitbnntcrt 
Btt  btrubant  3cnftftt  Xnl.  Sollt  6tnn,  E '-litt tu 
btt  ®igtunbt.  Etbintbl,  bit  brtlit  i iltti  ®.n\tbt< 'Ptcbufum 
autütaung  tn  ttiilungtn  btt  Sbpagtagt.  (.Bit  fmf.  0iaoiebrudt> 
tti.)  0(6uma*tt,  ailgtmtint  Sanliämt.  ©Itinbaulct  ubtt 
C4ul(atitns  Sltinftbntlbtc,  btt  güntmoltdinif  bt(  Habti 
Jrbiuia  Arjeh.  Elutm,  Xtdnu  unb  BibUdbtl  btl  «mblliiitt 
0(mu(.  Baltniintdl,  bit  fiabnfdit  Bibticihft  jujtttifc.  Bit 
Eutrtn.  • Btbllolbtl  in  Bttltia.  Bit  SibiiaiM  bei  ©tminati  |n 
'Patua.  Bai  Wuuum  Piax/.a  in  potua.  jBogtl,  Siudblut  auf 
bit  StWiblt  btr  Babtr.  ffiibitt,  bit  Biblioibtt  non  Mantua. 
Btt  Btnllltrung  non  Ungatn-  0rat(a|}tn  in  Stalin.  ®icn 
unb  bit  afiattfebt  ®t'tU(tba(t.  ®ilbtlm,  übtt  bal  gtcntbt  tn  btt 
btuil&tn  Etroibt.  Btbanblung  bt»  gntdulibtn  3tuinotit«.  Wo- 
eel,  baf  Btfdsofbaul  tn  Jiutlfnbttg.  3auptt,  int  Qbtcnii  btl 
$ilfntt  Süitmafiumf. 

9>erfDiiulnad)riti|tni. 


U.  Vermischte  Anzeigen. 

Erwicdernna;  aof  den  in  Nr.  T4 — T6  dieser 
Blätter  enthaltenen  Bericht  über  die  8te  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  u.  s.  w.  in 
Darmstadt. 

Wenn  ich  trot»  des  reichen  Stoffes  nun  Wider- 
spräche, welchen  der  oben  bexeichnrte  Bericht  fsibt, 
darauf  rersichte,  die  subjeclireu  Ansichten  des  Urs. 
Berieblersuilers  iu  bestreiten,  so  kann  ich  doch  niehl 
umhin,  eine  mich  schwer  anklagentle  und  durch  ihren 
■ngercchten  Vorwurf  lief  rerleliende  Behauptung  des- 
■clben  der  Unwahrheit  xu  seihen.  Nachdem  Ur.  ft. 
seine  Missbilligung  dsrüber  ansgesproeben , dass  das 
Präsidiam  die  Entfcheidnng  über  die  xn  hörenden  Vor- 
träge der  Versammlung  seihst  anheim  gestellt,  and  fer- 
ner, dass  es  nicht  Bechenschaft  ran  der  Abstimmung 
gegeben  habe,  behauptet  er,  dass  ich  „ Vorträge  *u- 
gclatte* , die  unmöglich  gewählt  ttin  konnten,  da 
nicht  einmal  ihr  Thema  beetimmt  angegeben  war.” 
Dies  kann  sich  nur  auf  den  Vortrag  des  Hrn.  Prof. 
Hermann  bexiehen,  dessen  Namen  allein  anf  der  Liste 
der  angemeldeten  Vorträge  mit  dem  Znsnlx  erschien: 
Thema  noch  nicht  bestimmt.  Trolx  dieser  Fassung 
halte  die  Versammlung  dnreh  Abstimmung  dem  Vor- 
trage Hermann's  die  7te  Stelle  ertheill,  und  es  stand 
mir  wol  frei,  demselben  in  der  Reihenfolge  die  4te 
Stelle  xu  überweisen.  Hatte  doch  das  Präsidinm  nur 
arklärt,  nach  dem  Ergebnisse  der  Abstimmung  die 
Reihenfolge  im  Wesentlichen  feelsetien  *u  wollen  and 
musste  ihm  eine  Rückeiehtsuahme  anf  die  Gegenstände 
der  Yorlräge  und  die  persönlichen  Verhältnisse  der 


Redner  rerstallel  bleiben,  wonach  ich  denn  auch  mei- 
nen Vortrag  Ton  der  4ten  Stelle  anf  die  letzte  Stande 
des  leisten  Tages  xurückschob.  Dies  xur  Steuer  der 
Wahrheit!  Die  Herren  Secrrtnr«,  welche  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Sorgfalt  das  Ergebniss  der  Abslun- 
nnng  ermittelt  babrn,  werden  die  Richtigkeit  meiner 
Augabc  bestätigen. 

Darmstadt,  den  29.  Nor.  1845. 

> Dr.  Wagner. 

Obige  Angabe  entspricht  vollkommen  dem  ans 
uns  rorlirgrnden  Urkunden  ermittelten  Resultat  der 
Abstimmung. 

Darmstadt,  den  26.  Nor.  1845. 

Dr.  Boisler. 

Dr.  Hüfftll. 


Die  Erwiederung  des  Herrn  Dr.  Wagner  gicbl 
eine  nene  Bestätigung  der  von  mir  verfochtenen  An- 
sicht, dass  dem  Präsidium  die  Bestimmung  über  die 
Vorträge  und  deren  Reihenfolge  sustchen  müsse.  Dn 
jedoch  in  Dnrmstsdt  eine  Abstimmung  darüber  beliebt  war, 
so  musste  auch  die  Versammlung  von  dem  Ergebniss  der- 
selben in  Kenntniss  gesellt  werden.  Das  ist  aber  nicht 
geschehen.  Wenn  ich  nicht  glauben  kann,  dnsseinVor- 
trag,  deasen  Thema  nicht  angegeben  ist,  die  Majorität  dee 
Stimmen  gehabt  habe,  so  ist  das  keine  Unwahrheit, 
sondern  rben  eine  von  den  „sabjecliren  Ansichten  ”, 
die,  obschon  falsch,  doch  das  Gote  gehabt  hat,  den 
gewünschten  Aufschluss  über  das  wahre  Verhültniss  und 
ausserdem  über  des  Dr.  W.  Bescheidenheit,  an  der 
gowisa  kein  Theilnebmrr  der  Versammlung  gexweifelt 
hat,  xu  veranlassen.  F.  A.  E. 
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LITERARISCHE 

Personal  -Nachrichten. 

D er  ansserordenllithe  Gesandte  und  bevollmächtigte 
Minister  in  London,  Geb.  Legationsrath  Bunten  wur- 
de wirklicher  Geheimerath  mit  dem  Prädicale  Exccl- 
leni ; der  Geheime  Ober  - Regicrungsrath  und  Regie- 
ruagtbevollaiärhligte  in  llonn,  l)r.  r.  Bcthmann- 
Hoilweg , Mitglied  des  Slaatsrathes  in  Berlin;  der 
Geheimrralh  Allg.  Freiherr  ton  Marne  hall , Director 
des  Oberrheinkreises  in  Baden  und  Curalor  derUniver- 
sittit  Kreiliurg;  Consist.-Rnth  Dr.  Hille  m Wolfeubültel , 
Abt  von  Amrlunxborn;  Superintendent  und  Oberhofpre- 
diger  Or.  Ernst  in  Kassel,  General-Superintendent;  Con- 
aisiorialassrssor  Pfarrer  Ihiub  in  Münster,  Consislorial- 
rath  and  Mitglied  des  Consistoriuras  der  Proviax  West- 
falen; Amtedeeaa  Dr.  G.  Schwab  in  Stuttgart,  Mit- 
glied drs  Ober- Sludienralhe*  im  Königreich  Württem- 
berg; Pfarrer  Ulrich  in  Gröbsig,  Kegieruags-  und 
katholischer  Srhulrath  an  Oppeln;  der  Prediger  and 
Consislnrialrath  Ernest  Pauer , Superintendent  in 
Wien;  der  Geheime  Obcr-Regierungsrath  Dr.  Pernice 
in  Uallr,  sogleich  Director  des  Schiippeasluhls  da- 
selbst; Oberlehrer  Dr.  Eriedr.  Franke  in  Fulda,  Rector 
der  Landesschule  ia  Meissen;  Oberlehrrr  Dr.  Enger 
in  Oppeln,  Dirertor  des  sn  Oslrowa  im  Grosshermg- 
iknm  Posen  neu  begründeten  Gymnasiums;  Professor 
Dr.  Fabian  ia  Königsberg,  Director  des  Gymnasiums 
in  Tilsit;  Oberlehrer  Professor  Dr.  Wilberg,  Dirertor 
des  Gymnasiums  au  Essen;  Prorector  Dr.  Mehlkorn, 
Director  des  Gymnasiums  in  Ratibor;  Oberlehrer  Dr. 
Aismann  in  Brauuschweig , Professor  der  Geschichte 
am  Collegium  Carolinum  daselbst;  der  Director  der 
Gewerhschnle  in  Nürnberg  Dr.  Mönnich,  Director  des 
Fcllenbergisrhen  Instituts  au  Hofwyl;  der  Comertit 
Dr.  Fr.  Harter,  Hofrath  ond  österreichischer  Histo- 
riograph in  Wien  (T);  Prof.  Dr.  Grauer  in  Leiptig, 
Professor  der  Gehortshülfe  an  der  rliirnrgisrh  - medirini- 
sehen  Aeadeaie  and  Director  des  EotliindungsiustituU 
in  Dresden. 

Universitäten:  Prof.  Dr.  Hofmann  in  Ro- 
stock wurde  ordentlicher  Professor  der  Theologie  in 
Erlangen ; der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Engelstoff, 
ordentlicher  Professor  io  der  theologischen  Facnltnt  iu 
Kopenhagen;  Prediger  Dr.  Nienwenhuis  in  Utrecht, 
Professor  der  Thtologie  am  evangelischen  Seminar  in 
Amsterdam;  Stadtvirar  Ehrenfeuchter  ia  Karlsruhe, 
ausserordeatlicher  Professor  der  Theologie  und  Uni- 
Mett  ig.  - Bt.  zur  A.  L.  Z.  IMS. 
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versitätsprediger  in  Göttingeil;  der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  Heydemann , ordentlicher  Professor  ia 
der  juristischen  Facullnt  so  Berlin;  der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  A.  V.  Scheuerl,  ordentlirher  Professor 
desKircbenrechls  in  Erlangen;  Privatdorenl Dr. Pfoten- 
hauer  in  Halle,  ausserordentlicher  Professor  der  Rcrlite 
in  Bern;  Prof,  Dr.  Mohr  in  Würxborg,  ordentlicher 
Professor  der  pathologischen  Anatomie  in  Münrhrn ; 
Prof.  Dr.  Oesterle n in  Tübingen,  ordentlicher  Profes- 
sor der  Medicin  in  Dorpat;  Prof.  Dr.  i\  Siebold  ia 
Erlnngrn,  ordentlicher  Professor  der  Physiologie  in 
Freibnrg;  die  Privatdncentrn  Dr.  Krahmer  in  Halle 
und  Dr.  Böhm  in  Berlin,  ausserordentliche  Professo- 
ren in  den  medicinisrhrn  Faenliäten  in  Halle  und  Ber- 
lin ; die  ausserordentlichen  Professoren  Dr.  G.  Kunze 
und  Dr.  K.  Fr.  Naumann  in  Leipiig  ordentliche  Pro- 
fessoren, jener  für  Botanik,  dieser  für  Mineralogie 
nnd  Grognosie;  die  aosserordentlirben  Professoren  Dr. 
Lckrs  und  Dr.  O.  Jahn,  ordentliche  Professoren  ia 
den  philosophischen  Farultälm  iu  Königsberg  und 
Greifswald;  Prof.  Dr.  Gildemeister,  ordentlicher  Pro- 
fessor der  orientalischen  Litteratur  und  Dr.  v.  Sy  bet 
in  Bona,  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  in  Mar- 
burg; Prediger  Faleton  in  Middelbarg,  ordentlicher 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  in  Gronin- 
gen; Prediger  Dr.  Stuffkcn  in  Utrecht,  ordentli- 
cher Professor  in  der  philosophischen  Faeulläl  xn 
Leiden;  Privatdocenl  Dr.  Zeller  in  Tübingen,  Pro- 
fessor der  Philosophie  in  Bern;  Bibliothekar  Dr. 
Weil,  ausserordentlicher  Profrssor  der  orientali- 
schen Sprachen  in  Hoidrlberg;  Dr.  Will  ans  Wein- 
heim, ausserordenllirher  Professor  der  Philosophie  in 
Giessen;  der  Gymnasial -Religionsichrer  Dr.  Knoodt, 
nnsserordentlirhcr  Professor  in  der  philosophischen 
Fncnität  xn  Bonn;  die  Privatdoecolen  iDr,  Hommels- 
berg, Dr.  Hesse  nnd  Dr.  A.  W.  Hof  mann,  ausser- 
ordentliche Professoren  in  den  philosophischen  Facul- 
täteu  xu  Berlin,  Königsberg  und  Bona;  Dr.  Schloss- 
berger iu  Kdinburg,  ausserordentlicher  Professor  der 
Chemie  in  Tübingen;  die  Lertoren  an  der  Universität 
in  Kopenhagen  Dr.  phil.  Hermannsen,  Dr.  phil.  We- 
st ergaard,  Dr.  jur.  Krieger  nnd  Dr.  med.  Fenger, 
ausserordentliche  Professoren  daselbst. 

Orden:  Preussen:  Der  Geheime  Medieiaalrath 
Prof.  Dr.  Link  in  Berlin  erhielt  die  Friedetisklasse 
des  Ordens  poi/r  le  mcrite\  Oberkonsistorialralh  Dr. 
Müller  in  Münster,  RAO.  2r  Klasse  mit  Eichenlaub; 
der  Leibarsl  des  Königs  der  Belgier  Dr.  Ricktm,  der 
81 
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Kapellmeister  Fetis , Dirertor  des  ConserTfttorinms  in 
Brüssel , der  Hofkapellmeister  I)r.  Friedrich  Schnei- 
der zu  Dessau,  de  Caumont  in  Caen,  Oberhibliolhe- 
kar  Prof.  W erlauf/  in  Kopenhagen,  Professor  Dr. 
TUchendorf  in  Leipzig  und  der  Kapellmeister  Dr, 
Franz  Ries  in  Bonn  den  RAO.  3r  Klasse;  den- 
selben Orden  mit  der  Schleife  der  Oberprorurator 
Schnaase  in  Düsseldorf;  Contistorialrath  Prof.  Weck, 
Prof.  Dr.  Plucker , Prof,  und  Musikdirector  Dr.  Brei - 
den t fein  (alle  drei  in  Bonn)  den  RAO.  4r  Klasse;  dem 
Professor  Dr.  Böhm  ist  in  Anerkennung  »eiu'-a  Buches 
fiber  das  Schielen  die  goldene  Medaille  für  Kuust  und 
Wissenschaft  verliehen. 

Hannover:  Berzelius  in  Stockholm,  den  Gnel- 

fenorden. 

Sachsen:  Sir  Robert  Schomburgk  in  London, 
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Prof.  Dr.  Rittrich  in  Leipzig  nnd  Prof.  Dr.  Schwei- 
tzer in  Tlmrand  das  Ritterkreuz  des  CVO. 

Sachsen  - Weimar : Der  LeibArzt,  Geheime  Ober- 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  Schönlein  in  Berlin,  das 
Ritterkreuz  erster  Klasse  des  Falkcnordens. 

Braunschweig : Hofrath  und  Prof.  Petri  am  Col- 
legium Carolinum  das  Ritterkreuz  des  0.  Heinrichs 
des  Löwen. 

Baden:  Geheimerath  Prof.  Dr.  Chelius  in  Heidel- 
berg, das  Comiuandeurkreuz  Tom  Zubringer  Löwcä- 
orden. 

Niederlande:  Heinr.  Smidt  in  Berlin,  das  Rit- 
terkreuz des  Ordens  der  Kichenkrone. 

Pabst j Der  Architrrl  Omina  in  Rom  und  Hof- 
rath Dr.  Hurter  iu  Wien,  das  Couithur kreuz  des  Gre- 
gorinsordens. 


LITERARISCHE 

Ankündigungen  nener  Bücher. 

Für  Theologen. 


©crabflcfcljtct  %'rcio.  Sott  Ccm  nj*(lcbfit< 
beit  fehAtyburrn  unb  allgemein  als  ein  treffliehrd  Jpitlfomtr» 
tel  jum  Stubium  ber  ©ibel  anerfannten  2Berfe  haben 
wir  nuv  tted)  eine  geringe  Jlnjaltl  ffeemplate  auf  bem  ha» 
ger,  toeiehe  n>iv  nod}  p bem  beigtfejjten  fetjr  ermAjiigtcn 
greife  erlaßen  unb  buicf>  alle  ©udjl)dtiMutigen  p btjir» 
ben  (inb: 

S.@.  $au|)t'8  »iblifcbe 

Real  - und  Verbal  - Enzyklopädie 

in  biftortfdjer,  geegrapbirdjer.  phvßfeher,  arehiologifiher, 
efcgetifdjtr  unb  prafttfeber  Jjtnfitht; 
der 

A>onbtt)örtcrbud)  über  btc  3$tbrl, 

jur  ©eförterung  beb  ridttigen  33er(fcben«  unb  grAnblicben 
ffrflArett«  ber  in  ber  heiligen  ®dtrift  »orfommenben  ®a> 
(heit , iffierter , 3teben<areen  tc.  3 ©be.  ( = 221  •/,  ©rutf» 
bogen).  8.  Jjerabgefefcter  ©rcUt 
3 $b*r-  ®r- 

Söaffefcbe  ©lubbanblung. 


Neu  erschienen«  Bücher  der  D i eler  ich  sehen 
Bnrhhnndlang  in  Göttin  gen: 

jutbö,  e. fehrbuch  her  fpecicüen  SDofologie  unb 
therapie.  ©b.  1.  ccmpi.  .klaffen  unb  Jamilicn. 
gr.  8.  >3  SJthlr.  16  0gr. 

, — . ©b.  II.  (Äretnffceitdformefn.)  hfrg. 

1.  pro  ?fg.  l.i.  A3  3}tt)lr. 

SlAtenber«,  ©.  61>r.,  tKrmifcbte  3M>rif> 
tcn.  ©b.  1 — 6 unb  Jtupfer  bap.  ©ubferiptümi> 
preis  A 2 SRthlr. 


ANZEIGEN. 

Ewald,  H.,  Gr'ehirbte  des  Volke.  Israel  bis 
Christus.  Bil.  II.  gr.  8.  A 2 Kt  hl  r.  8 g Gr. 

(Bd.  I.  erschien  1843  uod  kostet  1 Hthlr.  16  gGr.) 

Denkmäler  der  allen  Kanal,  nsch  der  Auswahl 
uud  Anordnung  ran  K.  0.  Müller  grteichD.I 
nnd  rndirl  van  K.  Oestrrlev.  Bd.  II.  Heft  3. 
fortgesetzt  vou  F.  Wieseler.  quer  4.  it  1 Rtblr. 

(Bd.  I.  lieft  1 — 5 und  Bd.  II.  Hfl.  1.  2.  kosten 
5 Kthlr.  20  gGr. 

Hermann , Ä.  Fr.,  zur  Rechtfertigung  der  Aecbl- 
hrit  des  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen  Cicero 
uud  M.  Brutus.  Zweite  Ahtheilung.  gr.  4. 

a 1 Kthlr. 

Jucut's  Moschtarik , das  ist:  Loxicon  geosrapbi- 
srhrr  Ilomouvinr.  Aus  den  Handsrhriftrn  zu 
Wien  und  Legden  hrrausgrg.  von  K.  Wüslen- 
feld.  lieft I.  gr.  8.  ■ Siibscriplionspreis  u i Ktliir. 
8 gGr. 

Alacrizi’t  Geschickte  der  Copten.  Ans  den 
Handschriften  zu  Gotha  nnd  Wien  mit  Obersrtsnng 
und  Anmerkungen  f.  F.  Wüslenfrld.  gr.  4. 

A 2 Kthlr. 

Osann,  F.,  Coramentalio  grammalira  de  prononii- 
nis  terliae  persona«  i»,  ea,  xd  formis.  Arredit  ex- 
cursnm  grammaticorum  pentas.  gr.  4.  s 1 Rthlr. 


©etg.  SRubad)  in  ©erlin  ift  fo  eben  erfebtenen : 

&ei! tfd>e  Sprachlehre 

föt  58uttjcr  * unb  SBolfgfci;u[en  fo  rote  füc 
frönte  ge&ranjialten 

©.  <?.  '2l.°3SS«bIf rt, 

Jtector  ber  bdhcrii  »dtgerfihult  p fippüabt. 

0 eeh*te  »erbefferte  unb  vermehrte  Auflage. 

8 ©egen.  “Preii  5 ®gr.  (4  ®r.  (Jour.) 


Digitized  by  Google 


661 


662 


Bibliographie 

des  Neuesten  im  deutschen 
Buchhandel. 


Xnberfen,  •&.  6. , »tut  TOuiifi«.  'S.  b.  ®än  P.  £.  3 r i f «. 
i.  Bt>.  Dauiburg,  JSftricr.  9<b.  I y 8 gr.  (I  y io  ugr.) 

Xnbred,  3.  B.,  b.  Jtdmsfr  b.  rtirfftl.  ijranffutt, 

3immer.  geb.  n.  14  ge.  (17V  ngr.) 

Bauer,  5.C.,  b.  Shierarjt,  tult  er  frin  fall  $anau,  Sblrr. 

gef),  16  gr.  (20  ugr.) 

Beif,  JS.,  (lebet  pem  armen  Wann,  (etp.fg,  Hermann. 

grb.  n.  1 y n>  gr.  (1  >f  20  ngr.) 
Bold  harr  ii  commrntarln*  iuCoranum  « codd.  Paria.,  Dresd. 
rt  Lipe,  ad.  indlclhii'qae  in.tr,  II.  0 . Fleischer.  ITaoc.  3. 
Lipoiae,  Vogel,  geh.  iU^ii  gr.  (2  y 20  ugr.) 

Beriditr , amtl. , üb.  Me  In  nraerrr  3el(  iu  ffeglanb  rriuatbte 
Sbätigleit  f.  b.  iSeraetr.  u.  ffnveiter.  b.  (ItrbL  Änilallen  er< 
flatlci  o.  D.  ».  (Stria d),  p.  J.  lieben,  V.  Snb am  u. 
S.  Stüter.  perdtam,  Stubr. 

gell.  1 >f  8 gr.  (1  -f  7V  ngr.) 
Bibel,  blt,  ob.  b.  gonjt  -Beil.  Sebrfft  na rf)  b.  llebetfeg.  US.  (ue 
Herd.  18.  m.  Btereoi.  getr.  Äuft.  Jranffurt,  Brenner. 

get|.  ii.  1 ■!  10  gr.  (I  y 25  ngr.) 
BItterlcb,  F.  P. , d.  Ileilan.lall  t.  arme  Angenltranke  ku 
Lcipxle  etc.  Leipzig,  Vogel,  gelt,  u 16  gr.  120  ngr.) 

b.  Blalia,  Chaberl,  He  nun  et  n.  d.  Gehr.  Blanc,  ob.  b. 
WebeimniiTt  b.  Koulrrtetpietd  u.  b.  bruifdirn  epfrlbanftn. 
tSrtmma,  Berlage -Somot.  geb.  u.  16  gr.  (20  ngr.) 


Bocaek,  A..  codex  iiiploraatk-n»  et  eplatotari*  Moravfae. 
Tom.  IV.  (*l>  will.  1268—1293).  Olomucll,  (Brünn,  Wi- 
nlker).  geh.  n.  ♦ y 


Brnbe,  3-  B.,  panbb.  üb.  beutfefie  Spraebe  u.  Srthcgropbie  ir, 
2.  umgeatb.  u.  (dir  Perm.  3tufl.  Stutrgort,  »etter. 

»eb.  ».  21  9t  (26  >/4  ngr.) 
n.  Halber«,  (Strffrou),  Bf.  R.,  an*  b.  3<it  1649  bi*  1680. 
•ptfbcr.  Stoman.  2 Bee.  Sranffurt,  ßauerlinbrr. 

grlj.  2 y 18  gr.  (2  7 22  V ngr.) 
Definitionen  »iri  merlt.  Sejjid  Schert!  U achordechi- 
niedid.  G.  Flügel.  Lipoiae , Vogel. 

. geh.  n.  3 y 8 gr.  (3  y 10  ngr.) 

Z)id>terg.ufrn , Safibrnb.  f.  grauen  beraudg.  o.  C Höring. 
2.  Xu)l.  feipftg,  -Reiften.  gel).  1 y 12  gr.  (I  y 13  ngr.) 


Bumad,  S. , (ubmlg  XIV.  u.  fein  Sabtbanb.  3n*  Deotfrfie 
übertr.  o.  6ttablb«l®-  2.  SbL  Brimma,  Betlog*:  ff  ompt. 

gcb.  n.  12  gr.  (13  ngr.) 

— » b.  8raf  e.  Biente: öbtlfio.  Xud  b.  Sranj.  übetf.  o.  S.  Jtis 
Ser.  8.  SW-  ffbenb.  geb-  n.  12  gr.  (13  ngr.) 

Huniter,  fflt.,  b.  Br. Hl  b.  Steformation.  (Sin  ßortr.  fttipiig, 
Bltdjner.  g<b.  6 gr.  17  V ngr.) 


Slnfübrung,  ftirtliite,  b.  tpreblg.  <s.  58reitenba.fi  an  b.  beulfA* 
(atboi.  »rmtinbe  ja  3fcrl»bn.  3fecU't)n , SR u net. 

• geb.  * gr.  (3  ngt.) 

SrjaJIer,  ber , eb.  b.  Bueb  f.  langt  ©intcrabenbe,  brraudg.  n. 
*■  »reif.  3abrg.  1S43.  2.18b.  «rtirnna , Beetogd.Compt. 

grb.  n.  1 V 8 gr.  (I  y 10  ngr.) 


8aud>tr,  (. , ffnglanb  in  leinen  (otialen  u.  cemmcnfeQm  3n< 
Silutionrn.  2 Bbc.  feipjlg,  Senf.  gib.  n.  4 y 
8 1 f tb e r , 3-  «eined  Uanbb.  b.  »eatteontniffe  IC.  SReuefte 
Sufi.  Harmftatt,  3ongbaud.  4 ge.  (3  ngr.) 


».  Sforeneontl,  8-.  Siegenbe  Blätter  üb.  8ro9fn  b.  (Srgent 
»arl.  31t.  2.  (eioitg,  «eilte.  geb.  n.  10  gr.  112  V ngr.) 

8laren,  ®.  01.  eine  Sarrnnt.  n.  entwürfen  ju  Belrbtreben. 
2.  Bb,t)n.  (eipjig,  RlinitbarM.  grb.  18  gr.  (22  V ngr.) 

3 r an  dt,  ®.  0.  S. , ßerfuib  einer  Beantwort.  b.  Jrage:  ©I« 
foll  b.  Siraufiftbi  31 n ft itt  oom  ffbrtfteatbum  aufgefaft  n.  ml* 
beilegt  werben.  -iumburg , StcRIer  u.  SS. 

grb-  12  gr.  (13  ngt.) 

8“  'S*,  G.  4>.,  Bebrb.  b.  frrtielen  SRofotogte  u.  Sberaple.  2.Bb. 
1.  dg  Wcttfngtn,  Hirtrridi. 

grb.  4 (fg.  n.  1 y 12  gr.  (1  y 13  ngr.) 
n.  Ser ladi,  üb.  b.  tellgitfen  3uSanb  b.  anglltan.  Jdrebe  in  lb» 
ren  octftbleb.  Wlieber.  im  3abte  1842.  Pcldbaa,  Stube. 

grb.  18  gr.  (22  V ngr.) 
Gerold,  11  , d.  Lehre  vom  nchwarzeii  8taar  u.  deaaeu  Beil. 
M.  Ahle.  Magdeburg,  Bubach. 

geh.  n.  1 sf  20  gr.  (1  -f  23  ngr.) 
Göttling,  C.  W. , 15  rüm.  Urknuden.  Halle,  Waiaenbaua- 
buchh.  2 sf 

Grein,  C.  B. , cerman  grammar.  Second.  edIL  Lcipxig, 
Kernten,  geb.  1 ./' 

Groplun,  C,  Ornamente  in  verachledenen  Bannt  eien  7. 
8.  HR.  Berlin,  Hcimarnn. 

geh.  i HR.  1 y 12  gr.  (I  sf  15  ngr.) 
Wrofeb,  8.  ®.  31.,  Wrnnbjügc  b.  Awbrnrrrbtt.  Brrdlau,  ®. 
ip.  Ätctbel,.  geb-  n.  1 y 

®uarlni,  ffl.  B.,  b.  treue  P'tf.  2tuf  b.  3talirn.  metr.  übertr. 
».  SB.  ö.  SScerbad).  Srlmma,  Berlage > Sompt. 

grb  n.  12  gr.  (15  ngr.) 
Harren,  B.,  d.  höhere  Gewerb-  u.  Real-Schule  xu  Daria- 
atadt.  M.  6 Taf.  Abb.  Darmntadt,  Jonghaun. 

ln  Carton  n.  2 y 

t> o r t m q n n , p.  ff.,  SeBrebe  Pom  (rbrn  b,  Seiftet.  äBertrutldit 
nt.  Beigaben  ».  ff.  (Jrbr.)  p.  Jtuebterileben.  Sien,  8e< 
roib.  geb-  6 gr.  (77,  ngr.) 

Hrifing,  3f. , äRagbtburg  niefit  bureb  Silin  jetftirl.  (Buftap 
3tbolpbin<Crnt|ibtaab.  2,  biftot.  iHjanbL  Berlin,  ffoffrnbatbl. 

gcb-  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Heffc,  ff.  X.,  Beliebte.  1.  Sbt.  Berlin,  (ogler. 

grb-  20  gr.  (25  ngr.) 

H opne'd  3ubctfcier.  Siegendburg,  SSang. 

geb-  12  gr.  (13  ngr.) 
Hugo,  B.,  Ipr.  Webiebtt.  Heutfdi  p.  3.  Jeelll  gratb.  granf- 
furt,  eaucrianbtr.  gcb.  n.  1 y 8 gr.  (1  y 10  ngr.) 

3tbn,  ß.,  einige  ©orte  üb.  allgem.  ernbentenfdiaft,  jonäibft 
an  u.  für  b.  Bonner  Ciabenleii.  Bonn,  ©iiimann. 

geb-  4 gr.  (5  ngr.) 

3nnf,  ®.(  Befebrelb.  b.  bell,  (anbei.  Stuttgart,  Bet(er. 

geb.  18  gr.  (22  V ngr.) 

Jtapp,  ff.,  pbitofopb.  ob.  nergteteb.  atlgftn.  ffrbtunbe  alt  rot)» 
fenlebafll.  Barftrft.  b.  ffrboetbcltn.  a.  b.  SSenfdtenlrbend.  2.  Bb. 
Braunftbrnelg,  ©rftermann.  grb  n.  2 y 91/,  gr.  (2yi2ngr.) 

Jt übertr,  , Xufjridia.  rinrt  3efnitrnjogtlngd  im  beutfeben 
«afteg.  i<>  SScm.  «eipj'g,  »runonj.  grb.  n.  12  gr.  (15  ngt  ) 

^ r i e d , ff . ®. , üb.  b.  ffirrhaltn,  b.  Sptnirrr  a.  ©eher  in  Sebtee 
ffen  u.  b.  sbarigleit  b.  Brrnne  gu  ibrer  llnteiftna.  Brrdlau, 

®.  Iberbolj.  geb-  6 gr.  (7V  ngr.) 

de  Ln  Poniafue,  J.,  fhblea.  Leipzig,  B.  Tanchnitx. 

geh.  7 7«  er.  (»  ber.) 

fanefbütb,  6.  8-,  beutfebr  Sagen.  Earmftabt,  3ongbau*. 

geb-  8 gr.  (10  ngr.) 

(e  p r t i t,  Wramaatil  b.  bän.  Spratbe.  Hamburg,  (aeig. 

gti).  lb*/,  gr.  (21  ngr.) 
(idro,  J.  rrlrmpoririare  ffntmürfe  «u  preblgten  K.  I.  Jbtb- 
6.  6.  4ift.  Berlin,  SKuUrr.  geb-  4 $ft.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 
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töfigfc,  *-  3-,  •fjä&l-  4«*  b-  Beftbiigtl.  Breitau,  «roll,  SB. 

ii.  C-  g<b.  n.  10  gc.  (12  X agr.) 

(US,  3-,  Cbrpfoffomu«  u.  b.  übrigtn  berubmttffen  fir^U  Set» 
urt  alter  u.  ntuec  3eit.  Xübiagen,  (uupp. 

t if  12  gr.  (1  f 15  ugr.) 
SXacber,  SR.,  b.Xpoibefetrotfen  tu  b.  öftene«!.  Staaten.  2.  St. 

Bien , Bereit.  gib-  1 -f  16  gc.  (1  ^ 20  ugr.) 
fflUior,  6-  8-»  >>•  ■*«*  fc-  Cbriflengtaubeu«.  4 $rcbigtcn. 

SrtBjifl , Sf.  Xautfmig.  gib.  8 gr.  (10  ngt.) 

Uoveri.  F.  C. , d.  puu.  Tute  Im  Poenulu*  d.  Pltutao,  krii. 
gewürd.  u.  erkürt.  Breslau,  G.  P.  Aderholz. 

geh.  20  gr.  (25  ngr.) 
müder,  ®. , ffiub  b.  llatctjeidiner  b.  Order.  Mm  15.  Xug. 
»autbrirnrtl  Offene  Xnfruge  ou  b.  9>rctlg  Jlunge  u.  Scutbin. 
Setim,  ttnilin'iitje  ®ud>b.  gtl).  n.  2 gr.  (2X  ngr.) 
«unter,  8-  X-  **•<  »alget.  Botlilmchtt  jur  JBelcfjr.  u.  Ce» 
bauung.  1. — 31  $ff.  SBrritau,  J.  Xterbetg. 

gef.  n.  4 gr.  (5  ugr.) 
Museum  Srnckeobergianum.  AMisttdl.  aus  d.  Gebiet«  d.  Na- 
turgeschichte etc.  M.  Abb.  Ul.  öd.  3a  Uft.  Frankfurt, 
oauerlguder.  geh.  n.  2 y 

Stautucrf,  5t.,  b.  Xbatigfeit  b.  beutfdj.  Bunbeiperfammt.  2. 
4?ft.  Bettln , Sünder  tu.  g>. 

geg.  n.  1 f 8 gr.  (1  -f  10  ngr.) 
Stcnbcder,  6.  9.,  9e|diitf)(e  b.  StungeL  fftroteffaatiima«  in 
£iut|ttjUnC.  2.  Sb.  bripjig,  JSSIjlrr. 

g'b-  n.  1 j 11  gr.  (I  <f  15  agr.) 
Romctnn,  3-  3-,  Defierrrict«  3ari«ttctioataoraun.  2.  Sb. 

Bten,  örtolb.  geb-  2 •?  8 gr.  (2  10  ngr.) 

ßibfenfapf,  bn,  ju  Xtnbeim.  Xui  b.  (joDaab.  r.  9.  3ade. 

9nmmo,  Beriag«  j Cempt.  gilj.  I 12  gr.  (1  f 15  agr.) 
Oratoren  attici.  Hecena.  adnotav.  echolia  fragmeuta  indicem 
iiomiuum  addideruut  J.  G.  Baüerut  et  II.  Sauppiui. 
Fase.  VII.  Turici,  Höhr.  geh.  n.  1 y 8 gr.  (1  <f  10  ugr.) 
$cl|,  0.,  offene«  Ctnbldjr.  oa  einen  Slaatiminifftt  üb.  b.  beul: 
fcfjc  (etnreonbfroge.  (eipjig,  (iterar.  mufeum. 

9*b.  U.  2 gr.  (21/,  ngr.) 
^Petition,  2Ie,  b.  beutlet fitfcol.  «emtinbe  ju  Brrtten  ob  b. 
tic^t  21c  Kammer.  tKeifien , Jtlinticbt  u.  C. 

gib-  n.  4 gr.  (5  agr.) 
Pltrequin,  J.E.,  Lcbrb.  d.  mediein. -Chirurg,  u.  topograph. 
Anatomie  etc.  Aus  d.  Franc,  übers,  v.  K.  r.  Gor»r>  Bt- 
tmnez.  Erlangen , Koke.  geh.  n.  2 <f  16  gr.  (2  <f  20  ugr.) 
$Iinia«  b.  Siingffe,  b.  Keife  inl  Stoue.  3Buf)r.  t.  X.  3o> 
bannet.  Ceipjtg,  üotd.  gef),  n.  3 >f  8 gr.  (3  y lO.egr.) 
Kotoin,  f>. , ftauenemnndpation.  «ln  (ufffpfcl.  9Sannijeim, 
Baffetmann.  gib.  12  gr.  (15  agr.) 

Kctiborb,  , Beuel«  f.  b.  Dofrfn  bei  Satan!  tc.  gjagbe» 
barg,  foldinbrrg  u.  0.  gib.  a.  4 gr.  (5  ngr.) 

— e Xnlipcrtfifct.  in  Betreff  b.  »tage:  Bai  serftifjt  b.  «triff  un< 
ter  b.  (ehren  b.  Offenbarung  ! ubeubaf. 

gib.  n.  3 gr.  ($•/,  ngr.) 

— , SB.  « iff  OtpfticHmu«  ? tr.  Sbenbof.  gib.  2X  gt.  (3  ngr.) 
Salomen,  3-,  b.  iftertekb.  Staatipapicrc  tc.  Bien,  «ecotb. 

geb.  I -f  20  gr.  (I  y 25  ngr.) 
eanbtfng,  Xufruf  an  3froe(  u.  an  b.  Bett.  gXogbebutg,  gal* 
denberg  u.  0.  geb.  n.  3 ■/,  gr.  (4  ngt.) 

— , b.  «erTKinb  b,  «riöferl.  «benbof.  geb-  n.  31/,  gt.  (4  ugr.) 
— , b.  legte  9?rop6rt.  «tenbaf.  geb.  n.  3'/,  gr.  (4  agr.) 

— , offene«  Cenbjcbr.  an  b.  ^apff  Oregor  XVI.  «bcabof. 

geb.  n.  3'/«  gr.  (4  ngr.) 
Siftaffner,  SB.,  OiWtbte  b.  Steibliperfaff.  Jtontteidi«.  1.  Sb. 
gronffurt , Sauetionber.  geb-  n.  1 4 16  gr.  (1  j 20  ngr.) 


Bifiedbofe,  «.  g.,  »eterinlr . Ilteror.  «rmrffonrn.  I.  6ft- 
Berlin,  (agier,  geb-  n.  10  gr.  (20  agr.) 

Bibiding,  9.,  aafftol.  Xatebtboct.  Stuttgart,  Oottbergn. 

geb-  1 i 12  gr.  (1  y 15  ngt  ) 
r-  Sebtigct,  X.  (B. , fimmll.  Berte,  (serauig.  v.  «.  Boe 
ding.  1.  9b.  (ripjfg,  Beibaann.  geb.  n.  1 •? 

Sri)  mich  er,  6.  «. , etougel.  (ehrb.  f.  Stbalec  b.  oiern  Olaf« 
fen  auf  «elebttenfdiulin.  X Xbl.  2.  perb.  (rippg,  Segel. 

u.  13  ge.  (15  ngr.) 

6<bm!bt,  g.,  (Mntmbrterb.  «um  riebtigen  Bcrffeben  u.  Xmueo* 
ben  bec  in  b.  beutfibm  Spradge  nactamminben  fteuben  Bettet. 

з.  Perm.  u.  perb.  Sufi.  Sfiberliebeo,  baue. 

geh.  n.  20  gr.  (25  ugr.) 

Sibidiug,  (.,  9cbfcbte.  Stuttgart,  Cotta,  geb-  l V 

Sdiufcda,  8-,  b.  neue  Jtirdic  u.  b.  alte  (cipjig, 

Bdbutaau.  gib.  1 ^ 12  ge.  (I  ^ 15  uge.) 

Sieferl,  O.,  Akregee  u.  sein  Gebiet.  Eiu  Beitr.  xur  Geo- 
graphie u.  Geschichte  Sicilieus.  Hamburg,  Nestler  u.  M 

geh  1 y 

Sinclair,  (eeuure  u.  TOotbitte,  ob.  mobernc  Bilber.  S.  b. 
CusU  tiberf.  ».  (.  nueeied.  3 »bc.  (dpjlg,  9ehba«t 

и.  3t.  geb,  2 o gr.  (2  tf  7X  ngr  ) 

v.  Stidfried-Rattonit«,  (Frhr.)  R.  M.  B.,  d.  Schwa- 
nen-Orden.  2te , uk  vielen  Kuostbril.  verm.  Ausg.  Helle. 
Origer,  geh.  n.  3 ■(  8 gr.  (3  •{  10  ngr.) 

Stimmen  oui  «rtberu.  Xuifpruib«  beriibmlir  männer  fb.  5e> 
Ilgteu  u.  Cbrißentbum.  Brritau,  Btriag« --Ccmpi. 

geb-  2'/«  gr.  (3  ugr.) 

Stöber,  ®.,  «rjffitungrn.  2.  Xuff.  1.  Bb.  1.  6ft.  Dteiben, 
SSaumann.  geh.  u.  8 gr.  (10  ngt.) 

P.  Strang,  C.  8-  8-,  ®cfd>f<bte  b.  bculfcben  Xbeii.  3 Xbl>- 
Steilau,  Kuba.  3 -f  8 ge.  (3  10  ngr.) 

B.  Sirupe,  9.,  petit.  Briefe.  TOoneibrim,  Benlbeimer. 

geb.  1 9 gt.  (1  1»  11  Ve  «!'  ) 

Xoidanbier,  Saint  StcuA,  b.  polit.  (age  BeuiftbUnb«  Im 
3abrc  1845.  3ni  SDiuiftbe  iiberir.  p.  3*  3 ran  de.  «eirnuu, 
Scciagii  Campt,  gib-  12  gr.  (15  ugr.) 

Xalthenbud) , nrui«,  f.  tSatun,  8or#e  u.  3agbftru«bi.  6t 
3agrg.  1846.  ffi.  Qbarteu.  Brimcr,  Boigt. 

geb.  1 # 8 gr.  (I  / 10  ugr.) 
Xballa,  noebbtulftbe.  Xafibenb.  f.  greuute  b.  Xbeateri  auf  b. 
3abt  1846.  4>erau«g.  t.  St.  g.  Sttmann. 

cart.  d.  I f 8 gr.  (I  .f  10  ngt  ) 
Böiger,  B.  g.,  $anbb.  b.  «eogeophle.  I.  Xbt.  5.  ftarf  netni. 

Xaff.  ^anuetier,  |>abn.  1 -f  12  gr.  (I  -f  15  ngr.) 
VValpers,  G.  6.,  Repertorium  botapicee  »ysteitieticac. 
Tom.  V.  Fase.  I.  Lipsiae,  Hofmeister,  geh.  u,  1 •/ 

Bant  er,  b.  poet.  jtinbrrmetl.  2.  Curf.  9rimma,  SBetiaj«- 
Campt,  geb-  6 gr.  (7U  ngr.) 

Btttcnbabn,  C.  X.,  b.  griebeaibote  f.  1846.  (eip)lg,  9<b: 
bartt  u.  Hl.  gib-  1.1/1  gr.  (1  y 10  ngr.) 

SB  0 ( ff,  b.  Bruftn  u.  tgre  Sariaufer.  (eipjig,  Cogel.  n.  2 1* 

— , C.  B.,  StitbtifäUc  «um  «ebrautbe  bei  peaft.  Berief,  d. 
3.  Xuff.  9Stttngen,  «anbenbed  u.  3t.  n.  I y 

3fnf , B.  9.,  höhnt.  Cptaifflefrc  f.  Deutftbr.  2.  perb.  p.  Perm- 
Xaff.  Brünn,  Btnifer.  n.  1 >/  12  gr.  (1  15  ngt.) 

3u»ö«be,  bie,  ber  Keligtcn  u.  Kirrf-e  Im  XV.  3abebunb.  ®ag< 
bebutg,  galdenberg  u.  C-  gib-  14 gr.  (18  ngr.) 

3ididi,  (.,  «cbentc  TOdn ' Benffprütbe  u.  6tammt»lbt,t^,■ 
Xftberilebcu , (auc.  gib-  u 3 gr.  (3*/,  ugr.) 


Jßiebti: 

Prospectna  »on  beutft^/griecbiftffem  ®4rterbutfi  jum  ®cbulgcbraucb.  (Berlag  w» 

Sieiveg  uni)  ®o(m  in  ®faBnf<bwei}.) 
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ALLGEMEINEN  LITERATUR  - ZEITUNG 


Monat  December. 


1845. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  All*.  LH.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle.  Am  19.  Jnli  feierte  die  nalsrforsehende 
Gesellschaft  ihr  Stiftungsfest.  Nachdem  der  Secretnir, 
l)r.  Sprengel  den  Jahresbericht  vorgcleseo,  hielt  Herr 
Dr.  liankel  einen  Vortrag  über  den  Widerstand,  wel- 
cher durch  Flüssigkeiten  dem  Durchgänge  des  elcklri- 
■rhen  Stromes  entgegengesetzt  wird.  Er  beschrieb  zu- 
nächst das  von  ihm  zu  diesen  Untersuchungen  con- 
strnirte  DilTerentl.il- Galvanometer  und  theilte  dann  die 
erhaltenen  Werlhe  der  Widerstände  mit.  Bis  jetzt 
hatte  er  das  Schwefelsäure  iiud  Salpetersäure  Knpfer- 
oxyd,  das  Chlorknpfer  und  das  Schwefelsäure  Zink- 
oxyd in  verschiedenen  Concentrations  - Graden  und  bei 
Temperaturen  von  0 — 66®  R.  untersucht.  Merkwür- 
dig ist  die  sehr  bedeutende  Ahnahme  des  Lritungswi- 
derstandes  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  und  die 
nahe  Uebercinsiimmung  in  dieser  Veränderung  bei  den 
genannten  Flüssigkeiten,  so  wie  die  Erscheinung, 
dass  eine  sehr  ennrrntrirte  Auflösung  von  schwefelsau- 
jrem  Ziukovrd  schlechter  leitet,  als  eine  massig  ge- 
sättigte. Hierauf  zeigte  Herr  Prof.  Krdmann  aus 
Leipzig  einen  neuerdings  aus  llinduslau  unter  dem 
Hamen  Puren  durch  die  Engländer  eingefiihrten  Far- 
bestolf  von  unbestimmtem  Ursprünge  (nach  einigen  An- 
gaben aus  Kameelhaaren  bereitet),  aus  welchem  in  Paris 
und  London  eine  schöne  und  kostbare  gelbe  Lasur- 
farbe (Jaune  indien,  Indian  Yellow)  dargestellt  wird. 
Nach  der  noch  nicht  beendigten  chemischen  Untersu- 


NACHRICHTEN. 

chnng  besteht  das  Püree  ans  einer  Yerbindnng  von 
Talkerde  mit  einer  neuen  organischen  Säure  (Euxan- 
thinsäurr)  und  ans  einem  braunen  ExlractivstolTe,  wel- 
cher etwas  Kali  enthält.  Sodann  legte  Ur.  Prof.  Mar - 
chand  eine  (Quantität  zeilonischen  Graphits  vor,  wel- 
cher, vorher  in  Schwefelsäure  gekocht,  scheinbar  gans 
unverändert  war;  in  Platintiegel  erhitzt,  gab  er  unter 
sehr  heftigem  Aufbläln  n die  Schwefelsäure  ab.  Endlich 
erläuterte  Hr.  Prof,  f'olkmann  ein  nach  seiner  Anwei- 
sung angefertigles  Instrument,  um  die  Schnelligkeit 
des  Blutlanfes  zu  messen.  — In  der  Sitzung  am  9. 
Aug.  theilte  Hr.  Uerghauptmann  Martina  ans  einer 
grösseren  Arbeit  Einiges  über  die  Temperatur  - Ver- 
hältnisse in  Bohrlöchern  und  Soolbrnnnen  mit.  Bei 
den  Salinen  Ariern,  Slassfurlh,  Dürrenberge  und  Schö- 
nebeck sind  seit  mehreren  Jahren  sorgfältige  Beobach- 
tungen angeslelll  worden , aus  welchen  hervorgeht, 
dass  hei  einer  mittleren  Bodentempcratnr  von  -f  6 bis 
+ 7"  R.  und  bei  einer  Tcmprrnlur  der  Soole  von 
-f-  10  — 15°  R.  in  den  Brunnen,  die  Teraperatnr  in 
den  Bohrlöchern  eine  Zunahme  von  -J-  10  — 10°  U., 
oder  im  Durrbschnitte  auf  113  Fnss  seigere  Teufe  ei- 
ne Zunahme  von  einem  Grade  des  Reaumnr'schen 
Thermometers  gezeigt  hat.  llelirigens  haben  die  Bohr- 
löcher bei  Schöurberk  mit  1004'  and  bei  Dürrenberge 
mit  1073'  Teufe  das  Steinsalilager  noch  nicht  erreicht, 
wohl  aber  bei  Slassfurlh  mit  826'  und  bei  Ariern  ntil 
986' und  970'  uud  zwar  ein  so  mächtiges  Lager,  dass 
das  Steinsalz  hier  mit  14'  und  87'  und  dort  mit  101' 
noch  uicht  dnrchsnnken  ist. 


LITERARISCHE 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

Sri  Jrauttifcin  u.  (Soinp.  In  Btrlin  ifi  fo 
«btn  er[d)irnen: 

jtritif  &cr  SBrofd^ure: 

lieber  bir  tSrijlcnj  M ?uft  * unb  SBaffcrbrutfr*.  3« 
Söfjiffjaag  gu  trn  baqtgtn  gemachten  (Sintoürfen  btä 
Jgtrrrrt  SBaron  DOIt  iDricbfrg.  Clin  Seittag  gut 
neueren  $beftf.  Ben  2-  2rtcf)\>,  Äönigl.  ö!rgie< 
tung«  = Bauinfpector  gu  SBetltn. 

Ober: 

®tnb  hie  einrcfirfr  bei  4>trrn  ttott  liriebfrß 
gegen  bi«  tJri(icng  be«  guft»  unb  Söaffrt» 
InteUif.-Bl  rar  A.  L.  Z.  1845. 


ANZEIGEN. 

btudd  burth  Vpectn  2.  3(tdb6  reitflith  „b»> 
feitigt"?  Bon  Dr.  ^tumaitn.  $t.  broeh. 
5 ®gr. 


Bei  C.  H.  Reel  am  sen.  in  Leipzig  ist  er- 
schienen : 

VViner , Dr.  GL  II.  . König).  Kirehenrath  und 
ordeull.  Prof,  der  Theologie  n.  s.  w. , Compara- 
tive  Darstellung  des  Lehrbegriffs  der  ver- 
schiedenen christlichen  Kirchenparteiea,  nebst 
vollständigen  Belegen  ans  den  symbolischen  Schrif- 
ten derselben.  Zweite  verb.  u.  verm,  Auflage. 
24>/i  Bogen  in  gr.  4.  1837.  Preis  2 Thlr. 
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3«  unfetem  Berlage  (ft über  SBeilh’fdie  Buch» 
(tnMunj)  (ft  erfebienen  urtD  io  allen  Budjbanblitngen 
pprrdtbig : 

9finne’5 

ft  e ii  t f cfj  e Stillere. 

3»eitet  SE 1) t i I. 

S'ic  ^JbcalfHUeljrf. 

gr.  8.  1845.  41  enggebrucfte  Bogen  grfj.  fl.  4.  ebet 
9itt>Ir.  2.  16  ggr. 

©chon  btt  r r ft « im  3abr  1840  erfehlenene,  bi*  «II» 
gemeint  Stillefite  enthaitenbe  Shell  be<  gefammten 
©türoerfeg  log  bie  Aufmcrffarefeit  ber  ©adioetflänbigen 
in  hohem  Qirabe  auf  ft* , um  fa  mehr  glauben  mir  ben 
gegenwärtigen  {»eiten,  bie  fagcnannte  3bealft  ill  ebte 
entbaltenben  empfehlen  ju  bürfen,  alt  batin  bie  iKefultate 
ftlbflänbiget  Unterfuetiungen  über  bie  bei  »eitern  fdiroiecigs 
firn  unb  »icbtigjien  ESeqenflänbe , namentlich  über  ben 
SBobüaue  unb  bie  ©iimlichfeit  bet  Sftbe,  übet  bab  bisher 
nur  einfeitig  aufgefafte  gigürliche  unb  Srepifehe , übet  bie 
Erfinbung  unb  funjtmäfigt  ©eftaltung  gtäftret  Gompofi: 
tionen;  übet  bie  Xunflgattunqrn  bet  7>rofa  tc.  in  einet 
eben  fa  grünblidjen  unb  ftbarffinnigen  alb  qeiflr.’icben  Söeife 
nicbergelegt  finb,  — nie  fit  fi<b  aub  ihrem  'Principe  in 
etganifehem  Sufammenbanqe  unb  gegenfeitiget  Buftime 
mung  {U  fidlerer  metbebifeber  Unterlage  einer  »ürbigen 
?)ratib  beb  beutfdien  ©tilg  unb  beb  beutfdien  ©ptatbunj 
territbtb  überhaupt  mit  gclgetidjtigteit  ergeben  haben. 

Der  tritt*  fdiltefenbe  Sh  eil  ber  throretifdjen  Stil* 
lehre  — bie  (Keatflillebre  »itb  1846  erfdieinen. 


grübet  Ifl  im  gteichm  Berlage  erfd>lrnen: 

SJtitinc,  Dr.  fi.  Jfr.  Die  beutfebe  fflrammatif 
n ad)  ben  CHrunbfi'ben  ber  biflotifeben  unb  vergleidien: 
ben  ©tammatif,  im  Aufjuge  aub  Stimm'!  beut* 
fdjer  unb  Sopp'S  eergleiditnber  ©rammatif.  SDZit 
einer  aubführifdten  Einleitung.  Ein  ^anbbud)  für 
?ehrer  unb  für  2111t,  »eiche  fid)  mit  bem  gegen»ir> 
tigen  ©tanbpunlte  tiefer  SSiffcnfdjaft  pertraut  machen 
trollen.  8.  40  Bogen  geheftet,  fl.  2.  42  (r.  ober 
(Ktblr.  1.  14  ggr. 

Stuttgart,  im  Df  tobet  1845. 

(USolpb  Srcbrr'6  SBcrfaej. 


Bei  Jf-  9ftthttd)  in  Berlin  ifl  fo  eben  erfebienen 
unb  in  allen  Buehbanblungen  ju  haben: 

^cr  (Sonfcrftatot 

ober 

ptaftifd«  Anleitung , Naturalien  alter  (Reiche  {U  fammeln, 
|U  (»nferpiren  unb  für  niffctifchaftlidie  3»ede,  »ie  auch 
jum  Btrgnügen  aufgufteUen.  Ein  $ilfgbu<h  {um  Selbfis 
unterricht  für  gehret  an  Schulen,  ganbprebiger,  #aug« 
lebtet  unh  alle  Diejenigen,  »eiche  Naturalienfammlungen 


jwecfmdfig,  ebne  unnötigen  3»it*  unb  Jteflenaiifrpanb, 
onlegen  »ollen.  Nach  eigenen  Erfahrungen  bearbeitet  unb 
mit  Tabellen  (ur  leichteren  Beflimmung  bet 
(Rineralten  unb  3>flan}en  tc.  Petftbcn 

9 1.  35.  ®treubel. 

3n  5 gefonbetten  2(bthellungen. 

23  eempref  gebruefte  Bogen  in  grof  gerifonoftao.  gein 
Beiinpapi  et. 

$reig  1*/«  Xblr. 

3nha(t:  Erfle  2(hth.  21Ugemeine  (Regeln.  — Die 
Anlegung  pon  goffilienfammlungen.  — Cbfmif<h<  *ptü* 
fung  ber  fKineralien.  — Sabelle  jut  leichtern  Befilmmung 
berfeiben.  — SRineraiogifehe  giteratur. 

3»elte  21bth.  Dab  Einfammtln  ber  ©ercäefife. — 
Dab  Einlegen  unb  Srodnen  ber  Petfchiebenen  *pflan  jen» 
formen.  — ’Praferoatipt  ober  ^aOiatipmittel  gegen  3n* 
feiten.  — Aeufjere  unb  innere  Einrichtung  ber  Herbarien. 
— Sammlungen  jur  Ergdnjung  ber  ^Jetbarien. 

Dritte  2(btb.  Subtilen  {um  fiebern,  nie  in  3»'i> 
fei  laffenben,  Befiimmen  unb  jur  genauem  Aenntnli 
fämmtlid)er  beutfdien  ©etoäehfe,  mit  Berüdfichtigung  beb 
natürlichen  unb  tünfllieben  ©pflemS  u.  f.  ».  — Stil* 
tbenlalenber.  — Botanifche  giteratur. 

Birrte  2fhtb.  Einigelingaben  für  angehenbe  ana< 
comifcb«  ^ra'parateure.  — Anfertigung  pon  ©feierten, 
3njectionbmafTen  u.  bgt.  m.  — Dfe  Behanblung  unb 
Aufhellung  ber  Naturalien  unb  Präparate  in  RBeingriß, 
Serpentin  unb  bergt,  fiüffigen  Subflanjrn. 

günfte  Abtb-  Anlegung  troefener  {oologifchet 
Sammlungen,  alb:  Behanblung  ber  3nfuforien,  Äonebp» 
lim , Ärebfe,  ©pinnen,  3»felttn,  gifebe,  Amphibien, 
Bögel  unb  Säuger.  — 3n»ere  unb  äufere  Einrichtung 
btt  {ootogffchen  öffentlichen  unb  ^risatfammlungcn.  — 


0o  eben  i(t  in  unferem  Berlage  erfebienen  unb  in 
allen  Buehbanblungen  ju  baten: 

Pfarrer  <U.  3f.  iöioltccniiö 

unb  bie  ©ebtutung  feiner  Befenntnifle  unb  Erfebnife  für 
bie  ©tfammtheit.  Eine  3ufdirift  an  bie  ■proreftanttn. 
Bon  Dr.  ©.  jO.  9>ip*r. 
gr.  8.  geh.  6 Sgr. 

SWationalcö  3cu$m^  tum  (Sftrtfto 

nnb  für  Gbrifhim. 

Eine  prebigt  über  bie  grage:  25?ie  bünft  Euch  um  €bri> 
(IoT  ©tf)  Sohn  ifl  er?  Bon  Vanter,  ^fbreöigrr  in 
SBanbereteben  hei  Erfurt,  gr.  8.  geh-  3 0gr. 

J^allt,  im  December  1845. 

< S . Ä.  uni>  iofin. 
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&cfh?rretd)if4)e  SBIöttcr  fftr  giterattir  nnb  fttutfl, 

©eografie,  ©ff $icf>te,  ©tatifftf  unb  Siatutfunbe, 

(wraufgtgcben  unb  rtbigirl  burd)  ©imnirfung  btr  fweren: 

t>rof.  Dr.  SR.  ».  fTanneal , f.  (.  fflaH  unb  0taa«ar*iMt  3of  0>'bi»tl,  Dr.  <5  »reib-  *■  ^eucbtrrbitbtu , fcofratfc  3*f. 
gtttb.  o.  iiammfr«  Vnrflftall , yrrf.  Iir.  SRor.  3>f  »(iler , »rof.  Dr.  gr».  1'rflPclt,  lir.  Sri  'iWifloftd),  $rof.  Dr.  Otuft. 

Scbrrincr,  ftof.  Xnt.  .Zdirüttcr,  'pref.  3o&  Iran , frof.  Dr.  «Stuft.  iUnijcl, 

Dr.  31.  ülbolf  iidmiibl. 

Eitft  3ritfd'rift  beginnt  1«4«  bm  britten  Jahrgang,  uab  crfdjtint  weebrnttii  (Ettuflag,  •Eonntrflag,  gamflog)  in  * 
ganjtn  SBogtn , Wrpf-iüuart,  ®itn,  gebrutft  bri  X.  Strauf«  (fl.  SBittme  u.  wo  mm  er. 

$)rän  um  t ca  tio  n sbtbingung  t n:  3a  ffiitn  im  Semeteir  brr  »udjbnutetei , Borot$ttrgairt  Str.  HW,  18  (1.6  ®. 
aaai-,  9 fl  halb*,  4 fl.  30  fr.  nirrtcliöbrig,  fo  »i*  ia  aBra  ffladjbaablangcn  brr  SRonacifite.  JEDoCbrntlict)  »tntimal  bar*  bi« 
f.  f.  SBrufpofl  ntrfenbtt:  *0  fl.  ganj»,  10  fi.  baibja&ng,  unb  nimmi  fotrobl  ba<  Äomptoir  alt  aHt  f.  f.  ijSojtämttt  SefltUuii» 
gen  an.  gut  bas  Xusljnb  brbittrt  bir  Stic&iianblHng  brr  -bcrttii  Stbaambnrg  u.  Gomp. 

9!tn  tintrrtenbe  frännraeranttn,  mtirjie  auib  bie  früheren  3ahrgängt  »liafdpen,  rrbaltra  fblgtnbt  örtfidjtrriin» 
am,  Mn  fit  bit  Stträat  bittft  an  ba«  JUraptoit  ftance  fmbtn,  ober  burd)  eine  Bud)banbliing  Dafelbft  baar  trltgen  laf« 
fea : für  30  fl.  ß ÜX  ((fatt  So  fi.)  erhalten  fit  allt  3 3ahrgingt  184«,  1*44,  1844;  für  2*  fl.  (ftatt  36  fl.)  bit  3abtgänflt 
1846  unb  1845;  fur  85  fl  (flau  "8  fl.)  imi6 unb  1844  Eitft  Bttr ägt  binnen  auch  in  ba Ib i ab 1 1 g tn  Stuten  entridtte* 
imbtn,  nnb  man  erhält  bann  bti  jtbtr  ¥taunmttalion«tatt  tiata  Stmtfltr  btr  attpunfdjttn  3,ibrgJngf. 

Eit  „ bfltrrcidjtfdjtn  Blätter  für  filttalut  unb  Jtuufl"  fltbtn  fluabt  tu  Eejtrrrtid!  nnb  btridjttn  für  Offterrtid)  übtt 
bit  tridjtigjifn  Crfibtinungta  in  btt  Siteratnr  unb  JCunfl.  0it  finb  nitbl  bla«  „stttraturjfitang,"  fenbern  enthalten  au<b 
ftlbflflinbtgt  Xb&anblungen  übtt  aUgtmtin*n)ifftnf<bafUi<bt  nnb  attijliidit  Wtgraflanbt,  insbtfnnbttt  abrt  tin  ttidjt«  *atttial 
tut  aa'bfttn  fltnntnib  non  Btfttrteidj  natb  (SeogtaVie,  ötfdjithtt,  gtatiftif  unb  Äaturtunbt. 

3abrlitt)  ttfcijtintn  4 Än  n flb  ti  la  g t n,  Xbbilbungtn  tfltttti(bifd)tr  Stonnmentc  unb  Äunflbtnfraaltt,  nidjt  im  0tfll* 
flüdftigtt  JlUiflrationm,  fonbtrn  neu  antrfännttn  ÄttnfUtrn  nafl)  btr  Statur  ntu  gtjcicbnet  unb  in  fptttn  grj.  2 b t<)tt' * 
galnanojilaflifajft  Xnflalt  auf  Hupfte  nbtrttagta. 


JSnfmlt  brr  bi«  ©nbc  ©ftobrr  rrfdriettenen  Tbummtrn, 


Sitfratiir.  Xugufttn,  SSaretfe.  ßtrttfjüät  bat*  bit  n»< 
tlftbtn  Alstn.  Aabtnfen  an  ba  btiilt  iBtrfammlung  btui|*tt 
Ättbütfitn  in  ^roj.  Baabclla,  bit  Bufattina.  Btrnbatbi, 
Cptaibfartc  ten  EtulfAlanb.  Silbung,  jnt  flafflftbtn,  anftci 
halb  btt  Sdiult  (Stbriftm  non  iSotbtrg  , grtnjtt  nnb  »lau 
bad>).  iDinsct,  ‘Ptntfig  im  3obtt  1*44.  Ulnuevfcn, 
Siammanf  btt  büfortmaniftbtn  £c  a*t.  9)obf,  “btt  bat  Jlc» 
mifdtt  nnb  bit  Jlcmfbic  iKngtftigt  buub  gitfer).  8lraabad>, 
JSunbonitntalltbrt  unb  «pabogoa'f  (Ä.  b ptlrtli).  Stunntr, 
«Ratitnlotrnmr  fflolltnl'att,  ilSirtb,  9t:ttt,  iT  tini ) I8uftb, 
Sabtbueb  fnt  3f:atiiitn,  (A.  b.  Sdtunia  tbt  r unb  Sttinf  *n  tt« 
btr).  ('arti,  btt  rtbtubtn  Ubittt.  U Castro,  juflanb  btr 
O'tichiitlffcrfil'Unä  in  Julien.  Cnt»*4r’«,  ntntSüttft.  Eiebl, 
atahr:|tbt  fOtilfititldtnfl.  EtunUr'f  u>iiftn|(fcaftlld)t  ftlfluagta 
CÄ.  b.  Jlrtil).  Ertbifd»,  tmeiti|*t  ^fnibeiogie.  Cbtlid), 
frlltfaht  Airrtfmtu  ubtr  bit  ntntfltn  SSorftblagc  juc  St[otni  btt 
fltlcftfit < Gibif  (Globcrti,  iu  itmltm).  Srbtn,  SolFflitbcr  btt 
ÖdJjtn.  K t j b r , Genui  Joan.  Cnrvlni  (X.  b.  (9rof  UailtO). 
StutbictUtbcn,  übet  ontbropeitgiitiit  nnb  natutfilefonbtfifie 
jBttfe  ototb,  ba»  4>ttjtjlbnm  auittnutf  CA.  b.  fnff  ) Gj  u- 
rtbovica.  ae  situ  et  ainhitu  Croatiae.  {tammcti^iutg* 
ftoll,  Utberfitbl  b«4  in  bin  Etutftttitn  non  Roaflonnnentl  unb 
juiro  fett  ibttc  ©runbung  bis  Gnbt  1*43  ttftbltncntn  bolbtn  Sou» 
ftnb  non  fflttftn  na*  ibttn  gartKrn.  <?oib*,  »tidndttt  brr  beut» 
fditn  unb  mtbt'lanbiftbtn  äSolttti.  3<S  9 1 r,  über  3trtnnni)olltn 
terfit.  o.  5)esn  unb  Vi>iAnek).  J!oUtnb4(f,  Otfttttiid». 
RdnltiOtr  b.4  Witttlolttrt  IX.  b fttnffer  unb  ® ei  11  et). 
K r a b r. e w b k y 's  UBirft.  Ro*,  OTmetolautllta  OeflftftiW  (X. 
b.  OTt'.ion).  Ätotlfd),  Eidiltrtotnont  U«t|,  ©oigr*).  bu 
floriftbc  Siewanc  (ötlltr,  laerleflon).  .(opolfd),  SrteM» 
gnna  brt  tömitiktn  ßlubltS  IX.  b Ridittr).  Jlrtninl,  ®e» 
ftbufcie  btr  Cirtttmatf  tn  nnnbrfditr  «sproibt-  .fl  u g 1 1 1 nnb 
edinaaff,  flunflgtldiitfitt  (X.  b.  gidtr).  .flurj,  bflagaim 
für  ble  »tfib.  ntn  eubtnbutgtn  (X.  b.  G h mel)  l,eoni, 
Optrt  storlthB  (X.  b.  .fl  tont),  titttalur,  jut  neattrn, 
übtt  bit  Eeitouionbtt.  ftttroiur,  bit  ntutftf,  bbtimlffbi, 
polnififet,  (übliopiftbe  fbfdinet,  übtt  4>tUgutBtn  unb  Sflibtt 
CCtbt.  p HuiltnboA  nnb  Stuf',  fntlf,  bftmeüfclftbt  lB. 
fliaclt,  Soiltllt,  Gbttt,  jjogl).  flfloi  monibtt,  uubtitatftht 
Cdinftta  (X  b.  6ltlnfdielbt t).  flSoffa,  bit  Gbronaltglt. 
Ktlln,  omttlanbi|d)t  6iabitjt|djt<bt<  (6djr. ».  ^oftttbut  «ab 


@cntag).  OXonltntato,  Stbctftta  übtt,  oen  gcboconitb 
unb  IRulltr  iX.  b.  (ptlcononlcb).  flüutbat,  Ätfiblibtt  btt 
0ttimnarf  (X.  b.  0eibt).  Mnteo  Bresciano  illnstrato  (X.  b. 
Dallia).  Muzik,  Obtfditibtlitbtt  UtbttWid  bt4  ßotbtnintnbta» 
■bums  unb  Itlnct  fiitroiur.  nrtbelogit,  Sdinfttn pon S d> m e n f 
unb  iflutfbatbt.  ‘Tttdultr,  SKtnut  bromonfditt  rnbtungcn. 
Sofcnitfp,  ubtr  bthmlfdK  flltncfliflra.  Sicbltr,  über  Gr)tf» 
bungc»  unb  Unttrrl<bt4. Xnilolttn  in  Suropo,  ml!  btfonbtret  Sud« 
fidir  auf  Dtftttrtid».  (Sdit  nen  Bache.  Jltbget,  Trnuebor»- 
ky,  btnflmann  K ).  Itizaardo,  la  presa  di  Nearopomc. 
n.  Satt,  fDtavia  Sptrtfu  unb  ibtt  3til  {«dir.  p.  Eulltt  unb 
Sdiimmtr).  Mafarik,  UtiKfdiidilt  btt  Sloiptn  (X.  b.  fiat 
nuftbi.  Sibtlltng  unb  bit  Sbttlpgic.  gdiilitng,  Stiitjgt 
int  lütffbidiit  btf  3obannittr*  Erben»  (X.  b gana).  gtbin* 
nogl,  auf fubrlidit  iotttnlfdit  Srammalif  (X.  b.  gtd  tr).  gtbmlbf, 
gtbrottn  übet  ÄBttn  (Ghomalg,  ffltäfftt,  de  la  earde, 
Jtodi).  g 1 1 1)  in  a 1 1 , (fltfdudiit  btr  gilofcflt.  gditnbni,  ®e< 
(ibitblt  Rubtlts  ntn  fiabfburg  iX.  b.  gapo)  gufter’4  giui 
bien.  Sidtl,  ^abagogiidit  PUttatutituung  (X.  b.  *p » i <b l). 
Spirk,  Uniiiiuitiita  hist.  LHivrr.it  PracciiB.  gitinbaufet, 
0enmfan9  über  bit  nom  »tneroliiuattlftnififlttftabe  bttanigtgtbt» 
ntn  .flatttn.  glrümpell,  Ücrfdiult  btr  GtbK  (X.  b.  Grnct.) 
3 afcbtn  bu  djtr,  bit  iiltrttitfcijdun.  Sbittfdi,  (<Qtm(cb<  bt< 
mailt  SJaftn.  SStef,  ba4  gtabium  btt  dllguntlntn  Stfdrtdilt. 
Wanrlrh,  de  potseoa  hehr,  atqtte  arab.  oriulne  ix.  b. 
gttinfdinttbtr).  flBtnitl,  Mt  ntntri  anganfdwltirlfditfliatflt. 
Elt  nroetc  btui  tbt  Sctftliltratur  ubtt  Ungarn.  Wäret,  ©ranbr 
lüge  btt  bobmifdien  Xittnbnmffunbt.  SBürib,  gtgtnmdrtigrr 
gunbpunfr  btt  ®etbanblnnjtn  ubte  bit  Stfcrm  btt  Stftmgnifft 
(®d)t  n.  Ztllfampf,  3u(iuf  . Mnrean-Christepbe).  3<naa» 
(igtr,  fiantbud)  btr  gduntttrrfiugbfuabt 

Sanft,  b.  Gitelbtrgtr,  gr.  Sourtmann.  tunfitf« 
mann,  Xlbredit  Eurer  alf  Stidintr  it  Cbebaubt  allbtutfdwu  gm* 
Itt  in  «atifelb.  Btt  Uitgaiildt  Sütmt.  Jt  u s ft  autflt  Hang  tu 
Stailanb.  fcemt,  btt  Jlnnftetttln  jU  galjbarg.  Wltffenbou- 
fer,  Eonbcuftr  unb  bit  ©tnrtmaltrti.  Ruit,  pan  btr,  Xnbtu> 
tung  über  bit  funftgtntaf.  gtitebung  btf  Etnamtntrf  jiit  tebtn 
gprni.  (Paffn,  “btt  .flirrbengefang  unb  fl urtvnniuff.  ’P r t « 
lt uibn  tr,  Eonbaufer*«  ©rmalbt  SBitntt  .flunftantfttaang.  Eta 
brnit  oflrtt.  ®emtrM»f)nbuft<aauffttSung  nom  gtanbpunfit  btt 
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jhinft.  Eättmaier,  «Sifncr tramoiur-iifcbf iPerttbu-  Sätrlnb, 
Btmnnaä  »cn  «abterungcn  (X-  V Sämtbl).  Gicbttn,  roufi« 
(a(i|cb  < ttictartfdic  fKcttjcn  auf  teilt  Mute  lallet,  gcgtnubergeftcUl 
btn  fcgenanntcn  grt«4i|d)«n  2? eiterten. 

iillllltbtilagcil.  I.  Ea(  Sretmabt  Jtoi'er  grlrbrlet-f  111.  im 
ffiiiiKt  St  Girpbanfbcme.  ’l.  Bnberaliac  tu  Slerifilt  in  Ungern, 
«»etbe  gejcläncl  cos  3«f-  *tid)er.)  3.  Eo»  Ul  1 1 ä c (I)  c u ( ;u 
Jtuttctbcrg  ln  Sfbtimen.  (.©etctänet  pcn  tielliä-)  4.  Eie  3bt* 
tob  = Saulc  Ixt  »runn.  cffieitiänet  een  ä.  e.  SBolfsfton.) 

föcagraftr,  (Sei rhiebte , Statiftif,  ülaturfimbt , StU* 
„enteilt  •itUiienfdiflftliche«.  !8 c n i g n t , be t Sleiein  für  fiebern 
burgitäe  «anCtftunbe.  SBctgenftainm,  tu  eifentttäen  afiMioibf 
(en  brt  äilerr.  .Katferftaalef.  etattfltfäts  übet  SBirn  cet  120  3a(- 
een.  *ultt,  im  etteiatutg<|ätäte  een  JWtnten.  (>anb|äriTtcn 
ber  iBiMicibit  iu  JUagenfurt.  Bur  Sefäläte  bec  iPudibiutferfunft 
>n  «Satiren  ®ufä,  bie  ‘f'eCeuiun  g ber  jubtfäen  gelte  Situ 
eal,  über  taf  ßtubium  btt  JUafflter.  (S bl r niefe , bie  Cueden 
bec  ©etälcl  unb  Siet.  Gorba,  übet  teäntfdie  Selftecitcbung. 
ttbmel,  iral  ibui  bet  fftetteidnfdien  Ätfätätc  SKdb?  Ecbm, 
bat  Athenäum  een  SBtrgamo.  Etc  ftäbiifcbe  IBiMtctbef  eon  SBcr» 
«ame.  Eal  mailen,  übet.  Eubif,  btc  ieften  Sage  bet  pan* 
bucencberften  gr.  gteibeten  een  Stellt,  $albtguüg  bet  örjbcr* 
legt  Miaiibiat  in  '.Brunn  ib08.  gcuätctSWbcn,  Uclxrliät 
bet  ftanjen  (ec  arjtliäcn  Ccclcnbclltnnbc.  Stn  SBcti  übet  tcalu 
fuicbe  unb  bumantfltfäc  Stabten,  gell,  Srabtcnfmal  hälfet 
grubrtebt  Hl  <nt  St  Stefanibcnte  ju  SBien.  Drtgtnalbeltrügc 
gut  Oxtdncble  bet  Xufbcbung  uiebrec  JUcfiec  In  fllttCer  • Deftemiä. 
giltec  übet  bie  «Hctbnxnbigfeii  einet  ftlclegtfäcn  Eeminact.  gtc« 
queni  tec  bRcrrciätfäcn  SiubiimSnRalien  unb  iSnmnafien.  4;a« 
uufä,  emwietlungt * i>tojef  (et  SWttljut  an  fl®  unb  in  feinem 


Ucbergange  In  bie  gUefeflc.  gingen  an,  Xcäl*  bet  Sefilcffet 
Sieubauf.  $ofrtäcer,  de  SBirffamt.tr  bet  Srjberjcg»  3ebann 
in  Eteictmacf.  Jlappcc,  »über  aut  Sfetnicn.  Alctn,  über 
IBlinbenanftatlcn.  .ft  cä,  Banbfärtft  bec  «Xunäcncr  ®cfbibllctbef 
juc  ©cfätäte  den  Dcftctretä.  Wanafctipte,  (et  eix<al«®u 
Mictbct  ln  3>rctburg.  HX  an  ln.  btc  teilte  oftetrctätfäc  (»eirerbt« 
9Prebuctcnau6|)tUung  ccm  iDtffcnfäaflliäcn  Slanbpunll.  Mauen 
tnk*.  aXacetbefcr,  Sätet  Sänxnbl,  Wellen,  bie  2cmpc' 
taiuc  ber  ilcilquelltn  Im  ©micr.  Uebet  bie  Earftcflung  (ec  jfxtl» 
quellen  CcfterrctäS-  Wellt),  übet  alle  Prager  Sieget,  fbbfebl, 
Sldiulif’t  ße(ma|äine.  SHtul,  gecgnelltfäe  Sänften  übet 
Eefteccei®.  Slofft,  Cat  palitfäc  OTuicum  bet  UJatutgeiebubie  in 
Wailanb.  IBiltet  aut  3taUen.  Sä  Illing,  btc  tbmtfäe  ©ra. 
bctftailc  am  fBitgtlilctn.  Sämib,  tutet  (cn  icahren  (Sebnrtten 
OlutTf.  Ect  beiubmie  Scnfebet  3nt.  SotlL  Senn,  Selbem 
bet  ISegfunbe.  Sämibl,  bie  brtue  üflett.  ®eiperbt*9?tctubteni 
autftcUung  in  (uftungen  bec  Snpegrafie.  lEte  faif.  Staaltbrnefe- 
cet.j  Säumaäet,  allgemeine  Santtbmc.  Stelnbaufet  ubec 
Säutfacien.  Slelnfänctbec,  (tc  Wnemcicäntl  (et  9tabbi 
Jehutln  Arjnli.  Siutm,  Stäle  unb  üHbltotbef  bet  tieäfhftet 
Slmu(.  fBaltnttnelll,  bie  flabitfäc  Siibltcibcl  ju  Jrectfc.  Eie 
Q.utnn.  • aiibltetbel  |U  Steina.  Eie  Sibllolbel  (et  Semtnact  ja 
ipabua.  Eat  Wu|eum  riaxzn  in  <?a(ua.  Sieget,  Siuetbltd  auf 
btc  Seläiäte  bet  Sitte.  SBtbttr,  bte  Stbltotbtl  ren  TOantua. 
Eie  Seoclfetung  ccn  Ungarn.  Sparfaffen  In  3talien.  SBten 
unb  bie  afiatlfäe •cfeUfäaft.  SBtlbelm , übet  bat  geembe  in  bet 
(tnifäcn  Sptaäe.  SebanCung  bet  gncätfäen  Betlwcttet.  W u- 
ccl,  ba>  Sifäcrbaut  in  Aunenberg.  3aupct,  jut  dbtcnif  bet 
yilfnet  ®cmnaftumf. 

4>trfcmaliieid|riiiittn. 


Ftir  alle  gebildete  Stande,  für  Lehrer  und 
Lernende. 


^ßrciddSrmäfiigung.  3"  üQtn  f&u®fianbluni 
jtn  i(t  ju  Ijabcn : 

3.  2(.  8.  Sidjicr’t  ^anb6u«b  bet 

populäre»  3(ftronomtc 

für  bit  9tbilbtttn  Stünbt,  inbbcfcnbtrt  für  btnfcnbt, 
wenn  aud)  btt  3Rut(|tmalif  nur  iccnig  ober  gor  niefjt  fun< 
bijc  8cftr.  2 ©bt.  (72  Sruefbogen  emtialtfnb).  8Dfit 
tintm  Jlilat  Tlbbilbungtn.  8.  üSotilffilcautgabt. 

‘Preis  2 Sf)lr.  16  @r. 

©it  .Senntni§  bet  gefilmten  JjimmeU  ifl  jc^t  ©d 
bürfnif  für  |tbtn  ötbilbtten,  nantcntli®  für  btn  8tl>r< 
ftanb.  @rogt  5tlar(>tit,  »trbunben  mit  eben  fo  gtifhtu 
®cm  Sortragt,  al«  flaffifdjcm  0tglc,  fo  mit  tine  (iinrei< 
d)tnbe  TfnjaM  terrttttr  Jlbbilbungtn  btr  -pimmelSfSrptt, 
l^rtr  ©ahntn  ic.,  finb  bit  eigitttbümlidjen  Borjüge  bitftS 
SJerftS,  wciefieS  inSbcfonbcrt  3änqlingen , bi»  pef)  btn  gt> 
letirten  0tubim  ivibmtn,  0®ulmünntrn  unb  allen  gcbil» 
beten  gamtlienfrtifcn  mit  SK td)t  ju  tmpft(»lfn  ip.  Um 
bafltlbe  3tbrm  jugünglie®  ju  ma®tn,  ^abtn  mir  btn  obi> 
gtn  billigen  preis  nod;  für  einige  3eit  beibejfalten, 
msfüt  baffelbe  bur®  alle  ©ud^anbiungen  ccn  uns  |u  be> 
lieben  ip. 

©affefete  ©uä^anblung. 


Sei  2lug.  9£örie()arM  in  2elp{fg  ip  et; 
fdjienen : 

SomjerfationS  * Äejifon 

3um  ^anbgebraud; 

etcr 

citrMflüfuibtfrbrö  sJIfnlluPrtcrbiidj 

aller  SEBiffenfdiaften,  ÄünPc  unb  Streetbe. 

fUictte,  gattjltrf)  umgearbeitcle  Auflage. 

SBollüänbig  in  einem  SBanbe, 
bon  810  ©ogen  Serifomgoemat. 
ffirfle  Raffte.  81  — 3mprtial. 
preis  btS  ganjen  SSJetfj  8Kti)[r.  5. 

Xuptrotbtntlidjt  SKeid)baltig(cit  (nal)<  nn  50,000 
Xrtifel)  eine  fotgfältige,  je  n ad)  btt  SBiätigfeit 
bet  @egenPänbt  auSf&btlidje  ©earbeitung  unb  bie 
gttcifftnfiaftepe  ©etütf fidjtigung  btt  3eitbt-> 
b&rfniffe  pnb  bie  con  btt  ^titil  allgemein  anerfannten 
©orjügt  biefeS  SBerfS.  Dafftlbe  Ip  bei  fdjönet  Äuspati 
tung  unb  bem  dupetp  niebrigen  Preis  geeignet,  größere 
unb  foPfpieligcre  5Bette  ju  erfeben. 

©«*  )tveite  Hälfte  crfcfietnf  }n»er= 
lafutf  in  eintß»  3^o4>rn. 

Ssrrdttiig  in  allen  ©utfefeanblungcn. 
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der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


LITERARISCHE 

Academien. 

erlitt:  Die  öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 

Leibiiitzisrhen  Jahrestages  am  3.  Juli  eröffnet«  der 
Secretair  Hr.  Ehrenberg  mit  einer  Einleiluugsrcde, 
worin  er  zuerst  hervorhol*,  dass  der  erste  Präsident 
der  Snrieläl  der  Wissenschaften  zu  Berlin  noch  jetzt 
im  199.  Geburtstag»  durch  die  Herausgabe  seines  ge- 
schichtlichen, keineswegs  veralteten  Nachlasses,  unse- 
rer Zeit  fine  wohl  beispiellose,  lebendige,  geistige 
Forderung  gewähre.  Daun  wurde  die  entwickelnde 
Methode  zu  erläutern  versucht,  durch  welche  Leibuilz 
selbst  so  glänzend  gefordert  worden  sei  und  gefordert 
habe.  Anlage  und  Ausführung  der  Protogaca  dienten 
als  Beispiel.  Des  70jalirigeu  Leilmitz  Correspondenz 
mit  dem  80jährigen  Leeinvenhoek  Ober  die  Entstehung 
der  Organismen,  welche  sich  grössereu  Theils  noch 
jetzt  in  Hannover  hrtindet,  wurde  zur  Characteristik 
der  Gründlichkeit  und  der  Art  seiner  Studien  Ausfuhr- 
hlirher  ezriehnel.  Hierauf  machte  Hr.  Khrcnberg  das 
Unheil  der  physikalisch  - mathematischen  Klasse  über 
die  einzige  Rewerbungssrhrift  um  d*  n Ellertsrhen  Preis 
bekannt,  welcher  1843  auf  Beantwortung  der  Frage 
über  die  Fettbildung  iin  Körper  der  kräulerfrcssenden 
Thicre  gestellt  war.  Die  eiugesandte  Schrift  bi  trügt 
einen  weitläufig  geschriebenen  halben  Bogen  und  konnte 
bei  solcher  Dürftigkeit  nicht  weiter  berücksichtigt  wer- 
den. ln  Folge  des  Cothenius'schen  Legats  fiir  Preis- 
fragen über  Gegenstände  der  Ackerbaus,  der  Haus- 
haltung und  der  Gartenkunst  wüuscht  die  Acaderoie: 
„eine  anatomische  Untersuchung  des  Flachses,  beson- 
ders der  Bastfaser  desselben  zu  verschiedenen  Zeiten 
seiner  Entwickelung  in  Bezug  auf  seine  Güte,  verbun- 
den mit  einer  Untersuchung  der  chemischen  und  ana- 
tomischen Veränderungen,  welche  er  während  des 
Röstens  und  welche  die  Bastfaser  desselben  bei  der 
Verarbeitung  zu  Leinwand  und  der  Lei u wand  zu  Pa- 
pier erleidet.”  Die  ansschliessende  Frist  für  die  Ein- 
sendung der  Beantwortungen  dieser  Aufgabe,  welche 
narh  der  Wahl  der  Bewerber  in  Deutscher,  Lateini- 
scher oder  Französischer  Sprache  geschrieben  sein 
können,  ist  der  I.  März  1847.  (Jede  Bewerlmngs- 
«chrift  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  diroes 
nuf  dem  Aeossern  des  versiegelten  Zettels,  welcher 
den  Natnen  des  Verfassers  enthaft,  zu  wiederholen.) 
Die  Erlheilung  de«  Preise*  von  300  Thalern  geschieht 
in  «1er  öffentlichen  Sitzung  am  Leibaitzischcii  Jahres- 
l nt  eilig.  - Bl  zur  A.  L.  Z.  1845. 


N A C II  R I C II  T E N. 

tage  im  Monat  Juli  des  gedachten  Jahres.  Hierauf 
las  Hr.  Magnus  eine  Abhandlung  aber  Respiration, 
iu  welcher  er  zu  zeigen  suchte,  dass  das  Sauerstoff- 
gas  sich  uicbt  unmittelbar  chemisch  mit  dem  Blute 
verbinde,  sondern  nur  absorhirt  werde,  und  dass  das 
Blut  im  Stunde  sei,  gegen  12  pCt.  seines  Volumens 
dieser  Gasart  aufzuuehmeu.  — ln  der  Gesammtsitzunr 
am  10.  legte  Hr.  Belker  das  Gedicht  von  Flore  lind 
Blanreflor  neugriechisch  umgearbeitet  vor,  wie  es  sieh 
findet  in  dem  Wiener  cod.  ms.  theol . Gr.  Nr.  244 
unter  dem  Titel: 

Jtrtyr,<uq  J£u/p«vo;  igunizr,  rat 

(PXutgiov  tov  nunvTv/ovc  xai  xop/jc  JIXujJu  (JUwgr^. 

Iu  der  Sitzung  der  phvsikalisch  - mathematischen 
Klasse  am  14.  machte  Hr.  Enke  Milt  hei  lung  über 
mehrere  sehr  genaue  astronomische  ßeobachtnngeu  des 
Hrn.  Weyer  nnd  knüpfte  daran  die  Bemerkung , dass 
die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Probleme  der  sphäri- 
schen Astronomie  mehr  iin  Ausdruck  als  in  der  Sache 
liege.  Darauf  trug  Hr.  H.  Hose  die  von  Hrn.  Hom- 
melsberg eingesamlten  Resultate  der  Untersuchung 
über  die  Lithionsalze  vor.  Hr.  Mitscherlich  theilte 
einige  Bemerkungen  zu  der  im  Mai  gehaltenen  Vorle- 
sung über  die  Asche  der  Hefe  mit.  Ferner  erwähnte 
Hr.  Ehrenberg  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  es 
ihm  gclungeu  sei , ausser  der  einen  von  ihm  früher  in 
den  Steinkohlen  gefundenen  Form  kleiner  lebenden 
Wasserthiere  noch  |zwei  neue  Formen  in  der  Steinkohle 
za  linden,  welches  hrakisrhe  Süsswnsserthicre  sind. 
— In  der  G»'sammlsitznng  am  17.  las  Hr.  Weist  über 
Tritoedrie  in  Kristallsystemen.  Im  Auftrag  des  ab- 
wesenden Hrn.  Karsten  las  derselbe  eiue  Notiz  über 
den  Martins)!,  ein  im  Steinsaizlftgcr  zn  Stassfnrth  nuf- 
gefnndnes  Salz,  welrhes  ans  9,02  wasserfreiem  Bil- 
tersalz  und  90,98  Kochsalz  zusammengesetzt  ist  und 
seinen  Namen  zu  Ehren  des  Berghauptmann  Martins 
in  Halle  erhalten  hat.  — In  der  Gesnmmt«ilziing  am 
24.  Juli  (mg  Ilr.  Link  rin.  xwcile  Abhandlung  ührr 
das  Anwuchses  der  Tlieile  in  den  Ptlanxen  vor.  — In 
drr  Sitiuna  der  philosophisch  - historischen  Klasse  nm 
78.  tru*  Hr.  v.  Raumer  An.tBice  ans  den  im  lirilli- 
schrn  Museum  befindlichen  ßerichlru  Tor,  weiche  der 
englische  Gesnndln  xn  Praf  Nelhernole  1620  an  »rinn 
Regierung  ersinnet  hat.  Hr,  Prof.  Raut  hatte  der 
Aendemie  xwri  noch  nicht  liekannte  phöaixi««he  In- 
srliriften  mitgellirilt;  es  waren  dieselben  dem  Prof.  Ihr. 
Bcnartj  rorgelrgt , worauf  derselbe  ausführlicheren  Ue- 
rirht  darüber  eratatlet  hat.  Seit  1733  ist  nichts  der 
83 
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Art  in  Cypern  gefunden,  «.u  «och  nickt  .io f fallen  Bcnanj  hat  die  beide«  Grabsrhriften  entiifferl  nnil  er- 
kaun,  weil  die  Ruinen  der  dortigen  Städte  als  Stein-  klärt.  — > In  der  Gesammlsilsnng  am  31.  las  llr.  G. 
bräche  gedient  haken  ttnd  fast  alle  dem  Boden  gleich-  Rote  über  die  Verminderung  des  «prcitischen  Gewichts, 
gemacht  worden  sind,  ausserdem  auch  das  gewohnli-  welche  die  Forsellanmasse  beim  Brennen,  nngeaebtet 
che  Material  nnr  eine  weiche  Sandsteinart  ist.  Prof,  des  Schwindens,  erleidet. 


LITERARISCH 

I.  Ankündigungen  neuer  Bücher. 

3«  unfrrtm  Sötriage  i(I  fo  efeett  erfeftienen : 

GESCHICHTE 

APOLOGETIK, 

ODER 

HISTORISCH -PRAGMATISCHE  DAR- 
STELLUNG 

DER  VERTHEtülQUNG  VON 

BIBEL  IIUD  OFI'EKB.IRUWG, 

VON  DEN  FRÜHESTEN  ZEITEN  BIS  AUF 
.UNSERE  TAGE 
VON 

6.  H.  van  SESBES. 

2 Bände.  4 Thlr.  12  ggr.  oder  7 0.  30  kr. 
Stnltgart. 

JgaUberflerfdK  SBcrlaflöbanblung. 


„®ir  münfcfjfn”  Ijeigt  cd  am  0thlu|fc  einer  8?ecen< 
Hon  in  SÄ^einmaibd  Stepertorium  (2fugu(Itjeft  1844}  „bem 
SBtrfaffer  eorliegenben  SBcrfd  Die  perbiente  Ancrfennung 
für  tiefe  Srutht  unterbroffener  gelehrter  Stubien,  bieburch 
eben  fo.  niel  öriSnblidjfcit  ald  23oU(Unbig(ett  fick  audjtith» 
net,  nnb  moUen  und  gern  bmt  Sante,  bad  und  in  JJugo 
©rottud  ben  b»rühmt»|len  proltfhitttifcfcrn  Apologeten  gab, 
auth  für  ben  ec  fl  e et  @»fdhid)tfcijr»iber  ber  Apolo» 
getif  bantbar  Kneifen.”  Sd  »fl  bied  alfo  bad  er  fl« 
Serf  feiner  Art,  Durch  befftn  »erpflanjung  auf  beutftfjett 
©oben  mir  fonath  unjmeifelhaft  eine  Sücfc  in  ber  tjteologü 
fd)»n  Literatur  audfiillen. 


E ANZEIGEN. 

3m  »erläge  t>on  Slubacfc  in  ©erlin  i(I  fo 
eben  erfcfjientn: 

SMograpl). 

Stur)»  aud  CUteUen  gefthdpft»  Sarfledung  ber  ©iibungdge# 
f<hi<h**  unb  bed  bebend  foldjcr  perfontn  aller  3*tten  unb 
Sinter,  mri<h»  fi<h  um  SBiffettfthaft , Äunjt,  Siteratur, 
3nbu|trie  unb  beben  überhaupt  v erbten t gemacht  habe«. 

<Sin  SSotf S = unb  8efcbu<f> 

DOI 

335.  Jornet. 

Preid:  »/,  31  thlr. 

3 n halt  bed  erften  J^tfted  »on  8 tnggebrudttn  ©ogen : 
©enjamin  granflin.  — Canona.  — A. 
©ärger.  — @ufta#  2Bafa.  — SUofed  ®ten« 
beldfohn.  — ffarnot.  — Albretht  Pürcr.  — 
0iv  granj  JJrafe.  — ®raf  3injenbotff.  — 
23it  heilige  ffiifabeth,  Sanbgrifin  ucnlhü' 
ringen.  — ©ottholD  (Jphraim  beffing.  — 
©pton.  — Sffiailenflein.  — SBoIfgang  Ama* 
beud  iS? e t a r t. 


II.  Vermischte  Anzeigen. 

Die  lange  Vertretung  und  endlich«  Uelternaksa 
des  hiesigen  Dirrclorals,  sowie  die  noch  fortdauernde 
Vertrctong  des  noeh  immer  febtrnden  Prorrctors  nimmt 
mrine  Zeit  und  Kräfte  so  sehr  in  Anspruch,  dass  ich 
wiederholt  um  Entschuldigung  bitten  muss,  wenn  ich 
noeh  immer  mit  der  Fortsrtsung  meiner  Gr.  Gramma- 
tik sögere.  Sobald  eine  Armierung  hier  einlriu,  werde 
ich  eifrig  bemüht  sein,  bis  Ostern  wo  möglieh  das 
sweite  Heft  der  Formenlehre  xn  liefe».  Dieses  den 
wiederholten  freundlichen  Nachfragen. 

Ratibor,  den  30.  Norhr.  1843. 

Mehlhorn. 
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$etfleO.  b.  rooblf.  -Talg«,  Sei s u.  Rnotbenfeifr.  tripjig,  Bin 
ger.  geb-  12  gt.  (IS  ngr.) 

DatSeUung , artettmaj.,  ber  gegen  b.  3ptnuaf.  ■ Oberiebret  X- 
teilt  in  Sbntgfberg  geführt.  Jetcat.  tlnlcrjaib.  Selpjig,  (larti 
mono.  geb.  n.  l / 

Deil) et,  ö. , b.  Stelfglon  tu.  Oinblii  auf  b.  trligldf.  SSima  bir» 
(ec  3rit.  9irfen,  Jerber.  geb-  13  gr.  (15  ngr.) 

DrnfmMet  Stet  b.  alten  SunR.  (B.  Slüllet  n.  DiBerlen.) 
Sjcrtjel.  u.  J.  SSiefe  ler.  !8b.  2.  (>ift  3.  SätUngen,  Eid 
textet),  geb-  *>•  • / 

Jarultät , b.  fetbcl. » theolog.,  an  b.  ltnlmrf.  ju  Brtdlan.  teip« 
4lg,  Breibau«.  geb-  S gr.  (6  ngr.) 

Fnlkenberg,  B , Samml.  ».  Nlickmuatern.  Giemen , F er- 
ber. ln  li Bichl,  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

gelbti  8-,  b.  nStbige  Reform  b,  3ugeabet)ieb.  Boifmbütfel, 
«»ne.  gib-  "•  12  gr.  CIS  ngr.) 

be  Jttippt,  ’P.  X- . praet.  Stferg.  int  (tbnrllca  Srlern.  b.  Ita« 
Uen.  Cpratbe.  2.  8utf.  »len , 3a«per. 

gib-  n.  12  gr.  (iS  ngr.) 
Flacher,  P.,  Lehrb.  d.  häkeren  Gcodäale.  (,  Abiohq. 

Darmitadt,  Lenke,  geh.  20  gr.  (2S  ngr.) 
grante,  8-,  Xu(g.  j.  lltbrrj.  in  b.  Orietfi.  3.  Snrf.  2.  setb. 
n.  ntranb.  Xufl,  Sripjtg,  Slnbatn'l  Serl. 

grb.  12  gr.  (IS  ngr.) 
ßteifcefer,  3.  9-,  Sichert,  bi«  ium  8t<n  3abte.  Tübingen, 
gut«.  geb.  n.  6 gr.  (7  k ngr.) 

, nt.  mL  Snpf.  Cbenbaf.  geb.  n.  1t  gt.  (17’/e  ngr.) 

gr erlep,  ER.,  b.  'P'ttbe;  Satin  jufammeugeR.  SBrlmar,  San* 
betr3nbuf)rte<8empt.  n.  l / 

•ebenibUttcr  an  95tb«.  granijnrt,  Stfier.  fein  gib,  n.  8 / 
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9 erber,  CH.,  Xbbxeli Sabrr  n.  b.  ©tiRrnfnabe.  Ulm , (iier.- 
btantt  u.  X.  geb.  6 gr.  (7k  ngr.) 

— , 9e|(blibte  s.  Xlgiet  u.  (einet  örut-er.  burtb  b.  Sranjofrn, 
ubentaj.  geb.  8 ge.  (10  ngr.) 

Gehler,  J.  S.  T. .tphyiihel.  Wiirterh.  eien  tiearb.  v.  Bran- 
dt*, Gmclin , Horner  etc,  XI.  Bd,  Leipnig,  gcbwickert. 

u.  4 i* 

®eergi,  J. , SSortt  b.  Stiebend.  SSeurd,  ®oBe. 

gib-  8 gt,  (10  ngr.) 

®elprd<b  etned  fcgenannlrn  SbHften  m.  einem  («genannten  ^irtis 
Ren.  Berlin,  9robe.  gib-  n.  2k  gt.  (3  ngr.) 

®ftcter,  2.  Jf.,  aRgcm.  SirdjengtMlitt'ie.  4.  Xbtb.  Btutts 
gart,  Xrabbe.  gib.  2 f 6 gr.  (2  -f  7k  ngr.) 

Srüffer,  J. , »iener  EofenRütle.  1.  2TM.  Bttn,  ffliärfifmer. 

gib-  l 

®roji,()offingir,  X.  3- , Surft  (Retrrrmrf)  u.  b.  cRemieR. 
ßlaatds  eoftem.  t,  Bt.  Seipjig,  Seclaai  jnn.  gib-  2 

*.  ®ruitbul(en,  8-,  natarroil(en|(baftL • aftrenom.  3«brb.  tc. 

7.  3abr.  SSuntljen , SlnRrrltn. 

geb.  n.  2 >8  16  gr.  (2  ,f  20  ngr.) 
®ucritr,  p ff.  S-,  ^anbb.  b.  Sir(fnnge|ibid)te.  6.  eertn.  n. 
cetb.  Xufl.  3n  3 Btn.  1.  2.  Bb.  (r.  2.)  9r(siig,  (Sibaner. 

n.  3 ,f  »>/«  8t-  (3  -f  12  ngr.) 
^attienber,  J.  ES.,  SSa.fifluben Xbenteuer.  Stuttgart, Stabbr. 

geb-  8 0t.  (10  ngr.) 

Hermann,  K.  F. , nur  Rechtfertig,  d.  Aechtheit  d.  erhal- 
tenen Brief»  echarla  n»  iacheu  Cicero  u.  W.Brutua.  2.  Ahth. 
Güttingen,  Dieterich,  n.  1 S 

$tfftmtr,  g.  SH.,  bentfib* ditiRl.  Sonnte  Sranffurt,  9iltt. 

XnRalt.  gtb-  4‘/a  gr-  (5'/«  egt  ) 

Jäger,  A. , d.  Orient.  Pferd  n.  d.  Privat -Geetüt  d.  Kuniga 
v.  Württemberg.  M.  12  Knpf.  Stuttgart,  Becher. 

fein  geb.  4 ^ 6 gr.  (4  <8  7 k ngr.) 
Snhrbutbrr  b.  »efangm'Slanbe  u.  Brffrrangdonftaltrn  tc.  7.  Bb. 
8 Eftr.  (r.  3.  3.)  EarraRabf,  etdfr.  geb-  n.  2 ^ 

Sabtbüihrr,  neue,  b.  8t|(Si(fite  u.  ^eiitif.  Begtünbef  t>.  St.  6- 

8.  ysiij,  gegenwärtig  bttaadg.  b.  g.  Bülau  f.  1846.  8rtp* 
jig , -tilnriibd.  gib.  n.  6 ^ 

3*«»  $>ou(,  Siton.  2 Bbe.  *.  Xudg.  Berlin,  Dtnmer. 

g«b.  3 * 

Jnliai,  Pf.  H.,  England’!  Mnatergeflnguias  In  Penlonrille  ln 
aeiuer  Bauart,  EiuricbL  u.  Verwalt,  etc.  Berlin,  Knalin. 

geh.  n.  3 8 gr.  (8  . f 10  ngr.) 

Serfting,  fn , Sfubalpb  u-  Bletar  eh.  b.  gute  Beifpici.  2Bbe. 
SMiinRet , Euter«,  gib-  1 -f  6 gr.  (I  -f  7 k ngr.) 

— , 3 Heine  fftjäbl.  ffbenbaj.  geb.  6 gr.  (71/,  ngr.) 

Keyl,  F.  W. , scenen  au»  d.  Thierleben.  Orig.  Radlr.  2. 
Lfg.  Frankfurt , Mettenloa. 

geh.  ta.  2 <f  »</,  gr.  (1  ^ 4 ngr.) 

t>.  Stenbgen,  (Jrbr.)  SB.,  ®i*tungen.  iRr,  ipeitl,  Xbtb. 
ffifenatb,  Subn.  grb.  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

Saetbr,  g.  TL,  jur  Soll« feiet  S».  (ntbrr’d  am  18.  Jebr. 
1846.  Seipjlg,  Sretfbaiid.  gib-  19  V»  gr.  (24  ngt.) 

Sranfr,  g.  X,  (rammrd  Xnbeafen  an  3.  Stenge  in  ES  timet. 
SPrebigt.  SBitmar,  ^«Rmann.  grb-  3 gr.  (3*/«  ngr.) 

Sülb,  p.t*.,  Bamml.  h.  »otjügl.  neuern  9!rlfeb<(ibr.  tt.  S.Bbj 
2.  Jpft.  DarmRatr,  Sesfe.  gib.  >.  16  gr.  (20  ngr.) 

Sntfibrit,  3-  B-,  »rtlibfr.  Brtiin,  Orobr.  geb.  1 J 

t aalet,  tafionolrd  äengnlf  oen  ffbtifle  u.  für  CbtiRum.  ?>re» 
bigt.  («Be , ®(bwet(<ble  u.  6.  gib.  2'/t  gr.  (3  ngr.) 
leibend < n.  etrcbmdJiSuit,  tbriRI.  Sin  XroRi,  Cüafin,  u.  ®c< 
betbütbL  etuttgart,  ©lelnfepf.  gib-  4 gt.  (S  ngr.) 
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Jener,  <5-  3-,  Xrtb«  o’trtlm»'#  ©erber.  u.  Betreibt.  in  »I« 
len  Sontirn  iibetf.  n.  tt.  9t i <6 a r «.  3 Bte.  Xoeben  , Worte. 

•c6-  4^  II  gr.  (4  <f  13  ngr.) 

Linclte,  C.O.,  Hiudb.  d.  theorct.  u.  pracL  Ohrenheilkunde. 

2.  Bd.  2.  AMh.  I.eipxig,  Hin r ick»,  n.  16  gr.  (20  ngr.) 

— . 3.  Bd.  Ettenda».  n t ip  *0  gr.  (2  <f  25  ngr.) 
finifc,  3.  St.,  Beutfditanb«  glora  in  (clor,  naturgetreu«  Xbb. 

1.  eig.  frioilg,  Polet.  geh.  « »r.  (7X  ngr.) 

Je  ui«,  3-,  äanbb.  b.  rngl.  Hantel«  « <Sorre(ponten|.  BerbR, 
Aurnmet.  grh.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

SSafafftb,  3-,  «ntliull.  t.  t.  Janbtsietb  u.  CJörtntr.  Wien, 
3a«»er.  grh.  n.  8 gr.  (10  ngr.) 

Mega  e Cb  eni  * Indien.  Fragment»  eollrg.  cnmmenlatitmem 
el  indice»  addIJ.  E.  A.  Sek uanheck.  Banane,  l’leim»». 

geh.  n.  I y 8 gr.  (1  <f  10  ngr.) 
TOenerhoff,  3.,  benuot  atb.  £,iu»brbarf.  2.  nttb.  Äuft.  Ihre. 

min,  Oltidler.  gei).  n.  2 gr.  i2Js  ngr.) 
t.  stahl,  U.,  vermischte  schrlficu  botan.  Inhalts.  M.  13 
lith.  Ta(.  Tühingea,  Fnr». 

geh.  n.  3 ./  8 gr.  (3  -f  10  ngr.) 
SXoerU,  J.,  rtigt.  Jtfeb.  2.  unneränb.  Xuft.  Hamburg,  gitu-. 
bei.  grh.  n.  12  gr.  (IS  ngr.) 

SSullenboff , A. , Sagen,  CSdribrn  u.  Jitter  b.  ^ctjogli). 
Cthlr<ieig«.*>olftetn  «■  Jauenburp.  Aid,  Sdurer». 

gtl>.  3 ./  6 gr.  (3  •/  7X  ngr  ) 
«Dtiinirn  u.  WetaiHen,  b.  ntueRen  Hamburg.  3.  Jift.  Jiambuig, 
pett  he»,  *).  u.  tl».  gib.  n.  l y 14  gr.  (I  </  17  h«  ngr.) 

Ütianaii,  ®.,  Jjaulu«,  b.  rrflrn  Siege  bet  Ghriflctithum». 
Jeipjtg,  Seubner.  gib-  I •f 

Cettlnger,  6.  W!.,  Jonjnnx.  -pumoriR. »fatlr.  Jefrfabinet. 
S.  »b.  Jripjig,  strelam  jan. 

gib-  n.  1 f 12  ge.  (1  tf  IS  ngr.) 
3>eti,  C.,  *■  9<«  Briiamml.  trutfeb-  Janb«  n.  {oifiieitthe  tn 
»reflau.  geb-  « gr.  (S  ngr.) 

pichlet,  X.,  Jrubtieber  au»  Jnrel.  fflitn , !3nn»btuit,  Wag= 
ner.)  gib.  n.  8 gr.  (10  ugr.) 

cp , e r r , tn.  O.,  b.  ttfarm  (S.  X.  ©I»ll«nu»  u,  b.  Betrat.  feit 
ner  Befetmlit.  u ttrlrbn.  f.  b.  »efammtbnt.  fMlIe,  Sibmetttble 
u.  e.  gib-  s gr.  (6  ngr  ) 

ptinfu«  b.  3ungRe,  b.  (leinen  Jeiben  b.  menlcht.  Jebenf. 

ofluftt.  ».  3.  3 Oranbptlle.  a.  Meint.  u.  nenn.  Sufi, 
i Cru-jig,  tatet.  gib-  n.  3 V 16  gr.  (3  ff  20  ngr.) 
päblanbt,  7-  ®.  i 'frebigt  am  AonRtrutu'ntfrRe  1845.  XI« 
tenburg,  tintig.  geb.  2X  gr.  (3  ngr.) 

WretlgerboBf;  fatbol.,  b.Xu«tanbe».  1 Sb.  Xugeburg,  StfilefTer. 

geb.  2 ge.  (*>/,  ngr.) 

pretigten  üb.  b.  jmeiten  Sabrg.  b.  Onangeliin.  Stuttgatt,  Seit 
(et.  geb-  «•  1 ■ 1 io  gt.  (1  ff  12.’>  ngr.) 

91  eteb,  ®-<  b.  Xufetfleb.  b.  $ecrn  st»  6eit* . Xbatfacbe  m.  belenb. 
Sudjidjt  auf  Sebtiieenidibcr.  Darmfiatt,  Jede. 

geb.  1 <f  12  gr.  (1  ff  IS  ngr.) 
bfu  So i,  ©.,  b.  ötebfchmilt»  2od)trr.  Gin  biftor.  Monun. 
2 ®te.  Braunfifweig,  J eitrocf. 

geb.  2 >f  16  gr.  (2  «p  20  ngt.) 

Senge,  3.,  Siebe,  gehalten  bei  AcnRanj  auf  b.  Stbroeijet 
»tonte.  »eflan,  Sleuburget.  gib-  1)»  gt.  (2  ngr.) 

— , Sehe,  gebalt«  in  b,  ©tünRerfirtbe  ju  tltm.  Htm,  «Sübltug. 

geb.  n.  1*  gt.  (2  ngt.) 
n.  Sinne,  f.,  «■  $•  Bim»n>  b.  fflerfaff.  a.  (Bemalt,  b. 
?r«b.  Staate».  12.  Jfg.  ».  «du « Nötiget.  1.  Xbtb-  Bert« 
lau,  ®.  'P-  Xcetbol).  geb-  n.  1 <f 


Sdiiffet,  Cf. , an  |fe.  Sine  Sehe  am  Sabrrdtoge  b.  Sange« 
fdlrn  Briefe»  net  b.  beutfiben  ’putiitum  gebalten.  Darralturr, 
Jede.  geb.  •’/,  gt.  (4  ngr.) 

O tbe  net  et,  3-,  Süthen  bentfibcr  35idS(er  f.  JtlnteT.  DarmRalt, 
¥abft.  geb-  n.  e gr.  (7)»  ngr.) 

— , f.  (Spanajiin  u.  hebet«  Bucgerfibuten.  öbtnbaf. 

geh-  u.  12  gr.  (IS  ngt.) 

Stbuberl,  CS.,  ®ebet  u.  8 leb.  3ecbft,  Summer. 

geh-  16  gr.  (20  ngr.) 

S ibuberlb,  3-,  nraefter  Xtla«  b.  ntten  u.  neuen  ®ei>gropble. 
Hamburg,  ertjubrrtt)  u.  Cf.  geb.  n.  1 8 gr.  (1  10  ugr.) 

Sihutje,  X.  CS.,  $eimatdunte  f.  b.  Seiuobnrr  b.  tscrjcgtb. 
fflettja.  1.  Sb.  fflettu,  Otafcr.  geh.  n.  20  gr.  (2S  ngr.) 

Sibufelfa,  5 .,  Senge  in  fEBdmar.  ®etäcbinifbl.  SBeimar, 
veffmann.  geb.  n.  4 gr.  (S  ngr.) 

Scgnip,  <9.  SB.,  oen  b.  Scfabr  einer  gän|(.  Spalt.,  nicldic 
gegemvartig  b.  enangel.  -Kirche  betrogt.  Wieitfen  , «itfehe. 

geh.  BV«  gr-  (4  ngr.) 

Sinecru«,  X.,  b.  crlte  Stbfifer  au«  tint!.  Siebe.  Ciu  f (eine» 
(bettengebubt.  3nntbeucf,  (Bagner.  geb.  4 gr.  (S  ngr.) 

Siebte,  X,  Oetiitie.  «annoper,  fabn. 

fein  geb-  n.  I 4 8 gr.  (I  ff  10  ngr.) 

Stricker,  \V. , Rd«ehitudli.  f.  Acrzte  u.  Naturforscher.  2. 
umgearb.  Aull  Krlangeii,  Enke. 

geh.  n.  1 if  8 gr.  (1  <f  10  ngr.) 

Xhema«  JSttn«  u.  frin  berühmte»  SBcef  Utopia.  CS  einer  Qm« 
lett.  berautg.  p.  6.  SS.  Sctlinger.  Jeip|ig,  Scdam  jon, 

geh.  I»  gr.  (22!»  ngr.) 

Xidiattener,  3- , Beiebteib.  g.  X einen t.  t.  JlranfenbettanRall. 
Sir.  11.  3na»brusl,  SBagner.  geh.  4 gr.  (S  ngr.) 

Btr,  ö .SB.,  3nn<  Semptemololegtt  ob.  Jtrantbatljrltbinlebre 
I.  4>au»tblere.  1.  !8b.  tSiepcn , {erber,  geh.  1 ff 

(BcKmar,  J.,  Seligion» « yrejef  b.  ^rebig.  Bchulj  jn  <SieU« 
berf  ic.  Jeipjig,  Seclam  jan. 

geb.  n.  l «p  12  gr.  (1  ^ IS  ngt.) 

Bertegrbtitter  »um  Beidtnen  f.  Xnfönger.  1 — b.  (pft.  Utm, 
öeeebtanft  u.  X.  gib.  18  gt.  (22  h,  ngr.) 

Wagner,  {.  J.  TO  , »om‘*  SBirfen  ülethaupt  u.  befentrr»  In 
ifeutliblanb.  eDaruiftabt,  Jc»fe.  geh.  8 gr.  (10  ngr.) 

Wantlafeln  jut  Jiantfibrl  n.  3-  ?•  Steiner.  SubdRabt,  |tof* 
budjt ruderet,  geb.  ».  16  gr.  (20  ngr ) 

RSebtr,  *). , Hieran  u.  (eine  Umgeb.  3nn»bru<f,  KBagucr. 

geh-  20  gr.  (25  ngr.) 

SSebctinb,  irettbiRor.  Srtnnerunglbf.  2.  umgearb.  Xu»g. 
Juneburg,  (fuget,  geb.  n.  |3  ge.  (Ib'/e  ngr.) 

Weil,  X.,  fenRUulieneDe  3abrb.  1845.  3.  Bb.  Stuttgart, 

Atabbe.  geb-  .».  t ff  20  gr.  (i  tf  25  ngr.) 

RBeltt,  X.,  StaaKtntmurfe  ub.  flceufin  «.  Ceatfebtant.  Barm« 
Habt,  Jitfc.  geh-  I ff  4 gr.  (1  -f  5 ugr.) 

Wetten,  6.,  b.  JBefen  unlern  enangel.  Ambe.  Scfeematien»« 
pretigt  1845.  ör|utt,  Abtner.  geb.  n.  2 gr.  (tU  ngr.) 

©elff,  g.(  Cebtb.  b.  Scemctrit.  2.  XbL  3.  »erb.  Xufl.  Bet« 
Cln , Jngier.  I -f 

— , 3.  Xb(.  2.  Xufl.  Cfbnbaf.  I ff  16  gr.  (1  tf  20  ngt.) 

RBelterRo  tlj,  3-  X-  ®-,  Beleucht,  b.  Xntinett  A4meft’4  auf 
Ublltbt  Befenntn.  CBetfenbüttel,  piclfe.  geh.  6 gr.  (7 )»  ngr.) 

Beller,  6-,  lenbtuirtbfibafil.  Berbaltniblunbe.  BarmRate, 
3°ngbau«.  1 ■/> 

Beitarif  f.  b.  3“bte  1846,  1847  u.  1848.  Berlin , 3ana*. 

n.  4 gr.  (5  ngt.) 
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ALLGEMEINEN  L I T E R A T l R - Z E I T LNG 


Nlonat  IXecember.  1845.  Hiu*’ . *■*  4,r e*m«u«h 

*C,T**F‘  dor  Allg.  Lit  Zeitung. 


LITERARISCHE  Nachrichten. 


L Personal -Nachrichten. 

Fitei  und  Hürden:  Oberlehrer  Dr.  Teehow 

»der  Killer  - Arademie  so  Braudenborg  und  Oberlehrer 
Lenz  am  Gymnasium  zu  Tilsit  erhielten  da*  Pr/uliest 
als  Professor;  der  Oberbergralb  und  Prof.  Dr.  -Süg- 
gerath zu  Boau,  als  Geheimer  Bergrath;  die  Profes- 
soren Gerrinut  in  Heidelberg,  Berthold , freche. 
Kraut,  Wagner  und  Wühler  in  Göllingen,  als  Hof- 
raih;  die  ilofrälhe  Gaus  and  Hauemann  daselbst  und 
Prof.  Dr.  Koch  in  Erlangen,  als  Geheimer  Hofralh; 
Prof.  Reiche  in  Güttingen,  als  Gonsislorialraih ; Prof. 
Dr.  Kilian  an  Bonn,  als  Geheimer  Medicinalrsih ; die 
Professoren  Dr.  J.  Olehausen,  Dr.  G.  II.  Ritter, 
Dr.  Langcnbeck  und  Dr.  Meyn  |in  Kiel,  nie  Klnls- 
ralh.  Bei  der  Einweihung  des  neuen  Univeraitalsge- 
bändes  an  Tübingen  sind  honoris  causa  sn  Donoren 
ernannt,  ron  der  evangelisch- theologischen  Facnllät 
Gustav  Schwab-,  von  der  katholisch  - theologischen : 
Oherkirrhenrath  Dehler  in  Stuttgart;  von  der  lurrsti- 
schcn:  Obcrjustiarnth  Uochbach  in  Kllwangen,  Eduard 
Laboulaj/e  in  Paris  und  Bibliothekar  Stalin  in  Stutt- 
gart; von  der  medicinischen ; Prof,  Dr.  Häring  in 
Stuttgart  und  Bergrath  v.  Alberti-,  von  der  philoso- 
phischen; Graf  Alexander  von  Württemberg,  Arehiv- 
rath  E.  Kautier  in  Stnllgart,  Prof.  E.  F.  Reusck 
in  Stnllgart,  L.  Vhland,  Alexander  n.  Humboldt, 
J.  v.  Lassberg  und  l'arnhagen  von  Ente ; von  der 
slaatswirthscbaflliehen:  Prof.  J.  E.  Hoff  mann  in  Ber- 
lin and  Obersten errath  Moritz  Mahl  in  Slnttgart. 

Arademien:  Der  Geheime  Mediciaalrath  Prof. 
Dr.  Müller  in  Berlin  nnd  Prof.  Wähler  in  Göttingen 
wurden  auswärtige  Mitglieder  der  Acaderaie  der  Wis- 
senschaften iu  Paris;  Prof.  Dr.  Rädiger  in  Halle, 
Mitglied  der  Syra  - Egyptian  - Society  in  London. 

IL  Academien. 

Berlin : ln  der  Gesammtsilzong  der  Aeademie 
der  Wisoenschaften  am  7.  Augssl  wurde  nur  eine  Ge- 
sehiftssache  verhandelt.  — In  der  Siliung  der  pbvsi- 
Italiseh  - mathematischen  Klasse  am  11.  gab  Ur . üirk- 
een  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Poteniea 

Int  eilig.  - Bi.  uur  i L.  X.  18«. 


tob  Go s.  x.  nach  den  Cosinussen  oder  den  Sinnssea 
der  Vielfachen  vou  x.  Hr.  Magnus  theilie  die  Re- 
sultate einer  Untersuchung  mit,  welche  Hr.  Langberg 
aas  Chmliania  während  seines  Aufenthaltes  iu  Berlin 
in  den  Lnboraiorlo  des  Hrn.  M.  ausgeführt  hat.  Sie 
bezog  sich  auf  die  von  friiherrn  Physikern  nach  dem 
Biotschen  Gesetz  abgeleiteten  Werth*  für  die  Wärme- 
leilungsfähigkeit  fester  Körper,  die  sich  als  nnrichlig 
ergah-n  und  nur  als  eine  Atioithernag  gelten  können. 
Hierauf  trug  Hr.  H.  Rose  eine  Untersuchung  des  Hrn. 
Heintz  vor,  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Harnstoffes  im  Harn  und  die  Zusammensetzung  des 
Salpetersäuren  Harnstoffes.  llr.Encke  legte  ein  Schrei- 
ben des  Hrn.  Dr.  Gerhard  (in  Salzwedel)  vor,  nebst 
einer  ton  diesem  eingesandlro  Abschrift  der  Abhand- 
lung von  Leibnitz  de  quadratura  arithmetica  cir- 
culi  ellipseos  et  hypcrbolae.  — In  der  Gesamml- 
siizung  am  14.  theilie  Hr.  //.  Rose  die  Resultate  ei- 
ner Untersuchung  des  Hrn.  Thomas  Brooks  mit,  über 
eine  Reihe  von  Dojipelsalzea  ans  fjtuecksilberoxydul 
und  Quecksilberoxyd. 


III.  Gelehrte  Gesellschaften. 

Halle : ln  der  Sitzung  der  naturforsehenden  Ge- 
sellschaft am  8.  Novbr.  sprach  Hr.  Prof.  Marchand 
über  die  von  ihm  angrstelllen  nnd  fortznsetzendeu  Ver- 
suche zor  Ermittelung  der  Veränderungen , welche  dfe 
Lnfl  erleidet,  in  welcher  Thier*  grathmet  haben.  Der 
Apparat,  in  welchem  sich  das  Thier  befindet,  wird 
vorher  mit  dem  Inhalte  gewogen  und  nachdem  da* 
Thier,  dem  hier  fortwährend  eia  hinreichender  Strom 
frisoher  Loft  sngefährl  wird,  eine  Zeit  lang  (bis  24 
and  48  Stunden)  darin  gewesen,  wird  die  Wägung 
wiederholt.  Der  Ueberschnis  des  Gewichts  giebl  di« 
Summe  des  nnfgenommeson  Sauerstoffs  und  der  gebil- 
deten Kohlensäure.  Jedoch  wird  nicht  aller  aufgenom- 
roene  Sauerstoff  zur  Kohlensäure- Bildung,  sondern  eia 
Tbeil  desselben  wahrscheinlich  znr  Wasserbildnng  ver- 
wendet. Je  länger  eis  Thier  gehnsgert  hat  nnd  je 
matter  es  iiberbanpt  ist,  desto  welliger  Wasser  nnd 
desto  mehr  Kohlonsänre  wird  verbältniasmissig  in  ihm 
gehiidet.  Die  Umwandelung  des  Sauerstoffs  im  thieri- 
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sehen  Körper  sollte  nach  der  älteren  Ansicht  vorzüg- 
lich in  den  Lunsen  vor  »irh  gehen ; allem  richtiger 
hat  man  wühl  den  Silz  dienen  Procrsse»  im  Rlute,  na- 
mentlich in  drr  Vrrwnnrteliiiig  den  venösen  Bluten  in 
arteriellen  tu  soeben.  Boussingault  hnlle  nun  neiuen 
Ver-nrhen  geschlossen , dann  die  Thiere  nicht  allen 
Slicisloff,  welchen  nie  mit  der  Nahrung  mitgenommen 
haben,  mit  den  Excrementen , sondern  tum  Theil  auch 
mit  dem  Athem  von  sich  geben.  Doeh  ist  dabei  der 
Verlust  nicht  beachtet  worden,  welchen  der  Stickstoff 
durch  dir  Hanlansiirinsliing  und  durch  Ansammelung 
im  Daimknnale  erleidet.  Auch  für  diese  Versuche 
wurde  ein  besonders  conslruirtcr  Apparat  angewcndel 
und  es  fand  sich,  dann  auf  600  Volumina  Kohlensäure 
höchstens  1 Volumen  älirksloff  ansgehanrht  wird.  — 
Am  6.  Beehr,  wurden  staluirtiraiissig  die  Beamten  für 
das  Jahr  1846  gewählt  und  zwar  zu  Directoren:  Herr 
Ilerghauplinann  Martint  und  die  Herren  Professoren 
,r  Alton,  Burmeister  und  von  Schlechtendal , »um 
Bibliothekar  und  Secretäc  Br.  Sprengel,  lu  derselben 
Mitxnng  hielt  Hr.  Prof.  Volkmann  einen  Vortrag  aus 
der  .Nerveulehre,  über  das  Gesetz  der  cxcenlrischcn 
Erscheinung.  Nach  Johannei  Maller  kommen  die 
Empfindungen  im  Scusorium  xn  Staude,  werden  aber 
von  diesem  in  die  Nervenenden  verlegt  nnd  es  im  hiebei 
gleichgültig,  an  welchem  Punkte  der  Nerv,  welcher 
dir  Sensation  ntinlöst,  gereizt  wird.  Aul  diese  Weise 
sei  rn  »n  erklären,  dass  Personen  in  verlorenen  Glied- 
maassen  noch  Schmer»  empfinden,  und  dass,  wenn 
man  sich  an  den  Ellenbogen  Müsst , dies»  nin  kleinen 
Finger  roitgefühlt  wird.  Nach  des  Vortragenden  Da- 
fürhalten sind  jedoch  diene  Beispiele  nur  als  Ausnah- 
men zu  betrachten  und  iu  der  Regel  wird  jeder  Reiz 
wirklich  da  empfunden,  wo  er  stalllindrl.  Kür  diese 
Ansicht  spricht:  1)  Die  Erfahrung  bei  Amputationen 
und  sonstigen  Verwundungen,  bei  welchem  nur  in  drr 
W unde  und  nicht  ansstrahlend  weiter  unterhalb  Schmers 
gefühlt  wird.  Auch  täuscht  man  sich  allerdings  über 
dir  Stell«  des  Reises,  wenn  man  sich  ohne  hinsus'hen 
«.  B.  mit  einer  Nadel  sticht,  allein  man  sucht  hiebei 
den  genloehenen  Punkt  keinesweges  immer  sn  lief;  im 
Gegcnlheilc  giebt  es  Personeu , welche  einen  Nadel- 
stich stets  näher  gegen  das  Centrum  hin  wabrznneh- 
men  glauben.  2)  Die  Möglichkeit,  mit  dem  Auge  eine 
jede  gerade  Linie  wahrznnehmen , da  doch  da«  Bild 
derselben  nnmöglieh  überall  auf  Nervenenden  treffen 
kann.  3)  Sind  die  Distanzen  zweier  Netihanlbilder 
bisweilen  kleiner  als  die  Klemmte  drr  Netzhaut,  so 
dass  man  zn  der  Annahme  gezwungen  scheint,  es  könne 
eine  und  dieselbe  Nelzkautfaser  einen  doppelten  Ein- 
druck unterscheiden. 


In  New  - Vsrk  bat  sieh  am  7.  De«.  1844  eise 
American  Kthnological  Society  constitairt,  die  er- 
at« ihrer  Art  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  sehen 
seit  Nsv.  1842  vorläufige  Sitzungen  gehalten  hatte. 
Ihre  Thitigkeit  soll  «ich  innerhalb  des  gnasen  weiten 
.Gebietes  der  Ethnographie  bewegen  und  geographische. 


sprachliche  und  andere  verwandte  Untersuchungen  nicht 
ausschiiessen.  Der  Vorstand  drr  Gesellschaft  besteht 
zur  Zeit  aus  einem  Präsidenten,  zwei  Vieepräsidenlen, 
zwei  Srcretairrn  ( J.  Jt.  Harllett  tiuil  CA:  Ueljord ) 
nnd  einem  Cassirer.  Unter  ihren  Mitgliedern  bemerkt 
man  die  Namen  //.  Jlhratun,  l.du  Robinson , J. 
Pickering,  F.  Catherwood , Stephens  n.  A.,  uuter 
den  Correspondenten  liotta , Fellows,  Gützlaff , EU 
Smith,  J.  Perkins , Buschmann,  unter  deu  Ehren- 
mitgliedern die  deutschen  Gelehrten  Bopp  , Bunten, 
J.  Grimm,  r.  Humboldt,  Rosegurten,  Lassen,  Lep- 
sius,  J.  Olshausen , Pott,  L.  Banke,  F.  v,  Raumer, 
C.  Ritter , Rüdiger.  So  eben  ist  uns  der  erste  Band 
der  Transaelions  der  Gesellschnft  lugekommen  (New- 
York  nnd  Lond.  1846),  welcher  fünf  interessante  Ab- 
handlungen enthält:  1)  über  die  halbrivilisirlen  Yolks- 
stüiume  in  Mexico,  Yucatan  und  Central  - Amerika  von 
Albert  Galtalin,  dem  jetzigen  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft, handelnd  von  den  Sprachen,  der  Geschickte, 
dem  Zahlsyslem,  dem  Kalender  dieser  Völker  und  von 
ihrer  Herkunft,  eine  umfassende  nnd  «ehr  gelehrte  Ar- 
beit) 2)  von  einigen  Alierthfimern , besonders  Idolen, 
in  Tennessee  von  G.  7 ’roosl:  3)  Bemerkungen  über 
eine  in  einem  Grabhügel  in  West- Virginien  gefunden« 
Insrhrift,  von  //.  R Schooleraft  (schon  von  Rafn 
besprochen  in  den  Memoire«  der  nordischen  Gesell- 
schaft) | 4)  filier  die  hirajaritisrhen  Inschriften  und  ihre 
Entzifferung,  von  II'.  IV.  Tnrner,  eine  umsichtige 
ond  gelehrte  Abhandlung,  die  sich  an  die  deutschen 
Forschungen  anschliessl  und  di'  phantastischen  Träu- 
mereien eine»  Hrn.  CA.  Förster  in  England  weit  hin- 
ter sich  lässt)  5)  über  das  pnuisrb  - libysche  Dornmeat 
in  Dugga  nnd  filier  ßaureste  nahe  drr  Stelle  des  allen 
Karthago,  von  F.  Catherwood , drr  selbst  am  Orte 
war  nnd  hier  zugleich  Zeichnungen  von  seiner  Hund 
giebt.  Wir  hoffen  filier  den  rrirhen  Inhalt  diese« 
Bandes  in  drr  A.  L.  Z.  ausführlicher  zu  berichten  nnd 
werden  dabei  zngleich  die  erste  unter  den  Atispicien 
der  A.  Ethn.  Soc.  gedruckte  Schrift  Notes  on  Nor- 
thern Africa,  the  Sahara  and  Soudan,  btj  IV.  B. 
Hodgson  berücksichtigen. 

E.  R. 

IV.  M i s f c I I e n. 
lieber  den  Namen  der  Philister. 

Entgegen  meiner  Ansicht,  dass  die  Philistäer  eia 
pelnsgiscbes  Volk  waren,  bleibt  in  Aussige  de«  be- 
treffenden Buche«  (Leipz.  Reperl.  Heft  45.)  Hr.  Redl- 
lob bei  der  ältern  Meinung,  dieselben  seien  Semiten, 
politisch  nnr  von  Israel  geschiedene  Hebräer;  und  zur 
Unterslütznng  bringt  er  die  Hypothese  vor,  rtpVc  sei 
erst  ans  nVehp,  oder  wenn  man  lieber  wolh-,  'rerp 
aus  «rt^ctj  eine  Umsetzung.  Da  ick  dies«  Möglichkeit, 
den  Namen  sn  erklären,  in  meiner  Schrift  nicht  hei- 
gesogen  habe,  dieselbe  aber  einzeln  hingeolellt,  sofern 
di«  Philislier  wirklich  in  einer  Niederung  ( nhee) 
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wohnten , einigen  Schrift  für  sich  bat , So  will  ich 
weinen  Befand  von  der  Sache  kurz  darlrgeu. 

1.  Ee  gäbe  Gelegenheit  genug  im  A.  Teet.,  dies 

präsnmirle  nj$5j  tu  brsurhen,  aber  allemal  wird 
rtiss  gesellt/  Ein  Wort  exiilirt  gar  »irhl,  son- 

dern ist  erst  ton  ilra.  Redsloi,  weil  er  sein  bednrl'te, 
nngefertigt  worden. 

2.  Angenommen  jedoch,  data  ein  solches  rö$Sj 
vorhanden  war,  so  kann  eine  Adjektirform  'rbpO  sich 
nicht  daroii  ableiten.  Schon  ’ns'sc  von  naVo  tu  de- 
ririrrn  scheint  sprachwidrig  (s.  meine  Urgeschichte 
und  Mvlknt.  der  Phil.  S.  36.);  ron  Appellativ um  aber, 
dessrn  Klvmologie  deutlich  bleibt,  n der  Flexion  ia 
das  Derivat  aufinaebmrn , ist  gans  und  gar  naerlaobit 
und  Hr.  Redslob  wird  keine  einsige  wahre  Aaalogie 
beibrinprn  können. 

3.  Dass  erster  und  zweiter,  zweiter  und  dritter 
Radikal  den  Platz  wechseln,  ist  im  Qebr.  nichts  Sel- 
tenes j auch  eataprieht  n?0  einem  arab.  fjr~,  un  ist  = 

s,  cm  äthiopisrh  "irre.  Allein  dass  alle  drei  Ra- 
dikale zu  gleicher  Zeit  ihre  Stellung  verräckea,  wie 
in  b'jc  ans  bei)  geschähe,  ist  rein  unerhört.  Waa 
hat  p-®  mit  lop  zu  schaden,  oder  “an  mit  313,  tp*i 
mit  "nc,  C33XD  mit  tab  u.  s.  w.  1 Im  ganzen  Umlän- 
ge des  Hcbrnistons  giebt  es  kein  einziges  Exemprl  der 
Art;  mit  Recht  keines,  weil,  wenn  kein  Stein  auf  dem 
Andern  bleibt,  der  Begriff  auch  keinen  Anhaltspunkt 
hat,  um  im  Wrrbtel  seiner  Erscheinung  derselbe  zu 
beharren.  Ja  wenn  bloss  gut  atomislioch  ein  Wnrsel- 
iant  vorn  abauschneiden  und  hinten  anzaOirkea  stän- 
de, da  würde  ~':c  ohne  Schwierigkeit  ans  50®  ent- 
stehn. Dann  wird  auch  enb  Brod  »on  nba  Salz  ab- 
stamuven,  und  der  Blits  (pria)  wird  anffahrrn  ans 
dem  Grabe  (*np);  dann  wird  noch  vieles  Andere  mög- 
lich sein,  «ns  jetzt  za  den  linguistischen  Unmöglich- 
keiten gerecknet  wird. 


LITERARISCH 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 
XübingCH  hei  8.  gr.  gne«  ftnb  rcföifntn: 

Beiträge 

xar 

deutschen  Geschichte 

insbesondere 
znr 

Geschichte  des  deutschen  Strafrechts. 

Yob 

De.  Carl  Georg  ees  Wächter, 

Kanaster  der  Universität  Tübingen, 

Kommenttmr  des  Ordens  der  Wfirttemb.  Krone, 

gr.  8.  1843.  hr.  n.  1 Rthlr.  16  gGr. 


Was  soll  irh  nnn  »o»  d»r  Hvpothrse  des  Hrn. 
Redslob  hallen?  Sie  ist  eine  Mauliieerfeige  der  Nie- 
derung, was  heknonllirh  eine  srhleehte  Fracht  lind 
liur  Kost  armer  Leute.  Wo  irh  recht  sehe,  so  kommt 
der  Einfall  des  Hen.  Redslob  selber  von  der  Wurzel 
fisch , denn  er  ist  falsch : auch  hängt  er  mit  Sch'/ela 
zusammen,  denn  er  ist  schofel;  und  es  kann  von  ihm 
weiter  nicht  die  Rede  sein. 

Zürich.  Hitzig. 


Schwede».  Dos  königliche  Münzksbinet  zu  Stock- 
holm hat  im  Laufe  der  leisten  Jahre  eine  grosse  Menge 
orientalischer  Münzen  erworben , mehr  als  6000  an 
der  Zahl , mit  deren  Catalogirung  Dr.  C.  J.  Tornberg 
zu  Upsala  fortdauernd  beschäftigt  ist.  Derselbe  Ge- 
lehrte ist  mit  der  Abfassung  eines  Calalogs  der  orientn- 
lisrhen  Handschriften  der  Bibliothek  in  Up«ila  (gegen 
600  Nummern)  besnflrsgt  worden.  Von  Hrn.  Tors i- 
berg’s  Annales  regum  Mauritaniae  werden  unsre 
Blätter  demnärht  eine  Rerension  bringen. 

Leipzig . Di«  Handschriften  der  Ralhsliibliothrk 
in  Leipzig  werden  seil  Novembrr  d.  J.  den  Besuchern 
der  Bibliothek  in  allen  Orlfnungsslunden  von  dem  Bi- 
bliothekar Dr.  Naumann  selbst  zu  freier  Benntznng 
herausgegeben,  und  nur  für  den  Fall  des  Entlrihrns 
in  und  ausser  Leipzig  ist  eine  besondere  Erlanbniss 
des  Sladlraths  einzuholen , wodurch  die  in  diesen  Blät- 
tern (A.  L.  Z.  1844.  Nr.  46)  ausgesprochenen  Wnasrhe 
in  soweit  realisirt  worden  sind.  Der  Verleger  des 
Sehr  thenren  Calalogs  dieser  Handschriften  hat  sieh 
endlich  cntsrhlnssen,  die  einzelnen  Ahthrilnngen  dessel- 
ben auch  einsein  zu  verkanfen , nnd  es  wird  namentlirh 
der  von  Dr.  Fleischer  gearbeitete  Theil  demnächst 
durch  rine  Vorrede,  Zusätze  nnd  vollständigere  Indi- 
ers bereichert  erscheinen. 


E ANZEIGEN. 

2.0  tbtn  ift  tu  her  J$intid>«tten  S&ucb&anblung 
in  £eip)ig  «rföümen  : 

Lincle,  Dr.  Carl  Gust. , Handbuch  der  Ohren- 
heilkunde. II.  Band.  Nosologie  ».  Therapie  der 
Obreakrankheiten.  2.  Abthl.  gr.  8.  */s  Thlr. 

Denselben  Werkes  III.  Bd.  (Schluss.)  Bearb. 

vsn  Dr.  Pb.  Heinr.  Wo) ff  in  Berlin.  (Mil  voll- 
ständ.  Register  o.  4 lithogr.  Tafeln.)  gr.  8. 
2«/,  Thlr. 

Dieser  III.  Band  auch  ualtr  den  besondera 
Titel: 

W olff,  Dr.  Ph.  Heinrich,  die  Nervenkrankhei- 
ten des  Ohrs,  die  Taubstummheit  und  die  Oh- 
renoperationen. Mit  4 lithogr.  Taf.  *r.  8. 
2%  Thlr. 


Digitized  by  Google 


687 


Anzeige  unt> 

inbscriptlone-Einladmif. 

<Ru  ^nuar  1846  erfct>cinr  ber  Jttieite  3ahrgang  btt 

5lü^cmctncn 

*Wrnd>erii!itj«KVittinrt. 

(J$erau«gegtben  unb  rebigirt  wn  6,  21.  SJtaftuö.) 

Sifft  3eitung  wirb  in  gletcfcfr  Au«fiattung,  in  glei. 
eher  25cife  (»«ehcmiid)  «in  ganjec  ©ogtn),  in  gleichem 
ipriife  (4  $$tr.  pr.  3aht9ang)  mit  ftittjer,  erfreuten. 

Sit  ’PrÄnumfration  i|i  halbjährig,  imb  nehmen 
alte  ©uchhanblungen  unb  ‘$e|Umt<r  ©ffteBungen 
barauf  an. 

geipjig,  im  Stctmber  1845, 

Jui[iu»  Grotte,  Berltjer. 


3n  meinem  Berlage  i(l  fo  eben  erfhienen: 

Eden,  A-  O-  — Nene*  englisches  Lesebuch, 
weichen  die  Grundsätze  der  Aussprache  nach 
Smart'*  Walker  Remodelled  n.  *.  w.  Törin  gehen. 
Mil  durchgehender  Bezeichnung  der  Aussprache 
und  einem  rsllslandigen  Wörter bnrhr.  Für  Schu- 
len mid  zum  Privalgebrauchc.  Bevorworlet  ron 
Pr.  J.  G.  Flügel,  Consul  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  in  Leipzig.  8.  1 Rthlr.  — 

Schon  ans  diesem  Titel  ist  zu  ersehen,  dass  der 
Verfasser  seinen  eigenen  Weg  verfolgt  und  ansssr  dem 
Walker'achea  System  auch  die  feinere  Smart’sche  Aus- 
bildung der  Walker’schen  Aussprache  angewendet  hat. 
pass  dies  nicht  ohne  Erfolg  geechehen  sein  muss,  er- 
giebt  sich  wohl  am  besten  dadurch,  dass  Herr  Consnl 
Pr.  Flügel  in  Leipzig  sich  bewogen  gefunden  hat  die- 
ses Buch  einznführea. 

Im  übrigen  verweise  ich  anf  das  Buch  selbst  und 
auf  des  Verfassers  Vorrede,  da  daeaelbe  in  allen  Buch- 
handlungen zur  Einsicht  vorliegt,  und  erlaube  mir  nur 
noch  die  Bemerkung,  wie  alle  Bnrhhsndlnngen  im 
Stande  sind,  an  Schulanstalten  bei  Abnahme 
von  Farthien  erhöhten  Rabatt  zo  gewähren. 
Jjamhurg,  Stcemhtr  1845. 

Johann  2(u$.  9Xrt$itrr. 


©ti  ©.  21.  «StfcturtftfoFe  unb  Sofen  in 

a 1 1 e ifl  fo  tbtn  «rfdpitnen  unb  burch  alle  ©n<hhanb(un> 
gen  )U  erhalten  t 

Äigjanfiitifcljes  iß laif. 
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Bern  1.  Januar  1846  an  rrförint  in  nnfrrm 

Berlage : 

Allgemeine  3eitung 

(fimtfciitbuin  uttb  Air  d>c. 

.$rrau<grgebtn  »on  3R.  21.  3 i U «. 

St  wirb  bitft  3eitimg  für  eint  offene  Xu «gleich u ng 
btr  confeffioaelltn  @iegtnfd|r,  für  bir  JjJeran. 
hilbung  btr  »trfchitbtntn  Äirchen  ju  tintr  bö< 
h«rn  (Sinbrit  ju  mitten  juchen  unb  baöurd)  jur  Btt» 
mittlung  bir  reformatorilchen  SBünfdtt  unb  Borfchiäge,  f* 
nttt  jur  ©erahigung  ber  Wemüther  btijutragen  bemüht 
fein.  0ie  will  offene,  allfeitigt  uerföhnenbt  S3 e r» 
Rdnbigung  brfötbrrn.  ©it  wirb  btn  Stift  unb  ba< 
SStfen  er«  Cljtifiemhumi  unrtrrücft  fefiftalttn,  rbtnbrt* 
ftalb  aber  a u d)  btn  roiOenfeh  af  1 1 i dj  t n forbtrun. 
gen  eint«  grünbliefien  felbfi.inbigtn  Tunten«  |u 
genügen  ftrrbrn. 

^auptgegenflänbe  8er  &eft>rrd)nng  »er: 
btn  fein:  btr  b iblifdjr  »om  @eifl  burcibru'ngene 
£el}rgehalt,  bi«  gotte«birn  jtlichtn  (?inrid»tun  = 
gen  unb  bit  Jtlrehenoerfaffung,  be*gleid>en  bie  anf 
biefe  ®tgenfldnbe  ©ejug  babmbtn  |ti»gt fdjid)tlitb»n 
Qfreigniffe,  Bcrorbnungen  it.,  fo  mit  enblich  bie 
bttrtffenben  ©drnften , btfonber«  bie  ftlugfchriftrn. 
3e  fefter  bie  Allgemeine  Seitung  füt  Sbriften« 
tbum  unb  £ir<he  ihren  ©tanbpunft,  bet  fid)  über 
bem  Afampf plage  btr  Cenfeffiontn  unb  ber  bogmotiftbtn 
«Partheien  befinbet,  behaupten  »trb,  um  fo  mebr  mir»  fit 
fiel«  btn  ur.djtifHtditn  3iuitfpalt  ber  tonfeffteneflen  Ber. 
MltnifTe,  fo  mit  bit  Unfruditbarfeit  bet  bogmstifth«  ©trti.- 
tigfeiten  in«  Auge  faffen. 

®i»  nnn  bie  Allgemeine  3<itung  für  €bri« 
feen  thum  unb  Äirche  jtch  nicht  im  Sieitfte  einer  €on> 
ftffton  ober  einer  bogmatifthen  ‘Partfifi  befinbet,  fo  auch 
übrrbaupt  nicht  im  ©ienftc  btt  geifttichen  ©eanbeo;  fit 
c r I e in t für  ben  gtopen  Streis  aller  fcenfrn; 
ben  unb  gebilbcteu  (Scmeinbertlicber  au«  aQrn 
©tänbtn  unb  ©eruf«arrtn  aller  gonfefflonrn.  ©ie  mirb 
alfo  eine  tir<hii<he  3eitung  für  bir  ©rmeinbt 
frin,  nicht  aber  eine  £ird>tnieinmg  im  gebräuchlichen  ©inne. 

® ci  d)  e n 1 1 i th  erfcheinen  menigften«  8 3tum. 
mern  (*/*  ©ogtni  in  god>  4.  auf  Belinpapier,  mit 
©eilagen;  ^brei«  nierteljdhrlich  lVs'i^lt-  3m 
ftrtiott«gebüheen  8 JPgr.  für  bit  gefpaittnt  •petitjrile 
ober  SHaum. 

AOe  ©uchhcnblungen , ©oftämttr  unb  3eitung«eppebi-- 
tionen,  burch  milch«  auch  ©rofpecte  unb  bie  in  einigen  ia. 
gtn  erfcheintnben  erften  JJJummtrn  ju  erbalttn  f!nb,  neh« 
men  ©efltJungtn  an. 

®cr  empfehlen  biefe«  geitgrmaft  Unternehmen  aSrn 
gceunbtn  btc  tirchli<h«n  gortbübung  ju  chriftlicher  Cimgftit 
unb  Eintracht. 

ütipiig.  Im  3>ecembcr  1845. 

9len Rer’ftbe  SJucRbanbltnig. 
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INTELLIGENZBLATT 

ZUR 

ALLGEMEINEN  LITERATUR - ZEIT  IN« 


Monat  December. 


1845. 


Halle,  in  der  Kx|>rdition 
der  All*;.  Li(.  /.eiitnig. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 

Ankündigungen  neuer  Bücher. 

£Vj*crrcid)tf<i)c  23Iotter  fitr  gitmtttir  Hilft  ft  tut  ft, 

©cogröfie,  ©efcf)tcf; tc,  ©tatiftif  unb  Wattirfuitbc, 

beraufgtgrbtn  unb  rrbigitt  bur*  ffllitmiriung  ber  Herren: 

«Jref.  Dr.  SR.  P.  <?a»a»«l.  f.  I.  Siath  und  StajtbarAioar  3cf.  ttfcntfl,  Dr.  ü.  greib-  p.  ft**ef)terOIeb«i , Hofrjtb  3pf. 
greis.  p.  l>amiBfC*  VurgffaU , ®rcf.  lir.  SScv  .»jcnfilcr,  frof.  Dr.  gr«.  Sfcttbolt,  Ur.  gtj.  SUiif I ofirfj , frof.  Dr.  Orijl. 

Ädnrciiw,  iprrf.  Xnt.  ®ef)töttcr,  frof.  3bS-  irpf»,  »«f-  Dr.  «oft.  itlnijel, 

DPR 

Dr.  91.  2tboIf  £$utiM. 

Eiefe  JeitfArift  beginnt  1S4G  ben  britten  3aSrgang,  nnb  erfdjefnt  wccheiitliA  (Eieuftag,  Eonnerftag,  Samftag)  in  3 
ganjen  Segen,  Wreft‘tluart,  Wien,  gebructt  bei  X.  Btraufl’ü  f»l.  SBitttre  u.  Sommer. 

f tanumrrationbbebingungen:  3n  SEBien  im  Jtamptoir  brr  »utSdrneferei,  EoretbeergalTr  für.  1108,  is  ft.SHS. 
aanj.,  s fl.  Ija ib » , 4 ft.  30  ft.  oiettelia'brig,  fp  mit  in  alten  Bucbbanbliingen  brt  SÄonatchte.  SJrrtjentliA  imrimal  burd)  dir 
{ f.  Briefpofi  perfenbet:  so  ji.  gan«>,  io  flu  halbjährig,  and  nimmt  feuroSl  bas  Äomptofr  al«  alle  f.  f.  foftämter  Beftellun. 
gen  an.  giir  bas  Xublaiib  btbititt  die  Buthbandlnng  brr  Herten  Bchaumburg  n.  öomp. 

SJeu  rintretrnbe  fränumeranten,  treltSe  auA  dir  früh*!“1  3<>htgäitge  wünfAen,  «Saiten  folgende  Brieidftftnn. 
gen,  trrnn  fte  die  Beträge  biteft  an  das  Jbompteit  franco  fenben,  ober  burd;  eint  BuAbandtung  dafelbft  baar  erlegen  laf. 
fen:  für  3«  fl.  Q SR  (ffatt  30  fl.)  «Saiten  fie  alle  3 3aSrgünge  I»«,  1»4*,  1844;  fnr  *8  fl.  tjlatt  30  fl.)  die  3abrgange 
1846  nnb  1845;  fnr  SS  fl  fftatt  3S  fl.)  1046 und  IH44.  liefe  Beträge  fönnen  auoS  in  halbjabrtgtn  Säten  entritStet 
»erben,  und  man  erhält  bann  bei  jeder  S?tauumeratianSrate  einen  Scmefter  der  gemünfAten  3aSrgänge. 

Eie  „öfterreiAifA'n  »Blätter  für  titeratur  und  Knuft"  geben  Kunde  »on  Eeflerteitf)  nnb  deriebtea  für  EeftcrreiA  über 
die  »iditiäfftB  Qrfajeianngen  in  der  Literatur  und  Aunjl.  ®ie  flnb  nitSt  blöd  „fittraturiritung,"  fondern  entSalten  aud) 
feibflflandige  Abhandlungen  über  allgemein  <»i|TenfAaftliAe  und  artiflifdje  (Segenflände,  insdefonbere  aber  ein  rcietje©  SRatcrial 
jur  näheren  .Kenntnis  ptm  EeftcrreiA  natS  ©eegtafte,  OSefcSicSte,  ®tatiftif  und  sKaturtmide. 

3aSrlid)  erftSeinen  4 Jt  unft  beilagen,  Xbbitbungcn  pftcrteiA'fA«  SRonumentc  und  Äunftbenhnal«,  nidjt  fra  Ctnle 
flüchtiger  3Unftrationen,  fonbetn  non  anerfannten  Jtünftlern  nach  der  Satur  neu  gejeithnet  und  in  ^errn  gr).  .Sberjert! 
galoanoplaftifAet  Änflait  auf  Aujpfet  übertragen. 


<3nl><ilt  fcft  bid  (?nbe  .OFtober  rrftfeienfnen  ?tmnmcrn. 

üitcratar.  Tfuguftin,  SRaroffc.  etrtifiüge  butcb  die  ««  fenb  «on  SSerfen  na*  tbren  göchern.  fiotbo,  Scfcblcfcte  ber  bent- 
rifAen  Älpen.  Knbentcn  an  tcc  brtrtc  fDerfammtuag  beutfAer  fAen  und  meberlanbifAen  IDJairrci.  3bger,  übet  3trenanftali<n 
ZrAitciicn  in  Trag.  iHanbello,  die  »ufewena.  »ernSorbt,  ( EAr.  n.  ’p e r p unb  Vnminek).  .Hallenbad,  Deftertcidi- 
CpraAlatie  »en  EeuifAlanb.  Bildung,  jur  flafflfAen,  aufct>  ffieAtStuAet  des  güitrelallerS  (S.  b.  4>enSlcr  unb  SS  eitle  r). 
bald  der  6d)ule  ceAnften  oen  Berbecg,  Jrenjel  und  SS  an  K r >1»  vv»k  jJ«  ©erfe.  Jttdi,  SSineralqueDen  Eefltneicbs  (X. 
toA).  Binjer,  Benetlg  Im  Sabre  1844  Olaxcvlcx,  b.  SOI  dien).  KelifA,  Tiefitetremcne  IJturi,  Stpigte).  4>t< 
(Stammanf  ber  bafarcmanifdira  €praAt.  Bcbfl,  üb«  bat  Jtc<  flcnfAc  fRcmane  (peller,  Acrloficn).  .HcpatfA,  ßclebi* 
mlfAc  und  die  Jtembbie  (Xngejeigt  burct  giefer).  Braubad?,  gung  bet  remifeben  Srublet  (X.  b.  Siebter).  -Hrempl,  0t;> 
gunbammtallebre  unb  yabagegif  IX.  b $äf*l).  Brunner,  fAtAte  ber  6teiermart  tn  minbiftber  Sprache.  Slugler  unb 
SSanentiteeacur  (Jlaltenbacf , ESirlb,  ®Pcret,  Srflnt).  BufA,  Schnaufe,  -Kunftgeiditebie  (X.  b.  Stier).  .Sur),  SSagafln 
3ubrbuA  fnr  34rac(tten,  (X.  b.  SAuma  Acr  unb  Stein  | A net,  für  die  ®e|A-  dun  Siebenbürgen  (X.  b.  Sbmel).  Lauui, 
bei).  Cnnti,  die  redenden  SSiere.  deCaatrg.  Sufiaitb  ber  Oper«  »toriche  (.X.  b.  Krem),  üircratur,  )ut  neueren, 
<StiditA!tf«!Aungm3talKR.  Cx» ni r’» . ncueffierfe.  Eietil,  über  btc  EenunUnber.  Literatur,  bic  nentfle,  bibmifebe, 
mabtifAe  Beltt)rttf*tifr.  Dcppl er’»  nüffenfAaftiiAe  fnflunjen  pelnifAe,  fubflaptfAt.  fbfAner,  Uber  Heilquellen  unb  Bubet 
pX.  b.  Jlreil).  JSrcbifA,  emplnfAe  fPfnAaUgte.  BbrliA,  («Ar.  p.  JlüttenbaA  und  Seuf).  fnrlf,  pflerreiAifAe  (B. 
IrttlfAc  Xfcritnien  über  die  neueflen  BcrfAlage  jur  Sctcrm  der  facti,  OafltUt,  ttbert,  Beqlf.  ®iai  raunt  de» , tnebtiintfAe 
Stlafcflerttrtif  lOioderti,  Hartenflein).  tteben,  B«ö»IUder  der  SAtifcen  (X  d.  EleinfAcider).  SSaffa,  die  Sbtenolagu. 
GeAen.  Küjer,  Genu»  Joxu.  Cor v ml  (X-  d.  Oraf  Mail.an).  SSilio,  PoterländifAe  StabtegefAiAtr  (BAr  p.  HofnAier  und 
Jeu AterHeden,  über  ambrcpalegifAe  nnb  nciurfiicfcpbifAe  Sentag).  SScntenegrc,  BArtftrn  ülar,  pen  JcderopiA 
Werte.  ® itb,  da»  HerjegAum  Sietermart  (X.  d.  f uff  ) Oy  n-  unb  SSullet  (X.  d.  fetranentd)).  SSuAar,  BclAiAce  ber 
rikovic».  de  xitn  et  anhiiu  CroatUu.  Hammer, f urg«  Bteicmtatf  (X.  b.  Beibi)  Mn»co  Bresclano  illU'tratv  (X.  b. 
ft 0 11 , Ucbrrfl*!  bei  in  den  Emdtrtirn  pan  dtanftaminepet  und  Gxlliu).  Mnilk,  CdefAtArfiAer  Ucberblii  be*  Batbenrvcnben- 
Jlcirc  feit  tSret  fficuntung  btf  Gnbt  1843  «fdftntKten  balbrn  Sau-  tbums  unb  feincc fnrratnr.  3SstS»l»glt,  6Arifttnban@A,»tnf 

Intellii.-M.  zur  A.  L.  Z.  1846.  85 
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unb  Burtbarbt.  f ttdHi  tr,  Sitrue  bramatififitr  ritbrungin. 
“Rafanitfp,  über  l'i'bnnfdK  Bcrtfliftrn.  9i l (t I < r . nbrr  Qntr» 
hung««  nnb  Untcrrtd'i« • Knftaltrn  m Suropa,  mn  b<(enbir<r  Diiid« 
fitlit  auf  Dtficttridi.  (©de.  osn  Back«.  Hcdgcr,  Teiigeüor*« 
k}*,  $ (Dpi  mann  K.).  ltixxardo,  In  pr*»n  Ui  Ncsri>|Hiute. 
p.  Sana,  Warta  2tKr.ua  unb  ihre  3tit  (©dir.  P.  Sulla  unk 
Schimmer).  Snfarik,  llrggfAiditc  brr  Slaivcn  (X.  b.  öa« 
n u f di).  6 di < 1 1 1 n 9 unt  tu  Abcatogtr.  © cbi  l ll  n q , IBcttrngc 
jur  ©ifdiu+u  bt«  3channit<r>£)rt(nf  (3.  t.  Sana).  Sdmi> 
na.il,  auffutrüdit taictnlfchr ®rammatif  (Ä. t.  gtdrr).  Sdimttl, 
Sdirifttn  nbrr  ®tm  ((Shcipillf,  ®rdfta,  de  In  Garde, 
JWdi).  Girgmarl,  «tcfdiidire  trr  gtlefeflr.  ©ditnbut,  ®t> 
(chidric  Kubclfs  nen  .iiabfliurg  (3.  t.  Sana)  Stiftet'«  Stuf 
tun.  Eldrl,  fabogcgifchc  tlttramrirtruna  (3.  b.  füfibl). 
Splrk,  Moiiuineutn  hinl.  Cuivcr.it.  Prägen*.  Suinbaufa, 
Srnuitung  ulur  tit  nein  ®tnttalquarturnwiftfrftab<  trrauf uj.be« 
nen  Harten.  Strümpell,  SJerfdmle  ter  Otbif  (3-  t-  (ftnet.) 
2a  f dient  it  (her,  tu  biterTttdnidien.  Sbierfdi,  beUtruitbc  be« 
malte  Safen.  Sirf,  tat  Siubtum  ter  allgemeinen  ®efducbte. 
Weuricli,  de  potheo*  hebr.  atqne  arnb.  origlne  ‘ (3.  t. 
St  et  n fdinetter).  Weniet,  tie  neuere  nngcrtfd)<lPrt|tbe’Pcefit. 
Sie  murre  teut  die  Beifeltteratur  über  Ungarn.  Wocei,  «Irunbi 
,ii, je  ter  bebmlfdwn  3ltertbum«!unbe.  ffi  u v t b , gegemoatttgit 
©tanbpunft  «er  SerbanMungen  über  tie  Uieferm  ter  «ffangmlf« 
(©dir  p.  2ellfampf,  3uliu« , Mnreuu -Clirictoplic).  3ivan* 
g 1 9 e r , fanSbudi  ter  Scf>mettcr(tng«(unbe. 

5! litt it.  P.  Cilclterger,  Sr-  tSauermcnn.  öenfjel« 
mann,  Hlbredil  Dürer  al«  Seidiner  tt.  (Bebaute  allbeulfdjtn  Sn». 
1<»  ju  Siarlfelt.  Die  Unganf&r  v“ubnc  Jl n nft au «fte llung  jn 
Wntlanb.  ftoetpe,  ter  Jlnnlbereln  ;u  galtbnrp.  Wrfftnbau- 
fer,  Danbnufet  unt  tie  (Beurcmalerei.  Bull,  pan  ter,  Xnteu> 
tung  über  tu  funftgemape  Begebung  te«  Dmammier  jar  reben 
garm.  '))  a f f r , über  Hirdiengefang  unt  Htrdirninuftf.  f re« 
leuibner,  Danbaufef«  (Bemalte.  Wiener  .Uunilaufftellung.  Die 
tntte  cfierr.  ®enxrb«»  f rcbultenaufftellung  Pem  Siantp  .nlie  ter 
.Kund.  2 di u tn  atb er,  Wiener tranialnrgt'die 'beruhte.  Stbmint, 
Xlnianadi  nen  Kubierungen  (3.  b Sdimitl).  Steblin,  mufi> 
talKehiltteranrdie  Beulen  au«  tem  Witte  lallet , grgcnubergeflcUt 
ten  fegen.*. unten  grudnjdxn  genauen. 

5i  nult  heil, lgnt.  I.  Da»  ®rabmobt  dtai'er  gnebrldi«  III.  Im 
Wtcn.r  St.  StcPbantbeme.  2.  SBtlberaliar  (a  Sattfeit  in  Ungarn. 
(Seite  gejndinet  neu  3of.  Sudur.)  S.  Da»  Sljdioffcaut  tu 
Huttenbetg  tn  Stbnun.  ((Bejeidmet  nen  felltdi.)  4.  Die  3t c* 
ratiSattlc  bet  Srunn.  (Scjeübnrt  nen  I.  ».  WclfKtcn  ) 

(»ict>i\r,iüe,  (nrfctiiriite , 2tatifHf , dfutnrfttiibe , ?PII« 
tietltcltl  JtPtffetlfelmftltdie*.  iB  c n t gjt  t , ber  Stc-ein  für  Reben« 
burglltbe  Sanlrtfunbe.  Sergen  Hamm,  Me  Jjfrnilitbrn  Stbliclbe- 


(en  te»  efterr.  .Rolfetftaatef.  StattHifdie«  über  Wien  per  li0’3ah* 
reu.  Subtl,  int  Mteraturgcfdiubtc  nen  .Harnten,  «anbidirtftcn 
ter  SiMicibet  pu  H lagen  jurt.  3nr  fflejcbitbte  ber  Sudibrudirhinft 
In  Wahren.  Sufdt,  Me  Seteurang  ber  jublfdien  gefle.  (Sana« 
pal,  jubet  ba»  Stuttnm  ber  Hla|ftfcr.  ölutnteb,  tu  Kurilen 
ter  W.tcbfel  unt  Cber.  Serta,  über  tecbniftbe  Selt»er«i,bung. 
Hbnicl,  tpat  tbut  ter  iftcrreidnfdien  Oeldittbi,  BctbT  Dabm, 
ta»  Xtbenaum  Pen  Sergame.  Die  fldtttftbc  Stbltetbel  neu  Ser« 
gante.  Dalmatien,  über.  Duttt,  Me  lebten  Sage  te»  ran« 
Mitcnebctflen  gr.  grrtberrn  pen  Sr  ent.  ^ultigung  te»  SrjbeT« 
jeg«  Wattbta»  ln  Srunn  IW»  geuditerdeben,  Uebrrfidir 
te»  Oanitn  ter  aritutbcn  SeeUnbetlfunte.  (hn  Wen  nbrr  realu 
ftllAc  unb  buniantflifcbe  SinMen.  geil,  Vratbenlmal  Hälfet 
grlelrld)»  III.  Im  Si.  Sttfanibemc  in  Wien.  Drigmalbetlrtge 
lur  Scldndiu  ber  Xnfbcbung  mebrer  Jtloftcr  ln  Bieber  ■ Dederreufc. 
Bidet  übet  bie  ütcthnxnbtgfctt  eine»  Rlelcgifebcn  Seminar»,  gre« 
quenj  ber  iftcrrcttbifdien  Stubitn  ■ Ändallen  unt  ®nmnafun.  öa« 
nafd),  (f mipldlung« < 'Prc|«p  te»  Wpibu»  an  fttb  unt  in  feinem 
Uebergange  tn  Me  gtlefeRe-  fingen  au,  3rdiin  be«  Sdilofft« 
Brnbau».  öeftltbter.  Me  Wtrlfamtett  be»  Sribeticg«  3ebann 
ln  Steurmael.  .Rapper,  Silber  nu»  Srentcn.  JUetn,  über 
Slinbenandalicn.  .Red),  fantfdinfi  ber  OTundtener  fettiblteibef 
jur  ®<fd)Ubtt  pen  Cederteitb.  Wannfertpie,  ber  fveeal < St« 
Micibel  m pretburg.  Wart  in.  Me  tnnc  eilet  rritbtfdu  lüemerb*» 
^rebuitenautdelluiig  pem  mffenfdiefllicben  Stanbrunli.  Malice 
Cc»kn.  Wopttbefcr,  ba|nr  Sditpenb*.  Welten,  Me  2emp<» 
ratue  ber  feilgncOen  Int  Winter.  Uebcr  Me  Darftellung  ter  feil« 
gticllen  Cetlcrrrtdi«.  Wellp,  Uber  alle  fraget  Siegel,  f e(tbl, 
Sfdiulit'»  Setmafdiine.  Beup,  gecgnefttfdu  Sdirifun  über 
Seftmetd).  Steffi,  ba«  ftäbtiftb«  Wu'euui  ter  Baiurg(|di*.dile  ,u 
Wailanl.  Suter  au«  3>alicu  Shilling,  Me  rimtfdic  ®ra« 
betd.ite  cm  Stvgelftcln.  Sdimtt,  utber  ten  reobren  Sebnrtfcrl 
®lud«.  Der  berubmie  3cnfe{er  3ni.  (tltl  Senn,  Spftem 
ber  Wegfunbe.  Sdimlbl,  Me  trttie  efterr.  fflereerb»« f rebulten« 
autftellung  In  (etftungen  ber  3ppegrofie.  (Die  faif.  Etaaubmde« 
rct.)  S diu m a che r,  allgemeine  iaamtvnie.  Slcmbanler  über 
SdiuKauen.  Sletitftbnclber,  Me  Wnemetedinil  be«  Babtt 
Jehuda  Arjrh.  Slurm,  3r*i.'  unb  Siblldbet  be«  feffttflc« 
Dlrnu;.  S alcntmelli,  bu  ftabtiidje  SiMtethel  |u3remfo.  Du 
Cnirtn.  > Siblictbef  iu  Sreteia.  Die  Stbluibet  be»  Seminar»  ja 
fabua.  Da«  Wuleum  Piaxna  In  fabua.  Segel,  Budblid  auf 
Me  »e'ditihie  ter  Sater.  Wlbier,  Me  Slbliclbel  pen  Wanraa. 
Die  SepPiletnng  per  Ungarn.  Spartaffen  in  3iatien.  Wien 
unb  Me  aftanldic SeleUfdiaft.  Wilhelm,  über  bai  gtembc  in  ter 
braifdien  SpraAe.  Sehanblung  be«  griedillAen  iettirene».  NV  o- 
cel.  ba»  SifAefbau«  in  Huuenberg.  3auper,  jur  ttbrenil  be* 
fllfner  ®pmnafinmf. 

*l>n*  |i' im  I na  dir  i eil  teil. 


Die  Annalen  der  Physik  und  Chemie 

hcraii'icrjtf Len  xu  Berlin  toii 
Dr.  J.  C.  Poggenilorff. 

Jnlirgnng  1846.  Band  67.  68.  69. 
in  12  Monatsheften  iu  9 Bogen. 

Mil  Kupfern.  Preis  Thlr.  9 */,. 

«erden  in  etwas  rergrosserler  Druckeinricktuag  pünkt- 
lich anrh  ferner  geliefert  and  in  ihrer  seitherigen  Kin- 
rirhlung  nicht  tinlerUsseu , durch  Darlegung  der  Forl- 
schriiir  der  Wissenschaft  in  Originalarbeilen  deutscher 
.Männer  um  Fache,  wie  in  Benrbrilungea  der  nene- 
sien  Forscliungeu  uud  Entdeckungen  des  Auslandes 
ihren  Magst  anerkannten  Werth  dureh  Reichthum  und 
Gediegenheit  ihres  luhalles  aufs  neue  xu  belhatigeo. 

Chemiker,  rharmareulen,  Aerxte,  Techniker,  Fa- 
brikanten, Vorateher  rerwaudter  Institute , Dinclorea 


höherer  Lrhranslallen  eie.  werden  hierdurch  wieder- 
holt auf  die  /eilsrhrift  sofmerksam  gemacht  und  xnr 
Theilnahtne  eingeladen. 

Neu  einiretraden  Abonnenten  erleichtern  bedca- 
irud  rraässigte  Preis«  die  Anschaffung  der  friheren 
Baude. 

Das  kürxliclt  erschienene 

Kamen-  und  Sachrtguter  zu  den  Annalen  der 
Phyiik  und  Chemie  1.  bis  60.  Band  bearbeilet 
ton  ff.  Barentin.  gr.  8.  Thlr.  2. 

bildet  sogleich  eine  gedringte  Dehersiekt  der  Fort- 
schritte dieser  Wissenschaften  seit  20  fahren  and  wird 
nach  Nichubonnenten  dieser  Zeitschrift  su  besilieo 
wünschenswert)!  sein. 

Jok.  Amhr.  Batik  in  Lsipiig. 
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®ti  JBitmcfos  in  £dp)iß  »urht  rhcn  »erfand: 

5lrue  3af>rbii<$>rt  kev  ®efd)id>t«  unb 
litlf.  SBegrünhet  »on  Jff.  i&.  £.  'V.  o ; i r-, . in 
TÖerbinbung  mit  66  Gfelehrtcn  ic.  hrrdufg.  vom  Prof. 
Jyrifb.  SBtilau.  1846.  3anuar.  (12  3Xonat«c 
iJffte  <> 

SJ^—  ®rtcr  rtacttonärtn , noch  6tffnicti»on  Scnbettc 
jen  hulbiffcnh,  dürft  biefe«,  feit  1828  erft^einenbe  3our« 
nal  bie  Meinung  berer  au«,  luclcfte  »ine  rötliche  @nt< 
trirfiiung  innerhalb  ber  beftehetiben  Orortmtgen  Indien , 
unb  bahei  bie  SBirfliebfeit  jur  (>Jrunblaje  unb  bie  9Biffen< 
fchaft  jur  gityrtrin  neunten.  ©em3n|>alt  i|t  »on  bauem> 
Dt  tu  TÜkrthe. 


3um  ©eften 

ber 

SPcftalo}}i:3tiftung! 


Portrait 

gern.  ».  ©chöiter,  lit^i.  ».  Sod). 

?abfitprei«:  1 Ihlr. 

(€affcl  bei  $(»coöor  S i f 4> c r. ) 
i(l  burth  alle  ißiirhbanblimgcn  bei  3n>  unb  2lu«lanbe«  ju 
bejiebcn. 

3M«  ©i(b  i|l  natb  bem  heften  Original  mit  einem 
gaefimile  »erfeben  unb  »ortrefflicb  in  3ci<bnun9  unb  2(u«< 
fiauung  audgtfttyrr. 
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r.  Hirscker,  Prof,  in  Freiburg.  49. 

Hirzei,  Rector  in  Nürtingen.  249. 

Hochbach , Ober- Justizrath  iu  Eli wangen  681 
Noeck,  Dr.  169. 

Hoeck.  Bibi,  in  Güttingen.  413. 


Digitized  by  Google 


9 


Hoff mann , Prof.  In  Berlin.  681. 

Hoff  mann  , Gell-  Kirchenrath  io  Jena.  170. 
Hofnutnn , Privatdoc.  in  Berlin.  668. 

Hof  mann , Prof,  in  Rostock.  657. 

Hotneyer,  Prof.  In  Berlin.  411. 

Ilorkel , Dr.  in  Berlin.  414. 

Horner , Prof,  in  Müuchcu,  414. 

Hugo  in  Paris.  249 
r.  Humboldt , .4-,  68  L 
Hupe,  Oberpfarrer.  169. 

Harter , Dr.  in  Wien*  657.  660. 

I. 

Jacobs,  Prof,  in  Marburg.  3. 

JrtA«,  Prof,  in  Greifswald.  658. 

Jähnigen , Geb.  Halb  iu  Berlin.  169. 

Jaubert  in  Paris.  413. 

Jauche,  Privatgel.  iu  Gurlila.  634. 

Ihering,  Privatdoc.  iu  Berlin.  249. 

Ingres  iu  Paris.  413. 

J antiken , Geh.  Rath  In  Berlin.  170. 

Jussieu  iu  Paris.  413. 

Juynboll , Prof,  in  Grüulugen.  225. 

K. 

f.  Kalinoirski  In  Moskau.  252. 

Kapp,  Prorector  in  Soest.  177. 

Kur  marsch , Dir.  Iu  Hannover  170. 

Karsten , BuperinL  in  Züllichau.  44. 

Ka ulback  iu  Mii licken.  226. 

Kaumann,  Prof,  in  Görlitz.  634. 
hausier , Archiv -Rath  in  Stuttgart  681 
Keller , Prof,  in  Tübingen.  3. 

Kemble  In  London.  250. 

Kilian , Prof,  iu  Botin.  414.  681. 
r.  Kleist  % Prlis.  in  Berlin.  411. 

Kleemann , Prof,  in  Gör*.  3. 

Kliefoth , Pastor  in  Ludwlgsiust.  43. 

Klöden,  Dir.  in  Berlin.  225. 

Knebel , Dir.  in  Duisburg.  249 
Knoblauch . Baumeister  in  Berlin.  250. 

Knoodt , Lehrer  in  Boun.  658- 
Koch,  Hofr.  In  Erlanget!.  413-  681. 

Köhler , Prof,  in  Berlin.  170. 

Kühler , Poliaei  - Rath  In  GiirliU.  634. 

Kühne,  Dr.  in  Brrliu.  414. 

Krahmer , Privadoc.  ln  Halle.  658. 

Kratky , Chorherr  in  Seureiscl».  634. 

Kraxit,  Prof.  Iu  Güttingen.  414.  681. 

Krieger , Lcctor  in  Kopenhagen.  658 
Kries,  Privatdoc.  in  Breslau.  3. 

Kugler,  Prof.  In  Berlin.  44.  50 
Kunik  in  Petersburg.  177 
r.  Kunow,  Pr&sid.  iu  Berlin.  44. 

Kunze,  Prof,  in  Leipzig.  43  658 

L 

tusboulaye  in  Paris.  681 
de  Imcretelle  in  Paris.  413- 
e.  Landsherg  (Frelh.),  Major  in  Dresden.  4. 
r.  Langenn,  Geh.  Batli  in  Dresden.  209.  225. 
Langenbeck,  Ober-Mcd-Hnth  in  Güttingen.  413. 
Langenbeck , Prof,  in  Kiel.  681. 

Lantard,  Dr.  in  Marseille.  49. 
l^tppenberg  In  Hamburg.  250. 
r.  Lassberg.  681. 

Le  Das  in  Paris.  43. 

Lehrs,  Prof,  in  Greifswald.  658 
Lehrs,  Prof,  in  Königsberg.  250.  412. 
r.  Lengerke,  Landes -Oekon.-Rath  in  Berlin.  44. 
Lenormand  in  Paris.  250. 

Lenz,  Oberlehrer  In  Tisit.  681. 

A • L.  Z.  Register.  Jahrgang  1*45. 


Liebetrut,  Pfarrer  In  Wlttbrietaen.  44. 

Liebig,  Prof.  In  Giessen.  413. 

Link , Geh.  flath  iu  Berlin.  658. 

Liszt.  413. 

legier,  Prof,  in  Paris.  44. 

Jjooff,  Dir.  in  Ascherslcben.  4l4. 
iiOrain , Rector  in  Lyon.  170. 

Lozinski , Oberlehrer  iu  Kulm.  3. 

Lücke , Cons.-Rath  in  Güttingen.  413. 

Jtuden , Geb.  Rath  In  Jena.  170. 

Luden,  Prof,  iu  Jena.  3.  44. 

HI. 

ßlacare.  50. 

c.  j Hadai,  Hofr.  in  Wiesbaden.  225. 

Magnus,  Prof,  io  Berlin.  169. 

Magnaten , Etatsr.  iu  Kopenhagen.  413.  (2.) 

Möhler,  Cons.-Rath.  in  A-lfliausen.  413. 

Marks , Hofr.  In  Hannover.  413. 

r.  Marsrhall  (Frcih.),  Geh.  Rath  in  Frcibttrg.  657. 

Marschner,  Mu«ik  - Dir.  iu  Hannover.  250. 

Marx,  Hofr.  in  Güttingen.  413. 

Malter,  Gen. -Studien- lusp.  169.  170. 

Mauch , Prof,  in  Stuttgart  413. 

Maurais , Prof,  iu  Paris.  44. 
de  Marros , Staats r.  in  Bukarest.  50. 

Mayer , Prof.  Iu  Bamberg.  3. 

Mecklenburg-Schwerin,  Grossherzog  *?,  50. 

Mehtham,  Prorect.  in  Hatibor.  657. 

Mehring,  Decan  in  Laugenburg.  43 
ßterian , Prof,  in  Basel.  226. 

Metzler,  Prof,  in  Stuttgart.  209. 
r.  Meyer  in  Frankfurt  a.  AI.  \n. 
ßleyn , Prof,  in  Kiel.  4|4.  681 
Michelsen,  Hofr.  in  Jena.  414. 

Middeldorpf , Cons.-Rath  in  Breslau.  44. 

Miller , Inspector  iu  München.  4. 

Mitscherlich,  Geh.  Rath. in  Güdingen.  193  413. 

Moht,  Ober- Steuer- Rath  in  Stattgart.  681. 

Mohr.  Prof,  in  Würzburg.  658. 

Molbech  in  Kopenhagen.  250. 

Münuich , Dir.  in  >itir  oberg.  411.  657. 

.Wowiuj«  Musik -Dir.  iu  Breslau.  250. 

Müller , Geh.  Rath  iu  Berlin.  681. 

Müller , Privatdoc.  iu  Berlin.  43. 

Müller , Schulrath  in  Gotha.  3. 

Müller , Privatdoc.  in  Göttingen.  169. 

Mütter,  Superint.  in  Ohlau.  4. 

Müller,  Ober-Cons.  - Rath  iu  Münster.  658. 

Mulder  iu  Utrecht.  250. 

r.  Münch-  Deitinghausen  (Frcib.),  Heg.-RalU  in  Wien.  3.  4. 
de  Müsset  in  Paris.  249. 


A. 

Kaumann,  Prot,  in  Leipzig.  658 
Xebenius,  Staatarath  in  Carhruhc.  209. 

Aeigebaur,  Gen.-Consul  in  Jassy.  414. 

A euphytos,  Metropolit.  50. 

A epilty , Dir.  In  Posen.  209. 

Aiedner,  Prof,  in  Leipzig.  226. 

♦*.  Niethammer , Ober-Cons.  - Halb  in  Müschen.  177» 
A'ieuicewÄMif , Dr.  in  Utrecht.  657. 

Süggerath,  Ober  - Bergrath  in  Bonn.  681. 

0. 

Hehler,  Prof,  fn  Schön thal.  169. 

Hehler,  Ober-Kirchen  - Rath  iu  Stuttgart.  681. 
Oesterlen , Prof,  in  Tübingen.  658. 

Oesterley,  Prof,  in  Göttiugen.  414. 

UUhausen,  Prof,  in  Kiel.  177.  41 4.  681 
Otto , Prof,  in  Brauuschweig.  170 
C 
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Orerhecky  Prof,  in  Hon.  49.  250. 

V'tunxeaux  in  Pari«.  413. 

P. 

Pahst,  Geh.  Rath  in  Berlin.  209.  413. 

Pape  in  Görlitx.  634. 

Patin  in  Pari«  4 13. 

r.  Putruban , Prof,  in  Innsbruck.  412. 

Pauety  Con«.-Rath  in  Wien.  657. 

Peregoy  Prof,  in  Brescia.  3. 

Pernlcty  Geh.  Rath  in  Halle,  657. 

Persiusy  Banrath  in  Berlin.  169. 

Petckeky  Protodiak.  in  Zittau.  634. 

P eierten  in  Kopenhagen.  413. 

Petri , Hofrath  in  Brau  nach  weig.  460. 

Pfeufer  y Prof,  in  Heidelberg.  249. 

Pßeuierer , Prof,  in  Heibrouu.  249. 

Pfotenkauer y Privatdoc.  in  Halle.  658. 

Pf  realer,  Med. -Rath  iu  Koburg.  44. 

Philipps  in  Middehill  250. 

PiMckony  Co  na. -Rath  iu  Berlin.  44. 

Plana  in  Törin.  413. 

Planche  in  Paris,  43. 

de  ta  Planche  in  .Sisteron.  49. 

Planck , Prof,  in  Hasel.  225. 

Pint* , Prof,  in  Wertheia».  414. 

Placker*  Prof,  iu  Bonu.  659. 

Portal  in  Palermo.  252. 

Power  in  Cambridge.  412. 

Peesrott  in  Boston.  250. 

Preuskei  y Rentamt™.  in  Grossenhain.  634. 
Packelt  y Geh.  Rath  in  Heidelberg.  225. 

Pachtay  Geh.  Rath  in  Berliu.  169. 

Puffer,  Prof.  In  Greifswald.  225. 
t\  Pyrcker , Patriarch  in  Erlau.  177. 

0. 

Quicktrat  y Prof,  in  Paris.  44. 

Ä. 

Rafn  y Etatsrath  in  Kopenhagen.  170.  250. 
Rahden  Saleh  , Maler.  44. 
t\  Raimann  (Ritter),  Hofrath  in  Wien.  43. 
Rammeisberg , Privatdoc.  in  Berlin.  658. 

Rankey  Dir.  in  Berlin.  44. 

Ratzeburg  y Prof,  in  Neustadt- Eherswalde.  413. 
Rauy  Geh.  Rath  in  Heidelberg.  249. 

Rawiinson , Consul  in  Bagdad.  49. 
v Reden  (Freih.)  in  Berlin.  170. 

Reget , Subcoorector  Iii  Lüneburg.  209. 

Reiche , Prof.  Iu  6öttiugen.  414.  681. 
Reichenbach  y Hofrath  in  Dresden.  4. 

ReUcht,  Privatdoc.  iu  Amhcrg.  43. 

Reitzy  subrector  in  Wismar.  3. 

Rendschmidt  y Oberlehrer  in  Breslau.  44. 
Reurnont , Leg.  - Rath  in  Berlin.  413. 

Reuscky  Prof,  in  Stuttgart.  681. 

Reuter y Prof,  in  Wien.  170. 

Rhades , Med.  - Rath  in  Stettin.  411. 

Rickem  , Leiharat  in  Brüssel  658- 
Riedel , Geh.  Archivrath  in  Berlin.  50. 

Riedel  y Maler  in  Rom.  250. 

Riemer  y Geh.  Rath  in  Weimar.  249. 

Ries,  Kapellmeister  iu  Bonn.  659. 

Ritschl  in  Bonn.  250. 

Rittery  Domherr  in  Breslau.  225. 

Ritter  y Hofrath  in  Göuingen.  413. 

RUter , Prof  in  Kiel.  414.  68! 

Rtitrich  y Prof,  in  Leipaig.  660. 

Rüdiger , Prof  in  Halle.  68l. 

Romberg  y Prof  iu  Berlin.  412. 

Rose , Prof,  in  Berlin.  44. 


Rosenfelder , Maler  in  Berlin.  414. 

Röter  y Leibarxt  in  Atheu.  44. 

RosSy  Prof,  iu  Halte.  44. 

Rosskirty  Geh.  Rath  in  Heidelberg.  226. 

itorn  iu  Huris.  413. 

fioberty  Dir.  in  Lingen.  209.  249. 

Rottmann  in  München.  226. 

Royer  In  Paris.  170. 

Rudorf  y Prot,  in  Berlin.  44. 

Runeberg . 413. 

Rupp  y Div.-Prcd.  in  Königsberg.  414. 

S. 

Sachsen  , König  r.  50. 

Sachsen , Prinz  Johann  t».  44. 

Sachsen -Coburg -Gotha  y Herzog  Emst  r.  50. 
»Sahnen.  KtaaUrath  in  Dorpat.  4. 

St.  Hitaire  in  Pari«.  4J3. 

Salcandy  ^GraO  * Minister  in  Paris.  109. 
»Sarforiui  in  Mexico.  50. 
gaff««,  Ju«tisratb  in  Gör  Uta.  634. 
de  la  Sauissaie.  49. 

Sauppty  Prof,  in  Zürich.  411. 

.Sauf er,  Archivar  iu  Hechiiigeu.  209. 

Savels  y Dir.  in  Käsen.  209. 
v.  Sarlgny,  Staats  - Minister  in  Berlin.  43. 
r.  Sckacky  Geh.  Rath  in  Frankfurt  a.  M.  50. 
Schadotr  y Dir.  in  Berlin.  49. 

Schaffarik  y Bibi,  in  Prag.  413. 

Schatz y Prof,  in  Tiefenwellau.  49. 

Schauback  y Superint.  in  Meiningen.  4. 

Schedet , Prof,  in  Pesth.  43. 

.ScAefiingr,  Geh.  Rath  in  Berlin.  170. 
r.  Scheuerl . Prof,  in  Erlangen.  658. 

Schimeie  y Privatdoc.  in  Tübingen.  3. 

Schlemm , Prof,  in  Berliu.  249. 

Schtossberger , Dr.  In  Edioburg.  658. 

Schlosser y Geh.  Rath,  in  Heidelberg.  225. 
Schmeissery  Dir.  in  Frcihwrg.  414. 

Schweller , Prof,  in  München.  44. 

Schmidt  y Geh.  Rath  in  Berlin.  43. 

Schmidt  y Privatdoc.  in  Berlin.  169. 

Schnaasty  Oberprocur.  in  Düsseldorf.  659. 
Schneider , llofkapellm.  in  Dessau.  659. 

Schnorr  r.  Carolt feldy  Prof,  iu  Müticben.  49. 
r.  Schober  in  Wien.  4. 

Schomburgk  in  London.  659. 

SchOnlein , Geh.  Rath  iu  Berlin.  660. 

Schoppe  y Prof,  in  Berliu.  44. 

Schörgau . Akademiker  in  Petersburg.  177. 
Schorn  y Dir.  in  Berlin.  44. 

Schröder y Ober- Bibi,  in  Upsala.  413. 
Schubarth  y Prof,  io  Berlin.  170. 

Schuhmacher  in  Kopenhagen.  413. 

Schüler y Prof.  In  Jena.  170. 

Schultz«  y Hofr.  in  Greifswald.  44. 

»ScAufs,  Prov. -Schul rath  in  Berlin.  44. 

Schulze y Hofr.  in  Gotha.  193. 

Schwaby  G.  681. 
e.  Schuaby  Dr.  in  Görx.  3. 

Schwab  , AmUdecan  in  Stuttgart.  657. 
r.  Schwant  Haler  , Prof,  in  München.  4.  226. 
Schweiger y Dr.  in  Göttingen.  169 
Schweitzer , Prot,  in  Tharand.  660. 

Schwenck , Prof  in  Frankfurt  a.  M.  414. 
Sckwepßnger , Rector  in  Ei-ienberg.  43. 

Sec  hl  In  Rom.  49. 

Seebeck , Cona.-Rath  iu  Meiningen.  249.  250. 
v.  Siebold , Prof,  in  Erlangen.  658. 
v.  Siebold y Hofrath  in  Göttingen.  413. 

Smidt  in  Berlin.  660 

Snethlapfy  Ober  - Cons.  - Rath  iu  Berlin  44. 

Soul ie  io  Paris.  249. 
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Spark * in  Cambridge  b.  Boston.  250. 

Spiker , Bibliothekar  lu  Berlin.  44. 

Spontini , Gen.- .Musik  - Dir.  in  Berlin.  44. 

XvytAntci , Seriptor  in  Prag.  43. 

Malet,  Hofr.  iu  Freiburg.  249. 

Stahl , Prof.  In  Förth.  170. 

Stahr , Hr.  in  Berlin.  €34. 

Statin  , Bibliothekar  In  Stuttgart.  641. 

Stallboutt i,  Prof,  in  Lelpxlg.  194. 

Starke y Dir.  in  Neu-Ruppin.  44. 

Stegmantiy  Privatdoc.  in  Marburg.  169. 

Steinkopf,  Prof,  in  Stuttgart.  209. 

Mensel  in  Breelau.  250. 

Stephani,  Dr.  in  Rom.  414. 
p.  Stephan# , Justir.ralh  in  GüHits.  634. 
r.  MirAaner,  Maalsrath  in  München.  50. 

Stiehl , Seniin.  - Dir.  ln  Berlin.  169. 
i».  stillfried  (Preih.) , Yice-Ober-Ceremomenmeiater  in 
170.  (20 
de  Stirbey.  50. 

Stokes  y Prof,  in  Dublin.  412. 

Stuy , Privatdoc.  io  Jena.  225. 

*».  Strampff y Vice-Prta.  in  Naumburg.  411. 
Mromeyer,  Jostia-Caualel-Dlr.  in  Göttiugeu.  411. 
Stropfty  Geh.  Halh  iu  Berlin.  44. 

Strümpell  , Privatdoc.  in  Dorpat.  412. 

Mrur*,  Courect.  in  Görlit*.  634. 

Sirupe , Apotheker  in  Gürliti.  634. 

Studer  in  Bern.  250. 
stuffken , Pred.  in  Utrecht.  658. 

Stuhr  y Prof,  in  Berlin.  44. 

«i.  Sybet  y Prof,  in  Bouu.  412.  685. 
r.  sydou ' y Major  in  Gorilla.  634. 


T. 

Tarnet  an  der  y Oherat  in  Abo.  50. 

TtchoWy  Oberlehrer  in  Brandenburg.  681. 

Teneraniy  Bildhauer  in  Rom.  4.  49. 

Texfor,  Dir.  in  Kammin.  411. 

Thierry  in  Paria.  413. 

Thotneeny  Juatiar.  in  Kopenhagen.  413.  4i4. 

Thor  er  , l»r.  iu  GörliU.  634. 

TiecA,  Geh.  Hath  iu  Berliu.  413. 

T illUh , Oberlehrer  in  Görlit*.  634. 

Teschendorf  y Prof,  iu  Leipaig.  413.  659. 

T otchiy  Prof,  in  Parma.  413. 

Traherm  in  Oaford.  50. 
lYanirettrr , Üiak.  in  Eisenach.  414. 

Tracer fay  Marquis) , Gouverneur  in  Archangel.  50. 
Tztchaschely  Oberlehrer  in  Görlita.  634. 


V. 

Uhden  , Staat*  minister  In  Berlin.  43. 
Uhland  in  Töbingen.  250.  681. 

Ulrich  y Geh.  Halb  in  Herliu.  169. 
Ulrich  y Pfarrer  in  Grdbnig.  657. 
Vager y Assessor  in  Hannover.  414. 


F. 

Valenciennei  in  Pari».  4. 

Valeton,  Pred.  in  Middelburg.  658. 

Vangerow , liofr.  iu  Heidelberg.  44. 

Varuha%en  p.  Ense,  681. 

Vierheilig  y Prof,  in  Straubing.  S. 
de  Vigny  in  Paria.  412. 
de  ViUeneuve  in  Paria.  250. 

Vitet  in  Paria.  412. 

Vötcker , Maler  in  Berlin.  250. 

Dir.  in  Frankfurt.  414. 

«.  Voss  y Wirk».  Geh.  Hath  in  Berlin.  43- 
Voswinckel « Geh.  Batli  in  Berlin.  44. 
de  Frida,  Prof,  in  Hartem,  44. 

Vysey  Koionel  in  London.  414. 

W. 

Waagen,  Prof,  in  Berlin.  413. 

WackleTy  Pfarrer  in  Glatz.  43. 

Wagner , Prof,  in  Güttingen.  414.  681. 

Wagner , Prof,  in  Hora.  414. 

Wagner,  Archidiak.  In  Ronneburg.  43. 
de  Walckenair  (Baron)  In  Paria.  413. 
Wa/fyiiuSy  Privatdoc.  in  Güttingen.  169. 
p.  Wedekind  (Freih.),  Ober  - Foratratb.  413. 
Wedel y Med. -Rath  tu  Jena.  43. 

HVÜ.  Bibliothekar  In  Heidelberg.  658. 
Weinligy  Privatdoc.  in  Lelpxlg.  225. 

Wenger , Prof,  in  Grftu.  43. 

Werlauffy  Prof,  in  Kopenhagen.  659. 

Wessely  Stiperist.  in  Potadam.  44. 
We*tergaardy  Lector  in  Kopenhagen.  658. 
Wetzelly  Privatdoc.  in  Marburg.  225. 

Wiese,  Prof.  In  Berliu.  414. 

Wieselery  Prof,  in  Güttingen.  414. 

Willy  Prof,  iu  Giemen.  412. 

Wüly  Dr.  iu  Weinheim.  658. 

WUberg  y Prof,  in  Essen.  657. 
v . Winterfeld  y Geh.  Rath  iu  Berlin.  169. 
Wippermann , Privatdoc.  in  Güttingen.  3. 

M ilt  , Consul  in  Peru.  50. 
de  Witte  in  Paria.  250. 

Wöhler y Prof,  in  Güttingen.  681.  (2.) 

Wolffy  Geh.  Rath  in  Berlin.  44. 

Wolny  y Priester.  50. 

Wolsey,  Prof,  in  Kounektikat.  50. 
r.  Württemberg  (Graf),  Alexander.  681. 
p.  Wüstemann , Minister  in  Altenburg.  44. 

W’ ästen feldy  Prof,  in  Güttingen.  50. 

Z. 

Zanth  f Baumeister  in  Stuttgart.  250. 

Zeller  y Privatdoc.  In  Tübingen.  658. 

Ziegler , Dr.  in  Stuttgart.  411. 

Zierenberg , Superfnt.  in  Friedeherg.  44. 
Zimmerttusnny  Hofpred.  in  Darmatadt.  4. 
Zinken , Ober- Bergrath  in  Mlgdesprung.  170. 
r.  Zoller  (Freih.),  Gen.-Lieut.  in  Mönchen.  50- 
Zbpfly  Prof,  in  Heidelberg.  249. 

Ztcengery  Privatdoc.  in  Marburg.  3. 


b)  Todesfälle. 


A. 

Alien.  Bischof  in  London.  329. 

«.  Arefin  (Freih.),  Kimmerer  in  München.  76. 
0.  Arnsicaldty  Minister  in  Hannover.  345. 

B. 

Baumgarten-Crusius  y Rector  in  Meissen.  484. 
Beckhaue y Coas. -Rath  in  Marburg,  211. 


Bergmann , Geh.  Ratb  in  Güttingen.  212. 
Bcrgstrüsser  y Pastor  in  Hubertuaburg.  75. 
Bobrik,  Privatdoc.  in  Königsberg.  488. 
Brandts , Confer.  - Rath  in  Kopenhagen.  346. 
Brandt , Hof- Medailleur  in  Berlin.  419. 
Brauny  Prof,  in  Maulbronn.  329. 

Breschety  Prof.  Paris.  483. 

Brunner , Rector  in  Ptasau.  74. 
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r.  Drunnou  (Freiherr)  In  Dreien.  4|7 
Verton  ^ Barone  c)  in  Nurthrepps.  210. 

C. 

fdrf,  Maler  in  Rom.  346.  m 
Crctzschimir , Arzt  in  Frankfurt  a.  M.  4 17 

D. 

Daniel t,  Prof,  in  Loudon.  318. 

Danuhauser , Maler  in  Wien.  417- 
Ihr,  sei,  Oberpred.  iu  Stadt  hauen.  73. 

Dieffenbach , Cous  -Dir.  in  Lautcrbacb.  309 
Vierbach,  Prof.  In  Heidelberg.  419. 

Voll  mul  sch , Kammerrath  iu  Karlsruhe.  420 
Dunge , Archiv  — Hallt  in  Karlsruhe.  212. 

E. 

Eberhard , Dr.  In  Dresdeu.  485. 

EUmen  reich , Friederike , iu  Schwerin.  330 
r.  Fnde,  Geh.  Rath  iu  Potschappcl.  345. 

Engel , Prof,  in  Pr*«;.  74. 

sCEscurg  r.  Ileineurord,  StaaUr.  im  Haag.  485 

Etienne  in  Paria.  258. 

F. 

Frrry,  Prof,  in  Liancourt.  417. 

Flügel , Lehrer  in  Leipzig.  257. 

Förstemann,  Superint.  in  Nordhausen.  330 
Franke , Pastor  iu  Bremen.  345. 

G. 

Gelpke,  Pasior  in  Wernsdorf.  418. 

Cerlach , Dir.  iu  Braunsberg.  257. 

Cernhard,  Dir.  in  Weimar.  257 
Griesinger,  Rechuconsul.  in  Stuttgart.  211. 
r.  Griesinger , Geh.  Rath  iu  Wien.  330 
Gundelach- Mütter , Prof,  iu  Kopenhagen.  418. 

ff. 

r.  Ilagemeister , Hofrath  in  Alt -Drostenhof.  485- 
Hahn,  Plärrer  in  Gohlis.  483. 

Haumann,  Pfarrer  in  Bischlcben.  330- 
Hauechild,  Pfarrer  in  Nohdeu.  258. 
r.  Ilazzi,  Staatsrath  iu  Uclkofeu.  486. 
r.  Heinenrurd . Staat*  rath  im  Haag.  485. 

Herrmann j Prof,  iu  Breslau.  330. 

Hirschfeld , Dr.  iu  Bremen.  329 
Itood  in  Loudon.  417. 

r.  Huutrald  (Kreih.),  Land  - Syndicu*  iu  Lubbeu.  75. 
Hüot  , Couservator  in  Versailles.  480. 
ilüssell , lieg. -Sckr.  in  Merseburg.  258 

/. 

Jacob» , Geh.  Rath  iu  Pempelfort.  320 
A. 

Fetterer,  Rath  in  Grau.  210 
Kleefeld,  Geh.  Rath  iu  Dauzig.  418. 

Klopfer,  Prof,  iu  LGuehnrg.  487. 

r.  Ko  bin' , Laudger.  - Asses«.  iu  Oldenburg.  211 

Kolb,  Arzt  in  Augsburg.  211. 

Kurte,  Prof,  in  Lüdersdorf.  76 
Kr  afft , Pred.  in  Erlangen.  48b 
Krämer , Dir.  in  Hamburg.  75. 

Krummacher , Pastor  in  Bremen.  329. 

Krgkoff,  Prof,  in  Moskau.  319 

L 

Laureau  in  St.  Andre.  329. 

LicUue,  Dechaot  in  Auteuii.  319. 


lAchnoicsky  (Fürst),  Kümmerer  in  München  73. 
lAetcen  (Fürst),  Minister.  73. 

Lindner  y Leg. -Rath  iu  Stuttgart.  483. 

St. 

Macktot,  Med. -Rath  in  Karlsruhe.  212. 
c.  Miltitz  (Kreih.),  Geh.  Rath  tu  Dresdeu.  74. 

Moires,  Pfarrer  iu  Newcastle.  329. 

K. 

r.  -Vau . Geh.  Rath  in  Mainz.  210. 

JSiemauny  Arzt  iu  Altoua.  331. 

O . 

r.  Obernberg , Kreiskanzlei- Dir.  fn  München.  329. 
r.Uldecoji,  Colleg.-Rath  in  Petersburg.  211. 

Otto.  Geh.  Rath  iu  Breslau.  73. 
d'Outrepont y Med. -Rath  iu  Wiirzbnrg.  418 

P. 

Papke,  Lehrer  in  Lübeck.  73 
Faulig,  Pro f.  in  Stuttgart.  417. 

Pelletan,  Prof,  in  ßrü**eL  34b. 

Pilger , Kirchenrath  in  Kriedhcrg.  329. 

Pol.  Dr.  in  Amsterdam.  418. 

Puchta,  Landrichter  in  Erlangen.  258. 
r.  Purkarl,  Leg. -Rath  iu  Kempten.  420 

ft. 

Raczgnski  (Graf),  Kammer!».  In  Santoemyl.  75, 

Rudorf  y Conducteur  iu  Thürand.  73. 

Rüting,  Pastor  iu  Colin  bei  Meissen.  345. 

S. 

de  Sainte  Eime  , Ida , in  Brüssel.  486. 
r.  Sahn-  Dyk , Fürstin  Constanze  Marie  in  Paris.  332. 
Sander,  Hofger.- Adv.*  in  Rasta«.  258- 
Sartorius,  Prof,  in  Amsterdam.  345 
de  Saussure.  Prof,  in  Geuf.  346. 

Sara  ge  iu  Tuunton.  320. 
r.  Schlegel , Geb.  Rath  in  Bonn.  483. 

Schröder.  Prof,  iu  Utrecht.  320. 

Schulz  . Justitiar  in  Berlin.  345- 
de  seilligng.  ProvK  m Paris.  209. 

Siebenpfeiffer . Prof,  iu  ßümplilz.  485. 

»Smith.  Kanonikus  in  London.  211. 

Sonntag.  Pfarrer  ln  Ingolstadt.  209. 
suulie , Conservator  in  Paris.  320. 

,>ouf/»et  in  Paris.  329. 

Spyers , Prof,  in  Gent.  346. 

Stark,  Geh.  Rath  in  Jena.  486. 

Staus»,  Sanit.-Rath  iu  Juterhogk.  345. 

Steffens , Prof,  in  Berlin.  210. 

Strass,  Dir.  tn  Berlin.  319. 

T. 

v . Thouret , Ober  - Baurath  iu  Stuttgart  74 

C.  ’ 

l ber,  Uofbildbauer  in  Berlin.  258. 

V. 

Vulett,  Assessor  in  Göttingen.  487 
Yoigtlünder  y Pastor  iu  Mothau.  76. 

IV. 

Wagner.  Arzt  in  Hamburg.  320 
v.  Weber , Präs,  in  München.  257- 
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Wedekind , Oberamtm.  in  Lüneburg.  317. 
Weigel , Uofr.  In  Dresden.  73. 

H'enät,  Geh.  Rath  in  Breslau.  350 
Werner , Uomdecbaut  iu  Mainz.  210. 


c)  Nachrichten  von  literarisch 


A. 

Academie  der  Wisseusch.  io  Berlin.  33  97-  226.  543.  553. 
577  587.  673.  681 

B. 

Basel.  Univer«.:  Frequenz.  353-  513. 

Berlin.  Univer*.:  Frequenz.  9.  353.  513.  Chronik.  57.  — 
Vorie*.  im  »ommer  1845.  113. — Vorles.  iu  Winter  1845  46. 
385. 

Boun.  Untrer«. : Frequenz.  10.  353.  513.  Vorie*.  im  Som- 
mer 1845.  137.  — Vorie».  im  Winter  1845/46.  473. 

Breslau.  Univer*. : Frequenz.  9.  Vorie».  im  Winter  1845/46. 
425. 

D. 

Doctor  würde  deutscher  Univer«.  100. 

E. 

Etienhuth' echt  Stiftung  in  Leipzig.  Preiafrago.  265. 

Kldeiia,  Academie:  Vorie*.  tu  Sommer  1845.  151.  — Vorles, 
in  Wimer  1845/46.  407. 

Erlangen,  Untvera. : Vorlaa.  im  Sommer  1845.  241.  — Vör- 
ie«, im  Winter  1845/46.  481. 

e. 

Gel  eh  Tierisch  uten.  Programme  der«.  I.  65 
Gesellschaft,  deutsche  morgen länd.  620. 

Gesellschaft,  naturforscbeude , in  Halle.  65.  251.  433.  665. 
682. 

Gesellschaft,  Oberlan*itzi«che,  der  Wlaseosch.  633. 

Giessen,  Univers.:  Frequenz.  10.  353.  513.  Vorles.  im  Som- 
mer 1845.  161.  Vorles.  im  Winter  1845/46.  457. 

Gorilla.  Oberlaosits.  Gesellsch.  d.  Wlssenach.  633. 
Göttingen,  Univer«.:  Frequenz.  11.  354-  513.  Winkelmaun's 
Gebnrtsf  17.  . 

Greifswald , Univers.:  Freqoenz.  11.  354.  513.  Vorles.  im 
Bummer  1845.  145.  Vorie«.  im  Winter.  1845/46.  401. 

ff. 

Halle,  natnrforsch.  Gesellsch.  65.  25t.  433-  665.  682. 

Halle,  Univer«.:  Frequena.  II.  354.  513.  Vorles.  im  Som- 
mer 1845.  81.  Vorie».  im  Winter  1845/46.  377. 
Heidelberg,  Univers. ; Frequena.  II.  354.  513. 

1. 

Jena,  Univer».:  Frequenz.  II. 

JL 

Kiel,  Univer».:  Frequenz.  17.  355.  513.  Vorie«.  Im  Som- 
mer 1845.  233.  Vorie«.  im  Winter  1845/46.  585. 


IVineer,  Domherr  in  Leipzig.  212. 
Wiselius , Ritter  in  Amsterdam.  486- 
Wolff*  Prof,  in  Berlin  74. 

Wulff%  Rector  in  Flensburg.  346, 


cd  und  artistischen  Anstalten. 


Königsberg,  Univer«.:  Frequenz.  II  355.  513.  Vorles.  im 
Sommer  1845.  217.  Vorles.  iw  Winter  1845/46.  561. 

L. 

I^ipsig,  Univer».:  Frequenz.  12.  355.  513.  Chronik.  25.  34. 
Vorlas.  im  somraer  1845.  201.  Vorles.  itn  Wiuter  1845/46. 
537. 

M. 

Marburg,  Univer«.:  Frequena.  12. 

München,  Univer«.:  Frequena.  356.  513. 

Münster,  Akademie:  Frezuenz.  356.  513.  Vorie«.  im  Winter 
1845  46.  409. 

P. 

Philologen- Versamml.  in  Darmstadt.  Einlad.  dazu.  304. 
Bericht  Über  die«.  601.  Wagner’«  Erklär.  655. 

R. 

Rostock,  Univer«.:  Vorles.  im  Sommer  1845  89.  Vorles. 

im  Winter  1845/46.  44l. 

5. 

Schalen.  65. 

Societas  regia  Danica  ecleut  Preisaufg.  302. 

Societjr,  Araericau  Kthnological.  683. 

Society , Byro  - Kgyptian , of  London.  4. 

T. 

Tübingen,  Univer«.:  Frequenz.  12.  361.  513.  Vorles.  im 
Sommer  1845.  105.  Vorie«.  im  Winter  1845/46.  505. 

U. 

Universitäten  9.  17.  41.  65.  100.  353-  513. 

V. 

Versa ombI.  d.  Philologen  u.  Schulmänner  in  Darmstadt.  304. 
601.  655. 

W. 

Wien,  Univer«.:  Frequenz.  362. 

Würzburg,  Univer».:  Freqaenz.  1 <1. 

Z. 

Zürich,  Univers. : Frequent.  513. 


d)  Anderweitige  Nachrichten  ren  Gelehrten  nnd  aber  Gelehrte,  Künstler 
nnd  wissenschaftliche  Gegenstände. 


A. 

Acadtmie  fran$ai*c.  Mitglieder  der».  412« 
Armenier.  Verein  zur  Bild.  der«.  130. 


Beardft  KriL  v.  Wegscheider'«  instftut.  Ibeol.  dogm.  477. 
Bisutun.  Inschrift  das.  19. 

Botta's  Au  .«grab,  zu  Kborsabad.  12. 

Burmeister' s Krkl&r.  gegen  Wagner*«  „ Abweisung. '*  581. 


B. 


C. 


Basilanru«  Karl.  369. 

jf.  I#.  Z.  Register.  Jahrgang  1845. 


Chajug  . der  Name,  17.  — - Des».  Lexicon.  93. 
JD 
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f'hijug,  der  Name.  17.  — De»*,  Lexicon.  93. 

Cohet.  36. 

D. 

Doctorwürde  deutscher  L'uiver».  100. 

K. 

Eisenkuth* cbe  Stiftung  in  Leipzig.  Preisfrage.  265. 

G. 

Gesellschaft , deutsche  morgenl&nd.  620. 

Gesellschaft , Oherlausit*.,  der  Wisseusch.  633. 

Grab  »Chris  len , Lyciecbc.  281. 

H. 

Hand»clir.  d.  Rathshihl.  in  Leipzig.  686. 

Haupt  * Erklär,  für  H.  Uergk.  133. 

Hitzig , über  d.  Pkilisuer.  684. 

/. 

Jahn,  de  Horatii  carmine  prlmo.  194.» 

K 

Khorsabad  , Aasgrab.  da».  12. 

Kiuderbibliothek , armenische.  129. 

Kack’*  A Ultimi,  in  Alabama.  369. 

Koran,  in  Russland  gedrnckte  Exemplare.  178. 

Kosegarten'*  Bericht  üb.  d.  Heise  d.  Capit.  Iludaz.  590. 

L. 

Lyrische  Grabschrifleu.  281. 

m. 

Mechitaristeu,  deren  Heraus«.  ufllzl.  Sehr,  in  armen.  Spr. 
129. 

Mehlhorn  * griech.  Grammatik.  676. 

Mitscherlich  , Geh.  Hath  in  GÖttitigeu.  Jubiläum.  193. 
Munzk&binet  iu  Stockholm.  686. 

P . 

Pari».  Neue  philol.  Zeitschf.  das.  141. 

Parsen  in  Bombay.  18. 


PhilUtler.  Ueb.  d.  Namen  der«.,  ▼.  Hitzig.  684. 
Philologen- Ver*amml.  iu  Uarmstadt.  304.  t>Ot. 

Preisaufgaben.  22.  265.  302. 

Ptolenuius  Geogr.,  trab.  L’eherseU.  davon.  186. 

R. 

Rathsbibliothek  in  Leipzig.  686. 

Rawlinson , Grn. - Coneul  in  Bagdad.  19. 

Hevue  de  Philologie.  141. 

KodutZy  Capit.  590. 

S. 

Schnaase's  antik rit.  Bemerk.  134. 

Schneidetrin , de  loco  Horatii  serrn.  11,  3,  18  sqq.  193. 
Schulze , llofrath  iu  Gotha  Jubiläum.  193 
Sitinia.  130. 

de  Sinne  y Reise  nach  d.  Orient.  185. 

Snelly  Prof,  in  Bern,  dessen  Abberuf,  u.  Vorweisung.  291. 
Societas  regia  Danica  scient  Preiaaufg.  302. 

Society,  Syro - Kgyptiau , of  London.  4.  593. 

StallhauMy  Prof,  in  Leipzig.  Jubilünm.  194. 

Stotpian.  Legat  iu  Leyden.  22. 

T. 

Thalmud.  208. 

r. 

Varsamml.  d.  Philologen  a.  Schulmänner  in  Dannstadt.  Ein- 
lad. dazn.  304.  — Bericht  über  dies.  601.  — 1t 'eigner'* 
Erklär.  6$5. 

1 ’oyel's  (iu  Miincheu)  Erklär,  in  Betreff  Wittsteli»’*.  419. 

W. 

Wagner*»  Brwfed.  auf  d.  Bericht  üb.  d.  Versamml.  d.  Philo- 
logen in  Uarmstadt.  655. 

Wegscheider’ s iiniiiuu  theol.  dogm.it.,  Dr.  Beard' s Kritik 
dem.  477. 

Wittstein’s  (io  München)  Aufford,  an  den  Rccenseulen  »ein. 
Werk«.  251. 

Witt  stein’»  Antikritik.  337. 

Z. 

Zeuglodon.  369. 

Zoroastrian  - .Magazine.  19. 


II.  Literarische  und  artistische  Ankündigungen 

and  Anzeigen. 


A. 

Aderholz  een.  in  Breslau.  274.  626.  652. 

Adier  u.  Dietze  in  Dreaden.  259.  348. 

B. 

Barth  In  Leipzig.  512.  555.  636.  643.  651.  691. 

Basse  in  Quedlinburg.  509  65i.  659.  671. 

Baumgartner**  Hucbh.  in  Leipzig.  649. 

Becher  iu  Stuttgart.  667. 

Hege  in  Braun  schweig.  20. 

Bibliographie  d.  Neuesten  im  deutschen  Buchhandel.  5.  13.  21. 
45.  53.  67.  77.  101.  109.  133.  155.  171.  181.  187.  197.  211. 
229.  236.  2*6.  261  259  267  275  291.  307.  323.  331.  349. 
355.  306.  372.  419  413.  451.  465.  489.  499.  513.  523.  529. 
545.  555.  571.  595.  603.  627.  635.  645.  661.  675.  693. 

Bohne  In  Cassel.  490. 

Breilküfif  u.  Hiirtet  in  Leipzig.  132.  487.  509 
Brock  ha  ns  in  Leipzig.  5t.  76.  153  179.  185.  195.  244.  299. 
306.  320.  372.  415.  445.  480.  487.  511.  571. 


Brockhaus  u.  Avenarius  in  Leipzig.  641. 

Bnchh.  des  Waisenhauses  in  Halle.  643. 

C. 

Creutz’n che  Bnchh.  In  Magdeburg.  384.  583. 

D. 

Diftcrirh'eche  Bnchh.  in  Göttingeil.  179.  452.  49«  500.  659. 
Huncker , A ..  In  Berlin.  479.  497.  631. 
üuncker  «.  llumMot  iu  Berlin.  274.  362.  448. 

K. 

ß/trerf’sche  Bucht).  in  Marburg.  19.  29. 

F. 

Falckenherg  u.  C.  in  Magdeburg.  864.  383. 

Fischer  in  Cassel.  21.  521.  694- 

Fleischer , F , in  Leipzig.  301  306.  320.  624.  625.  642. 
Flenuning  In  Glogau.  572.  584.  594. 

Eu's  ln  Tübingen.  685. 
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G. 

Gerhard  in  Danzig,  bj.  75. 

Geuther  in  Leipzig.  54.  372. 

Groo*  in  CarUrnhe.  180. 

Graute  in  Leipzig.  687 

/#. 

llaUbertjtr'srAie  Buchh.  in  Stuttgart.  305.  t>75. 
Ileinrickukofen  in  Magdeburg.  371. 

Henning'* che  Butlib.  in  Lolba.  20.  b25. 
liegnemunn  in  Halle.  546.  5b9. 

Uinric Aa’scfcc  Buclili.  in  Leipzig.  49.  b4.  67.  77.  510.  521. 

530.  042.  68b.  693. 

Hachhausen  in  Jena.  347. 

HoHe’»ci te  Buchh.  in  Wnli'enbiiKel.  I9b.  480-  55b.  568-  b44. 

/. 

«*.  JenUch  ii.  in  Aog*burg.  508. 

K. 

Kettembeit  in  Frankfurt.  180. 

Kirchner  in  Leipzig.  319.  446.  649. 

Köhler  in  Leipzig.  132.  650. 

Koltmann  in  Leipzig.  623. 

Krüger  in  Rerlin.  99. 

Kummet’ i Surt-lucNk.  in  Halle.  450. 

L. 

latupp'ncUe  Rm  hl»,  in  Tübingen.  45. 

läppert  in  Halle.  188. 

lägpert  u.  Schmidt  in  Halle.  54. 

Luden  in  Jeua.  488. 

M. 

Märken  in  Reutlingen.  299 
Mauke  in  Jena.  299.  415. 

Mager  in  Aachen.  131.  154. 

Mehlhorn  in  Hatihor.  676. 

Meißener  in  Hamburg.  595.  687. 

MpyerVhe  Uofhncbb.  in  Lemgo.  499. 

Model  in  Dorpat.  21.  29 
Müllerin: he  Uuchli.  in  Curlsrube.  95. 


P. 

Pergag  in  AschalTenhurg.  448. 

Pteimes  in  Bouu.  644. 

R 

Rectum  sen.  in  Leipzig.  624.  666 

Jlen#rr’*che  Buchh.  iu  Leipzig.  522.  529«  546.  688- 

Ru  hach  in  Berlin.  660.  667.  676. 

AuAacA’sche  Buchh.  in  Magdeburg.  570. 

S. 

Schaumburg  u.  C.  in  Wien.  653.  669.  689. 

Schmidthammer  in  Alsleben.  646. 

Schiert schke  ».  Sohn  in  Halle.  29.  46.  51.  53.  64.  68.  76. 
77.  96  131.  153.  154.  171.  172.  181.  197.  300.  319.  361. 
371.  415.  447.  509.  512.  521.  522.(2.)  523.  530.  545.  567. 
593.  596.  603.  623.  624.  626-  627.  635-  668.  687. 

Sehu'ickert  in  Leipzig.  307*  507. 

Muipion.  Legat  in  Leyden.  22. 

T. 

Tauchnitz , /?.,  in  Leipzig.  51.  107.  187.  291.  570. 
Tauchnitz , K s iu  Leipzig.  100.  177  348 
Teubner  in  Leipzig.  5.  635.  645. 

Traut  wein  u.  C.  in  Berlin.  450.  665. 

r. 

Vandenhöck  u.  Ruprecht  in  Uöltiugen.  154.  363.  497. 

Veit  u C.  in  Berlin.  347. 

Vieueg  u.  Sohn  in  Braunscliweig.  64.  187.  301.  595.  643. 
Vogel  in  Müncheu.  419. 

Volke  in  Wien.  172. 

W. 

Wagner  in  Neustadt  a.  d.  O.  243.  449.  489. 

Waliher'aclte  Buchh.  in  Dresden.  245.  260. 

Weickardl  in  Leipzig.  672. 

H>t<i«*<inn'-che  Buchh.  iu  Leipzig.  244.  259.  273-  292-  301. 
344.  451-  644. 

We$lermann  iu  Brauusch  weig.  178  343. 

Bi»/er,  (’.  F,  iu  Heidelberg.  511. 
iu  München.  252. 


II  i L L K, 

Getijuvr  • ücliu  rlMlihf  »«kr  Burhilmdtrrtl. 
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